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Das  Minist erialrescript  vom  12.  Januar  1856. 

Erster  Artikel. 

i/er  £rla£»  des  Hohen  Ministerii  vom  12.  Januar  1856,  welcher 
«eb  aaf  die  Prüfung  der  Abiturienten  und  Matnritjitsajiplranten 
kzieht,  hat  gegenwärtig  bereits  in  f&n£,  an  ciuzehicn  Gyinnasiea 
io  Mclis  Terminen  Anwendung  gefunden.  Es  dörfte  daher  an 
der  Zeit  aein,  Aeulserungen  über  die  hierbei  gemachten  Erlah- 
nrngen  lo  sammeln  und  eine  Verständigung  Ober  die  Bedeutung 
in^  die  Conseqnenzen  der  neuen  Bestimmungen  anzubahnen.  In 
den  folgenden  Zeilen  sollen  einige  der  wesentlichsten  Momente 
wr  Sptache  gebracht  werden. 

In  dem  Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den  Univei'siiSten 
ökfjjebenden  Schuler  vom  4.  Juni  1834  heifst  es  §.  2: 

Ar  Zweck  dieser  Prüfung  ist,  auszumittcln,  ob  der  Abi- 
torieot  den  Grad  der  Schulbildung  erlangt  hat,  welcher  er- 
forderlich ist.  um  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Stu- 
dioin  eines  besonderen  wissenschaftlichen  Faelics  widmen  zu 
können. 
Aho  mit  kürzeren  Worten :  der  Zweck  der  Prüfung  ist  die  Er- 
nittelang  der  geistigen  oder  wissenschaftlichen  Keife  des  Abitn- 
ricoten. 

liegen  heilst  es  in  dem  Rescript  vom  12.  Januar  1856  p.  3: 
Ob  (die  erforderliche  geistige  und  sittliche  Reife  zu  Univer- 
sititsstndien)  vorhanden  ist,  muls  unter  den  Lehrern  in 
den  Vorberathuncen  so  weit  festcestelll  sein,  dals  es  nach 
Bttodigung  der  Prüfung  in  der  negel  darfiber  uutcr  ihnen 
keiner  Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer  des  Gymnasiums 
das  auf  längerer  Kenntnifs  des  Schülers  beruhende  Urtheil 
die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  Ober 
Reife  oder  Niehtreife  bildet,  die  Abiturienten -PrQfung  aber 
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ilieftM  Urllieil  ror  dem  Repräseutauten  der  AofiüdbtsbeMrde 
rechtfertigen  und  zur  Anerkennung  bringen,  so  wie  etwa 
noch  ob  wall  ende  Zweifel  lösen,  und  l^ehrern  nnd  Schülern 
zugleich  zum  deutlichen  Bewufstscin  bringen  soll,  in  wel- 
chem Maafse  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche 
den  Corsus  desselben  absolvirt  haben,  erfüllt  worden  ist. 
Hiernach   ist  also  die  Keife  streng  genommen  und  im  Wesent- 
lichen schon  vor  dem  Ezamen  ermittelt,  und  das  letztere  hat 
hauptsSchlich  den  Zweck,  das  Urtheil  der  Lehrer  Ober  dieselbe 
zur  offiziellen  Anerkennung  zu  bringen. 

Durch  die  neue  Fassung  sind  zunächst  die  vielen  Bedenken 
beseitigt,  zu  denen  der  Ausdruck:  ausmitteln  in  dem  oben  ci- 
tirten  §.  2  seit  Jahren  Anlals  gegeben  hat.  Dieser  ist  in  der 
That  im  Allgemeinen  nicht  zu  billigen.  Denn  der  Regel  nach 
ist  er  nur  auf  diejenigen  Mitglieder  der  Pröfungscommission  an- 
wendbar, welche  der  Schule  nicht  unmittelbar  angehören,  na- 
mentlich auf  den  Repräsentanten  der  Aufsichtsbehörde,  den  Kö- 
niglichen Prufongscommissarius,  nicht  aber  auf  die  öberwiegende 
Mehrzahl  der  Mitglieder  der  Pröfungscommission,  auf  die  bishe- 
rigen Lehrer  der  Examinanden  ').  Diese  nämlich  hahrn  offenbar 
während  des  Schnicursus  durch  Unterricht  und  persönlichen  Ver- 
kehr eine  so  reiche  und  sichere  Gelegenheit,  die  Geister  zu  prü- 
fen und  den  wissenschafllichen  Standpunkt  zu  exploriren,  dafs  in 
der  Regel  schon  vor  dem  Examen  kein  Zweifel  über  den  Grad 
und  das  Maafs  der  von  den  einzelnen  Examinanden  erlangten 
Reife  für  die  Universitätsstndien  unter  jenen  obwalten  kann,  etwa 
mit  Ausnahme  solcher  Fälle,  wenn  ein  neuer  Fachlehrer  kurz 
Tor  dem  Examen  eingetreten  ist  oder  wenn  ein  Schöler  einer 
Anfttalt  zu  kurze  Zeit  angehört  hat,  als  dafs  die  Lehrer  nach 
allen  Richtungen  hin  tiber  die  von  demselben  erworbene  IjCi- 
stongsföhigkeit  ein  sicheres  Urtheil  sich  hätten  bilden  können. 

Zweitens  sichert  die  neue  Verordnung  dem  Urtheile  der  Leh- 
rer über  die  Abiturienten  offen  und  mit  Entschiedenh^  einen 
wesentlichen  Einflufs  auf  den  Ausfall  des  Examens,  mm  wird 
zwar  einwenden,  dafs  bereits  das  Reglement  von  1834  dem  „auf 
längerer  Kenntnifs  beruhenden^^  Urtheile  der  Lehrer  über  die  Exa- 
minanden durch  mehrere  Bestimmungen  eine  gewisse  Einwirkung 
darauf  eingeräumt  hat.  Auch  ist  es  in  der  That  undenkbar,  dals 
man  Abiturienten  ganz  wie  Maturitätsaspiranten,  wie  Externi 
hätte  behandelt  wissen  wollen.  Allein  alle  bezöglichen  Anord- 
nungen in  jenem  Reglement  sind  mit  einer  gewissen  Zurflokhal- 
tung  hingestellt  und  da,  wo  das  Urtheil  der  Lehrer  über  die 
froheren  Leistungen  der  Abiturienten  in  seinem  Einflufs  auf  das 
Endresultat  in  entschiedenster  Weise  hervorgehoben  wird  (§.  26 
des  Reglements),  ist  es  erst  in  dritter  Linie  hinter  den  Resul- 
taten der  sdiriftlichen  und  möndlichen  Prflfong  genannt.  Nun 
ist  es  freilich  bekannt  und  selbst  aus  einzelnen  Rescripten  er- 
kennbar, dafs  bei  der  praktischen  Anwendung  des  Reglements 

*)  8.  Zeitscbr.  f,  d.  G.  W.  2,  356.  357.  3,  329  ff. 
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da  UrÜieil  der  LcLrer  nidii  iiunier  io  diesem  VcrhSltniaae  der 
Uotcrordiiiing  geblieben,  sondern  dafs  ihm  bei  dem  zum  Theil  un- 
^nsti^  AufifeU  der  achrifllichen  oder  mundlichen  Prbfunf^  hie 
od  da  ein  entscheidender  Einflub  auf  die  Berathuog  über  Reife 
oder  Unreife  su^standen  "worden  ist.  Allein  mögen  solche  Fälle 
aocii  innerlich  die  Tolle  Berechtigung  geliabt  haben,  es  ist  immer 
ei«  Nifsstand,  wenn  die  Praxis  ein  Gesetz  Qberflügelt  und  in 
deofdben  nicht  für  alle  Fälle  den  adäquaten  Ausdruck  findet. 
Aoeli  sonst  haben  ähnliche  Veranlassungen  ähnliche  Folgen  ge- 
hM\  es  lockern  sich  die  Bande  der  gesetzlichen  Vorschrift,  und 
die  sobjective  Ansicht  schafTt  sich  selbst  ihr  Gesetz. 

Jenem  Mifsetande  hat  die  Verfügung'  vom   12.  Januar  1866 
dn  Ende  gemacht  und  zugleich  die  einzelnen  Momente  des  ge» 
sanmicn  Actes  so  gesondert,  dafs  die  consequente  Durchführung 
eines  beslioimteD  Priocips  erkennbar  ist    Das  erste  Moment,  die 
Fcftstdlang  des  Urtlieils  der  Lehrer  Qber  Reife  oder  Unreife  der 
Abitnienten  nach  ihrer  längeren  Kenntuifs  derselben  '),  schliefst 
im  Wesentlichen    vor  dem  Begiinie  der  AbitnricntenprGfung  ab 
and  skliert  den  der  Pröfungscommission  angehörenden  Lehrern 
dien  so  sehr  eine  bedeutende  Einwirkung  auf  das  Endresultat 
derscUieo  tk  einen  sittlichen  Einflufs  auf  die  Schßler,  der  nicht 
liodi  geoog  anzuscblagen  ist.    Das  zweite  Moment  ist  die  Recht» 
fertigung,  resp.  Ergänzung  dieses  Urtheils  der  Lehrer  vor  dem 
Repräsentanten  der  Auftichtsbeb5rde  '),  zunächst  und  vorzöglidt 
dofdi  die  schriftliche  und  möndliche  Prüfung,  dann  aber  auch 
dordi  alle  anderen  Mittel,  die  demselben  zu  Gebofe  stellen.   Ein 
dritter,  weniger  wesentlicher  Puuct  ist  der  Einflub  der  Resul- 
tate des  Examens   auf  das  Urtbeil  der  Lehrer  und  auf  die  Selbst- 
€rkn)ntni&  der  Examinanden '). 

Ws9  das  erste  Moment  anbetriin,  so  ist  eine  weitere  Aus- 
eisandeneUung  filier  die  Wichtigkeit  des  Grundsatzes,  dofs  f&r 
die  Leiicer  des  Gymnasiums  das  anf  längerer  Kenntnifs  des  Schfi» 
lers  bsniliende  Urtheil  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Ent8chei«> 
doiif;  iber  Reife  oder  Nichtreife  bildet,  vor  den  Lesern  dieser 
Blätter  äberflusstg.  Allein  es  entsteht  die  Frage,  in  welcher  amt- 
lichen Form  und  Fassung  soll  jenes  Urtheil  niedergelegt  und 
den  Renräsentauten  der  Aufsichtsbehörde  Qbert*eicht,  resp.  den 
Kini^l.  Wissenschaftlichen  Pröfungscommissionen  vorgelegt  wer- 
^1?  Soll  diefa  in  der  kurzen  Charakteristik  geschehen, 
^fMw  nach  der  Verfügung  vom  12.  Januar  1856  p.  2.  3  daa 
Mlarischen  Yerzeichnib  der  Abiturienten  in  einer  besonderea 
Habiik  beigefügt  werden  mnfs?  Unserer  Ansicht  nach  kann  diese 
^f^  aielit  bejaht  werden.  Die  gedachte  Charakteristik  kann 
aar  sj^^eiaer  Art  sein;  denn  es  ist  vorgeschrieben,  dab  sie 
^  sein  soll,  wie  ja  denn  auch  die  tabellarische  Form  eine  ein* 
fidinideBarieginig  räamlich  ausschliefst.    Eine  solche  kurze,  all- 

')  Zcilacbr.  f.  d.  G.  W.  3,  33L  332.  334. 
')  Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  3^  345. 
')  Zeilsdir.  f.  d.  G.  W.  3,  333. 
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gemein  gclialtenc  Charakterislik  entsprScIie  aber  nicht  der  fun 
danienlalen  Bedeutung,  weldic  die  Verfügung  dem  Urthoil  dei 
Lehrer  für  das  Prnfungsuriheil  beilegt.  Wie  soll  es  geschehen, 
dafs  die  Abiturientenprfifung  dieses  Urlheil  vor  dem  Reprfisen- 
tauten  der  Aufsichtsbehörde  rechtfertiget^  wenn  ihm  dasselbe  nicht 
in  detaillirter  Fassung  und  unter  bestimmter,  wenn  auch  kurzei 
Angabe  dessen,  vras  von  jedem  Examinanden  in  den  einzelnen 
Fächern  erreicht  worden  ist,  vorgelegt  wird?  Wie  soll  endlidi 
die  KönigL  WissenschaAliche  Prfifnngscommission  Aber  die  Zu- 
lässigkeit  des  Enduiiheils:  reif  oder  unreif  sich  ein  Ut*theil 
bilden  können,  wenn  sie  über  jenen  wesentlichen  Factor  desael 
ben  nicht  klar  und  unzweideutig  unterrichtet  worden  ist?  Wir 
sind  daher  der  Meinung,  dais  den  Abiturienlenpröfungs-AGtcn  je- 
des Mal  in  amtlicher  Fassung  eine  kurze  und  knappe  ErkiSrung 
der  betreffenden  Lehrer  beigegeben  werden  müsse,  aus  der  io 
Bezug  auf  jeden  Abiturienten  zu  entnehmen  ist, 

einerseits  in  weichem  Maafse  derselbe  nach  seinen  Ciasaen- 
leistungen  in  den  einzelnen  wissenschaAlichen  Fächern  den  An- 
forderungen entspreche,  welche  an  einen  abgehenden  Schöler 
nach  AbsolviruDg  des  Gymnasiaicursus  gestellt  werden  n^usaen. 

andrerseits  in  wie  weit  ihm  im  Allgemeinen  die  geistige 
und  sittliche  Reife  ffir  UniversitStsstndien  zugesprochen  werden 
könne. 

Es  durfte  am  zweckmafsigsten  sein,  wenn  diese  Erklärung  in 
einer  Conferenz  i\er  betretTenden  Lehrer  festgestellt  imd  proto- 
kollarisch niedergelegt  wurde.  Das  gesprochene  Wort  ist  fl&ch- 
tig,  kann  mifsverstanden  werden;  das  geschriebene  steht  fest, 
bindet  und  kann  stets  zur  Beseitigung  von  Mifs Verständnissen 
herbeigezogen  werden.  Dieses  Protokoll  wurde  dem  Königl.  Com- 
missarius  eine  sichere  Grundlage  für  sein  Verfahren,  der  KönigL 
Wissenschaftlichen  Pröfungscommission  ein  bequemer  Anhalt  zur 
Orientirung  sein.  Der  Nutzen  desselben  wurde  öbrigens  noch 
dadurch  erhöht  werden,  wenn  ein  Extract  daraus  unler  Anwen- 
dung der  vorgeschriehenen  Prädikate  ' )  in  Form  einer  Tabelle,  ifi 
welche  demnächst  auch  die  Resultate  der  schriftlichen  und  milnd- 
lichen  Pröfung  einzutragen  wären,  demselben  angrfßgt  wurde. 

Allerdings  legt  dieser  Vorschlag  den  Directoren  und  Ijehrer« 
ein  neues  Geschäft,  eine  neue  Möhe  auf.  Allein  die  Möhe  ist 
gering  und  wird  aufgewogen  durch  Zeitersparnifs  hei  der  Bespre- 
chofig  vor  dem  mündlichen  Examen  (denn  wird  dem  Königl. 
Commissarius  ein  derartiges  specificirtes  Urtheil  nicht  vor  der 
Prüfung  eingereicht,  so  erfordert  es  seine  Pflicht,  dafs  er  daaselbe 
bei  allen  bedenklichen  oder  zweifelhaften  Fällen  für  seinen  Ge» 
brauch  cxtrahirt),  durch  Abkürzung  der  Schlufsdebatte,  durch 
Ausschliefsung  von  unangenehmen,  plötzlich  auftauchenden  DitTo* 
renzen  und  durch  manche  andere  Vortheile^  welche  die  Praxis 
lehrt.  Und  8chlieC«!ich  kann  die  geringe  Mühe  in  Betracht  koni* 
men  bei  einer  AAeit;  die  aus  der  Idee  der  neuen  Vcrfü- 


*)  Ueber  diese  wird  später  gesprochen  werden. 
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guug   sicli  ergicbf  und  die  bei  Au8föhi'ung  derselben  nicht  zu 
eotbebren  ist? 

Noch    belauj;reiclier   ist  die  zweite,   oben   bervorgebobene 
Bestiinmong,   dafs  das  besprochene  Urtheil  der  Lehrer  dber  die 
Examinanden   dnrcb  die  Abitnrientenprßfiing  vor  deni  Reprflsen- 
lanten  der  Aufticlitsbebörde  gerechtfertigt  und  zur  Anerkennung 
gebracht  werden  solle.    Denn  sie  stellt  das  VerhSltnifs  des  Königl. 
Coainiiasarios,   wie  sich  dasselbe  aus  der  Grundidee  des  Abito- 
rienteuexainen«  als  eines  aus  dem  Oberau£(icbtsrecht  des  Staates 
resoltn^ndcn   Actes  ersieht,   mit  voller  Klarheit  bin   und  fafst 
niebt  blofs  die  speciellen  Weisungen  des  Reglements  von  1834 
ober  die  TbSfigkeit  des  Commissarius  in  einen  prägnanten  Ans- 
dmck  msaromeu,   sondern    giebt  auch   in   Bezug  auf  die  nicht 
bcrnbrten  Momente  leitende  Gesichtspunkte  an  die  Hand.     Aus 
{euer  Paaming  erbellt  aber  auch  die  ungemein  grofse  Verantwort- 
licbkeit,  welche  sich  an  die  Thfltigkeit  des  Königl.  PrOfungscom- 
misaaritts  knüpft.     Derselbe  kann  diese  mit  gutem  Gewissen  nur 
dann  auf  «cb  nehmen ,  wenn   er  mit  all  den  rechtlichen  Befug- 
mssen  versehen  ist,  deren  er  zur  Erfüllung  seiner  fi heraus  schwe- 
ren Anfi^be  bedarf.     Hierfür  ist  sowohl   durch  das  Reglement 
rao  iSSii  als   auch  durch  die  ergänzende  Verf&gung  von  1856, 
wenn  sie  richtig  verstanden  wird,  im  Ganzen  gcnflgend  gesorgt; 
doch  lilflt  sich  die  Frage  aofwerfen,  ob  einige  ergänzende  Bc- 
sfimiiiinigeD  erforderlich  sind. 

Verfolgen  wir  die  amtliche  Thätigkeit  des  Commissarius  bei 
dem  Examen,   so  zeigt  sich  zunächst,  wie  wichtig  die  Anord- 
"■»f  <n  §.  15  des  Reglements  von  1834  ist,  dafs  demselben  flir 
jede  schrillliche  Arbeit  entweder  die  Auswahl   unter  den  vor- 
geschlagenen Aufgaben  oder  die  unmittelbare  Bestimmung  einer 
Aa^abe  «nstelit.    Wir  setzen  nat&rlich  voraus,  dafs  in  jeder  Pro- 
vioz  der  I>epartement8rath ,  welcher  eo  ipso  der  KAnigl.  Pru- 
fnngscommissanos  für  alle  Gymnasien  seines  Geschäftskreises  ist, 
bei  jedem  Termine  fßr  alle  ihm  iiutergcordncten  Gymnasien  die 
Aoswahl  vollziehe  oder  unmittelbar  die  Bestimmung  trclTe,  nicht 
aber  in  einzelnen  Fällen   oder  fnr  einzelne  Gymnasien   der  be- 
treffende stellvertretende  Königl.  Prufungscommissarius   mit 
ienem  Geachäfle  betraut  werde.     Denn  die  Functionen  des  tetz- 
tereii  finden  nur  dann  statt,  wenn  der  Departemcntsrath  durch 
anderweitige  Amtsgeschäfle  an   der  vollständigen  Ausübung  sei- 
nes allgemeinen,   den  ganzen   Geschäftskreis  umfassenden  Com- 
amoriams  behindert  wird.     Die  Auswahl  oder  Bestinnnung  der 
Aa^^aben   aber  ist  keinesweges    ein   so  zeitraubendes  Geschäfte 
dals  der  DepartemeutsraHi  dasselbe  nicht  bei  jedem  Termin  fiir 
alle  Ansialten  vollziehen  könnte.    Nur  wenn  er  selbst  dieses  Ge- 
ecbäft  fibei-nimmt,  kann  diejenige  Gleichmafsigkcit  in  den  Aufga- 
ben nach  Schwierigkeit  und  Umfang  derselben  erreicht  werden, 
welche,  bei  aller  Anerkennung  der  Individualität  der  einzelnen 
Anstalten,  vom  Standpunkte  der  Aufsichtsbehörde  als  dringendes 
Effordcrnils  festgehalten   werden  mufs,  damit  die  der  schriftli- 
cbcB  Profimg  zum  Grande  liegcudo  leitende  Idee  zur  Wahrheit 
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werde.  Denn  sein  Blick  umfafst  sämnitliclie  Anstalten  seines  Ge- 
schafUkreises,  er  kann  und  soll  sie  nach  einem  Maaisstabe  mes- 
sen, während  der  lokale  stellvertretende  Coramissariiis  selten 
mehr  als  das  eine  ihm  zugewiesene  Gymnasium  genauer  kenneu 
wird.  Doch  wir  kehren  zu  dem  oben  angezogeneu  §.  15  zuräck. 
Denn  es  könnte  scheinen,  dafs  derselbe  seinem  Inhalte  nach 
durch  einen  Passus  der  Verf&gung  vom  12.  Januar  1856  wesent* 
lieh  alten rt  worden  wSre.  Es  heifst  nSmIich  S.  1  a.  E.  in  dersel- 
ben: „Ebenso  sind  die  Comniissarien  der  Königlichen  Provinzial- 
Schul-Collegien  befugt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vorzubehalten, 
das  Dictat  zu  dem  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst 
hei  ihrer  Anwesenheit  zur  möndlichen  PrCtfung  zu  bestimmen 
nnd  die  Uebersetzong  anfertigen  zu  lassen.  Geschieht  dies  nicht, 
so  wird  das  Dictat  von  dem  betreffenden  Lehrer  der  Prima  nach 
eingeholter  Zustimmung  des  Directors  bestimmt.^^  Dem  Verneh- 
men nach  sind  die  letzten  Worte  zuweilen  so  anfgefafist  worden, 
als  wenn  dadurch  dem  Departemeutsrath  die  Biaugniis  genom- 
men wfire,  verschiedene  Dictate  zu  jenen  Scriptis  zur  Auswahl 
einzufordern  und  eines  derselben  zu  wfihlen.  Diese  Auslegung 
ist  aber  nicht  die  richtige.  Denn  bei  keiner  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeit kommt  es  so  sehr  als  bei  diesen  darauf  an,  dafs  die 
Aufgaben  nach  Schwierigkeit  und  Ausdehnung  im  Wesentlichen 
auf  einer  und  derselben  Stufe  stehen.  Nun  vermag  zwar  der  Di- 
rector  zu  verhindern,  dafs  sie  die  Grenzen  Öbersch reiten,  welche 
durch  den  Zweck  der  Arbeit  an  die  Hand  gegeben  werden,  dafs 
sie  unter  das  Maafs  des  Zulässigen  herabsinken  u.  s.  w.;  allein 
Ar  die  Gleichmflfsigkeit  der  Anforderungen  kann  derselbe  sicher- 
lich nicht  einstehen.  Defshalb  bedQrfen  gerade  diese  Aufgaben 
in  besonderem  Maafse  der  Controle  durch  die  Provinzial -Schul - 
Collegien,  resp.  durch  deren  Dcputirte,  nnd  es  ist  somit  nicht 
anzunehmen,  dafs  die  MinisterialverfEkgung  von  1856  eine  Be- 
achrfinkung  in  den  Befugnissen  der  letzteren  hat  eintreten  lassen 
wollen.  Wahrscheinlicher  ist,  dafs  eine  ausdrOckliche  Wiederho- 
Inng  der  generellen  Bestimmung  fÖr  diesen  besonderen  Fall  als 
flberflQssig  erschienen  ist,  znmal  da  in  demselben  Erlafs  wenige 
Zeilen  vorlier  das  griechische  Scriptum  der  genauen  Ucbenra- 
chnng  der  Provinzial -Schul -Collegien  empfohlen  worden  war. 
Diese  wfirde  in  der  That  post  festum  kommen,  falls  sie  sich 
auf  eine  hachtrfigiiche  Kritik  der  Aufgaben  bescbrSnken  möfste. 

Zweitens  tritt  die  ßerufsthätigkeit  des  Königl.  Prflfungscom- 
missarius  hei  der  Beurthei^ung  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten 
ein.  Bekanntlich  sind  nach  §.  19  des  Reglements  von  1834  die 
betreffenden  Lehrer  gehalten,  die  schriftlichen  Arbeiten  genau 
durchzusehen,  zu  verbessern  und  mit  Angabe  ihres  Verhältnisses 
sowohl  zu  dem  in  §.  28  A.  bestimmten  Maafsstabe  als  zu  den 
gewöhnlichen  Leistungen  eines  jeden  Examinanden  ansfuhrlich  zu 
benrtheilen,  und  nach  der  ergfinzenden  Verflignng  von  1856  p.  2 
a,  Anf.  jener  Beurtheilung  zum  Schlufs  eines  der  vier  vorgeschrie- 
benen zusammenfassenden  Prfidicate  beizufTigen.  Hier  liegt  dem 
König!.  Prfifungscommissarius  in  doppelter  Beziehung  eine  Ver* 
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pAiditon^  ob,  io  formeller  und  in  materieller.     In  ersterer  hat 
er  darober  »i  wachen,  dab  allen  jenen  Forderungen  wirklich  ße- 
BÜ^t  werde,  uaoientlich  dafs  die  ausfahriiche  Beurtheilung  nicht 
■a  einer  kureen*  daa  Individuelle  unberührt  lasaenden,  atereo ty- 
pen Phrase  oder  zu  einem  einfachen  PrSdicate  zuMmmenacbrum- 
ple,  dafs  die  Angabe  des  Verhfiltnis«ea,  in  dem  die  Exameuarbeit 
!■  den  gewöhnlichen  Leistungen  eines  Abitnrrenten  steht,  nicht 
■■ierbleibe,    dala  daa  Urtlieil   durch   eins  der  vorgeschriebenen 
PHkiicate  abgeactilossen  werde.     Dieses  mechanische  und  unter 
UmsUnden  verdriefsliche  Geschäft  wird   der  Regel  nach  zwar 
dordi  den  Director  bei  vorgängiger  Durchsiciit  der  Arbeiten  dem 
GHnmissarltts  erleichtert  worden  sein,  da  es  zu  des  ersteren  all- 
gemeinen Bemfiipflichten  gehört,  darauf  zu  sehen,  dab  die  Leh- 
rer den  untlieheu  Vorschriften  entsprechen;  allein  der  letztere 
darf  sich  doch  auch  in  dieser  formellen  Beziehung  eine  Super- 
revision  nicht  ersparen,  da  er  für  Einhaltung  der  allgemeinen 
Verordnungen  verantwortlich  ist.    Wichtiger  aber  ist  es,  dab  der 
Commissarius  die  gegebene  materielle  Beurtheilung  und  das  ge- 
wSlilte  Pi^icat  einer  Priifung  unterzieht     Es  handelt  sich  hier 
nm  einen  sehr  wesentliclieu  Theil  seiner  Thätigkeit,  insofern  er 
als  Rcpräseotnnt  der  Aufsichtsbehörde  fungirt.    Y)cun  das  Urtlieil, 
welches  die  Lehrer  Ober  die  Abiturienten  nach  deren  Classen- 
Icbteocen  abgegeben  haben,  soll  zunächst  durch  die  Ergebnisse 
der  sebriftlicben  PrSiuiig  vor  ihm  gerechfertiget  und  zur  Aner- 
keammg  gebracht  werden.    Er  mub  daher  die  Censur  des  be- 
treffenden Ijclirers  einer  einsehenden  Prüfung  unterwerfen;  ihm 
steht  die  Pflicht  und  das  Kecht  zu,  Aenderungcn  in  jener  zu 
veranlassen,   wenn  seiner  Ueberzengung  nach  das  Urtheil  nicht 
cntreffend  oder  das  Prädicat  nicht  entsprechend  ist;  er  ist  f&r 
sanVcrtihren  in  dirser  wie  in  jeder  anderen  Beziehung  nur  der 
Aofiriebfsbehörde  selbst  verantwortlich,  deren  Deputatus  er  ist. 
Die  Aosöbung  der  gedachten  Pflicht   mag  nicht  immer  leicht 
nach  ohne  Verdrieblichkeit  sein;  allein  wenn  sie  mit  derjenigen 
Schonung  geschieht,  welche  das  Amt,  die  Pflichttreue  und  der 
Eibr  der  betreffenden  Lehrer  erheischt,  wenn  immer  nur  die 
^Saehe,  nicht  die  Person  in  Frage  kommt,  so  wird  sie  sich  im- 
mer ohne  wesentlichen  oder  nachhaltigen  Anj^tols  vollziehen  las- 
sen.   In  BetreiF  der  Beurtheilung  selbst  dflrilen  wohl  nur  selten 
Diüerenzen  zwischen  dem  Commissarius  und  den  Lehrern  eintre- 
ten; bäoflger  werden  sie  sein,  wenn  es  sich  um  die  Wahl  eines 
der  vorgeschriebenen  Prädicate  handelt     Denn  es  hat  sich  noch 
nicht  oberall  ein  festes  Urtlieil  darüber  gebildet,  welchen  Um* 
ba^  die  einzelnen  Prädicate  haben  und  wo  die  Grenzlinie  zwi- 
schen den  einander  zunächst  stehenden  liegt.    Der  Königl.  Com- 
■Bssarios  mofs  daher  darauf  halten,  dafs  an  allen  Anstalten  seines 
Ressorts  hei  der  Wahl  derselben  nach  übereinstimmenden  Grund- 
litseo  verfahren  werde,  damit  nicht  etwa  an  verschiedenen  An- 
fUltea  Arbeiten  von  gleichem  Werthe  mit  verschiedenen  Prädi- 
ertea  versehen  werden.    Denn  ein  ungleiches  Vcrfaln^en  verstöbt 
■idit  nur  gegen  die  Billigkeit,  sondern  könnte  auch  die  Gerech- 
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tigkcit  beeintriciitigen.  Es  kSiinte  Bidi  satragen,  dafii  SchQler, 
die  an  einem  Gymnasiam  das  £xanien  nicht  bestehen,  in  ihrem 
Wissen  und  Kftnnen  denen  gleich  stehen,  die  an  einem  andern 
das  Examen  mit  glöcklicheni  Erfolge  abgelegt  haben.  Hier  niiils 
der  Königl.  Comniissarins  vermittelnd  eintreten  und  auf  Ausbil- 
dung eines  gleichmäfsigen  gerechten  Ver&hrens  hinarbeiten. 

Doch  wir  gehen  weiter.    Die  VerfQgung  vom  12.  Januar  18M 
gestattet  eine  Dispensation  oder  eine  Aosschliefsung  voa 
niQudlichen  Examen.    In  Betreff  der  let&teren  besagt  |ene  8.  2: 
Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sSmmtlich  oder 
der  Mehrzahl  nach  als  „nicht  befriedigend^  bezeichnet  wor- 
den sind,  ist  von  der  mOndlichen  Prüfung  anszuschlie- 
fsen,  wenn  die  Mitglieder  der  Pröfungs-Commis* 
sion  auch  nach  ihrer  iTeurtlieilung  der  bisherigen  Lelstongea 
desselben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben. 
In  Betreff  der  ersteren  ebendas.  S.  2: 

Eine  Dispensation  von  der  mQndlichen  Prfifime  ist  nicht 
f&r  einzelne  FScher,  sondern  fQr  die  ganze  niQnaliche  Prfi* 
fung,  jedoch  nnr  in  dem  Falle  zulässig,  wenn  die  Mitglie- 
der der  Prufungs-Commission  nach  den  früheren  TjCi- 
stungen  eines  Abiturienten  und  auf  Grund  seiner  vorliegen- 
den schriftlirhen  Arbeiten  ihn  einstimmig  für  reif  erklären. 
In  beiden  Stellen  ist  von  der  nothwendigen  Mitwirkung  des 
Königl.  Commissarius  oder  mit  anderen  Worten  von  der  Uncr- 
lälslichkeit  der  Zustimmung  des  Königl.  Commissarius  zu  dem 
betreffenden  Beschlüsse  zwar  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten 
gesprochen;  allein   da   derselbe  nach  §.  5  des  Reglements  von 
I8a4  zn  den  Mitgliedern  der  Prnfungscommission  gehört,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  ohne  ihn  von  den  übrigen  Mit- 

fliedern  derselben  ein  gültiger,  zwingender  Beschlufs  in  diesen 
Mngen  nicht  gefafst  werden  kann.  Msn  könnte  zwar  einwen- 
den, dafs  unter  den  Mitgliedern  der  Prufungscommission  an  bei- 
den Stellen  nur  die  Lehrer  gemeint  wären,  weil  nur  diesen  eine 
genaue  Kenntnifs  der  früheren  Leistungen  eines  Abiturienten  an- 
stände, und  dafs  die  Lehrer  Mitglieder  der  Commission  genannt 
würden  im  Gegensatze  zn  dem  Commissarins  als  dem  Vorsitzen- 
den; allein  diese  Ansicht  ist  nicht  die  richtige.  Denn  formell 
ist  zu  bemerken,  dafs  eine  Commission  ohne  ihren  Voraitsenilen 
nicht  beschlufsfShig  ist;  materiell,  daftt,  wenn  der  Commissarins 
der  Departementsrath  ist,  derselbe  hei  seinen  Revisions-  nnd  In- 
spectionsreisen  mannigfach  Gelegenheit  gehabt  hat,  ans  eigener 
Wahrnehmung  von  den  früheren  Leistungen  der  einzelnen  Abi- 
turienten Kenntnifs  zu  nehmen  und  über  dieselben  sich  eine  ei- 
gene Meinung  zu  bilden.  AufHcrdcni  Hegen  dem  Commissarius 
die  früheren  Censoren  und  die  schriftlichen  Classcnleistungen  vor, 
so  dafs  er  zu  einem  selbständigen  IJi'theile  liiniänglich  instrnirt 
und  gerüstet  sein  kann.  Was  nun  den  Fall  der  Ansschli«- 
fsnng  anbetrifft,  so  steht  nicht  zu  erwarlen,  dafs  der  Comniis- 
sarins Veranlassung  haben  wird,  gegen  bezügliche  Anträge  ^^^ 
Lehrer  Einspruch  zn  erheben,  wiewolil  in  ganz  singulären  Füiica  . 


Huliell:  Das  Miniiterialresciipt  vom  J2.  Januar  1856.  9 

eine  solche  fmmerhin  denkbar  ist^  jedenfalls  aber  kann  es  den 
Lehrern  nieht  onaugenehin  sein,  wenn  sie  dadurch,  dafs  ihr  auf 
Amschlieboug  eines  Ahiturienteo  gerichteter  Antrag  erst  durch 
Zostifflmoiig  des  Conimissarins  zum  Besdilufs  erhoben  wird  und 
Kiafl  erliSlt,  mancherJei  Mifsdeutungcn  von  Seiten  der  Angehö- 
rigen ond  des  Pabiicoms  enthoben  werden.  Forderung  der  Hu- 
manitSt  jedoch  ist  es,  dafs  diejenigen  Abiturienten,  denen  die 
ABnchiifHfsung  droht,  schon  durch  die  Lehrer  zeitig  von  der 
Lage  der.  Dinge  in  Kenntnifs  gesetzt  werden,  damit  ihnen  der 
RSdctritt  Tom  Examen  frei  stehe.  —  Viel  entschiedener  zeigt 
sicli  die  Notliwendigkeit  davon,  dafs  die  Dispensation  von  der 
mlHidliehen  Prölong  nur  dann  geschehen  dari^  wenn  der  KönicI. 
Cominisfariaa  seine  Zustimmung  dazu  crtheilt.  Formell  verstellt 
stell  die  Sache  freilich  von  selbst;  allein  wegen  der  materiellen 
Schwierigkeiten  will  ich  bei  derselben  noch  einen  Augenblick 
verweilen.  Der  oben  gedachte  Passus  nSmIich  fiber  die  Dispen- 
sation kann  bei  flfichtiger  Ansicht  zu  der  Anffa^sung  füihrcn,  dafs 
)edcr  Abitnrient,  dessen  sämmtliche  schriftliche  Fxamenarbeiten 
das  PrSdiest  befriedigend  erhalten  haben  und  dessen  Wissen 
nod  Keimen  in  allen  Qbjecten  von  Seiten  der  Classe  ebenfalls 
aU  befriedigend  bezeichnet  worden,  unter  Voraussetzung  der 
sftllfchen  Reife,  von  der  mflndlichen  Prüfung  zu  dispensiren  sei; 
dem  in  diesem  Falle  müsse  man  ihn  ja  Äir  reif  halten,  und 
wenn  der  Commissarius  ihn  dann  nirlit  dispensiren  wolle,  so 
spreche  er  gegen  die  Lehrer  ein  kränkendes  Mifstrauen  aus.  Wir 
fragen  aber  zunSchsl :  was  wQrde  bei  dieser  Auffassung  der  Sache 
ans  dem  mfindlichcn  Examen?  Bekanntlich  erfüllt  die  überwie- 
gende Mehrzahl  der  Abitorienten  jene  Bcdingnngen  oder  leistet 
sogar  mehr.  Es  würden  also  die  meisten  Abiturienten  von  der 
m&ndlidien  Prüfniig  frei  sein  und  nur  die  Bedenklichen,  die 
SchwSeblichen  derselben  unterworfen  werden.  Und  was  wfire 
die  Folge  davon?  Ich  antworte  mit  den  W^orten,  deren  ich  in 
diesen  Blättern  (3,  380)  in  derselben  Angelegenheit  schon  ein- 
mal mich  bedient  habe:  „Es  ist  augenscheinlich,  dafs  diejenigen 
Schaler,  die  zur  mündlichen  Prüfung  zurückbleiben,  in  eine  viel 
angfinstigere  Lage  gebracht  werden,  als  in  der  sie  bei  einem  ge- 
meinsamen Ezamen  sein  würden.  Sie  finden  sich  alle  von  vorn 
lieretn  in  einer  gedrückten  Stimmung  als  die  Bezweifelten;  Man- 
cher wird  sieh  auch  gekrSnkt  fühlen,  gleichviel  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht.  Schon  darum  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Exa- 
minlrteo  in  ungünstigerem  Lichte  erscheinen  düiiten.  Aber  auch 
der  Veriaof  des  Examens  wird  dahin  wirken;  denn  es  ist  bc- 
kaaiit  genug,  welchen  Druck  eine  Reihe  verfehlter  Leistungen 
soch  auf  den  Gemüthszustand  der  Zuhörenden,  wenn  sie  so  nah 
betlfeiligt  sind,  auszuüben  pflegt.  Somit  erscheint  also  ein  sol- 
i^bes  Verfahren  in  Bezug  auf  die  Einzelneu  weder  gerecht  noch 
billig.^  Ans  diesen  psychologischen  iiründen  folgern  wir.  dafs 
üie  oben  hingestellte  Deutung  des  bezüglichen  Passus  in  der  Vor- 
lQ|ong  von  1856  nnriehtig  ist.  Dieselbe  Folgcnmg  aber  zichm 
wir  aus  einem  früheren  Erlafs,  der  Ministerial Verfügung  vom  15. 
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Jali  1841  §.  4,  wo  es  lieifst:  „Denjcniseo  Abiturienten,  welche 
nach  dem  durch  Censuren  and  Classenieistongen  belegten  Zeug- 
nisse ihrer  Lehrer  mit  den   nöthigen  Vorkenntnissen  in  Prims 
eingetreten  sind  und  wShrend  ihres  Aufenthalts  in  derselben  in 
allen  I^hrgegenstSnden  einen  regeimfifsigen  Fieils  beth&tigt  ha- 
ben, kann  der  Königl.  Commissarius,  wenn  ihre  schriftlichen  Piü- 
fungsarbeiten  genOgend  ausgefallen  sind,  auf  den  einstimmigen 
Antrag  der  übrigen  Mitglieder  der  Prfifungscoinmission  und  auf 
Grund  der  Bestimmung  im  §.  24  des  Reglements  die  möndliche 
Prüfung  in  den  Fächern  erlassen,  in  welchen  sie  während  ihres 
Aufenthalts   in  Prima   stets  vollständig  befriediget  habeiu^ 
Selbst  diese  Verfugune  also,  die  bekanntlich  auf  Einführung  einer 
mildereu  Praxis  bei  dem  Examen  hinarbeitete,  statuirt  die  Dis- 
pensation nur  in  wenigen  Fällen.     Denn  wie  viel  Schuler  der 
Frima  können  wir  zählen,  die  in  einseinen  Fächern  stets  voll- 
ständig befriediget  hätten?    Wenden  wir  diese  Bemerkungen 
auf  die  neuere  Verfügung  an 9  so  kann  man  nur  annehmen,  daXs 
auch  sie  die  Erlassung  der  mQndiichen  Prüfung  nur  als  einen 
seltenen  Fall,  als  eine  ehrende  Auszeichnung  betrachtet, 
deren  ein  Schüler  sich  nnr  durch  stets  iobenswerthe  sittliche 
Föhrung,  durch  ununterbrochen  regelmäßigen  FJeifs  und  schliera> 
lieh  durch  gute  Leistungen  wfirdig  machen  kann.    Diese  Ansicht 
hat,  unserer  Ueberaeugung  nach,  der  Königl.  Commissarius  überall 
geltend  zu  machen,  da  ein   aus  ihr  hervorgehendes  Verfahren 
allein  dem  Ernst  und  der  hohen  Bedeutung  des  Examens  ent- 
spricht, allein  demselben  eine  rückwirkende  sittliche  Kraft  in 
lleiug  auf  die  Schüler  verleiht.    Indeis  hat  der  Commissarius  in 
Betreif  der  Dispensation  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  fest- 
zuhalten.   Es  läfst  sich  nämlich  bei  der  verschiedenen  Individoa- 
lität  der  Lehrer  und  Lehrercollegien  nicht  voraussetzen,  dafs  die 
Vorschläge  zur  Dispensation  an   den  verschiedenen  Gymnasien 
gleichartig  sein  werden.    Nun  ist  es  aber  nicht  billig,  dafs  Schü- 
ler, welche  nach  der  Praxis  eines  Gymnasiums  zur  Dispensation 
gelangen,  nach  der  eines  andern  diese  Auszeichnung  niclit  erhal- 
ten  sollten  und  umgekehrt.     Es  liegt  demnach  auf  der  Hand, 
dafs  eine  Remedur  erforderlich  ist,  um  das  Eintreten  dieser  Mög- 
lichkeit zu  verhindern.     Diese  liegt 'in  der  Aufgabe  des  Königl. 
Commissarius.    Wenn  also  der  Departementsrat h  als  solcher  ftin- 
girt,  so  kann  und  mufs  er  dahin  wirken,  dafs  bei  den  Dispen- 
sationen nicht  hier  nach  strengeren,  dort  nach  milderen  Prmci- 
pien  verfahren,  sondern  dafs  überall  im  Wesentlichen  —  denn 
kleine  Abweichungen  werden  sich  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Individualitäten  nie  vermeiden  lassen  —  ein  und  derselbe  Maafs- 
stab  angelegt  wird.    Darum  kann  er  eben  so  gut  selbst  dcu  An- 
lals  dazu  geben,  dafs  die  Dispensation  solcher  Schüler,  welche 
von  den  Lehrern  hierzu  nicht  vorgeschlagen  worden  sind,  zur 
Erörterung,  event.  zum  Beschlüsse  komme,  als  es  ihm  unbenom- 
men bleibt,  denjenigen  Anträgen  der  Lehrercollegien  seine  Zu- 
stimmung zu  vcrsjtgcii,  die  er  nach  gewissenhafter  Erwägung  von 
seinem,  die  Rücksicht  auf  das  Allgemeine  bedingenden  und  durch 
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die  KenDtnifs  desselben  bedingten  Standpunkte  als  nicht  geeig« 
■et  erachten  mufa.  Ffille  dieser  Art  werden  sich  selten  ereignen 
ood  sicher  von  dem  Departenientsrath  mit  derjenigen  Schonung 
behandelt  werden,  welche  die  Röcksicht  auf  die  Gewissenhaftig- 
keit der  Lehrercollegien  erfordert;  allein  sie  können  eintreten, 
«nd  es  schien  darnm  nicht  fiberflussig,  anf  den  Gesichtspunkt 
hiMuideaten,  ans  dem  das  Verfahren  des  Königl.  Commissarius 
dann  anfznfassen  ist. 

Die  Stellung  desselben  zu  dem  mAndliehen  Examen  wird 
wieder  durch  die  uiehrerwShnte  Bestimmune  klar  geregelt,  dafs 
durch  dasselbe  das  Torgängige  Urtkeil  der  Lehrer  vor  ihm  ge- 
recktfertiget  werden  soll.   Allein  die  Ausfuhrung  derselben  ist  hier 
fichwieriger  als  bei  der  schriftlichen  Prfifung.     Denn  bei  dieser 
liegen  die  Pröfongsarbeiten  vor,  welche,  in  einem  Zeitraum  von 
mehreren  Stnnden,  also  mit  einer  gewissen  Mufse  angefertigt, 
eine  licistang  von  gröfserem  Umfange,  meist  ein  geschlossenes 
Gante  darstellen;  bei  der  mfindlichen  Fr&fung  kann  durchschnitt- 
lich «nem  jeden  Examinanden  für  jedes  Fach  nur  eine  kurze 
Zeit  xogetfieeen  werden,  denn  es  mofs  In  6  bis  8  Objecten  ge- 
prüft werden   nnd  ein  8-  bis  lOstündiges  Examen  pflegt,  auch 
wenn  eine  längere  Pause  in  der  Mitte  gewährt  worden 'ist,  %u- 
Ictzt  die  jugendliche  Kraft  zu  erschöpfen;  die  Leistung  ist  eine 
estemperale,  es  kann  selten  ein  gerundetes  Ganze  und  im  gön- 
stinten  Falle  doch  immer  nur  ein  Bruchtheil  zu  Tage  kommen. 
Bekanntlich  aber  gestattet  die  Logik  nicht,  von  einem  Einzel- 
nrdietl  oder  einem  particulSren  Urtheil  auf  die  Richtigkeit  des 
allgemeinen  mit  Sicherheit  einen  Schlufs  zu  machen.   Somit  kann 
iit  Prfifung  nur  einen  inductiven  Beweis  und  zwar  unter  er- 
tchwcrcnden  Umständen  an  die  Hand  geben,  nnd   das  Resultat 
wird  nicht  Gber  die  Wahrscheinlichkeit  hinaus  gehen.     Hieraus 
folgt  f&r  die  Praxis,  dafs  durch  die  in  der  Pröfung  vorgelegten 
Gegenstände  jedem  Abiturienten   Gelegenheit  zu  geben  ist,   in 
mannigfaeher.VVeise  von  seinem  Können  nnd  Wissen  und  seiner 
geistigen  Durchbildung  Rechenschaft  abzulegen,  dafs  die  Fragen, 
so  weit  es  th unlieb  ist,  der  Art  sein  müssen,  dafs  ihre  richtige 
Beantwortong  auf  eine  feste  und  wohlgeordnete  Kenntnifs  grö- 
berer Complexe  des  Wissens,  auf  eine  verstandesmäfsige  Auffas- 
mng  eines  systematischen  Zusammenhanges  schliefscn  läfst,  dafs 
abo  kurz   gesagt  die  Richtung  auf  das  Fundamentale,  Car- 
dina le  and  Centrale  vorherrschen  niufs,  damit  das  ErgebmTs 
niebt  ein  Aggregat  von  Einzelnhciten  und  Zufälligkeiten  sei,  son- 
dern den  Anwesenden  die  Möglichkeit  gegeben  werde,  von  dem 
Ge/eisleten  ans  durch  Intuition  zu  einer  Vorstellung  von  dem 
Bildungszustand  des  Abiturienten  in  Bezug  auf  gröfsere  Wisseus- 
kreise  zu  gelangen.     Was  aber  die  Theorie  angeht,  so  ist  un- 
zweifelhaft, dafs  das  Urtheil  der  Lehrer  durch  den  Act  der  mönd- 
lielien  Prfifung  vor  dem  Departementsrath  nur  unter  der  Voraus- 
letzung  zur  Anerkennung  gebracht  werden  kann,  wenn  derselbe 
in  )ene  volles  Vertrauen  zu  setzen  Ursache  hat.     Das  ist  aber 
Gott  sei  Dank!  der  normale  Zustand,  und  so  wird  es  denn  auch 
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«u  Recht  bestehen,  dafs  die  mfiiidliche  PrGfung  der  bci^seren 
Schüler  abgekürzt  werde,  damit  für  die  schlechteren  und  von 
den  Lehrern  selbst  als  bedenklich  bezeichneten  mehr  Mufec  übrig 
bleibt.  Weitere  Bemerkungen  über  die  Leitung  dieses  Tlieils  der 
Prüfung  durch  den  Königl.  Commissarius  wollen  wir  nuterdruk- 
ken,  weil  sie  sich  aus  §.  22  des  Reglements  und  aus  der  Verfü- 
gung vom  Jahre  1856  von  selbst  ersehen.  Nur  eine  praktische 
Fräse  wollen  ^*ir  berühren.  Der  Köntgl.  Commissarius  hat  das 
Urtbeil,  welches  über  die  mündliche  Prüfung  eines  jeden  Schü- 
lers festgestellt  werden  soll,  zu  vertreten,  wie  er  denn  auch 
darin  seine  Anerkennung  oder  Niditanerkennung  des  bezüglichen 
Urtheils  der  Lehrer  niederlegt.  Hieraus  folgt,  dafs  er  dasselbe 
zu  bestimmen  oder  bei  dessen  Feststellung  ein  entscheiden- 
des Votum  haben  mufs.  Dagegen  wird  dieses  Urtheil  nicht  so- 
fort von  ihm  peremptorisch  zu  bestimmen,  sondern  ganz  nach 
der  Analogie  der  Verfahrens  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  zu 
gewinnen  sein.  Es  ist  billig,  dafs  jeder  Examinator  zuerst  sein 
Urtheil  über  den  Ausfall  des  mündlichen  Examens  abgiebt  und 
dafs  bei  obwaltenden  Bedenken  demnflchst  eine  Discussion  unter 
den  Mitgliedern  der  Commission  darüber  eröffnet  wird;  aber  die 
schliefsliche  Entscheidung  steht  dem  Commissarius  zu.  So  wird 
den  Lehrern  die  ihrer  Wirksamkeit  gebührende  Rücksicht  ge- 
wahrt, ohne  dafs  der  Autoritüt  des  Reprfiseutauten  der  Aufsichts- 
behörde Abbruch  geschieht. 

Endlich  hat  derselbe  bei  der  Feststellung  des  Urtlieils 
über  Reife  oder  Unreife  der  Examinanden  eine  schwere 
Pflicht  zu  erfÜlllen^  insofern  es  ihm  nach  dem  Princip  der  Ver- 
fügung von  1856  zukommt,  das  entscheidende  Wort  der  Aner- 
kennung oder  Nichtanerkennung  auszusprechen.  Ob  die  Bestim- 
mungen des  Reglements  ausreichend  sind,  um  ihm  in  dieser  Ili»- 
sicht  den  Lehrercol legten  und  der  Wissenschaftlichen  Prüfiings- 
commission  gegenüber  eine  würdige  Stellung  zu  sichern,  darßber 
kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Doch  scheint  es  zweck- 
mflfsig,  die  Besprechung  dieses  Gegenstandes  noch  anstehen  zu 
lassen,  bis  die  Frage  über  die  Bedingungen  der  Keife  eroi^ 
tert  sein  wird. 

Berlin,  den  6.  Oct.  185S.  J.  Mülzcll. 


Zweite   Abtiieilung. 


lilterarlsehe  Beriehte. 


1. 

^gramine  der  gelehrten  Schulen  des  Königreichs  Hannover. 

Ostern  1858. 

Awrleii«  Aus  d«in  ,J,elirp]an''  —  ein  eigefitÜcbes  Programm  pflegt 
m  Aurich  nicht  xu  erscheinen  —  heben  wir  heriror,  dafs  xu  den  bishe- 
rigen ClsMcn  wegen  Uekerföllung  der  Quinta  eine  Sexta  hinzugekommen 
kt  als  Vorwhule;  Quarta  xerfiel  schon  früher  in  Grofs-  und  RIein-Quartn, 
die  wie  die  Quinta  einjährige  Curae  haben.  Das  Englische  sollen  die 
Realisten  in  Grofs- Quarta,  parallel  dem  Griechischen,  beginnen,  mit  4 
Stunden  wöchentlich,  die  Humanisten  in  Secunda.  Lehrercollegium:  Di- 
reetor  Rothert«  ßector  Reuter,  Conrector  Dr.  Möhring,  die  Oher- 
Jehrer  Bienhoff,  Funck,  Ruprecht,  Candidat  Lange  und  die  Leb* 
TcrWessel  und  Dütting;  einige  Stunden  übernimmt  Dr.  Martinius. 
ScbutcTTshl:  182,  darunter  51  Auswärtige.  Das  Schulgeld  beträgt  für 
I  30,  Jl  25,  III  20,  IV  16,  V  15,  VI  12  Thlr.  Die  Zahl  der  Abitu- 
ricDten  ist  nicht  angegeben. 

Celle*  Jahresbericht  Ton  Director  Brock.  11  S.  4.  An  die  Stelle 
des  Ordinarius  der  Sexta  Milter  trat  der  Lehrer  Hilfe r,  der  auch  den 
Gesangunterricht  übernahm,  welcher  eine  Zeitlang  geruht  hatte.  Im  ver- 
flosseoen  Schuljahre  ist  eine  Vorclasse  mit  2  Abiheilungen  für  Knaben 
nm  6  bis  9  Jahren  eingerichtet  worden.  VI  bat  10  lateinische  Stunden 
bekonraen  statt  der  früheren  6.  In  Quarta  sind  jetzt  6  griechische  Stun- 
den statt  der  früheren  4,  die  Realisten  haben  während  der  Zeit  4  Stun- 
dcD  Französisch  und  2  Zeichnen.  Statt  des  zu  Mich.  1S57  nach  Hil- 
dssheioi  versetzten  Conr.  Ziel  wurde  Dr.  Ebeling  von  Schwerin,  ein 
gdierfner  Hannoveraner,  berufen.  Schule mtacand.  Kaickhoff  hielt  sein 
Pnt^abr  ab.  Im  Cursus  des  geschichtlichen  Unterrichts  wurde  die  Ver- 
äodrnmg  getroffen,  dafs  in  V  u.  IV  alte  Geschichte,  in  III  deutsche  Ge- 
sdiirlite  bis  zur  Reformation  vorgetragen  wird  mit  Repetition  der  alten 
GeKhidrfe,  ia  II  neuere  Geschichte  mit  Repetition  der  mittleren,  in  I 
alte  Grscbielite  mit  Repetition  der  mittleren  und  neueren.  Schülerzahl: 
236,  die  Zahl  der  Auswärtigen  ist  nicht  angegeben.  Abiturienten  Ostern 
1857:7,  Mich.:  2. 

ClMMliiftI*  Oburtationet  aliquot  de  tragiearurn  graeeorum  phi- 
kltlAia  ei  de  foniibut^  ex  gvibuM  eam  Aavftsfe  videntur,  $cr.  Dr.  Fo- 
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tick,  14  S.  4.  In  1.  AbscbniU  bebaiiilelt  der  Verf.  den  Aeschylut, 
indinn  er  den  Einfliifs  pythagoreischer  Meen  auf  dessen  Dichtungen  und 
insbesondere  auf  die  Mylhenhchandlung  charaklerisirt,  im  2.  den  Sopho- 
kles als  Eklektiker,  im  3.  den  Buripides,  tjt  phy»ici$  als  Nachfolger  des 
Anaxagoras,  tjf  ethicit  als  Anhänger  des  Sokrates,  doch  nicht  ohne  eine 
gewisse  Selbständigkeit.  —  Schulnachrichten  S.  15 — 22.  Collab.  Alejer 
nahm  eine  Stelle  an  der  Taubstummenaiiatalt  in  Hildesheim  an,  dafiir 
wurde  Collab.  Gersten berg  neu  angestellt.  SchUlerzahl:  219,  darunter 
93  Auswärtige.  Zahl  der  Realisten:  1^9.  Abilurienlen  Mich.  1857:  2, 
Ostern  1858:  3. 

KmsleBl«     Der  systemalisch-methodische  Unterricht  in  der  Geogra- 
phie auf  dem  gemischten  Gymnasium,  von  Subr.  Dr.  Metger.    28  S.  4. 
Der  Verf  geht  davon  ans,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geographie  ebenso 
eilt  ein  Bildungsmiltol  sein  soll  wie  die  übrigen  Lehrfächer,   nicht  eine 
Masse  von  Wissen  geben,  sondern  die  Erde  als  organisches  Ganze  io 
ihren  verschiedenen  Bcxiehungen  als  Himmelskörper,    als  Prodiict   und 
Schauplatx  physischer  Kräfte  und  als  Wohnsitz  vernünftiger  Wesen  zur 
Anschauung  bringen  soll.     Mit  welchen  Beschränkungen,   auf  welchen 
Grundlagen,  durch  welche  Vertheilung  des  Stoffes  dies  Ziel  des  Unter- 
richts zu  erreichen  ist,  wird  klar  und  übersichtlich  aus  einander  gesetzt 
und  durch  Beispiele  erläutert,  scbliefelich  werden  die  Pensa  der  einzel- 
nen Classen  zusammengestellt.  —  Schulnachrichten  S.  29^*36.    Die  städ- 
tischen Behörden  hatten  den  Beschlufs  gefafst,  dem  Oberscbulcollegium 
den  Wunsch  auszusprechen,   dafs  das  Gymnasium  bei  erster  thunllcber 
Gelegenheit  in  eine  höhere  Bürgerschule  verwandelt  werde,  weil  —  na- 
mentlich dem  Bürgervorsteber-Collegium  -*  das  Gymnasium  Air  die  Stadt 
zn  kostspielig,  dann,  als  sich  zeigte,  dafs  eine  Umwandlung  keineswegs 
billiger  sein  würde,  der  Lehrplan  den  Emdener  Interessen  nicht  entspre- 
chend zu  sein  schien,  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  sich  die  Realisten 
zu  viel  mit  dem  Latein  „  plagen '^  müfsten.    Erfreulich  ist  es  nun  doch, 
dafs  hiergegen  ein  sehr  erheblicher  Theil  der  Bürgerschaft,  insbesondere 
auch  Kaufleute,   Vorstellungen  gemacht  haben  und  dafs  In  Folge  davon 
der  Magistrat  vom  OberKchulcolIegium  zu  der  Bekanntmachung  veranlafst 
worden  ist,  dafs  jener  Beschlufs  fürs  erste  auf  das  ForlbVstehn  des  Gym- 
nasiums keinen  Einflufs  ausüben  werde.    Schülerxahlf  141,  darunter  41 
Auswärtige.     Abiturienten  Mich.  1857:  6,  Ostern  1858:  2. 

€i5ttlliir«n.  Kritische  Betrachtungen  über  Kant's  und  Fichte^s 
Sittenlehre,  von  Oberlehrer  Dr.  Thiermann.  33  S.  4.  —  Schulnach- 
richten. 8  S.  Der  Lehrer  der  Septima  Schlepper  wurde  an  das  Schul- 
lehrerseminar in  Lüneburg  berufen  und  durch  den  Lehrer  Seh  aper  aus 
Hannover  ersetzt.  Cand.  Gersten  berg  wurde  in  Clausthal,  Dr.  Hoff- 
mann in  Hildesheim  angestellt,  Cand.  Bett  mann  trat  zu  Michaelis  ans, 
dafür  wurden  Mitglieder  des  Seminars  die  Candidaten  Steinmetz,  Win- 
kelmann, Eddelbüttel  und  Bessel.  Sehülerzahl:  310,  die  Zahl  der 
Auswärtigen  ist  nicht  angegeben.    Abiturienten  Ostern  1857:  4,  Mich.:  4. 

Haiiit^Ter  (Ljceum).  Ueber  den  idealen  Charakter,  die  künst- 
lerische Form  und  den  Gedankengebalt  in  Schiller's  Lied  von  der  Glocke, 
Ton  Oberl.  Dr.  WIedasch.  37  8.  8.  —  Schulnachrichten  S.  38—61. 
Zu  Ostern  1858  tritt  Dr.  Armbrust  aus,  indem  er  an  die  Stadttöchter- 
schule  übergeht  Das  Schulgeld  ist  für  I  und  II  auf  27  Thlr,  für  die 
übrigen  Classen  auf  25  Thlr.  festgesetzt.  Der  Cursus  im  Geschichtsun- 
terrichte ist  verändert  worden :  VI  alte,  V  mittlere,  IV  neue  Geschichte, 
III  a  alte,  III  h  mittlere  Geschichte,  II  a  Repetition  der  alten  Gesehiehte 
und  Anfang  der  neuen,  die  in  115  fortgesetzt  wird,  I  alte  Geschichte  mit 
besonderer  Rücksieht  auf  die  innere  politische  und  culturgeschichtlicbe 
Entwickelnng,  nebst  Repetition  der  beiden  anderan  Absebnitte.    SchU- 
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fenafcl:  221,  darunter  51   Auswärtige.     Abiturieuten  Oafern  1857:  9, 
Midi.:  1. 

Bamioirer  (höhere  Bürgerschule).    An  die  Eltern,  von  Dr.  Ufer- 
ten s.  29  S.  8.    Oer  irrigen  Ansicht  mancher  Eltern  gegenüber,  als  stehe 
die  Schule  bei  den  Kindern  j(ur  alles  ein  und  als  hatten  die  Eltern  das 
Recbt,  von  der  Schule  alles,  nicht  blofs  Unterricht,  sondern  auch  Erzie- 
hung der  Kinder  zu  beanspruchen,  stellt  der  Verf.  die  Behauptung  auf, 
Zvcrck  der  Schule  könne  nur  Unterricht,  nicht  Erziehung  sein,  die  viel- 
mehr aussrhiterslich  dem  Elternhause  zufalle.    Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafr  viele  Puncto  in  der  Auseinandersetzung,  die  mit  Wärme  geschrieben 
ist,  Beiatimmung  finden  müssen,  doch  kann  man  sich  auch  nicht  ver- 
hehlen, dafs  die  Ansichten  des  Verf.,  der  jedoch  keineswegs  leugnet,  data 
die  Schule  erziehe,   wol  zu  schroff  ausgesprochen  sind,   und  zwar  ab- 
sichtlich deshalb,  weil  sie  den  Eltern  gt^geniiber  vorgetragen  werden,  fÖr 
welche  es  entschieden  heilsamer  ist,  diese  als  die  entgegengesetzte  Mei- 
Dong  aussprechen  zu  hören.  —  Schulnachrichten  S.  30 — 51.    In  der  drit- 
te« Classe  wurde  zur  Vermehrung  des  sprachlichen  Unterrichts  die  dem 
physikslischen  Unterrichte  bisher  gewidmete  propädeutische  Stunde  aufge- 
geben; in  der  ersten  Classe  ist  in  einer  wöchentlichen  Stunde  des  Winter- 
halbjahrs eine  kurze  geschichtliche  Entwickelung  der  deutschen  Baukunst 
gegeben  worden.     Als  Schul feierlichkeit  wurde  aufser  KÖnigs-Gehurtstag 
auch  Aie  Einweihung  der  Pietscherschen  Gruppe  in  Weimar  liegangen. 
Der  l^elirer  Noltc  folgte  einem  Rufe  nach  Bremen;  in  dessen   Stelle 
rudfe  Dr.  Michaelis  ein;  einige  Stunden  übernahm  der  Lehrer  an  der 
Aöiheren  Töchterschule  Morgenstern.     Schülerzahl:  408,   unter  denen 
210  der  e^entlichen  Realschule,   198  der  Vorschule  angehören.     Abitu- 
rienten Ostern  1858:  18. 

HUdcslieiiti  (Andreanum).    Die  wissenschaftliche  Abhandlung  ist 

wegen  besonderer  Umstände  ausgefallen;  als  Beilage  zum  Jahresberichte 

ist  ein  Abdruck   der  eonfeiiio  AtiguUana  nach  der  Leipziger  Ausgabe 

von  1584  (42  S.  8.)  gegeben  worden.  —  Scliulnachrichtcn.    16  S.  4.    In 

der  Octava  ist  der  Unterricht  um  2  Stunden  vermindert,  in  VI  die  Zahl 

der  lateinischen  Stunden  von  6  auf  8  erhöht,  in  der  2.  Healclasse  statt 

der  Physik  Schreibunterricht  als  zweck mäfsiger  eingeRihrt  worden.    Prof. 

Gravenborst  folgte  Mich.  1857  einem  Rufe  als  Direclor  der  gelehrten 

Schnie  nach  Bremen,  Neujahr  1858  wurde  Conrector  Jatho  aus  Gesund- 

beilsrücksichten  pensionirt,  Oberlehrer  Schröder  übernimmt  Ostern  18.58 

eine  Fabrik  in  Ostfriesland.    Neu  angestellt  wurden  als  Collaboratoren 

Cand.  Brandt  und  Dr.  Hoffmann,  an  Gravenhorst^s  Stelle  wurde 

Conr.  Ziel  von  Celle  berufen.    Cand.  Aschenbach  hielt  sein  Probejahr 

ab,  kurze  Zeit  war  auch  Cand.  Möller  an  der  Anstalt  tliälig.    Schiller- 

zaM:  432,  darunter  176  Auswärtige.    Abiturienten  Mich.  1857:  7,  Ostern 

lfö8:  6. 

Ilfelsl«  Die  Dattelpalme,  ihre  Namen  und  ihre  Verehrung  in  der 
alten  Welt,  ein  kulturgeschichtlicher  Versuch  von  A.  Ha  hm  an  n.  44  S.  8. 
Dia  Abhandfang  bespricht  die  Heimath,  die  Cultur,  die  Namen  der  Dat- 
telfalBW  und  sucht  nachzuweisen,  in  welcher  ausgedehnten  Weise  der 
PsJsiliauBi  Sjmbol  der  Gottheit  im  Oriente  geworden  ist.  Uebcrhaupt 
tesriiraakl  me  sich  im  Wesentlichen  auf  den  Orient,  wenn  auch  einzelne 
Betogs  auf  Griechenland  vorkommen ;  sehr  viele  Namen  des  alten  Testa- 
■ents,  die  mit  diesem  Baume  in  Verbindung  atehn,  sind  besprochen  und 

erliaferf. Srbiiltiacbrichten  S.  45—56.     Nach  fast  24 jähriger  Wirk- 

üBke/t  starb  den  10,  April  1857  der  Director  Wiedasch,  der  1833  von 
Vetzhr  nacii  Ilfeld  berufen  worden  war;  in  seine  Stelle  trat  im  Decem- 
kt itr bitberige  Beetor  Aschenhach.   Schulamtscand.  Dr.  Müller  hielt 
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sein  Probejahr  ab.    Scbülerxalil :  4A,  darunter  6  Binbetmisclie.     Abito- 
rienlen  Ostern  1857:  2,  Midi.  1857:  3. 

liAlieburs*    Homerische  Untersueliungen.     No.  2.  die  Tmeais  in 
der  Iliaa.    Erste  Abtheilung,  von  Director  Boffmann.   22  S.  4.     Drei 
Fragen,  ob  Präposition  oder  Tmesis,  ob  Präposition  oder  Adverbium,  ob 
Adverbium  oder  Tmesis,  sind  möglich,  dfe  der  Verf.  in  3  AbscbnitteD 
besprechen  will:   1.  Präposition,  2.  Adverbiiim,  3.  Tmesis.     Die  vorlie- 
gende Abhandlung  entliält  den  1.  Abschnitt,-  über  die  Präposition.    Die 
Haupt resultatc,  die  gewonnen  werden,  sind:  „Während  die  unechten  Prä- 
positionen durch  die  Hauptcäsur,  das  Versende  und  andere  Worte  von 
ihrem  Casus  getrennt  sein  können,  darf  man  die  eigentlichen  Präposi- 
tionen von  einem  Casus,  der  von  ihnen  regiert  werden  kann,    nur  dann 
trennen   und  an  Tmesis    denken,    wenn   entweder   zwischen    beiden  die 
Hauptcäsur  oder  das  Versende  liegt,  oder  zwischen  beiden  andere  Wörter 
als  hiofse  Partikeln,  enklitische  Personatpronomina  oder  attributive  Geni- 
tive stehn.     Eine  dem  Casus  nachgestellte  Präposition  mufs«    wenn  sie 
Elision  erleidet,  selbst  dann  zunächst  mit  dem  Casus  verbunden  wenien, 
wenn  zwischen  ihr  und  dem  Casus  die  Hauptcäsur  liegt.    Die  Frage  aber, 
ob  ein  Casus  von  der  neben  ihm  stellenden  Präposition  regiert  werden 
kann,  ist,  soweit  sie  nicht  schon  durch  die  angetiihrten  Grundsätze  ent- 
schieden wird,   nach  dem  Sinne  des  Ausdrucks,  nach  den   Regeln  <)cr 
Grammatik  und  nach  dem  homerischen  Sprachgebrauche  zu  entscheiden." 
Zur  Entscheidung  hierüber  werden  die  Fälle  zusammengestellt,  in  denen 
der  homerische  Gebrauch  von  dem  späteren  und  gewöhnlichen  Spracbge- 
brauche  abweicht,   nach  den  einzelnen  Präpositionen  geordnet.     Scbliefs* 
lieh  ist  auch  die  Frage  berührt,  ob  die  statt  eines  Composiluois  von  §ifii 
gebrauchte  Präposition  (z.  B.  tni,  statt  tutari)  als  Präposition  anzusebeo 
ist,  neben  der  das  Verbum  ausgelassen  ist,  und  verneinend  beantwortet. 
Die  zahlreichen  in  der  Abhandlung  berührten  Stellen  erhalten  auf  diese 
Weise  zum  Theil  eine  ganz  neue  Erklärung.  —  Schul nachr ich ten  S.  23 
— 25.    An  die  Stelle  des  ausscheidenden  Collab.  Oberdieck  trat  Collab. 
Pertz.     Von  Ostern  1858  soll  eine  vierte  Realclasse,  der  Quinta  des 
Gymnasiums  parallel,  errichtet  werden,  für  welche  der  Lehrer  Back  haus 
berufen  ist.     Schülerzahl:  348,   darunter  144  Auswärtige.     Abiturienten 
Ostern  1858:  8. 

BTortlieini  (Progymnasium).  Schulnachrichten.  22  S.  8.  Die  in 
vorigen  Programme  besprochene  Trennung  der  beiden  früher  vereinigten 
Anstalten  hat  zu  befriedigenden  Resultaten  geführt.  Im  T.ehrercollegiuin 
ist  keine  Veränderung  eingetreten.  Ein  geborener  Northeimer,  Dr.  TÖls- 
ner  in  Brasilien  hat  die  Sammlungen  der  Anstalt  durch  ein  Geschenk 
von  etwa  80  Bälgen  ausländischer  Vögel,  einigen  vierRIfsigen  Tbiereo, 
Conchylieo  etc.  bereichert.     Schülerzahl:  92. 

OsnabrflcU  (Rathsgymnasium).  Ueber  Real-Ctassen,  von  Sub- 
conrector  Tiemann.  16  S.  4.  Der  Verf.  verbreitet  sich  über  die  Eotste* 
bung  der  Real'Classen  im  Allgemeinen,  ihr  Verbältnifs  zu  dem  Gymnasium 
und  der  Gymnasialbildung,  ihre  Unterrichtsgegenstände  und  die  Fächer, 
liir  welche  sie  die  Vorbereitung  geben,  zum  Theil  mit  besonderer  Rück« 
gicbt  auf  die  Verhältnisse  der  Stadt  Osnabrück  und  deren  Schule.'  — 
Scbulnachrichten  S.  17  —  20.  Seit  Ostern  1857  sind  zwei  Real-Abthei- 
langen  eingerichtet  worden,  die  nur  den  Religionsunterricht  mit  den  Scliu- 
lern  des  Gymnasiums  gemeinschaftlich  haben.  Die  untere  schliefst  sidi 
an  die  Ober-Quarta  an  und  bat  einen  einjährigen  Cursus,  die  obere  einen 
zweijährigen;  in  Geschiebte,  Geographie  und  einigen  Neben fäcbem  aipo 
die  beiden  Abtbeilungen  vorläufig  combinirt,  im  Französischen,  Engli- 
schen, Mathematik  und  praktischen  Rechnen  jedoch  getrennt.  Die  Haupt- 
beatimmuDg  dieser  Classen  ist  für  Kaufleute,  dann  auch  für  Oekonomeo; 
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tur  diejenigen,  welche  sich  der  böbern  Technik  widowD,  wird  die  hum*- 
nisiiacfae  Bildung  für  zuträglicher  gehalten.  Der  Zeichenlehrer  Sclii Igen 
wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen;  Cand.  Lange  unterrichtete 
Dur  kurze  Zeit,  er  wurde  bald  nach  Aurich  berufen.  Die  Sammlungen 
der  Anstalt y  namentlicb  die  nicht  unbedeutende  Münzsammlung,  berei*« 
cberten  sich  durch  zahlreiche  Geschenke.  Scbülerzabl:  208,  darunter  35 
Auswartfge.    Abiturienten  Ostern  1857:  5. 

•«terod«  (höhere  Stadtschule).  SchulDachrichteD.  16  S.  8.  Die 
Awislt  bat  5  Classen,  von  denen  die  unterste  Elementarclasse  ist;  in 
Qaarta  beginnt  das  Lateinische  mit  7  Stunden  und  ist  in  den  folgenden 
3  Classen  mit  je  4  Stunden  vertreten;  in  Tertia  beginnt  das  Französi» 
sehe  (5,  4,  4  Stunden),  in  Secunda  das  Englische  (3,  4  Stunden).  Grie* 
diiMh  ist  in  der  obersten  Classe  facultativ,  mit  3  Stunden.  Im  AI  Ige* 
•eiaefi  ist  der  Lehrplan  unverändert  geblieben.  Schülerzahl:  84,  daninter 
14  Aaswärt  ige. 

fittemslorf  (Progjmnasium).   Alain  Ren^  Leaage  von  Dr.  Braa* 

bardt.   26  S.   4.     Die  Abhandlung  enthält  eine  Biographie  und  über- 

siditHcbe  Zasammcnstellung  der  wichtigsten  Prod^ietionen  des  Verfassers 

des  Tomret  und  Gil  Blas.  —  Schulnaehrichten  S.  27—41.   Johannis  1856 

f^gte  der  bisherige  Bector  Venniger  holz  einem  Rufe  als  Rector  des 

Preg^^nanams  in  Northeim,  in  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Subcon- 

rector  am  Irvanaslum  in  Clausthal  Voll  brecht.    Das  Schulgeld  wurde 

erbebe  und  befragt  nun  in  I  24,  II  20,  III  18,  IV  14,  V  12,  VI  8  Thir., 

90  daft  6k  Gebalte  der  Lehrer  erbeblich  verbessert  werden  konnten.    Der 

Lebplaii  ist  in  Wesentlichen  unverändert  geblieben.    SchUlerzalil:  121, 

darunter  47  Aoawärtige. 

Stodle*  Zor  Cbaracleristik  Joh.  Dicrmanns,  well.  Dr.  tlieol.  und 
Generalsaperintendenten  in  Stade,  von  Collab.  Dieckmann.  44  S.  8. 
Job.  Diefmann,  dessen  Biographie  der  Verf.  gibt,  lebfe  gegen  Ende  des 
17.  nod  zo  Anfang  des  18.  Jahrb.  und  ist  fUr  die  Kirche  und  Schule 
der  Herzogthomer  Bremen  und  Verden  von  grofser  Bedeutung  gewesen. 
*,6ott  Khenke  uns*',  sagt  der  Verf.  am  Schlüsse,  „in  Kirche  und  Schule 
noch  viele  Männer,  bei  denen  sich  Entschiedenlieit  im  Bekenntnil^  mit 
persönlicher  Liebe  zum  Heilande,  energische  Strenge  mit  dienstfertiger 
IfiMe,  wiisenschafl liehe  Durchbildung  mit  practischer  Tüchtigkeit  und  Ar* 
keitsamkeit  so  vereinigt  finden,  wie  bei  Joh.  Diecmann.'*  —  Schulnach* 
riehteti  S.  45  —  56.  Mich.  1857  übernahm  der  Reallehrer  Lührs  eine 
Stelle  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Varel;  die  Stelle  ist  nicht  wieder 
besetzt,  sondern  die  Stunden  unter  die  Ohrigen  Lehrer  verfheilt  worden. 
Für  den  Neujahr  1858  einem  Rufe  nach  Schwerin  folgenden  Dr.  Bleske 
Ticarlrle  bis  Ostern  Cand.  Möller,  dann  trat  Cand.  Auhagen  Hir  ihn 
eis.  Ostern  1858  wurde  Rector  Dr.  Schädel  nach  Ilefeld  versetzt,  Coli. 
Pable  nach  Jever  berufen:  die  Lehrer  asccndirtcn,  Collab.  Bockemül- 
ler, btsber  am  Progjmnasium  In  Hameln,  trat  neu  ein.  Schtilerzahl! 
1^,  darunter  44  Auswärtige.     Abiturienten:  2. 

Terzen»  Diiputatio  de  auctoribus  ejus  quae  vutgo  fertur  L» 
JtaiMei  Ffori  epiiome  rerum  Romanarum,  icr.  H.  G.  Plan.  16  S.  8. 
„Flonu  aliguis,  »üb  Augvito  vitam  gut  degity  poelae  magii  guum  ki- 
itwici  facultate  insiructuM,  popuH  romani  »cripsit  laudationtm  eique 
(wrmuim  impoBuit  imperatorit  tut  laude».  Quem  nullum  e»%e  alium, 
fum  cui  amico  Horatiut  noiiuimam  iÜam  epUtolam  dedit,  $ati»  praß- 
dint  ium  ad  puiandum,  Sed  pottero  tempore  rhetor  aliqui»  vanui^ 
ftrtaise  adolescentuiu»  luden»  illa  laudalione  u»u»  e»i  guam  in  rerum 
ftmamnrum  epitomen  per  gualuor  vilae  aelate»  de»criptam  permuta' 
rtlj  nee  tarnen  incepta  ab»ohit,  haeren»  in  ii»  qua»  dixi  difficuftatibu»* 
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ffihilo  miauB  imolenii  fortunae  hisu  factum  eü,  ut  ptrierit  germoft 
Flori  iibelluif  tervata  ad  not  mgue  ei  iratumina  ttV  imago  exicH 
pia/*  —  Scliuhiachriditen  S.  17  —  28.  An  die  Stelle  dei  nach  Bremet 
berurencn  Lehren  der  Sexta,  Redderfen,  int  der  Lehrer  Weinbardt 
SdiUIeneahl:  156.    Abiturienten  Mich.  1857:  6,  Ostern  18S8:  5. 

Göttingen.  6.  Schmidt. 


1)  Kleine  Schriiten  pädagogischen  und  biographischen  Inhalts, 
mit  einem  Anhange  lateinischer  Schriftstücke.  Von  Carl 
Ludwig  Roth,  Dr.  theol.,  Gymnasial -Rector,  Ober-Sta- 
dienrath,  Ritter  des  Ordens  d.  W.  K.  2  BSnde.  Stuttgart 
1857.    Druck  und  Verlag  von  J.  F.  Steinkopf.    X.  446  ti. 

'      IV.  440  S.    kl.  8. 

2)  Die  GjmnasiaUPädagogik  im  Grundrisse  von  Gustav  Tbau- 
low,  Professor  der  Philosophie  und  Director  des  pädagoei- 
schen  Seminars  an  der  Universität  zu  Kiel.  Kiel,  Alude* 
mische  Buchhandl.  1858.     XXII  u.  246  S.     8. 

Die  bcurtbcilendo  Zusanunenttellung  dieser   beideir  erfreulicben  Kr- 
sclieinungen  aus  dem  Süden  und  Norden  unseres  deutschen  Vaterlaodci 
geschiebt  zwar  zunScbst  schon  aus  eioem  äufseren  Grunde,  well  die  ver- 
ehrten Verfasser   derselben    diesen  Wunsch   gegen  den  Unterzeichneten 
ausgesprochen  haben.    Aber  freilich  ist  auch  genug  inneren  Grundes  Tor- 
banden,   um  sie  mit  einander  zu  verbinden,  weil  beide  in  der  Tbat,  M 
verschieden  sie  auch  auf  den  ersten  Anblick  crscbeinen  mögen,   dassellM^ 
Ziel  wotin  auch  auf  ganz  abweicbcnden  Wegen  verfolgen   und  dalior  xiir 
gogenseiligen  Ergänzung  und  Unferstülzung  dienen  können.     Es  ist  in 
iiohero  Grade  wlinschenswerth,  dafs,  wie  der  von  den  mannigfaltigen  Er- 
falirungeii  seines  Berufs   geleitete  Schulmann   gern    zu  beiden  Büchern 
greift,  um  dadurch  seine  eigenen  Wabrnebmungen  lu  bereichern  oder  sh 
bestätigen  oder  vielleicht  zu  berichtigen  und  das  ausgebreitete  Material 
derselben  in  einen  Uebcrblick  zusammenzufassen,  auch  jeder  angehende 
Lehrer  vor  allen  Dingen  dieselben  zu  seinem  eifrigen  Studium  wählen 
möge,  um  dadurch  auf  einem  Gebiete,  wo  eine  Reibe  mi&lingender  Ver- 
suche und  geroachter  Fehlgriffe  auf  keinen  Fall  ausbleiben  kann,  die  sn- 
eMtbebrlicbe  Anleitung  zu  einem  sorgsamen  Naclidcnken  und  bcwurft^n 
Handeln  sich  zu  verschaffen.    Und  wenn  das  vortreffliche  Werk  von  Rollt 
uns  den  ganzen  Bcicblhum  praktischer  Maximen,  Erfahrungen  und  Et' 
sultate  in  der  breiten  Fülle  des  frischen  Lebens  vorführt,  gibt  umgekehrt 
das  Buch  von  Thanlow  den  genauen  und  wofal  einfassenden  Rahoico, 
in  welchen  dieses  bunte  Gemälde  scbulmanniscber  Praxis  zu  kleiden  isl; 
wie  andererseits  die  abstracte  Fassung,  in  welcher  der  fiir  einen  ausfBI- 
lenden  akademischen  Vortrag  bestimmte  Gnindrifs  jeden  Gegenstand  zu- 
meist in  blofsen  Andeutungen  ohne  nShere  Ent Wickelung  bebandeln  mob, 
in  den  ScbuIschriAen  eines  vieljäbrigen  bewährten  Meisters  den  lebeni- 
friscben  Inhalt  findet,  dessen  er  zu  seiner  Ergänzung,   wie  zu  scincin 


Ltibker:  Kleine  Schriften  padag.  u«  biogr.  Inballs,  von  Rolli.      19 


VoitandniiM  für  den  bloftcn  Leser,  notb wendig  bedarf.  Biermit  soll 
AtT  keineswegs  die  Sache  so  dargestellt  sein,  als  ob  nicht  jeder  der  bei* 
dea  litersriseben  Arbeiten  ihr  eigenthilmliches  Verdienst  gebühre  und  jede 
ikre  besondere  Cbarakterislik  und  Beurtheilung  erheischte. 

Der  Sammlung  von  Roth  ist  mit  bezeichnender  Wahrheit  das  Wort 
Clcero^s  zum  Motte  vorgesteckt:  gui  muliorum  euiiodem  §e  profitetur^ 
«I«  Mjpieales  tirt  frimum  capiiü  ajunt  etuiodem  ctfs  oporiert.     In 
ytitm  wahrhaften  I«ehrbuche  mufs  sich  die  ganze  Macht  der  Persönlich- 
keit ipiegeln  und   der  Werth  eines  von  innerer  Tüchtigkeit  getragenen 
Ckmklcn  entlaJten.    Wenn  nach  einer  Bemerkung  Rotb^s  in  dem  Vor« 
vorte  der  Bistoriker  Droysen  einmal  darin  richtig  das  Gebeimnifs  alles' 
Icbrens  bcxeichnet  bat,  «o  werden  diejenigen,  welche  diesen  Mann  jier- 
wnlick  DÜber  kennen,  diefs  um  so  erklärlicher  finden,  ala  sie  in  ihm 
eben  so  sehr  den  Schulmann  als  den  Universitätslehrer  entdecken.    Und 
wir  werden  diefs   sofort  auch  wieder  darin  bestätigt  finden,  dafs  auch 
Both,  der  als  echter  Schulmann  vornehmlich  auf  das  scharfe  Gepräge 
der  ladivfdaalitBteo  aein  Auge  richten  mufs,  gleichfalls  an  dem  Biogra- 
fkiecheD  ein  lebhaftes  Interesse  nimmt  und  der  Bearbeitung  desaelben  ei- 
MB  nicht  onbedeutenden  PIslz  in   diesen  seinen  gesanunelten  Schriften 
ciftgennBt  bat     Wie  er  aber  Andere  zu  zeichnen  liebt,  so  hat  er  auch, 
wie  unwiMkQriieb  und  anbewufst,  in  klar  ausgeprägter  Persönlichkeit  skb 
mUmI  vor  Diiseren  Augen  entfaltet,  wie  er  eben  so  muthig  und  begei« 
>torai|giroI/  als  densiithig  und  fromm  ergeben  in  seinem  Berufe  dasteht. 
MSebte  dock  immerfort  von  uns  Allen ,  vorzugsweise  aber  von  unseren 
jSsSCies,  dareh  die   Erfahrung  noch  nicht  belehrten  Genossen   es  be* 
herxigt  werden ,  was  wir  hier  schon  im  Vorworte  lesen,  aber  durch  das 
gsoze  Weik  bin  bestätigt  finden,  dafs  es  sicherlidi  nicht  einen  einzigen 
Benf  gibt,  welcher  den  Menschen  täglich  und  stündlich  so  sefir  mahnte, 
ttise  eigene  Unzulänglichkeit  zu  erkennen,  wie  der  des  Lehrers;  dafs  die 
cigfBtIiflie  ond  wahre  Beföhigung  fQrs  Lehramt  so  recht  aus  dem  Erken- 
Ms  der  sitllicIieD  Unzulänglichkeit  erwächst,  weil  der  Wille,  das  Agens 
is  der  Erziehung,  nor  von  dieser  Erkenntnifs  aus  erstarken  kann;  und 
^It,  weoB  namentlieh  von  jüngeren  Lehrern  so  oft  und  nachdrücklich  die 
Khgi  Sber  Theilnahmlosigkeit  der  Jugend  erhöhen  wird,  wir  den  Haupt* 
Knad  daven  in  unsc^rem  eigenen  Mangel  an  Aufmerksamkeit  auf  uns,  auf 
die  Scküler  und  auf  die  Sachen  erkennen,  und  so  in  der  Unzufriedenheit 
■Hl  ufii  selbst  den  Anfang  dazu  machen  müssen,   mit  den  Schtilern  zu- 
fricdmcr  sein  zu  können. 

Der  Inhalt  dea  ersten  Bandes  zerfällt  in  Amtsreden,  die  in  dem  Zeit- 

nnse  ven  1822  bis  1843  (bis  zum  Ende  der  Nürnberger  Amtslbätigkeit 

des  Verfiusers)  gehalten,  und  pädagogische  Aufsätze,   die  von  1822  bis 

'M  psdirieben  sind;  der  zweite  Theil  fiigt  dazu  drei  Amtsreden  von 

l^biil863  aus  der  Stuttgarter  Wirksamkeit  hinzu,  gibt  die  bekannten 

Bild  leben  vidbenutzfen  Briefe  des  älteren  an  den  jüngeren  Schulmann 

^  lebt  bingraphlschc  Aufsätze  (unter  welchen  ein  von  seinem  versfor- 

^*B^  Broder  Fried r.  Roth  rerfafster)  nebst  einem  Anhange  von  drei 

htciaiichen  Arbeiten.    Der  Inhalt  der  19  Amtsreden  ist  nach  der  Titel- 

SWmhrift  folgender:  Von  der  Erziehung  im  Unlcrridite;  ob  die  Mensdi- 

^1  forlsehreite?  von  der  Pflicht,  ein  gutes  Beispiel  zu  gehen;  über  den 

ottlsnd  des  Unterrichts  in  den  fitnf  Jüngern  Classen  der  Stuilienanstalt 

aNfimberg;  die  Pflicht  der  äolsern  Bildung;  über  Preise  in  der  Schule; 

^  protestantische  Schule;  von  der  Theilnabme  der  Jugend  an  den  Zeit- 

^*pMiei(en;  ob  der  klassische  Unterricht  bildend  fürs  Leben  sei?  von 

**r  Pfh^  der  Vaterlandsliebe;  von  der  Pflege  des  Gehorsams;  von  der 

^^I  eines  wissenschaftlicben  Berufs;  von  der  rechten  Art  des  Studi- 

^^\  ^«m  Bestände  des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Schule  und  im 

2* 
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Gymnasium;  der  Weg  xiir  Wiaseniicbaft  uDd  der  Weg  zur  loduslrie;  zur 
Geschiclitc  des  Nürnbergischen  gclclirlcn  Schulwesens  im  16.  und  17. 
Jahrhundert;  der  Segen  der  Buchdruckerkunst ;  Anfänge  der  Eircheore- 
formalion  in  Nürnberg;  Abschied  vom  Rektorat  und  von  der  Stadt  Nürn- 
berg. 

Wenn  wir  nun  hierdurch  auch  allerdings  schon  einen  Eindruck  fon 
der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  gewinnen,  so  steht  derselbe  doch  noeb 
nicht  im  vollkommen   richtigen  Verhältmsse  zu  dem,   was  wirklich  hier 
lins  geboten  wird.    Ein  in  lauterster  Wahrheit  von  frommem  Glauben  ge- 
tragenes,  durch  Wissenschaft  liehen  Studium  gefördertes,   von  begeisterter 
JJelM*   zur  Jugend   und   ihrer  Unterweisung  gehobenes  Scliulmannsleben 
tritt  uns  hier  auf  allen  Rtältern  entgegen,  und  es  gibt  kaum  irgend  eine 
der  wichtigen  Lebensfragen  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  überhaupt  uiul 
dem  der  Gjfmnasien  insbesondere,  der  nicht  einmal,  wenn  auch  nur  kun 
und  vorübergehend,  behandelt  worden  wäre.    Wir  begegnen  hier  ded  cin- 
dringendsteu  Wahrnehmungen  über  die  Stellung  der  höheren  Schulen  is 
der  Gegenwart;  ihre  Beziehung  zum  Leben,  zur  Kirche,  zum  Staate,  nr 
Wissenschaft  wird  erörtert:  die  UÖhenpuncte  und  eigenthümlichen  Wc^ 
der  Cuttur  in  ihrem  geschichtlichen  Gange,  ja  selbst  die  vorübergehenden 
Erscheinungen  des  äufseren  Lebens  (z.  B.  die  richtige  Bemerkung  über 
die  Kleiderordnungen  und  den  Gang  jeder  Ueppigkeit  vom  Throne  bis  io 
des  Tagelöhners  Wohnung  1,  40.)  werden  im  Zusammenbange  des  Gan- 
zen einer  sinnigen  Betrachtung  unterworfen.    Er  weifs  den  Fortscliritt 
Mer  Wissenschaften  und  ihre  grofsartige  Ent Wickelung  in  der  Gegenirart 
wohl  KU  würdigen  (I,  24  ff.);  aber  er  verkennt  auch  die  Schattenseiten 
und  die  Gefahren,  die  damit  verknüpft  sind,  keineswegs:  „In  der  böcb- 
Bten  aller  Wissenscbaflien ,  der  Gottesgelehrtheit,  haben  wir  einer  steifen 
Rechtgläubigkeit  den  trostlosen  Rationalismus  folgen  gesehen,  um  sofort 
einer  unwissenschaftlichen  und   heuchlerischen  Frömmelei  Platz  zu  ns- 
chen,   welche  wie  jede  Mode  schnell  altert.     In  der  Weltweisheit  baben 
wir  den  einen  Stimmflibrer,   wie  es  scheint,  nur  darum  bewundert,  um 
uns  von  dem  folgenden  den  Ungrund  unserer  Bewunderung  he  weisen  vi 
lassen;  und  selbst  da,  wo  das  zuletzt  aufgestellte  System  nicht  widerieg;! 
wird,   bleibt  es  doch  nicht  in  fester  Gestalt  und  gibt  keine  allgemeine 
Befriedigung.     Auf  dem  weiten  Felde  der  Gesetzgebung   hat   siel)  *^ 
Kampf  zwischen  römischem  und  einheimischem  Rechte  erneuert;  und  wie 
vor  hundert  Jahren  unseren  Voreltern  die  Einführung  römischen  Kecbts 
als  eine  Wohlthat  gepriesen  wurde,  so  wächst  jetzt  der  Andrang  seiiter 
Gegner  mit  dem  allgemeinen  Verlangen  nach  einfachem  Rechte.    Hiowie- 
derum  ficht  eine  kleine,   aber  einfliifsreiche  Partei  die  Wirklichkeit  einei 
Naturrechts  an,  und  gewinnt  gegen  die  Neigung  der  Menschennatur,  wel- 
che gern  ein  natürliches  Recht  hätte,  doch  einen  Anhang  durch  den  Bei- 
tritt derjenigen,  welche  um  so  höher  gestellt  zu  werden  hoffen,  je  eifriger 
sie  für  sich  und  Andere  auf  ein  angebon^nes  Recht  verzichten.    In  ^^ 
Heilkunde  scheint  der  einzig  sichere  Weg  der  Erfalurung  von  gar  Vielen 
verlassen,  und  theils  glänzenden  Theorieen^  theils  der  Philosophie  über- 
haupt zu  viel  eingeräumt,   theils  auf  Beobachtungen,  für  deren  Prüfung 
und  Sichtung  erst  noch  eilt  Hippokrates  oder  Aristoteles  zu  erwarten  i«^ 
allzu  viel  Gewicht  gelegt  zu  werden.     Endlich  unserer  Dichtkunst  ist  ibr 
bleiernes  Zeitalter,  das  der  Nachahmung,  erschienen;  und  die  Frucbtba^ 
keit  seihst,  sowohl  in  diesem  Fache,  als  in  andern,  ist  ein  verstärkter 
Beweis  unserer  geistigen  Krankhaftigkeit.''    Gegen  solche  Betrachtungen 
darf  der  Schulmann  so  wenig  Ohr  und  Sinn  verschließen,  als  gegen  eine 
Vergleichung  der  jetzigen  Stellung  und  Wirksamkeit  der  Gelehrtenscbalen 
mit  ehemals.  ^  ,,Oie  Oelehrtenschulen  unserer  Tage  (I,  126  f.)  gleiehefl 
in  ihrer  Stellung  und  Verfassung  nicht  jenen  Freistätten  der  Wissensrliaft 
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im  Ifitfdallcr,  die  airli  eelbit  samint  ihren  Zöglingen  und  ihren  Schätzen 
gegen  di«  Welt  abschlössen,  und,  wie  sie  die  Jünger  der  Wissenschafl  für 
einen    al^eaonderten   Stand  heranbildeten,  so  auch  von  der  Aufsenwclt 
■läglicliat  wenig  vernahmen  und  empfingen.    Unsere  Schulen  gleichen  viel- 
mehr   eiaeiD  an   der  volkreichsten  Sirafsc  gebauten  Hause,   in   welchem 
alles  Oeriusrh  des  vielfachalen  Verkehrs  «ioderhallt,  so  dafs  man  mit 
den  emsllichsten  Willen,  es  zu  tiberhörcn,  dennoch  immer  darauf  mer- 
ken mufs;  wie  andererseits  auch  die  Vorübergehenden  das  Haus,  und  was 
4ario    vorfällt,  gelegentlich   beachten   und   bercilen.     Mehr  als  je  hängen 
ttoaere  Scinilen  nach  Ihrem  inneren  Wesen  und  Wirken  von  äufseren,  ins- 
besondere politischen  Zuständen  ah,  und  empfangen  davon  je  nach  deren 
Natur  Gutes  oder  Roses;  dadurch  insbesondere,   dafs   man  den  Wissen- 
ftcliaAen   und   ihren    Pflegerinnen   meistentheils   untergeordnete,   weltliche 
Restimmungen  auferlegt,  und  dadurch,  dafs  die  Bewegungen  der  äufsero 
Well  sieh  auf  natürlichem  Wege  aurh  dem  Geiste  der  Schulen  mitthei- 
len.*'   Um  aber  solche  Wahrnehmungen  gewinnen  zu  können,  dazu  ge- 
bort mehr  als  philologische  Gelehrsamkeit  und  pädagogische  Virtuosität; 
daza  gehört  ein  Blick  ins  Leben  s/^lber,  eine  feine  und  scharfe  Beobach- 
Cimgsgahe,  wie  sie  nicht  häußg  in  der  Welt  gefunden  wird.     Wir*  begeg- 
nen aber  derselben  bei  dem  Verf.,  oft  in  überraschender  Weise,  auch  da, 
wo  der  in  bescheidener  Einfachheit  gewählte  Titel  so  etwas   am  wenig- 
ste« erwailen  läfst.     So  enthält  die  dritte  Rede  („von  der  Pflicht,  ein 
{Entes  BeiipNfl  zu  geben'M  eine  meisterhafte  Zeichnung  von  der  Macht  der 
Persdo/icfakeit ,  die  allerdings  ja  einer  pädagogischen   Betrachtung  nahe 
iiegen  und  die  den  Verf.  um  so  lebiianer  anziehen  mufs,  als  er  die  wich- 
tigsten Erscheinungen,   wo  es   ihm   überhaupt  vergönnt  ist,   unter  einen 
etbadien  Gesichtspunct  zu  bringen  geneigt  ist.    Wir  hüben  hier  nun  aus 
jener  Rede  das  über  die  Attraction  der  Geister  und  die  Macht  des  Bösen 
Gesagte  hervor:  „Das  ist  eben  das  wunderbare  Gesetz  der  moralischen 
Welt,  dafs  unwillkürlich  die  Geister  einander  wechselseitig  durchdringen 
oad  üire  Stofle  einander  mittheilen;  und  dafs,  wie  überhaupt  die  Zerstö- 
rung sdinellcr  als  die  Schöpfung  geht,  durch  die  in  uns  herrschende  Lust 
xom  Genosse  die  Auflösung  guter  Sitten  geschwimler  als  ihre  Gründung 
ist.    Usd  so  ruft  man  in  jener  Verlegenheit,  in  jenem  Mifsbehagen,  ver- 
ehrte Namen   aus  alter  Zeit  und  das  Kirchenthum   vergebens  zu  Hülfe: 
das  Herkommen,  durch  Beispiele  zerstört,  kann  nur  durch  das  Beispiel, 
flicht  durch  den  Schein,  sondern  durch  die  Gesinnung  gegründet  werden, 
was  mit  zn  den  deutlichsten  Beweisen  einer  göttlichen,  nicht  mensch- 
lichen Weltordnung  gehört."     So  gibt  uns  die  8.  Rede  unter  andern 
eine  vortreffliche  Charakteristik  des  Parteigeistes;  so  stellt  die  15.  in  be- 
sonders scharfen  und  verdeutlichenden  Zügen  die  Wissenschaft  und  die 
Industrie  gegen  einander;  so  wird  (176.)  die  wichtige  Wahrheil  einleuch- 
tend nachgewiesen,  wie  die  Selhstthätigkeit  des  menschlichen  Geistes  mit 
der  Vermebrang  des  wissenschaftlichen  Materials  in  gleichem  Maafse  ah- 
nimnt:  oder  in  der  10.  Rede,  wie  die  Vaterlandsliebe  auf  dem  natürli- 
chen Boden  einer  frommen  Gesinnung  gewachsen  sein  mufs,  daher  ohne 
Vorherrscfaefi  des  religiösen  Elements  die  Keime  der  Treulosigkeit  in  sich 
trägt,  daher  auch  in  Schulen  sich  nur  als  Wirkung  der  Hefleiion  erzeu- 
gen Jäfet.    Aber  auch  in  den  mehr  vereinzelten  und  gelegentlichen  Aeufse- 
ningen,  wie  8.  147  über  das  Idealistische  des  geistigen  Lebens,  S.  150  f. 
ober  die  Resignation  als  den  Charakter  des  öffentlichen  Berufs,  S.  154 
tHier  4le  widersprechende  Anhänglichkeit   der  sonst  neuerungssüchtigen 
Jagend  an  alte  despotische  Gewohnheiten  u.  a.  m.,  fühlen  wir  uns  durch 
die  Wahrheit  und  Tiefe,  womit  oft  von  uns  bemerkte,  aber  oft  nicht  so 
recht  verstandene  Wahrnehmungen  hier  ihre  richtige  Ausdeutung  finden, 
ekcD  so  angenehm  Überrascht,  als  durch  die  routhvolle  und  sichere  An- 
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weD<liing  geirärki  un«)  erhoben.    Des  Lehrers  Aufgabe  wie  seine  g^aose 
Stellung  xur  Jugend  finden  wir  nach  den  allerersten  Grundbedingungca 
bezeichnet  (S.  51  f.):  „Als  erste  Bedingung  des  geistigen  Gedeihen«  er- 
scheint die  äulsere  Ordnung.    Es  ist  für  jeden  Lehrer  ein  Vorwurf,    «rei- 
cher ihn  gradezu  zum  L.ehranite  untüchtig  erklärt,  wenn  in  seinem  l^ehp- 
zimmer  Unordnung  der  Gerätlie,  Unsauberkeit,  Lust  zum  Schwatzen   und 
Mangel  an  Ernst  herrscht;  wenn  die  Schüler  bei  seinem  Eintritte  keine 
Fassung  zeigen,  wenn  sie  unordentlich  erscheinen,  lärmend  falnwegg^eben, 
wenn  sie  in  der  Behandlung  ihrer  Bücher  und  Helle  unsauber,  im  Schret- 
ben  nachlässig,  in  dem,  was  sie  mitbringen  sollen,  ?ergefslich  sind.     Ein 
Lehrer,   welcher  in  diesen  und  verwandten  Silicken  keine  Ordnung  her- 
vorbringen kann,    gibt  damit  den  klarsten  Beweis,    dafs  er  die  innere 
Ordnung,  die  der  Gedanken  und  Empfindungen,  noch  weniger  zu  erzie- 
len vermag/*    Wir  würden  hier  am  wenigsten  auf  dieses  Cardinalgesefx 
mit  den  ausdriicklichcn  Worten  des  Verf.^s  hinweisen,  wetiii  wir  nicht 
wüfsten,  wie  Notli  es  auch  im  Gymnasial  leben  noch  sehr  oft  tbut,  ernat- 
lieh  daran  zu  erinnern.     Denn  es  liegt  ein  grofser  Tiieil  von  allem  Kr- 
folg  und  Gelingen  in  der  Schule  in  des  Lehrers  eigener  Hand  (S.  73): 
„Im  Unterrichte  weifs  er,  was  er  thut,  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
auch,  was  er  ausrichten  wird;  er  weifs:  wenn  nur  ich  selbst  die  Wahr- 
heit redlich  suche,  so  erwecke  ich  auch  die  Lust,  Wahrheit  aufsunehnien; 
wenn  ich   warm  für  das  Edle  und  Grofse  spredie,  so  werde  ich   «ich 
erwärmen;  wenn  ich  meinen  Schülern  die  Früchte  fieifsiger  Forschung 
biete,  so  empfehle  ich  dadurch  den  Fleifs  mit  einer  wenn  nicht  allgeeiei* 
nen,   doch  aber  nie  ganz  verfehlten  Wirkung/*    Der  rechte  Schulmann 
hält  nichts,   was  zur  Bildung  dient,   für  unbedeulend,  gleichgültig  oder 
fremdartig;  auch  die  Wissenschaft  des  Schicklichen  gibt  ihm  lehrreiche 
Winke,  und  den  Werth  auch  der  äufseren  Bildung  übersieht  er  nicht,  wie 
hier  in  der  5.  Rode  vortrefflich  ausgeführt  ist.     Nicht  minder  eraciieiaen 
hier  die  Tugenden  der  versdiiedenen  Lebensaller  (S.  70:  ^Dle  Grundlage 
der  rechten  Bildung  ist   beim  Jüngling  die  Schüditernheit,  beim  Mamie 
die  Freimülhigkeit,   beim  Greise  die  Duldsamkeit*')  in  einer  trefflichen 
Ausfuhrung,  und  wir  haben  zugleich  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  das 
classische  Element  eine  fortwirkende  Macht  audi  innerhalb  des  Cliristeo- 
thums  ist,   indem  es  den  sittlichen  Gehalt  des  letztern  in  alle  ethiachcn 
Lebenskreise  verfolgt,  wie  das  ja  grade  der  eigenthümliche  Vorzug  des 
Alterthums  selber  ist,  dafs  es  die  religiöse  Macht  und  Wirkung  über  alle 
Gebiete  des   Flehens  ausdehnt.     Andererseits  ist   freilich  eine  unrichlige 
und  maafslose  Lobpreisung  des  Alterthums  und  seines  Studiums .  grade 
von  dem  Standpuncte  des  Christenthums  aus  abzuweisen;  der  Verf.  zeigt 
uns  in. schlagender  Weise,  wie  eine  solche  Ueberschätzung  gradezu  ein 
Widerspruch  gegen  die  protestantische  Schule  sei  (S.  80  f.),  und  gibt  uns 
damit  (s   die  ganze  Ireffliche  7.  Rede:   Die  protestantische  Schule)  den 
einleuchtendsten  Beweis,  dafs  man  den  protestantischen  Charakter  einer 
Gelehrtensdiule  gar  wohl  zu  würdigen  verstanden  hat,   lange  bevor  die 
Idee  des  „christlichen"  Gymnasiums  aufkam,  und  dafs  dieser  fundamen- 
tale Charakter  derselben  zu  keiner  Zeit  veral>säumt  werden  fiarf,   wenn 
sie  nicht  zu  einem  wilden  Gewächse  weltlichen  Bodens  werden  soll.    Be- 
sonders schon  ist  hier  die  Zeichnung  dessen,   was  das  protestantisdie 
Leben  in  der  Schule  ausmacht  (S.  86):  „Wie  die  weltliche  Tagesarkeit 
durch  den  religiösen  Sinn,    mit  welchem  sie  begonnen   und  fortgesetzt 
wird,  auch  eine  gewisse  Heiligung  empfängt,  wie  auf  diesen  Sinn,  womit 
Jeder  seine  Ges^^äfte  treibt,  im  Ganzen  Alles  ankommt:  so  muCs  auch 
unser  übriger  Unterricht   den  Charakter  des  protestantischen  Christen- 
thums an  sich  tragen.    Das  wird  er,  wenn  er  von  dem  Streben  durch- 
drungen ist,  die  ganze  Seele  zu  bilden,  und  in  allen  Dingen  den  Sinn 
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dm  e^geieoy  betefa«idea«D  Foncbent  ansuregen:  wenn  die  ganae  Beband- 
kiB|paii  die  Meinung  unter  den  ScbQlern  verbreitet,  es  aei  mehr  die  Rein- 
ktt  der  Sitten,  der  emaige  und  gute  Wille,  als  das  angebäuAe,  oft  ebr- 
mcbtige  Wissen,  was  ihnen  das  Wohlgefallen  ihrer  Lehrer  erwerbe^  wenn 
endlicb  uns  in  Allem,  was  der  menschliche  Geist  denkt  und  umfafst) 
Einet,  der  Glaube,  obenan  steht,  und  xwar  so,  dafs  alle  andere  Erkennt- 
nis diesea  Glauben  dienstbar  ist.    Suchen  und  erkennen  wir  bei  Homer 
und  Herodot  die  edeln  Reste  uranfanelicher,  vom  Heidenlhum  noch  nicht 
HCicUuiigener  Offenbarung,  ist  uns  rlatons  dicbterisrlie  Metaphysik  eine 
AhsoDg  des  reinen  Lichts,  das  über  der  Menschheit  aufgehen  sollte,  ein 
Seofien  der  Creatur  nach  Befreiung  von  ihren  geistigen  Banden :  so  wird 
dem  Beiligen  sein  Recht  verbleihen  und  zugleich  die  Wissenschaft  bei 
«m  wohl  gedeihen.'*     Weiter  weils  er  es  uns  auch  wobl  zur  Beherai- 
guog  Tombalten,  was  das  rechte,  dieses  Namena  allein  würdige  Studiren 
ad,  rioe  wie  ungemein  schwere  Sache,  nicht  blos  bestehend  in  Lesen 
TOD  Bucbern,  im  Hören,  Nachschreiben  und  Wiederholen  von  Collegien, 
wie  ebeiMo  grofse  Anstrengung  der  Willenskraft  als  der  Denkkraft  erfor- 
deriicb  sei,  wie  es  gelte,  das  ganze  Feld  einer  Wissenschaft  durchzuar- 
bdtciii  ihren  Stamm,  ihre  Verzweigungen  zu  erforschen,  so  daran  und 
darin  thatig  zu  sein,  wie  wenn  man  sie  vor  der  Welt  von  Neuem  zu 
bcgrüodeii  und  fortzubilden  hatte;  darum  mit  den  Schriften,  worin  sie 
•£oa  als  Syttem  fertig  dasteht,  sich  nicht  zu  begnügen,  sondern  überall 
Xtt  den  QueJien  und  den  ersten  Anfängen  der  Erkenntnifs  hinabzusteigen 
n.i.w.,  vor  Allem  aber  mit  ernster  Sammlung  des  Gemüths  bei  einer 
H^MMadHift  zu  bleiben,    mit   seinen  Gedanken  vorzugsweise  und  mit 
liebe  darin  zu  leben  und  sich  zu  bewegen.     Die  einzige  und  wahre  Bo- 
diDpiBgdanir  ist  der  gläubige  Gehorsam  (S.  167):  „Es  gibt  nur  Eines, 
vaa  die  Einheit  des  Studirens,  die  Einheit  des  Lebens,  die  Einheit  des 
poieo  Menschen  bewirkt,  das  nemlich,  dafs  der  Mensch  sich  mit  Ver- 
liciitang  in  den  eigenen  Willen  sanz  und  gar  unter  den  Willen  Gottes 
licgebe.  Was  unsere  Entschlüsse  oestimmt,  unsere  Kraft  erhält,  über  un- 
Nre  Zwecke  und  die  Mittel  dazu  entscheidet,  mufs  aufser  uns  liegen; 
sfld  in  not  mufs  der  Gehorsam  wohnen,  durch  den  wir  allein  frei  wer- 
^**  Fast  mochten   wir  aber  als  das  Erfreulichste  und  Schönste  das- 
1^  bezeichnen,  was  über  die  Idee  und  Verwirklichung  des  erziehenden 
Uoterncbts  gesagt  ist  (S.  245  ff.).     Der  Verf.  bekennt,  dafs  es  eigentlich 
H>  Einsige  sei,  was  er  habe  erstreben  wollen;  er  weifs,  dafs  das  Ge- 
neisHiUt  deiselben  in  der  Wahrheit  unseres  Wollens,  Denkens  und  Em- 
pfindeoa  liegt,  dafs  das  Ziel  desselben  nicht  die  Tugend  ist,  sondern  der 
Olattbe,  welcher  die  Tugend  in  sich  schliefst,  und  dnfs  die  Gewöhnung 
zun  Guten  selbst  auf  keine  andere  Weise  staltfinden  kann,  als  indem 
«e  l^irer  insgesammt  Gottes  Wort  und  Gebot  als  alleinige  Richtschnur 
itm  WoUens  und  Thuns  anerkennen,  und  nicht  das  Ihre,  noch  ihre  ei- 
P^  Ebre,  aoodem  die  Verwirklichung  des  göttlichen  Willens  in  ihrem 
^te  suchen. 

^ir  kommen  von  dem  Allgemeinen  und  Pädagogischen,  das  sich  hier 
^  in  reicher  Fülle  weiter  findet,  zu  dem  Didaktischen,  für  welches  die 
p'^te  schon  in  diesen  Reden  keine  minder  ergiebige  ist.  Ueber  den 
««|<»"?ntcrricht,  auf  den  wir  den  Verf.  später  in  seinen  „Briefen" 
^  K^fliasentlich  werden  wieder  eingeben  sehen,  finden  wir  schon  hier 
^'.^^^- und  182  f.  beachtenswerthe  Bemerkungen.  An  der  ersten  Stelle 
wird  die  Verthoilung  über  die  jüngsten  Altersdassen,  wobei  in  Nürnberg 
1^  die  rtgcntlich  katechetischen  Lehrstunden  den  Schülern  in  der  Kir- 
^  ^OBt  Prodiger  ertheilt  worden  sind,  an  der  zweiten  der  Zweck  dieses 
1-Dterricbts  besprochen.  Denselben  bezeichnet  er  nicht  ala  das  Wissen: 
nVcsbalb  auch  eine  öffentliche  Prüfung  in  der  Religion  keinen  rechten 
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Sion  liat"^  sondern  ^,j<!ne  Uiuwandlung  der  Gemüther,  jene  Bewegung 
im  Willen,  welche  man  den  Glauben  nennt."     Wir  TermÖgen  in  diesen 
Puncte  nicht  ganz  dem  Verf.  beizustimmen;  wie  aller  Unterricht  mehi 
als  ein  blofscs  Wissen  bieten  soll,   so  niufs  auch  vor  allen  Dingen  die 
Unterweisung  im  Christenthume  ein  Hineinführen  und  Hineinleben  in  dii 
Thalsachon  des  Heils  sein,  wobei  der  Glaube  nicht  minder  die  unerlafs- 
liehe  Voraussetzung  als  das  sicts  vorschwebende  Ziel  ist;  und  allerdings 
ist  CS  gar  wohl  möglich,  darüber  auch  eine  Rechenschaft  abzulegen,  weno 
auch  dabei  jedes   öffentliche  Zurschausf eilen,   vollends  jede    Ostentatioa 
vermieden  werden  soll.     Dabei  bleibt  seine  Warnung  vor  einem  blofsen, 
und   eben   damit  fodten,   Wissen  auf  diesem   Gebiete  in  ihrem -Toflsfeo 
Rechte:  „fn  der  Religion  ist  das  Wissen  nicht  nur  blofscs  Mittel  der 
Perception,  sondern  es  hat  für  sich  allein  niolit  einmal  den  Wcrth  eines 
andern  gewöhnlichen  Wissens;  ja  es  dient  dem  Menschen,    der  es  ohne 
den  Glauben  besitzt^  sogar  zum  Verderben."    Wie  das  Chriafenthum  eine 
Sache  des  ganzen  Mcnsclien  ist,  so  soll  auch  der  Unterricht  die  Interes- 
sen des  ganzen  Menschen  befriedigen,  alle,  die  in  seinem  Denken,  Wol- 
len und  EmpGnden   liegen,   so  dafs  es  in  dieser  Beziehung  entschieden 
als  der  schwierigste  Unlerrichfsgegenstand  erscheinen  mufa;   und  wenn 
wir  auch  gegen  die  Befriedigung  des  ascetischen  Zwecks  durchaus  nichli 
einzuwenden   haben,   können   wir  denselben   doch   weder  ftir  einen  aus- 
schliefslichen  noch  für  den  überwiegenden  ansehen.    Das  aber  scheint  «fet 
Verf/s  Tendenz  zu   sein,  wenn  er  verlangt,   dafs  durch   den  Unterricht 
,,{n   dem  jugendlichen  Gemüthe  die  Regungen  entstehen   sollen,   welche 
den  Anfang  der  Religiosität  bezeichnen  müssen,  als  da  sind  die  Gmp6n- 
düng  und  Anerkennung  der  sittlichen  Verderbtheit  der  menschlichen  Na- 
tur, die  Krkcnntnifs  und  Bereuung  der  eigenen  Sünden,  das  Gefühl  der 
Unzulänglichkeit  alter,  auch  der  gröfsten  menschliclien  Tugend,  der  Furelit 
vor  Gottes  Heiligkeit,   der  Erlösungshedürftigkeit;  das  Verlangen  nacfa 
Reiniffung,   die  Bewunderung  der  göttlichen  Liebe  und  Erbarmung,  dk 
'Freude  über  die  in  Christo  dem  Menschengeschlecht  und  so  jedem  Ein- 
zelnen  verliehene  Gnade."  —  Vortrefflich   wird  S.  102  ff.   das   fürs  Le- 
hen Bildende  des  classischen  .Sprachunterrichts  nachgewiesen   (vgl.  auch 
8.  178  f.   und   besonders  das  dort  mitgetheilte  anziehende  Urtbeil  Frie- 
drichs des  Grofsen  darüber),   das  Poetische  der  alten  Literatur  hervor- 
gehoben und  an  dem  Beispiele  der  Vögel  des  Aristophanes  klar  gemacht. 
„Wir  sind   der  Jugend   die  Poesie  schuldig,   welche  in  keiner  der  uns 
bekannten  Zeiten  so  sehr  das  ganze  Leben  durchdrungen  hat,  wie  in  der 
Periode  des  Allerthums,  in  welche  uns  die  classischen  Muster  versetzen/* 
„Jene  Jugend  der  Welt  steht  mit  der  Jugend  des  Menschen  in  einer  be- 
sonderen Verwandtschaft."     Aber  auch  speziellere  Gegenstände  werden 
mit  der  ganzen  Reife  der  Erfahrung  und  Einsicht  behandelt,   der  gram- 
matische Unterricht  in  der  Muttersprache  verworfen  (S.  55  f.),  die  Prio- 
rität des  Grfechischen  bestritten  (S.  56),  die  Wichtigkeit  der  Gedächtnifs- 
Übungen  betont  (S.  63),  der  Werth  des  mal  bemal  ischen  Unterrichts  enger, 
und  vielleicht  für  Manchen  nicht  befriedigend,  umgrenzt.    ,,Von  den  An- 
fangsgründen der  Mathematik  haben  Alle  ohne  Ausnahme  im  Leben  Ge- 
brauch zu  machen,   während   nur  die  Allerwenigsten  Gelegenheit  finden, 
die  Geometrie,  die  Algebra  und  die  Trigonometrie  unmittelbar  anzuwen- 
den.*'    Dafs  das  eigentlich  Bildende  bei  diesem  Fache  wie  bei  der  Ge- 
schichte hervorzuheben  sei,  wird  freilich  niemand  beatreifen  wollen.   Auch 
die  geschichtlichen   und  geographischen  Lehrcurse  werden   S.  60  ff'  u'*" 
173  ff.  eingehend  besprochen,   und  an   letzter  Stelle  seihst   das  Bildende 
der  technischen  Fertigkeiten  genau  erörtert.    Wir  werden  auch  das  nicht 
unerwogcn    bleiben    lassen    dürfen,    dafs    er    das    Fehlen    der   Natiirge' 
schichte  und  Physik  In  dem  Lchrplane  der  württembergischen  Gymnasien 
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gndeio  als  einen  Vorzug  vor  den  norddoutacben  Scbwcateranstalfen  er- 
Uirt  (S.  192). 

Wir  müssen  endlicb  bier  noch  ganz  besonders  liervorbcbrn,  dafs  für 
die  fiesfbieble  des  höheren  Schul weaens  namentlich  in  der  16.,  17.  und 
I8i  Re^le  (?gl.  jedoch  auch  2,  54  f.)  ungemein  sehätzbore  Beiträge  gcge- 
bvD  «D(l.  Wir  können  uns  nicht  verhehlen,  dafs  für  diesen,  bis  jetzt 
oMb  so  wenig  im  eigentlichen  und  grörseren  Zusammenhange  verfolgten, 
Zwctk  weit  besser  vorgearbeitet  wäre,  wenn  wir  statt  so  manchen  plan- 
lettB  und  dürren  Sammlungen  oder  aufgehäufter  Notizen  eine  ao  lehr- 
twht  und  anziehende  Zusammenstellung  wichtiger  Resultate,  wenn  auch 
nar  ans  kleinerem  Kreise,  zu  benutzen  hätten,  wie  sie  hier  gegeben  ist. 
Jfder  Leser  wird  z.  B.  mit  Vergnügen  zu  der  treuen  und  lebendigen 
äcbilderoDg  zurückkehren,  die  von  der  vorreformatorischen  Bewegung  im 
Volke  in  Städten  und  auf  dem  Lande  gegeben  ist  (S.  228  f.). 

Wir  koBDien  zu  der  zweiten,  kleineren,  aber  nicht  minder  schätzba- 

nm  Hallte  des  ersten  Bandes,  aus  pädagogischen  Aufsätzen  bestehend. 

Sie  enthalten :  Wunsche,  an  die  Eltern  und  Schüler  gerichtet;  Empfeh- 

lang  gemeinacbafti icher  Sing-  und  Turnübungen;  zeratreute  Blätter  eines 

ScttaliaaBiia  (gegen  Beinrich  Stephani  und  dessen  Anhänger  gerichtet); 

Uaouwript  i§r  Eltern,   deren  Sohne  in  der  Studienanstalt  in  Nürnberg 

antertiditel  werden;  aus  einer  Anzeige  des  Klumpp^schen  Werkes  über 

die  gelelirteD  Schulen ;  zur  Frage  über  die  Prinzipien;  amtlicher  Bericht 

iilier  die  Ifängcl,  welche  an  den  im  Herbst  1844  in  das  niedere  evange- 

Iwfte  Smiaar  Schönthal  eingetretenen  Zöglingen  wahrgenommen  worden 

*nu';  zur  Beantwortung  der  Frage:  aus  welcher  Facultät  Gymnasiallehrer 

geflOBUBfD  werden  sollen;    Begründung  des  Antrags:   dafs  in  den  vier 

oberea  GjDnaaialclassen  immer  nur  Ein  Lateiner  und  Bin  Grieche  gleich- 

Ulli«  behandelt  werden  solle;  über  Pflege  der  Handschrift;  schriftliche 

^Bfpracbe  an  Bitern   und  Pflege  -  Eltern ;  Andeutung  einiger  Umstände,- 

velcfae  das  Gedeihen  des  Schulunterrichts  bei  Knaben  und  Jünglingen  aus 

den  köberen  Ständen  zu  erschweren  scheinen.  —  Wir  werden  auch  aus 

dieicn  reicben  Schatze  Einiges  zur  näheren  Besprechung  bringen. 

Wir  finden  das  Verfahren,  mit  dem  örtlichen  Publicum  eine  Verstan- 
^ifong  aber  die  wesentlichen  Puncte  des  Zusammenwirkens  zwischen 
Ellern  und  Lehrern  durch  öflcntliche  Ansprachen  zu  versuchen  oder  zu 
befett^n,  auch  in  weiterem  Kreise  beachtcnswerth.  Die  Sprache  darin 
>(i  bei  anserero  Verf.  würdig,  freimüthig,  ernst;  sie  hebt  Hauptgebrechen 
und  wiriiijge  \yj||^,.|,^l(Qf,  in  klarer  und  kräftiger  Ausdrucksweisc  hervor. 
^on  werden  die  rechten  Häuser  gezeichnet  (S.  263),  aus  denen  solche 
^ob  kommen,  bei  denen  der  Unterricht  wahrhaft  gedeihlich  anschlägt; 
^  Naetidrack  werden  auch  die  besonderen  Wünsche  hervorgehoben,  zu 
■enen  das  Haua  auch  seinerseits  mitwirken  soll:  tägliche,  allmählich  ge- 
(leerte  Uebungen  des  Gedächtnisses,  einer  Seelenkrafi,  an  deren  Aus- 
bildong  H  grade  den  Schülern  aller  Classen  am  meisten  fehlt;  Ordnung 
^  PHndlichkeit  in  Beobachtung  der  Zeit  und  der  Arbeiten;  Wachsam- 
Köt  darüber,  dafs  der  Scbüler  nie  mit  andern,  sondern  immer  allein  seine 
^iWitnngen  verfertige  (ein  von  manchen  Lehrern  nicht  nach  seinem 
V^^  gesdiätzter  Punct);  vor  allen  das  Bewahren  vor  verfrühten  und 
^  jugendlichen  Alter  nnangemessenen  Genüssen.  Auch  auf  diesen 
l^aflft  konmt  In  diesen  Aufsätzen  die  Rede  noch  mehrmals;  wir  stim- 
■j^in  der  Hauptsache  mit  dem  verehrten  Verfasser  gewifs  vollkommen 

11?'°'  ***^"  ^^^  ^"^''  '^''  ''"^**''®  norddeutschen  Lebensverhältnisse,  die 
^^  »on  dea  aüddeulschen  offenhar  wesentlich  verschieden  sind  und,  wie 
'*wi*int,  noch  immer  mehr  werden,  manches  anders  bezeichnen  wür- 
jtJI)  aU  es  hier  geschehen  ist.  Denn  oficnbar  kommt  es  doch  hinsieht- 
^  der  deoi  jugendlichen   Alter    überhaupt  zustehenden  Vergnügungen 
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Yorzugsweise  auf  das  Maafs  und  die  Art  und  Weise  an ,  so  dafs  wir  | 
dieser  Bezieliung  es  als  die  wesentlicbste  Bedingung  erkennen  und  Mi 
halten  würden,  dals  dieselben  fUr  die  8cbuljugend  niemals*den  familici 
artigen  Cbaraltler  entbebren  dürfen,  wie  er  sieb  grade  bo  scbön  In  Vcj 
anlassung  der  Scbule  durch  die  Vereinigung  der  hier  durch  ein  gemeii 
sames  Interesse  verbundenen  Familien  darstellen  kann.  Es  kann  Di4l 
eifrig  genug  Ton  dieser  Seite  ber  einer  naturwidrigen  Entwickelung  vq 
gebeugt  werden,  zumal  da  sieb  nicht  leugnen  läfst,  dafs  in  unserer  g|| 
zen  Lebenseinrichtung,  in  der  staatlichen  und  socialen  Organisation  elvi 
Treibendes  liegt,  das  einem  wahrhaft  naturgemäfsen  Gange  hindernd  j 
den  Weg  tritt.  ,fD\e  geistige  Entwickelung  unserer  Kinder  wird  übere| 
und  in  künstlicher  Wärme  gefördert*^  Es  handelt  sich  also  um  die  Ai 
Wendung  der  zweckmäfsigsten  Mittel  zur  Abwehr  des  Schlimmsten,  deii 
das  müssen  wir  mit  dem  Verf.  eingestehen,  dafs  von  der  Schule  nie  eiw 
Reform  des  Lebens  ausgeben  wird.  „Zum  Glück  der  Jugend",  fügt  aha 
der  Verf.  mit  Recht  hinzu,  „ist  das  erste  ?om  Staate  verordnete  Mitfe 
zu  der  einmal  geforderten  schnelleren  Entwickelung  der  jugendlichen  G» 
steskräfte  die  Philologie,  welche  den  Geist  immer  auf  eine  belebende  uni 
stärkende  Weise  anstrengt."  Aber  aufserdem  sind  hier  noch  viele  beber* 
zigungswerthe  Winke  für  Eltern  und  Vormünder  gegeben,  durch  der« 
Beobachtung  im  Kreiae  der  häuslichen  Erziehung  ein  grofser  Segen  0i 
die  Jugend  bereitet  und  die  Wirksamkeit  der  Scbule  wesentlich  gefördcrl 
und  unterstützt  werden  kann.  Wir  nennen  hier  die  Schädlichkeit  d« 
vielen  Leaens,  namentlich  schon  in  dem  jüngeren  Alter,  und  die  N&tl- 
licbkeit  des  gemeinsamen  Lesens  unter  Kindern;  die  Warnung  toi 
einem  leicht  überladenden  oder  ermüdenden  Privatunterricht  neben  dci 
öffentlichen  Unterweisung  in  der  Schule,  wo  sie  nur  in  seltenen  Falles 
wünschenswerth  is«^  die  Forderung  sorgfältiger  Wachsamkeit  des  Hautei 
über  Ordnung,  Pünctlicbkcit,  Reinlichkeit  etc.,  wie  nicht  minder  des  Bio- 
gehens auf  Eigenschaften  der  Kinder,  die  für  die  Entwickelung  des  Gei- 
stes und  Charakters  von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  z.  B.  dafs  eine  zu 
frühe  Weckung  des  Ehrgeizes  wie  nicht  minder  des  kritischen  Talents 
als  gefahrlich  für  eine  lautere  und  gesunde  Haltung  in  geistiger  und  sitt- 
licher Beziehung  erscheint.  —  Wir  finden  hier  aber  aufserdem  Vieles,  wii 
in  allgemeiner,  sowohl  pädagogischer  als  didaktischer,  Beziehung  reo 
grofsem  Interesse  ist,  namentlich  in  dem  Aufsatze:  zur  Frage  über  di« 
Prinzipien,  den  wir  nicht  dringend  genug  zur  Lesung  und  Beherzigung 
empfelilen  können.  Einiges  davon  wird  noch  immer  wieder,  wie  mto 
bei  den  mannigfaltigsten  Anlässen  wahrnimmt,  gar  zu  sehr  vernachlässigt 
oder  vergessen,  wie  die  in  der  Gesdiichte  des  Schulwesens,  und  zwar  ia 
nicht  sehr  entfernter  Zeit,  so  verderblich  gewordene  Verwechselung  des 
Wissens  mit  der  Bildung;  sollte  eine  gleiche  Gefahr  für  den  Augenblick 
auch  weniger  vorhanden  sein,  so.  können  wir  doch  erwarten,  dafs  sie 
sich  immer  wieder  aufs  Neue  einstellt.  Dagegen  ist  das,  was  über  die 
Prüfungen  bemerkt  wird,  auch  wohl  gegenwärtig  noch  grade  ein  Wort 
zur  rechten  Zeit.  Wenn  irgend  etwas,  sagt  der  Verf.,  in  unseren  gegen- 
wärtigen Scbulzuständcn,  von  der  jüngsten  grammatischen  Classe  an  bis 
zum  Abgang  von  der  Universität,  einer  genauen  Untersuchung  seines  me- 
ralischen  Gehaltes  bedarf,  so  sind  es  ganz  vorzugsweise  die  PrüAmgen. 
Die  Art  der  Vorbereitung  fürs  Examen  ist  der  rechten,  fruchtbaren  Weise 
des  Studtrens  diametral  entgegengesetzt,  die  Frucht  dieser  Vorbereitung 
ist  (aufscr  der  errungenen  Note)  Ermüdung,  Abspannung  und  Uebcrdrufii- 
Prüfungen  sind  allerdings  nothwendig;  aber  eben  die  unnatürlicbe  Mso- 
nigfaltigkeit  der  Gegenstände,  worin  geprüft  wird,  erzeugt  jene  voIlstÜD- 
dige  Verschiedenheit  des  uneigennützigen  Lernens  von  der  Vorbereitung 
auf  die  Prüfung.     Hiermit  reducirt  der  Verf.  es  also  wesentlich  auf  daS) 
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ivM  als  Uacfae  AaCrMsung  des  Besrlffs  der  BilduDg  bexeiobnet  i$t;  wir 
MOcbicD   es  hierin  nicht  allein  finden,  den  Wertb  derjenigen  Prüfungen 


V  die  innerhalb  der  Schule  auf  prompte  Kraftanwendung  und  raachea 
Bertoriioleo  der  erworbenen  Kenntniaae  und  Einaichten  berechnet  aind, 
'■naagelastet  beateben  laaaen.  Ueber  die  Abiturientenprüfungen  an  den 
^  die  neuerdinga  von  Director  Schmidt  in  Wittenberg  (in  die- 

Zeitnclirift,  Harz  l^S)  und  in  amtlichen  Aeutaerungen  und  ifaafa- 
■en  der  Directoren  zu  Weimar  und  Eiaenach  mit  vollem  Fug  in  ihrem 
Wcnbe  bentritten  worden  aind,  äufeert  aich  der  Verf.  nicht  näher,  weil 
die  wirtCembergiaclie  Einrichtung  eine  weaentlich  andere  iat.     Waa  aber 
«an  den  Prüfungen  überhaupt  hier  bemerkt  iat,  gilt  zu  einem  groben 
ndle  mil  ganzer  Wahrheit  auch  von  dieaer  Gattung  derselben,  wenig- 
•lens  in  der  Weiae,  wie  aie  in  mehreren  deutacben  Ländern  noch  geliand- 
Uit  wird.     Schmerzlich  iat,  aber  leider  nicht  reclii  zu  widerlegen,  waa 
derVerf^  wenn  auch  mit  einem  trostreichen  Zusätze,  über  die  Abnahme 
der  BÜdoiig  aagt:  „Ich  glaube,  dafa  die  Bildung  jetzt  eben  im  Abnehoien 
iat,  nicht  grade  um  einer  vollatändigen  neuen  Barbarei  Platz  zu  machen, 
teodern  viel  leicht  um  nach  ii^end  einer  Zersetzung  ihrer  bisherigen  At- 
aMapbire  wieder  aufa  Neue  zu  erwachsen"  (S.  357).    Auch  andcrawo 
aehen  wir  den  Verf.  eben  so  wenig  blind  gegen  vorhandene  Mängel  und 
Gebfccbcn  als  verzagt  oder  mulhlos  im  Kampfe  wider  dieselben  oder  in 
der  Bofiimig  anf  ein  Besaerwerden.    Gewifa  mancher  Schulmann  hat  acbon 
hedaner^  da6  den  Schulen  in  vielen  Stücken  nicht  mehr  die  Freiheit  und 
der  onbfengte  Raum  gelaaaen  wird,  worin  dieaelben  in  früherer  Zeit  ein 
ao  lifolib'chea  Gedeihen  hatten;   aber  kühn  setzt  der  Verf.  auch  aelbst 
den  Verkehrtheiten  dieaer  Gattung  aeine  Zuveraicht  glücklichen  Gelingcna 
naier  anderweitigen  Bedingungen  entgegen :  „Es  kann  ein  einigea  Lehrer- 
ceHcfieai  aogar  unter  verkehrten  Ordnungen,  die  es  mit  Seufzen  befolgt, 
iauaer  wieder  fiir  das  Rechte  und  Zweckmäfeige  arbeiten :  wie  denn  kaum 
eil  anderer  Beruf^  den  dea  Geiatltclien  vielleicht  auagenommen,  die  wun- 
dertaie  Lebeoakraft  hat,  dafa  keine  Gewalt  von  Aufsen  aein  Weaen  ganz 
vtrderfaen  kann,  wie  der  Beruf  des  Lehrers"  <S.  35i9).    Ein  leitender 
Oruadgedanke  mufs  freilich  auch  bei  den  Behörden  obwalten,  auch  die- 
aea  der  Begriff  der  Bildung  der  Alles  überragende  und  beherrschende 
Ben;  nur  in   dieaem  Falle  unterliegt  es  auch  keiner  ernsteren  Gefahr, 
veoB  versdjiedenartige  Anstalten  in  einem  Lande  errrchtet  werden,  die 
Bat  veanitlich  anderen  Mitteln  dasselbe  Ziel  zu  erreiclien  bestrebt  sind. 
Nach  de«  Vertue  Annahme  würde  ea  künAighin  dreierlei  verschiedene 
n^littelschnlen"  geben:  Gymnasien,  Bürgerschulen,  technische  Anstalten. 
Eine  Gefahr  für  die  Gymnasien  aieht  er  in  der  Vervielialtigung  der  an* 
deren  Arten  von  Analalten  durcliaus  nicht,  wohl  aber  gibt  er  zu,  dafs 
Murcb  mit  der  Zeit  drei  Clasaen  „andere  redender  Menschen^'  in  dem- 
seAen  Staate  erzeugt  werden  könnten,  erkennt  jedoch  auch  hierin  kein 
Buidemila  for  die  Befriedigung  einea  ofienbaren  Bedürfnisses.    Die  Gym- 
msien  und  Bürgerschulen  sollten  das  ihnen  vorgesteckte  Ziel  der  Bildung 
^utdi  Geschichte  dadurch  zu  erreichen  suchen,   dafs  sie  die  uogetbeilte 
Knft  den  Sprachen,  den  Autoren  und  der  Geschichte  zuwendeten.    Zu 
diesem  Unterrieht  käme,  und  zwar  in  allen  Miranatalten,  die  Geogra- 
jriii^  welche  in  der  Geatalt  der  Fertigkeit  beizubringen  ist.    (Hierin  kön- 
am  wir  nicht  ganz  beistimmen,  da  grade  die  Geographie,  so  geiatloa  und 
üeril  aie  auch  behandelt  werden  kann,  doch  grade  in  der  Hand  einea 
|!«Kliickfeii  und  tiir  dea  Gegenaland  erwärmten  Lehrera  et  waa  ungemein 
Belehcndefl  ond  insbesondere  auch  die  feste  geschichtliche  Kcontnifs  För- 
derndes bekommen  kann.)    Der  mathematische  Unterricht  würde  in  dem 
(«ymnasMira  und  der  Bürgerschule  auf  die  gemeine  Arithmetik  und  etwa 
ik  Pboimetrie  zurückgebracht.     Auch  in  dieaem  Puncte  wird  aicb  der 
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Verf.  auf  vieKachen  Widcrspriicli  gefafsf  machen  niiisaen;  iinheilingt  In 
er  aber  Recht  mit  dem  ihm  vorschwebondeti  Gedanken,  dafs  vor  alli 
Dingen  auch  hier  nach  dem  ge(raehlet  werden  miisflc,  was  eine  altg 
meine  Biidun||[  fiir  Alle,  nicht  eine  durch  besondere  Begabung  geförd^ni 
Leistung  Einzelner  sein  soll.  Ueher  das  Maafs  des  Erreichbaren  wif 
fich  nur  mit  schwankender  Sicherheit  rechten  lassen.  Für  die  GjmN 
sien  soll  in  den  höheren  Classen  noch  FranzösiACh  oder  Englisch  in  B^ 
statt  einer  Fertigkeit  hinzukommen.  Fiir  die  Bürgerschule  findet  er  I 
I>e8ser,  wenn  sie  auf  das  Latein  ganz  verzichfet  und  das  Französiscl 
ganz  als  todte  Sprache  lehrt.  „Die  technische  Anstalt  wird  nur  mit  gvi 
fser  Schwierigkeit  aus  der  Naturgeschichte,  Physik  und  Mathematik  einei 
Stoff  ftir  den  Unterricht  machen,  der  ihren  Schülern  eben  das  erwiest 
was  Sprachen  und  Geschichte  dem  Gymnasium  und  der  Bürgerschule  gl 
wSbren.'*  Man  sieht  also,  der  Verf.  verfolgt  mit  Eifer  das  Prinzip  ii 
Vereinfachung,  wie  nicht  minder  das  der  Concentration.  Letzteres  tili 
uns  besonders  in  dem  Antrage  entgegen,  immer  nur  einen  griecbisclM 
und  lateinischen  Autor  gleichzeitig  in  den  oberen  Classen  behandeln  n 
lassen.  Wir  stimmen  auch  hier  im  Wesentlichen  mit  dem  Verf.  zusa» 
men,  obgleich  wir  die  praktischen  Schwierigkeiten  uns  nicht  verhehkii 
denen  diefs  oft  in  der  Vertheilung  der  Lectionen  unterworfen  ist  Aud 
möchten  wir  die  Regel  nicht  rigoros  durchgeführt  sehen,  da  et  auch  hifi 
Ausnahmen  selbst  allgemeinerer  Art  geben  kann.  Wir  wissen  aber  dm 
Verf.  aufrichtigen  Dank  fiir  sein  Streben  nach  Einheit,  Concentratioo  ual 
Zusammenbang  der  Bildung,  welche  er  auch  da,  wie  die  Verbindung  und 
Gemeinschaft  mit  der  Volksschule  in  dem  religiösen  Elemente,  festzuhal- 
ten weifs,  wo  man  sonst  vielfach,  wenn  auch  fälschlich,  nur  Gegenntse 
zo  sehen  sich  gewöhnt  hat.  —  In  den  im  zweiten  Bande  enthallenea 
Briefen  kommt  der  Verf.  in  dem  Aufsatz:  Woher  und  wohin?  I>ei  V<^ 
gleichung  der  früheren  Zustünde  im  Schulwesen  mit  einer  für  die  Zukunft 
etwa  zu  erwartenden  Gestaltung  auf  denselben  Gegenstand  zurück,  ood 
verlangt  eine  Theilung  des  Gymnasialunterrichts  in  obligate  und  facutla* 
tive  Fächer  in  folgender  M'eiAe:  L  obligate:  1)  die  ethischen  Stoffe,  Bt» 
ligion  und  Geschichte;  2)  die  beiden  alten  Sprachen;  3)  die  Mathematik, 
jedoch  nur  für  solche  Schüler,  welche  befähigt  dazu  erkannt  werdeo; 
4)  die  Fertigkeit  im  Rechnen,  in  geographischen  und  Geschichtsdatra; 
IL  facultative:  1)  die  Sprachen:  Hebräisch,  Französisch,  Englisch;  S) 
das  Lesen  älterer  deutscher  Dichterwerke;  3)  Naturgeschichte,  phvsisdia 
Geographie,  Logik  als  philosophische  Propädeutik;  4)  die  Fertigkeiten  in 
Turnen,  Singen,  Zeichnen. 

Wir  können  kürzer  sein  bei  der  Anzeige  des  zweiten  Bandes,  ^^ 
derselbe,  obwohl  er  in  der  That  fast  noch  in  höherem  Maafse  reichhaltig 
und  gediegen  ist  —  die  Reden  und  pädagogischen  Aufsätze  darin  sind 
aus  den  Jahren  1850—57  — ,  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  biographi- 
scher Aufsätze  enthält,  die  also  zunächst  aufserhalb  des  Kreises  dio«er 
Zeitschrift  liegen.  Von  den  drei  Reden  ist  die  erste  zum  Antritt  fies 
Gymnasial -Rectorats  in  Stuttgart,  die  zweite  bei  Eröffnung  des  PensionaU 
und  zur  Einfuhrung  des  neuen  Gymnasial rectors  in  Ulm  (C.  A.  Schmiß 
Redacteurs  der  Pädagogischen  Encyklopädie)  gehalten  worden,  die  dritte 
beschäftigt  sich  mit  der  Frage:  Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  cImu- 
sehen  Alterthum  der  religiösen  Jugendbildung  förderlich  sein  könne;  w 
»zuerst  in  dem  süddeutschen  Schulboten,  dann  in  einem  besonderen  Ab- 
druck und  zugleich  auch  in  den  Protestantischen  Monatsblättern  erscliie- 
nen,  hat  daher  schon  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  und  auch  eine  Bear- 
theilung  von  dem  Unterzeichneten  bereits  in  den  Neuen  Jahrbüchern  Hir 
Philologie  und  Pädagogik  gefunden.  Wir  empfehlen  dieselbe  aber  noch- 
mals Allen,  welchen  die  rechte  Beantwortung  dieser  gegenwärtig  xu  gaox 
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Bedeutung  gelangten  Frage  und  die  gewiaieobafte  Pflege  die- 
ses Gebiets  m  wahrhaftem  Ernste  am  Berzen  liegt.    Wenn  aucb  uur  über 
cin^e   der  bauptsSeblicbsten  sittliclieo  und  religiösen  Puncte   bier   eine 
Aoskuofl  gegeben  ist,  wie  sie  grade  vor  der  mit  Lesung  der  grofsen  Al- 
ten  bescbafUgten  Jugend  angemessen  erscheint,    so  ist  doch  grade  die 
Methode  der  Behandlung  und  die  ganse  Richtung  in  der  Auffassung  eines 
ilandes,  der  bereits  nach  so  rerscbicdcnen  Seiten  hin  ausgebeutet 
isty  in  rorztiglichem  Grade  anregend  und  belehrend.  —  Die  bei« 
ersten  Reden  sind  kurz  und  einfach,  heben  aber  nicht  minder  be* 
Puncto  hervor.    Die  erste  behandelt  die  allgemeine  Aufgabe  der 
Mbole  in  der  Gegenwart;  der  oberste  Zweck  derselben  bleibt  zwar  im- 
■er  dcraellMy  die  Bildung,  aber  wenn  man  diesen  vor  tausend  Jahren 
«hI  s^ter  vorzugsweise  durch  Beibringen  von  Wissensstoff,  im  vorigen 
Jabrkoiidcrf  durch  Bekämpfung  des  herrschenden  Ungesclimacks  zu  errei- 
eben  suchte,  so  dürfte  es  in  der  Gegenwart  vor  allen  Dingen  Pflicht  sein, 
Acift  Wahrheitssinn  zu  erwecken  und  zu  stärken,  und  dabei  vorzugsweise 
den  Snio  lor  religiöse  Wahrheit  zu  beleben  und  die  Jugend  zur  freien 
Gnteverdming  und  zum  willigen  Gehorsam  zu  führen.    Die  zweite  Rede 
hebt  das  den  Sehuieo  zum  Grunde  liegende  sittliche  Prinzip  hervor  und 
cfkeont  dadurch  mit  der  „achtungswerthen  Minorität  in  unserem  prote« 
sHanlisdieB  Deutschland,   welche  die  Errichtung  christlicher  Gymnasien 
geieideft  und  begonnen  bat'^  es  als  ein  Bediirfiiifs  an,  dafs  durch  den 
gesjmmteo  Unterricht  das  Eine  und  Allen  Nothwendige,  die  Bildung  des 
tfiuaen  Jfenschen,  was  in  Wahrheit  die  christliche  Bildung  ist,  angestrebt 
werrfe.   »»Cnd  wie  vor  achtzehnhundert  Jahren  die  allgemeine  Erschlaflung" 
der  Geister  und  das  Verzweifeln  an  der  Wahrbeit,  ja  wie  aucb  der  Grimm 
gegen  das  Cbrislenihum  und  die  Wuth  der  Verfolgungen  doch  nur  das 
üe§e  BedSrfnits  sittlicher  Kräftigung  und  ein  unbewufstes  Sehnen,  ein 
Seefzen  der  Creatur  nach  Befreiung  vom  Dienste  der  Eitelkeit  kundge- 
geben bat:  so  dürfen  wir  das  unsere  ganze  Zeit  trübende  Mifsbebagen, 
das  Dordwinander  widerstreitender  Meinungen,  die  Muthlosigkeit  im  po- 
Ktischen  Leben,  die  Ermattung  unserer  deutschen  Philosophie,  die  Sohäi- 
zmg  der  Wissenschaft  nach  ihrem  Verhältnisse  zum  Gelderwerb,  das 
Biudringeo  maferialistiseher  Elemente   ins    wissenschaftliche  Leben,   die 
poKlisrbe  and   kirchliche  Anfeindung  und  Bedrückung,  ja  auch  die  Ab- 
wriHJung  so  vieler  Gemüther  vom  Glauben  und  den  Hohn  der  Frivolität 
fpgrn  «tos  Heilige  als  eben  so  viele  Zeichen  schmerzlicher  Sehnsucht  nach 
chker  sittJiciieii   Erhebung  unseres  deutschen  Volks,  oder,  mit  anderen 
Worten,  nach  Erneuerung  des  christlichen  Lebens  unter  uns  betrachten.'^ 
Aach  ulier  die  vortrefflichen  „Briefe  des  altem  an  den  Jüngern  Schul - 
■aD»''  koDDen  wir  hier  kürzer  sein  oder  sogar  ganz  schweigen,  da  sie 
kfreits  eine  weile  Beachtung  gefunden  haben  und  hoffentlich  auch  in  dem 
Kreise  der  fieser  dieser  Zeitsrhrift  nicht  erst  einer  Empfehlung  bedürfen. 
Isi  Sude»  unseres  deutschen  Vaterlandes  sind  sie  wohl  zunächst  durch 
4cB  siiddevtscben  Schulboten  verbreitet,  im  Norden  namentlich  durch  Gel* 
tei^s  protestaDtisehe  Monatsblätler  bekannt  und  insbesondere  auch  aufser- 
halb  der  pädagogischen  Kreise  beliebt  geworden.    Sie  sind  in  den  Jahren 
JfiSS — 57  gesebriel>en  und  entlialten  in  zehn  Abschnitten:  Das  Herkom- 
neii  und  die  Methode;  das  württembergiscbe  Landexarocn ;  der  natürliche 
Uslerrkbtostoff;  vom  Lernen,  zunächst  der  Muttersprache;  die  Früchte 
4tt  Concepfioii  und  der  Perception;  das  Lernen  durch  Ucbung;  vom  Un- 
tcrricbt  rn  der  Religion;  vom  Unterriebt  in  der  Geschichte;  Woher  und 
vshiel  in  neee»»arii$  wutai.    In  ungezwungener,  freier  Form  über  ei- 
«lee  der  wichtigsten,  aber  oft  nicht  gehörig  beachteten  Wahrlieiteo  schul- 
■iniacber  Praj(is  sich  verbreitend,  hat  er  hier  einen  kteinen  Lehrer- 
ipifgel  gegeben,  der  ?on  jedem  angehenden  Schulmanne  mit  Eifer  studirt 
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and  noch  ofl  hernach  wieder  sor  Hand  genommen  werden  sollte,  iiii4 
dem  dieses  auch  zum  Segen  des  Lehrstandes  hoffentlich  eben  so  gut  m 
Theil  werden  wird,  wie  et  den  in  anderer  Weise  eben  so  lehrreicboi 
pädagogischen  Bemerkungen  und  Bekenntnissen  ron  L.  Ddderlefn  acA 
dem  Jahre  1838  zu  Theil  geworden  ist.  Wir  denken  alier  auch,  dals  dit 
Wirkung  über  diesen  Kreis  noch  hinausgeben  wird;  denn  so  wie  diei#» 
nfgeo  Männer,  welche  durch  amtlichen  Beruf  die  Oberaufsicht  über  JM 
Schulwesen  eines  Landes  empfingen  haben,  von  selbst  die  crfahruDgapsl« 
eben  Mttlheifungen  des  anerkannten  Meisters  beherzigen  werden,  so  wep* 
den  diese  auch  hoffentlich  in  den  Kreis  solcher  Staatsmänner  komraea, 
die,  wenn  auch  nur  im  weiteren  Znsammenhange  ihrer  ganzen  Verwal- 
tung, nicht  Mos  ein  amtliches  Interesse,  sondern  dadurch  auch  eine  per* 
sönliche  Theilnabme  dafür  gewonnen  haben  und  hier  die  ruhige,  unbeluM 
gene  Darstellung  eines  Sachverhältnisses  finden,  an  dessen  Schal tenseltaa 
der  Staat  durch  seine  eigentbiimliche  Art  der  Einwirkung  nicht  immai 
grade  den  kleinsten  Antheil  gehabt  bat.  Nachdem  wir  Biniges  aus  di«> 
sem  Schatze  schon  oben  in  anderem  Zusammenhange  berührt  haben,  iial> 
ten  wir  es  nicht  für  möglich,  weder  einen  Auszug  aus  dem  Gänsen  » 
geben,  noch  Erinnerungen  gegen  Einzelnes  zu  erheben,  wo  dem  Gab] 
so  entschieden  die  vollste  Zustimmung  gebiibrt. 

Die  biographischen  Aufsätze  sind :  1 )  Erinnerung  an  die  iCönigin 
Württemberg  Katharina,  Schwester  des  Kaisers  von  Rufsland  Alexander 
(ein  Lebensbild,  das  jeder  Leser,  dem  das  herrücbe  Gedicht  von  Albert 
Knapp:  die  Todtenreise,  unvergefslicb  geblieben  ist,  mit  doppeltem  In* 
teresse  wieder  an  sich  vorüberführen  wird);  2)  Kaspar  Hauser,  naA 
Beobachtungen  vom  I.  Juli  1828;  3)  Notizen  über  einen  merkwurdigefi 
Verbrecher  geistlichen  Standes  (Joseph  Brebm,  Prediger  Im  WflrttemtMr» 
gischen,  geb.  1790,  hingerichtet  1829);  4)  Francesko  Splera^s  Lebens* 
ende;  5)  Nachricht  von  dem  Leben  Paul  Woifg.  MerkePs,  verfafst  vaa 
des  Verf/s  Bruder,  Fried r.  Roth;  6)  Job.  Merkel,  Bürgermeister  ia 
Nürnberg;  7)  Erinnerung  an  drei  verdiente  Lehrer  dea  Gymnasluma  ia 
Stuttgart,  J.  A.  Werner,  0.  F.  Roth,  F.  F.  Drikk;  8)  Zur  Erinnerung  an 
Friedr.  Roth  (Staatsrath  und  Präsident  des  Oberconsistoriuras  in  Müin 
eben,  gest.  1852).  Es  ist  unverkennbar,  wie  man  den  Verf.  auch  in  die> 
sen  IrefTIichen  biographischen  Schilderungen  in  der  Milte  seiner  |Mdage-* 
gischen  Wirksamkeit  erkennt,  die,  wie  sie  sich  die  Seelsorge  (vgl.  nocA 
t,  296  fr.)  zum  unverrückbaren  Lebensziele  gestellt  hat,  den  physiologi- 
schen Ent Wickelungen  in  ihrer  ganzen  MannigfaltigkeH,  in  ihrem  Gedeihen 
wie  m  ihren  Verirrungen  nachzugehen  nicht  müde  wird.  Solche  haben 
ßir  alle  Berufsgenossen  ein  doppeltes  Interesse,  besonders  wenn  sie  mit 
Persönlichkeiten  des  Lehrerstandes  selbst  sich  beschäftigen,  zumal  solchen, 
die  dem  Verf.  so  nahe  gestanden  haben. 

Endlich  in  einem  Anhange  finden  wir  die  oratio  taeeularit,  hahiim 
in  curia  Noribergenti  X.  Kai.  Jun.  MDCCCXXVi,  die  uns  bei  deos 
lebhaften  Interesse,  welches  die  Nürnberger  Anstalt  nach  der  Zeit  nnd 
den  Umständen  ihrer  Entstehung  jedem  protestantischen  Lehrer  gewähren 
murs,  doppelt  anziehend  erschienen  ist,  und  die  beiden,  durch  die  freie 
und  anmufhige  Verfolgung  ihres  Gegenstandes  auf  dem  ganzen  dazu  ger 
hörigen  und  dahin  einschlagenden  Gebiete  ausgezeichneten  Abhandlungen 
de  satirae  natura  und  de  »aiirae  Romanae  indole,  eju$demgue  de  öriu 
et  occatu ,  die  auch ,  um  der  Form  wie  um  des  Inhalte  willen ,  fungen 
Lesern  selbst  werden  in  die  Hände  gegeben  werden  können,  beson&ra 
dann,  wenn  einige  Satiren  Jovenals  nach  der  vortrelTlicbeD  Auswahl  und 
Behandlung  des  Verf.^s  (Nürnberg  1841)  mit  denselben  gelesen  werden, 
was  öfter  geschehen  sollte,  als  es  nach  unserer  Erfahrung  geschieht. 

Wir  scheiden  von  dem  lieben  Werke,  das  uns  fortan  als  ein  oft  be» 
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und  enreckeiider,  oft  tröstender  und  «ofrichiender  Rathgeber  in 
l%Ueben  Arbeit  der  Schule  b^Ieiteo  wird,  mit  dem  Gefühle  eines 
6dlRi   mid  lauteren  Eindrucks,  den  wir  aus  der  hoben  Gesinnung,  der 
«■fricbt^en  Wahrheit,  der  schöoen  Begeisterung,  der  innigen  Verbindung 
Glaubens  und  ernster  Wissenschaft  gewonnen  haben.    Wir  stet- 
es nelien  Doderlein^s  Reden  und  Aufsätze  und  Beides  Scbulreden 
danken  der  treiTlichen  Trias  im  Söden  unseres  theuren  Vaterlandes 
Uhr  Milcfae  claariscbe  Beilrige  zu  einer  praktisch  ausgeführten  Gymna- 
[  nUMdaeoffik. 


Die  Theorie  einer  solchen  finden  wir  in  dem  zweiten  oben  in  der 
UebcTscfarfft  genannten  Werke.  Uni  eben  aus  diesem  Unterschiede  wird 
■Üb  aacii  ohne  Weiteres  die  Verschiedenheit  in  dem  Gange  und  Charak- 
fcr  nnacrer  Beurtheilung  ergeben.  Denn  was  uns  In  Jenem  ersten  Buche 
gegeben  Ist,  erscheint  als  das  reife  und  vollendete  Lebensproduct  einer 
kriltigen  und  edlen  Persönlichkeit,  das  man  auch  da,  wo  eine  andere  In- 
dMdoaKtai  und  Neigung  auf  andere  Resultate  im  Einzelnen  ftihren  sollte, 
temech  In  seiner  Tollen  organischen  Berechtigung  anerkennen  mofs.  Hier 
dagegen  haben  wir  ein  wissenschaftliches  Bestreben  zur  Erfüllung  einer 
bei  bltber  geringer  Bearbeitung  noch  neu  und  schwer  vor  nns  stehenden 
Aiif^he;  «nd  wenn  bei  einer  solchen  einem  jeden  Bearbeiter  ein  Ideal 
vwMhvebt,  das  er  sich  selber  niemals  völlig  zu  erreichen  bewufst  fst^ 
■o  darf  aodi  der  Beurtheiler  von  seinem  Standpuncte  aus  alles  dasjenige 
duwo  bemerklich  machen,  was  er  vermifst  oder  in  anderer  Fassung  he* 
ftmdMt  oder  bald  erweitert,  bald  verkOrzt  zu  sehen  wUnscht.  Dafs  der 
Verf.  aber  etwas  unternommen  hat,  was  ein  wahrhaftes  Bedflrfnifs  zo 
hcftiedlgen  Im  Stande  ist,  wird  wohl  niemand  leugnen;  man  könnte  schon 
das  gi«khzeitige  oder  eben  voraufgegangene  Erscheinen  einer  gleiehartf- 
gm  Arbeit  von  Dr.  K.  Schmidt  (Köthen  1857)  als  ein  Zeugnifs  daflir 
aoftihren,  wenn  dieselbe  in  der  Ausführung  aud)  sehr  verschieden  von 
dieser,  zonichat  als  Grundrifs  fUr  Vorlesungen  bestimmten,  gediehen  ist 
Und  der  Verf.  hat  einen  entschiedenen  Beruf  dazu,  wie  jeder,  der  mit 
tegeieterter  Hingebung  einen  Gegenstand  mit  zu  seiner  eigentlichen  Le- 
beMaofgabe  gemacht  hat.  Ihm  ist  es  seit  einer  Reilie  von  Jahren  ein 
wcwnffiches  Ziel  gewesen,  nicht  nur  die  Pädagogik  überhaupt  atigemein 
in  die  Reilie  der  akademischen  Dlsciplinen  mit  einfuhren  zu  helfen,  son- 
dern auch  als  speziellen  Zweig  derselben  die  GjmnasialpSdagogik  und  die 
Nofbwendigkeff  ihres  Studiums  den  SchulmSnnem  an  das  Herz  zu  legen. 
Dnrch  sein  nnermtidctes  und  aufopferungsvolles  Streben  dafUr  hat  er  sich 
Anepriiche  anf  gerechten  Dank  erworben,  und  wie  wir  seine  früheren 
Sdnifien,  namentlich  seine  Einleitung  In  die  Pliilosophie  der  Pädagogik, 
seine  Schrift  Ober  die  Nothweodigkeit  und  Bedeutung  eines  pädagogischen 
Seminars  auf  Universitäten,  und  sein  reichhaltiges  vierb'ändiges  Werk: 
Hegels  Ansiebten  über  Erziehung  und  Unterricht,  in  welchem  ein  Schatz 
anregendster  Belehrung  niedergelegt  ist,  mit  Freuden  begriifst  haben,  so 
hegen  wir  auch  von  gegenwärtiger  Schrift  die  Hoffnung,  dafs  sie  beitra- 
gen werde,  Ihren  Gegenstand  zu  einer  regelmäfsigen  Behandlung  im  Lehr« 
vortrage  der  Universitäten  zu  machen  und  dadurch  zur  Heranziehung 
lichflger,  für  ihren  Beruf  begeisterter  und  der  Aufgabe  desselben  bewufst 
lewmrdener  junger  Lehrer  wesentlich  beizutragen. 

Aofser  einer  Einleitung  enthält  das  Werk  6  BQclier.  Das  erste  der- 
iclben  gibt  eine  kurze  historische  Uebersicht  über  den  Verlauf  der  Gym- 
sisien  von  flirer  Entstehung  bis  anf  den  heutigen  Tag;  das  zweite  hau* 
idt  über  Prinzip  und  Bestimmung  der  Gymnasien;  das  dritte  bespricht 
fte  daraus  hervorgehende  naturgemäfse  Organisation  derselben ;  das  vierte 
dk  eben  dsraoa  hervorgehende  Natur  des  Gjmnasialunterrichls;  das  fiinfte 
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die  gleicfafaila  daraui  hervorgehende  Natur  der  Gjmnaaialdiseiplio , 
das  sechste  das  Gjmnasiallehrerpersonal. 

Die  Methode  der  ganeen  Darstellung  ist  die  compendiarische  ein« 
Leitfadens  für  alcaüemische  Vorlesungen^  von  diesem  Standpuncte  aal 
mufs  sie  bcurtheilt  werden,  und  wir  können  es  daher  nur  als  einen  bu^ 
jeclivcn  Wunsch  aussprechen,  dafs,  wenn  es  sich  ohne  zu  grofse  Schwi» 
rigkeit  hälfe  machen  lassen,  dem  Buche  zugleich  die  Gestalt  eines  I8i 
den  praktischen  Schulmann  brauchbaren  Handbuchs  hatte  gegeben  werdei 
mögen.  Wir  sagen  das  nicht,  um  die  gewählte  Form  irgendwie  zu  taddi 
oder  den  nächsten  Zweck  als  minder  wichtig  zu  bezeichnen^  wir  bemei^ 
ken  es  nur,  weil  diefs  Bcdürfnifs  entschieden  grade  für  die  Gymnasial« 
Pädagogik  in  starkem  Maafse  vorhanden  ist,  und  weil  wir  nicht  zweifelnd 
dafs  es  einer  gewandten  und  die  Sache  beherrschenden  Behandlung  iroti 
aller  entgegenstehenden  Schwierigkeit  gelungen  sein  würde.  Grade  bier« 
für,  vielleicht  sogar  für  beide  Zwecke,  hätte  die  Einleitung  etwas  ah^a? 
kürzt  werden  können,  etwa  mit  Ausnahme  der  literarischen  und  Quelle»^ 
Angaben,  die  sogar  in  mancher  Beziehung  noch  etwas  hätten  orweifeci 
oder  vervollständigt  werden  mögen.  Freilich  finden  wir  In  dieser  ISio« 
leitung  auch  wiederum  mehreres,  was  wir  nicht  entbehren  möchten,  was 
aber  allerdings  auch  anderswo  im  Buche  noch  einen  angemessenen  Plafs 
hätte  finden  können.  Es  sind  das  zum  Theil  gelegentliche,  zur  Begrün« 
düng  und  Erläuterung  dienende  Bemerkungen,  die  darum  oft  auch  den 
Rang  und  Umfang  eines  ganzen  Paragraphen  ausmachen,  wie  §.21  die 
über  unsere  Gegenwart,  dafs  nicht  so  sehr  Mangel  am  Wissen  ihr  zum 
Vorwurf  gemacht  werden  kann,  als  vielmehr  Mangel  an  Adel,  Unersdiüt?« 
terlichkeit  und  Energie  der  Charaktere.  Dafe  aber  der  Verf.  die  Phj« 
siognomie  unserer  Zeit  erkennt  und  vorsteht,  ist  von  grofsem  Werlbe^ 
denn  eben  der  subjectiven  Zerfahrenheit  dieser  gegenüber  thut  es  Noll^ 
das  Wesen  des  Gymnasiums  und  seiner  ganzen  Pädagogik  objectir  am 
begründen,  wie  er  §.31,  §.  47  und  an  anderen  Stellen  gethan  hat  (na* 
mentlich  auch  §.  47  scheint  er  uns  in  der  Sadio  vollkommen  Recht  sn 
haben,  wenn  auch  die  eigenthümliche  Form  sie  nicht  recht  klar  erken* 
nen  läfst).  Es  ist  dabei  auch  das  hervorzuheben,  was  gleichfalls  in  der 
Gegenwart  nicht  ganz  unwichtig  ist,  weil  es  vielfach  verkannt  wird,  dais 
dem  philologischen  Etl^mente  (§.  52  u.  Ö.)  im  Gymnasial -Lchramte  der 
erste  und  bedeutendste  Platz  eingeräumt  werden  mufs,  wenn  er  auch' 
später  den  übrigen  Lehrstücken  ihren  Werth  und  ihre  Berechtigung  zu* 
gcsteht,  vielleicht  zu  sehr,  wenigstens  mit  der  grofsen  Gefahr  der  Ueber- 
ladung  oder  der  Zerstörung  der  unentbehrlichen  Einheit.  Und  wir  kön« 
nen  endlich  auch  das  nennen,  was  zugleich  eine  Uebereinstimmung  mit 
der  Auffassung  Roth 's  zu  erkennen  gibt,  wenn  er  es  auch  nur  raebr 
gelegentlich  (§.66)  zu  empfehlen  scheint,  nämlich  den  erziehenden  Un« 
terricht. 

Was  das  Literarische  betrifft,  so  hätten  wir,  auch  fiir  einen  akademi* 
sehen  Grundrifs,  mehr  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  Uebersicbt  ge- 
wünsclit;  denn  diese  an  sich  trockenen  und  doch  so  nützlichen  Nadi- 
weisungen  lassen  sich  besser  im  Buche  lesen  und  wieder  nachschlagen« 
während  sie  für  den  mündlichen  Vortrag  nur  lästig  und  zeitraubend  sind. 
Unter  Döderlein^s  Beiträgen  sind  wohl  seine  Reden  und  Aufsätze  ge- 
meint; die  Gymnasial  reden  f  die  nachgerade  eben  so  viel  Mannigfaltigkeit 
des  Inhalts  als  Bigentbümlichkeit  der  Behandlung  kund  geben,  hätten 
eben  hiernach  etwas  genauer,  mit  Andeutung  ihrer  vielfachen  Arten  (es 
sind  ja  durchaus  nicht  lauter  Abiturienten -Entlassungsreden,  und  auch 
diese  haben  nicht  vorwiegend  den  Zweck  einer  Verständigung  zwischen 
der  Schule  und  dem  örtlichen  Publicum,  wie  späterhin  im  Buche  vom 
Verf.  angenommen  zu  werden  scheint),  bezeichnet  werden  mögen  (es  wäre 
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••  mterowttt  als  kbrreieb,  die  Getcbiehte  denelbeo  eiomal  tpexlel- 
ler  zu  Tcrfolgen);  Hir  die  Statistik  finden  wir  den  preuCiiecben  Scbulka- 
leadcr  von  Mus  backe  nicbt  erwähnt,  der  grade  fiir  das  übrige  Deuteeh- 
laod  sur  Madiahmung  empfohlen  zu  werden  verdiente^  „Beoker  über 
Gjwoaaien  und  Realecbulen'^  zu  unbettimnt,  ea  iet  doch  nicbt  etwa  die 
adiatzbare  Schrift  von  Beger,  Ideen  des  Realgymnasiums,  gemeint?  Zur 
Gcadiicble  der  Gelehrtenstbuien,  fUr  die  etwas  Zusammenfassendes  und 
Ifcbcfaiihtliches  allerdings  inuner  noch  nicht  vorliegt,  hätte  an  das  Buch 
van  Bah  köpf,  aber  zugleich  auch  an  die  Geschichte  noch  mancher  bo- 
■•■iicrtn  Anstalt  mehr,  als  grade  Gotha  und  Altenburg,  erinnert  werden 
mSgem,  denn  Darmaladt,  Cassel,  Wittenberg,  Stralsund,  Schwerin,  Pforta, 
BeUdberg  —  um  nur  einige  zu  nennen  —  haben  eine  ersdiöpfendero 
Barstelkiiig  gefunden  als  grade  jene.  Bei  den  Biographieen  gyofser  Scbul- 
maMier  würden  wir  an  A.  G.  Lange  (von  K.  G.  Jacob),  an  Spilieke 
(von  L  Wiese)  u.  A.  erinnert,  bei  Thomas  Arnold  auf  die  dealscbe 
Bearbeftung  des  StanleyUchen  Werks  von  K.  Heintz  verwiesen  und 
Jacob^s  Leben  als  „Leben  F.  Jacob*s  von  Classen''  (denn  F.  Ja- 
cobs' Peraonalien  sind  doch  wohl  nicht  gemeint?)  bezeicbnet  haben. 

Bei  der  nun  folgenden  kurzen  historischen  Uebersicht  über  den  Ver« 
lanf  der  GynDsaJen  von  ihrer  Entstehung  bis  auf  den  heiitigen  Tag  könnte 
■an  eme  sduHrfere  Scheidung  zwischen  der  christlichen  und  der  vor- 
chnsttkbeo  Zeit  vormissen.  Denn  so  wenig  wir  auch  dagegen  etwas  ein- 
znweodcD  haben  können,  dafs  der  Begriff  des  Gymnasiums  im  Alterthume 
civirlerl  oad  der  Fortgang  der  unseren  Bilduogsanstalten  entfernt  ver- 
muHfCen  Bestrebungen  in  jenem  nachgewiesen  wird,  so  ist  doch  der  Ab- 
stand dencibeo  von  unseren  Gelebrtenschulen  ein  ganz  wesentlicher  und 
4m  vöUige  Vencbiedenbeit  muls  bei  aller  Einheit  der  Innern  Idee,  wi« 
s»  J.  P.  Lange  in  Bonn  einmal  so  schön  bezeichnet  hat  *),  stark  her« 
fsigcbobcn  werden.  Eben  daraus  möchte  es  vielleicht  auch  zu  erklären 
mm,  dals  einige  Sätze,  die  sich  mehr  oder  weniger  darauf  beziehen, 
etwas  undeutlicher  gefabt  sind,  als  sich  selbst  mit  der  Haltung  einet 
Csmpendiums  TertrÜgt,  z.  B.  in  §.  89:  „Wenn  die  christlichen  Gymna- 
äcB  von  Ao^Dg  an  bis  auf  den  beutigen  Tag  die  ungeheure  Ironie  auf- 
voRn,  wie  wolt  ein  Name  und  ein  Institut  von  seiner  Wurzel  sich  los- 
fcüsen  kann,  so  zeigt  doch  schon  der  Verlauf  der  Gymnasien  in  Grie- 
cbeakuid  diese  Entartung'^  (Trennung  der  Leibeaübung  von  der  Geistes- 
Udongl).  Der  Verf.  ist  sichtlieh  bemüht,  die  Erscheinungen  und  Objecto 
des  Gymnasial lebens  schon  im  classiscben  Alterthume  nachzuweisen,  und 
vir  können  das  auch  als  berechtigt  und  wahr  mit  Dank  anerkennen.  In- 
dessen würden  wir  dabei  doch  immer  hervorbeben,  dafs  es  nur  die  ein- 
»inen  Seiten  waren,  deren  Zusammenfassung  noch  nicht  einmal  das 
Wesen  d«  beutigon  Gymnasiums  ausmacht.  Hierher  gehört  die  Aofwei- 
niag  des  Triviuma  und  Quadriviums  in  der  ersten  Jugend-Eneyklopädio 
Speuipps;  hierher  die  Zurückftihrung  des  Erlernens  fremder 'Sprachen 
ni  eine  E^enthöm liebkeit  des  römischen  Nationallebens  u.  A.  m.  Wir 
dieses  ganze  Verbal tnifs  anders  erklären,  als  es  §.  96  geschehen 
einmal  kann  man  es  nicht  als  spezifischen  Charakter  des  Gym- 


')  «Das  GyiDoaaiam  Ut  eine  welthistorische,  griechisch-römische  Hams- 
iwlliichutc ,  welche  durch  das  christliche  Bekenntnifs  geweiht  and  geheiligt 
nird.  Diejenigen,  -welche  das  Gymnasiam  als  solches  for  nichts  achten,  scfala- 
|BB  den  ErhsegeD  der  griechisch-römischen  Humanitatsbitdung  in  den  Wind. 
IMbcr  nnd  sie  auf  gutem  Wege,  die  goldenen  Aepfel  des  christlichen  Glan- 
bcBi  oklit  B  die  silberne  Schaale  der  Humanität,  sondern  in  die  rohen  Feld- 
UmI  des  fia^eriamus  an  £usen.''    Das  apostolische  Zeitalter  1,  287.  Anm. 
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DMiams  bezeichnen,  dafs  es  eine  Anstalt  aei,  worin  fremde  Sprachen  ge> 
lehrt  werden  und  die  Grundlage  der  Bildung  sind;  diefa  ist  ja  vielmehr 
nur  ein,  wenn  auch  überaua  wicbtigea  und  wirkaamea,*  Mittel  zur  Errei- 
chung des  dem  Gymnasium  vorschwebenden  Gesammtzwecks.  Anderer^ 
aeits  darf  man  nicht  vergessen ,  dafs  dem  Griechen  der  Gegensatz  gegen 
daa  Fremde  und  Nicht-Nationale  ein  anderer  war  ala  dem  Römer.  Denn 
diesem  war  nicht  sowohl  der  Gegensatz  gegen  daa  Griechenthum,  wei- 
ches in  seiner  idealen  Richtung  dem  praktischen  Sinne  des  Römers  ala 
windig  und  unnütz  erscheinen  mufste,  als  vielmehr  gegen  die  uncivilisir^ 
ten  Völker  lebendig,  und  doch  lag  dabei  in  seinem  genzen  Wesen  etwaa 
Uebergreifendes,  das  die  anderen  Nationen  zu  überwältigen  und  aidi 
dienstbar  zu  machen  bestimmt  war.  Und  trug  seine  Sprache  und  Lite- 
ratur das  luiverkennbare  Gepräge  eines,  wenn  auch  nur  theilweisen,  ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhangs  mit  der  griechischen,  so  mufste  er 
notbwendig  auch  lernend  und  reproducirend  auf  diese  zurückgehen. 

Der  Einflufs  der  philologischen  Wissenschaft  auf  die  Schulen  ist  in 
verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  ein  verschiedener  gewesen;  weil  uns 
aber  eine  Geschichte  jener  fehlt,  lafst  sich  auch  die  Einwirkung  auf  die 
Gymnasien  nicht  immer  historisch  genau  daratellen.  Die  zu  Anfang  des 
§.  139  (wo  es  jfbrigens  1835  statt  1837  heiisen  mufs)  gemachte  Bemer- 
kung scheint  uns  keine  allgemeine  Wahrnehmung  zu  bezeichnen.  Auch 
hat  die  staatliche  Einwirkung  manche  bereits  vorhandene  Vorzüge  wieder 
unbenutzt  gelassen  oder  gar  zerstört;  ein  eigener  Gymnasial lehrerstand 
hat  in  manchen  der  kleineren  deutschen  Staaten  sich  nie  recht  bilden 
wollen,  Schleswig- Bell tein  erhielt  denselben  erst  durch  die  onvergelsli* 
eben  Verdienste  unseres  edlen  G.  W.  Nitzsch.  Die  philologische  Wis- 
senschaft und  die  Gymnaaialpraxia  hat  in  einem  engen  Verhältnisse  reci- 
proker  Einwirkung  gestanden,  ist  aber  mannigfachen  Schwankungen  un- 
terworfen geweaen.  Die  Einseitigkeiten  und  Mängel  jener  aber,  ihr  zeit- 
weiliges Abnehmen  und  Sinken  bat  immer  nachtheilig  auf  diese  einge- 
wirkt. Auch  der  im  Jahre  1849  am  lebendigsten  geführte  Streit,  der  in 
bester  Absicht  die  Vereinigung  des  s.  g.  humanistischen  und  realistisclien 
Systems  erwirken  wollte,  griff  zugleich  tief  in  die  wissenschaftlichen  Prin- 
zipien ein,  um  die  nicht  minder  von  den  gröfsten  Vertretern  der  Alter- 
thums Wissenschaft  gekämpft  worden  ist. 

Bei  dem  zweiten  Buche  tritt  uns  der  Wunsch,  den  wir  oben  schon 
für  das  Ganze  ausgesprochen  haben,  ganz  besonders  lebhaft  entgegen, 
nämlich  der,  dafs  es  dem  Verf.  gefallen  haben  möge,  sein  Werk  nicht 
ausschliefslich  zum  Grundrifs  für  Vorlesungen  zu  bestimmen;  grade  jetzt 
noch,  wo  so  viele  Gymnasiallehrer  keine  Gymnasial pädagogik  auf  Uni- 
versitäten gehört  haben  und  wo  eine  ohne  das  mündliche  Wort  ausrei- 
chende und  verständliche  Darstellung  ein  so  entschiedenes  Bedürfniis  ist, 
müfste  vielmehr  ein  Handbuch  von  wesentlichem  Werthe  und  Nutzen  sein. 
D.afur  ist  aber  schon  die  abgerissene  und  bisweilen  etwas  zerstückte 
Form  nicht  geeignet,  auch  sind  manche  Paragraphen  zu  sehr  von  einan- 
der getrennt,  atellen  dabei  ihren  Gegenatand  etwas  aphoristisch  und  frag- 
weise  hin.  Wo  das  mündliche  Wort  hinzutreten  kann,  Ist  freilich  Allea 
leichter  erklärt,  was  uns  nun  bisweilen  dunkel  oder  ungenügend  erschei- 
nen will.  So  wird  im  akademischen  Vortrage  bei  dem  Verhältnisse  der 
Kirche  zur  Schule  gewifs  der  mächtigen  Bewegung  gedacht  werden,  die 
aeit  einigen  Jahrzehenden  auf  dem  religiösen  Gebiete  des  Gymnaaiallebena 
eingetreten  ist  und  zu  der  Forderung  „ christlicher'*  Gymnasien  die  un- 
mittelbare Veranlassung  gegeben  hat;  dort  wird  auch  bei  der  Feststellung 
des  Begriffs  und  Wesens  des  Gymnasiums  oder  bei  der  Entscheidung  der 
Frage  nach  der  Nothwendigkeit  einiger  der  hauptaäcblicbsten  Aufgaben, 
z«  B.  der  Jateiniachen  Aafiiiätze  und  anderer  neuerdings  in  ZeitaehrifteB 
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ttod  fiadagogiBchen  Venammlungeo  m  lebliaft  erörterten  Begeiisünde,  da^ 
jeojge  seioe  volle  Erledigung  finden^  was  wir  in  dem  Buche  selbst  sonst 
fermissen  konnten ,  was  uns  dort  bald  etwas  su  weitlauftig,  bald  etwas 
mebr,  als  gut  ist^  aus  einander  gezogen  ersebeinen  mag,  oder  was  wir  an 
sebärierer  Abgrenzung  der  Realschule  gegenüber  etwa  erwarten  wollten. 
Eine  andere  Eigentbümlicbkeit  geht  aus  der  philosophischen  Grund« 
Isge  und  der  ganzen  Auffassung  des  Verf.^s  hervor,  die  das  besondere 
Gebiet   der   gymnasialen  Tbütigkeit   natürlich    nur  auf  der  allgemeinen 
Grandlage  der  Erziehungs«  und  Unterriebtalehre  behandeln  kann.    Bier- 
nacfa  darf  auch  der  Bereich  des  einen  als  eines  Tbeiles  von  dem  andern 
als  dem  Ganzen  um  so  weniger  scharf  abgegrenzt  sein.    Wir  finden  also 
Manebes,  was  nicht  unmittelbar  oder  ausscbliefslich  hieher,  sondern  zuerst 
and  vomebmiicb  In  andere  ethische  oder  allgemein  philosophische  Disci- 
plineo  hinetngeiiört.    Abschnitte  über  die  Frage,  ob  das  Gymnasium  eine 
Staate-  oder  Communalanatalt  sei,  über  die  »echte  der  Gymnasiallehrer 
a.  s.  w.  haben  in  der  Staatswissenichaft  und  verwandten  Zweigen  nicht 
minder  ihren  eigentlichen  und  angemessenen  Platz.    Hierher  gehören  die 
aUgemelnen  anthropologischen  Bemerkungen  über  das  den  Gymnasien  an- 
gehörige  Lebensalter,  die  wir  wenigstens  lieber  etwas  kürzer  zusammen- 
gefafst  sahen,  wogegen  wir  ebendort  (von  §.  245  an)  das  Wesen  des 
GymnasiQiBs  noch  scharfer  entwickelt  und  die  Tbätigkeit  desselben  noch 
l^odigef  in  die  der  übrigen  geislerzeugenden  und  geist weckenden  Fac- 
toren  faJoeHige/8gt  zu  selien  wünschten.     Wir  haben  freilich  grade  Man- 
ches reo  dem,  was  wir  aus  formeilen  Gründen  meinten  entbehren  zu 
kdnnen,  mit  Vergnügen  gelesen,  da  es  zum  Theil  mit  einer  eigenthüm- 
lichen,  in  der  That  meist  sehr  angemessenen,  kaustischen  Schärfe  ge- 
schrieben ist.     Hier  sind  überhaupt  vortreffliche  Paragraphen;   die  ffir 
einen  Leitfaden  erforderliche  Kürze  und  Prägnanz  ist  wiederum  nicht  sel- 
ten von  sehlagender  Wirkung;  aus  dem  Innersten  der  Darstellung  tritt 
uns  der  warme  Hauch  einer  begeisterten  Anhänglichkeit  zu  dem  wahr- 
haft Grofsen,  dem  Classischen  entgegen.    Eins  jedoch  haben  wir  auch 
hier  vennlfst     Es  ist  die  Darlegung  des  spezifischen  und  geschichf liehen 
Grundes  fiir  die  Beschäftigung  mit  dem  classischen  Alterthume  ( §.  343 
fcosMnt  allerdings  die  Rede  darauf,  und  der  Schlufs  desselben  ist  vortreff* 
lieh,  aber  das  Ganze  ist  doch  zu  beiläufig  erwähnt  und  zu  wenig  ausge* 
iShrl  worden).    Wird  diese  nicht  gegeben,  so  stofsen  wir  auf  Meioungs- 
versebiedenheilen,  die  sich  eigentlich  in  keiner  Weise  befriedigend  lösen 
lassen.     Wenn  es  sich  blos  um  den  Werth  des  Bildungsstoffs  handelt^ 
der  in  dem  einen  oder  anderen  Elemente  liegt,  dann  kann  Jeder  leicht 
mit  eineni  gewissen  Rechte  ein  Anderes  empfehlen,  und  es  mangelt  ei- 
gentlieb  ^nz  an  einem  gemeinsamen  Boden  der  Verständigung.    Die  Einen 
finden  dieses  bildende  Element  in  den  neueren  Sprachen,  die  Anderen  In 
den  Nalorwissenschaften.    Wenn  wir  namentlich  (§.  278)  fragen,  was  den 
€kNBC  am   meisten  und  am  sichersten  geschickt  mache,  in  die  Wissen- 
sduiAea   einzudringen  und  alles  Grolse  und  Schöne  mit  Liebe  und  Be- 
geisterung sich  anzueignen,  dann  können  wir  keinem  Studium  einen  aos- 
sebliefnliclien  Prinoipat  verschaffen,  und  doch  müssen  wir  etwas  haben, 
was  gewitfsermalsen  die  an  Keimen  und  Fruchtknospen  reiche  Mutter- 
piaase  aller  übrigen  ist.    Aber  der  Verf.  bat  das  geistige  Bedürfoila  und 
die  gemtige  Nahnragsquelle  (§.  266  ff.)  gar  wohl  erkannt,  ond  darum  geht 
er  aeeh  unbeirrt  die  Bahn  seiner  Ueberzeugung.    Wenn  er  deshalb  dem 
Gymnasiom  diejenige  Jugend  überweist,  die  berufen  ist,  dem  allgemeinen 
oder  leitenden  Stand  anzugehören  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  also 
aadi  in  dem  technischen  ^sbiet  und  In  der  Tradition  der  Naturwissen- 
schaflea;   so  kam  allerdings  daneben  eine  selbstllndige  Realschule  keine 
Szmiaiis  babeo  (eine  kleine  Abweichung  von  dieser  Ansieht  kann  man» 
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streng  genommeD,  io  den  Bestimmungen  des  §.306  entdecken),  und  es 
müssen,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Mssfse,  die  Naturwissenschaf- 
ten in  das  Gymnasium  aufgenommen  werden.  Das  Verlangen  nach  i^in* 
heit  und  Concentration  des  ganzen  Unterrichts  wird  dadurch  allerdings 
sehr  erschwert;  aber  wenn  man,  wie  Roth,  eine  Dyas  und  Trias  der 
grundleglichen  Geisteabildung  annimmt,  dann  ist  diese  eine  so  gel  heilte, 
dafs  man  beinahe  an  der  £inigung  derselben  vollständig  verzweifeln  mufs. 

Manches  von  dem,  was  der  Verf.  als  Norm  mit  allgemeiner  Berech- 
tigung hinstellt,  kann  und  soll  natürlich  nicht  einer  Modificatioo  im  ein- 
zelnen oder  einer  den  Umständen  angemessenen  Erweiterung  und  Ver- 
besserung im  Wege  sein.  Die  Eintheilung  der  Glassen  und  ihre  beson- 
deren Aufgellen  unterliegen  unbedingt  einer  allgemeinen,  als  Grundlage 
anzuerkennenden  Bestimmung;  aber  Abweichungen  oline  Störung  des  We- 
sentlichen werden  {iberall  und  in  Menge  vorkommen.  Oiefs  gilt  auch  von 
dem  §.  302  f.  Gesagten;  der  Htandpunct  der  Secunda  ist  wobi  beherzigt 
und  richlig  bezeichnet,  sie  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit,  das  mufs 
man  überall  erkennen,  auch  wo  das  Einzelne  selir  mannigfiiltig  abweicht. 

In  dem  Capitel  über  den  Gymnasial  Unterricht  im  li^nzelnen  sind  sehr 
viele  lehrreiche  und  treffende  Bemerkungen;  nur  hier  und  da  vermissen 
wir  die  Deutlichkeit,  vielleicht  nur  in  Folge  der  einem  Compendium  ob- 
liegenden Kürze.  Was  der  Verf.  über  die  Kalligraphie  und  die  Anwen- 
dung des  Schreibens  beim  Unterrichte  bemerkt,  tbeilen  wir  mit  unserer 
Ueberzeugung  im  Wesentlichen  vollkommen;  das  erste  liat  uns  vielfach 
an  Roth  erinnert,  der  dieses  auch  mehrfacli  hervorhebt  und  diefs  Kleine 
und  oft  so  Verachtete  zu  Ehren  '  bringt.  Will  der  Verf.  aber  bei  dem 
zweiten  das  Verbot  des  Schreibens  im  Unterrichte  auch  auf  die  häusli- 
chen Vorbereitungen  ausdehnen,  so  geht  er  offenbar  zu  weit;  denn  es 
kann  allerdings  oftmals  auch  ein  Mittel  zum  festeren  Erlernen  und  Ein- 
prägen sein  Aber  das  Bekämpfen  der  geistlödtenden  Maafslosigkeit  darin 
ist  um  so  mehr  zu  billigen,  als  darin  noch  immer  viel  gesündigt  wird. 
Nkht  minder  verständig  sind  für  das  Lesen  und  Sprechen  die  widitigsteo 
Bestimmungen  klar  und  scharf  hervorgehoben.  Dagegen  hätten  wir  io 
dem  Abschnitt  über  den  Religionsunterricht  Manches  anders  be- 
stimmt. Das  Gymnasium  hat  eine  historische  Grundlage  und  Bedeutung^ 
und  nimmermehr  könnten  wir  mit  Schwarz  und  Schleierm acher  zu 
dem  Resultate  kommen,  dafs,  wenn  Haus  und  Kirche  ihre  Pflicht  thäten, 
der  Religionsunterricht  in  öffentlichen  Anstalten  ganz  erspart  werden 
könnte.  Wie  die  Stellung  des  Hauses  und  der  Kirche  zum  Unterrichte 
in  der  christlichen  Religion  eine  verschiedene  ist,  so  ist  auch  wieder  die 
des  Gymnasiums  eine  spezifisch  andere.  Das  Gymnasium  wirtbscbaftet 
mit  Mitteln  der  edebiten  und  schönsten  Art,  die  zu  der  Erscheinung  de« 
historisch  gegebenen  Christentbums,  innerlich  und  äufserlicb,  in  einer  be*> 
stimmten  Beziehung  stehen.  Ohne  die  Nachweisung  und  das  Verstand* 
nifs  dieser  kommt  weder  das  Cbristenlhum  noch  das  classische  Alferthuoi 
zu  seinem  Rechte  in  der  bewufsten  und  klaren  Erkenntnifs  des  Gymnm* 
sialschülers.  Die  Einfuhrung  in  die  Schrift  (§.  325)  betrachten  auch  wir 
als  eine  grofse  Hauptsache  und  würden  sie  nicht  auf  den  Besitz  eine« 
Spruchschatzes  bescliränken,  vielmehr  eine  eigentliche  und  wahrhafte  Bio» 
leitung  in  die  Bücher  der  heil.  Schrift  daneben  verlangen,  lassen  dagegen 
das  eigentlich  Wissenschaftliche  (§.  326),  das  als  solches  dem  Gymnasiom 
noch  fern  steht,  gern  bei  Seite  liegen  und  beschränken  uns  auf  das  den- 
noch  reiche  Gebiet,  das  besonders  (lir  die  oberste  Gymnasialstufo  übrig 
bleibt.  Der  Gegensatz  des  Christentbums  gegen  die  heidnischen  Religio* 
nen,  fiir  dessen  praktische  Behandlung  bedauerlicher  Weise  nur  noch  so 
wenig  in  literarischer  Beziehung  vorgearbeitet  worden  ist,  mufs  allerdings 
vonugsweise  auf  dieser  Stufe  berüoksishtigt  werden,  nur  dafii  nan  weder 
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10  weit  iiber  die  daMiicbeo  Völker  binaasgeben,  nocb  eieb  im  Detail 
verKereo  darf;  in  dem  gescbichiliehen  Theile  aber  würden  wir  weniger 
die  Kniwickelung  der  Lehre,  als  die  Geacbichte  de«  in  der  cbriaitichen 
Kirrbe  aiiagepräglen  Lebens  und  berraebenden  CuUus  in  die  Benulsung 
liehen,  denn  grade  das  ist  etwas  unbedingt  Wichtiges  und  für  das  6e- 
■Uth  des  Primaners  sehr  Anxiehendes.    Mit  einer  wöchentlichen  Stunde 
wfitsten  wir  aber  durcliaus  nicht  auszureichen,  vollends  wenn  der  schwere 
Römerbrief  erklärt  wer«len  soll,  den  wir  lieber  mit  den  Briefen  des  Pe- 
trus oder  den  übrigen  des  Paulus  Tertauscht  sähen.  —  Bei  der  Angabe 
des  Verhältnisses  xwischen  der  Geographie  und  den  Naturwissenschaf- 
ten ist  uns  manches  Bedenken  aufgestofsen,    und  wir  können  in  dem 
engen  Aneinanderscbliefsen  dieser  Disclplinen  keineswegs  das  ausschliefs« 
lieb  Richtige  erkennen.    Die  Geographie  steht  ja  doch  zugleich  in  einer 
mi verkennbaren  und  nicht  blos  äufserlichen  Beziehung  zur  Geschichte, 
wie  der  Verf.  doch  offenbar  auch  anerkennt.     Wenn  er  aber  einmal  hi- 
storisch-geographischen und  dann  wieder  geographipch-naturwissenschaft- 
lieben  Unterricht  ertheilt  wissen  will,  so  wird,  auch  wenn  beides  überall 
in  Eine  Hand  gelegt  werden  kann,  vielfache  Wiederholung  und  manche 
UnangeneMenheit  zu  der  übrigen  Classenaufgahe  nicht  zu  vermeiden  sein. 
Ist  aber  eine  zwiefache  Wechsel l»eziehung  überhaupt  vorhanden,  so  fragt 
sidi  nur,  welche  die  für  das  Gymnasium  entscheidendere  ist,  und  da 
möchten  wir  uns  doch  bei  4em  ethisch-historischen  Charakter  des  Gym- 
nasiums ro  stärkerem  Maafse  für  den  Anschlufs  an  die  Geschichte  er- 
killen.  —  Sehr  verständig  und  weise  ist,  was  §.  347  und  350  über  die 
Beschränkung  der  Geschichte  gesagt  wird;  grade  darin  liegt  der  Haupt- 
aerv  dieses  ganzen  Unterrichts,  ohne  sie  wird  er  selten  fruchtbar  sein 
und  seinen  Zweck  erfüllen.    Darauf  dringt  Ja  auch  Roth  so  vortreiTlicb. 
Auch  ^h  weiteren  Bemerkungen  des  Verf.^s  sind  von  Werth;  besonders 
ist  Alles,  was  von  den  Erfordernissen  für  das  Verständnifs  gesagt  wird, 
vollkommen  wahr;  indessen  haben  wir  doch  erwartet,  dafs  der  Verf.  über 
dieses  weitläoftig»  und  besonders  schwierige  Gebiet  des  Gymnasialunter- 
ricfats  sieb  nocb  weiter  verbreiten  werde,  namentlich  über  das  von  Roth 
a.  A.  so  ▼ortreiflich  dargestellte  biographisclie  Element  u.  a.  f.,  zumal  da 
Id  neuerer  Zeit   hierüber  so  wichtige  und  eindringende  Verhandlungen 
geführt  worden  sind.  —  Mit  ganz  besonderem  Interesse  und  in  grober 
Aosfuhrliehkeit  ist  der  matbematiache  Unterricht  behandelt,   und  ea 
ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  verschiedenen  Seiten  und  Beziehungen  des- 
selben ungemein  gründlich  erwogen  worden  sind.    Dasselbe  gilt  von  dem 
sprachlichen  Unterrichte,  wo  für  die  am  längsten  und  eifrigsten  ver- 
handelten Hauptfragen  manche  entscheidende  Winke  gegeben  sind,  wenn 
wir  aoeb  nicht  damit  behaupten  wollen,  dafa  die  Sache  zum  Abschlüsse 
gebFscIit  aei.    Insbesondere  gilt  diefs  von  der  Priorität  einerseits  der  neue- 
rsn  vor  der  alten,  andererseits  der  griechischen  vor  der  lateinischen  Spra- 
che; in  Bezug  aaf  jene  können  wir  nicht  zugeben,  dafs  ihre  Behauptung 
ans  dem  Bestreben  der  Lehrer  hervorgegangen  sei,  „die  Niobtstudirenden 
dareb  Aceommodation  im  Gymnasium  festzuhalten":  vielmehr  ruht  die 
Sache  jedenfalls  auf  einer  viel  tieferen  Basis.    Bei  der  hier  behaupteten 
IVioritätdea  Griechischen  aber  (Roth  sahen  wir  oben  sich  dagegen  ent- 
aebeiden)  wird  zwischen  dem  grammatischen  Elemente  und  der  eigentli- 
chen Leetüre  wohl  kein  hinreichend  genauer  und  enger  Zusammenhang 
an^fiirsty  auch  der  letzteren  vielleicht  schon  auf  den  elementaren  Stufen 
Riebt  der  gebührende  Raum  zugestanden;  wir  nnserentbeils  können  Gram- 
■wtik  nod  Leetüre  doch  immer  nnr  in  die  innigste  Verbindung  zu  ein- 
ander setzen.     Freilich  glauben  wir  auch  so  noch,  dafs  den  Ansichten 
des  Vorf.'^s  mancher  starke  Widersprach  entgegengestellt  werden  wird. 
€Me  das  Verlangen,  dala  aaf  der  nnteraten  Stufs  das  griechische  Ver- 
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bam  zuerst  und  darauf  das  griechicche  Nomen  gelernt  werden  eolle;  grade 
die  Ton  dem  Verf.  fiir  ziemlieb  unbestriften  angesehene  Behauptung,  daüi 
die  griechische  Grammatik  die  lateinische  hei  Weitem  an  Vollkommenheit 
Übertreffe,  wird,  weil  man  für  eine  solche  die  verschiedensten  Gesichts- 
puncto  wählen  kann  und  hier  insbesondere  nicht  ein  ohjectiv  -  wissen- 
schaftlicher, sondern  nur  der  pädagogisch-didaktische  in  Betracht  gezogen 
werden  kann,  doch  ohne  Zweifel  von  vielen  Seiten  lebhaft  bestritten  wer- 
den. Was  die  Leetüre  im  Einzelnen  betrifft,  insbesondere  die  Wahl  der 
Autoren  y  so  wird  der  Verf.  keinen  allgemein  gültigen  Kanon  aufgestellt 
haben  wollen;  in  der  That  ist  auch  hier  Manches  (nur  ja  nicht  Alles!) 
dem  individuellen  Geschmack  und  Geschick  anheimzugeben,  und  wenig- 
stens gegenwärtig  ist  die  Sache,  auch  von  Seiten  ihrer  bisher  mangel- 
haften literarischen  Behandking  schon,  noch  nicht  zum  Abschlüsse  reif. 
Im  Allgemeinen  würden  wir  bei  dem  Verf.  die  Poesie  gegen  die  Prosa, 
von  so  hohem  Werthe  sie  auch  ist,  doch  zu  stark  hervorgehoben  finden; 
wir  würden  Manches  genauer  scheiden  und  die  verschiedenen  Werke  der- 
selben Autoren  auf  verschiedene  Stufen  vert heilen;  Einiges,  wie  Salluaft 
und  Cäsar  de  hello  gallico,  auf  der  obersten  Stufe  in  die  Privatlectüre 
verweisen;  die  Frage  nach  dem  Beginn  der  homerischen  Leetüre  genauer 
erörtern,  der  Oyropädie  und  dem  Anakreon  ein  geringeres  Gewicht  bei- 
legen, einzelne  andere  Schriftsteller  in  den  allgemeinen  Kreis*  mit  hinein- 
ziehen, was  hier  weiter  auszuführen  jedoch  zu  weitläuftig  sein  würde. 
Was  die  Form  der  Darstellung  betriflft,  so  würden  wir  es  für  fruchtba- 
.rer  erkennen,  wenn  die  Methodik  in  gröfserem  Zusammenhange  für  sich 
(oder  in  Verbindung  mit  dem  dahin  zielenden  Abschnitte  IV,  B.)  behan- 
delt worden  wäre,  während  nur  zerstreute  Winke  durch  das  Ganze  hin 
gegeben  worden  sind.  Grade  dieser  Abschnitt  wird  in  der  mündlichen 
Behandlung  vorzugsweise  erst  sein  volles  Licht  empfangen.  —  Für  den 
Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik,  falls  ein  geeigneter  Lehrer 
dafür  vorhanden  ist,  erklären  wir  uns  mit  dem  Verf.  entschieden;  doch 
scheint  ihn  seine  warme  Vorliebe  ftir  den  Gegenstand  etwas  zu  weit  ge- 
führt zu  haben,  wenn  er  fUr  Untersecunda  schon  die  formale  Logik,  für 
die  Obersecunda  die  Rhetorik  und  Topik,  endlich  für  die  von  ihm  fest- 
gesetzte dreijährige  Dauer  des  Prima-f.ehrcursus  das  Wesentlichste  aus 
der  Anthropologie  und  Psychologie,  die  Hauptpartien  der  Rechts-,  Pflich- 
ten- und  Moral -Lehre,  Aesthefik  und  Encyklopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften  annimmt  (überall  mit  1  Stunde  w^clientlich  bedacht,  was 
wir  an  sich  schon  für  sehr  nachtheilig  halten,  der  Verf.  aber  auch  beim 
Deutschen,  Englischen,  Französischen,  Italienischen,  Hebräischen  nicht 
für  bedenklich  angesehen  hat).  Hier  würden  wir,  wenn  der  Verf.  darauf 
bestände,  uns  in  prinzipiellem  Gegensatze  gegen  ihn  beünden,  weil  wir 
den  Begriff  und  das  Wesen  des  Gymnasiums  dadurch  gestört  finden,  wel- 
chem jede  wissenschaftliche  und  systematische  Behandlung  durchaus  fern 
liegt,  während  aus  allen  jenen  Gebieten  wichtige  und  anziehende  Fragen 
genug  vorkommen,  die  auf  dem,  dem  Charakter  des  Gymnasiums  ent* 
schieden  angemessensten  Wege  der  Interpretation  an  concreten  Gestaltun- 
gen und  Musterwerken  vorgeführt  werden  müssen.  —  Unsere  Bedenken 
gegen  die  Einführung  des  Italienischen  neben  dem  Englischen  und  Fran- 
zösischen werden  gewifs  Manche  mit  uns  theilen. 

Das  fünfle  Buch  behandelt  die  Disciplin  und  gibt  auch  hierüber  viele 
vortreffliche  Bestimmungen  und  Winke,  die  selbst  der  erfahrene  Lehrer 
noch  vielfach  wird  beherzigen  können.  Die  Begriffe  der  Disciplin.  Zucht, 
Regierung  finden  wir  aber  nicht  ausreichend  scharf  und  klar  begrenzt 
and  aus  einander  gehalten;  am  wenigsten  befriedigt  bat  uns  der  Abschnitt 
über  die  durch  den  Unterricht  zu  vermittelnde  DiscipThi  (wir  würden  sie 
lieber  die  dadurch  zu  übende  geistige  Zucht  nennen;  aber  es  folgt  gleich 
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„die  darcb  die  Zucht  za  vennittelnde  Diseiplin^')»  ^eil  eie  hti  aaa-* 
•chiiefrlich  auf  Soraere  Anordnungen  basirt  ist.  Die  AbiturientenprOfung 
iat  hier  §.  615  f.  mit  liurzen  Worten  abgewiesen  und  in  einer  gewissen 
Beziebuog  sogar  als  ,,unsittlicb''  dargestellt.  Wir  können  das  auch  nach 
unserer  AufTassung  nicht  mirsbilligen,  hätten  aber  doch  die  Terschiede- 
neo  Gesiebtspuncte  dabei  her?orgeboben  und  die  bestehende  ausgebreitete 
Praxis  in  nähere  Priirung  gezogen  zu  sehen  gewünscht. 

Das  sechste  Buch  behsndelt  das  Lehrerpersonal,  die  Anstellunff  der 
Lehrer,   ihren  Ursprung,  die  Frage:  ob  Classen-  oder  Fachlehrer?  das 
philologische  und  das  pädagogische  Seminar,  das  Schulamtsexamen,  das 
Probejahr,  das  Lehrercollegium,  die  Benennung  der  Lehrer  am  Gymna« 
sium,  den  Direetor,  die  Einführung  ins  Lehramt,  die  Wohnung  der  Leb* 
rer,  endlich  ihre  Rechte  im  Allgemeinen  und  insbesondere  dem  Staate, 
der  Kirche  und  der  Commune  gegenüber.     Auch  hier  finden  sich  noch 
manche  interessante,  auch  einzelne  streitige  Puncte;  am  meisten  haben 
wir  hier  «her  wieder  Gelegenheit,  das  Talent  des  Verf.'s  in  der  Verknü- 
pfung des  scheinbar  Aeufserllchen  und  Indifferenten    mit  der  innersten 
Aufgabe  des  ganzen  Gymnasial werks  zu  beobachten  und  anzuerkennen. 
Man  wird  aber  auch  hier  den  geeignetsten  und  schönsten  Gebrauch  700 
dem  schätzbaren  Buche  machen,  wenn  man  durch  den  in  dem  Ganzen 
niedergelegten  ßeichthum  von  Ideen,  Winken  und  Anregungen  zur  eigenen 
bewufoteo  und  selbständigen  Erfiwsung  des  Berufs,  dessen  hohe  Wichtig- 
keit hier  mehr  als  einmal  mit  so  wohlthuender  Warme  und  in  so  be- 
redter Darstellung  uns  entgegen  tritt,  und  zur  fortsclireitend  vollkommne- 
leo  Er/ütlung  desselben  sich  treiben  läfst    Das  wird  die  schönste  Frucht 
nad  der  bleibendste  Gewinn  auch  dieser  literarischen  Arbeit  sein. 

Parehim.  Friedr.  Lübker. 


ra. 

EneyUopädie  des  gesammten  ErziehuDgs-  und  Unterricbtswe- 
scDS,  bearbeitet  von  einer  Anzahl  Schulmänner  und  Grelehr- 
ten,  herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  v.  Pal  mar 
und  Prof.  Dr.  Wildermuth  in  Tübingen  von  K.  A.  Schmid, 
Rector  des  Gymnasiums  in  Ulm.  Stuttgart  (jetzt  Gotha)  1858 
bei  Rud.  Besser.    Bis  jetzt  8  Hefte  gr.  8. 

Die  Pädagogik  steht  immer  in  inniger  Beziehung  zu  dem  Charakter, 
dem  Wesen  und  geistigen  Gehalte,  welcher  in  dem  Volksleben  zur  Dar- 
stellung kommt.  Davon  wird  die  pädagogische  Praxis  allzeit  unmittel- 
bar bedingt,  weil  es  ihr  Beruf  ist,  die  Güter  und  Schätze  zu  hüten  und 
neoen  Oeschlechtern  zu  überliefern,  welche  dem  Volke  anvertraut  sind, 
deien  Jtigend  der  Gegenstand  ihrer  bildenden  Tbätigkeit  ist.  Wie  nun 
das  geistige  Leben  des  Volkes  mit  seinen  Bedürfnissen  und  Zielen  sieb 
ändert,  00  auch  im  Wesentlichen  die  pädagogische  Praxis.  Etwas,  aber 
Qur  wenig,  freier  bewegt  sich  die  pädagogische  Literatur.  Sie  wird  der 
Ausdruck  jener  Praxis  sein;  aber  ihr  Beruf  ist  es  auch,  überzuleiten  zu 
«aer  Richtung,  die  sieb  erst  Bahn  brechen  will.  Mehr  noch  als  in  der 
Praxfia  stellt  es  sich  in  ihren  Erzeugnissen  dar,  ob  Bewegung-  und  Sturm 
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oder  Stille  und  Rübe  die  Zeit  ihres  Ureprungt  keoDBeichnen.  Ihr  Ge- 
biet ist  Ton  Rechtswegen  dem  Streite  der  Meinungeo  geöffbet,  und  dieser 
wird  in  solcher  Zeit  am  lebhaflesten  jund  heftigsten  geführt  werden,  wo 
die  Sitte  uod  das  Herkoramen  an  Anerkennung  verloren  hat  und  die 
Principien  selbst  in  Fragb  kommen.  Denn  dann  gibt  es  keine  Fessel  und 
Schranke  fiir  die  den  Wechsel  der  Extreme  liebende  subjective  Meinung. 
Eine  solche  Zeit  der  Unruhe,  des  Kampfes,  des  Strebens  haben  wir  hinter 
uns.  Auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  war  Umgestaltung  nach 
der  Mannigfaltigkeit  des  Zwecks  und  Princips  die  Losung;  die  Pädago- 
gik hat  dadurch  ?ielfachen  Anstofs  erhalten  oder  xum  Theil  auch  leiden 
müssen.  Denn  was  sich  irgend  lebensfähig  dünkte,  weil  es  nicht  ideon* 
los  war,  meinte  gleich  auf  die  Praxis  der  Schule  Einflufs  üben  su  müs- 
sen, weil  diese  für  die  Zukunft  wirkt.  Gewifs  ist  in  dieser  Zeit  der 
Bewegung  viel  Gutes  und  Gesundes  gedacht,  gesagt,  gethan  und  erstrebt 
worden.  Doch  vor  allem  das  Beste  ist,  dafs  diese  Periode  ihr  Ende 
findet,  dafs  das  unruhige  Experimentiren  mit  der  Jugend  mehr  und  melur 
aufhört,  dafs  sich  die  Gewalt  der  Gegensätze  gebrochen  hat  So  muiste 
es  kommen;  das  hastige  Streben  nach  Neuem  fand  in  der  Flath  der  Li- 
teratur rasch  sein  Ziel  und  seinien  Untergang;  die  Praxis  aber  strebt  mit 
Besonnenheit  und  im  Bewufstsein  ihres  Ziels  und  ihrer  Mittel,  festen 
Boden  zu  gewinnen,  wo  möglich  auch  die  Sitte  neu  zu  gründen.  So 
scheint  denn  jetzt  auch  der  Moment  gekommen,  wo  man  sich  prüfend 
amschauen  mag  nach  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit.  Ja  diese  Um- 
schau ist  Bedürfhifs  geworden.  D|enn  nach  einer  Zeit  der  Bewegung  wird 
eine  Tradition  nicht  durch  einfache  Hingabe  an  das  durch  Erfahrung  zur 
Herrschaft  Gelangende,  sondern  durch  Iwwufste  Wahl  errungen.  In  jener 
Bewegung  hat  sich  auch  unter  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Pädago- 
gen ein  gewisses  Gesammt bewufstsein  herausgebildet.  Dieses  mufa 
einmal  um  seiner  selbst  willen  in  einem  gröfseren  Werke  zum  Ausdruck 
kommen.  Denn  der  Natur  der  Sache  nach  zerstreut  über  viele  Gebiete 
und  sich  in  mannigfachen  Formen  bethätigend,  bedarf  ea  der  Sammhin|^ 
um  wirklich  alft  Ganzes  ericheinen,  sich  in  sich  selber  abklären  und  den 
Bund  seiner  Glieder  schliefsen  zu  können.  .  In  diesem  Sinne  gefafst» 
scheint  es  dem  Ref.,  kommt  das  oben  genannte  Werk  wirklich  einem  Be- 
dürfnifs  entgegen,  das  vielleicht,  was  die  Geschichte  der  Pädagogik  er- 
klären dürfte,  in  unserer  Zeit  zum  eriten  Male  fühlbar  wurde.  Zwischen 
dieser  Encjrklopädie,  welche  die  Gesammtheit  alles  dessen  in  sich  auf- 
nehmen soll,  was  irgend  das  Interesse  des  Pädagogen  erregen  kann,  und 
jenen  wahrlich  nicht  ungesegoeten  Wanderversammlungen  deutscher  Pä- 
dagogen scheint  eine  nicht  sehr  entfernte  Verwandtschaft  des  Grundge- 
dankens und  Zweckes  obzuwalten.  Diese  dienen  nur  unmittelbarer  der 
Praxis  und  verlangen  darum  eine  häufigere  Erneuerung  des  lebendig  per- 
sönlichen Verkehrs  zur  Stärkung  in  dem  allen  Gliedern  mitzutheilenden 
Gesammthcwurstsein.  Jene  erstrebt  dasselbe  auf  literarischem  Gebiete  und 
da  mit  reicheren  Mitteln  und  in  einer  auf  gröisere  Dauer  berechneten 
Ausführung,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  umspannend.  So 
hat  jenes  Werk  seinen  Beruf  in  und  für  unsere  Zeit.  Sein  Erscheinen 
bat  auch  den  glücklichen  Augenblick  ergriffen,  in  dem  die  Befähigung  zur 
Vollführung  einer  so  grofsen  Aufgabe  noch  vorhanden  ist.  Denn  noob 
ist  die  frische  Begeisterung  nicht  ganz  verrauscht,  welche  in  den  ver- 
flossenen Jahrzehnten  pädagogische  Ideale  schuf  und  die  grofse,  hohe  Be- 
deutung der  Jugendbildung  erkennend,  dieser  mit  Wärme  und  Liebe  sich 
hingab.  Aber  das  allzu  Jugendliche  ist  abgethan,  um  fortzuleben  in  dem 
männlich  klaren  Ernste,  der  sich  vor  der  Betrachtung  der  Dinge,  wie 
sie  in  Wahrheit  sind,  nicht  zurückzieht.  Noch  ist  der  historische  Sinn 
lebenskräftig,  welcher  das  Kleine  und  Grofse,  jedes  in  seiner  Bedeutung, 
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in  wMigcn  wcifii  und  eine  unKefangene,  nicht  blofs  verneinende,  Kritilt 
in  Minen  Dienst  nimmt.  Und  endlich  hat  die  Richtung  auf  die  Rrfab- 
rang  und  die  Achtung  Tor  ihren  Erzeiigniaaen  auch  auf  dem  Geliiete  des 
Oeittealehens  Raum  genug  gewonnen,  ohne  in  den  Siteren  Männern  und 
der  gereifteren  Jugend  achon  die  Lust  und  Kraft  zu  pbiloaophiaciier  Ver- 
arbeitung der  Begriffe  zu  ertödten.  Das  alles  «ind  aber  Forderungen, 
die  eine  Zeit  —  ea  kann  nur  eine  Uebergangazeit  sein  —  erfüllen  raufe, 
welche  atch  der  Ausführung  eines  Plane«  mit  Erfolg  widmen  kann,  wie 
er  jenem  Werke  zu  Grunde  liegt. 

Dieser  ist,  wie  schon  gesagt,  ein  viel  um  fassender.    Fast  läfst  sich  der 
Inhalt  nur  negativ  bestimmen,  dafa  nichts  ausgeschlossen  sein  soll,  was 
„auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  wie  der  speciellen  Pädagogik  nnd  Di- 
daktik von  Interesse  ist''.    Die  Herren  Herausgeber  stellen  den  Stoff*,  der 
hier  verarbeitet  werden  soll,  in  vier  Abiheilungen  zusammen.    Die  erste 
enthalt  dfe  allgemeine  Pädagogik  mit  ihren  Htilfswissenschaften,  die  zweite 
die  Schulkunde,  die  dritte  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  endlich  die 
vierte  die  Stalistik.     Die  beiden  ersten  sind  natürlich  die  inhaltreichsten. 
Hier  wiirde  es  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  daa  alles  aufzählen,  waa 
in  den  Werke  zur  Darstellung  kommen  soll;  auch  ist  es  ganz  unnöthig, 
da  auf  jedem  Hefte  ein  Prospect  über  den  zu  erwartenden  Inhalt  dea 
Ganzen  abgedruckt  iat.    Ea  mag  genügen,  im  Allgemeinen  die  Umsicht 
anzoerkennen  und    zu    bezeugen,    mit  welcher  die  Herren  Herauageber 
Sorge  dafür  gelragen  haben,  dafs  kaum  Jemand  vergeblich  nach  einem 
figend  berechtigten  Artikel  suchen  mochte.    Die  Statistik  des  Schulwe- 
sens in  den  einzelnen  Ländern  der  civilisirtcn  Welt  erscheint  ohnehin  hier 
um  ersten  Male  in  einem  Werke  vereinigt  und  wird  für  viele  Schulmän- 
ner eine  sehr  interessante  und  dankenawerthe  Zugabe  sein.    Nur  könnte 
Biao  vielleicht  bei  einem  Blick  auf  die  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
zuasrnmengeatellten  Namen  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  gerade  dieses 
Gebiet  zo  karg  bedacht  sei.    Allein  eine  genauere  Durchsiebt  beweist, 
dais  die  Auawahl  eine  sehr  weise  und  nach  einem  festen  Principe  mit 
sicherem  Takte  veranstaltet  ist.    Die  Herren  Herausgeber  sprechen  sich 
dan*iber  selber  so  aus:  „Die  historischen  Artikel  sollen  theils  eine  Ueber- 
sirht  über   die  gesammtc  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
sowohl  im  classischen  Altertlium  als  in  der  christlichen  Aera  mit  kurzer 
Charakteriaimng  der  Hauptepochen,  theils  die  Geschichte  der  bedeutend- 
sten Systeme  und  ihrer  Hauptrepräsentanten  bei  den  verschiedenen  chriat- 
Keben  Völkern  der  neueren  Zeit,  natürlich  mit  vorherrschender  Berück- 
siditigung  der  deutschen,  enthalten  und  zugleich  auf  die  Wirkungen  hin- 
weisen, welche  die  gröfsten  Geister  der  Nation  (z.  B.  Goethe,  Schiller, 
Joseph  IL,  Friedrich  der  Grofse,  Napoleon)  auch  auf  diesem  Gebiete  bin- 
terlaaaen  haben.*^    Natürlich  können  innerhalb  einer  Encyklopädie  nicht 
alle  MUfiner,  die  ala  Pädagogen  oder  in  einem  speciellen  Unterrichtsfacbe 
mit  Aoazeiehnung  gewirkt  oder  etwas  von   Bedeutung  gesagt  oder  ge* 
acfariebcfi  haben,  selbständige  Artikel  beanspruchen.    Nur  die  Träger  der 
Geacbicbte  der  Pädagogik  konnten  in  dieser  Weise  berücksichtigt  werden.. 
Aber  darum  sind  andere  von  untergeordneter,  beschränkter  und  relativer 
Bedevtang  keineswegs  ausgeschlossen  aus  diesem  Buche.     Alle  Artikel 
deaaelben  sind  zugleich  geacbichtlich.     Daher  wird,  was  in  dieser  Bezie- 
hang  Ten  wirklichem  Interesse  ist,  an  seinem  Platze  zur  Sprache  kom- 
BBcn.    Beispielsbalber  verweise  ich  auf  solche  Artikel,  wie  Algebra,  Arith- 
metik, A«athetiache  Bildung,  Aufsätze,  Anschauungsunterricht,  Beobach- 
toog,  Bewegungaapiele,  Blindenanstalten,  und  die  atatistischen,  wie  Ame- 
rikaolacbea  Erziebungawesen,  Baden,  Braunachweig  u.  dergl.  —  tiberall 
wird  man  daa  geaebichtUche  Material,  die  Anaicbten  verachiedener  Männer 
Sbar  dieaelbe  Sadie  beachtet  finden.    Ja  auch  das  literarische  Material, 
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die  Bäcber,  in  denen  man  sieb  über  das  Einzelne  näber  anterriebten  kann, 
werden  meiit  angeführt. 

Die  Scbwierigkeiten  nun,  welche  der  Autiuhrinig  des  Werkes  im>  Wege 
standen,  wird  kein  Sachverständiger  unterschätzen  und  verkennen.  Sie 
scheinen  in  der  That  so  grofs  zu  sein,  dafs  gewifs  nicht  wenige  urtbeils« 
fiibiffe  Schulmänner  von  vorn  herein  an  der  Möglichkeit  zweifelten,  ein 
solches  Werk'  ins  Leben  zu  rufen,  wie  es  der  Prospect  verbiefs.  Aber 
die  vorliegenden  acht  Hefte  können  ein  deutliches  Zeugnifs  daßir  sein, 
dafs  jene  Besorgnifs  ungegründet  war.  Dem  Herrn  Herausgeber  ist  es 
gelungen,  der  Schwierigkeiten  fast  ganz  Meister  zu  werden.  Die  gröfste 
war  wol  die,  dafs  einerseits  die  Forderung  einer  gleich mäfsigen  Behand« 
lung  aller  Artikel  aufgestellt  ward,  so,  dafs  ein  Ganzes  geschaffen  würde, 
und  andererseits  eine  Vielheit  von  Mitarbeitern  herangezogen  werden 
mufste.  Das  äufsere  Mafs  der  einzelnen  Artikel  iiefs  sich  von  vorn  her- 
ein wol  feststellen  —  auch  kein  unwichtiger  Gesichtspunkt.  Denn  nur 
das  Ebenmafs  der  Theile,  die  richtige  Gröfse  derselben  im  Verhältnifs  zu 
ihrem  inneren  Werthe  erweckt  das  Gefühl,  dafs  wir  ein  Ganzes  vor  uns 
haben.  In  dieser  Beziehung  geschab,  was  notbwendig  war,  und  der  Ein- 
zelne fijgte  sich.  Aber  die  Einheit  des  pädagogischen  Standpunkts  liefe 
sich  nicht  vorschreiben.  Und  gewifs  mufs  man  zugeben,  dafs  sieb  in 
dieser  Beziehung  Ungleichheiten  eingeschlichen  haben  und  der  Werth  der 
Artikel  ein  verschiedener  ist.  Aber  das  Mögliche  ist  dennoch  errelcbt. 
Von  einem  Zwiespalt  des  Werkes  in  sich  kann  nicht  die  Rede  sein.  Ihn 
verhütete  eben  jenes  Gesammtbewnfstsein  der  grofsen  Mehrzahl  der  Pä- 
dagogen, wie  es  sich  allmählich  aus  dem  Streite  der  €h>gensätze  heraos- 
gehildet  hat.  Der  Takt  der  Redaction  half  fördernd  nach.  Je  nach  der 
besonderen  Gabe  des  Mitarbeiters  wurden  ihm  Artikel  überlassen  und  so 
jede  Kraft  nach  ihrem  Gehalte  verwertbet.  Solche  Artikel,  die  ihrer  Na- 
tnr  nach  unter  sich  in  innerem  Zusammenbange  stehen,  wurden  von 
einem  Einzelnen  bebandelt.  Das  zeigt  sich  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  allgemeinen  Pädagogik  vorzugsweise  in  der  Bearbeitung  psychologi- 
scher und  ethischer  Begriffe.  Manche  Gegenstände,  für  die  eine  verschie- 
dene Ansiebt  ohnehin  berechtigt  schien,  haben  eine  zwiefache  Behandlung 
erfahren,  so  die  deutschen  Aufsätze  in  höheren  Bildungsanstalten.  End- 
lich aber  findet,  wo  ja  eine  Abweichung  tou  dem  Grundcharakter  des 
Ganzen  dennoch  hervortreten  sollt3,  diese  in  Artikeln  ähnlichen  Inhalts 
ihr  Correctiv. 

Innerhalb  einer  alphabetisch  geordneten  Encyklopädie  verlängt  man  von 
jedem  einzelnen  Artikel,  dafs  er  in  sich  ein  Ganzes  darstelle  in  abgerun- 
deter Form.  Dieser  Forderung  war  leicht  zu  genügen  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  und  Statistik;  schwieriger  wird  die  Aufgabe  in  der  zwei- 
ten Abtbeilung,  der  Schulkunde,  am  schwierigsten  in  der  ersten,  oder  der 
allgemeinen  Pädagogik  und  ihren  Hülfswissenschaften.  Hier  lag  die  Ge- 
fahr nahe,  dafs  sich  die  Behandlung  entweder  zu  allgemein  halte  und 
dann  entweder  Tiefe  der  Auffassung  oder  Fülle  des  Stoffes  vermissen 
lasse,  oder  dafs  sie  allzusehr  ins  Breite  gehe  und  in  die  Einzelnheiten 
verlaufe.  Wo  sollten  z.  B.  Abhandlungen  über  psychologische  Begriffe 
das  Mafs  für  ihren  Inhalt  finden  nach  dieser  und  jener  Seite?  Ein  psy- 
chologisches System  konnte  hier  nicht  mafsgebend  sein,  sollte  das  Be- 
dürfnifs  des  Pädagogen  befriedigt  werden;  dasselbe  gilt, aber  von  der 
Pädagogik  überhaupt;  es  mufste  die  Strenge  des  Systems,  welche  ohne 
Einseitigkeit  nicht  denkbar  ist,  ferngehalten  werden,  oder  mit  anderen 
Worten,  ein  rein  dogmatischer  Charakter  hätte  den  Wertb  aller  dieser 
Artikel  sehr  beschränkt  und  die  oben  ausgesprochene  Forderung  unmög- 
lich gemacht.  Darum  hat  man  ihnen,  wie  das  Programm  ifich  ausdrückt, 
dogmenbistorischen  Charakter  yerlieben.   Man  wollte  „der  bisherigen  Ar* 
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beit  des  mentcfalicben  Geiaies  nachgehen  and  ihre  Resultate  darstellen, 
wo  aber  entschiedene  Resultate  noch  nicht  vorhanden  sind,  eine  möglichst 
treue  Zeichnung  der  sich  gegentiberstehenden  Ansichten  erstreben".  Da- 
her findet  man  in  Artikeln  dieser  Art  vor  allem  die  Bedeutung  des  be- 
treffenden Begriffs  (z.  B.  Achtung,  Aufmerksamkeit)  nach  ihren  psycho- 
logischen, ethischen  und  religiösen  Grundlagen  festgestellt,  dann  ihren 
Werth  erörtert  ßlr  die  Pädagogik  und  die  Mittel  angegeben,  welche  diese 
nach  der  fiir  sie  gebotenen  Stellung  anzuwenden  hat,  oder  anzuwenden 
fOr  gut  gefunden  hat.  Sowol  was  die  Auffassung  der  Saclie  als  die  Me- 
thode betrifft,  wurde  hier  ein  Eingehen  auf  die  Ansichten  anderer,  und 
zwar  sowol  eine  Übersicht lidie  Darlegung  des  wichtigsten  geschichtlichen 
Materials  erstrebt,  als  auch  eine  kurze  Kritik  jener  Ansichten  geübt  (vgl. 
z.  B.  Anschauungsunterricht).  Das  Bedürfnifs  liefs  es  hier  gerade  öfter 
geboten  erscheinen,  dafs  die  Volksschule  und  gelehrte  Schule  jede  eine 
besondere  Darstellung  ihres  Verhältnisses  zu  den  betreffenden  Fragen  von 
Facbaiannem  erhielt.  So  wirken  aber  auch  diese  beiden  Hauptzweige 
des  Schulwesens,  die  doch,  jede  in  ihrem  Bereiche,  nur  einem  Zwecke 
dienen  sollen,  fordernd  auf  einander  ein,  und  dafs  sie  in  diesem  Werke 
riumlich  einander  so  nahe  rücken,  wird  gewifs  nicht  ohne  Segen  für 
beide  bleiben. 

Ans  diesen  Mittbeilungen  möge  man  erkennen,   wie  reichhaltig  der 

InbaU  des  vorliegenden  Werkes,  wie  gediegen  sein  Zweck  und  wie  sach- 

genäfs  ^r  Plan  des  Ganzen  geordnet  ist.    Wenn  daher  an  irgend  ein 

eocjklopadfsches  Werk  sich  die  HoffnuAg  knüpfen  kann,  dafs  es  auf  die 

Fortbildung,  Verbreitung  und  Vertiefung  des  Wissens  und  Könnens  in 

seinem  Fache  segensreichen  Einflufs  gewinnen  werde,  so  dürfic  sie  bei 

diesem  berechtigt  sein,  weil  es  einerseits  eine  Fülle  von  positivem  Ma- 

feriale  zugänglich  macht,  andererseits  Gedanken  und  Ideen  in  Umschwung 

»eiEt  und  so  der  Richtung  auf  das  Reale  wie  das  Ideale  in  gleicher  Weise 

Qen&ge  tbtit. 

Eine  Kritik  der  einzelnen  Artikel  der  vorliegenden  Hefte  kann  nicht 
Zweck   dieser  Anzeige  sein.     Sie  würde  in  sich  kein  Mafs  6nden  und 
acbwerlicb   für  die  späteren  Artikel  von  Nutzen   sein.     Gegenüber  der 
wahren  Bedeutung  der  vorliegenden  Leistung  verschwindet  aber  auch  vor- 
erst die  Berechtigung  des  Tadels.     Ein  vollgültiges  Urtheil  über  das  Ein- 
zelne vom  Standpunkte  des  Ganzen  aus  wird  ohnehin  erst  nach  dessen 
Vollendung  möglich  sein.    Für  jetzt  verdienen  die  Herausgeber  den  wärm- 
sten Dank  der  Schul  weit,  dafs  sie  sich  einem  so  schwierigen  Werke  — 
das  nrefit  viel  äufseren  Dank  zu  bringen  vermag  —  mit  so  viel  Hinge- 
bung, Treue  und  Geschick  gewidmet  haben.     Auch  der  Verlagshandlung 
gereicht  die  solide  Ausstattung  des  Werkes  zum  Ruhme. 

Berlin.  Deuschle. 
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IV. 
Hülfsbücher  flir  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien. 

I.  Confßssio  AugusianL  Ad  edii.  Lip$.  1584  scholarum  m 
iMum  iypi»  exprhnendam  cwra/cii  GuiL  Brandt  iua^  €fym^ 
nasii  Andreani  Diredor.  Hildesiae^  1858.  Typis  Gertlenr 
hergianis.     8.     42  pp. 

II.  Die  Aijcsburgische  Confession  lateinisch  und  deutsch,  nebst 
den  drei  ökumenischen  Symbolen.  Zum  Gehrauch  der  Gym- 
nasien herausgegeben  von  Dr.  J.  Märkel,  Prorector  am 
FriedriGh-Wiihelms-Gymnasium  «u  Königsberg  i^  d.  N.  Kö- 
nigsberg i.  d.  N.  Druck  nnd  Verlag  von  J.  G.  Striese. 
1858.    8.    70  Seiten. 

No.  1  enthält  einen  Abdruck  des  lateinitcben  Textes  der  Augo- 
stana und  kritifche  Bemerkungen  zu  Artic.  XIII  und  XVIII;  die  Citate 
in  jener  sind  gröfstentbeils  (vgl.  p.  28.  31)  nachgetragen.  Wefebalb  der 
Herr  Herausgeber  nicht  die  anerkannle  editio  princepi  (Feuerlin  Bibl. 
Sjmb.  ed.  Biederer  No.  253  p.  42),  sondern  den  Abdruck  in  der  xwei- 
ten  Ausgabe  der  lateinischen  Conoordia  von  N.  Selneccer  (Feuert.  No.  44 
p.  II)  zum  Grunde  gelegt  und  als  Quelle  bezeichnet  bat,  ist  nicht  er« 
sichtlich.  Die  kritischen  Bemerkungen  über  die  Stellen:  Damnant  igitur 
iUot  —  rtmitti  peceata  in  Art.  XIII  und  Damnant  Pelagianoi  —  pa- 
tientiam  cet.,  in  so  fern  dieselben  in  der  deutschen  Concordia  und  an 
anderen  Orten  fehlen,  sind  in  der  vorliegenden  Form  für  SchÖler  von  kei- 
nem Belang.  Dagegen  vermissen  wir  schmerzlich  die  Beigabe  des  deut- 
schen Textes,  der  in  seiner  wärmeren  und  mehr  populären  Fassung 
dem  Bedürfnisse  des  Unterrichts  zu  dienen  sehr  geeignet  ist. 

No.  II.  Der  Herr  Herausgeber  bemerkt  in  der  Vorrede,  dafs  das 
Hauptziel  auch  des  Ojmnasialunterricbtes  In  der  Religion  nach  der  Seite 
des  Wissens  hin  immer  das  werde  bleiben  müssen,  in  den  Schülern  eine 
möglichst  genaue  und  ins  Einzelnste  gehende  Bibelkenntnifs  zu  begrün- 
den, dafs  es  aber  nicht  minder  notbwendig  sei,  den  Schülern  ein  klares 
Wissen  darüber  mitzutheilen,  wie  die  evangelische  Kirche  den  Inhalt  der 
heiligen  Schrift  aufgefafst  und  in  sich  verarbeitet  bat.  Ein  solches  Wis- 
sen aber  zu  erzeugen,  sei  die  Leetüre  der  Augsburgischen  Confession 
unzweifelhaft  das  geeignetste  Mittel.  Um  diese  zu  befördern,  eolscblofs 
sich  der  Herr  Herausgeb<*r.  die  vorliegende  wohlfeile  Ausgabe  derselben 
zu  besorgen,  zumal  andere  Ausgaben  ihm  nicht  genügten.  Er  gab  daher 
den  lateinischen  Text  nach  Hase,  das  beifst,  nach  der  ersten  Ausgabe 
Melancbthons,  den  deutschen  nach  dem  Abdruck  de«  Evangelischen 
Büchervereins  vom  Jahre  1855,  d.  b.  nach  dem  Texte  des  Coneor- 
dienbuches,  weil  derselbe  „doch  wohl  als  Vulgata  gelten"  müsse.  Er- 
läuterungen sind  fortgeblieben,  damit  das  Ganze  nicht  zu  umfangreich 
würde. 

Was  nun  den  Abdruck  der  deutschen  Augustana  anbetrifft,  so  bat 
sieh  bei  Vergleicbung  der  ersten  zwanzig  Artikel  mit  einem  der  ersten 
Dresdener  ')  Drucke  der  Concordia  (1580.  fol.)  ergeben,  dafs  nicht 


' )  Die  von  Feaerlia  Bibl.  Symb.   ed.  Riederer.   Norirob.  1768  p.  8  IT. 
No.  27.  28  beachriebene  erate  Ausgabe  der  Drejdener  Concordia  von  1580 
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bloffl  die  Orthographie  moderniairt  tat,  aondern  auch  aebr  Tiele  Wortfor- 
men  nach  dem  jetzigen  Gebrauche  umgewandelt  aind.     Hierüber  wollen 
wir  mit  dem  Herausgeber  nicht  rediten.     Allein  diese  Umwandlung  ist 
nicht  mit  Conaequenz  vollzogen;  andere  alle  Formen  sind  belassen,  ja 
io  denaelben  Worten  findet  sich  einmal  die  alte,  dann  wieder  die  neue 
Form.     So  ist  p.  13  ▼ersöhoet  belassen,   p.  19.  24  versöhnen  ge- 
aehrieben;  so  steht  p.  26  empfangen,  wahrend  mebrmala  empfahen 
nicht  geändert  ist;  so  ist  der  Genitivus:   Kirchen  u.  ä.  bald  geändert 
(p.  18),  bald  nicht  (p.  I&);  ähnlich  der  Pluralis:  die  Sünde  u.  a.;  so 
ist  im  vierten  Artikel  geschrieben:  „Gerechtigkeit  vor  Gott"  und:  „vor 
Gott  gerecht  werden";  dagegen  in  demselben:  „denn  diesen  Glauben  will 
Gott  fiir  Gerechtigkeit  für  ibme  halten"  und  so  im  zwanzigsten  Artikel 
p.  25:  „für  Gott  gerecht  werden"  und  „sind  mancherlei  Werke  fürge- 
nommen**.    Hierhin  gehört  auch,  dafs  p.  16.  21  d er o halben  fUr  d er- 
halb eo  gesetzt  ist.    Sonst  kann  der  Abdruck  bis  auf  einige  wenige  Stei- 
len, in  denen  indefs  nicht  gegen  den  Sinn  gefehlt  ist,  als  treu  anerkannt 
werden.     So  steht  Art.  20  p.  23:  „ihr«  Schriften  von  den  zehn  Geboten 
und  andern  beweisen"  statt:  „andere",  alia.    So  p.  26:  „vom  wah- 
ren Glauben"  statt:  „von  wahrem  Glauben",  p.  26:  „und  beifset  glauben 
nicht  ein  solches  Wissen"  statt:  „und  beifset  nicht  Glauben  ein  sol- 
ches Wissen",  p.  27:  „böse  Lust",  statt:  „böse  IJist".     Worte,  die  im 
Ongtnale  nicht  stehen,  finden  sich  Art.  9  p.  16:  „Von  der  Taufe  wird 
bei  uns  gelehret",    Art.  10  p.  17:  „Vom  heiligen  Abendmahl    dea 
Herrn'',  Art.  20  p.'25:  „und  für  die  Sünde  genug  zu  thun"  und  p.  26t 
„auferstanden  sei  von  den  Todten",  in  welchen  Stellen  die  gesperrten 
Wörter  naeli  irgend  welchem  späteren  Drucke  hinzugefügt  sein  werden. 
Auch  merken  wir  an,  dafs  das  Origioal  die  Ueberscbriften:   Von  Gott, 
n.  s.  w,  (mit  Ausnahme  dea  Art.  20  ') )  nicht  darbietet,  dafs  die  Stelle 
am  Ende  dea  ersten  Abschnitts  der  Augustana:  „Dies  ist  fast  die  Summa 
der  Lehre^'  u.  s.  w.  nicht  als  Art.  22  bezeichnet  werden  durfte  und  dafe 
der  Abdruck  in  der  deutschen  Concordia  die  Artikel  bis  zum  Ende  wei- 
ter zählt,   während  Herr  Märkel  sich  der  Eintheilung  in  der  lateini- 
schen D.  a.  *)  aceommodirt  hat.     Als  Druckfehler  betrachten  wir  p.  14: 
„wie  St.  Paulus  sagt  zum  Römer  am  3.  und  4."  statt:  „zun  Römern", 
welche  alte  Form  sogar  gegen  die  Autorität  des  Originals  p.  26  einge- 
ISbrt  ist,  und  p.  20  den  Bindestrich  in  den  Worten:  „Von  Folizei-  und 
weltlichem  Regiment." 

Wenn  Herr  Märkel  ieinem  Abdruck  den  deutschen  Text  des  Con- 
cordienbuchs  zum  Grunde  gelegt  bat,  so  ist  er  darin  Anderen  gefolgt, 


kann  im  atreogtten  Sinne  nicht  als  editio  prineepB  aoguehen  werden,  da 
die  funlBache  Follirang  des  leuten  Blattes  von  dem  kleinen  Gatechisroas  Lu- 
tlieri  auf  die  Existeos  einer  TolUtandigereD  früheren  Ausgabe  hinfuhrt.  Mein 
Exemplar'  \tntr  Concordia,  dessen  ich  mich  bei  dieser  Arbeit  bedient  habe, 
gehört  axi  deo  Exemplaren  jener  ersten  Ausgabe,  und  unlerscheidet  sich  von 
dem  bei  fcnerlin  unter  No.  27  beschriebenen  Exemplare  nur  dadurch,  dals 
der  erste  und  stärkste  charakteristische  Fehler  getilgt  ist.  — -  Beiläufig  be- 
iDcrke  ich,  dafs  es  eine  Täuschung  wäre,  wenn  man  glauben  wollte ,  der 
Eichhomache  Nachdruck  der  Concordia  von  1681  representirc  die  Tcnnifste 
cd.  prineepMf  weil  er  das  darbietet,  was  in  der  ed,  prima  hinler  dem  Ca- 
leclmmaa  fortgelassen  ist;  denn  er  schliefst  sich  im  Uebrigen  an  die  spateren 
Dresdener  Drucke  von  1580  an,  wenigstens  in  dem  mir  gehörigen  Exemplare. 

^)  Uebcr  diesen  nicht  sufalligcn  Umstand  vergl.  Mich.  Weber  in  der 
Vorrede  su  seiner  Ausgabe  des  Dessancr  Codex  p.  5. 

*)  S.  Punk  p.  bO. 


y 
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s.  B.  Thomasiat  Grundlinien  1845  p.  82;  wogegen  mehrfach  der  Text 
der  Auegabe  Melancbthons  von  1531  vorgelegen  worden  ist,  z.  B.  von 
T Westen,  den  Herr  Märkel  in  der  Vorrede  selbst  anführt,  und  von 
Scbmieder  Bv.  Lelirb.  II.  1845.  p.  18.  Welche  Argumente  für  die  An- 
sicht des  Herrn  MSrkel  aus  der  Vorrede  der  Concordia  sich  ableiten 
lassen,  liegt  auf  der  Hand;  was  von  Anderen  dagegen  geltend  gemacht 
worden  ist,  brauchen  wir  liier  nicht  zu  wiederholen.  Aber  wir  wollen 
die  Sache  vom  praktischen  Gesichtspunkt  aus  auffassen,  um  zur  Darle- 
gung dessen  zu  gelangen,  was  wir  an  der  Ausgabe  des  Herrn  Märkel 
so  wie  an  den  andern  üblichen  vermissen. 

Die  Aufnahme  der  Augustana  in  die  Concordia  erfolgte  (wie  die  Vor- 
rede sagt)  zu  dem  Zweck,  „damit  sich  durch  unserer  Widersacher  unge- 
gründte  verleumbdung,  als  selten  wir  selbst  nicht  wissen,  wel- 
ches die  rechte  Augspurgische  Confe$$ion  were,  niemand  dörffte 
jrre  machen  lassen.'*  In  welche  Verwirrung  man  aber  bei  dem  Abdrucke 
des  Buches  in  der  Concordia  gerieth,  als  sich  die  Differenzen  in  den 
verschiedenen  Abdrücken  (ganz  abgesehen  von  der  Variata)  offenbarten, 
darüber  gicbt  es  eine  bekannte  Erzählung  ').  Da  war  es  in  der  That 
eine  ebenso  redliche  als  hochsiiinige  Lösung,  dafs  man,  mit  Aufopferung 
der  gewohnten,  ja  in  manchen  Landen  offiziell  approbirten  Witteiiberger 
Texte  und  nach  dem  Vorgang  des  Corpus  Brandenburgicum  von  1572, 
den  Text  nach  den  damals  möglieben  Resultaten  arcbivalischer  Forschung 
aufstellte.  Allein  wie  diese  Lösung  nicht  innerlich  gereift  war,  so  mufste 
sie  ihren  Zweck  schon  darum  verfehlen,  weil  die  Passung  des  Buches  in 
der  Concordia  mit  den  überall  verbreiteten  Wittenbetgiscben  u.  a.  Ab- 
drücken desselben,  die  bis  dahin  als  Norm  gegolten  hatten,  nicht  durch- 
weg übereinstimmt. 

Nun,  wir  sind  noch  in  derselben  Lage;  auch  uns  ruft  man,  freilich 
unter  veränderten  Verbältnissen  und  zumeist  in  anderem  Sinne,  zu:  Ihr 
wifst  nicht,  welches  die  rechte  Augsburgische  Confession  ist.  Und  doch 
wissen  wir  es,  so  gut  wie  unsere  Vorfahren  bei  dem  grofsen  Werke  der 
Concordia.  Denn  wir  wissen,  dafs  zwar  die  Confessio  in  der  Form,  in 
der  sie  dem  Kaiser  vorgelesen  und  überreicht  worden  ist,  auf  dem  Wege 
der  Kritik  nicht  mit  voller  Sicherheit  dargestellt  werden  kann,  dafs  aber 
die  versfhiedenen  Texte,  in  denen  sie  bandschriftlich  oder  in  Drucken 
erhalten  ist,  dem  Sinn  und  Inhalt  nach  nicht  auseinander  gehen,  «on- 
dem  nur  in  der  Fassung,  in  der  gröfseren  oder  geringeren  Ausfuhr- 
liehkeit,  in  Zusätzen  oder  Auslassungen  differiren.  Das  ist  nun  allerdings 
oft  gesagt  worden,  und  den  Gelehrten  stehen  die  Beweise  zu  Gebote. 
Aber  es  ist  nicht  genug,  dafs  es  gesagt  und  nachgesprochen  wird;  der 
Tbatbestand  mufs  deutlich  und  offenkundig  vor  Aller  Augen  hingestellt 
werden,  damit  Jeder,  den  es  angeht,  die  Waffen  kennen  lerne,  mit  denen 
er  sich  gegen  leichtes  Gerede  wehren  kann.  Auch  die  höheren  Schulen 
haben  in  dieser  Hinsicht  eine  Pflicht  zu  erfüllen.  Denn  die  meisten  Schü- 
ler der  höchsten  Classe,  welche  sich  nicht  der  Theologie  widmen,  haben 
von  dem  Capital  an  gelehrter  oder  wissenschaftlicher  Religionskenntnifs, 
das  sie  von  der  Schule  mitbringen,  ihr  Leben  lang  zu  zehren.  Und  wie 
dieser  Grundsatz  bei  der  Einrichtung  des  gedachten  Religionsunterrichts 
im  Allgemeinen  nicht  unberücksichtiget  bleiben  darf,  so  bedingt  er  auch 
die  Behandlung  der  Augustana  bei  dem  Unterrichte  auf  der  obersten  Stufe 
und  das  dazu  erforderliche  Unterrichtsmaterial.    Die  bekannteren  bisher 


' )  In  den  ersten  Drackeo  der  Concordia  p.  269.  a.  wird  eine  Stelle  aus 
Art  20  der  Aagastana  nicht  nach  dem  in  das  Concordienbnch  aofgenom» 
menen  Texte,  sondern  nach  der  Wittenherger  Fassang  citirt. 
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fiblichen  Lehrbücher  fifr  den  Religionsunterricht,  welche  den  Schülern  in 
die  Hände  gegeben  werden,  lassen  in  Betreff  des  Textes  der  Auguslana 
die  wissenaebaift liebe  Methode  yermissen,  die  liier  allein  zum  erwünschten 
Ziele  fuhren  kann.    Denn  indem  sie 
entweder  den  Text  der  Concordia,  ohne  auf  seine  augenfälligen  Schwii- 

eben  anch  nur  hinzuweisen, 
oder  den  Text  ^on  1531,  ohne  die  Beschaffenheit  seiner  ElgenthUm* 

lichkeiten  zu  eharakterisiren, 
oder  eine  zwar  fleifsige,  aber  jedenfalls  geeigneten  Ortes  nicht  aner* 
kannte  Recognition  des  ersten  Textes  ohne  weitere  Motivirung 
gewisaermaisen  canonisiren,  bringen  sie  höchstens  eine  oder  die  andere 
Abweichung  der  Variata  bei,  zum  Gebrauche  bei  der  Kirchen-  und  Dog- 
meDgesefaichte,  wogegen  sie  die  mannigfaltigen  Differenzen  der  übrigen 
Texte  und  den  gesammten  $tatui  cauuatj  als  wenn  die  letzten  achtzig 
Jahre  mit  ihren  redlichen  kritischen  Forschungen  so  verschwunden  wie 
verflossen  wären,  entweder  ignoriren  oder  verschleiern,  statt  data  es  Pflicht 
und  zweck mäfsig  wäre,  ihn  offen  darzulegen  und  zu  beleuchten. 

Für  diesen  Zweck  kommen  bei  einer  kritischen  Arbeit  für  die  Schule^ 
bei  der  man  unbeschadet  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  von  den 
untergeordneten  ModiBcationen,  die  in  einzelnen  Documenten  hervortre- 
ten, im  Ganzen  absehen  darf,  die  drei  deutschen  Texte  der  Au» 
gnatana  in  Betracht,  welche  kirchliche  Anerkennung  erhalten 
haben: 

1)  der  Text  der  Mainzer  Kanzlei  (um  den  hergebrachten  Namen  bei- 
zubebaiten),  welcher  in  der  deutschen  Concordia  von  1580  und  schon  in 
dem  oben  genannten  Corpus  Brandenburgicum  von  1572  vorliegt,  nebst 
einigen  bedeutenden  Varianten  aus  archivaliscben  Quellen  '),  namentlich 
soMen,  aus  denen  der  Znstand  jenes  Textes  und  der  Umstand  sieh  er- 
gibt, welche  scheinbare  ^)  Abweichungen  der  Melanchthonischen  Ausgabe 
DTsprüngllche  und  authentische  Lesarten  sind; 

2)  der  Text  in  Melanchthons  Ausgabe  von  1531.  4.  und 

3)  derfenige,  der  sich  in  den  Wittenberger  Drucken  „durch  Georgen 
Bhaw"  von  1533  an  vorflndet,  und  dessen  innere  Ausbildung  gewifs  mit 
Recht  anf'Melanchthon  zurückgeführt  wird. 

Die  Neheneinanderstellung  der  Texte  ad  1.  und  2.  ergiebt  sich  von 
9e\h9i  als  nothwendig,  theils  in  Betracht  ihres  Ursprungs,  theils  wegen 
ihrer  kirchlichen  Verwendung  und  Autorität.  Wenn  dabei  sich  bei  Wei- 
tem Torherrschend  wörtliche  Uehereinttimmung  beider  ergiebt,  so  tritt 
andererseits  häutig  sowohl  im  Ausdruck  und  in  der  Ausführung  einzelner 
Grundgedanken  als  auch  in  gänzlicher  Umarbeitung  einiger  Abschnitte  und 
in  zusätzlichen  Bestimmungen  in  der  Ausgabe  von  1531  ^)  eine  erheb- 
liebe  und  für  die  Charakteristik  der  reformatorischen  Zeit  sehr  lehrreiche 


')  In  Betreff  der  kritischen  Dcuib,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden 
kaos,  besiebe  ich  mich  auf  die  Arbeilen  tob  G.  G.  Weber,  Bejschiag  u.  a. 

')  Ich  vcmveiae  auf  Art.  1:  aller  Dinge,  der  «ichtbarcn  vnd  vosichtba- 
ren.  Art.  3;  wavcr  Gott,  war  mensch  ist.  Art.  12:  nicht  anders  denn. 
Art.  15:  der  Meinung.  Art.  16:  Gottes  Ordnung.  Art.  16:  Geboten 
vnd  Gesetscn. 

')  Mein  Exemplar  dieser  Ausgabe,  welches  ich  im  Folgenden  bennttc, 
gehört  zu  der  Categorie  von  Exemplaren,  welche  Feuerlia  Bibl.  Sjrmb« 
cd.  Biederer.  Nerimb.  1768  p.  42  f.  No.  265  bis  258  und  G.  G.  Weber 
Krit.  Gesch.  der  Aogsp.  Con£  Frankf.  1784.  II,  p.  16  IF.  beschrieben  haben; 
jedech  ist  dasaelbe  nicht  ohne  EigenihurolichLeiicn.  Uebrigens  habe  ich  ans 
bibliographischen  Grtinden  das  Jahr  1531  beibehalten,  mag  es  auch  wahr- 
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Differenz  liervor.  Damit  diejenigen,  denen  der  Icritisclie  Apparat  nicht 
zugänglich  ist,  nicht  vermeinen,  dafs  wir  uns  hier  um  Quiaquitien  bemU- 
ben,  wollen  wir  auf  einige  hervortretende  Erscheinungen  hinweisen.  Zu- 
nächst Zusätze.  Am  Ende  des  dritten  Artikels:  „Vnd  werden  verdampt 
allerley  kelzereien  /  so  diesem  Artikel  entgegen  sind/'  Am  Ende  des 
Art.  13  auf  Anlafs  des  Lateinischen:  „Dariimb  werden  die  jltenigen  ver- 
worfen so  leren  /  die  Sacrament  machen  gerecht  ex  opere  operato  /  one 
glauben  /  vnd  leren  nicht  das  dieser  glaub  dazu  getlian  sol  werden  /  das 
da  Vergebung  der  sunde  angeboten  werde  /  welche  durch  glauben  /  nicht 
durchs  werck  erlangt  wirl.'*  Am  Ende  des  Art.  18  nach  dem  Lateini- 
schen: „Hie  werden  die  jhenige  verworffen  so  leren/  das  wir  Gottes  ge- 
bot on  gnad  vnd  heiligen  geist  halten  können/  Denn  ob  wir  schon  eua- 
aerliche  werck  der  gepot  zuthun  /  von  natur  vermögen  /  so  künnen  wir 
doch  die  hohen  gebot  jm  hertzen  nicht  thun  /  nemlich  /  Gott  warhafftig- 
lich  fürchten  /  Heben/  Gott  gleuben  etc.^'  Dann  gröfsere  Umwand- 
lungen oder  weitere  Ausführungen.  Der  Art.  4  ist  vollständig 
umgewandelt.  Jm  Dresdener  Concordienbuch  1580.  fol.  4.  b.  lautet  der- 
selbe '):  „Weiter  wird  geleret/  das  wir  Vergebung  der  Sünden  vnd  ge- 
rechtigkeit  für  Gott  nit  erlangen  mügen  durch  vnser  verdienst/  werck  vnd 
gnugthuen  /  sondern  das  wir  Vergebung  der  stinden  bekommen  /  vnd  fiJr 
Gott  gerecht  werden/  aus  gnaden  umb  Christus  willen  durch  den  Glau- 
ben /  so  wir  gleuben  /  das  Christus  für  vns  gelidten  hat  /  vnd  das  vna 
vmb  seinet  willen  die  sünde  vergehen  /  Gerechtigkeit  vnd  ewiges  leben 
geschenckt  wird.  Denn  diesen  Glauben  wil  Gott  für  Gerechtigkeit  für  jme 
halten/  vnd  zurechnen/  wie  S.  Paulus  sagt  zun  Römern  am  3.  vnd  4." 
Dafür  steht  1531:  „Vnd  nach  dem  die  menschen  jun  sunden  geporen 
werden  /  vnd  Gottes  gesetz  nicht  halten  /  auch  nicht  von  hertzen  Gott 
lieben  können/  so  wird  gelert/  das  wir  durch  vnsere  werck  /  odder  gnug- 
thuung  /  nicht  können  Vergebung  der  sunden  verdienen  /  Werden  auch 
nicht  von  wegen  vnser  werck  gerecht  gesehetzt  vor  Gott  /  sondern  wir 
erlangen  Vergebung  der  sunden  /  vnd  werden  gerecht  gesehetzt  vor  Gott 
vmb  Christus  willen  /  aus  gnaden  /  durch  den  glauben  /  so  das  gewissen 
trost  empfebet  an  der  verheisaung  Christi  /  vnd  gleubet  /  das  vns  gewis- 
lich  Vergebung  der  sunde  geben  wird  /  vnd  das  vns  Gott  wolle  gnedig 
sein /vns  gerecht  schetzen/vnd  ewiges  leben  geben  vmb  Christus  willen/ 
der  durch  seinen  tod  Gott  versUnet  hat  /  vnd  für  die  sunde  gnug  gethan. 
Wer  also  warhafiTliglich  gleubet  /  der  erlanget  Vergebung  der  sunde/  wird 
Gott  angeneme  /  vnd  für  Gott  gerecht  gesehetzt  /  vmb  Christus  willen  / 
Roma.  iij.  vnd  iiij.'^  Ebenso  ist  der  ganze  wichtige  Art.  20  vom  Glau- 
ben und  guten  Werken  für  die  Ausgabe  von  1531  in  eine  ganz  jindere 
Form  gebracht.  Wie  diese  Umarbeitungen  von  dem  Streben  Zeugnifs  ab- 
legen, durch  präcisere  Form,  durch  Ausscheidung  von  Ausdrücken,  die 
Mifsverständnifs  veranlassen  oder  nicht  ganz  correct  erscheinen  konnten, 
durch  deutliches,  nachdrückliches  Auseinanderlegen  wichtiger  Begriffe, 
durch  Wärme  und  Innigkeit  der  Darstellung  die  Confessio  ihrer  formellen 
Vollendung  entgegenzuführen  und  nachdem  sie  in  knapperer  Form 
ihrem  Zwecke  auf  dem  Reichstage  entsprochen  hatte,  ihr  nun 
durch  populäre  Darlegung  der  Cardinallebren  eine  eindring- 


scheinlich  sein,  daiii  der  Druck  der  ConfcMio  im  Jahre  J530  vollendet  wor^ 
den  ist. 

' )  Ebenso,  bis  auf  einige  dialektische  Verschiedenheiten,  im  Corpus  Bran- 
denburgicum  von  1572  fol.  1.  b.  Bei  der  VergleichuDg  meines  Exemplars 
von  diesem  Buche  mit  anderen  ist  mir  keine  Spur  verschiedenen  Druckes  ent- 
gegengenreten. 
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liebere  Wirkung  auf  die  Matten,  namentlieb  der  Geistli- 
chen 'X  'u  siebern,  so  ist  dasselbe  Princip  io  denjenigen  Umarbei- 
tungen zu  erkennen^  welche  bei  einseinen  Sätzen  und  Abschnit- 
ten mehrerer  Artikel  eingetreten  sind,  namenllich  der  Art.  5.  6.  12.  15. 
Als  Beispiel  diene  der  Scblurs  des  Art.  12.  Er  lautet  in  der  oben  an- 
gezogenen Concordia  fol.  6.  a:  „Auch  werden  die  ')  verworfen/  so  nicht 
leren  /  das  man  durch  glauben  Vergebung  der  sünde  erlange  /  sondern 
durch  vnaer  gnugtbun."  Daraus  ist,  theil weise  unter  Benutzung  des  La- 
teiniscben^  1&3I  geworden:  „Auch  werden  die  verworffen/so  nicht  le- 
ren /  das  man  durch  glauben  /  on  vnser  verdienst  vmb  Christus  willen 
veigebung  der  sunden  erlangen  /  sondern  das  wir  solcbs  durch  vnser 
werck  vnd  lieb  verdienen.  Auch  werden  verworffen  die  jhenige  /  so  le- 
ren /  das  Caoonice  .satisfiictrones  not  seien  zu  bezalung  der  ewigen  peeo/ 
odder  des  fegfewers.'*  Endlich  zeigt  sich  dieselbe  umsichtige,  liebevolle 
Soigsamkeit  auch  bei  Nachbesserungen  im  Kleinen,  wie  sie  nach 
Ausweis  der  verschiedenen  bandschriftliclien  Traditionen  der  Augustana 
schon  bei  ihrem  Entstehen  ')  zugewendet  worden  war.  So  schien  es  prak- 
tisch, Art.  1  auch  der  Juden,  Art.  20  speciell  der  Indulgentien  zu 
gedenken;  so  wurde  iu  Art.  16  statt  des  Passus:  stöfst  nicht  um 
weltlich  Regiment  u.  s.  w.  der  mildere  Ausdruck  gewählt:  vorwirft 
n\ch\;  so  wurde  Art.  2  hinter  den  Worten:  keine  wahre  Gottes 
Furcht  mit  psychologischer  Feinheit  eingefiigt:  keine  wahre  Got- 
tes Lieb  'X  ganz  wie  Art.  18:  zu  lieben*  hinter:  Gott  herzlich  zu 
firrebten. 

Melanebtbon  setzte,  weil  er  die  Confession  für  sein  Werk  und  Buch 
gebalten,  seine  Bemühungen  demnächst  fort,  derselben  eine  mehr  popu- 
läre und  wirksame  Form  zu  geben  und  namentlich  die  Lehren  von  der 
Reebt/ertigong,  dem  Predigtamt,  dem  neuen  Gehorsam,  der  Bufse,  dem 
Gebrauch  der  Sacramenfe,  den  Kirchenordnungen,  vom  Glauben  und  guten 
Werken  in  helleres  Licht  zu  stellen.    Die  Folge  der  hieraus  hervoiigM^n- 
genen  Ausgaben  «)  beginnt  (Feuerlin  I.  c.  p.  44.  45  No.  263,  G.  G.  We- 
ber u.  a.)  1533  mit  der  zu  Wittenberg  bei  G.  Rhaw  gedrudclen  Octav- 
ausgabe,   die  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  öfters  wieder  abgedruckt 
worden.     Unter  diesen  Drucken  tritt,   nsch  Weber's  Ermittelungen,  am 
bedeulesdslen  der  Wittenberger  von  1540  in  8.  bei  G.  Rhaw   hervor. 
Allerdinga  wurde  Melanebtbon  defsbalb,  weil  er  sich  angemaßt,  die  Au- 
gnstana  ,,in  «tzlichen  Punkten  zu  andern,  myltern  und  anderweit  drucken 
zu  lasaen",  im  Jahre  1537  von  dem  Churftirsten  Johann  Friedrich  zu 


')  Denselben  Zweck  verfolgicn  mehrere  der  hervorragenden  Theologen 
jener  Zeit«  ft.  B.  Vi  ins  Dietrich  in  seinem  Agendbäehlein  für  die  Pfar- 
Herren   aafF  dem  Land  im  XIX.  Abschnitt,    l^ürmberg  1543.  4.    Bogen  z 

IL  b.  /r. 

>)  Im  Corp.  Brandenb.  1572  fol.  2.  b.:  hie.  Vielleicht  ein  Druckfehler; 
wcBigsteaA  scheinen  die  Nordlinger  und  Augsbnrger  Handschrift  bei  Bej- 
schlag  p.  15  die  andere  Lesart  zu  bieten. 

*)  Melanchthon  schrieb  damals  an  Camerarius:  £7^0  mutabam  et  reflm* 
gebmm  pieraque  quotidie,  plura  etiam  mvtaturui,  ti  notlri  av/npqadfio- 
nq  permi99iS€nt, 

*y  Vergl.  Beyschlag  p.  XIII.  Unrichtig  ist  die  Angabe  Gyprians  über 
diese  Stelle  Hist.  der  Augsp«  Gonf.    Gotha  1730.  4.  p.  119. 

')    Dieselben  werden  nicht  von  dem  starken  eiium  getroffen,  welches 
aof  der  sogenannten  Variata  (Jiatina)  von  1540  (Feuerl.  p.  46  No.  268) 
mbc 
laito^r.  f.  l.  OTWMMlalwestB«  XDI.  1.  4 
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Sachten  ein  Verweis  ')  %u  Theil.  lodefs  schreckte  ihn  dieser  nicht  ab, 
•einer  Ueberaeugung  gemäfs  weiter  zu  arbeiten;  auch  hat  der  Text  dieser 
Ausgaben  nicht  blofs  eine  sehr  belangreiche  Verbreitung  gefunden,  son- 
dern es  hat  ihm  auch  nicht  an  offizieller  Ancricennung  gefelilt.^  So  wurde 
gerade  diese  Bearbeitung  abgedrucitt,  als  durch  ChurfUrst  August  Ton 
Sachsen  1555  die  Augustana  „von  wegen  der  Visitation  itzt  wider  in 
Druck  verordnet"  worden  war ');  so  findet  sie  sich  in  Melanchthons 
Cor  put  doctrinae  chrttiianae,  dem  so  genannten  Carpui  Mi9mcum\  so 
wurde  sie  neben  dem  Wittenberger  Text  von  1531  und  dem  der  Con- 
cordia  auf  Befehl  des  Cburfiirsfen  zu  Brandenburg  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
1636  u.  ö.  abgedruckt ').  Somit  ist  sie  innerlich  wie  äufserlich  ein  sehr 
wichtiges  Documcnt  der  Reformationszeit,  welches  bei  der  Behandlung 
der  Augustana  nicht  entbehrt  werden  kann.  Uebrigens  sind  die  Art.  7. 
8.  9.  10.  II.  14.  17  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  der  Ausgabe  von 
1531 ,  nur  dafs  hie  und  da  eine  Eroendation  des  alten  Textes  aus  dem 
neuen  abgeleitet  werden  kann,  in  Art.  1.  3.  16.  18  finden  sich  nur  ganz 
unbedeutende  Aenderungen  oder  Zusätze,  in  Art.  2.  12.  13.  19  sind  sie 
etwas  bedeutender,  am  stärksten  in  Art.  4.  5.  6.  15.  20,  um  hier  stehen 
XU  bleiben.  Zur  Erläuterung  setze  ich  einige  Beispiele  her  *).  In  Art.  1 
war  das  Lateinische  quod  proprie  »ubsinit  durch:  „sondern  das  selb 
bestehet'^  wiedergegeben  worden;  dafür  setzte  Melanchthon  nun:  ?nter- 
schidlich,  offenbar  mit  Bezug  auf  Luther  in  den  s.  s.  Artikeln,  „wor- 
aus die  Augsburgische  Confession  verfertiget  worden  ^^^).  Art.  3  heifst 
es  in  den  anderen  Texten:  „ihnen  auch  Leben  vnd  allerlei  Gaben  vnd 
Güter  aust heile''.  Melanchthon  setzte  bestimmend  hinzu:  „ewiges  f^e- 
ben*^  Art.  16  fügte  Melanchtlion  zu  den  Worten:  „sondern  wil  das  man 
solchs  alles  halte*'  noch  hinzu:  „zur  notturfil  dieses  leiblichen  Lebens". 
Art.  18  lautete  1531  am  Schlufa:  „so  können  wir  doch  die  hohen  gebot 
im  hertxen  nicht  thun";  jetzt  fügte  Melanchthon  des  Gegensatzes  und  der 
gröfsern  Bestimmtheit  halber  vor:  „nicht  thun"  noch  die  Worte  ein: 
„one  den  heiligen  Geist".  Belehrender  fUr  die  Tendenz  des  Ganzen  sind 
die  ausführlicheren  Umarbeitungen,  unter  denen  die  Auswahl  schwer  fällt. 
Im  Anschlufs  an  die  obigen  Mittheilungen  weisen  wir  wenigstens  auf 
Art.  4,  dessen  Anfang  hier  also  lautet:  >,Vnd  nach  dem  alle  menschen 
nach  Adams  fall  /  so  natürlich  gepom  werden  /  die  erbsund  mit  sich  brin- 
gen vnd  verdampt  sind  /  Gottes  gesetz  von  hertzen  nicht  halten  noch 
.halten  können/  vnd  sich  ')  von  der  sundlichen  natur/  vol  Gottes  Verach- 
tung vnd  hafs.  etc. :  erlangen  wir  nicht  Vergebung  vnser  sunden  /  von  we- 
gen vnser  guten  werck  /  werden  auch  nicht  gerecht  geschetzt  für  Gott  / 


')  Dat  Origioalprotocoll,  In  dem  der  Ghurfurst  sein  Mifafallen  aasgeapro- 
chen  hat,  befindet  aich  im  Ardaiv  zu  V\^eimar  und  ist  abgedruckt  bei  Cy- 
prian  Bist.  1730  p.  J39  flf. 

>)  Feuert,  p.  66.  No.  358. 

»)  Feuerl.  p.  57.  No.  325.     Funk  1830  p.  IV.  V. 

*)  Ich  benutze  hierzu  mein  Exemplar  der  Rhaw'achen  Ausgabe  von 
M.  D.  XL.  und  beziehe  niicli  dabei  auf  die  oben  gemachte  Bemerkung  über 
die  Bedeutung  derselben. 

*)  Sie  sind  oft  gedruckt,  z.  B.  bei  Cyprian  1.  c.  p.  159  ff.  Ich  besitze 
da^c/n  eioe  Ausgabe,  die  wenigstens  Fcuerlin  u.  a.  nicht  anführen.  Der  Titel 
stimmt  mit  No.  242  bei  Feuerl.  p.  39,  am  Ende  aber  steht :  „Gedruckt  durch 
Melcher  Sachsen."     Also  wohl  Erfurter  Druck. 

')  Verschrieben  oder  verdruckt  statt:  sind.  Der  Fehler  hat  spater  zu 
grSfseren  Irrungen  An lafs  gegeben.  Das  folgende  „etc.**  ist  wahrscheinlich 
eine  Selbsthulfe  des  Setzers  in  Folge  jenes  Irrthums. 
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▼od  aDgenem  /  von  wegen  yneer  guten  werck.  Sondern  GoU  liat  Cbri- 
stum  den  mitler  ? nd  venöner  gesand  /  vnd  bat  das  Euangclium  geben  / 
das  prediget  Bus  vnd  Vergebung  der  tunden  /  umb  Christus  willen  /  vns 
gescbenckt  /  wie  Luce  am  ledten  gescbricben  stellet  /  das  ist  /  es  zeiget 
vns  vnser  sund/  vnd  Gottes  zorn  vbcr  die  sund/  vnd  beut  vns  dabey  an 
Vergebung  der  sunden  /  gerecbtigkeit  /  heiligen  geist  /  vnd  ewiges  leben  / 
vnib  CbristiBB  willen/  das  wir  nicht  jnn  sunden  vnd  ewigem  tod  bleiben. 
Vnd  nemlieb  leret  das  Euangelium  das  wir  Vergebung  der  sunden  erlan- 
gen one  verdienst  /  vnd  nicht  von  wegen  vnser  verdienst  /  sondern  /  solcbs 
wird  vns  vmb  Christus  willen  geschenckt/  so  wir  gleuben  an  Christum/ 
das  ist  /  so  wir  vertrawen  /  das  vns  Gott  vmb  Christus  willen  gowislich 
vergeben  wolle  /  Denn  so  solches  auff  vnserm  verdienst  odder  wirdigkcit 
stand  /  so  würden  wir  vngewis  /  ob  vns  Gott  liette  vergeben  /  Denn  das 
tiertz  findet  kein  eigen  werck  /  wenn  wir  Gottes  zorn  vnd  gericht  ftllen  / 
das  so  wirdig  sej  /  das  es  vnser  sunde  bezale  /  vnd  so  krefftig  das  es 
das  bertz  trost  vnd  von  ewigem  todt  errette  /  ja  dieweil  die  natur  vol 
böser  vsd  sundiger  lust  ist  /  finden  wir  kein  rein  werck  /  vnd  volkomen 
gehorsam  gegen  Gott  Jnn  vns.*^  u.  s.  w. 

Und  was  bofien  wir  nun  durch  die  Ausführung  unseres  Vorschlags 
zu  erreichen?  Zunächst  dafs  unsere  Jünglinge  ttufserlich  ein  wahres  Bild 
von  der  Coofessio  erlialten,  als  einer  Thal,  deren  Vorstellung  nicht  müh- 
los bingenoiiiswn,  sondern  mit  Ernst  erarbeitet  werden  roufs.  Dann  aber, 
dafii  tie  Jnaerlicli  das  Wesen,  den  Gehalt,  die  Bedeutung  derselben,  so 
weit  es  bereits  möglich  ist,  auffassen,  nidit  als  einer  starren  Wortmasse, 
sondern  als  einer  lauteren  Quelle  lebendig  strömenden  Geistes,  als  einer 
flüssigen  Goldader.  Endlich  dafs  sie  an  dem  Thun  Melanchthons  die 
liebevolle  Treue  des  Meisters  verehren  lernen,  der  nicht  ruhte,  nicht  ra- 
stete, um  den  Artikeln  chrlsfllclier  Lehre  ein  vollkommen  würdiges  Ge- 
lafs  zuznnisten. 

Die  Binrielitung  einer  Schulausgabe,  welche  diesem  Zwecke  dienen 
kann,  erscheint  nur  schwierig,  wenn  man  an  ein  Nebeneinander  der  texte 
in  Columnen  denkt.  Wenn  man  aber  jeden  Artikel  in  den  vier  Passun- 
gen^ der  uncriäfslicbcn  lateinischen  und  der  drei  bezeichneten  deutschen, 
hintereinander  drucken  lafst,  die  wenigen  erforderlichen  Varianten  unter 
jeder  Fassong  bemerkt  und  in  Hervorhebung  der  charakteristischen  Dif- 
ferenzen theils  von  der  Sperrung,  theils  von  verschiedenen  Lettern  ge- 
schickt Gebrauch  macht,  Überdiefs  das  Ganze  des  Druckes  knapp  und 
sparsam  einrichtet,  so  kann  man  eine  zweckmälsige,  übersichtliche  und 
zugleieh  weder  voluminöse  noch  kostspielige  Ausgabe  herstellen. 

Möchte  sich  bald  eioe  kundige  Hand  daran  machen. 

Berlin.  J.  Mutz  eil. 


4» 
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V. 

K.  Wagner  (Grofsherzogl.  Hess.  Professor  und  Oberstudien- 
ratb) :  Poetische  Geschichte  der  Deutschen.  Vierte,  völlig  um- 
gearbeitete Auflage  der  y,deut8chen  Geschichten  aus  dem  Munde 
deutscher  Dichter".  Darmstadt  1858.  XXVIII  und  428  S. 
gr.  8.     (Preis  25  Sgr.) 

Wir  begrUfacn  ia  dieter  SammluDg  die  fierle  Auflage  eioee  seit  lan- 
gen  Jaliren  mit  Liebe  und  Eifer  gepflegten  UoterneliincDS  •—  aucb  in  dicaer 
neuen  und  wcaentlich  veränderten  Oeatalt  wieder  ein  Zeugnifi  dafiir,  wie 
der  Verf.  der  Grundidee  aeinet  Buches  ioimer  näber  lu  rücken  sucht. 
Diese  Grundidee,  welche  gegenwärtig  bereits  mehrfache  Nachahaiung  ge* 
fuuden  hat,  ist  unseres  Wissens  dem  Verf.-  eigenthümlich  —  die  Idee 
nämlich,  die  deutsche  Geschichte  an  dem  fortlaufenden  und  mögliebst  ua- 
unterbrocbenen  Faden  deutscher  Dichtung  der  Jugend  vorzuführen  und 
dadurch  eindringt  ich -lebendige  Wirlcungen  auf  Gemütb  und  Phantasie  jun- 

Scr  I.eser  hervorsubringen.  Ihre  Ausführung  unterscheidet  sich  von  den 
ammlungen  hiatorischer  Volkslieder,  deren  wir  mehrere  besitsen,  —  von 
dem  pädagogischen  Zweck,  der  jenen  nicht  beiwohnt,  noch  ganz  abgese- 
hen —  wesentlich  In  zwei  Punken;  einmal  darin,  dafa  nicht  bios  lyrisdie 
Stücke  zusammengestellt  werden,  sondern  auch  epische  und  dramatiaclie 
BruchatUcke,  die  zur  Illustration  geschichtlicher  Ereignisse  dienen  kön* 
nen,  sodann,  dafa  sie  sich  nicht  auf  gleichzeitig  entstandene,  den  Tbat- 
sacheii  gleichsam  parallel  laufende  Dichtungen  beschränkt,  sondern  vor- 
zugsweise der  neueren  DIchtcrepoche  angehörige  gesammelt  hat.  Ueber 
den  Zweck  der  Sammlung  bat  sich  der  Verf.  selbst  in  der  frisch  und 
anziehend  geschriebenen  Vorrede  andeutend  erklärt.  Seine  Abalcht  iaf, 
durch  die  ideale  Behandlung,  welche  die  bedeutsamsten  historischen  Vor* 
gäoge  im  Munde  der  Dichter  erfahren  haben,  den  Eindruck  der  wirkli« 
dien  Ereignisse  zu  beleben,  zu  verinnerlicben ,  zu  vertiefen.  Dafa  dies 
die  Poesie  vermöge,  bat  schon  Aristoteles  in  iener  berühmten  Stelle  der 
Poetik  (c.  9)  angedeutet,  wo  er  die  Poesie  der  Historie  gegenüber  eio 
atXoaoq^tlntQov  und  ünovieuortoop  nennt;  —  dafs  aie  es  vor  allen  bei  der 
Jugend  vermöge,  weifs  jeder  Kenner  der  Jugend. 

Aber  diese  an  sich  so  wahre  und  schöne  Grundidee  hat  in  ihrer  Aua- 
lOhrung  mit  wesentlichen  und  erheblichen  Hindernissen  zu  kämpfen. 

Beaäfsen  wir  eine  ununterbrochene  Kette  mit  den  Ereigniasen  unaerer 
Volksgeschichte  gleichzeitig  entstandener  Gedichte,  denen  eben  durch  diese 
Gleichzeitigkeit  der  Duft  und  Zauber  gröfster  Unmittelbarkeit  innewohnte, 
ein  deutsches  Heldenbucb  auch  auf  dem  Boden  geschichtlkher  Wirklich- 
keit; —  oder  hätten  wir  auch  nur,  wie  die  englische  Litteratur  in  Shak- 
fpeare,  die  bedeutsamaten  Epochen  unserer  Vergangenheit  von  der  Mei- 
aterhand  späterer  Dichter  bis  zur  inneren  Evidenz  anschaulich  belebt  — 
gewifs,  wir  hesäfsen  für  Jung  und  Alt  einen  Schatz,  der  das  Zeitliche 
verewigen,  die  Schicksale  und  Thaten  der  Vorfahren  vor  Vergessenheit 
schützen,  kurz  daa  grofse  und  schwere  Problem  lösen  würde,  unsere 
Geschichte  wirklich  gegenwärtig  und  lebendig,  als  ein  xt^^o  1$  cUi  zu 
erhalten.    Aber  von  alledem  trifft  leider  nichts  bei  uns  zu. 

Daraus  entspringen  für  unser  Buch  wesentlich  drei  Schwierigkeiten. 
Einmal  kann  der  Faden  der  Geschichte  nicht  ganz  ununterbrochen  fort* 
geführt  werden,  weil  die  Gedichte  eben  fehlen;  sodann  ergreift  die  Poe- 
aie,  die  hier  ganz  anderen  Gesetzen  und  Anlässen  folgt,  oft  gerade  die 
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oBwicbtigereD,  die  TertteektereD  Parthieen,  oder  bebt  ioDerbalb  bedeuten- 
der Epocbeo  und  Vorgänge  die  geschiebtiicb  weniger  wesentlicben  oder 
•agenbaAeo,  oft  die  anekdotenarfigen  Seiten  und  Züge  berror.  Endlich 
finden  sich  keineswegs  immer  in  den  vorhandenen  Dichtungen  die  bei- 
den notb wendigen  Vorbedingungen,  der  bistorische  und  ästhetische  Wertb, 
rereint.  Bei  gleichzeitigen  (tedicbten  kann  in  etwas  eben  diese  flleicb- 
leitigkoit  und  daher  stammende  Lebendigkeit,  dieser  aerugo  nobiiü,  ästhe- 
tische GebreebcD  ersetxen  oder  verdecken ;  spätere  Gedichte  müssen 
gerade  durch  ihren  poetischen  Wcrth  die  mangelnde  Unmittelbarkeit  zu 
erwtzen  aacben. 

Wir  weisen  absichtlich  auf  diese  in  der  Sache  liegenden  Hemmnisse 
y    UB  dem  Verf.  und  seinem  Strelien  gerecht  zu  werden.    Denn  erst 
den  Kampf  mit  denselben  zu  würdigen  verstellt,  kann  auch  des  Vcrf/a 
Verdienst  richtig  würdigen. 

Um  die  letzte  der  oben  genannton  Schwierigkeiten  zuerst  zu  erwäh- 
nen —  dafo  es  schwer  halte,   in  den  vorhandenen  Gedichten  das  histo- 
risch und  ästhetisch  Bedeutende  rereinigt  zu  finden  — •,  so  zeigt  ein  Ver- 
gleicb  dieser  vierten  mit  der  dritten  A.uflage,  mit  weldier  Gründlicbkeit 
nnd  CoMicbt  der  Verf.  zu  prüfen,  zu  siebtch,  zu  wählen  versteht.    Es 
sind  123  neue  Stücke  aufgenommen,    etwa  100  dagegen  ausgeschieden 
worden,  so  dals  daa  Buch  doch  nur  wenig  über  1  Bogen  stärker  gewor- 
den ist.    Die  neu  aujkenommenen  sind  fast  durchgängig  gute  Wsblen; 
damolcr  4  arMora  [CSiracalla  im  Alemannenland,  Alaricb  der  Westgothe, 
Der  Langobarden  Herkunft  und  Auszug,  Alboins  Tod]  und  2  einem  Bu- 
die,  das  nicht  ins  gröfsere  Publicum  übergegangen  ist,  den  Gedichten 
D.  W.  Landfermann^s  entnommen  [Friesischer  Mutterlohn  und  Der 
westfiliscbe  Klotz]. 

Das  Werk  zerfällt  in  4  Tbeile.  Nach  einer  Gruppe  von  Liedern  und 
Spriteben  über  „deutsches  Land,  deutsche  Art  und  Sprache'^  (S.  2-- 18) 
binnen  die  Gedichte  zur  „älteren  Zeit''  ( —  S.  235),  denen  sich  die 
zur  „neueren  Zeit'*  gehörigen  (^  S.  386)  anreihen.  Den  Schlufs  bildet 
eiDe  Auswahl  von  Gedichten,  die  „deutsche  Kunst  und  Wissenschaft'* 
( —  8.  428)  feiern.  Den  gesammelten  Gedichten  vorausgeschickt  sind  die 
DÖtbigen  T^bensnacb richten  über  die  Verfaaser;  unter  dem  Text  der  Ge- 
didite  selbst  finden  sich  fortlaufende  Schollen,  theils  sprscblichen,  tbeils 
sachlichen  Inhalts.  Die  ersteren  erläutern  theils  die  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiteo  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Stücke,  theils  geben  sie  Winke 
zum  Verständnils  der  poetischen  Diction  der  neuhochdeutschen,  insonder- 
heit durch  Parallelen  aus  griechischen  und  römischen  Autoren.  Die  sach- 
lichen Bemerkungen  haben  vor  allem  den  Zweck,  die  Wirklichkeit  der 
besungenen  Geschicbtsobjecte  gegenüber  der  ftcenlta  poeiiea,  deren  Ten- 
dem  (mit  der  oben  citirten  Aristotelischen  Stelle  zu  reden)  es  nicht  ist, 
m  /cro^fi^a,  sondern  ola  av  yipono  darzustellen,  zu  ihrem  vollen  Reclit 
kommen  zu  lassen.  Dafs  diese  Noten  sich  in  bescheidener  Grenze  hal- 
ten, ist  nur  lobend  anzuerkennen,  wie  überhaupt  ihre  Auswahl  und  Fas- 
>uof  von  gleich  besonnener  Umsicht  zeugen.  Vielleicht  dürfte  es  sieb 
empfehlen,  künftig  bei  den  am  meisten  hervortretenden  Ereignissen  des 
Mittelalters  kurze  Quellencitato  als  Psrallelen  unter  den  Text  zu  setzen, 
am  besten  aus  dem  lateinischen  Grnndtcxt  der  Hauptquellen. 

Die  Anfügung  des  dritten,  litterar-  und  kunstgeschichtlichen  Theils 
ist  9tbr  angemessen;  nur  ist  hier  eine  strengere  2usammenordnung  des 
Gleichartigen  zu  wünschen;  von  den  in  den  miberen  Tbeilen  schon  zer- 
streoten  Stücken,  welche  Männern  der  Dichtung,  Kunst  und  Wissenscliaft 
fsiteo,  wären  die  meisten  hier  anzureihen. 

Zo  den  biographischen  Notizen  füge  ich  eine  kleine  Lese  kleiner  Ver- 
•eben  bei:    E.  M.  Arndt  war  niemals  Professor  in  Jena,  er  hat  nur 
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theil weite  dort  stodirt;  Landferniann  ist  geboren  am  28.  Aug.  1800; 
J.  M.  Miiler  starb  am  21.  Juni  1814;  Mosen  lebt  sehon  lang«  nicht 
mehr  in  Dresden,  sondern  in  Oldenburg;  Wolfg.  Müller  nicht  mehr  in 
Düsseldorf,  sondern  in  Cöln;  Rückert  nicht  mehr  in  Berlin,  sondern  in 
seiner  Hetmatb  Franken  auf  dem  I^nde;  W.  E.  Weber  ist  nicht  1780, 
sondern  1700  geboren. 

Man  sieht  dem  trefflichen  Buche  leicht  an,  dafs  es  nicht  gemacht, 
nicht  tumuhuarisch  entstanden,  sondern  geworden  und  gewachsen  ist  auf 
dem  Boden  einer  treuen  und  warmen  Gesinnung  für  unser  Volk  und  die 
Ehren  seiner  Geschichte.  Eine  solche  Gesinnung  kann  auch  in  Sammel- 
werke übergehen;  sie  allein  weife  die  ii^jteta  fh^mhra  xu  einem  wohl- 
thuenden  Ganzen  su  binden  und  zu  beleben.  Wir  können  daher  mit  Fug 
und  gutem  Gewissen  das  Buch  als  ein  Schatzkäsllein  werther  vaterlän* 
discber  Reliquien  dringend  empfehlen.  Auch  die  Schule  möge  es  unter 
ihren  empfehlenden  Schu(z  nehmen!  Mir  sei  es  zum  Schlufs  vergönnt,  an 
ein  Sonett  unseres  grofsen  Rücker t  zu  erinnern,  das  mir  beim  Durch- 
lesen dieser  Sammlung  wieder  beifiel.  Wie  es  Böhmer  einst  der  Samm- 
lung seiner  Köiu'gsregeslen  als  Prolog  forsctzte,  so  mag  es  hier  gleich- 
sam als  Epilog  der  „Poetischen  Geschichte '*  aufgefrischt  werden,  doch 
ohne  damit  den  elegischen  Grundton  des  schönen  Gedichts  als  ein  maium 
pmen  zur  Folie  dieses  Buchs  machen  zu  wollen. 

Gleichwie  ein  reicher  Mann,  der  denkt  zu  sterben, 
Zuletzt  noch  einmal  mifst  mit  ruhig  kalter 
Besonnenheit  sein  Gut  nach  Zahl  und  Malter, 
Dafs  es  in  Ordnung  finden  seine  Erben: 

So  seh^  ich  dich,  mein  Volk,  da  du  ?om  herben 
Verhüngoifs  wardst  gedrängt  ins  Greisenalter, 
Wie  nun  auch  du  durch  emsige  Verwalter 
Einsammeln  lassest  deines  Bausraths  Scherben. 

Was  irgend  noch  von  alter  Geisteshabe, 

Die  du  gewannst  doreb  mehr  als  ein  Jahrhundert, 

Sich  finden  mag,  zusammen  wird^s  gelesen 

Und  aufgespeichert,  dafs,  wenn  einst  im  Grabe 
Du  selber  ruhst,  die  Folgezeit  verwundert 
Erkenne  draus,  wie  reich  du  bist  gewesen. 

Cl.  H. 
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Die  Entwickluog  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Auftreten  bis  zu  GöthesTode.  Vorlesungen,  gehalten  zu 
Bonn  im  Winter  1854  vor  einer  Versammlung  von  Männern 
und  Frauen.  Mit  ergänzenden  Anmerkungen  und  Erb'rterun« 
gen  zur  einheimischen  und  ausländischen  Literaturgeschichte. 
Von  J.  W.  Löbell.  Band  I.  347  S.  Band  IL  378  S.  8- 
BrauDschweig,  Schwetschke  und  Sohn. 

Ref.  wollte  erst  den  im  Titel  und  in  der  Vorrede  Bd.  I.  p.  XVII  an* 
gedeuteten  Sclilufs  des  gesammten  Werkes  abwarten,  ehe  er  daran  geben 
mochte,  einen  eingebenden  Bericht  über  dasselbe  abzustatten.    Läfsi  aber 
die  Vollendung  allem  Anschein  nacli  noch  ziemlich  lange  auf  sich  war- 
ten, so  liegt  auch  jetzt  schon  Material  genug  vor,  um  auf  ein  Buch  auf* 
merksam  zu  machen,  dak  sich  vor  vielen  anderen  des  gleichen  Themata 
durch  seine  Bcdeutsarakcit  hcrvorthut,   und  das,  wenn  selbst  der  Verf. 
weiter  nichts  als  das  vorhandene  hätte  geben  wollen,  immerhin  der  wärm- 
sten Tbellnabmo  aller  Freunde  der  deutschen  Literaturgeschichte  empfoh* 
len  werden  müfstc.    Freilich  ist  auch  dies  wieder  ein  Werk,  das  in  der 
Weue  jenes  frühem  von  Lobe II  „in  Umrissen  und  Ausführungen'^  ge- 
geben ut    Man  möchte  mit  dem  Verf.  über  die  Form,  in  der  er  seine 
Stadien  dem  Publikum  darbietet,  rechten,  wenn  er  nicht  selbst  die  Uebel« 
Stande  bemerkt  und  im  a weiten  Bande  bereits  eine  wesentliche  Abhülfe 
selber  gesucht  und  gefunden  hätte. 

Ibi  ersten  Bande  liegen  drei  Vorlesungen  vor:  über  die  Eigentbümlicb- 
keit  der  grofsen  deutschen  Literaturperiode  des  IB.  Jahrhunderts,  über 
den  oppoeltionellen  Charakter  desselben  und  das  Verhältnifs  der  deut- 
schen Literatur  zu  diesem,  und  über  Klopstock,  die  Barden-  und  Skal« 
denpoeaie,  Gefsner  und  die.  preufsischen  Dichter.  Zwischen  diese  Vorle- 
sungen sind  Erörterungen  eingelegt,  welche  oft  in  kurzen  und  kürzesten 
Anmerkungen,  oft  in  umfangreicheren  Abhandlungen  sowohl  die  Materia- 
lien darlegen,  aus  denen  der  Verf.  seine  Anschauungen  gewonnen,  als 
auch  die  Methode  bezeichnen,  welche  derselbe  in  der  Verarbeitung  jener 
angewendet  hat,  als  endlich  auch  principielle  Fragen  aus  der  Aesthetlk 
und  Poetik  eingehend  bebandeln. 

Ich  kann  mir  sehr  wohl  denken,  wie  alle  die  in  den  Beilagen  erör- 
terten Dinge  in  die  fortlaufende  Darstellung  hätten  verflochten  werden 
können;  weifii  aber  auch,  was  der  Verf.  zur  Entschuldigung  dieser  Form 
and  der  Zerrissenheit  des  Stoffes  selber  angegeben  hat.  Er  giebt  eben 
Vorlesangen,  die  er  vor  einem  gemischten  Publikum  gehalten^  er  hat  auf 
der  eiDeo  Seite  die  ursprüngliche  und  unmittelbare  Form  derselben  nicht 
verwischen,  und  auf  der  anderen  Seite  für  ißn  wissenschaftlichen  For- 
scher die  Begründung  seiner  Ansichten  und  Urtheilo  nicht  zurückhalten 
wollen.  Der  zweite  Theil,  welcher  über  Wieland  in  der  4tcn  Vorlesung 
alleio  bandelt}  ist  in  der  Form  schon  behaglicher  geworden;  die  Anmer- 
knngeD  sind  zu  wirklichen  Ausführungen  geworden,  „welche  ihrer  Natur 
saeb  einen  nngleicb  gröfseren  Raum  ansprechen  dürfen  als  die  Umrisse, 
die  der  Text  giebt".  Dagegen  sind  die  kleineren,  nÖthig  scheinenden  Zu- 
sätze XU  den  Vorträgen  in  den  Text  verwebt. 

Aof  keinen  Fall  aber  möchte  ich  mit  dem  Verf.  über  die  Form  seines 
lYerkcs  rechten;  denn  die  sorgfältigste  und  liebevollste  Behandlung  hat 
selbst  das  Kleinste  und  scheinbar  Unbedeutendste  erfahren.    Somit  wäre 
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der  Achtung  Tor  dem  leiendeo  Publikum  von  Seiten  dei  Verlas  genug 
getban,  wenn  nicht  aufaerdem  auch  der  Inhalt  des  dargebotenen  Werkes 
jeden  wissenschaftlich  Strebenden  gewinnen  mUfste. 

In  der  ersten  Vorlesung  finden  wir  den  Gedanken  ausgeführt,  dafs 
unsere  klassische  Literatur  keine  Abspiegelung  grofser  Hegungen  des  tha- 
tigcn  Volkslebens^  keine  Folge  einer  politischen  und  nationalen  GrÖfse 
sei.  Sie  erhob  sich  aus  einem  tiefen  Verfall  des  Staatslebens  und  des 
Glaubens;  und  anstatt  von  dorther  ihren  lobalt  zu  gewinnen,  wirkte  sie 
Ticlmebr  erst  auf  das  yaterländische  Gefiibl  und  auf  die  Erregung  politi- 
scher Ideen  zurück  und  ist  die  Geburtsstätte  und  Wiege  der  Idee  von 
der  Einheit  Deutschlands  geworden.  Die  ganze  Wiedergeburt  der  IJte- 
ratur  hat  auf  dem  Gebiete  des  Protestantismus  Statt  gefunden,  sie  drang 
in  das  katholische  Lager  und  zwang  viele  bedeutende  Katholiken,  sich 
der  neuen  Entwicklung  anzuschlicfsen.  Dats  die  Literatur  aus  dem  In- 
nersten des  Geistes,  aus  der  subjectivesten  SnbjectiTität  erwuchs,  dafa 
sie  aus  einem  Leben  erwuchs,  welches  sich  in  den  tiefsten  Kern  des  Da- 
seins zurückgezogen  halte,  davon  zeugt,  dafs  der  Blütbe  derselben  die 
Musik  eines  Bach  und  Händel  vorangehl.  Hier  wäre  es  vielleicht  dem 
Verf.  nicht  schwer  geworden,  auch  nachzuweisen,  wie  gerade  die  Musik 
auf  die  Technik  und  die  Form  der  folgenden  Dichter  eingewirkt  hat.  Oder 
sollle  es  wirklich  nur  eine  Laune  sein,  dafs  Hagedorn  seine  Gedichte 
1744  mit  ihren  Compositionen  herausgab,  und  war  es  lediglich  Zufall, 
dafs  Klopstock  zu  den  antiken  Metren  griff?  Wie  dem  auch  sei,  die 
Blüthe  unserer  Literatur  beginnt  mit  Klopstock,  vor  ihm  finden  wir  man- 
che poetische  Regungen,  aber  keinen  organischen  Fortschritt,  keine  le- 
bendige Entwicklung  von  früheren  Dichtern  zu  ihm  hinüber.  Um  die 
Schwierigkeiten  recht  zu  würdigen,  mit  welchen  die  Dichter  zu  kämpfen 
hatten,  welche  der  Literatur  ihren  Aufschwung  gaben,  geht  Herr  Lö bell 
auf  eine  Auseinandersetzung  des  Verhältnisses  ein,  in  welchem  die  Poesie 
zur  Völkerentwicklung  überhaupt  steht.  Es  mag  dieser  Tlieil  seiner  Dar- 
stellung nicht  mit  der  sonst  gewohnten  Klarheit  eescbrieben  sein,  doch 
bietet  er  für  die  Beurtheilung  der  dramatischen  Poesie  neue  Elenente 
dar;  wenigstens  wüfste  ich  nicht,  dafo  vor  Herrn  Lob  eil  Jemand  die 
dramatische  Poesie  in  die  Uebergangszeit  versetzt  hätte,  da  Instinet  und 
Reflexion  einander  das  Gleichgewicht  halten.  Sie  läge  demnach  vor  der 
Lyrik,  obscbon  sie  durch  die  Reflexion  lyrische  Elemente  in  sich  auf- 
nimmt. Deutschlands  klassische  Poesie  hat  ihre  Wurzeln  in  der  Refle- 
xionszeit, ohne  dafs  sie  sich  an  dem  stärkenden  Rückblick  auf  eine  grobe 
Uebergangsperiode  aus  der  instinctiven  Richtung  des  Mittelalters  in  die 
des  klar  ordnenden  Verstandes  der  neuern  Zeit  hätte  erheben  können, 
denn  Deutschland  hat  eine  solche  Periode  nicht  gehabt.  Darin  lagen  die 
Hemmungen  für  die  Dichter,  ihnen  fehlte  das  NationalgefiihI,  und  in  der 
Volksentwicklung  selbst  fand  sich  kein  Stoff  und  kein  Antrieb  zur  poe- 
tischen Wiedergeburt.  Wenn  nun  auch  kein  Deutscher  weder  in  der  Zeit, 
in  der  er  seine  Werke  schuf,  noch  in  der  nationalen  Entwicklung,  In- 
nerhalb deren  er  stand,  Vortheile  finden  konnte,  wenn  auch, ein  gemein- 
samer Ausgangspunkt  für  die  zu  erneuernde  Poesie  nicht  zu  erwarten 
war,  so  roufste  allerdings  die  Poesie  je  nach  den  subjectiven  Vorstellun- 
gen der  Dichter  in  sehr  verschiedene,  ja  mit  einander  ringende  Bestre- 
bungen auseinanderfallen.  Nichtsdestoweniger  bat  sie  ein  Gemeinsames, 
das  sich  durch  alle  ihre  Erscheinungen  hindurchzieht.  In  der  zweiten 
Vorlosung  weiset  Herr  Löbell  dieses  Gemeinsame  nach.  In  der  Schil- 
derung der  gemeinsamen  Strömung,  welche  von  den  Geistern  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausging  und  allmählich  Alles  In  ihren  Strudel  hineinzog, 
erkennt  man  in  dem  Verf.  den  Historiker  grofsen  Stils,  der  mit  den  Er- 
eignissen an  sich,  mit  der  Welt  der  Erscheinungen  sich  nicht  begnügend, 
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dieMlben  bi»  in  ihre  feintten  und  kleinsten  AnflSnge  verfolgt  und  mit 
•ickerer  Hud  diese  zu  gnippiren  und  xu  ordnen  verstehf. 

Auegebend  von  jenem  Oecetx   der    bietoritcben  Entwicklung,    nach 
welchem  auf  jede  Aetion  die  in  den  CSegcnsalz  umschlagende  Reaction 
folgt,  zeigt  Herr  LÖbell,  wie  gegen  den  Autorititsglauben,  der  auf  die 
grofaen  E^egungen  des  i61en  Jahrhunderts  folgte,  nunmelir  wieder  eine 
Opposition  aufkommen  mufste,   welche  sich  gegen  alles  Bestehende  und 
Gültige  auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Zustände  und  Oeislesthätig- 
keiten,   g«gen  den  religi(^n  Glauben,  gegen  die  Grundlagen  der  Philo- 
sophie, der  Moral,  der  Bitdung,  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  der  gesel* 
«Kg^n  Beziehungen  unter  den  Menschen  iiberliatipt  richtete.    So  erscheint 
als  erster  Trägf^r  des  negirenden  Charakters  dem  Verf.  Locke,  der  mit 
•einer  Skepsis  den  Deismus  und  miMdbar  auch  den  Eudämoniimus  her- 
vorgerufen.    Von  den  Engländern  geht  Herr  f. ö bell  auf  die  Franzosen 
über.    Freilich  kann  ich  es  nicht  mit  dem  Verf.  als  ungegründot  bezeich- 
nen, dafs  die  Verbreitung  der  in  religiösem  Unglauben  und  mit  Frivolität 
in  der  Gesinnong  und  den  Sitten  vorgetragenen  Ideen  der  französischen 
Schriftsteller  den  Ausbruch  der  Revolution  bewirkt  habe,  doch  aber  be- 
kenne ich  mich  gern  zu  der  rollen  Uebereinstimroung  mit  seinem  Urtbcil 
ober  Voltaire  und  die  Kunst  seiner  Negation,  Über  die  EncyklopHdislen, 
ihren  Atheismus  in  dem  sy$tem€  tte  l^nature  und  ihren  Materialismus, 
^en  sie,  na  der  blofsen  Negative  Voltaire^s  ein  Positives  entgegenzu- 
setzen, in  ein  System  zu  bringen  suchten,  über  J.  J.  Rousseau,  der,  um 
der  (lefeo  Verderbnits  und  Versunkenheit  aller  menschlichen  Zustünde  ein 
Ende  zu  machen,  ihr  Gebäude  von  Grund  auf  abgetragen  wissen  will. 
Sein  sMiebtiger  Ruf:  reiournons  a  la  nature  klang  auch  in  Deutschland 
wieder^  und  während  man  nicht  ohne  Bewunderung  an  den  anderen  Fran- 
zosen vorüberging,   zöndete  gerade  dieser  Ruf  in  den  Geistern  der  lite- 
rarisch gebildeten  Deutschen,  ohne  dafs  diese  sich  ein  Gemeinsames  unter 
der  Riiekkehr  zur  Natur  gedacht  hätten.     Indessen  dasselbe  Uebersprin- 
geo  der  Geschichte,  welches  sidi  in  der  Rückkehr  zur  Natur  kund  gab, 
fiifcrte  auch  einen  anderen  Gedanken  in  seinem  Gefolge:  den  Kosmopo- 
lilisflMM,  der  in  seiner  Conseqnenz  sich  als  ein  Feind  des  Gedankens  der 
NatioMlität  darstellt.    Diese  Richtungen  bezeichet  Löbell  als  das  Ge- 
meinsame in  unserer  Literatur;  er  sagt  S.  S2:  So  durchdrang  ein  Wehen 
des  oppositionellen  Geistes  bald  stärker,  bald  milder  die  ganze  höhere 
Literatur  und  Poesie  der  Deutschen  und  gab  ihr  Inhalt  und  Charakter. 

Bei  diesen  so  geistvollen  Auseinandersetzungen  des  Herrn  Verf.  ver- 
Bsisse  ich  die  Erwähnung  und  Erwägung  einer,  auch  den  Engländern  jener 
Zeit  80  eigenthümlichen  Richtung,  die  doch  in  der  Literatur  des  vorigen 
Jabrbotiderts  in  so  behaglicher  Weise  ihre  Vertretung  findet.  Löbell 
spricht  von  dem  Zug  der  Sentimentalität  gar  nicht.  Und  doch  kennzeich- 
net'aoeli  diese  die  Werke  unserer  Schriftsteller.  Auch  sie  ist  eine  Aeu- 
tserung  der  Opposition,  die  dem  conventionellen  Gerede  von  den  Empfin- 
dUDgeo  die  wirkliche  Empfindung  entgegensetzen  will  und  in  ihrer  Ueber- 
treibunif  natürlich  zur  Empfindsamkeil  wird,  wie  der  Rationalismus  des 
17tea  Jahrhunderts  im  Gewände  des  Pietismus  hervortritt.  Sie  ist  eben- 
falls hervorgerufen  durch  das  erwachende  Bewufatsein  von  der  Berechti- 
gUBf  der  Subjeclivität  einer  anmaafslicben  Autorität  gegenüber,  auch  sie 
BchKefei  sich  dem  Drange  nach  Rückkehr  zur  Natur  und  Natürlichkeit  an 
und  bat  ihr  innerstes  Wesen  sowohl  in  der  den  germanischen  Stämmen 
eisentbfimKehen  Annahme,  dafs  die  Natur  die  Freuden  und  Leiden  des 
iMsehen  mitfolile  und  mitempfinde,  als  auch  in  der  feinst  zugespitzten 
und  darum  krankhaften  Rücksicht  auf  die  eigene  Empfindungs weise  und 
auf  die  der  mit  lebenden  Gesellschaft.  Daa  weichliche  Verscb  webein  und 
die  charakterlose  Verwaschenhclt  sind  ihre  Krankheitsformen.   Sie  bezeugt 
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ticb  to  in  Romaneo  imd  Briefoo,  wie  in  der  eigentbiiailieheo  Welee  de« 
Verkehrs  zwiscbeo  Frauen  und  Männern  det  vorigen  Jahrhunderts.  Un* 
lufrieden  mit  den  gegebenen  Verhältnissen,  suchen  diese  weniger  die  Welt 
durch  Tliaten  umzugestalten;  sie  flüchten  sich  vielmelir  in  ihre  eigene 
Gefühlswelt  zurück  und  werden  sentimental.  Das  Wort  hat  Lorenz  Sterne 
erfunden.  Aber  er  wie  Bichardson  fand  den  Boden  schon  seit  Brock'es' 
Zeiten  in  Deutschland  für  die  Empßndungsweise  selbst  vorbereitet. 

In  der  dritten  Vorlesung  geht  Herr  Lobe II  zu  Klopstock  über.  Sein 
Verdienst  liegt  darin,  dafs  er  der  deutschen  Poesie  die  Seele  einbauchte. 
In  ihm  schmolzen  der  Dichter  und  der  slrebende  Mehsch  zuerst  wieder 
zusammen,  und  dadurch  erst  bekam  das  Dichten  eine  wahrhaft  sittliche 
Kraft.  Br  eroberte  für  die  Deutschen  die  Wahrheit,  dafs  der  wahre 
Diditer  im  Menschen  aufgehen  müsse.  Freilich  fehlt  ihm  zum  wahren 
Dichter  viel:  seinen  Empfindungen  gebricht  Unmitlelbarkcit,  jene  Kraft, 
welche  die  Gestalten  der  Natur  scharf  erschaut  und  klar  wiedcrgiebt,  jene 
rege  Einbildungskraft,  die  ihren  Geschöpfen  aus  einer  Wunderwelt  doch 
den  Stempel  der  Nalurwahrhcit  aufzudrücken  vermag.  Er  verwirft  frei- 
lich die  steifen,  schwerfalligen  und  geschmacklosen  Formen,  welche  er 
vorfand,  aber  er  vertauschte  sie  nicht  gegen  freiere  und  edlere  der  mo- 
dernen Poesie,  sondern  gegen  das  Versmaafs  und  den  Stroplienbau  der  an- 
tiken Weise,  die  im  frischen  Volksleben  ihre  Wurzel  nicht  bat^  ebenso 
unangemessen  verwarf  er  auf  der  andern  Seite  den  Gebrauch  der  aus  der 
griechischen  Mythe  und  Ueroensage  entlehnten  Gestalten  und  Symbole 
und  tauschte  sie  gegen  die  nebelhaften  Gestalten  der  nordischen  Mytho- 
logie ein,  denen  er  ein  individuelles  Leben  nicht  einmal  einzuhauchen  ver- 
mochte. Dieselbe  Gestalten  schaffende  Kraft  fehlte  ihm  vornehmlich  im 
Epos,  in  dem  es  ihm  auch  für  die  Abstufung  des  Gefüblsausdrucks  an 
iBdividualisirungsfähigkeit  gebrach.  Der  dramatischen  Gattung  war  er 
darum  noch  weit  weniger  gewachsen.  In  der  Wahl  des  Stoffes  und  dessen 
geistiger  Durchdringung  ist  er  nicht  glücklich  gewesen.  — -  Seine  schön* 
sten  und  ergreifendsten  Töne  sind  dagegen  die,  in  denen  er  seinen  edlen 
Schmerz,  dafa  Deutschland  nicht  blos  vom  Auslande,  sondern  auch  von 
•einen  eigenen  Söhnen  verkannt  und  mifsachtet  werde,  ausspricht.  Bier 
gelang  es  ihm  zuerst,  für  das  Ernste  und  Erhabene  den  feierlichen  und 
pathetischen  Ausdruck  zu  finden.  Sehr  richtig  erkennt  Herr  Lobe II 
S.  119,  „warum  —  trotz  dem,  was  Klopstock  zum  wahrhaft  grofsen  Dich- 
ter fehlt  —  die  Literaturgeschichte  doch  ein  Recht  hat,  ihn  an  die  Spitze 
der  neuen  poetischen  Entwicklung  zu  stellen.  Was  ihn  dessen  würdig 
macht,  ist  die  merkwürdige  Vereinigung  zweier  Eigenschaften  in  ihm, 
jenes  die  ganze  Seele  des  Poeten  erfüllenden  Strebens  nach  grofsen  Zielen 
bin,  von  welchem  er  nach  langen  Zelten  wieder  ein  leuchtendes  Beispiel 
gab,  und  eines  bedeutenden  Talentes  für  Sprachbildung  und  Verskunst'^ 

Bei  der  Erwähnung  der  folgenden  Dichter  scheint  dem  Ref.,  als  wenn 
Herr  Löbell  den  Grenadierliedem  von  G leim  einen  selbst  auch  für  ihre 
Zeit  zu  hohen  Werth  beilegt.  Die  Erwähnung  des  Mars  und  die  ver- 
wandten Anspielungen  möchte  ich  wenigstens  nicht  als  nicht  gesucht  oder 
erkünstelt,  nicht  als  echten  und  natürlichen  Volkston  bezeichnen. 

Soweit  von  dem  Inhalt  der  Vorlesungen  im  ersten  Bande.  Auf  ein« 
jede  derselben  folgen  Anmerkungen  und  Erläuterungen.  Als  besonders 
bedeutend  hebe  ich  hervor  S.  32:  Einige  gelegentliche  Bemerkungen  über 
die  dramatische  Dichtung.  In  denselben  weiset  der  Verf.  nach,  dafs  das 
Wesen  des  Drama's  nicht  in  einer  inneren  Verknüpfung  der  epischen  und 
lyrischen  Dicbtungsart  zu  einer  höheren  Potenz  bestehe,  sondern  dafs  es 
vielmehr  die  Vervollkommnung  und  Erbebung  der  epischen  allein  sei.  Bei 
der  Entwicklung  des  Verbältniases  der  Schaubühne  zum  Volks-  und  Zeii- 
cbarakter  bespricht  er  die  Griechischen  Tragiker,  Calderon  und  Shak- 
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•peare.  —  Sehr  schön  ist  ferner  seine  Aueeinsndersetning  über  die  Aas- 
bildung des  Tolksthömlichen  Charakters  S.  50.  —  Mild  und  fein  ist  seine 
Kritik  Danzel's  über  Gottsched  8.  131,  vortreffiicb  die  AbhandJnng  Tom 
Verliältnifs  des  Epos  zum  Charak<cr  der  Zeit  S.  163,  reich  und  einge-* 
bend  die  Aufsätze  über  Klopstock^s  Vcrhältnifs  zur  Ortbodozie,  über 
Klopstock  als  ▼aterlandischen  Dichter,  über  sein  Verdienst  um  die  Spra- 
che und  Verskunst,  über  die  Ossian^scho  Frage,  und  zuletzt  über  Frie- 
drich den  Greisen  im  Verhältntfs  zur  deutschen  Literatur.  Dieser  letzte 
Aufsatz  giebt  fiir  die  Beurlheilung  des  grofsen  Königs  viel  neue  Ge- 
sichtspunkte und  ist  mit  einer  solchen  Liebe  und  patriotischen  Wärme 
fcscliricben,  dafa  er  nicht  blois  einen  wohllhuenden,  sondern  erhebenden 
Eindruck  macht.  Er  ist  eine  stillschweigende,  von  achtem  vaterländischen 
Gefühl  dictirte  Kritik  der  Verunglimpfungen,  die  unter  dem  Scheine  der 
Bewunderung  oder  der  Entschuldigung  in  letzter  Zeit  im  In-  und  Aus- 
lande über  den  König  ausgegossen  sind.  Ich  stehe  nicht  an,  diesen  Auf- 
satz LöbelTs  als  eine  wahre  Perle  zu  bezeichnen.  Die  Innigkeit,  mit 
welcher  er  geschrieben,  ergreift  unmittelbar  das  Gemüth  und  erhötit  un- 
sere Verehrung  vor  dem  Könige,  der  da  schreiben  .konnte:  „Auch  wir 
werden  unsere  klassischen  Autoren  haben.  Jeder  wird  sie  lesen  wollen, 
an  den  Höfen  wird  man  mit  Lust  Deutsch  sprechen,  unsere  Nachbarn 
werden  es  lernen,  und  es  könnte  kommen,  dafs  unsere  Sprache,  um  un- 
serer guten  Schriftsteller  willen,  sich  von  einem  Ende  Eoropa's  bis  zum 
sndere  ausbreitet.  Diese  schönen  Tage  unserer  Ljtteralnr  werden  erschei- 
nen, sie  nahen  sich,  ich  werde  sie  nicht  sehen,  mein  Alter  benimmt  mir 
diese  Hoffnung.  Wie  Moses  sehe  ich  das  Land  der  Vcrheifsung  von  fern, 
aber  hineinkommen  werde  ich  nicht.'**    Vergl.  diese  Zeitschr.  I,  37. 

Wenn  Herr  Löbell  durch  diesen  Aufsatz  den  Dank  aller  wahren 
Freunde  des  Vaterlandes  erworben  hat,  so  hat  er  die  Wissenschaft  nicht 
minder  verpflichtet  durch  einen  anderen  Aufsatz:  Geschichte  der  Beur- 
theilung  Klopstock's,  S.  216—272.  Dieser  Aulsatz  fuhrt  erae  Methode 
in  die  Behandlung  literarhistorischer  Fragen,  welche  fiir  die  Geschichte 
der  Literat  ar  von  höchstem  Werthe  ist.  Nicht  hlofs  hier  bei  Klopstock, 
sondern  auch  bei  den  anderen  Dichtern,  selbst  wenn  er  ihnen  eine  ein- 
gehende Behandlung  nicht  zuwendet,  forscht  Herr  Löbell  nach  den  Ur- 
tbeileo,  welche  bei  ihren  Zeitgenossen  über  dieselben  laut  geworden  sind. 
Und  gerade  diese  haben  fiir  den  Geschichtsforscher  einen  höchst  bedeu- 
tenden Werth.  Im  blofs  literarisch -ästhetischen  Urtheile,  wie  es  heut  zu 
Tage  Ton  Literarhistorikern  geßllt  wird,  herrscht  und  wechselt  die  Mode. 
Mit  der  Aesthetik  können  wir  uns  nicht  aushelfen,  die  mächtigen  Wirkun- 
gen za  erklären,  welche  einzelne  Dichtungen  und  andere  literarische  Er- 
Bcbeinungen  bei  ihren  Zeitgenossen  hervorgerufen  haben.  Wir  billigen,  wir 
▼erwerfen  so,  dafs  von  einer  durch  Tradition  gefeierten  Gröfse  nichts 
Übrig  bleibt,  woraus  wir  die  wunderbare  Ucberlieferung  von  ihrer  Bedeut- 
samkeit uns  erklären  möchten.  Herr  Löbell  weiset  uns  den  wahren  und 
riefatigen  Weg,  den  wir  einzuschlagen  haben^  um  die  Wirkung  der  Dich- 
ter zu  Teraleben.  Dieselbe  spiegelt  sich  ja  in  den  Urtheilen  der  Zeitge- 
nonsen  ab.  Die  Zusammenstellung  dieser  Terschaffl  uns  den  Einiilick  in 
die  Zeit  und  ihre  Absiebt,  in  die  Anforderungen  und  Bedürfnisse,  zumal 
wenn  wir  ihn  an  LÖbelTs  Hand  thun  dürfen,  der  sich  eine  von  allem 
Parteiwesen  nnabbängige  Freiheit  des  Urtheils  bewahrt  hat.  Nicht  genug 
kann  leb  die  Methode  des  Verf.'s  allen  denjenigen  empfehlen  ^  denen  es 
darum  zu  thun  ist,  ein  vollständiges  Bild  von  einer  litterarischen  Persön- 
ikfakeit  zu  gewinnen;  sie  allein  läfst  die  Charaktere  der  Schriftsteller  auf 
dem  Hintergrund  ihrer  Zeitgeschichte,  In  der  Umgebung  ihrer  Zeitgenos- 
sen, also  in  dem  nothwendtgen  Zusammenhange  mit  allen  den  Elementen 
erkanneDy  dorcb  deren  Einwirkung  sie  das  geworden  sind,  was  im  waren. 
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Der  zweite  Band,  welcher  in  diesem  Jahre  auegegeben  ist,  behandeü 
Wieland  und  fährt  auch  den  Separatlitel :  C.  M.  Wieland.  Aua  Bonner 
Vorlesungen.  Mit  literarbistoriaclien  Aosfälirungco.  —  In  diesem  Bande 
ist  das  Verhallnifs  der  Anmerkungen  und  Excurse  zum  Tezfo  ein  ande- 
res geworden.  Jene  sind  jetzt  unabhängiger  von  diesem,  abgerundeler 
und  in  gröfsere  Massen  zusammengefofst.  —  Die  Anmerkungen  sind  zu 
Ausführungen  geworden. 

In  der  Vorlesung  selbst  wird  uns  Wiciand  als  das  bedeutende  Ta* 
lent  gezeichnet,  welches  sich  die  Aufgabe  stellte,  den  weisen  Genufs,  wie 
man  ibn  nannte,  durch  die  Poesie  zu  vcritcrrlichen  und  als  das  echte 
Lebensziel  hinzustellen.  Die  Satze  seiner  Lebensphilosophie  sind  S.  6 
kurz  und  bündig  zusammcngefafst.  Und  wie  er  denn  den  Erwerb  eines 
stillen  Seelenfriedens  durdi  den  rechten  Gebrauch  der  Gaben  der  Gott- 
heit und  Natur  im  sinnlicli  erscheinenden  Leben  uns  anpreisen  will,  so. 
ist  ihm  die  Poesie  nur  Mittel  zu  diesem  Zweck,  sie  steht  daher  in  einem 
guten  und  dem  bedeutendsten  Theile  seiner  Werke  unter  der  Herrsdiaft 
der  Reflexion.  Sie  wird  lehrhan.  Und  übcrdcm,  ist  denn  die  Wieland* 
sehe  Lebensphilosophie  eine  richtige?  Ist  nicht  vielmehr  die  Befriedigung, 
welche  der  Mensch  durch  das  ihm  von  der  Glückseligkeif  sichre  vorliei- 
fscne  Behagen  empfangen  soll,  eine  biofse  Voraussetzung,  ein  Gedanken« 
ding?  Wielanden  ist  sie  freilich  mehr,  er  kämpft  gegen  ihre  Störer,  die 
verzückten  Enthusiasten  und  die  Betrüger  und  Heuchler  mit  den  Waffen 
des  Spottes  und  Hohncjt  und  bemerkt  dabei  gar  nicht,  dafs  er  durch  die 
Verhöhnung  des  Enthusiasmus  die  tiefste  Grundlage  der  wahren  Poesie 
selber  unterliöhlt.  —  Wo  Herr  Löbell  von  den  Autoren  handelt,  an  wel- 
che Wieland  sich  angelehnt,  bespricht  er  auch  den  Don  Quixoto  des  Cer« 
vaotes.  Einer  viel  tieferen  Auffassung,  als  sie  Wieland  selber  gehabt  hat, 
da  er  seinen  Don  Silvio  schrieb,  begegnen  wir  hier,  und  LöbelPs  Ver- 
dienst ist  es,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  S.  17,  dafs  man  nicht  an  der 
Idee  als  solcher  zum  Narren  wird,  sondern  an  dem  Wahn  und  unklugen 
Streben,  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse  sofort  zur 
Wirklichkeit  gestalten  zu  können.  —  Wieland^s  Würdigting  ist  durch  den 
Vergleich  mit  Klopstock  S.  44  f.  sehr  schlagend  und  durdiaus  gerecht 
gegeben. 

Die  Ausführungen  dieses  Theiles  behandeln:  I )  Wieland^s  Jugendrich* 
tungen.  Ein  vortrefflicher  Aufsatz  ist  2)  über  die  Darstellung  der  sinn- 
lichen Liebe  in  der  Poesie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Wieland.  Es 
folgen  3)  Wieland  im  Kampfe  gegen  Enthusiasmus  und  Schwärmerei. 
4)  Wieland's  vorzüglichste  LiebUngsschriftstellcr.  5)  Zu  Wieland's  wich- 
tigeren Schriften  nach  der  Zeitfolge  und  zur  Geschichte  seiner  Entwick- 
lung, und  endlich  6)  Wieland^s  Schicksale  in  den  Urtheilen  der  Zeitge- 
nossen. 

Somit  haben  wir  in  den  beiden  ersten  Theilen  der  Vorlesungen  ein 
Werk  von  ungemeinem  Beichtbum  des  Inhalts  vor  uns,  und  was  viel- 
leicht noch  höher  anzuschlagen  ist,  das  Werk  eines  streng-wissenschaft- 
lichen Forschergeistes,  eines  historischen  Gewissens.  Und  gerade  diese« 
Gewissen  thut  der  Lileraturgeschtchte  so  sehr  Noth.  Hier  ist  keine  pbi» 
losophische  Schule,  nach  welcher  die  Schriftsteller  a  priori  constniiri 
werden,  kein  ästhetischer  Klitschklatsch;  keine  politische  oder  religiöse 
Tendenz,  nach  welcher  über  die  Schriftsteller  und  ihren  Werth  abgeor- 
tbeilt  wird,  sondern  jener  ruhige,  abwägende  Sinn,  der  an  die  Schriften 
und  deren  Wirkung  auf  die  Zei%enossen  als  an  die  Quellen  herantritt, 
ans  deren  Lauterkeit  allein  das  volle,  in  sich  abgerundete  Bild  der  Schrift- 
steller gewonnen  werden  kann.  In  dem  Werke  ist  das  Maafs  von  Objoe- 
tivität  inne  gehalten,  welches  den  wahren  Historiker  kennzeichnet.  Soll 
ich  nun  ferner  noch  die  woblthnende  Wärme  rühmen?    Sie  ist  der  Aua- 
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dnuk  der  lid>eveUeii  BeecbSfligmig  mit  dem  Stoff,  uod  das  RetuUat  je- 
ner gewisieobafteo  Vertiefung  in  den  Gang  der  Taterländiscfaen  Entwick- 
kiBg  und  in  die  Bedingungen  dea  getcfaitfatlielien  For(achritta  gerade  un- 
terer Literatur.  Daa  BewuTataein,  dafe  ea  eine  deutaclie  Nationalität  in 
Wahrheit  giebt,  hat  dem  Verf.  aetn  Werk  dictirt.  Darum  kämpft  er  aueb, 
wo  «r  atreilen  muia,  nie  gegen  Peraonen,  aondern  gegen  Sachen.  Und 
wer,  wie  ich  Yor  nnnmebr  25  Jahren,  xu  «einen  Fiifsen  geaeaaen  bat, 
weib  ea  wohl,  dafo  die  Anerkennung  uod  lobende  Erwähnung  aelner  ver- 
atorbeneD  GoHegen  A.  W.  Schlegel  und  Delbrück  nicht  von  dem 
C«tterieweaen,  aondern  von  wahrer  Pietät  ihm  eingegeben  iat. 

l^och  auf  viele  Schdnheiten  könnte  ich  binweiaen,  den  Sdralmaon 
1.  B.  auf  feine  pädagogische  Winke,  wie  iibcr  die  LeetUre  deaKlopatock 
1.  S.  26^  Dodi  genug!  Daa  Werk  findet  aich  aeibat  aeine  Freunde.  Ea 
wird  von  vieleB  geleaen  und  benutsi,  von  Manchem  auch  wohl  hier  und 
da  anageochrieben  werden;  möchte  man  nie  dea  Danfcea  gegen  den  Verf. 
fergeaaen,  zu  dem  ich  mich  an  dieser  Stelle  gern  und  mit  Freuden  be- 
kenne. 

Dom- Brandenburg.  Erntt  KÖpke. 


vu. 

Orami  lAcmiani  quae  supersuni  emendatiora  edidit  phito- 
logorum  Bormensium  heptas,  Lips,  in  aed,  B.  6.  Teubneri, 
MDCCCLVIIL     XXII  u.  63  S.    8.    16  Ngr. 

Schon  1853  wurde  der  Geb.  Rath  Pertz  auf  einen  Palimpaeat  dea 
brittlacben  Muaeum  aufmerksam  gemacht*  und  erkannte  sofort  in  der  awei- 
■ml  fiberacfariebenen  Handschrift  einen  römischen  Autor.  Er  forderte  in 
den  Jahren  1853^  1854  und  1855  Yeigeblich  zur  Entzifferung  des  Textea 
auf  (Monatabericht  der  Berl.  Akademie,  Juni  1858  S.  348)  und  prüfte 
dann  1865  aeibat  die  Handachrtft  genauer,  notirle  die  Ueberachriften  von 
df  Blättern,  denn  auf  dem  zwölften  dea  Pallmpsest  konnte  er  dergietehen 
nicht  entdecken,  er  notirte  ferner  einige  Worte  von  fol.  VIII  und  fol.  Ib. 
und  IV  b.  und  erstattete  dann  an  die  Akademie  Bericht.  Im  Frühjahr 
1856  aandte  er  aeinen  Sohn,  Herrn  Dr.  Karl  Pertz,  nach  London,  der 
mit  Bölfe  von  Beagentlen  die  Handschrift  mögllchat  entzifferte  und  gegen 
dcB  Herbat  dea  Co^enden  Jahres  einen  Abdruck  der  Handecbrift  lieraua'^ 
gab,  dem  er  Abbandlongen  Über  Auffindung  und  Gestalt  dea  Codex,  Über 
den  Gramiua,  Titel,  Inhalt  und  fidea  aeinea-Geaehichtawerkea  vorauf- 
^Aickte,  und  die  fragnuniä  quanhtmßeri  p^iuit^  tmmdata^  einen  Inäex 
kmmnmm  o.  dgl.  folgen  Uefa.  Ueber  das  Verdienst  der  Auffindung  erhob 
sich  bald  vrobi  durch  Mifsventändniaae  ein  Streit  (a.  dieae  Ztaohr.  April 
1868.  S.  341  ff.)  den  Rec.  auf  aich  mufs  beruhen  laaaen,  zumal  der  Geb. 
Rath  Pertx  a.  a.  O.  gewifa  mit  Recht  erklärt,  dafs  „das  Verdienst  einer 
aolehen  Entdeckung  an  aich  ein  sehr  mäfaigea  ist/'  Auch  über  die  Zahl 
der  Blätter  der  aj^riacben  Handschrift  (Philol.  IX,  S.  3iM)  iat  nach  der 
Erkläning  dea  Herrn  de  Lagard e  in  dieser  Ztachr.  a.  a.  O.  S.  342  kein 
Wort  mehr  au  verlieren.  Noch  in  demselben  Jahre  wurde  aber  von  ale- 
ben  BevmeBMr  Philologen  die  zweite  Anagabe  der  Fragmente  zum  Drucke 
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befördert,  deren  Beurlbeilong  der  Unterieicboete  so  libemebmeD,  tob  der 
gcebrlen  Redaction  dieser  Zlsclir.  ?erenla£it  ist. 

Ueber  die  Gründe,  ireldie  die  Herausgeber  bei  der  so  rasch  folgen« 
den  zweiten  Dcarbeilong  halten,  sprechen  sie  sich  an  zwei  oder  auch 
wohl  an  drei  Stellen  aus.  S.  VII  heifst  es:  primum  quoniam  em  ianäem 
ratione  tum  guae  ceria  txUtimartmut  tum  qua«  ab  Uctione  atqut  tmmi' 
äatione  inperfeeta  potierii  curit  relinqueremuM,  plane  et  pUne  explieari 
poite  intelligebarnui,  tum  quia  ineredibitii  Ptrtxii  $ive  afpvta  $ive 
Q^&vft(a  non  potie  humaniu«  eatiigari  videbatur.  Damit  nkhi  ganz 
übereinstimmend  heifst  es  S.  XXI:  null  um  aliud  hujui  editiouü  fiui 
comUium  ni»i  ut  ei$  qui  pott  no»  doctiores  paraiioretque  ad  iamandum 
Qranium  acceauri  euetkt^  iubiidium  prae$to  tuet  pauUo  HmaiiuM  atque 
politiü»  edilione  principe.  Einen  dritten  Grund  könnte  man  aus  S,  V 
entnehmen  wollen:  eam  $ibi  quemque  maxime  provinciam  po$eere  in  qua 
plurimum  laureolat  carpi  poM$e  tideatur.  Sehen  wir  nun  nach  der 
Reihe,  wie  weit  diese  iLbsichten  erreiclit  sind. 

Was  S.  VII— X  über  die  Auffindung  und  Gestalt  der  Handschrift 
gesagt  ist,  konnte  natürlich  keiner  anderen  Quelle,  als  Pertz  entnom- 
men werden.  Was  das  Alter  betrifft,  so  hat,  wie  dies  S.  X  dargelegt 
ist,  Pertz  tIcI  zu  weit  hinaufgegriffen ,  nicht  nur  für  den  Licioianus, 
sondern,  wie  sich  daraus  von  selbst  ergicbt,  auch  für  den  übergeschrie- 
benen römischen  Grammatiker.  Der  für  diesen  aus  der  Citirung  des 
Martial  entnommene  Wahrscheinlichkeitsbeweis  ist  freilich  nicht  recht 
zwingend. 

.  Gut  gearbeitet  ist  der  folgende  (S.  X  — XIII)  Abschnitt  über  die 
Uebereinsttmmung  der  dreizehn  oder  vielmehr,  da  ein  Blatt  nicht  iNilimpsest 
ist,  zwölf  Blätter,  welche  Pertz  1856  mit  neuer  Numerirung  vorfand, 
wührend  ursprünglich  die  Haodsciurift  aus  einem  Quatemio,  zwei  zusam- 
menhängenden und  zwei  einzelnen  Blättern  bestand.  £s  handelte  sich 
darum,  die  zerschnittenen  Bogen  wieder  zusammenzusuchen,  natürlich 
mit  Hülfe  der  Notizen  des  Geh.  Rath  Pertz.  Dabei  hat  Dr.  Pertz 
sich  mehrfach  versehen  und  seine  Ausgabe  ist  dadurch  allerdings  sehr 
unbequem  geworden.  Ein  Irrthum  von  Pertz  wird  zunächst  corrigirt, 
der  (wir  wollen,  wie  beide  Ausgaben,  die  Blätter  des  alten  Codex  durch 
lateinische,  die  loscelöston  Blätter  mit  arabischen  Ziffern  bezeichnen)  über- 
sah, dafs  bei  der  Umkehr  der  zweifellos  identischen  Blätter  VIII  und  1 
und  I  und  8  mit  Rücksicht  auf  die  CJeberschrift  und  den  Inhalt  nur  die 
Rückseiten  den  Vorderseiten  und  umgekehrt  entsprechen  konnten.  Die 
Differenz  zwischen  Pertz  und  den  Bonnensern  stellt  sich  alao:  I  ss  8, 
II  =  7,  HI  =5  6,  IV  =  5,  V  =  12.P.  4  S.,  VI  =  2  P.  3  S.,  V1I  =  3  P. 
2S.,  VI1I=:1,  IX»4P.13S.,  X=rlOP.12S.,  XI»I1,  XII» 
13  P.  10  S.,  XIII  ist  das  nicht  zugehörige  Blatt,  das  jetzt  mit  9  bezeich- 
net ist.  Man  siebt,  die  Hauptdifferenz  ist  fol.  V  und  hier  sind  die  Bon-  ^ 
nenser  den  Uebersciiriften,  wie  es  jetzt  scheint,  zum  Trotz,  dennoch  sicher- 
lich im  Recht.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  data  man  die  Anordnung  der 
Blätter  dem  Gutdünken  des  Buchbinders  überlassen  und  dabei  doch  für 
viele  Blätter  die  (umgekehrte)  Ordnung  ei halten  habe;  wahrscheinlich  be* 
ziehen  sich  auch  darauf  die  Mittheilungen,  welche  über  die  Bezifferung 
der  Blätter  Herrn  Dr.  Pertz  aus  London  zugegangen  sein  sollen.  Die 
Berechtigung  zu  ihrer  Ordnung  haben  die  Bonnenser  auch  aus  dem  lo- 
halt  nachgewiesen.  Rec.  war  durch  eine  Vefmutbung  schon  anderweitig 
auf  die  Ordnung  der  Bonnenser  geführt,  die  er,  weil  sie  nicht  ganz  ohne 
Einfluls  bleibt,  wenn  sie  gerechtfertigt  erscheint,  mitzutheilen  auch  jetzt 
nicht  für  unnütz  hält.  Dr.  Pertz  las  auf  fol.  12  die  Ziffer  XXXVIIL 
welche  sein  Vater  nicht  gelesen  hatte,  dieser  hatte  dafür  zweimal  (fol.  X 
«od  fol.  XII)  die  Ziffer  XXVUI.    Man  durfte  nur  den  Inhalt  anaehen^ 
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um  ni  erkeDnen,  daft  fol.  12  nicht  aai  dem  achtanddrelfaigiten ,   wohl 

aber  aot  dem  aGhCundivratizigsten  Buche  sein  konnte;  daa  Unbequeme 

iet  Herrn  Perlz  (S.  45)  aueh  nicht  entgangen.    Daraue  ist  man  ▼oll- 

staodlg  berechtigt  anzunehmen,  dofe  entweder  Herr  Perlz,  der  Sobn, 

•idi   verlesen  hat,    oder  die  Ziffer  in  der  Handschrift  Terscbrieben  ist. 

DaTon  abgesehen  und  Ton  einigen  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die 

Zeiehen,   welche  dem  Vater  oder  dem  Sohne  vor  dem  Namen  Liciniani 

ZQ  stehen  schienen,  stimmen  die  Üeberschrifllen  beider,  bis  auf  fol.  V,  wo 

der  Vater  auf  der  Vorderseite  LIB.  XXXVI  las,  eine  Ziffer,  von  der 

der  Sobn  Nichts  fand.    Dagegen  las  dieser  einmal  mehr  LtCENiANL 

Es  fragt  sidi,  an  welcher  Stelle?   Fol.  5,  6,  7,  8,  auf  denen  Dr.  Perts 

den  Namen  fiiod,  waren  bereits  untergebracht,  es  blieben  also  nur  noch 

fol.  4  und  IS  übrig;   denn  es  ist  fast  unmöglich,  däfs  der  Vater  eine 

Ueberacbrift  sollte  gesehen  haben,  wo  der  Sohn  gar  Nid)fs  fand  und  des* 

gleichen  der  Sohn  eine  andere,  von  der  der  Vater  Nichts  sah.    Da  nun 

fol.  13  sachlich  nicht  mit  fol.  IV  zusammengebracht  werden  kann,   so 

schien  es  mir  ond  so  scheint  es  mir  noch,  dafs  das  I//(R  XXXV)l  des 

Geh.  Ralh  Pertz  auf  fol.  V  dasselbe  iat,  als  das  LlCiNiANi  des  Dr. 

Pertz  aof  fol.  4,  und  dafs  der  Vater  das  Zeichen  fiir  die  Rückseite  zu 

fol.  V  zuzusetzen  vergab  oder,  weil  eine  Ziffer  auf  die  Riickseitc  nicht 

pafiite,  sfäter  übersah.    Damit  wire  dann  allerdings  fraglieh  geworden, 

ob  wir  aus  dem  sechsunddreiftigsten  Buche  Fragmente  haben. 

Nachdem  so  die  alte  Znsammengehörigkeit  wieder  hergestellt  war, 
wiri  der  Versudi  gemacht,  die  wahrscheinlichen  Quaternionen  des  allen 
Codex  des  Lidnian  wieder  herzustellen.    Indem  es  sich  nur  um  Wahr- 
scfaeinlidikeit  handelt,  hätte  vielleicht  noch  ein  Schritt  weller  gethan  und 
fof.  XI   io  den    zweiten  Quatemio  Itir  Bb  eingesetzt  werden   können. 
Denn  nach  der  richtigen  Auffassung  der  Bonnenser  findet  sich  durchaus 
keine  historische  Andeutung  auf  dem  Blatte,  einen  Zusammenhang  aber 
alt  fol.  X  braucht  man  nm  so  weniger  nachzowdsen,  weil  dies  Blatt  auf 
der  ersten  (Rück-)  Seite  nicht  zu  lesen  ist.    Natürlich  wSre  dann  das 
Bhitt  nach  Geh.  Rath  Pertz  aus  IIb.  XXVII.    Der  zweite  Abschnitt 
der  Binleitong  betrifft  das  Geschichtswerk  des  Granius  selbst.    Die  auch 
Ton  Pertz  S.  XVII  f.  angestellte  Untersuchung  oder  Berechnung  des 
Urnings  der  einzelnen  Bücher'auf  9—- 10  Jahre  ist,  namentlich  so  lange 
fol.  Vr.  nicht  anderweitig  erklärt  ist,  mÜlsig;  ausgemacht  dagegen  ist  es 
wohl  (fol.  XI  vX  dals  ab  urbe  condita  das  Werk  begonnen  habe;  wie  weit 
es  gcreidit,  darüber  hätte  eine  anch  nur  ungefähre  Bestimmung  besser 
nicht  gegeben  werden  sollen.    Dafs  das  Werk  Annalen  sein  könne,  ist 
allerdings  nicht  unmöglich,  nennt  ja  doch  auch  IJvins  sein  Werk  dnmal 
Annalen,  wenn  auch  der  Hauptgrund,  den  Dr.  Pertz  für  diese  Behaup- 
tung aas  den  als  Ueberschrift  gefafsten  Worten  Ruiiiiu$  Co$,  coUtga 
Manüi  entnahm,  gründlich  zurückgewiesen  ist.    Diese  Stelle  führt  di| 
Heraasgeber  auf  die  merkwürdige,  aber  nicht  unmögliche  Angabe  über 
das  Geburtsjahr  des  Pompejos,   die  schon  Mommsen  und  Bernays 
(S.  XTI  F.)  als  den  Zusatz  eines  Absehreibers,  und  zwar  als  einen  ge- 
rade  an  dieser  Stdie  höchst  merkwürdigen  bezeichneten.    Nicht  weniger 
fremdartig  sind  auch  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  über  das  Exil 
des  Manlioa  und  Caepio,  also  haben  wir  hier  nicht  zwei,  sondern  eine 
SteBe,  die  fremdartig  und  unmöglich  von  dem  Schriftsteller  sdbst  zuge- 
setzt sein  konnte.    Wie  jene  Worte  in  den  Text  gerathen  und  zwar  ge« 
gersMie  an  diese  Stelle  gerathen,  das  möchte  sich  so  wenig  für  die  eine, 
aia  für  die  andere  Angabe  ermittein  lassen.    Der  Folgerung  aber,  welche 
die  Bonnenser  ziehen,  dafs  nämlich  die  vorliegenden  Bruchstücke  über- 
haapt  nicht  dem  Licinianus  selbst,  sondern  nur  einem  Epitomator  ange- 
hUTOOy  kann  Ree.  nicht  zustimmen.    Eine  andere  Stdie  nämlich^  durch 
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welche  die  Herausgeber  ihre  Aoticht  stütxen,  sdieint  mfr  niebt  erheblieb. 
Fol.  If  r.  werden  die  Friedentbedingungon,  die  Archelaas  mit  Sulla  Ter- 
abredele,  anfgesählt.  Ee  heifst  dann:  Hü  ipie  Miihridate$  cum  Svffa 
apuiDardanum  conpoiiiu  reliqua  claiu  GRATIA  ERECONCILIATA 
Atiohmriianen  ut  urvum  respuii  in  Pontum  profiekcitur.  Freilioh,  die 
Zucammenkunft  des  Mitbridat  und  Sulla  wird  nur  mit  einem  Worte  er- 
wähnt, aber  darauf  hat  man  sicher  die  Stelle  über  Ariobarzanes  nidit  zu 
beziehen.  Ich  lese  zunächst  weder  mit  Per  tz  graHaere^  noch  mit  den 
Bonnensern  P.  R  ;  vielleicht  möchte  jrratia  ütgre  eonciiiaia  zu  lesen 
sein.  Dann  erkläre  ich  den  Satz  als  Parenthese;  nach  den  Verhandlun- 
gen mit  Sulla  kehrte  Mithridates  zu  Haus  zurück,  denn  mit  Ariobarzanes 
irgendwie  sich  weiter  zu  befassen,  nachdem  BOthdürftig  ein  friedliches 
Verhältnlfs  hergestellt  war,  hielt  er  fiir  unter  seiner  Würde'  Es  ist  be- 
kannt, dafs  die  nicht  gehörig  geordneten  Beziehungen  zwischen  Mitbridat 
und  Ariobarzanes  zu  weiteren  Verhandlungen  Anlais  gaben.  Auch  die 
zweite  Stelle  über  den  Tod  des  Scaurus  (fol.  It)  mag  ich  nicht,  als  durch- 
aus unverständlich,  fassen;  ich  vermutlie  Tielmebr,  dafs  in  den  Worten 
ei  nee  iptit  —  ineolumii  ei$et  die  Bedingung  angegeben  ist,  unter  der 
der  Gefangene  sein  Leben  hätte  retten  können.  Die  Handschrift  selbst - 
bietet  freilich  an  dieser  Stelle  nicht  Veranlassung  zu  emendiren.  Die 
Partikel  ei  ferner  ist,  wie  von  den  Herausgebern  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  wird,  stark  gebraucht,  oder  Tielmcbr  gemifsbraucht,  indessen  las- 
sen einige  Stellen  aucli  wohl  eine  andere  Erklärung  zu,  z.  B.  III r.,  wo 
es  heifst:  polliciii  multa  milia  miliium  vix  XVI  eohoriet  mieeruni,  ei 
peüileniia  va$taiu$  exereüue.  Ich  fasse  das  ei  s»  etiam^  ein  Gebraueb| 
der  sich  auch  sonst  in  den  Fragmenten  findet.  Uebrigens  würde  auch  das 
gemifsbraucbte  ei  bei  einem  Schriftsteller,  d^r  auch  sonst  nicht  auf  der 
Höhe  der  Kunst  steht,  niclit  befremden.  Wahrend  es  nun  überhaupt 
zweifelhaft  erscheinen  mufs,  ob  Jemand  darauf  bat  verfallen  können,  ein 
Buch  in  der  Weise  zu  excerpiron,  wie  es  die  Herausgeber  annehmen, 
suclien  sie  sogar  die  Zeit  des  Epitomators  zu  bestimmen.  Fol.  IVr.  bellst 
es:  nam  SalluHium  non  ui  hinoricum  icribuni  $ed  ui  oraiorem  fegen» 
dum.  Die  Handschrift  hat  HISTORiCi  SÜST,  Pertz  hieioriei  tujtl, 
die  Bonnenser  emendiren  gewifs  richtig  hüioricum^  aber  statt  eeribuni 
möchte  ich  um  so  lieber  voluni  losen,  wdil  Pertz  den  fehlenden  Buch- 
staben zuerst  als  ein  o  erkannte.  Dieser  Passus  pafst  allerdings  auf  die 
Zeit  des  Fronte  und  man  könnte  nur  noch  zweifelhaft  sein,  ob  man  nicht 
die  folgenden  Worte  nam  ei  iempora  —  diaerendo  ebenfalls  als  Inter- 
polation ansehen  sollte,  weil  sie  sich  nur  gezwungen  mit  dem  Vorherge- 
benden verbinden  lassen.  Auf  das  zweite  Jahrhundert  nach  Christus  fuhrt 
dann  auch  die  Stelle  über  das  Olympien,  fol.  Xr,  denn  dasselbe  wurde 
erst  durch  Hadrian  vollendet.  Mit  Ucbergehung  des  nicht  eben  zwingen- 
den Arguments,  welches  die  Herausgeber  aus  der  Oratio  Lepidif  quae 
exiiai  (fol.  Xr)  entnehmen,  erkenne  ich  also  nur  drei  Interpolationen  an, 
von  denen  die  eine  unerklärlich,  die  beiden  andern  aber  nur  deshalb  als 
Interpolationen  angesehen  sind,  weil  sie  zu  der  angeblichen  Zeit  des  Li* 
dnian  nicht  passen,  und  das  filbrt  uns  auf  den  letzten  Abschnitt  der  Ein- 
leitung de  ecriptore.  S.  XV  heifst  es:  exiant  /.  IVr  de  Cri$pi  Saiiueti 
hiiioriie  ea  verba,  quae  licei  argumentii  evinei  nequeaiy  teniiamue  ia- 
men  vix  quemquam  $eribere  potuitee^  quin  tempari  ejui  aequaUe  novo 
iilo  ei  inueiiaio  condendorum  annalium  genere  eommoiue  nV.  Pieee 
verba  aber  sind  die,  welche  der  eben  besprochenen  Stelle  voraufgelien : 
ßaUueii  apu$  nobii  occurriiy  $ed  no§  ui  imiiiuimui  Mora$  ei  non  »r- 
gentia  omiiiemui.  Der  Satz  tritt  da  ein,  wo  Sallust  seine  Historien  be- 
gann^ nämlich  bei  dem  Jahre  676  der  Stadt,  und  ich  sehe  kein  Hinder« 
nüs,  warum  nicht  auch  ein  unbedeutender  Historiker  zwei  Hundert  Jahr« 
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liMfa  ^Sailaat  tolU«  haben  aebretben  klMiefi:    yyBwt  M  dieaäm  Pnolite 
tritt  daa  Wtrk  des  Sallust  ein,   aber  ieb  will  dessen  ungeachtet  nach 
aMioer  Art  die  Geaebichte  weiter  erxahlen/'    Daran  wüi^e   sidi  dann 
auch  die   angebliebe  Interpolation  leicht  anreihen:    y,Die  Achtung  des 
Salluit  gilt  seinen  aülistiscIicD,  nicht  seiocn  Vorzügen  als  Historiker,  und 
mit  Recht,  denn  u.  s.  w."    Wird  aber  zugegeben,    dafs  diese  Fasaong 
der  Siel  Je  mogficb  ist,  dann  führen  jene  beiden  aus  späterer  Zeit  her- 
rührenden Zusätze  Ton  selbst  dahin,  das  ganze  Buch  in  jene  spätere  Zeit 
iierabzuaetamiy  zumal  da  die  Fragmente  in  jeder  Besiehung  eher  der  sin- 
kenden,  als  der  klassischen  Literatur  angemessen  sind.    Darf  man  aber 
uosem  Lieinianua  nicht  in. die  Zeit  dea  SalliRt  setzen,  so  wird  auch  die 
fon  den  Bonnenaem  8.  XX  sonst  sehr  vorsichtig  geführte  Untersuchung 
über  die  unter  dem  Namen  des  Granius  Licinianus,  IJcinianus,  Granius 
uad  Graniua  Fiaccus  überlieferten  Stellen,  woraus  sie  einen  (C)  Granius 
Flaceos  Licinianus  rermuthen,   für  unsern  Zweck  unfruchtbar,    und  der 
veUe  Namen  des  Historikers  läfst  sich  nicht  durch  Combi nation  jener 
Stellen,   von  denen  wohl  keine  mit  den  in  Rede  stehenden  Fragmenten 
in  Vetbindung  gebracht  werden  darf,  sondern  nur  aua  der  Handschrift 
aslbst  eatoeboMn.     Nun  las  Geh.  Ratb  Pertz  fol.  IXr  Grani  Liciniani, 
vielleicht  Cai  Gr.  L.;  Dr.  Pertz  fol.  IV v  C.  Liciniani,  wober  mir  die 
Aonahme  des  Namens  C.  Granius  Lkrinianus   berechtigt   scheint.     Die 
Bonnenser  lassen  das  preenomen  ungewifs. 

Es  Mgm  dann  die.Fragmente  in  richtiger  Ordnung,  und  zwar  links 
der  CcdeXf  ein  Abdruck  von  Pertz  mit  dessen  Noten,  nur  dafs  allerdings 
üAeftfttssige  Fingerzeige  des  ersten  Hersungcbcrs  und  manche  zum  Theil 
niebt  glückliebe  Emendatlonsversuche  desselben   gestrichen   und  einmal 
(S.  16)  aus  den  Noten  unter  dem  Pert zischen.  Texte  nachgetragen  ist. 
Gegeafiber  stellt  der  Text  der  Bonnenser.     Auf  die  zahlreichen,   zum 
Tbeii  fiwflich  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  ersten  Ausgabe  leicht  gubo« 
immt  Eaendationen  näher  einzugehen,  gestattet  der  dieser  Recenslon  zu- 
zumessende Raum  nicht.    Vieles  ist  so  schlagend,  dafs  es  schwerlldivon 
irgend  JenHOid  wird  beanstsndet  werden.     Manches  wird  bezweifelt  wer- 
den können,  und  ist  es,  wie  ich  vermuthe,  schon,  denn  die  Arbeiten  von 
Usger,  Heerwagen  u.a.  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen,  und  das 
neunte  Heft  von  Jahn's  Jahrbüchern  mit  den  Arbeiten  von   Linker, 
Keil  und  Huraian  kommt  mir  eben  erst  zu  Gesicht.     Dagegen,  dafs 
die  neue  Ausgabe  limatior  und  politior  ist,  multo  limalior,  wird  schwer- 
iieb  Jeosand  atreiten;  dais  Alles  für  vollkommen  und  sicher  gelte,  das 
beanspruchen  ja  auch  die  Herausgel>er  nicht.     Auch  das  wird  sich,  be« 
sonders  nsii  Rucksicht  auf  die  irerschiedene  Ordnung  der  Blätter,  nicht  in 
Abrede  stellen  laasen,  dafs  eine  neue  Ausgabe  nicht  unnütz  war.    Diesen 
einen  Zweck  nun  konnte  man  trotz  mancher  Ausstellungen  als  erreicht 
anseben.     Um   so  bedauerlicher  ist   es,   dafs   noch  von  jenem  zweiteiL 
Zwecke  die  Rede  sein  mufs. 

Die  Aiwgabe  war  nämlich  veranstaltet  quia  incredihüii  Pertxii  stre 
ofifta  stee  ^O-v/tia  non  poae  humaniut  eattigäri  viMaittr.  Dafk  so- 
weU  in  der  Einleitung,  als  in  der  Emendation  des  Dr.  Pertz  mancherlei 
isi^  wnn  Niemand  billigen  wird,  dafs  auch  manche  Versehen  untergelaufen 
sind,  dim  der  ersten  Ausgabe  gerade  nicht  zur  Zierde  gereichen,  ist  ebenso 
unsweifellMift,  als  die  Pflicht,  dergleichen  zu  beseitigen.  Vor  allem  aber 
gebührt  dem  Dr.  Pertz  Dank,  da(s  er,  nachdem  fast  drei  Jahre  die  Auf- 
fordemn^  die  neu  entdeckten  Fragmente  an  das  Licht  zu  ziehen,  vergeb- 
lidi  gebKeben  war,  sich  der  sicherlieh  nicht  leichten  Arbeit  unterzogen 
bil.  Jn  neine  Arlieit  iat  um  so  dankenswertber,  wenn  er,  wie  man  al- 
Istdlngg  aus  manchen  Umständen  vermuthen  möchte,  nicht  eigentlich  Phi- 
Mog  int.     Früher,   ood  man  braucht  nicht  iaudaior  temporii  acii  zu 
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sein,  tim  diese  Anffassung  als  eioe  wünsehenawertbe  %a  bezeichnen,  sah 
der  gröftto  Thcil  der  Gebildeten  das  Altortlium  als  gemeinsames  Eigen- 
tbum  an,  jetzt  werden  leider  Arbeiten  Ton  Nichtphilologen  und  damit  das 
allgemeine  Interesse  für  dies  Gebiet  immer  seltener.  Leider  ist  es  auch 
nicht  ungcwöiinlich,  dafi  diese  seltenen  Gäste  behandelt  werden  nicht  als 
solche,  die  sich  in  d e r  Wcrkstäüe  der  Philologie,  sondern  in  dieWerk- 
slättc  Tcrirrt  heben.  Humanität  gegen  solche  Gäste  scheint  unerläfsliolie 
Pflicht.  Ob  nun  die  Scene,  mit  der  die  Bonnenser  die  Kinleitung  eröff» 
nen,  ob  ferner  einzelne  Ausdrücke  in  der  Einleitung  selbst  wirklich  von 
sarter  Rücksicht  auf  den  ersten  Herausgeber  zeugen,  darüber  läfit  sieb 
nicht  rechten,  das  mufs  dem  Gefühl  der  fieser  überlassen  bleiben. 

Dom-Brandenburg.  Bormann. 


VIII. 

Beiträge  zur  Lateinischen  Grammatik.  I.  Von  L.  C.  M.  Aubert, 
Professor  an  der  Frederiksuniversität  zu  Christiania.  Chri- 
stiania,  Johan  Dal,  1856.  VIII  u.  50  S.  8.  Commission 
von  DörfTliog  und  Franke  in  Leipzig.     8  Sgr. 

Je  sellner  der  scandinavischo  Norden  neue  Beiträge  zu  Erforschung 
der  lateinischen  Grammatik  uns  zusendet,  desto  erfreulicher  sind  uns  derlei 
Kundgebungen,  wenn  sie  durch  die  Wahl  der  Sprache  schon  das  loter« 
esse  für  die  Stammesgenossen  im  Herzen  Europas  beweisen  und  insbe- 
sondere durch  ihren  die  Bestrebungen  deutscher  Wissenschaft  anerken« 
nenden  Inhalt  uns  fesseln. 

Vorliegende  academische  Gelegenheilsschrift  handelt  „über  einige  Artea 
des  lateinischen  Geniti?«*'  und  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  1)  Der 
Genitiv  der  Eigenscliaft  (Qualilatis).  2)  Ueber  den  Genitiv  eines  8ub- 
stantivums  mit  Gerundiv  in  Prädicirung  und  Apposition.  3)  Genitivus 
definitivus  (epexegeticus)  besonders  beim  Gerundium.  4)  Genitivus  par- 
tium.    5)  Ein  sonderbarer  Gebrauch  des  Genitivus  Gerundii. 

Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  damit,  eine  Anzahl  von  attribu-* 
tiven  und  prädicativeu  Genetiven,  die  von  Roth  im  9.  Excurs  zu  Tacitoa 
Agricola,  Zumpt  §.  427,  Madvig  §.  285  und  andern  lateinischen  Gram- 
matikern kurzweg  als  Qualitatsgenctive  bezeichnet  werden,  unter  die  Ra« 
%nk  der  possosiivcn  Genetive  zu  bringen,  weil  thoili  duroli  den  Genetiv 
die  nothwendigen  und  wesentlichen  Theile  eines  Collectivbegriffs  bestimmt 
werden,  die  eben  nicht  als  blosz  zurälltge  Eigenschaften  des  Gegenstände« 
zu  betrachten  seien  (eiauii  irecentarum  ttavtum),  theils  der  Mangel  eines 
die  Qualität  liestimmenden  Adjectivs  die  Bezeichnung  Qnalilätsgenetlve 
verbiete  (Livtus  2J,  41  tulelae  notirae  duximu$.  Tacit.  ab  exeessu  3;  20 
illam  obndionem  flagilii  raiui.  German.  6  cedere  loco  canntii  quam 
formidinU  arbitrantur).  Hiebei  wird  aber  auf  der  andern  Seite  zogege- 
ben, dafs  beide  Arten  des  Genetive  oft  dicht  an  einander  grenzen  und  in 
eins  verschmelzen,  wie  bei  Cicero  pro  Sest.  56,  120  mmmui  ariifex 
€i  mekereule  iemper  partium  in  re  publica  tarn  quam  in  Mournm  opii^ 
marum ;  zumal  auch  oft  der  possessive  Gen.,  wie  er  z.  B  in  eentunomta 
primorum  oriinum  vorliege,  nicht  ohoe  ein  biozugefiigtea  Adjeetiv  g^ 
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bnmcht  werden  könne.    Dies  oalÖrHclie  Zugeslandni«  hSUe  den  Verf.  be- 

Icbren  aollem.    Müssen  wir  ihm  auch  die  Richtigkeit  der  meisten  seiner 

Angaben  und  BrklSmngen  zugeben,  so  drSngt  sich  doch  schon  hier  die 

Bemerkung  auf,  dafs  es,  statt  in  dieser  Weise  jede  Art  des  Genetivs  als 

«ae  besondre  und  eigenthiimlich  Ton  den  andern  abgeschiedne  zu  behau* 

ichi  und  zu  rubrfderen,  ersprieszl icher  würde  gewesen  sein,  den  Genetiv 

TOD  umrassenderem  Gesicht spuncte  aus  zu  betrachten  und  die  besondern 

Arten  auf  eine  allgemeine  Kategorie,  hier  die  des  subjeetiven  Genetive, 

zorilckzubrittgen.     Am  Sehlnfs   des   ersten  Abschnitts   wird   betrachtet, 

warum  der  lateinisclie  Qualitätsgenetiv  nicht  ip  der  Ausdehnung  erscheine, 

velclie  ans  die  neben  „/et  Bocarm4  et  Ui  Palmer  de  ti'fameuie  tni- 

»ew-f,  Geschöpfe  edler  Abkunft,  sorgfältiger  Zucht,  der  Jüngling  cdcin 

ßefiihls''  vorkommenden  modernen  Ausdnickswcisen  y,  komme  d*e$pritf 

Mättner  von  Verdienst  und  Würde''  zeigen,  sondern  beschränkt  sei  auf 

die  notb wendige  Verbindung  des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv  {homo 

ntmmi  imgenü).    Wenn  hiebei  endlidi  als  wahrscheinlich  gefunden  wird, 

dab  zufolge  dea  Reichthums  der  lateinischen  Sprache  an  Mittelbegriflen, 

9oeahnK$  medii$,  wie  ingenium^  indolea,  meritum,  fiir  welche  in  den 

Biodenien  Spradien  positive  Bedeutungen  gewonnen  seien,  „die  iiberwic- 

gtade  Mehrheit  der  Fälle,  wo  der  Zusatz  notliwendig  war,  die  Analogie 

oder  Rege\  ausschlieszlich  gemacht''  habe,  so  scheint  dies  Ergebnis  un* 

baltbar,  weil  es  anf  der  falschen  Annahme  d(*r  Unbestimmtheit  derartiger 

lateiandber  Substanfivbegriffe  beruht.    Für  daa. deutsche  bietet  Jacob 

frriaai  eisige  höchst  beachtenswerthe  Winke  in  der  deutschen  gramma- 

(ik  4,  720  f.  873  f.    Vgl.  Kehrein's  Grammatik  2,  1.    1844.    8.  151. 

§.2^.    8ie  kommen  dem  Lateinischen  auch  zu  gut:  htcr  scheint,  weil 

das  öbergeordnete  Substantiv  mit  bestimmtem  (articuliertem)  Begriff  steht, 

s^aiBwtriseli  ein  Bestimmungswort  beim  Genetiv  noth wendig. 

Der  zwvtCe  Abschnitt,  angeknüpft  an  Zumpt  §.  662.  764.  Madvig 
(.417.  Anm.  4.  5,  betrachtet  Fälle,  wie  sie  Sallust.  Cat.  6,  7  regium 
imperium  quod  intiio  eonservanäae  iibertatit  atque  augendae  reipublicae 
fiirmt,  Mr.  S,  24  clamant  fruiiratione  meam  legis  Imendae  esse,  3,  31 
Tvsefve  aequendae  libertatis  es$entj  3,  39  quod  unum  exaequandae  tit 
HhertiiiU^  5^  3  quam  diiMohendae  maxume  tribuniciae  potettatiM  rentur 
e$$e,  5,  6  ss  prodendae  patriae  diaiolvendaeque  rei  pufdicae  ett  vorliegen, 
oad  erkISrt  aus  der  Construction  des  possessiven  Genetivs  mit  eme  (zu 
etwas  geboren)  ihre  Bedeutung:  der  Ausführung  einer  Sache  angehören, 
dieser  geeignet  sein,  darauf  abzielen,  diese  bezwecken;  diese  Verbindung 
bezeiebne  einen  Zweck,  eine  Absicht,  etwaa  subjektives,  während  die  Ge- 
mdiveonatroction  im  Daliv  (Zumpt  §.  664,  Anm.  I.  Madvig  §.  415, 
Ana.  I.  2)  bei  Livius  2,  9  nt  dMtet  conferrent  qui  oneri  ferendo  et- 
Msl,  30,  9  quae  diuHnae  ob$idioni  tolerandae  sunt  (wo  Zumpt  in  der 
19.  Avfbige  §.  662  den  Genetiv  obaidionis  liest),  Tadtus  bist.  3,  20  cum 
eeterm  appugntmdig  tirbib%i$  tuliuent  „zu  etwas  dienen"  bedeute  und 
eine  Folge  oder  Wirkung,  ein  Erreichen,  Dazuführcn,  etwas  objectivcs 
aasdräeke;  Obr^ns  komme  Sallust.  orat.  Aem.  I.ep.  8  omnia  retinendae 
i&mimaHmmia  honegta  aettumat  „alle  Handlungen  die  auf  Bewahrung  der 
Yjrannei  abaielen^^  auf  eins  heraus  mit  ref.  dominationi  ,,alle  Handlun- 
gen die  claxtt  IQhren*'.  Der  Verfasser  bat  hier  richtig  erkannt,  dafs  die 
Mden  Consfradionen  ursprünglich  nicht  gleiches,  „wozu  gereichen,  wozu 
faien''  bedeuten  können,  jene  vielmehr  das  Zugehoren,  diese  das  Dienen, 
Gerdchen  zu  etwas  (cf.  tremrireip,  eomtitvendae)  ausdrückt;  aber  auch 
bier  hat  er  das  billige  Zugeständnis  machen  miissen,  das  den  landesü bli- 
eben Irrlhon,  beide  Construet Ionen  seien  gleichbedeutend,  hervorgerufen 
hibeo  inaig.  Darin  aber  geht  der  Verfasser  unsrcs  BedUnkens  zu  weit, 
dab  er  «wischen  aabjeetivem  und  objectlvem  unterscheidet:  wenn  er  be^ 

5* 
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haoptet,  multa  ptaeparattrat  quae  eueni  hello  pairando  sei  faat  ebea 
•0  viel  wie  m.  pr.  quae  erant  belli  pairandi,  wcii  dort  du  •iibjective 
im  ModiM  liege,  hier  im  Casus,  so  verwischt  er  hierdurch  wieder  aein 
xucrat  gewonnenes  richtiges  Ergebnis,  denn  jenes  heiazt  „waa  seiner  Mei« 
nung  nach  zur  Beendigung  des  Kriegs  diente",  dieses  „was  objectiv  ba« 
trachtet,  in  Wirklichlceit  zur  Beendigung  des  Kriegs  gehörte,  Zubehör  der 
Kriegsbeendigung  war."  Etwaa  sultjectives ,  das  Sulijeet  von  praepar^* 
verat  betreffendes  kann  biosz  im  Conjunctiv  etieni  liegen,  nicht  im  G«« 
netiv;  aber  dafs  ^//t  subjecliver  Genetiv  von  quae  ist,  bat  mit  dem  Sub» 
jeet  von  praep.  niciits  zu  ßivm.  Der  Verf.  fi&hrt  nun  fort,  in  weitrer 
Sprachentwiclctung  sage  in  praedicativer  Weise  Tacitus  ab  exe.  2,  59 
Oermanicue  Aegyptum  proficiiciiur  cognoicendae  aniiquiiatU  was  aua- 
fiihrliclier  hätte  lieiszcn  können  „quod  (icU.  proßciici  Germanicum^  id 
quod  proficiicebaiur,  quod  iter)  erat  eognotcendae  antiquitaiie  weleiM 
Heise  der  Erforschung  des  Altcrflnims  gewidmet  war"  oder  lilet.  4,  26 
unum  e  $editio$i$  vinciri  iubet  magi$  tnurpandi  iurit  quam  quia  uniuu 
culpa  forety  wie  es  iibüch^aei,  als  Appositionen  anzuhängen  mirabile 
dietu  und  andres,  z.  B.  bei  Liviua  23,  46  epolia  ko$Uvm  Marcdlu$^ 
Vulcano  volum^  cremavit,  wo  totum  stehe  für  quod  (eremare  epolim) 
Vulcano  votum  eral^  oder  bei  Tacitus  ab  exe.  I,  30  quotdmm  ipei  ma* 
nipuliy  documenium  fidei^  tradidere,  wo  documentum  atehe  für  quod 
{manipularee  tradere)  documentum  fidei  euet.  Sodann,  beiszt  ca  weiter, 
sage  sogar  Tacitus  ab  exe.  3,  27  med.:  nam  ucutae  lege$  dtttentione  or* 
dinum  et  apitcendi  inlicitoi  honore$  aut  petlendi  claroi  vtrot  aliäque 
ob  prava  per  vim  latae  tunt,  wie  schon  Terentius  Ad.  2,  4,  6  vereor 
coram  in  o$  te  laudare  ampliui  ne  id  auentandi  magie  quam  quo  het" 
beam  gralum  facere  exittutnei^  in  welchen  beiden  Stellen  ein  Gräciamus 
zu  sehn  sei,  und  endlicli  stehe  statt  des  Gerundivgenetivs  zum  Ausdruck 
der  Absicht  bei  Caesar  b.  G.  5,  8,  6  multitudine  navium  quae  cum  an- 
notinit  privaiieque  quai  tui  quitque  commodi  fecerat,  ampUne  octiu' 
gentae  uno  erant  visae  tempore  bloss  der  Genetiv  commodi  ohne  Gerun- 
div. Der  Verf.  sclieint  uns  hier  mit  Unrecht  die  Gerundivgenelive  als 
ursprünglich  dem  Verbum  angeschiossne,  zum  Prädicat  gehörige  zu  be- 
frachten und  die  Verbindung  zu  verkennen,  die  ursprünglich  zwischen  dem 
Gerundivgenetiv  und  den  übergeordneten  nominalen,  eventuell  subatanti- 
Tischen  Begriffen  obwaltet,  z.  B.  zwischen  lege$  und  apiecendi  oder  oben 
bei  Sallust  zwischen  imperium  und  comervandae  liberiatii.  Er  urtbeilt 
wol  falsch  üher  Caesar  I.  1.  (Schiffe  die  sich  einzelne  als  zu  ihrer  Be- 
quemlichkeit gehörige  Schiffe,  als  Bequemlicbkeitsscbiffe  hatten  bauen 
lassen,  Köchly  1856:  auf  eigne  Hand,  Kraner:  als  zu  seiner  Bequem-« 
lichkeit  dienende  Schiffe),  wo  der  Genetiv  commodi  aeinen  offenbaren  no* 
minalen  Halt  in  quai  (nave$)  bat,  wie  ebendaa.  4,  17,  10  st  arborum 
trunci  iive  navei  deiciendi  operit  es§ent  a  barbari$  minae  (Schiffe,  die 
zur  Zerstörung  des  Brückenbaus  gehörten,  Werkzerstörungsacbiffe,  Brttk- 
kenzerstörungsschiffo),  wo  der  Genetiv  deic.  op.  seine  offenbare  substan« 
tiviache  Stütze  an  dem  unmittelbar  davor  stehenden  navee  findet,  oder 
wie  bei  Livius  9,  45,  18  vf  mitferent  oratore$  paeit  petendae  amieitiMO» 
que  (Sprecher  für  die  zu  erbittende  Freundschaft,  Befürworter  der  Erbit- 
tung von  Frieden  und  Freundschaft),  wo  der  Genetiv  unmittelbar  Ton 
oratorti  abhangt,  indem  nicht  mit  dem  Verf.  anzunehmen  ist,  dafs  der 
Genetiv  zum  Prädicatsverbum  mitterent  gehöre  oder  sich  dem  ganzen 
Prädicat  mit  Einschlufs  des  Objects  (etwa  „dafs  sie  re<len  lieszen")  an« 
achiiesze.  Gegenüber  diesen  falschen  Ansicliten  des  Verf.  verwundert  man 
aich,  dafs  er  andrerseits  wieder  angesichts  des  sogar  noch  aaagedehntera 
Gebrauchs  der  Gerundivgenetive  bei  Tacitus  behauptet  (S.  48),  ab  exe, 
3,  7  erecti$  omnium  mnimie  petendae  ultionis  beruhe  auf  einer  Coostructio 
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per  c4)gfiaiioDeiii9  indem  tmimi$  hier  als  relativer  Begriff  (Lust,  Begierde) 
stehe.     Wariun  sollte  nur  hier  der  Genetiv  eng  mit  dem  übergeordneten 
SubstantiT  losammeobängeDl   Abhängigkeit  vom  Nomlnalbegriif  wird  wie 
hier  auch  Tacit.  ab  ezc.  3,  27  in.  stattfinden:   mvUa  popului  paravii 
imundme  iiheriatit  ei  firmandae  amcordiae  ,,vifles  xum  Schutx  der  Frei- 
heit gehörige,   vieles  xur  Festigung  der  Einiracbt  geeignete."    Man  darf 
wol  sogar  in  Ctesiphos  Worten  bei  Tercnz  dies  SachvurbäJlnis  anerken* 
Ben;   hier  wird  man  nicht  heute  noch  erklären  wollen  „antiqua  fkXntffiqy 
ieeti  9mm  Cau9a''  (Wcsterhoven  1726.    I,  702):  id  auentandi  faeere 
acheint  tut  rem  meuntandi  facere  „solch  ein  Moment  des  Schmeicbehis 
beitragen"  gesagt  xu  sein.    Man  pflegt  hierin  einen  Gräcismus  zu  finden, 
wie   in  andern  echt  lateinischen  Ausdrucksweisen  z.  B.  caiigine  teciu$ 
vuUmm^  ieti  mitte  repente  viae  (Lach mann  xu  Properz  1816  S.  95). 
Jenes  mmiia  iuendae  iiberiatii,  i^g^*  api$cendi  vergleicht  sich  aber  xwar 
einem  Ausdruck,  wie  ihn  Thucydides  8,  39  hat  dy/tlinv  tntfinov  inl  -gd^ 
h  si]  MiAifT^  wavi;  tov  ^v/tna^axopa^^rai  „eine  Bolschafl,  deren  Inhalt 
das  mleitetwerden  war,  dass  sie  geleitet  sein  wollten,  um  unter  ihrer 
Bedeckung  dorthin  zu  kommen",  darf  jedoch  ganz  wol  im  Geiste  der 
lateinieclien  Sprache  begründet  erscheinen.     Ist  nun  aber  von  dieser  no- 
minalen Unterstützung  des  Inlinitivs  toD  ^vftn.  durch  dyy.  nur  ein  Schritt 
bis  zu  iiYytllow  %ov  Ivfiu.j  so  dürften  Stellen  eine  analoge  Deutung  fin- 
den, wie  sie  Thuejdides  1,  4  hat  to  tc  Xr^atuiop  hu&iiqh  xov  tcc?  nqo^* 
6Sov9  ftmJJMf  iivcu  avT^  (Minos  hob  die  Seeräuberei  auf,  damit  ihm  die 
JSiiikuoAe  um  so  mehr  eingiengen)  oder  1,  23  n^ofyQaipa  tov  fi^  ttva 
l^t^mai  noi€  (damit  man  nicht  einst  fragen  müsse).    Matthiä  §.  540, 
Kübaer  2,  §.  651,  3b,   Krü|;er  §.  47,  22,   Anm.  2.     Derartige  An- 
kaöpfaBg  eines  Gerundivbegriffs  an  einen  bloszen  Verbalbegriff  aber  scheint 
Bun  einzig  und  allein  die  Bezeichnung  Graecismus  verdienen  zu  können, 
also  eolebe,  wie  sie  Tac.  ab  exe.  2,  59  und  bist.  4,  25  vorkömmt,  wo 
jenes  praßeiec.  eegn.  stehn  könnte  für  profeeiionem  tuicipit  cogn.  ant, 
(wiasensehaftlicbe  Reise,  Entdeckungsreise,  Erforschungsreise),  vinciri 
UAei  Memrp.  imrU  für  comprehemionem  imperat  U9urp.  iurie  (eine  das 
Gesets  anwendende  Gvfangennehmung).   Jedoch  misfallt  diese  Erklärungs- 
weise.   Vielmehr  sollte  wol  in  diesen  Ausdrücken  gegenüber  der  Unge- 
briucbiiclikeit  von  ablativis  conscquentiae  mit  dem  part.  fut.  pass.  (Zumpt 
§.  643)  der  (misgliickte!)  Versuch  gemacht  werden  die  Coostruction  von 
aimoluten  Gerundivgeneliven  in  die  lateinische  Sprache  zu  bringen  nach 
dem  Vorbild  griechischer  gen.  abs.,  ein  Versuch  der  sich  in  der  stamm- 
verwandten deutschen  Sprache  an  den  übrigen  Pnrticipiis  mit  grösxrem 
Gliick  gemacht  findet  (Gtimm  4,  896.  901.  908  f.),  sogar  bei  xunehmender 
Verknöcbening  nnsrer  Syntax  wenigstens  noch  in  einzelnen  Versteinerun- 
gen andauert:  klingendes  Spiels  ausziebn  (Kehrein  11,  1  §.  306),  uover- 
bdrter  Sache  verurtheilt  werden  (Jacobs,  Hellas  S.  159).    Erklärt  man 
sieb  nun  aber  Tielleicht  nicht  unpassend  die  Casus  wähl  bei  griechischen 
aha.  gen.  aus  einem  Vorgang,  der  z.  B.  in  o^to«  tfftvSovi  ttruv  dndrtj 
nrsprünglicb  ausgedrückt  finden  läfst  y^dndzti  ist  eine  Sache  dea  vorband- 
■an  ^fvdoc",  oder  in  tlnov  i(f»Tfjcavjoq  avrov  „es  war  eine  Sache  jenes 
Mannes,  weldier  frug,  wenn  ich  sprach;  ea  war  das  Erzeugnis  jenes  Fra- 
genden, dais  iob  sprach",  oder  ixtCvov  ytyyo/titfov  ino{fi<nif  „es  war  eine 
Sache  dessen,  was  gerade  geschah,  wenn  er  dies  oder  das  that",  wie  die 
Caaoawabl  bei  lateinischen  ablativis  abs.  von  der  causalen  und  tempora- 
len Bedeutung  des  Ablativs  ans  (regibm  exacin  ceneuUi  creali  euni  in 
Folge  der  Vertreibung  der  Könige  wurden  ci$.  gewählt,  durch  Vertrei- 
bong  der  K.  kam  es,  dafs  cfs.  gewählt  wurden:   ioU  Oriente  iUuceecit 
doreb  die  aufgehende  Sonne,  bei  Aufgang  der  Sonne,  wenn  die  Sonne 
aofgcht^  wird's  Tag),  so  dürfen  jene  vereinzelten  Ausdrücke  prof,  cogn. 
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ani.  und  vineii  tif.  iurU  wol  lurückgebracbt  werden  auf  „es  iit  eine 
Seche  der  AUertbumserrorBcbung,  dale  er  reist,  er  reiet  in  Sachen  der 
Alterthumsforachuug;  es  ist  Sache  der  Rccblsanwendung,  dasa  er  einen 
in  Banden  schlagen  lässt,  er  fesselt  in  Saclien  der  Rccbtsanwendung'*. 
Somit  scheint  Tacitus,  indem  er  griechischem  Vorbild  folgte,  durch  diese 
Anknüpfung  der  Gerundivgenetive  an  blosze  Verba  nicht  einmal  aus  dem 
mit  griechischem  Spracligeist .  verwandten  Geiste  seiner  Mutterspraclie 
herausgetreten  zu  sein,  ihn  nur  in  Anlehnung  ans  Griecliische  hiedurch 
vergebens  entfaltet  zu  haben.  Nur  CongenialtlSt  mit  Tacitus  könnte  hier» 
über  sicher  entscheiden:  et  quod  videi  peri$$e^  perditum  dueai:  abwehrend 
darf  vorläufig  aber  Erklärung  durch  cüuaa  zurück  gewiesen  werden,  wie 
des  Verf.  Appositionstheorie  mit  unpassender  Vergleichung  von  mirMle 
dictu  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt,  angeschlossen  an  Madvig  §.  282.  417,  Zumpt 
§.  425  u.  s.  w.,  tadelt  es,  einen  Genetivus  definltivus  oder  epexogeticua 
zu  finden  in  contuetudo  contra  deoi  dupMtandi  (was  Zumpt  in  der 
10.  Auflage  S.  364  vergl.  §.  659  S.  541  nicht  mehr  thut),  anmiHudo  Ao^ 
minum  immolandorum^  leittic«  audiendi  oder  videndif  Tae.  ab  exe.  4,  2 
neque  $enaiori$  awtbitu  ahitin^at  ornandi  u.  s.  w.,  statuiert  denselben 
aber  Tac.  ab  exe.  2,  47  effngium  BubttenUhüt  in  aperta  pr&rumpemdij 
3,  63  set  cuUu9  numinum  utri$gue  Dianam  aut  Ap^iinem  «enercjNf» 
u.  8.  w.  Statt  in  dem  zuletzt  angeführten  Beispiel  vor  vtnerandi  noch 
einmal  cuUui  hinzu  zu  denken  und  also  bei  Tae.  hier  eine  Kürze  de« 
Ausdrucks  zu  entdecken,  durfte  der  Verf.  lieber  eine  Fülle  desselben 
(GÖtlerdienst  der  Verehrung  von  D.  oder  A.)  annehmen  für  ein  kursea 
utritque  Dianae  aut  Apollinit.  cf.  Nipperdey  1849  zu  Com.  Nepoa 
Paus.  3,3.  Im  Uelirigen  erscheint  dieser  Subsummierungsstreit  irrelevant, 
so  viel  Richtiges  der  Verf.  auch  dabei  aufstellt. 

Der  vierte  Abschnitt  statuiert  gegen  Madvig  §.  282  ff.  eine  neue 
Art,  einen  Genetivus  partium  in  Ausdrücken  wie  famüia  Seipionum^  die 
Familie,  die  aus  den  Scipionen  besteht,  Cic.  pro  Mil.  2,  3  unum  g€nu$ 
e$t  %nfe$tum  nobU  eorum  quoi  P.  Clodii  furor  rapinU  pavii^  numerm» 
irecentorum  die  Zahl  der  300,  eine  Anzahl  von  300,  clani$  CCC  nmwam 
(ein  Ausdruck,  welcher  im  ersten  Abschnitte  dem  posaessiven  GenetW 
zugezählt  wurde),  ala  CCC  equitum,  gern  Fabiorum^  acceuio  Hnorum 
witertiorum,  spatiuin  »ex  dierum^  annui  CCCLXV  diermm,  hngitudo 
X  pedum^  latitudo  X  peduuij  ager  IV  iugerum^  ittnioreg  id  maxime 
quod  Kaeionii  »odalium  fuit  der  Theil  besonders,  der  aus  den  Spiess- 
gescllen  Käsos  bestand  u.  dgl.  Es  scheint  unnötbig,  hieraus  eine  neue 
Rubrik  zu  machen. 

Der  fünfte  Abschnitt  betrachtet  die  von  Zumpt  §.  663  besprochnen 
Ausdrücke  aus  Tacitus  ab  cxc.  15,  5  Voiogeii  vetu»  et  peuitus  infixum 
erat  arma  Romana  vitandi  u.  s.  w ,  nimmt  nach  Roth^s  und  Weiszen- 
born's  Vortritt  an,  dafs  die  Adjectiva  und  Participia  prägnant  ftir  Sub- 
stautiva  stehn,  also  dies  e.  et  p.  •'.  für  coniiiiwn  oder  propotitum^ 
13,  26  grate  für  onu^y  und  Vermuthet,  dafs  15,  21  provineMihu»  urs 
zu  schreiben  sei  für  provincialibus.  Diese  Vorschläge  scheinen  ganz  an- 
nehmbar zu  sein,  die  Aendrung  ansprechend. 

Wir  scheiden  von  dem  geehrten  Verf.  mit  Dank  fUr  manchfache  An- 
regung, die  er  uns  geboten,  und  dürfen  nicht  unterlassen  den  Wunsch 
auszusprechen,  dafs  die  Heimat  der  Madvig  und  Ingerslev  fortfahren 
möge  uns  ähnliche  werth volle  Beiträge  zum  weitem  Aufbau  der  lateini- 
schen Grammatik  mitzutheilen. 

Zerbst.  F.  Kindscher. 
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IX. 

Hebräisches  Vocabularium  zum  Schulgebrauch.  Mit  Hinweisung 
aap  die  Lehr-  und  Lesebücher  von  Nägelsbacb,  Rödiger, 
Seffer  und  Brückner  zumaminengestelit  von  G.  Stier, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg.  1.  Heft  1857. 
S.  1—68.    2.  Heft  1858.  S.  69-150.  8.  Leipzig,  Teubner. 

Kacb  den  Vorcrinnerungen  wiil  das  vorHegeode  Vocabularium,  zum 

Unteiscbiede  von  dem  Wörferbucb,  „nur  dem  Unterricht  zu  Hülfe  kom- 

meo.  Indem  ea  theils  im  Anscblufs  an  die  Formenlcbro  die  zur  Veran- 

acbaolicfaung  und  Belebung  der  dort  gegebenen  Regeln  nötbigen  Beispiele 

bi«lel,  theila  sacbiich  geordnet  in  den  einzelnen  Gebieten  alle  die  Begriffe 

ziMammenatelU,  für  welche  die  zu  erlernende  Sprache  Namen  besitzt"  * ). 

Ein  Vocabularium  nach  des  Verfasaers  Sinne  müfste  also  zwei  Haupt- 

tbeile  oafaMen,  einen  durch  grammalische  Rücksichten  und  einen  durcb 

sacJbUcbe  Geaicblsponcte  bestimmten.    Die  vorliegenden  zwei  Hefte  bilden 

d'io  Uavftmaaao  des  ersten  Haupttheiles,  indem  Verba  und  Nomina  in 

dcnaekbea  absolvirt  sind.     In  einem  dritfeii  Hefte,   das  kleineren  Umfang 

babeo  icdoote,  liefso  sich  das  Ucbrige  der  formalen  Partie  leicht  behan- 

dtla.    Dann  käme  der  zweite  Hauptlheil,  die  Zusammenstellung  des  nö- 

<Jii|gea  Wortmatcrials  —  und  der  geläufigsten  Phrasen  —  nach  sachlichen 

JCategorien,  ein  Theil,  zu  dessen  Ausarbeitung  wir  Herrn  Dr.  Stier  recht 

angelegentlicb  auffordern  möchten.     Denn  um  gleich  unsere  Meinung  zu 

aageny  ao  haben  wir  kein  grofses  Zutrauen  zu  einem  grammatiscb-geord- 

nelen  Vocabularium  für  das  Hebräische  in  den  Gymnasien.     Was  der 

Verfasser  in  seinem  Buche  bezweckt,  Beispiele  zur  Veranschaulichung 

und  Uebung  grammatischer  Dinge  zu  geben,  mufs  nach  unserer  Ucber- 

zcDgang  Saelic  der  Grammatik  und  des  Lehrers  bleiben,  der  dazu  keinen 

Apparat  braucht,  als  den  Lesestoff,  den  er  ja  ?on  Anfang  an  Ocben  den 

grammatiacben  Stoffen  zu  bebandeln  hat.    Nichts  von  dem,  was  man  je- 

mala  mit  vollem  Recht  für  die  Veranstaltung  von  Vocabularien  gesagt 

bat,  läftt  sich  unseres  Wissens  auf  eine  solche  Beispicisammlung  gram- 

maliaeber  Art  anwenden,  zumal  wenn  man  dieselbe,  wie  im  vorliegenden 

Falle,  nach  Wortarten  macht  und  so  den  schönsten  Tbcil  grammatischer 

Beobaclitang  den  etymologischen  (und  onomatischen)  so  übel  verküm- 

merf.    Alles  führt  dagegen  auf  das  Princip  einer  sachlichen  Ordnung  des 

Wort-  und  Pbrasenmatcrials,  welchem  die  Rücksicht  auf  Onomatik  als 

eine  zweite  zuzugesellen  wäre. 

Wir  dürfen  uns  indessen  nicht  der  Pflicht  cntachlagen,  die  Einrich- 
iuDg  der  Hefte  in  einigen  Worten  deutlich  zu  machen.  Das  erste  Heft, 
die  Verba  betreffend,  führt  im  ersten  Kapitel  die  reg elmäfs igen  Verba 
auf  nach  den  Vocalen  a  e  o.  Die  erste  zahlreichste  Klasse  umfafst  A. 
aioguläre  Verben,  d.  b.  solche,  die  nur  einen  der  3  Hauptstämme  haben 
(positiv.  Intensiv,  caosativ),  dann  B.  binäre  mit  Unterabtheilungen  und 
C.  trinäre.  Im  zweiten  Hauptstück  folgen  halbregelroäfsige  oder  Gut- 
tural* Verba  mit  ähnlichen  weitem  Unterabtbeilungen.  Im  dritten  Kapitel 
behanddt  der  Verf.  die  unregelmäfsigen  Vorba  im  eigentlichen  Sinn, 


')  Hier  ifit  eine  Beschränkung  ausgefallen,  welche  eine  Auswahl  der 
vielen  Wörter  andeutete,  analog  der  Limitation  des  Formalen  auf  die  „no- 
ikigcn  Beispiele*'  xu  den  „dort  gegebenen**  Regeln. 
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imd  zwar  18  (inel.  Hpb,  die  '^t  1.  —  3.  Klasse  und  l^^d),  sodann 
1^3?,  fc*B,  15  und  ''fi,  13?  und  "»^j  «T?,  ^^b.     Im  zweiten  HefCe  werden 

die  Nomina  aus  practiscben  Rücksichten  nicht  nadi  der  vorwiegend  wis- 
senschaftlichen Betrachtungsweise  geordnet,  sondern  nach  der  Flexions- 
analogie. Kine  Veranscbaullchung  des  Einzelnen  würde  hier  doch  nicht 
möglich  sein;  wir  weisen  auf  das-  Buch  selbst  hin,  welches  in  diesem 
zweiten  Tbeile  in  seiner  vielfach  durchschnittenen  künsllichen  Organisa- 
tion, wie  wir  glauben,  den  practiscben  Gebrauch  noch  mehr  erschweren 
mufs,  als  in  dem  ersten.  Eigenthiimlich  ist  der  Einrichtung  noch,  dafs 
am  unteren  Rande  auf  Wörter  hingewiesen  wird,  welche  entweder  das 
nach  dem  Texte  zu  lernende  Wort  in  irgend  einem  Zusammenhang  er- 
scheinen lassen,  wie  l^'ü  durch  „Nimrod*'  belebt  wird,  oder  durch  ähn- 
lichen Klang  das  Behalten  des  hebräischen  erleichtern;  so  wird  *]t)ü  durch 

fi(<ryof  behaltbar  gemacht.  Im  letztern  Falle  kann  Herr  Stier  als  Lin- 
guist einen  Unterschied  festhalten  zwischen  zufälliger  und  etymolo- 
gischer Aehnlicbkeit  der  Wörter  und  thut  das  mit  Fleifs.  Wir  können 
auf  die  beabsichtigte  Erleichterung  überhaupt  keinen  sehr  hoben  Werth 
legen  und  ftirchten  einige  Confusion.    Uebrigens  wäre  es  leicht,  hier  und 

da  etwas  zu  ergänzen,  wie  z.  B.  bei  t27IZ?  uurer  „schalten".    1>en  in  den 

Heften  enthaltenen  SprachstofT  überhaupt  kritisch  durchzugehen  und  überall 
darauf  zu  reflcctircn,  ob  eins  der  Wörter  nicht  andern,  als  didactischen 
Gründen  seine  Stelle  verdankt,  würde  mehr  Zeit  erfordern,  als  uns  zu 
Gebote  steht.     Einige  Bemerkungen  dieser  Art  wollen   wir  tndefs  nicht 

unterdrücken.     Das  Wort  a^^  S.  9  hatte  wohl  w^egblelben   sollen  als 

anal  A.;  auch  M*7tb  (ebendaselbst)  ist  selten.  H*^!^  S.  19  hat  mehrere 
Bedeutungen  und  liefse  sich  durchaus  entbehren;  beim  Nomen  ist  S.  75 
IDtÖ)^  (Heu,  Stroh)  und  V*^  (Dinte)  schwerlich  aus  einem  andern  Grunde 
aufgenommen,  als  um  grammatische  Bildungen  nicht  unvertrcten  zu  las- 
sen; auch  möchten  wir  pV»    (Heuschrecke  nach  der   ersten  Häutung) 

wegwünschen.  S.  79  l"!^2t  ist  ebenfalls  zu  selten,  will  man  es  aber  ein- 
mal anfflhren,  so  liegt  es  in  dem  Wege,  mit  den  Lexicis  auf  negotii  und 
unseru  „Sporn"  zu  verweisen.  S.  8  tS^^H  lieifst  doch  nicht  gerade  stei- 
nigen.    S.  11:  "lÜT  läfst  sich  im  Piel  doch  besser  bestimmen.    In  pD 

S.  15  ist  die  Grnppirung  der  Bedeutung  um  „nahe  kommen"  herum,  wie 
es  scheint,  ohne  Auctorität. 

Wir  brechen  ab,  nicht  ohne  das  Verlangen  nach  dem  sachlichen 
Theil  des  Vocabulariums,  dem  Kern  und  Wesen  der  Sache,  noch  einmal 
auszusprechen. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 
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X. 

Naturhistoriscber  Schulatlas,  zugleich  mit  Berücksichtigung  der 
Technologie,  für  den  methodischen  Unterricht  bearbeitet  von 
Dr.  Carl  Arends,  Professor  am  K.  Bayer.  Cadetten-Corps, 
Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften.  33  Tareln,  ent- 
haltend 388  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Nebst  einem  er- 
läuternden Texte.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1858.  8. 

Bin  naiurhistortaclier  Scliulallas,  der  ^cni  Unterrichte  xu  0  runde  ge- 
legt werden  kann  und  der  dem  l.clircr  dio  zeitraubenden  ZcictinungcD  an 
der  Tafel  oder  das  V^orxcigcn  von  Abbildungen,   die   doch  nie  in  der 
ganzen  Claase  deutlich  gesehen  werden  können,  erspart,  ist  gewifs  ein 
Budi,   welches  allen  Lehrern  der  Naturgeschichte  erwünscht  isl.    Hier 
wird  ihnen  ein  solches  geboten,  das  ohne  Zweifel  der  wichtigen  Bedin- 
ffung  entspricht,  dafs  es  trotz  seiner  eleganten  und  auf  den  erslen  Blick 
nir  sidi  cinDcbinendon  Ausstattung  für  ein   Schulbuch  hinlänglich  billig 
ist.    AqC  sehr  starkem  Papier  gedruckt,  in  dauerhaflem  Leinwandeinband, 
wird  es  der  Zerstörung,  der  jedes  Schulbuch  so  sehr  ausgesetzt  ist,  durch 
mehrert  Cfassen  leicht  widerstehen.  / 

Dabei  stellt  sich  uns  aber  die  Frage  entgegen:  ist  es  denn  für  meh- 
rere CJassen  oder  nur  (lir  eine  bestimmt,  und  für  welche?    Die  Beant- 
irortung  dieser  Frage  entscheidet  zugleich  darüber,  für  welche  Anstalten 
dessen  Einführung  nutzbar  wäre.    Nach  der  dem  Werke  vorangehenden 
Benachrichtigung  der  Verlagshandlung  hat  in  dem  zoologischen  und  bo- 
lanjsdien  Tlieil  „dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  gemafs  Ana- 
tomie und  Physiologie  besonders  Berücksichtigung  gefunden/'    In  den 
unteren  Qassen  höherer  Lehranstalten  wird  nun  zwar  dem  Schüler  auch 
ein  System  gegeben  und  die  unterscheidenden  Merkmale  der  weiteren  oder 
engeren  Abtheilungen  bei  den  organischen  Körpern  sind  dem  Bau  dersel- 
ben entnoouuen;  aber  jeder  Lehrer  beschränkt  gewifs  diese  Gliederung 
auf  das  Nothwendigste  und  sucht  sein  eigentliches  Ziel  darin,  die  Schü- 
ler mit  den  wichtigsten  Naturkörpern,  besonders  der  Heimath,  bekannt 
zu  machen,  und  kann  mit  dem,  was  er  erreicht  hat,  zufrieden  sein,  wenn 
seine  Sdifiler  möglichst  viele  derselben  nach  alleir  Richtungen  hin  kennen 
gelernt  and  Material  für  vielleicht  spätere  Studien  gesammelt  haben.    Um 
aber  das  zu  erreichen,  ist  ein  ausführlicherer  Leitfaden  nölhig,  der  ge- 
nauer den  ganzen  äufseren  Körper  beschreibt  und  sein  Vorkommen,  seine 
nützlichen  und  schädlichen  Eigenschaften,  seine  Gewinnung  etc.  anfuhrt. 
Neben  solchem  Leitfaden  könnte  der  naturhist.  Schulatlas  allerdings  noch 
nülzlicb  sein,  aber  die  Vorthcile  würden  nicht  so  grofs  sein,  dafs  dio 
Eioföbning  zweier  Bücher  fiir  einen  Unterricht  gerechtfertigt  wäre,  der 
auf  Gymnasien  eine  so  untergeordnete  Stellung  einnimmt.    Da  nun  auf 
den  Gymnasien  dio  Naturgeschichte,  wenn  überhaupt,   nur  in  den  unte- 
ren Classen  gelehrt  wird ,  so  kann  fUr  diese  der  Naturhistoriscbe  Schul- 
allas  nieht  als  brauchbar  empfohlen  werden. 

In  Realschulen  dagegen  werden  der  Naturgeschichte  durch  alle  Clas- 
sen hindurch  ein  oder  zwei  Stunden  wöchentlich  gewidmet,  und  um  seine 
Brauchbarkeit  für  diese  festzustellen,  wollen  wir  auf  den  Inhalt  dos  At- 
las näher  eingehen.  Er  besteht  aus  ziiei  Hauptthcilen,  den  Abbildungen 
und  einem  kurzen  Text,  der  das  naturhistoriscbe  System  und  Erläute- 
ruogen  der  Abbildungen  enthält.  Er  ist  dem  Standpunkt  höherer  Classen  . 
anfemessen  und  trotz  seiner  Kürze  vollständig  genug,   um  den  Lehrer 
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eines  Dictatt  zu  Oberheben  und  überlafst  dem  Schüler  nur  hier  und  da, 
eich  einige  kurse  Notizen  zu  machen.  Nur  in  einzelnen  Glaacen,  z.  B.  in 
denen  der  Fische  und  Insecten  hallen  wir  die  Ordnungen  etwas  ausführ- 
licher charakterisirt  gewünscht. 

Was  die  Zeichnungen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  gut  gezeichnet,  schön 
und  deutlich  gedruckt,  und  zeichnen  sich  dadurch  Torlheilhaft  vor  den, 
in  Tielcn  andern  naturhistorischen  Werken  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten aus,  von  denen  oft  wenig  mehr  als  der  Umrlfs  zu  erkennen  ist. 
Leicht  wäre  es  gewesen,  das  Gröfsonveriiältnifs  der  Abbildungen  zur  Na- 
tur bei  gröfsoren  Thiercn  durch  einen  Bruch,  bei  kleineren,  z.  B.  bei  den 
Insecten,  durch  einen  Strich  anzugeben.  So  sind  die  Schädel  auf  Taf.  VI 
nach  so  verschiedenen  Msafsstäben  gezeichnet,  dafs  es  dem  Schüler  ge- 
wifs  schwer  wird,  sich  in  dss  richtige  Gröfsenverhaltnifs  zu  finden.  Noch 
auffallender  ist  dies  bei  einzelnen  Käfern,  wie  z.  B.  auf  Taf.  XVfll 
Fig.  158  — 161,  wo  der  Borkenkäfer  und  der  Kornwurm  gröfscr  als  die 
spanische  Fliege  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  dargestellt  sind. 

Von  den  in  dem  Text  angettihrten  Classen  müfste  jede  wenigstens 
durch  eine  Abbildung  vertreten  sein,  während  die  Krustenthiere,  Würmer, 
Strahlthiere  und  Polypen  gar  nicht  reprasentirt  sind;  ebenso  wäre  wün- 
schenswerth,  eine  oder  die  andere  Art  aus  den  Ordnungen  Aer  Zweiflüg- 
ler, Netzflügler  und  Oradflügler  reprSsentirt  zu  sehen. 

Führen  wir  noch  einige  Einzcinheiten  an,  die  wir  gern  anders  gese- 
hen hätten.  Fig.  15,  die  Abbildung  des  Auges,  giebt  keine  recht  klare 
Vorstellung.  Die  Pupille  erscheint  nicht  als  Oeffnung,  die  Linse  ist  an 
der  vordem  Seite  nicht  flacher  gewölbt  und  scheint  im  Auge  zu  schwe- 
ben. Ein  idealer  Durchschnitt  wäre  anschaulicher  gewesen.  Im  Text  ist 
der  Glaskörper,  aber  nicht  die  wässrige  Feuchtigkeit  genannt  Ein  oder 
mehrere  Durchschnitte  von  Eiern,  um  die  Lage  des  jungen  Vogels  zu 
zeigen,  hätten  nicht  fehlen  sollen.  Die  Classe  der  Fische  ist  selir  karg 
bedacht;  ein  fliegender  und  ein  electrischer  Fisch,  mit  DarsteHunj  des 
electrischen  Organs,  sowie  ein  Exemplar  aus  der  Ordnung  der  Rund- 
mäuler wären  wünschensworth  gewesen. 

Die  Zeichnungen  zur  Erläuterung  der  botanischen  Terminologie  hat- 
ten, um  dem  Gedächtnifs  zu  Hülfe  zu  kommen,  mit  Angabe  einer  Pflanze 
vorsehen  sein  können,  welche  die  dargestellte  Blatt-Blütben,  oder  Frucbt- 
form  trägt. 

Doch  genug  dieser  Einzelheiten.  Dafs  ein  Buch,  wie  vorliegendes, 
nicht  lauter  Originalzeichnungen  enthält,  bedarf  keiner  Erwähnung  und 
keiner  Entschuldigung.  Sein  Werth  liegt  in  der  Auswahl,  der  Art  und 
Weise  der  Zusammenstellung,  der  Ausstattung  und  im  Preise.  Trotz  der 
Aussteltungen,  die  wir  hier  und  da  gemacht  haben,  befriedigt  der  natur- 
histortsche  Atlas  im  Allgemeinen  und  kann  zur  Einführung  allen  Real- 
schulen für  ihre  oberen  Classen  wohl  empfohlen  werden.  Bei  einer 
zweiten  Auflage  kann  dann  vielleicht  die  gewünschte  Vermehrung  eintre- 
ten und  dafür,  um  keine  Preiserhöhung  nöthig'zu  machen,  der  teehno- 
logisclie  Anbang  weggelassen  werden.  Die  Zeichnungen  desselben  gehö- 
ren zwar  zu  den  schönsten  des  Buches;  aber  das  Studium  der  Techno- 
logie geht  über  den  Zweck  der  Schule  hinaus  und  nur  Einzelnes  daraus 
wird  wohl  überall  eher  in  Physik  und  Chemie  als  in  der  Naturgeschichte 
abgehandelt.  Für  sich,  mehrfach  bereichert ^  könnte  der  Anhang,  wenn 
auch  nicht  für  Realschulen,  ein  ganz  brauchbares  Werkchen  sein: 

Berlin.  E.  Oesterheld. 
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I. 
Zu   H  o  r  a  z. 

1)    Die  Erdichtung  einer  f&nflen  Blaudinisclien  Haudsclirift 

des  Horaz. 

Ucber  den  Gegentland,  weUbcr  gleich  zur  Sprache  kommen  wird, 
habe  ich  oMine  Ansicht  in  diesen  Blättern  (J.  1857  S.  359  ff.),  wo  leb 
einen  ungerechten  Vorwurf  zurückzuweisen  hatte,  in  aller  Kürze  bereits 
vorgetragen.  Darauf  bat  Professor  Düntzer  aus  Cöln,  der  Urheber 
jenes  Vorwurfs,  ausführlich  zu  Gunsten  einer  fUnflen  Blandinischen  Hand- 
schrift erwidert  (J.  1857,  S.  927  —  937)  und  allerlei  ScbmSbungcn  g(^en 
nicb  beizufügen  sich  erlaubt.  Die  letztern  übergebe  ich  mit  Stillschweigen, 
weil  ich  nüliem  und  weitem  Kreisen  bekannt  genug  zu  sein  glaube,  um 
einer  Rechtfertigung  gegen  solche  Inrectiren  entbehren  zu  können,  und 
wsi]  mir  nicht  unbekannt  ist,  wie  Jeder,  der  die  gute  Sitte  verletzt  und 
zom  Schimpfen  sich  fortrcifsen  lafsl,  sich  selbst  und  seine  Sache  vor 
nachdenkenden  und  gebildeten  Lesern  in  ^ifskredit  bringt.  Anders  steht 
es  mit  den  Beweisen,  welche  der  genannte  Gelehrte  für  das  ehemalige 
Dasein  einer  fünften  Blandinischen  Handschrifl  beigebracht  liat;  diese  ver- 
dienen eine  Prüfung,  nicht  weil  sie  Irgend  welche  Beweiskraft  haben, 
sondern  weil  sie  mit  solcher  Dreistigkeit  vorgetragen  werdep,  dals  sie 
vielleieht  den  Einen  oder  Andern  irre  leiten  könnten.  Die  Frage,  um 
weldie  es  sich  linndelt,  ist  folgende.  Wir  wissen  durch  wiederhotte  An- 
fallen des  Jac.  Cruquius  in  Miner  Ansgabe  des  Horaz  (Antv.  1579.  4.), 
dais  zu  seiner  Zeit  im  Kloster  S.  Petri  in  monte  Blandiuio  zu  Gent 
vier  Handsdiriflen  des  Horaz  vorbanden  waren,  aber  im  Jahre  15Ö6  durch 
die  damaligen  Bilderstürmer  vernichtet  wurden.  Eine  gute  Anzahl  von 
Leearfen  hat  Cruquius  in  seiner  Ausgabe  daraus  verzeichnet,  wobei 
eine  uralte,  vor  den  drei  andern  Handschriften  von  ihm  besonders  ge- 
rühmt und  gewöhnlich  äntiquiaimu»  Blandiniui  oder  veiuitii- 
iimuB  genannt  wird.  Etwa  20  Jahre  vor  Cruquius  halte  ein  allerer  Lands- 
maen  desselben,  Peter  Nannius,  jene  Bibliothek  besucht  und  ebenfalls 
Heraziscbe  Handschriften  dort  gefunden.  Er  widmele  indefs  seine  Auf- 
merksamkeit auascbliefslioh  der  ältesten  und  besten,  ohne  sich  mit 
den  übrigen  einzulassen.  Dafs  er  aus  ihr  auch  eine  bis  dabin  unbekannte 
nnd  sehr  gute  Lebensbesehreibung  des  Horaz,  welche  den  Suetonius  zum 
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Verfasser  bat,  entoaliin,  das  sagt  er  bei  ilirer  Mittbeilung  zwar  nicht 
ausdrücklich,  allein  es  geht  von  selbst  aus  demjenigen  hervor,  was  er 
kurz  vorher  über  seinen  Fund  in  der  Blandiniscben  Bibliothek  benierkt 
halte')}  und  wird  über  allen  Zweifel  dadurch  erhoben,  dafs  Murctus 
nicht  lauge  nachher  dieselbe  Biographic  durch  eine  Abschrift  ex  anti' 
gitiisimo  volumine,  quod  Gandavi  attervaiur,  und  Cruquius 
bald  darauf  durch  eine  Cöpie  ex  vetusto  codice  Blandinio,  womit 
er  hier  den  sonst  von  ihm  genannten  vetvtiisiimui  meint,  liat  ab- 
drucken lassen.  Man  sieht,  dafs  unter  den  vier  Horazischen  Handschrif- 
ten zu  (lent  die  eine  so  deutliche  Merkmale  eines  hohen  Alters  an  sich 
Irug,  dafs  zuerst  Nannius,  dann  der  Preurtd  des  Muretus,  zuictist  Cruquius 
dieselbe  als  das  bei  weitem  wichtigste  Buch  ins  Auge  fafsten.  Daraus 
folgere  ich,  in  Uebcreinstimmung  mit  fast  sünimtlichcn  Gelehrten  und 
Herausgebern  des  Horaz,  von  welchen  namentlich  Bentley  und  der 
Herausgeber  dieser  Blatter  das  Richtige  leicht  erkannt  haben,  dafs  jene 
Riandlnische  Handschrift,  welche  Nannius,  ferner  der  Freund  des  Muretus 
und  Cruquius  als  die  älteste  bezeichnen,  eine  und  dieselbe  gewesen  seil 
Dieser  historisch  bezeugten  Tliatsachc  gegenüber  wird  seit^einigen  Jahren 
von  Dr.  Pauly  und  von  Düntzer  noch  Folgendes  behauptet:  „neben 
der  ältesten  Blandiniscben  Handschrift  des  Horaz,  welche  sämmtlichc 
Werke  des  Dichters  enthielt,  raufs  noch  eine  zweite  älteste  auf  derscU 
ben  Bibliothek  gewesen  sein,  worin  die  Satiren  und  Episteln  fehlten;  da 
diese  aber  in  keiner  der  vier  von  Cruquius  gebrauchten  Blandiniscben 
Handschriften  fehlten,  so  mufs  noch  eine  fünfte  von  Cruquius  nicht  ge- 
sehene Blandinischc  Handschrift  existirt  haben,  und  dieses  Manuscript 
ist  dasjenige,  was  Nannius  als  den  besten  und  ältesten  Horazischen  Co- 
dex in  seinen  ?ibri$  MitceUaneorum  erwähnt  und  benutzt  hat/'  Diese  kühne 
Behauptung  von  fünf  Blandiniscben  Handsehriften  des  Horaz  sollte,  da 
sie  bestimmten  Zeugnissen  widerspricht,  wenigstens  durch  ein  Gegenzeng- 
nis  erhärtet  werden:  da  es  aber  an  einem  solchen  gebricht,  so  nehmen 
ihre  Vertreter  zu  Schlufsfolgerongen  ihre  Zuflucht  und  behaupten,  was 
Nannius  aus  der  ältesten  Blandiniscben  Handschrift  anführe,  das  passe 
nicht  auf  die  älteste  Blandinische  Handschrift  bei  Cruquhis,  auch  nicht 
auf  eine  der  drei  übrigen.     Sehen  wir  zu! 

Nachdem  Nannius  in  den  ersten  24  Capiteln  des  dritten  Buchs  seiner 
Miscellanea  die  älteste  Blandinische  Handschrift  dazu  benutzt  hat,  um  dio 
alten  Scbolicn  für  die  Biographie  des  Horaz,  für  die  Oden,  Bpoden  und 
die  Ars  poetica  zu  vermehren^),  da  läfst  er  weitere  eigene  erklärende 
Bemerkungen  zu  den  Satiren  des  Horaz  folgen  und  leitet  dieso  mit  den 
Worten  ein:  Vetu$  codex  nihii  not  in  Sermonihui  adiuvat: 
nam  praeter  ip$a  earmina  Horatii  nihil  habet.  Diese  Worte, 
so  behanptet  Düntzer,  zeigen,  d&fs  in  der  Btandinischen  Handschrift 
des  Nannius  nur  die  Oden  des  Horaz  enthalten  waren.  Ich  habe  da- 
gegen in  diesen  Blättern  (1857.  S.  360)  uud  in  meiner  Vorrede  zum 
Horaz  dargetban,  dafs  ip$a  earmina  an  dieser  Stelle  nicht  die  Oden 
des  Horaz,  sondern  die  Gedichte  oder  den  poetischen  Text  der  Sa- 
tiren bedeute,  habe  auch  gezeigt,  dafs  gegen  die  Duo tzer'sche  Deutung 


* )  An  der  ersten  Seile  hcifst  es :  adeo  hibiiothecam  S.  Petri  in  monte 
Blandinio,  ubi  inveni  antigui$iimum  Horatium,  volvo  ac  revolvo  omnia. 
Bald  nachher  folgt  in  demselben  Gapitel:  in  ea  biblioiheca  inveni  vita* 
Horatii  plurifariam  contcriptai,  inter  qua$  tarnen  una  eximia  fait, 

')  ErgäosuDg  und  Verbesserung  der  vorhaDdencD  Scholien  aus  jener  äl- 
testen Handschrift  ist  in  den  genannten  Abschnitten  die  Haoplaofgabe  des 
Nannius:  gelegentlich  kommt  auch  einiges  andere  zur  Sprache« 
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Sprach«  (der  ZuMts  von  ipia\  der  ZiisamiiienbaDg ' )  und  lelbtt  die 
Ortbograplije  {earmina  elelit  bei  Nannius,  nicht  Carmina)  sich  slräu* 
ben.  Das  Alles  wird  von  Düntxer  durdi  eine  Redensart  ( „un be- 
dach fta  Bedenken*')  bei  Seite  geschoben  (S.  932).  Die  von  ihm  ange« 
Doaunen«  Uogenaiiigkeit  in  dem  Ausdrucke  des  Nannius  wird  durch  den 
Zusatz  von  ipga  zur  Unmöglichkeit.  Dieset  offen  liegende  JMifsTcrsfsnd- 
niJs  der.  Worte  des  Nannius  hat  die  kühne  Annahme  einer  fünften  Blan- 
dioiscben  ilandiehrift  hervorgerufen :  denn  was  sonst  nocli  sur  Stütze 
dieser  Vernutliung  beigebracht  wird,  das  itt  so  wenig,  dafs  es  auch  nicht 
den  Schein  eines  Beweises  herbeifiiliren  kann.  Zuerst  klammert  sich 
DüDtzer  noch  einmal  an  die  nämlichen  Worte  des  Nannius  (S.  332) 
ttod  fragt,  mit  welchem  Rechte  dieser  von  der  ältesten  Blanditoischen 
Baodschrift  bei  Cruquius  hätte  sagen  können,  sie  nütze  ihm  nichts 
für  die  Satiren  (veftii  codex  nihil  nos  in  Sermonibin  adiuvat),  da  er 
aus  ibr  doch  einige« recht  merkwürdige  Lesarten  hätte  entnehmen  könnenl 
Dieses  Bedenken  ist  leicht  zu  losen.  Nannius  hat  nicht  gesagt,  dafs  jene 
HanUscbrift  itir  die  Satiren  des  Horaz  ganz  und  gar  unnütz  wäre,  son- 
dcTD  dafs  sie  ihm  keine  Hülfe  in  demjenigen  leiste,  womit  er  damals  sich 
beseliäfttgte.  Das  aber  war  Erklärung  der  Horazischen  Stellen,  nicht 
Krilik  des  Textes').  Düntz^r  hält  es  für  unwahrsclH*inIich,  dafs  ein 
Kenner  und  Liebhaber  von  Handschriften,  wie  Nannius  es  war,  jenen 
Codex  für  die  Kritik  unbenutzt  gelassen  hätte,  wenn  dieser  der  vorzüg- 
lichste Btesdiniscbe  bei  Cruquius  gewesen  wäre.  Er  stürzt  aber  ana  der 
CharyhdiM  in  die  Scylla,  und  läfst  seinen  Nannius  anderaeits  als  einen 
rcdift  leicfatsinnigeD  oder  unwissenden  Mann  hervortreten.  Denn  er  selbst 
mala  zageben,  dafs  Nannius  aud»  die  älteato  von  Cruquius  gerühmte 
Bland.  Uaadschrift  gekannt  und  aus  ihr  die  Biographie  des  Hornz  abge- 
sehriebeo  habe.  Also  Nannius  kannte,  wie  Düntzer  selbst  behauptet, 
die  älteste  und  beste  Blandinische  Handschrift  recht  gut,  schrieb  jedoch 
Bur  die  alte  Biographie  aus  ilir  ah  und  liefe  sie  dann  für  Heu  und  Stroh 
liegen y  lief  dagegen  zu  einem  lückenhaften  Dinge,  worin  nur  die  Oden 
geweseo  sein  sollen.  Ich  darf  also  die  Düntzer'sche  Redensart  durch 
folgende  weit  mehr  wiegende  surückweisen:  „wie  war  es  doch  möglich, 
dafs  Nannius  den  Haupt  schätz  der  Blandiniscben  Bibliothek,  auf  den  ihn 
jene  alte  Biographie  so  bedeutsam  hingewiesen  hatte,  so  ganz  verkennen 
ond  sein  Heil  bei  einem  lückenhaften  Buche  suchen  konnte?'^ 

Nach  den  bisher  angeführten  Proben  der  Beweise  für  eine  fünfte 
Blaad.  Handschrift  des  Horaz  wird  der  Leser  nach  den  übrigen  Tielleicht 
kein  besonderes  Verlangen  mehr  haben.  Ich  mnfs  jedoch  auch  diese 
prüfen,  weil  Herr  Düntzer,  der  geneigt  ist,  mir  Alles  übel  zu  deuten, 
ober  absichtliches  Verhehlen  sich  beklagen  würde.  Alles  aber  wa^ 
Düntzer  noch  zu  sagen  hat,  läuA  darauf  hinaus,  dals  Nannius  einiges 
weeige  aua  der  von  ihm  benutzten  Handschrift  anführe,  was  sich  bei 
Cmquius  anders  oder  gar  nicht  finde.  Dabei  hat  Düntzer  entweder  ganz 
Ttergessea  oder  nicht  gewutst,  dafs  dieselbe  Erscheinung  von  der  ältesten 
Zeit  bis  in  die  neueste  überall  wiederkehrt,  wo  mehrere  Gelehrte  dieselbe 
Handsebrift  veiig lieben  haben.    Auch  geht  es  dabei  ganz  natürlich  zu. 


')  Nanoiaa  hat  bis  dahin,  achon  ffir  mehr  ab  gerade  die  Oden  jene 
Hasdschrtfi  beouUt,  nämlich  für  die  Oden,  Epoden  und  die  Ars  poetica. 
Wer  unter  solchen  Umständen  sagte,  seine  Handschrift  enthält  nichts  als 
die  Oden,  würde  es  nicht  besser  machen,  als  wenn  Jemand  gerade  am 
Mittag  sagte,  dabei  aber  an  den  Nachmittag  dächte. 

*)  Die  Erklärang  iilbrt  den  Nannias,  wie  aoch  unsere  Ausleger,  biswci- 
len  dahin,  eine  Lesart  zu  nennen  oder  auch  eine  Conjectur  sn  äu&em. 
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Der  Biite  siebt  better  alt  der  Andere;  vem  Auge  zum  Oeitte,  von  der 
Feder  sum  Papier,  endlich  von  der  Hand  dea  Seifert  xum  Drucice  laufen 
Wege,  auf  welchem  allerlei  Irrthtimer  möglich  sind.  Darum  wird  kein 
Beionnencr,  wenn  abweichende  Angaben  tut  dertelbcn  Handtchrift  an- 

S führt  werden,  jemalt  annehmen,  daft  die  Handtdirift  det  Zweiten  oder 
ritten  eine  andere  geweten  tei  als  die  det  Brtten,  vorautgetetzt ,  dafo 
die  abweichenflen  Angaben  ein  gewittet  Mafa  nicht  Überschreiten.  Da- 
nach wollen  wir  die  Diintzer^achen  Beweite  dieter  Art  prUfen.  Er  rührt 
(S.  928  — 9!29)  an,  daft  Nanniut  aut  der  iltetten  Blaodioitchen  Hand- 
tchrift  zu  V.  193  der  An  pottiea  die  Letart  auctorii  namhaft  macfie, 
während  Cruquiut  tage,  daft  in  allen  von  ihm  geiehenen  Handichriflen 
aciorii  getlanden  habe.  Dat  ist,  wi«»  Diintzer  zweimal  versichert, 
ihm  ein  vollkommen  aoireichender  Beweit,  daft  Nanniut  eine  andere 
Handtchrift  alt  Cmquiut  benutzt  habe.  Fiir  mich  und  hoffentlidi  auch 
fUr  meine  Leter  würde  dieter  Beweit  auch  dann  wenig  gelten,  wenn  die 
Differenz  der  Angabe  ttSrker  wäre,  ganz  und  gar  aber  kann  aie  unt 
nicbtt  lieweiteo,  da  tie  eine  Wortform  betrifft,  welche  in  der  alten  Sclirift 
to  oft  abgekürzt  ertcheint  und  daher  tehr  häufig  verwechselt  wird.  Einer 
von  beiden,  Nanniut  oder  Cruquiut,  kann  tich  vertchen  hatten,  beide 
können  auch  die  Abkürzung  a,it  gefunden  haben,  welche  dem  Einen 
auciorii  und  dem  Andern  mit  gleichem  Rechte  actorii  zu  keiften 
schien*).  Wer  von  beiden  das  Wahre  getroffen  habe,  läfet  sidi  nicht 
mehr  entscheiden.  Allein  im  Verlranen  auf  ein  tr  mehr  oder  weniger 
sofort  eine  besondere  Handtchrift  in  die  Welt  zu  tchickcn,  wie  Düntzer 
thut,  dat  itt  ein  Vertuch,  der  hoffentlich  keinen  Bei&ll  und  keine  Nach- 
ahmung finden  wird.  Wenn  wir  to  verfahren  wollen,  to  wird  nidit  das 
wirkliche,  wohl  aber  dat  erdicblete  handtchrifliicbe  Material  bald  int 
Unendliche  wachten.  So  itt  die  zweite  Mediceitche  Handtchrift 
fiir  den  zweiten  Theil  der  Annalen  und  für  die  Hittorien  det  Tacitut  zu 
vertcbiedenen  Zeiten  von  Victoriut,  Pichena,  Jac.  Gronoviut,  von  Furla 
für  die  Bekker'tche  und  von  Baiter  fiir  die  Orelirsdie  Anagabe  vergli- 
chen worden.  In  dieten  Vergleich  unten  tind  die  abweichenden  Angaben 
nach  Dutzenden  zu  zählen  und  betreffen  wahrlich  ganz  andere  Dinge  als 
ein  harmlotet  aueiorii  oder  actorii.  Wollte  nun  Einer  nach  der 
Dünlzer^tchen  Methode  behaupten,  et  habe  nicht  einen  zweiten  Medt- 
ceut,  sondern  fünf  gegeben,  to  könnte  er  freilich  ttärkere  Haitpunkte  fiir 
teine  Behauptung  alt  Düntzer  dir  die  teinige  anführen,  würde  jedoch 
mit  teinen  Beweiten  von  aller  Welt  autgelacht  werden,  weil  die  Hand- 
tchrift  zum  Glück  in  Florenz  noch  vorhanden  und  durch  keine  Bilder- 
ttürmer  zerttört  itt  *).    Soll  ich  nun  noch  weiter  erwähnen,  dalt  Nanoiua 


')  Weil  sich  ganz  and  gar  nicht  mehr  entscbeideo  ISfst,  ob  Naooios 
oder  Graquias  das  Richtige  aus  dem  Sllesten  Blandinius  angefahrt  bat,  so 
habe  ich  in  den  Varianten  ta  meiner  Ausgabe  des  Horas  diese  absichilicli 
nicht  erwähnt,  weil  ich  für  die  richtige  Lesart  actortB  solche  selbst  ver- 
glichene Autoritäten  anfuhren  konnte,  welche  den  Blandioischen  voUkoramcn 
ebenbürtig  sind.  Düntzer  beseichnet  dies  als  einen  Mangel  und  ein  Ueber- 
sehen. 

')  Eine  abweisende  Angabe  über  die  oben  genannte  Handschrift  möge, 
weil  sie  eben  aus  der  neuesten  Zeit  stammt,  hier  namhaft  gemacht  werden. 
In  den  Historien  IV  29  liest  der  heulige  Text  samrotlicher  Ausgaben:  tum 
vero  Mirepitui  ifsttont,  eattit  iucertif  neque  ferieMdi  nequ€  decHnanäi 
Providentia.  Den  Znsata  ccfU«  incerti  lassen  Pichena  und  Gronovias 
ohne  alle  Bemerkung  im  Texte  stehen.  Haben  ihn  beide  Tielleicht  in  ihrer 
alten  Handschrift  gefunden?    Ganx  und  gar  nicht.     Erst  Bekker  sagt  uns 
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BnmüBqu£  (Cann.  lY.  14,  11)  aus  den  Blandiniui  asfOhrt,  was  wahr- 
Mbeiiilicb  ein  bl^^foer  Druckfehler  iäty  waluvnd  Cniquiiis  Breunoigue  in 
den  drei  von  Ihm  hier  Terglichenen  Blandiniern  geleten  hati  Denn  ein 
driüer  Fall,  wo  Nanniua  dilaptam  (Carm.  IV.  13,  28)  aus  den»  Blan- 
dinius  Dambaft  iMcbt,  Cruquiiia  liingegen  eben  dieaea  atilUcbweigend  in 
•einem  Texte  Heat,  iat  alt  Differenz  gar  niclit  au  rechnen,  da  Cruquiua 
keine  aeiner  Handaebriflen  nit  eraohöpfender  Vollatändigkeil  rerglii'hen 
bat.  Ohne  alle  Beweiskraft  für  die  Benauplung  meines  Oegnera  ist  end- 
lich der  Uoiatand,  dafs  Nanniua  zum  96.  Verse  der  Horaziscben  Poetik 
eine  mjfhiacbe  Notiz  über  Peleus  aus  dem  Blandiniua  abschreibt,  welche 
sich  in  deli  Schölten  des  Croquius  nicht  findet:  denn  Cniquius  hat  den 
alten  Commentar  seiner  Ausgabe  aus  vei^cbiedenen  Handschriften  zusaro* 
nengescbrieben ;  der  älteste  Blandiniua  hat  ihm  dabei  ala  eine  Hanptquelle 
gedient,  nirgends  aber  aagt  er,  dars  er  sämmtltc he  Schollen  dieser  oder 
einer  andern  Handschrift  abgeschrieben  habe.  In  dem  gegenwärtigen 
Falle  iat  der  Grund  der  Nichtaufnahme  auch  leicht  zu  erkennen.  Dem 
Cruqoins  war  ea  rorzüglich  um  Erklärungen  der  Horaziscben  Poesien  zu 
thun;  dazu  aebieo  ihm  jene  Notiz  unbrauchbar  und  überflüssig  zu  sein. 

Da  sind  wir  mit  den  derbem  Gründen,  welche  Düntzcr  für 
einen  zweiten  ältesten  Blandiniua  beizubringen  triumpliirend  verspridit 
(S.  928),  zu  Ende.  Ich  darf  mit  voller  Zuversiebt  voraussetzen,  dafs 
aiidi  nicbi  einer  meiner  f^ser  den  Schatten  eines  Beweises  fUr  eine  so 
kuhoe  Behsuptuog  gefunden  haben  wird;  vielmehr  haben  sich  alle  jene 
i&rhtm  Gründe  in  Dunst  und  Nebel  aufgelöst  und  aind  spurlos  in  die 
Liifte  geflogen. 

2)  Eelogarum  liber  I  ei  H,  ein  erdichteter  Titel  f&r 

die  Horazischen  Satiren. 

Es  ist  hier  eine  zweite  Erdichtung  namhaft  zu  machen,  zu  deren 
Outtsten  derselbe  Gelehrte,  den  weine  vorige  Abhandlung  als  Gönner  einer 
erdichteten   Handschrift  bestreiten   mufsto,    in   diesen   Blättern    (1857. 


nach  der  ColUiion  von  Furia:  castf«  inetrii  omiiiit  Ufa.,  cviKi  margo 
€0r$m9  ineepiii.  Nach  dieser  Miiiheilang  haue  Bek^er  die  aui  einer 
Randglosse  entstandenen  Worte  streichen  sollen,  was  er  iodefs  nicht  ^- 
wagt  hat.  Dagegen  bemerkt  Baiter  in  seiner  CoUation:  »cüicti  hoc  teetUh' 
fläs  monslnrot  tn  fint  eolumnat  exaratum  tH  in  frtuiulo  membrauMe  ibi 
gäginiinmio  ab  Aomtae,  711»  areheiffpi  liitira$  reett  legere  non  poterat^ 
umde  scripeii  or  pro  a,  ptti  pro  rti.  Nach  Furia  und  Bckker  haben 
wir  demnach  eine  Randglosse,  nach  Baiter  aber  eine  merkwürdig  fehlrr- 
hafte  Srbreibong  statt  ca$U$  incerÜ,  Dagegen  bemerke  ich  nach  genauer 
Aolopaie:  jener  Codes  hat  am  untersten  Rande  ein  Stuckchen  Pergament 
w^rlrimr  erhalten,  damit  das  Blau  vollständig  ond  den  übrigen  gleichförmig 
wurde*  Da  der  Leim  das  Schreiben  erschwerte,  so  ist  eine  Zeile,  welche 
«olcn  noch  stehen  konnte,  leer  geblieben,  ond  der  alte  Schreiber  fährt  aof 
doife  nächsten  Blatte  mit  den  WoHen  neque  feriendi  neque  decUnrnndi  pro* 
mideMtim  fen,  indem  das  vorhergehende  Blatt  mit  tum  uero  $irepiiu$  du- 
SMls  scUieCrt.  Dagegen  hat  eine  jüngere  Hand  aof  den  Anfang  der  von 
ahcr  Hand  leer  gelassenen  Zeile  gesehrieben:  conu»  incepiorum  (so, 
mit  einer  Abbreviatur  am  Ende),  und  das  ist  nichts  weiier  als  eine  unnutse 
inhalisangabe  mit  der  Bedeutung  Verlauf  des  Unternehmens  Daraus 
bnbcn  jongerc,  aus  dieser  alten  entstammende,  Ilandscliril\en  ihr  cnftfs  tn- 
eerii  gemacht,  ein  matter  Zusats,  der  aof  morscher  Stütce  beruhet  und  je 
cbcr  je  lieber  beseitigt  werden  mofs. 
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S.  928—929)  eine  Lanze  gebroclien  hat.  Et  war  nMmlieh  in  meiner 
Vorrede  zum  Horaz  (S.  XXXf)  gesagt  worden,  dafs  Eclogarum  über 
primu»^  was  Cruquius  als  Uebcrachrift  des  ersten  Buches  der  Horaxi- 
schcn  Satiren  in  der  ältesten  Blandinischen  Handschrift  gefunden  haben 
will  (S.  308),  zu  einem  derartigen  Titel  ganz  unbrauchbar  sei  und  darum 
aus  einer  unrichtigen  Deutung  der  Abbreviatur  Eplarum^  d.  i.  EpiitU" 
lamm  entnommen  sein  müsse.  Darin  sieht  Du ntzer  ein  Tascbenapie- 
ler-Kunststüek,  was  ich  in  der  Absicht  aufgetischt  haben  soll,  damit  An«* 
dcre  meinen  Scharfsinn  bewundern  könnten.  Ciegen  diese  Insinuation, 
deren  wahre  Benennung  ich  Andern  überlassen  will,  folge  hier  meine 
Rechtfertigung.  Jener  Angabe  des  Cruquius,  die  Ueberschrift  der  Hora- 
zischen  Satiren  habe  im  ältesten  Blandinios  Ec/o^arum  liher  primvi 
gelautet,  mufs  ein  Versehen  zu  Grunde  liegen,  weil  erstens  dieser  Titel 
ein  lacherliches  Unding  wäre,  und  weil  zweitens  in  der  grofsen  Zahl 
Horazischer  Handschriften  und  in  der  noch  gröfsern  Zahl  von  Citafen 
alter  Grammatiker  aus  Horaz  keine  Spur  davon  sich  gefunden  hat. 

Das  von  den  l«ateinern  aus  dem  Griechischen  entnommene  Ecloga 
bedeutet  bei  den  Griechen  Auswahl,  Auslese,  bei  Griechen  und  La* 
teinern  ausgewähltes  Stück  im  Gegensatz  zum  Ganzen  eines  Buches 
oder  einer  Sammlung,  woraus  dann  weiter  die  Bedeutung  des  deutseben 
Stück,  des  Französischen  Copte  und  des  Englischen  Copy  entstanden 
ist.  In  diesem  Sinne  steht  in  wenigen  alten  und  mehreren  neuen  Hand- 
schriften der  Virgilschen  Hirten-Gedichte  nicht  etwa  Eclogarum  liber^ 
was  ein  sinnloser  Titel  wäre,  sondern  über  den  einzelnen  Gedichten  steht 
Ecloga  /,  Ecloga  II  u.  s.  w.,  das  ist  erstes  Stück,  zweites 
Stück.  Der  Titel  für  das  Ganze  ist  Bucolicon  liber,  und  die  An- 
führungen der  Grammatiker  lauten  in  der  Regel  in  Bucolicii,  niemals 
tu  Eclogit  oder  in  Eclogarum  libro.  Wenden  wir  das  Gesagte 
nun  auf  die  Satiren  des  Horaz  an,  so  ist  allerdings  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dafs  die  einzelnen  Stücke  die  Ueberschrift  Ecloga  I,  Ecloga  IE 
u.  s.  w.  fiihren  konnten');  allein  es  folgt  daraus  ganz  und  gar  nicht,  dafs 
auch  ein  Titel  Eclogarum  liber  irgend  einen  vernünftigen  Sinn  hätte. 
Im  Gegentheil  Eclogarum  liber  wäre  ebenso  absurd  und  lüclierlicli, 
als  wenn  ein  deutscher  Satiriker  seine  Satiren  Buch  der  Stücke  oder 
erstes  Stückchenbuch  ii.  s.  w.  überschreiben  wollte.  Daher  hat 
aufser  Cruquius  Niemand  in  irgend  einer  Horazischen  Handschrift  so'  et- 
was gefuuden,  sondern  die  Handschriften,  welche  Ueberschriften  haben, 
geben  übereinstimmend  Sermonum  liber  /,  Sermonum  liber  liy 
und  so  oder  bisweilen  in  tatirii  citiren  die  alten  Grammatiker,  von 
welchen  Niemand  ein  widersinniges  Eclogarum  liber  jemals  genannt 
hat  oder  nennen  konnte.    Da  nun  die  Unmöglichkeit  des  Titels  Eclo» 


')  Darum  ist  dasjenige,  was  Cruquias  über  die  loscription  der  Hora«i- 
sehen  Satir«ii  aus  vier  andern  Handschriften  anfuhrt,  wonach  die  einxeU 
nen  Satiren  Ecloga  T,  Ecloga  II  u.  s.  w.  überschrieben  waren,  wohl  zu 
trennen  von  dem,  was  aus  dem  üliesten  Blandinius  miigetheilt  wird.  Jene 
Angabe  labtet  a.  d.  a.  St.:  in  tribu$  codicibui  Blandiniii  et  BuiNdiano 
pro  titulo  iia  tcripium  e$t.  Incipit  primui  liber  Sermonum  Horatii^ 
deinde  iingula  poemata  imcrtbuniur  Eclogae.  Das  hat  einen  vernunfti- 
gen Sinn  und  der  Singular  Ecloga  bedeutet  hier  ganz  dasselbe,  wie  in 
den  Ueberschriften  der  Virgtlischen  Idyllen.  Obgleich  meine  Bemerkung 
nur  ^enen  abgeschmackten  Titel  (Eklogarum  liber  primut)  behandelte,  so 
hat  mein  Gegner  doch  beide  grundverschiedenen  Fälle  zusammengeworfen, 
um  dadurch  den  Anschein  einer  abenteneriichen  Behauptung  gegen  mich  ge> 
winnen  zu  können. 
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^9rum  liber  für  die  Honziscbea  Satiren  auf  der  Hand  liegt,  so  mufii 
jener  Angabe  des  Gruquius  ein  Versehen  zu  Grunde  liegen.  Von  wel« 
eher  Art  dieses  Verseben  gewesen,  können  wir  ihm,  wie  in  meiner  Vor- 
rede des  Horaz  geschehen  ist,  noch  deutlich  nachweisen.  Cruquius  ftibrt 
näflslich  aus  dem  ältesten  Blandinius  folgende  nach  dem  Carmen  SaecU" 
Ure  stehende  Subscription  an:  ^  JT*  JP.  Carmen  $eculare  expli* 
eit:  ineipit  Eclogarum  liber  primut,  dabei  bemerkend,  dafs  die 
alten  Buchstaben  ausgekratzt,  jedoch  noch  eben  lesbar  gewesen,  von  neuer 
Hand  aber  Sermo  nie  in  darüber  geschrieben  sei.  Erwägt  man  dabei,  dafs 
gerade  die^  ältesten  und  besten  Handichriften  nach  dem  Carmen  SaecU' 
Ure  die  Episteln  und  nach  ihnen  die  Satiren  folgen  lassen,  so  leuchtet 
ein,  dals  jene  schwer  zu  lesenden  Züge  Eplarum  (d.  h.  Epietülarum) 
bedeuteten,  und  dafs  Cruquius  die  ältere  Aufeinanderfolge  der  Horazi- 
scfaen  Dichtungen  irrig  auf  die  neuere  übertragen  und  dadurch  das  un- 
sinnige Eclogarum  in  die  Welt  gesetzt  hat.  Was  hat  nun  Düntzcr 
dagegen  einzuwenden]  Er  meint  (S.  929),  Cruquius  müsse  h  im  Ter- 
bräunt  gewesen  sein,  wenn  er  dieses  Versehen  begangen  hätte.  Jene 
Verwechselung  hätte  freilich  kaum  Statt  finden  können,  wenn  Cruquius, 
als  er  jene  Worte  niederschrieb,  den  ältesten  Codex  Blandinius  auf  sei- 
nem Pulte  aufgeschlagen  hätte  einsehen  können.  Das  ging  aber  nicht  an: 
sondern  diesen  Schatz  hatten  die  Bilderstürmer  bereits  zerstört,  und 
Cruquius  kooote  nur  früher  gesammelte  Ezcerptc  benutzen.  Dabei  mufs 
man  sich  rergegen  wärt  igen,  dafs  am  Ende  des  einen  Werkes  mit  dessen 
Saiicripiio  die  Einführung  des  nächsten  in  den  alten  Handschriften 
rerbanden  wird,  und  gerade  dieses  war  der  Fall  in  jenem  Titel,  den 
Cruquius  anführt.  Darum  war  die  Verwechselung  des  Titels  ?on  Epi- 
steln und  Satiren  auch  bei  einem  Manne,  dessen  Hirn  noch  nicht  ver- 
braont  war,  wohl  möglich.  Mein  Gegner  aber  ist  noch  nicht  zu  Ende, 
sondern  entgegnet  so  recht  in  seiner  Weise  noch  weiter,  der  Urheber  der 
neuen  Hand,  welche  Sermonum  über  die  alten  Züge  geschrieben  habe, 
sei  ins  Tollhaus  zu  verweisen,  wenn  er  so  etwas  über  die  Episteln  des 
Horaz  gesetzt  hätte.  Soviel  ich  weifs,  hat  Horaz  selbst  niemals,  weder 
auf  längere  noch  kürzere  Zeit,  im  Tollhause  gesessen,  und  doch  hat  er 
in  seinem  Schreiben  an  Augustus  (V.  250)  seine  Briefe  Sermonet  ge- 
nannt. Wenn  nun  nach  diesem  Vorgange  jene  neuere  Hand  dasselbe 
wagte,  so  würde  ich  wenigstens  Bedenken  tragen,  den  Träger  derselben 
fiir  das  Tollhaus  reif  zu  erklären. 

Bonn.  Franz  Ritter. 


II, 
Zu   Lucilius. 

Herr  Prof.  M.  Haupt  hat  im  Pbilolögus  I,  1,  162.  ein  Fragment  des 
Lucilius  bei  Nonius  S.  25.  Merc.  Compemet  dicuntur  longie  peiibue 
LuciL  satir.  lib.  XVH, 

Nunc  ceMC»  notXUnXoxafiov  xaXkiaq>VQov  illam 

non  liciium  esse  uterum  aquae  etiam  inguina  längere  mammief 

Compernem  aut  varam  fuitte  Amfitryonit  acoetin 

Alcmenamy  atque  aliae,  lenam  iptam  denique  nola 

dUere:  tute  vide  atque  diiyllabon  elige  quodvU. 

Tv^0  tvnatii^Hav  aliquam  rem  intignem  hahuüee^ 

verrucam^  naevum,  dictum^  dentem  eminulum  unum. 

ZeiUrkr.  f.  i,  GyMBAsi^Iwestn.  XIII.  1.  6 
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geiitreieh  ttod  unsori  Eraehtens  gIGcklich  reconttitoirt,  mit  AatiMibD« 
einer  Vcrderbniri,  su  welcher  ich  dai  Heiliiii(tel  in  Vorichlag  zu  bringen 
mir  erlaube.  Herr  Haupt  tadelt  mit  Recht,  dafs  die  neutten  Ueraua- 
geber  det  Nonius  Num  und  ttUam,  einleuchlende  Verhesaerungen  der 
eraten  Zeile,  verschwiegen  haben,  und  bezieht  richtig  die  homeriachen 
Adjecdva  auf  die  schönen  Frauen  der  mythischen  Vorzeit  im  Allgemeinen; 
lieiium  tue  sei  nicht  ala  praesens,  aondem  als  praeteritum  zu  faasen. 
Im  zweiten  Verse  sei  von  Junius  wahrscheinlicher  atque  als  von  .Scaliger 
(zum  Varro)  aeque  gesetzt  worden.  Im  vierten  ist  Scaliger^s  HeUnam 
unzweifelhaft:  nur  diese  könne  der  Dichter  ala  die  schönste  durch  iptam 
hervorheben.  Aber  die  Stelle  so  interpungirt  bleibe  dunkel;  aiiat,  nicht 
am  Ende  einer  Reihe,  sondern  mitten  in  der  Aufzählung  sei  seltsam. 
Noch  seitsamer,  dafs  mit  Helena,  der  schönsten  von  allen,  dieae  Aufzäh- 
lung nicht  schliefst,  sondern  nach  dem  ienique  noch  ISfro  vorgebracht 
wird.  Tvqv  tintuT^^rtav  ist  aus  der  Ntxvia,  ebendaher  auch  Ämpki- 
tryonii  atfoeiin  Alcmenam,  Lucilius  werde  also  wohl,  wie  die  homerische 
Erzählung,  auf  die  er  anspielt,  die  Reihe  mit  Tyro  begonnen  haben. 
Diea  angenommen,  stellt  sich  Sinn  und  Zusammenhang  nach  Herrn 
Haupt  folgendermafsen : 

Num  cenm  xaXhnXoKaftop  xaXXla(pv(^o¥  uUam 
non  lieiium  ette  uterum  atque  eiiam  inguina  längere  mammiif 
Tyro  eupaiereiam  aliquam  rem  imignem  hahui$$e, 
verrueam,  naevum  pictum,  denlem  eminulum  unumf 
compernem  aut  varam  fui$u  *Afitpitguwvoq  anoixtvy 
Alcmenam^  atque  Ariadnamf   Helenam  ipeam  denique-nolo 
dicere,  tute  vide  atque  dieyllahon  elige  quodvie. 

F(ir  dictum  hat  Herr  Haupt  pictum  mit  Junius  gesclzt:  „ein  buntes 
Mahl^^  gebe  wenigsfens  einen  Sinn;  doch  gesteht  er  seihst,  dafs  hier  ein 
anderes  Wort,  das  er  nicht  errathen  könne,  verborgen  aein  möge.  Ich 
▼ermuthe  nun,  dafs  duetum  zu  lesen  und  der  Vers  so  zu  schreiben  sei: 

verrucam,  naevum,  duetum^  dentem  eminulum  unumf 

Bekanntlich  bedeutet  oi  ducere  Gesichter  schneiden  und  das  Substantiv 
ductUM  wird,  allerdings  in  Verbindung  mit  ort«,  von  Cicero  Fin.  5,  17 
neben  vuliue  gebraucht:  Qui  ductui  ort«,  qui  vultui  in  quoque  »iL 
Plin.  37,  12,  74.  braucht  ductui  macularum^  wonach  es  an  unserer 
Stelle,  zumal  nacli  den  voranstchenden  verrucam^  naevum ^  recht  wohl 
absolut,  in  der  Bedeutung:  Verzerrung,  Fratze,  genommen  werden  kann. 
Ueber  die  häufige  Verwechselung  von  ducere  und  dicere  vergl.  Drakenb. 
zum  Liv.  38,  43,  1  und  zu  Sil.  12,  221,  Goer.  zu  Cie.  Fin.  2,  13,  41. 

Neiaae.  Ho  ff  mann. 


Fänfte  Abtheilung. 


¥eraiiaclite  lV»eliricliteit  Aber  C}ymn««leii  unci 

8eliulwe«eii« 


I. 

KüTier  Bericht  über  die  jüngste  Vergangenheit  der  höheren 
Schulen  des  Grofsherzogthoms  Oldenburg. 

Pnilidi  sind  darcfa  Vermittelung  des  eTangelitchen  Ober -Schul -Col- 
Icgloois  za  Oldenburg  seit  Ostern  1856  yon  den  fünf  höheren  Lehran- 
sUdfen  des  Grorsbersoglhums,  den  evangelischen  Gymnasien  xu  Olden- 
bui^,  EatiD  und  Jever,  dem  kalholischen  Gymnasium  zu  Vechta  und  der 
boberen  Börgerschule  zu  Oldenburg,  nur  die  beiden  erstgenannten  durch 
ProgranmeDlauscIi  mit  den  preufsiscben  Scbulen  in  Verbindung  getreten, 
die  anderen  vielmehr  (wie  wir  hören)  von  derselben  deshalb  zurückgehal- 
len,  „weil  man  in  Preufsen  nicht  Exemplare  genug  übrig  habe".    Wenn 
wir  frolzdem  unseren  Bericht  auch  auf  die  anderen  oldenburgiscben  Schu- 
len uo<l  auf  frühere  Jahre  ausdelinen,  indem  wir  bei  jeder  Schule  da  be- 
ginnen, wo  ein  bedeutenderes  Ereignifs  uns  einen  passenden  Anfang  vor- 
zoscfareiben  scheint;  so  geschieht  dies  einmal,  weil  von  den  oldenburgi- 
sdita  Sdiulen  in  dieser  Zeitschrifll  unseres  Wissens  noch  nie  die  Rede 
cewesen  ist  und  eine  genauere  Kennlnifs  dersell>en  doch  gcwifs  manchem 
Leser  erwünscht  sein  wird,  anderntheils  in  der  »Hoffnung,  dafs  —  na- 
menllidi   da  leider  die  schleswigschen  und  holsteinischen  Schulen  neuer- 
dings dcD  Programmentausch  haben  aufgeben  müssen  —  auch  die  anderen 
ADsCalteo  baldigst  in  diesen  Verband  werden  aufgenommen  werden. 


I.    Gymnasium  zu  Oldenburg. 

Die  Sdmle  bat  seit  1850  fünf  Classen.  ~  Ostern  18&4  bestand  daa 
Lebrereollqpum  aus:  Rector  Bartelmann,  Conrector  Hage  na,  Ober- 
lebrer  Dr.  Temme,  Dr.  Laun,  den  Collaboratoren  Dr.  Lfibben,  Arena 
mid  Ramsauer,  Lehrer  Andressen  und  3  Nebenlehrem  für  Zeichnen, 
Gesang  mid  Turnen. 

Oaterprogramm  1855.  Abhandlung  desDedors  Barte Imann:  J.  M. 
HerlHirt^a  Scbulprogramme.  23  S.  8.  J.  M.  Herbart  (der  Grofsvater  des 
PhilosopbeD  H.)  war  1734^68  Rector  des  Gymnasiums  zu  Oldenburg; 
4ie  Torllegeode  Abhandlung  giebt  aus  den  40  von  ihm  binterlasseoeo  Pro- 
mmsMen  kurze  Inhaltsangaben  und  Auszüge,  aus  denen  die  allseitige 
BQdong  des  nun  wobl  wieder  für  lingere  Zeit  der  ehrenvollen  Brione- 
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rung  erhaltenen  oldenburgiscben  Bectors  bcrvorleocbtet.  —  Scbüleruhl 
Ostern  ]854:  92.    Abiturienten  Mich.  1854:  1,  Ostern  1855:  7. 

Osterprogramm  1856:  Die  Dorfkirchbofselegle  und  ibr  Dicbter,  von 
Dr.  Laun.  16  S.  8.  Nacb  einer  Uebersetxung  von  Gray's:  Sianxa$ 
wriiten  in  churchyard  im  Maafse  des  Urtextes  —  „bei  der  mebr  in  Ton 
und  Färbung  ein  treues  Wiedergeben  der  Gedanken  und  der  Stimmung, 
die  sie  durciibaucbt,  als  eine  absolute  Rcproduction  jeder  Einzelheit  er- 
strebt wurde*'  —  giebt  der  Verf.  einige  Andeutungen  über  die  literar- 
historische Bedeutung  dieses  Gedichtes  und  entwickelt  den  innern  Ge- 
dankenzusammenhang gegen  gewisse  englische  Kritiker,  die  nur  „einen 
Haufen  zusammengewürfelter  glänzender  Gedanken*'  darin  sehen.  Dann 
folgt  (S.  13—18)  eine  Schilderung  des  Dichters  Gray  und  seiner  Ge- 
dichte im  Allgemeinen.  —  ScbulDachrichten:  Für  den  Mich.  1855  nach 
Bremen  an  die  Bürgerschule  berufenen  Lehrer  A ndressen  wurde  der 
Lehrer  W.  A.  Müller  angestellt.  Schülerzahl  Ostern  1855:  103.  Abi- 
turienten: Mich.  1855:  1,  Ostern  1856:  3. 

Osterprogramm  1857:  Einige  Bemerkungen  über  das  grammatische 
System  von  K.  Fr.  Becker.  31  S.  8.  Die  Berechtigung  der  Beck  er- 
sehen Methode  neben  der  historischen  Sprachforschung  wird  nachgewie- 
sen und  aus  ihr  selbst  erklärt,  wie  die  —  unbegründeten  —  entgegen- 
gesetzten Vorwürfe  entstehen  konnten,  einerseits,  dafs  das  Becker^sche 
System  nicht  einer  besonderen  Sprache  angehöre,  und  andererseits,  dafs 
es  ohne  Zwang  nur  für  die  deutsche  Sprache  passe;  woneben  der  Verf. 
noch  nachzuweisen  sucht,  dafs  von  einem  Sprachgefiihle  fUr  eine  fremde 
Sprache  kaum  in  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Muttersprache  die  Rede 
sein  könne.  Schliefslich  wird  der  Vorwurf  zurückgewiesen,  dalii  Becker 
in  seiner  Untersclietdung  der  Redetheile  von  der  alten  Grammatik  inso- 
fern abweiche,  als  er  die  Wörter  nicht  nach  ihrer  grammatischen,  son- 
dern-nach  ihrer  natürlichen  Bedeutung  definirt  habe.  —  Schul nachrichten: 
Für  den  zum  Pfarrer  erwählten  Coilab.  Arens  rückt  R am  sauer  auf 
und  wird  Dr.  Burmeister  vom  Gesammtgymnasium  zu  Jevcr  gerufen. 
Schülerzahl  Ostern  1856:  114.    Abit.  Mich.  1856:  2,  Ostern  1857:  3. 

•Osterprogramm  1858:  Zur  Charakteristik  der  aristotelischen  Magna 
Moralia,  von  Coilab.  R  am  sauer.  75  S.  8.  Eigcnthümlichkeiten  in  der 
Redeweise  der  M.  M.  und  Abweichungen  von  der  aristotelischen  Manier 
zusammengenommen  mit  einer  —  an  mehreren  Stellen  nachgewiesenen 
—  äufserlich  belebteren  Färbung  des  Stils  sind  Thatsacben,  „die  in  ai|- 
nähernd  gleicher  Zahl  auf  einem  einigermafsen  gleichen  Räume  sich  bei 
Aristoteles  nirgend  werden  auffinden  lassen  können *^  Auch  zeigen  die 
M.  M.  ein  Gefallen  an  der  syllogistischen  Form,  welches  Aristoteles 
nicht  gekannt  hat  und  den  Schriftsteller  nicht  selten  weitschweifig  und 
ermüdend  werden  läfst.  Dabei  fehlt  es  den  M.  M.  nicht  selten  an  Klar- 
heit für  gröfsere  Kreise  der  Darstellung  (1,  9 — 18  vergl.  mit  Nie.  III, 
1  —  7  und  Eud.  II,  6^11);  sie  entwickeln  nicht,  sondern  zahlen  auf. 
Ueberhaupt  beachten  M.  M.  wenig  die  Anordnung  des  grofsen  Zusam- 
menhanges, was  besonders  an  II,  1 — 3  nachgewiesen  wird;  und  giebt 
diese  Stelle  Gelegenheit  zu  der  Vermuthung,  dafs  der  Verfasser  der  M.  M. 
bis  I,  35  die  Eud.  vor  sich  gehabt  und  von  da  an  Nie.  V  zur  Hand  ge- 
nommen habe.  Endlich  wird  an  mehreren  Punkten  nachgewiesen,  &iä 
in  M.  M.  „das  ethische  System  selbst  in  seiner  festen  Gliederung  ver- 
aehrt isi^',  und  werden  durch  Vergleichung  bcireflender  Partioen  mit  Nie. 
und  Eud.  ausreichende  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage  gege- 
ben, wo  wir  Grund  haben,  der  Stimme  der  M.  M.  zu  folgen,  und.  wo 
es  umgekehrt  gerathen  ist,  uns  nicht  ihrer  Führung  zu  überlassen.  — 
Schulnachricbten:  Im  Lehrercollegium  keine  Veränderung.  SchQlenahl 
Oatem  1857:  120.    Abiturienten  Mich.  1857:  2,  Ostern  1858:  6. 
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IL    Gymnasium  zu  Eutin. 

Die  AnataU  führt  den  Titel  einer  „Vereinigten  Gelehrten-  und  Bür- 
ffcrachule'';  die  Gelehrtenscbule  erhielt  Mich.  1854  eine  V  und  zwei  neue 
Lehrkräfte,  um  Parallelstunden  neben  den  lateinischen  Stunden  ausfüllen 
zu  kennen.  —  Die  organische  Vorbindung  der  verschiedenen  Anstalten 
slellt  eich  so'): 

Elementarcl.  L  (7  J.) 

"1 
Elementarcl.  IL  (8  J.) 

(Lat.)  Quinta  Parallelcl.  IIL  (Franz.  statt  Lat.)    Bürgerschule  Abth.  IL 
(Lat.)  Quarta  Parallelcl.  IL  (Engl,  statt  Lat.)  (10--15  J.) 

Büfgerschuie  Abth.  I. 
(Griecb.)  Tertia     ) 

I         >  Parallelcl.  I.  (ebne  Griecb.). 
Secunda  ) 

I  • 

Prima. 

Das  Lebrercollegium  der  Gelehrtenscbule   bestand  Ostern  1855  (aufser 
Nebcnlehrem  für  Hebräisch  und  Zeichnen)  aus:   Rector  Dr.  Pansch, 


')  Im  Sommer  6,  im  Winter  8  St. 
')  Fiel  aus,  weil  die  Schäler  fehlten. 
')  Vcrg  1.  unten  den  LehrpUn  I8|{. 
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Conrcctor  Hausdörffer,   den  Collaboratoren  Rottock,  Knorr  und 
Dr.  Jany^  Cand.  Iticol.  Kürsebner,  Lebrer  Wollbcrg. 

Osterprogramm  1855:  Aphorismen  über  Gymnasiatunterricht,  von 
Gonrector  Hausdörffcr.  38  S.  8.  Durch  die  negirende  und  materia- 
listische Kichtung  der  SSeit  —  der  die  Realschulen  ihre  principiell  unge- 
rechtfertigte Existenz  verdanken  —  bat  das  Gymnasium  sich  theilwcise 
▼on  seinem  Grnndzwecke  der  allgemeinen  Bildung  (nicht  der  blofsen 
Vorbereitung  für  UniversitStsstudien)  beirren  lassen.  Dieser  Zweck  wird 
am  sichersten  erreicht  durch  Sprachstudium,  speciell  durch  den  antiken 
Geist,  den  die  Uebersetzungen  nicht  vollkommen  darstellen  können;  der 
uns  nicht  entnationalisirt,  sondern  unsere  Nationalität  und  unsere  Lite- 
ratur in  Form  und  Inhalt  nur  veredelt;  der  uns  auch  nicht  das  Chri- 
stcntbum  verdunkelt,  sondern  vielmehr  uns  dasselbe  in  seinem  wahren 
Wertho  und  seiner  Tiefe  aufzudecken  dient.  —  Zahl  der  lateinischen 
Schüler  Ostern  1854:  71,  der  nicht -lateinischen  in  IV  6.  und  \  b.  und 
Bürfferschule  I.:  59.     Abiturienten  Mich.  1854:  1,  Ostern  1855:  2. 

Osterprogramm  1856:  Die  Kegelschnitte,  eine  analytische  Abhand- 
lung, von  Collab.  Rottock.  39  S.  8.  —  eine  Darstellung  der  Kegel- 
schnitte, wie  sie  der  Verf.  in  seiner  Prima  behandelt.  —  Zahl  der  latei- 
nischen Schüler  Ostern  1855:  77,  der  nicht  lateinischen:  75.  Abiturien- 
ten Mich.  1855:  1,  Ostern  1856:  2. 

Osterprogramm  1857:  Reinaert  de  Vos  und  Reinecke  Vos,  von  Coli. 
Knorr.  66  S.  8.  lieber  den  Verfasser  und  die  Entstehungszeit  des  Site- 
ren (Comburger)  Reinaert  de  Vos  und  der  Brüsseler  (von  Willem  edir- 
ten)  Fortsetzung  und  Ueberarbeitung  des  ersteren  sucht  der  Verf.  zu 
beweisen:  „von  dem  Verfasser  des  älteren  Reinaert  kennen  wir  nur  sei- 
nen Vornamen  Wilhelm;  von  ihm  ist  der  Prolog  v.  1^10  geschriebeo^ 
ob  aoch  V.  11  —  40,  ist  mindestens  zweifelhaft.  Er  dichtete  im  13ten 
Jahrb.  vor  1270  nach  französischen  Quellen,  die  uns  aber  verloren  ge- 
gangen sind.  Sein  Werk  wurde  im  14ten  Jahrb.  überarbeitet  und  fort- 
gesetzt, vorzüglich  nach  französischen  Quellen.  Beide  flämische  Dichter 
waren  Geistliche.'^  Ueber  Verfasser  und  Zeit  des  Reinecke  Vos  bleiben 
wir  bislang  im  Unklaren.  —  Dann  folgt  (S.  24  —  40)  eine  Vergleicbung 
des  älteren  (Comburger)  Reinaert  mit  seiner  (Brüsseler)  Ueberarbeitung, 
die  durchaus  nicht  als  Verbesserung  erscheint;  die  Fortsetzung  ist  eine 
dürftig  mit  dem  Originale  verbundene  Nachahmung  desselben  (S.  40 — 48). 
Der  niederdeutsche  Reinecke  ist  eine  Uebersetzung,  resp.  Verarbeitung 
des  Textes,  welcher  ungefähr  die  Gestalt  hatte,  die  er  in  der  Brüsseler 
Handschrift  erlangt  hat.  Es  folgt  dann  ein  Ueberblick  der  bedeutende- 
ren Abweichungen  des  Reinecke  Vos  von  seinem  Original,  besonders  des 
ersten  Buches.  —  Worte  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  Ostern 
1854,  von  Rector  Pansch.  6S.  8.  Einige  Gedanken  über  das  Ideale 
im  Leben.  —  Zahl  der  lateinischen  Schüler  in  1,  II,  HI  Ostern  1857: 
47  (IV  u.  V  sind  fortan  von  ihren  Parallelclasscn  bei  der  Angabe  nicht 
getrennt;  sie  enthalten  IV:  46,  V:  21  Schüler;  Bürgerschule  I:  37). 
Abiturienten  Mich.  1856:  2,  Ostern  1857:  6. 

Osterprogramm  1858:  Pansch  De  Ari$tot§li$ Ethicorum  yieomacheo- 
rum  Lib.  VII,  12-15  et  Ltb.  X,  1—5.  ^0  S.  8.  Der  Verf.  hält  die  in 
früheren  Schriften  (De  BltkicU  Sic.  genuino  Ar.  libro.  Bonnae  1835  und 
De  Magnii  Moral^ue  eubiiticio  Ar.  libro.  Vtinae  1841)  niedergelegte  An- 
sicht fest,  dafs  Nio.  echt,  Eud.  und  M.  M.  unecht  seien.  Dagegen  nimmt 
er  die  in  erstercr  Schrift  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  Nie.  A,  1 — 5  un- 
echt sei,  zurück,  hält  diese  Stelle  vielmehr  für  eine  gelungene  Darstel- 
lung, was  dagegen  von  Nie.  VU,  12  —  15  nicht  zu  gelten  scheint  — 
Durch  Tod  des  Oberlehrers  Schmidt  erhielt  Cand.  Kürschner  das 
Ordinariat  der  Bürgerschule  I.  und  wurde  Cand.  tbeol.  Grants  alt  Or- 
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dfaiarius  der  IV  prorisorifcfa  aDgeetellt.  ScbUlerzabl  io  I,  II  und  III 
Oelera  1857:  50,- in  IV,  V  und  BUrgencbule  I:  97.  Abiturienten  Mich. 
1857:  1,  Ostern  1858:  4. 
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HL    Gesammlgymnasium  ku  Jever. 

» 

Zu  Mich.  1850  wurde  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Rectors  Sec- 
bicbt  der  Rerlor  Müller  aus  Stade  berufen.  Damals  bestand  die  „Je- 
versebe  ProTinzialscbulo''  aus  4  lateinischen  Classeni  denen  eine  sogen. 
Realrtosse  aggregirt  war.  Die  sofort  eingeleitelen  Verbandlungen  über 
die  durch  profinzielle  und  städtische  Rücksichten  gebotene  Umgestaltung 
der  Sebule  führten  erst  Ostern  1852  zu  der  Einrichtung  einer  V,  und 
sebieo  alles  Weitere  an  den  Geldmitteln  scheitern  zu  sollen,  als  der 
Landtag  endlich  sich  zu  Bewilligungen  bereit  erklärte  und  demnach  Mich. 
1853  das  ,,Gesammtgymnasium<< ')  hergestellt  wurde.  Die  Mich.  I85I 
oad  Ostern  1853  erschleoenen  Programme  berichten  yon  jenen  Verband- 
langen,  Qod  das  letztere  tbeilt  mit,  dafs  im  Laufe  des  Jahres  dem  Con- 


')  Fiel  aus,  weil  die  Schäler  febhen. 
')  Im  Sommer  Dar  3  StoDdeo. 
')  S.  onien  den  Lebrplan  18sf. 
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•iitorio  aufgegeben,  ,ybei  den  Oldenburgiichen  Gymnarien  auf  regelmäfti- 
ges  Ericbeineo  und  zweckmäfaige  AuatlaKung  der  Programme  mit  selb- 
afändigcn  Arbeiten  des  Rectora  oder  einea  der  Lebrer  binzuwirken/^  (Bia 
dahin  waren  in  Jever  die  Druckkoaten  von  den  Abiturienten  zu  tragen 
geweaen ! ) 

Oflterprogramm  1854:  Die  Eacbatologie  Platon^a  und  Gicero''a  in  ihrem 
Verhäitniaae  zum  Chriatenthume.  26  S.  4.  Der  Verf.  hat  im  vorigen 
Semeater  in  aeiner  I  Plato^a  Pbädon,  Cicero^a  Tuaculanen  Lib.  I  und 
das  Evangelium  Johannia  neben  einander  geleaen.  Scbmidt'a  Meinung 
(Zeitach.  f.  d.  0.  W.  Julibefl  1852),  dafs  Plato  im  Phädon  eine  pbiloao- 
pbiache  Begründung  der  Unaterblichkeit  aua  dem  Begriffe  der  Seele  ver- 
Bucht  habe  (ala  Hauptzweck  dea  Werks),  wird  angefochten.  Nach  Dar- 
legung dea  Gedankenganges  im  PhHdon  zieht  der  Verf.  zuerst  Platon^a, 
dann  aus  Tuscul.  I  und  Somnium  Scip.  Cicero^a  „Glaubensbekenntnifs 
über  die  letzten  Dinge ^'  aua;  daneben  wird  die  cbriatliche  Eacbatologie 
in  ihren  Grundzügen  gezeichnet  und  nachgewiesen,  data  die  cbriatliche 
Lehre  helleren  Au  fach  lufa  gebe  und  tiefer  gegründet  aei,  ala  die  alte  Phi- 
loaophie.  —  Lebrercollegium:  Rector  Müller,  Conrector  Dr.  König, 
die  Lehrer  V.  Freeden,  Strackerian,  Dr.  Meinardua,  Dr.  Burmei- 
ater,  Bentfeld  und  Stoinhoff  (aufaerdcm  Nebenlehrer  für  Schreiben, 
Zeichnen,  Gesang  und  Turnen).  Schülerzahl:  91.  Abitorienten  Oatem 
1853:  1,  Mich.  1853:  2. 

Oaterprogramm  1855:  De  Romanorum  ioltatione  paniomimicttj  von 
Conrector  Dr.  König.  13  S.  4.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Beliebt- 
heit der  pantomimiachen  Tänze  beim  römiacben  Volke  zeigt  der  Verf.: 
I)  dafa  in  der  beaaern  Zelt  nur  Ein  Schauapieler,  welcher  aeine  Rollen 
wechaelte,  ein  ganzea  Stück  aufführte,  und  2)  data  dieae  Aufführung 
ohne  Rede,  in  der  Maeke,  allein  durch  Tanz  und  Handbewegungen,  und, 
zwar  auf  daa  veratSndlicbsfe,  geschah.  Letzterea  wird  una  nicht  allein 
durch  die  Lebhaftigkeit  der  aüdlichen  Völker,  aondern  auch  beaonden 
dadurch  erklärt,  dafa  die  Bedeutung  der  Handzeichen  allmählich  durch 
den  üsua  fizirt  und  allgemein  bekannt  und  dafs  die  Stücke  für  pantomi- 
mische Daratellung  beaonders  eingerichtet  wurden.  —  Schülerzahl;  90. 
Abiturienten  Oatem  1854:  3.  ~  Daa  Lcclionsverzeichnifs  bringt  fortan 
auch  die  Themata  der  (deutschen  und  lateinischen)  Aufsätze. 

Osterprogramm  1856:  Zur  Lehre  von  der  Congrucnz  im  T^ateiniachen, 
von  Lehrer  Strackerjan.  29  S.  4.  Zwei  Haupttheile:  I)  Daratellung 
dea  betreffenden  grammatischen  Stoffes,  wie  sie  in  einer  Grammatik  für 
die  oberen  Cla^sen  Platz  haben  könnte  (S.  3^12);  2)  Zur  Begründung 
und  Erläuterung  (S.  13—29).  Daa  indirecte  Prädikat  wird  gegen  Becker 
nicht  ala  Rection,  sondern  ala  Congruenz  aufgefafst;  der  Infinitiv  (nicht 
ala  Subafanliv,  aondern)  als  reiner  Begriff  dea  Verbs.  Doppelter  Nom, 
und  doppelter  Acc.  gehören  beide  in  die  Congruenz,  ebenso  Nom.  c.  Inf. 
und  Acc.  c.  Inf.;  in  letzterem  ist  daa  Suliject  dea  Acc.  c.  Inf  daa  Ob- 
ject  dea  regierenden  Verba  (obgleich  die  dadurch  entatebende  Schwierig- 
keit der  Erklärung  dea  Acc.  c.  Inf.  ala  Subject  einea  Salzea  vom  Verf. 
nicht  gehoben  wird  und  derselbe  auch  zugesteht,  dafs  aie  von  Becker 
nicht  Tollatändig  gehoben  sei).  ^  Lehrer  Bentfeld  ging  Mich.  1855  als 
Seminarlehrer  nach  Oldenburg  und  ward  Lebrer  Böae  für  ihn  angeateUt. 
Dem  Lebrer  Steinhoff  wurde  auf  aein  Anauchen  am  14.  Januar  1856 
die  Entlaasung  gewährt.  Schülerzahl:  99.  Abiturienten  Ostern  1855:  4. 
—  Daa  phyaikaliache  Cabinet  iat  in  ganz  besonderer  Weise  durch  Lehrer 
V.  Freeden  bereichert  worden,  welcher  die  behufs  seiner  vor  einem 
gröfseren  Publikum  gehaltenen  Vorträge  angeachafflen  Apparate  der  Schule 
überliefe. 

Oaterprogramm  1857.    Lehrer  v.  Freeden,  welcher  die  wiaaenachaft- 
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liebe  Abhandlung  übernommen  hafte,  ging  Mich.  1856  als  NaTigationa« 
lebrer  nach  Elsfleth  und  fiel  deshalb  die  Abhandlung  vorläufig  aua.  Für 
ihn  wurde  zu  Neujahr  1857  Lehrer  Heine  von  Bimbeck  berufen,  wäh- 
rend lilr  den  Neujahr  1856  abgegangenen  J^brer  Stein  hoff  acbon  zu 
Oitem  1856  Lehrer  Dr.  Köhler  von  Götlingen  gerufen  war.  Schüier- 
zahl:  104.  Abiturienten  Ottern  1856:  3,  Mich.  1856:  3.  Die  Legio- 
nen aiod  fortan  nach  Fächern  geordnet  und  die  Aufeatzthemata  für  I, 
11  und  III  mitgetheilt. 

Die  zu  dieaem  Programme  gehörige  Abhandlung  wurde  Neiijabr  1858 
naclige liefert  und  ertdiien  unter  dem  Titel:  Studien  Über  den  Zusam- 
menhang der  ägyptischen  und  der  griechischen  Religion,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Herodot  und  Bunscn,  von  Dr.  Meinardus.    Jevcr  1858. 
Nachdem  der  Verf.  die  Ijctreffende  Ansicht  Herodot^s  genetisch  aus  der 
Anschauung  dieses  Schriflstellers  heraus  zu  erklären  versuchte,  fiihrt  er 
uns  der  Reibe  nach  die  Ansichten  von  Heyne,  Breuger,  G.  Hermann, 
Vofs,  Lübeck,  K.  O.  Müller,  George  Grote,  Preller,  Gerhard,  L.  Rof« 
und  Mercfclin,  Rötli  und  Curtius  (die  Inner.  1855)  vor.     Dann  beginnt 
er  aus  Bunsen^s:  Aegyptens  Stellung  in  der  Weltgeschichte  (1844—56) 
dieses  Gelehrten  Ansichten  über  die  vorliegende  Streitfrage  darzulegen, 
die  dahin  gehen:  Aegyptische  und  griechische  Religion  haben  viele  Ver- 
wandtschaft^  diese  aber  ist  nicht  einem  directen  Einflüsse  Aegyptens, 
sondern  einerseits  dem  Umstände,  dafs  ursprünglich  Arier,  Semiten  und 
Kbamilen  (Kopten)  ein  Volk  ausgemacht  haben  („Aegypten  ist  der  er- 
ste, semitisch -gefiirbte,  Niederschlag  urasiatischer  Bildung'*),  und  ande- 
rerseits der  directen  Einwirkung  Pbönrkiens  zuzuschreiben.  —  Durch  diese 
Monographie  wird  Bunsen^s  umfangreiches,  für  andere  Zwecke  geschrie- 
benes Werk  in  Betreff  der  vorliegenden  Controverse  für  den  classlschen 
Pfiilologeu  nutzbar  gemacht  und  sind  die  zerstreuten  Andeutungen  und 
Beweisnihningen  Bunsen^s  sorgfältig  gesammelt  und  geordnet  worden. 

Osferprognimm  1858.  Die  wissenechaftiMhe  Arbsit  konnte  Dr.  K  ö  h - 
1er  wegen  andauernder  Kränklichkeit  gerade  in  den  letzten  Monaten  nicht 
zur  Vollendung  bringen.  (Dasselbe  ist  auch  bislang  der  Fall  gewesen; 
doch  wird  die  Schrift  noch  nachträglich  geliefert  werden.)  —  Ostern  1857 
wurde  Dr.  Burmeister  nach  Oldenburg  versetzt;  bis  Mich.  1857  leistete 
Cand.  theol.  Rogge  Aushülfe,  und  wurde  dann  Dr.  Eggers  (aus  Hol- 
stein) berufen,  welcher  seine  Stelle  Indefs  in  Folge  eines  Rufs  an  das 
Jobanneum  in  Hamburg  schon,  zu  Ostern  1858  wieder  aufgab.  (Für  ihn 
wurde  zu  Ostern  1858  der  Collaborator  Pable  von  Stade  berufen.)  — 
Dr.  Köhler  hatte  zu  Ostern  1858  eine  Stelle  an  der  Bürgerschule  in 
Brenerliafen  angenommen  und  demgemSfs  um  seine  Entlassung  nachge- 
sueht.  (Dieselbe  ist  ihm  verweigert,  er  selbst  aber  durch  Gehaltserhöhung 
entsehadigt  worden.)—  Schülerzahl:  111.  Abiturienten  Ostern  1857:  0, 
Mich.  1857:  1,  Ostern  1858:  3. 
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Fünfte  Abfheilting.    Vermischte  Nacbrichten. 


Lebrplan  des  Oesammlgymnasiums  zu  Jever,  Ostern  1858 — 59. 


IL 

Hniii. 


IL 

BeaL 


IIL 

Harn. 


IIL 

Beal. 


IV. 


V. 


Somma. 


F«atein 

Orieclitsch 

Französisch 

lünglisch 

Hebräisch 

Deutsch 

Reh'gion 

Geschichte 

Geograpliie 

Matbenaiik 

Reebnen 

Pliysik 

Nalurgeschichte 

Schreiben 

Zeichnen 

Singen 


9 
6 
2 
2 
2 
3 
2 
2 


8 
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2 
2 
2 


2 
4 
2 
2 


42 

18 

14 

10 

4 

16 

10 

10 

8 

12 

12 

6 

6 

7 

8 

6 


35     ,35       34 


32 


189 


Aatserdem  turnen  im  Sommer  alle  Glasaen  gemeinschaftlich  4  St.  —  Im 
Winter  fällt  dieser  Unterricht  aus. 


IV.    (Katholisches)  Gymnasium  sa  Vechta. 

Michaelisprogramm  1854:  Erziehung  und  Unterricht  der  Jugend  bei 
den  Römern  bis  zur  Kaiserherrschaft ,  von  Lehrer  Wente.  36  S.  4. 
Einer  lebltaften  Schilderung  der  häuslichen  Zucht  und  der  in  der  Behand« 
lung  der  Knaben  von  Seiten  älterer  Männer  liegenden  erzieheritchen  Mo- 
menlo  folgt  eine  Darstellung  des  Unterrichtsganges  für  den  jungen  vor- 
nehmen Römer  (besonders  um  das  Jahr  100  ▼.  Chr.)  und  eine  Schilderung 
der  Rhetorenschulen.  —  Die  Takanten  Lchrcrstellen  sind  im  Laufe  des 
Schuljahres  besetzt  durch  die  Lehrer:  (Priester)  Düttmann,  Isecke 
und  (Priester)  Dr.  Willen  borg.  Die  älteren  Mitglieder  des  Lehrercol- 
legiums  sind:  Rector  Nieberding,  die  Lehrer  Wente,  Schade  und 
Dr.  Wulf  und  der  mit  einigen  Stunden  in  den  oberen  Classen  fungi- 
rende  Oflicialats- Assessor  Dr.  Schul ing.  (Den  Schreibunterricht  er- 
tlieflt  ein  Copist.)    Schülerzahl:  67.    Abiturienten  Mich.  1854:  5. 

Michaelisprogramm  1855:  Uebersctzung  der  zweiten  Satire  des  Per- 
sius  mit  Anmerkungen,  von  Offidalats- Assessor  Dr.  Schul  ing.  21  S.  4. 
Die  prosaische  Uebersctzung  ist  neben  dem  lateinischen  Text  abgedruckt; 
die  Anmerkungen  gehen  auf  die  Kritik  des  letzteren  nicht  ein,  sondern 
besehiünken  sich  auf  Interpretation,  wobei  besondere  Rücksicht  auf  den 


Pable:  Derieht  über  die  höheren  SehnleD  Oldenburgi.  91 


innem  GedankeDzuMininenbAng  gcDommen  ist.  —  Im  December  1854  giog 
Lehrer  Schade  in  eine  Pfarre  über;  aeine  Stelle  blieb  vorlSnfig  unbe« 
aetzt.  ScbülenEahl  im  Winter:  74^  im  Sommer:  7J.  Abiturienten  Ostern 
1855:  I,  Mich.  1855:  2. 

Michaeliaprogramm  18&6:  Ueber  Vulkanicitat,  Vulkane  und  Paeudo- 
▼ulkane,  von  Lehrer  Dutt  mann.  28  S.  4.  In  einer  Air  gebildete  Laien 
berechneten  Darstellung  schildert  der  Verf.  zuerst  die  Formen  der  Vulkane 
und  ihre  Enlalehungsarten,  insbesondere  die  ihrer  Kratere,  dann  ihren 
gcographiafhen  V erbreit nngskreis,  ihre  Thatigkcit  und  ihre  Auswurfstoffe, 
endlich  die  paeudovulkanischen  Erscheinungen  der  Solfataren,  der  Luft- 
oder iSchlammvulkane  und  der  Erdfeuer.  —  Durch  Anstellung  des  Prie- 
sters Schröder  wurde  mit  Beginn  des  Schuljahres  daa  Lehrercolleglum 
Terrollatandigt.  Schülerzahl  im  Winter:  68,  im  Sommer:  65.  Abiturien- 
ten Mich.  1856:  5. 

Michaelitprogramm  1857:    Der  Kampf  der  Weifen  und  der  Hohen- 
staufen  unter  den  Kaisern  Konrad  HI.  und  Friedrich  Barbarossa.    Ein- 
leitung nnd  erster  Abschnitt,  von  Lehrer  Isecke.  28  S.  4.    Die  Einlei- 
tung giebt  eine  Uebersicht  der  gegenseitigen  Berührungen,  Reibungen  und 
Streitigkeiten  der  beiden  Geschlechter  bis  zum  Tode  Lothars  ron  Sup- 
pUnburg.    Der  erste  Abschnitt  (König  Konrad  IIL  im  Kampfe  mit  den 
Weifen  bis  zum  Vertrage  von  Frankfurt  1142)  achildert  in  einer  durch 
viele  Binzeiheiten  belebten  Darstellung  die  Opposition  unter  Heinrich  dem 
Slo/zeo  und  dann  die  Opposition  unter  Richenza  und  Weif  Vf.  bis  1142. 
—  Scfaulerzahl  im  Winter:  62,   im  Sommer:  61.     Abiturienten  Mich. 
1857:  3. 

Micfaaelisprogramro  1858:  Ueber  Leichenfeierlichkeiten  bei  den  Rö- 
Bem,  Ton  Dr.  Willen  bore.  31  S.  4.  Einer  übersicbtUchcn  Darstellung 
aller  Förmlichkeiten  beim  Todeafalle  und  in  der  vorläufigen  Behandlung 
der  Leicfae  folgt  eine  Schilderung  des  Leichenzuges  bis  zur  eigentlichen 
Bestattung.  —  Schlilerzahl :  62.  Abiturienten  Ostern  1858:  1,  Mich. 
1858:  a 
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Fünfte  Abtheiluog.    Vermitcbto  Naohricbteo. 


LelirplaD  des  Gymnasiumt  zu  Vechta,  Micb.  18S7 — 58 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


Summa. 


Lafein 

Griediiach 

Französisch 

Englisch 

Hebräisch 

Deutsch 

Religion 

Geschichte 

Geographie 

Mathematik 

Rechnen 

Physik 

Naturgeschichte 

Schreiben 

Singen 


8 
5 
3 


3 
3 
3 
2 
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5 
3 


& 
3 


9 
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3 


9 
5 


3 
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2 
2 
2 


3 
3 
2 
2 
2 


3 
3 


5 
4 


2     I     2 
3 
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2 

r 


12 


5 
4 

2 
2 

3 

I 

2 
l 


49 

20 

9 


3 

19 

10 

8 

6 

10 

& 
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3 

2 

2 
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32 


32 


33 


34 


32 
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V.    Höhere  Bürgerschule  zu  Oldenburg. 

Diese  Anstalt  wurde  Micb.  1843  aus  städtischen  Mittefn  gegründet 
und  seitdem  unterhalten.  Eröffnet  mit  3  Claasen  der  Vorschule  (die  zu- 
gleich fiir  das  Gymnasium  vorbereitet),  erweiterte  sie  sich  bald  derma- 
len, dafs  nach  einem  Decennium  Ostern  1854  die  eigentliche  höhere 
Schule  in  5  Klassen  164  Schüler  unterrichtete.  Ein  um  jene  Zeit  von 
der  Regierune  gestellter  Antrag,  die  Anstalt  zur  Slaatsanstalt  zu  erheben, 
wurde  vom  Landtag  abgelehnt  und  das  fernere  Gedeihen  der  Scliule  da- 
durch um  so  mehr  in  Frage  gestellt,  als  bei  der  Unzulänglichkeit  der 
städtischen  Mittel  in  dem  Mich.  1854  erfolgten  Abgange  des  zum  Di- 
rcctorat  des  Cathariueums  in  Lübeck  berufenen  Rectors  Brei  er  sich  eine 
passende  Gelegenheit  zur  Einschränkung  der  Schule  zu  bieten  schien. 
Das  Rectorat  blieb  1|  Jahre  unbesetzt,  bis  sich  endlich  die  Väter  der 
Stadt  zu  dem  schweren  Opfer  entschlossen  und  durch  Berufung  des  Dr. 
Tycho  Mommsen  (bis  dahin  Professor  in  Eisenacb)  die  Stelle  wieder 
besetzten.  —  Ostern  1856  bestand  das  Lehrercollegium  aus;  Rector  Dr. 
Mommsen,  den  Oberlehrern  Osterbind,  Harms,  Dr.  Hildebrand 
und  Sehmeding,  Cand.  Tböle  und  den  Lehrern  Kroger,  Klusmann, 
Logemann,  Friederichs  (aniser  Nehenlehrern  für  Zeichnen,  Gesang 
und  Turnen),  and  blieb  dasselbe  so  zusammen  bis  Ostern  1858,  wo  Dr. 
Hildebrand  das  Rectorat  der  Bürgerschule  in  Bremerbafen  antrai  (des- 
sen Stelle  ist  bislang  unbesetzt  geblieben). 

Die  Programme  von  Ostern  1857  und  Ostern  1858  bringen  eine  Ab- 
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haodluDg  des  Reclors:  Die  Kunst  des  deutschen  Ueberseticra.  40  und 
99  'S.  8.  (Beide  Abhsndlungen  sind  auch  vereint  besonders  erschienen.) 
In  dem  ersten  Theile  weist  der  Verf.  zunächst  auf  die  Wichtigkeit  der 
Ueberselznngen  hin:  er  unterscheidet  stillose  Uehersetzung  (nicht  in  der 
Form  des  Originals),  Originaidtchtung  in  fremder  (noch  nicht  eiogebOr* 
gerter)  Form,  und  die  strenge  oder  stilhafte  Uehersetzung.  Letztere  ist 
natiirlich  die  schwerste;  die  besonderen  Schwierigkeiten  fUr  das  Engli- 
sche und  dann  (in  dem  zweiten  Theile)  für  Französisch  und  Itaiienisch 
werden  besprochen. 


Lebrplan  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg, 

Ostern  1857  —  58. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Summa. 

Französisch 

4 

4 

4 

4 

6 

22 

Englisch 
Deutsch 

4 
4 

3 
3 

3 
4 

3 
5 

6 

13 

22 

Religion 
GcKhichte 

2 
2 

2 
2 

2 
2 

2 
2 

2 
2 

10 
10 

Geographie 
Mathematik 

6 

2 
6 

2 
4 

2 
2 

2 

8 
18 

Bechnen 

— 

2 

3 

4 

4 

13 

Physik 
Chemie 

3 
3 

2 
2 

2 

— 

^^„ 

7 
5 

Naturgeschichte 
Schreiben 

2 

2 

2 
2 

2 

2 

4 

4 

8 

Zeichnen 
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2 

2 

2 

2 

10 

Singen 

2^ 

2 

3 

2 

2 

7 

Turnen 

2 

2 

2 

2 

2 

6 

- 

36 

38 

37 

34 

32 
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JoYer. 


Pahle. 


IL 
Ein  Director-Jabiläuni. 


Am  5.  Oetober  1858  wurde  in  dem  Hörsaale  des  Gymnasii  Frideii- 
eiaal  zo  Schwerin  das  fiinfundzwanzigjihrige  Director-Jubiläum  des  Dr. 
F.  K.  Wez  gefeiert  Ein  aokber  Tag  ist  an  sich  eine  Seltenheit  und 
verdient  schon  darum  aufgezeichnet  zu  werden;  mehr  noch,  wenn  er  sich 
an  einen  Namen  knöpft,  der  in  weiten  Kreisen  einen  vieianschlagenden 
Klang  hat  Am  5.  Oetober  1833  war  der  Jubilar  in  Gegenwart  des  Ge- 
beime-Ratbs-Priaidenten  ▼.  Brandenstein,  des  Ministers  ▼.  PI  essen 
und  des  Regierungsraths  ?.  Lützow  von  dem  Regierungsrath  v.  Oertzen 
feieriich  in  sdo  Amt  eingeführt  worden,  nachdem  er  vorher  schon  ala 
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Dtreetor  dem  Oynnasiuni  zu  Aicherslebca  Totigestanden  hatte.  Eröffnet 
bitte  er  leine  amtliche  Thatigkeit  in  Pforta,  wo  er  am  3.  April  1826 
fom  Reetor  Dr.  Ilgen  ala  Adjunct  eingeführt  wurde.  Selten  hier  begann 
er  durch  seine  gelehrte  Thatigkeit  den  Ruf  seines  Namens  xu  rerbreiten; 
der  erste  Tbeil  der  Antigene  erschien  1829.  Der  zweite  folgte  im  Jahre 
1831,  nachdem  er  um  Ostern  1830  nach  Ascbersleben  versetzt  war;  lange 
nachher,  im  Jahre  1852,  die  bekannte  Ausgabe  des  Agricola.  Von  den 
Verdiensten,  die  er  sich  um  das  Gymnasium  Frideridanum  während  der 
25  Jalire  Ton  1833  bis  1858  als  Vorsteher  dieser  Anstalt  erworben  hatte, 
suchten  an  jenem  Tage  die  zahlreichen  Schüler,  die  er  zur  Universität 
entlassen,  die  jetzigen  Schüler  und  Collegen,  die  Behörden,  sowie  Freunde 
aus  der  Stadt  Schwerin  und  benachborten  Orten  ein  ehrendes  Zeugnifa 
abzulegen.     . 

In  der  Frühe  des  Morgens  zog  der  Siogchor  der  Schüler  vor  das 
Haus  des  Jubilars,  um  durch  Choralgesang  dem  beginnenden  Tage  eine 
höhere  Weihe  zu  geben.  Um  acht  Uhr  versammelte  sich  in  dem  Hörsaale 
ein  zahlreiches  Publicum;  es  waren  Collegen  aus  früherer  Zeit,  die  in 
andere  amtliche  Thatigkeit  übergegangen  waren,  Directoren  von  benadi- 
barten  Gymnasien,  städtische  Deputationen,  Schüler  aus  früheren  Jahren; 
aufserdem  die  jetzigen  Collegen  und  Schüler.  Kurz  darauf  erschien  der 
Director  Wex  selbst,  von  den  beiden  jüngsten  Collegen  aus  seiner  Woh- 
nung zum  Hörsaal  geleitet.  Die  Feier  begann  mit  Gesang;  darauf  erhob 
sich  das  älteste  Glied  des  Collegiums,  der  Prorector  Dr.  Reilz,  um  die 
Bedeutij^ng  des  Tages  in  herzlichen  Worten  darzustellen,  die  von  keinem 
inniger  und  beredter  gesprochen  werden  konnten,  da  dieser  Mann  der 
einzige  im  jetzigen  Collegium  ist,  der  an  jenem  Tage  bereits  im  Amte 
war  und  den  Jubilar  das  Viertel  Jahrhundert  treu  begleitet  hat.  Sodann 
überreichte  der  Dr.  Büchner  im  Auftrage  des  Collegiums  eine  von  ihm 
verfafste  Gratulationsschrift:  Viro  doctiuimo  humanunimo  Carolo  Wex, 
phii.  doetori,  magniduealis  Oymna$ü  Fridericiani  Suerinemit  direciori 
meriti$$imo  munu$  direciori t  ante  hoi  XXV  annot  rite  capeniium  ex 
animo  graiulantur  coUegae.  —  Ine$l  Ouil.  Buechneri  diturtatio^  qua 
iegi$  Juliae  (de  civitate  tociit  ac  Latinit  donanda)  reliquiat  tabula 
Heraeleen$i  eae  tervatas  demomiraiur.  —  Im  Namen  der  Schüler  über- 
brachte der  älteste  der  Primaner  ein  Festgedicht  in  deutscher  Sprache, 
welches  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen  war;  er  bediente  sich  bei  der 
Anrede  der  lateinischen  Sprache,  in  welcher  ihm  vom  Director  gewandt 
und  herzlich  geantwortet  wurde.  Ungewöhnlich  überrascht  wurde  der- 
selbe, sowie  auch  das  übrige  Publicum,  als  darauf  der  Dr.  Dippe  (jetzt 
MInisterialreferent  für  Handel  und  Gewerbe,  vordem  Lehrer  der  Mathe- 
matik am  Fridericianum)  an  ihn  herantrat  und  ihm  als  Zeichen  dankbarer 
und  freundschaftlicher  Erinnerung  eine  mathematische  Abhandlung  Uber- 
reiehte,  deren  Inhalt  sich  mit  der  Berechnung  der  Lebensdauer  im  Grofs- 
herzogthum  Mecklenburg  beschäftigt.  —  Alsdann  sang  ein  ausgewählter 
Theil  der  Schüler  einige  Chöre  aus  der  Antigene,  wie  sie  von  Mendels- 
sohn componirt  sind,  und  aus  diesem  Lieblingsstücke  des  Jubilars  wurde 
hiernach  durch  die  Primaner  ein  Act  in  der  Ursprache  aufgeführt.  Die 
Darstellung  bewies  eine  vortreffliche  Einübung.  Darauf  sprach  der  Di- 
rector mit  Rückblicken  auf  die  Vergangenheit  der  ganzen  Versammlung, 
den  Collegen  und  den  Schülern  seinen  Dank  aus  in  Worten,  wie  sie  In 
einem  aolchen  Aogenblick  nicht  schöner  und  würdiger  hätten  gewählt 
werden  können.  Damit  endete  die  Feier  im  Hörsaale. 
'  Gleich  darauf  überreichte  eine  Deputation  der  früheren  Schüler  dem 
Jubilar  in  seinem  Hause  zwei  prächtige  «Ibeme  Armleuchter  mit  der 
Aufschrift:  „Zam  5.  Oetober  1858*^;  dazu  eine  Gedenktafel  mit  der  In- 
tdirili:  „Dem  Herrn  Director  Dr.  Wez,  dem  Ehrenmanne,  dem  geiat- 
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▼ollen  und  tiefen  Forscher  und  Denker,  dem  bewSlirten  Leiter  der  Schule, 
dem  treuen  Führer  der  Jugend,  ihrem  lieben  J«ehrer,  bringen  cur  heuti* 
gen  Feier  seiner  rünfundxwanxtgjSbrigen  AmtsfÜbrung  als  Direclor  die 
unterzeichneten  früheren  Schüler  ihre  wärmsten  iGflückwüosche  dar,  mit 
der  Bitte,  ein  aulseres  Zeichen  ihrer  dankbaren  Anerkennung  seiner  viel- 
jährigeD,  segensreichen,  auch  an  ihnen  lielliätigten  Wirksamkeit  freund- 
lich aufzunehmen  und  diese  Widmung  als  einen  schwachen  Beweis  ihrer 
aufrichtigen  Hochachtung  und  Verehrung  ansusehen/'    (Folgen  111  Un- 
terscbriAen.)    In  den  Randzeichnungen  sind  die  Büsten  des  Sophokles 
und  Tacitua,  Schulpforta,  das  Gymnasium  zu  Schwerin  und  die  jetzige 
Wohnung  des  Directors  dargestellt.  —  Ein  zweites  Geschenk  folgte  von 
den  jetzigen  Schülern:  ein  kunstreich  gefertigter  silberner  Pokal  mit  der 
Inschrill:  „Ihrem  geliebten  Lehrer,  Director  Dr.  F.  K.  Wex,  zum  25jäh» 
rigen  Jubiläum  die  dankbaren  Schüler.''  —  Der  Oberscholrath  Dr.  Eggert 
SOS  Neu-Strelilz  hatte  dem  Director  eine  lateinische  Ode  gewidmet;  der 
Professor  Dr.  Crain,  Director  der  Wismarscbon  Stadtschule,  überreichte 
als  Widmung  das  diesjährige  Schulprogramm   nebst  einem  griechischen 
Gedichte.  —  Dann  folgten  glückwünschend  Deputationen  aus  den  Colte- 
gien  der  städtischen  Behörden,  welche  sammtlich  Schüler  aus  jenen  Jah- 
ren in  ihrer  Mitte  zahlen.    Die  übrigen  Stunden  des  Morgens  wurden 
doreh  Besuche  der  zahlreichen  Freunde  und  Verehrer  des  Mannes  ausge- 
füllt, der  nicht  nur  an  den  ernsten  Studien  und  versangcnen  Jahrhun- 
derten, seodern  auch  an  den  heiteren  Freuden  und  der  lebendigen  Ge^ 
gtnwak  lebhaften  Antheil  nimmt. 

(7m  drei  Uhr  Nachmittags  Tersammelten  sich  mehr  als  hundert  Gaste 
ZB  einem  fröhlichen  Gastmahl,  welches  in  ungetrübter  Heilerkeit  sich  bis 
zur  siebenten  Stunde  hinzog^    um  acht  Uhr  Abends   bewegte  sich  ein 
atsttlidier  Zug  von  Fackeln  und  bunten  Lampen  unter  Musikbegleitung 
nach  der  Wohnung  des  Directors.    Im  Namen  der  Schüler  brachte  einer 
der  Primaner  dem  gefeierten  Lehrer  ein  Hoch,  welches  dieser  vom  Fen- 
ster aus  dankend  beantwortete,  worauf  er  mit  einem  Lebehoch  der  viel- 
gelieblen  Schule  schlofs.    In  den  Räumen  des  Jubilsrs  blieben  bis  zum 
Sdilufo  des  Tages  die  Zunachststebenden  versammelt,  und  die  gemein- 
same Erinnerung,  Freundschaft  und  Verehrung  gab  dem  Tage  bis  zum 
Scblufii  eine  seltene  Erhebung  der  Gemüther.  —  Wer  der  Feier  bis  zum 
Ende  beiwohnte  und  dem  hochgeehrten  Manne  mit  neidlosem  Herzen  diese 
vidseitige  Huldigung   gönnte,    wird  diesen  Tag    zu    den    wenigen    zäh- 
len, wekhe  in  dem  bescheidenen  Leben  eines  Sdiulmannes  mit  glänzen- 
dem  Lichte  strahlen   und  herrlich  beweisen,    dafs  auch  dem  Einzelnen 
gegönnt  ist,   freundliche  Anerkennung  seiner  Thätigkeit  in  leuehtenden 
Zügen  zu  schauen,  wenn  sie  mit  geistiger  Frische,  treuem  Muthe  und 
oflener  Liebe  gepaart  ist. 

Sebwerio.  e. 
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Personalnotlsen« 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  ssu  Saarbrück  ist  der  wissenscbaflliclie  Hülfslebrer 
Goldenberg  als  ordcntlicber  Lebrer  angestellt  worden  (den  3.  No?em- 
bcr  1858). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Glatz  ist  der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Schreck 
als  Coltaborator  angestellt  worden  (den  3.  Nov.  J858). 

Am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt  sind  die  Schulamts-Candidaten  Carl 
Orth  und  Dr.  Adolph  Kleine  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  wor- 
den (den  13.  Nov.  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts  -  Candidaten  Joseph  Köhler  an  dem 
Gymnasium  zu  Neufs  als  ordentlicher  Lehrer  ist  genehmigt  worden  (den 
13.  Nov.  1858). 

Am  Dom -Gymnasium  zu  Naumburg  a.  d.  S.  ist  die  Anstellung  des 
Schulamts -Candidaten  Dr.  Holstein  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  16.  Nov.  1858). 

Der  Sobulamts-Candidat  Dr.  Kocks  ist  als  ordentlicher  Lebrer  am 
Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Cöln  angestellt  worden  (den  16.  No- 
vember 1858). 

Der  Lehrer  Hahn  ist  als  Hülfslebrer  an  der  Realschule  zu  Franstadt 
angestellt  worden  (den  16.  Nov.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Cottbus  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- Can- 
didaten Dr.  Stein  krau  8  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
16.  Nov.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Pädagogium  zu  Halle  a.  d.  S.  Dr.  J.  A.  Voigt 
ist  das  Pradicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  14.  Nov.  1858). 

Dem  Oberlehrer  Scheuerlein  an  der  Lateinischen  Hauptscbule  sui 
Halle  a.  d.  S.  ist  das  Pradicat  „Professor"  verlieben  worden  (den  14. 
Nov.  1858). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Saldernscben  Realschule  zu  Brandenburg  a.d.  H. 
Dr.  Johann  Wilhelm  Kirchner  ist  das  Pradicat  „Professor"  beige- 
legt worden  (den  16.  Nov.  1858). 

Dem  von  dem  Gymnasium  zu  FÜberfeld  an  das  Gymnasium  zu  Cleve 
versetzten  Oberlehrer  Dr.  Herbst  ist  das  Pradicat  „Professor"  beige- 
legt worden  (den  23.  Nov.  1858). 


Am  24.  December  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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China  und  Indien. 

Ute  östliche  Halbkugel  enthält  vier  Continente,  von  deneo  drei 
auf  das  innigste  zusaninienhfingen.     Mau  bezeichnet  diese  drei 
mit  dem  gemeinsamen  Namen:  die  alte  Welt.    Der  Hauptstamra 
uud  Kern  der  alten  Welt  ist  Asien,  welches  gröfser  ab  die  bei* 
den  Welttheile  Europa  und  Afrika  9  diese  mit  einander  verbin- 
det.   Wenn  damit  die  eine  Richtung  angegeben  ist,  nach  wel* 
eher  hin  Asien  wichtig  ist,  so  ist  es  zweitens  deshalb  von  Be^ 
deutung,  weil  sich  aus  ihm,  als  dem  ursprünglichen  Vaterlande, 
das  Menschengeschlecht  verbreitet  hat.     Die  Bevölkerung  Asiens 
ist  gewifs  älter  als  die  der  beiden  andern  Erdtheile,  vielleicht 
kann  man  auch  zugeben,  dafs  der  Continent  selbst  von  den  dreien 
am  frühesten  entstanden  sei.  —  Asien  ist  der  gröfste  Erdtheil; 
es  omfafst,  wenn  man  die  höchste  Angabe  annimmt,  mit  den  In- 
seln 862,000  Q  Meilen  und  ist  somit  ausgedehnter,  als  die  Ober- 
iliche  des  Mondes.    Wenn  es  schon  durch  seine  Gröfse  einen 
vorwaltenden  Raum  auf  dem   Erdrunde  einninmit,  so   wird  es 
noch  wichtiger  und  bedeutender  durch  die  Construction  seiner 
Gebirge,  durch  die  Viclartigkeit  seiner  Gestade,  durch  die  Menge 
seiner  Inseln,  durch  die  Ucppigkeit  der  Vegetation  uud  durch 
die  Verhfiltnisse  der  in  ihm  wohnenden  Völker«    In  Asien  ist  die 
Wiege  des  Menschengeschlechtes  zu  suchen,  dort  ist  viele  Jahr- 
itnnderte  hindurch  vorzugsweise  der  Schauplatz  der  Geschidite 
gewesen,  dort  sind   zuerst  die  Culturfröchte  anfiebaut  und  die 
Haustfaiere  gezähmt  worden,  dort  die  vorzOglichstcn  religiösen 
and  politischen  Ideen  entstanden.    Der  Welttheil  ist  auch  gans 
d^xu  geschalFen.    Er  liegt  zwischen  dem  Pole  und  dem  Aeooa- 
tor.  J-  von  ihm  gehören  der  gemäfsigten,  ^  der  kalten  und  nei- 
Iscn  Zone  an.     Asien  erstreckt  sich  weiter  von  Osten  nach  We- 
sten als  TOD  Norden  nach  Süden  und  zeichnet  sich  durch  das 
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Zusammenliegen  seiner  Tlieile  aus.    Es  ist  ndn  weder  so  einför- 
mig wie  Afrika,  noch  so  mannigfaltig  wie  Europa. 

Afrika  und  Australien  sind  die  einfachsten  Erdtbeile,  weshalb 
auch  ihre  Völker  auf  niedriger  Culturstufe  stehen.  Asien  ist  ge- 
gliederter, es  hat  in  der  Mitte  grofse  Plateaus,  um  welche  sich 
Tiefebenen,  die  ältesten  Sitze  der  Bildung,  reihen.  Das  Hoch- 
land hetHigt  f  des  Erdtheils  und  zerfallt  in  einen  östlichen  und 
westlichen  Theil.  Beide  werden  durch  den  90*  ö.  L.  geschie- 
den und  stellen  durch  einen  Gcbiresknoten  in  Verbindung.  Sie 
erstrecken  sich  ?onS.  O.  nach  N.W.,  in  welcher  Richtung  auch 
die  Hanptgebirge  aus  den  Erdspalten  sich  ci'hoben  haben.  Auf 
diesen  stehen  dann  andere  («ebirgszGge  senkrecht.  Um  die  bei- 
den H«iuptplateaus  lagern  sich  vier  andere  kleinere:  die  von  Ara- 
bien, Vorder-  und  Binterindien  und  von  China.  Vergleicht  man 
den  Osten  und  Westen  Asiens,  so  zeigt  sich  letzterer  geglieder- 
ter, denn  er  zerfallt  in  vier  Theile:  in  das  Caucasische  und  Ar- 
menisclie  Hochland,  in  die  syrischen  Gebirge  und  in  Klein-Asien. 
Im  Westen  Asiens  nShern  sich  die  drei  Weltthcile  am  meisten, 
dort  ist  Asien  am  mannigfaltigsten  und  deshalb  am  zugänglich- 
sten. —  Um  die  Plateaus  liegen  nach  allen  Weltgegenden  hin 
die  Tiefländer,  in  denen  sich  die  grofsen  Reiche  gebildet  haben. 
Sechs  sehr  unterschiedene  Tiefebenen  sind  zu  merken:  1)  im 
Osten  die  chinesische,  die  um  das  gelbe  Meer  sich  hinzielit,  dann 
2)  die  indochinesische  vom  Busen  von  Tonkin  bis  zum  Busen  von 
Siam,  3)  die  Hindoslanische  vom  bengalischen  bis  persischen 
Golfe,  4)  die  syHseh -arabische,  5)  die  nördlich -sibirische  and 
6)  die  bucharische. 

Nur  civUisirte  Völker  beschäftigen  sich  damit,  eine  Ueber- 
sicht  ober  die  Welt  zu  gewinnen,  die  weniger  gebildeten  keii* 
nen  ihr  Land,  erwerben  aber  keinen  Ueberblick  über  die  Erde. 
Die  allerälteste  geographische  Uebersicbt  ober  Asiens  Völker  fin- 
den wir  Mose  1.  c.  10;  bedeutende  Kenntnisse  von  Asien  bcsa- 
fsen  die  Acgypter,  die  Phönizier  und  die  Griechen.  Wir  über- 
gehen die  altern  Schriftsteller  und  wenden  uns  sofort  zum  He- 
rodot,  um  zn  erfahren,  wie  weit  ihm  Asien  bekannt  ist. 

Er  hat  Klein -Asien,  Syrien  durchreist  und  hat  Babylon  und 
Susa  gesehen,  so  dafs  er  Ober  West-Asien  als  Augenzeuge  bericii- 
tet.  Für  Iran,  Indien  und  das  Übrige  Asien  benntzt  er  einmal 
die  Erzählungen  der  Kaufleute  und  dann  die  Annalen,  Chroniken 
und  Charten  des  persischen  Reiches.  Erweitert  wurde  die  Kennt- 
nifs  von  Asien  durch  die  Feldzflge  Alexanders  des  Grofsen.  Da- 
durch ist  Iran  und  Turan,  dadurch  Vorderindien  den  Griechen 
bekannt  geworden,  und  die  Erforschung  dieser  ivegenden  wurde 
unter  den  Diadoclien,  welche  ßber  ßactrien  und  in  Nord-Indien 
herrschten,  fortgesetzt  und  weiter  ausgedehnt.  Ein  Zeitgenosse 
des  Augnstus  und  Tiberius,  der  Cappadocier  Straho,  hat  in  seiner 
aUgemeinen  Geographie  vorzugsweise  gut  Alles  das  geordnet,  was 
man  in  seiner  Zeit  von  Asien  wofstc.  Ueber  Ost-Asien  gab  dann 
im  2ten  Jahrhundert  n.  Chr.  der  Aegypter  Plolemäus  manche 
wichtige  Auskunft.    Er  kennt  die  Malediven  und  Lakediven,  die 
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» 
Halbinsel  Alalacca,  Völker  in  der  Gegend  von  Canton  und  den 
gelben  Strom,  auch  weifs  er  mehrere  im  Norden  Asiens  liegende 
Orte  anzuf&liren  and  giebl  Bericht  von  der  Strafse^  welche  von 
Sogdiana  in  die  hohe  Bacharei  fuhrt. 

Weiter  reichte  die  Kenntnifs  nicht,  welche  die  alten  Völker 
von  Asien  hatten,  und  der  neuen  Zeit  erst  war  es  vorbehalten, 
den  Kreis  dieser  Anschanungen  bedeutend  zu  erweitern. 


€  h  i  n  at 

« 

In  Asien  ist  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes^  und  Ewar 
weisen  alle  Nachrichten  auf  die  Plateaus  als  auf  die  Ursitze  der 
Menseben  hin,  welche  um  den  90*  ö.  L.  da  sieh  finden,  wo  das 
östliche  gröfsere  mit  dem  westlichen  kleineren  Hochlande  grenzt. 
Von  dort  sin^  die  Völker  nach  allen  Himmelsgegenden  gezogen 
und  haben  sich  zuerst  in  den  fruchtbaren  Niederungen  der  Dop- 
peUtrome  angesiedelt,  welche  diesem  Contihente  eigenthömlicli 
sind.  Nach  Osten  strömen  nämlich  von  dem  grofsen  Hochlande 
Mittel-Asiens  die  beiden  gcwaltigslen  Flösse  des  Continents,  der 
Boangfio  and  Jan-tse-kiang,  in  das  chinesische  Meer,  nach  Söden 
hin  entquellen  dem  Himalaja  Indus  und  Ganges,  nach  Nordwe* 
iteo  fliefsen  von  den  Raiidgebirgen  des  grofsen  Plateaus  der  Oxus 
Dod  Jaxartes,  und  ilen  Westabfall  des  iranischen  Hochlandes  ht* 
gleiten  Tigris  und  Kuphrat.  An  diesen  Strömen  lagen  die  alte» 
sien  Coltarstaaten,  doch  ktonn  man  nicht  mit  Bestimmtheit  an* 
geben,  welcher  unter  ihnen  sich  zuerst  gebildet  hat.  Ost-Asien 
wird  fast  durchweg  von  der  Mongolischen  Race  bewohnt.  Der 
gröfste  Theil  der  zu  ihr  gehörigen  Völker  fuhrt  noch  jetzt  ein 
nomadisches  Leben  und  wird,  von  der  Natur  des  Ijandes  gezwun- 
gen, ihm  niemals  entsagen  können.  Aus  ihrer  Mitte  «'ibcr  hat 
sich  ein  Volk  schon  froh  von  dem  Hochlande  in  die  östliche  Tief- 
ebene herabgezogen  und  dort  zu  hoher  Cultur  entwickelt.  Es 
sind  das  die  Chinesen. 

Sie  entstammen  der  Mitte  des  Hochlaiidep,  den  Abhängen  des 
Köen-Lun.  Es  zerföllt  nSmIich  dieses  grofse  Plateau  in  zwei  deut- 
lich gesonderte,  etwa  durch  den  115*  ö.  L.  geschiedene  Theile. 
Der  westliche  wird  wieder  durch  vier  von  Osten  nach  Westen 
fast  parallel  laufende  Gebirge  in  drei  Hochlandschaften  getrennt, 
welclie  stufenweise  von  Norden  nach  Söden  öbereinandcr  liegen. 
Zwischen  dem  Altai  und  dem  Thian-Schan,  dem  HimmelsgebirgC) 
erstreckt  sich  das  1500  Fufs  hohe  ßergland  der  Dsungarei.  Ge- 
gen Osten  ist  es  geschlossen,  fSIlt  aber  gegen  Westen  allmShlig 
in  die  Tiefebene  zum  Balkasch-See  ab.  Höher  erhebt  sich  zwi- 
schen dem  Thian-schnn  und  dem  KfienlQn  um  den  Lop -See  die 
hohe  Tartarei;  gegen  Westen  hin  sich  verengend  wird  sie  durch 
den  Belnr-Tagh  oder  das  Nebelgebirge  von  der  Ebene  gesondert. 
Am  höchsten  aber  sieigt  das  dritte  Plateau  an,  das  Land  Tobet, 
welches  vom   Kfienlfin  und  Himalaia  begrenzt   und  von  vielen 
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kleineren  ZQgen  dorchsetzt  wird.     Anf  ihm  wird  noch  in  einer 
Hohe  von  12,000  Fürs  Ackerbau  getrieben. 

Am  115*  ö.  h.  etwa  divergiren  die  Bon^t  parallelen  Gebirge^ 
der  Thian -Schau  und  Kucnlun.  In  dieser  breiten  OefTuung  zie^ 
hen  an  den  KAenlfin  sicli  anschliefseiid  um  den  Kukunoor  erlra- 
bene^  schneebedeckte  Gebirge ,  welche  mit  der  sQdchinesischen 
Bergkette  im  Zusammenhang  stehen.  Da,  in  dieser  Gcbir^swelt 
entspringen  die  beiden  Flfisse  Jant-sckiang  und  Iloangho.  Diesen 
letzteren  zogen  die  Chinesen  entlang,  als  sie  ihre  Ueimatb,  die 
NordnbhSnge  des  KiienlQn,  verliefsen.  Zuerst  finden  wir  sie  dana 
am  mittlem  Laufe  des  Flusses,  zwar  noch  im  Hochlande,  aber 
doch  in  culturfähiger  Gegend.  Sie  wird  gegen  das  Geröll  der 
Gobi  durch  den  In-schan  geschötzt,  den  man  als  eine  Fort- 
setzung des  Thian-schan  um  so  eher  ansehen  kann,  als  sie  beide 
durch  einen  niedrigen  Klippenzug  in  Verbindung  stehen.  Von 
da  stiegen  die  Chinesen  in  die  Tiefebene  hinab,  eroberten  zuerst 
diese  und  allmShlig  auch  das  Chinesische  Bergland  bis  Canton 
hin.  Da  dehnten  sich  ihre  Sitze  vom  nördlichen  Wendekreise 
bis  zum  40*  n.  B.  aus;  im  Osten  bespölte  sie  der  grofse  Ocean, 
im  Westen  reichten  sie  bis  an  die  Kandgebirge  des  Plateaus. 
Eine  gewaltige  LSndermasse  von  60,000  Q  Meilen  liegt  in  diesen 
Grenzen,  welche  Hochgebirge,  Alpenlandschaflen,  Terrassen  und 
Tiefebenen  einschliefsen.  Von  den  schneebedeckten  Gipfeln  steigt 
'  der  Wanderer  durch  die  mit  Theebäumen  bepflanzten  Vorberse 
In  die  Tiefebene,  die  lebhaft  an  die  Lombardei  erinnert.  Groise 
Flösse  durchströmen  und  bewässern  sie  durch  ihre  Ueberschwem- 
roung,  schöne  Landseen  finden  sich,  und  alle  diese  Wasseradern 
sind  durch  CanSle  verbunden.  Die  Hitze  ist  nicht  ubergrofs  and 
leichter  zu  ertragen,  weil  gemäfs  dem  conlinentalcn  Clima  von 
Ost-Asien  auf  den  heifsen  Sommer  ein  kalter  Winter  folgt.  So 
hat  Peking,  das  unter  dem  Parallel  von  Calabrien  liegt,  einen 
Winter  wie  Königsberg  in  Preufsen.  Schöne  Producte  erzeugt 
das  Land :  Thee,  Reis,  Baumwolle  und  Seide,  und  wie  sehr  auch 
das  von  Stürmen  bewegte  chinesische  Meer  und  die  Wösten  China 
von  der  übrigen  Culturwelt  abschliefsen,  so  hat  doch  der  Handel 
stets  diese  Producle  nach  allen  Theilen  des  Festlandes  und  auf 
die  Inseln  zu  vertreiben  gewufst. 

Das  Wort  China  oder  Sina,  mit  dem  wir  dieses  Reich  be- 
nennen, ist  ein  semitisches  und  im  Lande  selbst  nicht  gebräuch- 
lich, denn  der  Chinese  fafst  seine  Heimath  als  Reich  der  Mitte, 
Tsung-kon,  auf.  Die  Nachrichten,  welche  wir  von  demselben 
besitzen,  reichen  \%ohl  bis  zum  Jahre  2000  v.  Chr.  hinauf,  doch 
ist  Alles  das,  was  über  die  zwei  ersten  Königsdynastien  fiber- 
liefert  wird,  so  von  Sagen  uud  Fabeln  erfüllt,  dafs  wir  erst  die 
dritte  Dynastie  (1122—249  v.  Chr.)  als  eine  historisch  beglau- 
biete  ansehen  dörfen.  Im  6ten  Jahrhundert,  wShrend  der  Uerr- 
scnaft  dieser  Dynastie,  lebte  Confut-sc.  Damals  war  das  Reich 
ein  Feudalstaat;  unter  dem  Oberhaupte  herrschten  mftchtige  Va- 
sallen und  eiiullten  das  Reich  mit  Fehde  und  Unordnung.  Die- 
sen Zustand  tadelt  Confutse  und  sucht  durch  seine  Lehren  eine 
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bessere  Ordnung  der  Dinge  herzustellen.  Es  werden  ihm  eine 
Menge  Werke  zugeschrieben,  doch  sind  sie  schwerlich  so,  wie 
wir  sie  überkommen  haben,  von  ihm  veifafet  worden.  Für  uns 
ist  die  chinesische  Sprache  und  Schrill  eine  schwere  und  wun- 
derbare. Der  ganze  Sprachschatz  besteht  nämlich  aus  450  ein- 
sylbigen  Wörtern,  von  denen  jedes  mii  vierfacher  ßetonung  aus- 
gesprochen werden  kann.  Da  bei  dieser  Woilarmuth  nicht  jeder 
Begriff  durch  ein  eignes  Wort  bezeichnet  wird,  so  haben  die- 
selben Wörter  oft  dreifsig  bis  vierzig  verschiedene  Bedeutungen, 
was  Mifs Verständnisse  unvermeidlich  macht.  Es  fehlt  dieser  Spra- 
che eigentlich  jede  Flexion,  und  nur  durch  die  Stellung  kann 
man  das  grammatische  Verhäitnifs  der  Wörter  zu  einander  aus- 
drücken. Diese  arme  Sprache  besitzt  aber  einen  unendlichen 
Reichthnm  von  Schriflzeichen.  Die  Schrift  nämlich  ist  keine 
alphabetisclie,  sondern  besteht  aus  80,000  kfinstiichen  Chiffern, 
deren  jede  ein  Wort  ausdrückt.  Natürlich  kann  Niemand  sie 
alle  beliaiten  und  zum  Gebranch  gegenwärtig  haben,  weshalb  es 
aach  dem  Chinesen  für  ein  fast  unerreichbares  Ideal  gilt,  voll- 
kommen lesen  und  schreiben  zu  können. 

Confntse  hat  fünf  Werke,  Kiug  d.  b.  Einschlag,  Gewebe  be- 
nsnot,  der  Nachwelt  hinterlassen,  in  welchen  er  vorzii<!;s weise 
P/iifosophie,  Theologie  und  Geschichte  lehrt.  Seine  Werke  wur- 
den nach  seinem  Tode  vernichtet  und  dann  aus  dem  Gedächtnils 
wieder  hergestellt,  weshalb  wir  wohl  mit  Recht  annehmen  kön- 
nen, dafs  er  sie  nicht  so  geschrieben  hat,  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
liegen. Nur  eins  dieser  Werke,  der  Chi-king,  mag  aus  seiner 
Zeit  herstammen,  da  er  eine  Auswahl  von  Volksdichtungen  ent- 
hält, die  Sitten  und  Gebräuche  poetisch  darstellen  und  deshalb 
im  Munde  des  Volkes  lebendig  gebliehen  sind. 

Confntse  selbst  war  das  Ideal  eines  Chinesen,  fleifsig  und 
nüchtern,  so  recht  der  Mann  des  so  genannten  gesunden  Men- 
schenverstandes. Deshalb,  weil  ihn  Selbstgefälligkeit  erfüllte, 
hatte  er  die  Ansicht,  dafs  der  Mensch  von  Natur  gut  sei  und 
da£i  es  nur  des  guten  Beispiels  bedürfe,  um  ihn  auf  dem  Wege 
des  Heils  zu  erhalten.  Was  helfen  nun  aber  alle  moralischen  Vor- 
schriften, wenn  das  ßewufstsein  der  Sündhaftigkeit  fehltl  Dann 
entsteht  Werkheiligkeit,  Heuchelei,  Schein,  und  wir  finden  diese 
I^aster  nirgend  verbreiteter  als  in  China.  —  Nach  des  Confut8e 
Lehre  wird  Alles  durch  ein  weibliches  und  männliches  Wesen 
gescbaiTeu,  doch  verlangt  er  nicht  die  Verehrung  dieser  Schöpfer, 
sondern  nur  die  der  verstorbenen  Vorfahren.  So  ist  er  auch  ein 
Gegenstand  der  Anbetung  geworden,,  nnd  zahlreiche  Tempel  er- 
heben sich  zu  seinem  Andenken. 

Als  Gegensatz  gegen  den  nüchternen  Confutse  trat  um  die- 
selbe ZeH  Laotse  auf,  dessen  System  der  Sinnlichkeit  schmei- 
chelt, weil  es  voll  mysteriösen  Aberglaubens  ist.  Er  kennt  einen 
Trank  der  Unsterblichkeit  nnd  will  die  Kunst  des  Goldmachens 
verstehen.  Solche  l^ehren  finden  gerade  da  Anhang,  wo  keine 
Neigung  ist,  sich  in  die  Tiefe  der  Dinge  zu  versenken,  wo  der 
Mensch  aufgeht  in  dem  Treiben  des  practischen  I^ebeus. 
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Die  Zersplittern ng  des  Reiches,  ober  welche  Confutse  klagte, 
wnrile  durch  die  vierte  Dynastie  gehoben,  deren  bedeutendster 
Kaiser  Tsing-wan  (246 — 210)  sein  neich,  welches  das  Gebiet  des 
Iloangho  uaifafste,  in  der  Weise  ordnete,  wie  noch  heute  die 
Verwaltung  eingerichtet  ist.  Er  erbaute  zum  Schutze  gegen  die 
Nomadcu  die  chinesische  Mauer,  welche  an  300  Meilen  über  Berg 
und  Thal  grade  auf  der  Grenze  des  Ciilturlandes  und  der  Wüste 
sich  hinzieht  Seine  Dynastie  vertilgte  die  Werke,  die  von  der 
Vergangenheit  redeten,  denn  sie  war  durch  Usurpation  empor- 
gekommen. Da  sie  aber  schon  im  Jahre  206  v.  Chr.  in  Freveln 
erlosch,  so  gelang,  wie  wir  das  oben  besprochen  haben,  ihr 
Werk  nicht  vollständig.  Eine  Erneuerung  des  Reiches  nach  innen 
und  aufsen  vollzog  sich  unter  der  folgenden  Dynastie  Hang  (bis 
ins  3te  Jahrhundert  n.  Chr.).  Ihr  angehörige  Kaiser  unterwaifeii 
um  100  n«  Chr.  die  Gegenden  um  den  Jangtsekiang  bis  Canton 
hin,  machten  Uinterindien  zinsbar  nnd  drangen  bis  zum  Caspi- 
schen  Meere  vor.  Sic  begi&nstigten  die  Lehre  des  Confutse,  und 
weim  sie  auch  die  Einrichtungen  der  fr&heren  Dynastie  nicht 
umstiefsen,  so  erneuten  sie  doch  in  diesen  Formen  namentlich 
das  Familienleben  und  die  socialen  Verhältnisse.  Erst  in  dieser 
Zeit  wurden  des  Confutse  Vorschriften  für  die  Familie  recht  mafs- 

Sebend.  Um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  verbreitete  sich  auch 
ie  Lehre  des  Buddha  nach  China  und  fand  mit  ihrem  ausgebilde- 
ten Götzendienst  namentlich  beim  geraeinen  Mann  viel  Anklang. 

Im  13ten  Jahrhundert  eroherte  ein  Feldherr  Dshingis -Chans 
das  Land;  duch  bestand  diese  Mongolenherrschaft  nur  ein  Jahr- 
hundert. Sie  wurde  durch  einen  Chinesen  von  geringem  Stande 
gestürzt,  weh'her  die  Dynastie  Ming  stiftete.  Ueber  diese  brach 
in  der  Mitte  des  17len  Jahrhundei'ts  das  Verderben  von  Norden 
her  herein.  Aus  den  köstlichen  Hochlandschaften  im  Süden  Tun- 
gu^iens,  dem  Aufenthalte  seliger  Geisler,  wie  der  Chinese  glaubt, 
aus  dem  Jagdlande  seiner  Kaiser,  wo  die  Sommerresidenz  Mukdeii 
liegt,  wo  der  Glanz  sternheller  Nächte  das  Herz  erfreut,  daher 
sind  die  Maudschu -Tartaren,  die  heutigen  Beherrscher  Chinas, 
gekommen.  Mit  ihnen  ringt  in  unseren  Tagen  ein  Nachkomme 
des  Hauses  Ming. 

Dieses  einzige  Culturvolk  mongulischcn  Stammes,  dessen  Gr. 
schichte  wir  eben  betrachtet  haben,  zeigt  kein  Verständnis  fiir 
die  Tiefe  der  Dinge  und  so  wenig  Streben  nach  der  Erkcnntnifs 
des  Geistigen,  dals  die  Schöler  des  Confutse  für  den  höchsten 
Geist  gar  kein  Wort  kennen.  Der  Caucasischcn  Race  nur  ist 
dieses  Streben  eigen.  —  Wir  wenden  uns  nun  zu  einem  Volke, 
das,  mit  dem  Endlichen  sich  nicht  begnügend,  das  Unendliche 
zu  erfassen  strebt,  nämlich  zu  den  Indern. 


I  II  d  i  e  Dt 

Von  den  drei  Halbinseln,  in  welche  sich  Asien  zuspitzt,  ist 
die  mittelste  diejenige,  welche  schon  im  Alterthnnie  den  Nomen 
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Indien  erhaiien  bat.  Diesen  Namen,  der  eicentlicb  nur  das  Land 
am  Indua  beseiclinet,  gebrauchten  die  Griechen  {Qr  die  ganse 
Halbinsel,  ja  für  Hinter- Indien  und  den  Archipel «  während  die 
Inder  selbst  ihr  Land  Arjavarta,  d.  h.  Bezirk  der  Arja,  der  ehr* 
wördigen  Männer,  nannten  und  noch  nennen.  Im  Norden  wird 
die  Halbinsel  durch  den  Himalaya,  den  Aufenthalt  ^es  Schnees, 
im  Weste»  durch  das  Soliman- Gebirge  und  das  persisch -arabi- 
sche Meer,  im  Osten  durch  den  Meerbusen  von  Bengalen  und  die 
hinterindischen  Ketten  begrenzt.  Vorderindien  serfSilt  in  zwei 
Dreiecke,  von  denen  das  nördliche  seine  Spitze  am  35  *  n.  B., 
das  sfidliche  am  8  *  n.  B.  im  Cap  Coniorin  hat.  Die  Basis  bei- 
der Dreiecke  bildet  der  22  ®,  eine  Linie,  etwa  von  der  Mfindung 
des  Indos  bis  zu  der  des  Ganses  und  Brahmaputra.  330  Meilen 
lang  Tom  86 — 110  *  5.  L.  sich  erstreckend,  ist  ihre  Ausdehnung 
gleich  der  von  Bayonne  nach  Constantinopel.  Das  nördliche  Drei- 
eck trägt  den  Namen  Hindustan,  das  südliche  heifst  Dekan. 

Daa  Hochland  von  Inner-Asien  wird  von  Hindustan  vollstän- 
dig durch  den  Himalaja  getrennt.     Nach  Süden  fällt  er  in  Ter- 
rassen ab,  und  zwar  bildet  er  diese  durch  vier  Ketten,  von  denen 
ilie  nördlichste  auch  die  höchste  ist.    Dies  Hochgebirge  streicht 
in  der  Richtung  von  S.  O.   nach   N.  W.  und  wird  im  Westen 
durch  den  Indus  begrenzt,  der  zwischen  ihm  und  dem  Hindukuh 
dorehbridit.     Der  Indus  entspringt  in  West-Töbet,  einem  Hoch- 
lande, welches  zwischen  dem  Himalaja,  dem  Uindukuh  und  zwi- 
schen den  Gebirgen  von  Kailasa  und  Karakorum  liegt.   Der  obere 
l^of  des  Indus  flielst  in  diesem  10,000  Fufs  hohen  Plateau  in 
der  Richtung  des  Gebirges,  bis  er  sich  nach  Sfideu  wendet  und 
das  Gebirge  in  Stromschnellen  durchsetzt.    Da  der  Himalaja  eine 
eofschiedene  Natnrgrenze  bildet,  so  zeigt  dns  nördliche  Hochland 
ganz  andere  Verhältnisse,  als  die  nach  Süde'n  sich  erstreckenden 
Terrassen.     Zwischen  den  einzelnen  Kctt4>n  des  Himalaja  liegen 
Alpenlandschaften,  von  denen  die  berühmteste  das  obere  Thal  des 
Hjdaspes,  das  wunderschöne  Kaschmir,  ist.    Ocstlich  von  diesem 
Hydaspes  entspringen  noch  vier  Flusse,  von  denen  der  gröfste 
und  östlichste,  der  Sutledj,  die  andern  vier  aufnimmt  und  dann 
dem  Indos  zufuhrt.     Das  von  diesen  fünf  Flössen  durchströmte 
Land  fuhrt  den  Namen  Pendschab  d.  h.  Funfllufsland.    Diese  vom 
Indus  bis  Sutledj  sich  erstreckenden  Terrassen  sind  sehr  zerris- 
sen, es  fehlt  ihnen  ein  Mittelpunct,  daher  waren  sie  immer  un- 
ter verscitiedene  Herrscher  getheilt  und  standen  stets  indischen 
Einflüssen  offen.     Der  östliche,  der  höchste  Theil  des  Himalaja 
beginnt  bei  den  drei  Ganges- Quellen,  welche  auf  der  höchsten 
Kette  entspringen.     In  diesem  Theile  finden  sich  die  bedeutend- 
sten Gipfel,  der  Dawalagiri  25,900  Fufs,  der  Kuntschindschinja 
2(1,439  Fufs  und  der  Mount  Everest  27,212  Fufs  hoch.    Der  Gan- 
fes  ist  der  heilige  Flnfs,  und  seinem  Wasser  wohnt  reinigende 
Kraft  inne,  namentlich  an  den  Stellen,  wo  die  Quellen  sich  ver- 
einen.   Deshalb  ist  auch  dem  heutigen  Inder  Allahabad  eine  hei- 
lige Stadt,  da  dort  der  Ganges  seinen  HauptncbenQufs,  den  Jumna, 
adnimmt    Dieser  Theil  des  Gebirges  ersteckt  sich  bis  zum  Brah- 
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niapiitra,  ist  aber  noch  sebr  unbekannt,  da  er  Ton  den  Indern 
weniger  bewohnt  ist,  als  die  westliche  Hälfte.  Hier  reicht  das 
Gebiet  der  luder  bis  an  die  Hauptkette,  und  ihr  nöi:diic1istes 
Land  ist  Kaschmir;  im  Osten  dagegen  ist  das  Alpcnland  Nepal 
nur  "von  wenig  indischen  Colonieen  besetzt  und  Butan  ganz  von 
den  Tubetanern  einsenoromen.  Von  Westen  führt  an  den  Indus 
ein  Hauptpafs  im  Tiiale  des  Cophen  oder  Cabul,  und  dieses  ist 
nur  zum  llieil  von  Indern  bewohnt,  ebenso  wie  Assani,  das  Thal 
des  mittleren  Brahmaputra.  Von  dem  Himalaja  strömen  die  gro- 
fsen  Flfisse  herab,  welche  Hindustan  befruchten.  Die  dem  Ge- 
birge entquellenden  Ciewässer  bilden  am  Sudfufse  desselben  daa 
6 — 6  Meilen  breite  Sinnpfland  Tarim.  Wie  Hindustan  im  Norden 
durch  den  Himalaja,  so  wird  es  im  Silden  durch  das  Vindhya- 
Gebirgc  begrenzt.  Dieses  erstreckt  sich  iSngs  des  Ncrbuda  von 
S.W.  nach  N. O.  bis  zum  Ganges,  zu  dem  es  allmdhiig  abfallt. 
Auf  diese  Hauptkette  stofsen  unter  spitzen  Winkeln  mehrere 
parallele  Ziiee,  von  denen  der  westlichste,  das  Ära  wall  i-Gebirge, 
die  ßerglandschafl  vom  Fhigsande  der  Wüste  sondert. 

Das  grofse  'Tiefland  zwischen  den  beiden  Gebirgen  zerfällt 
nun  in  vier,  sehr  wesentlich  verschiedene  Tlieile:  1)  in  das  Land 
am  Indus  oder  die  Ebene  Sind.  Beim  Induslande  unterscheiden 
wir  das  wohl  angebaute  Pendschab  von  den  unfruchtbareren  Ge- 
senden  am  unfern  Lauf  des  Flusses.  Dieses,  zwischen  dem  Tukt 
^oliman,  der  Wöste  und  dem  Meere  liegend,  wurde  oft  eine 
Beute  der  Fremden  und  erschien  deshalb  schon  froh  den  ech- 
ten Indern  aU  eine  halb  barbarische  Gegend.  Es  ist  nicht  sehr 
fruchtbar^  da  der  Indus,  wenn  er  auch  vom  April  bis  zum  Sep- 
tember über  seine  Ufer  tritt,  doch  nur  kleine  Landstriche  über- 
schwemmt. Der  Indus  wird  vom  Ganges  durch  die  zwölf  Tage- 
reisen lange  Wüste  Tliurr  getrennt.  Sic  bildet  den  zweiten  Theii 
Hindnstans;  der  dritte  umfafst  das  Land  der  iiidisclien  Cultor, 
die  ThSler  des  Ganges  und  Jumna.  Sie  sind  schon  und  gesund 
nnd  reich  gesegnet,  denn  man  erntet  dort  im  Octobcr  nach  der 
Regenzeit  Keis,  Baumwolle  und  Indigo  und  vor  derselben,  im 
Frnhlinge,  die  europäischen  Getreide-  und  Gemfisearten.  Von 
der  durch  das  Vindhya-Gebirgc  veranlafsten  Sudbiegong  des  Gan- 
ges an  liegt  Bengalen  als  der  vierte  Tlieil.  lieifs  und  feucht  ist 
das  Land,  daher  ungesund,  aber  auch  fippig;  eine  Mutter  stroz- 
zender  PQanzen  nnd  gewaltiger  Thiere.  Besonders  gilt  das  von 
dem  untern  Bengalen,  in  dem  Ganges  und  Brahmaputra  vereint 
ein  Delta  bilden.  Dort  liegt  die  fruchtbare  Schlammerde  500  Fufs 
tief  und  hat  weit  hinein  das  Meer  verflacht.  Hindustan  wird 
vom  Dekan  durch  das  Vindhya-Gebirgc  getrennt.  Im  Westen 
liegt  zwischen  dem  Nerbuda  und  Tapti  eine  Uebergangslandschaft, 
im  Osten  das  Waldland  Gondwana;  beide  Striche  sind  schwer 
zu  fiberschreiten,  weshalb  die  Hauptwege  längs  den  KQsten  f&h- 
ren.  —  Das  Dekau  senkt  sich  von  Wcslen  nach  Osten,  was  der 
Lauf  der  IlanptflQsse,  des-Kistna  nnd  Godavery,  bekundet.  Es  ist 
ein  2~-4000  Fufs  hohes  Tafelland,  dessen  Westrand  die  5—6000 
Fufs  hohen,  vom  Tapti  nach  Söden  ziehenden 'West -Chats  als 
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eine  steile,  toii  wenig  PSssen  durcfabrochene  Mauer  bilden.  Vor 
ihnen  liegt  eine  sclimale,  8  Meilen  breite  Kusteuebene,  welche 
nur  von  karsen  KQsienflfisaen  bewSssert  wird.  Diese  Ebene  heilst 
in  ihrem  sOdlicben  Theile  Malabar.  Im  Osten  wird  das  Tafelland 
von  den  3000  Fnfs  hohen  Ost-Ghata  begrenzt.  Sie  starren  nicht 
wie  eine  steile  Mauer  empor,  sondern  bestehen  aus  parallelen, 
oft  durchbrochenen  Gebirgsketten,  vor  denen  ein  30  Meilen  brei- 
ter, Coromandel  genannter  Küstenstrich  sich  hinzieht.  Beide  Ket- 
ten sind  im  SSden  durch  das  Hochland  der  Nil-Gherrys  verbun- 
den, auf  welche  das  Gap,  eine  tiefe,  mit  Walddickicht  ei-fiillte 
Eittsciikung  folet.  Aus  dieser  steigen  die  Ali  Gherry  empor  und 
enden  im  Cap  Comorin.  Im  SQd-Osten  der  Halbinsel  liegt  zwi- 
schen dem  10  nnd  5  *  n.  B.  die  Insel  Ceylon  (Taprobane),  deren 
Nordende  mit  der  gcgenöber  liegenden'  Kfiste  durch  die  Adama- 
Braeke,  eine  Reihe  von  Korallenriffen,  verbunden  ist.  Die  Insel 
ist  im  Norden  eben,  enthält  aber  in  der  Mitte  und  im  Söden  ein 
10 — 12  Meilen  langes  und  breites,  im  Adams  Pik  bis  Ober  6000 
Fafs  ansteigendes  ßcrgland. 

1>afa  das  Clima  Indiens  bei  der  grofsen  Ausdehnung  des  Lau- 
de« nnd  bei   der  verschiedenen  Erhebung  des  Bodens  ein  nicht 
iibera/i  gleiches  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.     Der  nörd- 
l'iche  Tlieil  des  Landes  gehört  der  nördlichen  gemfifsigtcn,  der 
södfjche  der  hcifsen  Zone  an.    Für  Indien  werden  nun  besonders 
wiclitig  die  regelmäfsig  wechselnden  Winde,  die  Monsuns  oder 
Gezeiteti.     Die  Passatwinde  nflmlich  wehen  im  indischen  Ocean 
nnr  zwischen  Australien  nnd  Madagascar,  also  zwischen  dem  28 
ond  10  *  s.  B.,  nördlich  davon  aber  macht  sich  der  Eitiflufs  des 
groTsen  asiatischen  Continents  geltend.    Wenn  dieser  vom  März 
bis  October  durch  die  Sonne  erwärmt  wird  und  nun  durch  seiue 
Ausstrahlang  die  ober  ihm  ruhende  Luftschicht  ausdehnt  und  zum 
Emporsteigen  veraiilafst,  so  drängt  vom  Meere  her,  um  die  Luft- 
schichten  auszugleichen,  die  küllcre  Luft  nach   Norden  und  es 
entsteht  der  SOd- West-Monsun.     Dieser  weht  vom  April  bis  in 
den  October.    Da  im  Winter  die  über  dem  Meere  lagernden  Luft- 
schichten die  wärmeren  sind,  so  tritt  dann  der  umgekehrte  Fall 
ein,  und  vom  October  bis  April  kommt  der  Wind  aus  N.  O.    Der 
Süd -West -Monsun  trifft  von  heftieen  Gewittern  begleitet  gegen 
Ende  Mai  die  Sßd-West-Kßste  von  Indien,  das  Land  Malabar,  wo 
die  gröfste  Regenmenge  niederfallt.     Die  steile  Kette  der  West- 
Ghats  leitet  Wind  und  Regen  nach  Norden,  und  daiaas  erklärt 
es  sich  dann,  dafs  die  Regenzeit  nicht  öbcrall  glcichmäfsig  be- 
onnt.     Die  Küste  Coromandel  erhält  natiirlich  durch  den  Nord- 
Ost- Monsun  den  Regen  vom  October  bis  in   den  April.     Somit 
hat  Malabar  im  October  nnd  Coromandel  vom  Derember  bis  in 
den  März  die  schönste  Zeit.     Auf  das  Hochland  Dekan  gelangt 
der  Regen  durch  die  durchbrochenen  Ketten  der  Ost-Ghats  bei- 
nahe bis  zu  dem  westlichen  Gebirge,  wahrend  das  nördliche  Tief- 
land vielmehr  dem  Einflüsse  des  Süd- West-Monsuns  geöffnet  ist. 
Daa  tropische  Indien  hat  somit  zwei  Jahreszeiten:  eine  heifse. 
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trockene  und  eine  abgekfthlte,  nasse;  das'subtropiacbe  dagegen 
drei:  eine  nasse,  kQhle  und  beifse. 

Fast  das  ganze  Dekan  wird  voii  einer  schwarzen  Frucbterde 
bedeckt,  welche  viel  Aehulichkeit  mit  dem  Waizen  tragenden  Bo- 
den Mittelrufslands  hat.  Ausgenommen  davon  ist  nur  der  Nord- 
osten, das  grofsc,  fast  unbekannte  Waldland  Orissa.  Der  schönste 
Theil  des  Dekan  ist  Malabar.  Dort  treflen  wir  zuerst  einen 
schmalen,  sandigen  Strich  an  der  Küste,  in  dem  die  Kokospalme 
herrlich  gedeiht,  dann  gelangen  wir  in  eine  fruchtbare  Gegend, 
wo  Reis,  Pfeffer,  Rotel,  Zuckerrohr  und  Palmen  in  PSUc  sich 
finden.  Ans  dieser  Ebene  steigen  die  Gliats  empor,  mit  vorzug- 
lich bewüsRerten  und  angebauten  Terrassen,  bestanden  mit  Teek- 
bäumen,  mit  Cassia  und  Cardomomen,  und  über  der  Zone  dieser 
Wälder  wächst  das  duftende  Sandelholz.  Im  nördlichen  Drei- 
ecke ist  das  Duab  des  Jnmna  und  Ganges  ein  herrlicher  Garten 
und  ebenso  gesund  wie  Malabar.  Dort  gedeihen  neben  einander 
die  Gewächse  der  tropischen  und  subtropischen  Zone.  —  Die 
Pflanzenwelt  Indiens  ist  reicher  und  wichtiger  als  seine  Minera- 
lien. Edle  Metalle  finden  sich  nur  im  Himalaja,  jedoch  in  ge- 
ringerer Fiille,  als  die  unedlen.  Edelsteine,  namentlich  Diaman- 
ten, enthalten  die  Sandsteinconglomcrate  im  Dekan  zwischen  dem 
14  und  25  *  n.  U.,  besonders  um  Golconda. 

Für  die  Nahrung  des  Indicrs  sind  Reis,  Waizen  und  Bananen 
vor  Allem  wichtig,  für  seine  Bekleidung  die  Baumwolle.  Die 
meisten  Palmenarten  Indiens  dienen  nicht  dem  unmittelbaren  Be- 
dflrfnifs,  sondern  dem  Genufs  und  dem  verfeinerten  Leben.  Drei 
Arten  der  Palmen  sind  vor  Allem  zu  merken:  1)  die  nur  in 
subtropischen  Gegenden  gedeihende  Dattelpalme.  2)  die  dem  tro- 
pischen Clima  angehörende,  stets  die  Nähe  des  Meeres  suchende 
Cocospalme  und  3)  die  schöne  und  zierliche  Arekapalme,  deren 
pflanmengrofso,  röthliche  Nufs  mit  einer  Znthat  von  terra  Sapo* 
nica  in  ein  Blatt  der  Betelrcbe  gewickelt  und  dann  gekaut  wird. 
Indien  ist  die  llcimath  des  Zuckerrohrs,  und  die  Indier  haben 
schon  im  grauen  Altcrthnnie  es  verstanden,  den  Zucker  zu  sie- 
den, wenn  auch  erst  die  Araber  im  lOten  Jahrhundert  n.  Chr. 
das  eigentliche  Rafßniren  eifuiulon  haben.  Ebenso  entstammt 
der  Pfeffer  Indien,  er  wächst  in  Malabar  wild;  ferner  der  echte 
Zimmtbaum,'der  bisher  nur  in  Ceylon  gedieh  und  erst  in  neue- 
ster Zeit  in  Java  mit  Glück  angepflanzt  ist.  Auch  der  Indigo 
findet  sich  im  östlichen  Hindustan  und  in  Ceylon  wild. 

Bei  keinem  indischen  Dorfe  vermifst  man  den  Indischen  Fei- 
genbaum, unter  dessen  Lnubdnch  mehrere  1000  Menschen  lagern 
können.  Fast  bei  jedem  Hause  steht  ein  Mangobaum  mit  seinen 
goldfarbenen  Fruchten.  An  den  Abhängen  der  (icbirge  gedeihen 
enropäische  Obstarten,  tiefer  im  wärmeren  Thal  Orangen,  Limo- 
neu  und  Tamarinden.  Alle  Morgenländer  lieben  die  Wohlgerdche, 
und  sie  bednifen  ihrer,  da  die  Hitze  die  Nerven  erschlafft.  Das 
tropische  Indien  erzeugt  auch  diesem  Bedürfnisse  entsprechende 
Pflanzen;,  wir  finden  dort  Weihrauch,  Sandelholz  und  die  Narde. 

Da  die  Religion  den  Indier  im  Fleischgenufs  beschränkt,  so 
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bat  er  voo  jelicr  mehr  Ackerbau  als  Viehzucht  {;etrieben.  Sein 
wichtigstes  Haustliier  ist  das  Riud  und  neben  ihm  der  schwerer 
KU  ftSbmende  BufTcl.  Dem  Kanieelc  sagen  nicht  alle  Gegenden 
des  Landes  zu,  wogegen  der  Eicphant  in  ganz  Indien  seine  Hei- 
luatli  hat.  Er  ist  schon  früh  gezähmt  und  sowohl  als  Lastthier 
als  auch  zum  Kriege  benutzt  worden.  Die  Pferde  Indiens  sind 
nicht  besonders  schon,  desto  schöner  die  Hunde,  ßeides  meldet 
schon  Uerodot.  Unter  den  wilden  Thiercn  des  Landes  ist  der 
Tiger  in  Bengalen  das  gefalu'lichste;  selten  nur  findet  sich  der 
Löwe  aod  nie  in  demselben  Bezirke  mit  dem  Tiger. 

In  diesem  ausgedehnten  Baume  leben  Völker  caucasischer  Kace 
neben  solchen,  welche  den  Negern  verwandt  sind.    Letztere,  die 
Ijondas,  bewohnen  den  östlichen  Theil  des  Vindhja-Gebirees  und 
dehnen   sich  bis  zum  Godavery  aus.     Sie  kennen  keine  Kasten; 
sie  haben  keine  Priester,  sie  verehren  Dämone  und  opfern  ihnen 
Mensdien;  kurz,  sie  sind  stets  feinerer  Bildung  fern  geblieben 
and  leben   noch  heute  in  scheuer  ZurQckhaltuug.     Die  caucasi- 
»eben  Inder  theilen  sich  in  ein  Urvolk,  das  auf  dem  Dekan  seine 
SlUe  hat,  und  in  ein  eingewanderles,  dessen  Bildung  die  herr- 
schende eeworden.    Die  Einwanderer  gehören  dem  indo -germa- 
nischen Volksstamme  an  und  haben  mit  ihren  Stammgenossen  am 
Behriag  ihre  Ursitze  gehabt.     Dort*  lebte  der  Stamm  so  lange 
in  Gemeinschaft,  dafs  sich  für  den  Begriff  der  Gottheit,  des  Herrn 
und  des  Hauses  gleiche  Worte  bildeten.    Der  Zwillingsbruder  des 
indischen  Volkes  ist  der  Zendstamro,  beide  Völker  nennen  sich 
Arier.    Als  sie  sich  in  Folge  religiöser  Zwistigkeitcn  trennten, 
ruckten  die  Indier  durch  den  Cabulpafs  ins  Pcndsehab.    Dies  ge- 
schah etwa  ums  Jahr  2000  v.  Chr.  TAn  Paar  Jahrhunderte  später 
werden   hier  die  Veden  aufgezeichnet.     Bei   den   indo -germani- 
schen Völkern  hat  sich  der  Begriff  des  Göttlichen  aus  dem  des 
Lichtes  gebildet,  weshalb  auch  immer  bei  ihnen  die  Erscheinung 
und  Wirkung  des  Lichtes  zuerst  verehrt  worden  ist.    Die  Kraft 
des  Gottes,  der  in  der  Luft  wohnt,  wird  durch  den  Blitz  ange- 
zeigt,  daher  föhrt  bei  den  Indern  der  (lott,  den  sie  in  der  er- 
sten Zeit  als  den  höchsten  verehrten,  nämlich  Indra,  der  Gott 
des  leuchtenden  Himmels  und   der  blauen  Luft,  den  Blitz  und 
erschlSgt  mit  dem  Donnerkeil  die  bösen  Geister,  welche  die  Was- 
ser des  Himmels  gefangen  halten.     Er  ist  der  Gott  der  Schlach- 
ten.   Neben  ihm  steht  als  zweiter  Gott  Varunä  (Ur^anos),  der  Gott 
des  Himmelsgewölbes,  der  Herr  des  Raumes,  der  als  solcher  die 
Au&icht  Ober  die  Handlungen  der  Menschen  führt.     Der  dritte 
Uanptgott  ist  Agni  (tgnis)^  der  Gott  des  Feuers.    Neben  diese 
drei  Gottheiten  treten  noch  mehrere  Lichtgötter,  besonders  die 
Sonne,  doch  stellen  die  Veden  kein  Göttersystem  auf.    Die  älte- 
sten Indier  hatten  keine  Götterbilder,  wohl  aber  verehrten  sie 
die  Götter  und  besonders  den  Indra  durch  Opfer.     Das  heiligste 
derselben  in  der  älteren  Zeit,  welches  sich  auch  bei  dem  Zend- 
volke  findet,  ist  das  Somaopfcr.    Soma  ist  eine  Pflanze,  deren 
Saft^  mit  Molken,  Gerstenmehl  und  wildwachsendem  Korne  ge- 
mischt und  zur  Gährung  gebracht,  eine  aufregende  und  berau- 
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6cbeude  Kraft  Qbt  Anch  Milch  und  Butter  werden  den  Göttern 
dargebraclit.  So  lange  die  Arier  nur  im  InduAlande  lebten,  wa- 
ren sie  vorzugsweise  kriegerische  Hirten,  uud  weil  diese  Stämme 
nie  die  spätere  Entwickelung  ihrer  weiter  ösllicli  gewanderten 
Brüder  vollständig  angenommen  haben,  erschienen  sie  diesen  stets 
als  halb  barbarische  menschen.  Vom  Indus  zogen  Arier  weiter 
längs  des  Vindliyas-Gehirges,  welches  sie  nie  ganz  besetzt  haben, 
in  die  Tliäler  des  Jumua  und  Ganges.  Bei  diesem  Vordringen 
befehdeten  sich  die  StSnmie  unter  einander,  und  die  Bcsirgten 
eroberten  weiterziehend  die  ustlichcn  Gegenden.  Davon  singt 
das  Epos  Mahabharata,  dessen  Kriegslieder  wohl  noch  jener  Zeit 
des  Kampfes  entstammen.  Ums  Jahr  1300  ist  das  Gaugesland 
besetzt,  von  da  wenden  sich  die  Arier  wieder  zurück  nach  Kasch- 
mir, an  den  Indus,  nach  Guzerate  und  Malabar,  und  ums  Jahr 
1000,  als  Salomo  und  die  Phönizier  dorthin  handelten,  sind  schon 
Arier  im  Südwesten  der  Halbinsel.  Bis  zum  Jahre  800  ist  auch 
die  Koste  Coromandel  und  die  Insel  G^ylon  in  ihren  Händen. 
Diese  Gegenden  kennt  das  zweite  Epos,  nach  seinem  Helden 
Rama  Ramajana  genannt;  es  besingt  die  Känipfc  dieses  Helden 
mit  den  Urbewohnern.  Gleich  mit  der  ersten  Kunde  von  dem 
Vordringen  in  das  Jumna  und  Gangesland  hören  wir  auch  von 
priestcrlicheni  Eiiiflufs,  der  immer  gröfser  wird,  je  mehr  die  Hin- 
dus in  ihrem  neuen  Vaterlande  verweichlichten.  Der  älteste  Gott 
Indra  ist  ein  Kriegsgott,  der  spater  auftretende  Brahma  ein  Ideal 
von  Reinheit  und  Milde;  an  die  Stelle  des  Natureottcs  tritt  ein 
geistiges  Wesen.  Von  Brahma  ist  Alles,  auch  das  Unreinste,  aus- 
gegangen, und  zu  ihm  kehii  Alles  zuröck.  Das  Unreine  kann 
aber  nicht  sofort  mit  dem  Hciiien  sich  verbinden,  es  bedaif  erst 
der  Läuterung.  Darum  niufs  die  Seele  des  Bösen  erst  durch  ver- 
schiedene Kömer  wandern,  ehe  sie  gebessert  und  gereinigt  znm 
Urlichte  zurucKkehren  daif.  Diese  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rnug  trägt  wesentlich  zu  der  Scheu  bei,  mit  welcher  das  Volk 
die  Thiere  betrachtet,  da  nach  jener  Auffassung  sie  durch  die 
Seelen  verstorbener  Menschen  belebt  sein  können.  Brahma,  der 
Schöpfer,  ist  vom  Volke  weniger  verehrt,  als  Visclmu,  der  Er- 
halter, der  (lütt  des  Wassers  und  der  Luf^,  dem  die  Lotosblume 
heilig  ist,  und  als  ^iva,  der  Zerstörer,  den  man  im  Gebirge  mehr 
anbetet,  als  in  der  Ebene.  Brahma  ist  kein  Natiirgott,  er  ist 
durch  den  grübelnden  Verstand  geschaffen,  daher  kann  man  durch 
Nachdenken  und  Abtödten  des  Fleisches  in  seine  llerrlidikeit 
eingehen.  Das  trieb  seine  Verehrer  zur  Selbstpeinignng  und  zu 
philosophischem  Grubein.  Indische  Asketen  kennt  schon  das  Alter- 
thum;  es  weifs  auch  von  einer  Menge  von  Secten,  welche  durch 
die  verschiedenartige  Auffassung  der  Religion  entstanden  waren. 

Das  erobernde  Volk  bewahrte  sich  seine  Herrschaft,  indem 
es  sich  gcfsen  das  unterliegende  abschlofs  und  diese  Trennung  als 
eine  von  G'ott  angeordneic  und  deshalb  nicht  aufzugebende  an- 
sah. Es  theilte  sich  demnach  in  zwei  Hanpttheile.  Das  herr- 
schende Volk  zerfiel  dann  wieder  in  drei  Classcn,  welche  mit 
einem  poiiugiesischen  Worte  Kasten  genannt  werden.    Die  Inder 
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selbst  hcir»en  sie  Varna  d.  b.  Farbe,  und  es  ist  beachtcnswertb, 
daf»^  je  höher  die  Kaste,  je  reiner  in  ihr  der  caucasische  Stamm 
sieb  ausprS|;t.  Die  vier  reinen  Katiten  verdanken  ihren  Ursprung 
dem  Brahma:  die  erste,  die  der  ßrahniinen,  ist  dem  Haupte,  die 
zweite,  die  der  Kshatrijas,  den  Armen,  die  dritte,  die  der  Vi- 
sas,  den  Lenden,  und  die  yierte,  die  der  Sudras,  den  Ffifsen  ent- 
«prossen.  Die  drei  ersten  umfassen  das  siegende  Vulk,  es  t heilt 
sich  in  Priester,  Krieger  und  Freie,  sie  sind  die  Wiedergeborenen 
nnd  dürfen  die  Veden  hören  und  lesen.  Von  dieser  Wohlthat  ist 
die  vierte  Kaste,  das  besiegte  und  dienende  Volk,  ausgeschlos- 
sen. —  Das  Königthnm  war  meist  in  den  Händen  der  Krieger, 
doch  aach  dann  abhängig  von  den  Brabminen.  Nach  unten  hin 
aber  herrscht  der  König  mit  despotischer  Gewalt.  Diese  Ver- 
bSltiiisse  treten  klar  hervor  in  dem  Gesetzbuche  Manus. 

Die  Brabminen  verseben  die  priesterlichen  Gesclhlfte;  doch 
da  nicht  alle  dieser  ThStigkeit  sich  hingeben  können,  so  ergrei- 
fen Viele  eine  andere  Laufbahn.     Ueberbaupt  ist  eine  gewisse 
Freibett  in  der  Wahl  des  Berufes  gestattet  und   bfnigt  das  An- 
sehen des  Einzelnen  weniger  von  seiner  Beschfifligimg,  als  von 
der  Stellung  seiner  Kaste  ab.     Neben  diesen  vier  reinen  Kasten 
giebt  e.«  noch  viele,  welche  durch  Heiratben  der  Mitglieder  von 
versc/iiedenen  Kasten  enlntanden  sind,  nnd  zwar  stehen  diejeni- 
gen höher,  welche  der  Verbindimg  eines  Mannes  aus  höherer 
Kasie  mit  einer  Fran  aus  niederer  ihren  Ursprung  verdanken.    In 
die  unreinen  Kasten  sind  auch  die  unterworfenen  Völker  einge- 
fügt worden,  die  sich  den  Vorschriften  der  Brabminen  nicht  un- 
lerwarfeu.     So  besteht  die  verachtetste  Kaste  der  Tscbandalas 
und  der  Parias  aus  einem  unarisclien,  negerartigen  Volke.    Weil 
diese  Stimme  allerdings  noch  in  fast  thieriscbem  Schmutze  und 
in  stumpfsinniger  Rohheit  leben,  hült  sieh  der  Arier  durch  jede 
Beröhmng  mit  ihnen  für  verunreinigt.    Derjenige  Inder,  der  die 
Vorschriften  seiner  Kaste  treu  beachtet,  kann  der  Seligkeit  ge- 
wifs  sein.     Diese  Ueberzengung  sicherte  einmal  den   Auslegern 
des  Gesetzes  eine  hohe  Stellung  und  zvrang  dann  die  Inder  alle 
in   ein  Leben   der  Werkbeiligkeit  hinein.     Als   Ende  des  6ten, 
Anfang  des  7ten  Jahrhunderts   die  Brahmanen- Religion  verknö- 
chert war  nnd  neben  den  mechanischen  Andaclit^iibungen  Sitten- 
verdcrbnifs  liberal I  um  sieh  gegrilTen  hatte,  da  trat  Gautama,  ein 
indischer  Königssohn,  als  Erretter  auf  und  erwarb  sich  durch 
seine   Lehre   den  Beinamen  Buddha  d.  h.  der  Erleuchtete.     Er 
lehrte,  dafs  die  Erde  ein  Jammeiihal  und  die  Welt  eine  Masse 
Ton  Schmerzen  sei,  imd  dafs  man  daher  am  besten  fahre,  wenn 
man  der  Welt  entsage.   Die  Gebi*äuche  sind  Nebensachen;  Kensch- 
lieit,   Geduld  und  Barmherzigkeit  werden  gefordert«     Mit  dieser 
Heilspredigt  wandte  er  sich  an  alle,  auch  an  die  untersten  Ka- 
sten  und  zeigte  stets  das  gröfste  Mitleid   för  die   Bedruckten. 
Wenn  er  ancli  den  Unterschied  der  Kasten  und  seine  Bedeutung 
nicht  leugnete,  so  erklärte  er  doch  immer,  dafs  die  Kaste  Kei- 
nen hindern  dürfe,  die  Heilslehre  zu  hören  und  zu  beachten.    Da 
diese  Lehre  den  bedruckten  unteren  Kasten  eine  freiere  Stellung 
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in  Aussicht  stellte,  so  Terbreiiete  sie  sich  bald  fiber  Indien  und 
setzte  sich  besonders  von  der  Rfilte  des  Sten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
in  Ceylon  fest.  Buddha  lecte  den  meisten  Nachdruck  auf  die 
Moral  und  verlangte  nicht  die  Anbetung  göttlicher  Wesen.  Na- 
turlich wurde  bei  der  weiteren  Ausbildung  und  Verbreitung  sei- 
ner Lehre  er  selbst  bald  göttlich  verehrt.  Da  er  Keuschheit  als 
eine  Haiipttugend,  da  er  Oberhaupt  Abtödlung  des  Fleisches  for- 
derte, um  frei  vom  Körper  in  das  selige  Nichts  eingehen  ra 
können,  so  bildeten  sich  bald  Gemeinschaften  seiner  Anhänger, 
die  ohne  Familie  nur  diesem  Zwecke  lebten.  Aus  ihnen  entstand 
eine  ehclose  Priestcrclassc,  die  zum  Theil  in  Klöstern  sich  auf- 
hielt. Die  Priester  linbcn  dann  im  Laufe  der  Zeit  einen  Gottes* 
dienst  eingeführt,  der  mit  dem  der  katholischen  Kirche  grofse 
Aehnlichkeit  hat.  Immer  aber  ist  festzuhalten,  dafs  auch  dem 
Buddhisten  das  Höchste  es  ist,  sich  in  das  Nichts  zu  versen- 
ken. Anfangs  waren  sogar  Brahminen  Schüler  und  Anhänger  des 
Buddha,  nach  und  nach  aber  trat  eine  immer  grofsere  Spaltung 
zwischen  den  beiden  Sectcn  ein,  bis  endlich  im  3ten  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Buddhisten  aus- 
brach, welche  bis  zum  7ten  Jahrhundert  dauerte  und  sie  zwang, 
Indien  zu  verlassen.  Sie  haben  sich  über  Hinterasien  verbreitet; 
In  Tfibet  steht  an  ihrer  Spitze  der  Dalai-Lama;  in  China,  wo  die 
Secte  viele  Anhänger  zShlt,  heifst  sie  die  Religion  des  Fo  oder  Foö. 

Diese  Religionsstreitigkeiten  der  Inder  sind  uns  am  besten 
bekannt;  anfser  ihnen  wissen  wir  von  der  Geschichte  Indiens 
sehr  wenig.  Wir  kennen  die  Gesetze,  die  Einrichtungen,  die 
Lebensweise  und  die  Anschauungen  des  Volkes  genau  aus  seiner 
Literatur;  aber  seine  politische  Ent Wickelung  bleibt  uns  dunkcL 
Der  Inder  lebt  nSmIich  in  einer  phantastischen  Welt,  die  ihm 
seine  Brahmanen  geschaffen  haben,  er  achtet  die  Wirklichkeit 
geringe,  er  giebt  sich  seiner  Phantasie  hin  und  vergifst  dabei  den 
Druck  der  Gegenwart.  Daher  hat  er  keine  Geschichte,  daher 
fehlt  ihm  der  Sinn  für  Chronologie.  Zu  der  Idee  eines  Staates 
erhebt  er  sich  kaum,  denn  das  Leben  in  der  Kaste  ist  die  Haupt- 
sache. So  oft  auch  die  Herrscher  wechseln,  die  Verhfiltnisse  des 
börgerlichen  Lebens  (Indern  sich  nicht.  Jedes  Dorf  bildet  eine 
kleine  Republik,  deren  Einwohner  ihre  Flor  gemeinsam  bebauen. 
Von  dem  Ertrage  werden  zuerst  die  Abgaben,  dann  die  Beamten 
des  Dorfes  bezahlt,  und  der  Rest  verbleibt  den  Bauern.  So  ist 
dafijr  gesorgt,  dafs  diese  trotz  des  Reichthums  der  Natur  doch 
immer  nur  das  Nothdurftige  behalten  und  nie  ohne  Arbeit  und 
Möhe  das  Leben  geniefsen. 

Auiser  der  Geschichtsschreibung  hat  der  Inder  aber  alle  Theile 
der  Literatur  gepflegt.  Von  der  epischen  Poesie  ist  schon  ge- 
sprochen; die  dramatische  hat  ihren  Höhepunct  später,  vielleicht 
um  die  Zeit  der  Geburt  Christi  erreicht,  wo  der  Dichter  Kali- 
däsa  am  Hofe  des  Königs  Vieramaditya  lebte.  In  seinem  berObm- 
testen  Werke  Sakuntftld  stellt  er  die  Wirkungen  dar,  welche  der 
Fluch  eines  beleidigten  Asketen  auf  den  Betroffenen  ausQbt. 

Ebenso  wie  die  literarische  ThStigkeit  des  Inders  eine  bedeo- 
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tende  war,  ebenso  auch  die  archifectoni^cljc,  und  ea  eraetsen  die 
f;i'ofaen  Baudcnkniüler  zum  Theil  die  fehlenden  Geschichta werke 
durch  ihre  Inschriften  und  Abbildungen.  Alle  die  grofscn  Fela- 
bauten  finden  sich  in  der  sQdlichen  Jfalbinsel,  so  der  Fclsentem- 
pel  anf  der  Insel  Elcphantc  bei  Bombay,  der  165  Fufs  lang  in 
einen  Berg  von  Thonporpliyr  hineingearbeitet  ist.  So  liegt  nahe 
dabei  die  Insel  Salsettei»  auf  der  ein  hufeisenförmiger  Berg  ganz 
ansgehöblt  ist.  Mitten  in  Indien,  4  Meilen  yon  Aurengabad,  Iref« 
fen  wir  die  Sladt  Ellore.  In  ihrer  Nähe  ist  das  Innere  eines 
Berges  von  r5thlichem  Granit  in  der  Länge  einer  Meile  zu  einer 
Menee  Ton  Grotten  und  Tempeln  ausgemeifselt  und  mit  religio* 
sen  l>arst«llangen  bedeckt  viorden.  Ferner  ist  die  Felsenstadt 
Mavalipurani  xu  erwähnen,  die  in  der  Nähe  von  Madras  so  nahe 
dem  Meere  gebaut  ist,  dafs  sie  jetzt  fast  ganz  von  demselben 
fiberspGll  wird.  Durch  ganz  Indien  sind  die  Pagoden  oder  Tem- 
pel verbreitet,  welche  der  phantastische  Sinn  des  Inders  mit  den 
wunderbarsten  Arabesken  ausgeschmückt  hat. 

Nach  Indien  ist  stets  von  allen  Seiten  Handel  getrieben  wor- 
den,  was  sich  einmal  aus  seiner  Lage  und  daim  aus  der  Fülle 
seiner  Producte  erklärt.  So  haben  schon  in  sehr  früher  Zeit  die 
Phon/zier  und  Araber  zur  See  Baumwolle,  Zinn,  Elfenbein,  Pfef- 
fer, Perlen,  Edelsteine,  Seide  und  Gewürze  geholt.  Diese  Pro- 
dukte gelangten  auch  auf  dem  Landwege  von  Kaschmir  durch 
die  Tariarei  über  das  Caspische  und  Schwarze  Meer  oder  durch 
Persien  und  Mesopotamien  nach  Westen. 

Die  ersten  feindlichen  .Züge,  weiche  von  Westen  her  gegen 
Indien  unternommen  wurden,  schreibt  man  der  Semiramis  zu. 
Sie  haben  das  bewirkt,  dafs  die  Assyrier  bis  zum  tndus  geherrscht 
haben.  An  ihre  Stelle  traten  die  Perser,  von  denen  Cyrus  und 
Darius  mit  den  Indien]  Krieg  gefuhrt  und  Xerxes  bei  seinem 
Zuge  gegen  die  Griechen  Sudras  im  Heere  gehabt  hat,  welche 
Herodot  Aetliiopier  vom  Aufgange  ^cnnt.  Alexander,  der  Erobe- 
rer Persiens,  folgte  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  und  drang 
von  der  Hochebene  in  das  davor  liegende  Flufslhal. 

Dnrch  die  Griechen,  welche  aus  persischen  Quellen  oder  aus 
eigener  Anschauung  Indien  kannten,  erhalten  wir  die  ältesten 
braocbbaren  Berirhte.  So  von  Herodot,  der  theils  griechische, 
theils  persische  Quellen  benutzte,  dann  von  Ktesias,  der  sechzig 
Jahre  später  als  Herodot  schrieb.  Man  hat  ihn  vielfach  seiner 
Naehricliten  wegen  angegriffen,  aber  man  bedenke,  dafs  nur  Aus- 
zoee  aus  seinen  Werken  vorhanden  und  in  diese  zunächst  die 
Fabeln  und  Wundersagen  aufgenommen  sind.  Unter  Selencus  Ni- 
eator  kam  Megasthenes  als  Gesandter  nach  Indien,  er  gelangte 
bis  an  den  mittleren  Ganges,  und  seine  Beobachtungen  sind  genau 
und  scharf.  Leider  haben  wir  von  ihm  nur  Fragmente.  Aus 
ihm  schöpfte  Diodor,  Strabo  und  Arrian,  der  im  2ten  Jahrhun- 
dert n.  €)lir.  mit  Benutzung  der  Berichte  von  Alexanders  Near- 
ehen  seine  fndica  als  Anhang  zu  seiner  Anabnsis  schrieb. 

W^ir  haben  erkannt,  dafs  die  Jndier  ein  Volk  der  Religion 
sind,  und  dafs  Alles  bei  ihnen  auf  die  letzten  Dinge  sich  bezieht; 
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wir  haben  aber  aqch  eingesehen,  dafs  ihr  Sfreben  wirkungslos 
und  ohne  Einflufs  auf  die  Welt  isf,  dafs  sie  sich  ermattend  zer- 
arbciten  und  dennoch  im  Mechanismus  erstarren.  Anders  hat 
sich  das  Brudervolk  der  Inder  entwickelt,  welches  wir  die  West- 
Arier  zu  nenncu  pflegen.  Wie  die  Inder  durch  den  Kabulpals 
nach  Osten  hin  sich  verbreiteten,  so  nahmen  die  West- Arier 
vom  Belortagh,  ihrem  Stammsitze,  aus  das  nach  Westen  vorlie- 
gende Hochland  in  Besitz.  Es  ist  schon  oben  nachgewiesen  wor- 
den, dafs  die  erhobene  Mitte  Asiens  in  zwei  Plateaus:  in  das 
grofse  östliche  und  in  das  kleinere  westliche  zerfalle.  Dies  letz- 
tere eretrcckt  sich  vom  Indus  bis  zum  aegaeischen  Meere  und 
besteht  wieder  aus  drei  von  einander  gesondeiien  Hochebenen: 
aus  der  von  Iran,  von  Armenien  und  von  Klein-Asieu.  You  die- 
sen ist  die  erste  die  Ueimath  der  West-Arier.  Iran  ist  ein  von 
allen  Seiten  umwalltes  Viereck,  welches  keine  bedeutenden  Sen- 
kungen zeigt  und  in  sich  vollkommen  abgeschlossen  ist.  Im  Osten 
erhebt  sich  sßdlich  vom  Kabulflufs  die  Soliman-  und  Brahukette 
und  fHllt  so  steil  zum  Indus  ab,  dals  nur  wenig  Pässe  in  das 
Flüfsthal  berontei'fulH'en.  Baumlos,  dörr  und  öde  sind  die  Höhen 
dieses  Gebirges;  im  SQden  von  GInthwinden  gedörrt,  im  Norden 
von  eisig  kalten  Störmen  dorchtost.  Nördlich  vom  Cabuluafs, 
nur  durch  den  Indus  vom  Himalaja  geschieden  und  als  eine  Fort- 
setzung desselben  anzusehen,  streicht  bis  zum  Dargidus  der  In- 
dische Caucasus,  der  Hindukuh,  ein  Alpengebirge  mit  schneebe- 
deckten Gipfeln.  Da,  in  dem  Winkel,  welchen  er  mit  dem  Be» 
lurtagh  bildet,  entspringt  der  Oxus  (Amu).  Früher  wSlzte  er 
seine  Fluthen  in  das  Caspi-Meer,  später  durch  den  W^ustensaud 
abgelenkt  in  den  Aralsee.  Ihm  strömen  vom  Uindukuh  und  von 
den  Vorbergeu  des  Belurtagh  viele  Wasseradern  zu  und  bewirken 
dadurch,  dafs  sein  oberer  Lauf  theiis  von  herrlichem  Weidelande, 
theils  aber  von  Ackerboden  umgeben  ist.  Die  weite  Landschaft, 
die  zwischen  dem  Hindukuh,  Oxus  und  Dargidus  liegt,  führte 
den  Namen  Bactrien,  und  in  ihr  blühte  einst  im  Alterthume  am 
Dargidus  die  Stadt  Bactra,  das  jetzt  in  Ruinen  liesende  Balkh. 
In  der  Dsungarei  entspringt  der  andere  Haupt  flufs,  der  den  Aral- 
see speist,  der  Jaxartes  oder  Syr.  Die  Landschaften  zwischen 
ihm  und  dem  Oxus  theilen  die  Beschaffenheit  Bactriens;  sie  hie- 
fsen  Sogdiaua,  und  dort  lag  als  Metropole  Maracanda,  das  heutige 
Samarkand.  Ueberall  geht  das  Culturland  in  die  Wüste  Ober; 
von  Westen  und  Norden  wehen  die  kalten  Steppenwinde  den 
Wfistensand  in  die  Fruchtebenen,  von  dort  her  drangen  die  wil- 
den  Bewohner  des  Tieflandes  plöndernd  in  die  reicheren  Land- 
schaften, darum  nannten  die  West-Arier,  deren  Urheimath  Bac- 
trien und  Sogdiana  ist,  jene  Tiefebene  Turan,  d.  h.  böses  Land. 
Bacti*ien  und  Sogdiana  aber  waren  hochheilige  Landschaften,  Ton 
denen  die  Bildung  ausgegangen  war;  reiner  hielt  sich  hier  der 
urspröngliche  Gottesdienst,  als  im  Westen,  in  Iran;  es  ist  der- 
selbe Gegensatz  des  Ostens  und  Westens,  wie  in  Indien  zwiselien 
dem  Ganges-  und  Induslande. 
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Bericht  über  die  pommerscben  Programme  des  Jahres  1858, 
nebst  Nachtrag  ans  dem  Jahre  1857. 

L    Abhandlnngen. 

I.  Anetani  19^9*  Dir.  Sommerbrodt  de  Aeichyti  r«  tc9- 
nietty  pari  Ili.  —  Fortsetzung  und  Schhifs  der  1848  und  1851  zu  Lieg« 
nitz  ervchtenenea  Arbeiten,  deren  erste  nacli  voran fgescbicktem  Kapitel : 
ift  rei  »cemicae  primordiU  iive  de  pariibue  tkeairi  earumgue  origime, 
{ile  Buhne  und  die  Orchestra  mit  ihren  Einrichtungen  xuin  Gegenstande 
iiatte.  In  der  zweiten  war  de  nnmero  und  de  ornatu  hUtrionum  gespro- 
dien,  nod  im  Anschhisse  hieran  wird  jetzt  die  nr»  hifirionum  behandelt. 

Der  Verf.  erkennt  die  Aufgabe  des  Schauspielers  darin,  dafs  er  eine 
dramatische  Dichtung  in  dem  iSinnc,  in  welchem  sie  abgefafst  ist,  dem 
Publicum  Terdollmetscht;  die  Action,  d.  h.  Vortrag  und  Gestus  {vox  at* 
gue  motuSf  Cic),  sind  die  Mittel,  mit  denen  er  dieselbe  löst.  Gleicbo 
Aufgabe  und  gleiches  Mittel  werden  für  das  Epos  dem  Rhapsoden  und 
liir  die  Lyrik  dem  Chore  vindicirt,  und  demnach  „epicae  lyricaeque  actio* 
mü  tmnqumm  lineamenia**  vorangescbickt. 

In  dem  ersten  Kapitel:  de  rhapiodorum  actione,  tritt  der  Verf.  der 
Ansicht  tod  Nitzsch  entgegen,  nach  welcher  der  Vortrag  des  Rhapso- 
den rhythmisch,  aber  ohne  Begleitung  Ton  Musik  und  Action  war,  und 
spricht  sich  dabin  aus,  dafs  eine  „apta  carminum  pronuneiatio  (Sie^vt- 
&^ra$y*  allerdings  die  Hauptsache  gewesen,  aber  auch  „modieum  quod- 
dam  geUuum  additamentum**  angewandt  sei,  ^^quibue  (rkaptodui)  non 
tarn  imiietur  re»j  quam  indicet  ea,  quae  cerni  ab  auditorÜiU$  ad  reete 
imieUigenda  carmina  maxime  videätur  neeettarium",  während  er  ande* 
rcrseita  zugiebt,  „mueicae  prope  nuUa$  in  epieo  carmine  fuitae  partet^*» 
—  Die  atffiiTa  bei  Aristot.  poct.  26,  3  werden  erklärt  als  y,indicia,  qui^ 
hu$  quam  digiio  commomtrei  (rhaptodu»)  quae  in  poetae  carmine  tini 
cmtMenda**. 

Der  zweite  Abschnitt:  de  choreutarum  actione,  weist  darauf  hin,  dafs 
in  der  Lyrik  der  Vortrag  hinter  der  Musik  zurücktritt,  während  der  „ino- 
tue**  als  mimischer  Tanz  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Im  Tanz* 
schritt  (tpoifd  d.  i.  Pas),  wie  er  der  jedesmaligen  Gemnihsstimmung  an- 
gemessen ist,  bewegt  sich  der  Chor  und  bildet  kunstreich  verschlungene 
Gruppen  (^'j^ij^ara  d.  i.  Tableaux),  in  denen  er  dann  einige  Augenblicke 
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▼erbleibt  (l7ri^/rf*);  ja  die  Kunst  Termirst  sich  logar^  im  paniomimischcn 
Spiele  (^ti^K)  a^a  vit  itquyfiaxa,  t^v  y^v^  tov  ovgavow,  avTovc  roifq 
nXfiiriop,  darzustellen.  Die  Actio  de«  Chores  besteht  hauptsächlich  in  der 
Bildung  von  Tableaux,  welche  der  Dicliter  oder  der  j^o^o^t^afrxculoc  er- 
findet und  derjenige  Ghoreut,  weicher  zugleich  der  Tänzer  ist,  ausfuhrt. 
Bekanntlich  nahm  vor  Aescbjlus  der  Chor  die  Hauptrolle  im  Drama  ein, 
doch  auch  nach  dem  Hervortreten  des  Dialoges  war  er  von  hoher  Be- 
deutung, dattir  bürgt  der  Ruhm,  welchen  Telestet  durch  sein  Spiel  in  den 
,,Sieben  gegen  Theben"  erwarb.  —  Der  Verf.  verziditet  darauf,  eine  Be- 
schreibung des  antiken  Chortanzes  zu  geben,  und  begnügt  sich  mit  eini- 
gen Notizen  über  Aufstellung  des  Chores,  über  die  Plätze  der  bedeuten- 
deren Personen  desselben  und  über  das  Hyporchem;  ich  liebe  aus  den- 
selben hervor  die  Emendation  vffo^/if/MtTixo?  statt  vntQfiaMvixoq  (Cramer 
Anecd.  1  p.  19)  und  die  Anführung  von  Schol.  Eurip.  Hec.  640  gegen 
die  von  Fritzsche  vertretene  Ansicht,  dafs  der  eine  Halbchor  Strophe 
und  Antistrophe  gesungen  habe,  während  der  andere  tanzte. 

Im  dritten  Abschnitte  kommt  der  Verf.  zur  ncfto  kUirionum,  atellt 
die  ideale  Aufgabe  des  Schauspielers  hin,  und  spricht  dann  de  $tuiiU 
hüirionum.  Dieselben  richteten  sich  zunächst  auf  das  Verständnifs  des 
aufouführenden  Drama^s,  in  welches  Anfangs  der  Dichter  selbst  (in  ei- 
nem geräumigen  Hause  im  Demos  Meliteis),  später  eigenes  Studium  dio 
Schauspieler  einführte.  Dazu  mufste  die  Rolle  genau  und  sicher  gelernt 
werden,  da  der  Souffleur  im  alten  Theater  fehlte.  Femer  erforderte  die 
Ausbildung  der  Stimme  grofse  Sorgfalt:  welche  Fülle  mufste  sie  haben, 
um  von  10  bis  20  tausend  Zusebauern  verstanden  zu  werden!  Der  Vor- 
trag mufste  genau  zu  der  dargestellten  Rolle  passen,  und  da  ein  und 
derselbe  Sebauspieler  meist  in  mehr  als  einer  Rolle  und  nicht  nur  in 
männlichen,  sondern  auch  in  weiblichen  auftrat,  so  mufste  er  mit  jeder 
derselben  auch  den  Vortrag  wechseln.  Dazu  wurde  die  gröfste  Präcision 
in  der  Aussprache  gefordert.  Endlich  war  Haltung  und  Bewegung  um 
80  sorgfaltiger  einzuüben,  als  das  Kostüm  (Cotliurn,  Progastridion,  Pro« 
sternidlon  u.  s.  w.)  hier  in  hohem  Grade  erschwerend  einwirkte.  Der 
Verf.  hebt  Aeschylus^  Verdienst  um  eine  gehaltene  Darstellung  des  Schau- 
spielers gebührend  hervor  und  weist  andererseits  mit  Recht  auf  den  Ein- 
flufii  hin,  welchen  die  Plastik  in  dieser  Beziehung  ausübte.  —  Icli  er- 
wähne nur  noch,  dafs  die  Ansicht  Bernhard y's,  nach  welcher  die  Mas- 
ken je  nach  dem  Affecte  gewechselt  wären,  unter  Hinweis  auf  die  Di- 
mensionen des  griechischen  Theaters  und  auf  das  Wesen  der  Tragödie 
bestritten  wird. 

2.    drelATeiibery  19ft9«     Quae$tionum  Plutarehearum 
$p€cimen  primuntf  von  dem  Herrn  Prorcctor  Dr.  Pitann.  —   Ent- 


Aov«;  17,  42:  h/Uv€iy  Jfvdov  avai^.;  19  init.  xa/TO*  avro?  ror  ßavi^ 
X4a^  19,  6:  avrmya/^iv  /xxAiifWar;  24,  2:  erf^roi  ^rycdo$  ^cc^Kr/oyTC?; 
26,  9:  Tai$  odoftc  avTalq^  29,  24:  9^01*0*  vnovlwq  nal  fioXiq  f/orra 


Tav  ft>if  i^aMOffia  (itc/)  ftvQ.^  ib.  14:   na^aaxmp  wa  inl  t«/  ^i^ar^/; 
&6|  2:  94ovq  (a^p  orva«  fr»  »^09  fiytfiovlar^  &avfi,\  61,  12:  die  Worte: 


nmi  yoQ  vndrtvtr  hinler  Siiarfi  zu  stellen;  66,  32:  TiQo^ttnov  xai  xeiTo- 
nt4r&9  dM^.;  68,  5:  vq^^av  xal  avrov  »tttitt. 
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/?aliov(r»i'  ^9.;  35,  18:  na^tütüxoii  tvti&ov^  a^.;  ib.  24:  ^iytU  t6 
9MC  ^i"^.;  42,  22:  an 6  vov  ffora/iot);  ib.  init.  toi;  fv  t^  i«^^  xo- 
^(|.;  51,  20:  die  Worte:  tovto  6^  —  fuyuXov  hinter  arifMlpttP  zu  f tei- 
len; 54,  7:  lu  atreicheo:  anor^i^a?  Tt/f  ft^omt^ap^  58,  26:  ^tpAetay 
oder  a4|»<X€»TffTa  statt  la^Ti^or^a;  59,  13:  noUüvif  nal  i^g.  oft,  nokXd. 

Agis  10,  16:  o<rti/<^vilovc  nollxaq  ftakkov. 

Cleom.  2  iait.:  <r/oAa((iir  irat  ^r  a^^.  T^vqp^y;  ib.  6:  cuntrifftm^  ik 

tovtaht;  3  inlt:  xa^*  ^dova^  huI  idia^  nUon^iaq:,  5  eatr.;  ti/q  yov9 
atxUMq^  10,  17:  hpo^ov  wegzula8tei>;  16,  25:  Jvftatmp  %i9Xi  Su(v»rimv\ 
19,  18:  i*  rovAqyovq  i^tl&wr^  21,  25:  oAi}9  oXiyov  ^1^  n«^.;  ib. 
ezlr.:  avrov  t»v  (fvffT^aTivo/ii^wv^  27,  3:  j/ig/icidt;«,  t^»7(«k»  und: 
x6  ttgoieucai  tov  fpvg, 
Ti.  Graccb.  1,  12:  ntgi  d  ixarigov  SkcugtXtf^  4,  8:  xarourkfita^  fv- 


20,  5:  Tta  d>  3r^f»wc  u^cu, 

C.  Gracch.  2,  19:  d*»  Toy  aQxovxa  nagafjiiv.^  3,  3:  i/nhniiv  To^ 
d)  Xaflr*r«iX/ov  /tii;  j;rtd.^  4,  15:  tko^c»  xa»  ^ijto^ixw;;  5,  13:  o^w 
srarrac  jcoifi»';  6  init.:  xor^  x^cyovi'Ta;  ix  xwv  lnn4wv\  8,  12:  roftoiq 
tif^griioe  to  nX.^  12,  22:  xuv  xfxvixwp  entweder  zu  strciclien  oder  in 
vflaimv  zu  ändern;  ib.  25:  avrig  dti/iovixoq  tdoU^^  ib.  31:  tjpiyxa  d* 
ou  owf  fitTqUiq^  15,  15:  %a  xijq  dlxijq  ngdTtovffir, 

3.  ilfeii-Stetttii  1.859«  Beiträge  dca  Oberlehrers  Herrn 
Dr.  Heidtmann  zurKrttilc  und  Interpretation  der  Schrift  Ci- 
cero^s  d€  nai,  deorum.  —  Die  Emendationcn  und  Erklärungen,  za 
«eichen  der  Verf.  durch  sprachliche  oder  sachliche  Gründe  sich  veran- 
lafst  sieht,  sind  folgende :  I,  1  §.  1  quae  et  ad  agnitionem  bis  neceaaria 
zu  streichen  und  das  folgende  de  qua  auf  natura  deorum  zu  beziehen; 
ibid.  wird  principium  für  acht  erklärt  und  der  Satz  auf  die  Worte:  Sid 
yag  to  ^avfiaCti'9  i/^favTo  qtiloaoqulv  hei  Arist.  Met.  bezogen;  §.  Sflcta^ 
reaeraltonw;  ib.  quibut  tublatU  bis  confu$io  hinter  toltatur  (§.4) 
zu  setzen ;  8*  ^  neque  vero  bis  fabricati  paene  videantur  zu  streichen ; 
§.  5  qua  quidem  in  cau»a  bis  repellendi  hinter  de  natura  Deorum  (§.13) 
zu  setzen;  §.10  ipie  autem  erat  Pythagorat  zu  streichen;  §  11  nee 
vero  deteriarum  bis  iuicepimu»  zu  streichen;  ib.  rem  apertam  judi- 
candi^  §.  12  ex  quo  exutit  bis  regeretur  zu  streichen;  §.13  ponam  in 
medio  „ich  will  ohne  eigenes  Urthell  hinstellen^';  ib.  quo  quidem  loco 
bis  judicent  zu  streichen;  ib.  tum  demum  bis  invenerit  hinter  nota  (§*12) 
zu  setzen;  §.  16  earum  quidem  quae  in  honore  tunt  d.  i.  die  Epikurei- 
sche, Stoische,  Peripatetische  und  AcademiRche;  §.  18  Piatonis  de  Ti- 
maeo  Deum  „Plato^s  Gott,  jene  Ausgeburt  des  Timäus*';  §.  19  animi 
zu  streichen;  §.  20  aut  quid  e$t,  cujus  principium  aliquod  tit  nihil  tit 
extrevium  d.  h.  „so  etwas  gieht  es  nicht,  was  da  hat  a)  einen  Anfang 
und  b)  kein  Ende";  §.  21  „der  Gedanken-Zusammenhang  ist  dieser:  Es 
gab  vor  der  Erbauung  der  Welt  eine  anfanglose  Zeit.  Dieselbe  zerfiel  in 
keinerlei  Zeitabschnitte,  weshalb  sieb  kein  Maafs  für  Ihre  Länge  angeben 
läfst.  Was  sich  aber  sehr  wohl  von  ihr  begreifen  läfst,  ist  dies,  dals  sie, 
weil  sie  keinen  Anfang  hatte,  unendlich  lang  gewesen  sein  mufs^;  ib. 
quod  ne  in  cogit,  l>is  euet  zu  streidlien;  §.  22  at  igte  bis  parerent  zu 
streichen;  §.  23  deinde  quod  ita  multa  bis  praeuntia  zu  itreiclien;  §.  23 
animantiä  (Tiellcicht  auch  animi)  natura  intelHgenti$\  §.  24  haetenui 

8* 
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fu  etreioheD;  ib.  guodque  in  no$iro  corpore  bis  oHam  Dei  xa  ttrei- 
chen. 

4.  Patlias  1959«  Plautiniscbe  Studien,  von  AdjunctCrain. 
Bemerkungen  zur  Teiteskritilc  des  Plautus,  Fortsetxung  und  tbeilweite 
auch  Berichtigung  der  Pbilolog.  IX.  S.  646  ff.  abgedruckten  „Beiträge  zur 
Kritik  des  Plautus''. 

5.  Stralrandi  1859.  Dr  L.  Freese:  Die  Freiheit  des 
Einzelnen  in  der  Attischen  Demokratie.  —  Die  Abhandlung  ent- 
hält 4  Abschnitte:  1)  Wie  weit  war  der  Einzelne  in  seinem  politischen 
Auftreten  geschOtztl  2)  Wie  weit  war  das  Eigenthum  des  Einzelnen  ge- 
sichert! 3)  Wodurch  war  die  Freiheit  des  Bürgers  gesehütztl  4)  Wel- 
cher Art  waren  die  Bedingungen  der  Freiheit  des  Attischen  Bürgers. 

6.  Trepto^MT  ].9tt9«  Petri  Vineentii  oratio  ie  Joannit 
ßugenhagii  Pomerani  vita  et  meritii  in  eeeletiam  atgue  It- 
tera»  mit  ergänzenden  und  erlä^iternden  Anmerkungen.  Ab- 
schnitt I.  bis  zum  Jahre  1521.  Von  Director  Dr.  Geier.  —  Am 
20.  April  d.  J.  waren  300  Jahre  Terflossen,  seit  „Doctor  Pommer'^  aus 
diesem  Leben  schied :  es  lag  (lir  die  Anstalt,  welche  seinen  Namen  führt, 
nahe,  ihres  „hochverehrten  invvvfioq"  In  gebührender  Pietät  zu  geden- 
ken. Der  Director  des  Bugenhagianum  hat  hierzu  einen  Thcrl  der  am 
4.  August  1558  zu  Wittenberg  gehaltenen  Gedächtnifsrede  des  Petrus  Vin- 
centius  gewählt  und  denselben  mit  Anmerkungen  begleitet,  welche  die* 
damaligen  Verhältnisse  Pommerns  und  namentlich  Treptows  io  ein  hel- 
leres Licht  zu  setzen  geeignet  sind. 

7.  Stolp  1959«  Epiiiola  ad  J.  F.  Martinum  profeiMo- 
r$m  Poinaniemem,  qua  eontinetur  memoria  A.  8.  Schoen* 
borni,  Aecedunt  fragmenta  iragoediae  graecae.  Vom  Dir. 
Kock.  —  Letztere  Uebertragung  von  stellen  aus  Gdtbe^s  Iphigenle  L 
1.  3.  IL  1.  IIL  1.  2.  5. 

8.  Cllsliii  19ftV.  Versuche  zur  Erklärung  des  16.  Ka- 
pitels des  Ev.  Johannis.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hüser.  Dazu 
ein  Nachtrag  im  Programm  Ton  1858. 

9.  SteFsardl959.  Ueber Veranlassung,  Zweck  und  In- 
halt der  Epistel  St.  Pauli  an  die  Römer.  Abhandlung  vom  Pro- 
rector  Dr.  Probst  bahn. 

10.  Treptow  1959«  Versuch  einer  Parallele  zwischen 
dem  sophocieischen  Orestes  und  dem  shakespearischen  Ham- 
let von  A.  Heintze.  —  Eine  fleifsige  und  fesselnd  geschriebene  Arbeit, 
der  es  weder  an  gründlichem  Studium  noch  an  besonnenem  Urtheil  fehlt. 

11.  Anclam  19fty«  A.  Ch<Snier.  Vom  Gymnasiallehrer  Schu- 
bert. —  Der  Verf.  hat  aich  die  Aufgabe  gestellt,  aus  den  Poesien  des 
Dichters  einen  Beitrag  zu  einer  künftigen  Biographie  desselben  zu  liefern 
und  zugleich  die  Zeit  aufzusuchen,  in  der  sie  gedichtet  sein  können. 

12.  C5«llii  1959.  Remarheon  and  tramlation  of  Mii- 
ton*$  treatite:  of  edveation.  By  Dr.  J.  Zelle.  —  Der  Uebcrsez- 
zung  vorangeschickt  sind  Bemerkungen  über  Milton^s  prosaiBche  Werke; 
am  Schlufs  derselben  folgen  Hinweisungen  auf  das  heutige  englische  Un- 
terrichtswesen,  „<Aal  eeeme  in  $ome  reepeci  io  kave  been  formed  ttpon 
our  author*$  model**. 

13.  Porilisis  19^9.  Ueber  die  Berechnung  der  mittleren 
Windrichtung,  vom  Prof.  Dr.  Brehmer. 

14.  CIretfInvald  1959.  Die  verschiedenen  Metboden  der 
Ortsbestimmung  der  Himmelskörper  von  Prof.  Dr.  Cantzler» 
Conrector. 
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n.    Sohnl-VachricliteiL 

Verfugangen  des  KönigJicben  Proviozlal-Sohal-Gollegiums 

▼OD  allgem^eioerem  Intereate. 

1)  Die  neue  Ferien-Ordnung  für  Pommern.  Nach  derselben  be- 
ginnen 

die  Osterferien  am  Dienstag  nach  Palmaram  Kachmilt.  4  Utir  und 
währen  bis  zum  Montag  nach  Quasimodogen.  incl.,  so  daCi  der- Unter- 
richt des  Sommer- Hai bjalirs  an  dem  darauf  folgenden  Dienstage  Morgens 
anfängt. 

Die  Pfingstferien  dauern,  wie  bisher,  vom  Freitag  vor  ddm  Feste 
Nachmitt.  4  Uhr  liis  zum  nächstfolgenden  Mittwoch  incl. 

Die  Sommer fcrien  beginnen  jedesmal  am  Mittwoch  nach  dem  er- 
sten Sonntag  des  Juli  Mittags  und  dauern  genau  4  Wochen.  , 

Die  Michaelisferien  beginnen  am  letzten  Freitag  des  September 
Nachmitt.  4  Uhr  und  dauern  bis  zum  zweiten  Montag  nachher  incl.,  so 
dafs  der  Unterricht  des  Wlntercursus  an  dem  darauf  folgenden  Dienstag 
froh  seinen  Anfang  nimmt. 

Betreffs  der  Weihnachtsferien  wird,  mit  Berücksichtigung  der  Be- 
stimmung, dafs  ein  Mifsbrauch  der  Sonntage  zu  Ferienreisen  rerhütet 
werden  soll,  Folgendes  festgesetzt: 

Fällt  der  24.  December  auf  einen  Sonnal)end^  Sonntag,  Montag  oder 
Dienstage  so  wird  die  Schule  am  Freitag  vorher  Nachmittags  4  Uhr  ge- 
schlossen und  am  Dienstag  nach  Neujahr  wieder  eröffnet;  in  dem  Falle  je- 
doch, dafo  dieser  Donnerstag  der  2.  Januar  ist,  am  Freitag  den  3.  Januar. 

Fällt  der  24.  December  auf  einen  Mittwoch,  Donnerstag  oder  Frcf- 
lag,  so  findet  der  Schlufs  am  Dienstag  vorher  Nachmittags  4  Uhr  8tatf| 
der  Wiederbeginn  der  Lectionen  am  Dienstag  nach  Neujahr. 

Die  Markt ferien  und  andere  einzelne  freigegebene  ganze  oder  halbe 
Tage  sind,  soweit  es  irgend  thunlich  ist,  zu  beseitigen. 

2)  Verfügung  hinsichtlich  des  Tanz-Unterrichtes:  „Aller  Tanz- 
Unterricht,  der  aufserhalb  eines  Familienkreises  entweder  in  der  Woh- 
nung des  Tanzlehrers  oder  in  einem  gemietheten  oder  in  einem  öffentli- 
chen Lokale,  z.  B.  in  einem  Gasthofe,  ertheilt  wird,  mufs  für  einen 
öffentlichen  gelten  und  defsiialb,  sofern  Gymnasiasten  daran  Theil  neh- 
men, unter  die  anordnende,  leitende  und  überwachende  Aufsicht  des  Gym- 
nasiums treten.  Wenn  nun  für  jetzt  der  Abhaltung  des  lediglich  für 
Gymnasiasten  bestimmten  Tanz-Unterrichtes  im  Gymnasisl-Gebäude  Hin- 
demisse entgegenstehen,  so  empfehlen  wir  den  Herren  Directoren,  deren 
Beseitigung  nach  Möglichkeit  zu  erstreben;  wenn  dies  aber  nicht  gelingt, 
müssen  wir  als  allgemeine  Forderung  hinstellen,  dafs  die  nicht  zu  einem 
PriratTereine  gehörenden  Gymnasiasten  mit  Ausschlufs  aller  Nicht -Gym- 
nasiasten, also  auch  des  weiblichen  Geschlechts,  In  einem  von  dem  Di- 
reetor  für  diesen  Zweck  gemietheten  und  dem  Publikum  verschlossenen 
Lokale  Tanz -Unterricht  erhalten,  und  zwar  unter  der  anordnenden,  tei- 
lenden lind  überwachenden  Aufsicht  des  Directors  und  der  Lehrer.  . . . 
Wenn  die  Gymnasien  in  der  pflichtmäfsigen"  Anordnung,  Leitung  und 
Ueberwachung  des  öffentlichen  Unterrichts  der  Mitwirkung  der  Orts-Po- 
lizeibehörde  bedürfen ,  und  diese  ihnen  entweder  versagt  oder  nicht  in 
vollem  Maafse  gewährt  wird,  so  ist^uns  dlea  sofort  anzuzeigen,  damit 
wir  durch  Vermittelung  der  Königlichen  Landräthe  resp.  der  Königlichen 
Regierungen  irrigen  Ansichten  der  Orts-Polizeibehörden  über  die  Pflich- 
ten und  Befugnisse  des  Gymnasiums  hinsichtlich  eines  Privatunterrichtes, 
di*r  so  tief  in  das  sittliclie  Leben  der  Gymnasialjugend  eingreift,  wirksam 
entgegentreten  können.** 
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3)  Verfügung  über  Theilnahme  der  Gymnastasten  an  Bällen 
und  Theater:  „Die  Tlieilnalime  an  Tanz -Vergnügungen,  die  aurser- 
halb  cinea  Familtenkreieoa  Statt  finden,  und  der  Besuch  eines  Theaters 
soll  den  Gymnasiasten  zwar  nicht  unbedingt  verboten  sein;  aber  auf  das 
mit  dem  Wesen  und  Zvreck  des  Scliullebens  und  der  naturgem'äfsen  Stel- 
lung des  Schülers  zu  den  geselligen  Kreisen  der  Erwachsenen  vereinbare 
Sfaafs  zurückgcfülirt  werden/' 

,,Als  das  geeignetste  Mittel  hierzu  erscheint  uns  die  Bestimmung,  daHi 
eine  Theilnahme  an  den  genannten  Tanzvergnügungen  und  Theaterbesu- 
chen bei  allen  Gymnasiasten  ohne  Ausnahme  nur  nach  einer  vorher  von 
dem  Director  erthcilten  Erlaubnifs  Statt  finden  dürfe.  Diese  Erlaubnifs 
ist  für  jeden  einzelnen  Fall  von  dem  Schüler  schriftlich  auf  einem  Zettel 
nachzusuchen,  den  er  zuerst  seinem  Klassen-Ordinarius  zu  einer  gutacht- 
lichen Bemerkung  über  die  Zulässigkeit  des  Gesuches  vorzulegen  hat. 
Dieser  wird  nämlich  in  der  Regel  am  besten  beurtbeilen  können,  ob  der 
die  Erlaubnifs  nachsuchende  Schüler  sich  derselben  durch  Fleifs  und  Be- 
tragen würdig  gemacht  habe,  und  ob  sie  ihm  in  Rücksicht  auf  sein  Alter 
und  seine  sonstige  Individualität,  auch  auf  die  gerade  zu  liefernden  Schul- 
arbeiten ohne  Nachtbeil  gewährt  werden  könne.  Die  Ertbeilung  der  Er- 
laubnifs selbst  mufs  aber  in  der  Hand  des  Directors  liegen,  damit  nicht 
h)  den  verschiedenen  Klassen  ein  ungleichmäfsiges  Verfahren  beobachtet 
werde." 

„Die  Pflicht  der  Schule,  ihre  Zöglinge  vor  Zerstreuungen  zu  bewah- 
ren, welche  den  Erfolg  des  Unterrichtes  und  der  ja  auch  von  der  Schule 
zu  gebenden  Erziehung  hemmen  und  ein  gedeihliches  Fortscbreiten  in 
wissenschaftlicher  und  sittlicher  Beziehung  beeinträchtigen  können,  macht 
das  Verfahren  auch  bei  denjenigen  Schülern  uncrläfslich,  welche  unter 
der  unmittelbaren  Aufsicht  ihrer  an  dem  Gymnasialorto  wohnenden  Eltern 
leben.  Alle  Eltern,  welche  einer  öffentlichen  Schule  Söhne  zu  geistiger 
und  sittlicher  Ausbildung  übergeben,  müssen  sich  gefallen  lassen,  daf« 
auch  das  häusliche  Leben  derselben  diesem  Zwecke  gemafs  geordnet  und 
dafür  gesorgt  werde,  dafs  nicht  Zerstreuungen,  deren  nachtheilige  Folgen 
oll  nur  die  Lehrer  ermessen  können,  die  Bemühungen  dieser  um  die 
Förderung  der  Schüler  erschweren  oder  gar  erfolglos  machen.  Den  Di- 
rectoren  bleibt  es  übrigens  unbenommen,  dafs  sie,  statt  ihr  Recht  zur 
Verweigerung  der  nachgesuchten  Erlaubnifs  auch  dem  Willen  der  Eltern 
gegenüber  geltend  zu  machen,  in  einzelnen  Fällen  sich  auf  die  Ertbei- 
lung eines  Rathes  beschränken,  den  verständige  Eltern  gewifs  dankbar 
annehmen  werden.'* 

„Die  Ertbeilung  der  Erlaulmifs  zur  Theilnahme  an  Tanzvergnügungen 
der  bezeichneten  Art  ist  immer  an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  dafs  der 
Schüler  nicht  selbstständig  dabei  erscheine,  sondern  unter  der  Aufsicht 
eines  Verwandten  oder  Bekannten,  der  dazu  geeignet  ist  und  zugleich  die 
Sorge  für  die  Bewirthung  des  Schülers  übernimmt.'^ 

„Ob  für  die  Ertbeilung  dieser  Erlaubnifs  und  der  zum  Besuch  des 
Theaters  noch  sonstige  Bedingungen  angestellt,  ob  namentlich  gewisse 
Scbulklassen  grundsätzlich  ausgeschlossen  werden  sollen,  wird  dem  Er- 
messen der  einzelnen  Lehr#r-Collegien  anheimgestellt,  welche  die  lokalen 
Verbältnisse  in  Belraeht  zielien  und  dem  gemäfs,  wo  es  nÖtbig  eraelieint, 
allgemeine  Bestimmungen  treffen  mögen,  von  welchen  uns  dann  die  Di- 
reetoren  Kennt nifs  zu  geben  haben/* 

„Der  Inhalt  der  vorstehenden  Verfügung  ist  den  Schülern  sogleich 
»ad  künftig  jedesmal  zu  Anfang  des  Winterhalbjahrs  bekannt  zu  machen» 
auch  unter  die  Schulgesetze  bei  einer  neuen  Redaction  derselben  eine  ent- 
•lirecheDde  Bestimmung  aufzunehmen.*' 
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Verbältnisse  der  einselnen  Lebr-Ans(alten. 

1.  Anelam.  ScbUlerzahl:  Ostern  1855:  304»  Ostern  1856: 
316,  Ostern  1857:  336,  Ostern  1858:  350. 

Abiturienten:  Mich.  1855:  2,  Ostern  1856:  8,  Mich.  1856:  8, 
Ostern  1857:  6,  Mich.  1857:  2,  Ostern  1858:  3. 

Die  Anstalt  begreift  aufser  den  Klassen  1 — VI  eine  Vorbcreitungs- 
Klasse  VII  mit  Tolgendcm  Lcbrplan:  Religion  3  »St.,  Geographie  3  St., 
Deutsch  5  St.,  Schreiben  3  St.,  Rechnen  4  St.,  Latein  3  St.  Sa.  21  St. 
Daxu  sind  III  u.  IV  völlig  gethellt;  die  vom  Griechischen  dispcnsirten 
Schaler  haben  sum  Ersatz  für  diese  Leclion  in  111  a  u.  b  (comb.)  3  St. 
Französisch  und  3  St.  Englisch,  in  IV  a  u.  b  (comb.)  2  St.  (preufsisch« 
brandenburgische)  Geschichte  und  4  St.  Englisch. 

Lehrer-CoUegium:  1)  Dir.  Prof.  Dr.  Sommerbrodt,  2)  Obcrl. 
Dr.  Schade,  3)  Prof.  Dr.  Wagner,  4)  Conr.  Peters,  5)  Oberl.  Dr. 
Spörer,  6)  Oberl.  Dr.  Kock,  7)  Schubert,  8)  Glase],  9)  Mül- 
ler, 10)  Sehneemelcher,  II)  Dr.  Briegleb,  12)  Wissenscb.  Hülfsl. 
Reuseher,  13)  Wissensch.  HUIfsl.  Dr.  Liep,  14)  Cantor  Harzer,  15) 
Maler  B.  Peters,  16)  Turnl.  Wittenbagen,  17)  Cand.  prob.  Graf. 

Versetzt  wurde  Oberlehrer  Schütz  nach  Potsdam;  In  Folge  dessen 
asftndirten  Oberl.  Dr.  Spörer,  Oberl.  Dr.  Kock  und  Schubert;  In 
des  Letzteren  Stelle  trat  Ostern  1858  Dr.  Konrad  Niemeyer  ?om  Gym- 
nastum  zu  Greifswald  (s.  u.). 

2.  Ctelln.  Schülerzahl:  1855  Sommer  266,  Winter  254;  1856 
Sommer  251,  Winter  268;  1857  Sommer  293,  Winter  276. 

Notbgedrungen  yerliefsen  die  Anstalt:    1855  Sommer  4,   Winter  2; 

1856  Sommer  1 ;  1857  Sommer  3,  Winter  3  Schüler. 
Abiturienten:   1855  Ostern  4,  Mich.  7;  1856  Ostern  7,  Mich.  2; 

1857  Ostern  5,  Mich.  2. 

Die  Tertia  ist  getheilt.  Ueberfüllung  der  Quarta  machte  eine  Tren- 
nung in  einigen  griechischen  und  lateinischen  Stunden  nothwendig.  Für 
die  Tom  Griechischen  dispensirtcn  Schüler  sind  Nebenlectionen  eingerich- 
tet: III  a  Chemie  3  St.,  Englisch  3  St.;  III  b  u.  IV  Englisch  2  St.,  Rech- 
nen 2  St.,  Naturgeschichte  2  St.  —  Aurserdem  werden  freiwillig  theil- 
nehmende  Schüler  im  Englischen  in  Klassen  von  je  2  St.  unterrichtet  — 
„Zur  Förderung  der  Intensität  des  Fleifses  und  der  Regel mafsigkeit  des 
I^ebens  aufserbalb  der  Schulstunden  überhaupt  hat  das  Lehrer- Collegium 
besondere  Arbeitsstunden  für  die  Schüler  eingerichtet  und  als  das  ge- 
ringste Maafs  derselben  für  V  u.  VI  täglich  2,  fiir  III  u.  IV  täglich  3, 
für  1  u.  II  täglich  4  Stunden  festgestellt.  —  Die  Lehrer  haben  sich  der 
Pflicht  unterzogen,  diese  Einrichtung  namentlich  durch  häußgere  Haus- 
besuche bei  den  auswärtigen  Schülern  zu  controliren.  Es  soll  dadurch 
nicht  blofs  dem  müfsigen  Umherlaufen  arbeitsscheuer  Schüler,  den  Stö- 
rungen, denen  sonst  fleifsigcre  ausgesetzt  sind,  dem  unselbständigen  Ar- 
beiten und  damit  der  Zerfahrenheit  des  Geistes  und  dem  oberflächlichen 
Wesen  entgegengewirkt  und  für  ein  sich  Vertiefen  in  die  Arbeiten  Stille 
nnd  Sammlung  gewonnen  werden;  es  ist  die  Gewöhnung  an  Regelmäfsig- 
kfit  des  Lehens  und  eine  feste  Zeiteintheilung  auch  ein  nicht  gering  an- 
zuschlagender sittlicher  Halt  überhaupt.'^ 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Adler,  2)  Prpr.  Prof.  Dr.  Grieben, 
%)  Conr.  Prof.  Dr.  Hennicke,  4)  Subr.  Dr.  Hüser,  5)  Dr.  Zelle, 
6)  Dr.  Kupfer,  7)  Dr.  Tägert,  8)  Dr.  Häckermann,  9)  Drosihn, 
10)  Zeichen-,  Schreib-  nnd  Turnl.  Hauptner,  11)  Wissensch.  Hülfsl. 
Röffner. 

Pensionirt  wurde  Ostern  1856  Dr.  Kiener t;  für  ihn  trat  Dr.  Hä- 
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ck  er  mann  Tom  Pädagogium  zu  Putbut  ein.  Venefxt  wurde  Hülftlebrer 
Heintxe  nacli  Treptow  a.  d.  R.  Midi.  1856;  an  seine  Stelle  trat  Cand. 
Bornhalc  aus  Halle  und,  als  dioser  Mich.  1857  dorlliin  zurückkelirtey 
Cand.  Höffner.  Ostern  1857  slarb  Conr.  Prof.  Dr.  Benscniann;  seine 
Stelle  wurde  Mich,  durch  Ascension  und  Berufung  des  Gym.  L.  Dro- 
•  ihn  von  der  Latina  in  Halle  besetzt.  —  Obwohl  das  Lebror-Collegium 
auf  diese  Weise  wieder  vollzählig  gewordert,  so  erreichte  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Lectionen  dennoch  im  Winter  von  1857  bis  58  eine  er* 
ataunlicho  Höbe:  1)  Dir.  Adler  15  St.,  2)  Prof.  Grieben  15  St.,  3) 
Prof.  Dr.  Hennicke  21  St.,  4)  Dr.  Hüscr  21  St.,  5)  Dr.  Zelle  26  St., 
6)  Dr.  Kupfer  24  St.,  7)  Dr.  Tägert  26  St.,  8)  Dr.  Häckcrmann 
26  St.,  9)Drosihn21  St.,  10)  Hauptner  16  St.,  11)  Höffner  23  St. 
Dazu  erkrankten  von  Weihnachten  an  diu  Professoren  Grieben  und 
Hennicke,  so  dafs  der  Director  27,  Dr.  HUscr  25,  Dr.  Zelle  30,  Dr. 
Kupfer  29,  Dr.  Tägert  28,  Dr.  Häckermann  und  Drosihn  27  wo- 
cbentlidie  Lectionen  während  des  letzten  Winter-Vierteljahres  erthellten. 

3.  Cirelireiiliers.   SchUlerzahl:  1855  Ostern  246,  Mich.  253; 

1856  Ostern  258,  Mich.  253;  1857  Ostern  259,  Mich.  257. 
Abiturienten:  1857  Ostern  7,  Mich.  2,  1858  Ostern  5. 

Die  Tertia  ist  getheilt.  Seit  Mich.  1857  ist  eine  Vorbereitungsklasse 
(mit  24  Schülern)  fiir  das  Gymnasium  ins  Leben  getreten.  Dieselbe  steht 
unter  Leitung  des  Herrn  Beister;  ihr  Lehrplan  ist  folgender:  Religion 
3  St.,  Deutsch  9  St.,  Geographie  2  St.,  Rechnen  5  St.,  Schreiben  3  St., 
Singen  1  St.    Sa.  23  St.,  dazu  4  Arbeitsstunden  im  Klassenzimmer. 

Lehrer-Collegium:  1)  Superintendent  Henkel  (Religion  III a), 
2)  Dir.  Dr.  Campe,  3)  Pror.  Dr.  Pitann,  4)  Conr.  Ricmann,  5) 
Subr.  Dietrich,  6)  Prediger  Hilliger,  7)  Zelle,  8)  Pompe,  9) 
techn.  Lehrer  Todt,  10)  Collab.  Dr.  Grautoff,  11)  Dr.  Schramm. 

Versetzt  wurden  Pror.  Dr.  Wen  dt  als  Direclor  nach  Hamm  und  Dr. 
Zerlang  an  das  Gymnasium  zu  Sorau;  ihre  Stclle~wurde  durch  Ascen- 
sion ersetzt;  neu  eintraten  Predigtamtscand.  Pompe  und  Dr.  Schramm. 
In  Folge  der  Berufung  des  Letzteren  ist  ein  Cursus  der  englischen  Spra- 
che fiir  I  u.  II  eröffnet  worden. 

4.  Clrcifiiwald.   S  c  h  U I  e  r  z  a  h  1 :  1 856  Sommer  304,  Winter  289 ; 

1857  Sommer  280,  Winter  290. 

Abiturienten:  1856  Mich.  1;  1857  Ostern  6,  Mich.  2;  1858  06t.  9. 
Von  der  Realschule:  1857  Ostern  1.  —  Dazu  Immatricu landen:  1856 
Midi.  1;  1857  Ostern.  8;  1858  Ostern  4. 

Die  Anstalt  besteht  aus  6  Gymnasial-Klassen  mit  196  Schülern,  und 
aus  4  Real'Klassen  mit  94  Schülern. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Prof.  Dr.  Hi ecke,  2)  Pror.  Dr.  Ras- 
aow,  3)  Conr.  Prof.  Dr.  Cantzler,  4)  Prof.  Dr.  Thoms,  5)  Ober!. 
Dr.  Reinhardt,  6)  ObcrI.  Dr.  Gandtner,  7)  Dr.  Schmitz,  8)  Dr. 
Hackermann,  9)  Dr.  Lehmann,  10)  Dr.  Junghans,  ll)Dr.  Kie- 
meycr,  12)  Dr.  Schumann,  13)  Rechen-  und  Hülfsl.  Hahti,  14) 
Musik>Dir.  Bemmann,  15)  Zeichen-  und  Schrcibl.  Hube,  16)  Cand. 
theol.  Kottenhahn,  17)  Cand.  Neumann. 

Versetzt  wurde  Cantor  Wöhler  Ostern  1856  nach  Pesth;  fiir  ihn 
Musik-Dir.  Bemmann.  —  Am. 8.  September  1856  starb  Gymn.  L.  Volz; 
an  seine  Stelle  traten  Cand.  Kottenhahn  und  Cand.  Neumann.  — 
Versetzt  wurden  Mich.  1857  Pror.  Dr.  Bassow  als  Professor  an  das 
Joachimsthalsche  Gymnasium  zu  Berlin,  Ostern  1858  Dr.  Nicmeyer 
nach  Anclam  und  Dr.  Schumann  nach  Ruhrort. 

6.  ITeii-Stcmii.  Sehülerzahl:  am  I.Januar  1856:  224,  1857: 
243,  1858:  245. 
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Abiturienten:  1856  Oalern  6,  Micb.  3;  1857  Ostern  6,  Midi.  2. 

Für  die  I^^icht- Griechen  aind  besondere  Lectionon  angesebt:  2  St. 
Franzöaiacii,  2  St.  Engliacii,  2  St.  Rechnen;  clicnao  für  die  Nicbl-Hebräcr 
2  St.  Lalein. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.Dr.Röder,  2)  Prof.  Beyer,  3)  ObcrI. 
Dr.  Knicic,  4)  ObcrI.  Dr,  Hoppe,  5)  Oberl.  Krause,  6)  Olierl.  Dr. 
Heidtmann,  7)  Dr.  Pfeffcritorn,  8)  Rüter,  9)  Dr.  Franck,  10) 
(edin.  Lehrer  Bechlin. 

Pensionirt  wurde  Mich.  1856  Dr..Ko8se;  an  seine  Stelle  tratRflter 
Tom  Gjmnaiium  zu  Stettin. 

6.  Patfeas.  Schulerzahl:  1855  Ostern  97,  Mich.  101;  1856 
Ostern  100,  Mich.  101;  1857  Ostern  101,  Mich.  103. 

Abiturienten:  1855  Micb.  3;  1856  Ostern  1,  Mich.  4;  1857  Midi.  3; 
1858  Ostern  4. 

Die  Anstalt  umfafst  6  Klassen,  von  denen  Vi  16  eigene  Lectionen 
(Deutsch  2  St.,  Latein  10  St.,  Rechnen  4  St.)  Iiat,  in  den  übrigen  mit  V 
combinirt  ist.  Aufserdem  bestehen  Real- Abtheilungen  mit  folgenden  Lec- 
tionen: 1  Chemie  2  St.,  Englisch  2  (im  Winter  18|1  3)  St.;  11  comb, 
mit  1  in  Chemie  und  Englisch,  brandenb.-preufs.  Geschichte  1  St.;  111 
Chemie  2  St.,  Englisch  2  St.,  Geschichte  1  St.  (comb,  mit  11),  Rechnen 

I  St.;  IV  Englisch  2  St.,  Französisch  2  St ,  Rechnen  2  St. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Gottschick,  2)  Prof.  Biese,  3) 
Prof.  Dr.  Brehmer,  4)  Prof.  Dr.  Gertb,  5)  Pastor  Cyrus,  6)  Adj. 
Passow,  7)  Adj.  Crain,  8)  Adj.  Dr.  Kalmus,  9)  Adj.  Vetter,  10) 
Adj.  Wähdel,  II)  Zeichenl.  Kuhn,  12)  Musiki.  Müller. 

Versetzt  wurden:  Mich.  1855  Adj.  Stade  nach  Salzwedel,  an  seine 
Stelle  trat  Dr.  Anton;  —  Ostern  1856  Adj.  Dr.  HSckermann  nach 
C5slin,  an  seine  Stelle  Adj.  Passow;  —  1.  Aug.  1856  Adj.  Dr.  Anton 
nach  Danzig,  flir  ihn  Adj.  Crain  aus  Wismar;  —  Mich.  1856  Adj.  Dr. 
Bonrnot  nach  Colberg  (gegen  Ende  d.  J.  verstorben),  Air  ihn  Adj.  Dr. 
Kalmus;  —  Ostern  1857  Dr.  Koch  nach  Brandenburg,  flIr  ihn  Adj. 
Wahdel.  —  Als  Cand.  prob,  arbeitete  Graf  ron  Oslern  bis  Mich.  1857. 

7.  Starsard.    Schülerzahl:    1857:  217,  1858:  260. 
Abiturienten:   1857  Oslern  2,  IVfich.  2;  1858  Oslern  6. 

Ostern  1857  ist  eine  Vorklasse  (Septlraa)  errichtet  mil  27  Schülern 
und  folgendem  Lehrplan:  Religion  4  St.,  Deutsch  8  St.,  Schreibon  4  St., 
Bechnen  4  St.     Sa.  20  St.,  dazu  4  St.  Latein  und  4  Arbeitsslunden. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Prof.  Dr.  Hornig,  2)  Fror.  Dr. 
Probsthan,  3)  Oberl.  Dr.  Schirlltz  (beurlaubt),  4)  Oberl.  Dr.  En- 
gel, 5)  Oberl.  Dr.  Schmidt,  6)  Oberl.  Essen,  7)  Runge,  8)  Dr. 
Kopp,  9)  Dr.  Zicmsscn,  10)  Aufsorordentl.  Hülfsl.  Dr.  Frederichs, 
11)  ZeichenU  Keck,  12)  Miisik-Dir.  Bischof,  13)  Rlemcnlarl.  Trost. 

VerselÄt  wurde  Pror.  Dr.  Zinzow  Ostern  1857  als  Director  nach 
Wetalar;  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Probsthan. 

8.  Stolp»  Die  bisherige  Real-  und  höhere  Bürgerschule  ist  seit 
Ostern  1857  in  ein  Gymnasium  verwandelt,  welches  bis  jelxt  die  Klassen 

II  bis  VI  unfafst  und  aufserdein  eine  11  u.  111  realis  begreift.  Die  V  u. 
VI  sind  In  je  2  coordinirle  Cötus  mil  jährigen  Cursen  getheiK,  doch  so, 
dafs  der  eine  Ostern,  der  andere  Michaelis  anfängt  und  endet.  Für  die 
Nicht- Griechen  der  IV  sind  parallele  Lectionen  (2  St.  Naturkunde,  2  St. 
Geographie  und  2  St.  prakt.  Rechnen)  eingerichtet. 

Sehülerzahl:  im  Sommer  255  und  35  Realschüler;  im  Winter  283 
und  30  Realschüler. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Kock,  2)  Pror.  Dr.  Krahner,  3) 
Conr.  Berndty  4)  Oberl.  Horstig,  5)  Dr.  Hermann,  6)  Hupe,  7) 
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Lundelin,  8)  Heintze,  9)  Mitzlaff,  10)  Seip,  11)  Zeichcnl.  Papke, 
12)  Can4f.  Luchterband. 

Der  Bau  eines  neuen  Gymnasial  -  Gebäudes  ist  bescblosson. 

9.  Stralflund.  Scb Ul er zabl:  Jobaonis  1856:  254,  Job.  1857: 
247,  Job.  1858:  233. 

Abiturienten:  1856  Micb.  10;  1857  Ostern  4,  Midi.  4;  1858Micb.6, 
welcbe  sämmllicb  von  der  mündlichen  Prüfung  entbunden  wurden. 

Die  Anstalt  entbält  auCser  6  Klassen  eine  VII  mit  folgendem  l.ections- 
plan:  Latein  8  St.,  Dcutscb  4  St.,  Religion  3  St.,  Gescbicbte  und  Geo- 
graphie 4  St.,  Reebnen  4  St.,  Schreiben  5  St.,  Gesang  2  St.,  Zeichnen 
2  St.    Sa.  32  St. 

Lebrer-Collcgium:  1)  Director  Dr.  Nizze,  2)  Conr.  Prof.  Dr. 
Schulze,  3)  Sulir.  Dr.  Kromayer,  4)  Oberl.  Dr.  von  Gruber,  5) 
Oberl.  Dr.  Freese,  6)  Prof.  Dr.  Zober,  7)  Ober!.  Dr.  Tetscbke, 
8)  Dr.  Nizze,  9)  Dr.  Rictz,  10)  Dr.  Rollmann,  11)  von  Lüh- 
mann,  12)  Zeichcnl.  Brüggemann,  13)  Musik-Dir.  Fischer. 

Pensionirt  wurde  Prof.  Dr.  Gramer  Mich.  1857;  seine  Stelle  wurde 
durch  Ascension  des  Prof.  Dr.  Schulze  und  Berufung  des  Dr.  Kro- 
mayer besetzt. 

10.  Treptoiv  a*  d«  R«  Die  bisherige  höhere  Lehranstalt  ist 
durcb  Rescript  des  hoben  Cultus -Ministeriums  vom  26.  März  1857  als 
öffentliches  Gymnasium  anerkannt  und  ermächtigt,  den  Namen  Bugenlia* 
gianum  zu  führen.  „Zweck  und  Ziel  desselben  ist,  allen  Anforderungen, 
welche  die  Staats-Behörden  überhaupt  an  die  Gymnasien  stellen,  in  sol- 
cher Weise  zu  geniigen,  dafs  neben  der  gründlichen  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung der  Schüler  die  christliche  Erziehung  derselben  auf  dem  Grunde 
des  Wortes  Gottes  erstrebt  wird.  Demnach  soll  das  hiesige  Gymnasium 
eine  höhere  Lehranstalt  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  sein  und  ihrem 
Bekenntnifs  gemafs  auch  der  Religionsunterricht  in  demselben  ertheilt  wer- 
den. *'  „Dem  Curatorium"  —  bestehend  aus  dem  Bürgermeister,  dem  er- 
sten Geistlichen  der  St.  Marien -Kirche,  2  anderen  Magistratspersonen, 
2  Stadtverordneten  und  dem  Director  des  Gymnasiums  —  „steht  die  Wahl 
des  Directors  und  der  Lehrer,  cinscliliofslich  der  Asccnsion  in  höher  do- 
lirte  Stellen  des  Gymnasiums,  zu.  Es  sollen  jedoch  in  dieser  Beziehung 
nur  solche  Männer  berücksichtigt  werden,  welche  nach  den  bestehenden 
Vorschriften  ihre  wisäenschafllichc  und  pädagogische  Tüchtigkeit  darge- 
than  haben,  hinsichtlich  ihrer  christlichen  evangelischen  Gesinnung  Ver- 
trauen einflöfsen  und  bereit  sind,  sich  vor  ihrer  Anstellung  schriftlich  zu 
verpflichten,  nichts  zu  lehren,  was  dem  Worte  Gottes  zuwider  ist,  wio 
solches  in  den  Bekenntnifsschriften  der  hiesigen  evangelischen  Kirclien- 
gemeinde,  insonderheit  dem  lutherischen  Katechismus  ausgelegt  und  be- 
zeugt ist.  Durch  solche  Lehrer,  welche  der  ausgesprochenen  Tendenz  der 
Anstalt  nicht  von  Herzen  zugethan  sind  und  dafür  durch  ihre  frühere 
Wirksamkeit  keine  Gevvähr  bieten,  darf  das  Lehrer- Collegium  nicht  er- 
gänzt werden.  Jedenfalls  mufs  der  Director  eine  solche  theologische  Bil- 
duno:  haben,  die  ihn  berähigt,  den  Religionsunterricht  in  denselben  selbst 
zu  übernehmen.*^  —  ^jDer  Zusammenhang  des  Gymnasiums  mit  der  Kir- 
che soll  auch  insofern  festgehalten  werden,  dafs  die  Schüler  nicht  blos 
zum  flcifsigen  Besuche  des  Gotteshauses  angehalten  werden,  sondern  auch, 
soweit  dies  dem  Königlichen  Pro?inzia1-Schul-Collegtum  angemessen  er- 
scheint, bei  Ausführung  der  liturgischen  Chore  und  anderer  kirchlicher 
Gesänge  mitzuwirken  haben.'^     Statut  des  Gymn.  §.  2.  8.  9  vgl.  7. 

Mit  dem  Gymnasium  verbunden  sind: 

1)  eine  Erziehungs- Anstalt,  eröffnet  am  6.  October  1857,  und  der 
Leitung  des  Inspcctors  Cand.  minist.  OymnasiaUehrer  Carl  Friedrich 
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Wilhelm  Schulz  (jun.)  wie  der  Ober-Aufticbt  des  DIreclort  unter- 
gcorilnet; 

2)  zwei  Vorklassen  mit  folgendem  Lehrplan:  I:  Religion  4  Stunden, 
Deutsch  4  St.,  Lesen  4  St.,  Rechnen  6  St.,  Geographie  2  St.,  Schreiben 
4  St.,  Singen  2  St.  Sa.  26  St.  —  II:  Religion  2  St.,  Deutach  9  St., 
Rechnen  5  St.,  Schreiben  4  St.,  Singen  (comb,  mit  I)  1  St.    Sa.  21  St. 

Schillerzahl:  in  den  Gymnasial -Klassen  11— VI:  163,  darunter  66 
Auswärtige^  in  den  Vorklassen  80,  davon  11  Auswärtige. 

Lehrer-Collegium:  1)  Dir.  Dr.  Geier,  2)  Oberl.  Lic.  Tauscher, 
3)  Ober!.  Dr.  Friedemann,  4)  Oberl.  Dr.  Bredow,  &)  Oberl.  Zie- 
gel,  6)  Todt,  7)  Schulz  (jun.),  8)  Schulz  (sen.),  9)  Elementar- 
und  TumL  Nicolas,  10)  Cantor  Gesch,  11)  Hülfsl.  Brandrup. 

Zur  Förderung  eines  geregelten  Fleifses  auiserhalb  der  Scbnistunden 
hat  daa  Lehrer-Collegium  besondere  Arbeitsstunden  fiir  die  Schüler  an- 
geordnet und  sich  bei  auswärtigen  Scbiilern  der  Pflicht  unterzogen,  die- 
selben durch  Hausbesuche  möglichst  zu  überwachen.  Das  geringste  Maafs 
derselben  ist  fiir  V  u.  VI  täglich  auf  2,  fiir  III  u.  IV  auf  3,  für  i  u  II 
auf  4  St  festgesetzt. 

Der  Grundstein  zu  einem  neuen  Gjmnasiai-Gebäude  ist  am  28.  Mai 
1857  gelegt. 

11)  Vom  Gymnasium  zu  Stettin  habe  Ich  das  Programm  von  1858 
leider  noch  nicht  zu  Gesicht  erbalten. 

Greibwald.  H.  Lehmann. 


n. 

1)  Beiträge  zur  Erklärung  des  Sopbocies  von  Hermann  Bo- 
nitz.  Zweites  Heft.  Wien,  E.  K.  Hör-  und  Staatsdruckerei, 
1857.    71  S.   gr.  8. 

2)  Des  Sophokles  König  Oedipus.  Schulausgabe  mit  kritischen 
und  das  Versmaars  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Dr.  Friedrich  Bell  ermann.  Berlin,  bei  Jul.  Sprin- 
ger, 1857.    XIX  u.  144  S.    8.     Preis  10  Sgr. 

3)  Aiacis  Sophocleae  metra  descripsit  Dr.  C.  M.  Francken, 
Graningae,  K.  J.  Sckierbeek,  1857.    II  u.  30  S.    8. 

4)  Griechische  Tragödien  in  moderner  Form.  Von  Louis  Klug. 
Erstes  Bändchen:  Sophokles  Aias.  Gotha,  bei  Hugo  Scheube, 
1857.    XXXU  u.  109  S.    kl.  8. 

I.  Herr  Professor  Bonitz  unterzieht  in  dem  zweiten  Hefte  seiner 
„Beitrage*^  einem  Abdruclce  aus  dem  XXIII.  Bd.  8.  299  ff.  der  Sitzungs- 
lieficble  der  pbilosophisch-hislorisehen  Klasse  der  KaiscrI.  Akademie  der 
Wissenschaften,  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  der  Antigono  des  *So|>lio- 
kies  einer  eingehenden  Prüfung,  und  zwar  nicht  sowohl  behufs  einer  con- 
jeeturalen  Constitution  derselben,  als  in  Bezug  auf  ihre  Erklärung.  Ds- 
mit  aber  die  Leser  zugleich  eine  Uebersicbt  über  das  Material  auch  der 
Tezlea-EneiHlation  der  Antigene  erhalten,  das  sich  in  den  neuerdings 
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erschienenen  Monographien  findet,  so  wird  in  einem  „Anliange'^  8.60 
—  71  mit  einem  Register  über  die  von  Herrn  Bonitz  beliandelten  Stellen 
xugleicb  ein  iturzea  Referat  ül)er  den  Inhalt  jener  Monographien  verbun- 
den, soweit  derselbe  nicht  schon  in  der  Scbneidewi naschen  Ausgabe 
angedeutet  ist.  Die  benutzten  Schriften  sind  die  Arbeilen  von  Arndt, 
Buchholz,  G.  Curlius,  Hamacher,  Held,  Rempel,  J.  W.  Ullrich, 
Wieseler,  ferner  die  Recensionen  der  ersten  Schneidcwin'achen  Auf- 
lage von  A.  Nauck,  L.  Kayser  und  G.  Wolff.  Wir  vermissen  die 
beiden  Schulprogramme  von  Uertel,  Torgau  1856  Kritische  und  exege- 
tische Bemerkungen  über  einige  Stellen  des  Sophokles,  und  von  Lorenz, 
Altenburg  1856  Antigonei  Sophochae  staaimum  primum,  partim  txpli- 
caium,  partim  emendaium,  wozu  jetzt  noch  das  von  Martin,  Posen 
Friedr.-Wilh.-Gymn.  1858.  S.  33—36  kommt,  ferner  in  Bezug  auf  die 
Aechtheit  einiger  Verse  aufser  den  Metrischen  Beobachtungen  von  Hei* 
land  die  Ausführung  von  Nitzsch  Zeitschr.  f.  Alterth.  1856.  No.  44. 
1857.  No.  47.  Wir  halten  den  „Anhang"  für  eine  sehr  dankenswerthe 
Beigabe,  durch  welche  Anderen  viel  Zeit  und  Mühe  erspart  wird,  und 
wären  bei  der  so  stark  anwachsenden  Sophokles- Litteralur  ähnliche  Zu- 
sammenstellungen auch  fiir  die  anderen  Stiicke  sehr  wünschenswerlh.  Die 
Abhandlung  selbst  empfiehlt  sich  durch  dieselben  Vorzüge,  welche  in  Be- 
zug auf  das  erste  Heft  A.  Nauck  im  Vorwort  zum  Oed.  Col.  treffend 
bezeichnet,  indem  er  die  Umsicht  und  Besonnenheit,  das  feine  Sprachge- 
fühl und  die  lichtvolle  Klarheit  dieser  Abhandlung  hervorhebt.  Bedenken' 
über  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  KrkISrungen  werden  freilich  noch 
übrig  bleiben,  und  wenn  wir  unsere  Bedenken  im  Folgenden  mit  einiger 
Ausftibrlichkeit  vortragen,  so  hoffen  wir,  man  werde  dies  durch  die  Rück- 
sicht auf  den  geehrten  Herrn  Verfasser,  wie  auf  das  Interesse,  welches 
der  Gegenstand  in'  Anspruch  nimmt,  gerechtfertigt  finden. 

Zunächst  findet  Herr  Bonitz  an  mehreren  Stellen  (94.  443.  491.  51 1. 
551.  1161.  18.  53.  635.  737.  133.  313)  Anlafs,  einerseits  die  grammati- 
sche Auffassung  mancher  Worte  und  Wendungen,  die  Schncidewin  ge- 
geben, zu  bestreiten,  andrerseits  dem  schälzenswerthen  Bestreben  Schnei- 
dewin's  in  Darlegung  versteckter  Beziehungen  oder  Amphibolien  be- 
stimmte engere  Grenzen  zu  setzen.  Von  beiden  Fällen  wollen  wir  je 
ein  Beispiel  hervorheben.  V.  443  antwortet  Antigone  auf  die  Frage  des 
Kreon,  ob  sie  die  That  eingestehe  oder  längne  xa2  (]p«j/i»  dgaaai  «ov  xar- 
agvovftai  t6  /it}.  Mit  Recht  bestreitet  Herr  Bonitz  Schneidewin'^a 
Erklärung  „allerdings  bi'jahe  ich",  da  diese  Bedeutung  von  xal  nicht 
erweisbar  sei.  Er  selbst  nimmt  die  Correlation  von  ttai  —  xal  an  und 
beruft  sich  auf  Philoct.  527  xv  ^«i*?  yct^Q  ct|«»  xoi;x  dnot^rfjß-^actai,  allein 
hier  spricht  schon  die  Stellung  des  xaC  gegen  diese  Auffassung,  da  es 
heifsen  niüfste  f/  rait(;  ydg  xal  diu  xovx  dn.  Das  zweite  BeiApiel  Eur. 
Rhes.  164  vtxfy  xal  iixata  rataa  xorx  aAAwc  A/^^tti  ist  verschiedener  Art, 
aber  freilich  so,  dafs  jene  Correlation  hier  noch  verkehrter  wäre,  da  man 
statt  iutia  te  pelere  concedo  unmöglich  s.ngen  kann  et  iusta  petis  et  con- 
redo.  Dnxu  kommt,  dafs  die  Phrase  ovx  dkXoyq ^X^yw  naeh  stehendem 
Sprachgebrauch  bedeutet  „ich  mnfs  es  einräumen,  wiewohl  ich  es  lieber 
nicht  thäte^*,  was  hier  ganz  unpassend  wäre.  Daher  ist  statt  X^ym  mit 
Christ,  pat.  Xf'ytit;  zu  setzen,  so  dafs  nun  auch  das  Folgende  rnlai  S^ 
fita&'OP  sich  passend  anschliefst:  „deine  Forderung  ist  gerecht,  und  sio 
soll  dir  gewährt  werden,  wie  hoch  du  sie  auch  stellst."  Wenn  endlich 
Herr  Bonitz  den  Gebrauch  von  xat  —  xal  an  der  vorliegenden  Stelle 
noch  durch  einen  besonderen  Umstand  als  motivirt  betrachtet,  nämlich 
dafs  auch  die  Frage  in  zwei  Gliedern  gestellt  war:  q^Sjq  t^  xara^fl,  so 
ist  uns  die  Bedeutung  dieses  Argumentes  nicht  klar.  Denn  formell  ha- 
ben wir  zwei  Glieder,  wie  man  auch  über  das  xai  urlheilen  mag.    Aber 
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gerade  dieFrage^  die  eio  Ja  oder  ein  Nein  fordert,  zeigt,  dafa  die  Ant- 
wort Dicht  zweierlei,  aondern  nur  eins  von  den  beiden  enthalten 
dürfe,  und  nur  der  gröfaercn  Betlimmtlieit  wegen  wird  das  Andere  noch 
besonders  ausgeschlossen.  Das  xaC  ist  also  nicht  zu  halten,  naxwptifUy 
was  Wieseler  vorschlagt,  dürfte  aber  nicht  das  Richtige  sein,  eher  ra/, 
ff^L  *—  V.  635  ff.  sagt  Hamon  zu  seinem  Vater: 

ndxtq^  aoq  tlfu'  xctl  av  ftot  yvtoftaq  ?/«0y 
/^i7<rrcK  »noQ&olq,  alq  tytoy   iqiiipoficu. 
ifiol  ydg  oiStlq  d^itiiTtTcu  yduoq 
fttCCmp  fpiQtaS-cu  ffov  xaXwq  tjyovfUvov, ' 

Nach  Schneidewin   ist  dies  eine  auf  Schrauben  gestellte  Wendung; 
Kreon  aber  fasse  weder  dnog^oiq  als  Optativ,  noch  fx^v  es  cfy«  fxttQf 
sondern  sss  intl  //ik«    Herr  Bonitz  läfst  nur  das  f«etzlcre  gelten  „daruos 
ist  die  Antwort  auf  Schrauben  gestellt,  weil  Hämon  die  Participlen  bei« 
fügt,  in  deren  Natur  ea  liegt,  dais  sie  unentschieden  lassen,  ob  da- 
durch eine  beschränkende  Bedingung  oder  eine  Begründung  gemeint  ist. 
Da£i  dies  und  nur  dies  der  Grund  der  verschiedenen  Deutbarkeit  von 
Hamons  Worten  ist,  zeigt  vor  allen  die  Gleichartigkeit  der  Fügung  in 
dem  J^o*r  und  dem  ^yovfthov,^^    Ob  Bümon  seinen  Gedanken  liinter  ei- 
ner zufällig  zweideutigen  Form,  wie  dnoo&olqy  oder  hinter  einem  von 
Natur  zweideutigen  Participium  verbirgt,  lauft  wohl  auf  dasselbe  hinaus; 
wir  können  weder  das  Eine  noch  das  Andere  hier  finden.    In  dieser  Ver- 
bindung darf  fx^^  bedingend  nicht  gefafst  werden,  vielmehr  ist  fx^v  x^*!^ 
STOK  ao  viel  ala  aaiq  /^«rraic,  und  hiermit  ist  irov  xaXaiq  tjyovfiipov  nicht 
zu  vergleichen,  das  im  Sinne  von  a^q  utiXfiq  dgxfj^  steht.    Hämon  sagt: 
„Vater,  ich  bin  der  deine,  und  du  lenkst  meinen  Sinn  durch  deine  Ein- 
sicht, der  ich  folgen  will;  denn  höher  als  jede  Ehe  steht  mir  deine  weise 
Leitung/^   Das  ist  keine  geschraubte,  zweideutige,  sondern  eine  bestimmte 
und  klare  Rede.    Der  Vater  halte  gefragt,  ob  Hämon  sein  lieber  Sohn 
sei,  wie  er  auch  handle,  tj  irol  fikv  fffitlq  ntunax^i  dqmvxiq  iplXoi;  (ge- 
legentlich sei  gegen  Schneidewin  bemerkt,  dafs  aol  fjihv  unmöglich  niit 
verstecktem  Bezüge  auf  Antigene  gesagt  sein  kann,  sondern  <ro2  fthp  tifitU 
heirst:  dir,  dem  Sohne,  ich,  der  Vater).    Das  bejaht  Hämon,  aber  mit 
einer  reapectvoll  gcfafsten  Einschränkung,  indem  er  seinen  Gehorsam  nicht 
lediglich  auf  die  väterliche  Auclorität,  sondern  auf  die  Ueberzeugung  von 
der  weisen  Leitung  und  höheren  Einsicht  des  Vaters  stützt.    Denn  nicht 
der  yrmfiti  warQpqt  überhaupt,  sondern  der  /^i7<ri^   will  er  gehorchen, 
nicht  daa  fjyeUr&ou  überhaupt,  sondern*  das  xaivqiiytUf&M  des  Vaters 
stellt  er  über  seine  Herzenswünsche,  und  dieses  »alüq  und  ;if^i}<rTo«  ist 
mit  Vorbedacht  dem  netnaxif  dqwvrtq  enlgegen^tesetzt.    Das  konnte  der 
Vater  nicht  mifs verstehen,  aliein  so  wie  der  Sohn  theils  aus  schuldigem 
Kespect,  theils  um  sich  nicht  alle  Möglichkeit  einer  Einwirkung  auf  den 
Vater  abzuschneiden,  die  Einsicht  des  Vaters  nicht  als  Bedingung  seines 
Gehorsams,  aondern  als  Vorauasetzuog  hinstellt,  so  machte  es  auch  eine 
eisaicbtavolle  Behandlung  des  Sohnes  dem  Kreon  zur  Pflicht,  jene  Worto 
in  seinem  Sinne  zu  nehmen  und  stillschweigend  der  yvm/itj  X9^<f''V  ^*® 
yvmfni  überhaupt  (640)  zu  substituiren  und  durch  die  folgende  Auseinan- 
dersetzung, in  der  die  Pflichten  des  Sohnes  bestimmt  hervorgehoben  wor- 
den,  ihn    vollends  in  die  rechte  Bahn  zu  leiten.    Das  konnte  er  um  so 
Biebr,  als  er  selbst  seine  yvuftii  fiir  eine  xQ^'^v  ^^^^^  und  hiervon  seinen 
Sohn  leicht  zu  Überzeugen  hoflle.    Und  eben  deshalb  bat  auch  seine  fol- 
fende  Aaaeinanderaefzung  zwei  Theile,  indem  er  dem  Hämon  nicht  bloa 
die  Pfliebten  des  Sohnes  gegen  den  Vater  vorhält,  sondern  ihn  auch  von 
der  Gerechtigkeit  und  Not h wendigkeit  seioea  Verfahrene  zu  überzeugen 
snefat. 
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Von  S.  12  ab  folgt  die  Erörterung  einiger  anderen  Stellen  nach  der 
Versordnung.  V.  2.  a^'  oarO-*  or»  Ztv^  xww  an*  Oldlnov  xctxwp  onoiop 
ovxl  voiv  txi  Ü^maatv  rtXtl;  werden  S.  12—17  die  ?erscliiedencn  Erklä* 
rungen  der  Stelle  eingehend  beleuchtet  und  schlierslich ,  wiewohl  nicht 
ohne  Bedenken,  folgende  Construction  angenommen:  a^  o2<f&*  6  t«  tüy 
an'  Oldtnov  xax»¥  {$c.  i<nlif)y  hnoXo»  nxl.  Diese  Auffassung  halten  wir 
nicht  flir  die  „wahrschciDlichste",  sondern  für  eine  ganx  unmögliche,  erst- 
lich wegen  einer  solchen  Ellipse,  zweitens  wegen  der  Stellung  des  Wortes 
Zft/c  In  dem  angofiihrten  Verse  aus  Eurip.  Iph.  A.62I  ov»  tax' 'Odva-^ 
aivq  o  Ti  ah  xa/i^  nrjfiavfl  ist  die  Wortstellung  nicht  ungewöhnlich,  und 
so  konnte  es  auch  hier  heifsen  ag*  olaß-'  o  ik  Zevq  lut»  «axwv  ov  Tilti, 
allein  zwischen  o  t»  und  dem  aliliängigen  Genitiv,  überhaupt  nach  dem 
Subjecte,  auf  das  noch  andere  Worte  des  Salzes  folgen,  kann  doch  un- 
möglich unmittelbar  das  versciiiedene  Subject  eines  anderen  Satzes  folgen: 
scisfie  numquid  Jupiter  malorum  itV,  quält  non  perfieiui.  Endlich  bort 
die  abhängige  Frage  auf,  eine  rhetorische  zu  sein,  und  Antigone  würde 
nicht  mehr  sagen,  dafs  es  kein  Ucbel  gebe,  sondern  sie  würde  fragen, 
ob  es  der  Ismene  bekannt  sei,  welches  Üebel  es  ist,  das  Zeus  nicht  vollv 
endet,  wiewohl  es  dann  freilich  nicht  onoXov  heifsen  könnte.  Nauck'a 
%6  ikoloir  wird  zurückgewiesen;  allein  nicht  deshalb  ist  der  Artikel  un- 
xulässig,  weil  er  eigentlich  schon  dem  Nomen  gilt,  das  als  Antwort  auf 
die  Frage  zu  setzen  ist,  sondern  weil  der  Artikel  zu  nolo;  nur  treten 
kann,  wenn  man  nach  der  Beschaffenheit  eines  bereits  bezeichneten,  be- 
stimmten Gegenstandes  fragt.  Uns  scheint  Schneidewin^s  Erklärung 
richtig,  die  durdt  Oed.  R.  1401  bestätigt  wird.  —  V.  4  wird  S.  17—21 
hauptsächtich  deshalb  besprochen,  uro  die  von  Schneidewin  gebilligte 
Erklärung  Uli  richte  (Ueber  die  religiöse  und  sittliche  Bedeutung  der 
Antigone.  Hamburg  1853.  S.  60)  zu  widerlegen.  —  V.  10  rwv  ix^P^^ 
xaxd  wird  Schneidewtn^a  Erklärung  mk  Recht  zurückgewiesen.  An* 
tigone  bezeichnet  gleich  im  Anfang  das  Verfahren  des  Kreon  als  ein  Ver- 
gehen gegen  die  geheiligten  Rechte  der  Blutsverwandtscluift,  dafs  er  das 
Verfahren  gegen  Feinde  anwenden  will  gegen  Blutsverwandte.  —  V.  &9 
wird  erklärt  „wenn  wir  gesetzwidrig  einem  einzelnen  Bcschlufs  oder 
überhaupt  (17)  Aeufserungen  der  Herrsdiermacht  entgegentreten. '*  £a 
scheint  aber  unerläfslich,  dafs  Ismene  hier  nur  von  dem  vorliegenden 
Falle  rede,  und  dafür  spricht  auch  das  Folgende  xal  tovt'  axovti^  uart 
Tw»'^'  alyfoya.  —  V.  64  wird  axovnp  von  a^;^o/<«r^c»  abhängig  gemacht, 
nach  dem  Vorgange  der  Scliolien  und  Erfurdt's;  das  ist  aber  nicht  an- 
zunehmen und  eine  Emendation  nolbwendls.  —  V.  71  sagt  Antigone  zu 
Ismene  all*  Xa&*  oncild  «roi  Soxtl,  xtivop  6  i/m  &d\fiw.  Gegen  Härtung 
„  _  die  Lesart  der  Handschriften  onola  ist  zu  verwerfen,  denn  ta&t  kann 
nicht  ao  viel  wie  yiyvvtFxv  habe  eine  Ansicht  bedeuten '*,  wird  be- 
merkt, es  sei  nicht  schwer,  eine  Lesart  als  verwerflich  darzustellen,  wenn 
man  sie  erst  falsch  auslege.  Dieser  Vorwurf  ist  ungerecht,  denn  Här- 
tung kennt  nur  die  vom  Scholiasten  gegebene  Erklärung  und  weist  dieae 
zurück.  Ganz  ebenso  sagt  Hermann  „/<r^i  non  iignificai  yl/rtivxtf  arf 
probari  Uta  interpreiatio  nequeat**  und  verwirft  mit  der  Erklärung  zu- 
gleich die  Lesart.  Herrn  Bonitz^s  Erklärung  „Wisse  du  immer,  haii« 
du  Einsieht,  sei  klug,  wie  es  dir  zu  sein  beliebt'S  >o  dafs  damit  Anti- 
gone die  Altklugkeit  der  Schwester  zurückweise,  scheint  uns  nicht  richtig 
zu  sein.  Dio  Worte  cUil'  ^0^  onold  coi  ^oxtl  bezichen  sich  auf  V.  61 
aXl*  irrotXv  xQfj  rovro  fi^v  — •  Dafs  Ismeno  erwägt,  während  die  heilige 
Sehwesterpflicht  sie  jede  Rücksicht  auf  menschliche  Verhältnisse  aus  den 
Augen  setzen  lassen  und  zur  Tbat  treiben  sollte,  das  wendet  Antigone^s  Ge- 
müth  so  sehr  von  der  Schwester  ah,  dafa  sie  dieselbe  weder  weiter  auffor- 
dern will  (orT*  aw  MtXfV9a*/i'),  noch  auch,  wenn  aie  nun  wollte,  gemeinsam 
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Bit  einer  so  gesinnten  Schwester  die  Tliat  aiisiufubren  wünschte^  „son- 
dem*\  Fährt  sie  fort,  „wisse  du,  so  viel  dir  beliebt,  wisse,  dafs  du  ein 
ichwaches  Weib  und  von  Mächtigeren  belierrscht  bist,  denen  man  folgen 
nusse^  ich  weifs  nur  das  Eine,  dafs  es  meine  heilige  Pflicht  ist,  den 
Bruifer  zu  begraben,  und  das  werde  ich  Ihun.*'  Nicht  Altklugheit  wirft 
sie  ihr  vor,  sondern  dafs  sie  welfs,  überlegt,  wo  zu  handeln  ist,  also, 
wie  Antigone  voraussetzt,  hinter  solchen  Erwägungen  nur  ihren  Mangel 
an  Liebe  verbirgt,  vgl.  79  u.  80.  —  V.  88  &§Qftiiv  inl  yfvxgoUri  xa^Slav 
fjrf*?  wird  Hermann''s  Erklärung  ,^calidum  in  rebui  horrorem  tnrtrlten- 
tibu$  cor  habe»"  für  die  richtige  erklärt.  —  V.  98.  Der  Dialog  zwischen 
den  beiden  Schwestern  schliefst  mit  den  Worten  der  Ismcne  aU'  tl  doutl 

Eine  solche  Aeufserung  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  der  Stelle  hält 
Berr  Bonitx  in  Uebereinstimmung  mit  A.  Nauck  nicht  allein  für  etwas 
DMtt,  sondern  nicht  einmal  mit  Jsmene^s  Gesinnung  im  Einklänge;  daher 
erklärt  er:  „du  gehst  dahin,  zwar  sinnlos,  doch  kleinen  Lieben  wahrhaft 
lieb,  so  dafs  mit  tok  tpiJioiq  Ismene  sich  selbst  meine.     Abgesehen  von 
dem  auffallenden  Ausdnick,  wäre  der  Gedanke  „du  handelst  zwar  unbe* 
sonnen,   bist  mir  aber  lieb^',  so  viel  wir  sehen,  unangemessen,  da  von 
dem  unbesonnenen  Handeln  der  Antigone  Ismene  nicht  in  der  Weise 
betroffen  wird,  dafs  sie  zum  Hasse  Veranlassung  hätte,  ein  Gegensatz 
aUo  in  den  beiden  Satztheilen  in  Wahrheit  gar  nicht  enthalten  ist;  eine 
Erwiederung  aber  auf  das  //l^a^c*  fi^v  ili  ffiov  kann  in  den  Worten  nicht 
liegen,  da  es  sich  hier  um  die  Liebe  der  beiden  Schwestern  nicht  han- 
delt, sondern  um  die  Beerdigung  des  Bruders,  und  zu  dieser  müssen  dio 
Schlufsverse  des  Prologs  in  Beziehung  stehen.     Das  ist  nach  der  ge- 
wöbniiehen  Erklärung  der  Fall,  indem  der  Dichter  die  Ismene  das  die 
ganze  Scene  trefflich  abschliefsende  und  Ismenens  Charakter  so  schön 
bezeichnende  Urtheil  aussprechen  läfst,  sie  könne  zwar  das  Vorhaben  der 
Schwester  nicht  anders  als  unbesonnen  nennen,  müsse  aber  erkennen^ 
dsfe  wahre  Liebe  die  Triebfeder  desselben  sei. —  V.  125  entscheidet  sich 
Berr  Bonitz  ftir  avrtnaXov  dvcxt(QVifia  dqanmrcü^^  was  nicht  zu  recht- 
fertigen ist.    So  steht  die  Sache  keineswegs,  dafs  man  je  nach  der  Ueber- 
Zeugung  von  der  Ursprünglichkeit  des  Genitive  oder  Dalivs  das  Eindrin- 
gen des  anderen  Casus  durch  die  Einwirkung  einer  bestimmten  Erklärung 
metiviren   kann,  sondern  überliefert  ist  der  Dativ  in  den  Handschriften 
wie  in  den  Schollen,  und  der  im  L.  a  üherschriebene  Genitiv  kann  um  so 
weniger  ins  Gewicht  fallen,  als  eine  solche  Correctur  sehr  erklärlich,  die 
Verwandelung  des  ursprünglichen  Genilivs  in  den  Dativ  ganz  unbegreif- 
lich wäre.     Dazu  kommt  die  Congruenz  von  'artmalfo  dv^tigto/ta  Sga- 
xerrc  mit  dem  atroph iseben  o^vr^^o)  xinjo-acra  jfaiUi'o/,  ein  wohl  zu  beach- 
tendes Argument  in  der  Antigone,  die  wie  in  anderer  Rücksicht,  so  auch 
in  Bezug  auf  strenge  Responsion  allein  von  allen  Stücken  des  Sophokles 
dem  alten  Stil  des  Aeschylos  ganz  nahe  steht.     Demnach  ist  der  Dativ 
unbedingt  festzuhalten;  dio  Wortstellung  ist  zwar  ungewöhnlich,  aber  nicht 
unnsöglich,  wie  die  Umwandelong  in  die  active  Constniction  zeigt  tolov 
fxtirt   noTOfor  "jiqt^q  avriTtctXo^  dvo'jlft^tt^a  dganrnr,   -~    V.  130   wird 
vnt^nliatq  zu  erneuter  Erwägung  emf»fobleo;  es  ist  aber  nicht  wahr- 
seheinlieh,  dafs  ein  so  bekanntes  Wort  in  dieser  Weise  sollte  verdorben 
werden  sein.  —  V.  148  akXa  yag  a  ftryakiiw^o^  ijk&i  Nina  t^  jroAv« 
o^ffcrret  atrr^jfo^fMra  Gfiß^  wird  auf  ^X&ty  womit  avxixtt^laa  verbunden 
ist,  da«  bauptsäefaliobste  Gewicht  gelegt,  und  dem  ami,  wie  in  nicht  we- 
nigen Zosammensetzungen,  die  locale  Bedeutung  „gegenüber,  entgegen" 
beigelegt:  „aber  freudig  entgegen  kam  dem  wagenreichen  Theben,  d.  h. 
freudig  begrtibend  kam  zum  wagenreicben  Theben  die  ruhmvolle  Nike." 
Ob  arri  local  ist,  hängt  von  dem  Worte  ab,  mit  dem  es  zusammenge- 
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setzt  ist,  an  sieh  kann  man  dem  dvxC  keine  localo  Bedeutung  beilegen. 
Die  angeführten  Beispiele  beweisen  durchaus  nichts;  so  lieirst  amßlhrttv 
Jemanden,  der  mich  anblickt,  dagegen  anblicken,  und  bedeutet  es  „sei- 
nen Blick  auf  einen  Gegenstand  richten^^,  so  kommt  dies  daher,  weij  der 
Gegenstand  mich  gleichfalls  anblickt,  ipecfat.  So  kann  auch  x^^Qf»^  und 
avT^xoiiqtw  Bur  vom  Grufs  und  Gegengrufs,  von  der  Freude  und  Gegen- 
Freude  gebraucht  werden.  Dafs  am^x^^'^^*  ^^^^^  >d'^  V^^^  verbunden 
ist.  kann  doch  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  von  keinem  Einflüsse  sein. 
—  V.  153  wird  an  der  Verbindung  Srißa^  fUXix^^v  gegen  Schneide- 
win  festgehalten.  —  V.  155  all*  oSe  yag  irf  ßaatXtvq  x^9*^  K^i»v  o 
Mevo(xi«9,  viöxftoUn  &twv  inl  üvv%vx(o.t^  X^Q^^  vCva  di/  fiijrty  iq4ctftiv 
xtX.  verbindet  Schnoidewin  fnl  intrrvx^cuq  mit  riva  fttjrtv  iglcatiVt  was 
getadelt  wird,  -denn  dafs  erst  mit  x(va  die  Frage  eintrete,  zeige  das  an 
Tlva  sich  anschliefsende  Sfjy  nnd  aufserdem  würde  der  Chor  schon  thcil- 
weise  selbst  Antwort  geben  auf  die  Frage  über  die  aufserordentliche  Ver- 
sammlung. Aber  dtj  entspricht  unserem  nur,  eigentlich,  und  dafs  die 
Zusaromenberufung  der  Geronten  mit -der  eben  beseitigten  Kriegsnoth  in 
Verbindung  stehe,  lag  doch  zu  nahe;  nur  das  weifs  der  Chor  ntcfai^  wei- 
ches der  eigent Melle  Plan  sei.  Die  Worte  lassen  sich  gar  nicht  anders 
fassen,  als  sie  Schneidewin  gefafst  hat,  denn  sonst  müfste  es  helfsen 
aU'  oit  Kqi«r,  ßeuFiktvq,  Eine  ganz  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  jeno 
Constituirung  richtig  ist.  —  V.  186  wird  die  Erklärung  Schnei  de  win^s 
von  arr}  r^f  (rwTff^»0K»  190  von  oQ&fjq  und  tov?  q)lXovq  widerlegt,  244 
die  locale  Bedeutung  des  Fortgehens  von  dnaXld<T(rgc&ai  auch  ohne  Ge- 
nitiv durch  zahlreiche  Stellen  belegt,  293  wq  ari^yttp  ffti  gefafst  „so  dar« 
sie  mir  die  gebührende  Achtung  erweisen",  vorausgesetzt,  dafs  die  Lesart 
richtig  sei,  denn  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  emendire  A.  Nauck 
rwvov  dntnitaq  (i/ov  evXoq^wq  tpfQfiv.  —  V.  320  oXft'  aq  XdXiuna  S^Xop  ix— 
nttpvxoq  tl  edirt  man  gewöhnlich  dXima,  weil  dies  der  Scholiast  gelesen 
zu  haben  scheint,  der  es  durch  mqttqtfifjia  erklärt,  wie  Ai.  381.  389,  umi 
weil  es  auch  dem  Sinne  nach  passender  ist.  Dagegen  erklärt  sich  Herr 
Bonitz;  der  Scholiast  meine  unter  mqtxqifjifia  einen  leeren  Schwätzer, 
in  welcher  Bedeutung  das  Wort  Ar.  Nub.  447  niqtTq^fxna  ötxwv  stehe. 
Aber  mg.  d.  ist  keineswegs  der  Schwätzer,  sondern  rtrgtftfi^voq  ntgl  %dq 
dUaq,  Ebensowenig  kann  man  zugeben,  dafs  das  Verballen  des  Wäch- 
ters, weil  eine  leere  Haarspalterei,  ein  XaXtTu  sei,  denn  diese  Bedeutung 
hat  XaXtlv  nicht;  auch  wird  mit  Unrecht  behauptet,  Odysseus  werde  dXfifjic* 
genannt  in  Bezug  auf  die  Durchtriebenheit  seiner  Handlungen,  hier  aber 
handle  es  sich  um  spitzßndelnde,  klügelnde  Worte.  Kann  man  denn  nicht 
auch  in  Worten  durchtrieben  und  schlau  sein,  und  heifst  denn  an  jener 
Stelle  Odysseus  nicht  alfivXwvaroqy  fx^9^^  dXfiunl  Ganz  so  zeigt  sich 
nach  Kreons  Annahme  hier  der  Wächter,  der  sich  durch  seine  Spitzfin- 
digkeit durchschwindeln  will:  „ei  seht  doch,  was  du  für  ein  durchtrieb- 
ner, wahrer  Fuchs  bist'^  Nur  so  kann  man  die  Worte  fassen,  da  ja 
wirklich  der  Wächter  315  nur  deshalb  um  das  Wort  gebeten,  um  sich 
von  dem  ihm  gemachten  Vorwurfe  zu  reinigen.  Damit  stimmt  auch  das 
Folgende  ouxovi'  to  y*  Jfgyov  topto  noi'^ifi»q  itötd.  Herr  Bonitz  erklärt 
„ich  wende  nichts  ein  gegen  den  Vorwurf  der  leeren  Worte,  den  du 
mir  machst,  aber  so  viel  ist  wenigstens  gewifs  (otV  -^  Y*)y  ^^^  That, 
um  die  es  sich  handelt,  habe  ich  nicht  getllan^^  Dies  können  die  grie- 
chischen Worte  nicht  bedeuten,  da  ntniiirttq  nnd  nicht  inoltioa  da  steht. 
Liest  man  Xdlfiptotj  so  kann  der  Sinn  nur  sein:  „wenigstens  bin  ich  kern 
Schwätzer  als  einer,  der  die  That  begangen  hat".  Aber  wer  etwas  ver- 
brochen bat,  wird  nicht  durch  Geschwätz,  sondern  durch  eine  schlaue 
Bede  sich  rein  zu  waschen  suchen.  Daher  auch  dieser  Vers  fiir  cUij;<c» 
spricht.    Zum  folgenden  Verse  x«*  tcivv*  in'  uQyvQw  ye  f^p  Vvn^  7roo> 
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dov?  beUtt  es:  ,,in  dietem  Ablehnen  der  Tbat  findet  Kreon  Anlofi,  tfo 
nun  geradextt  den  Wächter  seihet  sebuld  lu  geben".  Yielnieiir  hatte 
Ijreon  diese  Beschuldigung  bereits  lu  Ende  seiner  längeren  Rede  ausge- 
sprocben,  und  dies  war  eben  filr  den  Wächter  Veranlassung,  315  um  das 
Wort  stt  bitten,  und  ihm  voRubaltett,  data  das  Unangenehme  der  Mel« 
düng  ihn  ungerecht  gegen  den  Boten  mache,  der  doch  nur  sein  Ohr  Ter- 
letze.  Dies  erklärt  Kreon  320  für  leere  Ausfluchte,  indem  er  den  Wädi^- 
ter  eiDOtt  durchtriebenen  Menschen  nennt,  und  in  diesem  Sinne  fiUst  auch 
dieser  es  auf  und  bemerkt,  in  diesem  Falle  sei  er  es  nicht,  da  er  die 
Tbat  nicht  begangen  habe,  worauf  Kreon  noch  einmal  bestimmt  erklärt, 
alleffdings  habe  er  sie  begangen,  und  xwar  durch  Geld  bestochen.  Dies 
ist  nnn  aber  ein  blofser  Verdaclit,  und  dieser  ksnn  trügen,  daher  der 
Bote:  {  dffuroi',  4  ^ouit  yt^  xai  ^iväri  doxtlv.  Nur  in  diesem  Sinne,  glau* 
ben  wir,  können  die  Worte  verstanden  werden,  Herr  Bonitx  dagegen 
■wint^  dias  erste  doxilp  sei  der  Ausdruck  fär  die  Entscheidung  eines  soa- 
Tciäoen  Willens,  das  xweite  der  Ausdruck  för  ein  blofses  unbegrflndetea 
Meioen:  „schlimm  ist  es,  data  der,  dessen  Belieben  Entscheidung  ist  (Ti7r 
wvz^''  n^&ovg)^  auch  falschem  Wahne  sich  hingibt.''  Die  Mscht  des 
Hemcbers  anzugreifen,  wird  dem  Wächter  wohl  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen sein,  und  dafs  dox<7»'  beidemale  in  derselben  Bedeutung  gesetzt 
sn,  adbeint  auch  das  nal  anzuzeigen;  es  ist  ja  doch  ein  bekanntes  Wort, 
daii  wer  aicbt  weifs,  sondern  meint,  nicht  nur  Wahres,  sondern  auch 
Falsebes  meinen  kann.  Ein  Witzeln  liegt  dabei  immer  in  dem  doppelten 
&0ut$wj  ao  dab  Kreon  sagen  kann  xoftffnvi  ifw  Tiyr  ö6hx9j  wie  offenbar 
zu  sdireiben  ist,  nicht  Ti|r  doit^«f,  was  sich  nach  den  Gesetzen  der  Kri- 
tik nicht  rechtlinrtigen  läfst.  An  dem  vvv  beim  Imperativ  ist  doch  wohl 
kein  Anatofs  zu  nehmen.  Dagegen  nimmt  Herr  Bonitz  mit  Recht  die 
Erklärung  Hermann^ s  von  dcUd  ni^hi  an.  Kreon  schlielst  nicht  nur 
mit  einer  allgemeinen  Sentenz,  sondern  kehrt  scblieislidi  za  derselben 
Sentenz,  die  er  bereits  313  ausgesprochen  hatte,  zurflck.  «^  V.  353  wird 
die  BoMudation  o/^aCfTa*  mit  vollem  Bechte  eine  sehr  gliickliche  ge- 
nannt; wenn  dagegen  Herr  Bonitz  361  die  Ueberiielerung  "Ati^  fUww 
9<v|cr  ovx  inaitta*  dadurch  schlitzt,  dals  er  inaynv  als  einen  von  den 
Tragikern  gebrauchten  Ausdruck  nachweist,  so  scheint  uns  doch  diese 
Phrase,  zumal  dem  litfiirfq>gcurx<u  gegeniiber,  eine  sehr  prosaische  zn  sein, 
nnd  Bauchenstein^s  Vorschlag  inct(^K^*i  in  Jahn^s  Jabrbb.  75.  S.  2w 
ist  ein  mindestens  sehr  beaehtcnswerther.  —  V.  384  wird  Schneide- 
win^a  Deutung  mit  Recht  abf^ewicsen;  V.  411  wird  cutffmp  in  vaywß  ge- 
naoer  erklärt  ron  Nitzsch  Philol.  XU.  S.  3;  V.  414  tX  tk  toviI*  af^ti^ 
#ftfo»  srorov  b^treitet  Herr  Bonitz,  dais  c^pfftdclf  so  viel  als  aft^WW 
bedenflen  könne;  Obersll  sei  ganz  deutlich  der  Begriff  des  „Schonungs- 
looen^*  zu  erkennen;  die  einsige  Stelle,  welche  einige  Beweiskraft  haben 
koone,  Apoll.  Rh.  2,  1)8,  sei  entfernt,  indem  Merkel  aus  Chdroboskus 
cU^d^ay  för  aifiii^aav  geschrieben  habe,  und  so  sei  aueh  hier  ciM^d^o« 
zn  verbessern.  Diese  Argumentation  kann  als  eine  wohl  bereditigte  er- 
Klieioen;  andrerseita  aber  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dals  die  BegrÜfe 
te  ^Sohonongslosen^'  und  des  „Rücksiehtsloaen^^  so  nahe  verwandt  sind, 
dafc  es  bedenklich  ist,  sicheren  Beispielen  gegeniiber  diese  Bedeutung  voir 
•pffdlfir  in  Abrede  zu  stellen.  ->  V.  452  wird  vorgeschlagen  ^  tov^^' 
(oilcr  TOfouo'd')  h  avO^ianoiaw  wQtatv  voftovq.  Allein  ans  dem  Vorhor- 
geiienden  blos  ^  zu  suppliren,  ist  unthunlich;  entweder  war  zu  sagen 
m^  ^  JiKtff  so  data  '^  ^  uriQviaaa  zu  ergänzen  wäre,  oder  ovd*  17  Mxfi 
mgtmiVm  TotowrSt  aber  würde  den  ubpassenden  Gedanken  geben,  dafs  auch 
Dike  derlei  Gesetze  nicht  festgestellt  habe.  Aber  schon  deshalb  sind  diese 
EoModationen,  so  wie  auch  ^e  von  Wieseler  ov  rovad^  fiir  unrichtig 
a  halten,   well  der  Zusatz  ip  uv&^noicw  seigt,  dafa  hier  von  einem 
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tiiiter  allen  Menschen  feststehenden  Gesetze  die  Rede  ist  Dafs  der  Vers 
von  Sophokles  stamme,  ist  nicht  wahrscheinlich,  zu  ändern  ist  er  aber 
sieher  nicht,  denn  der  Urheber  desselben  wollte  erklären,  warum  Zeus 
und  Dtke  genannt  werden,  dies  seien  die  Götter,  welche  die  Gesetze 
über  das  Begrabnifs  (toiWc  nicht  vovq)  unter  den  Menschen  fest« 
gestellt  haben.  —  V.  504  wird  Mdrttv  mit  Recht  gegen  Schneide- 
wIn  gescliütst  —  V.  571  ff. 

'Ifffi.  3  ^/Ara^^  jiifiiar,  £q  <r*  drifjdl^u  naz^Q, 

Kg.  dyar  yt  Xvnttq  xat  av  *ai  t6  aov  JJx^^* 

*I<rft,  17  ydq  (frfg^trtkq  r^adt  tov  ffainov  yivop; 

Kq.  uitdii^  6  naviFWß  Tovirie  lovq  ydfiovq  f<pv,     575 

^Ifffi.  di9oyfiiv\  <u;  i^oure,  tfjivdi  xatdvkviiv. 

Seit  Böckh  tbeilen  alle  Herausgeber  574  u.  576  dem  Chore  zu  und  572 
der  Antigene,  nur  Sehne idewin  läfst  572  der  Ismene.    Den  von  der 
Stichom^thie  liergenommenen  Grund  will  Herr  Bonitz  nicht  gelten  las- 
sen, denn  574  u.  576  spreche,  wie  Schneidewin  selbst  anerkenne,  nicht 
Ismene,  sondern  der  Ciior,  folglich  handle  es  sich  in  Wahrheit  nur  darum, 
ob  die  Slichomythie  zwischen  Kreon  und  Ismene  mit  571  oder  mit  573 
flicbliefee.    Zugegeben,  dafii  574  u.  576  der  Chor  spricht,  ist  es  doch  ganz 
in  der  Ordnung,  dafs  der  Chor  einen  Dialog  beschliefst,  und  es  handelt 
sich  yielmehr  £iruro,  ob  dieser  Dialog  durch  eine  vereinzelte  Aeufserung 
der  Antigone  unterbrochen  werden  dürfe.    Dies  mufs  durchaus  in  Abrede 
gestellt  werden,  am  allerwenigsten  wäre  eine  solche  Regellosigkeit  in  der 
Antigone  anzunehmen,  die  sich,  wie  schon  bemerkt,  von  allen  Stücken 
des  Sophokles  am  meisten  dem  alten  Stil  anschliefst  und  in  der,  solbsi 
wenn  drei  Personen  auf  der  Bühne  sind,   der  Dialog  doch  nur  immer 
unter  zweien  stattfindet.    Nun  ist  der  Dialog  der  Antigone  mit  KreoD 
sowohl,  als  mit  der  Ismene  beendet,  so  dafs  sie  hier  in  keinem  Fall» 
von  Neuem  dazwischenreden  darf.    Aber  auch  die  folgenden  Worte  des 
Kreon  dyap  y€  Xvntlq  xal  av  xal  ro  üov  A#/o«  haben  nur  dann  einen 
angemessenen  Sinn,  wenn  sie  an  Ismene  gerichtet  sind.    Denn  nicht  An- 
tigene hatte  von  dem  Hxo^  gcsprodicn,  sondern  Ismene,  und  die  Worte 
dyay  y$  XtfjttlQ  (die  Böckh  nicht  richtig  übersetzt)  zeigen,   dafs  Kreon 
das  ihm  nachgerade  lästig  gewordene  Gespräch  abschneiden  will,  aber  An- 
tigone war  ihm  nicht  lästig  geworden,  sondern  Ismene,  mit  der  ja  Kreon 
diesen  Dialog  fuhrt.     Endlich  ist  auch  der  Inhalt  des  Verses  572   im 
Munde  der  Antigone  unpassend,  denn  da  Kreon  sie  eben  schlecht  ge- 
nannt hatte,  so  würde  sie  dadurch,  dafs  sie  den  Hämon  bedauert,  doch 
nur  versteckt  ihre  eigene  Empfindlichkeit  zum  Ausdruck  bringen;  auch 
würde  sich  dem  Kreon  eine  ganz  andere  Entgegnung  aufgedrängt  haben. 
Die  Worte  sind  aber  in  ganz  anderem  Sinne  gesagt,  und  Herr  Bonitz 
hat  den  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  nicht  beachtet,  wenn  er  be- 
hauptet, Ismene  müsse  ihre  Schwester  vertbcidigen,  da  Kreon  dieae 
und  nicht  den  Hämon  geschmäht  habe.    Ismene  will  ja  durch  den  Sohn 
auf  den  Vater  wirken  und  hafte  deshalb  die  gegenseitige  Liebe  der 
Verlobten   geltend   gemacht.     Da  nun  Kreon   die   geliebte  Braut  eiia 
schlechtes  Weib  nennt,  so  verletzt  er  den  Sohn,  und  indem  dies  Ismene 
ausspricht,  um  eben  auf  den  Vater  zu  wirken,  thut  sie  zugleich  das 
Andere,  dafs  sie  ihre  Schwester  verlhcidigt,  was  oflcnbar  viel  zarter  i^t» 
als  wenn  es  Antigone  selbst  thäte.    So  spricht  Nichts  für  jene  Aende« 
ning,  wohl  aber  Allrs  dagegen.    Eben  so  unrichtig  haben  die  neueren 
Herausgeber  574  u.  576  dem  Chore  zugetheilt.    In  dem  vorhergebenden 
Dialoge  sprechen  Antigone  und  Ismene  anfiingiicli  zu  zwei,  dann  zu   ei« 
nem  Verse,  zuletzt  aber  559  erhält  Antigone  wieder  zwei  Vene,  dies 
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dethalby  duoH  der  Dialog  einen  Selilub  erbalie.  Dannf  folgt  in  dersel- 
ben Weise  die  Unterredung  swisclten  Kreon  und  Ismene,  und  es  mfifste^ 
wenn  d«r  Dialog  572  sehiieJst,  auch  hier  Ismene  zwei  Verse  erhalten, 
oder  wenigstens  der  Chor  mit  xwei  Versen  anheben.    Ueber  dieses  Ar- 

Siment  darf  man  sieb  nicht  so  leicht  hinwegsetzen,  als  Manche  glauben, 
azu  kommt,  nun  aber,  dafs,  wenn  man  den  Inhalt  dessen,  was  der  Chor 
Bsgt,  beachtet,  die  Sliehomytbio  in  der  That  verletzt  erscheint.    Denn  der 
Chor  führt  den  von  der  Ismene  angeregten  Gedanken  weiter  fort,  er  nn- 
lerbridit  also  den  Dialog,  indem  er  die  Ismen«  einfach  beseitigt  und  statt 
ihrer  selbst  den  Dialog  zu  Ende  fuhrt.    Etwas  Aehnlicbes  wiH  man  nir- 
gends wiederfinden.    Aber  warum  soll  denn  Ismene  hier  nicht  sprechen 
dürfen?     Weil  sie  mit  ^  ya^  (nig^iruq  r^irde  top  aturrov  yoifov;  ganz 
danelbe  sagen  wurde,  was  sie  bereits  gesagt  hat  dXXd  uxivtlq  wv/uptkt 
%9v  mtLirtov  timvov;    Dann  darf  ja  aber  der  Chor  dies  noch  weniger  sa* 
gen,  da  in  der  Wiederholung  eines  bereits  vorgelirachten  und  von  Kreon 
zorQckgewiesenen  Arguments  eine  Verletzung  für  den  Herrscher  enthal- 
ten wäre,  die  der  C£or  wahrlich  nicht  beabsichtigen  kann.    Der  Chor 
weifs  es,  dafs  Kreons  Entschlufs  feststeht,  und  wollte  er  ein  Wort  fÖr 
die  Antigene  einlegen,  so  würden  am  allerwenigsten  dioGeronten  die- 
ses Argument  durch  Wiederholung  betonen  und  die  In  jeder  Beziehung 
nnpasncnde  Frage  an  den  Herrscher  richten:  „du  wiret  doch  nicht  etwa 
deinen  eigenen  Sohn  der  Braut  berauben  1'^    Das  pafst  nur  fUr  Ismene, 
die  scfalläilicfa  durch  den  Sohn  auf  den  Vater  einwirken  will.    Zuerst 
socbl  Ismene  die  That  der  Antigonc  in  einem  milderen  Lichte  darzustel- 
fen,  indem  sie  V.  563.  64  sagt,  Antigene  habe  niedergebeugt  von  dem 
Verloste  der  BHider  die  ruhige  Besonnenheit  verloren;  darauf  mahnt  sie 
den  Kreon,  Antigene  sei  zugleicli  die  Braut  seines  Sohnes  und  habe  als 
solche  einen  Anspruch  auf  eine  mildere  Beurtheilung;  endlich  erinnert 
sie,  Hamon  liebe  die  Antigonc,  Kreon  werde  also  zugleich  seinen  Sohn 
bestrafen.   Die  Verse  568  und  574  besagen  also  keineswegs  dasselbe,  wie 
aach  die  verschiedene  Antwort  des  Kreon  zeigt.     Denn  dort  erwiedert 
ec,  als  Braut  seines  Sohnes  verdiene  sie  keine  Berücksichtigung,  denn  es 
mosae  ja  nicht  Antigene  sein,  sein  Sohn  werde  schon  noch  eine  Frau 
finden;  hier,  wo  Ismene  darauf  hinweist,  dafs  er  ein  liebes  Band  zer- 
reibe,  antwortet  er,   nicht  er,   sondern  Hades  trenne  dieses   Bündnifs. 
Endlich   ist  es  sngemessen,  dafs  sich  Ismene  nach  dem  äyotif  ye  kvttfXq 
nicht  gleich  abweisen  läfst,  sondern  noch  das  Letzte  versuc'ht.    So  läfst 
sich  Tekmessa  durch  die  Worte  des  Ajas  V.  589  ayav  yt  kvntl^  nicht 
sofoH  abweisen,  selbst  nach  V.  592  noXk'  aya»  ijSti  ^gotU  und  593  läfst 
sie  nicht  ab  zu  flehen;  ebenso  Dikäopolis  in  den  Achamem  nach  V.  456 
IvjK^i^q  l4r&*  M9  HciiroxofQfi^ov  dofiviv.  —  V.  736  wird  xit^  X'  vcrtlieidigt, 
wie  wir  glauben,  vergeblich.    Martin  vermuthet  j^^^irr»,  dem  es  entgan- 
gen  ist,   dafs  bereits  Wunder  in  seinen  Schedae  criticac  so  emcndirt. 
Ueber  ;f^^(rriu  und  die  verwandten  Formen  bat  nach  Ahrens  sehr  ver- 
ständig A.  Nsuck  De  trag.  Gr.  frgm.  p.  23.  24  geurtheilt;  allein  so  uo- 
bedenklieh  die  Form  /^^«rTa«  ist,  so  lag  doch  zur  Bildung  von  x^n^^ 
keine  Veranlassung  vor,  da  hieför  eben  xitv  gebräuchlich  war,  so  dafs 
ohne   weitere  Belege  diese  Form   für  sehr  bedenklich  gehalten  werden 
mufa.  —  V.  925  ff.  sagt  Antigonc: 

aX^  tl  fihf  01%  Tad'  icrlp  h  ^loiq  xald^ 
na&6yrr^  av  ^vyyvdlfUP  ^i<a^Ti}xoTf$* 
tl  d'  o?d'  a/io^ravoviri,  fuj  nXittt  xcuia 

Wie  adiwer  eine  Uebereinstimmung  der  Gelehrten  selbst  In  den  klarsten 
Dingeo  berbeizolubreD  ist,  zeigt  diese  Stelle  In  recht  saffallender  WekM. 
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Naelidem  Hermann  die  einxig  mögliche  und  nach  allen  Seilen  hin  be* 
friedigende  Erklärung  dea  xweilcn  Vcmes  punitam  me  meriio  e$»e 
eonfitebor  aufgeatellt  hätte,  atnd  nachtraglich  doch  noch  andere  Deu- 
tungen versucht  worden,  und  wir  wundem  uns,  dafa  auch  Herr  Boniti 
das  Rechte  niclit  erkannt  hat,  da  neuerdings  wieder  Wunder  und  Held, 
zu  denen  auch  Hertel  tritt ^  darauf  hingewiesen  haben.  Herr  Bonitx 
iQhrt  nur  ein  Argument  dagegen  an,  data  na^orrt«  nächstes  Object  zu 
Ivyypol/iiv  sei  „denn  das  Unrecht,  nicht  das  Leiden  ist  ja  doch  der 
Gegenstand  der  Einsicht,  zu  der  sie  dann  gelangen  wOrde/'  Aber  nicht 
na&omq  allein,  aondern  na&or^a  iffia^rtiKOtiq  ist  Object:  „ich  ge- 
stehe, da(s  ich  Terschuldet  leide,  daftmlch  gerechte  Strafe  triffl'^ 
Herr  Bonltz  erklärt:  „Sollte  wirklidi  diese  Strafe  die  Billigung  der 
Götter  haben,  so  werde  ich  durch  mein  Leiden  (also  indem  ich  sterbend 
in  die  Unterwelt  gelange)  zu  der  Binsldit  kommen,  dafs  ich  im  Unrecht 
bin;  wenn  dagegen  diese  im  Unrecht  sind,  so  mögen  sie  Leiden  zu  er- 
dulden haben  nicht  In  höherem  Mafse,  als  sie  an  mir  rechtswidrig  lian* 
dein.''  Hierin  finde  ich  keinen  Gegensatz,  kann  mir  iiberhaupt  den  er- 
sten Satztheil  nicht  klar  machen.  Auch  ist  der  erste  Vers  unrichtig  ge- 
fafst,  denn  taSt  kann  sich  nur  auf  den  vorliergehenden  Gedanken  bezie- 
hen, also  Tijy  SviTff/ßttav  tvatßovna  »tfitftur&aif  also  sagt  Antigone:  „Ist 
Frömmigkeit  bei  den  Göttern  ein  Verbrechen,  dann  leide  ich  gerecht; 
handeln  aber  diese  unrecht,  so  mag  ein  gleiches  Leiden  sie  treffen,  als 
sie  mir  Unschuldigen  zufügen."  —  V.  ]tK)5  endlich  r»¥  S*  vnaX  firi^vq 
macht  Herr  Bonitz  auf  das  bereits  von  Hermann  bemerkte  grammati- 
ache  Bedenken  aufmerksam,  dafs  die  Präposition  zwischen  Artikel  und 
Nomen  gesetxt  ist;  daher  vermuthet  Martin  tm  d>  nuiSl  fioti,  was  durch- 
aus unwahrscheinlich  ist.  —  indem  wir  hiermit  unsere  Anzeige  schlfe- 
fsen,  bemerken  wir  nur  noch,  dafs,  haben  wir  auch  unsere  abweichende 
Ansicht  mit  dcrjenigrn  Entschiedenheit  vorgetragen,  wie  sie  aus  eigener 
Ueberzeugung  entspringt,  wir  gleichwohl  weit  entfernt  sind,  sie  fiir  un- 
triiglicb  zu  halten;  vielmehr  war  es  unsere  Absicht,  dem  Herrn  Verf. 
fiir  seine  schätzbaren  Beiträge  durch  eine  eingehende  Besprechung  unsem 
besten  Dank  auszudrücken  und  seine  „Beitriige"  unsern  Lesern  auf  das 
angelegentlidiste  zu  empfehlen. 

2.  Die  von  Herrn  DIrector  Bellermann  besorgte  Schulausgabe  des 
,, König  Oedipus''  von  Sophokles  hat  folgende  Einrichtung  erhalten.  Der 
Text  ist  In  möglichster  Uebcreinstimmung  mit  der  bandschriltlichen  Ueber- 
lieferung  gegeben;  wo  die  Aufnahme  einer  Conjectur  unabweislich  gebo- 
ten schien,  ist  der  betreffende  Vers  durch  ein  beigesetztes  Stenichen  be- 
zeichnet. Die  unter  den  Text  gesetzten  Anmerkungen  l>eziehen  sich 
theils  auf  die  Kritik,  theils  auf  die  Erklärung  des  Versmaafses  der  lyri- 
schen Stellen.  Die  kritischen  enthalten  die  Varianten  und  die  Verbea- 
serungsversuche  der  Bearbeiter,  zu  deren  selbständiger  Beurtheilung  dem 
Schüler  durcli  die  betreffenden  sachlichen,  grammatischen  oder  den  Sprach- 
gebrauch nachweisenden  Auseinandersetzungen  der  nÖthige  Stoff  gegeben 
wird.  Zu  kritisdi  sichern  Stellen  werden  keine  Anmerkungen  gegeben, 
sondern  die  grammatische,  sachliche  und  ästhetische  Besprechung  dersel- 
ben wird  dem  mQndlidien  Vortrage  des  Lelirers  überlaasen.  Zur  Erkli- 
rung  des  Versmaafses  der  lyrischen  Stellen  ist  in  der  Vorrede  S.  V 
-^XIX  im  Allgemeinen  eine  Belehrung  vorausgeschickt  Ober  die  dreizei- 
tige Silbe,  über  die  Basen,  illier  das  Versende  und  über  das  Verhältnis 
der  Strophen  zu  den  Gegenstrophen.  Das  Lesen  selbst  ist  dem  Schüler 
dadurrli  erleichtert  worden,  dafs  erstens  die  Verse,  welche  mit  der  Thesis 
anlkngen,  gegen  die  mit  der  Arsts  anfangenden  ein  wenig  ausgerückt  sind, 
und  zweitens,  wo  in  einem  Verse  zwei  Silben  hintereinander  in  Arsia 
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stehen,  die  erstere  derselben  durch  einen  unter  ihren  Vocal  gesetzten  klei- 
nen Strich  benrorgehoben  ist.  Nur  bei  den  dochmischen  Versen  ist  die- 
ser Strich  nicht  angebracht,  sondern  diese  sind  durch  ein  vorgesetxtes 
Sternchen  kenntlich  gemacht.  Zur  leichteren  Vergleicbung  der  Responsion 
ist  die  llegensfrophe  Immer  der  Strophe  gegonfibergestellt.  In  den  An- 
merkungen wird  zuerst  das  Metrum  der  einzelnen  Verse  angegeben  und, 
wo  eo  nothig  ist,  näher  erläutert,  darauf  folgt  die  Angabe  der  Textver- 
schiedenfaeiten  und  ihre  Beurtheilung,  dann  eine  Zusammenstellung  der 
Verbeaserungsversuche  und  schließlich  Bemerkungen  zu  denselben. 

Dieae  auisere  Einrichtung  ist  durchaus  xweckentsprecliend;  ebenso  em- 
4^fieblt  sich  die  kritische  Behandlung  der  einzelnen  Stellen  durch  eine  an- 
gcmetoene,  wohl  erwogene  Auswahl  des  Materials,  durch  gründliche  Er- 
örterung vieler,  besonders  die  Orammatik  und  den  Sprachgebrauch  betref- 
fenden Fragen  und  ein  umsichtiges,  besonnenes  Urtheil,  und  kann  die 
Ausgabe  als  ein  fretniehes  Hülfsroittel,  den  Anfänger  in  die  Kritik  ein- 
zuführen, empfohlen  werden.    Im  Allgemeinen  hätten  wir  nur  xweierlei 
zu  henerken.    Erstlich  vermissen  wir  eine  Belehrung  über  die  krilisclien 
Hulfsmittel,.  die  Nach  Weisung  der  Handschriften  und  die  Angabe  Hires 
Wertbes      Es  werden  zwar  in  den  Anmerkungen  die  Schollen  angeführt, 
auch  die  alteren  von  den  jüngeren  geschieden,  endlich  der  l<aur.  erwähnt, 
in  der  Begel  aber  werden  dh  einzelnen  Lesarten  als  durdi  „mehrere'^ 
^^  99«*nige'*  oder  „eine*'  Handschrift  beglaubigt  bezeichnet,  ja  zuwei- 
len weih  man  nicht,  oh  Handschriften  oder  Ausgaben  gemeint  sind,  wie 
V.  62  „für  rla  ^V  halien  einige  tlt;  Vk^^   Die  Kritik  hat  aber  diesen  Stand- 
punkt lange  tiberwunden,  wonach  man  sich  zur  Aufnahme  einer  anspre- 
chenden l«esart  für  berechtigt  hielt,  wenn  sich  diese  nur  in  irgend  wel- 
cher oder  in  mehreren  Handschriften  vorfand,  und  es  Ist  nothwendig, 
den  Anfanger  sogleich  in  die  rechte  Bahn  zu  leiten,  damit  er  sich  nicht 
in  ein  haltloses,  subjeclivcs  Räsonnlren  eingewöhne.    Denn  dafs  es  dem 
Herrn  Herausgeber  nicht  blos  darum  zu  thun  war,  dem  Schüler  cImo  nur 
StoflT  zu  geistiger  Gymnastik  zu  bieten,  sondern  vielmehr  ihn  zu  selb- 
ständiger Beurtlieilung  der  Richtigkeit  des  gegebenen  Textes  anzuleiten, 
zeigt  die  ganze  Anlage  <ler  kritischen  Bemerkungen  auf  das  dvutlicliste. 
Das  Verfaliren  des  Herrn  Herausgebers  näher  zu  bezeichnen,  heben  wir 
heispiels weise  eine  Anmerkung  heraus,  zu  V.  598  lo  ydff  rvx9l¥  avrol; 
a^arr'  iirtav&'  t¥i.    „Neben  obigem,  von  den  meisten  Handschriften  be- 
glaubigten avTOK  aTTaFtr'  findet  sich  einzeln  das  gleichbedeutende  auro7<r* 
rar»  —  ferner  gehen  für  arrav^r  zwei  Handschriften  arrar,  also  mit  lan- 
ger letzter  Sj^lbe,  da  sonst  die  Composita  von  naq,  nwra,  na»  ganz  nach 
Art  des  Parlicipiums  7ra*dcu<ra?,  «iWcmtci,.  tlmap  das  Neutrum  kurz  haben, 
z.  B.  Bom.  Od,  H,  420  — *%    Weiter  lieifst  es,  man  vertheidige  dies 
durrh  die  Bemerkung  eines  alten  Grammatikers  (Bekk.  anecd.  p.  416)  und 
einen  Vers  ites  Menander  (Alhen.  4,  11)^  schliefslich  wird  erwähnt,  fÖr 
ai'TOK  finde  sich  im  Laur.  arTov«,  und  die  Zulässigkeit  beider  Lesarten 
nachgewiesen.     Nach  dieser  Anmerkung  sollen  die  Schüler,  wenn  wir 
nicht  irren,   so  urtheilen:  „die  iambisirhe  Messung  von  änav  ist  minde- 
stens zweifelhaft,  auch  haben  dna^  nur  zwei  Handschriften,  das  verein- 
zelte avreuTft  naif  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  also  ist  das  von  den 
meisteo  Handschriften  beglaubigte  avroK  anapr^  unzweifelhaft  das  Rich- 
tige.'^    So  einfach  ist  aber  das  Urtbeil  über  diese  Stelle  keineswegs.   Was 
zunächst  die  Messung  von  anav  bestrifft,  so  wünschten  wir  statt  der 
Berufung  auf  das  Participium  vielmehr  die  Verweisung  auf  das  allgemeine 
Gesetz,   und  alsdanu  war  die  Länge  bei  den  Atlikern  nicht  als  zweifei-« 
hafi,  sondern  als  ganz  unbezweifelt  hinzustellen.    Auch  sonst  vermissen 
wir  ffenauigkeit  in  Quantitätsbestimmungen.    So  wird  V.  847  sl^  ifti  ^i~ 
%o9  vertlieidtgt ,   weil  die  Verlängerung  der  Silbe  vor  q  „auch  sonst^' 


i 
134  Zweit«  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

vorkomme;  zu  V.  175  wird  imTrimeter  via  qtgowtl  und  6i  at  ßonxtl  Hir 
richtig  erklärt;  S.  44  winl  als  „sicheres'*  Beispiel  für  das  adveri>iale  aie 
bei  Tragikern  angeiiilirt  Aescli.  Sept.  127  uai  JCi/;r^K«  «^t  yivovq  n^o» 
fi€nt»ift  wahrend  doch  hier  äxe  für  ^it  steht,  wie  ja  Herr  fiellermann 
sellMt  diesen  Vers  Hir  einen  logaödischen  erklärt.    Steht  nun  die  iambi- 
sehe  Messung  Ton  anaif  fest  und  erfahren  wir  aufserdem,  dafs  unter  den 
„swei  Handschriften '*  sidi  unsere  beste  befindet,  so  erhält  diese  f^esart 
sofort  eine  ganz  andere  Bedeutung.     Dazu  kommt,  dafs  dieselbe  auch 
durch  die  Lesart  zweier  anderen  Handscliriften  na»  bestätigt  wird  und 
dafs  es  walirscheinlicher  ist,  dafs  die  Abschreiber,  denen  die  Quantität 
von  änai^  aus  dem  Homer  geläufig  war,  ä/tav  in  dnars\  als  umgokelirt 
änderten.    Die  Lesart  avioXa^  naf  wird  als  „gleichbedeutend"  mit  av- 
TOI«  anarr*  hingestellt;  das  ist  sie  aber  keineswegs,  und  es  war  der  von 
Hermann  ausgeführte  Unterschied  hervorzuheben  und  aufserdem  auf  den 
Rhythmus  hinzuweisen;  und  In  der  That  ist  es  ganz  unglaublich,  dafs 
der  Dichter  avveiq  änavz*  oder  aucfi  avt olq  änav  gesetzt  haben  sollte, 
wo  er  rhjtbmisher  avraJci  näv  sagen  konnte.    Allein  der  I^ur.  bat  a(«- 
tovq  anapt  und  dies  mufs  für  das  Richtige  gelten,  weil  erstlich  die  beste 
Quelle  so  hat,  zweitens  sich  hieraus  die  anderen  Lesarten  leicht  erklä- 
ren und  drittens  Sinn  und  Rhythmus  im  besten  Einklänge  stehen.    Das 
„von  den  meisten  Handschriflen  lK*glaubigte  atnolq  aiiav%*  **  verdient  den 
wenigsten  Glauben.  —  Das  Zweite,  was  wir  vermissen,  ist  eine  gröfsere 
Berücksichtigung  des  fledankenzusammenhanges  und  die  nöthige  Erörte- 
rung der  sachlichen  Verhältnisse.    Auch  hiervon  ein  Beispiel.    Beim  Be- 
?inn  des  Stückes  erblicken  wir  eine  GesandtscbafI  vor  dem  Pallaste  des 
)edipu8,  und  es  fragt  sich,  aus  was  filr  Personen  diese  bestehe.    Da 
von  der  Beantwortung  dieser  Frage  die  Constitoirung  von  V.  18  ItQtiqy 
fy»  /i>if  Zfivöq'  ol  64  %  f]&4w¥  wesentlich  abhängt,  so  war  eine  Erörte- 
rung der  Sache  in  der  kritischen  Anmerkung  unerläfslich.    Wir  wollen 
dieselbe  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten.     Zuerst  wird  bemerkt,  die 
Handschriften  halten  '^'i&i^r^  hier  und  Eur.  Phoen.  959,  und  dies  sei  dio 
sonst  allein  gebräuchliche  Form  dieses  im  Homer  und  (selten)  in  der 
Prosa  vorkommenden  Wortes,  der  Vers  ober  verlange  hier  und  bei  Eur. 
die  dreisilbige  Schreibung  {j&eoq.    Aber  warum  1    Herr  Bell  ermann  legt 
ein  so  grofses  Gewicht  auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung,  dafs  er 
die  bei  einem  Tragiker  unerhörte  Verbindung  6i  tc  hier  in  den  Text 
setzt,  wiewohl  die  beste  Quelle  dieses  tc  nicht  hat,  dafs  er  V.  605  das 
sprachlich  unmögliche  tovt*  akX'  (d.  i.  «Uä)  für  brauchbar  erklärt,  weil 
es  mehrere  Handschriften  haben,  dafs  er,  um  nicht  von  den  Handschrif- 
ten abzuweichen,  sidi  zu  neuen  [.ehren  über  die  antistrophische  Bespon- 
sion  entschliefst,  wie  wir  bald  sehen  werden,  dafs  er  den  Anapäst  im 
tragischen  Trimeter  zuläfst   und  348  xanop  xok»?  rw  afiotqov  UxffLiftat 
ßloy  zu  ändern  för  grofse  Willkülir  und  Unwahrscbeinlichkeit  erklärt,  wie- 
wohl er  selbst  einräumt,  Eur.  Med.  1392  sei  das  überlieferte  a/ioiQoi;  in 
afioQitq  zu  ändern.    Wenn  dies  Alles  möglich  ist,  weil  es  in  den  Hand- 
schriften steht,  warum  sollte  der  Dichter  nicht  auch  ausnahmsweise  einen 
Anapäst  im  letzten  Fufse  zugelassen  haben,  da  doch  zwei  sichere  Bei- 
spiele dafür  vorhanden  sind?    Uebrigens  war,  um  ^&foq  zu  rechtfertigen, 
an  das  Iota  adscriptum  zu  erinnern;  ebenso  war  258  nicht  zu  sagen, 
„durch  blofse  Einschiebnng  eines  c"  (^;rf^  statt  imr-)  sei  das  Rechte  her- 
gestellt worden,  denn  auch  ein  blofses  c  darf  man  nicht  überall  einschie- 
ben, sondern  es  war  auf  den  gleichen  Laut  des  «•  und  «,  und  damit  auf 
eine  ganze  und  grofse  Klasse  von  Verderbnissen  aufmerksam  zu  machen. 
Unter  den  Verbesserungsvorschlägen  wird  ol  d'  iij&imv  angeführt,   zwar 
ohne  Entscheidung,  aber  doch  mit  der  Bemerkung,  Mh  Ucsychius,  nach- 
dem er  unter  Eta  bereits  tft&ioq  erklärt  habe,  unter  Jota  noch  besonders 
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i^^oq  anführe  und  dafs  diesem  Vorschlage  die  Lesart  des  Laur.  ol  dl 

3*l^m9  günstig  sei.  Die  blofoe  Erwäliniing  einer  solchen  Lesart  hat  für 
en  Schüler  keinen  Werth,  da  ihm  ein  Urtbeil  darüber  nicht  zusteht;  sie 
war  aber  um  so  m«br  zu  unterlassen,  da  man  im  Urnste  an  iijO-toq  doch 
nicht  denken  kann.  Femer  wird  DindorPs  ol  d' in'  erwähnt»  was 
gieichftüis  besser  unterblieben  wäre,  und  endlich  gegen  die  VorschlSge 
ofdc  T*  und  oiSm  9'  bemerkt,  dafs  durch  beide  die  natürliche  Folge  ol 
fih  die  Kinder,  ol  <^/  die  greisen  Priester,  ol  Si  die  Jünglinge  geslört 
werde.  Ja  wohl,  wenn  nämlich  die  Gesandlschaft  aus  Kindern,  Greisen 
and  Junglingen  besteht;  aber  das  war  eben  zu  erörtern  und  Bentley^s 
Vermuthung  iegtvq  zu  erwähnen,  die  allein  mehr  wiegt,  als  hunderte  der 
aogefiibrten  Hariolationen,  mit  denen  die  Schüler  nur  ihre  Zeit  vergeu- 
den, während  die  Prüfung  dieser  Vermuthung  sie  zu  richtigerer  Auffas- 
sung Tieler  anderen  Stellen  des  Prologes  führt.  Es  ist  auffallend,  dafii 
die  Gelehrten  sich  über  eine  so  klare  Sache  noch  niclit  geeinigt  haben. 
Wie  die  Gesandtschaft  zusammengesetzt  war,  werden  wir  nicht  aus  dem 
Bomer  zu  ersehen,  sondern  bei  unserem  Dichter  zu  erfragen  haben.  Die- 
ser läfat  sie  zweimal  mit  t^uva  anreden,  1  u.  6,  viermal  durch  ^raTdcc« 
32,  &S,  14^  147,  niemals  anders;  folglich  kann  die  Gesandtschaft  niclit 
ans  Männern  oder  Greisen  bestehen.  Entgegnet  man,  der  König  könne 
die  greisen  Priester  recht  wohl  Kinder  nennen,  so  ist  es  nur  auffiillend, 
dals  dies  in  dem  Prologe  so  oft  geschieht,  während  in  dem  ganzen  übri- 
gen Sförke  Oedipus  di'n  Repräsentanten  des  Volkes  gegenüber  niemals 
sein  väterliches  Gefühl  durch  diese  Ansprache  kund  giebt.  Aber  die  Be- 
tiaehtang  der  einzelnen  Stellen  beseitigt  jeden  Zweifel.    Die  erste  An- 

2iracbe  lautet  ä  r/jcra,  und  berechtigt  schon  dies,  die  Angeredeten  für 
Inder  zu  halten,  wie  man  aus  der  Anrede  /vralxe^,  orQaTwvmy  notixou 
wohl  mit  Recht  sclilieTsen  wird,  sie  gelte  Frauen,  Soldaten,  Bürgern,  so 
wird  die  Bedeutung  dieser  Ansprache  durch  den  Zusatz  Keid^ov  tov  no- 
Xeu  rdct  v^oqpif  unzweifelhaft.  Schneidewin  freilich  wird  hiermit  leicht 
fertig,  tndem  er  bemerkt,  solche  Zusammenstellungen  wie  nakm  via  seien 
bei  den  Tragikern  sehr  beliebt.  Allein  die  Frage  bleibt  zu  Iteantworten, 
was  den  Dichter  veranlafat,  diesen  Gegensatz  hier  hervorzuheben  und  wie 
er  mit  der  väterlfchon  Anrede  i  tUva  in  Verbindung  steht.  Man  sollte 
meinen,  eine  Ansprache  an  Greise  „Meine  Kinder,  ihr  junger  Sprofs 
des  alten  Kadmus^'  hätte  die  Lachmuskeln  der  Zuhörer  in  eine  unwlli- 
kuhrliche,  andanernde  Bewegung  versetzen  müssen.  Dazu  kommt  noch 
ein  Anderes.  Es  ist  ein  feststehendes  Gesetz  für  die  Tragödie  und  Ko- 
mödie, dafs  die  Zuschauer  mit  den  Personen  und  dem,  was  sie  thun^ 
bekannt  gemacht  werden ;  da  nun  hier  beim  Beginn  des  Stückes  eine  An- 
zahl von  Personen  vor  dem  Pallaste  erscheint,  eine  Person  aus  demsel- 
ben bersnatritt,  so  ist  vor  Allem  eine  Erklärung  darüber  zu  erwarten. 
Diese  wird  denn  auch  vollständig  gegeben,  indem  I)  die  Versammelten 
als  xnra  bezeichnet  werden  (V.  I),  2)  sie  als  Intxcu  erscheinen  (V.  2.  3), 

3)  der  Heraustretende  den  Grund  seines  Erscheinens  anglebt  (V.  4  —  7), 

4)  sagt,  wer  er  ist  (V.  8).  Hieraus  folgt,  dafs  tUva  eine  Bezeichnung 
der  Versammelten  enthält  und  dafs  der  Dichter,  um  dies  ganz  unzweifel- 
haft zu  machen,  noch  den  Zusatz  Ka6fMV  %ov  naXatk  via  rQ0(p4i  beifügt, 
ebenso,  was  hier  gelegentlich  bemerkt  wird,  dafs  die  Verdäehti^ng  von 
V.  8  durchaus  ungerechtfertigt  ist.  Oedipus  fährt  fort  aXk\  oi  f^^aU^ 
^^oC',  IntX  nq^wp  Iftpvq  ngo  rvrde  qtmvtlvj  also  befand  sich  auch  ein 
Greis  unter  den  Versammelten.  So  wie  nun  Oedipus  angegeben  hatte, 
einmal  wer  er  ist  und  zweitens  warum  er  auftritt,  fenier  dafs  die  Ver- 
sammelten tiMwa  sind  und  in  welcher  Eigenschaft  sie  erschienen  sind, 
ebenso  giebt  er  an,  einmal  dafs  noch  ein  ytgcuSq  da  ist,  und  inwiefern 
er  zu  der  Gesandtschaft  gehört,  in^l  nqfnw»  hpvq  nQo  vwifdi  «pttrw,  er 
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ist  ihr  Vertreter,  da  die  Gesaodtsebaft,  weil  aus  Knaben  bestehend,  seibat 
ilire  Sache  nicht  fijliren  Itonnte.  Auch  diese  Stelle  ist  also  entscheidend. 
Zum  Schiurs  sagt  Ocdipus  Y.  143  dXX*  #c  ra/urra,  naiStq^  vfifiq  fulw 
ßa&Q»tf  toTcur&i,  und  wollte  man  auch  liier  eine  yäterlicbe  Anrede  an- 
nehmen, so  sagt  doch  auch  der  Priester  i  naüStq  Immfuc^a,  was  er 
uniudglich  könnte,  wenn  an  der  Gesandlschaft  greise  Priester  gehörten. 
Bclracliteii  wir  endlich  die  Stelle,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  so  be- 
merkt Herr  Bell  er  mann  sehr  richtig,  dab  durch  die  AufxähluDg  der 
Kinder,  der  greisen  Priester  und  der  Jünglinge  die  naiürliche  Folge  ge- 
stört wird;  zweitens  ist  das  fyw  fthß  Ziiroq  dem  Auadruck,  wie  dem  Sinne 
nach  nicht  zu  verstehen,  drittens  ist  der  Gegensatz  öt  fih  ovdhtm  fta- 
xQav  nTia&a».  a^ivontq  und  oi  6i  irvv  y^(f^  ß<^^  **ifV^  zumal  nach 
dem  vorausgehenden  ^JUxo»  n^ocr^/M^a  ein  falscher.  Dagegen  ist  nach 
Bentley^s  Verbesserung  Alles  in  der  schönsten  Ordnung.  Dafo  die  Ge- 
aandtschaft  aus  Knaben  oder  Jünglingen  und  einem  Greise  bestehe,  konnte 
Oedipus  sehen,  daher  hatte  er  die  einen  als  t^xva,  den  andern  sIs  yt- 
^oioc  bezeichnet.  Demnach  entgegnet  der  Priester:  „welchen  Alters  die 
Gesandtachaft  sei,  die  sich  an  deine  Altäre  begeben,  siehst  du,  diese  da 
jung,  ich  hier  (otSt)  hochbejahrt."  Allein  es  fehlt  noch  die  nähere  Be- 
stiounung,  die  Oedipus  nicht  geben  konnte,  und  die  jetzt  der  Priester 
jn  den  folgenden  chiastisch  entgegengestellten  Sätzen  giebt,  er  sei  ein 
Priester  des  Zeus,  jene  aber  auserlesene  Junglinge  Thebens.  Ob  nun 
Uqiv^  fym  fth  beizubehalten  oder  fym  ^  h^ivq  zu  setzen,  Ist  eine  wei- 
tere Frage.  —  Wir  haben  ausführlicher  über  diese  Stelle  gesprochen,  um 
lu  zeigen  —  wenn  nun  einmal  Kritik  geübt  werden  soll  — ,  welche  Stel- 
len besonders  auszuwählen  seien  und  wie  die  kritische  B^andliing  der- 
selben stets  den  Zweck  verfolgen  müsse,  zu  einem  richtigeren  und  tiefe- 
ren Verständnifs  der  Dichtung  selbst  zu  führen.  Grammatik  ist  zwar 
nicht  auszuschliefsen,  allein  Herr  Bellermann  behandelt  gerade  schwie- 
rige und  verwickelte  grammatische  Fragen  mit  besonderer  Vorliebe  und 
mit  grofser  Ausfiibrliclikeit  und  Herheiziehung  vieler  Stellen  aus  Dichtern 
und  Prosaikern,  wie  z.  B.  die  Behandlung  der  Bedingungssätze  zu  V.  917 
zwei  volle  Seiten  tullt.  Das  führt  nicht  in  die  Dichtung  hinein,  es  fiibrt 
vielmehr  davon  ab. 

Zum  Schlufs  noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Constitnimng  der  lyri- 
schen Stellen.  Herr  Beller  mann  erörtert  die  Bedeutung  der  dreizeiti- 
gen Länge  und  der  den  Rhythmus  ausfüllenden  Pausen  und  gelangt  sn 
dem  hier  zuerst  auffl[estellten  und  praktisch  durt-hgefiilirten  Resultate,  dafis 
in  antistropliischen  Responsionen  die  drei  dreixeitigen  Formen,  der  Tr«>- 
chäus,  der  logaödische  Daktylus  und  die  dreizeitige  Silbe  mit  einander 
vertauscht  werden  und  zweitens  auch  Pausen  den  Rhythmus  ausRillen 
(d.  h.  dem  ausgefüllten  entsprechen)  können,  und  dafs  diese  metrischeii 
Ungleichheiten  meist  dazu  dienen,  um  dem  Zuhörer  das  Verständnifs  de« 
Textes  zu  erleichtern,  neiimlich  dadurch,  dafs  arammatisch  zusammenge- 
hörende Wörter  rasch  hintereinander  gehört  und  von  lienachbarten,  in  der 
Construction  von  ihnen  zu  trennenden,  auch  durolt  den  Vortrag  getrennt 
werden,  was  namentlich  an  solchen  Stellen  für  das  Verständnifs  oft  drin- 
gend nöthig  sei,  wo  die  Absclinitfe  der  Gedanken,  d.  h.  also  die  Inter- 
punction,  in  der  Strophe  und  Gegonstrophe  an  verschiedenen  Stellen  lie- 
gen; so  müsse  Ai.  387  w  Ziv  ngoyot^mp  %QonarvQ  |  nuq  »¥  tov  aiftvhSh- 
rcno¥  noth wendig' nsch  TtQonaxitQ  innegelialten  werden;  wollte  man  dies 
In  der  Strophe  nach  der  jetzigen  Lesart  i  SvcfiOQn^  oc  ^m^I  ftir  \  ftt&^Ka 
toiiq  aXairtoffaq,  auch  thun,  so  würde  der  erste  Vers  unnatürlich  von  dem 
folgenden  abgerissen;  daher  sei  die  Lesart  der  Handschriften  bcizuliehal- 
ten  M  ^virfiOQoq,  oq  x*Q^^  H^''*  ^^  \j  ^\j\^m^^^ ^  ^  w-w w- w> w •-• . • . . 
So  erhalten  wir  denn  einen  von  den  gewöhnlichen  sehr  abweichenden 
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^9l»f§9ii€6X^  Tttstir  =3  jttifüMa  laxcUt^Vj  1315  ada^axop  tc  xal  dvüox*qtr- 
9WOW  SB  vii0fii9§tq  fit  TOir  Tt'^iJloir  xmff  iW,  1329  jinoKkmv  taü^  ^^  Idnol- 
Imwt  ^Ao*  ^  oAo»^'  ocnrtg  ^,  oc  äff'  ci;^/a^  3fi<fac  u.  t.  w.  Der  Unter- 
•efaied  dieser  und  der  bisherigen  Theorie  besteht  siso  dsrin,  dsfs  hier 
mr  Respoiisioii  die  Gleiehbeii  des  Rhythmus  Qberhsupt  susreicht,  wäh- 
rend bisher  zugleich  metrische,  musikalische  und  orchettische  Gleichheit 
gefordert  wurde.  Auflallend  ist  es,  wie  Herr  Bellermann  meinen  kann, 
dafii  beLsolcher  metrischen  Ungleichheit  der  Rhythmus  und  seine  Wir- 
kung nicht  wesentlich  Terändcrt  werde.  Die  Pause,  der  mvoq  xi^opoq 
a^tv  ^&övyov  kann  doch  nicht  dieselbe  Wirkung  ausüben,  wie  ein  gesun- 
gener umi  von  Instrumentalmusik  l>egleite(er  Laut;  sie  dient  ngot;  dva- 
nlti^me^  TOtf  QV&/IOV,  insofern  die  «prachlichen«  Elemente  nicht  ausrei- 
chen und  der  Rhythmus  in  Gedanken  ergänzt  werden  mufs,  allein  eino 
solche  Reih«  Ist  von  einer  ausgefüllten  wesentlich  verschieden.  Der  Penta- 
sMler  hat  ganx  densellien  Rhythmus,  wie  der  Heiameter,  wer  wird  aber 
behaupten  «rollen,  ein  Distichon  und  zwei  Hexameter  seien  von  gleicher 
Wirkungl  Nach  Herrn  Bellermann^s  Theorie  aber  kann  einer  aus 
mehreren  Hexametern  bestehenden  Strophe  eine  aus  ebensoviel  Pentame- 
tern zusamniengcsetzte  Gegenstropbe  entgegengestellt  werden.  Jedenfalls 
halleD  wir  es  fSr  bedenklich,  solche  lehren  in  einem  Schulbuche  prak- 
tisrb  durchzufiibren.    Die  Sufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

3.    Herr  Dr.  Franc ken  sah  sich  zur  Abfassung  seiner  Schrift  Ata- 

ei$  Hoph^eUoe  meira  dadurch  veranlafft,  dafs  ihm  bei  der  Intcrpre- 

tatiae  4e9  Aias  die  zu  Grunde  gelegte  Scbncidewin^sche  Ausgabe  filr 

Ae  Brklining  des  Vertmaarses  nidit  gentigte,  da  sie  das  blofse  Schema 

giebt,   Dindorfs  Buch  de  meirii  aber  nicht  in  Aller  Händen  war  und 

gröbere  Werke  über  Metrik  diesem  Zwecke  nicht  entsprachen.    Er  stellt 

zuerst  die  wichtigsten  Sätze  über  den  tragischen  Trimcter  und  die  anapä- 

stiscfaen  Systeme  auf,  und  läfst  alsdann  nach  der  Reihenfolge  im  Stücke 

die  Bezeichnung  des  Versmaarses  der  lyrischen  Stellen  folgen,  in  der  Art, 

dafa  auf  der  einen  Seite  das  Schema  mit  Unterscheidung  der  Reihen  eines 

jeden  Verses  aufgestellt  und  dsrunter  die  Erklärung  der  einzelnen  Verse 

hinaiigef&gt ,   auf  der  anderen  der  Text  dem  Schema  gegenübergestellt 

wird.    Das  ist  recht  zweckmäfsig,  nur  war  es  nicht  nölbig,  auch  die  Anti- 

sfrophen   abdrucken  zu  lassen.    Herr  Francken  folgt  der  Schneide- 

w in ^ sehen  Recension,  einzelne  Abweichungen,  die  ihm  nöthig  schienen, 

sind  unter  dem  Texte  gerechtfertigt;  so  wird  V.  398  verbessert  ifäoq  statt 

y^po^i  4415  ti  ta  fte  qi^itl,  tpikoi,  roiolaS'  OfAOu  nika^y  fimqa^  d*  nyf€u<; 

iTff.     701  ergänzten  -r' ««Ui»^? 'Ixoo/tw  iW<>  — .    901  wird  nach  ara£ 

Imizugefugt  i»  und  947.  948  emendirt  dunritp  i&Qoiiaai  a9av9a%ov''E{tYnv 

'Ax^Mit^y  Tf^^  a/oc.     1187  dovfjvisomv  und  in  der  Antistr.  ^fHcr.     1190 

^%ap  a9*  tvQvtdfj  T^o/ar.    Diese  kritischen  Bemerkungen  gehören  eigent- 

lidi  nidit  in  die  Schrift,  da  der  Herr  Verf.  nur  beabsichtigte  ut  qui 

fmhnlatn  Sophoeleam  iegerent,  ttti  non  omnium  venuum  no^ 

mina  ienerentf  tarnen  hene  poaeni  parie$  choricat  reciimre. 

Waren  diese  und  der  Text  der  Antistrophen  weggefallen,  und  wäre  mehr 

aof  RauDierspamifs  gesehen  worden,  so  hätte  auf  ilemselhen  Räume  eine 

Uebersicilf   der  Versmaafse  mehrerer  Trsgödien  des  Sophokles  gegeben 

werden   können.     Sonst  kann  das  Buch  mit  Nutzen  gebraucht  werden. 

Die  äulsef«  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  corrcct. 


138  Zweite  Abtheiluog.    Literaritcbe  Berichte. 

4.    Von  d«n  Griechiseben  Tragödien  in  modemer  Form  von  Louis 
Klug  enthält  dai  erste  Bändchen  den  Aias  des  Sophokles;  in  Kur- 
zem sollen  die  Medca  und  der  Hippolyt  des  Euripides,  wie  andere  grie- 
chische Dramen  nachfolgen.    In  dem  Vorworte  spricht  sich  Berr  Klug 
darüber  aus,  dafs  die  griechischen  Tragödien  bei  allen  Völkern  unserer 
Tage  leider  nicht  die  Anerkennung  und  Bewunderung  ßnden,  welche  sie 
Verdienen;  daran  sei  hauptsächlich  die  Sprache  Schuld,  in  der  aie  ge-« 
schrieben  wurden,  deren  nur  der  Philologe  allenfalls  kundig  sei.    Es  gebe 
zwar  eine  Menge  von  Uebersetzungen,   allein  die  meisten  seien  blofse 
Verwandlungen;  eine  Cebersetzung  müsse  eine  treue  Umarbeitung  eines 
Werkes  in  eine  fremde  Sprache  sein,  bei  welcher  jedoch  die  eigentliche 
Idee  und  dos  Wesen  desselben  durchaus  nicht  verloren  gefie;  ti»  solchem 
Sinne  gebe  es  nur  wenige  Uebersef zungen ,  und  auch  unter  diesen  we- 
nigen möchte  kaum  eine  oder  die  andere  geeignet  sein,  dem  deutsclien 
Volke  den  griechischen  Dichter  in  seiner  ganzen  Schönheit  und  Herr- 
lichkeit Torzuftihren.   Besonders  seien  in  Allen  die  lyrischen  Partien  mehr 
oder  weniger  ungeniefsbar;  zwar  habe  sich  in  neuerer  Zeit  Graben  borst 
und  Müller  durch  die  Ueberlragungen  des  Oedipus  auf  Kolonos  und  der 
Elektra  ein  grofses  Verdienst  um  nationale  Verbreitung  dieser  Tragödien 
erworben,  allein  so  reich  ausgeschmückt  auch  diese  Uebertragung  mit 
herrlichen,  wohlklingenden  Stellen  sei,  so  fehle  es  doch  an  Treue,  und 
in  den  Chören  erhalten  wir  keine  Uebersetzung,  sondern  nur  kaum  eine 
Paraphrase.    Herr  Klug  nun  sucht  den  griechifchen  Iragiker  so  in  ein 
modernes  Gewand  zu  kleiden,  dafs  man  weder  Treue  des  Inhalts,  noch 
Schönheit  der  Form  entbehrt    Für  den  Dialog  ist  der  ftinffUfsige  Jambus 
gewählt,  ohne  Reim  aufser  bei  allgemeinen  Sentenzen  und  am  Schlüsse 
längerer  Reden.    Die  lyrischen  Partien  sind  in  moderne  Haafse  gekleidet 
und  haben  immer  den  Reim.     Sie  lesen  sich  recht  gut,  auch  hat  Herr 
Klug  sich  möglichst  an  den  Text  gehalten,  allein  in  dieser  Weise  eine 
Uebcrsefxung,  nicht  eine  blofse  Paraphrase  zu  liefern,  ist  äufserst  schwie- 
rig, wenn  nicht  unmöglich.    Als  Beispiel  wählen  wir  V.  245  ff.  «oa  tc»' 
ildij  'an  xQcija  naXvfiftaat  »QVipafttvov   nödolp  xXona^  dq^ir&ai^  ti  &099 
tiQtaia^  (i'/of   ^t^ofttrof   novronoQia   tat  fit^iZvcu    ,,Nun   isfa  Zelt,   die 
Flucht  zu  wählen.     Haltet  dichte  Hüllen  vor!    Cm  euch  sichrer  fortzu- 
stehlen, Leise  hebt  den  Fufs  empor;  Oder  zu  den  Ruderliänken  Eilt  im 
Lauf  hinab  sogleich.  Schleunig  lafst  das  Schiflf  uns  lenken  Durrh  Posei- 
dons Flufhenreich.^'    Hiermit  ist  der  Gedanke  schwerlich  richtig  wieder- 
gegeben.    F^benso  gleich  darauf,  wo  Tekniessn  in  Bezug  auf  die  Aeufse-   ' 
rung  des  Chors,  Ajas  sei  vom  Wahnsinn  heimgesucht,  sagt:  „Nicht  mehr. 
Wie  bald  der  heHige  Sud  sich  legt.  Wenn  nicht  der  Strahl  des  Blitzes 
ihn  begleitet:  So  ruht  auch  er,  di>r  bittern  Kummer  hegt.  Seit  der  Ver-       I 
stand  ihn  wieder  führt  und  leitet.^'    Hier  ist  in  dem  Verse  xal  vvv  <pg6-       J 
vtfioq  rior  dXyrn;  f^f^  da»  ptov  nicht  beachtet.    Tekmessa  meint,   Ajas       1 
habe  ausgetobt  und  jetzt,  wo  er  zu  Veratande  gekommen,   treffe  ihn  ein       ) 
neues  Leid,  die  Einsicht  in   das  selbstgescbaffene  Unheil.  —  Auch  der      1 
Dialog  liest  sich  gut,  doch  hätten  V.icenzen,  die  dem  deutschen  Ohr  nun       \ 
einmal  widerstreben,   vermieden  werden  sollen,  wie  302  „od^r  zu  wei-      ) 
nen  mit  den  Weinenden'^,  338  „endlich  sprang  er  zur  Thür^  hinaus  und 
sprach",  609  „o  Kind,  sei  glücklich^  nur  als  dein  Vater"  u.  a.  m.    Im      \ 
Dialog  war  ein  strengerer  Anschlufs  an  den  Text  eher  möglich,  freilich      { 
ist  auch  hier  der  Forderung,  die  man  mit  Recht  stellt,  dafs  der  Charak-      ^ 
ter  der  Diction  •  und  das  formelle  Ebenmaafs  des  Originals  auch  in  der 
Uebersetzung  zum  Ausdruck  gelange,  nicht  genügt.    Gleichwohl  ist  diese      || 
Uebersetzung  hei  ihren  anderweitigen  Vorzügen  wohl  geeignet,  dem  deut-      ^ 
sehen  Volke  die  griechischen  Tragödien  näher  zu  bringen,  und  wünschen      ] 
wir  derselben  daher  die  gröfstmöglicbste  Verbreitung.     Von  S.  89  bis      | 


\ 


I 
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S.  109  folgen  erklärende  Bemerkungen;  vorangeMliickt  rat  S.  XXf  bia 
XXXIl  eine  Einleitung  über  das  Stück,  in  welcher  auch  die  gegen  den 
zweiten  Thcil  ▼orgebrachtcn  Bedenken  KurUckgetv lesen  werden.  Dte  Su« 
feere  AosataftoDg  ist  gut.  < 

Oslrowo.  ^  Boberl  Enger. 


IIL 

Das  griechische  SecundärsufBx  ri]g.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  voo 
der  Wortbildung.  Von  Georg  Bühler.  Göttingen  1858. 
43  S.    8. 

1.    In  dieser  Schrift  liegt  eine  zweite  Arlieit  Tor,  die  durch  Benfey 
angeregt  i«t,  ähnlicli  wie  die  vor  kurzem  erschienene  ronBudenz  über 
das  Suffix  xo;.    Sie  ist  also  ausgegangen  von  der  lingiiisliscben  Wissen- 
schaft, ilie  mit  Eifer  angebaut  wird  und  in  so  kurzer  Zeit  einen  breiten 
Boden  sich  erobert  hat.    Das  Leben  geht  heutzutage  in  Schnelligkeit  und 
Elle  vorülK»r,  und  es  ist  durchaus  nicht  zu  verwundern,  dafs  dicht  neben 
den  grünen  Zweigen  die  alten  Blatter  vom  frischen  Hauche  angeweht  sich 
bin-  und  herschütteln ,  überrascht  und  erstaunt.    Man  braucht  gar  nicht 
weit  hinaus  sich  zu  erkundigen,  um  Vorurtheilc  und  Bedenklichketten 
in  Fülle  zu  börcn  oder  auch  wunderliche  altfränkische  Phrasen  über  die 
Etymologen  und  die  Sanskritisten  und  alle  in  deren  Gefolge.    Diese  Ver- 
balfnissc  aind  die  einfache  Folge  davon,  dafs  diese  neuen  Sprachstudien 
jung  sind,  dafs  die  jüngeren  Anhänger  der  Wissenschaft  die  Gelegenheit 
ergriffen  haben,  in  diese  sich  einführen  zu  lassen,  und  dafs  es  den  älte- 
ren Grammatikern  nicht  zu  verdenken  ist,   wenn  sie  an  ihnen  vorbeige- 
gangen sind.    Dazu  fohlen  überall  noch  die  bequemen  Brücken,  auf  denen 
ein  j«MU*r  ohne  langen  Aufcnilralt  hinübergelangen  kann  in  die  bis  jetzt  noch 
von  starrer  Wissenschaftlirhkeit  abgeschlossenen  und  umhegten  Baume. 
Deroungeachtet   bleibt  es  aber  bestehen,  dafs,   wi^r  sich  mit  Grammatik 
heutzutage  al>ge1>en  will,  sich  vollgcsogen  haben  mufs  von  den  Lehren  und 
der  Methode  der  neuen  Schule.    Für  griechische  und  lateinische  Gram- 
matik ist  die  Forderung  der  Kenntnifs  des  Sanskrit  eine  Notbwendigkeit, 
nicht  deshalb   weil  dort  alle  Räthscl  ihre  Lösung  fänden,  sondern  weil 
sie  die  durchstclitigsfe,  zerlegbarste,  reinste  Sprachform  ist  für  die  klas- 
sischen Sprachen.    Es  sind  diese  Sätze,  deren  Inhalt  sich  viel  weiter  aus- 
spinnen   liefse,   unter  den  Wissenden  so  bekannt,   dafs  man  sich  füglich 
sclicacn    müfstc,   sie  Öffentlich  auszusprechen,  da  sie  nichts  Besonderes 
sagco,    sondern   nur  das  sich  von  selbst  Verstehende.     Zum  Mindesten 
aller,  da  das  Alter  im  Zugehen  hartnäckig  ist,  mufs  man  gestehen,  dafs 
auf  dem  Felde  der  Formenlehre,  der  Wortbildung  ohne  den  Besitz  und 
die  Verwendung   des  Hintergrundes  sprachwissenschaftlicher  Kenntnisse, 
wie  sie  das  Sanskrit  bildet,  nichts  Erkleckliches  und  Zuverlässiges  gelei- 
stet werden  kann.     Und  nicht  hierfür  allein,  für  viele  andere  Dinge,  de- 
reo  Bedeutsamkeit  die  nodi  mangelhafte  Forschung  eben  nicht  hat  eröff- 
nen können. 

2.  Man  unterscheidet  im  Sanskrit  in  der  Wortbildungslehre  die  zwei 
grofsen  Klassen  der  Sufüxa,  die  Krit-  und  Taddhtta-Sufßxo  oder,  wie  sie 
die  gricchischcD   Grammatiker  nennen,  Tr^oiTOTv^ra  und  na^ymya  und 
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nach  ihnen  die  lateinischen  Principal ia  nnd  Derivata.  Den  Begriffe  nach 
sind  aie  leiclit  zu  unterscheiden:  jene  nämlich  bilden  primitiv«  Nomina 
aus  Wurzel  Wörtern  oiler  Verben;  diese  bewirken  aus  schon  vorliandenen 
Nomina  weilerc  Bildungen.  Also  z  B.  zu  jener  Klasse  gehören  Wörter 
wie  (fqt^  von  «f^cx«,  tpvy-f(^  ^X'V*  ^ofn^oi;^  zu  dieser  vXr^t^q^  rvt^Qo-airrti 
u.  s.  w.  Dafs  mit  dieser  Unterscheidung  nicht  eine  willkürliche  Einthei- 
hing  gegeben  ist,  sondern  eine  in  der  Sache  liegende,  im  Wesen  der 
Sprache  und  unserer  Auffassung  begründete,  lehrt  jeden  ein  kurzes  Nach- 
denken. Wenn  somit  diese  Unterscheidung  als  eine  wesentliche  gesichert 
ist,  so  ist  es  in  praxi  oft  schwierig,  die  Suffixe  der  ersten  Reihe,  die 
primären,  von  denen  der  zweiten,  den  secundären,  zu  trennen.  Z.  R. 
oinhijq,  yafifxfiq,  yopif^oQ^  r^oqiftoi;  u.  s.  w.  (O.  Curtius  de  nominnm 
grate,  formatione  p.  5)  können  sowohl  zu  den  Verbal-  als  Nominalablei- 
tungen gerechnet  werden.  „Der  Fall  tritt  im  Griechischen,  Lateinischen, 
wie  überhaupt  in  allen  den  Sprachen  ein,  wo  Denominativa  in  so  erofser 
Menge  gebildet  werden,  dafs  vor  denselben  die  alten  kurzen  Vcrbalfor- 
men  ganz  zurücktreten.  Indem  nun  vermöge  der  lautlichen  Neigungen 
dieser  Sprachen  die  thematischen  Formen  vor  den  PrimärsufHxen  sehr  zu- 
sammengezogen werden,  wie  z.  B.  bei  not^tfjQ  von  ttov^w,  so  gesdiieht 
es  leicht,  dafs  solche  Formen  den  durch  Secundärsuffixe  gebildeten  sehr 
ähnlich  werden.  Dazu  kommt,  dafs  im  Denominativum  und  sei- 
nen Ableitungen  der  Nominalbegriff  des  zu  Grunde  liegen- 
den Hauptwortes  sehr  stark  fühlbar  bleibt  und  so  auch  die 
Bedeutungen  der  Wörter  der  ersten  Klasse  von  denen  der 
Wörter  der  letztern  nicht  scharf  geschieden  sind.  So  giebt  es 
im  Griechischen  Wörter  auf  wyoq  mit  der  Bedeutung:  mit  dem  ver- 
sehen, so  gestaltet  wie  das,  was  das  Nomen  bezeichnet,  z.  B. 
diTiri^mroq  beschildet,  fictkXmroi;  mit  Vliefs  versehen.  Man  könnte  nun 
sehr  wohl  in  diesen  drei  Formen  Reflexe  einer  und  derselben  zu  Grunde 
liegenden  sehen  und  sie  für  ein  .Secundärsuffix  halten,  wenn  nicht  hei 
genauerer  Betrachtung  und  Vergleichung  anderer  Formen  sich  ergäbe,  dafs 
es  nur  Particc.  Perf.  Pass.  sind*^  (p.  1  f.). 

3.  Die  vorliegende  Abhandlung  betrifl\  dem  Titel  nach  das  seetindäre 
Suffix  %tiq.  Es  gibt  nämlich  eine  Wörterklasse  auf  ti;«;,  die  sich  eines- 
theils  an  Verba  anschliefsen  nnd  zwar  dem  Am,  dw,  ^w.  6{a  entsprecheml 
itfiq,  aTi}c«  ^ri/Cf  »rriq  zeigen;  anderesthcils  aber  auf  keine  Weise  mit 
einem  Verbum  vermittelt  werden  können.  Das  erste  Suffix  ist  abge- 
schwächt aus  dem  sogen,  nomina  aciorum  bildenden  rtig.  Das  letztere  zeigt 
sich  in  der  Form  ni;;,  »ti^?»  ^^17?*  driiq,  selten  iri^;,  ori;?,  vrtiq.  Das 
Fcminhium  derselben  lautet  t<^,  dagegen  das  der  verbaten  d.  h.  primiti- 
ven %Qid,  welclies  auf  die  Abstammung  aus  Tfig  deutlich  hinweist.  „Die 
Wörter  der  letztern  Art  bedeuten  aber:  mit  dem  verschen,  dazu  gehöris, 
ähnlich  dem,  dem  entstammend,  was  ein  nebenstehendes  Nomen  bezeidi- 
net"  (p.  3).  Die  Ansicliten  über  den  Ursprung  des  betreffenden  Suffixes 
sind  verschieilen.  Gewisse  Merkmale  sprechen  dafür,  dafs  das  der  letz- 
teren Klasse  ein  secundäres  sei.  Zunächst  also  gilt  die  Untersuchung  der 
Frage:  ob  für  die  Wörter  auf  ri;?  mit  vorausgehendem  r,  ä,  r^,  ia  eine  zu 
Grunde  liegende  Verbalform  vorauszusetzen  ist,  d.  h.  ob  sie  primär  sind 
oder  —  secundär,  wenn  diese  Frage  verneint  werden  mufs. 

a)  Die  Wörter  auf  fn^^  sind  secundärer  Ableitung.  Denn 
im  Griechischen  gibt  es  sehr  wenige  Verba  auf  ^m,  „so  «lafs  man  nicht 
einsieht,  wie  die  vielen,  für  sich  stehenden  Bildungen  —  circa  4t)0  ohne 
die  Ableitungen  von  Städtenamen  —  auf  »Tf^?  nach  Analogie  der  wenigen 
Formen  auf  1x^9  (»T17«)  gebildet  werden  konnten*'  (p.  3).  Femer  aber 
ist  die  Bildung  solcher  Verba  ^i^r/oi,  fttitloucu  von  fJtinqj  ft^ttq  eine  ganx 
andere  als  die  in  dem  Falle,  dafs  es  ein  Primlirsuffix  sei,  vorauszusez- 
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mde  eine«  Verbums  a/^ovor^  ?od  aßffvtoro-^t  wonus  daon  o^^oro- 
virjiq.  Wirblig  tat  aber  auch  noch  die  Analogie  des  Lateiniscben  id  den 
Formen  Quiriig  Sumnii^  die  lilr  ein  noch  überliefertes  QuiriiU  und 
SammiHs  sieben,  y^ Diese  beiden  Beispiele  beweisen,  dab  scbon  vor  der 
(Volker-)  Trennung  des  lateinischen  und  Griechischen  Bildungen  auf 

ii  ^  ezistirten.    Die  griechischen  Formen  können  deshalb  nicht  früher 

fT«|^  gelautet  haben  (d.  h.  Ton  sn  supponirenden  Verben  herkommen),  da 
in  diesem  Falle  das  Lateinische  nicht  ein  Ifts,  sondern  iiar  zeigen  mülste, 
umh  auf  keinen  Fall  zu  i$  ferstümmelt  werden  könnte/' 

h)  Die  Wörter  auf  artiq,  ^^^c»  •»f^q.    Unter  deren  Anzahl  gibt 
es  genug,  die  sicher  ?on  Verben  abgeleitet  sind.    „Man  könnte  deshalb 
vielleicht  annehmen,  dafs  die,  neben  denen  sich  keine  finden,  nach  der 
Analogie  jener  gebildet  waren''  (p.  4).   Nach  einigen  zweifelhalleren  Grün- 
den dagegen  folgt  p.  5  f.  der  Hauptgrund,  der  allerdings  entscheidend  ist 
mui  aus  der  Vergleichnng  mit  dem  Lateinischen  gezogen  ist.    „Den  grie- 
cfaiscfaen  Bildungen  auf  an;«,  17T17?,  »ti;?  treten  im  Lateinischen  die  auf 
äiitf  verkürzt  df,  gegenüber,   welche  den  Bewohner  einer  Stadt,  einen 
einem  Range  oder  Classe  angehörigen  bezeichnen",  z.  B.  ifec«md/e«,  no- 
«tr^cs,  opiimäiet  u.  s.  w.    Dafs  dieses  Suffix 'früher  ausgedehnter  gewe- 
sen Ist,  zeigen  weitere  Ableitungen  wie  aquäH^cut^  aqväMuy  fluviati' 
cMMy  ßmmii-iis  u.  s.  w.  mit  derselben  Bedeutung.    Ebenso  wie  Torhin 
bei  «}  nufs  also  auch  hier  anerkannt  werden,  dafs  es  im  Griechischen 
aucft  Bfldungeii  auf  aiij«,  lyrijc,  mrriq  gibt,  welche  durch  ein  secundlSrea 
So/Bz  gebildet  sind. 

Da  es  also  ein  sccundares  Suffix  rtiq  gibt,  so  fragt  sich:  wie  ist  es 
zu  unteraeheiden  von  der  übrigen  Menge  der  Bildungen  auf  vi;;.  Br- 
atens: TOT  tfiQ  geht  ein  langer  Vocal,  der  den  Accent  hat:  i,  ä,  ^,  «• 
Zweilens:  nie  darf  eine  Nebenform  auf  vf^o  vorkommen.  Drittens: 
die  Bedeutung  mufo  sich  als  rein  von  einem  nomen  derivirt  kundgeben, 
s.  B.  von  dem  herstammend,  dazu  gehörig,  dem  Shnlich  und  das  seiend, 
von  welchem  die  Ableitung  gemacht  ist  (p.  6).  Sodann  werden  zuerst 
die  nicht  hierher  gehörisen  auf  ntiq  abgesondert  (p.  6  f.),*  weiter  die  auf 
«1J?,  ipfip:,  tntiq  (p.  7  f.). 

Ehe  nun  weiter  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Secundar- 
sulfizes  Termicht  werden  kann,  mufs  erstens  die  Bildungsweite  der  be- 
treffenden Wörter  untersucht  werden,  zweitens  ist  die  Geschichte  ihrer 
VcfbreitDog  im  Griechischen  zu  geben.  Für  das  Erste  werden  die  Wör- 
ter nach  ihren  Ableitungen  möglichst  vollständig  aufgezählt.  Wir  geben 
davon  sum  VcrstSndnifs  immer  einige  Beispiele. 

J.  •  +  ¥«;•  Es  tritt  an  consonantisch  auslautende  Themen,  und 
zwar  an  die  Form  des  Wortes,  an  welche  die  Casusendungen  gefügt  wer- 
den: o^oit/tii?,  yaXcutTixiiq,  ijTiaT^Ti;«.  Einige  Unregelmäßigkeiten  p.  9. 
Es  tritt  an  das  verstümmelte  Thema:  ßtUnjq,  i^-plt^q^  t^a^^^^ti}«  von  /?i- 
A<?,  ifhftq^  T^M70«?,  wo  a  ausfiel  und  i  mit  «  zu  s  ward;  /<^#/t^c  von 
tt^^,  wejC  ausfiel.  Es  tritt  an  vocalisch  auslautende  Themen, 
wo  c "-f- »  =  f ,  ebenso  *+»sa;,  ii-f.»sstj  bisweilen :  üunUfiq^  S^vlTfiq^ 
i^ht/q.  Einige  Einzelheiten  p.  10  f.  An  Themen  auf  o  tretend,  wird 
•  -t-«as;:  a^rlrtiq,  aifit^tfiqy  fi^XlTfiq^  ftv&hifq  U.  S.  W.  von  ayvo  —  «i- 


An  Worter  auf  «oc,  <o«,  ^,  op  tretend,  fällt  das  o  des  Stammes  ab  und 
fs  kann  •  +  ««  f +  «^f  werden:  i^A/ti}«,  A^7t»c:  ^A«o(,  X^.  Andere 
EiBsellieiten  noch  p.  14  f. 
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II.  Bildungen  durch  a,  17,  m  +  rtjq,  ,, Diese  weit  weniger  oft 
gebraucliten  SufBxa  sind  fast  ganz  auf  den  Antritt  an  Stämme  auf  oc» 
Oy  ov  bescbränlct,  und  xwar  immer  so,  dafs  dieses  von  dem  Sufßzvocale 
▼erscblungen  wird"  (p.  15  f.):  dyeXdTfi<ij  avXvjrfiqt  yv/nnirffq^  x*^Qrixfi<:,  ayf^ 
Tiyc,  drtr^wYi}?.  Ferner  antretend  an  Wörter  auf  »0«,  co«:  ayviäifi^^  yviij- 
T47?,  €»/;^cAm)ti}q.  Aus  den  letztern  Beispielen,  von  denen  eine  groüie 
Menge  p.  16  f.  gegeben  werden,  gebt  zugleich  hervor,  dafs  das  »  nicht 
dem  Suffix  angehört,  sondern  dem  vorausliegenden  Thema.  Hieran  schlie- 
isen  sich  mit  Verkürzung  des  dem  zti^  vorhergebenden  ^,  »  noch  andere 
auf  trriq:  oixitfjq^  ipitXiJijq^  0x47$:  diifiotfi^^  «oSoTi;f;,  die  von  oluoq,  tpvUiVf 
d^oc«  zolov  kommen  (p.  19). 

Das  Zweite,  das  oben  noch  als  ein  nothwendiger  Theil  der  Unter- 
suchung aufgestellt  wurde,  nämlich  die  Entwickelungsgeschichtc  des  Suf- 
fixes, wird  vom  Verf.  nur  in  einigen  wenigen  Bemerkungen  abgemacht, 
da  er  bei  der  Sammlung  aus  dem  Lexicon  dazu  natürlich  keine  Gelegen- 
heit gehabt  bat.  Hierin  liegt  allerdings  eine  Einseitigkeit,  da  vielfach  nun 
keine  Schriftsteller  mehr  gelesen,  sondern  nur  Lezica  gewälzt  und  Worte 
gesammelt  werden.  Wer  es  in  dieser  Weise  treibt,  der  wird  allerdings 
bald  nicht  mehr  Griechisch  verstehen,  sondern  nur  griechische  Worte  wie 
ein  Lexicon  im  Kopfe  haben  nach  gewissen  Rubriken.  Hierauf  gilt  Lo* 
beck^s  Tadel  im  vollsten  Mafse  (Pathol.  Gr.  Serm.  elem.  1,  VII):  „üfezso- 
fantiu  iitiiy  qui  contultu  lexicit  et  compendiit  manualibui  iibi  graece 
tcire  videntur  et  jam  mini»  habenis  per  centum  Ungua$  vaganiur,  non 
invideo/^  Indessen  müssen  solche  Arbeiten  wie  die  vorliegende  noch 
viele  gemacht  werden^  und  mit  dem  Uebrigen  mag  sieh  jeder  selbst  ab- 
finden. 

Der  zweite  Haupttbeil  behandelt  die  Rntstchung  des  Suffixes  tijc. 
Ich  kann  davon  nur  die  Resultate  geben,  da  die  im  Einzelnen  sehr  vor- 
sichtige Beweisführung  auch  andere  Suffixa  ausführlidicr  heranzieht.  Die 
Summe  de^  bisherigen  Untersuchungen  war  also  die,  dafs  es  erstens  im 
Griechischen  ein  secundäres  Suffix  rviq  gibt  mit  den  vorhergehenden  Vo- 
calen  1,  et,  ijy  op.  Zweitens  diese  verschiedenen  Formen  des  Suffixes  sind 
unter  sich  in  der  Bedeutung  gleichwerthig  und  treten  wechselsweise  für 
einander  ein.  Drittens  aber  sind  die  Formen,  auf  die  es  allein  ankommt, 
für  die  wettere  Untersuchung  nnj;,  ari;;,  denn  fjrfjq,  tatfiq  sind  nur  laut- 
liche DifTerenziningen  der  letztern.  .Viertens  finden  sich  diese  Suffixe  nur 
im  Griechischen  und  Lateinischen,  nicht  im  Sanskrit  und  anderen  Schwe- 
stersprachen. Drückt  man  den  letzten  Satz  historisch  aus,  so  lautet  er: 
„Das  Sufßx  ist  erst  entstanden  zu  der  Zeit,  als  sich  Griechen  und  Rö- 
mer von  den  Stammgenossen  getrennt  hatten.** 

„Wenn  man  das  Sufßx  weder  in  » +  respect.  a  +  rri^  zerlegen  kann, 
noch  ein  ganzes  Wort  darin  sehen  darf  (vgl.  p.  22),  so  liegt  es  nahe, 
einen  andern  Versuch  zu  machen ,  es  in  tz  —  und  ar  -^  «7?  zu  theilen  *^ 
(p.  23).  Indem  nun  der  zweite  Theil  ^q  zuerst  betrachtet  wird  (p.  23  f.), 
so  ergibt  sich  (s.  Budenz  Suff,  ttoq  p.  65),  dafs  i;<?  die  Bedeutung  der, 
einer  hat,  also  das  Einzelne  bedeutet^  und  tlir  den  ersten  Theil 
(p,  24  f.),  dafs  er  die  Art,  das  Wesen,  das  Ganze,  die  Gemein- 
schaft bezeichnet,  d.  h.  dafs  »t  und  ar  Collectiv-  und  Abstract- 
suffix  ist  (p.  25).  Dieselbe  Bedeutung  haben  »d  und  ad,  die  ja  ge- 
wöhnlich Feminina  bilden  (s.  Budenz  Suff,  xnq  p.  59ff.).  Von  p.  26 
— 30  folgt  eine  eingeliende  Untersuchung  über  diese  letzteren  beiden  Suf- 
fixa zur  Bestätigung  des  Vorhergehenden.  Weiter:  es  sind  aber  die  SuflT. 
iT,  ar  jenen  »d,  ad  identisch;  sie  stehen  so  zu  diesen,  dafs  die  letzteren 
aus  den  ertteren  abgeschwächt  sind  (p.  30 — 34).  Eingeschaltet  ist  von 
p.  34 — 37  eine  Erörterung  Über  den  wahrscheinlichen  Ursprung  der  so* 
genannten  latein.  5.  Declin.,  der  bisher  durchaus  dunkel  war  und  unge- 
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oOgeod  erklärt.  Endlich  folgen  noch  bis  lum  Schlune  p.  42  einige  «o* 
dere  aoalogiachc  Suflixa. 

Die  Toraasgegangene  Arbeit  von  Budenz  über  uoq  habe  ich  noch 
nicht  gfleaen«  der  Anzeige  derselben  nach  von  Leo  Meyer  im  7.  Bande 
der  Zeilscbrill  fiir  Tergl.  Sprachf.  gewährt  ihr  Studium  ebenso  grorsen 
Genufa  und  Vergnügen  an  der  besonnenen  Methode,  wie  die  hiermit  an- 
gezeigte und  bestens  empfohlene  Ton  Bühler. 

Zum  Schlüsse  noch  kann  ich  nur  den  Titel  einer  einen  Theil  der 
▼ortlegenden  Untersuchungen  angehenden  Schrift  erwähnen:  De  vocabU' 
li$  graeeii,  maxime  paromymi»^  in  (rfi^  ioeuM  alter,  qui  eU 
de  eignifieationibui  (26  S.)  von  F.  A.  Brandstäler.  Danziger 
Progr.  1S58.  Es  wäre  interessant  gewesen,  zu  sehen,  welche  Resultate 
eine  walurtcheinlich  doch  auf  Interpretation  der  Stellen  gegründete  Arbeit 
etgeben  hätte. 

Halle.  Hugo  Weber. 


IV. 

JuUi  Frantini  de  aquis  urbis  Ratnae  UM  IL  Recensuü 
Franciscus  Bücheier.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G,  Teulh 
neri.    1858.    XIV  u.  54  S.    gr.  8. 

Julias  Frontious,  dem  Verfasser  der  Schrift  ie  aquis  urbi$  Romae, 
war  TOQ  Nerva  das  Amt  eines  Aufsehers  der  Wasserleitungen  Roms  über- 
tragen worden.  Wenn  die  Versorgung  grofser  Städte  mit  dem  nicht  nur 
zum  Trinken,  sondern  auch  zu  anderweitigem  Gebrauche  der  Einwohner 
erforderlichen  Wasservorralh  überall  und  unter  allen  Umständen  zu  den 
wesentlichsten  Aufgaben  einer  wohlgeordneten  städtischen  Ver^valtung  ge- 
hört, so  ist  dies  aus  naheliogendcn  Gründen  in  südlichen  Ländern  noch 
BKhr  der  Fall  als  in '^ nördlicher  gelegenen,  und  war  es,  wenigstens  in 
Griedienland  und  Italien,  ifti  AUertliuine  in  fast  noch  höherem  Grade 
als  lieut  zu  Tage.  Daher  gehörte  namentlich  in  Rom,  seitdem  die  Stadt 
gröfsere  Dimensionen  anzunehmen  angefangen  hatte,  und  die  von  Alters 
her  vorhandenen  Quellen  und  Brunnen  für  die  immer  wachsende  Einwoh- 
nerzahl nicht  mehr  ausreichte,  die  Anlegung  von  Wasserleitungen,  welche 
zum  Tbeil  aus  weiter  Ferne  das  köstliche,  krystallhelle  Element  in  die 
Brunnen  und  Behälter  der  Stadt  führten,  nicht  allein  zu  den  nothwen- 
digsten,  sondern  auch  zu  den  volksthümlichsten  Unternehmungen.  Er- 
ziblt  doch  Frontin  selbst,  wie  schon  der  Erste,  an  dessen  Namen  sich 
der  Bau  einer  römischen  Wasserleitung  knüpft,  Appius  Claudius  Gaecus, 
derselbe,  welcher  auch  die  Appische  Strafse  gebaut  hat,  durch  Arglist 
und  Weiterungen  aller  Art  sich  allein  den  Ruhm  eines  Unternehmens  zu 
siebern  aucfate,  den  er  eigentlich  mit  C.  Plautius,  seinem  Collegen  In  der 
C^nsur,  hatte  theilen  sollen. 

Der  Wichtigkeit  der  Wasserleitungen  für  Rom  entsprach  die  Bedeu- 
tung der  Stellung  eines  Vorstehers  derselben;  die  Aufsicht  über  sie  wurde 
iBiBier  nur  angesehenen  Männern  übertragen.  Von  Nerva  über  die  Ver- 
waltung derselben  gesetzt,  liefs  Fronlinus  es  sich  vor  Allem  angelegen 
sein,  sieb  selbst  iiber  Art  und  Umfang  des  ihm  übertragenen  Geschäfts 
Klarheit  so  Terschaffen,  um  nicht  genöthigt  zu  sein,  sich  aus  Unkeont- 
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nifs  dessellten  auf  den  guten  Willen  Anderer  zu  verlaasen.  Die  Frucht 
«lieser  Studien  ist  die  Abhandlung  de  aqui$  vrbi$  Romae,  nach  des  Var- 
l^sers  eigener  Angabe  mehr  noch  zur  eigenen  Belehrung  als  zum  Ge- 
brauch für  Andere  bestimmt,  in  welcher  aulser  der  Bezeichnung  des  Na- 
mens der  Erbauer  der  damals  forhandenen  neun  Wasserleitungen  Roms, 
des  Jahres  der  Anlage  jeder  einzelnen  und  des  Ortes,  von  wo  aus  die- 
selben der  Hauptstadt  ihren  Wasserbedarf  zuführten,  auch  specielle  An- 
gaben über  alle  diejenigen  Verhältnisse  niedergelegt  sind,  deren  Kenntnifo 
damals  für  die  Verwaltung  der  Wasserwerke  nothwendig  war  und  noch 
heute  für  uns  in  vielfacher  Beziehung  von  Interesse  ist  Wir  rechnen 
dahin  z.  B.  die  Bestimmung  der  Wassermasse,  welche  durch  jede  einzelne 
Wasserleitung  herzugcflihrt  wurde,  wie  viel  davon  öffentliclien,  wie  viel 
Privatzwecken  diente,  in  welchen  Regionen  der  Stadt  die  Brunnen  und 
sonstigen  Wasseranlagen  von  jeder  aus  gespeist  wurden,  und  andere  An- 
gaben ähnlicher  Art. 

Sämmtliche  Codices,  durch  welche  Fmntin^s  Abhandlung  ife  aquü  «r- 
bii  Romae  auf  uns  gekommen,  haben  ihre  gemeinsame  Quelle  in  einer 
In  der  Bibliothek  des  Klosters  auf  monie  Canino  aufbewahrten  Hand- 
schrift. Ucber  das  Alter  derselben  weichen  die  Angaben  nicht  unwesent- 
lich von  einander  ab;  denn  während  der  Katalog  der  Klosterbibliothek 
auf  monte  Ca»$ino  selbst  die  Entstehung  des  betreffenden  Manuscripts 
dem  Ende  des  11.  oder  dem  12.  Jahrhundert  zuweist,  setzen  Andere,  wie 
es  scheint  mit  gröfserem  Rechte,  den  Ursprung  desselben  an  das  Ende 
des  13.  oder  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Wie  dem  aber  auch  sein 
mag,  das  steht  unbestritten  fest,  dafs  alle  übrigen  bekannten  Handschrif- 
ten der  betreffenden  Abhandlung  Frontin^s,  acht  an  der  Zahl,  auf  den 
codex  Cateinentü  als  ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung  zurückzufuhren 
sind,  und  dalier  keine  von  ihnen  an  Werth  und  Ansehen  diesem  vei^gli- 
chen  werden  dar!  Oleich  wohl  bat  keine  der  früheren  Ausgaben,  sich  mit 
Konsequenz  unmittelbar  an  den  codex  Cauinentis  anlehnend,  aus  der 
ersten  Quelle  selbst  geschöpft.  Es  ist  daher  ein  dankenswert hes  Unter- 
nehmen Herrn  Bücheler^s,  uns  mit  einer  Ausgabe  Frontin^s  de  aquü 
tirbii  Romae  zu  beschenken,  welche,  auf  einer  im  Besitz  der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Bonn  befindlichen,  äufserst  sorgfältigen  Abschrift  der 
betreffenden  Ebndschrifl  auf  monte  Cateino  nihen«!,  zum  ersten  Male  ei- 
nen kritisch  möglichst  genauen  und  zuverlässigen  Text  bietet.  Der  Herr 
Herausgeber,  welchem  von  handBchriftlichem  Material  aulserdem  noch 
ebenfalls  auf  der  Bibliothek  zu  Bonn  aufbewahrte  Abschriften  des  codex 
Urbinaty  welcher  sich  eng  an  den  Caieinentii  anschliefst,  und  des  codex 
Vaiicanu»,  der  von  geringerem  Werthe  ist,  zu  Gebote  gestanden  haben, 
hat  sich  der  Lösung  seiner  Aufgabe  einer  neuen  kritischen  Teztesrecen- 
sion  —  erklärende  Anmerkungen  sind  dem  Buche  nicht  beigegeben  —  mit 
grofser  Umsicht  und  Besonnenheit  unterzogen,  so  dafs  Ref.  kaum  an  we- 
nigen Stellen  einer  anderen  l^esart  als  der  aufgenommenen  den  Vorzug 
vindiciren  möchte.  Jedenfalls  hat  sich  Herr  Bücheier  durch  die  vor- 
Btehende  Ausgabe  den  Dank  aller  Freunde  Frontin^s  erworben,  dessen 
VerständniÜB  durch  dieselbe  wesentlich  gefördert  werden  wird. 

Neu-Ruppin.  Kämpf. 


Vierte  Abtheilung. 


Iseellen* 


L 
Zur  Kritik  des  Aeschylas« 

(Foittcttmig.) 

^^^^^  ms^  Theben  V.  18: 

anapxa  naifdo*ov<fa  ittuStlaq  ItrXav» 

Ben  tetttokigiscben  Auidruck  anarra  navSonovaa  sollte  man  dem  Ae* 
icbjli»  kaum  zutraoen.  Was  beifst  aber  ferner  na^Sonim  (niebt  einmal 
^wi9utvm)j  und  kann  man  es  fiiglicb  mit  oTiloy  verbinden  1  Also  „das 
gaaxe  Leiden  der  Erziehung  ganz  aufnehmend  oder  beherbergend '*  soll 
Aescbjrlus  vom  Valerlande  gesagt  haben!  Hier  hilft  meines  Erachtens 
keioe  noch  so  künstlich«  Interpretation,  es  mufs  auf  andere  Weise  Ratb 
gMcfaafii  werden.  Glücklicherweise  sieht  im  G.  und  Vind.  1.  3.  n^o^^o^ 
somi  and  im  Colb.  2  blos  dottovaa,  Daraas  ergibt  sieb,  soviel  Ich  sebe^ 
die  Besserung  des  Verses  von  selbst^  nSmlich: 

Das  Vaterland  als  q>dTdtfi  t^o^o«  (V.  16)  sorgt  nicht  blos  flir  die  Nah- 
rang  der  rio»  r^novxtq  tvft§rti  nÜ»  (V.  17),  sondern  hat  aofserdem  noeh 
die  ganse  BfGlie  der  Erziehung  „zu  erwarten 'S 
Geben  wir  jetzt  zu  den  folgenden  Versen  über: 

3C«OToi'c  onuq  yirotff&t  ngd^  jt^^oc  %6S9, 

Was  aoll  hier  der  Acc.  ohipciiQaq  a<tniSfi(p6^ovq  nunovQf  da  i&Qi^aj'  sein 
Objeet  acboD  in  viovq  ^novraq  hat?  Dasselbe  fühlte  auch,  wie  es  scheint^ 
Hermann,  wenn  er  zu  V.  20  bemerkte:  tingulati  attr actione  dictum 
ctf  ^utnovq  onwq  yivoufS^t,  Dazu  kommt  noch  ein  nicht  unerheblicher, 
mefriscfaer  Uebelstand,  an  dem  V.  20  leidet  und  auf  welchen  Dindorf 
(praef.  p.  LI II)  hinweist  mit  den  Worten:  nee  ruftonem  reHiinrunt  tu- 
terpreteB  quid  Ae$ehylum  movere  potuerii  vt  venum  faceret  ex  tribui 
pmrtibus  aequeUibu*  compositum  ^  quod  fragici  vitare  potiuB  quam  de* 
Uta  vp9ra  quaerere  $olenif 

nurrov^t  onot^  \  yhotc^t  nqo^  \  ;t^/oc  To^f, 

fvirm  tx  prompiu  ei9et  et  $entetUiü  aptitiima  et  numerie  optimit  teri^ 
herey 

Scitacfcr.  t  a.  GfmnmtiLaAw^mm,  XIO.  2.  10 


146  Vi«iie  Abtheilang.    Misoellen. 

Gnm  mit  Recht,  nur  Sdiadc,  dafs  Dindorf  auf  halbem  Wege  ateben 
geblieben  ist.  Die  ganze  Stelle  mufa  njimlicb  ao  lieiften: 

«  yä^  v/oik;  Vgnomaq  tVfJiirfT  nidifit 
anapra  nQoqSoKwira  naidtUtq  OTJlof, 
i^Qi^ar*,  olMfit^Qtq  dafnSijfpOQoi 
onttq  ytrohod-i  TtQoq  /^/o;  ntarol  lodc. 

V.  25:  h  m9l  Wfimv  xai  tpgtair,  nvgoq  9tx^* 

Auch  hier  kann  una  eine  kUnatliche  Interpretalion,  wie  die  von  Her- 
mann Teraucbte  y,praeier  Hgna  ex  igne  capia**,  nicht  genügen.  Dage- 
gen erregt  Ritacbra  von  Prien  gebUligte  GoDJcctur: 

abgesehen  Ton  der  Gewaltsamkeit  der  Aenderung,  noch  mancherlei  Be- 
denken. Erstens  ist  die  GcnetiTform  (pdovq  bei  Tragikern  nicht  nacliweia- 
bar.  Ferner  heifst  „der  Augen  Licht''  nicht  schlechtweg  900c,  sondern 
^ecoc  oftfickTtavy  oaawv  (Pindar);  wohl  heifsen  „die  Augen'*  abs.  i^dta 
bei  Homer  und  späteren  Epikern.  Endlich  lahmt  der  Zusats  „ohne  der 
Augen  Licht'*  geradezu  den  Gedanken,  weil  Efeoktes  das  vom  Seberaua- 
spruch  hergenommene  Argument,  dessen  er  sich  bedient,  um  die  Gefahr 
ala  eine  unzweifelhafte  darxuatellen  Mod  die  Biiiigcr  zur  Yertheidigung  der 
Stadt  anzufeuern,  durch  jenen  Zusatz  gewissermafsen  selbst  abschwächen 
würde.  Von  anderen  Versuchen,  der  Stelle  durch  Conjeetur  aufzuhelfen, 
kenne  ich  nur  den  kaum  nennenswerthen  in  SchwerdTs  Quaest.  Aeschyl. 
crit.  S«  36  naooq  dlxoy  mit  dem  ich  nichts  anzufangen  weifs.  Ich  denke, 
die  Lesart  jn^^öc  beruht  auf  einem  Schreibfehler,  wie  es  solcher  im  Med. 
nicht  wenige  giebt,  und  sdilage  vor  zu  lesen: 

h  mttl  wftwf  xal  qqnrlv  nelgaq  SCxa. 
Utiaa  erklärt  auch  Hesjchius  durch  ioloq.     Eteokles  hebt  also  zur  Be- 
kräftigung seiner  Aussage  hervor,   dafs  sowohl  die  t^x^  ^^  Tiresiaa 
(V.  26),  als  auch  er  selbst  ein  fiamq  dxtftvdfjq  d.  h.  ein  r»(iwp  ^tlQaq 
Six»  i>^ 

V.  254  fgg.: 

fyd  S^  X^<*^  ''^olq  nohffffovxoiq  d^toiq, 
ntStovofiotq  %t  xdyoödq  imffxono^y 
Jiguiiq  TC  ntiyaiq  viati  t*  *I<ffi^¥0\i  X/yVf 
MV  ^vrrvxorrtuf  «a»  noltuq  aarmafUinfq^ 
fffjAoi^fty  eUßteutfrorraq  iatfaq  &tm9f 
TavgoxToroitrraq  ß-tdiot*^  id*  intvxofiou 
'B^aiuf  T^OTiaM»,  intmv  d*  itr&fiftaTa 
ati^m  ngo  raÜP  dovqlnifx^'  dyvoiq  dofioiq, 
Toiat/T*  inttfxov  xtk. 

Diese  kürzlich  ron  Rilscbl  im  Somroerkatalog  1857  mit  vielem  Scharf- 
sinn behandelte  Stelle  schreibe  ich  jetzt  nach  wiederholter  reiflicher  Er- 
wägung aller  Momente  ao: 

iyw  9i  X^Q^  '^eZc  noXteaovxoiq  &iolqy 
mStovofio^q  T€  Moiyc(iaq  inuntonoiqt 
Jigxijq  TC  Ttfiyaiq^  ov&at*  ^Ifffutfvov  Afyai, 
«1/  lvirvvx6yrwv  xcU  itoXiuq  aiafüauhr^y 
fif{kotfSh¥  aluaacopraq  iexiaq  ^v«ir, 
Tau^oxTOroorrac  •S'toitnv  idl*  intvxoficu 
^9Mw*  %(Mnaia  noXtfiimv  6*  fv^funta 
aviiffw  7t(fo  ••awF  dovginXfjx^*  äyvoiq  pofioJq. 
TOMuiT*  iiiMvx^v  xtA. 
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^BgtUtq  &vm9  lat  analog  dem  lioncrtacfaeB  ß»fiw;  &vti9»f^  Durdi  4ica« 
Aendcrung  wird  eiaerseite  die  lägtige  Wiederholung  &tmß  —  /^§olmtp  ge- 
hoben, andreraeifs  erhalten  die  Worte  ravqouTwovrrtt^  ^oSnr  eine  Steit 
gerung,  indem  der  Dichter  nunmehr  von  den  Opferaltären  lu  den  Göt- 
tern übergeht.  Tqonaki  noltfiCwß  ia&iiftata  aind  vieirieia  hoUium  ve- 
aimenia.  Diese  werden ,  damit  man  nicht  an  gewöhnliche  vtitimenta, 
sondern  an  spe/i«  denke,  noch  näher  bezeichnet  durch  den  Zusatz  dovgi- 
^HX^*  a/roK  vo/co««  ss  hoitii  ptrcuua  pro  »aerü  focis.  So  glaube  ich 
nämlich  jetzt  nach  Anleitung  des  Paris.  E,  welcher  statt  der  Vulgata 
i/9Qlq  dofiotq^  die  f..esart  ayrolq  v^fioi^  bietet,  und  zwar  zur  Vermeidung 
der  Tautologie  (n^o  vattp  —  aywoU;  dBftott;)  schreiben  zu  müssen.  Im 
Uebrigen  verweise  ich  bei  dieser  für  die  Kritik  sehr  lehrreichen  Stelle 
aaf  meine  Programm -Abhandlung  de  pmfiMo  owinu  vertut!  m  ffHoriui- 
itm  Aeaek^flUrmn.  Conitz  1857  (auch  Berlin  hei  Gärtner). 

V.  271  fgg.:        yttxovti  di  aca^d/ac  /il^iftya* 

Statt  des  abgeschmackten  »ct^^ia?,  welches  vielleicht  dem  vorhergehenden 
Verse  (f  o^  d*  ov/  vnvwnrtt  k/«^)  seinen  Ursprung  verdankt,  habe  ich 
M^e^  iSk  das  einzig  Richtige,  wie  es  sowohl  der  Gedanke  als  die  Ge- 
genslrepbe  mit  Notbwendigkeit  erfordert,  schon  längst  gefunden.     Was 
berftf  aber  ferner  ivnvQovat  TaQßoq,  und  was  bat  die  Furcht,  welclie 
wnsl  imoMT  nur  das  Epitheton  „der  Blafsheit'^  (x^»g^  dio?  bei  Homer) 
mit  sich  fuhrt,  mit  dem  Feuer  zu  schaffen?    Und  von  diesem  imnvQotHrt 
Tagß^q  soll  sogar  der  Aee.  vor  iftipituxi  ^^''  abhängen!    Ich  fiir  mei- 
nen Theil  ergänze  lieber  bei  l^»nvQovir&  einen  allgemeinen  Begriff,  etwa 
^^va  oder  ffik  (vgl.  Agam.  V.  993  l^wnvQovfifyaq  (pgti'6<:)y  und  schreibe 
die  Stelle  ao: 

Yttroviq  6i  nfiQoq 

TSV  ufKpnnxv  ^^1^9  »vA* 

V.  375:         öffTiq  ßoTiv  ffdXniyyoq  cgyaiftt  ftivnr» 

Statt  des  Hermantr sehen  oQycUru  f^irwv  vermulhet  Joseph  Fre^  de 
Ae$ek,  9choL  Med,  (Bonn  1857)  S.  9  tXQytva*  xXvmr^  daa  letztere  nach 
Tjrwhitt^s  Vorgange.  Es  ist  aber  unzweifelhaft  die  Kampfliegierde, 
welche  das  ieriium  comparaiionii  zwischen  T^deus  und  dem  Streitrofs, 
mit  welcbem  jener  vom  Boten  verglichen  wird,  bildet.  Vgl.  V.  361  ^of- 
T*>^  «cU  fictxv^  XtXtfifi/roq  und  V.  373  fidxfi^  i^wv.  Hierbei  ist  das  <l^ 
rFTou  nicht  blofs  ganz  unwesentlich,  sondern  sogar  störend.  Denn  wozu 
wird  das  Streitrofs  noch  „aufgebalte n'^,  nachdem  das  SIgnnI  schon 
gegeben  ist  (xXvmy)'i  Etwa  damit  es  nicht  durchgeht?  Ist  es  ferner  über- 
haupt nur  denkbar,  dafs  der  Bote  seinen  Bericht  über  Tydcus,  den  er 
noch  dazu  als  den  gefährlichsten  allen  übrigen  feindlichen  Führern  voran- 
stellt, mit  einem  so  nichtssagenden  t^ytrcu  abschlofs  und  hierauf  also 
fortfuhr:  r/r'  dmitdU^f:  toUc?  Totdt  könnte  ja  in  diesem  Falle  nur 
heiiscn:  oc  iTgjrerai.  Andere  Besserungen  dieser  Stelle,  welche  auch  nur 
einigermafsen  genügten,  sind  mir  niclit  bekannt.  Daher  sehe  ich  mich 
denn  genötbigt,  nochmals  auf  die  mcfnige  zurückzukommen,  nämlich  og/i^i 
fidfitro^  ^g^'  hierüber  Rhein.  Mus.  XI.  S.  304.  Ich  habe  nur  nodi  zu 
bemerken,  dafs  der  etwas  schwerfallige  und  ungewöhnliebe  Aasgang  des 
Verses  (IT:.  |  .^^)  mit  dem  Gedanken  durcliaua  im  Einklänge  atelit,  da 
bei  o^fM^  fidfiero^  nicht  an  ein  wirkliches  Rennen,  sondern  an  die  An- 
strengung, wdcfae  das  auf  den  Schall  der  Trompete  harrende  und  sieb  vor 

10« 
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Ungeduld  bauBMnde  RoA  xua  Aufbrudie  nacht,  lu  deokeo  ist.  Eineo 
nidit  gani  unbedeutenden  Beleg  fUr  unsere  Beaserung  giebt  endlich  noch 
die  handtchriftlieh  flberlieferle  Dittographie  dieaea  und  dea  Torhergeben* 
den  Veraea: 

alwn  iihmw 

offficUrn  /iirmr 

OQficUrWV   fli¥H. 

V.  481 :        9o/9of  ya^  {«^fj  n^oq  nvla^q  jco^n«(f roM. 

Mit  Recht  bat  Ritachl  in  den  letzten  Hefte  der  J ah  Drachen  Jahrbücher 
S.  771  dieaen  Vera  gegen  die  Atheieae  Prien^a  in  Schutz  genonnen. 
Aber  aellaan  genug  bleibt  inner  der  Auadruck  90^0«  «o/inatcTo«.  Ich 
achreibe  daher: 

90/?<tr  /a^  ffSfi  itQoq  nvXeuq  uoftxaf/ncu. 

V.  800;  iptXtt  &k  €»Ya9  fj  lfytt¥  vd  *at^m. 

Weder  iat  die  Unatellung  RitschPa  8.  787  a.  a.  O.  atatlhafl  noch  kann 
nan  die  Conjectur  Prien^a: 

billicen.  Jener  Vera  gibt  nur  dann  einen  haltbaren  Sinn,  wenn  nan  ihn 
auf  Eteoklea  aelbat  bezieht. "  Man  achreibe  alao: 

qnXa  d>  entspricht  den  V.  596  vorangegangenen  9oxw  (a4v, 

V»  657:   xm^iidaq^  ofjlf/^17''»  *^  nttQÜv  n^oßlij/tava» 

Auch  hier  hat  Ritachl  S.  773  die  Atheteae  Prien'a  nit  Recht  zurück- 
gewieaen.  Ebenao  begründet  erscheint  die  Aenderung  dea  ni^ßXfifiara  in 
TiQoßlfiii  afiUf  da  nur  von  Binem  Schilde  die  Rede  ist.  Dagegen  kann 
ich  weder  daa  liandscliriftlirh  überlieferte  ntjQwi^  noch  Borna nn^sirvc- 
ifiw  gutheifsen,  und  zwar  daa  letslere  darun  nidit,  weil  nir  die  Meta- 
pher (Fittige  atatt  der  fliegenden  Wurfgeschosse)  nicht  nur  an  sich  zu 
kühn,  sondern  auch  an  unserer  Stelle  in  Munde  dea  Eteokles  durch 
Nichts  motivirt  und  darun  unpassend  vorkonnt.    Daher  achreibe  ich: 

<p^*  &q  fdxoq 

Conitz.  A.  EowiAaki. 


IL 
Einige  Bemerkungen  zu  Horat.  Carm.  IV,  12. 

Obachon  ea  gern  und  dankbar  anerkannt  wird,  data  auagezeicfanete 
Philologen  in  bedeutender  Anzahl  sich  um  das  unfassende  V^ratändnifa  / 
dea  Boras  aehr  grolses  Verdienst  erworben  haben;  inner  noch  giebt  es 
Stellen  dea  Dichtera,   die  eine  von  den  biaher  bekannten  Erklärungen 
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nehr  oder  weniger  Terschiedene  zulassen  oder  fordern.    Alt  ein  theilwef- 
ler  Beleg  bierför  diene  für  jetzt  die  zwölfte  Ode  des  vierten  Bneiies. 

Wer  unter  dem  in  dieser  Ode  angeredeten  Virgil  zu  verstehen  sei, 
das  ist,  wie  Baiter  bemerkt,  nicht  bekannt,  und  dürfte  such  schwerlich 
ermittelt  werden;  dafs  aber  der  Horazen  befreundete  Dichter  nicht  ge« 
^  BMint  sei,  scheint  kaum  zweifelbsft,  wenigstens  sind  die  von  Dillen- 
bürge r  und  Dfintzer  sngefuhrten  Argumente,  womadi  Maro  angenom- 
men werden  soll,  wenig  beweisfXhtg.  Denn  wollte  man  auch  mit  Dil- 
lenb arger  ')  den  Fall  setzen,  Horaz  habe  dieses  scherzhafte  Einladungs« 
Gedichtellen  in  froheren  Jahren  an  den  Dichter  Virgil  gerichtet,  so  bleibt 
es  doch  undenkbar,  dafs  er  dasselbe  den  nach  des  Frenndes  Tode  ge- 
schriebenen und  gesammelten  Gedichten  in  der  Meinung  habe  ehiverleiben 
können,  damit  das  Andenken  an  den  theuren  Dahingeschiedenen  zu  ver- 
benlfcbcD.  Auch  nicht  Ein  Vers  der  ganzen  Ode  ist  für  das  Andenken 
cmes  verstorbenen  Freundes  nur  passend,  geschweige  zu  einer  Verberr- 
Ikhnng  desselben  angethan.  Aber  obige  Annahme  ist  auch  eine  willkür- 
licfae,  und  DOntzer's*)  Beweis,  das  Gedicht  gehöre  einer  früheren  f«e- 
bessperiode  des  Dichters  als  die  übrigen  des  vierten  Buches,  erscheint 
wenigstens  seltsam;  denn  eine  Vergleicliung  unseres  Gedichtes  mit  dem 
Mchstvorhergehenden  könnte  eher  dafilr  sprechen,  dais  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung des  zwölften  Carmen  auch  die  bereits  altersschwach  gewesene 
Uebe  zur  Ph^llis  ein  nun  ganz  Überwundener  oder  vielmehr  überlebter 
Standpunkt  des  Dichters  sei,  der  sich  einzig  noch  ans  FNiscbchen  hält, 
und  damit  sich  und  seinen  Freunden  die  ctwanigen  Sorgen  in  der  noch 
ksrzen  Iwebensdauer  sucht  vergessen  zu  machen. 

Dh  drei  ersten  Strophen  und  der  Anfang  der  vierten  scheinen  den 
Erklirem,  nach  ihren  Anmerkungen  zu  urtheilen,  keine  weiteren  Scbwie- 
r^ketten  geboten  zu  haben;  aber  so  kurz  auch  Dtllenburger  den  In- 
halt in  den  Worten :  „Jam  mde$t  ver,  cum  vere  calor,  cum  colore  $iii$" 
zusammenftilst,   so  bedürfen  doch  einige  ßinzelheiten  eines  von  den  Er- 
klarem  nicht  gegebenen  Aufschlusses.    Dahin  gehört  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  die  in  den  ersten  vier  Strophen  angegebenen  Momente  aU 
gleichzeitige  anzunehmen  sind  oder  nicht.    Im  ersteren  Falle  ist  der  Sinn 
folgender:  „Jetzt,  wo  die  Nordwinde  wehen,  der  Winter  vorüber  ist,  der 
Itjrsklagende  Vogel  sein  Nest  baut,  zugleich  die  Ueerden  auf  die  Weide 
getrielien  werden  und  die  Durst  verursachende  Hitze  eingetreten  ist,  hast 
du  Verlangen,  eine  vorzügliche  Sorte  Wein  zu  schlürfen,  wie  du  solche 
an  vornehmer  Tafel  zu  trinken  pflegst.*'    Diese  Gleidizeitigkeit  nehmen 
die  Interpreten  an,  und  so  mufs  temperare  gleichbedeutend  mit  piaeare 
oder  iranquiUüre  sein.    Aber  das  ist  nicht  Sache  des  Nordwindes,  wie 
Caliili  ')  zeigt,  und  deshalb  kann  temperare  liier  nur  bedeuten  „ftlr  die 

')  Dillenbarger  cn  Garm.  IV,  12:  Non  ai  Virgilium  ntnio  quem 
tnkguentarium  vel  medicum.  Med  ad  paetam  VirrHium  earmen  Mcriptum 
€$i  —  negue  dijffleutiaUi  movendae  sunt  ex  e.  25,  dummodo  eredatur, 
Carmen  tcripium  eue  a  juvene  Horaiio  adjuvenem  Virgilium  anno  fot' 
taste  714  vel  715;  eujui  guidem  duleienmi  amici  memoriam  edito  pott 
muUoB  anno»  hoc  earmine  quasi  renovare  et  celeirare  Fiaecu»  voluit. 

*)  Duntser's  Kritik  und  ErklSniDg  der  horasischen  Gedichte  Th.  5 
S.  107.  Wir  glauben  im  Schlüsse  die  ungestüme  Frische  der  Jugend  su  fin- 
dco.  —  S.  168.  Der  iüogere  Dichter  verscheucht  sich  die  Sorgen  roil  Wein, 
der  gealterte  dorch  das  Lied  der  Pbyllis,  wenn  es  auch  freilich  an  Wein 
nicht  ichlt. 

')  CatuU.  47  init.:  Jam  ver  egelidoe  refert  teporeiy 

Jam  coelifuror  aequinoctialie 
Jucundii  iephyri  $ile»cit  atcrt«. 
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ScUiflYalirt  TorbereUen^S  indem  die  mit  Ende  Februar  eintrelendeti  Aequi« 
nodialstUrmc  daa  <k'm  Früliling  vorauiieebende  Tbauwetter  herbcifiibren. 
Blag  daher  immerbin  einer  der  letzten  Tage  der  Aeqiiinoctialzeit,  wo  der 
furor  aequinoetiaiii  acbon  im  Aufboren  begriffen  ist,  und  die  8cbwalbo 
bereita  ankommt,  alt  Tag  der  EinUdung  gesetzt  werden,  mit  dem  Inhalt 
dea  Anfangea  der  ersten  Slrophe  können  die  in  der  dritten  und  Tiertcn 
Strophe  gezeichneten  Frühlingseracheinungen  nicht  gleichzeitig  aeiiiy  aie 
treteu  erat  mit  dem  nach  den  Ornithien  herrschenden  Zephyrua  oder  Fa* 
voniua  ein.  Hieraus  folgt,  dafs  der  Dichter  in  diesen  vier  Strophen  den 
Zeitraum  vom  Scheiden  dea  Wintere  bia  zum  Eintritt  der  Hitze  dea  Hoch- 
frtthlinga  achilderl,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  dafs  die  entworfenen 
FrQhlingabilder  in  einer  der  Strophenfolge  entaprechendcn  Zeitfolge  sicsh 
▼erwirklichen.  Für  eine  Aufeinanderfolge  von  Friihlinga-ZeltabschnftteD 
anrieht  auch  der  Ausdruck  „fcmj»ora",  Indem  der  Durst  durch  diese  Zeit* 
laufe  allmühlidi  herbeigeführt  wird  und  jetzt,  d.  h.  im  Hochfriihling,  an- 
gekommen oder  da  fat.  Endlich  apricht  dafiir  Jmm  in  der  erateo  Strophe, 
(lesaen  Bedeutung  und  VerachiedeDheit  tod  nunc  Haaae  ')  anciebt,  und 
beiapielaweiae  bei  Carm.  I,  4,  wo  so/vtftrr  aerii  ktem$  nebat  den  durch 
jam  eingeleiteten  Friihlingabildern  dem  Inhalt  der  mit  nirac  anhebenden 
Verse  Torauagebt,  leicht  erkennbar,  ao  wie  die  Bedeutung  von  nmte  sehr 
klar  Carm.  I,  37  herrortritt. 

Anlangend  die  zweite  Strophe,  ao  tat  ea  fragltcli,  ob  aie  auf  die 
Schwalbe  zu  beziehen  aei,  wie  die  meisten  Interpreten  glauben  bia  herab 
auf  Dillenbnrger,  der  Jani^a  Erklärung  „Airviiilo  verii  nuntia  ei  eo' 
me»  niium  ponit*'  adoplirt,  und  Baiter,  welcher  dieaelbe  Deutung  Mit* 
acherllch'a  „kirundinit  in  verü  udventu  firequen$  poetii  mentio  ett** 
durch  Stellen  belegt,  oder  ob  unter  infelix  avü  die  Nachtigall  reratänden 
werden  miiaae,  wie  Düntzer  dafürhält.  Peerlkamp,  der  unaereOde 
leichthin  behandelt  hat,  acheint  nicht  abgeneigt,  auf  die  Leaart  „Ifjfs'' 
geatützt,  die  ganze  Strophe  auf  den  in  die  Ringeltaube,  palumhtty  ^arro, 
verwandelten  Itya  zu  beziehen.  Dieae  Meinung  erscheint  faat  ala  ein 
etwaa  muth williger  Scherz,  und  dihrfte  eben  ao  wenig  Platz  gewinnen,  ala 
ohngeachtet  aller  Achtung  vor  Peerlkamp^scher  Kritik  z.  B.  Carm.  I,  1 
der  mit  Quodst  beginnende  Vera  aeincn  Platz  verlieren  wird,  da  er  nebat 
dem  darauf  folgenden  letzten  Verse  die  abatchtlich  an  daa  Ende  dea  Ge- 
diehtea  verlegte  zweite  Hälfte  der  eraten  Strophe  bildet. 

POr  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  alao  die  zweite  Strophe  nnae- 
rea  Oedichtea  zu  erklären  aei,  hat  Vofa  zu  Virgtia  aechatem  Idjll  v.  79 
— 81  die  erforderliche  Voruntenuchung  gefUhrt,  der  daa  Material  dazu  in 
einer  Note  zu  Hygina  45ater  Fabel  in  der  Ausgabe  der  Ayciores  IfyfAo- 
graph,  Lat.  von  Staveren  zwar  grofaentheila  vorfand,  aber,  wie  achoB 
Welcher ')  anerkannt  hat,  daa  Verdienet  behält,  jenea  überaichtlicb  und 
lichtvoll  geordnet  zu  haben.  Daher  iat  er  im  zunächat  Folgenden  haupt- 
aäehlicfaer  Führor. 

Schwalbe  und  Nachtigall  ala  VerkÜnder  dea  eingetretenen  Fröhlinga 
aneh  im  Alterthum  froudig  begriifat,  werden  hän6g  in  der  griechiadien 
and  römiachen  Poeaie  erwähnt  und  von  nachhomeriachen  Dichtern  als 
Schweaferpaar  dargeatellt.  Nach  der  in  der  Odyaaee  XIX,  518  aq.  vor* 
handenen  ioniacben  Sage  war  dea  Mileaiera  Pandareoa  Tochter  an  den 


')  Reisig*8  Vorlesungen  aber  lai.  Sprach wiMCDScbaft  Anm.  419:  Jaat 
ist:  eher  als  etwas  Anderes  geschieht,  schon;  Jittiic  ist:  gleichseitig  in  der 
Gegenwart  mit  etwas  Bestimmtem. 

')  Welcher  die  griechischen  Tragödien.  £rste  Abth.  S.  374:  Die  Ver- 
änderungen der  Fabel  hat  Vofs  mit  Fleifs  auseinandergesetzt. 
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thebtniscbcii  Kdnig  Zfthos  TerlMiraUiet,  di«  ihr  geliebt«  SdlwelieD  Kjt, 
daher  Ifyloa  genannt,  d/  sf^d/ac,  aua  Versehen  (?)  tddtet  und  in  die 
Naehligall  diiSmr  =  attimv  verwandelt  ihr  klagendes  lil  ertönen  läfsl. 
Die  attische  Sage,  in  weldier  Thukydides  II,  29  eine  bistorisdie  Tbat- 
aarbe  erkennt,  bezeichnet  den  athenischen  König  Pandion  als  Vater  der 
Prakoe  ond  Philomela,  von  denen  jene  ihrem  Galten,  dem  Thrakerfilrst 
TercuB,  im  Phokiscben  Daolia  einen  8ohn  Itys  gebar,  den  sie  nach  we- 
aigen  Jahren  wegen  fk*s  von  Tereus  an  ihrer  Schwester  verübten  Doppel- 
frevels tödtet  und  sum  Mahl  flir  diesen  bereitet.  Sie  wird  darauf  in  die 
Nachtigall,  ihre  Schwester  Philomela  in  die  Schwalbe  verwandelt.  Diese 
8ige  kennt  schon  Hesiod  '),  eben  so  wcifs  Anakreon  '),  dafs  TereiM  der 
spitcr  io  die  Schwalbe  verwandelten  Schwester  seiner  Gattin  die  Zunge 
auageschnitten  habe.  In  dem  Trreus  betitelten  Tranerspiel  des  Sophokles 
ersäeini  Prokne  als  Mutter  des  Ifys,  dessen  Ermordung  voriugsweise 
ihr  Werk  ist;  sie  wird,  was  zwar  nicht  aus  den  von  Welcher  common* 
tirten  Fragmenten  des  Dramas  zu  ersehen  ist,  aber  aus  der  Elektra  des 
Dicfatera  so  wie  aus  Aesehylos  ')  und  Euripides  erliellt,  in  die  Nachli- 
gill,  ihre  entehrte  und  verstümmelte  Schwester  Philomela  in  die  Schwalbe 
verwandelt.  Damit  stimmen  aufser  Amleren  auch  Apollodor  *)  und  Pau- 
Bsnias  an  mehreren  Stellen  Uberein,  so  wie  unter  den  Sltem  Ijitetnem 
Vsrro,  der  die  Attische  Prokne  in  die  luicinüt  Iftlat  verwandelt  werden. 
Eine  AbiUidemng  des  Mythus  besteht  darin,  dafs  die  SebwestSrnamea 
vertauscht  wurden,  also  Philomela  des  Tereus  Gattin  ist,  die  ihren  Sohn 
tödlet  und  in  die  Nachtigall  verwandelt,  dagegen  Prokne  zur  Schwalbe 
wird,  Hicher  gebort  das  von  Baiter  angefiihrte  Distichon  des  Pam- 
pfailus'),  indem  «oi'/^a  die  von  Tereus  gemifshandelte  Schwester  seiner 
Gattin  sein  mufs  und,  wie  der  Zusammenbsng  zeigt,  -als  Schwalbe  er- 
febeint.  Diese  Fassung  der  Sage  hat  Properz  ')  und  sicher  an  zwei  Stel- 
len VIrgil,  nach  welchem  Philomela  als  des  Tereus  Gattin  diesem  das 
gottlose  Mahl  nebst  dem,  wie  Welcher  I.  1.  nachweist'),  aus  des  Itys 
ahgeschniltenem  Kopf  und  Füfsen  bestehenden  Geschenk  bereitet,  und  als 


')  Hesiod.  Op.  668.  Tor  di  ('^^xrov^oy)  fitv'  o^&ga^oii  Uw^^tovlq  J^o 
yttlMr.  Aelian.  V.  H.  XII.  Afyn  'HffCoSoq  x^y  affiora  ftorti»  oq¥HH»v 
Ofuieuß  vnvov  nal  d*d  xiXovq  uyQvnvtJif'  t^v  di  ;ifclideva  ovh  ilq  %6  nap^ 

Ti^r  ixripovai  6m  %6  nd(h»^  t6  iv  B^cuiti  nafcnoXftiiO'hy  to  %lq  t6  d^invwf 
htnwo  äi^«y/ior. 

')  Anacreon  XII,  wo  durch  vno^&^lauft  ffdvcuq^  man  vergleiche  damit 
Vbg.  Aen.  VIII,  456,  die  richtige  Lesart  oQ&^yoti  bei  Hesiod  gesScfaert  ist, 
somal  OQ^oyooq  nur  auf  ciDen  Hahn  passeo  kdonie. 

*)  Soph.  El.  V.  107.  TixpoXitit^*  mq  riq  af}d«»r.  Aeschjl.  Sepp!.  1160  sq. 
md  Agam.  1132. 

«)  Apollod.  III,  13: 

figonpti  ftip  yfyptrok  csifdsiy,  ^tlo/itiXa  6i  j^fisdciv. 

•)  Pamphilus  io  Anlh.  Pal.  II.  p.  22: 

Tlntt  ncufafiiQtoq  ÜapStopl  ndfi/ioQt.  uovgn 
MvgoftiiPa  xciUsdcl^  %gavXd  dm  ctofunrnv. 

•)  Propert.  II,  20,  5: 

^on  tarn  nocturna  volucrii  funmta  qverela 
AtUea  Ceeropiit  obitrepit  in  folü: 

»)  VJrg.  Ecl.  VI,  79-81: 

Qua$  Uli  {Tereo)  Philomela  dapei,  quae  Jona  pararit, 
Quo  carsu  iearta  petierii  etc. 
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Nacbligan  um  den  Verluit  ihrer  Jungen  trauert ' )  und  klagt .  Ob  die  dritte 
Stelle'),  wo  Prokne  als  den  Bienen  feindlich  entschieden  die  Schwalle 
ist,  hicher  gebort,  das  ist  zweifelhaft,  da  manibu$  cruenti*  wohl  mehr 
auf  die  Mutter  des  Itys  passen  mochte,  und  in  diesem  Falle  wäre  der 
Dichter  einer  2 weiten  Abänderung  der  Sage  gefolgt,  wie  auf  gleiche  Weise 
aucli  Ovid  in  der  Auffassung  des  Mythus  wechselt.  Die  Yon  Tereus  der 
Zunge  beraubte  Schwester  seiner  Oattin  wird  in  beiden  Mythus- Formen 
darum  In  die  Schwalbe  rerwand^lt,  weil  deren  Töne  in  einem  abgeslo- 
fsenen  Gexirp  bestehen.  . 

Eine  andere  Abänderung  der  attischen  Sage  besieht  in  der  Vertäu- 
schung  der  Verwandlung,  Indem  des  Tereus  Gattin  Prokne  lur  Schwalbe, 
Ihre  Schwester  Philomela  zur  Nachtigall  wird.  Dieser  Form  folgt  (Ton 
dem  Griechen  Agathardüdes  *)  bleibt  es  dahin  gestellt,  ob  er  diese  oder 
die  vorhergehende  wählt)  entschieden  Himerius  *),  welcher  den  zeitweise 
ausgesetzten  Nacbtigallschlag  mit  dem  Auischneiden  der  Zunge  in  Ver- 
bindung bringt,  unter  den  Lateinern  wie  später  Hjginus,  so  früher  Mar- 
tial  *)  und  vordem  Ovid  in  einer  Stelle*)  ganz  augenscheinlich,  eben  so 
in  der  zweiten')  von  Vofs^)  anders  erklärten  Stelle,  wo  zuerst  die 
Nachtigall  als  Philomela  angeredet  wird,  die  wegen  der  erlittenen  Frevel 
klagt,  sodann  die  um  den  Itys  klagende  Mutter,  also  die  Prokne  oder 
Schwalbe;  beide  deverttie  sollen  ihre  bisherigen  Klagen  einstellen.  Auch 
die  dritte  Stelle  *)  gehört  hieher,  was  Vofs  unentschieden  lälst  '*).    Denn 


')  Virg.  Georg.  lY,  511  sq.: 

Qualii  populea  rnoerem  Phüomtla  iub  umbra 
Aminoi  queritur  fetuSf  guo»  duru$  arator 
Ob$ervan$  nido  implume»  deiraxii, 

■)  id.  Georg.  IV,  15: 

Et  manibuM  Procne  ptctut  $ignaia  eruentit. 

')  Phol.  p.  443Bekker:  iftXofi^Xay  fi\v  aijdoyoc  ilalla^ai  ^og<f>^v, 

*)  Himerius  Grat.  XXIY:  'O  di  di;  /iv^o;  *6  !^TT»)rös  Std  Toi>TO  wpou- 
Q9t  %fiq  dfiSoröq  iffv  ^il»TTav,   ot»  ft^  dfl  XaXily  dXXd  fitgC^H  atmnjj  xoU 

')  Martial.  X,  51: 

Bidet  ager,  veitüur  humui,  walitur  et  arbo$ 
hmarium  pellex  Attiea  piarat  Ilyn. 

»)  Ovid.  f«.ii  II.  853: 

FalUmur^  an  verU  praenuntia  venit  hirundoy 
Et  metuit,  ne  qua  vena  recvrrat  hiemif 
Saepe  tarnen  Procne  nimium  propera$$e  quererii, 
Virque  tuo  Tereui  frigore  laetus  erit, 

')  id.  am.  II,  6,  1  sq.: 

Quid  iceiui  Umarii  quererii  Philomela  tyrannif 
Expleta  eMt  anni$  i$ta  querela  »ui$. 
Aliti$  in  rarae  miurum  devertite  funu$, 
Magnat  9ed  antiqui  cama  dolorit  Ity$, 

')  Vofs  1.  L     Anderswo  am.  II,  6  macht  Ovid,  wieVirgil  and  die  mei- 
sten Römer,  die  klagende  Philomela  zur  Mutter  des  Itys. 

')  Gvid.  Met.  VI,  433  sq.,  insbesondere  668  sq. : 

Qararum  petit  altera  nivaB, 
Altera  tecta  subit.    Neque  adhue  de  pectore  eaedit 
Exceuere  notae;  $ignataqve  umguine  pluma  e$t. 

'*)  Vofs  I.  I.    Gvid,  in  dessen  ganz  aUischer  Erzählung  Prokne  zur  Nach- 
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dl  die  rdtblieh  ■cbillernden  Schwanzfedern  der  Nachtigall  durch  piuma 
nebt  angedeutet  sein  können,  dagegen  die  Schwalbe  Mrunäo  ruHica  an 
der  Brust  einen  rothen  Streif  bat,  wie  sie  ziemlich  gleichlautend  Virgil 
Georg.  IV,  15  schildert,  da  ferner  die  Mordmale  auch  nach  der  Stellung 
der  Sitze  sich  auf  die  zunächst  stehende  Schwalbe  terfa  9uh%t  beziehen 
■Qssen,  so  ist  auch  an  dieser  Stelle  die  Schwalbe  oder  Prokne  als  Mut- 
ter und  zumeist  Mörderin  ihres  Sohnes  dargestellt.  Dagegen  ist  an  einer 
Tierten  Stelle  die  um  den  lijs  klagende  Mutter  die  Philoroela,  und  so 
folgt  Ovid  hier  der  ersten  Abänderung,  wie  umgekehrt  Virgil  an  dessen 
letttbesprochener  Stelle  der  zweiten. 

Aafser  diesen  Formen  der  Tercua-Sage  gab  es  noch  andere,  die  theils 
abenteuerliche  Beimischung  haben,  wie  die  Erzählung  des  Hyginus,  theils 
IM  Abgesehraackte  ausarteten,  wofiir  das  Geschwätz  des  I&lladlus  bei 
Pbotius  p.  531  Bekker  ein  Beweis  ist.  Derselbe  sagt:  Zetes  beiralhete 
des  dulicb lachen  Pandareos  Tochter  Aedon,  die  ihm  den  Akt^los  gebar, 
weleben  sie  aber  aus  Eifersucht  gegen  ihren  Gatten  und  in  dem  Ver- 
Mit,  der  eigene  Sohn  wisse  und  begünstige  des  Vaters  Verhältniüs  mit 
einer  Waldschönen  (Hamadryade),  tödtet  und  in  die  Nachtigall  verwan- 
delt nun  an  ihren  Sohn  klagt. 

Aas  dieser  Darlegung  ergiebt  aich ,  dafs  der  Name  Prokne  zur  Be- 
leichnung  der  Schwalbe  so  wie  Philomela  für  die  Nachtigall  weder  bei 
gnechiichcn  noch  römischen  Autoren  ein  feststehender  ist.    Daher  er- 
Bcbeint  Oöttling^s  ')  hierauf  bezügliche  kategorische  Behauptung  als  un- 
Miiif,  ood  ist  um  so  auffallender,  als  Hesiod  eben  so  wie  Sophokles 
und  alle  altern  Dichter  die  Prokne  in  die  Nachtigall  läfst  verwandelt  wer- 
den, wie  aus  dem  von  Göttling  mifgctheilten  Fragment  CXXXIX  aus 
Aelf'an  sehr  deutlich  hervorgeht.    Eben  so  aufTallend  Ist  es,  daA  Dillen - 
biirger,   der  wahrscheinlich  derselben  Meinung  mit  Göttling  ist,  als 
Beweis  fiir  die  Schwalbe  die  bekannte  Stelle  aus  Hom.  Od.  XIX,  518  sq. 
^tirt,  die  einzig  auf  die  Nachtigall  bezogen  werden  kann.    Ob  nun  Horaz 
^le  Schwalbe  Prokne  oder  Philomela  genannt  habe,  ist  für  unsere  Stelle 
zuoScbst  gleicbgiltig,  nicht  so,  ob  und  wieweit  er  hier  der  Schwalbe  ge- 
dacht habe. 

Staveren  *)  läfst  es,  auf  die  verschiedenen  Forn^en  des  Mythus  gc- 
aliilzty  ungewifs,  ob  die  zweite  Strophe  unserer  Ode  sich  auf  die  Nach- 
liffafl  beziehe,  oder  auf  die  Schwalbe.  Dafs  diese  aber  mit  den  Worten 
/'jra  —  inßeiix  avii  gemeint  sei,  dafür  fehlt  jeder  Beweis.  Denn  mag 
iaiBierhln  die  Schwalbe  im  Allgemeinen  als  Frühlingsbote  angesehen  wor- 
den sein,  so  dafs  deren  Ankunft  z.  B.  den  Kindern  auf  Rhodos  ein  Fest 
Wrettefe,  Sballch  dem  bei  uns  üblichen  „zum  Sommer  gehen*^,  die  Nach- 
tigall war  als  Friihlingssänger  nicht  minder  willkommen  und  gern  ge- 
sehen, wie  aus  der  bekannten  Stelle  der  Odyssee,  dem  Verse  der  Sap- 
pbo  '),  aas  llfartial  und  Pentadius  *)  hervorgeht.  Dazu  kommt,  dafs,  wie 
Düntzer  bemerkt,  nidum  ponere  auf  die  Nachtigall,  welche  bekanntlich 


1^11  vrerden   mufste,   fertigt  die  Verwandlung  beider  Schwestern  mit  sicht- 
barer Verlegeobeit  unbestimmt  ab. 

')  Hesiod i   Op.  ▼.  568:  IJavSioviq  |  Nota  fahula  eit  de  Procne,  PaH" 
üonU  filia   Terei  uxwty  quae  in  hirundinem  mutala  ett, 

*)  Staveren  ad  Hyg.  fab.  45:  Aeque  bene  de  luicinia  ac  de  hirun- 
dne  meeipi  poieei  Horatn  Ute  locu$. 

^)  Ssppbo   frag.   19  Schneidew.:  t\qo<i  ayytXoqj  Iftt^oipwtoq  aijdwr. 
*)  Pentadius  de  veris  adreotu: 

Jatn  Philomela  gemii  moduln  Uyn  impia  mater. 
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alljibrlicb  ihr  Nett  und  zwar  niedrig  baut,  besser  als  auf  das  ntiXoSofitiv 
der  Schwalbe  pa&t.  Femer  wird  die  Ilyaklage,  wie  sie  naturgemäCi  der 
Naehfigall  gebort,  derselben  ohngeaehtet  der  mannigrachen  Abänderungen 
des  Mythus  dennoch  belassen.  Aufserdem  ist  es  unwahrscheinlich,  dab 
der  Dichter  die  Ankunft  der  Schwalbe  zum  alleinigen  Gegenstande  einer 
Strophe  gemacht  habe,  während  alle  übrigen  Strophen  inlialtreicher  sind. 
Erwägt  man  endlich,  dafs  Horaz  sich  während  dieser  Zeit  auf  seinem 
Sabinum  befindet,  und  dahin  seinen  Freund  ladet,  wofür  besonders  die 
dritte  Strophe  und  properas  ▼.  21  sprechen,  und  dafs  dies  Gütchen  in 
einem  von  waldumkränzteu  Höhen  umgebenen  und  durch  einen  Bach  ge« 
tränkten  Thale  lag,  eine  Gegend-,  wie  solche  von  der  Nachtigall  gern  auf- 
gesucht wird,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  der  Dichter  das  Schla- 
gen der  Nachtigall  eben  so  hervorheben  wollte,  als  Sophokles  dies  tbut 
in  der  Schilderung  der  reizenden  Gegend  ron  Kolonos;  man  yergleiebe 
Oed.  Ool.  ▼.  669  sq. 

Dafs  die  ganze  Strophe  auf  die  Nachtigall  zu  beziehen  sei,  dafür 
konnte  Aesdiylos  Suppl.  v.  60  und  68  angeführt  werden,  wo  von  der 
oUrga  aloxoq  genannten  Nachtigall  gesagt  wird,  dafs  durch  ihre  eigene 
Hand  Ilys  gemordet  wurde,  ein  Opfer  ihres  schlechtmütterlichen  Zornes. 
Unleugbar  wären  aber  infelix  und  aeiemum  opprobriym  sehr  stark  kon- 
trastirende  Prädicate  der  Nachtigall,  von  denen  das  letztere  jene  zarte 
und  mitleidsvolle  Theilnahme  gänzlich  ausschliefst,  die  bei  allen  andern 
Dichtern,  mögen  sie  dieselbe  auch  als  Kindesmörderin  darstellen,  für  die 
Nachtigall  voritcrrschend  ist.  Warum  soll  aber  Horaz  nicht  dea  Scbwe- 
sterpaares,  also  neben  der  Nachtigall  nicht  auch  der  Schwalbe  gedacht 
haben,  die  an  den  Gebäuden  seines  Gutes  altera  tecia  »ubit  sich  eben  so 
ein  Frühlingsbote  benüerkbar  machte,  als  die  Nachtigall  durch  ihr  aus 
dem  Walde  berübertönendes  Klagelied?  Durch  diese  Annahme  manifestirt 
sich  auch  in  dieser  Strophe  die  Horazische  Kunst.  Es  theilt  sich  näm- 
lieh  die  Strophe,  welche  nun  ein  Doppelgemälde  hat,  in  zwei  ziemlich 
gleiche  Hälften,  da  Ceeropiae  iomu$  dem  Sinne  nach  auch  zu  infelix 
aviSf  so  wie  avi»  zu  opprohrium  gehört,  und  es  sind  die  Figuren  beider 
Gemälde  dadurch  hervortretend  an  einander  gerückt,  dafs  infelix  avi»  und 
aefernicm  opprobrium  am  Anfange  zweier  auf  einander  folgenden  Verse 
stehen,  infelix  avi*  gegen  das  Ende  der  ersten  Halbstrophe,  aeternum 
opprobrium  zu  Anfang  der  zweiten  Halbstrophe,  eine  Stellung,  wie  sie 
die  Isteinische  Sprache  überliaupt  liebt.  Für  die  Selbständigkeit  eines  je- 
den der  beiden  Bilder  spricht  aufser  ihrer  Vertlieilung  in  Ualbstrophen 
auch  die  Copula  „e/"  '),  wie  aus  Krüger  zu  ersehen  ist,  indem  hier- 
durch sowohl  Nachtigall  als  Schwalbe  gleichmäfsig  als  Frühlingsboten  ge- 
setzt werden,  obzwar  der  Nachtigall  als  dem  geliebtercn  Vogel  die  erste 
Stelle  gegeben  ist;  anderseits  wird  die  im  Mythus  gegebene  Einheit  bei- 
der als  Scbwesterpaar  durch  ihre  Verbindung  zu  Einer  Strophe  vielleicht 
auch  durch  ei  nach  Ramshorn  dargeatellt.  Analog  dem  ei  wird  durch 
den  zu  Anfang  gestellten  Singular*)  ponii  das  coordinirte  Verhältnifs 
der  Subjecte  Nachtigall  und  Schwalbe  zu  einander,  also  die  gleichmäfsige 
Beziehung  derselben  auf  das  Pradicat,  welches  beide  zur  Einheit  vor- 
«bindet,  sehr  genau  ausgedrückt,  was  Reisig  und  Ramshorn  einander 
ergänzend  lehren,  während  Zumpt  den  Gebrauch  des  Singular  als  einen 


')  Kruger'«  Grammatik  der  lat  Sprache  §.  533  Anm.  I,  dem  liier,  inrie 
anderwärts  oft.  Kuhner  in  der  Scholgrammatik  der  lat.  Sprache  §.  135,  2 
folgt;  Ramshorn  lat.  Grammatik  §.  179.  B. 

*)  Reisig  §.  192,  Ramshorn  §.  96,  2.  a.,  Zumpt  §.  373  und  Kru- 
gcr  §.  287  Anm.  2. 
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Horax  häufigen,  Kruger  alf  einen  Torberracbenden  angibt  mit  Hin- 
weieung  auf  Bentley,  dessen  aecbs  BelegstelJen,  darunter  Carm.  JI,  13» 
97  sq.,  Uly  3,  9  sq.,  Uly  6,  9  sq.,  IV,  14,  41  sq.,  aufser  unserer  Stelle 
noch  andere,  z.  B.  III,  4,  69,  binzugefugt  werden  könoen. 

So  hat  denn  Horaz  die  attische  Sage  in  der  oben  angegebenen  zweiten 
Abänderung  angenommen,  aetemum  opprohrium  ist  des  Tereus  Gattin 
gleicli  Schwalbe,  infelix  avii  deren  Schwester  Pbilomela,  unter  welchem 
Namen,  wie  Vefs  ^  bereits  gelehrt  hat,  die  Römer  sich  ▼orzugsweise 
die  Nachtigall  vorzustellen  pflegten. 

Breslau.  R.  Winkler. 


')  Yofs  ErUSroBg  su  VirgiU  Idjll  6.  p.  337.  Es  tcheint,  daft  dwM 
VonteilaDg  den  Römern,  die  vielleicht  Pbilomela  för  Gesangfreundin  Ter- 
itandeo,  die  herrschende  gewesen  sei. 


Fünfte  Abtheilang« 


ITermlselite  ]¥aelirIcKteii  Aber  Gjainasien  nnd 

Sdiulwesen* 


Die  achtzehnte  VersammlaDg  der  deutschen  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  in  Wien. 

Bei  der  Göltinger  VerQammlung  wurde  zuerst  die  Wahl  Wiens  zum 
Versammlungsorte  unserer  Wandergesellscliafl  angeregt  und  von  einflufs- 
reicher  Seite  mit  grofsem  Nachdrucke  unterstützt.  K.  Fr.  Hermann  war 
es  besonders,  der  dazu  rieth.  Aber  eine  ruliige  Erwägung  aller  in  Jener 
Zeit  obwaltenden  Verhältnisse,  selbst  der  politischen,  nöthigte  zum  Auf- 
geben jenes  Planes,  der  nicht  einmal  zur  Abstimmung  gebracht  wurde. 
Anders  gestaltete  sich  die  Sache  in  Breslau.  Zahlreiche  Collegen  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  der  österreichischen  Monarchie  waren  dort 
erschienen,  das  Band  mit  dem  übrigen  Deutschland  geknüpft,  eine  Befe- 
stigung desselben  schien  Vielen  wünschenswerth.  Da  die  Oesterreichcr 
erklärten,  die  Versammlung  werde  der  kaiserlichen  Hegierung  nicht  mifs- 
fallig  sein,  den  Uebrigen  aber  eine  Einsicht  in  das,  was  dort  seit  zehn 
Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  und  des  Gymnasialunterrichts  mit 
rastlosem  Eifer  geschaffen  ist,  interessant  und  wichtig  erscheinen  mufsfe, 
so  fand  die  Verlegung;  der  Versammlung  nach  Oesterreich  allgemeine  Zu- 
stimmung. Wien  selbst  wurde  zum  Sitze  des  Congressos  gewählt,  weil 
die  grofse  KaiserstaiU  schon  an  und  für  sich  geeignet  war,  manchen  Be- 
sucher aus  „Deutschland"  und  aus  dem  Reiche  anzuziehen.  Und  diese 
Hoffnung  ist  nicht  getäuscht  worden. 

Das  Mitglieder- Verzeichnifs  schlielst  mit  No.  362  ab.  Freilich  gehört 
eine  nicht  geringe  Zahl  derselben  (137)  Wien  selbsit  an,  von  wo  Profes- 
soren der  Universität,  Lehrer. der  verschiedenen  Gymnasien  und  andere 
hervorragende  Männer  aus  verschiedenen  Stellungen,  welche  den  philolo- 
gischen Studien  Theilnahmc  schenken,  sich  hei  der  Versammlung  bethei- 
ligten.  Aus  den  verschiedenen  Kronlähdern  der  vielsprachigen  Monarchie 
waren  einige  achtzig  Theilnehmer  zugegen,  und  selbst  die  entferntesten, 
wie  Dalmatien  und  Siebenbürgen,  blieben  nicht  unvertreten.  Aus  dem 
übrigen  Deutschland  waren  besonders  viele  Schiester  gekommen,  was  Fr. 
Haasens  Bemühungen  zu  danken  ist;  selbst  entfernte  Städte,  wie  Elbing, 
Greifswald,  Lübeck,  Göttingen,  Frankfurt  am  Main,  Münster,  Cöln,  Bonn, 
Coblenz,  Wiesbaden,  Mainz,  Darmstadt,  Tübingen,  hatten  einzelne  Theil- 
nehmer gesendet,  und  selbst  an  Gästen  aus  Norwegen  (der  berühmte  Hi- 
storiker Munch  aus  Christiania),   England  (der  deutsche  Reisende  H. 
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Barth),  der  Türkei  (unter  den  Theilnebmem  der  orientaltiicben  Seetion) 
fehlte  es  niebt  Von  Nord  and  Siid,  von  West  und  Ost  waren  sie  ge* 
kemmeDy  einig  in  dem  Gedanken  des  gemeinsamen  Strebens  und  Wir* 
kens. 

Mustern  wir  noch  einmal  die  Namen,  so  tritt  uns  zunächst  eine  grolso 

Zshl  academischer  F^ebrer  entgegen.    Abgesehen  von  Wien,  ?on  wo  na- 

türiieb  Keiner  fehlte,  waren  anwesend  Ton  Prag  Lsnge  und  Bippart 

(beide  aus  Norddeutschland  berufen),  von  Krsksu  Jülg,  von  Insbruck 

SchcokI,  von  Breslau  Abegg,  Bernstein,  Cauer,  Haase,  Magnus, 

Sebmölders,  Schulze,    Stenzler  und  Wattenbacb,    von  Leipzig 

Fleischer  und  Wschsmuth,  Ton  Halle  Rödiger,  Pott  und  Arnold, 

von  Greifswald  Hertz  und  Schäfer,  von  Gdttingen  Wüstenfeld  und 

L  Meyer,  von  Bonn  Schmidt,  von  München  Halm  und  Thomas, 

Ton  TG  hingen  Teuf  fei.    Von  den  Leitern  der  Gymnasien  waren  zugegen 

4ie  Scbulratbe  Enk  von  der  Burg  sus  Wien,  feral  aus  Brilon,  Czer- 

kawski  aus  Lemberg,  Passevieh  aus  Zara;  aus  Preufsen  die  Geheimen 

Ober-Regierungsräthe  Briiggemann  und  Wiese  aus  Berlin  und  der 

Provinzial-Schulrath  Dr.  Stieve  aus  Breslau,  aus  Hessen  der  Ober*Stu- 

dicnnth  Wagner  aus  Darmstadt,  aus  Nassau  der  Regierungsratb  Firn- 

baber  aus  Wiesbaden.    Der  namhaften  Gymnasial- Directoren  (aus  Scble« 

neu  allein  Klix,  Sauppe,  Schober,  Stinner,  WIssowa)  und  Lehrer 

(Heibig  von  Dresden,  Pleckeisen  von  Frankfurt  u.  s.  w.)  besonders 

zu  gedeaken^  würde  zu  weit  fuhren. 

Das  Präsidium  war  dem  Professor  Dr.  Miklosich,  dem  berühmten 
Slavisten  übertragen  und  ihm  die  Wahl  eines  Vicepräsidenten  überlassen; 
ik  Orientalisten  hatten  den  Hofrath  A.  v.  Hsmmer  zum  Präsidenten 
gewählt.  Diese  beiden  hatten  in  Verein  mit  Professor  Bonitz,  Frelb. 
T.  Buschmann,  Director  Helferstorfer  (aus  dem  Schottenkloster), 
Ph»f.  Linker  und  Dr.  Reichel  ein  besonderes  Comife  gebildet,  durch 
veldies  alle  Einrichtungen  geordnet  und  die  ganze  Tagesordnng  festge- 
itdlt  war.  Durch  den  zuvorkommenden  Beistand  dieser  Männer,  denen 
sich  gern  noch  jüngere  Gelehrte  zugesellt  hatten,  wurde  namentlich  den 
Fremden  der  Aufenthalt  und  Verkehr  in  dem  weiten  und  belebten  Wien 
sdir  erieicbtert.  Nach  dem  Vorgange  anderer  Versammlungen  fehlte  es 
nicht  an  Begrüfsungsschriften,  von  denen  vier  zu  erwälfnen  sind.  Die 
erste  von  Seiten  der  Universität  ist  betitelt:  Sptcilegium  ertticum  philo* 
Itgü  et  p&edagogi»  Crermamae  Vindobonae  contoentum  agentibu»  nomine 
et  mmeioritmte  eonlegarum  ordinit  phiioiophici  Vindobonentium  xenion 
oknUrunt  B.  Bonitx,  Emanuel  Hoffmanny  profetiorei  Vindobo* 
■oiies,  Q.  Linker y  P^^f'  O^^coviemii  (27  S.  4.)  aufser  einer  lateini- 
schen Ode  (von  Linkers)  drei  Aufsätze  der  genannten  Gelehrten.  Lin- 
keres Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Kritik  Horazischer  Stellen. 
C^.  II,  13,  15  wird  T&oenue  statt  des  von  Lachmann  für  Poenu% 
empfohlenen  TAmi««  geschrieben  und  diese  Lesart  auch  für  H,  2,  11 
empfohlen;  I,  31^  24  empfiehlt  er  elam  penetrare  paravit  orai,  während 
mir  der  Fehler  nicht  In  dem  Verbum,  sondern  in  ora$  zu  liegen  und  da- 
för  etwa  ira$  zu  schreiben  scheint;  I,  12,  34  schreibt  er  ac  $uperbo$ 
Tärguini /a»ci$.  Aufserdem  werden  einige  Conjecturen  von  Fröhner 
and  Ansiebten  Prien^s  u.  A.  über  IV,  4.  III,  5  u.  6  besprochen  und 
eine  sebr  gelungene  Uebersetzung  von  III,  9  mitgetheilt.  Die  kritischen 
Bemerkungen  Hoffmann^s  beziehen  sich  auf  Verg.  Aen.  VIII,  22  (wo 
repereuMto  geschrieben  wird),  IX,  212  (wo  iolita  in  dem  Sinne  von  de- 
hUa  zu  vetMi  gezogen  und  id  gestrichen  wird),  IX,  385  (wo  adque 
heui  geschrieben  und  mit  ut  ttetii  verbunden,  dafür  aber  V.  386  gestri- 
«bm  wird),  IX,  390  (wo  faUaci$  tüva*  statt  $Üvüe  mit  Uf^t  construirt 
~'  *%  X,  79  (wo  $ocio$  legere  emendirt  wird  und  auf  eine  Stelle  Gi- 
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cero^s  aus  d«r  craten  Catiliiuiria  [c.  2^  4],  wo  statt  sm  ette  dtmenHm^ 
me  etn  elementem  cmpfobleD  wird).  Bonitz  eudlich  behandelt  vier  Stel« 
len  aus  Plato's  TbeHtet  und  mehrere  Stellen  aus  der  Nicomachitcben  und 
EudemisHien  Ethik  des  Aristoteles.  Die  zweite  Begrilfsungaschrift  Ton 
dem  philologischen  Seminare  der  Wiener  Universität  ist  betitelt:  Speci- 
mtn  emendaiianum  —  venerabunii  obimieruni  ieminarii  pkiiologiei  Vin- 
iobonenMii  sodaUi  (16  S.  8.)  und  giebt,  ohne  die  Verfasser  zu  nennen, 
erkiftrende  und  kritische  Bemerkungen  zu  Homer  (II.  /,  224.  Od.  d,  193 
_195),  Acschvlus  (Agam.  404.  Choepb.  166.  760),  Euripides  (Orest. 
758),  Plato  (Phil.  26.  D.  Eothvd.  277.  A.  295.  B.),  Thucydides  (I,  9.  9a 
III,  8),  Strabo,  Caesar  (B.  O.  I,  47.  11,  29.  IV,  3.  27.  VII,  47)  und 
Tacitus  (Hist.  III,  74).  Die  dritte  Schrift  von  Dr.  Karl  Reichet  giebt 
,,8tudien  zu  Wolfram's  Parzival''  (25  S.  8.),  die  yierte,  den  deutschen 
Orientalisten  gewidmete,  fUlirt  den  Titel :  Sulaiman  des  flesetzgebers  Tage* 
buch  aur  seinem  Peldzuge  nach  Wien  im  Jahre  93|  d.  H.  ss  1529  n.  Chr. 
zum  ersten  Male  im  Türkiseben  Originaltexte  herausgegeben,  mit  einer 
deutschen  Uebersetzung  und  mit  Anmerkungen  Tersehen  von  Dr.  W.  P. 
A.  Behrnauer  (gr.  8.). 

Die  BrdffnungssitzuDC  war  auf  den  25.  September  Vormittags  10  Ufar 
angesetzt;  sie  wurde  in  der  ehemaligen  aeademischen  Aula  gehalten,  wel« 
che  erst  neuerdings  restaurirt  und  der  Academie  der  Wissenschaften  über- 
wiesen Ist.  Die  von  GHolielmi  gemalte  Decke  und  die  an  den  Wänden 
befindlichen  allegorischen  Darstellungen  der  vier  Facultaten  sind  im  Jalm 
1848  nicht  zerstört  worden.  Die  Tortrefllicbe  Anordnung  der  sich  am- 
phitheatralisch  erhebenden  Sitzplätze  erleichterte  In  fiem  weiten  Räume 
das  Verständnifs  des  Gesprochenen.  Das  Gefühl,  nicht  fremdes  oder  gar 
feindliches  Wesen  treffe  hier  zu  gutem  Werke  zusammen,  trat  gleich  bei 
diesem  ersten  Zusammentreten  klar  hervor,  und  die  Theil nähme  Sr.  Ez- 
cellenz  des  Ministers  Grafen  t.  Thun  und  anderer  hochgestellter  Männer 
gab  demselben  seine  rechte  Weihe.  Der  Präsident  Prof.  Mi  kl  oa ich  hielt 
die  Eröffnungsrede.  Mehr  als  zwei  Jahrzehende  habe  der  Verein  seit 
seiner  Begründung  Deutschland  durchwandert  und  überall  wohlwollende 
Aufnahme  von  den  Regierungen  gefunden.  Die  Forderung  der  Philologie 
und  die  Befärderung  des  wissenschaftlichen  Sinnes,  welche  er  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  habe  ihm  die  Syropathieen  zugewendet.  So  beifse  er 
denselben  auch  In  Wien  herzlich  willkommen,  und  die  besondere  Befrie* 
digung  darüber,  dafs  der  Verein  gerade  hier  tage,  erinnere  an  die  neue 
Aera,  in  welche  sein  Vsterland  eingetreten  sei.  Hierauf  ging  er  in  Ueber« 
einstimmung  mit  dem  Gange  seiner  eigenen  Studien  zur  Bdbandlung  des 
Themas  über  das  VerhSItnils  der  classischen  Philologie  zu  den  modernen 
Philologieen.  Es  giebt  so  fiele  Philologieen ,  als  es  Völker  giebt.  Die 
Sprache  spielt  dabei  eine  hervorragende  Rolle.  Die  Stammverwandtscbaft 
der  Völker  bedingt  die  Verwandtsdiaft  der  Sprache,  des  Glaubens  und 
der  Sitte.  Diese  Ansicht  haben  J.  Grimmas  Arbeiten  fest  begründet, 
dafs  sich  Sprache,  Mythologie  und  Recht  nicht  auf  ein  Volk  beschränken 
dürfen.  Aber  es  giebt  auch  noch  andere  Berührungspunkte,  z.  B.  den 
Ursprung  des  nationalen  Lebens  in  der  Poesie.  Die  Sla?en  haben  keia 
nationales  Epos,  aber  serbische  Lieder,  die  in  dem  Munde  des  Volkes 
leben,  lassen  sich  zum  Epos  gestalten,  ohne  dafs  sie  Theile  eines  Tcrlo* 
renen  Epos  sind.  Ein  umfangreiches  Epos  der  Finnen  ist  erst  in  unsem 
Tagen  gebildet.  Dies  erinnert  an  ähnliche  Erscheinungen  In  andern  Epen. 
NkM  alle  Epopöen  sind  aus  Volksliedern  entstanden,  sie  liegen  aber  allen 
Epopöen  zu  Grunde,  und  darauf  beruht  der  Unterschied  zwischen  Volks- 
und Kunst-Epos.  \ 

Die  alte  Philologie  giebt  den  modernen  Philologieen  mehr,  als  sie  cos* 
pfängt,  denn  sie  Ist  die  Erklärerin  eines  auf  einer  uraprünglicberen  Stufe 
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iloliendeii  T>benB,  sie  ist  seit  Jabrbonderten  doreh  den  Scharfsinn  nnd 
die  Gclebrsamkeit  beiühmfer  MSnner  gründlich  und  nach  allen  Richtiin* 
gm  bearbeitet.  Wenn  daher  schon  in  dem  Material  die  modernen  Pbi* 
h>logieen  vielfach  abhängig  sind  von  der  älteren  Schwester,  so  wird  diese 
Abhingigkeit  norh  mehr  in  der  Methode  hervortreten.  Die  Grundsätze 
der  Kritik  und  Hermeneutik  sind  zwar  einfach,  aber  sie  wollen  in  ihrer 
Anwendung  gelernt  und  geübt  sein.  Dafs  die  deutsche  Philologie  unter 
den  modernen  am  höchsten  steht,  verdankt  sie  nur  di*r  Blut  he  der  clas- 
sisclien  Studien  in  Deutschtand.  Diese  Bildung  hat  es  den  Deutschen 
BMiglich  gemacht,  auch  um  andere  Philologieen  sich  grofse  Verdienste  zu 
erwerben y  wie  z.  B.  uro  die  französische  Litteratur.  Classische  Studien 
crwetsen  sich  daher  als  unerläfslidi  auch  auf  solchen  Gebieten,  auf  de- 
nen Manche  ihrer  enfbehren  zu  können  vermeinen.  Möge  die  Philologie 
eder  die  Wisaenscliaft  von  dem  Leben  der  alten  Völker  noch  lange  fort- 
wirken! 

Hierauf  wurde  das  Sekretariat  aus  dem  Professor  Thomas  von  Mün- 
chen, Director  Kliz  aus  Glogau,  Prof.  Hoff  mann  aus  Wien  und  Prof. 
P.  Acb4eutner  von  Kremsmünster  gebildet  und  Prof.  Bonitz  ersucht, 
10  Vertretung  des  etwa  verbinderten  Präsidenten  den  Vorsitz  in  den  all- 
gsmeioen  Versammlungen  zu  fuhren.  In  die  Commission  zur  Berathung 
über  den  näebsten  Versammlungsort  treten  Gclieimerath  Brügge  mann, 
IScksteln,  Professor  H aase,  Oberstudienraih  Wagner,  Regierungsrath 
Firnhaber,  Prof.  Halm,  und  von^  Seilen  der  Orientalisten  Gebeime- 
ntft  Bernstein  und  Prof.  Fleischer.  An  Geschenken  waren  eingegan- 
gen: der  erste  Band  der  ickoiia  Horatiana,  welche  der  leider  abwesende 
Prof.  Dr.  Pauly  in  Prag  phüologi*  Vindobonam  eonveniurii  gewidmet 
hat,  eine  Schrift  des  Prof.  Asciibach  über  Trajans  Donauhrücke,  Gor- 
gea's  Sternbilder  und  das  erste  Heft  von  Corradini^s  Ausgabe  des 
ForeelliDischen  tketauruM  lingume  laiinae. 

Nach  Erledigung  dieser  notb wendigen  geschäftlichen  Dinge  erhielt  Prof. 
Dr.  Halm,  Director  der  Staats -Bibliothek  in  München,  das  Wort,  um 
Bericht  über  ein  umfangreiches  litterarisches  Unternehmen,  einen  lAesa«- 
rit  Unguae  latinatf  zu  erstatten. 

Unser  Jahrhundert  hat  colossale  Unternehmungen,  wie  den  TheMuruM 
K»g.  gr.y  die  Sammlung  der  Byzantiner,  die  Berliner  Ausgabe  des  Ari- 
stoleies,  das  Corpus  in$cripi.  graec,  an  das  sich  die  lateinischen  an- 
schliefsen  sollen,  entstehen  sehen.  Den  deutschen  Philologen  verdankt 
man  die  meisten  kritischen  Texte  der  Schriftsteller,  sie  haben  die  histo- 
rische Ch'ammatik  geschaiTcn,  Inschriftenkunde,  Synonymik,  Lexikologie 
gefördert;  unsere  Nation  ist  also  berufen  und  berechtigt  zu  jener  Arbeit. 

Die  Idee,  einen  solchen  Thesaurus  zu  begründen,  ist  nicht  neu,  son- 
dern wiederholt  angeregt  und  durchgesprochen;  jedoch  waren  verschie- 
dene Bedenken,  mit  dem  Plane  eines  solchen  Werkes  hervorzutreten.  Es 
lehlen  von  manchen  Autoren  noch  kritische  Texte,  die  Inschriften-Samm- 
hing  hat  erst  begonnen,  die  Wahl  eines  tüchtigen  Redacteurs  ist  schwie- 
rig, auch  die  materielle  Seite  bedenklich,  weil  eine  grofse  Geldsumme 
erforderlich  ist.  Dies  Bedenken  ist  durch  die  Liberalität  des  Königs 
Maximilian  von  Bayern  beseitigt;  derselbe  bat  zur  Förderung  eines  sol- 
chen Unternehmens  10,000  Gulden  aus  seiner  Cabinetskasse  angewiesen. 
Dies  reicht  bin  för  die  auf  zehn  Jahre  berechneton  Redactionsarbeiten 
und  zar  Honorirung  von  Spexialarbeiten.  Für  die  Redaction  ist  Dr.  Bu- 
ch ei  er  in  Bonn  l^stimrat  nnd  zur  Entwerfung  des  Planes  ein  Comit^ 
zusammengetreten,  aus  den  Professoren  Halm,  Ritschi,  Fleckeisen 
noA  dem  Redacfeur  bestehend. 

Was  ist  bereits  geschehen f  Was  den  Umfang  des  Thesaurus  betrifft, 
'>  bat  derselbe  den  ganzen  lateinischen  Spracliscbatz  zu  umfassen,  also 
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auch  die  UliDitirten  Wörter.  Der  Anfangspunkt  ist  Ton  selbst  bestimmt, 
schwieriger  ist  es,  das  Ende  der  LatinitMt  festausteilen.  Das  Mittelalter 
mufs  ausgeschlossen  bleiben,  aber  die  Latinität  der  Juristen  und  Patret 
basirt  noch  auf  römischer  Litleratur.  « So  könnte  etwa  die  zweite  HSIAe 
des  6ten  Jahrhunderts  angenommen  werden,  obscbon  Isidor  nicht  fehlen 
darf.  Die  altere  Litteratur  bis  zur  Augusteischen  Zeit  erfordert  Spezlal- 
lezica,  ebenso  Seneca,  Plinius,  Tacitus,  Martial,  Ju?cnal;  filr  Fronto  und 
Gellius  sind  dergleichen  sehr  wünschenswerth,  desgleichen  für  die  Schrift- 
steller des  ufino  pleb^iui,  wie  Petronius  und  die  $cripiare$  hittorioM 
Auguttae.  Besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Grammatiker  zu  richten, 
schon  um  der  wenig  bekannten  Kunstsprache  willen  ' ).  Bei  den  übrigen 
Schriftstellern  der  spStern  Zeit  wird  es  genügen,  ganze  Gattungen  zu- 
sammenzufassen, z.  B.  Rhetoren,  christliche  Dichter,  Panegyriker;  nnr 
einige  fordern  gröfsere  Aufmerksamkeit,  wie  Ausooius,  Clsudian,  Am- 
mian,  Sjrmmacbus,  Boetbius,  Augustin,  Tertullian,  Arnobius.  Für  die 
Rechtsquellen  ist  Dirk sen^s  Manuale  nicht  ausreichend,  wie  ftir  den  co- 
dex Theodotianui  diesMommsen  nachgewiesen  hat.  Auch  die  Thesau- 
ren der  mittelalterlichen  Latinität  bedürfen  einer  Durchforschung  ftir  die 
Reste  der  lingua  ruUiea. 

Die  Anordnung  des  Thesaurus  ist  die  alphabetische.  Es  soll  die  Ge- 
schichte jedes  Wortes  nach  Form  und  Begriff  gegeben  werden.  Dazu 
sind  die  verwandten  Sprachen  (Altitalisch,  Griechisch,  Sanskrit)  herbeizu- 
ziehen (freilich  nur  da,  wo  der  Wortstamm  unverkennbar  zu  Tage  liegt), 
andererseits  auch  das  Fortbestehen  des  Worts  in  den  Töchtersprachen 
nachzuweisen.  Die  erklärende  Sprache  ist  die  lateinische,  jedoch  werden 
die  Hauptbedeutungen  auch  deutsch  angegeben;  ob  auch  französisch,  ist 
noch  unentschieden. 

Die  Eigennamen  aus  Autoren  und  Inschriften  werden  einen  besondern 
Theil  ausmachen,  dessen  Redaction  Dr.  Hübner  angeboten  werden  soll. 
Dies  Onomastiken  soll  kein  Repertorium  für  historische  und  antiquari- 
sche Notizen  werden,  sondern  die  sprachliche  Seite,  Flexionsumwandlun- 
gen, Epitheta  der  Göttemamen  und  anderes  Characteristische  ins  Auge 
&ssen. 

Das  Unternehmen  kann  nur  durch  Arbeitstheilung  zu  Stande  gebracht 
werden,  deshalb  hat  das  Comiti^  eine  Instruction  ftir  die  Milarbeiter  ent- 
worfen, in  der  Proben  aus  verschiedenen  Gattungen  gegeben  sind  und 
eine  Ordnung  für  die  Sufsere  Form  festgestellt  wird.  Dieselbe  wird  dem- 
nächst gedruckt  werden.  Die  Einheit  herbeizuführen,  vermag  freilich  keine 
Instruction;  auf  das  Geschick  und  den  Tact  der  Mitarbeiter,  auf  deren 
Liebe  zur  Saelie  so  wie  auf  das  gesunde,  den  Kern  von  der  Scbaale  schei- 
dende Urtbeil  ist  mehr  zu  hoffen. 

Hierauf  ging  der  Redn«*r  auf  mehrere  Einwürfe  ein,  welche  man  gegen 
die  Herausgabe  erheben  könnte.  Zunächst  kann  man  sagen,  es  ist  noch 
nicht  an  der  Zeit,  weil  bei  manchen  Schriftstellern  noch  sichere  Texte 
fehlen.  Allein^ ftir  erschöpfende  Ausbeutung  der  ältesten  Denkmsle  liegen 
die  numumenta  priica«  latinitatit  ejngraphica  von  Ritschi  fast  voll- 
endet vor,  für  eine  Sammlung  der  Dichterfragmente  bis  auf  Augustus  -ist 
durch  Vahlen  gesorgt.  Das  grofse  Inschriften  werk  wird  gleichen  Schritt 
mit  den  Vorarbeiten  des  Thesaurus  halten.  Mehrere  kritische  Ausgaben 
stehen  in  naber  Aussicht.  Anderes  mufs  freilich  erst  geschaffen  werden, 
aber  dazu  anzuregen  wird  ein  Verdienst  des  neuen  Unternehmens  sein. 
Freilich  neue  Ausgaben  der  patres  sind  nicht  zu  hoffen,  obscbon  Mün- 


' )  Der  Redner  erinnerte  an  den  technischen  Ausdruck  coüaiio  eecundm 
und  teriia  für  die  Veiigleichangs^räde. 
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eben,  Wunbur]g  und  Bamberg  grofte  bandschrifUiclie  Scbäiace  dam  dar- 
bielen. 

Einen  zweiten  Einwurf,  hergenommen  von  der  neuen  italienischen 
Ausgabe  des  Forcellini,  wird  Keiner  in  Ernst  geltend  machen.  Schon 
die  ankündigende  Rede  ?on  Corradini  strotze  von  Fehlern.  Das  bei 
Forcelltni  vorhandene  Material  solle  hlos  ergänzt  werden,  und  damit  ma- 
che es  dem  neuen  Tliesaorus  keine  Concurrenx. 

Der  dritt«  Einwurf,  oh  die  xur  Verfügung  gestellten  Mittel  sur  Er- 
füllung so  grofser  Hoffnungen  ausreichen  würden,  wurde  zuletzt  erörtert. 
Bei  kraftiger  Unterstützung  werden  diesellien  ausreichen.  Einzelne  Spe- 
ziallexica,  für  die  ein  Absatz  zu  erwarten  ist,  roüfsten  dem  buchhändleri* 
sehen  Betriebe  überwiesen  werden,  wie  dir  Plautus,  Virgil  und  Taeifua, 
cio  rlietorisclies  (ein  umgearbeiteter  ErnestI),  die  Glossographen,  ein  neues 
Bicxirarle  für  die  Juristen.  Die  Directoren  der  Gymnasien  könnten  viel 
durch  die  Programme  leisten,  wenigstens  für  die  Autoren,  von  denen  man 
nor  Auszüge  bedürfe.  Auch  die  Mitglieder  der  philologischen  Seminarien 
dorften  heranzuziehen  sein.  Bei  dem  grofsen  Zwecke  seien  wohl  auch  an- 
derweitige höhere  Unterstützungen  zu  hoffen  In  der  Art,  dafs  man  lunge' 
Gelehrte  für  Spezialarbeiten  honorire.  So  könnte  allein  ein  neuer  Nizo- 
lios,  den  ein  Buchhändler  nicht  unternehmen  würde,  zu  Stande  kommen. 

Hochgespannte  Hoffnungen  werden  geweckt,  so  schlofs  der  Redner 
•eine»  nil  ebenso  grofser  Wärme  als  Klarheit  frei  gesprochenen  Vortrag; 
er  volle  das  Unternehmen  allen  Anwesenden  ans  Herz  legen,  die  durch 
Ratb,  Aufmunterung,  Hülfe  zur  Förderung  beifragen  können.  OpferwII- 
figfcei't  müsse  man  zeigen,  wo  es  gelte,  dem  deutschen  Namen  Achtung 
zo  reridiairen. 

Der  Präsident  sprach  Dank  aus  gegen  die  bayerische  Regierung,  die 
ein  solches  Unternehmen  unterstütze,  und  gegen  die  Männer,  welche  ihm 
ihre  Kräfte  widmen.  Die  Versammlung  erhob  sich  beistimmend  von  ihren 
Platzen. 

Die  zweite  Sitzung  wurde  am  27.  September  unter  dem  Vorsitze 
des  Professor  Dr.  Bonitz  gehalten.  Zunächst  erstattete  Referent  Bericht 
über  den  näclisten  Versammlungsort.  Da  keine  vorbereitende  Correspon- 
denz  darüber  stattgefunden  hatte  und  bei  allen  den  Orten,  welche  ztt- 
nidist  auf  die  Wahl  zu  kommen  geeignet  waren,  locale  oder  persönli- 
che Schwierigkeiten  obwalteten,  wie  bei  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt 
am  Main',  so  wurde  Braunschweig  vorgeschlagen  und  das  Präsidium  den 
Directoren  Krüger  in  Braunschweig  und  Jeep  in  Wolfenbüttel  über- 
tragen. 

Hierauf  hielt  Professor  Dr.  Linker  (zur  Zeit  noch  in  Wien)  einen 
Vortrag  über  das  prohoemium  von  Tacitus  Agricola.  Es  könnte  vermes- 
sen erscheinen,  gerade  diese  Partie  zur  Besprechung  zu  bringen,  aber 
vor  einer  eoniio  litterata,  die  tirihut  unitü  bandle,  werde  es  sich  um  so 
mehr  rechtfertigen,  als  die  zwei  letzten  Herausgeber  des  Tacilus  (Halm 
und  Haase)  anwesend  seien.  Ueberdies  bieten  die  herzbewegenden  Worte 
des  letzten  Historikers  an  einem  Wendepunkte  des  Jahrhunderts  allgemei*  , 
oes  Interesse.  Kleinere  Schäden  seien  schon  sicher  geheilt;  einer  gerin«^ 
gen  Nachhülfe  bedürfe  c.  1,  wo  pronufit  magU  maguque  in  aperto  erat 
zo  schreiben  sei.  Aber  schwierig  bleibe  das  Ende  des  ersten  Kapitels  ai 
aamc  narraiuro  mihi  viiam  defuncti  hominii  venia  opm  fuit  u.  s.  w. 
Die  Frage  ist  hier,  ob  eine  vent«  publica  principii  oder  die  venia  pri* 
vata  UgemÜum  bezeichnet  werde,  femer  ob  diese  Venia  auf  die  Zeit  des 
schreibenden  Tacitus  oder  auf  die  vorausgehende  Schreckenszeit  des  Do- 
mitian  geht,  und  endlich,  ob  Tacitus  diese  venMi  fiir  seine  eigene  Person 
bnnspnicht  oder  ob  er  das  Verhältnifs  der  schrifUtelleriscbeo  Biographie 
zn  seiner  Zeit  überhaupt  bezeichnen  will.    Das  Subject,  das  Öfaject  und 
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die  Zeit  der  venia  komme  in  Frage,  won  wem,  für  wen  and  wanni   Der 
Zusammenhang  der  Gedanken  müsse  hier  entscheiden. 

Alles  Vorhergehende  berühre  ganz  im  Allgemeinen  die  Stellung  des 
Schriftstellers  zu  seinem  Publicum.  Es  treten  auch  in  dem  gesunkenen 
Jahrhundert  mitunter  noch  Schrift  steller  auf,  welche  römische  Tugend  ver- 
herrlichen, obgleich  das,  was  bei  den  Alten  Regel  war,  bei  uns  nur  Aus- 
nahme ist.  Aber  das  Verhältnifs  des  Publicums  hat  sich  geändert.  Wie 
beati  quondam  duees  Romani^  so  auch  in  den  Zeiten  der  Republik  allein 
beaii  »cripioreM.  Das  ist  der  Sinn  des  Abschnittes  von  Sed  apud  priortM 
bis  factUime  gignuntur.  Dagegen  stellt  der  Schriftsteller  die  Belrachlung 
des  eigenen  Zeilalters  in  zwei  Abschnitten,  von  denen  der  erste  (at  — 
tacer^  die  Schreckenszeit,  der  andere  (nunc  demum  —  excu%atu9)  die 
unmittelbare  Gegenwart  des  Verfassers  unter  Nerva  characterisirt.  So 
findet  nunc  narraturo  neben  dem  folgenden  nunc  demum  rediit  animut 
keine  Stelle  mehr,  aber  das  Streichen  desselben  gewährt  auch  nicht  den 
genügenden  Sinn«  Selbst  mihi  ist  unpassend,  weil  noch  nicht  von  der 
Schriftstellerei  des  Tacitns  die  Rede  sein  kann.  Deshalb  ist  zunächst 
nuper  aufzunehmen,  was  schon  Niebuhr,  freilich  aus  anderen  Gründen, 
vorgeschlagen  hat,  und  i/itVi»  zu  tilgen.  Aber  nur  wenn  dem  princeps 
das  Werk  nicht  zur  DuiTlisicht  vorgelegt  war,  so  gab  das  einen  Grund 
der  Anklage.  Da  Probibitivmaafsregeln  in  einer  Art  von  Censur  dem 
Alterthumc  fremd  gewesen  sind,  so  ist  oput  fuit  in  der  Bedeutung  von 
opu$  fuistet  zu  nehmen  und  in  dem  Folgeniien  quam  non  petitte  incu- 
»abatnr  zu  schreiben.  Der  Sinn  wird  dann  ironisch :  In  der  jüngst  ver- 
gangenen Zeit  wäre  es  eigentlich  erforderlich  gewesen,  selbst  Hir  die  Bio- 
graphie eines  Verstorbenen  erst  die  verzeihende  Narbsicht  des  princep» 
einzuholen;  dies  geschah  natürlich  nicht,  also  verfielen  die  Schriftsteller 
der  Anklage.  Jncutabaiur  ist  dabei  nicht  unpersönlich  zu  nehmen,  son- 
dern quam  quod  non  petebat  aus  dem  Infinitiv  peli$te  herauszunehmen. 
Nun  ergeben  sich  die  folgende  Worte  tarn  »aeva  ei  infesia  viriutibu9 
fempora  als  Ausruf,  wobei  nur  zu  bezweifeln  ist,  ob  sie  mit  Ergänzung 
von  erani  für  sich  allein  bestanden  haben.  Da  das  folgende  legimuM  durch 
einen  Hinweis  auf  die  Staatszeitung  für  einen  Tacitus  zu  matt  erscheint, 
so  ist  tarn  $aeva.  ei  infe$ia  viriutibus  tempora  egimu»  zu  schreiben  und 
am  Anfange  des  folgenden  Satzes,  der  die  Beispiele  giebt,  ein  $cimu$  zu 
setzen  oder  zu  ergänzen. 

An  diese  präcise  Entwickelnna,  die  unser  Bericht  wiederzugeben  nicht 
im  Stande  ist,  schlofs  sich  eine  längere  Di^cussion.  Prof  Haase  macht 
geltend,  dafs  durch  jene  Versuche  die  Stelle  nicht  zum  Abschlüsse  komme. 
Das  Prooemium  ist  ein  Ganzes,  welches  die  Aufgabe  hat,  die  politische 
Biographie  dem  gesunkenen  Interesse  der  Zeitgenossen  gegenüber  zu  reclit- 
fertigen.  Pauci  —  »uperittiiet  sumut  geht  auf  Männer  seiner  Zeit,  die 
sich  am  öfTenf lieben  Leben  bctbeiligen,  ^die  ineriiae  dulcedo  bezieht  sich 
darauf,  dafs  sie  sich  ins  Privatleben  zurückgezogen  haben.  Die  Biogra- 
phie war  damals  überhaupt  kein  beliebtes  genu$,  daher  hat  Tacitus  für 
sich  Entschuldigung  nötbig  von  Seiten  des  Publicums,  wie  er  die  venia 
auch  bereits  im  ersten  Absatz  des  ersten  Kapitels  nachgesucht  hat.  So 
findet  venia  opuM  fuii  „ich  habe  Nachsicht  nötbig  gehabt*'  seine  Erklä- 
rung. Wenn  in  dem  Gedanken  selbst  kein  Grund  zum  Anstofse  liegt,  so 
bieten  die  Emendationen  eine  Reihe  von  Gewaltsamkeiten,  die  auch  sach- 
lich nicht  zu  empfehlen  sind.  Für  iam  würde  in  dem  vergescblagenen 
Satze  Tacitns  adeo  gesagt  haben,  fegimut  geht  auf  die  Senatsprotokolle. 
Domitians  Erlaubnifs  zu  erbitten,  war  gewifs  nicht  erforderlich,  nicht  der 
servilste  Schriftsteller  würde  das  t^ethan  haben. 

Eckstein  hat  grammatische  Bedenken  gegen  die  Zulässfgkeit  der  Ver- 
bindung non  peiiue  incuiabatur  und  das  tempora  egimus  in  dem  von 
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den  Redner  angenommenen  Sinne.    Bei  der  venia  nimmt  auch  er  eine 
Klage  über  das  Publicum  jener  Zeit  an. 

Prof.  Halm  6ndet  nirgends  eine  Andeutung,  dafs  die  Biographie  Ge- 
fibr  bringe;  es  handelt  sich  vielmehr  bei  der  Bitte  um  venia  um  die 
Glaubwürdigkeit  des  Schriflstellers.  Erst  tarn  iaeva  tempora  bringt  ihn 
•uf  die  Gefahr.  So  feindselig  zeigen  sich  die  Zeiten,  dals  aller  Glaube 
verloren  i«t. 

Scbulralh  Dr.  Stieve  will  nur  aus  dem  Vorhergehenden  erklärt  wis- 
Kn  und  hebt  die  Bitterkeit  des  Tacitus  hervor;  zwischen  narraiurus  und 
ineuMturua  liegt  ein  G^ensatz. 

Dtrcclor  Be necke  (Elbing)  ist  kein  Freund  von  Conjecturalkritik  der 
Art  und  will  auch  hier  keine  angewandt  sehen.  Das  erste  nunc  ist  all- 
gemein von  der  jetzigen  Zelt  zu  verstehen,  und  erst  das  zweite  tritt  in 
Beziehung  zu  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  ScbriAstellers. 

Director  Capelimann  nimmt  an  magis  marisgue  Anstofs,  weil  et 
lieb  an  jener  Stelle  um  zwei  Begriffe  handle,  und  weist  die  übrigen  Con- 
jecturen  wegen  ihrer  Kühnheit  ab.  Bei  opu$  fuii  ist  daran  zu  denken, 
4ak  Tacitu«  bei  dem  Tode  seines  Schwiegervaters  es  den  Zeitverhältnissen 
gar  nicht  angemessen  erachtet  hat,  ein  Denkmal  seiner  Pietät  sogleich 
SU  emcbten,  sondern  erst  nach  4  bis  5  Jahren  in  einer  bessern  Zeit  dies 
vagen  durfle. 

Prof.  Teuf  fei  endlich  weist  zunächst  auf  einen  Irrthum  des  Vorred- 
ner! 10  Beireff  des  doppelten  magii  hin.  Das  doppelte  nunc  habe  ver- 
eehiedeae  Gegensätze  und  darum  auch  eine  verschiedene  Erklärung,  da« 
ente  zu  apud  priorei,  also  zu  den  Zeiten  der  Republik  vor  der  Kaiser- 
zeit,  das  zweite  zu  der  Domitianischen  Zeit,  legimui  ist  nicht  zu  tadeln, 
Tacstut  hat  nicht  blos  fUr  Rom  geschrieben. 

Zorn  Schlüsse  der  Discussion  nimmt  Prof.  Linker  noch  einmal  das 
Wort,  zunächst  um  den  Gegnern  zu  danken,  sodann  aber,  um  zu  erkla- 
ren, dafs  er  durch  die  Entgegnungen  von  seiner  Ansicht  noch  nicht  ab- 
gebraclit  sei.  Tacitus  wolle  offenbar  seine  Zeitgenossen  weniger  ankla- 
gen, als  sie  wegen  ihres  gemeinsamen  Geschickes  beklagen.  Von  den 
sprachlichen  Einwänden  scheine  ihm  nur  der  über  iam  von  Belang.  Die 
Sebwierigkeit  in  der  Anknüpfung  der  Beispiele  sei  von  keinem  Gegner 
geidflt  Bei  der  H «Erstellung  einer  in  Verwirrung  gerat henen  Stelle  könne 
von  zu  grofser  Kühnheit  nicht  die  Rede  sein. 

Hierauf  folgte  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Lange  über  das  zweite  Sta- 
limon  in  Sophokles  König  Oedipus,  dessen  Text  nach  def  Nauck^schen 
Ausgabe  mit  den  Lesarten  des  Laurent.  A.  besonders  gedruckt  vorUg. 
Der  Redner  ging  davon  aus,  dafs  über  diesen  herrlichen  Gesang  nicht,  wie 
Scbneidewin  gemeint  habe,  absichtliches  Dunkel  verbreitet  sei,  sondern 
4aCi  nur  Verderbnisse  des  Textes  den  Sinn  verdunkelt  haben.  Daher  gab 
er  eine  Probe  oder  vielmehr  ein  Muster,  wie  etwa  in  einem  philologi- 
tAen  Seminare  mittelst  strenger  Interpretation  der  Sitz  der  einzelnen  Cor- 
raplelen  aufzufinden  und  dieselben  durch  Conjectur  zu  beseitigen  seien. 
Dw  dadurch  nöthig  gewordene  Ausdehnung  des  Vortrags  veranlalste  lei- 
iit  grolse  Körzungen  bei  der  Interpretation  des  zweiten  Strophenpaares, 
»  dafs  eine  vollständige  Einsiebt  in  die  Ansichten  des  gelehrten  Redners 
est  ans  den  gedruckten  Verhandlungen  wird  gewonnen  werden  können, 
lein  Bericht  kann  daher  nur  summarisch  sein. 

V.  870  verbessert  er  Xä&a  in  den  Dativ  Xci&^j  wodurch  die  mensch- 
Uie  Ohnmacht  den  vofioi  vtpinoSeq  gegenüber  In  so  fern  hervorgehoben 
vird,  als  die  sterbliche  Menschen  na  tu  r  sie  nicht  in  Vergessenheit  versen- 
^  kann,  fifyaq  ist  nicht  attributiv  zu  &t6q  zu  fassen,  sondern  pradi- 
oüv,  wodurch  die  Macht  des  Gottes  gegenüber  der  Ohnmacht  der  Men- 
tcben  ein  positives  Prädicat  erhält  (fifyaq)  und  ein  negatives  (ovii  ytf^ 
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gatritti}.  In  der  eraten  Antistrophe  will  der  Dichter  die  vßgiq  mit  ihren 
Folgen  tchildern  und  bezeichnet  mit  ivgawoq  zunächst  nur  den  üeber- 
Ireter  und  Verächter  der  Gesetze;  denlte  dabei  der  Chor  zunächst  nur  an 
Jokaste,  so  sei  der  Zuschauer  doch  über  die  Anwendbarkeit  auf  Oedipus 
bereits  im  Klaren.  Damit  auch  im  Folgenden  vom  vvgarpoq  die  Rede  sei, 
wurde  das  Comma  nach  vfigit;  V.  814  gestrichen  und  das  früher  darauf 
bezogene  tUavaßwr^  nach  Anleitung  der  Schollen  in  tlqarctßäq  geändert 
und  auf  Tvgavroq  bezogen.  Femer  wird  876  ftxgoraTov,  Sil  anoifiov 
gebilligt)  die  Lücke  Tor  dem  letzteren  Worte  durch  axftäq  ergänzt,  ango-' 
varop  dn/tdq  bezeichnet  eine  schwindelnde  Höhe,  und  der  ganze  Salz  von 
dem  Sturze  geht  wieder  nicht  Mos  auf  Jokaste,  sondern  auch  auf  Oedi- 
pus. V.  880  hat  naXatafin  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden,  es 
wird  dafür  vofiiafia  vorgeschlagen. 

^  In  dem  zweiten  Strophenpaare  bittet  der  Chor  in  Form  einer  Ver- 
wünschung um  Bestrafung  des  Uebertreters  der  Gesetze;  sie  endet  V.  888 
mit  ;^l»da<;,  hinter  welchem  Worte  ein  Punktum  zu  setzen  ist.  Der  dar- 
auf folgende  Satz  tl  ftti  ii.  s.  w.  ist  Vordersatz  zu  der  Frage  r(q  fn  Ttoi* 
u.  s.  w.  V.  888  ist  ironisch  zu  fassen  „wenn  er  nicht  seinen  gebühren- 
den Lohn  nach  Recht  erhält",  fgU'tai  passivisch  zu  nehmen  „und  wenn 
er  nicht  von  unfrommen  Handlungen  abgehalten  wird  oder  wenn  er  nicht 
das  Unantastbare  umsonst  (so  ist  fian^wp  „das  Ziel  verfehlend^'  durch 
uavap  fruiira  zu  erklären)  antasten  wird".  Die  den  Nachsatz  bildende 
Frage  ist  zu  emendiren  t/c  ^'f*  nor'  h  rotqS*  avtig  &vtr(*  ßtXfi  xf/vxnq  afii^ 
rin;  »wer  wird  noch  unter  solchen  Umständen  opfern,  die  göttliclie  Strafe 
von  seinem  Leben  abzuwehren  ?''  In  der  zweiten  Antistrophe  stellt  der 
Chor  den  Verfall  der  Mantik  in  Aussicht.  V.  901  mufs  bedeuten  „wenn 
diese  Frevel  nicht  bestraft  werden",  und  das  wird  gehen,  sobald  man 
XttgoStkxra  prädicativ  zu  ag/ioirei  nimmt.  V.  906  u.  907  ist  nach  Aatov 
die  Negation  ov  zu  ergänzen,  das  Ganze  als  unwillige  Frage  zu  fassen 
und  deshalb  nach  9/J17  ein  Fragezi^ichcn  zu  setzen. 

Die  Discussion  über  diesen  Vortrag  wurde  wegen  der  vorgeriickten 
Zeit  auf  den  folgenden  Tag  verschoben. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  am  28.  September  hielt  zuerst 
Prof.  Dr.  Schenkt  aus  Innsbruck  einen  lateinischen  Vortrag  über  die 
Frage,  ob  der  letzte  Römer  Bocthius  ein  Christ  oder  ein  Heide  gewesen 
sei.  Die  Frage  hat  trotz  wiederholter  Erörterung  noch  keine  befriedi- 
gende Lösung  gefunden,  und  doch  ist  deren  Beantwortung  für  die  Beur- 
theilung  dee  Mannes  von  grofscr  Wichtigkeit.  Das  ganze  Mittelalter  hat 
Boethius  für  einen  Christen  und  für  einen  Vertheidiger  des  katholischen 
Glaubens  gehalten.  Auf  die  ihm  zugeschriebenen  theologischen  Schriften 
legt  der  Redner  keinen  Werth,  sie  seien  wahrscheinlich  unächi.  Aber 
andere  Beweise  sprechen  tiir  das  Christenthum  des  Boethius.  Ennoilius 
in  der  paratnenM  didaicalica  nennt  ihn  unter  den  Männern,  welche  den 
christlichen  Jünglingen  als  Vorbilder  im  wissenschaftlichen  Streben  und 
christlichen  Leben  dienen  können.  Die  Briefe  des  Ennodius  und  des  Caa- 
siodorus  an  Boethius  können  so  an  einen  Heiden  nicht  geschrieben  sein. 
Boethius  stammt  aus  der  Familie  der  Anicier,  welche  viel  für  den  christ- 
lichen Glauben  gethan  haben.  Sein  Vater,  wie  er  selbst  und  seine  Sohne 
haben  die  höchsten  Staatswürden  bekleidet,  die  damals  nicht  mehr  an 
Heiden  gelangten.  Er  ist  der  Schwiegersohn  des  Symmachus,  dessen  Chri- 
stenthum feststeht,  Eben  aber  zwischen  Heiden  und  Christen  waren  ver- 
boten. Nun  aber  findet  sich  in  seinen  Schriften  nichts  vom  Christen- 
tbume!  In  den  meisten  ging  dies  freilich  auch  nicht,  aber  das  Werk  de 
coniolaiione  philoiophiae  enthält  doch  nicht  Grundsätze  christlicher  Phi- 
losophie, sondern  neuplatonische  Lehren,  und  dies  Werk  hat  Boethius 
kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben.    Boethius  hat,  das  läfst  sich  gegen 
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diesen  Einwurf  sagen,  die  Allficht  gehabt,  zur  Belebung  der  pbiloaophi- 
•chon  Studien  Aristoteles  und  Plato  ins  Lateinische  %u  übersetzen  und  zu 
erklären.  Mit  diesem  Streben  bange  Jenes  Buch  zusammen,  das  einer- 
•eits  aJs  ein  Testament  an  diejenigen  zu  betrachten  sei,  welche  an  seinen 
Bestrebungen  Antlieil  genommen,  andererseits  als  eine  Apologie  seiner 
selbst  gegen  verkehrte  Anklagen,  welche  man  wegen  jener  Studien  erho- 
ben liatlo.  Man  kann  selbst  aus  einzelnen  Anspielungen  in  diesen  Bü- 
cfaem  erkennen^  dafs  sie  von  einem  Christen  geschrieben  seien.  Im  Mit- 
telaller war  der  Glaube  verbreitet,  Boetbius  sei  für  das  Christentbum 
gestorben.  Staat  und  Kirche  standen  damals  in  engster  Verbindung,  eine 
Treonting  der  religiösen  und  politischen  Verhältnisse  ist  da  unmöglich. 

Bei  der  gleichfalls  in  lateinischer  Sprache  geführten  Debatte  erinnerte 
zonaclMt  Eckstein,  dafs  die  vorgebrachten  Argumente  wohl  fiir  eine 
Wahrscheinlichkeit  der  Behauptung,  keineswegs  aber  für  die  Wahrheit 
dcfsellien  sprächen.  Oeheimerath  Brtiggemann  glaubt,  dafs  Boetbius  ein 
Christ  gewesen,  und  dankt  dem  Redner  für  die  gegebene  Anregung.  Prof. 
Haaae  empfiehlt  zu  besonderer  Erwägung,  dafs  in  jener  Zeit  gar  viele 
Hanner  ihr  Christentbum  nicht  zu  erkennen  gegeben  haocn.  Das  erschwert 
die  Lösung  der  Frage,  die  daher  reiflich  zu  erwägen  sei.  Prof.  Schenk! 
erklärt  sicii  gern  bereit,  vor  dem  Drucke  die  einzelnen  Argumente  noch 
einmal  zu  prüfen  und  dann  auch  die  Beläge  hinzuzufügen,  die  natürlich 
hei  dem  Vortrage  ganz  weggelassen  waren. 

HJerauf  folgte  die  auf  die  letzte  Sitzung  vertagte  Discussion  über  den 
Lange'schen  Vorfrag.  Dr.  Schmal feld  (EislelMn)  hält  vtf/t7toSt(h  des- 
aen  Ricbligkelt  Lange  vorausgesetzt  habe,  wegen  des  Metrums  für  falsch, 
nimmt  äxgap  in  Verbindung  mit  cUnoravay  in  Schutz  und  zweifelt  an 
der  Bestätigung  von  tiqftvcißaq  durch  die  Schollen. 

RegieniDgsrath  Firnhaber  billigt  die  Verbesserung  Aa^^  kann  sich 
aber  mit  dem  Heere  von  Conjecturen  nich  befreunden,  zu  denen  die  Anti- 
stiophe  Veranlassung  gegeben  bat.  Gehe  man  von  der  Grundidee  des 
ganzen  Stückes  aus,  so  scheine  es  ihm  nicht  gewagt,  anzunehmen,  dafs 
der  Chor  die  Worte  wissentlich  mit  Bezug  auf  Oedipus  brauche,  nicht 
unwissentlich,  wie  Lange  behaupte. 

Prof.  Haaso  lafst  die  Frage  über  die  Lesarten  beruhen.  Ueber  den 
Gedanken  des  Chores  kann  kein  Zweifel  sein.  Derselbe  gehört  zu  den 
wichtigsten  Documentcn  der  Poesie  fijr  die  innige  und  genaue  Verbin- 
dung des  bürgerlichen  Lebens  mit  dem  religiösen,  für  den  Zusammenhang 
des  menschlichen  mit  dem  göttlichen  fechte.  Eine  Beziehung  desselben 
auf  Zeitereignisse  liege  sehr  nahe.  Politische  Anspielungen  in  der  Tra- 
gödie seien  Vielen  ärgerlich,  und  Schneidewin  habe  solche  Tendenzen 
för  unpoetiscb  gehalten.  Aber  Sophokles  ist  auch  Bürger,  die  Poesie  ist 
ein  Bestandtheil  des  öffentlichen  Lebens^  der  Dichter  konnte  sich  den 
Eindrucken  des  Lebens  nicht  entziehen,  wenn  er  auch  Anspielungen  nicht 
suchte.  Der  Chor  könne  nicht  wissentlich  den  Oedipus  meinen,  weil  er 
diesen  noch  später  für  unschuMig  halle,  der  Dichter  nicht  die  angenom- 
mene Zweideutigkeit  eintreten  lassen.  Daher  sei  er  noch  immer  für  die 
Ansicht  Musgrave'*s,  dafs  der  Chorgesang  mit  Beziehung  auf  das  über- 
■iithige  Betragen  des  Alcibiades  gedichtet  sei.  Alles  Einzelne  läfst  sich 
aof  Alcibiades  deuten,  so  %vqai^o<;y  JUij^  d(f6ßriToq,  ;^Af^a,  h  lolqdfj  al 
toaxUt  ngdU^Qt  tocJc  ;^fi^oJ«frXTGi,  auch  TraXaifffia  ADcra»  (technisch  von 
dem  Auseinanderbringen  zweier  Ringer)  bezieht  sich  «larauf,  dafs  der  Gott 
das  dem  Staate  heilsame  Ringen  der  sich  gegenüberstehenden  Parteien 
sieht  an  fliehen  möge.  'AUes  stimme  zu  den  Schilderungen,  welche  andere 
Sehriristellcr  von  dem  Ringen  geben,  in  welches  Alcibiades  den  Staat  ver- 
setzt habe.     Quoi  verba,  tot  lineamenta  Alcihiadn.    Natürlich  ist  dann 
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dieser  Chorgesang^  später  an   die  Stelle  dos  früheren,   für  uns  verloren 
gegangenen  Liedes  gesetzt  worden. 

Prof.  Bonitx  ist  noch  nicht  üherzeugt,  dafs  seine  Bedenken  über  die 
Zweideutigkeit  des  Wortes  Ti'gan'ot:  geholten  seien.  Die  prädicaiive  Fas- 
sung di;s  fifyaq  hält  er  für  nnzulassig,  weil  ^i*  tovtoi^  &t6^  für  6  itr  toi'^ 
101«  ^<o<;  grammatisch  schwer  zu  erweisen  sein  möchta. 

Prof.  Lange  bespricht  zunächst  die  kleineren  Bedenken.  V.  866  er- 
klärt und  rechtfertigt  er  diircli  ähnliche  Verse  bei  Euripides,  protcstirt 
gi'gen  das  ,,Heer  von  Conjecluren/*,  was  ihm  vorgeworfen  sei,  erklärt 
umständlich  den  BegrilT  ax/m  und  lafst  den  grammatischen  Einwurf  von 
Bonitz  auf  einem  Mifsverständnisse  seiner  Erklärung  beruhen,  denn  nur 
&e6q  sei  Subject  und  iv  Tovtotq  gehöre  zu  fifya^.  Die  Doppelsinnigkeit 
von  TVQafvoqt  welche  er  annehme,  sei  ganz  verschieden  von  der  Unklar- 
heit, in  welcher  Seh  neide  w  in  dieses  Wort  gelassen  habe.  Es  sei  aber 
einer  zwiefachen  Auffassung  fähig,  und  Oedipus  selbst  gebrauche  es  in 
gutem  und  in  schlechtem  Sinne.  Seine  Ansicht,  dafs  der  Chor  an  Jokaste 
denke,  während  die  Worte  auch  auf  Oedipus  passen,  halle  die  Mitte  zwi- 
schen der  Firn  habe  r's  und  Haasc'^s.  Dafs  der  Chor  seihst  den  Oedi- 
pus meine,  sei  unmöglich,  weil  er  noch  später  an  dessen  Unschuld  glaube; 
die  Beziehung  auf  Alcibiades  aber  sei  ein  verzweifelter  Ausweg.  Die  da- 
für angeführten  Einzelheiten  konnten  ebensogut  auf  Jokaste  und  Oedipus 
gedeutet  werden.  Die  Annahme  eines  später  veränderten  TeistcB  sei  will- 
kürlich. 

Prof.  Dr.  Schmidt  (Bonn)  hiell  einen  Vortrag  über  die  Lysiani- 
sche  Rede  im  Platonischen  Phiidrus.  Er  besprarh  darin  die  Frage, 
ob  die  erste  Rede  üiier  die  Liebe,  der  Rogonannle  lilrotikos,  so  wie  sie 
vorliegt,  als  ein  Werk  des  Lysias  zu  betrachten  und  von  Plato  nur  als 
ein  Beispiel  der  verkchiten  Beredtsamkeit  aufgenommen  sei,  oder  ob  Plato 
die  Rede  frei  gebildet  und  duhei  nur  die  Weise  des  Hedners  nachzuahmen 
gesucht  habe.  Die  [JelM!reinstiiiimuiii2;  mit  dem  Slil  der  l.ysinnrseben  He- 
den batHanisch  zu  dem  Seliliisse  gehraelit,  dnfs  andi  der  Erotikos  von 
Lysias  herrühre,  wahrend  S  lull  bäum  und  K.  Fr.  Hermann  darin  ein 
Merkmal  der  voltcndelen  NiicIialimun^Kkniist  Piatos  gefunden  haben.  Ge- 
iSen  diese  jetzt  allgemeine  Mt-irning  will  d«'r  Redner  Widerspruch  erheben. 
Erstens  mufs  -flie  Stimme  des  ge^nrnniteii  Aiierthums,  welt-he  den  Eroti- 
kos für  ein  Werk  des  Lysias  erklärt,  ^rofse.«?  fiewichf  halten,  well  die 
alt*'n  Kritiker  viele  Mittel  der  Kenridiifs  vor  uns  voraus  haben.  Dieser 
Ansirlit  ist  namentlich  Dionv>his  von  ELiIikartiars.  Dafti  der  Erotikos 
unter  den  Briefen  des  l^yidns  eine  Stelle  gefunden  habe,  begründe  noch 
keinen  Zweifel  an  der  Archtheit  (gegen  Hermann),  ^eil  die  übrigen  Epi- 
stelsammtungen garr/.  anderer  Art  sind,  die  Briefe  des  Lysias  sind  brief- 
artige Reden,  (liebt  es  nun  etwa  zwingende  innere  Gründe  für  die  Un- 
ächlheil?  Plato  bat  hier  einen  wenig  bekannten  Schriftsteller  genommen, 
um  an  ihm  die  Fehler  der  Form  darzulegen.  Der  Erotikos  erscheint  im 
Verhältnifd  zu  den  übrigen  Schriften  des  Lysias,  wie  das  frühere  Product 
eines  Schriftstellers  zu  seinen  späteren.  Er  stimmt  mit  den  Gorichtsre- 
den  sprachlich  überein,  namentlich  in  der  infinitivischen  Construclion  und 
in  dem  Gebrauche  der  Partikeln  am  Anfange  des  Salzes  So  etwas  würde 
Plato  nicht  gethan  haben,  es  müfsto  denn  der  Phädrus  eines  der  ersten 
Werke  des  Philosophen  sein.  Der  Erotikos  ist  ein  wirkliches  Erzeugnifs 
der  frühern  Lebensepoche  des  Lysias,  das  seine  Verehrer  bei  dem  Wach- 
sen seines  ^ufes  hervorgezogen  haben.  So  ist  Plato^s  Angriff  mehr  ge- 
gen die  gedankenlosen  Verehrer  als  gegen  den  Redner  selbst  gerichtet. 

Prof.  Dr.  Vahlen  hat  dieselbe  Ansicht  und  will  deshalb  noch  auf 
einige  Punkte  hinweisen.  Man  (nufs  bei  der  Lysianischen  Rede  im  Pliä- 
drua  nicht  blos  auf  das  Rhetorische  Gewicht  legen,  sondern  auch   auf 
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den  etiiiseh  niedrigen  OchaK.  Auf  die  Ansiclit  des  Allertliums  Über  den 
Lysianisciien  Ursprimg  sei  niclii  so  grofses  Oewiclit  xa  legen,  denn  die 
Alten  wissen  nicht  mehr  als  wir.  Dagegen  verdienen  einzelne  Züge  in 
der  Platonischen  Darstellung  Beachtung,  welche  die  Absicht,  die  Autor- 
scfaaflt  des  Lysias  aufser  Zweifel  zu  setzen,  beweisen. 

Prof.  Schmidt  dankt  dem  Vorredner  fiir  die  gegebene  Ergänzung; 
er  habe  absichtlich  nur  die  allgemeinen  Momente  herausgenommen,  bei 
denen  ein  Eingehen  auf  einzelne  platonische  Sieißn  nicht  erforderlich  sei. 
Widersprechen  aber  müsse  er  in  Betreff  der  Alten,  namentlich  des  Dio- 
Djihis,  dessen  Autorität  in  der  rorliegenden  Frage  unantastbar  sei.  Er 
gebe  ferner  wohl  zu ,  dais  es  im  Phädrus  nicht  allein  auf  eine  Bekäm- 
pfung des  Rhetorischen  ankomme.  Der  Phädrus  hat  die  rftvxayttyia  zur 
Aufgabe  und  dieselbe  in  den  verschiedenaten  Erscheinungsformen  darge- 
stellt.    Dahin  gehöre  beides,  die  Liebe  wie  die  Beredtssmkeit. 

Der  letzte  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Zumpt  über  den  Ursprung  der 
tribunfcischen  Gewalt  der  römischen  Kaiser  konnte  wegen  der 
Kürze  der  Zeit  nicht  zu  Ende  geführt  werden.  Die  Zeit  der  Annahme 
der  tribunicischen  Gewalt  und  die  Befugnisse  derselben  sind  viel  erörtert, 
der  Ursprung  derselben  ist  bis  jetzt  uiit)enick sichtigt  geblieben.  Von  Ta- 
dtos  Annal.  Ifl,  56  ausgehend,  hat  man  die  Erfindung  der  tribunicischen 
Gewalt  dem  Augustus  zugeschrieben.  Und  doch  schreibt  Dio  schon  dem 
Dietator  Caesar  im  Jahre  48  diese  Gewalt  zu,  ferner  dafs  derselbe  sie  49 
erhalten  habe,  und  dem  Augustus  sei  sie  36,  30  und  23  v.  Chr.  verlie- 
ben, ron  welchem  Jahre  an  er  die  Jahre  seiner  tribunicischen  Gewalt 
saldfe:  Keines  dieser  Zeugnisse  ist  zu  verwerfen  und  deswegen  eine  all- 
Bublfclje  Ent Wickelung  dioaer  Gewalt  anzunehmen.  Diese  Entwickelung 
iat  gegeben  von  dem  Zeitpunkt«,  wo  Caeaar  sie  zuerst  erhielt,  bis  zum 
Jabre  23,  wo  sie  *\cr  Inbegriff  der  kaiserlichen  Machtfüile  wurde.  Die 
ertte  Stufe  unter  Caesar  gab  lebenslängliche  Hechte  auch  in  Bezug  auf 
die  Cnverletzlif'hkeit,  jene  mit  der  Befuguifs,  auch  über  Rom  hinaus  zu 
wirken,  diese  fiir  alle  Verhältnisse.  Augustus  erhielt  zuerst  die  schon 
für  Caesar  erwi^itcrte  Gewalt  für  seine  Lebensdauer,  dann  wurde  sie  ihm 
vergröfsert  durch  Befugnisse  als  olierster  Richter  des  Reiches  und  durch 
die  Initiative  in  der  (icsetzgebung.  So  erst  konnte  sie  Augustus  als 
Sjnibol  der  kaiserlichen  Majestät  betrachten. 

Andere  Vorträge  (wie  von  Oberlehrer  Dr.  Scbmalfeld  über  die  an- 
geblichen politischen  Beziehungen  in  den  Tragödien  des  Sophokles,  von 
Professor  Kr eus er  (Köln)  über  homerische  Kritik  und  über  einen  noth- 
wendigen  Fortschritt  in  der  Philologie,  von  Prof.  Dr.  Göbel  (Wien) 
Ober  den  dritten  Messeniachen  Krieg,  von  Prof.  Dr.  Boller  (Wien)  über 
die  Beziehungen  zwischen  Iran  und  Turan)  mufslen  für  eine  andere  Ver- 
sammlung verschoben  werden. 

Zum  Schlüsse  nahm  der  Präsident  Prof.  Dr.  Miklosich  das  Wort 
zum  Abschiede.  Er  hat  die  verehrten  Gäste  den  Wiener  Genossen  ein 
freundliches  Andenken  zu  bewaiiren.  Die  Zurückbleibenden  werden  der 
wenigen  Tage  als  einer  fröhlich  und  nützrich  hingebrachten  Zeit  gedenken. 
Die  angeknüpfte  Verbindung  wird  eine  bleibende  sein.  Für  das  steigende 
Interesse,  welches  sich  an  Fragen  des  öffentlichen  Unterrichts  knüpfe, 
spreche  der  Empfang,  welcher  der  Versammlung  zu  Theil  geworden.  In 
allen  die  Veraammlung  betreffenden  Angelegenheiten  habe  er  überall  die 
grofste  Bereitwilligkeit  gefundei^,  und  die  dabei  gemachten  Erfahrungen 
vfirden  seinem  Herzen  tlicuer  sein  und  bleihen.  Die  höeiislen  Behörden 
<les  Staates  und  des  kaiHerlichen  Hofes,  die  Commune  Wien  mit  ihrem 
verehrten  Bürgermeister  an  iler  Spitze  haben  gewetteifert,  den  Gästen  ei- 
nen Empfang  zu  bereiten,  der  einer  Regierung  würdig  sei,  die  die  Wis- 
MQtchaft  und  ihre  Vertreter  ehrt  und  die  da  weifs,  dafs  Wissen  Macht  iat. 
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Der  Tribut  des  elirfurclitTollslen  Dankes  gehülire  ?or  Allem  dem  aller- 
gnädigsten  Kaiser  und  Herrn,  der  Ton  der  Ueberzeugung  durchdrungen 
sei,  dafs  jeder  wahre  Fortschritt  vom  Unterrichle  ausgehe.  Möge  es  dem 
erhabenen  Herrscher  g^önnt  sein,  auch  die  reife  Frucht  des  Samens  zu 
seilen,  der  Im  ersten  Deccnnium  seiner  glorreichen  Regierung  gestreut 
worden,  und  einst  der  jüngste  Sprosse  seines  erlauchten  Hauses,  dessen 
Cieburt  vor  Kurzem  rnn  Millionen  begrüfst  worden,  herrschen  über  ein 
Ocsl erreich,  in  allen  Theilen  blühend  durch  Kunst  und  Wissenschaft. 

Aus  der  Mitte  der  Versammlung  erhebt  sich  Gebeimerath  Wiese,  um 
Dank  zu  sagen  für  alles  Ehrende  und  Freundliche,  was  der  Versamm- 
hing wiederfabren ,  Dank  den  Behörden,  den  Leitern,  den  Rednern,  und 
nadidem  er  dies  in  warmen  und  beredten  Worten  gethan,  scblofs  der 
Präsident  die  18.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten. 

Verhandlungen  der  pidagogischen  Sectlon. 

Die  Leitung  dieser  Verhandlungen  war  von  dem  Präsidenten  der  Ver- 
sammlung mir  angetragen,  aber  Ich  hatte  dieselbe  nicht  Mos  wegen  der 
Cnbekanntschaft  mit  den  meisten  der  Theilnebmer,  die  zum  ersten  Male 
eine  Philologen- Versammlung  besuchten,  sondern  auch  wegen  des  aus  sehr 
gewichtigen  Gründen  ganz  besonders  dazu  geeigneten  Prof.  Dr.  Bonits 
abgelehnt  und  diesen  dazu  in  Vorschlag  gebracht.  Die  Versaromlong  war 
aucli  darauf  eingegangen  und  Prof.  Bonitz  halte  sich  bereit  erklärt,  die 
Müh  Wallung  zu  übernehmen.  Ks  bedurfte  bei  ihm  nicht  der  Bitte  um 
Naohsicht,  mit  welcher  er  ilen  Vorsitz  übernahm. 

}$s  waren  behufs  der  Discussion  folgende  sieben  Thesen  eingesendet: 

1. 

In  der  Erziehung  ist  der  rechte  Idealismus  zugleieli  der  einzig  recVite 
Realismus. 

Cisleben,  27.  Juli  1858.  Dr.  Franz  Scbmalfeld. 

2. 

Von  den  Schriften  Platon^s  eignen  sich  zur  Lectiire  auf  der  ober- 
sten Stufe  des  Gymnasiums:  „die  Apologie  des  Sokrates,  Kriton,  Lache«, 
Prolagoras,  Gorgias*^,  zulässig  sind  „Eiithyphron  und  Menexenus^*;  von 
den  übrigen  Platonischen  Schriften  ist  keine  zur  Gymnasial «Lcctüre  ge- 
eignet. 
^    Wien,  30.  August  1858.  H.  Bonitz. 

3, 

A,     Die  Odyssee  ist  ?or  der  Ilias  zu  lesen. 

JB.  Abkürzungen  (Epitomae)  altclassischer  Werke  eignen  sich  nicht  für 
den  Sehulgebrauch. 

C\  Ausgaben  altclassischer  Werke  mit  zweckmäfsigen  Anmerkungen  eig- 
nen sich  mehr  für  die  Schulen  als  blolse  Textesausgaben. 

P.  Die  Leetüre  des  Sophokles  sollte  füglich  nicht  gepflogen  werden  an 
Anstalten,  wo  nicht  wenigstens  täglich  eine  Stunde  der  griechischen 
Sprache  gewidmet  wird. 

Wien,  6.  Sept.  1858.  ,  Dr.  Anton  GöbeL 

4. 
A.    Ist  die  alte  und  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Literatur  an  den 
Gymnasien  beiznbebalten  oder  nicht?   Wenn  in  der  jetzigen  armen  Form, 
BD  lieber  nicht;  wenn  beizubehalten,  so  ist  sie  auszudehnen 
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1)  auf  eine  griindlich  durehdachte^  und  deswegen  aiöglicbst  einfa-    ^ 
ebe  und  uberaicfatitelie  Grammatik; 

2)  auf  ein  reiches  Lesebuch,  bestehend  aus  Stücken,  die  nicht  etwa 
der  Sprachforschung  dienen,  sondern  fiir  die  literarisch -humanistischen 
Zwecke  geeignet  sind;  in  denen  namentlich  auf  die  alten  österreichi- 
schen Dichter  Rücksiebt  zu  nehmen  wäre,  also  nebst  den  Nibelungen 
auf  den  trefflichen  Weiter  von  der  Vogelweide,  Seyfried  Helbling,  Peter 
Suchen wirth,  Oswald  von  Wolkenstein  u.  s.  w.  bis  Behaim  von  den  Wie- 
nern herab. 

Nur  durch  eine  so  reiche  Auswahl,  die  dem  Lehrer  auf  mehrere  Jahre 
Abwechslung  des  Stoffes  böte  und  selbst  den  Schüler  zur  Privatlcclüre 
anreizte,  Hefte  sich  diesem  Unterrichtszweigo  auflielfen. 

B.  Sowohl  im  Lateinischen  eis  Griechischen  ist  der  biiherige  Grund- 
satz festzuhalten,  möglichst  ganze  Autoren  oder  doch  ganze  Werke  der- 
selben £u  behandeln;  aber  neben  diesen  wären  reiche  Chrestomathieen 
aus  dem  reichen  geistigen  Leben  dieser  Völker  zu  bieten.  Die  Auswahl 
aus  Dichtern  sowohl  als  Prosaisten  böte  sich  den  Kundigen  leicht  dar. 
Gestehen  wir  nur,  dafs  die  Beschränkung  auf  wenige  Autoren,  die  man 
«flbst  wieder  auf  Ezcerpte  reducirt  hat,  den  Schülern  den  Gesichtskreis 
der  alten  Literatur  gewaltig  verengt,  ich  möchte  sagen,  verschliefst. 

C.  Ein  besonderer  Gegenstand  der  Besprechung  wäre  die  Frage:  Ist 
von  Piaton  aufser  den  beiden  Stücken:  Kriton  und  Apologie,  und  eine 
SUSI  Lebensende  des  Sokrates  gehörende  Auswahl  aus  Phidon  —  in  den 
Miffelschulen  noch  irgend  ein  anderer  Dialog  ganz  zu  lesen  und  zu 
interpreliren?  oder  sind  Chrestomathieen  aus  seinen  übrigen  Werken  allein 
zweckmäfsig,  Auszüge,  in  denen  blos  die  humanistist'hen  Zwecke  dieser 
Schulen,  die  Erfindung  der  Eingänge,  die  Feinheit  in  Gedanken  und  Aus* 
druck  berücksichtiget  werden? 

Der  Einsender  behauptet  einfach  die  Unzukömmllchkcit  der  Aufnahme 
ganzer  platonischer  Gespräche  in  die  Lesungen  der  Mittelschulen  aus 
zwei  Gründen: 

1 )  wegen  der  eigenthümlirhen,  von  unseren  Begriffen  und  ihren  Aus- 
drucken so  verschiedenen  philosophischen  Terminologie; 

2)  wegen  der  zerschnittenen  Frageform  des  platonischen  Sokrates, 
welche  Form,  für  philosophische  Discutiningeii  oder  Begründungen  pas- 
send, aber  für  unsere  Darstellungs weise  (sage  man  was  man  wolle),  dann 
fiir  unsere  humanistischen  Zwecke,  endlich  für  das  Alter  unserer  Schüler 
einförmig,  ermüdend,  labyrinthisch,  den  Gedankengang  ewig  zerstreuend  ist. 

D.  Als  eine  formliche  Lücke  in  unserem  humanistischen  Unterrichte 
bezeichnet  der  Einsender  dieses  den  Mangel  eines  gediegenen  Lehrbuches 
ulicr  Stilistik,  und  glaubt  sof  die  Abfassung  und  Einführung  eines  sol- 
chen dringen  zu  müssen.  Nämlich  an  die  im  Untergymnasium  geendigte 
Sprachlehre  schliefst  sich  eng  die  Lehre  über  die  allgemeinen  üÜgenschaf- 
ti*n  der  Schrift-  und  Sprachwerke,  ihre  Tugenden  und  Fehler.  Von  da 
ist  in  der  7.  und  S.  Classe  der  Uebergang  zur  Behandlung  der  streng 
JMthetischen  Begriffe  des  Schönen,  Erhabenen,  Tragischen,  Komischen, 
Humoristischen,  des  Witzes  und  Scharfsinnes  in  Gedanken  und  im  Aus- 
drucke. 

Alles  mit  gründlicher  Unterscheidung  der  Begriffe  und  einem  reichen 
Vorrat h  an  Beispielen. 

E.  Wir  bedürfen  ein  Lesebuch  über  griechische  und  römische  Lite- 
raturgeschichte und  über  die  SchrifÜsteller,  auf  welches  bei  Behandlung 
der  einzenen  Autoren  zu  verweisen  ist,  über  Antiquitäten  aus  dem  völ- 
kergeschichtlichen Standpunkte,  über  die  Mythen,  von  woher  sie 
eingeführt  worden,  welche  Veränderungen  sie  und  ihre  Bedeutung  erfah- 
ren habeol 
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F.  Ich  linde,  dafs  der  prosaische  Tbeil  unserer  Lesebüclier  durcli  die 
bisherige  Nalur  der  Sache  sehr  mangelhaft  ist,  und  durch  Aufnahme  ge- 
diegener Stücke  und  Uebersetzungen  aus  Werken  des  Auslandes  er- 
gänzt werden  mufs. 

Melk,  19.  Sept.  1858.  Theodor  Mayer, 

Gymn.  Director. 

5. 

Das  Prüfen  der  einzelnen  Schüler  im  Laufe  des  ünfcrrichfes  hat  ei- 
nen doppelten  Zweck,  und  zwar  zuerst  und  vorzüglich  für  die  Gesammt- 
heit  der  Schüler  den  UnterricbtsslofT  durch  die  Wiederholung  desselben 
in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den  Schülern  ujich  Bedürfnifs  zu  ergänzen, 
fafslicher  und  anschaulicher  zu  machen;  den  zweilen,  sich  zugleich  von 
den  Fähigkellpn  der  einzelnen  Schüler  zu  überzeugen  und  auch  indivi- 
duell nach  Bedürfnifs  auf  sie  einwirken  und  schtierslich  ihre  Leistungen 
beurtlieilen  zu  können. 

Die  Richtigstellung  dieses  doppelten  Zweckes  gibt  zum  Theil  die  Richt- 
schnur an  fiir  das  Verfahren  des  Lehrers  beim  Unterrichte  selbst,  vor- 
zugsweise aber  für  die  Methode,  welche  beim  Prüfen,  d.  h.  bei  der  prü- 
fenden Wiederholung  des  Lehrstoffes  befolgt  werden  soll,  und  für  die 
thätige  Theilnahme  des  Lehrers  dabei. 

Üie  entgegengesetzte  Auffassung  des  genannten  Zweckes  gefährdet  den 
scientifischen  und  den  moralischen  Zweck  des  ganzen  Unterrichts. 

Wien,  17.  Sept.  1858.  Dr.  Alois  Ca  pell  mann. 

6. 

Dom  riedfilien  des  gesammten  Laleinunterriclites  sind  lateinische 
Sprechübnntren  von  wosentlicliotn  Nutzen.  Diese  Uebungen  sind  nietlio- 
discli  zu  ioiteii,  und  zwar  bähen  fiie  sich  auf  den  unteren  Stufen  des 
Gyiiuiasiiiins  VDriu^hnilich  auf  Mt>nioriren  von  clas-sischen  Sentenzen, 
Stellen  und  kli'iiu'rcii  l.esestiicUon  zu  boschrünkfn^  auf  den  mittleren  Stu- 
fen bat  Reproduciren  der  voriicr  gi>nau  erklärton  Abschnitte  der  Clas- 
siker  binziizntreten;  auf  den  oliifien  Stufen  endlicli  soll  der  Inhalt  der 
spracblicb  und  aai-lilirb  interpretirton  LesestiicUe  aus  lateinischen  und  grie- 
chischen Classikern  in  freier  lateinischer  Rede  wiedergegeben  werden,  imd 
an  solche  Inhaltsangaben  können  sich  bei  geeignetem  StotTe  lateinische 
Discussionen  über  Gedankengang  und  Form  der  betrefl'enden  Abschnitte 
anschliefsen. 

Lateinische  Interpretationen  der  Classiker  sind  auch  auf  den 
obersten  Stufen  nur  mit  grofser  Vorsicht  anzuwenden,  und  lateinische 
Uebersetzungen  griechischer  Lesestücke  in  der  Regel  auf  die 
leichteren  Prosaiker  zu  beschränken. 

In  den  Lehrer-Seminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations-  und  Dis- 
putirühuntren  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

W^ien,^*24.  Sept.  1858.  Franz  Ilochegger. 

7. 
Nachdem  bereits  in  drei  Versammlungen  der  Philologen  und  Schul- 
männer Deutschlands,  zu  Jena  1846,  zu  Berlin  1850  und  zu  Altenburg 
1851,  die  Beibehaltung  der  freien  lateinischen  Arbeiten  beschlossen  und 
in  Bezug  auf  die  Methode  derselben  in  der  letzten  auch  einige  Andeu- 
tungen und  Winke  gegeben  worden,  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  der 
Versammlung  folgende,  jene  Andeutungen  näher  erläuternde  Sätze  zur 
Besprechung  vorzuschlagen: 

1 )  Die  Uebungen  in  den  freien  lateinischen  Arbeiten  müssen  aufser  der 
allgemeinen  Grundlage  des  gesammten  Unterrichtes  in  dieser  Sprache 
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noch  eine  besondere  Basis  in  der  Anleitung  zum  Lateioiscb-DenkeD 
erhalten. 

2)  Hierzu  fuhrt  nicht  das  Uebertragen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische allein  (am  wenigsten,  wenn  dazu  Stücke  aus  modernen  deut- 
schen Schriftstellern  zu  Grunde  gelegt  werden),  auch  nicht  die  blotse 
Lektüre  an  und  fiir  sich,  sondern  die  Benützung  derselben  zum 
T^teinsprechen  in  der  Art,  dafs  gelesene  Stücke,  namentlich  Clce- 
ronianisclie,  die  für  sich  ein  Ganzes  ausmachen,  sowohl  in  rheto- 
rischer, als  sprachlicher  Hinsicht  mit  den  Schülern  so  weit  durch- 
gesprochen werden,  dafs  sie  von  denselben  formell  und  materiell 
ganz  zu  eigen  gemacht  werden  können. 

3)  Auf  dieser  Basis  sind  dann  jene  Uebungen  in  gewissen  Stufen  (Re- 
production,  Amplification,  Imitation  [im  engeren  Sinne])  bis  zum 
▼öllig  freien  lateinischen  Aufsatze  fortzuführen. 

Wien,  25.  Sept.  1858.  Flock, 

Oberlehrer  am  Gymiuusiam  sa  Coblenx« 


Der  Vorsitzende  ging  dieselben  genau  durch,  um  diejenigen  herauszu- 
heben, welche  theils  wirklich  vorhandene  Fragen  des  Unterrichts  berüh- 
ren, tiieil«  durch  eine  spezieitere  Fassung  Aussicht  zu  einer  entscheiden- 
Avn  DiRCussion  geben.    Hi<>niach  schien  ihm  No.  1,  weil  nur  allgemeinste 
Prinzipien  berührend,  wenig  zur  Empfelilutig  geeignet.    Die  von  ihm  selbst 
aufgestellte  zweite  Thesis  wollte  er  seihst  nicht  zur  Discussion  empfehlen. 
Von  den  unter  No.  3  aufgestellten  Thesen   wünschte  er  am  liebsten  die 
linier  C,  gestellte  zur  Erörterung  Kcliracht,  das  Verhahnifs  der  Ausgaben 
mit  Anmerkungen  zu  den  blofsen  Textesansgaben  in  ihrer  /weckinäf^igkeit 
fiir  den  Unterricht.     Die  unter  B,  gestellte  hat  nur  locale  Bedeutung  für 
ostorrcichisehe  AnMalten,  und  ebenso  lierührt  die  unter  A.  nur  einen  ganz 
einzelnen  Punkt  des  öslerreieliisclien  I. ehrplanes,  un<l  darum  eignen  sich 
beiilc  nicht  für  eine  Discussion  in  einer  aljgi'mcinen  deutschen  Versamm- 
lung.   Die  unter  D    ülier  Sophokles  aufgestellte  würde  sich  sehr  empfeh- 
len, wenn  nicht  wichtigere  Gegenstände  Ihr  den  Vorrang  streitig  machten. 
Von  den  in  No.  4  aufgcttf eilten  Sätzen  ist  der  unter  J.  wiederholt  (le- 
i;enstand  der  Rerntliung  auf  früheren  Versammlungen  gewesen  und  erheb- 
liche Erfahrungen  in  der  kurzen  Zeit  kaum  gemacht,    daher  dürfte  diese 
Thesis  zurückzuschieben  sein.    Bei  iler  unter  li.  aufgestellten  kommt  blos 
das  Interesse  der  österreichischen  Schulen  in  Betracht;  die  unter  C.  fallt 
nit  der  von  dem  \%r«itzenden  aufgestellten  zusammen.     Die  Discussion 
Yon  D.  und  E,  ist  enipfehlenswerlh,  weil  ülier  diese  Gegenstände  Ansich- 
ten und  Praxis  noch  sehr  auseinandergehen;  die  Thesis  unter  JP.  betrifft 
ein  für  Oesterreich  abj^efafsles  und  nur  dort  übliches  Lesebuch  und  dürfte 
daher  einem  grofsen  Tlieile   der  Versammlung   fremd   sein.     Die  Thesis 
No.  5   scheint  den  Unterschied  zwischen  Vortragen   und  Unterrichten  in 
eine  bestimmte  Fassung  und  Abgrenzung  bringen  zu  wollen;  ob  es  aber 
bei  dieser  aewifs  wichtigen  Frage  möglich  sein  wird,  zu  einem  nur  eini- 
germafsen  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen,  scheint  zweifelhaft.    Von 
grof«;er  Wichtigkeit  ist  No.  6,   bei  der  Erörterung  derselben  würde  auch 
No.  7  angezogen  werden  können;  ihre  spezielle  Fassung  läfst  eine  Ver- 
ständigung über  gewisse  Mittel  des  lateinischen  Unterrichts  hoffen.    Hier- 
nach %verden  Nr.  2  (incl.  4.  C.)  III.  C.  IV.  D.  JE.  VI  (incl.  Vli)  von  dem 
Vorsitzenden  zur  Discussion  empfohlen  und  aufgefordert,   über  die  vor- 
geschlagene Auswahl  das  Wort  zu  ergreifen. 

Director  Teutsch  (Schäfsburg)  wünscht  auch  die  GöbePsche  Thesis 
„Epitomae  altklassischer  Werke  eignen  sich  nicht  für  den  Schulgebrauch*' 
m  die  Reihe  der  zur  Discussion  kommenden  aufgenommen,  wogegen  der 
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Vorsitzende  nochmals  bemerklich  machte,  dafs  sich  dieselbe  auf  eine  flir 
die  österreichischen  Gymnasien  getroffene  Anordnung  beziehe  und  dabei 
keineswegs  allgemeine  pädagogische  und  wissenschaftliche  Grunde  in  Be- 
tracht kommen.  Gch^imerath  Brüggemann  dankt  dem  Vorsitzenden  für 
die  gründliche  Erwägung  der  Thesen,  nimmt  aber  doch  auch  fiir  die  The- 
sensteiler die  Bücksicht  in  Anspruch,  dafs  über  jede  einzelne  der  Wille 
der  Versammlung  vernommen  werde. 

Es  wird  hierauf  zuerst  über  die  Annahme  der  Thesen  und  dann  über 
die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  zur  Erörterung  kommen  sollen,  abge- 
stimmt, und  diese  Abstimmung  fällt  ganz  nach  den  Ansichten  des  Vor- 
sitzenden für  If.  VI.  III.  C.  IV.  D.  u.  E.  aus. 

•Sonsch  hat  der  Vorsitzende  die  von  ihm  gestellte  Thesis  „Von  den 
Schriften  Platon^s  eignen  sich  zur  T.ectüre  auf  der  obersten  Stufe  des 
Gymnasiums:  die  Apologie  des  Sokratea,  Kriton,  Laches,  Protagons, 
Gorgias;  zulässig  sind  Eutyphron  und  Menexenus;  von  den  übrigen  Pla- 
tonischen Schriften  ist  keine  zur  Gymnasial lectüre  geeignet.'*  zu  begrün- 
den. Ref.  war  leider  durch  eine  gua$i  amtliche  Beschäftigung  verhindert, 
dieser  Discussion  beizuwohnen,  und  hat  nur  das  Ende  derselben  noch 
mitgehört.  Für  das  Uebrige  mufs  ihm  der  ausgezeichnete  Bericht  in  der 
österreichischen  Zeitschrift  aushelfen,  -  der  ihm  ja  auch  sonst  Manches  in 
das  Gedächtnifs  gerufen  hat. 

Zwei  Gesichtspunkte  sind  bei  der  Auswahl  der  Schriften  Platon^s  von 
entscheidender  Wichtigkeit.  Erstens  man  darf  nicht  zur  Lectüre  Plalon^s 
solche  Schriften  wählen,  die  für  den  Gedankenkreis  und  die  Bildungs- 
stufe der  Schüler  noch  nicht  zugänglich  sind;  zweitens  man  hat  solche  zu 
wählen,  durch  welche  die  Hochachtung,  in  der  Platon^s  Name  sich  durch 
Jahrtausende  erhalten  hat,  wirklich  in  der  lesenden  Jugend  begründet  wird. 
Der  Spruch  von  der  verecttndia,  die  der  Jugend  gebühre,  versteht  sich 
daneben  von  selbst.  Aus  dem  ersten  Grundsatze  folgt,  dafs  solche  Dia- 
loge, in  denen  die  Piaton  eigenthümlichc  und  ihn  characterisirendo  Lehre 
dargestellt  ist,  Dialoge,  diu  nur  durch  die  Einsicht  in  diese  verständlich 
werden,  von  dem  Gymnasium  ausgeschlossen  bleiben  müssen.  Das  Un- 
terscheidende der  Platonischen  Lehre  von  der  Sokratischen  Weise  des 
Pliilosophirens  liegt  darin,  dafs  für  Piaton  die  allgemeinen  Begriffe  eben 
als  solche  zugleich  unbedingt  real  sind.  In  welche  unlösbaren  Schwierig- 
keiten, in  weiche  Inconsequenzen  eine  solche  Hypothese  dann  verwickelt, 
wenn  von  diesem  Aufsteigen  zu  den  höchsten  AUgemcinbegriffen  zurück- 
gekehrt werden  soll  zur  Erklärung  des  Wirklichen,  kann  mehr  als  ein 
Dialog  zeigen.  Der  Gymnasialunterricht  kann  nicht  den  Versuch  anstel- 
len, dafs  sich  die  Schüler  in  jenen  Zustand  des  Denkens  versetzen;  ein 
wohlgeleiteter  philosophisch- propädeutischer  Unterricht  mag  vielleicht  das 
Eigenthümliche  der  Platonischen  T^ehrc  für  die  Auffassung  der  Logik  zum 
Verständnifs  bringen,  die  Wirksamkeit  des  griechischen  Unterrichtes  kann 
von  einem  solchen  Erfolge  nicht  abhängig  gemacht  werden. 

Andererseits  soll  die  Lectüre  Platonischer  Dialoge  die  Achtung  be- 
gründen, welche  der  geistigen  und  sittlichen  Gröfse  Platon^s  gebührt. 
Daraus  ergiebt  sich  für  die  Auswahl,  I  )  dafs  nur  ganxe  Dialoge  gelesen 
werden  können.  Ein  grofser  Theil  der  eigenthümlichen  Kunst  Platoni- 
scher Composition  liegt  in  dem  Innern  Zusammenhange  jedes  einzelnen 
Dialoges,  so  dafs  dieser  sich  als  ein  wohlgegliedertes,  in  sich  vollendetes 
Ganzes  erkennen  und  auffassen  läfst.  Es  heifst  der  schriftstellerischen 
Bedeutung  Platon^s  die  Blut  he  cnfreifscn,  wenn  man  den  Schülern  die 
Dialoge  zu  zerbröckeln  wagt.  Dialoge,  die  man  nicht  ganz  lesen  kann, 
lese  man  gar  nicht.  2)  ergiebt  sich  die  Ausschliefsung  solcher  Dialoge, 
deren  Platonischer  Ursprung  bestritten  wird,  bestritten  hauptsächlich  aus 
dem  Grunde,  weil  man  die  vollständige  Kraft  Platonischen  Characters,  die 
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Tiefe  der  Gedanken,  die  FoIIendete  Kunst  nicbt  erkennt  oder  nicht  zu 
erkennen  glaubt.  Die  Frage,  ob  die  Anzweifelung  berechtigt  ist  oder  nicbt, 
ist  bei  der  Frage  über  die  Auswahl  ▼olikommen  gleichgültig.  Es  ist  ganz 
einerlei,  ob  der  Jon  wirklich  von  Piaton  geschrieben  ist  oder  nicht,  ob 
Hippias  major  unacht  Ist  oder  minor,  da  beide  zugleich  sich  nicht  füglich 
fiir  acht  halten  lassen;  das  Bild  Platon^s,  welches  der  Schüler  aus  ihnen 
zuerst  bekäme,  wäre  gewifs  nicht  das  richtige.  Ganz  anders,  wer  schon 
Piaton  aus  der  Gesammtheit  seiner  übrigen  Werke  kennt. 

Endlich  jener  allgemeine  Satz  über  die  verecuudia  würde  bei  einem 
Hcbriftsfeller  von  solchem  Adel  des  Geistes  und  Characters  kaum  erheb- 
lich in  Betracht  kommen.    Indefs  auch  die  sittliche  Reinheit  Plalon^s  trägt 
i  das  Gepräge  griechischer  Anschauungsweise,  und  nach  einer  Seite  hin 

[  zeigt  sich  eine  schreiende  Differenz:  eine  gewisse  sittliche  Verirrung  wird 

manchmal  nur  schonend  behandelt,  manchmal  erhält  sie  selbst  eine  Dar- 
stellung, die,  so  idealisirend  sie  auch  sein  mag,  doch  durch  die  Leben- 
digkeit der  Farben  und  die  Gluth  der  Darstellung  zur  Jugendlectüre  sich 
nicht  eignet.  Dialoge,  welche  in  dieser  Beziehung  zu  Bedenken  Anlafs 
geben,  sind  ^on  der  Schullectüre  unbedingt  auszuschliefsen. 

Nach  dem  ersten  Grundsatze  müssen  von  der  Schullectüre  ausgoschlos- 
sen  bleiben  nicht  btos  Theaetetus,  Cratylus,  die  Polltein,  Sophista,  Par- 
racnidcs,  Philebus,  Politicus,  Timäus,  die  Gesetze,  sondern  ebenso  auch 
Phädrus,  Symposion  und  der  in  den  Gymnasien  zum  Nachtheil  des  In- 
teresses an  griechischer  Leetüre  weit  yerbreitele  Phädon  '),  von  dem  es 
nicbt  möglich  ist,  irgend  einen  Anfang  des  Verständnisses  zu  gewinnen 
ohne  das  genauste  Eingehen  in  das  schwierigste,  ja  zum  Theil  kaum  ent- 
wirrbare Gebiet  der  Platonischen  Philosophie.  Durch  den  zweiten  Ge- 
sichtspunkt würden  jene  kleineren  Dialoge  ausgeschlossen,  wie  Alcibiades, 
Hippias  I  u.  11  und  Jon.  Von  dem  dritten  Gesichtspunkte  wäre  nur 
etwa  Gebrauch  zu  machen  bei  Dialogen  wie  Charmides,  Lysis,  Sympo- 
sion, Phädrus.  Die  beiden  letzten  fallen  schon  aus  einem  andern  Grunde, 
nämlich  wegen  der  Schwierigkeit  des  Inhalts,  aufserbalb  des  Bereichs  der 
Gymnasiallectiire.  Dars  der  gleiche  Grund  in  Wahrheit  auch  Air  den  Char- 
mides gilt,  dürfte  sich  aus  einem  eigenthü milchen  Vorgange  in  der  Er- 
klärung desselben  seit  Scbleierroacber  erschllefsen  lassen.  Eine  Bemer- 
kung Schleiermacher's  über  die  iimnriftfi  ^Tturt'^ftijq  hat  alle  Erklärer  diesen 
Gedanken  für  einen  wichtigen  Punkt  in  der  Platonischen  Lehre  erkennen 
lassen,  und  doch  ist  bei  Plato  für  die  intfftriuij  und  inlaTcur&ai.  ein  an- 
derer Gegenstand  gar  nicht  denkbar  als  das  or^  von  einem  solchen  sich 
in  sich  Spieaeln  des  Denkens  ist  vor  der  Aristotelischen  Philosophie  nicht 
die  Rede.  Beim  Lysis  darf  die  Zartheit  des  Ganzen  bei  langsamerer  Lec- 
türo  schwerlich  den  vollen  Eindruck  machen,  und  man  wird  mehr  An- 
stofs  nehmen  an  den  langdauernden  Erörterungen  über  die  vielfache  Be- 
deutung von  <p0.oq.  Die  Schwierigkeit,  obgleich  sie  der  vorher  bezeich- 
neten nicbt  gleichgeordnet  werden  kann,  macht  die  Leetüre  im  Gymnasium 
nicbt  ratbsam. 

Hierdurch  kommen  wir  zur  Beschränkung  auf  die  in  der  Thesit  als 
allein  angemessen  bezeichneten  Werke.  Gegen  die  Leetüre  der  Apologie 
und  des  Kriton  hat  sich  nie  eine  Stimme  erhoben;  es  zeigt  sich  immer, 
daft  diese  Schriften,  aufmerksam  gelesen,  ihres  Eindrucks  auf  die  Jugend 
nicbt  verfehlen.  Protagoras  ist  durch  seinen  Inhalt  den  Schülern  voll- 
kommen zugänglich,  und  überdies  ist  es  leicht,  das  Interesse  während 
der  Leetüre  des  ganzen  lebensfriscfaen  Dialogs  zu  bewahren,  wenn  man  zu 


' )  Prof.  B  o  n  i  t  z  hat  hierbei  Euthyderoos  und  Menon  nur  rergesseo,  den 
letzten  wegen  der  Theorie  des  Erkcnnens  und  wegen  der  Ideenlehre  c.  14—21. 
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rccliter  Zeit  die  scharfe  Gliederung  des  Ganzen  bemerklich  macht.  Das* 
selbe  gilt  yon  dem  Inhalte  und  Gange  des  Gorgias;  nur  die  begriffliche 
Un( ersehe idung  von  ^dv  und  nyad-op  als  wissenschaftliche  Grundlegung 
XU  den  weiteren  Folgerungen  könnte  eine  Schwierigkeit  bieten,  die  aber 
schwindet,  sobald  man  ^dv  in  dem  Sinne  des  Begehrten  nimmt.  Bei  dem 
grölsern  Umfange  wird  der  Gorgias  für  schon  Geübtere  und  bei  hinläng« 
lieber  Zeit  zu  wählen  sein.  Aus  diesen  Dialogen  erhÜlt  man  einen  wirk- 
lichen Eindruck  des  Platonischen  Cbaracters.  Jeder  derselben  führt  uns 
zugleich  durch  Darlegung  der  Sophistik,  Kritik  der  Rhetorik  und  der 
Politik  jener  Zeit  zu  den  culturbistoriscb  wichtigsten  Erscheinungen  jener 
Periode. 

Lesbar  sind  allerdings  Euthyphron  und  Meneienus,  aber  der  Meneze- 
nuB  gehört  seinem  gröfseren  Thcile  nach  einer  Litferaturgattung  an,  tiir 
welche  andere  Lectüro  vorhanden  ist,  und  bei  Euthyphron  ist  dss  Mifs* 
liebe,  dafs  über  den  wichtigen  Begriff  der  Frömmigkeit  Zweifel  und  Col- 
lisionsfälle  vorgebracht  werden,  ohne  dafs  sich  aus  dem  Ganzen  ein  hin- 
liinglich  deutlich  bezeichneter  Weg  der  Losung  ergeben  will.  Zwar  ist  ein 
Weg  der  Losung  vorhanden,  aber  er  ist  nicht  in  der  Klarheit  bezeichnet 
wie  im  Laches. 

So  sind  nun  jene  fünf  Dialoge  empfehlenswerth,  die  andern  beiden 
zuliissig,  aber  nicht  empfeblf^nswerlh.  Die  Vorliebe  für  Phädon  als  Schul- 
lectüre  ist  eine  unläiigbare  Thatsaehe.  Die  buchhäridlcrische  Verbreitung 
des  mit  der  Uebersetznng  versehenen  Textos  zeigt  auch,  wie  er  gelesen 
wird.  Diese  grofse  Zuneigung;  haben  dorn  Phädon  zwei  Umstände  erwor- 
ben, von  denen  einer  die  vollste  Anerkennung  verdient:  es  sind  die  Er- 
zählungen von  dem  Lebensende  des  Sokrates.  Diese  Stellen  sind  jedoch 
von  so  geringem  Umfange  und  so  leicht,  dafs  sie  in  Chrestomathien  eine 
Stelle  finden  können.  Sodann  ist  der  Inhalt  ein  Anlafs  zu  der  Bevorzu- 
gung des  Phädon :  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  giebt  Be- 
rührungspunkte mit  dem  Inhalte  des  cliristlichen  Glaubens.  Aber  grade 
dieses  Moment  sollte  zu  ernstlichen  Erwägungen  und  Bedenken  Anlafs 
geben.  Es  wird  übrigens  nicht  von  der  Unsterblichkeit,  sondern  von  der 
Ewigkeit  der  Seele  gehandelt,  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Pla- 
tonischen Lehre  von  der  christlichen  wird  gewöhnlich  verwischt.  Al>er 
abgesehen  hiervon  ist  Phädon  auch  wegen  der  Schwierigkeit  auszuschlic- 
fsen.  Denn  es  ist  nicht  nur  alles,  was  Beweiskraft  hat,  auf  die  Ideen- 
lehre basirt,  sondern  es  kommen  auch  Discussionen  vor  über  die  Relations- 
begriffe, das  GrÖfsere,  das  Kleinere  u.  s.  w.,  über  die  noch  keine  Klarheit 
erreicht  ist.  So  wird  der  Lehrer  das  eigene  Interesse  an  dem  Gegenstände 
verwechseln  mit  dem  Interesse,  das  er  in  den  Schülern  wecken  soll. 

Prof.  Dr.  Beer  (Wien),  ein  practischer  Arzt,  der  aus  besonderer 
Liebe  für  das  Griechische  der  Discussion  beiwohnte,  glaubt,  dafs  in  jenen 
Vorschlägen  nur  das  Sprachliche  und  Formelle  berücksichtigt  sei,  ganz 
übersehen  aber,  dafs  man  die  Jünglinge  auch  auf  das  Sachliche  aufmerk- 
sam mache,  was  sie  für  ihren  künftigen  Beruf  aus  Plalo  benutzen  können. 
So  für  angebende  Aerzte  einzelne  Fragmente  des  Timäus,  für  Juristen 
ganze  Kapitel  aus  den  Gesetzen  und  dem  Staate;  in  diesem  Werke  kom- 
men auch  für  den  Arzt  wichtige  Stellen  über  die  Gymnastik  vor.  In 
Betreff  des  Phädon  stimmt  er  aus  eigener  Erfahrung  als  ehemaliger  Er- 
zieher dem  Präsidenten  bei. 

Oberlehrer  Dr.  Schmalfeld  hat  Bedenken  in  Betreff  des  Gorgias, 
fügt  aber  in  Betreff  des  Phädon  seine  eigene  Erfahrung  hinzu.  Gegen 
Beer^s  Ansicht  macht  er  geltend,  dafs  das  Gymnasium  überhaupt  nicht 
dazu  da  ist,  um  für  bestimmte  Fächer  eine  Vorbereitung  zu  geben,  so- 
dann, dars  alles,  was  bruchstücksweise  gelehrt  werde,  auch  Bruchstück 
bleibe  und  am  Ende  nicht  einmal  das. 
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Direeior  Dr.  Benecke  glaubt,  dafs  sich  im  Allgemeinen  nicht  fest- 
ilellen  laste,  ob  man  den  einen  und  den  andern  Dialog  lesen  könne  oder 
siebt.  Die  verschie^lcnartige  Bescliafienbeit  der  Scbülerjalirgängc  komme 
dabei  sehr  in  Betracht.  Seine  Erfahrung  in  Beireff  des  Phadon  stimmt 
Dicht  mit  der  der  Vorredner  übercin.  Platonische  Dialoge  müssen  gele- 
sen werden,  um  sie  zum  Versländnisso  zu  bringen,  und  daxu  mufs  man 
auf  den  philosophischen  Inhalt  eingehen.  Für  den  Pliädo  haben  die  Schü- 
ler ein  Interesse  um  der  Fräse  willen,  welche  der  Dialog  behandelt.  Er 
liabe  sieh  nun  bemüht,  den  Gedankengang  und  Zusammenhang  fortwäh- 
rend zur  Klarheit  zu  bringen  und  nicht  erst  am  Ende  die  Untersuchun- 
gen zusammenzufassen,  und  dabei  gefunden,  dafs  die  Schüler  mit  stetem 
Interesse  gefolgt  sind,  ja  dafs  sie  im  Stande  waren,  den  ganzen  Phädo 
in  Zusammenhange  zu  recapitulircn.  Freilich  hat  er  sich  dabei  auch  auf 
eine  Prüfung  der  Beweise  über  die  Ewigkeit  der  Seele  eingelassen,  ohne 
dafs  dadurch  die  Hochachtung  vor  Plato  beeinträchtigt  ist. 

Geheimerath  Wiese:  Der  Leetüre  Piatos  begegnet  bei  den  Schülern 
gewohnlich  ein  sehr  grofses  Interesse.     Der  Name  Platonische  Ideenwelt 
bereifet  bei  der  Jugend  Erwartungen  vor,  als  ob  sie  in  ein  Heiligthum 
bolierer  Erhenntnifs  eingetiihrt  würden.    Diei^er  Erwartung  entspricht  der 
Ertrag  der  I^ctürc  verhall nifsmäfsig  nicht.    Gründe  dafür  sind,  dafs  sehr 
häufig  d^e  Schüler  für  die  Leetüre  Piatos  nicht  reif  genug  sind,  sodann 
dafs  die  bestimmten  Zwecke,   welche  man  sich   bei   der   l.ectüre  dieses 
Scfariftst ellers  setzen   sollte,   nicht   recht  ilcutlich  erfafst  werden.     Plato 
soll  den  Schülern  die  Art  des  wahren  Philosophirens  zeigen  im  Gegensatz 
zu  der  Afterphilosophic  der  Sophisten;  deshalb  sind  Protagoras,  Gorgias, 
1.ache8  genannt,  zu  denen  er  Hippias  minor  hinzuzufügen  kein  Bedenken 
haben   wurde.     Kratylus  und  Sophistes   wird  man  nicht  lesen.     Gewifs 
kommt  viel  auf  die  Generation  der  Schüler  an,  aber  Talente  sind  selten, 
ond  nur  mit  ihnen  sich  zu  beschäftigen,  ist  ein  Fehler.    Ein  anderer  6e- 
lichtspunkt  ist  der,  dafs  die  jungen  Leute  Respect  vor  der  Philosophie 
and  Interesse  an  philosophischen  Dingen  empfangen;  dazu  können  diese 
Dialoge  ganz  vortretTlich  dienen.     Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Ge- 
sichtspunkt.   Die  Verherrlichung  des  Sokrates  ist  eines  der  Hauptziele, 
das  Plato  mit  seiner  ganzen  Thätigkcil  anstrebt.     Diese  persönlich  ge- 
wordene Tugend  der  .lugend  vorzuführen,  ein  recht  lebensvolles  Bild  von 
Sokrates  zu  geben,  reichen  die  kleineren  Dialoge  nicht  aus,  und  deshalb 
ist  es  nöthig,   Chrestomathien  zur  Hülfe  zu   nehmen.    Die  Stellen  aus 
Phadon  schon  auf  der  untern  Stufe  zu  lesen,  wäre  verfrüht.     Ein  Aus- 
zug aus  einem  solchen  Dialoge  kann  doch  der  Sache  unmöglich  Eintrag 
thuD.    Also  Anfang  und  Schlufs  aus  Phadon.    Dazu  auch  einige  Züge  aus 
dem  Sjfmposion.    Denn  dafs  der  Phadon  sich  nicht  für  die  Schule  eigne, 
darin  stimmt  er  Bonitz  bei.     Den  Jon  aber  möchte  er  nicht  entfernen, 
er  ist  so   fein   und   für  das  jugendliche  Geroülh  durchaus  nicht  unange- 
messen.    Man   niufs  doch  dem  Lehrer  Concessionen   für  seine  persönli- 
chen Neigungen  machen,  insofern  sie  mit  der  Hauptaufgabe  der  Schule 
nicht  im  Widerspruche  stehen. 

Prof.  Hochegger  (Pavia)  bemerkt  gegen  den  Vorredner,  dafs  sich 
CID  vollständiges  Bild  des  Sokrates  aus  solchen  Bruchstücken  unmöglich 
werde  zusammensetzen  lassen,  sodann  können  alle  Punkte,  die  Piaton 
Ober  das  Leben  des  Sokrates  vorbringt,  nur  insofern  in  ihrer  wahren  Be* 
Deutung  gefafst  werden,  als  sie  in  Bezug  genommen  werden  zu  dem  ge- 
nauen Gedankengang  der  Dialogo  selbst.  Deshalb  kann  er  dem  Vorschlage 
einer  solchen  Chrestomathie  nicht  beistimmen  und  hält  die  Beschränkung 
auf  Jen«  fünf  Dialoge  für  zweckmäfsig. 

Geheimerath  Brüggemann:  Plato  ist  sprachlich  und  inhaltlich  zu 
bedeutend,  als  dafs  nicht  jedes  Gymnasium  die  Aufgabe  hätte,  seine  Schü- 


176  Fünfte  Abtbeilung.    Vermiscbie  Nadirkhlen. 

ler  einen  Blick  in  ihn  tbiin  lu  lassen.  Mit  den  leitenden  Grundsätzen 
des  Präsidenten  erklärt  er  sieb  ganz  einverstanden.  Nur  ftir  den  Butby- 
pbron  will  er  das  Wort  reden:  der  ganze  formale  Oang  des  Dialogs  ist 
so  leicht  und  fafslich  und  ein  so  prägnantes  Bild  der  Sokratiscben  Dis- 
putirmethode,  dafs  er  formell  sich  ganz  trefflich  eignet;  freilich  mufs  das 
o(r«o«  zum  Verständnifs  kommen.  Der  Redner  scheut  sieb  auch  nicht, 
den  Blick  auf  das  Cbristenthum  zu  lenken,  wozu  dieser  Dialog  die  An- 
haltspunkte bietet,  um  zu  zeigen,  dafs  wir,  wo  der  Begriff  als  das  Fest- 
zustellende aufliört,  andere  Mittel  haben,  diesen  zu  ergänzen  und  in  sei- 
ner Tiefe  darzustellen.  Er  will  mit  Krito  den  Euthyphro  verbinden.  Für 
Protagoras  und  Gorgias  stimmt  er  ganz  bei,  fiir  ersteren  aus  wiederholten 
Erfahrungen.  Pbädon  habe  er  wiederholt  gelesen,  sei  aber  nie  zufrieden 
gewesen,  nicht  als  ob  es  an  Tbeilnabme  oder  Aufmerksamkeit  gefehlt 
hätte,  sondern  weil  die  Schwierigkeiten  zu  grofs  sind.  Wäre  der  mittlere 
Theil  zum  Verständnifs  zu  bringen,  so  würde  er  bezüglich  der  Ewigkeit 
der  Seele  sieb  nicht  scheuen,  diesen  Punkt  den  Schülern  zum  Bewufst- 
sein  zu  bringen,  damit  sie  lernen,  welch  wabrheitsvollen  Inhalt  sie  am 
Christenthume  haben  und  mit  welchem  Resultate  dieses  dem  Alterthume 
gegenüber  dasteht.  Wenn  der  Schüler  in  dem  zweijährigen  Cursus  der 
Prima  Krito,  Euth.,  Apol.,  Protag.  gelesen  und  verstanden  hat,  so  kann 
er  in  die  tieferen  Hallen  der  Wissenschaft  treten,  die  Plato  geboren: 
diese  Liebe  zu  erwecken,  reichen  jene  Dialoge  hin;  sie  zu  erwecken,  bleibt 
unsere  Aufgabe. 

Prof.  Sehen  kl:  Die  Leetüre  Piatos  mufs  sich  auf  die  bezeichneten 
Dialoge  beschränken.  Der  Euthyphro  ist  von  grofser  Bedeutung,  denn  in 
ihm  ist  der  entscheidende  Bruch  mit  dem  Heidentbume  geschehen.  Wenn 
er  nicht  so  formvollendet  ist  wie  der  Lacbes,  auch  ein  positives  Resul- 
tat sieb  nicht  erkennen  läfst,  so  sind  doch  einzelne  Züge  gegeben.  Der 
Menexenos  ist  kalt,  die  Sprache  ungerundet,  und  dabei  bleibt  die  grofse 
chronologische  Schwierigkeit.  Unbedingt  möchte  er  den  Phado  nicht  aus- 
geschlossen sehen.  An  den  österreichischen  Gymnasien  mit  ihren  f[inf 
griechischen  Lehrstunden  ist  es  unmöglich,  zum  Verständnifs  desselben  zu 
führen,  aber  auswärtige  Gymnasien  können  ihn  beibehalten.  Wir  müssen 
eine  Brücke  für  das  Christliche  haben;  im  Pbädon  ist  wenigstens  das 
Fortleben  der  Seele  ausgesprochen  und  schliefst  sich  an  dpn  Gedanken 
einer  Belohnung  und  Bestrafung. 

Der  Präsident  entgegnet  zum  Schlüsse  auf  einige  Punkte.  Nicht  weil 
der  Inhalt  des  Pbädon  mangelhaft  und  ungenügend  ist  in  Vergleich  mit 
dem  des  christlichen  Glaubens,  sondern  weil  gar  leicht  der  Schein  einer 
viel  nähern  Verwandtschaft  entsteht,  habe  er,  abgesehen  von  der  philo- 
sophischen Schwierigkeit,  Bedenken  gegen  diese  Leetüre.  Aehnlich  beim 
Euthypbron,  wo  die  Form  des  Dialogs  es  viel  weniger  möglich  macht, 
dafs  der  Schüler  aus  eigener  Kraft  ihn  verstehe.  Ueber  Hippias,  Jon  und 
ähnliche  besteht  mit  einem  andern  Vorredner  gewifs  kaum  eine  eigent- 
liche Meinungsverschiedenheit.  Er  gehe  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs 
für  mehr  als  zwei  kleinere,  oder  für  einen  grÖfseren  und  einen  kleine- 
ren, höchstens  für  einen  gröfseren  und  zwei  kleinere  Dialoge  die  Zeit  nicht 
ausreiche.  Und  bei  solcher  Beschränkung  ist  für  die  Schule  das  Beste 
eben  gut  genug.  Ueber  die  Chrestomathie  über  das  Leben  des  Sokratea 
kann  er  nicht  bestimmt  mit  Ja  oder  Nein  antworten,  es  kommt  eben  auf 
einen  Versuch  an,  dessen  Schwierigkeiten  sehr  grofs  sind.  Aber  aurh 
wenn  dieser  gelänge,  so  kann  man  diese  Leciüre  doch  nicht  zur  eigent- 
lichen Leetüre  Piatons  rechnen.  In  der  behandelten  Hauptfrage  hat  sich 
mehr  Einverständnifs  als  Gegensatz  gefunden. 

Damit  konnte  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes  und  zugleich  die 
erste  Sitzung  geschlossen  werden. 
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Die  zweite  Sitzung  wurde,  weil  bei  dem  Sprechen  vom  Platze  aus  in 
der  Aula  dan  Verafändnifs  schwieriger  war,  in  einem  Auditorium  des  VnU 
versitatsgebäudes  am  27.  September  von  Vl—2^  Ubr  gehalten.  Der  Prü- 
Bident  legt  eine  Reihe  Thesen  von  Dr.  George ns  und  H.  Deinhardt, 
Vertretern  der  Heilpflege-  und  Erziehungsanstalt  Lovana  auf  Schlofs  IJe- 
slng  bei  Wien  vor,  die  bei  der  Masse  das  bereits  vorliegenden  Stoffes 
Dicht  mehr  zur  Erörterung  kommen  können.     Dieiellion  lauteten: 

1.  Das  Gjranaainm  wie  die  Realschulen  haben  die  Kenntnifs  und  das 
Verstaodnifs  der  Gegenwart  zum  Zwecke  der  theoretischen  Ausbildung, 

,  das  Gymnasium  aber  soll  dieselben  durch  historische  Anschauungen 
^  vermitteln,  die  Realschule  nnmillelbar  in  sie  einfuhren.  Die  praktische 
Befähigung,  auf  welclie  das  Gymnaaium  und  die  Realschule  vorbildend 
Msgehen,  ist  bei  jenem  die  bewurst-thätige  Theilnahme  an  der  Fortbil- 
dung der  idealen  Geselischaflsform,  bei  dieser  die  bewurst-fhäfigo  Theil- 
nahme an  dem  national-ökonomischen  Fortschritte.  Das  Gymnasium  ver- 
tritt demnach  vorherrfchend  die  ideal -historische,  die  Realschule  die  na- 
turwissenscha/tlich- praktisch«  Seite  der  modernen  Bildung. 

2.  Das  vorwiegende  Bildungsmittel  des  Gymnasiums  sind  die  alten 
Sprachen  und  Literaturen,  die  beiden  vorwiegenden  Bildungsmittel 
der  Realschule  die  Naturwissenschaften  und  die  zwei,  neben  der 
deutschen  hervorragenden,  weil  den  Charakter  einer  gewissen  Universa- 
Ktit  an  sich  tragenden,  modernen  Spi^achen.  Von  den  gemeinsamen 
I^hrgegenstSnden  ist  im  Gymnasium  die  Geschichte,  in  der  Realschule 
die  Geographie  ausfiihrlicher  und  eingehender  zu  behandeln.  Der  Un- 
terricht in  der  deutschen  Sprache  nnd  Literatur  modificirt  sich  in  beiden 
in  Gemafsheit  Ihrer  unterschiedenen  Aufgabe.  Die  Mathematik  ist  als 
Lehrgegenstand  des  Gymnasiums  vorläufig  und  mindestens  in  Frage  zu 
■teilen. 

3.  Das  Gvmoastum  und  die  Realschule  bedürfen,  um  sich  auf  ihren 
geschiedenen  Bildungszweck  concentriren  zu  können  und  zu  dürfen,  ei- 
ner gemeinsamen  Vorschule,  die  als  Mittelschule  oder  —  da  die  latei- 
nische Sprache  in  ihr  auftritt  und  mit  voller  Energie  zu  behandeln  ist 
—  als  lateinische  Schule  bezeichnet  werden  kann.  Wie  der  Austritt 
aus  der  allgemeinen,  der  Volksschule,  für  den  Uebergang  in  die  hiteini- 
srbe  Schule  erst  mit  dem  dreizehnten,  so  sollte  der  Uebergang  in  das 
I3ymnasium  oder  die  Realschule  erst  mit  dem  sechszebnten  Jahre  statt- 
finden. Die  lateinische  Schule  bat  die  Allseitigkeit  der  Bildung  im  Vor* 
SOS  za  sichern,  also  relativ  zu  verwirklichen. 

4.  Die  Volksschule  schliefst  die  Fremdsprachen  aus,  und  soll  das 
richte  Lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache  —  das  erstere  mit  logf* 
scher  und  eurythmischer  Betonung  —  zu  ihrer  Aufgabe  machen,  woza 
ein  eigentlicher  grammatischer  Unterricht  nicht  erforderlich  ist  Die 
lateinische  Schule  soll  sich  in  sprachlicher  Beziehung  zuerst  auf  das  La- 
teinische concentriren,  also  mit  dem  Französischen  erst  dann  beginnen, 
wenn  im  Lateinischen  die  nothwendigste  Kenntnifs  der  Wort-  und  Satz« 
formen  und  die  Fähigkeit,  leicht  verstandliche  Compositionen  aus  lateini- 
•cfaen  Autoren  zn  lesen,  erreicht  ist.  In  dem  Gymnasium  soll  die  grie- 
chische, in  der  Realschule  die  englische  Sprache  eintreten  und  mit 
vsller  Energie  behandelt  werden,  während  das  Lateinische  und  Franzötl- 
icfae  im  Gymnasium,  das  Französische  in  der  Realschule,  anf  eine  gerin- 
gere Stundenzahl  reducirt,  fortgesetzt  werden.  Den  Unterricht  im  Fran- 
iSsiscben  hat  das  Gymnasium  auf  eine  zweckmäfsige,  insbesondere  hi- 
■torisclie  LectOre  zu  beschränken;  die  englische  Sprache  ist  fUr  die 
Schüler  des  Gymnasiums  wie  der  lateinischen  Schule ,  sofern  sie  sich 
dieselbe  aneignen  wollen,  Sache  des  Privatunterrichts. 
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5.  Wenn  die  Fremdsprachen  nach  einander  in  den  Unterricht  ein- 
treten, wie  ea  ?orstebend  gefordert  ist,  ao  kann  und  mufa  die  Melbode 
der  Grammatilc  für  jede  derselben  eine  verscliiedene  aein,  indem  sich 
zwar  der  Debergang  von  der  Theorie  und  Vorführung  der  Satzformen  zu 
der  förmlichen  Zuaammenstellung  der  Wortarten  und  fieugungaformen  und 
von  dieaer  zu  der  Wortbildungilehre  zu  wiederholen  hat,  aber  der- 
artig, dafs  einestbeils  bei  jeder  folgenden  Sprache  von  eomplicirteren 
Satzformen  auagegangen  wird,  anderntheila  die  SprachTergleicbung 
aicb  atufenweise  erweitert. 

6.  Die  deutsche  Grammatik  ist  die  durchgehende  Vertretung  der 
„allgemeinen  Grammatik'^  indem  aie  slufen weise  und  in  demaelben  Mafse^ 
in  welchem  daa  Material  der  Sprachvergleichung  anwächst,  einestbeils  auf 
die  achwieriger  zu  bestimmenden  Formabweichungen,  Ableitungen  und  Con- 
structionen,  anderntheila  auf  die  Gesetze  der  Sprachentwicklung  ein- 
geht. Der  Gymnasialunterrictit  mufa  die  Fortgestaltung  der  deutschen 
Sprache  auadrücklich  verfolgen,  und  die  Kenntnifa  dea  MIttelhochdeutacben 
inaoweit  vermitteln,  ala  ea  zu  einer  ungeatörten  und  zuaammenhängenden 
LeclÜre  dea  Nibelungenliedea  nothwendig  iaC. 

7.  Von  der  Aufgabe,  den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Sprache  zn 
entwickeln,  darf  keine  Schule  abaehen;  der  erate  Sprachunterricht  aber 
*•  der  der  Volkeichule  —  kann  in  dieaer  Beziehung  daaMeiate  verder- 
ben,  wie  ea  in  der  Tliat  geachieht,  und  mufa  daa  Meiste  nützen ,  Bei- 
des, weil  er  es  mit  dem  frischesten  Sprachgefühle  und  der  naivateo  Auf* 
ftaaung  zu  thun  hat. 

Hierauf  erhielt  Prof.  Hochegger  daa  Wort  zur  BegrQndung  seiner 
Tfaeaia.  Die  Klage  über  den  immer  aichtlicher  werdenden  Verfall  dea 
Latein,  besonders  in  Bezug  auf  die  Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Ausdruck,  hört  man  allgemein.  Deshalb  wolle 
er  auf  die  Mittel  hinweisen,  die  geeignet  sind  diesem  Uebelstande  kräftig 
entgegenzuwirken.  Daa  Sinken  der  Gewandtheit  werde  Niemand  liunien. 
Ala  eines  der  Mittel,  dem  Gedeihen  des  gesammten  lateinischen  Cmter- 
richta  neuen  Aufschwung  zu  geben,  betrachte  er  Sprechübungen  In  aehr 
genauen  Grenzen.  Daa  Gjmnaaium  solle  nicht  etwa  wieder  zur  ehema- 
ligen lateiniachen  Schule  umgestaltet  werden;  daa  sei  bei  dem  hiatori- 
acben  Gange  der  Europäiachen  Cultur  unmöglich  und  werde  auch  zum 
Ruin  der  Bildung  beitragen.  Also  nicht  etwa  lateinische  Vorträge,  latei- 
niach  abgefaulte  Grammatiken,  lateinische  Interpretation,  lateinische  Ge- 
schichts vortrage;  dies  Alles  kann  kaum  einen  günstigen  Erfolg  haben  und 
würde  in  Widerspruch  stehen  mit  den  jetzigen  Universitätseinrichtungen. 
Selbst  die  vorzüglichsten  Werke  über  philologische  Gegenstände  werden, 
in  den  Nationalsprachen  verfafst,  die  Ausgaben  der  Klassiker  mit  deut- 
schen Anmerkungen  versehen.  Noch  weniger  läfst  sich  von  dem  Ge- 
brauche der  lateinischen  Sprache  zu  der  gewöhnlichen  Converaation  ein 
gedeihlicher  Erfolg  erwarten,  weil  die  cltissischen  Grundlagen  dazu  im 
Gymnaaium  vollkommen  fehlen.  Darum  ist  ea  besser,  die  Sache  gar  nicht 
zu  versuchen. 

In  welchem  Sinne  soll  nun  von  Uebungen  im  Lateinischsprechen  auf 
dem  Gj^mnasium  die  Rede  seini  Es  ist  ein  richtiger  Grundsatz,  dafs  eine 
Sprache  durch  Sprechen  gelernt  werden  mufa.  Dieser  Grundsatz,  der  bei 
den  neuem  Sprachen  angewendet  wird,  kann  bei  dem  Studium  der  alten 
nicht  ganz  unrichtig  sein.  Früher  sprechen,  dann  schreiben.  Daher  ist 
Ausgangapunkt  bei  dem  lateinischen  Spraehimterriclite  das  Aneignen  des 
Sprachachatzea  der  Worte,  das  richtige  Vocabellerncn  in  methodischer 
Weise.  Die  dazu  geeigneten  Schulbücher  werden  sich  immer  mehr  Ein- 
gang verschaffen.    Hand  in  Hand  mit  dieaer  mehr  mcclianischen  Aneig- 
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flung  des  Spracbmatcrialt  geht  die  •tufenweise  forttcbreilende  Verwer- 
Ihung  desselben  durch  SatzliiHiing.  Daran  ichliersen  sich  kleinere  Stel« 
i«n  und  Leeestücke,  die  memorirt  und  verwertbet  werden  müssen.  CJiis- 
sitcbe  Sentenzen,  die  sich  für  das  ganze  Leben  einprägen,  bedeutsanie 
Stellen  aus  Prosaikern  und  selbst  Dichtern,  kleinere  Historien  und  Fabeln 
io  guter  Auswahl  würden  dem  Gymnasium  sehr  ersprietslidi  sein.  Hat 
nun  der  Schüler  einen  Schatz  classischer  Gedanken  in  classtscher  Form 
sieb  angeeignet,  so  fiat  der  Lehrer  durch  lateinische  Fragen  lateinische 
Ao< Worten  aus  ihm  herauszulocken,  und  dabei  wird  die  Scheu,  sich  la- 
teinisch auszudrücken,  allmählich  schwinden. 

Auf  der  mittleren  Stufe  tritt  die  Leefüre  ganzer  Werke  der  Klassiker 
ein.  Die  erst«  Forderung  ist  natürlich,  dafs  die  Schüler  zu  dem  Ver- 
■tandnifs  derselben  geleitet  werden,  dafs  sie  bei  der  Uebersetzung  sich  in 
ihrer  Muttersprache  mit  dem  classischen  Ausdrucke  messen.  Bei  Wieder* 
bolongen  aber  lälst  sich  der  Inhalt  in  lateinischer  Sprache  wiedererzählen 
und  Fragen  zur  selbstsländigen  Verwertbong  der  Phrasen  können  sich  an« 
scfaliefsen.  Dann  kommen  Imitationen  In  den  schriftlichen  Uebungen,  di« 
nii  den  mündlichen  parallel  gehen  müssen.  Uebungsbücher  für  Nepos*, 
dir  Caesar- Leser  sind  hier  ganz  am  Philze. 

In  den  höheren  Klassen  kann  nach  der  Vollendung  längerer  Absebnitt« 
der  Inhalt  im  Cranzen  lateinisch  zusammengefafst,  auch  auf  DiscussloB 
einzelner  Punkte  eingegangen  werden,  z.  B.  bei  Ciceros  Reden  (n<irr«lio 
der  Miloniana),  Horazischen  Oden.  So  wird  sich  fort  und  fort  das  Obr 
sn  die  Sprache  gewöhnen  und  zugleich  «in  grolses  Material  für  die  schrift* 
lieben  Uebungen  gewonnen  werden,  so  dafs  die  Schüler  von  der  Krücke 
des  Lexicons  sich  entwöhnen.  Auf  diese  Welse  allein  kann  das  Latein* 
sprechen  zweckmäfsig  betrieben  werden,  darüber  hinaus  kann  man  nicht 
gdien. 

Die  Beschränkung  der  lateinischen  Interpretation  auch  auf  der  oberen 
Stufe  des  Oypnnasiums  hat  ihren  Grund  in  der  dadurch  herbeigeführten 
Erschwerung  des  Verständnisses,  welches  doch  die  erste  Forderung  bleibt. 
Selbst  die  technischen  Ausdrücke,  z.  B.  aus  der  Rhetorik,  fehlen  dem 
Schüler.  Eben  so  stellt  es  mit  den  Uebersetzungen  aus  der  griechischen 
In  die  lateinische  Sprache.  Homer  lateinisch  übersetzen  zu  lassen  oder 
gar  Sophokles,  wird  Niemandem  einfallen.  Von  den  Prosaikern  würde  es 
bei  Tbucydides  zn  schwer  sein  (dessen  f^octUre  schon  an  und  Air  sich 
nicht  anxaratben  ist);  es  würde  sich  also  auf  Xenophon  und  einige  leich- 
tere Dialoge  des  Plato  beschränken.  An  diese  Uebersetzungen  können 
steh  wieder  Disputationen  anschlieisen.  Aber  selbst  bei  den  leichteren 
Schriflstellem  muls  die  deutsche  Uebersetzung  der  lateinischen  stets  zur 
Seite  gehen. 

Um  derartige  Uebungen  in  der  Schule  fruchtbringend  zn  machen,  müs- 
sen die  Lehrer  in  den  Seminarien  zu  denselben  herangebildet  werden. 
Dort  wird  der  lat.  Interpretation  und  der  lat.  Uebersetzung  der  GriecKen 
ein  Wel  gröfseres  Feld  eingeräumt  werden  müssen. 

Der  Präsident  ist  der  Ansicht,  zur  Erleicbtemng  der  Discussion  zwei 
Hanpttheile  des  Vortrags  bestimmt  auseinander  zu  halten,  einmal  die  Stel- 
lung des  Gymnasiums  überhaupt  zu  den  früheren  Einrichtungen  einer  la- 
Iciniacheo  Sebule,  sodann  die  Mittel,  durch  deren  Anwendung  die  Ge- 
wandtheit des  I^atein-Scbreibens  und  Sprechens  zu  erreichen  ist.  Da  der 
erste  Punkt  in  die  Gefahr  eines  unbestimmten  Verlaufes  führe,  so  em- 
pfehle er  den  zweiten  Punkt  nach  zwei  Seiten  der  Discussion:  i)  isi 
gegen  die  Ton  Hoch  egger  vorgeschlagenen  Mittel  etwas  einzuwenden, 
and  2)  ist  aofser  diesen  noch  anderes  zn  empfehlen.  Eckstein  ist  mit 
der  Theilung  der  Fragen  ganz  einverstanden,  wünscht  aber  für  die  Saehe 
geschieden:  Lateinischsprechen  nnd  Methode  desselbtti,  sodann  lateiniaehe 
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Io(«rprelalion  der  Klassiker,  was  auch  der  Präsident  zweck märaig  findet 
und  die  Discussion  über  das  Lateinsprechen  eröffnet. 

Dr.  Schinalfeld  fragt  zuerst,  ob  er  in  seiner  Auffassung  der  Sactie 
ricbtig  verstanden  liabe.  Wenn  der  Lelu>i'r  der  Quarta  nacb  der  Leetüre 
des  AIcibtades  von  Nepos  examinire  gut»  fuii  Aieibiade§?  Antwort:  A. 
fuii  j4thenien9i$f  Fr.  Quibu»  rebu$  exceiluii,  oder  prae$tiiii,  A.  vel  m- 
iii$  tel  virtutibu»,  Oder  in  Tertia  nacb  der  f^ctilre  von  Caesars  bellum 
einUe  die  Frage:  guae  fuit  cauta,  cur  Cat»ar  Rhenum  traniuritt  A. 
guia  $enatu$  äecrevii  u.  s.  w.  Diese  Art  von  Fragen  will  Hocbegger 
auf  keinen  Fall  meinen,  und  der  Präsident  halt  es  für  nothwendig  zur 
Aufklärung  des  dabei  obwalU^ndes  Mifsverständnisses,  den  österreichischen 
Begriff  der  Reproduclion,  der  iiir  die  Coniposition  den  gelesenen  Stoff 
verwendet,  zu  erklären,  worauf  Seh  mal  fei  d  einige  Bemerkungen  über  die 
Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  bei.  dem  Lateinschreiben  hinzu- 
fügt. Dabei  empfiehlt  er  die  Anwendung  der  Katechese,  durch  die  sich 
das  Auffinden  der  Disposition  erleichtern  lasse. 

Eckstein  findet  sich  in  der  seltsamen  Lage,  dem  Thesensteller  faai 
überall  beistimmen  zu  müssen  und  doch  seinen  Freund  Schmal feld, 
über  den  man  gelacht  habe,  rechtfertigen  zu  können.  Er  habe  die  SHimal- 
feld^sche  Methode  auch  angewendet,  damit  die  Knaben  lateinisch  hören 
lernen  und  sich  gewöhnen,  gesprodienes  Latein  zu  verstehen.  Imitiren 
ond  Variiren  der  einzelnen  Sätze  lasse  sich  mit  dem  Katecbtairen  ganz 
vortrefflich  verbinden.  Alles  aber,  was  vom  Memoriren  gesagt  ist,  hätte 
eigentlich  als  nicht  zum  I«ateinsprechen  gehörig  ausgeschieden  werden 
müssen.  Die  Reproduclion  auf  der  mittleren  Stufe  scheint  ihm  zu  viel 
verlangt,  die  laleinischen  Disputationen  seien  wohl  ganz  überwunden.  Er 
finde  flir  lateinische  Sprechübungen  einen  fruchtbaren  Stoff  in  den  klei- 
neren Cireroiiianischen  Reden.  Den  Nutzen  dieser  Uebungen  iur  freie 
lateinische  Compositionen  hält  er  für  problematisch,  denn  durch  Reden  hat 
Niemand  schreiben  gelernt,  aufscr  etwa  schlecht  schreiben.  Dafür  spricht 
die  Methode  der  Alten.  Da  auch  hier  wieder  die  österreichische  Repro- 
duction  falsch  aufgefafst  war,  so  giebt  Prof.  Dr.  Reichel  genauen  Auf- 
tcblufs  und  beseitigt  damit  endlich  das  Mifaverständnifs. 

Regierungsrath  Firnhaber:  liegen  die  von  dem  Herrn  Thesensteiler 
ausgesprochenen  Gedanken  ist  nichts  einzuwenden,  sondern  nur  Einiges 
lu  vervollständigen.  Das  Lateinsprechen  ist  ein  Desiderium  jedes  Schul« 
manns,  der  mit  Betrübnifs  gesehen,  wie  weit  man  zurückgekommen  iat 
Ein  Ziel  von  einiger  Ergiebigkeit  ist  wieder  zu  erstreben,  aber  dazu  mufs 
der  Lehrer  erst  Kenntnisse  haben  und  Kraft  und  Aufopferung.  In  der 
Schule  ist  das  Auswendiglernen  von  Vokabeln  und  das  Abhören  dersel- 
ben von  grofsem  Werthe;  aber  auch  daa  von  Eckstein  hervorgehobene 
Recitiren  ist  von  Wichtigkeit;  es  soll  durch  das  Ohr  eine  Sprache  kennen 
gelernt  werden.  Die  wechselseitige  Beziehung  von  Deliersetzung,  Ezegese 
ond  Composition,  die  Beschränkung  auf  kleinere  Kreise  sind  wichtige 
Momente;  der  Redner  hat  in  seinen  „Msteriaüen  zum  Uebersetzen"  einen 
Beitrag  geliefert,  in  denen  die  Miloniana  die  («rundlage  des  Stoffs  bildet. 

Geheimerath  Wiese  beginnt  gleichfalls  mit  der  Erklärung,  dafs  er  im 
Wesentlichen  mit  den  Thesen  des  Herrn  Hocbegger  einverstanden  sei. 
In  unsern  Versammlungen  sollen  besonders  Erfahrungen  aus  der  Praxis 
nitgetheilt  werden;  dergleichen  wünscht  er  auch  von  den  hier  versani« 
melten  Schulmännern.  Er  habe  in  langjährigen  Uebungen  sehr  befrie- 
digende Resultate  erzielt  mit  einer  Art  Keproduclion,  bei  der  eine  ge- 
naue Erklärung  nicht  vorangegangen  war.  Jeder  Schüler  mufste  in  je- 
dem Semester  (natürlich  In  Prima  und  Secunda)  einen  sogenannten  freien 
Vortrag  lateinisch  halten.  Die  Jüngeren  bekamen  zu  Anfang  des  Seme- 
sters jeder  sein  Thema,  einen  Gegenstand  aua  dem  dassischco  Altcrthume 
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oder  auch  aas  der  spSteren  LadoitSt  (z.  B.  Tod  des  altern  Plinius,  Chri- 
•teoferfolgungen  unler  Trajan);  dies  wurde  fon  iliin  lateinisch  forgetra- 
gen.  Er  sei  selbst  zu  neueren,  ja  neuesten  Laieinern  (z.  B.  Seböaiiann's 
orat.  de  Bogülao  Magno  Pomtranimt  duee)  heruntergegangen  und  habe 
dsdurth  auch  hei  andern  Schülern  Interesse  für  die  Schrift  geweclit.  Im 
iweiten  Semester  kamen  die  wirklich  freien  VortrSge  über  Themata  be- 
sonders historischen  InHalls.  Diese  wurden  zunächst  von  den  Schulern 
iMch  den  verschiedenen  Seiten  besprochen  und  zuletzt  des  Lehrers  Urtlieil 
hinzogefiigt.    Er  habe  gute  Folgen  davon  Itir  das  I^teinscbreiben  gespürt. 

Director  Dr.  Schober  erklart  gegen  Eckstein,  dafs  man  doch  durch 
das  Spreclien  auf  das  Schreiben  einwirken  könne.  Er  gebe  den  Schülern 
Anweisungen,  wie  sie  zu  verfahren  hieben,  um  die  Aufgabe  zu  machen, 
and  knüpfe  dabei  an  die  Leetüre  an.  Dafs  dies  viel  gefördert  habe,  da* 
von  sei  er  überzeugt. 

Geheimeratb  Brüggemann:  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  im  T«atein- 
sprechen  wenig  oder  nichts  zu  erreichen,  wenn  man  es  erst  von  Sccunda 
an  eintreten  läfst.  Der  Grund  dazu  mufs  schon  auf  den  untern  Stufen 
gelegt  werden.  Das  Lateinsprechen  scheitert  so  häu6g  daran,  dafs  die 
deutschen  Gedanken  sich  in  den  lateinischen  Ausdruck  nicht  fügen  wol- 
len; da  wird  das  Vsriiren  schon  von  der  Sexta  an  viel  thun.  Wenn  diese 
Uebungen  mit  Vocabellemen  verbunden  werden,  so  dafs  diese  zu  kleinen 
Salzen  zusammengestellt  werden  können,  so  hat  man  schon  hier  die  Pro- 
doction,  für  welche  in  den  mittleren  KlaRsen  Stellen  aus  Prosaikern  und 
Dichtern  benutzt  werden  können.  Das  Durcharbeiten  von  kleineren  Ab- 
scbnilten  ist  der  gesunde  Kern,  der  In  der  Ruthardt^scben  Methode  go^ 
legen  hat;  das  Reproduciren  gröfsercr  Abschnitte  wird  kein  fruchtbrin- 
gendes Resultat  geben;  lieber  Verwandlung  von  oratio  direda  in  indi- 
reeta.  Von  Secunda  an  ist  das  Reproduciren  das  einzige  Mittel,  um  zu 
einem  guten  Ausdruck  im  Schrifilichen  zu  kommen.  Ciceronianische  Re- 
den, kürzere  Erzählungen  sus  Livius  passen  sehr  gut,  letztere  vielleicht 
Doeb  mehr  als  erstere.  In  Prima  habe  er  öfters  die  Tusculanen  zur  Re- 
production  wichtiger  Disputationen  benutzt,  aber  keine  Theilnahmlosigkeit 
wahrgenommen. 

Damit  ward  die  Discussion  über  den  ersten  Punkt  für  geschlossen 
erklart  und  znr  Erörterung  des  zweiten,  die  Anwendung  der  lateinischen 
Sprache  zur  Interpretation  betreffend,  übergegangen.  * 

Regierungsrath  Firn  ha  her  ist  der  Ansicht,  dsfs  selbst  auf  der  ober- 
sten Stufe  kein  griechischer  Schriftsteller  lateinisch  interpretirt  werden 
dürfe,  data  höchstens  bei  der  Repetitlon,  wenn  man  sicher  ist,  dafs  die 
Schuler  des  Stoffes  vollständig  Meister  sind,  bei  Uebersctzung  und  Inter- 
pretation die  lateinische  Sprache  zulässig  sei.  Lateinische  Schriftsteller 
dagegen  können  in  Prima,  vielleicht  auch  in  Secunda  sogleich  lateinisch 
interpretirt  werden.  Bei  Terenz  sei  es  ihm  sehr  gut  gelungen.  Der  2Su- 
stand  der  Klasse  nach  Quantität  und  Qualität  mufs  dabei  in  Belracht 
kommen.  Er  wünscht  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten,  aus  denen  sieb 
der  Schüler  präparirt,  und  das  sei  dann  auch  ein  Mittel  zur  Erreichung 
des  hier  angestrebten  Zieles.  Daa  verrufene  Noienlatein  ist  doch  in  man- 
chen Ausgaben  verschwunden,  wie  im  Sophokles  von  Hermann  und 
Wunder.  Aua  diesen  sich  lateinische  Ausdrücke  und  Wendungen  zu 
Bierken,  war  der  Schüler  gezwungen,  was  jetzt  bei  Schneidewin  nicht 
owhr  der  Fall  ist. 

Eckstein  mufs  dem  Vorredner  entschieden  widersprechen.  Der  Ge« 
vinn  bei  der  Präparation  aus  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten  besieht 
in  schlechten  Redensarten  und  schlechter  lateinischer  Uebersctzung,  wäh- 
rend sie  in  andern  eine  gute  deutsche  haben.  Es  wird  wenic  Ausgaben 
gebeit,  aiifl  deren  Noten  Hir  die  Latiuität  etwas  gewonnen  wird.    Klarheit 
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4ei  Vcralandnistet  ii t  bei  der  Lectiire  die  HeaptMcbe,  und  die  doeameD- 
lirt  sich  in  guter,  geechniack?oller  Uebersetzung.  Und  nun  gar,  wenn 
sieb  die  Scbüler  nicht  ordentlich  prSparlrt  haben  und  bei  den  Fragen  dee 
Lehrers  in  ihre  lateiniacben  Noten  hineinbliclten^  was  Hir  ergötzliches 
Zeug  wird  da  raptim  herausgelesen  1  Wenn  wir  deutiieh  interpretiren, 
dann  iceine  lateinisclien  Noten. 

Der  Präsident  atimmt  bei  und  fügt  noch  eine  Vergleiciiung  der  Schul- 
ausgabe ein  und  derselben  Schrift  mit  lateinischem  und  mit  deutschem 
Commentare  hinzu,  des  Protagoras  von  Stall  bäum  und  ?on  Sauppe. 
In  drei  Seiten  dort  steht  dem  wissenschaftlichen  Inhalte  nach  nicht  so  viel 
als  hier  auf  einer.  Die  Knappheit  ist  im  Lateinischen  nicht  zu  erreichen. 
Deshalb  betrachtet  er  das  jetzige  Ueberwiegen  der  Ausgaben  mit  deut- 
schen Anmericungen  als  ein  thatsächliclies  Ergebnifs  pädagogischer  Er- 
fahrungen, dem  sich  gar  nicht  widersprechen  lälst  und  das  seine  guten 
drfinde  luit. 

Oberlehrer  Flock  (Coblenz):  Das  lateinitch  Interpretiren  ist  eine  Un- 
terart des  Lateinspreebens.  Dies  darf  nur  angewendet  werden,  wenn  dem 
Schiiter  sowohl  die  Sachen  bekannt  sind  als  auch  die  sprachlichen  Mittel. 
Daraus  folgt  unmittelbar,  dafs  man  es  nicht  benutzen  darf,  um  dem  Schü- 
ler schwierige  Stellen  (darauf  mufs  sich  die  Interpretation  beschränken) 
klar  zu  machen. 

Firnhaber  bat  die  lateinisclien  Anmerkungen  nur  als  Ergänzung  zu 
den  in  der  Hochegger^schen  These,  angeführten  Mitteln  des  Lateiospre- 
chens  erwähnen  wollen.  Plato,  selbst  Thucydides  wolle  er  nicht  nach 
lateinischen  Ausgaben  lesen.  Aber  Ausgaben  mit  präcis  gpfafsten  lateini- 
schen Noten  würden  dem  Schüler  gewifs  eine  Unterstützung  für  die  Ge- 
wandtheit im  Latein  gewähren,  denn  der  Schüler  wird  dadurch  bei  der 
Piüparation  genöthigt  lateinisch  zu  denken.  In  dieser  Beschränkung  sei- 
ner Ansicht  werde  ein  Mirsverständnifs  derselben  nicht  mehr  möglich  sein. 

Dr.  Wildauer  (Innsbruck):  Es  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs 
das  Idstein  nicht  Zweck  des  Unterricht^,  sondern  nur  fiildungsmiltel  ist. 
Der  Unterricht  darin  ist  also  so  zu  gestalten,  dafs  daraus  der  möglichst 
reiche  Ertrag  für  allgemeine  Bildung  henrorgehe.  Latein  zur  Interpreta- 
tion zu  verwenden,  scheint  ganz  unz«veckroäf«ig.  Es  hi  eine  Versündi- 
gung am  Genius  der  classischen  Schriftsteller  und  eine  Verschuldung  ge- 
gen die  Muttersprache.  Nur  in  dieser  ist  eine  treue  Uebersetzung  und 
damit  aucli  das  rechte  Verständnifs  möglich.  Die  lateinische  Sprache  mit 
ihrem  Character  der  Verständigkeit  wird  nur  dazu  dienen,  Verstand  zu 
wecken;  aber  es  handelt  sich  auch  darum,  edle  Geflilile  zu  beleben,  die 
Phantasie  zu  bilden.  Das  gelingt  nur  durch  das  Medium  der  Mutter- 
•praohe. 

Eine  weitere  Erörterung  über  die  „grofse  Vorsicht"  in  der  Hocheg- 
ger^scben  Thesis,  von  Eckstein  sngeregt,  kann  wegen  Mangel  an  Zeit 
nicht  aufgenommen  werden  und  auch  für  die  folgende  Sitzung  aus  glei- 
chem Grunde  nicht  zulässig  erscheinen. 

Die  dritte  Sitzung  wurde  am  28  September  wieder  in  einem  andern 
Locale  gehalten.  Die  unausgesetzt  lebendige  Thei Inahme  an  diesen  Ver« 
handlungen,  der  zahlreiche  Besuch  derselben,  wie  ihn  sich  Ref.  kaum  auf 
einer  der  früheren  Versammlungen  entsinnen  kann,  nöthigte  zu  der  Wahl 
des  gröfsten  Auditoriums  der  Universität,  und  selbst  dirses  gab  kaum 
hinreichenden  Platz.  Der  Präsident  brachte  zunächst  auf  Anordnung  des 
Herrn  Unterrichts-Ministers,  4er  auch  den  pädagogischen  Verhandlungen 
beizuwohnen  nicht  verschmäht  hatte,  Exemplare  des  Wiener  Schulbücher- 
Verlags-Katalogs  zur  Vertheilung,  der  durch  die  Menge  der  Lchrbiicber 
nicht  blos  für  die  Tcrschiedenen  Arten  von  Schulen,  sondern  auch  in  der 
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grofoen  Haonigfiiltigkeit  d«r  Sprachen  einen  Blick  tbun  llftt'in  die  OrÖfte 
und  Schwierigkeit  der  Organisation  den  Unterricbtswetens. 

Prof.  A.  Göbel  (Wien)  nahm  dann  zuerst  das  Wort  zur  Motlvining 
seiner  Tbesis  unter  III.  C  Au8gat)en  der  alten  Klassiker  von  der  ver- 
schiedensten Art.  mit  nnd  ohne  Anmerkungen  sind  im  Gebrauch,  über 
die  Anwendung  herrschen  verschiedene  Ansichten.  Deshalb  habe  er  den 
Gegenstand  in  Anregung  gebracht,  weit  davon  entfernt,  eine  solche  Ver- 
sammlung belehren  zu  wollen.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Beant- 
wortung der  Frage:  welche  Ausgaben  sind  als  zweckmälsig  anzusehen, 
welche  nicht?  Nur  die  Ausgaben  mit  Anmerkungen  sind  zweckmäfsig, 
in  denen  die  nötliige  Nachhülfe  gegeben  wird  fiir  das  VerstSndnifs  des 
Schülers.  Ein  völliges  Verstand nifs  des  Klassikers  ist  auf  der  Schule 
nicht  zu  erreichen.  Der  Schüler  mufs  die  nothigen  Aufschlüsse  erhalten, 
soweit  die  Hülfsmittel  lexicalischer,  grammatischer  und  historischer  Art 
nicht  ausreichen.  Ein  weiteres  Eingeben  In  grammatische  und  ästhetische 
Belehrungen  würde  zu  Commentoren  von  unendlicher  Ausdehnung  ttihren« 
Die  Anmerkungen  von  NSgelsbach  zur  llias,  des  Nepos  von  Bremi 
smd  nicht  fiir  Schüler.  ZweckmBfstg  coromentirte  Ausgaben  sind  besser 
als  die  blofsen  Texte  zuerst  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Lehrers.  Weife 
der  Lehrer  in  der  Hand  der  Schüler  gute  Commentare,  so  ist  das  eine 
Confrole  für  ihn,  er  wird  sich  sorgfältiger  vorbereiten.  Sodann  wird  er 
den  Schülern  mehr  beibringen  können,  die  Erklärung  ist  tbeilweise  schon 
vereinfacht,  er  wird  auch  mehr  lesen  können.  Er  will  damit  nicht  flüch- 
tiges Lesen  vertheidfgen,  aber  allzustatarisches  Lesen  taugt  ebensowenig. 
Die  Polgen,  die  für  die  Schüler  unmittelbar  ans  dem  Gebrauche  solcher 
Ausgaben  hervorgehen,  lassen  sich  nach  zwei  Seiten  betrachten.  Entwe- 
der gebraucht  er  schlechte  Hülfsmittel  (Uebersetznngen)  oder  nicht.  Ge- 
braucht er  sie  nicht,  so  wird  er  gar  oft  anstehen,  sich  abmühen  und  zu 
keinem  Ziele  kommen  und  deshalb  Lust  und  Liebe  an  der  Sache  mehr 
•der  weniger  verlieren.  Zur  Pnvatlectüre  wird  er  sich  bei  blorsen  Texten 
Ron  gar  nicht  angezogen  fühlen.  Nimmt  der  Schüler  zu  schlechten  Hülfe- 
Bilteln  seine  Zuflucht,  so  werden  zunächst  die  bösen  Folgen  moralischer 
Art  eintreten,  Trägheit,  Flüchtigkeit,  Leichtsinn,  Ertödtung  der  Walir- 
bdtsliebe,  in  seinem  Wissen  Ungründlichkeit,  Unsicherheit,  ewiges  sich 
helfen  lassen  von  andern.  Nach  den  buchliändlerischen  Erfahrungen  ha- 
ben gut  commentirte  Ausgaben  einen  grofsen  Absatz  gewonnen,  und  der 
Vertrieb  der  Uebersetzungen  hat  seit  ihrem  Erscheinen  sehr  abgenommen. 

Die  Einwürfe,  die  man  gegen  diese  Ansicht  machen  kann,  sind  etwa 
folgende:  Die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  in  den  Lelirstunden  wird 
durch  die  Anmerkungen  abgelenkt  und  geschwächt;  im  Gegenlheil  besser 
schon  zu  Hause  vorbereitet,  wird  er  auch  besser  anf  den  Lehrer  aufpas- 
sen. Man  könnte  ferner  einwenden,  es  würde  der  Erklärung  des  Lehrers 
vorgegriflen.  Ist  dem  Schüler  die  Sache  bereits  nahe  gelegt,  so  ist  des 
Lehrers  Aufgabe  vereinfacht  und  er  gewinnt  Zeit  zu  allerlei  andern  Be- 
merkungen. Man  sagt  endlich,  Anmerkungen  sind  unnölbig,  weil  der 
Lehrer  in  der  Stunde  vorher  das  Kapitel  durchgehen  und  auf  Schwierig- 
keiten aufmerksam  machen  kann.  Aber  dem  Schüler  ist  ja  das  Stück 
dann  noch  ganz  fremd,  und  der  Lehrer  hätte  ihm  den  grörsten  ThetI  vor- 
wf^enommen. 

Der  Präsident  schlägt  vor,  die  Discussion  der  Tbesis  in  der  Art  zu 
theilen,  dafs  zuerst  die  zweckmäfsige  Einrichtung  von  commentirten  Schul- 
ausgaben zur  Erörterung  komme,  sodann  ihr  Gebrauch  mit  dem  der  hlo- 
ften  Textausgaben  in  Vergleich  gestellt  werde.  Eckstein  und  Prof. 
Schopf  (Wien)  wünschen  ungctheile  Besprechung. 

Director  Schober  zollt  zunächst  dem  Antragsteller  Dank  für  die  Er- 
örterung dieser  tief  eingreifenden  Frage.    Strenge  zu  scheiden  sei  dabei 
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iwiseben  öffentUcber  und  PrivatlectQre,  die  beide  Tertchiedene  Hälfemitlel 
▼erlangen.  Ist  es  für  die  SchullectUre  wichtig,  die  Schüler  an  Selbstlha- 
tigkeit  zu  gewöhnen  und  an  der  Deberwindung  von  Schwierigkeiten  ihre 
Kraft  KU  starken,  dann  werden  wir  ihnen  reine  Texte  in  die  Hand  ge- 
ben. Die  selbständige  Ueberwindung  schafft  ihm  Freude;  gelingt  sie  nicht, 
so  ksnn  er  doch  zeigen,  dafs  er  mit  Nachdenken  gearbeitet  bat.  Sonst 
gab  es  nur  Texte  und  ein  Wörterbuch  und  man  arbeitete  sich  durch,  der 
jetzigen  Jugend  wird  es  zu  leicht  gemacht.  Anders  steht  es  mit  der  Pri- 
Tatlectüre,  über  deren  Einrichtung  in  <ilatz  er  Mittheiiungen  machte.  Für 
diese  empfehle  er  die  Haupfsche  Sammlung,  von  der  er  freilich  meine, 
dais  sie  oft  zu  viel  Anmerkungen  gebe.  Also  kritische  Texte,  die  so 
wohlfeil  sind,  für  die  Schu^,  Commentare  für  die  Privatlectüre. 

Eckstein  will  sich  zunächst  Aüftchlufs  über  einige  Jncredihilia  in 
der  trefflichen  Entwickelung  des  Thcscnstellcrs  erbitten.  Das  erste  In- 
credibile  ist  die  Erfahrung,  dafs  seit  dem  Erscheinen  commentirter  Aus- 
gaben das  Verlangen  der  Schüler  nach  wolilfeilen  Ueberaetzungen  gesunken 
sei.  Seine  Erfahrung  und  gewifs  die  Erfahrung  aller,  welche  Alumnate 
kennen,  spricht  dagegen.  Ein  anderes  Incredibile  ist  die  Behauptung, 
dafs  wir  Lehrer  uns  besser  präpariren  müssen,  wenn  die  Schüler  com- 
mentirte  Ausgaben  haben.  Abgesehen  davon,  dafs  dies  ein  trauriges  Com* 
pelle  wäre,  so  wird  im  Oegcntheil  der  Lehrer  sich  gründlicher  präpariren 
müssen,  wenn  die  Schüler  verschiedene  Textausgaben  haben,  um  auf  jede 
Frage  vorbereitet  zu  sein.  Ein  weiteres  Incredibile  ist,  dafs  der  Schüler 
mit  commentirten  Ausgaben  den  Lehrer  besser  controliren  könne  und 
darum  gespanntere  Aufmerksamkeit  zeige.  Der  Schüler  wird  aber  immer 
dem  Lehrer  gröfsere  Klinsicht  zutrauen,  wenigstens  sollte  er  es.  —  Auf 
den  grofsen  Unterschied  der  Schul-  und  der  Privat-Lectüre  hat  schon  Di- 
rector  Schober  hingewiesen;  aber  auch  die  verschiedenen  Bildungsstu- 
fen der  Schüler  müssen  bei  der  Enltcbeidung  ins  Auge  gcfafst  werden. 
Ihm  sei  es  völlig  gleichgültig,  welcherlei  Ausgaben  die  Schüler  haben, 
und  deshalb  lege  er  auf  die  vorliegende  Frage  kein  so  grofses  Gewicht. 
Wenn  der  Herr  Antragsteller  endlich  einen  Unterschied  zwischen  curso- 
riscber  und  statarischer  Lectürc  festzuhalten  scheine  (derselbe  verneint 
es),  so  wolle  er  erinnern,  dafs  wir  nur  eine  Leetüre  haben,  bei  der  dem 
Schüler  das  Verständnifs  des  Textes  zu  öffnen  sei. 

Schulrath  Stleve  bekennt,  dafs  er  auch  zu  denen  gehört,  die  Ausga- 
ben ohne  Anmerkungen  wünschen.  Ueber  die  Bestimmung,  was  „zwcck- 
mäfsige*'  Anmerkungen  seien,,  werde  man  nicht  so  leicht  hinwegkommen, 
denn  damit,  dafs  sie  erörtern  Rollen,  was  die  Schüler  nicht  wissen,  ist 
es  nicht  abgethan.  Macht  iler  Lehrer  den  Schüler  aufmerksam  und  gieht 
er  ihm  an  die  Hand,  was  er  braucht,  so  wird  unendliche  Zeit  bei  der 
Präparation  erspart  werden,  dann  bedarf  es  nicht  der  Texte  mit  Anmer- 
kungen. Uehrigens  habe  auch  er  gefunden,  was  Eckstein:  es  kommt 
nicht  darauf  an,  ob  die  Schüler  Anmerkungen  haben  oder  nicht.  Es  gilt 
hier,  wie  so  oft  auf  pädagogischem  (Gebiete:  Eines  schickt  sich  nicht  für 
Alle;  Jedor  sehe,  wie  er^s  treibe.  Im  Allgemeinen  niufs  er  sich  gegen 
die  Anmerkungen  erklären. 

Prof.  Dr.  Daniel  (Halle):  Director  Schober  habe  mit  Recht  die 
Abnahme  der  Freude  an  Selbstlhädgkeit  bei  unserer  .fugend  als  grofsen 
Schaden  bezeichnet  und  deshalb  die  Anmerkungen  für  bedenklich  erkIHrt. 
Ein  nicht  geringerer  Schaden  ist  die  Abnahme  de«  Sinnen  für  Aiictoritnt. 
Von  hier  aus  dürften  sich  Gründe  gogen  den  Gebrauch  der  Anmerkun- 
gen auf  der  untern  uud  mittlem  Stufe  entnehmen  lassen.  Der  Lehrer 
fflufs  für  den  Schüler  zunächst  die  einzige  Aiictoriliit  bleiben  und  der 
einzige  Born  der  Erkenntnifs  sein.  Von  diesem  pädagogischen  Stand- 
punkte sind  blofse  Texte  für  die  mittlere  Bildungsstufe  geeigneter.    Aus- 
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driicklieh  Terwabrt  er  sich,  daf«  er  nicht  bramaoenbaftem  Kasiengeiate 
das  Wort  gere<iet  habe. 

Schulrath  Cxerkawaki  (Lemberg):  Die  Ansicht  de»  Herrn  Thesen« 
•tellers  würde  sich  einer  bessern  AufnabuKe  erfreuen,  wenn  die  Begrün« 
düng  von  einem  andern  Gesichtspunkte  gegeben  wäre.  Vor  allem  mufa 
der  pSdagogiache  GesiclHspunkt  festgehalten  werden;  der  der  Brleichte- 
nmg  des  Studiums  ist  kein  pädagogischer  und  kein  richtiger.  Der  erzie- 
hende Unterricht  mufs  darauf  gerichtet  sein,  die  Selbstlhätigkeit  anaufa- 
chen  und  an  erhdiien.  Wird  die  Frage  gelöst,  welche  Art  Yon  Ausgaben 
dies  tbut  oder  in  einem  höheren  Grade  thut,  so  ist  die  Entscheidung  ge- 
geben. An  sich  betrachtet,  erscheinen  blofse  Textausgaben  geeigneter,  und 
der  Redner  ist  auch  der  Ansicht,  dafs  aie  vorxuzielien  sind,  wenn  es  an 
zweckmäfsigen  Anmerkungen,  d.  h.  solchen,  welche  die  Selbslthätigkeit 
anregen,  fehlt.  Sind  al»er  solche  vorhanden,  so  stehen  sie  weit  über  den 
bloftien  Texten.  Handelte  es  sich  blos  um  ein  leidliclies  Uebersetzen,  um 
ein  oberflächliches  Verstehen,  so  können  wir  mit  Textauigaben  ausrei- 
cfaen.  Findet  aber  der  Schüler  Hinweisungen  grammatisclier,  stilistischer 
und  antiquarischer  Natur,  so  werden  sie  den  Preis  haben.  Denn  auch 
über  die  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  stimme  er  Schober  nicht  hei. 
Aufserdem  aber  gehen  commentirte  Ausgaben  dem  Schüler  Anleitung,  mit 
der  Zeit  gelehrte  Hülfsmittel  zu  benutzen.  Vor  dem  Gedanken,  dara  daa 
Verständnifs  nicht  vollkommen  gelinge,  dürfe  man  nicht  erschrecken.  Die 
Hitfle  ist  besser  als  daa  Ganze,  daa  pafst  ganz  auf  den  erziehenden  Un- 
terriebt. 

Direetor  Be necke:  Das  Gedeihen  des  Unterr ich ts"^ hangt  ab  von  dem 
lebendigen  Wechsel  verkehr  des  T.ebrers  mit  seinen  Schülern.  Anmerkun- 
gen hindern  diesen  Verkehr.  Der  Lehrer  kann  nicht  wissen,  ob  der  Schü- 
ler aus  eigener  Kraft  oder  durch  fremde  Hülfsmittel  über  die  Schwie- 
rigkeilen weggekommen  ist;  er  lernt  die  Bedürfnisse  des  Schülers  nicht 
kennen  und  kann  aie  nicht  befriedigen.  Die  Schüler  fühlen  sich  durch  die 
AnnerkuDgen  von  ihrem  eigenen  Bedürfnisse  mehr  abgelenkt  und  pflegen 
•ie  nicht  sehr  zu  beachten.  Sie  brauchen  daneben  Uebersetzungen  nach 
wie  vor.  Eine  Praparation  der  Art,  dafs  sie  das  Pensum  im  Ganzen  ver- 
standen haben,  geht  über  den  Horizont  der  Schüler.  Weifs  der  Lehrer, 
was  aie  nicht  wissen,  so  ist  ihr  Bedürfoifs  viel  leichter  zu  befriedigen, 
als  wenn  dies  verhüllt  isL 

Srhnirath  Enk  von  der  Burg  (Wien):  Die  Frage,  ob  blofse  Texte 
oder  Anmerkungen,  kann  nicht  von  der  getrennt  werden,  welche  Anmer- 
kongen  xweckroäfsig  sind.  Dazu  müfste  man  jede  einzelne  Ausgabe  prü- 
fen. Die  der  Metamorphosen  von  Siebeiis  entspricht  vollkommen  den 
Anforderungen;  sie  giebt  nur  das  Unentbehrliche,  sie  macht  aufmerksam 
durch  Fragen,  sie  verweist  nicht  auf  die  Grammatik,  die  der  Schüler 
doch  nicht  nachschlägt. 

Gebeimeralb  Wiese  will  auf  einiges  noch  nicht  Berührte  aufmerksam 
machen.  Wir  haben  alle  die  Erfahrung,  dafs  im  Allgemeinen  nicht  genug 
gelesen  wird  Deshalb  ist  Alles  zu  entfernen,  was  die  Erreichung  des 
eigentlichen  Zieles  verhindert;  dazu  gehört,  dafs  alle  Schüler  ein  und  did- 
selhe  Ausgabe  haben.  Dadurch  wird  Zeit  erspart,  unnölhiges  Fragen  ver- 
hindert und  dor  methodische  Gang  des  Lehrers  nicht  unterbrochen.  Noch 
siehr  Zeit  wird  gewonnen,  wenn  alle  Schüler  nur  reine  Texte  in  derael- 
^  Ausgabe  halten.  Dabei  sind  jedoch  immer  Persönlichkeiten  und  die 
Verhältnisse  der  Anstalten  im  Auge  zu  behalten,  denn  in  schwächeren 
Klassen  kann  man  sich  freier  bewegen.  Neben  den  Texten  lassen  sich 
lUnn  gut  commentirte  Ausgaben  empfehlen,  x.  B.  strebsamen  Schülern 
^r  Bentley^achc  Horaz,  aber  in  der  Klasse  sind  sie  nicht  zu  wünschen. 
Zvei  Ausgaben  sich  anzuschaffen,  ist  bei  der  jetzigen  Wohlfeilheit  kein 
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grofser  Zwang.  Aber  wirklich  empfehlenswerthe  Ausgaben  sind  nicht 
häufig.  Diejenigen  sind  die  besten,  die  den  Schriftsteller  aus  sich  selbst 
zu  erklären  suchen,  die  den  Sprachgebrauch  so  bebandeln,  dafa  sie  auf 
ähnliche  Stellen  derselben  Schrift,  desselben  Autors  yerweisen.  Die  Frage, 
wie  man  üebersetzungen  unschädlich  machen  kdnnte,  wäre  wohl  auch 
einmal  zu  behandeln.  Gegen  dieses  Uebel  ist  strenge  Controle  der  Leh- 
rer das  einzige  Mittel.  Hauptaufgabe  ist  eine  gute  Uehersetzung,  und 
dabei  können  faule  Schüler  leicht  ertappt  werden.  Dadurch  kann  man 
ihnen  den  Mifsbrauch  verleiden.  Für  die  Schule  alao  nichts  als  blofse 
Texte,  und  zwar  wo  möglich  in  derselben  Ausgabe.  Damit  ist  die  Kritik 
nicht  ausgeschlossen.  Es  würde  ein  grofser  Gewinn  für  die  Förderung 
der  Altertbumsstudien  sein,  wenn  wir  die  angegebenen  Hindemisse  be- 
seitigten. 

rrorector  Keller  (Ralibor)  ist  im  Princip  mit  Schober  und  Be- 
necke, in  Bezug  auf  die  Gleichheit  der  Bücher  mit  Wiese  einverstan- 
den, macht  aber  noch  auf  die  Erfahrung  aufmerksam,  dafs  nur  die  wohl- 
habenden und  bequemen  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  haben,  aber 
nicht  um  sich  zu  belehren,  sondern  um  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern. 
In  der  Schule  sind  eben  dieselben  die  weniger  aufmerksamen. 

Director  Dr.  Kl  ix  (Glogau)  weist  noch  auf  einen  andern  Unterschied 
hin,  auf  den  der  verschiedenen  Schriftsteller.    Ruht  in  Homer  und  Horaz 
die  Blüthe  der  Gymnasiallectüre,  so  gehören  für  diese  blofse  Texte,  denn 
nur  wer  den  Text  ohne  alle  Anmerkungen  liest,  wird  recht  in  das  Ver- 
ständnifs  eingeführt.     Darum  dulde  er  bei  allen  seinen  Schülern  nur  die 
Teubner^schen  Ausgaben,   Crusius  werde  confiscirt.    Bei  Sopbocles  und 
mehreren  Schriften  des  Cicero  könne  man  der  Anmerkungen  nicht  ent- 
rathen,  daher  lasse  er  von  seinen  Schülern  die  Ausgaben  von  Sc h nei- 
de win,  Halmes  Reden  und  Schömann  denat.  deorum  anschaffen,  ver- 
lange aber  auch,  dafs  alle  die  Anmerkungen  studiren,  und  daraus  erge- 
ben sich  bei  dem  Unterrichte  bedeutende  Früchte.    Aufser  den  Anmer- 
kungen baben  auch  die  Einleitungen  ihren  Nutzen  und  vielfache  Verwen- 
dung^ z.  B.  auch  zu  stilistischen  Uebungen. 

Oberlehrer  Flock:  Den  Satz,  dafs  es  ganz  einerlei  sei,  ob.derSchO- 
1er  Anmerkungen  oder  Texte  habe,  will  er  begründen  durch  die  Hinwei- 
snng  auf  die  Speciallexira,  die  mehr  erklären  und  übersetzen,  als  dem 
Lehrer  lieb  sein  kann.  Könnte  man  durch  gute  Ausgaben  jenes  Hiilfs- 
mittel  beseiligen,  so  würde  dies  eine  weitere  Empfehlung  der  Commentare 
sein. 

Prof.  GÖbel  zur  Replik:  Die  meisten  Entgegnungen  beruhen  auf  ei- 
nem Mifsverständnisse  des  Wortes  „zwockmäfaig";  wäre  die  Bedeutungr 
dieses  Wortes  näher  erörtert,  so  würden  wohl  viele  Entgegnungen  ver- 
schwunden sein.     Zweckmäfsige  Anmerkungen  werden  dem  Schüler   die 
Arbeit  nicht  erleichtern,  sondern  zum  eigenen  Nachdenken  ihn  anregen. 
Daraus  ergebe  sich  weiter  die  verschiedene  Einrichtung  für  die  verschie- 
denen Stufen  der  Schüler.    Dafs  er  dieselbe  Ausgabe  in  den  Händen  aller 
Schüler  voraussetze,  liege  geradezu  schon  in  seinem  Antrage.    Dafs   die 
Eselsbrücken  verschwunden  seien,  habe  er  nicht  behauptet,  aber^voUl 
von  Buchhändlern  erfahren,  dafs  die  Verbreitung  mancher  Bändchen    der 
Sanppe^schen  Sammlung  dem  Vertriebe  der  entsprechenden  Bändchen    der 
Stuttgarter  Üebersetzungen  oder  der  Engel mann^schen  Ausgaben  AbbrucH 
gethan  habe  (dasselbe  bestätigt  Bonitz  von  der  Ludwig^schcn  Ausgabe 
des  Plato).     Eckstein  dankt  dem  Prof.  Göbel,  dafs  er  diese  Fra^^e    in 
Anregung  gebracht  habe,  und  die  Discussion  derselben  wird  für  gescblos- 
son  erklärt. 

Für  die  noch  übrige  kurze  Zeit  wurde  dem  Director  Mayer  (M'elW\ 
das  Wort  zur  Begründung  der  unter  IV.  D,  aufgestellten  Thesis    Ubor 
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Sfftlsfik  gegeben.  Er  erkennt  darin  eine  Art  Billigung  der  ganaeen  Frage, 
ein  Vorortheil  für  eine  bejahende  Antwort.  Seine  Analcbt  geht  dahin: 
Nacbden  in  Untergymnaaion  die  f<ehre  von  der  Sprache  beendigt  lein 
Bnb,  scblieraen  eich  Regeln  Ober  den  Ausdruck  an,  und  sewar  die  Lehre 
▼on  der  Deutlichkeit,  wohin  namentlich  die  Lehre  von  der  propriHat 
terhorum  gehört,  Synonymik,  dann  folgt  die  Lehre  ?on  dem  tropiacfaen 
Ausdrucke,  von  der  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  von  dem  trockenen 
und  blumenreichen  Stil,  von  dem  kurzen  und  weitläufigen,  von  dem  ein- 
fachen und  verschlungenen,  vom  fehlerhaften  Stil,  dann  die  Lehre  vom 
fignrirten  Ausdruck  —  der  Voraitzeiide  mufste  leider  den  in  gemüthlicher 
Weise  sich  ergehenden  hochwördigen  Herrn  zum  Abbrechen  seines  Vor- 
trags nöthigen. 

Prof.  Schopf:  Wenn  man  die  Stilistik  wissenschaftlich  behandeln  will, 
so  beruht  sie  auf  zu  vielen  Basen  (ßrammatik,  Logik,  Psychologie,  Aesthe- 
tik),  die  wir  in  den  Mittelschulen  nicht  haben,  also  giebt  es  auch  keine 
Stilistik  nSr  die  Mittelschulen.  Anleitung  zu  einem  ordentlichen  Stil  ist 
etwas  ganz  I^ractisches,  obgleich  mit  der  Wissenschaft  in  enger  Bezie- 
hung. Die  Grundlage  dazu  mnfs  eine  gehörige  Mustersammlung  sein,  an- 
ders beschaffen  als  die  bisherigen,  d.  b.  systematisch  fortschreitend  und 
die  verseil iedenen  Darstellungsforraen  vorführend.  Der  Lehrer  wird  man- 
nigfache Bemerkungen  dazu  machen  müssen,  die  sich  nach  und  nach  zu 
einem  Ganzen  gestalten.  Nützlicher  vielleicht  wäre  noch  ein  Memorials 
zum  Lesebucbe. 

Gebeimerath  Briiggemann:  In  Preufsen  ist  die  sehr  anerkannte  Mu- 
stersammlung von  Bone  nur  so  zur  Einführung  gestattet,  dafs  der  hinzu- 
geliigte  kurze  Abrifs  der  Rhetorik,  Poetik  und  ijttoraturgescliichte  nicht 
zu  einem  systemafitchen  Vortrage  benutzt  werde.  Er  spreche  aber  seine 
Privatmeinung  dahin  aus,  dafs  Begriffe  und  Erkliirungen,  wie  der  Herr 
Antragsteller  sie  bezeichnete,  dem  Gymnasial  unterrichte  nicht  fremd  blei- 
ben können,  aber  dafa  dergleichen  Disciplinen  nicht  systematisch  behan- 
delt werden  dürften.  Lesen,  Verstehen,  in  sich  Aufnehmen  ist  das  Haupt- 
erziehungsmittel im  Gymnasium,  Wissenschaft  ist  Aufgabe  der  Universität, 
für  welche  die  Schüler  nur  fähig  gemaclit  werden  sollen.  Nicht  gesät*- 
tigte  Schüler  sollen  wir  dahin  entlassen,  sondern  hungrige  und  durstige« 
—  Was  der  Herr  Antragsteller  verlangt,  ist  Aufgabe  für  alle  Klassen, 
aber  nach  dem  Standpunkte  jeder  einzelnen  und  bei  jeder  Stelle,  die  An- 
Isls  bietet.     Auch  für  eine  Mustersammlung,  angelegt  nach  den  Gesichts- 

Sinkfen  systematischer  Stilistik  und  Rhetorik,  kann  er  nicht  stimmen. 
er  Lehrer  mufs  Freiheit  haben,  bei  Erklärung  prosaischer  Stücke  diesen 
oder  jenen  Gesichtspunkt  hervorzuheben,  aus  poetischen  Sammlungen  Ge- 
eignetes herauszunehmen.  Der  Primaner  soll  wissen,  dafs  es  Stilistik, 
Rhetorik,  Poetik  giebt,  die  ihn  später  beschäftigen  kann.  Der  Gemüths- 
und  Veratandes- Bildung  des  Schülers  würde  ein  grofser  Eintrsg  gesche- 
hen, wenn  wir  die  Lescslunden  zur  trockenen  Darstellung  einer  syste- 
matischen Disciplin  verwenden  wollten. 

Eckstein:  Ich  werde  mich  hüten,  nach  der  Rede  noch  etwas  hinzu- 
zufSgen.  Ich  wollte  nur  noch  meine  Verwunderung  darüber  aussprechen, 
dafs  das  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  wird,  was  ich  für  einen  entsdiie- 
denen  Rückschritt  halten  müfste. 

Der  Präsident:  Die  Zeit  unserer  Berat hungen  ist  verflossen;  möchten 
die  verehrten  Mitglieder  gerne  an  die  kurze  Frist  dieser  drei  Tsge  zu- 
rückdenken !  Bei  mehreren  Punkten  hat  sich  eine  überwiegende  Einigkeit 
gezeigt,  deren  Entscheidung  von  eingreifender  Wichtigkeit  für  das  practi- 
sche  Scbulleben  ist.  Die  Versammlung  ist  nicht  der  Ort,  über  Princi- 
pien  zur  Verständigung  zu  fiibren,  sondern  Erfahrungen  auszutauschen 
und  dadurch  gegenseitig  Belehrung  zu  Khaffen.  Wir  sind  nicht  genötbigt, 
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flie  bejahende  oder  yerneioende  Beantwortung  einer  Frage  zur  gebieten- 
den Norm  zu  machen.  Der  posiliire  Werth  dieser  Verhandlungen  liegt  in 
dem,  was  wir  aus  ihnen  in  unsere  Wirksamlceit  fainüberbringen.  Erfah- 
rungen stimmen  nicht  immer  überein,  die  Mittheilung  derselben  wird  zur 
Anregung,  auf  die  Mittel  zu  denken,  welche  zur  Erreichung  desselben 
Zieles  führen  können.  Solche  Anregungen  nehmen  wir  reichlich  mit  hin- 
über in  unsere  weitere  Lehrerthäfigkeit  Deshalb  sind  wir  den  Männern, 
die  geeignete  Fragen  vorgelegt  haben,  zu  besonderem  Danke  Terpflichtct. 
Schi iefsl ich  dankt  er  für  das  durch  Ueberl ragung  des  Vorsitzes  bewie- 
sene Vertrauen  und  für  die  Erleichtorung  dieses  Amtes  und  wünicbt  im 
Norden  Deutschlands  ein  fröhliches  Wiedersehen.  — 

Ich  habe  die  Verhandlungen  schlicht  und  einfach  erzählt,  nun  auch 
ein  kurzer  Bericht  über  das  Leben  und  Treiben  der  Versammlung  aufser- 
balb  der  Sitzungen.  Für  die  geselligen  Zusammenkünfte  war  der  Sophien- 
badsaal gewählt,  dort  fand  am  27.  September  das  Festdiocr  statt  Für 
nahe  an  500  Gedecke  war  Vorsorge  getroffen.  Se.  Excel  lenz  der  Herr 
Minister  Graf  Thun,  der  Unter-Staatssekretär  Baron  Helfer t,  der  Bur- 
germeister Wiens  Ritter  y.  Sei  Her  nahmen  zwischen  Gästen  und  Damen 
an  einer  Queertafel  Platz.  In  buntester  Mischung,  aber  auch  in  herzlich- 
ater  Eintracht  und  froher  Geselligkeit  safsen  Männer  Terschiedener  Stämme 
und  Spracbdialecte  untereinander.  Den  Trinkspruch  auf  Se.  Majestät  den 
Kaiser  brachte  der  Präsident  Miklosich  in  würdiger  Weise  aus;  sodann 
erhob  sich  Gehcimerath  Brüggemann,  um  dem  Manne  ein  Hoch  zu 
bringen,  dem  wir  diese  Vereinigung  danken,  dem  Manne,  dessen  Namen 
er  nicht  zu  nennen  brauche,  der  in  der  unmittelbarsten  Nähe  Sr.  Maje- 
stät des  Kaisers  für  das  Gedeihen  des  Unterrichts  sorge,  der  Oesterreich 
mit  starker,  aber  sicherer  Hand  auf  die  Bahn  des  Fortschrittes  gebracht 
habe,  und  lauter  Jubel  folgte  den  beredten  Worten.  Der  Toast,  welchen 
der  Herr  Minister  selbst  auf  die  Versammlung  brachte,  ist  so  bedeutunga- 
Toll,  ein  so  beredter  Ausdruck  der  cdelaten  Persönlichkeit  und  der  auf- 
richtigsten Achtung  Tor  der  Wissenschaft  (von  der  ja  seine  ganze  Theil- 
nahme  an  der  Versammlung,  seine  Unterredungen  mit  einzelnen  Mitglie- 
dern derselben,  der  zuvorkommende  Empfang,  dessen  sich  die  an  ihn 
entsendete  Deputation  zu  erfreuen  hatte,  glänzende  Documente  gegeben 
hatten),  dafs  wir  seine  Rede  vollständig  mitzutheilen  für  nöthig  eraäten. 
Sie  lautete: 

„Meine  Herren!  Ich  sage  Ihnen  meinen  aufrichtigen  Dank  ftir  die 
Ehre,  die  Sie  mir  so  eben  erwiesen  haben.  Gestatten  Sie  mir  bei  die- 
sem Anlasse  mit  einigen  Worten  den  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck 
zu  geben,  welche  Ihre  Anwesenheit  in  Wien  und  meine  Theilnahmc  an 
Ihrer  Versammlung  in  mir  erwecken.  In  einem  Kreise  von  Gelehrten, 
deren  viele  bereits  durch  Ihre  Leistungen  dauernden  Ruhm  und  begrün- 
deten Anspruch  auf  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt  sich  erworben  ha- 
ben, —  leuchtende  Vorbilder  für  die  jüngeren  Männer,  die  ihnen  auf 
ihrer  ehrenvollen  Laufbahn  rüstig  nachstreben,  —  stehe  ich  ein  Laie,  dem 
es  nicht  vergönnt  war,  einzudringen  in  das  Heiligthum  der  Wissenscbaf- 
ttMi,  deren  Schätze  Ihren  Geist  erfreuen.  Allein  die  Stellung,  welche  dio 
Gnade  meines  Herrn  und  Kaisers  mir  anvertraut  hat,  ist  mir  seit  einer 
Reüto  von  Jahren  zur  dringenden  Veranlassung  geworden,  meine  Gednn- 
ken  mit  den  Bedingungen  des  Gedeihens  und  mit  dem  Einflüsse  der  Phi- 
lologie auf  die  allgemeinen  Bildungszuständc  zu  beschäftigen.  Wir  leben 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  materiellen  Interessen,  grofsartige  industrielle 
Unternehmungen  und  was  sie  zu  fordern  geeignet  ist,  einen  noch  nie 
gekannten  Aufschwung  genommen  haben.  Fast  drohen  sie  die  Alleinherr- 
schaft an  sich  zu  reifsen,  und  es  fehlt  nicht  an  Solchen,  die  auch   aus 
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ien  Schalen  Alles  xu  verweisen  geneigt  würcn,  was  nicbt  unaiiifelbar 
jener  Richtung  dienlich  ist.  Deshalb  bedarf  in  unseren  Tagen  die  Phi* 
lologie  einer  besonders  liichtigen  Vortretung.  Denn  nacli  der  Religion, 
dieser  wahren  Fiihrcrin  der  Menschen,  die  den  Reiclien  wie  den  Armen, 
den  Gelehrten  wie  den  üngelehrten  über  das  Irdische  erbebt  und  zum 
Bewufstsein  seiner  höheren  BeaUmmung  führt,  nächst  der  Philosophie, 
dieser  Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  die  aber  ihrer  Natur  nach  doch 
nur  einer  verbal tnifsmäfsig  geringen  Zahl  von  Auserw'ählten  zugänglieb 
sein  kann,  ist  vor  Allem  die  Philologie  geeignet,  die  Geister  über  das 
Gemeine  zu  erheben.  Sie  ist  die  Bewahrerin  der  ältesten  Schätze  einer 
hohen  Ciiltur,  sie  enthält  die  Vorliedingungen  des  Auftchwnnges  der 
Kunst  in  allen  ihren  Zweigen,  sie  liefert  der  Geschichte,  dieser  grofsen 
I^ebrmeisterin  der  Menschheit,  unentbehrliche  Grundlagen,  sie  bietet  Jedem 
die  Schlüssel  zu  tiefcrem  Verständnifs  seiner  Muttersprache  und  lehrt  ihn, 
•ie  erfolgreich  gebrauchen.  Deshalb  ist  ihre  wohlthätige  Wirksamkeit  viel- 
leSdit  noch  deutlicher  wahrnehmbar  in  ihrem  Einflüsse  auf  ganze  Go* 
Mblechter  als  auf  einzelne  Personen.  Wie  Tiel  würde  ein  Volk  verlieren, 
ans  dessen  Schulen  die  Philologie  verdrängt  würde! 

Durch  den  veredelnden  Einflufs,  den  die  Philologie  auf  alle  lebenden 
Spradicn  übt,  bat  sie  für  Oesterreicb  noch  eine  besondere  Bedeutung. 
Es  giebt  keinen  Staat  in  Europa,  in  weldiem  so  viele  bildungsfähige 
Volker  Tcrschiedener  Zunge  neben  einander  wohnten,  als  In  Oesterreicli, 
wo  die  Gesetze  in  zehn  Sprachen  kundgemacht,  Schulbücher,  und  zwar 
nidit  pur  für  Volks-,  sondern  theilweise  selbst  für  Mittelschulen  *—  in 
zehn  Sprachen  verfafst  und  gedruckt  werden.  Jeder  Volksstamm  hängt 
Bit  Begeisterung  an  seiner  Sprache,  und  ein  nicht  geringer  Theil  der  gei« 
■tigen  Bewegungskraft  Oesterreichs  liegt  in  dieser  naturgemäfsen  Begei- 
fterung.  Soll  sie  aber  höheren  Zwecken  'dienlich  sein,  so  mufs  ihr  Wis- 
senschaft] icbe  Nahrung  geboten  werden,  und  dies  mufs  zunächst  durch 
grQttdIicbe  philologische  Studien  geschehen.  Wer  immer  seine  Mutter- 
sprache zu  lehren  unternimmt,  wer  auch  nur  für  den  Gebrauch  der  Volks- 
icbolen  eine  Grammatik  herstellen,  die  Orthographie  feststellen  will,  der 
gelangt  bald  zur  Einsicht,  welche  wissenschaftliche  Vorarbeiten  dazu  er- 
forderlich sind  ui|d  wie  sie  nur  an  der  Hand  gründlicher  philologischer 
and  sprachvergleichender  Studien  geliefert  werden  können.  In  dem  Mafse, 
als  diese  Studien  in  Oesterreicb  allgemeine  Verbreitung  finden,  werden 
aoeb  jene  seiner  Volkssprachen,  denen  es  an  einer  älteren  Literatur  ge- 
bricht, sich  mehr  und  mehr  innerlich  entwickeln  und  an  Eignung  für 
hebere  Zwecke  zunehmen,  und  in  demselben  Mafse  werden  die  Einsei- 
tigkeiten verschwinden,  die  in  sprachlicher  Beziehung  noch  hie  und  da 
zum  Vorschein  kommen,  nnd  sie  werden  nur  von  einem  edlen  Wetteifer 
«Tsetzt  werden,  die  Sprache  nicht  etwa  durch  künatliche  Mittel  zu  erhal- 
ten nnd  zu  erwetiern,  sondern  auf  naturgemäfscm  Wege  die  Bildung  des 
Volkes  zu  fördern.  Die  tiefere  Einsicht  in  die  nnverwüstlidie  Natur- 
krafl,  die  jeder  lebenden  Sprache  innewohnt,  und  die  Erkenntnis  des 
steigenden  inneren  Wertbes  der  Erzeugnisse  der  heimischen  Literatur  wird 
den  Gemihhern  jene  Beruhigung  gewähren,  die  erforderlich  ist,  damit 
verschiedene  Sprachen  friedlich  neben  einander  bestehen.  Aber  auch  die 
WissenscbafI  wird  grofsen  Gewinn  daraus  ziehen,  wenn  einmal  alle  die 
Sprachen  Oesterreichs  mit  jener  Methode  bearbeitet  werden,  die  nur  durch 
gKindKche  philologische  Studien  gewonnen  werden  kann.  Nicht  mindere 
Erfolge  hat  die  Philologie  nach  ihrer  realen  Seite  von  der  Verbreitung 
dieser  Stadien  in  Oesterreicb  zu  erwarten.  Wie  grofs  sind  die  noch  on- 
iosgelMuteten  Schätze  Römischer  Alterthümer  in  Siebenbürgen,  Unffsm, 
Balmatien,  Istrien  —  des  schon  mehr  durdiforschten  Lombardlsch-Vene- 
tianieehen  Königreiches  nicht  zu  gedenken.    So  läfst  sich  gewils  bdiaup- 
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len,  daft  auf  dem  flebieie  der  Philologie  ^groftartige  Aufgaben  vorliegen, 
die  zu  löten  vor  Allem  Oeaterreich  berufen  ist  Oetterreich  kann  und 
wird  diese  Aufgaben  aber  nur  dann  lösen,  wenn  ea  dabei  Hand  in  Hand 
mit  Deutschland  vorgeht.  Oesterreich  ateht  mit  aeinen  westlichen, 
dem  Deutschen  Bunde  angebörigen  Landern  von  jeher  muten  in  der  CuU 
turgeacbicbte  Deutschlands.  Seine  weiten  öatlicben  Ländergebiete  aber 
haben  aeit  Jahrhunderten  die  Schutzmauern  Deutscblanda  und  aeiner  Clvl- 
liaation  gegen  die  verwüstenden  Ueberfalle  barbarischer  Horden  gebildet. 
Sehen  wir  doch  heute  noch  die  südlichen  Grenzmarken  Oeaterreichs  in 
einer  ganz  militärischen  Organisation.  Sind  doch  in  Siebenbürgen  und 
Ungarn  die  Spuren  und  Nachwirkungen  der  immer  wiederholten  Türken- 
kriege noch  deutlich  wahrzunehmen.  Dennoch  hat  die  Philologie  auch  in 
jenen  Ländern  stets  Stätten  sorglicher  Pflege  gefunden.  Beweise  dafür 
liefern  die  blühenden  Schulen  der  Sachaen  in  Siebenbürgen  und  die  lite- 
rarischen Schätze  der  berühmten  Stifle  in  Ungarn.  Allein  Niemand  kann 
verkennen,  dafa  in  jenen  Ländern  die  Verhältniase  dem  Gedeihen  der  Wis- 
senschaft ungleich  ungünstiger  waren,  als  in  Deutschland.  Und  kaum 
waren  die  letzten  Türkenkriege  geendigt,  so  brach  der  Sturm  der  Revo- 
lution in  Frankreich  aus,  welcher  die  Welt  erschütterte,  und  von  den 
Drangsalen  der  Kriege,  welche  aua  ihr  hervorgingen,  ao  sehr  auch  alle 
Theile  Deutschlands  darunter  gelitten  haben,  wurde  kein  Staat  acbwerer 
getroffen  als  Oesterreich.  Sein  Haushalt  wurde  zerrüttet,  aeine  innere 
Entwicklung  ^gewaltig  gehemmt.  Inzwischen  brach  auch  daa  heil.  Römi- 
sche Reich  Deutscher  Nation  zusammen.  Oesterreich  zog  sich  auf  aich 
aelbst  zurück,  und  es  trat  eine  Periode  ein,  in  welcher  aeine  Beziehun- 
gen zu  Deutschland  minder  innig  wurden,  als  in  irgend  einer  früheren 
Zeit.  In  unseren  Tagen  hat  sich  ein  neuer  Sturm  erhoben,  und  wieder 
wurde  kein  Land  schwerer  davon  betroffen  als  Oesterreich.  Aber  in  der 
Stunde  der  höchsten  Noih  hat  die  Vorseliung  uns  einen  Kaiser  geschenkt, 
der  mit  dem  Muthe  Jugend liclier  Zuversicht  die  drohenden  Gefahren  be- 
aiegte.  Mit  feafer  Hand  hat  er  die  auseinanderfallenden  Theile  dea  Rei- 
ches enger  wieder  vcrbbnden  und  mit  weiser  Sorgfiilt  zugleich  alle  Be- 
ziehungen Oesterreidis  zu  Deutschland  gepflegt.  Nicht  nur  auf  dem  Ge- 
biete der  materiellen  Intereasen  aind  wichtige  Schritte  geschehen,  nm  die 
Einigung  immer  mehr  herzustellen,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  geir 
stigen  Strebens  ist  ein  Wechsi'lverkehr  wieder  entstanden,  wie  er  aeit 
Jahrzeiinten  nicht  bestanden  hatte.  Wie  sehr  dieser  Wechsel  verkehr  auch 
jenseit  der  Grenzen  Oesterreidis  Anklang  findet,  dafür  aehe  ich  einen 
Beweia  in  dieser  hochansehnlirhen  Versammlung  Deutscher  Philologen, 
Orientaliaten  und  Schulmänner.  Die  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Be- 
strebungen in  Deutschland  und  Oeeterreieh  ist  eine  Idee,  deren  fortschrei- 
tende Verwirklichung  ich  mit  freudiger  Tiicilnahme  beobachte. 

Ihre  Anwesenheit,  meine  Herren,  in  Wien  dient  mir  zur  Bürgschaft, 
dafs  Sie  Alle,  welche  Gauen  Deutschlands,  welche  Gegenden  Oestcrreicba 
Sie  auch  Ihre  Heimath  nennen  mögen,  in  dieser  Beziehung  meine  Ge- 
fühle theilen.  Deshalb  habe  ich  Sie  mit  doppelter  Freude  in  Wien  be- 
grülat,  und  deahalb  rufe  ich  mit  doppelt  herzlicher  Freude  ein  Hoch! 
dieser  geehrten  Versammlung!'^ 

Die  weiteren  Toaste  waren:  auf  die  gaatliche  Stadt  Wien  und  deren 
Bürgermeister  von  Eckstein,  auf  die  philologiadien  Seminarien  von 
Halm,  auf  den  Gründer  derselben,  den  er  jetzt  ausdrücklich  nennen 
müsse,  den  Grafen  Thun  von  Hertz,  auf  die  geehrten  Gäste  und  ihre 
J>amen  von  Ritter  v.  Sei  Her.  An  das  Diner  scblofs  sich  eine  Featvor- 
stellung  im  k.  k.  Hof!  bester  am  Kärnihnerthore,  welche  vor  der  festlich 
geschmückten  Versammlung  mit  Gluck's  Ouvertüre  zur  Iphigenie  in  Aulia 
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oiSffhet  wurde.  Bei  der  Wahl  de«  Stficks  hatte  man  auf  einen  einhei« 
mischen  Dichter  und  auf  einen  antiken  Stoff  Rücksicht  genommen  und 
deshalb  Halmes  Iphigenie  in  Delphi  gewählt,  welches  Stück  unter  der 
Mitwirkung  der  Frauen  Ketticb  und  Hebbel  und  des  von  Prag  beru-* 
fenen  Fräul.  Rudioff,  so  wie  der  Herren  Wagner,  An  schütz,  Le- 
winsky  und  Sonnentbai  mit  der  bekannten  Meisterhaftigkeit  des  Burg« 
tbeater«  gegeben  wurde. 

Alle  öffentlichen  Sammlungen,  die  k.  k.  Hofbibliotbek,  die  Schalzkam- 
ner,  die  Geroäldegallerie  im  Belvedere,  die  Ambrascr  Sammlung,  das 
Münz-  und  Antikencabinet,  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  wa- 
ren  den  Mitgliedern  der  Versammlung  zugänglich  gemacht,  und  die  Beam- 
ten derselben  beeiferten  sich  in  der  zuvorkommendsten  Weise,  den  Besuch 
derselben  fruchtbringend  zu  machen.  Die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
hatte  sogar  einen  Katalog  der  in  ihr  gedruckten  philologischen  Werke 
und  Broschüren  der  Versammlung  gewidmet.  Kben  dasselbe  galt  auch  von 
der  Universitats- Bibliothek  und  den  verschiedenen  SchulAnstalten,  unter 
denen  wohl  die  Theresianische  Academte  unter  der  Leitung  des  Regie- 
ningsratlies  Demel  und  das  Schottenkloster  von  Manchen  besucht  sein 
wird,  die  sich  der  freundlichen  Aufnahme  gern  und  dankbar  erinnern. 

Damit  aber  auch  den  Fremden  eine  Ansicht  des  grofaartigen  Eiseo- 
babnbaues  über  den  Semmering  vergönnt  würde,  war  am  26.  September 
eine  Fahrt  bis  über  die  Höbe  desselben  angeordnet.  Der  Himmel  war 
am  Morgen  umwölkt,  aber  das  Wetter  gestaltete  sich  immer  heiterer,  so 
dais  unter  dem  schönsten  Sonnenscheine  der  Gang  über  den  Gipfel  des 
Berges  nach  der  Station  Semmering  zurückgelegt  werden  konnte.  60  Mit- 
glieder des  Männergesangsvereines  erheiterten  durch  die  trefflich  ausge- 
ffihrten  Lieder  das  einfache  Mahl,  und  viele  heitere  Tischreden  wurden 
gehauen,  freilich  ohne  bei  den  Riumlichkeiten  zu  allgemeinem  Verstand- 
nifs  zu  kommen.  Der  Anblick  der  schönen  steiriscben  Berge,  die  man 
10  bequem  erstiegen  hatte,  die  Heiterkeit,  die  sich  über  die  Versammlung 
verbreitet  hatte,  liefsen  erst  nach  dreistündigem  Aufenthalte  den  Platz 
verlassen  und  die  Rückfahrt  beginnen. 

Am  belebtesten  war  das  Scblufsmahl;  die  letzten  Augenblicke  wurden 
immer  noch  hinausgeschoben,  und  der  ernsten  und  scherzhaften  Reden 
war  eine  unzählbare  Menge. 

Es  hat  in  Öffentlichen  Blattern  nach  der  Beendigung  der  Versammlung 
Dicht  an  mifsliebigen  Urtheilen  über  dieselbe  gefehlt;  innerhalb  derselben 
hat  man  nur  die  Stimme  dankbarer  Befriedigung  gehört.  Widerliche  Nach« 
reden  mögen  die  (libren,  die  bei  dieser  Versammlung  nicht  wie  bei  an- 
dern ihre  Rechnung  gefunden  haben,  oder  die,  welchen  die  freundschaft« 
liebe  Verbindung  zwischen  Oesterreichs  Lehrern  (geistlichen  wie  weltli- 
chen) mit  den  deutschen  Fachgenossen  ein  Dorn  im  Auge  ist.  Wir  werden 
die  VersaromluDg  rühmen,  die  dies  erfreuliche  Resultat  erzielt  hat. 

Halle.  Fr.  Aug.  Eckstein. 


Sechste  Abtheilang. 


Personalnotlseii« 


1)  ErnennungeD. 

Des  Regenten,  Prinzen  Ton  Preursen,  Königl.  Hoheit  balien  die  auf 
den  Director  des  O^naalumt  zu  Osnabrück  Anton  Joseph  Schmidt 
gefallene  Wahl  zum  DIreclor  des  Gymnasiums  zu  Brilon  zu  bestätigen 
geruht  (den  7.  Januar  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Candi- 
daien  Dr.  Reinhard  Schultze  als  wtssensebafUicber  Hülfslehrer  geneh- 
migt worden  (den  7.  Januar  1859). 

Der  Geistliche  Bantle  ist  bei  dem  Gymnasium  zu  Hedingen  als  Re- 
ligionslehrer angestellt  worden  (den  II.  Januar  1859). 

An  der  höheren  Burgschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  Anstellung 
des  Schulamts -Candidaten  Hermann  Schultz  als  ordentlicher  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  28.  Januar  1859). 

Der  Lehrer  Albert  Schmidt  ist  als  Lehrer  an  der  Realscbole  zu 
Meseritz  angestellt  worden  (den  28.  Januar  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Torgau  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Dörry  als 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Januar  1859). 


Am  28.  Februar  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafse  18. 


Erste  Abtheiluug. 


AblftaniUiiiisciti 


Das  melische  Gesetz  des  Horaz  auch  im  Griechi- 
schen nachgewiesen. 

In  dem  vorigen  Jabrgange  dieser  Zeitschrift  ist  von  mir  das  me- 
lisehe  Compositionsgesetz  des  Horaz  dargeleet  und  an  11  Oden 
nachgewiesen  worden.  Indem  ich  mich  auf  das  dort  Erörterte 
beziehe,  will  ich  dieses  Gesetz  nun  auch  zunächst  an  den  bei- 
den Oden  der  Sappho  aufzeigen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  es 
von  allgemeiner  oedeutong  in  der  antiken  Lyrik  war,  wie  es 
denn  auch  (s.  Februarheft  vor.  J.)  aus  dem  Wesen  des  strophi- 
schen Melos  abgeleitet  ist. 

1.     Die  Ode  an  die  Geliebte. 

0aivetai  fAOi  xrjvog  icog  ^ioiaiv 
iufjiBp'  mvrjQj  irrig  ivävrior  roi 
laSdpet  xai  nXiaiov  adv  (ptavti- 
aag  vftaHOVsi 

5.     xal  yeXaiaag  Ifjtdgoiv,  ro  d^  IfAap 
xagdiav  iv  cnj&eciv  inroacBV 
tag  08  yäo  ^idm.  ßgo^Btog  fie  qtoivizg 
ovdev  ir*  »x«*' 

aXka  xafi  fih  yXdSatja  jr^aye,  XeTtrov  d' 
10.     avrixa  ygm  ftvg  vftaSedgouaMv^ 
onnanaai  o  ovoev  ogt^fA ,  eniggofi" 
ßeiffi  d*  axovai, 

d  de  (a'  idga>g  xaxxderai^  rgofiog  da 
nacav  aygsi,  ^k^Q^'^^Q^  ^^  rtoiag 
15.     If^l^h  rs&vdHrjv  d'  oXiyoi  ^mdevffv 
(ptuvoiiai  £Ula. 

IdtMhr.  f.  a.  «/BBMblwMflB.  XllL  3.  13 
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Die  Veree  und  Perioden  sind  entwickelt.    4  Strophen  =  den 
4  Versen,  2  Doppclstrophen  =  den  2  Perioden,  und  zwar  f;e- 
mäfs  dem  verschiedenen  Charakter  der  Verse  und  Perioden  im 
Allgemeinen.    Die  Gedanken  sind  nSmlich  so  geordnet:  Str.  1,  2 
Seligpreisung  des  die  Schöne  ruhig  schauenden    und  hörenden 
Mannes,  verstfirkt  und  begrOndct  durch  den  Gegensatz  der  slnn- 
herauhten  Liebenden,  so  dafs  also  Str.  1  mit  Str.  2  im  Gegen- 
satze innerhalb  der  Einheit  steht,  ss  V.  1  und  2  in  der  ersten 
Periode;  dann  aber  schihlern  Str.  3  und  4  die  ganz  bejtäubte  Ijie- 
bende  und  stehen  in  keinem  solchen  Gegensätze  =  den  asynar- 
tetisch  zu  Einem  Verae  sich  leicht  verbindenden  V.  3  und  4  der 
zweiten  Periode.    Wie  aber  V.  1  und  2  selbststandig  stehen,  so 
im  Grofsen  wieder  die  erste  und  zweite  Periode  gegen  einander, 
so  dafs  die  Strophe  insofern  eine  Entwickelung  der  ersten  Pe- 
riode ist:  ebenso  wieder  unser  Gedicht;  denn  wie  Str.  1  zu  Str.  2 
einen  Gegensatz  bildet,  so  die  Doppelstrophe  1.  2  zu  der  Dop- 
pelstrophe 3.  4.     Metrisch  sind  nun  die  Doppelstrophen  als  sol- 
che durch  ihren  Bau  bezeichnet,  indem   auf  gleiche  Weise  die 
dritten  und  vierten  Verse  in  beiden  erst  asjnartetisch  verbunden, 
dann  getrennt  sind;  die  Doppelstrophen  sind  dabei  als  parallele 
Glieder  des  Ganzen,  als  die  beiden  Doppelstrophen  Oberhaupt 
behandelt.    Als  im  Gegensatz  stehende  aber  sind  sie  durch  die 
Alliteration  bezeichnet     Wie  nSmlich  Sir.  1  mit  Str.  2  contra- 
stirt,  so  sind  sie  auch  nicht  durch  Sufsere  Alliteration  verknüpft, 
während  das  bei  den  durch  den  Sinn  verwandteren  Str.  3  und  4 
durch  dU,ä  und  d  der  Fall  ist.     In  dem  Gegensalze  von  q)cu9B- 
rai  und  xai  zu  äXka  und  a  liegt  dann  der  gröfsere  der  Doppel- 
strophen, und  im  Zusammenhange  damit  ist  Str.  3  als  Anfang 
der  zweiten  Doppclstrophe  vor  Str.  4   durch  die  Multiplicatio 
'  äXka^  avtixa  ausgezeichnet.    Zum  Ganzen  des  Gedichts  verbun- 
den sind  nun  diese  2  Doppelstrophen  und  4  Strophen  durch  chia-* 
stische  Complexio  und  Chiasmus.    Die  chiastische  Complexio  Str. 
1  und  4:  qtaivetM  Ififiev*  und  Ifijtii  (faiifOnai\  —  der  Chiasmus: 
woufitM  lfifjiev\  xal  nccgdiav  und  dXkä  ovrixa,  Iftfii  qtaivofiai.  — 
Es  ist  aber  auch  noch  der  Unterschied  der  drei  ersten  Verse 
vom  vierten  im  Allgemeinen  zwiefach  entwickelt.    Erstens  näm- 
lich tritt  nach  der  dritten  Strophe  ein  kurzes  Ausruhen  ein,  wel. 
ches  durch  einen  Punkt  zu  bezeichnen  ist.    Auf  den  Schlnfsvers 
von  Str.  1 — 3  alliterirt  dann  der  von  Str.  4,  vgl.  ßela^  d*  axovai 
mit  qiaivofiai  oXka^    und    die  vierte  Strophe   hat  für  sich   mit 
ihrem  Schlufsverse  die  Schlufsalliteration  in  den  beiden  Schlofs- 
versen  ihrer  Perioden  näaav  ayqu  und   (fiaivofiai  aXka.    Sofern 
hierbei   die  drei  pentapodischen  Verse  zu  2  und  1   den  beiden 
Perioden  angehören,  sind  auch  Str.  1.  2  durch  Hinübergreifen  des 
Sinnes   verschlungen   und   durch  %a\  verknöpft,  während  Str.  3 
för  sich  steht  «md  mit  dXku  anhebt.    Zweilens  sondert  sich  Str.  l 
als  Schilderung  des  göttergicichen  Mannes  von  Str.  2 — 4.  als  der 
Schilderung  der  Liehenden.    Wie  nun  die  Anschauung  des  gotter- 
gleichen  Mannes  die  Leidenschafl  der  Liebenden  erlioht,  so  sind 
die  Anfänge  in  der  ersten  der  drei  Strophen  auf  die  in  der  er- 
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üen  Periode  von  Str.  1  bezogen.  Vgl.  mit  dem  Anfang  der  zwei* 
ten  Reihe  in  V.  1  die  der  zweiten  Strophe  Kijvog  und  xal  yfXai' 
6ag  xcc^diavj  dann  nac]i  der  Reihe  taog  und  ifiegoev,  &soiaip  und 
To  d^j  Iftfiav'  and  ifiav  iv  arij0eöip  (Ein  Wort  mit  der  Prokli- 
tika)  inzoaaev^  £v^q  omg  und  cjct  as  (Ein  Wort)  ovdlvy  dann 
die  übrigen  Worte  freier  gestellt,  vgl.  yaq  uiiil  x^vog,  jriÖco  ßQo- 
Xj^cag  fi£  qaopag  mit  (paivezcu  fcoi,  er'  und  ivdrtiov  toi,  ixbi  und 
gaog*  Sofern  aber  wieder  Str.  1,  als  die  Schilderung  des  ruhig 
Beseligten,  von  Str.  2.  3.  4,  als  der  Schilderung  der  leidcnschaft- 
licli  Erregten,  sich  sondert,  sind  die  beiden  Gruppen  =  dem  ru- 
higen isischen  Adouius  und  den  bewegten  hemiolischen  Peutapo- 
dien.  Die  erste  Strophe  hat  in  sich  keine  Alliterationen,  wSh- 
reod  die  drei,  voll  des  helligsten  Verlangens  und  Zitterns,  jede 
in  sich  alliteriren.  Dabei  zUhlt  V.  5  ganz  zu  Str.  2,  vgl.  S.  723 
des  vorigen  Jahrgangs  unten.  Nach  dem  Verhältnifs  der  2  und  1 
Penfapodicn  gehören  wieder  die  2  ersten  Strophen  der  dritten, 
Dirolich  Str.  2.  3  gegenüber  der  Str.  4,  näher  zusammen.  Vgl. 
xcu  yekaiaag  zu  Anfang  des  Strophenpaares,  Str.  2.  .3,  mit  der 
Innern  Additio  in  Str.  3  xafi  xQ^t  ""^  ^^  <)^"  zweiten  Perioden 
ebenso  Str.  2  zu  Anfang  iog  ovÖh^und  Str.  3  nach  innen  onnd' 
^icci  d*  oidiv,  Str.  4  hat  dann  für  sich  xaxxistai,  als  zusam- 
mengesetztes Wort  in  sich  alliterirend,  und  rgofjiog  de,  dann  xax- 
y/eroi  x^^Q^Q^  "'^^  re&vdxtjp  d*  oXlyto,  endlich  de  noiag  und 
nidsvtiv  (mit  einer  Präposition  zusammengesetztes  Verbum).  Da 
nun  hierdurch  die  Alliterationen  von  der  die  zweite  Doppelstro- 
phe beginnenden  Str.  3  auch  för  die  Beziehung  zu  Str.  2  ge- 
Draocht  werden,  so  treten  in  Str.  3  Verstärkungen  hinzu,  um 
ihre  Eigenschaft  als  Anfang  der  zweiten  Doppelstroplie  wieder 
schärfer  hervorzuheben.  Diese  alliterirt  deshalb  mit  iXkd  xafi 
IU9  yXmaaa  ^iays,  und  avrixa  XQ^  ^Q  vna  (was  vielleicht  auf 
die  Verwandtschaft  des  ^  mit  dem  Spiritus  asper  deutet),  und 
io  V.  11  das  dreimalige  oftadtBoci  d'  ovdiv  ognifi*. 


2.    Die  Ode  an  Aphrodita. 

noixiXo^Qov',  d&dpat  Jiq^Qodna, 
nal  Jiog,  ÖoXonXoxs,  Xiacofiai  ai, 
fAij  [a'  acMCt  firjd*  Maiai  ddfiva, 
notvia,  &vftop» 

5.     dJla  rvid'  £l^\  ai  nora  xatSQüora 
rag  tfiag  cAd<ag  dtoica  mjXv^ 
ixXveg,  ndzqog  di  dofiop  Xinoiaa 
X^(fiop  ^X&eg 

oofA*  vno^ev^cuaa'  xdXoi  Ob  a*  ayop 

10.     (oxesg  ctgavd^ot  nsgl  yag  fieXcupag, 

nvxpa  dipspteg  nteg*  an  oigdpw  atd'S' 
Qog  dia  fUcan, 

13* 
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alxpa  d^  i^iHOvto'  rif  d\  o)  fianaigaf 

16.     flQB\  orri  djjvre  nanovO^a  xoorri 
dffize  xdXrjfii, 

H(orr*  lfA(p  fidXiara  &Am  vivetJ&ai 
fjiaivoXa  ^fAip'  riva  dtfit   dneidTjp 
IJialg  apjv  ig  aav  gxJlorara,  zig  a\  o> 
20.  Woinq)\  ddixi^ei; 

nal  yäg  ai  (f&iyei,  za%iiag  dici^eiy 
al  di  ddSga  fi^  d8HSt\  dXkä  doicetf 
ai  de  (i^  qiiXsif  zaxscog  q)iXi]<sei 
xeovx  id'ikoicav. 

25.     tkß^B  fioi  xal  wvj  xaXBndv  de  Ivaov 
ix  fieQtiiväVf  offaa  de  fiOi  teXeaaai 
&vfAog  iue^^ei^  tAbüov  av  dtivre 
cvfifiaxog  saco. 

Entwickelt  sind  die  Versarten  nach  iliren  Föfsen  und  respec- 
tive  aucli  Reihen,  und  die  cpitritischen  Verhältnisse  der  Reihen 
in  den  Versen  und  in  den  Perioden.  1)  Die  Verhältnisse  der 
Versarten,  o)  nach  ihren  Fnfsen.  Erstens  die  1.  und  7.  Strophe 
=  dem  Adonius  bitten  um  Flulfe  in  der  gegenwärtigen  Liebes- 
noth;  die  mittleren  5  Strophen,  2  —  6,  =  dem  pentapodischen 
Verse,  hcrufcn  sich  auf  eine  frohere  huldreiche  Krhorung.  -An 
diese  soll  die  jetzige  sich  ansrhliefscu,  und  so  schliefst  sich  der 
Adonius  an  die  sapphischcn  Verse  an.  Alliterationen:  Str.  1  und  7 
in  den  ersten  Versen  UoikiXo&qov'  naX  und  eXd-e  «x,  mit  Verstär- 
kungen, und  zwar  in  der  Anfangsstrophe,  die  auch  allein  den 
Namen  der  Göttin  enthält,  mit  reicheren,  als  in  der  Schlufsstro- 
phe,  vgl.  a&dvat  Jiqjgodtta,  Jiog  doXonXoxs  und  fioi  fugifiväv. 
Dazu  die  Alliterationeu  dreier  Versschliisse  Xiacopai  ce  idfiva 
Wfiof  und  Xvtjov  relieaöai  dr^vre,  doXonXoxe  (zusammengesetztes 
Wort)  Xiaaoiiai  as  und  j^aXeftäv  Öe  Xvaov,  fjitjd'  oviaiai  dd/iva 
und  fiegipLvav  oaaa  de  fcot,  es  ddiiva  und  cv  dtjvTS.  Diese  Be- 
ziehung der  beiden  Strophen  bildet  zugleich  die  Complexio  des 
ganzen  Gedichts,  dessen  Schlufsallitcration  &vfjiog  avfi[iaxog,  rAs- 
ffop  av,  di]vze  cvniiaiog  sich  an  das  zuletzt  Remerkte  anschliefst 
und  auch  mit  ^fiog  reXeaov  dtßrs  sich  auf  V.  3.  4  ddfiva  dvfiov 
bezieht.  Die  zu  dieser  Grnppirung  gehörige  Funfstrophe  aber, 
Str.  2 — 6,  ist  in  Anfang,  Mitte,  Ende  verbunden,  indem  die  mitt- 
lere Strophe  4  die  Alliterationen  von  Str.  2  und  6  in  sich  ver- 
bindet. Str.  2:  dXXd  rved' 11^*,  dXXa  rag  enlveg  (vgl.  Ilorat. 
Carm.  I,  8,  V.  1 — 4)  und  Str.  6:  xaJ  al  ai  xoovx;  —  V.  6  vom 
zweiten  Worte  an  und  V.  6  der  zweite  Vers  der  Strophe:  zvld* 
iXß-'  at  nota  und  rag  ffiag  avdmg  dtotaa  ttijXvi.  In  Str.  6  aber 
der  Chiasnms  aller  Anfönge  der  4  Verse  nal  ydg,  ai  Öe —  ai  de^ 
xQ)t;x.  Dann  cliiastisch  die  Compleicio  exXveg  xgvaiov  und  xoovx 
id^eXoiaap,   V.  7.  8  und  24,   wobei  sich  also  in  Str.  2  auch  der 
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Aoiang  des  vierten  Verses  mit  einscliliefst  Die  anfangende  Stro- 
phe 2  ist  also  vor  der  scliliefsenden  Strophe  6  ebenso  wie  Str.  1 
vor  Str.  7  durch  gröfsere  Fülle  der  Anreinie  ausgezeichnet.  Die 
Schlüfsstrophe  aber  mit  ihrem  Chiasmus  xcu  yäg  —  ai  di^  al 
ii  —  xovx  recapitulirt  die  Anfänge  der  4  ersten  Strophen  der 
FSnüitroplie,  welche  mit  a  und  x  beginnen,  und  so  beginnt  und 
scliliefst  tJiematisch  Str.  2  mit  aXka  und  xqyaioVy  und  ebenso  der 
erste  Vers,  V.  5,  mit  akXä  xdteQüOjaj  während  Str.  3.  4.  5  nur 
a  oder  x  zu  Anfang  Eines  Verses,  nie  zu  Anfang  und  Ende  Ei- 
nes Verses  haben,  do  hat  nun  auch  die  Mittelstrophe,  Str.  4,  zu 
Anfang  aJxpa  d*  il^i%ovjo  uud  zu  Ende  xflSrri  xdlt^fHj  im  VerhSlt- 
nils  von  3:2  Buchstaben;  zuerst  die  Anfinge  der  drei  mit  a 
bcdouenden  Strophen,  nämlich  der  Str.  2.  3.  4  dXXä,  oiQfi\  alipa, 
▼gl.  in  Str.  2,  der  diese  Gruppe  beginnenden,  die  Anfinge  dila 
fvid*  ik&\  dÜia  rag  ifiag^  und  dann  die  Anfinge  der  zwei  letz- 
ten Strophen,  Sir.  5.  6  xtStt*  und  xai;  und  wie  der  erste  und 
letzte  Vers  der  Funfstrophe  mit  a  und  x  beginnen,  so  das  erste 
und  letzte  Wort  der  Mittelstrophe,  vgl.  dJXa  xcnvx  mit  alipa  xa- 
hi/u\^and  endlich  steht  diese  Miftelstrophe  zwischen  )e  2  Stro- 
phen, die  mit  dXXa  aQfi  und  xcJtt'  xal  beginnen,  indem  sie  an 
jene  mit  alipa^  an  diese  mit  xdX^fAi  sich  anschliefst.  —  Zwei- 
tens enthalten  Str.  1  —  5  allein  die  Namen  der  Göttin  und  der 
Dichterin,  als  Complexio,  woran  sich  wieder  als  adonische  Dop- 
pelstrophe die  Str.  6.  7  olme  Namen  in  denselben  anschliefsen. 
Alliterationen:  V.  1  und  20  rioixiXo&QOv'  d&dpat*  JäcpQodira  und 
^^dxq^^  ddixylsi;  V.  3.  4  und  19.  20  (Jitj  fi*  daaiai  fjirid  notna  und 
fitti^  ajtiv  Wincp\  Beide  Male  ist  wieder  die  Strophe  der  Aphro- 
dita  reicher  an  Reimen,  aU  die  der  Psappho.  Die  Mitte  dieser 
F&n&trophe  aber,  Str.  3,  ist  wieder  durch  doppelte  Alliteration 
mit  den  Lippenlauten  und  dem  a,  also  den  Lauten  der  Com- 
plexion  von  Str.  1  nnd  5,  bezeichnet,  vgl.  ayov  fukaipag  atxte- 
fuaato.  Also  verhält  sich  Str.  3  zu  St.  1  und  5,  wie  sich  Str.  4 
zu  Str.  2  uud  6  verhält  (s.  oben).  Die  Doppelstrophe  6.  7  be- 
ginnt dann  mit  der  Coniplexio  in  V.  21.  2'i  xal  yoLQ  —  za^mg 
diiJ|£«  und  ai  de  —  dlXa  dciaeij  und  schliefst  mit  den  Sclilufs- 
worten  i^ikoiaav^  iaao,  während  die  betrelFenden  5  Scltlufsworle 
von  Str.  1  —  5  nicht  alliteriren.  Dann  beziehen  sich  auch  die 
Anflnse  IIoihÜlo^qov'  nal,  d&dvaz*  JäcpQodnaj  XiööOfiai  ob  und 
x€u  ycLQ,  ai  Si,  ai  di,  xoovx.  —  b)  Verhälinifs  der  Reihen  in 
dem  aapphisrhen  Verse.  Dieses  ist  das  von  Dipodie  und  Tripo- 
die,  also  2:3.  Er>tcns  in  der  Funftitrophe  2 — b*  (vgl.  oben)  be- 
ginnen die  drei  Strophen  2.  3.  4  mit  dJXa  olqiil  aJxpUt  die  beiden 
Strophen  5.  6  mit  xmrj*  xai,  indem  jene  3  Alliierationen  in  die 
Sinntheile  fallen,  welche  das  Kommen  der  Göttin,  diese  in  die- 
jenigen, welche  das  Reden  der  gegenwärtigen  darstellen.  Ebeu- 
Uls  gehört  hierher  das  schon  Bemerkte,  dafs  V.  5  nnd  16  dXka 
ond  TidXriixi  sich  auf  Str.  2  dXkd  —  xdjilQmta,  dXkä  j^Qvaiov  be- 
ziehen, womit  parallel  V.  17  xcStt*  —  yivtö&ai  sich  auf  V.  17 
ond  24  x(U7t'  xoovx  bezieht.  Ferner  ist  das  Strophenpaar  6.  6, 
welches  durchaus  nur  Worte  der  gegenwärtigen  Göttin  enthält. 
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währead  Str.  2.  3.  4  mehr  von  der  erst  kommenden,  als  der 
gecenw artigen  reden  und  nicht  so  bestimmt  symmetrischen  In- 
halt haben,  als  Str.  5.  6^  noch  besonders  yerknOpft  (vgl.  die 
Complexio  h&tx*  IfAcp  und  xmvx  i&ikoiaavy  dann  fiatroXa  lAcug 
und  al  de,  al  d«);  und  endlich  im  Innern  dieser  mittleren  Verse 
sind  die  sSmmtlichen  Anlaute,  von  V.  18  wie  von  V.  22,  fc,  a 
und  der  Zahnlaut,  und  ebenso  die  in  V.  23  wie  in  V.  19,  indem 
noch  das  9  hinzukommt,  nur  mit  Ausnahme  der  unbedeutende^ 
ren  Wörter.  Denn  haben  auch  die  Alliterationen  dJla  rvid^  ik&\ 
dXka  toig  Ifiae  zn  xal  od  al  xcjvx,  und  alxpa  d'  c£/xo9^o  zu  xoott* 
xaJÜ7fii  alle  das  Verhältnils  3 : 2.  Endlich  haben  thematisch  die 
2 mal  6  ersten  Worte  von  Str.  2,  aXka  roid*  Sid'\  at  noxa  und 
TOLg  Ifiag  avdmg  dtoiaa  nrikvi  2  mal  2  a  und  2  mal  die  3  Buch- 
staben r,  e,  n.  —  Zweitens  in  der  Fuiifstrophe  1 — 5  schliefsen 
Str.  1  —3  und  4.  5  an  gleichen  Stellen  mit  iiakaivag  fitoacHf  Ann- 
•dfiv  ddiTtjjei,  und  so  haben  Str.  3  und  5  in  den  Anfangsverseu 
die  Coroplexionen  agfi^  —  ayop  und  xoorr'  yfifBO&aiy  wShrenil 
V.  1.  6.  13  ohne  solche  sind,  und  die  von  V.  21  anders  gestaltet 
ist.  Ferner  i«t  Str.  3  als  eine  schliefsende  durch  die  doppelte 
Alliteration  ayoif  fieXaivag,  ai&a-  fiiacoi  bezeichnet,  und  hat  allein 
einen  Asynartet.  Endlich  stehen  auch  in  dieser  Filnfstrophe  An- 
fang und  Schlufs  im  Verhältnifs  von  3 : 2,  TloimXo&QOv*  d&ivcLt* 
JäqfQodita,  und  U^(ifiqf\  ddixi^et. 

2)  Die  epitritischen  Verhältnisse  der  Reihen,  a)  der  Reihen 
in  den  Versen.  Die  Strophe  hat  4  Dipodien  und  3  Tripodicn, 
und  es  gehören  der  adonischen  Dipodie  gegenöber  die  3  trochäi- 
sehen,  und  unter  diesen,  wie  unter  den  Tripodicn,  die  beiden 
der  ersten  Periode  der  der  zweiten  gogenöbcr  zusammen.  Ebenso 
im  Gedicht  beginnen  4  Strophen  mit  Vocalcn,  3  mit  Consonan- 
ten,  unter  denen  wieder  3  mit  o,  1  mit  e,  und  von  den  3  mit  a 
beginnenden  scheiden  sich  die  ersten  2  von  dor  dritten,  indem 
sie  durch  Uebergreifen  des  Sinnes  aus  V.  8  in  V.  9  verbunden 
sind,  während  V.  12  und  13  durch  größere  Interpunction  ge- 
schieden sind,  und  indem  Str.  2.  3  als  Doppelstroplie  mit  äXXa 
rvid'  Sl&\  tSäXa  rag  ifjiag  beginnen,  wie  iiann  Str.  4  mit  aJxpa 
d'  a^ixofro;  die  drei  consonniitischen  Strophen  aber  beginnen  mit 
xcSrr'y  xal  und  TIoimXo&Qov*.  Und  ebenso  zweiteii«  gehören  za- 
sammen  Str.  2.  3  und  4.  5  als  syntaktisch  verknüpft,  und  zwar 
Str.  2.  3  enger  durch  Apposition,  Str.  4.  5  durch  engste  Para- 
taxis  der  Untersätze  der  Frage,  beginnend  mit  äXka  oQfi*  und 
aJ\pa  xcott',  anders  geordnet  dXkä  aQii  aixpa  und  xoott';  dage- 
gen stehen  Str.  1.  6.  7  syntaktisch  isolirt,  und  haben  an  ver- 
schiedenen Stellen  ddfiva  d^vfjtov^  dtoi^et  Öooaeiy  Tfkeaaai  Stfira^ 
wobei  Sir.  1  und  7,  beide  auffordernd,  ungenau  alliteriren,  Str.  69 
erzählend,  genau  alliterirt.  —  b)  Die  Reihen  in  den  Perioden. 
Es  stehen  die  4  Reihen  der  ersten  Periode  den  3  der  zweiten 
gegenfiber,  und  zwar  hat  die  erste  2  mal  2  gleiche  Reihen,  mag 
man  die  2  Dipodien  und  die  2  Tripodien  der  Periode,  oder  die 
Dipodie  und  Tripodie  des  ersten  und  die  des  zweiten  Verses  zu- 
sammenfassen $  io  der  zweiten  aber  gehören  die  Dipodie  und  die 
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Tripodie  des  dritten  Verses  der  Dipodie  des  vierten,  oder  ebenso 
die  trochäifiche  und  die  adonisclie  Dipodie  der  Tripodie  gegen- 
öber  susaromen;  jede  der  letzten  drei  Reihen  aber  ist  auch  wie- 
der von  der  andern  yerschieden.  Ebenso  gehen  Str.  3.  4.  5.  6 
uor  aufi  Vergangene,  und  Str.  3.  4  beginnen  mit  OQfia  aJxpa^ 
Str.  5.  6  mit  xcott'  kou,  indem  jene  2  Anfinge  dem  Kommen, 
diese  2  dem  Reden  angehören;  dagegen  Str.  1.  2.  7  enthalten 
Aufforderungen,  und  zwar  Str.  1  eine  negative,  Str.  2.  7  die  po- 
sitiven, und  es  beginnt  Str.  1  mit  einem  Consonauten  UoihiXo- 
^oo9\  dagegen  Str.  2  und  7  beide  mit  Vocaleu,  aber  mit  ver- 
schiedenen, dXkä  und  ik^a,  und  so  haben  sie  auch  das  gemcin- 
schaflliche  Wort  il&^  und  Ik&a  an  verschiedenen  Stellen  und  in 
etwas  verschiedener  Form.  Alle  drei  haben  allein  ein  Schlufs- 
wort  mit  X,  aber  an  verschiedenen  Stellen,  nfimlich  Xicaofioi  crs, 
Unoura,  Ivtrov^  und  die  vorhergehenden  Worte  sind  nal  Jiog 
dcXoaXoxe^  najQog  de  dofjiop  in  V.  2  und  7,  di  in  V.  1  von  Str.  7. 
Zweitens  schliefsen  Str.  1.  2  mit  notvia  xqvciop^  wie  Str.  5.  6 
mit  Wanif*  xovx,  jene  beiden  aufforderna,  diese  beiden  berich- 
tend; und  Str.  3.  4.  7  stehen  isolirt  ohne  solche  Alliteration,  doch 
so,  dafs  Str.  3  mit  eiifcr  inneren  Wortsilbe,  Sir.  4.  7  mit  Wor- 
ten den  Adonius  beginnen,  den  Anfängen  aq^i  ahpa  und  ik&* 
aber  der  Gegensatz  von  Erzählung  und  Aufforderung  entspricht. 
—  Endlich  sind  nun  noch  Sir.  1  und  7  auf  besondere  Weise  ala 
Complexio  des  Ganzen  geordnet.  In  Str.  1  nSrolich  correspon- 
diren  in  V.  1.  2  üomiXo&qov'  nai^  a^ivat  JiqiQoöiTa,  Jiog  öo- 
JüifiXoxe  und  Xiaaofiai  ce  (das  mit  der  Enklitika  als  Ein  Wort 
gelten  kann)  den  Reihen  in  den  Perioden,  nämlich  die  beiden 
im  Iimern  Eines  Verses  stehenden  d  J4  und  /l  d  den  Dipodicn 
und  Tripodien  der  ersten  Periode,  dann  das  in  2  Versen  stehende 
n  n  mit  dem  X  denen  der  zweiten  je  nach  deren  Zusammen- 
Ordnung  und  Unterscheidung.  Sodann  den  Reihen  in  den  Versen 
correspondiren  die  Anfönge  in  V.  3.  4,  nämlich  den  3  -4^  1  Dipo- 
dien  iiq  fi  acatai  fit^d*  und  oviaiai  oder  nach  dem  Sinn  geord- 
net ^^  fc'  cusaiai  und  lArili^  oviaiaij  den  2  -4r  1  Tripodien  odfiva 
^fiOP  und  aotpia.  Endlich  in  Str.  7  V.  27.  "iS  correspondiren 
den  Versarten  nach  ihren  Föfsen,  respective  Reihen,  -^vfiog  rcTe- 
cor  ö^ta  cv  aviA/xaxog  und  Ifii^QSi  taao,  den  Reihen  der  Perio- 
den aber  iX&a  fioi  ex  ^Qifjiväv  und  ^vfiog  ifJLfQQBi  cvfifiaxog  (tro- 
cfaäische  Dipodie,  Tripodie,  adonisclie  Dipodie).  So  ist  also  zu 
Anfang  und  Ende  des  Gedichts  die  Anordnung  des  Ganzen  the- 
matisch und  recapitulircnd  gegeben. 

In  beiden  Oden  zeigt  sich  die  innigste  Vereinigung  kuhler 
Ueberlegung  und  glnhenden  Gefühls  in  der  kfinsticrischcn  Ein<^ 
bildungskraft.  Dem  Horaz  ist  das  seltener  so  gelungen.  Verglei- 
cbeu  wir  aber  diese  antike  Reimbildung  überhaupt  mit  der  un- 
frigen,  so  steht  sie  deshalb  weit  höher,  weil  sie  den  Klang  in 
das  Gesetz  der  Strophenbildung  und  Gesamintauordnung  des  Ge- 
dichts verschmiht.  Leider  ist  uns  so  wenig  von  der  äolischen 
Lyrik  erbalten;  doch  das  Wenige  zeigt  schon  die  klarste,  schärfste 
AosbilduDg.    Wie  bestimmt  aber  auch  lloraz.das  Gesetz  erfabt 
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hat,  das  zeigt  noch  die  hei  ihm  vorkommende  Gliederung  nach 
2 mal  3  und  1  Strophen,  welche  bei  der  Sappho  fehlt.  Denn 
diese  hängt  eben  mit  seiner  festen  Penthemimeres  zusammen,  wo- 
durch er  2  mal  drei  gleich  groüse  Hälften  der  sapphischeu  Verse 
erhielt,  wovon  dann  der  Adonius  sich  noch  wieder  unterscheidet. 
Und  eben  daher  kommt  es  auch,  dais  er  so  selten  den  Adonius 
mit  dem  dritten  Verse  asynartetisch  verknöpft,  während  es  in 
diesen  beiden  Oden  der  Sappho  schon  dreimal  der  Fall  ist.  Der 
Adonius  steht  bei  Horaz  mehr  für  sich  den  6  gleichen  Gliedern 
gegenüber,  wird  aber  bei  Sappho  nicht  so  vereinzelt,  sondern 
nur  in  der  Reihengliederung  neben  noch  mehreren  unter  sich 
auch  mehrfach  verschiedenen  Reihen  behandelt. 

Ich  schlieise  hier  noch  ein  paar  Verbesserungen  zu  der  Ab- 
handlung im  Octoberheft  v.  J.  an.  S.  724  Z.  16  lies:  metrischen 
statt:  rhythmischen  und  Z.  15  v.  u.:  Doppelstrophen  statt:  4  Stro- 
phen. —  Zu  Carm.  III,  23  ist  noch  ferner  zu  bemerken :  Str.  5 
ist  Oberhaupt  eine  Recapitulation  von  Str.  1 — 4.  Wie  nämlich 
MoUlvii  penaies  Farre  mica  mit  Caelo^  Nec^  Nam,  Cervice  cor- 
respondii't,  so  penaies  aversos  saliente  mica  mit  porca  anno  «e- 
curim  myrio  (beachte  die  gleiche  Stellung  der  äulseru  und  iunem 
Glieder),  ferner  manus  mica  mit  manus  myrio.  Sodann  bezieht 
sich  der  erste  Vers  in  seiner  Schlufshälfle  auf  die  gleiche  von 
V.  1,  vfil.  si  ieiigit  mantu  mit  si  itäerU  mantw;  und  den  Anfän- 
gen und  Schlössen  der  drei  öbrlgeu  Verse  von  Str.  1:  NascetUe 
Si  Phidyle  koma  und  Frange  pcrca  entsprechen  ebenso  die  lets&- 
ten  Verse  der  Perioden  in  Str.  5  mit  Non  sumpiuosa  blandior  ho- 
stia  und  Farre  pio.  Also  ist  Str.  5  besonders  wieder  auf  Str.  1, 
als  Anfangsstrophe  des  Theils  Str.  1 — 4,  bezogen.  Sie  steht  aber 
auch  damit  in  Gegensatz  durch  Caelo'supertuu  und  Immunis 
aram.  —  Die  beiden  Doppelstroplien  sind  noch  bezeichnet  durch 
die  chiastische  Beziehung  von  RuUgin'  aui  dulces^  Pomifero 
grave  auf  Parvoa  coronaniem^  Rare  deoB^  und  von  alumni  anno 
mit  segee  eierüem  dulces  tempus  auf  marino  myrio  mit  hiden.'- 
tium  caede  coronofiiem  fragilique,  —  Endlich  wie  den  2  Tetra- 
podien die  Vierstrophe  und  die  vierzeilige  Schlufsstrophe  ent- 
spricht, so  den  Pentapodien  die  Alliterationen  vorne  Caelo  — 
Cervice  und  Victima  ponti/icum  securim^  Farre  pV  et  saJietiie^  ao 
wie  die  hintern  manne  manus  und  Africum  Algido  aiiinei.  — 
Zu  Carm.  III,  21.  S.  725  Z.  5  v.  u.  nach  virtus  fuge  ein:  und 
ebenso  V.  2.  6  Seu  servas  zu  Anfang  der  letzten  Verse  der  er- 
sten Perioden,  zusammengefafst  V.  ]J9,  12  Sermonihus  Saepe  zu 
Anfang  der  letzten  Verse  der  beiden  Perioden  von  Str.  3.  S.  726 
Z.  7  nach  Segnesqiue  föge  ein:  endlich  V.  13.  17  Tu  admoves  vgl. 
mit  V.  21.  24  Te  Venus,  Dum  Phoebus,  Z.  7  lies:  dreifachen 
statt:  doppelten;  Z.  8:  zweifachen  statt:  einfachen.  Z.  11  statt: 
zweiten  —  Sermonihus  lies:  ersten  Versen  hinten  V.  1.  5.  9  ilfan- 
lio  Massicum  madei.  Z.  15  statt:  7\i,  V.  13  lies:  Tu,  V.  19. 
Z.  25  statt:  erstere  lies:  ernstere.  —  Zu  Carm.  III,  14.  S.  729 
streiche  Z.  16.  17  die  Worte:  Str.  1.  2  —  verhis  und  lies:  V.  4 
Victor  zu  vgl.  mit  V.  8.  12  vitia  verhis.    Z.  21  nach  E^  föge  ein: 
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Bebst  ierraa,  iesia.  —  Zu  Carm.  III,  II.  S.  730  Z.  21  y.  u.  %e 
ein  vor  dem  Worte  „von"  das  Wort  „speciell".  Z.  17  v.  u.  nach: 
Strophe  fuge  ein:  allgemeiner  aber  enthalten  V.  22.  23.  24,  wel- 
che mit  Risit  Sicca  Carmine  auf  die  Worte  resonare  septem  Cal- 
Uda  (vgl.  anten)  alliteriren,  das  Thema  zu  der  adonischen  Sie- 
benstrophe, Str.  7 — 13,  und  bilden  in  Str.  1  —  6  das  Verhältniis 
von  V.  1—21  :  22—24  ==  90  :  12  Füfsen  =  16  :  2,  dem  Verhält- 
nisse der  drei  Peutapodien  zum  Adonios.  S.  731  streiche  Z.  21 
— 17  V.  Q.  die  Worte:  Diese  —  zeige;  und  Z.  16  und  11  v.  u. 
lies  7  statt  9.  S.  732  Z.  10—12  v.  o.  streiche  die  Worte:  Unter- 
geordnet —  wichtiger,  und  lies  dafür  das  Wort:  Erstens.  S.  733 
Z.  18  V.  n.  lies  4  statt  2.  S.  734  Z.  18  v.  u.  lies  13  statt  10. 
S.  740  Z.  4  nach  Dichtkunst  fuge  ein:  als  preiium  numeri,  Z.  9 
V.  n.  nach  yeceri«  fDge  ein:  also  V.  20  als  Schlufsreim  der  Dop- 
pelstrophe, Str.  4.  5. 

Rendsburg.  K  i  r  c  h  b  o  f f . 


Zweite   Abtheilung. 


Vilterarlsclie  Berlelite. 


Programme  der  Provinz  Posen.     1858. 

1.  Krotoseliiii«  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „Die 
Ellipse  in  besonderer  Beziehung  auf  ihren  Gebrauch  bei  den  griechischen 
Schrirtstellern''  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Geist  (20  S.  4.).  Der  Verf. 
stellt  S.  20  das  Ergebnifs  seiner  Untersuchung  folgenderroalsen  zusam- 
men: 9, Die  Ellipse  ist  eine  der  lebendigen  Rede,  namentlich  der  Grie- 
chen, bequeme  Auslassung  eines  Ausdrucks,  welcher  ?om  streng  logischen 
und  abstract  grammalischen  Gesichtspunkte  aus  fUr  den  unvollständigen 
Satztheil  oder  Satz  aus  ungleichartigen  Bcstandtheilen  desselben  Satzes  zu 
ergänzen  ist.  Sie  gliedert  sich  in  1)  die  rhetorische  Ellipse.  Für 
einen  grammatisch  unvollständigen  Objectsaccusativ  ist  aus  dem  Verbum 
des  Satzes  ein  analoger  Substantivbegriff  zu  ergänzen.  Der  ergänzte  Rede- 
theil  und  derjenige,  aus  welchem  ergänzt  wird,  sind  ungleichartige;  ein 
substantiver  Seinsbegriff  aus  einem  verbalen.  —  2)  Die  grammatische 
Ellipse.  Es  ist  für  einen  grammatisch  unvollständigen  Satztheil  ((lir 
das  wegen  eines  fehlenden  Substantivs  unvollständige  Subject,  Objcct,  Ne- 
benbestimmung) aus  dem  unvollständigen  Ausdruck  selbst  ein  Substan- 
tivbegriff oder  (fUr  das  in  Folge  des  Ausfalls  des  Verbi  unvollständige 
Prädicat)  aus  der  vorhandenen  unvollständigen  Satzsubstanz,  resp.  aus 
der  restirenden  prädicativischen  Bestimmung  (Object,  Adjectir,  Adverb^ 
adverbialer  Ausdruck)  ein  Yerbalbegriff  neu  zu  ergänzen.  Wieder  Er- 
gänzung aus  Ungleichartigem,  aus  Begriffen  und  Satztheilen,  welche  we- 
sentlich, dem  Inhalt  und  der  Form  nach,  von  dem  ergänzten  Begriff  rer- 
schieden  sind.  Die  elliptische  Nebenbestimmung  im  Satze  ist  bisweilen 
durch  den  häufigen  Gebrauch  zur  adverbialen  Redeweise,  zur  Formel^ 
▼erhärtet  und  widerstrebt  der  Ergänzung  eines  bestimmten  Begriffes.  — 
3)  Die  volksthüroliche  Ellipse.  Kühne  und  derbe  Extravaganz  über 
das  Gebiet  der  beiden  ersten,  für  die  corrccte  Schriftsprache  zu  statui- 
renden  Arten  d'er  Ellipse.  Es  fehlen  concretere,  weniger  allgemeine  Be- 
griffe, als  in  der  grammatischen  Ellipse,  in  deren  Form  sie  meist  er- 
scheint. Beim  Ausfall  mehrerer  Satztheile  hat  sie  die  Form  der  Apo- 
siopese.'^  —  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  spricht  der  Verf.  dann  noch 
seine  Ansicht  darüber  aus,  wie  in  der  Jugend  der  Sinn  für  das  Alter- 
thum  wieder  geweckt  werden  könne,  namentlich  wenn  unter  andern  noch 
feigende  „Bedingungen:  die  weise  Beschränkung  des  abstracten,  gramma* 
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tischen  Bildungsttoffes,  das  frische  Sichhinelnlesen  der  Schüler  in  grofae 
Partien  der  Alten  erfüllt,  und  die  bedeutendsten  und  drängendsten,  einer 
glucklidien  Losung  nahenden  pädagogischen  Aufgaben  der  Gegenwart:  die 
Concentration  des  Unterrichts  und  die  Durchdringung  der  Schule  mit 
acbtcbr  ist  liebem  Geist,  namentlich  die  Vereinigung  wirklicher,  unverküm- 
merter  Aufklärung  und  Heranbildung  des  Geistes  in  der  TersÖbnunesrel- 
chen,  in  alter  und  neuer  Literatur  repräsentirten  Welt  der  „Freiheit^^  mit 
der  Consolidirung  der  Persönlichkeit  dtirch  den  christlichen  Glauben  und 
strenge  kirchliche  Zucht,  ernstlich  verfolgt  werden  — **  (!)  —  Schul- 
nacbricbten  vom  Director  A.  Gladiscb  (15  S.  4.).  Der  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Geist  ist  als  ßector  an  das  neuerricbtete  Progymnasium  zu 
Scbrimm  berufen.  —  Schülerzahl:  199;  Abiturientenzahl:  5. 

2.  lilssa*  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  .,Das  leitende 
Princip  Jo  der  Physik  und  die  Abhängigkeit  der  Hypothesen  von  dem- 
selben'' vom  Gymnasiallehrer  Töplitz  (12  S.  4.).  Alle  Erscheinungen 
in  d«r  Natur  sind  Thätigkeiten  und  lassen  sich  auf  eine  einzige,  die  Be- 
wegung, zurückführen.  „Das  Geschäft  des  Naturforschers  mufs  also 
darin  besteben,  dafs  er  jede  Erscheinung  so  lange  analysirt,  bis  er  die 
in  ihr  oft  tief  versteckte  Bewegungserscheinung  auffindet.  Die  Gesetze, 
welcho  diese  Erscheinungen  befolgen,  müssen  sich  daher  endlich  als  Ge- 
setze der  Mechanik  oder  Bewegungslehre  darstellen.''  Viele  Erscheinun- 
gen lassen  sich  jedoch  nicht  auf  Bewegungserscheinungen  des  wahrnehm- 
baren Stoffes  reduciren.  In  diesem  Falle  nimmt  man  dann  in  dem  Kör- 
per einen  „sonst  unwahrnchmbaren  StofT'^  an  und  legt  ihm  Eigenschaf- 
ten bei,  aus  denen  eich  die  Erscheinungen  erklären  lassen.  Ein  solcher 
Stoff  heifst  „ein  Fluidum,  so  wie  seine  Aufstellung  und  Ausstattung  eine 
(physikalische)  Hypothese".  —  Hierauf  wird  dann  gezeigt,  wie  sich 
^liall,  Licht,  Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus  theils  unmittelbar, 
theils  mittelbar  durch  Annahme  eines  oder  gar  zweier  Fluida  auf  Bewe- 
gODgserscheinungen  zurückführen  lassen.  —  Schul^achrichten  vom 
Director  A.  Ziegler  (14  S.  4.  zum  Theil  polnisch  und  deutsch).  Der 
Hulfslehrer  Dr.  Günther  wurde  nach  Bromherg,  der  Cand.  Grubl  nach 
Lyk  berufen;  der  Oberlehrer  Marm<^  starb,  und  die  kath.  Religionsleb- 
rer-Stclle  wurde  durch  den  Geistlichen  Pampuch  besetzt.  Der  Director 
sprirht  den  lebhaften  Wunsch  aus,  dafs  die  Schüler  „sich  seines  Unter- 
richts auf  die  Dauer  zu  erfreuen  haben  möchten".  (Vergl.  mein  Re- 
ferat über  das  Marien  -  Gymnasium  xu  Posen  1857  in  dieser  Zeitschrift 
Febr.  1858  S.  Hl.)  —  Schülerzahl:  334;  Abiturientenzahl:  9. 

3.  IPosen.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Ostern.  Ab- 
handlung: „1)  De  Horatii  carm,  I!,  1  et  f,  28.  Epistola  ad  Frid, 
Rittchelinm.  2 )  De  aliquot  locit  Aenchyli  Supplicum  et  Sophocli»  7Va- 
goediarum*'  vom  Pxof  Martin  (1.  15;  2.  24  S.  4.).  Im  ersten  Theile 
entspricht  der  Verf.  der  an  ihn  Seitens  des  Prof.  Ritschl  ergangenen 
Aufforderung  (s.  Rhein.  Mus.  für  Phil.  Jahrg.  H.  Heft  4.  1857.  S.  629), 
seine  Ansicht  über  die  Coroposition  von  Horat.  carm.  II,  .1  zu  äufsern, 
und  nimmt  nicht  nur  die  3.,  sondern  auch  die  7.  und  9.  Strophe  des 
Gedichts  mit  f ollem  Rechte  gegen  die  oft  mehr  witzigen,  als  beweisen- 
den Gegengründe  in  Schutz.  Demnächst  giebt  er  eine  Erklärung  des 
Carm.  I,  28,  die  im  Grunde  mit  der  schon  von  Palladicini  gegebenen 
und  der  von  Rätter  im  Excurs  zu  dem  Gedicht  erwähnten  übereinstimmt, 
nur  dafs  der  Verf.  v.  17—20  fiir  interpolirt  erklärt  —  Im  zweiten  Theile 
der  Abhandlung  veröffentlicht  der  Verf.  eine  grofsc  Anzahl  seiner,  bei 
einer  fast  viericigjährigen  Lectürc  gesammelten,  wohl  begiündeten  Eroen,- 
dationcn  zu  Aesch.  Suppl.  und  zu  sämmtlichen  Tragödien  des  Sophocies, 
die  hier  unmöglich  speciell  aufgezählt  werden  können.  —  Schul  nach - 
richten  vom  Dir.  Dr.  J.  Marquardt  (16  S.  4.).    Bei  der  Durchsicht 
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der  ,,aiDth'chen  VerordnungeR^'  drängt  sich  unwillkürlich  der  Wunsch  auf, 
dafs  die  Bestimmung  des  KÖnigl.  ProvinziaN  Schul -Collegiums  der  Pro- 
vinz Pommern  vom  7.  September  1858,  nach  welcher  „die  einzelnen  Leh- 
rern gewährten  Geldunterstützungen  im  Programme  nicht  zu  ermähnen 
sind",  überall  in  Anwendung  kommen  möchte ').  Dieser  Wunsch  scheint 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  da  dergleichen  Veröffentlichungen  bei  keiner 
andern  Beamtenklasse  im  preufsischen  Staate  Gebrauch  sind.  —  Die  An- 
stalt hat  durch  den  am  1.  September  1857  erfolgten  Tod  des  Prof.  J.  A. 
Scbönborn  einen  bedeutenden  Verlust  erlitten.  Das  Programm  giebt 
ein  Verzeicbnifs  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten ;  wer  den  Verstorbenen 
in  seiner  Berufsthätigkeit  kannte,  wird  mir  zugeben,  dafs  seine  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Pädagogik  und  seine  unmittelbaren 
Verdienste  um  die  Anstalt  bedeutend  gröfser  und  wichtiger  waren,  als 
seine  wissenschaftlichen  Arbeiten.  —  Der  Cand.  Nieländer  ging  an  das 
Gymnasium  zu  Krotoscbin  über;  Dr.  Jacoby  wurde  als  zehnter  Lehrer 
angestellt.  —  Schülerzahl:  S.  S.  471;  W.  S.  469  incl.  79;  97  in  den 
Vorbereitungsklassen.    Abiturientenzahl:  8. 

Die  EinladuDgsscbrift  zur  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät  des  Königs 
und  zur  Einweihung  des  neuen  Gymnasiatgebäudes  enthält: 

1)  Eine  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  Marquardt  (4  S.  4.),  in  welcher 
die  bei  M.  Pin  der  und  J.  Friedländer:  Beiträge  zur  ältesten  Münz- 
kunde. Bd.  1.  S.  80  No.  39  abgedruckte  Münze  an  einem  vom  Professor 
Schönborn  in  Asien  gefundenen  Exemplar  erklärt  wird. 

2)  Ein  lateinisches  Festgedicht  in  16  sapphischcn  Strophen  vom  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Moritz. 

4.  Posen.  Marien-Gymnasium.  Mich.  Die  Abhandlung: 
P.  P.  Vergerius  und  M.  Vegius.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik" vom  Oberlehrer  Schweminski  (27  S.  4.),  enthält  zuerst  kurze 
biographische  Notizen  und  dann  ausführliche  Referate  über  die  Haupt- 
werke dieser  zwei  grofsen  italienischen  Pädagogen  des  14ten  und  15ten 
Jahrhunderts.  —  Schülnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Brettner  (31  S.  4, 
deutsch  und  polnisch).  Durch  das  Resrript  vom  22.  April  wird  verord- 
net, dafs  in  den  Schulzeugnissen  in  den  Rubriken:  Aufmerksamkeit,  Fleifs 
und  Leistungen  nur  die  Prädicate:  „vorzüglich,  gut,  befriedigend,  mittel- 
mäfsig  und  ungenügend '^  angewendet  werden  sollen.  Offenbar  ist  hier 
das  Prädicat  ,,mittelmäfsig"  unglücklich  gewählt;  denn  alles,  was  weni- 
ger ist  als  befriedigend,  ist  ungenügend;  folglich  ist  in  dem  „ ungenü- 
gend'^ das  ,,mittelmäfsig"  schon  mit  eingeschlossen.  —  Aus  der  „Lehr- 
verfassung" ist  ersichtlich,  dafs  den  Schülern  der  oberen  Klassen  von 
Ostern  bis  zum  1.  August  kein  Religionsunterricht  ertheilt  worden  ist,  weil 
die  Besetzung  der  Stelle  des  ersten  Religionslcbrors  nicht  so  schnell  zu 
bewerkstelligen  war.  Ref.  hat  seinen  Schulunterricht  -an  einem  Orte  em- 
pfangen, an  dem  sich  aufser  dem  Religionslehrer  nur  noch  zwei  kafb. 
Geistliche  befanden.  Dennoch  wurde  in  ähnlichen  Fällen  der  Vicar  so- 
fort veranlafst,  den  Religionsunterricht  interimistisch  zu  ertheilen.  Man 
sollte  glauben,  dafs  dies  bei  der  grofsen  Anzahl  von  Geistlichen  in  Posen 
also  wohl  auch  nicht  unmöglich  gewesen  wäre.  —  Schülerzahl:  W.  S. 
500;  S.  S.  487  (Vorbereitungsklasse  17).    Abiturienten:  25. 

Die  Einladungsschrift  zu  der  am  15.  April  1858  erfolgten  Einwei- 
hung des  neuen  Gymnasialgebäudes  enthalt: 

1)  Eine  Abhandlung  des  Prof.  Wannowski  (6  S.  4.):  „De  deno- 
minaiionii  vi  ac  ratione^'  giebt  in  4  Abschnitten  eine  interessante  Samm- 
lung von  ungewöhnlichen  Metonymien  aus  den  lateinischen  Schriftstellern. 


')  Ist  jctzl  durch  ein  Minislerial-Rescripl  verordnet. 
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2)  Ein  lateinisches  FcstgerficlU  in  20  sappliiscben  Siropben  vom  Oym- 
nasiallelirer  Weelewski. 

5.  Bromberi^.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  ,,Beiträge 
zur  Dtspositionslebre^'  vom  Director  J.  H.  Dein  bar  dl  (52  S.  4.)  *).  Der 
Verf.  bebandelt  einzelne  Abschnitte  der  allgemeinen  Dispositionslehre  un- 
ter folgenden  Ueberscbriflcn:  1.  ,,.Von  dem  Begriff  der  Disposition/' 
2.  „Von  der  Tbeilung  eines  Ganzen  im  Allgemeinen  und  den  obersten 
Dispositionsregeln.''  3.  „Von  der  Eintheilung  {divitio)  und  von  der  Zer- 
theilung  (partitio)"  ^).  4.  „Von  der  Zerlheilung  der  Raumgebilde/' 
5.  „Von  den  Zeilereigntssen  und  ihrer  Zertlieilung/'  6.  „Von  dem  We- 
sen der  Eintheilung/'  7.  „Die  Zertheilung  und  die  Eintheilung  als  Be- 
standtheile  der  Disposition."  Im  „Schlufswort"  spricht  der  Verf.  den 
Wunsch  aus,  „dafs  besonders  die  Lehrer  des  deulscben''  (gilt  auch  fiir 
die  des  polnischen)  „Stils  in  den  obersten  Klassen  höherer  Bildungsan- 
stalten derselben  (der  Abhandlung)  ihre  Anfmerksamkett  schenken,  da 
namentlich  der  Unterricht  im  deutschen  Stil  fortwährend  auf  die  Dispo- 
sitionslehre hinweist,  ja  nach  seiner  logischen  Seile  nichts  Anderes  als 
eine  angewandte  Di.RpositionsIchre  ist."  —  Ref.  glaubt  im  Sinne  der  he* 
treffenden  Collegen  zu  handeln,  wenn  er  seinerseits  hieran  den  Wunsch 
knüpft,  der  Herr  Verf.  möge  den  Gegenstand  weiler  verfolgen  und  ihn 
wo  möglich  in  der  von  ihm  angedeuteten  Ausdehnung  erschöpfen.  — 
Schulnachrichten  von  demselben  (16  S.  4.).  Schülerzahl:  320; 
Abiturientenzahl:  9  aus  dem  vorigen  Schuljahre. 

6.  OMtroivo«  Gjmnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  Atichy- 
liat  Septem  ad  Theha$  Parodo''  vom  Dir.  Dr.  R.  Enger  (27  S.  4.). 
Das  Hauptresultat  der  Untersuchung  spricht  der  Verf.  S.  18  f.  folgender- 
mafsen  aus:  „Demonatrare  voluimui  non  e$$e  in  Septem  ad  Thebai  fa- 
bula  nve  ab  Aeichyh  tive  a  correctore  quodam  adhibitum  tertiarum 
partium  actoremy  guod  ne  tum  quidem  erit  »tatuendum,  ubi  faham 
eue  quia  docverit  nostram  de  hoc  carmine  (v.  930 — 988)  Antigonae  et 
Choro  tribuendo  ditputationem.  Eodem  modo  choreutarum  quoque  nu- 
merus tj  erit  atatuendui,  gut  illo  tempore  quo  haec  fabula  docta  e$t, 
untahii  erat,  ütebatur  autem  Aetchylu»  Choro  ex  duodecim  choreulii 
compotito,  quem  numerum  Sophoclem  primum  auxi$$e  certii  teitimo- 
niii  eomtat.  Quod  tarnen  non  est  ita  intelligendum,  quaai  in  omnibus 
Aetchyli  fabulii  Choru$  ex  duodecim  choreutii  conttiterit,  $ed  ex  quo 
Sophoclee  hoc  novavit,  omne$  poetae  non  jam  duodecim^  Med  quindedm 
choreuta»  a  choregi$  accipiebanty  ut  in  omnibut  omnium  poetarum  tra- 
goedii»  Chorut  ex  quindecim  perionit  comtarel."  —  S.  21Uf.  fol^t  dann 
die  Anordnung  der  Parodos  und  die  Vertheilung  unter  die  15  Choren- 
fen.  —  Sc hulnach richten  von  demselben  (12  S.  4.  deutsch  und  pol- 
nisch). Der  Oberlehrer  Dr.  Jerzykowski  und  der  Hülfslehrer  Lu- 
kowskl  wurden  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Trzemcszno,  und  die  Hülfs- 
lebrer  v.  Jakowicki  und  v.  Wawrowski  von  dort  nach  Ostrowo  ver- 
setzt Dem  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  wurde  der  Professor-Titel  verliehen, 
und  Dr.  y.  Bronikowski  rückte  in  die  vierte  Oberlehrer-Stelle  ein.  — 
ScbulerzabI:  232;  Abiturientenzahl:  18. 

7.  Trzemcszno«  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  Jo- 
vis  et  Junonii  apud  Homerum  ratione  comtitvenda  atque  interpretanda 
di9Mertatio"  vom  (lymnasiallebrer  Krzesiüski.  Der  Verf.  sucht  die 
symbolische  Deutung  dieser  beiden  homerischen  Gottheiten  zu  begründen. 


')    Auch   in   einem   besondem  Abdruck   erschienen   bei  Koch  in  Brom- 
bcrg  1858.  « 

^)  Oder  Ticlleicht  lieber:   Zerlegung? 
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8.  19  kommt  er  xu  dem  Schlufs:  Hü  omnibui  de  causu,  qua$  atiuli' 
mutf  caeletiem  naturam  in  Jove,  terreürem  in  Junoue,  per  quoi  omnei 
rei  et  prodeant  et  conttent,  ponendam  etie  pfacet,  Sed  terrae  ratio 
quum  multum  a  coelo  differat  quumque  terra  ip»a  variam  rerum,  quae 
oriuntur  et  ocddunt,  praebeat  copiam  neque  »emper  a  Coelo  confot" 
mari  se  patiatur,  ted  Coelo,  quod^ordinit,  rationis  conttantiaeque  ple* 
num  eue  veterei  poetae  periua$um  tibi  haberent,  adpersetur,  eonsenta' 
neum  ett,  Junonetn,  qtiae  Jovit  omnium  coneiliorum  particep*  etu  nee 
potuerit  nee  debuerit,  iaepenumero  in  errore  venatam  etee,  modo  hue 
modo  iilue  animo  fluetuatte^  his  illitve  partibui  faviuef  ira  denique  in 
Jovem  et  diicordia  commolam  eue**  cet.  Wenn  man  nur  wenigstens 
den  Schülern  durch  dergleichen  ErkISrungen  den  Oenufa  nicht  TerkOra- 
mern  wollte!  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Sxöatakowski 
(38  S.  deutsch  und  polnisch).  Wenn  der  Unterricht  im  Griechischen 
auch  erst  in  der  Unter-III  hcginnt,  so  könnte  doch  in  der  Ober-III  we- 
nigstens im  zweilen  Semester  schon  ein  kleiner  Anfang  in  der  Lectüre 
des  Homer  gemacht  werden,  wie  das  auch  anderwärts  gcicbiebt.  —  Ueber- 
liaiipt  scheint  die  Dichtericrtiire  zu  wenig  Ausdehnung  zu  erhalten.  So 
sind  z.  B.  aus  dem  Ovid  in  Unter-III  nur  361,  in  Ober-III  505  Verse 
und  aus  Yirffil  In  der  Ober- II  nur  ein  Buch  gelesen  worden.*-  Sebii- 
lerzahl:  W.  S.  413;  S.  S.  354;  Abiturientenzahl:  21. 

8.  Bromberg«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  welt- 
liche Herrschaft  der  Päpste  in  Rom  von  der  Einwanderung  der  Longo- 
harden  in  Italien  bis  auf  Kaiser  Otto  l."  vom  Realschullebref  Dr.  Schulz 
(16  S.  4.).  Die  gedrängte  und  übersichtliche  Zusammenstellung  läfst 
nicht  füglich  einen  Auszug  zu.  ^-  Schul  nach  richten  vom  Dir.  Dr. 
Gerber  (20  S.  4.).  Schülerzahl:  Realschule  438;  drelklassige  Ele- 
mentarschule 173;  Abiturientenzahl:  2. 

9.  Fraastadt«  Realschule.  Ostern.  Die  Abhandlung:  „Bin 
Beitrag  zur  Lehre  der  Parallelentheorie"  vom  Dir.  A.Krüger  (5  S.  4.) 
ist  zugleich  als  Nachtrag  zu  der  von  ihm  im  Bromberger  Programm  vom 
•lahre  1852  gelieferten  Mittheilung  zu  betrachten.  Um  Legend re^s  Fun- 
damentalsatz für  Parallel linien  „möglichst  zu  vervollstündigen",  giebt  der 
Verf.  einen  neuen  Beweis  für  den  Satz,  dafs  in  einem  Dreiecke  die 
Summe  der  drei  Winkel  nicht  kleiner  ist  als  zwei  Rechte.  —  Schul- 
niichrichten  von  demselben  (9  S.  4.).  Schülerzahl:  S.  S.  196;  W.  S. 
191;  Abitiirientenzahl:  3. 

10.  nieseritz«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber  die 
devonischen  Fischreste  eines  Diluvialblockes"  vom  Oberlehrer  G.  Kade 
(23  S.  4.  nebst  einer  Kupfertafel).  Nach  einer  kurzen  Beschreibung  des 
in  unserer  Gegend  so  seltenen  Gesteins  folgt  die  Bestimmung  der  wicli- 
ligsten  darin  gefundenen  Versteinerungen,  die  „zum  gröfsten  Tbeile  den 
Ganoiden,  zum  geringern  den  Placoiden'*  angehören.  Von  den  ersteren 
fand  der  Verf.  besonders  mehrere  Geschlechter  der  Placoderroen,  der  Cy- 
diferen  Ganoiden,  der  Dipterinen  und  Acanthodier;  von  den  Placoiden 
Ichthjodorulithen  und  Cestracionten.  —  Schulnachrichten  vom  Dir. 
Dr.  H.  Low  (10  S.  4.).  Als  Vorbereitung  auf  die  im  nächsten  Jahre 
bevorstehende  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  Schule  giebt  der  Di- 
rector  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Anstalt  während 
dieses  Zeitraums.  --  Schülerzahl:  S.  S.  188;  W.  S.  174;  Abitu- 
rientenzahl: 5. 

11.  IPosen«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Kubatur  des 
Fufspunkten-Körpers  eines  Ellipsoides^'  vom  Dr.  A.  Magener  (24  S.  4.). 
Der  Verf.  hat  in  einer  Privatmittheilung  die  Resultate  seiner  Berechnung 
fblgendermafsen  zusammengefafst :  „Fällt  man  von  einem  beliebigen 
Punkte  (ch  ß,  y)  (dem  Pole)  auf  alle  Tangentialebenen  eines  Ellipsoid 
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Senkrecbte,  so  bilden  die  Fufspunkle  derselben  eine  durch  die  Gleichung 

[jr(4:  —  o)4-y(y —  /?)  4-»  (*- y)J»  =  «*(*  —  «)'+*•  (y -/?)' 4-c* 

X*      V*       «■ 

(*  —  y)*  ausgedrückte  Fläche  vierten  Grades,  wenn  ~a"f*TäH — J*™^ 


dk)  Gleichung  des  Ellipsoides  ist.  Den  von  dieser  Fläche  eingeschlos 
nen  Körper  (Fufspunkten- Körper  des  Ellipsoides)  hat  der  Verf.  kubirt 
und  seinen  Inhalt  durch  elliptische  Integrale  erster  und  zweiler  Gattung 
ausgedrückt  und  dabei  einige  interessante  Sätze  für  specielle  Pole  ge- 
funden. Aus  der  Hauptformel  59  (S.  17)  ergiebt  sich  leicht,  dafs  der 
Ort  der  Pole  gleicher  Fulspunktenkörper  eines  Ellipsoides  die  Ober- 
fläche eines  mit  dem  gegebenen  Ellipsoid  concentrischen  Ellipsoi- 
des ist.  —  Das  Programm  bringt  auch  in  diesem  Jahre  noch  einen  zwei- 
ten kurzen  Aufsalz  vom  Dir.  Dr.  Brennecke:  „Die  englische  Spradie 
als  Unterrichtsgegenstand  für  Realschulen"  (4  S.  4.),  worin  der  Verf. 
steh  zuerst  Über  die  Vorzöge  des  Englischen  und  dann  über  „die  Uebun- 
gen,  welche  (lir  die  Erlernung  der  englischen  Sprache  angestellt  werden*', 
ausspricht  Wir  t heilen  ans  dem  ersten  Abschnitt  einige  Gedanken  über 
die  Yorziige  des  Englischen  mit,  die  manchen  unserer  Leser  vielleicht 
neu  sein  diirften. 

„Die  Grammatik  der  englischen  Sprache  ist  in  völliger  Uebereinstim- 
mang  mit  den  einfachen  Denkgesetzen.  —  Man  kann  keinen  Satz  aus 
der  deutschen  Sprache  in  die  englische  übersetzen,  ohne  zu  konstruiren. 

—  Jede  englische  Unterrichtsstunde  ist  daher  eine  Uebung  in  der  An- 
wendung der  Denkgesetze." 

„Die  englische  Sprache  dringt  überall  auf  klares  Verständnifs,  auf 
Kürze,  Präcision  und  Unzweideutigkeit  des  Ausdrucks.  Jede  englische 
Unterrichtsstunde  ist  daher  eine  Unterweisung  zur  Bestimmtheit,  Auf- 
richtigkeit und  Wahrhafligkeit." 

„Die  englische  Literatur  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  sittlich-religiöse. 

—  Die  Erklärung  jedes  englischen  Schriftstellers  ist  daher  eine  Beleh- 
rung über  gute  Sitte,  eine  Erziehung  zur  Gotteafurcht,  eine  Weihe  zum 
Oottetdienst." 

„Es  bat  nie  eine  Literatur  gegeben,  die  sich  an  Umfang  und  Inhalt 
mit  der  englischen  vergleichen  könnte.  Was  gegenwärtig  im  Reiche  des 
Gedankens  nach  Inhalt  und  Darstellung  Neues  und  Grofses  gescliafien 
wird,  ist  fast  ansscbliefslich  englischen  Ursprungs.'* 

„Die  englische  Sprache  ist  am  meisten  wegen  ihrer  Kürze  und  Be- 
stimmtheit geeignet  für  die  Stenographie  und  Telegraphie.  Nach  hundert 
Jahren  werden  alle  wichtigen  Punkte  der  Erde  durch  Telegraphendräthe 
verbunden  sein  und  mit  .einander  in  englischer  Sprache  korrespondiren." 

„Zu  allen  diesen  Beweggründen  für  die  Erlernung  der  englischen 
Sprache  kommt  aber  noch  einer  hinzu,  und  zwar  ein  sehr  wichtiger,  näm- 
lich dafs  sie  von  allen  fremden  Sprachen  für  uns  die  leichteste  ist.  — 
Der  Lehrer  ist  bei  dem  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  seines  Er- 
folges sicher;  es  kann  sich  nicht  ein  einziger  Schüler  seinem  Einflüsse 
entziehen;  es  ist  eine  innere  Nothwendigkeit  da,  dafs,  wenn  der  Lehrer 
Herr  seines  Stoffes  ist  und  einige  Lehrgeschicklichkeit  besitzt,  jeder  ein- 
zelne Schüler,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  die  englische 
Sprache  erlernen  mufs.  Der  Lehrer  der  englischen  Sprache  braucht  nie 
Strafen  zu  verfügen,  um  seine  Schüler  zum  Fleifs  anzuhalten;  er  hat 
nur  ihren  Eifer  zu  mäfsigen  und  zu  hindern,  dafs  seine  Schüler  aus 
Vorliebe  für  die  englische  Sprache  nicht  andere  ebenso  nothwendige  und 
noch  nothwendigere  Studien  hintenansetzen.  —  Auf  der  Resischule  zu 
Posen  fangen  wir  daher  die  Erlernung  der  englischen  Sprache  möglichst 
spät  an,  erst  in  der  untern  Secunda*'  u.  s.  w.  —  Sapienti  »üt!  — 
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Schul II acbrichten  von  demselben  (34  S.  4.  tbc^ls  deutsch,  theils 
polnisch).  Dem  Gesanglebrer  O.  Greulich  wurde  der  Titel  „Musik- 
director^',  dem  Oberlehrer  Dr.  Motty  der  Professortitel  Terliehen.  Der 
Gand.  Plehwe  hielt  sein  Probejahr  ab.  Der  Oberlehrer  Paulsiek  vom 
Gymnasium  zu  Hamm,  der  Lehrer  Cheuvreuz  und  der  Rabbiner  Dr. 
Landsberger  worden  angestellt.  Der  Oberlehrer  Dr.  Priese  wurde 
nach  Breslau  an  die  Realschule  zum  heil.  Geist  und  der  Lehrer  Stör- 
mer  ebendahin  an  die  Realschule  am  Zwinger  berufen.  —  Schölerzahl: 
415  (dazu  in  der  Vorbereitungsklasse  49);  AbiturientenzabI:  0. 


Bemerkung.  Die  Aufgaben  zu  den  freien  Arbeiten  werden  in  den 
Programmen  aller  Anstalten  roitgetheilt,  aufser  den  Realschulen  zu  Brom- 
berg und  Fraustadt  und  den  Gymnasien  zu  Lissa  und  Krotoschin.  Leti- 
tcre  zwei  Anstalten  so  wie  das  Gymnasium  zu  Ostrowo  Teröfientlichen 
dagegen  die  Aufgaben  zu  sämmtlichen  Abiturientenarbeiten.  Metrische 
Uebungen  wurden  angestellt  bei  den  Gymnasien  zu  Krotoschin  in  I,  11, 
III,  zu  Posen  Marien- Gymnasium  in  I,  Ober-If  und  Ober-HI  und  Frie- 
drich-Wilhelms-Gymnasium  in  11. 

Posen.  Schweminskl. 


IL 

GriecheDtum  uod  Christentum  oder  der  Vorhof  des  Schönen 
und  das  Heiligtum  der  Wahrheit  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis. Dargestellt  für  Gebildete  überhaupt  und  die  in's  grie- 
chische Altertum  eingeführte  reifere  Jugend  insbesondere  von 
Dr.  Carl  Georg  Seibert,  Lehrer  an  der  Realschule  zu 
Barmen.  Barmen,  Verlag  von  W.  Langewiesche.  1857.  XXII 
u.  409  S.    kl.  8. 

Der  Verf.,  ein  Schüler  Vilmar^s  und  ein  eben  so  warmer  Verehrer 
des  classischen  Alterthums  wie  lebendiger  Vertreter  der  christlichen  Wahr- 
heit, fand  das  Bedürfnifs  einer  das  Ganze  umfassenden  Betrachtung  und 
Würdigung  des  Griechenthums  in  seinem  pädagogischen  Verhältnisse  zum 
Christenthume  vor,  und  suchte  an  seinem  Theile,  wenn  auch  mit  einge- 
schränkter Tendenz,  diesem  Bedurfnisse  durch  seine  mehr  populäre  Dar- 
stellung abzuhelfen.  Er  sagt  dabei  ausdrücklich,  dafs  sein  Buch  nicht 
ftir  Gelebj^te,  nicht  für  Philologen  von  Profession,  sondern  „für  Gebil- 
dete überhaupt,  welche  für  dergleichen  Dinge  Interesse  haben'',  geschrie- 
ben sei.  Daneben  aber  möchte  es  „auch  solchen  Jünglingen,  welche  auf 
unsern  Gymnasien  in  das  classische  Altertlium  eingeführt  sind  und  ihren 
Geist  an  den  herrlichen  Geistesproducten  der  Griechen  erfrischt  und  ge- 
nährt haben,  sich  als  einen  freundlichen  Führer  und  Wegweiser  aus  dem 
Vorhof  der  Heiden  in  das  Heiligthum  der  Gnade  und  Wahrheit  darbie- 
ten''. Das  Büchlein  verleugnet  also  von  vorn  herein  seinen  paränetisch- 
apologetischen  Charakter  nicht,  und  von  diesem  aus  mufs  es  allein. ge- 
würdigt werden;  zugleich  haben  wir  hier  wesentlich  diejenige  Seite  daran 
zu  berücksichtigen,  nach   welcher  es  der  Jugend  als  einen  Führer  sich 
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jarbidet  zu  dem  derselben  oft  schwer  werdenden  Verständnisse  des  rech- 
ten Verhältnisses  zwischen  dem  classischen  Alterthume  und  dem  Cbri- 
stenthume.  Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  zur  Lösung  gesteckt  hat, 
war  somit  allerdings  keine  leichte,  und  er  bekennt  selber  mit  bescheide- 
nem Sinne,  dafs  „die  Ausführung  weit  hinter  seinem  Ideal  zurOckgeblie- 
ben  ist;  sie  ist  aber  eine,  an  deren  voller  Lösung  die  gegenwärtige  Zeit 
zu  arbeilen  hat,  aber  auch  mit  Eifer  zu  arbeiten  scheint,  wie  noch  jüngst 
wieder  der  gedankenreiche  Vortrag  von  Prof.  E.  Curtius  über  die  welt- 
geschichtliche Lebenskraft  der  griechischen  Cultur  und  die  Versöhnung 
zwischen  hellenischer  und  christlicher  Bildung  (abgedruckt  in  Gelzer's 
Protestant.  MonatsblSttern,  August  1858,  S.  71  ff.)  dargethan  hat.  Es  ist 
diefs  ein  Gebiet,  wo  die  Wissenschaft  das  Leben  berühren  und  in  das- 
selbe eingreifen  mufs.  In  dieser  Beziehung  kann  man  freilich  überhaupt 
(ragen,  ob  nicht  eine  rein  wissenschafi liehe  Darstellung  des  Gegenstan- 
des, deren  wir  in  umfassender  Weise  trotz  der  fleifsigen  Bestrebungen, 
welche  namentlich  katholische  Gelehrte  aufgewendet  haben,  doch  noch 
gänzlich  entbehren,  vorangehen  müsse,  bevor  eine  recht  ihrem  Zwecke 
entsprechende  populäre  Darstellung  gewonnen  werden  könne.  Aber  aus- 
drücklich müssen  wir  anerkennen,  dafs  die  Behandlung  des  Verf  ^s  tüch- 
tige und  umfassende  Studien  zur  Grundlage  hat,  wie  er  denn  auch  be- 
reits in  seiner  kleinen  Abhandlunff  de  apologeHea  Plutarehi  theolagtüf 
Ifö4,  schon  früher  seine  gelehrte  Verfolgung  dieser  Seite  der  Alterthums- 
wlssenachaft  beurkundet  hat.  Aber  die  völlige  Umspannung  dieses  weit- 
scbicht^en  Gebiets  ist  nahezu  eine  Unmöglichkeit,  und  wenn  man  die 
bisberigeB  Leistungen  auf  diesem  erst  in  den  letzten  Decennien  fleifsiger 
bebauten  Felde  betrachtet,  so  treten  uns  bedeutende  Lücken  enlg^en, 
deren  Ausfüllung  dem  Umfange  wie  dem  Inhalte  nach  gleich  wichtig  sein 
würde.  Wir  glauben  in  dieser  Beziehung  zur  näheren  Orientirung  noch 
eio^e  besondere  Bemerkungen  voraufschicken  zu  müssen. 

Wenn  es  sich  um  eine  erschöpfende  oder  wenigstens  alle  Selten  um- 
fassende Darstellung  des  religiösen  Gehalts  handelt,  den  wir  auch  am 
classischen  Alterthume  nothwendig  erkennen  müssen,  so  darf  nicht  etwa 
blos  die.  Literatur  oder  gar  ein  besonderer  Zweig  derselben  vorzugsweise 
berücksichtigt,  es  muis  vielmehr  Leben  und  Geist  der  alten  Völker,  wo 
und  wie  die  Kundgebungen  desselben  erfolgt  sind,  befragt  werden.  Hier 
tritt  uns  das  öffentliche  Leben  und  die  religiöse  Feslfeier,  der  gesammte 
Coltus  und  Ceremonialdienst  als  ein  wenn  auch  bisweilen  dunkles,  doch 
immer  bedeutungsvolles  und  lehrreiches  Gebiet  entgegen,  selbst  die  Kunst 
hat  in  allen  Theilen  neben  der  rein  ästhetischen  eine  eben  so  wohl  be- 
rechtigte, wenn  auch  oftmals  schwer  zu  unterscheidende  religiöse  Ten- 
denz und  Begründung.  Dafs  das  Ergebnifs  derselben  grade  nach  dieser 
Seile  eifrig  verfolgt  worden  sei,  kann  man  so  wenig  behaupten,  als  dafs 
der  rein  religiöse  Gehalt  aller  Mjrthologeme  des  Alterlhums  schon  für 
uns  gewonnen  sei,  mit  wie  tiefem  Ernste  und  gründlicher  Gelehrsamkeit 
auch  grade  die  Mythologie  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  behandelt  worden 
ist.  Aber  so  schätzbar  und  verdienstvoll  auch  jede  der  darin  erschiene- 
nen Leistungen  ist,  ein  einheitliches  und  sicheres  Resultat  kann  um  so 
weniger  gewonnen  sein,  als  die  Prinzipien  der  Anschauung  und  Behand- 
lang  so  wesentlich  verschiedene  sind.  Man  mag  in  Welcker^a  Beur- 
Ibeilung  der  Schell  Inguschen  Auffassung  einstimmen,  wird  man  doch 
4em  fein  entwickelten  Systeme  des  tiefen  Denkers  die  sorgfältige  Beach- 
tung auch  im  Einzelnen  nicht  versagen  können,  daneben  aber  auch  von 
Preller  und  Lauer,  Braun  und  Gerhard  so  viel  zu  lernen  bemüht 
tmty  als  sie  mehr  oder  minder  an  reicher  Ausbeute  für  die  eigentlich  re- 
l^ose  EntwickeUing  geben.  Ohne  die  gewissenbsfteste  Benutzung  des 
mjtbologiscben  Stoffs  wird  aber  jede  Darlegung  des  religiösen  Gehalt* 
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mindestens  einseitig  sein.  Freilich  wird  der  reichhaltigere  und  beredtere 
Thcil  aus  der  Literatur  gewonnen  werden.  Den  Reichtbum  der  homeri- 
schen Quelle  für  den  ältesten  reIigiÖ8en  Volksglauben  wird  v.  Nägels- 
bacb  bald  in  einer  zweiten  Auflage  seines  Bnclis  erscbijpfeod  darlegen; 
für  den  Hcsiod,  für  dessen  Theogonie  auch  Braun  manchen  neuen  Ge- 
sicbtspunct  eröffnete,  wird  mindestens  eine  Sichtung  und  Sammlung  der 
trefflichen  bisherigen  Arbeiten,  für  Aeschylus  und  andere  Tragiker  min* 
destens  eine  Zusammenfassung  und  Vertiefung  der  bisherigen  Ergebnisse 
zu  wünschen  sein.  Und  wenn  auch  t.  Nägelsbach  in  seiner  nachho- 
merischen Theologie  des  griechischen  Volksglaubens  bis  auf  Alexander 
den  Grofsen  uns  mächtig  gefördert  hat  in  dem  Verständnisse  der  inneren 
Continuität  eines  nicht  sowohl  langen  als  grofsartigen  Zeilabschnilts  der 
griechischen  Geschichte,  so  wird  doch  daneben  noch  viele  Arbeit  übrig, 
manche  Nachlese  im  Einzelnen  zu  halten  und  vor,  neben  und  nach  dieser 
Periode  noch  Wesentliches  herzuzubringen  sein.  Wo  es  sieh  um  die  Er* 
kenntnifs  des  Volksglaubens  handelt,  sind  allerdings  Dichter,  Redner  und 
Geschichtsschreiber  wahrhaftigere  und  untrüglichere  Zeugen  als  die  Phi- 
losophen; aber  man  würde  eben  so  sehr  irren,  wenn  man  bei  diesen  nie 
einen  Zug  des  Volksglaubens,  bei  jenen  dagegen  keine  Spur  einer  von 
der  Volksanscbanung  abweichenden  individuellen  Ansicht  zu  finden  meinte. 
Endlich  ist  das  römische  Alterthum  im  Ganzen  weniger  in  den  Rahmen 
dieser  Betrachtungen  hineingezogen  worden,  obwohl  es  ein  unerläfslieliee 
und  nicht  minder  fruchtbares  Ferment  der  ganzen  antiken  Religionsent- 
wickelung ist.  Hier  aber  ist  (besonders  seit  Preller^s  neuestem  treff- 
lichen Werke)  mehr  für  ^ie  rituale  und  mythologische  Seite,  als  für  die 
Würdigung  der  Schriftsteller  geschehen;  und  doch  ist  grade  letzteres,  be- 
sonders In  einzelnen  Parthieen,  vor  allen  in  der  zweiten  Hälfte  des  er- 
sten christlichen  Jahrhunderts  und  ihren  auch  in  dieser  Beziehung  so 
reichhaltigen  Schriftstellern,  Seneca,  Tacitus  und  den  andern,  und  in 
emsiger  und  stetiger  Zusammenstellung  mit  den  Griechen  filr  die  Ge- 
sammtau fgabe,  die  hier  zu  lösen  ist,  eine  sehr  ergiebige  Quelle. 

Der  Verf.  des  gegenwärtigen  Büchleins  hat  das  römische  Alterthnm 
von  seiner  Darstellung  ausgeschlossen;  er  konnte  es  füglich  thun,  weil 
sein  Absehen  ein  ganz  anderes,  weil  es  ihm  überhaupt  um  die  geschicht- 
liche Continuität  und  Ent Wickelung  zunächst  nicht  zu  thun  war.  So  zer- 
fällt sein  Buch  denn  ganz  einfach  in  zwei  Hauptilieile:  Das  Griedien- 
thum  in  seinem  Wesen  und  propädeutischen  Verhältnisse  zum  Christen- 
thume,  und :  Das  Christenthum  gegenüber  dem  Griechentbum.  Wiederum 
zerfällt  ihm  jener  erste,  für  unsere  Besprechung  hier  vorzugsweise  wich- 
tige Abschnitt  in  drei  Capitel,  deren  erstes  das  Wesen  und  Wirken  der 
Griechen,  deren  zweites  das  Leben  der  Griechen  unter  dem  Einflasee 
ihres  geistigen  Wirkens  behandelt,  während  das  dritte  Lebensresultate  und 
deren  Bedeutung  für  das  Christ(nthum  gibf.  Mit  Recht  wird  hier  in 
voller  Klarheit  und  Schärfe,  der  nur  bisweilen  noch  mehr  concrete  Züge 
hätten  zur  Folio  dienen  können,  die  Idealität  des  griechischen  Volkes 
nach  ihrer  ganzen  reichen. Entfaltung  hervorgehoben,  insbesondere  aber 
der  Freiheits-,  Wahrheits-  und  Schönheitssinn  derselben.  Wenn  bei  dem 
ersten  dieser  drei  vorzugsweise  an  die  politische  Wirksamkeit,  bei  dem 
zweiten  an  die  pbilosophiscfie  Leistung,  bei  dem  dritten  aber  an  die  Pla- 
stik, Poesie  und  Religion  gedacht  worden  ist,  so  finden  wir  das  natur- 
lich und  berechtigt.  Aber  freilich  ganz  genügend  und  eigentlich  erschö- 
pfend kann  die  Sache  dann  in  allen  diesen  Stücken  nicht  durcbgeftihrt 
werden ;  denn  bei  einem  so  gesund  organisirten  und  lebensfrischen  Volke 
spaltet  sich  der  allgemeine  Grundcharakter  nicht  dergestalt,  dafs  die  Be- 
trachtung desselben  von  einem  Gesichtspuncte  aus  nicht  einer  reichhal- 
tigen Vermehrung  von  anderen  Seiten  her  Raum  Hefte.    Ja,  wir  hätten 
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entschieden  gewünacht,  dafs  in  dem  mit  Recht  Ifingaten  Abacbnitte,  der 
uns  einen  Ueberbiick  der  griecbiaGben  Leistungen  in  der  Philosophie  ge« 
währt y   zugleich  das  Ergebnifs  dessen  berücksichtigt  worden  wäre,  was 
aus  den  religiösen  und  sitttichen  Anschauungen  der  hauptsächlichsten  grie- 
chischen Schriftsteller  bereits  zu  Tage  gefördert  worden  ist.    Dann  würde 
der  Verf.  auch,  wo  er  in  einem  kurieren  Abschnitte  des  zweiten  Capl- 
fels  wieder  auf  denselben  Gegenstand  zurückkommt,  neben  dem  Mangel- 
haften, was  er  dort  herTorzuheben  hat,  doch  auch  Lichtseiten  berühren 
können,  die  in  dem  Gemälde  des  hellenischen  Lebens  und  Denkens  ohne 
Verletzung  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  nicht  fehlen  dürfen.     Auch 
bildet  der  speculative  Geist  einen  gewissen  Gegensatz  gegen  den  Volks- 
geist, und  während  dieser  in  seinem  tieferen  und  edleren  Bcwufstsein 
angeborene  Keime  einer  richtigeren  Erkennfnifs  bewahrt,  die  In  dem  Laufe 
der  Zeit,  unter  der  Wucht  der  Ereignisse  oder  unter  dem  Ringen  des 
menschlichen  Geistes   nach   selbstgeschaficner  Wahrheit  verloren  gehen, 
stellt  sich  das  deutliche  Zeugnffs  heraus,  dafs  der  Mensch  hier  wesent- 
lich zu  nehmen  hat,  was  ihm  gegeben  wird,  und  dafs  er  grade  mit  den 
Mitteln  die  Weisheit  zerstört,  mit  welchen  er  sich  ihrer  zu  bemächtigen 
meint.    Audi  liegt  in  dem  Volksbewufstsein,  immer  wieder  aufs  Neue 
durchdringend,  eine  Reaction  gegen  den  Polytheismus,  und  vielfach  eine 
schärfere  als  in  der  Philosophie.     Gegen  bestimmte  Aeufserungen  in  der 
Darstellung  des  Verf.^s  würden  wir  hier  Einiges  zu  erinnern  uns  erlau- 
ben, wenn  wir  nicht  beherzigten,  dafs  mehr  eine  paränetische  als  eigent- 
lich wissenschaftliche  Behandlung  beabsichtigt  ist.    Aber  die  platonische 
Theologie  mnfs  bei  aller  TrefiTlichkeit  doch  in  den  einzelnen  wesentlichen 
Beschränkungen,  in  welchen  sie  sich  von  der  christlichen  Lehre  scharf 
scheidet,  n9chgewiesen  werden;  es  Ist  auch  für  die  Auffassung  der  Ju- 
gend nicht  gut,   wenn  der  platonische  Goftesbegriff  als  dem  christlichen 
„nahe  stehend^'  bezeichnet  und  gleich  nachher  erklärt  wird,  dafs,  so  er- 
haben er  auch  an  sich  und  in  Vergleich  zu  den  übrigen  Theologiecn  des 
Alierthums  sei,  er  «loch  „keinen  Vergleich  mit  der  christlichen  Lehre'* 
anshalte.    Wenn  dem  Piaton  von  allen  Besitzthümern  des  Menschen  nächst 
der  Gottheit  die  Seele,  weil  das  ihm  Eigenste,  auch  das  Göttlichste,  und 
die  Eigenlielie  als  den  Menschen  über  seinen  eigenen  Zustand  täuschend 
das  gröfste  Uebel  war,  und  wenn  wir  in  der  ofioiwatq  tw  &ff  die  Gott- 
heit als  Muster  der  Vollkommenheit  und  eine  leise  Ahnung  des  gott- 
Denscblichen  Zieles  unserer  ganzen  Entwickelung  finden,   so  sind  das 
alles  liefe  Gedanken,  aber  doch  von  der  festen  Schranke  umgeben,  wel« 
die  die  Speculation  von  der  Offenbarung  scheidet.    Jene  bringt  es  höch- 
stens zu  einem  würdigen  Vertrauen,  das  der  leitenden  Vorsehung  in  ge* 
wissen  Beziehungen  geschenkt  wird,  sie  weifs  aber  nichts  von  der  Bülfe^ 
mit  welcher  die  göttliche  Gnade  der  menschlichen  Schwachheit  entgegen- 
kommt.    Auch  ist  dem  Aristoteles  nicht  sein  Recht  widerfahren,  der  die 
Natur  und  erzeugende  Kraft  des  Allgemeinen,  wie  sein  Verhältnifs  zum 
Individuellen,  so  tief  erkannt  und  scharf  erfafst  hat,  wie  nur  irgend  einer. 
„Der  Betrachtung  der  sinnlichen  Dinge  ganz  hingegeben,  verschwindet 
dem  Aristoteles  das  Uebersinnlicbe,  Göttliche  fast  ganz;  seinen  nüchter- 
nen Verstand  befriedigt  allein  das  sinnlich  Wahrnehmbare,  Handgreifliche.'^ 
Wir  können  diesen  Satz  so  wenig  als  jenen  andern  unterschreiben,  da 
es  heifst:  „Bei  Aristoteles  zog  sich  die  Philosophie  zuerst  aus  der  Ta« 
geshelle  des  Lebens  in  die  enge  Gelehrtenstube  zurück  und  war  nicht 
mehr  die  zn  Gott  führende  Himmelsleiter,  wie  bei  Piaton,  sondern  ein 
setbstvergnügtes  Weltkind,  das  Gott  einen  guten  Mann  sein  liefe.''    Es 
würde  hier  in  einer  auf  die  Jugend  und  die  gebildete  Leserwelt  berech- 
neten Darstellung  nicht  unangemessen  gewesen  sein,  wenn  die  Geschichte 
der  Würdigang,  der  beide  Philosophen  im  Mittelalter  unterlegen  haben^ 
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in  kurzen  Zügen  angedeutet  worden  wäre.  In  jenem  Tadel  des  Aristo- 
teles ballt  das  Verwerfungaurtbeil  wieder,  welches  Luther  über  ihn  in 
früheren  Schriften  aussprach,  später  aber  milderte  oder  zurücknahm. 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen,  zu  denen  wir  in  dem  Abschnitte 
über  die  FJteratur  noch  einige  andere  kleine  hinzufügen  würden,  weil  der 
Elnflufs  der  dramatischen  Poesie  auf  das  griechische  Volksleben  nicht  mit 
einem  Worte  nur  zu  berühren,  sondern  genau  zu  erörtern  war,  da  es  in 
diesem  Einflüsse  seinen  Charakter  als  religiöses  Volksfest  am  wenigsten 
▼erleugnet,  und  weil  die  Entwickelung  der  tyrik  aus  dem  Epos  oline  eine 
nähere  Darlegung  mindestens  der  Jugend  nicht  verständlich  ist,  sind  wir 
doch  überzeugt,  dafs  auch  diese  Abschnitte  zur  Anregung  und  Belehrung 
für  die  reifere  Jugend  wesentlich  beitragen  werden.  Dasselbe  gilt  auch 
Ton  dem  zweiten  Capitel,  wo,  indem  der  Einflufs  des  geistigen  Wirkens 
auf  das  Leben  des  Volks  geschildert  werden  soll,  eben  die  Mängel  und 
Schäden  desselben  aufs  Deutlichste  an  den  Tag  kommen.  So  wird  In 
dem  Staatsleben  zwar  einerseits  die  allgemeine  Aufopferung  für  den  höch- 
sten Lebenszweck  im  Staate  und  die  Gröfse  der  nationalen  und  patrioti- 
schen Tugenden,  aber  andererseits  auch  die  Schattenseite  desselben  in  der 
Stellung  der  Frauen  und  der  Sclaven,  der  Abgeschlossenheit  gegen  fremde 
Nationalitäten  u.  s.  f.,  in  der  Poesie  und  Kunst  die  schöne  Gestaltung 
des  äufsern  Lebens,  aber  auch  der  Mangel  an  sittlichem  Halte  in  dem 
inneren,  die  Befriedigung  des  Cultus  für  ein  sinnlich -ästhetisches,  weni- 
ger für  das  religiös -sittliche  Bedürfnifs,  die  Unzulänglichkeit  auch  der 
tiefsten  Philosopheme  bei  aller  ihrer  heilsbezweckenden  Grundrichtung  für 
einen  wahrhaften  Trost  und  dauernden  Frieden  der  Seele  und  das  eben 
dadurch  gesteigerte  Gefühl  der  Unseligkeit  in  unzweideutigen  Zeugnissen 
Torgeführt  und  geschildert.  Hier  wäre  aufser  Anderem  besonders  auch 
der  orphischen  Weihen  und  der  Mysterien  und  ihres  Unvermögens,  das 
sehnsüchtige  Verlangen  des  hellenischen  Gewissens  nach  Sühne  und  Rei- 
nigung und  nach  -dem  Tröste  für  den  Tod  und  das  Jenseits  wahrhaft  zu 
befriedigen,  worüber  jetzt  Nägelsbach  uns  seine  belehrende  Darstel- 
lung gegeben  hat,  zu  gedenken  gewesen.  Wahrscheinlich  hat  der  Verf. 
diefs  aber  während  der  Ausarbeitung  seines  Buchs  noch  gar  nicht  be- 
nutzen können. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  der  Verf.  den  Weg  gebahnt  zu  der  dritten 
Aufgabe  dieses  ersten  Theils,  nämlich  die  Lebensresultate  des  griechi- 
schen Alterthums  und  deren  Bedeutung  für  das  Christenthum  darzulegen. 
Es  treten  uns  Erfahrungen  und  Zustände  entgegen,  die  wir  uns  ohne  eine 
bestimmte  Beziehung  zu  demselben  gar  nicht  zu  denken  vermögen,  wenn 
diese  Beziehung  auch  im  Ganzen  mehr  negativer  Natur  sein  sollte. 
Eine  solche  Bezeichnung  genügt  freilich  nicht,  wie  die  Sache  überhaupt 
wohl  nicht  durch  ein  Wort  sich  erschöpfen  läfst;  sie  ist  auch  nur  dann 
recht  verständlich,  wenn  sie  zu  einer  positiven  V^orbereitung  im  Volke 
Israel  in  einen  directen  Gegensatz  gebracht  wird.  Gewiis  hat  es  sein 
völliges  Recht  mit  jener  I^ebenserfahrung  des  hellenischen'  Volkes,  dafs 
weder  Natur  noch  Kunst,  weder  Poesie  noch  Philosophie,  weder  Politik 
noch  Sinnengenufs  dem  zu  Gott  geschaffenen,  unsterblichen  Menschen- 
geiste das  bieten  können,  was  ihm  in  seinem  tiefsten  Innern  fehlt:  den 
Frieden  Gottes;  aber  es  handelt  sich  doch  wesentlich  darum,  den  Gang, 
auf  welchem  das  Volk  in  leisem  und  allmählichem  Fortschritte  zu  jener. 
Erkenntnifs  geführt  wird,  genauer  zu  beobachten.  Es  hängt  das  selbst 
mit  den  Schicksalen  und  politischen  Zuständen  zusammen  und  kann  da- 
her nur  durch  eine  recht  allseitige  Befrachtung  erledigt  werden.  Eino 
solche  liegt  ganz  in  dem  Sinne  und  der  Tendenz  des  Büchleins,  und  es 
hätte  eine  Erweiterung  der  Aufgabe  nach  dieser  Seite  hin,  dafs  die  gött- 
liche Führung  durch  das  Hcidenthum  neben  der  durch  das  Judenthum 
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nicbgewiesen  worden  wäre,  nur  mit  Beifall  aufgenommen  werden  können. 
Freilich  steht  die  Bestimmung  des  Begriffs  und  die  Absteckung  der  Gren- 
zen hier  nodi  nicht  fest.  Thomas iua  erklärt  gradezu,  das  Heidcnlbum 
sei  auch  eine  göttliche  Pädagogie  auf  das  Chrislenfhum;  Ackermann 
bezeichnet  es  sogar  als  einen  Ooefficienlen.  Während  aber  solche  Auf- 
fassungen noch  leicht  mit  einander  werden  zu  ?ermitleln  sein,  gibt  es 
andere,  und  nicht  etwa  blofs  innerbalb  der  katliolischen  Kirche,  die  sich 
&st  scl#ofler  noch  gegenüberstehen  als  einst  Tertullian  und  die  Alexan- 
driner in  der  Würdigung  der  Geistesschätze  des  classisclien  Altertbums. 
Grade  solchen  Feinden  und  Verächtern  gegenüber  mufs  dasselbe  in  sei- 
nen inneren  Grundzügen  vorgeführt  werden,  diese  heben  sich  aber  und 
werden  klarer  durch  die  Gegenüberstellung  der  Entwickelungsstadien  und 
Erscheinungsformen  im  Gesetz  und  in  der  Prophetie.  Hier  würden  sich 
fiele  Gesichlspuncle  dargeboten  haben,  die  der  frischen  und  warmen  Dar- 
stellung des  Verf.^s  einen  ergiebigen  Stoff  geliefert  hätten.  Wir  müssen 
es  uns  leider  versagen,  näher  auf  dieselben  einzugeben;  mit  Recht  ist 
übrigens  vom  Verf.  Einzelnes  davon  (aber  ohne  Vergleichung  mit  dem 
A.  T.)  bestimmt  hervorgeboben  worden.  Aber  nicht  blofs  in  einzelnen 
Sagen^  wie  der  vom  Prometheus  und  der  vom  Ocdipus,  sondern  auch  in 
anderea,  nicht  minder  deutlichen,  Zügen  spiegelt  sich  bei  den  Griechen 
die  Hoffnung  und  Ahnung  des  zukünftigen  Heiles.  Neben  der  negativen 
wetfs  der  Verf.  auch  noch  eine  positive  Seile  der  Vorbereitung  dos  Gric- 
chenvolks  für  das  Christentbum  hervorzuheben,  imlem  das  Recht  freier 
Individualität  dnrgethan  und  festgestellt  wird.  Der  BegrilT  der  Individua- 
lität hat  eine  interessante  Geschichte  in  der  Entwickelung  des  helleni- 
schen Geistes,  besonders  in  jenen  Schwankungen  der  Vorstellung,  ob  das 
Wesen  derselben  mehr  in  dem  Treibe  oder  in  der  Seele  zu  suchen  sei; 
die  wahrhafte  Idee  der  Persönlichkeit,  die  von  jener  noch  wohl  zu  un- 
terscheiden ist,  geht  d<Mn  griechischen  Bewufstsein  am  Ende  wieder  ganz 
verloren,  und  so  mufs  doch  auch  dieser  Punct  richtiger  eine  negative  als 
eine  positive  Vorbereitung  genannt  werden.  Der  wahrhafte  Begriff  der 
Persönlichkeit,  nach  dem  das  Alterlhum  kräftig,  aber  erfolglos  ringt,  gebt 
dem  Menschen  erst  im  Christenlhume  auf.  Positiver  und  folgenreicher 
ist  entschieden  das,  was  über  die  Vollendung  der  schönen  Form  und  ihre 
Uebertragung  auf  den  göttlichen  HeiUinhalt  bemerkt  worden  iit. 

Der  zweite  Theil  des  Buchs  behandelt  das  Christentbum  gegenüber 
dem  Griecbenthum  in  2  Capifeln  nach  seinem  Wesen  und  nach  seiner 
Wirkung.  Manches  von  diesem  gehört  natürlich  mehr  der  christlichen 
Lehre  an  sich  als  der  Parallele  mit  dem  Heidenthume  an;  ein  Abschnitt 
ans  demselben  mufs  jedoch  besonders  hervorgehoben  werden,  in  welchem 
die  Persönlichkeit  Jesu  Christi  in  ihrer  Beziehung  zum  griechischen  Hei- 
denthume l>efaandelt  und  das  Resultat  gewonnen  worden  ist,  dafs  in  Christo 
die  höchsten  Ideen  der  Griechen  ihre  Verwirklichung,  die  Heilsahnungen 
und  Heilshoffnungen  derselben  ihre  Erfüllung  gefunden  haben,  „so  dafs 
•ich  Griechentlium  und  Christenthuro  wesentlich  zu  einander  verhalten, 
wie  Lehre  und  Leben,  Theorie  und  Thatsache,  Idee  und  Wirklichkeit, 
Philosophie  und  Geschichte,  dunkle  und  unbestimmte  Heilsabnung  und 
reale  Heilsverwirklichung,  Weissagung  und  Erfüllung'^  Insbesondere  stellt 
der  Verf.  hier  in  lehrreicher  und  anziehender  Welse  die  Idee  des  Weisen 
bei  den  Stoikern  und  die  Idee  eines  mit  göttlicher  Auctorität  begabten 
Inhabers  der  Wahrheit  bei  Lucian  Christo,  dem  Könige  der  Wahrheit, 
die  platonische  Idee  des  durcli  Leiden  sich  bewährenden  vollkommen  Ge- 
rechten dem  Heiligen  Gottes,  die  hellenische  Idee  vom  vollendet  Schönen 
dem  „Schönsten  unter  den  Menschenkindern'*,  die  Idee  vom  Heroenthum 
und  göttlichen  Logos  (?)  dem  gottmenschlichen  Versöhner  und  Erlöser 
gegenüber.    lo  dem  zweiten  Capitel  hat  uns  in  Vergleich  zu  dem  ersten 
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AiMcbnitte,  der  die  WirliaDg  det  Cbristentbumt  auf  die  Griechen  im  Ein- 
zelne n  schildert  und  besonders  in  den  das  römische  Altertbum  berüh- 
renden Puncten  manche  Bereicherung  durch  Prof.  SchmidTs  in  Strafs- 
burg  enai  kittorigue  iur  la  societe  civile  dan$  U  mouäe  Romain  ei 
iur  la  hraniformaiion  par  le  CUrittianUme  hatte  gewinnen  können,  die 
Darstellung  der  Wirkung  auf  das  ganze  Volk  im  höherem  Maafse  be- 
friedigt, insbesondere  die  Erörterung  der  Frage,  warum  das  Christenthum 
das  griechische  Volk  nicht  regenerirt  habe,  wo  die  verschiedeien  An- 
sichten aus  alter  und  neuer  Zeit,  namentlich  auch  die  von  Stirm,  Vil- 
mar  und  R.  t.  Raumer,  geprüft  werden  und  die  eigene  Anschauung 
dargelegt  und  begründet  wird. 

Wird  auch  mancher  l.eser  des  wackeren  Büchleins  die  Darstellung 
nüchterner,  die  Begründung  reichhaltiger,  die  Untersuchung  bisweilen 
BchSrfer,  ja  Tielleicht  auch  die  ganze  Behandlung  umfassender  wünschen: 
jedenfalls  ist  ein  würdiger  (gegenständ  mit  wohlthuender  Wärme  und  le- 
bendigem Interesse  durchgeführt  und  jüngeren  Lesern  wie  gebildeten  Ken- 
nern der  Geschichte  und  des  Alterthums  ein  achtbarer  Wegweiser  auf 
einem  hoffeDtlich  nicht  mehr  mit  Geringschätzung  angesehenen  Gebiete 
bereitet  worden. 

Parcbim.  Friedr.  Lübker. 


IIL 

August  Böckh's  gesammelte  kleine  Schriften.  Erster  Band: 
Augusti  Boeckhii  oraüones  in  universitate  litteraria 
Friderica  Gnilelma  Berotinensi  habiiae»  Edidit  Ferdi- 
nandus  Ascherson.  Lipsiae,  sumptibus  et  iypis  B.  6. 
Teubneri.    MDCCCLVIII.    Vm  u.  346  S.    8. 

Nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  der  Wehmuth  hat  Ref.  TorstebeDde 
Zusammenstellung  der  von  Böckh  in  seiner  amtlichen  Stellung  an  der 
Universität  zu  Berlin  gehaltenen  Reden  zur  Band  genommen,  die  den 
ersten  Band  der  Sammlung  bilden,  welche  die  sämmtlicben  kleinen  Schrif- 
ten Böckh^s  zu  umfassen  bestimmt  ist.  Denn  solche  Sammlungen  pfle- 
gen erst  nach  dem  Abschlüsse  oder  dodi  am  Spätabende  eines  bedeu- 
tungsvollen Lebens  veranstaltet  zu  werden,  wenn  die  Freunde  und  Ver- 
ehrer eines  gefeierten  Mannes  die  Furcht  beschleicht,  es  möge  manches 
von  den  kleineren  oder  unscheinbareren  Körnern  einer  reichen  Saat,  wel- 
che er  ausgestreut,  verloren  gehen  oder  doch  eine  Zeit  lang  verschüttet 
und  vergraben  liegen,  wenn  man  nicht  bei  Zeilen  dazu  tliue,  sie  mit 
sorgsamer  Hand  zu  sammeln.  Wer  unter  Allen  aber,  die  zu  einer  Zeit, 
da  Böckh  noch  in  frischer  Manneskraft  schaffend  wirkte,  als  Schüler  zu 
seinen  Füfsen  gesessen  haben,  kann  anders  als  mit  Wehmuth  daran  den- 
ken, dafs  auch  er,  dem  er  des  Körpers  wie  des  Geistes  ewige  Jugend 
wünschen,  würde,  wenn  Meoschenwünsche  zu  ändern  vermÖchfcn,  was  in 
dem  Ratho  der  Vorsehung  anders  beschlossen  ist,  bereit«  die  Schwelle 
des  Greisenalters  überschritten  iiat? 

Die  Sammlung  der  Reden  Böckh^s  hat  für  V^iele  ein  zwiefaches  In- 
teresse. Denn  abgesehen  von  Inhalt  und  Form  derselben,  die  überall  den 
Stempel  der  Meisterschaft  (ragen,  werden  Tausende,  wenn  sie  das  Buch 
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nur  Hand  nehmen,  durch  die  eine  otler  andere  dieser  Reden  sich  im 
Geiste  in  die  schönen  Tage  fröhlicher  Jugend  zurückForscfzt  fühlen,  als 
aie  die  Worte,  die  sie  nun  lesen,  in  der  Aula  der  alma  maier  zu  Ber- 
lin, doppelt  angeregt  durch  die  ganze  festliche  Feier  des  Tages,  in  der 
Form  lebendiger  Rede  aus  dem  Munde  des  Terehrten  T^hrers  vernommen; 
und  sie  werden  BÖckb  Dank  wissen,  dals  er,  den  Bitten  der  Freunde 
nachgebend,  in  die  Herausgabe  gewilligt,  g(*gen  welche  er  anfangs  einige 
Bedenken  geltend  gemacht  zu  haben  scheint,  dem  Herrn  Herausgeber  aber 
sich  verpflichtet  fühlen,  dafs  er  sich  der,  obwohl  dankbaren.  Mühe  der 
Sammlung  und  Veröffentlichung  unterzogen  hat. 

Die  Zahl  der  gesammelten  Reden  beträgt  drei  und  dreifsig.  Von  die- 
sen sind  25  an  den  Geburtstagen  des  hochseligen  Königs  Friedrich  Wil- 
helm UI.,  6  an  denen  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV., 
I  bei  der  Einweihung  der  Universität  zu  Berlin,  1  bei  der  Leichenfeier 
Friedrich  Wilhelms  JII.  gehalten.  Der  Herr  Herausgeber  hat  der  Samm- 
lung derselben  als  dankenswerthe  Beigabe  in  einem  Verzeichnisse  eine 
kurze  Inhaltsgabe  der  einzelnen  Reden  hinzugefügt,  welches  wir  hier  fol- 
gen lassen,  um  so  auf  die  leichteste  Weise  einen  Ueberblick  über  die 
reiche  Fülle  von  Gegenständen  zu  gewähren,  welche  der  Redner,  freilich 
in  dem  langen  Räume  von  35  Jahren,  behandelt  hat. 

I.     Dt  Sparta  ei  Alhenu^  rebut  publici»  inier  €hraeca$  clariisi" 

mi$.    (Gehalten  am  3.  August  1812.) 
If.     De  Borusnae  felicitaie  Friderici  Ouilelmi  Teriii  virtuiibui 

iiabüiia.    (Geb.  am  3.  August  1814.) 
HI.     De  Alberto,  Marchione  Brandenburgemi,  primo  Duce  Borut- 
üaej  univenitati»  Regiomonianae  eondiiore.     (Geh.  am  3. 
August  1816.) 
IV.     De  fine  et  ingenio  docirinae  ditciplinaeque  academicae,  prae- 
cipue  univeniiali»  Berolinemit,  a  Friderieo  Guilelmo  Tertio 
cerio  comtilio  condiiae.    (Geh.  am  26.  April  1817  zur  Ein- 
weihung der  Berliner  Universität.) 
V.     Bonae  artet  quid  ad  eceletiam  Chrutianam  purgandam  pro- 
fuerint  ei  quid  eccletia  emendaia  artibus  praettiterit ,  ejtpo- 
nüur,    (Geh.  am  3.  August  1817.) 
VI.     Quid  iii  potistimumf   quod  Hiterarum  $tudia  rei  publieae 
utUitaii»  affer ant  ei  quamobrem  maxime  a  tapientibvi  civi- 
taiium  moderatoribuB  impemiore  cura  ali  ei  foveri  videaU" 
tur,  quaeritur.    (Geh.  am  3.  August  1818.) 
VII.    De  homine  ad  humaniiatem  perfeciam  conformando»    (Geh. 

am  3.  August  1819.) 
VUI.     Quae  tit  univertiiatum  litierariarum  vi$,  et  qui  docendi  in 
Uli»  finita  quo  coTUÜio  tint  condiiae  et  quae  raiio  intercedat 
inier  eai  ei  reliquai  tcholat,    (Geh.  am  3.  August  1820.) 
IX.     De  Perich  artium  ei  Hiterarum  siatore  feliciuimo,    (Geh. 

3.  August  1821.) 
X.     De  aniiquitatiM  studio.    (Geb.  am  3.  August  1822.) 
XI.     De  eruditontm  virtute.    (Geb.  am  3.  August  1823.) 
XII.     De  vegeta  et  valida  tcieniia,    (Geh.  am  3.  August  1824.) 
XUl.     De  univertiiaie  Berolinenii  a  Friderieo  Quilebno  Tertio  in 
regni  urbe  primaria  novo  consilio  condita,  aucitty  omaia. 
(tieh.  am  3.  August  1825.) 
XIV.    De  philotophiae  et  hittoriae  cum  ceterit  diiciplinis  conjun- 

ctione,    (Geh.  am  3.  August  1826.) 
XV.    De  regia  virluie.    (Geh.  am  3.  August  1827.) 
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XVI.    De  ratione,  quai  inierctdal  inter  ioetrinam  ei  rem  public 

cam.    (Geb.  am  3.  August  1828.) 
XVII.    De  ratione,  guae  ni  inter  Mlieum  et  militarem  %tmtum  at^ 

aue  inter  artium  di$ciplina$.    (Geb.  am  3.  August  1829.) 
XVIII.    De  litierarum  et  artium  eognatione,    (Geb.  am  3.  August 
1830.) 
XIX.    De  mutua^  guae  iniercedat  inter  principem  et  populum  cari- 

täte.    (Geh.  am  3.  August  1831.) 
XX.     De  moribu»  litteriegue  et  artibu»  publica  inttitutione  propa^ 

gandii.    (Geb.  am  3.  August  1832.) 
XXI.     Ke$  humanaB  oppoiitorum  contentiotte  et  reconcUiatiome  aU" 

geri  et  ali.    (Geb.  am  3.  August  1833.) 
XXII.     Quibue  comiliie  Fridericue  Guilelmue  Tertiue  univenitatem 
Berolinentem  condiderit,  eervaverit,  auxerit,  demonttratur. 
(Geb.  am  3.  August  1834.) 
XXII  f.    De  Providentia  re»  humana»  adminietrante,   (Geb.  am  3.  Au- 
gust 1835.) 
XXIV.     De  principii  temperantia.    (Geh.  am  3.  August  1836.) 
XXV.     De  principii  benevolentia.    (Geh.  am  3.  August  1837.) 
XXVI.     Quaeritur  guid  iit,  guod  guogue  tempore  et  in  guogue  rei 
puhlicae  etatu  princep»  conferre  ad  litterarum  florem  poeeitf 
guid  ne  tumma  quidem  diligentia  adhibita  pouit.    (Geb.  am 
3.  August  1839.) 
XXVII.    Frideriei  Guilelmi  TerHi  laudatio  ßtnebrii.    (Geb.  am  27. 

Juni  1840.)    ' 
XXVIII.    Frideriei  Guilelmi  Quarti  ingenium  cum  virtute  regia  com" 
paratur.    (Geh.  am  15.  OIctober  1841.) 
XXIX.     De  patriae  et  principii  amore.   (Geh.  am  15.  Oicfober  1842.) 
XXX.     Quaeritur^  guatenui  principei  de  litterii  bene  mereri  poaint, 
et  praecipue,  guid  principii  de  iingulii  litterarum  partibu» 
judicia  conferre  äd  doctrinarum  florem  tel  gueant  vel  »«- 
gueant.    Haec  guaeetio  Frideriei  Magni  de  litter atura  Ger- 
manica  commentarioli  exemplo  illuitratur,     (Geb.  am   I&« 
Oktober  1843.) 
XXXI.    Exponitur,   qualii  iit  principalii  benignitae  et  quam  vim 

habeat.    (Geb.  am  15.  OIctober  1845.) 
XXXII.     De  litterarum,  philoiophiae  imprimii  et  antiguitatii  itudio- 

rum,  condicione  praeeenti.    (Geb.  am  15.  Oktober  1846.) 
XXXIII.    De  rei  puhlicae  motu.    (Geb.  am  15.  Oktober  1847.) 

ßin  Blick  atif  das  vorstehende  Inbaltsverzeichnirs  zeigt,  dafs  einzelne 
der  Reden  nahe  yerwandte  Gegenstände  behandeln,  und  es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  wenn  auch  die  Weise  der  Behandlung  derselben  hin  und 
wieder  eine  ahnliche  ist.  Böckb  selbst  hat  hierauf  gelegentlich  hinge- 
wiesen, und  auch  der  Herr  Herausgeber  macht  darauf  in  der  Vorrede 
aufmerksam.  Aber  es  bedarf  für  eine  Erscheinung,  welche,  durch  die 
Umstände  seihst  bedingt,  beinahe  unvermeidlich  war,  keiner  Entsdiuldi- 
gung.  Die  äufsere  Veranlassung  der  Reden  ist,  wie  schon  bemerkt,  fast 
fiir  sümmtlicbe  dieselbe.  Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  die  Natur  de« 
Tages,  zu  dessen  Feier  sie  beinahe  ohne  Ausnahme  bestimmt  sind,  den 
Kreis  für  eine  naturgemXbe  Wahl  der  zu  behandelnden  Gegenstände  nach 
mancher  Richtung  bin  verengte,  so  lag  es  auf  der  andern  Seite  im  We- 
sen der  Sache  selbst,  dafs  über  Aebniicbes  auch  Aehnlicbes  gesagt  wer- 
den mufste,  auch  abgesehen  davon,  dafs  schon  die  tbeil weise  Verwandt- 
schaft der  Zeit  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Reden  gehalten  sind,  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  dazu  filbren  mufste.    Jedenfalls  ist  das  Mafs 
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to  Gettatteten,  ja  fast  Noth wendigen,  in  dieser  Beziehung  nirgends  tiber- 
seliritten,  und  der  verelirte  Redner  täuscht  sich  nicht,  wenn  er  in  einer 
am  15.  Oktober  1842  gehaltenen  Rede  (S.  296  der  Sammlung),  welche 
das  Verbältnifs  zwiscfien  Vaterland  und  Fürst  und  zwischen  der  Liebe  zu 
beiden  zum  Thema  hat,  indem  er  daran  erinnerf,  dafs  er  schon  vor  zwei 
Jaliren  bei  gleicher  Veranlassung  den  gleichen  Gegenstand  berührt  habe, 
die  Hoffnung  ausspricht:  quemadmodum  Ththanut  poeta  eopioti$$imu9 
im  earminibuiy  guibui  viciore$  luäorum  celebravilf  haud  dubitavit  Her- 
cn/m  et  AckillU  atque  Jeacidarum  ret  diversii  diuerere  vicibttM,  iia 
tarnen  f  ut  aiibi  aliter  de  ii$  exponer  et  ^  iic  ee  de  eadem  re  non  plane 
idem  dictvrum. 

Eid  erlu>liefes  Interesse  gewinnen  Böckh^s  Reden  für  den  Leser  da- 
durch, dafs  manche  derselben  ein  treuer  Reflex  der  Zeitverhältnisse,  unter 
welchen  sie  gehalten  worden,  sind.  Es  lag  bei  der  Veranlassung,  wel- 
rfaer  wir  bei  weitem  die  meisten  dieser  Reden  Terdanken,  der  Feier  des 
Königlichen  Geburtstags  von  Seifen  der  Berliner  Universität,  dem  Redner 
nahe,  den  Blick  zuweilen  auch  über  die  Räume  der  Aula,  des  Mittel- 
punktes der  ausscblierslich  der  Pflege  der  AVissenscbaft  geweiheten  Mu- 
senstätte, hinaus  auf  die  Gestaltung  der  staatlichen  Verhältnisse  des  Va- 
terlandes schweifen  zu  lassen,  für  welche  ja  in  der  Perton  des  Königs 
der  lebendige  und  belebende  Mittelpunkt  gegeben  ist.  Und  Böckb  ist 
nie  ängstlich  bemüht  gewesen,  den  Blick  in  die  Enge  zu  bannen.  Was 
in  den  Zeiten,  denen  seine  Reden  ihren  Ursprung  verdanken,  das  Herz 
de«  Königs,  dessen  Geburtstagsfeier  den  Redner  auf  die  Rednerbühne  ge- 
rufen, in  Sorge  um  das  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes  mächtig  be- 
wegte, findet  in  den  Reden  Böckh^s  seinen  treuen  Wiederhal),  der  mehr 
als  alles  Andere  die  Herzen  der  Leser  ergreift,  wie  er  einst  die  der 
Honr  ergriffen  bat.  Wir  denken  hier  vor  Allem  an  die  am  3.  August 
lSI4y  dem  Geburtstage  des  hochseligen  Königs,  gehaltene  Rede.  Der 
Herr  Herausgeber  erklärt  in  der  Vorrede  zu  der  vorstehenden  Samm- 
hmg,  vorzugsweise  im  Hinblick  auf  die  eben  erwähnte  Rede,  im  Namen 
Böckb's,  dafs  dieser  sich  wohl  bewufst  sei,  in  bewegten  Zeiten  nicht 
«tue  tra  et  etudio  gesprochen  zu  haben,  und  Böckh  selbst  bekennt  in 
einer  am  3.  August  1836  gehaltenen  Rede  (S.  241  der  Sammlung),  in  Att 
erationibtts  $eie  haud  raro  indultitte  animo  irritatiori  et  obtecutum 
ene  odn$f  qvae  temporum  jubebat  ratio.  Aber  so  sehr  man  auch  die 
in  derselben  Rede  ausgesprochene  Ueberzeugung  theilen  mag,  dafs  es  dem 
Staate  wie  dem  Einzelnen  gezieme  deponere  inimicitias,  quum  primum 
faerit  reconciliafioni»  eopia  facta:  wer  möchte  in  der  Sammlung  der 
Reden  Böckh^s  die  am  3.  August  I8H  gehaltene  missen,  das  köstlichsto 
Zeiignifs  der  Gesinnnng,  welche  in  einer  grofsen  Zeit  die  Herzen  des 
Königs  und  seines  ganzen  Volks  bewegte?  Wir  wiederholen  es,  die  Hin- 
dealungen  auf  die  jedesmaligen  Zcitverhältiiisae,  an  welchen  die  Reden 
BÖckh^s  so  reich  sind,  tragen  wesentlich  dazu  bei,  das  Interesse,  wel- 
rlies  sie  schon  durch  ihren  anderweitigen  Inhalt  dem  Leser  einzuflöfsen 
geeignet  sind,  noch  zu  erhöhen. 

Was  die  sprachliche  Form  anlangt,  in  welche  die  Reden  gekleidet 
sind,  so  bemerkt  der  Herr  HerauRgeber  ausdrücklich,  Hafs  Böckh  nicht 
aoBschliefslicb  der  Ciceronianischen  Latinität  als  der  einzig  mustergülti- 
gen, sondern  daneben  auch  der  des  silbernen  Zeitalters,  hin  und  wieder 
Biit  Absicht  gefolgt  sei :  eine  Thatsache,  welche  man  bei  Lesung  der  Re- 
den eben  so  bestätigt  finden  wird  wie  eine  zweite,  auf  welche  die  Ein- 
leitung der  Sammlung  ebenfalls  hinweist,  dafs  die  Reden  hiDsichtlich  ihrer 
sprachlichen  und  oratorischen  Form  von  einer  im  Fortgange  der  Zeit 
hervortretenden  und  durch  denselben  bedingten  inneren  Entwickelung  Zeug- 
nifs  geben. 
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Die  Sammlung  schliefst  mit  der  am  15.  Oktober  1847  gehaltenen  Rede 
Böckb^s.  Die  späteren  gehören  nach  der  Ansicht  des  Redners  ohne 
Zweifel  zu  sehr  noch  der  unmittelbaren  Gegenwart  an,  als  dafs  Ihre  Auf- 
nahme in  die  Sammlung  schon  jetzt  gerechtfertigt  erschienen  wäre.  Möge, 
wenn  auch  sie  einst  der  Oeffentlicbkeit  übergeben  werden,  ihre  Zahl  uoeh 
durch  eine  lange  Reihe  im  Laufe  kommender  Jahre  zu  haltender  ver- 
mehrt worden  sein,  möge  Böckh  der  Wissenschaft,  teineo  Freunden  und 
Verehrern  noch  lange  erhalten  bleiben! 

Neu  -  Ruppin.  Kämpf. 


IV. 

Griechische  ForrocDlehre  fiir  die  unteren  und  mittleren  Gym- 
nasial-Classen  bearbeitet  von  Dr.  C.  Franke.  Zweite  neu 
durchgesehene  Auflage.  Berlin,  Julius  Spridger.  1859.  VIII 
u.  166  S.    8. 

Da  ich  das  Torliegende  Buch  in  seiner  urspriinfflichen  Fassung  zehn 
Jahre  lang,  seit  dem  Erscheinen  desselben  bis  zu  dem  Abschlufs  meiner 
Wirksamkeit  am  K.  Joachimsthalschen  Gymnasium,  bei  dem  griechischm 
Unterricht  zu  Grunde  gelegt  und  Ton  der  geschickten  Anordnung  und 
gründlichen  Ausführung  desselben  mich  zu  Oberzeugen  die  mannigfaltigste 
Veranlassung  geliabt  habe,  so  gereicht  es  mir  zu  grofser  Freude,  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Blätter  auf  diese  zweite  Auflage  hinzu- 
lenken, deren  Noth wendigkeit  an  sich  den  Beweis  liefert,  dafs  die  treue 
und  besonnene  Arbeit  des  leider  zu  früh  der  Schule  und  der  Wissen- 
schaft entrissenen  Verfassers  auch  aufserhalb  des  Kreises,  für  den  sie 
zunächst  bestimmt  war,  ehrende  Aufnahme  gefunden  hat.  In  dieser  neuen 
Auflage,  welche  Herr  Prof.  Kirchhoff  besorgt  hat,  findet  sich  in  der 
Anordnung  des  Materials  keine  Aenderung,  da  die  getroffene  als  sehr 
zweckmäfsig  allgemein  anerkannt  worden  ist;  in  dem  Material  selbst  und 
in  der  Darlegung  desselben  sind  verbältniüsmäfsig  nur  sehr  wenige  Naeh- 
hesserangen  noth  wendig  geworden.  Wir  tlieilen  diese  mit,  da  ihre  An- 
zahl und  Beschaffenheit  den  besten  Beweis  Ton  der  Solidität  der  ersten 
Anlage  und  von  der  Sorgfalt  des  Herausgebers  liefern. 

S.  10  u.  sonst  hat  der  Herausgeber  als  Bedeutung  neben  nji  statt  des 

deutschen  wohin  vielmehr  das  lat.  qva  setzen  lassen. 
S.  14  ist  unter  den  Worten,  in  denen  aa  mit  vt  nicht  wechselt,  nwrctt 

gestrichen  worden. 
8.  19  ist  TtQWQa  (vielmehr  n^^a)  unter  den  Paroz.  mit  langer  Penolt. 

gestrichen  worden. 
8.  33  u.  sonst  (46)  ist  die  attische  Acceotuation  x^Q^^  eingeführt. 
S.  54  ist  für  (tv  gut,  wohl)  )       tv  gut,  wohl       gesetzt  worden. 

aya&üiq  gut     )  (Adv.  ZU  dya&oq) 

Desgl.  8.  8  xaxilk  fiir  aya&vtQ, 
S.  55  ist  die  Regel  über  die  Krasis  des  Artikels  mit  avto^  genauer 

gcfafst  und  mit  einem  noihwendigen  Zusatz  Tcrseben  worden. 
8.  60  ist  die  Tafel  der  Correlati?a  durch  einige  Zusätze  vervollständigt. 
8.  64  nach  in  toi/tou  eingefügt  „in  Folge  davon". 
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S.  76  für  ,,diirchbohre^'  ala  Bedeutung  Ton  roUiw  »erachiefae^*  geaelzt 

S.  86  bei  fniwv»  hinter  ^^zeige"  ein  „an*'  binzugefligt. 

S.  87  für  t%ayoif  —  lia/ijy  eingesetzt. 

S.  92  (lir  x^ci^Ai  das  allein  gebr.  utHodlouat  gesetzt. 

S.  102  hinter  der  2  Aor.  Act.  „u.  Med.'*  hinzugesetzt. 

8.  104  zwischen  >,Inf/*  und  na&aqab  y,aucb**  eingefügt. 

S.  112  hinter  ^a«,  reibe,  va»,  spinne  (nach  einer  Bemerkung  CobeTs) 

zugefügt  und  zugleich  S.  159  y/o»  2  gestrichen. 
S.  118  für  fu&vm  —  Uxt/w  eingesetzt. 
S.  137  ist  ytxri  —  ^  reicht  hin**  gestrichen  worden  und,  um  einer 

weilergreifenden  Aenderung  auszuweichen,  8. 143  vor  b.  xi^  eine 

auaheifcnde  Uebersrhrtft  gesetzt  worden. 

8. 144  „kaufte**  für  „kaufe**. 

8. 145  sind  die  contrabirten  Formen  pfttp  u.  's.  w.  als  die  gebräuchl. 
bezeichnet  worden. 

8. 148  xix^axa  und  nBtci^^aa/icu  gestrichen. 

S.  149  zu  den  Formen  Haßipia  und  aß^nofieu  hinzugefugt  „in  Comp.** 
und  ebend.  fUfitx<*^  ^^  nachattische  Form  gestrichen. 

S.  151  hinzugelugt  „A.  V.  ßoa*fiTiov  (%6  /^otoi^)**. 

S.  152  utud&aia  gestrichen  und  statt  ftfimrfnicu  —  vhvftf^at  gesetzt. 

S.  155  ii^x^W  gestrichen. 

8.  156  bei  uUaxoftiu  „Pass.  za  a^/»**  eingefügt. 

S.  158  zu  ßtoju  hinzugefügt  ,,Perf.  ßtßiwxa''. 

ebend.  hinter  fSfiijO'fiv  hinzugefügt  „od.  iSaftiiff&tiv^*. 

8, 159  hinter  oniXX»  „od.  «rxUiw**  gestrichen. 

S.  161  die  schlecht  bezeugte  Imperativform  nagairxt  ist  gestrichen, 
ebend.  statt  j^axoc,  otsto;  gesetzt  „o^otoq  {onroq  nur  in  Comp.)**. 

Im  Index  der  Verba  sind  die  nöthigen  Veränderungen  angebracht  und 
auch  im  Anhang  über  die  Conjunctionen  Einiges  geändert.  Alle 
übrigen  Aenderungen  sind  entweder  noch  unwesentlicher  oder  blofae 
Correcturen  von  stehen  gebliebenen  Druckfehlern. 

Wenn  wir  hiernach  versichert  sein  können,  data  das  Buch  In  dieser 
neuen  Gestalt  den  Beifall  und  die  Zuneigung  derer,  die  es  in  seiner  ur- 
sprünglichen lieb  gewonnen,  sich  erhalten  werde,  so  wünschen  wir  zu- 
gleich im  Interesse  des  für  Geistesbildung  so  wichtigen  griechischen  Ele- 
mentarunterrichts, dafii  dasselbe  eine  immer  weitere  Verbreitung  finden 
möge. 

J.  Mutzen. 


V. 

Symbolae  crilicae  ad  historiam  scriptorum  rei  metricae  La- 
tinorum  scripsit  et  ad  summos  in  philosophia  honores  — 
impetrandos  —  defendet  Hertnannus  Wentzel,  VratisL 
Grafs,  Barth  et  Comp.    1858.    8. 

Das  Schriftchen  enthält  fcliätzcnswcrtlie  Untersuchungen  über  das  Le- 
ben und  die  Schriften  der  römischen  Metriker.  Der  Verf.  beginnt  mit 
einer  übersichtlichen  Geschichte  der  ersten  Versuche  der  Römer  in  der 
Netrik.    Nachdem  sie  die  Dichter  längere  Zeit  praktisch  geübt  hatten. 
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nahmen  die  Commenlatoren,  besonders  die  des  Plautus  und  Terentius, 
gelegentlich  auf  die  Theorie  Bezug.     Als  den  Ersten,  der  über  Metrik 

geschrieben  hat,  betrachtet  der  Verf.  M.  Terentius  Varro,  der  nach 
Witsch I  im  7.  Buche  dt  lingua  Laiina  ad  Marcelium  und  in  den  Li- 
brii  novem  discipUnarum  über  Metrik  gehandelt  hat.  Mehr  noch  als 
'Varro  scheint  uns  für  das  Studium  der  Metrik  in  Rom  der  gleichzei- 
tige Valerius  Cato  gewirkt  zu  haben.  Die  veränderte  Richtung,  die 
damals  die  Poesie  nahm,  indem  sie  sich  mit  besonderer  Vorliebe  der  Ly- 
rik zuwandle,  und  die  gröfsere  Technik,  die  in  den  Versen  dieser  Zeit 
liemerkbar  wird  '),  weist  auf  ein  sorgfältigeres  Studium  nicht  blos  der 
Dichter,  sondern  auch  der  Metrik  der  Griechen  hin,  und  wir  dürfen  wohl 
diesen  Fortschritt  zum  grofsen  Theil  der  Wirksamkeit  des  Valerius  Cato, 
der  Dichter  und  Grammatiker  zugleich  war,  zuschreiben.  Sueton  sagt 
ausdrücklich  von  ihm  (de  illustr.  gramm.  11):  Docuit  muHoi  ei  nobilet, 
viiUique  esi  peridoneuB  praecepior  maxime  ad  poeiicam  iendentibuSf  ui 
quidem  apparere  vel  hu  vernculii  potett: 

Cato  grammaticoif  Laiina  Siren^ 
Qui  Molui  iegit  ac  facit  poetat, 

Seriptii  praeter  grammaticot  liheliot  etiam  poemata  etc.  Es  gebt  hier- 
aus hervor,  dafs  er  durch  Lehre  und  Beispiel  das  Studium  wie  die  |irak» 
tische  Fertigkeit  in  der  Metrik  forderte,  und  in  seinen  grammaiieit  li- 
hellit  mag  wohl  auch  die  Metrik  einen  Platz  gefunden  haben.  —  Auch 
das  Studium  der  Rhetorik  war  nicht  ohne  Einflufs  auf  das  der  Metrik. 
Die  Lehre  von  dem  oratorischen  Numerus  setzt  eine  allgemeine  Kenotnifa 
der  Rhythmik,  des  Charakters  der  Rbyfhmengeschlechtcr,  der  einzelnen 
Füfse  und  Metra  voraus.  Cicero  hat  das  Verdienst,  zuerst  unter  den 
Römern  diese  Lehre  in  seinen  Reden  praktisch  angewandt  und  in  seinen 
rhetorischen  Schriften  theoretisch  behandeil  zu  haben. 

Als  den  nächsten  Metriker  nach  Varro  fuhrt  unser  Verf.  Castus 
Bassus  an,  der  nach  Rufinus  ein  Liber  de  metrit  ad  Neronem  geschrie- 
ben hat.  Herr  Wen tzel  hält  ihn  mit  Recht  fiir  identisch  mit  dem  Dich- 
ter und  Freund  des  Persius.  In  der  noch  vorhandenen  Art  Caeti  Batti 
ist  nur  das,  was  von  den  Horazischen  Versmafsen  gesagt  ist,  von  Castus 
Bassus  herzuleiten,  j^quae  tequuntur  ita  tunt  comparata,  ut  magit  vi- 
deantur  orta  eue  ex  ohtcuri  magittri  cerebello  quam  e  Caeti  Batti  in^ 
genio**  (p.  6).  —  Der  nächste  Metriker  ist  nach  Herrn  Wentzel  Ati- 
lius  Fortunatianus.  Er  unterscheidet  den  Atilius  Fort,  von  einem 
späteren  Fortunatianus;  jenen  setzt  er  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
um  das  Jahr  100  n.  Chr.,  diesen  in  das  4te  christliche  Jahrhundert.  — 
Auf  Fortunatianus  folgt  Censorinus.  Ihm  nämlich  legt  Hr.  Wen- 
tzel gegen  Otto  Jahn'^s  Meinung  (Censor.  de  die  nat.  prolegg.  p.  X) 
das  in  den  Codicibus  auf  die  Schrift  de  die  natali  folgende  grammatische 
Fragment  bei,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Priscianus  und  Cassio- 
dorus  den  Censorinus  auch  als  Grammatiker  rühmen. 

Eine  weitläufigere  Untersuchung  erfordertie  der  Metriker  Ju ha.  Herr 
Wentzel  erklärt  sich  gegen  Ritschi  (de  stichom.  p.  IX,  X),  der  in 
dem  lateinischem  Metriker  Juba  den  Sohn  des  von  Cäsar  jefangenen  Kö- 
nigs Juba  von  Numidien  siebt,  von  dem  es  bei  Piutarch  (Caes.  55)  beitst : 


')  Cicero  unterscheidel  die  poetat  novi  Ton  den  älteren,  qui  eorunt 
9erborumf  quorum  eaedem  erani  potiremae  duae  litter ae^  quae  tunt  in 
aptumutf  pottremam  litter  am  detrahebant,  niti  vocalit  inuquebatur; 
id  non  erat  offentioni  in  ver»ibu$,  quam  nunc  fugiunt  poetae  novi 
(Orat.  48). 
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ht  ßoQßdgov  MtU  voftdSo^  'EXlmotif  roiq  noXvftaß-teraxotq  iva^i^uoq  ytvi- 
90fu  avyy^ffi§vc».  Mit  Recht  bemerkt  Herr  Wentzel  (p.  16):  y,Jam 
tero  no»  pote$t  ulla  Jutta  cau»a  excogiiariy  cur  Juba  litterarum  Grae- 
twrum  tiuHoMiimvi  in  una  arte  metrica  »cribenda  lingua  Laiina  vti 
volaerii  etc.**^  Hierzu  kommt  noch,  daft  Juba  erst  von  den  Metrikern, 
die  nach  Terentianus  Maurus  gelebt  haben,  erwähnt  wird.  Herr  Wen- 
tzel unteracbeidet  daher  den  lateioiscben  Grammatiker  Juha  von  dem 
gelehrten  numidisehen  Königssohne  Juba  und  setzt  jenen  gegen  das  Ende 
des  3.  christlidien  Jahrhunderts.  Aus  den  Fragmenten,  die  Herr  Wen- 
tzel 8.  18  —  25  zusammenstellt,  entnimmt  er  die  Ordnung,  in  der  Juba 
■einen  Stoff  behandelt  hat:  ,,Alque  iiiy  quoiquoi  hodie  reitant,  perlu- 
tiraii»  Jubam  ita  egitte  exiilimaverim,  ui  primum  de  lilterit  »yllabit- 
gwe,  deinde  de  pedibu$,  tum  de  meirit  prototypii,  quae  per  tingula  ca- 
piia  vei  {ut  cum  Ryfino  loquar)  per  singulos  libros  traclaae  videtur^ 
ieaique  morem  grammaiicorum  tecutu»  de  metri$  connexie  inter  te  at- 
que  iuconnexii  tive  atynarietiM  exponerei,**  In  der  beigegebenen  Erklä- 
rung der  Fragmente  scheint  uns  die  Schwierigkeit,  die  das  unter  No.  7 
angeführte*  Fragment  bietet,  noch  nirht  gehoben.  Es  findet  sich  hei  Pri- 
sdanus  de  mefr.  com.  §.  9  p.  413  6.  1322  P.  und  lautet:  Alque  Jubam 
qnoque  icire  inveniri  quotdam  iambo$f  in  quibu$  iecundui  et  quartut 
pe$  ab§que  obserpatione  pontltrr,  ^uof  cacometroe  voeant,  idem  in  Vill: 
„Qtti  ergo  confuderunt  et  multipiiciier  conjugaverunt  hoc  genu$  ver- 
»SSI,  omnibus  in  locii  indifferenter  trochaeoi  aut  pro  $pondei$  aut  pro 
imchflo  potuerunt:  et  e$t  kaee  quoque  vitio$a  confuiiot  ui: 

8i  qua  flageUa  jugabi»t  ante  putare  decei^ 
Ne  reioittta  et  vidua  ulmi$  et  omiif 
Jgri  diecidium  dare  Nyeia  rura  queani" 

Herr  Wentzel  bemerkt  bierl>ei  sehr  richtig,  dafs  der  erste  Tbeil  dieser 
Stelle  von  solchen  jambischen  Versen  handelt,  die  auch  In  den  geraden 
Stellen  Dactjlen  und  Spondeen  fiir  den  Jambus  haben;  wenn  er  aber  von 
dem  zweiten  Theile  sagt:  alleram  quod  a  quibutdam  metro  iambico  tro- 
ckaei  imeerebaniur,  quibue  quae  vitioia  gigneretur  conjunctio,  ut  appa- 
reretf  ipu  videlur  Septimii  Sereni  e  Terentiano  (v.  2001)  nobit  notot 
rennt: 

Quando  fiageüa  jugat,  ita  juga^ 

Vitit  et  ulmut  uti  timul  eant, 

trantfiguratte  trantfigurataque  in  hoc  intigne  tchema  coegitte: 

—  VW—  <w>«i^     I    —  \J  »VW     I     —  VJ     w  — 

—  W  \J  —  j_W  W—  |_s>W.. 

—  -.  —Ww     1     —  Ww—  V/W     I     «.VW  — 

SS  wären  solche  jambische  Verse  wahr»  Monstra,  die  seihst  der  unver- 
ständigste Versificator  nicht  hätte  bilden  können.  Es  sind  aber  auch 
keine  jambischen  Verse,  wie  schon  aus  dem  idem  in  VIII  hervorgeht, 
«0  freilich  Herr  Wentzel  VIII  in  IUI  ändert,  weil,  wie  Fragm.  5  zeigt, 
Joba  im  4.  Buche  von  den  jambischen  Versen  gehandelt  habe.  War  im 
4.  Buche  von  jambischen  Versen  die  Rede,  so  handelte  das  8.  Buch  ge< 
vifs  Ton  andern,  wahrscheinlich  von  verbundenen  Metris,  und  auch  hier 
vies  Juba  nach,  wie  minder  sorgfaltige  Dichter  FUfse  yerwechselt  haben, 
I»  dafs  sie  in  manchen  Versen  den  Trochäus  für  den  Spondeus  oder 
Daetylu«  setzten.  Der  erste  Vers:  st  qua  flageUa  etc,  ist  ein  soge- 
nanntes metrum  Choerilium,  von  dem  Mar.  Victor,  p.  2558  bemerkt: 
Ineipii  a  duobut  daefylit,  tertia  regione  tpondeo  temper  manente^  ei 
nrmct  ex  duobut  daetylit  et  tyllaba  una.    Der  Trochäus  steht  also  hier 
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fUr  den  Spondeus.  Der  zweite  Vers  ist  eto  Dimet,  ckoriamb.  iequ.  mo* 
nometro  troehaico.  Jul>a  meinte^  der  erste  Trochäus  im  trochaiscben  Mo* 
nometer  stände  für  den  Dactjlos,  so  dars  das  Schema  wäre: 


~  w 


Im  dritten  Verse  Icommt  kein  Trochäus,  der  dir  einen  Spondeus  oder 
Dacfylus  stände,  vor.  Ich  Termuthe,  dafs  es  fär  agri  acre  heifaen  müsse, 
so  dafs  das  Schema  wäre: 


—  \j 


und  Jutta  den  Trochäus  für  den  Dactj^his  gesetzt  glaubte.  So  ist  auch 
das  omnibiu  in  lotU  indifferenter  trockaeoi  aui  pro  ivondeii  aut  pro 
dacfyh  poiverunt  erklärt:  im  ersten  Verse  steht  der  Trochäus  in  der 
Mitte  für  den  Spondeus,  im  zweiten  zu  Ende  und  im  dritten  zu  Anfange 
für  den  Dactylus. 

Auf  Juba  läfst  Herr  Wentzel  den  Terentianus  Maurus  folgen, 
den  er  mit  Lach  mann  in  die  Zeit  des  Diocietian  setzt.  —  Eine  sorg- 
fältige Untersuchung  ist  hierauf  über  den  Grammatiker  Sacerdos  ange- 
stellt.   Herr  Wentzel  trennt  nicht  mit  Osann  den  Grammatiker  von 
dem  Metriker  Sacerdos  und  läfst  auch  mit  Recht  den  Beweis,  den  Osann 
aus  den  im  Sacerdos  vorkommenden  Namen  Maximus,  Uranius,  Ga- 
janus  und  Simplicius  führt,  dafs  des  Mvtrikers  Sacerdos  Lebenszeit 
vor  die  Mitte  des  3.  christlichen  Jahrhunderts  zu  setzen  sei,  nicht  gelten. 
Er  macht  es  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  Sacerdos  etwa  zu  Anfange  des 
4.  Jahrhunderts  gelebt  habe,  da  ihn  erst  Donatus,  der  in  der  Mitte  des- 
selben Jahrhunderts  lebte,  benutzt  hat.    Der  Name  Max  im  us  findet  sicli 
zu  jeder  Zeit,  ein  Uranius  kommt  noch  339,  ein  Gajanus  zu  Diode- 
tians  Zeiten,  und  ein  Simplicius  selbst  noch  am  Ende  des  4.  Jahrhun- 
derts vor.    Der  Beweis  des  Herrn  Wentzel,  dafs  Sacerdos  ein  Zeitge- 
nosse, wenn  auch  nicht  Landsmann  der  gallischen  Panegyriker  gewesen 
sein  müsse,  weil  von  jenem  wie  von  diesen  die  bessere  Latinität  des 
Cicero  empfohlen  werde,  ist  freilich  ein  ziemlich  schwacher;  doch  deuten 
allerdings  gewisse  im  Sacerdos  vorkommende  Redensarten,  wie  obiervare^ 
ocire,  noiare  debemuM,  quod^  und  Wörter,  wie  poentV^ifo,  $ubaudirif  m^r 
auf  den  Anfang  des  4.  als  des  3.  Jahrhunderts.    Den  vollständigen  Na* 
mon  des  Grammatikers  bestimmt  Herr  Wentzel  nach  dem  Codex  Bo* 
biensis:  Marcus  Claudius  Sacerdos;  in  dem  weit  jüngeren  CodeiL 
Leidensis,  den  Gaisford  benutzt  hat,  heitst  er  Marina  Plotius  Sa- 
cerdos. —  Es  folgen  Asmomus,  Firmianus  Lactantius,  der  Hei~ 
lige  Hieronymus,  Albinus. 

Unter  dem  Namen  des  Maximus  Vi ctorinus  gieht  es  drei  Schriften 
^rf  grammaiicay  de  earmine  heroieo  und  de  ratione  metrorum.    Osan  ts 
(Beiträge  IL  S.  352  flg.)  legt  die  beiden  letzteren  dem  berühmten  Rhetor 
und  Metriker  Marina  Victorinns  bei,  die  erstere  aber  einem  obscur«n 
Grammatiker  desselben  oder  eines  andern  Namens.    Nach  Lersch  (Zeit-> 
Schrift  fiir  Alterth.-Wiss.  1840  S.  l09)  sind  alle  drei  Schriften  von  Ma.« 
rius  Victorinns.    Unser  Verf.  macht  es  wahrscheinlich,  dafs,  da  die  Järm 
gr.  und  die  Schrift  de  carm.  her.  manches  Aehnliche  in  Stoff  und  Fonis 
zeigen,  sie  Einem  Verfasser  angch<jren  müssen.     Der  Auetor  Artig  l»e« 
nutzte  mit  Diomedes  als  gleiche  Quelle  den  Grammatiker  Comminianaa^ 
der  sicher  vor  Scrvius,  d.  h.  vor  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  gel«|>l 
hat,  daher  auch  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Auetor  Artit  imn^ 
Diomedes,  woraus  aber  nicht  mit  Osann  gefolgert  werden  darf,  dafs  ^«r 
Auetor  Artis  aus  Diomedes  geschöpft  habe.    Giebt  sich  nun  der  Auc^^^r 
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it  earm,  her.  alt  ein  ZeKgenosae  des  Ladantiua  zu  erkennen  (p.  288  L. 
p.  1957  P.),  so  murs  auch  die  Ars  ein  Erzeugnifs  derselben  Zeit,  d.  h. 
der  ersten  Hätflc  des  4.  Jahrhunderts  sein.  Der  Auetor  de  ratione  me- 
trorum  ist  leicht  als  ein  Anderer  an  gewissen  l.iebh'ngssusdriicken  zu 
e/jreonen.  Allen  drei  Schriften  ist  der  Name  des  Vicioriniis  fälschlich 
vorgesetzt.  In  dem  sehr  alten  Codex  Berncnsis,  der  einen  katechetischcn 
Auszug  des  Inhaltes  dieser  Bücher  giebt,  werden  sie  einem  gewissen 
Scaurus  und  Paladins  beigelegt.  ' 

Ueber  D  i  o  m  c  d  e  s  und  C  h  a  r  i  s  i  u  s  hat  Keil  {Grammaiici  Lai.  Vol.  I ) 

ginügend  gehandelt.    Herr  Wen tzel  macht  nur  darauf  aufmerksam,  dafs 
iomedes  Einiges  aus  Cäsius  Bassus  geschöpft  hat,  und  dafs  der  erste 
Theil  de«  S.  Buches  in  merkwürdiger  Verwirrung  auf  uns  gekommen  ist. 

—  Von  des  FL  MalUi  Thtodori  über  de  mttrit  ad  Theodor  um  ßliuni 
hat  Herr  Wen  tzel  den  Codex  Bsmbergensis  verglichen  in  der  HoOnung, 
for  den  Text  auch  nach  Heusinger^s  und  GaisfordU  Bemühungen 
ErbebhVbes  leisten  zu  können.  Doch  sagt  er  (p.  65):  ,,qua  ipe  mox 
iejectu»  »um^  cum  codicem  pror$u$  iiedem  inquinatum  viderem  viiiie, 
quibuM  refiqui  ei  praecipue  Parisini  depravali  sunt,  quibuseum  paene 
omni  ex  parte  consentit.**  ^  Die  Schrift  des  Servius  de  ratione  uiti* 
marum  syUabarum  ad  Aquilinum  bHlt  O sann  für  einen  Theil  der  Schrift, 
deren  andern  Theil  Endlicher  unter  dem  Namen  des  Maximus  Victo- 
rinus  herausgegeben  in  Anall.  gr.  p.  453 — 469.  Herr  Wen  tzel  giebt  mit 
Recht  beiden  Schriften  verschiedene  Verfasser;  die  eine  ist  von  Servius, 
die  andere  von  einem  gewissen  Maximinus  oder  wie  er  sonst  gebeifsen 
haben  mag.  —  Die  Lebenszeit  des  Ruflnus,  dessen  jiingster  Zeuge,  den 
er  citirt.  Servius  ist  und  der  d«n  Priscianus  noch  nicht  zu  kennen  scheint, 
(slU  nach  Herrn  Wen  tzel  zwischen  die  des  Servius  und  des  Priscianus. 
Priscianus^  Leben  setzt  er  mit  Jahn  und  Hertz  in  die  Regierungszeit 
Jnstinians,  folglich  hat  Rufinus  im  5.  Jahrhundert  gelebt 

Als  Quelle  der  Schrift  des  Aldhelmus  de  re  grammatica  et  me- 
triea  erkennt  Herr  Wen  tzel  in  Bezug  auf  das  Metrische  den  Auetor 
ie  earmine  heroico*^  der  Scblufe  jedoch,  worin  28  Fiifse  aufgezählt  und 
oH  vielen  Beispielen  beleuchtet  werden,  ist  des  Verfassers  eigenes  Werk. 

—  Autser  den  Quellen,  die  Beda  Venerabilis  in  seiner  Schrift  <fe  rt 
mttriea  ad  Guthbertum  selbst  angicbt,  hat  er  noch  des  Servius  de  ra- 
tine  uUimarum  syllabarum  und  des  Mnilius  Theodorns  de  metris  vor 
Aagm  gehabt,  nur  hat  er  die  Beispiele,  die  Mallius  aus  heidnischen  Dich* 
tern  bringt,  mit  Beispielen  aus  christlichen  Dichtern  vertauscht.  Das  am 
Schlösse  de«  Buches  de  rhythmo  und  de  trihus  poematum  generibus  Bt' 
griene  ist  aua  dem  Auetor  de  earmine  heroico,  aus  Diomedes  und  /s»- 
ieri  Origg.  entnommen.  —  Das  Fragmentum  kdespoton  de  eaesuris 
ttraviciit  ei  de  mefro,  das  Heusinger  in  seiner  Ausgabe  des  Mallius 
Theodoni«  aua  einem  Codex  fSuelferbytanus  und  Parisinus  gegeben,  hat 
Keil  in  einem  alten  Codex  Palatinus  dem  Beil  igen  Bonifacius  bei- 
idegt  gefunden  (Anall.  gr.  p.  21).  Der  Inhalt  ist  aus  Isid,  Origg,  und 
9trni  Centins,  entnommen. 

Wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  es  Herrn  Wen- 
del, der  in  seiner  Erstlingsarbeit  so  viel  Fleifs  und  Cieschick  bewiesen 
^t,  auch  in  seiner  spatern  amtlichen  ThStigkeit  an  Mufse  und  Lust  zu 
ihsKcbeo  Forschungen  nicht  fehlen  möge. 

Giogau.  Munk. 
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VI. 

UebuDgen  des  lateinischen  Stils  mit  Kommentaren  und  Hinwei- 
sungen auf  grammatische  und  stilistische  Werke.  Für  Schü- 
ler von  14—16  Jahren  bearbeitet  von  K.  Mezger,  Professor. 
Stuttgart,  A.  Liesching  u.  Comp.    1857.    IX  u.  170  S.    8. 

Wie  80  gar  viele  unserer  Hillfsbüclicr  für  das  Uehersetzen  in  das  la- 
teinische beschaffen  sind,  wie  sie  leider  erstaunlich  oft  ein  Latein  liefern, 
das  aus  Klassischem,  Nachklassischem  und  eigenem  Fabrikat  gemischt 
ist,  und  oft  genug  ein  Deutsch,  das  weder  deutsch  noch  lateinisch  ist, 
und  zu  dem  dann  zum  Ueberflufs  noch  das  untergelegte  Latein  zu  pas- 
sen pflegt,  wie  die  Faust  auls  Auge:  darüber  hat  sich  Ref.  in  dieser 
Zeitschrift  schon  mehr  als  einmal  ausgesprochen.  In  der  That,  es  ist 
schwer  genug,  auch  nur  ein  correctes  und  planes  Latein  zu  schreiben, 
und  wer  dies  weifs,  wird  mit  Ansprüchen  an  die  Jugend  vorsichtig  sein, 
und  nicht  weitgreifende  ästhetische  Forderungen  stellen,  über  die  unsere 
besten  Stillstiken  schweigen  und  vielleicht  immer  schweigen  werden,  wäh- 
rend die  weniger  guten  uns  mit  Phrasen  oder  wohl  gar  mit  Ungereimt- 
heiten abspeisen.  An  die  letzteren  lehnt  sich  dann  mit  einem  gewissen 
Selbstgefühl  jene  Charlatanerie  in  den  Schulen,  die  Bef.  seit  40  Jahren 
aus  schmerzlicher  Erfahrung  kennt,  eine  Charlatanerie,  die  nicht  den 
schlechtesten  Schülern  das  Lateinschreiben  oft  so  gründlich  verleidet  und 
unseren  altklassiacben  Studien  nie  und  nimmer  zum  Vortheil  gereichen 
wird. 

Das  vorliegende  Buch  hat  an  manchen  Orten  eine  günstige  Aufnahme 
gefunden.  Das  K.  Bairische  Ministerium  hat  unter  dem  28.  November 
1857  dem  Verf.  eröffnet,  dafs  seine  „Uebungen'^  in  das  Verzeichnifs  der 
in  den  Bairischen  Studicnanstalten  zu  benutzenden  Lehrbücher  aufgenom- 
men sind.  Der  deutsche  Teit  ist  neu,  monnigfaltig  und  etwas  leichter 
als  in  den  bekannten  Na  gel  sbac  loschen  Heften,  nach  deren  Vorbild  der 
Kommentar  gearbeitet  ist.  Das  Buch  ist  baupUäcblich  zum  mündlichen 
Uehersetzen  und  zum  Selbststudium  der  SdiUler  bestimmt.  Dafs  der 
deutsche  Stoff  in  Stücken  wie  die  Schwalhenlicbc  aus  H.  O.  Lenz,  die 
Knaben  und  die  Wölfe  von  Jacobs,  in  Stücken  von  Lassaulz  und 
Böckh  etc.  selbst  für  Männer,  geschweige  denn  für  Knaben  von  14 — 16 
Jahren,  eine  schwer,  wenn  gehörig,  zu  bewältigende  Aufgabe  sind,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Den  Verf.  leitete  der  Grundsatz,  dafo  der  Schü- 
ler von  14 — 16  Jahren  nicht  durch  die  leichtgemerkte  Absicht,  ihm  die- 
sen oder  jenen  Sprachstoff  in  einem  mehr  oder  minder  appretirten  Stücke 
vorzuführen,  ,, verstimmt"  werden  dürfe,  wobei  Bef.  seinerseits  der  Mei- 
nung ist,  dafs  das  Richtige  hier,  wie  so  oft,  in  der  Mitte  liegt.  Uebri- 
gens  will  der  Verf.  durch  seine  Aufgaben  bei  weitem  nicht  blofs  eine 
correcte  und  plane  Latinität  fordern.  Die  Schüler  sollen  nicht  nur  die 
ersten  Grundsätze  einer  „feineren*^  Latinität  (S.  III  u.  a.)  lernen,  sondern 
auch  einen  leichten  und  natürlich  „zierlichen"  Stil  (S.  IV)  sich  aneig- 
nen, wobei  er  jedoch  die  Vorsicht  beobachtet,  hinzuzufügen,  data  schwä- 
chere Schüler  nur  einen  „einigermaafsen  lateinischen"  Slil  (was  allerdings 
wenig  ist)  und  ein  lateinisches  Gewissen  (8.  VI)  sich  mit  Hülfe  des  Bu- 
ches erwerben  sollen. 

Miifste  Ref.  das  Buch  gebrauchen,  so  würde  er  es  eher  im  Privat- 
unterricht als  in  Schulklassen  anwenden,  zumal  in  gröfseren,  wo  die 
Schwierigkeit,  den  auf  die  Vorbereitung  verwandten  Fleifs  des  Schüler« 
zu  controliren,  sich  potenzirt,  und  der  Lehrer  bei  der  Zahl  sonstiger  Ar- 
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kiten  zu  vorrangiger  Prüfung  des  Kommentars  weniger  Zeil  liaL  Für 
den  crstervn  dieser  beiden  Punele  verweist  Ref.  nur  auf  den  schon  von 
eioem  andern  Beurlheiter  in  einer  andern  Zeilschrifl  berübrlen  Umslandy 
da(s  der  Verf.  die  nachzuahmenden  St<»lhM)  aus  den  Klassikern  niehl  ab- 
drucken iäfst,  sondern  nur  citirt,  und  für  den  zweiten  giebt  er  wonigMtens 
einige  Bemerkungen,  wozu  der  Komraenlar  Kiim  ersten  Stück  (S.  106  f.) 
ihm  Anlafs  bietet.  Mögen  sie  dem  Verf.  von  der  Tiieilnahine  ;eeugen, 
mit  der  Ref.  sein  Buch  in  die  Hand  genommen  liat. 

Die  Bemerkung  über  tinu$  ex  und  «ton  Simerlafiv  mit  und  ohno  tmirt 
kann  (meint  Ref.)  in  der  Weise,  wie  sie  der  »'erf.  S.  106  ausdrückt,  den 
Scfaüler  leicht  irre  führen,    filienso  scliärft  die*  Notiz  „  Adj(.*ctivum  von 
fervere"  das  Nachdenken  eines  SHiülora  wohl  nicht  in  dem  Maafse,  dafs 
damit  beim  Selbststudium  der  Zweifel,  ob  h'er  fervidu»  so  brauchbar  ala 
ßfTvens  Ist,  aufgewogen  würde.    Soll  dann  das  weiterhin  folgende  „macli* 
ten  die  Laufgraben  rein'*  mit  „vereitelten  die  Angriffs  versuche*'  ftir  gleich* 
geltend  angesehen  worden,  so  kann  Ref.  eine  «olche  Art  zu  übersctKen 
am  wenigsten  für  die  Schule  als  sacbgemäfs  anerkennen.    Dazu  wird  eine 
Steile  au«  Livius   citirt,    wo  Weifsenborn  allerdings   zu  efudtre  die 
üeberaetzunc  „vereiteln*'  neben  der  genauem  „es  nicht  zu  etwas  kom-* 
aH*n  lassen**  (vgl.  noch  Liv.  27,  18)  suppeditirt,  der  Unterschied  von  der 
vorliegenden  Stelle  aber  eben  so  klar  ist.    In  solchen  Fällen  ist  Genauig- 
keit am  rechten  Ort,  zumal  für  die  Jugend,   für  die  mit  das  Beste  gut 
gfnng  isT.    Selbst  auf  unsere  Lexika  kann  man  sidi  bekanntlich,  zumal 
fiir  abgeleitete  Bedeutungen  eines  >yortes,  nicht  blind  verlassen.     Abge- 
sehen von  der  überlieferten  Bedeutung  „anspülen**  heifst  eludtre  (Plau- 
tiis,  Propert.)  „im  Spiel  von  Jemand  gewinnen**,  mit  dem  Accus,  der 
Person,  der  Sache,  oder  selbst  beiden.    Die  Bedeutung  „parirt^n**  wird 
aiw  Diditern   mit  hinzutretendem  Accus.,  aus  Cicero  nur  ohne  Object 
(de  opt.  g.  d.  6,  17)  belegt.     Gs  heifst  bekanntlich  aufserdem  mit  dem 
Accus,  der  Sache  „verspotten**,  mit  dem  Arcus,  der  Person  „zum  Besten 
haben**,  „hinhallen**,  „täuschen**,  vgl.  für  Letzteres  Cic.  Acad.  2,  39 
(parallel  mit  tmVere),  Gat.  I,  I,  in  Verr.  11,  3,  40,  Liv.  2,  45,  ebend. 
9,  2,  ferner  9,  6,  desgl.  29,  31  u.  a.     Bei  Cic.  in  der  Div.  in  Caecil.  7 
(parallel  mit  eonfemnere)  und  anderwärts  (parallel  mit  iactare^  verbü  ob- 
ruere,  praeifringere  und  correspondirend  mit  peroertere  und  infirmare) 
gehl  ea  in  die  Bedeutung  „überlisten**  oder  genauer,  wenn  ein  vulgärer 
Auadruek  gestattet  ist,  „Jemand  (durch  List)  abführen*'  über.    Auch  wo 
ra  mit  dem  Accus,  der  Sache  durch  „vereiteln**  übersetzt  werden  kann, 
ist  der  Nebenbegriff  der  Täuschung,  Ueberlistung  unverkennbar.    So  Cic. 
in  Verr.  act.  I,  10  minai  et  iudicii  extpeetationem,  Liv.  42,  22  rogatio 
elu$m  etty  ebenso  26,  19,  vgl.  5,  37  legatio  eluta  ett,  u.  a.    Am  wenig- 
sten deckt  eludtre  unser  „zurückschlagen**.    So  heifst  es  Caes.  b.  r.  1,  5JB 
nicht  „den  Feind  zurückschlagen'*,  vielmehr  fügt  der  Schriftsteller  noch 
ausitriicklich  impeium  exeipiebant  hinzu;  so  folgt  selbst 'bei  Liv.  22,  18 
aaf  hostem  gravem  armi»  genere  pugnae  farile  elutit   noch   erst  ita 
kund  guaguam  pari  certamine  digreai,    E/udere  hat  in  dic«en  Stellen 
keiDC  andere  fiedentnng  als  36,  45  celeritate  natium  »uat  eommeatu 
Q»U8ia$  (parallel  mit  dem  ohii^en  gravii  etc.)  e!»di  videbant,  oder  44,  36 
and  selbst  2,  23,   nnmiich  „hinhalten**  und  allenfalls  ,, ermüden**.     Doch 
~  wir  lassen  das  Weitere  über  eludere  und  l>cnierken,  dafs  für  „schob 
(ße  Sdittld**  auf  Nep   Kp.  8  (omnem  causam  in  »e  tramferebani)  ver- 
viesen   ist,   während   das  bezeichnende  culpam  tran$ferre  die  Autorität 
von  Terentius  und  culpam  conferre  die  von  Livius,  also  ebenfalls  gute 
Autorität  hat    Letzterer  hat  (5,  11)  auch  causam  conferre^  aber  wie  Ne- 
poR  causam  transferre  nur  von  der  eigentlichen  Anklage.    Wenn  weiter- 
hin unser  „kam  es**  durch  delabi  übersetzt  werden  soll,  während  aus 
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Cic.  (Iti  or.  I,  20  das  bczeicbnendc /err i  vorliegt,  so  fragt  es  sich  zum 
mindesten,  woxu  der  Scliüler  von  der  Nuancintng,'  die  iu  delmü  ohne 
Frage  liegt  (vgl.  Cic.  de  rep.  1^  28  in  iimiittudinem  dominaiu$  unius 
proclivi  curtu  delabitur  oder  andrerseits  de  or.  1,  21,  96),  absehen  ler- 
nen soll.  Das  daneben  gestellte  provehi^  för  das  ein  ungenaues  Citat 
aus  LiviuB  beigebracht  wird,  an  dem  keine  abweichende  Capiteleintheilung 
Schuld  ist,  istt  der  Ausdruck  eines  oft  poetisirenden  Schriftstellers,  vor 
dessen  unvorsichtiger  Nachahmung  der  Schüler  denn  doch  zu  warnen  ist. 
Die  Ueliersetxung  von  „geläuBg^*  durch  familiarit  ist  nur  durch  Stellen 
sogen,  nachclassischer  Schriftsteller  (Petronius,  Quincliiianus,  die  Plinii) 
zu  entschuldigen.  Welcher  Ausdruck  mit  dem  Citat  Sali.  Jug.  35  m.  ge- 
meint ist  (vielleicht  gui  ad  caedem  paraii  tränt),  hat  Ref.  nicht  erralhen 
kdnnen.  Auch  in  das  Mvit  §e  ariibus  peti  legt  der  Verf.  etwas  hinein, 
was  In  der  Stelle  des  Livius  nicht  zu  liegen  braucht.  Was  der  Ausdruck 
das  „etwas  verächtliche*'  Aomo  sagen  soll,  ist  nicht  recht  klar,  wenn 
man  auch  nur  an  den  Öfteren  Gebrauch  des  Worts  in  der  Rede  pro  lege 
Manilla  denkt,  die  Schdler  von  14—16  Jahren  zu  lesen  pflegen.  A'oit 
«tira  von  der  Zeit  gebraucht  ist  bis  auf  eine  vereinzelte  Stelle  des  so 
oft  grScislrenden  Ij'vius  naehklassisch.  Soll  dann  weiterbin  n«  id  gtti- 
dem  iacitum  MUm  aus  l:iv.  1,  &0  und  Cic.  ad  Att.  2,  3,  2  nachgeahmt 
werden,  so  niiancirt  dies  den  deutschen  Ausdruck  „die  Geduld  zu  ver- 
lieren'' so  erheblich,  dafs  eine  solche  Art  zu  übersetzen  fixr  Schüler  auf* 
hört,  instructiv  zu  sein.  Solch  Uebersetzen  ist  freilich  nicht  zu  schwer, 
aber  es  ist  auch  eben  kein  gehöriges  —  Uebersetzen.  Daneben  suppedi- 
tirt  der  Verf.  noch  das  virgiliselie  rumpuntur  peeiora  und  aas  Suetoniiw 
rumpunt  patientiam,  was  man  Schülern  wohl  nicht  zur  Naishahmung 
empfehlen  darf.  Weiterhin  wird  denique  als  „zu  schwach''  statt  des  rich- 
tigen tandem  bezeichnet,  womit  denn  doch  der  Unterschied  zwischen  die- 
sen Wörtern  nicht  richtig  bezeichnet  ist.  Soll  endlich  „die  Herren"  durch 
nmici  übertragen  werden,  so  verliert  sich  damit  der  Verf.  wohl  entschie- 
den in  das  Subjective,  dem  Schüler  gewils  nicht  Förderliche. 

Weitere  Anführungen  unterlüfst  Ref.  um  so  eher,  als  die  Verlaga- 
handlung  gern  bereit  ist,  Lehrern,  welche  die  Eintiihrung  des  Buches  In 
ihre  Anstalten  beabsichtigen,  Freiexemplare  für  ihre  Person  zu  liefern, 
jeder  Lehrer  somit  das  Mittel  in  der  Hand  bat,  sich  selbst  zu  überzeu- 
gen, in  wie  weit  er  da»  Buch  braudien  kann.  Vielleicht  wird  Ref.  nicht 
der  einzige  sein,  der,  da  die  Zahl  der  in  jeder  Hinsicht  brauchbaren 
Hülfshücber  wahrlich  nicht  grofs  ist,  es  lieber  gesehen  halte,  wenn  der 
Verf.  die  Schüler  durch  sein  Buch  in  einem  correcten,  streng  klassischen 
Latein,  statt  in  dem,  was -er  feinere  Latinität  nennt,  xu  üben  unternom- 
men h&tte.  Uebrigens  ist  Druck  und  Papier  gut.  Von  nicht  angemerk- 
ten Druckfehlern  ist  dem  Ref.  S.  107  ot«  statt  axt  anfgestofsen. 

Rastenburg.  Ludw.  Kühnast. 
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VII. 

Aufgaben  zu  lateioischen  Stilübuogen  für  die  initiieren  Gym- 
nasialclassen.  Von  Dr.  Chr.  Born  bar d,  k.  bajerischer  (sie) 
Scbulratb  und  Professor.  Zweite  Auflage.  Nürnberg,  Verl^ 
von  Bauer  u.  Raspe  (Julius  Merz).   1856.  XIV  u.  185  S.  8. 

Der  Verfasser  dieses  Buchs,  das  den  meisten  Lesern  bereits  Itekannt 
sein  wird,  da  es  nunmehr  in  der  zweiten  Auflage  erschienen  ist,  bekennt 
s8ch  enCsehieden  in  der  Vorrede  zum  didaktischen  Formalismus.  Er  gehl 
daron  aus,  dafs  man  heutzutage  eine  wenig  mehr  brauclibare  Kouline 
hingehen  dürfe  „fiir  den  bleibenden  logischen  Gewinn'*  aus  dem  T^lein- 
schreiben.  Allerdings  ist  ein  solcher  Gewinn  mehr  werth,  als  jene  Rou- 
tine. Aber  der  formale  Nutzen  des  Lateinschreibens  läfst  sich  auch  durch 
A öderes  erreichen.  Es  gehört  nur  der  Ernst  eines  fieljährigeii  Versu- 
ches dazu,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  das  correcte  Schreiben  mancher 
andern  Sprache,  selbst  des  Französischen,  denselben  ,, logischen'*  Gewinn 
bringt.  Jedenfalls  können  wir  die  einseitige  Meinung  Derer,  die  den  for- 
maleii  Nutzen  von  dem  Lehrstoff  statt  von  der  Art  seiner  Behandlung 
alifaüngig  machen,  wohl  bereits  als  im  Schwinden  begriffen  ansehen,  so 
weit  darin  Manche,  z.  B.  ein  junger  rheinischer  Schulmann  (im  VI.  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift),  sonst  gegangen  sind.  Ref.  bekennt  sich  seiner* 
seits  allem  Formalismus  gegenüber  zu  der  sachlichen  Auffassung,  dafs 
das  l^ateinsehreiben  keinen  andern  Zweck  hat,  als  das  Lateiniesen,  nüm- 
lieh  die  Kenntnifs  der  römischen  Sprache  als  eines  Mittels  zur  Erkennt- 
nifs  des  römischen  Alterthums.  Vermittelt  die  Lectüre  diese  Kcnnlnils 
auf  synthetischem  Wege,  so  gehört  damit  das  Schreiben  gerade  so  natür- 
lich zusammen,  wie  zu  jeder  Synthesis  eine  Analysis  gehört,  vorausge- 
setzt, dafs  von  einer  allseitigen  und  sicheren  Erfassung  die  Rede  ist. 

Uebrtgens  haben  die  didaktischen  Ansichten  des  Verf/s  auf  sein  Buch 
keinen  eriieblichen  Einflufs  geübt.  Es  Ist  verständig  angelegt  und  seinem 
Plane  nach  praktisch  brauchbar.  Die  Ausführung  zeugt  von  Sorgfalt. 
Das  Deutsch  ist  besser,  als  man  es  nach  Titel  und  Vorrede  erwarten 
sollte,  obwohl  allerdings  nicht  frei  von  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
Sdiriftdeatschen.  Das  untergelegte  Latein  ^stimmt  meist  gut  mit  dem 
Deutschen  zusammen  und  ist  liei  gehöriger  Aufmerksamkeit  des  l^'lirers 
anf  nicht  ganz  mustergültige,  bedenkliche  oder  gnr  irrthümliche  Angaben 
im  Ganzen  wohl  zu  brauchen. 

Bef.  erlaubt  sich,  um  seine  Schätzung  des  Buches  wenigstens  durch 
ein  theilweises  näheres  Eingehen  auf  dasselbe  zu  bethätigen,  einige  Ein- 
zelheiten besonders  aus  der  untergelegten  Latinität  zu  berühren.  S.  3 
wird  eommenium  für  „glücklicher  Griff"  suppeditirt,  was  den  deutschen 
Ausdruck  nicht  vollständig  deckt.  In  der  Bedeutung  ,, Erfindung''  hat  es 
Ltvius  einmal,  erst  Spätere  öfter.  S.  5  wird  actui  $eie  excipiuni  trotz 
4es  ciceronisclien  Berculis  viiam  et  tiriutem  immortaliiai  excepit§e  di* 
titvr  (vgl.  te  t»  pedei  exeipere  bei  Livius)  nur  bei  sehr  freien  Grund- 
sätzen statt  des  natürlichen  actm  coniunguntur  oder  conlinvaniur  statt- 
et gefunden  werden.  So  dürfte  auch  ebd.  „grofse  Bevölkerung*'  eher 
4urch  muliiiudo  incolarum^  hominum  oder  frequentia  civium  als  durch 
kominum  eel^ritai  zu  übersetzen  sein,  das  wohl  nur  den  „Zulauf'  (wie 
es  denn  auch  Cic.  de  off.  3,  13  vom  Forum,  dem  Senat  eto.  gebraucht 
erscheint),  wenigstens  in  der  klassischen  Zeit,  bezeichnete.  Negolia  tra' 
ctare  (ylelleiclit  dachte  der  Verf.  an  die  Stelle  bei  Tacitus  „de  negoiiü 
94  itnaham  referendiB  lractar$**)  Ist  kein  mustergültiger  Ausdruck  fiir 
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in  negoiÜM  veraari,  n.  gerere  u.  dgl.,  wenn  überhaupt  negotia  gebrauclit 
wenicii  sollte.  S.  7  sähe  Ref.  das  rhclorisirendu  anal  Ifyofnvov  aus 
Sailiisl  guibus  lar  familiartB  nmquam  uUut  est  lieber  vernu'eden.  Ebd. 
war  ,,Hof bediente''  nicht  durch  coMiliorvm  miniitri  (Ubrigena  nur  ein- 
uial  bei  Veliejus)  zu  überscfzcn.  Vüam  inopem  tolerare  (S.  9)  nach 
tlem  Piiniaiiischon  iuventam  inopem  tolerare  (vgl.  inopiam  tolerare)  ist 
ktiii  muslei^ülliges  Ijilein,  wenn  auch  aerarium  inopgy  selbst  opei  i«- 
ope$  klassisch  ist  und  Virgil  tolerare  colo  vitam  tenuique  Minerva  sagt. 
Für  die  Jugend  ist  einmal  nur  das  beste  Latein  gut  genug.  S.  66  wird 
„unzerbrechlich"  durch  adamanlinui  poetisirend  (dahin  gehört  auch  ada- 
mantina  duritia  beim  altern  Plinius)  übertragen.  S.  65  ist  „Tagwerk" 
und  labore$y  S.  67  „herabwürdigen"  und  eviUicere,  ebd.  „gab  der  Sache 
eine  religiöse  Beziehung"  und  das  sonst  gute  trahtre  rem  in  crimen  vio- 
latorutn  iaerorum  zu  wenig  congruent,  als  dafs  die  UelHrraetzong  für 
den  Srhülrr  so  Instnicliv  wäre,  wie  es  der  Lehrer  wünschen  mufs.  Der 
Plural is  coUatione»  S.  67  wird  erst  aus  dem  jüngeren  Plinius  angeführt. 
S.  182  ist  „um  in  die  Lehre  zu  gehen"  ($tudiorum  cau$a)  kein  gang- 
bares Schriftdeutsch.  Das  S.  70  suppeditirte  redire  in  memoriam  prae* 
ieritorum  Ui  bedenklich,  Cicero  p.  Quinctio  c.  18  steht  nur  diicedens  in 
Memoriam  rediit  Quinelim,  quo  die  profectut  $it.  Ebenso  ist  mente 
fernere  (S.  71)  statt  animo  cemere  dem  ifcf.  nicht  als  klassisch  bekannt. 
Jn  ähnlicher  Weise  steht  >S.  179  acri  meditatione  (per§egui)  statt  des 
aus  Cic.  de  orat.  bekannten  acerrima  et  attenti»$ima  cogitatione.  Ebd. 
wird  „logische  Gliederung"  mit  ordo  et  di$po$iiio  übertragen^  was  in 
diesem  Sinne  doch  nicht  ohne  den  Beisatz  argumentorum  mustergültig  id. 
Dafs  der  Ausdruck  exercitalione*  ingenii  (S.  180)  statthaft  sei,  möchte 
Ref,  keines weges  als  unzweifelhaft  gelten  lassen,  wenn  sich  auch  hei 
Cic.  de  scn.  3,  9  exercitationet  virtutum  findet.  „Haltet  euch  brav" 
Ton  dem  dauernden  Betragen  (S.  181)  und  $lrenue  rem  agite  deckt  sich 
nicht,  und  der  Ausdruck  vita  $eholaitiea  (S.  184),  der  sich  allerdings  bei 
Quincfilian  findet,  ist  kein  musterhaftes  Latein. 

Ref.  ist  aber  auch  dem  Buche  schuldig,  noch  besonders  zu  berühren, 
dafs  ihm  auch  manche  ungewöhnlichere,  in  dem  Buche  gegebene  Uebcr- 
fraguiig  wohlgcinngen  und  nachalimungswerth  erschienen  ist,  wie  wenn 
Sliakespearc^s  „Manier"  mit  more  modoQue,  „Fortdauer"  des  Andenkens 
mit  memoriae  perpetuitaiy  „Bürgschaft"  im  tropischen  Sinne  mit  prae- 
»idium  tibersetzt  ist  u.  dergl.  —  Der  Druck  ist  correct,  das  Papier  gut. 

Hastentiurg.  "  Ludw.  Ktihnast. 


VIU. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Laleinische,  zusammengeslellt  von 
Dr.  Aueust  Haacke,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Nordhausen. 
Dritter  Theil:  Aufgaben  für  Tertia.  Nordhausen  1858.  Ver- 
lag  von  Adolph  Büchling.  VI  u.  242  S.  8.  (von  S.  211  an 
Wörlerverzeichnifs). 

Herr  Dr.  Ilaacke,  bereits  durch  frühere  Arbeiten,  namentlicli  durch 
seine  „Proben  eines  Lehrbuchs  für  den  philosophischen  Unterricht  in 
G^moasieu",  sowie  durch  seine  „Beiträge  xu  einer  Neugestaltung  der 
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pjechiscben  Gramms fik'*,  in  woiferon  Kreisen  rühmlichst  hükannt,  (ibcr- 
giebt  hiermit  seinen  ßerufsgcnossen  eine  Sammlung  von  Aufgaben^  welche 
fiir  die  Tertia  der  Gymnasien  znm  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  dienen  sollen  und  sich  als  ein  driftcr  Theil  der  früher  von 
ihm  behufs  der  Einübung  der  Formenlehre  und  der  elementaren  Syntax 
zusammengestellten  Uebersetzungsaufgaben  anschliefsm.  Die  beiden  er- 
sten Theile  haben  sich  piner  sehr  günstigen  Aufnahme  von  Seiten  der 
Kritik  und  der  Schule  zu  erfreuen  gehabt.  In  verschiedenen  Zeitschriften 
haben  sich  beifallige  Stimmen  vernehmen  lassen,  und  au  mehreren  An- 
stalten wurden  dieselben,  wie  ein  Blick  in  die  Programme  lehrt,  bald 
narli  ihrem  Erscheinen  von  den  Lehrern  benutzt.  Der  vorliegende  dritte 
Tbeii  des  Buches  giebt  ein  neues  Zeugnifs  davon,  dafs  der  Verf.  un- 
ermüdlich thätig  ist,  das  gedeihliche  Fortschreiten  der  lateinischen  Stil- 
übungen  auf  den  Gymnasien  durch  eine  neue  Auswahl  im  Allgemeinen 
Kwerkroäfsiger  Aufgaben  zu  fördern. 

Von  den  beiden  vorhergebenden  Theilen  unterscheidet  sich  dieser  dritte 
Theil  in  seiner  Einrichtung  dadurch,  dafs  statt  einzelner  Sätze  zusam- 
menhängende UebungsstUckc  gegeben  werden.  Die  Gründe,  wefshalb  der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  von  dem  früher  eingeschlagenen  Verfahren  abgc- 
vicben.  wenlen  In  der  Vorrede  des  Buches  folgendenuafseii  entwickelt: 

r,D\e  gesammte  elementare  Syntax  ist  liir  Tertia  vorauszusetzen^  es 
handelt  sich  also  in  dieser  Klasse  rücksichtlich  der  Grammatik,  von 
Befestigung  des  bereits  Gelernten  abgesehen,  hauptsächlich  darum,  die 
«chwierlgeren  Tempus-  und  Modusregeln,  namentlich  die  Consec.  tenip., 
und  innerhalb  der  Catualehre  auch  weniger  übliche  Worte  mit  ihren 
Strukturen  einzuüben.  Aufaerdem  muls  bereits,  auf  mancherlei  Stilisti- 
sches, das  häufig  gemig  ist,  aber  doch  innerhalb  der  grammatischen 
Regeln  keine  Stelle  findet,  aufmerksam  gemacht  werden.  Dafs  für  diese 
Dingf!  einzelne  altgerissene  Sätze  nur  unzureichend  zu  dienen  vermü* 
icen,  liegt  auf  der  Hand;  überdies  scheint  es  dem  Alier  der  meisten 
Tertianer  nicht  angemessen,  sie  das  ganze  Jahr  al>gerissene  Sätze  mit 
dem  verschiedensten  Gedankeiiiiihalte  oder  kurze  Aneciioten  übersetzen 
zu  lassen.  Neben  den  grammatischen  Regeln  kommt  die  nicht  in  Re- 
fcrin  7M  bannende  Phraseologie,  und  zwar  für  Tertianer  besonders  die 
Phraseologie  der  Historiker,  in  Betracht,  und  diese  kann  nur  durch 
zosammenhäDgende  historische  Darstellungen  eingeübt  werden. ^^ 

Ref.  kann  die  hier  vorgetragene  Ansicht  nicht  ganz  theilen.  Der  erste 
und  wichtigste  Zweck,  welcher  durch  Ucbung  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische  in  Tertia  erreicht  werden  soll,  ist  jedenfalls 
der,  eine  möglichst  feste  und  sichere  Kenntnifs  der  lateinischen  Syntax 
za  erzielen.  Dieses  Ziel  wird  man  jedenfalls  weit  eher  erreichen,  wenn 
man  znnäclist  Uebersetzungsaufgaben  stellt,  welche  die  Aufmerksamkeit 
d^  SehGlers  auf  einzelne  besfimmte  Abschnitte  der  Grammatik  hinlenken. 
Wo  Cebungeu  dieser  Art  fehlen,  wo  man,  anstatt  sich  zunächst  auf  ei- 
nen kleineren  Raum  zu  beschränken  und  von  diesem  aus  Schritt  vor 
Schritt  weilergehend  das  ganze  Gebiet  der  Grammatik  zu  durchlaufen, 
sofort  ohne  Anschlufs  an  bestimmte  Kapitel  derselben  das  gesammfe  gram-' 
SBtisdie  Wissen  zu  erweitern  sucht ^  da  ist  Gefahr  vorhanden,  dafs  das 
Einzelne  nicht  gehörig  eingeübt  und  zur  sicheren  Kenntnifs  gebracht  wird. 
Der  systematische  grammatische  Unterricht  in  Tertia  macht  ein  diesem 
mlsprerliendes  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  unentbehrlich.  Die  Uebun- 
im,  sowohl  diu  mündlichen  wie  die  schriftlichen,  nn'issen  sich  dem  Gange 
^  grammatischen  Unterrichts  im  All{!emeinen  anschliefsen  und  von  ei- 
sern Regeinryclus  zum  anderen,  nalnrlieh  mit  Iteständiger  Wiederholung 
^  schon  Dagewesenen  und  immerhin  ohne  allzu  ängstliche  Vermeidung 


230  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

jeder  Anticipirung,  fortschreiten.  Nur  dürfen  für  diese  Stufe  die  Bei- 
spiele niriit  mehr  ftir  eine  einselne  Regel  zugeschnitten  sein,  sondern  sie 
müssen  sich  auf  einen  oder  mehrere  ganze  Abschnitte  der  GrammatilK  be- 
ziehen, da  sich  sonst  leicht  eine  gewisse  Geisteslrägheit  einschleicht  und 
die  Schüler  gewöhnt  werden,  bei  der  Anwendung  der  Regel  ganz  mecha- 
nisch und  gedankenlos  zu  verfahren ,  so  dafs  sie  Torkommendcn  Falls 
doch  wiederum  gegen  dieselbe  fehlen,  weil  sie  niclit  erkennen,  welche 
der  schon  beksnnten  Regeln  anzuwenden  sei.  Die  Satze  müssen  natür- 
lich zusammengesetzter  und  zum  Uebersetzen  schwieriger  sein,  als  auf 
den  vorhergehenden  Stufen,  in  sich  selbst  aber  auch  einen  allmähligen 
Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  enthalten,  und  vor  Allem 
mufs  ihr  Inhalt  ansprechend,  belehrend  und  zum  Lernen  anregend  sein. 
Genügen  sie  dieser  Forderung,  so  werden  sie  für  den  Schüler  nichts  Er- 
müdendes haben.  Am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  sind  dsnn  län- 
gere zusammenhangende,  aus  Terschiedenen  Autoren  entlehnte  oder  nach 
ihnen  frei  bearbeitete  und  dem  Bedürfnifs  der  Schüler  angepafste  Stücke 
einzuschieben,  damit  ihre  Aufmerksamkeit  in  ausgedehnterem  Moafs«  be- 
ansprucht und  rege  erhatten  und  ihnen  Gelegenheit  geboten  werde,  sich 
schnell  und  sicher  jedes  Tlieils  ihres  grammatischen  VViasens  zu  bedienen. 
Diese  nach  einer  Reihe  abgerissener  Sätze  für  sie  um  sp  erfreulichere 
Arbeit  wird  dann  auch  dazu  förderlich  sein,  ihr  Gefühl  für  die  ersten 
Elemente  der  Stilistik  zu  bilden. 

Der  Verfasser  vorstehenden  Buches  sagt  zwar,  dafs  in  den  von  ihm 
gelieferten  Uebersetzungsstücken  auf  Finübung  bestimmter  Abschnitte  der 
Grammatik,  wie  innerhalb  der  Casuslehre  der  weniger  üblichen  Wörter 
mit  ihren  Strukturen,  der  schwierigeren  Tempus-  und  Modusregeln,  der 
Consec.  temp.,  besondere  Rücksicht  genommen  sei;  allein  er  hat  diese 
Abschnitte  nicht  von  einander  getrennt,  noch  weniger  sie  selbst  in  klei- 
nere Partien  zerlegt ,  sondern  er  will  alle  darauf  bezüglichen  Regeln  in 
ihrer  Gesammthcit  auf  einmal  anwenden  lassen.  Dies  setzt  aber  bereits 
ein  grammatisches  Wissen  voraus,  wie  es  wenigstens  der  angehende  Ter- 
tianer noch  nicht  besitzt,  sondern  sich  erst  nach  und  nach  mühsam  er- 
werben mufs.  Daher  scheinen  mir  diese  Aufgaben  zum  Theil  über  den 
Standpunkt  einer  Tertia  hinauszugehen  und  nur  da,  wo  diese  Klasse  in 
zwei  gesonderte  Abtheilungen  zerfällt,  in  der  oberen  dieser  Abtheilungen 
mit  Nutzen  verwandt  werden  zu  können.  Für  Schüler  dieser  oberen  Ab- 
thcilung  und  selbst  für  Sekundaner  sind  sie  insofern  sehr  zweckmäfsig 
zu  nennen,  als  sie  tlieils  eine  kräftige  Anregung  zum  Selbstdenken  und 
zur  Selbstthätigkeit  geben,  tlieils  nidit  leicht  eine  Regel  der  Syntax  un- 
berücksichtigt lassen,  die  ein  Tertianer  kennen  und  anzuwenden  verstehen 
mufs,  wenn  er  sonst  in  der  lateinischen  Sprache  so  viel  Festigkeit  und 
Gewandtheit  erhalten  soll,  um  mit  Frfolg  den  Anforderungen  der  hÖlie- 
ren  Kiesse  zu  genügen,  /um  Beweise,  wie  geschickt  der  Verf.  die  An- 
weiuiun^  der  verschiedenartigsten  Regeln  in  einem  einzigen  Uebungsstücke 
nöthig  zu  machen  weif!*,  will  Ref.  nur  auf  No.  6  des  ersten  Abschnitts 
dieser  Aufgaben  als  auf  ein  ganz  besonders  mustergültiges  Beispiel  auf- 
merksam machen.  Ebenso  lehrt  schon  ein  kurzer  Durchblick  des  Buches, 
dafs  für  fortwährendes  Verflechten  des  bereits  Vorgekommenen  in  das 
Folgende,  für  hinreichende  Wiederholung  gesorgt  ist,  und  dafs  gewisse 
Schwierigkeiten  der  Uebertragiing  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  das 
Ganze  hindurchziehen,  deren  wiederkehrende  IJeberwindung  endlich  zu 
der  nöthigen  Sicherheit  führen  mufs.  In  dieser  Hinsicht  ist  dem  Ref.  be- 
sonders die  Fiille  von  Sätzen  aufgefallen,  in  denen  statt  des  deutschen 
.  Conj.  Plusq.  im  Lateinischen  der  Conj.  Imperf.  zu  setzen  ist.  Da  jeder 
erfahrene  Schulmann  weils,  wie  schwer  es  Tertianern  zu  werden  pflegt, 
hierin  stets  das  Richtige  zu  erkennen,  so  wird  er  es  nur  billigen  kön- 
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■n,  daft  auf  sicbere  Binübang  diese«  abvreicbeDden  Sp^acbgebraucbs  aerg« 
fillig  Bedaebt  genoBiinen  ist.  Ebenso  ist  die  Kinübting  der  iateiaisclien 
Aosdnicksweise  für  den  Conjuncti?  aod  InfiiiiÜT  der  Futura  nicbt  unl>e- 
fücksichtigt  geblieben. 

Mit  der  eben  in  dieser  Hinsicht  gerühmten  Zweckmäfsiglceit  des  Bu* 
chea  verbindet  sich  eine  im  Allgemeinen  sehr  glückliche  Auswahl  des 
Stoffes,  weldie  von  der  Umsicht  und  dem  pädagogischen  Takle  des 
Verf.^s  Zeugnifs  giebt.  Der  Inhalt  der  Aufgaben  ist  fast  durchweg  an- 
sprechend und  belehrend  und  empßelilt  sich  durch  Abwechselung  und  eine 
gewisse  Lebendigkeit  und  Frische.  Mit  Recht  hat  Herr  Haacke  nur 
Aufgaben  gewühlt,  welche  die  Jugend  in  das  l^ben  und  die  SchriAen  der 
Alten  einfuhren.  Ausgehend  von  der  Ueberzeugung,  dals  die  Spraclibil- 
dung  nicht  ron  der  übrigen  BUdung  getrennt  werden  kann,  hat  er  durdi 
Schilderung  dos  Lebens  und  der  Tbateii  der  Griechen  und  Römer  sowohl 
im  Allgemeinen,  als  durch  Lebensbeschreibungen  einzelner  unter  densel- 
ben hervorragender  Manner  den  eigenthümlidien  Geist,  der  das  klassi- 
sche Aiterthum  durclidringt,  dem  Schüler  zu  veranschaulichen  und  seiner 
empfänglichen  Seele  ein  getreues  Bild  desselben  einzuprügen  gestrebt. 
Daneben  geben  wiederum  andere  Abschnitte  von  den  in  der  Klasse  gele- 
senen Scliriflslellern  die  Lebenszeit,  die  wichtigsten  Schicksale  und  die 
Hauptwerke,  so  wie  deren  Inhalt  an.  So  bildet  aick  für  den  Schüler 
gleichsam  der  Anfang  einer  griechisclien  und  römischen  Utleraturge- 
Bcbichte,  der  sidi  spaler  leicht  erweitern  und  vervollsländigen  läfst.  Auch 
hierin  zeigt  sich  das  anerkennenswcrlhe  Bemühen,  die  Unterrichtisloffe 
gehörig  in  einander  greifen  zu  lassen.  Die  Ueberscbriftcn  der  einzelnen 
Abschnitte  sind  folgende:  L  Der  Krieg  des  Pyrrbus.  II.  C.  Marius  aus 
Arpinum.  Hl.  Die  Tugenden  der  Römer.  IV.  Cornelius  Nepos.  V.  0. 
Julius  Caesar.  VL  Die  Unterwerfung  Galliens  jenseits  der  Alpen.  VIL 
P.  Ovidius  Naso.  VIII.  Die  Lacedämonier  und  Athener  zur  Zeit  des 
Perserkrieges.  IX.  Nicias  aus  Alben.  X.  Brasidas  aus  Lacedämon.  XI. 
Xenopbon  aus  Athen.    XII.  Homer  und  die  Odyssee. 

Da  der  Stoff  dem  klassischen  Aiterthum  entnommen  ist,  so  erhalt  der 
Schuler  zugleich  die  so  wünschenswerthe  Gelegenheit,  den  aus  der  Lek- 
türe der  Klassiker  gewonnenen  Vokabeln-  und  Phrasenschatz  sogleich 
verwenden  zu  können.  Um  dies  nodi  mehr  zu  erleichtern  und  fruchtbar 
zu  machen,  sind  einMne  Aufgaben  dem  in  der  Klasse  Gelesenen  nach- 
gebtidet,  so  dafs  ein  festes  Band  zwischen  der  Lektüre  und  diesen  Ueber- 
setzungsübungen  geschlungen  wird.  Selten  oft  ist  in  dieser  Zeitschrift 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  bei  der  Erlernung  einer  Spraclio  Nichts 
von  so  eiodringliclier  Wirksamkeit  sei,  als  die  sofortige  Anwendung  des 
Gelesciicii  und  Erläuterten,  dafii  also  die  Extemporalien  und  Exercitlen 
in  die  engste  Verbindung  mit  der  I^ectüre  gesetzt  werden,  'ahnliche  Satz- 
verbindungen und  selbst  die  Phrasen  und  einzelnen  Vokabeln  wiederkeh- 
ren müssen,  damit  der  Schüler  mit  dem  hei  der  Lektüre  gewonnenen 
Spracbsloffe  frei  haushalten  lerne  und,  indem  er  die  Gedächt niftsaclie  zu- 
gleich auch  zur  Verstsndessacbe  zu  erheben  genöthigt  wird,  sie  zu  sei- 
nem frei  erworbenen  und  defsbalb  schwer  entreifsbaren  Eigcnthunie  mache. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  dieser  Forderung  dadurcl^zu 
genügen  gesucht,  dafs  er  in  Abschnitt  VI.  die  Unterwerfung  Galliens  jen- 
seits der  Alpen  nach  Cäiars  eigener  Anleitung  in  der  Kürze  wiederer- 
zählt, freilich  liie  und  da  mit  fast  zu  wörtlicher  Beibehaltung  des  Grund- 
lextes,  in  Abschnitt  VII.  aber  den  Inhalt  der  Metamorphosen  des  Ovid 
mit  gröfserer  Freiheit  und  Selbstständigkeit  in  der  Form  entwickelt.  Recht 
sweckmäfsig  würde  es  auch  gewesen  sein,  wenn  er  statt  dessen,  was  er 
in  Abschnitt  IV.  über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Cornelius  Nepos 
im  Allg«*meinen,  sowie  insbesondere  über  seine  „Lebensbeschreibungen 
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beriihmler  Männer'^  und  die  Quellen,  welche  dem  ScIirifUteller  bei  Ab* 
fassung  derselben  zu  Gebote  standen,  gegeben  bat,  lieber  eine  freie  Bear* 
beitung  eines  der  in  Quarta  gelesenen  Feldherren  geliefert  hätte,  etwa  in 
der  Weise,  wie  es  Wagner  in  dieser  Zeitschrift  Jabrg.  V.  S.  835  und 
SUpfle  in  seinen  Aufgaben  zu  Kateinischen  Slilübungen  für  mittlere  Klas* 
Ben  durch  Beispiide  veranschaulicht  haben.  Ein  solches  CebungssUick, 
bei  dessen  Ausarbeitung  man  zum  Zweck  der  Wiederholung  und  gröfse- 
rcn  Befestigung  des  {rammatiscben  Pensums  ron  Quarta  darauf  zu  sehen 
hätte,  dafs  sämoitliche  wicittigere  Casus-  und  Modusregeln  in  bunter  Onl- 
nung  in  Anwendur»g  zu  bringen  wären,  würde  am  natürlichsten  den  An- 
fang einer  Sammlung  zusammenhängender  Aufgaben  für  Tertia  bilden. 
Der  Tertianer  würde  durch  dassellic  genötbigt  werden,  den  betrcfTenden 
Abschnitt  des  Nepos  von  Neuem  zu  lesen  und  durchzusehen,  und  so  einen 
Zusammenhang  mit  dem  Lernsloff  der  vorhergehenden  Klasse  erhalten. 

Was  nun  die  Form  betrifft,  in  welcher  diese  Aufgaben  erscheinen, 
so  ist  die  Darstellung  gewählt  und  der  deutsche  Ausdruck  der  lateini- 
schen Vorstelltings -  und  Ausdrucksweise  soweit  als.  möglich  genähert. 
Kr  trägt,  ohne  hart  oder  ungeschickt  zu  sein,  von  vorn  berein  den  latei- 
nisclien  Sprachtypus  in  sich,  so  dals  eine  gute  Uebcrsetzung  nicht  erst 
durch  Abstreifen  von  Germanismen  und  beinahe  völlige  Umgestiltung  der 
Sätze  erzielt  xu  werden  braucht.  In  dieser  Hinsicht  legt  das  Buch  dem 
noch  wenig  geübten  («an^e  des  Schülers  möglichst  wenige  Schwierigkei- 
len in  den  Weg,  stellt  ihm  wenigstens  erst  ailmäbiig  Hindernisse  entge- 
gen, an  deren  Ueberwindung  er  srine  Kraft  üben  kann.  Mit  bedeutenden 
Differenzen  der  beiden  iiliomo  hat  also  der  Schüler  noch  nicht  zu  käm- 
pfen; gliMehwohl  sind  doch  schon  manche  Wendungen,  in  denen  beide 
nicht  völlig  kongruiren,  mit  Recht  nicht  ganz  vermieden  worden. 

Am  Schlüsse  ist  dem  Buche  ein  Wörterverzeicbnifs  angehängt.  Der 
Verf.  legt,  wie  aus  der  Vorrede  zu  ersehen,  ein  besonderes  Gewicht  dar- 
auf, dafs  die  Vokabeln  und  Phrasen  nicht  unter  den  Text  gesetzt  sind, 
weil  die  Vortbeile,  die  das  mit  vollem  Rechte  empfohlene  mündliehe 
Uebersetzen  haben  soll  und  kann,  verloren  gingen,  wenn  die  Schüler 
die  nöthigcn  Wörter  un«i  Wendungen,  die  sie  im  Kopfe  haben  oder  sich 
aneignen  sollen,  jederxvif  aus  dem  Buche  selbst  ablesen  könnten.  Ref. 
stimmt  ihm  hierin  bei,  schon  auch  aus  dem  Grunde,  weil  der  Schüler 
ein  Wort,  welches  er  sich  aufsuchen  mufs,  weit  leichter  merken  wird^ 
als  dasjenige,  welches  sich  ihm  ungesucht  darbietet.  Aufserdem  ist  es 
auch  billig,  dafs  der  Fleifsige  und  Vorgeschrittene,  der  bereits  eine  ge- 
wisse copia  vocahulorum  besitzt,  vor  dem  Unfleifsigen  und  Schwächeren 
etwas  voraus  habe;  mag  dieser  daher  noch  sitzen  und  im  Wörterverzeiefa- 
nifs  nachschlagen,  während  jener  schneller  arbeitend  sein  Pensum  längst 
vollendi't  hat.  Der  Grlirauch  der  Aufgaben  für  mündliches  Uebersetzen 
wird  z^var  durch  diese  Einrichtung  etwas  erschwert;  aber  daiiir  hat  auch 
der  Lehrer  den  Vortheil,  sich  am  besten  ein  Urtheil  über  die  copia  vo- 
cttbulorum  des  einzelnen  Schülers  bilden  zu  können,  und  die  Allen  noch 
unbekannten  Wörter  und  Wendungen  mag  er  dann  seiher  geben. 

Was  nun  ^i\^  Wörterve  r/eich  nifs  selber  betrifft,  so  ist  es,  soweit  Ref. 
es  durchgesehen  hat,  aus  klassischen  Quellen  entnommen  und  halt  im 
Allgemeinen  die  rechte  Mitte  zwischen  zu  grofser  Fülle  und  zu  grofscr 
Sparsamkeit  inne.  Hin  und  wieder  möchte  man  jedoch  eine  etwas  knap- 
per gehaltene  Phraseologie  wünschen,  welche  gewifs  dadurch  gereclitfer- 
tigt  wäre,  dafs  dieselbe  ja  soviel  als  möglich  aus  der  f.ektüre  geschöpft 
werden  soll,  eine  Fonlerung,  deren  Erfüllung  durch  Hinwi'isung  auf  die 
bet. reffenden  Stellen  der  Autoren  unter  dem  Texte  di-r  Aufgaben  erleidi- 
tert  werden  konnte.  Als  überflüssige  Angaben  will  Ref.  nur  folgende 
bezeichnen:   „ich  halte  mich  überzeugt  per$ua$um  mihi  ei/,   was 
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Gberdies  rkfatiger  ptnuatum  haheo  beiricn  sollte,  Gerichtstage  hal- 
len eonveniua  agere^  bloTsgestellte  Flanke  aperlum  latuiy  abge- 
neigt alitnuM  a,  Hauptmann  centurio,  Abkunft  genu$,  Bcfcsti- 
Snngawerk  mnnitioy  dicht  gedrängt  conferiUBy  Bestrafung  poena, 
efebl  imperium^  Halt  machen  con$i»tere,  anrufen  invocare,  aus- 
füllen explerty  einen  Ausfall  machen  eruptionem  facere,  ich  habe 
Bielits  Angelegentlicheres  xu  thun  nihil  antiguius  habeo.**  Alle 
diese  und  noch  manche  andere  Ausdrücke  können  und  müssen  dem  Ter- 
tianer aus  dem  grammaUschen  Unterricht  oder  der  Lektüre  bekannt  sein. 

Dieser  eben  bemerkten  UeberfUlle  gegenüber  ist  es  andrerseits  dem 
Ref.  bisweilen  vorgekommen,  als  ob  eine  Vennehrung  des  WÖrterver- 
xcichnisses  nöthig  sei,  da  eine  Angabe  von  Wörtern  und  Strukturen  Tcr- 
mifst  wird,  welche  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  wohl  schwerlich  kennen 
wird.  So  ist  z.  B.  für  „böse  sein  auf  Jemanden,  offenkundig, 
in  Beschlag  nehmen,  neuerdings,  zn  Hülfe  rufen,  Einflufs 
haben  auf  Jemanden,  gemeinsame  Sache  machen,  zu  sehen 
bekommen,  sich' etwas  nicht  yerdriefsen  lassen,  sich  legen 
(Zorn)'*  der  lateinische  Ausdruck  nicht  gegeben  worden,  so  dafs  der 
Schüler  doch  zu  einem  gröfseren  deutsch-lateinischen  Wörterbuche  seine 
Zuflucht  nehmen  mufs.  Dafs  manche  Vokabel  fehlt,  z.  B.  für  „f Or- 
der n*'  adjuvare,  für  „abweichen"  diictderty  erklärt  sich  allerdings 
daraus,  dafs  das  Wörterverzeichnifs  des  zweiten  Theiles  dieser  Aufgaben 
sie  enthalt;  aber  darunter  leidet  die  Verbreitung  des  Buches,  indem  noth- 
wendig  die  Benutzung  des  vorhergehenden  Theiles  vorausgesetzt  wird. 
Unvollständig  ist  das  Verzeichnifs  auch  insofern,  als  öfters  nur  diejeni- 
gen Wörter  sich  in  demselben  finden,  welche  nach  dem  Wunsche  des 
Verf.^8  angewandt  werden  sollen,  nicht  andere  gleichfalls  angemessene 
Aosdrücko  zur  gleichzeitigen  Auswahl  gestellt  werden.  So  fehlt  unter 
„ächten ''  aqua  ei  igni  interdicere,  unter  „sich  begnügen"  acquie- 
Bcere^  unter  „berücicsichtigen"  rationem  habere,  unter  „sich  nicht 
ungern  gefallen  lassen" /aci/e  palt,  unter  „bedeutungslos"  nuU 
Ku$  momeniif  unter  „vom  Blitze  getroffen"  de  coelo  tactui,  unter 
„erfüllen  mit  Freude"  gaudio  perfuridere.  —  Für  „hervorgehen" 
steht  im  Verzeichnifs  prodire,  evadere^  sollen  diese  Ausdrücke  etwa  auch 
auf  folgende  Stellen  angewandt  werden:  „Wie  heftig  der  Kampf  gewe- 
sen,  geht  daraus  hervor"  (Abschn.  I.  p.  10)  und:  „Aus  einem  Briefe, 
den  der  andere  Plinius  an  seinen  Freund  Sovcriis  geschrieben  hat,  geht 
hervor"  (Abschn.  IV.  p.  49)? 

Auch  darüber  liefse  sich  mit  dem  Verf.  streiten,  ob  jede  von  ihm 
•uppedftirte  Phrase  angemessen  und  dem  deutschen  Ausdruck  ganz  ad- 
äquat sei.  Um  aucli  in  dieser  Beziehung  auf  einige  Kinzclhcilcii  'einzu- 
gehen, so  ist  dem  Ref.  unter  Audcrem  Folgendes  aufgefallen:  „Fufs 
(eines  Berges)  radix  »taft  des  Plur.  radicei,  dastehen  exiitere,  Kriegs- 
dienste nehmen  »iipendia  merere,  von  Bewunderung  ergriffen  werden 
admiratioTie  ieneri  statt  der  Phrase  admiratio  capit  oder  inceaii  ali' 
quem** 

Als  etwas  in  der  Anlage  des  Verzeichnisses  Unzweckmäfsigos  mufs  es 
bezeichnet  werden,  dafs  von  dem  deutschen  Ausdruck  „sich  lassen" 
Biit  einem  Infin.  Act.  nicht  unter  „lassen",  sondern  bei  jedem  einzel- 
nen In6nitlv,  der  in  Verbindung  damit  in  den  Aufgaben  vorkommt,  die 
Rede  ist.  Kbenso  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dafs  man  zuweilen 
eine  Vokabel  findet,  wo  man  sie  zu  finden  nicht  erwarten  sollte,  z.  B. 
„schildern"  unter  „Schild",  „wozu  geboren"  unter  „Gehor- 
sam**, „scheu  machen  (Pferdf)"  uiitcr  „fromme  Scheu",  „in  zwei 
Colon  neu"  unter  „  Colon  ie^*.  —   Für  die  deutsche  Wendung  „zu 
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einem  Treffen  auffordern'^  steht  unter  „Treffen'^  pr.  laauere^ 
80  dafs  der  Scbiiler  den  Caius  dee  lateiniaohen  Wortes  nicht  erkennt. 

Der  Werth  des  Buches  würde  nach  der  Ansicht  des  Kef.  noch  erhöbt 
werden,  wenn  es  dem  Verf.  bei  einer  nötbig  werdenden  neuen  Auflag« 
gefallen  sollte,  den  Text  mit  einigen  knapp  und  präcis  gehaltenen  An- 
merkungen XU  begleiten,  wie  dies  ron  Seyffert  in  seinem  Uebungsbuche 
xum  Uel»ersetzen  für  Sekunda  in  so  meisterhafter  Weise  geschehen  iat 
Wenn  das  richtige  Maafs  hierin  inne  gehalten  wird,  wenn  der  Schüler 
nur  einige  Andeutungen  und  Fingerzeifre  erhält,  wenn  er  nicht  ohne  ei- 
gene Thätigkeit  zur  Erkenntnifs  des  Richtigen  gebracht  und  ihm  nicht 
Alles,  wie  man  sagt,  mundgerecht  gemacht,  sondern  wenn  er  zum  Nach- 
denken veranlafst  wird:  so  wird  weder  ihm  die  Arbeit  zu  sehr  erleich- 
tert, noch  ist  mit  dem  Verf.  (s.  Vorrede)  zu  befürchten,  dafs  dem  Leh- 
rer überall  vorgegriffen  werde.  Dem  geistigen  Wechsel  verkehr  zwischen 
Lehrer  und  Schüler,  durch  den  bald  hier  bald  dort  eine  Lücke  ausgefüllt, 
bald  bierbin  bald  dorthin  das  rechte  Licht  yerbreitet  wird,  ist  immer 
noch  hinreichender  Spielraum  gelassen.  Ohne  solche  allerdings  auf  ein 
Minimum  zu  reducirende  Winke  und  Andeutungen,  deren  weitere  Aus- 
führung Sache  des  Lehrers  ist,  wird  der  Schüler  namentlich  da,  wo  es 
sich  um  das  ihm  noch  ganz  unbekannte  Feld  der  sogenannten  Syntaxt§ 
ornata  handelt,  oft  rathlos  sein  und  sich  sehnsüchtig  nach  einem  das 
Rechte  erschliefsenden  Fingerzeige  umsehen.  Zwar  sagt  Horaz  „Qat  sf «- 
det  optaiam  curtu  eontingere  metamf  Multa  tulii  feciique  puer,  tudavU 
ei  a/«tf";  allein  man  mufs  auch  wohl  berücksichtigen,  dafs  der  Schüler 
bei  der  ihm  auferlegten  Arbeit  nicht  ermatte  oder  gar  erliege. 

Der  Umfang  des  Buches  reicht  für  mehrjährigen  Gebrauch  aus^  die 
Ausstattung  ist  für  ein  Schulbuch  genügend. 

Wir  scbliefsen  unser  Referat  mit  der  Versicherung,  dafs  durch  die 
von  uns  fl(emachtcn  Ausstellungen  und  Verbesscrungsvorscbläge  bei  der 
auf  den  Wunsch  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  übernommenen  Beurlhei- 
lung  des  Buches  das  Verdienst  des  Verfassers  nicht  geschmälert  werden 
soll  —  übt  plura  nitent  in  carmine,  non  ego  paucii  offendar  maculU  — 
und  dafs  diese  Aufgaben  überall,  wo  man  sie  benutzt,  treffliche  Dienste 
leisten  werden. 

Neu-Ruppin.  Tb.  Lenhoff. 


IX. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdi- 
nand Schultz.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  Fer- 
dinand Schöningh.    1856. 

Von  dieser  Sprachlehre  ist  die  zweite  Ausgabe  im  Jahrg.  IX.  dieser 
Zeitschrift  besprochen  worden,  die  dritte  und  vierte  sind  jener  fast  ganz 
gleich.  Die  Vorzüge  des  handlichen  Buches  sind  so  entschieden  und  be- 
ruhen so  sehr  in  der  einen  wesentlichen  Eigenschaft,  der  Einfachlieit^ 
dafs  die  Gleichheit  sich  als  eine  natürliche  gebot.  Wenn  ohne  bedeu- 
tende Aendcrung  eine  Besserung  möglich  ist,  so  mufs  der  Versuch  ge- 
wagt werden,  um  ein  möglichst  vollkommenes  Handtmch  zu  verwirkli- 
chen.   In  dieser  Absicht  sind  die  folgenden  Bemerkungen  aufzufassen. 
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Zu  §.  4f  S.  4.  Warum  wird  noch  immer  gelehrt  und  gelernt,  dale 
die  Namen  der  Slädte  und  Länder  weiblich  sind?  —  Et  ist  weit  richti- 
ger, diese  Namen  in  die  besonderen  Regeln  und  Ausnahmen  zu  bringen, 
iis  sie  der  Tradition  gemäfs  allgemein  zu  fassen.  Bei  der  zweiten  De- 
dination  ist  doch  noch  wieder  von  den  Namen  der  Städte  etc.  die  Rede, 
|.  22;  das  eine  Mal  ist  also  überflüssig. 

Zu  §.  27.  „Um  ein  Wort  nach  der  driften  zu  dekiiniren,  mufs  man 
ror  allem  den  Genitiv  Singular  kennen.^'  Es  folgt  darauf  eine  Aufzäh- 
hing  sämmilicher  Endungen  mit  den  Genitiven  und  zahlreichen  Beispie- 
len, vier  und  eine  halbe  Seite  lang.  —  Diese  ganze  ClassiGcation  ist  für 
eine  kleine  lateinische  Sprachlehre  durchaus  überflüssig.  Der  Schüler  soll 
die  Wörter  der  dritten  Declination  und  ihren  Genitiv  aus  dem  Gebrauch 
kennen  lernen,  und  die  häufige  Erscheinung  der  Wörter  nebst  der  fnfs- 
licben  Gestalt  ihrer  Formen  macht  die  Sache  leicht.  Störend  wirkt  aber 
hier  diese  Darstellung  dadurch,  dafs  in  den  folgenden  §§.  die  Keuntnifs 
der  im  §.  27  enthaltenen  Beispiele  vorausgesetzt  wird.  Selbst  aber  wenn 
lammtliclie  Wörter  gelernt  wären,  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  bei 
den  Gescblechtsregeln  (§.  34  fl*.)  bei  jedem  Worte  die  Bedeutung  angege- 
i»eo  wäre.  Auch  dem  besten  Schüler  wird  mancties  entschwunden  sein^ 
die  Grammatik  ist  aber  auch  für  mittelmäfsige  Köpfe  zu  berechnen.  Nun 
zwingt  jene  Voraussetzung  des  §.  27  bei  Sen  vielen  Regeln  des  §.  34 
entweder  zum  wiederholten  Nachschlagen  oder  zum  Dictiren  und  Bei- 
sebreiben.  Beides  ist  zeitraubend  und  unsicher.  —  Die  Geschlechts  regeln 
sind  den  altbekannten  sehr  ähnlich,  sie  haben  also  dieselben  Vorzüge 
and  Mängel.  Vollständigkeit  ist  nicht  geboten;  bei  einer  Auswahl  konnte 
noch  mehr  ausgeschieden  werden.  Undeutlich  ist  im  §.  34,  I,  1.  „aufsef 
ksrpagff**  u.  s.  w. ;  „männlich  harpago**  pafst  in  den  Vers  und  hebt  die 
Zweideutigkeit  auf. 

Zu  §.  30,  II,  c.  Es  werden  die  Adjectiva  genannt,  die  nur  e  im  Ab- 
lativ haben.  Von  den  ersten  neun  ist  bd  zweien  die  Bedeutung  hinzu- 
gefügt: warum  nicht  auch  bei  den  anderen,  ist  nicht  ersichtlich.  Der 
Verl  hat  noit  Recht  an  anderen  Stellen  gereimte  oder  metrische  Regeln 
herangezogen,  vielleicht  würde  er  hier  folgende  Besserung  adoptiren: 

c.    Aber  immer  haben  e: 
princepM  (also  principe), 
caelebif  compoif  impoi,  detet, 
pauper,  pübe»  und  $uper$ie$y 
auch  noch  lotjics;  und  fast  immer 
ale$f  divei. 

Oder  in  anderer  Form,  die  vorzuziehen  ist: 

c.     AIht  immer  stehn  mit  e: 
principe  uml  caelibe, 
eompote  und  impote, 
de»ide  und  paupere, 
pubere,  $uper»iitef 

und  fast  Immer  divile»  —   Folgt  dann  der  Nonitiiativ 
mit  der  Bedeutung. 

Zu  §.  32,  2.  „Der  Genitiv  Plur.  hat  tum  bei  allon  Imparisyllabis, 
in  denen  vor  der  Kasusendung  zwei  Consonanten  stehen. ^^  Die  frühere 
Wendung  „die  einsilbigen  Wörter  auf  t  und  x  mit  vorhergehendem  Con- 
sonanten haben  tiim'*  ist  plastischer,  d.  h.  die  Form  ist  gegeben,  wah- 
itnd  sie  bei  jener  erst  zu  suchen  ist. 

Im  §.  33  wäre  zu  ho$  und  siis  der  Genit.  Sing,  zuzufügen. 

Im  §.  37  und  38  sind  Uebungsstücke  zur  dritten  Declination  gege- 
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ben.  Da  sie  nnmöglich  annrelcliefi,  auch  in  je<lein  Leaebach  ein  genü- 
gender Vorralh  gegeben  tat,  so  können  sie  füglich  gestriclien  werden. 
Ebenso  §.  43,  41  und  zum  Theil  §.  46. 

Zu  §.  40,  I.  „Im  Dativ  und  Ablativ  Piur.  haben  neun  Wörter  u.  s.  \v/'; 
es  sind  aber  au&er  poriui  zehn  gegeben. 

Zu  §.  4M  ff.  Es  ist  vom  Adjectiv  und  der  Coroparation  desselben  die 
Rede.  Wanim  nicht  auch  in  diesem  Theil  der  Formenlehre  gleich  vom 
Advnrb  auf  e,  o  und  (t)  teri  Diese  Bildung  geliört  doch  offenbar  nicht 
zur  Flexion,  und  der  Schiller  mufs  mit  diesen  Formen  des  Adverbs  gleich 
bekannt  sein. 

Zum  §.66  „von  den  unbestimmten  Fürwörtern''  wäre  in  einer  An- 
merkung ftemo  und  dessen  Dcciinatlon  liinzuzufiigen,  besonders  da  im 
§.  47  nicht  die  Kede  davon  ist. 

Im  §.  110,  2  ist  die  Kegel  für  die  Composita  von  «fo  nicht  ganz  zu- 
treffend, da  die  dreiailbigcn  kein  Supin  haben.  Also  sind  auch  die  Bei- 
spiele danach  zu  ändern.  —  Im  §.  114  wäre  bei  pranito  zu  bemerken: 
pran9U9  einer,  der  gefrühstGckt  hat. 

Zu  Kapitel  25.  Von  den  unregelmäfsigen  Verben.  Alles,  was  der 
Conjugation  der  einzelnen  Verba  vorausgeschickt  ist,  sClieint  in  einer 
kleinen  Spraclilehre  durchaus  tiberflüssig.  Der  Sciiüler  der  Sexta  nn<l 
Quinta  soll  pouum,  feroy  eo  u.  s.  w.  conjugieren  lernen,  nicht  aber  aai 
welchen  Gesetzen  diese  abweichenden  Formen  zu  entwickeln  sind.  Eine 
Regel  wie  §.  142:  „eo  wird  nach  der  4.  Conjug.  abgeändert,  jedoch  mit 
folgenden  Abweichungen:  1.  Vor  a,  o  und  u  tritt  statt  des  t  der  vierten 
ein  e  ein,  u.  s.  w.'*  wirkt  nur  störend  und  verwirrend.  Daa  einfache 
Paradigma  genügt. 

Die  Regel  im  §.  197  wäre  vielleicht  so  zu  fassen,  um  die  Erlernung 
zu  sichern: 

Die  Verba,  welche  bedeuten: 

zu  etwas  machen,  wählen,  nennen; 
als  etwas  anselui  und  sich  zeigen; 
wofür  erklären  oder  halten  — 

nehmen  im  Activ  den  doppelten  Accusativ  zu  sich.    Solche  Verba  sind: 

declaro,  redäoy  facto, 
appetto,  voco,  nominOf 
dicOf  credoy  judico, 
ducOf  puio,  habeoy 
dtiigno,  creoy  eligo. 

Aehnlich  findet  sie  sich  bei  Blume  und  Berger. 

Auch  §.  198  wäre  in  eine  Reimregel  zu  fassen.    Und  zwar 

Der  doppelte  Accusativ  steht  bei  den  Verben  des  Lehrens,  Fragens, 

BiMens,  Forderns  und  bei  eelo  ich  verheimliche.     So^pbe  sind: 

doceOf  edoceo  —  celo  und  dedoceo, 

oro,  poicOf  flagito  —  rogo  und  inierrogo, 

aber  niemals  setze  so:  peto,  quaerOf  j^oiiuio. 

Im  §.  266  über  den  Infinitiv  wäre  anzufügen:  „und  steht  als  Ergän- 
zung bei  den  HUlfsverben  poue,  velle,  noUe  u.  s.  w." 

Im  §.  275,  3.  wären  noch  zu  bemerken  die  Verba  des  Wünschens 
und  Beschliefsens.     Und  dann:  „Solche  Verba  sind: 

iuadeo,  tfficio  —  oro,  rogo,  imptiro  —  optOy  peto,  »iatuo/* 

Zum  Schlufs  noch  zwei  Aiinstellnngon.  Die  Beispiele  in  der  Synfax 
zu  den  einzelnen  Regeln  sind  nicht  mit  dem  Tact  gewählt,  welcher  sonst 
den  Verf.  auszcichnol.  Sit*  sind  zu  %veitläiiftff;  oder  zu  abslrncl,  da  sie 
doch  kurz  und  fafslich  sein  sollen.    Während  diese  Sprachlehre  sonst 
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alle  anderen  mir  bekannten  weit  übertrifft,  steht  sie  hierin  zurück.  Was 
loil  z.  B.,  um  beim  letzterwähnten  §.  275,  3.  stehen  zu  bleiben,  ein  so 
langes  Beispiel  «ie:  iäcirco  amieiiiae  comparantur,  ui  commune  com- 
Modum  mutuii  officiU  gulfemeturf  Wie  viel  fiifsllcher  das  einfachste: 
toi  ^ffieiiy  vt  omnia  floreanil  —  Die  andere  betrifft  die  Orthographie. 
Der  V^erf.  schreibt:  Decliiiazion,  Konjugazion,  AckusaÜF,  Eonjunkzion 
ii.  s.  w.  Niemand  wird  sich  mit  einer  solchen  Schreibung  einverstanden 
erklären.     Doch  ist  das  ein  geringer  Tadel. 

Schwerin.  Bleske. 


X. 

Hülfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  zugleich  Anhang  zum  Handbuch  der 
deutschen  Nationalliteratur  von  Heinrich  Viehoff,  Prof. 
u.  Dir.  Braunschweig  bei  George  Westermann.  1858.  VII 
u.  181  S.    8- 

Der  um  die  deutsche  FJteratur  auch  sonst  hochverdiente  Verfasser 
von  ßöthe^s  Leben  bietet  hier  den  höheren  Lehranstalten  ein  vortreffli- 
ches Uülfshuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  dar. 
Es  uro&fst  das  ganze  Gebiet  dieses  Unterrichts,  indem  es  zunächst  S.  1 
—  114  Proben  älterer  deutscher  Prosa  und  Poesie,  dann  S.  115 — 129 
cioen  Ueberblick  der  Literaturgeschichte,  S.  130 — 138  einen  Abrifs  der 
Verslehre,  8.  139—150  eine  Uebersicht  der  Dirhtungsartcn,  endlieh  S.  151 
~I81  einen  Abrifs  der  »Stillehre  nebst  einer  Sammliing  von  498  Aufga- 
ben zu  deutschen  Aufsätzen  enthält.  Proben  aus  der  neuern  deutschen 
Literatur  sind  Iheils  an  sich,  theils  in  Sammlungen,  x.  B.  eben  in  des 
Verfassers  9,Uandbnclie*',  leichter  zugänglich.  Kin  in  ähnlicher  Weise 
Alles  umfassendes  Handbuch  ist  dem  Rec.  aufser  dem  von  Bone,  wel- 
ches im  kalholischen  Sinn«  abgefaCsl  ist,  nicht  bekannt  —  Viehoff^s 
Hülfsbuch  gibt  nun  den  oben  näher  bezeichneten  Stoff  einmal  in  sorg- 
lalliger  Beschränkung  auf  das  Nuthwendigü  und  Thatsächliche,  sodann  in 
präciseslvr  Ftirra  und  mit  hinlänglicher  Gründlichkeit:  zwei  sehr  empfeh- 
lende Eigenschaften. 

Der  Ucliei'blick  der  Literat ui^eschichte  enthält  nidit  eine  überflüssige 
Mengo  voo  Dichternamen,  nicht  eine  an  sich  werthlose  Aufzählung  ihrer 
Werke,  wie  manche  Lehrbüelier  der  IJteraturgeschicbte  für  Gymnasien, 
»ondem  nur  die  bedeutenderen  Dichter  mit  Hervorhebung  Ihrer  Haupt- 
werke; biographische  Notizen  sind  in  kürzester  Fassung  den  Proben  vor- 
|[esetzt,  fiir  die  neuere  Literatur  also  in  dam  Handbucho  tu  suchen.  Die 
Cliaracteristik  der  einzelnen  Perioden  liegt  schon  in  der  sehr  übersicht- 
'Udien  Disposition.  Im  Anschluf«  an  die  zwei  Blülheperioden  unserer  Li- 
ivratur,  welche  beide  von  Vorbereitungsperioden  eingeleitet  werden,  nimmt 
der  Verfasser  vier  Perioden  an:  L  bis  1150;  2.  bis  1525;  3.  bis  1725; 
4.  bis  zur  neuesten  Zeit;  jede  dieser  Perioden  zerfällt  in  2  Abschnitte. 
Diese  Anordnung  macht  die  sogenannten  Einleitungen  überflüssig  oder 
verkürzt  sie  doch  sehr;  Ereignisse  aus  der  politischen  und  Kulturge- 
•ebidite  werden  nur  da  herbeigezogen,  wo  sie  entscheidenden  Einflufs 
anf  die  IJleratur  geübt  haben,  so  die  Einftihrung  des  Cliristentbuoia,  die 
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Zeit  Karls  de«  Oroisen,  Ate  Krcnsszüge,  die  Veränderungen  der  Kultur- 
Verhältnisse,  welche  die  neuere  Zeit  herbeinihrten ;  weniger  eingehend  wird 
die  Reformation  erwShnt.  Wie  hierbei,  so  ist  auch  sonst  das  Hervor- 
heben eigener  Urtheile,  die  in  der  Reget  suUjoctir  uod  darum  iiir  den 
Unferrielit  von  sehr  problemaf ischem  Werthe  sind,  vermieden:  klare  Ueber- 
sicht  des  TliatsHchlichrn  und  Hervorhobung  des  Wichtigsten  ersetzen  sol- 
che Reflexionen,  die  mit  Reclit  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen  sind. 
Der  Schüler  wird  durch  dieses  Buch  nicht  veranlafst,  sich  Urtheile  an- 
zueignen über  Dinge,  welche  er  kaum  oberflächlich  kennt.  —  Data  die 
gedränftte  Behandlung  des  StofTes  und  die  Auswahl  des  Wichtigsten  nun 
die  Wünsche  Aller  befriedige,  ist  nicht  zu  verlangen;  einigermafsen  1)il- 
ligen  Ansprüchen  genügt  sie  gewifs.  Soll  Rec.  einiges  erwähnen,  so 
wünschte  er  wohl,  dnfs  die  bedeutendsten  Erscheinungen  jeder  Periode 
den  minder  wichtigen  gegenüber  noch  ausführlicher  behandelt  wären:  so 
z.  B.  im  ersten  Abschnitt  der  dritten  Periode:  Luther,  Hans  Sachs 
und  Fischart,  im  zweiten  Abschnitt  derselben  Periode:  Paul  Ger- 
hard als  Hauptvertreter  des  Kirchenliedes.  In  der  vierten  Periode  mochte 
Claudius  eingehendere  Erwähnung  verdienen,  Hölderlin  ist  wohl  nur 
durch  ein  Versehen  ungenannt  geblieben,  da  das  „Handbuch"  Proben 
seiner  Dichtungen  enthält.  Unter  den  Prosaikern  der  neueren  Zeit,  deren 
Aufzählung  am  trockensten  erscheint,  hätte  wohl  auch  Heinrich  Leo, 
so  gut  als  Sturz,  Archenholz  u.  A.,  ein<*  Stelle  flnden  können;  auch  im 
„Handbuche''  konnte  eine  Probe  von  ihm  Aufnafime  finden,  beispiels- 
weise etwa  die  Verurtheilung  und  Hinrichtung  Ludwigs  XVI,  oder  ein- 
zelnes aus  dem  Tirolerkriege  von  1809,  oder  aus  dem  Refreiungskriege 
die  allgemeine  Betrachtung  S.  80—89  des  fünften  Bandes.  Doch  wollen 
diese  Wünsche  das  günstige  Urtheil  über  das  Hülfsbuch  nicht  einschrän- 
ken. —  Aus  dem  Ahrifs  der  Verslehre  ist  unter  anderem  die  bestimmte 
Unterscheidung  des  quantitirenden  und  des  den  deutschen  Versen  zu 
Grunde  liegenden  accentuirenden  Rhjrthmus  lobend  hervorzulieben.  —  In 
dem  Ueherbiick  der  Dichtungsarten  erscheint  das  in  §.  1  gegebene  Schema 
ders(*1heii  etwas  abstract;  die  geringere  Bedeutung  der  didactisehen  und 
beschreibenden  Poesie  wird  zwar  nachher  begründet,  tritt  aber  aua  dein 
Schema  selbst  nicht  hervor.  Diese  Ableitung  der  einzelnen  Dlditungs- 
arten  ist  eben  eine  dem  Verf.  eigenthümliche  Ansieht,  die  zwar  manches 
für  sich  hat,  der  jedoch  für  ein  Schulbuch  die  gewöhnliche  Dreillietlung 
vorzuziehen  sein  möchte:  dann  stehen  die  beschreibende  und  didaellsche 
Poesie  als  Nehengattungen  da,  was  sie  doch  in  der  That  sind.  FOr  die 
beschreibende  Poesie  als  besondere  Gattung  hat  der  Verf.  nicht  ein  ein- 
ziges Beispiel  angeführt,  viele  gibt  es  auch  gcwifs  nicht.  Zur  didacti- 
sehen Poesie  reclmet  er  auch  die  sonst  zur  epischen  Poesie  gezählten 
Arten:  Fabel,  Parabel,  Paramythie  und  Allegorie,  sowie  femer  das  Epi- 
gramm, die  Satirc  und  die  poetische  Epistel:  letztere  kann  freilich  auch 
lyrischer  und  epischer  Art  sein;  die  Satire  nebst  dem  echten  Epigramm 
aber  könnte  gewifs  mit  demselben  Rechte  als  die  beschreibende  roeaie 
eine  besondere  Gattung  bilden.  Mit  der  in  §.  4.  I.  {V.  gegebenen  Unter- 
scheidung von  Ballade  und  Romanze,  wonach  in  der  ersteren  eine 
Grundidee  oder  ein  Grnndffefühl,  in  der  Romanze  eine  Grundempfindang 
sich  ausspricht,  kann  sich  Kec.  nicht  einverslanden  erklären,  glaubt  auch 
nicht,  dafs  es  gelingen  werde,  den  Schülern  der  oberen  Klassen,  wie  sie 
im  Durchschnitt  sind,  das  Princip  dieser  Unterscheidung  klar  und  an- 
schaulich zu  machen.  Eher  wird  man  nach  seiner  Ansicht  in  diesem 
schwierigen  Punkte  mit  der  in  Echtermeyer's  Gedichtsammlung  gege- 
benen Unterscheidung  von  Ballade,  Romanze  und  Rhapsodie  zu  dem  Ziele 
einer  annähernd  genauen  Definition  gelangen.  —  In  der  etwa«  ausfuhr- 
lieher  behandelten  Stillehre  ist  die  Erörterung  der  Tropen  und  Figuren 
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({.  18)  so  kurz  gehalten,  dafs  man  daraus  wohl  srhliefsen  kann,  der 
Verf.  halte  einen  sj^iematischen  Unterricht  über  diesen  Gegenstand,  der 
doch  sonst  in  der  Kegel  einen  der  bedeutendsten  Abschnitte  der  Rhetorik 
bildet,  für  uiiKweckmäfsig.  Er  ist  wohl  der  Meinung,  wenn  der  Schdier 
von  dem  Dasein  von  Tropen  und  Figuren  Kenntnifs  habe  und  bei  der 
LectiJre,  besonders  der  poetischen,  in  geeigneter  Weise  mit  einigen  der- 
selben bekannt  gemacht  werde,  so  sei  das  genug,  ein  genaueres  Eingehen 
und  ein  Einüben  derselben  könne  sehr  leicht  xu  gesuchter  und  unreifer 
Anwendung  verleiten:  und  darin  stimmen  ihm  gewifs  viele  Lehrer  bei, 
welche  Aufsätze  In  oberen  Klassen  zu  corrigiren  haben,  und  In  denscl- 
lien  wohl  oft  mit  Reichthum  an  Worten,  aber  nur  selten  mit  zu  grofser 
Fülle  der  Gedanken  zu  kämpfen  haben.  Eber  als  eine  Ergänzung  nach 
dieser  Seite  hin  würde  Rec.  als  Vorl»ereitung  zur  Lehre  von  der  Dispo- 
sition einige  kurze  Sätzo  aus  der  Logik:  über  Begriff,  Umfang  und  Inhalt 
desselben,  auch  über  Urtheile  und  Schlüsse  wünschen,  die  dazu  dienen 
könnten,  mit  dem  Disponiren  praktische  Uebungen  in  der  T^ogik  zu  ver- 
binden und  dadurch  jenes  selbst  gründlicher  und  methodischer  zu  gestal- 
ten; doch  ist  auch  in  den  entsprechenden  §§.  Anlafs  dazu  gegeben. 

Wie  nun  diese  Uebersicht  der  theoretischen  Gebiete  des  deutschen 
Unterrichts  sich  durch  Gründlichkeit,  Kürze  und  Klarheit  für  den  Ge- 
lirsuch  in  höheren  T^hranstalten  als  sehr  geeignet  empBohlf,  so  mufs  auch 
lile  Auswahl  der  Proben  aus  der  altern  deutschen  Literatur  als  eine 
l>ci  aller  Kürze  vorzüglich  gelungene  bezeichnet  werden.  Aus  dem  Go- 
fhischen  iat  mit  Recht  nur  das  Vaterunser  mit  nobenstehender  wörtlicher 
Uebersetzung  gegeben;  auch  den  althochdeutschen  Proben,  sowie  der  aus 
Heiland  ist  eine  Uebersetzung  beigefugt,  den  mittelhochdeutschen  dagegen 
nicht.  Näheres  Eingehen  auf  das  Einzelne  liegt  nicht  in  dem  Zweck  die- 
ser Anzeige,  sonst  hätte  Rec.  hier  und  da  noch  einen  Wunsch  zu  äuTsem, 
z.  B.  dafs  von  Luthers  Prosa  noch  etwas  mehr  gegeben  sein  möchte. 
Sehr  zweckmäfsig  ist  es,  dafs  mehrfach  derselbe  Gegenstand  in  verschie- 
denen Bearbeitungen  mitgetheilt  ist,  so  z.  B.  aus  dem  Schwaben-  und 
SAdisen«pic*gcl ,  aus  Heliand  und  Otfricd;  aus  „Barlaam  und  Josaphat^' 
von  Rudolf  von  Ems  ist  ein  Abschnitt  gegeben,  dessen  Stoff  auch  Rü- 
rkert  in  dem  bekannten  Gedichte:  „Leben  und  Tod'^  behandelt  hat.  Dafs 
die  tiedeutendsten  Schriftsteller  such  am  reichlichsten  bedacht  sind,  liefe 
sich  erwarten:  so  findet  man  das  Hiidcbrandslied  und  das  Ludwigslied 
ganz  mitgetheilt,  ferner  gröfserc  Abschnitte  aus  Parcival  und  dem  Nibe- 
Inngenlieäe,  nnd  mehrere  Gedichte  von  Waither  von  der  Vogelweide.  So 
trefflich  aber  auch  die  Abschnitte  des  Nibelungenliedes  gewählt  sind 
i49eniiMre  von  Kriemhilde,  von  Sivride,  wie  Sivtii  enlagen  wart,  wie 
Kriemkiii  Hagenen  empiie^  wi^  Günther  unde  Hagene  unde  Kriemhilde 
wurden  er»iügen)f  so  mochte  Rec.  doch  noch  Melireres  mitgetheilt  wün- 
schen, nm  das  Nibelungenlied  recht  zum  Mittelpunkte  der  Kenntnits  un- 
serer altem  Literatur  machen  zu  können.  —  Eins  aber  werden  wohl  die 
Biefsfen  Leser  des  Buches  mit  dem  Rec.  vermissen,  ein  kurzes  Wörter- 
buch. Wenn  auch  bei  den  althochdeutschen  Proben  die  Uebersetzung 
»llenfklls  dessen  Stelle  vertreten  kann,  sollen  denn,  so  fragt  man,  die 
Biilielhochdeutsdien  Proben  wörtlich  vom  Lehrer  vorübersetzt  werdenl 
•der  soll  dieser  die  nöthigen  Vocabeln  dictirenl  oder  kann  er  erwarten 
nnd  verlangen,  dafs  der  Schüler  den  Sinn  errathe?  In  einzelnen  Stücken 
nelleidit,  aber  auch  z.  B.  im  Parcivall  Weldie  Gründe  den  Verf.  be- 
wogen haben,  kein  IVörterverzeichnifs  zu  geben,  ist  dem  Ref.  nicht  be- 
bnnt;  wenn  diese  jedoch  nicht  selir  dringend  sind,  so  sei  es  erlaubt, 
4en  Wunsch  auszusprechen,  dafs  eine  zweite  Auflage,  die  bei  der  Tueh- 
tigkeit  des  Buches  und  dem  billigen  Preise  gewifs  bald  nöthig  werden 
vird,  disteoi  Mangel  abhelfen  wolle.    Wenn  altdeutsche  Proben  gelesen 
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vrerdcn  sollen,  so  müssen  sie  auch  in  ihrer  Form  gründlich  sludirt  und 
verstanden  werden.  Dazu  gehört,  dafs  der  Schüler  sich  durch  eigene 
Anstrengung  in  die  Sprache  etwas  hineinarbeite,  wozu  ihm  ein  Wörter- 
buch und  ein  ganz  kurzer  Abrifs  der  Grammatik,  d.  h.  derjenigen  Punkte 
der  Formenlehre,  die  vom  Neuhochdeulsrhen  abweichen,  in  die  Hand  ge* 
geben  werden  mufs.  Beides  läfst  sich  bei  der  Sparsamkeit  des  im  „Hülfs- 
bttche'^  angewendeten  Druckes  wohl  auf  Kinen  Druckbogen  zusammen- 
drangen; und  soll  der  Umfang  des  Ganzen  durchaus  nicht  vermehrt 
werden,  so  mögen  lieber  einige  weniger  wichtige  Stöcke,  z.  B.  aus  der 
althochdeutsdien  Prosa,  wt»gbleiben. 

Neustettin.  Franc  k. 
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Der  hohe  Norden  im  Natur-  und  Menschenleben  dargestellt  von 
Dr.  Georg  Hartwig,  Badearzt  in  Ostende,  Verfasser  von 
„Das  Leben  des  Meeres^'.  Erste  Lieferung.  Mit  einer  Karte. 
Wiesbaden,  Kreide!  und  Niedncr's  Verlagshandlung.  1858. 
128  S.    8. 

Der  Verf.,  welcher  schon  duroli  das  auf  dem  Titel  genannte  Werk 
bekannt  geworden  ist,  giebt  uns  in  dieser  Lieferung  In  sechs  Capiteln 
eine  fliefsend  geschriebene  Schilderung  der  Polarländer.  Er  benutzt  da- 
bei die  bcHten  Arbeiten  und  verpflichtet  uns  zum  lebhaftesten  Danke,  in- 
«leni  er  das,  was  in  vielen  Rüchern  zerstreut  liegt,  in  ilbersichtltcher  und 
gewandter  Darstellung  zusammenfafst 

Zuerst  ftihrt  er  uns  in  die  Tundren,  in  die  baumleeren  Kegionen  des 
hohen  Nordens.  Ihre  Sudgränze  ist  die  Waldregion,  ihre  Nordgranze  ist 
noch  unbekannt,  weil  man  noch  nicht  den  ganzen  Polarocean  durchforsrhl 
hat.  Gewaltig  ist  die  Ausdehnung  dieses  Gebietes,  gröfser  als  ganz  Eu- 
ropa, als  die  Sahara  oder  die  Pampas.  Im  Sommer  wird  die  Tundra 
bevölkert  von  den  Zugvögeln  und  vom  Rennthier,  im  Winter  aber  ist  sie 
eine  lautlose  Ocde.  Noch  ausgedehnter  als  das  nordische  Tundragebiet 
ist  der  ungeheure  Waldgürtel,  der  es  inr  Süden  umschliefst.  Er  besieht 
fast  nur  aus  Nadelholz,  nnil  oft  bedeckt  eine  einzige  Fichten-  und  Tan- 
nenart gewaltige  Strecken.  —  Diese  beiden  Regionen  wenlen  uns  im 
ersten  Uapitel  geschildert. 

Im  zweiten  Capitel  durchforschen  wir  mit  dem  Verf.  das  Nord-Polar- 
nieer.  Wir  erfahren,  dafs  trotz  aller  Anstrengung  grofscr  Seefahrer  der 
80.  Breitengrad  doch  nur  an  wenigen  Stellen  überschritten  ist.  Ueberall 
verhindert  das  Eis  ein  weiteres  Vordringen,  und  diesem  Bollwerk  widmet 
der  Verf.  eine  eingehende  Betrachtung.  In  diesen  scheinbar  so  unwirtb- 
liehen  Meeren  leben  aber  Pflanzen  und  Thierc  in  grofsen  Massen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersiclit  des  Nordens  betrachten  wir  im 
dritten  Capitel  mit  dem  Verf.  Spitzbergen,  die  RÜreninsel  und  das  Eiland 
Jan  Mayen.  Auf  diesen  Inseln  giebt  es  keine  festen  Ansiedelungen,  doch 
vergeht  fast  kein  Jahr,  dafs  nicht  einige  Russen  den  langen  Winter  auf 
Spitzbergen  ztibrHchten.  Die  Bäreninsel  und  Jan  Mayen  sind  gleich  trost- 
los.   Von  Treibeis  fast  immer  umlagert,  von  Nebeln  umhüllt,  ^würden  sie 
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des  Menseben  ganx  werthlos  sein,  wenn  nielit  die  zahlreicben  Walrofs- 
iiod  Robbenlieerden  die  Habsucht  der  nordischen  Jäger  auf  sich  zocen. 

Das  vierte  Capitel  behandelt  Nowaja  Semlja.  Die  Westküste  djesur 
loselgruppe  ist  belcannt  und  leicht  zugänglich,  dagegen  ist  die  Ostküste 
beinahe  unnahliar.  Der  karische  Meerbusen  nämlich,  im  Westen  ?on  No- 
waja Semija,  im  Osten  von  Tajrourland  begränzt,  ist  einer  der  ungast- 
lichsten Tlieile  des  uiigastlichrn  Polarmeeres.  Denn  alles  Eis,  welches 
die  ostwestliche  Strömung  während  des  Sommers  längs  der  sibirischen 
Koste  mit  sich  führt,  häuft  sich  dort  wie  in  einer  Sackgasse  zusammen. 
8onit  war  die  UmsehitTung  dieser  Insel  eine  sehr  8ch%vierige  Aufgabe. 

Im  fünften  Capitel  führt  uns  der  Verf.  zu  den  Lappen.  Wir  lernen 
die  ausgedehnten  Wohnsitze  -dieses  kaum  9000  Köpfe  starken  Volkes  ken- 
nen, wir  treten  ein  in  seine  kunstlosen  Hütten,  ziehen  mit  dem  Renn- 
thierlappen  in  die  Berge  und  weilen  mit  dem  Flschlappen  an  der  Küste. 

Das  sechste  Capitel  ist  dem  berühmten  Sprachforscher  Matthias  Ale- 
isnder  Castren  gewidmet.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  mit  der  unge- 
heuersten Anstrengung  die  Sprache  der  Samojeden  erforscht  zu  haben. 
Die  Geschichte  seines  Lebens  ist  so  interessant,  dafs  wir  schon  um  dieser 
Darstellung  willen  das  Werk  einem  Jeden  empfehlen. 

Berlin.  Fofs. 


xn. 

Dr.  J.  Fr.  F  ab  er:  AllgemeiDe  Weltgeschichte  in  zusammenhän* 
gender  Darstellung  fiir  gebiMete  Leser  aller  Stände.  In  drei 
Theilen.    Stattgart,  J.  B.  Metzler'sche  Buchhandl.    1858.    8. 

% 

Schon  beim  Lesen  dieses  Titels  wird  gefragt  werden  können:  Gehört 
denn  die  Anzeige,  resp.  Beurtheilung  eines  derartigen  Buches  in  diese 
Z«i(scbrift?  —  Freilich,  dürfen  wir  antworten,  als  ein  Handbuch  oder 
Lehrbuch  beim  Unterricht  will  es  schwerlich  betrachtet  werden;  ebenso 
gewifs  ist  aber,  dafs  es,  sobald  es  seinen  im  Titel  ausgesprochenen  Zweck 
ertiillt,  gebildeten  Lesern  aller  Stände  zum  Verständnifs  der  Geschichte 
förderiicb  zu  sein,  auch  In  einer  Schüler- Bibliothek  einen  Platz  einneh- 
men darf  lind  in  diesem  Sinne  hieher  gehört. 

Von  dem  bis  jetzt  wohl  noch   kaum  vollendeten  Werke  liegen  dem 

Ref.  nur  drei  Lieferungen  vor,  die  unter  einander  nicht  in  unmittel- 

luirem  Zusammenhange  stehen.    Nach  dem  Prospect  sollen  16  —  18  Lie- 

femngen  erscheinen,  also  jeder  Theil  in  etwa  6  Lieferungen  bestehen; 

von  diesen  liegt  uns  nun  nur  ein  Sechstel  vor,  nämlich  von  jedem  der 

drei  Theile  die  erste  Lieferung  von  je  5  Bogen.    Die  erste  Lieferung  des 

ersten  Tlieiles  umfafst  den  „ersten  Abschnitt*'  nicht  einmal  vollständig, 

ib.  die  ,, Geschichte  der  orientalischen  Völker*';  die  erste  Lieferung  des 

zweiten  Theils  reicht  von  Justinian  zunächst  bis  auf  die  ersten  Earo- 

%er  („die  Vorzeiten  des  Mittelalters**)  und  bricht  dann  in  dem  „Mit- 

Väter**  selbst  bei  den  letzten  Kämpfen  Kaiser  Heinrichs  IV.  in  Italien 

*^i  die  erste  Lieferung  des  dritten  Theils  endlich  gebt  vom  Beginne  des 

Iftea  Jahrhunderts  aus  und  beschreibt  zuletzt  noch  den  Einflufs  der  fran- 

sesiscben  Literatur  nach  der  JMitte  des  18ten  Jahrhunderts,  nachdem  der 

siebenjährigo  Krieg  gezeichnet  ist. 

ZeitM^r.  r.  4.  €^aMsialw«MB.  XIII.  3.  16 
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Wenn  demnach  nur  drei  Bruchstücke  zur  Beurtheilung  vorgelegt  wor- 
den Bind,  so  kann  selbstredend  die  hiermit  ausgehende  Anzeige  nicht  Hlr 
eine  Anzeige  des  ganzen  Werkes  gellen,  was  selbst  dann  ins  Auge  zu 
fassen  wäre,  wenn  ein  Kundigerer  diese  Zeilen  abzufassen  häde.  Ver- 
suchen wir  die  Hauptsachen  herrorzuheben,  auf  die  es  uns  bei  diesen 
einzelnen  Proben  des  Werkes  anzukommen  scheint. 

Um  bei  dem  Aeufs  er  liehen  anzufangen,  so  ist  zu  beklagen,  dafs 
die  drei  Lieferungen  eine  Menge  von  Fehlern  enthalten,  die  zumeist  als 
Druckfehler  zu  betrachten  sind.  Gleich  in  der  Vorrede  6nden  sich  deren 
drei:  S.  3  Z.  II  v.  u.  mufs  „energisches! en'^  stehen,  S.  5  Z.  9  stellt 
„raesonnirendes**,  und  S.  4  Z.  5  y.  u.  wollte  der  Verf.  gewifs  nicht  sa- 
gen, dafs  „Ideeen**  zur  Geschichte  (oder  zur  Phil.  d.  Gesch.)  der  Name 
nir  eine  Welse  der  Verarbeitung  des  historischen  Materials  jemals  ge- 
wesen sei,  also  eine  blofse  Form;  der  Ausdruck  im  Texte  ist  gewifslich 
schief.  Femer  finden  sich  Fehler  (meistens  doch  wohl  Druckfehler): 
Theil  I  S.  7  Z.  10  und  25  ▼.  u.,  S.  14  Z.  4  ▼.  o.  und  Z.  2  ▼.  u.,  S.  28 
Z.  8  und  9,  S.  47  Z.  23,  8.  51  Z.  2  ▼.  u.,  S.  56  Z.  21,  S.  70  Z.  7  und 
12  ▼.  u.,  S.  77  Z.  5  V.  n.;  Theil  II  S.  6  Z.  15  ▼.  u.,  S.  7  Z.  17  ▼.  u., 
S.  29  Z.  18  und  23,  S.  32  Z.  8  v.  u.,  S.  35  Z.  14,  S.  36  Z.  4  ▼.  u.,  S.  37 
Z.  2,  S.  39  Z.  5  ▼.  u.,  so  wie  Z.  4  und  13,  S.  43  Z.  4  und  10  v.  u.,  S.  44 
Z.  9,  8.  45  Z.  18,  S.  47  Z.  10,  S.  49  Z.  8  und  9,  so  wie  Z.  17  t.  u., 
8.  51  Z.  15,  S.  57  Z.  10  v.  u.,  S.  58  Z.  20,  S.  59  Z.  3,  so  wie  Z.  7  ▼.  u., 
S.  60  Z.  5,  S.  64  Z.  12  und  17  ▼.  u.,  S.  65  Z.  II  und  16  (wo  „Theo- 
phano'^  stehen  mufs),  8.  67  Z.  3  v.  u.,  vS.  71  Z.  14,  8.  74  Z.  8  ▼.  u.  (wo 
für  „nahm"  stehen  mufs:  „hielt'O,  8.  78  Z.  16,  S.  79  Z.  23  (Flarchheim 
liegt  doch  nicht  bei  dem  elsäfstschen  Mühlhausen?);  Theil  III  8.3 
Z.  12  T.  u  ,  8.  8  Z.  12  ▼.  u.,  8. 13  Z.  4  t.  u.,  8.  17  Z.  15  und  5  ▼.  u. 
fman  schreibt  doch  nur  „Kurland *',  und  der  dem  Ref.  wohlbekannte  Ort 
In  Holstein  heifst  „TraventhaP^  oder  wenigstens  „Trayendal")^  8.  19 
Z.  9.  8.  20  Z.  10  T.  u.,  8.  23  Z.  5,  8.  28  Z.  1  ▼.  u.,  8.  32  Z.  9  t.  o., 
S.  35  Z.  4  und  10  t.  n..  8.  43  Z.  4,  8.  49  Z.  14,  8.  50  Z.  13  ▼.  u  ,  8.  51 
Z.  7,  8.  52  Z.  2  und  14  ▼.  u.,  8.  54  Z.  13  v.  u.,  8  55  Z.  5  ▼.  u.,  8. 61 
Z.  2  und  9,  so  wie  Z.  14  v.  u.,  8.  64  Z.  14,  8.  77  Z.  6.  (Und  vielleicA 
ist  anch  8.  79  Z.  17  ▼.  u.  ein  Fehler;  denn  das  werden  sich  die  mathe- 
matischen und  physikalischen  Wissenschaften  schwerlich  gefallen  lassen, 
die  „auf  das  blos  Sinnliche  gerichteten*'  zu  heifsen;  eine  auf  das  bloa' 
Sinnliche  gerichtete  „Wissenschaft'^  wäre  wohl  kaum  eine  Wissenschaft.) 

Ks  lafst  sich  nicht  läugnen,  dafs  solche  unterhält nifsmäfsige  Menge 
von  Versehen,  mögen  sie  auch  meiRtens  nur  dem  Setzer  anheimfallen, 
dem  fruchtbaren  Gebrauche  eines  Buches  sehr  hinderlich  ist,  zumal  wenn 
dasselbe  für  einen  so  grofnen  Kreis  von,  Lesern  bestimmt  ist,  wie  das 
Torliegende,  das  offenlMir  nach  der  Ansicht  des  Verf^s  versuchen  soll, 
,,ein  allgomeines  Lesebuch  allen  fiir  Geschichte  überhaupt  sich  intcressi- 
renden  Sclticliten  des  Pubticums  zu  werden*';  denn  innerhalb  dieses  wei- 
ti>n  ICreises  wird  man  nicht  einmal  der  grÖfseren  Mehrzahl  zumufhen  kön- 
nen, jeden  Fehler  alsbald  als  solchen  zu  erkennen.  Der  Verf.  will  in 
diesem  Vorhalten  einen  Ersatz  bieten  für  das  ,,in  Abgang  decretirte** 
Rotteck'srhe  Werk.  Fr  wird  Reifall  finden,  wenn  er  Rotteck's  hi- 
storisch-politischen Standpunct  einen  „oberflächlichen  und  einseitigen '% 
dessen  rhetorische  Declamation  eine  dem  Geschmacke  der  Wenigsten  heut- 
zutage entsprechende  nennt;  ebenso  aber  hat  er  Recht,  wenn  er  „die 
Geringschätzung,  mit  der  man  auf  ihn  herabzusehen  sich  die  Miene  giebt, 
eine  bei  den  Meisten  um  nichts  weniger  oberflächliche"  nennt.  In  diesem 
letzteren  Betracht  kann  ihm  derjenige  nur  beistimmen,  der  öfters  die  Br- 
fiihrung  gemacht  hat,  wie  z.  B.  Jemand,  der  einer  exdusiven  Partei  an- 
gehört, über  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Literatur,  ohne  diese  selbst 
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mcb  nur  aufmerksam  angeaelien  xu  liaben,  lediglich  dadurch  xu  urlheilen 
sich  anmafst,  dafs  er  ein  Urlbeil,  wie  ca  von  einem  Organe  seiner  Partei 
auigegangen  ist,  naclisprichi ;  wie  et  denn  iiohl  eine  Zeitlang  ]tfode  war 
oBd  noch  liie  und  da  tat. 

Auf  der  anderen  Seite  will  der  Verf.  nicht  der  ,, gegenwärtig  so  be- 
liebten Mani^'r"  einer  „unnatürlichen  Verbindung  des  grofsartigen  l.api- 
darstils  mit  der  feinen  historischen  Mikroskopie*'  folgen,  nicht  ,^in  triiiM 
delpkini'*  schreiben,  sondern  ^^ein  eigentliches  Lesebuch,  eine  xusammen- 
büngende  Darslellung*^  Er  hat  einen  (nicht  einseitigen  uml  darum  ver- 
ieblten)  „Pragmatismus*'  in  Absicht,  bei  dem  er  „diejenige  Kenntnifs  des 
Stoffs,  die  ein  Gemeingut  der  gegen  wart  ig  aligemeineii  Bildung  ist'^  vor- 
aussetxt  and  „überall  den  inneren  Grund  und  Zusammenhang  dieser  be- 
kannten Brsclieinungen  aufxeigen**  will. 

Indem  der  Verf.  sich  näher  dshin  äufsert,  data  er  auf  ein  Publicum 
rechne,  „welches  gebildetes  und  historisches  Interesse  iiberhaupt  hat,  für 
welches  der  sicfierste  Höhenmesser  der  ist,  dafs  es  eine  ordentliche  Zei- 
timg lesen  will  und  xu  lesen  versteht'',  dafs  er  aber  dieses  Publicum 
„zu  sich  heran fxiehen *',  ihm  „den  Weg  xu  xusammenbnngenderem  Ver- 
sCandnifs  eröffnen''  wolle,  erklärt  er  noch  besonders,  dafs  er  „kein  ge» 
lebrter  Historiker  von  Profession"  sei,  dafs  sein  Buch  „auf  „„selbst- 
iläodfge  Stndien""  keine  Ansprüche  mache",  und  dafs  es  „wesentlich 
aus  dem  ersten  Wurf  komme",  hofft  dagegen  etwa  auf  „den  Vorzug  der 
Frinche  und  Lebendigkeit". 

Wenn  wir  auf  den  Inhalt  des  Werkes  selbst  nunmehr  übergehen, 
mfissen  wir  diesen  gehoflten  Vorzug  dem  Werke,  wenigstens  den  vorlie- 
genden Probestücken,  xugestehen,  und  fttgen  gleich  hinzu,  dafs  es  uns, 
soweit  denn  unsere  Kunde  reichen  mag,  trotz  der  Ablehnung  jener  „Selbst- 
ständigkeit^' der  Quellenstudien,  durchaus  nicht  den  Eindruck  der  Un- 
sclbststämligkeit  gemacht  hat,  mit  welcher  die  gewünschte  Frische  und 
f<ebcndigkpit  nicht  veretniiar  wäre;  audi  will  uns  bedünken,  als  wenn 
es  im  „philosophischen  Raisonnement"  durchweg  ein  weises  Mafs  hält; 
Buin  könnte  eher  mehr  davon  zu  erwarten  durch  die  Vorrede  veranlafat 
werden. 

Die  Selbstständigkeit  des  „historischen  Dilettanten"  zeigt  sich  viel- 
ieifht  am  meisten  gleich  in  der  ersten  Lieferung  des  ersten  Tiieils,  so 
z.  B.  schon  darin,  dafs  der  Verf.  verhältnifsmäjsig  lange  bei  den  orien- 
talisclien  Völkern  verweilt,  ohne  danim  den  Vorwurf  xu  verdienen,  daft 
fT  in  unfruchtbare  Retrachtungen  sich  verloren  habe.  Ref.  fäugnet 
nicht,  dafs  ihm  diese  grÖfsere  Ausführlichkeit,  weil  sie  In  Nsmen  und 
Zahlen  keinesweges  Luxus  treibt,  wohlgethan  hat,  da  es  ihm  vorkom- 
nen  will,  als  wenn  man  im  Ganzen  seit  Herder  aufgehört  hätte,  dem* 
Orient,  der  doch  die  Wiege  des  Menschengeschlechts,  der  Uauptreligio- 
nen  der  Geschichte,  so  wie  welthistorischer  Bewegungen  war,  ist  und 
vielleicht  noch  aein  wird,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  in  Lehr-  und 
I^ese-Büchern  der  Weltgeschichte  zu  schenken.  Trotx  dem  Charakter  der 
„blofsen  Natürlichkeit"  ist  der  Orientale  allerdings  „in  hohem  Grade  bil- 
dongsfähig". 

In  durchaus  naturgemäfser  Weise  geht  der  Verf.  bei  jedem  der  orien- 
Ulifchen  Völker  xuerst  auf  die  geographischen  Verhältnisse  ge- 
Muer  ein.  um  den  Zusamroeiibang  xwischen  diesen  und  d\er  Geschichte 
^  betreffenden  Volkes  aufxuxeigen.  Auf  diesem  Gebiete  der  Geschichte 
^  dies  sehr  anxtierkennen,  weil  hier  solche  Bexiehiing  meistens  weni- 
pr  genommen  wird.  Der  Verf.  hat  uns  dadurch  nur  um  so  mehr  nuf 
4i«  felgendeir  Lieferungen  seines  Werkes  begierig  gemacht,  in  welchem 
die  beiden  wichtigsten  Völker  des  Alterthums  erst  nachfolgen  sollen;  ohne 
^veiM  werden  ihm  da  die  feinen  Bemerkungen  von  Mommscn  und 
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mehr  noch  die  treffliche  Zeichnung  der  Geographie  Griechenlands  Ton 
Curtius  grofsen  Gewinn  gebracht  haben.  Im  Gebiete  der  orientali- 
schen Völker  ist  die  Bedeutung  der  geographischen  Verhältnisse  am 
handgreiflichsten  bei  Aegypten  und  PbÖnicicn,  so  wie  bei  Paläsliiia.  Viel- 
leicht fforadc  deshalb  hat  der  Verf.  dieselben  bei  Phönicien  kürzer  be- 
rührt, dagegen  bei  China  und  Indien,  wie  bei  Assyrien  und  Babylonien, 
ausluhrliclier,  als  zu  geschehen  pflegt,  entwickelt. 

Auf  die  Geschichten  China^s  geht  der  Verf.  soweit  ein,  als  sie  all- 
gemeine Geschichten  sind,  so  dafs  sich  ihm  schliefslich  aus  dcnsell>en 
ergiebt,  „dafs  selbst  in  dem  abgeschlossensten  Lande,  mit  noch  so  ei- 
genthünilichen  und  fremden  Sitten  und  Einrichtungen  ^  die  menschlichen 
Dinge  denselben  Verlauf  nehmen  wie  in  der  uns  bekannten  und  gewohn- 
ten Welt,  dafs  manche  Erscheinungen  der  chinesischen  Geschichte  ganz 
genau  europäischen  Vorgängen  entsprechen,  dafs  wir  also  so  wenig  als 
die  Chinesen  einen  Grund  zu  selbstgenügsamem  Stolz  haben  und  auf  ihre 
Lächerlichkeit  als  auf  etwas  uns  Fremdes  herabsehen  dürfen,  dafs  mit 
einem  Worte  selbst  die  Geschichte  der  Tartaren  und  Mongolen  fiJr  um 
interessant  und  lehrreich  werden  kann^^  Cum  fprano  $ah'i  rerstanden, 
hat  der  Verf.  Recht;  das  Sprichwort:  ,,es  ist  nichts  Neues  unter  der 
Sonne''  erweist  sich  häufig  in  der  Weltgeschichte. 

Wir  wollen  nicht  entscheiden,  ob  es  richtig  sei,  „die  drei  geistigen 
Urweaes''  der  Inder,  Brahma,  Wischnu  und  Schiwa,  als  in  den  drei  Ele* 
nienten  Licht,  Wasser  und  Feuer  verehrt  zu  finden;  es  scheint  doch,  als 
wenn,  der  „blofsen  Natürlichkeit''  in  Verbindung  mit  den  gemeinsamen 
geographischen  Verhältnissen  geroäfs,  die  orientalischen  Religionen  sich 
mehr  oder  weniger,  unmittelbarer  oder  mittelbar,  auf  den  Dienst  der 
Sonne  (so  bei  den  Indern  als  schaffender,  als  erhaltender  und  als  ver- 
zehrender Macht)  zurückführen  liefsen.  Wenn  aber  der  Verf.  den  Zu- 
sammenhang der  Literatur  mit  der  Religion  (bei  allen  alten  Völkern,  be- 
sonders auch)  bei  den  Indern  hervorhebt,  so  hat  er  daran  recht  gethan. 
Mehr  noch  mufs  zwar  der  Zusammenhang  der  Kunst  mit  der  Religion 
betont  werden,  welcher  sich  bei  den  orientalischen  Völkern  alter  Zeit 
namentlich  in  den  Baudenkmälern  uns  aufdrängt.  Es  ist  gut,  dies  schon 
zeitig  hervorzuheben,  damit  man  in  der  Geschichte  der  Griechen  darauf 
zurückweisen  könne,  und  dann  später  im  Stande  sei  zu  erkennen,  dafs 
die  heidnischen  Völker  des  Alterihums  mehr  Religiosität  offenbaren  als 
manche  Periode  der  christlichen  Neuzeit.' 

Die  Frage  nach  der  Dynastie  der  Hyksos  in  Aegypten  beantwortet 
der  Verf.  mit  Heranziehung  des  Alten  Testaments  (dessen  historische  Be- 
deutung als  einer  Quelle  alter  Geschichte  des  Morgenlandes  er  überhaupt 
im  Ganzen  zu  würdigen  sich  befleifsigt)  einfach  dahin,  dafs  zwischen 
Joseph  unil  Mose  fremde  Eroberer  über  Aegypten  „geherrscht  zu  haben 
scheinen".  Der  von  Amenoph  vertriebene  Bruder  ist  nach  dem  Verf. 
,,vermuthHcli"  der  Danaus  der  Griechen,  der  sieh  In  Argolis  niederläfst. 
Diese  Vcrmnthung  mag  wohl  richtig  sein;  nur  wundern  wir  uns,  dafs 
di'r  Verf.,  dem  es  sonst  am  Zusammenhang  besonders  gelegen  ist, 
nicht  eine  andere  Vcrmnthung  hier  angeschlossen  hat,  die,  so  nahe  sie 
liegt,  meistens  nicht  herangezogen  wird:  Sollte  es  Zufall  sein,  dafs  die 
kyklopischen  Mauern  gerade  in  derjenigen  Landschaft  des  Pcloponnes  zu 
Hatise  sind,  in  der  sich  ein  Ansiedler  aus  dem  Lande  der  Pyramiden 
und  Memnonssäulcn  und  überhaupt  der  colossalen  Bauten  niedergelassen 
haben  soll?  —  Vermuthungen  sind  sicherlich  auf  einem  Gebiete  ge- 
stattet, das  sich  so  sehr  in  Geheimnisse  hüllt,  zumal  wenn  sonst  in  Ge- 
bieten, die  klarer  zu  Tage  liegen,  der  Divinatlon  überall  sehr  viel  Raum 
gestattet  wird  und  die  gröfsere  oder  geringere  Ausführlichkeit  der  Er- 
zählung oder  Reichreibung  oft  nur  von  der  höheren  oder  geringeren  Ge- 
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•cbicklicIikcU  oder  auch  Vorliebe  abhängt,  mit  welcher  der  Geschieht* 
icfareiber  die  Kunst  der  psychologischen  Coiubinatlon  ausübt. 

In  den  Kapitel  von  Mcdern  und  Persern  giebt  der  Verf  eine  anzie« 
bendo  Schilderung  der  poiilischcn  und  religiösen  Zustände  der  Perser, 
bezeichnet  den  Kyrus  als  polifischen  wie  religiösen  „Ueformcr*'  und  efr 
klärt  aus  der  »»HaiipUendünx'^  desselben,  „den  Monotheismus  gegen  die 
gölzendlenerischen  Magier  zu  vertreten'*,  die  Ounst,  die  er  den  verbann- 
len  Juden  erwies. 

Wir  Diiissen  den  Leser  auf  das  Buch  selbst  verweiseo,  und  gehen  von 
dem  ersten  Bruchsliick  nuf  das  zweite  über,  indem  wir  nur  noch  unsere 
Verwunderung  aussprechen,  dafs  dfr  Verf.,  während  er  sonst  den  alt- 
tettamentliciien  Urkunden  ihr  Recht  geben  zu  wollen  scheint,  auf  der 
letzten  Seite  der  ersten  Lieferung  die  fabelhafte  Meinung  eines  alten  Ra- 
tionalismus wieder  auftischt,  dafs  „der  religiösen  Anschauung  Abrahams 
selbst  Menschenopfer  nicht  allzuferne  lagen*',  u.  s.  w. 

Somit  kommen  wir  zur  ersten  Lieferung  des  zweiten  Theils.  In 
iler  Cinlcitung  stimmt  der  Verf.  dem  historischen  Gesetze  des  Aristoteles 
zu  und  erweitert  es  für  die  übrigen  Völker  (aufser  den  Griechen):  dafs 
die  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlechts  nicht  in  geradlinigem  Fort- 
schritt sicli  vorwärts  bewege,  sondern  in  Kreisen  verlaufe,  deren  jeder 
zwar  in  sich  selbst  abschliefse,  zugleich  aber  auch  einen  gröfteren  und 
Immer  weiteren  aus  sich  hervortreibe.  Er  wiederholt  den  freilich  „nicht 
mehr  neuen"  Satz:  dafs  nuf  die  energische  Naturkraft  der  germanischen 
Volker  allmählich  die  Feinheit  der  orientalischen,  der  griechischen  und 
römischen,  der  christlichen  Bildung  geimpft  wird^  so  wie:  dafs  erst  mit 
Karl  dem  Grofsen  jene  „Mischung  des  Wissens  mit  dem  Wollen*'  be- 
ginnt, der  alten  (südlichen  und  östlichen)  Feinheit  mit  der  nordischen 
Kraft  und   Energie. 

Der  Verf.  Iiehandelt  zuerst  nusflihrlich  die  Araber  mit  sichtlicher  Vor- 
liebe und  mit  dem  Streben,  dem  Mohammed  gerecht  zu  werden,  das  dem 
Geschichtscbreiher  wohl  ansteht.  Wir  hätten  nur  gewünscht,  dafs  er  A  be- 
ken^s  Vortrag  (in  Berlin)  über  den  Islam  benutzt  und  über  die  welthisto- 
rische Bedeutung  des  Islam  als  positiven  Erziehungsmittels  des  UErrn 
der  Geschichte  noch  tiefere  Ueberzeugungen  gewonnen  hätte. 

In  dem  Kapitel  von  den  nordischen  Völkern  zeichnet  der  Verf.  kurz 
aber  treffend  die  Bedeutung  Alfreds  des  Grofsen,  was  besonders  hervor- 
zuheben ist,  und  seiner  „volksthümlichen  Verfassung'*,  im  Gegensatz  zu 
dem  später  erwähnten  ,, normannischen  Feudalsystem**.  Es  mag  wohl 
nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man  dankbar  rühmt,  dats  Alfred,  in  man- 
eben  Stücken  gröfser  als  Karl  der  Grofsc,  den  Grund  zu  dem  noch 
jetzt  bestehenden  freien  und  selbstständigen  Volksleben  in 
Bogland  legte,  dessen  von  ihm  gepBanzte  Keime  im  Verlauf  der  Jahrhun- 
derte nicht  ausgerottet  werden  konnten,  natürlich  nicht  —  weil  etwas 
Gesundes  und  Wahres  in  ihnen  gelegen. 

Die  Bemerkung  über  Karl  den  (irofsen,  dafs  er  die  Bewirthsohaflung 
der  Krongüter  bis  aufs  Kleinste,  bis  auf  diu  Eier  und  einzelnen  Obsi* 
bäume  beaufsichtigte  u.  s.  w.,  die  allerdings  für  ein  lebendiges  Bild  von 
einem  wahrhaft  grofsen  Manne  sehr  bcachtensworth  ist,  erinnert  uns 
loiort  an  das  trefflicho  Urlheil  J.  t.  Müller*s  über  den  grofsen  Kur- 
fürsten (Allgem.  Gesch.  B.  XXII  Gap.  12  Cotta'scho  Ausgabe  S.  505) 
in  gedrängten  Stil  seines  antiken  Vorbildes. 

Eben  so  praktisch  ist  (S.  ^5)  die  Bemerkung  bei  Gelegenheit  des  Kam- 
ftcs  der  Franzosen  gegen  Otto  IL:  „So  uneinig  damals  die  Fronzosen 
nrt«r  sich  waren,  so  machten  sie  doch  sogleich  gemeinschaftliche  Sache, 
tlsibre  National eiielkeit  beleidigt  wurde.**  So  ist  es  bis  nuf  den  heu- 
1^1  Tag.     So  versoliiedcn  unter  sich  z.  B.  die  Gascogner  von  den  Bc- 
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wohncro  der  Veod^  oder  der  Normandie  sein  mögen,  aobaid  es  ein  ge- 
ineinsames,  ein  nationales  Interesse  gilt,  sind  sie  ein  Mann.  Von 
diesem  Nationaleifer  wäre  auf  anderer  Völker  Gebiet  mitun- 
ter etwas  mehr  zu  wünschen,  ohne  dafs  er  xnr  Nationaleitelkeit 
lu  werden  brauchte,  wie  dieselbe  mehr  als  die  Franzosen  ein  gewisses 
skandinavisches  Volk  zur  Schau  trägt! 

Weniger  begreiflith  ist  es  dem  Ref.  gewesen,  wenn  der  Verf.  auf  der- 
selben Seite  unter  der  Ueberschrift  „Stnat  und  Kirche  im  Mittelalter*'  bei 
der  Erörterung  der  ,, Hierarchie*'  unter  den  „Umständen,  die  das  Chri- 
stenthum  zu  einem  äufsereii  Kirchenthum  machen  mufsten*',  hauptsäehliefi 
namhaft  n^acht  „die  schroffe  Trennung,  in  welche  schon  im  Neuen 
Testament  das  Diesseits  und  Jenseits  oder  die  sinnliche  und  die  gei- 
stige Welt  zu  einander  gesetzt  werden*'.  Dies  kann  doch  wohl  nur  ein 
gründliches  Mifsyerständnifs  sein;  man  sollte  denken,  dafs  das  Christen- 
thum  eben  auf  Grund  des  Neuen  Testaments  die  Versöhnung  wie  aller 
Gegensätze  so  auch  dieses  Gegensatzes  sei,  der  die  schroffe  Tren- 
nung aufhebe.  So  lange  noch  eine  solche  „schroffe  Trennung"  besle- 
ben  soll,  so  lange  ist  das  christliche  Bewnfstsein  gcwifs  ein  heidnisch 
oder  jüdisch  getrübtes;  und  eine  solche  Trübung  liegt  freilieb  jeder 
Hiernrcbie  in  der  christlichen  Kirche  zu  Grunde,  aber  nicht  das  objectir 
gefafste  Neue' Testament.  —  Eben  so  müssen  wir  gegen  den  Ausdruck 
(S.  56)  protestiren:  ,,Der  Arianiimus  vertrat  die  rationalistische 
oder  freisinnige  Seite  des  Christenthums ".  Viele,  welche  mit  voller 
Ueberzeugung  einer  freisinnigen  Auffassung  des  positiven  schrift- 
mäfsigcn  Christenthums  huldigen  (also  die  Mehrzahl  der  heutigen  gläu- 
bigen Theologen  nnd  Laien  in  der  evangelischen  Kirche  —  wir  könnten 
auf  Namen  verweisen,  die  jetzt  hohen  Klang  haben  — ),  werden  für  das 
Prädicat  „rationalistisch"  sich  höflichst  bedanken! 

Die  letzten  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  behandelt  der  Verf. 
stiefmütterlicf).  Obwohl  er  (S.  66  oben)  die  verderblichen  Einflüsse  auf 
Otto  III.  sehr  gut  bezeichnet,  erwähnt  er  der  bedeutsamen  Wallfahrt  des- 
selben gar  nicht;  es  müfste  denn  neuerdings  erwiesen  worden  sein,  dafs 
sie  sagenhaft  sei,  wsm  vielleicht  dem  Ref.  nicht  bekannt  geworden? —  In 
dem  Urtheile  über  die  Geschichtschreiher  der  Ottoneu -Zeit  finden  wir 
Schlosser^s  Schärfe  wieder,  die  wohl  gerecht  sein  mag. 

Wir  können  uns  der  Meinung  nicht  anschliefsen  (S.  72),  dafs,  wenn 
der  Plan  Adalberts  von  Bremen  durchgegangen  wäre,  ein  von  Rom  un- 
abhängiges nordisches  Patriarchat  zu  errichten,  der  grofse  Kampf 
zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt  „zum  Vortheil  der  letzteren 
entschieden  gewesen  wäre";  schliefslicb  gewiis  nur  noch  mehr  zum 
Vortheil  der  ersteren!  — 

Das  des  Geschichtschreibers  würdige  Streben,  im  Urtheil  gerecht  zu 
sein,  das  wir  oben  schon  anerkannten,  zeigt  sich  auch  bei  der  Bespre- 
chung Gregors  VIF. 

Wenn  wir  endlich  noch  einige  Bemerkungen  an  die  erste  Lieferung 
des  dritten  Theils  anknüpfen  wollen,  so  müssen  wir  uns  kürzer  fassen. 
Der  Verf.  sagt:  „Mit  dem  iSten  Jahrhundert  beginnt  die  neuere 
Zeit;  d.  h.  es  läfst  sich  von  da  an  die  Bewegung  genau  verfolgen,  in 
der  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  mitten  inne  stehen".  Wie  wir  dies 
näher  zu  verstehen  haben,  das  wird  aus  den  nachfolgenden  Sätzen  der 
„Einleitung"  noch  nicht  so  klar,  wie  es  später  dem  Leser  sein  wird,  der 
den  ganzen  dritten  Theil  vollendet  vor  sich  hat.  Doch  heben  wir,  da 
wir  in  dieser  Lage  nicht  sind,  noch  einen  der  nachfolgenden  Sätze  her- 
vor: „Der  erste  Haupttheil  [der  „neueren  Zeit"j,  bis  zur  französi- 
schen Revolution,  zerfällt  in  drei  Zeiträume,  von  denen  der  erste 
(bis  1740)  die  Anfänge  der  im  Gegensatz  mit  dem  Alten  zunächst  io 
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engeren  Kreisen  sich  Balin  brecbeniien  neuen  Ideen  dariustellen  bat;  der 
zweite,  von  Friedrichs  des  Grofsen  Thronbesteigung  bis  zum  Kode  des 
siebenjährigen  Krieges,  soll  die  äufsere  Herrschaft  derselben,  die  sieb  mit 
Friedrich  gleichsam  des  Thrones  bemächtigt  hatten,  schildern;  im  drit- 
ten Zeitraum  sehen  wir  den  grofsen  Kampf  zwischen  Fortschritt  und 
Reaction  sicli  entspinnen,  der  mit  der  Revolution  in  offenen  Conflict  aus- 
bricht/' Ceber  Vorstehendes  enthaltes  wir  uns  fUr  jetzt  jedes  Urtheilt 
und  wenden  uns  dem  Einzelnen  zu. 

Der  Verf.  giebt  ein  sehr  lebendiges  Bild  vom  spanischen  Erbfolge- 
kriege,  wie  von  dem  grotsen  nordischen  Kriege,  labt  uns  in  die  Intri- 
guen  Ludwigs  XIV.,  wie  in  die  bis  In  die  Gegenwart  reichenden 
Plane  Peters  I.  genugsam  hineinblicken,  stellt  der  französisch  lUderlichen 
(eine  Inconsequenz  im  Aeufs^lichen  ist  es,  S.  45  „LOderlichkeit^*  und 
S.  46  „liederlich*^  zu  schreiben)  Wirthschafl  in  Sachsen  unter  Auaust  II. 
und  der  Prunkliebe  des  „in  allem  Kleinen  grofsen"  (Schlosser)  Königs 
Friedrich  I.  von  Preufsen  die  praktisch-nüchterne,  hausbacken -derbe  Re- 

fierung  des  energischen  und  ober  viele  Vorurtheile  erhabenen  Königs 
Friedrich  Wilhelm  I.  gegenüber,  würdigt  vollkommen  den  grofsen  Vor* 
zag  der  parlamentarischen  Regierung  Englands,  beklagt  die  Verachtung 
und  Verfolgung  der  deutschen  Wissenschaft  im  Gegensatz  gegen  die  Nach- 
affuog  jeder  fremden  Mode  an  deutschen  Höfen,  vergleicht  in  kurzer  Sehil- 
deruog  den  „aristokratischen"  Voltaire  mit  dem  „demokratischen"  Rous- 
seau, indem  er  die  conslitutionelle  Richtung  des  anfangs  leichtfertigeren, 
dann  aber  nachhaltig  catonisch  -  strengen  Montesquieu  als  „Vermittlung" 
anscbliefst;  u.  s.  w. 

In  der  kurzen  Erörterung  über  geistigen  Fortschritt  und  Literatur  in 
Deutschland  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kann 
der  Verf.  nicht  genügen.  Er  wirft  offenbar  (S.  61  unten)  Pietismus  und 
Mystik  zusammen,  die  doch  ganz  verschieden  sind.  Der  Pietismus  bleibt 
beim  Anfang  des  ethischen  Proeesses  der  Selbsterneuerung  (auf  Grund 
des  Evangeliums)  stehen;  die  Mystik  anticipirt  das  Ende,  während 
zwischen  beiden  der  Kampf  des  Lebens  liegt.  —  Dafs  Gottsched  das 
Interesse  des  Fortschritts  in  seinem  Streite  mit  „den  frömmelnden 
Schweizern",  einem  Bodmer  und  Breitinger,  oder  mit  dem  „überschweng- 
lichen, seraphisch-schwärmenden"  Klopstock  auf  jeiner  Seite  gehabt,  ver- 
mögen wir  nicht  einzusehen. 

Nonmehr  wollen  wir  mit  der  Schlufsbemerkung,  dafs  der  Verf.  besser 
gelban  hätte,  etwas  mehr  Werth  auf  Jahreszahlen  zu  legen,  das  Buch 
Kundigeren  anheimgeben,  indem  wir  dem  Verf.  für  mancherlei  Anregung 
den  schuldigen  Dank  nicht  vorenthalten« 

Wetzlar.  Tb.  Hansen. 
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XIII. 

Arithmetisches  Exempelbuch  fiJr  Schulen  solcher  LSoder,  die 
nach  dem  Preufsischen  Münz-,  Mafs-  und  Gewichts-System 
rechnen.  Vom  Schulinspector  Friedrich  Krancke.  Erstes 
Heft.  VIII  u.  154  S.  gr.  8.  Zweites  Heft.  XVI  u.  152  S. 
Antworten  zum  ersten  Heft  X  u.  67  S.  Desgl.  zum  zwei- 
ten Hed.  VI  u.  66  S.  Hannover,  Verlag  der  Hahn'schen 
Hofbuchhandlung. 

Dm  Torliegomle  Buch  bringt  Aufgaben  zu  den  vier  Specics  mit  gan- 
zen, iowohl  unbcnannfen,  als  benannten  Zahlen  (Abschn.  1—3),  ferner 
zu  den  Brüchen,  sowohl  gemeinen,  als  Decimalbrüchen  (Abschn.  4,  Ab» 
sehn.  8),  demnächst  zu  den  wichtigsten  im  bürgerlichen  Verkciir  vor- 
kommenden Rechnungen  (Abschn.  6,  7,  9—13);  endlich  enthält  es  noch 
(Abschn.  14)  arithmetische  Aufgobcn  über  die  wichtigsten  planimetriscben 
und  stcroometrischen  Figuren. 

Herr  Director  Tcllkampf  in  Hannover  empfiehlt  das  Buch  (in  der 
Vorrede  zum  ersten  Heft)  sehr  angelegentlich.  Nicht  altein  diese  Em- 
pfehlung, sondern  auch  der  Umstand,  dafs  das  erste  Heft  bereits  die  ein- 
undzwanztgste,  das  zweite  Heft  dio  dreizehnte  Auflage  erlebt  hat,  läfst 
uns  von  dem  Buche  nur  Gutes  erwarten,  und  diese  Erwartung  wird  bei 
einer  genauen  Durchsicht  desselben  vollkommen  bestätigt.  Um  von  der 
geschickten  Anordnung  des  Stofles  eino  Vorstellung  zu  geben,  lassen  wir 
einen  Theii  der  genannten  Inhaltsangabe  folgen,  die  der  Verf.  selbst,  um 
den  Plan,  nach  dem  er  gearbeitet,  klar  hervortreten  zu  lassen,  in  den 
„Antwortheften"  gegeben  hat.  Wir  wählen  die  erste  Abtheilung  des 
sechsten  Abschnitts,  dio  über  die  Regel dctri  handelt;  ihr  Inhalt  ist 
folgender: 

I.  Die  Zahlen  sind  ganze,  cinsortigo;  die  Fragezahl  und 
erste  AngabczabI  sind  gleichsortig;  die  zweite  Angabe- 
zahl hat  wenigstens  den  höchsten  Namen  der  Antwort. 
1)  Das  Verfahren  im  Allgemeinen  soll  aufgefunden  werden  (34 
Beispiele).  2)  Es  soll  auf  das  gegenseitige  Verkleinern  der  ge- 
gebenen Zahlen  geführt  werden  (18  Beisp.).  3)  Es  soll  auf  das 
Heben  bei  der  Verwandlung  des  Bruchs  der  Antwort  in  die 
niedere  Sorte  geführt  werden  (12  Beisp.).  4)  Vermischte  Exem- 
pcl  (16  Beisp.). 

H.     Es  kommen  Brüche  vor;  Fragczahl  und  erste  Angabe- 
zahl sind  gleichsortig. 

1)  Die  Frngezalil  hat  einen  Bruch  (14  Beisp.).  2)  Die  zweite 
Angabezalil  hat  ehien  Bruch  (II  Beisp.).  3)  Die  erste  Angabe- 
zahl hat  einen  Bruch  (8  Beisp.).  4)  Fragezahl  und  zweite  An- 
gabezahl haben  Brüche  (5  Beisp.).  5)  Erste  Angabezahl  und 
Fragezahl  haben  Brüche  (5  Beisp.).  6)  Beide  Angabezahlen 
haben  Brücfie  (5  Beisp.).  7)  Alle  drei  Zahlen  haben  Brüche 
(7  Beisp.).    8)  Vermischte  Ezempel  (23  Beisp.). 

III.     Es  kommen  gleichsortigo  und  mehrsortige  Zahlen  vor. 
1)  FragezabI  und  erste  Angabezalil  sind  aweisortig  oder  un- 
gleichsortig  (19  Beisp.).    2)  Die  zweite  Angabezahl  hat  eine 
oder  zwei  Sorten;  die  niedrigste  ist  niedriger,  als  die  Sorte, 
in   welcher  die  Antwort  auszudrücken  ist  (6  Beisp.).    3)  Die 
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zweite  Angabezahl  gebort  zu  einer  Sorte,  die  höher  ist,  als  die- 
jenige, in  welcher  die  Antwort  auszudrücken  ist  (3  Beisp.).  4) 
Fragezalil  und  erste  Angabezahl  wie  bei  I ,  zweite  Angabczahl 
wie  bci^  oder  wie  bei  3  (5  Reisp.).  5)  Es  kommen  Zahlen 
Tor,  die  melir  als  zwei  Sorten  haben  (6  Buisp.).  6 )  Vermischte 
Exempel  (44  Beisp.). 

Man  erkennt  hier,  wie  durchweg  in  dem  ganzen  Buche,  die  Umsicht, 
mit  welcher  der  Verf.  zu  Werke  gegangen  ist;  sowohl  die  sorgsame  Er- 
wägung und  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Fälle,  die  bei  jeder  ein- 
zelnen Rechnungsart  Torkommen  können,  als  auch  der  zweckmäfsige  Fort- 
schritt vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  treten  in  so  ausgezeichneter 
Weise  hervor,  dafs  die  Schrift  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  beim  Un- 
terrichte bezeichnet  werden  mufs.  Was  das  Werk  besonders  werthvoll 
macht,  ist  auch  noch  der  Umstand,  dafs  in  den  späteren  Abschnitten  so 
vielfach  auf  die  früheren  Rücksicht  genommen  wird,  indem  sich  viele  Bei- 
spiele finden,  die  zur  Einübung  und  Wiederholung  des  in  den  früheren 
Abschnitten  Gelehrten  ausgedacht  worden  sind.  So,  um  nur  Eines  her- 
vorzuheben, finden  sich  im  zehnten  Abschnitte:  „Berechnung  der  Zinsen, 
des  Rabatts  und  anderer  verwandter  Gegenstände'^;  desgleichen  im  elften: 
„Theilung  einer  Zahl  nach  einem  gegebenen  Tbeilungsfu&e;  Gescllschafls- 
recbnung,  und  dgl.*';  im  dreizehnten:  „Rechnungen  über  den  Feingehalt 
4es  Goldes  und  Silbers,  über  Mischung  von  Blei  und  Zinn;  über  speci- 
(Bsches  Gewicht;  Münzrechnung;  Wechsel-  und  Staatspapierrechnungen''; 
im  vierzehnten:  „Einfache  geometrische  Rechnungen**,  eine  grofse  An- 
zahl von  Excmpeln,  die  ein  Resultat  in  Decmialbrüchen  fordern;  gewifs 
ein  grofser  Vorzug,  dessen  sich  andere,  ebenfalls  sehr  gangbare  und  gut 
brauchbare  Reehenbiicher,  z.  B.  das  von  Hentschel  (Aufgaben  zum  Zif- 
ferrechnen,  zweites  Heft,  zweite  Abtheilung,  Leipzig  1856),  desgleichen 
das  von  Böhme  (Rechenbuch  für  Stadtschulen,  dritte  Auflage,  Berlin 
1858)  nieht  rühmen  können. 

ßef.  erwartrt,  dafs  er  nicht  für  ladelsüchtig  gehalten  werde,  wenn  er 
nach  der  Anerkennung,  die  er  dem  Werke  aus  voller  Ueberzeugung  d<ir- 
gebracht,  nun  auch  auf  eine  Stelle  desselben  hinweist,  die  ihm  etwas 
schwach  zu  sein  scheint.  Die  erste  Abtheilung  des  zehnten  Abschnitts, 
welche  die  Zinsrechnung  behandelt,  bringt  nur  9t)  Beispiele.  Hier  möchte 
man  wohl  ein  reichlicheres  Uchungsmaterial  wünschen;  ein  Umstand,  der, 
wie  das  Böhroc^sche  „Rechenbuch  für  Stadtschulen"  beweist,  auch  von 
anderen  Schulmännern  anerkannt  wird.  Denn  das  genannte  Rechenbuch, 
welches,  soweit  dem  Ref.  bekannt, "^on  mehreren  Seiten  her  grofses  Lob 
erfahren  hat,  bringt  über  die  besagte  Rechnungsart  mehr  als  die  zehn- 
fache Anzahl  der  Uebungsheispiele  von  Krancke.  Wenn  es  nun  auch 
des  Ref.  Ansicht  ist,  dafs  Böhme  hier  etwas  zu  viel  gethan,  indem  er 
Ober  das  Bedürfnifs  hinaus  gesorgt  hat,  so  möchte  doch  eine  Vermeh- 
rung des  von  Krancke  dargebotenen  Miiterials  um  das  Doppelte  recht 
•ebr  zu  wünschen  sein.  Dabei  möchte  sich,  damit  die  Seitenzahl  nicht  über 
Gebühr  anwachse,  eine  Einrichtung  des  Druckes,  wie  sie  tias  Böhme^scho 
Rechenbuch  darbietet,  sehr  empfehlen.  Denn  eine  Vergleichnng  des  von 
Krancke  und  von  Böhme  verbrauchten  Raumes  lehrt,  dafs  Krancko 
lu  seinen  90  Beispielen  fünf  Seiten  (II.  Heft,  S.  63  —  67)  nöthig  hat, 
wahrend  Böhme  seine  mehr  als  900  Beispiele  auf  sechs  Seiten  liefert. 
Hef.  wünscht,  damit  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  vermehrt  werde, 
hk  der  gerügte  Umstand  hei  einer  neuen  Auflage,  die  dem  vortreflTlichen 
Boche  wahrscheinlich  in  kurzer  Zeit  bevorsteht,  Berücksichtigung  erfah- 
ren möchte. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Janisch. 
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XIV. 

Erwiderung  auf  die  Beurtheilung  des  Lehrbuches  der  Geometrie 
von  J.  F.  Ley.  Erster  Theii:  Planimetrie,  im  10.  Hefte  die- 
ser Zeitschrift  1858  S.  749. 

An  dem  angeführten  Orte  bat  Herr  Dr.  Simon  mein  Lehrbuch  der 
Oeometrie  in  einer  Art  beurlbeilt,  die  ich  nicht  auf  sich  beruhen  lassen 
kann.  Eine  Antikritik  schreiben  zu  müssen,  ist  für  den  Verfasser  eines 
Buches,  auf  das  er  alle  Sorgfalt  verwandt  hat,  eine  unangenehme  Arbeit, 
und  daher  wird  man  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  mich  zunächst  an 
vonirtheilsfreie  Leser  wende.  Sehr  schwer  fällt  mir  übrigens  die  Erwi« 
dcrung  nicht,  da  sich  der  Charakter  jener  Beurtheilung  bald  nachwei- 
sen läfst. 

Der  Rec.  hat  es  als  einen  Hauptmangel  hervorgehoben,  dafs  ich  Con- 
structionen  angewandt  habe,  ehe  ihre  Möglichkeit  und  Ausführung  dar- 
gethan  worden.     So  hätte  ich  im  Beweise  von  §.  55  im  Scheitelpunkte 
von  Nebenwinkeln  ein  Loth  errichtet,  im  §.  82  durch  eine  Ecke  des  Drei- . 
ecks  eine  Parallele  mit  der  gegenüberstehenden  Seite  gezogen,  während 
diese  Construction  erst  §.141  und  147  gelehrt  worden.    Hierauf  erwi- 
dere ich  Folgendes:  Wenn  irgend  Etwas,  z.  B.  ein  Haus,  einmal  gegeben 
ist,  so  kann  ich  mir  dieses  noch  ein  zweites  Mal  anderswo  denken  oder 
annehmen;  etwas  ganz  Anderes  ist  es  aber,  dieses  anderswo  zu  construi- 
ren.    Wenn  also  ein  Winkel  einmal  vorhanden  ist,  so  kann  ich  ihn  mit 
Tollem  Rechte  auch  anderswo  denken,  z.  B.  in  einem  andern  Punkte  auf 
der  Linie  des  einen  verlängerten  Schenkels  in  der  Lage  von  correspondl- 
renden  Winkeln.    Alsdann  sind  nach  §.  65  die  andern  Schenkel  parallel. 
Ich  kann  also  eine  Parallele  als  vorhanden  annehmen,  und   daher  sagte 
ich  §.  82:  denkt  man  sich  in  c  die  Linie  cd\\  a6;  ich  sagte  aber  nicht: 
ziehe  eine  Parallele.     Wenn   man   sich   ferner  den  gemeinschaftlichen 
Schenkel  zweier  Nebenwinkel  um  den  Scheitel  als  festen  Punkt  gedreht 
denkt,   so  kann  der  eine  der  Winkel  unendlich  klein  werden,  während 
der  zweite  jedesmal  bis  zur  Gränze  von  2  R  wächst.     Da  dieses  Wach- 
sen ein  stetiges  ist,  so  mufs  ein  Durchgang  angenommen  werden,  wo 
beide  Winkel  gleich  sind;  es  gibt  also  eine  Senkrechte,  aber  es  ist  ein 
Anderes,  sie  zu  construiren.     Ich  habe  nun  wieder  §.  55  gesagt,  es  sei 
/^acd=: R,  nicht  aber,  man  construire  Lacd=R.   Solche  einfache 
Herleitungen  glaubte  ich  in  dem  absichtlich  kurzen  Lehrbuche  nicht  ausfüh- 
ren zu  müssen,  um  dem  Lehrer  nicht  vorzugreifen;  aber  in  meiner  Vor- 
sicht bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  wird  man  erkennen,  dafs  ich  mir  der 
Sache  wohl  bewufst  war,  und  es  ist  unredlich  vom  Rec,  mir  durch 
Unterschiebung  der  absichtlich  vermiedenen  Ausdrücke  an  den  entschei- 
denden Stellen  auch  einen  Mangel  an  strenger  Folge  unterschieben  zu 
wollen.    Viel  eher  hätte  es  §.  76  geschehen  können,  wo  es  wirklich  heifst: 
Errichtet  man  Lothe  etc.    Aber  hier  ist  es  ganz  anders.    Es  dienen 
nämlich  diese  Lothe  nicht  zu  einem  Beweise,  sondern  sie  sind  in  dem 
Satze  als  Bedingung  vorausgesetzt,  wefshalb  es  stilistisch  besser  heifst: 
Wenn  ....  Lothe  errichtet  sind,  so  etc.    Aehnlich  ist  es  §.  92.    Dieser 
letzte  Salz  steht  übrigens  in  den  Erweiterungen,  wo,  wie  die  Vor- 
rede sagt  und  das  ganze  Buch  zeigt,  ein  noch  mehr  auf  Kürze  berech- 
neter MaaCsstab  angewandt  ist,  und  es  bat  daher  Rec.  Unrecht,  wenn  er 
hier  die  Fassung  lückenhaft  findet.   Ja,  er  widerspricht  sich  tlieilweisc,  da 
er  selber  am  Ende  seiner  Recension  die  unmittelbare  Einwirkung 
des  Unterrichtes  auf  die  Schüler  nicht  beeinträchtigt  wissen  will. 
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BiiUe  er  sclion  die  Bchantllung  der  Sätze  in  den  einzelnen  Büchern  mit 
denen  in  den  Erweileningen  ▼ergleichen  wollen,  so  würde  er  ?ieJleich( 
meine  Rücksicht  auf  jene  Einwirkung  nicht  verkannt  haben.  In  dem  Lelir- 
bucbe  sind  nämlich  nach  der  Behandlung  der  Salze  über  das  Dreieck 
nur  die  bei  der  Behandlung  von  Aufgaben  zu  beobachlenden  Gesichts- 
punkte angegeben,  und  darauf  folgen  die  Grundaufgaben,  wie  ich  sie  ncn- 
neo  will,  über  senkrechte  Linien,  Halbirung  yon  Linien  und  Winkeln, 
Anlegung  von  Parallelen  und  Winkeln;  sonst  sind  im  ganzen  Buche 
frundsätzlieh  alle  Aufgaben  vermieden  und  dem  Unterrichte  überlassen, 
während  eben  auf  klare  Einsicht  in  das  Material,  d.  h.  die  nöfhigen  Sätze 
(iir  selliststäiidige  Uebungen,  alle  Sorgfalt  verwandt  wurde.  Nur  in  dem 
6.  Buche  ist  es  anders,  well  hier  die  Sache  eine  andere  ist.  Hec.  sagt 
aber  weiter:  „Ganz  fortgelassen  sind  sogar  die  Constructionen  der  Drei- 
ecke aus  den  gegebenen  Seifen,  die  in  keinem  Lehrbuche  fehlen  sollten, 
ferner  die  Operationen  mit  Linien  und  Winkeln,  welche  zum  Verständ- 
nisse der  Beweise  nothwendig  unmittelbar  an  die  Erklärungen  dieser  Grö- 
lten anzuschllefsen  slnd/^  Hier  ist  Rec.  im  Widerspruche.  Vorhin  warf 
er  mir  vor,  ich  hätte  diese  Operationen,  wie  er  sie  jetzt  nennt,  am  un- 
rechten Orte  gelehrt,  jetzt  sagt  er,  dafs  sie  gänzlich  fehlen.  Weiter  sagt 
er:  „Auch  wird  man  ungerii  die  Lehrsätze  vermissen:  1.  Schneiden  sich 
zwei  Linien  so,  dafs  ein  Winkel  ein  Rechter  ist,  so  sind  alle  Winkel 
Rechte;  2.  Gleiche  Winkel  haben  gleiche  Nebenwinkel.  Der  Satz  über 
das  Quadrat  der  Höhe  im  rechtwinkligen  Dreiecke,  welcher  erst  als  An- 
wendung der  Aehnlichkcitseälze  gegeben  wird,  sollte  auf  den  Pyihagoras 
(soll  heifsen  pythagor.  Lehrs.)  folgen.  Alsdann  bietet  sich  nicht  nur  die 
Herleilung  aus  dem  ielzteii  Satze  durch  einfache  Rechnung  dar,  sondern 
sucli  eine  unabhängige  Beweisführung"  (welche  Satzbiidung  und  welche 
Logik!),  y,welche  hier  mitgetheilt  werden  soll,  weil  sie  sich  —  soweit 
lN*kaont  —  in  keinem  Lehrbuche  findet."  Hierauf  folgt  die  Construction, 
die  ein  jeder,  der  vielleicht  nicht  selber  eine  solche  sogleich  findet,  nach- 
sehen *kann.  Ich  aber  überlasse  es  dem  unbefangenen  Leser,  zu  beur- 
tbeilen,  oh  sich  in  der  Angabe  des  Rec.  von  dem,  was  vermifst  werde, 
oder  in  meiner  Behandlung  mehr  Rücksicht  auf  didaktische  Zweckmäfsig* 
keit  findet.  Die  Wichtigkeit  aber  kann  ich  doch  nicht  übergehen,  mit 
der  hier  Rec.  seine  neue  geometrische  Construction  als  Erweiterung  der 
liViBsenschaft  miltheilt.  Solche  Dinge  sehe  ich  als  Uebungen  der  Schüler, 
ao,  und  der  Leser  möge  mir  diesen  Blick  auf  den  Standpunkt  des  Rec. 
verzeihen. 

Auf  Behauptungen,  welche  Roc.  ohne  weitere  Begründung  hinsetzt, 
werde  ich  natürlich  nicht  eingehen.  Ich  erwähne  also  blos,  dafs  ich  in 
§.  64  keine  Vorausnahme  des  Satzes  §.  75  zugeben  kann,  «lafs  ich  ferner 
die  Ent Wickelung  des  Satzes  313  eben  so  wenig  bedenklich  finde,  als  sie 
froher  Euelid  gefunden  hat,  woran  Rec.  vielleicht  nicht  gedacht  hat,  dafs 
ich  aber  über  meine  gegebenen  Erklärungen  und  Definitionen  nach  dem 
Beispiele,  welches  Rec.  gegeben  hat  und  welches  ich  unten  anführen 
werde,  unmöglich  mit  ihm  Erörterungen  anstellen  kann. 

Als  bezeichnend  für  die  Tendenz  des  Rec.  mufs  ich  ferner  die  fol- 

Renden.Worle  desselben  anführen.    „Dafs  dennoch  die  Beweisführung  im 

Uebrigen  klar  und  streng  ist,  kann  bei  dem  Zusammenwirken  so  zahl- 

KicKer,  fast  zahlloser  Bemühungen  auf  diesem  Gebiete  kaum  anders  er- 

««rlct  werden.'*    Also,  wenn  ich  auch  sonst  von  diesem  hämischen  Lobe 

^hen  will,  die  klare  und  strenge  Beweisfühnifrg  in  meiner  Zusammen- 

BteUung  der  Sätze  —  diese  letzlere  ist  tloch  sicher  mein  Eigenthum  und 

^•ai  Bec.  schon  als  solches  getadelt  worden  —  ist  eine  Folge  des  Zusam- 

"^virkens  etc.1    Wenn  aber  Rec.  alle  Sätze  und  Beweise  als  fremdes 

%«ithnm  ansehen  will,  so  frnge  ich,  wo  er  die  geometrischen  Beweise 
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ron  391  und  398  gefunden  hat?  Er  möge  doch  diese  Saize  und  ihre  Fol- 
gerungen roi(  dem  Wcithe  seiner  neuen  Construction  vergleichen.  Ueber 
dio  ßegrilndung  der  l.elire  von  den  Verhältnissen  habe  ich  gesagt:  272. 
Eine  Grofsu  durch  eine  andere  hestimoien,  hmfst  angeben,  wie  sie  aus 
der  andern  entstanden  ist  oder  als  entstanden  gedacht  werden  kann.  273. 
Eine  Linie  kann  daher  nur  durcli  eine  Linie,  eine  ebene  Figur  nur  durch 
eine  andere  ebene  Figur  bestimmt  werden.  274.  Die  Bestimmung  einer 
Gröfse  durch  eine  andere  heifst  ihr  Verhältnifs  xu  derselben.  Gesrbieht 
dieses  so,  indem  man  angibt,  welche  (.iröfse  der  einen  fehlt,  damit  die 
andere  entstehe,  so  heifst  das  Verhältnifs  ein  arithmetisches,  gibt  man 
aber  an,  wie  vielmal  die  eine  mtisso  gesetzt  werden,  damit  die  andere 
entstehe,  so  heifst  das  Verhältnifs  ein  geometrisches.  275.  In  dem 
arithmetischen  Verhältnifs  wird  daher  eine  Differenz  angegeben,  die  bei 
Linien  wieder  eine  Linie,  bei  Figuren  wieder  eine  Figur  ist.  In  dem 
geometrischen  Verhältnifs  wird  ein  Quotient  angegeben,  der  immer  eine 
reine  Zahl  ist.  In  §§.  276.  277.  278  folgt  alsdaiui,  dafs  in  der  Folge 
xunächst  das  geometrische  Verhältnifs  betrachtet  werde,  dafs  die  Gleich- 
heit zweier  Verhältnisse  eine  Proportion  heifse  und  dafs  ihre  Betrachtung 
in  die  Arithmetik  gehöre.  -—  Rcc.  nun  sagt:  „Die  Begründung  der  Ver- 
hnitnifslehre  ist  durchaus  verworren,  sie  —  wie  jede  andere  Begründung 
dieser  Lehre,  die  nicht  Verhältnifs  und  Quotient  gleich  setzt  —  enthält 
Widersprüche  in  sich  und  gibt  Anlafs  zu  Unklarheit  und  Irrlhümcrn. 
Wenn  §.  272  auf  die  Entstehung  einer  GrÖfse  durcli  eine  andere  zurück- 
geht, so  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Mathematik  aufser  der  geometrisclien 
constructiven  Bewegung  (!)  nur  die  Entstehungsart  durch  eine  der  vier 
arithmetischen  Grundoperationen  kennt.  Da  nun  der  Verf.  jene  Bewe- 
gung ausschliefst,  wie  ja  in  §.  273  das  Entstehen  einer  Fläche  aus  einer 
Linie  durch  deren  Bewegung  ignorirt  wird,  so  mufs  jede  Bestimmung 
oder  Vergleichung  auf  die  bekannten  Begriffe  der  Differenz  und  des  Quo- 
tienten beschränkt  werden."  Weiter  sagt  er:  ,,Jeno  Nothwendigkeil  einer 
hesondern  Begriffsdeduction  existirt  also  nicht,  und  der  Verf.  hätte  wohl- 
gethan,  sich  und  denen,  die  sein  Buch  benutzen,  die  vergebliche  Arbeit 
zu  ersparen,  zumal  hier  die  Sprache  in  dem  Grade  ungenau  ist,  dafs 
jeder  richtig  denkende  Schüler  aus  §.274  die  Proportion  3:12=s4:l 
herleiten  wird.''  Wenn  ich  nun  das  mathematische  Verhältnifs  erst  über- 
haupt, wie  ich  glaube,  deutlich  bestimmt  habe,  ferner  die  herkömmlichen 
Benennungen  arithmetisches  und  geometrisches  Verhältnifs  anführe  und 
sie  mit  gesperrtem  Drucke  durch  Differenz  und  Quotient  erkläre,  so  ist 
es  wieder  sehr  unredlich  vom  Rec,  zu  sagen,  dafs  ich  Verhältnifs  (er 
meint  ein  geomelrischcA)  und  Quotient  nicht  gleich  setze.  Warum  ich  aber 
ein  Entstehen  der  Fläche  aus  einer  Linie  durch  deren  Bewegung  igno- 
rirc,  will  ich  ihm  sagen.  Eine  Fläche  ist  doch  etwas  Ausgedehntes  und 
hat  Theilc.  Die  Theile  der  Fläche  aber  können  nichts  anders  sein,  als 
dos,  woraus  sie  entsteht.  Welches  sind  nun  die  Theile  der  Fläche?  Etwa 
Linien  oder  gar  deren  Bewegungen?  Rec.  mag  hier  sehen,  wie  er  er- 
klärt; der  geneigte  Leser  aber  wird  es  mir  jetzt  schon  gestatten,  über 
meine  Erklärungen  dem  Rec.  gegenüber  abzubrechen.  Ob  meine  Sprache 
ungenau  sei,  bitte  ich  ebenfalls  den  Leser  zu  entscheiden  und  die  meine 
mit  der  des  Rec.  zu  vergleichen.  Wie  endlich  die  Proportion  3 :  12  ss  4  :  l 
aus  §.274  hervorgehe,  wird  wieder  der  Leser  beurtheilen,  da  ich  oben 
§.  274  hingesetzt  habe. 

Der  Rec.  sagt  weiter:  „Nicht  weniger  entschieden  mufs  zurückge- 
wiesen werden,  was  in  §.  290  f.  über  Commcnsurabilitäi  beigebracht  wird. 
Wie  ist  ein  gemeinschaftliches  Maafs  zweier  Linien  zu  denken,  das  keine 
bestimmte  Gröfse  ist.*'    Ich  aber  habe  289  als  Folge  gesagt:  „Setzt  man 
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«las  Verfahren  (vom  Aufsuchen  des  Maafses),  wenn  es  nöthig  ist,  in  Ge- 
danken ins  Unendliche  fort,  so  icann  zuletzt  der  Rest  =0  angenommen 
werden  (282),  d.  b.  von  zwei  Linien  läfst  sich  immer  annclimen,  dafs 
sie  ein  gemeinscliaftliches  Maafs  haben,  wenn  es  auch  in  bestimmter 
Grofse  nicht  sollte  angegeben  werden  können.  290.  Zwei  Linien  heiisen 
comroensurabel ,  wenn  sich  ihr  gemeinschaftliches  Maafs  in  bestimm- 
ter Gröfse  angeben  läfst,  sie  heifsen  incommensurabel,  wenn  dieses 
nicht  gescliehen  kann."  Ist  nun  die  Behauptung,  dafs  zwei  Linien  ein 
geffleinschaftliches  Maafs  haben,  niclit  etwas  anderes,  als  die  Forderung, 
dieses  in  bestimmter  (iröfse  anzugeben?  Ist  etwa  |/2  nicht  vorhanden  1 
Kann  al»er  y2  in  I)e6timmfer  Gröfse  ausgedrückt  werden,  als  etwa  wie- 
der durch  die  Bezeichnung  )/2l  Hat  der  Rec.  diesen  Unterschied,  den 
ich  ausdrücklich  hervorhebe,  nicht  beachtet,  so  ist  sein  Urtheil  leicht- 
fertig, bat  er  ihn  absichtlich  übergangen,  so  ist  es  wieder  unredlich. 
Der  Rec.  hat  endlich  meine  Definition  von  KÖrptT,  Fläche  etc.  ohne  Wei- 
teres als  unrichtig  bezeichnet,  wie  er  im  2.  Hefte  dieser  Zeitschr.  1858 
S.  144  erwiesen  hätte.  Bescheidener  hätte  er  gessgt,  zu  erweisen  ge- 
socbt  hafte.  Ich  erwähne  hier,  dafs  ich  etwas  definirc,  indem  ich  sage, 
was  es  ist,  und  dafs  Ich  nur  nachher  die  Betrachtung  zugeben  kann,  wie 
es  entstelle.  Wir  wollen  ihn  aber  hören,  weil  er  sich  darauf  beruft.  Er 
setzt  als  erstes  (ich  meine  einziges)  Attribut  des  Raumes  die  Ausdeh- 
nung. „Diese  wird,  sagt  er,  zuvörderst  in  irgend  einer  Richtung  ce- 
daeht,  so  dafs  Richtung  der  Ausdehnung  das  einfachste  Raumgebilde  (!) 
ist."  —  „Damit  lallt,  wie  schon  gesagt  (?),  die  Vorstellung  der  Linie 
zusammen.^^  (Also  geht  diese  Vorstellimg  als  schon  gewonnen  voraus.) 
„Die  übrigen  räumlichen  Vorstellungen  haben  ihr  richtiges  Verhältnifs  lu 
dieser  ersten"  (wir  wollen  kein  Verhältnifs,  sondern  eine  Erklärung. 
Was  soll  das  Wort  Verhältnifs  hier  heifsen?),  „wenn  man  sie  aus  der- 
selben entstanden  denkt."  Hierauf  wählt  Rec.  als  allgemeinere  Bezeich- 
nung eine  räumliche  Veränderung  der  Bewegung  und  sagt:  „Da  das  Re- 
sultat derselben  als  Weg  betrachtet  wird,  so  ist  der  Weg  einer  Linie, 
welche  sieh  nicht  in  sich  selbst  bewegt,  die  zweite  geometrische  Vor- 
stellung, die  Fläche."  (Welches  ist  denn  eigentlich  die  erste?)  Hierauf 
läfst  er  durch  Bewesung  der  Fläche  den  Körper  entstehen  und  fährt  fort: 
.,Mit  eben  diesem  Verfahren  wendet  man  sich  nun  rückwärts  über  die 
bisher  einfachste  Vorstellung  hinaus"  (über  welche?  etwa  die  Ausdeh- 
nung? oder  meint  er  die  Fläche?)  „und  bringt  durch  die  Bewegung  eines 
noch  einfacheren  Elementes"  (wessen?)  ,,die  Linie  hervor."  (Also  hatte 
er  diese  noch  nicht!)  „Dieses  letzte  Element  wird  nur  durch  folgenden 
Scblufa  gewonnen.  Wie  der  mit  drei  Dimensionen  begabte  Körper  durch 
die  Bewegung  einer  Fläche  entsteht  und  diese,  nach  zwei  von  jenen  Ricli- 
tungcn  ausgedehnt,  als  der  Weg  einer  Linie  (!),  die  nur  eine  Dimension 
hat,  betrachtet  wird,  so  mufs  das  Ding  im  Räume,  auf  dessen  Bewegung 
nan  eine  Linie  zurückführt,  keine  Dimension  haben.  Und  dieses,  nicht 
aas  der  Anschauung  entnommene,  sondern  diirrh  logisches  Verfahren  ge- 
wonnene Element  (!)  wird  Punkt  genannt,  daher  die  Linie  als  Weg  eines 
Punktes  delinirt  wird."  —  Diesen  Wirrwarr,  man  verzeihe  mir  den  Aus- 
^ek,  kann  ich  unmöglich  weiter  zu  erörtern  versuchen  wollen.  Nach 
diesem  schönen  Beispiele  aber,  Erklärungen  zu  geben,  hat  sich  Rec.  zur 
Beurtheilung  meiner  Definitionen  gewandt  und  sie  verworfen,  weil  sie 
MtQrlich  ganz  anders  sind.  Auf  welcher  Seite  sich  gröfsere  Klarheit 
vnd  mehr  Rücksicht  auf  Didaktik  findet,  möge  der  Leser  beurtheilen. 

Ich  glaulie  auf  alle  Vorhaltung  des  Rec.  geantwortet  zu  haben.  Wem 
■<inc  Erwiderung  vielleicht  gereizt  erscheint,  den  bitte  ich.  die  Art  der 
^^alassung  zu  beachten  und  die  Versicherung  zu  behalten,  dafs  ich  gern 
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und  unbefangen  in  wisaenicbaftlicbe  Erörterungen  eingehe.  Ein  dreistet 
Absprechen  ohne  alle  Gründe  und  ein  unredh'ches  Anschuldigen  von 
Etwas,  was  ich  nicht  gesagt  habe,  mufs  ich  allerdings  mit  Unwillen  zu- 
rückweisen. 

Köln.  Ley. 


Entgegnang. 

Obige  ,, Erwiderung"  beweist  durch  den  gereisten  Ton,  die  ungesit- 
tete Sprache,  dafs  der  Verf.  derselben  einen  wissenschaflllichcn  Streit  nicht 
hat  rubren  wollen.  Er  wirft  ohne^cheu  dem  Publicum  die  Ergüise  sei- 
ner erregten  Galle  hin,  und  gfaubt  sicli  selbst  gereinigt  zu  haben,  wenn 
er  seinen  Gegner  besudelt.  Audacem  fortunal  Die  Tendenz,  den  Cha- 
racter  einer  Recension  verdHchligen,  heilst  ihren  Inhalt  zum  grofsen  Theil 
beseitigen.  Dabei  ist  es  bequem,  den  Rec.  des  absichtlichen  „Untersdiie- 
bens  vermiedener  Ausdrücke",  des  „dreisten  AIjsprechens  ohne  Gründe" 
zu  beschuldigen.  —  Bequem  freilich;  ob  auch  der  Wahrheit  gemälsl  — 
Wahr  oder  nicht  wahr;  »emper  aliquid  haereil 

Vor  einem  so  unsauberen  Verfahren  mag  sich  Jeder  zurückzielien; 
nur  der  Rec.  mufs  sich  überwinden  und  dem  Angreifer  entgegentreten, 
wenn  er  das  Vertrauen  des  wissenschaftlichen  Pnblicums  auf  die  strenge 
Wahrhaftigkeit  seiner  Urtheiie  bewahren  will.  Darum  allein  legt  er  Fol- 
gendes zu  seiner  Rechtfertigung  vor;  nicht  aber  mag  er  es  unternehmen, 
dem  Verf.  der  Erwiderung  eine  bessere  Einsicht  in  die  streitigen  Punkte 
beizubringen.  Indessen  soll  der  Verf.  schon  hier  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dafs  er  nöthig  gehabt  hatte,  sich  den  Werth  eines  redlichen 
Verfahrens  recht  ernstllcli  zu  Tcrgegen wartigen,  ehe  er  einen  ihm  TÖllig 
Unbekannten  der  Unredlichkeit  zeiht!  — 

Rec.  soll  dem  Verf.  absichtlich  yermtedene  Ausdrücke  untergeschoben 
haben,  und  zwar  (wo  sonst?)  bei  der  Vorausnahmo^on  Construclionen, 
die  erit  spater  gelehrt  werden.  —  Dafs  ein  Untersctiied  zwischen  dem 
„Denken"  und  dem  „Ziehen"  einer  Parallele  oder  Senkrediten  bei  einem 
geometrischen  Beweise  stattfindet,  kann  auch  nicht  einmal  einem  Schuler 
eingeredet  werden ;  es  mag  eine  erbauliche  Scene  geben,  wenn  dieser  mit 
der  ,,gedachten"  Parallele  einen  Winkel  zerlegen  soll,  ohne  sie  „ziehen^* 
zu  dürfen!  Und  das  Dürfen  ist  hier  ein  Sollen!  —  Doch  selbst  wenn 
jene  Unterscheidung  einen  Sinn  hätte,  so  ist  der  Verf.  ebensowenig  ge- 
rechtfertigt. Sein  Lehrbuch  beansprucht,  eine  Grundlage  der  Wissenschaft 
zu  sein;  nach  dem  allgemein  anerkannten  Muster  Euclid^s  und  F^egendre^s 
darf  aber  in  einem  wissenschaftlichen  Lehrbuche  zum  Behuf  eines  Be- 
weises eine  Linie  weder  „gedacht"  noch  „gezogen"  werden,  ehe 
nicht  die  Construction  derselben  dargethan  iat. 

Rec.  soll  ferner  den  Verf.  grade  des  Gegentheils  Ton  dem  beschuldigt 
haben,  was  derselbe  ausdrücklich  gesagt.  Rec.  findet  niimlicb  in  der  Be- 
gründung der  VerhSItnifslebre  den  Mangel,  dafs  das  geometrische  Ver- 
b'altnifs  und  der  Quotient  nicht  gleich  gesetzt  wird.  Für  das  Verhältnifs 
ist  im  §.274  die  Definition,  im  §275  („daher")  eine  Eigenschaft  an- 
gegeben: ist  also  das  Verhältnifs  durch  die  Eigenschaft  „erklärt"?  Ist 
also  die  Gleichheit  des  geometrischen  Verhältnisses  und  des  Quotienten 
gesetzt!  oder  nur  bewiesen?  —  Der  Feliler  des  Verf.  ist  ein  for- 
meller, aber  er  hat  es  eben  yerursacht,  dafs  zu  der  vagen  Vorstellung 
(„Bestimmung  ehier  Gröfse  durch  eine  andere")  erst  die  bestimmte  ma- 
thematische Operation  gesucht  werden  mufs:  ein  ebenso  irrthümliches 
Verfahren,  wie  an  einer  frühem  Stelle  die  Ableitung  der  Anschauung  aus 
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iler  Definition.  —  Ebenso  gerechtfertigt  bleibt,  was  fn  der  Reeention  über 
die  Ungenittigkeit  der  Sprache  gesagt  ist.  Wir  sefzen  §.  274  mit  einer 
Speeialisirung  in  Zahlen  hierher:  ,,dio  Bestimmung  einer  Gröfse  (3)  durch 
eine  andre  (12)  heifst  ihr  Verliültnifs  zu  derselben.  Geschiebt  dieses  {$ic) 
90,  indem  (ttc)  ...  man  angibt,  wievielmal  die  eine  (3)  müsse  gesetzt 
werden,  damit  die  andre  (12)  entstehe  (Antwort:  4 mal),  so  heifst  das 
Verbältnifs  (3 :  12)  ein  geometrisches."  Was  andres  ergibt  sich  aus  den 
Worten  des  Verf.,  als  dafs  3 :  12  gleich  4  isti 

Rec.  soll  endlich  nicht  den  Unterschied  beachtet  haben,  den  der  Verf. 
zwischen  gemeinschaftlichem  Mafs  in  bestimmter  Gröfse  (bei  commen- 
sorabeln  Linien)  und  zwischen  gemeinschaftlichem  Mafs  überhaupt  (bei 
incommensorabeln  Linien)  aufgestellt  hat.  —  Wie  ist  ein  gemeinschaflllo 
cbes  Maft  zweier  Gröfscn  zu  denken,  das  keine  bestimmte  Gröfse  hat 
oder  haben  kann?  Ist  es  möglich,  dafs  ein  Decimalbruch  von  unend- 
lich ▼ielen  Stellen  (K^)  «in  gemeinschaftliches  Mafs  mit  1  hat?  —  Der 
Verf.  hätte  schon  aus  Euclid  (X,  1.  u.  2.  Erkl.)  sich  belehren  können. 

Wenn  Rec.  in  Bezug  auf  diese  drei  schwersten  Beschuldigungen  nach- 
gewiesen hat,  dafs  er  den  Verf.  nicht  bat  mifsTcrstehen  wollen  oder 
können,  datSs  er  denselben  aber  der  Unklarheit  über  einfache  Begriffe  hat 
zeihen  müssen;  so  bleibt  noch  die  .Unwahr hei t  einfach  zurückzuwei- 
sen, als  seien  des  Rec.  Urtheile  ohne  Gründe  ausgesprochen.  Was  §.  64, 
65,  313  betriffl,  so  sind  in  der  Recension  p.  749  u.  750  die  Gründe 
der  Bourt hellung  angegeben;  ob  der  Verf.  durch  sie  zu  einer  bessern 
ErkenntniCi  gelangt  oder  nicht,  ist  eine  persönliche  Rücksicht,  welche 
die  Recension  zu  breiterer  Auseinandersetzung  nicht  von  vorn  herein  ver- 
pflichtet. 

Mit  welcher  Hitze  wirrt  der  Verf.  das  Einfachste  durch  einander! 
Wenn  Rec.  in  der  völligen  Ausfiihrung  sämmtlicher  Beweise  den  Un- 
terricht beeinträchtigt  findet,  so  soll  er  selber  die  unvollständige  Fassung 
mehrerer  Lehrsätze  des  Buches  gerechtfertigt  haben!  Wenn  der  Rec. 
einige  Constructionen  ganz  vermifst,  andre  am  unrechten  Orte  findet, 
so  soll  er  mit  sich  im  Widerspruch  sein!  Man  mufs  Im  Interesse 
des  Verf.  annehmen,  dafs  diese  Zumuthungen  nur  auf  Uebercilung  beru- 
hen: wie  er  liest,  zeigt  sich  noch  an  andern  Stellen. 

Soll  der  Satz  über  das  Quadrat  der  Höhe  im  rechtwinkligen  Dreieck 
anf  den  Pvthagoras  folgen,  so  sind  die  Gründe  dieser  Forderung:  1 )  der 
Zusammenhang  zweier  ähnlicher  Satze  an  einer  und  derselben  Figur; 
2)  entweder  die  Ableitung  des  einen  Beweises  aus  dem  andern,  oder  die 
Aehntichkeit  beider  Beweise.  Dafs  diese  Aebniichkeit  der  Beweise  statt- 
findet, brauchte  nicht  besonders  in  der  Recension  hervorgehdben  zu  wer- 
den, da  der  eine  Beweis  unmittelbar  auf  jene  Forderung  folgt,  der  andre 
bekannt  ist.  Entweder  hat  der  Verfasser  der  Erwiderung  diese  Aebn- 
iichkeit nicht  herausgefunden,  oder  er  hat  unter  Fortlassung  des,  folgen- 
den Beweises  die  scheinbare  Lücke  benutzt,  um  seine  Logik  an  —  einem 
Phantom  zu  demonstriren.  -—  Ueber  den  Werth  von  Beweisen  und  Sätzen 
Isfst  sich  streiten;  jedenfalls  ist  für  den  Unterricht  (dieser  kommt  hier 
sUein  zur  Sprache!)  ein  selbständiger,  rein  geometrischer  Beweis  des 
oben  angeführten  Satzes  von  ebenso  grofsem  oder  geringem  Interesse  als 
4is  Satze  des  Verf.  §.  391,  398,  in  denen  von  dem  Unterschied  zwischen 
iwei  Polygonen  und  zwischen  einem  Polygon  und  einem  ein-  oder  um- 
ftsehriebenen  Kreise  gehandelt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Definitionen  will  der  Verfasser  der  Erwiderung  die 
Mtt  der  Vorstelinng  der  Bewegung  gewonnenen  ignorircn ;  um  die  Ent- 
lang der  Fläche  ans  der  Bewegnng  einer  Linie  zu  bestreiten,  argu- 
■WBtirt  er  folgendeniuifsen.  „Die  Fläche  hat  Tlicile";  diese  „können 
nicbfi  andres  sein,  als  das,  woraus  sie  (die  Flache)  entsteht.^'  —  Die 
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Tlieile  einer  Fläche  sind  doch  \Tohl  wieder  Flächen,  wenn  auch  kleinere 
als  die  ganze;  also  ,, entsteht"  nach  dem  Verf.  die  gröfsere  Flache  aus 
der  kleinorn.  Da  es  in  dem  Processe  der  Verkleinerung  keine  Gränze 
gibt,  so  ist  auch  nichts,  denkbar,  wodurch  eine  Fläche,  und  so  irgend 
eine  Baumgröfse,  entsteht.  ~  Der  Widerspruch,  den  dieses  Verfahren  in- 
volvirt,  beruht  auf  der  Verwechselung  zweier  Begriffe:  der  Verf.  sagte 
„die  Fläche  entsteht'^,  er  raufste  sagen  „die  Fläche  besieht  aus  ihren 
Theiien".  Und  mit  dieser  treffenden  Wahrheit  Ist  gar  nichts  zu  errei- 
chen! 

Indem  der  Verf.  sich  gegen  die  in  dieser  Zeitschrift  (1858,  II.)  ent- 
haltenen Auseinandersetzungen  des  Kec.  wendet,  gibt  er  dieselben  nar 
fheilweise  wieder  und  verdeckt  dadurch  die  Beziige  auf  das  ebenda  an 
andern  Stellen  fiesagte.  Er  will  nicht  sehen,  dafs  von  der  Linie  schon 
vorher  (p.  145  lin.  1)  die  Rede  gewesen  ist;  er  will  nicht  lesen,  dafs  di« 
Linie  die  „einfachste"  räumliche,  geometrische  Vorstellung  genannt  wird 
(ib.  lin.  28);  er  will  nicht  zugeben,  dafs  der  Kec.  sich  in  einer  Reihe 
von  Begriffen  erst  vorwärts  (lin.  32—44),  dann  rückwärts  (lin.  45 — 56) 
bewegt;  er  will  endlich  nicht  den  Zweck  dieses  doppelten  Verfahrens 
(lin.  52)  begreifen.  —  Mag  er  es  nicht  hegreifen!  Für  solche  Leser,  die 
in  dem,  was  sich  gegenseitig  nicht  ausschlielst,  Widersprüche,  in  Aus- 
lassungen selbstverständlicher  Dinge,  Mangel  an  Logik  finden,  die  fiSr 
zusammengehörige  Erörterungen  keinen  Zusammenhang  stafuiren  wollen^ 
—  für  solche  Leser  zu  schreiben,  wäre  das  undankbarste  Geschäft,  mit 
dem  ein  Mensch  seine  Zeit  verderben  könnte. 

Berlin.  Simon. 


XV. 

Begleitschreiben  zu  den  „Elf  Nachträgen"  des  Herrn  Professor 

Dr.  C.  Plötz. 

Herr  Professor  Plötz  in  Berlin  hat  unier  dem  Titel  „Elf  Nachträgo 
u.  s.  w.^^  ein  Schriftclien  publicirt,  in  welchem  er  mich  wissenschaftlich 
zu  vernichten  sucht.  Er  hat  es  nicht  verschmäht,  dasselbe  mit  Persön- 
lichkeiten, die  noch  dazu  erfunden  sind,  und  selbst  durch  Schimpf- 
worte (S.  3)  pikant  zu  machen,  und  hat  sich  dadurch  als  Re consent 
in  eine  C lasse  von  Beurtheilern  gestellt,  von  denen  man  mit  Recht  so 
reden  könnte,  wie  er  von  allen  redet:  „Absurd  zu  sein  hat  aber  Nie- 
mand das  Recht,  nicht  einmal  ein  Reconsent."  Das  ist  indessen 
seine  Sache;  er  wird  ja  sehen,  wie  weit  er  in  der  Achtung  ehrenhafter 
Leute  dadurch  gestiegen  ist.    Ich  werde  ihm  darauf  kein  Wort  erwiedem. 

Was  aber  nicht  so  hingehn  kann,  das  ist  der  Umstand,  dafs  Herr 
Professor  PlÖtz,  uro  seine  Angriffe  überhaupt  möglich  zu  machen,  ent* 
weder  meine  Worte  absichtlich  geändert  hat,  will  ich  sagen,  oder  we- 
nigstens bemüht  gewesen  ist,  mir  Ansichten  und  Fragen  unterzuschie- 
ben, die  mir  nie  in  die  Feder  gekommen  sind.  Diesem  Verfahren  einen 
Namen  zu  geben,  überlasse  ich  Anderen;  ich  bitte  nur  um  die  Erlaub- 
nifs,  es  öffentlicb  zu  constatiren. 

L  Herr  Plötz  behauptet,  ich  habe  den  Ausdruck  stufenweise  fort- 
schreitende Methode  „getadelt,  weil  Adverbium  und  Adjectivum  des- 
selben sidi  gegenseitig  ansschliefsen". 
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Die  Worte,  die  ich  schrieb,  sind  folgende:  „Schon  die  Bezeichnung 
....  macht  uns  bedenlcllch,  da  ....,  so  dafi  Ad?erbiuni  und  Adjecti- 
TUB  lieh  gegenseitig  ausxuscbliefsen  scheinen.'^ 

Ich  bedachte  eben,  dafs  man  beim  Treppensteigen  allerdings  wohl 
iiicfa  Torwarts  komme,  aber  eben  nur  bis  in  die  Vorhallen,  d.  h.  zu 
Portiers,  Schildwachen  und  Bedienten,  nicht  zu  der  Herrschaft,  nicht  in 
die  Inneren  Räume. 

2.  Herr  Plotz  behauptet,  ich  habe  seine  „mir  nicht  zusagende  Be- 
lelcbnung  der  Afethode  ein  ^tvioq  genannt",  und  ruft  in  Folge  dessen 
nach  richterlicher  Hülfe. 

Ich  aber  sprach  1)  von  einem  ng^roit  yfivSoq  und  habe  2)  nicht 
die  Bezeichnung  selbst,  sondern  deren  Quelle  so  genannt. 

Hiernach  läfst  sich  sehr  leicht  beurtlieilen,  ob  hier  meinerseits  „eine 
bamlose  Unkenntnifs  der  Theorie  der  Verbalinjurie '^  oder  andrerseits 
eine  solche  liinsichtlicb  der  Elemente  der  Logik  vorliegt. 

3.  Herr  Plötz  hat  mir,  als  ich  in  der  von  ihm  citirten  Unterre- 
dung ihm,  Auge  in  Auge,  Mittheilung  von  meinen  Ausstellungen  machte, 
zugestanden:  die  Titel  seines  Werkes  —  Lehrbuch  und  Schulgrammatik 
>~  seien  allerdings  dem  Inhalte  derselben  nicht  ganz  entsprechend;  auch 
bsbe  er  sie  nur  gewählt,  „um  das  Buch  auf  Gymnasien  halten  zu  kön- 
nen"^ er  werde  daher  auf  einen  andern  sinnen;  der  aber,  welchen  ich 
ihm  vorgeschlagen,  sei  gar  zu  anspruchlos,  oder  wie  er  sich  sonst  aus- 
drückte. 

Jetzt  sagt  derselbe  Herr:  „Diese  (NB.  auf  acht  Zeilen  abgemachte) 
Polemik  des  Herrn  Strack  ist  eine  grofse  Verschwendung  an  Baum 
und  Zeit.*< 

4.  Gegen  den  Vorwurf,  dafs  ich  die  Zeitschrift  ftir  das  Gymnasial- 
wesen compromittirt  habe,  wird  deinen  verehrliche  Hedaction  sich  selber 
zu  vertheidigen  wissen. ') 

Wenn  aber  Herr  Prof.  PlÖtz  behauptet,  dafs  leinen  Schulbüchern 
„gerade  ihre  Methode'*  eine  weite  Verbreitung  verschafft  habe,  so  di(*nt 
darauf  als  Antwort,  dafs  er  uns  den  Beweis  lür  diesen  Ausspruch  voll- 
kommen schuldig  bleibt,  zum  mindesten  ihn  durch  das  Wort  „notorisch*' 
ebensowenig  führt  wie  den  für  die  Vortrefflichkeit  dieser  Methode 
durch  Hioweisung  auf  die  Zahl  der,  übrigens  auch  hinsichtlich  des 
Lehrgsngs,  stets  veränderten  Auflagen.  Meidinger  hat  mehr  er- 
lebt   Was  wäre  nach  Herrn  Plötz  daraus  zu  folgern!  ~ 

5.  Ob  ich  Methode  und  System  „verwechselt"  habe,  wie  Herr 
Prof.  Plötz  behauptet,  mögen  philosophisch  gebildete  Leute  beurtheilen. 
Pur  ihn  will  ich  jedoch  bemerken,  dafs  ich  nicht  jeden  Weg  zum  Ziel 
Methode,  nicht  jegliche  Zusammenstellung  System  benenne.  Zu  j<'ner  ge- 
hört, dsfs  sie  den  Regeln  der  Kunst  und  den  Forderungen  der  Vernunft 
catspreche,  zu  diesem,  dafs  der  Verstand  befriedigt  werde;  ich  würde 
*^eo  die  Logik,  wenn  ich  nicht  fürchten  müCitc,  dem  Herrn  Professor, 
dein  schon  ein  Wort  aus  dieser  Wissenschaft  den  Ruf  nach  Richtern  aus- 
pvffst,  nicht  klar  genug  zu  sein. 

Dafs  aber  die  „Methode''  des  Herrn  Prof.  Plötz  jenen  Anforderun- 
gen Dicht  überall  entspricht,  indem  sie  Dinge,  die  natur-  und  kunst- 
{eiiab  zosamraengehören,  wiederholt  von  einander  trennt,  das  ist  noch 
^te  meine  Ansicht,  dss  habe  ich  meiner  Meinung  nach  durch  wortge- 
^vcne  Wiedergabe  der  Capiteluberscbriften  klar  bewiesen,  und  der  reich- 
^Wethraucb,  den  sich  der  Herr  Professor  auf  Seite  &  mit  eigenen 
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Händen  opfert,  hat  niclit  genug  Betäubungskraft  auf  mich  geübt,  dafs  ich 
gezwungen  wäre  zu  icbweigen. 

6.  Ob  ich  bei  Anführung  der  Worte  ,)Me(bodiscbe  Grammatik  oder 
Sprachbuch  (ftc)"  oder  geschrieben  habe  oder  und,  mit  anderen  Wor- 
ten, ob  ein  Druck-  oder  ein  Schreibfehler  vorliegt,  Itann  ich  augenblick* 
lieb  nicht  ermitteln,  da  mein  Manuscript  der  Redaction  Terblieben  ist 
Philologisch  gebildete  Leser  wissen  aber,  dafs,  halte  ichUermPlötz 
das  oder  vorrücken  wollen,  ich  mein  stc  hinter  oder  gesetzt  haben 
würde,  und  nicht  hinter  Sprachbucb,-  welches  Wort  ich  dadurch  als 
mir  unbekannt  und  unverständlich  kennzeichnen  wollte. 

7.  Herr  PlÖtz  fragt  mich,  „wer  mir  das  Recht  gegeben  habe  die 
Titel  Schulgrammatik  und  Lehrbuch  nach  meinen  hoch  weisen  (stc)  Ideen 
zu  verleihen'^ 

Ich  habe  diese  Titel  nicht  „verliehen",  loh  habe  sie  nur  kriti* 
sirt;  auch  habe  ich  nicht  den  Titel  „Lehrbuch"  überhaupt  angegriffen, 
sondern  den  Titel  „Lehrbuch  der  französischen  Sprache"  als  Be- 
zeichnung eines  Werkes,  das  nur  die  wichtigsten  Theile  dieser  Sprache 
behandelt,  und  den  Titel  „Schul gram malik"  für  ein  Bueh,  das  mit 
„Bemerkungen  über  die  regelmäfeigen  Verben"  anfangt.  Das  Recht  dazu 
verdanke  ich  nicht  „meinen  hoch  weisen  Ideen",  wie  Herr  Prof.  Plöti 
zu  sagen  gut  fand,  sondern,  mit  seiner  Erlaubnits,  ganz  einiacfa  der 
Logik. 

8.  Meine  Ansicht,  dab  rein  orthographische  Bemerkungen  zur 
Conjugation  vollkommen  regelmäfsiger  Yerba,  die  alleTage  vor- 
kommen, bei  einem  wirklich  methodischen,  d.  h.  Vernunft-  und  kunstge- 
rechten Verfahren  früher  zu  bringen  sind  als  unregelmäfsige  Verba,  ist 
durch  des  Herrn  Prof.  PlÖtz  oraiio  pro  domo  nicht  ersdiüttert  worden. 

Die  Frage  aber,  die  er  mich  in  derselben  „mit  triumphirendem  Lä- 
cheln" thun  läfst,  ist  wieder  eine  von  den  Aenderungen  und  Unter- 
schiebungen, die  ich'  im  Eingange  dieses  Begleitschreibens  näher  be- 
zeichnet habe. 

9.  Die  Conjeetur,  „dafs  ich,  während  ich  diese  Recension  sehrleb, 
zu  gleicher  Zeit  ($ic)  einen  Quartaner- Aufsatz  corrigirt  habe",  erle- 
digt sich  selbst  durch  ihre  Form  und  ihren  Inhalt. 

Die  deutlich  hervortretende  Insinuation  dagegen,  dafs  ich  Herrn 
Dr.  Schmitz  „gründliche  und  umfassende  Kenntnifs  der  französischen 
Sprache  u.  s.  w.  habe  absprechen  wollen",  bezeichne  ich  abermals  als 
eine  völlig  aus  der  Luft  gegriffene,  da  ich  einzig  und  allein  von 
einem  Buche  desselben  geredet  und  die  Sphäre  liezeichnet  habe,  für 
welche  es  „berechnet"  scheint. 

10.  Nach  der  Darstellung  des  Herrn  Prof.  Plötz  mufs  Jeder  glau- 
ben, dafs  ich  die  Ausstellungen,  wie  er,  vorausgeschickt  und  daa 
citirte  Lob,  als  mein  „Gesammturtbeil",  daran  geknüpft,  wohl  gar  darauf 
begründet  habe.  In  Wahrheit  aber  aind  die  angeführten  Worte  nur  der 
naturgemäfs  vorangesetzte  allgemeine  Theil  meiner  Recension;  auf  die- 
sen folgt  eine  Reihe  Ausstellungen  bebufr  „allmählich  zu  errei- 
chender" Vollkommenheit,  und  das  nach  jenen  Ausstellungen  genauer 
präcisirto  Gesammturtheil  steht,  wie  es  sich  gehört,  am  Schiufa. 
Es  lautet:  „Wir  heifsen  sie  im  Gegentbeil,  besonders  als  Sammel- 
werk, nochmals  willkommen  und  wünschen  dem  Verf.  Zeit  und  Kraft, 
sie  auch  im  Inneren  stets  weiter  zu  vervollkommnen."  —  Also 
abermals  ein  Beweis,  in  welcher  Art  Herr  Plötz  zu  ändern,  will  ich 
sagen,  wagt. 

11.  a)  Indem  ich  sage:  „die  Pronoms  (personnels)  werden  von  gu- 
ten Schriflstellern  stets  auf  daa  Vorhergebende,  nie  auf  daa  Folgende 
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bezegiett'S  aoll  ich  „zwei  ganz  Terachiedene  grammatiacbe  Verhällniaae 
Ferweebselt  haben/' 

Diete  Annahme  war  nötbig,  um  mich  angreifen  zu  Icöunen;  sie  war 
M  nicbl,  wenn  Herr  Prof.  Piötz  es  fiir  möglich  gebalten  hätte,  da£i 
aufser  ihm  und  ohne  ihn  auch  andre  freute  der  Ansicht  seien,  „dafs  der 
Ausbildung  des  Sprachgeflihls  von  den  ersten  Elementen  an  eine  gleiche 
Sorgfalt  wie  der  Grammatik  gewidmet  werden  müsse'*  (S.  7). 

Ich  habe  Nichts  verwechselt;  ich  habe  nur  beabsichtigt,  den  Schü- 
ler vorschriftgemäfs  von  vornherein  vor  Sätzen  zu  warnen  wie:  Dei 
qu'il  le$  vüj  Alexandre  aitaqua  Us  Peraes,  zu  denen  die  Bildung  sol- 
cher, wie  der  besprochene,  der  erste  Schritt  ist.  Ich  habe  diese  War- 
nung ausgesprochen,  1)  weil  die  Logik  verlangt,  dafs  man  wisse,  wer 
oder  was  vertreten  werden  soll,  bevor  man  von  dem  Stellvertreter 
redet,  und  2)  weil  eine  wichtige  Stilregel  fordert,  dafs  man  sich  mög- 
licfast  klar  ausdrücke  und  seinen  Leser  nicht  unnütz  hinhalte. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  manche  Schriftsteller,  besonders  Dichter, 
Journalisten  und  Romanschreiber,  nicht  Gründe  haben  können,  von  die- 
ser Regel  manchmal  abzuweichen;  sie  wünschen  ja  zu  spannen  und  zu 
überraschen;  noch  minder  ist  damit  gesagt,  dafs  Andre  nicht,  auch 
ohne  Grund,  bisweilei^,  ja  oft  darüber  hingehn,  zumal  wenn  sie  an- 
nehmen dürfen,  dafs  der  Andre  schon  weifs,  wovon  sie  reden 
wollen.  Aber  eine  Negligenz,  wenn  auch  eine  grata  negligentia, 
bleibt  dies  Verfahren  darum  doch,  so  gut  wie  wenn  Jemand  im  Deut- 
•cben  sagen  wollte:  „mit  oder  ohne  Gründe**  (Plötz  Kachträge  S.  2) 
oder  „ein  stufenweises  Fortschreilen**  (S.  7)  und  „in  demselben  Grade 
beherrschen  als  Jemand**  (S.  5). 

b)  Ich  habe  gesagt:  „Es  ist  nicht  gut  französisch,  wenn  man  die 
Sätze  mit  moneieur  beginnt**,  und  ich  bleibe  dabei,  obivohl  ich  weifs, 
was  Herr  Prof.  Plötz,  obgleich  es  ihm  aufs  herrlichste  gepafsl  hätle, 
uns  diesmal  nicht  sagt,  dafs  es  gewisse  Fälle  giebt,  in  denen  man  ge- 
radezu genöthigt  ist,  so  oder  mit  Madame,  Meetieure,  Me$dame%  etc. 
^w  Rede  zu  beginnen. 

Ich  bleibe  um  so  mehr  dabei,  als  mir  Herr  Plötz  vollkommen 
Recht  giebt.  Er  ist  Auctorität  auf  diesem  Felde;  zum  mindesten  lie- 
faauptet  er  auf  S.  5,  „er  habe  die  französische  Sprache  erlernt**. 
Ich,  der  leb  nur  Franzöaisch  habe  lernen  können,,  kann  also  seinen 
Schutz  gebrauchen  und  thue  es  mit  Freuden.  Er  sagt  auf  S.  14  seiner 
Nachträge,  ,,dafs  die  Franzosen  es  aufserordentlich  lieben,  moA- 
nemr^  meMMeun  etc.  nach  einem  oder  mehreren  Wörtern  der  Anrede 
20  setaEen**,  und  das  ist,  wenn  ich  Deutsch  verstehe,  in  affirmativer 
Form  aufs  Haar  das  Nämliche,  was  ich  in  negativer  Weise  vorgetragen 
halte. 

Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  Herr  Prof.  Plötz  aus  meinen  oben 
bochstählich  wiederholten  Worten:  „es  ist  nicht  gut  französisch**,  d.  h. 
doch  offenbar:  „französisch  ist  es,  allein  nicht  gerade  zu  empfeh- 
len, da  die  Franzosen  es  aufserordentlich  lieben,  monsieur  etc.**, 
—  was  soll  man  sagen,  frage  ich,  wenn  Herr  Prof.  Plötz  aus  diesen 
Worten  macht: 

1)  ich  hatte  ein  „Anatbema**  über  das  montieur  zu  Anfang  ausge- 
sprochen, 

2)  ich  hätte  aus  der  Einschiebung  desselben  eine  „zwingende  Re- 
gel*' gemacht,  und 

3)  ich  hätte  die  Voranselzung  desselben  geradezu   für  „falsch**  er- 
klärt, 

und  wean  er  darauf  hin  polemiairti  — 

17*, 
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12.  Er  bietet  mir  am  Schlufa  „xiir  Unterhaltung  der  Freundschaft'^ 
noch  ein  Gedicht. 

Von  einem  Manne,  dem  ich  so  viele  Aenderungen,  will  ich  zum  letz- 
ten Male  sagen,  nachgewiesen,  kann  ich  die  Versicherung,  er  sei  mein 
Freund,  nur  so  aufnehmen,  wie  Lessing  den  Major  von  Teilheim  ant- 
worten läfst  auf  die  —  des  Lieutenant  Kiccaut.  Als  Gegengabe  und 
als  Abschiedswort  für  immer  mag  er  jedoch  auch  noch  fönf  Verse 
haben : 

Abnenlem  gut  rodit  amicum, 
Qtti  non  defendit  alio  cufpanie,  ioluion 
Qui  capiai  rtius  hominum  famamque  dicaeis. 
Fingere  qui  non  wita  potett,  commina  tacere 
Qui  nequii,  hie  niger  eit,  kunc  tu,  Romane,  caveto. 

Berlin.  M.  Strack. 


Vierte  Abtheilang 


iscelleii* 


I. 
Zu  HoraL  epist.  ad  Pison.  v.  265  sqq.  • 

Ideircone  vager  icribamque  Ucenter?  an  omni» 
Vi$uro8  peccaia  putem  meOf  iutu»  ei  inira 
Spem  veniae  cauiuif  viiavi  denique  culpam, 
Son  laudem  merui. 

Dieter  Stelle  geht  ssunäcbtt  Toraiit,  dafs  Horaz  die  Trimeter  des  En« 
nius  scharf  tadelt,  und  die  Klage  ausspricht,  dafs  den  römischen  Dich- 
tern über  Gebühr  Nachsicht  geschenkt  werde.  Uebersetzen  wir  die  Stelle 
nach  der  gewöhnlichen  ErklHrung,  so  heifst  sie:  „Soll  ich  defshalb  von 
den  metrischen  Regeln  abschweifen  und  sie  unbeachtet  lassen]  oder  soll 
ich  denken,  Jeder  sehe  meine  Fehler,  und  nur  so  weit  vorsichtig  auf 
meiner  Hut  sein,  dafs  ich  noch  auf  Nachsicht  hoffen  kann?'^  [Andre  wol- 
len: und  dabei  mich  sicher')  und  geborgen  halten,  da  ich  die  Grenze 
der  gebofllen  Nachsiebt  nicht  überschreite?]  —  Nach  diesen  Uebersetzun- 
gen  fehlt  der  mit  an  gebildeten  disjunctiven^  Frage  die  logische  Disjonc- 
tion.  Denn  wenn  ich  auch  bei  der  Annahme,  Alle  sähen  meine  Fehler, 
dennoch  auf  Nachsicht  mich  stützen  zu  müssen  glaube,  d.  h.  wenn  ich 
von  der  übergrofsen,  ungeziemenden  Nachsicht  dennoch  [im  Gefühl  der 
Sicherheit]  Gebrauch  mache,  so  werde  ich  das  nämliche  Verfahren  ein- 
halfen, das  schon  im  ersten  Theile  der  Frage  bezeichnet  ist:  ich  werde 
▼on  den  metrischen  Regeln  abschweifen. 

Der  scharfsichtige  Ben tiej  hat  deshalb  diese  disjunctive  Frage  nicht 
gebilligt  und  ut  statt  an  gesetzt.  Al>er  ut  ist  so  scliwach  durch  Hand- 
schriften gestützt,  dafs  auch  Meincke,  welcher  es  früher  in  den  Text 
aafgenommen  hatte,  in  der  neueren  Ausgabe  (von  1854)  dafür  wieder  an 
einföhrte,  ohne  jedoch  hierüber  eine  nähere  Briäuterong  zu  geben. 

I«eichter  scheint  geholfen,  wenn  wir  mitDöderlein  (wie  schon  Grl- 
folus,  Muretusu.  A.  gethan  haben)  tulut  et  inira  $pem  veniae  cau^ 
Iva  zum  Folgenden  ziehen.  Der  erforderliehe  Gegensatz  der  beiden  Fra* 
gen  ist  dann  hergestellt:  „Soll  ich  von  den  Regeln  abschweifen,  oder 


')  Richtiger  wird  bei  iuiu»  auf  V.  28  oben  »erpit  humi  iutu»  ni- 
mium  bingewie^rn,  so  dafs,  wie  schon  Henr.  Stepbanns  sagte,  iutu$  hier 
(V.  266)  steht:  pro  tfo,  qui  M  aiiqua  in  re  cauit  gerii. 
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denken,  Jeder  sehe  meine  Fehler  und  defabalb  nicbt  abschweifen?^^  — 
Und  dann  würde  es  weiter  beifsen:  „Wenn  ich  nur  so  weit  mich  sorg- 
lich vor  Verstöfsen  bilte,  dafs  ich  auf  Nachsicht  hoffen  kann,  so  habe 
ich  am  Ende  wobl  dem  Tadel  mich  entzogen,  Lob  habe  ich  aber  keines 
▼erdient."  —  Doch  auch  diese  Auffassung  erregt  Bedenken.  Da  nämlich 
die  Römer  der  damaligen  Zeit  einer  schlechten  Versification  über  Gebühr 
Nachsicht  schenkten,  so  konnten  demnach  Verse  eines  jungen  Dichters 
nach  dem  Muster  des  Ennius  in  diese  Nachsicht  fallen.  Wir  dürfen  aber 
ntcht  voraussetzen,  dafs  Horaz  den  jungen  Dichter  auf  das  Urtbeil  seiner 
Zeitgenossen  verweisen  wolle,  das  er  selbst  durchaus  nicht  anerkennt. 
Er  kann  nicht  sagen  wollen:  Einer,  der  Verse  macht  wie  Ennius,  ist 
frei  von  Tadel;  er  hat  vielmehr  dem  Ennius  wegen  seiner  ungelenken 
Verse  ein  turpe  crimen  (V.  262)  beigelegt,  und  es  widerstrebt  der  gan- 
zen Gedankenrichtung  der  Epistel  und  dem  Zusammenhang  dieser  Stelle, 
dafs  Einer,  auf  dem  das  iurpe  crimen  des  Ennius  lastete,  sagen  kann: 
vitavi  culpam. 

Es  bleibt  daher  noch  übrig,  um  eine  andre  Rettung  dieser  Stelle  uns 
umzusehen,  wie  sie  schon  einer  der  ältesten  Herausgeber  des  Horaz, 
Landinus,  und  dann  auch  Cruquius  darzubieten  scheinen.  Sie  beruht 
auf  der  Erklärung  der  Worte  intra  ipem  veniae  cautui,  —  Bentley 
erklärt  diese  Worte  durch:  eatenui  cautu$,  ui  veniafn  non  deipe^ 
rem.  Dafür  liefse  sich  wohl  noch  genauer  sagen:  eatenus  cauttu,  quu' 
ienui  veniam  non  ie$perem\  noch  enlftprediender  wäre:  eatenui  cav- 
tu»y  quaienuM  veniam  tperare  mihi  liceat.  Das  logische  Verhält- 
nifs  ist  hier  dieses:  der  klassisch  corrccte  Dichter  erlaubt  sich  keine 
Fehler;  der  minder  correcte  erlaubt  sich  Fehler,  so  weit  er  auf  Nach- 
sicht hoffen  kann  (quatenui  veniam  sperare  licet) ^  oder  er  hütet  sich 
vor  Fehlem,  so  weit  er  nicht  auf  Nachsicht  hoffen  kann  (qnaienui  m- 
niam  tperare  non  licet)*  Wer  aber  innerhalb  der  Grenze  sich  vor  Feh- 
lern hütet,  innerhalb  welcher  ihm  Nachsicht  vergönnt  ist,  der  macht 
keinen  Gebrauch  von  der  Nachsicht.  Defsbalb  J^onnte  also  Lan- 
dinus „intra  $pem' veniae"  wohl  nicht  mit  Unrecht  erklären  durch;  iUe 
dicitur  intra  tpem  veniae,  qui  non  procedit  ueque  ad  id^  ut  pro* 
p^nai  $ibi  tpem  veniae;  ergo  eautue  poeta  ita  »eribit,  ut  non 
tperetf  datum  iri  eibi  veniam,  ei  peecaverit^  und  ebenso  kann 
Cruquius  mit  Grund  sagen:  tn/m  epem  veniae  eue  est  ad  $pem  ve- 
niae  non  pervenire,  nee  quidquam  velle  ecribere  venia  di' 
gnum.  -^  Ko  wie  Livius  (I,  43,  4)  intra  centum  gebraucht,  dafs  es 
den  Sinn  hat:  unter  hundert,  nicht  bis  hundert  reichend;  so 
sagt  in  ähnlichem  Sinne  Quintilian  (XF,  3,  8),  wo  er  von  dem  münd- 
lichen Vortrag  des  Redners  spricht,  der  den  Haupteinflufs  auf  die  Wür- 
digung einer  Rede  ausübt,  von  den  geschriebenen  Reden  des  Horten- 
sius:  Horteneü  scripta  tantum  intra  famam  sunt,  qua  diu  princept 
oratorum,  aliquando  aemulut  Ciceronit  exittimatut  est.  Dies  beifst  nach 
der  oben  angeführten  Umschreibung  des  Landinus  und  Cruquius: 
Horteneii  scripta  non  procedunt  —  non  perveniunt  —  ad  eam  famam, 
qua  . . .  existimatus  est  (sie  reichen  nicht  hin  zu  dem  Rufe,  bleiben  unter 
dem  Rufe,  wornacb  er  etc.).  —  An  dieser  Stelle  Qu  in  tili  ans  ist  tn- 
tra  ebenso  sinnverwandt  mit  citra,  wie  bei  Cicero  ad  fam.  IV,  4,  4, 
wo  Gellius  (Xn,  13)  das  von  Cicero  gebrauchte  intra  modum  er- 
klärt durch:  id  est  non  ad  ipsum  modum,  sed  retro  paululum  et  citra 
modum.  Aber  nachdem  Ovii^ius  (Trist.  V,  8,  23)  gesagt  hatte:  pec- 
cavi  citra  scelus\  so  wurde  bekanntlich  von  den  Späteren,  nicht  blofs 
von  Sueton,  Plinius  und  Tacitus,  sondern  auch  von  Quintilian 
citra  nicht  selten  gebraucht,  daft  es  dem  Sinne  nach  an  sine  angrenzte; 
z.  B.  Quint.  I,  5,  64:  non  latine  quidem,  sed  citro  reprekensionem 
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loqui.  Und  bei  Flor ut  (III,  1)  bexckhnet  ctlr«  iptm  omnittm  dasje- 
nige, was  Alle  nicht  hofflen.  (Br  sagt  von  Jugurtha:  citra  tpem  omnium 
fotiuna  ceMtit,  ut  rex  frauit  praeeipuH$  Jravde  eapereiur.)  Hätte  der 
Vers  des  Horaz  citra  zugelassen,  so  wäre  TieDeicIit  unsere  Stelle  we- 
niger mifsverstanden  worden.  So  nahe  verwandt  indessen  dem  Sinne  nach 
eitra  und  inira  in  manchen  Verbindungen  sein  mögen,  so  sind  sie 
dennoch  unter  sich  ebensowenig  gleichbedeutend,  als  sie  mit  f  »ne  gleich- 
Meutend  sind.  Und  mit  Recht  hat  schon  Bentley  in  unserer  Stelle 
die  Ansicht  bekämpft,  dafs  bei  Florus  (I,  3)  facinui  intra  gloriam 
fuit  für  jsne  gioria  stehe,  da  es  nur  beifst:  die  That  blieb  gleichsam 
geichiitzt  oder  umhüllt  von  dem  Ruhme  des  Mörders.  —  Nach  dem  oben 
Gesagten  aber  heifst  der  zweite  Tlieil  der  disjunctiven  Frage:  „oder  soll 
ich  denken.  Jeder  sehe  meine  Fehler,  indem  ich  mich  vorsichtig  halte 
und  ohne  der  Hoffnung  auf  Nachsicht  mich  hinzugeben  auf 
meiner  Hut  bin?^' 

Dieser  alten  schon  längst  vor  Bentle^^s  Zeiten  angenommenen  Er- 
klärung wird  CS  nicht  zum  Nacbtheile  gereichen,  wenn  in  neuster  Zeit 
anf  einem  ganz  andern  Wege  ein  ähnliches,  ja  heinahe  gleiches  Ergebnifs 
für  den  Sinn  der  Stelle  zu  Tage  getreten  ist.  Ritter  nämlich  übersetzt 
t»/r<i  Mpem  veniae  „auch  bei  der  Hoffnung  auf  Nachsicht^'  und 
erklärt  es  durch:  quamguam  veniae  $pei  propoiiia  stf.  —  Das 
Nämliche  oder  ganz  Aehnliches  hatte  schon  Henr.  Stephänus  vorge- 
idilagen,  welcher  in  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Horaz  von  1588,  und 
zwar  in  dem  Anhange  Diairibe  ucunda  p.  48,  intra  %ptm  veniae  cautu$ 
erklärt  durch:  „Quamvis  veniam  $perem  mihi  datum  iri  caute 
ügere  malern.  Q.  d.  Quamvi$  non  excludar  Uta  ipe,  caute  tarnen 
ägere  malen»,  perinde  ac  n  ea  carerem,  non  contra  ea  abuten»**  — 
Wenn  ich  nun  die  Frage  stelle:  „Soll  ich  auch  bei  der  Hoffnung  (d.  i. 
trotz  der  Hoffnung)  auf  Nachsicht  auf  meiner  Hut  sein?"  so  wird  ein 
diesem  ähnlicher  Sinn  in  der  Frage  enthalten  sein:  „Soll  ich  ohne  der 
Hoffnung  auf  Nachsicht  mich*  hinzugeben  auf  meiner  Hut  sein?"  —  Um 
aber  die  Worte  intra  Mpem  veniae  zu  nehmen  ftir:  quamquam  tpe$  ve- 
atse  propoeita  $it  (wozu'  uns  in  der  deutschen  Ueb^rsetzung  das  einge« 
flickte  Wörtchen  auch  hinleitet,  während  et  vor  intra  die  einfache  Ver- 
bindung von  tutu$  et  cautui  ausmacht),  wird  im  Lateinischen  wohl  irgend 
eine  auf  diesen  Sinn  hindeutende  Partikel  vermifst  werden,  wie  etwa  ab- 
gesehen vom  Vers:  intra  §pem  veniae  tarnen  cautuif  oder  dergleichen. 
Und  da  man  sonst  gewöhnlicher  Weise  im  Lateinischen  sagte  in  »pe 
ette  (Hoffnung  haben),  nicht  intra  »pem  e»»e\  so  scheint  es  weit 
naher  zu  liegen,  dafs  Horaz  hier  intra  in  der  oben  besprochenen,^  schär- 
fer begrenzten  Bedeutung  gesetzt  habe,  welche  dieser  rartikel  eigen  zu 
•ein  pflegt. 

um  jedoch  einen  weiteren  Anstofs  der  oben  gegebenen  Erklärung  aus 

dem  Wege  zu  räumen,  müssen  wir  nochmals  auf  Bentley  zurOckkom- 

men,  dessen  Worten  wir  gerne  überall  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht 

beilegen.    Es  fragt  sich  nämlich,  wie  mit  des  Land  in  us  und  Cruquius 

Interpretation  die  Worte  vitavi  denique  culpam,  non  laudem  merui,  sich 

Bit  dem  Vorhergehenden  verbinden  lassen.     Bentley,  welcher  die  Con- 

jcctur  des  Larabinus  „extra  gpem**  bekämpft,  und  die  Worte  tnira 

tpeoi  in  der  schon  oben  besagten  Weise  erklärt,  sagt  ferner:  qui  enim 

ucwrate  icribit,  omni  peccatorum  venia  »ibi  praecita,  non  culpam 

^•iovitat,  ud  et  laudem  meretur.    Dagegen  meint  Landinus,- die 

Worte  des  Horaz  wollten  sagen:  etiam  cum  vehementer  laboravero,  ita 

^  ftribam  cuncta  ex  arte  proptereaque  vitaverim  errata,  non  tarnen  id 

>^  a  natura  eonce%$um  esr,  ut  »im  bonu$  poeta.    Wir  werden  gegen 

BenlUy  entscheiden  müssen,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dafs  Horaz 
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blofs  fOD  metriecben  Formen  redet.  Macben  metriicb  regelriditige 
Verse  den  Dicbter  aus,  qui  laudem  meruitf  Im  Gegentbeil!  es  ent« 
spricht  der  ganien  Tendenz  der  Epistel  an  die  Pisonen  weit  mehr,  wenn 
wir  den  Horaz  hier  sagen  lassen:  „Wenn  ich  aber  auch  ganz  regelrich- 
tige  Verse  mache,  ohne  auf  die  ungeziemende  Nachsicht  mich  zu  «(ützeny 
80  habe  ich  am  Ende  wohl  dem  Tadel  mich  entzogen,  der  Ennius  und 
Plautus  trifft,  allein  ich  habe  noch  nicht  das  Verdienst,  ein  Dichter  za 
sein.  Was  ein  wahrer  Dichter  leisten  solle,  das  könnt  ihr  von  den  Grie- 
chen lernen.'* 

Carlsrube.  Feldbausch. 


IL 

Fünf  Datzend  Aufgaben  za  lateinischen  Aufsätzen. 
Ein  Sendschreiben  an  Herrn  Direcfor  Dr.  Wagner  zu  Ratibor. 

I 

Geheimerath  Wiese  sprach,  wenn  mich  mein  Gedachtnifs  nicht  täuscht, 
auf  der  Breslaucr  Philologenversammlung  den  Salz  aus,  dafs  die  Frage, 
welcherlei  Aufgaben  für  Schulen  zu  Aufsätzen  auszuwählen  seien,  im  All- 
gemeinen nicht  beantwortet  werden  könnte,  indem  die  schriftlichen  freien 
Arbeiten  sich  an  das  geistige  Leben  auf  der  Klasse  und  den  wissen- 
schaftlichen Verkehr  zwischen  den  Schülern  und  dem  Lehrer  anschliofsen 
raüfslen.  So  richtig  aber  dieser  Ausspruch  auch  ist  und  so  tief  und 
bedeutungsvoll  die  in  demselben  enthaltene  Wahrheit,  so  läfst  sich 
doch  von  vorn  herein  überlegen  und  festsetzen,  über  welciie  wissenschaft- 
liche Gebiete  sich  das  gemeinsame  Geistesleben  auf  bestimmten  Klassen 
▼erbreiten  könne  und  mehr  oder  minder  verbreiten, müsse,  so  wie  sich 
einzelne  Partien  jenes  Gebietes  ausersehen  lassen,  welche  der  Schüler 
näher  zu  bescbrciben,  genauer  zu  durchforschen,  in  ihren  Eigenthflmlich- 
keiten  zu  betrachten  und  mit  verwandten  zu  vergleichen  geeignet  und 
befähigt  ist.  Da  nun  die  Erklärung  der  lateinischen  und  griechischen 
Klassiker  die  Kräflo  der  Schule  in  vorzüglichem  Mafse  in  Anspruch  nimmt, 
so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  sich  auf  diese  und  die  in  ihnen  besproche- 
nen Personen  und  Gegenstände  die  lateinischen  Aufsätze  um  desto  mehr 
beziehen  werden,  als  in  derartigen  Aufgaben  auch  die  neueren  Anschauun- 
gen und  Beziehungen  nicht  leicht  vorkommen,  welche  in  den  alten  Spra- 
chen nur  schwer  wiedergegeben  werden  können.  Mit  den  bisher  entwik- 
kelten  Ansichten  stimmen  Sie,  hochverehrter  Herr,  wie  ich  aus  Ihrer 
Recension  der  zweiten  Auflage  meiner  Anleitung  zum  Uebersetzen 
ins  Latein  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  XII.  S.  420  zu  meiner  grofsen 
Freude  ersehe,  insofern  entschieden  überein,  als  Sie  aussprechen,  die  sti- 
listische Kraft  des  Schülers  werde  am  meisten  geübt  werden  durch  Be- 
handlung des  Stoffes,  den  er  am  vollständigsten  beherrsche,  und  wo  dieser 
zu  suchen  sei,  wäre  nicht  zweifelhaft,  so  lange  man  auf  Schulen  Homer 
und  Herodot,  Thucydides  und  Sophokles,  Cicero  und  Horaz  lese.  Auch 
darin  stimme  ich  Ihnen  vollständig  bei,  dafs  Sie  es  bedenklich  finden, 
mein  Uebungsbuch  dem  gesammten  stilistischen  Unterrichte  auf  Prima  zu 
Grunde  zu  legen,  nur  dafs  ich  dieses  Bedenken  auf  jegliche  Anlei- 
tung zum  Uebersetzen,  woher  sie  auch  ihren  Stoff  genommen  haben 
mag,  ausdehne^  da  sich  ja  die  Aufsätze  vorzugsweise  an  die  Lesung  der 
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Alten  ansebliefseD  müssen.  Bei  dem  Uebersetzen  ist  die  Sache  nicht  ganz 
dieselbe^  weil  die  Schüler  den  Stoff  yollständig  vor  sich  haben.  Ob  sie 
die  Beschreibung  der  Schlachten  übertragen,  welche  Mark  Aurel,  Aure- 
lian,  Konstantin  lieferten,  oder  derjenigen,  welche  unter  Cyrus,  Alexan« 
der  dem  Grofsen,  Pyrrhus  und  Hannibal  geschlagen  wurden^  ob  sie  einen 
deutschen  Abschnitt  über  die  stoische  Philosophie,  wie  sie  bei  Seneka 
und  bei  Mark  Aurel  sich  gestaltete,  oder  wie  sie  früher  war,  lateinisch 
wiedergeben,  wird  in  Bezug  auf  Aneignung  von  Fertigkeit  und  tieferes 
Eindringen  in  die  Eigenthümlicbkeit  der  lateinischen  Sprache  so  fast  das- 
selbe sein,  weil  die  vorliegenden  Anschauungs-  und  Ausdrucks  weisen  hier 
und  dort  sich  gleichen.  Es  enthält  meine  Anleitung  nun  Abschnitte,  wel- 
che in  die  SItere  griechische  und  römische  Geschichte  zurückgehen,  wie 
die,  welche  über  Euemerus,  über  den  Charakter  Ciceros  und  seiner  Schrif- 
ten, über  grofsherzige  Gesinnung  bei  Sklaven,  über  die  religiösen  An- 
sichten und  die  Familienverhältnisse  der  alten  Griechen  und  Römer  han- 
deln, oder  die  Frage  beantworten,  ob  diese  sich  auch  von  den  Göttern 
hätten  Hülfe  erflehen  wollen,  um  Tugend  und  Seligkeit  zu  erringen;  sie 
geht  ferner  in  die  Kriegs-,  die  Verfassungs-  und  die  Kulturgeschichte 
der  Kaiserzeit  ein,  wenn  sie  über  den  Charakter  und  die  Thaten  des  Ti- 
berius,  des  Markus  Aurclius,  des  Konstantins  und  Konstantin  iles  Gro- 
fsen,  so  wie  Julians,  und  über  die  Kriege  der  Kaiser  Decius,  Valerian, 
Aurelian  u.  a.,  über  den  Zustand  des  römischen  Reiches  unter  Diokletian 
und  seinen  Nachfolgern,  über  die  Philosophie  Senekas  und  Mark  Aureis, 
die  Vergötterung  der  römischen  Kaiser,  über  Spanien  als  Sitz  der  latei- 
nischen Literatur,  über  die  Gründung  des  ersten  germanischen  Reiches  in 
Italien  und  über  Aehnliches  sich  verbreitet.  Andere  Abschnitte  handeln 
zumeist  von  dem  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  so  herrlich  auf- 
blühenden christlichen  Leben  und  Wirken.  Wenn  nun  jede  Woche  eine 
schriftliche  Uebersetzung  aus  diesem  mannigfachen  Stoffe  genommen  wird, 
und  es  trifft  auch  alle  halbe  Jahr  12 — 15 mal,  dafs  der  Inhalt  christlich 
ist:  so  dürfte  doch  wol  an  eine  Ucberfullung  mit  christlichem  Lehrstoff 
nicht  zu  denken  sein.  Sie  sagen,  hochgeehrter  Herr,  man  möge  ja  nicht 
zu  viel  davon  erwarten,  dafs  in  jede  Stunde  so  viel  speciell  Religions- 
wissenschaflliches,  wie  irgend  möglich,  hineingezogen  werde,  und  wir 
stimmen  Ihnen  von  ganzem  Herzen  bei,  aber  es  gilt  hier  nicht,  möglichst 
▼iel,  sondern  ein  klein  wenig  einzuführen,  und  nicht  in  jede  Stunde,  son- 
dern in  ein  paar  Stunden  des  ganzen  Schuljahrs,  etwa  alle  8 — 14  Tage 
25  Zeilen  zur  schrifilichen  Uebersetzung  und  vielleicht  einigemal  im  Jahre 
ein  Stückchen  zur  mündlichen  Ueliertragung.  Zudem  ist  hier  nur  von 
der  obersten  Klasse  die  Rede.  Nun  meine  ich,  der  Schüler  müsse  auf 
diesem  Gebiete  sich  etwas  bewegen,  und  man  dürfe  es  dem  klassisch 
gebildeten  Christen  übel  nehmen,  wenn  er  in  Verlegenheit  komme,  die 
Begriffe:  Taufe,  Kommunion,  Firmung,  Kirche,  Kirchenbann«  Glauben, 
Atheist,  Pantheist,  Rufse  und  ähnliche  gut  lateinisch  zu  bezeichnen.  Mit 
liefer  Wahrheit  bemerken  Sie,  verehrter  Herr,  der  christliche  Geist  werde 
auf  den  Gymnasien  einzig  und  allein  dadurch  gewahrt,  dafs  die  Lehrer 
von  demselben  durchdrungen  seien  und  in  demselben  erzögen  und  unter- 
richteten. Thun  sie  dies  aber,  so  wird  es  sicher  eintreffen,  dafs  mitunter 
bei  paasenden  Gelegenheiten  eine  Beziehung  auf  Christliches  auch  aufser 
dem  Religionsunterrichte  vorkommt,  und  dann  kann  es  nach  der  trelTti- 
chen  Bemerkung  Wiesels,  wie  ich  sie  verstehe,  nicht  fehlen,  dafs  auch 
bisweilen  die  Aufsätze  das  christliche  Gebiet  berühren,  und  hierzu  soll- 
ten die  beiden  Bände  meiner  Anleitung  Anlafs  und  Stoff  bieten.  Wir 
sind  überzeugt,  dafs  Sie  uns  die  Wahrheit  jener  Behauptung  einräumen 
«erden,  da  Sie  selbst  a.  a.  O.  S.  421  sagen:  „Wir  sind  keinesweges  da- 
gegen, ja  wir  finden  es  erspriefslich,  wenn  dem  Schüler  auch  Stoffe,  wie 


266  Vierte  Abtbeilung.    Miaeellen. 

810  der  Verf.  bietet,  zur  Behandlung  gegeben  werden.^^  Somit  sind  wir 
ja  im  Grunde  im  besten  EinTeratändnisse.  Auch  ich  scblierse  die  Auf* 
satxAufgaben  in  der  Regel  an  die  Erklärung  der  alten  Klassiker  oder  den 
Unterricht  in  der  alten  Geschichte  an,  und  leite  sie  nur  selten  aufs  christ- 
liche Gebiet  hinüber,  und  so  kommen  wir  am  Ziele  einträchtig  zusam- 
men. Denn  die  Kleinigkeit  werden  Sie  mir  hoffentlich  noch  zugestehen, 
dafs  es  weder  eine  zu  grofse  Anhäufung  religiösen  Stoffes,  noch  eine 
Gefährdung  der  Einheit  des  Unterrichts  sei,  wenn  etwa  alle  8—14  Tage 
einige  Linien  von  Römern  und  Griechen,  die  zugleich  Christen  sind,  ilber- 
setzt  werden,  zumal  da  diese  im  Buche  häufig  so  beredt  die  Lesung  der 
Alten  empfehlen  und  dieser  so  oft  angefeindeten  Beschäftigung  auch  in 
den  Augen  der  Jugend  die  Gewähr  alter  christlicher  Lehrer  geben.  Uebri- 
gcns  verwerfe  auch  ich  alle  Ueberladung  mit  Religiösem,  has^e  auch  ich 
das  seichte,  endlose,  geschwätzige  Moralisiren,  Terabscheue  auch  ich  das 
kopfhängerische  Wesen,  zumal  bei  der  Jugend,  und  liebe  frische,  fröh- 
liche, heitere  Schüler,  aber  alles  dies  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  wis- 
senschaftlicher Gründlichkeit  und  religiösem  Sinne;  gegen  beide  aber  strei- 
fet es,  wenn  man  da,  wo  eine  Anknüpfung  an  religiöse  Elemente  nahe 
liegt,  ihr  ausweichen  wollte.  Benutzt  man  sie  dagegen,  so  kommt  grö- 
fsere  Mannigfaltigkeit  unter  die  Aufsatxaufgaben,  und  von  dieser  verspricht 
sich  der  Recensent  meines  Werks  in  den  Neuen  Jahrbüchern,  Professor 
J.  Becker  in  Frankfurt,  keinen  unerheblichen  Gewinn.  Vollständig  gebe 
ich  Ihnen  Recht,  geehrter  Herr  Kollege,  dafs  das  klassische  Alterthum 
einen  zu  reichen  Inhalt  hat,  als  dafs  man  passende  Aufgaben  zu  finden 
in  Verlegenheit  kommen  oder  fürchten  müfste,  der  Jugend  durch  Wieder- 
holungen Ueberdrufs  zu  erwecken;  aber  wer  mit  frühem  Schülern  oder 
andern  offenherzigen  und  aufrichtigen  Männern,  die  an  gelehrten  Schulen 
gebildet  worden  sind,  Erkundigungen  einziehen  will,  wird  leicht  erfahren 
können,  dafs  über  die  gewöhnlich  aus  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  ausgewählten  Themata  Arbeiten  früherer  Jahrgänge  auf  den 
Schulen  in  Masse  vorhanden  sind  und  häufig  ganz  oder  zum  Theil  ab- 
geschrieben werden.  Wechsel  ist  daher  hier  eben  so  rathsam,  wie  bei 
Uebersetzungsbüchern,  bei  welchen  er  bisweilen  noth wendig  wird.  Eine 
kleine  Abbiegung  einer  Aufgabe,  ein  Wink,  wie  sie  ausgeführt  werden 
solle,  kann  oft  den  Versuch,  eine  fremde  Arbeit  abzuschreiben,  ganz  oder 
theilweise  vereiteln  und  den  Jüngling  zu  freier  Thätigkeit  nöthigen.  Mit- 
theilungen aus  den  Erfahrungen  alter  Schulmänner  dürfen  immer  auf  will- 
kommene Aufnahme  rechnen,  und  so  wollen  wir  denn  hoffen,  dafs  die 
folgenden  fünf  Dutzend,  welche  wir,  um  an  Beispielen  unsere  Verfah- 
rungsweise  zu  zeigen,  unsern  Kollegen  im  deutschen  Vaterlandc  zum  Neu- 
jahrgeschenk anbieten,  eine  freundliche  Theilnahmo  finden. 

1.  Die  Aufgabe:  Quibut  rebui  tenei  potiitimum  poaint  ex* 
celler e,  ist  sicher  für  Obersekunda  eine  angemessene,  wenn  Ciceros 
Cato  major  auf  derselben  gelesen  worden  ist,  denn  der  Stoff  wird  dem 
Schüler  in  diesem  Werke  hinlänglich  angedeutet,  und  er  wird  veranlafst, 
eine  Partie  des  Büchleins  selbständig  wiedbr  durchzugchen  und  das  Ge- 
lesene nach  eigener  Kraft  zu  verwerthen  Es  hat  sich  aber  leicht  beim 
Lesen  Gelegenheit  geboten,  auf  eine  Seite  des  Greisenalters  hinzuweisen, 
welche  im  Heidenthume  mehr  oder  minder  fehlt,  die  geläuterte  Frömmig- 
keit und  Tugend,  das  feste  Gottvertrauen,  die  klare,  besonnene  Schätzung 
des  Uebcrirdischen  und  Irdischen,  die  Sehnsucht  nach  Vereinigung  mit 
Gott  und  allen  Guten.  Wir  finden  dies  bei  Simeon  (Luk.  2),  Eleazar 
(2  Makkab.  6),  Tobias  (4,  14)  und  Andern.  Wird  nun  dem  Schüler  zur 
Pflicht  gemacht,  neben  der  wissenschaftlichen,  politischen  und  strategi- 
schen Seite  auch  auf  diese  bei  der  Anfertigung  der  Arbeit  Rücksicht  zu 
nehmen,  so  wird  dieselbe  nicht  nur  gediegener  und  vielseitiger,  er  ge- 
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wohnt  lieh  nicht  nur,  auf  das  eclit  Christliche  fort  und  fort  hinzuielien 
und  es  sich  bei  Beurthellung  und  Scbäfzung  der  Dinge  nimmer  fern  zu 
glauben,  sondern  die  Aufgabe  ist  ihm  auch  gewisser  Mafsen  eine  neue, 
fon  jenen  jugendbegiückenden  Anstrengungen,  welche  Bruchstücke  über 
iast  alle  berühmte  Männer  des  Alterthums  aus  römischen  Schriftsteliem 
nsammengestellt  haben,  unabhängigere. 

2.  Dieselbe  Aufgabe  fasse  leb  ein  anderes  Mal  also:  Ex  Graecitj 
Romanit,  Judaeii  bini  sene»  eligantutj  qui  quid  in  tene- 
cfKle  praeititerinty  iia  narretur,  ui  quod  in  quoque  eorum 
fopuiorum  praettantitsimum  fuerit,  renpiciatur.  Ich  habe 
die  Schüler  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs,  wie  die  einzelnen  Menschen, 
so  auch  die  einzelnen  Völker  ihre  besondere  Befähigung  und  Sendung 
hatten.  In  den  Formeln  der  Bcgrüfsung  und  den  Ausdrücken  für  Tugend 
spiegele  sich  die  besondere  Begabung  der  oben  genannten  drei  Völker  ab. 
Der  heitere,  für  das  Schöne  und  Wohlgefallen  Erregende  so  em- 
pfängliche Grieche  rufe:  ;fa»^c,  /a<^»<,  der  fiir  Macht,  Herrschaft 
und  Tapferkeit  Yorzüglich  eingenommene  Römer  sage:  s«fve,  vaU  d.i. 
•ei  gesund,  sei  unverletzt,  sei  stark!  Die  Hebräer  dagegen,  welche  die 
wahre  Gotteserkenntnifs  auf  der  Erde  bewahren,  den  echten  Oot« 
tessegen  und  Gottesfrieden  der  ganzen  Welt  Torbereiten  und  yermit« 
teln  sollten,  riefen  einander  zu:  „Der  Herr  sei  mit  dir!*'  und  antworte- 
ten: „Der  Herr  segne  dich!"  oder  sie  wünsditen  sich,  besonders  wenn 
es  gälte,  einem  Furchtsamen  Muth  einzufiöfsen,  den  Frieden  mit  den  Wor* 
ten:  ,J)er  Friede  sei  mit  dir!'*  Dem  entsprächen  auch  bei  diesen  drei 
Völkern  die  Bezeichnungen  der  Tugend;  der  Grieche  sehe  sie  vor  Allem 
in  der  Vorstellung  des  Schönen  (xa)loxa;^a^/a),  der  Römer  nenne  sie 
Kraft  und  Mannheit  (etrlvi),  der  Hebräer  sage,  die  Guten  wandelten  mit 
und  Tor  Gott,  und  der  Vollkommene,  der  Gott  Ergebene  und  der  im 
Frieden  Befindliclie  seien  für  ihn  dieselben.  Man  siebt  leicht  ein,  daCs 
Sophokles  und  Solon  (C.  Cat.  m.  7.  8)  hier  als  Pfleger  der  Kunst  und 
Wissenschaft  auftreten  können,  aber  nicht  mehr  Kato,  welcher  in  der 
vorigen  Aufgabe  neben  diesen  beiden  stehen  durfte.  Hier  kann  man  ihn 
vielmehr  als  kräftigen  Staatsmann  neben  Fabius  den  Zauderer  stellen.  An 
dasselbe  Sdiriffchen  Ciceros  schliefst  sich  an: 

3.  Nuiquam  arrieuUurae  honoratiorem  loeum  fuiitef 
qnam  Romae.  1)  Die  Retter  des  Staats  waren  Ackersleute,  vom  Pfluge 
holte  man  sie  (Cincinatus  C.  Cat.  m.  16),  Curius  Dentatus  (das.),  Regu- 
ius  (Val.  Maz.  4,  4);  mit  Acker  beschenkte  man  sie  (PI.  b.  n.  18,  3: 
iona  ampliuima  imperaiorum  ae  fortium  virum,  quanivm  qvi$  uno 
die  plurimum  circumaravitiei).  2 )  Die  Römer  hatten  ehrende  Beinamen 
vom  Ackerbau  {cognomina  etiam  prima  inde:  Pilumni,  qui  pilum  pi" 
tirini»  invenerat,  Piionii  a  pitendo ;  jam  Falnorum,  Leniulomm,  Cict' 
ronum,  vi  quitque  aliguod  opUme  genui  tererei,  PI.  ib.).  3)  Der  Göt- 
terdienst und  die  religiösen  Gebräuche  ehrten  den  Ackerbau  (PI.  b.  n. 
18,2).  4)  Die  römischen  Schriftsteller  verbreiten  sich  mit  Vorliebe  über 
ihn.  So  Cato  de  re  rustica;  Varro  de  r.  r.;  Coliimella  de  r.  r.;  s.  praef  4, 
wo  die  res  ruiiiea  tine  duhitatione  proxima  ei  quati  coneanguinea  sa- 
pientiae  diciiur\  Cie.  Cat.  m.  15;  pro  Rose.  Amer.  15.  18;  off.  1,  42; 
PI.  h.  n.  3.  5;  Virg.  Georg.  2  extr.;  Hör.  ep.  2.  Auch  schrieb  Cicero  ein 
Werk:  Oeconomica,  in  welchem  er  Xenophons  gleichnamiges  Werk  über* 
letzte  oder  doch  vielfach  benutzte.  —  Sehr  leicht  zu  behandeln  ist  die 

4te  hierher  gehörige  Aufgabe:  Nutquam  eeneduiem  fuieee  ho- 
zof«ftorem,  quam  Lacedaemone  oder:  Lacedaemone  fuitee  Ao« 
scttifttmtcm  domieiiium  ienectuti».  Einen  ähnliehen  Ausspruch 
ele  diesen  (C.  Cat.  m.  18)  lesen  wir  bei  Justin  3,  3.  9,  wo  es  lieifst: 
Maximum  honorem  Lycurgut  non  diviium  ei  poteniium^  eed  pro  gradu 
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aetaiU  %enum  ette  voluii»  Nee  $ane  uiguam  ierrarum  locum  honara- 
tiorem  ienectus  habet.  Der  Eingang  kann  von  der  Grausamkeit  einiger 
Völker  gegen  die  Greise  genommen  werden.  Die  Heruler  liefsen  Greisen 
und  Kranken  auf  deren  Bitten  durcli  einen  Nichtverwandten  den  To- 
desstofs  geben,  verbrannten  die  Leicben  und  begruben  die  zurOck bleiben- 
den Gebeine.  Procop. 'b.  Goth.  2,  14.  Bei  andern  deutschen  Völkern 
fand  sich  Aebniiches.  Die  Wenden  in  Wagrien  tödteten,  kochten  und 
afsen  sie;  die  Wilzen  meinten,  sie  äfsen  sie  mit  gröfserm  Recht,  als  die 
Wurme! !!  Grimmas  d.  Recbtsalt.  S.  488.  Sodann  ergiebt  sich  die  ehren- 
Tolle  Stellung  der  Alten  in  Sparta  1 )  aus  dem  politischen  Einflüsse,  den 
sie  haben,  wie  die  Lyknrgiscbo  Verfassung  dieses  zeigt;  2)  aus  der  Ehr- 
furcht, die  man  ihnen  nach  geheiligter  Sitte  im  Leben  erweiset.  S.  Gic. 
Cat.  m.  18.  Dieselbe  Erzählung  hat  Val.  Maz.  4,  5,  ext.  2;  Plut.  apo- 
phtheg.  Lacon«  Die  zu  LacedSmon  einheimische  Sitte,  dafs  die  Jüngern  die 
Alten  von  Hause  wegbrachten  und  wieder  abholten,  sollen  nach  Gellius 
die  Römer  von  ihnen  angenommen  haben.  Von  sonstigen  Aufmerksam- 
keiten, welche  gewifs  in  Sparta  galten,  spricht  Sokrates  bei  Xen.  roem. 
2,  3:  dafs  der  Jüngere  dem  Aeltern  aus  dem  Wege  gehen  müsse  beim 
Begegnen,  dafs  er  vor  ihm  aufstehen,  ihm  das  weichere  Lager  einräumen 
und  ihm  bei  MeinungsTerschiedenlieit  nachgeben  solle.   Weiter  reicht  die 

5te  Aufgabe:  Cur  tanta  debeatur  tenibut  reverentia.  1) 
Greise  habeu  viel  erlebt  und  viel  durch  Erfahrung  gelernt.  S.  Cat.  m. 
9.  10,  wo  zu  lesen  ist,  wie  erfahrene  Greise  von  Jünglingen  gesucht  u::d 
geehrt  wurden.  2 )  Greise  haben  viel  erduldet.  Wer  könnte  dem  trauern- 
den Priamus  Ehrfurcht  und  Theilnahme  versagen!  Wer  dem  nlinden 
Appius  Kiaudius!  Wer  endlich  dem  alten  Tobias!  3)  Greise  sind  oft  so 
fromm,  so  der  jenseifigen  Welt  schon  verwandt.  Andeutungen  hiervon 
giebt  Kato  (C.  Caf.  m.  23);  Gediegeneres  Simeon  (Luk.  2),  Tobias,  Poly- 
karpus  u.  A.  4)  Wer  wollte  überhaupt  einem  Menschen,  der  dem  Grabe 
so  nahe  ist,  die  kurze  Zeit  seines  Hierseins  noch  verkümmern!  Schhifs: 
Aus  allen  diesen  und  ähnlichen  Gründen  mahnt  auch  die  heilige  Sdirifl 
zur  Achtung  des  Alters,  und  diese  Mahnung  ist  für  uns  der  wichtigste 
Grund.  Und  desto  gröfser  mufs  diese  Achtung  sein,  wenn  die  Greise  aus 
andern  Gründen,  z.  B.  als  Eltern,  als  Lehrer,  uns  nahe  stehen.  —  Ohne 
Zweifel  gehört  auch  hierher 

6.  De  Catonit  maj.  vita  et  tnoribus.  Ich  habe  in  dem  ersten 
Theile  meiner  Anleitung  (Paderborn  1855)  §.  22  Andeutungen  über  ihn 
gegeben  und  ihn  als  den  Mann  alt  römischer  Sitte,  der  sich  aber  gegen 
das  Griechenthum  nicht  absperren  konnte,  als  den  mit  den  Schwachen  der 
Zeit  Ringenden  und  bisweilen  Erliegenden  charakterisirt.  Manche  aus- 
führlichere Einzelheilen  geben  die  GcschichtsMcher.  Dem  Schüler  ist  da- 
bei das  Studium  der  Biographie  Catos  von  Plutarch  und  von  Nepos  an- 
zurathen. 

Ein  7tes  Thema  schliefst  sich  an  C.  Cat.  m.  14,  49  an:  Quanto 
»tudio  veri  inveniendi  nonnulli  Oraecorum  ei  Romanorum 
arter  int.  1)  Manche  begaben  sich  deshalb  auf  weite  Reisen.  Pytha- 
goras,  Plato,  Demokritus  nennt  C.  fin.  5,  29.  Ich  füge  Meropius,  den 
Philosophen  ans  Tjrus,  hinzu,  der  zu  den  Bewohnern  des  röm.  Reicht 
gehörte.  S.  m.  Anleit.  B.  2  §.  2  S.  9  f.  Auch  Lykurg  und  Solon  dür- 
fen hierher  gezählt  werden.  2)  Andere  ertrugen  darob  die  gröfatcn  Be- 
schwerden und  Entbehrungen,  wie  Kleanthes;  Gallus  vergafs-  den  Schlaf, 
Archimedes  das  Essen  darüber.  S.  m.  Anleit.  B.  2  §.  66.  3)  Wieder 
Andere  waren  bereit,  Schläge  und  Tod  deshalb  zu  ertragen.  Diogenes 
und  Euklid  (Gell.  6,  10);  Plinins  d.  A.  S.  ro.  Anleit.  Th.  2  §.  16.  4) 
Einige  endlich  hielten  die  Erforschung  des  Wahren  so  sehr  für  ihren  Le- 
benszweck,  dafs  sie  fast  jede  zu  erübrigende  Stunde  bis  zum  Tode  ihr 
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weilieleo.  Kato  d.  A.;  K.  der  Utiker  (C.  fin.  3,  2);  Solon  (C.  Cat.  m. 
8^  5  u.  m.  Aoleit.  Tb.  2  §.  66).  Aucb  der  Laelius  des  Cicero  giebt  zu 
Aufgaben  in  ähnlicher  Weise  Anlafs.    Deslialb 

8.  Qvffe  poitiitmum  in  Judaeorum,  Qraecorum^  Roma' 
norum  Uteri t  reperiantur  amicorum  paria,  David  und  Jona- 
than, Tbeseus  und  Piritlious,  Achilles  und  Patroklos,  Orestes  und  Pyla- 
des,  Dämon  und  Phintias,  Alexander  und  Hepliaslio,  Scipio  und  Läliiis, 
denen  man,  wenn  man  will,  Nisus  und  Eur^alus  beizählen'  kann.  Wie 
kann  man  diese  Paare  nach  den  Aeurserungen  ihrer  Freundschaft  gruppi- 
rtnl  Ueber  Dämon  und  Phintias  s.  C.  off.  3,  10;  Tusc.  5,  22.  Sciion 
Val.  Max.  4,  7  bebt  ber?or,  dafs  Tbeseus  den  Piritbous  bei  einer  scliänd- 
licben  That  unterstützte,  und  dafs  es  thöricbi  sei,  an  die  Sache  zu  glau- 
ben. Von  Orestes  und  Pjladea  bemerkt  der  heil.  Ambrosius,  dafs  beide 
eine  grofse  Schuld  auf  sich  geladen  hätten  (Anleit.  Tb.  2  §.  37).  —  Cic. 
Lael.  8  lesen  wir:  ea  cariia$,  quae  ett  initr  nato»  et  parentetf  dirimi 
niii  defeittthili  icelere  non  poteit.  Diese  Behauptung  kann  Anlals  bie- 
ten zu  der 

9tcn  Aufgabe:  Pietatem  erga  patentem  eae  »aHcti$»imam, 
1)  Die  kindliche  Liebe  ist  eine  natürliche  Pflicht,  von  Gott  in  unsere 
Herzen  geschrieben.  Daher  finden  wir  sie  auch  bei  den  Heiden.  (Val. 
Max.  5,  4  ext.  5;  G.  post.  red.  in  sen.  I,  2,  mag  die  Rede  auch  unecht 
sein.)  Homer  empfiehlt  sie,  s.  unten.  Selon  und  Sokrates  empfahlen  sie; 
Epaminondas,  Alexander  d.  G.,  Aeneas,  Cleobis  und  Biton  (0.  Tusc. 
],  47),  die  Brüder  ?on  Katana  (Val.  Max.  5,  4),  der  jüngere  Plinius 
(Anleit.  Tb.  1  §.  12),  die  Cbhiesen  Terherrlfchen  sie.  2)  Die  Pflicht  der 
Dankbarkeit  nölhigt  dazu  (X.  mem.  2,  2).  C.  Cluent.  6,  17  meint,  über 
die  Schande  der  Mutter  dürfe  man  nicht  sprechen,  wie  sie  auch  immer 
sein  möge,  denn  man  müsse  nicht  allein'  das  Unrecht  der  Eltern  ver- 
schweigen, sondern  auch  mit  Gleichmutb  ertragen;  pro  Rose.  Am.  22,  63 
schildert  er  mehr  die  natürliche  Anhänglichkeit.  3)  Ohne  kindliche  Tiebe 
ist  kein  geselliges  Leben  möglich,  sie  ist  die  Gruhdfeste  der  Staaten. 
Und  wie  werden  wir  gegen  Fremde  Liebe,  Dankbarkeit,  Ehrfurcht,  ja 
Gerechtigkeit  hegen,  wenn  wir  aie  gegen  die  Eltern  vernachlässigten.  4) 
Christus  war  seinem  Pflegevater  und  seiner  Mutter  gehorsam,  er  gedachte 
der  letztem  noch  liebend  in  den  Qualen  des  Kreuzestodes;  das  A.  und 
N.  T.  gebietet  Liebe  der  Eltern.  —  Auch  die  folgenden  Themata  lehnen 
sich  an  Ciceros  Schriften  an,  wie  jedesmal  die  angeführten  Stellen  zeigen 

10.  Quid  apud  Graecos  et  Romanoi,  quid  apud  Judaeoi^ 
quid  denique  apud  ehriitianoi  de  inimicorum  amore  itatu- 
tum  $ii.  bskb  hier  auch  von  dem,  was  die  Gewohnheit,,  was  die  Aus- 
sprüche weiser  Männer  festgesetzt  haben,  die  Rede  sein  solle,  versteht 
steil  von  selbst.  Ich  habe  hierüber  Aussprüche  aus  griechischen  und  la- 
teinischen Schriftstellern  und  Beispiele  in  Fülle  in  m.  Anleit.  Tb.  1  §.  27 
zusammengetragen,  von  denen  viele  hierher  passen.  C.  off.  1,  7  stellt  es 
ala  erste  Obliegenheit  der  Gerechtigkeit  dar.  Niemandem  zu  schaden,  wenn 
er  nicht  durch  Ungerechtigkeit  dazu  gereizt  hat,  doch  hält  er  Versöhn- 
lichkeit und  Gnade  für  lobenswerth  und  des  grofsen  Mannes  würdig  (ib. 
1,  25).  Von  Cäsars  Milde  und  Schonung  wird  noch  später  die  Rede  sein. 
In  Betreff  der  Juden  s.  3  Mos.  19,  13—18;  Tob.  4,  16;  Jer.  29,  7. 

IL  Quid  fecerint  quemque  exitum  habuerint  ii  viri,  quo$ 
Cicero  in  prima  oratione  Catilinaria  statum  reipublicae 
lehefaeiaMMe  dicit.  Der  Schüler  wird  aus  dem  Geschichtsvortrage 
Anisen,  welche  Reformen  die  genannten  Männer  wollten,  was  daran  heil- 
»B,  was  verderblich  ist,  und  welchen  Standpunkt  Cicero  inne  hat. 

12.  Avaritiam  matrem  eae  multorum  ecelerum.  Den  jun- 
ges 8.  Boscins,  welchen  Cicero  vertheidigt,  bringt  die  Habsucht  seiner 
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Verwandten  io  die  böclisfe  Lebenigefalir.  Weitere  Beispiele  geben  Ver- 
res,  KraiBUfl,  Seplimulejus.  Gylippos  entwendete  heimlich  eine  Summe 
▼on  dem  Gel  de,  welchea  nach  dem  peloponnesiscben  Kriege  naeb  Sparta 
gebracht  wurde.  Griechische  Staatsmänner  liefaen  sich  oft  bestechen  und 
nicht  blofs  in  der  macedonischen  Periode.  Ich  füge  den  Demetrius  ton 
Ephesus  (App.  18,  24)  und  den  Judas  hinzu.  Avaro  nihil  eti  $eeUttiu%; 
nihil  e$i  iniguiug,  quam  amare  peeuniam;  hie  enim  et  animam  $uam 
venalem  habet,.  SIrach  10,  9.  —  Zu  lesen  ist  vom  Schüler  C.  parad.  6 
und  Tielleicht  Val.  Max.  9,  4. 

13.  Superbia  et  »ingulos  hominei  perdi  et  tota»  civitä* 
tei.  —  G.  off.  1, 25:  in  rebui  proiperi$  et  ad  voluntatem  nottram  fluenti- 
bu$  iuperbiam  magno  opere,  fa$ttdium  arrogantiamque  ßigiamui.  Stoli 
und  Uebermuth  zeigten  Pausanias,  Tarquinius  Superbus,  Nebnkadnezar 
(Daniel  4,  27  ff.),  Herodes  (App.  12,  21  ff.),  SparU,  Athen,  Rom.  Auch 
ao  Ludwig  XIV.  und  Napoleon  I.  kann  man  erinnern. 

14.  Num  Jure  C,  in  or.  pro  Roeeio  Amerino  kabita  Ro^ 
manoM  non  modo  armi$  plu$f  quam  ceterat  natione$,  verum 
etiam  eon$ilio  iapientiaque  potuiae  dixerit.  Dafs  Bom  mit 
Waffengewalt  fast  die  ganze  damals  bekannte  Welt  sich  unterwarf,  ist 
bekannt.  Aber  auch  an  kluger  Ueberlegung  und  Weisheit  war -es  stark. 
Diese  zeigen  sich  a)  in  der  Gesetzgebung,  welche  Cicero  zunächst  im 
Auge  hat.  Das  ZwölAafelgesetz  ist  trotz  der  Härte  mancher  Strafen, 
welche  absdirecken  sollten,  ein  Denkmal  tiefen  Rechtsgefiihls  und  grofser 
Staatsweisheit.  Die  Gesetze  des  Licioius  führten  beinahe  den  grofsten 
Theil  des  Volkes  dem  Ackerbau  zu,  und  die  Klagen  über  Verschuldung 
und  Kriegsdienst  nahmen  ab.  Wie  woblthätig  wirkte  das  Institut  der  Cen- 
soren!  ....  6)  in  der  Politik  und  Kriegführung.  Welche  tiefe  Weisheit 
zeigte  der  Senat  in  seinen  Beschlüssen,  welche  unüberwindliche  Seelen- 
gröfse  in  seinen  Handlungen,  z.  B.  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krie- 
ges! Welche  Milde  übte  er  gegen  den  geschlagenen  Flaminius!  Vergl. 
G.  off.  3,  11.  32.  Welche  Besonnenheit  im  Kriege  mit  Pyrrfaus!  Welche 
▼orsichtige  Klugheit  der  römischen  Feldherren  in  den  Samniterkriegen ! 
Welcher  freudige  Gehorsam  der  Soldaten!  (G.  Cat.  m.  20;  Tusc.  1,  42.) 
Doch  ist  zu  beachten,  dafs  die  römischen  Gesetze  nicht  ohne  griechische 
Einflüsse  sind,  dafs  die  Römer  manche  Einrichtungen,  wie  Gäsar  bei  Sal- 
lust  (conj.  Gatil.  51)  sagt,  von  andern  Staaten  herüber  nahmen,  dafs  sie 
in  der  Philosophie  den  Griechen  nachstanden.    Vgl.  Virg.  Aen.  6,  848  ff. 

15.  Ciceronem  or.  3,  S9  jure  dixi$$e,  Epaminondam  for- 
taue  iummum  virum  unum  omnie  Oraeeiae  fui»$e.  Epami- 
nondas  ist  als  Feldherr,  als  Staatsmann  (Ncp.  Epam.  5.  6.  7),  als  Mensch 
nach  seinen  sittlichen  Grundsätzen  (Ünbesleclilichkeit,  blutscheue 
Bürgertugend,  Bescheidenheit  (Val.  Max.  3,  7,  5;  Nep.  7),  Freundschaft, 
mit  der  er  im  blutigsten  Kampfe  den  Pelopidas  schützt  und  später  bei 
einer  andern  Gelegenheit  ihn  zu  befreien  sucht,  Bedürfnifslosigkeit,  Wahr- 
heitsliebe (Nep.  3)  u.  a.  w.)  und  als  Gelehrter  zu  sdiildern  und  dann  zu 
fragen,  wer  in  Griechenland  nach  allen  diesen  Beziehungen  über  ihm 
stände  oder  ihm  auch  nur  gleich  zu  achten  sei.  Der  Vorschlag  des 
Epaminondas,  Theben  durch  Errichtung  einer  Flotte  zu  einer  Seemacht 
zu  erheben,  und  sein  Sieg  zur  See,  die  Zurückrufung  der  Messenier,  die 
Erbauung  von  Megalopolis  sind  einzureihen,  aber  vergessen  darf  auch 
nicht  werden,  dals  Epaminondas  sich  mit  den  tempelräuberischen  Arka- 
diern  verband.   Vgl.  G.  Tusc.  1,  2:  Ep.,  princepi  meojudicio  Chraeciae. 

16.  Romani9  non  tarn  reget,  quam  ultimum  ipiorum  re- 
gem  fuitte  inviio$,  G.  Dejot.  14  lesen  wir:  Semper  regium  nomen 
in  hac  civiiate  eanctum  fuit,  Boeiorum  vero  regum  et  amicorum  ian- 
eti$»imum^  de  rop.  1,  36  ff.  wird  Manches  über  aie  Vorzüge  der  Monar- 
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diie  getagt;  vgl.  40.  45;  2,  23.  Bei  Lkius  3»  39  lagt  M.  Horatiue  Bar- 
batu«:  non  (regii)  nomini$  komine*  pertaeium  tise^  quippe  quo  Jovetn 
uppellmri  /«#  «tl,  quo  Romulum  condiiorem  nrbit  deineeptque  regei  ap» 
peiluioMf  quod  iaeH*  etiam,  ui  iolenne  retentum  tii;  superbiam  violeii' 
Hamque  tum  peroM$  regit,  Sailutt  gesteht  Cat.  6,  dafs  die  Königtberr- 
tebaft  die  Freiheit  erbalten  und  den  Staat  erweitert  habe^  am  Ende  aber 
in  Uebermulh  und  Herracbsucht  ausgeartet  aei.  Ferner  werden  bei  C. 
rep.  2}  3 — 24  die  6  ersten  Könige  geprieaen,  nicht  minder  Liv.  1,  ]6>-46. 
Endlich  ehrten  die  Römer  auswärtige  Könige,  beehrten  sie  mit  dem  kö- 
niglicben  Titel  und  dem  Freundesnamen  (Caes.  b.  G.  1,  35;  C.  fam.  9,  15; 
Att  6,  17;  Liv.  30, 17).  Zuletzt  nennen  die  Dichter  die  fiötter  Könige^ 
wie  denn  Jupiter  bei  Yirgll  (Aen.  2,  648)  König  der  Götter  und  der 
Menschen,  Neptun  bei  Ovid  (met.  10,  606)  König  der  Gewässer  beifst. 
Was  liegt  in  den  Worten  (Hör.  ep.  1,  1,  59):  Pueri  ludeniety  Rex  erisj 
Munt,  n  rtcte  faeie$y  und  in  dem  ähnlichen  Gebrauche  des  Worts?  Wenn 
mfaer  regU^  rex  bisweilen  in  tadelndem  Sinne  steht,  so  ist  das  nicht  auf 
die  Würde  als  aolche  zu  bezieben,  sondern  Erinnerung  an  den  Debermuth 
des  Tarqutnius. 

17.  Cuetar  et  Pompejut  quomodo  inter  ie  obtrectaverint 
und 

18.  De  Cicero  nie  in  Pompejum  animo  schliefsen  sich  an  Cic. 
Bede  für  die  Man.  Bill.  Das  Lob  des  Pomp,  kann  man  in  dieser  Rede 
lesen;  aas  späterer  Zelt  stammt  G.  Att.  7,  21:  Cnaeue  autem  no$ter  — 
0  rem  mieermm  et  ineredibHem  I  —  ut  tolue  jaceil  Non  animu»  ettf 
non  eomiliumf  non  copiae^  non  diligentia.  Miitam  illa:  fugam  ab 
wrbe  turpiieimamf  timidiitimoM  in  oppidie  concionetf  ignorationem  non 
eolum  advenariif  ted  etiam  euarum  copiarum.  Noch  gröfiere  Wehe» 
khigen  sind  im  23.  Briefe  desselben  Buchs,  doch  will  er  für  Pompejus 
gern  sterben.  Wiederum  sagt  er  8,  7:  Ineredibiiiter  periimuit;  nihil 
tpeetat  niei  fugam  . . .  I^Oy  quem  fugiam^  habeo^  quem  eequar,  non 
habeo*  Quem  enim  lu  meum  laudae  et  memorandum  dicis,  malle  quod 
dixerim  me  cum  Pompejo  vinci,  quam  cum  itti»  vineere:  ego  vero  malo^ 
ud  cum  illo  Pompefo,  qui  tum  erat  aut  qui  mihi  ette  videbatur; 
tum  hoc  vero,  qui  ante  fugit^  quam  eeit^  aut  quem  fugiat  aut  quo^ 
qui  nottra  tradidit,  qui  patriam  reliquitj  Italiam  rehnquii,  $i  tna/vt, 
contigit;  vieiut  tum.  Quod  »upereetf  nee  isla  videre  pouum,  quaenun- 
quam  timui,  ne  viderem,  nee  mehercule  ittum,  propter  quem  mihi  non 
modo  mei»f  ud  mtmet  ip»o  carendum  es/;  9,  1 :  dabimue  hoc  Pompejo^ 
quod  debemui  . . .  Uni,  uni  hoc  damue,  ne  id  quidem  roganti,  nee  euam 
caueam,  ut  ait,  agenti,  ged  publicum.  Von  der  Sache  des  Pompejus 
sagt  er:  acta  timide  esf,  agetur  improbe.  Endlieh  9,  10  beschreibt  er, 
wie  die  Flucht  des  Pompejus  ihm  so  sehr  mifofallen  habe;  nun  fühle  er 
aber  Liebe  und  Sehitsucbt.  Sed  genu$  belli  crudelit$imi  et  maximi,  quod 
nondum  vident  hominee  quäle  ßiturum  tit^  perhorrui.  Quae  minae  m«- 
nieipOel  quae  nominatim  virie  bonisl  quae  denique  omnibui,  qui  re- 
mannetent!  Quam  erebro  illud:  Sulla  potuil,  ego  non  potero  . . .  5«/- 
laiurit  animu$  efu$  et  proecripiurit  diu^ 

19.  /.  Caeearii  clementiam  quaniopere  Cicero  praedica^ 
verit,  Ciceros  Rede  fUr  den  König  Dejotarus  und  fiir  Ligarius  bietet 
SlofT  genug.  Manche  andere  Züge  seiner  Milde,  die  hier  zur  Beetäligung 
berangezogen  werden  können,  haben  wir  zusammengestellt.  Anleil.  Tb.  1 
§.28. 

20.  De  Caeearie  constantia.  Er  zeigte  sie  a)  durch  die  stäiige 
Verfolgung  seines  Zieles,  sich  an  die  Spitze  des  Staates  tu  stellen;  b) 
danb  die  unerschütterliche  Ruhe  und  Geistesgegenwart  bei  den  autfal- 
Miten  und  gefährlichsten  Ereignissen. 
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21.  Ciceronem,  quamvi»  $it  vir  magnut,  tarnen  non  tolum 
ad  chrittianam,  verum  eiiam  ad  Romanam  normam  Judica- 
tum  propter  ambitionem  nimiamque  $ui  Jactantiam  merito 
vituperarii 

22.  Quibue  rebut  Ciceronit  nimia  honorie  cvpidita.»  ex- 
cuiari  potae  videatur,  Ciceros  Brief  an  den  Luccejus  (fam.  5,  12 
▼ergl.  Alt.  4,  6),  die  Erzälilung  von  seinen  felilgescliiagenen  Hoffoungen 
in  der  Rede  für  Plankus  (64),  der  bekannte  Vers:  o  fortunatam  natam 
me  cofuule  Romam  sind  xu  Grunde  zu  legen.  DaFs  Cicero  gern  auf 
seine  politisclie  Wirksamkeit  zurückkommt  und  oft  davon  spricht,  ist  si* 
clierlicli  den  Scliiilern  schon  aufgefallen,  und  sie  werden  einige  solcher 
Stellen  anführen  können,  z.  B.  or.  Catil.  3,  11.  Manchmal  ist^s,  als  hielte 
er  den  Ruhm  für  das  höchste  Gut.  Vgl.  C.  Arch.  poet.  11;  Tusc.  1,  15; 
Cat.  m.  23.  —  Aber  a)  Cicero  sucht  seinen  Ruhm  in  heilsamer  politi- 
scher Wirksamkeit  und  Gelehrsamkeit,  was  noch  viel  edier  war,  als  das 
Bestreben  Anderer,  mit  Gewalt that  und  durch  Grausamkeit  an  die  Spitze 
des  Staates  zu  treten,  oder  als  die  Erpressungen  und  Schwelgereien  Man- 
cher, b)  Er  findet  in  dem  Durst  nach  Ehre  bei  der  Nachwelt  die  Ge- 
währ, daTs  die  Seele  unsterblich  sei,  weil  sie  sonst  eine  solche  Sehnsucht 
nach  der  Unsterblichkeit  ihres  Andenkens  und  Namens  nicht  haben  würde. 
c)  Er  schreibt  seine  Verdienste  dem  höchsten  Gotle  zu,  or.  Catil.  3,  9; 
2,  13.  <f)  Er  schätzt  die  Dankbarkeit  sehr  hoch,  die  doch  dem  Stolzen, 
Ruhmsüchtigen  fern  zu  sein  pflegt.  Vorzüglich  spricht  er  sich  über  diese 
Tugend  in  seiner  Rede  fürten  Piankns  aus,  durch  welche  er  eben  seine 
Dankbarkeit  gegen  diesen  bethätigt.  Vgl.  das.  30;  33;  28;  ferner  de  off. 
1,  15,  48.  49.  e)  Er  schildert  oft  die  Tugend  als  das  höchste  Gut  und 
als  den  einzigen  Weg  zum  Ruhme.  S.  Tusc.  1,  40:  iotam  vim  bene  vi- 
vendi in  animi  robore  ac  magnitudine  et  in  omnium  rerum  humanarum 
contemptione  ac  detpicientia  et  in  omni  virtute  ponamua  und  das.  5, 
13:  n  omne  beatum  est,  cui  nihil  deett  et  quod  in  $uo  genere  expletum 
atque  cumulatum  e$t,  idque  virtutia  eat  proprium:  certe  omnea  virtutia 
compotea  beati  aunt.  Vgl.  5,  10,  28;  n.  d.  I,  44;  Pis.  32,  81;  ad  He« 
renn.  4,  17,  24;  4,  14,  20;  l.ael.  8,  28;  6,  20.  —  Ex  omnibua  prae- 
miia  virtutia^  ai  eat  kabenda  ratio  praemiorum  ampliaaimum  eat 
praemium  gloria  ....  pro  Milon.  35;  praeclare  Socratea  hanc  viam 
ad  gloriam  proximam  et  quaai  compendiariam  dicebat  eaae,  ai  quia  id 
agerety  ut  qualia  haberi  vellety  talia  eaaet  off.  2,  12;  etai  nihil  habet 
in  ae  gloria,  cur  expetatur,  tarnen  virtutem  tamquam  umbra  aequitur 
Tusc.  1,  45;  3,  2.  Vgl.  fam.  10,  10;  10,  12;  Sext.  65;  Pis.  24;  Tusc 
5,  36,  104.  Merkwürdig  sind  auch  die  Aussprüche  der  vielleicht  Cicero 
mit  Unrecht  zugeschriebenen  Rede  pro  Marc.  6.  8.  /)  Ganz  besonders 
zu  bemerken  ist  sein  Ausspruch  (fin.  5,  24),  dafs  der  Ruhm  die  äufsere 
Gestalt  der  sittlichen  Würde  habe,  und  deshalb  talentvolle,  aber  nicht 
vollkommene  Menschen  nach  ihm  strebten.  Diese  würden  über  die  voll- 
endete Tugend  sich  im  höchsten  Grade  freuen,  da  sie  schon  durch  die 
dunkle  Vorstellung  derselben  mit  solcher  Freude  erfüllt  würden.  Durch 
die  Verbindung  mit  der  Sehnsucht  nach  der  Unsterblichkeit  und  einem 
bessern  lieben  erhält  Ciceros  Ehrbegierde  etwas  Rührendes.  Vergl.  m. 
Anleit.  Th.  2  §.  49. 

23.  Literarum  atudiia  aecundaa  rea  ornari,  adverait  per- 
fugium  ae  aolatium  praeberi.  Pisistratus,  Perikles  in  Athen, 
die  ersten  Ptolemäer  in  Aegypten,  Lukuli  u.  A.  können  auf  der  einen, 
Aristippus,  durch  Schiffbruch  ans  Gestade  der  Insel  Rhodus  geworfen, 
der  vertriebene  Dionysius,  Cicero,  Ovid,»  Boethius  auf  der  andern  Seite 
genannt  werden.  Von  solchen,  welche  die  Wissenschaften  und  deren  Trä- 
ger begünstigen,  um  ihre  Thaten  von  diesen  beschreiben  zu  lassen,  soll 
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hier  nicht  die  Rede  Bein.    Ueber  Boelbius  AusfUbrlicberes  Anleit.  Tb.  2 
§.  50;  über  Arialipp  und  Dionjsius  Tb.  1  §.  66. 

24.  Prüdem  Hudium  vetervm  tcripiorum  Graec.  et  latin, 
pietati  chriaianae  non  obe$ie,  $ed  proäeae.  Die  Vorsicht  beim 
Lesen  besteht  nicht  allein  darin,  dafs  man  die  Stellen,  ivelche  die  Sinn- 
liebkeit  reizen,  wegläfst,  sondern  auch  darin,  dafs  mau  das  Mangelhafte, 
Verfehlte  und  Trostlose  im  Heidcnthum  anerkennt  und  es  nicht  durch 
Idealisiren  und  Symbolisiren  über  Gebühr  wegdeutet.  Wie  manche  Gold- 
körner findet  man  dann  in  den  allen  Klassikern,  wie  die  vorhergehenden 
und  folgenden  Themata  theilweise  beweisen!  Die  äufscre  Gewähr  für  die 
Erlaublheit  geben  die  ältesten  und  weisesten  Lehrer  der  Kirclio,  deren 
Aussprüche  ich  grofsentbcils  in  m.  Anleit.  Tbl.  1  8.  76 — 81  und  Tbl.  2 
(s.  Vorrede  IV  u.  V)  zusammengestellt  habe.  Das  Christenthum,  welches 
Böheree  und  Trostvolleres  giebt,  kann  durch  das  Studium  der  Allen  sich 
recht  in  seiner  Herrlichkeit  zeigen.  Die  erhabensten  und  schönsten  Stel- 
len der  alten  Kulturvölker,  so  weit  sie  in  den  Bereich  der  Gymnasien 
gehören,  suchte  ich  in  dem  ersten  Theile  meiner  Anleitung  zu  sammeln. 

25.  reicht  zu  behandeln  und  sehr  eiiiflufsreicb  ist  das  Thema:  Et 
tacrit  literis  et  t.  patrum  tententii»  cives  regibue  atque  ma- 

fittratibus  obedire  juberi.  Im  Eingänge  kann  auf  die  Thatsache 
ingewiesen  werden,  dafs  auch  in  der  Natur  vielfach  Unterordnung  und 
Gehorsam  sich  zeigt,  und  dafs  die  Allen,  z.  B.  Homer,  beide  anerken- 
nen. Die  bezüglichen  Stellen  der  Bibel  sind  jedem  Schüler  leicht  zugäng- 
lich, Väterstellen  habe  ich  viele  milgetbcilt  Anleit.  Th.  2  (s.  Vorr.  IV). 
Zu  gar  vielen  Aufgaben  bietet  die  Erklärung  der  homerischen  Gedichte 
Veranlassung.     Davon  einige  Beispiele. 

26.  Mulia  in  Iliade  ineae  miiiorem  animum  fortieeimo* 
fttJR  virorum  iignificantia.  Man  hat  auch  dcslialb  die  Utas  und 
die  Odyssee  in  Bezug  auf  ihre  Verfasser  trennen  wollen,  weil  in  jener 
ein  feuriger,  stürmischer,  in  dieser  ein  milder,  sanfter  Geist  wehe.  Aber 
auch  in  jener  kommen  sanfte  Züge  vor.  So  zarte  Kindes-  und  Eltern- 
liebe, Ehrfurcht  vor  Königen  und  Feldherren,  noch  mehr  vor  den  Göt- 
tern und  Prieatrrn,  ja  auch  vor  Herolden.  Und  wie  achten  diese  den 
Kummer  des  Achilles!  Dieser  weint;  die  Griechen  versöhnen  mit  Gesang 
und  Opfer  den  Apollo.    Alles  dies  im  ersten  Buche.    Freundschaft  kommt 

5,  243;  18,  80,  Geschwisterliebe  5,  359,  Gastfreundschaft  6,  15.  215, 
Gattenliebe  5,  480;  6,  371  ff.  410  ff.;  14,  504,  Mitleid  11,  840,  Achtung 
vor  dem  Alter  3,  110  zur  Sprache.  Man  beschränke  bei  solchen  Aufga- 
ben die  Schüler  auf  einige  gelesene  Bücher. 

27.  Pietatem,  quae  $it  inier  parentee  et  filios,  ab  Homero 
iummopere  commendari. 

A.  In  derllias  ist  1)  Elternliebe  a)  bei  Menschen:  bei  Chry- 
ses  1,  10  ff.;  Odysseus  1,  260;  Agamemnon  2,  136;  Müttern  überhaupt 
4,  130;  Sarpedon  5,  480.  688;  Hekabe  6,  254;  22,  431;  Hektor  6,  404. 
466;  Andromacbe  6,  483;  Priamus  3,  306;  22,  416  ff.   Vgl.  noch  5,  480; 

6,  46;  5,  24.  156. 

b)  bei  Göttern:   1,  356.  412.  504;   18,  37.  52;  —  5,  315;  ~  5, 
370;  -.  5,  662.  895;  16,  434  ff.  ~  Im  Thierleben  zeigt  sie  2,  315  ff. 
2)  Kindesliebe  a)  bei  Menschen.   Die  Eltern  erwarten  Lohn  und 
iJebe  von  den  Kindern  4,  478;  Pandaros  gedenkt  der  Mahnung  leinet 
Vaters  mit  Ehrfurcht  und  rühmt  sich  desselben  5,  201.  246;  eben  »o 
Tleytolemos  5,  639  und  vorzüglich  Glaukos  6,  206  ff.    Hektors  Liebe  und 
Bbrforcht  gegen  seine  Mutter  zeigt  sich  6,  264;  Achills  18,  88. 
Mbei  Göttern:  T,  585. 
B.  In  der  Odyssee  zeigen  1)  Eltern  Liebe  gegen  die  Kinder: 

Zejtoekr.  f.  d»  Ojinnasialwesflii.  Xlll.  3.  18 
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Laertes  I,  191;   11,  196;  Aigjptios  2,  23;  Penelope  4,  722  ff.  787  ff; 
16,  410;  Odjsseus  16,  190.     Vgl.  16,  17. 

2)  Kinder  Liebe  gegen  die  EKero,  und  zwar  Telemacb  1,  114.  230 ff.; 
2,  131.  377;  16,  214  ff.;  Odysseua  II,  84.  Auch  zwischen  Nestor  und 
seinen  Kindern  zeigt  sich  ein  trautes  Vcrbältnifs  3,  418  ff.  Offenbar  ist 
hier  Stoff  für  mehrere  Aufgaben. 

28.  Commendatio  modestiae  e  primo  Iliadii  lihro  fttiim. 
Da  im  ersten  Buche  der  Ilia^  die  Leidenschaften  nach  allen  Seiten  hin 
brausen,  so  überrascht  ein  solclies  Thema  die  Schüler.  Mafshaltung  aber 
und  Besonnenheit  zeigen  die  Achäer  dem  Chryses  gegenüber  22  ff. ;  Achil- 
les For  der  Göttin  216  ff.,  Nestor  253,  Agamemnon  selbst  289;  Nestor 
fordert  Achtung  vor  dem  Alter  259  und  findet  Anerkennung  285.  An- 
deres 9.  beim  27.  Thema. 

29.  Quälet  deo$  Homerut  deseripserit.  Welche  körperliche 
Eigenschaften  legt  er  ihnen  bei,  welche  geistige,  welche  sittliche  insbe- 
sondere? 2ur  Beliandlung  dieseV  Aufgabe  brauchen  die  ganzen  Gedichte 
nicht  gelesen  zu  sein;  der  Sciüiler  kann  aus  einigen  Büchern  schon  etwas 
Erkleckliches  zusammenstellen.  Einzelne  Stellen  kann  der  Lehrer  ihm 
andeuten.  So  in  Bezug  des  Körpers  II.  5,  340  oder  Od.  5,  218;  II.  13, 
20;  Od.  1,  98;  in  Bezug  auf  den  Geist  II.  2,  485.  Insbesondere  ist  Zeus 
als  Beherrscher  auch  der  Götter  zu  beachten.  Doch  scheint  in  der  Odyssee, 
in  welcher  die  Götter  würdiger  erscheinen,  als  in  der  Ilias,  auch  Athene 
neben  Zeus  Herrschaft  über  alle  Götter  zu  haben  (16,  260  ff.). 

30.  A  quo  tempore  literarum  tive  artit  ueribendi  tciics 
fuerii  apud  Oraecoa  et  Judaeoe,  Man  bat  viel  gestritten,  ob  dfe 
Gedichte  Homers  erst  lange  nach  ihrer  Entstehung  aufgeschrieben  wor- 
den seien.  Sicherlich  sind  sie  es  nicht,  wenn  die  Schreibkunst  {Kterae 
wäre  hier  undeutlich)  erst  später  zu  den  Griechen  kam.    Aber 

1)  Herodot  5,  58  sagt,  die  Phönicier  hätten  unter  Kadmus  die  Bach- 
stabenschriffc  nach  Griechenland  gebracht.    Herodot  stammte  aus  Klein- 
asien.   Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dafo  dort  die  Ueberlieferung  war, 
man  habe  die  Schrift  aus  Griechenland  empfangen,  wenn  man  sie  viel- 
mehr dorthin  gesandt  hatte,  d.  h.  wenn  sie  nach  Einwanderung  der  Inner 
in  Kleinasien  diesen  erst  bekannt  geworden  und  durch  sie  nach  Griechen- 
land verbreitet  worden  war,  denn  dafs  sie  von  einem  semitischen  Volke 
stammt,  beweisen  die  Namen  der  Buchstaben.    Zudem  erzählt  Herodot, 
wie  sie  durch  die  Phönicier  zu  den  lonern  gekommen  sei,  und  hat  in 
dieser  Sache  Sorgfalt  bewiesen.    Endlich  sagt  er,  im  Apollotempel  habe 
er  selbst  auf  drei  Dreifüfsen  die  alten  phönicischen  Buchstaben  noch  ge- 
sehen.  Die  erste  dieser  Inschriften  mochte  er  setzen  in  das  Zeitalter  de» 
Lajos,  die  zweite  mulhmafslich  in  das  des  Oedipus,  die  dritte  ist  von 
Laodamas,  dem  Sohn  des  Eteokles.    2)  Diodor  3,  66  hat  die  Nachricht» 
Linus,  der  für  Apollos  Sohn  und  Lehrer  des  Orpheus  gilt,  habe  die  aus 
Phöoicien  gekommenen  Buchstaben  der  griechischen  Sprache  anbequemt. 
Man  sieht,  wie  alt  die  griechische  Sage  ditf  Schrift  erachtet,  und  data  das 
AJter  derselben  anch  in  dem  Sagenkreise  des  Linus  für  ausgemacht  galt. 
3)  Derselbe  Geschichtschreiber  giebt  5,  74  die  Sage  der  Kreter  an,  die 
Erfindung  der  Buchstaben  sei  den  Musen  von  ihrem  Vater  als  Geschenk 
verliehen  worden.    Die  Phönicier  hätten  sie  dann  ihrer  Sprache  angepafst 
und  anter  Kadmus  nach  Griechenland  gebracht.   Wir  haben  hier  eine  Be- 
stätigung von  einer  andern  Seite.    4)  Euripides  hei  Stobäus  (54  oder 
171)  sagt,  Palamedes,  der  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  lebte,  habe 
die  Buchstaben,  die  Gegenmittel  gegen  die  Vergefslichkeit^  vervollkomm- 
net, was  ihre  Erfindung  voraussetzt.    In  der  That  schreibt  PI.  h.  n.  7, 
56.  57,  Kadmus  habe  aus  Phönicien  16  Buchstaben  nach  Griechenland 
gebracht,  denen  Palamedes  im  trojanischen  Kriege  4  biosogefugt  habe. 
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Die  jonischen  Bucbstaben  seien  dureh  eine  stillscbweigende  Uebereinsfim- 
iDung  aller  Völker  allgemein  üblich  geworden.    5)  Acscbjlos  erwähnt, 
daft  einige  der  sieben  Fürsten,  welche  gegen  Theben  zogen,  Sprüche  auf 
ihren  Schilden  gehabt  hälfen  (V.  419^631  ff.  453).    Wahrscheinlich  folglo 
er  darin  der  alten  Ueberlieferung,  von  der  er  überhaupt  nicht  leicht  ab- 
weicht; sicher  wol  würde  er  sich  keinen  groben  Anachronismus  erlaubt 
haben.    Wir  haben  bisher  nur  solche  Gewährsmänner  nach  Herodot  an- 
geführt ^  welche  in  ihrem  Zeugnisse  von  ihm  unabhängig  sind,  wie  der 
Inhalt  desselben  besagt.    Indefs  mufs  ein  Mann  von  solchem  kritischen 
Talente,  wie  Aristoteles  war,  noch  besonders  genannt  werden,  da  er  gar 
keinen  Grund  kennen  mufste,  an  der  Nachricht  des  Herodot  zu  zweifeln, 
ja  vielleicht  noch  uns  unbekannte  Gründe  für  ihre  Wahrheil  hafte.     Er 
sagt  6),  die  Pbönieier  hätten  die  Buchstaben  erfunden  und  Kadmus  sio 
nach  Griechenland  gebracht.    S.  J.  Bekkeri  anecd.  vol.  2  §.1  p,  783.  — 
Dasselbo  behauptet  7)  Epborus,  welchen  Polj^bios  wegen  seiner  Kennt- 
niTs  des  AUerthums  rühmt.    8)  Ein  sehr  gewissenhafter  Scfariftstellery 
dem  wol  noch  manche  Urkunden  zu  Gebote  standen,  die  für  uns  verlo- 
ren sind,  ist  Tacitus.    Nach  ihm  behaupten  die  Aegypter,  die  Buch- 
staben erfunden  zu  haben,  und  sas^ten,  die  Pbönieier  hätten  sie 
von  thnen  empfangen  und  nach  Griechenland  gebracht.    Wir  haben  also 
hier  eine  alte  ägyptische  Ucberlieferung.   Den  Sophokles,  welcher  auch  die 
pböniciscben  Buchstaben  erwähnt,  und  also,  wie  Hesycbiua  ohne  Zweifel 
richtig  bemerkt,  die  Einführung  in  Griechenland  dem  Kadmus  zuschreibt, 
wollen  wir  eben  so  wenig  mehr  nennen,  als  manche  andre  alte  Schrift- 
steller, weil  sie  vielleicht  nur  die  Angab«  des  Herodot  wiederholen.    Das 
aber  ist  von  ausgemachter  Wichtigkeit,  dats  die  Juden  zur  Zeit  des  Mo- 
ses, in  dessen  Zeit  auch  ungefähr  Kadmos  fällt,  die  Schreibkunst  kann- 
ten.  Moses  schrieb  nicht  allein  selbst,  sondern  befahl  auch,  dafs  bei  Ebe- 
seheidoDgen  ein  Scbeidebrief  gegeben  werde,  und  dafs  die  künftigen  Könige 
einen  Theil  der  göttlichen  Gesetze  mit  eigener  Hand  abschrieben;  auch 
trog  er  den  Juden  auf,  das  Lied,  welches  er  zum  Abschiede  verfafst  hatte, 
abzuschreiben  und  es  ihren  Kindern  zu  lehren.   Aus  allem  diesem  sehen 
wir,  dafe  die  Buchstabenschrift  damals  sicher  bei  den  Juden  und  auch 
ohne  Zweifel  bei  den  Pböniciern  im  Gebrauch  war.  —  Hiernach  dürften 
wir  keine  Ursache  haben,  II.  6,  169  etwas  Anderes  als  eine  schriflliche 
Nachricht  zu  vermuthen.    S.  m.  Anleit.  Th.  1  §.  56  u.  74;  Hug,  Zeit- 
■chrift  für  die  Geistlichkeit  des  Erzbisthums  Freiborg,  H.  4  J.  1830.  -^ 
Ueber  die  folgenden  Aufgaben 

31.  De  Hieroiolymi»  a  Tito  expugnatii, 

32.  De  rebus  ab  imperatore  Trajano  geitii, 

33.  De  imperatore  Marco  Aurelio  verweise  ich  auf  m.  Anleit. 
TL  1  §.  73;  Tb.  2  §.  10.  11.  12.  16.  17.  18.  19.  20  und  die  Geschichts- 
bücher. Sie  schliefsen  sich  nicht  allein  an  den  Vortrag  der  Geschichte, 
sondern  auch  an  den  der  Religion  so  enge  an  nnd  gehören  so  nothwen- 
i\%  zur  Charakterisirung  der  damaligen  Zeit,  dafs  sie  kaum  für  immer 
übergangen  werden  dürfen.    Auch 

34.  Quae  de  rebuM  chriitianie  Pliniue  minor,  qnae  Oate- 
am,  Epicteius,  Lucianm  dixerint,  rechne  ich  hierher;  ich  habe 
die  Angabe  Sekundanern  gegeben,  da  sie  nur  aus  §§.  17. 18.  53.  70  Th.  1 
«im!  §.  10  Tb.  2  m.  Anleit.  das  Nöthige  Zusammenzustellen  brancfaten.  — 
Die  Zeit,  in  der  Attila  Gallien  überschwemmte,  und  die  Schlacht,  in  der 
M  Mch  entschied,  ob  die  alte  Kultur  und  das  junge  Christentbum  in 
Wetten  und  Süden  Europas  bestehen  oder  untergehen  sollten,  verdient  es 
wirklich,  dafs  der  Lehrer  sie  sorgfältig  seinen  Schülern  schildert  Daher 
ist  oidit  nnzweckmafsig  die  Aufgabe: 

18* 
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35.  De  pugna  Cutalaunica.  Stoff  liefert  u.  A.  Gibbon  fiberaetxt 
von  Schreit  er  Th.  8.  Die  Veranlassung  xiim  Gallischen  Zug«,  die  IheiJ- 
nehmenden  Völlter  auf  beiden  Seiten,  der  Uebergang  der  Hunnen  über 
den  Rhein  beim  Einflüsse  des  Neckars,  die  Zerstörung  von  Metz,  die  Ver« 
Schonung  von  Troyes,  die  Belagerung  von  Orleans,  der  Zurückzug  in  die 
Ebene  von  Chalons,  die  Rede  des  Attila,  dio  Schlacht  selbst  und  ihr  Er- 
folg müssen  oder  können  doch  zur  Sprache  kommen.  Auch  sollte  Lupus, 
Bischof  von  Troyes,  und  Antanus,  Bischof  von  Orleans,  nicht  vergossen 
werden. 

36.  Caroli  Üf.  laudei, 

37.  De  imperaiorit  Henrici  II  meriiie  und 

3^.  Dulce  et  decorvm  eae  pro  patria  mori  exempli»  ex 
hiUoria  regni  Boruaici  petitie  otiendatur  sind  drei  Aufga- 
ben, welche  noch  tiefer  in  die  Zeit  hinabsteigen.  Doch  auch  solche  sind 
nicht  allein  zulässig,  sondern,  wenn  auch  höchst  selten,  nothwendig.  Ueber 
No.  37  bemerke  ich,  a)  dafs  Heinrich  U.  den  Harduin  besiegte  und  seine 
Macht  so  brach,  dafs  nach  ihm  kein  einheimisclicr  Fürst  den  deutsclien 
Königen  die  italienische  Krone  streitig  machte,  dafs  er  ferner  ßoleslsT 
aus  Böhmen  vertrieb  und  die  Griechen  giiickiich  in  Unteritalien  bekämpfte. 
6)  Es  war  eine  gesunde  Politik,  dufs  Heinrich  mehr  die  geistlichen,  als 
die  weltlichen  Fürsten  mächti^r  machte,  weil  jene  es  gern  mit  dem  Kelche 
hielten,  diese  aber,  uui  ihre  Besitzungen  erblich  zu  machen  und  auf  ihre 
Nachkommen  zu  bringen,  sich  leicht  gegen  den  Kaiser  auflehnten,  c) 
Heinrich  gab  das  Beispiel  der  ausgezeichnetsten  Frömmigkeit,  und  der 
.Glanz  des  Purpurs  und  der  Krone  blendete  ihn  so  wenig,  dafs  er  sie 
mit  dem  rauhen  Mönclisgewaode  vertauschen  wollte,  d)  Er  stellte  das 
JBisthum  Merseburg  wieder  her  und  gründete  das  zu  Bamberg,  und  be- 
festigte durch  beide  christliche  Gesinnung  und  Bildung,  e)  Er  beförderte 
würdige  Männer  zu  den  hohen  kirchlichen  Stellen  und  gab  ihnen  die 
Mittel,  die  Wissenschafleii  zu  erfreulicher  Blüthe  zu  bringen.  Damals 
wirkten  Meinwerb,  Bischof  von  Paderborn,  Wolbodo,  Bischof  von  Lüttidi, 
Burcbard,  Bischof  von  Worms,  Ditmar,  Bischof  von  Merseburg,  einer  der 
besten  deutschen  Geschicbtschreiber,  —  welche  Namen!  Wie  die  Schule 
in  Paderborn  blühete,  wo  Horaz,  Virgil,  Statius,.  Sallust  gelesen  wurden, 
ist  bekannt.  In  Fulda  und  Hildesheini  und  Lüttich  waren  ähnliche  BII- 
dungsanstalten.  /)  Durch  Verheirathung  seiner  Schwester  Gisela  mit  Ste- 
phanus  dem  Heiligen  von  Ungarn  verband  er  dieses  Land  enger  mit 
Deutschland,  half  deutsche  Bildung  dorthin  einführen  und  das  Christen- 
thum  dort  fester  begründen.  ^)  Er  leitete  Verhandlungen  mit  dem  Kö- 
nige Von  Burgund  ein,  um  dieses  Land  mit  Deutschland  zu  verbinden, 
was  unter  seinem  Nachfolger  auch  verwirklicht  wurde.  A)  Er  erwarb  den 
Normannen  Wohnsitze  in  Ünteritalien,  die  erste  Grundlage  zu  dem  später 
no  bedeutenden  normannischen  Reiche  in  Italien.  Diese  hielten  aber  nicht 
nur  die  weitere  Ausdehnung  der  Griechen,  sondern  auch  die  der  Muha- 
medaner  ab,  welche  sie  in  Verbindung  mit  den  Griechen  1038  schlugen, 
und  zwischen  1060  —  90  allein  ganz  von  Sicilien  verärängtcn.  ~  Bei 
No.  38  ist  nicht  allein  an  Männer  wie  Schwerin  bei  Prag,  Kleist  bei  Ku- 
nersdorf  zu  erinnern,  sondern  insl>esondere  der  Begeisterung  in  den  letzten 
Freiheitskriegen  zu  gedenken,  mit  der  bei  dem  Aufrufe  Friedrich  Wil- 
helms III.  die  Provinz  Preufsen  13,000  Mann  Reserve,  20,000  Mann  Land« 
wehr  and  700  Freiwillige  auszurüsten  sich  erbot  und  sich  mit  gleicher 
Bereitwilligkeit  in  allen  Provinzen  Männer  und  Jünglinge  von  jedem  Stande 
und  jedem  Berufe,  aus  Berlin  allein  9000  Freiwillige,  za  den  Fahnen 
drängten,  es  ist  an  die  Thalsache  zu  mahnen,  dafs  die  Soldaten  im  Drange 
der  Schlacht  mit  den  Gewehrkolben  auf  die  Feinde  schlugen.  Das  Nähere 
geben  die  Geschichtsbücher.  Uebrigens  vgl.  C.  Cat.  m.  20;  Tusc.  1, 42. 37. 
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3§.    Juäaeoi  Machahaeorum  temporibm  rßlirionii  tf  jpa- 
iriae  fui$$e  amantiaimoi.    Den  Stoff  giebt  die  Bmel. 

40.  Exordio  iumto  m  praeitaniia  ac  digniiate  amorii 
trga  patriam  oitendatur,  quanta  ea  virtu$  fuerii  in  Roma' 
nis.  Auch  die  philosophischen  und  christlichen  Gründe  für  den  Patrio- 
tismus sollen  den  Schülern  klar  vors  Bewufstsein  kommen.  S.  m.  Anleit. 
Th.  1  §.  43.  Tgl.  C.  off.  I,  17;  3,  23;  Tusc.  I,  37,  90;  48,  116;  Sext. 
21;  68;  Plane.  37;  ad  Herenn.  4,  44;  pro  dorn,  ad  pont.  (1)  37;  or.2,  61; 
Valer.  Max.  5,  8;  Sali.  b.  Jng.  79;  P.  Mel.  J,  7;  PI.  h.  n.  10,  20  (ed. 
s(er.).  —  Vielfach  berührt  die  griechischen  und  rdmischei»  Dichter  das 
Tbcma: 

41.  Quae  de  aurea  aetate  veterei  dicunt,  unde  iint  oro- 
feetü.  Die  Hauptpunkte  sind:  «)  im  goldenen  Zeitalter  hatten  die  Men- 
«chen  Umgang  mit  den  Göttern  und  wurden  von  ihnen  unterwiesen.  Ca- 
tiill.  epilb.  385:  Praeeentet  namque  ante  domo»  invuere  ea$ta$  heroum 
tt  te»e  mortaii  ottendere  coetu  coelicofae  nondum  »preta  pietate  iolehant 
etc.  Virgil  singt  Aen.  8,  322,  Saturnus  habe  die  Mcnschenschaaren  ge- 
bildet, ihnen  Silte  und  Gesetz  Terliehen  und  in  friedsamer  Ruhe  während 
des  goldenen  Zeitalters  die  Völker  beherrscht;  Orid  sagt  in  den  Fasten 
I,  247  ff.,  Janus  habe  geherrscht,  als  die  Götter  noch  auf  Erden  geweilt 
hätten,  b)  Die  Meuschen  lebten  damals  in  Unschuld.  Ovid  (Met.  1,  90): 
«Krea  prima  tata  e$t  aeta»,  quae  vindice  nvUo  tponte  $ua  »ine  lege 
fidem  rectumque  coUbat.  Insbesondere  war  noch  kein  Krieg,  wie  Ovid 
ferner  beschreibt.  Vgl.  fast.  1,  249  f.  Achnlich  Arat.  phaen.  108:  ovnia 
UvyaüJfiv  tovt  vtCxfoq  ..  iniatavTo*^  Tibull.  1,  3,  47:  Non  acie»,  non 
ira  fuii,  non  hella  nee  entern  immiti  »aevu»  duxerat  arte  faber ^  Senec. 
Hipp.  52i3 :  hoc  equidem  reor,  vixi»»e  ritu  prima  quo»  mixto»  dei»  pro- 
fudit  aeta»;  nuUu»  hi»  auri  fuit  caecu»  rupido  ....  iVon  arma  »aeva 
mile»  aptabat  manu*^  Octav.  398:  Tune  illa  virgoy  numini»  magni  dea, 
jK9tifia,  coelo  mi»$a  cum  »ancta  fide  terra»  regebat  miti».  Humanuni 
genu»  non  belfa  norat.  Hierher  gehört  auch  wol  Taeit.  ann.  3,  26,  der 
behauptet,  die  Aelfesten  der  Sterblichen  hätten  ohne  böse  Begierde,  ohne 
Schande  und  Verruchfhcit,  ohne  Strafe  und  Zwang,  auch  ohne  Belohnun- 
gen gelebt;  da  Nichts  wider  die  Sitte  verlangt  sei,  sei  auch  Nichts  durch 
Furcht  verlioten  worden.  Auch  Scn.  ep.  90  spricht  von  einem  goldenen 
Zeitaller,  wo  nach  Possidonius  die  Weisen  geherrscht  hätten.  Die  ersten 
Mensdien  wären  unverderbt  der  Natur  gefolgt,  die  ihnen  Führerin  und 
Gesetz  gewesen  sei.  c)  Ihr  äufserer  Zustand  war  ein  glücklicher.  Ho- 
siod  ain£(t  (W.  u.  T.  89):  Siehe,  zuvor  ja  lebten  die  Stämm^  erdbauen- 
der Menschen  fern  den  Leiden  entrückt  und  fern  mühseliger  Arbeit,  auch 
Krankheiten  dos  Wehs,  die  Tod  herbringen  den  Männern  ...  Aber  das 
Weib  (Pandora)  hob  jetzo  den  mächligen  Deckel  des  Fasses,  rüttelte 
dann,  dafa  den  xMenschen  hervorging  Jammer  und  Trübsal.  Vgl.  Virg. 
Georg.  I,  125;  Ovid.  met.  1,  100  ff.;  Sen.  Ort.  u.  Hipp.  a.  a.  O.  —  Dafs 
Gott  mit  den  Menschen  im  Paradiese  Umgang  hatte  und  ihre  Vernunft 
entwickelte;  dnfs  sie  heilig  und  gerecht  waren;  dafs  sie  endlich  in  einer 
wonnigen  Umgebung  glücklich  lebten  und  Mühen,  Krankheiten  und  Lei- 
den fiir  sie  nicht  da  waren:  alles  das  lehrt  die  Bibel,  und  alle  Völker 
haben  von  ihrem  gemeinsamen  Ursprünge  her  diese  Ueberlieferungen  mit- 
genommen und  sie  allerdings  mehr  oder  weniger  entstellt.  Ich  erinnere 
soch  an  C.  Tusc.  1,  12:  quae  (antiquita»)  quo  propiu»  aberat  ab  ortu 
et  iivina  progenie,  hoc  meliu»  ea  fortaste,  quae  erant  vera,  cernebat, 
vn4  an  Cbrysippos  (Stob.  ecl.  t.  2  p.  236),  welcher  glaubte,  vor  alten, 
äUcQ  Zeiten  habe  es  einmal  einen  vollendeten  Weisen  gegeben. 

Mag  Tbucjdides  auf  Prima  gelesen  werden  oder  nicht,  die  Primaner 
niiaien  seine  Besehreibung  der  Pest  in  Athen  und  deren  Wirkung  keu- 
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Den.  lo  Karlbago  wuiliete  252  eine  äbiilicbo  Pest,  die  uns  Im  Leben  des 
beil.  Cyprian  betelirlebcii  wird  und  bei  der  die  Cbristen  ibr  Gottvertrauen 
und  ibre  Liebe  auch  gegen  ibro  Verfolger  entwickelten.  Das  Nähere  a. 
in  m.  Anieit.  Tb.  2  §.32.    Daher  konnte  ich  die  Aufgabe  atellen: 

42.  Deicribatur  pe$iileniiaf  qua  conflictati  sunt  Aihe- 
nientei  a.  430  a.  Chr.j  et  ta^  guae  inva$it  Corthaginem  a. 
252  p.  Chr.  et  quo  deduxerit  in  utraque  civitate  kominee 
narretvLTi    belehrend  ist  für  den  Sebüler  das  Thema 

43.  Hnnnibal  laudatue  et  contra  objurgaioreB  defen$u$. 
Cieero^  der  auf  Hannibal  nicht  gut  zu  sprechen  ist,  sagt  pro  8ext,  68: 
Qvff  Carthaginieneium  plurie  fuit  Hannibale  comiUo,  virtute,  rebus 
gesti»,  qui  unui  cum  tot  imperatoribue  nostrU  per  tot  annos  de  impe- 
rio  et  de  gloria  decertavitt  Hunc  »vi  civei  e  civitate  ejecerunt;  nos 
eßiam  hoetem  literie  nottris  et  memoria  videmut  esse  celebratum.  £& 
ist  leicht  anzunehmen,  dafs  Hannibal  besser  war,  als  ihn  die  von  seinen 
Gegnern  ausgegangenen  geschiclitlicben  Berichte  darstellen.  I )  Dafs  er 
einer  der  grdlsten  Feldherren  aller  Zeiten  war,  ist  unverkennbar.  Wie 
er  seine  Heere  sich  erst  zu  schaffen  und  an  Kriegszuclit  zu  gewöhnen 
verstand;  wie  er  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der  Soldaten  sich  zu  si- 
chern wufste;  wie  er  beim  Uebergange  über  die  Alpen  und  in  den  letz- 
ten Jahren  seines  Kampfes  in  Italien  mit  geringen  Mitteln  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  überwinden  konnte  und  alle  Wege,  die  zum  Siege  zu 
fuhren  vermochten,  überall  zu  benutzen  die  Umsicht  halte:  alles  das  er- 
zählen auch  die  Geschiclitsbücher  seiner  Feinde  mit  unverkennbarer  An* 
erkeiinung.  Man  denke  ferner  an  seinen  Kriegsplan  bei  Antiochus.  Po- 
Ijbius  scbreibt  10,  32  f. :  „  Hannibal  scheint  mir  zwar  nach  allen  Seiten 
ein  ausgezeichneter  Feldberr^gcwesen  zu  sein,  am  vortrefflichsten  finde  ich 
ihn  aber  darin,  dafs  er  während  seines  vieljSbrigen  Krieges  bei  abwedi- 
selndem  KriegsglUcke  die  Geschicklichkeit  bewies,  die  feindlichen  Anfüh- 
rer in  viele  kleine  Treffen  zu  locken,  ohne  dafs  sie  ihn  für  seine  Person 
hierbei  jemals  haben  tiberlisten  können.  So  grofs  war  die  Vorsicht  für 
die  Sicherheit  seiner  eigenen  Person,  und  gewifs  mit  Recht.  Denn  wenn 
auch  ein  ganzes  Heer  zu  Grunde  geht,  der  Anführer  aber  übrig  bleibt, 
so  bietet  ihm  oft  das  Glück  Gelegenheit,  seinen  Verlust  zu  ersetzen.  Ist 
aber  der  Feldherr  todt,  so  gleicht  das  Heer  einem  Schiffe,  das  seinen 
Steuermann  verlor.*'  Ueber  Marcellus  sprach  Hannibal  das  Urtheil,  er 
sei  ein  besserer  Soldat,  als  Feldherr  gewesen.  Welche  Anforderungen  er 
an  einen  guten  Feldherrn  machte,  zeigt  sein  Gespräch  mit  Scipio.  Er 
hielt  Alexander  ftir  den  gröfsten  Feldherrn,  weil  er  mit  einem  so  kleinen 
Heere  die  zahlreichsten  Schnaren  geschlagen,  und  Pjrrhus  für  den  zwei- 
ten, weil  er  verstanden  habe,  ein  Lager  regelmäfsig  anzulegen,  gescliickt 
seine  Stellungen  zu  wählen  und  die  Gemüther  der  Völker  zu  gewinnen. 
Vgl.  Flor.  %  6.  Persönlichen  Mnth  wird  dem  Hannilial  Niemand  abspre- 
chen. 2)  Staatsmäixniscbe  Befähigung  zeigte  Hannibal  in  seinen  Unter- 
handlungen mit  Philipp  von  Macedonien,  mit  Sjrakus,  mit  Antiochus  und 
In  den  umfassenden  Planen,  welche  er  diesem  vorlegte,  endlich  in  seiner 
einsichtsvollen  Verwaltung  Karthagos  und  der  Reform  der  karthagischen 
Verfassung.  Die  Körperschaft  der  Hundertmänner,  welche  über  den  Be- 
stand der  Verfassung  wachen  sollten,  bestrafte  Feldherren,  wenn  sie  Un- 
glück gehabt  halten,  mit  Verbannung,  Geld,  Tod  und  lähmte  so  ihren 
Muth,  ja  sie  zog  Suffeten  und  Mitglieder  des  Ratbs  der  Alten  zur  Ver- 
antwortung. Dabei  hatte  sie  die  Verwaltung  des  Staatsvermögens,  da  der 
Quästor  mit  diesem  Richterkollegium,  in  welches  er  gewöhnlich  nach  sei- 
ner Amts  Verwaltung  trat,  in  der  engsten  Verbindung  stand.  Hannibal 
setzte  beim  Volke  durch,  dafs  die  Amtsführung  der  Uundertmäniier  aus 
einer  lebenslänglicfien  eine  jährige  wurde.    Dann  ging. er  an  dis  Verbesso« 
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niiig  der  Finanzen  und  bemmte  die  Staatabetrüge.    Liv.  33,  47.    3)  Vom 
Staadpunkte  der  Bildung  aua  verdient  B*nnibal  l«ob;  er  beaaTa  die  kar- 
thafiache,  apracb  Latein  und  war  im  Griecbiachen  bewandert  C.  or.  2,  18. 
Yeriafate  er  ja  Biiclier  in  dieser  Sprache.    4)  Die  Ekurtbeilung  eeinea 
Cbarakters  unterliegt  grofaer  Schwierigkeit.   Ob  er  ungerechter  Weiae  den 
iwelten  puniacben  Krieg  begann)  Die  Kömer  bat4en  Karthago  durch  Weg- 
nahme Sardiniena  gereiat,  und  Hannibal  konnte  fürchten,  dafa  aie  auch 
io  Spanien,  ja  in  Afrika  aeinem  Vaterlande  zu  schaden  fortfiihren  wor- 
den. Sieherlich  trieb  ihn  neben  dem  Kide,  den  er  geschworen  hatte,  auch 
Vaterlandsliebe.    Poljbius  sagt,  die  Karthager  hätten  dem  Hannibal  Geiz 
vorgeworfen.    Freilich  mochten  Manche  glauben,  er  führe  Krieg,  um  aie 
zu  bereichem.    Schickte  er  doch  nach  der  Schlacht  bei  Kanna  drei  Modii 
MMener  Ringe  nach  Karthago  (Eutr.  3,  II).    Geld  mufet^  Hannibal  fürs 
Heer,  Geld  auch  wol  zur  Förderung  aeiner  Plane  in  Karthago  haben, 
fleld  hatte  er  noch  später  (Nep.  Hann.  9),  al>er  dafa  er  uneigennützig  in 
Karthago  gewirkt  halte,  nachdem  er  gegen  die  Betrügereien  ausgetreten 
war,  ist  nicht  zu  bezweifeln.    Uebrigena  sagt  PI.  h.  n.  33,  31:  Mirum,  ad- 
kw  per  Hi$paniai  inehoatoi  puieoi  durare  . . .    Ex  guti  Bebuio  appti- 
Uiur  hodiequtj  qui  CCC  pondo  Hannibali  nnhminUtratit  in  dieM,    Dio 
Cassius  sagt,  Hannibal  habe  oft  Geldgewinn  unil  andere  Güter  für  sich 
fertchmäht  und  in  reichem  Mafse  aeiner  Umgebung  zugewendet.  —  Man- 
che dem  Hannibal  zugeschriebenen  Grauaamkeiten  aind  einem  aeiner  Un- 
terfeldhcrren,  Hannibal  Honomachna  zuzuschreiben,  der  die  Soldaten  an 
den  Genufa  Ton  Menschenfleisch  zu  gewöhnen  gerat  hen  halten  soll.   Fer- 
ner sagt  Poljbius,  Hannibal  sei  nach  dem  Verluste  Kapuaa  zu  mancher 
HSrte  dnrcli  die  Verhältnisse  gezwungen.     Für  die  Anschuldigung  des 
Eidbruchs  sind  schwerlich  Beweise;  dafa  er  Verschlagenheit  gebrauchte,  ist 
bekannt.  —  Die  Leiche  des  Aemilius  Paulua  Hefa  er  bestatten,  die  des 
Tib.  Grakchus  verbrennen  und  dio  Asche  den  Römern  zusenden,  die  des 
Marcelius  feierlich  einäschern  und  die  Asche  in  einer  silbernen,  goldce- 
achmiickten  Urne  dem  Sohne  zustellen.    Valer.  Max.  5^  1,  6.    Nach  der 
Sehhicht  am  Trasimen  liefs  er  die  Leiche  dos  Flaminius  mit  grofser  Sorg- 
6ll  aufsuchen,  um  sie  zu  bestatten,  doch  umaonst.   Lir.  22,  7.    Ihm  warf 
man  daa  Haupt  seines  Bruders  vor  die  Füfse.    Doch  wird  sich  auch  von 
ihn  nicht  jeder  Vorwurf  der  Grausamkeit  abwenden  lassen.     Er  vcr* 
daointe  nicht  ungehört  den  Blassius  und  liefs  ihn  frei  trotz  der  Anachul- 
dignngen  gegen  ihn.    Valer.  Max.  3,  8  ext.  1.    Gegen  gefangene  Frauen 
Mhooend  und  achtungavoll,  lebte  er  höchst  niäfsig.     S.  die  Abhandlung 
Über  Hannibala  letzte  Schicksale  von  Schneiderwirth  Im  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Helligcnstadt  1857. 

44.  De  rebus  a  Phoenieibui  inventi$.    Der  Stoff  ist  leicht  zu- 
gäoglich.   Ueber  das  Glas  s.  PI.  b.  n.  36,  65,  über  die  Schififahrt  7,  57  etc; 

45.  Quae  fuerii  inter  Judaeos  et  Phoenieee  eoneuetudo. 
Die  Sache  komiut  im  Gcschtchtsvortrage  zur  Sprache.  Die  Handelsstra- 
i*cn  der  Pbönicier  gingen  grofscntheils  durch  Palästina;  später  betrieben 
Juden  und  Pbönicier  gemeinschaftlich  Schififahrt  nnd  Handel.  Die  Ver- 
bindung zum  Tempelbau,  der  literarische  Verkehr  zwischen  Hiram  und 
Salomo,  der  Aufenthalt  des  Propheten  Elias  in  Phönicien  und  die  Weissa- 
SBUgen  anderer  Propheten  über  Phönicien,  die  Ebeverbindungen  (l  Kön. 
7, 14;  11,  1;  16,  31  etc.)  etc.  Vgl.  Joel  3,  11;  Ezech.  27,  17;  Jes.  23; 
Anos  1,  9;  Josua  11,  8:  19,  29  etc.  Jos.  Flav.  c.  Ap.  1,  17.  S.  m. 
Aileit  Th.  I  §.  54. 

^  46.    Quae  de  regni  initio  et  de  morte  Cyri  Herodotus  irm- 
Mity  pum  Batit  probabilia  eint, 

47.    Qifsif  tree  primi  reges  Persarum  ad  propagandos  re* 
i*ifineM  feeerint. 
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48.  De  urbe  Bahylone  a  Medii  Per$i$qu0  eupia  et  ^^g/^^ 
Babyloniorum  iubacto*  Die  drei  Aufgaben  geboren  zusammeo.  Dad 
die  Erzäblung  Herodote  über  Cyrus  die  Kritik  nicbt  ausbält,  daA  aber 
anderseits  die  Besiegung  der  Meder  durch  die  Perser  nicbt  abgeleugnet 
werden  darf  und  dafs  Babylon  von  den  verbündeten  Medem  und  Persem 
erobert  sei,  habe  ich  in» einer  Abliandlung  zum  Programm  des  hiesigen 
Gymnasiums  ?om  Jahre  1854  gezeigt.  S.  auch  m.  Anleit.  Th.  1  §.  59, 
wo  ich  auf  Grund  der  Angaben  Plutarchs,  Niliolaos  von  Damaskus,  Ju« 
stinSy  Ciccros  u.  A.,  so  wie  der  Bibel  ein  ganz  anderes  Bild  von  Cyrua 
entworfen  habe,  als  es  Herodot  bietet.  Ich  füge  noch  hinzu  Aur.  Vict.  XL: 
Comperium  eit,  erudiiionem,  eUgantiam^  comitaiem  praetertim  prinei» 
pibu»  necenariae  eue,  quuln  eine  hi%  naturae  bona  quaei  incomta  aui 
etiam  horrida  deepectui  eint,  contraque  ea  Penaruui  regi  Cyro  aeter- 
nam  gloriam  paraverint.  —  Hieran  schliefst  sich 

49.  Alexandri  M.  in  Asiam  expeditionee  quid  literie  pro- 
fuerint,  Dafs  die  Geographie  erweitert  und  berichtigt,  manche  ge- 
schichtliche Nachrichten  (z.  B.  über  das  Grabmal  des  Cyrus,  über  die 
Braminen,  über  die  Kelche  Indiens  etc.)  verbreitet,  die  Naturwissenschaft 
bereichert,  griechische  Sprache  und  Kultur  in  das  Innere  Asiens  hinein- 
getragen wurde,  liegt  auf  flacher  Hand.  Durch  Gründung  neuer  Städte 
mit  theilwcise  griechischer  Bevölkerung  und  die  Entstehung  des  Seleuci« 
den-  und  Ptolemäerreichs,  welche  sich  an  Alexander  anlehnt,  erhielt  die 
griechische  Kultur  festern  Bestand,  und  so  hängt  die  Alexandrinische  Ge- 
lehrsamkeit mit  ihren  orientalischen  Einflüssen  mit  den  Zügen  Alezanders 
zusammen.  Durch  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  (s.  m.  Anleit. 
Th.  1  §.  47)  und  Ucbersctzung  der  Bibel  ins  Griechische  wurde  sogar  dem 
Christcnthume  Vorschub  geleistet.  Der  Dichtkunst  suchte  Alexander  Stoff 
und  Begeisterung  zu  verschaffen;  für  die  praktischen  Wissenschaften  aber, 
für  Mechanik,  Mathematik,  Baukunst  waren  die  Belagerungen  und  die 
Neubauten,  die  Anlegung  von  Kanälen,  die  Fahrt  vom  Indus  zum  Eu- 
phrat  u.'s.  w.  sehr  förderlich. 

50.  De  Alexandri  M.  moribui.  Napoleon  (memorial  de  Saimfe^ 
Helene  par  La$  Ca$e$  i,l)  und  Haniiibal  rühmen  sein  Feidherrntalent. 
Durch  Thoilnahme  und  Belohnung  wufste  er  die  Soldaten  zu  fesstfln, 
persönlichen  Mulh  bewies  er  überall,  und  unter  den  schwierigsten  Ver- 
bältnissen, wie  in  Illyrien  und  Indien,  zeigte  er  seine  Besonnenheit  und 
Umsicht.  Freilich  hatte  ihm  schon  sein  Vater  das  Heer  und  die  Feld- 
herren gebildet  und  das  Glück  begünstigte  ihn,  wie  z.  B.  durch  den 
Tod  des  Memnon.  Schwieriger  scheint  es  jedoch,  seinen  Charakter  zu 
beurtbeilen,  da  Einige  seine  sittlichen  Eigenschaften  gar  sehr  loben,  An- 
dere sie  vielleicht  zu  tief  herabsetzen.  Sicher  hatte  er  1 )  grofse  Liebe 
und  dankbare  (tcsinnung  gegen  seine  Mutter  und  seinen  Lehrer  Aristo- 
teles. Nur  zu  sehr  gab  er  der  Olympias  nach  (Justin.  9,  7;  11,  2.  5). 
Als  Antipater  übiT  sie  klagte,  sagte  er:  „Antipater  weifs  nicht,  dafs  eine 
Thräne  meiner  Mutter  unzählige  Klagen  desselben  vernichtet.^'  Dem  Ari- 
stoteles schickte  er  durch  tausende  von  Menschen,  wie  durch  Vogelfänger, 
Jäger,  Fischer,  Hirten  u.  A.,  Thiere  etc.,  um  dessen  Forschungen  in  der 
Naturgeschichte  zu  fördern,  und  er  scheute  es  nicht,  dafür  einen  Auf- 
wand von  800  Talenten  zn  machon,  wie  er  ihm  auch  sonst  hohe  Achtung 
bewies.  Auf  Bitten  seines  Lehrers  Annxlmenes  wol  schonte  er  Lampsa- 
kus.  2)  Er  zeigte  grofse  Empfänglichkeit  für  Freundschaft.  Wie  sehr 
er  den  Hephästio  liebte,  ist  bekannt.  Val.  Max.  4,  7  ext.  2.  Auf  die 
Frage,  wo  er  seine  Schätze  aufbewahre,  sagte  er:  „Bei  seinen  Freun- 
den'^  3)  Menschenfreundlichkeit,  Theilnahme,  Milde  bewies  er  oft.  Ei- 
nem erfrornen  Soldaten  räumte  er  seinen  Platz  am  Feuer  ein.  Val.  Max. 
5,  1  ext.  1.    Als  Mutter,  Gattin  und  Kinder  des  Darius  nach  der  Schlacht 
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bei  Inua  den  Termeinten  Tod  des  Perterköniga  beweinten,  liefa  Alezan- 
^r  sie  mit  der  Naebricht  trösten,  dafs  Dariua  nocb  lebe,  und  dafs  sie 
Ton  ihm  Nichts  zu  fürchten  hätten.  Wie  schonend  bebandelte  er  siel 
Selbst  verwundet  besuchte  er  nacli  der  genannten  Schlacht  die  verwun- 
deten Krieger  von  Zelt  zu  Zelt.  Wie  behandelte  er  Porus  und  Tazilesi 
4)  Er  hatte  Vertrauen  und  offenen  Sinn  für  Wahrheit.  Der  Arzt  Phi* 
lipp,  Porus  und  Taxiles;  Apelles  sagte  ihm  zu  Ephesus,  sein  Pferd  sei 
in  der  Malerkunst  erfahrener,  als  er.  5)  Freigebigkeit  und  Wohltbätig« 
keit  waren  grofs  bei  ihm.  Zur  Wiederherstellung  der  Tempel  Griechen- 
laods  schenkte  er  einmal  10,000  Talente.  Wie  viel  gab  er  Gelehrten,  wie 
viel  seinen  Soldaten  in  Asien!  Man  denke  an  Anaxarchus,  Xenokrates, 
Pjrrlio.  6)  Seihstbefaerrschung  und  Enthaltsamkeit  zeigte  er  oft,  z.  B. 
als  man  ihm  in  der  Wüste  Wasser  anbot,  als  er  des  Diogenes  Bedürf- 
fiifslosigkeit  pries,  als  er  die  Speisen  und  Köche  der  Königin  von  Karten 
zurückwies.  7)  Seine  Keuschheit  wurde  kaum  von  einem  Helden  des 
Altertbums  übertroffen.  Plut.  Alex.  21.  22;  Arrian.  4,  19;  Athenacus  10 
p.  435;  13  p.  555.  8)  Vorzüglich  ist  sein  wahnsinniger  Stolz  zu 
ladelu.  Nach  Justin  II,  11  hatte  er  den  Priestern  sagen  lassen,  welche 
Antwort  er  haben  wolle,  als  sie  ihn  Jupiters  Sohn  nannten;  Plutarch 
tagt,  die  meisten  Gewährsmänner  erzählten  so  (27).  Sagt  man,  es  sei 
diese  Anmafsung  göttlicher  Abkunft  nur  ein  politisches  Mittel  gewesen, 
sieb  als  Weltherrscher  Geltung  zu  verschaffen,  so  lileibt  die  Tliat  doch 
abscheulich,  und  dazu  mufs  man  gestehen,  dafs  er  seinen  Zweck  damit 
nicht  erreichte.  Zu  Opis  brach  eine  Meuterei  im  ganzen  Heere  aus,  wo 
man  ihm  zurief,  er  möge  mit  seinem  Vater  Zeus  ins  Feld  ziehen.  Auch 
Verschwörungen  entstanden  wegen  jener  Forderung.  Ferner  denke  man 
an  das  Ende  des  Kallisthenes  nnd  des  Klitus.  Vgl.  Curt.  6,  9;  8,  8;  Val. 
Max.  9,  5  ext.  1:  Faüidio  Philippi  Jovem  Ammonem  patrem  a$civii, 
Uuiio  morum  ei  cultui  Macedonici  vettern  ei  intiituta  Pertica  atium- 
itV ;  tpreio  moriali  habiiu  divinum  aemulaiui  eti.  Nee  fuii  ei  pudori, 
flium,  eivenif  hominem  diteimulare.  Er  spielt  auf  die  persische  Art  der 
Huldigung  an.  Wie  handelte  Sparta  und  Athen  bei  jener  Apotheoscl 
S.  m.  Anleit.  Th.  1  §.  5.  Dafs  Alexander  manche  lächerliche  Schmeiche- 
leien zurückwies,  ist  freilich  wahr.  9)  Sein  Verfahren  gegen  Theben, 
Tyrus,  Gaza,  am  Jaxartes  ist  nicht  ohne  Grausamkeit.  10)  Auch 
scheint  er  mitunter  die  Gerechtigkeit  verletzt  zu  haben.  Seine  Stiefmutter 
Kleopatra  nnd  ihr  Kind  opferte  er  der  Olympias,  Parmenio  verwerflicher 
Staatsklttgheit;  den  schändlichen  Bedrücker  Aegyptens,  Kleomenes,  be- 
strafte er  nicht.  11)  Der  Unmäfsigkeit  fröhnte  er  manchmal.  Ist  ihr  die 
Einäscherung  von  Persepolis  zuzuschreiben  1  Wie  vertragen  sich  manche 
der  obigen  gnten  Eigenschaften  mit  den  schlechten  1 

51.  De  Mote,  uno  omnium  Judaeorum  miiiaimo.  Vgl.  2M. 
16,  7  ff.;  17,  4  ff.;  4  M.  11,  2  ff.;  12,  1  ff.  —  2  M.  32,  32. 

52.  Quae  Judaeie  ah  Hierotolymie  evertie  utque  ad  Ju- 
liani  Aposiaiae  ohiium  aeciderini.  Ich  verweise  über  diese  Auf- 
gabe auf  m.  Anl.  Th.  1  g.  73;  Th.  2  §  48  und  auf  Dittmar's  Geschichte 
der  Welt  B.  3,  erste  Hälfte  S.  124  ff. 

53.  Schwieriger  ist  ^\e  Aufgabe:  Quae  fuerii  condiiio  tervo' 
tum  apud  Oraecoi,  Romano»^  Judaeot,  aber  nicht  zu  schwer. 
Oder  lollte  d^r  Schüler  es  nicht  so  weit  auf  den  Gymnasien  bringen 
siQssen,  dnfs  er  über  einen  so  wichtigen  Punkt  klare  Vorstellungen  hätte? 
leh  verweise  auf  m.  Anleit.  Th.  2  Vorrede  IV,  Th.  1  §.  22.  42.  50.  53. 
Bei  den  Juden  sollte  der  Sklav  hebräischer  Abkunft  als  Taglöhncr  und 
Ciait  behandelt  und  im  Jubeljahre,  so  wie  im  siebenten  Jahre  seines  Die- 
nens  frei  gegeben  werden  (3  M.  25,  39;  2  M.  21,  2;  5  M.  15,  12).  Die 
frenden  Sklaven  galten  für  Leibeigene  (3  M.  25,  44),  doch  durfte  ihnen 
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MenacUichkeit  niclit  Tcnagt  werden,  da  lie  unter  die  Verehrer  Jehovas 
mufsten  aufgenommen  werden  (IM.  17,  12).  Rübe  halten  alle  Sklaven 
an  den  Sabbaihen  und  den  Feiertagen  (2  Bi.  20,  10;  5  H.  5,  14).  Sie 
•peiteten  bisweilen  mit  der  Herrscluift  (5  M.  16,  II;  12,  17),  durften  wol 
essen  von  dem,  womit  sie  sieb  bescbSftigten,  und  konnten  Eigenlhum 
erwerben,  um  sieb  loszukaufen  (S  M.  25,  4;  d  M.  25,  49).  Einzelne 
Mibbandlungen  brachten  den  Skla?en  Freiheit  (2  M.  21,  20—27).  Vgl. 
Kuth  2,  4;  Hieb  31,  13;  24,  10  f.  —  Die  Saturnalien  boten  etwas  Aebn- 
liebes  bei  den  Römern,  als  einzelne  Feste  bei  den  Juden.  Auch  gaVs 
As^Ie  für  Sklaven. 

54.  Fortunae  rotam  eae  pertimticendam.  Manche,  sagt  Se- 
neka,  die  in  Rom  edel  geboren  wären,  hätten  in  Deutschland  nach  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  das  Vieh  hüten  müssen.  Nabuchodo- 
nosor,  Herodes,  Krösus,  Pol>krates,  Marius,  Poropejus  u.  ▼.  A.  bieten 
Belege.  Der  Eingang  kann  von  dem  „Neide  der  Götter"  genommen  wer- 
den. Vgl.  m.  Anleit.  Th.  2  §.31.  37.  Man  suche  irgend  eine  bestimmte 
Ordnung  in  die  Reihenfolge  der  anzuführenden  Glücks  Wechsel  zu  bringen. 

55.  Quae  tribut  primt$  saeculii  docirinae  chrittianae 
fuerint  impedimenia.  Man  beachte  a)  die  strengen  Anforderungen, 
welche  an  die  Sittlichkeit  einer  in  Unsittlichkeit  versunkenen  Welt  ge- 
macht wurden,  b)  die  gegen  die  Christen  verbreiteten  Verläumdungen, 
c)  den  Kampf  des  Eigennutzes  gegen  das  Christenthum,  d)  die  Unfäbig- 
keit,  die  christliche  Lehre  zu  fassen  wegen  Niedrigkeit  des  Standpunktes 
und  Vernunftstolzes  etc.,  e)  den  Kampf  der  Politik  und  die  Verfolgungen 
durch  Juden  und  Heiden.  Vgl.  Anleit.  Th.  2  Vorrede  S.  IV;  §.  2.  19  — 
§.  17;  —  §.  31;  —  §.  30.  39.  40;  —  §.  29.    S.  auch  App.  19. 

56.  Cur  hominei  iantopere  tcientia  augeri  iiudeant.  Das 
Streben  nach  Wahrheit  ist  so  gewifs  im  Menschen,  als  er  Gott  ebenbild- 
lich ist.  Ueber  die  besonderen  Beweggründe  der  Einzelnen  sagt  der  beil. 
Bernard:  5iutf,  gui  »cire  volunif  ui  $eiant^  ei  turpii  curioiitai  eUf 
$uni,  qui  tcire  volunt^  ut  iciantur  ip$i,  et  turpis  vanitas  e$t;  iunt, 
gui  icire  volunt,  ut  icientiam  iuam  vendantf  et  turpi»  guaegtuM  eit; 
iunt  guogue,  gui  icire  voluntj  ut  aedificent  (=  erbauen  im  christlichen 
Sinne;,  et  earitatf  et  item,  gui  $cire  volunt,  ut  aedißcentur,  et  prüden-- 
lia  ett.  Beispiele  zu  diesen  Arten  lassen  sich  finden.  An  die  verderb- 
liche, Nichts  verwerthende  Lesesucht,  au  die  Sophisten  u.  A.  ist  zu  er- 
innern. 

57.  Horaz  singt:  Nihil  $ine  magno  vita  labore  dedii  mor- 
talibui  Sat,  1,  9,  59  sq.  Viel,  was  mit  Unrecht  für  ein  Gut  gehalten 
wird,  und  in  der  That  ein  Mittel  zum  Guten  werden  kann,  erlangt  man 
nur  mit  Mühen.  So  Rcichthum,  Ehre,  Kenntnisse.  Die  wahren  Güter 
aber:  Wahrheit,  Weisheit,  Tugend,  sichere  Hoffnung  der  ewigen  Selig- 
keit, erlangt  man  nur  durch  mühsames  Ringen.  Hesiod  sagt,  die  Götter 
hätlcn  den  Schweifs  vor  die  Tugend  gestellt.     Was  sagt  Christus  1 

58.  De  vita  et  morte  t.  Jacobi  minorie  und 

59.  De  t.  Joanni»  apoiloli  tita  et  icriptii  sind  zwei  kleine 
biographische  Aufgaben.  Neben  der  Bibel  ist  Euseb.  Kircheng.  2,  23; 
3^  23  zu  berücksichtigen.  Keiner  wird  so  thöricht  sein,  bei  solchen  Ar- 
beiten die  Schüler  in  kritische  Untersuchungen  verwickeln  zu  wollen.  Sie 
folgen  der  kirchlichen  Ueberlieferung.  —  Eine  Aufgabe,  (Ter  ein  anderer- 
Platz  gebührte,  stelle  ich  ans  Ende,  weil  sie  zu  schwer  scheinen  könnte. 
Sie  ist  es  aber  nicht,  wenn  man  nicht  die  Schüler  von  solchen  Erörte- 
rungen ungebührlicher  Weise  ganz  ausschlielsen  will,  und  wenn  man  sich 
der  thörichten  Erwartung  vollendeter  Arbeiten  von  Schülern  begeben  will. 
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60.  Virgiiium  tue  imiiatorem  Homerif  negue  tarnen  in 
Mumerum  eorum  referendum,  quo$  Horatiu»  imitatorum  cer- 
fKm  pecui  appellet. 

In  den  ersten  6  Büchern  hat  Virgil  die  Odyssee,  in  den  leisten  6 
die  Dias  vor  Augen  gehabt.  Dort  versetzt  uns  Virgil  mitten  in  die  Be* 
gebenheiten  hinein,  wie  Homer  in  die  Odyssee;  im  zweiten  und  dritten 
Biiclie  der  Aencide  erfahren  wir  erst  die  vorbeigehenden  Ereignisse,  wie 
wir  auch  spater  erst  aus  dem  Munde  des  Odysseus  das  Frühere  erfah- 
ren. Wie  Odysseus  von  Kalypso,  so  wird  Aeneas  von  Dido  zurüclcge- 
balten.  Die  Erzählungen  von  der  Scylla  und  Cbarybdis,  den  Cyclopen, 
der  JCirce,  der  Gang  in  die  Unterwelt  sind  fernere  Aehnlichkeiten.  In 
den  6  letzten  Büchern  der  Aeiieide  finden  wir,  wie  in  der  Ilias,  ein  fort- 
laufendes Gemälde  von  Schlachten;  einzelne  Helden  treten  in  beiden  Wer- 
ken in  den  Vordergrund.  Die  Musterung  der  Truppen  im  7ten  Gesänge 
a.  E.,  die  Beschreibung  des  Schildes,  die  Art  der  Rettung  des  Turnus, 
der  Kampf  zwischen  Aeneas  und  Hektor,  die  Versammlung  der  Götter 
im  Anfang  des  lOten  Gesanges  (vgl.  II.  20)  u.  A.  sind  hier  zu  berück- 
sichtigende Punkte.  Die  Todtenspiele  im  5ten  Buche  der  Aeneis  sind 
auch  bei  Homer,  aber  in  der  Ilias  Ges.  23.  Wie  die  Haupthandlungen 
und  die  Episoden  bei  Homer  und  Virgil  Aehnlichkcit  haben,  so  auch  dio 
Darstellung.  Giebt  es  nicht  Gleichnisse  bei  Virgil,  die  auch  Homer  hat? 
Vgl.  Aen.  2,  417  ff.  und  11.  10,  93  u.  A.  Wie  ist's  mit  den  Epilhetis?  — 
Bei  alle  dem  ist  Virgil  ein  grofscr  Dichter.  Wie  passend  ist  die  Wahl 
des  Stoffs,  da  Aeneas  als  Stifter  und  Stammvater  des  römischen  Volks 
gsit!  Dabei  weifs  Virgil  überall  Anknüpfungspunkte  zu  finden,  um  den 
Römern  das  sie  in  ihrer  Gröfse  umgebende  Leben  mit  den  staatlichen  und 
religiösen  Einrichtungen  in  seinen  Anfängen  zu  zeigen.  Deshalb  läfst  er 
auch  den  Aeneas  so  viel  umher  irren.  Man  suche  solche  Anknüpfungs- 
pijnkfe  auf.  Virgil  hat  ein  Ganzes  geschaffen,  welches  als  solches  bei 
Homer  nicht  Torhanden  ist.  Und  wie  viele  altitalische  Sagen  wufste  er 
einzuschieben,  z.  B.  die  von  Cacus  8,  192  ff.,  von  Camilla  11,  532  ff. 
Wie  herrlich  weifs  er  den  römischen  Charakter  als  im  Rathschlusso  der 
Götter  begründet  darzustellen  (6,  848)!  Auch  seine  Gleichnisse  sind  oft 
neue,  und  wo  er  Homerisches  gebraucht,  schaltet  er  überhaupt  damit  mit 
der  Kraft  des  Genius.  — 

Zur  Genüge  habe  ich  Ihnen,  verehrter  Herr  Kollege,  in  diesen  Auf- 
gaben, die  ich  fast  alle  in  ähnlicher  Weise  meinen  Schülern  zur  Besr- 
beitung  gab,  mein  Verfahren  gezeigt,  und  ich  darf  hinzufügen,  dafs  ich 
bis  jetzt  keinen  Grund  habe,  dassellte  zu  bereuen.  Glauben  Sie  nicht, 
dafs  ich  die  vorstehenden  Themata  für  etwas  Besonderes,  ganz  und  gar 
Neues,  vorzugsweise  Gründliches  halte;  ich  würde  vielleicht  morgen  oder 
übermorgen  selbst  dieses  oder  jenes  an  ihnen  ändern,  zusetzen  oder  weg- 
lassen. Aber  zwei  Hauptrücksichten  hebe  ich  noch  einmal  mit  Kraft  her- 
vor: man  mufs  dahin  streben,  den  schon  so  oft  vorgekommenen  Auf- 
gsben  etwas  Neues  zu  geben,  um  das  Abschreiljen  zu  verhindern,  und 
man  darf  den  Anknüpfungspunkten  an  das  Religiöse  nicht  aus  dem  Wege 
gehen,  und  wenn  das  Leben  auf  der  Klasse  ein  religiöses  ist,  so  kann 
CS  auch  an  Aufgaben,  die  dieses  Gebiet  berühren  und  ein  einzelnes  Mal 
fsnz  auf  daasellM!  hinüber  treten,  nicht  fehlen.  Den  Einwurf,  dafs  daa 
Belsgföse  zu  heilig  wäre,  als  dafs  es  so  oft  herangezogen  werden  dürfe, 
iürcfate  ich  nicht,  da  es  ja  sich  überall  cinmiichen  will  (I  Kor.  10,  31; 
Kol.  3, 17),  und  da  ihm  mit  der  ehrfurchtsvollen  Abgeschlossenheit  orien- 
l^tiseher  Könige  nicht  gedient  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die  rei'lile 
Alt  sn  finden,  wie  man  es  einführt.  Viele  haben  bekanntlich  statt  der 
alten  Klassiker  die  Kirchenvater  auf  den  Gymnasien  lesen  wollen;  Sie 
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wissen,  was  ich  darauf  in  m.  Anl«it  Tb.  2  Vorr.  VI  and  ib  den  Neuen 
Jabrbb.  Suppl.  1848  geantwortet  babe.  In  der  Uebeneugung  aber,  dafa 
das  christliche  Altertbum  mehr  gelsannt  zu  werden  verdiene,  als  es  bis- 
her auf  Schulen  bekannt  gemacht  wurde,  und  dafs  die  alfklassiscbe  und 
die  chriRtlicbe  Bildung  sich  aufs  Schönste  verbinden  lasse,  gab  ich  die 
beiden  Bande  meiner  Anleitung  aus,  und  ich  erfülle  eine  mir  sehr  ange* 
nehme  Pflicht,  wenn  ich  Ihnen,  Herr  Kollege,  ftir  die  höchst  anerken- 
nende Weise,  worauf  Sie  meine  Leistungen  im  zweiten  Tbelle  heurtheitt 
haben,  meinen  aufrichtigsten  Dank  abstatte.  Es  iit  ein  gemeinsamer, 
überaus  wichtiger  Beruf,  der  uns  mit  einander  verbindet,  an  dem  Heile 
unsterblicher  Seelen  zu  arbeiten. 

Coesfeld.  Teipcl. 


Fünfte  Abtheilung« 


Terntlticltte  mraehricliteit  über  Gymnasien  antl 

Scltulwcsen* 


I, 

Die  Schleswiger  Domschule  in  den  Jahren  1857  und  1858. 

Die  aus  beiden  Jahren  vorliegenden  Programme  enthalten  keine  wis- 
senschaftliche Abhandlung,  wohl  aber  ihrem  lohalte  nach  g^'nug,  was  im 
Interesse  deutscher  Bildung  tief  betrüben  mufs.  Im  Mai  1856  wurde  der 
Adjunct  Uinrichsen  zum  Compastor  an  der  Domkirche  gewählt  und 
statt  seiner  der  Sergeant  Herr  Johannes  Helms  aus  Soerbymagle  bei 
Slagelse  auf  Seeland  ernannt,  welcher  2  Jahre  lang  gegen  die  Herzog- 
thümcr  gekämpft  hatte  und  nach  der  Idstedter  Schlacht  mit  dem  Ehren- 
kreuze des  Danncbrogordens  begnadigt  worden  war.  Ferner  wurde  der 
Cand.  theol.  Lorenzen,  ein  Zögling  der  Flensburger  Schule,  darauf  der 
Eopenhagener  Universität,  zum  Adjuneten  ernannt.  So  bestand  das  Leh- 
rercollegium  aus  II  ordentlichen  und  4  aufserordent liehen  Lehrern,  dar- 
unter 7  geborene  Dänen.  Die  SchUlerzahl  betrug  106  in  7  Classen  und 
der  zweiclassigen  Vorschule.  Ueber  den  Unterrichtiiplan  bemerke  ich  nur, 
dafs  in  5  Classen  Latein,  in  nur  3  (je  6  St.)  Griechisch  gelehrt  wurde. 
Im  Geschichtsunterrichte  ist  die  sogenannte  vaterländische,  d.  h.  dänische 
Geschichte  dcrmaafsen  vorherrschend,  dafs  in  VI.  mündliche  Erzählungen 
der  nordischen  Götterlehrc  und  Sagengeschichte  vorgetragen  werden,  von 
den  Anfa'ngen  der  für  das  kindliche  Gcmüth  so  anziehenden  griechischen 
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oad  römischen  Sagengescbichte  aber  keine  Rede  ist.  Von  3  abgegange« 
nen  Schtiicm  ist  keiner  iiaclt  Kopenhagen  gegangen.  Das  Verseichnifs 
der  Unterrichtsmittel  wimmelt  von  dänischen  Lehrbücliern.  Wichtiger  ist 
das  Programm  von  1858^  welches  eine  an  sprachlichen  Merkwürdigkeiten 
reiche  Cebersetzung  einer  für  Dänische  Schulen  erlassenen  Bekanntma- 
chung über  Realunterricht  bringt  und  zugleich  die  beabsichtigte  Danisi- 
rung  auch  der  Domschule  unverhüllter  hervortreten  läfst.  Zuerst  ist  za 
bemerken,  dafs  der  Adjunc^  Preyfs,  welcher  schon  früher  einmal  aus 
sprachlichen  Rücksichten  an  Nervenleiden  gelitten  und  zur  Stärkung  sei- 
ner geschwächten  Gesundheit  im  Winter  die  kräftigende  Landluft  hatte 
geniefsen  müssen,  abermals  auf  Reisen  geschickt  wurde.  Die  Anstalt 
zäblte  120  Schüler  in  8  Classi^n  und  2  Vorbereitungsclassen.  Unter  den 
im  Schuljahr  18|i  durchgemachten  Pensen  fallt  beim  Unterricht  im  Deut- 
schen in  II.  die  Menge  der  aus  der  dänischen  Geschichte  gewählten  The- 
mata zum  mündlichen  Vortrage  unangenehm  auf,  so  wie  die  Zunahme 
der  dänischen  Stunden,  22  gegen  20  im  Vorjahr  1857.  Hinsichtlich  des 
geschichtlichen  Unterrichtes  hat  der  Rector  Povelsen  einen  Antrag  beim 
Ministerium  durchgesetzt,  dafs  in  den  oberen  Classen  künftig  der 
Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte  mit  dem  Un- 
terricht „in  Dliiilacli*'  (!!)  verbunden  und  von  dem  Lehrer 
in  dänischer  Sprache  und  nach  einem  dänischen  Lehrbuch 
„naiti^etlieilt",  so  wie  auch,  dafs  diese  Veränderung  all- 
mählich eingeführt  werde.  Also  der  erste  Schritt  zur  Danisirung, 
dem  bald  andere  folgen  werden.  Die  Errichtung  einer  Realsecunda  schlielst 
den  vollständigen  Realcursus  ab.  Zu  Grunde  liegt  diesem  die  aus  dem 
Dänischen  übersetzte  und  an  dänischen  Schulen  eingeführte  „Bekanntma- 
chung, betreffend  einen  Unterriehtsplan  für  einen  besonderen  Realunter- 
richt an  einigen  der  Gelehrt enschulen  des  Königreichs  Dänemark  und  ein 
Abgangsexamen  für  diejenigen,  welche  diesen  Unterricht  oder  einen  dem- 
selben entsprechenden  an  andern  Schulen  genossen  haben/'  Einen  Aus- 
zug gestattet  diese  Bekanntmachung  nicht,  wohl  aber  bietet  die  Ucber- 
aetzung  so  viele  Merkwürdigkeilen,  dafs  ich  nicht  umhin  kann,  diese  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  vorzuführen.  S.  26  Z.  8  9:  welche  (Bildung) 
durch  Kenntnifsfülle  für  sein  (des  Schülers)  Wirken  im  Leben  frucbt* 
bringender  werden  kann;  S.  26  Z.  17:  die  2  untersten  (Classen)  sind  mit 
den  Gymnasial  Schülern  gemein;  S.  27  Z.  3.  4  v.  o.:  Keiner  darf  sich 
diesem  Examen  unterwerfen  wollen,  bevor  er  (mirabife  dictu)  sein  15. 
Jahr  gefüllt  hat;  S.  27  Z.  13.  14:  Es  mufs  die  grammatische  Etn- 
siebt  mitgetheilt  werden;  S.  27  Z.  17  ff.:  ohne  dafs  jedoch  die  Mut- 
tersprache als  eine  fremde  Sprache  behandelt  würde,  deren  grammatische 
Formen  als  etwas  Unbekanntes  zu  erlernen  waren;  S.  27  Z.  38:  In  der 
deutschen  Sprache  mufs  der  Schüler  die  allgemeine  Dichtersprache 
verstehen;  S.  28  Z.  3— 6:  Die  Pftfung  ist  theils  mündlich,  durch  Exa- 
mina tion  in  einem  bestimmten  in  der  Schule  gelesenen  Pensum  von 

mindestens  400  Octavseiten;  S.  28  Z.  14:  nächstdem  dafs 

wiedergegegeben  werden  können;  8.  28  Z.  34:  In  der  Geschichte  mufs 
eine  zusammenhängende  Uebersicht  über  die  Grundzüge  und  die  Haupt- 
begebenbeiten  der  allgemeinen  Weltgeschichte  beim  Schüler  zuwegege- 
bracht werden;  S.  29  Z.  28  f.:  so  dafs  der  Schüler  Kenntnifs  von  der 
Dsrstellong  der  Rsumgröfsen  mit  Hülfe  ihrer  Projectionen  auf  zwei  auf 
einander  senkrecht  errichtete  Ebenen  gewinnt;  S.  30  Z.  23  f.  v.  o.:  Die 
Ezamensprüfung  ist  auf  diesen  ganzen  Umfang  abgezielt;  ebendas. 
Z.29ff.:  Die  Naturgeschichte,  durch  Kenntnifs  von  den  wichtigsten  — 
Haturgegenstanden  verdeutlicht;  S.  31  Z.  26  v.  o.:  Derjenige  (Abitu- 
rient) bat  den  Zutritt  zu  den  höhern  Unterrichtsanstallteo  und 
Fachexanioa  erreicht;  S.  32  Z.  16:  Das  Ministerium  bestimmt  das  Br- 
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forderliche  rucksichllich  der  verbürg  enden  Formen  heim  Exameo. 
Das  Verausgabte  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  allgemeinen  (alles 
verschlingenden  dänischen?)  Schulfond  von  der  betreffenden  Schule  lu 
refundiren  sein. 

Eine  Verfügung  vom  25.  Juni  1857  befördert  den  Uebergang  von 
künftigen  scbleswigschen  Poljteehnikern  an  die  Dänische  Polytechnische 
Schule. 

Leer.  E.  E.  Hudemann. 


IL 
Aus   Zerbst. 

Am  Francisceum  zu  Zerbst  sowie  an  den  Gymnasien  tu  Dessau  nnd 
Köthen  gilt  gegenwärtig  folgendes  „Regulativ  für  die  Vertretung  der 
Gymnasiallehrer  in  legalen  Behiiiderungsfallen.  §.  1.  Bei  legalen  Be- 
hinderungsrällcn  eines  Gymnasiallehrers  ist  jeder  andere  Lehrer  derselben 
Anstalt,  welcher  gerade  frei  ist,  verbunden,  auf  Erfordern  des  Directors 
eine  oder  mehrere  Schulstunden  des  liehinderten  Amtsgeoossen  unentgelt- 
lich zu  übernehmen.  §.  2.  Lehrer,  welche  an  zwei  öffentlichen  Sclmlen 
beschäftigt  sind,  können  nur  an  derjenigen  Anstalt,  weldier  sie  haupt- 
sächlich und  vorzugsweise  angehören,  zur  unentgeltlichen  Vertretung  ei- 
nes auf  legale  Weise  behinderten  Mitlebrers  angezogen  werden,  jedoch 
nie  in  solchen  Stunden,  wo  sie  bereits  in  der  andern'  Anstalt  beschäftigt 
sind.  —  Privatstunden,  wozu  auch  der  Unterricht  in  Privatanstalten  ge- 
hört, können  dagegen  nicht  als  ein  Hindernisz  zur  Uebemabme  von  der- 
gleichen Vikariatstunden  gelten.  §.  3.  Hülfslehrer,  welchen  keine  förm- 
liche Bestallung  zugefertigt,  sondern  nur  eine  gewisse  Zahl  von  Un- 
terrichtsstunden gegen  ein  bestimmtes  Stundengeld  übertragen  worden 
ist,  sind  zur  Stellvertretung  nicht  verpflichtet.  —  Provisorisch,  aber  mit 
Aussicht  auf  definitive  Anstellung,  beschäftigte  Lehrer,  welche  das  volle 
Diensteinkommen  einer  erledigten  Stelle  genieszen,  oder  wenigstens  das 
Mtnimalgehalt  (400  und  600  Thaler)  beziehen,  sind  zu  Stellvertretungen 
verbunden.  §.  4.  Als  legale  Behinderungsfälle,  in  welchen  Stellvertre- 
tung gewährt  wird,  sind  anzusehen  1)  alle  Krankheitsfälle,  wozu  Bade- 
und  Brunnenkuren  gehören;  2)  alle  auszerordent liehe  Geschäfte  eines 
Lehrers  entweder  Im  Dienste  der  Schule  selbst  oder  in  besonderm  Auf- 
trage der  vorgesetzten  Behörde,  wodurch  derselbe  an  Abhalfung  seiner 
Schulstunden  behindert  wird,  und  3)  wenn  ein  Lehrer  als  Gescbwomer 
in  Thätigkeit  ist.  §.  5.  Bei  Krankheiten  eines  Lehrers,  welche  länger, 
als  vierzehn  Tage  anhalten,  oder  sofort  bei  ihrem  ersten  Auftreten  eine 
längere  Dauer  erwarten  lassen,  vertheilt  der  Director  die  zu  besetzenden 
Schulstunden  gegen  das  übliche  Stundengeld  (10  Sgr.)  unter  die  Lehrer 
der  Anstalt,  oder  beantragt,  nach  Maszgahe  der  Verhältnisse,  die  einst- 
weilige Abordnung  eines  auszerordentlirhen  Mitarbeiters  zur  ganzen  oder 
theilwelsen  Vertretung  des  erkrankten  Lehrers.  (Philologen  eriialten  dann 
300  Thaler).  §.  6.  Für  die  Dauer  einer  auszerhalb  der  Schulferien  be- 
willigten Vergnügungsreise  hat  der  Beurlaubte  in  der  Regel  selbst  fdr 
Unterbringung  seiner  Sdiulstunden  zu  sorgen,  wenn  ihm  nicht  ansnahmt- 
weise  eine  Stellvertretung  bewilligt  worden  ist.    §.  7.  Nebenämter,  wel- 
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die  ein  Lehrer  mii  höherer  Genehmigung  übernommen  bat,  berechtigen 
in  keinem  Falle  xur  Aussetzung  einer  Schulstunde.  —  Wenn  dem  Inhaber 
eine«  solchen  Nebenamtes  bei  besondern  Veranlassungen  ausnahmsweise 
▼erstattet  wird,  sich  in  einzelnen  Schulstunden  vertreten  zu  lassen,  so 
hat  er  für  die  erforderliche  Stellvertretung  durch  einen  Mitichrer,  unter 
den  §.  8  angegebenen  Bedingungen,  selbst  zu  iVrgen.  §.  8.  Jeder  Leh- 
rer, welcher  eines  Besuchs,  einer  Reise  und  eines  sonstigen  Vergnügens 
wegen,  oder  Überhaupt  in  seinen  Angelegenheiten,  wozu  auszer  den  eige- 
nen Familien-  und  Privatgeschäften  auch  Vorraundschaftssachen  gehören, 
eine  oder  mehrere  Schulstunden  auszusetzen  genöthigt  ist,  hat  fUr  seine 
Stellvertretung  in  der  Schule  selbst  zu  sorgen  und  kann  die  Unterbrin- 
gung seiner  Schulstunden  durch  die  Direction  nicht  beanspruchen,  rauss 
aber  wie  für  die  gewünschte  Versäumniss  selbst,  so  auch  für  die  beab- 
sichtigte Stellvertretung  die  Erlaubniss  und  Genehmigung  der  Direction 
vorher  einholen.  §  9.  Vikare,  welchen  Unterrichtsstunden  gegen  ein  be- 
stimmtes Stundengeld  übertragen  worden  sind,  ^hen  des  Honorars  für 
diejenigen  Stunden  verlustig,  welche  sie  wegen  Krankheit  oder  aus  an- 
deren Behinderungsgründen  versäumen  müssen,  sobald  eine  anderweitige 
Bezahlung  dieser  Stunden  nötbig  wird.  §.  10.  Hinsichtlich  derjenigen 
Geistlichen,  welche  den  Religionsunterricht  an  einem  Gymnasium  erthei- 
len,  und  hinsichtlich  derjenigen  Lehrerstellen,  mit  welchen  ein  geistliches 
Amt  vocationsmäszig  verbunden  ist,  verbleibt  es  bei  der  bisherigen  Ob- 
servanz." 


Sechste  Abtheilung. 


Pcrsonalüotlxen« 


1)  ErnennuDgeD. 

Am  Gymnasium  zu  Duisburg  ist  der  Dr.  Albert  Lange  zum  Ober- 
lehrer befördert,  und  der  Dr.  Wilms,  bisher  am  Gymnasium  in  Biirg- 
steinfurt,  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  4.  Febr.  1859). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Frey  ist  bei  dem  Gymna- 
siom  zu  Deutsch -Crone  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
4.  Februar  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Duisburg  ist  der  Schulamts  -  Candidat  Oscar 
Schmidt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  4.  Febr.  1859). 

Am  Friedrichs- Collcgium  zu  Königsberg  I.  Pr.  ist.  der  Wissenschaft- 
liebe  Bülfslehrer  Dr.  C.  ^.  W.  Müller  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden  (den  12.  Februar  1859). 

Der  Collaborator  Hawlitschka  an  dem  Gymnasium  zu  Gleiwitz  ist 
zum  ordentlichen  Lehrer  und  der  Schulamts -Candidat  Dr.  Völkel  als 
Collaborator  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worden  (den  12.  Febr.  1859). 
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Ad  der  Realschule  zu  Posen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Bail  and 
des  Lehrers  K  not  he  als  Lehrer  genehmigt  worden  (den  14.  Febr.  1859). 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Seiner 
Majestät  des  Königs,  Allergnädigst  geruhet,  den  Professor  Dr.  Gustar 
Wagner,  seither  Prorector  am  Gymnasium  zu  Anclam,  tum  Director 
des  Gymnasiums  zu  RaHbor  zu  ernennen  (den  15.  Februar  1859). 

Der  Religionslehrer  H  u  fs  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Oppeln 
ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  21.  Februar  1859). 

An  der  Realschule  zu  Bannen  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Cöne- 
mann  als  Zeichenlehrer  genehmigt  worden  (den  25.  Februar  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Hol  scher  II.  an  dem  Gymnasium  zu 
Münster  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  25.  Februar  1859). 

Der  Geistliche  und  Scbulamts-Candidat  Dr.  Smolka  ist  an  dem  Gym- 
nasium zu  Gleiwitz  als  zweifer  Rcligionslehrer  angestellt  worden  (den 
28.  Februar  1859). 

2)  EhrenbezeugQDgen. 

Dem  Oberlehrer  Hülsmann  am  Gymnasium  zu  Duisburg  ist  das 
Prädicat  ,',Proressor^^  beigelegt  worden  (den  9.  Februar  1859). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Fiedler  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu 
Leobschütz  ist  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  17. 
Februar  1859). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Rehdantz  am  Dom-Gymnasium  zu  Halbersfadt 
ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  25.  Februar  1859). 


Am  31.  März  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Seh  ade' in  Berlin,  Grünstrafse  18. 


Erste  AbtheiliiDg 


Alili»ii<Ui 


Chronologie  der  Gedichte  Tibulls. 

X  oblius  Ver^ilias  Maro  starb  22  September  735.  Von  Domitius 
Maraus  wird  als  des  groszen  Diebters  Begleiter  ios  Elysiom  Ti- 
bull  genaunt:  dieser  wird  also  um  die  genannfe  Zeit,  kurz  Tor 
oder  oaeh  Virgil  gestorben  sein. 

Und  zwar  starb  Tibull  als  hwenia.  Wie  aus  der  Gegenüber- 
stellung beider  Dicbter  erhellt,  war  Tibull  jünger  als  der  684 
geborne  Virgil. 

Damit  stimmt  Ovids  Angabe  trist.  4,  10,  53  p.  73  der  Mer- 
keischen Ausgabe  1853,  dass  auf  den  um  685  gebornen  Corne- 
lius Gallus  Tibull  in  der  elegischen  Poesie  gefolgt  sei,  auf  diesen 
der  um  707  geborne  Properz.  Gallus  wird  also  auch  vor  Tibull, 
Properz  nach  diesem  geboren  sein. 

Tibull  war  jünger  als  sein  Gönner  Messalla,  der  gewiss  nicht 
erst  695  geboren  ward,  sondern  früher.  Gruppe,  römische  Ele- 
gie 1838  I  p.  253.  Wäre  Messalla  erst  695  geboren,  wurde  man 
Tibulls  Gebui-t  um  700  ansetzen  müssen;  da  er  um  680  schon 
geboren  zu  sein  scheint,  darf  an  Tibulls  Geburt  um  695  gedacht 
werden.  Man  muss  aber  nicht  gerade  „jedenfalls^  mit  Obba- 
nus  HoraiU  carmina  1848  p,  95  so  denken,  denn  Tibull  braucht 
ja  nicht  bis  an  die  Grenze  der  iuvenius  im  Lebensalter  vorge- 
rückt zu  sein,  er  kann  viel  jünger  als  Virgil  gewesen  sein. 

Wie  der  Ton  der  horazisohen  Gedichte  an  Tibull  erweist, 
war  dieser  auch  jünger  als  der  am^  8  December  689  geborne  lio- 
^1.  Nun  ist  angesichts  der  Ungewissheit  von  MessalTas  Gebuiis- 
M^r  kein  Grund  dagegen,  Tibull  für  etwa  11  Jahre  jünger  als 
Horaz  zu  halten.  Man  erinnert  sich  sogleich  an  den  Altersab- 
^ttd  zwischen  Göthc  und  Schiller.  Tibull  konnte  um  700  ge- 
boren sein:  sein  Verbal tniss  zu  Horaz  trit  dieser  Annahme  nicht 
«n*»egeD. 

2ei(«ebr.  f.  d.  G/vnadlftlweMB.  XI11.  4.  19 
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Freundschaftlicher  Verkehr  nSmlich  zwischen  beiden  zeigt  sich 
erst  za  einer  Zeit,  wo  TibuU  so  weit  im  Alter  Torgeschritteii 
war,  um  berechtigt  zu  sein,  einem  selbst  fiber  ein  Jahrzehnt  fil- 
tern Dichter  nahe  zu  treten.  Noch  nicht  zur  Zeit,  wo  Horaz 
in  der  10.  Satire  des  1.  Buchs  die  Kenner  nannte,  die  seine  Ge- 
dichte cQnstig  beurth eilten ,  noch  nicht  zur  Zeit,  wo  Horaz  der 
Partherkriege  zwar  erwähnte  serni.  2,  5,  62.  2, 1,  15,  aber  nicht 
der  Friedens-  und  Siegesfeste  des  Jahres  7'26,  sondern  erst,  be- 
vor Horaz  die  drei  ersten  Bacher  Oden  herausgab,  und  erst  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  1.  Buchs  der  Episteln,  Ton  denen  die  20. 
des  Jahres  733  erwShnt  im  27.  Vers.  Freundschaftlicher  Ver- 
kehr zwischen  Horaz  und  Tibull  zieigt  sich  also  erst  sicher  nach 
724,  da  Hinausschiebung  von  Hör.  s.  2,  6  ins  Jahr  725  und  Hör.  s. 
2,  1  ins  Jahr  726,  die  Kirchner  Hör.  sat.  1854  I  p.  19  ff.  an- 
nimmt, unnöthig  ist.  Durch  nichts  ist  die  Annahme  behindert, 
dass  der  25jfihrige  Tibull  dem  d6j8hr]gen  Horaz  nahe  trat,  dass 
der  33jährige  dem  44jShrigen  nahe  stand. 

Dass  aber  die  Freundschaft  beider  spätestens  etwa  725  ent- 
stand, wird  wahrscheinlich  durch  folgende  Erwäeung. 

Die  Sermonen  nennen  Tibull  nocii  nicht.  Wenigstens  mög- 
licherweise und  theilweise,  wie  jeder  denen  zugibt,  die  sich  an 
Lachmanns  trefflichen  Schöler  Karl  Franke  anschlieszen,  sind 
sie  vor  dem  Janustempelschlnss,  vor  dem  11  Januar  725  gedich- 
tet. Als  der  Sermonen  candidua  iudex  wird  aber  Tibull  von 
Horaz  geschätzt.  Hechten  Sinn  gewinnt  die  Erwähnung  von  Ti- 
bulls  werthvollem  Uiibeil  ßber  die  Sermonen  jedoch  erst,  wenn 
es  als  damals  gerade  erfolgt  angenommen  wird,  wo  so  eben  erst 
die  zuletzt  gedichteten  Sermonen  bekannt  wurden,  nämlich  725. 
Orelli  Hör.  1838  II  p.  345. 

Nun  wird  Tibull  von  Horaz  epist  1,  4,  3  dem  spätestens  724 
ermordeten  Mörder  Cäsars  Cassius  Parmensis  gegenüber  gestellt, 
dessen  von  Octavians  Unterfeldherrn  Quintns  Attius  Varus  aus 
Athen  mit  fort  genommnes  scrinium  cum  Ubris  spätestens  um  die 
Zeit,  wo  Octavian  14  Augast  725  triumphieren  wollte,  Juli  725 
nach  Rom  gekommen  sein  mag.  Weichert  de  Ca^sio  PanneMi 
poeta.  GrimaelSSi  i/ p.  12  M.  Kirchner  zu  Hör.  sat.  2,  10, 
62.  II  p.  ^^  I  p.  16.  Becker  —  Marquardt  Handbuch  IV 
p.  455.  Cassius  Parmensis  hatte  seinen  erbittertsten  Feind  Octa- 
vian mit  wüthender  Schmährede  verfolgt.  Suelon.  Aug.  4.  Wur- 
den des  Cassius  opera  ehgiaca  schon  vor  725  nach  Cornelios 
Gallus  Auftreten  röhmlichst  bekannt,  was  für  ganz  gut  möglich 
gelten  muss,  so  wird  doch  Horaz  wenigstens  nicht  vor  August 
725  den  Feind  Octavians  lobend  genannt  haben,  wo  erst  durch 
Eifolge  dargethan  war,  dass  Antonius  Partei  besiegt  sei  und  die 
Erwähnung  des  Cassius  den  Gönner  des  Horaz  nicht  mehr  ver- 
letzen konnte.  Wahrscheinlich  ist  also,  dass  Horaz  erst  nach 
August  725  des  Cassius  lobend  gedachte. 

Ins  Jahr  725  dörfen  wir  aber  auch  die  bedeutendsten  tibal- 
lischen  Gedichte  des  1.  Buchs  setzen,  wie  unten  erhellen  wird. 

Tibull  wird  von  Horaz  nicht  dem  Properz  gegenöber  gestellt. 
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dessen  erstes  Buch,  wie  mein  hochverehrter  Lehrer  Karl  Lach« 
mann  1816  zeigt,  anno  DCCXXK  vergenie  vel  cerie  XXVI  in- 
ewife  heraus  kam.  Vielleicht  also,  weil  das  einzelne  Buch  noch 
nicht  erschienen  war,  als  Horaz  die  4.  Epistel  des  1.  Buchs 
schrieb?    Vielleicht  auch  ans  einem  andern  Grunde. 

Wichtig  könnte  hi^r  sein,  dass  hei  Doraz  steht:  nun  in  cor^ 
mis  eras  sine  pedare,  ep.  1,  4,  6.  Aber  das  braucht  «ich  auf 
läogre  persönliche  Bekanntschaft  der  beiden  Dichter  durchaus 
nicht  zu  beziehn,  Iflsst  jedoch  auch  diese  för  das  Jahr  725  oder 
auch  noch  726  annehmen,  da  ja  Horaz  kann  diese  4.  Epistel 
Tielleicht  erst  726  oder  727  gedichtet  haben.  Teuf  fei  setzt  sie 
ios  Jahr  725  in  der  Stuttgarter  HorazObersetzung  (Metzler  1855) 
S.d06;  ebendort  S.  18  wird  727  als  fr&hstesj)atum  der  Abfas- 
soog  yon  Episteln  angenommen:  letztere  Jahrszahl  ist  eher  zu- 
llssig  als  725. 

TibuUs  Dichten^ohm,  miia^  fama  stand  schon  fest,  als  Ho- 
raz den  j&ngem  Freund  als  AuctoritSt  für  die  Sermonen  nannte. 

Darauf^  dass  Ovid  trist.  2,  464  zu  Augustus,  der  am  16  April 
725  den  stehenden  Titel  Imperator  annahm,  von  TibuH  sagt:  tarn 
ie  principe  naiua  erai^  kömmt  hier  zwar  nicht  viel  an.  Aber 
dass  dies  Zeugniss  uns  nicht  nngilnstig  ist,  daif  bemerkt  werden. 

Nadi  724,  vor  726  war  Tibulls  Ruhm  begrQndet.  Das  Be- 
kanntwerden seiner  Elegien  liesz  die  eben  vollstfindig  bekannt 
gewordnen  des  Cassius  von  Parma,  zumal  eiues  Gegners  von  Oc- 
tavian,  so  vergessen,  dass  Ovid  Tibull  als  Nachfolger  des  um  717 
seine  Lycoris  feiernden  728  gestorbnen  Gallus,  als  Vorgänger  des 
Properz  nennen  mnsste.  Becker  —  Kein,  Gallus  1849  f  p.  17. 
Ly^damus,  den  Oebeke  im  Aachener  Gymnasialprogramm  1832 
p.  XXII  willkörlich  mit  Casßius  identificiert,  kömmt  naturlich 
nier  nicht  in  Betracht.  Er  ist  711  geboren  wie  sein  *AItersge- 
noss  Ovid. 

Mit  jener  Begröndung  tibuliischen  Ruhms  gleichzeitig  wird 
spStestens  Freundschaft  zwischen  Horaz  und  Tibull  entstanden 
sein.  Fröhres  Entstehn  der  Freundschaft  zwischen  beiden  darf 
nicht  als  unmöglich  gelten,  entbehrt  aber  des  Zeugnisses.  Ob- 
bariDs  p.  95  nimmt  ohne  ausreichenden  Grnnd  an,  die  Freund- 
schaft 8ei  kurz  vor  722  entstanden:  davon  später! 

So  eben  ward  Ilor.  cpist.  1,  4  vor  728  angesetzt.    Es  wird 

da  dem  jungern  Dichter  die  Lebensregel  empfohlen:  inier  spem 

ewrtmque  timores  inier  et  iraa  (Gemuthsbewegungen,  von  denen 

Tibnll  damals  nicht  gequält  zu  sein  brauchte,  cf.  Krüger  1856 

p*  193)  onmem  crede  diem  tibi  diluxisse  eupremum :  graia  euper~ 

eeatfl  quae  non  sperabiiur  hora.     Zuvörderst  wird  jeder  znge* 

^,  dass,  wenn  auch  dies  erste  Epistelbuch  (1,  19,  32)'  nach 

^  ersten  drei  Odenbuchcrn  erschienen  ist,  nicht  jede  Epistel 

^(^  Herausgabe  dieser  Oden  gedichtet  zu  sein  brauchte.    Eine 

KpWtel  des  ersten  Buchs  konnte  auch  zur  Zeit,  wo  diese  Oden 

gedichtet  wurden,  verfasst  werden.    Nur  wenigen  bekannt  (ep. 

'9  ^  4)  konnte  eine  solche  Epistel  blosz  ihrer  hexametrischen 

f^rrn  wegen  erst  später  erscheinen.    Man  kennt  ja  auch  jenes 

19* 
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nofitffii9iM  jfremaiur  in  mmum.  Es  scheint  nun  aber  ep.  1,  4,  4 
sehr  beachtenswerih:  oH  taciium  Hlvaa  inier  repiare  sahAres. 
Hiermit  scheint  Horaz  nach  der  bekannten  Sitte  der  Zeit  ab- 
sichtlich an  Tibull  4,  13,  9  t  sie  ego  secreiis  possum  bene  vivere 
«t/vi«,  911a  nuiia  humano  sii  via  iriia  pede  anzuknöpfen,  den 
Freund  an  seine  eignen  halbseligen  Verse  und  an  eine  halbgluck- 
liehe  kurz  vorher  verflossne  Vergangenheit  zu  erinnern.  Tibull 
brauchte  nicht  blosz  bei  andern  jene  das  Leben  Terbittemden 
Geniüthsbewegnngen  zu  finden,  sondern  konnte  auch  selbst  von 
diesen  r^eidenschaften  gequSlt  sein:  um  so  trefflicher  ward  die 
Lebensregel  gegeben. 

Horaz  nennt  eine  Gelieble  Tibnlls  nicht  in  dieser  Epistel. 
Tibull  nennt  seine  Geliebte  4,  13  nicht  mit  Namen.  Auch  4, 14 
nicht  in  einem  Gedichte,  welches  sich  unmittelbar  an  4,  13 
knüpft.  In  dem  Gedichte  4,  14  ist  von  schlechtem  Ruf  der  Ge- 
liebten geredet.  Sie  scheint  wirklich  nicht  besser  als  ihr  Ruf  ge- 
wesen zu  sein.    Traurige  Erfahrungen  in  der  Liebe  erwähnt  2, 1. 

Tibull  nennt  seine  Geliebte  auch  2, 1  nicht  mit  Namen.  Dies 
Gedicht  ist  nach  Messallas  >aquitauischem  Triumph  gedichtet,  an- 
fangs eines  Jahres,  wie  die  Ankündigung  der  lusiraiio  agrwum 
lehrt,  welche,  von  denen  angestellt  qui  pro  Jrugihua  jacitmi^ 
nnd  in  die  Zeit  des  Arvalenfestes,  des  ßacrificium  deae  diae^  in 
den  Mai  fallend,  wie  dieses  bereits  zwischen  3.  nnd  13.  Januar 
feierlich  ansesetzt  ward,  mag  schon  im  Januar  angekündigt  wor- 
den sein.  Frfihstens  also  ist  2,  1  anfangs  728  gedichtet,  und 
wahrscheinlich  ist  es  damals  yerlasst,  wo  der  Triumph  noch  in 
frisdiem  Andenken  stand,  weil  der  beim  Feste  möglichen  abaen» 
Ha  MessMae  in  wrbe  gedacht  wird.  Rigler  Potsdamer  Gym- 
nasialprogramm 1642  p.  XXV.  Messalla  war  eben  728,  wenn 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  praefedus  Urhis  feriarum  Laiinarum, 
und  das  sacrvm  in  monie  fiel  damals  auf  den  1«  Mai.*  AngekQn- 
digt  ward  dies  sacrifickun  bekanntlich  gleich  nach  Amtsantritt 
der  Consuln. 

Die  zweite  Geliebte  Tibnlls  war  nach  Ovids  Zeugniss  Neme- 
sis. Sie  wird  dieselbe  sein,  die  4, 13. 14.  2, 1  gemeint  ist  Sie 
wird  auch  dieselbe  sein,  die  Horaz  Glvcera  nennt,  ehe  noc}i  Ti- 
bull sie  mit  einem  Namen  bezeichnet  nat.  Tibull  nennt  sie  erat 
2,  3.  4.  6.  6  und  zwar  eben  Nemesis.  Er  liebte  sie,  wie  Ovid 
am.  3,  9,  58  bezeugt,  bis  zu  seinem  Tode.  Ovid  wird  das  sicher 
kewnsst  haben,  denn  er  kannte  Tibull,  wenn  auch  nur  kurze 
Zeit,  wie  trist.  4,  10,  51  f.  zu  lesen  steht. 

Nach  dem  Anfeing  des  Jahres  728,  spätestens  nach  Heraua- 
gabe  von  Hör.  carm.  I.  IL  HI,  nach  unsefShr  731  bis  zum  Tode 
werden  also  von  Tibull  2,  3.  4.  6  gedichtet  sein.  Auch  2,  5. 
Vielleicht  ist  2,  5  nah  an  des  Dichters  Lebensende  zu  rficken 
mit  Dissen  in  seinem  Tibnil  2,  268  nnd  Teuffei  in  seiner  Tt- 
bullObersetzung  (Stuttgart,  Hetzler  1853)  S.  34  ff.  Doch  ist  auch 
kein  irgend  zwingender  Grund  da,  es  den  etwa  näher  an  727 
liegenden  Jahren  zu  entziehn.  Dass  2,  5  zwischen  den  Neme- 
sisliedem  2,  4  nnd  6  steht,  kann  f&r  die  Zeilfolge  massgebend 
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sein,  aber  aoch  nicht  Der  epistülarische  Cbaracter  des  2.  Buckd 
mabnt,  an  die  Zeit  kurz  vor  733,  wo  Horaz  energisch  sich  de^ 
Epistddichlung  zuwandte,  zu  denken.  Teuffei  T.  S.  36.  Aus 
dem  Vorkommen  metrischer  Eigenthumlichkeiten  vermag  man 
keine  Zeitbestimmung  zu  gewinnen.  Lachmann  zu  seinem  Ti- 
boll  1829  p.  44.  Auch  nicht  aus  dem  Vorkommen  sprachlicher 
Eigenthömlichkeiten.  Haupt  observaiiones  crUicae  1841  p.  21. 
96«.  49. 

Die  „  namenlos ^^  glückliche  und  unglückliche  Nemesisliebe 
wird  also  vor  728  angesetzt  werden  müssen,  wenn  2,  1  schon 
728  gedichtet  ist,  wenigstens  vor  ungeflihr  731,  ufimlich  dem 
spStesten  Datum  der  Abfassung  von  Hör.  carm.  1,  33.  Vgl.  Ob- 
barias  p.  XXI.  Und  nach  725,  nach  dem  fruhstens  725  anzu- 
seilenden Bruch  mit  Delia  ward  die  Ungenannte  geliebt.  Also 
726  oder  727,  oder  auch  ein  wenig  später. 

Uat  Horaz  epist.  1,  4  einer  Geliebten  TibuUs  nicht  gedacht, 
80  thut  ers  carm.  1,  33  in  einer  Ode,  die  schon  728  gedichtet 
Bein  kann,  spätestens  ungefähr  731  geschrieben  sein  wird.  In 
der  horazischen  Sammlung  stehn  Lieder  aus  ganz  verschiednen 
Jabren  nah  bei  einander.  Und  Horaz  erfindet  noch  dazu  einen 
Namen  f&r  die  bisher  ungenannte.  Er  nennt  sie  Glycera,  was 
Tiboll  später  nicht  accepticii;.  Jener  spricht  von  iftesajide^  die- 
ser 4,  14  von  peccare^  worauf  schon  4,  13,  6  hingedeutet  ist: 
dlxplicea»  aliis:  sie  ego  iuitts  ero.  Glycera  gibt  einem  jflngern, 
nacb  Nauck  1856  p.  52  einem  Gelbschnabel  den  Vorzug.  Ti- 
boll bebt  4,  13  seine  längre  Bekanntschaft  mit  der  ungenannten 
beriror:  2  primum^  22  noitu.  Hält  man  Tib.  4,  13  und  14  zu- 
Bamroen,  so  liegt  darin,  wie  er  in  Elegien  geklagt  hat,  dass  ei- 
ner von  jenen  altes,  der  mit  seiner  domina  nicht  so  Iftnge  bekannt 
gewesen,  ihn  ausgeslochen  habe.  Horaz,  der  wie  Tibulll  den 
)5ngern  persönlich  gekannt  haben  mag,  wenigstens  mit  Tibull 
über  ihn  gesprochen  haben  wird,  dnrfle  diesen,  der  sich  kürzrer 
Bekanntschaft  mit  der  Geliebten  Tibulls  zu  rahmen  hatte  und 
aoch  junger  war  als  Tibull,  kurzweg  mit  tuntor  bezeichnen,  zu- 
mal sieb  Horaz  selbst  früh  alt  fühlte  und  gern  diesen  Begriff 
hervorheben  mochte.  Ob  inmUis  bei  Horaz  mehr  wegen  des  Ge- 
gensatzes zu  Glycera  stehe  (unholdes  Liebchen  cf.  Passow  bei 
Dietrich  de  Tihxdli  am&ri^us  sive  de  Delia  et  Nemesi  1844 
p.  56)  oder  mehr  mit  Bezug  auf  Tib.  4,  13,  19  nunc  tu  me  aU" 
dfvÄus  ures^  4,  14,  3  non  noetro  eine  dolore^  4  mieerum  iorqueey 
Htmor  acerhe  mag  unentschieden  sein.  Entschieden  ist,  dass 
niehts  in  Wirklichkeit  hindert,  Identität  der  ungenannten  Gelieh- 
en Tibulls,  der  Glycera  nnd  der  Nemesis  anzunehmen. 

Dass  Horaz  die  von  Tibull  Nemesis  genannte  nach  der  Ab. 
»«ongszeit  von  2,  3.  4  5.  6  Glycera  genannt  hätte,  ist  uudenk- 
har.  Wenn  er  nach  Nennung  der  Nemesis  durch  Tibull  Glycera 
genannt  hätte,  musste  Glycera  eine  dritte  Geliebte  Tibulls  gewe- 
sen Kein,  und  f^egen  solche  Annahme  spricht  Ovfds  ansdröckli- 
cfaes  Zeugniss  fGr  jeden,  der  es  unbefangen  liest.  Dass  Horaz, 
>1«  er  c  I,  33  schrieb,  auch  schon  Tib.  2,  I,  79  ff.  kannte,  ist 
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wahrscheinlich.  Dieser  Umstand,  den  wir  oben  absichtlich  an- 
benutzt gelassen  haben,  stSrkt  die  Annahme  der  Identität  der 
Ungenannten,  Glyceras  und  Nemesis. 

JMan  sehnt  sich,  wenn  man  eine  Zeit  lang  durch  solche  Ck>m- 
binationen  hat  fortschreiten  müssen,  auf  festrem  Boden  %n  fuszen. 
Hiezu  bietet  sich  Gelegenheit.    Versäumen  wir  sie  nicht! 

Kurz  nach  25  September  727  (Becker  —  Marquardt  III,  1. 
S.  90),  kurz  nach  Messallas  aquitanischem  Triumpn  ist  yon  Ti- 
bull  1,  7  gedichtet.  Die  Beute  bot  Mittel  zu  dem  am  Schluss 
erwähnten  Straszenbau.  Das  Gedicht  bezeugt  des  Dichters  Theii- 
nahme  am  aquitanischen  Feldzug,  die  Teuf  fei  willkürlich  ins 
Jahr  726  verlegt.  Als  was  TibuU  in  Aquitanien  gewesen,  ist  aus 
seinen  Gedichten  nicht  bekannt.  Vielleicht  war  er  blosz  als  con- 
iubenudis  des  Feldherrn  dort.  Becker  II,  1  p.  288,  589.  VUa 
bei  Huschke  1819  p.  LXXXVIII,  bei  Dissen  1  p.  IX.  Prä- 
feke  de  difficÜioribus  quibusdam  Albii  Tibtdti  locis  1837  p.  4. 
Das  Gedicht  1,  7  scheint  nicht  in  voller  Musze  angefertigt  zu 
sein,  ist  aber  doch  immerhin  so  gelungen,  dass  unsre  versifico' 
icres^  wie  mein  sehr  verehrter  Lehrer  W.  A.  Becker  EUgeia 
Romana  1827  p.  208  sagt,  noch  daran  lernen  können,  ^a/ta 
€sw  et  fH>8sitU  ei  debeani  iUa  carmina,  quae  ex  occasione  scripta 
dicuni.     Von  einer  Geliebten  schweigt  1,  7. 

Gleich  nach  der  Schlacht  bei  Actium,  also  nach  2  September 
723  laut  Gassius  Dio  51,  1,  begann  laut  Appiau  b.  c.  4,  38  negl 
jiyitiov  vavoQpiGavta  insfixpsv  der  aquitanische  Feldzug.  Heyne 
1798  obeervaiiones  p.  29  s.     Heyne  —  Wunderlich  1817  II 

ß.  55  s.  Dissen  2  p.  146.  Unmittelbar  daran  schloss  sich  die 
leise  Messallas  nach  Syrien  (Cassius  Dio  51,  7  vgegov)^  Cilicien 
und  Aegypten,  also  ist  ihr  Beginn  mit  Rücksicht  auf  den  Janns- 
tempelschluss  nach  dem  Krieg  gegen  Aquitanien  nicht  erst  725 
anzusetzen  mit  Wagner  in  den  Marburger  Universitätsprogram- 
meu  zum  3  Juni  1820  p.  7  und  zum  28  Juli  1821  p.  26  sq. 

An  der  asiatischen  Reise  Messallas  nahm  Tibull  nur  anfangs 
Theil,  weil  er  erkrankte.  Wo  er  krank  ward,  wissen  wir  nicht. 
AufCorcyra  war  er  krank  und  dichtete  1,3  um  23  August  724, 
also  vielleicht  schon  kurz  vor  diesem  Datum  der  Volcanalien. 
Voss  1810  S.  51.  Der  aquitanische  Feldzug  wird  also  höchstens 
bis  zur  Jahresmitte  724  gedauert  haben.  Es  fehlt  ein  Grund,  mit 
Prä  feke  p.  7  anzunehmen,  dass  Tibull  nach  Aquitanien  und  vor 
Corcyra  Rom  wieder  gesehn  habe.  Der  Dichter  gedenkt  1,  3 
seiner  Mutter  und  Schwester  als  noch  lebend  und  setzt  voraus, 
dass  seine  erste  Geliebte  Delia  noch  unverheiratet  sei  wie  zur 
Zeit  seiner  Abreise  von  Rom.  Diese  Voraussetzung  Tibulls  konnte, 
wie  ihm  selbst  bewusst  ist,  eine  irrige  sein,  Delia  konnte  sich 
schon  verheiratet  haben.  Vielleicht  also  schon  vor  2  September 
723  wird  sich  die  Liebe  zu  Delia  entsponnen  haben. 

Spätestens  um  die  Zeit,  wo  des  Dichters  Theilnahme  am 
Kriege  bevorstand,  also  um  2  September  723  wird  1, 10  gedich- 
tet sein,  ein  Gedicht,  in  welchem  Tibull,  sich  seiner  Kindheit 
erinnernd,  seine  Abneigung  gegen  den  Krieg,  seine  Sehnsucht 
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nach  Friedea  ansspricbt,  der,  weil  er  uro  die  Zeit  der  Schlacht 
bei  Actium  gewfioscht  war,  auch  erwartet  wurde.  Von  einer 
eignen  Geliebten  oder  einem  eignen  Geliebten  schweigt  1,  10. 
Dasa  beide  Gedichte  1,  10  und  3  wie  1*  1  ans  gleicher  Ent- 
wicklungsstufe stammen,  zeigt  der  gleiche  Anlauf  cum  Refrain 
in  beiden  wie  in  1,  1.  Seyffert  setzt  in  seinen  LesestGcken 
1854  S.  165  den  aquitaniscben  Krieg  und  I,  10  ins  Jahr  724. 
Ebenso  Jacobs  in  oer  Blomenlese  1826  IL  p.  77.  52.  cf.  p.  55. 
Wenn  4,  1  von  Tibull  herrOhrtc,  was  nicht  der  Fall  zu  sein 
scheint  (darum  stehn  wol  in  dem  Upidus  novus  libeUus  meines 
hochverehrten  Lehrers  Haupt  1853  p.  187  die  zwei  Striche  dar- 
unter), wOrde  es  sicher  die  Zeittafel  fürs  Jahr  723  mit  einem 
Gedicht  Tibulls  yersehn :  denn  aus  der  ersten  Hfilfte  72ä  stammt 

4,  1.    Cf.  Hertzberg  in  der  Z.  f.  A.  W.  1854  S.  351.    Boss- 
bach  Tib.  1855  p.  50.    Haupt  obss.  critt.  p.  49. 

Tibull  1, 1,  5o  sedeo  dwrat  ianiior  ante  jores  kennt  Delia  als 
bewachte  Frau;  cf  1,  2,  6  daudiiur  ei  dura  iaawafirma  sera. 
Der  Dichter  ist  also  zur  Zeit  der  Abfassung  von  1,  1  nicht  im 
nngefihrdeten  Besilz  von  Delias  Liebe,  wie  Teuffel  meint  T. 

5.  22.  Wiederholt  ist  diese  Meinung  S.  80  der  ausgewShlten  Ge- 
dichte der  römischen  Elegiker  1855  von  Teuffel  vorgetragen. 
Die  Elegie  1,  1  zeigt  den  nach  der  Heimat  zaröckgekehrten  Dich- 
ter, der  des  Winters  Ungemach  scheut,  als  Reconvalescenten. 
Hingedeutet  ist  auf  kurz  vorher  erst  gewonnene  Befreiung  vom 
Kriegsleben :  25  s.  tarn  modo  tarn  possim  conienius  vivere  parvo 
nee  semper  longae  deditue  esse  rtae.  Und  auf  Messallas  Abwe- 
senheit in  der  fernen  Fremde,  der  wie  zur  Zeit  von  1,  3  terra 
mari^fHe  beschäftigt  ist.  Gottesfurcht,  Heimatsgefubl,  Liebe  sind 
die  3  Aneelpuncte  des  Ideencomplexes  von  1,  1:  jedem  Tbeile 
sind  25  Verse  gewidmet:  im  ersten  wachsen  die  Gedanken  um 
v.  11  nam  veneror  herum^  im  zweiten  um  v.  35  hie  ego^  im  drit- 
ten um  V.  67  s.  lectim  dwn  modo  sim:  von  Kriegsbeute  will  der 
Dichter  nichts  wissen,  das  Ifisst  er  uns  immer  wieder  hören  1  IT. 
25  f.  49  f  77  f.  Mit  Pr«feke  p.  6  aus  Erwfihnung  der  alljähr- 
lichen Festfeier  der  Palilien  am  21  April  auf  vorher  ununter- 
brochnes  iranquiUwn  oiium  zu  schlieszen  und  von  v.  51  o  ^tion- 
tum  est  auri  pereai  poiiusque  stnarardi  eine  neue  Elegie  zu  be- 
ginnen, halte  ich  für  ebenso  unrechtfertig  als  Haases  Trans- 
positionen im  Breslauer  Lectionscatalog  auf  den  Sommer  1855 
p.  10  SS.  AnkGndigung  ded  Arvalenfestes  fand  im  Januar  statt: 
vrenn  nicht  auf  dieses,  wird  doch  fragelos  auf  die  lustraiio  agro' 
rum  hingedeutet  im  ersten  Theile  des  Gedichts,  wie  im  zweiten 
anf  das  echt  heimatliche  heutzutage  noch  gefeierte  Palilienfest. 
Der  Dichter  wfinscht,  dass  ihm  novus  annus  gesegnet  sei.  Das 
Gedicht  kann  also  schon  zu  Anfang  725  veitasst  sein  in  einer 
Zeit,  wo  Messatla  zwar  noch  abwesend  war,  aber  doch  zufolge 
des  Janastempelschlusses  schon  an  seine  ruhmvolle  Heimkehr  ge- 
dacht werden  durfte:  54  ui  domus  hosiiles  praejerai  exuvias. 

Eine  Trennung  hält  den  Dichter  lange  Zeit  von  Delia  fern 
I9  5,37:  saepe  ego  iempiavi  curas  depeliere  vino,  39:  saepe  aiiam 
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ienuL  Was  Iieiszt  fdr  eiDen  LiebeDden  lange  Zeit?  Das  cttsd- 
dium  kann  schon  um  das  Ende  des  Jahres  724  bestanden  haben, 
da  1,  1  bereits  in  resignierender  Weise,  doch  aber  nicht  lioff- 
Dunfslos  durae  fores  erwfihnt  werden.  Auf  Messallas  Rückkehr 
wira  1,  5  bestimmt  gehofit:  der  Janustempelschluss  schon  durfte 
Friedensgedanken  nnd  diese  HoJQfnung  wach  rufen.  Eine  schwere 
Krankheit  Delias  mag  den  Dichter  wieder  der  yerheiratcten  Ge- 
liebten genühert  haben.  Seine  Träume  aber,  dass  sie  ihren  Gat- 
ten verlassen  solle,  nm  mit  aufis  Land  zu  gehn,  sind  wenigstens 
bis  zur  Abfassung  von  1,  5  nicht  In  Erfüllung  gegangen,  viel- 
leicht Oberhaupt  nie.  Er  hat  damals  gegen  den  dives  amaiar 
noch  nicht  aufkommen  können.  Noch  stärkre  Hoffnung  auf  Mes- 
sallas Rückkunft  durfte  den  Dichter  um  die  Zeit  von  Octavians 
Triumph  14  August  725  beleben.  Vielleicht  ist  1,  5  erst  dann 
entstanden.  Die  Zeit  der  wirklichen  Heimkehr  Messallas  727 
braucht  aber  durchaus  nicht  die  Abfassungszeit  von  1,  5  gewe- 
sen zu  sein.    Das  gibt  jeder  bereitwillig  zu. 

Aus  gleicher  Grnndstimmung,  wie  sie  Tibull  1,  5  bekundet, 
ist  1,  2  hervorgegangen ,  es  Ist  nur  durch  novos  dolores  leiden- 
schaftlicher. Auduhrlich  wird  des  Thfirverschlusses,  der  schon 
1,  1  flüchtig  beröhrt  ward,  nnd  der  strengen  Hut  gedacht.  Die 
nova  Ihnina  in  v.  17  passen  au£i  Jahr  725  ganz  gut,  begründen 
aber  die  Ansicht  keineswegs,  dass  1,  2  vor  1,  5  gedichtet  sei. 
Messallas  selbst,  der  noch  1,  5  erwfihnt  ward,  zu  gedenken,  scheut 
sich  der  Dichter,  der  auf  Ehebruch  stärker  sinnt  als  zuvor.  Teuf- 
fei T.  S.  26.  Am  liebsten  sähe  es  natürlich  Tibull,  wenn  De- 
lias Gatte  In  den  H^ilicischen  Krieg  zöge;  der  aber  mQsste  freilich 
von  Stahl  sein  wenn  ers  thäte!  1,  2^  29  ff.  deutet  auf  den  Win- 
ter als  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts,  also  wol  auf  den  Winter 
725:  non  mihi  pigra  nocent  hibemae  jrigora  nodis. 

Tiboll  1,  6  nimmt  Abschied  von  Delia.  Er  will  fort,  deutet 
auf  seine  bevorstehende  Abwesenheit  1,  6,  36  abaenäes  alios  sua» 
pirat  amores^  37  ai  mihi  servandam  credas^  76  mtUuus  tAsenii 
ie  mihi  nervet  amor.  Er  hofft  auf  Delias  Hilflosigkeit  Im  Alter 
53  s.:  ne  pigeäi  magno  posi  didicisse  malo.  atiigerU^  laheniur 
opes^  7S  inope^  19  condudis  ielis.  Nun,  er  fßhlt  sich  jetzt,  um 
recht  bald  mit  Delia  vereint  zu  sein,  selbst  wol  schon  dem  Alter 
nah,  das  er  1,  1,  69  ff.  tarn  etdrrepet  inere  aeias  noch  fem  genug 
glaubte.  Hat  dies  AltersgefQlil  der  Umgang  mit  Horaz  In  Ihm 
hervorgerufen?  Es  kann  wol  so  sein.  Der  Dichter  wird  also 
damals  wieder  aufs  Land  ziehn  zu  wollen  beschlossen  haben.  Und 
wann  etwa?  Nicht  lange  vor  dem  3y*4  Dccemher  725,  wo  das 
geheime  Fest  der  bona  dea  gefeiert  ward:  22  sacra  honae  mort- 
hus  ntm,  adeunda  deae.     Messallas  erwähnt  der  Dichter  nicht. 

Tenffel  T.  S.  27  findet  sich  gehindert  den  Deliaroman  ins 
Jahr  723  zu  setzen  durch  die  hohe  Kunstvollendung  dieser  Ge- 
dichte und  durch  die  Erwägung,  dass  dann  gerade  filr  die  reifern 
Jahre  unsres  Dichters,  die  letzten  zehn  seines  Lebens,  viel  zu 
wenig  öbrig  bliebe.  Nun  ja,  mit  Bach  In  seinem  Tibnll  1819 
p.  2  oder  in  seinem  Geist  der  römischen  Elegie  1823  S.  36  das 
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Gedicbi  1, 1  ins  FrQhjahr  723  zu  setzen,  bindert  der  Mangel  ir- 
cend  eines  Grundes  für  die  Voraussetzung  einer  Tbeilnahme  des 
Dichters  am  actiscben  Krieg.  Gruppe  256.  Aber  dass  Tibuil 
konstvollendete  Gedichte  nach  vorausgegangner  iSngrer  Uebung 
im  Alter  von  etwa  25  Jahren  liefern  konnte,  wird  doch  niemand 
bezweifeln  dürfen.  Man  denke  an  Properz!  Mag  das  mächtige 
politische  Ereigniss  von  723  auch  weniger  auf  Tibuil,  den  es  er- 
freut m  ioia  se  nihil  esse  domo,  Cinfluss  gehabt  haben,  die  da- 
mals angeregte  Liebe  zu  Delia  liesz  ihn  doch  herrlich  den  vollen 
Inhalt  seiner  Dichterbrust  ausströmen  im  Alter  von  etwa  25  Jah- 
ren nach  froher  Uebung.  Teuffels  zweiter  Grund  ist  durchaus 
nicht  iriftig  für  eine  T.  S.  21  vorgesohlagne  Ansetzung  „etwa 
730  bis  734^.  An  und  für  sicli  ist  das  principielle  Streben  nur 
die  Zeittafel  ausfüllen  zu  wollen  schon  nicht  zu  billigen.  Aber 
es  misiSllt  diese  Ansetzung  besonders,  weil  die  Deliagedichtc 
durchweg  der  gleichzeitigen  Abwesenheit  M essailas  gedenken,  der 
ja  schon  727  zuröckkehrt.  Weil  Teuf  fei  nun  unfähig  ist,  diese 
Gleichzeitigkeit  zu  verkennen,  hilft  er  sich  T.  S.  20  f.  4.  mit  Er- 
findung von  „abermaligen^^  Anforderungen  Messallas  an  Tibuil, 
mit  in  den  Krieg  zn  ziehn,  mit  Annahme  einer  Sendung  Messal- 
las um  729,  wo  Tibuil  1,  10  gedichtet  haben  soll,  einer  Sen- 
dung, „die  möglicherweise  zn  kriegrischen  Verwicklungen  fuhren 
konnte^.  T)a  es  an  einem  Zeugniss  für  diese  Annahme  gebricht, 
da  es  der  Erfindung  einer  Wiederbetheiligung  am  Krieg  auch  gar 
nicht  bedarf,  ist  von  Teuffels  Ansetzung  abzusehn. 

Wenn  die  Delialieder  nach  727  gedichtet  wflren,  worden  sie 
wenigstens  hie  und  da  eine  Anspielung  auf  den  aquitanischen 
Feldzug  enthalten  zur  Erfrischung  und  Ausschmfickung  der  nach 
Scaligers  Urtheil  einförmigen  Heimatslieder.  Vor  dem  aquita- 
nischen Triumph  aber  durfte  der  bescheidne  Dichter  mit  Recht 
abstehn  von  dieser  verfänglichen  Benutzung  seiner  eignen  Erleb- 
nisse in  Aquitanien,  dessen  Unterwerfung  den  Ruhm  seines  Gön- 
ners, nicht  seinen  eignen  ausmacht.  Die  Gedichte  1,  7  und  2, 1 
sind  hier  lehrreich. 

Wir  haben  die  Gedichte  1, 1.  5.  2.  6  als  fröhstens  und  wahr- 
Bcheinlich  im  Jahre  725  entstanden  bezeichnet.  Schwören  Ifisst 
sich  natürlich  auf  die  Richtigkeit  dieser  Ansetzung  nicht.  Wer 
annimmt,  des  Dichters  Krankheit  habe  ihn  länger  als  wir  wön- 
seheo  auf  Corcyra  gefesselt,  wo  ihn  ja  mancher  hat  gar  sterben 
lassen,  mag  jene  Elegien  aufs  Jahr  725  und  726  oder  blosz  auf 
726  vertheilt  denken,  aber  nicht  iibersehn,  was  dem  entgegen 
stehn  kann.  Oder  auch  aufs  Jahr  727:  er  mag  dann  aber  auch 
bedenken,  dass  1,  7  während  dieser  sturmischen  Liebesgint  oder 
doch  unmittelbar  darauf  gedichtet  sein  musste.  Dass  während 
der  Liebe  zur  Ungenannten  1,  7,  40  ff.  verfasst  ward,  darf  nicht 
als  nnmöglich  gelten.  Man  vertheile  den  Dcliaroman  auf  725 
bis  727  oder  verfahre  ähnlich,  aber  bedenke  u.  a.  auch,  ob  die 
innre  Znsammengehörigkeit  aus  gleicher  Neigung  gefiossner  Ge- 
dichte 80  besser  im  Auge  behalten  wird,  als  durch  die  Annahme 
einer  korzen  and  doch  dem  Dichter  so  langen  Jahresfrist  für  die 
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Composition  dieser  Gedichte.  Gruppe  261  weist  gewiss  rieü- 
tig  auf  die  unmittelbar  hinter  einander  erfolgte  Abfassung  der 
Delialieder  hin;  tiefer  einzudringen  hat  er  sich  versagt.  Cf.  Ja- 
cob über  den  Scher«  bei  Propere  im  Lübecker  Gymnasialpro- 
gramm 1847  S.  1.  Anmerkung. 

Die  Unsicherheit  der  Ansetzung  von  Tibulls  Elegien  auf  die 
Ungenannte  und  Nemesis  ist  oben  hinreichend  angedeutet  wor- 
den: sie  beruht  zum  Tbeil  auf  der  Unsicherheit  des  Datums  der 
beiden  horazischen  Gedichte  an  Tibull,  die  doch  so  bedeutend 
ist.  Einen  Halt  aber  scheint  das  Datum  von  Tib.  2, 1  zu  bieten. 
Die  Verdrängung  des  Dichters  hei  Glycera  gilt  hier  als  faxt  -ac^ 
compU. 

Wenn  die  erste  der  drei  Marathuselegien  1,  4  nach  dem  Mu- 
ster von  Horaz  serm.  2,  5  gearbeitet  wäre,  so  dürfte  die  Mara- 
thusliebe  eben  auch  nach  723  angesetzt  werden.  Teuffei,  der 
Imitation  annimmt,  weil,  wie  dort  Tiresias  die  Kunst  der  Erb- 
schleicherei, so  hier  Priapus  die  Kunst  Knabenliebe  zu  erwerben 
lehre,  meint  T.  S.  16,  weil  Hör.  s.  2,  5  erst  724  erschienen  sei, 
Tib.  1,  4  wenige  Jahre  nachher  ansetzen  zu  müssen.  Allein  er 
fibersieht  hier  erstens  die  nach  sonstiger  Ueberliefrnng  zu  be- 
rücksichtigeuden  Verhältnisse  der  etwa  von  ihm  gemeinten  Jahre 
726  bis  728  und  die  der  Jahre  724  und  725,  in  welche  die  Liebe 
zu  Delia  fällt,  zweitens  aber,  dass,  da  doch  die  Einkleidung  von 
Tib.  1,  4  gar  nicht  von  dieser  Nachahmung  von  Uoraz  s.  2,  5 
herzurühren  braucht,  sondern  auch,  was  Teuf-fe.1  T.  S.  16  f.  selbst 
anzunehmen  nicht  verschmäht,  von  Horaz  s.  1,  8  Olim  iruncus 
crom  ficuinus  entnommen  seiu  kann,  die  Abfassungszeit  dieser 
Satire,  nicht  die  Zeit  der  Herausgabe  der  Sermonen  im  Ganzen 
müsste  zum  Ausgangspunct  der  Berechnung  genommen  werden, 
weil  Hör.  s.  1,  4,  73  sagt:  reciio  amicis.  Franke  /asH  Ha* 
raiiani  1839  p.  103  setzt  Hör.  s.  1,  8  ins  Jahr  718  oder  719, 
Kirchner  I  p.  12.  II  p.  273  ins  Jahr  721.  Also  könnte  ja  darum 
die  Marathusliebe  schon  um  721  angesetzt  werden  dürfen.  Auf 
Grund  dieser  Imitation  hin  dürfte  man,  wenn  sie  eben  erwiesen 
wäre,  auch  annehmen,  dass  Tibull  mit  Horaz  schon  um  722  be- 
kannt gewesen  sei.  So  nimmt  Obbarius  H.  c.  S.  95  an,  dass 
kurz  vor  722  beider  Bekanntschaft  entstanden  sei,  freilich  indem 
er,  Ovids  Zeueniss  von  2  Geliebten  nicht  achtend,  die  Liebe  zur 
dritten,  zu  Glycera,  vor  der  Liebe  zu  Delia  722  ansetzt,  was 
unzulässig  scheint,  weil  Ovid,  wenn  er  auch  die  Knabenliebe  zu 
Marathus  unberührt  lassen  durfte,  ^die  Liebe  zu  einer  besondern 
dritten,  Glycera,  nicht  hätte  übergehn  können.  Allein  dia  Imi- 
tation ist  eben  unerweislich:  auch  wenn  sie  stattgefunden  hätte, 
brauchte  Tibull  darum  nicht  zu  jenen  amicis  zu  gehören,  denen 
Horaz  s.  1,  8  etwa  auch  vorlas. 

Abgesehn  nun  von  diesem  auf  unsichrer  Annahme  einer  Imi- 
tation ruhenden  Grunde  darf  man  glauben,  dass  die  Unnatürlich- 
keit  dieser  Marathusliebe  dem  natürlichen  Liebessinn  der  andern 
Gedichte  Tibulls  und  seinem  reich  entwickelten,  das  Landleben 
würdig  feiernden  Natursinn  nicht  gleichzeitig  gewesen  sei.    Die 
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Stellong  der  Marathoslieder  svvischen  den  Delialiedern  beweist 
Datörlich  gar  nichts  gegen  die  Annahme,  dass  die  Marathusliebe 
▼or  727  filllt;  aber  aoch  eben  nichts  dafür.  Ebenso  aber  auch 
nichts  für  and  gegen  die  Annahme,  dass  sie  in  die  Zeit  des 

1,  6, 1  erwähnten  dhcidium  und  nach  dem  vollständigen  Bruche 
mit  Delia  falle.  Es  scheint  aber  hier  die  Liebe  des  puer  zum 
puer  oder  des  aduUacenitthu  zum  aduUBcentulus  vorzuliegen.  Und 
wShi*end  Tib.  1,  10,  worin  der  vueriiia  gedacht  wird,  schon 
Sell)stfindigkeit  des  dichtrisclien  Verfahrens  und  entwickelte  Ei- 
genthnmlichkeit  zeigt,  bekunden  jdiese  Marathuselegien  1,  4.  9.  8 
noch  Anlehnung  und  Schulmanier.  Gruppe  199  fr.  Teuffei  T. 
S.  13.  17.  Sie  können  also  vor  723  entstanden  sein,  vielleicht 
bereits  um  721,  und  wie  die  Delialieder  Tibulls  Ruhm  vor  726 
begrfindet  haben,  dass  Properz  seiu  successor  wurde.  Somit 
wQrde  das  erste  Buch  bis  zum  Jahre  728  fertig  gewesen  sein. 
Des  Jahrs  721  ist  so  eben  bei  Erwähnung^  von  Bor.  s.  1,  8  ge- 
dacht worden. 

Die  Sulpicialieder  4,  2  bis  7  (nach  Ross.bach  bis  6)  und 

2,  2  gehören  vielleicht  in  dieselbe  Zeit,  wo  Horaz  an  den  Epi- 
steln stark  arbeitete.  Wissen  kann  m^n  nicht,  ob  sie  dahin  ge- 
hören. Man  muss  nicht  alles  wollen  wissen  können.  Teuf  fei 
T.  S.  27  ff. 

Wir  stehn  am  Ende.  Was  ergibt  sich?  Für  kein  einziges 
tibollisches  Gedicht  kann  eine  ganz  feste  Jahresbestimmung  ce- 
wonnen  werden.  Udvta  qh.  Auf  nichts  als  auf  Möglichkeit  der 
Richtigkeit  und  auf  prekäre  Wahrscheiulichkeit  einzelner  Ansätze 
macht  folgende  Zeittafel  einigen  Anspruch. 


Nach  689  (695),  vor  UDgefabr 
707,  um  700 

Vielleicht  schon  um  721  .    . 


Vielleicht  schon  vor  2  Septem- 
ber 723,  spätesteos  Mitte 
724 

SpStesten«  am  2  September 
723 

Kurz  nach  2  September  723 

Mitte  724 


TibuU  geboren. 

Tibulls  Liebe  zu  Marathas. 

1,  4  Sie  umhrota  tibi  contingani  tecla, 

Priape. 
1,  9  Quid  mihi  9  ii  fuera$  miieroi  tat' 

8uru»  amorei, 
1,  8  NoH  ego  eelari  pouum,  quid  nutus 

amantis. 


Tibull  wird  mit  der  unTerbeiratheten  De- 
lia bekannt. 

li  10  Quii  fuitj  horrendoi  primui  qui 
proiulii  ent€tt 

Tibull  nimmt  am  aquitanischen  Feldzug 
unter  Metsalla  Theil. 

Nach  Beendigung  des  aquitanischen  Feld- 
zogs  mit  Messalla  nach  Asien  zu  rei- 
sen willens,  erkrankt  Tibull  und  dichtet 
I      auf  Crorcyra: 
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Um  23  August  724     . 


Anfongs  725 


Um  II  Januar  725  oder  um 
14  August  725    .     .     .     . 


Winter  725 


Kurz  vor  3  December  725  . 


Nach  724,  um  725,  yor  726 


Nach   724,    schon    Tor  728, 
etwa  seit  725      .... 


Nach  725,  yiellcicht  schon  726 
und  727      


Kurs  nach  25  September  727 


Anfangs  eines  Jahres  nach  727, 
vor  ungefähr  731,  wahr- 
scheinlich vor  1  Mai  728  . 

Nach  725,  vor  ungefälir  731, 
vielleicht  728 


],  3  IbittM  Atgaeat  9ine  me^  MenaUüf 
per  undat.  Tibull-weisz  nicht,  ob  oder 
dass  Delia  verheiratet  ist. 

Tibull  nach  der  Heimat  zurückgekehrt  fio* 
det  Delia  verheiratet.  1,  1  Divitiat 
aiiu$  fulvo  9ibi  congerat  auro.  Mes- 
sallas  Heimkehr  nicht  fem  gedacht.  Ti- 
bull von  Delia  getrennt.  Sie  erkrankt. 
Er  nähert  sich  ihr  wieder. 

Messallas  Rückkunft  bestimmt  erwartet. 
Delia  bestürmt.  1,  5  Asper  eram  et 
bene  dtBcidium  me  ferre  loquebar. 

Tibulls   Nebenbuhler   in   den   cilicischen 

Krieg  gewünscht. 
1,  2  Adäe  merum  vinoque  novos  conpeice 

dolores. 

Bruch  Tibulls  mit  Delia.  1,  6  Semper^ 
ut  induear,  hlandos  offers  mihi  vultus. 
Der  Dichter  will  Rom  verlassen. 

Tibulls  Dichlerruhm  nach  Cornelius  Oal- 
lu8,  gegenüber  Cassius  Parmensis,  vor 
Sextus  Propertius  Auftreten  begründet. 

Horaz  schälzt  Tibull  als  seiner  eben  her- 
ausgegebnen Sermonen  aufrichtigen  Be- 
urtheiler. 

Tibulls  neue  Liebe  zu  einer  ungenanolen. 
4,  13  NuUa  tuum  nobis  suhducet  femina 

lectum. 
4, 14  Rumor  ait  crebro  nostram  peccare 

puellam, 
H^oraz  ermahnt  Tibull  zu  Lebensgenusa 

in  der  4.  Epistel  des  1.  Buchs. 
Tibulls  Aufenthalt  in  Pedum. 
Ein  jüngrer  verdrängt  Tibull  bei  seiner 

bisher   ungenannten   neuen   Geliebten, 

der  horazischen  Glycera. 

Kurz  nach  Messallas  Rückkehr  und  aqui- 
tanischem  Triumph,  an  dessen  Feier 
Tibull  Tbcil  genommen  hat,  entsteht 
zu  Messallas  Geburtstag  1,  7  Hunc  ceci- 
nere  diem  parcae  fatalia  nentes.  Mes- 
sallas Straszenbau  erleichtert  dem  Dich- 
ter den  Verkehr  mit  Rom. 


2,  1  Quisquis  adesi,  valeai:  fruges  lu- 
siramus  ei  agros. 

Horaz  tröstet  Tibull  wegen  Gljoeras  Härte 
in  der  33.  Ode  des  1.  Buchs. 


Kindseher:  Chronologie  der  Gedichte  Tibolls. 
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Nach  Anfang  728,  spätestens 
nach  ungefähr  731   .     .    . 


Yielleicht  um  733 


Um  22  September  73S 
Zerbst. 


Olycera  wird  dem  Tibull  zur  Nemesis. 
2,  3  Rura  meam,  Cornuie,  tenent  vültU' 

que  puellam. 
2,  4  Hie  mihi  urviiium  video  dominoM' 

que  paratam. 
%  5  Phoe^,  fuve:  novu»  ingredüur  tua 

templa  $acerdo$* 
%  6  Catira  Maeer  $equitur:  teuer o  quid 

ßet  Amorif 

4y  2  Sulpicia  e$i  tibi  cuüa  ficM,  Mare 

magne,  kalendii» 
4,  3  Parce  meo  iuvenil  mk  qui$  bona 

paicua  campi, 
4,  4  Huc  ade$  et  tenerae  morboi  expeile 

puettae. 
4,  6  Qtf»  mtAt  tej  Cerintke^  die$  deditf 

hie  mihi  $anctu§. 
4,  6  Natalie  lunoy  $ancto$  eape  turie 

acervoi. 
4y  7  Tandem  venit  amor^  qualem  texisee 

pudori, 
2,  2  Dicamue  bona  verba:  venit  natalie 

ad  ara$. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Virgil  stirbt  Tibull 
jung,  Nemesis  noch  liebend. 

F.  Kiüdscher. 


Zweite  Abtlieilung« 


lilterariselic  Berlcltte« 


L 

Evangelischer  Kalender.  Jahrbuch  für  1859.  Heransgegeben  von 
Dr.  Ferd.  Piper.  Berlin  1859.  Verlag  von  Wiegandt  und 
Grieben. 

Auch  dies  Buch  ist  eins  der  Zeichen  der  Zeit.  Ein  Kalender  mit  den 
dazu  gehörigen  cbronologiachen,  kircblidien  und  aalronomiacben  Notizen, 
selbst  den  Jalirmärkten  in  der  preufaiscben  Monarchie  und  benachbarten 
Stadien,  also  fUr  das  gewöhnliche  Leben  bestimmt,  und  doch  zugleich, 
wie  die  Bilder  auf  dem  Titel-  und  Schlufsblatt  —  der  gute  Hirte  und  der 
Phönix  auf  dem  Scheiterhaufen  —  und  der  Name  „  evangelisch '*  andeu- 
ten, Allen  denen  gewidmet,  welche  das  äufsere  und  innere  Leben  nicht 
zu  trennen  gewohnt  sind,  sondern  all  ihr  Thun  und  Streben  in  dasjenige 
eintauchen  möchten,  was  nicht  von  dieser  Welt  ist.  • 

Zehn  Jahrgänge  des  evangelisclien  Kalenders  sind  bereits  ins  Leben 
getreten:  es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  bei  Gelegenheit  des  neuesten  Jahr- 
buches flir  1859  das  wichtige  Unternehmen  auch  in  dieser  Zeitschrift  zu 
besprechen,  der  Schule  zur  Pflege  zu  empfehlen,  und  alle  Lehrer,  welche 
für  die  christlichen  Bestrebungen  in  unserm  Volke  reges  Interesse  in  sich 
tragen,  zu  immer  lebendigerer  Theilnahme  einzuladen.  Schon  jetzt  ha- 
ben sich  Deutschland  und  die  deutsche  evangelische  Kirche  durch  dieses 
Werk  und  die  geräuschlose,  aber  innige  Förderung  desselben  als  ein 
Acker  bewährt,  auf  dessen  reichem,  wenn  auch  vielfach  zerklüfteten  und 
hie  und  da  noch  wüst  liegenden  Boden  manche  liebliche  Bliitlie  gedeiht, 
ihren  Duft  verbreitet  und  erquickende  Früchte  bringt:  es  kann  und  mub 
aber  noch  viel  mehr  geschehen,  und  das  eigentliche  Eindringen  in  Hen 
und  Leben  der  evangelischen  Gemeinden  ist  erst  von  der  Zukunft  und 
namentlich  dann  zu  erwarten,  wenn  schon  die  Jugend  dafür  gewonnen 
und  damit  vertraut  gemacht  wird. 

Der  evangelische  Kalender  ist  ein  Werk  des  Prof.  Dr.  Ferd.  Piper 
zu  Berlin,  aus  evangelischem  Bewufstsein  hervorgegangen,  mit  genauer 
Geschichtskenntnifs  und  besonnener  Erwägung  der  Ereignisse  der  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  ins  Dasein  gerufen  und  mit  Verstand  und  Energie 
fortgeführt,  so  dafs  er  jetzt  in  seinen  zehn  Jahrgängen  als  ein  höchst 
denkwürdiges  und  wichtiges  Lebenszeichen  unserer  Kirche,  welches  nicht 
ohne  mannigfachen  Segen  geblieben  ist  und  noch  gröfseren  ▼erspricht,  uns 
vor  Augen  steht.    Was  Piper  erreichen  will,  entspricht  der  kirchlichen 


Ranke:  ETaogelitoher  Kalender  fiir  1859,  herauag,  ?on  Piper.    303 

Eotttebangageacbichte  cbriatHclier  Kalender,  steht  mit  den  Bestrebangen 
uneerer  Reformation  in  rollem  Einklang,  nnd  wird  Ton  der  löblichen  Ten* 
denx  getragen,  nichts  unter  uns  als  ffleichgöltig  für  die  Kirche  anzusehen, 
oder  ezistiren  zu  lassen,  ohne  nach  Ursprung  und  Bewährung  zu  fragen, 
Tielmebr  was  im  Volke,  und  zwar  in  sämmtl leben  Schichten  desselben, 
dem  tagliehen  Gebrauch  unterliegt,  in  das  Licht  der  Religion  hinein  zu 
ziehen.  Während  unsere  Zeit  gerade  den  Kalender  um  seiner  Unenl- 
behrlicbkeit  willen  ausersehen  hat,  für  alle  Interessen  der  rerschiedenen 
Stände  und  Lebensberufe,  für  Kunst  und  Wissenschaft,  Ernst  und  Scherz, 
seine  weite  Verbreitung  in  Stadt  und  Land  zu  benutzen,  Tersuchte  es 
Piper,  ihn  Tielmebr,  seinem  Ursprünge  gemäfs,  aus  der  Zerstreuung  za 
sammeln  und  für  die  Kirche  ihn  gleichsam  zurück  zu  erobern,  nicht  ohne 
sich  der  Beistimmung  der  Zeitgenossen  für  sein  Werk  zu  versichern,  und 
den  Grundsatz  zugleich  auszusprechen  und  durchzuführen,  dals  dies  eben 
so  sehr  kirchliche  als  nationale  Unternehmen  nicht  von  einem  Einzelnen, 
sondern  von  der  Kirche  selbst  geleitet  und  seiner  Vollendung  entsegen* 
gefuhrt  werden  müsset  Ganz  eigenthümlich  yorbereitet  zu  dieser  Unter- 
nehmung erscheint  Prof.  Piper  dadurch,  dafs  er  von  Jugend  auf  zugleich 
BMthematische  und  astronomische  Studien  in  den  Kreis  seines  Wissens 
gezogen  und,  als  Schüler  des  verewigten  Gaufs  In  Göttingen,  sich  schon 
durch  seine  ächrift  „die  Kirchenrecbnung*^  als  zu  solchen  Arbeiten  be- 
sonders beföhigt  erwiesen  hatte.  Der  verstorbene  unrergefsllcbe  Nean- 
der  ergriff  zuerst  den  Plan  PiperU  mit  Freudigkeit,  und  es  war  ein 
Vortrag  dieses  ausgezeichneten  Mannes,  den  er  Im  Jahre  1847  am  3.  Juni 
in  der  Berliner  Predtgerconferenz  „über  die  Bedeutung  einer  fortgehen- 
den Beschäftigung  mit  der  Kirchengescbichte  für  den  practischen  Geist- 
lichen in  unserer  Zelt"  hielt,  an  welchen  Piper  seine  erste  Mittheilung 
über  die  Absichten  anschlofs,  welche  er  in  der  Stille  hegte  und  zur  Öffent- 
lichen Durchführung  vorbereitete.  Ende  August  desselben  Jahres  versam- 
melte sich  die  rheinische  Provinzialsjnode  zu  Neuwied,  der  Piper  sei- 
nen Plan  vorlegte,  und  erklärte  in  entschiedener  Beistimmung  zu  seinen 
Gnindansichten,  dafs  es  vom  kirchlichen  Standpunkt  aus  zu  wünschen 
sei,  dafs  unter  kirchlicher  Aufsicht  der  historische  Theil  des  Kalenders  um- 
gestaltet und  ein  Kalender-  oder  Zeugenbuch  ausgearbeitet  werde,  s.  Dr. 
Kling^s  Verhandlungen  der  rheinischen  Provinzialsynode  von  1847  8.  38. 
Im  Mai  1849  liefe  Piper  seinen  Entwurf  eines  verbesserten  evangelischen 
Kalenders  als  Handschrift  drucken,  vertheilte  ihn  Ende  September  unter 
die  Mitglieder  des  Kirchentags  in  Wittenberg,  legte  ihn  am  2.  October 
der  Predtgerconferenz  in  Stralsund  vor  und  gab  im  December  das  erste 
Jahrbuch  für  1850  heraus,  in  welchem  er  seinen  Entwurf,  der  indefe 
schon  in  den  Neuvorpommerschen  Volkskalender  und  in  den  Kaisers wcr- 
ther  Kalender  übergegangen  war,  neu  revidirt  veröffentlichte.  Im  Jahre 
18S0  brachte  er  abermals  die  Angelegenheit  auf  dem  Kirchentag  zu  Stutt- 
gart zur  Sprache  und  hielt  am  11.  September  einen  Vortrag  darüber,  mit 
dem  jene  Versammlung  ebenfalls  sich  völlig  einverstanden  erklärte.  Unter 
dem  Titel  „Verbesserung  des  evangelischen  Kalenders^*  erschien  bald  dar- 
auf eine  besondere  kleine  Schrift,  welche  die  von  Piper  in  Stralsund 
und  Stuttgart  gehaltenen  Vorträge  zusammenstellte.  Auch  die  westphä- 
lische  Synode  in  Dortmund  und  noch  einmal  die  rheinische  in  Duisburg 
erklärten  in  demselben  Jahre  ihre  entschiedene  Beistimmung,  s.  deren 
Verbandlungen  vom  Jahre  1850.  Unter  diesen  Anregungen  bat  Piper 
■ein  Werk  durchzuführen  begonnen;  und  Jetzt  ist  eine  kirchliche  Refor- 
Mtfon  dea  Kalenders  angebahnt,  deren  Vollendung  für  die  Zukunft  ge- 
fiebert erscheint 

Der  Kalender  hatte  seit  den  ältesten  christlichen  Zeiten  einen  Theil, 
«Icr  ibn  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  kirchlichen  Leben  brachte; 
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er  enthielt  ein  VerzeicbDifs  der  Zeugen  christlicher  Wahrheit,  wefche  im 
l^ofe  der  Jahrhunderte  durch  feetee  Bekenntnis  in  Zeiten  blutiger  Ver- 
folgung die  Martyrerkrone  errungen  und  den  Nachkommen  ein  lebena- 
vollea  Bild  der  Treue  bis  in  den  Tod  hinterlassen  hatten.  Diese  Einrieb- 
tung,  in  der  abendländisch -katholischen  Kirche  eigenthümlich  entwickelt 
und  im  fünfzehnten  Jahrhundert  weiter  als  zuvor  ausgedehnt,  ist  seit  der 
Zeit  der  deutschen  Reformation,  welche  auch  diese  Dinge  anfangs  sehr 
ernstlich  behandelte,  gleichsam  sich  selbst  überlassen  gehlieben,  befond 
sich  daher  lange  in  einer  grSnzenlosen,  unverantwortlichen  Verwirrung 
and  war  ohne  allen  Werth  für  unsere  Kirche  und  unser  Volk.  Prof. 
Piper  übernahm  eine  gründliche,  ernste  Revision  und  Neugestaltung,  und 
verfuhr  dabei  mit  Mäfsigkeit  und  Umsicht.  Soviel  liegend  aus  dem  alten 
Kalender  beibehalten  werden  konnte,  ist  unberührt  geblieben,  und  so  das 
Band,  welches  sämmtliche  abendländische  Kirchen  unter  einander  ver- 
knüpfte, aufrecht  erhalten  worden.  Die  Glieder  der  allgemeinen  christ- 
lichen Kirche,  welche  sich  hohe  Verdienste  um  das  Ganze  erworben  ha- 
ben, sind  an  ihrer  Stelle  geblieben.  Mit  ihnen  sind  aber  die  evangeli- 
schen Christen  und  die  Vorläufer  der  Reformation,  die  Lehrer  und  Zeugen, 
treue,  gläubige  Männer  und  Frauen,  zu  einem  schönen  Ganzen  verbunden 
worden.  Wenn  dabei  die  Länder  deutscher  Zunge  vorzugsweise  zur  Be- 
rücksichtigung ffckommen  sind,  so  hat  doch  Piper  mit  voller  Anerken- 
nung fremden  Verdienstes  sämmtliche  evangelische  Kirchen  der  Welt  in 
den  Kreis  des  Kalenders  hineingezogen.  Wir  finden  hier  also  Joh.  Hufs, 
Hieron jmus  von  Prag,  f^ther,  Melanchthon,  Zwingli  und  Calvin,  und 
mit  ihnen  Justus  Jonas,  Joh.  Bugenhagen,  Joh.  Oecolampadius,  Theodor 
Beza,  Wilh.  Favel  und  viele  andere.  Unter  den  Ereignissen  der  Refor- 
mation haben  die  Augsburgische  Confession,  der  Augsburgische  Religions- 
friede,  die  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes,  die  Heidenmission  der 
evangelischen  Brüderunität  ihre  bestimmten  Tage  gefunden;  selbst  aus  der 
allerneuesten  Zeit  sind  Elisabeth  Frey,  Wilh.  Wllberforce,  John  Wesley, 
Joh.  Williams,  Friedr.  Oberlin,  Heinrich  Martin,  Matthias  Claudius  u.  a. 
aufgenommen.  Unnütze  und  leere  Namen,  die  sich  als  völlig  unhisto- 
risch oder  für  die  Kirche  werthlos  zeigten,  sind  für  immer  verschwun- 
den, und  die  Namen  von  Männern  und  Fr&uen  haben  deren  Stelle  ein- 
genommen, welche  unter  uns  in  aller  Herzen  leben  und  sieh  ein  ewiges 
Gedächtnifs  durch  Thaten  des  Geistes  und  der  Kraft  errungen  haben.  Sie 
werden,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  als  Heilige  eingeführt,  son- 
dern als  Rüstzeuge  des  christlichen  Geistes,  als  Vertreter  ächter  evange- 
lischer Gesinnung,  als  Merkzeichen  dafür,  dafs  Luther  Recht  hatte,  als  er 
sanff :  „Er  ist  bei  uns  wohl  auf  dem  Plan  mit  seinem  Geist  und  Gaben/' 
Nur  ein  Bedenken  bleibt  bei  der  Wahl  der  Tage  übrig,  welchen  die 
einzelnen  Namen  beigefugt  sind,  indem  hier  nicht  immer  ohne  eigene, 
subjective  Entscheidung  verfahren  werden  konnte.  Die  erste  Kirche  ver- 
fuhr mit  derselben  sinnvollen  Tiefe,  welche  aus  allen  ihren  Institutionen 
hervorleuchtet,  und  wählte  zuerst  den  Todestag  der  christlichen  Männer 
und  Frauen  als  den  Tag  „ihrer  Geburt  in  das  ewige  Leben' ^  Dasselbe 
ist  auch  bei  Verbesserung  des  Kalenders  als  leitender  Grundsatz  mit  Recht 
festgehalten  worden.  Allmählich  mufste  aber  der  Fortgang  der  Kirche 
eine  immer  gröfsere  Zahl  von  Namen  gewähren,  von  denen  für  einzelne 
Tage  mehrere  sich  häuften,  während  andere  ganz  leer  blieben.  Erst  ge- 
gen Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wurde  es  nach  einer  Bemerkung 
des  Verfassers  (s.  Jahrgang  für  1850  S.  2)  Sitte,  jedem  Datum  einen 
Namen  beizusetzen,  aber  eben  damit  ist  auch  jene  Willkür  entstanden, 
welche  seitdem  in  dem  Kalender  geherrscht  hat.  Für  die  Erneuerung  des- 
selben ist  dadurch  eine  grofse  Schwierigkeit  erwachsen,  indem  zunächst 
die  chronologischen  Angaben  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  waren,  sodann. 
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wo  der  Todealag  unbekannt  ist,  eine  eigene  Beatimmung  getroffen  werden 
■uftte.  So  hat  Piper  für  den  Namen  des  Jesaias  den  23.  Januar  gewählt, 
wie  ea  Jahrbuch  für  1859  S.  43  heifst  „als  Datum  des  Sonntags  Sep- 
tuageslmä  Im  (lemeinjahr,  yenn  der  Gbarfreltag  auf  den  25.  März  trifft, 
welcher  nach  der  symbolischen,  im  Abendlande  herrschend  gewordenen 
Annahme  flir  den  Todestag  Christi  gilt".  Man  kann  hiergegen  nichts 
einwenden;  es  bleibt  aber  eine  subjective  Bestimmung,  an  deren  Stelle 
ein  Anderer  vielleicht  eine  andere  Combination  gewählt  hätte.  In  ähn- 
lieber sinnreicher,  aber  subjecliver  Weise  ist  für  Origenes  der  22.  April 
gewählt  worden.  Dies  ist  nämlich  der  von  der  Kirche  angenommene  To- 
destag des  Vaters  des  Origenes,  Leonides,  bei  dessen  Märtjrerthum  der 
siebzehnjährige  Sohn  zuerst  die  Gesinnung  an  den  Tag  legte,  welcher  er 
bis  zum  Lebensende  treu  geblieben  ist  (s.  Jahrgang  1859  S.  99).  In  die- 
sen Fällen  Ist  es  unsere  Uiikenntnifs,  welche  uns  zu  eigener  Wahl  zwingt: 
icblimmer  steht  es  noch,  wenn  eine  willkürliche  Abweichung  von  dem 
Todestage  deswegen  unternommen  worden  ist,  weil  der  Tag  schon  seinen 
bestimmten  Namen  hatte.  Da  entsieht  denn  hie  und  da  die  Nolhweodig- 
keit,  als  Gedachlnirslag  einen  Tag  zu  wählen,  der  eigentlich  keinen  Be- 
zug auf  die  Person  hat,  um  die  es  sich  handelt.  So  ist  für  Hans  Sachs, 
der  am  30.  Januar  starb,  der  31.  gewählt.  Der  erste  schottische  Mär- 
tyrer, Patriciua  Hamilton,  ist  am  l.  März  gestorben  und  steht  jetzt  am 
17.  Februar,  weil  an  dieaem  Tage  der  letzte  schottische  Märtyrer,  Jac. 
Benwick,  hingerichtet  ist.  Joli.  Staupitz  starb  am  28.  December:  zum 
Gedächtniistag  ist  ihm  hier  der  9.  November  gewählt,  weil  er  Luther  den 
Weg  bereitet  hat,  dessen  Geburtstag  der  10.  November,  statt  des  Todes- 
tages, für  Luther  bestimmt  worden  ist.  Heinrich  Bullinger  ist  am  17. 
S^temlier  gestorben,  steht  aber  hier  am  12.  October,  um  ihn  mit  Zwingli 
In  Verbindung  zu  bringen,  der  am  11.  October  in  der  Schlacht  fiel.  Oder 
es  sind  Tage  gewählt,  welcbo  sonst  eine  Wichtigkeit  im  Leben  eines 
Mannes  haben,  wie  wenn  Wilbcrforce  an  dem  Tage  im  Kalender  steht, 
an  welchem  er  aus  dem  Parlament  ausgeschieden  ist,  oder  Eberhard  im 
Bart  von  Würtemberg,  dessen  Todestag  der  24.  Februar  Ist,  an  dem  Tage, 
an  welchem  er  vom  Kaiser  Maximilian  die  herzogliche  Würde  empfing, 
21.  Juli.  Ohne  irgendwie  dem  Verfasser  einen  Vorwurf  daraus  machen 
zu  wollen,  darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  zweckmafsi- 
ger  geweseo  wäre,  bis  auf  Weiteres  ganz  leere  Tage  stehen  zu  lassen 
und  dafür  den  einzelnen  Tagen  mehrere  Namen  beizugeben.  Wer  möchte 
nicht  gern  am  22.  April  Leonides  und  Origenes,  Vater  und  Sohn,  oder 
am  I.Februar  den  ersten  und  letzten  scliottischen  Märtyrer  —  Hamilton 
und  Benwick  —  vereinigt  erblicken. 

Wie  man  aber  auch  darüber  urthellen  möge,  erfreulich  ist  es,  wie  bei 
dieser  Wahl  jeder  falschen  und  unhistorischen  UngrUndlichkeit  ein  Endo 
gemacht  und  ein  Verzeichnifs  entworfen  worden  ist,  dessen  Inhalt  uns  die 
gesaaunte  Kirche  von  den  ersten  Gründern  derselben  bis  In  die  letzten  Jahr- 
bnoderte  Tom  evangelischen  Standpunkt  aus  anschaulich  vorführen  und  der 
Gegenwart  und  Zukunft  den  entschiedensten  Dienst  leisten  würde,  wenn 
es  durch  vereinigte  Bemühungen  gelänge,  die  gesammte  Angelegenheit  dem 
«▼aogeliscben  deutschen  Volk  in  die  Hände  und  an  die  Herzen  zu  legen. 

Dazu  bedurfte  es,,  wie  Piper  gleich  Anfangs  richtig  erkannte,  einer 
zweiten  Arbeit.  Diese  Namen  mufsten  auch  möglichat  erklärt  und  da- 
^wcb  zum  Gemeingut  der  Nation  und  Kirche  gemacht  werden;  es  er- 
whien  nothwendig,  Lebensbilder  zu  entwerfen  und  diese  zugleich  mit  dem 
^eoder  zu  verbreiten.  Die  Kenntnifs  der  ausgezeichneten  Glieder  der 
Kiid)e  aus  allen  Zeiten  Ist  leider  unter  unserem  Volke  noch  Immer  sehr 
gcrini;  nur  diejenigen  erfreuen  sich  derselben,  welche  zu  den  höheren 
Studien  geiaogen ,  aber  da  sehr  apecielle  Kenntnisse  dazu  erfordert  wer- 
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den,  aucli  die  Gebildetsten  nicht  in  dem  Grade,  in  welchem  et  wüntcbent- 
werth  und  erforderlich  ist,  wenn  der  Kalender  nicht  Namen,  sondera 
lebendige  Menschen  enthalten  soll.  Die  Entwerfung  dieser  Lebensbilder 
war  nun  die  erste,  gar  nicht  leicht  zu  lösende  Aufgabe.  Als  ein  glück- 
licher Gedanke  Piper^s  mufs  es  dabei  bezeichnet  werden,  zur  Vollen- 
dung dieses  Unternehmens  nicht  ein  paar  Einzelne  zusammen  zu  rufen, 
sondern  die  gauze  eTangclische  Kirche  daran  Tlieil  nehmen  zu  lassen. 
Wie  der  Kalender  selbst  alle  Gauen  von  Deutschland  and  alle  evangeli- 
salien  Lander  umfafst,  so  muDsten  auch  aus  allen  diesen  Gegenden  kennt* 
nifsreiche  und  mit  dem  Gegenstand  vertraute  Männer  dazu  ausgewSblt 
werden:  insbesondere  solche,  welche  genugsam  jene  Begeisterung  in  sich 
tragen,  die  aus  der  unmittelbaren  Nähe  geschöpft  wird,  und  eben  da  leben, 
wo  jene  gewirkt  und  ihre  christlichen  Gesinnungen  thatsäcblich  bewiesen 
haben.  Nicht  minder  gliicklich  war  der  zweite  Gedanke  PIper's,  sofort 
zu  beginnen  und  die  einzelnen  Lebensbilder  nach  und  nach  in  einem  jähr- 
lich erscheinenden  Kalenderbüchlein  zusammen  zu  stellen,  wodurch  zu- 
gleich die  allmählich  fortschreitende  Prüfung  des  ersten  Entwurfs  Yorbe- 
reitet  wird.  Der  neunte  Jahrgang  enthält  S.  ^9  f.  ein  Verzeichnifs  der 
Mitarbeiter  und  ihrer  Beiträge;  nur  eines  Blicks  darauf  bedarf  es,  um 
der  Ueberzeugung  Bahn  zu  brechen,  wie  verdienstlich  es  gewesen  ist,  lu 
diesem  Werke  eine  Reihe  so  trefflicher  evangelischer  Männer  zu  vereini- 
gen. Wir  finden  hier  bis  zu  dem  zehnten  Jahrgange  unter  den  Verstor- 
benen: Bitzius  aus  der  Schweiz,  ClausHarms  aus  Holstein,  Henry, 
Pischon  und  Neander  aus  Berlin,  Heubner  aus  Wittenberg,  Lücke 
aus  Göttingen,  Monod  aus  Paris,  Schwab  aus  Stuttgart.  Unter  den 
Lebenden  finden  wir  ans  der  Ferne:  Auberlen,  Füfslv,  FrÖblicb, 
Hagenbach,  v.  Orelli,  Trechsel  aus  der  Schweiz,  Feye  ans  Nor- 
wegen, Roh  rieh  und  Schmidt  aus  Strafsburg,  Rognon  aus  Paria, 
Spörlein  aus  Antwerpen,  Heinfz  aus  Rom,  und  eine  grofse  Anzahl 
AUS  Deutschland  selbst:  Ahlfeld,  Barth,  Cosack,  Erdmann,  Four- 
nier,  Gieicbrecht,  Göschel,  v.  Grüueisen,  Hase,  Hasse,  Hoff- 
mann, Hundeshagen,  Kind,  Kling,  Koch,  Köpke,  Krumma- 
cher, Lange,  Lechler,  Leo,  Ledderhose,  Liebner,  Lübker, 
Mafsroann,  Merz,  Moll,  Möller,  Nitzsch,  Pelt,  Petermann, 
H.  Ranke,  v.  Rudioff,  Sack,  Schmieder,  Schmidt,  Semisch, 
Souchon,  Stirm,  Steinmeyer,  Tholuck,  Twesten,  Ulimann, 
Vogt,  Wiese,  Wiesmann.  Man  sieht,  wie  alle  evangelischen  Län- 
der, so  sind  die  forsch iedensten  Ansichten  vertreten,  lutherische  und  re» 
formirte  Kirchen  friedlich  neben  einander  gestellt  und  so  ein  Gebiet  ge- 
funden, auf  dem  sich  auch  solche  Männer,  die  sonst  sehr  verschiedene 
Stimmen  vernehmen  lassen,  wie  in  einem  acht  evangelischen  Bunde, 
brüderlich  vereint  finden,  indem  sie  gleiche  Verehrung  für  die  Helden 
der  Kirche  in  sich  tragen.  Wer  würde  nicht  von  diesem  Reicbthum  er- 
quickt? Eine  doppelte  Freude  ist  so  entstanden,  an  den  grofsen  Wabr- 
heitszeugen,  deren  Geist  auch  den  Geist  der  Nachkommen  erwecken  soll, 
und  an  den  Verfassern  dieser  Lebensbilder,  welche  ihre  AufTassungen 
derselben  darin  niederlegen  und  dem  Gefühle  der  gesammten  Kirche  ent- 
gegenkommen. Mit  zuversichtlichem  Vertrauen  kann  man  sidi  hier  io 
das  Leben  der  Märtyrer  und  Glaubenszeugen  vertiefen,  ohne  zu  fiircbten, 
dafs  irgend  etwas  Ungehöriges  und  Falsches  mitgetheilt  werde.  Gründ- 
liche Forschung,  welche  auch  die  Schwächen  menschlicher  Eigentbflm- 
lichkeitcn  hervortreten  zu  lassen  sich  nicht  im  mindesten  scheut,  tritt 
uns  hier  entgegen;  es  sollten  die  besten  Kenner  und  die  entschiedenat«o 
Freunde  christlicher  Wahrheit  hier  zusammen  geflihrt  werden. 

Und  schon  ist  ein  grofser  Theil  der  Lebensbilder  vorbanden.    Auch 
in  dem  vorliegenden  Jahi^ang  dürfen  wir  Allen,  die  den  Kaieoder  zur 
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Bind  nehmen  wollen,  grofse  Freude  Terapreeben.  Ea  iat  eiwaa  wahrhaft 
Erquicklkbea,  die  einzelnen  Bilder  zu  lesen,  nicht  bloa  indem  jedea  Ein- 
zelne aeine  beiondero  Eigentiiiimlichkcit  zur  Anschauung  bringt  und  ad 
das  Interesse  immer  mehr  sich  spannt,  so  dafs  man  von  einem  Bilde  zum 
andern  geleitet  wird,  sondern  auch  indem  der  einzelne  Jahrgang  nach  der 
▼ortrefflichen  Einrichtung  des  Herausgebers,  immer  in  einzelnen  Erschei- 
nungen aus  allen  Jahrhunderten,  ein  historisches  Gesammtbild  zu  geben 
weifs,  weldiea  jedesmal  eine  ganz  vorzOgliche  Uebersicht  der  Entwiche- 
lung  der  Kirche  Tor  unsern  Augen  zu  entfalten  im  Stande  ist.  Der  Cha- 
rakter jeder  einzelnen  Periode  der  Kirche  kommt  hier  in  mindestens  etner 
Biographie  zur  Anschauung.  Auch  in  den  beiden  letzlerscbienenen  Jahr- 
büchern Ton  1858  und  1859  ist  die  ordnende  Hand,  die  gerade  diese  Le- 
bensbilder unter  einen  Rahmen  zusammengefafst  bat,  sehr  deutlich  zu 
erkennen  und  gewifs  jedem  Leser  eine  liebliche  Erscheinung.  Wer  fühlt 
sich  nicht,  im  Jahrbuch  von  1858,  durch  Soucbon's  Daratellung.  der 
Versuchung  Christi  mitten  in  die  Tiefen  der  grofsen  Gebeimniase,  welche 
der  heilige  Tempel  unserer  Religion  in  sich  fafst,  rersetztl  Der  Vorhang 
lUftet  sieb  ein  wenig,  und  ein  Blick  in  das  Allerheiligste  ist  uns  eben  so 
hingestellt,  wie  unmittelbar  hernach  in  Krummacber'a  Erzengel  Mi- 
chael, dessen  grolsartiger  Charakter  aua  der  unsichtbaren  Welt  mächtig 
die  Seele  ergreift.  In  die  menschlichen  Verhältnisse,  wie  sie  gleichsam 
onmittelbar  durch  den  Herrn  verklärt  werden,  ftihren  una  Bartholomäua, 
fiamabas,  Maria  Magdalena,  deren  Eigenthümlichkeiten  Hoffmann,  T We- 
sten und  Arndt  mit  Klarheit  und  Schärfe  gezeichnet  haben.  Die  früh 
bingeopferten  Katechumenen,  Perpetua  und  Felicitai,  die  in  zarter  Jugend 
dureli  trenea  Bekenntnits  die  Palme  erworben,  rühren  durch  ihre  Unachuld. 
Dann  öffnet  die  Kirche  dea  Mittelalters  ihre  reichen  Hallen;  Sadoth,  Sa- 
lias,  Didjmus,  Jovinianus,  Hieronymus,  Hormisdas,  Klotilde,  Suidbert, 
Heinrich  IL  und  Hedwig  sind  Gemälde  von  Pctcrmann,  Mafsmann, 
Semisch,  Schmidt,  Giesebrecht,  Hirsch,  Schneider,  Wies- 
mann, Heintz,  theils  in  einfachen  Farben,  theils  in  ergreifender  Com- 
position  dem  Auge  dargeboten.  In  den  Ernst  des  Reformationszeitaltera 
und  die  Gründungszeit  der  evangelischen  Kirche  leiten  Krummacher, 
SpÖrlein  und  Merz  dnrch  die  Vorführung  der  Blutzeugen  Job.  Hufs, 
B.  Voes,  J.  Escb  und  Heuglin.  Friedlich  nebeneinander  ateben  dann 
Martm  Butzer  und  Justns  Jonas,  deren  Thun  zu  verschiedenen  Seiten 
der  evangelischen  Kirche  gehört  und  doch  zuletzt  in  Idee  und  Erfolg  zu- 
sammentrifll.  Einem  trefflichen  spanischen  Lebensbiide,  dem  des  Cazalla 
von  Dr.  Plieninger  in  Stuttgart,  schliefst  sich  endlich  eine  Daratellung 
des  weatphälischen  Friedens  von  Risch  in  Lippspringe  an,  auf  dessen 
Bestimmungen  ja  bia  in  die  Gegenwart  hinein  die  Stellung  der  evangeli* 
sdien  Kirche  beruht.  Durch  alle  Darstellung  hindurch  geht  eine  kräftige 
Msbnung  zur  Neugestaltung  der  Kirche  im  heiligen  Geist,  das  Bewufst- 
sein,  data  wir  wieder  solcher  Männer  bedürfen,  welche  in  furchtlosem 
Forschungatriebe  der  Erkenntnifs  der  Wahrheit  Bahn  brechen,  mit  Luthers 
Krsft  und  Geist  die  Dämonen  bändigen,  welche  daa  Werk  der  Verwir- 
rung und  Zerstörung  treiben,  und  eine  neue  Aera  beraufftihren  helfen, 
in  welcher  daa  Evangelium  überall  aeine  treuen,  klaren,  Lehre  und  Leben 
tinenden  Bekenner  findet. 

Die  Lebensbilder  des  Jabrbucha  für  1859  eröffnet  Seh  mied  er  in  Wit- 
tenberg mit  dem  Propheten  Jesaja,  hier  der  einzigen  Arbeit  aus  dem  alten 
Tcstiment,  einer  solchen  aber,  die  auf  daa  Schönste  ala  Eingang  dienen 
kiaa,  indem  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  neuen  Testamente 
dm  Messias  aelbat  zum  Mittelpunkte  hat.  Wenig  Erzählung  giebt  natür- 
licb  diese  Darstellung,  um  so  tiefer  geht  sie  in  den  Wirkungskreis  „des 
Sebcn  und  Boten  uottes'^  ein,  ^er  an  der  Vergangenheit  aicb  nährt 
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und  Gegenwart  und  Zukunft,  letztere  im  grofsen  weltblatoriacbeD  Zumob« 
mcnbange,  umfafst.  Auf  Tiele  schwierige  Fragen  antwortet  hier  Schmie- 
der  in  einfacher,  immer  aus  lebendigen  Studien  befruchteter,  eben  so 
belehrender,  als  dem  Herzen  wohltbucnder  Weise. 

Es  folgen  Aufsätze  aus  dem  Leben  Jesu,  fon  Stirm  aus  Stutigarf, 
der  zwölQährige  Jesus  im  Tempel,  und  von  Moll  in  Halle,  die  Verklä- 
rung Jesu  Christi.    Stirm  geht  mit  Recht  von  dem  ganzen  Jugendlebea 
Jesu  ans,  kämpft  gegen  den  Vorwitz,  der  da  mehr  wissen  will,  als  uns 
überliefert  ist,  und  legt  dann,  indem  er  der  Erzählung  seihst  folgt,  „einer 
kostbaren  Perle*',  die  einzelnen  Momente  derselben  Tortrefllieh  aus.    Aber 
auch  er  scheint  zu  weit  zu  gehen,  wo  er  von  dem  Bedenken  redet,  dafs 
diese  Schriftgelehrten,  mit  denen  er  hier  im  Gespräch  war,  eigentlich  docb 
Leute  derselben  Ansicht  und  Tendenz  gewesen  sein  müssen,  die  der  Herr 
später  zu  bekämpfen  hatte,  und  sich  dadurch  zu  der  Behauptung  leiten 
läfst,  dars  er  gerade  damals  „die  gewaltige  Kluft,  welche  zwischen  ihm 
und   ihnen   bestand,   sich   zum  klaren  Bewufstsein   gebracht  habe  und 
darum  so  lange  in  ihrer  Mitte  geblieben  sei  und  mit  seinen  Fragen  so 
manche  schwache  Seite  ihres  Systems  getroffen  habe'*  u.  s.  w.,  Behauptun* 
gen,  die  offenbar  in  ganz  ähnliche  Gebiete  eingehen,  wie  sie  kurz  vorher 
der  Verfasser  mit  Recht  abgelehnt  hatte,    und  wer  unter  uns  möchte 
davon  reden  dürfen,  dafs  die  Frage  der  Mutter:  „Mein  Sohn,  warum 
hast  du  uns  das  gethanl'*  der  erste  Verweis  aus  der  Mutter  Munde  ge- 
wesen sei?    „ Bisher'*,  sagt  der  Verfasser,  „hatte  der  Sohn  den  Eltern 
noch  keine  Schmerzen  gemacht,  sie  hatten,  wenn  auch  manches  zu  wei- 
sen und  zu  erinnern,  doch  nichts  zu  verweisen  gefunden'*,  gewifs  wohl 
nicht  mit  der  Zuriickhallung,  wefohe  uns  in  diesen  Dingen,  über  die  uns 
nichts  mitgetheilt  ist,  eine  heilige  Pflicht  sein  dürfte.    Auch  widerstrebt 
es  der  Entschiedenheit  der  evangelischen  Darstellung,  wenn  der  Verfasser 
fortfährt:   „Die  Eltern  freilieh  verstanden  das  Wort  nicht,  das  er  mit 
ihnen  redete.     Zwar  ganz  ohne  Versländnifs  können  sie  nicht  gewesen 
sein.     Denn  sonst  hätte  Maria  nicht  alle  diese  Worte  so  tief  in  ihrem 
Herzen  bewahrt.     Sie  meinten  nur  nicht  mit  dem  Hören  des  nächsten 
Sipnes  das  Wort  in  seiner  Tiefe  schon  ganz  verstanden  zu  halten",  u.  s.  w. 
Wer  so  das  Einzelne  hin  und  her  wendet,  leitet  die  Aufmerksamkeit  vom 
Haupigesichtspunkt  der  Erzählung  ab,  die  hier  ganz  deutlich  vor  Augen 
liegt,  und  kann  nicht  vermeiden,  subjective  Anschauungen  in  die  objectire 
Tbatsache  einzuftigen.    Aber  das  Meiste  ist  aucli  in  dieser  Darstellung 
wahrhaft  erbaulich  und  erquickend.    Ueber  einen  sehr  schwierigen  Mo- 
ment in  dem  Leben  Jesu  verbreitet  sich  dann  Moll  in  einer  geistvollen, 
ergreifenden  Darstellung,  welche  das  Vorhergehende  und  Folgende  schön 
mit  der  Erzählung  verwebt,  keinem  einzelnen  Zuge  ausweicht,  sondern 
auch  das  Kleinste  ins  Auge  fafst  und  mit  überzeugender  Treue  und  Si- 
cherheit auslegt 

Wer  durch  diese  Darstellungen  hindurchgegangen  ist,  ist  zugleich  vor- 
bereitet, den  hier  folgenden  Blättern  unseres  Nitzsch  über  die  heilige 
Dreieinigkeit  näher  zu  treten,  welche  die  Geheimnisse  der  Lehre  in  kur- 
zer und  gediegener  Behandlung  darlegen,  aber  freilich  Leser  fordern,  die 
auch  den  höchsten  Fragen  mit  Ernst  sich  zuwenden  und  auch  da,  wo 
sie  nur  langsam  und  mit  tiefem  Nachdenken  fortschreiten  müssen,  sich 
gern  bewegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  überhaupt  eine  wichtige  Frage  berührt 
werden,  welche  sich  den  Lesern  der  Jahrbücher  wohl  öfter  aufgedrängt  bat, 
ob  nicht  der  gesammte  Ton  dieser  Lebensbilder  zu  hoch  gegriffen  und  fiir 
einen  Kalender  unpassend  sei,  der  für  das  Volk  bestimmt  ist.  Uoläugbar 
ist  es,  dafs  populäre  Darstellung  in  Luthers  und  Matth.  Claudius^  Weise 
in  diesen  Lebensbildern  selten  gefunden  wird :  Bürger  und  Bauern  werden 


Ranke:  KTangeliseber  Kaleuder  Air  1859,  bcrausg.  von  Piper.    309 

Bur  daDD  alt  Leser  gedacht  werden  können,  wenn  aie  xu  den  Gebildelen 
der  Nation  geboren,  wenn  sie  mit  der  Bibel  in  einer  solchen  Weise  ?er(raut 
lind,  dafs  sie  auch  eine  höhere  Sprache  kennen  gelernt  und  an  deron 
Verständnifs  sich  gewöhnt  haben.  Der  Kalender,  wie  er  von  Professoren, 
Predigern,  Gelehrten  gröfetentheils  verfafst  ist,  so  kommt  er  auch  diesen 
Stinde  vorsugsweise  zu  Gute,  und  wird  in  diesen  Kreisen  gewifs  am 
meisten  gelesen  und  geschätzt.  Die  zweite  Arbeit  ist,  in  der  eigentlich 
Tolksmäfsigen  Rede  diese  Dinge  den  anderen  Slanden  mündlich  nahe  zu 
bringen:  und  auch  dazu  kann  es  an  den  rechten  Männern  nicht  fehlen; 
es  sind  die,  denen  in  Kirche  und  Schule  das  Wohl  der  Gemeinde  anver- 
traut ist.  Für  das  Gedeihen  des  Werkes  war  es  völlig  unmöglich,  einen 
andern  Weg  einzuschlagen,  als  den,  welcher  von  Prof.  Piper  gewählt 
worden  ist:  ruhig  konnte  er,  wenn  sein  Werk  Fortcang  und  Unterstützung 
findet,  aicb  darauf  verlassen,  data  die  Nächstbstneiligten  in  Gegenwart 
und  Zukunft  auch  diese  zweite  Ausführung  aufnehmen  werden.  Wo  es 
freilicb  m}  grofse  Fragen  gilt,  wie  sie  Nitzsch  hier  bebandelt,  wird  es 
immer  auch  dem  populärsten  Schriftsteller  schwer  bleiben,  sie  auf  dem 
Grunde  historischer  Forschung  so  zu  behandeln,  dals  sie  auch  der  un- 
ausgebildete  Mensch  fassen  und  verstehen  kann.  Nur  möchten  wir  dies 
hier  bemerken,  dafs  Nitxsch  selbst  in  seinen  Vorträgen  fiir  Studirende, 
wo  seine  Lehren  in  ihrem  vollen  Zusammenhange  vorgetragen  sind,  un* 
gleich  verständlicher  ist,  als  im  Kalender,  in  dem  die  Lehre  von  der  Drei- 
einigkeit abgesondert  bebandelt  wird.  Die  Schwierigkeit  mehrt  sich,  wenn, 
wie  es  bei  einem  so  umfassenden  Zwecke  unumgänglich  ist,  für  jeden 
Aufsatz  enge  Gränzcn  inne  gehalten  werden  müssen.  Aber  auch  jetzt 
schon  muft  es  als  eine  wichtige  Vorschrift  fiir  alle  Mitarbeiter  gelten, 
dab  sie  nach  Möglichkeit  den  Stoff  in  populärer  Weise  behandeln. 

An  dieser  Stelle  folgen  Lebensbilder  der  Apostel  Petrus,  Pbilippus 
und  Matthäus  von  Steinmeyer  in  Berlin,  Moll  in  Halle  und  Lange 
in  Bonn,  alle  drei  mit  Geist  und  Leben  verfafst,  aus  der  Tiefe  geschöpft, 
belehrend  und  erbaulich. 

Aus  der  alten  Kirche  reihen  sich  den  vorigen  an:  Origencs  von  Kling 
in  Marbach,  die  Märtyrer  der  heiligen  Bücher  von  David  Erdmann  iu 
Königsberg,  Athanasius  von  Bagenbach  in  Basel;  aus  der  des  Mittel- 
alters: Placidns  von  Kind  in  Saas  im  Prättigau  und  Balthildo  von  C. 
Schmidt  in  Strafsburg,  alles  Aufsätze,  in  denen  die  historischen  £le- 
nenle  aus  eingehender  Forschung  gewonnen  und  mit  Ausscheidung  alles 
fremdartigen  und  unnützen  Materials  einfach  und  klar  zusammengestellt 
werden.  Die  Bewunderung  fiir  die  grofsen  Zeugen  wird  geweckt,  Nacli- 
eifernng  wach  (gerufen  und  zugleich  der  Charakter  der  verschiedensten 
christlichen  Zeiten  und  Kpochen  an  diesen  hervorragenden  Namen  zur 
Belebung  der  Gegenwart  gezeichnet. 

Jetzt  erst  folgt  das  Zeitalter  der  Reformation.    Aus  dem  ersten  Jahr- 
bondert  desselben  lesen  wir:  Luthers  fünfundneunzig  Thesen  von  Hun- 
deshagen in  Heidelberg,  sehr  auf  die  Quellen  eingehend  und  mit  deutlich 
hervortretender,  wahrhaft  evangelischer  Freude  an  diesem  ersten  Werke 
unseres  grofsen  Reformators,   Gottfried  von  Hamellc  von  Ledderhose 
ia  Brombach,  sehr  ergreifend  und  lebenvoll,  Wilhelm  Farel  von  F.  T rech- 
tet in  Vecbingen,  unparteiisch  und  zu  vollem  Verständnifs  des  ganz  eigen- 
tbflmlichen  Wesens  dieses  merkwürdigen  Mannes,  Hans  Sachs  von  Grün- 
«iteo  in  Stuttgart,  kürzer  als  alle,  ja  gewifs  zu  kurz,  und  doch  wird 
Asrcb  Mittheilungen  aus  seinen  Schriften  die  ganze  reiche  Natur  mit  Klar- 
st vorgeführt,  Simon  Dach  von  Cosack  in  Königsberg  mit  genauer  Sach- 
iK^ntni^  und  vollem  Verständnifs,  zu  welchem  durch  die  Auszüge  auch 
<l«r  l.eser  gebracht  wird.    Den  Schlufs  bilden  „die  evangelischen  Salzbur- 
g«r**  von  Barth  in  Culm,  durch  welche  die  ganze  Sympathie  der  evan- 
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geliscben  Kirche  für  diese  verfolgten  und  in  der  Verfolgoog  geläaterten 
Bekenner  einee  reinen  Glaubens  hervorgerufen  wird.  Gewifs  Niemand 
wird  lesend  bis  bieher  gelangen,  ohne  sich  innerlich  auf  das  Tiefste  für 
evangelische  Wahrheit  crwfirmt  zu  fühlen  und  dem  Princip  der  Reforma- 
tion sich  mit  erneuter  Kraft  für  immer  anzutchliefsen.  Eine  Reihenfolge 
grofser  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  und  Lebens  ist  hier 
aneinander  gefügt,  welche  grofse  Gedanken  und  Entschlüsse  im  Gemöth 
des  Lesers  zur  Folge  haben  mufs. 

Noch  aber  ist  die  Reihe  der  Lebensbilder  in  diesem  Bande  nieht  zu 
Ende.  Im  diesjährigen  Jahrbuch  ist  Prof.  Piper  einen  Schritt  weiter^ 
als  früher^  g^Mgen,  und  liat  einen  neuen  Zweig  von  Biographien  auf- 
genommen, Lebensbilder  von  Männern,  die  der  gegenwärtigen  Generation 
angehören  und  zur  Aufnahme  in  den  Kalender  für  jetzt  nicht  bestimmt 
sind.  Auch  diesen  Entschlufs  müssen  wir  ganz  billigen.  Es  werden  natür- 
lich nur  solche  Mäpner  vorgeführt  werden  können,  die  eine  wirkliche  Be- 
deutung für  die  theologische  Fortbildung  unseres  Jahrhunderts  hal)en,  aber 
wenn  Piper  diese  in  derselben  Weise,  wie  die  übrigen,  durch  sachkun- 
dige, wohlgesinnte  und  bewährte  Männer  ausarbeiten  läfst,  wird  er  sei- 
nem Jahrbuche  ein  immer  höheres  Interesse  und  eine  immer  lohnendere 
Aufgabe  verschaffen.  Sack  aus  Magdeburg  giebt  ein  sehr  interessantes 
Lebensbild  Schleierroacliers,  Uli  mann  in  Carlsruhe  erzählt  Aug.  Neandera 
Jugendicben,  beide  in  der  ansprechendsten,  erfreulichsten  Weise.  Auch 
dies  bcgrüfsen  wir  mit  Freude,  dafs  für  diese  Biographien  die  Gränzen 
ein  wenig  erweitert  werden,  damit  ein  recht  volles,  lichtes,  lebendiges 
Bild  von  solchen  Männern  ausgeprägt  werden  kann,  an  denen  wir  mit 
Recht  mit  hingebender  Liebe  hängen.  Sack  und  Uli  mann  selbst  hal>en 
sich  durch  ihre  Mittheilungen  ein  ehrendes  Andenken  gestiftet. 

Mit  diesen  Lebensbildern  ist  der  Haupttheil  des  Inhalts  bezeichnet  und 
umschrieben.  Der  Herausgeber  hat  aber  dafür  gesorgt,  dafs  aufserdem 
noch  eine  Menge  werthvollcr  Beigaben  den  Kalender  zieren.  Dessen  ei- 
gene Studien  beziehen  sich  auf  die  christliche  Kunst,  wie  seine  bekann- 
ten, werlh vollen  Werke  beweisen,  welche  ihm  im  In-  und  Auslande  als 
einem  Hauptförderer  dieser  Seite  des  Wissens  volle  Anerkennung  ver- 
schaflit  haben;  er  geht  auf  nichts  Geringeres  aus,  als  die  Kunstforschung 
für  die  Theologie  selbst  in  ihren  innersten  Tiefen  zu  benutzen  und  den 
theologischen  Disciplinen  eine  neue  hinzuzufügen.  Davon  geben  eine 
Menge  Kunstbeilagen  Zeugnifs,  welche  auch  das  diesjährige  Jahrbuch  zieren, 
1.  ein  Miniaturgemälde,  die  göttliche  Berathung  über  die  Erlösung,  aus 
einer  italienischen  Handschrift  vom  Jahre  1476  in  der  Königl.  Privatbi- 
bliothek zu  Turin,  2.  die  Jagd  des  Einhorns  aus  der  grofsherzoglicben 
Sammlung  in  Weimar,  3.  die  Weihe  des  Jesaja  aus  einer  Handschrift  im 
Vatican,  4.  Petrus  erhält  die  Schlüssel  des  Himmelreichs,  nach  Raphael. 
Für  Kunst-  und  Culf Urgeschichte  sind  diese  Abbildungen  von  Wichtig- 
keit, sie  geben  aber  auch  für  die  christlichen  Ideen,  welche  die  einzelnen 
Zeitalter  erfüllen,  eine  belehrende,  anschauliche  Darstellung  und  hängen 
so  mit  dem  Interesse  der  Gegenwart  auf  das  Mannigfaltigste  zusammen. 
Man  kann  die  älteren  kirchlichen  Bestrebungen  nicht  anschaulicher  vor- 
gegenwärtigen. 

Hinzutreten  endlich  eine  grofse  Anzahl  vermischter  Aufsätze,  die  nicht 
nur  über  diese  Bilder  hinlängliche  Auskunft  geben,  sondern  in  der  ge- 
lehrtesten Weise  bis  ins  Einzelnste  hinein  eine  grofse  Anzahl  biblischer, 
kirchenhistorischer  und  liturgischer  Fragen  der  Besprechung  unterziehen. 
Diesmal  ist  als  Aufsatz  beigefügt:  der  Ratbschlufs  der  Menschwerdung  und 
Erlösung,  welclier  durch  die  angegebenen  Bilder  erläutert  wichtige  neue 
Gesichtspunkte  an  die  Hand  giebt  und  für  die  gründlichen  und  überall 
eine  sichere  Erkenntnifs  erstrebenden  Arbeiten  des  Verfassers  Zeugnifs 
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ablegt  Besonders  ist  es  hier  der  beilige  Bernhard,  dessen  Parabel  berao- 
geiogen  und  erläutert  wird.  Jedes  Jahrbuch  enthält  meist  ein  paar  sol- 
cher Aufsätze,  welche  sämmtlich  die  Entwickelung  der  Lehre  und  des 
Cultus  im  Mittelalter  und  in  der  alten  Kirche  zum  Gegenstande  haben. 

Auch  ist  nicht  zu  verschweigen,  dafs  der  Verfasser  durch  Uebersich- 
ten  und  Register,  welche  den  einzelnen  Jahrbüchern  beigegeben  sind,  den 
gebrauch  aufserordentlicb  erleichtert..  Ueberall  herrscht  Ordnung,  Ge- 
nauigkeit, Gründlichkeit,  und  zeigt  sich  ein  aufserordentlicher,  seltener 
Fleils.  Bereits  sind  209  Lebensbilder  von  89  Mitarbeitern  vorbanden. 
Piper  hat  diesem  Kalender  Zeit  und  Kraft  in  einem  Mafse  gewidmet,  die 
ihm  die  Dankbarkeit  Aller  in  hohem  Grade  erwerben  mufs,  welche  sich 
ao  diesem  Kalender  erfreuen.  Auch  die  Herren  Verleger  bleiben  nicht 
zurück:  Druck  und  Papier  sind  zweckmälsig,  die  ganze  Ausstattung  löb- 
lich; vielleicht  wäre  fiir  einen  Theil  der  Exemplare  ein  geschmackvoller, 
einfacher  Einband  zu  besorgen. 

Die  Schule  wird  von  diesem  literarischen  Erzeognifs  einen  recht  zweck- 
Biälsigen  Gebrauch  machen,  wenn  der  Religionsunterricht  dadurch  belebt 
wird,  schon  jetzt,  wo  die  einzelnen  Lebensbilder  und  Aufsätze  immer  die 
schönste  Anregung  geben,  und  noch  leichter  in  späteren  Zeiten,  wenn  erst 
alle  I^ebensbilder  in  einigen  mäfsigen  Bänden  vorliegen  werden.  Dies  bio- 
gtaphische  Element  ist  ja  gerade  dasjenige,  welches  im  Jugend  Unterricht 
von  früh  an  eine  wichtige  Rolle  übernimmt.  Für  jedes  Alter  und  Ge- 
schlecht liegen  hier  Beispiele  acht  christlicher  That  vor,  die  dem  Jung- 
iiog  und  der  Jungfrau  vorgeführt  nicht  ohne  Eindruck  (lir  das  gcsammte 
Leben  bleiben  könneh.  Es  wäre  in  Wahrheit  sehr  zu  beklagen,  wenn 
•ich  die  evangelischen  Lehrer  einen  solchen  Schatz  acht  christlichen  F.e- 
bens  entgehen  liefscn.  Möge  das  Werk  vielmehr  immer  tiefer  in  den 
Jugendunterricht  eingreifen  und  dazu  beitragen,  dafs  die  Kenntnifs  der 
Helden  der  christlichen  und  evangelischen  Kirche  ein  Lebensmomitot  fUr 
die  gesammlc  deutsche  Nalion  evangelischen  Bekenntnisses  werde. 

Berlin.  F.  Ranke. 
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H.  Wendel,  Pastor,  Lernbuch  für  den  Religtons-Unterricht  in 
evangelischen  Schulen.    Breslau,  Carl  DülFer.    1858. 

Inhalt:  Biblische  Geschichten  des  Alten  und  Neuen  Testaments  mit  Sprü- 
chen und  Versen.     Zweite  Auflage. 

Die  heiligen  Episteln  und  Evangelien  des  christlichen  Kirchen- 
jahrs etc.     Zweite  Ausgabe. 

Luthers  kleiner  Katechismus,  auf  Grund  des  alten  Breslau - 
Oelser,  ursprünglich  Lüneburg -Celle^schen  Katechismus,  in 
Frag  und  Antwort  erklärt  und  durch  Bibelsprüche  und  bibli- 
sche Geschichten,  sowie  durch  Kirchenlieder  erläutert.  Aus- 
gabe B.    (Auszug  für  Schulen.)    Dritte  Auflage. 

Die  achtzig  Kirchenlieder  und  achtzehn  Psalmen  der  „Regula- 
tive" etc.    Siebente  Auflage. 

Dieses  Lernbuch  ist  in  seinen  einzelnen  scihstständigen  Theilen,  wie 
mehrere  demselben  angedruckte  Urtheile  darthun,  von  einigen  kirchlicl)en 
Behörden  der  Provinz  Schlesien,  sowie  von  Zeitschriften  zum  Gebrauch 
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empfoblen  worden.  Ref.  darf  sich  um  so  kurzer  fassen,  da  sein  Urtheil, 
auch  wenn  es  abweichend  ausfallen  sollte,  solchen  Empfehlungen  gegen- 
über höchst  wenig  bedeuten  würde,  noch  weniger  aber  Im  Falle  der  Zu- 
stimmung. Daher  verweisen  wir  auf  das  Buch  selbst  nebst  den  ange- 
druckten Empfehlungen  und  heben  nur  einzelne  Puncto  hervor,  indem  wir 
die  eingehendere  Beurtheilung  anerkannten  Auctoritaten  überlassen,  zumal 
da  das  Lcmbuch  offenbar  eigentlich  für  die  Volksschule  bestimmt  ist. 

Die  biblischen  Geschichten  sind  ohne  Zweifel  im  Ganzen  richtig 
ausgewählt;  jedoch  wird  die  Absicht  des  Verf.'s,  den  8toff  bei  Preufs 
und  Zahn  wesentlich  beschränkt  zu  geben,  kaum  erreicht  sein,  wenn 
wir  diejenigen  Abschnitte,  die  als  Pericopen  hier  ausgelassen  sind  (s.  des 
Verf.'s  Vorwort),  an  ihrer  Stelle  einfügen.     Besonders  zu  erwihnen  ist 
die  Beifügung  von  Bibelsprüchen  und  Liederversen  am  Schlüsse  jeder  Ge- 
schichte.    Wir  halten  die  Beifügung  je  eines  Spruches,  den  das  Kind 
hier  oder  im  Katechismus,  wo  er  wieder  vorkommt,  auswendig  lernt,  fiir 
genügend  und  deshalb  für  praktischer.    Die  Verse  anlangend,  so  kam  es 
dem   Verf.  „vornehmlich  darauf  an,    diese   aus  den  80  Liedern  zu 
wählen,  welche  zufolge  der  Regulative  in  den  Schulen  vorzugsweise  ge- 
lernt werden'^   Da  der  Verf.  dies  vornehmlich  beabsichtigte,  so  mufste 
natürlich  zu  jeder  Geschichte  ein  Vers  der  genannten  Sammfung  passen. 
Unserer  unmafsgeblichcn  Meinung  nach  wäre  es  kein  Unsegen  gewesen, 
wenn  hie  und  da  ein  oft  etwa  weit  tiesser  am  betreffenden  Orte  passen- 
der Vers  aus  einem  nicht  unter  den  „achtzig*'  befindlichen  Liede  ge- 
standen hätte;  ja  wir  können  und  wollen  nicht  verhehlen,  ohne  die  Frage 
nach  dem  hesfon  Wortlaufe  der  Kirchenlieder  hier  unsererseits  zn  erör- 
tern, dafs  uns  mancher  von  den  gewählten  Versen  überhaupt  nicht  in 
dem  Grade  gefnllt,  dafs  er  uns  musterhaft  genug  dünken  konnte,  so  z.  B. 
unter  J^o.  4  (der  Sündenfall)  No.  69  Vers  2,  unter  No.  20  (der  Brüder 
Josephs  erste  Reise)  No.  31  Vers  2,  unter  No.  14  (Jakobs  Reise)  No.  72 
Vers  9,   obwohl  gerade  diese  Verse  an  dem  ihnen  angewiesenen  Orte 
sonst  nicht  unpassend  wären.    Aber  nicht  ganz  angemessen  ihrem  Platze 
sind  nach  des  Ref.  Meinung:  No.  66  Vers  6  zu  No.  15  (Jakob  und  La- 
ban), No.  12  Vers  14  zu  No.  21  (Joseph  giebt  sich  zu  erkennen),  No.  40 
Vers  7  zu  No.  10  des  N.  Test.  (Hochzeit  zu  Kana);  zu  No.  4  des  N.  Test. 
(Geburt  des  HKrrn)  würde  immer  am  besten  das  unter  den  „achtzig" 
nicht  vorhandene  „Vom  Himmel  hoch  da  komm^  ich  her  ete.^',  besonders 
für  Kinder,   flir  die  es  ursprünglich  gedichtet  ward,  sich  eignen;  bei 
No.  34  (Petri  Verleugnung  und  Judas  Ende)  könnte  man  ebensowohl,  wie 
an  No.  10  Vers  5,  an  das  herrliche  Lied  von  Gregor,  dem  Organisten 
und  dann  Bischof  der  Brüdergemeinde,  denken,  und  Ref.  würde  es  an 
diesem  Orte  vorziehen:  ,,Ach  mein  HBrr  Jesu,  dein  Nahesein  etc.*'  — 
Wir  können   nicht  anders  als  die  Ueberzcugung  wiederum   hier  ausspre- 
chen, dafs  es  nicht  wohleethan  ist,  in  pädagogischen  Dingen  vornehmlich 
sich  durch  äufserltche  Rücksichten  bestimmen  zu  lassen;  man  wird  sich 
ebendadurch  sehr  oft  von  der  inneren  Natur  der  Sache,   ohne  es 
selber  etwa  zu  merken,  nur  desto  weiter  entfernen.    Manche  von  den 
ältesten  Liedern  der  evangelischen  Kirche  haben  eine  solche  Popularität 
gerade  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung,  dafs  sie  Kindern  ganz  zugäng- 
lich sind.    So  sehr  dies  alle  sebriftgläubigen  Theologen  unserer  Kircho 
zugeben  werden,  so  wenig  wird  sich  unter  eben  diesen  Theologen  —  man 
täusche  sich  doch  darüber  nicht!  —  eine  Majorität  für  die  These  ergeben:- 
dafs  ein  Kirchenlied  darum  schon  das  beste,  und  gar  für  den  Unter- 
richt heutzutage  am  meisten  praktische,  die  Herzen  der  Kinder  und  durch 
diese  die  derAeltern  am  ersten  gewinnende  sein  müsse,  weil  es  aus 
einer  bestimmten  Vergangenheit  in  Inhalt  und  Form  entsprungen  ist. 
Bei  der  lj)wigkeit  der  objectiven  Heils  Wahrheiten  ist  und  bleibt  alles  Ver- 
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gingliehe  y,nur  ein  Gleichnifs".  Darum  wohl  der  Schule,  deren  Hir- 
ten bei  täglich  erneuerter  Eintauchung  und  Vertiefung  der  Seelen  in  das 
Meer  der  Erbarmung  und  allein  aelig  machenden  Gnade  Gottea  niemals 
Knechte  der  Form  werden,  sondern  allein  mehr  und  mehr  Diener  des 
HErrn! 

Zu  den  Episteln  und  Evangelien  des  Verf.%  sowie  xu  den  acht- 
zig Liedern  und  achtzehn  Psalmen  wollen  wir  hier  kaum  etwas 
bemerken,  als  dafs  die  Zugabe  der  Reim-Gebetlein  von  J.  Hermann  zu 
jenen  dankenswerlh  ist,  und  dafs  die  den  Liedern  und  Pealmen  ange- 
druckten „feststehenden  Theile  des  liturgischen  Gottesdienstes*'  für 
die  rheinische  Kirclie  nicht  alle  ,,  fest  stehend*'  sind. 

Den  kleinen  Katechismus  Luthers  hat  der  Verf.  als  einen  Aus- 
zag bearbeitet  aus  einem  uns  gleichftills  vorliegenden  ausfuhrlicheren 
Schuy>uche,  das  zugleich  nicht  blos  dem  Confirmanden-Unterrichte,  son- 
dern auch  als  „Haus-  und  Lebenahuch"  dienen  soll.  Wir  wollen  hier 
nor  hervorheben,  data  es  uns  ganz  besonders  zugesagt  hat,  wenn  der 
Verf.  flberall  die  betreffenden  biblischen  Geschichten  bei  den 
einzelnen  Sätzen  kurz  andeutet;  haben  wir  doch  schon  früher  (in  der 
Schrift  über  Methode  und  Stufenfolge  des  Religions- Unterrichts  auf  Gym- 
nasien. Ootba  1855)  dies  als  eine  unabweiallche  Forderung  hingestellt. 
Aber  ebenso  müssen  wir  trotz  den  Bemerkungen  des  Verf.^s  im  Vorworte 
gestehen,  dafa  die  Zahl  der  abgedruckten  und  den  einzelnen  Sätzen  (Fr. 
u.  Antw.)  angehänglen  Sprüche  für  ein  Schulbuch  zu  grofs  ist.  Ein 
Schulbuch,  das  in  den  Händen  der  Kinder  sein  soll,  mufs  vor  Allem 
kurzgefafst  sein.  — 

Das  „Lernbuch''  des  Verf.^s  wird  uns  Rheinländern  wohl  ferner  lie- 
gen, da  wir  vorläufig  an  Zahnes  Biblischer  Geschichte  uns  können  genü- 
gen lassen  und  des  jetzt,  wie  wir  hören,  im  Druck  befindlichen  Unions- 
katechismus der  Rheinlande  mit  grofsom  Interesse  harren,  der,  wie  wir 
hoffen,  in  möglichster  Kürze  den  wesentlichen  Inhalt  der  beiden  sym- 
bolischen Katechismen  der  evangelischen  Kirche  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  umfassen  %vlrd.  Ein  vollkommenes  Ideal  wird  er  freilich  wohl 
nicht  realisiren,  da  das  Vollkommene  erst  kommt,  wenn  das  Stückwerk 
aufbort. 

WeUUr.  Tb.  Hansen. 


III. 

E.  Graf,  Lehrgang  und  Lehrstoff  (ur  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache.  Zum  Gebrauch  in  der  Oberclasse  von 
Knaben-  und  Mädchenschulen,  sowie  für  die  unteren  Classen 
von  Realschulen  und  Gymnasien.  Satzlehre  und  Stylübun- 
gen«   Leipzig,  Julius  Klinkhardt.    1858.    IV  u.  152  S.    8. 

i 
„Die  Einrichtung  dieses  Büchleins'^,  so  beginnt  das  kurze  Vorwort, 
)M  darauf  berechnet,  den  grammaticalischen  Unterricht  in  der  Mut- 
brache  mit  den  Lese-  und  Stylübungen  in  die  innigste  Verbindung 
^•etzen,  dabei  zugleich  die  Lernenden  auf  die  einfachste  Weise  und 
ohne  fielen  Regelkram  in  ein  recht  klares  Verständnifs  über  die  Oeko- 
noBJe  des  Satxbaues  einzuführen,  und  sie  vor  den  stylistiichen  Feh- 


314  Zweite  Abtbeilung.    LiterarUcbe  Berichte. 

lern  bewahren  xu  helfen,  die  von  Anfangern  und  Ungeübten  am  häufig« 
sten  gemacht  werden.  Die  dem  Verf.  bekannt  gewordenen  Lehrbücher 
geben  fiir  die  beiden  letzteren  Zwecke  theiis  zu  Viel,  theiia  zu  Wenige 
theils  machen  sie  dem  Lernenden  die  Saclien  nicht  anschaulich  und 
nicht  angenehm  genug.  Ob  es  dem  Verf.  damit  besser  gelungen  ist^ 
wird  der  Krfolg  entscheiden/* 

Obwohl  das  Büchlein  offenbar  zunächst  für  die  Volksschule  be- 
stimmt ist,  so  soll  es  doch  auch  den  unteren  Klassen  von  Realschu- 
len und  Gymnasien  dienen,  und  wie  es  scheint,  in  gleidier  Weise; 
denn  von  einem  je  nach  der  Art  der  betreffenden  Anstalt  verschiedenen 
Gebrauche  desselben  lafst  der  Verf.  im  Vorwort  nichts  verlauten.  Wir 
könnten  nun  aber  zuerst  die  nicht  neue  Frage  wiederholen:  Ob  es  zweck- 
mäfsig,  ja  überhaupt  recht  sei,  den  Gymnasiasten  der  unteren  Klassen 
in  die  Oekonomie  des  Satzbaues  an  der  Hand  der  Muttersprache  ein- 
zuführen, oder  ob  dies  nicht  in  die  lateinischen  Lectionen  gehöre.  Ref. 
würde  alle  Theorie  der  Satzlehre  in  diese  letzteren  verweisen,  abgesehen 
von  inneren  Gründen  auch  schon  darum,  weil  gegenwärtig  nur  zwei  wö- 
chentliche Stunden  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  den  unteren 
Klassen  zugewiesen  sind  und  erfahrungsmäfsig,  zumal  wenn  gar  die  bei- 
den unteren  Klassen  combinirt  sind,  kaum  die  nöthige  Zeit  für  die  noth- 
wendigsfen  gelegentlichen  grammatischen  Bemerkungen  bleibt,  während 
das  Lateinische  zehn  Stunden  umfafst.  Jedoch  wollen  wir,  da  in  dieser 
Zeitschrift  das  Büchlein  kurz  zu  besprechen  unsere  Aufgabe  ist,  den  um- 
gekehrten Fall  setzen,  wir  bielfen  solche  didaktische  Behandlungsweiso 
der  Muttersprache  für  die  richtige,  insofern  also  uns  auf  den  Standpuoct 
des  Verf.^s  zu  versetzen  suchen. 

In  vierzig  „Lectionen"  werden  uns  eben  so  viele  Regeln  aufgestellt. 
Der  Verf.  geht  dabei  vom  einfachen  Satze  aus,  erklärt  den  zusammen- 
gezogenen, den  erweiterten,  den  zusammengesetzten  Satz,  dann  die  Satz- 
verbindungen und  die  Satzgefüge,  insbesondere  die  Nebensätze  verschie- 
dener Art,  die  Apposition,  Participialkätze,  den  Gebrauch  des  InfinlÜTS, 
den  Unterschied  der  directen  und  indirecten  Rede,  den  Gebrauch  von 
Ausruf-  oder  Fragesätzen  u.  s.  w.,  und  schliefst  mit  Regeln  über  rheto- 
rische Figuren.  An  die  jedesmalige  Regel  schliefst  sich  zunächst  ein 
„Beispiel",  das  „zum  Lesen  in  der  Unterrichtsstunde"  bestimmt 
ist  und  neben  dem  richtig  stilisirlen  Stücke  denselben  Inhalt  In  mangel- 
hafter Darstcllungsform  bietet,  welche  letztere  der  Verf.  „Satz  fiir  Satz, 
ganz  genau"  mit  dem  eigentlichen  Lesestücke  will  verglichen  wissen. 
Dem  „Beispiel"  folgt  dann  wiederum  jedesmal  eine  „Aufgabe",  „zur 
schriftlichen  Bearbeitung  ^estimmt",  zwar  in  ausgeführten  Sätzen  ge- 
geben,, aber  doch  so,  dafs  die  Kinder  „Vieles  in  derselben  umformen 
müssen".  Damit  endlich  mit  der  Bearbeitung  der  ausgeführten  Aufgaben 
von  Woche  zu  Woche  regelmärsie  die  Fertigung  eines  eigenen  Aufsatzes 
abwechsele,  ist  jeder  „Aufgabe'^  in  einem  „Zusatz"  Stoff  zu  „Nachbil- 
dungen" des  betreffenden  „Beispiels"  angehängt. 

Setzen  wir  nun  obengenannten  Fall,  so  wäre  wohl  gegen  die  „Re- 
geln" und  ihre  Anordnung  "nichts  Wesentliches  einzuwenden,  obwohl 
der  Verf  die  Schwierigkeit,  dieselben  in  ihrer  theilweise  sehr  grofeen 
Ausdehnung  und  Umständlichkeit  auswendig  lernen  zu  lassen  (ohne  wel- 
che Mafsregel  doch  w.ohl  Regeln,  wenn  anders  solche  gegeben 
werden,  kaum  Nutzen  bringen),  sich  schwerlich  ganz  klar  gemacht  bat. 

Was  die  „Beispiele"  betrifft,  so  sind  sie,  bei  theilweise  sehr  zu 
Gunsten  der  Regel  umgewandelter  Form,  nach  dem  Verf.  „aus  guten 
deutschen  Schriftstellern  genommen",  und  liegen  nach  seiner  Meinung 
„immer  im  Anschauungs-  und  Gedankenkreise  der  Kinder".    Das  kön- 
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neu  wir  dem  Verf.  nicht  ganz  zugeben.  Erstlich  liefaen  sich  die  Bei- 
aipiele,  auch  ohne  der  anderen  Eigenschaft  zu  entbehren,  doch  zum  Theil 
aus  noch  besseren,  musterhafteren  Quellen  schöpfen,  und  in  diesem  StUcke 
kann  wohl  kein  Handbuch  der  Muttersprache  zu  viel  Ihun.  Gude,  Neu- 
ling, Lewald,  Kossak,  Fort,  Auerbach  gehören  jedenfalls  nicht 
zu  den  besten  in  ein  solches  Buch  passenden  Schriftstellern  der  Nation 
neben  Namen  wie  Herder,  Hebel,  Lessing  u.  a.,  während  man  sich 
DrSseke  und  Zschokke  bei  vorsichtiger  Auswahl  schon  eher  gefallen 
lassen  konnte;  und  dafs  Jean  Paul  und  Raben  er,  so  hoch  Ref.  na- 
mentlich den  Ersteren  stellt,  fUr  die  Schüler  unterer  Klassen  nicht 
passen,  beweisen  die  vom  Verf.  gewählten  Stücke  aus  den  Schriften  die- 
ser Männer  zur  Genüge.  Zweitens  liegen  die  „Beispiele'^,  wie  uns 
scheinen  will,  keinesweges  immer  im  Anschauungs-  und  Gedankenkreise 
der  Kinder,  wie  sie  der  Verf.  doch  im  Auge  hat.  Die  „Spaziergänger*^ 
nnch  Jean  Paul,  „Hans  Lufts  Briefe  nach  Rabener  Aind  solchen  Kna- 
ben sicherlich  nur  dann  zugänglich,  wenn  man  so  viel  Erklärungen  hin- 
einmischt, dafs  Humor  und  Satire  sich  vollständig  in  Nebel  verflüchtigen, 
Jean  Paul  und  Rabener  nur  noch  den  Namen  hergeben.  Aebnilches 
möchte  von  dem  aus  Zschokke^s  Stunden  der  Andacht  entnommenen 
Stücke  über  den  Zusammenhang  zwischen  innerem  Wesen  und  äufserer 
Erscheinung  gelten,  so  wie  von  dem  aus  derselben  Quelle  stammenden 
„Daheim  und  draufsen^'.  Konnte  denn  der  Verf.  z.  B.  in  der  Haupt- 
lectüre  für  untere  Klassen,  in  der  Brüder  Grimm  Kinder-  und  Haus- 
mährchen,  nicht  passendere  Stücke  6nden?  — 

Die  Aufgaben  sind  mythologischen  Inhalts,  und  wird  der  zu  den- 
selben verarbeitete  Stoff  nach  des  Vorf.^s  Meinung  „hoffentlich  eben  so 
angenehm  als  belehrend  sein*^  Dies  müssen  wir  wiederum  hie  und  ds 
stark  bezweifeln,  wenn  wir  uns  die',, Aufgaben^*  näher  ansehen;  Ref. 
kann  unmöglich  glauben,  dafs  für  die  Oberklasse  von  Knaben-  und  Mäd- 
chenschulen, sowie  für  die  unteren  Klassen  von  Realschulen  und  Gym- 
nasien Stücke  irgendwie  zu  gebrauchen  sind,  wie  die  nachfolgende  „Auf- 
gabe'^ zur  „vierten  Lection**,  wie  sie  buchstäblich  S.  13  so  lautet: 

„Während  der  heidnische  Volksglaube  welchen  viele  der  berühm- 
» testen  Römer  und  Griechen  theilten  polytheistisch  war  sind  die 
»eigentlichen  Philosophen  oder  Welt  weisen  welche  durch  vernünfli- 
Mges  Nachdenken  und  Forschen  den  Grund  und  das  Wesen  aller 
»Dinge  richtig  zu  erkennen  suchen  hei  den  alten  Völkern  meistens 
»dem  Pantheismus  ergeben  gewesen  Pantheismus  aber  ist  diejenige 
»irrige  Wellansicht  nach  welcher  Gott  und  Welt  nicht  als  verschie- 
»den  gedacht  worden  sondern  nach  welcher  beide  Eins  sein  sollen 
»so  dafs  also  der  Welt  nach  der  pantheistischen  Ansicht  auch  ein 
»Dnsein  von  aller  Ewigkeit  her  zu  geschrieben  wird  und  vpn  einer 
»eigentlichen  Weltschöpfiing  gar  nicht  die  Rede  sein  kann  Verwandt- 
» Schaft  mit  diesen  beiden  Irrtbümern  hat  die  fatalistische  Weltan- 
» sieht  welche  sich  bei  den  meisten  Heiden  insbesondere  auch  bei 
»den  Griechen  und  Römern  findet  und  derzufolge  nicht  blos  über 
»den  Menschen  sondern  auch  über  den  Göttern  ein  blindea  Schick- 
»sal  welches  man  Fatum  nannte  mit  unerbittlicher  Starrheit  walte 
»wiewohl  Manche  statt  des  Schicksals  auch  den  Zufall  oder  das  Ohn- 
»gefähr  als  den  letzten  Grund  aller  Erschettoungen  in  der  Welt  be- 
» zeichnet  haben'* 

Vorstehendes  soll  der  Schüler  nach  der  Absicht  des  Verfassers  ab- 
sekreiben,  mit  der  nöthigen  Interpunction  versehen,  und  darauf  in  lau- 
ter einfache  scibstständige  Hauptsätze  auflösen!    Es  könnte  uns  nicht 
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selir  verwundern,  wenn  ei  den  Knaben  bei  dieeer  Siejpbus-Arbeit  ebeoto 
erginge,  wie  es  mancbem  Leser  dieser  „Aufgabe"  ergeben  wird,  wenn 
sieb  in  ibren  Gedanicen  Alles  in  den  einen  einracben  selbststiindigen 
Hauptsati  auflöste  {iii  venia): 

„Mir  gebt  ein  Müblrad  in  meinem  Kopf  benim,  berum!'^ 
Wetzlar.  Tb.  Hansen. 


IV. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  neunzehnten  Jahrhundert 
von  Julian  Schmidt  Dritte,  wesentlich  verbesserte  Auf- 
lage.   3  Bände.    8.    1856. 

Während  bereits  die  ersten  Lieferungen  einer  vierten  Auflage  des 
obengenannten  Werkes  ausgegeben  werden,  könnte  es  nnnölhig  scbcineny 
auf  die  ältere  Auflage  durcb  eine  Anxeige  aufmerksam  zu  machen,  wenn 
es  nicht  gerade  in  diesem  Augenblick  an  der  Zeit  schiene,  diejenigen, 
welche  sich  ernstlich  mit  der  deutschen  Litteratur  bescbifligen  wollen, 
▼or  einem  Werke  zu  warnen,  das  des  Bestechenden  fiel,  des  wirklich 
Fördernden  dagegen  sehr  wenig  oder  nichts  bietet.  Dem  möchten  frei* 
lieh  die  Tergriflcnen  drei  Auflagen  zu  widersprechen  scheinen.  Aber  so 
ist  es  doch  nicht,  denn  Werke  eines  rein  wissenschaftlichen  Wertbes  ver- 
kaufen sich  notorisch  langsamer,  woil  die  Zahl  derjenigen,  die  einem  Ver- 
fasser in  seinen  ernsten  Studien  nachgehen  können,  eine  entschieden  ge- 
ringe ist.  Sogenannte  Unterbai tungslectüre  6ndet  dagegen  schnell  ihre 
Abnehmer,  und  Liebliaber  einer  solchen  werden  denn  auch  wohl  die  Käu- 
fer und  Lobredner  eines  Buches,  wie  das  vorliegende,  gewesen  sein.  Und 
allerdings  amüsant  ist  dasselbe  ftir  solche  Leser,  die  an  der  frivolen  Be- 
handlung derjenigen  Ideen,  welche  ganzen  Jahrhunderten  ihren  Stempel 
aufgedrückt,  keinen  Anstofs  nehmen,  die  an  Caricaturen  ihre  Freude  ha- 
ben und  steh  hinreifsen  lassen  von  einer  nach  französischem  Muster  ge- 
bildeten espritreichen  und  pointevollcn  Darstellung,  aus  welcher  der  geübte 
Journalist  und  unterhaltende  Feiiillelonschreiber  nicht  zu  verkennen  ist. 
Ich  würde  es  beklagen,  wenn  die  deutsche  Wissenschaft  nach  der  glän- 
zenden Oberflächlichkeit  dieser  Schreibweise  hinarbeitete.  Dieselbe  wird 
freilich  von  denen  empfohlen,  welche  die  Wissenschaft,  wie  sie  es  nen- 
nen, populär  machen  wollen.  Aber  es  liegt  in  dem  Wesen  der  Wissen- 
schaft, niemals  in  dem  Sinne  populär  sein  zu  können;  und  die  Wege, 
durch  welche  ihre  Resultate  in  das  Volk  dringen,  sind  durchaus  andere, 
als  die  der  Verflachung. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Schilderung  der  sittlichen  Grundlagen  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  die  klassi- 
sche deutsche  Litteratur  lediglich  durch  die  Wiederaufnahme  des  griechi- 
schen Kunststils  entstanden  sei.  Winckelmann,  Klopstock,  Leasing,  Her- 
der, F.  A.  Wolf,  Vofs,  Kant  leiten  zu  Schiller  und  Göthe  hinüber.  Wie 
oberflächlich  sind  die  treibenden  Kräfte  des  vorigen  Jahrhunderts  geschil- 
dert! Oder  ist  es  wahr,  wenn  es  helfet:  das  Biirgerthum  hat  durcb  die 
polizeiliche  Bevormundung  und  durch  die  stehenden  Heere  seine  Selbst- 
achtung, durch  den  Pietismus  seinen  Lebensmuth  verloren.  Der  gemeinsfo 
Subalternbeamte  galt  ihm  als  höheres  Wesen  u.  s.  f.?   Oder  ist  dielScbU- 
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dtniDg  der  BatloDalitteo,  denen  ,,ibf  böebttet  Weten  docb  nar  ein  Spiefe« 
bOrgcr  ihres  Gleichen**  wurde,  oder  der  Pietisten  nicht  frivol?  Ist  es 
denn  so  ohne  weiteres  richtig,  dals  die  Altertbumswissenscbaft  und  die 
mit  ihr  zusammenhängende  Kritik  die  einzigen  Quellen  gewesen,  aus  de- 
nen die  deutsche  Dichtung  wieder  hervorsprudelte  1  Das  Alterthnm  konnte 
allerdings  die  Ungeheuerlichkeit  formloser  Dichtungen  auf  das  Maafs  des 
Schönen  zurückführen,  auch  einen  Theil  seines  Stoffes  an  die  deutsche 
Litteralur  abgeben,  aber  der  Inhalt  der  deutschen  Kunst  ist  ganz  wo  an- 
ders zu  suchen,  in  jener  grofsen  geistigen  Strömung,  welche,  allmählig 
die  Gesammlheit  erfassend,  ?on  dem  Einzelnen  ausging,  wenn  er  sich  In 
•einer  subjectiven  Berechtigung  den  historisch  überlieferten  Verbältnissen 
gegenüber  zu  begreifen  suchte.  Auflehnung  gegen  das  Gegebene,  Rück- 
kehr zu  jenem  Unverstandenen,  was  man  mit  dem  Namen  der  Natur  be- 
leicboete,  und  Weltbürgertbum  sind  die  Gedanken  gewesen,  welche  die 
neae  Poesie  des  vorigen  Jahrhunderts  befruchteten. 

In  der  Beurtheilung  der  Schriftsteller  befolgt  der  Verf.  die  Methode, 
dafs  er  die  Lebensumrisse  nur  kurz  andeutet  und  Über  den  Inhalt  Ihrer 
Werke  berichtet,  ja  auch  Einzelnes  aus  denselben  im  Wortlaut  blnüber- 
Dimmt.  Als  geschickter  Referent  weile  er  der  Erzählung,  die  er  vom 
lobalte  dichterischer  Werke  giebt,  manche  Färbung  beizumischen,  die  das, 
was  der  Schriftsteller  gewollt  hat,  sofort  zur  Carikatur  macht.  Höchst 
eigotzlieh  ist  demnach  Manches  zu  lesen  über  Herwegh,  Redwifs,  Gutz- 
kow, Hebbel,  Ida  Hahn.  Die  Wissenschaft  aber  fragt  sowohl  nach  der 
Berechtigung,  die  diese  und  ähnliche  Leute  haben,  um  in  einer  Geschichte 
der  Litteratur  in  verhältnifsmäfsig  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  zu 
werden,  als  auch  nach  den  kunstgeschichtlichen  Principien,  welche  dem 
Verf.  den  Maafsstah  zur  Beurtheilung  der  littcrarischen  Werke  an  die 
Hand  geben.  Ich  habe  solche  in  dem  Buche  nicht  gefunden.  Es  bleibt 
daher  die  Darstellung  des  Verf.  nur  das  Gerede  eines  witeelnden  Esprits, 
der  zu  der  Wissenschaft  als  solcher  doch  nur  in  dem  Verhältnifs  eines 
Dilettanten  steht.  Denn  die  politisch-sociale  Stellung,  welche  der  Verf. 
als  Redactear  des  Grenzboten  einnimmt,  ist  wohl  nicht  ausreichend,  ihn 
als  einen  Mann  der  Wissenschaft  zu  bezeichnen. 

Brandenburg.  Köpke. 


V. 

Deber  Herder's  Cid.  Eine  Mono^aphie  zur  Würdigung  und 
Erläuterung  des  Gedichts  von  Dr.  E.  Niemeyer,  OWIeh- 
rer  an  der  höheren  Stadtschule  zu  Crefeld.  Grefeld,  Köhler 
(ohne  Jahrszahl).    87  S.    8. 

Der  Verf.  hat  die  Absicht,  indem  er  das  volle  Verständnifs  des  Ge- 
ntes den  Lesern  eröffnen  will,  zugleich  die  Frage  nach  dem  Verhält- 
vib,  In  welchem  der  deutsche  Cid  zu  dem  spanischen  Romanzenkranie 
<^t,  zu  erörtern  und  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  diejenigen  irren,  wel- 
^^Herdern  blofs  einen  Uebersetzer  nennen  oder,  wenn  sie  auch  eine 
^cttbeitung  des  Bomanzenstoffes  zugestehen,  diese  tiefer  als  die  spani- 
*<^SomaDzen  stellen  wollen.  Den  dichterischen  Wertb  des  Gedichtes 
n  vaidigeDy  ist  somit  ein  Theil,  nnd  zwar  der  gröfsere  Theil  der  Auf- 
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gäbe,  welche  sich  Herr  Niemeyer  geitellt  bat.    Er  behandelt  dieselbe 
in  4  Abscbnitten. 

Der  erste  derselben  ist  überschrieben:  Geschichte  der  Abfassung  und 
Aufnahme  der  Dichtung. 

Der  Verf.  zeigt  sich  hier  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Er  mufst« 
sowohl  in  den  Gang,  den  Herder  in  der  Entwiclcelung  seines  Geistes 
durchgemacht,  eindringen,  um  nachzuweisen,  wie  der  deutsche  Dichter 
gerade  auf  dieien  spanischen  Stoff  fallen  und  welche  geistigen  Kräfte  er 
bewegen  konnte,  das  fremde  Element  dichterisch  zu  bewältigen;  als  auch 
mufste  er  die  Richtung,  welche  die  deutsche  Litteratur  nahm,  wenn  audi 
mit  wenigen  Zügen,  schildern,  um  nachzuweisen,  wie  der  Cid  auf  ihrem 
Boden  erwachsen  mufste.  Davon  giebt  der  Verf.  nichts,  er  läfst  uns  den 
Nachweis  vermissen  über  die  Stellung  des  Cid  zu  seinem  Verf.  und  lur 
deutschen  Litteratur  im  Allgemeinen.  Zu  oberflächlich  behandelt  der  Verf. 
die  Wirkung  des  Gedichts  auf  die  Zeitgenossen.  In  der  Methode  konnte 
er  darin  von  Lob  eil  lernen;  freilich  mufste  er  dann  auch  tiefergehende 
Studien  machen.  Aber  lediglich  aus  diesen  Wirkungen  konnte  der  Werth 
bewiesen  werden,  den  das  Gedicht  —  und  es  hat  ganz  entschieden  einen 
—  fUr  die  Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  hat.  Seine  Darlegun- 
gen haben  nichts  Selbstständiges  und  beschränken  sich  nur  auf  die  Re- 
lationen der  Urtheile  moderner  Litterarhistorik^r,  die  aus  ihrem  Zusam- 
menbände gerissen,  auch  nicht  viel  zur  Beurtheilung  des  Ganzen  beitra- 
gen,    von  den  A eiteren  ist  nur  Job.  v.  Müller  erwähnt. 

Das  zweite  Cspitel  giebt  eine  „Vergleichung  des  Bcrderschen  Cid  mit 
dem  Original'^  Aber  mit  welchem?  Der  Verf.  kennt  nur  den  Keller- 
sehen Cid.    Stuttgart  1840. 

Es  ist  aus  der  spanischen  Litteratur  bekannt,  dafs  der  Druck  alter 
Romanzen  mit  fliegenden  Blättern  begann  (en  pltegoi  impreuoi  al  vueto). 
Diese  wurden  schon  seit  der  Mitte  dos  16.  Jahrhunderts  in  Cancioneros 
gesammelt.  Nichts  anderes  als  solche  Sammlung  ist  die  HUicria  del  muy 
taleroM  cabailero  el  Cid  Ruy  Diaz  de  Vivar  en  romanee$  ex  Umgumge 
aniigumj  reeopiladoi  por  Juan  de  Eicobar,  Alcala  1612  in  12.;  sie  ent- 
hält 102  Romanzen,  die  auf  78  verkürzt  1818  von  Gonzalez  del  Regnero 
edirt  sind.  Die  Kritik  des  letzten  Editors  merzt  die  Romanzen  aus,  wel- 
che er  nicht  als  ursprüngliche  und  alte,  d.  h.  als  solche  ansieht,  die  bald 
nach  dem  besungenen  Ereignifs  im  Munde  des  Volkes  enstanden,  in  die- 
sem auch  ihre  Fortpflanzung  fanden  und  durch  spätere  Aufzeichnung  ihren 
Charakter  nicht  verloren  haben.  In  dieser  findet  sich,  wie  Huber  in 
seiner  schönen  Schrift  Über  die  Cidroroanzen  richtig  für  alle  älteren  spa- 
nischen Romanzen  bemerkt,  naive  Objectivität  ohne  alle  Reflexion  und 
Sentimentalität,  lebendige,  sprunghafte  Erzählung  und  häufiges  plötzli- 
ches Uebergehen  derselben  in  dramatischen  Dialog,  Enthaltsamkeit  von 
jedem  Ausmalen  und  doch  so  drastisches  Skizziren  mit  wenigen  aber 
energischen  Strichen  des  Schauplatzes  oder  der  Situation,  dafs  man  sich 
sogleich  mitten  hinein  versetzt  fühlt;  dazu  in  Gesinnung  und  Sprache  der 
handelnden  Personen  eine  oft  derbe  Einfachheit  und  an  Roblieit  grän- 
zende  Natürlichkeit,  kurz  überall  noch  die  Spuren  primitiver  naturwüch- 
siger Zustände  und  Verhältnisse.  Die  Sprache  ist  kräftig,  ungelenk,  und 
ebenso  die  Versification,  die  In  unvollkommenen,  meist  stumpfen  Reimen 
und  losem  Strophenbau  einherschreitet.  Dieser  alten  Romanzen  gedenkt 
schon  ein  lateinischer  Dichter  nach  der  Belagerung  Almerias  durch  Al- 
fons  VII.  von  Castilien,  1147;  ferner  die  cronica  general  Alfons  des  X. 
und  die  cronica  del  Cid  cp.  56.  Die  Gestalt  des  Cid  wird  später  legen- 
denartig in  den  Romanzen  nach  den  im  Interesse  des  Konigthums  oder 
des  Klosters  San  Pedro  de  Cardeila  gescfariebenen  Chroniken,  zahm  und 
galant  in  den  Romanzen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.    Sollte  der  Hin- 
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weil  auf  die  angedeuteten  Wandelungen  in  den  romantiacben  Erzablan* 
gen  Tom  Cid,  auf  den  Unterschied  der  älteren,  ächten  Romanzen  von 
den  jüngeren,  mit  Icünatleriscbem  BewuJjitsein  hinzugedichteten  nicht  den 
Vergleich  „des  Herderschen  Cid  mit  dem  Original*^  tiefer  und  selbst  flir 
den  deutschen  Dichter  bedeutungsvoller  gemacht  haben  1  So  freilich  giebt 
Herr  Niemejer  nur  eine  Vergleichung  von  Herder  mit  der  Uebersetzung 
Ton  Regia,  und  das  reicht  für  eine  Arbeit,  die  es  auf  wissenschaftliche 
Förderung  abgesehen  hat,  nicht  aus.  Ein  Verzeichnifs  der  Herderschen 
Anlehnungen,  Ausführungen  und  Zuthaten  zu  den  in  der  genannten  Ueber- 
setzung vorhandenen  Romanzen  wäre  vielleicht  der  Anfang  zu  der  Ar- 
beit, wie  ich  sie  mir  denke. 

Im  dritten  Abschnitt  giebt  Herr  Niemeyer  „Charakterbilder^^  Die- 
selben sind  nicht  blofs  von  den  handelnden  Personen  entnommen,  denen 
der  Dichter  cbaraktecvolles  Leben  eingehaucht  hat,  sondern  auch  von  den 
Trommeten  und  Fahnen,  den  Schwertern  und  dem  Rola.  Der  Abschnitt 
ist  gut  fii*  die  Leser,  welche  an  dem  Gedichte  erst  lernen  sollen,  was 
poetisch  ist  und  was  nicht.  Herders  Cid  wäre  überhaupt  kein  dichteri- 
Bcties  Erzeognifs,  wenn  es  nicht  auch  innerhalb  der  dichterischen  An- 
schauungen und  Formen  sich  bewegte. 

Im  vierten  Abschnitt  handelt  Herr  Niemeyer  Ton  der  Form.  Was 
der  Verf.  über  die  spanischen  Verse  sagt,  ist  unzureichend.  Spanische 
Volkslieder  haben  sonst  den  unmittelbar  gebundenen  Reim;  die  ältesten 
Romanzen  dagegen  reimen  oder  assoniren  nur  in  gleichen  Zeilen,  lassen 
aber  die  ungleichen  blank.  Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich:  entwe- 
der dafs  die  Romanzen  ursprünglich  in  Langzeilen  abgefafst  und  später 
zufällig  in  den  Zeilen  gebrochen  oder  nach  organischer  Innerlichkeit  zer- 
setzt seien,  oder  dafs  sie  ursprünglich  und  gleich  Ai^angs  kurze  Zeilen 
von  6 — 8  Silben  gehabt  haben.  Das  letztere  ist  in  aen  spanischen  Ro- 
manzen der  Fall,  weil  diese  nicht  mehr  die  Continuität  nationaler  Epen 
haben  können,  sondern,  weil  in  der  Tagesgeschichte  wurzelnd  und  haf- 
tend an  geschichtlichen  Persönlichkeiten,  immer  rhapsodisch  bleiben  und 
dcsbalh  an  der  gebrochenen  Form  festhalten.  —  Die  geregelte  strophi- 
sche Abtheiinng  in  Quartette,  liic  meist  klingende,  ja  oft  gesucht  schwie- 
rige Assonanz  ist  dagegen  nW\:t  alt,  sondern  gehört  den  Bearbeitungen 
aus  dem  letzten  Drittel  des  16.  bis  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrbunderta 
an.  Auch  hieraus  liefs  sich  auf  den  feinen  Takt  Herders  in  seiner  Be- 
handlung der  Cidromanzen  ein  helleres  Liebt  werfen. 

Das  letzte  fünfte  CapiteJ  giebt  einen  kurzen  Commentar.  Für  wessen 
Bedtirfnifa  dieser  berechnet  ist,  weifs  Ref.  nicht  zu  sagen. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  Schrift  die  Wissenschaft  nicht  gefordert^ 
also  auch  somit  eigentlich  nicht  der  Schule  gedient  ist,  so  sind  doch  in 
den  sprachlichen  Bemerkungen  im  vierten  Abschnitt  so  wie  in  den  Cha- 
rakteri>ildern  einige  nicht  werthlose  Bemerkungen.  Ueberdem  ist  das 
Scbrifllchen  mit  einer  warmen  Liebe  zu  dem  Herderschen  Werke  geschrie- 
ben, so  dafs  es  unseren  Schülern  zur  Einfuhrung  in  dasselbe  immerhin 
empfohlen  werden  mag,  wenn  der  Lehrer  des  Deutschen  in  den  oberen 
Klassen  selbst  nicht  Zeit  genug  haben  sollte,  mit  dem  lebendigen  Wort 
Rede  die  Schüler  zur  Leetüre  des  Herderschen  Cid  anzuleiten. 

Brandenburg.  Köpke. 
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VI. 

Practische  Anleitung  zur  Erlernan^  der  griechischen  Sprachele- 
mente.  Für  die  Schüler  der  Quarta  und  Tertia  bearbeitet 
von  J.  Quossek,  Oberlehrer.  Zweite  verbesserte  Auflaße. 
Köln  und  Neufs,  Verlag  der  L.  Scfawann'schen  Verlagsbuä- 
handlung.    1858.    8. 

Die  erste  Auflage  dieser  griechische^  Grammalik,  welche,  schon  Tor 
20  Jahren  erschienen,  mir  nicht  bekannt  geworden  isi,  ward,  wie  das  in 
der  zweiten  mit  abgedruckte  Vorwort  zur  ersten  erkennen  läfst,  nach 
einem  andern  Plane,  zu  einem  andern  Zwecke  als  die  uns  vorliegende 
zweite  bearbeitet;  und  Ref.  weifs  somit  zunächst  nicht,  was  die  Bezeich- 
nung dieser  als  zweiter  verbesserten  Auflage  sagen  soll,  es  mü/ste  denn 
schon  der  Plan,  nicht  nur  die  IV.,  sondern  auch  die  HI.  hei  Abfiassung 
eines  solchen  Schulbuchs  ins  Auge  zu  fassen,  als  ein  verbesserter  an- 
gesehen werden.  Und  das  bestreiten  wir  dem  Herrn  Verf.  keineswegs. 
Derselbe  geht  von  der  Betrachtung  aus,  dafs  gediegene  Lehrbücher  der 
griechischen  iSprache  allerdings  vorhanden,  dafs  namentlich  die  Butt- 
man  nasche  Schulgrammatik  anerkannte  Vorzüge  vor  den  übrigen  habe, 
dafs  aber  das  Bedürfnifs  nach  einem  Buche  fühlbar  geworden  sei,  worin 
die  Elemente  der  griechischen  Sprache  nur  mit  Rücksicht  auf  den  atti- 
schen Dialect  und  in  einfacherer  Entwickclung  der  Formen  dargestellt 
würden,  als  dies  in  dem  erwähnten  Lehrbuche,  das  alle  Stufen  des  Un- 
terrichts umfafst,  geschehen  konnte.  Wir  bekommen  also,  das  sagt  der 
Verf.  ja  selbst,  einen  für  IV.  (nun  auch  für  Ilf.)  zurecht  gemachten  Butt 
mann  mit  zweckmafsigen  Uebungsstücken.  —  Was  zunächst  die  ewig  und 
immer  wieder  angestimmte  Klage  betrifi't,  dafs  wir  ein  Buch  für  die  IV. 
und  III.  (oder  wohl  gar  für  jede  Classe  besonders)  brauchten,  so  kann 
Ref.  bei  dem  Griechischen  nimmermehr  in  dieselbe  einstimmen.  Im  La- 
teinischen mag  ein  Lehrer  der  VI.  nach  einem  das  Minimum  umfassenden 
Büchlein,  wie  etwa  das  von  Benneberger  (Meiningen  1831)  ist,  ver- 
langen, und  wir  geben  ihm,  falls  er  es  nicht  vorziehen  will,  ohne  Hilfe 
eines  Buchs,  es  sei  denn  des  Lesebuchs  und  Vocabulars,  zu  unterrich- 
ten, Recht;  im  Griechischen  aber,  wo  der  Knabe  nicht  das  erste  Mal  an 
eine  fremde  Sprache  herantritt,  kommt  es  wahrlich  nicht  darauf  an,  ob 
er  alsobald  eine  Grammatik  in  die  Hände  bekommt,  die  mehr  enthält,  als 
was  er  zunächst  lernen  soll,  wenn  nur  eben  dies  deutlich  in  Regeln  ge- 
fafst  ist,  alles  Andere  aber  sich  ohne  Zwang  vom  Lehrer  davon  ablösen 
läfst.  Und  solche  Grammaliken  haben  wir:  so  die  von  W.  Bäumlein, 
ferner  Curtius\  in  den  österreichischen  Kaiserstaaten  eingeführte,  inner- 
halb kaum  7  Jahren  in  3  Auflagen  erschienene  Schulgrammatik,  von  der 
man  freilich  bei  uns  nichts  wissen  will  und  auch  nichts  wissen  soll.  War 
es  aber  nur  um  die  attischen  Dialecte  zu  thun,  so  liegt  ja  Krüger  vor, 
desgleichen  Bei  1er mannte  obwol  in  dem  Zuschnitt  etwas  eigenthümlicb 
geformtes,  in  der  Syntax  so  sehr  brauchbares  Buch.  Aber  in  der  zwei- 
ten Auflage  seiner  Grammatik  hat  Herr  Quossek  sich  durchaus  nicht 
mit  dem  Atticism  begnügt,  vielmehr  hat  er  von  p.  237 — ,244  doch  noch 
eine,  wjenn  auch  sehr  magere,  homerische  Formenlehre  eingeschmuggelt; 
welchen  Ausdruck  der  Ref.  sich  deshalb  erlaubt,  weil  nach  ausdruckli- 
cher Ausschliefsung  der  homerischen  Sprache  im  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage das  zur  zweiten  der  Aufnahme  derselben  nicht  gedenkt.  Auszüge 
aber  aus  der  griechischen  Grammatik  im  Gröfsern  und  Ganzen  für  raitt- 
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lere  GUsien  von  Gymnasien  sind  «ben  aiicb  keine  neue  Erfindung,  baben 
wir  docb  z.  B.  das  selir  practiscbc  Bücblein  von  Spiefs,  das  im  An- 
liaoge  aucb  Homer  aufnimmt,  sammt  dem  Uebungsbuclie  mit  Vortbeil  nlcbt 
blot  gebrauclien  Beben,  sondern  auch  selbst  gebraucht  —  Herr  Quossek 
nun  wollte  die  Grammatik  von  Butt  mann  nicbt  lassen;  er  sab  aber 
doeb,  dals  daneben  noch  „bessere  Hilftmittef  waren,  die  er  benutzen 
mufste.  Dies  sah  er  schon  vor  20  Jahren,  und  doch  haben  ibn  auch 
nach  20  Jahren  die  Fortschritte  der  griechischen  Grammatik,  welche  doch 
hauptsächlich  bessere  Hilfsmittel  brachten,  nicbt  überzeugt,  dafs  eben  jene 
sich  nicht  mit  dem  ersten  Zuschnitt  der  Buttmann'sehen  Grammatik 
vereinigen  lassen,  die  ja,  das  wird  niemand  leugnen  wollen,  wa  sie  Neues 
aiifoehmen  konnte,  es  in  immer  erneuten  Auflagen  gethan  bat.  Glaube 
nun  niemand,  dals  Ref.,  der  selbst  nach  Butt  mann,  zuerst  freilich  nach 
dem  auf  Butlmann  fufsenden  Buche  von  Pinzger  (das,  wie  Herrn 
Quossek^s  practische  Anleitung,  griechische  und  deutsche  UebungsstUcke 
bat)  unterrichtet  worden  ist,  jemals  in  aburtheilender  oder  gar  wegwer- 
fender Weise  über  das  Buch  einvs  der  gröfsten  Kenner  der  griechischen 
Sprache  herziehen  werde;  aber  das,  was  ich  schon  als  Schüler  oft  er- 
kannte, dafs  man  in  manchen  Partien  dieser  Grammatik,  wie  namentlich 
der  dritten  Declination,  grofsentheils  in  der  Conjugalion,  recht  rathloa 
bliebe  und  die  Klarheit,  die  nicht  ^durch  den  mündlichen  Unterricht  fp 
die  Sache  kam,  aus  den  betreffenden  Abschnitten  der  in  Rede  stebende6 
Grammatik  sich  nicht  darülier  verbreiten  könnte,  mufs  ich  jetzt  im  In- 
teresse und  vom  Standpunkt  der  Scliülor  aus  noch  sagen.  Glaube  eben- 
sowenig jemand,  daf»  ich  in  der  mir  jetzt  sehr  werthen  Schulgrammatik 
?onCurtius  es  als  durchaus  practisch  erkenne,  dafs  sie  den  Schüler  so 
fiel  mit  Abstraclion,  mit  Form  statt  mit  Wesen  erfüllt,  dafs  fast  überall 
nicbt  nach  den  Worten,  mit  denen  der  Schüler  doch  zu  hantieren  hat, 
sondern  an  ihrer  Stelle  nach  ilcn  Wurzeln  und  .Stämmen  gefragt  wird. 
Aber  trotzdem  —  mufs  sie  nicht  mit  dem  besonnenen  Aufnehmen  der  Re- 
sultate der  Sprachforschung  sehr  willkommen  sein?  Mnfs  sie  nicht  schon 
deshalb  willkommen  sein,  weil  nicht  das,  was  nach  ihr  in  unfern  Clas- 
sen  gelehrt  und  gelernt  worden,  in  obern  anders  gelehrt  und  umgelernt 
wer^  mufs?  Oder  soll  man  bei  der  Worterklärung  im  Homer  wie  bei 
der  Formerklarung  dem  Schüler  das  Falsche  weiterhin  geben,  weil  er 
das  Falsche  gelernt  hat?  Beispielsweise  bleiben  wir  einen  Augenblick  bei 
den  Stämmen  auf  tq  stehen;  soll  also  der  Schüler  noch  weiter  lernen,  es 
seien  Stämme  auf  c?  woher  dann  q  bei  Anhängung  von  g-i,  woher  das  c 
bei  den  Vergleich ungsgra den,  woher  bei  den  Zusammensetzungen?  (Vgl. 
N.  Jabrbb.  für  Phil.  u.  Päd.  1855  p.  612.)  Soll  vielleicht  auch  der  Pri- 
maner noch  nach  Herrn  Quossek  (denn  sein  Gewährsmann  Butt  mann 
ist  von  so  Sufserlicher  Auffassung  der  Formbildung  stets  fern  gehlieben!) 
dabei  sich  beruhigen,  dafs  die  Kasusendung  q,i  In  der  dritten  Declination 
an  die  aus  toq  gebildete  Endung  eq  angehängt  werde?  und  dafs  (sehen 
wir  einmal  jetzt  von  ^<r/a^o^.i>  und  dwr^twqpt  ab)  ravq,»  abweichend  er- 
seheine? —  Fragen  wir  nun,  abgesehen  von  allem  Bisherigen,  dänisch: 
welches  Verhält nifs  findet  zwischen  Quossek  und  Buttmann  thatsacb- 
Keh  statt?  Uebereinstimmung  findet  zunächst  statt  in  der  Anordnung  den 
Stoffs  bis  zu  der  3.  Declination,  späterhin  nicht,  und  auch  bei  der  l. 
und  2.  Declination  kommt  etwas  hinzu,  was  Butt  mann  nicht  hat,  da- 
fegenKreuser  in  seiner  Formenlehre  stark  betont:  d.i.  die  Unterscbsi- 
^nig  der  Worte  nach  den  Accenten;  sodann  in  den  Paradigmen  der  De- 
diaation  und  Conjugation,  namentlich  jener;  ferner  und  vor  allem  in  der 
Attlhssung  nnd  Darstellung  der  Btidungsgesetze,  nur  dafs  Herr  Quossek 
ttttkdM»  bei  Buttmann  schon  gemachten  Anfang  einer  tiefer  gehenden 
fietraditungsweise,  wie  wenn  er  in  §.  40  von  der  verscluedenen  Bildungs- 
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art  des  NominatiT  ▼om  SUiiirai  redet,  wieder  fallen  ISfst.  Der  UnteracbM 
besteht,  abgesehen  von  den  Uebungssätzen,  zu  denen  siel)  ein  Wörter- 
buch gesellt,  in  der  sehr  kurs  und,  wie  mir  scheint,  sehr  practisch  be- 
handelten Syntax,  die  man  auch  allenfalls  als  für  alle  Olasaen  ausrei- 
chend betrachten  könnte,  wären  hin  und  her  die  Beispiele  in  gröfserer 
Zahl  da  (so  bei  den  Bedingungssätxen)  und  wäre  auf  Homer  etwas  Rück- 
sicht genommen  worden;  er  besteht  ferner  In  der  Eintheilung  der  Verba 
(cxcl.  die  auf  /a)  in  vier  Classen,  in  der  Sammlung  von  Vocabeln  na- 
mentlich bei  Substantiven  und  Adjectiven.  -^  Mit  Uebergehung  der  1. 
und  2.  Dedination  wende  ich  mich  zur  3ten,   deren  einzelne  Casus  in 

?.  26  in  Buttmann^scher  Weise  durchgenommen  werden,  Jedoch  nidit 
enau  so,  und  dann  wieder  nicht  zum  Vortheil  der  Sache;  oder  mafs 
nicht  als  richtiger  und  practisdier  angesehen  werden,  wenn  Buttmann 
heim  Vocativ  das  Wort  SvxQdTfjq  mit  daCftttv  ffjrijQ  ^^r»^  ohne  weite- 
res zusammenstellt,  als  wenn  Herr  Quossek  in  Bezug  auf  solche  Worte 
wie  S.  erklärt,  der  Vocativ  erhalte  seine  Form  vom  reinen  Stamme  da- 
durch, dafs  er  das  c  der  Nomina  auf  t/c«  Clcn.  to^  annehmet  In  §.27 
werden  von  p.  29 — 40  die  Nomina  der  3.  Dedination  In  ihrer  Bildung 
nach  dem  Nominativ  in  8  Classen  nach  den  Endbuchstaben  a  v  m  v  l  q 
9  t/f  durchgenommen.  Dafs  so  die  Sache  dem  Schüler  nicht  erleichtert 
werde,  liegt  auf  der  Hand;  dafs  es  hiebt  wtssenacfaaftlidi  sei,  noch  mehr. 
Bei  den  Worten  auf  o  belfst  es  dann,  sie  bilden  den  Oenftiv,  indem  sie 
die  Silbe  to?  an  den  Nominativ  hängen,  bei  denen  auf  i*:  theils  durdi 
HinzufOgung  von  o?,  theils  durch  Verwandlung  des  v  in  ntq,  desgidchen 
bei  denen  auf  «/i»:  theils  durch  Anhangung  von  09,  fhdls  durdi  Verwand- 
lung des  fip  in  troq,  u.  s.  w.  S.  32:  Die  Wörter  auf  |  verwandeln  nur 
den  Endbuchstaben  |,  und  zwar  in  einen  der  Oaumlaute  u.  s.  w.  Dann 
weiter  unten:  alt&nti^  ist  unrcgolmäfsig;  dafs  dies  den  Nominativ  angehe, 
wird  Hiebt  gesagt;  ebenso  f.  S.:  „Folgende  sind  unregelmälsig:  6  am^ 
17  7ir5t  17  TlrvV*  Auch  hier  mufs  nach  dem  Vorangegangenen  der  Sdiii- 
1er  glauben,  der  milangefUhrte  Genitiv  sei  unregelmäfsig,  während  ihm 
doch  (von  Tlf.  stehen  wir  ab)  für  irv|  schon  das  Latein  beweist,  dafs 
die  UnregelmXfsIgkeil  in  dem  Nomin.  liegt;  für  apal  ergilit  es  sich  ihm 
dann  mit.  Auch  wird  auf  derselben  Seite  z.  E.  gelehrt:  „6  arijQ  hat  zum 
reinen  Stamm  arS^*\  damit  nur  Ja  für  die  Erleichterung  der  Erkenn tnifa 
des  epischen  Dialeds  nichts  geschehe;  und  wie  lehrt  Herr  Quossek  in 
der  Uebersicht  der  homerischen  Formenlehre ?  S.  239  lesen  wir:  die  Sub- 
stantiva  auf  i|^,  flen.  (qoq  stofsen  nach  Bedürfnifs  das  t  aus  oder  be- 
halten es:  ^vyat/goq  und  &vyatQ6q,  nar/Qoq  und  narQoq^  «r/^^  nnd 
drS(foq  — '.  Für  9roX»c  u.  ä.  findet  sich  p.  36  die  schon  von  Butt  mann 
so  gut  wie  abgewiesene  und  von  den  neusten  Grammatikern,  soviel  wir 
wissen,  ebenfalls  durchweg  verworfene  Dual- Endung  wv,  welche  die  Gram- 
matiken zwar,  nicht  aber  die  Texte  geben,  wieder  eingeführt.  S.  37  gibt 
der  Herr  Verf.  als  eigentbOmlicbe  Genitivbildung  an:  oqvk;,^  o^rr^o^  und 
Xctgtq,  xdQtxo^,  Sollen  r  und  &  eigenthümlicber  als  d  sein?  —  Am  Ende 
von  N.  VII:  Sobstantiva  auf  Ct  welche  in  9  Gruppen  mit  den  Endungen 
nq  17c  tq  i>Qvq  ttj;  ttq  tvg  ovq  Zerfallen,  heibt  es:  „Einzeln  Stefan  6  4 
iral^t  V  r«?'«  unÜ  ^  yoavi;.^*  Jeder  der  besprochenen  Classen  gibt  der 
Herr  Verf.  eine  Bemerkung  über  den  Acoent  und  das  Geschlecht  bei;  in 
-dem  Mittheilen  ^on  Ausnahmen  hält  er  aber  nidit  gleiches  Maafs.  Denn 
-wShrend  er  8.27  der  einsylbigen  mit  abwdchendem  Accent  (bei  Butt- 
•nann  10)  nur  6  anführt,  gibt  er  S.  36  als  Geschleditsausnahmen  dem 
•Quartaner  und  Tertianer  aulber  o<^k  noch  fx^q  und  xogtq.  Eine  Tabelle 
unregelmäfsigcr  Sulistantiva  gibt  der  Verf.  nicht;  dafür  ordnet  er  das  Ein- 
zelne anta*  die  Classen  unter,  und  nur  am  Ende  von  §.  28:  „Uebereidit 
der  iedinoiiw*»  amiraeiat^*  (!)  findet  sieb  doe  Anmerkung,  welche 
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;afnf,  ftilh  n^nrgt  und  akq  mit  ihren  Cmqs  all  eigenthOmlteh  In  Endon« 
gen  und  Deelinationshildnng  niifnihrt.  —  Wir  wenden  unt  zum  Verbum. 
Der  Oang,  den  der  Verf.  nimmt,  iit  dieser:  Narh  allgemeinen  Bemer- 
kongen  in  den  §§.  43 — 47  wird  zum  Augment,  dann  zun  Stamme  des 
Verbi,  dann  zu  der  Kndung  üliergegangen,  worauf  ein  Capilel  Ton  den 
Conjngalionen  kommt,  deren  Herr  Quoasek  nicht  etwa  zunüchst  zwei, 
Biif  »  und  fii,  sondern,  der  letztem  auch  niclit  mit  einer  Sylbe  geden- 
kend, T?cr  aufRihrt:  1)  mit  Ltppon-  und  Oaumlaut,  2)  mit  Zungenlaut^ 
3)  mit  einem  Vocal,  4)  mit  einer  Liquida  als  Charakter.  Dazu  gibt  er 
noch  §.  56  den  Zusatz,  dafs  die  Tempora  in  drei  Abtheilungen  zerfielen: 
I)  in  solche,  in  denen  der  Stamm  des  Präsens  unverändert  bleibt,  2)  hei 
deren  Bildung  es  erforderlich  ist,  zu  wissen,  zu  welcher  Conjugation  ein 
Verbum  gehört,  3)  deren  Bildung  dt*n  reinen  Charakter  des  Verbi  ror» 
aussetzt;  und  geht  dann  mit  §.57  zu  der  Bildung  dieser  Tempora  über, 
so  zwar,  dafs  er  jedesmal  1)  die  Tempora  tobellsrlsrh  aufRihrt,  2)  die 
Paradigmen  gibt  {iwirtt,  nri&t>  —  nOfUl^ia  — ,  nnUMj  ri/moi,  fuft&ofa^  ay^ 
yfiX«),  3)  die  Bildung  der  Tempora  (in  nicht  eben  löolicher  Breite)  er* 
klärt.  Den  Schlufa  dieses  ersten  Theils  der  Lehre  vom  Verb  bilden,  eh« 
die  Uebungen  in  SStzen  folgen,  in  §.  65  die  AdjecÜTa  Verbaila.  Auffal« 
len  mufs,  dafs  der  Verf.  eines  so  wichtigen  filements  in  der  Formbildung 
der  Verba  wie  des  Bindevocals  bei  den  Verbis  auf  v  gar  nicht,  bei  denen 
auf  ^1  nur  beiläufig  gedenkt;  er  führt  denselben  weder  §.47  unter  den 
Theilen  der  Verbalformen  auf,  noch  heriicksichtigt  er  ihn  §.  56  bei  Ein- 
theilung  der  Tempora,  noch  ferbindet  er  ihn  §.  54  in  der  Tabelle  der 
Personalendongen  mit  diesen  (aiifser  bei  den  Partlcipien  Activl  und  den 
Aoristen  des  Passivs,  bei  welchen  letzteren  er  sonderbarer  Weiae  beim 
Particip  wieder  wegbleibt).  Hat  also  der  Scliiiler  beispielsweise  zur  Er* 
klirung  des  Paradigma  keinen  Lehrer  zur  Hand,  dann  wird  er  aufser  der 
L  Pars.  Sing,  (wo  die  ErkISning  hinter  den  Paradigmen  hilft)  nicht  wie* 
•en,  wo  die  Mittelglieder  zwischen  Stamm  und  Tempuscharahler  (der 
auch  nicht  als  besonderes  Element  bezeichnet  wird)  uml  Personalendung 
herkommen.  Einzel nheiten,  die  dem  Bef.  bei  beiden  Cenjugationen  waU 
gefallen  sind,  sind  unter  andern  folgende:  §.  43.  I.  Ist  die  Bemerkung 
Vber  die  Verschiedenheit  der  Tempora  weder  deutlich  noch  richtig;  nicht 
deutlich  für  den  Schuler  In  Ihrem  zweiten  Theil:  „das  Tempus  zerffillt 
in  Rücksicht  auf  seine  graihmatische  Bedeutung  In  Präsens,  Imperfoct, 
Pertect*'  n.  a.  w.,  nicht  richtig  ebenso  in  Bezug  auf  diesen,  denn  auch 
hierfilr  gilt  der  Vergleich  mit  der  deutschen  und  lateinisdien  Sprache. 
(.49.  3.  fehlt  eine  Bemerkung  über  n  als  Augment  von  Perfectis.  §.  53.  4. 
iit  die  Rede  von  der  Möglichkeit,  Regeln  über  Auffindung  des  reinen 
Stamms  zu  geben;  warum  soll  sich  über  die  Vocal -Verschiedenheit  im 
reinen  und  Präsensstamm  keine  Regel  geben  lassenl  (Vgl.  z.  B.  Butt- 
■ann  §  97.  4.  c).  Bei  der  sonst  so  vollständigen  Aufführung  der  Verba 
anf  l  naeh. ihrem  reinen' (Tharakter  nimmt  es  Wunder,  data  der  schwan* 
kenden  wie  ofa}^»  und  a^/io-rtm  gar  nicht  gedacht  wird;  die  auf  ttw- 
■it  T-Laut  als  reinem  Charakter  finden  sich  5  an  der  Zahl  p.  100  ange* 
|«ken.  §.  58.  IL  L  weder  hier  noch  sonst  wird  der  Tempuscharakter 
unterschieden;  5.  Anm.  1.  werden  vier  Verba  mit  Umlaut  o  im  Perfect 
Mtgeftihrt,  dieselbe  Bezeichnung  aber  1H.  I.  b.  bei  dem  a  dea  Aor.  IL 
^eniebmäht;  ebendort  mnis  es  als  sehr  aivsonderlich  erscheinen,  wenn  man 
^,  es  habe  dieses  Tempus  aufter  der  Eigenthümliehkeft  dea  retnen  Cbn- 
^fn  noch  folgende,  und  als  erste  derselben  vernimmt:  die  Stammajlbn 
^Praaens  iat  gewöhnlich  verkürzt,  als  wenn  nicht  eben  In  A»»  dar 
ith»  Stamm  Ton  Xttii,  in  ipvy  der  von  tptvy  läge?  Einem  häufig  vor* 
Sonnenden  Inrthum  hätte  ebenda  IL  9.  S.  91  können  abgeholfen  werden, 
^^^n  die  Endungen  dea  Aor.  Paaa.  ala  durchweg  nloht  paaalvn  ndar 

21* 


324  Zweite  Ablheilung.     fjterarischc  Rerifhte. 

diale  Aiisdrücklieh  bezeiclinet  wurden.  S.  92  durften  nach  vorautgcgan- 
gcnor  Bemerkung  Tiber  o  itatt  c  im  Pcrf.  JI.  und  nach  den  Beispielen 
foXna  und  niifogßa  —  XiXotna  fouca  und  d^iwyay  aufser  was  in  den 
zweien  das  Augment  angebt,  niclit  als  eigenthümlich  bezeichnet  werden. 
Noch  l^iniges  zu  der  Darstellung  der  Verba  auf  ftu  Wie  ist  mit  der 
Wahrheit  die  Bemerkung  S.  142  zu  vereinigen:  ,,die  Verba  auf /li  sind 
ihrem  Stamme  nach  Verba  pura"?  Das  glaubt  in  seinem  ganzen  Um- 
fang kein  Tertianer  mehr.  S.  143  wird  die  Imperativbildung  im  Fräs.  Act. 
auf  die  der  Verba  auf  «»  zurückgeführt;  wollte  aber  üerr  Quossek  die 
andere  Erklärung  (vgl.  z.  B.  Ahrens  gricch.  Formenlehre  1852  8.  95.  e.) 
nicht  annehmen,  ao  mufste  er  doch  wenigstens  bedenken,  dais  larw  in 
der  Contraction  nicht  Yatti  (wie  es  hcifst),  sondern  llara  geben  mutste; 
und  ist  ihm  nun  fem}  eine  Ausnahme  von  der  Contractionsreget,  dann 
war  dies  zu  bemerken,  statt  dessen  wird  nach  Angabe  der  Erklärung 
durch  Contraction  gesagt:  „daher  vl&t-i,  &-f,  iWo-«,  SCJSo^r  s=  %l&ft^ 
u.  8.  w.;  dagegen  sind  die  übrigen  Endungen  ohne  Bindevocal'*.  Ebenda  i.: 
„das  Particip  hat  im  Nom.  Sing,  die  Endung  q  statt  rr*';  wo  hat  sie  rrl 
also  statt  V.  Unterschied  zwischen  verlängertem  und  gedehntem  Vocal 
%v]rd  ebenda,  als  vom  Inf.  die  Rede  ist,  nicht  gemacht.  Nachdem  S.  145 
wiederholt  5.  1.  in  §.  74  bemerkt  worden,  dafs  Präs.  und  Imperf.  aucfa 
im  Pass.  keinen  Bindevocal  haben,  5.  2.  beim  Conj.  Im  Besondem  stehen 
geblieben  und  auf  den  Conj.  Act.  verwiesen  worden,  lag  doch  die  An- 
gabe, dafs  hier  der  Bindevocal  stehen  oder  auch  nicht  stehen  und  dar- 
nach die  Acocntuation  sich  ändern  müfste,  nahe.  —  olda  mufs  wieder  als 
unregelmäfsiges  Verbum  auf  ^»  gellen.  —  Das  Register  dvr  unregelmä- 
fsigen  Verba,  alphabetisch  geordnet,  ist  im  Ganzen  aus  den  bei  Butt- 
mann  gröftier  gedruckten  dor  Pro.<ia  angHiörendcn  gebiMet,  es  blieben 
■davon  51  aus  gewifs  sehr  verschiedenen  Cüründen  weg;  cinleuchton  will 
uns  kein  Grund  bei  drSdvta^  ßagtirw^  ^ßdaxM^  ^gmauv^  rd^ffm,  yr'<rta£oi, 
TiTQfuaxm^  xdaxm.  Uebrigens  zeigt  sich  grade  bei  dieser  die  Zahl  auf  ein 
Minimum  beschränkenden  Aufführung  der  Vb.  irregul.,  wie  unpracttscb 
für  einen  allgemeinem  Gebrauch  eine  solche  aus  sehr  subjectiven  Ansicli- 
ten  über  das  Classenbedürfnifs  hervorgegangene  Grammatik  ist.  Denn 
nun  braucht  allerdings  schon  eine  Ober -Tertia  eine  andere  Grammatik 
für  Homer  nicht  blos,  auch  für  Xenophon,  und  die  Bedeutung  des  dieser 
Grammatik  beigefügten  Abrisses  über  homerische  Formenlehre  hört  ganz 
auf.  Nicht  bei  Buttmann  mit  aufgeführt  sind  folgende  bei  Quossek 
sich  findende  Verba:  aidio/iat^  ahiw%  dxovmt  of^o«,  ^^o/ra»,  &vw.  —  Dia 
nach  den  grammatischen  Abscimitten  beigefügten  Uebersetzungsstücke  sind 
practisch  ausgewählt,  griechische  wie  deutsche  möglichst  an  griechischen 
Text  angelehnt,  die  deutschen  häufig  in  engster  Beziehung  zu  dem  vor- 
aufgegangenen griechischen  Stücke.  Xenophons  Anabaals  bildet  die  Haupt- 
^uelle  Die  Santax,  von  der  der  Herr  Verf.  aber  nur  den  ersten  die 
lasuslehre  betrelTenden  Theil  als  flir  die  III.  gehörig  mit  Uebungsbeispie- 
len  vorsehen  hat,  gefällt  dem  Ref.  besser  als  die  Formenlehre;  indem  er 
aber  daran  festhält,  dafs  namentlich  eine  Untertertia  noch  sehr  viel,  ja 
vollauf  mit  der  Absolvirung  der  unregelmäfsigen  Formenlehre  zu  Ihuo 
hat,  die  Obertertia  durchaus  das  Ihrige  leistet,  wenn  sie  den  absolvirten 
Cursus  der  III  &  möglichst  erhält  und  darauf  Homer  mit  seinen  dialecti- 
schen  und  anderweitigen  Verschiedenheiten  begründet,  ein  syntactischer 
Cursus  also  entweder  ganz  bei  Seite  zu  lassen,  oder  auf  das  Wichtigste 
aus  Casus-,  Tempus-  und  Moduslehre  zu  beschränken  sei,  mufs  er  den 
iHif  fast  50  Seifen  gegebenen  Cursus  der  Syntax,  von  welchem  gingen  30 
der  Casuslehre  und  den  Präpositionen  mit  den  dazu  gehörigen  Beispie- 
len zukommen,  durchaus  für  zu  umfassend  erklären,  als  dafs,  wie  schon 
oben  erklärt,  man  kaum  anstehen  dürfte,  für  alle  Classen  das  Nöthigste 
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darin  finden  zu  wollen;  dagegen  kann  ich  mir  nicht  denken,  dafa  nicht 
der  Lehrer  in  III.  alles,  was  die  Leclüre  bringt  und  was  nielit  ganz  ab- 
sonderlich ist,  Jieber  mündlich  einüben,  als  die  Schüler  auf  eine  Gram- 
matik verweisen  möchte.  —  Nehmen  wir  also  die  Syntax  nicht  als  für 
III.  gemacht  an,  so  kann  an  ihr  ebenso  das  verständige  Maafshalten  als 
die  Kürxe  der  Kegeln  gefallen.  Einzelnes,  was  Kef  nicht  gefällt,  will  er 
in  Kürze  noch  erwähnen:  Beim  Genitiv  vermissen  wir  eine  Bemerkung 
über  die  Stellung  (p.  185.  1.  genügt  nicht),  namentlich  was  den  Genitiv 
der  Personal- Pronomina  und  Kcflexiva  und  was  den  Genit.  partitivus  be- 
triffL  §.  106  vom  indirectcn  Fragesatz  führt  in  I.  die  Fragewörter  nicht 
▼ollständig  an,  und  läfst  in  3.  eine  Bemerkung  vermissen,  dafs  in  dubi- 
tativen  indirectcn  Fragen  Uebereinstimmung  der  Subjectc  mit  dem  Sub- 
ject  des  Hauptsatzes  stattfinden  mufs.  —  Die  Erklärung  des  in  §.  107.  2. 
genannten  Gebrauchs  der  Finalpartikeln  mit  dem  Futur,  der  nicht  ohne 
iVeiteres  auf  alle  auszudehnen  war  (wie  doch,  da  Bemerkung  vom  Ge- 
gentheil  fehlt,  geschehen),  ist  nicht  stichhaltig.  Von  den  zwei  Fuluris, 
die  Bäumlein  §.  596  in  dem  langen  Beispiel  aus  Plat.  Gorg.  nach  vie- 
len Conjunctivcii  aufführt,  kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  Erreichung 
der  Absicht  bestimmter  erwartet  werde,  als  bei  den  Verbis  im  Conjunctiv. 
Es  findet  vielmehr  deutlich  genug  das  Verhältnifs  eines  indirectcn  Frage- 
satzes statt,  dessen  Inhalt  der  Zukunft  angehört,  dessen  Abhängigkeit 
aber  nicht  licsonders  durch  den  Modus  bezeichnet  ist.  Wählt  man  die 
aneh  von  Bäum  lein  erwähnte  Uebersetzung  mit  wie,  die  oft  zulässig 
ist,  dann  tritt  dies  noch  deutlicher  hervor.  Ebenda  3.  bleibt  dem  Schü- 
ler gewifs  unklar;  desgl.  §.  III.  1.,  wenn  die  Verschiedenheit  der  Bedin- 
gungssätze allgemein  in  den  Worten  ausgedrückt  wird:  „sie  bezeichnen 
entweder  ein  mögliches  Factum  oder  die  Annahme  eines  Falls  zum  Zweck 
einer  Fnljserung*';  denn  habe  ich  tl  c.  Indic,  so  ist  doch  nicht  von  el- 
n(*m  raÖgiiHien  Factum  die  Rede,  sondern  schlechtweg  von  einem  Factum, 
das  mit  einem  andern  Factum  (richtiger  noch  Behauptung)  in  das  Ver- 
hältnifs d<fr  Bedingung  (Grund)  zur  Folgerung  (Folge)  gesetzt  wird;  der 
zweite  Fall  aber  kann  von  jedem  Bedingungssatze  gelten.  -*  Nach  der 
Syntax  läfst  der  Herr  Verf.  nocU  auf  5  Selten  einige  Fabeln  uinl  Anec- 
dolen  folgen,  die  aber  sammt  denen  auf  S.  139 — 142  und  dem  vorange- 
gangenen Material  in  Sätzen  nicht  als  ausreichende  Leetüre  der  IV.  und 
III.  befrachtet  werden  können;  und  selbst  der  deutschen  Sätze  sind,  wenn 
auch  im  Verhältnifs  zu  dem  griechischen  Material,  das  wir  etwa  doppelt 
M>  grofs  als  das  deutsche  wünschen  möchten,  nur  dann  genug,  wenn  nur 
selten  an  ein  schriftliches  Uebersetzen  gedacht  wird;  je  weniger  aber 
scliriniich  übersetzt  wird,  desto  spätei:  tritt  in  Orthographie  und  Accen- 
ten  Sicherheit  ein. 

Druck  und  Papier  des  Buches  sind  hübsch.  Druckfehler  sind  uns 
wenige  aufgefallen,  wir  nennen  als  solche  %fxx»  S.  171,  ttmSa  S.  102, 
^lUxöt;  8.  222,  o'/^of  S.  55,  i^Qatfifvoq  S.  56. 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 
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Uebangsbach  fllr  den  ersten  Unterricht  in  der  griechischen  Spra- 
che, von  H.  Hottenrott,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Emmerich.  Köln  1855.  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schauberg^- 
schen  Buchhandlung.  VI  u.  126  S.  8.  —  Desgl.  dessen  2ter 
und  3ler  Theil.    Köln  1857.    VI,  200  u.  118  S. 

Da«  erste  der  beiden  hier  angezeigicn  Uebungsbiicher,  welcbe  in  alm- 
lieber  Weise  wie  die  belfannlen  Büclier  von  Abn  und  Plötx  für  das 
FranzÖsiscbe,  andere  fiir  das  £ngliicbe  den  griecbischen  Spracbunterricht 
auf  seinen  ersten  Stufen  ganz  practiscb  betreiben  (das  vielgenannle,  von 
dem  Herrn  Verf.  im  Vorwort  aucb  erwäbnte  Uebungsbucb  desselben  fiir 
das  fjiteiniscbu  kennt  der  Ref.  nur  dem  Namen  nach),  gebt  in  114  §§. 
Ton  Vorübungen  zur  ersten  Declination,  in  denen  zuerst  von  10  grieclii- 
scben  Substantiven  (aynga^  ^donj,  xapaXrit  f/^Q^  17/u/^a.  tfiiiAif,  ^cUa4r<ra, 
fiikiifaat  ylüaact^  atpay^a),  dann  von  8  deulscben,  wieder  3  griecbiscben 
auf  fj^  und  2  deutscben  mit  derselben  li!ndung  in  der  entsprechenden  grie- 
cbiscben Form  Casufiformen  untereinander  gemischt  aufgeführt  werden, 
damit  der  Schüler  die  entsprechenden  deutschen  und  griechischen  Aus- 
drücke gebe,  durch  die  ganze  regelmSfsIge  Formenlehre,  wie  sie  in  der 
IV.  eines  Gymnasiums  als  Lernpensum  zu  gelten  pflegt,  in  einzelnen  For- 
men und  Sätzen  weiter,  bis  in  §.  97  — 106  gemischte  griechische,  §.  106 
— 114  gemischte  deutsche  Beispiele  über  sammtllche  Redetheile,  zum 
Schlufs  auf  2  Seiten  6  griechische  Fabeln  folgen,  denen  sich  dann  ein 
alphabetisches  Wörterregister  anscbliefst.  —  Mit  dem  Vorstehenden  haben 
wir  aber  nur  das  Allerdürfiigsle  von  der  Anlage  des  Buchs  gesagt  Der 
Zweck,  den  der  Herr  Verf«  als  den  des  ersten  Unterrichts  in  den  alten 
Sprachen  bezeichnet  und  den  er  also  auch  durch  sein  Buch  erreichen 
helfen  will,  genaue  und  sichere  Einübung  der  Formen  an  einer  nicht  zu 
grofsen  Masse  von  Vocabeln,  ist  ja  unbestrilten  der  wahre,  und  jeder 
Versuch,  demselben  zu  dienen,  mufs  als  willkommen  angesehen  werden. 
Die  Sicherheit  will  er  zunSchst  dadurch  erreichen  helfen,  dafs  er  anfangs 
in  der  Declination  alles  Abweichende  ausschliefst,  also  beispielsweise  die 
zweite  contrahirfe  und  die  zweite  attische  Declination  sowie  die  Wörter 
auf  a?  in  der  ersten  viel  später  zur  Einübung  bringt;  sodann  dadurch, 
dafs  er  in  dem  Gebiete,  das  er  bisher  in  der  Grammatik  berührt  hat,  mit 
einer  grofsen  Zahl  von  Sätzen  zu  Hilfe  kommt,  die,  obwol  ohne  die 
Schwierigkeiten  durch  Constnxction  und  fremdartige  Formen,  doch  nicht 
durch  Inhaltslosigkeit  ermüdend  sind;  es  finden  sich  auf  den  ersten  35 
Seiten  fast  keine  andern  Verbalformen  als  von  tiftt  und  fj^«,  und  doch 
kann  man  nicht  sagen,  dafs  die  Sätze  keinen  Inhalt  hatten;  ich  verweise 
beispielsweise  auf  §.  38  u.  39  und  die  61  griechischen  und  deutschen  Bei- 
spiele vom  Zahlwort,  wo  allerdings  in  mehreren  Sätzen  fßiotat  und  ein 
Mal  iTtXtvvfi<rt,  ffiaalXivat  und  ißaatUvaap  zu  Hilfe  genommen  worden 
sind.  —  Aber  auch  ein  Anderes  noch,  scheint  es,  sollte  nach  des  Herrn 
Verf.^s  Absicht  der  Sicherheit  namentlich  in  den  Vocabeln  dienen,  d.  i. 
dafs  die  Vocabel  durchaus  nicht  nur  einmal  erscheint,  sondern,  wenn  sie 
eine  besonders  wichtige  ist,  mitunter  mehrfach  wiedergebracht  wird.  Im 
Ganzen  hat  das  Buch  vier,  ja  fünf  verschiedene  Weisen,  dem  Schüler 
die  Vocabeln  zu  liefern:  sie  werden  in  der  Declination  der  Siibstanliva 
in  den  Vorübungen,  sie  werden  sodaim  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  alpha- 
befiseh,  sie  werden  gar  nicht  selten  als  Note  unter  den  UebungsatOcken, 
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t  d«ii  gemiscbleiii  Beiftpieleo  todaoo  im  Texte  der  letztem  neben  die 
ileotecbcn  Worte ,  endlich  in  WdrterverzeicbniTs  gegeben ,  gar  nidit  zu 
rechnen,  dafs  die  gebrSuchlichaten  Adverbia,  Präpositionen  und  Conjune* 
fionen,  wie  h  ix  xcU  re  wrm^  nq  u.  8.  w.,  ala  Begleiter  der  Ucbuogs- 
abtcbnitte  ilinen  ?orangeschickt  sind.  Mitunter  scheint  denn  auch  wirlc- 
Jich  dca  Guten  zu  riel  geschehen,  d.  h.  dem  Schüler  die  Sache  zu  sehr 
erleichtert  zu  sein;  so  steht  xi^aq  S.  17  als  N^20  unter  den  Contractis 
«ler  3ten  Declination  —  die  wie  die  andern  dort  aufgeführten  Substantiva 
der  3ten  in  d«m  Inbalteverzeichnifa  ausdrücklich  als  zu  memorirende  be- 
seichnel  sind  — ,  und  doch  findet  sich  dasselbe  Wort  §.  108  in  Sat;e  8, 
g.  111  in  Salz  15  im  Texte  in  Parentiiese  beigedruckt,  im  Lexicon  liat 
es  seine  Stelle  auch;  ähnlich  ist  es  mit  rc^o«,  koyoq,  ^if^c-  Indefs  auch 
iiies  Blähte  Ree.  nicht  durcliaus  tadeln,  vielleicht  war  der  Wunsch  de« 
Verfassers,  dafs  grade  liei  den  deutsehen  Beispielen,  die,  wie  er  will,  nur 
Bündlicli  übersetzt  werden  sollen,  die  Hilfe  des  Lehrers  ssdglichst  selten, 
lieber  sogleich  das  Buch,  das  dann  das  Wort  mit  allem,  was  an  Ihm  ist, 
dem  Auge  und  Kopf  des  Schülers  vorführt,  eintrete.  —  So  wenig  nun 
die  viel/aehc  Erleichterung  fiir  das  Voeabel lernen  Tadel  verdient,  so  zwei- 
felhaft könnte  man  sein,  ob  die  für  das  Bilden  und  Festhalten  der  rieh* 
tigen  Formen  der  Verbi  von  S.  35  — 38  gegebene  Hilfe,  welche  besteht 
1 )  In  einer  kurzen  Notiz  über  die  verschiedenen  Charakterbucbslaben  der 
Verba,  2)  in  einer  im  Activ  auf  die  ersten  Personen  Indicativi  des  Fu- 
tur, Aorist,  Perf.  und  Piusqu.  1.  beschränklen,  im  Passiv  auf  alle  Per- 
sonen Indio,  des  Perf.  und  rlusqu.  ausgedehnten,  im  Aor.  und  Futur  I. 
u.  III.  ebenso  wie  im  Aor.  und  Futur  I.  Med.  wieder  auf  die  1.  Pers. 
Sing,  des  Indic.  beschränkten  Tabelle  der  Personalendungen,  aber  ange- 
palst  und  verbunden  mit  den  eine  Veränderung  erfahrenden  Charakter- 
buchstal»en  (z.  B.  «r^ccu,  «ra*,  «rca»;  ^m  y/a  <fa  tpttp;  ym¥  So  xxo  u.  s.  w.), 
endlich  in  einer  Art  Ton  Paradigmen,  aber  nur -mit  oerücksicbUgung  der 
I.  Pers.  Indicativi,  wobei  durchaus  das  practische  Bedürfnifs  geleitet  hat 
— •  die  Verb^  sind:  koim  (poptvt  Ikctcv»,  xarctXtmf  nti-$-m  oirOftaCm^  xav^ 
9xm  ygmipm^  (fvlarrv  ftaatO^mt  riXXw  fpcUvm  —  ob,  sag^  ich,  diese  Hilfe 
in  einem  Ucbungsbuche  nicht  an  der  unrechten  Stelle  sei  ?  Ich  finde  dies 
allerdings,  well  durch  solch^  ein  zur  Hand  sein  dessen,  was  doch  im 
Kopfe  sein  soll,  bei  lässigen  und  schwachen  Schülern  eher  Unsicherheit 
weil  Verlassen  auf  eine  stete  bereite  Hilfe  aufser  ihnen  befördert  wird, 
leh  würde  aber  in  einem  Falle,  was  nicht  als  ein  Widerspruch  erscbei- 
Dsn  möge,  doch  auch  diese  Hilfe  nicht  verwerfen,  wenn  sie  in  der  Weise 
wie  bei  den  Declinationen  gegeben  wäre;  denn  es  müssen  doch  wol  die 
Vorübungen  zu  den  Declinationen  als  eine  soirtie  Hilfe  angesehen  wer- 
den. Wenn  also  wie  dort  vor  den  Sätzen  gemischt,  obwol  vom  Leich- 
tem zum  Schwerern  fortschreitend,  griechische  Formen  und  enteprechend 
deutoche  Ausdrücke  für  zu  suclien<te  griechische  Formen  in  nicht  zu  klei- 
ner Zahl  gegeben  wären,  so  würde  etwas  Derartiges  geboten  werden; 
freilieb  wäre  dann  eine  Grammatik  beinahe  entbehrlich,  es  müfstb  denn 
sein,  dafs  die  Zahlwörter  zu  lernen  wären,  doch  dem  liefse  sich  durch 
Aufnahme  derselben  als  Vocabeln  zum  Mcmoriren  auch  abhelfen 

Üebergehend  zu  dem  zweiten  für  die  Tertia  bestimmten  Tbeil,  der 
mit  dem  ersten  zusammen  unter  den  bescheidenen  Titel  „Uebungsbuoh  für 
den  ersten  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache*'  begriffen  wird,  muls 
ich,  was  ich  im  Stillen  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  bedauert 
babe,  noch  mehr  bedauern,  dafa  ich  nämlich,  aufgefordert  eine  Anzeige 
ttber  das  Buch  in  dieser  Zeltschrift  zu  liefern,  nicht  zugleich  im  Stande 
bis,  den  sehr  natürlichen  Wunsch  des  Herrn  Verf.  zu  erfüllen,  dafs  das 
Buib  aas  der  Erfahrung  im  Unterricht  heraus  beurlheilt  werden  und  da- 
bei etva  bemerkte  Mängel  zur  Mittheilung  kommen  möchten.    Nehme  er 
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denn,  da  mir  weder  bisher  noch  fernerhin  sohahl  die  Gelegenheit  gege- 
ben ist,  das  treffliche  Buch  im  Unterricht  der  Tertia  xu  benutzen,  meinen 
Wunach  hin,  dafs  dasselbe  sobald  als  möglich  sieh  Eingang  verschaffen 
möge,  zum  Frommen  derer,  die  Griechisch  lernen,  und  zu  seiner  und 
des  Herrn  Verfassers  eigener  Geuugtliuung  und  Freude!  —  Das  Buch 
lerfällt  in  zwei  Theile:  einen  griechischen  und  einen  deutschen;  jener 
enthält  auf  100  8.  ein  Lesebuch  und  wieder  auf  100  8.  (nnd  hier  na* 
menllich  selir  klar  und  übersichtlich  gedruckt)  ein  dazu  gehöriges  Wör- 
terTcrzeichnifs;  dieser  auf  85  S.  Uebersetzungsstiicke,  auf  etwa  33  S.  ein 
deutsches  Wörterbuch.  Das  erste  beginnt  mit  Aufgaben  zur  Wiederho- 
lung und  Erweiterung  des  Pensums  in  IV.  (etwa  21  8.);  die  Erweite- 
rung besteht  namentlich  in  der  Bildung  der  AdTcrliia  von  Adjectiven  in 
den  3  Vergleichungsgraden,  in  den  correlativen  Pronomina  und  in  dem 
so  aiifserordentlieh  wichtigen  Gehrauch  der  Pronomina  zur  Anzeige  des 
Besitzes;  fiir  das  1.  und  3.  wird  das  Nötbige  dem  8chüler  über  den  be- 
treffenden §.  gesetzt;  fiir  das  V(*rbum  besteht  sie  in  der  bei  Gelegenheil 
von  fnariiq  angegebenen  Bildung  der  Aoriste  der  Verba  liquida  mit  dem 
Vocal  o.  Wie  verhält  sich  zu  diesem  wiederholenden  Theile  der  Anfang 
des  deutschen  1  Der  Beispiele  sind  viel  mehr,  so  im  Griechischen  bei  der 
1.  Declin.  13,  hier  60,  in  der  2.  dort  27,  hier  60;  die  3.  hat  dort  122, 
hier  107;  al)er  es  nehmen  die  deutschen  Sätze  auch  auf  die  griechischen 
Bezug,  und  was  dort  neu  hinzugebracht  worden,  wird  auch  hier  wieder 
geübt;  während  indefs  beim  Zahhvort  in  dem  grieditschen  Stücke  aufaer 
anderweitigen  Anwendungen  nur  der  Gebrauch  im  partitiven  Genitiv  und 
auf  die  Fragten:  wie  lange,  wie  alt,  wie  weit,  um  welche  Zeit,  wannt 
vorkommt,  und  voii  dem  eilten thümlich  griechisrhen  Gebrauch,  die  räum- 
lichen Dimensionen  durch  Beifügung  des  Substantivs  zu  der  Zahlangabe 
selbst  auszudrücken,  ein  einziges  Beispiel  (mit  ro  ^17x09),  das  eine  An- 
merknng  erklärt,  gegeben  wird,  liihrt  der  deutsche  Abschnitt  in  einer 
doppelten  vorangeschickten  Bemerkung  über  jenen  localen  und  über  den 
Zeitarcnsaliv  in  eine  grofso  Zahl  von  Uebersetzungsbcispielen  ein.  Die 
Wiederholung  aus  dem  Pensum  der  Verba  ist  hier  sehr  reich  bedacht; 
sie  erhält  mehr  als  das  Doppelte  von  Sätzen,  und  zwar  ao,  dafis,  wäh- 
rend die  griechischen  Stücke  nur  die  Verba  contracta  von  den  übrigen 
absondern  un'l  dann  gemischte  Beispiele  geben,  bei  den  deutschen  die 
Verba  liquida  und  ^\%  Verba  contracta  abgesondert  von  den  übrigen  ein- 
geübt werden,  gemischte  Beispiele  nicht  besonders  folgen;  hier  wie  dort 
übrigens  die  Media  und  Deponentia  getrennt.  —  Von  N.  30  (S.21)  an 
beginnt  das  neue,  das  Pensum  der  Tertia,  und  zwar  mit  den  Präpositio- 
nen, welche,  und  zwar  eine  bedeutende  Zahl  der  unoigentlichen  Präposi- 
tionen eingeschlossen,  mit  Angabe  der  Casun,  mit  denen  sie  veriumden 
werden,  vorangeschirkt  und  erst  in  vier  Absduutten  fortschreitend  vom 
einfachem  zum  mannigfaltigem  Gebrauch,  dann  in  zweien  mit  gemisch- 
ten Beispielen  belegt  werden.  Der  deutschen  Alischnitte  sind  zwei  mit  39 
und  29  Sätzen,  in  dem  erntem  wieiler  der  einfachere,  leichtere  Gebrauch 
der  Präpositionen  mit  1  und  2  Casus,  in  dem  zweiten  der  schwierigere 
derer  mit  3.  Von  8  25—38  Einübung  der  Verba  anf  /#»  (In  deutschen 
Beispielen  I f.  S.  31  — 4 1 ),  zuerst  der  vier  B  u  1 1  m a  n  naschen  Paradigmen, 
doch  werden  an  das  offenbar  zu  kurz  gekommrne  rVrri/^i  andere  gleichen 
Stammes  angeschlossen,  weldic  (doch  ohne  Bedeutung)  eine  Note  zu  N.  37 
angibt;  am  besten  fährt  dt9wfn^  dessen  Composifa  in  drei  Hauptvertre- 
tern <i?rQ.,  Tra^c»-,  nQoSfSMftt  in  einem  besondern  Abschnitt  berücksichtigt 
sind;  mit  Srlnwfu  vereinigen  sich  in  N.  40  einige  andere  derselben  Bil- 
dung, welche  in  ^röfserer  Zahl  die  Note  aufführt.  N.  41  gibt  Sätze  mit 
den  Passiv-  und  Medial-Formen  von  tl&fifti  und  ^axtifi^,  N.  41  von  Sl6wfth 
und  Mn¥V(ni^  dann  gemischte  Beispiele:  dann  die  übrigen  bei  Buttmann 
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nach  jenen  behandelten  Verba  sammt  oJia'^  und  wieder  gemiacfafe  Bei- 
miele.  —  Der  nieiiete  Absebnift  beifst:  Einige  Formen  unregelmafsiger 
Verba;  es  sind  dazu  45  auserwäblt,  welche  von  äyta  bis  xQ^f*<»h  je  zwei, 
<lrei   und  vier  über  das  betreffende  Uebungsslück  goselzt,  nacheinander 
alphabetisch  folgen.    Ein  Verfahren,  das  wir  nicht  billigen  Isonnen,  es  ist 
weder  an  sich  pradiscli  noch  dem  sonst  vom  Verf.  eiqgesdilagenen  Wege 
■jstematischer  Einiihung  entsprechend.     Wer  nun,   wie  doch  wol  meist 
geschielit,  die  Verba  nach  Classen  Icrneiv  lafst,  mufs  entweder  mit  dem 
Einprägen  und  Einüben  warten,  bis  alle  Verba  gelernt  sind,  oder  die  ihm 
für  die  Verba  bestimmter  Classen  einschlagenden  Beispiele  herauslesen. 
Beides  ist  unthunlich.    Es  hatte  aber  auch  der  Herr  Verf.  sich  durch  das 
in  der  Vorrede  geaufserte  Bedenken  wahrlich  nicht  brauchen  abhalfen  zu 
lassen,  nach  Classen  die  Verba  und  Beispiele  zusammenzustellen,  weil  in 
der  Thal  die  Verschiedenheit  der  Eintheihingsprinclpien  nicht  so  grofs  sein 
kann  noch  ist,  dafa  nicht  Jeder  mit  den  etwa  vom  Herrn  Verf.  acceptir* 
len  würde  haben  zurecht  kommen  können. -^  Gemischte  Beispiele  haben 
Abschnitt  70-^76,  und  zum  Theil  längere,  namentlich  aus  Anabasia  und 
Cyropädie.    Im  Ganzen  beträgt  die  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  gesam- 
melten griechischen  Beispiele  fast  noch  einmal  so  viel  als  die  deutschen. 
In  beiden  Theilen  folgen  dann  Abschnitte  über  die  Adjectiva  verbalia,  in 
1.  N.  77  mit  einer  voraufgehenden  Bemerkung  über  die  Bedeutung,  wobei 
so  T^wTo«  nicht  ohne  weiteres  „verwundbar,  verwundet'*  gesetzt  sein 
tollte,  da  es  vorher  beifst:  das  Adj.  verb.  auf  toq  drückt  die  Möglich* 
fceit  aus.     Mit  dem  folgenden  Abschnitt  vom  Infinitiv  verlassen  wir  die 
bisherige,  die  Formen  zur  Hauptsache  machende  Art  der  Zusammenstel- 
lung von  tSätzen  und  gehen  über  zu  derjenigen,  die  Syntactisches  berück- 
•icbtigf,  ja  all  einen  Unterscheid iingsgrund  nimmt:  sechs  Absätze  geben 
hinter  einander  Beispiele:  1 )  wo  der  Infinitiv  substantivisch,  2)  wo  er  als 
Object  meist  bei  Verbis  dieendi  und  seiitiendi,  3)  wo  er  als  Ergänzung 
eines  Adjectiv-Begriffs  steht,  4)  wo  er  den  Zweck  einer  Handlung,  5)  wo 
er  eine  Forderung  nach  Verhis  der  Willcnsthäiigkeit,  6)  wo  er  dasselbe 
bei  xri  ^"^  ^'*  ausdrückt.    Die  entsprechenden  zahlreichorn  Beispiele  im 
deutschen  Tlieile  verfolgen  nicht  mehr  in  derselben  Scheidung  die  Ge- 
brauchsweisen des  Infinitivs.     Für  das  Parttcip  gibt  der  Herr  Verfasser 
II  Stücke,  deren  9  erste  die  gewöhnlichen  Arten  der  Auflöaung  dersel- 
ben, welche  sich  auch  ausdrücklich  dazu  angegeben  finden,  das  zehnte  B<*i- 
•piele  mit  den  wichtigsten  Verben,  deren  nähere  Bestimmung  der  Grieche 
durch  Participien  ausdrückt,  sammt  denen,  die  im  Deutschen  adverbiellen 
Auedruck  finden,  das  eilfte  vier  (!)  Beispiele  von  absoluten  Genitiven 
bringen.    Die  dann  noch  folgenden  70  Stücke  (S.  61  —  100)  sind  Fabeln, 
Aneedoten,  Erzählungen  und  historische  Stücke  aus  dem  I.  Buche  der 
Anabasis.  —  Bleiben  wir  bei  dem  Genannten  stehen,  so  haben  wir,  nach 
unseren  Verhält  niesen  zn  nrtheilen,  ein  treffliche«  Uebungnbueh  für  die 
Untertertia:  aber  fiir  eine  Obertertia  kann  das  Material  schon  dem  Um- 
fang nach   nicht  ansreielien,   dagegen  würden  %vir  das  noch  übrige  nicht 
erwähnte  Material  des  deutschen  Theiles,  das  sich  auf  die  Casuslehre  be- 
siebt,  wenn  diese  denn  einmal  in  llf.  geübt  werdt^n  soll,  und   man  es 
nfebt  vorzieht,  statt  derselben  durch  Fortschreiten  der  LectUre  zum  Ho- 
mer der  Formenlehre  möglichst  den  Absehlufs  zu  geben,  doch  nur  erst 
der  III  a.  zuweisen.     Aber  ein  Uebelstand  scheint  mir  in  diesem  Theüe 
doch  obzuwalten.    Es  hat  nämlich  der  Herr  Verf.  den  einzelnen  Abschnit- 
ten die  Hauptregeln  zwar  im  Uebrigen  kurz,  aber  namentlich  beim  Aeeu- 
«ativ  mit  Aufführung  einer  grofsen  Zahl  von  Verbis  und  auch  sonst  nicht 
rticB  unvollständig  voraufgeschickt;  dazu  aber  steht  die  geringe  Menge 
der  Beispiele  in  keinem  Verbältnils.     Von  S.  71— 85  giebt  der  Verf.  ge- 
Dfscble  Beispiele  und  darunter  eine  Anzahl  von  Fabeln  ir.  dgl.  —  Wie 
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■ich  dieaet  Uebungabuch  mit  dem  dario  bebandelten  grammaljscben  Pen- 
aum  an  den  ersten  Tbeil  (fiir  die  IV.)  anlehnt,  so  auch  mit  den  Voca- 
beln,  sollte  man  meinen.  Jndefs  ist  dies,  wie  es  scheint,  insofern  wenig- 
stens nicht  im  Auge  bebalten  worden,  als  der  Verf.  den  Schülern  in  den 
Wörterbucbe  zum  griechischen  Theile  auch  alle  ganz  bekannten  Vocabeln, 
die  sie  aus  der  IV.  als  gelernt  mitbringen  sollen,  liefert;  und  deshalb  iai 
das  Wörterbuch  zu  100  Seilen  angewachsen.  Ref.  mag  dies  niclit  lobeo. 
Jedoch  ist  eine  Hilfe  wenigstens  unterblieben,  ich  meine,  dafs  Vocabeln 
in  Anmerkungen  unter  dem  Text  gegeben  würden^  der  Selifiler  mufa  sich 
also  doch  vorbereiten.  Anders  steht  es  bei  dem  deutschen  Theile;  der 
Noten  sind  da  nicht  wenige,  und  nicht  nur  Constructionen  andeutend«, 
sondern  auch  zahlreich  Vocabeln  bietende;  und  das  Wörterbuch,  obwohl 
an  Umfang  viel  geringer  als  daa  griechische,  liefert  doch  noch  auch  die 
gewöhnlichsten  Worte,  wie  unter  A:  aber  Acker  allein  also  alle  all  an- 
derer Anfang  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  des  Buclis  isi  sehr  ansprechend,  der  Druck  correct. 

Göriitz.  A.  Liebig. 


vm. 

TheophrasH  Characteres.    Edidii  H.  E.  Fofs.    Lipsiae,  m 
aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLVIII.  8.  XVII,  100  pp. 

Nschdem  der  Herr  Herausgeber  bereits  in  drei  während  der  Jahre 
1834  —  1836  erschienenen  Programmen  die  bis  dahin  bei  der  Kritik  der 
Charaktere  des  Theophrast  befolgten  Principien  einer  eingehenden  Prü- 
fung unterworfen  und  auf  eben  so  scliarftionige  als  überzeugende  Weise 
dargethan  hatte,  da(s  der  cod.  Monae,  von  Wurm,  Thiersch  u.  A.  bei 
Weitem  überschätzt  worden  sei,  indem  der  darin  enthaltene  Text  nur  als 
eine  epiiome  aus  einem  allerdings  nicht  schlechten  Codex  angesehen  wer- 
den dürfe,  und  dafs  der  eod'.  Vaiie.  CX  mit  seinen  Supplementen  und 
Lesarten  für  die  letzten  fünfzehn  Charaktere  fundamentale  Bedeutung 
habe,  bietet  derselbe  uns  In  der  vorliegenden  Ausgabe  eine  Umgestaltung 
des  Textes,  Itir  welche  besonders  die  eben  angegebenen  Principien  maafs- 
gebend  gewesen  sind.  Jedoch  bat  der  Herr  Herausgeber  inzwischen  durch 
fortgesetzte  Bemühung  einen  viel  reicheren  und  nach  unserer  jetzigen 
Kenntnifs  der  hau dscliri Alichen  Hülfemittel  erschöpfenden  Apparat  zusam- 
mengebracht und  dadurch  die  Möglichkeit  einer  feineren  Ausbildung  und 
erfolgreicheren  Anwendung  seiner  Grundsätze  gewonnen.  Zunächst  bat  er 
die  Vergleichunff  des  cod,  Vatie,  CX  von  C.  Bedham  sowohl  nach  einer 
Abschrift  von  Frei I er  als  auch  nach  dem  in  der  Ausgabe  von  Shep- 
pard  (Lond.  1852)  vorliegenden  Abdruck  benutzt  und  dadurch,  bei  der 
ilangclhaftigkeit  der  Verglelcbung  von  Siebenkees  (1798),  zuerst  einen 
festen  Boden  für  die  Kritik  bereitet.  Dann  hat  er  die  Münchner  Hand- 
schriften 327  und  490  selbst  verglichen,  eine  Vergleichung  des  cod.  Rhe^ 
digeraHU9  sich  verschaflt  und  den  gesammten  übrigen  handichriniiclien 
Apparat  aus  den  betreffenden  Ausgaben  mit  erschöpfender  Genauigkeit 
ermittelt.  Endlich  sind  in  gleicher  Vollständigkeit  alle  kritisch  wiehligcn 
Ausgaben  so  wie  lilinzelscbrincn  zu  Rathe  gezogen.  Ueber  alle  diese  Dinge 
spricht  sich  die  trefflich  geschriebeoe  Vorrede  ebenso  klar  und  umsichtig 
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ala  besoDDeif  aua.  Was  nun  die  Texteageslaltung  anbetrifi),  ao  Yerdieiit 
achon  die  Conaequenz  und  Scliarfe  groiae  ADerkennung,  mit  der  dieselbe 
naeb  den  gewonnenen  Principien  Tollzogen  ist,  indem  bei  den  funfzebn 
eraten  Cliaraktercn  die  beiden  Pariaer  Handacbriflen  A.  und  B.  nach  den 
Vergleicbungen  bei  Needham  und  Dübner,  b«i  den  fünfzehn  letzten 
der  oben  gedachte  Vaticanua  zu  Grunde  gelegt,  die  übrigen  neueren  Hand- 
acbriflen aber  je  nach  dem  Grade  ibrea  Werthea  zur  Ergänzung  benutzt 
worden  aind.  Wenn  nun  aber  auch  achon  durch  diese  Operation  der 
Tezt  des  Buches  mehr  gewonnen  hat,  ala  durch  irgend  eine  der  biaber 
crachienenen  Auaaaben,  ao  liegt  doch  ein  noch  gröfserea  Verdienst  der 
Ausgabe  in  der  mit  aelteoem  divinatoriacben  Scharfainn  und  mit  ruhiger 
Selbatbeherrachung  gehandhablen  Conjecturalkritik.  Je  widerwärtiger  una 
die  zuchtloae  Verwendung  deraelben  ao  oft  entgegentritt,  um  so  wobU 
tbuender  ist  daa  Studium  einea  Werkea,  in  welchem  aie  so  maarsvoll  und 
xugleicli  mit  so  glünzendem  Erfolge  in  meisterhafter  Technik  sich  dar* 
atellL  Und  wenn  der  Herr  Herausgeber  die  Freude  gehabt  hat,  dafs  meh- 
rere früher  von  ihm  Teröffentlichte  Conjecturen  durch  die  neueren  Ver- 
gleiehongen  der  Handachriften  vollständig  bestätiget  worden  sind,  so  kön- 
nen wir  bezeugen,  dafs  die  vorliegende  Arbeit  eine  lange  Reihe  von 
Emendationen  enthält,  die  von  gleich<fr  Evidenz  aind.  Wir  rechnen  hierzu 
Dicht  blofe  zahlreiche  Verbeaaeruugen  einzelner  Wörter,  aoodern  auch 
aoldie,  durch  welche  der  Gedankengang,  die  Beziehungen  dea  Inhalte  erat 
zu  wahrem  Verständiiifs,  zu  eigentlichem  Leben  gekommen  sind,  endlich 
viele  glückliche  Ergänzungen,  zu  denen  der  Herauageber  durch  langjäh- 
rigea  Studium  dea  Werkes  und  durch  seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
geführt  worden  iat.  Hiemach  zählen  wir  die  Ausgabe  zu  den  bedeutend- 
aten  Erscheinungen  der  neuern  philologischen  Wissenschaft;  sie  ist  der 
Art,  dafs  an  ihr  jüngere  Philologen  die  rechte  Methode  derselben  lernen 
können,  während  sie  zugleich  den  Meistern  Freude  und  Befriedigung  ge- 
wahren wird.  Nach  dem  Gesetz  der  Teubnef  sehen  Bibliotheca  hat  der 
Herr  Herausgeber  über  aelne  kritische  Arbeit  nur  kurz  (p.  34—92)  Re- 
chenschaft geben  können;  doch  entnehmen  wir  aus  der  Vorrede,  dafa 
deraelbe  eine  gröfaere  Ausgabe  vorbereitet,  in  der  aowohl  die  krttiachen 
ala  die  exegetiachen  Schwierigkeiten  zu  ausführlicher  Behandlung  kom- 
men werden.    Möge  dieaelbe  bald  eracheinen! 

Berlin.  J.  Mützell. 


IX.  j 

fiti  Livi  ah  urbe  condita  Kbri.    Erklärt  von  W.  Weifsen- 
born.    m.  Band:  Buch  VI-X,  1854,  448  S.,   1  Thalcr. 

IV.  Band:    Buch  XXl-XXIIl,    1855,  336  S.,   22 J  Sgp. 

V.  Band:   Buch  XXIV -XXVI,   1856,  339  S.,  20  Sgr. 

VI.  Band:   Bach  XXVII-XXX,  1858,  440  S.,   1  Thaler. 
Leipzig  und  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung. 

Seitdem  wir  in  dieser  Zeitschrift  über  die  ersten  /unf  Bücher  der 
Weidmännischen  Ausgabe  des  Llvius  von  Herrn  Prof.  Weifsenborn  be- 
ridilet  haben,  aind  etwa  vier  Jahre  vergangen.  Während  dieaer  Zelt  hat 
der  Herr  Herauageber  mit  bewunderuDgawerthem  Fleifae  an  aeioem  Werke 


/ 


332  Zweite  Abtlieilung.    Literarische  Berichte. 

weiter  gearbeitet,  so  dafs  nun  bereits  nicht  nur  die  erste  Decade,  son-^ 
dem  aucli  die  dritte  vollendet  vor  uns  liegt. 

In  dem  erwähnten  Berichte  hatten  wir  Tom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  uns  schliefslich  zu  dem  Urtlieile  veranlafst  gesehen,  dafs  die  vorlie- 
gende Ausgabe  keine  Schulausgabe  im  vollen  Sinne  des  Wortes  sei.  Das- 
selbe Urthcil  gilt  natürlich  im  Allgemeinem  auch  von  der  Fortsetzung  de« 
Werkes.  Es  ist  aber  nicht  unsere  Absicht,  die  Ansst eilungen,  welche 
wir  in  dieser  Beziehung  gemacht  haben,  zu  wiederholen  und  durch  Be- 
lagstellen aus  den. folgenden  Theilen  abermals  zu  begründen;  unhekiim- 
mert  um  die  Forderungen,  welche  man  an  ein  Schulbuch  zu  machen  be- 
rechtigt ist,  wollen  wir  einige  Partien  des  Werkes  betrachten. 

Bei  einem  Werke,  welches,  wie  das  vorliegende,  so  aufserordentliche 
Mühe,  so  ausdauernden  Fleifs  in  Anspruch  nimmt,  ist  es  sehr  zu  ent- 
schuldigen, wenn  der  Herr  Herausgeber  der  höchst  widerwärtigen  Arbeit 
des  Corrigirens  nicht  die  Sorgfalt  zugewendet  hat,  welche  zu  Erreichung 
eines  fehlerfreien  Druckes  erforderlich  i^t,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dafs  derselbe  nur  die  Zeit,  welche  ihm  die  Verwaltung  eines  an  Arbeit 
reichen  Amtes  übrig  lafst,  seinem  Livius  widmen  kann;  aber  eben,  weil 
das  Werk  so  grofs  und  mühevoll  ist,  weil  es  voraussichtlich  lange  Zeit 
das  einzige  in  seiner  Art  bleiben  wird,  mufs  man  es  andrerseits  bedauern, 
dafs  die  letzte  Strecke  vor  dem  Ziele  nicht  mit  derselben  Kraft  durdi- 
laufen  worden  ist,  wie  die  vorhergehenden.  Nicht  blofs  entstellt  Ist  nun 
das  Werk,  sein^^Tebrauch  ist  auch  vielfach  erschwert  und  gehindert.  — 
In  dem  Texte  der  Bücher  VI ^XXVI  haben  wir  bei  einer  Vergleichung 
mit  dem  Teubner^schen  aufser  den  in  den  beigegebenen  Druckfehlerver- 
zeichnissen vermerk  ton  Fehlern  noch  <'hen  so  viele  gefunden,  welche  nicht 
berichtigt  sind,  und  zwar  folgende:  VI,  3,  6  Suturium  statt  Suiriitm:^ 
7,  2  iiuiruendi  st.  inttruenti'^  20,  9  talutum  st.  9alutem\  VII,  32,  11 
vtrum  audiendus  st.  uirum,  gut  audiendu$\  36,  2  cepitiet,  Deciu$  st. 
cepiuet,  Dec%u9\  38,  2  Italia  st.  Italiae'^  40,  13  itUnc  st.  %$lic\  VIII, 
7,  1  forte  inier  inter  eetero»  st.  forie  inter  ceieros:^  10,  5  gurrexeruni 
st.  comurrexerunt '^  32,  4  agerent  st.  agerem\  37,  8  ae  populum  st  ad 
populum\  IX,  6,  8  comitei  st.  comitai'^  8,  12  pacii,  cum  st.  pacii.  ctcni; 
43,  6  tiipendo  st.  $iipendio\  X,  19,  8  dediciisem  st.  didicii»em\  37,  6 
existei.  aiios  st.  exiuet,  alios\  XXI,  5,  2  Sanguntinis  st.  Saguniinii^^ 
43,  13  ierarum  Bi.  terrarum\  44,  2  ob  patriam  st.  cum  oh  patriam\ 
55,  4  coniuraum  st.  concunum'^  XXII,  14,  5  quem  nunc  st.  quam  nunc^ 
18,  2  intercluium  st.  %nlerclu%am\  19,  7  puho  st.  puhu\  22,  7  unum 
st.  unum  vUe\  27,  11  quoque  $e  st.  se  quoque'^  67,  6  vtW  st.  vm;  59,  16 
poiettis.  toilicifudinem  st.  poteitis  %ollicitudinem\  60,  20  eaaef  st.  esse 

5ossuntt  13,  6  Caailium  st.  Catilinum'^  24,  12  ac  tergo  st.  ab  tergo\ 
[XIII,  II,  9  alterum  st.  alterum^  alterum\  14,  8  concUatae,  non  st. 
concitatae  non*^  18,  7  die  Auslassung  der  Worte  poHquam  Corona  au- 
rea  muralu  propotita  e$t  atque  zwischen  ulique  und  tpse;  27,  5  tu- 
conpoiili.  inordinati  st.  inconponli,  inordinali:,  30,  18  fuerat,  urbanam 
st.  fueraty  urbanam;  35,  5  quod  st.  quo'^  3,  II  e»  pudendae  st.  et  pu- 
dendae'^  12,  5  die  Auslassung  der  Woite  mitiendum  igilur  Mupplemen- 
tum  eue  vor  mittendam'^  41,  8  qua  fama  st.  quo  fama'^  7,  7  essenf. 
prittto  St.  ei$enif  pr%mo\  XXIV,  25,  4  circumceuu9  st.  cireiimsessiij; 
29,  7  et  quicumque  st.  ut  qu%cumque\  38,  9  ac  Himilcone  st.  ab  ffimii- 
cone;  42,  II  bellum  in  st.  bellum,  in\  XXV,  13,  1  Capani  st.  Campani-^ 
XXVI,  15,  8  ad  palam  st.  ad  palum.  Bei  weitem  gröfser  aber  ist  die 
Zahl  der  Fehler  in  den  Anmerkungen.  Wir  haben  meist  nur  «lie  Anfänge 
der  einzelnen  Bücher  einer  genaueren  Durchsicht  unterwerfen  können, 
haben  aber  schon  in  diesen,  besonders  hei  den  Citaten,  so  viele  Fehler 
gefunden,  dafs  wir  selbst  für  die  Aufzählung  dieser  einen  allzu  grofson 
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Sanm  in  Anspnicfa  nehmen  miirsten.  Als  Beweis  diene  der  Anfang  des 
XXL  Buclios.  Da  finden  sich  etwa  2Q  Fehler  in  den  Giraten:  p.  2  B. 
I,  2,  2  St.  I,  2,  3;  1,  46,  5  st.  1,  46,  6;  p.  8  B.  2,  10,  6  st.  2,  40,  9; 
p.  9  B.  23,  2,  8  St.  23,  2,  6;  p.  10  B.  7,  40,  10  st.  7,  10,  10;  5,  47  st. 
5,  4,  7;  p.  II  A.  I,  3,  6  st.  I,  2,  6;  p.  II  B.  I,  4,  1  st.  I,  4,  2;  p  12  B. 
15,  I  St.  15,  4;  p.  14  B.  I,  18,  II  st.  I,  18,  4;  p.  15  B.  1,  32,  4  st. 
1,  32,  2;  1,  34,  7  st.  1,  34,  8;  p.  16  A.  1,  I,  2  st.  I,  I,  1;  p.  17  A. 
§.  1  St.  §.  2;  8,  32,  2  st.  8,  32,  12;  §.  5  st.  §.  6;  5,  51,  II  st.  5,  51,  5; 
p.  19  B.  6,  1,  13  St.  6,  I,  3;  p.  21  B.  9,  40,  14  st.  9,  40,  13.  Aufscr- 
dem  haben  wir  noch  folgende  rehler  entdeckt:  p.  I  A.  magi$  quam  gut 
8t.  magu  ytrt;  p.  3  A.  ifnxodovft^pov  st.  fniMcdovfit¥ovi  p.  5  B.  favor 
tf.  p,  91.  favor  p.;  p.  8  B.  crudelitatis  st.  trudeliiat'^  p.  11  A.  oriunio  st. 
oriundi\  iaxvQOTctrov  st.  iff/it^oraröv^  p.  9  B.  vno&rixa  st.  i'tto^xok; 
p.  14  B.  oQtvij  St.  agtttj^  p.  13  B.  excipiebant  st.  excipiehat\  p.  15  A.  in 
arci»  modutn  st.  arct't  in  modum:,  p.  16  A.  discreia  st.  di$jecta\  p.  16  B. 
per  ace.  al.  p.  st.  per  occ.  p.  oL;  p.  17  A.  captam  st.  captum\  p.  17  B. 
pkalaridi  st.  phalariciigue'^  iicut  c.  p.  st.  ticui  i.  p.;  p.  18  A.  viciueni 
st.  «tciMcf ;  p.  18  B.  locus  pro  nobis  st.  Iocum  pro  vo6t«;  p.  19  A.  gute' 
iuras  SyraeuMa»,  donec  gui$guam  st.  SyraeuMOM  guietura$,  donec  guie^ 
quam.  Es  kommen  hiernach  durchschnittlich  auf  jede  Seite  etwa  iwei 
rebler  in  den  Anmerkungen,  und  dieses  Yerhältnirs  würde  sich,  glauben 
wir,  als  das  fiir  die  ganse  Arbeit  geltende  feststellen  lassen.  Das  ist  ge- 
wifa  XU  viel,  wenn  man  schon  xugeben  mufs,  dafs  manche  Fehler  kaum 
der  Bede  werth  sind.  Die  Fehlerrerxeirhnisse  tragen  sehr  wenig  zur  Be- 
richtigung bei;  denn  alle  Fehler,  welche  wir  erwähnt  haben,  sind  dort 
fibcrsehen,  und  selbst,  wenn  eine  Berichtigung  gemacht  wird,  ist  auch 
diese  nicht  immer  ohne  FehlfT.  So  ist  %.  ß.  im,  X.  Buche  p.  351  B. 
,,  Apuiier^'  gedruckt  statt  „OgulniiT'^  aber  nicht  dieses  findet  man  im 
Verzeichnifs,  sondern  „Oguliner'^:  und  bei  XXII,  2,  8  ist  die  im  Texte 
richtig  abgedruckte  Lesart  in  aguau  $arcini$  im  Verzeichnifs  durch  das 
fehlerhafte  in  agua  iarcina$  „berichtigt'*  worden. 

Uebrigens  ist,  wie  der  Leser  schon  selbst  gesehen  halten  wird,  unter 
den  Fehlern  eine  grofse  Zahl  solcher,  welche  nicht  sowohl  dem  Setzer 
als  dem  Herrn  Herausgeber  zur  Last  zu  legen  sind.  Aus  denselben  sieht 
man  recht  deutlich,  wie  die  Masse  de«  zu  verarbeitenden  Stoffes  zur  Kile 
and  dadurch  zur  Ungenauigkeit  verleitet  hat.  AufTallend  ist  das  auch 
noch  an  vielen  anderen  Stellen,  z.  B.  Buch  V]  p.  12  B,  wo  der  Verf. 
quaegue  belli  alia  st.  guaegue  alia  belli  schreibt  und  so  seine  Anmer- 
kung selbst  des  Sinnes  beraubt;  cd)enda  p.  47  A  steht  refertui  st.  reple- 
las;  Buch  Vlll  p.  211- A  in  Lucani»  st.  ex  Lucanii  (bei  Anführung  einer 
handschriftlichen  Lesart);  IX  p.  307  B.  ullo  st.  ulliu»\  X  p.  355  B.  tii 
9rce  st.  ex  arce\  p  357  A.  zweimal  de  caelo  lapiot  st.  de  caelo  de^ 
«iMSOs;  p.  360  A.  crt#  st.  ero;  XXII  p.  126  A.  militaribuM  st.  beilicii^ 
p.  131)  A.  expedienda  st.  expediri  u.  a.  a.  St. 

Witt  dem  ersten  und  dem  zweiten  Bändchen,  so  sind  auch  den  bei- 
den folgenden  Verzeichnisse  der  in  den  Text  aufgenommenen  Conjecturen 
beigefügt  worden,  in  welchen  es  ebenfalls  nicht  ohne  mancherlei  Versehen 
abgegangen  ist.     An  einigen  Stellen  fehlen  Conjecturen,  z.  B.  VIf,  9,  1 
C.  Sulpieiu»  conj.  von  Sigonius  Hir  das  handschriftliche  L.  Sulpiciu$^ 
X,  5,  14  tradidere  von  Du  kor  für  credidere*^  40,  8  cum  *  cohoriibui 
von  Cr e vier  filr  cujft  cohortibui;  XXII,  8,  6  prodictatorem  Conj.  der 
ed.  Ascens.  1513  ftir  dictatorem'^  5,  4  mixioi  —  clamorei  der  edd.  vett. 
fw  mixio  —  clamore.    An  andern  Stellen  ist  der  Urheber  der  Conjectur 
nidit  richtig  angegeben ;  so  ist  XXI,  11,9  guam  gua  nicht  Conj.  von 
Weifsenborn,  sondern  von  Aischefski;  44,  9  st  deitinaium  nicht 
ron  B.  SaiippOy  sondern  von  Heer  wagen.    Manches  ist  auch  eine  Con- 
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jectur  genannt  worden,  was,  genau  genommen,  Ueberlieferang  der  Hand- 
flchriflen  iit;  z.  B.  in  IX,  2,  4  iBi  jam  i$  rumor  nicht  erst  von  Wei- 
fsenborn  geschrieben,  sondern  schon  in  den  codd.  Palatinis;  IX,  6,  1 
Ist  die  Auslassung  von  prope  im  cod.  Voss.  prim.  xu  finden,  wie  auch 
der  Verf.  in  der  hierher  gehörenden  Anmerkung  andeutet;  X,  37,  15  ist 
das  Partiripium  $acralu$  auch  im  cod.  Par.  ausgelassen;  X,  43,  12  ist 
die  Auslassung  von  prope  durch  den  cod.  Bfedic.  überliefert;  XXI,  21,  II 
ist  die  Lesart  Hupaniay  Hitpani  durch  viele  Codd.  gestützt;  38,  5  stimmt 
die  Conj.  von  Weifsenborn  Taurini  Galliae  gensu  mit  der  von  der 
manui  recentior  gegebenen  Lesart  des  Colbertinus  überein;  XXII,  1,  16 
ist  cordi  e$i€  divi»  die  Lesart  des  cod.  Recanatianus. 

Die  beiden  letzten  Bündchen  enthalfen  statt  der  Conjecturenvcrzeich- 
nisse  eine  sehr  werth volle  Zugabe,  nämlich  auf  je  25  Seilen  eine  Angabe 
der  Abweichungen  des  cod.  Putcaneus  von  dem  gegebenen  Texte.  Dieser 
Codex,  quo  de  Tiio  lAvio,  wie  J.  ^r.  Gronovius  sagt,  iitAtV  nee  anii- 
Quiui  nee  ionetim  Europa  cuitodit,  die  wichtigste  Quelle  für  die  drifte 
uecade,  war  bis  in  die  neuere  Zeit  nicht  mit  der  Gensuigkeit  verglidien 
worden,  welche  er  verdient.  Erst  dem  rastlosen  Fleifso  AlschefskPe 
▼erdanken  wir  eine  grundliche  Kenntnifs  desselben  durch  seine  Ausgabe 
des  B.  XXX,  für  welche  er  eine  sorgfältige  Collation  von  E.  Miller 
benutzen  konnte,  und  durch  seine  gröfsere  Ausgabe  des  Livins,  welche 
die  durch  eigene  Studien  in  den  Bibliotheken  von  Florenz  und  Paris  ge- 
sammelten Früchte  darbietet.  Da  jedoch  Aischefski  in  dieser  Ausgabe 
von  der  dritten  Decade  nur  die  drei  ersten  Bücher  bearbeiten  konnte,  so 
bedurften  die  übrigen  sechs  (XXIV-^XXIX)  einer  abermaligen  Vei^lei- 
cbung,  und  diese  hat  der  jetzige  Adjunct  in  Schulpforta,  Dr.  Gustav 
Becker,  mit  grofser  Genauigkeit  angestellt.  Für  die  Bücher  XXIV_ 
XXIX  sind  also  die  Abweichungen  narh  der  Becker^schcn  Collation, 
für  Buch  XXX  nach  der  von  E.  Miller  angegeben  worden.  Dabei  ist 
die  Einrichtung  getroffen,  dafs,  wo  die  Abweichung  vom  Texte  des  Pu« 
teaneus  in  einer  Conjectur  besteht,  der  Nnmo  des  Gelehrten,  von  welctiens 
dieselbe  herrührt,  hinler  der  Lesart  des  Codex  angeführt  worden  ist.  Die 
Freude,  welche  die  gelehrte  Welt  über  diese  erwünschte  VergrÖfserung 
des  kritischen  Apparates  zum  Livius  haben  könnte,  wird  einigermafsen 
durch  die  Zweifel  getrübt,  welche  das  Verzeichnifs  der  im  Dnick  dee 
Texfes  begangenen  Fehler  erregt;  denn  nach  der  Mtenge  der  oben  er* 
wSlinten,  nicht  im  Verzeichnifs  berichtigten  Fehler  drängt  sich  unwillkür^ 
lieh  die  Frage  auf,  ob  dasselbe  auch  vollstündig  sei.  Ist  es  nicht  voll- 
ständig, dann  herrscht  überall  Unsicherheit  über  die  Lesart  des  Puteanens, 
wo  nicht  die  Abweichungen  desselben  angegeben  sind.  Da  ferner  manche 
Fehler  im  Texte  von  der  Art  sind,  dafs  man  annehmen  mufs,  sie  seien 
schon  im  Manuscript  des  Herrn  Herausgebers  vorhanden  gewesen  (z.  B. 
XXIV,  42,  7  eodemgue  eveniu),  so  mufs  man  in  Rücksicht  auf  die  be- 
richtigten Fehler  fragen,  ob  die  Angabe  der  Abweichungen  nach  dem 
Druck  des  fehlerhaften  Manuscripts  oder  nach  der  Berichtigung  dea  Tex- 
tes gemacht  worden  sei;  denn  nur  in  dem  zweiten  Falle  hat  man  eine 
Garantie  für  die  Zuverlässigkeit  der  gegebenen  Abweichungen.  Nun  ha* 
hen  wir  uns  zwar  an  vielen  Stellen  überzeugt,  dafs  das  Letztere  geschehen 
wi'^  aber  nicht  überall  ist  unser  Zweifel  über  das,  was  eigentlich  im  Pu- 
teaneus  steht,  völlig  gehoben  worden.  Was  soll  man  z.  B.  von  XXI V, 
44,  8  halten  1  Da  heifst  es  im  Texte  „die  eaelo  taeta  fuerani"f  nach 
dem  Druckfehlerverzeichnifs  soll  statt  dessen  gelesen  werden  „<f€  eaeio 
taeia  fuerai".  Da  in  den  Abweichungen  die  Stelle  nicht  beröhrt  wird, 
so  mufs  man  glauben^  der  Puteaneus  habe  ftreraf,  und  doch  heifst  ee  In 
der  Anmerkung  von  J.  Fr.  Gronov  bei  Drakenborch:  JPkI.  Vou,  ei 
GaU,  omne$  „fiierani". 
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Wir  geben  nun  an  die  Befraclilung  des  Textes,  beschrSnIcen  nns  je* 
doch  auf  die  Vergleicbung  des  Textes  der  Biiclier  VI — X  mit  dem  zu- 
nächst Torber  erschienenen,  von  demselben  belehrten  besorgten  Texte 
der  Teubner^scben  Ausgabe.  Diese  Vergleicbung  hat  uns  nn  77  Stellen 
Veründernngen  gezeigt,  von  denen  sich  8  im  VI.,  16  im  VII.,  je  15  im 
Vlil.  und  IX.,  23  im  X.  Buche  befinden.  Was  den  Werth  dieser  Ver- 
Snderungen  betriffi,  so  besitzen  wir  über  denselben  schon  ein  aligemeines 
Urtbeil,  nämlich  das  des  Prof.  Hertx  in  seiner  neuerdings  bei  "[uiuchnitz 
herausgekommenen  Ausgabe  des  Livius.  Dieser  Ausgabe  fehlt,  da  sie 
nur  den  Text  bietet,  natürlich  die  Angabe  der  Motive;  doch  ein  solches 
ist  aus  der  proluno  zu  ersehen,  wo  der  Herausgeber  p.  XXXXV  sagt: 
yyt»  ipia  deeade  prima  emendanäa  accurativs,  quam  vel  a  Weiftenbor- 
nio  factum  elf,  Medicei  eodici»  venMa  pre$9t**,  und  zwar  hat  er  das 
getimn,  weil  „nunc  in  prima  deeade  lAviana  recen$enda  Mediceui  liber 
tolue  pro  fundamento  kabendui  eit^  a  quo  niii  neceuitaie  cogente  nun- 
fuam  recedendum  e»t  (ibid.  p.  XXXV).  Aus  den  beigesetzten  Sternchen, 
welche  die  Uebereinstimmung  beider  Ausgaben  bezeichnen  sollen,  wird 
der  Leser  sehen,  dafs  dieser  Gelehrte  dem  gröfseren  Theile  der  Verände- 
rungen betpflichtet.  Und  in  der  That  hat  der  Text  durch  dieselben  we- 
sentlich gewonnen.  In  der  folgenden  Uebersicht  sind  sie  nach  Rubriken 
geordnet :  1 )  Teubn.  folgt  der  Vulgata  oder  einem  cod.  recent.  (sq  wol- 
len wir  jeden  Codex  nennen  im  Gegensatz  zu  den  beiden  ältesten,  dem 
Medieeus  und  dem  Partsinus),  Weiilm.  dem  Med.  und  Paris,  (wenn  an- 
dere Codd.  mit  diesem  harmoniren,  lassen  wir  es  unerwähnt):  VI,  36,  12 
Mortem*'^  VII,  12,  11  locii  alienii*;  28,  2  advergum-^  VIII,  3,  9  coh- 
itit*;  28,  3  tff  florem*;  IX,  11,  5  hi$  ioeig;  29,  2  doeuerani*-^  X,  37, 1 
deerai,  Etruriam*:,  4t,  4  ab  At«;  43,  II ßammae  latefutae*^  2)  Teubn. 
der  Vulgata  oder  einem  cod.  recent.,  Weidm.  dem  Modic.  oder  Paris.: 
VII,  3,  9  iolvendae  religione  graiia  (M.)*,  X,  32,  4  ubi  ei  vattare  (P.); 
37,  15  effaiUB  fuerat*{P.y^  3)  Teubn.  dem  Medic,  Weidm  dem  Paris.: 
VI,  1,  1  urbem  eandem'^  6,  4  juventuiem  suam  mtitm*;  VII,  6,  9 
praecipitareiur;  12,  14  immiwcerique  miiitibu»*^  23,  7  »teieranl\  36,  2 
•^7»«ot;  VIII,  38,  7  dimetaH*\  X,  19, 12  efferri  e  eaürig*^  40,  12  ui 
puttarioi^  4)  Teubn.  dem  Paris.,  Weidm.  dem  Medic:  VIII,  35,  15  eaetf 
nec*^  5)  Teubn.  dem  Medic.  und  Paris.,  Weidm.  der  Vulg.  oder  einem 
eod.  recent.:  VII,  3,  9  rei  publicue  gertndae\  VIII,  8,  17  duxerani*^ 
IX,  8,  11  omifes*;  34,  6  scmf ;  X,  '20,  13  Statium;  23,  6  maironi$*'^ 
24,  17  id  e«*;  29;  9  maxime;  36,  12  a  caitrit^  43,  11  indicium^\  IX, 
6,  1  eoneutei  iemtnudi\  6)  Teubn.  dem  Med.  oder  Paris.,  Weidm.  der 
Vulg.  oder  einem  cod.  recent.:  VIII,  32,  9  advertui  quae  iingula^  IX, 
2,  4  Jam  is  rumor;  7)  Teubn.  der  Vulg.  oder  cod.  recent.,  Weidm.  eben- 
lalls:  X,  24,  8  plebi*'^  30,  29  carminibui  mil%taribu$*\  34,  8  et  con- 
fir/s*;  8)  Teubn.  einer  Conjectur,  Weidm.  den  Codd.:  VI,  12,  1  •jiiftf- 
etmm  (rec.);  VII,  20,  8  conmltum*  (rec);  29,  1  temporum  upatio  (Medie. 
-  ri«.):  - 


30,  22  pendentibuB  animii*  (Medic.  Paris.);  IX,  7,  3  ex  alto 
mnmo*  (Med.  Par.);  19,  16  equitem*  (Med.  Par.);  5,  10  $ibi  nequiquam 
anim^B*^  (Med.  Par.);  X,  9,  6  tervoi  ero*  (Med.);  9)  Teubn.  einer  Con- 
jectur, Weidm.  ebenfalls:  VI,  23,  6  ineidiii  instruendii  focum*  (J.  Fr. 
Gron.);  37,  6  duobui  nunc  in  locii^  (ed.  Ascens.  1513);  VII,  37  2  [tin- 
nlif]  btt^u»  privi$  Hnieque  tuniris*  (Weifs.);  41,  6  eorum  eaet,  ah 
unOmKe  ßtgiteet  (J.  Fr.  Gron.);  VIII,  8,  7  eorum  unam  quamque  pri- 
namvilum* (l-ip*);  ^i  ^  [vexillum] (T.ips.);  22, 2  Sidicinorum  (Sigon.);  , 
Ml)  Teubn.  den  Codd.,  Weidm.  einer  Conjectur:  VI,  24,  7  praeterquam 
tot  (Dtiker);  42,  13  facturoi  (Madv.);  VII,  6,  4  ad  deo%*  (edd.  ^tttUY^ 
21,  4  putrum*  (edd.  ^Qit)\  21,  5  una  animoi  (Jenicke);  VIII,  11,  3 
Lmnnia  (A.  W.  Znmpt);  12, 16  piebeium  comulem  (Sigon.);  24,  4  Po- 
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tentiam  ex  LucanU  Sipontumque  Apulorum  dnueniiamaue  BruUimrum 
(Wcirs.);  29,  3  quamquam  non  nova  (Düker);  32,  11  [tu  coniiomem] 
(Scheibe);  34,  6  nihil  e  jure  eju$  (Weift.);  IX,  6,  12  >acere*  (Grut.); 
19,  4  [SamiUtei]*  (Dobree);  27,  4  tJt  compecium*  (J.  Fr.  Groo.);  33,  3 
fatalit  ad  iite$  cum  (Wolfs.);  43,  6  »•mtttri  (Tb.  Mommeeii);  44,  14 

Bovianum  urh$*  (Sigon.);  X,  2,  5  agro$  proximoi kaud  procul 

€»ie  o$iium  (Wcifs. );  5,  14  tradidere  (Diilcer);  14,  8  in  tempore  viem 
(Weifi.);  25,  10  mobiliorem*  (Kloclc.);  40,  8  cum*  cokortibui  (Crevicr); 
46,  16  tu  legatione*  (A.  Perizoo).  Alle  diese  Conjecturen  sind  an  die 
Stelle  von  Lesarten  des  Medic.  und  Paris,  getreten,  mit  Ausnahme  von 
Vlll,  34,  6. 

Aus  dieser  üebersicht  ersieht  man,  dafs,  wie  sieb  erwarten  lie(s, 
vorzüglich  auf  zwiefache  Weise  die  Berichtigung  des  Textes  erfolgt  ist^ 
entweder  durch  engeren  Anscblufs  an  die  Autorität  der  beiden  ältesten 
Handschriften,  oder,  wo  das  nicht  möglich  war  oder  nicht  möglich  schien, 
durch  Entfernung  von  derselben  Zu  den  Stellen,  in  welchen  das  Erste 
Statt  gefunden  hat,  gehören  nicht  nur  die  unter  N.  1  und  N.  2,  sondern 
auch  die  meisten  der  unter  N  8  angeführten,  so  wie  auch  X,  34,  8  unter 
N.  7  und  VI,  23,  6;  37,  6;  VII,  37,  2;  Vlll,  22,  2  unter  N.  9,  in  denen 
der  Text  so  verändert  worden  ist,  dafs  er  der  Ueberlieferung  der  Codd. 
bedeutend  näher  kommt.  Unter  den  Stellen,  in  denen  die  Lesart  der  aU 
ten  Codd.  hergestellt  worden  ist,  ist  eine  besonders  interessant  und  lehr- 
reich, nämlich  X,  9,  6  unter  N.  8.  Von  jeher  haben  die  bedeutendsten 
Gelehrten  dieselbe  für  verdorben  gehalten  und  defsbalb  durch  mancherlei 
Conjecturen  zu  heilen  versucht;  Haupt>  schöne  Vermuthung  alter,  wel- 
cher der  Herr  Herausgeber  folgt,  heilt  die  Stelle  durch  ein  sehr  einfa- 
ches Mittel,  indem  sie  die  längst  bekannte  Lesart  des  Medic.  iervo  eero 
m  iervot  eroy  d.  i.  tervut  Jiero,  verwandelt,  was  ganz  vorlretTlich  in  den 
Zusammenhang  pafst.  Auch  von  den  Stellen,  in  denen  nur  eine  Annä- 
herung an  die  erwähnten  Codd.  Statt  gefunden  hat,  heben  wir  eine  vor 
den  andern  hervor,  weil  sie  eine,  wie  uns  scheint,  höchst  gelungene  Con- 
jecfur  den  Herrn  Herausgebers  enthält,  wir  meinen  VII,  37,  2  unter  N.  9, 
wo  die  Vermuthung  Drakenborcirs,  dsfs  $ingulii  ein  in  den  Text  ge- 
rathenes  Glossem  von  privis  sein  möchte,  welche  dieser  selbst  auf  eine 
ungeschickte  Weise  verwertbet  hat,  so  benützt  worden  ist,  dafs  man  wobl 
nicht  länger  in  Zweifel  sein  kann,  wie  Livius  geschrieben  habe.  Wie  ao 
diesen  beiden  Stellen,  wird  man  wobl  auch  an  den  meistcq  der  andern 
hierher  gehörenden  dem  Herrn  Herausgeber  beipflichten  müssen.  Wir  we- 
nigstens finden  nur  an  wenigen  Veranlassung,  von  ihm  abzuweichen.  Er- 
stens nämlich  würden  wir  wünschen,  dafs  IX,  11,  5  und  X,  41,  4  (unter 
N.  1)  das  Pronomen  iit  beibehalten  und  nicht  mit  dem  im  Medic.  und 
Paris,  sich  findenden  Ats  vertauscht  worden  wäre.  Die  Autorität  anch 
der  besten  Codd.  gilt  bekanntlich  grade  in  diesem  Falle  sehr  wenig  (vgl. 
Reisig's  Vorles.  §.207  a  E.  und  Kühner  Tuscul.  I,  3,  5),  und  auch 
im  Medic.  und  Paris,  läfst  sich  die  Verwechselung  von  tis  und  Att  oft 
genug  nachweisen  (vgl.  z.  B.  111,  55,  13;  VI,  5,  7;  19,  4  und  daselbst 
Aischefski).  Was  aber  den  Zusammenhang  betrifft,  so  verlangt  der- 
selbe nach  unserer  Ansicht  in  beiden  Stellen  tts.  X,  41,  4  heifst  es:  r«- 
pugnatur  ugniter  (nämlich  von  den  Samniten),  ut  ah  hi$^  quo$  timor 
moraretur  a  fuga.  Durch  die  Partikel  ut  wird  hier,  wie  oft,  auf  eine 
Stimmung  hingedeutet,  welcher  das  repugnare  eegniter  entsprach.  Soll 
diese  Stimmung  durch  die  Worte  ab  hie,  mioe  —  fvga  ausgedrückt  wer- 
den ,  so  hat  das  Pron.  Ate  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  sonst  it\  sein 
ganzes  Wesen  geht  auf  in  der  Hinweisung  auf  den  folgenden  Relativsati. 
Für  diesen  Gebrauch  von  At>  fehlt  es  aber  an  zulänglichen  Boweiscn, 
denn  die  von  Kritz  Sallust.  Catil.  2,  4,  Bremi  Com.  Datam.  6,  2  an- 
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geffihrten  Beispiele  sind  in  kritischer  Bezieliung  alle  verdSchtig.  Ebt  aber 
das  Pron.  hie  hier  seine  eigen  (hü  mltciie  Bedeutung,  reproducirt  es  eine 
eben  dagewesene  Vorstellung,  so  Icann  der  Relativsatz  nur  als  ein  be- 
gründender gefafst  werden  („da  sie  nämlich"),  und  das,  worauf  durch  ut 
hingedeutet  wird,  mufs  in  dem  hie  allein  enthalten  sein.  Welche  Stim- 
mung der  Samnilen  aber  könnte  hier  durch  hie  vergegenwärtigt  werden? 
Doch  nur  die,  welche  kurz  vorher  in  den  Worten:  „m  vineuli*  fugat 
lAttrieli  Mtabantj  cioem  magis  quam  hotiem  timenie»"  ausgesprochen 
wird.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  ist  der  begründende  Relativsatz  nichts- 
sagend, denn  er  sagt  dasselbe.  —  In  der  andern  Stelle,  IX,  11,  5,  beifst 
es  in  der  Teubn.  Ausg.:  ,,«a  fortuna,  ii$  lods,  quae  ante  paei$  menr 
Hontm  habuimvs,  geramvs  bellum**.  Offenbar  ein  Satz  mit  einer  rhe^ 
torisch  sciiönen  und  kraftvollen  Form.  Vertauschen  wir  in  demselben 
nach  der  Weidm.  0$  mit  Aw,  so  kommt  erstens  etwas  in  den  Satz  hin- 
ein, was  gar  nicht  hinein  gehört;  denn  ob  die  loca  in  der  Nähe  sind 
oder  nicht,  ist  für  den  Zusammenbang  ganz  gleichgültig.  Zweitens  wird 
aber  auch  die  Thetorische  Kraft  des  Satzes  gebrochen,  denn  hie  ist  keine 
Anaphora  von  ig,  und  der  Relativsalz,  welcher  zu  ea  foriuna  in  der 
allerengsten  Beziehung  steht,  ist  für  das  darauf  folgende,  sich  selbst  ge- 
nügende hii  loci»  eigentlich  gar  nicht  mehr  nothwendig.  —  Ferner  scheint 
ans  der  Herr  Herausgeber  Unrecht  gethan  zu  haben,  dafs  er  VII,  3,  9 
(unter  N.  2)  die  Lesart  des  Medic.  religione  der  des  Harl.  1  und  Leid.  1, 
welche  religionit  bieten,  vorgezogen  hat.  Uns  scheint  die  letztere  rich- 
tiger zu  sein,  und  zwar  erstens,  weil  die  Autorität  des  Paris.,  welcher 
rdigioneM  hat,  für  dieselbe  spricht,  und  dann,  weil  die  Construction  $ol' 
9ere  religionem  zwar  nicht  ohne  Beispiel  (vgl.  II,  32,  2  nullam  »eelere 
religionem  ejrsofvt),  aber  jedenfalls  seltner  ist  als  solvere  aliguem  re/t- 
gione,  und  endlich,  weil  man  durch  den  Ablativ  religione  genöthigt  wird, 
in  den  Vorhergehenden  gegen  die  vereinte  Autorität  des  Med.  und  Paris. 
rei  pitbUeae  gerendae  statt  rei  gerendae  zu  schreiben,  wie  denn  der  Herr 
Herausgeber  auch  gethan  hat  (s.  oben  N.  5).  Was  dieser  aufserdem  noch 
zur  Verlheidigung  von  rei  publicae  in  der  Anmerkung  sagt,  scheint  nicht 
sehr  zutreffend  zu  sein,  besonders  wenn  man  es  mit  der  Anmerk.  zu 
XXIIl,  23,  2  vergleicht.  >-  Endlich  können  wir  auch  in  der  Stelle  VI, 
12, 1  (oben  N.  8)  mit  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  übereinstimmen.  Die 
ans  den  codd.  Palatinis  aufgenommene  Lesart  inductum  steht  zwar  dem, 
was  der  Medic.  nnd  Paris,  geben,  näher,  als  das  von  der  Teubn.  Ausg. 
gebilligte  induci  (der  Medic.  hat  induci  indictum,  der  Paris,  indieium)^ 
sber  es  wäre,  meinen  wir,  viel  richtiger  gewesen,  wenn  das  von  beiden 
HandMbriften  dargebotene  indieitim,  welches  schon  in  den  alten  Ausga« 
lien  gefunden  wird,  wieder  hergestellt  worden  wäre.  Was  der  Herr  Her- 
aoigeber  In  der  Anmerkung  dagegen  sagt,  das  streitige  Pomptinische  Ge- 
biet habe  sich  nicht  wohl  zum  Sammelplatze  des  Heeres  geeignet,  ist, 
^  wir  die  Lage  der  Dinge  auf  dem  ager  Pomptyius  nicht  genau  genug 
Itcnoen,  eine  blofse  Vermuthung  und  schon  als  solche  nicht  stichhaltig 
g^en  die  Autorität  der  Codd.  Uebrigens  aber  ist  nicht  recht  abzusehen, 
wanin  eine  Gegend,  welche  einerseits  zwischen  den  Volskern  und  der 
Stadt  Veliträ,  die  mit  den  Volskern  verbündet  war,  andrerseits,  von  Rom 
*oi  betrachtet,  hinter  Veliträ  lag,  durch  dieses  also  hinlänglich  gedeckt 
*^QeB  konnte,  von  den  Verbündeten  nicht  hätte  zum  Sammelplatz  he- 
stismt  werden  können. 

Kidit  minder  häufig,  ja  noch  häufiger,  als  die  Annäherung  an  den 
Medic. mif)  Paris.,  zeigt  sich  die  Entfernung  von  demselben,  indem  an 
einigen  Stellen  Lesarten  geringerer  Handschriften,  in  andern,  und  das  ist 
^^  gfohm  Zahl,   Conjecturen  aufgenommen  worden  sind.    Denn  der 
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Herr  Herausgeber  legt  xwar  ein  sehr  grofses  Gewicht  auf  die  Ueberliefe- 
rung  jener  alten  Codd.  (In  der  praefatio  zur  edit.  Teubn.  sagt  er  ?on 
ihnen:  f,neque  enim  dubitari  potett,  quin  multo  plus  adferani  md  ge- 
nuina  Livii  verba  rettitueißda,  quam  ingeng  variarum  ieeitonum  far- 
rago  e  recentioribm  codicibus  cotlecia*')'^  aber  in  besonnener  Würdigung 
des  Wesens  aller  Codd.  hält  er  sich  frei  ron  jener  Ueberschäfzung,  wie 
wir  sie  z.  B.  bei  Aischefski  finden  ').    Wie  daher  schon  der  Teubner- 
sche  Text  im  Vergleich  mit  dem  von  Aischef ski  eine  bedeutende  Ab- 
weichung vom  Medic.  und  Paris,  zeigt,  so  hat  die  Torliegende  Ausgabe 
einerseits  zwar  Vieles,   was  in  der  Teubn.  Ausg.  nach  dieser  Richtung 
bin  verfehlt  war,  wieder  verbessert,  andrerseits  aber  ebenfalls  wieder  ei- 
nen Fortschritt  nach  derselben  Richtung  hin  gemacht,  grö&tcutheils  mit 
glücklichem  Erfolg;  hier  und  da  aber  ist,  wie  uns  scheint,  auch  wieder 
ein  Fehltritt  geschehen,  wie  denn  in  diesem  Gebiete  der  Boden  oft  so 
unsicher  ist,  dab  es  nur  schwer  gelingt,  einen  festen  Tritt  zu  thun.    Mag 
aber  der  Herr  Herausgeber  dss  Richtige  treffen  oder  nicht,  jedenfalls  ist 
es  für  den  Beobachter  nicht  nur  sehr  interessant,  sondern  nöthigt  ihn 
auch  zu  der  höchsten  Achtung  für  denselben,  wenn  er  sieht,  wie  er  das 
gewaltige  Material,  welches  ein  Schriftsteller,  wie  Livius,  bietet,  immer 
wieder  und  wieder  mit  der  gröfsesten  Sorgfalt  nach  allen  Seiten  bin  bis 
in  die  kleinsten  Details  durcharbeitet,  wie  er  sich  nimmer  genügt,  um 
endlich  etwas  zu  gewinnen,  was  alle  Ansprüdie  der  Kritik  befriedigen 
könnte.    Betrachten  wir  zuerst  die  unter  N.  5  und  N.  6  aufgeführten  Stel- 
len,  in  welchen  geringere  Codd.  den  besseren  vorgezogen  worden  sind. 
Da  hätte,  glauben  wir,  an  5  Stellen  die  Lesart  des  MedIc.  und  Paris. 
beibehalten,  an  2  wenigstens  eine  grÖfsere  Annäherung  bewirkt  werden 
können,    /u  den  ersteren  gehört  VII,  3,  9,  über  welche  Stelle  wir  oben 
schon  gesprochen  haben;  ferner  IX,  6,  1,  wo  die  Auslassung  des  Adver« 
blums  prope  vom  Herrn  Herausgeber  nicht  hinlänglich  motivirt  zu  sein 
scheint    Wir  halten  im  Gegenthcil  den  Ausdruck  mit  prope  für  stärker, 
weil  diese  Maafsbestimmung  den  Leser  verhindert,  bei  ieminudi  irgend- 
wie an  eine  Uebertreibung  zu  denken,  und  ihn  zwingt,  dasselbe  in  eigent- 
lichem Sinne  zu  fassen.    Ferner  gehört  hierher  IX«  34,  6,  denn  die  Form 
scitV,  welche  der  Medic.  und  der  Paris,  geben,  scheint  uns  gar  nicht  auf- 
llil liger,  als  die  Form  communiii  in  XXI,  48,  7,  welche  der  Herr  Her- 
ausgeber,  bewogen  durch  die  Autorität  des  Putesneus  und  der  andern 
alten  Handschriften,  aufgenommen  hat.     Dann  hätte  in  X,  20,  13  der 
Umstand,  dafs  der  Name  StatiuB  sich  auch  oft  auf  Inschriften  findet,  den 
Herrn  Herausgeber  nicht  bewegen  sollen,  den  Namen  Slaium,  welchen 
die  besten  und  auch  die  meisten  Codd.  haben,  zu  verwerfen,  zumal  da 
derselbe,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  jener,  durch  die  Nachweisungen 
von  J.  Fr.  Gronov  und  Düker  doch  hinlänglich  gesichert  ist.    Endlich 
ist  in  X,  29,  9  gewifs  mit  Unrecht  das  Adverbium  maxime  dem  AblatiT 
maximo  vorgezogen  worden,  wenn  jenes  nicht  etwa  auf  einem  Druckfeh- 
ler beruht,  wie  man  aus  der  Anmerkung  zu  IX,  10,  10  vielleicht  schlie- 


')  Ein  Beispiel  davon,  wohin  diese  Ueberschattnng  fuhrt:  VI,  24«  7  ha- 
ben der  Medic.  und  der  Paris,  praeterquam  quod  ohne  das  erforderliche 
Verbum,  und  Düker  bemerkt  dazu,  quod  müsse  gestrichen  werden;  Ai- 
schefs kl  dagegen  sagt:  „veriim  quamquam  Liviui  taepe  ita  (wie  Düker 
will)  tcripnty  tarnen  quidquam  mutari  nolim,  cum  idem  non  min$u 
»aepe^  verbum  »esse«  praetermiterit.**  XXII,  53,  6  wird  in  geringeren 
Codd.  eben  so  gelesen;  dort  aber  erkiSrt  Aischefski:  f^quod,  niii  adäahtr 
xerbum  $ub$tanHvum  i»erai^,  ne  ferendum  quidem  h.  i.  et$e  Judie^.* 
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ben  koDote.    Was  die  Stellen  unter  N.  6  betri/Fk,  so  glauben  wir,  dafs 
der  Herr  Herausgeber  in  X,  2,  4  besser  gethan  bStte,  wenn  er  die  der 
Lesart  des  Medic.  (jam  it  et  rumor)  Tiel  näher  stehende  Conjoctur  der 
edtt.  Campaniana  ,Jam  ute  rumor**,  welche  er  in  der  AnnerJtuog  und 
schon  in  der  praefat.  edit.  Teubn.  selbst  empfiehlt,  ohne  Weiteres  in  den 
Text  aufgenommen  hätte;  die  Metathesis  einzelner  Buchslaben  ist  ja  selbst 
in  den  besten  Handschriften  nichts  Seltenes  (vgl.  Aischefski  I ib.  XXX 
p.  LXVII).    Ebenso  hätte  er  sich  nicht  scheuen  sollen,  in  VIIJ,  23,  9 
der  von  ihm  selbst  gemachten  Conjectur  (vgl.  praefat.  edit.  Teubn.)  „ad^ 
ver$ut  nngula  guaeque*',  welche  dem,  was  der  Medic.  und  andere  gute 
Codd.  geben  (adver iu$  $ingula  quae),  bedeutend  näher  kommt,  den  Vor- 
xag  KU  geben.    Von  den  23  Stellen  unter  N.  10,  in  denen  die  Lesart  der 
Godd.  mit  Conjeduren  vertasucht  worden  ist,  mufs  man  gewffs  bei  dem 
grofseslen  Tbeile  nicht  nur  die  Corruption  des  Textes  und  die  Nolhwen- 
digkeit  einer  Conjectur  anerkennen,  sondern  auch  die  Art  und  Weise 
billigen,  wie  die  Herstellung  versucht  worden  ist.    FUnf  Conjecturen  rüh- 
ren hier  vom  Herrn  Herausgeber  her,  von  denen   wir  zwei  acceptiren 
mochten,  nämlich  in  X,  2,  5,  wo  die  Worte  haud  procui  von  Ihrer  durch 
die  Handschriften  überlieferten  Stelle  vor  proximo»  weggenommen  und 
eine  Zeile  weiter  vor  e$$e  oiiium  gesetzt  worden  sind,  eine  Aenderung, 
welche  ohne  zu  grofse  Gewaltsamkeit  die  Stelle  plau  und  lesbar  macht. 
Aach  die  Conjectur  zu  IX,  33,  3  falaiii  ad  Utes  cum  hat,  wenn  sie 
auch  vielleicht  noch  nicht  das  Richtige  giebt,  das  Verdienst,  dafs  sie  der 
handschriftlichen  Uebcrlieferung  nahe  kommt,  wenigstens  niilicr,  als  die 
Conjecturen  von  J.  Fr.  Gronov,  Stroth  und  Hertz.  —  Mit  den  an- 
dern drei  Conjecturen  des  Herrn  Herausgebers  können  wir  uns  nicht  so 
einverstanden  erklären.    In  VJII,  34,  6  ist,  glauben  wir,  kein  triftiger 
Grund  vorhanden,  warum  die  Lesart  des  Medic.  „nihil  ejui"  (für  nikil 
e  Jure  ejui)  irgend  einer  andern  nachgesetzt  werden  müfstc.    Eine  ähn- 
lielie  Construction  findet  sich  z.  B.  IX,  3,  9  ut  nihil  ientenliae  •»«« 
mulareL  —  In  X,  14,  18  scheint  es  uns  nicht  hinlänglich  gerechtfertigt, 
deiswegen,  weil  sonst  bei  Livius  tempore  nicht  gefunden  werde,  das  hand- 
schriftliche tempore  mit  tu  tempore  zu  Tertauschen.    Im  Folgenden  möchte 
es  vielleicht  gerathen  sein,  „imuper  visa"  zu  schreiben,  denn  das  ein- 
fache «tia,  welches  der  Herr  Herausgeber  vorschlägt,  scheint  uns  zu  weit 
von  den  Codd.  abzugehen  (der  Medic.  hat  improvita,  der  Paris,  in  H 
viia).    Die  Conjectur  des  Verfassers  zu  VIIJ,  24,  4  ist  freilich  lecbt 
passend,  aber  sehr  gewagt,  wie  überhaupt  die  Ausnüliing  von  Lücken  In 
den  meisten  Fällen  eine  sehr  mifsliche  Sache  ist.    Uebrigens  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  wir  es  an  dieser  Stelle  nicht  sowohl  mit  einer  Lücke, 
als  mit  den  Zusätzen  eines  Glossators  zu  thun  haben,  und  die  Conjectur 
von  Hertz,   nach  welcher  die  Worte  ex  Lucanie  und  Bruttiorum  aua 
dem  Texte  herauszuwerfen  sind,  trifft  wohl  das  Richtige.    Was  die  hier- 
her gehörigen  Verbesserungen  anderer  Kritiker  betrifft,  so  haben  wir  nur 
zn  drei  Stellen  etwas  zu  bemerken.    Erstens  zu  X,  40,  8;  dort  ist  näm- 
lieh  die  von  Crevier  vermuthete  Lücke  zwischen  cum  und  eohortibuM 
von  Hertz  auf  eine  geschickte  Weise  ausgefüllt  worden,  indem  er,  die 
M  Grundstriche  des  m  repetircnd,  cum  HI  cohortibuB  schreibt.  —  Die 
^den  Conjecturen  endlich  in  VIII,  11,  3  und  12,  16  von  A.  W.  Zumpt 
vndSigonius  würden  hei  einem  Historiker,  welchem  man  sonst  CoMe« 
^Mnz  und  Genauigkeit  nachrühmen  könnte,  gewifs  zu  hilligen  sein;  aber 
^  livluB,  dem  in  seiner  Geschichte  ein  so  grofsea  Sündenregister  ge- 
i*Mbt  werden  kann,  wie  die  Einleitung  des  Herrn  Herausaebers  p.  19  ff* 
*'B^y  mufa  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  man  ihm  in  Beziehung  auf 
^Mhea,  welche  er  «mahlt,  allerlei  Fehler  zutraut. 
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Nach  diesem  Blick  auf  die  Behandlung  des  Textes  verweilen  wir  noch 
einen  Augenblick  bei  dem  Comroentare.    Schon  in  dem  Berichte  über  die 
ersten  Hinf  Bücher  haben   wir  des  ungemeinen  Keichthums  Erwähnung 
gethan,  welchen  dieser  Hauptlheil  des  Werkes  in  jeder  Beziehung  bietet. 
Derselbe  Reicbthum  Gndet  sich  auch  in  der  Fortsetzung  des  Werkes. 
Als  Beispiel  wollen  wir  das  erste  Kapitel  des  XXVI.  Buches  betrachten, 
welches  die  Erzählung  der  Kriegsereignisse  in  Italien  während  des  Jahres 
210  V.  Chr.  fortführt.    Der  Commentar  zu  diesem  42  Zeilen  langen  Ka- 
pitel füllt  177  gespaltene  Zeilen.    An  der  Spitze  desselben  stehen  nach 
einer  kurzen  Angabe  des  Inhaltes  Parallelstellen  aus  Frontiu,  Plutarcb 
und  Appian.     Dann  folgen  die  Anmerkungen,  über  40  an  der  Zahl,   in 
8  Absülzen,  welche  bald  einen,   bald  mehrere  der  15  Paragraphen  des 
Kapitels  umfassen.    Was  die  sachlichen  Anmerkungen  betrifft,  deren  Zahl 
16  ist,  so  geben  sie  nicht  nur  über  die  geographischen  und  historischen 
Verhältnisse  vollständige  Auskunft,  bald   mit  den  eigenen   Worten  des 
Herrn  Herausg.  (vgl.  Herdonea  §.  3,   Metapontum  §.  14,  Fulviug  §.  4, 
quinta  §.  7  u.  a.),  bald  mit  denen  eines  allen  Schriftstellers  (vgl.  Mar- 
tnoreai  §.  1),  bald  auch  durch  einfache  Hinweisung  auf  eine  frühere  oder 
spätere  Stelle  des  Buches  (vgl.  Salapta  §.  1,  ala  §.  7),  sondern  sie  ma- 
chen auch  auf  die  Irrthümer  und  Inconsequenzen  aufmerksam,   welche 
der  Schriftsteller  in  seinem  Berichte  begeht  (vgl.  imitam  §.  5,  inveniam 
§.  13),  so  wie  auf  den  Widerspruch,  in  dem  er  bisweilen  zu  dem  Be- 
richte anderer  Schriftsteller  stellt  (vgl.  acte  in$tr,  §.  6,  divenii  itin,  §.  15). 
So  weit  der  Commentar  die  Form  des  Gedankens  und  die  Sprache  zum 
Gegenstände  hat,   weist  er  den  Zusammenhang  der  Gedanken  und  ihr 
Verhältnifs  zu  einander  nach  (vgl.  guae  defecer.  §.  4),  und  wo  im  Ge- 
dankengange eine  Lücke  ist,  da  werden  die  vermittelnden  Begriffe  oder 
Gedanken  ergänzt  (vgl.  inveniam  §.  13,  dffecturam§.  14);  die  einzelnen 
Begriffe  oder  Gedanken  werden  durch  Hervorhebung  des  Gegensatzes  (vgl. 
recepia  §.  1),  durch  Eni  Wickelung  und  Specialisirung  ihres  Inhaltes  (vgl. 
praeda  §.  2,  nt  §.  5,  semerant  §.  5,  $imul  §.11)  klar  gemacht,  und  da- 
bei wird  nicht  selten  auf  die  Absicht  hingedeutet,  welche  bei  dem  Bau 
der  Periode  oiler  bei  der  Stellung  der  einzelnen  Worte  tbälig  gewesen  ist 
(vgl.  exercilu  §.  6,  quae  defec.  §.  5,  constd  §.  1,  Hannibali»  §.  2,  in  Fuh, 
§.  9).     Die  Bedeutung  der  Redensarten  und  W9rter  wird  durch  Anfuh- 
rung von  synonymischen  oder  ähnlichen  Ausdrücken  (vgl.  recepia  §.1, 
tanlum  §.3,  in,  Fulvi  §.  9,  ante  §.  11),  durch  Umschreibung  (vgl.  in 
Fuhi  §.  9)  oder  Uebersetzung  (vgl.  fecere  §.  6,  prae$enii  §.  8,  in  Fulvi 
§.  9,  comminus  §.  10,  siareni  §.  11,  aique  §.  11)  erklärt.    Daneben  kom- 
men noch  mancherlei  etymologische  (vgl.  equettrii  §.11,  millia  §.  13) 
und  syntactische  Bemerkungen  vor  (vgl.  quae  §.2,  et  §.2,  f aiif »m.  §.  3, 
procul  §.  3,  qui  —  tuni  §.  14).    Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen 
Anmerkungen,  welche  sicli  auf  die  Gestalt  des  Textes  beziehen  (vgl.  fre- 
pidanHum  §.  8,  alibi  §.  13,  ante  §.  11). 

Mit  derselben  Ausführlichkeit,  wie  das  eben  betrachtete  Kapitel,  ist 
alles  Uebrige  behandelt;  und  kommt  am  Schlüsse  des  Ganzen,  wie  zu 
wünschen  ist,  ein  sorgfältig  gearbeiteter  Index  hinzu,  so  haben  wir  ein 
Werk,  welches,  eine  reiche  Fundgrube  für  das  Studium  der  römischen 
Geschichte  wie  der  lateinischen  Sprache,  von  keinem  Philologen  wird  ent- 
behrt werden  können. 

Wir  nehmen  Abschied  von  dem  Werke,  indem  wir  zum  Schlufs  nnch 
einige  Conjecturcn  mittheilen,  welche  uns  gelegentlich  beim  Lesen  des- 
selben durch  den  Kopf  gefahren  sind;  vielleicht  sind  sie  einiger  Beach- 
tung werth.  In  VII,  2,  11  scheint  uns  nach  Vergleichung  dessen,  was 
die  besseren  Handschriften  bieten,  unde  quae  exodia  appeUata  cet,  das 
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Bicbtige  zu  sein;  bei  VIII,  8,  4  ist  es  uns  nicbt  zweifelhaflT,  dafs  das 
herauszuwerfende  Glossem  auch  schon  die  Worle  pottremo  —  tualrtf^- 
bantur  nrnfafst.  Man  bat  dann  im  Folgenden  zu  interpungiren:  prima 
ttcieif  haitaii,  erant  manipuH  quindecim  cet.  Jn  X,  2,  10  würden  wir 
ptnrviM  eu9todii8  lesen;  in  XXI,  2,  2  cui  Hannibalü  duciu  intuleruni. 

Freien walde  a.  O.  Löwe. 


X. 

Reise  in  den  cilicischen  Taurus  über  Tarsus  von  Dr.  Theodor 
Kotschy,  K.  K.  Custosadjunct  am  botanischen  Hofcabinet  in 
Wien  etc.  Mit  Vorwort  von  Professor  Dr.  Carl  Ritter. 
Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthes.  1858.  X  u.  443  S.  8. 
Nebst  2  Charten. 

Als  im  Jahre  1836  Ibrahim  Pascha  Syrien  und  auch  Cilicien  in  Be* 
sitz  genommen  hatte  und  daselbst  mit  grofser  Energie  Verbesserungen 
begann,  standen  ihm  dabei  die  Oestcrrdcher  helfend  zur  Seite.  Damals 
befand  sich  Herr  Kolscby  unter  dem  Herrn  von  Hussegger  mit  vielen 
l^andsleuten  in  CiÜcicns  hohem  Gebirge  und  diirchforschle  eifrig  die  Natur 
jenes  Alpenlandcs.  Nach  17  Jahren  wurde  ihm  1853  die  Freude,  noch' 
einmal  in  jene  herrlichen  Gegenden  zurückkehren  und  begonnene  Studien 
fortsetzen  zu  dürfen. 

Die  Fahrt  bis  nach  Cilicien  wird  nur  ganz  kurz  beschrieben.  Wir 
ergötzen  uns  mit  dem  ReiHutiden  an  dem  wundervollen  adriatischen  und 
ionischen  Meere,  wir  sind  entzückt  über  Corfu,  'wir  erfreuen  uns  an  den 
neu  erblühenden,  herrlichen  Gärten  uro  Athen  und  fühlen  dann  um  so 
tiefer  die  trostlose  Oede  und  Kahllicit  Euböas.  Endlich  landen  wir  an 
der  Lloydstation  Mersina,  bei  der  das  alte  Soli  oder  Pompejopolis  liegt. 
Antiquarische  Forschungen  haben  wir  nicht  zu  erwarten,  dagegen  —  und 
das  hilligen  wir  —  verliert  der  Reisende  kein  Wort  über  die  frühere  Ge- 
Bcbichte  dieser  so  sehr  berühmten  Gegend.  Bei  Soli  tritt  das  Gebirge 
an  die  Küste,  von  da  an  aber  zieht  sich  der  Bulghar  Dagh  aus  dem  Ta- 
fellande Isauriens  von  Südwest  nach  Nordost  in  immer  gröfserer  Entfer- 
nung von  der  Küste  bis  an  den  Durchbruch  des  Sarus  und  trennt  so 
die  Hochebene  Cappadociens  von  der  tiefen  Küstenebcno  Ciücieiis.  Drei 
Flusse  finden  wir  in  diesem  Tieflande:  den  Cydnus,  den  machtigen  Sarus 
und  den  Pyramos,  der  die  Ebene  im  Osten  begrenzt.  Der  schönste  von 
diesen  dreien  ist  der  Cydnus,  dessen  kaltes  Wasser  dem  Pflan>senwuchse 
besonders  zuträglich  ist.  Seine  Quellen  sind  seit  langer  Zeit  nicht  be- 
sucht worden;  Kotschy  ist  der  erste,  dem  wir  einen  klaren  Bericht 
darüber  verdanken.  Am  Cydnus  liegt  in  einer  5  Stunden  breiten  Ebene 
die  Stadt  Tarsus;  von  ihr  ist  das  Meer  weit  zurückgetreten,  doch  er- 
streckt sich  Brackwasser  bis  eine  Stunde  vor  die  Stadt.  Uebcrall  ist  dies 
liebende  Flachwasser  mit  Schilf  überwuchert,  in  dem  viel  Geflügel  und 
«ine  Menge  Wildschweine  sich  aufhalten.  Natürlich  sind  diese  Sumpf- 
^enen  im  licifsen  Sommer  ungesund;  sie  werden  aber  im  Winter  von  den 
Bntbewohnern  besucht,  welche  dann  hier  für  ihre  Schafe  Futter  finden. 
InOctober  beginnt  diese  Wanderung,  sobald  die  Regenzeit  anfangt.    Die 
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meisten  Dörfer  liegen  in  den  Vorbergen.  Wenn  da  Mitte  Juni  der  Aclser 
bes^li  ist,  dann  bleiben  wenige  Landlcute  in  den  Feldern,  die  übrigen 
xieben  hinauf  in  die  beitre  und  gesunde  Luft  der  Berge.  Zuerst  weidet 
man  die  Heerden  an  der  Baumgrenze;  im  Juli  aber  steigt  man  schon  bis 
zum  Kamm  des  Gebirges,  bis  zu  7—8000  Fufs.  Im  August  geht  es  ab- 
wärts zu  den  Dörfern.  In  dieser  Zeit,  im  Juli,  August  lind  September, 
befand  sich  Kotschy  in  dem  Cilicischen  Taurus,  im  Bulgbar  Dagb. 

Er  wohnte  in  einem  freundlichen  Dorfe  Gullek,  beschützt  yon  dem 
Hassan  Aga,  einem  Untergebenen  des  Pascha  von  Adana.  Von  da  aus 
machte  der  Reisende  AueflUge  nach  allen  Seiten  bin.  Reiche  Ausbeute 
gewährten  die  Wälder.  Verschiedene  Arten  köstlicher  Tannen  wurden 
gefunden,  so  die  Libanon  -  Ceder.  Oft  wenn  man  beim  SternengefunkeL 
die  Abendmahlzeit  bereitete  oder  sich  gegen  dfc  Abendkühle  schützte, 
dann  umduftete  den  Reisenden  der  Rauch  jenes  herrlichen  Holzes,  wel- 
ches fast  ohne  Asche  zu  hinterlassen  bei  seiner  Harzfölle  rein  wegbrennt. 
Neben  dem  Nadelboize  grünen  die  verschiedensten  Eichenarten.  In  dieser 
Waldwildnifs  haust  der  schwarzohrige  Luchs,  dessen  Fell  sehr  geschätzt 
wird.  Der  Muselmann  nämlich  ist  des  festen  Glaubens,  dafs  ein  Pelz 
aus  diesem  Felle  tbn  gegen  Vergiftung  schütze.  Leoparden,  Bären  und 
Wölfe  sind  furchtbare  und  oft  Torkommende  Feinde  der  zahlreichen  Schaf- 
beerden.  Oben  auf  hoher  Alp  treiben  zahlreiche  Steinböcke  ihr  lustiges 
Spiel ^  eine  köstliche  Beute  für  den  kühnen  Jäger!  Der  Reisende  hatte 
gerne  einen  lebendigen  Steinbock  mitgenommen;  aber  trotz  aller  Mühe 
gelang  es  ihm  nicht,  oin  alles  Thier  zu  fangen,  und  diejenigen,  welche 
man  jung  eingefangen  hatte  und  für  ihn  fütterte,  ertrugen  alle  nicht  die 
Gefangenschsft. 

Drei  Monate  lebte  Kotschy  hier  der  Erforschung  jenes  Berglandes; 
drei  so  köstliche  Monate,  wie  wir  sie  jedem  gönnen,  den  seine  Studien 
lange  an  das  Zimmer  gefesselt  haben.  Wie  wenig  Glückliche  giebt  es, 
die  so  unterstützt,  unter  solchen  Verhältnissen  ihren  Studien  nachhängen 
können.  Kein  Wunder  ist  es  daber,  dafs  die  Wonne,  die  frische,  freu- 
dige Lust  am  Leben  und  an  der  Arbeit  überall  aus  jenen  Zeilen  heraus- 
klingt und  den  Leser  wohllhuend  erwärmt. 

Berlin.  Fofs. 


XL 

Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  für  Gym- 
nasien und  höhere  Bürgerschulen  von  Dr.  E.  0hl ert,  Con- 
rector  an  der  Bnrgschule  in  Königsberg  in  Pr.  Zweite  ver- 
besserte und  erweiterte  Ausgabe.  Königsberg  1858.  Verlag 
der  Gebrüder  Bornträger.    II  u.  208  S.    8.    Preis  15  Sgr. 

Die  Zoologie  (S.  1 — 105)  beginnt  mit  einer  yerhähnifsmäfsig  ausfiilir- 
lichen  Beschreibung  des  menschlichen  Körpers  (S.  3— 17).  Das  Thier- 
reicb  ist  xunächst  in  drei  Gruppen:  Wlrbeltliiere,  Olicderthiere  und  Bauch- 
tbiere  getheilt.  Die  Bimana  bilden  die  erste  Ordnung  der  8äugethiere. 
Die  Bauchlhierc  {OaHroxoa)  zerfallen  in  die  Klassen:  MoUutca,  Ha- 
diala,  Polypi  und  Infu$oria,  —  An  der  Spitze  der  Botanik  (S.  106  — 
174)  steht  eine  kurze  Organographie  der  Gewächse  (S.  106—110).    Dann 
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folgt  die  specielle  Bolanik,  im  Wesentlichen  nach  der  Anordnung  des  De 
Cando  11  ersehen  Systems.  S.  170 — 171  ist  eine  UeliersiciiC  des  Llnn^in 
•eben  Systems  gegeben.  Die  Mineralogie  theilt  der  Verf.  ein  in  Orjkto- 
gnoaie,  Geognosie  und  Geologie.  Die  4  Werner^schen  Klassen:  Brense, 
Melalle,  Steine  und  Salz  sind  in  der  Oryktognosie  beibehalten.  Die  Geo- 
gnosie wird  auf  sieben  und  die  Geologie  auf  jewei  Seiten  abgehandelt. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  Leitfadens  war  nur  liir  die  unteren  Klassen 
höherer  Schulen  bestimmt;  Hie  vorliegende  zweite  soll  dagegen  nach  der 
Mrinnng  des  Verf.^s  für  alle  Klassen  ausreichen.  Der  Verf.  hat  nun 
ohne  Ztweifel  Rechi,  wenn  er  sagt,  ^jdafs  der  nai urgeschichtliche  Unter- 
richt in  der  Schule  und  daher  auch  das  dabei  anzuwendende  Buch  eine 
lokale  oder  wenigstens  prorinziclle  Färbung  haben  müsse.*'  Diese  Fär- 
bung tritt  in  der  That  in  dem  Buche  klar  liervor.  Aber  es  scheint  mir 
die  Dtircbluhning  dieses  Prinzips  in  der  Botanik  zu  weit,  nämlich  auf 
Kosten  der  Bestimmung  des  Buches,  ausgedehnt  zu  sein.  Kino  fiir  die 
oberen  Klassen  ausreichende  Pflanzenkunde  mufn  meiner  Ansicht  nach 
auch  die  wichtigsten  der  rein  ausländischen  Pflanzenfamilien  charakteri- 
airen.  In  dem  vorliegenden  Leitfaden  findet  sich  jedoch  nur  die  Charak- 
teriatik  der  drei  ausländischen  Familien:  Palmae^  Muiäceae  und  Sciia^ 
mintae.  Einzelne  fremde  Pflanzen  aus  andern  Familien  werden  hin  und 
wieder,  ohne  alle  Beschreibung,  erwähnt,  aber  auch  nur  in  ganz  unge- 
Dtlgender  Weise;  aus  den  Familien  der  Mimoseen  und  Caesalpinieen  z.  B. 
ist  keine  Pflanze  genannt.  Während  in  der  Familie  der  Papilionaceen 
«US  der  Gattung  Trifolium  9  und  aus  der  Gattung  Vicia  8  Arten  be- 
scfarieben  sind,  kommen  Gattungen  Robinia  und  Glycyrrhixa  gar  nicht 
Tor.  Das  Buch  reicht  aber  zur  Bestimmung  der  wildwachsenden  Pflan- 
zen keinesweges  aus,  denn  es  sind  den  Umbelliferen  nur  2,  den  Grami- 
neen nicht  ganz  2^ Seiten  gewidmet;  die  Familie  der  Hhizocarpeen  fehlt. 
—  AuB  der  Zoologie  ist  hervorzuhi>ben,  dafs  die  Arachnidae  apnoi',  von 
den  Krusten thieren  die  Siphonostoma,  Cirripedia  und  Rotatoria^  von 
den  Mnlliigken  die  Brachiopoda  und  Tunieaia  unerwähnt  geblieben  sind. 
Soviel  von  der  Auswahl  des  Materials. 

In  Bezuj^  auf  die  Syalomatik  hat  der  Verf.  im  Ganzen  der  Anforde- 
rung genügt,  dafs  die  natürliche tüesetzmäfsigkeit  und  nicht  eine  will- 
kürliche logische  bei  der  Gliederung  der  drei  Naturreiche  klar  hervor- 
gehoben werde.  In  einigen  Stücken  scheint  mir  jedoch  die  Anordnung 
des  Stoffes  noch  einer  Verbesserung  fähig  zu  sein.  So  hat  der  Verf.  die 
Fische  nach  Cuvier  geordnet,  die  Arbeiten  Job.  Müller^s  also  un- 
berücksichtigt gelassen.  Die  Myriopoden  werden  zu  den  Schildkrebsen 
gerechnet.  Die  Quallen  bilden  eine  Ordnung  der  Radiaten.  In  der  Mi- 
neralogie wird  der  BegritT  des  Mineral-Individuums  nicht  bestimmt.  Ein 
wesentlicher  Mangel  scheint  es  mir  zu  sein,  dafs  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Form  und  Inhalt  der  Krystalle  nicht  erörtert  wird  und  dafs  na- 
nenllich  der  Isomorphismus  und  die  darauf  gegründete  Anordnung  der 
Species  gar  keine  Beachtung  findet.  Mancher  Lehrer  dürfte  auch  nicht 
damit  einverstanden  sein,  dafs  nach  Breithaupt  nur  vier  Kry  stall  Systeme 
angenommen  werden.  Die  Klassen,  Ordnungen  und  Gruppen  sind  in 
dem  Buche,  im.Ganzen  genommen,  in  zwcckniäfsiger  Ausliibrlichkeit  cba- 
Mkterisirt. 

Die  Beschreibung  der  Species  ist  verbal tnifsroäfsig  am  vollständigsten 
ia  der  Mineralogie  ausgefiillcn.  Die  chemischen  Bestandtheile  der  Mine- 
i^ien  sind,  oft  nach  Procenten,  aber  immer  ohne  chemische  Formeln, 
^^eben.  In  der  Botanik  und  Zoologie  werden  bei  den  Species  nur 
^ic  vichtigslen  unterscheidenden  Kennzeichen  hervorgehoben.  Hin  und 
wieder  sind,  namentlich  bei  den  Säugethieren,  die  Namen  der  Arten  ohne 
jede  Beschreibung  erwähnt,  so  z.  B.  die  5  Species  der  Gattung  Mu$,  die 
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5  Species  der  Gattung  Eqvti$,  die  7  Specie«  der  Gattung  Boi.  —  Die 
Amphibien  aolleD  ein  Herz  mit  2  halb  getrennten  Herzluunmern  und  2 
Vorlcammem  haben  ^  während  doch  die  Krokodile  vollständig  getrennte 
Herzkammern  besitzen  und  bei  Proteus  auch  die  Vorkammern  niät  TÖUig 
geschieden  sind.  Unter  den  Eingeweidewürmern  sind  neben  Taenia  «o- 
lium  noch  die  Jugendformen  Cyiticercui  celluloiae  und  Coenuru$  cere- 
bralii  als  besondere  Arten  aufgeführt.  In  der  Botanik  werden  die  Ge- 
fäfse,  wie  in  der  Zoologie  die  Luftröhren  der  Gliederthiere,  Tradieen 
genannt.  Nach  der  Angabe  des  Verfassers  entstehen  die  punktirten  und 
Treppengefäfse  aus  den  Spiralgefäfsen  durch  Verwachsung  der  Spiralfa- 
sern; die  Wörter  „Tracheen"  und  „Spiralgcfalse"  gelten  ihm  nun  gleich* 
bedeutend.  Data  die  Gefdfse  aus  Zellen  entstehen,  wird  nicht  angegeben. 
Beim  Lerchenbaume  wird  bemerkt:  Nadeln  anfangs  in  Büscheln. 

An  der  Spitze  der  Ordnungen  oder  Gruppen  finden  sich  in  der  Regel 
kurze  Bemerkungen  über  die  Nahrung  der  Tbiere.  Die  Lebensweise  der- 
selben ist,  mit  geringen  Ausnahmen,  unberücksichtigt  geblieben.  Angaben 
ober  die  Anwendung,  die  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  der  bescbrie* 
benen  Gegenstände  fidden  sich  fast  nur  bei  den  Mineralien.  Register  und 
Inbaltsverzeichnifs  fehlen. 

Berlin.  Kruse. 
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iscellen. 


Aehrenlese  aaf  dem  Felde  der  deutsch -lateinischen  Lexikogra* 

phie  und  lateinischen  Synonymik. 

Wie  das  Gebäude  der  einzelnen  philologischeD  Disciplinen  meist  aus 
einzelnen y  zerstreuten,  oft  entlegenen  Werkstücken  zusammengcrügt  und 
errichtet  werden  mufs,  so  ist  dies  vorzugsweise  mit  der  Lexikographie 
der  alten  klasatscben  Sprachen  der  Fall.  Mit  sorgsamem,  emsigem  und 
unermüdlichem  Fleifse  hat  eine  Reihe  achtbarer  deutscher  Gelehrten  an 
diesem  Baue  gearbeitet.  Die  Namen  der  Verfasser  deutsch -lateinischer 
Lexika,  eines  Hederich,  Weifsmann,  Weber,  Kirsch,  Scheller, 
Bauer,  Lünemann  und  Wüstemann  werden,  wenn  ihre  Werke  auch 
noch  manche  Mängel  und  Schwächen  an  tficb  tragen,  wegen  ihres  eifri-^ 
gen  Strebens  nach  dem  Besseren  in  dankbarem  Andenken  bleiben.  In 
neuerer  Zeit  haben  besonders  die  lexikalischen  Werke  von  Kraft  und 
Georges  verdienten  Beifall  und  weite  Verbreitung;  letzteres  ist  sogar 
von  Riddle  und  Arnold  für  die  Engländer  bearbeitet  worden.  In  bei- 
den Werken  zeigt  sich,  aufser  anderen  Vorzügen,  im  Vergleich  mit  den 
früheren  ein  bedeutender  Fortschritt  darin,  dafs  ihre  Verfasier  die  ver- 
schiedenen lateinischen  Wörter  und  Ausdrücke  für  einen  deutschen  Be- 
griff nicht  ohne  Weiteres  neben  einander  gestellt,  sondern  durch  Unter- 
scheidung der  sinnverwandten  Wörter  und  durch  Angabe  der  Gegensätze 
die  Bedeutung  derselben  genauer  bestimmt,  schärfer  begrenzt  und  dadurch 
für  die  Benutzung  durch  Schüler  weit  fruchtbarer  gemacht  haben. 

Freilich  wird  der  lateinische  Sprachschatz  für  die  Zwecke  der  deutsch- 
lateinisclien  Lexikographie  nicht  eher  vollständig  ausgebeutet  und  erschöpft 
werden,  als  bis  gründliche  und  zuverlässige  Special -Wörterbücher  über 
jeden  einzelnen  Schriftsteller  des  goldenen  und  silbernen  Zeitalters  ange- 
fertigt zur  Benutzung  vorliegen.    Bis  dieses  anzustrebende  Ziel  erreicht 
iit,  kann  zur  Vervollkommnung  deutsch -lateinischer  Wörterbücher  von 
Gelehrten,  welche  diesem  Zweige  der  Philologie  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden, nur  durch  Mittheilung  ihrer  phraseologischen  Sammlungen  und 
Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  jener  Schriftsteller  beigetragen 
werden.    Und  nur  in  dieser  Absicht,  nicht  um  die  neuesten  deutsch -la- 
teinischen Wörterbücher  zu  krilisiren  oder  ihre  Vorzüge  herabzusetzen, 
tind  die  nachstehenden  Beiträge  zusammengestellt  worden.    Der  Verfasser 
lilt  es  nämlich  für  Pflicht  jedes  Philologen,  der  diesen  Gegenstand  mit 
liebe  Terfolgt,  aber  nicht  ein  eigenes  Werk  dieser  Art  zu  liefern  beab- 
ncbtigt,  seine  lexikalischen  Sammlungen  und  Beobachtungen  den  Verfas- 
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■ern  der  einscblagenden  Werke  privatim  mitzutheilen  oder  zu  veröffent- 
lichen und  au(  diese  Weise  zur  Erreichung  des  tod  ihnen  verfolgten 
Zieles,  der  Vervollkommnung  ihrer  Arbeiten  beizutragen.  Denn  der  ein- 
zelne Gelehrte  ist  auch  bei  Jahre  lang  fortgesetzter  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  nicht  im  Stande,  sämmtliche  klassische  lateinische  Schriflsteller 
blos  zu  diesem  Zwecke  gründlich  durchzumustern  und  den  ganzen  Sprach- 
schatz zu  erschöpfen. 

Bei  Mittheilung  nachstehender  Beiträge  ist  nur  auf  die  neuesten  Werke 
von  Kraft  und  Georges,  die  auf  den  Schultern  ihrer  Vorganger  stehen 
und  das  Gute  ihrer  Werke  gewissenhaft  benutzt  haben,  Rücksicht  genom- 
men' worden,  und  zwar  so,  dafs,  wo  keiner  der  beiden  Gelehrten  beson- 
ders genannt  ist,  die  Bemerkungen  sich  nur  auf  das  deutsch  -  lateinische 
Handwörterbuch  von  Georges,  4te  Ausgabe,  Leipzig  1853,  beziehen. 


A. 

Unter  abbekommen,  welches  in  der  Ausgabe  von  1831  fehlt,  und  wo- 
für Kraft  blos:  accipere,  auferre  alqd.  giebt,  ist  für  „abbringen^', 
z.  B.  ich  kann  den  Ring  nicht  abbekommen,  von  Georges  aufgenom- 
men: de  digiio  anulum  deirahere  non  gueo,  nach  Sueton.  Tiber.  73, 
wo  gleich  darauf  dies  deirahere  mit  eximere  abwechselt. 

Abgeschieden  hat  Cic.  de  Nat.  D.  I,  15,  38  durch:  hominei  jam  motte 
deleti  ausgedrückt. 

Abhandeln,  d.  i.  wissenscbartlich  entwickeln:  tramigere,  Cic.  de  Inv. 

I,  23,  33. 

Ablehnen  ist  in  gewissen  Verbindungen,   z.  B.  eine  Bitte,   Forderung 

II.  8.  w.:  defugerey  Cic.  de  Or.  I,  23,  106. 

Abrifs,  uncig,  durch  Worte,  ein  Bild,  eine  Beschreibung.  Li v.  45,  25: 
Non  inseram  timulacrum  iiri  copioti. 

Ackerzins.  Statt  des  mit  der  Bezeichnung:  „spät.  ICt.*^  aus  Cod. 
Tlieod.  VII,  20,  11  angegebenen:  agraticum  ist  von  Klotz  vorge- 
schlagen worden :  rediiua  ex  agrit.  Da  aber  rediiui  Einkommen  über- 
haupt bedeutet,  so  dürfte  es  besser  durch:  vectigal  ex  aratione  oder 
ex  arationibuB  zu  geben  sein.  Vergl.  Cic.  Phil.  II,  39,  101  und  Tusc. 
V,  31,  86. 

Aelternliebe  ist  nicht  blos:  parenlum  amor  (Kraft  und  Georges), 
sondern  auch  pieta$,  wie  aus  Cic.  Somn.  Scip.  3  und  Plaut.  Poen.  V, 
4,  107  erhellt. 

Anerkennung,  teiiimonium ,  nach  Cic.  ad  Div.  V,  17,  4.  Obgleich 
nämlich  an  dieser  Stelle  die  Lesart  des  Cod.  Med.:  ieBlimonium  ce- 
piite  mit  Recht  für  verdorben  erklärt  wird  und  Lambinus,  wie  auch 
Ernosti,  deditte  liest,  so  hat  doch  nach  dem  Zusammenhange  das 
Wort  tettimonium  hier  die  Bedeutung:  rühmliches  Zeugnifs,  ehrenvolle 
Anerkennung.  Demgemäfs  würde:  „Jemandem  eine  ehrenvolle 
Anerkennung  vorenthalten'^  auszudrücken  sein  durch:  ßraudare 
aliquem  honortfico  teitimonioy  Vell.  Pat.  II,  32,  1,  oder  durch:  frau* 
dare  dehita  laude,  Quintil.  II,  14,  1. 

Anführen  Jemanden  als  Beispiel,  aufser  den  von  Georges  angegebe- 
nen Ausdrücken:  proponere  viroi,  Cic.  pro  Lig.  XI,  32. 

Anmerkebuch,  auf  welches  Wort  unter  dem  Artikel:  Notizenbuch 
verwiesen  wird,  läfst  sich  in  kaufmannischen  und  wirth schaftlichen  Ver- 
hältnissen bestimmter  wiedergeben  durch:  advenaria,  Vergl.  Cic. 
pro  Rose.  Com.  2,  §.  5 — 7,  wo  bei  den  wiederholten  Gegensätzen  von 
advenaria,  Conccpt,  Manual,  Journal,  tabttlae,  Rechnungsbuch,  und 
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codex  (aecepii  et  expenn),  Einnahme  und  Auagabebuch  (referre  in  cO' 
ikem),  der  Unterschied  von  Cicero  so  bezeichnet  wird:  Adversmria 
icribimu»  negligenler,  tunt  men$irva,  delentur  itaiim,  parvi  iemporie 
memoriam  ampleetuntur ;  diligenter  conficimue  tabulai,  iabulae  $uni 
aeiernae,  servontur  ianete,  perpetuae  exiitimaiionit  fidem  et  religio- 
nem  ampleetuntur, 

Anspruch  haben  oder  machen  können  auf  den  Namen,  z.  B.  eines 
Recbtsgelehrten,  nach  Cic.  de  Orat.  I,  48^  212:  Qirtf  juriicontuliuM 
vere  nominetur» 

Eiu  anspruchsloser  Sinn:  animu$  non  appetensy  Cic.  de  Orat.  11, 
43,  182. 

Anweisung.  Durch  Anweisung  auf  ein  Grundstück,  statt  haaren  Gel- 
des, bezahlen,  aeitimatione y  wenn  et  dem  numerato  entgegengesetzt 
wird.  Cic.  ad  Att.  XII,  25,  1:  üt  numerato  malim,  quam  aestima- 
tione  ioloere. 

Auffordern*  Dringend  auffordern  ist  sufser  depoMcere^  das  nur  mit 
Sachen  als  Object  Tcrbumlen  wird,  efflagitare  mit  dem  Accus.,  zu 
etwas;  Cic.  pro  Mil.  34,  92,  misericordiam,  und  ad  Quint.  Fr.  II,  II,  1, 
epittolam, 

Aufgabe.  Ueber  conditio  für  Aufgabe,  Beruf,  ?ergl.  Nägel sbach  Stil, 
p.  132  und  Halm  ad  Cic.  Cat.  II,  7,  14.  Für  eine  Aufgabe,  die  erörtert 
werden  soll,  braucht  Cic.  de  Orat.  III,  30,  119  munue  pemumque. 

Aufnehmen  es  mit  jemandem,  d.  i.  sich  mit  jem.  oder  die  gegenseiti- 
gen Kräfte  messen,  experiri  aliguem,  Corn.  Haon.  4,  3,  das  sich  bei 
Kraft  findet. 

Pur  aufschlagen  ein  Buch,  braucht  Cicero  aufser  evolvere  (Lir.  revol- 
vere)  auch  replicare^  z.  B.  memoriam  annalium,  pro  Sulla  9,  27  und 
de  Legg.  III,  14,  31. 

Aufstellen,  eine  Bibliothek  öffentlich  aufstellen,  aufser  dem  der  Kai- 
serzeit  angehörigen  publicare  bibliothecae,  Sueton.  Cacs.  44,  bibliothe- 
cam  in  publicum  proponere  nach  Cic.  de  lege  agr.  II,  5,  13. 

Unter  Augenpulver,  in  welchem  Artikel  schon  Klotz  das  unlateini- 
scbe  pulvis  ophthalmicua  verworfen  und  dafür  ocularius  oder  ocularie 
verlangt  bat,  ist  das  fUr  den  Ausdruck  im  uneigentlichen  Sinne  ge- 
setzte: literarum  formae  legentibus  moleitae  sicher  zu  schwach;  ent- 
sprechender würde  dafür  sein:  literarum  formae  legentibus  perniciosae 
oder  nocentes. 

Augenzeuge  gewesen  sein  ist  genauer  auszudrücken  durch:  /«,  qui 
suis  aliquid  oculis  se  vidisse  dicit,  , 

Ausdauer,  für  Beharrlichkeit  im  Arbeiten.  Es  fehlt  assiduitas\  Cic. 
ad  Div.  VII,  6,  1:  assiduitale  et  vtr/icle;  ad  Att.  XII,  33,  2:  medici 
dssiduitas, 

Ausdruck,  der  rednerische  Ausdruck,  eloculio,  Cic.  de  Inv.  I,  7,  9  und 
Auct.  ad  Herenn.  I,  2,  3,  wo  es  übereinstimmend  definirt  wird,  vergl. 
Aact.  ad  Her.  IV,  12,  17  und  Quintil.  II,  15,  13. 

Für  ausgelassen  in  der  Bedeutung:  das  Mafs  überschreitend,  hat  Cic. 
pro  Rose.  Amer.  24,  68  gebraucht:  prorupta  audacta^  die  gleichsam 
den  Damm  der  Bescheidenheit  durchbrochen  hat. 
Ausrechnen  ist  auch  dinumerare,  z.  B.  siellas,  Cic.  de  Off.  I,  43,  154, 

und  tempora  dinumeransy  Virg.  Aen.  VI,  691. 
Aofser  sich  sein  vor  Freude,  prae  laetitia  mente  vix  constare,  Cic. 

Tusc.  IV,  17,  39^effrenata,  effusa  laetitia  esse,  Liv.  XXXV,  43. 
aussetzen,  d.  i.  biossteilen,  preisgeben,  heifst  auch  subjicere,  z.  B. 
^tii  navigationem,  Caes.  B.  G.  IV,  36,  1,  fictis  auditionibus  fortU' 
"«I  iunocentium  Cic.  pro  Plane.  23^  56. 
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Aussicht  Oerter,  Gegeoden,  die  eine  freie  Aussiebt  gewähren,  sfnd 
loca  paieniia,  Liv.  XaI,  25;  loca  patentiora^  Caes.  B.  G.  VII,  28,  1; 
campi  patentei,  Sali.  Jug.  101;  vallU  pateniiary  Liv.  XX,  7. 

Ausstatten.  Ausgestattet  in  der  Bedeutung :  ausgerüstet,  versehen,  wird 
aufser  dem  angegebenen  auch  ausgedrückt  durch  auctui^  z.  B.  ictea- 
tia,  Gic.  de  Off.  I,  1,  1;  divitüi,  de  lege  agr.  II,  26. 


Bahn,  Etwas  auf  die  Bahn,  d.  i.  in  Anregung  bringen,  commemararep 
in  medium  proferre,  Gic.  ad  Div.  XV,  2,  6.  Dafs  femer  viam  mu- 
nire  nicht  blos  die  uneigentliche  Bedeutung  bat,  die  Bahn  xu  etwas 
brechen,  jemandem  die  Art  und  Weise  zeigen,  wie  Georges  beschrän- 
kend hinzußigt,  erhellt  z.  B.  aus  Liv.  IX^  29:  Quod  {Appiui)  viatm 
munivit  et  aquam  in  urbem  duxit.  Vgl.  iier  mifittre,  Gom.  Bann.  3,  4. 

Unter  Bassin  fehlt  lacui\  ein  Bassin  aus  Stein  bauen  lacum  iiernere 
iapide,  Liv.  XXXIX,  43. 

Beabsichtigen.  Eben  so  gut,  wie  die  angegebenen  Ausdrücke,  ist: 
mihi  eit  in  animo,  mit  folg.  Infin.,  Gic.  ad  Div.  XIV,  11,  oder:  ha- 
beo  in  animo  mit  dem  Infin.,  pro  Rose.  Am.  18,  52,  ad  Att.  I,  17,  11 
und  Öfter,  oder  ohne  in,  Liv.  XLIV,  25,  1,  oder  mit  dem  Fragwort: 
Quid  in  animo  haberet,  Liv.  III,  64. 

Für  bedeuten  braucht  Cicero  auch  demomlraret  de  Grat.  III,  13,  49. 

Bedürfnifs.  Nach  Bedürfnifs,  guum  utu$  est,  Caes.  B.  G.  IV,  2,  3; 
^tfviit  tempus  poicit,  Coro.  Alcib.  1,  3,  wofür  Vegetius  III,  5  sagt: 
pro  necettitate  rerum. 

Beeinträchtigen  ist  nicht  blos  injuriam  facere,  sondern  in  der  Be- 
deutung: schmälern,  imminuere,  z.  B.  laudem,  Cic.  ad  Att.  XIV,  17, 
A,  2;  auctoritatem,  ad  Aft.  I,  18,  5;  majestatem  $ummi  ordini»,  t.  e. 
$enatu$,  Liv.  III,  63,  und  minuere  majestatem  populi  Rom.,  Cic.  Phil. 
L  9,  21;  gloriam,  pro  Flacco  12,  28;  auctotitatem,  Caes.  B.  C.  III, 
43,  4. 

Für  befallen  werden  von  einer  Krankheit  findet  sich  auch:  affiei 
morbo.  Com,  Bann.  4  und  Caes.  B.  G.  VI,  16,  1;  vom  Schrecken 
sagt  Liv.  I,  25:  horror  perstringit  spectantei. 

Befühlen;  eontrectare  wird  von  Cicero  nicht  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
braucht; s.  Tusc.  III,  15,  33,  de  Orat.  III,  6,  24. 

Beginnen,  s.  Anfang.  Zum  Beginnen  des  akademischen  Studiums:  ad 
literarum  oder  artium  Studium  in  Academia  ineundum,  nach  Cic.  do 
Off.  I,  II,  37,  proelium,  und  Phil.  III,  1,  2,  magistratum,  oder  cü" 
pessendum,  nach  Liv.  II,  6,  pugnam. 

Begriff.  Cic.  de  Fin.  III,  5,  17  übersetzt  das  griechische  Wort  xaroXif- 
t^c«?  durch:  rerum  cognitiones,  vel comprehensiones,  vel perceptiones. 

Behandeln,  s.  abhandeln,  einen  Gegenstand  in  Worten;  exponere  rem 
und  die  Behandlung,  expositio  rerum,  Cic.  Orat.  63,  212. 

Behörde.  Die  oberste  Militär-  und  Civil -Behörde  drückt  Cicero  aus 
durch:  summa  imperia  et  summae  pötestates^  de  Legg.  II,  12,  31. 

Belästigen,  in  der  uneig.  Bedeutung,  jemandes  Ohren  mit  Reden,  für 
welche  übrigens  auf  behelligen  verwiesen  wird,  ist  durch:  onerare 
aures  alicujus  verbis  übersetzt.  Dies  entspricht  aber  nicht  dpm  deut- 
schen Worte  in  seiner  uneig.  Bedeutung,  welche  etwa  durch:  mole- 
stum,  oneri  esse  (s.  Kraft,  der  mehrere  Redensarten  gicbt),  während 
onerafe  in  der  uneig.  Bedeutung  mehr  unsern  Wörtern  überladen, 
überhäufen  entspricht,  wie  aus- den  Stellen  hervorgeht:  Liv.  XXXI, 
15 :  acelamationibus  mufiitudinis,  adsentatione  immodica  pudorem  one- 
rauf  IS ;  Borat.  Sat.  I,  10,  10:  verbis  lassas  oneranlibus  aures\  Virg. 
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Aeo.  IX,  24:  multa  deo$  oran$  oneravilque  aethera  voiü^  Cic  de 
Nat.  D.  II],  3,  8:  quam  plurimü  poueg  argumeniii  onerare  Juiictm, 
—  So  sind  auch  die  unter  boheJIigen  gegebenen  Ausdrücke  nicht 
ganz  passend.  Denn  obtuniere  ist,  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
„stumpf  machen,  schwächen^'  gemSfs,  in  der  Verbindung  mit  mu- 
re$  mehr  die  Ohren  betäuben  durch  wiederholtes,  vieles,  langes 
Keden,  aliquem  jemand  dadurcli  plagen,  verdriefslich  machen,  wie  diea 
aus  den  an  mehreren  Stellen  damit  verbundenen  frcqucntaiiven  Verbis 
oder  hinzugefügten  Adverbiis  deutlich  erhellt.  So  Ter.  Bun.  111,  5,  6: 
rogitando  ohiundat,  enecet\  Ter.  Ad.  I,  2,  33:  ne  me  obtunda$  de  hae 
rt  »atpiu9'^  Liv.  11,  15:  neque  ego  obtundam  (vo»)  $aepiui  eadem 
agendo'^  Cic.  Verr.  Act.  11,  IV,  49,  109:  non  obtundam  diuiiui  au* 
res  vetlraif  welcher  Begriff  im  Deutschen  noch  nicht  liegt.  Auch  ob* 
»trepere  entspricht  nicht  genau  dem  deutschen  behelligen;  es  bedeutet 
eigentlich :  gegen  einen  Redenden  LSrm  machen,  ihn  stören,  nicht  reden 
lassen,  nicht  anhören.  So  Liv.  111,  49:  decemviro  obttrepitur^  I,  40: 
aiter  altert  ob$irepere\  Cic  de  Orat  III,  13,  50:  ut  quodammodo  tibi 
ipn  in  dicendo  obtireptre  videretur. 
Für  Belesenheit  setzen  Georges  und  Kraft:  mulia  leeiioy  dessen 
Gebrauch  aber  in  dem  Sinne  des  deutschen  Worts  sich  nicht  nachwei- 
sen läfst.  Es  kann  durch  legendi  ateiduitaif  als  Antecedens  pro  Con- 
seqoenti,  übersetzt  werden,  nach  Cic.  de  Inv.  I,  3,  4:  dieendi  aindui' 
ta$  und  de  Fin.  III,  2,  7:  legendi  attiduitaif  oder  In  dem  Sinne:  durch 
Leetüre  erlangte  Kenntnisse,  durch  eruditio  aique  doctrina^  s.  Cic.  de 
Off.  I,  33,  119,  wo  es  dem  Unterricht  der  Eltern  entgegengesetzt  wird. 
Für  Belobung  ist  collaudatio  (s.  Kraft)  weit  entsprechender,  als  men- 

iio  alicujuM  konorifica.     Vergl.  coUaudare,  Corn.  Paus.  2,  5. 
Benehmen,  eine  Meinung,  einen  Wahn,  heifst  auch:  detralure  opinio^ 
nem  alicui,  Cic.  Tusc.  III,  31,  76  (vcrgl.  II,  4,  II).     Für:  sich  beneh- 
men, betragen,  ist  aufser  le  gerere^  in  dem  Falle,  dafs  das  Benehmen 
in  äufserer  Haltung,  Bewegung,  im  Einhergehen  an  den  Tag  tritt,  oft 
ie  ferre  anwendbar.     Cic.  ad  Div.  VIII,  4,  2:  ut  u  fert  ipie;  Tlv. 
XLV,  44:  libertumque  $e  populi  Rom.  ferre,    Vergl.  Horat.  Epp.  I, 
17,  22. 
Unter  Beobachter  kann  epeculator  der  vorherrschenden  Bedeutung  ge- 
mäTs  dem  obtervator  nicht  als  gleichbedeutend  gesetzt  werden.    Das- 
selbe gilt  von  $peculatrix  und  oburvatrix. 
Bequemen,  sieb,  in  dem  Sinne:  sich  zu  etwas  verstehen,  ist  von  Cic 
ad  Att.  XII,  46,  1  ausgedrückt  durch:  tincam  animum  (et  '^  per- 
gam.):,  zuweilen  wird  auch:  animum  indueere,  Ter.  Eun.  111,  2,  37, 
oder:  impetrare  ab  animo,  Liv.  XLIII,  23,  zu  brauchen  sein. 
Berufen,  sich  auf  Jemand,  auf  jemandes  Namen,  Aussage,  Zeugnifs  sieb 
berufen,  ist:  auctorifate  alicujut  uti,  was  Kraft  hat.    Das  dafür  ge- 
botene: afferre  aliquid  ist  zu  schwach,  und:  alicujut  rei  excuiatio' 
nem  afferre  und  alic.  rei  excueatione  uti  besagen  etwas  Anderes. 
Besänftigung.    In  der  vierten  Ausgabe  sind  die  Wörter:  placalio  pnd 
mitigatio  in  dieser  Ordnung  richtiger  gestellt,  als  früher;  es  fehlt  aber 
$edatiOf  z.  B.  perturbationum^  Cic.  de  Off.  I,  27,  93,  animi,  de  Fin. 
I,  19,  64. 
Unter  beschlagen,  in  etwas  erfahren,  fehlt  inttructugf  und  zwar  nicht 
Mos  mit  in  verbunden,  was  Kraft  hat,  z.  B.  Cic.  Orat.  58,  249,  son- 
dern auch  mit  a,  Brut.  43,  161. 
Beschränkt,  schwach  an  Einsicht,  Aomo  minutut  et  anguttut,  Cic.  de 

Fm.  I,  18,  61. 
Besetzen,   einen  Ort.    Bier  ist  1)  falsch  angegeben  und  erklärt  obti' 
dere\  denn  dies  heifst:  einen  Ort,  eine  Stadt  mit  Truppen  oder  Wer- 
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ken  einscblirfseD,  absperren,  umzingelt  halten,  blokiren  =  ntoma^^ 
9&ah^  Herodot.  I,  103;  vergl.  die  bezeichnende  Stelle  Liv.  ll,  11,  1 
und  Düker  zu  Flor.  II,  2,  22,  nicht  aber:  „einen  Ort  in  Belagerungi- 
zustand  versetzen'S  noch  weniger:  „Soldaten  hineinlegen'S  2)  ist  oc- 
cupare  nicht  immer:  „in  Besitz  nehmen  mit  dem  Nebenbegriffe,  dafs 
Einer  dem  Andern  zuvorkommt  (s.  auch  Kraft)  und  den  Platz  fiir 
sich  vorwegnimmt^^,  wie  dies  die  Stellen  Caes.  B.  C.  I,  11,4  und  Liv. 
XXIII,  31.  tarn  opporluna$  ad  occupandum  vrbet  palere  lehren.  3) 
fehlt  ponMere  in  der  Bedeutung:  in  Besitz  nehmen,  wie  es  unstreitig 
Corn.  Them.  6,  3  gebraucht  hat.  Vergl.  Cic.  de  Orat.  III,  26,  102 
und  Auct.  ad  Herenn.  I,  11,  19. 

Bestärken  in  der  Bedeutung  von:  befestigen,  bestätigen,  ist  nicht  blo« 
firmare  und  confirmare^  sondern  auch  affirmare^  z.  B.  sp^m,  opinio- 
nentj  promitia,  dicta^  alles  bei  Livius. 

Besuchen,  melirere  Orte  bereisen,  circumire per  familiat,  Plaut  Truc. 
II,  4,  53,  circuire  praedia,  Cic.  pro  Caec.  32,  94. 

Betrachten,  uneig.  im  Allgemeinen  betrachten,  d.  h.  im  Ganzen,  im 
Gegensatz  der  einzelnen  Theile:  tu  univertum  aetiimare,  Tac.  Germ.  6. 

Beziehung.  Zur  Bezeichnung  des  Begriffs  „  Beziehung '^  brauchen  die 
Lateiner  öffers  die  Wörter  re$  oder  genut,  z.  B.  Si  qua  in  re  opuM 
eifuerit,  Cic.  ad  Div.  XIII,  23,  2;  id  genn»,  ad  Att.  Xllf,  12,  3. 
Auch  ist  das  deutsche:  „Ich  stehe  in  keiner  Beziehung  zu  ibm'*  sicber- 
lich  unrichtig  übersetzt  durch:  NuUu$  mihi  V8U$  e$t  cum  quo  (auch 
von  Kraft),  was  nach  Cic.  pro  Plane.  2,  5  durch:  tittfi  ejui  auszu- 
drücken, oder  durch:  nullu$  «ttrt  tJifer  not  itilereeditf  ad  Div.  XIII, 
23,  I9  oder  durch:  non  habere  aliquem  in  um,  Plin.  Panaeg.  88,  zu 
geben  ist. 

Bitten,  dringend  b.  insiare.  Me  tibi  cupienti  atque  intianti  iaepi$' 
9ime  negaite,  Cic.  de  Orat.  I,  22,  29. 

Blödäugig  sein.  Das  angegebene  caeeutire  gehört  nur  der  späteren 
Latinität  des  Varro  und  Apulejus  an  und  heifst:  ein  getrübtes  Auge 
haben,  wofür  besser,  aufser  eaecum  etie,  s.  Liv.  XXXII,  34,  I,  und 
Cic.  Lael.  15,  54  auch  in  diesem  Sinne,  oculi$  captum  ette  gebraucht 
wird. 

Bolzen  kann  nicht  durch  materit  oder  matara  wiedergegeben  werden; 
denn  an  der  Stelle:  Caes.  B.  G.  I,  26,  3,  die  zum  Belege  angeführt 
wird,  bezeichnet  es  eine  und  zwar  den  Galliern  eigentbümlicbe  Wurf- 
waffe oder  Wurfspiefse,  die  mit  den  Händen  geschleudert  wurden. 

Bringen,  in  der  Verbindung:  es  dahin  bringen,  dafs,  wird  am  einfiieb- 
sten  ausgedrückt  durch  efficere  oder  perficere.  Corn.  Epam.  6,  4.  Mit 
sich  bringen.  Es  fehlt  für  gewisse  Verbindungen  invehtre,  Cic. 
Tusc.  IV,  17,  38:  Ut  quemcunque  catum  fortuna  invexerit. 

Buchdruckerkunst.  Wenn  auch  die  Uebcrsetzung:  ar»  typographica 
als  recipirter  Ausdruck  nicht  zu  tadeln  ist,  so  konnte  doch  der  mehr 
lateinische:  An  libroi  iypii  extcribendi  hinzugefugt  werden. 

C. 

Für  Constitution  im  engeren  Sinne,  als  Sfaatsgrundgesetz,  ist  schon 
von  Klotz  empfohlen  worden:  lex,  quae  eil,  quae  ett  lata  de  impe- 
rio  principi$  oder  regit,  wenn  der  Regent  ein  König  ist. 

Auf  Credit  geben  ist  nicht  blos  credere  alicui  aliqutd,  sondern  auch 
nomina  facere,  d.  i.  ins  Schuldbuch  eintragen,  dafs  man  jemandem  ge- 
borgt habe. 
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Damals.  Wenn  auch  tum  iemporii  oder  tunc  t.  als  den  Spateren,  be- 
sonders dem  Justin  angehörig  vermieden  werden  mufs,  so  ist  doch  id 
temporiM  nicht  2U  verwerfen  und  von  Klotz  nachgewiesen  aus  Cic. 
pro  Mil.  10,  28  und  20,  54. 

Darsteilen,  iUuHrare  philoiophiam  velerem  latinii  liien$.  Cic.  Acad. 
post.  I,  1,  3,  vcrgl.  Brut.  64,  228  und  de  Orat  I,  39,  177.  Dar- 
stellen, in  amtlicher  Beziehung,  im  Staat,  Cic.  de  Off.  I,  34,  124: 
Est  proprium  munus  tnagi$lratu$  intelligere  »e  gerere  penonam  ci- 
vitaitB^  oder,  statt  gerere,  tenere,  iuilinere,  tueri,  alles  hei  Cicero. 

Definition.  Aufser  dem  eigentlichen  Ausdruck  definiiio,  s.  Cic.  de 
Orat.  I,  42,  189,  wo  das  Wort  selbst  von  Cicero  definirt  wird,  und 
dem  besonders  bei  Quinlilian  an  mehreren  Stellen  vorkommenden  fini' 
iio  braucht  Eraterer  de  Orat.  I,  49,  212,  wo  sogleich  eine  förmliche 
Definition  des  Begriffs  eines  Philosophen  folgt,  auch  das  Wort  de- 
seripHo, 

Denken.  Das  hätte  ich  nicht  gedacht,  non  putaram,  Cic.  de  Off.  I, 
23,  81;  vergl.  fipp.  ad  Att.  VI,  1,  2. 

Deputat- Getreide,  das  bei  Georges  fehlt,  hat  Kraft  nach  Cic.  Verr. 
llf,  30,  72  und  93,  216  menttrua  cibaria,  und  Att.  VI,  3,  6  cibaria. 

Deputation  und  Deputirte  sind  legatio  und  legati'^  denn  das  unter 
Letzterem  anffegebene  allegati  ist  an  beiden  angeführten  Stellen,  be- 
sonders pro  Uluent.  13,  39,  sehr  verdächtig. 

Dringend  wünschen  sagt  Tacit.  A nn.  I,  3  flagranlitiime  eupere,  und 
dringend  fordern  ist  flagitare  aliqd.  ab  al.\  s.  über  die  Unter- 
scheidung der  Bedeutung  desselben  von  admoneo,  Cic.  de  Orat.  III, 
5,  17  und  ad  Div.  IX,  8,  1,  und  von  poituh,  pro  Quint.  3,  13  und 
de  Legg.  I,  2,  5. 

Dnrchhelfen,  sich  hei  einer  Verlegenheit,  Schwierigkeit,  ist  enaiare, 
Cic.  Tusc.  5,  31,  87,  vergl.  Wolf.  Ebenso  durchkommen  in  tro- 
pischem Sinne,  enaiare,  Cic.  ad  llerenn.  IV,  44,  57. 

Durchsetzen,  z.B.  eine  Sache,  es  dahin  bringen.  Es  fehlt  tenere,  vt, 
Cic.  pro  Plane.  3,  8;  Liv.  II,  42;  XXIII,  20  u.  a. 

Für  Douceur,  bei  welchem  von  Kraft  und  Georges  auf  Geschenk 
und  Trinkgeld  verwiesen  wird,  ist.  aufser  den  dort  angegebenen  Wor- 
ten, auch  honor  zu  brauchen,  z.  B.  für  einen  Ar/,t.  Cic.  ad  Div.  XVI, 
9,  6:  ul  medico  honor  habeatur.    Vergl.  Curt,  IX,  1,  6. 

Edel,  honeitut,  dem  Georges  die  Erklärung  hinzufiigt:  ehrenvoll,  ehren- 
werth,  ehrbar,  anständig.  Diese  Wo;'te  drücken  aber  sämmtlich  mehr 
den  Begriff  der  äufieren  Ehre  aus;  besser  sagt  Kraft:  edel  in  Hin- 
sicht der  Gesinnung,  Denkungsart,  des  Lebens.  Entscheidend  für  die 
Begriffsbestimmung  von  honetlui  und  honettas  sind  die  Erörterungen 
Cicero's  de  Off.  I,  2,  4  und  4,  14  und  27,  94.  An  ersterer  Stelle 
erklärt  er:  In  eo  {officio)  ei  colendo  tiia  e$t  vitae  honesta»  omnit  ei 
in  negligendo  turpitudo.  Demnach  ist  honestus  edel  in  moralischem 
and  politischem  Sinne,  sittlich  gut  an  sich,  das,  was  wahre  Ehre  bringt 
und  enthält,  und  honesta»  bezeichnet  das  Gefühl  für  Ehre  und  Tugend, 
die  moralische  Güte,  die  der  äufseren  Erscheinung,  dem  decorum,  zum 
Grunde  liegt  (s.  de  Off.  I,  27,  94),  die  moralische  Würde,  die  dem 
Menseben  wegen  seiner  vernunftmäfsigen  Handlungen  Anspruch  auf  all- 
gemeinen Beifall  und  Ehre  giebt,  die  tugendhafte  und  edle  (adlige) 
Gesinnung  und  Handlungsweise.    Vergl.  Burchardrs  GrundzUge  des 
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Rom.  RechlBsysIcms  S.  259  n.  folgg.  So  stellen  auch  Dichter,  x.  B. 
Lucan.  Phars.  VIII,  490,  Ciaudian.  de  IV  consol.  Honor.  268,  die 
licentia  und  das  utile  dem  honesium  gegenüber. 

Ehre.  Jemandem  oder  einer  Sache  zu  Ehren  (wai  bei  Kraft  fehlt)  wird 
aufscr  durch  honorii  cauia  und  in  honorem  aiic,  rei  auch  durch  ob 
honorem  ausgedrückt  von  Justin.  XII^  8,  7,  worüber  Pitt  bogen  zu 
dieser  Steile  zu  vergleichen  ist.  Aber  auch  jenes  in  honorem  findet 
sich  nur  bei  Dichlcrn  (Horat.  Od.  I,  7,  8)  oder  späteren  Prosaikern. 
Für  das  gleichfalls  angegebene  ad  honorem  ist  mir  keine  Aüctorität 
bekannt. 

Eilfertig  sein  bei  etwas  oder  handeln  heifst  huUet  fe^tinare  und 
properare  besonders  irepidare,  wie  die  häufige  Verbindung  desselben 
mit  fettinare  bei  Plautus  und  Terentius  lehrt  und  namentlich  folgende 
Stellen  zeigen:  Cacs.  B.  O.  V,  33,  1:  Tiiuriu»  trepidare  et  concur- 
$are  cohorletque  ditponere,  und  Livius,  der  dies  Verbum  vorzüglich 
liebt,  Liv.  XLIV,  38:  irepidandum  in  ade  in»truenda  eraf;  XLIV,  6: 
per  aha  atque  alia  pavida  comilia  atque  imperia  trepidant^  vergl. 
aXIII,  7  cxtr.;  und  Virg.  Aen.  XII,  403  bat  sogar  die  transitive  Con- 
sfruction  zu  brauchen  gewagt:  Ille  —  multa  —  ftec  guidquam  trepi" 
daty  was  Scrvtus  durch :  trepidanier  facti  erklärt. 

Einbezirkt  sein,  d.  Ii.  wegen  eines  Prozesses,  der  Verfassung  nach 
in  eine  Kreisstadt  gehören  oder  kommen  müssen :  convenire  in  aliquod 
forum,  Cic.  Vcrr.  II,  L.  11,  15,  38.  Vergl.  a^^o^(«r<^aft,  Xenoph. 
Anab.  I,  1,  2. 

Einleitung  zu  einer  Wissenschaft.  Da  das  von  Kraft  gegebene  grie« 
chischeWort:  %$agoge  nur  bei  Gcllius  vorkommt,  prolegomena  aber 
gar  nicht  im  Lateinischen  sich  findet,  so  dürfte  z.  B.:  „Empirische 
Psychologie  als  Einleitung  zum  Studium  der  gesammten  Philosophie*' 
zu  übersetzen  sein  durch:  Ptychohgia  empirica  ad  univenmn  phiio* 
Mophiae  iiudium  praeparani,  nach  Cic.  ap.  Non.  12,  No.  23  oder  mit 
dem  Objoctsaccusativ:  giudium  praeparam,  nach  Cic.  Orat.  28,  99. 

Einmal.  In  Fabeln  und  Erzählungen  wird,  aufscr  o/tm,  auch  forte  ge- 
braucht, Horat.  Sat.  I,  9,  1. 

Einsam.  Ein  einsames  Leben  führen,  sollte  wohl  nach  Quintil.  I,  2,  18 
heifsen:  viiam  »olitariam  (et  velut  umbratilem)  ago,  nicht:  iolitO' 
riu$.  Denn  in  der  Stelle:  Cic.  de  Off'.  II,  II,  39  ist  tolitario  mit 
homini  verbunden,  nicht  mit  viiam  ageniiy  welches  den  Beisatz  tu 
agro  hat. 

Einverleiben  einer  Schrift,  d.  i.  etwas  als  Theil  beigeben,  includere, 
z.  B.  topothetiam  oralioni,  Cic.  ad  Att.  I,  13,  5;  orationem  in  epi- 
ttolam,  ibid.  I,  16,  10.     Vergl.  Liv.  45,  25. 

Eis  bock:  obex  glaciei  vim  reprimem.  Da  obex  eigentlich  ein  Riegel 
heifst  und  nur  in  tropischem  Sinne  und  bei  Dichtern  einen  Damm, 
ein  Hindernifs  bedeutet,  so  ist  nach  Cacs.  B.  G.  IV,  17,  5  und  9 
passender:  $ublicae  $upra  pontem  pro  ariete  contra  impetum  glaciei 
Mubjectae  oder  defixae,  je  nachdem  sie  mit  der  Brücke  verbunden 
sind,  oder  in  einer  Entfernung  im  Flusse  oberhalb  der  Brücke  stehen. 

Für  Eisenbahn  hat  Klotz  das  einfachere  via  f er  rata  nach  Hör.  Sat. 
I,  4,  61 :  belli  ferratoi  po$te§  und  Virg.  Georg,  III,  361,  ferratoe  or- 
be$,  vorgeschlagen,  statt: /erro  ttrata:,  denn  die  Eisenbahn  ist  weder 
eine  mit  Eisen  gepflasterte,  noch  damit  gang*  oder  fahrbar  gemachte 
Strafse,  was  die  Redensarten  bei  Liv.  XLI,  27:  via  tilice  ilraiay  und: 
temita  $axo  quadrato  ilratOf  X,  23  bedeuten. 

Eisgang  kann  auf  keinen  Fall,  wie  in  der  neuesten  Ausgabe  geschieht, 
durch:  nivcM  ex  monlibue  proluiae,  fort-  oder  weggespült,  oder:  ex 
montibui  9oluiae  übersetzt  werden.    Passender  war  in  der  altem  Aua- 
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gäbe  gesellt:  rttpiae  glaciei  in  flumine  impeiui.  Der  eigenlliebe  ond 
liebende  Ausdruck  för:  Es  iat  Eiagang  war:  fimmina  gladem  tru- 
iuni,  Virg.  Georg.  I,  310. 

Enlblöfat  von  Scbeu,  Boiatui  verecundim,  oacb  Cic.  pro  Rabir.  Poetb. 
6^  12,  MoiutuM  Ugej  und  Li?.  XXX I,  50. 

Entgegnen,  in  der  Bedeutung:  erwidern,  einwenden,  occurrere.  Cie.  de 
Oi:  II,  2,  7;  de  Nat  D.  III,  28,  70. 

Entsioben,  aicb,  in  der  Bedeutung:  sieb  nicht  mit  etwas  befassen  wol- 
len, Ist,  aufser  vUare  und  dessen  Compositis,  de/vgere,  x.  B.  iffsoK- 
UHimem,  Cic.  de  Orat.  23,  106;  Caes.  B.  C.  I^  32,  7. 

Erbarmen.  Wenn  sieb  nicbt  Gott  erbarmet:  nin  guf  no$  deuM  rtipe" 
xerUj  Cic.  ad  Att.  I,  16,  6.    Vergl   Ter.  Pborm.  V,  4,  23. 

Erfahrung.  Winke  aus  meiner  Erfiibning:  u$v$  notiri  qua$i  qumedmm 
mamim. 

Erfreuen,  sich  srfr.,  wird  in  Verbindung  mit  einer  Menge  von  Sub* 
itantiven,  wie  f^aiia  ei  muetoritatef  laude,  ^leria,  fmmu,  exittimu- 
tiemty  grmtuUihone^  fmcuUaie,  cojm«,  beneßeue,  honorihu  u.  a.,  durch 
ßarere,  d.  i.  In  Fülle  besitxen,  ausgedrückt. 

Erfüllen.  Er  bat  sein  Versprechen  nicbt  erfüllt,  helfet  auch:  Aon  jier- 
feciiy  qmod  promieermt  oder  promtif«,  Ter.  Andr.  IV,  1,  7. 

ErsiefseD,  sich,  jMrmcii«rs,  x.  B.  ftfcevs  permmnmt  md  jeewr,  Cic.  de 
nat.  D.  U,  56,  137,  und:  ^»enenum  in  venna  mique  in  omnee  pmriee 
cwperie  permannty^ro  Cluent.  62,  173. 

Erreichen,  einen  Ort,  nameiiei  locirsi,  Caes.  B.  G.  V,  9,  4,  wo  es 
wegen  der  vorhergehenden  Worte:  repuln  ab  eguiiüiUy  und  der  fol* 
genden:  loeum  egregie  —  mvnitMm,  quem  '^  jmm  ante  praeparave- 
rmUy  nicbt  lieifeen  kann:  durch  ZuCall  bekommen,  finden,  wie  Schuhs 
in  der  latein.  Synonymik  No.  106  sagt.  Ferner  ist  tenert  erreichen, 
nicht  blos  in  örtlicher  Bedeutung,  laeum,  Cic.  Brut.  21,  81,  menieaiy 
Liv.  1,  37,  sondern  auch:  erlangen,  was  man  sucht:  regnum  virinie, 
Lif.  IV,  3,  und  seine  Absiebt  erreichen,  etwas  durchsetzen:  tenuere 
Urnen  pmtre»^  ui,  JJv.  II,  42  und  XXIII,  20;  Cic.  pro  Plane,  a 

Erseheinen,  a.  auch  den  Art  Gericht.  Vor  Geriebt  erscheinen:  ade9ie 
adjudieium,  Cic.  Verr.  II,  17,  41. 

Ersehdpft  ist  auch  aiiriiui,  z.  B.  ope$f  Sali.  Jug.  5,  4. 

Ezempel.  Zum  E.  heifst  zuweilen  guodgenui.  Cie.  de  In?.  II,  54, 165: 
Quod  gemuBfßdentiue  cmärariumy  eti  diffidenOa^  auch' wird  qttidem 
gebraucht.  Clic.  Tusc.  I,  22,  51 :  Dituemrekue  guidem  ei  Arieioxenue*^ 
fergl.  I>e  Nat.  D.  I,  23,  63.  Com.  Att.  11,  4:  Qart  ^UMfem  SernHmm 
—  eduerii. 

Unter  Fatalismus  steht  ratio  faiaUe.    Den  ethischen  Fatalismus  hat 
Märten sen  in  der  christlichen  Dogmatik  S.  238  sehr  treffend  durch: 
sticera  neeeeeiiae  mali  übersetzt. 
Feil  bieten.    Aufser  den  beigebrachten  Ausdrücken  werden  auch  ge- 
braudit:  producere,  theils  in  Verbindung  mit  eeattfere,  tbeils  mit  ve- 
ss/m;  s.  Terent.  Heaut.  I,  1,  92;  Eun.  1,  2,  54;  Sueton.  Gramm.  4; 
expenere  vendiiioni  oder  ad  venditianem,  denn  die  Lesart  schwankt, 
Taeit.  Ann.  XIII,  25. 
FGr  keinen  Finger  breit  abweichen  ist  aus  Cic.  ad  Att  VIII,  3,  H 
angeführt:  digiium  nueguam  diecedere.    Da  an  dieser  Stelle  die  Re- 
densart elliptisch  ohne  diteedere  gebraucht  ist,  so  scheint  es  gerathencr, 
nach  anderen  Stellen,  z.  B.  ad  Att.  XIII,  20,  4  und  Acad  II,  18,  58 
(fie  vollstSndige  zu  gebrauchen:  ^aiifverfifM  unguem  non  dUeedere, 
Vergl.  Plaut.  Aul.  I,  1,  18 

StitMlir.  t  a.  fl  jBBMiAlirMa«.  XllL  4.  23 
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Ganz  wird  bei  Adjectivcn  in  dem  Sinne  «'on:  etwas,  «inigeraiafsen,  ge- 
wissermafaeD  oft  durch  quüam  ausgedrückt.  Cic.  pro  Arch.  %  3:  uH 
prope  novo  quodam  et  inutilaio  genere  dicenäi,  eine  gani  neue  Art: 
ebenso  Tuae.  II,  4,  1 1 :  fe  natura  exedntm  guendam  -^  genuit\  vcrgl. 
de  Orat  n>  3,  10;  und  in  der  Bedeutung  von  wahrhaft,  pro  Arcli. 
8,  18:  et  quasi  divino  quodam  $piriiu  inflar%\  auch  bei  Substantiven: 
cap.  11,  28:  de  meo  quodam  amore  gianae,  von  meinem  wahrhaften 
Verlangen  nach  Ruhm,  und  10,  24:  duieedine  quadam  ghriae  com^ 
moti,  durch  ei|i  wahrhaft  süfses  tiofiihl ;  auch  durch  neicio  quid:,  cap.  7, 
15:  iliüd  nescio  quid  praeelarum  ac  singulare,  jenes  ganz  Uerrlicha 
und  Einzige.  In  dieser  Verbindung  entspricht  es  den  grieehisciien  t^c, 
besonders  in  ironischer  Färbung  der  Rede,  z.  ß.  Hom.  11.  III,  220: 
^axÖTo?  TKi  g&nz,  redit  ingrimmig,  Od^ss.  XVII,  449:  ««  viq  {^a^aa^ 
Xioq  xoU  avaiS^q  und  besonders  XX,  140:  «3«  tu;  ndfina¥  oiZvgoq,  So 
auch  oft  bei  Herodot,  wie  bei  Späteren-,  z.  B.  9ifir6^  rtq  fyivov,  du 
bist  ganz  stolz  geworden.  $.  ober  quidiam  in  diesem  Sinne  Nagels- 
bach'  lat.  Stilistik  S.  225  f.,  der  noch  andere  Stellen  aus  Cicero  hier- 
über anfuhrt. 

Gebildet.  Ein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann:  humaniiale  poiituMt 
Cic.  de  Orat.  II,  37,  151;  iiberaliter  inetituius  dodriua,  Hl,  31,  125, 
vcrgl.  II,  29,  162. 

Gebrauch.  Fürt  aufser  Gebrauch  kommen,  von  Wörtern,  hat,  statt  des 
besonders  bei  Tacitus,  Plinius  Maj.  und  Suetonius  sich  findenden  ex- 
olewcere  und  des  von  Quintilianus  gebrauchten  iniereidere,  Cicero  de 
Orat.  III,  38,  153:  ah  utu  quoiidiani  eermonie  intermiiti. 

Gebrauchen  ein  Wort:  nominare,  Cic.  pro  Caec.  16,  47:  Quvm  de 
Jure  et  legilimie  hominum  controversiie  ioquimur  ei  in  hi§  rebu»  uim 
nominamuM,  i.  e.  vim  quati  nomen  ponimue.  Häufig  gebrauchen:  ce- 
lebrare  arteSf  Cic.  de  Orat.  I,  1,  2,  exercitationem  cauearum,  III, 
28,  110. 

Geburtsort  ist  häuf^  patria  allein,  so  Cic.  Tusc.  I,  43,  104. 

Treues  Gedächtnifs,  memoria  firma  alque  diuturna^  nach  Cir.  de 
Orat.  I,  25,  113  oder  diuturniiat  memoriae,  1,  28,  129.  Im  Gedäclit- 
nils  behalten,  nicht:  tu  memoria  cusiodire,  denn  ibid.  I,  28,  127  steht 
es  ohne  die  Präposition,  wie  cueiodire  liierie  II,  2,  7.  Aufserdem 
sagt  man  auch:  memoria  teuere  alqd,  und  mit  dem  Acc.  e.  Inf.  und: 
memoriam  alic.  rei  tenere,  Cic.  Brut.  93,  322  und  de  Orat.  II,  2,  8; 
retinere,  de  Legg.  III,  12,  29;  memoriam  rei  conservare,  Cic.  ad  Div. 
IV,  13,  7. 

Einen  Gefallen  tliun  ist  auch  veniam  dare.  So  Terent.  Hee.  IV,  2, 
29:  da  veniam  hanc  uttAs;  ebenso  Ad.  V,  8,  14.  Cic.  ad  Att.  VI, 
1,  7:  Impetravi  ab  Salaminiisy  ui  »ilerent.  Veniam  Uli  quidem  mihi 
dederunt.    Vergl.  Liv.  XXX,  12;  Com.  Eum.  6,  3. 

Gehörig.  Zur  Sache  gehörig  in  einer  Abhandlung:  ad  rem  aeeommO" 
daium. 

Unter  Genau  ist  exacte  zu  streichen,  das  si^h  bei  keinem  mustergulti« 
gen  Schriftsteller  gebraucht  findet.     S.  Kraft. 

Rei  Geprüft  wird  In  der  neuen  Ausgabe  auf  bewährt  verwiesen;  es 
ist  daher,  wie  auch  in  der  älteren  Ausgabe,  der  Ausdruck:  vielge- 
prüft nicht  übersetzt;  es  läfst  sich  durch:  omnibus  iniquitatibue,  (in* 
Juriii)  exereiiui  wiedei|{eben. 

Gerade.  So  gerade  hin,  in  Verbindung  mit  einem  Adjectiv:  tarn  — 
paene»  Cic.  de  Fin.  I,  2,  4:  Quit  enim  tarn  inimicue  paene  nomini 
Romano. 
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Gcticbert  gegen  Hieb  und  Stich:  corpui  conirA  ieiui  tei  punciim  tei 
caesim  peieniiu»  tnunieum,  Lobeck  Pracf.  ad  Phr^D.  p.  77. 

Geapetist,  in  der  Bedeutuog:  Trugbild,  ttmulacrum^  das  Kraft  nur 
mit  der  Auctorität  von  Ovid  belegt,  Qndet  sich  auch  bei  Cic.  de  Divin. 
I,  47,  105:  üt  religionü  timulttera  fingerent,  und  Geapenaterge- 
■cbichtcn,  audita  timnlacra^  PI  in.  £pp.  Vif,  27,  7. 

Gewinnen,  zunehmen  an  etwas,  ist  augeriy  er€9cere,  z.  B.  gratia,  du 
gniiait,  honortf  frrtunoy  s.  Caes.  B.  G.  I,  43,  8;  Corn.  Att.  21,  1. 

Glas.  Das  Sprüchwort:  „Glück  und  Glas,  wi«  bald  bricht  das!''  ist 
im  Lateinischen:  Iru$  ei  e»t  $Mio,  qui  modo  Croesui  erat.  Ovid. 
Trist.  111,  7,  42. 

Gleich  oder  gleich,  als  wenn,  Kcundum.  Cic.  Vcrr.  II,  17,  41:  Jus 
aheenie  teeundum  frattemlem. 

Gleichgültig,  in  der  Bedeutung:  sorglos,  unbekümmert  um  etwas,  ist 
ntgligen»  mit  dem  Genitiv,  oder  in  mit  dem  Ablativ  oder  Accusativ, 
bei  Späteren  mit  eirea  oder  de. 

Gold.  Dem  Spruch  wort:  „Ein  treuer  Freund  ist  Goldes  werth^'  ent* 
spricht:  Vhi  amiei^  ibi  opee» 

Grofs.  Procerui  ist  unser  schlank,  langgestreckt,  sowohl  in  vertika- 
ler, als  horizontaler  Richtung;  hoch,  mit  dem  Nebenbegriff  des  über  an- 
dere Gegenstände  Hervorragenden,  Ansehnlichen,  Würdevollen,  und  stellt 
nicht  blos  die  physische  Höhe  und  Grdfse  von  ihrer  schönen  Seite 
dar,  im  Gegensatz  der  Verkrüppelung,  wie  von  Georges  er- 
klärt wird.  Dafs  diese  Erklärung  zu  eng  ist,  sieht  man  aus  Cic.  de 
Orat.  III,  48,  185:  Anapae»tu9j  procerior  guidam  numeruMf  eine  stol- 
zere Art  des  Rhythmus. 

Grotte.  Da  das  Wort  anlrumf  so  wie  epeiaeum,  nur  bei  Diditern  für 
einen  kühlen,  angenehmen,  romantischen  Aufenthalt  im  Gebrauch  ist, 
so  bleibt  für  die  Prosa  in  der  Bedeutung  einer  tiefen,  dunkeln  Höhle 
in  der  Erde  oder  einem  Felsen  blos  das  \yort  tpelunea^  s.  Cic.  Verr. 
IV,  48,  107. 


Haar.  Kein  Haar,  (nichts)  bekommen;  ne  pi/wm  quidem  aectpere^  Cic 
ad  Att  V,  20,  6. 

Hämisch.  Ein  hämischer  Tadler,  Kritiker:  Zoibte^  nach  Ovid.  Remed. 
Am.  366  und  Martial.  XI,  38>  1. 

Handeln.  Es  handiflt  sich  um  etwas,  in  dem  Sinne  von:  Etwas  ist  der 
Hauptgegenstand  der  Streitfrage,  drückt  Cic.  de  Orat.  I,  48,  212  aus 
durch :  QuaerituT  mit  dem  Nominativ,  poeia  und  §.  213  mit  de,  quo^ 
ntam  de  eo  quaetimuB.  Das  aufgenommene:  agitur  de  aliaua  re  oder 
oliquid  heiist  dagegen  entweder  gerichtlich  oder  vor  dem  Volke  oder 
auch  nur  zwischen  Zweien  (Caes.  B.  C.  I,  36,  1)  verhandeln,  verfah- 
ren, oder:  die  Sache  sieht  auf  dem  Spiele,  und  seihst  Uv  Stellen,  wo 
es  jene  Bedeutung  zu  haben  scheint,  z.  B.  Terent.  Heaot.  III,  1,  67: 
Son  nunc  pecunia  agitur,  d.  i.  pecunia  e$t  ret  prttecipue  nohii  epe- 
ctanda,  Liv.  I,  46:  de  agro,  und  V,  36:  de  poena,  ist  diese  Bedeu- 
toiiK  nicht  ausgeschlossen. 

^t  Hauptstreich  oder  Hauptschlag  wird  auf  etwas  gerichtet:  ma" 
xime  aliqiiid  petitur,  Com.  Them.  2,  6,  Hannib.  12,  5;  Cic.  pro  Lig. 
3,  9:  cvjui  iatue  mucro  ilie  pefebtttf 
Hana  und  Hof  verlassen  (r.  Hof):  de  euiu  honii  omnibui  decedere^ 
Cic.  Verr.  II,  17,  43;  von  Haus  und  Hof  vertreiben,  mit  Binxufügung 
von  CQgere,  ebendaselbst. 

Herold  in  bildlicher  Bedeutung  von  Verkündiger:  praeco  virtutum,  kann 
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niebt  oacb  Gie.  pro  Arefa.  10,  24  olim  Weiteres  tle  gut  Lafeioitcb  uod 
Cieeronianiteli  enpfobleti  werden,  lUit  pmeifictffor,  iuuämior^  denn 
mit -jener  Stelle  Itat  es  eine  lietondere  Bewandtnifs,  a.  Stii  renbarg 
hierüber  p.  135,  dcaaen  Warnung  sur  Vorsicht  weder  ?on  Georges , 
noch  Ton  Kraft  beaclitet  worden  ist. 

Herstellen.  Es  Milt  bei  Georges  und  Kraft  efficere,  x.  B.  elMuem, 
Com.  Them.  2,  3,  exercitum  Liv.  XXIII,  35.  Vergl.  Caes.  B.  C.  I, 
36,  5. 

Uebers  Herx  bringen.  ISs  fehlt  bei  Georges  iUMliiiere,  das  iwar 
meist  dichterisch  iftt,  doch  aber  auch  bei  Cic.  Verr.  II,  I,  4,  10  u.  11 
sich  findet. 

Herzlich,  z.  B.  bitten,  pejiifiis  rogare,  Cic.  ad  DIt.  XVI,  8,  1;  hen* 
lieh  lieben,  mtiuUUut  amart,  Plaut.  Most.  I,  3,  3a 

Hinausgehen  oder  kommen  über  etwas,  evadere  medui  ctMrUf  LIt. 
Vif,  36,  1. 

In  einer  Hinsicht  s.  daa  zu  dem  Art.  Beziehung  Beigebrachte. 

Höflich.  Es  ist  angegeben:  urhant^  modeUe,  Oft  wird  hmmaniier  an- 
gemessen si'in.  Denn  wie  hvmaniiai  die  Eigenschaft  des  Menschen 
von  feinerer  Bildung,  liesonders  in  geselligen  Verhältnissen  bexeidinet 
(ß.  die  Erklärung  desselben  bei  Gellius  XIII,  16,  der  es  dem  griecb. 
natSt(a  glelciislellt)  und  das  Gegetilheil  inhumanui  einen  ungebildeten, 
gefiihllosen,  ungesitteten  Menschen  (s.  die  von  Ramshorn  tat.  Syno- 
nymik No.  192  angeführten  Stellen),  so  ist  kumaniter  auf  gebildete, 
höfliche,  gefällige  Art;  vergl.  Cic.  ad  Quint.  Fr.  II,  I,  1:  ged  feeii 
kumaniier  Liciniui,  und  das  Gegentheil  inhumaniier,  ibid.  III,  6,  21: 
Uliim  tarn  ink^maniier  feeit$e,  wogegen  kum&ne  und  iiihumant  steh 
auf  die  Aeufserung  oder  Verleugnung  des  mvnschliclien  Gefühls,  auf 
die  menschenfreundliche  Art  und  Weise,  die  moralische  Bildung  oder 
das  Gegentheil  beziehen;  Cic.  ad  Quint.  Fr.  III,  6,  20:  ^iroif  de  sm« 
0rga  Caeiorem  volmniüie^humamiuime  diiigeKti$$imeque  loeutuB  eMwei^ 
ad  Farn.  XVI,  21,  3:  humani9$ime  nobiicum  joeatur\  ad  Atl.  XII, 
44, 1 :  feeit  enim  humaife,  womit  Cicero  das  vorher  geliraucbte  griech. 
üvfina&mq  erklärt,  und  taAifflt«ne,  in  Verr.  I,  52,  138:  re$pondit  itta 
non  inhumane'^  de  Off.  III,  6,  20:  s»  guid  ah  komine  —  detraxeri$f 
inhumane  feeerii  eontraqne  legem» 

ZuHüife  kommen.  Das  bekannte:  auxiiio  venire  kommt  nicht  häufig 
vor,  meist  bei  Com.  Nep.,  und  euppeii&M  ire^  venire,  proßeiici  hätte 
von  Georges  nicht  ohne  weitere  Bemerkung  neben  dh  anderen  Ana- 
drficke  gesetzt  werden  sollen,  da  es  nur  bei  Plaut,  und  dem  Auetor 
belli  AtV.  vorkommt;  s.  übrigens  die  genauere  Erklärung  bei  Rams- 
horn lat.  Synonymik  No.  194. 

Hypothek.  Das  griech.  k^fpoikeeu  gebraucht  zwar  Cicero  an  einer  Stelle, 
ad  Div.  XIII,  56,  2;  aber  er  gebraucht  auch  das  lat.  Wort  ßdncia,  pro 
Flacco  21,  51 :  Peewdnm  mdoleMceniulo^  grandi  foenore^  ßdncia  Umem 
meceptm,  oecupatti,  Hanc  fldueiam  eommiiemm  fiM  ifict'i,  wo  fldmeim 
eommieea  und  meeepia  nach  Mannt  und  Faörn.  ist:  hypolkeca  fmndi 
pmierniy  fundue  paiemne  eju$^  hifpotkecae  ioeo  Mceepiue^  bona  pigno- 
ri$  Ioeo  erediiori  obiigaiM. 

Jahr.  In  den  besten  Jahren  stellen,  ßorere  tieiaie,  daa  Georges  nicht 
bat,  sagt  auch  Cic  ad  Div.  II,  13,  2,  nicht  blos  Liv.  (Kraft). 

Idealiach.  Zu  perfeelinimue  und  perfeeim  ei  ommbue  nmneri»  sr&so- 
luiu»  ist  nach  Cic.  Tiisc.  V,  24,  68  hinzuzufügen:  qni  animo  ei  cogi- 
imiione  flngi  poieet. 
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lo.  Beispieley  daft  dieae  Präpoaition  im  l^iteiDiacfaen  entweder  durch  den 
Genitiv  einea  Subtiantiva  oder  durch  ein  Adjcctir  auagedrnckt  wird, 
tind:  EUtrmn  iierum  conauetuio  iiintrU  noUri  exereiiuif  die  Gewöhn* 
heit  der  Marachirena  unaerea  Heerea  in  dicaen  (den  letiten)  Tagen; 
actler a  urbani  eontuiaiui,  die  Verbreclien  bei  oder  während  aetnea 
Conaulata  in  der  8ladt;  <aiariii  provinciah  officium,  deine  Gefälligkeit 
in  der  Prolins,  a.  Nägelabach  lat.  StiliaUk  §.  100. 

Innig,  z.  B.  lieben,  bitten,  a.  herzlich. 

lalereaae.  Gegcnalände,  did  ein  hiatoriachea  Intereaae  haben,  re«,  gim* 
rum  e$t  in  hiUorui  tftift. 

Infereaaant,  ein  Ergriff,  welcher  den  Römern  fehll,  läfat  aich  nur  an* 
näherungawciae  ausdrücken:  Die  Unteranchnng,  die  zu  einer  hoehat 
inlereaaanfen  Betrachtung  der  Seele  fiilirf :  QuaeiHOf  quae  ad  cogmiio' 
nem  (oder  agnitionem)  animi  pulcherrima  eiif  Cic.  de  Ntt.  D.  I,  J ,  1 . 

FQr  Katalog  eine  Auction  hat  Cic.  in  Catil.  11,  8,  18:  labuUe  auetio- 
aari«e;  auch  tiiuiut  kommt  in  Verbindung  mit  mueiio  vor. 

Kläger  vor  Gericbt  im  Allgemeinen  itt  acior,  nicht  bloa  „der,  welclier, 
wenn  mehrwe  mccuMiorei  waren,  zum  eigentlichen  Führer  dea  Pro* 
zeaaca  gewählt  wurde**  (Georgea),  wie  aua  Cic.  in  Caecil.  1,  1  er* 
hellt  und  aua  dem  häufigen  lege  agere,  furti  agtrtf  0gere  in  kereii' 
Wem  folgt,  und  peiiior  iat  91c»  agii  itt  rem,  der  etwaa  von  Rechta- 
wegen  verhingt,  gerichtlich  an  jemand  oder  etwaa  einen  Anapruch  macht. 
S.  Rein,  daa  röm.  Privatrecht  p.  422. 

Kopf.    Seinem  Kopfe  folgen:  iico  eon$i!io  uti,  Caea.  B.  C.  I,  61,  2. 

Kritik.  In  d«^  Ueheritctziing  der  Bedenanrt:  Unter  aller  Kritik 
diirdi:  non  äignuM,  de  quo  Judicium  fertUwr  (Georgea  und  Kraft) 
iM  feraiur  mit  fiat,  Cic.  ad  Div.  Xlfl,  29,  1,  Caea.  B.  G.  1,  41,  1» 
zu  vertauaclicn,  odcT  zu  brauchen:  §enieniia  feraiur  (eigentlich  im  Se* 
nate),  Cir.  Verr.  II,  31,  76,  oder  dicaiur,  de  Off  III,  16,  66,  oder 
einfaclier  zu  »agen:  de  quo  judiceiur^  a.  Kraft. 

Kritiker  im  antiken  Sinne,  besonders  in  der  Bedeutung  unaerea  Worta 
Aesthetiker,  ist  grammaticui  (Kraft),  s.  Schmid  undOrelli  ad 
Hör.  Bpp.  U,  19,  40. 

Fiir  kunstcerccht  wird  aufser  beuefaciue  aurh/fclMf  allein  gebraucht, 
Cic.  de  Orat.  III,  48,  184,  Horat.  Sat.  II,  10,  58. 

Kurzathmig  iat  zwar  scharfer  und  beatimmter  uberaetzt,  ala  in  den 
früheren  Ausgaben;  aber  graviM  tpiritut  (a.  Virg.  Georg.  III,  506)  iat 
doch  mehr  ein  schwerer,  beklommener,  naatter  Athem.  Wanim  also 
nicht,  besonders  wenn  der  Athem  des  Redners  bezeichnet  werden  soll, 
die  genauere  Bezeichnung:  euju$  tpiritui  eU  anguitior,  die  Cic.  de 
Orat.  I,  61,  261  vom  Dcmoatbcnes  braucht,  oder  $piritu$  breviit  Quint. 
XI,  3,  32. 

li. 

Landwirth  heifst  auch  ogri  culior  (nicht  agricu!ior,  Kraft),  Livlua 

XXVI,  35  und  XX VIII,  II. 
l'Biscn.    Jemandem  etwas  lassen  bei  Verkäufen,  Auctionen,  Verpach* 

Umnen,  in  der  Bedeutung  von  zuschlagen,  überlassen,  ist  addicere  — 

9«id  —  elf»  an  vielen  Stellen. 
I^anter.    Du  sprichst  von  lauter  Kleinigkeiten,  die  Hauptsache  vergifst 

du:  li9i$9ima  quaeque  doeei,  caput  rei  cum  oUieiscertt. 
J'VbcB.    Er  hat  70  Jahre  gelebt:  aepiuaginia  unnoi  compUtii,  Cern. 
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AU.  21,  1^  Cic.  Cato  M.  5,  13,  oder  eonfedty  Orat.  52,  176.  Zu  leben 
haben,  wofür  Kraft  nur  rem  habere  angiebt,  will  Georges  ausge- 
drückt wissen  durch :  hmbeOf  unde  «ivavt,  vtar.  Unstreitig  ist  zu  letz- 
terem ein  anderes  Relativ,  als  vnäe  zu  setzen.  Cic.  ad  Att.  XIll,  23,  3 
sagt:  ms  non  habere^  cut  tradam,  gu0m  habere^  gut  utar. 

Leben,  tägliches,  «tvt  vitae  quoiidianuM  et  communü. 

Lebcnsgenufs,  der  bessere  Lebensgenufs:  deo$f  a  qiiibu$  magna  tUi- 
Utas  ad  vitae  culium  es»et  inventa^  Cic.  de  Nat.  D.  I,  15,  38. 

Lebhaftigkeit,  trop.,  der  Farbe  einer  Rede,  d.  h.  des  in  derselben  ange- 
brachten Schmuckes,  sagt  Cic,  Brut.  87, 298:  pigmenlorum  floi  et  color. 

Leichtfufs.  Ob  leviu»culu$  dem  Begriff  unseres  Wortes  Leichtfufs 
entspricht,  ist  doch  sehr  zweifelhaft.  In  der  Stelle  Cic.  Tusc.  V,  36, 
103  wenigstens  kann  es  nach  dem  Zusammenhange  und  besonders  mit 
Hinsicht  auf  das  Folgende:  At  guantui  orator,  nicht  so  verstandeit 
werden. 

Leimruthe  (Vogelleim).  Auf  der  Leimruthe  bangen,  sitzen  bleiben:  in 
viico  inhaerere,  Cic.  de  Nat.  D.  II,  57, 144,  und  tropisch:  Viscvi  me- 
ru$  vettra  e$t  blanditiay  Plaut.  Bacch,  I,  1,  16  und  V,  2,  39. 

m. 

Markt  halten,  in  spötliscbem  Sinne,  ist  nundinari,  Li v.  XXII,  56,  3, 
ähnlich  dem  eauponari  des  Ennius  bei  Cic.  de  Off.  I,  12,  38,  aus  dem 
Kriege,  d.  b.  aus  dem  Verkaufe  der  Gefangenen  Gewinn  ziehen. 

Meinung.  Nach  meiner  Meinung,  Vermutbuna:,  das  bei  Georges  fehlt: 
vt  mea  fert  op%nio\  Cic.  pro  Clucnt.  16,  46;  pro  Font.  IS,  29,  oder: 
«f  opinio  noitra  eii,  ad  Dir.  IX;  II,  1. 

Merken,  s.  im  Gedächtnifs  behalten. 

Merkwiirdlf^  in  dem  Sinne  von:  sich  auszeichnend,  ruhmlich,  ist  ofl 
claruM,  z.  B.  populiis  luxuria  iuperbiague  eiarua,  Liv.  VII,  31;  cht- 
ru9  genere  et  f actin,  IX,  7;  elarae  mortet,  Cic.  Tusc.  1$  48,  116^  in 
tarn  rlara  re,  de  Fin.  III,  2,  7. 

Methodologie,  z.  B.  philologische:  optima  philologiam  in  academii» 
dUcendi  ratio. 

Mittelbar,  adv.  Zum  Beleg  der  Bedeutung  von  per,  mittelbar,  durch, 
ist  nicht  passend  Com.  Cat.  2,  2  angeführt,  da  es  hier  auch  anders 
erklart  werden  kann;  s.  Bremi  zu  d.  St.  Beweisend  fiir  den  Unter- 
sciiied  von  j9er  und  a  in  der  Bedeutung  von  mittelbar  und  unmit- 
telbar ist  die  Stelle  Cic.  pro  Kose.  Am.  29,  80;  s.  Matthiä  z.  d.  St. 

Mittelsperson.  Gin  Vermittler  in  Geld-  und  andern  AngHegenheiten, 
besonders  bei  Bestechuni^en,  ist  segnesler:^  s.  Cic.  Verr.  II,  44,  108; 
pro  Coel.  13,  30;  pro  Clu ent.  8,  25;  pro  Plane.  18,  45  und  19,  47. 

Mittheilen,  besonders  etwas  GeheimKebaltenes,  ist  enun/tare,  z.B.  no- 
Alf  iila  dieendi  mytteria  enuntiet,  Cic.  de  Orat.  I,  47,  206;  pro  Mur. 
11,  25;  contiHa,  Caes.  B.  G.  1,  30,  5«  Mitt heilen,  was  vorgeht 
oder  sich  ereignet  hat,  drückt  Cicero  einfach  durch  narrare  aliguid 
aus,  ad  Div.  III,  1,  ];  IX,  6,  6;  und  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  VI,  I,  6 
und  mit  ut  Ter.  Ad.  III,  6,  3. 

Mufse  gewähren  helfet  oHum  tribuere. 

Sein  Müthchen  kühlen  hat  Ter.  Andr.  IV,  I,  17  ausgedrückt  durch: 
animo  marem  gerere. 

Für  nachfolgen  im  Amte,  succedere  ist  nur  zu  empfehlen  die  Con- 
struction  mit  dem  Dativ  der  Person  oder  Sache,  oder  in  mit  dem  Ac- 
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cuMÜv,  oder  in  aUetrjui  /ocmm,  da  regiio,  in  der  RegSemng  nur  bei 

Pliii.  Nat.  Hiet.  iiml  in  aUcuJus  loeum  regno,  statt  aiicui  in  rejpto^ 

imperio,  bei  Jualin.  H,  4,  17  sielt  iindet;  s.  Pittbogen  zu  d.  St» 
Nacli rieht.    Ob  fama  afferiur  voilcommt,  ist  mir  nieht  bekannt,  aber 

fama  perferiur  findet  sich  bei  Com.  Them.  6;  Caes.  B.  G.  V,  53,  1. 
Nahrungsmittel,  Unterhalt^  es  fühlt  hui  Georges  ci6«rt^,  Cic.  ad 

Att.  VI,  3,  6. 
Nehmen.    Zu  aiimerej  auferre^  eripere  ist  die  Construetion  nicht  an- 

gf gellen.    Die  beiden  letzteren  werden  nach  einer  Bemerkung  von  Klotz 

in  doif  N.  Jahrbb.  der  Piniol.  1841,  32,  3  p.  265  gern,  au&er  mit  den 

DaÜT,  mit  der  Präpos.  a  verbunden. 
Neuere  Zeit,  rectniior  memoria  (Gegensatz  ?on  vefirt),  Cic.  de  Orat 

I,  2,  1,  oder  A^rec  memoria  f  de  Off.  III,  2,  5;  noetra  memoria  f  pro 

Man.  14,  42;  18,  54;  pro  Font.  7,  13. 
Neuigkeiten,  in  der  Bedeutung:  Verfalle,  Zeitungen,  aeia^  Cic.  ad  Dir. 

X,  28,  6:  Quod  nm  ret  urbanae  aciaque  omnia  ad  te  perferri  arki' 

trarer. 
Neulich.     Deine  neuliche  Ankunft  in  Rom:  aioentue  iuuif  qaum  pro* 

xiau  Romam  venisii. 
Sich  wo  niederlassen.    Es  fehlt  bei  eontidere  die  Bemerkung,  daA 

es  auch  tropisch  gebraucht  wird:  Quorum  religio  ianta  eei,  u$  —  in 

kae  urbe  eoneederitf  Cic.  de  Har.  resp.  12,  .24. 
Niedrig,  -von  der  Dcnkungsart,  ist  auch:  animus  anguHue  et  parvuif 

Cic.  de  Off.  I,  20,  68. 
Nichts  von  und  nirgends,  von  einer  Person  oder  Sache,  ist  nuHue, 

Eaec  bona  in  tabula»  publicas  nuUa  redierunt^  Cic.  pro  Kose.  Am. 

44,  128;  Quod  eo$  (piicaloreg)  ntttlo»  videretf  de  Off.  HI,  14,  59;  und 

nirgends:  Quia  ab  armie  nullu»  (Sextue)  diicederetf  ad  Att.  XV,  22; 

Ad  Aelium  nullus  tu  dorn  um  (ibi$),  15,  29,  11. 
Nur.    Bs  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  Weglassung  desselben  nicht  blos 

bei  dem  Zahlwort  vnuM^  sondfrn  auch  bei  Wörtern  wie:  wenige, 

etliche  gewöhnlich  ist;  s*.  Caes,  B.  C  I,  34,  1.  pakcis  ante  diebu». 

Sich  der  Öffentlichkeit  entziehen,  carere  foro  oder  pMieo^  Cic.  pro 
Mil.  7,  18,  oder  rarere  forenü.  luee,  Brut.  8,  32;  carere  luce  ac  pu* 
blico,  Liv.  XXII,  61. 

Pbantasie  (f.  Kinbtidungskraft).  Zu  den  Wörtern:  eogilatioy  men»^ 
animue,  konnte  noch  pectui  hinzugefügt  werden,  das  Cic.  ad  Di?.  XV, 
16,  4  als  Wechselbegriff  votf  letzterem  gehraucht,  wie  es  auch  sonst 
öfters  statt  animu»  steht,  z.  B.:  tofo  pectore  cogitare,  Cic.  ad  Att 
Xni,  12,  4;  vergl.  de  Oral.  III,  30,  121.  Mit  lebhntter  Phantasie  sich 
etwas  vergegenwärtigen:  acri  animo  et  intento  aliquid  intueri,  nach 
Cic.  in  Pis.  29,  71,  auch  intueri  allein,  Orat.  2,  9. 
Pflichten,  weit  bürgerliche  und  bürgerliche  Pflichten,  officia  hominie  et 

civii. 
Populär  in  der  Bedeutung:  sich  nach  dem  Volke  richtend,  sich  zum 
Volke  herablassend,  popularibu»  verbie  est  agendum,  Cic.  de  Off.  II, 
10,  35. 
Prediger  in  der  Bedeutung:  Herold,  Verkiindiger,  praedicator.  Cic.  ad 
l>n.I,  9;  pro  Balbo  2,  4:  Qui  iui  facti  —  voluit  me  eae  —  prae- 
dieetorem.     Vergi.  Herold. 
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Für  prellen  (■•  betrügen)  Mgeo  die  I^teiner^  den  Deutschen  sehr  enl- 

sprecbendy  gleicheam  breilscblagen,  percuiere^  und  xwar  nicht  blot  dio 

Komiker,  wie  Plautue,  sondern  auch  Cicero  pro  FUcco  2^9  ^69  ad  Att. 

V,  2,  2,  gleichwie  ferire,  durch  List  um  etwas  bringen,  Ter.  Phorm. 

1,  1,  13;  Propert  JIl,  2,  50  und  IV,  5,  44. 
Für  Presse  (Druckerpresse)  hat  Ulrich  von  Hütten:  vocaIm  maekima, 

Opp.  Tom.  I,  p.  247  ed.  Münch. 
Prinz,  als  Sohn  eines  Königs,  ist  regulvM,  das  Kraft  nur  mit  der  Auc- 

toritSt  Sallusts  anfuhrt,  Li?.  XXIX,  30  und  XLV,  14. 
Für  Prüfung  fehlt  bei  Georges  pro6alto,  z.  B.  athUtarum^  Cic.  de 

Off.  I,  40,  144. 


Becept,  i'afjsa  meücarum,  eingeben,  mini$irmr€f  Ovid.  Her.  20,  133^ 
▼ergl.  Kubnkenii  dictata  p.  112. 

Recht  behalten,  vor  Gericht,  cau$am  feigere,  Cic.  pro  Caec.  24,  67, 
vorgl.  Horat.  Epp.  I,  16,  43,  cmuam  ohtinerty  Cic.  ad  Div.  I,  4,  1. 

In  Rede  stehend,  id,  quod  oder  dt  quo,  guaerimuMf  s.  handeln. 

Regierungsformen  sagt  Cic.  de  Fin.  IV,  22,  61  und  V,  4,  11:  renrat 
pmbliearum  raiione$,  genera. 

Reich,  über  wird  von  Cicero^ nicht  blos  mit  dem  Abiatir  Terbunden, 
sondern  auch  mit  tit.  Jlet ,  quae  eruni  vei  vkenimae  in  argumentis 
etc.,  de  Orat.  II,  78,  319;  Brut.  30,  121,  während  die  Construction 
mit  dem  Genitiv  sich  bei  Justin.  44,  3  in  Verbindung  mit  dem  Abla- 
tiv findet. 

Der  Reihe  nach  wird  auch  durch  quuqut  ausgedrückt.  Tacit.  Ann.  I, 
30:  rirm,  mt  quitque  praeeipuui  turbaioTy  die  Rädelsführer  der  Reüie 
nach. 

Einen  Reihen,  Reihentanz  tanzen.  Warum  nicht  statt  des  unklassi- 
schen  chomm  dare  für  die  noetische  Sache  das  poetische,  aber  klas- 
sische ekorum  dueertf  Hör.  Od.  I,  4,  5,  wie  Virg.  Aen.  VI,  517,  «rgim 
duceref 

Da«  Röcheln  Sterbender  heifst  bei  Dichtern  nngvHui\  Virg.  Aen.  IX, 
415;  Georg.  III,  507.  Das  empfolilcne  iniereiMtui  $piritu*  ist  beklom- 
mener Alhem. 

Rolle.  Es  fehlt  in  der  Rolle,  in  oder,  nach  anderer  Lesart,  sv6  jmt- 
jon«,  Cic.  Lad.  25,  03;  s.  Klotz  zu  d.  St. 

Salben.    Mit  Salben  parfUmIren,  in  veräclitlichem  Sinne,  sagt  Cic.  pro 

Sext.  8,  18  unguenliM  afflwn$. 
Schande,  II,  ein  hoher  Grad  von  LTnehte,  was  zur  Schande  gereidit, 

quod  ipii»  e$$et  indignum,  Caes.  B.  G.  V,  35,  5;  id  vero  indignum 

vtsacm,  Liv.  XXII,  45,  und  als  Aufruf  oder  Apposition,  Hör.  Epp.  I, 

6,  22;  vergl.  Com.  Phoc.  4,  3. 
Schimpfrede,  — wort.    Contumdia  verhör  um  braucht  Cicero  auch  im 

Plural;  Phil.  XI,  2,  5:  ^irKm  contumeliii  verbarum  Optimum  titum 

—  laceruuei. 
Schlaftrunken,  d.  i.  noch  voll  Schlafs,  ist  femtsominr«,  Cic.  ad  DIv. 

VII,  1,  1;  Liv.  XXV,  39  und  mehreren  anderen  Stellen,  oder  «cmt- 

somiiM,  Cic.  Verr.  V,  36,  95. 
Seh  lief  sen,  folgern.    Aufoer  dem  mit  angegebenen  effieere  braucht  Ci- 
cero auch  das  Compos.  comfieere.  wiederholt  de  Inv.  I,  31  und  40: 

U,  49. 
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Schnabel.  Scbwateen,  was  vor  den  Schnabel  koniait,  Martial.  XI,  6,  7: 
§uiäquiä  ventrit  obtimm,  loquamur, 

S  c b  ö  p  f e  r ,  in  der  Bedeutung  von  Urheber,  ist  aufeer  den  angegebenen 
dfleva  inveniwr^  ao  inv.  iegum  opiimarum,  Cic.  de  Rep.  III,  9^  16  und 
IJt.  II,  56^  imvenior  legiB^  wo  es  mit  aueior  wethaelt;  intemtor  veri' 
iaiU  et  fiMM  arekiieeiu»  beaime  vtfae,  Cic.  de  Fin.  I,  10,  32;  oiivae 
iMvenior^  de  Nat.  D.  III,  18,  43. 

In  Schulden  stecken,  Oeorges:  aere  alieno  laborare^  richUger  Kraft: 
ex  aere  aL,  nach  Caet.  B.  C.  111,  22,  1;  aufserdvm  tief  in  Schul- 
den stecken,  aere  alieno  opprteeum  e$$e,  Cic.  Caf.  II,  4,  8. 

Setzen  unter  etwas,  d.  i.  reclinen,  nicht  blos  referrey  sondern  auch 
mäeeribere  t«,  besonders  tu  numerum  und  mit  dem  Datir,  x.  B.  einen 
Schriftsteller  in  eine  Zelt  setxen,  eeriptorem  meimti  mlievi  Mi$eribere, 

Sicherheitsort,  vergt.  Schlupfwinkel,  eaüeÜHm  foremsie  lairecimif 
Cic  in  Pia.  5^  11;  emmmm  eeelerumt  Liv.  Ui,  &i. 

Bioen  Sieg  daTont ragen.  Die  beliWile  Redensart:  vieterimm  repar- 
imre  mk  oder  de  aUqme  ist  nicht  ohne  Weiteres  xu  empfehlen  und  nur 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Denn  in  den  beiden  Stellen,  In  denen  sie 
•ich  findet,  ist  sie  mit  Wörtern  verbunden,  die  als  Oegensätze  den  Oe- 
biatich  dieser  bildlichen  Redensart  rechtfertigen;  ohne  dergleichen  Ver- 
bindung aber  möchte  sie  bedenklich  sein.  Cic.  pro  lege  Man.  3,  8 
lautet:  Vi  mb  ilio  eigna  tieioriae,  non  vietoriam  reporiarent\  und 
l.tv.  XXX,  16:  Vicioriam  $e,  non  paeem  domnm  reporiaturnm  eise. 
Aehnlich  sagt  Cicero,  wenn  auch  nicht  von  einem  Siege  über  einen 
Feind  im  Felde,  de  Inv.  II,  1,  2:  vieforia»  domum  referre  ex  gymnico 
eertamine.  Es  sind  daher  die  einfacheren  Redensarten:  victonam  adi' 
pieciy  Caes.  B.  O.  V,  39,  4,  oder  meioria  potiri^  Hl,  21,  2,  vteto- 
riam  eon$equi,  im  Prozesse,  Cic.  pro  Coel.  7,  18,  vieleriatn  parare 
ex  ho$iibvif  l.iv.  III,  71,  vorzuziehen. 

Sinn  für  das  Schöne,  wofür  in  den  Ülteren- Ausgaben  nach  Cic.  PMI. 
JI,  45,  115  guBiaiut  verae  laudU^  wo  jedoch  die  lA*sart  zwischen  ^ii- 
slafvt  (Orel  11)  und  guiiu»  schwankt,  guitaiue  pulckriindinü  (Kraft: 
gneiMi  pmichr,)  gesetzt  ist,  llfst  sich  ganz  einfach  durch  eUganiia  aus« 
drOcken,  z.  B.  den  Sinn  fiir  daa  Schöne  wecken  und  bilden:  elegüH' 
tunm  exeitare  ei  augere. 

Sitz,  gleichsam  Herberge,  deeernorium^  z.  B.flagitiorum,  Cic.  pro  Roae. 
Am.  46,  134,  $tudiorum,  non  libidinum  devertoriumy  Phil.  11^  41, 104. 

Unter  Sklavisch  ist  neben  eervilU  auch  verniii»  gesetzt,  mit  der  Br» 
klarong:  nach  Art  der  im  Hause  geborenen  Sklaven.  Die  Bedeutung 
desselben  Ist  indefs  enger  zu  liegrenzcn;  denn  es  wird  nur  von  der 
Schlauheit,  Verschmitztiteit  oder  Schmeichelei  des  pemm  gebraudit;  s. 
Tacit.  Bist.  II,  59  und  III,  32. 

Eid  solcher  kann  auch  durch  qnU  as  aliquit  gegeben  werden;  x.  B. 
Wenn  du  einen  solchen  hast :  s»  ^trein  habee.  Cic.  de  Orat  I,  9,  37 : 
nmn  qmid  eioqveniiae  veetigium. 

So  recht,  ncjcio  quomodo,  £a  »e«cto  quomodo  quaei  pteniore  ore 
(vergl.  nlena  manu,  Cic.  ad  Att.  II,  2.5,  1)  landavirnuey  so  recht  mit 
vollem  ifonde,  möcbt^  ich  sagen.  So  zu  sagen,  quidam.  Illadqaod' 
dam  eaeeum  feotpvt,  Cic.  ad  Div.  XII,  25,  3;  Qui  virimiem  duram 
et  qaaei  ferream  quandam  volunt,  Cic.  I.ael.  13,  48,  wo  es  zur  Mll- 
dening  eines  tropisch  gebrauchten  stärkeren  Ausdrucks  gesetzt  ist. 

8taatsdiener  kann  nicht  füglich,  nach  Georges,  übersetzt  werden 
durch:  qui  togati  reipuNieae  praeeunt^  richtiger  hat  dies  Kraft  für 
bebe  Staatsdiener  gesetzt;  also  einfacher:  qui  rempublicam gernmt, 
aimünetrant. 

Steinreich.  Da  der  Ausdruck:  genue  minerale  (Georges)  und  regnum 
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minerale  (Kraft)  aller  Auctoriüit  entbehrt,  80  Itat  Klotz  nach  PIid. 
N.  Bist  XXXHI,  151  einfacb  metalla,  o<!er  nach  XXXIII,  85  bezeicb- 
nender  für  Stein-  oder  Mineralreicb  meiallorum  natura  empfohlen. 
Denn«darB  tnetalla  nicht  bios  diu  Metalle,  aondern  auch  aus  der  Erde 
gegrabene  Gegenstände  überhaupt  bezeichnet,  siebt  man  aus  den  An- 
fangsworfen  des  citirten  Buchs.  Dies  beginnt:  ,yM9talla  nunc  dieen- 
iur*',  während  in  demselben,  z.  B.  auch  von  andern  Mineralien,  z.B. 
K.  7  von  Thon  oder  Kreide,  creta,  gehandelt  wird.  Dasselbe  erbellt 
ferner  aus  dem  häufigen  Zusafz:  metalla  auriy  argenii,  ferri,  oirii^ 
vergl.  Liv  XLV,  29,  so  wie  aus  Stelion  des  Sfat.  Silv.  I,  5,  36;  III, 
],  5;  Sil.  Ital.  VIII,  481,  wo  es  von  Marmor  und  Bdelsteinen  ge- 
braucht wird. 

Mit  einer  Stentorstimme  ist  wohl  nicht  stark  genug  ausgedrückt  durch 
magna  voce,  statt  ingenti  oder  mit  Kraft  tteniorea  voce. 

Sterben.  Es  fehlt  die  Redensart:  eines  sanften  Todes  sterben,  Taeit. 
Ann.  III,  19,  3:  Vipsania  —  excenit  —  miii  obiiu,  i.  e,  citra  vim 
et  ex  fato'^  vergl.  II,  71,  l:  fato  concedere. 

Stopfen  den  Mund.  Wie  o<  obturare  wird  auch  opprimere  gesagt, 
Ter.  Phorm.  V,  9,  93. 

Stück.  Wie  wir  sagen:  Ein  Stück  rednerischer  Arbeit,  d.  b.  vortreff- 
liclie  Arbeit,  opue  Oratorium,  Cte.  Brut.  54,  200  s.  Ellendt. 

Student,  als  Substant.  cultory  z.  B.  der  Philologie:  literarum  ac  re- 
rum  antiauarum  cuUor. 

Eifrig  Studiren,  nämlich  Bücher,  aufser  lectitare  auch:  itudio»iu$  legere 
antiquot,  Quintil.  III,  6,  62. 

T. 

Talente.  Aufser  den  angegebenen  Ausdrücken  sagt  Justin.  VI,  5,  5: 
fit  guo  non  imperatoriae  tantum,  verum  etiam  oratoriat  artet  fuere. 

Terrasse  kann  im  Zusammenhange  auch  einfach  durch  agger  gegeben 
werden. 

Tod.  Sich  zu  Tode  schreien  nach  Cic.  ad  Div.  VII,  I,  14:  ze  dirumpere 
clamando,  vergl.  Horat.  Sat.  I,  3,  136;  Juven.  7, 117,  rumpere  tentum 
jecur\  sieh  zu  Tode  laufen,  te  amhulando  rumpere,  Ter.  Hec.  III,  6, 21. 

Das  Treffende,  z.  B.  des  Urtheiis,  ist  veritas  judiciorum,  Cic.  Verr. 
I,  1,  3. 

Für  trivial,  s.  gemein,  wofür  Kraft  mediocrii  giebt,  sind  mehrere 
Wörter  mit  dem  Unterschiede  der  Bedeutungen  aufgestellt.  Ctc.  pro 
Miir.  6,  13  sagt:  arripere  maledictum  ex  trivio.  Wenn  dies  auch 
hcifst:  ein  Schimpfwort  der  Gasse,  vom  Pöbel  entlehnen,  pöbelliaft 
schimpfen;  so  kann  doch  nach  diesem  Vorgange  e  trivio  auch  in  an* 
dern  Verbindungen  wohl  gebraucht  werden.  Vergl.  C.  Fr.  Uerrmann 
zu  Luclan.  de  conscrib.  bist.  16  p.  118. 

Trümmer.  Da  nach  den  hinzugefügten  Begriffsbestimmungen  die  ange- 
gebenen lateinischen  Wörter  nur  in  bestimmterem  Sinne  und  in  gewis- 
sen Verbindungen  gebraucht  werden  können,  so  lafst  sieb  der  allge- 
meine Begriff  vielleicht  durch  Umschreibung  ausdrücken,  etwa  durch: 
qnae  de  oder  ex  urbe  diruta  rettant  oder  tupersunt, 

U. 

Uebergchen  in  etwas,  nicht  blos  verti,  sondern  auch  häufig  vertere  in 
alqd,  intrans.,  Liv.  XXVI,  6;  Caes.  B.  C.  III,  73,  6,  ferner  te  con- 
verlere,  Cic.  Lacl.  21,  78,  und  converlere,  Sali.  Cat.  6,  7;  Cic.  Brut. 
38,  141. 


Reinbardl:  Aehrcnlete  auf  dem  Felde  der  Lexikographie.      363 

Un entschieden  lassen,  ^liquid  addubitare.  So  Coro.  Con.  5,  4:  t/- 
iitd  addabitai.  Denn  dies  wird  nach  Hottinger^s  Erklärung  xu  Cic. 
de  Dir.  1,  3,  p.  11  auch  von  dem  gesagt,  cuJum  animu$  inier  diver$a» 
opiniones  incertui  fluciuai.  In  demaelben  Siono  brauclit  Cic.  de  Nat. 
D.  I,  1,  2  dubiiare:  dubitare  te  Protagora$  (dixii,  uirum  dii  aint, 
nee  ne)^  denn  er  erklärt  dies  c.  23,  63  naeli  dem  Ausspruche  des  Pro- 
tagoras  selbst  durch  die  Worte:  de  divit,  negue  ui  stnf,  neyue  ut  non 
Mittif  non  habeo  dicere.  So  auch  de  Off.  1,  3,  9:  NaiHf  hone»tumne 
factu,  8iif  an  turpe,  dubitant ;  in  quo  comiderando  $aepe  animi  in 
contrarioB  $enleniiai  diitrnhuniur. 

Ungewöhnlich.  Unter  den  angegebenen  Adjectiven  fehlt  miruM.  Cic. 
ad  Div.  II,  II,  1:  mirum  me  detiderium  tenet  ttr6t«;.ad  Alt.  II,  7,  2: 
mira  alaeritai^  Caes.  B.  G.  I,  41,  1:  mirum  in  modum\  Velicj.  11, 
115:  mira  tcieniia  pugnandi. 

In  Ungnade  fallen.  Da  die  Torgeschlagene  Redensart :  ex  magna  gra- 
tia  et  favore  in  invidiam  alicujue  venire  zu  breit,  wegen  des  ver- 
schiedenen Genus  von  gratia  und  favor  nicht  lateinisch  genug  ist  und 
venire  in  invidiam  sich  erst  bei  Sjict.  Tib.  8  findet;  so  dürfte  das  Bin* 
fächere:  in  invidiam  ineidere,  s.  Corn.  Cim.  3,  1,  vorzuziehen  sein. 

Unter  anderem,  inter  alia  ei  hoc  tmprtmtf,  und  unter  diesen  Um- 
ständen wird  auch  blos  durch  ila  gegeben,  Cic.  ad  Die.  XIV,  19. 

Unterbleiben.  Es  fehlt  die  Redensart:  Es  kann  nicht  unterbleiben, 
dafs:  fieri  non  poie$i,  ut  non  oder  quin,  Cic.  Lael.  21,  76. 

Unterhalten,  s=  ernähren,  ist  nicht  blos  alere ,  »uüinere,  tutieniare, 
sondern  auch  tueri,  das  nicht  blos  bedeutet:  unter  Aufsicht,  Obhut 
hallen;  s.  Cic.  pro  Dcjot.  8,  22,  wo  unmittelbar  auf  einander  folgt: 
antea  majores  copias  alere  poierai,  nunc  exiguai  vix  iueri  poleti^ 
Farad.  VI,  I,  legione»,  wofiir  vorher  exerct/irin  alere  steht;  Liv.  V,  14, 
se  ei  Siros. 

Sich  unterwerfen,  teguif  nicht  blos  poenam,  sondern  Auch  Judicium^ 
Justin.  1,  10,  10:  populut  univenuu  seeuiu»  Judicium  prineipum  eun- 
dem  regem  comlituit, 

Unwidersprechlich,  fehlt.  Ein  un widersprecht icher  Beweis,  argumen- 
tum maximum,  Cic.  Tusc.  I,  14,  31;  darum,  pro  Mil.  23,  61.  s.  Ki;^ft 
unter  Beweis. 

V. 

Verdorbenen,  d.  i.  umgeschlagenen,  Wein  nennt  Horatius  nicht  blos 
vappam^  Sat.  II,  3,  144,  sondern  auch  mutaium  vinum,  Sat.  II,  2,  58. 

Unter  verfälschen  steht  corrumpere  mit  der  Erklärung  verderben, 
X.  B.  tabulas,  Cicero  gebraucht  es  aber  gerade  in  der  Bedeutung  ver- 
fälschen, pro  Rose.  Am.  44,  128;  tabulae  publicae  corruptae  aliqua 
ratione  eunt.  In  demselben  Sinne  sagt  er:  tabulat  publica»  commu- 
tare,  Verr.  II,  86,  83;  und  commulaium  indicium,  pro  Sulla  15,  44. 

Vergegenwärtigen.  Da  repraeeeniare  in  der  Bedeutung:  sich  vorstel- 
len, veranschaulichen,  nachklassisch  ist,  so  brauche  man:  eogitaiione 
depingere.  Cic.  de  Nat.  D.  I,  15,  39 :  quam  mene  notira  quidoie  vi- 
deatur  eogitaiione  potse  depingere. 

Unter  vergleichen  in  der  Bedeutung:  gleichstellen  (parem  exittimare) 
fehlt  eine  Verweisung  auf  dieses,  und  dort  ist  nur  angegeben:  se  cum 
aliquoj  aliqua  re  comparare,  nach  Caes.  B.  O.  VI,  24,  6;  es  wird 
aber  dieses,  so  wie  auch  conferre  nicht  blos  mit  dem  Reflexivum  se, 
sondern  auch  mit  einem  anderen  Oliject  gebraucht;  s.  Caes.  B.  O.  I, 
31,  II,  wo  beide  mit  andern  abwechseln.  Vergl.  Cic.  ad  Div.  II,  6,  4 
und  Brut.  93^  320:. neintnem  »ecum  comparandum.    Aufserdem  fehlt: 
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sich  Tcrgleichen  (▼erabredco),  von  den  Consuln,  die  sich,  ebne  zu  loo- 
een,  über  die  zn  verwaltenden  Provinzen  vergleichen,  parate  und  eoat- 
parare  provineia$  cum  collega\  •.  Cic.  ad  Div.  I,  9,  74  und  alt  ste- 
hender Ausdruck  bei  f.iv.  aXIV,  10,  XXX,  1  und  a.  St.,  tu/er  se, 
vergi.  Herzog  zu  Sali.  Jug.  43  (47),  1. 

Die  Verluiiipfung  von  Ursachen  durchschauen,  einsehen,  eolligationem 
eau$arum  omnium  rerum  animo  penpicere,  Cic.  de  Nat.  D.  I,  56, 127. 

Verpflegen,  z.  R.  Arbeiter,  Sklaven,  sagt  Cic.  de  Off.  I,  13,  41:  jaUa 
praebere,  s.  Zumpt  zu  d.  St. 

Verschaffen  wird  in  mehreren  Verbindungen  durch  adjungere  ausge- 
drückt; so  auxilium  iibi,  Cic.  pro  Rose.  Am.  40,  116;  £eirs  ac  di^ 
gniiatem,  ad  Div.  II,  6,  4. 

Verschreiben  ein  Recept,  tom  Arzt,  jubere  aegroium  bibere  oder  im- 
perare  aegroto,  beides  nach  Ter.  Andr.  III,  2,  4. 

Versichern  beharrlich,  peneverare.    Cic.  I«ael.  7,  24:  Ore$ie$  aatem 
—  Orettem  »e  e$$e  per$e»erat\  vergl.  Vellej.  II,  92,  3. 
^  Verstehen.    Ganz  richtig  ist  von  Georges  und  Kraft  die  Verbindung 

mit  den  Präpositionen,  $ub  al.  re  und  per  aiiquid  verworfen;  daf&r 
braucht  aber  Cicero,  wenn  die  Lesart  sicher  ist,  die  Prapos.  t«,  de 
OfBc.  I,  40,  142:  cuiaS/o,  tu  qua  inleiligiiur  ordinii  cmuertati:  Es 
fehlt  die  Redensart :  zu  verstehen  sein.  In  einem  Sinne,  valere  aii» 
quid.     Verhum  laiinum  par  graeco  et  qaod  idem  valeatf  Cic.  de  Fio. 

II,  4,  13;  und  aliqvo.  Id  reapoHium,  quo  vaieret,  quam  inidligerei 
nemo,  Corn.  Them.  2,  7. 

Versuchen  kann  zuweilen  durch  andere  gegeben  werden.  Aude  neu 
rectie  aiiquando  vocibue  uii,  Roeller,  Carmen  didacticum:  DiecipHna 
eommendnlriXf  Progr.  Glogau.  1836. 

Vertuschen,  s=  verhehlen,  nicht  bekannt  werden  lassen,  das  bei  Geor- 
ges fehlt,  opprimere  menlionem,  I.iv.  XXIII,  22;  infamiam  iuMidia- 
rum,  Justin   XII,  13,  9.  « 

Völkerwanderung.  Da  migrare  sowohl  wie  mt^alio  gewöhnlich  mit 
der  PrSpos.  ex  oder  in  verbunden  werden,  so  dürfte  für  das  Substantiv 
mutatio  Medium  angemessener  sein,  nach  Plin.  N.  Bist.  XIII,  4,  8. 

VojKir Ingen,  ein  Artikel,  der  bei  Kraft  reicher  ist.  Stellen  für  pro* 
mere,  ohne  »9  lucem,  in  tropischer  Bedeutung,  kund  geben,  beibringen, 
sind:  Nunc  eerte  promenda  tibi  $unt  coneilia,  Cic.  ad  Att.  IX,  18,  2; 
HedeMj  e  quibui  argumenta  promuntur^  Top.  2,  7 ;  Aiiquid,  quod  no» 
ex  Uta  foreneif  — '  »ed  ex  obicuriori  aliqua  edentia  Mit  promendum 
atque  auumendum^  de  Orat.  I,  14,  59. 

Vorschlag.  Gin  Gesetz  in  Vorschlag  bringen,  legem  rogare^  bei  Geor- 
ges und  Kraft.  Dies  ist  zwar  an  und  für  sich  richtig;  da  aber  zur 
genauem  Bestimmung  hinzugefügt  wird:  in  den  Comltien  dem  Volke 
ein  Gesetz  zur  Annahme  vorlegen,  so  waren  die  verschiedenen  Con- 
struelionen,  welche  gebräuchlich  sind,  anzuführen.  Man  sagte  nämlich 
entweder  blos  rogare  populum,  Cic.  Phil.  I,  10,  26,  oder  plebem,  Liv. 

III,  51,  beim  Volke  Öffentlich  anfragen,  ob  es  einen  Gesetzvorschlag 
annehmen  wolle,  oder  rogare  legem,  vorschlafen,  Cic.  Phil.  II,  29,  72, 
oder  magiitratum,  z.  B.  comulee,  zur  Wahl  in  Vorschlag  bringen,  Cic. 
de  Div.  X  17,  33;  ad  Att.  IX,  15,  2,  oder  2)  mit  doppeltem  Accus., 
z.  B.  aediloi  populum  rogare,  Liv.  VI,  42;  |i/e6em  Rom.  tribunoe  ple- 
bi»  rogare,  III,  65;  also:  plebem  rogare  magietrat  um,  aber  nicht  pL 
rog.  legem. 

Vorstellen,  in  der  Bedeutung:  durch  Worte  zeigen,  darslclleo,  ist  aufser 
oetendere  auch  demomtrare,  rem,  Cacs.  B.  G.  V,  38,  2,  perieulum, 
Cic.  ad  Div.  IX,  24,  2,  oder  mit  dem  Accus,  e.  Inf.,  III,  4,  1. 

Zum  Vortheil,  d.  i.  zu  Gunsten  jemandes  einen  Bescblufs  fassen^  secwi- 
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dum  mliquem  decentere,  Cic.  ad  Alt.  IV^  2,  3;  «in  Urtbeil  fiUlen,  JuH- 
emre^  Verr.  II,  17,  41. 

Vortragen,  in  der  Bedeutung:  jemanden  Getcbebenet  oder  Vorgeben- 
des mündlich  oder  •diriflllicii  miltbcilen,  ist  einfach  narrare. 

Vor  wand,  emuia.  Wenn  dieaee  einen  tcheinbaren  Grund,  d.  h.  einen 
Grund,  der  aich  boren  läfsl,  giit  klingt,  bedeuten  toll,  so  setxt  Cicero 
noch  das  Adjecti?  ipeciota  hinzu  und  bestimmt  dies  ad  Att.  XVI,  7,  6 
gleich  darauf  noch  durch :  (cauiai)  Jutia$  illa$  quidtm  et  magnas. 

Wegen  wird  oflera  durch  den  blofsen  Genitiv  ausgedrOckl.  Cic.  pro 
Rose.  Com.  6,  \1 1  juütia  fiimeimt^  luielae,  iocieiali»,  leizteres:  Ün- 
tersurbung  wegen  Untreue  jemandes  gegen  seine  HandlungstbeÜnehmer, 
wofür  de  Nat.  D.  Ilf,  90,  74  Judicium  pro  ioeio  steht;  ebendaselbst 
guaeitio  wlederiiolt  mit  dem  Genitiv.  Ein  Vertrag  wegen  Bundesge- 
Dossenschatt,  foedu$  $o€ieiaii$. 

Weit.  No.  2  beifst  es:  Zur  Bezeichnung  des  Grades,  longe,  —  rnuito^ 
um  Vieles,  bei  Weitem,  besondere  beim  Comparativ  und  Superlativ. 
Allein  beim  Comparativ  steht  multo  nicht  besonders,  sondern  in  der 

Siten  Prosa  ausscliliefslicb,  und  nicht  auch  longe'^  letzteres  nur  bei 
iclitem,  z.  B.  Virg.  Aen.  IX,  556;  Pbaedr.  Ill,  7,  6;  Veliej.  Pat. 

II,  74,  1. 
Welcher  auch  ist  f ic«  quidem.    Quod  quidem  Bub  ipim  prueieripHont 

periüUMirt  fuiif  Corn.  Att.  12, 3;  Quod  quidem  wtagii  eredo,  Cic.  IjmI. 

2,  11;  Quod  quidem  kuud  tdo^  mn  aliquando  futurum  itV,  ibid.  12,  43. 
Sich  wenden  ist  aufser  allen,  in  dem  Artikel  aufgeführten  Ausdriicken 

aadi  devenire  ad  aliquemf  Cic.  pro  Sulla  33,  93. 
Wie  viele.    Quoi  ist  nicht  Qberail  anzuwenden,  nSmlidi  da  nicht,  wo 

die  Bezeichnung  des  Caaus  erfordert  wird.    Daher  ssgt  Cic.  pro  Sulla 

26,  72:  Quum  multorum  kie  viiam  eü  «  L,  Sidla  depreeaiuif 


Zeuge  für  etwas,  re<lt«  mit  dem  Genhiv.  Qirt  locuphn  tetiii  doiorii 
ei  emmguiniä  iui  nou  fuerit,  Cie.  pro  Flacco  17,  40. 

Zomutben  jemandem  etwas  auf  Grund  des  Rechts  oder  der  Billigkeit, 
ist  aufser  poUulure  uliquid  ah  aiiquo  auch  denunHmre^  Cic  ad  Div. 
XIII,  77,  1:  C/l,  n  quid  tibi  opuM  tit,  nt  dukiieui  jure  iuo  mihi  de- 
mmliare,  und  in  der  Bedeutung:  ansinnen,  jemanden  zu  etwas  zu  be- 
wegen suchen,  aufser  $oUiciiare  ebenfalls  Üfenvii/tffrf.  Ck;.  de  Orat. 
III,  36,  144:  Plus  emm  atiuHiii,  quam  tibi  erat  attributum  a  nobi$ 
ae  demumtiatum. 

Zusammenfassen,  kura,  s.  Kraft,  brevi  circumurihere^  Cie.  pro  Sezi 
15,  97. 

Zuwege  bringen,  besondera  durch  Bitten,  ISfst  sich  passend  durch 
impeirara  ausdrücken.  Liv.  II,  46:  Verbi$ne  M#tf,  firater,  m  pugMUt, 
ff  impetraturum  eredief  *Dii  impetrabmäf  per  quo$  juravero,  Cie. 
de  Nat.  D.  I,  34,  94 :  8i  impetraritie^  u»  coneedamu$  eandem  ette  ko- 
wduum  ei  doorum  figuram.  In  Cetil.  I,  8,  19:  Haee  m  teeum  patria 
loquaim-f  nonu€  impetrare  debemt,  etiam$i  vim  adhibere  non  poemtt 

Zn  diesem  Zweck,  ad  eam  rem,  Cic.  Verr.  IV,  15,  33^  Einen  andern 
Zwsdu haben,  alio  tpeetarOf  Com.  Them.  6,  2;  Zu  welchem  Zweck, 
fssfitnpi  aui  cur  i$ta  quaeri$f  Cic.  de  Legg.  1, 1,  4;  und  auch  quar» 
tum  ohne  Vetbum.  QaoriK«  kaee  tarn  mutia  de  Maximof  Cic.  Cato 
M.  S,  13. 
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In  ▼orslebenden  Nacbtrfigen  und  Bemerkungen  zu  den  nenetten  deutsch- 
lateiniacbcn  Wörterbüchern  ist  vorzugsweise  Cicero^s  Sprachgebrauch  und 
Schreibart  berücksicbligt  worden.  Eine  reiche,  noch  nicht  hinreichend 
benutzle  Fundgrube  für  die  Umgangs-  und  Vulgär- Sprache  ist  in  den 
Lusispiclcn  des  Plautus  und  Terenttus  enthalten;  auch  läfst  sich  aus  den 
Schriflen  mustergültiger  Latinisten  die  Pbraaeologfo  der  philosophischen 
Sprache  noch  in  vielen  Artikeln  bereichern  und  schärfer  bestimmen. 

Frankfurt  a.  d.  O.  U.  Reinhardt. 


Sechste  Abtheilung. 


PcrBonaliiotiscn. 


1 )  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  in  Torgau  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- Candi* 
daten  Victor  Weber  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
6.  März  1859). 

Am  Dom-Gymnasium  in  Halbersladt  ist  der  Scliulamts-Candidat  Wutz- 
dorff  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  8.  März  1859). 

Des  Regenten,  Prinzen  von  Preufsen,  Königliche  Hoheit  haben,  im 
Namen  Seiner  Majestät  des  Königs,  den  Oberlehrer  Dr.  Reisacker  an 
dem  katholischen  Gymnasium  zu  Cöln  zum  Director  des  Gymnasiums  zu 
Trier  zu  ernennen  geruht  (den  15.  März  1859). 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Seiner 
Majestät  des  Königs,  Allergnadigst  geruht,  den  Prorector  am  Gymnasium 
zu  Burgsteinfurt  Dr.  Rohdewald  zum  Director  derselben  Anstalt  zu 
ernennen  (den  19.  März  1859), 

Am  Friedriclis-Gymnasium  in  Berlin  ist  die  Anstellung  des  Wissen- 
schaftlichen Hülfslehrers  Mann  als  ordentlicher  Lehrer,  und  an  der  PriC'* 
drichs  -  Realschule  daselbst  die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Dr. 
Schell bach  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  19.  März  1659). 

Am  Gymnasium  in  Krotoschln  ist  der  Dr.  Assmus  als  ordentlidier 
Lehrer  angestellt  worden  (den  20.  März  1859). 

Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Graulen  Kloster  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Dub  zum  Oberlehrer  befördert,  und  die  Anstellung  des  Dr. 
Dumas,  bisher  am  Friedrichs -Gymnasium  in  Berlin,  als  oHentlicher 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  25.  März  1859). 

Die  Berufung  des  Dr.  Ltlttgert,  bisher  am  Gymnasium  in  Serau, 
zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bielefeld  ist  genehmigt  wor- 
den (den  26.  März  1859). 

Am  Gymnasium  in  Wesel  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Lipke  als  or- 
dentlicher Lehrer  genehmigt  worden  (den  29.  März  1859). 
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An  der  Realschule  zu  MQIheim  an  der  Ruhr  ist  die  Anstellung  des 
Dr.  Gustav  And  res  en  genehmigt  worden  (den  29.  März  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Happe  an  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  29.  Miirz  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  die  Beförderung  des  Col* 
laborators  Dr.  Tisch  er  zum  Subrector  genehmigt  worden  (den  31.  MHrz 
1659). 

Am  Gymnasium  zu  Guben  ist  die  Anstellung  des  Schulamis- Candi- 
dafon  Siegfried  als  ordenllicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  4.  April 
1859). 

Die  Berufung  der  ordentlichen  Lehrer  Fabian d  vom  Gymnasium  in 
Luckau  an  das  Gymnasium  in  Müh! hausen  und  Dr.  Schlesicke  vom 
Gymnasium  in  Mühlhausen  an  das  Gymnasium  in  Luckau  ist  genehmigt 
worden  (den  10.  April  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Knitterscbeid  an  dem  Gymnasium  zu  Em* 
merich  ist  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts- Candidat  Dr. 
Ehlinger  als  ordenllicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worden 
(den  12.  April  1859). 

Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  ist  die  Anstellung 
des  Schulamts-Candidaten  Dr.  Hoppe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  12.  April  1859). 

Am  Gymnasium'  zu  Eisleben  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Köpert 
als  Collaborator  angestellt  worden  (den  12.  April  1859). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  fA'hrers  am  Gymnasium  in  Wetzlar 
Dr.  Hansen  zum  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Mühlhausen  an  der 
Kubr  ist  genehmigt  worden  (den  15.  April  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Wetzlar  ist  der  Dr.  Oscar  Jäger  als  ordentli- 
cher Lehrer  angestellt  worden  (den  15.  April  1859). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Bandow  von  der  Realschule  zu  Brom- 
berg an  die  Realschule  zu  Barmen  in  gleicher  Eigenschaft  ist  genehmigt 
worden  (den  15.  April  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Saarbrück  ist  der  Dr.  von  V eisen,  bisher  Ad« 
junct  an  der  Ritter- Academie  zu  Brandenburg,  als  ordentlicher  Lehrer 
angestellt  worden  (den  16.  April  1859). 

Die  Berufung  des  Dr.  Dihm  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Real« 
schale  in  Perleberg  ist  genehmigt  worden  (den  18.  April  1859). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidafen  Adolph  Stclkens  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Recklinghausen  ist  genehmigt 
worden  (den  20.  April  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Marienwerder  ist  der  Schulamts- Candidat  Kün- 
zer  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  25.  April  1859). 

Des  Regenten,  Prinzen  von  Preufsen,  Königliche  Hoheit  haben,  im 
Namen  Sr.  Majestät  des  Königs,  den  früheren  Oberlehrer  Dr.  Anton 
Oobel  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Conitz  zu  ernennen  geruht  (den 
26.  April  1859). 

Am  Gymnasium  in  Rastenburg  ist  der  Schulamts-Candidat  Hermann 
Friedrich  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  angestellt  worden  (den  26. 
April  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Stau  der  an  dem  Gymnasium  zu  Bonn  ist 
>U  Oberlehrer  an  das  katholische  Gymnasium  zu  Cöln  versetzt  worden 
(den  28.  April  1859). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  Trappe  bei  der  Healschule  am  Zwinger  zu  Breslau 
Ml  das  Pradicat  ,,Professor'<  beigelegt  worden  (den  19.  März  1859). 
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Dem  ordentliclien  Lehrer  an  der  Realschule  in  Lippttadt  Ferdinand 
Uhlemann  iit  das  Prädicat  ,, Oberlehrer '^  beigelegt  worden  (den  25. 
Marx  1839). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrich* Wilhelms-Gymnasiun  xu  Posen  Prof. 
Dr.  Müller  ist  bei  seinem  Ausscheiden  aus  dem  Amte  der  Rothe  Adler- 
Orden  IV.  Klasse  verliehen  worden  (den  8.  April  1859). 

Den  Oberlehrern  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
Dr.  B oll  mann  und  Dr.  Kempf  ist  das  Pridicat  y,Profeaaor'^  beigelegt 
worden  (den  20.  April  1859). 

An  der  Realschule  in  Mülheim  an  der  Ruhr  ist  dem  ordentlichen  fjeh«- 
rerDr.  GustavAndreaen  das  Prädicat  ,.Oberlehrer*'  beigelegt  worden 
(den  28.  April  1859). 


Am  30.  April  1859  im  Druck  Tollendet. 


Gedriiclt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafie  18. 


Erste  Abtheiluug. 


Bei  Sophokles  keine  politischen  Anspielungen  auf 
einzelne  Personen  oder  Zustände  der  unmittel- 
baren Gegenwart. 


G 


Einleitung. 


ern  nimmt  auch  Sophokles  Veranlassung,  den  Boden,  die  hei- 
lige Statte,  den  religiösen  Glauben,  den  Glanz  und  die  Macht  des 
Valerlandes  und  die  sie  schützenden  Institute,  also  die  physi 
sehe  und  sittliche  Unterlage  seiner  gesannnten  Poesie,  zu  ver- 
herrlichen. Wenn  sich  Ajax  unmittelbar  vor  seinem  Ende  nicht 
nur  seines  eigentlichen  Vaterlandes  erinnert,  sondern  damit  auch 
den  Aasruf  xlsivai  t*  Jä&^fai  ')  verbindet,  so  ist  die  Absicht^ 
Athen  ein  Lob  zn  sagen,  wo  es  vermieden  werden  konnte,  nicht 
zu  verkennen.  Noch  weniger  zu  verkennen  ist  eine  solche  Ab- 
sicht, wenn  mit  V2  xXdivä  I^aXafilg  —  sv^alfKov^  näcip  nBqiqiaV' 
tog  aiei*)  auf  die  Grofstiiatcn  Athens  bei  der  genannten  Insel 
hingewiesen  wird.  An  Athens  Macht  dagegen  sollen  erinnern 
die  Worte  Kreons,  wenn  er  sagt:  Ilgog  noXiv  d*  iniaiaiiai  <t^s- 
wvcav  ijxmPy  i!  riv*  'ElXadog^  fieya  ^),  und  seiner  Kriegst uch- 
ti|;keit  ist  der  Dichter  eingedenk,  wenn  er  den  Chor  im  Oed. 
Col.  singen  läfst:  Jsivog  6  7tQogxo3Q(oy  ^gtjgt  ^tiva  de  Oriasidäv 
axfia  *).  Und  wo  ist  die  Herrlichkeit  und  Heiligkeit  des  atti- 
schen Bodens  zugleich  mit  der  Kitterlichkeit  und  der  Seetüch- 
tigkeit seiner  Bewohner  mehr  als  in  dem  ersten  Stasimon  des 
eben  angeführten  Stuckes  gefeiert  worden?  Ja,  die  Tüchtigkeit 
der  attischen  Ritterschaft  ist  auch  gewifs  für  den  Dichter  die 
^eraulassung  gewesen,  dals  er  bei  Beschreibung  des  pythischen 
^aeenrennens  top  i^  ii^tmv  daivov  'qvioatQoq^ov  durch  seine  be- 
Nttoere  Geschicklichkeit  den  Sieg  gewinnen  läfst  ^).    Wenn  fer- 


*)  Soph.  Aj.  862.    «)  Ebend.  599.     *)  Soph.  OC.  734.     *)  Ebend. 
1064.    «)  El.  731  ff. 

2*ltorkr.  f.  d.  ^jmumiAwXwmn,  XIII.  6.  ^^ 
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iier  Kreon  im  Ocd.  Col. ')  seine  an  Oedipus  und  dessen  Töchtern 
▼eröbtc  Gewalttliat  mit  einer  Art  von  Berufung  auf  den  Areo- 
pagus  reclitfertigeo  will,  so  soll  diese,  viel  leicht  indessen  einge- 
schobene Stelle  sicherlich  nur  die  Gerechtigkeitsliebe  der  Athener 
hervorheben,  sowie  des  Oedipus  Worte :  —  rag  y*  J4^^ag  q)aal 
&soüeBe<jrdTag  eZrai,  uovag  oi  top  itaxav/ievor  ^etov  aci^eiT  otag 
TS  xai  fwvag  oqmIv  ex^ir*)^  sicherlich  darauf  berechnet  sind,  die 
Frömmigkeit  Athens  und  seine  auch  durch  den  dem  "EXeog  er- 
richteten Altar  *)  bewiesene  Barmherzigkeit  gegen  Unglückliche, 
namentlich  aus  der  Fremde,  in  ein  helles  Licht  zu  stellen.  Ffir 
den  humanen  Geist  der  attischen  Religion  ist  auch  der  Umstand 
bedeutsam,  dafs  der  ]>ichter  mit  Nachdruck  hervorheben  Ififst  *), 
wie  die  furchtbaren  ^Egirisg  in  Attika  zu  Ev/isvideg  geworden 
seien;  denn  Niemand  wird  den  Namen  Evfjiepideg  mit  dem  Aus- 
drucke Tlomog  ev^aivog  auf  eine  IJnie  stellen  wollen.  Insbeson- 
dere aber  feiert  Sophokles  die  Art,  wie  Athen  die  Todten  und 
ihre  Rechte  fßr  unverletzlich  hielt,  und  den  Glauben  seiner  Hit- 
bfirgcr,  dafs  die  Heilighaltnng  dieser  Pflicht,  besonders  auch  an 
Fremden  gefibt,  dem  Vatcriande  Heil  und  Segen  bringen  werde. 
Daraus  erklärt  sich,  wie  Unrecht  man  thSte,  wenn  man  den  letz- 
ten Akt  im  Ajax,  in  welchem  die  Bestattung  des  Helden  gegen 
der  Atriden  Willen  durchgesetzt  wird,  fQr  überflüssig  hielte;  es 
sollte  darin  Athens  PietSt  gegen  die  Todten  im  Gegensätze  so 
Sparta  gepriesen  werden.  Die  Tliat  der  Antigoiie,  wie  sie  mo- 
tivirt  und  durchgeführt  ist,  iSist  dieselbe  Absicht  des  Dichters 
durchscheinen,  nur  dafs  hier  der  Gegensatz  weniger  deutlich  ist. 
Wenn  man  indessen  bedcnkl,  dafs  die  Vcrurtlieilung  der  Sieger 
bei  den  arginussischen  Inseln,  obwohl  sie  Folge  von  Parteium- 
trieben und  Parteihafs  war,  ohne  eine  gauz  besondere  Heilighal- 
tung der  Pflicht  gegen  die  Todten  doch  nicht  möglich  gewesen 
w5re;  wenn  man  sich  erinnert,  wie  Nikias  lieber  die  Ehre  eines 
-  Sieges  ßhor  eine  Schanr  Korinthier  als  zwei  Todte  von  den  Sei- 
nen nnbestattet  liegen  lieis  *);  wenn  man  sich  endlich  erinnert, 
wie  hoch  es  dem  Theseus  angerechnet  wird,  dafs  er  die  von 
Kreon  verbotene  Bestattung  der  mit  Polynices  im  ersten  theba- 
nisclicii  Kriege  Gefallenen  siegreich  durchsetzte:  so  kann  man 
sich  anch  nicht  leicht  des  Gedankens  ei*wehren,  dafs  Sophokles 
in  der  Antigotie  nebenbei  auch  Athens  Humanität  habe  feiern 
wollen,  nis  ob  der  Gedanke  nebenher  spielte:  So  Etwas,  wie  das 
Verbot,  den  todten  Bruder  zu  bestatten,  ist  zwar  anderswo,  z.  B. 
in  Tlieben,  aber  nicht  in  dem  gottesftirchtigen  Athen  möglich. 

An  die  GrSber  der  Heroen  insbesondere  knöpfte  sich  aller 
vielleicht  in  ganz  Griechenlanil,  vorzögltch  aber  wohl  wieder  in 
Athen,  das  religiöse  Dogma,  dafs  sie  im  Valertandc  befindlich 
Schutz  gegen  auswfiHige  Feinde  Oberhaupt,  im  Auslande  beßnd-. 
lieh  aber  Schutz  und  Sieg  gegen  den  Staat  verliehen,  der  das 
Vaterland  des  betrefienden  Heros  war.     Apollon  selbst  war  der 


•)  Soph.  OC.  944  ff.     «)  Ebcnd.  260  ff.     ')  Paus.  I,  17,  1. 
•)  Soph.  OC.  43  ff.     •)  Plut.  Nie.  6. 


Scbmalfeld:  Bei  Sophokles  keine  politischen  Anspielungen.     371 

HSier  dieses  Glaubensartikels.  Er  befahl,  die  Gebeine  des  Tlie- 
scus  aufzusuchen  und  nach  Athen  zu  bringen,  und  in  Opfeni  und 
Fe8taufzö|;eii  thatcn  die  Alhener  ihre  Freude  kund,  als  dies  dem 
Cimon  gelungen  war  ').  So  lange  sich  die  Gebeine  des  Orestes 
in  tegeatischer  Erde  befanden,  war  Tegea  siegreich  gegen  Sparta; 
sobald  aher  dieses  auf  Befehl  des  Orakels  in  Delphi  die  Ueber- 
reste  des  Heros  ausfindig  gemacht  und  in  heimischer  Krde  be- 
stattet hatte n  neigte  sich  der  Sieg  im  Kampfe  mit  Tegea  sofort 
auf  seine  Seite  ').  Sollten  wir  nach  diesen  Ueberlieferungen  nicht 
annehmen  dörfen,  dafs  die  Bedeutung,  welche  nach  Sophokles 
das  Grab  des  Oedipus  fQr  Athen  und  flir  Theben  hatte,  auf  ei- 
nem wirklich  im  religiösen  Glauben  Attikas  bestehenden  Dogma 
und  nicht  blofs  in  dem  im  Stficke  erwähnten  einzelnen  Orakel 
begrfindet  war  und  somit  wohl  dazu  verwendet  werden  konnte, 
den  väterlichen  Gau  und  das  Vaterland  überhaupt  zu  verherr- 
lichen? 

Der  9iat§€ia  und  aidAgy  die  sich  scheuen,  die  ayQccnta  xa- 
ffipal^  ifOfttfiU  zu  verletzen,  sieht  entgegen  die  vßQtg^  der  Haopt- 
begriff  im  Moralcodex  der  Verbote,  unter  Anderem  aber  auch 
sichtbar  in  der  Denk-  und  Handinngsweise,  die  dem  Unrecht 
durch  sophistische  Dialektik  den  Schein  des  Rechtes  zu  geben 
sucht.  Diese  verurthcilt  der  Dichter  in  der  Person  der  KlytSm- 
nestra,  in  der  Person  des  Kreon,  der  Ant.  1043 — 44  sagt:  Ev 
TOQ  oJd'  ori  &8(wg  fitaipeiP  ovrig  dvd'^tanmv  a&hsi,  sowie  in  der 
Person  des  Odysseus,  indem  es  diesem  mit  seinen  Vs.  98^99  '), 
108  tf.  und  1047  fr.  dargelegten  «ophistischen  Lehrsfitzcn  nicht 
gelingt,  den  geraden  Neoptolemns  auf  die  Dauer  zu  bestricken, 
und  er  Terurtheilt  sie  anderwärts,  an  keiner  Stelle  aber  mit  so 
deutlicher  Binweisung  auf  den  Satz  des  Protagoras,  dofs  die  Dia- 
lektik tov  tjrrvi  Xoyw  xQeitrm  noutv  machen  könne,  als  wenn 
er  Oed.  Col.  761 — 62  dem  Oedipus  die  Worte  gegen  Kreon  in 
den  Mund  legt: 

'iQ  ftdvta  roXfi65if  adno  narrig  av  qi€Q09t 
jioyov  dwaiov  iirui^anma  fToixilov, 
Es  wundert  uns,  dafs  unseres  Wissens  noch  Niemand  in  diesen 
Worten  eine  Hinweisong  auf  den  vorhin  angefahrten  heillosen 
Satz  der  sophistischen  Lehre  gefunden  hat;  eine  deutlichere  An- 
spielung auf  die  Trugkunste  der  Sophistik  ist  nicht  möglich.  Will 
Jemand  in  den  angeföhrtcn  Stellen  und  etlichen  andern,  die  ihnen 
unlieb  sind,  eine  Hinweisung  auf  das  Treiben  der  Sophisten 
selbst  finden,  so  haben  wir  auch  nichts  dagegen;  wir  finden  in- 
dessen Nichts,  was  uns  diese  Annahme  zu  machen  aufzwange. 

In  dem,  was  wir  bisher  betrachtet  haben,  hängt  die  sopho- 
Meische  Tragödie  mit  der  Wirklichkeit  zusammen.  Es  iSfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  die  Hinweisung  auf  den  Ruhm  und  die  Herr- 
lichkeit des  Vaterlandes,  auf  die  religiösen  und  sittlichen  Mächte, 


•)  Plut.  The«.  36.    Cim.  8.     »)  Hcrod.  1,  67  ff.  ^ 

*)  Vgl.  hierzu  das  Scbolion :  JiaßaXXu  rovq  »«^'  favrop  ^i/ro^a?  w? 
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die  es  grofs  geoiacht,  auf  die  bösen  Elemente,  die  an  seinem  Le- 
ben nagten,  nicht  blofs  für  das  Iiidividauni  ond  die  Familie,  son- 
dern auch  fiir  das  Leben  im  Staate  Bedeutung  haben  sollte, 
aber  eine  bestimmte  Politik  für  einxelnc  Fälle,  eine 
bestimmte  Parteinahme  für  diese  oder  jene  Person  ist 
weder  in  dem  Bisherigen  zu  erkennen,  noch  auch  in  den  Stellen, 
in  welchen  der  Dichter  die  Verfassung  Athens  vor  ihrer 
Ausartung  mehr  oder  weniger  deutlich  preist ')  oder  nach  ihrer 
Ausartung  zur  zügellosen  Ochlokratie  wenigstens  verdeckter 
Weise  tadelt').  Auch  die  früher  gemSbigte  Demokratie  rech- 
nete der  Dichter  zu  den  allgemeinen  Vorzügen  des  Vaterlandes, 
und  eben  so  sicher  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  ihm  die  Zugelio- 
sigkeiten  der  spätem  Ochlokratie  nur  widerwärtig  sein  konnten. 
Nur  eine  einzige  Stelle,  nämlich  Oed.  Col.  919 — ^21,  in  der  The- 
seus  zu  Kreon  sagt:  Katroi  cb  Q^ßai  7'  ovx  inaidevoaVy  xaxop. 
Ov  yag  qtiXovöiv  avögag  indixavg  TQsqisiv,  Ovd*  av  a'  ina^viattop^ 
ei  nvd'oiato  ZvXmvta  ra/ia  xac  %a  rtSv  d'smp  —  würde  den  bis- 
herigen Behauptungen  widersprechen,  wenn  sie  nicht  von  So- 
ßhokles,  dem  Lnkel  des  grofsen  Dichten«,  als  er  das  Stück  unter 
likon^s  Archontat^  Ol.  94,  3,  anf  die  Bühne  brachte,  eingescho- 
ben wäre,  um  den  Übeln  Eindruck,  welchen  die  sonst  in  dem 
Stücke  vorkommende  Erwähuimg  der  einige  Jahre  vorher  um 
Athen  hochverdienten  Thebaner  etwa  auf  sie  oder  ihre  Freunde 
hätte  hervorbringen  können,  zu  verwischen  oder  zu  mildern  '). 
Musgrave,  Wunder,  Süvern,  Reisig,  Lachmann,  auch 
Böckh,  K.  Fr.  Hermann  und  vor  Allen  Scholl  im  „Leben 
des  Sophokles^'  sind  es,  die  im  Sophokles  hier  oder  dort  oder 
überhaupt  einen  Dichter  mit  politischen  Tendenzen  gefunden  ha- 
ben; Schneidewin  und  vorzüglich  Herr  Professor  Bern  ha  rdy 
in  seiner  classischen  „Geschichte  der  griech.  Litteratur'^  schützen 
die  entgegengesetzte  Ansicht;  Letzterer  unter  Anderm  S.  108, 
wo  er  sagt:  —  „wenn  sich  von  Sophokles  nur  erwarten 
liefse,  dafs  er  Dramen  in  rein  politischer  Stimmung 
und  auf  den  augenblicklichen  Eindruck  berechnet  an- 
legen mochte;  am  Wenigsten  darf  man  ihm  kleine 
Winke  auf  die  Politik  zutrauen.^^ 

Als  Kriterium  für  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  der 
Annahme  einer  Anspielung  in  der  Ti'agodie  oder  Komödie  stellt 
Süvern  *)  den  Satz  auf,  „dnfs,  wenn  eine  angenommene  An- 
spielung —  so  versteckt  sei,  dafs  deren  Verstäiidniis  auch  dem 
damaligen  Volke  von  Athen  nicht  ohne  vieles  und  gekünsteltes 


*)  Man  vgl.  im  Zusammenhange  Oed.  K.  626-630.  Ant.  506  ff.  666  ff. 
735  ff.  744—745,  auch  Oed.  R.  874  ff. 

')  S.  unten  über  Oed.  Col.  1534  ff. 

')  Bernhard^,  Gesch.  der  griech.  Ijticr.  S.  811  und  vergl.  unten 
und  was  über  947  ff.  von  der  Stellung  de«  Areopag  gesagt  ist. 

*)  „Ueber  einige  bistoriscbe  und  politische  Anspielungen  in  der  alten 
Tragödie''  in  der  Abbandl.  der  philos.  Klasse  der  Königl.  Prcufs.  Aka- 
demie der  Wiss.  1824. 
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Socbeu  habe  klar  werden  können,  sie  als  eine  Sehte,  vom  Dich- 
ter beahsichtif^te  Anspielung  mit  Grund  bezweifelt  werden  könne.^^ 
Beortheilt  man  danach  die  Stellen  dc8  Ae:  *hylus,  in  denen  mau 
politische  Anspielungen  gefunden  hat  >),  so  läfst  sich  von  allen 
erweisen,  dafs  sie  dem  attischen  Volke  auf  der  Stelle  verstfind- 
licb  sein  und  auch  vom  Dichter  beabsichtigt  sein  mufsteu.  Wer 
möchte  zweifeln,  dafs  irgend  ein  Athener,  der  in  Sept.  Tbeb. 
den  Vers  Ö77: 

Oi  yoQ  doxelp  oQitTtogf  ceüjl'  eJpm  ^Asi^ 
Iiöi-te,  sogleich  auf  den  Aristides  hin^schauete,  wenn  dies  auch 
Plutarch  nacht  ausdrucklich  bezeugte?  Wie  hier,  so  liegt  in  allen 
öbrigen  Stellen  des  Aeschylus,  derien  man  den  Charakter  von 
Anspielungen  gegeben  hat,  Absicht  des  Dichters  und  leichtes  Ver- 
stSndnifs  offen  zu  Tage.  Wollte  man  aber  mit  demselben  Krite- 
rium Ober  Sophokles  entscheiden,  so  möchten  sehr  wenig  Stel- 
len übrig  bleiben,  die  sich  dagegen  als  ächte  Anspielungen  auch 
nur  einiger  Maafscn  behaupten  könnten.  Indessen  das  ganze  Kri- 
terium von  Suvern  —  das  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  — 
läfst  dem  subjektiven  Gefühl  so  viel  Spielraum,  dafs  man  davon 
einen  nur  sehr  beschränkten  Gebrauch  machen  kann.  Da  tritt 
Jemand  ')  auf  und  sagt:  Wenn  die  Athener  die  Schilderung  des 
Wagenrennens  zu  Pytho,  wie  sie  £1.  680  ff.  gegeben  ist,  anhör- 
ten, so  war  fHr  sie  der  Sieger,  i)i/$  Jd&ffvdov  deivos  ijvioctgoqfog 
kein  Anderer  als  Alcibiades  und  die  ganze  Schilderung  nur  darum 
angebracht,  um  den  Alcibiades  mit  seinen  Wagensiegen  zu  Olym- 
pia %u  verherrlichen.  Er  bei*uft  sich  dabei  auf  sein  unmittelba- 
res Gefühl,  und  es  ist  wahr,  man  denkt  bei  dem  daivog  ^no- 
argoipog  sofort  an  Alcibiades,  ein  Gedanke,  den  indessen  eine 
b^onnene  ästhetische  und  historische  Kritik  zurückweisen  niufs. 
Alcibiades  schickte  auf  ein  Mal  nicht  einen,  sondern  sieben 
Wagen  auf  den  Plan,  diese  aber  nicht  nach  Pj^tlio,  sondern  nach 
Olympia,  und  gewann  damit  nicht  einen,  sondern  drei  Preise  '). 
War  die  Veränderung  in  Angabe  des  Ortes  des  Sieges  gleichgül- 
tig? Mufste  die  Reduktion  der  sieben  Wagen  auf  einen  und  noch 
mehr  der  drei  Preise  auf  einen  für  Alcibiades,  wenn  er  gemeint 
sein  soUle,  nicht  geradezu  eine  Beleidigung  sein?  Ist  denn  die 
2^it  der  Aufführung  der  Elektra,  die  sicher  eins  der  ältesten 
Stöcke  des  Sophokles  ist,  so  gewifs,  dals  man  sie  mit  dem  be^ 
rühmten  Wagensiege  des  Alcibiades  etwa  in  dasselbe  Jahr  setzen 
*^kann?  Verträgt  es  sich,  fragt  man  endlich,  mit  der  tragischen 
Oekonomie  des  Sophokles,  wenn  er,  wie  Scholl  meint*),  das 
Wettrennen  in  plastischer  AusfÖbrlichkeit  beschreiben  läfst,  nur 
nm  den  Alcibiades  zu  ehren?  Wir  unsrerseits  haben  schon  oben 
in  der  Stelle,  die  wir  noch  mit  Oed.  Col.  709  ff.  vergleichen, 
nur  einen  Preis  der  atiischen  inn<nQO<pia  gefunden  nebst  einem 


0  K.  O.  Müller  in  seiner  Ausgabe  der  Eumeniden  S.  115 ff. 
*)  Scholl,  Leben  des  Soi>b.  S.  254  f. 
>)  Thuc.  VI,  16.    Plut.  Ale.  11. 
*)  Scholl,  Leben  des  Soph.  S.  254. 
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Preise  der  T&chttgkeit  attischer  Wagenlenker  nnd  finden  die  Am- 
f&brlicbkcit  in  Beschreibung  des  Wagenrennens  psychologisch 
dadurch  inotivirt,  dafs  der  PSdagog  seiner  Erzlhlung  von  dem 
Tode  des  Orestes  nur  durch  recht  geflissentliches  Eingeben  auf 
alle  einzelnen  Haupt-  und  Nebenumstände  den  Schein  der  Ao- 
topsie  und  su versichtlichen  Glauben  bei  KlytSmnestra  verschaiTeo 
konnte. 

Andere  Beispiele  wollen  wir  fßr  jetzt  nicht  anfiihren  und  lie- 
ber gleich  unsere  Ansicht  über  ZulSssigkeit  oder  Unzulässigkeit 
einer  Annahme  von  Anspielungen  hier  oder  dort  so  zusammen- 
fassen, dafs  wir  bei  Sophokles  nirgends  eine  Anspie- 
lung politischer  Art  auf  Personen  oder  ZustSnde  der 
Gegenwart  mit  oder  ohne  Tendenz,  dadurch  Einflufs 
SU  Oben,  anerkennen  können,  wo  die  Annahme  einer 
solchen  Anspielung  nicht  ebensosehr  durch  eine  un- 
befangene Betracl^lung  der  sprachlichen  und  histori- 
schen Beweise  als  durch  eine  sorgfältige  Beachtung 
der  Grundsatze  der  dramatischen  Kunst  geschötzt  oder 
vielmehr  erzwungen  wird.  Für  uns  sind  also  rein  vermu- 
thete  und  verdächtige,  erst  zu  dem  Zwecke,  den  man  erreichen 
will,  mit  einer  besOndern  Farbe  überzogene,  an  sich  nnbestimnite 
oder  auf  verschiedene  Personen,  Umstände  und  Zeiten  passende 
Berichte  nicht  maafsgebend;  ebensowenig  lassen  wir  uns  zmn 
Beifall  bestimmen,  wenn  die  Annahme  einer  Anspieinng  nnr  da- 
durch noch  möglich  ist,  dafs  man  sich  fiber  die  Zusammenstini* 
mung  der  Tendenz  des  Einzelnen  mit  der  Tendenz  des  Ganzen 
in  Scene,  Stock,  Charakter  —  hinwegsetzt. 

Wenn  Scholl  >)  auf  die  mehr  als  verdächtige  Nachricht  des 
I>uris  von  Samos  bei  Plutarch '),  nach  wolcner  Periklea  die 
Seefeldherren  und  Schiffsmannschaft  der  Samier  auf  dem  Markte 
von  Milet  nach  den  grausamsten  Martern  habe  hinriditen  und 
dann  unbeerdigt  auswerfen  lassen,  wenn  Scholl,  sagen  wir,  auf 
diesen  Bericht  *),  den  sogar  Piutarch  verwirft,  den  Schlufs  haut, 
dafs  die  Samier  fi-Aher  in  gleicher  Weise  gegen  gefangene  Milc- 
sier  verfahren  seien,  und  darauf  wieder  den  weitem  Sclilofs,  daf« 
in  der  Antigene  Perikles  znm  Kriege  gegen  Samos  aufgefordert 
und  für  ihn  und  die  för  ihre  Vaterstadt  Rache  fordernde  Aspasia 
das  Volk  von  Athen  bearbeitet  werden  solle,  so  lassen  wir  uns 
durch  solch  ein  geistreiches  Spiel  mit  reinen  Erdichtungen  nicht 
beirren. 

Scholl  *)  meint,  im  König  Oedipus  sei  mit  Oedipus  zunächst 
Perikles  gezeichnet,  im  yveitern  Verlaufe  der  Handlung  aber  soll 
nach  ihm  Oedipus  die  Gegner  des  Perikles,  diesen  Staatsmann 
selbst  aber  Kreon  vorstellen.  Wer  diese  Ansicht  mit  seinen 
Grundsätzen  über  dramatische  Charakter^  vereinigen  und  glau- 
ben kann,  dafs  sich  die  Athener  in  einem  solchen  Hinüber  nnd 


')  Leben  des  Soph.  6.  146.  Note. 

')  Scholl  ebend.  ff.      <)  Plut.  Per.  2». 

*)  Üben  des  Soph.  S.  179  und  182  ff. 
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Herüber  sareclit  zu  finden  wufsten,  der  mag  Beides  thnn,  wir 
können  es  niclit. 

Wenn   Kämnierer  ')  die  Tendenz  des  Ajax  in  die  Worte 
zosammenfafst:  Videiur  —  Sophocies  m6  Ajach  imagine  rempu- 
6iicam  Aihemensium  oHendere,  quaiis  primo  belli  PelopoMiesiaci 
iempore  fuU^  ul  mimeat  cive9  suos^  ^n  sH  vir  tum  et  opum  vel 
maximarum    exUus^    nhi   accedai  pietas  erga  deoe  ei  moäeMa 
nihil  humani  a  se  alienum  exislimans^  so  ist  dies  eine  Tendenz, 
die  sich  in  vielen  anderen  Tragödien  und  einzeloeu  Charakteren 
nachweisen  liefse.     Woran  geht  Kreon  in  der.  Aniigone,  woran 
Jokaste,  woran  Klytämncstra,  woran  Oedipus  zu  Grunde  als  an 
Mangel  an  Deniuth   gegen  die  Götter,  als  an  Ueberhebung  und 
Egoismus?    Und  iSfst  es  sich  glauben,  dafs  die  weitgehietenden 
Athener  gerade  im  Ajax  ihren  Charakter  und  ihr  Geschick  an* 
schauen  sollten,  das  geistig  regsamste  und  gebildetste,  gerade  die 
Athene  am  Meisten  verehrende,  in  seinem  Kampfe  um  die  llerr- 
scbait  von  Hellas  noch  unbesiegte  Volk  im  Ajax,  der  unter  die 
lUQicaa  xdvoptjta  aoiftata  *)  gezählt  der  geistig  am  Wenigsten 
regsame  der  Helden  war,  der  die  Athene  beleidigt,  darum  der  • 
Waffen  Achills  gegenüber  dem  die  Athene  besonders  verehren* 
den  Odysseus  uowQrdig  befunden  war,  der  nun  im  gekränkten 
Ehrgeiz  gegen  die  das  Heer  befehligenden  Atriden  aufbricht,  aber 
▼on  Athene  geblendet  unter  Schaaf-  und  Ochsenheerden  gerätb, 
gegen  diese  wuthet  nnd  sich  aus  Schaam  daröber  in  sein  eige* 
Des  Schwert  störzt?     Wo  liegen  hier  die  Vergleichungspunkte? 
Ward   nicht  Athen  in  demselben  Stücke  ')  mabipou  J4^vai  ge- 
nannt und  nicht  ebenda  *)  an  seinen  ewig  ruhmvollen  Sieg  oei 
Salamis  erinnert?    Wer  so  verfährt,  der  kann  im  Ajax  auch  die 
Thebaner,  die  avaia&riroi^  auch  die  Spartaner,  auch  Kleon,  auch 
noeh  den  und  jenen   mit  seinem  oder  ihrem  künftigen  Geschick 
gezeichnet  finden  und  dies  Alles  mit  mehr  Recht,  weil  die  ge- 
nannten weit  eher  als  ntgiaca  xdvovijta  öcifAura  und  als  Feinde 
Athens  auch  als  Feinde  der  Athene,  seiner  Schutzgöttin,  gelten 
können. 

Wären  übrigens  die  Stücke  des  Sophokles  so  durch  und  durch, 
wie  Manche  meinen,  im  Ganzen  und  Einzelnen  politische  Ten- 
denzatücke  gewesen,  so  würde  dies  den  Scholiastcn  schwerlich 
entgangen  und  in  ihren  Ueberlieferungen  unbemerkt  geblieben 
sein.  So  reich  z.  B.  die  Schollen  zum  Aristophancs  an  Bemer- 
kungen über  Anspielungen  sind,  die  der  Komiker  beabsichtigt 
habe,  so  arm  sind  daran  die  Scliolieu  zum  Sophokles.  Und  doch 
wären  sie  hier  noch  viel  nöthiger  gewesen.  Nur  in  den  Scho- 
llen zum  Philoklet  nnd  zum  Oedipus  auf  Kolonos  finden  sich 
Andeutungen,  dafs  die  alten  Erklärer  derartige  Anspielungen  vor- 
motheten,  aber  Andeutungen,  die  eben  auch  nicht  mehr  geben, 
als  die  betrefFenden  Stellen  des  Dichters  an  sich  schon  zu  geben 
acbeinen.    Das  Scholion  zum  Philoktet  ist  oben  S.  371,  Note, 


*)  Abhandl.  Osterprogr.  Oels;  1847. 

»)  Soph.  Aj.  759.      3)  V.  862.      *)  v.  699. 
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schon  ausgescbrieben.    Zum  Oed.  Cot.  sagen  die  Scbol.  ▼.  57, 

dafs  einer  tiSv  XQV^f^07tot(Sv  q^t^at' 

Boimtol  d'  innoio  notiareixovffi  KoXmvop, 
'Er&a  Xi^og  tQixoQavog  Ix^i  xa<  jfoJLxeo^  ovdog^ 

Verse,  die  nach  Scliol.  v.  287  zu  einem  Orakel  gehörten,  in  wel- 
chem stand,  iv  ^  äv  raq)^  X^Q^  (^^*  Oidinovg)^  ixeinjp  fujdh 
xaxor  fteicead^ai  '^vno  &rjßaimv.  Mehr  noch  gehen  Schol.  v.  457. 
XQtjüfAog  yoQ  riVf  tog  ei  Ji&tjvaloi  rov  raqpov  avrav  iyyiQarelg  yi- 
vtiv^ai^  saotro  ctvtoTg  tiots  G<orii(ß  TroXtogxovfAtPoig  vno  OrißaitnVf 
ehe  xarä  töf  UeXonovinjtTictxop  nolsfior^  ehe  xad-*  sregov.  Tctvra 
98  sixog  noajrtxoireQOv  vno  rov  2o(poxkiüvg  nenXaa&at^  im  ß's- 
Qaneiif  tav  J4&Tivai<aif  — ;  allgemeiner  hSit  sich  Schot,  v.  388, 
aber  scliliefsend  mit  dem  wahrscheinlich  vom  Didymus  ')  ber^ 
rfihrenden  Znsatze:  *EßovX6ftnv  de  avtovg  (sc.  twg  vnofAmjriaafU' 
vovg)  [AOQtvQitp  xQV^^^^^*  V  <5vyyQ(^(pi^9  V  noitjttw,  nSmIich  in 
Bezug  auf  das  Orakel.  Die  Existenz  eines  Orakelfi,  wie  es  die 
angeführten  Schoiien  tlieils  bezeugen,  tlicils  noch  in  einem  Brucli- 
stflck  geben,  steht  indessen,  wie  schon  Lach  mann  bemerkte, 
*  durch  den  Dichter,  der  sonst  als  Orakelfalscher  dastSnde,  fest 
und  siclicr.  Wenn  man  aber  aus  den  Schoiien  schtiefsen  will, 
der  Oedipns  auf  Colonos  sei  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges  auf  die  Buhne  gebracht,  so  kann  man  Schol.  t.  287  si* 
cberlich  nicht  als  Beweis  anführen;  es  giebt  eine  Vcrmnthung, 
die  aus  dem  Dichter,  wie  \iir  wissen,  auch  ohne  die  Schölten 
gezogen  ist,  und  Schol.  v.  619:  Ovno)  yaq  !x^Q^  V^  Ofjßaioig 
Tteu  Jädrjvaioigj  sagt  das  gerade  Gegcntheil.  Kurz,  die  Schoiien 
geben  in  Bezug  auf  politische  Anspielungen  nicht  mehr,  als  d^r 
Dichter  selbst  giebt;  wie  viel  dies  ist,  wollen  wir  nun  im  Ein- 
zelnen sehen. 


König    Oedipus. 

Die  Aufführung  des  Königs  Oedipus  setzt  Scholl  *)  Ol.  87,  2, 
also  430  V.  Chr.,  d.  h.  in  den  EInphebolion  des  zweiten  Kriegs- 

I'ahres.  Fielen  nun  die  Jiowaict  ra  xat*  aatv  v.  9 — 15  Elaphe- 
»olion  ')  und  vergingen  nach  Thucjdides  *)  immer  erst  doch  ei- 
nige Tage  nach  dem  Einbrüche  der  Peloponncsicr  in  Attika,  ehe 
die  Pest  daselbst  in  dem  bezeichneten  Jahre  ihren  Anfang  nahm, 
so  konnte  Sophokles  die  Wirkungen  der  furchtbaren  Krankheit 
bei  Abfassung  seines  Stückes  noch  gar  nicht  wissen,  wenn  er  es 
auch  im  Anfange  des  Elaphebolion  erst  begonnen  und  vollendet 
hätte.  Nehmen  wir  nämlich  auch  an,  dafs  Thncydides  die  Pelo- 
ponncsicr gleich  mit  dem  ersten  Frühlingstage  in  Attika  einfat- 


•)  Wolff,  Sopb.  Scbol.  Laurent.  Var.  Lcct.  p.  20. 
')  Leben  dos  Sopb.  S.  168,  Note. 
')  K.  Fr.  Hermann,  Gotlesdienstl.  Alterth.  §.59. 
*)  Tbuc.  II,  47. 
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len  lieb,  weil  er  sagt:  tov  ^bqov$  *)  sv&ifg  d^ouaifov  oi  TleXo- 
novfi^aioi  —  sisißaXov^  und  dafs  die  ov  aolkcu  t^fAigaiy  welche 
zwischen  diesem  Einbrüche  der  Peloponnesicr  und  dem  Beginne 
der  Seiiche  verliefen,  auch  nur  fünf  waren,  so  konnte  der  erste 
Aasbruch  der  Pest  doch  unmöglich  vor  Mitte  des  Eiaphebolion 
eintretet!,  Sophokles  mithin  von  ihr  noch  keine  Schilderung  ge- 
ben. Hat  nun  aber  Scholl  gerade  von  dieser  Schilderung  eine 
Hauptstütze  fQr  seine  Bestimmung  der  Auffuhrungszeit  des  Kö- 
nigs Oe^ipus  entlehnt,  so  hat  er  sich  in  der  Chronologie  ver- 
rechnet. 

K.  Fr.  Hermann  *)  und  Kock  ')  setzen  die  AufiTuhrung  des 
Stiickes  ein  Jahr  später,  also  in  eine  Zeit,  wo  der  Dichter  die 
Furchtbarkeit  der  Seuche  schon  kennen  gelernt  hatte.  Hat  aber 
die  Chronologie  gegen  diese  Annahme  Nichts  einzuwenden,  so 
mufs  €S  desto  mehr  das  ästhetische  Gefühl  und  die  Ueberzeu- 
gong,  die  wir  sonst  von  der  Weisheit  und  Vaterlandsliebe  des 
Jl>icnters  gewonnen  habeu. 

Nach  Allem,  was  wir  von  Athens  Verhältnissen  zur  Zeil  des 
Beginns  des  peloponnesischen  Krieges  wissen,  müssen  wir  anneh- 
men, dafs  Pcrikles  der  einzige  Mann  war,  der,  wenn  ein  Mensch 
es  konnte  oder  nach  Gottes  Willen  sollte,  einen  unheilvollen 
Verlauf  des  verhängnifsvollen  Kampfes  verhüten  konnte.  Der- 
selbe war  zugleich  einer  der  besten  und  ein  uneigennütziger  Bür- 
ger und  der  faktische  Begent  von  Athen.  Aber  ebenderselbe 
Mann  stammte  mütterlichseits  vom  Alkmäoniden  Megakles  ab, 
der  die  kyloniscbe  Blutschuld  über  Athen  gebracht  hatte.  Frei- 
lich war  diese  durch  Epimenides  längst  gesühnt,  aber  die  Feinde 
des  Perikles  behaupteten  doch  wohl,  sie  werde  so  lange  auf 
Athen  haften,  als  dort  noch  ein  Abkömmlung  der  Alkmäoniden 
übrig  sei.  Das  wufste  Sparta^  deshalb  stellte  es,  um  den  Peri- 
kles aus  Athen  zu  entfernen,  unter  den  Bedingungen  zur  Fort- 
dauer des  Friedens  auch  die  auf^  Athen  solle  die  kyloniscbe  Blut- 
schuld von.  sich  abthun.  Wenn  nun  unter  solchen  Umständen 
Sophokles  den  König  Oedipus  auf  die  Bühne  brachte,  so  mufste 
jeder  Zuschauer,  zumal  wenn  er  daran  gewöhnt  gewesen  wäre, 
bei  Sophokles  pofitische  Tendenzen  vorauszusetzen,  auf  den  er- 
sten Blick  glauben,  mit  Oedipus  sei  Perikles  vorgestellt,  und 
meifien,  der  Dichter  wolle  den  Athenern  zurufen:  „Mitbürger, 
wie  jetzt  die  Pest  unter  uns  wüthet,  so  wüthete  sie  auch  einst 
in  Theben.  Wie  wir  jetzt  in  Perikles  unsern  einzigen  Hort  se- 
hen, so  die  Thebaner  einst  in  Oedipus;  sie,  ohne  zu  ahnen,  dafs 
die  unter  ihnen  wüthende  Pest  nur  Folge  der  Blutschuld  dessen 
war,  den  sie  bis  hahin  als  Vater  des  Vaterlandes  angesehen  hat- 
ten und  jetzt  als  einzigen  Hort  ansahen,  wir  blind  genug,  nicht 


>)  Ueber  die  Bedeutunf;  ron  &^^o<:  s.  Krüger,  Thac.  H,  1. 

')  In  den  Quaestt.  Oedipod.,  die  wir  uns  leider  nicht  selbst  versehaf- 
fen  konnten;  wir  haben  uns  auf  Scholl  und  Th.  Kock  „Sophoklcische 
Studien*'  S.  1  ff.  Tcrlassen. 

')  Kock  1.  c. 
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zu  seilen,  obwohl  es  uns  die  Spartaner  zu  verstehen  gegeben 
haben,  dafs  auf  uns,  so  lange  Perikles  unter  uns  ist,  eine  Blut- 
schuld haftet  und  davon  das  täglich  neue  Opfer  fordernde  Pest- 
lefden  die  nothwendige  Folge  ist.  Wie  das  Leidtn  aus  Theben 
nicht  eher  wich,  als  bis  Oedipus  geböfst  hatie,  so  wird  das  Lei- 
den auch  von  uns  nicht  eher  hinweggenonimen  werden,  als  bis 
Perikles  gebQfst  hat.  Darum,  Mitbürger,  fort  mit  Perikles,  und 
die  Pest  und  der  Tod  wird  von  dannen  ziehen,  der  Feind  wird 
gleichzeitig  das  Land  verlassen  und  wir  werden  das  köstlichste 
Gut,  wir  werden  wieder  Ruh*  und  Frieden  haben.  Also  fort  mit 
Perikles !^^  Welch  ein  Unverstand  das!  Welch  ein  Verrath  am 
Vaterlande! 

Freilich  will  Scholl  solche  Consequenzen  vermeiden;  ob  dies 
möglich  ist,  zweifeln  wir.  Scholl  sagt  indessen,  so  trdTtich  es 
nur  auf  Athen  in  recht  herber  Anwendung  passe,  wenn  der  Chor 
in  der  Parodos  v.  190  IT.  flehe:  !iiQed  rs  riv  fiaXioop,  og  tvp 
axcfXxog  damdcov  qikiyu  fis  nsQißoi^ros  dvrtdiioVf  naXiatrurov  Öqu- 
fM'tjfJM  vcDtiijai  ftdrQag  ntI.,  weil  ja  Theben  neben  der  Pest  nicht 
auch,  wie  Athen,  Krieg  im  Lande  gehabt  habe  ');  so  trefFlich 
es  nur  auf  Athen  und  nicht  auch  auf  Theben  passe,  weil  dieses 
ja  keine  Schiffe  gehabt  hätte,  wenn  es  v.  56  heifse:  'S^g  ovdi^ 
iattv  ovre  nigyog  oire  ravg  iqmiog  dvdQiSv  ov  ^voikov9t<op  icti  *), 
und  so  trefflich  endlich  durch  v.  60  ff.  ^f^  naideg  oixjQolf  ypoma 
xovx  aypmtd  (loi  xrX.  der  Charakter  des  Perikles  gezeichnet ') 
werde,  so  seien  doch  im  weitern  Verlauf  des  Stockes  mit  Oedi- 
pus nicht  mehr  Perikles,  sondern  das  athenische  Volk  oder  we- 
nigstens die  Gegner  des  Perikles,  Perikles  selbst  dagegen  mit 
Kreon  gezeichnet  ^).  Also,  um  mit  der  ersten  Stelle  zuerst  an- 
zufangen, soweit  kann  der  Dichter  gehen,  dafs  er  in  der  ersten 
Strophe  und. Antisirophe  der  Parodos  die  Athene,  die  Artemis 
nnd  den  Phöbus  anfleht,  als  Abwender  des  Leidens  der  Pest  er- 
scheinen  zu  wollen,  hierauf  in  der  zweiten  Strophe  nnd  Anti- 
strophe  eine  herzzerreiisende  Schilderunc  des  Leidens  giebt,  aber 
gegen  das  Ende  hin  sich  wieder  zur  Athene  um  Entfernung  des 
Pestleidens  flehend  wendet,  nun  mit  einem  Male  im  letzten  Sfro- 
phenpaare  anschliefsend  mit  re  in  jägsd  re  rot  (ioXegot  xtX.  eine 
Bitte  för  Abwendung  des  Kriegsnnheils  von  Athen  erhebt,  ohne 
dafs  sonst  von  Athen  oder  von  Krieg  in  dem  Stöcke  oder  in  der 
Mythe  auch  nur  eine  Spur  vorhanden  ist?  Und  während  der 
Dichter  so  Ungeheuerliches  gethan  haben  soll,  soll  er  einen  The* 
baner  nicht  sagen  lassen  dürfen,  d&fs  „eine  Veste  und  ein  Schiff 
Nichts  werth^^  seien  u.  s.  w.,  weil  die  Thebaner  dies  als  Leute 
des  Binnenlandes  nicht  verstanden  haben  worden.  Dann  durfte 
der  Dichter  aber  auch  z.  B.  den  HSmon  nicht  sagen  lass^,  was 
Ant.  715  f.  steht:  Avtmg  de  vaog  ogrig  iyxQar^  noöa  nivag  inBi- 
x£i  fiijShy  imioig  xaroo  atgitpag  to  loutop  cAftaai  pcanüXerai. 
Und  in  Bezug  auf  die  erstere  Stelle  bemerken  wir,  dafs  Alles 


»)  Scböll  I.  c.  S.  177.     >)  Ders.  S.  179.     ')  kbendas.     «)  Ders. 

S,  181  n. 
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im  besten  ZusaminenhaDge  steht,  wetio,  wie  te  aneeigt,  Albene, 
BD  die  nnmittelbar  vorher  die  Worte:  niitxpov  äknif  gerichtet 
waren,  Abwehr  senden  nnd  damit  (ts)  ihren  alten  Gegner  und 
Feind,  den  Ares,  der  sonst  wohl  mit  Krieg,  jefzt  aber  ohne  die- 
sen Tod  nnd  Verderben  über  das  Land  bringe,  eiligst  aus  dem 
Lande  jagen  solle  * ).  Der  Znsammenhang  ist  etwa  derselbe,  wie 
wenn  nifnpov  akxav  t^g  vocov  top  je  attioy  avt^g  orta  ^ebvj  og 
üJüOTB  wv  ^OQHf  tv9  di  POGip  1*9  g^le^Sf,  i^ekd^Biv  tfig  yr^g  trjgdB 
noUi.  J>aCs  endlich  vt.  60  ff.  ganz  vortrefflich  auf  Perikles  pals- 
ten,  wer  will  dies  bestreiten?  Wer  will  aber  auch  behaupten, 
dafs  sie  nur  auf  Perikles  pafsfen,  nnd  behaupten,  dafs  Sophokles 
gar  nicht  im  Stande  war,  sich  das  Bild  eines  Regenten  zu  seliaf- 
fen,  anf  den  er  die  Worte  anwenden  konnte? 

Wie  sollten  sich  aber  die  Athener  in  der  Tendenz  des  Drama 
zurecht  finden,  wenn,  wie  vorher  schon  bemerkt  wurde,  mit  der 
Person  des  Oedipus  im  weitern  Verlauf  des  St&ckes  die  Gegner 
des  Perikles,  dieser  dagegen  mit  Kreons  Person  gezeichnet  sein 
sollte!  Was  wurde  Sfivern  dazu  sagen?  Oder  war  Perikles 
wirklieb  kein  plastischer  Charakter,  der  sich  dnrchfdbren  liels, 
oder  Sophokles  nicht  im  Stande,  dies  zu  thun?  Die  Stellen, 
welche  ochöU  vorzugsweise  zu  Grunde  legt,  sind  v.  611  ff.  die 
Worte  Kreons: 

^IXov  yoQ  ic&l6if  iüßaXtXv  tocv  Xiym 
Kai  T09  fHKQ*  ait(p  piotor^  op  nl^ltnov  (piket. 
j4lX*  iv  XQOvcß  ypciaei  tad*  dcqtaXiSg'  inei 
Xgopog  dUaiop  avÖga  deixwaiv  fiO'Pog,  ^ 

Worte,  in  denen  Kreon,  d.  b.  Perikles  nach  Scholl,  den  Oedi- 
pus, d.  b.  nach  Scholl  das  attische  Volk  oder  doch  seine  (des 
Perikles)  Gegner  warnen  soll,  den  Perikles  nicht  voreilig  zu  ver- 
ortheilen.  Freilich  konnte  Perikles  Etwas  der  Art  zu  seineu 
Gegnern  sagen,  könnt*  es  aber  der  Dichter  nicht  auch  einen 
Andern  lediglich  in  Bezug  auf  diesen  sagen  lassen,  wenn  die 
Eotwickelung  der  Handlung  eine  lihnlidic  Situation  herbeigeführt 
hatte?  Oder  war  diese  Sitution  nur  im  Leben  des  Perikles  vor- 
gekommen? Es  soll  ferner  nach  Scholl  Jokaste  die  Verse  634 
—636: 

Ti  rijv  aßovXov,  «J  raXaincoQOi.,  ctdoiv 
rXmaatjg  im^gcn*  ovÖ*  incuaj^veod'ef  y^g 
Ovtio  voaovarig^  Idia  xtvovneg  xoxce, 
die  sie  an  Kreon  s=  Perikles  und  Oedipus  :=:  Athener  richtet, 
den  Unruhstiftern  und  Aufröhrcrn  von  Processen  zurufen;  wurde 
denn   damit  nicht  auch  Perikles  als  ein  aßovkog  und  Unruhstif- 
ter gebrandmarkt?    Und  wenn  gar  der  Chor  v,  657 — 58  in  den 
Worten: 

Top  ipayri  (pikop  fcif^or'  eV  altia 
2vp  a(pavel  koytp  <r'  &hiaop  ßaXelv.  ') 


■)  Von  'Agriq  als  Todbringer  Uberliaupt  s.  Musgrave  Aj.  706  At~ 
^oltvatop  jiofi*    Aj.  254. 

')  Nach  der  l<.esart  von  Bergk. 
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die  Atliener  bitten  soll,  gegen  Perilcles  ein  begonnenes  Verfahren 
anzunehmen,  wie  war  dies  zu  erreichen,  wenn  Perikles  in  den- 
selben Worten  als  ivay^g  '),  d.  h.  in  dieser  von  ScböU  statuir- 
ten  Beziehune  als  der  mit  der  alten  Blutschuld  behaftete  Alk- 
mäonidcn-AbKömmling  bezeichnet  worden  wäre?  Wir  wissen 
ferner  durchaus  nicht  herauszufinden,  weshalb  im  zweiten  Sta- 
simon  die  Antistrophe  v.  874  iF.  ^^ßgig  qpvret/fii  tvQotpvov  vß^is, 
el  noXktov  vTiBQnXtjo^^  iiata»,  a  fjin  'nixaiga  iMtidi  avfUDiQOvraj  — 
mQovosv  eig  di^dyxaVf  ir^^  ov  nodi  XQV^^l^V  XQ^^^^  ^^  hoühSs  d* 
ij^ov  noXet  näXaiafia  fA^Tzors  }AJCai  ^eov  ahov/iai'  ^eop  ov  Xi^^o» 
noti  fiQoararav  t^xcov  htX,  nur  auf  dieThebaner  gehen  sollen,  weil 
sie  noch  vor  Beginn  der  eigentlichen  Feindseligkeiten  einen  An- 
grilF  auf  PlatäS  gemacht  hatten,  und  weshalb  die  Worte  der  2ten 
Strophe:  Ei  di  tig  inegonta  xeQclv  ^  X6y<p  noQ&iitai  Jinag  aqpo- 
ßi^og  ovdi  daifiovmv  td^  asßoav  xtX.  eine  Anspielung  auf  die  Gott- 
losigkeit des  Anaxagoras,  der  Aspasia  und  des  Phidias,  also  doch 
wieder  einen  versteckten  AngrÜF  auf  Perikles  selbst  enthalten 
sollen.  Wer  den  Gesang  unbefangen  ansieht,  mufs  sich  wenig- 
stens davon  fiberzeugen,  dals  das,  was  in  der  ersten  Antistrophe 
vßgig  heifst,  im  Eingänge  der  zweiten  Strophe  nur  gleichsam 
specialisirter  erwähnt  wird,  und  dafs,  wenn  der  Chor  mit  der 
vßgig  auf  eine  bestimmte  Person  zielt,  dieselbe  Person  auch  in 
der  zweiten  Strophe  verstanden  werden  muls.  Sollen  demnach 
hier  Anaxagoras  und  des  Perikles  öbrige  Freunde  gemeint  sein, 
so  müssen  sie  auch  dort  gemeint  sein.  Es  sind  aber  weder  diese 
noch  die  Thebaner  gemeint,  sondern  der  ganze  Zusammenhang 
crgiebt  nur  Folgendes:  „Jokaste  hat  t.  857  —  858  erklärt^  eines 
Orakels  wegen  werde  sie  sich  künftig  keine  Sorgen  machen.  Der 
Chor  hält  dies  für  eine  Gotteslästerung  und  singt  daher  v.  863  fr.: 
Möchr  ich  mir  doch  immer  in  Wort  und  That  die  Ehrfurcht 
und  Demuth  gegen  die  nie  alternden,  aus  dem  Olympus  stam- 
menden heiligen  Gesetze  bewahren.  Wer  sie  verachtet,  übt  Ge- 
waltthat,  d.  h.  wird  damit  zum  Verächter  und  Uebertretcr  gött- 
lichen und  menschlichen  Rechtes,  und  stürzt  endlich,  wenn  sein 
Maafs  voll  ist,  ins  Verderben.  Dies  sag^  ich  der  Jokaste  und 
Allen,  die  mit  ihr  etwa  gleiches  Sinnes  sein  möchten,  zur  Mah- 
nung und  Warnung.  Ich  dagegen  halte  fest  an  jenen  heiligen 
Gesetzen  und  bitte  den  Apollon,  er  möge  den  Kampf  gegen  das 
Leiden  des  Vaterlandes  nicht  enden,  sondern  in  demselben  im- 
merdar mein  Vorkampfer  sein.  Wer  sich  dagegen  auflehnt  in 
Wort  oder  That  gegen  das  Recht  nnd  die  Ehrfurcht  gegen  die 
göttliche  Orakelstimme,  der  möge  zu  Grunde  gehen,  wie  ich 
vorher  gesagt  habe.'^  Der  Chor  tritt  so  stank  auf,  weil  er  in 
der  That  fürchtet,  Jokaste  möge  der  weitern  Nachforschung  nach 
dem  Schuldbefleckten  entgegenwirken,  die  EifPillung  des  Orakels 
wohl  gar  aufgehalten  werden  können.  Hätte  der  Chor  eine  an- 
dere Auffassung  gehabt,  so  hätte  er  nicht  in  der  zweiten  Hälfte 
seines  Gesanges  von  der  Erfüllung  des  einzelnen,  in  Rede  ste- 

')  Vgl.  Thuc.  I,  126  geg.  d.  Ende. 
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lienden  Orakels  seinen  GlUuben  an  die  Götter  und  ihre  Orakel 
Aberhaupt  abhängig  machen  und  am  Ende  nicht,  doch  wohl  nur 
in  Bezug  auf  Jokaste,  sagen  können:  jiaiEia  —  &eagnn'  H^atgov- 
iTip  (wollen  sie  beseitigen)  Ijdt]  xovda/iov  ttficug  jinoXktav  iiAtpa" 
vijg'  i^QBi  (ist  in  Gefahr)  de  rä  ^sia.  Was  der  Chor  sagt,  ist 
von  Anfang  bis  %u  Ende  in  der  Situation  begrOndet  und  ein  In- 
halt, der  für  jedes  Individuum  und  f&r  jede  Familie  ebenso,  wie 
för  jeden  Staat  Gültigkeit  haben  sollte.  Bezieht  man  dies  oder 
das  ans  dem  ganzen  Gesauge  auf  diese  oder  jene  bestimmten  Per- 
sönlichkeiten, so  stimmt  dazu  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
nicht.  Ebendeshalb  können  wir  uns  auch  nicht  dazu  entschlie- 
fsen,  die  Antistrophe "T^^^i^  q)vr8vsi  rvQawov  xtX.  mit  Musgravc 
und  Wunder  auf  AIcibiades  zu  beziehen,  obwohl  diese  Deu- 
tung ganz  neulich  auch  an  Herrn  Professor  Ha ase  aufderPhilo- 
logenversammlnng  zu  Wien  einen  Vertheidiger  fand  und  —  mufs 
man  gestehen  —  nicht  nur  an  sich  ganz  auf  der  Hand  zu  lie- 
gen scheint,  sondern  auch  all  die  Ungeheuerlichkeiten  hinweg- 
nimmt, die  dann  entstehen,  wenn  man  das  Stück  auf  430  oder 
429  V.  Chr.  verlegt.  Es  hatte  gar  nichts  Unnatürliches,  wenn 
Sophokles  eine  Erinnerung  an  die  furchtbare  Pest  hervorrief,  nach- 
dem sie  iSngst  aufgehört  hatte  und  die  von  ihr  geforderten  Opfer 
—  vielleicht  größten  Theils  verschmerat  waren.  ^Niemand  war 
dann  mehr  genöthigt,  im  Oedipus,  Kreon  u.  s.  w.  diese  oder 
jene  politische  Persönlichkeit  und  namentlich  im  ganzen  Gange 
und  Schlüsse  der  Handlung  eine  Art  von  Weissagung  auf  das  Va- 
terland ZQ  finden,  die  Keinem  Etwas  nützen,  aber  Allen  viel 
schaden  konnte.  Auch  darin  müssen  wir  mit  Herrn  Prof.  Ha  ase 
übereinstimmen,  dafs  über  die  Anfitihrungszeit  des  Königs  Oedi- 
pus Nichts  feststeht;  es  steht  wohl  blofs  fest,  dafs  das  Stück 
jünger  als  die  Antigone,  die  Elektra  und  der  Ajax,  aber  Slter 
als  die  noch  übrigen  drei  Stücke  ist ');  aber,  fragen  wir  doch, 
wann  ward  das  Stück  anfgefuhi*t,  um  darin  eine  dem  Vaterlande 
nützende,  nicht  blofs  den  AIcibiades  treffende  oder  sin  ihn  erin- 
nernde Anspielung  anzubringen?  Ueber  den  alten  Glauben,  die 
Heiligkeit  der  Religion  und  Sitte,  das  Recht  der  Individuen,  das 
Völkerrecht,  die  Heiligkeit  des  VVortes  u.  A.  hat  er  sich  immer 
hinweggesetzt  und  sie  oft  gröblich  verletzt;  sollte  das  Volk  also 
vor  ihm  gewarnt  werden,  als  er  auf  der  Höhe  seines  Ansehens 
siind,  also  vor  dem  Hermokopidenprocesse?  Man  müfstc  dann 
doch  wohl  voraussetzen,  dafs  AIciliiades  gerade  den  Or/ikel- 
glauben,  von  dem  in  dem  ganzen  Chorgesangc  eigentlich  nur 
nie  Rede  ist,  entweder  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Fall  oder 
überhaopt  verachtet  und  dabei  die  Interessen  des  Volkes  so  ver- 
letzt habe,  dafs  dieses  den  Apollon  gegen  ihn  nm  Beistand  bit- 
ten mufste  (ro  —  naXaicpia  (irj  Xvaai),  Aber  von  einem  solchen 
Zwiespalt  zwischen  AIcibiades  und  dem  Volke  ist  bis  dahin  keine 
Spur  vorhanden.     Er  war  ferner  bis  dahin  Liebling  des  Volkes 

')  Vgl.  unten  bei  Betrachtung  der  metrischen  Verhältnisse  des  Oedi- 
pus auf  Kolonos. 
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und  hatte  zwar  an  Nikias  und  Andi^en  aelne  Feinde,  aber  gegen 
ihn  eine  wenn  auch  im  Theater  vorgebrachte,  so  docli  immer 
offene  Denunciation  beim  Vollce  anxubrineen,  wörde  von  Vielen, 
die  dem  Liebling  blind  anhingen,  gar  nicht  verstanden,  von  An« 
dem  mehr  als  nur  übel  vermerkt  worden  sein.  Oder  sollte  die 
Stelle  den  AIcibiades  treffen,  als  er  in  der  Verbannung  lebte? 
Für  diesen  Fall  wQrde  zwar  ro  näkaioiia  xrl.,  auf  den  Krieg 
bezogen,  leidlich  passen  und  in  —  Agcnaeip  Big  avaynav  auch  eine 
Situation  gezeichnet  sein,  die  sich  mit  der  bald  gefthrlicben  Lage 
des  AIcibiades  in  Sparta  wohl  in  Parallele  stellen  liefse,  aber, 
gesetzt  dafs  Sophokles  den  AIcibiades  der  Verbrechen,  deren  man 
ihn  im  Hermokopiflenprocesse  beschuldigt  hatte,  schuldig  hielt 
und  seine  darauf  von  Sparta  aus  gegen  sein  Vaterland  geöbte 
Thätigkeit  nur  als  Folge  des  Hasses  ansah,  warum  läCst  er  den 
Chor  nur  von  Verletzung  der  Orakel,  nicht  von  Verletzung  der 
Mysterien,  nicht  von  Verletzung  des  Hermes,  nicht  von  der  Feind- 
schaft gegen  das  Vaterland  sprechen?  Trotz  alle  dem  würden 
wir  tausend  Mal  eher  eine  Anspielung  auf  AIcibiades  in  der  Stelle, 
als  eine  Anspielung  hier  auf  die  Thebaner,  dort  auf  Aspasien  und, 
wer  weifs,  wen  noch  sonst  finden. 

Was  Scholl  sonst  noch  sagt  und  anfQhrt,  um  den  König 
Oedipus  zu  einem  Stöcke  mit  rem  politischen  Tendenzen  für  die 
Zeit,  wo  der  |>eloponnesische  Krieg  anfing,  zu  stempeln,  ist  so 
dunkel  und  so  verworren,  dafs  wir  uns  darauf  um  so  weniger 
einlassen  mögen,  als  für  uns  schon  die  Annahme,  das  Stock  scIiiU 
dere  die  Pest  zur  Zeit  der  Pest,  yerdfichtige  durch  seinen  gan- 
zen Verlauf  den  Perikles  und  seine  Freunde,  als  er  der  einzige 
Hort  des  Staates  war,  und  stelle  in  einem  und  demselben  Cho* 
rakter  bald  den  Perikles  bald  seine  Gegner  vor  u.  s.  w.,  eine 
Reihe  von  Rätbseln  enthält,  die  wir  nicht  zu  lösen  vermögen.  Die 
Tendenz,  welche  der  Dichter  in  der  Art,  wie  Er  den  Mythus  sich 
entwickeln  iSfst,  andeutet,  war  für  Jedermann  und  för  den  Staat 
sowohl,  wie  f&r  den  einzelnen  Burger,  flir  den  Idioten  ebenso, 
wie  för  den  Lenker  des  Staates,  für  ein  riclitiees  Urtheil  ober 
die  Vergangenheit  und  Zukunft  nicht  weniger,  als  fDr  eine  rieh- 
tige  Auffassung  der  Gegenwart  berechnet:  Demut h  vor  der 
VVeishcit  und  Macht  der  Götter  nebst  ruhiger  Erge- 
bung in  ihre  Fögungen  gebührt  dem  Menschen;  Ver- 
trauen auf  die  eigene  Klugheit  und  daraus  hervorge- 
gangene Unbedachtsamkeit  im  Handeln  fuhren  ihn  ins 
Verderben.  Diese  Idee  ist  nahe  verwandt  mit  der  im  Ajas 
verfolgten;  sie  im  Einzelnen  hier  noch  näher  zu  begrönden,  mfis- 
sen  wir  uns  schon  deshalb  versagen,  weil  wir  keinen  Raum  fin- 
den, uns  über  die  Bedeutung  der  Orakel  des  Nähern  auszulassen. 
Nur  im  Allgemeinen  bemerken  wir,  dafs  wir  in  Bezug  auf  letz- 
tern Punkt  mit  K.  J.  Hoffmann  >)  uud  Tli.  Kock  >)  im  We- 
sentlichen  übereinstimmen. 


')  In  der  Schrift:  Das  Nichtvorhandensein  der  Schicksalsidee  in  der 
alten  Kunst.      *)  Sophokl.  Studien,  Heft  1,  S.  38,  42  und  53  ff. 
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Oedipas  auf  Kolonos. 

DeiiOedipus  auf  Kolonos  läfst  Scholl  >)  gleichzeitig  mit 
dem  König  Oeilipiis,  also  nach  seiner  Bestiminung  Ol.  87,  2  ss 
430  V.  Chr.  aufgeführt  sein.  Diese  Bestimmung  ist  indessen  von 
K.  Fr.  Hermann  ')  widerlegt.  Letzterer  seihst  jedoch  verlegte 
die  Anfföhrnng  des  Stockes,  wie  auch  vorher  Reisig')  und 
liachmann  *),  in  den  Anfaiig  des  peloponnesischcn  Krieges. 
G.  Hermann  wollte  die  Aufführung  nicht  später  als  Ol.  89, 
Böckh  Ol.  90,  1  s=  420  v.  Chr.  gesetzt  wissen,  die  Didaska- 
lien  dagegen  setzen  sie  unter  den  Archon  Mikon  Ol.  94,  3  s=  401 
▼.  Chr.,  also  nach  dem  Tode  des  Dichters.  Schnei dew in  *), 
und  mit  ihm  die  alte  Traditi«m  *),  verlegt  die  Abfassung  in  das 
späteste  Lehensalter  des  Dichters.  £s  stimmen  demnach  die  Di- 
daskalien,  die  sonstige  alte  Tradition  und  Schneidewin  zo- 
samnicn.  Passen  wir  gewisse  metrische  Verhältnisse  der  sopho- 
kleischcn  Dramen  ins  Auge,  so  stehen  Antigone,  Ajax,  ElcKtra 
als  Tragödien  einer  früheren  Periode  vielleicht  schon  dem  König 
Oedipus,  sicher  aher  den  Trachinierinncn,  dem  Philoktet  und 
auch  dem  Oedipas  auf  Kolonos  als  Stucken  einer  spätem  Zeit 
gegenüber.  TlaQdyQaqfot  *)  oder  Vertheilnngeii  eines  Verses  an 
zwei  oder  mehrere  Personen  kommen  in  der  Antigone  gar 
nicht,  im  Ajax  und  in  den  Trachinierinncn  nur  die  erstem,  und 
zwar  sehr  selten,  vor.  Vertheilungen  eines  Verses  an  drei  Per- 
sonen kommen  nur  in  der  £lektra  und  im  König  Oedipus,  sowie 
im  Oedipus  auf  Kolonos  und  im  Philoktet,  und  zwar  in  letztern 
beiden  otucken  am  häufigsten  vor.  Vertheilungen  endlich  eines 
Verses  anter  vier  Personen  sind  nur  im  Oedipus  auf  Kolonos  sa 
finden.  Bei  dieser  Vertheilung  fallen  die  naQayqacpoi  im  Ajax 
iiflmer  auf  eine  der  beiden  Hauptcäsuren,  dagegen  in  der  JSlektra 
und  den  Trachinierinncn  ein  Mal,  im  König  Oedipas  und  im 
Oedipus  auf  Kolonos  vier  Mal  und  im  Philoktet  sogar  sechs 
Mal  auf  eine  andere  Stelle.  Wäre  auf  diese  Wahrnehmungen 
aHein  ein  historischer  Schlufs  zu  gründen,  so  worden  zwar  nicht 
die  Trarhinierinnen,  aber  wohl  die  beiden  Oedipus  und  Philok- 
tet zu  den  jüngsten  Stucken  des  Dichters  zu  rechnen  sein.  Die 
Trachinieriunen  rocken  indessen  dem  Philoktet  und  Oedipus  auf 
Kolonos  wieder  dadurch  näher,  dafs  Sophokles  im  Senar  den 
durch  Position  gebildeten  Anapäst  nur  in  diesen  drei  Stöcken  *) 
zoläfst.    Eine  dreimaligeA  uf lösung  der  A  rsis  in  einem  Veroe 


*)  I^bcn  des  Sopli.  S.  168. 

>)  uml  *)  s.  Scholl  I.  I.  S.  168,  Noten. 

*)  Vorrede  zu  aeiner  Ausgabe. 

•)  Bergk.  Comm.  de  Vi».  Sopli.  p.  XXVII f. 

*)  Bei  Aesehyhis  finden  sie  iich  iJberliaupt  nur  drei  Mal,  näinlicb  in 
<len  Persern,  den  Sieben  gegen  Theben  und  im  Promellieus,  allerdings 
arobt  in  der  Hauptcäsur. 

')  Tracb.  762.    OC.  481  und  1160.    Pbil.  795. 
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haben  wir  nur  im  Piiiloktet ')  bemerkt.  Was  den  sonstigen  Cha- 
rakter des  im  Oedipus  auf  Kolonos  übrigens  fliefsenden  Senars 
anlangt,  so  finden  wir  zwar  im  König  Oedipus  z.  B.  Kayta  za 
fiip  Mivotv  htqnofifiv*  Ofimg  d'  —  *),  aber  ein  Unterschied  zwi- 
schen diesem  Verse  und  "Ea  xoxoo^  avtoifg  anoXXva&at.  xaxwig  *) 
nnd  ^EfulX\  inel  ovdinto  xanop  j  An^lxio  ^)  fiiUt  denn  docli  ins 
Gehör.  Was  ferner  die  sonstigen  und  insbesondere  lyrischen 
Maafsc  anbetrifTt,  so  hat  bekanntlich  Herr  Professor  Rofsbach 
in  seinem  Werke  ober  die  griechische  Rhythmik  und  Metrik 
darauf  hingewiesen  ^),  dafs  bei  Sophokles  der  trochfiische  Te- 
trameter nur  im  König  Oedipus  '),  im  Oedipus  auf  Kolonos  ') 
und  im  Philoktet*)  gebraucht  ist,  und  dazu  bemerkt,  dafs  der 
genannte  Tetrameter  mitten  im  Stücke  nur  in  der  ältesten  aod 
in  der  spätesten  Periode  der  tragischen  Kunst,  also  erst  wieder 
seit  Ol.  91  auftrat.  Derselbe  Gelehrte  weist  ferner  darauf  hin, 
dafs  Ilexametri  dactylici  stichisch  in  monodischen  Gesängen  nur 
in  den  Trachinierinncn ')  und  im  Philoktet'^)  erscheinen;  da(k 
ferner  daktylische  Klagmonodien,  wie  sie  Oed.  auf  Kol.  240  ff. 
und  Phil.  1201  ff.  zeigen,  erst  nach  Ol.  89,  und  |ambisch-trochäl- 
sche  Monodien,  wie  Oed.  auf  Kol.  1670  ff.,  erst  in  einer  noch 
spätem  Periode,  seit  etwa  Ol.  92 — 93  erscheinen,  und  dafs  end- 
lich auch  erst  in  dieser  Periode  die  strenge  Responsion  in  dea 
logaödischen  Rhythmen  so,  wie  Oed.  auf  Kol.  612  ff.  gelockert 
ist").  Mit  diesen  meti'ischen  Verhältnissen  stimmt  das,  was 
Herr  Prof.  ßernhardy  in  der  griechischen  Litteraturgeschichte 
theils  in  derselben  Beziehung,  tlieils  fiber  den  Stil  im  Oedipo« 
anf  Kolonos,  in  den  Trachinierinnen  und  im  Philoktet  urtheilt, 
fiberein.  Es  unterliegt  somit  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  drei 
letztgenannten  Stöcke  ungefähr  in  dieselbe  Periode  gehören,  und 
dafs  also,  da  die  Aufführung  des  Philoktet  sicher  in  das  Archon- 
tat  dcs.Glaukippus,  d.  i.  Ol.  92,  3  =  409  v.  Chr.  fällt,  der  Oedi- 
pus auf  Kolonos  unmöglich  schon  Ol.  87,  1 — 3  aufgeführt  sein 
kann. 

Als  der  peloponnesischc  Krieg  begann,  war  Sophokles  ein 
mittlerer  Sechziger,  ein  Lebensalter,  in  dem  allerdings  wohl  Man- 
cher so  lebensmüde  ist,  dafs  er  Gedanken  ausspricht,  wie  sie 
dem  Chor  OC.  1210  ff.  in  den  Mund  gelegt  werden,  aber  kein 
Mann,  der,  wie  Sophokles,  bis  dahin  geschmflckt  mit  allen  G&- 
tern  Leibes  und  der  Seele,  ruhmgekrönt,  geliebt  von  Göttern  und 
Menschen,  mitten  im  Glänze  einer  bis  dahin  ober  alle  Maafsen 
glflcklichen,  unvergleichlichen  Vaterstadt  gelebt  hatte.  Wir  ha- 
ben auch  nicht  die  leiseste  Andeutung,  dafs  der  Dichter  bis  zu 
dieser  Frist  Lebensöberdrufs  erregende  Erfahrungen  irgend  wel- 
cher Art  gemacht  habe,  und  finden  es  psychologisch  anmöglich, 


')  Anoüo^  Ixvovuai  tr^f  dnodoq^  iKeriifWy  tt*vo¥.     Phil.  932. 
>)  OR.  785.     ')  Phil.  1369.     *)  Ebend.  446.     ')  Metrik  S.  147 f. 
^)  Epodus.     ')  OC.  887  ff.     «)  Pbll.  1403  ff.     ')  Tracb.  1011  ff. 
>«)  Pbil.  839  ff.     ■ ')  Zu  Allem  vergl.  Rofsbach,  Metrik  II,  S.  28, 
70  ff.,  273,  487  ff. 


1 


Sehmalfeld:  Bei  Sophokle«  keine  polilisdien  Anspielungen.     385 

dals  ein  Dichter  unter  solchen  Umstfinden  solch  ein  Milsbehagen 
am  Alter  und  am  Leben^  wie  es  in  der  beceichneten  Stelle  ans- 
cedrfickt  ist,  auch  nur  einem  Andern  in  den  Mund  legen  kann. 
Wer  dies  kann,  der  niufs  selbst  ein  sehr  trübes  Alter  haben, 
wie  wir  es  bei  Sophokles  gegen  das  Ende  des  peloponnesisclicn 
Krieges  hin  wohl  denken  können.  Sah  er  doch,  wie  die  Athe- 
ner mit  immer  Arger  werdender  Verblendung  einen  Grund-  und 
Eckstein  nach  dem  andern  ans  dem  (lebfiude  des  Ruhmes  und 
der  Macht  hinwegtogen,  welches  er  mit  den  eigenen  Augen  die 
Manner  von  Marathon,  Salamis  und  PlatäS  hatte  errichten  und 
▼on  ihren  nSchsten  Nachkommen  wenigstens  hatte  erhalten  sehen, 
nnd  sah  er  doch,  wie  Zucht,  Sitte,  Religion  von  den  Enkeln 
jener  MSnner  mit  Gewalt  aus  dem  Hanse  nnd  dem  Lande  gejagt 
worden  waren.  Es  klingt  wie  eine  glänzende  Erinnerung  an 
jene  siegreichen,  grofsen  Zeiten,  was  der  Dichter  den  €hor  im 
ersten  und  zweiten  Stasimon  singen  läfst,  eine  Erinnerung,  mit 
welcher  das  besprochene  vierte  Stasimon,  gedichtet  auf  dem 
tr&ben  Grunde  der  Gegen wai*f,  in  einem  um  so  herberen  Con- 
traste  steht.  Freilich  konnte  der  Dichter,  was  wir  nur  eine  Er- 
innerung scliAner  Tage  nannten,  in  diesen  schönen  Tagen  selbst 
%n  ihrem  Preise  dichten;  nur  hSttc  er  dann  nicht  gleichzeitig 
ein  so  trübes  Lied  vom  Alter  nnd  vom  Leben  überhaupt  singen 
können;  das  ist,  wie  wir  meinen,  psychologisch  unmöglich. 

Will  man  auf  einzelne  Stellen  des  Stuckes,  die  theils  wirk 
lieh  eine  bestimmte  Zeit  anzuzeigen  scheinen,  theils  wenigstens 
den  Gedanken  an  Feindseligkeiten  mit  Theben  zu  verbieten  ein 
ebenso  grofses  Recht  haben,  als  andere,  viel  unbestimmtere,  ihn 
nahe  va  legen,  einmal  soviel  bauen,  dafs  man  danach  das  Alter 
des  Stockes  bestimmen  zu  können  glanbt,  so  weisen  v.  947  IF. 
dem  Areopag  eine  Bedeutung  an,  die  er  erst  nach  dem  Sturze 
der'Dreifsig  wiedergewann  ').     Man  wfire  darum  wohl  berech- 
tigt, daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  das  Stock  erst  nach  den 
Dreifsig  zum  ersten  Male  auf  die  Ilflhne  gebracht  sei,  wenn  man 
dies  nicht  auch  aus  einer  unbefangenen  Betrachtnni;  der  Worte 
der  zweiten  Tfro&aaig:  Top  im  KoXtapt^  Oldiftovv  em  tenXevni' 
xm  r<p  ncuintp  2^o(poo(X^g  6  vi'davg  idido^tty  vibg  mp  uigiattopog^ 
im  oQxoptog  MiHcopog  xtI.  s^hon  schlieffcn  mfifste.   Da  indessen 
Sophokles  der  Aeltere  damals  schon  todt  war,  so  bleibt  Nichts 
fibrig,  als  die  Stelle  för  ein  Einschiebsel  ^des  jiingem  Sophokles 
anzusehen.     Dasselbe  bleibt  nur  öbrig  fiir  v.  920 — 21:  Kattoi 
m  0^ßai  j  ovx  incudevaap  xaxop,  ov  yitq  (ptXovxstP  apdgag  ixdl' 
w»s  rg^'tpeip  *).    Will  man  nicht  die  sonderbare  Hypothese  anf- 
itellen,  da(s  damit  die  demokratische  Partei  in  Theben  habe  fllr 
Athen  gewonnen  und  ermnthigt  werden  sollen,  so  weifs  man 
niclit,  wie  Sophokles  zur  Zeit  des  Krieges  dazu  sollte  i;ekommen 
loa,  den  Thebanern  ein  Compliment  zu  machen.     Nimmt  man 
^^en  an,  der  jöngere  Sophokles  habe  die  Worte  eingescho- 

')  S.  K.  Fr.  Hermann,  griech.  Stsatsalt.  §.  109. 
')  S.  oben  S.  372. 
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bcD,  am  den  fSr  die  Tbebaner  und  ihre  Freunde  unangenehnien 
Eindruck  anderer  Stellen  des  Stucke«  zu  mildern,  uachdeDi  sie 
sich  um  Athen  so  sehr  Terdient  gemacht  hatten,  so  iSfst  sieli 
dagegen  schwerlich  Etwas  einwenden.  Doch  acht  oder  unächt, 
in  keinem  Falle  können  die  beiden  eben  betrachteten  Stellen  die 
Meinung  st&tzen,  dafs  der  Oedipus  auf  Kolonos  ^,die  Weissa- 
gung auf  einen  glucklichen  Ausgang  des  pelopoiraesi- 
schen  Krieges  schon  bei  seinem  Beginu^^  habe  sein  sol- 
len. Es  ist  aber  noch  eine  dritte  Stelle  übrig,  die  unter  kei- 
nerlei Bedingung  als  eingeschoben  gelten  kann  und  doch  nur  auf 
ein  friedliches,  ja  befreundetes  Verlifiltnifs  zwischen  Athen  und 
Theben  zur  Zeit  der  AufRihrung  hinweist;  dies  ist  v.  606 — 626, 
worin  das  Eintreten  feindlicher  Verhältnisse  zwischen  beiden  ge- 
nannten Staaten  erst  für  die  Zukunft  geweissagt  wird.  War  dies 
möglich,  wenn  das  Stück  heim  Beginn  des  peloponnesischen  Krie- 
ges aufgeführt  wurde  und  vorzugsweise  politische  Bedeutung  für 
diesen  Krieg  haben  sollte? 

Wie  wir  schon  vorhin  behaupteten,  das  Stück  ist  zuerst  vom 
Jüngern  Sophokles  01.  94,  3  =  401  y.  Chr.  auf  die  Bühne  ge- 
oracht  worden.  Die  angeführten  Worte  der  Hypothesis,  die  durch 
kein  anderes  Zeugnifs  widerlegt  werden,  lassen  keiue  andere  Deu- 
tung zu.  Weshalb  aber,  fragen  wir,  hat  der  ältere  Sophokles 
das  Stück  nicht  aufgeführt?  Hat  er  es  26  Jahre  lang  in  seineoi 
Schrein  liegen  gehabt?  Unmöglich!  Er  ist  zwar  vor  der  Auf- 
führung gestorben,  aber  nicht  weil  er  das  Stück  nicht  auffuhren 
wollte,  sondern  weil  ihn  der  Tod  überraschte,  ehe  er  es  auf- 
fuhren konnte.  Und  man  denke  sich  nur!  Wenn  der  Oedipua 
auf  Kolonos  eine  Weissagung  auf  den  Krieg  hatte  sein  sollen,  so 
muüste  sie  als  solche  von  den  Athenern  leicht  erkannt  «Verden  '); 
wozu  machte  dann  der  geliebte  Enkel  den  Groisvater,  da  die 
Weissagung  doch  verunglückt  gewesen  wäre?  Maclit  er  ihn  dann 
nicht  lächerlich? 

Ein  crofses  Gewicht  legt  man  auf  das  von  Lach  mann  mit 
Recht  als  existirend  ')  angenommene  Orakel,  welches  den  Tbe^ 
banem  eine  Niederlage  am  Grabe  des  Oedipus  von  Seiten  der 
Athener  pröphezeiete.  Mit  dem  Orakel  hat  es  seine  Richtigkeit, 
und  Didymus  ')  hatte  keinen  Grund,  an  seiner  Existenz  zu  zwei- 
feln; mufste  es  denn  aber  nothwendig  auf  den  Anfang  des  pel«»- 
ponnesischen  Krieges  bezogen  werden?  Oder  ist  im  Anfange  des 
Krieges  irgend  eine  Schlacht  zwischen  Thebanern  und  Athenern 
vorgefallen,  in  welcher  Erstere  „eine  wirkliche  Niederlagen^  von 
Letztem  erlitten  hätten  und  auf  die  der  Dichter  hätte  hinwei- 
sen können  oder  wollen?  Der  Hafs  der  Feinde  Athens  steigerte 
sich  aber  mit  ihrer  Hoffnung,  die  verbafste  Feindin  überwältigen 
zu  können,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Tbebaner  erst 
dann,  als  sie  vor  Athens  niedergewoifenen  Mauern  standen,  die 
Zerstörung  der  verbafsten  Nachbarin  beantragten;  wir  glauben, 

')  S.  SüTern'«  oben  S.  372  AT.  angefulirtes  Kriterium. 
•)  Vgl.  oben  S.  371.      »)  S.  oben  S.  376. 
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dafs  sie  solche  Wünsche  des  Hasses  schon  vorher  ]aot  werden 
iiefsen.  Ist  diese  Annahme  nicht  unnat&rlicb,  so  Hefse  sich  die 
Ansicht  wohl  hören,  der  greise  Dichter  habe  seine  MitbOrger  in 
den  letsten  Jahren  des  Krieges,  um  sie  von  derartigen  Ikftirch- 
tangen  %u  befreien,  an  den  Schutz  erinnern  wollen,  den  ihnen 
die  Götter  als  einem  Volke,  das  ihre  Macht  verehre,  sich  der 
vom  Geschicke  MifshandeUen  erbarme  und  in  Folge  dessen  im 
Besitze  des  Grabes  des  Oedipus  sei,  gewifs  nicht  vorenthalten 
würden.  Dies  wSre  dann  eine  Tendenz  des  Stockes,  wodurch 
die  Athener  nicht  auf  diese  oder  jene  einzelne  politische  Maafs- 
regel,  Person  oder  Situation,  sondern  auf  den  religiösen  Glauben 
und  die  Götter  hingewiesen  worden  wXren.  Ob  das  Orakel  je 
erföllt  war,  wurde  oder  werden  sollte,  darauf  kam  es  den  GlSu- 
bigen  nicht  an;  bei  diesen,  den  Gläubigen,  besteht  der 
Glaube  an  ein  Orakel  so  lange,  als  es  noch  nicht  er- 
f&llt  ist.  Wir  wissen  aber  in  der  That  von  keiner  Niederlage 
der  Thebaner  in  Attika;  trotzdem  mnlste  der  Glaube  oder  die 
Hoifnnng  darauf  in  Athen  so  lange  bestehen,  als  man  dort  ober 
haopt  an  Orakel  glaubte.  Damit  war  Sophokles,  wenn  er  auf 
das  Orakel  hinwies,  auch  nach  seinem  Tode  und  der  Niederlage 
Athens  nicht  in  GdPahr,  als  ein  Mann  von  altvSterischem  Aber 
glauben  zu  erscheinen,  wenn  sein  Enkel  das  Stock  auf  die  Bfthne 
brachte. 

Für  den  Fall  aber,  dals  man  dem  Oedipus  auf  Kolonos  ledig- 
lich eine  politische  Tendenz  unterlegt  und  seine  Aufführung  in 
die  ersten  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  setzt,  iSfst  sich 
auch  die  Frage  nicht  umgehen,  weshalb  Sophokles  nur  der  The- 
baner gedacht,  der  Spartaner,  der  viel  mächtigem  Feinde,  gar 
keine  Erwähnung  getfaan  habe.  Was  kümmerte  sich  Athen  vor 
424  V.  Chr.  um  die  Thebaner,  wenn  es  nur  mit  den  Spartanern 
hätte  fertig  werden  können!  Konnte  Sophokles  keinen  Stoff  fin- 
den, der  es  ihm  möglich  gemacht  hätte,  die  Hoffnung  auf  Sieg 
ober  Sparta  zu  erregen,  wenn  er  Oberhaupt  politische  Tendenzen 
verfolgte?  Nach  der  Schlacht  bei  Delium  und  dem  Frieden  des 
Nikias  dagegen  w&r  eine  geeignete  Zeit,  die  Befürchtungen  vor 
Theben,  das  mit  Einfall  drohete^  zu  beschwichtigen.  Darum  ist 
die  Meinung  des  Herrn  Geh.  Rath  Böckh,  der  die  Aufflihrung 
420  V.  Chr.  setzt,  die  allerannehmbarste,  wenn  man  dem  Dichter 
einmal  politische  Tendenzen  unterlegt  und  auf  die  oben  S.  386 
besprochenen,  auch  zu  420  v.  Chr.  nicht  passenden  Stellen  kein 
Gewicht  legt '). 

Von  dem  eben  besprochenen  Orakelspruche  haben  wir  absicht- 
lich die  Weissagung  des  Oedipus  getrennt,  in  welcher  der  Heros 
<leni  Theseus  sagt,  er  werde  an  seinem,  des  Oedipus,  Grabe  eine 
Scbutzwehr  haben,  stärk A  als  viele  Männer  und  Bundesgenos- 
sen, und  an  der  Stelle,  wo  er,  Oedipus,  sterben  solle.  Etwas 
erfibien,  was  er  Niemandem  mittheilen,  sondern  bei  seinem  Le- 
beosende nur  dem  ngocpegjarog  sagen  solle,  mit  der  Verpflich 

'}  Vgl.  Bernbardy,  griecb.  LiUcr.  S.  810. 
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tang,  68  bei  seiuem  Tode  ebenso  zu  öberliefern;  tboe  Tbeteof 
^ies,  80  werde  er  seine  Stadt  Athen  (r^rds  noXtp)  nie  yon  den 
Tlicbanern  yerheert  (döyop)  seben.  Diese  Weissagung  des  Oedi- 
pus,  enthalten  in  ▼.  1519 — 34,  ist  —  schon  die  Bedingung  des 
Heils  und  die  Aenderung  des  y^  in  noUg  lassen  darauf  scfalie- 
fsen  —  offenbar  von  dem  Orakel  verschieden,  welches  Ismeue  ') 
gebracht  hatte.  Freilich  ist  die  Verschiedenheit  nicht  grob,  zo- 
mal  noUg  auch  =  civliaa  sein  kann,  aber  yorhanden  ist  sie. 
Man  kann  geneigt  sein,  in  dem  spfitern  Orakel  und  in  der  dann 
geknfipften  Bedingung  eine  Deutung  oder  gar  ein  Einschiebsel 
des  jQngern  Sophokles  anzunehmen.  Kann  man  sich  dazu  Dicht 
entschliefsen,  so  gilt  von  diesem  Orakel,  was  wir  in  Bezug  auf 
die  Bedeutung  des  ersten  oben  gesagt  haben.  För  den  Anfang 
des  Krieges  aber  will  er  ebensowenig,  wie  jenes  andere  passen. 
Wer  fürchtete  damals  die  Thebaner?  Die  Spartaner  fürchteten 
Viele,  aber  die  Thebaner  nicht. 

Die  Websagung  endlich  von  den  heiligen  Oelbfiumen  *),  die 
weder  Xerxes  noch  Archidamus  werde  vertilgen  dGrfen,  weil 
Zeus  und  Athene  sie  schützten,  wer  will  behaupten,  dab  sie  der 
Dichter  dem  Chore  in  den  Mund  legte,  als  aas  Faktum  noch 
nicht  geschehen  war?  Giebt  es,  fragen  wir,  irgend  eine  andere 
Stelle  in  den  Tragödien  des  Sophokles,  in  welcher  der  Dichter 
eine  Weissagung  hfitte  aussprechen  lassen,  die  nicht  von  einer 
der  heiligen  Orakelstätten  der  Gdtfer  ausgegangen  wSre?  Oder 
haben  wir  in  dfm,  was  der  Chor  weissagt,  ein  wirklich  gött- 
liches Orakel  vor  uns?  Der  Chor  weissagte,  was  er  selbst  ia 
Wirklichkeit  längst  und  lange  Jahre  mit  Augen  gesehen  hatte. 
V.  1534  ff.  al  di  uvqiat  nolBig^ 

Kav  SV  tts  oixv.  gadioctg  xa&vßoiaaf, 
&eoi  yoQ  ev  uevy  (npe  o  Bigogmc  örar 
Tä  ^eV  dqieig  rig  dg  to  fAawBC&M  rqastrj^ 

enthalten  nach  Reisig  ')  commendatitmem  quamdam  PericH  und 
einen  Hauptgrund  für  seine  Annahme  von  der  AnfEÜhrungszeit 
des  Stuckes.  £r  versteht  die  Stelle  so:  „Aber  die  unzähligen 
Städte,  die  das  in  Attika  eingefallene  feindliche  Ileer  zusammen- 
gebracht haben,  wenn  sie  auch  Jemand,  wie  Perikies,  gut  re- 
giert, können  leicht  dazu  kommen,  zu  freveln.  Denn  die  Göt- 
ter sehen,  indessen  sie  sehen  spät,  wenn  Jemand  das  Göttliche 
hintansetzt  und  sich  der  Verkehrtheit  des  Sinnes  zuwendet,  wie 
dies  die  Thebaner  durch  ihren  Angriff  auf  Platää  thnn.^  Schon 
Söveru  *)  meint,  eine  solche  Anspielung  würde  viel  zu  verwor- 
ren gewesen  sein,  um  verstanden  werden  zu  können,  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  nav  ev  tig  otxy  nur  lieifsen  könne:  „auch 
wenn  eine  (Stadt)  gut  verwaltet  wml^^  Indessen  in  solchem 
Zusammenhange  kann  otxeTp  auch  dmxsTv  sein;  für  den  Sinn  den 
Ganzen  ist's  einerlei.    Wir  unsererseits  nehmen  ftvQiat,  wie  in 


■)  S.  ▼.  411.      *)  S.  das  erste  Siasimon  v.  668  ff. 
•)  Enarr.  Oed.  C.  p.  VIII.     *)  I.  I.  S.  6. 
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fivgia  tanogj  mit  Schneidcwin  för  fivgiavdQO^  ss  volkreich 
und  crintierii  an  den  Zusammenliang  mit  der  schon  vorhin  be- 
sprochenen Stelle;  danach  finden  wir  in  den  Worten  folgenden 
Sinn:  ^^Das  Geheimnifs,  welches  du  bei  meinem  Hingange  aus 
dem  Lebet!  erfahren  wirst,  olTenbare  bei  deinem  Sterben  allein 
nnd  lediglich  dem  Erslen  und  Besten  im  Staate,  mit  dem  Auf 
trage,  es  auch  so  nur  zu  fiberliefern;  in  diesem  Falle  wirst  du 
deine  Sladt  vor  Verheerungen  durch  die  Thebaner  bewahren.  Kin 
Einzelner  nämlich  wird  nicht  leicht  den  Frevel  begehen,  das 
Geheimnifs  zn  verrathen  und  den  in  dem  Geheimnirs  liegenden 
Schutz  zn  verscherzen.  Ein  grofse  -Volksmasso  dagegen  wird  das 
Geheimnifs  zwar  vielleicht  eine  Zeit  lang  bewahren,  aber  —  sie 
frevelt  ja  {xa:9vßQi<sa9  Aor.  gnom.)  leicht,  selbst  wenn  es  gut 
mit  ihr  bestellt  ist  —  nicht  bis  in  so  spSte  Zeiten,  in  welche 
die  Götter  die  Bestrafung  des  geeen  mich  begangenen  Frevels  ver- 
legt haben.  Die  Götter  nämlich  bestrafen  das  Böse  zwar,  aber 
■icht  auf  der  Stelle,  sondern  erst  spfit;  so  auch  den  gegen  mich 
begangenen  Frevel.^  Einen  Hieb  auf  die  Zöjeellosigkeit  der  De- 
mokratie kann  man,  wenn  man  will,  in  den  Worten  finden,  aber 
einen  Tadel  gegen  die  Thebaner  wegen  ihres  Handstreichs  auf 
PlatM  nimmermehr;  ebensowenig  ein  besonderes  Lob  des  Peri- 
kles,  wenn  man  auch  zugel>en  könnte,  dafs  der  Dichter  die  Herr- 
schaft eines  Einzelnen  versteckter  Weise  habe  empfehlen  wollen. 
Man  könnte  diese  Ansicht  noch  damit  slfltzen,  dafs  v.  67  dio 
Köniesherrschaft  im  Gegensatz  zur  Demokratie  ausdröcklich  her- 
vorgenoben  wird.  Stellt  man  ferner  damit  diejenigen  Stellen  in 
der  Antigone  und  im  König  Oedipus  zusammen,  in  welchen  der 
bessern  Demokratie  froherer  Zeit  das  Wort  geredet  zu  werden 
scheint  ■),  so  könnte  man  den  Hieb  auf  die  Ochlokratie  der 
spitern  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  beziehen  und  ge- 
wänne damit  eine  Hinweisung  der  Art,  wie  wir  sie  in  der  Ein- 
leitung, für  nnsern  Fall  oben  S.  372,  anerkannt  haben. 

Kreon  war,   den  Oedipus  aus  Attika  wieder  wegzuführen, 
nicht  allein,  sondern  mit  einer  Schaar  Bewaffneter  gekommen. 
Er  entreifst  sodann  dem  Oedipus  seine  Töchter,  die  ihm  aber 
beim  Heimzuge  von  dem  ihm  nachsetzenden  Gefolge  des  Theseus 
wieder  abgenommen  werden.    Dafs  Scholl*)  darin  einen  Sieg 
der  Athener  fiber  die  Spartaner  geweissagt  findet,  könnte  man 
—  die  Stelle  filr  sich  betrachtet  —  dann  annehmen,  wenn  Peri- 
Ues  nicht  den  Kriegsplan  gehabt  hätte,  den  Feinden  zur  Schlach^^ 
auch  nicht  einmal  entgegenzurücken.    Oder  benutzte  der  65jäh- 
rige  Dichter  das  Theater  dazu,  um  die  mit  dem  Kriege  noch 
unbekannte  Menge,  also  vorzugsweise  die  Jugend  gegen  Periklea 
n&owiegeln,  um  ihn  zum  Auszuge  in  die  Landschaft  zu  zwin« 
pa?   Unmöglich!    Noch  unmöglicher  aber,  dafs  der  Dichter  So- 
phokles, wenn  er  die  Töchter  des  Oedipus  durch  Kreon  gewalt-« 
nm  wegführen  läfst,  auf  die  Wegfuhrung  zweier  Hetzen  der 
Aipaiia  anspiele,  die  nach  Aristoph.  Ach.  524  ff.  die  Megarer 

')  S.  oben  Einleitung  S.  372.      *)  SehöU  1.  1.  208  ff. 
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sur  Rache  dafür  ausübten,  dafs  ihnen  vorher  im  Weinraosclie  at« 
tische  Jungliuf;e  die  Metze  Simölba  cestohleo  hatten,  und  dieser 
Raub  zweier  Weibsbilder  den  Perikles  zur  Aniachung  des  pdo- 
ponnesischen  Krieges  gereizt  habe  >).  ßamil  hätte  Sophokles  den 
Alheneni  iin  Theater  gesagt:  ,, Mitbürger,  wenn  ich  Euch  hier 
Kreon  als  Rfiuber  der  Töchter  des  Oedipus  voiiahre  und  Tfaesena 
als  Sieger  Qber  ihn,  so  mein'  ich  damit:  Ihr  werdet  siegen  in 
dem  gegenwärtigen  Kriege,  weil  ihn  Perikles,  om  den  der  Aspa* 
sia,  seiner  Bable,  anget hauen  Schaden  zu  rächen,  aus  gerechten 
Grttnden  angefangen  hat.^  Eine  eigenthömliche  Freundschaft  des 
Dichters  f&r  Perikles,  eine  eigen! h&mliche  Politik,  eine  ganz  be- 
sondere Logik,  wenn  die  Geschichte  vom  Komiker/  auch  nickt 
jenem  Mädchenraube,  der  den  messenischen  Krieg  veranlafste, 
nachgebildet  sein  sollte! 

Wenn  es  endlich,  wie  Scholl  *)  will,  wahr  sein  soll,  dafs 
Sophokles  mit  v.  1192  ff.:  Elai  j^ars^oi^  yopul  xaxcu  luu  ^fithg 
oivsy  aXka  vov^staviiBißQi  (piktov  inmdcue  i^en^dovtm  (pvcw,  aitf 
das  üble  Betragen  des  Sohnes  des  Perikles,  des  Xanthippus,  wo* 
von  Plut.  Perici.  35  erzählt,  oder  auf  das  nnkindliche  Verhalten 
seines  eigenen  Sohnes  Jophon,  wie  Böckh  ')  will,  hingewiesen 
habe,  so  zwingt  das  Erstere  zu  der  Annahme,  es  habe  zwischen 
Perikles  und  seinem  Sohne  Xanthippus  eine  Versöhnung  stattge- 
funden, mit  welcher  Annahme  doch  Plularch  *)  geradezu  im  Wi- 
derspruch steht,  das  Zweite  aber  zu  der  Annahme,  dafs  Sopho- 
kles einen  &vfidg  o^vg  gehabt  habe,  den  wir  sonst  von  ihm  uichl 
überliefert  finden«  Und  welchen  Zweck  konnte  Sophokles  ha- 
ben, den  Familienzwist  im  Hause  des  Perikles  auf  die  Bohne  zu 
bringen?  Auf  das  Verhältnifs  zwischen  Sophokles  und  seioem 
Sohne  Jophon  näher  einzugehen,  müssen  wir  uns  so  lange  ver- 
sagen, als  die  Worte  des  Biographen:  Kai  note  (sc.  ^ogpoxl^ff) 
ip  dQaiiat$  eig^yaye  top  'Ioq>torra  ovrqp  ap^ovüvrta  %cu  nqog  %wg 
^QatoQog  iyxcüiovvra  r^  natQl  dg  ino  yijQmg  aoQcupQoinnfrti'  ol 
ii  *Ioq)i»m  iaerifAtiifav,  die  sich  gleichlautend  auch  Scli^.  Arist. 
Ran.  73  vorfinden,  ein  ungelöstes  Problem  bilden  ').  Indessen 
hier  scheint  ein  solch  näheres  Eingehen  auch  unnöthig.  Wer 
sieh  auch  nur  der  W^olken  des  Aristophanes  und  daraus  an  das 
erinnert,  was  die  sophistische  Bildung  aus  der  attischen  Jugend 
gemacht  halte,  der  wird  zugeben,  dafs  Sophokles  genug  Beispiele 
gesehen  haben  mufste,  um  in  der  ganzen  Scene  zwischen  Oedi- 
pus und  Polynices,  die  ja  der  Mythus  selber  nahe  legte,  an  die 
Weichlichkeit  vieler  Väter  zu  erinnern,  nicht  um  sie  zu  loben, 
sondern  in  dem,  was  Oedipus  dem  Sohne  gegenüber  thut,  die 


0  Scholl  S.  212  ff.     >)  Ebend.  225  ff.     «)  Ind.  leclt  bibcrn.  1825. 

*)  1.  I.  36.  Danacb  lag  d«m  Xanthippus  Nichts  femer  als  ein  Ver- 
such zur  Versöhnung  mit  dem  Vater;  auch  wissen  wir  nicht,  dafs  er 
seinen  Geschwistern  nach  dem  Leben  trachtete;  Jenes  that  aber  und  Dies 
beabsichtigte  Poljntccs. 

')  Vgl.  Vita  Soph.  p.  XVIf,  not.  65  von  Bergk,  vor  seiner  Aus- 
gabe des  Sophokles. 
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*lle  heilige  Pflicht  der  Ehrfurcht  und  Liebe  der  Kiudcr  gegen 
die  Aeiiern  xn  feiern,  wie  er  sie  schon  in  den  Personen  der  Aii- 
tigone  and  Ismene  gefeiert  hatte.  Darin  liegt  sam  Th^il  sogleich 
die  Rechrfertigang  der  ganzen  Scene,  die  uns  sonst  als  fiber- 
fifissig,  wenn  auch  nicht  widerwärtig  erscheint;  Polynices  sinkt 
nieht  in  aufrichtiger  Reoe^  sondern  aus  Hafs  gegen  den  Bruder 
nnd  um  seine  Selbstsucht  befriedigen  zu  können,  zu  des  Vaters 
Pfifsen  nieder. 

Perikics  trat  bekanntlich  469  v.  Chr.  zuerst  öfTenllich  auf; 
war  er  damals  auch  nur  20  Jahre  alt,  so  zählte  er  zu  der  Zeit, 
wo  die  Antigotie  aufgeführt  wurde,  sicher  48 — 50  Jahre.  Er 
kennte  in  dieser  Zeit  schon  einen  erwachsenen  Sohn  haben,  der 
in  einem  Alter  stand,  dafs  ihn  Plutarch  a.  a.  O.  mit  fisi^oxioi^ 
noch  nach  seiner  Yerheirathung  bezeichnen  konnte.  Plutarch 
sagt,  er  sei  Torzugsweise  seiner  Frau  wegen  mit  dem  Vater  zer- 
feilen; paist  damit  sein  Verhältnifs  nicht  mit  dem  des  Hämon 
zum  Kreon  in  der  Anligone?  Ist  nicht  hier  wie  dort  Aufleh- 
nnns  des  Sohnes  gegen  den  Vater  um  eines  Weibes  willen?  Kann 
Perikles  nicht  Alles  zu  seinem  Sohne  gesagt  haben,  was  Kreon 
zum  Hämoii  sagt?  Weshalb  hat  man  also  die  Scene  zwischen 
Kreon  nnd  Hämon  nicht  auf  Perikles  nnd  Xanthippus  gedeutet? 
Etwa  weil  Anligone  von  dem  Weibe  des  Xanthippus  und  dieser 
selbst  wohl  auch  vom  Hämon  himmelweit  yerschieden  war?  Das 
konnte  die  Interpreten  nicht  kOmmern,  die  wegen  zweier  Verse 
den  Oedipus  zum  Perikles  nnd  den  Polynices  zum  Xanthippus 
maelien  konnten. 

Wir  finden  in  Polynices  nur  den  Gegensatz  zur  Antigone  und 
Ismene,  zn  Oedipus  nnd  zu  Kreon  ausgedrückt  nnd  in  Bezug  auf 
die  Tendenz  des  ganzen  Sttickes  eine  Person,  die  in  Bezng  auf 
Oedipus  völlige  Reinigung  nicht  entbehrt  werden  konnte.    Anti- 
gene and  Ismene  sind  die  frommen,  die  heilige  Pflicht  gegen  die 
Altern  Qbenden  Kinder;  Polynices  hat  diese  Pflicht  sammt  sei- 
nem Broder  schwer  yerletzt.    Freilich  bereut  er,  aber  nicht  in 
Zerknirschung  lediglich  über  seine  Schuld,  sondern  weil  er  wcifs, 
dafs  er  ohne  den  guten  Willen  des  Vaters  gegen  den  1 5dl lieb 
gebafsten  Bruder  Nichts  vermag.    Er  wird  verflucht,  die  Töchter 
werden  gesegnet.    Polynices  wird  verflocht,  nicht  dämm,  weil 
er  zuvor  Nichts  gethan,  den  Vater  im  Vaterlande  zn  halten,  son- 
dern weil  er  mit  Vorsatz  weiter  söndigt  und  in  Erkenntnifs  sei- 
Bcr  Sebuld  Niehts  thut,  die  beleidigten  Erinyen  zn  versöhnen, 
denen  er  nm  dessen  willen,  was  er  eben  war,  verfallen  wäre, 
wenn  ihn  Oedipns  ihnen  auch  nicht  geweiht  hätte.   Mit  der  Ver- 
fluchung spricht  aber  Oedipus  zugleich  aus,  dafs  er  mit  seinem 
Vaterlaode  Theben   fiberhaupt  Nichts  mehr   zn   schaflen  haben 
werde,  sondern  fortan  Athen  angehören  wolle,  nicht  ans  Hafs 
men  die  Heimath,  sondern  weil  es  so  der  Götter  Wille  sei. 
Oolipns  sagt  also  nur:  „Polynices  soll  mich  dadurch  nicht 
ivieder  in  mein  Vaterland   locken,   dafs    er  mir  ver- 
spricht, mich  dort  wieder  in  meinen  Palast  einzufflh- 
'^o;  gegen  diese  Verlockung  halt*  ich  Stand,  um  dem 


n 
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Willen  der  Götter  gehorsam  zu  sein,  wie  ich  gef^cn 
Kreons  Bilicn  Stand  gehalten  habe,  und  weil  ich  ge- 
cen  dessen  Gewalt  durch  Thcseus  gesch&lzt  den  Wil- 
len der  Götter  noch  deutlicher  erkannt  habe.  Aller 
irdischen  Begierde  ledig,  will  ich  hier  mit  den  Göt- 
tern versöhnt  inein£ndc  erwarten.^  I>iese  gleichsam  to- 
tale Reinigung  von  allen  irdischen  Banden  war  nötliig,  um  den 
Oedipus  als  würdig  des  Ruhmes  eines  mit  den  Göttern  versöhn- 
ten, zuletzt  wunderbarlich  von  ihnen  der  Erde  entnommenen 
Heros,  darum  aber  auch  zugleich  als  einen  Heros  erscheinen  zu 
lassen,  von  dessen  Grabstätte  man  den  im  Orakel  verheifsenen 
Schutz  nicht  umsonst  hoffen  dürfe.  Ohne  die  Scene  zwischen 
Polynices  und  Oedipus  wurde  somit  nicht  nur  die  Versöhnung 
des  Oedipus  mit  den  Göttern,  sondern  auch  der  Glaube  an  die 
heilsame  Wirkung  seines  Grabes  eines  Grund-  und  Ecksteines 
ermangeln.  Wir  fassen  schliefslich  ')  den  Inhalt  des  Oedipus  auf 
Kolonos  so  zusammen:  Nur  Athen,  das  von  den  Göttern 
so  reich  gesegnete  Athen,  befafs  die  Macht,  die  evcd- 
ßeia  und  den  IXaog,  einen  so  beladeuen  Flöchlling, 
wie  Oedipus,  bei  sich  aufzunehmen  und  zu  schätzen, 
nnd  als  d'ioqfiX^g  noXig  auch  die  Mittel,  fflr  ihn  die 
*EQ$vv8g  zu  EvfAevideg  zu  machen,  dafs  er  in  attischer 
Erde  eine  Ruhestätte  fand  und  diese  Ruhestätte  des 
mit  den  Göttern  versöhnten  Heros  eine  Schutzwehr 
gegen  dieThebaner  werden  konnte.  Damit  wäre  die  Eiit- 
sQhnung  des  Oedipus  nicht  als  der  einzige  Inhalt  des  Stuckes 
hingestellt;  er  kann  es  aber  auch  nicht  sein,  weil  sonst  die  so 
nacudröcklich  wiederholte,  im  religiösen  Dogma  begröndete  *) 
Hinweisung  auf  die  Bedeutung  seines  Grabes  fiir  Athen  ganz 
überflQssig  wäre. 

Unbeschadet  der  von  uns  bisher  vertretenen  Ansichten  möch- 
ten wir,  ehe  wir  zur  Anligoue  übergehen,  in  Bezug  auf  den  Oedi- 
pus auf  Kolonos,  wiewohl  etwas  schüchtern,  noch  folgende  An- 
sicht vortragen.  Die  kompetentesten  Kritiker,  mochten  sie  nun 
von  den  in  dem  Stucke  angeblich  oder  wirklich  vorliegenden 
historischen  Daten  oiler  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  ausge- 
hen, haben  sich  Ober  die  AufiFiihrnngszeit  des  StAckes  und  seine 
jerste  Abfassung  nicht  vereinigen  können;  keiner  von  ihnen  hat 
ans  dem  Stöcke  Kriterien  angeführt,  die  nicht  durch  andere  eben- 
falls aus  dem  Stöcke  entnommene  Kriterien  widerlegt  werden 
könnten.  Ziemlich  sicher  ist  die  Annahme,  dab  der  grofse  Dich- 
ter das  Stück  gar  nicht  auf  die  Bühne  gebracht  habe,  ziemlich 
sicher  die  Annahme,  dafs  der  jüngere  Sophokles,  der  das  Stück 
zuerst  auf  die  Bühne  brachte,  hier  und  da  einschob  oder  änderte; 
sicher  auch  wahrscheinlicli  die  Tradition,  dafs  der  Grofsvaler 


')  Was  sonst  noch  von  Scholl  flir  seine  Anticlilcn  ans  dem  Stücke 
angeHihrt  wird,  ist  entweder  unerheblich  oder  fXllt  mit  dem  bisher  von 
uns  Bestrittenen  dahin. 

')  S.  oben  Einleitung  S.  371. 
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«um  Beweise,  dafs  er  noch  dispositionsfahig  sei,  vor  den  Phrato- 
ren  nur  das  ber&bmle  Stasimon  vorfrog;  wSr*  es  nach  dem  Allen 
so  annaliirlich,  anzunehmen,  Sophokles  der  Grofsvaler  habe  das 
Sluck  fiberhaupl  unvollendet  hinterlassen  und  erst  der  Enkel  es 
■war  nach  dem  Plane  des  GrofsTaters,  ohne  sich  im  Einzelnen 
so  binden,  ausgeführt?  Danach  wurde  das  eben  erwSbnte  Sta- 
simon and  das  vierte  1210  ff.  sowie  das  dritte  1009  ff.  sicher 
dem  filtern  Sophokles  gehören,  dagegen  diejenigen  Stellen  sicher 
dem  jQngern  Sophokles,  die  auf  einem  historischen  Grunde  ru- 
hen, der  erst  nach  dem  Tode  des  filtern  Sophokles  vorhanden 
war.  Dahin  gehören  nicht  nur  die  drei  oben  behandelten  Stel- 
leo, welche  ein  freundliches  VerhSltnifs  zu  Tbeben  verratbcn,  son- 
dern auch  vielleicht  jene  Stelle,  in  welcher  „der  Stadt  Athen^^ 
geweissagl  wird,  „sie  werde  you  Thcbanern  nicht  verheert  wer- 
den^. Doch  eine  nfihere  Durchftlhrung  unserer  Ansicht  dörfen 
wir  uns  hier  nicht  gestatten. 


Antigene. 

Die  AnfSRIhrung  der  Antigone  setzt  Böckh  *)  Ol.  83,  3  oder 
Ol.  83,  4  nach  sorgfältiger  Vergleichung  der  Hypothesis  mit  son- 
stigen historischen  Daten.  „Sie  hat,  sagt  SQvern  '),  eine  dem 
b&rgerlichen  Leben  Athens  entsprechende  so  pragmatische  Grund- 
tendenz, dafs  Sophokles  darum  und  nicht  wegen  der  kfinstleri- 
sehen  Vortreffiichkeit  des  Stockes  im  samischen  Kriege  neben 
Perikles  zum  Strategen  erwählt  wurde.^^  Suvern  meint  dann, 
die  Rede  Kreons  657  ff.,  worin  die  Tugend  des  Gehorsams  ge- 
priesen wird,  passe  vortrefflich  auf  die  noch  kurz  vorher  im  Ue- 
drfinge  der  Parteien  schwankende  Stadt  *),  nur  dafs  sich  in  den 
Versen  666 — 667:  JiXk^  ov  noXig  cr^aeie^  tovde  XQV  x^vciy  Kai 
aiMugä  Hcu  dixaia  aal  tavarria,  nur  der  despotische  Sinn  des 
Kreon  ausspreche,  wie  es  für  die  Stellung  des  Perikles  nicht  an- 
gemessen sei  *).  Also  auch  SQvern  fühlt  einen  Mifslon,  wenn 
die  Stelle  auf  eine  Empfehlung  des  Perikles  abzielen  solle.  Scholl 
meint,  es  solle  zwar  in  den  angezogenen  Versen  auf  Perikles 
hingewiesen  werden,  der  Dichter  habe  jedoch  ')  „durch  die  ganze 
Tragödie  die  entgesengesetzten,  auch  im  Leben  damals  einander 
entgegengesetzten  Motive  dialektisch  in  Bewegung  bleiben  und  in 
der  Verknüpfung  die  entscheidende  Wördigung  finden  lassen  wol- 
len^. HieU  das  nicht  die  Athener  auf  die  dialektische  Bewe- 
gung der  damals  entgegengesetzten  Motive  in  dem  Sinne  aufmerk- 
sam machen,  dafs  sie  sahen,  wie  das  von  Kreon  b=  Perikles  ver- 


■)  Ausgabe  der  Antigone  S.  138  und  S.  195  f. 

*)  A.  a.  O.  S.  15  und  S.  31.      *)  Ebendas.  S.  14. 

*)  Denkt  man  indessen  an  oH  t*  omtq  ot  v*  anoifTiqy  Ani.  1109  und 
Achnlichesy  so  siebt  man,  dafs  Ta^apxia  nicbt  ss  adma,  sondern  der 
gBB»  Vera  SB  nartA  (in  allen  Stöcken)  ist. 

•)  A.  a.  O.  8. 134  f. 
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Iretene  Princip  den  Staat   an  den  Rand  des  Abgrunds  fubfc? 
Mufsten  sie  nicht  in  dieser  Auffassung  bestärkt  werden,  wenn 
daö  beröhmte  Slasimon  781  iF.:  "Egmg  atixam  fjuixaf^  ^tX:  und 
darin  namentlicb  die  Verse:  NtTtä  Ö'  hoQpig  ßXeq>aQt»p  i/i^og  sv- 
XextQOv  NvfKfog  t<Sp  fuvaXoay  naqt^Qog  iv  aqxoiXg  Osafiiap'  OfUb- 
Xog  yoQ  ifinait^i  &e6g  ^q>Qoditay  auf  die  Schwäche  des  Perikles 
rar  Aspasien  liinweisen  und  daran  erinnern  sollten,  dafs  Perikles 
um  der  Milesierin  Aspasia,  seiner  Buhle,  willen  f&r  die  wegen 
Priene  mit  Samos  in  Krieg  gerat henen  Milesicr  Partei  ergriffen 
und  in  Folge  dessen  zum  ICriege  gegen  Samos  getrieben  habe? 
Freilich  sagt  Scholl,    wer  darin   einen  Tadel  gegen  Periklea 
finde,  sei  sehr  im  Irrlhnme;  lasse  doch  schon  ▼.  61—63  Sopho- 
kles die  Ismene  sagen,  dafs  sie  und  Antigene  als  Frauen  nicht 
gegen  Hfinner  kämpfen  dürfen,  und  ▼.  98:    Twto  d'  ia&'  oti 
Apovg  fiip  eQX^if  rolg  (piXoig  d'  OQ&cSg  91X17,  und  sage  doch  Pe- 
rikles in  Kreons  Munde  178 — 183,  wer  an  die  Spitze  eines  Staa- 
tes gestellt  nicht  die  besten  Maafsregeln  ergreife,  sondern  aus 
Furcht  seiner  Zunge  den  Zaum  anlege,  der  sei  ihm  von  je  sehr 
schlecht  erschienen,  und  wer  einen  Freund  höher  achte  als  seine 
Vaterstadt,  von  dem  wisse  er  nicht,  womit  er  ihn  bezeichnen 
solle;  endlich  v.  484 — 85:  ^H  rvif  iy<i  fMv  ovx  dr^Q^  aStij  d*  dv^q 
Ei  Tovr'  dvatBi  tyde  x«iVer«i  Kgart^j  und  ▼.  578:  Ex  tovde  x^ 
rvpamag  ehm  ragds  fi^d*  dps^fAipagy  dies  Alles  nach  Scb6il, 
um  deutlich  zu  zeigen,  dafs  Perikles  nicht  aus  Liebe  sor  Aspasia 
handle,  den  Krieg  gegen  Samos  trotz  des  bösen  Leumunds,  dafa 
er  dies  aus  Schwäche  für  'Aspasia  thue,  dennoch  betreibe  nnd 
die  Aspasia  zu  nöthigen  wisse,  sich  kfinftig  um  das  Haus  und 
Bi^ht  um  die  Politik  zu  bekömmern.    Dies  zusammengehalten 
mit  dem  vorhin  angezogenen  Chorgesange  wäre  dann  ein  Stock 
„der  dialektischen  Bewegung  einander  entgegengesetzter  Motive^; 
fanden  sich  die  Athener  darin  zurecht,  dann  mfissen  sie  „aller- 
dings, wie  Scholl  meint,  die  Knnst  gut  verstanden  haben,  mit 
welcher  der  Dichter  dem,  was  gegen  Perikles  gebranehi)  wurde, 
den  stärksten  Ausdruck  und  doch  «o  gab,  dafs  es  fDr  ihn  sprach'^ 
Das  ist  „verworren^,  wQrdeSQvern  sagen;  nicht  weniger  aber 
die  weitere  Auseinandersetzung,  nach  weicher  Kreon  seine  Rolle 
als  Vertreter  des* Perikles  an  nämon  abgeben  soll,  um  die  Athe- 
ner zu  belehren,  dafs,  wie  er,  Hämon,  fär  Antigone  gegen  Kreon 
auftrete,  nicht  weil,  sondern  obgleich  sie  seine  Braut  sei,  so 
auch  Perikles  den  Krieg  g<*gen  Samos  betreibe,  nicht  weil,  son- 
dern obgleich  ihn  Aspasia  dazu  bestimmt  habe.    För  die  wei- 
tere Entwickelung  des  Dramas  in  dem  Sinne,  wie  Scholl  es 
deutet,  sollen  dann  die  Samier  an  den  Milesiem  Grausamkeiten 
verQbt  haben,  die  Scholl  rein  —  aus  Vermothung  annimmt  >), 
die  aber  die  Religion  verletzt  haben  sollen.    Dieser  Grausamkei- 
ten gedenke  der  Dichter,  weil  er,  so  sehr  er  das  Einmischen 
der  Weiblichkeit  in  den  Staat  abweise,  doch  habe  recht  erschöl- 
temd  zeigen  wollen,  dafs  die  Hand  der  Götter  mit  ihr  sei  and 

0  S.  oben  S.  374. 
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•ich  gegen  den  Angreifer  wende,  wo  sie  in  ibrein  Vorrechte 
sdbet  angegriffen  und  die  Heiligkeit  des  Familienbandes  yerböhnl 
werde.  Um  dies  recht  bemerklich  zu  machen,  mQsse  auch  noch 
der  Seher  Tiresias  kommen  und  v.  1080 — 84  sagen: 

*Ex;&Qal  di  näaat  ^rraQdaci>frai  noXaig, 
^0(Sto9  cnaoayiAat*  ^  xvvig  xcc&^paav 
TEI  &^Qeg  ff  rig  ntt^og  oloavog,  qitQcov 
Järoaiof  4ofi^v  i<stiw%Wf  ig  noUv, 

die  Verpflichtung  Athens  zum  Kriege  gegen  Samos  recht  ein- 
dringlicu  zu  machen.  'Eatiavxov  noXiv  erklfirt  nuu  Scholl  =a 
litirgonoXtp  =  JddijvaSf  die  Mutterstadt  Milets,  uud  fibersetzt: 

Und  feindlich  werden  alle  Städte  noch  empört, 
Die  mit  yerschleppten  Leicbenresieu  Hunde  nun, 
Baubthlere  nun  beschwören,  nun  ein  Vogel,  der 
Hin  auf  den  Volksbeerd  trSgt  Geruch  der  Aergemifs  >). 

Das  soll  dann  wohl  heifsen:  Alle  StSdte  werden  empört  gegen 
Samos,  ans  denen  (?)  Hunde  oder  Ranbtbiere  oder  ein  Vogel 
den  unbeiligen  Geruch  yerzehrter  Leicheureste  nach  der  Mutter- 
stadt  Athen  tragen.  Da  indessen  die  Grausamkeit,  Getödtete  un- 
beerdigt  liegen  zu  lassen,  von  den  Samiem,  wenn  sie  Ton  diese» 
iberliaopt  begangen  wurde,  nur  in  IMIilet  hatte  begangen  wer- 
den können,  so  konnten  die  Raubthiere  und  Vögel  auch  nur  von 
Milei  und  nicht  von  vielen  darob  empörten  Städten  den  Geruch 
von  verzehrten  Leichenresten  —  fiber*s  Meer  nach  Athen  brin- 
gen. Knrz,  Deutung  und  Beziehung  der  Stelle  sind  verworren 
und  die  Uebersetznng  dazu.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  einfach  die- 
ser: ,,Feindlich,  d.  h.  zur  Feindschaft  gegen  Theben  werden  alle 
Städte  angeregt,  von  deren  Todten  Hunde  die  Leicbenresfe  ver- 
zdoien  oder  wilde  Thiere  oder  ein  Vogel,  um  den  ikbeln  Geruch 
davon  so  der  Stadt  zu  tragen,  die  des  verzehrten  Todten  Hei- 
matli  iat.^^  Damit  wäre  allerdings  der  spätere  Krieg  der  Epigo- 
nen geweissagl,  aufserdem  Unheil,  das  Ober  Kreons  Familie  Kom- 
men soll,  aber  die  Stelle  ist  so  vielleicht  wenigstens  verständlich 
und  sprachlich  richtig  gedeutet. 

\m»  ist  endlich  der  zureichende  Grund,  dafs  v.  604 — 20,  worin 
auch  die  Verse:  Ja  yäo  dij  noXvnXajKzog  ihilg  nolXoTg  lUV  ont* 
(Stg  rn^Qmv  UolXoZg  d  Anita  HOvqKMfomf  igcittoi^f  speciell  auf 
die  Ueppigkeit  und  ambitiöse  Eitelkeit  der  Samier  bezogen  wer- 
den mOssen?  Als  ob  wir  so  gewifs  sagen  könnten,  dals  es  nur 
diese  Eigenschaften  waren,  von  denen  Samos  zum  Ungehorsam 
gegen  Athens  herrische  Befehle  verleitet  wurde.  Wer  die  be- 
zeichnete Strophe  und  Antistrophe  unbefangen  liest,  wird  darin 
nur  eine  allgemein  g&ltfge  Mahnung  zur  Demnth  gegen  die  Gott- 
heit nnd  zur  Vorsicht  in  allem  Handeln  finden.  Ebenso  sehen 
wir  nur  einen  allgemein  gfiltigen  Satz  in  der  zweiten  Antistro- 
phe dea  ersten  Stasimon:  J^oqiop  ti  to  iiti^iavoBv  ziiifag  vnig  iX- 
nim'  tj^mp  HtX.  und  können  sie  nicht  auf  den  samischen  Melissus, 

>)  Scböll  a.  a.  O.  S.  149. 
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als  sei  dieser  ein  schleclifer  BArgcr  gewesen,  noch  auf  tAHemon, 
den  Maschinisten  des  Perikles,  als  sei  dieser  ein  gnter  ß&rger 
cewesen,  bezichen;  wir  wurden  diene  Anspieluni;  nicht  nur  dun- 
kel, und  wo  dies  nicht,  so  doch  höchst  kleinlich  finden.  Ja  wir 
sind  ßherhaupt  gar  nicht  dazu  in  den  Stand  gesetzt,  dafs  wir 
dem  Dicliter  die  Ueberzeugung  von  der  Gerechtigkeit  der  Sache 
Athens  gegen  Samos  unterschieben  könnten,  um  es  glaublich  zu 
machen,  dafs  die  ganze  Tragödie  nur  die  Verlheidigung  dieser 
Sache  zum  Z^Tcck  gehabt  habe.  Wir  können  uns  endlich  gar 
nicht  davon  öberzeugen,  dafs  der  Dichter,  um  Periklcs  und  seine 
Politik  zu  vertheidigen,  diese  Rolle,  den  grofsen  Staatsmann  dar- 
zustellen, erst  an  Kreon,  dann  an  llämon  und  andere  Personen 
des  Stockes  sollte  vcrtheilt  haben;  ein  solches  Yersteckspiel  wur- 
den die  Athener,  so  fein  gebildet  sie  waren,  nimmermehr  ver- 
standen und  gar  mit  der  StrategenwGrde  belohnt  haben.  Eben- 
sowenig aber  worden  sie  sich  in  der  „Dialektik  einander  cntge- 
geogesetzter  Motive^^  der  Art,  wie  wir  sie  oben  zu  betrachten 
alten,  je  zurechi  gefunden  haben.  Wie  wfire  das  Alles  auch  mAc- 
lieh?  Wenn  der  Dichter  ein  politisches  Sifick  schrei- 
ben wollte,  so  mnfste  er  den  Mythus  ganz  fallen  lassen 
oder  ihm  eine  ganz  andere  Entwickelung  geben,  in  wel- 
cher Kreon  Periklcs  blieb  bis  zu  Ende  und  Antigone  nicht  zu 
Grunde  ging.  Wie  der  Dichter  den  Mythus  entwickelt  hat, 
wOrde  das  Stock  so  bezogen,  wie  Scholl  will,  nur  Folgendes 
sagen:  „Ihr  Athener,  Aspasia  hat  bei  Periklcs  durchgesetzt,  dafs 
er  Euch  zum  Kriege  fQr  Milet  gegen  Sam<f6  treibt.  Dabei  wird 
Aspasia,  die  Schirmen n  des  Todtenrechts  gegen  Samos,  und  wird 
Periklcs,  der  erst  unter  Kreon,  dann  aber  unter  HSmon  zu  ver- 
stehen ist,  und  werden  Alle,  die  den  Milesiern  helfen,  zu  Grunde 
gehen  and  Samos  also,  wie  Kreon  über  Antigone,  siegen,  aber 
wartet  nur  einen  Augenblick,  die  Samier  werden  dadurch  auch 
nngiflcklich  werden.^^  Nun  hat  aber  der  Dichter  eine  solche 
Tendenz  sicherlich  nicht  beabsichtigt,  sondern  den  Mythos  fest- 
gehalten >);  es  wird  damit  überhaupt  bewiesen,  dafs  auch  die 
Charaktere  des  Stuckes  keine  Träger  von  politischen 
Parteistandpunkten  in  einem  einzelnen  Falle,  wie  es 
die  Sacbc  mit  Samos  war,  sondern  sämmtlich  TrSger  von  sitt- 
lich-religiösen Ideen  sind,  die  nur  durch  ihr  einsciligea  und 
schroffes  Festhalten  an  ihrem  sonstigen  Standpunkt  —  Kreon  als 
Vertreter  der  sittlich-religiösen  Interessen  des  Staates,  Antigone 


')  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs,  wenn  das  Stück  die  Athener 
wirklich  zum  Kampfe  fitr  Milet  anregen  sollte,  die  in  demselben  auftre- 
tenden Verfechter  des  Rechtes  der  Milesier,  zunächst  also  Antigone  ^ 
Aspasia,  Hamon  =  Perikles,  schliefst  ich  als  Sieger,  die  Samier  dagegen 
in  der  Person  des  Kreon  schliefslich  als  Ueberwundcne  dastehen  mufsten. 
Oder  würde  auch  dies  schon  die  Athener  gegen  Samos  in  den  Harnisch 
getrieben  halien,  wenn  sie  hätten  glauben  sollen,  sie  würden  zwar  wirk- 
lidi  untergehen,  aber  den  moralischen  Untergang  von  Samos  nach  sich 
ziehen  1    Wir  können  das  nicht  glauben. 
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nnd  Hämon  als  Verlreter  der  sittlich-religiösen  Interessen  der  Fa- 
milie —  mit  einander  in  Couflikt  gerathen. 

Die  Idee,  welche  der  Anligone  zu  Grunde  liegt,  ist  von  Uin- 
richs,  Böckh,  Schwenck,  Schacht  u.  A.,  auch  von  Bern- 
hard y  in  der  griech.  Litteraturgesch.  S.  803  dargelegt  worden. 
Ueber  die  wesentlichsten  Punkte  findet  keine  Verschiedenheit  der 
Ansichten  mehr  Statt;  für  das  Ganxe  sagt  uns  am  Meisten  das 
SU,  worin  Bernhardy  den  Inhalt  des  Stockes  findet.  Er  sagt 
nämlich  a.  a.  O.:  „Jeder  Conflikt  zwischen  substantiel- 
len Mfichten  des  Lebens  beruht  auf  Irrthum,  wenn- 
gleich er  ans  der  reinsten  Gesinnung  entspringt,  und 
fQhrt  zum  Unheil  aller  streitenden  Theile;  doch  dem 
Staate  und  selbst  dem  leidenschaftlichen  Eigenwillen 
seines  Oberhauptes  steht  ein  besseres  Recht  zur  Seite 
als  dem  Einzelnen,  der  ohne  seine  Befugnisse  zu  mes- 
sen aus  eigenmfichtigem  Streben  (avtovo/Aoe  ▼.821) 
entgegentritt  und  durch  seine  Willköhr  eine  schwer 
ftu  bfiisende  Schuld  Gbernimmt;  darum  sei  Besonnen- 
heit und  vernQnftiges  Maafs  der  Gipfel  menschlicher 
Glückseligkeit.  Das  ist  allerdings,  wie  Sfiyern  a.  a.  O.  S.  31 
s^S'i  „eine  pragmatische  Grundtendenz^  ebenso  an  sich 
als  wegen  der  Art  ihrer  Durchfuhrung  geeignet,  die  Athener  mit 
so  hoher  Achtung  vor  dem  Geiste  ihres  grofsen  Dichters  zu  er- 
füllen, dafs  sie  ihn  mit  Perikles  zum  Feidherrn  wählten,  nieht 
als  ob  sie  ihm  Feidherrn töchtigkcit  zugemuthet  bitten,  sondern 
weil  sein  sicherlich  auch  den  Bundesgenossen  bekannter  Dichter- 
ruhm  nnd  seine  ganze,  milde,  mit  der  cm^^qoaivri  geschmückte 
Persönlichkeit  in  allen  nicht  rein  militäriscben  GeschSflen  der 
Feldherren  bei  den  Bundesgenossen  und  Unter! hauen  Athens  Yor- 
aussichtlich  einen  guten  Eindruck  machen  mufste.  Freilich  könnt* 
es  ferner  bei  einem  Thema,  wie  Antigone,  ebensowenig  als  bei 
König  Oedipus  und  Oedipus  auf  Kolonos,  ohne  eine  Menge  heil- 
samer Lehren  nicht  abgehen ;  indessen  diese  Lehren  sind  einzeln 
nnd  an  sich  nicht  die  Hauptsache;  sie  sind  nur  Erfahrungs- 
sfitze,  die  aus  der  Erscheinung  der  Idee  in  der  Wirklichkeit 
geschöpft  sind.  Die  Idee,  die  eigentliche  Seele  des  Stockes,  weil 
die  Form,  nach  welcher  der  Dichter  den  Mythus  entwickelt  hat, 
ist  nnd  bleibt  immer  die  Hauptsache,  und  je  klarer  diese  ertafst 
Ist,  um  so  deutlicher  wird  und  mufs  sich  herausstellen,  dafs  die 
aophokleischen  Stöcke  nicht  blofs  für  Perikles,  Aspasia,  Phidias 
n.  s.  w.  und  nicht  nur  för  den  attischen  drjfiogf  sondern,  wie  je- 
des wahre  Dichterwerk,  för  alle  Zeiten  geschrieben  sind,  auch 
eine  Weise,  den  Kern  der  griechischen  Weisheit,  die  Spruche: 
rrm^t  aeavTov  und  Mndh  ayav  in  die  Erkenntnifs  einzuföh- 
ren,  die  auch  nicht  Mols  för  ifie  Zeit  der  Sieben  Weisen,  son- 
dern noch  heute  für  alle  Lebenskreise  Bedeutung  haben. 

Eislebcn.  S  c  h  m  a  I  f  e  1  d. 


ZweiteAbth  eilung. 


lilterarlffche  Berlekte« 


I. 

Horazens  Episteln.  Zweites  Bach.  Lateinisch  und  deutsch  mit 
Erläuterungen  von  Dr.  Ludwig  Döderlein.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1858,    8. 

Herr  Hofrath  DÖderlein  hat  nach  Herautgabe  seiner  trefflichen 
Uebersetiung  des  ersten  Buehes  der  Horaxiscben  Episteln  im  Jahr«  1856 
die  Freunde  des  Dichters  nicht  allzulange  auf  eine  gleiche  Bearbeitung 
des  zweiten  Buches  warten  lassen,  deren  Erscheinen  gewifs  von  allen, 
welche  mit  dem  von  dem  Verfasser  für  das  erste  Buch  Geleisteten  sich 
bekannt  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  freudig  begrüfst  worden  ist.  Zu 
diesen  gehört  auch  der  gegenwärtige  Referent,  der,  anknüpfend  an  die 
im  Jahrg.  XI.  Heft  4  u.  5  dieser  Zeilschrift  enthaltene  Besprechung  der 
Ueberselzung  des  ersten  Buches,  gern  dem  Wunsche  der  verehrten  Re- 
daction  entspricht,  auch  dieses  zweite  Buch  anzuzeigen.  Die  von  dem 
Verf.  bei  seiner  Uebersetzung  befolgten  GrundsStze,  welche  ausfuhrlich 
in  dem  Vorworte  zu  der  Ue£»rsetzung  des  ersten  Boches  dargelegt  aind, 
dürfen  bei  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den. Ref.  konnte  nicht  umhin,  a.  a.  O.  sich  mit  denselben  vollkommen 
einverstanden  zu  erklären,  sowohl  was  die  Prosodie  als  die  Wahl  des 
Ausdrucks  und  das  Vcrhällnifs  der  Nachbildung  zu  dem  Originale  hin- 
sichtlich der  Treue  derselben  betrifll.  Reindeutsch,  wohllautend 
und  wortgetreu  sollte  die  Uebersetzung  sein,  welche  der  Verf.  zu  lie- 
fern beabsichtigte.  Wo  aber  die  eine  von  diesen  Bigenschaften  mit  der 
andern  in  Conflict  gerieth,  da  ging  ihm  die  Verstfindliehkeit  und  Bein* 
heit  der  Sprache  über  den  sprachlichen  und  rhythmischen  Wohllaut,  die- 
ser aber  wieder  über  die  wörtliche  Treue.  Dafs  aber,  wo  nicht  wort* 
getreu  übersetzt  werden  konnte,  jedenfalls  eine  sinngetreue  Ueber- 
setxung  seine  Aufgabe  und  sein  Bestreben  blieb,  versteht  sich  von  selbst. 
Nach  denselben  Grundsätzen  ist  der  Verf.,  wie  er  in  dem  Vorworte  be- 
merkt, auch  in  dem  vorliegenden  zweiten  Theil^ verfahren ;  doch,  fiigt  er 
hinzu,  nur  im  Allgemeinen.  Der  zwischen  dem  Tone  des  ersten  und 
zweiten  Buches  der  Episteln  wahrzunehmende  Unterschied  mufste,  wie  er 
sagt,  in  dar  Uebersetzung  natürlich  seinen  Wiederhall  finden.  Dieser  Un- 
terschied aber  zeigt  sich  darin,  „dafs  der  Inhalt  der  zwanzig  ersten  Epi- 
steln ethischer  Natur,  und  die  Diction  dem  entsprechend  gemüthlich 
ist^  wogegen  die  hier  vorliegenden  drei  grofsen  Episteln  literarischen 
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iDlialtfl  sind  und  in  ihnen  eine  mehr  didaclisebe  Sprache  bemcht'^ 
Der  Ucbersefztr  glaubte  ea  daher  nicht  scheuen  zu  dürfen,  „bisweilen 
sogar  in  eine  Art  Kathederton  zu  yerfallen,  namentlich  in  der  ar$ 
pöeiica.*^  —  „Das  Wesen  dieser  Terschiedenen  Tonart,  bemerkt  er,  will 
im  Ganzen  mehr  gefühlt  als  nachgewiesen  sein;  allein  z.  B.  die  im  Ver- 
gleich mit  dem  ersten  Theil  auffallende  Häufigkeit  Ton  Fremdwörtern, 
welche  doch  sonst  ein  Gedreht  entstellen,  namentlich  yon  technischen 
Ausdrücken,  die  an  sich,  der  poetischen  Sprache  gegenüber,  mit  den 
Ausdrücken  des  Curialstils  auf  gleicher  Stufe  stehen  und  auf  die  poeti- 
sche Stimnnii^  ähnlich  deprimirend  wirken,  mag  deutlich  machen,  was 
ich  bezweckt  habe,  und  mein  Verfahren  rechtfertigen.*'  Diese  Fremd- 
wörter sind  natürlich  solche,  welche  in  unserer  Sprache,  zumal  im  Con- 
versationstone,  ein  vollkommenes  Bürgerrecht  erhallen  haben  und  um  so 
mehr  in  einer  didactischen  Epislel,  wie  die  horaziscben  des  zweilen 
Buches,  mit  Fug  und  Recht  gebraucht  werden  dürfen.  Nennt  der  Dich- 
ter Ep.  II,  1,  250  ebenfalls  seine  Episteln  »ermone$  repente»  per  humum 
(„ein  Werk  ohne  Schwung''  nach  Döderlein^s  Ueberselzung),  so  folgt 
von  selbst,  dafs  auch  der  Ausdruck  in  denselben  sich  nicht  wesenllich 
von  dem  in  den  Satiren  herrschenden  Ausdrucke  unterscheiden  konnte^ 
welche  er  b^aontlich  Sat.  I,  4,  42  als  termoni  propiora  bezeichnete, 
die  ihm  keinen  Anspruch  geben  könnten,  sich  den  Dichtem  zuzuzSIiIen. 
Eben  das  Prosaische  des  Ausdrucks  in  der  gefälligsten  metrischen  Form 
bietet  den  Confrast  dar,  von  dem  Herr  Döderlein  in  dem  Vorworte 
meint,  unser  Dichter  möge  wohl  selbst  über  denselben  gelacht  haben, 
wenn  er  sich  hie  und  da  schulmeiiterische  Paragraphen  in  aeine  wohl- 
klingenden Verse  eingefalst  vorlas.  Hiemach  trägt  daher  der  Uebersetzer 
auch  kein  Bedenken,  von  Wörtern  wie  Sermon,  Laie,  Literatur, 
Caricatnr,  Maculatur,  poetisch,  Jurist,  Original,  moralisch, 
Co p ist  gehörigen  Orts  Gebrauch  zu  machen.  Erstem  Ausdruck  macht 
er  sieb  gleich  im  Anfange  der  ersten  Epistel  zu  Nutz  (st  iongo  iermone 
morer  tua  Umpora^  Caeiar):  „wenn  mein  langer  Sermon  von  der  Ar- 
beit, Cäsar,  dich  abhält",  und,  wie  wir  glauben,  ist  derselbe  hier  za- 
treffender,  als  wenn  longo  iermone  übersetzt  wird:  durch  ein  länge- 
res Werk  (Merkel)  oder:  mit  des  Worts  Umschweif  (Passow), 
was  in  der  Tbat  gegen  das  einfache  longo  urmone  sehr  abaticht,  oder, 
wie  von  Vofs  und  Günther  geschieht,  durch  langea  Gespräch  wie- 
dergegeben wird.  Die  andern  finden  sich  an  folgenden  Stellen,  welche 
hier  ebenfiills  gleich  als  Proben  von  der  Manier  der  vorliegenden  Ueber- 
setzoog  ausgehoben  werden  mögen. 

I,  117.   Verse  jedoch  macht  jeder  von  uns,  so  I^Aie  wie  Ken- 
ner (indocii  doctique).  , 

204.    ...  Sobald  sich  mit  solchen  (Schätzen  des  Auslandes)  be- 
laden 
Zeiget  der  ComKillaiil;  (actor). 

Knüpft  sich  auch  im  Lateinischen  an  das  Wort  aetor  nicht  der  Neben« 
begriff  des  Geringschätzigen,  den  wir  mit  dem  Ausdrucke  Comödiant 
zu  verbinden  pflegen,  so  wird  den  Uehersefzer  doch  schwerlich  blofse 
Versnoth  zu  der  Wahl  desselben  bewogen  haben.  Spieler  in  den  Vers 
ZD  bringen,  würde  leichter  gewesen  sein  als  den  Antibacchius  Schau- 
spieler; allein  gerade  das  einfache  Spieler  ist  in  dem  gewöhnlichen 
Spracbgebrauehe  für  Schauspieler  eben  nicht  üblich;  und  irren  wir 
nicht,  so  wurde  Herr  Döderlein  zu  der  Wahl  dieses  Ausdracks  eben 
dadurch  veranlabt,  dafs  es  an  unserer  Stelle  nur  auf  einen  Acleur  an* 
kommt,  der  dem  scluiu lustigen  Theaterpublicum  etwas  zu  sehen  giebt, 
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indem  man  ihn  in  Folge  teiner  pninlKfolIeD  Garderobe  beltlattcfat,  nocli 
ebe  er  ein  Wort  getagt  liat. 

242.   Miifate  der  Mann,   der  ao   feinen  Oeacbmacic  für  die 

aichtbare  Kunat  zeigt. 
Auch  über  liltcratur  urtbeilen  und  Gaben  der  Mu- 
ten etc.  (libroi)» 

265.    ...  Wie  ich  im  Laden 

Nicht  mich  alt  wacbternet  Bild  cur  CaricAtar  will 

entttellt  tehn,  u.  t.  v. 
(Fielo  in  pejui  vuliu  propani  cereui). 

Gern  latten  wir  una  dafür  iibrigent  auch  dat  von  andern  gebrauchte 
Zerrbild  (Merkel)  und  Frazze  (Pattow)  gefallfn;  „ich  möchte  | 
weder  zur  Schau  daatehn,  aua  Wachte  geformet  zum  Zerr- 
Mld*';  leichter  und  einfacher  alt  bei  Pattow:  weder  zur  VraBse  | 
wüntch'  ich  geformt  mein  Bild  aut  Wacht  je  offen  gezeiget; 
weit  entfernt  aber  von  der  Einfachheit  det  horazitchen  Auidruckt  itt  hier 
dat  Vottitche:  „(ich  begehre)  weder  TerhAHilielit  |  im  iiaeli« 
Mldenden  Wackse  mich  wo  aufttellcn  zu  tehen." 

270.   ...  wo  Weihrauch,  Salben  und  Pfeffer, 

Und  wat  tontt  noch  in  Hacalatar  tich  kleidet,  ver- 
kauft wird. 

(Charlii  ineptii)  durchaua  ainngetreu  und  noch  pattender  alt:  wertb- 
lote  Papiere  (Merkel),  die  aber  doch  noch  den  Vorzug  behaupten  vor 
den  „getchmackloten  Blättern'*  (Pattow),  auch  vor  „erbärmli- 
chen Schriften'*  (Günther)  und  vollendt  vor  dem  „unnützen  Pa- 
pierwutt  (Vofa). 

II,  159.  Macht,  nach  dem  Wort  det  JarlMteii,  auch  Niefa- 

brauch  mancbea  zu  eigen, 

ii  credii  eontultit.  Da  unter  den  conuultu  nur  comulii  Juri$  zu  ver- 
ttehen  tlnd,  wie  denn  telbst  die  Prosa  to  abtolut  daa  Wort  in  dietem 
Sinne  gebrauchen  kann  (auch  Horaz  Sat.  I,  1,  17)  und  unter  Juritt 
vollkommen  dem  Rechttgelehrten  oder  Rechttkundigen  adäquat 
ist,  so  ertcbeint  das  Wort  an  dieter  Stelle  enttcfaieden  pattender  ala  daa 
allgemeine:  wofern  du  den  iLliiidisen  glaubet  (Merkel). 

Ilf,  28.   ...  et  verfällt  in  Schwultt  die  erhabene  Sprache; 

Scheu  ich  nun  za  voraichtig  den  Sturm,  dann  wird 

tie  zur  Prosa« 

Hier  itt  freilich  dat  Bild  det  Originalt  {terpii  humi)  aufgegeben, 
weichet  in  dem  Vordertalze  beibehalten  itt,  und  man  könnte  daher  ge- 
neigter lein,  der  Merkeltcben  Uebersctzung  den  Vorzug  zu  geben:  „Wer 
zu  ängstlich  sich  wahret  vor  Sturm,  l&rieckt  unten  ant 
Hoden".  Doch  wat  itt  dat  terpere  humi  ändert  als  dataelbe,  waa 
der  Dichter  Ep.  H,  I,  250  durch  ierpeniei  per  humum  von  der  in  aei- 
ncfi  Epialeln  herrtchenden ,  der  Prosa  tich  nähernden  Sprache  auata- 
gcn  will? 

135.    ...  beenge  dich  nicht  to, 

Daft  dich  Scheu  oder  Original  unmäTaig  beherrsche« 

Operii  lex.  Nach  der  hinzugefügten  Erklärung  nicht  daa  Gesetz,  dem 
dat  Original,  opu«,  folgt  oder  gefolgt  itt,  nicht  die  Anlage  oder  Oefco- 
nomie  det  Drama,  tondern  der  gebieteritche  Einfluft,  den  et  auf 
teinen  Nachahmer  autUben  konnte;  et  itt  gleiditam  legieiatio  ei  impe- 
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rtirm  operU,  Die  Rielitigkeit  dieser  Erklärung  vorausgeeelit,  ist  gfgen 
flen  Gebrauch  des  fremden  Ausdrucks  an  dieser  Stelle  sicherlteli  nichU 
■ejnxowenden. 

293.    ...  mirsbilligt  Dichtungen^  die  nicht 

Längere  Zeit  und  manche  liltur  mit  Strenge  zurück- 
hielt; 
quod  non  mulia  litura  coercuit. 

354.   Wie  ein  Copist  nicht  Gnade  verdient; 

tcriptor  librar%UM\  jedenfalls  besser  als  das  ungebräuchliche  Burhab- 
schreiber bei  Yofs,  wofiir  Schreiber,  Abschreiber,  was  sich  bei 
andern  findet^  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraucbe  naher  liegt 

341.   ...  was  ohne  morallscken  Werth  ist, 

experiia  frvgiM^  „leer  an  erspriefslrcher  Fruchf,  nach  Merkel; 
„unfruchtbare  Gedichte",  nach  Günther;  „was  leer  herslaben- 
der Frucht  ist",  nach  Vofs.  Da  der  Dichter  durch  das  Nachfolgende 
deutlich  genug  zu  erkennen  giebt,  dafs  ein  in  ethischer  Hinsicht  aus 
den  in  Bede  stehenden  Gedichten  zu  ziehender  Gewinn  gemeint  ist^  so 
scheint  uns  der  Verf.  mit  seiner  Uebersetzung  den  Nagel  auf  den  Kopf 
zu  treffen  und  das  frugU  vollkommen  sinngetreu  wiederzugeben.  Auch 
II,  111  lassen  %vir  uns  die  Uebcrtragung  von  quMcunqtte  parum  iplen- 
dorü  habebunt  durch  „was  keinen  poetisckeit  Werth  hat"  gern 
gefallen,  da  unstreitig  dieser  Werth  durch  ipiendor  von  dem  Dichter  hat 
bezeichnet  werden  sollen;  doch  lassen  wir  es  da|iin  gestellt,  ob  mit  ho- 
nort  indigna  ferentur  das  „was  unsittlicher  Art  ist"  gemeint  sei. 
Ebeodaselbst  v.  74  findet  sich  Leicbenconduct  für  triiiia  funera,  was 
die  zu  bezeichnende  Sache  sehr  gut  veranschaulicht.  I,  184  nehmen  wir 
zwar  an  dem  fremden  Worte:  roh  und  brutal,  als  solchem  keinen  An- 
stois.  Allein  wir  können  mit  dem  Worte  als  Uebersetzung  von  siolidi 
trotx  der  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Erläuterung  niclit  ganz  einver- 
standen sein.  Denn  wenn  gleich  es  nicht  blofse  Dummheit  und  Ein- 
falt bezeichnet,  so  ist  brutal  (so  weit  wenigstens  Bef.  mit  dem  Gc« 
brauche  dieses  Wortes  bekannt  ist)  doch  ein  zu  starker  Ausdruck  für 
den  in  tioiiäui  lie^Kendcn  Begriff  der  TöJpelhaftigkeit  oder  tölpelhaf- 
ten Dummdreistigkeit,  eine  Folge  zu  grofsen  Selbstvertrauens.  Unser 
deutsches  ungeschlacht,  welches  Vofs  hier  gewifs  ganz  passend  an- 
wendet, ist  sicherlich  nicht  so  schlimm  als  brutal.  Wie  würde  auch 
wohl  die  Uebersetzung  auf  Ovid.  Met.  XIII,  774  o  vatum  MtoHdiuime 
passen  1 

Aelinlich  den  aus  dem  Gebrauche   des    täglichen  Lebens  entlehnten 
Fremdwörtern,  die  wir  von  dem  Vc>rf.  auf  eine  in  den  Ton  der  vorlie- 
genden Dichtungen  passende  Weise  angewandt  sehen,   finden  sich  auch 
roanclie  andere  demselben  Gebrauche  angehörende  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen, welche  zwar  frei,  aber  dennoch  vollkommen  sinngetreu  den  Ge- 
danken des  Originals  wiedergeben,  wie  I,  154  ,yandere  Saiten  zogen 
sie  auf",  vertere  modum,  was  der  Verf.  vielleicht  von  Günther  ent- 
lehnt hat.    (Offen  gestand  er  ja  auch  in  dem  Vorworte  zum  ersten  Buche, 
dafs  er  daraus  sich  kein  Gewissen  gemacht  habe;  denn  „wenn  jeder  Ueber- 
letzer  wieder  von  Null  anfängt,  wird  es  ihm  schwer  werden,  seine  Vor- 
gänger xn  überholen,  und  jeder  Arbeiter  in  Wissenschaft  und  Kunst  lafst 
sich  am  Ende  lieber  spoliiren  als  ignoriren".)    Auch  ilas  von  Merkel 
gebrsiiebte:  sie  stimmten  den  Ton  um,  ist  ganz  ähnlicher  Art,  wäh- 
rend das  Voisische  „man  wandte  den  Ton"  eine  ganz  ungewöhnliche 
Wendung  ist,  doch  noch  erträglicher  als  das  Passowsclio  „dies  um- 
kehrte den  Ton",  wo  in  der  Behandlung  des  Verbum  umkehren 
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geradexa  gegen  den  richligen  Spraehgebraoch  ferstofsen  wird.  EbeoM 
wird  man  J,  187  die  Worte:  equui»  qvoqut  jmm  migravii  uh  amr€  «•- 
luptMi  omnii  ui  ineerios  oeu!o$  etc,  zwar  frei,  aber  aieberlieh  angenea- 
sener  übersetzt  finden,  als  es  bei  genauerem  Anscblufs  an  die  Worte  des 
Originals  gescbelien  konnte.  Man  Tergleicbe  die  andern  schon  öAera 
angeführten  Vorgänger  unsere  Uebersetxers,  die  Ref.  nur  deshalb  zur 
Vergleicbung  herbeigezogen  liat,  weil  sie  ihm  gerade  zur  Hand  wareii^ 
von  denen  Herr  D  öd  er  lein  aber  auch  selbst  Gunlher  und  Merkel 
als  diejenigen  bezeichnet,  Ton  denen  er  glückliche  Wendungen  und  Ana- 
drücke  am  häufigsten  entlehnt  habe.  Er  übersetzt:  „Selbst  schon  dar 
Ritter  verlor  den  Geschmack  am  Hören;  er  will  nur  |  Schaun, 
mit  dem  Aug%  bald  dies  bald  das,  will  ein  leeres  Vergnfl- 
gen/'  Auch  Günther  entfernte  sich  übrigens  hier  von  den  Worten  des 
Texles:  „Freilich  entwöhnet  der  Ritter  sogar  sein  Ohr  dem 
Genüsse,  Eiteln  Vergnügungen  jagt  sein  unstät  schwaifen- 
der  Blick  nach.** 

So  gut  auch  H,  157  in  ferris  sich  wörtlich  übertragen  liefs^  so  ist 
es  doch  gewifs  eine  recht  glückliche  der  edeln  Umgangssprache  angebd- 
rige  Wendung,  wenn  es  hier  heifst:  „Wenn  wer  unter  demMood  dich 
an  Habsudit  noch  überböte/*  Für  die  iracnnda  Diana  HI,  4&4,  die  in 
Vossitclier  Ucbersetzung  als  „Wechspiseuche  der  Luna^'  eracheini, 
ist  aber  lieber  gleich  zu  deutlicherer  Bezeichnung  des  von  dem  Diditer 
gemeinten  sogenannten  Mondsüchtigen  geradezu  der  Auadnick  ge- 
braucht: wer  im  Mondschein  schlafend  umherirrt.  Auch  Gön- 
t her  sagt  ganz  yerständlich:  Nachtwandler  im  Mondschein.  Ebenao 
ist:  sich  dem  Hochmuth  fügen  verwöhnter  Theaterbeaueber 
( 1 ,  215  ipectatorii  fattidia  ferre  iuperbi) ,  liebenswürdig  ala  Oaat 
und  Wirth  (II,  132  amabtlii  hotpei),  nur  nicht  arm  bis  zu  Jam* 
mer  und  Noth  (11,  199  (pauperieM  immunia  procul  abni),  dem  Texte 
des  Originals  in  allen  Beziehungen  entsprechend.  1,  75  hat  der  Verf. 
den  in  inju$te  totum  ducit  poema  liegenden  Begriff,  über  den  er  aieh 
auch  in  einer  Anmerkung  ausläfst,  sehr  gesdiickt  in  folgviidor  Weise  aoa* 
'gedrückt:  Lautet  ein  Vera  oder  zwei  wohlklingender,  dürfen 
sie  drum  nicht  |  gleich  das  Ganze  vertreten,  noch  Absatz 
schaffen  dem  Ganzen. 

Noch  manche  andere  recht  treffende  Ausdrücke  licfsen  sich  anfuhren, 
für  welche  sich  kaum  ein  bcisercr  dürfte  finden  lassen.  Doch  der  Werth 
einer  guten  Verdeutschung  ist  nicht  blofs  durch  cinxrine  glücklich  ge« 
wählte  Ausdrücke  bedingt,  sondern  durch  das  Gepräge  des  Ganzen.  Der 
deutsche  Text  mufs  sich  lesen  lassen,  wie  das  Werk  eines  deutschen 
Originaldichters.  Dies  war  es,  was  sich  auch  Herr  Döderlein  bei 
seiner  Arbeit  zur  Aufgabe  machte,  und  diese  Aufgabe,  kann  Ref.  bezeu- 
gen, hat  er  auch  ebenso  gut  in  dieser  Bearbeitung  des  zweiton,  wie  In 
der  des  ersten  Buchs  gelöset.  Nun  als  kleine  Probe  der  leichten  und 
gefalligen  Manier,  in  der  das  Ganze  gehalten  ist,  möge  der  Schlufs  der 
^zweiten  Epistel  von  t.  205  an  hier  hinzugefügt  werden. 

Geizig,  das  bist  du  nicht;  kannst  gehn!    Und  die  übrigen  Fehler, 
Sind  sie  dir  eben  so  fremd?  ist  das  Herz  von  eitler  Gefallaucht 
Frei?  ist  es  frei  von  Furcht  vor  dem  Tod  und  von  Rachegefiiblenl 
Kannst  du  auch  Träume,  Maffie,  wahrsagende  Weiber  und  Wunder, 
Nächtlichen  Koboldspuk  und  Thessaliens  Künste  verlachen? 
Dankst  du  am  Fest  der  Geburt?  übst  Nachsicht  gegen  die  Freunde? 
Wirst  du,  je  näher  das  Alter  dir  rückt,  auch  milder  und  besser? 
Stechen  dich  mehrere  Dornen,  was  hilflos,  nur  Binen  herausziehn? 
Fi'hlt  dir  die  Kunst  zu  leben,  so  räume  den  Klugen  den  Platz  ein. 
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Hm(  (leio  Tbcil  icboo  geiiotaeo»  mit  Spielen,  mit  Esten  und  Trinken; 
Besser,  du  gelisl!  sonst  möchte  die  Jugend  didi,  der  nocli  der  Leicbteiuii 
Leidlicher  steht,  einem  Trunkenen  gleich  mifshandeln  und  höhnen. 

Die  letite  Hälfle  des  drittictiten  Verses  Terläuflt  xwar  in  weichlichen 
Amphibrachen;  doch  möchte  Ref.  fast  glauben,  dals  der  Verf.  diesen  an 
■ich  im  Hexameter  nicht  zu  lobenden  Khylhmos  gerade  an  dieser  Stelle 
nicht  ohne  Absicht  gewählt  habe,  um  der  Schilderung  des  behaglichen 
Sinnengenusaes  und  der  Tändelei  schon  in  dem  Rhythmus  etwas  TSn- 
delndes  zu  geben,  so  wie  Horaz  in  der  AP.  ▼.  260  (Enni  \  in  tetnam 
mü$o$  magno  cum  pondere  ventti)  malerisch  die  Spondeen  gehäuft  hat, 
was  der  Verf.  nachzubilden  gesucht  hat  in  den  Worten:  Was  Ennius  | 
«inst  als  Schauspiel  schrieb,  bleischwer  auftretende  Verse; 
und  so  wie  er  t.  263  in  dem  Verte:  Non  qvivü  vHtt  immodaUia  poe* 
matm  jniex  absichllich  gegen  den  regelmäfsigen  Bau  des  Hexaroetf  rs  hin- 
sichtlich  der  Gäsur  verstiefs,  was  dem  Verf.  ebenfalls  In  seiner  Ueher* 
Setzung  zum  Muster  gedient  hal:  „Zwar  es  erkennt  nicht  jeglicher 
Richter  den  rhythmischen  Mifsklang/*  (S.  hierzu  das  Vorwort 
XU  dem  ersten  Buche  S.  XXXVI.) 

Hinsichtlich  der  Scblufsworte  von  ▼.  260  möge  bemerkt  werden,  dafs 
4er  Verf.,  so  wie  hier  Ennius  am  Ende  dos  Verses  zweisjlhig  gemes- 
•en  Ist,  so  auch  Ep.  I,  58  Sicilien,  149  Familien,  Ep.  ff,  1  Tibe- 
rius  in  derselben  Weise  dreiRylbig  gebrancht  hat;  was  gewifs  zu  recht- 
fertige» ist,  wenn  dem  Ohre  bei  Lesung  der  Verse  ebenso  fiel  Rechte 
als  dem  Auge  eingeräumt  werden. 

Diese  Verschmelzung  zweier  Sjiben  in  eine  erinnert  an  die  an  elni- 

f;en  Stellen  vorkommende  Apostrophirung  des  e  in  der  Endsilbe,  i»{e 
,  164.  wagt^  den  Versuch;  11,  190.  ich  geniefs^  mein  mäfsiges 
Gut;  HI,  241.  jeder  Tcrmein^  das  zu  können.  Der  Verf.  spricht 
sich  über  diese  Abwerfung  des  kurzen  e  in  dem  Vorworte  zu  dem  er- 
sten Buche  S.  XII  aus.  Die  dort  berührten  Fälle  unterscheiden  sich  in- 
dessen Ton  den  ▼erliegenden  dadurch,  dafs  die  Apostrophirung  vor  einem 
nachfolgenden  Vocale  eintritt.  Kann  auch  an  den  eben  angeHihrten  Stel- 
len kein  Mifsverständnifs  eintreten,  so  hat  dieselbe  doch  wegen  des  nach- 
folgenden Consonanten  etwas  Hartes,  waa  Ref.,  wenn  er  seinem  Ohie 
trauen  darf,  wegwünschen  möchte. 

Nach  dem  Vorworte  zum  ersten  Buche  hegt  der  Verf.  eine  besondere 
Antipathie  gegen  das  Ton  vielen  Uebersetzern  dichterischer  Werke  ge- 
brauchte oder  vielmehr  gemifsbrauchte  Hyperbaton.  (Beispiele  s.  Vorwort 
S.  XVJ.)  Wir  finden  (UMselbe  auch  in  seiner  Uebersetzung  dieses  Buches 
sorgfältig  vermieden.  Allein  sollte  nicht  auch  I,  71:  was  Orbilius 
einst  mir  mit  Schlägen  ^  ich  weifs  noch!  —  vor  als  Knaben 
gesagt,  zu  meiden  gewesen  sein!  und  wenn  denn  mit  Recht  die  Wort- 
slellang  und  die  ganze  Consfructions weise  dem  Tone  unserer  Episteln 
gemäfs  sich  vor  Abweichungen  von  der  Regel  des  gewöhnlichen  guten 
Spracbgebraucha  zu  hüten  hat,  so  wird  sich  I,  66:  „manches  Bii  9»r 
altrömisch*'  (wofür:  9!Kr  so  altrömisch  freilich  nicht  in  den  Vera 
passen  würde),  I,  144:  „dem  Geist,  der  des  Lebens  Kürze  bu 
%%mm  fuhrt*',  III,  285:  „Nichts  blieb  übrig.  In  was  Roms 
Dichtkunst  nicht  sich  versuchte",  schwerlich  rechtfertigen  lassen. 
Kbendaaelbst  v.  272  ist  das  ne  dieam  Biulte,  mirati  in  der  Uebersetzung 
ia  Folge  der  von  dem  Verf.  gebrauchten  Construetion  sehr  dunkel  aus- 
gedriickt: 

Euere  Väter  jedoch  und  Ahnherrn  haben  des  Plautus    . 
Rhythmen  und  Witze  bewundert  mit  allzu  geduldiger  Nachaicht, 
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(Thorlieit  nicbi  sie  zu  flcbellen!)  wofern  wirs  irgend  ferstebo,  — 
Ihr  und  ich,  —  den  gefälligen  8clieri  fom  plumpen  zu  Bcbeiden. 

Auch  die  I»  212  gewagte  Auslassung  der  Praposilion:  „(der)  Zaube- 
rern gleich  mich  bald  nach  Alben  liflriil  Tlteben  Tersetzet^S 
dürfte  in  keiner  Weise  zulässig  erscheinen.  Das  neugebildete  Composi- 
tum aber  ,,der  Weifa-Elepbant'*  I,  196  für  elephai  Mut  klingt  seltr 
fremdartig,  und  scheint  nur  dem  Verse  zu  Gefallen  gebraucht  zu  sein. 

Hat  auch  Ref.  hier  einige  naevos  egregio  intpertoi  corpore  angeden- 
tcl,  so  ergiebt  sich  schon  aus  dem  vorher  Gesagten,  wie  wenig  diese  der 
Trefflichkeit  des  Ganzen  Eintrag  tbun.  Kann  er  übrigens  nicht  an  allen 
Stellen  mit  der  von  dem  Verf.  gegebenen  Uebersetzung  überein  stimmen, 
so  hat  dies  seinen  Grund,  wo  der  Fall  einlrilt,  nur  in  einer  von  dem 
Verf.  abweichenden  Erklärung,  welche  in  allen  einzelnen  Fällen  nachzu- 
weisen die  Gränzcn  dieser  Anzeige  überschreiten  würde.  Der  Ueber- 
setzer  ist  ja  jedesmal  zugleich  in  gewissem  Sinne  auch  Erklärer,  iii#er- 
pret  in  doppelter  Hinsicht.  Herr  D  öd  er  lein  weicht  aber  in  vielen  Stel- 
len von  der  gangbaren  Auffassung  derselben  ab,  und  hat  diese  Abwei- 
chung nicht  blofs  in  der  Uebersetzung  ausgedrückt,  sondern  aurb  in  den 
derselben  beigegebenen  Erläuterungen  zu  rechtfertigen  gesucht,  welche 
zahlreicher  ausgefallen  sind  als  im  ersten  Tbeile,  jedoch  nichts  weniger 
als  einen  vollständigen  Commentar  darbieten  «ollen.  Eine  nicht  geringe 
Zahl  der  dem  Verf.  eigentbümlicben  Erklärungen  beruht  auf  einer  ver- 
schiedenen  loterpunction  der  betreffenden  Stellen,  und  Ref.  hält  es  oicbt 
für  unangesessen,  zunächst  auf  diese  aufmerksam  zu  machen,  um  die 
Freunde  des  Dichters  zu  näherer  Prüfung  des  hier  dargebotenen  Neuen 
zu  veranlassen.  Hat  Ref.  nichts  übersehen,  so  weicht  die  von  dem  Verf. 
angenommene  Interpunction  von  der  bisherigen  ab,  und  erscheint  in  fol- 
gender Weise: 

I,  13.    Urii  tnim  fulgore  %uo,  qui  praegravat,  arU$  eic. 

21.    Nil  itttra  est  oleam^  nil  exira  ett  in  »vre  durif 
Venimu$  ....  alque  |  P$aUimu$  ....  unctitf 

II,  57.    Quid  faeiam  vi$ 
Deniguef 

70 Verum 

Purae  Muni  plateae,  nihil  ut  mediianiibui  obstet  f 

Sr.    Ingenium f  $ibi  quod  vacuat  detumtit  Athenas 
Et  iiudiii  anno»  $eptem  dedit  imenuitque 
Ldbrit  ei  curig  gtatua  taciturniui,  exit  etc. 

91.    Carmina  compono,  hie  elego$.    y^Mirabile  vi$u 

„Caelatumque  novem  Mutie  opuil"    Adtpice  primum  etc. 
Dieser  Bezeichnung  gemäfs  lautet  die  Uebersetzung: 

Schreib^  ich  Lieder  und  der  Elegien  —  „ein  herrliches  Kunst- 
werk" 
Helfst^s,  „von  den  sämmtiichen  Musen  gemeifselt.^' 

103  ff.   Mulla  fero,  ut  placem  genui  irritabile  vatum; 
Cum  ecrtbo  et  iupplex  populi  iuffragia  capto, 
Idem,  finitii  tludiie  et  mente  recepta, 
Obturem  patula*  impune  legentibus  auretf 

Wie  der  Verf.  in  ganz  eigenthümllcber  Weise  bei  dieser  In- 
terpunction die  Stelle  verstanden  wissen  will,  namentlich  die  Worte 
finitii  itudiit  und  mente  recepta,  darüber  belehrt  una  die  hinzu - 
gefugte  Erklärung. 
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II,  126.    Praeiulerim  icripior  deiirus  iner$que  videri. 
Dum  ete.     Quam  iapere  ei  ringit 
ab  Frage,  wie  aocb  bei  Meineke. 

177.    Quid  vici  proiunt  aut  korrea,  guidve  Calabrit 
Sallibu$  adjecii  Lucani  etc. 

lodern  der  Verf.  das  nadi  horrea  gewöhnticbe  Fragezriclieii 
tilgt,  will  er  dadurch  angedeutet  wissen,  dafs  nicht  inci  und  hor- 
rea an  sich  nutzlos  hcifsen  sollen,  sondern  nur  ihre  endlose  A  n - 
bSufong,  adJecHo.  Der  eigentliehe  Sinn  sei:  Quid  vici  [vidi] 
horrea  [horreit],  Lucani  saltus  Calabris  adjecti  proiuntf 

188.    Naturae  deu$  humanae  morialiM,  in  unum- 
QuQdque  caput  vuliu  mutabilis,  albu$  et  ater, 

205.    .  . .  Quid  cetera,  Jam  iimul  iito 
'Cum  vitio  fugeref  *) 

111,  22.    Amphora  coepit 

itutitui  eurrente  rota;  cur  urceu$  exilt 

9&.   £1  tragicui  plerumque  dolet  iermone  pedentri 

Telephui  et  Peleus;  cum  pauper  et  exiui,  uterque 

Projicit  amputtuM  et  ietquipedalia  verba. 

8i  curat  cor  ipectantie  tetigieae  quereia, 

Non  satii  est  pulchra  ei$e  poemata;  dulcia  iuuto 

Et,  quocunque  volent,  animum  auditorig  agunto. 

131.    Publica  materiee  privati  Juri$  erit,  si 
SoH  circa  vilem  .  . .  orbem. 
Nee  verbum  etc. 

153.    Tu,  quid  ego  et  populuf  ntecum  deiideret,  audi, 

8i  piau$orii  ege$ dicat. 

Aetatis  cujutque  etc. 
Der  Bedingungssatz  wird  also  zu  dem  Vorhergebenden  gezogen. 

172.    Dilator  tpe  longus,  nicht  durch  ein  Komma  getrennt. 

265.  Idcircone  vager  icribamque  iicenter,  an  omnes 
Viiuroi  peccata  putem  meaf  Tutui  et  intra 
Spem  veniae  cautue  ....  merui, 

285.    iVt7  intentatum  noetri  iiquere  poetae. 
Nee  minimum  meruere  decut  etc. 

359.    . .  .  et  idem 

Jndignor,  quandoque  bonu$  dormitat  Homeruif 

418.    Et,  qnod  non  didici  tane,  netcire  f uteri. 

Die  übrigen  Stellen,  auf  welche  sich  die  beigefügten  Anmerkiingon 
beziehen,  sind  folgende: 

Ep.  I,  V.  2.  3.  6.  48.  50.  52.  58.  68.  75.  92.  94.  134. 144. 151. 161. 
J64.  167.  173.  177.  184.  188.  203.  209.  216.  232.  242.  246.  268. 

Ep.  II,  y.  8.  15.  39.  4.3.  52.  75.  79.  87.  90.  96.  112.  113.  115.  125. 
134.  142.  170.  182.  183.  199.  205. 


')   In  der  Anmerkong  tu  dieser  Stelle  steht  ntfJ7l  statt  jam,  wohl  nur 
durch  einen  Druck-  oder  Sehreibfehler. 
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Ep.  Ilf,  V.  7.  15.  19.  23.  25.  29.  32.  34.  40.  45  47.  53.  57.  60.  05. 
75.  86.  89.  92.  98.  103.  108.  114.  120.  124.  125.  128.  133.  136.  190. 
197.  208.  214.  220.  230.  233.  23i.  237.  240.  245.  251—262.  263.  274. 
275.  284.  286.  298.  303.  307.  317.  328.  347.  a53.  361.  385.  391.  396. 
422.  423.  424.  429.  433.  437.  442.  453.  460.  464. 

Man  8icbi  hieraas,  wie  viele  Stellen  dem  Verf.  Veranlassung  211  wei- 
terer Besprechung  dargeboten  bähen.  Vor  der  eraten  Epistel  giebt  er 
uns  auch  eine  kurze  Skizze  der  Beantwortung  der  von  inm  als  Thema 
derselben  aufgestellten  Frage:  Was  bindert  das  heutige  Gedeihen  der  dra- 
matischen Kunst?  7.5 -.207.  Das  Folgende  t.  208  — 270  wird  als  ein 
Epilog  botrachtet,  der  dreierlei  enthält:  1)  Verwahrung  gegen  den  Schein 
einer  Mifsachtung  des  Drama  an  sich,  208—212.  2)  Warnung  vor  ein- 
seitiger Begünstigung  des  Drama,  213—228.  3)  Empfehlung  speciell  der 
epischen  Poesie,  (229—270). 

Dafs  die  Anmerkungen  reich  sind  an  scliarfsinnigen  Erörterungen, 
braucht  wohl  nicht  noch  besonders  bemerklich  gemacht  tu  werden.  Wenn 
Ref.  übrigens  nicht  in  allem,  was  dieselben  Neues  zur  Erklärung  einzel- 
ner Stellen  beigebracht  haben,  seinem  hochverehrten  Freunde  beistimmen 
kann,  so  mufs  er  die  Angabe  der  Gründe,  welche  ihm  die  Beistimmung 
unmöglich  machen,  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten.  Dafs  es  ihm 
an  der  Bereitwilligkeit  nicht  fehlt,  wo  er  zu  richtigerer  Einsicht  in  der 
Erklärung  seines  Lieblingsdichters  geführt  ist,  frühere  Irrthümer  zu  he* 
richtigen,  glaubt  er  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Bearbeitung  der  Sau- 
ren und  Episteln  hinreichend  bewiesen  zu  haben  und  auch  in  der  näcli- 
stens  erscheinenden  dritten  Ausgal>e  zu  beweisen.  Einstweilen  scheidet 
er  von  der  vorliegenden  Uehereetzung  mit  aufrichtigem  Danke  gegen  den 
Verfasser  für  den  durch  dieselbe  ihm  bereiteten  Gennfs,  so  wie  für  die 
Anregung  zu  weiterem  Nachdenken  über  einzelne  Stellen,  die  sie  ihm 
gegeben  hat  und  unstreitig  auch  anderen  Freunden  des  Dichten  geben 
wird,  für  welche  es  seiner  Empfehlung  deraelbcn  nicht  erst  bedarf. 

Brnunschweig  G.  T.  A.  Krüger. 


II. 

J.  6.  vonHahn:  Proben  Homerischer  Arithmetik.  Jena,  Druck 
und  Verias  von  Fr.  Frommann.  1858.  VllI  u.  965  S.  8. 
Mit  einer  Tabelle. 

Wer  im  vorigen  Jahrgange  der  Jahnsclien  Jahrbücher  (l.XXVIl, 
pag.  777  seqq.)  die  so  scharfsinnige  Nachweisung  Ritschis  gelesen  hat, 
dafs  die  sieben  Botenberichte  bei  Aeschylos  Sept.  c.  Tb.  375 — 625  nicht 
nur  je  sieb«*n  an  Verszahl  gleich  langen  Antworten  des  Eteokles  ent* 
sprcrhon,  sondern  diese  Zahlen  (20—15  —  15—15  —  27  —  29  —  24)  auch 
untereinander  absichtlich  in  ein  Verhältnis  gesetzt  seien,  welches  zugleich 
das  Verhältnis  der  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Helden  darstellen  soll: 
der  hat  virllcicht  in  einem  nnd  dem  andern  Punkte  die  Kritik  des  ver- 
ehrten Meislers  etwas  kühn  gefunden,  schwerlich  aber  daran  Anstofs  ge- 
nommen, dafs  die  Griechen,  deren  Auge  für  Mafs  und  Form  so  scharf 
war,  diesen  ihren  Formsinn  auch  auf  die  Verssumme  einzelner  Theile 
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einet  didrtcriseheo  Kuiiilg«bildee  •ollten  angewendet  haben.  Vielmehr 
mSebte  aelcbe  Geietzmäftigiceit,  biaber  fast  nar  aua  der  orientalischen 
Poeeie  beiuinnt,  nur  als  natürliche  Consequenz  und  Verrollstandigung 
der  netrisclien  Gesetze  erscheinen,  welche  die  Bildung  des  Abendlandes 
dem  Volke,  das  uns  überhaupt  als  Schöpfer  der  Matheoiatik  gilt,  ver- 
dankt. 

Die  Ausdehnung  solcher  Untersuchungen  auf  andre  Kunstdiebtungen 
des  hellenischen  Alterthums  darf  daher  wol  nicht  als  unberechtigt  angese- 
hea  werden.    Wir  rechnen  hieher  das  zur  Besprechung  vorliegende  Werk- 
eben, dessen  Verfasser  freilich  von  der  oben  erwähnten  Arbeit  Ritschis 
schwerlich  Kunde  hat.    Seit  mehreren  Jahren  als  östreichischer  Consul 
in  Hermupolifl  auf  S^ra  thäüg,  fast  im  Mitlelpunkte  zwischen  Chios,  los, 
Athen  und  den  andern  Homerischen  Oertern,  hat  Herr  y.  Hahn  (ob- 
gleich nicht  Philologe)  sich  letzthin  ▼ornehmltch  dem  Studium  des  Dich- 
ters xot'  i^nxiip  zugewendet ' ),  dessen  Kritik  ja  seit  Jahrzehnten  wieder 
die  hervorragendsten  Gelehrten  unseres  Vaterlandes  beschäftigt.  Und  zwar, 
wenn  es  sich  blofs  um  die  Charakterisierung  der  jetzt  vorliegenden  Aus- 
gaben der  Ilias  und  der  Odyssee  handelt:  so  stimmen  alle  von  Nitzsch 
bis  Lachmann  (mögen  sie  auch  in  der  Liederfrage  noch  so  verschieden 
denken)  dblrin  tiberein,  dafs  die  Gedichte  (um  Herrn  v.  Hahns  Worte  zu 
gebrauchen)  „in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  ein  mit  (vielen)  spÜ- 
teren  Zusätzen  verquicktes  Chaos  seien,  welche  keinerlei  Anspruch  auf 
selbstlndige  Beachtung  haben  und  daher  entfernt  werden  müssen,  um 
zur  reinen  Urform  des  Gedichte«  zu  gelangen.^*    Die  meisten  begnügen 
sich  in  der  That  mit  dem  aus  Widersprüchen  geführten  Beweise,  dafs 
hier  oder  da  interpoliert  worden;  der  Grund,  warum  diefs  oder  jenes 
eingeschoben  sei,  wird  mehr  nebenher  behandelt,  und  oft  nur  nothdürftig 
nachgewiesen,  nidit  selten  gar  keiner  Besprechung  unterzogen.    Oft  soll 
locales  Interesse  znr  Begründung  ausreichen,  oft  eine  Mengung  späterer 
Vorstellungen  mit  den  älteren,  bisweilen  Misverständnis  des  Inhalts.   Der- 
gleichen a^r  befriedigt  nicht  immer.     Was  mag  doch  (um  nur  eines  zu 
fragen)  dazu  bestimmt  haben,  ß  434,  y  497,  v  439  u.  440,  tp  431—434 
grade  den  genannten  Rhapsodien  zuzuweisen  und  nicht  den  jedesmal  fol- 
genden, zu  denen  sie  logisch  gehören?    Solchen  Fragen  gegenüber  ist 
Herr  r.  Hahn  in  vollem  Rechte,  wenn  er  (S.  13  f.)  sagt:  ,, Niemand  küm- 
mert sicli  um  die  Frage,  ob  der  Ilias  und  Odj^ssee,  wie  sie  uns  erhalten 
sind,  eine  geschlossene  Form  zukomme  —  wir  aber  gehen  bei  unserer 
Arlieit  von  der  Ansicht  aus,  dafs  der  Naturforscher,  welcher  einen  Schmet- 
terling vor  sich  hat,  nicht  eher  im  Stande  sei,  von  seinen  Formen  auf 
die  Gestalt  der  Raupe  zurückzuschliefsen,  aus  welcher  er  sich  entwickelte, 
bevor  er  nicht  dessen  Organismus,  sowie  er  ihm  vorliegt,  gründlich  er- 
forscht hat,  und  wenden  uns  daher  an  die  uns  erhaltenen  Formen  der 
Gedichte,  um  Antwort  auf  die  Frage  zu  finden,  ob  die  Redactoren  der 
auf  uns  gekommenen  Ausgaben  der  Ilias  und  Odyssee  den  Gedichten 
eine  aufsere  Form  geben  wollten,  und  welcher  Art  sie  sei.'*  —  Der  Herr 
Verf.  leugnet  sonach  ebenfalls  die  änthetische  [und  logische]  Berechti- 
gung der  Diaskeue;  dagegen  hat  sich  ihm  eine  rein  äufserlicbe,  und  zwar 
uberfsschender  Weise  eine  arithmetische  ergeben.    Des  unangenehmen 
Eindrucks,  den  gerade  bei  Homer  eine  solche  Behauptung  auf  die  Leser 
■Mdien  mnfs,  sich  vollkommen  hewust,  bittet  er  jene,  ihre  eigenen  An- 
sidilen  vorerst .  nidit  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  sondern  dem  vorrech- 


')  Vgl.  BBsere  Anseige  der  „Aphorumen  über  den  Baa  der  auf  ans  ((e- 
Iroromcncn  Aoagabc  der  Ilias  nnd  Odyssee"  von  demselben  Verfasser ;  in  die- 
ser Zeitscfarifi  X,  12,  S.  910-912. 
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nendcn  und  zählenden  Verfasser  einfach  nnchxUssblen  und  nach  den  Fa- 
cits  sein  Endurtheil  zu  controlieren.  —  Diese  Bitte  an  die  Leser  ist  billig. 
So  Stollen  wir  sie  denn  auch  liier  an  die  unsrigen  zu  Gunsten  der  zu 
gebenden  Proben  aus  den  von  Hahn  sehen  Proben. 

In  der  Odyssee  (sagt  derselbe)  sind  unter  andern  folgende  Vensum- 
men  enthalten: 

a  allein  hat  444  Verse,  i  allein  bat  566  Verse, 

a  —  d  zusammen  2222  Verse,  » — ^  zusammen  2233  Verse, 

a—v         -        10255      -  »  —  ff         -  2011       - 

y_df  .  1344       -  5  allein  533      - 

i  —  V  -  8033       -  9)  — CD  zusammen  1855 

a  —  ut  haben  zusammen  12110  Verse. 

Die  letztgenannte  Zahl  aber  hat  die  besondre  Eigenschaft,  dafg  jede 
zwei-  oder  dreistellige  Zahl  Ton  gleichen  Ziffern  fon  ilir  abgezogen  wie- 
der solche  Zahlen  ergibt: 

12110      12110      12110  U.S.W.     12110       12110       12110  u.  s.  w. 
n       22      33  _lll  222  333 

12099      12088      12077  11999      11888      11777 

Dergleichen  Zahlen  nun  von  zwei  oder  mehr  gleichen  Ziffern  nennt 
Herr  v.  Hahn  nicht  unpassend  Reimzablen,  und  ist  der  Ansicht,  daCs 
auch  vor  Anwendung  des  arabischen  Ziffcrs^'stems  Zahlen  wie  T^idxoma 
tQla,  TtaaoQaxowTa  viacagoty  7iivTT[xovra  n^rze  xxl.  scharf  genug  ins 
Ohr  fallen  musten,  um  als  GedÜchtnisbehelfe  verwendet  werden  zu  kön- 
nen; und  dafs  die  Entdeckung,  wie  je  zwei  dieser  Zahlen  um  10  von 
einander  entfernt  sind,  dazu  führen  muste,  auch  eixoa^iio  und  Mexa  als 
gleichartig  zu  erkennen. 

Aehnlicbes  ergiebt  sich  nun  in  der  Ilias: 

a  allein  hat  611  Verse, 
ß  allein  hat  877  Verse,  » —  ^  zusammen  6344  Verse, 


a-{-ß  zusammen  1488  Verse, 

*  — 9 

. 

8499 

rt  — (j 

11322 

. 

•  —1/; 

m 

9911 

a  —  T 

12366 

. 

^-x 

. 

7722 

a  —  (p 

13477 

- 

V  —  Q 

• 

3733 

6          allein 

544 

* 

♦•  — <P 

. 

5888 

d  — 1  zusammen  6999 

m 

5    allein 

hat 

522 

C  —  X 

3777 

. 

i  —  X  zusammen  5566 

C V 

5933 

- 

0—/ 

- 

5044 

«— s 

6455 

- 

71— '•» 

'    m 

5999 

«— / 

11499 

- 

<T—^<p 

. 

2155 

»— /< 

2611 

- 

(p    allein 

hat 

611 

Hiebei  mufs  übrigens  dem  „ nachzählenden '^  Leser  zweierlei  auffal- 
len. Einmal  dafs  die  Summe  der  Rhapsodien  a — o»  (15693)  weder  seibat 
Reimzahl  ist,  noch  eine  der  Odysseesumme  ähnliche  Eigenschaft  zu  ha- 
ben scheint.  Sodann,  dafs  Rhaps.  y  (nach  Lachmann  eine  der  am  mei- 
sten interpolierten!)  gar  nicht  in  Berechnung  gebracht  ist.  Dürften  wir 
annehmen,  dafs  Vers  144  und  die  von  Zcnodot  obelisierten  Verse  332 — 
335  ohne  Rücksicht  auf  die  Arithmetik  eingeschoben  seien,  so  erhielten 
wir  455  Verse  (statt  461),  y-hd  also  =999,  a  —  o)=  15688.  Dafs 
dagegen  dann  die  drei  für  a  —  (>,  a — r  und  a  —  (p  gefundenen  Reimzab- 
len wegfielen,  würde  Herrn  v.  Hahn  vielleicht  nicht  stören,  da  er  über- 
haupt für  die  Achilleis  (* — 9  oder  1//)  eine  mehr  unabhängige  Gliederung 
annimmt. 
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Derselbe  beruliigt  sich  übrigens  natürlich  nicht  bei  diesen  wenigen 
Ergebnissen  der  „Rhapsodalgliederung'*,  sondern  sucht  auch  die  einxel- 
nen  Büclier  in  (logische)  Abschnitte  zu  theiten,  die  zugleich  eine  „arith- 
metische Gliederung'*  d.  h.  unter  sich  Summen  mit  Reimzablen  gewähren. 
Wie  schon  oben  angedeutet,  zerfallt  ihm  die  Odyssee  in  sechs  Tlietle 
▼on  je  4  Büchern;  jedes  Sechstel  wird  nun  für  sich  betrachtet.  Hier  er- 
gibt sich  gleich,  dafs  y-^d  zusammen  1344  Verse  ausmachen.  Da  indefs, 
wenn  ß  434  zu  y  geschlagen  würde,  das  zweite  Buch  433  Verse  bekäme, 
und  a-\-ß=sSll  wäre:  so  ist  die  oben  besprochene  auffallende  Abgren- 
zung der  3.  Rhapsodie  noch  immer  nicht  hinreichend  gerechtfertigt.  Herr 
▼.  Hahn  findet  nun  innerhalb  derselben  mehrere  Hauptabschnitte,  dar- 
unter V.  33,  66,  344,  477;  und  zwar  ist 

y,  33  ?om  Anfange  91],  vom  Ende  11199  Verse  entfernt. 
ryG6     '          -        944,     -         -      11166      - 
y,  344  -           .      1222,     -         -     10888      - 
y,  477   -           -       1355,      -         -      10755      - 

Wenn  der  Herr  Verf.  auch  y,  399  hinzufügt,  vermuthlich  nur,  um  so 
die  Zahlen  55,  133,  1277,  10833  zu  gewinnen:  so  scheint  uns  dieser 
Abschnitt  doch  logisch  zu  wenig  gerechtfertigt.  Das  aber  leuchtet  aller- 
dings ein,  dafs  ein  arithmetisch  gestimmter  Redactor  schon  jenen  4  Ver- 
bältnissen zu  Liebe  sehr  wol  den  Einschnitt  hinter  /?,  434  (statt  433) 
vorziehen  mochte.  Noch  näher  liegt  die  Annahme,  dafs  die  Einschiebung 
von  d,  621 — 624  (vgl.  Am  eis  zu  der  Stelle)  eben  nur  geschah,  um  die 
TeJemachie  auf  1999,  das  Lied  vom  vermifsten  Odysscus  auf  2222  Verse 
zu  bringen. 

Wir  übergehen  die  auf  .den  ermüdendsten  Rechnungen  beruhenden, 
ziemlich  zahlreichen  Nachweisungen  von  Reimzablen  in  den  drei  näch- 
sten Sechsteln  (t  —  n)^  es  geht  dabei  unseres  Erachtens  nicht  immer  ohne 
willkürliche  Tbeilungen  ab:  z.  B.  wenn  (S.  23)  die  Episode  im  siebenten 
Abenteuer  (der  Hadesfahrt)  von  Xf  329  anheben  soll,  oder  wenn  als  elf- 
tes Abenteuer  die  Charybdis  von  ^,  444 — 453  gerechnet  wird.  Nur  das 
möchten  wir  wenigstens  aus  Herrn  v.  Hahnes  Resultaten  hervorheben, 
dafs  2  für  den  Plan  des  Ganzen  logischwichtigo  Abschnitte,  die  Lan- 
dung aufThrinakia  (^,318)  und  das  Erwachen  des  Odysseus  auf  Itliaka 
(v,  187)  ebenfalls  auf  Reimzahlen  fallen,  sobald  wir  die  Verse  durch  die 
ganze  Odyssee  durchzählen:  nämlich  ^,318  auf  6077  (+6033=^12110) 
und  y,  187  auf  6399  (+5711  =  12110). 

Die  beiden  letzten  »Sechstel  ((t  —  u)  erscheinen  Herrn  v.  Hahn  als 
der  am  meisten  arithmetisch  ausgearbeitete  Theil  der  Odyssee,!  der  auch 
al«  Ganzes  für  sich  genommen  sich  bequem  in  arithmetischgereimte  Hälf- 
ten zerlegen  lasse,  sobald  die  Eingangsseene  (Telemachs  Rückkehr  und 
Gespräch  mit  der  Mutter)  abgerechnet,  und  die  folgenden  17  Verse  als 
Diaakeue  angesehen  werde;  p,  177  ist  nämlich  V.  8400  der  ganzen  Odys- 
see, und  von  hier  bis  zu  Ende  sind  es  noch  3710  Verse  =2  X  185i>. 
Jene  Trennung  aber  will  Ref.  um  so  weniger  einleuchten,  als  die  Partie 
von  165 — 182  vom  Gesichtspunkte  des  logischen  Zusammenhanges  aus 
(wie  Herr  v.  Hahn  S.  25  auch  anzuerkennen  scheint)  keinen  Einschnitt 
gestattet  Es  bedarf  aber  solcher  Absonderung  jener  Verse  gar  nicht; 
violmebr  pafit  es  sehr  wohl  (was  dem  Herrn  Verf.  entgangen  zu  sein 
scheint),  dafs  q,  l  ^  a,  393  grade  999  (d.  h.  177  +  411  +  411)  Verse 
sind. 

Heben  wir  auch  hier  zur  Probe  eine  Anzahl  jener  Einschnitte  heraus, 
iwt  HinziifÜgung  der  Gesamtzahl,  sowohl  vom  Anfange  als  vom  Ende 
am  gerechnet.    Den  Inhalt  wird  der  kundige  Leser  leicht  ergänzen. 
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Von  D,  177—588  sind  411  Verse. 

Q,  588  -  <r,  393  sind  411  Verte. 
D,  588  Tom  Anfaiige  8811,  Tom  Ende  3299. 
<r,  393    -  -        9222,     -        -     2888. 

«r,  393  —  v»  283  md  922  Vene. 
[v,  16-127  -    111      -     ]. 

T,  398  Yom  Anfange  9655,  Yom  Ende  2155. 
T,  466  ReimMbl  an  sich. 
ti,  16  vom  Anfang  9877,  ?oiii  Ende  2233. 
V,  55  Reimzahl  an  ticb. 
V,  127  vom  Anfange  9988  [vom  Ende  2122]. 
V,  283     -  -      10144      -        -      1966. 

v,  283—394  sind  111  Verse. 
V,  394  vom  Anfange  10255,  vom  Ende  1855. 
9),  56       -  -        10311,     -        -      1799. 

9,  244     -  -        10499,     -        -     1611. 

9,  411     -  -        10666,     -        -      1444. 

;r,  88        .  .        10777,     -        -      1333. 

;r,  99        -  -        10788,     -        -      1322. 

/,  177      -  .        10866,     -        -      1244. 

;r,  199      -  -        10888,     -        -      1222. 

Xf  377      -  .        11066,     -        -      1044. 

X.All      '  -        11166,     -        -       944. 

V,  309     -  -        11499,     -        -       611. 

V',  365     -  -        11555,     .        -       555. 

«,  204     -  .        11766,     -        -       344. 

J:S'^/lS|»*"^J«'"  V^''^- 
^^JS-IlSli'^-^J^«"  Verse. 

Ebe  der  Herr  Verf.  von  der  Odjssee  scheidet,  um  xu  gleicher  Be- 
handlung der  Iliade  überzugebn,  stellt  er  (S.  28  ff.)  noch  die  wichtigsten 
Stellen  ausammen,  wo  die  Reimzahl  drei  gleiche  Stellen  hat.  Bei  \et 
bereits  obon  angedeuteten  Eigenschaft  der  SiimmenzabI  12110  zeigt  natür- 
lich die  jedesmalige  BrgänzungszabI  ebenfalls  drei  gleiche  Ziffern.  Mög- 
lich sind  hier  (zwischen  1  und  121 10)  solcher  Reimzahlen  überhaupt  108; 
daraus  werden  bcrvorgehoben  folgende  zehn  grÖfstentbeils  oben  schon  ge- 
nannte StHlen: 

Y,  344  V.  Anf.  1222,  v.  E.  10888  /,  88  v.  Anf.  10777,  v.  E.  1332 

J,  624  -        1999,  -      10111  x^  >99  -        XO^l^,  -      1222 

9  exfr.  -       2222,  -       9888  ^,  365  -        11555,  -        555 

9r,  257  -       7999,  -       4111  o»,  104  -       11666,  -        444 

^,411  -      10666,  -        1444  a;,  326  -       11888,  -        222 

Wobei  wol  nur  etwa  die  vorletzte,  als  zu  wenig  logisch  gerechtfertigt, 
wird  gestrichen  worden  dürfen. 

Eine  ähnliche  Betrachtung  und  Zergliederung  der  II las  wird  im  nun 
folgenden  Dritten  Abschnitte  (S.  30—48)  versucht  und  dadurch  zum  Theil 
ebenfalls  überraschende  Ergebnisse  gewonnen.  Eine  am  Ende  angehängte 
Tafel  gibt  sämmtliche  durch  Reimzahl  bedeutsam  scheinenden  Einschnitte 
beider  Gedichte  in  Ucbersicht. 

Arithmetik  und  Astronomie  sind  Schwestern.  Es  ist  daher  wol  niclit 
zu  verwundern,  wenn  Herr  v.  Hahn  gleichzeitig  mit  den  geschilderten 
Untersuchungen  noch  astronomisebe  Beziehungen  zu  entdecken  gewagt 
hat.    Mit  der  ihm  eigenen  Beharrlichkeit  ist  er  auch  hier  keineswegs  bei 
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dfirfligem  probieren  itcbn  geblieben,  tondem  entwickelt  uns  in  dem  Rente 
des  forliegienden  BOchIcint  (S.  50^96)  eine  ziemlich  ausgedehnte  Reihe 
▼en  solchen  Spuren  asfronomitchclironologischer  Gliederungen.  Zu  Grunde 
liegt  die  Annahme,  dafs  lliade  und  Odyssee  auf  Naturmylhen,  die  die 
Griechen  bereiis  aus  Asien  mitgebracht,  auferbaut  worden  seien,  und  zwar 
sei  der  40.  Tag  der  Odyssee  die  Wintersonnenwende,  wahrend  die  lliade 
das  Sommersolstitium  zum  Kerne  habe.  Es  fehlt  dabei  nicht  an  kühnen 
aber  gelstreichen  Combinationrn.  Am  37.  Tage  der  Odyssee  (18.  Decbr 
es  vorletzt.  Poseideon)  vereinigen  sich  die  Sonne  (Odysseus)  und  der 
Mond  (Telemachos),  der  sie  lanse  gesucht  hatte.  Am  38.  Tage  (19.  Decbr 
SS  letzt.  Poseideon)  erscheint  Odysseus  als  bettelnder  Greis  in  seinem 
Hause:  das  Bild  der  gröftten  Sonnensch^Aäche  vor  der  Winterwende.  Die 
Nacbt  gewahrt  Vorzeichen:  erstes  Erscheinen  der  Neusichel  (wenigstens 
am  «adlicben  Bimmel).  Am  39.  Tage  (20.  Decbr  ■■  1.  Gamelion)  er- 
schiefst  Odysseus  mit  seinem  Bogen  die  Freier:  letzter  Tag,  an  dem 
die  Sonne  im  Zeichen  des  Schützen  steht.  Die  Nacbt  zwischen  dem  1. 
u.  2,  Gamelion  (vafiilwl)  Wiedervereinigung  mit  Penelope.  Die  längste 
Nacht  von  dieser  Seite  zu  fassen,  d.  h.  sie  auf  die  ci^^od/trio  zu  bezie- 
ben, sieht  allerdings  den  Griechen  sehr  ähnlich;  man  denke  nur  an  den 
Mythus  von  der  I^ht,  da  Herakles  gezeugt  wurde.  Der  40.  Tag  (21. 
Decbr  =s  2.  Game!.)  schlösse  dann  mit  der  (zweiten)  Nekyia  und  der 
Erneuerung  des  Bundes,  d.  i.  der  Herschaflsordnung  des  Sonnengottes.  — 
Noch  Gbeiraschender  erscheinen  die  nun  folgenden  Zusammenstellungen. 
Dh  af tisclie  Oktaeteris  zählt  2922  Tage,  d.  h.  8  Mondjahre  (zu  354  Ta- 
gen) und  90  Schalt  tage  a*  8  Sonnen  jähre  zu  36S4  Tagen.  Es  ergibt  aber 
die  Zusammenrecbnung  der  von  Odysseus  angegebenen  oder  vom  Dichter 
genan  bezeichneten  Tage  (nach  der  Tafel  auf  S.  56)  die  Summe  von  2982 
Tagen,  oder  jedes  fiir  sich  gezählt  8  Jahre  2  Monate  90  Tage.  Diese 
2  Monate  (==  60  Tagen)  von  2982  Subtrahiert  crgiebt  die  Summe  der 
Oktaeteris:  2922. 

Wir  wollen  durch  diese  Proben  nur  die  Homerische  Forschung  auf 
die  hier  vorgelegten  Versuche  aufmerksam  gemacht  haben;  eine  Prüfung 
der  weitliuftigrn  Rechnungen  und  Zusammenstellungen  ist  von  andern, 
von  bewährten  Forschern  zu  erwarten.  Der  Unterzeichnete  hat  einmal 
das  persönliche  Vorurtheil  gegen  solche  sei  es  chemische  sei  es  astrono- 
mische Auflösung  unserer  Volksepopöen,  dafs  ein  klares  überzeugendes 
Resultat  trotz  des  mühseligsten  hinundherrechnens  niemals  zu  Tage 
kommt,  aufser  dasjenige,  dafs  der  poetische  Genufs  wesentlich  verküm- 
mert wird.  Trotz  dieser  unüberwindlichen  Abneigung  wagt  er  es  nicht, 
dem  von  Herrn  v.  Hahn  eingenommenen  Standpunkte  alle  Berechtigung 
abzusprechen,  umsoweniger  als  derselbe  sich  auf  gründliche  Studien  stützt, 
gepaart  mit  anerkennenswerlher  Bescheidenheit  in  Ziehung  des  Facits.  Die 
Ansicht  des  Herrn  Verf  nämlich,  wie  sie  von  ihm  selbst  (zumtbeil  schon 
im  Eingange)  angedeutet  wird,  ist  in  der  Uebersicht,  wenn  wir  ihn  recht 
ventehn,  folgende: 

Die  Hellenen  besafsen  schon  hei  ihrer  Wanderung  an  die  Küsten  des 
Aegäisclien  Meeres  (Herr  v.  Hahn  schliefst  sich  hier  an  Curtius  lonier 
an)  den  Kern  der  Ilias  wie  der  Odyssee  als  Naturmylhen,  ^ie  alier  nun 
wieder- frisch  localistert  und  genealogisierl  wurden.  (Aehnlicb  B.  Leos 
Ansicht  über  das  Nibelungenlied.)  War  also  auch  der  Crkern  beider  Ge- 
didile  nicht  aiisftchliefsllch  hellenisch,  so  erhielten  sie  nun  doch  ein  acbäi- 
•ches  (europäisches)  Gewebe  der  Gewandung,  während  Zuschnitt  und 
Färbung  Ionisch  (asiatiich)  blieb;  erst  die  schriftliche  Redaction  war  eine 
allicntsche  (S.  6.  7).  Homer  ist  Herrn  v.  Hahn  die  höchste  Blütlie  eines 
Hnt  verloren  gegangenen  Bildungscyclus,  auf  deren  Basis  eine  neue  Reibe 
begonnen  (S.  8);  ihn,  der  ihm  natürlich  als  Eine  Person  gilt,  betrachtet 
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er  tclion  als  Redactor  eines  einfachen  „arithmetiacben  Grundplanea",  wie 
er  zur  fiedächtnisunterstUIxung  nothwendig  war  (S.  4).  Die  niündlicbe 
Tradition  von  Homer  bis  Peisistratos  erzeugte  natürlich  ▼iole  Varianten 
und  Diacrepanzcn  (S.  9);  die  Redactionacommiasion  des  letzteren  (welche 
die  bereits  in  Athen  vorhandene  Hypobole  zu  Grunde  legte)  oiutste  da- 
her sowol  kürzen  als  durch  Fl  ick  werk  dehnen,  bis  das  vorhandene  Mais 
pafsle  (S.  10).  Summa:  Herr  v.  Flahn  steht  in  Bezug  auf  Homer  selbst 
mit  seiner  Ansicht,  wenn  wir  die  'vortreffliche  Skala  der  Homerforscber 
in  Hieckes  Programm  von  1856  (1.  Lachmann  —  2.  Hoffmann, 
Gurtius  —  3.  Schömann  —  4.  Ritschi  —  5.  Nitzsch)  zur  Bestim- 
mung benutzen  dürfen,  so  ziemlich  zwischen  Schömann  und  Ritscbl 
in  der  Mitte,  mit  der  Abweichung,  dafs  er  die  in  der  Idee  nicht  durch- 
geführte Einheit  nir  arithmetisch  durchgeführt  erklärt,  und  eine  un- 
verkennbare Aehnliclikeit  zwischen  der  Thätigkeit  Homers  selbst  und  der 
bedeutend  späteren  der  Pisistratischen  Redactoren  annimmt.  Es  läfst  sich 
aber  nicht  leugnen,  dafs  es  den  Ausführungen  des  Herrn  v.  Hahn  so 
lange  noch  an  vollständiger  Beweiskraft  zu  mangeln  scheint,  als  nicht 
eine  noch  strengere  Durchrührung  arithmetischer  Verhältnisse  nachgewie- 
sen wird;  eine  solche  hofll  derselbe  eben  als  Laie  von  gründlicheren  Ken- 
nern der  Homerischen  Frage,  als  er  selbst  ist.  Möchte  es  den  Meistern 
gefallen,  hier  ein  Urtheil  abzugeben. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  elegant,  der  Druck  sorgfältig.  Von 
Erratis  haben  wir  bemerkt:  S.  27  Do  Ion  fürDolios;  ebendas.  XXIV, 
226  für  326;  S.  28  in  der  Ueberachrift  Abschnitte  für  Einschnitte; 
S.  34  Archiver  für  Argiver;  S.  48  steht  S.  17  statt  S.  30.  Dafs  Herr 
T.Hahn  Orcos  statt  Orcus  schreibt,  scheint  kein  Druckfehler.  Dage- 
gen war  auf  S.  96  Z.  2  v.  u.  der  (wol  nicht  leicht  zu  errathende)  Druck- 
fehler loa  für  Coa  in  dem  Exemplare,  das  uns  vorlag,  von  der  Hand 
des  Herrn  Verfassers  verbessert.  ' 

Wittenbei^.  G.  Stier. 


III. 

Römische  Staatsalterthümer  für  höhere  Lehranstalten  bearbeitet 
von  Dr.  Kopp,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  in  Star- 
^ard  in  Pommern.  Mit  einem  Plane  von  Rom.  Berlin  1858- 
Verlag  von  Julius  Springer.    IV  u.  90  S.    11.  8. 

Das  vorliegende  Bändeben  der  römischen  Staalsalteriliümer  soll  als 
eine  Stufe  angesehen  werden,  von  der  aus  einmal  Umfassenderes  und 
Kingebenderes  gewonnen  werde.  Der  Herr  Herausgeber  bat  also  mit  dem 
Büchelflien  nichts  Anderes  bezwecken  wollen,  als  feste  Steine  so  zu  einer 
Grundlage  zusammenzufügen,  dafs  auf  ihr  spater  ein  solides,  statllichi^s 
Gebäude  sich  erheben  könne;  mithin  soll  das  Schriftchen  einem  Schüler 
der  oberen  Klassen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  bieten,  als  er  für  seine 
Verhältnisse  braucht.  Hiermit  ist  selbstverständlich  dem  Lehrer,  der  diese 
Arbeit  zum  Öffentlichen  Gebrauche  empfehlen  würde,  die  Möglichkeit  oder 
Wahrsdieinlichkeit,  das  Eine  oder  das  Andere  zu  ergänzen  oder  wegzu- 
lassen, nicht  genommen.  Wenn  wir  uns  nun  mit  dem  Plane  des  Herrn 
Kopp  einverstanden  erklären  und  seine  Absicht  loben,  so  können  wir 
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uiM  doch  nicht  mit  d«r  AusfuhruDg  deiB  Ganzen  überall  zufriedenaiellen. 
Bef.  bat  das  Schriftchen  gar  sorgsam  gelesen  und  nicht  oberflSchlich  ge- 
prüft, weil  er  die  Ueberzeugung  hegt,  dafs  eine  solche  Arbeit,  praktisch 
angelegt  und  mit  Umsicht  und  Sachkenntnils  durchgeführt,  der  Schnle 
gar  förderliche  Dienste  leisten  werde,  wie  dies  der  Fall  war  bei  dem 
▼ielverbreileten  Buclie  von  Haacke  in  Stendal.  Es  will  uns  aber  be- 
dünken, als  ob  der  Herausgeber  seine  Arbeit  nicht  ohne  Flüchtigkeit  oft 
mehr  zusammengeschrieben  als  „ bearbeitet*'  hat.  Wir  denken  hieHir  unten 
einige  recht  schlagende  Beispiele  als  selbstredende  Beweise  anzuführen. 

Dafs  der  Herr  Herausgeber  die  einschlagende  Literatur,  namentlich 
die  Werke  von  Becker,  Sfarquardt  und  Moromsen  benutzt  hat,  das 
dürAe  ihm  vielleicht  Niemand  verargen,  der  es  dem  Büchelchen  gleich 
ansieht,  dafs  es  oft  mehr  eine  Compilation  als  eine  auf  eigenen  Füfsen 
stehende  Arbeit  ist.  Indefs  hat  auch  die  Compilation  ihre  Grenzen;  ob 
das  medium  quiddam  tenere  immer  beherzigt  worden  sei,  das  mögen  un- 
sere Leser  aus  einigen  unten  angeführten  Pröbchen  gefälligst  selbst  beur- 
tbeilen. 

Den  ansgesprochenen  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  glaubt  Ref.  durch  Fol- 
gendes begründen  zu  können.  S.  1 :  Wo  ein  Thor  sein  sollte,  da  wurde 
der  Pflug  in  die  Höhe  gehoben  und  die  erforderlichen  Schritte  weit  ge- 
tragen (daher  porta  a  portando).  Es  hätte  wohl  die  Parenthese  nach 
„gehoben''  stehen  und  genauer  heifsen  müssen:  a  poriando  aralrum. 
S.  5:  Die  Ringmauer  des  Romulus  umscfalofs  anfangs  nur  den  Palatinus 
und  hatte  3  Thore  (Roma  quadrata).  Wohl:  —  Palatinus.  Dia  Stadt 
biefs  nach  ihrer  viereckigen  Gestalt  Roma  quadrata  und  hatte  u.  s.  w. 
S.  7:  Zu  diesem  ....  ehrwürdigen  Gebäude  (es  ist  von  der  curia  Ho- 
9iUia  die  Rede)  führte  eine  Reihe  von  Stufen.  Es  wurde  . . .  zerstört 
. . .  aufgebaut  . . .  yerbrannt  . . .  wieder  aufgebaut;  an  der  Südseite  des 
forum  fing  CÜsar  für  sie  den  Bau  der  curia  Julia  an.  Abgesehen  von 
dem  Sprachfehler,  heifst  es  dann  S.  8:  Statt  der  zum  zweiten  Male  er- 
neuerten c.  H.  hatte  Cäsar  die  c.  Julia  an  der  S.-W.-Seite  des  Forum 
zu  bauen  angefangen.  S.  7:  Ancus  Marcius  baute  ...  den  career  Ma- 
meriinu»,  früher  career  Tullianui  genannt,  weil  schon  Tullus  Hostilius 
den  Bau  begonnen  haben  soll.  Es  ist  aber  bekannt,  dafs  die  Benennung 
c.  T.  nicht  von  T.  H.,  sondern  von  Servius  Tullius  herrührt.  Wir  ver- 
weisen in  der  Kürze  auf  Festus  S.  356  (C.  O.  Müller)  und  Jacobs 
und  Kri tz  (Lips.  1856)  zu  Sali.  Cat.  55,  3.  Auf  die  sich  widerspre- 
chenden Angaben  S.  18  u.  19  haben  wir  bei  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
bereits  Rücksiebt  genommen.  S.  25:  Carnuntum,  Ruinen  bei  Homburg, 
statt  y^Haimburg".  S.  44:  Die  älteste  Zeit  bis  auf  Servius  Tullius  kennt 
keine  andern  Vollbürgcr  als  die  Patrixter;  erat  jener  Plebejerkönig  machte 
auch  diesen  Stand  zu  Bürgern.  Der  Herr  Verf.  muthet  aber  dem  Leser 
zn  viel  zu,  wenn  dieser  aus  „Plebejerkönig"  ergänzen  soll:  diesen  Stand 
„der  Plebejer".  Wenn  es  nun  unmittelbar  auf  obige  Worte  heifst:  „Ab- 
gesehen davon,  dafs  weiterhin  während  der  Zeit  der  Republik  wegen  lier- 
Torragender  Verdienste  um  den  Staat  das  Bürgerrecht  an  Einzelne  ver- 
liehen wurde,  so  geschah  dies  in  immer  weiteren  Kreisen  bei  Städten,  ja 
ganzen  T^indschaftcn;  wir  erinnern  vorzugsweise  an  Cäre  u.  s.  w.  End- 
lich machte  Caracalla  der  höheren  Besteuerung  wegen  sämmtliche  freien 
Bewohner  des  römischen  Reichs  zu  Bürgern.  Andererseits  konnte  das 
Biii^errecht  ganz  oder  theil weise  Einzelnen  oder  ganzen  Städten  entzo* 
gen  werden",  so  gesteht  Ref.,  eine  Beziehung  der  Sätze  zu  einander  nicht 
gefunden  zo  haben.  Soll  sich  „Andererseits"  an  „Abgesehen  davon"  an- 
schliefsen?  Das  ist  aber  unzulässig.  Sodann  hätte  wohl  auch  angegeben 
werden  können,  in  welchen  Fällen  die  cioiiai  ganzen  Städten  entzogen 
werden  kannte.     S.  45:  Nicht  nur  die  Jüngeren,  Sklaven,  Fremden  wa- 
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ren  davon  (vom  Stimnirecht  in  den  Cenlurien)  auageecbloiten ,  tondeni 
aucli  eine  Anzahl  von  Bürgern  oline  Stimmrecht.  So  gefaTtt  iat  der 
Ausdruck  erliief;  denn  ei  veratebt  eich  von  selbat,  data  Bürger  ohne 
Stimmrecht  vom  Stimmrecht  ausgeaclilosseu  aind.  Wenn  Marquardt 
(II.  3.)  S.  39  schreibt:  Ausgesclilossen  von  dem  Rechte,  in  den  Comitiea 
zu  stimmen,  waren  demnach  die  Jungeren  unter  17  Jaliren,  die  Sklaven, 
die  Peregrinen  und  die  römischen  Bürger  ohne  Stimmrecht,  so  sieht  man 
sofort,  dais  des  Herrn  Kopp  Mittheilung  eine  ziemlich  getreue  Imita* 
tion  der  des  Herrn  Marquardt  ist,  nur  mit  dem  grofsen  Dnterschiedo, 
data  bei  Letzterem  der  Ausdruck  „ohne  Stimmrecht"  nicht  so  nackt  da- 
steht, sondern  aus  di»m  Vorliergehenden  und  Nachfolgenden  genauere  Er» 
klarung  findet.  S.  47:  jeder,  wann  er  über  die  Brücke  in  dia  $mtptm 
ging,  erhielt  2  ttnerae  Täfelchen,  eine  mit  ...,  die  andere  mit  ...  be» 
zeidinet.  Der  Herausgeber  wollte  wobi  schreiben:  daa  eine  ^  das  an- 
dere. Oder  glaubte  er  auch  hierin  Marquardt  getreulich  folgen  zu 
müssen,  wenn  hiev  die  Worte  lauten  (S.  98):  Vermittelst  der  Tafelcben 
geschah  die  Abstimmung  so ,  dafs  ...  an  jeden  Stimmberechtigten  zwei 
ie$$erß€  ausgethcilt  wurden,  von  denen  das  eine  . . .,  daa  andere  . . .  be- 
zeichnet \«ar?  S.  47  hätte  wohl  der  Satz  statt:  Es  standen  also  in  der 
Blüthezeit  der  Centuriatcomitien,  als  durch  sie  die  Souveränetat  des  rö- 
mischen Volks  repräsentirt  war,  ihnen  folgende  Rechte  lu,  so  gefafst 
werden  sollen:  Es  standen  alao  den  Cent,  in  ihrer  Blüthezeit,  wo  —  re- 
präsentirt war,  folgende  Rechte  zu.  S.  60:  Der  älteste  Name  des  Con- 
suls  war  praetwr  %.  e.  gut  praeit  (daher  im  Lager  die  alten  Namen  poria 
praeiaria  und  praeiarivm).  Was  aoll  der  Zusatz:  „alt*^?  S.  70:  Dann 
fand  die  erste  Senatssitzung  statt,  in  der  die  neuen  Consuln  erst  de 
rtbui  dhittii  und  darauf  de  re  publica  Bericht  erstatteten,  dann  die  Coa- 
tio,  vor  denen  die  Consuln  ihren  Amtseid  ablegton.  S.  61  heifst  es 
(vom  Consulat  ist  die  Rede):  „Denn  im  Felde  galt  keine  Provokation; 
nur  die  Rücksicht  auf  die  strenge  Rechenicliaft  am  Schlüsse  des  Amta- 
jahrea  mag  manche  Härte  zurückgehalten  haben.  Solcher  Anklagen  und 
Verurtbeilungen  erwähnt  Liv.  u.  s.  w.*'  Da  fehlt  denn  doch  alle  Logik! 
Vor  dem  Satze:  Solcher  u.  s.  w.,  hätte  doch  nothwendigorweise  etwa 
stehen  sollen:  Solche  Härten  kamen  allerdings  vor;  und  Anklagen  und 
Verurtbeilungen  wegen  solcher  Härten  erwatint  Liv.  u.  s.  w.  Wie  richtig 
Ist  doch  Alles  bei  Becker  (IL  2.),  wenn  er  S.  114  scliroibt:  Wichtiger 
nocli  war  die  Rücksicht,  welche  die  Consuln  auf  die  Reclienachaft  zu 
nehmen  hatten,  die  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahrs  von  ihnen  gefonlert  wer- 
den konnte.  Es  ist  häufig  geschehen,  dafs  sie  nach  ihror  Abdication  nicht 
nur  wegen  ungesetzlichen  Handelns,  sondern  auch  verschuldeter  Unglücka- 
fälle  im  Krtoge  angeklagt  und  vcrurtlieilt  wurden,  Liv.  u.  s.  w.  ~  Wenn 
nun  Herr  Kopp  unmittelbar  darauf  fortföhrt:  „Aber  am  ausgedehntesten 
war  die  consutarlsche  Macht,  wenn  der  Senat  die  Verfassung  suspendi- 
rend  durch  jenes  berühmte  Senatusconsult  den  Consuln  freie  Hand  gab. 
Sallustius  erklärt  Cat.  29  diese  kritischen  Verhältnisse  am  besten:  Itmque 
—  ju§  elf",  So  mufs  man  billig  fragen,  in  welcher  Weise  denn  die  an- 
ffczogeno  Stelle  mit  „den  kritischen  Verhältnissen"  in  Verbindung  stehe. 
Wiederum  giebt  Becker  (IL  2.)  S.  180  den  Commentar  zum  richtigen 
Verständnifs  des  Satzes  in  den  Worten :  Denn  späterhin  Ist  es  allerdinga 
dictatorische  Gewalt,  welche  den  Consuln  durch  ein  solches  Senatuacon- 
sultum  ertbeilt  wird;  es  ist  die  Vollmacht,  nach  eigenem  Ermeasen  jedea 
Mittel  zur  Rettung  der  Republik  zu  ergreifen.  Am  vollständigsten  er- 
klärt die  Bodeutung  der  Formel  Sal.  Cat.  29  u.  a.  w.  S.  62:  „In  der 
letzten  Zeit  der  Republik  wurde  es  üblich,  dad  die  Conauln  in  Rom  blie- 
ben und  erst  im  folgenden  Jahre  als  Proconsuln  in  die  Provinzen  gingen. 
&12  V.  Chr.  verAlgte  endlich  ein  Gesetz,  dals  man  erst  5  Jahre  nach  dem 
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CoDtulat  oder  der  Pritar  eine  Provioi  antreteD  dürfe.*'  Also  512?  Das 
glaubt  Niemand.  S.  68:  Wenn  wir  von  der  tribuineia  pot€9ta$  sprechen, 
•o  mttaaen  wir  aorgföltig  ihre  ursprüngliche  Stellung  von  derjenigen  tren- 
nen,  die  sie  später  einnahmen.  Also  aus  tribunicia  ist  au  „einnahmen** 
frUmiri  wahrscheinlich  asro  nowov  lu  erganicn,  und  das  ist  sprachge- 
recfatl  S.  68  lautet  die  Klage  nicht:  rnuxHittm  non  poenme  jMi  iatum 
au  p^ieitaiif  sondern:  Muxiiii  u.  s.  w.    8.  69:  erhohen  sie  Anklage  ge- 

5en  den,  der  das  Wohl  der  pieb$  angetastet  habe, -statt:  hatte.  S.  71  u. 
2:  Aus  jenem  lansen  Kampfe  traten  drei  Hauptphasen  scharf  hervor: 
„a.  Der  Senat  in  Verbindung  mit  den  altpatricischen  Magistraten,  daau 
die  tiflMkrat Ischen  Centnriateomitien  lierrschcn,  die  Plebejer  sind  in  der 
Defensive,  nur  eben  durch  ihre  Tribunen  gescbütit.**  Ist  das  verständ- 
lich? Herr  Kopp  wollte  wohl  schreiben:  1)  . . .  Magistraten,  unter  dem 
Torherrschenden  Einflufs  der  timokrattscheo  Centurialcomitien;  2)  die 
Plebejer  u.  s.  w.  S.  75:  Die  Götterverebrung  geschah  unmittelbar  ohne 
Prieslervermiltelung.  Das  Amt  der  ständigen  Priester  war^  die  notbwen- 
digen  und  regelmSfsigen  Leistungen  an  die  Götter  der  Gemeinde  su  bo- 
■chaflTen.  Des  Bildes  bedurfle  ferner  die  Gottheit  nicht.  Erst  nachdem 
170  Jahre  lang  die  Götter  in  Rom  ohne  Bild  verehrt  sein  sollen,  drang 
Ton  griechischer  Seite  her  die  Bilderverehrung  u.  s.  w.  Was  soll  denn: 
femer?  8.  76:  „Endlich  halte  auch  die  Einfiihrung  der  ludi  «ceatct  den 
religiösen  Grund,  die  Götter  zu  versöhnen,  die  Rom  mit  einer  Pest  heim* 
suchten  (vgl.  röm.  Literatuigesch.  §.  6  ff.).  Wir  bitten  den  Herrn  Verf.« 
selbst  noch  ein  Mal  nachzusehen,  ob  sein  Citat  in  der  angeführten  eige- 
nen Schrift  für  den  SchGler  verstindliche  Gewähr  findet  und  zureidit 
Vgl.  Weifsenborn  Liv.  VII.  2.  S.  76:  Die  20  ftüaleä  ...  besirmmt, 
das  Andenken  an  die  geschlossenen  Verträge  —  ehe  es  Archive  gab  ~  zu 
bewahren.  Warum  denn  nicht  ganz  genau  und  vollständig  mit  Momm- 
sen  I.  (2.  Aufl)  S.  159:  das  Coliegium  der  zwanzig  Staatsboten  (feiia- 
Ie$  .  .)>  bestimmt,  als  lebendiges  Archiv  das  Andenken  an  die  Verträge  mit 
den  benachbarten  Gemeinden  durch  Ueberlieferung  zu  bewahren.  8.  83: 
Er  (der  Senat)  war  seit  Cäsar  und  Antonius  durch  die  Aufnahme  der 
Ihm  unbedingt  ergebenen  Persönlichkeiten  auf  1000  und  mehr  Mitglieder 
berangewachien.  Warum  Herr  Kopp,  der  sich  anch  hier  im  Abhängig- 
keitsverbältnifs  befindet,  seinen  Gewährsmann  verlassen  hat,  begreifen  wir 
nicht.  Denn  Letzterer  schreibt  ganz  richtig:  MarquardtS.  216:  Sowohl 
Cäsar  als  später  Antonius  hatten  durch  Aufnahme  vieler  ihnen  erge- 
hener —  Personen  sich  eine  überwiegende  Partei  im  Senate  verscitailt. 
8.  84:  Hierdurch  sank  natürlich  diese  Magistratur  (das  Consulat)  an  An- 
sehen; Marquardt  schreibt  p.  237:  um  so  mehr  verlor  dieses  (Amt) 
an  Ansehn.  Nun,  wenn  Herrn  Kopp  die  Abwechselung  so  sehr  ergötzt, 
so  hätte  er  aurh,  und  gewifs  richtiger,  sagen  können:  Hierdurch  sank 
das  Ansehen  dieser  Magistratur;  oder:  hierdurch  sauk  diese  Magistratur 
im  Ansehen. 

UnKcnauigkeiten  bei  Zahlenangaben  sind  dadurch  entstand(»n,  dafs  der 
Herr  Verf.  sowohl  in  der  tabcllarischea  Uebersi«*ht  der  Entwicklung  der 
römischen  Verfassung,  als  anch  sonst  (J.  I)  Rom  nach  Varro  im  Jahre 
753  gegründet  sein  lafst,  während  er  doch  auch  öfters  die  Berechnung  der 
Jahre  nach  dem  Abzüge  von  754  feststellt.  8.  22:  lex  Juiim  90,  Plßmiia 
Papiria  89,  aber  S.  35  lex  Jaliu  89,  lex  FT.  Papiria  88.  S.  35  setzte 
Gracchus  die  lex  judieiaria  123  durch,  aber  S.  40:  122.  8.  57  wird  die 
Wahl  der  2  patrlzisclien  Censoren  unter  443,  aber  S.  33  unter  444  ge- 

stdlt.     S.  64:  Zugleich  mit  dem  Volkstribunst entstand  das  Amt 

der  2  aedilei  plebeji  (293).  Hiermit  vergleichen  wir  S.  71 :  494  wurden 
die  plebejischen  Aedilen  gewählt;  und  S.  31:  494  Einsetzung  der  Volks- 
tribunen.    Zu  Mllsverständnifs  fiibrt  die  Angabe  S.  57 :  Liktoren  hatten 
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nur  die  Gontuln,  Pratoren,  Dilttaloren,  magitiri  eguihtm,  veiiglidicn  mit 
S.  64 :  Die  Insignien  der  Prätur  waren  . . .  und  wabracheinlich  6  Lilcto- 
ren  mit  den /mcc«.  Warum  nicht:  Lilitoren  mit  den/aice«,  wahrsdiein- 
licb  6  an  der  Zahl?  Der  §.  36:  „Die  Slclaven*'  scheint  uns  nicht  zuxu- 
reiclien ;  es  wird  z.  B.  nur  der  manuminio  per  vindiciam  gedacht.  Eine 
Voraussetzung  wie  S.  79:  die  Einsetzung  der  Salii  Palaiini  scheint  un- 
slattiiaft,  da  oben  S.  73  nur  der  Salti  ganz  im  Allgemeinen  gedacht 
wurde. 

Wenn  sich  Ref.  erlaubt»  im  Naclislebenden  Einzelnes  anzugeben,  was 
nach  seiner  Ansicht  einer  Erweiterung  oder  Verweisung  bedarf,  so  will 
er  mit  diesen  Angaben  keinen  Tadel  für  das  Buch  begründen;  mdglicb, 
dafs  doch  das  Eine  oder  das  Andere  zutrifit.  S.  3:  aqva  Marcia.  Wenn 
ganz  richtig  zu  der  Torlicrerwäboten  agua  Appia  angegeben  war,  woher 
sie  ihren  Namen  empfangen,  so  hätte  ein  solclier  Zusatz  hier  nicht  feh- 
len dürfen,  da  seihst  Pliiiius  N.  H.  31,  41  ff.  bezüglich  der  Benennung 
im  Irrthum  ist.  Vgl.  dazu  Urlichs  Clircst.  Pliniana  S.  406.  In  der 
Angabc  S.  6:  Romulus  erbaute  das  Vulcanal  zur  Aufnahme  des  Senats 
und  der  Curien,  kann  der  Ausdruck  „erbauen"  zu  einer  falschen  Vor- 
stellung fuhren.  Vgl.  Becker  1.  286  und  besonders  Urlichs  i.  a.  B. 
S.  216.  S.  14  heifsl  es  vom  Marcellus  blos:  Schwiegersohn;  er  war  aber 
auch  Schwestersohn.  Vgl.  Vell.  Paterc.  II,  93.  Auf  S.  30  6ndet  sich 
•uriter  „Romulus"  keine  Angabe  über  die  Zahl  der  equiiei  (S.  40),  gleich- 
wohl heifst  es  kurz  hernach:  Tulhis  Hostilius:  Verdoppelung  der  Zahl  der 
equifei.  S.  32  oben  hStten  wir  angenihrt:  und  plebej.  Aedilen  (§.58). 
S.  35:  /)  hob  die  Ceosur  auf  (§51).  S.  44:  Endlich  —  zu  Bürgern 
(§.  14).  S.  45:  mit  dem  60  auf  (§.  34).  S.  60  hätte  ich  die  Erklärung 
des  Wortes  consul  mitgetlieilt,  die  Mommsen  I.  S.  229  festhält.  S.  63: 
„Endlich  führte  —  zum  Ausbruch."  Wesentlich  führte  dazu  auch  die 
Ermordung  des  Lucius  Siccius  Dcntatus:  S.  66  §.  56  konnten,  wie  dies 
an  betreffender  Stelle  immer  geschehen  ist,  die  toga  praeiexla  und  $elia 
euruiU  erwähnt  werden.  S.  74:  c.  Quirinui,  etymologisch  schwer  zu 
erklären  u.  s.  w.  Solch  eine  Angabe  nützt  gar  nicht.  Wollte  der  Verf. 
die  Schwierigkeit  einmal  erwähnen,  so  wäre  doch  ein  Zusatz:  ron  Qui- 
rtlcs  u.  s.  w.  ein  Anhaltepunk t  gewesen.  —  Neben  Souveränetät  findet 
sich  auch  Souveränität,  neben  Patrizier  auch  Patricier,  neben  Ba$ilika 
Vlpia  auch  baMiUea  Julia.  Druckfehler  sind  stehen  geblieben.  S.  9  lies: 
das  moJiiftM.,  S.  15  in  der  Stadt,  S.  17  a.  Galliay  S.  40  angugfwB,  so- 
dann setze  5  hinter  §.  32,  6  §.  33;  S.  46  mufsten  also;  S.  49  r.  Die  Tri- 
butromitien;  S.  55  und  die  freie;  S.  61  des  Amisjahres;  S.  67  Collegium, 
S.  70  Cenlumviralgerichte,  S.  73  tilge  das  Komma  hinter  Optimvtf  S.  74 
ist  poni.  majc,  und  Poni.  Max.  geschrieben;  S.  75  Bilderverehrung;  S.  79 
Cooptation.  Im  alphabetischen  Register  setze  Cappadocia  vor  Carcer;t 
füge  ein  Celeret  §.  28,  ebenso  Duumviri  perd.  §.  28.  Zwar  ist  unter 
der  Angabe:  ,, Diener  der  Könige  §.28"  im  Allgemeinen  genügt;  aber 
dann  hätte  es  der  speciellen  Angabe  des  Praefeciut  Urbi  §.  28  ebenfalls 
nicht  bedurft.  Setze  Manen  vor  Manumi$tio'^  schreibe  Regiones  Servii, 
—  Druck  und  Papier  sind  schön. 

Mommsen  I.  S.  167.  168.  Kopp  S.  72. 

Aber  aus  den  Trümmern,  die  vom  Aus  dieser  (der  etruskiscben  Göt- 
elruskischen  Sacralweaen  auf  uns  tcrverehrung)  leuchtet  ein  ganz  an- 
gekommen sind,  redet  ein  anderer  derer  (leiat  hervor,  düstere  Mystik, 
Geist.  Es  hcrrsdit  in  ihnen  eine  Zahlenspiel  und  Zeichendeuterei.  Un- 
düstere und  dennoch  langweilige  My*  ter  den  etruskiscben  Göttern  sind  es 
stik,  Zahlenspiel  und  Zeichendeute-  gerade  die  böson,  sdiadenfrohen,  wel- 
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wfL  —  Bestimmt  (reteo  unter  deo  ebe  in  den  Vordei^rand  treten.   Dar 

etruikiicben  Göttern  die  bösen  und  her  war  auch  der  Cultus  grausam, 

aebadenfroben  in  den  Vordergrund,  daher  erlitten  die  Kriegsgefangenen 

wie  denn  aucb  der  Cult  grausam  ist  den  Opferlod.   Vor  allen  Dingen  be- 

und  namentlich  das  Opfern  der  Ge-  schäfligto  sieh  der  Etrusker  damit^ 

fangenen  einschliefst.  —  Der  tiefsin-  aus  den  Eingeweides  der  Opfertliiere 

nige  Etrusker  las  aus  den  Blitzen  und  aus  den  Blifzen  aeine  Zukunft 

und  aus  den  Einge weiden  der  Opfer-  bis  in  das  Einzelnste  zu  erkennen, 

tbiere  dem  glaubigen  Mann  seine  Zu-  So  entstand  die  Biitzlehre,  die  ein 

kunft  bis  ins  Einzelne  heraus.    So  Zwerg  ?on  Kindergestalt  mit  grauen 

entstand  die  Blitzlebre  u.  s.  w.   Ein  Haaren,   den  ein  Ackenraann  bei 

Zwerg  von  Kindergestalt  mit  grauen  Tarquinii  ausgepflügt,  den  Btniakern 

Haaren,  der  von  einem , Ackersmann  oflenbart  haben  soll, 
bei  Tarquinii  war  ausgepflögt  wor- 
den ....  hatte  sie  zuerst  den  Etrus- 
kern  verratben. 

S.  159.  160.  S.  75. 

Die  latiniscbe  Gottesverehrong  . . .  Die  Formen  der  Götterverehrung 
bewegt  sieb  vorwiegend  in  Aeufse-  aber  waren  erstens  Lieder,  Tänze 
rungen  der  Freude,  in  Liedern  und  und  Festsehmäuse;  das  Sebwein,  der 
Gesängen,  in  Spielen  und  Tänzen,  Lieblingsbraton  des  italischen  Land« 
Tor  allem  aber  in  Schmausen.  —  Das  manns,  war  auch  den  Göttern  daa 
Schwein  ist  den  Göttern  das  wohl-  woblgerälligste   Opfer.     Mensehen- 
gefälligste  Opfer  nur  darum,  weil  es  Opfer  dagegen,  wie  bei  den  dUstern 
der  gewöhnlichste  Fest  braten  ist.  —  Etruskern,  sind  den  menscblich*bei« 
Menschenopfer  ....  haben  bei  den  tern  Römern  fremd ,  aufser  wo  in 
Römern  nie  Eingang  gefunden ;  kaum  Zeiten  der  äufsersten  Gefahr  die  Ver- 
dafs  einmal  in  Zeiten  höchster  Noth  zweiflung  im  Gräuel  Rettung  suchte, 
aocb  hier  Aberglaube  und  Verzweif- 
lung  aofserordentlicher   Weise   im 
Gräael  Rettung  sachten. 

S.  157.  S.  76. 

Allein  es  ist  freilieb  nicht  leicht,  Nur  war  das  Erforschen  des  Wil- 
mit  dem  Gotte  recht  zu  verkehren,  lens  der  Götter  nach  altitalischen 
Der  Gott  bat  seine  eigene  Weise  zu  Vorslellungen  nicht  leicht,  weiljene 
sprechen,  die  nur  dem  kundigen  ihre  eigene,  nur  dem  kundigen  Ohre 
Manne  verständlich  ist;  vrer  es  aber  verständliche  Weise  zu  sprechen  hat- 
recht  versieht,,  der  weifs  den  Willen  ten;  wer  diese  Sprache  nicht  ver« 
des  Gottes  nicht  blos  zu  ermitteln,  stand,  konnte  die  Gottheit  sogar 
sondern  auch  zu  lenken,  sogar  im  überlisten,  ja  zwingen!  Daher  zog 
Nothfall  ihn  zu  Überlisten  oder  zu  der  Verehrer  der  Götter  gern  Sach- 
zwingen. Darum  ist  es  natürlich,  verständige  hinzu  und  hörte  deren 
dafs  der  Verehrer  des  Gottes  regel-  Rath  an.  So  entstanden  die  religiö- 
mäfsig  Sachverständige  zuzieht  und  sen  Genossenschaften,  die  nicht  mit 
deren  Rath  vernimmt;  und  hieraus  den  Priestern  verwechselt  werden 
sind  die  religiösen  Genossenschaften  dürfen.  Jene  waren  es,  welche  die 
barvorgegangen  —  die  auf  die  poli-  uralten  Traditionen  für  die  gottes- 
tiscfae  Entwlckelung  weit  bedeuten-  dienstlichen  Verriebtungen  bewahr- 
der  eingewirkt  bat  als  die  Einzel-  ten,  deren  Vollziehung  eine  gewisse 
priester  und  die*  Priesterschaften.  Kenntnifs  voraussetzte  und  für  deren 
MH  diesen  sind  sie  oft  verwechselt  richtige  Ueberliefemng  zu  sorgen  im 
worden,  »Hein  mit  Unrecht.  Den  Interesse  des  Staats  lag. 
Priesterschaften  liegt  die  Verehrung 
einer  bestimmten  Gottheit  ob,  die- 
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ßßn  GeooiseMcbafteD  aber  die  Be- 
wahrung der  Tradition  für  diejeni- 
gen all^meineren  gottesdienttlicben 
Verriebtangen,  deren  reebte  Voltzie- 
buog  eine  gewigse  Kunde  voraus- 
aetzte  und  Rir  deren  reebte  Ueber- 
lieferang  au  «orgen  im  Interesse  des 
Staates  lag. 

Becker  I.  S.  701.  702.  Kopp  S.  3. 

Atta  weiter  Ferne  zogen  sieb  die        Aus  grober  Ferne  führten  9  Waa* 

Leitungen  durch  die  Campagna,  ganze  serleilungen  ganze  Bäche  Trinkwas- 

Bäche  Wassers  in  mannshohen  Ca*  sers  auf  zahllosen  Bogen  zur  Haupt- 

nälen   auf  zahllosen    hohen  Bogen  Stadt, 
nach  Rom  führend  u.  s.  w. 


S.  14. 

Mehr  als  diese  drei  eigentlichen 
Theater  bat  Rom  nie  gehabt  Wir 
zählen  zu  diesen  noch  daa  Odeuai, 
ein  kleineres  für  musikalische  Auf- 
führungen bestimmtes  Gebäude,  auf 
dem  Campus  Martins  gelegen.  Wer 
es  gebaut,  steht  nicht  fest. 


,  S.  679. 

Daa  sind  die  drei  eigentlichen 
Theater,  und  mehr  bat  deren  Rom 
nie  gehabt.  Zu  ihnen  kommt  aber 
noch  das  Odeum,  wie  die  Bedeu-' 
tnng  dea  Namens  es  erheischt,  ein 
kleines  für  musikalische  Leistungen 
bestimmtes  und  deshalb  bedecktes 
Theater.  Von  wem  ea  ursprünglich 
gebaut  sein  möge,  wird  nkfat  völ- 
lig klar. 

Marquardt  8.  79.  .  S.  78. 

Freasen  sie  (die  Hühner)  so  gie-        Freaaen  die  Weisaagehiihner  ao 

rig,  dafs  ihnen  eine  offa  pultü  (ein  gierig,  dafs  ein  ihnen  Torgeworfener 

ihnen  ▼orgeworfener  Meblklofs)  aus  Bfeblklofs  einem  von  ihnen  aoa  dem 

dem  Schnabel  fiel,  so  war  dies  ein  Schnabel  fiel,  so  war  dies  ein  sehr 

günstiges  Zeichen  (tripudium  soUi-  gutes  Zeichen;  wollten  sie  nicht  fres- 

sftifiifin);  wo)l(en  sie  nicht  fressen  sen  oder  aus  dem  Käfig  heraua,  ein 

oder  aus  dem  Käfig  kommen  oder  böses, 
liefen  sie  gar  fort,  ein  Ungünstiges. 

Scblierslich  noch  die  Bemerkung,  dafs  wir  eine  kurze  Angabe  der  be- 
nutzten Quellen  in  dem  Vorworte  gewünscht  hätten. 


Sondershausen. 


Hartmann. 


IV. 

Scriptores  verum  Germanicarum,  In  U9um  scholarunk  Ex 
monumentis  Germaniae  histaricis  recudi  fedt  Georg  ins 
Beinricus  Pertz  etc.  Sannocerae,  impensi$  bibliopo- 
lii  Hahniani. 


Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  Habn'scben  Verlage  erscheinende 
Sammlung  der  scriptorei  rerum  Germanieamm  verfolgt  den  Zweck,  die 


y^ 
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interessaDtesten  und  wichtigslen  Schriftsteller  in  wohlfeilen  Handausgaben 
der  Schule  sowie  besonders  Denen  zugänglich  zu  machen,  die  sich  in 
eingebender  und  umfassender  Weise  mit  besonders  wichtigen  Abschnitten 
der  deutschen  Geschichte  beschäftigen.  Von  den  bis  jetzt  erschienenen 
Ausgaben,  13  an  der  Zahl,  enthält  die  letzte:  Vita  Heinrici  IV  Impe- 
Tatort»  ex  recent.  Wattenhachii.  34  8.  5  Sgr.  Früher  erschienen:  Ein- 
bard,  NItbard,  Ruefger,  Widukind,  Bruno )  Wipo,  Lambert,  Lindprand, 
Bicber,  Adan  und  das  ChrpHteon  Novaliciaiie,  Vod  Einkar di  Vita  Ka- 
roli  Magni  ist  bereits  eine  neue  Auflage  nöthig  geworden.  Es  steht  zu 
erwarten,  dafs  aus  dieser  auch  äufserlich  schön  ausgestatteten  Sammlung 
Schriften,  die  von  nicht  geringerer  'Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit  für 
die  Schule  sind  als  die  Lebensbeschreibong  Karls  des  Groisen,  in  neuen 
Aoflageo  nölbig  sein  werden. 

Soodershausen.  ^  H  a  r  t  m  a  n  n . 


V. 

Uebangsbnch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  Jns  Lateinische  fiir  die  unter- 
sten Gymnasialklassen  bearbeitet  von  F.  Spiefs,  Professor  zu 
Wiesbaden.  Zweite  AbtheiL:  für  Quinta  (Septima).  Fünfte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Ver- 
lag von  6.  D.  Bädeker.    1858.    148  S.   8.    \2\  Sgr. 

Daa  vorliegende  weitverbreitete  üebungsbuch  hat  in  dieser  neuen  Auf- 
lage wiederum  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  Der  jetzige  Herausgeber  der 
Spiefs^ sehen  Uebnngsbücher,  Herr  Oberlehrer  Buddeberg  in  Essen, 
bat  den  UebersetzungsstofiT  namentlich  im  ersten  Abschnitte,  welcher  die 
regelmafsige  und  unregelmäfsige  Formenlehre  enthalt,  dem  Bedürfnisse 
gemäfs  vermehrt.  Aber  auch  sonst  sind  öfters  Verbesserungen  ersicht- 
lich, 80  namentlicfa  im  Wörterverzeichnisse,  das  aber  gleichwohl  einer  fer- 
neren Verbesserung  fähig  ist.  Einiges  dahin  Zielende  mag  hier  folgen. 
Abique,  praep.  c.  abl.  Clam^  adv.,  selten  praep.  c.  abl.  Conferre,  se, 
sich  begeben.  Crotoniatei  S.  22  fehlt,  ebenso  Cretensis,  29;  bei  decem 
steht:  adv.;  aber  vgl.  duodecim,  $eptem^  deni  19  fehlt;  schreibe  ex- 
omo,  1.;  fehlt  unter  $ecundu$:  fortuna  &.;  Ate  und  huc:  adv.;  impie  26 
lefalt,  ebenso  :per»ictt$  26,  quingtni  19 »  nxcenti  19,  iiudiete  26,  tre- 
eemi  19;  mit  sepiies  adv.  vgl!  quinquagieg  u.  a.  Schreibe:  pairia  u.  s.  w., 
von  pairiu».  Wegen  der  Wortfolge  vgl.  Latona  u.  s.  w.,  eonventu»,  vir- 
guia,  Druckfehler  unter  canveho,  copta;  S.  24  schreibe:  Servot,  qui» 
Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  So  wird  das  zweck- 
müfiiige,  durch  kundige  Hand  verbesserte  Buch  auch  ferner  der  Schule 
ertpriefsliche  Dienste  leisten.  Zu  wünschen  wäre,  dafs  in  künftigen  Auf- 
lagen ni^t  solche  Erweiterungen  vorgenommen  würden,  die  den  Gebrauch 
■caer  Ausgaben  neben  alteren  wesentlich  erschweren. 

Soodersbaosen.  Hart  mann. 
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VI. 

AnleitUDg  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechi- 
sche lur  ADfänger  zur  Einübung  der  Formenlehre  ausgearbei- 
tet von  Dr.  Ph.  K.  Hefs,  Professor  und  Director  des  Herzogl. 
Gymnasiums  zu  Helmstedt.  Sechste,  vermehrte  und  vielfach 
verbesserte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  Verlag  von  H.  L.  Brön- 
ner.    1858.    XXVIII  u.  314  S.    8.    20  Sgr. 

m 

Dem  Ref.  Hegt  die  vorige  Auflage  dieses  TielTerbreiteten  Buches  zur 
Vergleicbung  nicht  vor.  Er  wird  sich  deshalb  bei  der  Anzeige  der  neueo 
Ausgabe  darauf  bescbrSnkeo  müssen,  an  der  Hand  der  Vorrede  das  an- 
zugeben, wodurch  sich  die  neue  Bearbeitung  von  der  älteren  unterscheide. 
Zunächst  sind  nicht  nur  Veränderungen  in  den  einzelnen  Beispielen  vor- 
genommen, sondern  auch  neue  hinzugefugt  und  namenllfch  die  kleinen 
zusammenhängenden  Erzählungen  bis  zu  69  vermehrt  worden.  Dann  ha- 
ben die  Anmerkungen  manche  Zusätze  erhalten,  während  die  untergeleg- 
ten Phrasen  auf  das  nolhwendige  Mafs  beschränkt  wurden.  Zuletzt  ist 
der  Abschnitt  über  die  dritte  Declination  methodisch  ganz  umgearbeitet 
worden  nach  der  von  Cur t ins  in  seiner  Grammatik  aufgestellten  An- 
ordnung. Berücksichtigt  sind  die  Grammatiken  von  Bäumlein,  Butt- 
mann^  Curtius,  Feldbausch,  Krüger,  Kühner,  Bost,  Thierscb. 
Die  auf  S.  257  ff.  befindlichen  Todtengespräche  könnte  der  Herr  Heraus- 
geber aus  leicht  begreiflichen  Gründen  mit  anderem  weniger  zugänglichen 
und  zweckmäfsigeren  Material  vertauschen.   Druck  und  Papier  sind  gut. 

Sondershausen.  Hartmano. 


VII. 

Xenofihoniu  de  Socrate  commentarii.  Recognovit  et  expht- 
naf>%t  Raphael  Kühner,  phiL  Dr,,  Lycei  Hannoverani 
rector.  Goihae  et  Erfordiae  1858.  Sumptibus  Hennigs. 
XVI  u.  548  S.    8.    2  Thlr. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  in  ausftilirltcher  Weise  Gber  dieses  vor- 
treflliche,  in  zweiter  Auflage  erschienene  Buch  zu  nrtheilen.  Hatte  schon 
die  erste  Ausgabe  den  verdienten  Beifall  der  Kritik  erhalten,  so  ist  dh 
neue  Bearbeitung  eines  solchen  Beifalls  um  so  würdiger,  als  ihr  Verfas- 
ser in  dem  Zeiträume  von  17  Jahren  jede  Gelegenheit  wahrgenommen 
hat,  um  sowohl  durch  eigene  Forschung  als  durch  weise  Benutzung  des 
von  Aufsen  Gebotenen  dem  Buche  neue  Vorzüge  zu  geben.  Der  Herr 
Verf.  spricht  sich  in  der  Vorrede  p.  XV|  dahin  aus:  Non  $olum  Xeno- 
phoniü  orationem  criiica  ratione  de  integro  pervettigavi,  $ed  eliawt 
omnem  adnot^ionem  quam  diligentisiime  pertcrutatut  ium  atgue  exa- 
minavi  et,  si  quid  aut  emendandum  aut  addendum  aut  resecandum  vi- 
deretur,  emendavi,  addidi,  retecui,  non  negleclit  et«,  quae  a  viru  do^ 
etuMimiif  qui  in  diumi$  litierarii»  de  priore  mea  edilione  Judicium 
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feetrunt,  $ubHiiier  ae  prudetUer  eaiponta  tränt.  Exeursum  ierthtm^ 
fui  €$t  de  dupUei  Mcriptura  voa^uh  OYKOYN  (ouxovy  et  ovxovp),  tO' 
tum  retractavi. 

Ref.  fügt  seiner  kurzen  Anzeige,  um  nicht  ganz  davfißQktt^  vom  ge» 
ehrten  Verf.  lu  echten,  nur  einige  kleine  Bemerkungen  hinzu.  Mil 
1, 3,  3  wäre  passend  zu  Tergleiehen  Luca821,l.  Zu  J,  6,  13  coatindq 
winttg  n6gpov<:  vgl.  Cie.  Brut.  8.  IMit  mav^tw  2,  1,  21  ?gl.  Baehr  Herod. 
(edit.  II.)  p.  91  Yol.  I.  Mit  inl  tStv  adiXq>wv  vgl.  tu  bei  Cic.  ad  Q.  Fr. 
I,  1:  quo  me  animo  in  $enn$  e$ie  eemetf  2,  6,  6  tigywrfiipov  vgi.  3^ 
10,  9.  —  2y  6,  12  /AutQcq  %e  xal  aiox9^':  "^  «aloc  re  tcai  fiiyaq  ist  dio 
Stellung  bemerkenswerth,  dazu  xaJlo?  xe  nal  fifyaq  von  Männern  schon 
üblich  bei  Homer.  3,  6,  12  ßctgvq  von  ungesunder  Luft  wie  gravii.  Zu 
4,  3,  3  l^rtxd  yi  inL  Tgl.  KrOger  zu  Arr.  An.  2,  27,  2  ed.  maj.  Druck- 
fehler: S.  251  schreibe  oben  Lib.  11.  S.315:  Luc.  Vcr.  U.  II.  c.  29.  — 
Druck  und  Papier  sind  schön. 

In  demselben  Verlage  erschien  too  demselben  Herausgeber  die  kiel« 
nere  Ausgabe  der  Xenophontisdben  Denkbücber  mit  deutschen  Noten, 
X  u.  214  S.  in  8.  stark,  21  Sgr.  Bei  dieser  Bearbeitung  leiteten  den  Verf. 
dieselben  Grundsätze,  die  er  bei  seiner  kleineren  Ausgabe  der  Anabasia 
in  Anwendung  gebracht  hat.  Flelbige  Berücksichtigung  des  entsprechen- 
den lateinischen  Sprachgebrauchs,  stete  Verweisung  auf  die  eigene  Oram- 
tnatik  sowie  auf  die  ron  Buttmann  und  Rost  und  hinreichende  Be- 
zugnahme auf  die  sachliche  Erklärung  machen  das  Schulbuch  zu  einem 
empfeblenswerthen. 

Sondershausen.  Hartman  n. 


Vffl. 

Römische  Geschichte  von  Dr.  A.  Schwegler.  Zweiter  Band. 
Auch  unter  dem  Titel:  Römische  Geschichte  im  Zeitalter  des 
Kampfs  der  Stände.  Erste  Hälfte.  Von  der  Gründung  der 
Republik  bis  zum  Decemvirat     Tübingen  1856.     8. 

Noch  vor  einem  Jahrzehnt  mochte  man  mit  Recht  über  einen  fühlba- 
ren Mangel  an  epoehemachenden  Werken  auf  dem  Gebiete  der  alten  Ge« 
aehicbte  kU^en,  Die  tüchtigsten  historischen  Kräfte,  meist  aus  der  Schule 
Ranke's  und  darin  ihrem  Meister  gleich,  hatten  sich  fast  ausschliefflicb 
der  Bearbeitung  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  zugewandt.  In  der 
Tbat,  es  schien,  als  sei  das  Studium  der  alten  Geschichte  erschöpft  und 
gelte  es  nur  noch  eine  spärliche  Nachlese. 

Wie  ist  das  so  ganz  anders  geworden!  An  die  Stelle  jenes  Mangels 
ist  üppige  Fülle  getreten,  es  sind  seitdem  Werke  erschienen,  welche  nicht 
bloa  diesen  oder  jenen  Punkt  näher  erörtern ,  sondern  welche  die  ge- 
sammte  Ueberlieferung  in  einem  Zusammenhange  betrachten,  in  dem  Tbat- 
saehen  wie  Personen  in  ein  völlig  verändertes  Licht  treten,  traditionell 
gefeierte  Helden  zu  dürAigen  Gestalten  herabsinken  und  umgekehrt  Per* 
sSalicbkeiten,  die  man  ehedem  kaum  beachtet  oder  scheel  ansali,  in  un- 
geahnter Grölse  erscheinen.  Um  hei  der  Geschichte  der  klassischen  Völ* 
ker  lieben  zu  bleiben,  so  genügt  es,  auf  die  späteren  Bände  von  Dun- 
ckerU  Geschichte  des  Alterthums  ^nd  in  noch  höherem  Maise  auf  die 
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Oeeebiehte  der  HeHenen  ven  Gartius  zu  tcrweiaen.  Für  die  rfoiedie 
Gescbiobte  hat  du  Werk  voo  Mommsen  einen  beilsameo  Umtchwnng 
bervorgerufen.  Mai\  kann  und  mufs  mit  dem  Verfaaaer  über  unzSblige 
Einzelheiten  rechten;  aber  das  kann  Niemand  leugnen^  dafs  seine  rdmi- 
•cbe  Gescbiehte,  wie  sie  selbst  aus  Begeisterung  betyorgegangen,  so  aocbi 
wie  kaum  eine  andere,  Begeisterung  fUr  ihren  Gegenstand  sn  erweokett 
Termag.  Neben  dwr  Arbeit  von  Mommsen  nimmt  das  Werk  von  S  ob  weg* 
1er  eine  bedeutende  Stelle  ein;  durch  quellenmSfsige  BegrOnduog  und  an- 
gleich gröfsere  Ausfiihrlicbkeit  ist  es  eine  Tollkommene  Eigänxung  der* 
selben.  Was  von  Niebubr  in  allerdings  höherem  Mafse  gilt,  dafs  jede 
künftige  Bearbeitung  der  römischen  Geschichte  sich  in  Irgend  eine  Be- 
ziehung zu  ihm  zu  setzen  hat,  sei  es  in  eine  anerkennende  oder  abweh- 
rende, gilt  doch  auch  von  manchen  Partien  des  Scbwegler^sehen  Buches, 
und  es  ist  wohl  nur  dem  Eindruck  von  Mommsen's  genialer  Leistung 
zuzuschreiben,  wenn  Ihm  noch  nicht  die  gebührende  AfierketmuDg  zu 
Theil  geworden  ist. 

Der  Zweck,  den  sich  das  Seh  we gl e rasche  Werk  vorgesetzt  hat,  ist 
ein  dreifacher.  Neben  einem  erschöpfenden  Nachweis  der  Quellen  will  es 
zugleich  eine  übers Icbtiiche  Darstellung  der  besonders  seit  Niebuhr's 
Auftreten  geführten  Untersuchungen  geben  und  endlich  die  Untersuchung 
selbst  an  seinem  Tbeile  weiter  führen.  Was  den  ersten  Punkt,  die  An- 
fUhrung  der  Quellen,  betriff!,  so  ist  die  Belesenheit  des  Verfassers  wahr^ 

'  haft  bewunderungswürdig.  Er  hat  sich  nicht  btos  begnügt,  alle  einschla- 
genden Stellen  in  den  klassischen  Schriftstellern  anzuführen,  sondern  auch 

•  jede  versprengte  Nachricht,  wie  sie  in  den  Kirchenvätern  und  Juristen  bis 
in  das  sechste  Jahrhundert  hinab  enthalten  ist,  aufgespürt.  Eher  könnte 
man  über  zu  grofse  Reichhalligkcit  als  über  Mangel  und  Ungenauigkcit 
klagen;  es  will  uns  bedünken,  als  hätte  hier  ohne  Nachtheil  für  die  Gründ- 
lichkeit mehr  Mafs  gehalten  werden  können  und  wär<f  es  oft  genügend 
gewesen,  nur  die  ursprünglichen  Quellen  anzuführen  und  nicht  auch  alle 
Schriftsteller,  die  nur  aus  ihr  geschöpft  haben.  Mehr  Mafs  ist  in  der 
Auffuhrung  der  seit  Nicbuhr  hervorgetretenen  Ansichten  über  die  ein- 
zelnen in  Betracht,  kommenden  Punkte  der  römischen  Geschichte  gehal- 
ten. Und  gewifs  mit  Recht.  Nur  Untersuchungen,  welche  die  Wahrheit 
entweder  selbst  dargelegt  oder  zur  Auffindung  derselben  Anstofs  gegeben 
haben,  verdienen  in  der  Crinnerung  zu  bleiben,  aber  nicht  Einfälle,  wel- 
che der  Tag  bringt  und  verweht  Durch  diese  Sonderung  wirklich  gesun- 
der Forschung  von  abenteuerlichen  Birngespinnsten  erhält  das  Schweg- 
ler'sche  Werk  den  Werth  eines  Repertoriums  auf  dem  Gebiete  der  älte- 
ren römischen  Geschichte,  wie  dies  zur  Uebersicht  des  wirklich  Errun- 
genen schon  längst  noth  that.  Was  endlich  die  Weiterfiibrting  der  Un- 
tersuchung, dio  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  und  den  Gewinn  ein« 
zelner  Resultate  betrifft,  so  hatte  schon  der  erste  Band  der  Schwegler« 
sehen  Arbeit,  welcher  neben  der  allgemeinen  Einleitung  die  ethnographi- 
sche Gliederung  des  alten  Italiens,  die  Vorgeschichte  Roms  und  die  Ge- 
schichte der  Könige  enthält,  darin  nicht  weniges  geleistet.  Wir  begnügen 
uns,  anf  die  dort  geführten  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  der 
Pelasger  in  Ttalien  hinzuweisen;  es  ist  zu  hoffen,  dafs  hierdurch  den 
unklaren  Gerede  Über  die  Pelasger,  die  wie  ein  überall  und  nirgends  auf- 
treten und  verschwinden  und  fast  das  Schicksal  der  unstätt  umherwo- 
genden Insel  Delos  zu  haben  scheinen,  endlich  ein  Ende  gemacht  ist. 
Auch  die  schwierige  Aeneassage  ist  dort  in  einer  Weise  betrachtet,  daf« 
Nachfolgern  nur  noch  wenig  richtiger  zu  bestimmen  übrig  bleiben  mödite. 
Was  Schwegler  in  dieser  WeiterfQhrung  der  geschiehtliehen  Untersu- 
chung ffir  den  Zeitraum  des  Kampfe»  der  Stände  in  seiner  erateo  Ent- 
wickelung  bis  zum  Decemvirat,  bei^eldiem  Ereignisse  der  vorliegende 
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BMd  «bbricirt,  g«lei«M  biit»  wMioi  Yerlaaf  UDsefer  Anieige  oocli  w«iltr 
htrvortret«!!. 

DerSlMuipuDkt  Scfawegler's  ist  der  kritisdie.  Er  «aadelt  im  Gas* 
zeo  iD  den  Bahnen  N  jebuhr'e^  ?on  dem  er  mit  eiiicr  Pietät  redet,  wel* 
che  eiaen  wobltbuendeo  Eindruelc  nuelit  gcgeaüber  der  Anmabung  ma»* 
cber  Neuerer,  die,  weil  eie  auf  den  ecbnltorn  liea  grofaen  Mannea  ateben, 
Ihn  zu  ubeneben  glauben«  Wie  N i e b u b r  weiat  auch  Schweg]er  nieht 
Uoa  die  UnzuTerläaaigkeit  der  gewöhnlichen  Tradition  naoli,  sondern  be* 
müht  aich  aueb,  die  £ntwie)celung  der  römischen  Oescfaicbte  und  Verfas- 
oung,  wie  sie  wirklich  stattgefundeo,  nachzuweisen:  ein  Beatreben,  wo* 
durch  sich  die  neuere  kriüscbe  Geschichtsschreibung  so  wesenllicb  ron 
der  im 'vorigen  Jahrhundert  geübten  unterscheidet,  welche  glaubte,  ihre 
Aufgabe  gelöst  zu  haben,  wenn  sie  das  Geschäft  des  Zcrstörens  Toliendet 
liatte,  ohne  an  einen  Neubau  Hand  zu  legen.  Jn  einem  Punkte  jedoeb, 
iiiid  zwar  in  einem  nicht  unl^eaen fliehen,  gebt  Schwegler  über  Nie* 
bubr  hinaus.  Hatte  Niebuhr  nämlich  sich  begnügt,  nadiku weisen,  waa 
Sage  und  Mythus  war,  ohne  auf  daa  genctisdie  Motiv  derselben  näiier 
«inzugehen,  ja  an^ einer  genügenden  Lösung  dieser  Aufgabe  überhau|»t 
gezweifelt,  ao  jiält  Schwegler  dagegen  die  Untersuchung  erst  dann  fiir 
geschlossen,  ^enn  die  Einschlagsiäden,  ans  denen  der  Mjth«M  gewoben 
iat,  blosge^gt  sind.  Und  gewifs  bat  er  darin  Reclif,  dafs  erst  durch  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  die  kritische  Geschieh tssdircihung  allseitig  sieber 
gestellt  ist.  Es  tbut  dies  aber  um  so  mehr  noth,  ala  gerade  auf  dem 
Oebiete  der  römischen  Geschichte  sich  jetzt  wieder  eine  Reaktion  erho- 
ben hat,  die,  als  seien  alle  kritisdie  Untersuchungen  seit  einem  halben 
Jahrhundert  ▼orgebens  geführt,  von  Neuem  verlangt,  den  Hcldenkönig  Ro* 
muius  zu  bewundern  und  die  priesterltelie  Gestsit  des  Ntima  voll  Ehr« 
furcht  zu  betrachten.  Mag  man  zugeben,  dafs  diese  Reaktion  ein  natur- 
gemäfser  und  notliwendiger  Durchgangspunkt  ist;  aber  dafs  in  ihr  viel 
Gewaltsames  und  Gemachtes  ist,  möchte  man  nicht  mit  Unrecht  aus  der 
überatürzenden  Welae  schliefsen,  in  der  sie  besonders  auf  ölTcntlicbeii 
Versammlungen  aufgetreten  ist  und  auch  über  die  vorliegende  Seh  weg* 
ler^aebe  Arbeit  daa  Anatbenia  ausgesprochen  hat. 

Jenem  sdion  oben  angedeuteten  abwägenden,  die  Gründe  der  Gegner 
berücksiehtigenden  und  Kbrittwelse  zur  Erlangung  eines  Resultates  ge- 
langenden Verfahren  Schwegler's  entspricht  auch  die  Darstellung.  Es 
berrsdit  in  der  Schweglcr^schen  Bearbeitung  nicht  der  hohe  historisdie 
StilNiobuhr's,  der  freilich  oft  an  das  Dunkele  und  Räthsdhafte  streift, 
aud>  nicb^  der  glänzende,  fast  möchte  man  sagen  Salonstil  Mommsen^a, 
der  nicht  am  wenigsten  dazu  beigetragen  hat,  seiner  Arlieit  eine  fast  all- 
gemeine AaerkennuDg  zu  sichern.  Der  Stil  Schwegler's  ist  vielmehr 
fuhig  und  geoMssen  und  legt  es  nicht  sowohl  darauf  ab,  zu  überreden 
als  zu  überzeugen.  Wer  aber  mit  diesem  an  den  meisten  Stellen  her- 
vortretenden Charakter  der  Darstellung  Partien  vergleicht,  wo  der  Ver-> 
fasser  nicht  Untersuchungen  anstellt,  sondern  die  Resultate  derselben  dar- 
legt, vro  er  wie  bei  der  politischen  Beurtheilung  des  Ständekampfes  warm 
wird,  der  flihlt,  dals  der  Verfaaser  auch  iri  bölieren  Zungen  reden  kann, 
und  dafs  die  Wahl  jenes  mehr  nüchteraen  Stils  Sache  weiter  Mäfaiguog 
■ad  bewütater  Resignation  Ist* 

EJer  erste  Band  der  Schwegier'stben  Geschichte  hatte  .das  Zettalter 
der  Könige  umfalat.  Der  auf  die  Vertreibung  der  Könige  folgende  Kampf 
icrßllt  Dach  Schwegler  in  2  Perioden.  In  der  ersten  Periode,  welche 
SMh  bis  zum  Deoemvirat  erstreckt,  geht  das  Streben  der  Plebs  nur  auf 
SidierstelluDg  vor  den  Uebergriffen  des  patriziscben  Standes;  sie  strebt 
•o  wenig  nach  Gldchatellung,  dals  sie  sich  vidmehr  zMiglicbst  abzuscblie- 
ten  sacht,  fast  zu  einem  Staate  im  Staate  erwachet,  ihr  gaoies  Streben 
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ist  rein  defenrnv.    Aber  in  der  s weilen  Periode,  welche  von  der  Decen* 

viralgesetzgebung  bii  zur  Gleichstellung  der  Stünde  reicht,  hat  sie  sieh 
dieses  letztere  Ziel  klar  yorgesteckt;  sie  dringt  fortan  aogriffs weise  Schritt 
für  Schritt  vor,  hie  auch  das  letzte  Privilegium  des  herrschenden  Standes 
gefallen  ist.  Jene  erste  Periode,  die  Zeit  der  Abwehr  gegenüber  patrizi-  ^ 
sehen  Uebeigriffen  bis  zum  DecemvAat,  umfafst  der  vorliegende  Band,  sa 
dessen  näherer  Beurtheilung  wir  hiermit  übergehen.  Es  kann  dabei  na- 
türlich ein  gleichmäfsiges  Eingehen  anf  die  hier  in  Frage  kommenden 
Punkte  nicht  Gegenstand  dieser  Anzeige  sein,  sondern  wir  beschränken 
uns  bei  einer  Angabe  des  Inhalte  im  Ganzen  auf  die  Besprechung  he» 
sonders  wichtiger  und  dem  Verfasser  eigenthümlicher  Ansichten. 

Um  sich  den  Weg  zur  Darstellung  der  Ereignisse  seiltet  zu  bahnen, 
unterwirft  Schwegler  im  ersten  Buche  oder  nach  fortlaufender  Zählung 
im  neunzehnten  Buche  die  Glaubwürdigkeit  der  übetlieferten  Geschicblo 
einer  vorläuügen  Prüfung.  Während  die  Geschichte  der  Königsseit  ein 
Werk  der  Sage,  Dichtung  und  historischen  Konstruktion  ist,  trägt  die 
Geschichte  des  Ständekampfes  einen  völlig  verschiedenen  Charakter;  wir 
treten  aus  dem  mythischen  Zeitalter  in  das  historische.  Zu  diesem  Er- 
gebnifs  gelangt  Schwegler  hauptsächlich  durch  die  Erwäffung,  dafs  die 
traditionelle  Geschichte  des  StSndekampfes  annalistisch  angelegt  ist,  also 
wenigstens  von  der  Auswanderung  der  Plebs  an  auf  gleichzeitigen  Auf- 
zeiclmungen  beruht.  Als  solche  gelten  ihm  vorzugsweise  Stadt-  und 
Hauscbroniken,  neben  welchen  noch  die  Volkssagen  in  Betracht  komnaen. 
Aber  trotz  dieser  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  können  natürlich  nur  die 
allgemeinsten  Umrisse  der  erzählten  Begebenheiten  als  streng  geschieht* 
lieh  angesehen  werden,  da  jene  Nachrichten  nachweisbar  höchst  wortkarg 
gewesen  sind  und  wir  sie,  was  die  Hauptsache  ist,  nicht  einmal  aus  zwei- 
ter, sondern  aus  dritter  und  vierter  Hand,  besonders  durch  Livius  und 
Dionysius  überliefert  erhalten.  Als  hervorstechenden  Mangel  des  erste» 
ren  hebt  Schwegler  besonders  seine  mangelhafte  Einsicht  in  die  innere 
Ent Wickelung  des  römischen  Slaates  hervor,  wälirend  Dionysius  die  ganze 
Darstellung  durch  seinen  nnricliligen  Begriff  von  der  Zusammensetzung 
^  der  Komitien,  die  er  alle  drei  gletchmäfsig  als  Versammlungen  des  ge* 
sammtcn  Volkes  auffafst,  verwirrt,  wozu  seine  verkehrte  Auffassung  der 
Plebs  kommt,  die  ihm  gegenüber  den  Patriziern  als  die  besitzlose  Klasse 
gi|t:  Irrthümer,  die  bei  Dionysius  um  so  (plgenreicher  werden  mufsten, 
als  er  eich  nicht  mit  einer  schlichten  Erzählung  der  Tradition  begnügt, 
sondern  die  Thatsachen  pragmatisch  und  reflektirend  verknüpft.  Während 
Schwegler  in  der  Auffassung  dieser  beiden  Historiker  sowie  in  der 
Beurtheilung  des  Diodor,  Plutarch,  Appian  und  Dio  Cassius,  dessen  Ver- 
lust bei  seiner  Unabbüngigkeit  von  Livius  und  Dionysius  und  seiner  nach« 
weisbar  richtigeren  Vorstellung  der  alterthUmllchen  Verfassungszuständs 
doppelt  zu  bedauern  ist,  im  Wesentlichen  mit  Niebuhr  übereinstimmt, 
bat  er  mit  Recht  gegen  dessen  ungerechtfertigten  Gebrauch  von  den  An- 
gaben des  Johannes  Lydus  protestirt  Er  weist  nach,  dafs  dieser  aben- 
teuerliche Schriftsteller  vielleicht  überhaupt  nicht  den  Gajus  benutzt  hat, 
und  selbst  wenn  dies  der  Fall  war,  seine  Angaben  über  die  romische 
Magistratur  dadurch  nicht  glaubwürdiger  werden,  indem  Gajus  keines- 
wegs, wie  Niebuhr  annimmt,  eine  Geschichte  der  römischen  Obrig- 
keiten seinem  ZwÖlftsfelkommentar  vorangesehickt  und  dazu  den  Junius 
Gracchus  benutzt  hat.  Das  vorliegende  neunzehnte  Buch  schliefst  mit 
einer  politischen  Beurtheilung  des  römischen  Ständekampfes,  auf  die  wir 
später  eingehen  werden,  da  Schwegler  noch  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte mit  gröfserer  Ausführlichkeit  auf  dieselbe  zurückkommt. 

In  dem  folgenden  Boche  (XX.  S.  42—66)  giebt  Schwegler  die  Sago 
von  der  Gründung  und  ältesten  Geschichte  der  Republik.    Die  Objekti- 
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TitSi  der  Dar«te11nn|(  Terflient  liier  on  so  »ehr  Anerkennung,  als  der 
Verfesser  bei  einer  ilun  eigentliöinliclien  Hypothese,  auf  die  wir  sogleich 
nälier  eingehen  werden,  leicht  hätte  verleitet  werden  können,  die  Tfaat- 
sachen  danach  zurechtzulegen. 

In  dem  folgenden  Absehnitt  (XXI.  S.  66— 203),  welcher  die  Unter- 
gttchungen  über  die  Geschichte  und  Verfassung  der  ältesten  Republik 
giebt,  bat  Schwegler  über  die  Entwickelung  der  ältesten  römischen  Ver- 
fassung, wia  sie  nach  dem  Sturz  des  Königthums  stattfand,  eine  ron  der 
gewöhnlichen  Tradition  höchst  sbweichende  Hypothese  aufgestellt.  Wäh- 
rend die  traditionelle  Geschlchtserzfihlung  den  Sturz  des  Königthums 
schnell  und  ohne  erhebliche  innere  Kämpfe  vorübergehen  und  sogleich 
die  Einführung* des  Konsulats  folgen  läfst,  nimmt  S<fh  wegler  eine  Reihe 
vermittelnder  Uebergangsstufen  sn.  Ihm  zufolge  ist  Kollatinus  als  näch- 
ster Anverwandter  des  Königs  zu  dessen  Nachfolger  ernannt,  allerdings 
unter  Aufhebung  des  Königstitels  und  mit  beschränkterer  Machtvollkom- 
menheit. Als  später  das  gsnze  tarquinische  Geschlecht  verbannt  wurde, 
nahm  zwischen  dieser  völligen  Abschaffung  der  königlichen  Gewalt  und 
der  endlichen  Einführung  des  Konsulats  das  valerlsche  Geschlecht  eine 
eigentbümlich  bevorrechtigte  politische  Stellung  ein. 

Diese  Hypothese,  welche  schon  von  Niebuhr  angedeutet  und  von 
Ih4ie  aufgenommen  worden  war,  bat  unläugbar  viel  Ansprechendes.  Es 
spricht  für  sie  die  analoge  Verfassungsent wickelang  in  mehreren  helleni- 
schen Staaten,  es  spricht  für  sie  in  noch  höherem  Mafse  der  eigentbüm- 
lich konservative  Sinn  der  Römer,  die  in  der  Ausbildung  ihrer  Verfas- 
■nng  alle  schroffen  Uebergänge  vermieden  und,  selbst  wenn  sie  zu  neuen 
Zuständen  übergingen,  doch  die  alten  mit  beispielloser  Pietät  möglichst 
festhielten.  Auch  ist  die  in  Rede  stehende  Hypothese  mit  so  glänzen- 
dem Scharfsinn  dargelegt,  dafs  es  uns  oichf  Wunder  nehmen  sollte,  wenn 
sie  allmählig  auch  bei  anderen  Bearbeitern  der  römischen  Geschichte  im- 
mer mehr  Anklang  fände.  Aber  gerade  deshalb  fordert  sie  zu  einer  ein- 
gebenden Beurtheilung  auf. 

Schwegler  selbst  kann  nicht  leugnen,  dafs  es  für  seine  Ansicht 
auch  nicht  eine  einzige  ausdrückliche  Meldung  giebt;  dagegen  ist  er  der 
Ansicht,  dafs  aus  jener  Zeit  mehrere  Thatsachen  überliefert  sind,  die  nur 
nnter  jener  Voraussetzung  ihre  richtige  Würdigung  finden.  Als  solche 
Tfasfsachen  betrachtet  er  das  Konsulat  und  die  Absetzung  des  Kollatinus, 
femer  die  Rolle,  welche  das  valerlsche  Geschlecht  in  jener  Epoche  spielt, 
und  endlich  das  Institut  der  Diktatur. 

Was  die  traditionelle  Erzählung  von  Koliatinna'  Konsulat  betrifft,  so 
enthält  dieselbe  allerdings  viel  Befremdliches.     Schwegler  macht  mit 
Recht  geltend,  es  sei  doch  sehr  wunderbar,  dafs  man  einen  Gentllen  des 
vertriebenen  Königs  als  Konsul  gewählt  und  dann  ohne  ^llen  Grund  auf 
seinen  Rücktritt  gedrungen  habe,  da  |a  das,  was  man  ihm  vorwarf,  seine 
Verwandtschaft  mit  der  königlichen  Familie,  schon  gegen  seine  Wahl  im 
An&ng  gesprochen  habe.    Aber  dieses  Befremdende  verliert  sich  doch 
scfaon  einigermafsen  durch  die  auch  von  der  Tradition  bezeugte  Tiiat- 
■ache,  dafs  anfangs  nur  der  letzte  König  und  seine  nächste  Familie  und 
erst  dnrch  einen  späteren  Beschlufs  die  ganze  gern  Tarqtiinia  verbannt 
sei.    Freilich  ist  hierdurch  noch  nicht  das  Konsulat  des  Kollatinus  er- 
klärt.   Wohl  aber  erklärt  sich  dieses  aus  einem  Bestreben  der  Sage,  wel- 
dies  auch  sonst  auf  die  Feststellung  der  in  das  erste  Jahr  der  Republik 
vtriegten  Konsuln  eingewirkt  hat.    Gegenlib^r  nämlich  dem  glaubwürdi- 
gea  Zeugnisse  des  Polybius,  welches  als  die  gleichzeitigen  ersten  Kon- 
sttki  jenes  Jahres  Brutus  und  Horatius  angiebt,  und  auf  daa  wir  später 
xurädikommen  werden,  fuhrt  die  gewöhnliche  Tradition  aufser  jenen  bei- 
den Konsuln  und  dem  Kollatinys  noch  P.  Valerius  und  Sp.  Lukretius 


426  Zweite  AbtheUmig.    Litertriiehe  Beneble. 

auf.  Es  aiod  das  aliio  mit  Aataehoi^  dee  Hoiatiae  Isuter  PenoMD^ 
welche  die  Leiche  der  Lukretia  umataDden,  also  ao  d^m  Wiegefeate  der 
jangen  Republik  (heiigenommeD  hatten.  Die  Sage  gefiel  sich  darin,  dieae 
Männer  mit  der  höchsten  Ehre,  also  mit  dem  Konsulat  za  acbmückeo; 
dafa  da  Kollatinua,  der  das  8cbmerz]icba1e  erduldet  hatte,  nicht  leer  aus- 
geben durfte,  veratebt  sich  von  aelbat  Wenn  aich  Seh  wegler  zu  Gub* 
aten  aeiner  Ansicht  auf  die  analoge  Verfaaaungaentwiekelüng  in  Athen 
beruft,  wo  auf  Kodroa  nicht  aogleich  jährlich  wechaelnde  Arehonten  folg* 
ten,  sondern  mehrere  Uebergangsstnfen  stattfanden,  so  wäre  diese  Pa- 
rallele allerdings  ansprechend,  wenn  eben  daa  Faktum,  welehea  erläutert 
werden  soll,  featatände. 

Waa  die  Rolle  hMriff%,  welche  die  Valerier  in  jen«*  Epoche  apielten, 
ao  läfst  aich  nicht  leugnen,  dafs  sie  eine  hervorracendo  war.  In  den  er* 
sten  Jahren  der  Republik  ist  faat  fortlaufend  ein  Valerier  einer  der  beidoD 
Konsuln;  Popltkola  ist  mit  einem  Nimbus  umgeben,  vor  dem  selbst  der 
Glanz,  welcher  die  Gestalt  des  Brutus  umgiebt,  zurücktritt.  Aber  ehe 
wir  hieraua  Scbliisao  ziehen,  drängt  aich  die  Frage  auf,  aua  welcher 
Quelle  dieae  Nachrichten  alammen.  Dafa  ea  Hanachroniken  der  Valerier 
gab,  und  dafs  aua  dieaen  böchat  wabracbeinlicb  Valeriua  Antias  aehöpfte, 
iat  nicht  zu  bezweifeln.  Seh  wegler  aelbst  nimmt  an,  dafs  die  nichts 
entscheidenden  Siege  und  Triumphe  der  Valerier  Über  die  Sabiner,  wie 
sie  aus  derselben  Zeit  berichtet  werden,  aus  diesem  unglaubwürdigsten 
aller  römischen  Annaliaten  geschöpft  sind.  Ea  liegt  daher  die  Vermu- 
tbung  aebr  nahe,  dafa  auch  die  überlieferten  Ehren,  welche  den  Valeriem 
im  Beginn  der  Republik  zu  Tlieil  geworden  aein  aollen,  aua  deraelben 
Quelle  fli<^sen  und  daher  gegründeten  Zweifel  erwecken.  Bei  der  An» 
nähme  Schwegler's  dagegen  träte  der  befremdende  Umstand  ein,  daie 
der  Glanz  und  die  Macht,  welche  nach  ihm  in  jener  Zeit  auf  den  Vaie- 
riern  geruht  haben,  unter  den  Händen  jenes  Annalisten  erbla&t  sind :  eine 
▼öUig  unwahrscheinliche  Annahme,  die  das  Zeugoifs  des  Cicero,  welcher 
über  die  Lügenhaftigkeit  und  Uebertreibungssucbt  tler  Familienchroniken 
bitter  klagt,  entschieden  gegen  sieh  hat.  Wenn  sich  Scbwegler  zur 
Begründung  seiner  Annahme  auf  das  Institut  der  Aesymnelen  in  Hellas 
beruft,  so  ist  diese  Institution  so  genuin  hellenisch,  dafi  sich  schwer- 
lich in  irgend  einer  Verfassungsgescbicbte  eine  Analogie  aufweisen  Isssen 
möchte. 

Endlich  soll  das  Institut  der  Diktatur  für  die  oben  dargelegte  Hypo- 
these sprechen.  Wie  dieses  Institut  seiner  MachtfUIle  nach  zwischen  der 
lebenslänglichen  königlichen  Herrschaft  und  dem  späteren  Konsulat  mitten 
inne  steht,  so  soll  daraus  die  Vermuthung  sieh  aufdrängen,  dafs  es  auch 
zeitlich  den  Uebergang  zwischen  beiden  Gewalten  gelnldet  habe.  Dafs 
diese  Entwickelung  möglich,  dafs  sie  in  hohem  Grade  naturgemäfs  ist, 
läfst  sich  nicht  bestreiten.  Aber  ob  dieae  Möglichkeit  auch  in  Wirklicb* 
keit  stattgefunden  habe,  raufs  bei  der  Stimmung,  welche  beim  Sturz  des 
Königthums  in  Rom  herrschte,  bezweifelt  werden.  Wir  wollen  hier  kein 
Gewicht  auf  die  Greuelthaten  dea  letzten  Königa  legen  —  aie  mögen  von 
der  Sage  ausgeachmüekt  aein  — ,  aber  dafa  daa  Königthum  zur  Tyrannis 
auageartet  war,  beweiat  aicher  die  Einaetzung  des  Opferkönigs.  Das  Kö- 
nigthum war  durch  Einholung  der  göttlichen  Zustimmung  geweiht,  es 
beruhte  auf  dem  gefeierten  Auguriura  des  Roraulus.  Darum  konnte  man 
es  nicht  formlich  abacbaffen;  aber  man  setzte  den  Träger  jenes  Namens 
zu  einem  Schatteitbilde  hei>ab;  man  beschränkte  ihn  auf  jede  nöglicbe 
Weise.  Obwohl  dem  Range  nach  der  erste  Magistrat,  stand  er  d(^b  in 
seinen  dienstlichen  Verhältnissen  unter  dem  pontifex  mmximu$\  er  durfte 
kein  bürgerliches  Amt  bekleiden,  vor  keiner  Volksyersammlong  auftreten. 
Bei  dieser  damals  herrsohenden  Stimmung  ist  es  sicher  rätliUcher,  der 
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TnditiöD  zu  glaolwD,  dafii  man  erst  «päter^  in  Zeiten  drohender  Gefidv» 
2u  einer  Herstellung  dfea  Königtbuma  auf  Zeit  lurückgriff. 

Et  ist  aber  jene«  oben  sebon  erwähnte  Fehlen  eines  ausdrücklichen 
Zeugnisses  um  so  gewichtiger,  als  es  sich  bei  der  in  Rede  stehenden 
Frage  nicht  um  äuFsere  Thatsachen,  sondern  um  eingreifende  Thatsa- 
eben  der  Verfassung  handelt.  Dafs  die  Zeit  von  der  Vertreibung  der  Kö- 
nige bis  zur  Auswanderung  der  Gemeinde  noch  von  dem  Dämmeriicbto 
der  8age  beherrscht  wird,  kann  kein  Einsiebtiger  hestreilen.  Ein  Zeit- 
raum, in  welchem  die  Götter  noch  leibhaftig  eingreifen,  in  dem  die  bao* 
delnden  Personen  mehr  homerischen  Helden  als  geschichtlichen  Gestalten 
gleichen,  mufs  freilich  durch  das  Medium  der  Sage  bindurebgegangen  sei% 
ebe  er  schriftlich  fixirt  ist.  Aber  Seh  wegler  selbst  bat  sich  den  Aus« 
druck  Bernhardj's  angeeignet,  dafs  die  Verfassungsentwickelung  der 
eigentliche  Knochenbau  der  römischen  Geschichte  seij  woran  «ich  die  Er- 
zählung einzelner  Begebenheiten  ers$  wie  welches  Fleisch  gelegt  hahe.  Und 
Yon  so  eingreifenden  Verfassungsent Wickelungen,  wie  sie  nach  Scb weg- 
ler stattgefunden  haben  sollen,  sollte  jede  Kunde  geschwunden  sein  mit 
Ausnahme  so  dürftiger  Spuren,  wie  die  oben  dargelegten  sind! 

Es  spricht  endlich  gegen  Schwegler^s  Annahme  auch  ein  bestimm- 
tes Zeugnifs.  Poljbius  hat  uns  den  Wortlaut  eines  im  ersten  Jahre  der 
Republik  zwtsdien  Rom  und  Karthago  abgeschlossenen  Vertrages  erhal- 
ten. Als  Consuln  jenes  Jahres  giebt  er  Brutus  und  Horafius,  und  zwar 
als  gleichzeitig  an.  Freilich  sagt  er  nicht  ausdrücklich,  dafs  die  Namen 
jener  Konsuln  in  der  Urkunde  selbst  enthalten  gewesen  sind;  aber  ge- 
rade aus  dem  Widerspruche  mit  der  übrigen  Tradition  und  aus  dem  Um- 
stände, dafs  seit  der  ältesten  Zelt  die  Vertragsurkunden  mit  dem  Namen 
der  Konsuln  versehen  sind,  läfst  sich  mit  Sicherheit  schliefsen.  Es  mag 
hiermit  eine  ähnliche  BewandniÜB  haben  wie  mit  den  dreifsig  latinischen 
Bundesstädfen,  die  von  Dionvsius  freilich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
als  bei  Anfuhrung  des  klassischen  Bundesvertragea  angegeben  werden, 
aber  sicher  aus  diesem  geschöpft  sind.  Schwegler  selbst  hat  von  jeneiu 
HandelsTcrtrage  mit  Karthago  aus  gegen  die  gewöhnliche  Tradition  viel- 
fältig und'  mit  Recht  argnmcntirt;  dafs  aber  die  Nennung  jener  Männer 
als  erster  Konsuln  auch  gegen  seine  eigene  Angabe  spricht,  leuchtet  ein. 
Ist  der  Vertrag  wirklich  im  ersten  Jahre  der  Republik  gescblossen  und 
waren  damals  Brutus  und  Kollatinus  Konsuln,  so  steht  die  Einführung 
des  Konsulats  unmittelbar  nach  dem  Köntgthum  fest 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  sicher  das  RätMichste,  hei  der  getlobnli- 
eben  Tradition  stehen  zu  bleiben,  nach  der  auf  das  Königthum  unmit- 
telbar das  Konsulat  folgte,  wenn  auch  in  einer  weniger  friedlichen  und 
glatten  Weise,  als  man  nach  der  gewöhnlichen  Voraussetzung  glauben 
sollte,  und  man  erst  später  nach  der  Diktatur  griff.  Es  beweist  nur  den 
gesunden  Takt. Seh wegler^s,  wenn  er  bei  der  systematischen  Darstel- 
Inng  der  ältesten  römischen  Verfassung  auf  seine  Hypothese  nur  vor* 
übei^ebend  zurückkommt.  In  dieser  Darstellung  betrachtet  Schwegler 
zuerst  die  Magistrate  der  Republik,  welche  an  die  Sfelle  der  Königsge- 
walt getreten  sind  oder  aus  der  Königszeit  sich  fortgepflanzt  haben,  ferner 
den  Senat  und  endlich  die  Volksversammlungen.  Als  besonders  gelungen 
v&sen  wir  die  schwierige  Untersuchung  über  die  auetoritas  patrum  be- 
tiaebten.  Das  hier  gewonnene  Resultat,  wonach  unter  dem  Ausdruck 
las  Bestätigungsrecbt  der  in  Kurialkomitien  versammelten  Patrizier  za 
verstehen  ist,  scheint  uns  durcli  die  beigebrachten  Gründe  völlig  gesichert 
ns4  die  Untersuchung  abgeschlossen,  wenn  sich  auch  noch  dariiber  strei- 
ten läfst,  ob  die  lex  curiata  de  imperioy  wie  Schwegler  will,  ein  von 
der  mtetoriiaM  patrum  noch  getrennter,  wenn  auch  durch  dieselbe  noth« 
wendig  bedingter  Akt  oder  nicht  vielmehr  mit  derselben  identiaeb  ist 
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Dafs  in  der  kritiachen  Untersucliang  über  die  auewSrtigen  Kämpfe,  wel- 
che auf  den  Sturz  des  KönigUiunit  folgten,  wenig  Neues  beigebraclit  wird, 
ist  natürlich,  da  diese  Partien  der  römischen  Geschichte  schon  Fon  Beau- 
fort  mit  eindringendem  und  zu  ziemlich  sicheren  Resultaten  gelangendem 
Scharfsinn  beleuditet  waren. 

Das  folgende  Buch  (XXII.  S.  203—287)  enthält  die  Auswandemog 
der  Plebs  und  das  Tribunal  Nach  einer  Schilderung  der  gedröclcten  Lag« 
•der  Plebs  in  politischer,  rechtlicher  und  wlrthschafllicber  Beziehung,  ia 
welcher  letzteren  Hinsicht  das  alte  rdmische  Schuldrecht  und  die  scbwie* 
rige  Frage  über  das  Recht  des  Nexum  zur  Sprache  kommt,  folgt  eine 
sehr  eingehende  Erörterung  der  traditionellen  Erzählung  von  der  Secea» 
sion  der  Plebs  und  der  Einsetzung  des  Tribunats.  In  der  Darstellung 
desselben  nimmt  Schwegler  mit  Niebuhr  gewifs  mit  Recht  an,  dafs 
diese  Institution  nicht  eine  völlig  neue  Schöpfung  ist,  sondern,  aus  deo 
alten  Tri bus Vorstehern  hervorgegangen,  nur  eine  Erweiterung  der  Amts- 
befugnifs  nach  der  Secession  erhielt.  Dasselbe  gilt  von  der  Aedilitat.  Die 
Darstellung  schliefst  mit  einer  Betrachtung  des  gegenseitigen  Verhältnibsea 
der.  Stände.  Der  Begriff  des  foedui,  wie  das  auf  dem  heiligen  Berge 
getroffene  Abkommen  genannt  wurde,  sowie  die  Bezeichnung  lex  $acraim 
beweist  hinlänglich,  dafs  sich  die  Stände  nicht  wie  Angehörige  derselbeo 
Bürgerschaft  gegenüber  standen,  sondern  fast  wie  Glieder  stammfremder 
Nationen.  In  der  That,  es  gehörte  die  hohe  politische  Begabung  des  rö- 
mischen Volkes  dazu,  um  jenen  Rifs  nicht  unheilbar  zu  machen,  sondern 
im  Laufe  der  Zeit  auszugleichen. 

Nach  einer  Erörterung  über  die  Verfassung  des  latinischen  Bundes  und 
die  bisherige  Geschichte  desselben  legt  der  folgende  Abschnitt  (XXIII. 
S.  287 — 348)  die  Motive  des  kassischen  Bundesvertrages  und  seinen  In- 
halt dar,  erläutert  den  schwierigen  Begriff  der  Isopolitle,  wie  sie  nach 
Dionysius  zwischen  Rom  und  Latium  stattgefunden  bat,  knüpft  daran 
geographische  Untersuphungen  über  die  30  latinischen  Bundesstädte  und 
führt  nach  Erwähnung  des  ebenfalls  von  Kassius  geschlossenen  Bünd- 
nisses mit  den  Hernikern  die  Geschichte  des  Dreivölkerbundes  bis  cum 
Ausbruch  des  grofsen  latiniscben  Krieges. 

In  der  eingehenden  Kritik  der  Erzählung  von  Koriolan  (XXIV.  S.349 
—400)  gelangt  Schwegler  in  allen  wesentlichen  Punkten  zu  denselben 
Resultaten  wie  Niebuhr.  Auch  er  nimmt  an,  dafs  die  Eroberung  von 
Korioji  aus  dem  Namen  des  Helden  herausgesponnen,  der  Siegeszug  von 
Antium  bis  Rom  aus  den  Eroberungen  der  Volsker  von  289 —.295  ent- 
lehnt, kurz  die  ganze  Geschichte  von  Koriolan,  soweit  ihr  etwas  Tbat- 
sächliches  zu  Grunde  liege,  um  drei  Jahrzehnte  zurückdatirt  sei.  Als 
dieses  Tbatsächliche  nimmt  Schwegler  an,  Koriolan  habe  als  Anführer 
einer  Heerschaar,  die  aus  Verbannten  und  Reisläufern  bestanden,  die  rö- 
mische Landschaft  gebrandschatzt  und  geplündert,  vielleidit  in  Gemetn- 
eehaft  mit  den  Volskern,  bis  er  zuletzt,  von  dem  Flehen  seiner  Mutter 
gerührt,  Rom  in  einem  Augenblicke  verlassen  habe,  wo  es  in  seiner 
Hand  lag,  «s  zu  verderben.  Eine  Beurtheilung  dieser  letzteren  Ansicht 
ist  natürlich  sehr  schwer.  Was  man  aus  einem  Gewirre  von  Sage  und 
Dichtung  als  historischen  Kern  festhalten  will,  ist,  wenn  es  über  die  all* 
gemeinsten  Umrisse  hinausgeht,  selbstverständlich  Sache  subjektiven  Er- 
messens; doch  möchten  wir  in  Bezug  auf  die  Rolle,  welche  die  Mutter 
und  Gemahlin  Koriolans  in  der  Sage  spielen,  auf  einen  Umstand  aof* 
merksam  machen.  Dafs  der  Tempel  der  Fortuna  muliehrü  nicht  zu 
Ehren  der  Frauen  und  zum  Andenken  -an  ihre  rettende  That  gestiftet  sei, 
bat  Schwegler  allerdings  wahrscheinlich  gemacht;  es  fragt  sieb  aber, 
ob  nicht  zur  Erklärung  jenes  Kulte  der  Fartuna  mulieMi,  dessen  wahre 
Bedelitung  verloren  gegangen  war,  jener  Zug  der  Sage  entstanden  sei^ 


RatbinanD:  RSaiitebe  Geschichte,  toh  Schwegler.  439 

wie  es  ja  anerkannt  ist,  dars  durch  falsche  I>eutong  alter  Kultbandlun- 
|en  nnd  Denkmäler  manches  Detail  in  die  römische  Sage  gekommen  ist 
Es  ist  diese  Vermutbung  freilieb  im  besten  Falle  nur  wahrscheinlich; 
aber  auf  einbm  Boden,  wie  der  ist,  auf  welchem  wir  bei  der  Sage  von 
Koriolan  stehen,  ist  sie  wenigstens  gestattet.  Mit  glänzendem  Scharfsinn 
sind  übrigens  am  Schlüsse  des  Buches  die  Irrsale  des  Dionysius  in  Be» 
Ziehung  auf  die  Verurtbeilung  des  Koriolan  und  die  zu  diesem  Zwecke 
abgehaltenen  Komitien  entwirrt. 

Der  Darstellung  des  kassischen  Ackergesetzes  (XXV.  S.  401 — 493) 
ist  eine  Erörterung  der  eigen tbii milchen  Rechtsverhältnisse  des  römischen 
mger  jiv6/tctft' vorangeschickt ,  in  welcher  die  Resultate  aller  seit  Nie* 
bubr's  epochemachender  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  angestell- 
ten Untersuchungen  verarbeitet  sind.  Wenn  Schwegler  die  Verurtbei- 
lung des  Sp.  Kassius  als  einen  Justizmord  ansieht,  so  kann  man  ihm 
trotz  der  entgegenstehenden  Behauptungen  der  römischen  Geschichtsschrei- 
ber bei  genauerer  Erwägung  alier  in  Betracht  kommenden  Umstände  nur 
beistimmen. 

Aus  der  reichhaltigen  Geschichte  der  inneren  Entwickelung  bis  zum 
Decemvirat  (XXVI.  S.  494^621)  beben  wir  nur  die  dem  Verfasser  ei- 
genthUmliclbe  Auffassung  der  lex  Pubiiiia  hervor.  In  der  gewöhnlich  als 
lohalt  des  Gesetzes  gegebenen  Bestimmung  „vf  plebefi  magitiratm  tri» 
buH$  comiiiis  fierent"  sieht  Schwegler  durchaus  keine  Neuerung,  da 
die  plebejischen  Obrigkeiten  schon  seit  dem  auf  dem  heiligen  Berge  ge- 
schlossenen Vertrage  in  Tribotkomitien  gewählt  seien.  Er  giebt  vielmehr 
der  in  Frage  stehenden  lex  einen  weit  umfassenderen  Inhalt.  Nach  ihm 
erhielt  die  Plebs  dadurch  das  Recht,  eigene  Komitien  abzuhalten,  die  ?on 
der  Obrigkeit  der  Plebs  berufen  und  geleitet  werden.  An  ihnen  Thcil 
za  nehmen,  in  ihnen  abzustimmen,  sind  nur  Plebejer  berechtigt;  jeder 
Patrizier  darf  von  dem  versitzenden  Tribunen  fortgew lesen  werden.  In 
diesen  Versammlungen  beschliefst  die  Gemeinde  ihre  eigenen  Angelegen- 
heiten, wählt  in  ihnen  ibre  Obrigkeiten  und  ist  endlich  berechtigt,  auch 
über  Gegenstände,  die  den  gesammten  Staat  und  das  öffentliche  Wohl 
betreffen,  auf  Antrag  eines  Tribunen  Beschlüsse  zu  fassen.  Schwerlich 
möchte  diese  Annahme,  welche  mit  ausdrücklichen  Zeugnissen  in  Wi- 
derspruch steht  und  durch  zweifelhafte  Andeutungen,  auf  welche  sich 
Schwegler  beruft,  nicht  hinlänglich  gestützt  wird,  auf  allgemeinere  An- 
erkennung ||Abiien  können. 

Der  foigKme  Abschnitt,  die  politische  Beurtbeilung  des  Ständekampfss 
(XXVII.  S.  621—691),  bildet  den  eigentlichen  Glanzpunkt  des  Schweg- 
ler'scben  Werkes.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  fast  alle  neue- 
ren Bearbeiter  der  römischen  Geschichte  für  die  Plebs»Partbei  genom^ 
meo  haben,  entschieden  Niebuhr,  in  noch  teidenschaftlicberer  Weise 
Mommsen.  Abgesehen  von  der  natürlichen  Sympathie,  welche  jeder 
Unterdrückte  In  Anspruch  iilimmt,  sprechen  hierfür  auch  entscheidende 
Gründe.  Die  Plebs  trug  zum  Bestände  des  römischen  Staates  mindestens 
ebenso  viel  bei  als  das  Patriziat.  Sie  hatte  4as  numerische  Ueberge- 
wicht,  viele  ihrer  Mitglieder  standen  in  Beziehung  auf  die  Vermögens- 
verhälfnisse  den  Patriziern  nicht  nach,  sie  bildete  den  Hauptbesfandtheil 
des  Heeres.  Dazu  kommt,  dafs  der  plebejische  Stand  in  dem  langen  and 
erbitterten  Kampfe  mit  einer  Mäfsigung  und  Weisheit  verfahren  ist,  wel- 
che die  höchste  Bewunderung  verdient.  Endlich  spricht  für  die  Plebs  der 
Eifolg  und  der  Umstand,  dafs  auf  ihren  Sieg  das  innerlich  gesündeste 
ZeiUlter  des  römischen  Staates  gefolgt  ist.  Während  auch  Schwegler 
diese  Punkte  gebührend  hervorhebt  und  In  den  meisten  Fällen  mit  gutem 
Groode  die  Sache  der  Plebs  fuhrt,  ist  er  doch  anf  der  anderen  Seite  ge- 
recht genug,  das,  was  die  Patrizier  für  sich  geltend  machen  konnten, 
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Dicht  zu  versehweigen.  In  dieser  Hloslcbt  kann  man  behaupten ,  däh 
hier  zum  eretcnmale  in  eindringender  und  ^gründlicher  Wetso  der  echt 
geichichtlicbe  objektive  Standpunkt  bei  d^  Beurtheilung  jenes  denkwür- 
digen Kampfes  geltend  gemacht  worden  ist.  Und  in  der  That,  was  die 
Patrizier  zu  immer  neuen  Kämpfen  trieb,  was  sie  selbst  zu  den  niedrig- 
sten Mitteln  greifen,  aber  auch  hoben  Mutii  beweisen  liefe,  war  doch 
etwas  mehrmals  tückische  Junkerlaune  und  bornirter  Egoismus.  Was 
jene  stolzen  Patrizier  stachelte,  war  zuerst  die  Gewalt,  v'elcbe  damds 
Doch  die  Religion  über  die  Gemütber  ausübte;  mancher  ergraute  Patri- 
zier mochte  in  einer  Ehegenossenscbaft  zwischen  Patriziern  und  Plebejern 
eine  Vernichtung  alles  göttlichen  und  menschlichen  Rechtes  erblicken,  da 
der  eigenthömlicbe  patrizische  Kult  durch  solche  Verbindung  aufgehoben 
wurde.  Auch  darf  man  nicht  übersehen,  dals  vorzugsweise  in  dem  pa- 
trizischen  Stande  der  Glaube  an  Roms  Gröfse  und  Bestimmung  lebendig 
war;  nach  der  Eroberung  Roms  durch  die  Gallier  hat  er  die  von  der 
Plebs  geforderte  Uebersiäelnng  nach  Veji  verhindert.  Endlich  waren  es 
die  Patrizier,  in  deren  Schoofse  die  militärischen  Traditionen  forterbten. 
Dieser  Kampf  der  römischen  Stände  hat,  worauf  Seh  wegler  mit  Recht 
aufmerksam  macht,  nichts  gemein  mit  der  überstürzenden  Verfasaungs- 
oDtwickelung  in  den  griechischen  Staaten;  wohl  aber  gestattet  er  die  auch 
von  Sehweg  1er  ausgeführte  Parallele  mit  den  PartMkämpfen  der  Ge- 
•chlechter  und  Zünfte  in  den  dentschen  Freistädten  des  späteren  Mittel- 
alters. 

Das  letzte  Buch  (XXVIl.  S.  691  — 7&5)  giebt  eine  Darstellnng  und 
Kritik  der  Kriege  bis  zum  Decemvirat,  sowohl  mit  den  Volskera  und 
Aequern  als  mit  den  Sabioem  und  Veji.  Aulser  de^  Art  der  ältesten 
Kriegsföhrung  werden  auch  die  Wohnsitze  und  Streitkräfte  der  einzelnen 
Völker  besprochen. 

Ein  eigenthü milchet  Mifsgeschick  hat  bisher  über  den  gröfeeren  Bear^ 
beitnngen  der  römischen  Geschichte  gewaltet.  Niebuhr  bat  die  Ersih- 
lung  derselben  bei  seinen  Lebzeiten  nur  bis  zur  gallischen  Eroberung  ge- 
führt, und  wir  müssen  uns  für  die  Zeit  bis  zum  ersten  punischen  Kriege 
mit  einer  Bearbeitung  begnügen,  welcher  die  letzte  Band  fehlt.  Auch 
der  Ver£isser  des  besprochenen  Werkes  ist  in  der  Blüthe  seiner  Jahre 
dahingerafft,  selbst  ohne  die  Darstellung  des  römischen  Standekampfes 
vollständig  beendigt  zu  haben,  und  es  mag  unter  diesen  Umständen  im- 
mer als  ein  Ersatz  gelten,  dafs  aus  seinem  schriftlichen  NajiMi  die  Fort- 
setzung desselben  bis  zu  den  lidniscben  Gesetzen  kürzlisPinröffenllicht 
ist.  FmI  möchte  man  darin  eine  Mahnung  sehen,  dafs  eine  vollendete 
Bearbeitung  der  römischen  Geschichte,  ihres  grolsen  Gegenstandes  w6r^ 
dtg,  nicht  Aufgabe  eines  Einzelnen  ist,  sondern  nur  durch  das  Zosaoi* 
menwirken  vereinigter  Kräfte  erreicht  werden  kann. 

Spandow.  Rathmann. 
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IX. 


Beschreibcode  Geographie.  Ein  Leitfaden  der  topischen  und  po- 
litischen Geographie  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  Naturge- 
schichte, Statistilc  und  Geschichte  zum  Gebranch  an  höheren 
Lehranstalten  als  Zugabe  zum  Atlas  entworfen  von  Dr.  K.  G. 
Reuschle,  Professor  am  Gymnasium  in  Stuttgart.  Zweite 
durchaus  verbesserte  Auflage  mit  ausführlichem  Register.  Stutt* 
gart,  Verlag  von  E.  Schweizerbart.    1857.    8. 

Handbuch  der  Geographie  oder  Neueste  Erdbeschreibung  mit  be- 
sonderer Rücksicht  ^uf  Statistik,  Topographie  und  Geschichte 
von  Dr.  K.  G.  Reuschle,  Professor  am  obem  Gymnasium 
in  Stattgart.  Zwei  Theile.  Stuttgart,  Verlag  von  E.  Schwei- 
zerbart.   1858.    8. . 

DuYcb  ▼orliegende  zwei  Schriften  des  Prof.  Dr.  Reuschle  in  SCutic 
gart  hat  die  geographische  Wissenschaft  und  der  Unterricht  in  der  Gto* 
graphie  eine  sehr  bedeutende  Förderang  und  Bereicherung  erfahren.  Mit 
sellMtiuidiger  Beberrsohung  des  gesammten  geographischen  Stoffes  lehrt 
dflf  Verf.  die  Erde  in  allen  ihren  Beziehungen  erfassen,  alle  Erseheinun- 
gen  auf  derselben,  Länder  und  Menschen  in  ihrem  ZusammeBbang  und 
io  den  Wirkungen,  die  sie  gegenseitig  auf  einander  üben,  betrachten  und 
alle  ihre  Einzelheiten  in  Gestaltung  und  Produktion  so  anschauen  und 
sosamoienfassen,  data  alle  einzelnen  Theile  der  Geographie  in  festen  und 
wohlgegliederten  Gruppen  sich  öbersiebtlicb  darstellen,  und  Ijifst  sie  zu 
anschaulieben  Gebilden  in  klarer  und  anziehender  Beschreibung  sich  ab- 
runden. Ja  es  liegt  eben  darin  der  eigenthihnllcbe  Vorzug  des  Leitfadens 
wie  des  HandbuclM,  dafs  der  Verf.  das  Aebojiehe  und  Zusammengehö- 
rige in  seltner  Weise  mit  durchsiebtiger  Klarheit  zusammenzufassen  und 
das  Ganze  der  Erde  wie  die  einzelnen  gröfseren  und  kleineren  Theile 
derselben  in  phjsiseber  und  politiscber,  historischer  und  statistischer  Be* 
Ziehung  in  anscbaulichmr  und  sinniger  Weise  in  wohlgeordnete  Gruppen 
SD  bringen  weifs.  Das  gesamMte  geographische  Material  wird  dabei  nach 
featen  wissenschaftliehen  Plane  und  mit  der  umsichtigsten  Vollständig* 
keit  Tsrarbeitet  und  in  klarem  und  edlem  Styl  zu  wohlgeordneten  an% 
scbanlicben  Beschreibungen  verbunden,  welche  das  Physische  und  Physi- 
kalische,  das  HistoriselM  und  Politische  sowie  das  speziell  Topographi- 
sche in  schönster  Harmonie  berücksichtigen,  und  nicht  selten  begegnen 
wir  darin  einer  Ansebaanng  und  Erfassung  des  Erdganzen  und  seiner 
einzelaen  Theile,  sowie  der  Wechselwirkung  des  ^Menschen  anf  die  Erde 
iwd  wiedemm  der  Erde  auf  die  Menschen,  welche  wahrhaft  überrascht 
ODd  mitunter  selbst  grofsartig  zu  nennen  ist 

Beide  Schriften  sind /fast  nach  gleichem  Plane  angelegt  und  stehen, 
wie  schon  ihr  Titel  sagt,  in  dem  Verbaltnifs  zu  einander,  dafs  der  Leit- 
faden eine^  durchaus  präcise  und  gedrängte  beschreibende  Zusammenfaa- 
mng  des  notbwendigen  geographischen  Materials  als  Grundlage  für  einen 
giündlicben  und  umfassenden  Unterricht,  und  das  Handbuch  eine  aus- 
luhilichere  beschreibende  Darlegung  des  geographischen  Gesammtstoffes 
giebt,  zur  umfassenden  und  sicheren  Belehrung  für  diejenigen,  welche 
eine  fiir  den  Unterricht  oder  die  allgemeinen  Bedürfnisse  des  Lebens 
wahrba/t  aaareicbende  Beschreibung  der  Erde  nach  dem  neuesten  Stand- 
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punkt  der  WiMentcbaft  und  dabei  lugleieh  einen  sicheren  |H|rer  liabea 
wollen,  welcher  ihnen  in  wohlgeordneter  und  aoicbaulicbeMPelee  lueh 
dae  DÖtbige  BUtiitiecbe  und  topographische  Material  in  möglicheler  Ane- 
nibrlicbkeit  darbietet.  Dadurch,  dafa  der  Verf.  in  beiden  Schriften  Allee 
trefflich  zu  gruppiren  weifs,  und  seine  Beschreibung  vielfach  durch  Ver- 
gleicbuogen  veranscbaulicbt,  gewinnen  beide  Schriften  ungemein  an  Le- 
bendigkeit der  Darstellung. 

Was  nun  aber  speziell  den  Leitfaden  der  beschreibenden  Geogra- 
phie betrifft,  so  ist  die  Anordnung  desselben  folgende:  Der  gesammte 
Stoff  ist  io  drei  Abtheilungen  geschieden.  Die  erste  Abtbellung  betrach- 
tet die  Erdoberflache  überhaupt,  und  zwar  I.  die  Erdkugel  und  die  geo- 
graphiache  Länge  und  Breite,  alao  Geatalt  und  Gröfse  der  Erde,  die 
Kreise  der  Erdkugel,  die  Hemisphären  etc.,  IL  die  Bestandtheile  der 
Erde,  insbesondere  das  Land,  und  IIL  die  Bewohner  der  Erde,  inabe- 
sondere  die  Menschheit.  Die  zweite  Abtlieiluog  betrachtet  die  groben 
Natur- Abtheilungen  der  Erdoberfläche  oder  Zonen  und  Welttheile,  und 
zwar  1)  die  Tropen  weit,  2)  die  Polarwelt,  3)  die  Mittelzonen,  4)  Eu- 
ropa und  das  Mittelmecr,  5)  Asien  und  den  indischen  Ocean,-  6)  Afrika, 
7)  Amerika  und  den  athintisehen  Ocean  (nebst  dem  Nordpolarmeere) 
ond  8)  den  Australocean  (sammt  dem  grofsen  und  antarktischen)  und 
aeine  Inselwelt  oder  Oceanien.  Die  dritte  Abtheilung  bebandelt  die  ein- 
xelnen  Länder  der  Erde,  und  zwar  in  folgender  Ordnung:  I.  Mitteleuropa 
1)  als  Ganzes.  Deutschland,  2)  die  mitteleuropäischen  Kleinstaaten,  3) 
Preufsen,  IL  Oesterreich,  IIL  Italien,  IV.  die  Pyrenäenhalbinsel,  Y. 
Frankreich,  VL  Britannien,  VlI.  Skandinavien,  VIIL  Ruisland,  IX.  Bal- 
kanhalbinsel, X.  Türkisch  Vorderasien,  XL  XII.  das  übrige  Vorderaslen, 
XIII.  XIV.  Nordafrika,  XV.  Sudan,  XVI.  Südafrika,  XVIL  XVIIL  An- 
stralisch-Polynesische  Länder,  XIX.  Australaaien  (Oatindiscber  Archipel), 
XX.  Indien,  XXL  Hinterindien  (cbinesiscb),  XXIL  Sibirien  (Russisch 
Asien),  XXIII.  Nord- Nordamerika,  XXIV.  Unionaland  (Vereinigte  Staa- 
ten), XXV-*XXVIL  Mitlelamerika  (im  weiteaten  Sinne),  XXVIII— 
XXX.  Südamerikanische  Länder. 

Unter  diesen  Abschnitten  sind  besonders  gelungen  und  zu  trefllioh 
abgerundeten  Gan^n  zusammengefalst  die  Schilderungen  der  tiinzelnen 
grofsen  Abtheilungen  der  Erde,  so  der  Zonen,  der  Tropen-  und  Polar- 
welt etc.  Den  einzelnen  Paragraphen  sind  meistens  erläuternde  Anmer- 
kungen beigegeben,  welche  durch  Einzelangaben  die  Darlegungen  der  Pa- 
ragraphen bestätigen.  Das  Ganze  durclidategt  eine  durchaus  logische  An- 
ordnung, soweit  diefs  bei  einer  Wissenscliaft  der  Fall  sein  kann,  weldie 
Gegebenes  in  ihrem  organischen  Zusammenliang  zu  erAwsen  strebt;  alles 
Zusammengehörige  und  gegenseitig  sich  Erläuternde  aber  ist  auch  hierin 
überraschend  genau  und  Tollständig  in  einer  anschaulich  beschreibenden, 
einfachen  und  klaren  Weise  anziehend  zusammengestellt. 

Bei  der  wissenschaftlichen  Schärfe,  Genauigkeit  und  Ausführlichkeiti 
die  mit  der  gröfsten  Gedrängtheit  In  diesem  Leitfaden  so  wunderbar  sich 
▼erbindet,  hält  es  für  den  Leser  schwer,  etwas  wahrzunehmen,  was  der 
Verf.  etwa  noch  hätte  berühren  können.  Nur  sehr  Weniges  dieser  Art 
ist  dem  Ref.  beim  Durchlesen  aufgestofsen.  Ob  die  grofse  Aeqnatorial- 
Strömung  (§.  12)  im  Zusammenhang  mit  den  Passatwinden  stehe  oder 
nicht,  dürfle  wohl  einer  Erwähnung  werlh  sein.  Ob  des  Verf.  Bezeich- 
nung „Australocean^'  für  alles  Meer  südlich  des  30  ^  S.  Br.  eine  glück- 
liche zu  nennen  ist,  niöchte  sich  frsgen;  dieselbe  befördert  wohl  die  Ao- 
Bchaoung,  greift  aber  doch  ohne  zwingenden  Grund  zu  sehr  in  die  bisher 
gewöhnliche  Abcrenzung  der  Meere  ein^  ebenso  dürfte  es  die  Frage  sein, 
ob  der  Ausdruck  „Querooeane^^  S.  18  für  die  neben  einander  liegendeo 
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Oeetne»  ien  atlanlla^o,  den  ttllltD  und  den  inditclMD,  ein  gliickliclier  sei. 
Auch  düHte  S.  71  der  Aosdraek  „Kätxebenwälder''  für  Viele  etwas  Ud- 
Tentändlidies  haben.    Zu  dem  §.  25  oder  §.  48  wäre  Ttelleicbt  in  den 
Anmerkungen  zu  erwähnen  gewesen ,  wie  man  vielfach,  wenn  auch  na- 
lörlich  nicht  mit  voller  Sieberbett,  annehme,  wie  viel  Fufs  der  vertikalen 
Erhebung  gleichen  Einflufs  auf  die  mittlere  Temperatur  ausüben  als  die 
DlfTerenz  der  geopraphisehen  Lage  nach  Graden  der  Breite,  sowie  Sehn« 
bert  (Reise  in  den  Orient  III,  104)  angiebt,  dafs  100  Metres  des  Un- 
terschieds der  Erhöhung  (I  Metre  ss  33^  par.  Fufs)  einen  ähnlichen  Ein- 
fluls  auf  die  mittlere  Temperatur  Üben,,  wie  eine  Differenz  der  geogra^ 
phischen  Lage  um  1  Grad  der  Breite.    Ebendaselbst  dürfte  es  für  Manche 
interessant  sein,  erwähnt  zu  finden,  dafs  am  nördlichen  Abfall  des  Ht» 
malayagebirges  15000  par.  Fnfs  Höhe  die  Schneegränze  sei,  dagegen  am 
südlichen  Abfall  desselben  wegen  der  Ablagerung  d^r  feuchten  Luft  Hin- 
doslans  die  Schneegränze  bereits  mit  12180  Fufs  über  der  Meeresfläche 
beginne.    §.  24  hätte  bei  den  „Flufssdi winden"  auf  das  merkürdige  Ver* 
•cb winden  der  Guadiana  aufmerksam  gemacht  werden  können,   welche 
6  Meilen  von  ihrer  Quelle  unter  der  Erde  verschwindet  und  ent  3  Mei- 
len weiter  unten  in  den  Sümpfen  wieder  hervortritt,  welche  unter  dem 
Namen  lo»  OJos  de  Guadiana  (die  Augen  der  Guadiana)  bekannt  sind. 
Zu  §.  45  hätte  der  Veranscbanlichung  wegen  erwähnt  werden  können, 
dafs  Humboldt  das  Clima  bei  Guatemala  und  Acapolco  fUr  das  wärmste 
der  Welt  erklärt;  auch  hätte  auf  S.  67  erwähnt  werden  dürfen,  dals  ei- 
Dige  Moose  und  Flechten  nicht  blos  ,, Handelsartikel  (Arzneimittel)'^, 
Boadovi  auch  ein  wicbtiges  Nahrungsmittel  für  die  Eingebornett  bilden. 
Zu  §.  50  wäre  die  Bemerkung  von  Interesse  gewesen ,  dafs  gerade  der 
grdlste  und  geschätzteste  unter  den  Walen  der  Südsee^  der  Pottfisch  (PAy- 
jder.  macroeephabu) ,  den  ganzen  grofsen  Ocean  durchstreift  mit  Arn- 
nabme  der  Polarmeere,  im  Süden  bis  70  ^  der  Breite,  im  Korden  bis  60  * 
der  Breite,  und  daf«  das  geschätzteste  Erzengnifs  desselben  aufser  dem 
Wallratb  (Sperma  ceft),  die  seltene  und  kostbare  Ambra,  aufser  in  den 
Eingeweiden  des  Pottfisches  selbst  an  den  Küsten  von  Centroamerika, 
M^wie  zuweilen  auch  an  den  Küsten  Arabiens  und  der  Insel  Socotra  ge- 
ftmdeu'wird.    8.  68  sollte  wohl  unter  den  Bäumen,  die  am  weitesten  pol- 
Wirts  sich  erstrecken,  aulser  den  Birken  und  Fichten  auch  die  Lärche 
genannt  sein,  da  dieselbe  namentlich  in  Sibirien,  z.  B.  an  der  Kolyma 
berNis'bne  Kolymsk  bis  68  <»  31/  ^"  Breite  als  Zwergbaum  neben  Wei- 
dengeströpp  noch  vorkommt,     ä.  102  wäre  bei  der  Aufführung  der  Kir- 
sche,  als  aus  Asien  naeh  Europa   übergetragen,   wohl  im  Einscblufs 
„Weicfaael-Kiracbe"  (Prunu$  ceragus)  beizusetzen  gewesen,  da  nach  der 
Annahme  ausgezeichneter  Botaniker  nur  die  eigentliche  Weichselkirsche 
aon  Kieinasien  stammt,  wo  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  bekannten 
Weidiselpflanzungen  nnd  Weichselwäldehen  sind,  von  welchen  die  be- 
kannten wohlriechenden  türkischen  Tabakspfeifenröhre  kommen,  die  Süfo- 
kirscfae  (Pmtnu  anium)  dagegen,  die  bei  uns  bis  in  die  höchsten  Regio- 
nen  noch  wild  wächst,  in  Europa  selbst  einheimisch  ist.    S.  256  ist  wohl 
statt  „den  berühmten  Wanderschaften'^  zu  lesen:  „den  berühmten  Wan- 
derscbafen";  denn  die  Setzung  des  Abstraktums  für  das  Concretom  dürfte 
sich  hier  doch  nicht  gut  rechtfertigen  lassen.    Zu  §.  230  endlich  hätte 
4er  Vollständigkeit  wegen  bei  den  Ländern  der  Hudsonsbaicompagnie  noch 
erwähnt  werden  können,  dafs  der  offizielle  Name  für  dieses  Gebiet  bei 
den  Engländern  „Rnpertsland'^  ist,  so  (genannt  von  dem  englischen  Prinzen 
Rnyert,  welcher  zuerst  an  der  Spitze  der  Hudsonsbaicompagnie  stand. 

BiMe  wenigen  Zusätze  hätte  Ref.  beim  Durchlesen  des  Leitfadens  dem- 
selben gerne  noch  beigegeben  gesehen;  jedoch  sind  dieselben  nicht  von 
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der  Art,  dab  sie  gerade  Ar  den  ÜDtenridift  al«  nothwwidig  erachtet  wer- 
den li5Diien,  sie  würdea  nur  die  erstrebte  umfassende  Genaaigkeii  der 
Angab^sn  etwas  erbdben.  Jedenfalls  aber  gewinnt  der  geographtacfae  Untow 
riebt  durch  diesen  Leitfaden  eine  eben  so  sichere  wissensolialtiicbe  Stiltxe, 
als  eine  wesentliche  materielle  Bereicherung,  da  derselbe  alle  geographi- 
schen Entdeckungen  und  •  wissenschaftlichen  Bereicherungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  mit  grÖlster  Sorgfalt  bentitst.  Ganz  mit  Recbt  jedoch  ist 
dkfser  Leitfaden  von  dem  Verf.  selbst  „iUr  höhere  Lehrmstaiten'*  be* 
stimmt;  denn  fUr  den  Elementarunterricht  in  der  Geographie  dürfte  der- 
selbe schwerlich  mit  gutem  Erfolg  sich  benutzen  lassen.  Am  sichersten 
wird  derselbe  seine  Früchte  bei  denen  tragen,  welche  bereits  4ie  Ele- 
mentaiigeogrsphie  durch  Anschauung  mitteist  guter  Karten  sich  angeeigBeC 
und  das  nöthige  Material  der  physischen  und  statistischen  Geographie  in 
ihren  Hauptumrissen  «in  sich  aufgenommen,  auch  die  Hauptumrisse  der 
Geschichte  bereits  kennen  gelernt  haben,  und  nun  zum  vollen  Verstand* 
nifs  des  Aufgenommenen  und  zum  Zusammenfassen  und  Ordnen  des 
Gleichartigen  und  sich  gegenseitig  Bedingenden,  also  zur  systematiscben* 
Anschauung  des  altmahiich  Erworbenen  geführt  werden  sollen.  Für  diese 
Lebrstufe  läfst  sich  aber  dem  Reusch  1  ersehen  Lehrbuehe  oder  Leitfaden 
nicht  wohl  ein  zweites  mit  gleichem  Rechte  an  die  Seite  stellen,  hier  liat 
es  seine  rechte  und  gewiis  reich  gesegnete  Stelle. 

Alle  Vorzüge  des  Leitfadens  in  Hinsicht  der  Anordnung,  der  Gmp- 
pirungen,  der  Beschreibung  und  wissenschaftlichen  Sdiärfe,  der  Klarlieit 
und  Genauigkeit  besitzt  auch  das  Handbuch  der  Geographie  von 
Prof.  Dr.  Reuschle,  das  bis  jetzt  in  6  Lieferungen  erschienen  ist  md 
mit  der  9.  Lieferung,  jede  zu  54  Xr.  oder  18  Sgr.,  abgeeeblossen  wer* 
den  soll.    In  der  Anordnung  ist  nur  die  Abweichung  von  dem  Leitfaden, 
dafii  hier  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Länder  die  auftereuropai* 
•eben  Lünder  vorangehen  und  die  europäischen  nachfolgen,  während  dort 
das  umgekehrte  Verhaltnifs  stattfindet.    Den  Eingang  bilden  hier  firiäu- 
terongen  über  den  Plan  des  Werkes,  Über  den  Begriff  der  Geographie, 
Orientirung  der  Erde  im  Raum  und  in  der  Zeit,  die  Literatur  und  Ge» 
schichte  des  geographischen  Wissens.    Die  drei  folgenden  Abtbeilungea 
des  Boches  führen  sodann  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  weiter.    Die 
erste  Abtheiiung  befrachtet  die  Erdoberfläohe  im  Ganzen,  aua  welcher 
sich  die  grofsen  Naturabtheilungen  der  Erdoberfläche  ergeben,  die  Zonen 
und  die  Erd-  oder  Welttbeile,  welche  in  zwei  Unterabtheilui^n  bebaa« 
delt  werden  und  die  zweite  Hauptabtheilung  des  Buches  liilden.    Die  dritte 
Abtheilung  endlich  geht  auf  die  Beschreibung  der  elif^elnen  Länder  ütier, 
welche  je  nach  ihrer  Bedeutung  jind  Wichtigkeit  für  una  zoersi  dfo  aa- 
fsereoropäischen,  dann  die  europäischen  und  zuletzt  mit  der  grüfslen  Ge* 
nauigkeit  die  milteleuropäischen  Länder  umfaftt,  nnd  zerfällt  so  in  natür- 
licher Weise  wieder  in  drei  grofse  Unterabtheilongen.    Selbst  verständlich 
ist  es,  dafs  hier  Alles  In  ausführlicher  Beschreibung  und  Erörterung  dar« 
gelegt  wird,  was  in  dem  Leitfaden  nur  in  gedrängter  Zosarnmenfamnng 
oder  mehr  andeutungsweise  in  Anmerknngen  gegeben  werden  konnte.   An 
diesem  Handbuch  findet  also  der  Lehrer  eine  eben  so  sichere  und  reiche 
Fundgrube  für  seinen  Unterrichtsstoff  und  zur  Erklärung  und  Belebung 
des  Leitfadens,  als  es  für  jeden  getnldeten  Leser  zur  gründlichen  Orien« 
tirung  und  Belehmng  in  der  Geographie  in  allen  ihren  Beziehungen,  na«* 
menttich  auch  was  das  Statistische,  Topographische  und  Kulturgeschicht- 
liche betriflK,  ein  erschöpfendes  Handbuch  und  bei  seiner  edM,  einibchen 
nnd  ansdiaullchen  Darstellong  ein   höchst  anziehendes  und  lehmnchen 
Lesebuch  ist.     Eine  weite  Verbreitung  wird  dem  Herrn  VoHaaser  irie 
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<tem  Berra  Tarlegtr/gewib  bald  fbr  raübtrollM  und  umAiDgreiefaw  Werk 
reieblieh  lobnen.  Zar  Erleichterung  der  Anicbaffnog  beahiichtigt  die  Ver- 
lagshandlnog  dem  VemefameD  oacb,  dieses  Werk  nach  seiner  Vollendung 
in  24  kleineren  Liefemngen  ä  24  Xr.  in  entsprechenden  Zwischenräumen 
ainzQgeben. 

Erlangen.  H.  Schmidt 


X, 

« 

Acht  Karten  zur  alten  Geschichte,  entworfen  und  bearbeitet  von 
Heinrich  Kiepert  Berlin,  Verlag  von  Dietrich  Reimer. 
1859.     1  Thlr.  15  Sgr. 

Der  Name  des  rühmlichst  bekannten  Yerfossers  bürgt  für  dfe  "Tüch- 
tigkeit der  Arbeit;  uns  sei  es  ▼ergönnt-,  nachzuweisen,  für  wen  diese 
gründliche  und  Tortreffliche  Darstellung  der  alten  Welt  zu  benutzen  ist. 

Zunächst  wird  diese  Arbeit  für  den  sehr  wohl  zu  gebrauchen  sein, 
dem  die  Bodengestaltung  der  dargestellten  Länder  nicht  fremd  ist,  son. 
dem  in  ihren  Hauptzögen  in  lebendigem  Bilde  Tor  der  Seele  steht.  Ein 
■olcher  wird  sich  aus  der  Fülle  und  aus  dem  Reichlhum  des  Dargebote- 
nen herausfinden  und  über  den  Einzelnheilen  des  Allgemeine  nicht  ver- 
lieren. Demnach  würde  Kef.  dieae  Karten  keinem  Tertianer  in  die  Band 
geben y  sie  überhäuft  nur  da  zum  Gebrauch  einfuhren,  wo  der  geogra- 
phische Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Gassen  zwecken tspre- 
cbend  ertheilt  wird.  Wo  aber  das  genchfeht,  da  werden  diese  Blätter 
▼on  grofsem  Nutzen  sein.  Gleich  das  erste  Blatt:  ,fimperia  Pertarum  et 
MmMhnum**  wird  für  einen  grofsen  Tbeil  der  Gymnasiasten  eine  riciftt 
imdigeUaqme  moh$  sein.  Ref.  examinirt  jährlich  Tielleicht  150  ans  Ter- 
tia,  Secunda  oder  Prima  abgegangene  Gymnasiasten,  und  nur  höchst  sS^ 
teo  fermag  es  einer  derselben,  ihm  anzugeben,  daia  du  westikbe  Hoob- 
land  Yoa  Asien  in  drei  Theile  zerfällt,  von  denen  der  mittelste,  das  Ar- 
■lenisehe  Plateau,  die  Hochländer  von  Iran  und  Kleinasien  überragt.  Wie 
die  einzelnen  Hochebenen  gestaltet  sind,  das  auch  nur  in  den  einfachsten 
Dsirissen  lu  beschreiben,  gelingt  den  Ezaminanden  fast  nie.  Für  so 
wenig  vorgebildete  Schüler  ist  dies  Blatt  nicht  brauchbar.  Und  doch  ist 
es  so  fein  und  klar!  So  wio  man  darauf  sieht,  treten  trotz  aller  blauen 
and  rothen  Striche  sofort  die  drei  Hochlandschaften  heraus.  Im  Westen 
oibet  sich  Kleinasien  zum  ägäischen  Meere;  die  Zeichnung  macht  klar, 
was  Cartius  (Griech.  Geschichte  Bd.  1  S.  3  f.)  so  schön  dnrchfulnrt, 
dab  die  Westküste  Asiens  und  die  Ostgestade  Griechenlands  ein  Ganzen 
nm  das  Becken  des  ägäischen  Binnenmeeres  bildoi.  Auf  den  ersten  Blick 
begreift  man,  wesbalb  der  Halys  ein  Grenzflufs  ist,  snn  versteht,  da(s 
Akxander  der  Greise  von  Celänä  nach  Gordium  und' von  da  nach  Msp 
aaca  ziehen  mufste,  um  der  wüsten  und  salzhaltigen  Hochfläche  Klei»- 
asiens  auszoweichen.    Und  so  durchweg! 

Wie  das  erste  Blatt  die  Kämpfe  Alexanders  des  Chrofsen  besonders 
Wradcaiehtigt,  so  das  zweite:  Aaiu  ciieriar,  den  Zug  der  Zehntausend. 

Aof  dem  dritten  Blatte:  yfOraeeia  cum  imulis  ei  orte  maru  Aegäei" 
ist  ib  Weatbälfte  von  Kleinasien  besonders  schön  und  klar  dargestellt. 
Wie  üb€niefatlich  ericheint  das  Idaland;  es  tritt  als  eine  kleine,  abge- 
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•chlossene  Welt  dem  Besdianer  sofort  entgegen;  ebenso  ^as  Thal  des 
Hermus  und  das  des  Mäander* 

Das  vierte  Blatt  ,fOraecia"  ist  ein  Meisterwerk  und  gewinnt  deslialb 
immer  melir,  je  länger  und  genauer  man  sieb  damit  beschäftigt.  Das 
eigentbümifche  Beclcen  von  Joanina  (Dodona),  der  Lauf  des  Acheloiis 
sind  wohl  selten  so  deutlich  gezeichnet  worden.  Weshalb  z.  B.  bei  Pla^ 
tää,  Haliartus,  Matinea,  Sellasia  gekämpft  ist,  wird,  unterstützt  von  die- 
ser Karte,  ein  nicht  ganz  ungeschickter  Lehrer  mit  Leichtigkeit  selneo 
Schülern  klar  machen  können.    « 

Auf  dem  fünften  Blatte  folgt  Ilalia,  auf  dem  sechsten  lialiue  par» 
media,  auf  dem  siebenten  GalHoy  Britanniay  Oermania  und  auf  dem 
achten  imperium  Romanorum, 

Ref.  wagt  es  nicht,  einem  so  anerkannten  Meister  gegenüber  «ne 
Empfehlung  auszusprechen;  er  kann  nur  warnen^  dafo  die  Perlen  nicht 
vor  die  Säue  geworfen  werden,  d.  h.  nur  wünschen,  dafs  man  da  die 
Karten  nicht  gebraucht,  wo  ein  lebendiges  Verständniis  von  Land  und 
Leuten  nicht  zu  finden  ist. 

Berlin.  B.  Fofs. 


XI. 

Gallien  und  Britannien  fiir  die  Lectüre  von  C.  Jnl.  CMsars  gal- 
lischem Krieg  bearbeitet  von  H.  Reinhard.  Stuttgart,  Ver- 
lag von  A.  Liesching  u.  Co.    8. 

« 

Wozo  diese  Arbeit  eigentlich  unternommen  worden,  ist  dem  Ref.  niefat 
recht  klar  geworden.  Wenn  in  Tertia  Cäsar  gelesen  wird,  ist  die  Spra- 
che so  sehr  die  Hauptsache,  dafs  der  Lehrer  zufrieden  sein  mufs,  dem 
Schüler  den  Inhalt  des  einzelnen  Capitels  zum  Bewufstsein  zu  bringen, 
and  wohl  kaum  daran  denken  kann,  eine  iJebersicht  des  Feldziigvplane« 
zu  geben.  Sollte  er  aber  dazu  kommen,  so  reicht  jede  gute  physische 
Charte  von  Frankreich  vollkommen  aus.  Ref.  weifs  aus  eigener  Erfisb* 
rung,  da(s  Schüler  der  oberen  Classen  fast  nie  eine  Anschauung  vod 
Cäsars  Kriegen  in  Gallien  mitbringen,  sie  aber  sehr  leicht  gewinnen,  wenn 
tu  der  Geschichtsstunde  darauf  eingegangen  und  vielleicht  ein  Theil  des 
Krieges  speciell  im  deutschen  Aufsatz  behandelt  wird.  Soll  also  dem 
reifern  Schüler  ein  Verstand nifs  der  gallischen  Kriege  Cäsars  aufgeheo, 
so  mu(s  er  zuerst  Frankreichs  Oro-  und  Hydrographie  kennen.  Diese 
ist  nun  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  so  klar,  dafs  sie  eine  richüge 
Anschauung  des  Terrains  gewähren  könnte.  So  sind  die  Alpen  z.  B. 
entschieden  falsch  in  der  Farbe  gebalten.  Der  höchste  Zug  der  West- 
alpen bildet  zugleich  die  Wassersdieide  zwischen  den  Zuflüssen  des  Po 
«nd  des  Rhone,  er  ist  aber  auf  dieser  Charte  weit  weniger  dunkel  ge- 
zeichnet, als  die  Züge,  welche  zwischen  die  Durance  und  Mre  liineio- 
geben.  Characterlos  und  unklar  ist  Eifel  und  hohe  Veen  dargestelit;  der 
Verf.  vergleiche  nur  seine  Zeichnung  mit  der  auf  der  Charte  von  Sydow 
und  Bergbaus,  dann  wird  ihm  deutlich  werden,  dafs  seine  Darstellung 
doch  sehr  mangelhaft  ist.  Ferner  sind  Oise  und  Aisne  viel  zu  kurz  ge- 
rathen.  Der  Verf.  muAite  wissen,  dafs  der  Argonnerwald  zwischen  Maas 
und  Aisne  liegt;   wenn  ihm  das  ans  der  Campagne  des  Jahres  1792 


Fo(ii:  Cbwte  von  Galfoi  md  Briteuniao,  tod  Beinbard.       437 

nebt  kUur  ^tmmtn  wte,  w»  büto  er  to  aicbt  leicbneD  kdonte.  Ea  iaC 
•eboD  läfigti  anerkannt,  dab  Sefennen  und  Pyreoäen  zwei  ganz  getOD- 
derte  Gebiiige  aind;  in  der  ?orli«gendeo  Charte  hängen  sie  aber  noä  zn- 
aammen.  Solobe  FlUebtigkeitafehler  kommen  lehr  häufig  vor.  Der  mtirvt 
Cmnarü  des  Jabraa  58  beginnt  richtig  bei  der  Mundung  der  Ar?e  in  den 
Hbone^  zieht  aich  dann  a£er  viel  zu  lang  hin»  wobei  der  Lauf  des  Rhone 
verteiehnet  lat  und  auch  daa  Gebirge  viel  zu  weit  vom  linken  Ufer  de» 
Fluaaea  zuriiektrilt.  Vgl.  Göler  Gäsare  gall.  Krieg  erate  Charte.  Da- 
durch wird  Aliea  unklar.  Darüber  will  ich  mit  dem  Verf.  noch  gar  Hiebt 
rechten,  ob  er  den  Ort,  wo  Ariovist  geschlagen  worden  ist,  richtig  an- 
gegeben hat.  Er  verlegt  ihn  an  den  Doiibs,  Oöler  ganz  in  die  Nähe 
des  111  zwischen  Cernay,  Aspach  und  MüblhauseD.  Wie  ich  glaube,  hat 
Göler  Recht,  indeaaen  mag.  dieser  Punct  noch  bestreitbar  sein.  Vgl. 
darüber  die  gründliche  Arbeit  vota  Heller  im  Philologus  13.  Jahrg.  3.  H. 
1858.  Der  Verf.  legt  ferner  Bibracte  westlich  von  dem  Fhisso  Atroux; 
überall,  bei  Kiepert,  Spruner,  Menke,  Göler  etc.,  liegt  ea  am  lin- 
ken Ufer  dieses  kleinen  Nebenflusses  der  Loire.  Bagacum  liegt,,  um  noch 
Einige«  anzufiShren,  nicht  an  der  Sambre,  sondern  zwischen  dieser  und 
der  Scheide;  Bibraz  nicht  südlich  von  der  Aisne,  sondern  nach  Göler 
T.  V  an  ihr  selbst,  oder  nach  Sp runer  nördlich  von  Ihr. 

Nach  dem  hi^r  Milgetheilten  ist  ea  enichtikb,  dafs  dieae  Arbeit  nicht 
zu  empfehlen  ist  und  aicherlich  bald  der  wohlverdienten  Vergeaaenbeit  an  • 
heimfalleo  wird. 

Berlin.  R.  Fofs. 


xn. 

Historisch-geographischer  Atlas  für  Schule  und  Haus.  25  Kar- 
ten in  3  Abtheilungen  von  Dr.  Joseph  Beck.  Freiburg  im 
Breisgau,  Herder^sche  Verlagshandlung.    1856.    8. 

Erste  Abtheilung:  Die  vorchristliche  Zeit  oder  die  alte 

Welt. 

Dieae  erste  Abtheilung  enthält  10  Karten.  Was  zunächst  an  dem 
ganzen  Werke  zu  tadeln  ist,  das  ist  die  veraltete  Zeichnung  der  Gebirge. 
So  zeichnen  wir  nicht  mehr,  dafe  langgedebnte  behaarte  Raupen  über 
daa  Papier  binkriechen;  dafs  die  Alpen  wie  ein  Kettengebirge  aussehen, 
wahrend  sie  doch  ein  Gebirge  sind,  welches  aua  Ketten  und  Massen  be- 
steht. So  kommt  es  denn,  dafs  Karte  II  z.  B.  einen  höchst  wnnderli* 
ehen  Anblick  darbietet.  Wer  sich  nach  dieser  Karte  eine  richtige  Vor- 
stellung der  Plateaus  von  Asien,  Armenien  und  Iran  machen  kann,  erit 
wuhi  magnu8  JpoUo,  Selbst  der  ümrifs  ist  unrichtig  gezeichnet;  so  ist 
z.  B.  die  Cnidische  Halbinsel  von  Kleinasien  steif  und  plump,  so  ist  Sa- 
moa  viel  zq  dünn  etc.,  dann  heifst  es  Miletua  und  nicht  Militua,  ferner 
liegt  Phocäa  nördlich  und  nicht  südlich  von  Smyrna.  Blatt  III,  welchea 
Palastina  und  Aegypten  enthalt,  ist  besser;  am  besten  ist  das  4te  Blatt, 
wtkebea  eine  Karte  von  Nord-  und  Mittelgriechenland  bietet.  Sehr  wenig 
dagfgen  befriedet  das  8te  Blatt:  Italia.  Man  erkennt  nicht,  wo  Alpen 
und  Apenninen  sich  trennen,  man  hat  kein  klarea  Bild  der  Abbmzzen 
nod  kann  demnach  auch  nicht  die  Samniterkiiege  bereifen.  Ea  soll  dem 
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Sobülcr  aebwer  werden,  nacb  dieeer  Ente  za  ▼enteben,  ««niov  dieJU^ 
mer  Gapua,  Beneveot  uiid  Lueeria  zneret  belagerten  und  obiie  dieae  Stidte 
SttBunium  nicht  unterwerfen  Iconnten.  Aneh  adf  dieaem  Blatte  lat  die 
Zeichnung  durobaua  falsch.  So  iat  der  Sinoi  Tarentlnua  ganz  Teneieb- 
Bei;  man  vergleicbe  die  Käate  bei  Tburii,  bei  Croton,  namentlich  Sfei- 
llene  Küste  aildlioh  von  Syracus;  anf  dieser  Karte  findet  steh  da  ein 
namenloser,  kecker  Vorsprong.  Ebenso  unrichtig  Ist  die  Kfiste  ndrdHeh 
▼OD  Drepanom  geaeidmet.  Am  schönsten  ist  doch  Blatt  X;  diese  Karte 
ist  etwa  so,  wie  ein  ungeschickter  Quartaner  sie  leichnen  würde.     . 

Zweite  Abtheilung:  Das  Mittelalter.    Karte  XI— XVII  incl. 
Recht  dürftig  und  ein  sehr  überflüssigea  Werk. 

Dritte  Abtheilung:  Die  neue  Zeit 

Auf  den  meisten  dieser  Karten  fehlen  die  Gebirge  gaoa,  und  dadareh 
sind'Aie  sofort  Tiel  brauchbarer  geworden.  Nun  hat  der  Verf.  aber  die 
seltsame  Idee  gehabt,  hier  und  da  die  Namto  der  Gebirge  hiDeindruekeo 
zu  iaaaen.  Daa  hat  keinen  rechten  Sinn.  Eine  solche  Karte  wie  die 
18te  gewährt  z.  B.  gar  keinen  Nutaen.  Wer  soll  sie  gebrauchen!  Der«- 
jenige,  welcher  die  Zeit  ernstlich  studirt,  kann  sie  ihres  unbedeutenden 
Inhalts  wegen  nicht  benutzen,  da  sie  für  Specialstudien  zu  wenig  Mate- 
«  rial  bietet,  und  den  Schüler  beunruhigt  und  verwirrt  aie  durch  die  Menge 
der  klein  gedruckten,  sich  stofsenden  und  drangenden  Namen.  Blatt  10 
und  20  sind  ganz  unnütz;  Blatt  21  dagegen,  welches  Frankreichs  politi- 
sche Eintheilung  im  Jahre  1789  specieli  angiebt,  ist  brauchbar  und  ganz 
nützlich,  ebenso  Blatt  22  Deutechland.  Dieses  und  das  17te  Blatt  erin- 
nern sehr  an  Spruner.  Blatt  24  und  25  bringt  nun  wieder  Gebirgs- 
zeichnung.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  immer  die  Canäle  fehlen.  Wenn 
Flüsse  und  Gebirge  gezeichnet  werden,  so  muftten  die  wichtigsten  Ca- 
näle auch  angegeben  werden. 

Wir  scheiden  auch  von  diesem  Werke  mit  dem  sehr  unangenehmen 
Gefühle^  eine  Arbeit  vor  uns  zu. haben,  die  weder  Befähigung,  noch 
ernstes  Studium  zeigt,  sondern  ein  Spielen  mit  der  Wissenschaft  ver- 
riith. 

Berlin.  R.  FoDs. 


XIII. 

Lehrbach  der  vergleichenden  Erdbeschreihang  für  die  oberen 
Classen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  Von 
Wilhelm  Pütz,  Oberlehrer  am  Katholischen  Gymnasium  zu 
Cöln.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Freiburg 
iip  Breisgau,  Herder'sche  Verlagsbuchb.    1856.   430  S.   8. 

Aus  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  hat  Ref.  ersehen,  da£i  der  Verf. 
damals  schon  28,  jetzt  also  über  30  Jahre  gedient  und  dafs  er  aebr  lange 
den  historifieb*  geographischen  Unterrieht  in  den  oberen  Ciaseen  ertbellt 
liat.  Wunderbar  mufs  es  demnach  dem  Leser  erscheinen,  dafs  ein  Mann, 
dessen  Lehrbücher  die  Runde  durch  Eluropa  gemacht  habep,  keine  höhere 
Charge  bekleidet;  aber  wer  kann  wissen,  woran  das  liegt;  also  lassen 
wir  es  bei  der  Verwunderung  und  gehen  zur  Sacfao  über. 
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Wir  teifoD  TOT  ^mtm  Zeil  41«  nMpgeiiiliiii  Aufgebe,  ei«  gees  Teiv 
fehltee  Weric  einee  Obmrlebren  «ue  denelbcn  Proyiez  eiixux«tgeii,  und! 
frcneo  mu  detbetb  am  eo  meiiry  deüi  an  einem  indetD  Gjrmneaiom  der^ 
•elbeo  Gegeod  die.Secbe  beeser  betrieben  wird.  Um  eo  mehr  freuen  wir 
noe.  der  über,,  weil  wir  leider  die  BcnMrkuog  geeuebt  baben  und  durch 
Zahlen  biegen  können,  dnfe  dicfenigen  jungen  Leute ^  welche  wir  aoa 
den  weetliehen  Profimen  in  dieser  Wiäseneehaft  xu  prüfen  baben,  ge» 
wdbnlicb  weniger  got  TOffgebüdet  lind,  als  die  Bzaminanden  ans  den  öet* 
lieben  Landen. 

Der  Verf.  bebandelt  die  mathemalitcbe  und  phyailialiecbe  Geographie 
•ebr  kurs,  und  würde  Ref.  Einigee  daTon  tiefer  begründet  wünschen, 
X.  B.  die  Lehre  von  den  Pataaten  nnd  den  Honauma.  Besondere  schön 
sind  die  vier  andern  Erdtheile  bebandelt;  am  meisten  liaben  wir  in  Eu- 
ropa und  namentlich  in  Deutschland  %u  tadeln.  So  ist  in  Asien  Vorder- 
indien trefflich  dargestellt.  S.  78  hätten  wir  gewünscht,  dafs  der  Verf. 
den  Unterschied  der  Randgebirge:  des  Hindiikuh,  Paropamisus  und  El- 
brus deutlich  mache,  da  doch  eonst  der  Schüler  gar  zu  leicht  die  Namen 
ebne  Sinn  und  Bedeutung  merkt 

Wie  Ref.  sclion  oben  den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  dafs  der  Verf. 
die  Gründe  für  die  Regelmafsigkeit  jener  genannten  Winde  hatte  angehen 
mögen,  so  muls  er  diesen  Wunsch  wiederholen,  wenn  der  Verf.  S.  110 
bemerkt:  die  Regenzeit  fällt  nördlich  vom  Aequator  in  die  Zeit  zwisclicn 
den  Mai  und  October,  südlich  zwischen  den  October  und  Mai.  Die 
nackte  Tbatsache  zu  behalten,  wird  dem  Schüler  sehr  schwer;  gicbt  man 
ihm  die  Gründe  dafiir,  so  merkt  er  sich  das  Factum  viel  leichte^.  Ganz 
rortrelTIieh  ist  S.  114  §.  41:  die  Weltstellung  Europas;  nur  haben  wir 
nicht  gerne  solche  dictatorischen  Aussprüche,  wie:  „Wenn  daher  Asien 
von  Natur  zur  Wiege  des  menschlichen  Geschlechtes  eingerichtet  scheint, 
so  eto.'S  ohne  dafs  Gründe  angeführt  werden.  Ebenso  hervorzuheben  ist 
die  8.  154  behandelte  „Vergleichung  der  drei  südeuropäischen  Halbinseln 
Qoter  einander^ ^ 

Bei  der  Behandlung  der  politischen  Geographie  Spaniens  6.  196  und 
197  hätte  Ref.  gewünscht,  dafs  die  Uebereinstimmung  der  natürlichen  und 
politischen  Grenzen  echärfer  betont  worden  wäre.  Daf«  die  Basken,  wie 
S.  197  behauptet  wird,  Ceberreste  der  Cellen  sind,  kann  Ref.  nicht  zu- 
geben, er  verweist  dabei  auf  Wilhelm,  v.  Hu mboldCs 'bekanntes  Werk 
iber  dieeen  Gegenstand;  ebenso  ist  es  doch  nicht  ganz  gewifs,  dafs  An« 
dalosien  nach  den  Vandalen  benannt  ist.  Einige  leiten  es  aus  dem  Ara^ 
bischen,  und  dann  soll  Andalus  der  Westen  bedeuten,  doch  widerstreitet 
Hammer  Purgstall  in  seinem  Werke  über  arabische  Namen  in  8pa« 
aien  s.  y.  dieser  Ansicht. 

Die  Mittelalpen  (S.  207)  sind  nicht  klar  dargestellt,  und  verweist  Ret 
dabei  auf  die  gelungene  und  schöne  Auseinanderlegung  in  dem  Leitfaden 
von  V.  Seydlits.     Ref.  findet,  dafs  dieser  Alpentbeil  sehr  einfach  zn 
lergliedem  ist.    Es  aerfällt  derselbe  in  zwei  Unterabtheil ungeo :  in  die 
Schweizer  und  Tyroler  Alpen;  erstere  geben  vom  Mont  Blano  bis  zum 
Spingen  und  haben  ihren  Knotenpunct  im  St.  Gotthard;  dort  entspringen 
4  Flüsse  und  stofsen  4  Ketten  zusammen,  von  denen  die  beiden  südli* 
dien  zum  Hauptzuge  der  Alpen  gehören.    Die  Tyroler  Alpen  haben  da- 
gegen ibren  Knotenpunct  im  Westen,  im  Splügen.    Der  Uauptzug  geht 
ds  Kette  xoerst  südlich  vom  Thale  dea  Inn-,  dann  als  Masse  zwischen 
tinch  und  Etsch  und  zuletzt  wieder  als  Kette  bis  zur  Dreiberrenspitse. 
lisgs  der  Eisach  und  Etsch  zieliett  die  Ortler  und  Tridentiner  Alpen  und 
*|  te  Splügen  sieh  ansetzend  westlich  und  nördlich  v«m  Inn  die  Grau- 
und  Allgauer  Alpen, 
in  den  meisten  geographischen  Lehrbucbem  und  auch  in 


440  Zwdto  AlKMkng-    Lüwatiiolie  Berichte. 

S.  216  Toifcmiiaieiider  FeUer  ist  der,  dab  wohl  der  Unlcrediied  zwiadieii 
dem  franxdeiscbeD  und  deuUeben  Jura,  aber  nicbt  daa  GemeuMaoN  bcr* 
Torgeboben  wird.  Die  GemeinacbafUiebkeU  beider  Tbeile  liegt  darin,  dab 
•ie  beide  Plateaua  aind;  der  fransöaiacfae  mil  aufgeaetaten  ParallelkeMcn, 
der  deutacbe  ebne  dieaelben.  Bbenao  atinamt  Rel.  nicbt  damit  fiberdoi 
daCi  (S.217)  die  ecbwäbiaeb-fräDkiaebe  Tenaaae  nach  Norden  geeiaet 
iat  und  nur  bia  an  den  Main  gebt;  aie  wird  vielmebr  im  Norden  be» 
grenzt  durch  den  Franlcen-,  TbOringer  Wald,  Bhön,  durch  die  Vogela» 
berge  und  den  Spesaart.  Daa  itt  ja  doch  noch  franiciacbea  Land.  Vgl» 
Kutzen  Deutacblaod  S.  224.  Dieae  Partieen  dea  Patz^acheo  Bocbet 
aind  yiel  zu  kurz  und  Tiel  zu  ungenau,  ao  namentlich  S.  218  die  Be* 
acbreibung  der  Sudeten.    Da  zabU  der  Verf.  ao  auf: 

a)  Die  eigentlichen  Sudeten  im  S.  O.  mit  dem  Altvater 

(4600). 
Was  weifs  der  Schüler  nun?  Einen  Namen  ohne  Bedeutung.  Dals 
das  ein  welliges  Hügelland  ist,  welches  gegen  den  Glatzer  Gebirgskessel 
ansteigt,  welches  eine  Cinsenkung  zwischen  diesem  und  den  Karpatben 
bildet,  dafs  es  Icicbt  zu  überschreiten  ist,  dafs  es  ins  Marchthal,  nach 
Wien  führt,  wo  der  Inseln  wegen  die  Donau  passierbar  ist,  davon  kein 
Wort.  Wie  soll  der  Schüler  begreifen,  weshalb  Olmütz,  Neifse  und  Kosel 
grade  Festungen  sind  und  weshalb  Friedrich  der  Grofse  1758  Olmutz  be- 
lagerte? Alles  dies  ist  von  Kutzen  S.  221  sehr  schön  angedeutet,  wenn 
auch  nicht  durchgeführt. 

b)  Der  Glatzer  Gebirgakeaael  oder  die  gebirgige  Einsen- 
kung  zwischen  dem  Rieaengebirge  oder  den  Sudeten. 

Dieae  Bezeichnung  ist  ao  ungenau,  dafs  man  durch  aie  zu  absolut 
falschen  Vorstellungen  verfuhrt  wird.  Der  Glatzer  Gebirgakeaael  bat  als 
Grafschaft  Glatz  eine  abgeschlossene  Landacbaft  gebildet.  Der  Mittel« 
punct  dea  Kessels  ist  die  Festung  Glatz,  die  ihre  Wichtigkeit  dadurch 
erhält,  dafs  dort  mehrere  Flufstbäler  zuaammenatofaen,  dafa  dortbin  vea 
Böhmen  her  der  Pafa  ron  Nachod  und  von  Schleaien  aua  der  Pafs  von 
Wartha  führt  Ebenso  wie  aus  der  Gestaltung  dea  Gebirgea  die  Beden* 
tung  der  Festung  Glatz  erklärt  werden  mufste,  ebenso  war  ea  nötbig, 
nachzuweisen,  dafs  auch  Silberberg  den  Pafa  von  Wartha  und  dafa  Schweid« 
Dttz  den  Pafs  von  Trautenau  d.  h.  die  Einaenkung  zwiachen  dem  Glatzer 
Kesselgebirge  und  den  Rieseokämmen  vertbeidigt.  Dann  wird  man  leicht 
einsehen,  von  welchem  Kranz  von  Veaten  Brealau  beachütat  wird.  Ebenso 
lat  zu  tadeln,  dafs  weder  das  Riesengebirge  ala  Ketten*  und  Kamnge« 
birge  noch  das  Lausitzer  Gebirge  als  Bergland  mit  aufgeaetaten  Kuppen 
characterisirt  wird.  Ebenso  kurz  wird  daa  säcbaiscbe  Erzgebirge  abg^ 
fertigt,  welches  doch  für  die  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  und 
für  die  des  Jahres  1813  von  gröfster  Wichtigkeit  ist.  Ueber  den  Che- 
racler  dieses  Zuges  findet  sich  eine  vortreffliche  Belehrung  in  „Brock* 
haus  Deutschlands  Boden"  etc.  Die  engen,  tief  eingeschnittenen  Flufs- 
tbäler, welche  dorn  grofsen  Heere  im  Jahre  1813  ao  viel  Schwierigkeiten 
bereiteten,  kann  man  dem  Schüler  schon  „an  dea  Zscbopau-Tbalea  schwin- 
delndem Rande"  klar  machen.  Sehr  wichtig  ist  ea  doch  auch,  auf  die 
beiden  Stufen  dieses  Gebirges  anfmerkaam  zu  machen,  die  z.  B.  in  der 
Charte  von  Deutschland  von  v.  Sjdow  und  Berghaos  deutlich  gezeich- 
net sind.  Die  eine  geht  von  Dresden  über  Freiberg,  Chemnitz,  Zwickau 
bis  Greitz,  die  andere  von  Torgau  nach  Leipzig.  \ 

Diese  Abstufung  mufste  (S.  219)  ebenfalla  beim  Tbüringerwalde  an- 
gegeben und  daraus  die  Lage  von  Eiaenacb,  Gotha,  Erfurt,  Weimar  und 
Jena  erklärt  werden.  Ebenso  wenig  zu  billigen  ist  die  Daratellung  der 
rheiniacben  Schiefergebirge  (S.  220  u.  221).    Sie  mafaten  I  )  ala  ein  Gan- 
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SM  anfgefafirt  (Kutsen  8.  900)  und  2)  in  ihrer  Begrenzung  genau  an- 
gegaben  werden,  Daaa  war  ea  nöthig  durehsofUbren,  wie  weit  rbeioieche, 
Waaergebirge  nnd  heetiiebea  Berg*-  and  HOgelland  reichen.  Wie  unier- 
■efacidai  aicb  femer  Btfel  und  höbe  Veebl  die  ersiero  liegt  zwischen  den 
Nebenflfiaeen  der  Moaei,  die  letztere  xwiachan  denen  der  Maas.  Auch 
den  CeTennen  fehlt  die  CJebergichtli^hkeit.  Sie  haben  ihren  Knotenpunct 
in  Hochlande  von  GeTaudan  und  ViTaraiS)  an  welches  die  Flüsse  und 
Zöge  wie  an  den  8t.  Oattbard  anzureihen  sind. 

Wie  schon  ot>en  gesagt^  ist  die  Darstellung  der  deutschen  Bodenver* 
blltnissa  am  weoigsteB  gelangen  und  icann  als  Vorbereitung  för  einen 
einigemiarsen  belebenden  Oesebichtsnnterricht  in  den  obem  Classen  nicht 
dienen.  Der  Ref.  macht  dabei  nocli  gar  nicht  den  Ansprach,  der  ganz 
billig  wäre,  dafs  z.  B.  solche  Bodengestaltungen,  wie  das  Münsf ersehe 
Becken,  wie  das  elliptische  Kohlenbecken  zwischen  Hundsrück  und  Hardt 
ber6cksichtigt  werden.  Vgl.  Eutzen  8.307  und  Archiv  für  preulsische 
Landeskunde  1856,  2tes  Quartal  8.  305. 

Dafs  sich  im  wendischen  Tieflande  Seen  Ton  700  Fufs  Tiefe  beOnden 
(S.  223),  ist  ehie  Fabel,  wie  das  Girard  klar  nachweist.  S.  299  bat 
der  Verf.  anzugeben  vergessen,  dafs  es  noch  Slaven  in  der  Mark,  im 
Spreewalde  nämlich  die  Wenden  und  in  Pommern  die  Caasuben,  giebt. 

Die  Daratellung  der  beiden  Flösse  Weichsel  und  Nieraen  (8.  329)  läfst 
viel  zu  wünschen  äbrig.  So  fehlt  der  San  als  wichtiger  Nebenflufs  der 
Weichsel,  so  ist  die  PIlica  wohl  genannt/  aber  weder  ihre  noch  des  Bug 
und  Narewa  Bedeutung  Teranscbaülicbt.  Das  eigenlbümliche  Knie  der 
Weichsel,  welches  die  Oder  auch  hat,  die  Ricbtung  des  Flusses  nach 
N.W'.,  welche  er  mit  Oder  unä  Elbe  theilt,  war  wohl  einer  Erklärung 
werth.  Uelier  alle  diese  Dinge  findet  sich  bei  Girard  viel  Schönes. 
Beim  NIemen  vermisse  ich  die  Angabc,  dafs  er  zwischen  Kowno  und 
Grodno  den  Höhenzug  durchbricht,  und  doch  ist  das  wohl  wichtig.  Vgl. 
S^gur  hUtaire  t.  I  l  IV  eh.  II  S.  146  in  der  Ausgabe  Paris  1826. 

8.  331  ist  die  Dreitheilung  des  sarmatiscben  Tieflandes  rechi  ober- 
Üäehlieh  angegeben.  Es  fehlt  in  No.  1,  in  der  Darstellung  der  nördli- 
chen Region,  die  Tundra  und  In  No.  3  die  klare  Definition  von  Steppe. 
Wer  beluiuptet  denn,  dafs  der  südlicbe  Landrticken  unfruchtbar  ist?  Aua 
KohPa  Reisen  und  aus  dem  ersten  Theile  von  Neumann ^s  „Hellenen 
im  Scjthenlande"  hätte  wohl  eine  präcisere  Auffassung  gewonnen  wer- 
den können. 

Sehr  unklar  lat  ferner  die  Darstellung  der  skandinavischen  Gebirge 
(S.  341).  Es  fehlt  die  Einiheilung  in  das  lappländische,  Kjölen- Gebirge 
and  in  die  FJelds  und  natürlich  auch  die  Characteristik  dieser  Theile^ 
ebenso  die  Erwähnung  des  Plateaus  von  Smäland.  Natürlich  ist  dann 
nicht  nitgetbeiit,  dafs  Wenern-  und  Wettersee  vom  Hielmar-  und  Mälar- 
see  durch  ein  Waldgebirge  getrennt  sind  und  dafs  dieses,  Tiweden  ge- 
nannt, die  Grenze  zwischen  Sveonen  und  Golhen  bildete.  Vgl.  die  Reisen 
?on  E.  M.  Arndt  u.  Boas  und  Geyer's  Geschichte  B.  1. 

BheoBO  ungenau  ist  Dänemark  dargestellt.  Schon  Mendelssohn  in 
•einem  geistreichen  Werke  über  die  germanische  Tiefebene  macht  auf  den 
Uaterscbied  der  Ost-  und  Westseite  Jütlands  aufmerksam.  Die  drei  Stu- 
iee:  Hügelland,  Geest  und  Marsch,  welche  die  v.  Sydow  und  Berg- 
baos' sehen  Karte  sogar  in  der  Zeichnung  ausdrückt,  durfte  der  Verf. 
Mt  vernachlässigen.  Er  mufste  uns  klar  machen,  dafs  auf  dem  Htigel- 
luiie  im  Osten,  in  Holstein  und  Schleswig,  die  sächsischen  Edelleute, 
dteHanzaas,  Belows  und  Bülows  etc.;  im  Westen,  in  der  Marsch,  der 
•friesiiche  Bauer,  die  Karsten  und  die  Niebuhre  wohnen.  Kohl  giebt 
dardber  in  seinen  Reisen  schätzenswerthe  Auskunft,  ebenso  die  Berliner 
Geographiaehe  Zeitschrift  vom  Jahre  1856  8. 209. 
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Die  Gebirge  der  brititefaen  Insel  sind  (8.  952  und  353)  nfebt  geiiMi 
chardcterisirt.  Aufaer  der  Angabe  von  ihrer  Lage,  welelw  auch  noch 
beaeer  und  überaicbtiicber  geschehen  wäre,  wenn  der  Verf.  die  (8. 354) 
einzeln  aufgezählten  Flüsse  in  ihren  organischen  Zuaanlmenhange  mit 
dem  Gebirge  dargestellt  hätte,  aurser  jener  Angabe  also  war  es  nötbig^ 
ihre  Formation  zu  schildern.  Dann  hätte  sieh  daran  sehr  leicht  diei  poU- 
tisohe  Geographie  angeschlossen*  Ref.  will  seine  Meinunf^  dareb  ein  Bei- 
spiel erläutern.  Englands  Südfufs  wird  durch  Themse  und  8afem  vom 
übrigen  Lande  getrennt.  Vom  Cap  Lizard  und  Landsend  zidit  sich«  das 
Gebirge  von  Com  Wallis  1500  Fufs  hoch  bis  in  den  innersten  Busen  der 
Bai  Ton  Bristol.  Von  da' an  erfüllen  diesen  Südfufs  bis  nach  Derer  bin 
Hügelreihen,  die  Downs  genannt,  welche  an  der  Küste  als  Kreideberge  in 
den  Ganal  sich  hinabsenken  und  diese  Küste  so  hafenreich  'machen.  In 
diesem  Südfufse  lagen  drei  der  sieben  Königreiche;  im  Osten  Kent,  wo 
sich  Juten  nieder! iefsen,  mit  der  Stadt  Canterbury,  dem  Sitze  des  Tor- 
nebmsten  Erzbischofs  von  England,  dann  Sossex  und  westlich  Wessex. 
Ebenso  in  Schottland.  Zwischen  dem  Galedonischen  niid  den  beiden  an- 
dern schottischen  Gebirgen  war  doch  der  Unterschied  hervorzuheben,  dafs 
das  erstere  eine  phiteauartige  Kette  bildet,  diese  aber  nach  Osten  hin 
sich  zerspalten.  Das  aüdschottische  Gebirge  tbeiit  sich  im  Osten  in  zwei 
Ketten,  welche  durch  den  Tweed,  den  alten  Grenzflufs,  getrennt  werden. 
*^  Durch  solche  Darstellung  behält  sich  die  Formation  des  Gebirges  und 
die  Lage  des  Flusses  leichter,  und  der  Schüler  versteht  aufserdem  so- 
gleich die  Stelle  in  der  Maria  Stuart^  wo  sie  von  den  beiden  Völkern 
spricht,  welche  auf  ein  Brett  in  den  Ocean  geworfen  nur  durch  das 
schmale  Bett  des  Tweed  getrennt  wurden. 

Eine  scharfe  Deünilion  vermif»t  Ref.  auch  bei  der  Darstellung  der 
amerikanischen  Ebenen  (S.  372).  Was  sind  die  Pampas?  „Eine  unabaeh- 
bare,  hoho  Grasflache^^  sagt  der  Verf.  Wie  hochf  wo  zeigt  sich  dasi 
durchweg?  und  die  Sumpfstrecken  im  Norden?  nnd  der  Salzgehalt,  den 
die  Flüsse  haben?  Die  Ebenen  des  Amazonenstromes  würde  ich  lieber 
Selvas  oder  Bosqoets  nennen,  nicht  LIanos.  Und  die  Lianna  des  Ori* 
noco,  waren  sie  denn  nach  dem,  was  sich  in  Humboldfs  Ansichten  der 
Natur  darüber  findet,  so  schwer  zu  characterisiren?  Humboldt  sagt 
sosdriicklich,  dafs  sie  wenig  über  den  Meeresboden  sich  erhebend  wie 
alter  Meeresgrund  selbst  ausseben  und  dafs  in  ihnen  wie  Sandbänke  Er* 
höhungen  (bancot)  aus  Flötzlagern  sich  fänden,  die  bei  den  Ueberschwen»* 
mnngen  in  der  Regenzeit  aus  der  braunen  Wassermaase  hervorragen. 

Der  Verf.  sagt  femer  (S.  373):  die  westlich  vom  Mississippi  gelegene 
Ebene  trüge  vorzugsweise  den  Prärien- Cbaracter,  indem  sie  zu  beiden 
Seiten  des  Missouri  unermefslicbe  Grasflurea  (Savannen)  enthielte.  Aus 
dieser  Stelle  scheint  hervorzugehen,  dafs  der  Verf.  Savannen  und  Prä- 
rien für  dasselbe  hält.  Unter  Savannen  versteht  man  aber  gewöhnlich 
die  grofsen,  sumpfigen  Rohrwiesen  an  den  Ufern  des  Mississippi  und  sei* 
ner  Nebenflüsse,  in  denen  Wolf  und  Eber  hausen,  in  denen  der  Reisende 
verloren  Ist,  sobald  er  von  dem  schmalen  Pfade  abweidit,  den  man  als 
gangbar  erkundet  hat.  Prärien  dagegen  aind  hölier  gelegene,  nicht  sum* 
pfige,  sondern  leicbt  gewellte  Grasfluren,  auf  denen  hie  und  da  lichte 
Waldungen  oder  dichte  Baumgnippen  sich  befinden. 

Vortrefflich  dagegen  ist  §.  71  S.  378:  „Klimatische  Verhältnisse  und 
organische  Nattfr  in  Amerika.^^ 

Berlin.  R.  Fofs. 
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XIV. 

Lehr«  and  Handbaeh  der  allgemeineQ  Geographie  von  Dr.  Gu« 
staT  Leopold  Städter,  Oberlehrer  an  der  stMdtisehen  hö- 
heren TSchterschnle'  zu  Berlin.  Mit  zahlreichen  Holzschnit- 
ten.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1859«   XII  u.  961  S.  gr.  8. 

WcBD  in  dem  Piiii 'sehen  Werke  om  ein  Lehrbaeb  vorliegt,  weleiies 
eio  geniellet  Erfateen  der  Geographie  Tielfach  bekundet,  in  welehem  nur 
baupteachlieb  das  anfgenommeB  ist,  was  fiir  die  Schule  nutsbar  and  Fon 
dem  Schüler  su  behalten  ist,  so  seigt  das  Torliegende  Werk  einen  so  ern- 
sten Fleifs,  dafs  man  mit  Recht  sagen  kann,  dei%lelchen  sei  gegenwärtig 
sehen«  Jenes  liest  sich  angenehm,  dieses  ist  einfsch  and  ohne  Schmuck, 
aber  klar  und  durchsichtig.  Es  Ist  als  Lexicon  zu  gebrauchen,  wozu 
auch  der  vortreflTlicbe  Index  einladet.  Der  Verf.  theilt  sein  Werk  in  drei 
Theile.  Im  ersten  (S.  1 — 147)  behandelt  er  die  mathemsliiche  oder  astro-* 
nomiscbe  Geographie.  Diese  Abhandlung  Ist  sehr  gut;  sie  enthalt  alles 
I^öthige  passend  geordnet  In  einiTacher,  durchsichtiger  Form.  Im  zwei- 
ten Theile  (S.  lS2^-367)  kommen  wir  zur  physischen  oder  elgeötlicheii 
Geographie. ,  Ref.  ist  da  ▼ollkommen  eto?ersfanden  mit  dem,  was  der 
Verf.  aus  der  wohl  sonst  so  genannten  physikalischen  und  ans  der  Pflan- 
zeiH  und  Tbier-Geograpbie  anfuhrt,  keinesweges  aber  mit  dem,  was  die 
Darstellung  der  Gebirge  betrifft.  Alles,  was  Ref.  bei  den  Pütz' sehen 
Werke  zu  tadeln  hstte,  findet  sieh  in  diesem  ebenfalls  und  noch  viel#  , 
BBcbr.  Statt  einer  Beschreibung  des  Bodens  erhalten  wir  Namen,  statt 
Brod  Steine.  So  S.  284  §.  165  kann  die  Behandlung  Skandmaviens  durch« 
aus  nicht  genügen,  sowie  auch  S.  285  die  der  beiden  Höhenzüge;  ebenso 
wenig  S.  295,  7  bis  §.  169  die  Darstellung  der  deuUchen  Gebirge.  S.  317, 2 
sind  dio  Apenninen  und  8.  319,  2  u.  5  die  PyrenSen  und  die  Sierra  Nevada 
doch  zu  iezioonsmärsig  abgefertigt.  Er  erwähnt  z.  B.  gar  nicht,  dafs  die 
PyrenSen  aus  zwei  Kelten  bestehen,  er  spricht  nichts  von  dem  Abfall  des 
Gebirges.  Da  der  Verf.  die  verschiedenen  Gesteinsarten  bebandelt  hat, 
so  sollte  man  mit  Recht  erwarten,  dafs  er  uns  roittheilen  würde,  wie  die 
nördliche  Kette  Granit  enthSIt  und  deshalb  andere  Tbäler  und  ein  ande- 
res Wassersystem  hat,  als  die  südliche,  deren  Hauptmaste  Kalk  ist.  Wie  . 
kann  man  ferner  bei  der  Darstellung  Spaniens  das  iberische  Bergland  so 
abfertigen,  wie  das  S.  309,  6  geschehen  ist.  Diese  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  atlantischen  Oeean  und  dem  Mittelmeere  ist  Ja  doch  zugleich 
auch  im  Ganzen  und  Grofsen  die  politiache  Scheide  zwischen  Csstilien 
und  Aragon,  und  der  Verf.  will,  wie  aus  der  Vorrede  S.  VIII  ersicht- 
lich, die  geschichtliche  Entwickelong  der  Staaten  auf  die  geographischen 
Verhültnlsse  basiren.  Was  ich  meine,  wird  der  Verf.  in  Willkomm' s 
Arbeiten  über  Spanien,  in  „v.  Roon  die* Iberische  Halbinsel"  aoschau- 
Iksb  gemacht  finden. 

Der  dritte  Tbeil  „Politische  oder  Staaten -Geompliie''  ist  90  um- 
fimgreicb,  dafs  er  an  600  Selten  einnimmt.  Er  enthält  ein  vollständiges 
bistorisches  Compendium.  So  sehr  Ref.  auch  den  Fleifs  des  Verf.  aner- 
kennt, ao  ist  er  doch  der  Ansicht,  dsfs  dtese  Fülle  historischer  Daten 
tQ  groTs  fSr  ein  geographisches  Werk  ist.  Daher  ist  es  denn  auch  ge- 
ksumen,  dafs  dss  Material  nicht  dem  Zwecke  entsprechend  yerarbeitet 
itt.  Ref.  will  venuchen,  dies  an  der  Darstellung  von  Preufsen  (S.  740 
f.  tH)  nachzuweisen.  Der  Verf.  giebt  »an,  dafs  Preufsen  in  einen  östli- 
chen mid  westlichen  Theil  zerfdllt.    Wie  unterscheiden  sieh  aber  diese 
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beiden  Tbeile?  Davon  kein  Wort!  Der  detlidie  Tbeil  liat  in  allen  Minen 
Provinzen  eine  Miecliung  von  Slaven  und  Germanen,  der  wesüicbe  ent* 
balt  eine  rein  germaniacfae  Bevöllcerung;  Weetphalen  Sacbeen,  die  Rbein- 
prOrinx  Franken.  Jede  der  öttUcben  Provinzen  erbllt  ihre  EigenihOm- 
fiebkeit  durch  ihre  Lage  und  ibre  bittoricebe  Entwkkelung.  Die  Mark 
also  liegt  tbeilt  auf,  Ibeiis  zwiecben  den  beiden  Höbenzugen  und  wird 
durch  die  grofsen  Flüsae,  die  Oder  und  die  Elbe,  in  drei  Theile  gelbeilt 
Diese  Lage  der  Mark  bat  dann  aucb  die  Entstebung  der  einzelnen  8tSdie 
bedingt;  so  ist  Berlin  entstanden,  weil  gerade  an  der  Stelle  ein  üeber* 
gangepvnkt  llir  -den  Handel  war.  Wenn  der  Kaufinann  von  Magdeburg 
an  die  Oder  zog,  konnte  er  den  Weg  durchs  Havelland  der  Sümpfe  we- 
gen nicht  wühlen  und  ebenso  wenig  südlich  von  Berlin  ziehen,  weil  da 
ähnliche  Hindemisse  sich  fanden.  Eine  Mark  ist  ein  Grenzland,  ein 
Markgraf  eine  militäriscbe  Obrigkeit;  somit  besteht  die  Eigentbümlichkeit 
dieser  Provinz  darin,  dafs  sie  eine  militärische  Herrschaft  über  Deutsche 

>  und  Wenden  ist.  Das  müfste  dann  durch  bislorisclie  Facten  belegt  wer- 
den. Aus  dieser  Prämisse  folgt  dann  die  Stellung  des  Adels,  der  Bür- 
ger, der  freien  deutschen  Bauern  und  der  wendischen  Leibeigenen.  Ref. 
bat  versucht,  das  in  seinem  Aufsatze  über  die  Mark,  der  in  diesen  Blät- 
tern erschienen  ist,  des  Weiteren  durchzuführen.  Bei  der  Provinz  Preu- 
Isen  mufste  durchgeführt  werden,  wie  der  östliche  Theil  vom  westlichen 
sich  unterscheide,  wie  anders  das  Hochland  sei,  als  das  Tiefland.  Kein 
Wort  ist  davon  gesagt,  dafs  Königsberg  und  Lötzen  die  erste  Festungi- 
relhe  gegen  Rufsland  bilden,  kein  Wort,  weshalb  Thom  und  Graud^iz 
auf  dem  rechten  und  Danzig  auf  dem  linken  Weicbselufer  lägen.  Daa 
Alles  kann  man  aus  der  Bodengestaltung  mit  Leichtigkeit  klar  machen. 
Solche  Betrachtungen  sind  aber  nöthig,  um  zu  zeigen,  „wie  die  Staaten 
in  den  gegebenen  Länderräumen  und  je  nach  deren  geographischen  Be» 
dingungen  sich  geschichtlich  entwickelt,  aufgelöst  und  umgestaltet  baben^^ 
(Vorrede  S.  VIII). 

So  kann  das  bei  allen  preufsiscben  Provinzen  nachgewiesen  werden. 
Ref.  mufs  aber  immer  den  Fleifs  und  den  Ernst  des  Verf.  rühmend  her- 
vorheben, zumal  da  auf  diesem  Felde  so  unendlich  viel  Unreifes  nnd 

•  UnnÖthiges  erscheint. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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Die  deutsche  Dichtung  im  Befreiungskriege,  mit  einem  Rück- 
blick auf  verwandte  Dfchtungen.  Ein  Vortrag,  gelesen  in 
Elberfeld  am  2.  März  1858,  von  Dr.  Wilhelm  Herbst 
Mainz,  Verlag  von  Kunze,  1859*  ^8  S.    kl.  8. 


In  einer  Zeit,  wo  die  BedrSngnirs  von  1813  fast  wieder  in  glei< 
Mafse  unser  Vaterland  umgibt,  thut  es  wol  notb,  auch  an  den  Sinn  und 
den  Muih  zu  mahnen,  der  es  einst  herrlich  aus  allen  nationalen  Drang* 
salen  emportrug.  Diefs  geschieht  in  der  .vorliegenden  Schrift,  die  ur» 
sprüDglich  freilich  zu  einem  andern  Zweck  verfafst  war  —  sie  ist  aus 
einem  Vortrage  entstanden,  der  zum  Besten  des  Gymnasial -Pensions - 
Wittwen-  und  Waisenfonds  in  Elberfeld  geballco  wurde  —  für  die  Ge- 
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geowart  aber  efai  gany  nenn  und  betondefea  IntereMe  g^ewiont  Zwar 
ist  sie  aar  iQr  dfie  kime  Dauer  eiaea  Vortrage«  berechnet  gewesen,  und 
erbebt  nicht  den  Ansprach,  ein  erschöpfendes  Material  weder  über  Schen- 
kendorfs  Leben  noch  seine  Dichtungen  beizubringen:  gleicbwol  möchte 
sie  leicht  das  Ausfuhrlichste  und  Brauchbarste  bieten,  was  bis  jetzt  über 
diesen  Dichter,  dessen  Lieder  so  tief  in  unser  VoUcsbewufstsein  gedrun- 
gen sind,  in  unteren  Litteratnrgeschichten  gesagt  worden  ist. 

Dr.  Wilhelm  Herbst  hat  sich  durch  seine  Schrift  über  Claudius, 
die  in  kurzer  Zeit  eine  neue  Auflage  erfebte,  als  besonders  befähigt  ge- 
zeigt, litterarhiatoriscbe  Stoffe  zu  bearbeiten.  Er  hat  darin  nicht  nuf 
Schönbeitsgefühl  und  feine  Bildung,  sondern  vor  allem  eine  tiefe  Hinnei- 
gung für  die  diristlicbe  und  nationale  Poesie  bekundet.  Eine  ähnliche 
Schrift,  wenn  auch  an  Umfang  geringer,  haben  wir  hier  vor  uns.  Auch 
hier  schliefst  sich  ein  schöner,  durcbsicbtiger  und  gebildeter  Stjl,  der  in 
seiner  FormTotlendung  hie  und  da  ab  Vilmar  mahnt,  als  angemessene, 
feine  Einkleidung  um  den  tüchtigen  Inhalt. 

Die  vorliegende  Skizze  —  so  müssen  wir  die  Schrift  wo!  bezeichnen 
—  weist  zuerst  die  Lebensbedingungen  nach,  auf  denen  eine  kampfTertige, 
durch  und  durch  Taterlandische  Lyrik  beruhen  muff,  und  wie  dieselben 
gerade  in  onsern  glorreichen  Freiheitskriegen  zusammentrafen :  die  natio- 
nale Begeisterung,  die  religiöse  Innigkeit  und  die  durch  die  vorangehende 
Blülheperiode  der  Poesie  bereits  gewonnene  Formsicherheit.  Dann  führt 
ans  ein  Rückblick  auf  die  verwandten  Erscheinungen  der  vorchristlichen 
Zeit:  auf  die  ganz  in  Jehovah  und  seine  Wunderleifung  sich  versenkende 
Kampfeslyrik  des  Volkes  Israel  und  auf  die  ganz  in  das  Gesetz  und  das 
Wohl  des  Vaterlandes  aufgebende  des  griechischen  Volkes;  dort  auf  die 
Siegesgesänge  der  Deborah  und  Davidi,  hier  auf  die  Scblachtlieder  des 

artäus.  Die  germanische  Welt,  die  in  mehr  denn  Einer  Beziehung  die 
Ite  hält  zwischen  dem  Volke  Gottes  und  den  Hellenen,  hat  in  ihrer 
christlichen  Anschauung  beide  Elemente  verschmolzen.  Wir  werden  nun 
rasch  durch  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  durch  die  Kämpfe  des  späteren  Mit- 
telalters, endlich  durch  die  Kriege  des  grofsen  Friedrich  geführt.  In  alle 
diese  historischen  Bewegungen  klang  die  Lyrik  mit  ein,  aber  nur  in  ein- 
seitigen Accordcn,  bis  in  dem  herrlichsten  und  deutschesten  aller  Kriege, 
dem  Ton  1813 — 1815,  auch  diese  Lyrik  ihre  vollsten,  tiefsten  Schätze 
öffnete.  Dann  verweilt  der  Verf.  bei  Körner  und  Arndt,  um  uns  zuletzt 
zu  dem,  in  welchem  der  Grundton  der  Zeit  am  getreusten  erklingt,  zu 
führen,  zu  Max  von  Schenkendorf.  Es  folgt  zuerst  die  Entwickeiungs- 
geschichte  des  Dichters  in  dem  von  den  Erinnerungen  an  die  alten  Or- 
densritter noch  poetisch  durchwebten  aristokratischen  Kreise  der  Heimath, 
in  Königsberg,  auf  seiner  Reise  am  Rhein,  der  dem  Dichter  zur  anderen 
Heimath  wurde;  es  folgen  die  Kampfesjahre,  endlich  der  frühe  T^  des 
Dichters,  der  ihn  mitten  aus  neuem  poetischen  Aufschwung  abrief  —  es 
scbliefst  diese  biographische  Darstellung  mit  Arndt^s  herrlichem:  ,,Wer 
soll  dein  Hüter  sein]  sprich,  Vater  Rhein" -r  dem  hochpoetischen  Nach- 
rufe an  seinem  Grabe.  Dann  geht  der  Verf.  beuri heilend  auf  die  Lieder 
ein,  die  den  Freiheitskriegen  entsprungen,  und  weist  in  ihnen  mit  Recht 
als  das  Schenkendorf  Eigenthümliche  den  historischen  Zug  seiner  Muse 
sacb,  die  liebevolle  Hingebung  an  das  Alte,  Väterliche,  sein  Hangen  an 
4er  —  immerhin  idealisirten  —  Zeit  des  lieiligen  deutschen  Reiches.  In 
ikm  bat  der  wiedererwachende  religiöse  Glaube  seinen  treuesten  Herold, 
n^  Gotteaweihe,  die  Deutschlands  Würde  schafft",  den  hingehendsten 
und  innigsten  Verkündiger  gefunden. 

In  diesen  schönen,  kräftigen  Zügen  entworfen,  ist  die  kleine  Schrift 
610  dsakenswertber  Beitrag  zur  Geschichte  des  grofsen  Krieges,  die  eines 
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attieitig;  sie  darcbdringeoden  Ocecbielittflhreiben  noch  httrl^  «ad  filr  die 
viellei^l  erst  aus  der  6c|^wart  heraue  uos  ein  völliges  Ventändnift 
wird  erschlossen  werden. 

Berlin.  Müller. 
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Powalky:  Logarithmisch -trigonometrische  Dreiecksberedumn- 
sen.  Eine  Sammlang  berecnneter  Beispiele  für  den  Sehnige- 
branch.  Ebene  Trigonometrie.  Berlin,  F.  Dfimmler's  Verlag. 
1858.    XIV  u.  43  S.   8.    Preis  §  TUr. 

Der  Herr  Verf.  bietet  den  Lebrern  des  matbematiscben  Cnterricfates 
eine  grofse  Anzabl  berechneter  Dreiecke  dar,  und  zwar  in  der  Art,  dals 
er  nicht  blos  die  Gröfsen  selbst,  sondern  alle  für  die  Berechnung  we- 
sentlichen Logarithmen  in  einer  recht  compendiösen  Zusammenstellung 
giebt,  so  dafs  die  verschiedenen  Rechnungen  der  Fundamentalaufgaben 
▼ollitandig  Tärfolgt  werden  können  und  man  auch  zu  andern,  als  diesen 
Beispielen,  auf  welche  sich  die  Aufgsben  zumicbit  beziehen,  die  Daten 
entnehmen  kann.  Zunächst  sind  30  Gruppen  von  je  4  Dreiecken  voll- 
ständig berechnet,  in  denen  eine  Seite  =  1  gesetzt  wird  und  die  Winkel 
als  gegeben  angeiehen  werden.  Man  findet  die  andern  Seiten,  die  Höhen 
und  die  dadurch  gebildeten  Seitenabschnitte,  den  Inhalt  oder  die  Loga- 
rithmen dieser  Gröfsen.  Hierauf  folgen  für  ebensoviele  den  vorigen  ähn- 
liche Dreiecke  die  Berechnung  der  Winkel,  des  Inhalts,  des  Radius  des 
eingeschriebenen  Kreises  aus  den  3  Seiten;  hierbei  ist  mit  Recht  die 
Formel  für  tg.  ^a  zu  Grunde  gelegt.  Hiernach  werden  je  zwei  der  vor- 
hergefundenen Dreiecke  auf  zwei  verschiedene  Arten  zu  einem  Vierecke 
zusammengestellt  und  aus  einer  der  Linien  und  den  an  ihren  Endpunk- 
ten von  den  andern  Linien  gebildeten  4  Winkel  die  übrigen  Linien  und 
Winkel  im  Vierecke  berechnet;  so  werden  in  60  mal  2  Dreiecken  als 
Nebenaufkaben  aus  2  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel  die  3te 
Seite  und  die  andern  Winkel  in  vollständiger  Rechnung  gesucht,  wobei 
mit  Recht  die  Gaufsischen  oder,  richtiger  genannt,  die  Moll  weideseben 
Formeln  benutzt  werden,  als  diejenigen,  welche  im  Allgemeinen  am 
schnellsten  und  genauesten  zum  Ziele  führen.  Am  Schlüsse  sind  für 
diese  Dreiecke  die  fehlenden  Stücke  nochmals  berechnet,  und  zwar  ein- 
mal lAittelst  des  Tangenten  und  Sinussatzes,  und  dann  lur  den  Fall,  dafs 
nur  die  dritte  Seite  gesucht  wird,  nach  der  bekannten  Formel  Sin  9 

=s -j-^ ,  a  =  (6  -f-  c)  Cos  <p  und  den  ihnen  behufs  gröfserer  Ge- 
nauigkeit zu  substituirenden  analogen.  Beide  Rechnungsweisen  empfeh- 
len sich  in  Nichts  vor  den  Moll  weideseben  Formeln,  in  beiden  Ftillen 
sind  7  Aufschlagungen  erforderlich,  von  denen  aber  zweimal  zwei  bei 
Anwendung  der  Moll  weideschen  neben  einander  auf  derselben  Seite  ge- 
schehen, abgesehen  von  der  einfacheren  Rechnung  und  der  gleichseitigen 
Berechnung  der  Winkel.  Diifs  dagegen  der  z.  B.  bei  den  Vierecksauf- 
gaben, wo  man  die  Logarithmen  der  Selten  schon  kennt,  am  schnellsten 
zur  Berechnung  der  dritten  Seite  führende  allgemeine  pytbagoralsche  Lehr- 
s^z  ganz  unberQcksicfatigt  gelassen  ist,  können  wir  nicht  billigen. 
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Man  tiehi,  dafs  in  derXhat  eio  grofser  Refchtbum  ?on  Tonständig 
berechneten  Beispielen  dargeboteii  wird;  es  ist  natürlich,  dafe  daraus  dem 
Lehrer  eine  sehr  angenehme  Unterstützung  erwächst,  wenn  sich  auch 
diese  Bei^iele,  wie  vielCscb  sie  sich  auch  rariireo  und  xugleieh  auf  an* 
dern  Gebieten  benutzen  lassen,  nur  auf  einen  im  Vergleicb  zu  den  ma- 
thematischen Aufgaben  der  Schule  beschränkten  Kreis  bezieben.  —  Es 
kommt  nun  vor  allen  Dingen  auf  Zuverlässigkeit  der  Rechnung  und  Cor- 
rektheit  des  Druckes  an.  Da  wundern  wir  uns  billig,  dafs  der  Verf.  der 
bei  solchen  Büchern  üblichen  Sitte  nicht  nachgekommen  ist,  RechensehafI 
darüber  su  geben,  welche  Hülfsmittel  er  angewendet,  um  fiir  Genauigkeit 
der  Rechnung  und  dea  Druckes  lu  sorgen ;  aber  er  mufste  unbedingt  noch 
weiter  gehen  und  in  der  Einleitung,  namentlich  dea  letzten  sehr  überflüa« 
«igen  Beispieles  angeben,  nach  welchen  Tafeln  (ob  z.  B.,  wie  es  scheint, 
nach  der  trefflichen  neusten  von  Bremiker  besorgten  Ausgabe  der  Vega- 
flchen  Tafeln)  und  nach  welchen  Grundsätzen  er  die  Rechnung  geführt 
habe.  Zunächst  bitten  wir  diejenigen,  welche  daa  Buch  in  die  Hand  neh- 
nen,  die  Correktbeit  des  Ganzen  nicht  nach  der  Einleitung  zu  beurthei* 
len.  In  den  3  Beispielen  befinden  sich  auf  6  Seiten  (die  letste  haben 
wir  nicht  eontrolirt)  1!  Druckfehler  zum  ThetI  stärkster  Art,  mehrere  in 
den  Resultaten  selbst,  zugleich  ein  starker  Rechnungsfehier,  der  sammt* 
liebe  Längenresnitate  dea  2ten  Beispieles  falsch  macht.  Einen  gleichen 
Vorwurf  können  wir  dem  Texte  durchaus  nicht  machen.  Aber  allerdings 
scheint  diejenige  Correktbeit,  die  von  einem  solche  Buche  zuerst  verlangt 
wird,  noch  nicht  ganz  vorhanden  zu  sein.  Wir  haben  uns  die  Mühe  ge- 
nommen, von  jeder  Art  ein  Beispiel  vollständig  nachzurechnen.  Um  den 
Wertb  der  neuesten  Tafeln  gelegentlich  hervorzuheben,  erwähnen  wir, 
dafSy  als  wir  zuerst  mit  den  bisherigen  Tafeln  rechneten,  indem  uns  jene 
nicht  gleich  zu  Gebote  standen,  wir  zahlreiche  Abweichungen  in  der  letz* 
ien  Stelle  fanden,  die  sich  nachher  gröfstentheils  gehoben  haben.  Wir 
rechneten  XVIII.  S.  5;  da  differiren  log.  Sin^  und  log.  Sin  (a—ß)  um  1 
in  der  letzten  Stelle;  auf  S.  14  differirt  in  aVIII.  log.  i,  log.  ($  —  a) 
um  1,  12  um  2  Einh.,  in  XVIII.  e\  log.  (i—b)  um  1  Einb.;  in  log.  (f— a) 
mufa  ea  statt  69  in  den  letzten  Stellen  75  heifsen;  dies  ist  offenbar  ein 
Rechnungsfehler;  auf  S.  24.  XHI.  differirt  log.  Cos  i  (B'— C),  S.  37 
Beiap.  25  log.  Sin  A'  um  1  Einh.  Geradezu  fehlerhaft  ist  S.  2.  II.  der 
vom  Verf.  S.  XIII  angezogene  Wertb  für  bSlay^  statt  0,5421039  mufa 
ea  heifsen  0,5229874  (denn  4,  nicht  5  ist  die  richtige  Ziffer  der  letzten 
Stelle;  S.  24  Beisp.  23  steht  log.  (6+c)  Cos|  (Ä'H-C)  =  0,3654895  st. 
59,  ehenda|(Ä'  — C')  =  8«5'...st.  15';  S.  37  Beisp.  25  J  =  0,89... 
st.  0,39...  Dies  sind  offenbar  Druckfehler;  als  Rechnungsfehler  ist  uns 
nor  S.  37  Beisp.  25  log.  6  Sin  i4  aufgestofsen,  wo  st.  9,912...  stehen 
mufs  9,922 ...  So  wird  man  unser  Urtheil,  dafs  die  Correktbeit  im  All* 
gemeinen  recht  sichtbar  ist,  aber  doch  noch  wesentlich  vermehrt  werden 
kann,  begründet  finden.  Jedenfalls  bleibt  das  Büchlein  recht  brauchbar. 
— '  Der  Druck  ist  deutlich,  doch  sind  halb  abgesprungene  Ziffern  nicirt 
gans  Bellen,  namentlich  scheint  über  S.  10  ein  auch  vom  Verf.  bemerkter 
Unstern  gewaltet  zu  haben. 

Züllichau.  Erler. 
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XVII. 

Eambly:  Elementarmathematik.     Zweiter  Theil.    Planimetrie. 
5.  Aufl.    12J  Sgr.  —  Vierter  Theil.    Stereometrie.    2.  Anfl. 
12J  Sgr.    Breslau,  Hirt.    1858. 

Die  Lehrbücher  des  Verf.,  über  welche  wir  bei  ihrem  ersten  Erschein 
Den  uns  im  Schulblalte  der  Provinz  Brandenburg  in  anerkennendster  Weise 
ausgesprochen  haben,  erfreuen  sich  einer  ungewöhnlichen  Verbreitung. 
Unter  87  preulsischen  Lehranstalten,  deren  Programme  wir  grade  verglei- 
chen konnten,  waren  29,  also  grade  der  dritte  Theil,  an  denen  die  Bu- 
cher des  Verf.  eingeführt  waren.  Wir  dürfen  sie  daher  als  bekannt  vor- 
aussetien,  und  um  so  mehr,  als  wir  auch  sonst  ihre  Vorzüge  des  prä- 
dsen  Ausdrucks,  des  passenden  Maafaes  in  Ausführung  der  Beweise,  der 
übersichtlichen  Anordnung  hervorgehoben  haben,  hier  nur  das  Erscheinen 
der  neuesten  Auflegen,  die  nur  äufserst  geringe  Aenderangen  erfahren 
haben,  anzeigen.  Nur  eine  Bitte  richten  wir  an  den  Herrn  Verf ,  seine 
eigene,  nicht  empfehlenswertbe  Gewöhnung  der  Rücksicht  auf  die  weite 
Verbreitung  seiner  Bücher  zu  opfern  und  das  gute  deutsche  Wort:  Drei- 
eck den  Schülern,  die  seine  Lehrbücher  brauchen,  nicht  langer  vorzuent- 
halten und  die  Triangel  dem  Orchester  zu  überlassen.  * 

ZUIlicbau.  Erler. 
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Sammlung  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie, 
iiir  den  Schuigebrauch  sachlich  und  methodisch  geordnet  von 
Dr.  Gandtner  und  Dr.  Junghans.  Theil  I,  die  Anwen- 
dung der  Proportionen  nicht  erfordernd.  Berlin,  Weidmann- 
sehe  Buchhandlung.    1856.    8. 

Je  gröfser  im  Allgemeinen  die  Gleicbgültigkcit  geworden  ist,  mit  der 
man  inmitten  der  Menge  mathematischer  Lehrbücher  der  Neuzeit  eine 
Novität  dieser  Art  aufnimmt,  je  geringer  mit  seltenen  Ausnahmen  die 
Bedeutung  derartiger  methodischer  Glaubensbekenntnisse  für  den  Unter- 
richt ist,  um  so  mehr  glaube  ich.  ein  Buch  wie  das  oben  bezeichnete, 
welches  als  Schulbuch  jenen  verwandt,  aber  ,in  Tendenz  und  Anlage  von 
ihnen  durchaus  verschieden  ist,  der  allgemeinsten  Beachtung  von  Seiten 
der  Lehrer  der  Mathematik  empfehlen  zu  müssen.  Ich  urtheile  erst  nach 
genauer  Einsicht  in  Inhalt  und  Plan  des  Buchs,  und  theils  der  Zeitauf- 
wand, den  diese  Einsicht  erfordert,  theils  aber  auch  das  erst  jetzt  be- 
friedigte Warten  auf  den  zweiten  Theil  des  Buchs  ist  der  Grund  dafür, 
dafa  mein  Urtheil  so  spät  kommt. 

Um  nun  von  vornherein  den  Ständpunkt  anzugeben,  den  ich  bei  die- 
ser Beurtheilung  einnehme,  kann  ich  mich  einiger  Worte  über  Methode 
nicht  entschlagen.  Ich  halte  also  dafür,  dafs  der  mathematische  Unter- 
richt 1)  ein  möglichst  sichres  mathematisches  Wissen  erzielen,  2)  aber 
gesondert  davon  das  flir  allgemeine  Verstandeabildung  sehr  wichtige  ma- 
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thematische  Können  der  «Schüler  möglichst  fördern  mufs.  Um  Emferea 
wenigstens  bei  der  Mehrzahl  der  Scliüler  zu  erreichen,  dazu  mufsi  sich 
nach  meiner  Ansicht  der  Unterricht  streng  an  ein  den  Schülern  in  die 
Hände  gegebenes  Lehrbuch  mit  möglichst  vollständigen  Beweisen  anieli- 
ncn.  So  allein  wird  «s  jedem,  auch  dem  schwächeren,  Solitjler  möglich, 
durch  Wiederholung  von  Stunde  zu  Stunde  oder  nach  längeren  Zeitab- 
schnitten die  Fundamentalsätze  der  Mathematik  sich  wirklich  zu  einer 
festen  Grundlage  seines  Wissens  zu  machen,  ohne  dafs  er  dabei  Gefahr 
läuft,  aus  ausgearbeiteten  Heften  Falsches,  aus  im  Budie  enthaltenen  An- 
deutungen zu  den  Beweisen  Ungründliches  in  sich  aufzunehmen.  Will 
ich  nun  hier  die  Thätigkeit  des  Schülers  ausscbliefslich  auf  Receptivität 
beschränken,  die  je  nach  der  Befähigung  desselben  früher  oder  spiiter  zu 
freier  Reproduction  werden  kann,  nicht  sogleich  dazu  werden  mufs,  so 
soll  dagegen  diesem  Recipiren  das  Produciren  möglichst  früh  ergänzend 
und  fördernd  zur  Seite  stehen,  indem  der  Schüler  angeleitet  wird,  durch 
passende  Anwendungen  und  Verarbeitungen  die  Basis  seines  Wissens  in- 
direct  noch  mehr  zu  befestigen  und  über  die  Bedeutung  der  Sätze  des  Pen- 
sums aus  diesen  Anwendungen  sich  klar  zu  machen.  Wird  doch  gleich* 
zeilig  durch  diese  Uebungen  ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Ne- 
benzweck erreicht,  der  nämlich,  dafs  durch  das  Gefühl  des  selhslthätigen 
Suchens  und  Findens  auch  das  Interesse  für  Mathematik,  die  Liebe  zum 
mathematischen  Wissen  geweckt  oder  wenigstens  gestärkt  wird.  Uner- 
läfslieh  scheinen  mir  also  derartige  Uebungen,  und  zwar  in  der  Geometrie 
so  gut  wie  in  der  Arithmetik,  ja  ich  gebe  sogar  den  geometrischen  in 
vieler  Hinsicht  den  Vorzug,  wenn  es  rein  auf  den  Zweck  ankommt,  den 
der  mathematische  Unterricht  auf  Schulen  hat.  Denn  während  in  den 
wohl  nie  verabsäumten,  oft  dagegen  mit  zu  grofser  Vorliebe  behandelten 
arithmelischen  Uebungen  der  Mechanismus  meistens  mindestens  vorwaltet, 
tritt  in  den  geometrischen  verstandesmäfsige  Combinafion  oder  gar  Pro- 
dudion  an  seine  Stelle,  und  dafs  letztere  höher  steht,  ist  ohne  Zweifel. 
Grade  wegen  dieses  letzten  Gesichtspunktes  halte  ich  auch  für  die  Gym- 
nasien die  geometrischen  Uebungen  für  unentbehrlich,  und  ich  glaube,  dafs 
es  bei  der  beschränkten  Stundenzahl,  die  der  Mathematik  auf  dienen  An- 
stalten jetzt  eingeräumt  ist,  eher  gerathen  ist,  das  eigentliche  Pensum 
dea  Wissens  zu  bescliränken,  als  jene  zu  vernachlässigen.  Schliefnlich 
die  Art  anlangend,  wie  das  Lösen  geometrischer  Aufgaben  anzustellen 
ist,  so  mafs  man  allerdings  dasselbe  soviel  als  möglich  in  die  Stunden 
verlegen,  ja  man  könnte  vielleicht  auf  Gymnasien,  wo  die  Schüler  zu 
Haus  durch  die  Sprachen  sehr  in  Anspruch  genommen  sind,  dabei  stehen 
bleiben.  Aber  auf  Kealschulen  halte  ich  auch  häusliche  Arbeiten  flir  nn- 
entbehrlich,  ja  selbst  Privatthätigkeit  der  Schüler  in  Mathematik  möchte 
ich  dort  verlangen,  da  für  sie  Mathematik  von  grofser  Bedeutung  und 
Weckumi:  von  Lust  an  eigner  unerzwungner  Arbeit  sehr  wichtig  Ist. 

Um  Letzteres  möglich  zu  machen,  dazu  müssen  die  Schüler  selbst 
Üebnngsfltoff  in  Händen  haben,  diesen  aber  wo  möglich  in  einem  geson- 
derten Buche.  Denn  dem  Lehrbuche  angehängter  Uehongsstoff  wird  ei- 
nestUeils  selten  reichlich  ausfallen  können,  ohne  das  Volumen  des  Buches 
sehr  zu  vermehren,  anderntheils  nimmt  er  demselben  den  Charakter,  di^n 
ich  ihm  gern  wahren  möchte,  eine  ausschliefsliche  Grandlage  des  Ihnen 
snerlärslichen  Wissens  zu  sein.  / 

Gehe  Ich  jetzt  zu  dem  vor1iee:enden  Buche  selbst  über,  so  ist  daa- 
sc\lke  nach  Inhalt  sowohl  als  Anlage  zur  Erreichung  des  vorerwHimten 
Zweckes  sehr  geeignet,  da  es  mit  der  gröfsten  Reichhaltigkeit  an  StolT 
passende  Auswahl  und  Anordnung  vortrefTlich  verbindet.  Die  R^'ichhal- 
figkeit  beweisen  die  Zahlen,  728  Lehrsätze  und  1197  Aufgaben,  die  pas- 
sende Auswiibl  zeigt  sieb  Jedem  leicht  bei  flüchtigem  Durchblältoro,  ich 
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beschränke  mich  also,  die  Ordnung  als  paisend  nachzoweiten.  Zonäehat 
die  durchgebende  Sonderung  des  Stoffes  in  Lebrsätxe  und  Aufgaben,  also 
in  Uebongen  synthetischer  und  analytischer  Art,  dann  die  weitere  Grup- 
pirung  jedes  Theils  einmal  in  3  Bauptabschnitte  nach  den  zur  Lösung 
XII  verwendMden  Abschnitten  des  Pensums  (a.  Anwendungen  der  Ei- 
genschaften der  graden  Linie,  Winkel,  Parallelen,  Congruenz,  Parallelo- 
gramme, 6.  Anwendungen  des  ersten  Theils  der  Kreislebre,  c.  Anwen- 
dungen der  Lehre  von  der  Gleichfläch igkeit),  dann  aber  jedes  Abschnittes 
in  sich  nach  deh  einzelnen  Figuren  und  auch  hier  in  streng  methodischem 
Aufsteigen  von  Leichterem  zu  Schwererem  und  Schwerem  sowie  in  An- 
einanderreihung von  Analogem  —  alles  dieses  ist  fUr  die  Benutzung  eines 
derartigen  Buches  von  Seitein  der  Schüler  von  der  grölsten  Bedeutung. 
Werden  sie  nämlich  dadurch  einmal  darauf  hingewiesen,  wo  sie  ihren 
gewünschten  Stoff  zu  suchen  haben  und  wie  sie  die  Anforderungen  an 
sich  steigern  können,  so  werden  sie  durch  die  letzten  Gesichtspunkte 
vortbeilhaft  daran  erinnert,  dafs  sie  es  nicht  mit  einer  willkürlichen  Aus- 
wahl zusammenhangsloser  Sätze  und  Satzchen  zu  thun  haben,  sondern 
mit  einer  möglichst  yielseitigen  Untersuchung  der  wichtigsten  Eigenschaf- 
ten sämmllicher  planimetrischer  Figuren.  Auf  diese  Anordnung  mufii  da- 
her auch  Yor  Allem  der  Lehrer  stets  hinweisen  und  bei  Benutzung  za 
den  Arbeiten  selbst  Rücksicht  nehmen,  und  um  ihm  in  dem  nicht  zn  er- 
seliöpfendcn  Vorrath  an  Stoff  die  Auswahl  passender  Gruppen  iiir  die 
einzelnen  Jahreskurse  zu  erleichtern,  dazu  zieht  sich  als  leitender  rother 
Faden  durch  das  Buch  die  Hinweisung  von  einer  Aufgabe  auf  alle  ande- 
ren, die  mit  ihr  in  irgend  einem  Zusammenhange  stehen.  Keine  der  mir 
bis  jetzt  bekannten  ähnlichen  Sammlungen  zeigt  eine  solche  Methodik, 
aufser  etwa  die  von  Dr.  Heilermann  in  Coblens»  die  aber  nur  Aufga- 
ben und  diese  ohne  alle  Hülfsmittel  zur  Lösung  enthält.  In  der  Gruppe 
von  Lehrsätzen  nun  scheint  mir  der  dritte  Abschnitt  (siehe  oben)  gegen 
den  zweiten  etwas  zu  reichhaltig  ausgefallen  zu  sein,  weil  ich  grade  die 
Sätze  dieses  Abschnittes,  theils  als  einfache  Combinationen  der  Grund- 
sätze und  des  Begriffs  der  Gleichflächigkeit  ftir  zu  leicht,  theils  als  leicht 
zum  Mechanismus  werdende  Anwendungen  des  Pythagoras  und  seiner 
Erweiterungen  für  wenig  bildend  halte.  Aus  demselben  Grunde  ziehe  ich 
im  ersten  Abschnitt  die  Sätze  über  Winkelbeziehungen  den  einCachen  An- 
wendungen der  Congruenz  vor  und  freue  mich,  dafs  erstere  so  zahlreich 
vertreten  sind.  Die  den  Lehrsätzen  beigefügten  Umkebrungen,  Zusätze 
und  Fragen  halte  ich  für  sehr  werthvoll,  weil  sie  den  Schüler  an  mög- 
lichst vidseitige  Auffassung  und  Erwägung  einer  Aufgabe  gewöhnen.  Von 
den  Aufgaben  sind  die  Constructionen  von  Linien  und  Punkten  sowohl 
ohne  als  mit  Anwendung  der  Kreislebre  besonders  zu  empfehlen.  Da 
aber  nach  meiner  Ansicht  bei  ihnen  die  Analysis,  weil  mannigfaltiger, 
auch  schwieriger  ist  als  bei  den  viel  Analoges  bietenden  Dreiecks-  und 
Winkelconstruciionen,  letztere  sich  auch  an  die  Congruenzfälle  am  pas- 
sendsten anschliefsen,  so  halte  ich  dafür,  dafs  man  mit  ihnen  das  Anf- 
gabenlösen  beginnen  mufs,  möchte  also  die  oben  erwähnten  Abschnitte 
mit  der  Ueberschrift  „vermischte  Aufgaben"  lieber  an  das  Ende  als  an 
den  Anfang  der  betreffenden  Hauptabschnitte  setzen.  Sehr  hübsch  sind 
auch  die  Aufgaben  über  Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren,  wenn 
sie  auch  meist  ohne  besondere  Analysis  gelöst  werden  müssen.  Zum 
Schlufs  sind  noch  einige  Winkel-,.  Linien-  und  Flächenberecbnungen  bei- 
gefügt, 

Einzelheiten  anlangend,  so  sind  die  etwas  zahlreich  vorhandenen  Druck- 
fehler durch  ein  mit  dem  zweiten  Theii  ausgegebenes  Verzeichnifs  schon 
meist  berichtigt;  die  noch  vorhandenen  Fehler,  besonders  auch  die  noch 
häufiger  sich  findenden  Doppelaufgaben,  ferner  unbestimmte  Aufgaben, 
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• 
wie  617  ff,  unmögliche,  wie  665,  fallen  zu  leicht  in  die  Aogeq,  als  dalli 
sie  der  Benutzung  binderlich  wären. 

Der  eben  erschienene  zweite  Theil  enthält,  nach  denselben  Principien 
geordnet,  Lehrsätze  und  Aufgaben,  die  mit  Hülfe  der  Proportionen  ge- 
löst werden.  Unter  den  Lehrsätzen  (602)  ist  die  neuere  Geometrie  in 
18  Paragraphen  sehr  reichlich  Tertreten  (harmonisches  und  -anharmoni- 
scbes  Verhältnifs,  Involution,  Transversalen,  Aehnlichkeitspunkte,  Pole 
und  Polaren,  Potenzen  und  Potenzörter  und  Sätze  über  Berührungen), 
ob  zu  reichlich,  vermag  ich  noch  nicht  za  beortheilen;  unter  den  Auf- 
gaben (1072)  findet  sich  eine  erschöpfende  Behandlung  des  Berührungs-  I 
Problems  und  zahlreiche  algebraisch  -  geometrische  Aufgaben,  nach  den 
algebraischen  Hülfsmitteln  geordnet. 

Jeder,  der  nur  die  Inhaltsangabe  beider  Bände  liest,  mufs  sich  über- 
teugen,  dafs  eine  reichhaltigere  Sammlung  noch  nicht  existirt;  jeder,  der 
dieselbe  selbst  gebraucht  und  seine  Schüler  gebrauchen  lehrt,  wird  ohne 
Zweifel  auch  bald  einsehen,  dafs  es  keine  brauchbarere  giebt.  Möge  in 
dieser  Hinsicht  meine  Hinweisung  einigen  Erfolg  haben. 

Ruhrort.  Sebumano. 
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Tererdnansen  In  Betreff  des  Gymnaslalwesen«« 


Griechenland. 

Rapport  adres$6  au  Rot  sur  tHai  de  Vlnstrucüon  publique 
pendant  Vanrde  scolaire  1855—1856,  par  M.  Christo- 
pouloSy  Ministre  des-Cultes  et  de  P Instruction  publique. 

Sire, 

'  T/anDÖe  scolaire  1855  — 1856  ^(ant  termin<^  au  mois  de  aeptembre, 
j''ai  rhonneur  de  soumettre  a  Votre  Majeste  le  resultat  des  travaux  faita 
dana  leg  diffi^reDtea  6co\eB  du  royaume  cetle  ann^,  ainai  qu^an  ezpos^ 
de  la  Situation  präsente  de  ces  Etablissements,  dress^  sur  Jes  rapports 
officiels  que  les  autorit^  compEtentes  ont  r^emment  enToy<$s  au  mini- 
stere  de  Tinstruction  publique. 

Je  ferai  suivre  ces  notions  statistiques  de  deuz  tableaux  gän^raux  in- 
diquant  le  nombre  des  Etablissements  d^instruction ,  classEs  d''apre8  ]4>fir 
nature  et  leur  degrE  aussi  blen  que  par  division  dEpartementale,  puls  le 
nombre  des  professeurs,  celui  des  Kleves  et  les  dEpenses  votEes.  Je  par- 
ierai  ensuite  des  dispositions  qui  ont  M6  prises  dans  le  m^me  espace  de 
temps  en  faveur  de  l^instruction  publique,  et  je  citerai  les  principauz  faita 
qui  ont  eu  Heu  dans  cette  branche  importante  de  l^administration;  cnfin 
je  me  permettrai  quelques  rEflezions  sur  les  amEliorations  k  introduire 
dans  Pensemble  de  notre  oi^ganisation  scolaire. 

CHAPITRE  PREMIER. 

De  Velai  de  Pinstrudion  publique  dwani  Pamnde  scolaire 

1855—1856. 

SECTION  PEEMIÄRE. 

Instruction  primaire. 

[üomme  le  memoire 
tion 

nee  ^ ,  ..  —  ^^ —  «..^^.«  .-^,,w.~,  ^  —  — -,  —  — 

cir  les  notions  qui  vont  suivre,  de  faire  prEcEder  ce  que  j^aurai  k  dire 
sur  PEtat  actuel  de  cette  partie  de  instruction  par  quelques  mots  sur  son 
premier  Etablissement. 
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La  nation  grecque,  Sire,  ne  eessa  Jamals  de  aMotpirer  du  ploa  iiAbltf 
d4$sir  pour  aoii  Instruction  et  n^oublia  dans  aucune  circonstance  les  tro« 
pb^  immorleis  elev^  par  la  culture  intellectuelle  de  ses  anc^lres;  aossi, 
a  peine  put- eile  disposer  librement  d'^elle- inline,  qu'elle  s^occupa  do  r^-» 
pandre  Tinstruction  parmi  le  peuple.  Elle  dikida  que  rinstniction  pri- 
maire  sera  donnee  aux  frais  de  TEtat  et  prit  soio  dMntrodaire  en  Grec« 
la  lo^tbode  de  rcnseignement  niutuel  depuis  quelque  temps  ^tudiöe  eii 
Europe  par  quelques  patriotes  d^vou«^,  parmi  iesquels  on  doit  eiler  en 
promi^re  ligne  G.  Cleobule  de  Philippopole.  Cet  komme  de  b^j^  a^^ant 
appria  la  m^tbode  k  Paria  avant  1820,  compoaa  en  grec  des  talPiux  de 
lecture  et  lea  fit  imprimer  aux  frais  d^un  autre  Grec,  Nicolas  RosaetoS) 
af«c  des  earact^rea  fondua  expr^  pour  cet  effet.  La  bonne  composition 
de  ees  tableaux  tout  a  fait  conforme  au  but  de  PeDseignement  mutnel 
altira  pour  Pauteur  en  1819  les  ^loges  de  la  Soci^te  des  M^tbodes  k  la- 
quetle  ila  furent  soumia.  Le  rapporteur  de  la  Soci^tö  M^  Leboeuf  dit 
enlre  autres  choses  h  ce  propos  que  M^  Cl^bule  ne  a^^tait  point  con- 
tent^ d^imiler  ou  de  tradnire  les  tableaux  en  usage  dans  les  ^coles  frao* 
(aiseSj  qu''il  s^^tait  au  conlraire  dloign^  de  beaucoup  de  la  rigueur  de  la 
möihode  europöenne  par  la  force  m^me  de  Tbarmonie  de  la  langue  grec- 
que,  qui  ne  souffre  point  des  sjllabes  dures  k  Poreille,  et  qu^ll  y  passait 
de  degr^  en  degr^  eo  pr^entant  aux  öldvea  une  6<^ie  de  mota  compos^s- 
avec  des  ayllabes  d4)k  coonues.  M'  Leboeuf  ajouta  que  les  tableaux  greca 
n'^aient  point  aussi  cbarg^s  que  ceux  des  <$coles  fran^aisea,  que  le  cboix 
des  mots  y  ^lait  fait  avec  beaucoup  de  discernement  et  que  pour  toutea 
ces  qualites  la  Soei^td  dea  Metbodes  approuvait  avec  plaisir  celte  inno- 
vation  et  exprimait  vivement  des  Toeux  pour  qu^elle  fut  inlroduite  dans 
les  ^oles  de  la  France. 

CTest  gräce  aox  efforts  de  cet  Hellene  infatigable  et  de  ses  4\^e»  que 
la  oi^ibode  en  question  fut  introduite  bien(6t  en  Gr^.  Et  d^abord  Pon 
f^lablit  dea  ^les  matuelles,  vers  le  commencement  de  1821,  k  Dol^s  du 
Magne,  k  Agios  Petroa  (St.  Pierre),  k  Paros  et  k  Syra,  oü  Cleobule 
lui-m^e  90  transporta  pour  r^pandre  la  m^tbode  et  y  former  des  insti» 
tnteurs.  D'autres  Grecs  ayant  ^alement  ^tudi<^  en  Europe  la  m4me  m^ 
tbode  formerent  des  ^oles  mutuelles  d^abord  k  Tripolitza,  puis  k  Nau- 
plie,  avec  le  aecoura  et  la  protection  de  la  Sociöte  i)e  bienfaisance  qui 
existalt  alors  en  Grcce.  Peu  k  peu  de  pareilies  ^oles  furent  fond^s 
aassi  aillenra  et  notaroment  k  Atb^nes,  oü  ^(aient  entretenuea  aux  frais 
dea  monaat^res  de  PAttique  une  öcole  mutuelle  pour  les  gar^ons  et  une 
aatre  pour  lea  fillü;  cette  derni^re  ^(ait  dirig<^  par  feu  Nikiloplos,  «n 
des  bommea  qui  ont  beaucoup  travallid  pour  la  rög<$n^rätion  intellectuelle 
de  notre  patrie.  Ainai,  chose  vraiment  digne  d^^tre  rele?^,  la  m^thode 
de  Penseignement  mutuel  qui  rencontra  partout  en  Europe  dans  son  ap- 
plicatton  fant  d'obstacles  suscites  par  les  pröjug^s  et  lea  calomnles,  en 
Gr^e,  une  fois  son  utilit^  reconnue,  fut  introduite  sans  difficolt^  et, 
partout  oü  lea  circoostanccs  de  la  guerre  le  permettaient,  appliqu^  avec- 
empreisement. 

A  Parriv^  en  Gr^e  du  President  Comte  J.  A.  Capodistria,  la  m^- 
ibode  de  Penseignement  mutuel,  döjä  assez  r<^pandue  dana  le  pays,  re^ot 
ane  nonvelle  iropulsion  et  ,un  plus  grand  d^veloppement  par  les  soms 
vonstants  de  cet  homme  d'Etat.  CTesf  alors  (en  1829)  que  fut  fond<^ 
poor  la  premi^re  fois  k  Efi(tne  une  t^ole  mutuelle  modele.  Le  President, 
f»  une  circulaire  adressee  aux  mattres  des  ^coles  existentes,  y  inrita 
<^x  dea  ^i^ves  qui  montraient  le  plua  d^aptilude  et  de  dispositlon  pour 
'^^bide,  afin  de  leur  faire  apprendre  k  fond  la  mi^lbode  mutuelle;  et  pour 
l«s  eagager  il  eut  aoin  de  fixer  une  r^ompense  de  trois  cents  piaatrea 
P^ur  Äacun  de  ceux  qui  s^y  appliqueraient  dans  le  but  de  deveoir  Inati- 
e 
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tuteura.  Touiefois  il  r^sulte  des  termes  m^mes  de  cetto  circulaire,  que 
le  Pr^ideot  avait  recoonu  P^tat  •alisfaiaant  des  ^oles  e](iatantes  4  cette 
^poque^  ear  il  y  dit  »qu^ayant  yiailö  en  persoooe  quelques  uoea  de  ces 
dcolett  ii  en  fut  compl^temeDt  aatitfait,  et  qu^il  avait  bäte  d^exprioMr  sa 
reeonnaiatance  aux  citoyena  bonorables,  qui  priv4^  de  preaqoe  taute  res- 
aource,  D^^taient  paa  moins  parveoua  de  faire  faire  des  progr^  a  ces 
dtablJsseiaeata.«  L'doole  modele  d^Egioe  commen^  de  douncr  dea  iosti- 
tttteura  bien  prepar^,  lesquels  ^taient  auaaildt  envoyds  od  ie  beaoio  ae 
fiüaait  WpliM  sentif. 

Ve^Pa  in  de  Pann^  1830,  il  y  avait  en  plein  exercice  dana  Ie  Pe- 
lopoBoese  31  Cooles  comprenaot  2664  diövea,  dana  lea  ilei  37  ^coles  avec 
3650  öloTOs  et  daos  la  Gr^  oontioeDtaJe  3  aeulea  ^cotea  avco  407  ^1^ 
vea;  eo  tout  71  ^olea  et  6721  el^ea« 

U  dtait  naturel  que  lea  oifconataoeea  critiqaes  dapa  leaqaellea  ae  trou- 
vait  Je  paya  peodant  raonde  1831 — 1832,  interromplaaent  la  marche  pro* 
greative  de  Piuatruction  primaire.  Auasi,  fers  le  milieu  de  rannde  1832 
il  o>xiatait  plus  eo  Grece  que  60  dcolea  mutuetlea  doot  le  plus  graod 
nombre  dana  lea  lies  d^Egde. 

Mais  des  le  jour  k  >amaia  bdai  de  Votre  arrivde  en  Greee,  Votre 
Majeatd  prit  k  coeur  Pinstruction  du  people.  Uoe  loi,  beureuse  Imita« 
tJon  de  tout  ee  quMI  y  aTait  de  meilleur  sur  eette  mati^e  dans  FEuropo 
civilis^,  fut  publide  le  6/18  fdvrier  1834  aar  les  dcoles  primaires,  et 
cette  lol  ai  sage  dirige  depuis  bientÄt  vingt  trois  ans  le  premier  degre 
de  Pinstrudion  daas  notre  paya. 

Uno  eonsdquenre  ndcessaire  de  cette  bu  ou,  pour  mieux  dire^  aa  prtn- 
cipale  baaa  Ait  VtlcoU  Norwuäe  Primaire  dealinde  k  foroer  les  ioati- 
tuteurs  qui  devaient  Pappliquer.  Sur  cette  fondatioo  je  me  suis  aaaez 
dtendu  dans  moti  rapport  de  Paonde  pasaee  pour  u'avoir  paa  beeoin  d^y 
revenbr  anjourd^bui. 

Xose  rdp^ter,  Sire,  que  rliiatoire  de  la  mavcbe  de  Pinafrudion  pii> 
maire  chez  aoua  sera  Pobjet  d^un  travail  apecial  que  j^aurai  Phonneur  de 
aoumettre  k  Votre  Majest^,  et  d^  lora  je  paaae  aana  traasition  k  Pex* 
posd  aimple  de  la  Situation  prdaente. 

§«  1.   'ilcole  Normale  Primaire  (Didaskallon). 

Dana. cette  dcoW  ont  enseignd  durant  Paooee  derniere  deus  profea- 
aeun  et  cinq  maitres.  La  directioD  de  Pecole  dlait  confiee  au  directeur 
gdo^ral  dea  dcolea  primaires;  un  profeaseur,  logd  dans  P^abliaaemeot^ 
aurveillait  eonatammeot  la  cooduite  et  le  r^ime  aussi  bien  dea  internea 
que  des  externes. 

Les  cours  ont  eld  suivia  par  42  ele?es.  Aux  examens  qui  ont  lieu  k 
la  fin  de  Pann^  1$  ^eves  est  pasad  de  la  premi^e  k  la  secoade  daase, 
et  23  ont  obteiMi  le  dipldme  d^instituteur,  savoir:  14  avec  le  deuxieme 
degrd  et  9  ayec  le  troisieme. 

Neuf  candidats  se  sont  prdsent^  aux  examens  en  dehora  de  Pdeole; 
six  d^entre  eux  ont  4i4  d<klards  dignes  du  dipl^me  de  mattre  de  troisieme 
dasse,  un  do  dipl^me  de  deuxieme  claase;  lea  deux  autres  ont  dte  re- 
fusds.  En  otttre,  üb  oertain  nombre  de  jeunea  filles  qui  avalent  dludid 
dana  diversea  institutions  de  demoiaelles  a  subi  les  examens  fixes  par  la 
loi;  Tingt  quatre  eotre  ellea  ayacit  reussi  ont  re(;u  le  dipl6me  d^lnstitiK 
trieea  de  deuxieme  claase  et  six  celui  de  troisieme. 

La  ddpense  vot^  pour  Pentretien  de  PEcole  Normale  elait  de  draeli» 
mes  26,722,  k  laquelle  il  faut  ajouter  9000  pour  trenle  plaeea  de  boiir> 
siera  intcroes.  • 
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§.  2.    iScoUi  mutueliet. 

Pour  renseignemeiit  du  peuple  il  existo  daos  le«  diflerentes  commii* 
nes  du  roj^aume  357  ^colcs  mutuelles  publiques  et  29  privees,  pour  les 
gargoDs;  52  ^oles  mutuelles  publiques  et  12  priv^s,  pour  les  filles;  les 
^oles  publiques  ont  4\e  frequenl^s  par  30,520  gar^ous  et  4,753  filles; 
les*  ecoles  priv^s  par  4,580  gar^ns  et  1,743  filles. 

De  maniere  que  le  nombre  dea  ^le?es  des  deux  sezes  qui  ont  suivi 
pendaiit  Pannee  en  question  les  Ecoles  mutuelles  tant  publiques  que  pri- 
▼ees,  %'^leve  k  41,597.  Quant  au  nombre  total  des  maitres,  il  est  de 
495;  celui  des  öcoles  est  port^  au  chifire  de  450.  . 

§.  3.    tjCoUi  primaires  iimultaneei  et  priviei. 

D^apr^  les  rapports  et  les  actes  officiels  pr^ddemmcnt  r^unis  dans 
le  minitt^re  et  que  j^ai  lieu  de  crolre  incomplets,  il  existe  dans  les  com- 
munes  les  plus  äoign^s  du  centre,  aussi  bien  que  dans  les  petits  vil- 
lages  et  dans  les  hameaux  disperses,  parfois  m^me,  dans  ceriaines  villes, 
environ  300  Ecoles  simuUanees  entrelenues  mo^ennant  une  r^lribution 
▼olontaire  des  parents.  Ces  ^oles  sont  frequentöes  par  10,000  öleves 
des  deux  sexes  qui  apprenncnt  par  la  mdlbode  de  Penseignement  siroul* 
fane  les  premiers  ^löiuenfs  de  Tinstrui-tion  primaire,  savoir:  la  lecture, 
Tecriture  et  quelques  notions  d^arilbmetique  pratique. 

Le  ministere  aura  bieotöt,  en  r^ponse  A  une  deraande  faite  r^cmment 
aux  autorit^s  comp^tentcs,  des  notions  plus  exactcs  sur  le  nombre  et 
r^tat  des  Etablissements  particuliers  en  question. 

En  additionnant  les  chifires  qui  pr^c^dent,  je  trouve  un  total  de  750 
«koles  mutuelles,  simultan^f,  publiques  et  priv^s,  oflrant  Pinstruction 
prlmaire  ä  51,597  eofants  des  deux  sexes  et  comprenant  795  iusdtuteurs 
et  Institut rices. 

§.  4.     DepemeB  povr  let  ecolet  primairen, 

L'Etat  a  pay^  pour  Fentreticn  des  Ecoles  primaires  des  gar^ons,  97,955 
drachmes  et  pour  eelui  den  <k*oles  des  filles,  4,700  dracbmes.  Le  reste 
de  la  dEpense,  montaot  k  la  somme  de  287,000  drachmes,  est  k  la  cbarge 
des  communes. 

§.  5.     Resultat  des  examem. 

Le  rEsultat  des  examens  passEs  dans  ces  Ecoles  a  Ete  en  gEnEral  tres- 
ttüsfaisaot,  d^apres  le  tEmotgnage  des  aatoritEs  compEtentes. 

Uoe  partie  des  Elet es  sortis  des  Ecoles  primaires  a  passE  d^ms  les  Eco- 
les belieniques;  les  autres  ont  embrassE  diffErentes  professions  dela  vie. 

Le  ministere  de  Pinstruction  publique  ne  connaSt  pas  encore  exacl«- 
ment  le  nombre  des  premiers  ni  celui  des  derniers,  les  rapports  officiels 
i  cet  ^ard  ne  lui  etant  pas  encore  parvenus. 

DEÜXrßlME   SECTION. 

Instruction  sccondaire. 

Ayani  ea  Plionneur  d'^exposer  en  dEtail  k  Votre  Majette  dans  mon 
demter  rapport  special  tout  ce  qui  concerne  Porganisatlon  sed^ndaire  en 
8r^e,  je  nie  hörne  nniqiiement  k  constater  tci  le  mouvement  qui  a  eu 
lien  Tan  nee  passEe  dans  les  ecoles  de  ce  degrE.  ' 

§.1.    tjcolee  hellenique», 

n  y  avait  dans  le  royauroe  en  tout  88  Ecoles  bellEniqiies,  dont  80 
publiques  et  8  privEes.  Quelques  unes  des  Ecoles  publiques  Etatent  de 
plein  exercice,  c^cst-ä-dire,  formees  de  trois  classes  avee  trois  mailres, 
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ou  meine  plus;  d'^autrea  rravaient  que  deux  claases  et  un  riombre  egal  de 
piaitres;  eiilin  il  y  en  avait  qui  n'etaient  composeea  que  d^ine  claase  et 
d^in  aeul  maitre'  Je  dois  ajouier  que  plusieurs  de  ces  mailrcR  ont  ro^- 
rit^  des  öloges  de  la  part  du  miiiistcre,  en  faisant  des  cours  dans  deux 
classes  aans  ^tre  oliligös  ä  cela,  et  sans  meme  qu^ils  fussent  secondö« 
par  des  aides  suppleants. 

Dans  (es  ^coles  belleniques  de  PEtat  ont  enseigne  137  ninitres  et  ont 
^uivi  les  cours  4224  Kleves.  De  ces  derniers  sc  sont  presenle«  aux  exa- 
mens  3070,  et  ont  ^le  promus  2166,  parmi  lesquels  il  faut  compter  ceux 
qui  ayant  acheve  ies  cotirs  des  ecoles  lielleniqueB  ont  paM^  dftns  los 
Colleges  (gymnases)  ou  sont  eutr^s  dans  le  monde,  et  dont  Ic  nombre 
monte  jusqu'*a  441. 

Dans  les  ^colcs  belleniques  privees  ont  enseignä  25  maitres,  la  plo- 
part  appartenant  aux  ^coles  publiqucs  et  employant  pour  Tenseifsnement 
priv^  les  heures  que  Taccomplissement  du  devoir  public  leur  laissait  Ji- 
bres.  Dans  ces  cooles  Ton  a  compte  jusqu^ä  288  elcvesj  dont  ont  subi 
ies  examens  248  et  ont  et^  promus  169;  dans  ce  dernier  nombre  sc  treu- 
vent  aussi  69  Kleves  qui  ont  pass^  dans  les  Colleges. 

Quant  aux  ccnles  belldniques  pour  filles,  il  en  exisfait  V&nnde  passe« 
cinq,  ^ont  trois  a  Atlienes  et  deux  a  Syra.  Dans  ces  <^oles  ont  etu- 
di^  480  filles,  dont  300  ont  6i6  promues  d''une  classe  infericure  ä  une 
classe  syperieure,  et  50  ont  cte  dt^'clarees  sortantes.  T/enseignement  y  a 
etä  donne  par  22  maitres  pour  la  plupart  appartenant  aux  ecoles  pubÜ- 
ques  des  gargons. 

La  d^^pense  votee  pour  Pentretien  des  <^cole8  belleniques  de  PEtat 
s'elevait  k  dracbmes  236,240. 

En  somme,  dans  Pann^e  scolaire  1855 — 1856,  Pon  comptait  93  Coo- 
les belleniques  tant  publiques  que  priv^es  pour  les  eleves  des  deux  sexes, 
dans  lesquelles  ont  enscignö  165  maitres ^  et  ont  suivi  des  cours  4992 
Kleves;  de  ces  derniers  3718  se  sont  presenlds  aux  examens  et  2635  ont 
6i4  promus,  les  aortants  y  compris. 

§.  2.     Gymnates  (Colleges). 

Pour  tout  le  royaume  il  y  avait  onze  gymnases  ou  Colleges  dont  sept 
publica,  trois  prives  et  un  seul  eccl^iastique,  savoir,  PEcole  Rizaris  qui 
tient  le  rang  d^un  gymnase  pour  P^tude  des  personnes  destin^es  k  de* 
▼enir  pr^tres. 

Lea  sept  gymnases  entretenus  par  PEtat  sont  repartis  ainsi  quMl  siüt, 
savoir:  2  k  Äthanes,  1  k  Nauplie,  1  ä  Patras,  1  k  Tripolis,  1  k  Lamie,  et 
1  a  Syra.  De  trois  gymnases  privös,  Tun  est  place  i^  Atbenes  et  les  deux 
autres  k  Syra.    I/on  seit  que  PEcole  Rizaris  se  trouve  dans  la  capitale. 

Dans  les  gymnases  publics  les  professeurs  <^taient  49,  les  ei^ves  1031. 
De  ces  derniers  687  ont  passe  des  examens,  533  ont  4i6  promus  de 
classe  en  classe  et  87  ont  regu  le  dipl6me  de  bacbelier. 

Pour  Pentretien  de  ces  gymnases  il  a  öte  alloud  dans  le  budget  pu- 
blic une  somme  de  186,692  dracbmes. 

Le  gymnase  priv<$  d^ Atbenes  a  eu  25  ^l^ves,  dont  18  ont  subi  des 
examens,  14  ont  ^le  promus  c^  une  classe  sup^rieure  et  4  ont  4ie  ft^la- 
räs  sortantft.     II  y  avait  9  professeurs. 

Dans  les  gymnases  prives  de  Syra  affluent  ordinairement  le«  eleves 
destines  au  commerce,  puisque  les  etudes  y  ont  une.tendance  plus  com- 
nierciale  que  littöraire.  L^un  de  ces  gymnases,  celui  dirige  par  M'  J.  N. 
Vnlletas,  comprenait  sept  professeurs  et  67  Kleves,  dont  49  ont  6i4  exa- 
fnin^s  et  42  promus;  Pautre,  sous  la  direclion  de  Mr  P.  Antoniades  avee 
le  memo  nombre  de  professeurs  n^avait  que  26  eleves,  dont  22  examioe^ 
et  19  promus* 
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Je  do»  observer  que  les  professears  de  ces  gynnatee  prircki  ,at»p«r- 
tienneiit  pour  la  plupart  k  la  elasae  des  profeiseurs  paj^  par  J^Etat  ei 
ne  penvent  des  lors  enployer  pour  renseignemcnt  priv^  <|ue  lea  beurea 
qui  ne  aont  pas  priaes  par  leur  principal  dcvoir. 

§.  3.     Seininaire  Eccletiaitique, 

Dans  TEcole  eccli^siastique  de  Rizaria  ont  enaeigne  aix  professeurs 
et  trois  mtfttrea.  Les  Kleves  ^laient  au  nombre  de  &,  dont  22  ont  M 
promiis,  k  la  aiiite  des  «laiuens,  k  une  dasse  superieure  et  11  ont  re^ 
ie  dipl^me  de  la  sorlie. 

§.  4.     Du  nombre  total  de»  profeiseun  ei  de»  eleve»  dan»  le» 

glfmna»e». 

De  ce  qni  vient  d^etre  expose  concernant  les  gymnases  r^saltent  en 
•omme  les  cbiffres  auivanis:  67  professeurs,  IlSSäeves,  808  ele?es  exa- 
minös,  et  644  <^l^ves  promus,  dont  102  (rouv^  dignes  pour  le  baccalau- 
reat. 

Pour  complöler  les  notions  statistiques  sor  rinstruetion  secondaire  en 
ee  qui  regarde  le  nombre  total  des  profcsseurs  et  des  Kleves,  je  crois 
«leYoir  cifer  quelques  cbiffres  sur  les  dtablissements  du  m^me  degrö  qui 
aont  plar^,  totalement  ou  en  partie,  sous  Padniinistralion  des  autres  d<$* 
partements  de  PElat.' 

Ecole  de»  Evelpide»  (Minist^re  de  la  Guerre). 

Professeurs  15. 
Maitres  10. 
£Ie?es  Ib, 

tkole  Polyiechnique  (Mlnist^re  de  rin(drieur). 

Professeurs  et  Mallres  14,  dont  quelques  uns  appartenant  eo  m^me 
tem(>8  k  d^autres  Etablissements. 
Kleves  en  tout  486. 
Eleves  appartenant  exclusivement  k  TEcole,  155. 

£^e/e  d*Jgriculture  a  Tirinthe  (Minist^re  de  Plnt^ieur). 

Profesaeurs  et  Maitres  5. 

Eleres  30. 

Parmi  les  professeurs  deux  appartiennent  au  Oymnase  de  Nauplle. 

jtcole  d'accouchement  (Ministere  de  rinterieur). 

Profesaeur  1. 
Sagea-femmes  11. 

TROIS  rfiME   SECTION. 
Instruction   superieure. 

Univer»ite  Othon. 

Le  2  juillet  de  Pannec  1839,  a  sept  beures  et  demie  dii  matin,  au 

milieu  des  serieux  soins  que  redamait  Tadministration  d^un  Etat  oü  tout 

(^latt  k  organiser,    Votre  iHajetle  posa  dans  un  endroit  ou  il  n'y  avait ' 

juaqu^alors  que  des  etables  pour  chevres  et  pour  bcebis,  la  premiere  pierre 

pour  la  fonüatiou   d^un   teniple  consacie  aux  Muses  et  destini^  k  devenir 

^in  jour  le  foyer  scientifique  de  la  nation  grecque.    Cet  etaUltsaement  dana 

rVtstoire  duquel  le  seul  iiom  de  Votre  Majestd  eat  m^ld,  reste  aujourd^lmi 

(kboiit  comme  un  tdmoigiiage  irrefragable  de  la  sublime  pensöe  du  Votre 

Ma)e8le  et  de  Tamour  sans  bornes  de  toua  les  Grees  pour  rinstruetion. 

Les  elcments  necesiaires  pour  une  biatoire  de  rUuiveraite,  depuia  m^ 
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premi^re  fendation  josqu^i^  nos  jours,  se  trooTent  dans  les  rapforta  an- 
noela  dea  Recteura  (Prytanea).  II  n'entre  point  dana  le  cadre  du  pr^- 
a«nt  travail  de  donner  ici  cette  histoire  ni  de  faire  le  r^t  aana  doote 
aaeez  long  de  Finfluence  aalutaire  que  cet  ^tablisaement  acientilique  evt 
aur  la  aoci^tö  grecque.  Aussi  je  me  borne  k  präsenter  lea  notiona  ata- 
tiatiquea  concernant  la  aituation  actuelle  de  Pinstruction  superieure. 

L'on  eoroptait  dana  rUniverait^  pendant  Pann^  en  queation  5i90  eie- 
▼ea^  dont  315  r^ntcolea  et  235  appartenant  k  dea  faniill<!8  grefquea  qui 
deraeurent  hora  du  Bojaume.    Cea  El^vea  dtaient  r^partia  ainai  qu^il  auit: 

Dana  la  facult^  de  tb^logie      22 

Dana  la  facult^  de  droit  219 

Dana  la  facuKä  de  mödecine    229 

Dana  la  facultä  dea  lettrea         79 

Dana  P^ole  de  pharmacie  42 

Lea  profeaaeura  ^(aient  au  nombre  de  42 ;  plua  un  mattre  dea  langue« 
orlentalea.  II  y  a  eu  ,46  gradu^  tant  pour  le  grade  de  licence  que  pour 
celui  du  doctorat.    L^Ecole  de  pbarmacie  a  d^livrö  auaai  12  dipldmea« 

QUATRifiME  SECTION. 

NonUtrt  total  dei  ecoleM^  des  profesMeurtf  et  de$  eleves,  dan*  fout 

les  degres. 

De  ce  qui  prefcäde  il  reaulte^  Sire,  que  pendant  Pann<^  acolaire  ^eou- 
1^  le  nombre  dea  ^oles  de  tout  degr^  et  de  teufe  eapece  en  Grece  s^^le- 
yait  k  860;  que  dans  cea  ^colea  out  enseignä  Ulf  profeaaeura  et  mal- 
trea,  qu^il  y  avait  dea  4\eve3  de  tout  &ge  et  de  tout  sexe  58,674  et  que 
cea  profeaaeura,  maitres  et  ^levea  ^taicnt  r^partia  comme  il  suit: 

1 )  Dana  lea  äcolea  primairea  aimultaneea  privöea  do6  mattree  et  10,000 
^l^vea. 

2)  Dana  lea  ^oles  mutuellea  495  maitrea  et  41,597  elevea. 

3)  Dana  lea  ^olea  aecondairea,  profeaaeura  et  maitrea  239,  öl^res 
6,217. 

4)  Dana  PUniverail^  43  profeaaeura  et  590  Elevea. 

5)  Dana  lea  ^(abliaaementa  d^inatrucfion  en  dehora  du  reaaort  du  mi- 
niat^re  dea  cultea  et  de  Pinatruction  publique^  profeaaeura  et  mattrea  34, 
^ie?ea  271. 

r/on  doit  ajouter  dana  Je  nombre  indiqu^  dea  äeFea  lea  qoarante  et  un 
bouraiera  qui  ^tudient  aux  fraia  de  PEtat  dana  lea  ^olea  europ^nnea. 

J^ometa  lea  ölcvea  qui  ^tudieot  avec  leura  proprea  reaaourcea  dana  cea 
derni^rea  ^olea,  le  nombre  nVn  ötant  paa  ezactement  connu. 

CmQUlfeME  SECTION. 
Bourtiers, 

T.e  miniat^re  dea  cultea  et  de  Pinatruction  publique  entretient  dans 
lea  Ecolea  du  royaume  et  dana  lea  Universit^  (^trangerea  en  tout  214 
bouraiera  aaroir. 

I^    Sur  lea  depensea  du  budget: 

Dana  PUniTprsit^  10;  dana  lea  Colleges  32;  dans  lea  Ecolea  helleni- 
quea  8;  dana  PEcolo  normale  primaire  30;  en  Europa  4;  dans  le  94^01- 
naire  eccieaiaatique  de  Rizaria  6;  dana  lea  penaionnala  de  demoiaelles  30, 
Je  tout  120. 

2*    Sur  la  caiaae  dea  diff<^/en<a  legs: 

En  Europe  11;  dana  les  Ecolea  du  Royaume  88,  le  tout  99. 

La  depenae  est  de  104,420  drachmea,  dont  57,860  allou<^  par  PEtat, 
al  45,560  priaca  sur  la  caiaae  dea  le^a. 
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En  outre,  les  aatres  miniil^res  diatribaent  anDullemeot  112H>ounety 
Mvoir: 

Le  miniitere  de  la  Ouerre. 

En  Earope  14;  dana  TEcole  dea  Evelpidea  27  bouraiert  et  29  demi 
bouraiera. 

Le  miniithre  de  VIniMeur. 

En  ,Earop*vpoor  Pi^tude  dea  arta  9)  dana  TEcole  polytecbnique  19; 
dana  TEcoIe  d^agricullure  10. 

ht  miniitere  de  la  Marine, 

En  Europe  1  et  dana  TEcoIe  dea  Evelpidfa  3. 
'  Aisai  le  nombre  total  dea  bouraiera  de  TEtat  eat  de  331. 


TABLEAU  GÄKtKAL  DES  ETABLISSEMENTS  DTOSTRüCTION 

PUBLIQUE. 


EtaUiaaementa  d^in- 
stmction  publique. 

• 

e 

m 
e 

• 

• 
'9    g 

SS 

^  8 

•^1 

XS 

8-^ 

SI 

• 

Uniferaite     %    .    .     . 
Gjmnaaea    publiea   et 

,  priv<^ 

Ecole  Normale  primaire 

Eeolea  helMniquea  pu- 

,  bliquea  et  priT^a   . 

l^coles  prJmairea    .     . 

Eeolea    primairea    ai- 

multan^a  priv^   . 

Etabliaaementa  non  aoa- 

mia  SU  miniat^re  de 

rinatruction   .    .    . 

1 

11 
1 

93 
450 

300 
4 

4? 

02 
2 

16 

1 

5 
5 

165 
495 

300 
18 

590 

1182 
42 

4992 
41597 

10000 
271 

808 
42 

3718 

644 

38 

2635 

58 

102 
23 

560 

186692 

182692 
26722 

236420 
102655 

860 

122 

989 

56874 

4568 

3317 

7743 

'735I8I 

l 

')  Dans  ces  depcoses  ne  sont  pas  comprise«  cellet  pajto  par  lea  cais- 
set  des  corniDunes  pour  Peii treuen  des  ecoles  primaires  et  Celles  laitcs  par 
les  paiticuiiers. 
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TABLEAU  DES  ETABLISSEMENTS  D*INSTRUCTION  PUBLIQUE 
PAß  DIVISION  D&PARTEMENTALE. 


Departements. 

Population. 

• 

Norabre 

des  etablis* 

sements. 

Mahres 

et 

professeurs. 

• 

S 
'S 

Attique  et  B^tie    .     .     . 
Pbtiotide  et  Phocido   .     . 
Acarnanie  et  £(olie     .     . 

Eub^ 

Cyclades 

Achaie  et  Elide  .... 
'  Argolide  et  Corintbie  .     . 

Arcadie 

Laconie 

jyiess^nie 

Ecoles  element.  prif.  dans 
les  10  d<^partements 

95,229 

87,676 
101,578 

67,847 
139,337 
125,967 
109,477 
126,860 

88,425 
100,757 

84 
42 
42 
39 
102 
48 
57 
56 
50 
40 

300 

239 
54 
44 
44 

129 
61 
76 
66 
52 
46 

300 

8,961 
3,395 
2,784 
3,089 
8,716 
3,714 
5,288 
4,692 
4,474 
3,561 

10,000 

1,043,153 

860 

1,111 

58,674 

CHAPITRE  DEUXIEMB. 

Expose  des  actes  officlels  et  des  faiis  concemani  Vhisiruciion 
publique  justpt'au  31  decembre  de  Vannee  1856. 

Apr^s  ce  coup  d^oeil  rapide  sur  T^tat  et  sur  les  travauz  de  dos  ela- 
bliasements  d^instruction  pendanl  fann^  derniere,  je  passe  k  la  seconde 
partie  de  mon  rapport,  je  veux  dirc  k  Texpose  des  principaux  acte«  et 
raits  du  service  dans  les  trois  branches  de  Tinstruclion  publique. 

PREMII&RE   SECTION. 
Instruction  primaire. 

§.  1.     fccole  Normale  Primaire  (Didaskalion). 

Ponr  ^(re  en  barmonie  avcc  1e  dey<>loppoment  qu^elle  a  regu,  I^Ecole 
normale  avait  besoin  d^un  nonveau  reglcmcnt  qui  püt  m^me  par  les  d<^- 
tails  conlribuer  efficacement  au  but  de  cette  institulion  par  la  formatlon 
d^instituteurs  instruits  et  surtout  moraux  et  devou«^  k  leur  future  pro- 
fession.  Aussi,  Votre  Majost^  a  bien  touIu  r^^ler  plus  complelement  et 
mieux  que  par  le  pass^  le  regime  et  la  discipline  des  Kleves,  ainsi  que 
les  devoirs  des  gcns  du  Service  int^rieur.  Je  suis  beureux  de  pouvoir 
dire  que  Papplication  du  nouveau  regicment  a  ^4}k  apportö'une  notable 
am^lioration  a  cette  ^ole  et  qu'elle  promct  encore  davantage  ponr  Tave* 
nir.  De  plus,  afin  que  Ton  puisse  connailre  toujours  la  conduite  passee 
de  ceux  qui  se  prescntcnt  pour  entrcr  k  PEcole  et  n^y  admettre  que  les 
personnes  ayant  des  antdc^dents  irr^procbables  et  Paptitude  voulue,  une 
ordonnance  royale  dictt^  ,par  rexperience,  a  d^lermin^  les  examens  exi- 
g^s  de  la  part  des  Kleves  qui  veulent  entrer  dans  P^cole.  La  m^me  or- 
donnance a  regle  les  epreuves  auxqucllos  doiveut  etre  soumis  les  candi- 
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ilatt  k  )a  profetston  d^intlituteur  ainsi  qae  les  inBlituleurs  eux-m^met 
ayirea  d«ux  ana  de  leor  aortie  de  TEcole.  II  restaii  a  accorder  quelques 
facilit^  pomr  lea  ezamena  des  tnatitutricca  tant  dans  le  mode  des  ^preu- 
tes  que  pour  iVpoque  oü  elles  devaieot  aroir  lieu^  e'eat  oe  qo^afait  une 
autre  ordonnance  du  11  juillet  1856. 

D^apr^  les  lois  en  vigueur,  trente  j^unes  gens,  les  plos  stadieuz  et 
lea  plus  pauvres  eotre  lea  &eveu  de  TEcoIe  normale  y  aont  entretenus 
aus  fraia  du  tr^or  public.  Votre  Majest^,  dans  1a  peni^e  qne  le  pre- 
mier  enseignement  du  peuple  seralt  plus  efficace  sMI  ^lait  donn^  par  des 
pr^tres  instruits  et  Tertueuz,  a  däcid^  par  une  ordonnance  r^nte  que 
pour  ces  bourses  seront  pr^f^r^  ceux  qui  sont  deja  consacrös  pr^tres  ou 
qui  se  voueront  k  T^tat  ecclc^jastique  et  qui  promettent  d^enseigner  plus 
tard  comme  instituteurs.  Cette  mesure  aura  aussi  pour  effet  d^augmen- 
ter  le  reveou  du  pr^tre  du  village  en  ajoutant  k  ses  ^moluments  ordi- 
nairea  les  appointements  de  Tinstituteur. 

§.  2.     Irutituieuri. 

II  est  naturel  que  tont  homme  soit  döterniine  dans  le  clioiz  d^une 
profession  liberale  d^abord  par  sa  propre  voeation  et  puis  par  Fespoir 
d''un  gaio  honorable.  J*ai  tachö,  autant  quMI  etait  en  mon  pouvoir,  de 
relever  aux  yeux  de  la  jennesse  Timportance  de  la  mission  de  Pinstitu- 
teur  daos  la  soci^(<$,  et  de  lui  prouver  combien  cette  profession  <^tait  chere 
au  gonvernement.  Votre  Majestö  a  donn^  un  encouragement  mal^riel  en 
ordonnant  Taugmentation  du  traitement  des  instituteurs  de  troisieme  classe 
^e  50  k  60  drachmes,  conform^ent  au  budget  vot^  en  1855.  Main, 
comme  plusfeurs  causes,  pour  la  plupart  non  jnstifitSes,  avaicnt  rendu 
preaque  constante  Pirr^ularit^  dans  le  paiement  de  ces  ^molumenta  de 
ia  part  des  communes  et  parfois  mime  y  avaient  occaslonn^  un  retard  de 
plusieurs  mois,  et  comme  tous  les  nobles  efforts  de  mes  devanciers  pour 
faire  cesser  cet  inconvenient  n''ont  poInt  eu  un  rösultat  salisfaisant ,  le 
plus  grand  nombre  des  instituteurs,  r<^duits  k  Peztrömit^,  avaient  com- 
nene^  k  quitter,  malgr^  eux  et  contrairement  k  leur  voeation,  !a  place 
d^instituteur  et  k  embrasser  d^autres  professions;  le  nombre  des  ^l^ves 
de  PEcole  Normale  avait  aussi  naturellement  dtminu^.  Afin  de  metfre 
uo  termo  k  ce  triste  ^tat  de  clioses,  une  loi  a  4i^  promulgu^  portant  le 
nnmero  CCCLXVIII;  eile  a  ordonn^  que  les  traitements  des  instituteurs 
et  des  institutrices  primaires  seront  pris  cbaque  mois  sur  la  caisse  de 
Flfetat,  lequel  rentrerait  de  plein  droit  dans  ses  avances  sur  les  premi^res 
reccttes  commnnales. 

Getto  deml^re  loi  a  donnö  une  nouvelle  vie  k  Tenseignement  primalre 
en  faisaot  dlsparaitre  les  principales  cauacs  de  son  d^p^rissement.  Plu- 
sieurs instituteurs  döjA  i^tir^s  du  servjce,  ont  repris  leur  ancienne  pro- 
fession, et  le  nombre  des  ^j^ves  de  PEcole  Normale  s'est  accru  de  trois 
dnquitoes.  Cest  ainsi  que  Pon  a  pu  remplir  les  places  vides  d'instilu- 
teor  et  former  de  nouvellcs  ^oles,  savoir:  44  pour  gar^ons,  et  22  pour 
lilles.  J^ai  mime  tout  Heu  de  croire  que  blentAC  Pon  sera  en  Hat  de 
combler  toutes  les  lacunes,  d'augmenter  de  plus  en  plus  le  nombre  de 
ces  ^coles  et  de  rendre  ainai  peu  a  pcu  inutiles  les  ^oles  primaires  pri* 
T^s.  Quelques  communes  ayant  reconnu  les  avantages  d^me  Instruction 
pour  lea  filles,  ont  demand^  au  ministire  presque  en  rolme  temps  des 
institutrices;  il  a  He  malheureusement  impoftsible  de  repondre  k  toufes 
ces  demandes,  mais  elles  m'ont  donn^  Pidee  dVngager  les  diffirentes  com- 
«iines  du  royaume  k  cnvoyer  k  leurs  propres  frais  k  PEcole  de  la  8o- 
dH6  Philecpideutique  des  jeunes  filles  choisics  par  elles  apres  avoir  donn^ 
la  promease  d^enseigner  pendant  trois  ans  dans  une  Icole  primaire  de  la 
mime  commune.    Ce  conseil  a  commeno^  k  produirc  de  bona  fruits,  ear 
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quelques  ooromanes  ont  d^jÄ  eo^oy^,  et  d^vutres  eont  aar  1e  poini  d^en^ 
voyer  de  jeuoes  filles  k  Atb^es.  Ainsi  rinstruction  de«  fillet  aera  aana 
doule  propag^  daoa  tout  le  royaume,  puiaque  toute  commune  pourra,  ai 
eile  le  ?eut,  moyeimant  üd  faible  aaerifioe  d^argent  aa  former  une  iosti- 
tutrice. 

§.  3.    Bätimenti  pour  icole$  primaire». 

Von  a  conatruit  aux  fraia  des  eommunea  ou  dea  particuliera  des  bA- 
iimenta  pour  ^olea  primairea  daoa  lea  localit^  auivantea: 

'    A  Spetzia. 

»  Tburia  de  Calamae. 

n  Alagonie  (depense  de  P.  D^maki). 

»  Cbaracopie  de  Pylie. 

»  Phigal^  d'^Olympie. 

M  Tripolis  (deux). 

»  Trype  de  Lac^d^mone, 

»  Molai  d^Epidaure  Ltmira. 

»  Apidia  d^H^oa  de  la  ra^e  Eparchie. 

)»  Cardamyle  d'Oetyle  (le  Magoe). 

»  Pampbie  de  la  Trlcbonie. 

»  P(^l^  ) 

»  Gardtki  et        >  de  la  Pbtiotide. 

»  Moscbochorio  ) 

»  CoucouTiate  de  la  Pamasaide. 

Au  Pir^  (depenae  priv^)  )  Attinnp 
A  Marathon  )  Attique. 

»  Th^bea. 

n  St^i  de  rEub^. 

§.  4.    Mähodei. 

La  mötbode  eo  uaage  daoa  noa  ecolea  primairea  eat  eelle  de  renaei- 
gnemeot  mutoel,  dont  lea  d^tails  aoot  dätermio^  depuia  1829  daoa  le 
guide  de  Sarazio  traduit  d^apr^a  Tordre  du  gouvemenent  de  cette  ^peqoe 
par  Mr  J.  P.  Coeonia  et  ayant  depuia  lora  obtenu  ooe  aatoritö  presque 
officielle.  L^application  de  ce  guido  y  fit  d^couTrir  quelques  d^uta  <|oi 
Decessit^nt  une  revision.  Une  commiaaion  compos^  d^bomaoes  apMaiix 
a  öte  form^  k  cet  effet  aoua  Padmioiatratioo  de  Tuo  de  mes  pr^d^rat- 
aeura,  et  aprea  avoir  longueraent  diacote  a  aoumia  au  mioistere  de  V^' 
struction  publique  le  resultat  de  son  travail  et  son  aria  aur  ks  am^io* 
rations  a  introdnire  dana  la  m^tbode  expoa^e  par  le  guide  en  queaftoo. 
Votre  Majest^,  dau^  une  ordonnance  royale  datee  du  23  juiilet  1856,  a 
daignd  adopter  quelquea  unea  de  cea  propoaitions  parmi  leaquellea  fl  Äot 
citer  Pemploi  pour  la  lecture  des  caracterea  ronds,  comme  plus  eonfer- 
mea  k  Tancien  usage  de  oolre  paya,  et  Tintroduction  de  la  grammaire 
du  gree  ancien,  vu  que  la  langue  que  Ton  ^rit  aujourd^hui  marcbe  eoo« 
stamment  vera  PancieDoe  avec  laquelle  eile  tend  tous  lea  joura  dafastage 
k  s'^identifier. 

II  y  a  un  autre  besoin  qui  ae  falt  beaucoop  aentir  dana  noa  ecolM 
primairea,  c^eat  celui  dea  livrea  dVnaeignement  ^rita  k  la  port^  de  V'W' 
telligence  dea  jeunea  ^levea  et  dana  un  langage  k  la  foia  aimploi  correct 
et  choisi.  Pour  engager  noa  bommea  de  lettrea  k  travailler  sur  re  point» 
Votre  Majeat^,  par  son  ordonnance  du  1'  aeptembre,  a  bien  ?oulu  iosti- 
tuer  un  prix  annuel  a  accorder  par  concoura-au  meilleur  ouvrage  pour 
renaeignement  primaire  sur  le  aujet  fiz^  annuellement  par  on  programflie. 
Pour  cette  ann^  ont  ^t^  misea  au  concoora  la  r^actien  d'une  gn'*' 
maire  öl^mentaire  et  la  composition  de  mod^lea  de  ealligrapbie« 
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« 

§.  5.    Ohligatum  legaie  it  iuiwre  lei  eoun  dant  iet  eeoie$  primairet, 

Nonobsfant  la  tendance  g^o^rale  du  pajs  k  rinstruire,  it  y  a  sana 
doute  chez  nous,  comme  partout,  des  personnea  asaeae  simples  ou  trop 
cr^olea  pour  croire  quMl  leur  est  permis  d^utiliser  k  leur  profit  le  temps 
que  leurs  .eufants  consacreraient  autrement  k  l^^cole,  en  enaplojant  cea 
derniers,  des  la  plus  teodre  eofance,  dans  leurs  travaux  manuels  et  en 
les  empicbant  ainsi  de  freuen ter  T^ole.  J'ai  cru  donc  de  mon  devoir 
de  mettre  la  main  k  Pexecution  de  la  dinposition  expresse  des  articies  6 
et  7  de  la  loi  sur  renseigDement  primaire  concernant  robligation  impos^ 
k  tout  enfant,  jusqu'ä  Tage  de  12  ans,  de  suivre  les  cours  des  ^les 
primaires,  s'^ü  ne  prouve  pas  d^ailleurs  qu''il  poss^de  m^me  avant  cet  äge 
les  connaisiances  que  Ton  y  enseigne.  Je  ne  doute  point  que  les  in- 
atructlons  donn^s  k  cet  egard  n'aient  un  r^sultat  satisfaisant. 

La  loi  sur  Tenseignement  primaire  confie  la  surveillance  des  ecoles 
primaires  d''^bord  au  directeur  g^nöral  de  ces  ecoles,  puis  k  des  commis- 
sions  Institutes  dans  les  communes,  dans  les  arrondistements  (^parchies) 
et  dans  les  d^partements  (nomarchies)  et  plac^es  hi^rarcbiquemeot  soua 
la  surveillance  les  unes  des  autres.  Ces  commissions  envoient  au  mioi- 
•t^re  de  rinstruclioo  des  rapports  sur  IMlat  des  ^oles,  sur  leurs  defauta 
et  sur  leurs  besoins.  De  ces  difierentes  commissions  n'^^taient  consti- 
tuees  et  ne  fonctionnaient  jusqu'^ici  que  les  commissions  des  communes; 
celles-lä  mdme  ^taient  parfois  incompletes.  Quant  aux  commissions  d*ar- 
rondissement  il  n''en  fut  jamais  question.  Pour  combler  cetfe  lacune,  des 
Instructions  ont  ^t^  donn^s  aux  autorit^s  administratives,  soit  pour  com- 
pleter  les  commissions  des  communes,  seit  pour  faire  proceder  k  la  no- 
mination  des  commissions  dWondissement  laquelle  appartieot,  d^apr^ 
la  loi,  aux  consetls  d'arrondissemeot. 

D£UXI£:ME  SECTIONi 
Instruction  seeondaire. 

§.  1.     tkolet  eccleiiaitiquei. 

Votre  Majest^  ayant  k  coeur  riostructlon  du  clerg^,  a  donnö  Sa  sanc- 
tion  k  la  loi  CCCLXVII  sur  la  fondatton  des  4eo\tH  eccl^aatiques; 
paisy  par  les  ordonoances  du  27  et  du  28  oetobre  et  du  ]'  noveaiibra  de 
TanniSe  pass<^  Elle  en  a  r^gle  rorgaoisation  et  radministration,  Elle  & 
nomm^  une  commisaion  de  finances  pour  la  caisse  gc^nerale,  enfin  Elle 
e  «rdonne  la  cr^tion  de  trois  pareüles  ^les  pour  le  moment. 

Les  diflerents  monasteres  du  royaume,  les  arcb^v^nes  et  ^▼^nes, 
aiosi  que  d'autres  personnes  pieuses,  ont  aussit^t  commenc^  k  offirir  des 
doDS  en  faveur  de  ces  ecoles.  Ces  offrandes,  ajoutäes  aux  100,000  drach- 
mes  que  Votre  Majest^  a  bien  touIu  astigner  sur  les  dons  et  l^s  desti- 
n<^  a  rinstruction  du  clerg^,  forment  un  capital  de  123,000  drachmea 
dont  les  int^rets  serviront  pour  Tentretien  de  ces  ecoles.  Dans  la  somme 
indiqu^e  je  n^ai  poiot  comptö  les  souscriptiona  des  aeconrs  annueia,  iea» 
quelles  montent  jusqu^ici  k  7,850  drachmes. 

Ces  sommes,  j^at  des  raisons  pour  le  eroire,  seront  bientdt  decapl^es, 
griee  au  zele  suscif^  chez  tous  les  bommes  de  bien  par  le  d^ir  que 
Votre  Majestö  a  exprim^  de  toir  pleinement  rdussir  et  se  d^velopper  cea 
^lea  si  importantes  pour  Tavenir  moral  du  pays. 

Lea  avantages  que  l'on  attend  de  la  cr^tion  de  ces  ieolea  sont,  en 
eSet,  immenses.  En  peu  de  temps  notre  patrie  possMera  un  baa  clerge 
suttsamment  ^clair6  et  partieulierement  instruit  dana  les  oonnaissanoea 
aaer^.  Cbaque  commune,  quelque  peu  importante  qu'^elle  seit,  pourra 
avoir  un  cur^  capable  oon  seulement  de  remplir  digneowot  les  fonctiena 
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du  servlee  divin,  maie  aiissi  de  pr^cher  1a  parole  de  dien  et  de  former, 
par  UD  eMeignement  religieux  et  moral,  lu  coeur  de  ses  paroissiens. 

§.  2.     Seminaire  eccUsiasiique  de  Rizarii. 

En  parlant  de  Pinstruclion  du  clerg^  c^est  avec  une  vraie  joie  qiie 
j'^annonce  ici  k  Yotre  3fajesl6  Ic  progres  constale  cette  annee  dans  I^Ecole 
de  Rizar?8,  qui  a  d^livre  le  dipldme  de  aortie  k  onze  el^ves.  Votre  Ma- 
jentö,  dans  le  but  de  alimuler  le  zele  des  elevea  rcstanfs  et  de  donncr  h 
TEcoIe  un  encourag<;ment  moral,  a  ordonn^  que  deux  des  elevcs  sorfants 
fussent  nommes  mailres  pour  IVnseigncRient  religieux  dans  les  ecoles 
lielleniqnes  de  la  capitale  et  que  le  reste  fiit  admis  parmi  les  boursicrs 
de  rUuiversite.  Ainsi,  tous  les  ^l^ves  sortants  de  Tannee  passde  pour- 
ront  continuer  leurs  ^ludes  dans  les  facuHes  de  flieologie  et  des  lettrcs 
pour  pouvoir  servir  plus  fard  dans  les  ecoles  ecciesiasfiqucs. 

J^ai  du  reste,  Site,  la  con^iction,  qu'^en  modißanl  certaines  parties  de 
Torganisation  du  Seminaire  ecclesiastique,  on  y  obfiendra  k  PaTenir  des 
resultafs  dignes  de  Paltention  de  Votre  Mnjeste  et  des  voeux  de  ses 
pieux  fondateurs. 

§.  3.    Emeignement  commercial. 

Votre  Majeste  a  inslilu^  par  ordonnance  dans  le  College  de  Syra  une 
section  speciale  pour  les  ötudes  des  jcunes  gens  destines  au  commerre; 
les  cours  de  cette  section  ont  ^te  lixes  et  deux  profcsscurs  y  ont  etc 
nommes,  Tun  pour  Penseignement  des  elcments  du  droit  commercial,  et 
Vautre  pour  celui  de  la  double  ecrilure  et  de  la  geograpbie  commerciale. 
CVst  1^  une  importante  ameliorah'on  qui  etait  depuis  longtemps  reclamee 
et  qui  a  completement  reussi.  En  eflet,  aujourd''hui,  non  seulemcnt  les 
eleves  du  coliöge  de  la  yille  la  plus  commer^ante  de  la  Grece  y  trouvent 
un  enseignement  gratuit  en  rapport  aTec  la  profession  que  la  plupart 
d^entre-  eux  vont  embrasser,  mais  le  bienfait  de  cette  nouvelle  Institution 
8''6teod  m^me  aux  jeunes  employes  des  bureaux  de  commerce  qui  suivent 
avec  empressement  ces  cours  speciaux. 

§.  4.    fCcole»  de  marine. 

Votre  Majestö  a  daigo^  approuver  le  plan  de  Pedifice  du  Lycee  Var- 
'vaki  et  fixer  Pemplacement  oü  ,il  doit  ^tre  bdti.  Le  terrain  n^cesaaire 
«yant  ^e  depuis  conced^  par  l'Etat,  tout  va  4tre  bient6t  pret  pour  po- 
•aer  la  pterre  fondamentale  et  pour  commencer  les  trayaux  de  constnic- 
tion.  II  est  mdme  ä  esp^rer  que  les  obstacles  qui  rcstent  encore  k  cur- 
monter  pour  mettre  un  terme  definilif  k  Taffaire  du  legs  Varvaki  seront 
bient5t  lerös  et  qu'^alors  l^organisation  du  Lyc^e  ne  tardera  point.  Lea 
-cours  de  la  marine  feront  partie  essentielle  de  Tenseignement  de  ce  Ljcee. 
En  meme  (emps  Ton  formcra  dans  diftörcntes  localites  des  ecoles  prati- 
4|ues  de  marine  dans  lesquelles  troureraient  les  connaissances  necessairea 
k  leitr  fotur  ötat  ccux  qui  entreront  un  jour  dans  la  classe  nombreuae 
«i  Importante  de  nos  matelots. 

$.  d.     Diicipline  iniirieure  des  Colleges  et  des  ecoles  hellenigues, 

Conformement  k  ce  qui  est  dejä  ordonnö  dans  la  loi  organtque  dea 
eootes  beHeniquos  et  des  gymnases  j'ai  exig^  que  la  prierc  du  matin  pro- 
cedat toujours  le  comraencement  des  classcs  et  que  tous  les  eleves  fns- 
sent  obHges  de  se  rendre  k  Pöglise  les  dimancbes  et  les  jours  de  föies, 
sotts  sa  surveillance  des  mailres.  Ce  qui  concerne  la  constatation  des 
abaenees,  de  la  4!onduite  et  du  progres  des  eleves  a  6t6  Pobjet  de  quel- 
ques dispositions  rOglemcntaires,  ainsi  que  j'ai  eu  Phonneur  de  Pindiquer 
dans  mon  rapport  du  28  fOvrier  1856.  > 
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L^artide  18  d«  la  loi  oq^aiiique  dea  dcolca  hellMqaea  et  dea  gym* 
naaea  eziceait  la  fixalioo  par  ordonnanee  des  fdtes  k  obterver  daoa  cea 
deolea.  Comme  aucune  dtopaaiUofi  n'afaU  M  prise,  il  existait  tur  ca 
point  UD6  grande  irr^ularit^  et  m^oie  un  abut  du  teoips  pr^ieux  pour 
räfude.  L^ordonnance  du  26  juillet  de  raan^  paas^  a  d^tennioe  lea 
mies  des  doolea  et  a  ler^  ainsi  tout  prAexte  i  la  paresse. 

NoD  moias  nuisible  aux  diferaes  ^coles  pubUques  4hAi  PeDseigneiseiit 
dono^  sans  eonirdle  par  leB  prefeaaetnrs  de  TEtat  k  dea  parlieuliera  et 
^ana  lea  ^laUissemenla  pri? ^.  Contra  Tabua  qul  a  M  fait  aar  ee  peint 
quelques  uas  de  nos  proviseurs  de  gymnases  se  sont  r^ri^  plusieora 
foia;  entre  aolrea  voiel  ce  que  Thonorable  proWaeur  da  second  gjimiaaa 
d'Athenes,  M'  CliorlakI,  a  derit  dans  son  rapport  offlciel  du  7  juillet  de 
Pannde  demi^:  »L'aande  acolaire  toticbant  a  aalin,  Jeeroiabon,  dft-il, 
de  rdpdter  uno  fois  de  plus  au  minist^  qu'il  me  semble  auaai  ineonto- 
MUit  qu^dCraage  de  pormettre  aux  professears  dea  dceles  belldniques  de 
fomier  parmi  lea  plua  richcs  do  leura  propres  dl^res  uue  elasae  k  part 
et  d^y  enseigoer  les  ai^aies  legons  oiojennant  aalalre.«  Pour  mettre  un 
tenne  k  eet  abue  Pordoanance  du  18  aodt  dernicr  a  probilid  d^uae  ma- 
ui^re  absolue  la  formation  dea  eoura  aalarida  donnda  aux  di^f  ea  des  dco« 
lea  publiques  et  a  r^ld  ca  qiii  eoaceme  reDaelgaeoaeDt  prird  des  profes- 
aeurs  et  inatlres  payä  par  TEtat. 

La  phyaiqoe  expdrimentale  fait  parlie  de  renaeigneinent  dea  gjasfia* 
aea;  onala  ce  coura  cxige  dea  manipulatlona  et  dea  expdrieoceay  et  d^ 
lora  ^9M  inalnimenU  de  pbysique,  aana  lesquels  il  de?ient  Inintelligible 
et  ooe  pure  perte  de  temps.  Votre  Majeald  m^a  autorisd  de  fafre  acbe- 
ter  pour  lea  deux  colMges  d'Atb^ea  les  Inatmanenta  de  pbysiquo  ndee»- 
aairea.  Peu  k  pen  ron  procurera  de  pareila  fnatrumenta  aux  autrea  eo^- 
Idgcs  et  alora  la  pbyalque  experimentale  y  sera  enaelgiide  avec  proflt. 

|.  6.  'BäHmeniM  pour  gjfmnmHt  et  ieoUu  MlMgue§. 

Le  bitiment  appartenSnt  k  P^tat  et  destind  k  Tdcole  helldnfque  et  au 
gymnaae  de  Nauplie  tombait  ea  ruine  et  meoa^it  la  vle  des  dl^?es.  Ia 
ddpense  ndcesaaire  pour  la  reatauratioo  de  cet  dtabliaaement  ajant  dfd 
▼ofde  dana  le  budget,  Votre  Majeatd  a  approuvd  le  plan  de  la  nourelle 
bAtiaae  et  la  pierre  fondameotale  en  a  dld  poade  le  25  jaoTier,  Jour  an- 
niversaire  de  Varrivde  de  Votre  Majeatd  en  Gr^e.         ^ 

9.  7.    Fojid^ftoa  de  noiieeauj:  eiakUitementi  priv^i  ä'inOrueiian. 

Deux  nowreaux  dtabliaaemeata  privda  formda  k  Atbenea  arec  la  per- 
jaiasioD  du  goufernement  ont  M  acquia  cetle  aoode  k  rioatruetlon  ae- 
condaire.  L^un  de  cea  dtabliaaemeota  qui  a  rt^  le  aom  de  l^cde  est 
ddatind  aux  gar^na  et  Pautre  k  renaeignement  dea  filles.  A  Syra,  le 
BODibre.  dea  &ivt9  dans  les  deux  dcoles  privdes  que  j^al  mentionnees  plua 
Innt  a  conaiddrablement  augmentd  cetle  aande;  le  prensier  eompte  17  pro- 
leaaeora  et  maitrea  et  le  aecood  16. 

g.  8.  Criation  de  itovvefZei  ^co/es  heUeiUgue$. 
Udo  aaule  dcole  belldaique  a  dld  foodde,  cella  d^Amaliopolia,  blea  qur 
dana  pluaieuni  localitda,  comoiie,  par  axemploy  daaa  la  conmuDa  de  Pao- 
ibia,  a  Drynaee,  i^  Carytaine  et  ailleura,  le  beaoin  de  erder  dea  dcolea  de 
es  degrd  ae  aoit  fait  aaaez  aentir.  Jjl  cause  en  a  dtd  dana  le  roanque 
aksak  dea  mattres. 
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TROISIÄHE  SECTION. 
inttroetion  eup^rieure. 

{.  1.    Vn%ver$iU. 

Dans  DOtre  ÖUblissement  »up^rieur  des  tciencet  ont  cu  Imii  des 
•dificatioDt  aulvaDtcs. 

Le  coura  du  droit  roiQain  a  elä  repria,  d^apr^  Tordre  de  Votre  Mar 
jea(4,  par  la  m^nne  profeaaeur  qui  Tayait  enacignö  Tann^  prM«l«ii(a. 
,JDcux  profeaaeurf  oot  M  promua  et  deux  nouvellca  cbairea  oot  M  cr^ 
4ea>  aavoir:  une  pour  lea  maladica  d'^eux  et  de  roreille  et  une  autra 
pour  la  phyaiologie.  La  pharmacologie,  comme  ^(ant  une  brancbe  impor^ 
tante  de  renaeigaement  m^dical,  a  et^  aäpar^  par  ordonnance  du  18  juil» 
Jet  1856  de  la  chaire  d^acconcbenient  et  a  fornd  une  cbaire  ap^dale,  doiit 
l'enaeignement  a  M  confie  au  profeiaeur  exiraordinaire  de  Tanatomie  pft- 
tbologique.  En  outre,  le  directeur  du  Muide  Anatomico-paibologiquc  » 
d(e  cliargd,  comme  professeur  exiraordinaire,  du  coura  de  raoaiomie  to« 
pograpbique  appliqu^  ä  la  cbirurgie.  Conform^ment  k  Topinion  pluaieura 
ibia  ömiae  par  la  iacull^  de  medecine,  la  cbaire  de  noaologie  apdciale  et 
de  Ib^rapeulique,  a^par^e  il  y  a  auelque  tempa  de  Ja  cbaire  de  clinique 
interne,  a  ^(e  de  nouveau  r^uoie  a  la  derniere,  et  toulea  deux  ont  M 
conßdea  par  ordonnance  royale  k  deux  profeaaeura  dont  Pud  est  celui  de 
kl  clinique  interne. 

La  facultd  qui  avait  le  plua  beaoin  d^^tre  compl^ide  dtait  celle  de  la 
tb^logie.  Dana  ce  but  rarcbimandrile  €.  D.  Cldonaa  a  die  invild  da 
Jdruaalcm  et  nommd  profeaaeur  rdgulier  de  noire  Uniferaiid^  il  y  £iit 
depuia,  quclque  tempa  un  coura  de  &dologie  dogmatique. 

L^Ecole  d^aecoucbemeot  placee  k  Aib^nea  et  considdrde  comme  falaanl 
parlie  de  Penaeignement  univeraitaire  aussi  bien  par  la  direction  qui  ap- 
partient  au  profeaaeur  de  la  cbaire  d^accoucbement,  quo  par  renaeigne* 
ment  prallque  donnd  aux  dl^vea  de  la  facultd  de  roddecine,  a  recu  de 
notablea  amdliorationa  dam  une  loi  prdparde  au  miniit^re  de  rinferteur 
et  promulgude  rdoemmeot.  II  ne  m^appartient  point  d*cntrer  k  cet  dgard 
dana  dea  ddtaila,  Pdcole  ae  trouvaot  soua  Padministration  du  ddpartement 
de  Pintdrieur. 

Le  coura  ^%  clinique  interne  dtait  donnd  aux  dl^rea  de  la  faculfd  de 
mddecine  dana  Pb^püal  civil.  Le  nombre  dea  maladea  y  diant  loujoura 
tr^  reaireint,  et  dea  lora  les  caa  de  maladiea  k  dtudier  tr^  rarea,  oette 
brancbo'  pralique  de  la  acicnce  n^dlait  enseignee,  comme  do  raiaon,  qua 
trdfe  Impftrfkitemeot.  Pour  offrir  aux  dludiants  de  mddecine  Poccaaion 
d*ün  ezercice  ploa  frdquent,  Votre  Majesfd  a  bien  voulu  fonder  par  aoo 
ordonnance  du  10  aoüt  dernier  la  PolicHnigue  (yitrTvxUrutij),  Cette  noo- 
Telle  inatitution  eat  dminemmcnt  utile  pour  lea  maladea  pauvrea  de  la 
Yllle  qui  trouTcront  ainsi  gratuitement  un  prompt  et  cfficaco  aecours. 

Plua  d^une  fola  le  conaeil  mddical,a?ait  adresid  des  plaintea  aur  la 
prdparation  incompl^te  dea  dl^?ea  de  PEcole  de  pbarmacie,  lur  le  ddfaut 
cbex  eux  d^une  Instruction  prdalable  auffisante  et,  ce  qui  est  plus  iro|>or« 
tant  eocor^,  aur  leur  Incxpdrienco  dans  la  partic  pratique  de  la  pliarma« 
eopde.  L'Ecole  a  dtd  in  vif  de  k  rddl^er  un  rdglement  qui,  apr^  avoir  did 
aoumla  k  Pcxamen  du  conaeil  mddieal,  forme  aujourd^bui  Pordonoanco 
royale  du  21  octobre  1856. 

§.  2.    Bibliothique  publique  ti  colUetion  de  monnaie»  et  de  midailUt. 

Votre  Majcstd  a  bien  touIu  organisor  dana  la  Bibliotli^ue  publique 
une  colicciion  de  monnaiea  et  do  mddaiilea.  Un  oxpert  k  efd  nommd 
pour  cctle  collection  et  une  ordonnance  a  auffiaammcnt  determiud  le  do- 
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Yoir  de  ee  nou?eau  fopctionnaire  de  la  Bibliofh^ue.  Ain«\  Uu  diff^ren- 
fe«  monnaies  antiquea  qui  sc  trouyaient  p^Ie-m^Ie  dana  la  Bibilotli^ue, 
vne  fola  clasaffi^  möllrodiquenkent,  pourront  ^tre  d^une  grande  iitilit^ 
•aux  4\iveB  et  k  toua  cenx  qui  a'occupent  d'^arcti^ologie.  Quant  ii  ta  Bi- 
bltotli^ue  elte-m^me,  raugmonfalion  du  nombre  des  ouvrages  et  aa  coo* 
sermtion  n^öfafent  dues  jusquMci  qu'au  zelc  infaffgable  du  conservafeur 
qui  faisait  tout  bien  marcber  aoua  aon  administratton  sage.  Toufcfoia 
rien  n'^fant  aufüsaiBmeiit  T4g\4y  d^un  moment  k  Pautre  tout  pouTait  eo* 
trer  dana  )e  plua  comptet  arbitraire.  JJn  r^glemetit  rt^dig^  aur  lea  r^gle- 
nienla  de  diverses  bfbliotb^nes  publiques  de  TEurope  et  sar  lea  uaagea 
existanta  dans  notre  Bibliotb^que,  a  d4§(ertnin^  tout  ce'  qui  concerne  le 
•errfce  public  de  la  Bibliolh^que  et  lea  devoirs  de  aes  employ^. 

§.  3.  Obtertatoire. 
Je  SUIS  vraiiDcnt  pcin^  d^avoir  k  dire  k  Votre  Majesf^  que  nul  (ravail 
Va  4ti  faft  dans  robscrvatoirc,  par  siiifc  de  la  lon^ue  absenee  de  son 
dirccicur  et  fauto  de  quelques  Instruments  n^essaircs.  En  attcndant  te 
u^occupe  s^ricuscraent  k  rendre  possiblc  la  reprise,  au  moins  en  paiiie, 
des  travaiix;  et  je  suis  heurcux  de  pouvoir  annoncer  k  Votre  MAJesttf 
que  par  siiite  d^unc  enlente  entre  le  minisfdre  de  Tinstruction  publique 
et  M'  Ic  Baron  de  Sina,  notre  Consul-G^n^ral  k  Vienne,  le  sort  de  cet 
Etablissement  s^rieux  scra  bienti^t  appujö  sur  des  bases  solides,  grdce 
au  aecours  g^n^reux  et  empressö  de  ce  noble  fils  du  premicr  Ibudateur. 

§.  4.     Muiie  archeologiqtte. 

La  terre  helldnique,  malgr^  Ics  nombreusea  d^vastaliona  dont  eile  Tut 
k  plusieurs  reprises  Tobjct  dans  scs  jours  de  mallieur,  caclie  encore  dana 
9on  sein  un  grand  nombre  de  restes  pr^ieux  de  Fantiquc  pi^t^  de  noa 
ane^trca  et  des  cbefs-d'^oeuTre  de  Tancien  art.  II  suftirait  des  lora  de 
fairo  des  fouilles,  de  metfrc  au  jour  ces  rcliques  de  Tantiquit^  et  de  lea 
placer  en  ordre  sur  Pemplacement  m^me,  ou  jadia  elles  figuraient  dana 
toiite  leur  splendeur,  pour  former  de  toute  la  Gr^ce  un  magnißque  mu- 
see  d'^arcb^ologie.  Toutcfois,  comme  plusieurs  de  ces  ruines  dispersa 
^  et  ]k  sont  aujcttcs  k  la  destruction,  ou  ne  peuvcnt  servir  sur  place 
que  tres  dirßcilemcnt  k  P^tude  des  arcb^logues,  le  ministero  de  Pin- 
atruction  publique  passait  annuellcmcnt  sur  i'on  budget  uno  somine  de 
10,000  draclimes  pour  en  construirc  peu  a  peu  un  museu  arch^ologique. 
Dea  plana  ont  ei4  dress^s  et  Eludi<$s  dans  ce  but;  mais  les  moyens  pE- 
cuniaires  ^laient  tres  born^,  et  Poeuvre  projct^  tr^  grande  en  propor;- 
tion«  Celle  circonstance  ajant  6\4  connuo  par  M'  Bernardaki,  grec  doV 
mieiliE  k  S^  Pc^tersbourg,  co  z4\6  patriote  a  auaail^t  d^id^  de  bilir  k 
aea  frais  le  mus^e  et  a  m^me  envoyE  les  premiera  fonds  n^cessairea. 
A  ce  propos,  je  dois  annoncer  k  Votre  Majestö  que  les  fouillos  inter« 
rompues  en  1840  ont  4ie  reprises  Pann^  passäe  et  que  nos  collectiona 
arcb^logiqaes  s^enricbissent  tous  les  Jours  de  nouvellea  d^ouvertes. 


CHAPITRE  TROISIEME. 
Consideraiion^  gineralea» 

Avant  de  finir  ce  rapport,  je  croia,  Sire,  de  mon  devoir  de  placer  id 
qoflquea  r^exiona  gänäralea  aur  les  amäiiorations  qu^ine  i^tude  assidue 
•t  Oft  oominerce  constant  des  beaoina  et  des  affaires  de  Pinatruction  po- 
hlUfB»  ^dqiuii  UDO.  aon^  m^oni  dteonatr^a  comme  lea  plua  prMsaotea. 

30* 
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Bnseignement  primaire. 

Ici  le  progrdc  te  pr^ente  eoat  deux  poioU  da  yu«,  nvoic:  eo  ^teo» 
due  et  en  profondeur. 

La  cr^iioti  et  Pentretien  d^un  ti  grand  nombre  d^^olea  prioMirN 
dant  un  paji  comme  la  Gr^e  prouveot  jusqa^ik  F^idenee  i|u^U  y  a  ea 
ebez  ooua  en  ^tendue  un  progres  tel,  ^ue  je  puii  bardimentle  dire  ne 
•Vtt  rencontrd  cbez  aucane  autre  nation  dans  un  dgal  capace  de  tempt. 
Mala  le  nombre  dee  ^lee  et  la  foule  4e9  Bieres  ne  doivent  pour  riea 
eoBBpter,  t^ila  ne  aont  accompagn^  d^un  enteignement  convenable,  wieaat 
aurtout  k  rdduoalion  morale  de  la  jeunetse.  Pour  ce  qui  coneeme  ce 
demier  progr^'de  rinttructioo  primaire,  le  aeul  vrai,  plutieura  cauaei 
ont  malheureusement  emp^h^  que  les  divers  efforts  tentäs  juisqu^ici  par 
le  gouyemeraent  obtiossent  le  nSaultat  qae  ddsire  le  eoeur  palemel  da 
Votre  Majctt^.  Je  pense  d^-lort,  Sire,  que  dor^a?ant  le  minialdra  de 
rinstruction  publique  doit  eoncenlrer  son  attention  turtout  aur  la  direo- 
tion  de  Pcsprit  m^me  de  Pinstruclion  populaire.  Lea  dcolet  prinudrca 
n^ont  Sans  doute  pas  pour  unique  but  d^apprendre  aux  enfants  la  lecture^ 
r^riture  et  les  ^lömenta  de  rarithm^tique;  elles  aont  avant  tout  d^linte 
i  former  le  moral  du  peuplc,  en  rempla^nt  en  partie,  nolammcnt  poor 
les  enfaiils  du  pauvre,  la  premi^re  dducaiion  de  la  famille.  Pour  den« 
Der  la  direction  con?enable  h  renseignement  des  dcoles  primaires  il  n^y 
a  qu^un  seul  et  unique  moycn,  c^est  de  former  des  iostiiutenrs  ?^ri(able- 
ment  p^n^lr^Ss  de  Fesprit  cbr^lien.'  Pinstituteur  est  en  effet  Porgane  par 
lequel  sVxerce  Paction  moralisante  du  pouvoir  aur  le  eoeur  tendre  dca 
enfanfs.  Cest  lui  qui  par  son  exemple  et  par  son  enseignement  pr^para 
des  hommes  vertueux  et  de  bons  cKojens  en  leuv  inspirant  la  pidtd,  le 
d^rouement  pour  la  patrie  et  pour  son  cbef,  Pob^ianee  aux  lois^  la 
soumission  aux  autorif^^  enfin  Pamour  du  procbain.  Cest  lui  qui  %e 
prtente  comme  une  Image  Ti?an(e  de  vertus  publiques  e(  priv^s,  comma 
un  lien  moral  enlre  les  gouvern^  et  le  gouvernement.  L^ins(ituteur,  )e 
pr^tre  et  le  juge  de  paix,  lorsquMls  soot  dignes  de  leur  misaion,  agissent 
plus  cfDcacement  sur  la  sociölö  que  les  rouagea  les  j|>Ius  compliqu^  et  lea 
plus  dispendieux  de  Padminisfration  et  rendent  k  peu  pt^s  Inulile  Pem- 
ploi  de  tout  autre  agent  administratif.  Cett  donc  sur  la  formation  d^ln* 
atituteurs  parfaits  que  doivent  se  concentrer  tous  les  efibrls  du  gouver- 
nement central  en  faveur  de  Penseignement  primaire,  puisque  c^est  de  li 
que  r^sultera  le  progr^  r^  de  Pinsiruction  du  peuple.  Je  suis  beureat 
en  pensant  que  toutea  les  dispositions  prises  par  Votre  MajesCd  pendaot 
Tannde  qui  vient  de  s^dcouler,  vont  beaucoup  contribuer  k  PamdlloratioQ 
de  la  claase  importante  des  instifuteura. 

Instruction  aecondaire. 

Sl  de  Pinstroction  primaire  je  passe  k  Pinslruclioo  seoondalre  je  reo« 
contre  tout  d^abord  la  question  de  Pdtablissement  d^dcoles  dislinctcs  pour 
les  diffdrents  besoins  de  la  socidt^  question  en  fiiveur  de  laquelle  Votre 
Majestd  a  ddjA  beaucoup  fait  et  sur  laquelle  je  ne  crois  point  inutile  de 
revenir. 

Les  dooles  belldniques  et  les  gjmnases,  (eis  qn^ils  sont  Organist  cbez 
nous,  ont  presque  exdosivement  en  me  les  connaissances  classiqnea. 
Pourtant  ces  connaissances,  pour  Pacqnisition  desquelles  il  faut  cmployer 
tieaueoup  de  femps  et  beaucoup  d^argent,  sont  loin  d^^tre  indispensablea 
k  eeux  qui'n^ont  point  Pintention  de  devenir  professeors,  juriseonsalfea, 
ttddecins  ou  fondionnaires  publics,  mafs  qui  prdfi^nt  pour  phiafeura 
motifli  eobraaser  les  professions  non  moins  utiles  k  la  aocidtd  de  Tagri« 
eulteur,  de  Pinduatriel,  de  Tartiaas,  du  marin  et  du  eomneepaot    Pour 
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L*li  k  qQoi  bofiy  par  esespley  «pprcndr«»  i  fofc«  dt  lempt  et  de  4ra- 
Tsily  le  Ucin  ou  let  di?enes  dialectet  du  gjnc  «ncienl  Ne  leur  •erait-il 
•M  aille  /oie  plus  utile  de  connaitre  la  cliimie  ^Mmentaire  appJiqiide  aus 
Moifia  journaliers  He  la  Tie,  ou  In  force  productive  de  tel  paya  volaln, 
•a  bien  la  cwiatruclion  d'una  oMchine] 

D*aprea  Foifaniaatioii  actuell«  de  rinatruction  aecoodaire,  loa  enlaDta 
^al  aorlent  d«a  ^lea  primaire«^  doivent  ae  coolentcr  de  ce  qu^'Ia  y  onl 
appria»  ou  bieo  IIa  aont  oblig^  de  ceniipencer  dea  etudea  claaaiquea.  I«a 
plufart,  empoiida  par  Tanour  de  Pinatructioii,  aana  mesurrr  leura  foreea 
iDteUeefaellea,  ni  comptcr  leura  moyena  p^cuniaireai  entrenl  par  naases 
dsM  Boa  nombreox  dfabliaaementa  d^nalruclion  aecondaire.  Mala  mal* 
iitnreaaemeiit»  ddeourag^  au  milieu  de  leura  <$ludea  ou  ne  pouvant  plua 
aolBre  k  leurt  BOjeua  d^cxiateBce,  ila  quitleot jprofeaaeura  et  leoona  et 
coomil  aprte  un  emploi  lucratif,  aana  elre  aufnaaninient  pr^parei  pour 
naplir  avee  aoee^  et  pro6t  la  profeaaioo  qu^ila  vont  embraaaer.  La 
preuve  ^le  ce  quo  j^atance  eat  rrai,  ae  tff0tt?e  dana  rimmenae  foule  dea 
4Uftm  qui  ae  preaae  dana  lea  demi^rea  elaaaea  de  noa  dcolca  aecondalrea 
el  qui  devient  diaproportjonndmeot  rare  dana  lea  elaaaea  aupdrieurea. 

II  y  a  donc  une  grande  lacune  dana  notre  organiaation  aoolaire;  noua 
n'avona  point  dVtalillaaementa  d^inalruction,  oü  ceuz  qui  lorlent  dea  deo- 
Icn  primaireii  et  qui  ne  Teulent  ou  ne  peuvent  parcourir  la  longue  car- 
ri^ra  dea  dludea  claaaiquea  puiaaent  trou?er  an  enaelgnenent  en  rapport 
•vco  leur  fortune  et  le  lempa  quelle  ont  k  conaacrer  a  Pdtude«  enaeigne- 
BMDt  qui  lea  reodrait  capablea,  en  trola  ana  au  plua,  de  au  irre  avee  auc- 
cea  lea  proleaaiona  honorablea  et  lucraüvea  de  la  vie,  ou  lea  prdpareratt 
■olBaaniBieht  pour  lea  coura  aupdrieura  dea  ecolea  apdcialea  du  commerce 
et  dea  arta.  De  pareila  dtabliaaementa  aeolalrea  exiatent  et  proapdrent 
d^pnla  longtempa  en  Allemagne  aoua  le  nom  de  Rtal  Sch^tien  et  forment 
«Bo  foule  d^bommea  utilea  pour  l'agricoltnrey  rinduatrie,  lea  arta  et  la 
«ommerce.  En  France  auaal  eea  doolca  furent  fonddea  depnia  1835  acut 
le  noB  d^deolea  aupdrieurea  primairea. 

II  rdsulte,  Sire,  du  cholx  dea  eonra  dana  lea  ecolea  belleniqoea  que  la 
M  aar  cea  dtabliaaementa  d^inatmction  aeoondaire,  publide  Tannde  1836^ 
«fslt  pour  but  de  doaner  k  Tenaeignenient  dana  cea  dcolea  une  tendanco 
tant  aott  peu  pratique.  Mala  la  rdunion  dana  lea  mdmea  dtabliaaemeots 
de  devx  objeta  bdldrog^oea,  aavoir  dea  dtudea  claaaiquea  et  dea  dtndea 
pratiqoea,  devait  naturellement  amener  la  prdpoo^drance  de  Tun  au  ddtrU 
Ment  de  Tautre,  et  c^eät  ce  qui  fit  qn^au  reboura  de  Teaprit  de  cette  Id» 
gialation,  lea  dcolea  helldniquea  aon^  devenuea  peu  k  peu  uniqueroent  dea 
ctaaaea  ii^rieurea  d^un  College.  II  faudra  donc  commencer  derecbef  k 
imprimer  Wte  tendance  pratique  k  qnelquea  unea  dea  dcolea  helldniquea^ 
oo,  pour  mieuz  dipe,  en  rdorganiaer  un  certain  nombre  en  dcolea  uauel* 
las.  Toatefoia,  comme  e^eat  14  nne  oeuvre  impoaaible  k  exdcuter  prdeen* 
tenoient,  pour  plua  d'un  motif,  et  aurtout  faute  de  maitrea  proprea  a  od 
tel  enaeigncment,  il  aomble  juate  de  commencer  par  fonder  tout  d^abord 
k  Atbdnea  une  dcole  de  ce  genre  qui  aerrirait  de  mod^e  pour  former 
fhis  tard  do  paretllea  dcolea  dana  lea  provincea. 

En  rdclanunt  la  crdation  d^dcolea  uauellea,  j4  a^entenda  nullemenl  di* 
miouer  Timportance  dea  dtudea  dea  coUegea;  tout  au  contraire,  je  penae 
que  de  la  diTiaion  dea  diffdrentca  branchea  de  Pinatructlon  et  de  la  apd- 
alalitd  dea  dtudea  il  rdaultera  un  progrda  notable  mdme  pour  Tenaeigne* 
maat  dea  dcolea  beildniquea  et  dea  gymnaaea.  Maia  je  prdfdre,  certea,  k 
an  giand  nombre  de  gymnaaea  et  d^ecolea  beildniquea»  dea  dtabliaaementa 
daaaiqnea  oMiaa  nombreux,  OMia  mieuz  orgaaiada  et  tepdant  aree  plua 
de  jualaaae  k  leur  bot. 

Par  la  formatioo  d^dcoka  oauellea  qui  cootriboeraieDt  ao  ddreloppo- 
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ment  et  &  la  maltipifeatloii  des  ^bdisemente  tpdoiaux  de  Tag Kcultare,' 
des  arts  et  du  commerce^  sera  admirablement  conpl^ld  tout  notre  systeiB« 
de  riostruetion.  Ainsf,  d^abord  Pinstroction  primaire,  cette  nourrltai« 
iDteilectuelle  de  rhomme,  obligatoire  pour  (oas.  est  aceord^,  sane  ex* 
ceptioD  et  gratuitement,  k  tous  les  enfanls  des  Grecs  daos  les  ^les  pri«^ 
maires.  Do  ces  ^coles  les  enfants  sortent  sacbant  bien  lire  ^rire  et 
compter.  Alon,  s^ils  oot  besoin  de  remploi  toini^iat  de  Icars  maine 
poor  gagner  leur  vie,  ils  commencent  par  nöcessit^  les  diff^nls  travatt» 
maouels:  mais  s^ils  peuvent  eonsacrer  encore  quelques  ahndcs  k  T^ude, 
ils  entrent  dans  les  dcoles  usuelles,  d'e^  mieux  präpares  ils  passent  daos 
]a  vie  r^lle  ou  bieo  dans  les  ^(ablissemenfs  sp^aux  des  arts  et  du  com* 
merce.  Quant  k  ceux  qui  ddsireot  arriver  aux  earri^res  sclenliflques  et 
qni  ont  pour  eela  les  mojens  n^ssaires,  aussi(6t  sortis  des  dcoles  pri* 
maires,  ils  sont  admis  dans  les  ^oles  belt<^iques,  d^oü  ils  passent  dtiUB 
les  gymnases  et  de  ]k  k  renseignement  sopdrieur  donnd  par  Poniversif^  ' 
Toi  est,  Sire,  le  seul  et  ooflsplet  Systeme  d^instroction  qui  convieniw 
aujourd^hui  k  la  Gr^  et  pour  la  formation  et  le  ddreloppement  dnquel- 
les  gdnärations  fulures  beniront  le  nom  du  Grand  bienuiteur  de  la  p»>- 
trie,  du  premier  roi  de  la  Gr^e  rdg^dree. 

Ducipline  et  metliodes  dant  U$  ecoUi  aecondaires. 

Parmi  les  aatres  amdliorations  k  inlroduire  daos  les  gymnases  et  danr 
les  dcoles  bell^niques  le  minist^e  a  surioot  en  ce  moment  en  vue  d^abord* 
la  pubfication  des  programmes  de  cbaque  cours,  lesquels  seraieht  d^une* 
Utility  inconteslable,  soit  pour  r^gulariser  Penseignement  lui-m^e,  soit 
pour  faciliter  la  composition  des  ouvrages  d^enseignement,  puis  rinlro» 
ducdon  d^un  reglemont  in(4$rieur  pour  la  dladpline  des  Kleves,  la  division 
de  chaquo  classo  nombreuse  en  sections»  enfin  la  cr^tion  de  la  elssse 
des  maitres  dVtudes,  tant  pour  ?enir  dn  aide  aux  professeurs  et  maitres 
quo  pour  rendre  plus  efficace  la  survelHance  des  dleves. 

tltabliuem€nt\  prive*  d'intiruction, 

La  formaiion  des  ^coles  privdes  dont  j'ai  parld  au  seeoud  cbapttre  de 
ee  rapporty  n^est  point  sans  doute  un  eigne  de'  ddcadence  pour  los  Cooles 
publiques;  olle  prouve  uniquement  un  d^reloppement  de  Pamour  de  Pin«^ 
struciion;  car  quclque  parfait  et  Tari^  quo  Poo  suppose  Peoseignement 
donnd  dans  «les  ecolcs  publiques,  il  ne  pourra  jamats  ri^pondrc  compl^te* 
raent  aux  exigcnees  do  (oute  sorto  de  la  part  des  riebcs  pour  P^ucation 
de  leurs  enfants,  exigeiices  quo  Plnt^r^t  prive  seul  sait  contentcr.  Mais» 
tout  en  Toyant  dans  la  crdalion  de  nouveaux  iSlablissements  jurirds  une 
preuve  incontestable  de  progres  et  un  facuroux  complement  d^botre  in* 
stfuetion  publique,  j'appelle  de  tous  mes  Toeux  une  supeillance  constan(# 
et  nMve  sur  ces  Etablissements  de  la  part  des  autorites  administratives» 
afin  dVmpdcher  quo  la  8p4$Culation  ne  les  fasse  d^vicr  do  la  bonne  route 
et  tomber  dans  des  ddmonstrations  troropeuaea,  au  däfrimcnt  de  la  jeu* 
nesse  qui  s'y  trouve  admiae.  CTcst  dans  le  but  de  rendre  cette  surreiU 
lance  plus  facile  quNI  scrait  pcut-4tre  ndccssaire  de  ddlerminer  aveeplus; 
de  pi^dcision'ct  de  ddtall  les  disposiitons  en  vigueur  sur  ces  dtablissements.  ' 

Instruction  supdrieurc.  • 

Pour  ce  qoi  concerne  notre  grande  Institution  scientifique,  il  me  sem- 
ble  quo  le  temps  n^st  pas  loin  oü  il  faudra  lui  donner  son  rdglement  dd* 
finitif,  dans  leeuel  pourront  dtre  redressdes  les  fautes  qni  aaraient  dchappd 
dans  sa  premiere  Organisation.  Nous  avons  k  cet  ^rd  une  expdrieece 
de  pr^s  de  vingt  ans  k  laquelle  il  est  facile  d^ajouter  Penseignemeot  que 
Dotis  offre  la  longue  expdrience  des  peuples  eufopdens.  Ce  que  je  rq^arde 
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vnmt  tottt  dan»  rUnfreniM  eomme  ajant  beaoin  d^an  plus  grand  d^?«- 
loppement,  e'eat  le  Frontist^rion  (^cole  Normale  Sup^rieure);  Taniour- 
propre  national  ezi|^c  qu^il  aoit  le  plua  parfait  m^me  entre  lea  ateinaires 
dea  Univerailda  de  TEurope  quant  k  T^tude  de  la  laogue  de  noa  aiic^(r«a 
et  il  eaC  avee  raison  regardd  comme  la  aeule  p^piui^re  de  proftfsaeura  ad- 
rieuz  de  notre  nation. 

Det  maitre»  et  de$  profeueurs, 

Le  nombre  dea  jnattres  et  dea  profeaseift«  n^est  pdnt  en  rapport  aveo 
lea  nouveaux  beaoioa  qui  ae  pr^aenlent  toua  lea  jours.  Pour  engager  la 
jeuneaae  k  embraaser  cctte  profeasion  ai  utile  au  paya  et  pour  encoura- 
ger  lea  profeaaeura  et  lea  mattrea  daoa  raccompliHsenient  de  leur  de?oir» 
Ton  doit  inconteatablcmcnt  aat^orer.  leur  aprt.  Dana  ce  but,  Tapplica* 
tion  de  la  aage  diapoailion  dea  articlca  41  et  107  de  Pordonnance  orga- 
Dique  dea  dcolea  aecondairea  et  dea  gymnaiea  aur  rangmentation  progrea- 
aive  dea  traiteroenta  dea  profesaeura  et  dea  maitrea  me  semble  Itre  jiiate 
et  ni4aie  rdclani^e  comroe  n^caaitd  urgente  par  lea  circonsfancea  acluellea 
de  rench^riaaemefit  dea  vivrea.  Je  regarde  ^alement  n^eisaire  et  par 
lea  mtoea  molifa  que  Ton  revienne  pour  lea  imolumenta  dea  profesaeura 
de  rUniTerailö  au  quanium  fizd  avant  Pannde  1842  et  dtminud  alora 
dana  des  vuea  dconoaii^uea 

Service  central. 

Dans  Paccomplissement  des  dcvoirs  importanta  que  Vo||;e  Majesid  ik 
^aign^  me  confier,  j^ai  plus  d^uno  fols  consulte  noa  savants  sp^cialement 
▼ers^  daiis  Ics  aflaires  ecd^siastiques  et  dans  Celles  de  Pinstruetion  pu- 
blique, et  j^ai  presque  toujours  profitö  de  leurs  avis  pr^cieux.  Aus.si^ 
doia-je  leur  rcndrc  ici  millo  remerciements.  Dans  ce  contact  j''ai  su  par 
experience  personncllc  appr^ier  combien  serait  utile  la  crealion  auprea 
du  minist^re  des  Cultes  et  de  Plnslruction  publique  d^un  conseil  consul* 
(atif  permanent  composd  d^iommes  k  la  fois  savants  et  sp^ciaux  pour  la^ 
connaissance  de  la  prallque  de  PEglise  et  des  besoins  de  Pcnscignemcnt, 
I«ea  queslions  difOcilcs  et  compliqu^s  que  pr^entcnt  la  r^dn^ralion  mo- 
rale  et  intcllectuelle  de  notre  nation,  Ics  m^lbodes  de  Pcnscignemcnt  et 
Pexamen  dea  livres  a  introduire  dans  les  öcolcs,  cxigent  des  connaissan» 
ces  vari^s  que  Pon  ne  pcut  rcnconfrer  röunics  dans  un  ou  dcux  ii)di?i* 
du«.  D^aillcurs  la  disrussion  serieuse  entre  plusicurs  bommcs  sp^cioux 
fait  toujours  rcssortir  la  verit^  plus  claire  et  moins  contestablc.  Mea 
deranciers  essay^rent,  il  est  Trai,  de  remplacer  le  conseil  general  de  Pin- 
atrucfion  par  dos  commiasions  sp^iales;  mala  ces  commissions  ne  furent 
que  d^un  fälble  sccours  pour  Ic  minist^re  laut  k  cause  de  leur  cxistenco 
proTisoirc  que  pour  la  gratuil^  de  leurs  fonctions. 

Tel  est,  Sire,  k  grands  traits,  Petat  de  Pinstruction  publique  en  Grdce 
et  tellcs  sont  les  räflexions  que  j\'ii  osd  k  cet  ^gard  soumeltro  k  Volre 
Maiest^S.  Dans  ce  r^cit  j^ai  M  guidd  par  la  profonde  conscience  de  mon 
dcToir,  mais  surlout  par  Pinlime  conviction.  qui  sVst  form<$e  cn  rooi  de 
rdtüde  des  acies  du  pasa^  de  ce  d^partement,  que  Votre  Majcsld  a  tou- 
jours'  cbcrcb^  k  connaftre  la  v6r\\4^  pour  fonder  aur  eile  seule,  comme 
•ur  une  base  inebranlable,  le  grand  dilifice  de  Pdtlucation  morale  et  in- 
tellecluello  de  la  jeunesse,  c''est-ä-dire  Paveair  m^e  de  la  nation. 

Je  auis,  ayeo  le  plua  prof<^d  reapect, 
Sire, 
De  Votre  Majeite^  j^  tr^i-humW»  «t  trit-obiittant 

Mrritem, 
L«  lliolBtre  Secritair«  d'EUt  an  d^partemapt- 
dea  Coltaa  et  de  riiistnietion  publique 

Athlet,  C6  l«r  fd?rier  1857.  ^    Ch.  Chrisiopoutos, 
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I. 
Zur   Ferienordnung. 

Bei  der  WIcbtigkeit,  die  eine  richtige  Anordoung  der  Ferieo  fiir  du 
6etammt*Rdlultat  dee  Schullebens  hat,  bat  es  Niemanden  überraidieo 
können,  ivenn  das  Königliche  Ministerium  der  geistliehen,  Unterricbfi- 
und  Medizinal-Angelegenbeiten  diesem  Gegenstande  in  neuerer  Zeit  seine 
Aufmerksamkeit  lugewendet  und  in  einem  Circularschreiben  an  die  Pro- 
▼inzial-Schulkollegien  leitende  Grundsätze  und  allgemeine,  für  den  gaozta 
Staat  gellende  Bestimmungen  darüber  auigestellt  bat.  In  Folge  dessen 
ist  denn  für  die  Rheinprovinz  eine  die  letzte  Ferienordnung  von 
9.  Januar  1854  in  einigen  Punkten  modifizirende  VerßJgung  erlassen  wor- 
den, die  mich  zu  deta  folgenden  Bemerkungen  Teranlafst  'J. 

Ehe  ich  jedoch  zu  dem  Einzelnen  übergehe,  mufs  ich  noch  eiofgo 
Worte  Über  den  Standpunkt  vorausschicken,  von  welchem  aus  ich  Fe* 
rienordnungen  beurtheilt  zu  sehen  wünsche.  Für  wen  sind  die  Ferien? 
Für  Lehrer  und  Schüler.  Handelt  es  sich  aber  dämm,  zu  sagen,  fUr 
wen  sie  ganz  unumgänglich  noth wendig  sind,  so  ist  dies  oflenbar  fll^ 
die  Lehrer;  unsere  Jugend  könnte,  falls  nur  sonst  keine  Ueberladtiof 
mit  Arbeilen  stattfindet,  allenfalls  kürzer  darin  eehalten  werden,  ebne 
dafii  nacblheilige  Einflüsse  zu  fürchten  w8ren.  VTas  aber  uns,  dieJLeb- 
Ter,  betrifft,  so  hat  wohl  schon  jeder  an  sich  die  Erfahrung  gemacht,  wid 

Segen  das  Ende  des  Cursos  eine  gewisse  Mattigkeit  und  Abnahme  der 
fcbnellkraft  des  Geistes  eintritt,  wie  dagegen  selbst  nach  einer  nur  kur* 
zen  Einstellung  der  Uolerrichtslhatigkeit  man  sich  in  der  Regel  wunder* 
bar  gekräftigt  fühlt  und  mit  neuer  Lust  und  Liebe  ans  Werk  geht  Ei 
ist  also  hiernach  hei  Anordnung  der  Ferien  hauptsachlich  auf  das  Inter* 
esse  der  Lehrer  Rücksicht  zu  nehmen.  Denn  werden  die  Ferien  etwa 
so  gelegt,  dafs  sie  Jene  durchaus  erforderliche  Erneuerung  der  durch  di> 
Anstrengung  des  tJnlertichts  absorbirlcn  Kräfte  nicht  herbeiführen  kön- 
nen, so  ernillen  sie  ihren  Zweck  nicht,  und  was  am  meisten  darunter 
leidet,  das  ist  die  Schule.    Es  liegt  aber*aüf  der  Hand,  daik  die  Zeit, 


')  Ich  iDii£i  «bteh  natürlich  bloCi  apf  die  RkeiDproriDi  beickrSokeo,  da 
ich  nur  hier  die  klimalMchen  nnd  •omtigen  Yerhälloitte  keoae,  dock  nag 
woU  Einzelnes  in  dem  Folgenden  auch  för  andere  Proviaacn  paaten. 
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inlili  4fo  pMumJtte  tet  sor  Urboloiig  dar  L«iir«r,  «•  auch  Ittr  dto 
Stbttler  MIO  wird,  obgMeh,  wie  getagt»  die  Jugend  bei  dem  ibr  inoa 
webaeudeo  noeh  awerechdpflieben  Foude  von  Lebeoelcnft  euch  ohne  da« 
leidbt  erteilt^  wae  etwa  doreh  den  Aufentbalt  in  der  Schule  und  die  da- 
danh  ▼eranlaiete  und  damit  Tcrbundene  bapaliebe  Tbatigkeit  anfgeiehrt 
iat.  Sehen  wir  nun  in  Beiug  auf  dieaen  6eeicbtapunlct  die  Ferienord- 
BOng  für  die  Rbeinprovinz  an. 

Wir  bq^nncB  mit  den  Weibnaebteferien.  No.  4  der  oben  er« 
wähnten  Verfügung  lautet:  „Zu  Weihnaebten  füllt  der  Unterricht  am  Tage 
TOT  dem  Fette  oder,  wenn  dieees  auf  einen  Montag  fallt,  am  ▼orlier'» 
gehenden  Sonnabend  aoa  und  beginnt  wieder  am  3.  Januar,  oder  wenn 
dieter  auf  einen  Sonntag  fSllt,  am  4.  Januar.  Alle  SchiUer  müeten  am 
2.  Januar  wieder  im  Sebnlort  aeln.^  Mit  dem  Anfang  und  der  Dauer 
dieter  Ferien  wird  wohl  jeder  eioTerttanden  eein;  andere  eteht  ee  mh 
dem  Sehlutte.  Hier  mufe  gleich  die  Frage  tur  Entscheidung  kom- 
mens  wie  halten  wir  ee  mit  d«n  Anfang  der  Schule?  Itt  für  die  Schule 
der  Montag,  wie  im  aonetigen  bürgerlichen  Leben,  der  erste  Tag  der 
Woelie  oder  nioht?  •—  So  viel  ateht  fett,  vor  dem  Minitterlum  Kau* 
■I er  hat  Niemand  etwas  darin  gefunden,  Gberall  am  Montag  nach  den 
Ferien  anzufangen  und  also  dem  in  VerhilCnife  au  der  Gesammtsahl 
der  Schiller  doch  immer  kleinen  Bettaodtbeile  der  Auswärtigen  die  Ver« 
pflichtung  aulnierlegen,  sich  am  Sonntag  auf  den  Weg  nach  dem  Schul- 
•rte  SU  nuwben.  Bskanntlicb  hat  sich  aber  eeitdem  die  Ansicht  geltend 
gemaeht,  mit  welcbem  Rechte  laesen  wir  bei  Seite,  es  sei  eine  Sünde, 
am  Sonntage  zu  reieen,  seihet  wenn  man  seinen  religidsen  Pflichten  erst 
genfigt  hStte,  bevor  man  aufbreche.  Es  hängt  das  mit  jener  unserem 
Volke  —  leb  mücbte  cagen,  Gott  sei  Dank!  —  fremden  Anschauung  von 
der  „Sonntagsfeier"  zusammen,  die  man  sich  eine  geraume  Zeit  lang, 
wiewohl  vergebens,  bemüht  bst,  demselben  einznimp&n.  Doch  abgeso« 
bon  hiervon,  wird  die  Zahl  der  Auswärtigen,  die  bei  den  jetzigen  Yer^ 
kehrtverhältnissen  und  Verbindungtmitteln  nicht  im  Stande  wären,  den 
Schulart  in  einem  Nachmittage  zu  erreicben,  wohl  tehr  gering  sein,  und 
aof  diejenigen,  die  etwa  eine  mehrtägige  Reise  zu  qiachen  haben,  um 
anzulangen y  kann  ja  obnediee  keine  ROcksicbt  genommen  werden.  Zu 
welchen  nicht  blofe  wunderiichen,  sondern  für  die  Disctplin  gradezu 
■achlbeiligen  Coneequenzen  übrigena  jenes  Pripcip  führt,  haben  wir  Im 
letzten  Herbste  geeeben.  Ee  wurde  nämlich  von  Seiten  des  Provinzial« 
Sebulkollegiume  der  Schlufs  des  Schuljahres  auf  den  Montag  gesetzt^ 
wahrscheinlich  damit  nicht  etwa,  wenn  am  Sonnabend  geschlossen  würde, 
Scbfiler  und  Lebrer  den  Sonntag  zum  Reiten  benutzten.  An  den  mel* 
sten  Anttalten  fand  nun  natürtich  'die  dflentlicbe  Prüfung,  da  diese  doch 
Aglich  nicht  unterbrochen  werden  konnte,  sm  Freitag  nnd  Samstag  statte. 
«id  Samstag  Mittag  der  Übliche  Redeactns  u.  s.  w.  Dagegen  wurde  Aa* 
eonalon  und  Zeugniftvertheilung  auf  den  Montag  verspart.  Zu  thun  hat« 
ten  also  die  Auswärtigen,  um  deren  willen  doch  wohl  allein  jene  An* 
Ordnung  beliebt  worden^  für  den  Montag  Nichts,  d.  b.  es  war  ihnen  damit 
die  sdiönste  Gelegenheit  geboten,  sich  am  SaoNtag  Abend  und  Sonntag 
herammitreiben^  Abeehiedtcommerce  zu  feiern,  sich  am  sogenannten  Abi» 
tnrieDten-Positut  zu  bei  heiligen  «.  t.  w.,  und  wenn  dergleichen  Ezcesse 
nl^t  vorgekommen  sind,  was  Ich  nicht  weiCi,  so  ist  das  Icdiglidi  der 
«ten  Diteiplin  der  einzelnen  AnaCalten,  nickt  aber  jener  Anordnung  den 
Pk«viiizlal«Sch«ilkoIlegittma,  wodurch  der  Schlub  der  Woche  über  deo 
gewdbniichen  Termin  binansgerüekt  wurde,  znzuachreiben.  Ebensowenig^ 
wfe  mit  dieter  Verfügung  können  wir  une  mit  der  jüngst  erlassenen  der* 
adben  Behärde  befirennden,  wonach  an  den  Unterriohtaanttalten  ihren 
Batttrtty  m  wekhen  der  Unterricht  am  Montag  und  Dienatag  nach  dem 
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Sonntage  Batonihi  (Fattnaditomontag  und  »-DieiMtag)  antililty^leOMev« 
ferien  um  swet  Tage  Terkilrzt  werden,  and  der  Dnterricbt  nach  denael* 
ben  am  Sonnabend  wieder  beginnen  aoll.  Hat  denn  die  Bintbellinig 
dea  Monala  in  Woclien  eine  Bedeutung  oder  hat  aie  iceinel  Aber  auch 
im  Interease  der  Discipliii  halte  icli  dieaen  Anfang  für  verkehrt,  eben 
weil  der  Sonntag  darauf  ^tgt.  Nach  meiner  Anaidit  müfate  der  An» 
fang  der  Schule. immer  auf  den  Montag  gelegt  werden,  damit  nicht  dio 
begonnene 'Arbeit  gleich  wieder  durch  einen  Feiertag  unterbrochen  wird. 
Ea  verateht  eich  Ton  aelbtt,  dafs  an  dem  Eröffnungatage  aelbat  der  An-' 
fang  mit  Gott  gemacht  wird,  d.  h.  dafa  die  Schnle  mit  einer  religlöoea 
Feier  beginnt;  eine  aolcbe  ist  am  Anfange  der  Woche  doch  in  dieaem 
Falle  weit  paasender  ala  am  Ende. 

Be<lcntendcr  war  die  Veränderung,  welche  die  Ferienordnung  vom 
9.  Januar  1854  in  den  Oater-  und  Pfingatferien  herbeifUhrfe.  Wih« 
rend  ea  nämlich  big  dahin  meiat  den  Directoren  oder  Lebrericol legten  über' 
laaaen  war,  die  3  bia  3^  Wochen  für  dieae  Termine  geataiteten  Periao 
nach  ihrem  Gutdünken,  haupttSchlich  mit  Berückeicht igung  dea  Umalan» 
dea,  ob  daa  Oaterfeat  apät  öder  früh  fiel,  zu  verlheilen,  alao  etwa,  wenn 
ea  früh  fiel,  lungere  Pfingatferien,  wenn  ea  apüt  fiel,  längere  Oeterferieo 
SU  gewähren,  wurde  jetit  nach  eingeholten  Gutachten  der  Lehrerkollegien  ' 
angeordnet,  dafa  „zu  Oatem  die  Ferien  mit  dem  Mittwoch  in  der  Cliar» 
woche  beginnen  und  der  regelmSfatge  Unterricht  wieder  am  Dienatag- 
nacli  dem  Sonntage  Mtaericordiaa  Domini,  14  Tage  nach  Oatern,  anfan*' 

Sen'^,  dafa  ferner  „zu  Pfingaten  der  Unterricht  am  Sonnabend  vor  dem 
'eate  und  am  Diene  tag  nach  demaelben  aualiillen  aollte'S  und  dieao 
Beatimmnngen  aind  denn  jetzt,  mit  Auanahme  jener  achon  oben  erwähn- 
ten Modifikationen  fUr  die  Analalten,  welche  die'  zwei  Faalnaclifatago  frei 
gehen,  unverändert  beibehalten  worden,  ol>glcich  daa  im  Eingang  erwähnto 
Circularachrcibcn  dea  vorgeaetzten  MIniateriuma  nadi  Pfingaten  den  Un- 
terricht erat  am  Donnere  tag  wieder  zu  beginnen  geatatlet.  Mit  dieaer 
Anordnung  können  wir  una  nicht  einveratanden  erklären,  aelbat  auf  die 
Gefahr  hin,  in  den  Verdacht  zu  gerat lien,  ala  gehörten  wir  zu  der  Zahl 
jener,  die  Über  „den  Annehmlichkeiten  längerer  Ferien  um  Pfingaten*'  die 
,,grofsen  Nachtheilo  einer  längeren  Unterbrechung  dea  Sommeraemeafera^ 
überaehcn,  wie  ea  in  dem  Einsänge  jener  Verfiigung  helfet.  Wie  freute 
aich  aonat  Jung  und  Alt  auf  Pfingaten,  „daa  liebliche  Feat!^'  Da  wur* 
den  die  Bündel  gcachnürt,  und  wer  nur  konnte,  pilgerte  hinaua,  um  in 
der  freien  Natur  aich  an  Gottea  Schöpfung  zu  erfreuen,  walirlich 
auch  ein  Gotteadienat,  und  kein  achlc(.*htcrer,  ala  der  in  den  Kircheo. 
Ueberall  den  ganzen  Rhein  liinauf  und  In  den  Nebenthälem  traf  man 
^fahrende  Schüler  und  Lehrer**,  und  wer  da  weifa,  welchen  grofacn  Ein- 
ilufa' aoictte  Fufa Wanderungen  anf  Geiat  und  Körper  beider  auaOben, 
der  wird  die  Gelegenheiten  dazu  eher  vervieirditigen  ala  achmfilem.  Da 
wurde  manchea  Zuaammentreflen  mit  Collegen  verabredet,  oder  auch  zu« 
lillig  manche  Bckanntachaft  von  aolchen  gemacht,  und  mandiea  Wort 
getaoacht,  manche  Analcbt  durch  lebhaflea  Zwiegeapräch  befeatigt  oder- 
berichtigt,  und  aichtlich  geatärkt  durch  den  belebenden  Hauch  dea  FrUh- 
Hnga  kehrte  man  wieder  zurück  zur  Arbeit.  Und  namentlich  den  in  gro- 
ßen Städten  Lebenden  war  ea  wohl  zu  gönnen,  auch  mal  „blühende 
Bäume**  zu  sehen!  Wenn  aber  Irgend  ein  Stand  'einer  aolchen  Brfrl« 
tchung,  einea  aolchen  Bad  ea  in  der  Natur,  bedarf,  ao  iat  ea  der  Leh- 
rer ata  nd,  und  wer  die  Gelegenheit  dazu  benimmt,  der  veraündigt  eich 
an  unaerer  Jugend ,  denn  die  Jugend  leidet  am  meiaten  darunter!  Defi 
nun  in  der  Praxia,  etwa  In  den  Reaultaten  der  Veraetzunga*  nnd  Abi» 
tnrientenprüfungen,  aich  beaondere  Naebtheile  In  Folge  dieaer  Unterbie- 
ehong  dea  Curana  zu  Pfingaten  herauagealallt  hlHeo,  iat  mir  okbl  be^ 
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l^Mil  gtword«»  nvi  aacb  an  and  für  sieb  bddwi  uswahnebaiiilMiy^  sontl 
würde  iMUi  docb  wobi  tcbon  lingtt  i(»geD  die  oben  erwihato  Verl  bei« 
hmg  der  Ferien  eingeeebritien  sein  ond  niebt  bie  zum  Jahre  IS&d  ge« 
wartet  baben.  Die  angefiibrten  Vorlbeile  können  aber  die  Osterferien  . 
niebl  gewahren,  daa  Welter  iat  dann  in  der  Regel  nocb  su  raub  und 
winterlich,  die  Natur  acbmuckloa  ond  zu  Auaflügen  wenig  einladend;  Leb^ 
rer  und  Schüler  *tind  also  »eist  an  die  Stube  gebunden,  d.  b.  gezwun-« 
gen,  die  gewahrte  Mafse  zum  Arbeiten  und  nicht  zur  Erholung  zu 
benutzen.  Aber,  sagt  nutn  und  tagt  auch  der  Eingang  jener  Verfttgung, 
znai  Reiten  aind  die  Herbatfcrien.  Allerdings,  wem  die  Mittel  nicht  feb-« 
Jen,  der  kann  die  Herbstferien  zum  Reiten  verwenden,  und  es  wäre  zu 
wünschen,  dafs  wir  alle  so  gestellt  würden,  um  reisen  zu  können,  aber» 
wie  die  Sache  liegt,  wird  jeder  leichter  die  Kosten  zu  einer  kürzeren 
Fulawanderung  aufbringen  als  zu  einer  gröfseren  Herbstreise.  Zudem 
sind  im  Herbste  auch  die  Tage  schon  sehr  kurz  u.  s.  w.,  vor  allen  Din» 
gon  aber,  und  das  ist  iilr  ans  die  Hauptsache,  gebt  die  Kräftigung 
für  den  S'ommer  Terloron.  *-  Doch  auch  die  Besorgniis  derer,  die  daa 
meinen,  daa  Interesse  der  Sdiule  leide  eine  längere  Unterbrechung  zu 
Pfingsten  nichts  lieise  sich  vielleicht  beseitigen;  freilich  bedürfte  es  dazi» 
einer  radilluiilcii  Refonn  der  Vcricmordmiuifr  Hir  un- 
sere Provinz,  und  dazo  erlaube  icb  mir  im  Folgenden  einen  Vorschlag 
lo  madien. 

Icb  balle  nämlich  die  Eintbeilong  unseres  Jabreskursus  für  eine  ver« 
Icebrte.  Wir  verlegen  den  Seblufs  desselben  an  das  Ende  des  Sommer- 
halbjahrs, da  finden  die  Absdiliefsung  der  einzelnen  Klassonpenta,  die 
Prüfungen,  die  Abiturienten -Examina,  die  Versetzungen  etc.  statt,  und 
danach  tritt  eine  Pause  von  etwa  6  Wochen  ein,  eine  Pause,  die  nach 
meinem  Ürlbcil  für  den  gröfsten  Theil  der  Schüler  zu  lang  ist,  nament- 
lich aber  für  diejenigen,  die  nun  in  eine  neue  KInsse  aufrücken.  Wir 
wissen,  denke  icb,  alle  aus  Erfahrung,  wie  unzureichenden  der  Regel 
die  Leistungen  der  neugebildeten  Klassen  in  den  ersten  Wochen  sind,  wie 
Vieles  vergessen  oder  verwischt  ist,  wie  lange  es  dauert,  ehe  die  KIssse 
wieder  im  Zuge  ist.  Mein  Vorschlag  wäre  daher:  den  Schlufs  dea^ 
Schuljahrs  auf  Ostern  zu  verlcge^i,  dann  2  Wochen  Ferien 
zu  geben  und  darauf  den  neuen  Cursus  zu  beginnen.  Da  wird 
man  denn  auf  ganz  andern  Grundlagen  den  Bau  beginnen  kl^Anen,  nl<Ail 
auf  einem  dorsb*  eine  (Unfwöchent liehe  Unterbrechung  bereits  scbddbaft 
gewordenen  Fundamente«  D,ann  treten  etwa  viorzehntägigeP fingst* 
ferien  ein,  endlich  Mitte  August  bis'Mitte  Septeoaber  (wegen 
der  noch  längeren  Tage  und  gröfseren  Wärme)  die  4  iVocben  langen 
Hauptferien.  So  baben  wir  allerdings  zwei  längere  Unterbrechungen 
HD  Sommer,  aber  nicht  zum  Nachtheil  der  Schule,  denn  wir  stehen  im 
ersten  Semester,  im  Anfang  des  Cursus;  der  Sommer  werde  überhaupt 
mehr  zur  Anlegung,  zur  Vorbereitung  des  Terrains  benntzt,  die  eigent* 
Uebe  Ausfüllung  und  Bearbeitung  bleibt  dem  Winterbalbjahr  vorbehallen 
von  Mitte  September  bis  Ende  März  oder  Mitte  April,  je  nachdem  Ostern 
lality  d.  b.  wir  haben  eine  Zeit  ron  wenigstens  sieben  Monaten  vor 
xoMf  denn  die  kurze  Unterlvechung  zu  Weibnacbten  kann  nicht  zählen  — » 
da  kann,  was  etwa  im  Sommer  in  Folge  der  vielen  und  notbwendlgen 
Abbahungen  (Baden,  Spazierengeben,  Ausflüge,  grofse  Bitze  u.  s.  w.)  ver* 
tanmt  worden  ist,  gründlich  nachgeholt  und  eingepiügt  werden.  Der 
^Winter  ist  überhaupt  für  die  Schule  die  eigentliclie  und  rechte  Zeit  de? 
Arbeit,  wir  aeben  es  ja  an  den  Leistungen  von  Lehrern  und  Schülern^ 
wahrend  der  Sommer  angestrei^ea  Arbeiten  oft  geradezu  unmöglich  macht 
Jetzt  Ist  es  gerade  umgekehrt;  nach  den  jetzigen  Verfaäilniaaen  nttaaen  wie 
das  Meiste  im  SomsMr  verlangen  nnd  köonen  das  Wenigste  leiateo! 
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*  Ich  fltek«,  ditt  Yorthille  iii«iBit  Vtiichligei  Itogai  «a  «of  4«  H»ii» 
dar«  es  kmm  eiiier  weilero  Bcgräadmig  bedarf  und  die  EioTüluruBg  eiacr 
Eioriebtunf ,  die  ia  vielen  Provinieo  Cattebt»  kaoo  je  kcioe  Scbwierig«' 
keit  mecben,  selbst  wenn  ee  zo  dem  Zwecke  noüi wendig  »ein  sollte, 
die  Jabreskurse  in  den  einzelnen  Klassen  för  einaial  um  ein  Semester 
SU  Terlängern  und  die  Aofnabme  neuer  Scbiiler  um  ^tn  balbea  Jabr  zu 
Teraebieben.  Ebenao  wäre  es  fUr  die  Gesammtmasse  'der  Abiturienten 
jedenfalls  ertprieftlicher,  wenn  sie  Ostern  die  Universität  bezogen,  weil 
.»  um  CS  grade  'beraue  zu  sagen  —  In  dem  eraten  Semester  docb  we- 
nig gearbeitet  wird,  und  dann  ist  es  besser,  wenn  dies  das  obaebin  kurze 
Sommersemester  ist;  fUr  maocbe  Fäeber  wäre  es  aogar  wünecbenswerlhy 
wie  z.  B.  fiir  die  Mediziner  und  Juristen,  fiir  entere,  well  die  natur« 
Mstoriscben  Vorlesungen  zum  Tbeil  nur  Im  Sommer  gelesea  werdes,  lllr 
letztere,  damit  sie  schon  einigermalsen  vorbereitet  die  in  der  Regel  lo 
den  Winter  fallenden  Pandekten  kören  können.  Doch  der  HauptvOTtbell 
wäre,  wie  gesagt,  auf  Seiten  der  Sehale  —  Grilndlicbkeii  uad 
tFestigkeit  in  den  erworbenen  Kenntniseen  könnten*  bei  dieser 
Einrichtung  nur  gewinnen.  Wenn  endlich  der  Gesundheitszustand  den 
einen  oder  andern  CoUegen  eine  längere  Beurlaubung,  Badereise  u.  a.  w. 
■oth wendig  machte,  so  wflrde  dies  lange  nicht  ao  nachtbellig  fDr  die 
Schule  sein,  ats  jetzt,  wo  man  sich  oft  gezwungen  sieht,  Lehrer  giado 
zu  der  Zeit,  wo  ihre  Thätigkeit  am  allemoth wendigsten  ist,  d.  h.  gegen 
den  Schluts  des  Cursus^  von  ihrem  Amte  zu  entbinden  und  sich  mit 
Stellvertretung  zu  behelfen.  Dies  ist  iibrigene  noch  ein  Grund  mehr  Üir 
ans,  die  Hauptferien  schon  Mitte  Augost  beginnen  zu  lassen,  wie 
das  auch  jenee  Circularscbreibea  des  vorgesetzten  MinlsteriusM  geetattel 

Köln.  H.  Probst. 


Friedrich  August  Wolfs  Verdieoste  um  das  gelehrte  Deut- 
sehe Schulwesen.    Vortrag  an  seinem  hundertsten  Geborta» 

*  tage,  15.  Februar  1859,  in  der  Gymnasiallehrergesellschaft  zu 
Berlin  gehalten. 


GrofiM  Namen  begleiten  una  durch  das  f«eben:  Ihr  Andenken 
ms  niebt  zu  müfsiger  Festfeier,  sondern  zur  Anregung,  zum  Vorbild,  zur- 
lebendigen  Anschauung  des  Zieles,  welcliee  wir  selbst  zu  erreiclien  wüii« 
■dien.  Das  Lehrer-  und  Erzieberamt  hat  das  Glück,  eine  Fülle  solcher 
Brianerungen  zu  besitzen,  reich  an  Geis|,  ächter  Bildung  und  Gelehrsani* 
keit,  an  Liebe  und  Tbaten  der  Aufopferung.  Aus  ihrer  Zahl  soll  unter 
uns  Deutschen  Friedrich  Auguet  Wolf  unvergessen  sein:  er  gebort 
vorzugsweise  der  Gdehrlenscbuie  —  dem  Gymnasium  und  der  Univerai« 
tat  —  an,  bat  eich  aber  auch  der  allgemeinen  Pädagogik  nicht  entzogen» 
Einer  der  bervorragendeten  Philologen  aller  Zeiten,  zeigte  er  liohea  In* 
ieresse  für  den  Sebuletand:  war  eV  doch  selbst  in  einem  Schulhauae  auf 
dem  f<ande  geboren,  von  einem  wackern  Scbulmanne,  aeinem  Vater,  mit 
Sorgfalt  erzogen,  achoo  im  ersten  Jünglingssiter  mit  Unterrlchtgtihe«  he* 
aebSAIgt  worden,  dann  aelbet  praktiaäer.Schulmami  und  Gymnasiaidi*^ 
redor  gewesen.    So  hat  er  denn  auch  während  seioea  gaoasD  Leheaa  dio 
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fMtk  cor  Sdiiil«  tieh  bewahrt  ond  dao  Rais  «ft-  und  gani  bakaaQ^  das 
die  Fragen,  welche  aieb  auf  dieaelbe  belieben,  fortwflbread  auf  ihn  aua* 
Wen.  Er  wurde  dann  Lehrer  der  künftigen  Schulmänner,  und  bat  eine 
Menge  denelben  gebildet,  die,  durch  Ihn  geleitet,  Sinn  und  Ben  för  aehia 
Philologie  erwirmten  und  ala  Innerea  Bigenthum  daa  Bedürfnila  In  aleh 
trugen,  gelehrte  Studien  In  Deutschland  zu  fördern,  ihren  Meister  aber 
als  pt^neeptor  Germmnia*  in  volle  Anerkennung  zu  bringen.  Darum  wird 
mit  hohen  Bhren  sein  Name  unter  uns  glänxen  und  der  spätesten  Nach- 
welt überliefert  werden.  Das  Ist  ein  Name,  der  auch  Kritik  und  Tadel 
verträgt,  ohne  zu  rerlleren,  dem  man  unbedenklich  mit  der  reinen,  unga* 
Irübten  WabrbafligbeH  nahen  kann,  ohne  die  Niemand  über  eine  menaeh« 
liebe  Personllcbkdt  reden  darf. 

Wolf  hat  auf  eine  doppelto  Wdae  In  Dcutacbland  auf  daa  hiUMfa 
Schulwesen  eingewirkt,  tlieils  direct  durch  seine  auf  eigene  Erfahrung  und 
Einsicht  gegründeten  Rathscbläge  fttr  die  Schulen,  und  zwar  für  den 
Symnasial-  und  Unlrersitätsunterrlcbt  zugleich,  thelia  indkect  durch  die 
altgemeinen  Ideen,  welche  er  lehrend  rerbreitet  und  lebendig  In  aeiner 
eigenen  Person  dargestellt  hat.  Wertlivoll  sind  jene  "auf  das  Einzelna 
und  Specieile  gerichlefen  Winke  und  MaMnnngen:  unachatzbar  aber,  TOtt 
«ntscheidender  Wichtigkeit  und  grofsartiger  Ikdentung  aeine  uoübertrof» 
fenen,  musterhaften  f^istungen  auf  dem  philologischen  6ebiete  und  seino 
Auffassung  von  dem  Wesen  und  dem  Umfang  der  Altertliumsstudlen  über- 
haupt, deren  Herrschaft  in  Deutschland  in  der  Gegenwart  das  eigentliche 
I>enkmal  seiner  Wirksamkeit  Ist  Beginnen  wir  von  seinen  allgemeinen 
Leitungen,  welche  eine  reiche  QueUe  Ton  Segen  für  daa  Schul weaen 
geworden  sind.  * 

I.  Im  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ala 
Oben  der  siebenjährige  Krieg  alle  Gemüther  In  Deutachland  in  Spannung 
erhielt,  ward  Wolf  geboren;  aein  Jünglinge«  und  erstee  Manneaalter  fiel 
fn  eine  dnrchaua  veränderte  Welt,  welche  daa  denkwürdige  Beispiel  einer 
grofsartigen  Bewegung  auf  allen  Gebieten  dea  Geistes  darbot  Friedrich 
der  Grofse  hob  ^ie  Preufsisehe  Nation  auf  die  erate  Stufe  der  Autorität 
in  Deutschland  empor  und  wehrte  das  Aualand  ab;  Winkelmann,  Kaat^ 
Klopatoek,  Leaaing,  Herder,  Wieland,  Vofs,  Heyne,  Schiller  und  Gotha 
waren  rasch  nach  einander  aufgetreten :  die  Nation  eilte  Ihrer  classischen 
Epoche  entgegen  und  regte  Ihre  S^wingen  gewaltig.  Kunst  und  Wla* 
nnnsehaft  ergriffen  die  Gemüther:  die  höchsten  Ziele  wurden  ins  Anga 
gefaiat  Wie  in  den  Zeiten  der  glorreichen  deutschen  Reformation,  ao 
war  ea  auch  dieamal  das  Alterthom,  welches  in  den  Mittelpunkt  der  Be* 
•frebungen  trat,  und  Indem  man  sieh  der  Erkenntalfs  desselben  mit  Hin* 
gebung  widmete,  seine  I^mtungen  ala  Malastab  benutzte,  mit  aeiner  Hülfe 
«ich  dem  Attshinde  entgegensetzte,  nit  erneutem  Wetteifer  es  zu  über» 
treffen  suchte,  errang  man  den  groÜMn  Erfolg,  dafs  Knnat  und  Wiaaen* 
idiafk,  zurück  zum  Alterthum  gewendet,  Torzogaweiae  die  Mächte  wur* 
'den,  die  sich  tm  Leben  der  Nation  wahrhaft  wirkaam  und  lebendig  er^ 
wiesen.  Vergebens  hatten  Unpoeaie  und  pädagoglaehe  Nützliebkeitaths»* 
rien  auch  die  Studien  des  AlterthuaM  aua  der  Jugendachule  zu  verd rän- 
gen nntemommen:  ehe  sie  selbst  es  ahnten,  waren  aie  überwundene  Mo- 
mente und  traten  in  das  Dunkel  zurück,  aua  dem  sie  aufgestiegen  waren. 
HMita  kann  bezeichnender  fir  dieae  Wendung  der  Dinge  sein^  und  nichts 
war  mglelcb  entacheldettder  für  den  Sieg  dea  entgegengeaetzten  Prln« 
tlpa,  ala  dafa  Trapp  aelno  Prolnanr  In  Halle  aolgab  und  Wolf  die  Vor« 
tritang  der  Pbltoiogie  und  Pädagogik  Im  Jahro  1783  unmittelbar  nach 
^emsemn  Übernahm,  gelockt  dnm  die  Auaalcbt,  hier  die  angemessenste 
«nd  umihasendote  Wrhaamkell  fiir  aefai  Leben  zu  erlangen.  Nor  Nie« 
UMjer  stand  ab  phüeloglacher  und  pädagoglaeher  Lahrar  naban  ihm  «ad 
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seigte  reebt  deutiieh  den  atliwiebeD  Stand  dicMr  Stadftac  wtr  e»  dock,  «li 
ob  gar  kein  philologitcbcr  Lehratubl  vorhanden  wäre^  eret  durch  Wolf 
ward  or  aufgerichtet:  ca  war  v.  Zediitss  gelungen,  Hoyne  gegenüber,  den 
oline  FragOB  ehr  bedeutenden  Lehrer,  den  v.  Blüneiihaaien  nach  Götllto- 
gen  gebracht  lialte,  in  der  Person  dee  ungleich  bedeutenderen  Sdifiler» 
Hejne^a  den  gröfsten  Vertreter  der  damals  fast  noch  neuen  Discipiin  la 
daa  Land  xu  rufen:  der  Gehalt  von  3(M)  Thirn.,  den  Wolf  erhielt,  war 
Nichts,  Allea  war  die  Sache,  der  Wetteifer,  die  jugendliche  Kraft,  die 
grofsen  Ideen,  mit  denen  Wolf  sich  erfüllt  hatte,  die  Gluth  der  Begeiat^ 
rung,  mit  der  er  sie  ergrifi^  ausliildete  und  durchführte;  sie  waren  alleia 
dem  Aiterthum  ^eugewendet.  Er  hatte  dio  Blldungselemente,  die  in  ad» 
ner  Zeit  lagen,  mit  Energie  ergriffen,  diese  In  sich  stark  und  krifHlg  ent* 
faltet  und  war  von  friih  an  mit  einen  seltenen  GlUck,  wie  es  nur  We-v 
bigen  in  so  vollen  Mafso  zu  Theil  wird,  zum  Bewufstsein  seiner  Beatlas» 
miwig,  zu  der  er  von  Gott  ausgerüstet  «nd  durch  seine  Brzieltung  vor» 
bereitet  war,  gekommen.  Schon  als  er  die  Schule  verUefs,  ward  er  von 
•einem  Rector  Albert  zu  der  geringen  Zahl  Derer  gerechnet,  weldie,  so 
geistigem  Leben  erwadit,  Höherca  erstreben,  und  als  ein  Jüngling  bezeich^ 
»et,  der  dem  Schulwesen  zu  grofsem  Nutzen  gereichen  werde  ').  Und 
als  er  die  Universität  zu  Göttingen  bezog,  bekannte  er  aieb,  kühner  ala 
aeln  künftiger  Meister,  in  einer  damals  neuen  Welse  zum  Studium  der 
Philologie  allein,  blieb  seinem  Vorsätze  bis  an  das  Tjebensende  treu  und 
gewann  nicht  nur  die  Sufsem  Erfolge,  die  er  damals  für  sieh  in  Anspruch 
.  nahm,  sondern  auch  dos  Glück,  der  zum  Lebensberufe  gewählten  Wia^ 
aenschaft  durch  Lehre  und  Beispiel  eine  höhere  Stufe  anzuweisen  und 
einen  tieferen  geistigen  Inhalt  zu  verleiben,  als  sie  bis  dahin  bei  uns  he- 
aeaaen  halte. 

So  wenig  als  in  aeiner  Zeit  überhaupt  —  einige  grofse  Ausnabraca 
abgerechnet  —  war  in  ihm  irgend  ein  specifisch  christliches  Bewufatselfi» 
Es  fehlte  ihm  niclit  ap  Religiosität:  sie  war  von  der  Mutter  «ngelegt  and 
gepflegt,  und  begleitete  ihn  durch  daa  Leben.  Als  er  an  aeincm  IBnf  und 
aechzigaten  Gcburtsfaf^  die  eigne  Geadiichtc  zu  acbreiben  unternalmi,  ho» 
gann  er  es  mit  einem  Gebet,  weldies  er  in  folgenden  Worten  niederadiriob. 
„Hier,  höcbstea  Wesen,  das  die  Welt  regiert  und  auch  des  unliedeutendatm 
Einzdnen  Schicksale  leitet,  wende  ich  midi  an  Dich  mit  gerührtem  Danke 
Itir  so  viele  unverkennbare  Beweise  Deiner  Gnade,  wodurch  mein  I«ebeo 
beglückt,  verschönert  und  gesegnet  forden  ist.  O,  wie  unwürdig  fühle 
Ich  mich  Deiner  Güte/'  Bei  Körte  IJ,  S.  147.  Dafa  er  aber  die  Theo- 
logie  als  Vorstufe  fUr  den  Lchrslulil  versehmäbte,  den  Namen  Christiaa 
nidit  mehr  benutzte,  aeit  er  die  Universität  Göttingen  bezogen  hatte,  «in 
Versprechen,  nach  den  evangelischen  Symbolen  zu  Idiren,  zu  geben  aich 
nicht  entschlicfsen  konnte,  giebt  deutlichea  Zeugnifsvon  der  Stellung, 
welche  er  auf  diesem  Gebiete  einnahm.  In  seine«  Umgebungen  und  sei* 
ner  Zeit  fand  er  die  Anregung  nieht,  als  Grundlage  der  Theologie  ei« 
diristlichea,  innerliches  Leben  zu  pflegen  und  von  diesem  Mittelpuoklo 
Gelat  und  Charakter  zu  gestalten.    In  der  griechisch* römischen  Li- 


')  „fji  ^jc^uo  eorum  numero,  qui  e  pulvere  H  rmdia  exetimii  mltUrm 
epirant"  „IV'ec  duhitent^  quin  hie  meu»  Deo  O.  M,  himorif  Paironh 
gmmdio  et  rei  eekoUtaiieaef^cui  «e  dicaviif  mugnue  Mquando  uiiiituii 
Mit  futurUM.**  Man  Icm  das  gaose  Zeogniij,  desacB  ertie  und  leute  Zeilen 
hier  gegeben  tind,  bei  Körte  II,  I9Sßl,  ein  Zeugnils  aus  der  guten  allen 
Zeit,  wo  nicht  ein  Ksamen  mit  seinen  Torgesdiriebenen  Formeln  and  Wöiw 
tcm,  -sonderji  das  freie  Urthdl  des  Directors  «nd  der  Lehrer  die  letslen 
'VVeris  des  Abschieds  inspirirte.  .-  ! 
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iaiatar  aber,  Ib  der  er  ohne  die  Bibel  aefne  geWIige  Nahnrog  eocbte,  iMd 
er  docb  Dicht  immer  deo  eilUiebea  Halt^  der  ibo  vor  Scbweakungen  ge- 
ecbützft  hätte,  wie  wir  aie  in  eeinem  Leben  eeit  1807  in  Körte^e  Bio» 
gnpbie  nicht  ohne  Schmerz  wahrnehmen. 

Die  grofae  Zeit  WolTa,  welche  den  reichen  Werth  aeinea  Lebene  filr 
die  Welt  begründete,  war  die  Halliscbe  von  Mich.  1783  bia  xum  Jahre 
1807;  wir  Icönnen  aie  durch  zwei  echriftatellerieche  Arbeiten  bezeidinen, 
4n  denen  aich  aein  Höbepunlcl  aiiaapridit,  die  Prolegomena  und  eine  Aua« 
gäbe  Homere  in  den  Jahren  1794  o.  9S  upd  die  Abhandlung  „Daratel* 
hmg  der  Altertbamawlaaenacbaft'*  in  dem  mit  Buttmann  in  Berlin  her» 
auagegebenen  Mueeum,  1807. 

Beide  aber  —  und  diea  iat  ein  Haupttheil  dea  Werlhea  unaera  Wolf 
—  aind  Reaultate  aeiner  Lehrerwiricaamkeit,  reine,  toUe  Beaullale  dea» 
•albeii. 

Ea  ist  acbon  durch  andere  Beiepiele  klar  vor  Augen  gelegt,  dafe  daa 
Hindurcligeben  durch  eine  Scholwirkaamkeit  ein  grofeer  und  reicher  Ge* 
winn  nir  die  UniTeraitälsiaufliahn  Iat.  Wolf  bewiea  diea  auf  eine  giän* 
sende  Weiae:  aclion  ala  Schullebrer  hatte  er  Bedeutendea  geleistet^  ia 
kurzer  Zeit  die  Dieciplin  hergeatellt  und  geiatigea  Leben  geweckt;  er  er» 
•ehien  in  Halle  in  Begleitung  einiger  aeiner  Schüler,  die  er  aich  unter 
adiwiertgen  Verhiltniaaen  herangebildet  hatte,  das  Werk  fortzuaetzen; 
daeaelbe  Gebiet,  wekliea  Unirersitiit  und  Schule  Tcrknüpft^  in  beiden  An» 
atalten  verkommen  und  Ternachläsaigt,  war  in  beiden  erst  ganz  neu  her« 
vorzurufen  und  zu  beleben. 

Daa  beneidenawertbe  Glück  einea  ausgezeichneten,  ächten  Unireni* 
tllaproresaora,  der  l«eben  in  aich  tragt  und  mit  Lust  spendet,  hat  er  im 
böcliafen  Maise  genossen.  Und  das  ist  Verdienst,  Tugend,  Golfes  So« 
gen,  nicht  Zufall,  nicht  Reaultat  günstiger  Umalände«  Von  Schellenberg 
bia  zo  unaerro  Bonneil,  h.  h.  von  den  Zuhörern  der  ersten  bia  zu  denen 
der  letzten  Vorieanngen  hinab,  hat  WolTa  grofse  Persönlichkeit,  voa 
aeiner  lebenvollen  Wissenschaft  getragen,  Begeialening  geweckt  und  Ebr^ 
Airrlit  hervorgerufen;  aber  in  Berlin  ward  Vielea  getrübt  und  ▼erfinstert^ 
die  Univereität  Halle  ist  der  eigentliche  Sitz  aeinea  Lebrberuta  und-bal 
in  ihm  einen  Elirensehmuck  für  alle  Zeiten. 

Wenn  Wolf  nicht  aus  veralteten  Heften,  sondern  aua  der  Tiefe  eei« 
fica  Wisaena  hcraua,  in  immer  neuen  Formen  und  Weisen,  seine  Stu* 
dien  in  jugendliche  Seelen  ergofs,  entfaltete  aich  Geist  an  Geist,  Leben 
an  Leben.  Seine  Zuhörer  und  Schüler  waren  die  Schwingen,  auf  denen 
er  airh  erhob.  Er  ruhte  und  raatete  nicht,  bia  er  den  ganzen  Complex 
pädagogischer  und  philologischer  Disciplinen  durchgearbcitot  hatte;  iiner« 
»elalich  war  der  Umfang  aeiner  Vorieanngen;  in  Allem  trat  er  selbständig 
auf,  jederzeit  ganz  Wolf;  auch  wo  er  Fremdea  aufnahm,  durch  Neu« 
geataltung  hob  er  ea  erst  zum  wahren  Besitz  empor.  Man  leae  die  Ver* 
salchniaae  in  Körte'a  Leben;  man  schaue  in  die  gednieliten,  gegen  aei« 
nen  Willen  unter  aeincm  Namen  veröffentlichten  Vorlesungen;  —  wer 
Irgend  ein  Wort  von  ihm  habe,  sollte  ea  bekannt  machen,  forderte  Frana 
Paaaow:  Wolf  hatte  gewüntclit,  dafs  es  Jeder  unter  dem  eigenen  Na« 
aMn  thnn  möge  —  der  Umfang,  dun  ein  Mensch  in  jugendlich  männli* 
dirn  Jahren  zu  erreichen  vcrmoclite,  war  an  aich  eine  gewaltige  Anregung 
und  erregte  Staunen  und  Bewunderung.  Alles  beflügelte  aich  ihm;  indeai 
er  achaffend  für  seine  Vorlesungen  arbeitete,  entatanden  ausgezeichneto 
Bücher  und  verriethen  auch  dem  gröfaem  Publicum,  was  in  Halle  vor^ 

Alle  junge  Männer,  die  in  aeine  Nähe  kamen  und  Geist  in  aich  irn« 
gen,  liat  er  aich  gewonnen  und  innig  mit  seiner  Person  verbunden.  Deai 
Lehier  iat  ea  achou  Genufa,  wenn  sich  die  kleinen  heranwachaewlen  Kna« 


/ 
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jBren  Aageo  das  Licfat  küofttger  Tbaiea  fQr  di«  Wiv* 

^  'Taterümd  berforgiioxte. 

^r  alioen  konnte,  00  gesdiah  et:  unter  seinen  Angen  wncb^ 

,  «eunde,  die  in  ilioi  iliren  geistigen 'Vater  sahen,  zu  ebenbürtig«! 

.<lem  derselben  Wissensdiaft  beran,  zu  Nebenbublern,  zum  TM 

M  den  glüclclicbsten  Nebenbuhlern  seines  woblerworbenen  Bubnes. 

Wer  kann  die  Briefe  lesen,  die  Kürte  in  WolTa  Leben  und  Sl» 
dien  mittlieilt,  von  dem  leider  seinem  unendlichen  Eifer  zu  früh  erk|f» 
aen,  waekern  Heindorf,  von  dem  mit  rüstiger  Kraft  unter  uns  fUr  die 
Altertbumsstudien  noch  lebenden  und  erfolgreich  wirkenden  ImnuuMMi 
Bekker,  dessen  Homer  so  eben  die  WolfisciieD  Studien  abgeschlossen  ood 
vollendet  hat,  Ton  unserm  Boeclib,  der  nach  allen  Riebtungsa  seioer  ob* 
fassenden  Tliätigkeit  und  seines  Geistes  mit  Wolf  zu  vergleichen  ist: 
wer  kann  sie  lesen,  ohne  den  Mann  gliicklich  zu  preisen,  der  soldie.ScbO- 
1er  geleitet  und  ihnen  die  erste  Idee  achter  Studien  in  die  Seele  gelegt  bat 
Da  ist  keine  Spur  leerer,  hohler,  nichtiger  Begeisterung,  da  ist  Wahibeit 
und  Treue,  da  reibt  sich  Glied  an  Glied,  es  entsteht  eine  Kette  geistig« 
Bkivirkungen,  welche  unberechenbar  ist  und  ihre  Erfolge  nach  allen  Sei» 
tsn  auadciint.  Da  erkennt  mant  ausgezeiohnete  Lehrer  an  Schulen  nsd 
'  Universitäten  können  den  Samen  aufgeben,  emporwachsen,  Früchte  in» 
gen  sehen  -^  mit  ihren  Augen.  Wolf  wenigstens  ist  dies  im  reichitiD 
Malse  zu  Theil  geworden. 

Der  Quell,  aus  welchem  dieser  Segen  hervorslrömt,  ist  kein  aads^ 
nr,  als  dafo  sich  Wolf  vor  den  Augen  seiner  Schüler  die  hochtteo 
Ziele  setzte  und  der  Idee  der  Wissenschallt  nachstrebte,  sie  zugleich  erieeo)' 
Ben  und  verwirklkben  wollte.  Der  Wille,  das  Streben  ist  die  Haupt* 
lache,  und  wie  man  auch  jetzt  über  das  Einzelne  urtheilen  mag,  dies  ist 
Htm  nimmer  abzuspreoben.  Er  verscbmälite  nicht,  die  Wahrheit  auch  ia 
kleinen  und  scheinbar  unbedeutenden  Dingen  zu  erforschen,  zugleich  aber 
wufste  er,  dais  es  das  Einzelne  nicht  an  sicfa  ist,  was  Werth  hat,  soa* 
dorn  dafs  der  Menschengeist  seine  höchsten  Triumphe  erat  dann  fetert» 
«enn  er  sich  zum  Ganzen  erhebt  und  da,  wo  bisher  naeb  allen  Seitm 
bin  gearbeitet  und  immer  neue  Felder  geistiger  Tbätigkeit  erobert  wordm 
sind,  den  tiefen  Zusammenhang  und  die  Einheit  aller  Gebiete  vcrstebeo 
und  umfSMsen  lernt  und  lehrt.  Es  ist  wie  oin  SonnenbJick,  der  da,  «• 
Dunkel  und  Finstemifs  war,  plötzlich  die  Segnungen  des  Lichtes  Ter» 
breitet.  Diesen  Dienst  hat  Wolf  der  Philologie  und  seinen  'Zobören 
geleistet,  dadurdi  TorzügKch  die  Herzen  der  Letztem  gewonnen  und  dit 
rechte  Richtung  gegeben. 

Das  Hauptwerk  seine«  Lebens,  dessen  orste  Vorbereitungen  in  d«n 
«roten  Studienjahren  liegen,  dessen  weitere  allaüblkhe  £nt£iltnng  seinff 
ersten  Universitatswirksamkeit  angehört,  bei  dessen  letcter  Ausbildosg 
Ytlloison^s  Homerisch«  Seholien  unennefsKche  Vortb«ile  gnwäkrtan,  M 
««In  Homer,  Aosgabe  und  Prolegomena.  Es  ist  daa  «rste,  grofse  Beispiil 
•Iner  äcfat-kritis^en  Arbeit.  Von  Homer  ging  im  vorigen  Jabfhoodert 
bei  uns  ein«  neoe  Epoche  der  Literatur  und  Poesie  aus  durch  Vsssioi 
U«h«rsetzung,  wie  es  in  Bom  durch  Livius  Andronicus'  Odyssee  gesdisben 
war;  von  demselben  Dichter,  einem  Urquell  kün«tl«ris8lier  mA  wissen* 
■chafüicher,  «aobUeher  nnd  «prachlioher  Arbeiten  unter  d«n  Griechen  ^ 
nieht  zulällig,  sondern  um  der  inneren  Viysüg«  willen  —  ging  aoob  dl« 
Wiedergeburt  der  dentacben  Pbilologi«  au«,  zum  Th«il  durch  d««flaUMn 
Vor«,  dessen  geographische,  historische,  mythologische  Forschungen  ansb 
in  HooMrischen  Studien  ihre  Wurzel  haben,  unzweifelhaft  aber  durch  un- 
s«m  Wolf,  d«r  d«n  Di«ht«r  a«lb«t  «nd  «ein  Werk  zum  Gsgeoetand« 
««Inor  «i«(drlttg«od«n  und  umfa«««nd«n  ünftena«h«Dg«n  machte  und  dl« 
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Blicke  lo  4ie  Coaipmiiimi,  Spraobe  nnd  Geechicble  dea  Texlea 
gaUMD  halte. 

Vollendet  bat  er  sein  Werk  nicbt,  unendlich  viel  hat  er  der  weiteren 
Entwickelung  übrig  gelaasen »  und  in  Gegeneata  und  Uebereinattnunung 
iat  BDancber  trefflidie  Beitrag  bia  auf  den  beutigen  l^ag  gegeben  vorden. 
Die  Homeriacbe  Frage  bietet  noch  beute  viele  ungelöste  Rätbael.  Nach 
•einem  eigenen  Ausspruch  war  er  ach  wacher  im  Wiederaufnehmen  des 
•inmal  al^riasenen  Fadeos ,  als  in  der  Unternehmung  eines  neuen  Ge* 
webes  ').  Aber  einen  frischen  Trieb  bat  er  in  die  Seele  forachender  MSn» 
Btf  g^l^gty  welcher  unsterblich  ist.  Wer  könnte  versucben,  daa  ganio 
Gemälde  aufzurollen,  und  an  alle  die  neuen  Unternehmungen  auch  nur 
kurz  au  erinnern,  die  sich  an  dieae  kritische  Arbeit  anscbliefaenl  Daa 
ganze  bellenlscbe  und  latelniscbo  Alterthum  Ist  dadurch  zu  tieferer  Auf» 
£Manng  gelangt^  die  eigene  deutsche  Literatur,  wie  ist  sie  seitdem  in  kri* 
tiacher  Weiae  durchforscht  und,  wovon  früher  keine  Ahnung  vorbanden 
war,  durch  die  Grimma,  Lachmann,  Haupt  und  manche  Andere  in  ein 
Liclit  getreten,  welchea  unsern  Vorältern  völlig  verschlossen  war!  Auch 
viel  Falaches  und  Verderbliches  ist  unläugbar  hervorgetreten:  viel  grober 
Miiabraüch  einer  Scbeinkritik  hat  sich  mit  WolTsMamen  zu  acbmücken 
und  zu  schützen  gemeint,  aber  nicht  ungestraft  und,  was  noch  mehr 
«erth  ist,  nicht  ohne  zugleich  der  Wahrheit  neue  Bahnen  au  erölTnen 
und  durch  Vertheidigungen  und  Bettungen  zum  bessern  Versftandnifs  au 
fuhren.  Ist  aber  die  Kritik  zuweilen  zu  einer  unerfreulichen  Ausübung 
Ibrtgeacbritten  und  hat  an  Schriften  ihre  Hand  gelegt,  deren  welthisto- 
riacbe  Bedeutung  allen  Leichtainn  hätte  abwehren  sollen,  so  ist  dennoch 
Wolf  weder  ein  Vorwurf  zu  machen,  noch  überhaupt  fiir  die  Wahrheit 
und  die  Sache  ein  Schaden  zu  befürchten.  Jene  Schriften  werden  An« 
friße  aolcher  Art  auahalten  und  überdauern.  Die  Forschung,  welche  dio 
Wahrheit  ancht,  ist  und  bleibt  für  immer  ein  Gott  woblgefälligea  Werk: 
amd  Wolf  hat  ea  mit  einem  Emat,  einer  Griindlichkeit,  einer  Hingebunc 
getrieben,  welcher  ^ir  alle  mögUcbo  Nachfolge  wünacbeh  müaaen.  Hoch 
ZD  rübmoB  Iat  die  Beacheidenheit  seines  Verfisbrena,  ungeachtet  aller  Kübn- 
boit  der  geaaaunten  Idee:  so  aebr  weicht  eein  Tezt  von  seinen  Vorgänaem 
nicht  ab,  ala  jetzt  Bekker'a  Tezt  von  dem  aeinigen;  ao  streng  ist  im  Ein« 
zolnen  seine  Entfernung  unächter  Stellen  nicht,  wie  Bebker  jetzt  sie  un- 
t«niimmt;  ao  entacheidend  ist  die  Erkenntnifs  der  mündlichen  Ueberlie«* 
femng  der  Homerischen  Gedichte  nicht  für  die  Absonderung  der  Lieder 
benutzt,  wie  sie  Lacbmann  apäter  ausgeführt  hat.  Im  Anfang  waren  Be- 
butaamkeit,  Voraicht,  allmähliches  Reifonlaaaen  onnmgänglich  notbwendlgy 
am  Irrtbnm  abzuwehren«  Wie  sehr  unterscheidet  sieb  da  Wolf  von  ao 
Vielen,  die  nach  einer  gewonnenen  neuen  Erkenntnila  mit  ungezügeltem 
Verwärtaeilen  mehr  zeratören,  ala  aufbauen.  Von  dem  höchaten  Inier* 
eaae  Iat  ea  —  auch  wenn  Wolf  völlig  Unrecht  hätte  — ,  aeine  aorgfaln 
tige  Daratellung  zu  atndiren:  von  nicht  minderem,  die  Geschichte  der 
Wo! r sehen  Hypothese  bis  auf  unsere  Zeit  zu  verfolgen;  mit  gleicher 
Tbeilnahne  beobischten  wir  den  Inneren  Fortacbritt,  den  Wolf'a  eigenea 
Wesen  aeitdem  gewonnen  bat  Eine  grofse,  folgenreksbe  That  geietiger 
Knfl  trägt  den  Menschen  auf  eine  ungleich  höhere  Stufe  empor;  die  Ho« 
meriacfaen  Studien  haben  Wolf  namentlich  ala  Lehrer  aufaerofdentUch  ge* 
hoben,  wo  nun  der  Glanz  dea  Rnbmea  ihm  zu  Hülfe  kam,  um  den  Knie 
dar  Jünglinge  um  so  fester  mit  ihm  zu  verknüpfen. 

Daa  zweite,  bedeutende  Schriftwerk  WolfU,  dessen  wir  hier  zu  go« 


')  Nim  tarn  faeiU  inUrrufia  eatUexo,  guam  o^/ro  novo,    Gonail. 
ichoUti.  p.  73. 
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äenken  haben »  ist  jene  Abbandlaog  über  dM  Gaoie  4et  Altertbom»' 
Studien.  Mit  dieser  Arbeit  bat  Wolf  nicbt  nur  der  Pbilologie  gedient, 
welche  eine  Sache  aller  CulturvÖlker  der  Erde  ist,  sondern  zugleich  dem 
Genius  von  Deutschland,  der  gerade  in  Beziehung  auf  Jene  grofse  Sache 
mit  unTerwelklichem  Lorbeer  gcschmflckt  ist,  eine  neue  grofiie  Zierde 
bereitet.  Auch  die  Ahnung  des  Wesens  der  philologischen  Studien  und 
ihres  grossen  Zusammenhangs  gehört  Deutschland  an,  und  Gesner,  Er» 
nesti,  Hej^ne,  Lessing,  Winckelmami,  J.  Heinr.  Vofs  haben  zu  dem  Werks 
WolPs  die  wichtigsten  Grundsteine  geliefert,  Wolf  aber  hat  mit  Klar* 
beit  und  Scharfsinn  das  Ganze  innerlich  ^ohl  gegliedert,  naeb  auise» 
SbgegrKnzt  und  die  FHden  aufgezeigt,  Termittelst  deren  es  mit  Allem  wa^ 
sammenhängt,  was  überhaupt  Wissenschaft  ist.  Er  hat  Ihr  den  rechten 
Namen  gegeben,  der  nur  ein  wahrer  Spiegel  Ihres  Wesens  ist,  und  Ihre 
Bedeutung  und  ewigen  Grundlagen  TOllstÜndig  nachgewiesen.  Jeder  kann 
sich  jetzt  in  dem  grofsartigen  Gebfinde  zurechtBuden  und  seine  Stelle 
sich  auswählen,  wo  ihm  nach  Neigung  und  Talent  vergönnt  ist,  mehr 
oder  weniger  für  den  Innern  Ausbau  mitzuwirken.  Wolf  hatte  dies  Alles 
lehrend  längst  dargelegt  und  die  lernbegierige  Jugend  dafür  begeistert, 
aber  mitten  in  den  Arbeiten  seiner  nächsten  Amtsthitigkelt  hatte  er  sieb 
gern  hindern  lassen,  es  dem  grofsen  fhdlnehmenderen  Publikum  vom<» 
tragen.  Erst  als  das  grofse  Geschick  Ober  Preuben  kam  und  Wolf  eine 
anfreiwillige  Mufse  aufnöthigte,  fafste  er  in  einem  wissenschaftlichen  Auf- 
sätze seine  Ideen  zusammen  und  hatte  damit  einen  ungemeinen  Erfolg. 

WolTs  Alterthumswissenschaft,  auf  dem  Boden  deutsehen  GeliM 
erwachsen,  Ist  nicht,  wie  manche  andere  Arbeit  in  diesen  Zweige,  e^ 
ner  fremden  Pflanze  gleich,  die  mit  Willkiir  aus  nördlichen  Gegenden 
nach  Griechenland  und  Italien  hinübergetragen  und  in  andern  Boden  elnge^ 
senkt  ist.  Sondern  mufs  als  ein  Werk  erscheinen,  welches  In  dem  eigenen 

Seistigen  Boden  de^  Völker  des  Alterthnms  entsprossen  und  gezeltigt  ist. 
tömer  und  Grieelien  vermochten  das  Ganze  nicht  aiu  tibereefaen:  emi 
liadidem  alle  Pet4oden  durchlaufen  waren  und  selbst  die  letvte  Fracnt  der 
hellenischen  Nation,  das  byzantinische  Staatswesen,  gefallen  wwr,  liefe 
sich  Alles  übersehen  und  in  seinem  innersten  Kern  und  Wesen  erkennen. 
Wolf  hatte  sich  in  Rom  und  Hellas  durch  die  Schriflstelknrwelt  eine  ei* 
gene,  liebe  Heimatb  gegründet,  In  der  er  Alles  beschaute  und  mit  l8g* 
)ich  wachsendem  Verständnlfs  bis  in  die  kleinsten  Winkel  vwdrang,  bü 
ihm  zuletzt  der  Geist  des  AJterthums  selbst  nahte. 

Es  fst  weder  erforderlich  noch  möglich,  an  dieser  Stelle  auf  die  Sache 
selbst  einzugehen,  vielmehr  giebt  es  einen  recht  einfachen  Weg,  sieb  ein 
Bild  V4>n  demselben  zu  verschaffe«  in  den  heutigen  Studien.  Wie  hodä 
die  gegenwärtige  Pbilologie  steht,  ist  meines  Urtheils  nidit;  klar  aber 
ist  und  einleuchtend,  dafs  das  ganze  Betreiben  der  WissenscbaAen  auf 
den  Fufstapfen  Wolfs  vor  sich  geht.  Und  nicht  blos  in  der  PhileKH 
gie,  ebenso  in  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Geschichte,  karz  überall,  wo 
wissenschaftliche  Forschungen  hervortreten,  weisen  sie  für  den,- der  die 
Geschichte  der  Wissenschaft  heut  zu  Tage  versteht,  auf  einen  grofrea 
Zusammenhang,  in  dem  sie  mit  dem  grammatisch -historischen  Betriebe 
der  Philologie  stehen,  wie  ihn  Wolf  gedacht  hat. 

Nicht  minder  kann  ich  an  dieser  Stelle  mit  ftreudiger  Bestimmtheit 
aussprechen,  dalb  nichts  so  sehr  in  der  Gegenwart  von  Wolfes  Wirken 
Zeugnifs  giebt,  als  die  heutigen  Gymnasien,  ihre  Lehrerwelt  eben  so  sebr> 
wio  die  Betreibnng  der  philologischen  Disclpllnen  an  denselben.  Noch  nicht 
geschah  die  Umwandlung  in  WoITs  hallischer  Zeit,  noch  nicht  in  den 
ersten  Jahren  des  Drucks  der  Franzosen:  aber  mitten  in  den  grofsen 
politischen  Bestrebungen  zur  Regeneration  In  unserm  nähern  Vaterlande 
regte  sich  auch  die  Schule,  und  in  den  letzten  Lel^nsjahren  konnte  sebon 
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Wolf  aelbat  Senge  «ein,  wie  aeiiie  Ideen  tieh  Bahn  sn  brechen  anfin* 
gen ');  and  allmählleh  fertaclireitend  waren  diese  Studien  bei  uns  durch 
Joh.  ^nlz,  dem  wir  eben  darum  ror  kurzem  unsere  Ehrfurcht  einstim» 
■ig  bezeugt  haben,  durch  Fr.  Thicrsch  in  München  und  andere  ansge- 
Beicbnete  Sfänner  der  Jugend  zu  Nutz  und  Frommen  in  geistige  Mficbte 
niagewandelt,  wie  sie  Wolf  ansesehant  und  dargestellt  hatte.  Wer  konnte 
■weifein,  dafs  Wolf  die  Bemiihongen  Basedow^s  und  Trappte,  gegen  ^h 
er  fsrtwihrend  kXmpfte,  am  meisten  dadurch  niedergeschlagen  bat,  dafs  er 
den  Werth  der  klassischen  Studien  so  mSchtig  nachwies  nud  die  Ueber- 
sengung  davon  der  Nation  mit  einpflan^n  half.  Auf  dieser. Bahn  wan*- 
ddn  whr  noch  hente,  und  möchten  wir  es  noch  mit  glücklicherm  Erfolge 
thnn! 

Zu  liugnen  ist  aber  nicht,  dafs  Wolfs  Alterthumswisaenschaft  gegen 
den  Schöpfers  Willen  den  Schulen  auch  etwa«  gebracht  hat,  was  densel- 
ben gefährlich  geworden  ist.  Die  lilerarhistorischen  Schriften  und  Por- 
achungen  der  Lehrer,  die  Einleitungen  In  die  Schriftsteller,  welche  in  den 
Schulen  gegeben  worden  «ind,  die  Bespreebnng  der  AltertbÜmer,  die  man 
imrellen  in  weiter  Ausdehnung  in  den  Unterricht  eingeflochten  hat,  kurz 
die  ganze  «achliehe  Seite  der  Philologie  ist  zum  NiMshtbeil  der  Spracb- 
knnde  zuweilen  zu  sehr  in  den  Vori^grand  getreten.  Der  elementare 
Charakter  des  Gymnasium«  in  Beziehung  auf  «eine  philologischen  Sta>- 
dien,  die  Betreibung  der  Grammatik  und  waa  damit  zusammenhängt,.  Ist 
suweilen  sehr  zum  Nachtbeil  dieser  Studien  zortickgedrängt  worden.  Ntdit 
minder  ist  Kritik  geübt,  sind  zu  vielfach  die  verschiedenen  Ansichten 
über  einzelne  Stellen  den  Schülern  mitgetheilt  und  damit  tbeils  Hocbniuth 
genährt,  theil«  die  wahre  Bildong  des  Schülers  gehemmt  und  die  Tüch- 
ilgkeit  in  der  grammatischen  Grundlage  au/gehoben  worden.  Allerdri^gn 
18t  es  wahr,  dal«  e«  ffir  einen  Lehrer,  der  «ich  in  Besitz  philologischer 
DIsciplin  weil«,  gar  verführerisch  ist,  wa«  eeino  Seele  erfüllt^  auch' au 
«röifnen,  die  Tbeilnabme  dafür  zu  ernten  und  in  dieser  einen  trüglichen 
Sdieln  fortgeschrittenen  Wissen«  zu  Tage  zu  fördern,  da  oft  die  Schüler 
erst  nach  den  Angaben  des  Lehrers,  nicht  in  Folge  eigenen  Denkens  auf 
dieselben  Gedanken  kommen,  die  auch  der  Lehrer  im  Sinne  hat. 

IL  Aber  diese  Ausschweifungen  Einzelner  führen  uns  unmittelbar  zu 
der  zweiten  Seite,  die  wir  beute  zu  berühren  haben,  die  directen  Ratbscblage 
fBr  Gymnasislpädagogib,  die  wir  Wolf  verdanken.  Denn  eben  damit  be- 
ginnt dessen  Mahnung  und  Belehrung,  daf«  er  uns  mit  einem  ihm  eigefi- 
tbflnliehen  Ausdruck  vor  der  Pansophie  warnt,  welche  in  die  Schule 
ofngedmngen  sei,  indem  er  auch  hente  noch  damit  in  unsere  Mitte  tHtt 
und  Beschränkung  auf  das  Wesentlidie  empfiehlt.  Wolf  ist  so  wenig 
eiDseitig,  dafs  er  sogar  für  einen  Theil  der  Stndirenden  da«  Griechisdhe 
preiegeben  möchte,  damit  nicht  über  die  Mafsen  der  Lemstofl"  vermelirt, 
dadurch  aber  die  wahre  Bildung  geschmälert  und  vermindert  werde.  Dfisse 
Snite  verfolgt  er  mh  stetem  Spett  und  verficht  dagegen  als  seinen  Gl'und- 
satz,  dafs  man  in  den  älteren  Zeiten  die  niederen  Schulen  hauptsäcbiieh 
auf  die  Granmiatik  der  alten  Sprachen,  auf  Geographie^  Geschichte  und  die 
Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik  beschränkt  habe,  welche  man  di|ber 
aneb  eigentfiche  Schul  Wissenschaft«]  genannt  habe  (Consil.  «obolast.  S.  97). 


')  An  evBCcn  seinar  letzten  Geburtstage  achrieb  Wolf:  ,Jch  genicfsc  «in 
Glftdc,  das  'Wenigen  ia  meiner  Lage  cu  Thcsl  ward«,  noch  lebend  su  sehen, 
ymms  die  mohsamen  Pflaniaogen  (or  dk  kfinfiige  Zeit  versprechen  und  'wie 
n^  gedeifacD  möchten,  wenn  man  nicbt  mehr  dabei  ist.^*  Es  erfir^nteWolf 
MifirarurdeBtUcli,  dafs  ihn  Halbkart  als  tSrolsleliver  seiner  Schüler,  seiner  gei- 
Enkel  begvQftte.     Kftrte  H,  5.188  und  1C»§. 
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Er  verwirft  die  Behandtaitg  der  Pbflotophie,  Lttteratumotizen,  Theorie 
der  ecböneD  Witeenscliaften,  Technologie,  auch  Taterlandiscbe  Geaebichte^ 
Botanik,  Astronomie,  Logik  u.  dgl.  and  furchtet  von  der  einoMl  faereia« 
gebroclienen  VfelwiBserei,  dafs  man  nächsten«  auch  Taktik  und  Thieran* 
iieikunde  als  Lehrmittel  der  Jugend  vorschlagen  werde.  Dagegen  fordeit 
er  mit  TolIem  Recht  för  ^ie  lateinische  Sprache,  dars  sie  auf  Schulen  so 
weit  getrieben  werde,  dafs  die  Abgehenden  jeden  Scbriftsleller  von  mit* 
tclmäfsiger  Schwierigkeit  nach  einiger  PrÜparation  wenigstens  dem  Tdlli- 
gen  Wortverstande  nach  erklaren,  einen  mündlichen  Vortrag  verstehen 
und  ohne  grammatische  Fehler  in  dieser  Sprache  schrciiien  können.  Audi 
-die  lateinische  Verskunst  will  er  wieder  hergestellt  haben  (S.  109).  In- 
defs  sind  die  Ansichten,  welche  Wolf  hierüber  geäufsert  bat,  nur  mehr 
geiegentiicb  und  bei  besonderen  Veranlassungen  und  zu  sehr  versobiede- 
nen  Zeiten  geschrieben,  so  data  eine  volle  Debereinatimmung  derselben 
nicht  vorhanden  ist:  nur  in  der  richtigen  Hauptansicht  bleibt  er  sich  im« 
mer  treu. 

Unter  den  neueren  Sprachen  ist  er  mit  Recht  sehr  für  die  englische. 
Die  Muttersprache  verdankt  ihm  während  seiner  Berliner  Muse  (II,  153) 
classiscbe  UebersetsUngen  von  hohem  Werth ;  sein  Stil  ist  kräftig,  körnig, 
witxig,  männlich,  der  Antike  angemessen.  So  will  er  auch  diese  Studien 
der  Schule  bewahrt  wissen.  „Auch  darf  es  nicht  fehlen,  sagt  er,  aä 
Unterricht  in  der  deutachen  Grammatik,  wie  im  deutschen  Stil,  in  der 
Prosodie  und  den  Kunst  zu  declamiren;  in  den  höheren  Klassen  aber 
müssen  lauter  selbstgemachte  Sachen  declamirt  werden,  auch  eigene  poe- 
tische oder  prosaische  Uebersetzungen  aus  Alten  lind  Neuen.'^ 

Mathematiker  war  Wolf  nicht,  ja  er  hatte  einst  geschrieben;  Tarn 
nie  matkematittM  rationibui,  —  quai  nunguam  amavi;  vidi  enim  qu0 
qui$  melior  matkematicui  eitet,  eo  ineptiorem  (kebeiiarem)  ad  opiiauu 
aiiat  artet  (s.  Körte's  Leben  If,  256);  aber  die  Schalen  verpflichtete  er 
dodi,  dieselbe  zu  lehren  (Consil.  scholast.  p.  105).  „Die  Anfangsgründe 
der  Mathematik  mufs  Jeder  wohibegHffen  auf  die  Univeraitat  mitbringen: 
sie  sind  das  Einzige,  wobei  ein  Schüler  einen  Vorscbmack  des  strengen^ 
wissenschaftlichen  Unterrichts  erhalten  muTs.  Hier  aber  wird  ihm  die 
Sache  durch  die' zu  den  Sinnen  redenden  Figuren  und  Zeichen  erleichtert; 
auch  werden  keine  fremdartigen  Sachkenntnisse  dabei  vorausgesetzt'^ 

Auch  die  gymnastischen  Uebungen  auf  Schulen  und  Universitäten  un^ 
Alles,  was  in  ßezifhung  auf  Beweglichkeit  und  Geschick llchkeit  dos  Kör- 
pers beiträgt,  empfahl  er  sehr.  „Möchten  doch^',  sagt  er,  ^,meine  guten 
^Eltern  mich  statt  des  ewigen  Lernens  mit  dem  Kopfe  früh  zu  Hand-  uod 
Fufsgeschick  angewiesen  haben;  dergleichen  fehlt  mir  nun  bis  zu  Klei* 
nigkeiten;  ich  könne,  sagt  Zelter,  nicht  eine  Licbtputze  gut  bandhabeDy 
wie  ich  denn  nie,  auch  nicht  von  meinen  Töchtern,  habe  eine  Feder  got 
•ohneiden  lernen.*' 

Ausgezeichnet  sind  die  Regeln,  die  er  den  Eltern  für  die  Erziehang 
der  Kinder  Überhaupt  und  insbesondere  fiir  die  Zeit  giebt,  in  weleber 
diese  die  Schulen  besuchen:  sie  verdienen,  öfter  in  den  Schulprogram- 
men mitgetheilt  zu  werden. 

Was  aber  allen  seinen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  den  gröfsten  Werth 
giebt,  ist  der  Umstand,  dafs  ihm  dabei  nicht  das  engere  Vaterland  allein, 
sondern  das  gesammte  Deutschland  und  sogar  ganz  Europa <wor  Augeo 
steht:  mit  Freiheit  und  Klarheit  überschreitet  er  die  Schranken,  mit  de- 
nen Andere  sich  selbst  gefesselt  haben,  und  indem  er  sich  des  allgemeSli 
menschlichen  Charakters  dea  Alterthums  und  einer  erhabenen  Idee  von 
dem  Werthe  achter  Bildung  bewufst  ist,  stärkt  ihn  bei  seinen  Arbeilen 
die  Hofinung,  dafs  sich  alle  cultivirten  Völker  wieder  om  diese  allgemei- 
nen Studien  scbaaren  werden.   Eine  Pädagogik  für  Eoropa  in  lateintocbor 
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■gytaelia  sn  aabrciberi,  bt  aneb  ein  Werk,  was  selnasi  onfeinebwnigai»!^ 
eben  Geiste  für  die  eigenen  Scbnitern  niclit  zu  seliwer  zu  sein  acheini 
^a*  Kdrte  11,  8.  JI5).  Eben  so  bat  er  oft  den  Wunscb  ausgesprocben^ 
dafii  „endUcb  liir  die  devtsebe  Jugend  in  allen  den  Ländern,  w6  man  daa 
BedUrfniia  fühtt,  ein  etwaa  allgemeineres  Regulativ  zu  Stande  komme. 
Denn  warum  aoll  man  neben  vielerlei  Maafs  und  Oewicbt  und  Geldsortea 
«nch  vielerlei  Sebulordnungen  beben,  wie  man  wirklieb  einst  eine  Han« 
növeriacbe^  sine  Sächsisebe  und  andere  mebr  batle?'*  (Conail.  acbolasl 
8. 166).  Wir  dürfen  von  unserer  Zeit,  die  im  Programmentaueeb  und 
dem  Uebergang  der  Lebrer  aus  den  verscbiedenen  dentieben  Ländern  in 
die  andern  acbon  etwas  bat,  waa  den  Wunacb  jener  Einbeit  andeutet» 
ao  weil  ea  möglicb  ist,  annähernde  Erscbeinungen  dessen  erwarten,  waa 
damala.  Wolf  sehon  ahnungsvoll  aussprach.  Preufsen  wird  immer  dabei 
im  Vordergrund  der  geiatigen  Bestrebungen  gefunden  werden. 

Ich  möchte  noch  ala  vorzüglicli  iotereasant  aus  der  reichen  FüHe  von 
Angaben  diejenigen  hervorheben,  die  uns  unmiltelbar  betreffen.  Er  apottet 
fibtf  den  Professortitel :  „Freue  dich,  liebster  Vetterl  Unsere  Schule  Ist 
•Dun  auch  vornehmer  geworden  und  wir  aämmtlicben  Mitglieder  des  dvm^ 
naaiams.  Unsem  Lehrern  bat  der  edelmütbige  Fürst  den  Professor*Cba* 
neter  beigelegt.  —  Uebrigens  bofie  ich  nun  auch  gahz  andern  zu  lernen, 
4Üa  aonst,  und  noch  ganz  andere  zu  profitiren,  denn  wie  der  oberste  Pro- 
Casaor  gestern  sagte:  Der  Titel  kommt  her  von  jpro/Sim.  —  Son%t  bat» 
4en  wir  dea  Dienstaga  eine  Conjugir-  und  Analysirstunde,  jetzt  Ist  die 
weggelallen  und  wir  lialien  einen  zusammenhängenden  Vortrag  über  die 
Prineipia  aller  Sprachen  gehabt,  dem  es  sich  sehr  angenehm  zuhörte.'* 

Er  fordert  entschieden,  dafe  der  Staat  und  die  Eltern  wirkliche  Opfer 
iiringen  für  die  Lebrer  ihrer  Kinder  und  letztere  gut  gestellt,  sorgenfreie 
und  bequeme  Existenz  ihnen  gewährleistet  werde.  „Jeder  Ort  mufs  sich 
überzeugen  können,  dafs  manche  gesteigerte  Abgabe  unmittelbar  in  die 
Sobullcasse  fliefse.'' 

„Niemand  sollte  sieb  eigentlich  einem  Stande  widmen,  zu  welchem 
Jim  nicht  eigene  Neigung  treibt;  am  wenigsten  aber  darf  dies  l>eim  Schul« 
Stande  der  Fall  aein.  Denn  nur  eine  außerordentliche  Liebe  zu  dem  Ge* 
aebäft,  zu  der  Jugend  aelbst  und  eine  von  achter,  innerer  Religioeität 
-ausgebende  Neigung,  für  die  nächsten  Generationen  zu  arbeiten,  kann  die 
ooaaglicbe  Mühe,  die  mit  diesem  Stande  verbunden  ist,  erträglich  nui« 
«ben/' 

„Auf  Belohnung  darf  er  nicht  rechnen,  kaum  auf  Anerkennung.  Sein 
Eifer  mufs  von  der  Ueberzeugung 'ausgeben,  dafs  sein  Amt  die  höchste 
Würde  habe  —  dafa  der  Dank  dafür  in  den  Herzen  aeiner  beasern  Zog* 
iioge  forthsht.'* 

In  demselben  Sinne  kämpft  er  mit  vollepi  Recht  gegen  unnütze  Be* 
vormundung.  „Wer  papiernen  Aufmunterungen *S  sagt  er,  „und  Anord* 
nungen  vertraut,  treibt  den  unwürdigsten  Papierverderb",  und  will  ma 
▼or  lähmenden  Formen  und  Fesseln  geschützt  wissen. 

Er  ist  sehr  für  Instructionen  gestimmt  und  bat  viele  ausgearbeitet 
und  entworfen.  Auch  «ine  allgemeine  Instruction  für  die  gelehrten  Schul« 
mnner  in  Deutschland  ist  vorbanden  —  welche  so  lautet: 

„  1.  Habe  Geist,  besitze  die  Kunat  dea  Selbstdenkens  und  vielseitige 
Kenntnisse,  die  gründlichsten  in  allem,  waa  zur  Grundbildung  dea  Meo* 
aclien  und  des  Gelehrten  gehört. 

2.  Besitze  die  Kunst,  Andern  deinen  Geist  mitzutbeilen,  sie  auf  al- 
leriei  Weise  zum  Selbstdenken  zu  gewöhnen,  doch  so,  da£i  aie  durch 
Widerspruch  nie  Andere  beleidigen,  und  wisse  ihnen  gediegene,  doch  niobt 
XU  vielartige  Kenntnisse  beizubringen. 

3.  Habe  einige  Liebe  lu  den  Studien,  die  du  treibet,  und  zu  den 
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JüngHiigMiy  die  Mmett  Bildvng  Mveftmt  iind,  doch  wo  CMUiIomi  üI* 
stehea,  die  gröfiMre  Liebe  xa  den  Letsiern. 

4.  Sei  ein  oMraliech  böchtt  vollkonnBener  Menecb,  ebne  alle  Laonet 
und  von  der  leiebtesten  und  zu  jeder  Zeit  bereHwiUigsten  Tbltigk«it. 

6.  Sei  imnier  gesund  und  Tersteh  es^  wie  und  wann  ea  ndibig,  lel- 
denaobaftlie^  au  bungem. 

6.  Mache  auf  keine  Achtung  der  Menacfaea  und  auf  keine  DankbH^ 
keit  Anaprneb,  und  Fcraehte  dafür  hinwieder  allen  Beifall  derer,  die  4Uk 
erkennen/' 

Doch  ich  eile  lum  Sehlula.  Diene  Lorbeer  gekränxte  Biiate  Wolfa, 
^dee  deutacben  Helleniaten  *^,  im  Schmuck  dee  Eichealaubee  atehl  am 
gegenfiber^  wir  bringen  ihm  im  Namen  dee  geeammten  Vaterkmte  ua<l 
namentlich  der  Schulen  und  Unireraitäten  den  Dank  dar,  den  er  ala  eine 
Schuld  von  une  fordern  kann.  Aber  wir  epreeben  auch  aua,  worin  der 
wahre  Dank  beatehi 

Sollte  niebt  in  Felge  mwerer  Beteachtnngen  am  heotigen  Tage,  io 
wenig  genügend  aie,  veiglicheB  mit  der  Gröiee  dea  Manoea,  aeln  mögen, 
ein  Gelehrter  aich  aufgefordert  fühlen,  Wolfe  de»  Philologen  Andenken 
durch  eine  wahrhaft  entaprechende  Biographie  in  deutaeher  oder  lateiDi- 
acher  Sprache  nnter  una  wach  su  erbalten  1  Als  ihm  Alexander  r.  Hna>- 
boldt  aein  grofaea  Werk  widmete  „de  diitrHutwmt  gfgrm^^hiea  fkmUL» 
mm  frohgomnMy  Porta  1817",  mit  der  Aufschrift  ffSiridirioo  JuguU 
Wolßo  ai  germmdci  nmninit  gioriam  nalo,  vindiei  literarum  tUgtaUf 
tiorum  omnium  nlUriUrimoj  emi  mkU  qued  ud  $iudia  hnmamMu 
$ptciat  alienmm^  hmtc  proUgomena  perpetwtm  antigume  amicitiae  «e- 
mumenium  et  pignui  tue  voluU^f  gab  er  schon  einen  deutlichen  Fin- 
gerzeig für  das,  was  wir  zu  thun  haben,  wenn  wir  den  grofsen  Lehier 
würdig  ehren  wollen,  der  uns  durch  seine  Tüchtigkeil  ein  unveigleicfa" 
liehea  Muster  anigeatellt  bat.  Soll  sich  unsere  Nation  an  Dankbarkeit 
und  Ehrerbietung  Ton  den  Nachbarnationen  übertreffen  laeaen,  die  ibroa 
Philologen  würdige  Denkmaler  gesetzt  haben!  Wilhelm  Körte  ?er- 
dient  für  aeine  fleifsige  Arbeit,  der  er  fiele  Jahre  lieberoll  gewidmet  bat, 
den  FoUsten  Dank;  aber  grade  seine  Biographie  ladet  io  Tielfocbeter  Weise 
BU  einer  neuen  Unternehmung  ein:  wir  bedürfen  jetzt  einea  PbilologeD) 
der  aich  zu  Füfiien  dea  Meiatera  aetzt  und  ohne  Wolf  durch  alle  Strei- 
tigkeiten und  Aei^emiaae  zu  begleiten  und  selbst  neuea  Aei^rerniia  sa 
geben,  ein  klarea  und  lebenroiles  Bild  des  ausgezeichneten  Lehrers  und 
miehrten  in  grofsen  Zügen  der  gegenwärtigen  Lehrerwelt  zur  Erwär- 
mung und  Begeisterung  gegenüberstellt.  Wie  das  Museuns,  so  bat  Wolf 
später  auch  die  Analekten  mit  emem  Aufsatz  eingeleitet  zu  dea  grefsen 
Bentley  Ehre:  siebe  da  ein  Vorbild,  welches  einem  deutschen  Philolo* 
gen  gegeben  Ist  iiir  einen  deutschon  Mann  und  Gelehrten,  der  sich  dem 
engliaeheD  Meister  gegenüber  nicht  mit  Unrecht  als  ebenbürtig  betraeb- 
im  durfte. 

Und  wie  könnte  ich  übergeben,  daie  wir  heute  an  WolTs  Bilde  dea 
«nseaten  Vorsatz  faasen  müaeen,  den  Universitäten  Jünglinge  zuzailih- 
nn,  welobe  solcher  I«ehrer,  wie  Wolf  einer  war,  wirklioh  werth  sind, 
Jünglinge,  wie  er  sie  sich  wünschte,  die  eine  leidenschaAlicbe  Begierde 
so  gelehrter  Tbätigheit  mitbringen;  auf  den  Gymnasien  in  den  Elemeotar- 
liemitnimeD  hefoatigt,  anf  der  fioehacbule  bereit  und  entsohlossen  sind, 
dem  Höheren  mit  Lust  sich  zuzuwenden,  und  es  aus  Grundsatz  rw* 
aohmähen,  i»  die  Reihen  derer  zu  treten,  die  ihr  Leben  dem  Müfsiggang 
weihen  und  die  Vergeudung  von  Zeit  und  Kraft  zu  ihrem  Geschäft  OM- 
ehesL  'Die  Uaiveraitäten  eind  die  Mühenden  Pflanzstätten  der  Jugend,  in 
denen  wir  selbst  glückliche  Jahre  verlebt  haben;  in  unserer  Hand  liegt 
easum  grofeeji  Theil,  deren  Zukunfl  zu  aiobetn^  sie  begehren  Criseher, 
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«Moar»  Mftiifi%cr  KffSfit ;  aatzen  vir  allea  daraa,  waa  wir  babao»  Mk 
mir  aie.  ihnao  Obcffeben. 

Wir  laiern  beute  mit  voller  Seele  Friedrieb  Auguat  Wolfa-bmi, 
Vertaten  Geburtatag;  werden  unaere  NaehkomoieD  am  15.  Jflwuar  lfli»& 
aeipe  Peiaon  und  Wirbaamkeit  ▼ergenaan  baben?  Daa  wage  iob  auaui» 
•prccben,  dala  die  Altertbumaatudien  weiter  blüben  und  die  grolfaeo  Auf* 
giibeo,  die  noeb  am  Jdaen  aind,  aUmSbJieh  iaamer  aieberer  und  me4b«dj>» 
«cber  ibrer  Löaung  entgegengebe«  werden,  wenn  wir  nur  mit  Luat  wid 
Bifer- dafür  zu  arbeiten  wiaaen,  dafa  die  edlen  Säfte  dea  Aiterlboma  rr*- 
die  Bibel  eingeacbloaaen  und  an  ibrer  Spitae  —  die  moderne  Weit  dureh* 
dringen,  jngendlieb  erbalten,  den  Soblummer  dea  Tedea  Ton  Ihr  männlicb 
nbwebren  werden«  Haben  aich  die  ersten  Chriaten  durah  keinen  Julian 
in  dem  Featbalten  an  dieaen  uniehätzbarea  Studien  alören.  laaaen,  ao  wird 
die  evangeliache  Kirche,  duxeh  Lutliera  mäcbtigea  Wirken  von  Moment 
ztt  Moment  neu  belebt  und  angeaegt,  dieaea  Schwert  dea  Geiatea  aich.  nie 
aua  den  Bänden  reiiben  laaaen.  Die  Elemente  achter  Religion  und  die 
Htfbepunkte  ächten  Altertboma  haben  viele  verwandte  Züge.  Eraaroua' 
Beliinebtuag,  Luthera  )<ebre  möchte  eine  neue  Sebokiatik  in  die  Welt 
biiagen,  hätte  aich  erfUlleo  können,  wann  Luther  nicht  lugleicb  dattlr 
gaaorgt  hätte,  dafa  die  Blitze»  dea  Alterthuma  die  evangeliMhe  Jugend 
Immer  von  neuem  erleuchteten.  Wir  aind  acbuldig,  dieaea  Palladium  &ttt- 
aeher  Schulen  dem  Vaterlande  und  den  kommenden  Geachlechtern  in  un« 
geacbwacbter  Kraft  zu  bewahren.  Tbun  wir  diea  aber,  ao  wird  daa  Aih 
fleaken  aolcber  Maaner,  wie  Wolf  einer  «lar,  ftir  alle  Zeiteo  aeiner  vollen 
Bbreo  afcber  sein. 

Berlin.  F.  Hanke. 


in. 

Zum  15.  Februar  1859. 

GckscB  iD  der  Gymnatiallelirer-Getclltcbaft  zu  Berlin. 

Meine  Herren!  Ala  Ter  wenigen  Tagen  in  der  Mitte  dieaer  boeban«» 
aebnltehen  Yeraammlung  der  Gedanke  angeregt  ward,  dem  gefeierten  Na« 
BCn  Fr.  A.  WolTa  bei  der  hundertjährigen  Wiederkehr  aeinea  Gebuata* 
tagea  die  Huldigung,  der  Berliner  Gymnaaiallebrer  darmibringen,  da  ward 
der  Gedanke  alabald  zum  Wunach,  dem  Wunsche  folgt  heute  bereitwillig 
die  Thal  lal  daa  der  Zauber  dea  Wölfischen  Namene,  die  unwiderateh* 
Iklie  Zugkraft  dea  Geniea  und  die  Feaael  unbedingter  und  notbwendiger 
Anerkennung,  oder  iat  ea  nur  die  dankbare  Brinnerung  dea  DeutsebeQ 
an  seine  philologisebe  Eratlingascfarift:  Das  Gaatmabll  Sii  venia  vtrbol 
Und  auch  Verzeihung  liir  ein  Warum!  das  aich  mir  bei  der  Frage  über 
«o  Wolftbier  nawillkührlich  zwischen  die  Zustimmung  drängte!  Die  We- 
sigaten  von .  uns  sind  aeine  Schüler^  aie  alao  fUblen  nichta  von  dem 
Zauber  der  persönlichen  Verehrung,  welche  ein  dankbarer  Schüler  dea 
Bufeietten,  der  greise  Pädagog  O.  Scbulz,  fn  dem  vortrefflichen  Schrift« 
■Iflck  „Erinnerobgen  an  F.  A.  WolT^  also  beschreibt:  „Den  Meieteu 
ging  in  Wo'irs  Vorlesungen  eine  neue  Welt  aul^  und  aie  erinnCm  aisk 
Hurer  ersten  Bekanntacbaft  mit  der  Welt,  wdcbe  Wolf  ihnen  auftchiofa^ 
wie  einer  ersten  Liebe,  die,  wenn  auch  unerwiedert  und  äufserlicb  ver* 
guaaen,  dennoch  fortlebt  in  der  Seele  und  wieder  auftaucht  bei  leiser  Er^ 
iBtierung.^  «^  Frellicb  eiu  recbtadiaiEHier  Pfaikdog  aoll  mit  dem  Homer 
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anfeogmi,  and  da  Wotr«  Prolegomemi  die  beste  Bandflliel  tiod,  im 
naeli  ihr  und  aus  ihr  den  Horoerus  mit  Verstand  lesen  n  lernen,  se 
biben  Viele  ?on  uns  auch  ein  wenig  ?on  dieser  Jugendliebe  emfifandeB, 
und  wie  ein  heller  Liebtstreif  mBafsvoller  Erkenntnifs  lagern  diese  Pro* 
legoniena  unter  den  dunklen  und  zerrissenen  Wolken  rücksichtsloser  und 
II^BrstSrxender  Kritik.  —  Und  dennoch  warum  I  Denn  wie  viele  SleiM 
erster  Grtfise  glänzen  neben  Wolf  in  Deutschland,  Holland,  England! 
und  wer  denkt  daran,  deren  Säkulariest  zu  feiern  1  Sie  haben  in  der 
Geschichte  der  Philologie  ihren  Platz  und  Namen,  bald  gesperrt  ge- 
druckt, bald  am  Rande  und  obiter  bemerkt;  und  so  ist  es  fUr  uns  Epi- 
gonen mit  Wolfs  Namen  nicht  anders.  Also  endlich  warum)  Well  wir, 
um  Wolfs  unsterblichen  Namen  zu  feiern,  nicht  hier  beisammen  siad 
als  Philologen  von  reinstem  Wasser  —  dies  reinste  Wasser  ist  doch  nur 
eitel  Scheidewasser  und  zersetzt  unbarmherzig  —  sondern  als  Schulmin- 
ner,  als  praktische  Philologen,  gleichviel  ob  wir  diese  Praxis  als  Erstes 
oder  als  Zweites  in  unserm  geistigen  Leben  betrachten.  Ale  ScbnhBia« 
ner  aber  feiern  wir  in  Wolf  den  Schöpfer  der  Gymnasien,  den  Schöpfer 
der  Alterthumswissenschaft  fiir  das  lebendige  Lehren  auf  allerlei  Schulen» 
al«  Schulmänner  feiern  wir  in  ihm  beute  ein  Gedenkfest  unserer  Bmaazi- 
pation.  und  dieses  Geschenk  der  AKerthumswissensciiaft  zu  einer  Basis 
alles  Unterrichts,  wer  mag  es  uns  rauben  1  Kein  Edikt,  keine  Industrie! 
Das  leiden  unsere  Nachbarn  in  England  und  Amerika  nicht,  die  mit  wh 
endlichem  Eifer  und  Wissensdurst  zum  Tempel  der  Pallas  Athene  skh 
drängen.  Und  so  hoffen  wir  Wird  in  aber  hundert  Jahren  mit  dersellMO 
Dankbarkeit  Ton  den  Schulmännern  unserer  Nachkommen  WolPs  scbÖ* 
pferischer  Name  gefeiert  werden. 

An  Schülern  wie  an  Schriften  ist  Wolf  gleich  gesegnet  und  reich 
gewesen.  Jene  waren  der  Hauptzweck  seines  Lebens,  diese  die  natörli- 
chen  Erzeugnisse  eines  fiir  seine  Schüler  und  den  Lehrzweck  Alles  um« 
fasasnden  und  Terarbeitenden  Geistes.  „Es  durfte  wohl,  sagt  er  in  der 
Vorrede  zu  den  Analekten  (S.  VII),  für  Jemand,  der,  wie  Ich,  niemals 
Schriftsteller,  sondern  nur  Lehrer  sein  wollte,  eben  so  geziemend  schei- 
nen, nachdem  er  ein  halbes  Leben  daran  gewendet,  Andern  allerlei  Nah- 
rang  zu  bereiten,  und  über  dem  Kochen  das  Geniefsen  veraäumt  hatte, 
endlich  sich  etwas  freiere  Mufse  zu  ruhigem,  genufsreicben  Studieren 
auszubedingen;  zumal  nun  es  an  rüstigen  Jüngern  nicht  fehlt,  um  die 
Pflanzungen,  die  den  Sturm  überdauerten,  zu  warten  und  gedeihlidier  xtt 
pflegen.'^  '—  Die  lltterariscben  Analekten,  bekanntlich  daa  Letzte,  was 
Wolf  herausgegeben  (1S16.  17),  enthallen  i^s  daa  Bedeutendste  von  sei« 
ner  Hand  eine  Lebensbeschreibung  R.  Bentley^s.  fleh  führe  diese  hier 
zuerst  an,  nicht  blos  weil  ich  ein  buntes  Allerlei  und  Durcheinander  aus 
Wolf*s  Schriften  zu  geben  gedenke,  sondern  grade  weil  In  diesem  Le- 
bensbilde Wolf  sich  selbst  wiederspiegelt.  Die  berühmte  Streitschrift 
Bentley^s  über  die  Briefe  des  Pbalaris  stellt  er  unter  seinen  Leistungen 
obenan.  Natürlich!  seine  eigenen  Prolegomena  zum  Homer  sind  du 
ebenbürtige,  seine  Einleitung  zur  Rede  pro  Marcello  ein  kleines  Seiten- 
stück dazu.  Es  ist  die  das  Ganze  des  Allertliums  um&ssende  höhere 
historische  Kritik,  die  in  beiden  gleich  unsterblichen  Werken  für  aNe 
Zeiten  mafsgebend  und  anregend  fortlebt  und  fortwh'kt.  Und  wie  ist  es 
aas  setner  Seele  gesprochen,  wenn  er  (S.  86)  sagt:  „Worin  wir  aber  bei 
einem  Manne  von  Bentley's  Reicbtbum  an  Ideen  und  gewandter  DUir 
lektik  den  gröisten  Verlust  für  Gelehrsamkeit  setzen  müenen,  ist  dies, 
dafs  die  Sitte  der  englischen  Universitäten  ihn  nicht  stärker  Teranlaists 
zu  mündKcben  Vorträgen  über  seine  Wissenschaft.  Denn  ao  würde  er 
Vieles,  was  er  in  Schriften  zufällig  nur  berühren  konnte,  wenigstem  an- 
geregt. Anderes  durch  neue  Ansiehten  anfgebellt  haben;  oder  er  hätte 
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'«mb,  WM  dfti  Wkknie  tot,  tMgen  ZMiren  dea  €barak(6r  Minet  Gel* 
«lee  efngeiiaaeht.^  —  Dagegen  lllbt  er  dem*  unbeatrUteD  grölaerea  Ver- 
dieasl  Bentley^a  am  die  Wortkritik  swar  Oereebtigkeit  und  Anerken-* 
DHDg  widerfiibren;  fodeasea  nennt  er  ibn  einen  Autodidakten,  und  nur 
weil  er  bei  den  klaaaiecben  Sebriften  eelbet  seinen  Unterriebt  saeben 
konnte,  findet  er  ea  erklärlicb,  ^»wie  er  an  dem  kritiaeben  GetebSft  ao 
ganz  bangen  bKeb  und  keinen  Sebritt  tbat,  die  Studien  dea  Altertbuma 
laaeh  ibrem  Tollatündigen  Ertrage  tu  betracbten^^  <S.  84).  Ala  Wolf  diea 
acbrieb,  batte  er  selbst  aebon  daa  kritiacbe  GeeebSft  aufgegeben;  ja  ich 
meine,  dafe  er  ein  Kritiker  in  Bentley'a  Manier  niemala  gewesen  ist 
Ottd  niemala  bat  aein  wollen.  Das  beweiset  der  Scblufs  der  Anxeige  tob 
Porson's  Aescbylus  im  3.  Hefte  der  Analebten  (S.  289):  „Gleicbwobl 
lat,  ao  offenbar  auch  Porson  zuweilen  grundlose  Aenderungen  vorgeso* 
geO)  anderawo  erklärbare  Lesarten  Tergeblicb  angezweifeft  bat,  der  Text 
im  Ganzen  doch  ein  Bfoater  bescheidener  planmälsiger  Untersuchung  oft 
kleinlicher  Momente,  dergleichen  Master  nur  Männer  von  hohem  kriti- 
aeben Talent  liefern  können,  wenn  sie  mit  gewandter  Divination  gleiche 
Besonnenheit  und  feinen  Wahrbeitssinn  in  aiali  vereinigen.  Und  in  so 
fem  steht  Porson  einige  Stufen  über  Bentley/*  Und  in  der  Tbat,  seine 
gröfsten  kritischen  Leistungen:  die  Leptinea  dea  Demosthenes,  Homer 
und  die  Prolegomena,  daneben  auch  die  mannigfachen  platonischen  Stu» 
dien,  sie  alle  sind  Zeugnisse,  dafs  Wolf  dem  eigentlichen  Geschäfte  der 
Kritik,  das  nun  einmal  ohne  Apparat  niclit  besteben  kann,  lonerlich  ab- 
faold  war.  »  Sprechen  wir  zuerst  ?om  Plato.  —  Mit  ibm  hat  Wolf 
nächst  dem  Homer  sich  wobl  am  meisten  beschäftigt;  er  hat  lange  und 
ernstlich  an  eine  Gesammtausgabe  desselben  gedacht;  aber  ea  war  nicht 
bloa  die  Unruhe  aeines  amtlichen  Lebens,  die  Fülle  anderer  Studien  und 
Arbeiten,  welche  störend  dazwischentraten,  sondern  mehr  noch  die  Un- 
aieherhett  und  UnausfUhrbarkeit  des  ganzen  Planea,  zumeist  benrorgera* 
fen  durch  die  Abneigung  gegen  eine  mübefolle  und  minutiöse  Behandlung 
der  kritischen  Hülfsquellen.  Diese  Abneigung  trübte  daa  einst  so  freund- 
llabo  Verbältnifa  zu  einem  seiner  begabtesten  und  fleißigsten  Schüler, 
dem  Granltaiatiker  Heiadorf:  diese  Abneigung  dlktlrte  Ibm  die  alle#- 
dinga  harten  und  ungerechten  iVorte,  die  so  viel  böses  Blut  gemacht  ha- 
ben und  Ton  den  Freunden  Heindorra  eine  nur  gerechte  .Würdigung 
erfuhren;  jene  Worte  in  der  Vorrede  zu  den  Analekten,  durch  welche  er 
nicht  undeutlich  bindurcbblickeo  läfst,  dafa  ibm  die  Platoniachen  Studien, 
▼orarbeiten  Anderer,  über  den  Kopf  gewachsen  waren  und  ihm  seblielb- 
lieh  den  Gedanken  an  eine  Gesammtausgabe  ala  einen  ungebeuerlieben 
ond  nicht  mehr  ausführbaren  erscheinen  liefsen.  leb  will  diese  Worten 
da  sie  eben  so  charakteristisch  fOr  Woirs  Verbältnifa  zur  Kritik  ahid, 
wiederholen:  „Was  Sie  über  den  Vortritt  (Heindorf  batte  nämlich,  wäb- 
vcnd  er  festhielt  an  dem  Gedanken  einer  mit  Wolf  gemeinschaftlich  z« 
^eranataltenden  Ausgabe  des  Plato,  nach  ond  nach  seine  vielgepriesene 
Bearbeitung  einzelner  Dialogen  in  4  Bänden  erscheinen  lassen  und  dadurch 
ein  für  seinen  künftigen  Mitarbeiter  allerdings  unerquickliches  Praeeedere 
geapielt)  —  des  Üeifstgen,  jetzt  unheilbar  erkrankten  Mannes  und  seiner 
aaoft  nachwandelnden  Genossen  sagen,  ebendas  urtbeilten  hier  und  an- 
denwo  mehrere  Parteilose;  mir  war  ea  nichts  ganz  unerwartetea  nnd  ao 
fem  gleichgültig;  um  so  gleichgültiger,  da  ich  diesen  Heindorf  nach 
ehemaliger  aicherer  Bekanntschaft,  auch  noch  seit  der  Erscheinung  seines 
Ictcten  Bandes  einzelner  Dialogen,  bloa  zu  einer  untergeordneten  Mit- 
arbeit, etwa  zu  genauem  Ezzerpiren  von  Varianten  oder  zur  Fertigung 
einea  tüchtigen  Wortregisters,  geschickt  bielt^'  (S.  XI).  _  Den  ganzen 
tragischen  Verlauf  dieser  platoniachen  Ezperimente  bat  Körte  im  zwei«* 
te«  Bande  seiner  Biographie  mit  Eifer  und  verzelblitber  Partbellichkeit 


480  Vifrte  AMeilttvg.    MiMlto. 

^«•flOldflri^  ^»  die  wir  jfntr  09  «Mifaneq  «od  «i%»t<tleii  Zait  teo 
jitefaeo,  köooen  nur  Mg^Ot  ^^  HeiDdo^rsNane  müPJato  iwat^rfaliali 
%ewwika  ut,  während  Wolf'a  gewifa  unendlich  reiche  phvtoniaebe  SUi- 
-dien  zum  beelen  Xbeile  mit  dem  grölten  Manne  begrabt  sind.  In  der 
iangen  Zeit  von  1782,  wo  daa  Sjmpnaion  enchicn,  bis  aum  Jahre  1813; 
.wo  endlich  ein  1.  Band  der  Dialogen ;  Euthyphro>  die  Apologie  und  Cfito 
^na  Liebt  trat,  haben  wir  nur  noch  die  1811  erachienenen,  iur  aeine 
Vorleanngen  bestimmten  wenigen  B^gpn  zun  Phadon  eu  nennen.  Dieser 
lOrste  Band  aber  eothält  nur  oine  lateinische^  neu  gefertigte,  vortreffliche 
CKebersetaung;  die  Darlegung  der  Textkritik  •  war  spätem  Zeiten  vorbo- 
lialteo  und  ist  unterblieben.  Von  seiner  neuen  Uehsrsetsong  sagt  Wolf 
in, der  mehrgenannten  Vorrede  S.  XIII:  „Andere  (ein  Wiener  iU^oenseut 
nämlich  hatte  den  Text  nicht  glimpflich  beurtheilt)  haben  bis  jetat  ge- 
lehrter geschwiegen,  und  so  ist  gerade  der  Tbeil  meiner  Arbeit  unbeachtet 
geblieben,  dem  ich  am  ersten  kundige  Richter  und  Beschauer  gewSnscbt 
hätte;  ich  rede  von  den  lateinischen  Uebersetzungen  der  ersten  Trilogle^ 
die  mir  bei  weitem  das  Liebste  sind,  was  ich  jemals  in  dieser  SprMho 
geschrieben,  und  wobei  ^as  noamsi  prematur  tn  annum  doppelt  erfüllt 
iat,  wofür  so  Viele  jetzt,  dem  Silbenmafs  zum  Trotz,  ein  noensi  vorzie- 
hen möchten.'^  Und  als  EnUchuldiguog  endlich  ftir  das  Fehlen  eines 
kritisohen  Commentars  (den  exegetischen  ersetzte  ihm  die  Uebersetzong) 
möge  noch  eine  Stelle  aus  jener  Vorrede  (S.  XVI)  hier  stehen:  „So 
dankenawerth  das  Aussieben,  Sammeln  und  Ordnen  von  Lesarten  ist,  so 
würde,  denko  ich,  der  Litteratur  und  den  Beuteln  der  armen  Philologen 
ein  schlimmer  Dienst  geleistet,  wenn  man  die  allerhöchst  zum  Drittel 
nutzbaren  Materialien  alle,  noch  dazu  mit  den  immer  wieder  gedruckten 
Texten  besonders  bei  bändereichen  Werken  in  die  Welt  achicken  wolltsi 
Poch  meinethalben  treibe  man''Sy  wie  es  beliebt:  ovtcio  fy»v  ßaatüfftm^ 
iftwß  o<feir."  -<-  Dafs  dies  immer  Wolfes  Ansieht  und  Uesinnung  gown» 
sen,  bestreiten  zwei  seiner  ersten  Werke,  das  Symposion  und  die  I«epti- 
nea,  durchaus  nicht.  Ais  er  jenes  herausgab,  war  ea  kaum  23  Jahre  alt» 
und  der  Jüngling  hat  iür  die  Jugend  gear^tet,  wie  er  im  späteren  Man* 
aesalter  immer  die  Jugenderziehung  als  seine  eigentlichste  Au%abe  hoch 
hielt.  „Denn  namentlich  der  Jüngling,  heifst  es  Vorrede  S.  Vi,  war  hier 
durchgehende  mein  Hauptaugenmerk,  und  nach  dessen  Bedürfnissen  suchte 
ich  Plan  und  AusfuhruDg  einzurichten'^,  und  weiterhin  (S.  XVI):  „Was 
iKÜminert  es  den  Jüngling^  zu  wissen,  ob  die  Aldische  Edition  «^«r 
statt  eai^,  ob  die  Frankfurter,  die  ohnedies  in  der  Kritik  der  Lesarten 
jkeine  Stimme  hat,  d^  für  de,  oder  die  3  ältesten  Ausgaben  /cXoTa  ststt 
^ffAwTft  haben  1'^  Aber  er  sagt  auch  mit  Selbstbewufstsein  von  der  Exe- 
gese des  S^ympoalon  im  Hinblick  auf  die  Sincere,  Gottschlinge  und  (^on- 
aorten:  „ctim  iuQ  fmenmt  idem,  non  €$t  ii«m"  (S.  XXIV).  —  Nicht 
anders  in  der  Leptinea,  die  1789  erschien.  Sie  wird  immer  als  ein  schö- 
nes Muster  dastehen,  auch  wenn  die  Kritik  den  Text  und  die  histori- 
oche  Foradiung  die  Prolegomena  in  wesentlichen  Stucken  antiquirt  haben 
wird.  Der  Eifer,  mit  welchem  Wolf  sich  in  die  Lesung  des  Demoath*- 
nes  vertiefte,  ist  bezeichnend  als  ein  Grundzug  seines  Wesens,  Alles  arit 
Hast,  mit  Feuer  und  Hingebung  zu  erfassen;  und  auch  daa  Ünmoglidie 
•chnell  zu  wollen,  ohne  zu  bedenken,  wie  Vieles  er  ebenso  schnell  wie» 
der  anheben  mubte.  Dahin  gehört  namentlicli  der  in  der  Zueignung  an 
Reis  mitgetheilte-  Plan  zur  Herausgabe  eines  ganzen  Cyklus  klaasischar 
Autoren.  Auf  die  äufiiere  Ausstattung  und  die  Typen  legte  er  dabei 
einen  ganz  besonderen  Werth  und  bemühte  sich  persönlich  darum.  So 
hat  er  nach  Typen  fUr  seinen  Plato  lange  gesucht,  darum  veranstaltete 
er  die  Prachtausgabe  des  Homer,  darum  endlich  ist  die  I;eptinea  für  die 
das»alige  Zeit  ein  tygograpbisches  Muster«    Von  seinen  DenostheniscbeB 
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Simdkm  aber  tagt  «ri  „i4i  pmmUmHm  ut  ßi  mitum  in  moimn  m(K 
umtr  äM$€epii  UibariM  €n$c$kiL  Uaquefae^m  e$if  k#  ciiriiiiiit  ptratium 
Mi|MiM  fWMvareviy  «oiiiNitfa«  ^uUm  ^^ii/mtSf  qumt  mihi  atnurmUm 
€9gmiiaß  prm0  eUarU  placuiumif  ad  tüieetidum  iMfiM  repHtrem*'*  W«r 
«Im  doch  tod  sich  ugm  köante!  Es  ist  aber  nicht  so  tehr  di«  Sprache 
ile«  Bedfiera  ala  dar  biatoriacbe  und  aotiqiiariacbe  Rcicbtboiii  aeiDcr  B#» 
dea,  welcber  deo  Eilrigao  fcsacHe.  Und  so  iai  die  Krilik  der  Le^UM% 
weoD  aie  aach  eine  geatonde  und  einlacba  iat,  doeb  nur  die  DHUaioi 
Band«.  l>can  foran  nteban  die  Prolag^menay  an  mnaterbafter  Klarheit 
mtd  Urapränglicbbeit  der  Gedanken  ein  ebenbürtiger  Vorbote  der  Hom»- 
rächan.  Aug.  Böekji  sagt  darüber  in  aeinea:!  Staatahanabalt  (L  p.  4W): 
^Dieaea  (d.  i.  die  Daratellung  der  Liturgieen)  iat  der  einsige  Gegenatand 
in  Kraiae  der  Pinaozaacben)  welcber  einer  genauem  Unlerauebung  nn» 
iBFworfen  worden  in  den  Wölfischen  Vorerinneruogcn  zu  D.^a  Rede  go- 
gea  L.,  aoeh  asit  Benntzung  der  aJlem  Schriften;  wir  werden  una  in 
sanchen  Punkten  hierauf  berufen  miiasen,  in  den  meiAten  aber  unsern 
^gpen  Gang  gebn;  die  Irrthümer  unserer  Vorgänger  werden  wir  meiat 
atiHachweigetid  oder  mit  kurzer  Andeutung  niederlegen,  w&  auch  in  Rück* 
nicht  dea  Heranagebers  der  Reden  geg.  L.  um  90  unbefangener  geachehen 
kann,  da  er  selbst  gesteht,  Fehler  begangen  zu  Iiabeo/^  Wolf  spricht 
d«v«m  im  erafen  Hefte  der  Aoalekten  <S.  235)  und  ▼erspricht  Verbeaae- 
roag,  ohne  Yielleicbt  nachher  jemals  wieder  an  eine  Verbeaserung  gedacht 
Ma  haben;  aber  auch  so  werden  seine  Untersuchungen  fort  und  &rt  ala 
Qodla  benutzt  werden.  —  Der  zweite  Platz  gebührt  den  exegetischen 
lind  biatorisoben  Anmerkungen.  Ueberall  zeigt  sich  eine  besondere  Vor- 
liebe, den  Text  zn  übersetzen  und  zu  umschreiben,  und  dies  geschiebt 
einfach,  wenigstens  habe  ich  den  Eindruck  daron  gehabt,  mit  einer  wohl» 
ftkuenden  Gemätfalfehkeit.  Die  bistoriscben  Erklärungen  sind  selbstredend 
sehr  zablseicb;  ja  ich  glaube,  dafs  Wolf  deswegen  die  Leptinea  T«rge» 
■ogen,  weil  aie  ihm  ein  so  reiches  Material  nicht  nur  für  die  Untersup 
ehungen  der  Prolegomena,  aondern  auch  für  die  Besprechung  der  bel«- 
lanisehen  Geacbicbte  bot.  Er  aelbst  freilich  sagt  darüber  (S.XXIII): 
y^Prme^ptmvi  kanc  p^Hu»  propttrea,  quia  nullam  omniun  noram  no" 
siromm  h&minum  sentais  hi$gu9  maribuB  9t  Jatie  dt  ehqutniia  judiam 
9Uigi»  aeeommodmiam.**  —  Wenn  ich  endlich  der  Kritik  den  dritten  Platz 
•nweisa,  so  tbue  Ich  darin  Unrecbt,  10  so  fem  die  kritische  Zutbat  go- 
wife  die  mühavolls4e  gewesen  ist.  WolTs  Streben  war,  den  Text  mog^ 
liebst  nm  ein  Jalirhundert  zurückzubringen,  d.  b.  ihn  von  den  Gewalt» 
tbatigkeiten  eines  Tsylor,  Anger  und  besonders  Reiske^s  zu  aäuberl^ 
aocb  Markland'^s  Conjekturen  unschädlich  zu  machen  und  dafür  seinen 
Kamenaretter  Hier.  Wolf  zu  Ehren  zu  bringen.  Gegen  Reiske  zeigt 
«r  sich^animos,  nur  etwas  glimpflicher  kommen  Taylor  und  Anger 
iart,  Markland  behandelt  er  überall  mit  Auazeichnung.  Trotz  dieser 
Animosität  ist  seine  Ausdradnweise  im  Verglalch  zur  heutigen  Schreib^ 
4tft  musterhaft  deeent,  und  ich  habe  nur  eine  Stelle  in  aeinem  Commen- 
tnr  gefunden  (S.  277  f.),  welche  annähernd  dea  Namen  einer  annolalto 
k  Im  C^bti  Terdient.  —  Was  daa  Ergebnlfs  der  Wölfischen  Kritik  anbe- 
langt, ao  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  näher  einzugehen.  Ich  will  nur 
bemerken,  dafs  ich  seinen  Text  mit  dem  neuesten  Dindorfischen  <T«ab- 
aef)  Tcrglieben  habe,  in  welchem  allerdingfi  Vieles  ton  Reiske,  was 
Wolf  bekämpfte  und  Terscbmähte,  wieder  zu  Ehren  gebracht  ist.  Im 
Ganzen  aber  sind  die  Verschiedenheiten  unerheblich^  den  Mangel  einer 
sicheren  Accentuation  müssen  wir  ihm  zu  Gute  halfen;  er  sagt  und  klagt 
darüber  aelbst  in  der  Zueignung  an  Reiz  S.  XXVII:  „Patiim  tarnen 
imprudenti,  ^uum  omnia  manu  mea  deicribertmy  excideruni  guaedam 
ex  €0  genertf  in  quo  difficüe  ut  non  peeeare^  in  ugniM  aeceniuum**^ 
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ISAntn  vollf(XiHl%Mi  krfKtelien  Appant  la  gebeii)  mrgarnieblieiMAI* 
«icbt  noch  seloe  Natur,  S.  XXV:  9,quipp0  mendarum,  qwu  i«  ttlcritei 
€xempli$  innmtf  9$niV€r$am  eramben  rtpeiert  ntque  oiU  me  ffoMcefti 
mei  eraiy  nee  uiio  modo  fmetnoBum  videbaiur/'  Und  überhaupt  \u  er 
den  Schriftsteller  um  seiner  seihet  willen,  um  aus  ihm  xu  lernen,  nkht 
um  Ihn  xu.meiatem,  S.  XXVII:  „admiror  to9  gui  omniu  Itguat  af 
4m€ndent;  ttd  nunc  quidem  9ütiu$  puio,  emendari  optima  qwuqui  H 
miiiiioima^  ut  eo  mtiUui  hganivr.** 

In  weit  höherem,  glänzenderem  Marse  hewShrte  Wolf  seine  hittori* 
sehe  Kritik  und  Combination  in  den  Prolcgomenis  zum  Homer.  Sie  mA 
Immer  fUr  den  Gipfel  und  Glanzpunkt  seiner  litterarlschen  SehöpfuDgen 
gehalten  und  gefeiert  worden,  so  sehr,  dafs  Bernhard^  in  der  ihm 
eigenthümliehen,  nivellirenden  Redeweise  eines  Litterarhistorikers  sagen 
konnte,  dafs  Wolf  auf  diesem  Höhepunkt  seiner  geistigen  Brrungenseluift 
ausgeruht  und  Ton  seinen  Lorbeeren  herab  gemOthlich  nach  den  Wirkos* 
gen  und  NichtWirkungen  sich  umgeschaut  habe.  Ein  Blick  auf  die  Fülle 
spiiterer  Scbriftf  n  ISfsC  den  Ausspruch  nur  als  wohlklingende  Phrase  gel« 
ton.  —  Freilich  die  Prolegomena  sind  die  Gränze  der  Wolfischen  Kritik; 
seine  spaleren  Homerautgaben  zeigen,  dafs  er  sich  damit  begnOgle,  an- 
geregt zu  haben,  dafs  er  die  Gesünge  immerfort  als  ein  Ganzea  und  Zu« 
sammengehöriges  auch  beisammen  lassen  wollte,  dafs  er  die  Athetesta 
der  Alezandrinischen  Grammatiker  nur  zum  Theil  anerkannte  und  auch 
nur  durch  leise  Klammern  im  Texte  andeutete,  dafs  er,  wie  bekannt, 
Über  Aristarch  hinauszugehen  überhaupt  iiir  einen  Eingriff  in  die  Rechte 
und  Geschichte  des  AKerthums  hielt.  Das  ominöse  Digamma,  von  Bent« 
ley^s  schöpferischer  Kritik  entdeckt,  von  Dawes,  Kidd,  Knight,  Heyne 
u.  A,  begierig  aufgenommen,  vertheidigt  und  in  den  Text  eingeschwänt 
—  diese  Entdeckung  nennt  Wolf  (S.  62)  ienih  ludibrium  Benil^am 
ingtnii  und  fügt  hinzu:  „Beiläufig  ist  immer  merkwürdig,  dafs  Beat* 
ley  sich  mit  dieser  Entdeckung  erst  gegen  sein  70.  Jalnr  wie  halblint 
ins  Publikum  wagte,  wofern  er  sie  nicht  damals  erst  machte.''  Wolf 
sah  ein,  dafs  der  homerische  Vers  sich  selber  unähnlich  werden  würde 
durch  die  gewaltsame  Einfuhrung  elbcs  Buchstaben,  von  dem  das  ge- 
rnmmte  klaasische  Alterthum  niclits  gewufst  hatte;  er  sah  ein,  dafs  dem* 
nach  eine  Yollständigo  Wiederlierstellung  oder  Tielmehr  Ociroyirung  des 
Digamma  unmöglich  wäre;  und  er  sprach  es  aus,  dafs  der  ionisdie  He« 
mer  sehr  wohl  den  Hiatus  Tertrage.  Das  Digamma  und  Alles,  was  zur 
eigentlich  homerischen  Anatomie  gehört,  schien  so  auf  einige  Zeit  bcsei« 
tigt;  man  las  dio  Gedichte  in  ihrem  Zusammenbang,  und  die  Gedanken 
dabei  waren  zollfrei.  -:  Doch  jetztl  Wie  weit  ist  Wolf  überflügelt! 
Seine  Prolegomena  sind  ein  unschuldiges  Kind  gegen  die  LacbmannisdieB 
Untersuchungen,  gegen  die  malslosen  Wühlereien  in  den  Eingeweides 
der  homerischen  Gesänge,  an  welchen  sich  heuer  besonders  jüngere  Phi- 
lologen die  Rtttersporen^  zu  verdienen  trachten.  Was  würde  Wolf  zn 
der  heutigen  Homerkritik,  zu  dem  Digamma  redivivum,  zo  diesem  gani^ 
liehen  Ausscheiden  unschuldiger  Verse,  die  wie  sie  der  Sänger  in  den 
-Kauf  mitgesungen  hat,  so  auch  von  una  in  den  Kauf  mitgenonunen  wef^ 
den  können;  was  würde  er  überhaupt  zu  den  neuem  Homerikem  sigeal 
Laasen  Sie  mich  darauf  aus  dem  beiteraten  Werke  unseres  GeÜHCftcn 
mit  den  Versen  des  alten  Strepsiades  antworten,  der  auf  daa  Denkeibett 
ausgestreckt  alsobald  janMoert  (v.  701): 

Ich  Armer,  komme  gänzlich  uro.    Vom  Bette  her 
Zerbeifst  mich  auBgekrochen  dies  Korintbervolk; 
Und  die  Seiten  des  Leibes  zerfleischen  sie  mir» 
Und  die  Säfte  des  Geists  aussaugen  sie  mir,  u.  s.  w. 
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So  Mild  wir  uiiTemerkt  an  den  AHiioplianet  gelangt.  Wollte  Gott»  en 
könnte  sich  Maneher  an  tröaten^  wie  Wolf  in  schwerer  Zeit  durch  die 
Uoberaeiaung  der  Ariatopbanieeben  Wollien,  welche,  obwohl  wacker  durch- 
gehechelt von  der  Familie  Vofe,  dennoch  daa  Yollendelate  iat^  .was  in 
diener  Art  von  einem  DeuCeeben  geleiatet  worden. 

Wir  aber  wollen  auch  für  diese  heitre  Schöprung  nnaeres  Patronun 
dankbar  sein,  und  wollen  Überhaupt  au«  der  Unfertigkeit  vieler  seiner 
Schriften  und  Schdpfungen  für  unsere  Studien  nicht  das  Gleiche  bescbo-* 
■igend  heraussuchen,  wohl  aber  den  Wahlspruch:  /«lydiv  mywfl 

Berlin.  Richter. 


IV. 
Za  Lucian's  Fischer. 

§.  22.  —  Oirysippos  meint,  dafo  Niemand  geeigneter'  sei,  die  Anklage 
gegen  Frei m und  zu  führen,  als  Plato,  dem  Alles  zu  Gebote  stehe  lixi 
in/¥*mq  ncU  to  dnqtfiq  ximI  to  ixayvyov  h  xatgw  xüv  anodc/S'*»*'«  Für 
inayv/ov  geben  die  Wörterbücher  nur  die  Bedeutung  von  lockend,  rei- 
zend, ▼erRihrerisch;  wollte  man  darnach  abe^  unsere  Stelle  etwa  durch 
„das  Vernihreriache  der  zu  rechter  Zeit  (as  an  rechter  Stelle)  angebrach- 
ten Betspiele"  Übersetzen,  so  würde  man  nicht  allein  mit  der  Stellung 
des  TW  nach  to  inaymyop  in  Cooflict  kommen,  sondern  such  Plato  eine 
—  dem  Stoiker  gewifs  für  unehrenhaft  und  dem  öffentlichen  Ankläger 
nngeziemend  geltenden  — -  Künstelei  unterschieben.  Es  scheint  mir  also 
hier  in  inaymywf  die  ursprünglichste  Bedeutung  des  Verbs  inayn^  (her- 
beiführen, beibringen)  festgehalten  zu  sein  und'To  inaymyop  h  m€u^ 
^die  Kunst  (die  Beispiele)  zu  rechter  /Zeit  beizubringen*'  za  bedeuten  — 
obgleich  ich  dafür  inaymyinor  lieber  hätte. 

§.  45  init.  —  In  dem  vom  Cyniker  im  Stjche  gelaasenen  Ranzen  fin- 
det Frei m und  x^vc^p  tovri  xal  fiv^v  xcU  fiaxcugiäiop  &v%tM6p  uaH 
mdvonr^p  nal  nvßov^,  *-  Die  Worte  xal  uaxa^QÜtot  &vTtM6p  fehlen  In 
den  meisten  Handschriften  und  sind  nur  in  einigen  —  guten  —  Codd« 
Überliefert;  und  dafs  der  Scholiast,  welcher  für  alle  anderen  Sächelcheo 
doe  Ranzens  einige  Worte  der  Erklirnng  hat,  über  ftax»  &v%*  nichts  er* 
wähnt,  ist  ein  Beweis,  dafs  auch  in  seiner  Handschrift  diese  Worte  ge* 
leblt  haben  —  giebt  uns  aber  doch  höchstens  die  Autorität  einer  (uns 
anbekannten)  Handschrift  mehr.  Doch  sehen  die  Worte  uaxatifiStop  &tH 
mtMOP  offenbar  nicht  nach  einer  Glosse  aus,  und  es  bleibt  unhegreiflicfa| 
wie  sie  in  den  Text  geßlscht  sein  sollten,  weshalb  ihre  ^usmeraung, 
welche  sowohl  Sommerbrodt  (in  der  Weidmännischen  Sammlung)  wie 
W.  Dindorf  (in  der  neuesten  Recension,  Taucbnitz  1858)  vorgeschla- 
gen haben,  nicht  ohne  grolse  Bedenken  ist  und  es  vielmehr  ratbsam  er- 
•eheint,  sie  za  erklären  oder  zu  emendiren.  Nun  abergeben  diese  Worte 
keinen  oder  doch  keinen  guten  Sinn,  da  die  Erklärung  „ein  bei  Opfern 
ocbmäusen  gebräuchliches  Messer  d.  i.  Bratenmesser'*,  doch  dem  &v%iMQP 
grofsen  Zwang  anthut;  ebenso  hat  die  von  Anderen  aufgestellte  Conjectur 
ftaz'  novQUiOp  Ihre  Bedenken,  da  /tdxatQa  und  fiax€UQiSiop  ohne  weiteren 
Zusatz  in  der  Bedeutung  von  „Scheermesser**  gebraucht  und  das  xov^ 
MOP  also  ein  Pleonasmus  wäre,  welcher  der  Prosa  Lueians  fremd  ist.  — 
Diese  Bedeutung  von  fiaxat^Cdiop  auch  für  unsere  Stelle  festhaltend,  ver- 
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matbe  leb,  daft  in  SYTIKON  das  Substaotir  0YKOS  iteeke  and  dalg, 
naehdeiD  dieses  rerderbt,  vor  demselben  ein  nal  ausgefallen;  ich  lese  aho; 

pov^j  auf  deutsch :  „dies  Goldgescbmcide,  Salbe,  Sebeormeeser,  SdnaiDke» 
Spiegel  und  WürfeP'  —  so  dafs  neben  den  Würfeln  laater  Potzsachen  dea 
Inbalt  des  Ranzens  ausmsohen. 

Ibid.  fin.  seb wanken  die  Ausgaben  swtscben  ^tvSoq  und  iypol^  (ei. 
ster.  Tauebnitz  1829,  Lehmann,  Sommerbrodt)  einerseits  und  Vtvdoq  nod 
^iyvolqt  (Geist,  Jacobitz,  W.  Dindorf)  andererseits;  —  der  ZusanuBea« 
hang  aelieint  mir  die  letztere  Schreibweise  notbwendig  zu  fordern.  Die 
*AXti&-fia  wird  aufgefordert,  die  wahren  von  den  falachen  Philosophen  zti 
sondern,  damit  nicht  die  Lüge  obsiege,  noch  die  falschen  Philosophen 
sich  dadurch,  dafs  sie  die  wahren  nachäffen,  unter  der  „Unerkanntlieit" 
▼ersteckten.  Letzteres  wäre  aber  ?or  der  jiXti&itay  die  Alles  weirs  (vgl 
§.  17),  gar  nicht  möglich,  die  Befürchtung  also  ganz  grundlos,  wenn  jene 
falschen  Philosophen  nicht  ihr  gegenüber  andere  göttliche  Mächte  an- 
wendeten, die  in  den  personificirten  Vtvdoq  und  "A/vom  liegen. 

Jever.  Pable. 


V. 
lieber  Thucydides  Bach  5.  Cap.  VU.  a.  E. 

—  11»  (verst.  nargCda)  fna^  7i4qy  xat  h  fi^^  ßovXi^v  tvxovigav  %t  xa) 
fifl  uaxoQ&uacuiav  favcu  (oder:  tatt). 

Dieser  verrufenen,  ja  aufgegebenen  Stelle  dürfte  naebstehead,  wie  ich 
hoffe,  geholfen  sein. 

Ich  streiche  nämlich  n/gi.  als  eine  Glosse  von  lc>  ändere  das  ent 
durch  n^Qt  entstandene  fitaq  zurück  in  fiCavj  billige  endlich,  ftria*  ve^ 
werfend,  als  richtige  Lesart  Xürt,  also:  ^t»  fiCav  nal  iq  fitav  ßovXiif 
rvxovtrav  t«  val  fifj  natoQ&tarfatrav  Uffte,  und  erkläre:  „waches 
Eine  (Vatertand)  auch  auf  Eine  Beratbnng  (hin)  gerettet  and  nicht  ge- 
rettet wisset**,  d.  1.  von  welchem  Einen  (Vatcriande)  wisset,  dafs  es,  wie 
selbst  Eines,  so  anch  in  Folge  (nach  Ausfall)  von  Einer  (jetzt  von  Eacb 
abzuli altenden)  Berathung  gerettet  (wenn  Ihr  unsere  Vorschläge  zur  Un- 
terwerfung annehmt)  und  nicht  gerettet  (wenn  Ihr  jene  Vorschläge  ftt- 
werfet  und  demnächst  unterlieget)  sein  wird.  —  Ueber  xarog&ow  (ab- 
solut oder  intransitiv)  gebraucht  siehe  Göller  z.  d.  St.^  über  Iq  in  deiB 
Sinne  die  Lexika. 

Noch  möge  beiläufig  bemerkt  sein,  dafs  eine  zweite  frühere  Coit^ 
jectur  von  ubir:  rjq  ftiaq  nigi  xai  iqaCap  ßovX^v,  Tvxovtrdv  rt  xai  //^ 
narooMiraaav ,  fre,  „Über  welches  Eine  Vaferland  Ihr  auch  zu  Einer 
Berathung,  (zu)  einer  glücklieben  wie  (zu)  einer  nicht  glücklichen'*,  d.  i. 
gliJcklich  oder  nicht  glücklich,  rettend  oder  nicht  rettend,  „schreitet",  — 
brieflich  von  Imm.  Bekker  der  dann  ansföfsigen  Aoriste  wegen  ve^ 
worfen,  sodann  durch  ein  nach  rvxovtrav  eingeschaltetes  hfilfreicbes  av 
an  sich  zwar  gerettet,  durch  die  obenstebende  (hoffentlich  treffende) 
Emendation  fndefs  endlich  und  sehliefslich  —  geworfen  wurde. 

Greliswald.  G.  Ahlborj. 
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VI, 
Za  Tadtos  HisL  IV,  29. 

Bei  der  Betchreibung  des  Nachtkampfee  awitcben  den  Germanen  de« 
CiTilis  und  den  Rdmem  Mgt  Taeitua:  ünde  eiamor  aeeideraty  cireum- 
ägere  eorpbntf  ienäere  areuMy  nihil  prode$$e  tirfui  reiqq.  Weil  oan 
aber  Bogen  bei  den  alten  Deutaeben  nicht  eben  gebriUicblich  waren,  ver- 
warf tcbon  Lipafua  die  Leaeart,  die  dann  Ernesti  auch  aua  andern 
Granden  ala  unhaltbar  nachgewiesen  hat,  und  ▼ermuthete  armi$,  was  je- 
doch mit  Recht  als  matt  beieichnet  worden  ist.  Jactut,  das  A  cid  all  ua 
conjicirte,  ist  aachlich  wobi  zulässig,  weicht  aber  von  den  SchriftzOgen 
za  weit  ab.  RitterU  ariUM  möchte  apracblidi  nicht  möglich  aein  und 
Orelli's  acrtus  sich  sowohl  wegen  des  Adterbs,  als  wegen  des  Com- 
parativa  nicht  empfehlen.  Ich  Termuthe,  dafa  das  Verderbnils  durch  Zu- 
aetzung  ^nea  Striehea  getilgt  und  dadurch  eine  Leaeart  hergestellt  wer- 
den kann,  die  nur  acheinbar  von  der  Vulgata  stark  abweicht:  ARCS  — 
VIRES  SS  vtre«. 

dorn -Brandenburg.  Albert  Borraann. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotisen. 


1)  Ernennnngen. 

Am  Gjmnaaium  zu  Görlitz  ist  die  Anstellung  des  Schulamta-Candi* 
daten  Dr.  Joachim  ala  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  1. 
Mai  1859). 

Am  Gjmnasinm  in  Gumtiinnen  ist  der  Wissenschaftliche  Hülfslehrer 
Dr.  Waaa  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  worden  (den  3.  Mai  1859). 

Am  Gjmnasium  zu  Ratibor  ist  der  Scbulamts-Candtdat  Dr.  Levinson 
ala  Wissenschaftlicher  Hülfslehrer  angestellt  worden  (den  3.  Mai  1859). 

Am  Gj^mnasium  in  Stolp  ist  die  Anstellung  der  Dr.  Dr.  Kieme ns 
und  Hack  er  mann  als  Subrector  und  resp.  ordentlicher  Lehrer  geneh- 
migt worden  (den  3.  Mai  1859). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Carl  Hoffmann  zum-  ordentlichen  Lehrer 
an  der  Realschule  in  Erfurt  ist  genehmigt  worden  (den  5.  Mai  1859). 

Die  Berufung  des  Scbulamts-Candidaten  Luch ter band  zum  ordent- 
lichen Lehrer  am  Gymnasium  In  Sorau  ist  genehmigt  worden  (den  10. 
Mai  1859). 

Am  Gymnaaium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  Wissenschaftlichen 
Hülfslehrers  Dr.  Reinhard  Schnitze  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  10.  Mai  1859). 
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Am  Gymnatium  xu  Saarbrtick  ist  der  Scbul«iiitt*Ctndid«t  HX«ker 
«Is  ordeodicber  Lelirer  angestellt  worden  (den  16.  Mai  1859). 

An  der  Dorotbeenstädtiacben  ßealtcbule  in  Berlin  ist  die  Anstellang 
der  Dr.  Dr.  Scbödler  und  Frederichs  als  Oberlebrer,  und  die  des 
Scbulamts-Candldaten  Dr.  Pierson  als  ordentlicber  Lebrer  genebmigt 
worden  (den  23.  Mai  1859). 

Der  Hülfslebrer  Franz  Hulsenbeck  an  dem  Gymnasium  zu  Pader« 
born  ist  zum  ordentikben  Lebrer  bei  dieser  .Anstalt  befördert  worden  (den 
25.  Mai  1859). 

An  der  Oberscbule  in  Frankfurt  a.  d.  O.  sind  die  ordentJicben  Lebrer 
Dr.  Walther  und  Dr.  Emsmann  zu  Oberlebrem  befördert  worden  (den 
31.  Mai  1859). 

2)  EhrenbezeugUDgcD. 

Dem  Conrector  am  Dom -Gymnasium  zu  Naumburg  a.  d.  S.  Dr.  Frie- 
drieb Wilhelm  Holt  ze  ist  das  Prädicat  ,,Professor*'  beigelegt  worden 
(den  5.  Mai  1859). 

Dem  Dr.  Ilberg,  ordentlichem  Lebrer  am  Pädagogium  des  Klosters 
unser -Lieben -Frauen  zu  Magdeburg  ist  das  Prädicat  ,,Oberlebrer^'  ver- 
lieben worden  (den  10.  Mai  1859). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin 
Dr.  Julius  Richter  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den 
18.  Mai  1859). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Röbl  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Grao- 
denz  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  23.  Mai  1859). 

Den  Oberlehrern  Schweminski  und  Dr.  Rymarkiewicz  an  dem 
Marien -Gymnasium  zu  Posen  ist  der  Titel  „Professor"  ertbeilt  worden 
(den  25.  Mai  1859).      , 


Am  30.  Juni  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlia,  Granitralie  18. 


* 


Erste  Abtheiloiig. 


Abhandlnnsen« 


De  Latinitate  [also  aut  merito  snspecta  commentatio 

tertia  *). 

^,  ab,  „P.  L.  und  Sp.  L.  ist  ab  usque  mit  einem  Abi/*  .Sic 
iamen  Tacitus  lotpii  non  dtibitat;  cf,  oceano  ab  nsque  et 
Tiberio  ab  usque  Ann,  XIII^  47.  XV^  37. 

Abslerrere.  „P.  L.  ohne  o  mit  dem  Abi."  Sic  etinm  Plin. 
li,  N,  VIII^  18,  47:  quia  ceteri  mein  poenae  similis 
absierrereniur  eadem  noxa. 

Ad.  „Sp.  L.  ist  ad  «iinimum,  höchstens.^*  lia  jam  Plin,  //. 
JV.  XI^  lly  29:  uno  allerogue  ad  summum  die. 

Admonere,  „P.  L.  steht  der  Inf.  oder  Acc.  c.  Inf.  für  ti/." 
Conira  haec  jam  Schneider  aUulii  locvm  Caes.  B.  G.  VII I^  12. 
iV(M  addimus  Cic,  IT  Verr.  /,  24,  63:  ut  mos  erat  istius 
aftfue  ui  eum  suae  libidines  flagitiose  facere  admo- 
nebant^  slatim  negotium  dat  —  ut  videant;  et  Plin. 
JEp,  I,  1,  4. 

Aedes  „bedeutet  im  Sing,  nur  den  Tempel,  nie  das  Daus." 
At  vid.  Curt.  VIII^  21,  3:  excubabant  servatis  nociium 
vficibus  proximi  foribus  ejus  aedis^  in  qua  rex  ac- 
quiescebat;  id,  22,  13:  stabant  igitur  ad  fores  aedis 
ejusj  in  qua  rex  vescebatur^  et  Obbar.  ad  ilor.  Carm.  /, 
30,  4. 


')  üt  annii  1641  et  1850  coepitnuM,  ita  nunc  pergimui  nonnuUa 
coinmemorare,  quae  in  Krebsii  Antibarbaro  aut  minus  $ubtifiier  ditpu- 
tata  aut  omiaa  $unt,  cujus  libfi  ipsa  verbä  corrigenda  apposuimus. 
Aliorum  hominum  doclorum  scripta  in  eodem  argumento  versantia  com- 
memorata  sunt  Comment.  li  p.  l ,  nisi  quod  novus  AUgayeri  libeÜHS 
utiÜMsimus  ex  illo  tempore  pro'diii. 

Ketinuimus  autem  compendia  libri  Krebsiani,  Ilaque  N.  Cl.  itg-Ai- 
ficat  nach-klassUcli;  8p.  L.  spät-lateiniscli;  N.  L.  neu-latci- 
niscli;  P.  I'.  poetisch  -  lateinisch;  A.  L.  all  -  lateinisch;  1).  L. 
deotsch-lateinisch.  , 

ZeiUichr.  f.  d.  GymuAMalweMii.  XIU.  7.  ^^ 
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Aesiimare  „obne  einen  Genitiv  des  Wertfaes  heifst  nur  beur- 
theilen,  den  Wertb  berechnen  und  angeben/*  Adno- 
iionem  tarnen  magni  faciendi  jam  proxime  accedU  Tac. 
Ann,  Xllly  2:  fama^  quae  neqne  summis  mortalium 
spernenda  esi^  ei  a  diis  aesiimatur,,  ubi  IVipperdey:  „in 
Anschlag  gebracht  wird.^' 

Agere  ^ kommt  nirgends  vom  geistigen  Besprechen  and  vom 
Uandeln  und  Sprechen  von  einer  Sache  vor,  was  im  N.  L.  sehr 
gewöhnlich  ist,  wo  man  sagt:  in  hoc  Ubro  (igiiur  de  ncUtira 
deorum.'^  At  cerie  rea^  de  qua  agiiur  (in  hoc  Sermone^ 
in  Kac  disputatione,)  reciissime  dici  etiam  tibi  non  est  for- 
mula  iudicialis  apparet  ex  mtdtis  exemplis,  Ita  Cic.  Or,  §.  63: 
eloquentiam,  de  qua  nunc  agitur;  de  Fin.II^  'A  4;  sermo 
conveniet^  quid  sii  id,  de  quo  agetur  (c/*.  Orat.  §.  116). 
Senec.  de  Benefic.  IV^  3:  heneficium^  de  quo  nunc  agi- 
iur. id.  Ep,  /,  9.'  non  agiiur  nunc  de  hocy  an  amtci- 
tia  expeienda  sit. 

Aliquis,  „Man  hüte  sich  besonders,  es  in  verneinenden  Sätsen 
zu  gebrauchen,  wo  ganz  allgemein  von  einer  nicht  bestimm- 
ten Person  oder  Sache  die  Rede  ist>^  Pro  verhis  von  einer 
—  die  Rede  ist /uisse  dicendum  das  Ganze,  und  nicht 
dieser  oder  jener  Gegenstand  einer  gedachten  Klasse 
verneint  wird,  inielligltur  ex  exemplis^  quae  adscripservad 
et  iUuslraruni  Kraner  ad  Caes,  B,  C.  TU,  28  ei  Nipperd.  ad 
Tae,  Ann.  /,  4.  Add.  Cic,  de  Fin.  II,  27,  87.*  neque  enim 
in  aliqua  (irgend  einem  einzelnen)  parie^  sed  in  per- 
peiuitate  iemporis  vita  heaia  dici  solei,  ubi  pervereum 
fore  ulla  facüe  patet.  {Cf.  quae  grammatici  Briiannid  de 
some  ei  any  disputant,) 

Alius.  „Ebenso  auch  alter ^  nicht  a/ttw,  in  Redensarten,  ^ie 
er  war  fast  ein  andrer  Lälins  etc>^  Sueionius  iamen  o»- 
«tM  est  scrihere  Tit.  c.  7:  propalam  alium  JVeronem  et 
opinabaniur  et  praedicabant. 

Analogia  a  Varrone  similitudo,  rafto,  quae  a  similitU' 
dine  oriiur  {L.  L.  X^  1),  eiiam  simpliciier  ratio  appeUaiw^ 
qua  voce  Cicero  quoque  ita  est  usus.  Cf,  Jahn,  ad  Cic.  Brut. 
§.  258  et  261. 

Anima.  „So  spreche,  man  nicht  de  immorialitaie  animae.^'  JVo« 
dubiiaveruni  iamen  ita  dicere  SaL  Jug.  c.  2  ei  Tac.  Ann- 
XVI,  19. 

Antecedens.  „Ebensowenig  sagt  man,  was  im  N.  L.  oft  vor- 
kommt, über  antecedens,  das  vorhergehende  Baeh.^ 
Plinium  majorem,  a  qtto  antecedens  de  tempore  po^'/tcm  esse 
MCrebsius  adnotavitn  ne  hunc  quidem  tisum  ejus  t?oct«  repudkuse 
discimus  ex  H.  JV,  l.  XXX  prinds  verbis:  magicas  vanita' 
tes  saepius  quidem  aniecedente  operia  parte  ...  co- 
arguimus. 

Appetlare,  „etwas  nach  etwas  benennen,  wird  verbun- 
den mit  ab  oder  ex  al.  re.^    Ne  ob  et  propter  quidem  prae- 
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posiiiones  spretas  esne  nl  per  se  consenianewn  <>#/,  iia  cogno^ 
scimus  ex  Liv,  XXI,  46  pf  Cic.  de  Or.  lll,  28,  109. 

Apprlme  .,ist  fast  nur  A.  L.  und  kommt  nachher  nur  bei  Varro, 
Mm%i  nirgends,  au&er  im  Sp.  L.  vor.^'  At  legitur  etiam  Nep, 
AU.  13,  3. 

Apud,  In  discrimine  hujus  ei  penes  praeposUlouis  illusirando 
a  Nepoie  hanc  dtfferetUiam  violaiam  esse  verbis  quum  apud 
eum  summum  esset  imperium  populi  Phoci.  r.  2.  adno^ 
tori  poCest. 

Argumentum,  Uhi  de  synlaxi,  qua  Latlni  post  hoc  nome%i  de^ 
monsirationem  signißcans  utuntur^  expUcainr^  addUo  esse 
interdum  etiam  arcusativum  cum  Uifinitivo  collocari  adjici  pot* 
est,  id  qtiod  probatur  verbis:  Quod  est  enim  majus  argu^  ' 
mentum^  nihil  eum.  prodesse^  quam  quosdam  perfe- 
cths  philosophos .turpiter  vivere?     Cic.  Tusc,  5,  12. 

AHinere,  Ex  iis^  qnae  de  Jalso  usti  verhorum  quod  attinet 
ad  ab  auctore  libri  dissemntur^  non  debere  coUtgi^  ubicunque 
nomen  ex  ad  praepositione  pendens  in  proxima  enunciatione 
in  casu  aui  rerto  aut  obliquo  redeat,  Ula  verba  vitanda  esse 
dedaramus  his  dictis:  Curt,  X^  5,  35.*  quod  ad  me  attinet, 
ipse  hoc  bustum  non  viderem;  cf.  ibid.  27,  19.  Tac. 
Agric,  33:  quod  ad  me  attinet^  jam  pridem  mihi  de^ 
creium  est. 

bellum.  y}i\ik\\  sage  nichl  bei  einem  bestimmt  genannten  Kriege 
in  bello,  sondern  bloft  beüo^  s.  B.  beÜo  Puniro."  Duo  exem- 
pla  his  contraria  jam  Schneider  proiulit ;  sed  satis  multa  re- 
periuntur,  Velut  in  civili  hello  Cic,  Philipp,  II,  19,  47. 
XIF,  8.  22  al,  in  hello  Trojano.  Plin,  II.  N,  XXX,  2,  5. 
in  hellis  Punicis  id.  VIII,  14,  36.  cf.  Fahr,  ad  Liv.  XXIII, 
46,  6. 

Cavere.  N.  L.  ist  sibi  oder  se  cavere  ab  aliquo}'  At  sibi  ea* 
vere  a  —  identidem  legitur  apud  Plautum,  sicut  Pseud,  III,  2, 
108:  ut  mihi  caverem  a  Pseudulo  servo  suo, 

Circumdare,  „N.  L.  ist  circumdare  mit  dem  Acc.  ohne  einen 
Abl.^  At  Tac.  Hist,  III,  63:  accepti  in  medium  Vitel- 
linni,  et  circumdatos  Primus  Antonius  dementer 
adloquitur,     Cf.  Kran,  ad  Caes,  B.  G.   VII,  72,  4. 

Coepisse.     Ubi  Krebsius  coepi  apud  Ciceronem  cum  nullo  in' 
fmitivo  passivi  praeter  fieri  cotijungi  docet,  addetidafuit  ex- 
ceptio concinnitate   parta   afflictari  lamentarique   coe- 
pisse.    Tusc.  HL  27,  6.  Ceterum  quum  et  Salustius  (Cat.  12. 
Fragm.  11!^  11,  80)   et   auctor  Rhetoricorum  ad   Herennium 
(/F^,  6),  et  Livius  praeter  omnes  argenteae  aetatis  srriptores 
passivi  infinUivum  ad  coepi  adjicere  non  dubitaverint ,  patei 
eo8,  qui  ita  scribant.  reprehendi  non  posse. 
Coiiocare.     Qnod  Krebsius  hoc  verbum  apud  praestantissimos. 
seripiores  semper  cum  in  et  ablativo  videri  conßmctum  esse 
seribU,  id  refutai  Dietsch    ad  Sal.  Jug.  61,  2. 
Communicare.    „Wo  bei  Klassikern  anscheinend  ehemals  der 
Dafir  in  den  Texten  stand,  ist  jetzt  cum  hinzugesetzt  wor- 
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dcn/^  Legitima  exceptio  esi^  (fnum  apud  passivum  httju8  verhi 
duorum  htnninum ,  guibus  aliipiid  commune  fticium  est ,  aUer 
jam  cum  et  ablativo  stgni/icaius  est.  Cf.  €ic.  Brut.  73,254: 
quo  enim  uno  vincebamur  a  vicin  Graecia^  id  —  no' 
fßis  ((^od  non  esse  a  nobis  sententia  s(äis  docet)  cum  Ulis 
communicatum;  et  Fahr,  ad  Liv.  XXI J.  27,  8. 

Congregare  ^^fasl  uur  in  aiiquem  locunty  selten  in  alique  hco.^ 
Apud  participium  passivi  eAlalivum  legi  non  mirabere.  Cic. 
Acad,  L  9,  34:  in  Acadetnia  congregati.  Sed  etiam  Toc. 
Hist,  ill^  82:  in  urbe  congregaöantur  fditer  scribi  ntm 
potuitj  ijuod  sententia  n€m  haec  est,  milites  in  turbem  conr«- 
nisse^  sed^  iptum  in  urbem  pulsi  essent^  ibi  in  unum  collecios 
esse  («,8ie  samniellon  sich  in  der. Stadt ^^).  Ceterum  de  simi- 
Ulms  compara  in  Specim.  I.  ad  conveniendi  verbtim  et  ad 
Thuc,  II y  99,  1.  edit.  min,  a  nobis  disputata. 

Consenlire.  ,, In  oder  für  civvas  übereinsl. innnen  heifst 
'  nicht  in  aliquiil^  sondern  in  aliqua  re\  jenes  hicfsc  gegen, 
wider  etwas."  At  Liv.  IX,  7,  7:  consensum  in  omnem 
formam  luctus  est.  Similiter  Seneca  de  Benefic.  IV^  4:  nec 
in  hunc  furorem  omnes  mortales  consensissent^  tu 
furorem  posuit  pro  ad  furorem^  in  furore.  Cf.  id  dz 
Brev,  Vit,  3.  Quint.  Ifist,  F,  19,  12:  pro  certis  habemus  eo, 
in  quae  communi  opinione  consensum  est,  Flor.  //,  6: 
in  excidium  exercitus  .  .  .  tota  rerum  natura  cou' 
sensit.  Cf.  id.  IV^  2  extr.  et  Biinem.  ad  Lactani.  Vf  7,  3. 
Substantivo  etiam  Tacitus  sie  est  utius  Ann.  XIV^  b'.  sed  m- 
que  ipsis  promptus  in  rem  subitam  consensus.  (Bis 
igitur  corrige^  quae  ipsi  tulnotavimus  Spec.  1.  p.  A/JT.) 

Consilium.  JVon  solere  dici  consilium  perjficere^  qmbus 
verbis  tirones  deUctantur^  cupimus  adjectum. 

Constitutio.  „Was  wir  Coi^stitulion,  d.  Ii.  VerfassuDgt 
Staatsverfassung,  nennen,  liegt  nicht  darin.^^  Num  igUtw 
aliter  inteüigi  possunt  haec  verba  Ciceroniana:  Uta  prae- 
clara  constitutio  Romuli  quum  ducentos  annos  et 
quadragintaferefirma  mansisset?  de Repbl.  11,31  inii. 

^^Cotftages  und  contagium  —  ist  nur  P.  L."  Ccntagium  le- 
gitur  etiam  Curt.  /JT,  38,  1.  , 

Cont ender e  „bedeutet  zwar  etwas  .  ..  behaupten  oder  ver- 
sichern, aber  ein  einzelner  Ob jektsaccusativ,  z.  B.  senietäiam, 
tritt  nicht  hinzu.^  Excipienda  stint  prtmomina  net^rius  gM^ 
ris.  Cic.  pro  Quint.  25,  78:  vereris^  ut  possis  haee  con- 
tra Hortensium  contendere? 

Coniingere.  ,.Auch  pafst  das  Verbuni  durchaus  nicht,  wenn 
es  nicht  dasGlück  haben  bedeu<et>  At  Cic.  de  JVat.  deor. 
/,  11,  27  quum  miseri  animi  essent^  quod  plerisque 
contingeret.  Ep.  ad  Farn.  F,  16:  ne  quiii  it«,  quos  ama- 
sti^  malt  put  es  contigisse.  Philipp.  XIV^  8,  24:  aut 
supplicatio  ob  rem  publicam  pulcherrime  gestam  ve- 
stris  imperatoribus^  patres  conscripti^  deneganda 
est^  quod  praeter  Gabinium  conttgit  nemini.   Cf.  UeU" 
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4mg,  ad  Cic.  de  Off.  il,  14,  12  ei  OUo  ad  eund,  de  RepbL 
/,  8,  14. 
Cruci  figere.    ,,8p.  L.  ist  in  cruce  euffigereJ^    At  sie  dixisse 
Horaiium,  Caiullum^  €ntciorem  Belli  Jjricani^  demonstrai  Froi- 
scher  ad  Murei.  Oper.  II.  p.  197. 
Curare     ,,Bci  einein  folgenden  Verbo  steht  nur  N.  Cl.  biswei- 
len der  Infinitiv,  auch  wohl  der  Acc.  c.  Inf.,  was  vermieden 
werden   mufs.^^    Jam  Dietrich  haec  impugnavit  duobus  locis 
Cicerotiianis  (Acad.  /,-  2,  4.  ad  Alt.  XV ^  5,  2),  aiaue  ififhU- 
iivi  usus  saiis  frequens  apud  Cic.     Vclut  de  Fin.  Ill^  19,  62: 
ttl  natura  et  procreari  vellet  et  diligi  procreaios  non 
curaret.     Tusc.  F,  31^  87:  si  qui  sunt^  qni  disertum  il- 
tum  Carneadem  curent  defendere.    De  Orot.  /,  20.,  91: 
qui  isla  nee  diflicissent,  nee  scire  eurarent.    Cf.  Ep. 
ad  Farn.  /,  9,  16.   ///,  8,  7.   Rhet,  ad  Her:  IV y  54.    Dunz.  ad 
Hör.  Carm.  III,  5,  30. 
Defendere  „wird  selten   verbunden  aliquem  contra  al."    Sic 

tarnen  aliquoties  dixit  Cicero^  ut  Philipp.  II,  18,  45.    F,  2. 
Desinere.    „In  der  Verbindung  aufhören,  endigen  mit  et- 
was, wird  das,  womit  man  endigt,  durch  in  aliquid  ausge- 
druckt.'^    Quintilianus  tarnen  Inst.  VIII,  6,  50   quo  ex  ge- 
nere  coeperis,  hoc  desinas  scripsit.     Et  ea  de  causa  ubi 
desinendum  IX,  2,  19.    Adeo  in  iisdem  ')  desinunt  IX, 
3,  30. 
Devertere.     ,,Wenn  in   Livius  ti6i  diverteretur  steht  . . .   und 
opifd  quos  aiverti  mos  esset,  so  mag  dies  als  einmal  vorlcom- 
mend  £;eHen.^'    Simüiter  legi  eiiam  apud  Plaut,  et  Tac.  docui- 
mus  in  Spec.  I.  p.  9,  utute  haec  Liviana  a  Krehsio  petita  stmt. 
Dicius  „wird  erst  8p.  L.  mit  Adverbien,  wie  supra,  injra,  — 
gleichsam  zu  einem  Worte  verbunden  — .    Falsch  ist  ex  stipra 
dictis.^^    Pro  Sp.  L.  et  falsch  /um««  dicendum  N.  Cl.  apparet 
ex  Oßtint.  Inst.  VI,  1,  13.  quod  est  unum  ex  supra  dictis 
ei  aliis  ejusdem  ei  ^Plinii  H.  JV.  ( V,  20,  78.  24,  86.)  locis. 
Melius  igitur  in  praedicendi  verbo  disseruit  Krebs. 
Dies.     „Daher  heifst  vor  Tagesanbruch  ante  lucem,  nicht 
ante  diem.^'     Sic  tarnen  Hör.  Ep.  I,  *1,  35^  vJbi  Plinii  locun^ 
comparavii  Obbar.  —  „N.  L.  ist  es  bei  Festen,  die  aus  mehreren 
Tagen  bestehen,  zu  sagen:  die  primo,  die  secundo  mit  dem  Ge- 
nitiv des  Festnamens.    Vgl.  Th.  I,  §.  79.^^    Et  tarnen  illo  ipso 
loco  auctor  uttulit  Livii  XLV,  1  {non  XIV,  1,  ut  scriptum 
est)  verba  ludorum  Romanorum  secundo  die.     Add.  Cic. 
de  Orai.  III^  1:  extremo  ludorum  scenicorum  die. 
Diluvies.    Praestantissimi$m  („klassisch^^)  vocabtdum,  ^o  Ue- 
berschwcmmung  exprimatur,  Krebsius  affirmat  esse  nomen 
inundationis.    At  hoc  vix  habet  majorem  auctoritatem,  quam 
viMC  diluvii^  tiam  hanc  apud  Senecam  et  Pliuium  min.  legi 


')  Ad  haec  tuenda  conferat  grammaticoruin  utum  recenliorem,  ut 
Charit.  /,  20,  8,  genitivuB,  ca»U8  in  it  tyllaba  iertninatur  et 
ibid.  in  i  litera  iertninatur. 
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ipse  adnoial^  inundationit  tattern  teste»  lexica  no$tra  cUant 
Suetonium^  Plinium  maj.^  Columellam.  Quod  tero  pauh  poit 
auctor  Antibarbari  eluvionem  de  minore  diluvio  s.  inunda^ 
tione  dici  affirmat^  id  rerbis  Ciceronianis  de  Off.  II,  5  panm 
videlur  confirmari, 

jjDimidius^  halb,  kommt  Cl.  nur  mit  den  Subst  pass.  verbun- 
den vor,  erat  N.  Cl.  mit  andern  Subst.'^  Secutus  est  audor 
dispiUationem  Gellii  N.  A.  Ilf,  14.  Legitur  tarnen  dimidium 
spat  tum  Nep.  Ettm,  9,  1.  I^ec  negligenda  verba  Livii  singu- 
laria  IV,  2,  6:  gut  natus  sit^  ignorety  cujus  sanguinis, 
quorum  sacrorum  sit,  dimidius  patrum  sit,  dimidius 
plebis^ 

yybiu  ist  den  Pr.'ip.  ante  und  post  vorgosefzt  I).  L.^^  At  GeUius 
certe  identidem  sie  scripsit,  non  diu  post  III,  5,  diu  post 
VI,  4,  negue  d^u  post  XVII,  21.  Pro  his  diu  postea  Am- 
mian.  MarcelL  XVII,  3,  5.  XXI,  12,  3. 

Dives,  „Die  Gradformen  dieitior  und  diviiissimus  sind  Cl.  und 
namenilich  von  Cicero  vielleicht  mehr  gebraucht  worden.'' 
Dicendum  fuit  vieJIeiuhl  allein  gebraucht.  Vid.Ottoapud 
Osann.  ad  Cic,  de  RepbL  1,  17,  28.  —  „Auch  nicht  wobl  äi- 
ees  lingua,  eine  reiche  Sprache,  für  copiosa^*^  Add.  lo- 
cuples  ex  Cic.  de  Fin.  J,  3. 

Doctus.  Doctus  Hb  er  non  solum  apud  Martialem  poetam  le- 
gitur^  sed  in  superlatito  etiam  Quint.  Inst.  X,  1,  95.  Similütr 
doctissimus  sermo  Plin.  Ep.  VIT,  25,  3. 

Donum  Krebsivs  ubi  animi  facultatem  etiam  ^neralibus  ver- 
bis  natura e  munera  exprimi  passe  scribit^  item  dona  na- 
turae  sie  dici  potuit  addere.     Vid.  Cic.  de  Or.  I,  25,  114. 

Dos  „wird  aufser  der  Bedeutung  Milgabe  fast  nur  von  Dieb- 
fern ffir  donum,  tirtus  oder  bonum  grbrauchl.^^  Ejt  scriptori- 
bus  ita  locuti  sunt  Curt.  X,  18,  32.  Vell.  Paterc.  f,  12.  Plin^ 
Epist.  III,  3,  4  (cum  ceteris  naturae  fortunaeque  doti- 
bus).  Colum.  III,  2.  —  yyAnimi,  ingenii  dos  (dotes)  iwar 
nur  P.  L.'^  Ingenii  dotibus  legimus  etiam  apud  Curt.  III) 
16,  20. 

Dubitare.  „Nur  bei  Pronominen  im  Neutro  mit  dem  Accosa- 
liv.'^  JSikilaminus  in  passivo  ne  auctor  dubitaretur  ausus 
est  scribere  Tacitus  Ann,  XIV,  7. 

Ducere  „Ist  in  der  Bedenlung  ahlcilen,  herleiten  (ein  Wort 
von  einem  andern,  d.  h.  gebildet,  gemacht  glauben)  N.  L.,  io- 
deni  e8  nur  von  den  Worlbildnern  selbst  gebraucht  wird.*' 
Aliter  tarnen  QuintiL  I,  6,  37:  quorum  alt  er  um  ex  Graeco 
manifestum  sit  duci  (non  ductum  esse).  Ceterum  ubi  n(h 
strum  hergeleitet  werden  idem  fere  est,  quod  proficisci, 
oriri,  na  sei,  ibi  duci  recte  poni  ne  Krebsius  quidem  negat. 
Cf.  Cic.  de  Fin.  V,  B  extr.  omnis  ab  eo  ....  disputatio  du- 
citur. 

E  oder  ex.  „Man  sage  nicht  est  annus,  ex  quo^  duo  sunt 
anni,  ex  quo.^^  Prius  certe  rectissime,  etsi  fortasse  contra 
consueludinem  aureae  aetatis,  dici  declarant  haec  exempla,   Tac. 
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Ann.  XIV,  53:  quarius  decimus  annus  est,  ex  quo  — ; 
HUt.  I,  29:  sexius  decimus  dies  agitur,  ex  quo  — ;  Agric, 
33:  octavus  annus  est,  ex  quo  — .  Cf,  Curi,  X,  19^ 9. 
31,  9.  Hör,  Epod,  11,  5.  Pro  quum  oti/em,  quod  Krebsius  in 
iaUbus  postulat,  inierdum  etiam  quod  legitur.  Cf,  Quini,  Inst, 
X,  3,  14.   Plin,  Ep.  IV,  27,  1.  et  ibi  interpr. 

Epistola,  ^^Epistolae  im  Plural  yon  einem  Briefe  ist  Sp.  L>^ 
Non  spreterunt  hunc  usum  jam  Plinius  et  Tacitus.  Vid,  interpr, 
Plin.  Ep,  X,  5,  l  et  Nipperd.  ad  Tac.  Ann,  I,  30.  Et  sie  Graece 
imatoXaL     Vid,  ad  Thuc.  I,  132,  5. 

Esse.  „N.  L.  ist  est  meum,  tuum  (oder  ein  Genitiv)  mit  folgen- 
dem ut,  da  nur  der  Infinitiv  darauf  folgen  kann.^  At  etiam 
ut  ita  legi,  quamquam  rarissime,  prolato  loco  Cic.  de  Or.  II, 
81,  333  demonstrat  Kuehner  Gr.  Lat.  §.  111,  2d.  Addito  illud 
sie  dixit  etiam  QuintiL  Inst,  VI,  1,  8. 

Et.  „Sp.  L.  ist  bei  Aufzälilungen  et  deinde,  et  post,  et  de- 
nique,^'  Et  denique.in  enumerationibus  identidem  posuit  Ga- 
jus.  Vid.  II,  §.  238,  IH,  §  220,  IV,  22.  AUUs  naturae  sunt 
verba  Suet.  Claud.  13:  sed  et  ä  singulis,  et  per  faetio- 
nem,  et  denique  civili  bello  infestatus  est,  ubi  et  m- 
perioribus  et  —  et  respondet,  Similiter  Quint.  Inst,  III,  2,  4. 
De  tempore  et  dein  de  recte  dici  jam  in  Spec,  I,  p.  IQ.  docui' 
mus.  Similiter  in  serie  locorum.  PUn.  H,  N.  V,  4,  32:  Arsi^ 
noe  ...  XXII m.  passuum,  et  deinde  Ptolemais;  id,  VI, 
10,  29,  infra  eos  Sacassani  et  deinde  Macrones,  Cf. 
Tac,  Germ.  42.  Agr.  9.  Quint.  Inst.  VI,  1,  3.  —  „In  Sätzen, 
wie  lies  das  Buch,  und  du  wirst  finden,  scliicbt  man 
[klassisch  addendum  fuisse,  nam  et  legi  apud  Senecam,  docue- 
runt  Schneid,  et  Dietr.]  nicht  et  ein,  sondern  sagt:  lege  librum, 
jam  intelliges,'*  Posse  etiam  jam  omitti,  aut  tum  pro  eo  sub- 
siitui,  apparet  ex  his  exemplis,  Cic.  pro  Süll,  §.5:  recordare 
de  ceteris,  quos  adesse  huic  eides;  intelliges  et  de 
hoc  et  de  ceteris  Judicium  meum  ...  unum  fuisse.  {Cf. 
Quint,  Inst.  I,  2,  4.  Sen,  de  Benef  IV,  4.)  Tusc.  V,  34,  100: 
confer  sudantes,  ructantesy  refertos  epulis,  tanquam 
opimos  boves;  tum  intelliges  cet.  Similiter  tum  P/til.  II, 
45,  115.  Plane.  18,  45.  >) 

Et  quidem  und  zwar,  werde  nicht  gebraucht,  wenn  ein  vor- 
ausgegangener Name  oder  ein  Wort  mit  einem  den  Gedanken 
erhöhenden  Zusätze  wiederholt  wird>'  Non  prorsus  inusi- 
tatum  tarnen  hoc  esse  demonstramus  enundato  Lif>.  XL,  11:  cu- 
pit  regnum,  et  quidem  sceleste  cupit.    Apud  Cic.  Brut, 


>» 


0  Apud  Graecoi  Maithiae^  qui  utum  hujut  impefativi  attigit  Or. 
§.  511,  !>,  c,  de  particula  in  apodoii  ponenda  aut  non  ponenda  tacuit. 
JCal  legitur  Thuc.  V,  *26,  2,  toXq  %g  ydg  fgyoiq  w?  d^ji^rftoUf  d&^e(jv, 
weai  tv^iiaft%  et  in  notitiimit  verbit  librorum  »acrorum  aitiijt^  xal  do- 
^^4rcT(u  vftiv'  ^i/T*«*,  »dl  tvQfjatrt'  x^owr*,  xat  dvotytjatrat  vfüv  Matth. 
7,  7.  Cf.  Alex.  Buttm.  Gr.  Nov.  Teit.  §.  139  No.  28  et  §.  144,  2.  Kai 
otMtnt  Marcus  Antaninui  IV,  7.  XII,  25. 
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§.  76  ^jScripsere*'  inquU  9,a/tt  rem  vertibus^^,  et  lueu- 
lente  quidem  seripseruni,  disHncHone  verborwn  Ennü  et 
Ciceronis  effectvm  eidetur,  ut  quidem  accederei, 
Eiiam,  ^Jii  den  Redensarien  noch  viel  mehr  —  sa^  mau 
multo  etiam  magis  —  nicht  etiam  muüo  magis^^  Sic  tarnen  ex 
aliquot  membranis  scribere  non  dubitaeit  EUendt  Cic,  de  Or.  II, 

17,  197.     Certus  est  hie  ordo  v^borum  Cic.  de  Not.  Deor.  UI, 

18,  45:  At  hi  quidem  coiuntur  aeque  atque  illi^  apud 
quosdam  etiam  multo  magis,  ubi  reddipossunt  sogar  viel 
mehr  ').  —  „Endlich  ist ietiam  non,  auch  nicht,  fast  N.  L.^^ 
Jbi  vero  rede  sie  dici  constat^  ubi  etiam  et  non  ad  diversa 
vocabula  referuntur,  Cf,  Lie.  XXV,  38,  l:  Ne  tamen  subita 
res  et  nocturnus  terror  etiam  non  suae  fortunae  con- 
silium  perturbaret.  Colum,  VllI,  8:  Etiam  horum  pos- 
sessio non  abhorret  a  curä  boni  rustici,  Tac.  Ann, 
XIII,  3:  Etiam  C.  Caesaris  turbata  mens  vim  dicendi 
non  corrupit,  Cf.  Nipperd,  ad  'Ann.  II I,  5  4  (etsi  ibi  compkira 
aUena  de  nee  etiam  et  al.  leguniur), 

Excerpere.  „Man  sage  nicht  Ubrum  excerpere  — ,  sondern  ex 
Hbro  excerpere y  wozu  denn  das,  was  man  auszieht,  in  allge- 
meiner Andeutung  dazu  tritt,  z.  B.  quaedam.^*"  At  Plinius  Ep. 
III,  5y  10  scripsit  Nihil  legit^  quod  (non  ex  quo  non  quae- 
dam)  excerperety  et  VI,  20,  5:  Posco  Ubrum  Tili  Litii/ 
et  quasi  perotium  lego  atque  etiam^ut  coeperam,  ex- 
cerpo. 

Festum,  das  Fest,  .,ist.  als  neutrales  Subst.  n-ohl  nur  P.  L.^ 
Legitur  certe  Plin.  H.  N.  VI,  22,  91.  GelL  XVIII,  2,  45. 

Finis.  „Durch  das  Adj.  extremus  statt  durch  finis  wird  unser 
£ndc  iiusgnd ruckt,  z.  B.  am  Ende  des  Briefes,  des  Bu- 
ches. —  Selten  kommt  finis  in  guter  Prosa  so  vor.^*  Non 
raro  tamen  eo  sie  utitur  Plinius  minor^  quem  melioribus  argen^ 
teae  aetatis  scriptoribus  Krebsius  adnumerat,  velut^in  fine  sen- 
tentiae  Ep,  II,  11,  19.     C/l  V,  14,  7.  IX,  28,  4. 

Flos,  •,Anch  giobt  es  wohl  nicht  florem  artium,  eine  Blüthc 
der  Künste,  von  der  Zeit  gesagt,  in  welcher  die  Könste 
blühten;  also  nicht  in  flore  artium  —  sondern  cum  artes 
florerent,^^  At  Cicero  certe  in  ipso  flore  Graeciae  scri- 
psit  pro  eo  ipso  tempore,  quo  Graecia  florebat,  de  Nat 
Deor.  III,  33,  82.  ' 

Forsan  „kommt  in  Prosa  erst  bei  Livius,  aber  nur  einmal  vor 
(III,  47,  5).''     Exstat  etiam  X,  39,  14. 

Forsitan  „hat  Cl.  fast  nur  den  Conjunktiv  bei  sich  — .  Es  steht 
aber  wobl  nur  in  Hauptsätzen.^^  Forsitan  ad  infinitivum  in 
oratione  obliqua  aclditi  exemplum  quoniam  ne  Handius  quidem 
TurselL  11,  p.  715  sq.  protulit,  haec  nos  adscribimus  rerba  Li- 


')  Siuiiliter  apud  Graecot  eiti  plerumque  nolkot  fu  nXinv  et  noXlw 
ht  ffäXXov  dicituf  {vid.  ad  Tftuc,  t,  80,  4.  ed.  //it».),  tarnen  haec  col- 
localio  non  ent  ronstan».  'Eit  xai  noXv  ttällov  Hom.  //.  >/s  '3H6.  4'i9., 
noV.M  dtj  fialjui"  in  Thuc.   Vil,  55. 
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om;  Forsitan  eiiam  ardoris  aliquid  —  $e  —  inveniu- 
rtif».  I,  53.  —  ^Aiicli  wird  es  eben  ao  weni^  bei  at,  ntat,  ne 
gebraachi>^  Ha  positi  forsitan  eiiam  Hanäins  L  d,  sobim  Cos- 
siodorum  testem  citcU.  Nos  graviorem  afferimus  Curtiumy  apud 
quem  si  forsitan  leguntur  VII,  24,  42. 

Fortasse,  ,,Nar  einmal  findet  sich  incorrect  nisi  fortasse  för 
nisi  forte  m  den  ohnehin  gewifa  unächten  Briefen  Cic.  ad  Brut., 
mag  auch  A.  L.  bei  den  Komikern  dergleichen  /.u  ßnden  sein.^^ 
Si  modo  tu  fortasse  inteniuntur  etiam  Plin.  Ep.  11,  2,  5.,  übt 
interpositis  vocabulis  fortasse  excusatur, 

Gaudere,  In  usu  kvjus  eerbi  illustrando  docendum  fuit  conjun- 
ctionem  ejus  cum  infinitivo  Germanis  frequentissimam  non  re- 
periri  nisi  apud  poetas  et  argenfeae  aetatis  scriptores^  velut 
QuintxL  I,  2,  30.  IX,  4,  31.  Plin.  maj\  identidem  {vid.  Vir.  ad 
IX,  12)  et  Plin.  min.  Pan.  c.  12.  Tac.  Hist.  111,  11.^  atqve  ea 
de  causa  in  soluto  sermone  titanäam  esse,  si  aureae  aetatis 
dictionem  solam  probemus, 

Gerere.  „Falsch  ist  se  modestum  ...  u.  a.  ...  gerere  für 
m ödeste  u.  dgl.^^  Falsum  id  dici  non  polest ,  quod  apud  Se- 
necam,  si  non  saepius^  ter  legilur.  Omnes  hi  majores  tni 
sunt,  si  te  Ulis  g'eris  dignum^  Ep.  44^  3.  Quälern  te 
gesseris  id.  de  ConsoL  1,  2.  Cf.  5,  3.  Praeitit  poeta  Hora- 
tius  Dis  te  minorem  quod  geris  Carm.  III,  6,  5. 

Gloria.  „Aber,  sagt  W n stein onn,  falsch  lege  man  einem  lilc- 
rarisch  berühmten  Manne  eine  literarum  gloriam  bei,  die  es 
nichl  gebe  — ,  da  gloria  durch  Verdiensie  um  den  Slaat  er- 
worben wird.  Gloria  werde  daher  nicht  gcuiifsbraucht,  und 
man  sage  lieber  doctrinae  fama  oder  laus.**  AtQuum  belli 
laude  non  inferior  fuisset^  qjuam  pater^  ad  eam  lau- 
dem  u  doctrinae  et  ingenii  gloriam**  adjecit  scripsit  Ci- 
cero de  Nat.  Deor,  I,  32,  5,  et  dicendi  gloriam  commemorat 

.    alicubi  Quintil. 

Gradus,  die  Stufe, läfst  nicht  v\ohl  Worte  zu,  in  wel- 

cheu  keine  Erhebung,  oder  das  Celangen  wohin  liegt.'*  At 
Eosdem  gradus  oratorum  vulgi  Judicio  et  doctorum 
fuisse  non  dubitarit  dicere  Cicero  Brut.  50,  186. 

Grandiloquus,  Hoc  vocabulum  apvd  Ciceronem  verba  ut  ita 
die  am  addita  liabere  quoniam  Krebsius  adnotarity  sine  tali  ad- 
ditamento  legi  jam  Quint.  X,  1 ,  66  non  inutile  erit  adjecisse. 
Prisci  sermonis  poetici  tocabulum  non  rede  appellat  Janius  ad 
Cic.  Orot.  c.  5  eiptr. 

Gralia.  ,,Dar8  bei  mehreren  Menschen  auch  gratias  habere 
und  referre  gesagt  wird,  ist  natürlich.^^  Gratias  habere 
etiam  de  singulis  hominibus  dixit  Plautus^  velut  Trin.  111,  2,  33: 
Et  tibi  nunc^  prout.  merere,  summas  habeo  gratias 
(cf.  Asin.  III,  2,  1  et  Hein.  Quaesl.  Plaut,  p.  L  p.  9  sqq.),  gra- 
tias referre  adeo  Cic.  Plane.  42,  101,  Me,  si  essem  in  pa^ 
triam  restitutus,  praesentem  tibi  gratias  relaturum^ 
ubi,   quod  exemplum  Philippicarum   a  lioepkio   allatum   est,  id 
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ejus  generis  est,  qualia  a  nobis  Commeni.  IL  p»  11  athnonUus 
excepit  Krebs. 

Her  es  —  ,,iin  eigen  l  liehen  Sinne  wohl  nnr  bei  esse  mit  dem 
Dativ,  nicht,  wenigstens  selten,  mit  dem  Genitiv  verbunden.^ 
Fuisse  dicendum  inil  dem  Dativ  hflufiger,  als  mit  dem 
ffonitiv  apparet  ex  his  geniUti  exempUs:  Cic,  de  Orot.  II, 
32,  140,  ea  re  multa  attulisse,  quam  ob  rem  pßstumo 
non  nato  Curium  tarnen  heredem  Coponii  esse  opor- 
teret.  Plin.  Ep,  VI,  8,  4,  hujus  est  heres  Maximus  no- 
st  er.    Sen,  Ep.  87,  4. 

Hodiernus,  „Endlich  heifst  unser  heutigem  Tages  in  der  Be- 
deutung jetzt  nicht  hodiemo  die,  sondern  nunc,^^  Addendum 
certe  fuit  und  hodie;  sed  adeo  hodiemo  die  sie  dixit  PU- 
nius  H,  N,  XXXIV,  J4,  140:  hoc  Signum  exstat  Thebis 
hodierno  die. 

Hort  US.  Jis^  quae  de  discrimine  singularis  ac  pluralis  ht^us  vo- 
eis  allata  sunt,  repvgnare  eidetur  hortus  Epicuri  de.  de  Not. 
Deor.  I,  33. 

Igitur  non  soktm  apud  Livium,  sed  jam  apud  Sahst,  primo  loco 
collocatur.  Ceterum  de  hac  collocatione  cf.  Zumpt.  Gr.  §.  357. 
Paulo  posty  ubi  recte  improbantur  verba  et  igitur,  und  da- 
her, addi  potest  alius  naturae  esse  verba  Et  ^itd  igitur 
laudabilis  boni  riri,  et  honesta  ergo,  Cic.  Tusc.  V,  16, 
47,  de  quibm  vid.  Hand*  TurselL  IL  p.  506. 

Ignorantia  frequentius  invenitur,  quam  ex  v  er  bis  Krebsii  con- 

jeceris.    Sine  genilivo  enim  exstat  etiam  Sal.  Fragm.  111,  82, 

apposito  genitivo  Com.  Ages.  8,  5,  ignorantia  bonorum  re- 

rum,   ex  scriptoribus  argenteae  aetatis  autem  non  soktm  apud 

Tacitvm,  sed  etiam  apud  Quintil.  XII,  1,  12.  Plin.  Epist.  ah 

Imberbis  et  imberbus.  Negligenter  scriptum  est  „Mau  braa- 
chc  daher  nur  die  letztere  (Form)*^  pro  die  erstere. 

Imitari.  „Das  Partie,  imitatus  passivisch  gebraucht  ...  berolil 
nur  auf  einer  gewifs  verdorbenen  Steile  in  Cic.  Timaetis.^ 
Praeterquam  quod  hunc  locum  non  videri  corruptum  esse  j(M 
respondit  Klotzius,  imitatus  passive  legitur  etiam  Quint.  Inst. 
XI,  3,  61. 

Impatibilis.  In  verbis  de.  de  Fin.  II,  17,  in  quibus  paene  so- 
Hs  exstare  afflrmat  Krebsius,  in  impetibilem  mutatit  Madwig^ 
quem  consule. 

Imperator  —  „wurde  nur  Titel  der  Kaiser.  Es  wurde  aber 
nicht  nacli  dem  Namen,  sondern  vor  denselben  gesetzt.^^  At 
Otho  Imperator  Suet,  Oth.  2;  Titus  imp.  Plin.  H,  N.  XXXIV, 
19,  55;  Vespasianus  imp.  Plin.  H.  N.  V,  2,  20.  5,  38  oL  PHn. 
Ep.  III,  5,  9.  Alia  exempla  leguntur  Phn.  Ep.  IV,  17,  8.  22,  4. 
Afins  generis  est  Tacitinum  sed  Germanicum  ducem^  sed 
Tiberium  imperatorem  v io/ar»,- ^nn.  I,  38,  ubi  quod  con- 
traria contrariis  opponuntur,  aliter  scribi  non  potuisse  apparet. 

Imprecäri  in  malqm  partem  dictum  quum  non  solum  apud  PH- 
nium  maj.y  sed  etiam  apud  Suetonium  et  Tacitum  legaiur,  non 
sedulo  videtur  vitandum. 


Poppo:  De  Lat.  falso  aul  merilo  suspecla  comiocnt.  (ertia.    507 

• 

In,  p,  408  med.,  «6«  Germanos  saepe  hae  praepositione  uti,  quwn 
Latini  soktm  ablaiivvm  coüocent^  eebit  aliquid  graeeo  ter- 
tnone  tractare,  doceiur^  etiam  apud  Latinog  nonnuUa  exem- 
pla  kujus  pruepositionis  insohtUer  posiiße  exstare  est  sdendum, 
IIa  Quiwt,  JX,  3,  36  legimus  Nee  solum  in  eodem  sensu, 
sed  etiam  in  dieerso  eadem  eerba  contra^  ubi  Spaidin- 
gius  in  eficiendum  censuit.  Sed  similiter  f.  69  voces  eae- 
dem  dieersa  in  significatione  ponuniur,  et  apud  Gell, 
1,22.  Salustius  in  significatione  ista  usuperare**  di- 
cit.  Qualia  apud  grammaticos  statt  fregnentiora,  ut  stips  non 
dicitur  in  significatione  trunct  CAan's. 1, 18, 39.  —  p.  409 
med.  „Kicliti^  ist  —  bis^  ter  —  in  anno^  in  mense,  in  die  — , 
wo  fast  nur  bei  Diclitcni  in  fehlt.*^  At  satis  saepe  in  omise- 
runt  argenteae  aetatis  scriptores^  velvt  bis  anno  dixit  Plin. 
H.  N.  VIU,  40,  151;  cf.  46,  178,  X,  53,  146,  ter  die.  Colum. 
VI,  9, 17,  VII,  4, 9.  Add.  Suet.  Aug.  31  al,  etjam  Lif>.  XXVUI,  6, 
quod  exetnplum  olim  attulit  Zumpt.  Gr.  §.  480. 

Incipere,  „anfangen  —  mit  etwas,  ab  aliqua  re,  niclit  aliqua 
re."  At  Quintil.  Inst.X^  7,  21:  Verbum  petant,  quo  inci- 
piant,  Plin.  H.  N.  IV,  1,  1.  Tac.  Ann.  XIII,  10:  Quam- 
quam  censuissent  patres,  ut  principium  anni  incipe- 
ret  mense  Decembri.  Adeo  cum  legitur  apud  simillimum 
coepisse  PUn.  H.  N.  XXXVI.  7,  11:  Ejus  originem  cum 
Olympiadum  origine  coepisse  et  ibid.  §.  15:  Utraque 
cum  Phidia  coepit.  „Daher  womit  oder  wo  unde,  —  nicht 
tt6t."  Sed  superioribus  contenienter  Quint.  Inst.  VII,  1,  8:  Ex- 
plicandum^  ubi  controvers\a  incipiat. 

Snde  a  —  „bei  einer  Zeitangabe  —  ist  ohne  vorgesetztes /am 
kaum  erweis! icli.'^  Legi  apud  Plautum  in  specimine  I  docui- 
musy  quod  etiamnnnc  tacuit  Krebs. 

In  esse.  Quae  de  eerbis  Cic.  Fin.  IF,  15,  48  in  extremo  hoc  loco 
dicta  sunt,  corrigenda  secundum  ea,  quae  in  subjiciendi  verbo 
leguntur. 

Infitias  ire  ante  Livium  non  spretit  Com.  Nep.  Epam.  c.  10. 

Inire.  lis^  quae  rejicienda  esse  Krebsius  docet^  adde  inire 
pacem  et  foedus,  quae  libenter  dicunt  scriptores  recentes,  ui 
Isid.  Orig.  XVJI,  1,  11,  etsi  neutrum  in  soluto  sermone  ido- 
neam  videtur  habere  auctoritatem^  sed  inire  foedus  Propertii 
et  Oeidii  potissimum  est.^  Scribe  igitur  foedus  facere,  icere 
sim.,  etiam  jüngere,  pacem  facere,  conficere,  compo- 
nere,  simiha. 

Innuere  „i»t  A.  L.  —  iu  Prosa  möchte  es  sich  Kaum  irgendwo 
finden.^^  In  lexicis  affertur  jam  ex  Vitrut.  et,  si  scriptura  certa 
sit,  ex  avctore  ad  Herennium;  sed  legitur  etiam  Liv.  VI  11,  4,  2: 
Respondeamus  Romanis  nos,  ubi  innuerint,  positu- 
ros  arma  et  apud  Plin.  min.  alicvbi  digito  innuere. 

Internus  —  „kommt  erst  N.  C).  ...  vor.^^  Immo  jam  Salust. 
Fragm.  IV,  19,  13. 

Ineicem.  Krebsius  postquam  aurea  aetate^inter  se  amare, 
apud  Plinium  et  Quintilianum  (adde  Tacitvm)  invicem  amare 
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et  simiUa  dicia  e$se  äemonstratit,  damnat  sibi  inticem  com- 
municare^  quae  f>el  propier  usutn  daiiti  €id  commwnicandi 
verbum  adjecH  rejidendß  esse  inielUgitur.  Sed  se  invicem 
.  dici  non  posse  noli  ex  kis  conjieere.  Ha  PUn,  Ep,  llf,  7,  15: 
^Quum  ineicem  se  muiuis  exkortationibus  amici  ad 
amorem  immortalitatis  exacuunt,  Tae,  Agric.  6:  inti- 
eem  se  anteponendo.  de  Orat,25i  invicem  se  obtrecta- 
xerunL  Cf,  Just  XII,  2.  Eutr.  1, 10.  Invicem  inter  se  au- 
sus  est  conjungere  Livius  IX,  43,  17. 

Lapidare,  ^,IV1an  braiiclic  lapidibus  obruere,^^  Nunc  usim 
obruendi  verbi  damnant  nonnulli,  sed  saxis  obruere  certe 
scripsit  Curt.  VII,  42,  9. 

Longitudo.  —  „Hei  Maafsen  sa^t  der  Jjateiner  nur  in  longitn- 
dinem,  nicht  in  longittidineJ'^  At  PUn,  H,  N.  V,  6,  38:  Cyre-» 
naica  ...  deciens  centena  CX  M,  P,  in  longitudine  pa- 
tet.     Cf.  Script,  discr.  IV,  6,  22.     Paulo  aliter  IV,   10,  37. 

Magisiratus  „ini  Sin^.  in  der  ßcdentung  die  Obrigkeit,  der 
Magistrat,  das  Magistratscoliegiuin  ist  N.  L.  für  den 
PJur.^^  Ita  tarnen  hac  voce  videtur  usus  esse  Cornelius  Nepos, 
qui  primum  de  Themistocle  scripsit:  ad  magistratum  sena- 
tumque  Lacedaemoniorum  adiit  6,  4;  deinde  Lys.  4,  3: 
postquam  de  suis  rebus  gestis  apud  maximum  magi- 
Stratum^  quae  voluerat,  dixerat,  ubi  maximi  magistratus 
nomine  ephoros  significari  propter  ea,  quae  sequuntur^  est  pro- 
babile,  Videtur  iqitur  Nepos  hoc  nomen  ita  posuisse^  ut  Graece 
dgj^j]  designat  rovg  oQxovrag, 

Meare  „ist  fast  nur  P.  L.  .odfr  Sp.  L.^  Identidem  tarnen  habet 
Curtius.     Vid.  Zumpt.  ad  VIII,  14,  3. 

Miileni  —  „ist  wohl  eine  ganz  zvi*cife] hafte  Form.^  Immo  certa 
est  haec  forma  apttd  Gaj,  Comm.  II,  225:  quinque  homini- 
bus  singulis  millenos  asses  legando, 

Mitylene  „nach  andern  weniger  ^ui  MytiU'  Apud  Graecos  certe 
MytiL  scribendum  esse  nunc  constat.  Vid,  ad  Thuc,  III,  2.  Nee 
credibile  Romanos  ab  illis  dissensisse. 

Modus,  lis,  quae  in  Specim,  IL  de  ablativo  adverbialiter  posilo 
disseruimus,  adde  simili  modo  Cic,  de  Inv,  I,  136.  Cf,  etiam 
Krebs,  ips.  in  taliter  et  pari t er, 

Monere-y  ubi  habeat  notionem  hortandi^  etiam  addito  nomine  per- 
sonae  apud  Tacitum  cum  inßnitiro  jungi  jam  in  Specim.  IL  tmo 
loco  Historiarum  docuimus,  Possunt  avtem  addi  complura  exem- 
pla  Annalium,  Vehit  XI,  1:  Moneret  Claudium  cavere  vim, 
Cf,  XII,  46.  XIII,  37.  al,  —  „Man  vermeide,  wog  im  N.  L. 
oÄ  vorkommt,  monere  ...  in  der  Bedeutung  . . .  erwähnen, 
1  obren,  zn  brauchen.^*  Transitirc  tarnen  pro  belehren  ap- 
posito  acciisativo  et  inftnitivo  apud  rerum  scriptores  identidem 
legitur,  Caes.  B,  C.  III,  89:  Ostendit  monnitque  ejus  diei 
victoriam  in  earum  cohortium  tirtute  constare,  Nep. 
Phoc,  c.  2:  Quum  —  Nicanorem^  Cassandri  praefectum, 
in^diari  Piraeeo  Atheniensium  moneretur  (Phodon), 
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Tac,  Anh.  XII,  12:  Monet  Meherdaten  barbarorum  im- 
peius  aeres  cnnctaiione  languescere.  Add,  QuintiL  V, 
10,  84. 

Kultus.  Hoc  adjectitum  de  pecunia  et  aere  aüeno  non  diei  quum 
Krebsius  affirmasset,  nos  id  ad  aurum  argentum^e  non  debere 
transferri  jam  in  Specim,  IL  aliaiis  Piauti  verbis  demonstravi- 
mti«,  quibus  nunc  Mstoricorum  exempla  atfficimus:  cum  auro 
et  argento  multo  Sal,  Jug,  13.  Multo  auro  argentoque 
Liv.  XXVI,  11,  10.  Cf.  Tac.  Ann.  VK  33.  Deinde  muUas  pe- 
cunia s  alienas  in  plurali  bene  dici  exempiis  Ciceronianis  ad 
pecuniae  nomen  docuit  Aügaytr. 

Namque  ..«atebt  bei  Cicero  und  den  ßesserti  nur  vor  einem  Vo- 
f'ale>^  Nimis  generatim  hoc  asseveratum  esse  inde  apparety  quod 
apud  Lirium  namque  et  ante  vocales  et  ante  consonanies  re- 
periri  probat  Heertnagen  ad  XXII,  50,  3  {exemplorvm  Fabria- 
norum\  idemque  coUigitur  ex  locis  Salustianis  ab  Dietschio  ad 
Jug.  41,  5  coUectis^  et  Cornelius  Nepos  scripsit  namque  La- 
cedaemonii  Themist,  6,  21  ac  ter  qvaterve  alibi.  Vid.  Ind. 
edit.  Bardil  in  h.  v.    Nee  dissentit  Tacitus,  telut  Ann.  I,  5. 

Ne  quidem  nullo  tocabulo  interposito  quum  hodie  vix  usquam 
exstare  Krebsius  affirmet^  apud  Gajum  Inst.  I,  67  legi  ne  qui- 
dem civis  et  III,  93  ne  quidem  in  Graecum  sermonem 
adnotamus. 

Nee  esse.  De  ut  post  hoc  posito  etsi  jam  in  Spec.  IL  locuti  fti- 
mus,  locum  ilUs  exempiis  antiquiorem  auctoris  Rhetor.  ad  He- 
renn.  ab  Haasio  ad  Reisigii  Schot,  grammat.  p.  559  prokUum  esse, 
et  Ciceronem  aädito  certe  hoc  dixisse  hoc  necesse  est  ut 
de  Or.  II,  29,  129  non  inutile  videtur  adjicere.  Tacemus  re- 
centiora  ut  cof\junctionis  documenta. 

Necessitudinem  pro  necessitate  ne  Cicero  quidem  sprevit  in 
Ubris^  quos  scripsit  de  inventione,  ut  II,  170  sq.  et  alibi. 

Nemo.  Hujus  rocis  abkUinus  praeter  eos  scriptores,  quos  amt 
Krebsius  nominavit  out  nos  in  Spec.  /.,  exstat  etiam  apud  au-- 
ctorem  Rhet.  ad  Herenn.  IV,  5. 

Nexus  „beacbränkt  sicli  bei  den  Alten  auf  die  Bedeutung  kör- 
perlicbea  Binden  und  Umschlingen  und  auf  rechtliche 
Verbindlichkeit.^*  Apud  TacUum  jam  pauh  lafius  patet^  si 
quidem  nexum  naturalium  causarum  non  dubitavit  dicere 
Ann.  VI,  22. 

Non  scire,  vid.  infra  scire. 

Noster,  „Nie  so,  wie  wir  es  sehr  häufig  ...  brauchen  — ,  in- 
dem wir  den,  mit  des.«)en  Erklärung  wir  uns  beHchfifligeii,  no- 
strum  nennen>^  Similiter  tarnen  hie  noster^  quem  princi- 
pem  ponimus,  de  eo  oratore^  qm  qualis  esset^  modo  exposi- 
tum  esty  de.  Brut.  §.  99. 

Notus.     Verba  alicui  alicujus  rei  s,  de  aliqua  re  certum 
'facere  nwtanda  in  aliquem  alic.  —  certiorem  facere. 

Nullus.  „Gewifs  ist,  dafs  nullus  nur  A.  L.  bei  Plautiis  u.  a. 
sieht  fTir  nemo,  dafs  nullum  als  Neutrum  für  nihil  wohl  nicht 
lateinisch.^     Nullus,  ut  alibi  nemo^  Substantive  legitur  etiam 
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Suet,  Caüg,  e.  35.  (Nullus  denique  tarn  abjectae  condi- 
tionis  tamque  extremae  sortis  fuit,  cujus  non  com- 
tnodis  ohtrectaret.)  I^euirum  in  ablativo  certe,  quum  nihilo 
(eid.  Krebs,  in  nihil)  aliter  dicatur,  substaniite  ponitur  pro 
nulla  re  Quintil.  V,  L4,  14,  Epichirema  nullo  differt  a 
syllogismisy  et  ahbi  apud  eundem  atque  alios  argenteae  aeta- 
tis  scriptores.  Vid,  Nipperd.  ad  Tac.  Ann,  III,  15. 
Olor  ,,t8t  nur  P.  I^.  für  cygnius.''''    Non  spreeit  tarnen  Plin.  H.  iV. 

X,  63. 

Omnis,  ,,AIle  Andern  hcifst  —  ceteri  omnes,  reiiqui 
omnesj  in  welchen  beiden  das  Wort  omnes  nur  eine  Appo- 
sition  von  ceteri  und  reiiqui  bildet  und  daher  nachsteht.^^  At 
omnes  ceteri  Cic.  de  Fin.  V,  20,  57.  Liv,  XXIf,  52,  6. 

Opera.  —  Oper  am  dare.  „Wenn  ein  Verbuni  da^u  gehört, 
so  steht  weder  der  ItiGin'tiv,  noch  der  Genitiv  Ae»  Genindii.^^ 
Inßnitixmm  tarnen  habet  Terent,  Hec.  IV,  1,  38. 

Opponere.  Quum  Krebsius  oppositum^  non  debere  pro  nostro 
entgegengesetzt  collocari,  sed  id  contrarium  dicendwn 
esse  docuisset,  nos  jam  in  Spec,  IL  Ciceronem  non  prorsus  ab 
hoc  usu  abhorruisse  declaravimus.  Nunc  contrariorum  proprie 
partem  esse  opposita  ostendimus  verbis  Quintiliani  Contrario- 
rum quoque  aliter  accipi  opposita^  ut  noetem  /»et, 
aliter  noxia  — ,  aliter  repugnantia  — ,  aliter  dispa- 
rat a.  Inst.  V^  11,  31.  {Cf.  fsid.  If,  31,  1.)  Ex  recendoribtu 
scriptoribus .  afferimus  haec  Geflii :  Voluptatem  et  dolorem 
duo  mala  dicunt  esse  opposita  inter  se  IX,  5.  Circuitu 
verborvm  hoc  ad  noHonem  exprimendam  usus  est  Seneca:  ex 
dif>erso  ista  terba  posita  sunt  de  Benef.  V,  10. 

Orare.  „Ein  abhängiges  Verbum  folgt  bejahend  mit  ul,  vernei- 
nen/] mit  ne,  P.  L.  mit  dem  Inßnitiv.^^  Inflnitivo  etiam  rerum 
scriptores  argenteae  aetatis  aliquoties  sunt  t/st,  ut  Tac.  Ann. 

XI,  32:  Vibidiam  —  oraeit  pontificis  maximi  auret 
adire  ei  saepius,  etiam  sie,  ut  aceusaiieus  subjecH,  qui  appel- 
latur^  accedat.  Ita  Tac.  Ann.  XI,  10:  Permiiti  Meherdaten 
patrium  ad  fastigium  orabant^  et  Suet.  Ner.  c.  47:  Prae- 
fecturam  concedi  sibi  oraret. 

Orthographia.  Ad  Suetonii  f>erba  formula  ratioque  scri- 
bendi  adde  a  grammaticis  instituta. 

Pars.  Pro  virili  parte  Krebsius  secundum  alios  interpretalur 
so  vie]  ein  Mann  thun  und  lassen  kann  und  mafs,  so 
viel  es  einem  kräftigen  Manne  gebührt  und  ziemt, 
negans  modeste  dici  ut  pro  mea  parte,  pro  meis  viribus. 
Apud  Quintilianum  tarnen  sie  illa  leguntury  ut  tix  possint  aHam 
nisi  modestiae  vim  habere.  Vehit  XII,  1,  1:  Nos  ipsi,  q^i 
'  pro  virili  parte  conferre  aliquid  ad  facultatem  di- 
eendi  conaii  sumus^  pessime  mereamur  de  rebus  Au- 
manis. 

Partim  —  partim^  „ist  gleich  p'ars  —  pars  und  pafst  nur, 
wenn  von  mehrern  tiegenstanden  etwas  Verschiedenes  —  ge- 
sagt wird.^^    His  refrag ari  locum  Caesarianum,  ubi  de  uno  ho- 
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mine  duabus  causis  ad  aliquid  faciendum  adducio  posiium  ea$ei^ 
jam  in  Spee.  11,  comtnemoravirnus,  Postea  etiam  alia  ejusmodi 
es^ß^la  invenimus,  Sic  Lit>.  XXIX,  26:  Scipio  dux  partim 
faciis  fortibus  partim  suapte  fortuna  quadam  ingen- 
tis  ad  incrementa  gloriae  celebratus,  Suet.  de  rhet,  c.6: 
Renuntiavit  fore  partim  pudore  partim  metu, 

Passim,  i,.Man  sage  dafür  Ate  illic.^^  At  has  particulas  $ic 
junctas  improbandas  esse  Krebsius  ipse  in  hie  recte  docvit, 

Pati.  lis^  quae  in  Spec.  IL  de  hoc  verbo  exposuimus,  subjungimus 
cladem  pati,  quae  falsa  eocat  Krebsius^  legi  Suet,  Caes.  c.  36. 

Perinde  y^mW  esse  verbunden  in  der  Bedeutung  gleichviel, 
gleichgültig  sei»,  ist  ohne  Autor! tät^^  Haec  tera  sunt^  si 
gleichviel  non  distinguimus  a  g  I  e  i  c  h  g  ii  1  f  i  g ;  nam  «»  g  I  e  i  c  li- 
viel  est  Latinum  tanti,  perinde  cum  esse  junctum  pro  eo 
coUocari  potest.  Cic*  de  Off.  Jli,  33,  22:  perinde  erit  ut  ac- 
ceperisy^ubi  vid.  Heusing,  Sen.  de  Benef  III,  13:  perinde 
erit^ac  si  gr.atiam  retulerim.  Quare  etiam  Tacitus  quod 
perinde  censeo  ac  si  scripsit  Ann,  III,  50. 

Persona,  „Im  Lat.  pafst  persona  fast  nur  da,  wo  es  sich  auf 
das  bezieht,  was  Einer  ist,  vorstellt  oder  vorstellen  will,  wo 
es  also  den  Begriff  einer  handelnd  dargestellten  Person  enl- 
hält.^^  Satis  conslat  recte  etiam  ibi  legi,  ubi  homines  contrarii 
ponantur  rebus.  Sic  saepissime  hac  voce  usi  sunj>  jurisconsuäi^ 
ut  Gajus^  et  grammatici;  sed  etiam  Cicero  de  Orat,  III,  14,  53 
jam  scripsit  ut  rerum  ut  {aut  et)  jtersonarum  dignitates 
ferunt, 

Pertinere.  Quod  ad  aliquem  pertinet^  wns  einen  an- 
langt, quum  recens  („spStlateinisch^^)  Krebsius  esse  asseve- 
rassety  nos  jam  in  Spec,  IL  argenteae  aetati  hunc  usum  nindi- 
caeimuSy  quod  Curtii  quoque  exemplis  (VIII,  24,  4.  IX,  9,  19) 
cotißrmari  nunc  addimus, 

Petere,  Ubi  Antibarbari  auctor  hanc  vocem  cum  infinitico  non 
jungi  adnotatit^  ibi  et  Suetonium  semel  sie  scribere  ausitm  esse 
{Aug.  c.  5  peter'etque  donari)^  et  postea  GeUium  (IX,  2), 
Maerobivm  similesque  scriptores,  sed  eos  non  esse  curandos  po^ 
tuit  insuper- doceri, 

Plerusque,  Quae  de  hujus  eocis  pluraH  cum  genitieo  conjun^ 
gendo  praecepit  Krebsius,  in  Spec,  IL  quidem  jam  multis  argeu" 
teae  aetatis  exemplis  refutammus ;  sed  nunc  ne  Ciceronis  quidem 
et  SalustH  et  Livii  sermone  comprobari  demonstraturi  sumus, 
Nam  plerique  nostrorum  oratorum  leguntur  Cic.  Orat, 
§,  143,  cum  plerisque  eorum  Ep.  ad  Dit>,  V,  21,  eorum  ple- 
rique SaL  Jug,  c.  54,  quorum  plerosque  c.  74.  Apud  Livium 
genUiti  additi  pharima  exempla  exstant,  eelut  jam  in  Praef.  L  L 
c,  4,  legentium  plerisque,  deinde  IX,  45,  17.  46,  12.  X,  36. 
XXII,  61,  1.  Tacitinis  documentis  ex  Historiis  petitis,  si  opus 
esset,  muüa  Annalium  addi  possent,  item  Suetonii  aliquot, 

Plures  „hat  meistens  den  Cooiparativ begriff.'^  Aliquoties  apu4 
Livium  sine  comparationis  notione  legi  ostendit  Fabri  ad  Liv. 
XXI,  28,  7. 
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Prior  «.verlangt  ein  posterior  als  Gegensale.  —  Daher  wird  in 
Verbindungen,  wie  das  vorige  Jahr,  die  vorige  Nacht, 
nur  superior^  nicht  prior  gesetzt.^**  Addendum  fmss^more 
Ciceroniano  jam  oHi  adnotaveruni.  Apud  Lipivm  saUem  eon- 
sul  anni  prioris  et  similia  frequenter  leguntur,  Vid,  111. 12, 5. 
IV,  13,  10.  XXin,  63.  54.  XXV,  3. 

Proficisci.  „Man  sagt  zwar  profic.  in  pugnam  . ..  aber  nie 
in  bellum.^*'  Ha  cerie  GeU,  XVll,  9:  in  expediiionem  etiam 
Säl,  Jug.  c.  103. 

Pugnare.  „Wiewohl  man  pugn.  aUquam pugnam  sagen  kann—, 
so  sagt  man  doch  nie  proelium  pugnareJ*  Dixit  Horatiia 
Carm.  IV,  9,  19.     Cf.  de  talibus  adn.  ad  ThucJ^  112,  5. 

Quamcis.  N.  Cl.  bedeutet  es  das  gewöhnliche  obgleich  — 
und  wird  mit  dem  Indicativ  verbunden.^  Ita  jam  apud  Com. 
Nepotem  (vid.  Nipper d.  ad  Milt,  2,  3)  et  apud  Ltc.  II,  40,  7.  — 
.,Felilerhafi  ist  —  wohl  gewils  hei  Cic.  Orat.  III,  2o,  103  quam- 
vis  titiosissimus  oralor.^*'  Ellendtivs  quamvis  relinere 
non  dubitamt  damnans  quivis.  Qvamvis  cerie  ad  svperlatiwm 
int  er  dum  a  Jeclum  esse  a  Tacito  demonstravit  Allgay  er.  Cf. 
Madv.  ad  Cic.  de  Fin,  p.  738. 

Quire.  Hujus  verb.  nonnullas  flexiones,  quas  Krebsius  non  enu- 
meratit,  in  Spec.  IL  attulimus.  Nunc  accedanl  hae:  quiret  Tac. 
Ann.  I,  66.  quivit  Nep.  Altic.  c.  19,  quiverit  Tac.  Ann.  1,69, 
quivere  id.  Hist.  II f,  25. 

Quoque.  Krebsius  postquam  hoc  tocabulum  iis  rodbns^  ad  quas 
pertinerety  postponi  rede  dixit  ^  raro  hvjus  collocationis  exce- 
pliones  inveniri  afßrmat.  Ita  interdum  verba  sono  carentia 
(azova)  interponuntur.  Vid,  Nipperd.  ad  Com,  Ages.  6,  21.  De 
aliis  qnibusdam  exceplionibus  tid,  Zumpt.  ad  Curt,  VI,  20,  5  ti 
Weissenb,  ad  Liv,  X,  14. 

Ratio,  „Eben  so  wenig  ist  ratio  cogitandi  oder  sentiendi 
unser  Denkweise.^^  Qvid  igitur  aliud  est  in  his  verbis  Ci- 
ceronis  de  Or.  III,  15,  56:  Hanc^  inquam,  cogitandi  pro- 
nuntiandique  rationem  —  Graeci  sapientiam  nomi- 
nabant?  Et  ut  omnino  rationis  nomen  addito  genitito  k- 
benier  in  circuitu  perborum  ponitur  ( eid,  Zumpt,  Gr,  §.  67S  U 
ita  gerundii  genitieo  adjecto  nemo  frequ^ius  eo  usus  est  qua^t 
QuintiliaMis.  Apud  quem  eligendi  et  collocandi  ratio  est 
electio  et  collocatiOj  disponendi  ratio  est  dispositio^ 
similia  muüa.  Vid.  Herbst,  ad  X,  1, 4.  Quare  etiam  sentiendi 
ratio  potest  esse  sensus. 

Reddere  „in  der  Bedeut.  machen  —  kommt  weniger  i in  Pas- 
siv vor.^^  Exempla  hvjus  usus^  quae  nos  adnotavimus^  sunt  re- 
centiomm  scripiorwn^  velut  Cels.  IV,  3.  Flor.  III,  6.  Just.  XLH,  5. 
Eutr.  I,  9. 

Refert  impersonale  cum  genitiro  substantim  conjungi  qnonittm 
Krebsius  Negotii,  nos  jam  in  Spec  IL  Plinii  minoris  verba  con- 
tra attulimus.  Nunc  subjungimus  duo  alia  exempla  scriptomm 
argenteae  aetaiis^  alterum  Quintiliani  Inst,  IX,  4,  44:  Plun- 
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mum  referi  eomp0$iiioni8^  JiwettmMs  aUentm  8ai,  lO,  58: 
Ip8iu9  cerie  dueis  hoe  referre  ^idetur. 

Ro^are,  ^Zweifelhaft  ist  auch  rogare  ab  aliquo  aliquid.^^ 
Immo  cerium  est  legi Sal.  Jug,  64,  1:  ah  Metello  —  missio- 
nem  rogat,  übt  eid,  itUerpr. 

R&manus,  Hoc  a«ffecti9um^  quod  rarissime  de  Imgua^  sermone, 
simiHbus  kwmUri  asseverai  KrebsiuSy  apud  Quiniihtan  identi- 
dem  sie  posiium  exstare  docei  Herbst,  ad  X^  l^  85. 

Sagitta.  ^Dbs  Verbom  sagiiiar^e  —  ist  Sp.  L.^  Apud  Cur- 
Iftmt  tarnen  VII,  24,  42  ab  onmibus  recenüoribus  editoribus  de 
eonjectura  reeeptum  est. 

Seiens  -—  „und  eben  so  —  nesciens  —  werden  nur  alsAdjec- 
tiv  mit  einem  substa'nli viseben  Worte  verbanden  — *  und  — 
haben  nicht  den  Acc.  m.  d.  Inf.  nacK  sieh.^^  Apud  tmum  Ga^ 
jum  legimus  dotem  kereditatem  seiens  ad  se  non  per-- 
tinere  possidet  IV,  §.  144. 

Scire.  Non  scire,  quod  Cicero  barbarum  jam  videri  scribity 
non  sohan^  quam  rem  propter  ipsa  Cicerottis  cerba  non  mira- 
bercy  apud  aniiquiores  scriptores  legitur^  velut  Ter,  Andr*  II, 
2, 12  et  Rhet.  ad  Her.  IV,  27,  sed  et  apud  Caes.  (vid.  Spec.  IL) 
et  apud  Trebonium  (in  Cic.  Ep.  XIII,  8).  —  Bene  scire  non 
esse  nostrum  wohl  wissen  Krebsius  postquam  dixit^  haec  ad- 
dit:  „ßene^  melius^  optime  scire  heifst  etwas  gut,  bes- 
ser, am  besten  v.erstehen.^^  His  autem  eerbis  Germanicis 
usum  illorum  Laiinorum  non  satis  explicari  patet  ex  kis  dce^ 
romams:  Sextium  quanti  faciam^  ipse  optime  scio  Ep. 
ad  Die.  XIII,  8. 

Secundum,    „N.  L.  ist  es  vielleicht,  secundum  bei  Eintheilun- 

gen  nnd  AuiFzäbluDgen  als  Adverb,  für  unser  zweitens  zu 
rauchen.^'  Secundo  certe  ita  legitur  Cic.  pro  Plane,  20,  50: 
Equidem  primum^  ut  honore  dignus  essem,  maxime 
semper  laborati;  secundo,  ut  existimarer;  ubi  apparet 
non  esse  simpUdier  deinde,  sed  altera  loco.  Legitur  etiam 
Phaedr.  IV,  11,  18. 

Secus  —  „ist  nur  im  Accus,  öblicfa,  verbunden  mit  wrile  oder 
muliebre  statt  des  Genit.'^  Apud  Ammsanum  certe  non  sohtm 
pro  genitieo^  sed  etiam  pro  accusatito  obtjecti,  qui  vocatur,  le-- 
gitur.  Cf.  XXVII,  10,  2:  Cujusque  modi  fortuwae  virile 
et'  muliebre  secus  cum  supellectili  non  parva  inde^ 
fensum  abduxit.    SimilUer  XVI,  11,  9:. 

Sequens.  Ubi  pro  nostro  folgend  Latine  saepe  hie  diei  de- 
here  auctor  docuit^  apud  QuintiHanum  perspiemtatis  et  conctn* 
nitatis  causa  Inst.  V,  10,  42  hoc  sequens  post  prius  illud 
legi  adnotemus,  Deinde  is  usus  kujus  vods^  pro  quo  Krebsius 
proximum  et  posterum  optime  scribi  exponity  ut  aHis  seri~ 
ptoribus  non  ignotus,  ita  PUnio  metjori  frequens  est»  Sic  f  0- 
quenti  volumine  dixit  l.  XXIX.  extr.^  sequenti  die  duas^ 
tertia  die  unam  XXX,  21,  68,  stfln/ta  aUbi.  Consequente 
anno  scripsit  Cic*  Brut.  §•  305.  Ma  huc  pertineniia  jam  at- 
iuHt  Aügager. 
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Seru9  „kommt  im  .Com|mrat.  bftchst  »elten  tob,  bei  Cicero  nnd 
Cfisar  gar  nicht^  Exdpimdum  fuii  neuinun  comporoliet,  ^uod 
adtertialUer  Uün  raro  le^  contiai,  Ita  paulo  serins  de. 
Brut.  §.330,  serivs  aliquanto  OraL  §.  186,  bidno  serius 
de  Orot.  III,  §.  75. 

SL  ,,EbeB  so  wird,  w«no  der  Satz  mit  $i  das  nmacbitebeiit 
Sitbject  oder  Ob tect' eines  Verbi  ist,  nicht  li,  aonKJera  der  Ac* 
cosat.  mit  dem  Infiirit  oder  der  blofse  Infinit  gesetzt.^  Om- 
tpa  kaec  jam  in  Specim.  if.  nonmuUa  didn  Senecae  aUuUmm; 
rmne  mUiqtdora  qiacdam  adpcere  nom  s^ipertaeanewm  videkir.- 
Nep,  Ages.  ^:  gloriosius  duxity  si  paruisseL  Caes.B.G. 
III,  5:  unam  esse  spetn  saluUs  docens,  si  eitperirBn^ 
tur.  Et  uddiio  t//tf4JLtt>.  XXVIII,  41:  Illud  ie  mihi  ifno- 
Beere  aequum  erii,  si  —  prseponam. 

SponiA,  Spante  sum  non  praemiseo  ip$e  legitnr  Cic.  de  h^ 
vent.  II,  27,  81. 

Statva.  Idem  iiie  PUwku,  ex  a^  Ubris  XXXIV  et  XXXV  deih 
tum  imaginet  signa  et  simuiacra  appeUari  debere  mtetar  Anti-' 
barbari  docei,  XXXIV,  18,  47  de  statua  Artemorum  sie  toqw- 
für,  ut  Mercurii  Signum  in  Anemis  factum  signißcetur.  Vid. 
§45. 

Sub.  Sub  conditione  non  solum  bedingungsweise  totere^ 
sed  etiam  pro  (sub)  ea  conditione  poni,  patet  ex  Suet.  Tib. 
13.  Cland.  24.  *-*  Sub  specie  Livius  non  sohmt  eo  loco^  c^ 
mentio  facta  est,  dicit^  sed  etiam  IX,  45.  XLIV,  25.  Curt,  X,  21. 

.  Sen.  de  Benef  I,  4.  — *  Sub  nomine  verbomm  jam  in  Spec>  //• 
tria  exempla  aitulimus;  sed  sunt  satis  frequentia,  Tacitus  non 
solum  Hist.  I,  5  stc  seripsity  eerom  identidem  in  AnnaUbuSy  vM 
V,  4  {uhi  sub  nominibus  consularium),  VI,  12  (mulis 
9ana  sub  nomine  celebri  ^olgabantur),  XIII,  20,  25.  Bit 
ten>e  posuit  QuintiHanus,  ut  m  Instit,  prooem,  §.  7:  Duo  Jem 
sub  nomine  meo  libri  ferebantur.  Cf.  VlI,  2,  24.  A^ 
spreeit  SuetonivSy  ut  Aug.  c.  29:  ^tfaedom  opera  sub  no- 
mine alieno  fecit.  Cf  ibid,  c.'55.  Pro  sub  specie  eoüo- 
cuvit  Sahutius  Fragm.  I,  13:  Sub  honesta  patrum  aut  pU^ 
bis  nomine  dominaiiones  affectabant. 

Terra,  „Man  merke  -<*  die  Erdenleiden  *-  nicht  miserias 
M91U  terrae,  sondeon  As^t»  uitae^^  Terrae  toeabuktm  ad  tth 
äa  exprimenda  guomado  adhiberi  possit,  diseanms  ex  kis  e^rbi* 
Cic,  Tusc,  I,  19,  45:  quum  has  terrus  incolentes  cireum- 
fusi  erant  caligine, 

Textus  et  textum.  ,)I>as  letatere  kommt  zwar  bildlich  tod 
etwas  Schriftlichem  vor,  aber  nur  in  der  Bedeatung  Zasam- 
menCugang.^^  At  apud  Quintihamtm  textus  sie  iegiiur,  ut 
diseematur  a  eompositiane  et  contrarius  sii  fkU;  nam  verba 
^us  haee  tunt  inst»  IX,  4, 13:  Quantumque  interest,  Zen- 
sus idem  quibus  verbis  efferatur,  tantum,  oerba  ea- 
dem  qua  eompositiane  vei  in  textu  Jungmntur,  tslin 
*fine  ciaudantur,  ubi  textus  debet  esse  nudia  series  tefborum, 
—  „Beide  sind  im  N.  L.  Kunstwörter  in  der  Hermeneatik.^ 
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SimiiHme  jam  Ammiatuu  JVarc  XXI,  4,  5:  textu  lecio  Jus- 
sgrum,  ei  Dici.  Cr  et.  ProL  extr, 

Tueri.  99  Die  Participialform  tuHus  kommt  fast  nirgends  vor.^^ 
Legitur  Quint  Inst.  V,  10,  35. 

Tum.  „Ebenso  heifst  doch  nur  dann,  wenn  ita  tarnen,  si, 
oder  [dicendum  fuit  und  das  blofs  dann]  ita^  wenn  der 
Bedingungssatz  feblt,  aber  zu  dem  dann  binzugedacbt  werden 
muls.^  At  tum  fuofu0  sie  a^ud  ipgum  Cictranem  scribi  intel- 
hgitur  ex  taUbus  exempHs,  Orot,  §.  235:  Scribant  aliquid 
vel  Isocrateo  more  vel  quo  Aeschines  aut  Demosthe- 
nes  utitur;  tum  (t.  e.  quod'si  fecerint)  illos  existimabo 
non  desperationö  fofmidaüisse  jehns  hoc.  Et  de  Orot. 
IJ,  ß9^  279:  Non  quum  a  moroso  dicunlur;  tum  enim 
non  saly  sed  natura  ridetur. 

ünu$.  Cum  genitivo  praeter  Livium  (de  quo  eide  nunc  etiam 
Weiisenb.  ad  XXIV,  28,  1)  Tadtum  Junxisse  hanc  tocem  Jam 
in  Spec.  IL  adnptavimus;  sed  nunc  addimus  adeo  Caesar em  de 
BeU,  GalL  VII,  35,  2  scripeisse  ^aitris  .p^eitie  e  regione 
unius  eorum  pcntium.  Improbare  ^itur.hunc  usum  non  /«- 
cet.  — '  Tfon  multo  post  iis  loquendi  formuUs,  quibus  hoc  nume- 
rate  a  Laiinis  interdum  non  exprimi  Krebsius  ostendere  studety 
alias  complures  ßddi  possunt.  Velut  plus  quam  annum  (Oic. 
PhU.  I,  8,  ubi  contrarium  biennium),  verbum  ex  eo  »t#fi- 
quam  elieere  potui  de  Or,  I,  21.  aL  Cf.  August*  ad  Quint. 
X,  3,  8.  —  ünus  tantümf  quae  pasüo  post  rara  esse  dicun-- 
tVTy  quamquam  in  Spec.  IL  jam  multis  exemplis  argenteae  aeta^ 
Os  scriptorum  confirmatimus ,  adeo  apud  Caesar  em  semel  in- 
^eniri  non  inütile  videtur  demonstrare  eerbis  B.  C.  III,  19: 
Inter  bina  castra  Pompeji  atque  Caesaris  unum  flu- 
men  tantum  intererat  Apsus.  Itaque  idem  hie  statuendum,^ 
quod  paulo  ante  de  genitivo  cum  uno  cot^uncto. 

Uterque*  Vi  relo/tvt  pronomims  cpm  hoc  f>oce  eongruentisj  noii 
in  geniUvo  pbtraHs  coUocati^  in  Spee.  IL  documenta  dedimus^ 
ita  demon^ratiei  similiter  positi  e±emplum  sint  hi\trique  Sai. 
Cot.  30,  4. 

Vehementia  „kommt  erst  N.  Cl.  vor.^  Exstat  tamen  jam  apud 
Rhetor.  ad  Herenn.  IV,  19.  , 

Vestis*  Iis  scriptoribus  j  quos  argentea  aetate  hoc  tocabulo  tu 
pktraU  usos  esse  docuinms,  addmutmmc  etiam  Quint.  Inst.Xii 
1,  3  et  Suet.  Tib.  '36. 


Frankfurt  a;  d.  0. 
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Zweite  Abtheilung. 


liitemuplaclKe  Berteltte. 


I. 

m 

Progriamme  der  katholischen  GjmDasien  und  Realschulen 

Schlesiens  von  1856—1858. 

1 .  Breslaa,  1856.  Abhandlung:  De  Accentm  Graeci  vi  et  trsu, 
ierip9tt  Roh.  Winkier.  17  S.  In  4.  Der  Verf.  sucht,  im  Ganten  über- 
zeugend, nachzuweisen,  dafs  die  Reuchlinische  Aussprache  riditiger  sei 
ala  die  Eraimische,  und  erörtert  das  Weaen  und. den  Clebraucb  den  grie- 
chischen Accenta  in  alter  und  neuer  Zeit  eingehend  und  klar.  In  der 
Latioität  ist  uns  aufgefallen  diu  ante  S,  2  u.S.  11,  velclie  Wörter  aller- 
dings auch  bei  Cicero  verbunden  vorkommen,  jedoch  niemals  im  Sinne 
▼on  mvUo  ante,  ferner  evadere  durchgängig  für  etie  (S.  8,  12  u.  a.),  S.  8 
qui  ahKonditäm  quandam  vim  accentibut  attribuentes  divinos  ne»ciuni 
quos,  mado$  tomniant  st.  divinoi  ne$cio  quo»  modo$,  und  Druckfehler 
wie  obtimen»  S.  5,  locon  S.  7,  tjudem  S.  8.  —  Schulnscfarichten  vob 
Director  Dr.  Wisiowa  S.  19— 42.  Schttlerzahl:  757.  Zu  Ostern  er- 
hielten  von  9  Schülern  und  8  E:|traoei8,  die  sich  zun  Abiturienten-Exa- 
men gemeldet,  von  erstem  6,  von  letztern  3  das  Zeughifs  der  Reife.  Zu 
Michaeli  wurden  von  44  Schülern  33,  davon  7  ohne  mündliche  Prüfnng, 
für  reif  erklärt. 

Breslau,  1857.  Abhandlung:  De  philoiophia  Euripidii,  par$  L 
$cr.  J.  Jamke,  mperiorum  ordinum  praeceptor.  32  S.  in  4.  Der  Verf. 
beleuchtet,  zum  Theil  abweichend  von  Hasse  und  E.  Müller  (£ttrtp«- 
äe$  deorum  poputarium  cöntemtor,  Vratitl  1626),  in  §.  I  Euripides^  Po- 
lemik gegen  den  überlieferten  Götterglauben,  in  §.  2  des  Dichters  eigene 
würdigere  Ansichten  über  die  Gottheit  und  das  Verbältnils  des  Menschen 
zu  Gott;  worauf  in  Digreuio  I.  De  animo  demiuo  (Dcmuth)  gehandelt 
wird,  welche  Tugend,  obgleich  dem  Dichter  nicht  fremd,  doch  keines- 
wegs mit  der  gleichnamigen  christlichen  Tugend  zu  verwechseln  sei,  und 
endlich  in  Digre$»io  //.  De  Aethere,  quem  Deum  Euripideum  e$»e  vuii 
Hauiu».  Die  Latinität  ist  fliefsend  und  elegant;  aufgefallen  ist  uns  oor 
hac  re  offendet  S.  1,  eo  —  offemurum  eue  8.  3,  constieftfiftiie  gauderei 
S.  1,  »eeuritate  gaudeni  und  proeliis  gavi$i  iunt  S.  5,  ieetor  S.  2,  feefo- 
moi  S.  5,  lectarei  S.  8,  auditarum  S.  18,  quae  tantum  abett,  ut  Umdi 
euent  poetae,  ut  fabularum  venuttatem  vel  wuunme  minumnt  et  infir-' 
ment  wegen  der  contecutio  tempp.  Ebenso  tut  paene  ipium  pkUoMopimm 
üudire  nobi»  tideremur  S.  2,  oitendit  (perf,),  quae  nt  no9tra  origo 
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S.lhy  dum  mrieiem  aureum  aeeipii  8.  &^  ir  äeo  opHma  miucimo^non 
äc&tpit$€  8.  14,  poetam  ge  demmuirat  9.  8,  tüta  ^lutHira  S,  9;  ioittm 
natvram  8. 10,  qui  tantum  abette  8.  8,  suapte  natura  feiiee$  8.  12,  die 
Stellung  der  Ateicbtetätze  ut  kac  raiiöne  minu$  «tnxiui  eifce  de  calm- 
mniU  pöpularivm  8. 1  und  ui  trudUumem  jattarei  8.  3,  amor  inimi- 
corum  8.15,  ao  wie  dfe  Druckfehler  püponerei  8.3,  t»  tanto»  ßtror%9 
ienebra»  8.  4,  forfvefa«  Phyiuörum  iaqueoi  8.  9,  exikibeani  8.  II. 
Triebt  berüekaiehtigt  «ind  Je^een^s  Erörterungen  über  den  religiösen 
Standpunkt  dee  Euripides.  Debrlgena  haben  wir  diese  Bemerkungen  nur 
defsbalb  gemaeht,  um  dem  geehrten  und  gelehrten  Herrn  Verf.  den  'Be^ 
weis  zu  geben,  wie  sehr  uns  seine  Arbbandlong  angesprochen  und  mit 
irelcher  Aufmerksamkeit  wir  dieselbe  von  Anfang  bis  la  Etnde  durchge» 
lesen  haben.  Rec.  bat  darum  nieht  vergessen ,  dafo :  ubi  plura  mtent^ 
noH  tat  titf  paueU  offimdi  maeuiu.  —  Schulnaebrichten  vom  Dir.  Dr. 
Wissowa  8.33-54.  Scbülerzabl  in  8  Klassen  (14  Cötus):  733.  Abi- 
turienten zu  Ostern:  reif  8,  unreif  1;  zu  Michaeli:  reif  21,  unreif  6. 

Bres-Iau,  I858r  Abhandlung:  Ueber  die  Quellen  von  Virgils  Aeneis, 
Tom  Gymnasiallehrer  Dr.  Kusehel,  8.  1 — 32.  „Virgtl  hat  die  Erobe- 
rung Trojas  und  die  damit  znsammenhSngenden  Ereignisse  hauptsSehlieh 
'Dach  den  Kyklikem  entworfen/'  So  ist  z.  B.  die  Erzählung  Aen.  II,  13 
— 250  gröratenibeils  aus  Lesches  geschöpft,  Aen.  II,  438*>559  ans  Arkti* 
ttos,  I,  465«-494  aus  Homer,  II,  297—438  aus  der  kleinen  llias,  I,  619 
— 623  aus  den  griechischen  Tragikern,  III,  40-^56  aus  Euripides^  He- 
kabe,  III,  294—337  aus  den  Kyklikern  und  aus  Euripides,  VI,  56—58 
aus  Arktlnus'  Aethlopis,  Xf,  243—271  vielleicht  aus  Cato^s  Origines. 
Bei  der  Schilderung  der  IrrAibrten  des  Aeneas  von  der  Flucht  aus  Troja 
an  bis  zu  dessen  Ankunft  in  Italien  atOtzt  sich  der  Dichter  hauptsifh- 
lich  auf  des  getehrten  M.  Terentius  Yarro  zahlreiche  Schriften,  namentlich 
die  Rerum  humanarum  antiquüaUif  (ibri  XXV,  dimnarum  libri  XVI, 
de  viia  papuH  Romani,  de  gente  pop,  Rom.  libri  /F,  de  famüüi  7Vo- 
Janii.  Bei  den  letzten  6  Büchern  derAeneis  scheint  Virgil  aulser  Varro 
▼orziiglich  Cato^s  Urgeschichte  der  verschiedenen  Sladte  Italiens,  Hygi- 
vias  de  liuKcii  urbibue  und  die  römischen  Annalisten  benutzt  zu'  haben. 
I>ie  Darstellung  ist  sorgfaltig  und  bündig,  die  Untersuchung  grüadlich, 
ohne  zu  ermüden.  —  Schulnaebrichten  vom  Dir.  Dr.  Wissowa  8.  33 
— 64.  Scbülerzabl:  752.  Abiturienten  zu  Ostern:  reif  befunden  7,  un- 
reif 4;  zu  Mkhaeli:  reif  22,  unreif  6. 

2.  CSlssta,  1856.  Abhandlung:  Pflanze  und  Tbier.  Von  Dr.  Wit- 
tiber S.  3^21.  Schuloachricbten  vom  Director  Dr.  Schober.  Schü- 
lerzahl: 320.  Abiturienten:  für  reif  erklärt  12  (s.  Progr.  1857).  Was 
aaa  den  5  andern  angemeldeten  geworden,  ist  nicht  angegeben. 

Glatz,  1857.  Abhandlung:  Qüaettionum  de  locii  nonnuUis  legum 
Platünicarum  pari.  V,  $cr.  R.  Schramm,  pkü.  Dr.  Oymn,  reg.  Prof. 
Es  werden  im  Ganzen  7  Stellen  kritisch  erörtert:  Lib.  III.  p.  677.  0.  il»? 
^a^  av,  ä  agiarty  tXyi  f/jitvt  xdSe  ovrta  roy  Ttdvxa  /ooi'oir  »q  rw  dtor^ 
jiex6a/*fjTcu,  xouvov  avivQiantro  noxi  xcU  oriovv  tov;  o,  r$  fikr  ydg  fii)^ 
^f4W»?  ftv^M  i^Tti  duJLäv&avtp  dg»  Tovq  von'  X^^  ^  ^9*  ^^  /fyovip,  ^ 
il^  TO<ravTa  frri,  rd  fih  JatSdXip  naratpfnm^  yfyort ,  rd  Si  *OQ(pth  td  ^ 
TTtMXaßtfiSer  x.  t.  X.  Nach  Widerlegung  der  Conjecturen  von  Cornarius^ 
B5ckb,  Ast,  Hermann,  Schneider  schlagt  der  Verf.  vor,  9^  ort^ 
at.  TOI/  ori  zu  lesen,  ydg  auszustofsen,  und  erkISrt  das  doppelt  gesetzte 
y^y<f9€  durch  Aoakolutble,  so  dals  der  Sinn  herauskommt:  Reveraigiittr 
wiulia  quidem  millia  awaorum  haee  tatebani  eo$,-  qui  itiie  iemporibue 
erant;  mitle  tero  auf  bin  mitle'  anni  itrirf,  poitquam  alia  a  Däedah 
imventa  tunt,  alia  ab  Orpheo,  alia  a  Palamede,  Lib.  VIII.  p.  849.  B. 
TfofM^  dl  ümrof,  ]ircfh<i  x.  t.  1.  wird  emendirt:  rhfto^  9k  ntltfiht  (die  mel- 
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JmM'ßliiu  ^aimat^ium Xwimwn}  ^itqwtn^  videl  tmque  f»>eii(M  fi^ 

fißUMf  u4  mmie  peroipi  $,,0,  Ua  uh  tmittr^  drcumjfeium,  nt  mmUq 
iOprpm-H  HHßU  pirqipi  qußßt  h4  mwte  (ßoh)  eompnifnfi  p^titf.  M 
4«ii  Worten  ii9i7f«#  f)  Hvm*  «(h>^^  ^  äodfrt  \^U  DUfh  .^wWor^vt 
4«r  Stell«  b^LKmeUitt»;  r,  S.  Jm  1^^'  Pf  S^  anilr. .  Mbw  XI»  p.  nU  P. 
will  (Vorf^  40^  IfffAQt  <^  ^^  4«>^nfy^i$^y^  ne^)  iffiv  .x^Ta.9iM«M^  ^;Moii(^ 
|fj»^  .orr«!  «rMT^^I^ff  (rriMf^iitr  «•  tm^  .Saßt,  fit^\  %ain^^  "^los^^^i  iim¥ 

;rpi4/»f*'^i>«^*>i^  Ii0t;f«tf>  ^n  «i»«tf«4«)f  fii/Mft^m'  Ifib.  XI,  p*  933.  A*  soll  der 
Ge(Ui|ke0gang  folgfodcr  lein:  Hoiftm$  pfr^  anfn^^  muiua$  9b  tdi$ 
muipMom^fi  g^renUt,  /9P^M  prß^ntm  niff^  ««^  f4»cpr*  con^ri  ei  ti  qua»i^ 
tuinini,  ^iieuhi  <a^f#at  imaginfi  ßctoi  ftoe  in  >f^<fä  ifoe  in  rrtoii>4(||f 
in  p^rt^tum  $epMi^i$t  kaec  anata  parvi  fßcete^  jnitrtt  vi  certam.ii 
iit  oßinißß^fm  t^uUain  Jkabeniet.  Di^  feb^Biid«  Ve;rl^iD<lMOg>partiM  «>'Wlf 
Yfff.  durch  den  Vorschlag  xin  für  ajr  (niirre  a(p«  Uutu  xtJU).  Lib.  aIL 
p.  9S3.  A.  will  Verl  mit  den,  meiiten  und  VeMej;o  HapdsobrifllGii  Fmc.iI 
CM«6  leacQ)  «pd  erklärt  i:^|Hf.lr»>'  nach  i^hpkßni  iJ^,  durch  cicroi»  Mff» 
«.  gtrere  in  aif»  91M«  o^  c^/iii«i  carpmM  §,  ^mpium  aui  eiiamuiift 
nmniitr  iraciumdum  ^liguem  ptriin^nf*  Ljb.  ^11.  p^  952.  B,  conttituirt 
V«rf.  die  ganxe  3<elIo  alMi;  fl«  ^tifotür^ff  f^r  avU^w  o  ^iw^f^ac  «f 

««Ktl  9ti!/v«|fr  /v<f<4»y  ^^  ^4<r<oK  «l>/iW''  ^  fi«H^<<w«  ^  1.90^^^  ^v^er  ^  ^»W 

'  «»ai^«. -*  Schulnachricbten  vom  Dir.  Dr.  Schober.  17  Seiten.  S#r 
lersabl:  900.  Abit,Hriepteii  zu  Oatero:  reif  9,  nicht  i«ir  2;  %\x  Midudi: 
niU9. 

Glatz,  1858.  Abhandlung:  Dwinatinkt  in  aeioer  BedeuUaoikett  ^ 
die  Erxiebung,  S.  1—15.  SeluilnAchnchden  S.  ]7*-32.  Bcidea  fomPit. 
Dr.  Schober.  ScbUlerzabl:  308.  £ipee  Ahiiiiri|Qn4en-£;xamena  geicbiekt 
keine  Rrwähnong. 

3.  C^lelwltz,  1856.  AbiMMliuig:  Uf^ber  die  philoaopbiscbe^Anf' 
lasanng  der  Weltgeachicbte  aeU  dem  Ende  ie%  Torig^n  Jahrhundertf,y$«  I 
—25.  Vopi  Oberlebser  (.iedikir  ScbulpachncUteq  Voin  Director  Ni^ 
biArdiAg«  S.  26— 5a  ScbUlerzabl:  635.  Abiturienten  zu  OMern:  reif 
4  Ufid  1  ^xtraneoa^  nicht  reif  2;  zi«  Bfticbfeli;  reif  13,  nicht  reif  5. 

GleiFitz,  1857.  Ahhandlivig;  tU  ofßßi^ine \Agathoni$  in  Conviv» 
PJaiimHo  hakü^.  Vom  Öhprlehrer  Dr.  ^piller,  S.  1— 14.  Scbulnach* 
rlcbteq  vom  Dir.  Nieberdlng,  S.  15—38.  ScbuIerzabl:;  553.  AbUu* 
i^epteu  zu  Qatern:  rejf  ^  iiicbJt.  reif  4^  wj  Wicfc.:  reif  %  niiqbt  reif  % 

dleiwilkz,  1^.  Abba^ung:  Ziat  Grl^lärui^  ?on  l|or.  c«Fin.  Iff» 
94»  YomDIr,  Kiebe'ding»  S,  1—19^  V^f.  verateht  unter  den  f ^auw 
VP(iic€^  diß  GMljien  dipr  i^de^.  iv>4  «>h^  i}<^n  3inn  fo^endewafi^m  #9^ 
»Müiat  dM  i«  Bewtzf  ^r  ^«hetze  dj^r  Velli  mU  Luxurtatftee  ^m  »^ 

H«  Qatei^  wi4  ipi^  W^ii^  ^oi>,  IteHen  bi94ecfcen,  vei^^  ifm  Den^nwj^ 
In  die  höcb^teir  Scheitel  di%  g^Mlie  ^e^wevdÜallMit  ephlägt.  nint  dMk  vf 
der  4iie  Ruh«  dea^He^ei^  fitMeo»  JW^h  dieb  v^  depi  Todebevab^J 
mcfiM  aei.  niebt^  allein  yon  deit  Furcht  ?or  dem  lioi^,  aendem  tiberbfOP 
100.  den,  Aeii0ltep  und,  Sorgen^  weUbei  4eii  Reichen  quälen,,  ^ü  Tertlcbeif 
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— *  SobohHiehrMiteR  «oo  MnaeihMl.  &  19^  4a    ScbäleMblpi  (54M. .  AHtu- 
riesten  m  Osfera:  nÜ  4,  oicbireiC  I;  sau  Michnett:  niiMdv  mobtl wirft  ' 

4.  CUI»SMl,  1866.'  SflholnAtkHcfates  vohi  DiMtlM' Dt.  W^i^ti^l 
S.  1  — 20.  Scfaülenai:  295;  Mil  dJau  ZeoguM  der  Keife  wurden^  xur 
ünivtniCSft  estläMBn  m  Ostern  4,.  la  MichMll  .6  AMniienie»:  A»s  Ab- 
]Mbdl«ng  bieza  eiscbieti  18&7  eioe  wfase»ctarfflicfac  Itcply  s  Udi^v^kk 
Mii^ttiiiten  abridluten  NMninativ  der  PiirtaeiipialoeaalrüctJIm.  Brai»'A^f 
theiluDg.  (Einleitang.  Die  bedioglicben  und  eaasalen  sogen.  4bt«iilMn 
Ntnnfnatffe.)  \om  Dtr.  Dr.  W«*t^l  8. 1-«M  Bme  gelegene  UiAer- 
ancboDg,  welche  yoa  der  Fogteileii  ScbMe  ondi  flviindifebkeit,  di^ww* 
aa  ^m  gdebrtcB  Hevnt  Vckf.  gßwikmt  sind,  eveii  rmitn  elfredidienr 
Beweia  giebt, 

6logau,  ISö?.  AbbMdlung:  Da« SMcrabiia  4ea< Iiihren,  iiacb  ■emert 
biatiM'iadbeii  BedeolaDg  akiaiirt  vom  Frok  Ub'dol^pb  Si.'d^6i-  Si^  zerii* 
falM  in  6  AbMdmittci:  1>  Uraprung  deii  Aetrenenie,  2>  ^erTbio^kreüvi 
3)  Aatrognosie,  4)  SternenDamen,  6)  Mythologie,  9)  dieOpora  derGm») 
ehe«.  ^  Sdmritaehiiditn»  vmPir.  D«;  WeiDrtze(.  IS'  SaHaa.  Slsbüfer- 
zakl:  295.  Alltnrieiiton  sa  €Merni  7,  mi  Bliobaeti:  7.  'Staaitfieh  fütlr 
reif  erklärt. 

GJogan:,  1858«  Abhandiong:  SblooMi  HL^  Bfaabof  tmi  Comtans 
und.  Abt  Toa  St.  Gallen.  Wm  DeHnig  zur  deutacben  Geaebicbta«  am»  Bhde 
dea  neuDten  «ad  in  AnfeMfi  dee  wboten  Jalialiundertn  Bialaii  TBaHi) 
Von  F.  W.  voii  Raczek,  Oberlehrer^  8. 1— 20i  SeboinaehHchteif  toHI 
Direclor  Dr.  Wentzel,  S.  L^-i«.  SchUferadbl:  29».  Abitofienien  in* 
Oaien:  9,  zu  BlicIneU:  18. 

6i.  IjmmhmmMktm^  1856.  AWnndliing:  UcbersetBang  von  Ariatöt« 
Etiiic.  ad  Nieom.  IIb.  VI,  cap.  I— Vil.  8.  I— ro.  Scbulnaehriditen  8.  H 
•^29.  Beides  voas  Dir.  Dr.  Kvubl.  Schttforzabi:  405^  Abiturieatan- 
zu  Oaiwro:  4;  za  MiobaeK:  reif  3,  uareif  1. 

I»eob-achiit£,  1857.  Abliandlmig:  JDe  ptimit  ckmi^uivM  temptißi- 
hm  €X  nMlhntkig  Aratnm  ierifiorihi*  Zitierter,  von  OttertebrarDv« 
Winkler  S.  1*^14.  Sbbaloaobriebtea  Tom  Dir.  Dr.  Ktnbl'  8.  I7^28i 
SdiiHeviabL- 394.    Abitnrientea  zu^Mlcb»dlr  1#.  \. 

Leabsoliirtz^  1858.   Abbaodivng?  MUtbiilongen  aoa  ^lurtM  BKmitHt 
Aaaitfaten  übea  firziebang/ und)  ÜRterriebt,  von  Dr.  W»lz,  8^  1-— 36. 
ScbnlmuAriohten  von  Dir:  Dr.  Krnlil,  S.  37— 4&    ScMllcnahl:' 496>' 
Abiturienten  zu  OaterD:  reif  2,  niel^ivif  I;  w  MkhaeH:  nsif  12,  nlebl 
reif  1,  krank  1. 

6.  NeifliC^  Gyamaalnni,  1856.  Abhaadlong:  Das  grreebiacba  «ndr 
rdiaiaebe  Ekideofhom  in  aeioer  Beslebung  nun  CbriateDtbnme.  V«ai> 
G>jaMDa8iallebrer'8eenia«i»,  8.1 -»24.  S^bukiaebviobtBit  vctA  Dir.  Dn 
Zaatra,  9.  25>*«37.  8(b«1erBabt:  580.  AbitnieDtea  z«  Michaeli:  14, 
aaasBttlieb  für  reif  erklärt. 

N^iCae,  Gymnasium)  1857.  Abbandiwig:  Die  Wahrheit  als  Prinaip 
im  unterrichte  anf  katboUscben  Gymnaaten  von  Dr.  Ten  her,  Gymn»*- 
aiallebvar,  8. 1—23.  Scfaulnaofaricbteo  vom  Din  Dr.  Zaatra^  8<  24—38; 
Scbaienahl:  534.    Abiturienten;  15,  sSmmtlicb  reif. 

Neifae,  Gymnasium,  1868.  Abhandlung:  Be  fhed0gim  SophovR^^ 
vcAB  Gymnasiallehrer  Mutke,  8. 1--I9.  Scbuluacbiibbteii  vomr  Dih^Dv. 
Zaaira,  8. 20—31^.  Scbaieivabl:  488i  Das  Reaoltat  der  AMtnrienli»* 
Pffiluag  konnte  Im  Frograama'  nldrt  mehr  BRigeibeilt  werden. 

Keifae,  Realaohule^  1856.  AbbaodkiBg:  EinHulbKleonsrauf  dIeBflk 
litiE  Athens  vam  Lehrer  Andreas  Fahl,  8. 1*— -M  SeholuacbriMan 
vom  IXr.  Dr.  Soadbaufa^  8»  I8W.34.  Sdkttlerzabi  r  299:  AbMurJen«- 
ten:  7.  Wie  viele  davon  bestanden,  iat^  weder  im  Paogramm  1856  neeh 
in  dem  vom  Jahre  1857  angegeben.     * 
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Nftiff«,  fieriicbiiley  I8&7.  AbbaodluBg:  Ueber  den  weieatlklieB  Un« 
tencbied  swiacheo  Pflansen  und  Tbieren  Tom  Collabontor  Reinb.  Haw» 
litaebka,  S.  1-— 33.  Scbutoaebricbten  vom  Director  Dr.  Sondbaofs, 
8*24-^38.    Sobülenabl:  263.    Abiturieoten:  5.    Davon  reif:  4. 

Noifa«>  Reahcliol«,  1858.  Abhandlung:  De  HannibaiU  iHnen  ftr 
Jf/fea/acloy  too|  Oberlehrer  H.  Tb  eis  aiog,  S.  1—15.  Scbolnacbrieb- 
ten  vom  Dir.  Dr.  Sondbaura,  S.  16—31.  SebUlerzabl:  287-  AbUa- 
rienten:  4. 

Nelfse,  Bealaebule,  1859.  Abhandlung:  Ueber  die  cbemiacba  Har* 
monika  S.  1—43.  Scbulnaobriobten  S.  44—55.  Beides  vom  Diredor  Dr. 
Sondbaufa.  Beim  Beginn  der  Hundstagaferien  achied  der  biaberige  kitb. 
Religionalebrer  Scherzberg  aus  dem  Lebrereollegium  aua,  um  diePftr* 
rei  Ton  Ober-Sebwedeldorf  in  der  GrafaebafI  Glatz  zu  übernehmen;  nach 
den  Miebaeliaferien  trat  der  vom  Stadtiaeben  Patronate  erwählte  neue 
katb.  Religionalebrer  Hugo  Schiel  ein.  Schülerzahl:  295.  Abiturien- 
ten: 3.    Davon  reif:  2. 

7.  Oppeln^  1856.  Abhandlung:  Index  verbomm  Unguae  latuiMi. 
Ser.  Dr.Joh,  Och$m^nn,  Besondere  Beilage  in  8.  S.  1—40.  Schul- 
naebrichten  von  Dir.  Dr.  Stinner  B.  1—18.  Schülerzahl:  406.  Abilo- 
rianten  zu  Oatem :  5.  Davon  reif:  1.  Zu  Michaeli:  11.  SSmmtlicb  reif. 
.  Oppeln,  1857.  Abhandlung:  Zur  Geachichte  Jacobs  f.,  Königs  voa 
Großbritannien  und  Ireland,  vom  Gymoaaiallehrer  Dr:  Wahner,  S.  l— 
16.  Scbulnaehricbten  vom  Dh*.  Dr.  Stinner»  S.  17—34.  Schülerzahl: 
424.    Abiturienten  zu  Michaeli:  12.    Davon  reif:  a 

Oppeluy  1858.  Abhandlung:  Das  Paye  de  Qex^  der  Auazug  der 
Hdvetier  und  Cäsara  Verschanzung  gegen  dieselben,  vom  Gymnasiallebrer 
Dr.  Realer.  S.  1—12.  Der  Verf.  ist  in  Folge  von  Famiiienverbaltoii- 
seo.ln  diesem  reisenden,  vom  Jura,  Clflsepafs,  Rhone  und  Genfer  See 
begränzten  Ländeben  geweaen  und  bat,'  den  Cäaar  in  der  Hand,  die  be- 
treffenden  Gegenden  durchwandert  Seine  Darstellung  giebt  theils  nach 
eigener  Anschauung,  theiia  nach  zwei  ihm  an  Ort  und  Stelle  zur  Keaot' 
nifa  gelangten  Werken  patriotiacber  Gezer  (HUtoire  poOligue  et  reU* 
gieuee  du  Paye  de  Oexy  par  Broetard,  Boury  1851,  und  Hietoire  da 
iUiyt  dm  OeXf  pur  Beatrix,  Lyon  1851)  diejenigen  geograpbiacheo  nnd 
biatorischeo,  auch  durch  eine  kleine  Karte  vefanacbaulicbten  Noiizea, 
welche  geeignet  sind,  Cäsars  Zusammentreffen  mit  den  Helvetiem  ioi 
rechte  Licht  zu  setzen,  dann  die  Lage  des  Scbanzendammes,  den  er  ge- 
gen dieselben  aufrühren  liefe,  und  die  des  sogenannten  Cäaarthumei» 
wenn  je  einer  exiatirt  bat»  unzweifelhaft  zu  maäeo.  Der  Veif.  hat  mit 
dieaer  Abhandlung  einen  glücklicben  Griff  getban  und  wird  aicher  aidit 
ongelesen  bleiben;  möchten  recht  viele  aeinem  Beispiele  folgen!  Denn 
wenn,  auch  Im  Allgemeinen  anzuerkennen  lat,  dala  unsere  Literatur  prak- 
tischer geworden,  so  leiden  doch  noch  immer  manche  Programm -Ab* 
handlangen  an  einer  ao  abachreckenden  Unfruchtbarkeit,  dafs  man  auf 
den  Gedanken  kommt,  ihre  Verfaaaer  bitten  geachrieben,  um  nicht  ge» 
leaen  zu  werden.  Allerdinga  kann  nicht  AUea  Alle  interessireo  und  ist 
tu  literie  nihil  parvi,  aber  das  Notbwendige  iumI  Wesentliche  verdient 
jedenlalla ^en  Vorzug  vor  dem  Uaweaentlichen,  daa  Wichtige  vordem 
Unwicbtlgen,  das  Interessante  vor  dem  Langweiligen,  daa  ins  Leben  Grei* 
fand«  vor  dem  Entlegenen.  Was  soll  das  Publikum,  welches  seine  Sdbae 
den  Gymnaaien  anvertraut,  dazu  denken,  wenn  die  oft  einzige  Veraiitle* 
lung^  mit  ihm  —  eben  keine  VermitteluBg,  aondern  ihm  wie  ein  lohn 
Wabohu  iati  Wer  immer  nur  leerea  Streb  drischt^  soll  sich  nifht  wun- 
dem, wenn  er  al»  StrohoeMon  auf  dem  Felde  der  Literatur  betrachtet 
wiird,>  nur  geeignet,  ala  Vogelacheuebe  zu  dienen. 

Scbulnaehricbten  vom  Director  Dr.  Stinner,  S.  13— 29.    ScbOler- 
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nM:4IO.  Abltmrfoiiien  tu  Ottora:  5.  Dwoonir:  4.  Zo  MicbMÜ:  1^. 
StenUieb  reit 

8.  ItoSMl,  18S6.  Abhandlung:  BeHrige  sar  Oeaehkbte  det  Saga- 
aer  Gymnatiums,  liinfte  Abtfaciluogi  von  Dir.  Dr.  Job.  Flögel.  8.3 
—17.  SdialDaefaricbtcii  tod  demaelben,  S.  18«— 36.  Scbtiknahl:  184. 
Abiturienteo:  6.    Sämmtlich  reif. 

Sagan,  1857.  Abbandlang:  De  ver$ibm§  aliquot  Homtri  CMytfMw 
iiiputaiio  miiera.  Scr.  W,  C.  Kayutr^  Ph,  Dr.  S.  6—15.  Sdiulnaeh- 
richten  von  Dir.  Dr.  Flöge  1.  8.16—31.  Sebfilenabl:  186.  Abiturien- 
ten: 7,  daron  reif:  6. 

Sagan,  1858.  Ueber  die  PietSt.  VomOberlebrerB.  Franke.  S.  3 
—10.  Sebolnacbricfalen  Ton  Dir.  Dr.  FIdgel.  S.  11— 28.  ScbUlertabl: 
202.  Die  Zahl  der  Abiturienten  ist  nicht  angegeben.  FOr  reif  erkürt 
worden:  3.  ^ 

Neide.  Qoffmann. 


n. 

Die  deuUehe  Geschichte.    Für  Schule  und  Hans  bearbeitet  tdo 

F.  Kohlrausch.    Vierzehnte  verbesserte  und  Termehrte  Auf- 
lage.   Leipzig,  Q.  H.  Friedlein.    1858.    8. 

IMancben  Leier  dieter  Blätter  nimmt  ea  Tielleieht  Wunder ,  dala  in 
ihnen  ein  Buch  angeseigt  wird,  welchen  vor  mehr  ale  vieraig  Jahren  ein 
neuea  war.  Die  Verwunderung  wird  aufhören,'  wenn  man  auf  dem  Titel 
lieat,  daia  ea  die  vierzelinte  Auflage  ist,  die  Tor  uaa  liegt  Bin  Buch, 
daa  in  einem  Zeiträume  von  vierzig  Jahren  vierzehn  Auflagen  eriebte^ 
ond  nicht  etwa,  wie  ein  einmal  in  Gang  gebrachtea  8chulbui£,  daa  Jahr 
•00  und  ein  durch  KoabeDbände  vemicbtel  wird,  immerfort  neue  Aufl»» 
gen  nöthig  macht,  mufa  etwaa  in  ond  an  aich  haben,  waa  nicht  allein 
der  Zeit,  in  der  ea  entstand,  dient,  aondem  auch  fiir  die  apätOre  Wohl- 
tfanendea  und  Intereece  hat.  Eonunt  dazu,  daft  der  Veriaaaer  deaaelben 
ein  In  einem  weiten  Kreiao  wirkender,  ein  Mann  ist,  der  eine  lange  Reihe 
▼on  Jahren  hindurch  gewirkt  und  in  aeinem  Wirkungakreiie  Namen  und 
Autorität  gewonnen  haX»  So  ist.  der  wohl  gerechtfertigt,  der  In  einem 
dem  Schulwesen  gewidmeten  Blatte  auf  eine  fiolche  nkht  oft  vorkoai* 
meode  Erscheinung  aufmerksam  macht. 

Es  war  im  Jahre  1816,  als  der  jetzt  im  Königreich  Hannover,  in  seinem 
«Dgereo  Vaterlande,  an  der  Spiize  des  höheren  MiUlweaena  stehende  Ober« 
ochulrath  Kohlrausch  „die  Tentifehe  Geschichte,  für  Schulen  bearbeitet^ 
faerauagab.  IVäbrend  der  Freiheitskriege  in  der  Nähe  des  Rheins  lebend, 
Augenzeuge  der  Begeisterung,  in  der  die  deutsche  Jugend  gegen  den  •  6b- 
waUigen  sich  erhob,  der  Deutschland  um  seioe  Ehre  zu  briagen  drohte^ 
•elbst,  ala  junger  Mann,  von  glühender  Liebe  zum  Vatarbnde  erfüllt,  in 
•kh  den  Beruf  fühlend,  auf  die  Jugend  desselben  einzuwirken,  lliste  er 
tei  Plan,  dieaea  durch  Abfaaaung  einer  Geachicbte  des  tbeiiern  Volkes 
so  thon.  £r  war  Inzwischen  am  Endo  des  Jahrea  1813  nach  Düaaeldorf 
Wmfen,  um  ala  Professor  am  dortigen  Gymnasium  Unterricht^  und  na- 
■oentlich  in  der  Geschichte  zu  ertbeilen.  So  übergab  er  die  Teutacho 
Gcacbichte,  ein  Buch,  unter  grolaen  Unruhen  durch  grobe  Anstrengung 
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«ntetantei,  dtin  PttbUeim,  dar  Jugend.  Rt  lind  grafMk  BeiM»  «Imb 
um  so  gröfseren,  da  dem  Hauptwerke,  ale  dritte  Abtbeiluig>  eiifi  8ehiK 
4eriiiig  der  deuteehea  FreiheUakiiege  lugegebea  wurde.  Lchnr  von  deut- 
•cbem  Shmi  benutzten  dat  Bucb  beim  Uaterridit  uod  empfaUen  e«  ilirca 
SetlülfiRO  ata  die  geognelate  Leclüre;  auch  in  amieini  Kreieen  war  KöM- 
rautch's  deutsche  Oescbichte  ein  vielgeieseaes»  dardi  Sidu»  Gbeiat  «ad 
Gaauith  sieh  empftihleiidea  LiebUngahucb.  Auflage  folgte  aul  Auflage; 
achoB  ia  der  awetten,  im  Jjiaf  181  &,  tMDUte  der  Yerf.  aagen>:  ,,Kaam 
war  def  Schtuft  dea  Gaoaen  voUeadet,  ala  schoa  eine  zweite  Auflage 
nöthig  wurde,  und  ans  vielen  ermunternden  Zeichen  kannte  ich  walm« 
nehmen,  dafe  das  Buch  auch  aufser  dien  Sohuleii  in  die  übrigen  Kreise 
dsa  Lebens  Eingang  gefunden  habc/^  Das  Boch  ftbervand  auch  die  Zei- 
tenv '  wo  die  Skwe  Cbeilze«  übersehreHende  Jugend,  nicht  achtend  das  viel* 
faltig  im  Buche  gepriesene  und  gepredigte  Mafe,  in  den  Regierungen  Borgs 
weckte;  die  dann  selbst  in  dieser  Sorge  das  Mafs  nicht  hielten,  über  dem 
sie  wachfen,  dicht  immer  in  literarischen  Erzeugnissen  die  wahre  Begei- 
sterung fiir  das  Vaterland  von  der  falschen  unterschieden.  Das  Rechte, 
Wahre  machte  sich  geltend;  und  so  begrüfsen  wir  diese  vierzehnte  Auf- 
lage der  deutschen  Geschiclite. 

Wenn  das  erste  Erscheinen  des  Buchs  in  eine  Zeit  fiel,  die  fiir  das- 
selbe nicht  günstiger  gedacht  werden  kann,  so  ist  die  gegenwärtige  Zeit, 
wenn  auch  nicht  günstig,  doch  in.  Wahrheit  eines  solchen  Buches  be- 
dürftig. Nicht  günstig  wegen  der  Abspannung  der  Gemüther,  der  weit- 
iierhreitrteii.ki«iMiitfl«i.(}wulHi4fnliett,  der  UpampraaglicU:«!«  m  acH^ 
tan  PMriolMmua,  seihst  k  der  Jngen4s.  ^^t  eben  dedliaJh  bedürftig  einer 
Anregung,  einer  Hinweisung  auf  das,  was  Gefühl  fyr  VaterJand  und  'Elire 
zu  wecken  vermag.  Dafs  dieses  vor  Alltem  in  der  Jugend  geweckt  werde, 
thut  noth,  wenn  wir  bessere  Zeiten  erleben  wollen;  und  in  welcher  Zeit 
tiiat  es  mehr  naih,  ala  gerade  in  der  gegenwärtigen  I 

Unacra  Leser  werden  fng9n:  Ist  denn,  min  das  Bncii  dbsasibe  gsWei 
ben,  w«a  ea  var  zweiondvieniig  Jahren  warl  -^^  Kefoeaweges.  Der  Vevfi 
war,  da  er  ea  damals  schrieb,  ei»  junger  Mann,  jetzt  ist  er  ein  Graia, 
der  seit  jener  Zeit  viel  erlebt,-  viel  gearbeitet  nnd  sich  unabBiasig  aul 
fleafr  redlichsten,  mit  einsichtavoUem  Bifer  der  Jugcndbildung  hingegeben 
bat  Dazu  kaao  man  in  Hinaieht  a«f  daa  Werk,  das  wir  besprecben^ 
sagen:  die  jngendJiche  Wärme  ist  geblieben^  der  reife  Verstand  dea  AHara 
bat  s7cb  ihr  zugesellt. 

In  der  Vorrede  zur  dreisehnten,  ias  Jahre  1651  ensdbienenen  Auflage 
sagt  der  Verf,:  „Daa  Btidi  faattis'die  Baetsnnming,  die  Liebe  der  vater- 
lind iaehen  €kseMebtB  iii  die  iTerzen  der  Jagend  so  pflaneenv  ae  wie 
aueb  anfser  dem  Kreiae  der  Schale  den  empfangttchen  Gemüthem,  weh 
ehe  eieh  mit  ihr  •  bekannt  zu  maebei»  wünschten  (in  den  neuem  Aosgw* 
ben  lautet  der  Titel:  „Deutsche  Gesebichte  flir  Schule  und  Bass<^)| 
die  wichtigsten  Erscheimingen  derselben  in  möglichst  anschaulicher  Ge- 
stalt vor  Augen  zn  bringen.  Daher  die  Perm  ausammenhiingender,  daa 
Allgemeine  doroh  daa  Einaelnste  belenohtender,  müglicfast  lebhafter  Bi^ 
aählung,  nntermiacbt  mit  Betracbtnagen,  üsbeniebten  und  Vergleidnwa» 
gen;  daher  die  EntABmung  alles  gelehrten  Apparate. ^^ 

Dafa  der  Verf.  viel  erlebt  hat  <--  dem  Historiker  mnfc  daa  zu  gute 
Itommen  — ,  daa  sagt  ein  flüchtiger  Blick  auf  jene  vierzig  Jahre;  dala 
er  nec^  immer  ete  warmer  Herz  fUr  daa  Vaterland  und  tosen.  J^g^wd 
bat,  beweiset  der  Ton,  der  das  Buch  rem  ersten  bis  zum  letzten  Blatt 
dorobziebt,  der  nicht  kflUer  geworden  ist  durcii  die  bei  weitem  rsichera 
und  grflndliahere  Ausatottung.  Data  er  viel  atudirt  bat,  data  das  bemitul 
worden  ist,  was  namentlich  die  letzten  Jahrzehewle  von  tüchtigen  Hiatw* 
likem  flir  die  deoteohe  Oesöhichte  geaabehan  ist,  wollen  wir  jetzt 


Wfsentlicbe  Verbe^Mnwg^o  nad  Erweft#ruog«n  \mi  d«^  fMkf  be« 
sonders  seit  den  spateren  Auflagen,  znnäcbst  in  der  Einleitung  über 
dfM  alle  Deutscbland  und  seine  Bewobnar  erfabron.  Die  oeutrea  For- 
M»bung<^n  über  die  Urieit  unsera  Voliea,  seine  Stämme,  die  in  dao  alisti 
Schriftstellern  genannten  Yölkersobaften^  ihre  Wobnsitse,  das  I^nd  Mit 
aeioan  Flüssen  und  Gebirgen^  die  Lebensart  und  Sitte«  der  alU«h  Peul« 
icbeq,  ilM'e  b^irgprlicben  tSiojricbtsi^ep,  ibr?  ^et«e  und  d«fen  Ba«dha^ 
buDg  u.  s.  w.  sind  sorgfältig  benutzt,  und  jedes  Capitel  hat  VerflndarMftr 

faiii  Zusätze  uo4  ^weilerungei^  erbaHen;  einige  sind  gunz  umgeartiaitet. 
)ia  vorzOgiicbstes  Werke,  die  dabei  beeutzt  sind^  nennt  der  Verf.  te 
einer  Anmerl^ung  znm  zebnten  Capitel  def  Einleitong;  sie  aiod  Uhert^a 
GenpaniA  naeb  der  Ansiebt  4er  Oriechen  und  Römer,  Zeufa»  diePeul* 
acben  |ind  4ie  Nacbb^i^alämme,  Jacob  Grimmas  Werke,  besonders  dessen 
Ges^liiclite  der  deulshcben  Spracbe,  vor  allest  Waitz^a  deutsebe  Veffaa« 
mngegescbiclite.  HereuszubebeQ  ist  des  eeehato  CafiWI)  über  die  bib?* 
gerlioiieo  £inricbtungen^  welcbea  faat  neu  gewerden  ia|,  dann  daü^  iwa»* 
zigste  über  die  deutseben  Yölkerscbafleii,  Manebe,  lange  und  vielCseb 
b^rocbene  Streitlragen  übet  biatoriach  wicbtige  Oertlwblieiten  siod  ««•- 
lubrliei»  beliandelt»  ao  S.  bl  und  59  die  jNMSle«  longi  nnd  4er  Kampf  mit 
Cecioa,  S.  6^  das  Yavianjscbe  SchlacbtfeUl»  wobei  vorattglirfa  die  neue* 
aten  Untersucbungen  yon  Essellen  über  das  Gastet  Aliso  u.  a.  w.  be« 
VWUA  siodp, 

A^ncibe  Voratelluagei^  ober  die  Zustünde  der  alten  Peotsebes^  welobe 
la^ge  Zeit  allgemein  ac^eoommen  waren,  mufatea  aufgegeben  werden,  ao 
namentlicb  die  Idee  von  wirklieben,  auf  Bündnissen  bembendeo  Völker* 
vereinen  der  Franken,  Sacbaen,  Alemannen  und  Getbent  welobe  die  alten 
Völko^oamen  des  Xacitus  und  PUaiiis  ?ersclUingen.  Der  Verl.  baA  dati 
waa  Yon  den  genannten  Vöilkergruppen  der  Franken  u.  ■»  w.  z«  halten 
iaty  im  achten  Capitel  des  ersten  Zeitraumes,  S.  66ff.,  auaeinanderge^ 
aetzt^  und  ea  dürfte  diesea  Capitel  eins  der  wichtigsten  über  die  ilteale 
Zeit  unseres  Volkes  sein, 

Weseotlicb  umgearbeitet  ist  a«eb  S.  92  ff.  das  aiebsehnte  C^pltel^  über 
die  Veränderungen  in  den  Sitteq  und  Eiaricbtunge«  der  Deutsche»  ia  der 
Zeit  der  Völkerwanderung  nnd  unter  den  Merorägern.  Die  Entstehimg 
und  Fortbildung  des  Lelinswesess  ist  klarer  gealaltet,  wobei  offenbae  die 
Verfassungsgescbicbte  von  Waits  die  besten  Dienste  geleisUi  bat»  Die 
wicbtige  Stellung  der  königlichen  Gewalt  bei  den  Franken,  durch  welche 
sich  so  Vieles  in  der  Geschichte  der  Merovinger  und  Carolinger  erklart, 
iat  als  eine  willkommene  Zugabe  in  diesem  Cspitel  anzusehen.  Die  Be- 
deutung der  Grafen,  Herzoge,  Bischöfe,  so  wie  der  eigentlichen  Hofbeam- 
ten, aus  welchen  häufig  die  Verwalter  der  Provinzen  genommen  wurden, 
tritt  in  ein  helleres  Licht.  Man  sieht,  wie  gerade  die  Franken  unter 
ihren  mit  Kraft  und  Mitteln  ausgeMatteten  Königen  nicht  nur  ein  erobern- 
des, sondern  auch  ein  starkes  Reich  stiftendes  Volk  werden  konnten. 
DiMicben  Ist  gezeigt,  wie  unter  diesem  starken  Königlhum  doch  au<;h  die 
Grundeinriehttingen  d^r  alten  Freiheit  ?n  den  Gemeinden  und  in  der 'de* 
■BibtsMsiMettng  fortlebtflD.    Des  flfep  dbi  Verbällnisse  so  waeblige  uager- 

ai^niepbe  Begriff  deeFiriiedens  und  4f^r.  Beat^fsng  des  Friedenebri^cbes, 
I  die  ^ofiNe  Stütze  aljer.  bürgiertlcbee.Oadnupgj.wird.auseinandergsaelzt. 
Aua  der  Geschichte  der  deutscbei^  Königs-  und  ^iserhäuser  machen 
wir  nur  auf  die  Geschichte  der  sScbeiscben  &aiser  anfmerksam,*  die  nach 
GiesebrechTs  vortrefflicher  Kaisergesohichte  durchgearbeitet  ist. 

]>er  zweite  Tbeil  bal  weniger  Veränderungen  erfahren;  doeb  siwlauch 
hier  übereilt  neuere  Speeiainnterauchungeo  benotsi;  ao*  anier>  andern  bei 
4er  Gesebiobte  dea  spaniseben  BrWblgekriegee  4ea  Werk  übee  deai  Pri»» 
i«o  Eugen  teo  Alfred AvDOtb.    Aoeb  der  sfebeBJIilMrife  Krieg  und  die 
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deotielMD  Freiheitskriege  haben  ?iele  VerbeeseniDgen  und  ZusStze  er- 
Cibreii. 

Die  dreiaehnte  Auflage  det  Boches  ging  nur  bis  zum  Jahre  1851; 
die  folgenden  Jahre  bis  zur  Mitte  des.  Jahres  1858,  so  reich  an  wictiti- 
gen  Begebenheiten,  sind  in  dieser  neuen  Auflage  übersichtlich  zugefilgt, 
docby  wie  es  sich  für  ein  Buch  dieser  Art  pafst,  in  einfacher,  objectirer 
Darlegung  der  Tbatsachen,  über  welche  das  Urtheil  einer  spatem  Zett 
vorbehalten  bleiben  mufs. 

Gegen  die,  die  den  Verf.  tadeln  könnten,  dafe  er  auch  diese  letzten 
Zeiten  in  einem  Tor  allen  der  Jugend  gewidmeten  Buche  berührt  bat, 
rechtfertigt  sich  derselbe  in  der  Vorrede  in  einer  Weise,  der  wir  beiitfas- 
men  müssen.  Glewifs  soll  „die  Partei  der  Jugend  die  des  Rechtttmnt, 
des  Gehorsams,  der  Bescheidenheit  im  Urtheil,  der  Treue  in  der  Aus- 
übung für  ein  künftiges  Wirken,  der  Verehrung  ächter  menschlicher  Oröfie 
und  Güte  und  der  göttlichen  Weltordnung  sein.  Aber  eben  defshalb  sott 
der,  welcher  sich  bewufst  ist,  durch  reifere  Lebenserfahrung  und  geschieht- 
lieh  gebildetes  Urtheil  freier  dazustehen,  das  Wort  nehmen  und  der  Ju- 
gend den  einfachen  Bergang  des  Geschehenen  mittheilen;  denn  verschwei- 
gen  läi^t  skh  ihr  die  Geschichte  der  Gegenwart  doch  nicht  ^';  sie  hSrt 
nur  zu  leicht  die  Stimmen  derer^  die  aus  dem  Schlimmen  Schlimmere« 
erzeugen. 

Dankbar  werden  endlich  die  Leser  Herrn  Kohl  rausch  auch  daßr 
sein,  dafs  er  die  ausführlichere  Geschichte  der  Freiheitskriege,  die  neben 
mehreren  Auflagen  ein  besonderes  Werk  bildete,  jetzt  in  das  Hauptwerk 
eingeflochten  hat. 

'  *  Gern  hätten  wir  gesehen,  dafs  bei  verschiedenen  Partieen  der  Oe* 
«cbicbte  einigermafsen  Rücksicht  genommen  wäre  auf  die  Literatur,  na- 
mentlich die  schöne,  der  Deutschen,  wäre  es  auch  nur,  um  der  Jugend 
tft  zeigen,  wie  wir  In  ihr  einen  Spiegel  des  Wirklichen,  der  Geschiebte 
haben. 

Um  unser  Urtheil  kurz  zusammenzufassen:  Wir  haben  In  Kobl- 
rauscVs  deutscher  Geschichte  ein  zwar  nicht  auf  eigene  durchgreifende 
Forscha'ngen  und  Erfindungen  Anspruch  machendes,  aber  ein  Werk  deut- 
scher Treue  und  gewissenhaften  Pleifses,  ein  Werk,  wohl  geeignet,  ein 
Buch  zu  sein  für  deutsche  Schulen  und  Häuser,  in  denen  deutscher  Sinn 
und  deutsches  Gemüth  walten  oder  walten  sollen. 

O.  A. 


IIL 

Jacob  Micyllas,  Rector  zu  Frankfurt  und  Professor  zu  Heidel- 

.  berg,  als  Schulmatin,  Dichter  und  Gelehrter  dargestellt  von 

Dr.  J.  C lassen,  Director  des  Gymnasiums  zu  FrankFort  am 

Main.    Frankfurt  a.  M.,  Verlag  fiir  Kunst  und  Wissenschaft. 

1859.    315  S.    gr.  8.    2  Thlr. 

Wie  Herr  Director  C lassen  in  weiten  Kreisen  dankbare  Anerken- 
nötig  fdr  seine  lehrreiche  Biographie  seines  Lübecker  Vorgängers  Jacob 
gefunden  hat^  so  wird  ancfa  die  Lebensbeschreibung  eines  Vorgängers  ia 
•einer  Jetzigen  Stellung,  dea  efgenüichen  Gründers  des  Frankfurter  Gym- 
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oasifiiMy  JmsoI»  Mic^yUu«,  «It  eine  wertbf eile  Gabe  begriUet  werden^  Hiebt 
blea  »b«v  und  ▼ielleieht  weniger  Yon  den  Philologen  und  pralitjscben 
Scbulmännern^  die  aus  den  ersten  Werke  Manebe«  lernen  können,  aon« 
dem  baupteäcblieh  rou  den  Freunden  der  Geechiebte  und  Liieralurge" 
acbicbte.  Indeeaea  Mic^llus.  ist  eine  hervortretende  Persönliebkeit  dec 
Reforvationszeit,  er  steht  mit  den  bedeutendsten  Männern  seiner  Zeit» 
mit  Meiancbtbon,  Eoban  Hesse,  Ounerarius,  mit  Luther  selbst  in  naher 
Berührung,  und  so  mu(^  er,  wie  alle  Männer  jener  eigentlichen  Kraft? 

Kriode,  auch  allgemeines  Interesse  erregen.  Zwar  ist  er  weniger  be- 
mnt  geworden,  als  manebe  an  geistiger  Gröfse,  selbst  an  Einflufs  ihm 
nachstehende  Personen;  aber  gerade  darum  mufs  für  den  Freund  des 
Wahrheit,  der  nicht  nach  dem  Rufe  die  Persönlichkeit  su  messen  liebt, 
eine  Darstellung  seines  Lebens,  die  sieb  auf  eine  gründliche  kritische 
Durchforschung  des  bisher  bekannten,  aber  seltenen  Stoffes  und  noch 
unktnutxlee  Material  sttHzt,  doppelt  anziehend  sein;  dies  handscliriftliclie 
Material  aber  fand  sich  in  Frankfurt  und  Hamburg. 

Micjllus  ist  einer  der  ausgezeicbnelslen  Schüler  Melaaebthens,  viel- 
leicht sein  besonderer  Liebling  gewesen,  an  Vielseitigkeit  des  Wissen» 
und  Anmi^th  der  Form  sicherlich  der  erste;  seine  Zurückgezogenheit  von 
den  tbeologisclien  ParteikSmpfen  bot  es  verschuldet,  dafs  er  in  den  fol* 
genden  Zeiten  weniger  genannt  ist.    Aber  gerade  diese  stille  und  doch  so 
segensreiche  Wirksamkeit  stellt  ihn  so  hoch,  daüi  Ref.  sich  zu  dem  Ver» 
•ueh  aufgefordert  fühlt,  durch  eine  Mittheilung  der  Resultate  dieser  Bio* 
graphie  dem  Buche  viele  Leser,  dem  Micj^llus  viele  Freunde  zu  gewinnen.. 
Jacob  Micyllus  oder,  wie  er  eigentlich  hiefs,  Moltzer  ward  geboren 
1503  zu  Strafsburg  und  verlebte  eine  ernste  Jugend.    In  StraGibui|;  wiur 
ein  frisches  literarisches  T^ebeflmder  Verf.  geht  aber  zu  weit,  wenn  er 
Männer  wie  Seb.  Brandt  und^eyier  von  Kaisersberg  als  Vertreter  der, 
zur  Reformation  in  Kirche  und  Sitte  drängenden  Tendenzen  bezeichnet,, 
aelhst  Wimpheling  gehört  nicht  dahin  (der  Kürze  wegen  sei  auf  Zar  ncke 
zum  Narrertschiff,  Vorrede  S.  XIX  fg.  verwiesen).    Es  scheint,  daÜEi  Mi- 
eyll  unter  Wimphelings  Schülern  Gebweiler  und  Nachtigall  seine  erste 
Anregung  empfing.    15  Jahre  alt  ging  er  auf  die  Universität  Erfurt  Ostera 
1518.    Hier  war  ein  reges  wissenschaftliches  Leben,  besonders  unter  dem 
Einfluis  ^es  Mutianus  fiufus;  diesem  Kreise  gehörten  an  Ulrich  Hütten, 
Earieius  Cordus,  Georg  Spalatio,  Eoban  Beste,  Crotus  Rublanus,  die 
beiden  Brüder  Eberbacli;  aus  dem  ordo  Muiianu$  gingen  die  epuUltu 
ohscnrorum  virorum  hervor,     Crotus  und  Hütten  waren  freilich  nicht 
mehr  da,  aber  ea  blühte  Eoban  Hesse,  der  eifrigste.  Beförderer  classiscber 
Studien;  an  ihn  scblols  sich  besonders  Micyllus  an  und  blieb  ihm  bis  av 
seinen  Tod  (1540)  treu,  von  ihm  wurde  er  namentlich  zur  lateinischen 
Poesie  angeregt,  in  der  er  bald  den  ersten  Rang  einnahm;  er  achlofs  sieb 
aucb  an  den  zwei  Jahre  älteren  Joachim  Camerarius  an.    Hier  in  Er«, 
fürt  nahm  er  den  Namen  Micyllus  an,  in  Beziehung  auf  den  Namen  dea 
Scbuhmachera  in  Lucians  Traum,  damit  seine  aaspruchlose  GenügsaMH 
keit  bezeichnend.    Von  Eoban  Hesse  aber  erbte  er  nicht  blos  die  grefea- 
KuDst  lateinischer  Versification,  sondern  auch  den  Sinn  für  Geschichte^ 
wie   er  denn  unter  den  Ersten  mit  bemüht  war,  den  realen  Inhalt  d^ 
AJtertbums  seinen  Schiilem  zu  erschliefsen.    Seine  lateinischen  Gedichte 
zeichnen  sich  nicht  blos  durch  die  vollendete  Form,  sondern  auch  durch 
Innigkeit,  Wärme,  Züchtigkeit  des  Sinnes  aus.    1521  ging  Camerariua 
zu  Melancbtbon  nach  Wittenberg. 

1522  folgte  ebendahin  Micyllus  und  wurde  Melanchtbons  vertrauter 
ScbOler;  er  dichtete  dort  die  schöne  Trauerelegie  auf  den  hoffnungsvol- 
leo  Wilhelm  Nesen,  der  in  der  Elbe  ertrank.    Von  Wittenberg  aua  un-' 
ternahm  er  eine  längere  Reise. 
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Im  Bertwt  15M  aber  libermlmi  er  aafBfeiaBelifhons  l&mfkbhmg^H 
Leitung  der  lateioieebeti  Schule  zu  FraDkfiirt.  Patrfeieche  Feutilieti  bal« 
ten  l&tO  so  FriintEfurt  etae  tateinieelie  Schule  in  Ckiste  der  neaea  Zett 
gegHihdet;  auf  Erasmus^  Empfehlung  trat  an  deren  6pitte  Wilfielm  Neaea 
tue  Naatedten  im  Naaeauiachen,  der  aidi  mit  Eifer  der  Icirehliclien  Re* 
fonnatfoD  anaeblofa  und  Luther  auf  der  Wormeer  Reise  bei  eieh  iah. 
Aber  die  Sufeeren  Verbiltniase  der  Sehnle  waren  dürftig,  und  Neaen  ging 
182^  nach  Wittenberg,  wo  er  im  nächsten  Jahre  starb.  Neaen  folgte 
Ludwig  Oirinus  aus  lAtaern  nach,  den  Nee^n  früher  telbst  in  Paris  uhk 
terHohtet  hatte ^  er  war  noch  sehr  jung,  und  die  Seliule  blGbte  niiebt  auf) 
Cariiiu«  ««rllefs  sie  bald  wieder,  kam  in  Basel  mft  Erasmus  xnsatemen 
und  wfrkte  dort  als  Arzt  bis  an  seinen  Tod  1569.  Nun  kam  Mieyllu«. 
Er  bat  Ton  seiner  Reise  nach  Frankfurt  eine  schiene  Schilderung  in  DI'« 
stieben  hinterlassen^  die  hier  im  Original  nnd  in  der  Uebersetzung  mit* 
getheflt  ist  Zuerst  wirkte  Mioyllus  nur  als  Stellvertreter  sefnes  ^r^ 
gängers.  Er  fand  eine  freundliche  Aufnahme,  seine  Wirkeantkeit  war  eine 
gesegnete;  seine  spater  herausgegebenen  Schulbilclier  sind  ohne  Zweifel 
sebon  bei  seinem  ersten  Unterrichte  entstanden ;  sein  Unterricht  war  sehr 
anregend,  wie  dies  sein  ausgezeichnetster  Schüler  aus  dieser  Periode, 
Jobann  Fichard,  später  Syndicus  in  Frankfurt,  bezeugt.  Aber  die  Schale 
hatt^  keine  eignen  Foods,  sie  binf  von  dem  guten  Willen  des  noch  lange 
in  Parteien  gespaltenen  Rathes  ab,  Mievllus  erhieh  nor  60  FK  Gehalt 
1526,  als  seine  provisorische  Stellung  abgelaufen  war,  wurde  dieaea  ntf 
ein  Geringes  durch  seine  patriciseben  Freunde  verbessert;  von  da  an  wird 
die  Schule  auch  als  Staatsschule  betrachtet.  Inzwischen  erhielt  er  wah- 
rend dieser  Verhandlungen  einen  Ruf  niuli  Wittenberg  aaf  Melanciitbona 
Veranlassung,  um  dort  als  Lehrer  der  Aflpie  zu  wirketo.  Er  folgte  abe^ 
nicht,  violleicht  aus  Rücksichten  der  DinKbarkeft  gegen  seine  Freunde, 
oder  auch  weil  er  damals,  1526,  seine  glückliche  Ehe  sohlofe.  Seine 
Gattin  war  aus  Seligenstadt  am  Main,  Tochter  eines  aogesebenen  Beani<( 
ten.  Sein  Hau»  wurde  nun,  soweit  es  die  VerhMItnieSe  auliefsen,  Mittel-^ 
punkt  geselliger  Kreise,  er  stand  mit  dem  angesehenen  Rathsherm  Juaci^ 
nian  von  Holtzbausen,  dem  Schüler  MelSncbthons,  in  naher  BerUbrtn^. 
Aber  die  Schule  hatte  fortdauernd  mit  Tielen  Schwierigkeiten  zu  kSm«» 

£ft*n;  die  Zeiten  waren  sehr  bewegt,  Micyllus  mochte  sieh  seindr  aanRea 
Tatur  nach  nicht  entschieden  der  neuen  kirchlichen  Richtung,  wo  ein 
befMg  auftrat,  anscbllefsen,  er  hatte  aber  auch  aa  seiner  Schale  einen  €to- 
hdlfon,  der  ihm  seine  Lage  Verleidete;  wahrsehelnlleb  war  dfea  ein  ge*- 
wiener  Mbser^  der  eine  kurze  Zeit,  nein  Nachfolger  war.  Gegen  dieao 
Anfeindungen  fand  Mieyllns  Sehntz  in  seinen  Studio,  er  dbevset^fe  da- 
flials  einen  grofs«^  Tbett  der  Psalmen  in  lateiolscAe  Dlstieben.  Unter 
eelrhen  Umstanden  riehtete  Micythia  sein  Augenmerk  auf  Heidelbeif  ,  wo 
der  Lebrstobl  der  crieehiscben  Sprache  nur  provisoriseh  besetzt  war;  aber 
die  karilirstlicbe  Kanzlei  bestütigte  1532  die  vom  Senat  empfohlene  Wahl 
nialtt,  weil  der  Kurfllret  die  Universitüt  von  der  neuen  Lebrtf  reia  halleii 
wollte.  Er  wendete  sieh  deshalb  am  neue  Best8tigong  an  den  Rath  von 
Frankfort:  hier  aber  überwog  jetzt  die  ihm  feindselige  Partei.  Da  wew- 
dete  sieb  Mieylhis  direkt  an  den  KuHUrsten  von  der  FMz  ant  der  Br« 
klürnng,  dafa  er  mit  keiner  kirchlkAien  Sekte  nmgeganjren  sei  nnd  mir 
seinen  Stodieo  gelebt  fcabe.  In  Folge  davon  ward  er  11^  nach  Hefdei^ 
borg  benifen. 

Auch  in  Heidelberg  war  Micyllus^  Lebenslage  nicht  beAriedie^end.  Dkt 
Universltit  seblofs  sich  gegen  den  Eloflofs  dea  neuen  Geistea  ab;  Reach- 
liw  and  Wessel,  ebenso  Hermann  von  dem  Busche,  GrjrnSus  vefweilteif 
nur  kurae  Zeit  da,  die  herkIknmKcfaen  Formen  des  Scholaattetsmas  bo^ 
haupteten  sich;  diesen  Tendenzen  entgegenzutreten,  war  Mlo^ut  za 


Der  KurfOrat  wir  f «nehwcMkriteb  in  Ja|4  uwl  Baateto^  alMr  die  MHttü 
der  l7iiif«rtitSt  verbMierte  er  Hiebt.  In  dleter  Zeit  rerfafiile  Mieyilat  ein 
IKogeres  Gedicht  mir  V«rth«idteaiig  der  Aetrviogie,  trieb  jurietieebe  Stn« 
dtoiD,  edirl«  meret  153(^  die  PaMo  des  Hyg^na«  und  die  UebercelBung 
der  Annalen,  Hittarien  and  Germania  dea  Tacitoa,  and  verfafate  a.  A. 
Bw«i  grölbere  Gediebte,  eines  1535  auf  die  VernKblung  dea  Prinxefi  Fri»- 
drieb,  Brodera  des  Kurfmraten  Ludwig,  mit  Dorothea,  Tochter  dea  K^iga 
Christian  II.  ron  Dänemark  und  der  Etiaaheth,  der  Schweater  Karla  V., 
daa  andere  die  Schflderong  dee  Brandea  dea  Heidelberger  Scbloases  15374 

Im  Jahre  1536  waH  Frankfart  in  daa  Schmalkaldiscbe  Bilndnlfii  auf* 
genommen;  aelt  dieser  Zeit  tiberwog  entaebleden  die  Latberiscbe  Ritfli» 
tnng)  und  wurde  nun  die  Reform  dea  Sebalwesens  vorgenommen.  Es 
wnäen  Unterhandlungen  mit  Micyll  apgeknOpft,  die  su  einem  gKiokllehed 
Resultate  führten.  Wahnaobehilich  arbeitete  er  den  Batwurf  für  die  neue 
Ominiaalien  der  Scbole,  der  noeb  erbalten  und  liier  mitgetheilt  tat,  noek 
la  fieideiberg  aus.  Diese  Sebvlordnang  Ist  vielloicbt  die  beste  ihrer  Zell 
Er  steNt  für  die  unmittelbare  ThStigkelt  der  Schule  den  Oealebtspankt 
dea  Unterricbtea  voran;  er  betont  den  Inhalt  der  aar  grammatfacben  Bi^ 
dang  gewühlten  Beispiele  und  Leetüre,  er  verlangt  gebaUvolle  Sentenaen, 
lebrrelcbe  Autoren.  Dtireb  die  Leetüre  aoll  das  geschieh tllobe  Wisaed 
geasehrt  werden;  in  der  oberaten  Claaaen  aollen  aritlimet lache  Debunfen 
vorkommen;  den  Religlonaunterricht  verlegt  er  auf  den  Sonnabend.  BW 
neu  besonderen  Werth  legt  er  auf  tJebersetaungen,  die  metriacben  Ueban-» 
geil  fallen  den  beiden  obersten  Classen  zu.  Der  griechische  Untenriebt 
soll  erst  in  der  vierten  Claase  begonnen  werden.  Wo  möglich  aoll  die 
Schale  5  Claasen  enthalten:  Eltmentarü,  DonaiUtMe,  Orammaiiei,  Me* 
Uriei  $.  Potla»ttiy  Dialectiei  t.  Hiitorid^  fUr  Jede  der  4  unteren  Claaaes 
rechnet  er  etwa  2  Jahre,  Indem  die  unterste  auf  daa  6.  oder  7,  Lebena» 
jähr  berechnet  Ist.  Mieyll  warnt  vor  Ueberbürdung;  von  3  Vormittage»  ^ 
atnnden  aoHen  nur  zwei  fUr  dei»  Unterricht  beatimmt  aein,  die  dazw{^ 
achenliegende  zur  Erholung  und  Wiederbohing.  Wie  welt^  dieaer  t'lan 
durehgeflihrt  wurde,  Ist  nicht  bekannt;  ea  ist  aber  wabracbeinlicb,  dafii 
drei  Claaaen  elogerichtet  und  aafser  dem  Rector  zwei  Lehrer  angeatelll 
worden.  ^Micyira  Wirksamkeit  in  seinem  zweiten  Rectorat  war  eine  ge-> 
aegnete,  aein  Unterriebt  anregend,  aein  sittlicher  Einilufs  wobhhXtig.  Da- 
von zeugt  besonder!  die  PletXt  seiner  Schüler,  ao  des  als  Dichter  be*> 
rühmten  Arztea  Petrua  Loticblus  Secundiis  (geb.  1528),  der  1557  auf 
MleylTe  Veranlassung  eine  medicinisehe  Professor  In  Heidelberg  erhielt^ 
ebenso  der  Theologen  Mathiaa  Ritler  In  Frankfurt  und  Zach.  Monzer  is 
Bedingen.  1539  erachienen  aeine  3  Bücher  dSe  re  meiriea  mit  dem  Vor- 
werte Melancblbons,  für  lange  Zelt  das  brauchbarste  Lehrbuch;  )54# 
seine  Umarbeitung  von  Melatiehthona  lateinischer  Orammafik,  4iuf  dease* 
besonderen  Wunsch  vorgenommen.  1541  gab  er  mit  Gamerariue  die  Illaa 
and  Odyssee  heraus,  die  zweite  Hervagensche  Ausgabe,  an  der  er  aber 
den  Haapfantbell  hatte,  es  war  die  erste  kritische  Ausgabe.  1538  er*' 
aebien  aeitie  Uebersetzung  des  Lucian,  1538  die  Anagabe  des  Lacanua^  meh«« 
rarer  Dichtungen  dea  Ovid;  dann  achrleb  er  aelne  Anmerkunoien  zu  Ovld, 
Martial,  Buripides.  Auch  verfkfste  er  ein  grieehlsches  and  lateinlschea 
l^esebach.  In  seiner  Familie  hatte  er  viel  Leid;  von  aelnen  zehn  Kin» 
dem  starben  Ihm  In  Frankfürt  vier.  Melanchthon  und  Eeban  Hesse,  seit 
1536  in  Marburg,  besncbten  ibfi  öfter;  bei  dessen  Tode  1540  dichtete  er 
daa  achüne  Epicedion  Eohani  Hetn  poetae.  An  dem  mannigfachen  Leld^ 
welehea  in  den  vierziger  Jahren  die  Stadt  traf,  hatte  auch  Mleyllaa  aal* 
aen  Antbeil  mitzutragen. 

1547  verlietk  er  Frankfurt,  am  die  ihm  aufs  neoe  Übertragene  Pro- 
fwam  der  grieebischeii  Literator  zu  Heidelberg  anzatreten.    Hier  hatte 
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der  «eoe  Karfürat  Friedrich  IL  die  RefematioB  IM^  eiflgefiHirt  wd  aa 
die  Unifersität  friiche  Kräfte  l>enifen;  unter  ihDen  war  Mic^fllua  mit  ei« 
oem  Gebalt  ven  IM  OuJden.  Hier  fUblte  er  aicb  jetxt  l»ei  der  voiiea 
Aoerlceonung  aeioer  acliönen  Oeiatea-  UDd  Herxenaeigenaeliaften  aebr  wohL 
Br  wurde  zuerat  in  die  Gommiaaioii  sur  Re?iaion  der  Facultatabibiiotbek 
liorufen  und  dann  mit  der  Reviaion  und  neuen  Redaction  der  FaeultiUa- 
atatuten  betraut,  aeine  Faaauni;  wurde  beatätigt  und  er  mit  einem  Ehm^ 
geachenlc  beebrt^  die  Forderungen  für  die  Grade  dea  Baccalaureats  uod 
der  Magiaterwürde  waren  beaondera  geachärft.  Auf  Micylra  und  aela« 
Freunde  Anträge  wurde  dann  ?om  KurfUrelen  ein  grofaea  Convict  ein- 
gerichtet, die  aogen.  domu$  sapüntiae  oder  Sapienz- College  und  IM 
feierlich  eingeweiht;  unter  Friedrich  III.  wurde  die  Anatalt  in  eine  theo- 
logiaohe  umgewandelt.  Mit  aeinen  Collegen  atand  Micyll  im  beiten  Ve^ 
nehmen;  dem  Senat  widmete  er  aeine  ArUkmetiea  logUUca^  der  Senat 
wählte  ihn  einatimmig  1556  zum  Rector.  Kurßirat  Otto  Heinrich,  der 
1S56  den  Thron  bealieg,  zog  Micyllua  zum  Reformationawerke  der  Dni* 
▼enilät  heran;  auch  Melancblbon  wurde  dazu  berufen.  Micyll  erlebte  die 
Vollendung  der  Arbeit  nicht^  aber  er  iat  ohne  Zweifei  aehr  thätig  dabei 
geweaen.  Von  litterariachen  Arbeiten  iat  zu  erwähnen  aeine  AriihmeUcM 
hgitUca  und  vielfache  Poeaien,  beaondera  aeine  EUgia  Toxetiftcea  anf 
daa  Heidelberger  Schützenfeat,  Einladungen  an  die  Heidelberger  Frenade^ 
poetisclie  Ergüaae  an  die  entfernteren.  Zu  dem  Kreiae  gehört  auch  die 
berübipte  Olympia  Fuhia  MoratOf  bekanntlich  nicht  bloa  durch  die  ho- 
maniatiechen  Studien,  aondern  auch  durch  ihre  evangeliache  Gcainnoof 
hervorragend.  Auf  die  Zeitverhältniaae  deutet  Micjll  aehr  oft  in  aeinen, 
ateta  aeine  patriotiache  Geainnung  bezeugenden  Gedichten  hin;  aie  warea 
zuletzt  acblimm  genug.  Mehr  aber  ergriff  ihn  aeln  häualichea  Leid,  deaa 
ea  atarb  ihm  aein  jüngatea,  elftea  Kind  bald  nach  der  Geburt,  gleidi  dar- 
auf die  geliebte  Gattin,  10  Jahre  apäter  aein  Schwiegeraohn,  der  iialient- 
ache  Gelehrte  Caspar  Gampanua  aua  Noia,  der  in  kurfiiratlieben  Dieaatea 
in  Heidelberg  lebte.  Zum  Troat  fttr  ihn  kam  Jetzt  Petrua  Lotichiua,  ab«r 
kurz  nachher  atarb  Micyllua,  28.  Januar  15&8,  55  Jahre  alt;  Melaneb* 
thon,-der  tief  gebengt  aeinen  aittlichen  Adel  herrorhebt,  atmrb  sweiJahre 
apäter. 

Waa  nun  die  Erleich ierung,  Vermittelung  und  Verbreitung  aller  anf 
daa  Altertbum  beziiglicben  Kenntniaae  betriiTI,  ao  nimmt  die  litteraritdie 
Wirkaamkeit  dea  Micyll  im  16.  Jahrhundert  vielleicht  die  erate  Stelle  cio. 
Für  die  metriachen  Uebungen  gab  er  zuerat  den  Terentianoa  Maorua  her- 
aoa;  aein  Text  iat  ohne  bedeutende  Aenderungen  von  Putach  redpirt. 
Nachher  gab  er  ein  Uebungabuch  für  Schüler  heraua:  die  ratw  tx&mi' 
mmtdorum  eerattvai,  Fragen  und  Antworten  für  Schulen.  Dann  folflea 
die  liM  ///  dt  re  metricm.  Von  aeinen  grammatiachen  Arbeiten  iat  die 
Bearbeitung  der  Grammatik  Melanchthona  zu  erwähnen;  alle  aeine  Er- 
weiterungen zeugen  von  umfaaaender  Beobachtung  und  Schärfe  dea  Aoi- 
dmcka.  Auch  aeine  Arithmetik  entlehnt  viele  Beiapiele  aua  lateiniaGhea 
nnd  grteebiachen  Schriftatellern.  Seine  Auagnben  und  Commentare  der 
Alten  hatten  ihren  grofaen  Werth  fiir  aeine  Zeit,  aber  jetzt  nicht  mehr, 
wiaaenaehafiliche  B^eutung.  Seine  Auagabe  dea  Hygin  1535  nach  der 
Freiainger  Handachrift  enthält  auch  Hjgina  attr^nomiea  und  dea  Palac* 
phatna,  Fulgentiua,  Placiadea,  Aratua  und  Proclua,  die  zweite  Ausgabe 
154S^  auch  Phomutua  und  dea  Albricaa  pküoiophuM  de  dearum  taic^tn»- 
bu$  Häer.  Auf  Hervagena  Wunach  gab  er  auch  des  Boccaccio  gtiuMlt' 
güu  deorum  1531  heraus,  das  an  aicfa  ein  werthloaea  Buch  ist  Wieb» 
tiger  Ist  die  mit  Camerarius  1540  besorgte  Ausgabe  dea  Homer.  Zu 
Ovid,  Martial,  Lucan,  Euripidea  gab  er  Noten,  die  von  einer  aeltenea 
Gelehnamkeit  zeugen^  aie  blieben  aich  auf  Geschichte  und  Geographie» 


Hobcher:  JbM  Mi^lii^  LalenrtMcfaNÜttif,  mi  GMten. 


unb  Mfae  Mhentev  gn/mmmilmk^n  Bflüei'lwmgiwi  tmd  Mi.  Sein«  Fro* 
l«g«iiai*  lum  Euripides  hMretkn  dtfMcn  Vi4A  und  Iraglaclie  Kutiit^  hiev 
seUiciBt  er  skb  an  Arisloleles  Bn,  Sinne  Uaberaelzungifn  am  dem  Grie- 
cMacbcn  im  Latainltcbe  aind  zahlreich;  unter  den  PrMaikcrn  iat  leaon» 
dera  Lvcmd  xn  monen.  .Für  daa  Sammelwerk»  d«n  dcutochen  livras  de* 
Maiiizet  Duehdruekera  J».  SchäflTer,  ühtraetste  er  cracn  Tbeil«  jluf  An* 
dringen  deaaelban  Jo.  SckSffer  und  in  der  löblichen  Abaicht,  dadurrir 
zur  Abfaaaung  einer  Geachichte  dea  deutachen  Volkea  anauragaD,  ^bar* 
aeUte  Micyll  den  Tacitua. 

Herford.  H^laeher. 


IV. 

Griechische  Schalgrammatik  von  Dr.  Georg  Cor tias,  erdent- 
licben  Prafeasor  der  daAsiachcii  Philolagie  «n  der  Kieler  lloi- 
versitfit  Dritt»  berichtigte  Auflage.  Prag,  Verfaig  voa  ¥: 
Tcmpsky.   J857.    8. 

IVeon  wir  die  griechische  Schulgramowitik  von  Geprf  Cur^iua  einet 
ciwaa  umfaeteoderao  Bea|^recbuii£  jn  dieaün  BlätUrqi  uAterwben  werden^ 
ao  geschieht  daa  io  doppelter  Alwiclit;  einmal  acbeint  ea  um  im  liöcb« 
9U(n  Grade  wünsclienawertjk,  wa  airbt  uoUiweudig,  die  AuQnerliaaffkeit 
auch  der  auraeröstreiehisDhen  ^ )  Schulmänner  in.  böhe/em  Maaüae^  alp  bli«^ 
her  leider  der  Fall  geweaen  ist,  auf  dieses  wichtige  Werk  binzuleoken;^ 
sodano  aöchlen  auch  wir  nnwerseha  zu  grölserer  YerfoIlkoaiuiinHng  dea 
Werks  ein  Scberfleia  beitragen  und  Vcrachiedeaea  zur  Sprache  hriogen^ 
was  UM  beim  Gebrauche  desselben  ifi  der  Schule  au%efallen  iat» 
Brlüssea  doch  stets  Beurtheilungen  von  Schulbüchern,  wenn  andere  aie 
fruchtbringend  aein  aolien,  auf  Erfahrungen  der  eigenen.  Praxi« 


Wenn  nuin  in  Berührung  mit  Facbgenossen.  verscbiedejser  Gegenden 
und  Anstalten,  kommt  und  nur  etwas  Umschau  hält,  ao  ist  es  wirklich 
auum  Erstaunen,  wio  wenig  seibat  die  unzweifelhaftesten  Reaultate 
der  Spracbrergleichung  oder  einea  an  der  Band  der  Spracbvergleicbuag 
gehenden  Studinma  der  griechischen  Sprache  sich  Bahn  gebrochen  ba<> 
bea.  Die  vidfaclien  Ausscbraitungen  der  aprachTDigleicbenden  Studien,  so 
acbeint  ea,  geben  Anlafa  und  Grund  för  viele  abv  aich  nun,a"cli  nicht  kn 
Geringaten  um  den  Foftachritt  der  Wiasenscbaf^,  der  von  dieser  Seite^ 
iMWunt,  zu  kümmern  c  er  wird  igporirt,.  als  beatände  er  nicht  Tbun  daa 
aogar  die  Verfasser  griechischer  Grammatiken  *). 

Nach  wie  vor  murs  der  Schüler  z.  B.  lernen,  der  Stamm  von  iWv/i» 
aei  'JSJZ,  von  tlfti  —  ^ESl,  daa  Sigma  in  ««t^jLmt^«»  etc.  aei  eupbonissb, 
in  tffnov,  hnofiiiw  sei  ein  ^  eingeschaltet,  Homer  acliiehe  «d  libiiuvt  ein 
c  vor  oder  ein,  verdoppele  aua  Yeranotli  jeden  beliebigen  Conaonant,' 
t^xofuv  etc.  sei  sjncopirt  aus  fav^afftr  Mc,  und  was  dergleichen  AV- 
üiztbiimlfebkeiten  mehr  sind,  die  sich  in  kaum  übersehbarer  Menge  durch 
die  somligfBn  gangbaren  Schulgrammal iken  ziehen« 


')  In  OcAtrcich  ist  die  genannte  Grammatik  fast  allgemein  eingeiillirt. 
')  Hawicktlicb  des  Leteimschei»  geht  ea  ibrigcss  kamn  aodera. 

Z«iUcbr.  r.  d.  Ojranaaialwesen.  Xlll.  7.  34 
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Curtias  dagegen  veriireltet  durch  Aufstellmig  anteheiBeDd  nbbcdw»- 
tender  Gesetze  mit  einem  Male  Liebt  in  die  dunkelsten  Partien  der  gtie- 
ehischen  Formenlehre:  vormals  Regelloses  stellt  sich  nun  dar  als  niäflr* 
liebe  Folge  sicherer  Sprachgrundiätse,  bestimmter  Bildnngsgesetxe.  So 
werden  durch  die  vier  Regeln  (§.  55—58)  von  den  fiLmiivträniiwngm 
durch  die  VmgtttaUungen  de9  weichen  i  in  Verbindung  mii  Comontoh 
tkn**  zahllose  Biidungserscbeinohgen  bei  ganzen  Wortelassen  demLeroeo« 
den  lue  Klarheit: 

„  I )  •  wird  nach  ¥  und  g  um  eine  Silbe  versetzt  und  bildet  mit  den 
beir^ffanden  Vocal  einen  Diphthong:  x'Q^^^  ^=^  X'^Q^'^f  etjAtf^tm 

,^2)  »  aasimilirt  sich  mit  vorhergehendem  X:  fietl-*09  s=  fiaXXoPf  cU-toc 

{al'iue)  ^  aXioq,  aTtX-^m  «s  cjM». 
„3)  y,  M,  x>  e^ltener  r  und  ^,  verschmelzen  mit  nachfolgendem  •  n 

ff<r  (tt):  4x-M»y  gibt  ^fftftiy,   iXax-i^Mß  &=  iXaaawv,  toz-imv  ^ 

y,4)  Sf  bisweilen  y  mit  folgendem  «  ss  (:  iS^ut/ta*  ^  Ko/icu,  uqaf-'tit 

'  Jetzt  toihd  die  liquiden  Verba  in  Ihren  Formationen,  viele  Gompin- 
tive,  Feminina  von  Adjectiven  (utXatva  ^  ^fJUir-fta  etc.),  zahireicbe  iod- 
stige  abgeleitete  Wörter  dem  Verständnisse  klar. 

Ebenso  weit  greifend  sind  die  Regeln  über  Ahichwaehung  von  %  in  e 
(a9aur&ti9ia  statt  aveu<r&fi%ia  von  apcUa&tfioqt  ^pact  st.  <pani),  eoa  9  tS 
Sptr.  a$per  {xtq  sa  avq,  ftfrij/i»  st.  trumifth  «itfo;  Ünet  st.  ctnu^  $eqn-er)t 
9om  Attiiiofsen  dee  <r  zwischen  Conionanten^  wie  »wiichen  Vocalen  yi- 
in-oi;  st.  ytvfff-oq^  gener -ii  (r  fiJr  t,  wie  guaerOf  quaeto;  ur-o,  us-ti). 

Doch  wir  würden,  wollten  wir  aller  Schlaglichter  Erwähnung  (buB, 
die  diese  Grammatik  Über  sammtliche  Partien  der  Formenlehre  wirft» 
fast  von  jeder  Seite  ganze  Paragraphen  auszuschreiben  haben.  Jeder,  der 
bisher  gewohnt  war,  die  griechische  Formenlehre  nur  nach  den  berköom- 
Itehen  Grammatiken  zu  betreiben,  und  habe  er  diese  noch  so  sehr  M 
zürn  Bigenthume  gemacht,  wird  die  dankenswertheste,  reichste  Beleli- 
rung  finden,  wird  zti  weiteren  selbständigen  Studien  die  mächtigste  An- 
regung erhalten.  Nicht  zum  geringsten  Theite  gebührt  dieser  Grammstlk 
das  Verdienst  davon,  dafs  in  Oestreich,  wo  selbe  eingeführt  ist,  in  Ge- 
gensätze z»  den  lateinischen  Studien,  die  griechischen  sidi  einer  verbilt- 
nifsmfifsig  hohen  Bltlthe  zu  erfreuen  haben,  dafs  gründliche  Einstellt  !■ 
die  Formen-  und  Wortbildungen  der  griechischen  Sprache  dort  bei  dea 
Philologen  In  bölierem  Maafse  Allgemeingut  geworden  ist,  als  tn- 
derswo. 

Auch  die  Syntax  hat  die  gerechtesten  Ansprüche  auf  Anerkennoog. 
Dfe  Regeln  werden  weit  übersichtlicher,  einfacher,  verständlicher  und 
richtiger  gegeben,  als  in  den  anderweitig  eingeführten  SchulgrammatjiceD. 
Die  Casuslehre  Ist  so  fafsNch  zusammengestellt,  dafs  auch  der  minder 
begabte  Schüler  sie  sich  in  wenigen  "Stunden  zu  eigen  macht.  Die  Mo* 
duslehre  vollends,  so  schwierig  und  verwickelt  bei  schiefer  BebandluDg, 
hat  Ihre  Schwierigkeilen  verloren  durch  AufBodung  der  richtigen  norm* 
gebenden  Gesichtspuncte. 

Rühmlichst  hervorzuheben  ist  auch  die  Bezugnahme  auf  die  gangbar- 
alen  Scfaulclassiker  mit  Ausschliefiiang  der  entlegeneren  Schriftwerke,  so 
wie  die  Sichtung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen,  die  Ausfchei- 
düng  aller,  dem  Schüler  kaum  je  vorkommender,  Ausnahmen  oder  sol* 
eher  Eigenthümlichkeiten,  deren  Erklärung  in  die  Commentare,  nicht  aber 
in  die  Grammatik  gehört. 

So  hoch  wir  nach  dem  Gesagten  nun  aacb  die  Grammatik  von  Georg 
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Cbttiat  Btelten,  und  lo  sehr  wir  auch  fm  Rechte  zu  sein  glauben,  wenn 
wir  dieselbe  geradexu  als  eine  epochemachende  bezeichnen:  lo  scheint 
derselben  doch  noch  bis  zur  Vollkommenheit  in  praclischer  Hinsicht 
Vieles  zu  fehlen.  Es  sei  uns  gestattet,  dies  zu  erhärten  durch  eine  ein- 
gehende Darlegung  unserer  Ausstellungen  resp.  unserer  unmafsgeblichen 
WOnscbo  und  Vorschlage.  Ref.  stützt  sich  dabei  auf  die  eigene  firfab« 
rung  in  der  Schulpraxis,  indem  er  in  der  doppelten  Lage  war,  zuerst 
längere  Jahre  nach  den  Grammatiken  alten  Schlages  (Buttmann  etc.) 
und  darauf' geraume  Zeit  nach  Curtius  selbst  unterrichten  zu  müssen. 

Wichtig  im  höchsten  Grade  ist  es  gewifs,  dafs  sich  der  Schüler  bei 
den  Nominibus  und  Verbis'  den  wahren,  eigentlichen  Stamm  merke,  dafs 
er  I.  B.  wisse,  der  Stamm  von  yho<t  sei  yivttr^f  von  twvfiiij^t<r,  von 
tlfAl:  i<rt  von  x^^'  X^*^  "•  "•  ^-^  ^^^^  g^^^f*  i«^  ^s  nicht  nöthig,  bei  fast 
allen  den  zahltosen  flexlons/ahigen  Wörtern  unaufhörlich  den  Stami^  vor- 
zofiJhren,  und  zwar  mit  gesperrter  Schrift  (voo,  o<nr«o,  n^a,  itwftax  etc.). 
Sind  einmal  die  Regeln  über  die  Auffindung  des  betreffenden  Stammes 
▼oraufgesehickt,  so  ist  es,  einzelne  wichtigere  Ausnahmsfaile  abgerechnet, 
kaum  räthlidi,  so  weit  hier  zu  geben,  wie  Curtius,  der  z.  B.  im  §.  140 
in  sieben  Zeilen  siebenzehn  derartiger  Gerippe  wie  «r^i;«,  ix^^'^  vdax, 
qp^fv,  noif  aufziehen  läfst.  Viel  Papier  und  noch  mehr  Störung  für  den 
Schüler  hStte  da  erspart  werden  können.  Dieser  wird  durch  jene  we- 
senlosen Gestalten,  die  so  breit  auftreten ^  wirklich  gehemmt,  sich 
gerade  die  leibhaftigen  und  lebendigen  Formen  um  so  frischer  und 
naefyhaltiger  einzuprägen. 

Dagegen  fehlt  mehrfach  wieder  die  Aufstellung  des  Stammes,  wo 
solche  durchaus  nöthig  erscheint,  oder  vielmehr  die  in  §.35 — 69  mit 
so  grofser  Schärfe  aufgestellten  R^eln  „voji  den  Lautverbindungen  und 
LautverSnderungen"  sind  nicht  mit  der  wünsdienswcrthen  Consequenz 
durchgeltihrt.  Sonst  hatte  z.  B.  §.  9t)l  („Verbat  welche  ihren  Stamm" 
vocal  in  der  Temputbildung  kurx  lauen")  anders  ausfallen  müssen. 
Warum  bat  z.  B.  rtX^m:  TiX/ow,  itTÜtv/ta»  etc.,  ytlontn  yiXdaa»,  i^eXc^ 
itO^v  etc.1  Weil  diese  und  andere  Verba  ursprünglich  theils  einen  sig- 
ma tisch,  theils  einen  niit  einem  Zungenbuchstaben  schliefsenden 
Sfantim  haben,  der  sich  aus  anderen  Wörtern  desselben  Stammes  meistens 
wieder  herstellen  oder  doch  erkennen  lafst.  Da  diesem  Verhältnisse  nicht 
einmal  von  Curtius  gehörige  Rechnung  getragen  ist,  so  sei  es  hier  ver- 
gönnt, die  Sache  näher  zu  beleuchten. 

Die  ursprünglichen  Stämme  z.  B.  vouVrlioi,  a^x^»,  aK^o/<a*,  «0^/0, 
Xim  lauten:  xclfcr  (Beweis:  to  tüo?,  «o?,  dessen  Stamm  t^Xta  ist,  in- 
deno  in  der  Flexion  nach  c  das  a  ausfiel:  ^^cyecr-oc  lat.  gener -%$),  dgttta 
(rgl.  avT-a^xi}?,  to  agKO^),  axetr  (to  axoc)*  xogta  (vgl.  uogiv-vvfih  ge- 
bildet wie  fv-vv/4$  aus  h-rv/ti\  iia  (vgl.  t^y-*^'^»  desgl.). 

I>le  ursprünglichen  Stämme  von  /cAccw,  iga»,  ^Xeuf,  xXdm^  fmdw,  x^"^ 
Xam  lauten:  ytXar^  igar  (wie  die  Substantivstämme  ytXfat  zu  yüotq, 
iQerr  zu  f^oi?  hinlänglich  beweisen;  hinsichtlich  des  Lautwecbsels  zwi- 
schen a  und  A>  vgl.  Qay^  in- ^o-^a/-ijy  und  q^iy"  in  l(^(ai/-a),  &Xa6 
(vgl.  ^XaS-tdiA^  xAad  (vgl.  xAot^oc  «=  Abgebrocbnes  =s  Zweig;  vgl.  nXotd- 
ovx^^  etc.),  ana9  (vgl.  cndd-t^j  cnad^dv). 

Zu  dqv»  und  dvvta  bestehen  sogar  noch  die  Nebenformen  d^ftm, 
ayt;Ta»;  ZU  itTvm  die  dorische  Form  'ipirvTat* 

Zufolge  der  Lautveränderungsgesetze  mufs  vor  Sigma,  also  vor  der 
Futur-Endung  <roi,  sowohl  «r  als  auch  jeder  Zungenbuchstabe  ausfallen, 
Tor  f*m  aber  nnd  anderen  consonantiscb  beginnenden  Endungen  bleibt  «r 
stehen  nnd  wird  jeder  Zungen buchstabe  zu  <i;  daher  ytXcurofiait  fyfXd- 
c&^/^'%  >ttXffrt6^  u.  8.  w.  ^  • 

l^enn  Homer  von  xot/oi  not^affato  bildet,  so  weist  uns  dies  glelcb- 
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ffill«  auf  eiDpo  SUvm  kotc«  reip.  au^  to  xorec«  :Air  weldiet  jettt  M- 
lieb  nur  o  növoq  (SUmm  »01:0)  mehr  da  ist  Dafii  aber  t6  «o«oc  {8U1M1 
'X9V€4f)  exietirt  bat,  geht  hervor  aus  xot^^mc,  4aa  gerade  gebildet  iil, 

^oCf  '^ui9-(i«  von  TO  ^voq:,  gebt  berTOJr  auf  xovfiiroc  (Find,  nadi  Böckb)^ 
gebildet  wie  exorttroq  von  tq  anoToq  u.  v.  a.  Aehnliebe  Reaultale  dOrf- 
;^n  sich  bei  lieferem  Eindringen  hineicbtiich  der  noch  Qbrigen  Wert« 
(O^eb^n. 

Cpter  de«  Wörlem  auf  vrv/u  gibCe  mehre,  die  10  den  weiteren  Fo^ 
.ai^tionen  van  ibrem  Stamme  ein  4r  aeigen.  Dieaee  wird  bei  uofterff 
Jinscbattung  4»f  tSacbe  eicb  als  eine  noib wendige,  Iceineawegi  ah  eiae 
unregelmäfjiige  Ertclieinung  lierausstcllen.  So  ist  von  j^^yyii^*  der  StaoMi 
j^^oiT  (Nom.  jt^s»  Gen.  /^»toc);  folglich  regelrecht:  itixgt»(f/*ah  ^^ 
ü^^,  j^^o-Ti}^.  Bei  Curtiui  §.  319,  12  Hi  irrig  ala  Stamm  x^  ^ 
geführt;  ähnliche  Vereeheo  bei  den  folgenden  Wörtern:  }^mp-pvfi*  dmIi 
Ahrens  atatt  Zmc-'VUfUt  daher  P^wrfitu,  ^ohtti/^^  etc.; —  ^Jir-irtfp  mdi 
Beafey  at.  4w6^-vvfM,  «Saaakr.  Wurzel  riitfA;  —  «(^cU-fi/^»  vom  StuuM 
KfQaVf  wovon  /MCTa-M^o^)  ovo«  sss  untermischt;  —  x^tftfkp-vvfit  von 
Stamme  x^e^a«,  mit  Lautwechsel  Mgn^tv  {dfupk-xffffiriq,  is);  -— xo^^ 
pvfit  statt  No^to'-yi/^i  (dia^xo^if?,  <$,  Stamm  »o^f  <r);  —  ;teToi*-rvp  stitt 
Mtfouf-'VVM  (vgl.  %dtot0~o^,  ntTuc-w')  und  so  andre. 

Wie  liier  und  anderswo  dem  wirklichen  Worlstamme  nicht  die  gehe- 
>cige  BerüclisichUgung  wird,  so  wird  dagegen  an  anderen  Stellen,  z.  IL 
bei  der  Casusbildung,  den  Stämmen  eine  wirklich  beirrende  Herrorhe- 
bung  zu  Tbeil.  So  sind  die  Regeln  über  die  Casusbildung  in  der  drittn 
Deoltnation  nirgends  übersichtlich  zusammengestelit.  Es  werte 
vielmehr  Paradigmen  zu  den  verschiedenen  Arten  von  Stämmen  Vt^ 
bracht  und  hinter  jeder  einzelnen  Art  schließlich  die  Regeln  Ober  Bit- 
duog  des  Nominativs,  Accus. ^  Vocat.,  Dativ  Plur.  Die  ganze  Bebmi' 
luag  iat  der  Art,  als  ob  in  den  Lexiken  die  Stamm -Skelette  und  sidil 
der  Nominativ  verzeichnet  stände.  Hilft  der  Lehrer  nicht  durch  fapf^ 
Zusan^menstdlung  <z.  B.  der  sammtiicben  Regeln  vom  Voeativ)  dm 
Schüler  ni^ch,  so  wird  dieser  soliwerUch  jemals  ans  4er  Unsicheiiieit  bB^ 
auskommen. 

Doch  wir  wollen  in  Ansehung  4er  weiteren  Bemerkungen  lieber  die 
Reihenfolge  der  Paragraphen  zur  Hechtschnur  nehmen. 

In  §.40  heifst  es,  c  erfahre  immer  organische  Delmong  zu  17.  Aber 
Inf.  ^ftva*  vom  Stamme  ^f ,  Aor.  1.  frc«^«  vom  St.  r«^  — >  u.  d^.* 

Ebendaselbst  erscheint  die  Dehnung  von  1;  zu  ov  als  eine  dialeett- 
sche  (niciit  —  attisohe),  z.  B.  Stamm  Hv^  macht  im  Plusq.  tiliilovH 
bei  Homer;  aber  vom  Stamms  ^nvS  (Präs.  amvö^)  k«>mmt  doch  aucb 
enovifi  mit  seinen  Weiterbildungen;  von  tikhv&oq  (auf  einen  St.  ttlv^ 
zurückzuführen)  ar-n^XQv&oa, 

Die,Declinati<onen  tbeilt  Curtius,  freilich  aus  guten  sprsrbrir- 
gleichenden  Gründen,  aber  füf  Schüler  schwerlich  passend,  in  2  Haupt- 
declinationen  ein:  1)  die  voemliicke:  a)  die  ^-Dedin.  (=«=  I.)*  b)  ^ 
O-Delin.  (»  II.)  und  2)  die  coMon4inU$€ke  (»  HL).  Dl^  ^ 
umfafst  (§.  110)  „die  Stämme  auf  Consonanten,  aber  auch  die  auf  die 
weichen  Voeale  »,  ?>,  auf  die  Di^thonge  und  eine  kleine  Anzahl  von 
Stämmen  auf  0."  —  Wie  da  der  Lernende  mit  seiner  Logik  znredite 
jKommen  mag?  CVinfoneyr^sfAe  DeeünMtion  und  doch  Stamme  anf  Vo- 
eale! 

Bei  der  O-Declination  werden  $.  127  die  Genus^Regelo  nach  Rosl*i 
griech.  Grammatik  vorgebracht,  aber  weniger  genau;  na<i  Curtius  salM« 
man  glauben,  dafs  sowie  ^«/i^oc  auch  alle  Erd-  und  Steinarteo  fesn*- 
gen.  seien. 
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Dar  epwcbt  Benith  imT  o«6  wird  §.128  erklürt,  als  babe  HAuer  flir 
die  Endang  o  die  ältere  Fora  •».  Dafa  ov  statt  <>-•,  o»-o,  o<^•Jo  stehen 
weift  aiM  aus  Bopp.  Vgl.  Gr.  p.  220,  Benfey  griecir.  WL.  I.  p.  392; 
aber  ob  ticb  der  Dichter  der  Endung  oao  ata  äiterev  Fornr  wirklich  be-' 
WHfat  war,  oder  ob  sie  ibm  entsteht  durch  absicbtiicbe  Dehnung  dee' 
erateir  o  in  o»,  wie  anderwärts  f  or  Vecahen  (ttvWi;,  ^o^a^X  das  dürfte 
DOcb  die  Frage  sein,  und  bedeutende  Stimneii  sind  flir  das  Oegentlbeil. 
Wenigetens  wenn  der  Deal  auf  et«y  durch  Dehnung  des  o^  zn  ct^tv  etiN 
atanden  ist,-  waram  nicht  auch  0*0  aas  00  t  '>  Und  der  homerische  Gen^ 
in  0-0  und  »-«  scheint,  auch  nicht  für  Cmrtius  zu  sprechen;  in  beiden- 
Füllen  erscheint  nur  o  als  Gen. -Endung. 

Bei  der  Lehre  voati  Accente  der  Contrasta  auf  ovqy  ovv  vermilkt  aian 
die  Erwähnung  der  Verwand (schaftabegriie  in  oiq,  «^  Bei  den  Oxytoni» 
der  s.  g.  attischen  Deciin.  sind  auf  C&und-  ton  Göttling's  Bemerkung 
(Aocenllebre)  alle  Genitive  und  Dative  oxytonfrt  worden.  Um  Verwir- 
RfBgen  bei  der  LectÜre  vorsrobengei^  bätto  bemerkt  werden  sollen,  ^fa 
aotist  geM>bflKch  nnr  Sei  Gen.  Sing,  okytooirt  wird.  Auch  hätten  weht* 
diO  Aecosartiv«^  kt^Vy  %«,  ji&t»  eine  Erwähnung  finden  können. 

Bei  de«  Lf^idastämnran  Terariist;  man,  däfs'  /oktti}^  im:  Dat.  PI.  so« 
w^t  ymexQmtn  als  ^'tee^mefv  bat,  desgl.  den  unregelm.  Vocal  dä?^. — 
nach  §.196  hätten  dfo  Wörter  mit  Sjnkope  auf  tiQ  „bei  Homer  »iveh 
etf»'*V  ^^^  niigends  bei  Bomer  fiAdet  sich  nuTqwth  etc./  ausgenommen- 
aliein  «^i^^eMN. 

§.  19^  (p-  41)  wird  /^^a^  als  S^amnv  und  Nom.  angegeben ,  dage^ 
gen  f.  1^  aia  zv  den  T-^Hrnmen  gehörend,  weUh»  t  e&ümH, 

Wenn  Wörter,  wie  yi{qa<;y  n^iaq^  deren  stammbaftes  t  h«r  im  Nois. 
ia  der  Gesteh  von  Sigma  zom  Verscbehi  tritt,  oder  Wörter^  wie  ri^oq^ 
%ikoq^  deren  stammbaftes  Sigma  mir  Im  Nöm;  (bei  verändertem  rocal)} 
Mdbt,  zu  den  eonsommtiseben'  resp.  etidfarenden  Stämmen  gerechnet  wer- 
.  den:  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  z.  B.  oldk»?  vom  ntiprtla^.  Stamme 
«itd'00',  deosen' Sigma  in-  der  weAeren  WortUldong  und«  Verbalflezleirvon 
£lofliifii  gewesen  ist  {fMißtftm,  Mta-voq  etc.),  in  einer  Grammatik^  die* 
den  spracbvergleiebenden  Standpanct  einnimmt,  zu  deii  vaeaHteken  ge^* 
recbntt  wird,  öit9  warum'  ein  GMobea  geaebieut  mit  Wöbtero  wie  17^41 
^ayraensiscbo  Formen -^^tt«>a9,-.«^ii««P«»),  aitt-qy  ra^-iq,  tvifu^q,  IbrM 
lUh^mv),  roQy»  (ro^/^y)  ete«.  Vgl.  Boop  Vgl.  Gramm,  p.  3Ö2,  p.293'C 

Binsicbtiicb  der  Adjectiva  auf  179,  ifeutv.  4^  folgt  Curti^e  noch  der 
Anaicht  Bopp's  nach  der  1.  Aufil.  non  dessen  spvacbvergleicbender  Gmm'<-' 
matik,  während'  denelbe  in  ^sr  2.  Aufli  p«.  302  nachwdst,  dafs  di^  Ver- 
läM^emng  im  Nom.  des  Masc.  Fedi«  (dvd-jbc«^-<)  Ersatz  lllr  den  ad»« 
g^lallenen  Consomnten>  des  Stammte*  (<r),  and  dafs'  da»  o*  bei  «j^f*  nicht 
alanaihall,  sotidern-  nur  masoalihes  resp;  feminines  Nomi'fi^tiv'Z eiche«' 
•eiy  wie  in  ^<»»c,  a?il4»-c  von  den  Stämmen^sA«(^,>otidbek 

2a  {.  I59  bemerke  man:  fiömer  kennt'  anch  den  Dat.  Plur.  /?ov<r^, 
(f;  1€D)  bat  den  Dat.  eä^<r*'  nuv  einmal,  dagegen*  dreimal  6Ma$  and  oft 
(die  bei  Curtius  ganz  fehlende  Form)  ete<rir^  (9*  1^8$)  zieht  nur  eiw- 
'  mal  fiifmiiniJQw  und  Mivwji  in  Mhw  zusammen^  während  Curtius  diese 
einmaligen  Formen  als  die  gangbaren  erscheinen  Mki,  —  Zu  §!  le&^xQ^i 
entbehrt  keineswegs  bd  Homer  „regehnäisig'^  dee  t  in  derltezidni  man 
gebe  e-  171',  17S  xQ^'f  ^  ^"75  x^tit6q. 

'X  T-inea  beachtenswerthen  Ümttdndes  im  homeriidieta  Gebrabcbe  der 
Ebdang  o*o  sei  hiier  gedacht:  sie  findet  sieh  aüs.miuicaTischeii  Crfioden  vor- 
sngrweise  im  dritten' und  seetUteo,  auch  fünften  Falje,  naobenlUch  in 
den  beiileo  eraten,  als  den  betonieren,  selten  im,  vierten,  noch  seltener  im 
ersten*  und  2 weiten  Fiifse  de»  Hexameters. 
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.  Ueber  die  Accentuirung  des  Gen.  Plur.  barytenirter  Ai^ediva  we^ 
den  die  Regeln  beigebracht,  nicht  aber  über  Gen.  Dual. 

In  der  Eintheilung  der  elidirenden  Stämme  in:  1)  Sigmattämme 
(yMvia)t  2)  T-Slämme  {xtgaz^  x^car),  3)  N-Siämme  (f*ttCop)  leigt  sieb 
nicht  die  nöthige  logische  SchSrfe.  Es  ist  doch  ein  anderea,  ob  Wdrler 
bei  der  Flexion  elidiren  müssen,  oder  aber  auch  elidiren  könneD. 

Bei  den  Anomal is  der  Decl.  wäre  hin  und  wieder  gröbere  VoUstan- 
djgkeit  zu  wünschen  gewesen.  Z.  B.  Nach  §.  177,  No.  6  sollte  man  mei- 
nen, der  Dat.  do^otv«  wäre  falschy  und  SoqI  der  gewölinUcberel!  —  I^.  IS 
„o  n(iiaßvq  (der  Alte)  wird  im  Plur.  durch  vq^aßviai  u.  a.w.  ergänzt"; 
nicht  auch  im  Gen.  und  Dat.  Singularis? 

Pas  1.  Capitel  (Adjectiva)  ist  entschieden  mit  Flüchtigkeit  ahgefafity 
vermutblich  in  Folge  davon,  dafs  verschiedei\e  Classen  als  Paradigmea 
bereils  unter  den  Dcdinationen  vorkommen. 

Bei  den  contrahirenden  Adj.  in  ovq  wird  nicht  scharf  genug  swiiebeo 
Adj.  in  IOC,  Zahlbegriffen  auf  ooc,  zusammengesetzten  Subst.  wie  wvon 
etc.  geschieden.  Die  nolh wendigen  Angaben  (auch  Paradigmen)  fehles: 
1)  über  die  Contraction  des  Fem.  Dual:  wenn  der  Schüler  das  iä  dei 
Sing,  in  17  contrahiren  lernt,  wird  er  leicht  versucht,  so  auch  ü»  im  Dual 
zu  contrahiren 4  2)  über  den  Vocat.  Sing.  (=  Nom.);  3)  über  dasi^eutr. 
Plur.  der  von  scitoi;;,  vovq  zusammengesetzten:  wenn  es  allgemein  beilit 
,^Neutr.  Plur.  0»  gibt  ä^^  so  wird  kein  Schüler  twoa  etc«  treffen. 

Beim  Adj.  nU^iq  (voll)  findet  sich  nichts  über  das  Neutr»  Plur.  ulk 
(in  Compos.  aber  — oi),  vermuüiliob  weil  Krüger  an  der  glekben  Stella 
nichts  darüber  hat;  derselbe  hatte  die  desfaUsige  Bemerkung  bereits  bsl 
der  attischen  Decl  in.  angebracht. 

Bei  den  Adj.  auf  v;  fehlt  iifiutvq  ab  ebenfalls  im  Accente  abweicbendy 
bei  den  Adj.  in  «ht,  nq  die  Accentregeln  über  daa  Neutr. 

IloUfq  Iiat  bei  Curtiu*  sogar  einen  Dual  n^llm  u.  s.  w.  Gleicbt 
Wunderlichkeit  bei  Rost  u.  a. 

Nach  den  Comparatiomregeln  von  Curtina  mufs  es  dem  ^cbüler 
scheinen,  als  ob  das  „zweifelhafte"  (Krüger)  ^tXwttqoq^  iptXmzwcoq  d« 
gewöhnlichere  sei,  als  habe  ix^9^^  ^^^  ix^^^"^*  Dt^<<f^o$>  oUtQoq  kei* 
nen  Comp,  und  im  Soperl.  vorzugsweise  ol^TMrros»  während  doch  ix^^ 
ttQo^t  ixO-qovaroQ  hei  Pind.,  Soph«,  Simon,  etc.,  olx%^6%t^oq  sie  ba 
Hom.,  Herod.,  Pind.,  Soph.,  Cur.  etc.  oft  genug  vorkommen.  -'  Za  0^ 
yt^poq  ezistirt  doch  auch  Comp.  iXyeiPougoq  (Piato).  —  Der  homeriscbe 
Compar.  ^^«y  kommt  nur  als  Compositum  vnoJJCo'^ti  vor. 

§.  199  No.  &  wird  nXia  als  homerisch  stott  nUov»  aufgerührt!!  Wo- 
ber dieser  Irrlhum,  ist  nicht  zu  errathen. 

'  Wenn  ^laxoq  als  defectlver  Snperl.  zu  vUq^  vnavoq  zu  vtt^q  9*^  . 
bezeichnet  werden,  so  mub  es  dem  Schüler  vorkommen,  als  ob  9i«»e- 
go^t  vtwraToq  und  v7i/(^t«^o(,  vni^avoq  nicht  ezistirten. 

Das  Verbum  wird  nach  Voraufsohickung  „allgemeiner  Bemerkus- 
g^"  in  folgenden  Rubriken  behandelt,  deren  Ausgabe  zur  Characteritt* 

niogdes  Werks  noth wendig  ist:  ^ 

l, 

j,Cap,  lO:  Erste  Hauptconjugation  oder  Terba  auf  v. 
„l.  Präienmamm  (§.  231  ff.):  J.  Flexion  des  Pr.  St.  (Abwaadr, 
lung  des  Präs.  u.  Impf.,  im  Act.  a.  Med.  etc.)  —  B,  Augm^ 
des  Impf.  u.  Aor.  —  C-  Vb.  contract.  (Abwandlung  derselben 
im  Präs.  u.  Impf.)  Bemerkungen.  —  D,  Unterschied  des  ^'^'■* 
Stammes  vom  Verbalstamme.  Zunächst  Aufstellung  von  4  Glas» 
sen:  1)  unerweifert:  viud-v,  Uy-w,  2)  Dehnclasse:  ^tvy^ 
von  (pvy,  3)  X-Classe  (Hinzufügung  von  %):  %xmTm  von  Tv;r. 
4)  I-Classe:  a)  <fvXdac^  st  ^viloiHMi  u.  dgl.,  h)  ^o/io*  ^ 
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O-'^fttu  etc.,  c)  /AbUAw  tt.  /SaX-t«  eio.,  <!)  ^cii^;,  <fSf{QÜ  %t 

„II.   Der  8imrte  Aor»  (=  Aor.  2).     AbwarMtlung,  Regeln.       '  >> 

„III.  Der  Fuiur^Siamm  (des  Act.  u.  Med.).  Fut.  I  u.  2  -4-  JV^. 
Dtg  iehwaeke  Aor.-Siamm  (Aor.  1).  Abwandlung,'  Regeln.  ^ 
V,  Vom  Perfett-^Simnunt.  Veff.  Plus^.  Fut  ex.  Abwandlung 
aller  dieser.  Regeln,  l-ehre  von  der  Keduplieation;  gewöhnl^ 
attisehe.  (NB.  Ale  Redu|)licaiion  gut  hier  j> des  Pert-Abgr 
nent,  aof  «,  tt  etc.).  Weitere  Regeln:  1)  Das  Perf.'Aeiy  vtid 
xwar:  a)  das  etarke  (ss  Pf.  2)  auf  a,  wozu  Curtiua  auch 
die  auf  faundjlfa  recbnef;  b)  das  schwache:  =a  Perf.  auf  k« 
(a  Pf.  I).  2)  Plusq.  Act.  3)  Perf.  Med.  u.  Pass.  4)  Phisq. 
Med.  a.  Pan.    &)  Fut.  ex. 

„VI.  FomeD  des  $tarkeu  PauiV'Siammn:  1)  Der  starke  Pass. 
Aor.  (Aor.  2).  2)  Das  starke  Pass.  Fut.  Abwandlung,  RegeloL 
—  VII.  F<ocnien  des  $ekwmeh€n  PaitiV'Siammei:  1)  Scbimfae 
Pass.  Aor.  (Aor.  I).    2)  SebwSehe  Pass.  Fut.    Abwandtnng, 

.       Regeln. 

„  ~  JMe  Verbal* Aif,  —  Vtrhu^  die  ikren  8immimtotal  eerUnraeN. 
<-^  üebenichi  über  He  Formern,  der  Verba.  —  Abersiaia  Ab- 
wandlung durch  sämnitl.  Personen  üsBrnÜtcber  Teaipora,  Modi» 
Genera,  und  zwar  Abwandlung:  A.  Vocaltscher  Stumme.  Verbe 
pura.    JEf.  Consonast  Stämme:  1)  guttur.,  2)  dent.,  3)  lab., 

4)  l/A9^ 

yyCap.  11:  Zweite  Hauptcoojugalion  oder  Verba  auf /<».     . 

,y Vorbemerkungen.  1.  C lasse  der  Verba  auf  ^«;  vi&tf/ut  4i- 
imfUj^xnfu,  Abwandlung,  Regeln.  Dahin  geboren:  A.  Verbß^ 
deren  Stamm  auf  a  auigehi,  B.  auf  c,  C.  auf «,  D.  auf  a. 
Dabin  die  oboe  Bindevocal  gebildeten  eiarken  Aoriite  {iß^if 
etc.),  auch  mehre  so  gebildete  Perfectai  a)  ▼ocaliscbe  (ß/ßa^ 
^ff«),  b)  coosonaotische  {oüa  etc.). —  2.  C lasse  der  Verba 
auf  fit  (ßfv/u), 

„Cap.  12:  UnregelnSfsige  Verba  der  ersten  Hauptc9D)«ga* 
•Hon. 

„5.  Clane  oder  Nfieälclane  (tp&lvut  etc.).  —  6.  Cla$iie  oder  fa- 
ehoativclane  (^^^outxm).  —  7.  Cla$$e  oder  E*  Ciatee  (Erwel* 
terung  durch  e:  vau,  yauie»),  -^  8.  Clatte  oder  Mhckelaue*^ 
(§.327). 


•  WelcheD  Aasproeh  obige  Anordnung  im  Allgemeinen  auf 
babe,  iMg  jedec  selbst  aus  dieser  Uebersioht  entnehmen.  Practischeji^ 
Werth  Üir  den  Schiller  kann  ihr  unmöglich  beigelegt  werden.  Stömad 
Isi  der  Mangel  an  Uebersichtliehkeit,  aa  sachgemlfeer  Gliederung,  stifrend 
das  AosemandcrreckeD  des  Znsammengehiirigen,  störend  das  DuKhkreu^ten 
»l'TefsebiedeneDBintbeilongsgrtindett,  das  fibertriebene  Hinein  iwängeiD 
spiaehTetgleiefaender  Theorien.  Wo  s.  B.  das  Augment  des'  PerL  fae* 
tiseb  nieht  mehr  als  eigentliche  Redoplicatton  in  die  Er  seh  einung  trii^ 
woxB  da  die  Behandlung  dee  Augments  emer  Benennung  zu  lieb  anseki- 
aiider  setfiMal  Warum  nicht  ans.  praetlsf^henGrübden  die  ganze  Lehre 
nma  Aogment  nach  der  guten  alten  Weise  ansammenlassenl  Eme  .kmwe 
Nota  könnte  Aofschlnft  genug  über  die  ursprfingUehe  Bedeutnag  }#<• 
ilea  PcIrfeci-AiMmenta  geben.  —  Die  Durchkxeiiaung  der  S  VerbtMa^ 
um  (1—4  im  Cap.  la  snh  L,  5—8  im  Cap.  12)  Jnit  der  als  Aahaag 
an  Cap.  10  suh  VII.  gegebenen  Classüeation  nach  den  Auagangem  dea 
Simmmoa  (A.  Verba  pni%  B.  C^MOoant:  1).  guttur.,  2)  deai,  3)  Ub^ 
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4)  Af»irA)  mnCi  die  grölate  Verwimiiig  Mm  ScfaBler  MiioliAea.  0«r« 
tiat  wollte  offenbar  die  10  Conjuf^ationteliMeii  des  Sanakrit  aadi  im 
GriecbiscbeB  möglicbat  berauabringeo,  koante  aber  aadrerMlta  niebt  gaii- 
lleti  der  berkömiilicben  Claaaifioaüon  früherer  griedi.  OratanMliken  eat- 
ntben,  und  ao  laufen  beide  Weiien  neben  nnd  dnrch  einander! 

QewUk  Terkennen  wir  ea  niebt,  wie  grofa  die  Verdienate  ?on  CarCiai 
nnnieDtlicb  um  die  Lehre  vom  Verbum  aind.  Schon  dureb  aein  Vftik: 
ft  Die  Büiumg  dirr  TVmjiorc  im  €hriedL  und  Lat.y  ipratkifirgleiehni 
itwgeMt^Ut.  Beriia  1846''  trat  Georf  Curtina  bahnbrechend  auf.  Die 
dort  dargelegten  Grundaat»  finden  im  Weaenlttchen  ihre  Dnrab-  und  Wei- 
terfiifarung  in  ▼orUcgender  Gnmmitik.  Dna  Erlernen  dar  Anomtla  iit 
jetzt  wetenllMsfa  erieicbtert;  atatt  WlllkQr  in  der  Bildung  der  Tempori 
findet  der  Schüler  atrenge  Geaetzmälsigkeit.  Statt  sabtreleber  Beitplele 
war  eine;  Weiihman,  daä  wem  ^it^fim  der  araprün gliche  Stamm  rnt 
lautet  (gani  ideatiaeh  bmI  dem  lat  »et,  tequ^  bei  dem  bekaanteo  Uut- 
w(aebael  von  n  und  »,  c  oder  ^u)t  an  aind  die  Fnrmen  untmfuth  ciUfH^ 
leiohl  cvkHft.  — Aber  ao  hohea  Yardienat  dienern  TheRe  der  Cortioi- 
achen  Grammatik  auch  zukommt,  ao  wird  man  doch  achnrerlich  cu  allm 
n<«z«l-n«n  AnfaieHnu|en  naine  Zuatimmung  gaben  können. 

•  §.  37#tilid  p.  129.  Die  fom  jKMfi«»  wird  ^nn  igonrirl  und  nor  f^Sh 
fß^  nnerknmit,  iah  ^b  anr  letitere  attiach  wäi«.  Vg^  Lohock  Phtyn. 
p.  di,  Krü^r  Chrieoh.  Gramm,  «tc 

B.  t77  ff.  Dia  Pei«Mtn  In  ^a  uad  x»  «rkennt  iaA  P*tlfa  Vorguge 
Curtiua  nur  ala  iiarhe  retp.  Perfecta  eecunda  und  nur  Perf.  in  m 
ala  primum  an.  Da  wo  bereite  im  Stamme  <p  oder  j^  begeben  ist,  oid 
die  aonat  fiir  die  Bildung  des  Perf.  2  anfgeafelttien  Regeln  eiotiefcD, 
mQaaen  wir  ihm  berpflfditen,  wdter  )iber  aum  nielil.  ikiriSHist  aebcio« 
Ktt  tiod  a  (ha)  nicht  ao  weit  auaeinander  tn  liegen,  ala  Curtina  ao- 
itlnmit;  Jenes  tvt  nach  VeCtAett  und  I^Yquiden,  dfi^a  nadi  den  Lippen - 
öttd  6amni^dbu(lriKiA)en  %elneh  ftatt,  ao  zwar,  dafa  ea  mit  den  Torliefgc- 
hendeli  Consbnantta  die  noAwendfge  Verwatadfong  In  99  und  7«  erßbrt. 
So  Bind  ja  andh  d^ndiw  und  KKQhalifioq  u.  a.  acTf  einen  Stamo  lo- 
rückzuHibren;  wenn  dagegen  andere  Grammatiktet  in*  dieaer  Streitfrage 
naf  |eDea  •Laatvertietmi^Bgeaetz  rhinwelaen,  4raaaeh  j^riech.  s«  lat  c^f>) 
im  Germaniaehen  h  gibt  (MWfpaßi^f  Hanf  —  »eUa/M)?,  Halm  •*-  Cf  *f 
ITofa.^eie.):  «n  dürfte  das  aut  Unrecht  juezogen  w^rdeiu  ^heo  allch 
daabalhb  ^^  ^  ^och  fr^glioll  iat,  ob  Pert-Eodang  hm  im)  oder  s«  die 
QiaprÜQgliebe  ial.  So  vtel  aber  atebt  wenigatena.feal:  1}  dafa  der  Schü- 
ler nach  der  Aufatellung  von  CurtiOa  niemata  die  |?erfectn  aelbit  n 
bilden  lernen  kann;  2)  dafa  dieae  neuemde  Theorie  eine  Reibe  grofitcr 
lncona«^nenMB  'iaa  Qefolgeibat  Hai  der  ScHIInr.  gteieaiit  <aaob  der  altea 
^f^ieti^elie'n  Walan);  ^^vm  Vesf;  1  )zn  finden,  -aetae  eimn  daa  Anga"' 
littfi  «macher'#inn  nun  dem  Put.  1  dn.Krei'd  »o.,  ^a>c  ^,  %mt  x^'*^  "^  ^ 
Qaa  freilieh  iiidbt«eiidetMi^iaHenachailUdb,  :dber/der  Sdriiler  Mldet,  wa» 
mfe  'Aaamdimafiille  abgnrecbnet,  'tfe  im  apilUUhcB  iflnbiiaAe  Modtt* 
«bon  Pwitfenta  ftima'iin  iji«  «nd  x<k  üfiobt  «na  aalih  'GnvttM^  1jbm*> 
BH  d^r^bfMer  §-/i998 'gelernt,  dafa  im  atarkflB«arf.  d  «aik^^^^ 
^Miiwä^%^^'\m  i»t»  «flerde^' «0  mli^  nr^  iim  iSpayv;^  T^r^P^  ^^  *"^ 
law;  ««MMertiiv  lammt  >wBel  «itiaolHrdiadupänatian  tuml  In  einig«B  •>- 
teven  Pulen  ^nlie^MniiR>4dl^VoeaM«bnnfeig/<^  Welchaa  Jiad  dina 
niM  «Ine  NoMi  dalttr  iiat  Oiai^os! nicht  finden  kioneB.  ^  WeÜ» 
bin  ]Hlilb*d«i^'Sdiator  demen,  dal*  ^«iinjira^ur  ■,>/,  tm  ßtmgt^'om 
MMne  ibhm  Bttdoonwoa^tteD  aaplilifen,  woM  die  VocalveiiiidaniBgn 
te«4n#  Rogvl  uütnrUaibea.^'  WeHofce  \VBite  aber  ai|>tiareil  WaM 
mM  w«fmBraibteriileHlt>dle  VeoArerilnafenBnglt«^  Dodh  nochiMlteN  Aaa* 
»ilttiia  oImM  dieaa  Ütuadabma  'arMar  «iMiff:  ^l^ofti  d^  Aapinii* 
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wcideii  dieVwtlir  TAHMcrtüa  «iRAono,  nino^iTCh  vfrAof«^  tTA^/o.'^  So 
bAft  dM  VeriaMen^  de*  pm^hmtn^nni  betr»UB«D  Wegtt,  wie  £m(  im* 
■Mr,  snr  Folge  gebebt,-  ditfs  ma»  obM  Wcgweiaer  oinen  Qa«rw«g  ntcb 
dctt  «ndora  einacUagen  mlifii  und  doch  »icbt  am  Ziele  anlaogt  ^  Dnreb 
■eine  Neserung  ▼erwickcU  sieh  Cüttioa  dea  Weiteren  in  arge  Wider- 
•prUobe.  Daa  starke  Perf.  wird,  beifirt  ea  §.  277,  »»nur  von  WaraeU 
Terben  gebildei.'^  Sind  mm  aHe  Perfecte  in  9s«  und  j(m  atarbe  reap« 
■eawdtt,  wo  bleiben  wir  dann  mit  tjlXmxtt,  »n^^x^  Mäux^  ft^xm^xa^ 
m^mqvxph  ntipvlax»  u.  n.1  Cnrliua  aelbat  will  die  betreffenden  StauN»* 
▼eibn  docb  g^wfA  niebt  0lr  WurtelTeirlMi  auegehen.  —  Da  etllobe  Vdrbn 
iweierlel  Perfecta  haben,  z.  B.  nl^rfo/a,  nhiQcijra  '— -  «Mr/v/a,  aviüf«, 
so  bleibt  nun  nlchta  übrig,  ala  <§.  279.  Anm.)  aufsuetcllen,  dafii  „von 
tMoigCD  Veiben  die  niebl  aepirirle  Form  neben  der  aaiiirirten  üblieb 
lat^<'<^  §.278  lebriOnrtina  gib»  allgemein,  „«  werde  im  starke»  Per» 
feet  lu  o»";  Ausnahmen  stellt  er  nicht  auf.  Was  machen  wir  nun  s.  B* 
BÜ  Ij^yo,  daa  naeb  Ihm  doch  auch  ein  Pevt  aee.  iei?  Was  mit  MÜt^t/ay 
itifqmn,  Tdti^vya,  rktqtißa  u.  o.S  —  Ata f aar  dem  bereite  Gesagle»  fa&tto 
onaerco  Bedüidmna  vor  der  üeoeruog  noch  warnen  müssen:  1)  daa  No- 
beneinandertesteben  olneo  aapirirten  nnd  nkhlasvirirten  Ptefseta  mit  gmoa 
▼oracbiodenor  Bedeutung,  überbaupl  der  Umatand,  dals  das  wirk* 
liebe  Perf.  oeeundum  ao  gern  dio  intranaitiee  Bedeutung  aofweiat, 
wählend  dleaea  durchweg  nlabt  dor  Fall  ist  mit  jenen  aspirirton  Per-* 
Ibetni,  dio  erat  duveb  Pdtt  und  Curtiuo  als  Perf.  aeeubda  unfgestellt 
morden;  2)  die  lautlicbo  Vef waodlacbaft  xwiachen  den  inagemein  ala  Fesf* 

K'ma  au%ealellten  Perioden  Act.  in  f«  und';^  und  delu.Perf.^asa»  Ein 
ar  Ausnahmen  abgerechnet,  haben  wir  überall  deneelben  VoosI,  wäb« 
Umk  zwIscbcB  den  aonat  als  Perf.  eeoonda  ai]%esteUten  Plirfesten 'Act 
UBd  dem  Perf.  Paas.  der  gröfate  lauHlcho  Unterschied  beateiit  3)  dIO 
auffallende  lautliche  Verwandtschaft  zwischen  dem  eigen tliebon  Petf. 
•ee:  und  den  «bgoieitsten  Wominibii^  in  ev<i  ecy  ^  cte.3  yor<»f«9,';^^o«, 
f^yam'tf  -«  1om»*^c>  A^io*5»HS  •'-'  t'^-^y  wMitafy^-a  •*«*  ^(,  }t^*i}mY»u 
Ua'B»  w.  U.  Sk  w: 

Wenn  wirnuD  Im  Ybrigon  vetlangt  babeo,  dib  Regeln  mafifeien  ao  bb» 
aebafen  nein,  dafe  dor  Schüler  mit  Siebeibeü  daa  Pcif.  1  s^het  bildeo 
binn%  alatt  mitCurtiua  nndaiinen-  unaicbortn> Regeln  .und  Ananabmeb 
imi  Obgewhiibn  hernumntappeft  oder  auf  dio  grölafBMo  Lefsica  ahgewieaan 
au  bleiben^  00  ist  damit  keineswegs  nnsero  Meinung,  mim  aolle  d&  Sebftp* 
ler  foo  }edebi  Vorbum  «fr  getrest  daa  PsTf.  10  «os  9«»  ;p•^lllld#n..laaa^ 
Tiaitecbr  y,yeimieido  man^^  wie  Krüger  i^raty  ^, sieb  an  «wöifelbaiße 
odsr  imsulns^o  :FofBMa  au  gewbbnM^    Quo  mmsi  eit  imkuta  r^cemf 

§.  282  ist  zum  Perf.  die  zusätzliche  Regel  gegeben,  dafs  dio-elnail* 
Wgen  Stämme  auf.il,  «>,  (  das  e  der  Stammailbe  im  schwachen  Perf.. in  a 
Torwandeln,  lind  x^^rt»,  xl/v«,  nXvpm,  nlpm  (mtlpw  fehlt!)  V  ausstoisen. 
Wie  oft  mufs  dieselbe  Regel  in  Folge  der  eigenthümlichen  Bebandlunga- 
weise  ron  Curtius  eigentlich  wiederholt  werden!  Wävep  die  Yerlia  suf 
1,  fij  ¥f  ^  im  i^usammen^nge  behsDdeU  worden,,  so  wäre  i^ie. Sache  viel 
einfacher,  nifmlich:  jenes  c  wird  in  a  verwandelt  vor  alleo  conionan- 
tlach  beginnenden  Tempua- Endungen,  sowie  In  den  zweiten  Aoristen 
und  im  2.  Fut.  Pass.;  und:  jeaea  v  wird  vor  jeder  conaonantiaeh  be- 

gnoenden  Tempus-Endung  bei  5  Verben  ausgestolsen.  —  Dieser  eigent- 
ehe  Grund  und  Gesichtspunkt  der  Regel  (conso nautisch  beginnende 
Tcmpus-Endnng)  wird  auch  in  andern  Grammatiken  vermifst. 

§.  291.  Die  Regeln  vom  Fui  3.  Paaa.  aind  unvollständig,  indem  Fälle 
wie  z.  B.  XAicofuu  (mit  langem  v)  nicht  vorgeaeben  aiod;  der  Schüler 
wird  also  bfer  v  kurx  Dobmeo. 
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§.294  wie  §/ 256  bebaopttt  C^irtJat,  dcrtlwke  AMi«  w«rd«:„ii«r 
▼on  Wurzel Terbeo'^  gebildetvaU  eiozifo  Antsabme' gut  fibni  ^kÜyniir. 
Wie  aber  sielit  es  denn  au«  mit  den  Zettwörtern  mytt^my  eüüüpm,  a/utf^ 
^äv»  (St.  a/tetgr),  afHileiHUfxm  (St.'  a/unAoi«),  i^tt^y  iUv&m,  iftimUf 
iqtUmy  iqtitfOfMu  u.  a.,  die  sammt  und  sonders  doch  gewifs  keine  Wiir« 
zelverba  sind,  aber  dennoch  -einen  Aar.  2  bilden?  ^  Obige  Bebauptuag 
ist  ebenso  ungenau,  wie  die  TOm  starken  Perf.  irorjgebrachfe.  •  Seben  wir 
Dämlich  auch  gänriich  ab  ron  den  Perüeeten  in  fa  und  x*y  so  ikibea 
«•s  doch  noch  iyi^fifoqa,  ttinbw&ct,  il^Xv^ay  rdviffixa,  ox^ttoa  etc.,  aber 
weder  iyti^tf^  iUv&»,  «novoi,  nocb  Ta^cMr^«»,  BEN'SJl ')  etc.  sind  War* 
zelverba. 

§.  298.  Die  Regel:  „Wie  im  schwachen  Perf.  des  Act.  md  im  PeiC 
Med,  wird  e  vor  A»«',  ^  bisweilen  bu  a*^  (im  scfawaoheo  PassiTstammn 
CB  Aor.  1)  ist  mehr  als  unsidier  lassend.  Man  sehe  da»  vorher  zu  §.  282 
Gesagte. 

In  der  Wortbildungslebro  Termifst  man  in  den  meiaten  Orammatiken 
manche  wünschenswerthe  practiscbe  Winke.  Z.  B.  bei  Ableitungea  tod 
Verben  rlisl^ten  sich  im  Allgemeinen  die  Ableitungen  mit  oonsonnn-r 
tisch  beginnenden  Suffixen  nach  der  LantTerSnderung*  d'ea  Tempus,  de»* 
seaBndang  mit  gleichem  Coneonant  beginnt:  also  AbleMungen  mittelst 
aiq  nach  dem  Fut  in  c»  (^«,  («),  mittelst  fia,  /m^  nach  Perf.  Fhss. 
(fuu)  etc.  Die  Ableitungen  mit  vocalisch  beginnenden  Snffizen  ridite« 
sich  theüs  nach  dem  eigentlichen  Stamme,  tbeils  nneb  dem  Port  secon« 
dum.  Beispiele  zu  1:  Xd;^^,  f^oi;^  vi»*o9,  yip-oq^  zu  2:  ^or-oc,  A^4h*f^ 
«OM-<uc.  —  Die  Ableitungea  in  oc,  f  oc  (Nmitra)  vertragen  nicht  den  Ua»- 
laut  o,  die  Ableitungen  in  o?,  oii  (Masc.)  lielien  denselben.  -«-«  Hiernach 
weifs  Bua,  dafs  yovoq  nicht  Neutr.  der  3.  Declin.  aeln  kann,  yiif^  nidit 
Masc.  der  2.  Declin.  So  einfach  die  Regel,  so  manchfocb  kommt  sie  nur 
Anwendung. 

Möchte  sich  der  Verfasser  ontschiiefsM  kännen^  seinem  Wertcsigra* 
Isere  practiscbe  Brauchbarkoit  durch  theil weise  Umarbeitung  zu  ge^ 
und  einzelne  Versehen,  Ungenauigkeiten  und  Widerspröche  zu  beseüigene 
fimMit  wüfiiten  wür  keine  griechische  Grammatik  zo  nennen,,  dfai  mH  so 
gutem  Fug  und  Recht,  wie  die  seinige,  zur  Einfdbning  empfohlen  wetw 
den  könnte,  zumal  wo  eigens  zu  derselben  ein  £lemeotarbiich  cwchicasn 
ist,  welches  alle  Anerkennung  vctdicnt  und-  seine  Im  höchsten  Mäafas 
pnictische  Brauchbarkeit  schon  längst  bewährt' hat ^  wir  meinen:  ^yOru* 
ddieket  EHemeniarbwh  für  iftc  d!p«r#e  und  vierte  Ctaut  dei  oKivtdbh 
eehen  KaUent^atee  nadi  den  Grmnmaiiken  m»  Cunime  und  JKäkmr 
bmrUiiei  von  Dr,  Kmrl  Hehenkl^^  (jetzt  Professor  an  der  UnitersMit 
zu  Innsbruck).  DrüU  Auflage.  Prag  1857.  Cahe*eehe  Fsrfs^itodb* 
kamdiung, 

Conitz  in  Wesfpr.   '  Anton  Gobet. 


')  TIEN&ft  ist  von  n(v(-Oficu)  nicht  anders  gebildet,  wie  nXij^m  vom 
St.  nX$,  nXa  {nCfinXii/M),  nQ^-d-^  ▼om  St.  nga  (nlfingiifAi)  a.  a. 
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V. 

Grandz^ge  der  griechischen  Etymologie,  von  6.  Cnrtius« 
Erster  Theil.     Leipzig  bei  Teubner,  1858.    8. 

m 

Den  bedcateadeD  Ertimg,  welob«ii  die  vergleichende  SfNrachfofBehong 
fiir  dae  Gebiet  dfs  Grieclikcben  liefert,  mit  beeennener  Kritik  la  eam^ 
mrin  ond  all  ein  im  Ganxen  gesiebertee  Gut  der  Wiaeenaebaft  danobie« 
teoy  var  ein  wünacheuwertbee  Unlernebmen,  und  der  vorliegende  erste 
Thei)  des  oben  genannten  Werkes  läfet  voraussagen,  dafs  die  anstehende^ 
wiewobi  nicht  leiclite  Aufgabe  gelöst  werde,  wie  man  es  nur  von  einen 
Fevscber  nnd  Spcaebkenner  wie  Cnrtins  erwarten  kann.  Es  ut  niehl 
die  Absieht  des  Ref.,  schon  jetzt  in  eine  allseitige  und  das  Einselne  Itt^ 
rührende  Besprechung  dieser  Arbeit  einxugehen;  doch  dürfte  es  angemes« 
seo  aeia,  auf  den  Standpunkt,  den  der  Herr  Verf.  unter  den  neueren 
sprachvergleicbenden  Bestrebungen  festhält,  sowie  auf  die  Grundsatie^ 
ücb  denen  er  die  Ausbeute  der  EtysMlogie  mustert  und  durch  eigene 
Fände  hereichert,  hinzuweisen,  um  erkennen  zu  lassen,  dafs  hier  ei» 
Werk  vorliegt,  welches  lUr  die  Wissenschaft  von  entschiedener  Bedentunn 
und  geeignet  ist,  einer  Philologie,  welche  immer  mir  der  Spielerelen  der 
Spradivergleicher  spotten  zu  dflrfen  meint,  einige  Achtung  vor  den  Tbn* 
ien  der  heimngewacbsenen  Schule  einznflüfsen. 

Ohne  die  (Srenge,  welche  sieh  in  den  Schranken  des  wissenscbaftliek 
Brklärbaren  hält  nnd  für  nicht*  Erklärtea  den  Grand  hinlMi^licber  und 
sicherer  Analogieen  fordert,  gelangt  die  Sprachvergleichung  nicht  zu  den 
Ansehen  und  Einflüsse,  die  sie  beansprucht.  Seit  Grimm,  Bopp,  Pott 
o»  A.  ist  uns  zwar  immer  mehr  Licht  auf  diesem  Gebiete  geworden^ 
allein  da(s  jene  bescheidene  Strenge  oft  noch  vermifst  wird,  nicht  min«« 
der,  dals  es  vielfiioh  noch  sn  den  MIHeln  fehlt,  nm  aua  dem  luftigen 
Schwärm  der  Vermuthnngen  heraus  den  Boden  klarer  Erkenntnilb  zu  ge» 
wionen,  iat  kaum  zu  verkennen.  Ganz  an  der  Zeit  wie  aoeh  am  rechten 
Platze  flnden  wir  daher  des  Verf.  Abhandluns,  welche  er  als  Einlekongp 
▼oransschlckt,  und  in  welcher  er,  nach  einem  Kilckblick  aof  die  früheeen 
VorsDche  nnd  Schickaale  der  Etymologie,  in  vorsichliger  Weine  die-  con«' 
aequcnto  Beobachtung  der  entdeckten  Lautgesetze  verficht,  zum  Therl  sio 
atieb  genauer  bestimmt,  dabei  aber  auch  aaf  tieferes  Erforschen  der  Be«' 
dontnngsttbergSoge  dringt  Wir  haben,  hier  eine  Fülle  beaehtensweriber 
BoBurknngen  nnd  E^fabrnngen,  geschöpft  ana  der  neueren  Gescbicbl^ 
nnaever  Wissenschaft,  namentlich  aus  deren  Abirrungen.  Zwei  wesenl« 
liebe  Punkte  sind  es  bekanntlicb,  worauf  die  Etymologie  mit  immer  glel«« 
dier  Aofmerksamkeit  ihren  Blick  richten  muls:  einerseits  die  äufsere.Ge»' 
•tnit  und  Bildung  des  Wortes,  anderseits  der  an  Ihr  haftende  begriffHchn 
Gobalt.  Die  Laut-  und  Wortbildungskunde  einestbeils,  andemtbeils  das 
Verstindnifo  der  Bedeotong  sind  die  Erfordemlsso  des  Etymologen,  linfl 
4in  Augen,  mit  deren  ScbSrfe  er  in  dae  Dunkel  der  längst  verschütteten 
nnd  überwachsenen  Schätze  eindringt.  Nun  aber  bat  in  beiden  HBdö-r 
■Milen  die  Forschung  noch  gar  Tiel  zn  thnn.  Wir  operirsn  noeb  vie¥ 
obno  deotllcbe  Erkeontnifs  des  sprachgeseblcbtlicheB  Hei^nges,  da»  vign 
Zmaammenstellea  nnd  Identtficieren  hat  noch. immer  groben  Spielraum.: 
Wohl  gerechtfertigt  acheint  Ref.  znoäebst  dieWanymg  des  Verf.  noi^den 
Gefahren  Im  Gebrauche  des  Sanskrit,  einer  Sprache^  die,  so  dnrehsicbtig^ 
nie  socfa' gefügt  ist,  doch  in  Ihren  Laoten  mehrüMbo  Entstellungen  erliti* 
leo  bat  nnd  andi  in  sonstiger  Beziehong  WM  nicht  so  nabe  stehü  'Wai 
abnr  die  Nacbweisong' der  Lantverlndwimgen  und  deren  physMogiacb^ 
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ErkläruDg  anbelaogt»  so  besteht  darin  offenl>ar  die  oachete  wichtige  Yor- 
erbeit  der  Etymologie.  Das  BedürfoUs  führt  dasu,  Qod  daher  siebt  man 
die  Untersuchung  überall  sich  diesem  Gegenstande  xu wenden.  Wir  .wei- 
sen hier  nur  auf  Kühnes  Zettschrift  (ur  vergleichende  Sprachforaclioiigy 
auf  die  bekannten  Schrillen  too.  Afarens,  Corssen,  Rud.  v^Baumer, 
Le peius  hin.  Wenn  fndels  die  sonst  fieibige  Untertnchnng  nnr  an  den 
Schriftzeichen  haftet  und  nicht  über  die  physische  Beschaffenheit  der 
durch  sie  beseichneten  Laute  selbst  klar  wird,  so  wird  es  ihr  aicfat  mdg- 
Uch  sein,  die  BigeoEtfaümlichkeilen  in  der  Assiaülatton,  Dissimilation  und 
sonstige»  Yerwandlung  der  Lavte  zu  ▼erstehen:  ein  Menget»  der,  wie  wir 
überzeugt  sind,  noch  aiaaclie%  durch  tüchtige  historische  Forsebnag  aus- 
gezeichneten Arbeiten  anhaftet  und  dem  nur  durch  solclie  leide  Beolach- 
tangen  ülwr  das  Wesen  der  Laote,  wie  wir  sie  von  Raum  er  und  Lep- 
sftts  angestellt  finden,  abgeholfen  wird.  Für  das  Sassksit  dürfte^  giaabe 
ich,  gcriäe  in  denr  Kapitel  der  Grammatik,  welches  üitor  die  lettitgemnn- 
ten  Biscfaeinuiigen  han^lt  (hei  Bopp  „WohUantsregdo*^),  Buacfao  khcw 
reiche  Aufeohlüsse  über  AoBsprache  und  Nator  einzelDes  Buehatabeo  vß 
ermitteln  sein.  ' 

'  Herr  Cilrtius  findet  no%  ooA  sicher  mit  lieehl,  alshft  ins  Sanakrsii 
das  echte  und  unvemchobene  Laotsyatem  fiir  den  Sprachstamm,,  aolidem 
•upponirt  (9.  69)  ein  System  ,yder  indogerm^isekcD  Ursprache",  weiches 
durch  Verglelehiing  der  verschiedeben  indogermanischeo  SprAchsweige  lAdk 
herstelften  taist.  Es  eothSlt  aulher  9  M utis  a  Nasatcn  (die  gntttttalev  dt« 
dentale  und  die  labiale),  ebenso  S  Spiranten,  eodlich  2  Liqiihlen,  r  ind  if 
48ren>  fetstere  von  Scbloieher  arigelboftieD  ist.  Wen»  man  iddeaae&er^ 
Mgt,  weiek  charakteristische  Bedeutong  und  Whrkunfg  dem  linute  den  <  id 
■mächen  'Wörtern  eigen  ict^  TCrmäfg«  deren  er  dft^  ins  ^hdeA  Qtgiai* 
«itze  zn  dem  rauh^kr&ftigen  r,  das  Leiebto  nmd  Weidbe  ansdrüdrt^  so 
Uüri  sieb  die  Uispröngichkeit  des  l  wdl  fast  als  ein  Poalnlat  ^eHeoA 
machend  *^  Jknf  Gmnd- jento  orspri^güchen  Laulsr^ertisi  ;wiir#.teni.dfe 
Uebereinotimmong  4c8  Oriechiiohen  und  die  Ahweiiliangta ,  welche  jdan 
bellenisohe  Organ  bedingte,  b^roshsR.-  Did  güammto  l^ntfetttretmif  im: 
6rieehiiohen  erscheint  als  eine  theüs  regelnMifiiigo  (durchgreifend^)^  Ibefln 
nwegciaMirsige  (sporaidische),  und  iiach.dleaem  G^iAihUiponkio  eandsrf 
isr  Teif .  die  Maahe  dto  von  ihm  Miandelten  WmrMliI  in  zer^i:  Ahtkes- 
longen,  deren  errtero  etwas  über  fiOO  Wunrnhn  beUtf.  .  Diene  Bintkeilaag 
M  ge#ir8  an  bffligen^  nur  ktfnnfle  .nmb  zmeiMn,  ob  die  bekannte  nn 
kIMge  Verfretmig  von  indogorm.  k  (Int  9  ode^  ct>  durebigr«  m  (j^oanocy 
Am,  IWec,  Uijtm  eta»)  mit  Fug  als  eide  nnregelauUsige  oder  gar  apena- 
dMid  aasuatben  aei.-  Schnmt;  docb  der  Verl  ndknC  lal./  fiie  indogu  da 
akr  nicht  unregelmüisig  odlir.apoeadioehi'Zki  belMKhteb. .  Oh  iihidgenm |s*« 
nem  »*,  g  nboht  iMWclit:  ein  terlorengegdageoer^  deml  siMniliiebeb  -^mf 
(s.  Leps&ns  '4m  tAlp  Ung:  Aiphabet)  «hdlaslter  Lnat  M  fihmnde  gefefoity 
lal  «iieehi  nicht. auig^radehl.. 

^<.  Seiviel  ober  di»  Lsiaie  kn  Ms.'  Di«  Peüftu^ider  Wnrtfarm  und»  Aa» 
BedeuldQg  leitet  mehr  ini  desi  Bodkn.  der  eigymÜHften'  pbüeiigjsiktM 
flprachketrachtmig:  HUt  ieiiter  Eiifiritrn  KngdietiMken  KeniHnira.  nadk  ^^ 
vMcir  Sprieben  i>t  ed  wirklieb  hier  ntchi  getbad;  Die  Att%tbfr  den«  VevC 
Merdbfft  eme  oel|i  phildlogiache  Einfeicfat  t»  dier.iooero  i«sa  Katllina)g«itfk 
«nd'Velkstbnm  eidfaiblbteliAitaste  Odkonomie  dct  Sp«a6bed^  «Miimn«D 
znniRbat  der  aMaarisehed.  Die  Spradben  bafcen:ihre  eeraebledenen^  idnn* 
■alisoken  Cbataktepa;  die  Wahmefamungea,  däa  wk.aki  de»  elneai  mM^ 
cbeAy  ireffen.  nicbi  ibmms  kei>  den  dOdtan  zdw'  Die  Wortbttduigsdrdigd 
dei*  fonudriafthen' DIakht*  di  Bi^  anf  dernfi  dtitira«heUende  GeotainL  km 
TergleieU  m  ilnn  Stamdripmcken  der  YM.  mat  Recht  aulmdrbanm  didcb*^ 
datf  «Mrifiilt  dasiIkdiHhe^  Giisdidtfwy  Laiemihcbd,.  Gd<«dok»ili  ihri* 
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«tnWfa!  gsDMMDM  wtBto^  4tm  IBbH'  ite  Barocke,  iaiti,  yhiltl^gildicli 
4S^Mtiehb9«ufitoeia  Wi4arateebanAe«  Und  ao  wird  laao  dein  VeiC  gewift 
MptiebtBii  oMaae«  in  dem«  traa  er.filltr  hSiifig  vetaiichAe  unacbiikliel« 
.Afealyaen  d«  Wurfeeln  und  den  Mifibraucb  der  Piräfize  aagt,  mit  derMl 
•Btilfe  BMA  eelir  fcequeai  bgend  eine  beliebige  Wurselgeatait  fertig  nadile. 
■Mal  Jntereaae  folgt  man  aneb  dem  Kapitel  Über  die  finreiterung^.där 
Wurael^  die  «ieb  in  den  ▼erachiedenen  Sprachen  OMlunler  aebr  Yeraebib«- 
iden  gcirttlleo,  wenn  ancb  die  Gletdibeit  der  Wonai  erident  ist.  Hier 
^ird  Jierodefa  (I^  HO)  lencM«  bespraeben  und  mit  gfleob.  uw^a  (Zeod 
4^dtoe»)  idelalifioierft,  aimaeblicCilieb  aeinea  beanoderen  Steffixea  b,  Daa 
Sanakritwort  Heirat  gvitp  Stamm  fron,  vediaeb  ^mn  «md  pmu*  (Man  M 
gkkbwDJit  veranefat,  in  dem  Text  den  Heredot  dinen  Scbretbfielklet  atatt 
4rntw»  odor  ^nwi/m  zu  ▼ermfitben,  wobei  der  dort  abgeleitete  Naine  jgwiiwd 
daflRoch  beateben  könnte.)^  i     >. 

Naebt  minder  ak  tn  Rücksiebi  der  äorperen  V/rngthnd  wftrd  Mr  ricbo 
4igen  JBrftaaaag  der  Bedeutung  ein  doral^ebildetea  SprachveratinKteilb  Im 
Anapmeb  genoonnen.  Der.  Vergleiebiing  der  Wuraebi  aod  Eormen  aiehi 
die  TlMorie  der  LautveHioderungen  aur  Seile;  für  die  Bedeuluagaüber* 
gSnge  laind  die  Geaetae  noeb  rdebi  gelunden.  £a  bleibt  der  Zobundtror- 
4)ehalteA,  das  OeMmnUe  der  Metenpa^oboae  oder  beaaer  der  iotellettdel«' 
leo  Eotviokehiag  der  W6raer  aulkuklaren.  Döeb  läiat  ^leb  der  Gda^p  der 
Bedentungaeatwfckeluog  an  manchen  Breohefauingen  ubd  Analogiceo  bep 
•baeklen,  wie  der  Verf.  in  Kap.  13^-^15  in  licbtvoUor  Weiae  zeigt  Statt 
der  vermeinlliehen  zwölf  CardinaK'BegrIA?,  auf  welche  K.  F.  Becker  die 
«mite  Pülie  und  Macb4  der  Spnacbe  aurüokfiiiiren  iHII,  bebautet  Haar 
Ciirtiua,  dals  ,,die  ManntgMtigkeil  früher  Als  die  Einförmigkeit'*  auf 
dem  Gebiete  der  Bedeutung,  der  Begriffe,  abcnao  wie  der  Laute.  Dia 
■Sanabritapradhe  .ebenao  wie  Homer  gebraucht  für  den  Begriff  de»  GeheM 
eHe  beiden  Wdrfer  i  mü  gm  (ßu\.  Dem  Spracbgeföbl  genügte  nkbt  der 
allgemeine  Begriff,  ea'  unterachied  von  der  aUgemeioea  VoraleHung  die 
beoftndere  dea  Trelena,  Wandielna.  Daa  Sehen  wurde  too  ihm  in  #ef» 
aahiedenen  TeaBporibue  veraebieden  aufgefalat  (fdtiffi  o^or»  o^ev^»),  wüb* 
read  wir  mit  graBMaatiaebem^Bewnfiitaehi  daa  gleicke.Verbum  durah  aUa 
Tempora  abwandeln.  ^  „In  der  Maanigfaltigkett  eoncrete»  und  ganz  in* 
dif fdaeller  VotateHungen'S  bemerkt  der  Verf.,  „welche  alle  die  Fähigkeit 
▼eMdlgemeinert  und  gleicbaam  Zeleben  dea  Begriffi  zu  werden  in  aieb 
tragen,  liegt  der  Haupt- Erklärungagrund  Ittr  die  Vielheit  dei'  Sprachall 
und  für  dbi  Abweichungen  aeUtat  nahe  verwandter  Sprachen  unter  ein* 
ander.  ^* 

Zur  Auffindung  dei*  Griaidbedeutung  werden  Teracbledene  HUIfemitiel 
beapkracben.  Von  welcher  Wichtigkeit  in  dieaer  Beziehung  daa  Sludüm 
der  Slterea,  der  bomeriaciten  SprMhe,  daa  au  Raibe  »'eben  der  Comp»i 
aHa  und  Dertvala  aowie  die  Beobaebtung  ayntaktiaeber  Elgentlilimlicbket«> 
ien  der  Wörter  atnd,  wird  jedermann  wol  öfter  erfahren  haben.  Offenbar 
kann  ea  dem  in  den  Gelat  and  Hauabalt  der  Spracbii  uneingeweibten  Lia* 
gtitateb  nicht  gegeben  aein,  bei  Brforacbuog  der  Urbedeutung  und  bei 
Verfolgung  ihrer  Uebergänge  die  rechten  Wege  und  Grenzen  inne  zu  bal^ 
ten.  „Für  die  Auffaaaung  dieaee  Gebtetea  iit  eia  beaonderer  Sin»  er* 
farderlieb,  der  mehr  durch  echt  pbilologiaeho  Hingabe  an  einzelne  Spra* 
dien  ala  durch  weit  anagebreitete  Uttteranebungen  über,  den  Sprachbau 
überhaupt  genährt  wird'':  ein  Sioa^  der  durch  viellache  Beobachtung  der 
mehr  ainnlichen  und  poetischen  ala  veratandeagemäfsen,  logiacben  AnCfaa» 
aoag  und  Auadruckaweiae  der  UrviÜker  auagebildet  und  In  deren  elgen- 
tfaOmliche  Lebena*  und  Anachaounga-Sphare  zurOckg^ltet  wird.  Und. ad 
mufa  und  wird  der  Foraefaer,  der  Etymologe  immer  mehr  vordringen  bfa 
so  jenem  Punkte,  wo  aich  die  Sprache  ala  natürlicher  und  naiver  Ana- 
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dniek  der  Enpfindungy  als  Bild  der  WabmehmoDg,  alt  An-  ood  Nach«' 
klang  dei  empfangenen  Gehör -Eiadnieket  zu  eDlIiüllen  anfSngt  Daft 
aber  in  lolcber  Art  die  naiürliebe,  gleicheam  unmittelbare  CMtung  and 
Bedeutong  der  Spradilaate  entdeckt  werde  —  ein  Gegenstand,  auf  den 
auch  Herr  Curtiue  S.  77  zu  iprechen  kommt  •— ,  dafs  die  unsichtbare 
Knospe  der  Sprach -Entstehung,  .deren  feiner  Duft  noch'  aus  der  lauüi- 
chen  und  onomatopoetischen  Ausdrucksfulle  echt  dichterischer  Rede  her- 
liberweht,  uns  wiedererscheinen  könne:  darin  bietet  sich  allerdings  ein 
■chwieriges  Problem,  dessen  Lösung  Torderband  nur  theil weise  gelingen 
4 schon  Plato  dachte  Aber  die  Sache!),  dereinst  aber  für  die  etymölogi- 
■obe  Sprachforschung  von  Bedeutung  werden  mag. 

Zu  der  Tergleicbenden  Zusammenstellung  der  verwandten  Wortformen» 
welclie  mit  S;  101  anhebt,  mochte  Ref.  fiir  Jetzt  nur  wenige  Bemerkun- 
gen beifugen.  No.  89  ist  Xvnoq  nach  bekanntem  Vorgange  mit  Skr.  vrhUf 
Ut  viikaif  kirchenslaw.  v/vtö,  lat.  luput,  sabin.  irpu$  zusammengestellt 
nnd  als  Grundform  itarkai  angenommen.  Hier  Termisscn  wir  das  alt- 
nord.  vmrgr,  Wolf,  Räuber.  Ob  aber  r  oder  /  die  Prioritüt  gebührt,  mag 
noch  dahingestellt  bleiben.  —  128)  ^tv  und  135)  yvm  sind  auseinander- 
gelialfen;  beide  Wörter  laufen  aber  in  den  Terschiedenen  Sprachen  ziem- 
iicb  ineinander;  die  Bedeutungen  iiefsen  sich  doch  wol  Termitteln,  wie 
es  auch  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  625)  in  Bezug  auf  kan  und  mag' 
▼ersttdit.  logleicben  ist  215)  nixa  nerämtv/n  von  ntv  nho/tat  nl^mm 
getrennt;  es  liegt  hier  aber  die  Vergleicbung  mit  fallen  und  falten 
nahe,  und  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  dürfte  in  dem  „ausge- 
breitet sein**  sich  finden,  die  namentlich  auch  bei  nixofiah  zutrifft.  Ob 
nun  bei  iitm|,  itTTiaff»,  nTvccia,  nrntgor  etwa  nn  flthen,  fliehen,  fliegen 
nnd  lat.  iup-pUx,  piico  gedacht  werden  darf  (nach  Wackernagel),  mag 
hier  unerörtert  bleiben.  —  No.  269  finden  wir  &§6q  von  der  Sippe  der 
W.  diify  Skr.  ifiv  dju,  diva§,  lat.  dem,  ausgeschlossen.  Sonst  wurde  die 
Aapirala  im  griecb.  Worte  durch  Einwirkung  der  lab.  Spirans  (v)  erkUrt 
und  &vQa:  dvara  verglichen.  Schon  die  Formen  //m>?,  ^09,  d^lec,  Ztvq 
erregen  allerdings  hiergegen  Zweifel,  nnd  fUr  &t6q  deuten  die  nahelie- 
genden ^/«rnTK*  b-iaq>aTo^  u.  a.  auf  einen  andern  Ursprung.  Verf.  bringt 
ea  mit  fe$iu§  zusammen.  —  Bemerkens wertb  No.  425  aus  M^  ivz  fvtp&t, 
pig&tt  vigxtQot,  Skr.  nara-has  Unterwelt,  deutsch  Nord  und  Nerihve 
als  Erdmutter.  —  Dafe  zu  W.  ^v  nicht  lat  flö  gehören  soll,  befremdet; 
das  Verschwinden  des  «-Lautes,  wofür  man  die  Linge  des  t  in  Anschlag 
bringen  mufs,  ist  um  so  weniger  auffallend,  wenn  man  $ub-fio  und  Sv» 
berücksichtigt.  Curtius  bringt  ^o  zu  facio  und  W.  ^e  ^x,  l^xa.  — • 
Von  625  aJUkfntjS  (lit.  lape,  lapukae)  wird  vuipee  ferngehalten.  Mir 
scheint,  dafs  das  sogen,  prolhetische  d  hier  eine  vocaliscbe  Verfiachung 
eines  verlorenen  Digamnia  ist,  wie  auch  in  a-t&Xor^  goth.  vadi,  ah(C 
ifietii  Pfand.  Wette;  in  di^w,  goth.  vakajan  u.  a.  (Sollte  vielleicht  ancb 
in'oiyo?,  nlnnq  das  o  dem  Drgamma  seinen  Ursprung  verdankenl)  •— 
606)  Das  ahd.  io^  das  hier  zu  dem  Relat.  o?,  Skr.  ya»  gestellt  ist,  ge- 
hört gewifs  zu  goth.  aiv  («v^vam),  lat.  aevum,  afdr^  ahi.  -^  612)  Die 
bekannte,  von  Grimm  und  Pott  versuchte  Zusammenstellung  von  ^^?, 
ffilm^  mit  $ol  hat  Curtius  sehr  gut  widerlegt  (zuerst  in  Kühnes  Zelt- 
schrift I.  S.  29)  und  das  grieoh.  Wort  mit  lat.  Aureline  oder  Aui,  ver- 
glichen; welches  auf  den  etruscischen  Sonnengott  üeil  fuhrt.  Sol  dagegen 
gleicht  dem  gricch.  atlq,  ciigun;  f.  «tftiq,.  Skr.  eürya  aus  evatys,  lit. 
emule,  goth.  savil. 

Auch  in  dieser  kleinen  Auslese  ist  des  Verf.  besonnene  Enthaltsam- 
keit zu  erkennen,  der  Wortformen,  deren  Verwandtschaft  nicht  gehörig 
lii  erweisen  ist,  lieber  auseinander  als  zusammen  hält. 

Siegburg.  G.  Humperdinck. 
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VI.  , 

VergleicheDde  Bearbeitung  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Partikeln  von  Dr.  E.  A.  Fritsch,  Oberlehrer  am  Königli- 
chen Gyninasium  zu  Wetzlar,  Ritter  des  R.  A.  Ord.  4.  Gl. 
Zweiter  Theii:  Uie  Präpositionen.    Gieben  1858.    J.  Ricker- 

.'  ,  sohe  Buchhandlung«    243  S.    gr.  8. 

••  . 

Die  so  tcbwierige  Lebre  von  den  ffriechisebeD  Präpositioneo  hit  «i- 
nen  neuen  Bearbeiter  geftioden.    Herr  Fritiob,  welcher  im  Jabr»  J833 
bereits  über  die  obliquen  Casus  und  die  Pripoiitionen  in  der  grieebi<r 
■dften'  Sprache  gesebrieben  bat,  bat  jettt  den  sweilen  Tbeil  eines  iimfaa* 
Mwlem  Werks,  das  unter  dem  allgemeinen  TItet  „phildogiBche  Sludieo*' 
erscheinend  im  enfen  Tbeil  des  erplen  Bandes  (läd6)r  die  AdTerbien  be* 
häBdelt,  herausgegeben;  dieser  zweite  Tbeil  des  ersten  Bandes  bandeil 
▼OB  den  Präpositionen.    Indem  wir  darangeben,  über  diesen  Bericht  au 
erstatten,  bemerken  wir  im  voraus,  dafs  uns  der  eben  auch  genannte 
erste  Tbeil  »iaht  bekannt  ist:  was  indefs  kaum  soviel  Hinderliches  in  der 
▼ollen  und  richtigen  Erfassung  der  Ansichten  des  Herrn  Verf.   bieten 
■i^ble^  als  dafs  die  Einsiebt  in  seine  Casoslebre,  die  den  zweiten  Band 
aetlier  Studien  bilden  soll,  nicht  möglich  wsr.    Soviel  zwar  wird  aucb 
hier  ersiebtllch^  dals  der  Verf.  den  griechischen  wie  den  lateinischen  Ca^ 
SOS  die  locale  als  die  Grundbedeutung  vindlcirt,  was  jedenfalls  für  daa 
Lateinische  als  sehr  fraglidh  erscheinen  darf;  und  ebenso  entschieden  tritt 
für  den  Dativ  die  von  der  gewöbnileben  localistiicben  Ansieht  abweichende 
Ansicht  hervor,  dafs  dieser  Casus  die  Richtung  bezeichne.    Wie  aber 
dann  der'  Unterschied  zwiscben  Dativ  und  Accnsativ,  welche  beide  Hin« 
Casus  beifsen,  beschaffen  und  in  welchen  Fällen  in  der  Verbindung  mit 
Präpositionen  nicht  diese,  sondeirn  die  gleichfalls  in  dem  Dativ  liegende 
Bedeutung  des  Locativ  oder  auch  des  Ablativ  die  vorwiegende  sei,  ist 
mn  so  weniger  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Casus  klar  geworden^ 
als  eben  dem  Dativ  der  Name  Hin-Casus  auch  scheclitweg  beigelegt  und 
da,  wo  nach  der  deutschen  Anscbauungs-  und  Ausdrucksweise,  sowie 
tiach  der  Auf&ssnng  der  meisten  auch  neueren  Grammatiker  das  Wo? 
lo  Grande  liegt,  auf  das  Wohin?  zurückgegangen  wird,  so  zwar,  dafa 
•dbst  bei  hf  nachdem  zuerst  S.  173  u.  gesagt  worden,  es  stelle  im  AU- 
gemeineo  auf  die  Frage  wo?  S.  174  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von 
ni»m»  u.  a.  Vb.  mit  h  die  Erklärung  davon  lautet:  „man  darf  es  (hier) 
wol  auf  die  Frage  wohin?  nehmen;  ist  doch  der  Dativ  ein  Casus  des 
bin  nach,  und  kommt  doch  aucb  h  o.  Acc.  statt  iq  c.  Acc.  bei  Dorem' 
Tar/'    Spricht  nicht  aber  die  dann  bald  folgende  Bemerkung:  „freilieh 
selilielst  i»  c.  Dat.  immer  die  ausgefiihrte  Bewegung  und  Thätigkeit  bis 
war  Erreichung  des  Zieles  (das  erreichte  wo?)  in  sich,  was  bei  der  Ver» 
bindung  c.  Acc.  nicht  der  Fall  ist'S  selbst  gegen  die  über  den  Dativ  ge-» 
gebene  I^hre?    Ingleichen  reimt  sich  mit  der  Theorie  nicht  die  bei  ^«r» 
0.  Dat.  (S.  192)  gemachte  Bemerkung:  „a)  anscheinend  auf  die  Frage  wo- 
hio?"  und  die  durch  Uebersetzung  dem  wo?  angepafste  Erklärung  zweier 
Stellen  aus  Homer,  dem  Autor,  der  selbst  der  ursprünglichen  Anschauung 
aab  «läehsten  geblieben  war,  sowie  überhaupt  die  Poesie,  welcher  ^ct« 
e^  Dal  allein  angehört,  in  ihrer  Sprache  dem  Ursprünglichen  näher  bletlil, 
A::dle' Prosa.    Aehnliches  findet  mit  Beispielen  und  ihrer  Erklärung  bei 
uftfl  (S.  219),   vno  (S.  157)  statt.    Jedenfalls  scheint  es,  als  sei  man 
aiit  der  hier  vartretenen  Ansiebt  practiscb  nicht  weiter  gekommen;  denn 
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entweder y  wie  getagt,  wird  der  Dat.  und  Acc  nicht  aeharf  geaefaieden, 
oder  wenn  der  Unterschied  der  bei  ip  a.  a.  O..  gelehrte  sein  soll,  so  han- 
delt es  sich  nur  darum:  ob  es  besser  sei,  bei  den  wenigeren  Stellen,  wo 
die  mit  mehren  Casus  verbundenen  Präpositionen  mit  dem  Dati?  für  un- 
sere Anschauung  die  Cflchtung  bezeichnen,  auf  die  Ruhe  xurückzuföhren 
oder  bei  den  meliren  mit' dem  deutlichen  Sindie  des  wo!  auf  die  Rieh- 
luag,  Mit  Bücksicht  auf  die  Im  Dativ  auch  liegende  Bedeutung  deaLo- 
catJTus^  sowie  auf  die  dem  Ref.  mit  anderen  als  Grundbedeutung  dea 
Dati?  erscheinende  der  Beziehung,  womit  A'eilich  von  dem  localen  Sinne 
abgewichen  wird,  dürfte  die  Entscheidung  för  das  Zweite  ausfallen  mua- 
aen.  Es  soll  aber  (vgl.  S.  157)  in  der  griechischen  Dativform  selbst  die 
Form  dea  von,  her  verborgen  sein  und  aua  diesem  Grunde  nicht  aoffal* 
len,  wenn  sie  in  ziemlichem  umfange  mit  der  Geltung  von,  her  vors«* 
kommen  aeheiot;  gleiehwpi  bleibt  ^  dem  Herrn  Verf.  fraglich,  ob  mcht 
der  Dativ  bei  vno  immer  als  solcher  anfgefiillit  werden  miisae.  Nach  iftm 
koerst  Angegebenen  liegt  also,  wie  er  aMint,  in  der  Tbat  im  Datir  ^mmIi 
ein  Genitiv  (lat  Ablativ);  aber  ist  es  denn  nicht  wahrsoheinliefa,  dal% 
wenn  z.  B.  der  Instrumentalis,  der  sich  im  Grieobiachen  mit  dem  Dativ 
vereinigt  hat,  ursprünglicb  mit  dem  localen  VerhaUnifa  dea  her  snssM* 
■lengebangen  hätte,  der  Genitiv  die  inatrumentale  Bedeutung  aufgeneiB* 
Ben  haben  wtirdisil  Wenn  fenker  sieh  beif  ^tto  e.  Dat.'FäUo  luden,  vpo 
die  Aehnliolikeit  mit  derselben  Pkräpoaitio»  o.  Gen.  für  deutkcbe  Am* 
drackaweisen  zui^  Gleichheit  wird,  hat  dann  nicht  der  Gradimatiket,  der 
derglekhen  Gebrauehaweisen  erklärt,  zunächst  die  Aufgabe^  auf.  die  An« 
aehaoung  des  Griechen  gestellt,  lieidea  möglicfaet  auaeinaadehBalHiHeD?  In 
den  meisten  Fällen  (hut  dies  Herr  Fritacb  auch;'  aber  ea  will  aicÜ  zwi* 
sehen  Aüseinanderaeizungcn  wie  S.  1&7  und.  S.  158  i.  d.  -M.  dann  kein 
recfatea  Verhältnifs  findeb  lassen.  Hinsichtlich  derE^widtelung  der  eiin 
seinen  Categorieen  ist  von  dem  Herrn  Verl  aehr  genau  und  IsoigfiUtlg 
verfahren  worden;  doch  zeigt  es  sich  an  vielen  Stellen,  dafii  zu  weit  ina 
Detail  iorigesetztea  Rubriciren  dAs  Veiatändaiia  nidit  grade  wcbentlick 
fordert;  wenigstens  wird  damit  minder  der  Ericenntmfs  dcfr  Bedeiitnng  dar 
Präpositionen,  als  dem  Verstandnifs  einzelner  Stellen  gedieftt  iSehr  aoi» 
gedehnt  ist  die  Anwendung  des  Begrifft  „cattsal5';  und  es  keamt  mtibo 
mala  vor,  dafa  Fälle,  die  anderen  hoch  als  local  <oder  iempeiral  gdte% 
als  eausal  bezeichnet  werden.-  Aehnllch  Verhält  es  dch  iiit  der  Kateg»* 
rie:  verbundene  Handlung,  deren  Fälle  bald  mehr  temforafien  Sinn,  bald 
eaiisalen  iwben ;  daher  ea  denn  bei  •öno  c.  Gen.  geschehen,  dafa  die  Sti- 
len, wo  der  Sinn  einer  aog.  verbundenen  Handlung  von  dem  Hevm  Verf. 
geftindei»  wird,  wieder  in  drei  Unterahiheiluagen :  s)  dea  GleichaKilMi% 
I)  des  Cansalen  als  Gemäbheit,  e)  der  Weise  anfgeflilirt  werden.  —  &nh 
fses  Gewicht  legt  der  Herr  Verf.  mit  Recht  auf  den  etTmologiachen  Theü 
l»el  der  Behandlung  der  Präpositionen.  Indefs  soiviel  ScharfMnn  und  Fleift 
von  ihm  darauf  verwandt,  aoviel  auch  die  vorhandenen  El*gebnis8e  der 
vei>gleichenden  Sprachforschung,  besonders  Po tt's  etymologische  Fovsoiian«* 
gen  benutzt  worden  sind :  so  ist  im  AUgemeinco  das  Resultat  doch  kein 
befriedigendes,  weil  kein  sicheres;  wobei'  freilich  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  bei  der  Mittheilung  des  etwa  Gewonnenen  verfährt,  die  Vor» 
aicht,  mit  welcher  er  selbst  in  so  vielen  Fällen  das  Ungewisse  vorti^t, 
anerkannt  werden  mufs;  denn  es  ist  ja  wol  besser,  ea  tsägt  aick  daa  Ge- 
fühl oder  daa  Bewufstsein  von  der  Unsicherheil  auf  den  Leser  ober,  aAi 
data  er  durch  entschiedene  Zuversicht  des  Belehrenden  im  Faladien  odst 
doch  noch  Unaichem  sich  festrennt.  Ungewils  bleibt  daa  Reauitat  1)  bei 
«d;  waa  aoll  man  bei  der  Erklärung:  vielleicht  aei  d  Ablativseichen  und 
m  gehöre  einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung  gehen  an  —  gewtonenl  woImb 
soll  diese  Wurzel  gehören!  und  aoll  eben  s  aelbst  sie  aeini  AaCSanakril 
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reeurrirt  hier  der  Herr  Verf.  nicht;  Ref.,  jetzt  freilich  seines  früheren 
etwaigen  Wissens  in  dieser  Sprache  so  gut  wie  ganz  wieder  verlustig  ge- 
gangen, kann  dort  keine  solche  Wurzel  finden.  2)  bei  inL  Bier  findet 
«ich  zuerst  die  Vergleichung  mit  Sskr.  api^  wovon  Bopp  im  Glossar  die 
Bedeutung  ivper  als  wahrscheinlich  angibt;  dann  folgt  die  Abweichung 
der  Wurzel,  die  im  griecb.  iitöfitu  liegt,  und  statt  deren  wird  ebenso 
wie  bei  anö  —  Sskr.  äp  herbeigezogen,  aber  ohne  weitere  Erläuterung. 
Auf  andere  Fährten  aber  wird  man  durch  Grimmas  Entwickelung  über 
den  Ursprung  von  be  und  bei  geleitet  (deutsches  Wörterbuch  S.  1202); 
aus  derselben  geht  zwar  dann  auch  ein  Zusammenhang  zwischen  ini  upd 
l»ei  hervor,  auch  eine  Verwandtschaft  von  titl  und  dno^  aber  zunächst 
▼erweist  er  (ingleichen  Bopp)  auf  a^ip/,  Sskr.  ahhi,  lat.  oby  während 
Tetzteres  vom  Hrn.  Verf.  auf  Sskr.  vpa  zurückgeführt  wird,  wofür  Bopp 
im  Latein.  Buh  findet.  3)  ergibt  sich  bei  apud  kein  deutliches  Resultai, 
wenigstens  nicht  über  die  Vocalisation  und  über  das  vergl.  alte  apor» 
4)  mm  mit  vvv,  Ivv.  Was  hier  in  doppelter  Weise  erst  mit  Kücksicbt 
auf  «riV,  dann  auf  cum  und  Ivv  vorgetragen  whrd,  ist  vom  Verf.  selbst 
als  Versuch  bezeichnet;  so  wenig  sich  aber  gegen  das  Zweite  von  Seiten 
des  Sinnes  möchte  anrühren  lassen,  so  halsbrecherisch  erscheint  das  an- 
genommene Verfahren  in  Bezug  auf  den  Consonatitenwi*chsel;  zwar  in 
der  Metathesis  von  vo*  =  £  für  <rx  stimmt  Herr  Pritsch  auch  mit  Butt- 
mann  (l.exiJogus  U.  264)  überein,  abvr  wo  ist  zugleidi  der  Beleg  für 
Uebergang  von  Dig.  aeol.  in  x,  damit  aus  der  Wurzel  Vi*  (j^tv)  xnwiq, 
(ctrm)  werden  konnte?  5)  coram,  heifst  es,  ist  vielleicht  eine  Coro posi- 
tton  aus  cunty  con  und  einem  nicht  isolirt  vorhandenen  Subst.  Sskr.  as«, 
Lat.  e»a  oder  era  Sein;  wo  aber  dieser  seine  sonstigen  Spuren  habe,  wird 
man  auch  nach  Beisetzung  der  Wurzeln  a«,  fcr,  ei,  t»  zu  fragen  berech- 
tigt sein.  Was  bei  Klotz  (Lex.)  gei^ehon  ist,  Verbindung  von  ro  und 
aray  ist  nicht  übel:  Herr  Fritsch  führt  noch  des  Placidus  Gloss.  com 
•4-  moram  an.  6)  bei  juxta,  wo  über  die  Wurzel  nicht  gezweifelt  wer^ 
den  konnte,  gibt  der  Herr  Verf.  zwei  Herleitungen  von  der  Wurzel  jug; 
wonach  die  Präposition  entweder  aus  jugi  und  $iä  (von  Sskr.  W.  a» 
pontre  ein  Partie.)  oder  2l\\9  juge% -^  ttü  besteben  könne.  7)  penei  ist 
ihm  vielleicht  ein  verstümmelter  Comparativ  von  «pe,  api  (hi).  8)  bei 
f*(X^i  und  a/Q»,  deren  Ursprung  ausdrücklich  als  zweifelhaft  angegeben 
ist,  dürfte  die  dem  Verf.  als  möglich  erscheinende  Ableitung  beider  von 
einer  Wurzel,  wofern  nur  ^c  auch  erklärt  wäre,  gefallen;  bei  den  anfser- 
dem  angedeuteten  des  fAf'xQ*  mit  ju(tyaq  von  Sskr.  Vmah  bleibt  der  letzte 
Theil  unsicher,  der  hei  axo»-  mit  /r»p  von  Sskr.  V/iri  zu  seinem  ganzen 
Hechte  kommt.  An  andern  Stellen  ist  zwar  in  der  Ableitung  dem  Verf. 
selbst  wenig  oder  gar  keine  Ungewifsheit  geblieben,  trotzdem  aber  ist  sie 
nicht  so,  dafs  man  volle  tJeberzeugung  erliält;  so  wenn  es  S.  60  bei  de^ 
das  auf  Sskr.  Vdhäw,  Gr.  &ß^  (auch  in  rl/hiin)  (!)  zurückgehen  soll, 
heifst^  man  werde  von  dieser  Wurzel  auf  die  Bezeichnung  der  Richtung 
voD  der  als  tragend  gedachten  Fläche,  Seite  oder  Stelle  eines  Gegen»> 
Standes  (co  von  atif)  geführt^  und  doch  oben  hei  Betrachtung  von  Com- 
pofiitis  gefunden  ward,  dafs  de  nur  eine  horizontale  oder  sinkende«  nicht 
aber  eine  steigende  Richtung  von  etwas  bezeichnet;  wegen  der  AbleitiiDK 
von  usque  ist  zuerst  auf  den  ersten  Theil  verwiesen,  dann  aber  doch 
über  das  Formale  eine  Andeutung  gegelien«  über  die  Bedeutung  nicht; 
auch  über  trxt^niß  bleibt  man  trotz  der  nach  Pott  gegebenen  Erklärung 
aus  nx9  för  fx*^^  unklar.  Ahaquf  erklärt  aus  ah$  und  qtte,  woraus  sich 
die  Bedeutung  bedingter  Abwesenheit  ergehe,  wird  bei  Klotz  s.  v.  in 
dem  altem  und  spätem  Gebrauch  deutlicher;  die  Bedeutung  des  Suffix 
fu  bei  «tue  wird  nicht  angewandt.  —  Recht  ansprechend  und  befriedi- 
gend hingegen  sind  dem  Ref.  n.  a.  die  etymologischen  Bemerkungen  zu 
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abf  dno,  tenu$j  wc  erachienen.  —  Wir  geben  jetzt  den  Inhalt  des  gaaieo 
Buchs  in  den  allgemeinsten  Zügen  an.    Nach  der  S.  1 — 19  umfasunden 
Einleitung,  in  der  über  Bedeutung,  Eintheilung  und  Abstammung  der  Prä- 
Positionen  im  Allgemeinen  gebandelt  wird,  desgleichen  über  Znummen- 
setxung,  Wiederholung  u.  ä.,  geht  Kap.  I.  (S.  19 — 41)  zur  Coostruction, 
Stellung  und  Eintheilung  über.    Die  letztere,  wie  sie  bisher  In  beiden, 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  beliebt  worden,  nämlich  in  ei- 
gentliche und'uneigentlicbe  Präpositionen,  bleibt  zwar  auch  bei  dem  Verf., 
aber  mit  dem  Unterschied,  dafs,  während  bisher  „zwischen  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Grammatik  der  unbefriedigende  und  unwissenschafi- 
liche  Unterschied  stattfindet,  daCs  gar  manche  Adverbien  gleicher  odfr 
doch  ähnlicher  Bedeutung  regelmäfaig  in  der  einen  unter  den  Prapeii- 
tionen,  in  der  andern,  trotz  ihrer  wiederkehrenden  präpositionalen  Cen* 
struction,  unter  den  Adverbien  aufgezählt  werden*',  hier  (s.  S.  2  o.  34) 
alle  diejenigen  den  eigenüieben  beigezählt  werden,  welche  entweder  nach 
Form  und  Abstammung  etymologisch  mehr  oder  weniger  dunkel  ursprüng- 
lich eine  räumliche  Bedeutung  haben,  die  aber  durch  Uebertragung  audi 
auf  zeitliche,  causale  und  sonstige  Verhältnisse  ausgedehnt  ist;  oder  Toa 
solchen  abgeleitet  oder  aus  der  wechselseitigen  Zosammenrückung  solcher 
entstanden  sind;  zu  den  uneigentlicben  nur  solche,  die(S.  2)  sich  ^ner- 
seits  durch  die  vollständiger  erhaltene  Form  als  bestimmte  Casus  meist 
bestimmter  participialer  oder  nominaler  Begriffswörter  darstellen,  andrer- 
seits —  als  Producte  einer  fortschreitenden,  logischen  Entwickeluog  der 
Sprache,  gemafs  welcher  die  ▼erschiedeoen  Beziehungsverhältnisse  immer 
genauer  und  schärfer  geschieden  werden  —  mehr  nur  eine  engbegreozte 
Bedeutung  haben  und  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten,  einzelnen  Be- 
ziebungs Verhältnisses  dienen,  sei  es  nun  ein  räumliches  oder  zeitlicb« 
oder  causales  u.  s.  w.     Sonach  rechnet,  um  dies  gleich  hier  beisufegeo, 
der  Herr  Verf.  zu  den  letztern  nur:  »ftüar,  d/itir*',  ^^«(^  c/asi,  %i^\^ 
pidam^  cauta,  gratia,  /(»^»v»  ^go,  nomtne,  SVcxa,  Ixitt»,  ioTifn^  (und 
/eeo);  aber  hier  finden  wir  nur  solche,  die  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Geltung  fremd  sind  (vgl.  S.  239).  —  Die  übersichtliche  Zusammenatel- 
lung  der  Präpositionen  nach  Art  und  Werth  erfolgt  S.  36  ff.,  und  daraof 
▼on  S.  42 — 239  in  drei  Kapiteln  die  Behandlung  der  Ableitung  und  dei 
GebrauciM  der  eigentlichen,  von  S.  239 — 243  in  einem  Kapitel  die  der 
uneigentlichen;  im  Einzelnen  in  Kap.  II.  die  Präpositionen  der  blofien 
Richtung  des  nach  und  von  (des  wol)  (dies  nämlich  immer  nur  als  Er- 
gebnils der  Richtung  aufgefafst):  a)  des  nach:  ad,  eerstia,  «ertuatt  «f* 
veriuSf  erga,  ob,  obviam^  b)  des  von:  ano,  ab,  de,  iv&v{i)  (das  letztere 
hier  zu  finden,  mufs  am  so  mehr  überraschen,  als  einerseits  der;ldve^' 
bielle  Gebrauch  von  ev^vc»  i&vq  vorwiegend  im  entgegengesetzten  Sinne 
geschieht,  andrerseits  andere  Präpositionen  in  Kap.  3.  unter  der  Rubrik: 
Annäherung  stehen,  die  nach  ihrer  Construction  mit  dem  Genitiv  und 
Ablativ  beurtheilt  ausschliefslich  unter  die  Rubrik:  Entfernung  geboren 
müssen).     Kap.  III:  die  Präpositionen  der  Annäherung  und  Trennttog) 
Nahe  und  Ferne  (S.  66 — 114):  a)  Annäherung:  inl,  apui,  frope,  pfs* 
pter,  cum,  ^,  (Ti/y;  contra,  a/ia,  amic/;  coram,  commnmu*t  juxia,  jw- 
nes,  tenuM,  uique,  /lixQh  ^XQh  a>?;  niXc^,  nXfjffhVf  a/e^o»,  a/jjfoif,  i/x^ 
iyyuq,  fyyv6%,  iyy(f&€p\  loeo^  b)  der  Absonderung:  abigue^  anongo^ 
»ine,  $0or$um,  procul,  ay<i/,  dvtv&e,  anwev&e,  «t(o,  d%eq&9,  9oe^ 
offovoo'flpft,  ^Of"  (dfupiq)i  nXtiP,  X*^^^^i  ^'tdq,  T^Af«  t^Aov,  t^lo&h  «if^^* 
Kap.  IV.  (S.  114—239):  die  Präpositionen  der  Richtung  (nach,  von  und 
des  wol)  mit  der  Bezeichnung  des  Dimensions Verhältnisses:  a)  vor  uad 
hinter,   1 )  vor:  pro,  pra»,  praeter,  n^o,  noQoq,  ngoq^  nqoa^t^  vf^iem, 
noffu,  ante,   dwi,  t$vxlovy  dviia,  wna,  ayri^v,  inftMrtCov,  naxt^fWf^^^ 
hüMW¥,  drrmQv,  atorai^Mr^^;  2)  hinter,  nach:  po$t,  pone^  »ecwUfim,  o«*- 
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ff^c,  ftitonnr^tj  oniettf  f^^t;,  /ip«^^«;  —  b)  über  aod  unter,  1)  über,  aof: 
super f  iupra,  vnig,  vntg&iy  »a&vntg^if  dva,  dpit,  vyto&tv,  wpoSt^  v^ov; 
2)  Dnter:  vnö  vnou^a,  sub,  iubter,  xard,  tcaTW)  vi^e,  tpt^&€,  vnivtqB^^ 

—  e)  in  und  aus:  1)  in,  innerbalb,  unter,  durcb:  e^W,  M,  ip,  tl^,  iq^ 
tta»,  iUf  inttTf  iniru,  fitrd,  Sid,  fitrtalv^  fMaürifltq^  2)  aus,  aufserbalb: 
i^y  ft»,  ixToq,  ex,  extra\  3)  un:  ntf^ty  dfnpij  d/*rpiq,  dreum,  circa,  cir» 
ciier^  —  <f)  recbis  und  links:  higm^h  naqd^  perx  —  e)  diesseits  und 
jeosehs:  cm,  cUrm,  ultra,  troM,  nii^a(p).  Hierauf  Kap.  V.  mit  den  oben- 
genannten uneigenl liehen  Präpositionen. 

Ref.  läfst  jetzt  eine  Reibe  Bemerkungen  folgen,  die  seine  von  der 
gegebenen  Auflassung  und  Erkl&mng  besprochener  Stellen  meisCentbeila 
abweichende  Ansiebt  rechtfertigen  und  dem  Herrn  Verf.  den  Beweis  ge- 
ben sollen,  dafs  sein  Buch  nicht  flüchtig  angesehen  worden  ist.  S.  22 
die  Worte  aus  Soph.  Antig.  (V.  411)  verstehen  wir  nicht  mit  Ergänzung 
eines  Verbi  des  Schauens,  von  welchem  als  in  xa&fjfAt&a  raitliegend  i» 
n,  d.  abhängig  sei;  in  ähnlichen  Steilen  wie  Hom.  II.  8,  207  und  16,  407 
steht  dasselbe  Verbum,  aber  mit  h  und  inl  c.  Dat.  (ip  'IStj,  inl  fritofi 

—  vom  Zeus,  vom  Fischer),  an  beiden  ist  wie  bei  Soph.  an  ein  Hinan> 
sebaoen  mitzudenken,  an  beiden  aber  zugleich  an  ein  damit  wechselndes 
Betrachten,  bei  Zeus  an  sein  grollendes  Blicken  in  sich  hinein,  bei  dem 
Fischer  an  das  sich  Oefinen  des  Wassers  und  das  zu  sich  Heraufziehn. 
Aebnlich  sind  die  Wächter  nicht  ausschliefslich  beschäftigt,  hinabznschaueo, 
vielmehr  gesteht  der  redende  sell)6t,  dafs  sie  auch  mit  einander  viel  za 
thon  halten  (413  f.).  Darum  scheint  zugleich  entweder  an  ein  Sitzen^ 
dessen  schnelles  Ende  wieder  das  sich  Trennen  von  dem  Platze  sein  kann, 
oder  an  ein  den  nay.  d.  Entrücktes  gedacht  werden  zu  müssen,  daher 
auch  vn^ptfiOK  8.  49  u.  A.  ist  in  rd  dno  yi}«  ^cc^^c  der  possessive  Sioo 
nicht  zu  finden,  es  ist  eben  das  Halsgebänge,  wie  es  am  Halse  haftet, 
hängt,  aber  vom  Halse  aus  angesehen.  S.  50.  Fast  noch  näher  als  $cu$o 
ah  novUnmU  uni  detraeto  tritt  dem  partitiven  Sinne  der  Stellung  wegen 
in  demselben  25.  Cap.  des  21  Buchs  Gaes.  de  b.  Oall.  vier  Zeilen  vor- 
her: nonnulia$  ab  noeiMfmts  deurto  proelio  excedere,  und  doch  darf  an 
beiden  Stellen  nicht  die  Nähe  von  Verbis  der  Trennnng  übersehen  wer- 
den. S.  51  f.  ^ird  von  dem  Gebrauch,  den  das  Griechische  mit  dno^  das 
Latein  mit  ab  hat,  nämlich  die  Präposition  zu  der  Ausdehnung  im  Räume 
'Statt  zn  dem  Ansgangspunkte  zu  setzen,  gesprochen;  aber  die  griechische 
Stelle  ist  von  den  zwei  lateinischen  uaterschieden,  in  jener  steht  noch 
der  Ausgaogsponkt  in  dem  Genitiv  t^?  ^oddaati^  dabei,  in  den  ]at«tti« 
scbeo  fehlt  dieser,  und  ebenso  scheint  (vgl  Kran  er  zu  b.  6.  2,  7)  ek 
bei  Anwendung  von  ab  in  diesem  Sinne  im  Lateinischen  immer  zu  sein. 
S.  56  werden  den  Ablat.  der  tbätigen  Person  beigezählt,  aber  durch  EK 
lipee  erklärt  solche,  wie  amai  a  Unone,  $oii9ere  ab  atiquo.  Mit  EUüpesn 
mnfs  man  sparsam  sein,  ich  erkenne  in  dergleichen  ebensowenig  einen 
selchen  Ablativ  und  die  Notbwendigkeit  der  Ellipse,  als  in  uneerm  „ich 
lese  von  der  königlichen  Bibliothek,  er  lebt  mit  von  mir''.  Auf  dcnel« 
ben  Seite  helfet  es:  es  walte  in  Fällen,  wie  fidem  a  connde,  das  Ver- 
hiltnifs  des  Ursprungs  ob,  welches  auch,  nur  freilich  weniger  deutlich 
nnd  bestimmt,  mit  Hilfe  des  Gen.  subj.  angegeben  wird,  z,  B.  fidem  ean- 
sii/ts.  Die  Deutlichkeit  eines  solchen  Verbällnisses  ergibt  sieb  aber  auch 
ans  dem  Zusammenhang,  aus  den  gerade  gebrauchten  Werten.  Warum 
ferner  sollen  Verbindungen,  wie  sie  auf  derselben  Seite  z.  E.  aufgezählt 
wenton:  iVintiis  ab  Aritia,  ab  Andria  ewt  anciüa,  als  causalen,  niöbt 
localen  Sinn  habend  angesehen  werden  1  S.  58.  In  II.  II,  675  kann  smq 
in  uno  x*Hf^^  "'^^^  ^'^  Mittel  erkennen  (vgl.  S.  203  i*  z*^^  ^viüUM?); 
€•  steht  ja  dxopvt.  dabei;  20,  327  pafst  Ursache  besser  als  Mittel,  und 
in  Demestb.  Phil.  p.  49,  34  dürfte  der  Ausdruck  Mittel  als  Plural  ge- 
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fafat  paMen,  sie  siod  aber  nicht  als  Instrument,  sondern  als  Quelle,  Hilfs- 
quelle für  die  Kriifgftibrung  durch  ano  bezeichnet.  Ebenda  ist  als  Bei- 
spiel von  ano  beim  moralischen  Grunde  SEuerst  ano  fXnldoq  gegeben,  tlss 
doch  öfter  im  Sinne  von  praeter  $pem  vorkommt.  Die  folg.  Seite  No.  5 
gegebenen  Ausdrücke  liefsen.sich,  sollten  sie  nicht  ausdrücklieb  als  ad- 
▼erbielle  aufgeführt  werden,  anderwärts  gut  unterbringen.  Unter  den  Be- 
deutungen des  OTTO  In  Cpmposs.  fehlt  „zurück*'.^  S.  88  handelt  es  sich 
um  irvv  xur  Bezeichnung  des  Mittels.  Die  erste  der  Stellen  ist  streitig; 
Herr  F ritsch  fafst  avv  rt<püaat  =  nubibue,  Ameis  bezeichnet  ausdrück- 
lich ffffv  als  „i^leichzeilig'*;  in  demselben  Sinne  steht  es  Vs.  295  wieder. 
Und  in  der  Tliat  trägt  es  zur  Lebendigkeit  der  Darstellung  des  gölili- 
cben  Wirkens  mit  bei,  wenn  schon  das  erste  so  gefaDst  wird.  Geschielit 
dies  .nicht,  so  kann  auch  noch  nicht  vpm  Mittel  schlechtweg  die  Rede 
sein;  denn  dann  ist  der  Sinn:  Wolken,  Erde,  Meer  waren  für  das  Auge 
eins,  nämlich  Wolken.  In  der  zweiten  Stelle  (II.  5,  219)  liegt  im  ersten 
üvr  die  reine  Begleitung,  im  zweiten:  wir  und  unsere  Rüstungen  wollen 
uns  mit  dem  Feinde  und  der  seinen  versuchen.  Und  Soph.  Phil.  1319 
steht  ja  niclit  aitv  roiqit  i6£o(?  niQaa<;  allein;  die  Zusammenstellung  aber 
der  TÖl«  mit  der  Person  Neoptolems,  des  Redenden,  zeigt,  dafs  selbst 
die  Tola  gerade  an  der  Stelle  nicht  als  Mittel,  sondern  gleichsam  als 
dritte  (erste)  der  verbundenen  Mächte:  Philoctet,  Neoptolem  und  das  ver- 
häognifsvolle  Geschofs,  gelten.  Solche  Auffassungen  sind  eben  dicbte- 
risch,  und  in  der  Stelle  aus  Aeschyl.  Persae,  die  noch  eine  neue  Nfianee 
in  den  Bedeutungen  von  >{rup  —  die  Weise  —  begründen  soll,  ist  es  nicht 
anders.  S.  93  O.  handelt*  von  ffvv  als  Adverb.  Wollte  aber  der  Üerr 
Verf.  hier  die  Beispiele,  in  denen  sonst  die  Tmesi^  angenommen  wird, 
von  anderen  scheiden,  so  wäre  es  gut  gewesen,  auch  Beispiele  anderer 
Art  anzuführen.  Und  Od.  10,  42  kann  trvv  doch  kaum  verschieden  von 
Ameis'  Auffassung  ,,allesammt**  genommen  werden,  dann  ist  aber 
nicht  mehr  sogen.  Tmesis.  II.  23,  879  ist  die  Bedeutung  die  zuerst  ili 
Adverbial -Bedeutung  angegebene  von  iritv  (vgl.  oben  zu  Od.  5,  293);  eben* 
sowenig  durfte  dem  Herrn  Verf.  jemand  entgegen  sein,  wenn  er  meinte, 
AoUg.  85  sei  keine  Tmesis.  S.  94.  Es  sind  namentlich  bei  Plautus  mehre 
Siellen,  wo  contra  nicht  mit  dem  Accusativ  verbunden  ist.  Gewöbolich 
werden  die  dabei  sich  findenden  Casus  als  Dative  angesehen,  und  natür- 
lich dem  lateioischen  Gebrauch  gemäfs  contra  als  Adverb.  Der  Herr  Verf. 
fafst  aber  in  solchen  Fällen,  wo  ein  nominaler  Begriff  sjcb  mit  dem  ad« 
verbialen  verbioilet,  das  Adverb  als  Präposition,  auch  wenn's  der  Dativ 
ist.  Meinte  er  nun  aber  bei  contra  in  Stellen  wie  Mil.  gl.  4,  2,  84  den 
Ablativ  zu  finden  als  Werthbezeicbnung,  dann  war  doch  contra  noch  we- 
niger als  Präposition  zu  fassen.  S.  98  unter  commtjitfs  werden  fTir  die 
B^eutung  des  Worts  als  Zeitadverb  („auf  der  Stelle,  sogleich^*),  die,  wie 
Klotz  s.  V.  angibt,  Servius  als  Provincialism  anführt  (aber  nach  dem, 
was  die  Erklärer  mit  dieser  Notiz  machen,  wol  nicht  als  an  der  bezeich- 
neten Stelle  —  Verg.  Georg.  1,  104  -^  anwendbar),  diese  und  eine  Stelle 
aus  Ovid  (Fast.  5,  175)  citirt;  jene  erklärt  Klotz  sich  ganz  an  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  anschliefsend,  Wagner  mehr  noch  den  ganzen  Pas- 
sus erläuternd;  diese  wird  kaum,  wenn  nicht  ausdrücklich  die  Zeitbedeu- 
tung octroj^irt  wird,  jemand  anders  ala  in  ähnlichen  (vgl.  Klotz  s  y.) 
Stellen  fassen:  comminue  ire  in  aliquem  bedarf  ja  kauoi  erst  der  Erläa- 
teniDg.  Hat  man  aber  erst  solche  unzweifelhafte  Stellen,  so  wird  man 
Dicht  zweifeln,  dals  in  den  2  folgenden  (Stellen)  aus  Properz  bei  eem- 
mimmt  nicht  an  eine  Präposition  zu  denken,  sondern  dafs  c.  ire  tf.  dof* 
wie  $g.  aec.  nur  dichterische  Erweiterungen  des  Gebrauchs  von  Compo- 
sitis  wie  aecedere,  adire  u.  ä.  sind.  —  Das  S.  101  aus  Caes.  b.  G.  7,  47 
angeführt«  Beispiel  des  Gebrauchs  von  ^ne  ss  tenue  (c.  Gen.)  ist  kri- 
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fisch  nicht  getidiert.    S.  103  oben  ist  der  Ausdruclc  ungenau;  einmal  siebt 
es  so  aus,  als  wenn  n^xfl^  ^'^^^  wenn  es  durch  Wegfall  des  Pron.  relat. 
Conjunction  würde,  ar,  ebenso  als  wenn  überhaupt  fi^xii*^  *'<  Conjunc- 
tion  nur  Conj.  oder  Gen.  bei  sith  haben  könnte.     Was  will  S.  105  die 
Bemerkung:   höchstens  könne  ^yyv^z  H.  11,  340  al»  bei  Homer  c.  Dat. 
▼erbun<if*n  gedacht  werden?    Holt  etwa  in  den  Worten:   oi'^^  y^Q  Vnnot 
fyyttq  fffa»  nQO(pt*y(lp  der  Infinitiv  als  Datir  gelten?  der  finale  Sinn  dieses 
Infinit,  ist  doch  klar.     Wegen  der  Auffassung  Ton  a/z*  ^d.  19,  301  — 
Tgl.  eh«Is.  Seite  —  in  temporalem  Sinne. s.  Grashof  geg.  Bustatb.  (Pas- 
sow  Lex.  s.  ▼.).     Die  8.  105  g.  B.  für  fyyv(:  bei  Zeitbestimmungen  ge- 
gebenen zwei  Beispiele  (Xen.  Anab.  5,  7,  9.  4,  2,  28)  können  nur  aus 
Versehen  an  die  Stelle  gekommen  sein.     S.  118.  Nach  so  manchen  an- 
dern Prüpositionen,  die  der  Herr  Verf.  Ton  den  bislierigen  Orammatikem 
abweichend   auch   im  Lateinischen  sich  mit  dem   Dativ  verbinden  ISfst, 
nimmt  es  fast  Wunder,  dafs  er  es  Sali.  Cat.  36  nicht  also  ansieht.    Noch 
ni«*lir,  dafs  er  (S.  119)  ngo  oSov  nicht  als  Präposition  mit  ihrem  Geni- 
tiv, sondern  als  Adverbium  und  dabei  einen  dem  bekannten  ntStoto  ähn- 
lichen Genitiv  betrachtet;  vgl.  damit  die  Entsclieidungen  S.  130  u.,  160  o., 
223  o.    Desgl.  dafs  S.  120  Soph.  Trach.  721.  na^o?  _  wol  nur  wegen 
der  Stellung  —  Adverb  sein,  der  Genitiv  rif/i;?  also  von  etwas  anderem 
(von  was?)  abhängen,  Soph.  O.  C.  419  dagegen  nicht  nei^o?  lum  Verb, 
sondern  mit  dem  Genitiv  gedacht  werden  soll?    Werde  aber  immerhin 
nctQtt^  mit  dem  Genitiv  zusammengedacht,  wenigstens  lasse  man  n.  auch 
an  der  ersten  Stelle  Präposition  sein.    S.  128.  li.  »,  300.  Od.  5,  452  lasse 
man  den  Pativ  oi  einfach  sich  mit  dem  V«*rho  direct  verbinden,  nQtirO'f 
iftl  Adverb;  die  zweite  Stelle  spricht  noch  ftlr  die  erste  mit  (vgl.  Passow 
s.  V.  XU  11.  20,  95);  welcher  Dativ  aber  ist  Aeschjl.  Suppl.  697  (716) 
aa/iatr^l  —  S.  133  dürfte  dem  Herrn  Verf.  mit  oft/  auch  ein  Versehen 
begegnet  sein,  oder  entscheidet  er  sich  dort  gegen  alle  mir  bekannten 
Autgaben  für  arr^  statt  für  eti'W?  (vgl.  Spitzner  Bxc.  XVII.  §.  2  zur 
llias).     S.  148.  vnigtm  Sinne  der  Stellvertretung  erst  spät;  an  den  be- 
xeichneten  Stellen  liegt  der  beabsichtigte  Vortheil  auch  offen  da,  davon 
der  Uehergang  zu  dem  ,,an  Stelle*^  gemacht  wird.    Nicht  anders  eigent- 
lich steht  es  mit  ngo.    Mifslungen  scheint  dem  Ref.  die  S.  155  gegebene 
Hoppelte  ßrkiärung  des  Genitiv  bei  vno.     Der  Verf.  sagt:  ,,den  causalen 
IVertli  scheint  der  Genitiv  in  allen  hieher  zu  zählenden  Fällen  festzu- 
halten, vgl.  z.  B.  II.  8,  14  —  vTio  z^ni'o?  — ,  wo  x^.  entweder  in  dem 
Verhältnisse  des  Genitiv  der  Vcrba  des  sinnlichen  und  geistigen  Wahr- 
nehmens,  des  Wissens  u.  s.  w.   steht:   aMovnv,  tiSi^at  Tj^vot;  (und   ntgi 
%t9oq)  von  etwas  hören,   wissen,   so  dafs  also  vno  /^.  zu  fassen  wäre: 
wo  die  tiefste  Noth  ist  nach  dem,  was  ich  weifs  von  den  Räumen  unter 
«1er  Krde;  oder  es  birgt  die  Genitivform  x^^voq  hier  eine  partitive  Be- 
ziehung in  sich  und   im 6  /^ofo^  wäre  zu  erklären  durch  twp  vno  rtj 
X&ovt  ßfgiO^qfor,  WO  die  tiefste  Tiefe  von  den  Tiefen  unter  der  Erde  ist.^^ 
So  gezwungen  beide  Erklärungen  sind,  so  ist  doch  die  zweite  noch  be- 
deutend besser  als  die  erste.    Grade  nach  des  Herrn  Verf.  sonst  üblicher 
Krklärungsweise  sage  ich,   der  Genitiv  sei  so  zu  verstehen:  wo  es  am 
tiefsten  ist  unter  der  Erde  weg  (nämlich  nach  unten  zu).     Wer  wird 
ebenso  Od.  19,  114  im  Ernste  einer  Ellipse  zur  Erklärung  bedürfen? 
S.  180  o.  Nicht  wie  Reiter,  sondern  zum  Gebrauch  für  Reiter  sollen  die 
Pferde  ausgerüstet  werden.     S.  184.   Bei  Weifsenhorn   liest  man  Liv. 
10,  14  nicht:  tempore^  sondern  tu  tempore,     S.  191  geg.  Ende  wird  zu 
H9\a  c.  Acc.  im  Sinne  der  Aufeinanderfolge  übergegangen-  und  bemerkt, 
wie,  wenn  bei  diesem  Accusativ  ein  Particip  stehe,  sich  diese  Verbindung 
wie  ein  Gen.  absol.  durch  einen  ganzen  Satz  oder  dgl.  übersetzen  lasse. 
Erste  Stelle  ist  II.  17,  605.     Herr  Fritsch  verbindet  ft^xa  A^trov  h^ 
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fiil&ivsa  SS  Afiifov  6^fivfiO'irro<;.  Fäsi  cieht  6.  zu  "jEWto^  Wir  glau- 
ben richtig;  denn  1)  pafst  o^  nicht  mehr  zu  1.,  2)  dagegen  gut  zu  *£, 
welcher  dem  durch  den  Wurf  in  die  Hand  unfähig  gemachten  ▼ollendi 
den  Garaus  machen  will.  Der  Sinn  der  zweiten  Stelle  IL  24,  575  rückt 
dem  S.  191.  c.  Besprochenen  sehr  nahe.  Passender  ist  des  Herrn  Verf. 
Erklärung  schon  für  die  2  Stellen  aus  Herodot,  aber  näher  steht  solchen 
Ausdrücken  mit  fttjd  doch  entschieden  ein  wirklicher  temporaler  Neben- 
satz als  ein  Gen.  abs.,  was  indefs  wol  Herr  Fritsch  auch  selbst  ge- 
meint haben  mag.  S.  205  tritt  bei  Classfficiruog  der  Beispiele  fon  l|w 
wieder  Collision  zwischen  Adverb  und  Präposition  ein.  Schon  bei  Aesd». 
Cheeph.  686,  wenn  man  damit  Prom.  265  {lXa<p^¥  osztt;  ntifia^mv  f^m 
«pda  fjc^t  *-  — )  und  Od.  12,  94,  sowie  dann  II.  10,  94  a.  s.  w.  ver- 
gleicht, darf  man  Bedenken  tragen,  ob  bei  der  freien  Stellung  dieser 
Wörter  dieser  Unterschied  aufrecht  erhalten  und  nicht  lieber  zu  der  alten 
Weise,  uneigentliche  Präpositionen,  d.  h.  Adverbien  überall  zu  verstehen, 
zurückgegangen  werden  m^^cbte;  aber  bei  Herod.  7,  28  fehlt  auch  der 
Grund,  den  die  Stellung  bietet,  das  Wort  Adverb  st.  Präposition  zu  nen- 
Ben.  Dagegen  durfte  %d  Hm  S.  205  z.  E.  nur  beim  Adverb  aufgeführt 
werden.  S.  230  u.  Die  Bemerkung  über  Verbindung  des  no^a  e.  Dat. 
bei  Personen  (231  o.)  wäre  schon  hier  am  Platz  gewesen;  denn  wenn 
sich  auch  nicht  alle  Stellen  werden  wegschaffen  lassen,  wo  es  in  der 
Prosa  bei  Ortsbestimmungen  selbst,  nicht  nur  bei  Personen  im  localen 
Sinne  steht,  so  ist  es  doch  nocii  Regel,  dafs  sich  na^^d  c.  Dal.  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  auf  persönliche  Objecte  bezieht  (vgl.  Krüger  Syn- 
tax d.  a.  D.  p.  330;  derselbe  zu  Tbucyd.  7,  80,  3  und  2,  89,  7).  S.  231. 
Die  participialen  Ergänzungen  bei  not^  c.  Dat.  sind  entbehrlich  fürs 
Deutsche  wie  (Urs  Grieehiselie.  Xen.  Anab.  1,  9,  29  mufste  es  beifsen: 
na^  TMT»  st.  T<r6;;  im  Uebrigen  gehört  hier  ^ra^a  c.  Dat.  zunächst  zu 
ome^  dfaB^L  S.  133.  B.  als  Adverb  sehr  selten  (;ra^ä);  Passow  tez. 
■.  ▼.  richtiger:  ofl  bei  Homer.  *-  Möchte  der  zweite  Theil  der  philolo- 
gisdien  Studien  des  Herrn  Verf.  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Druds  und  Papier  sind  ansprechend.  Für  die  grÖfsere  Uebersiclitlich- 
keit  konnte  durch  öftere  Absätze  etwas  geschehen.  Druckfeblet,  nicht  zn 
.selten,  notire  ich  als  mehr  störende  diese:  S.  219  Z.  5  v.  o.  |eblt  Sujml.; 
6. 192  Z.  8  V.  o.  fehlt  Plat.  legg.;  S.  191  Z.  3  v.  u.  steht  ^  fitxd  tw  t  — 
st.  tsüt';  iS.  172  Z.  2  V.  o.  naxd  st.  xara;  S.  172  Z.  13  fielilt  hinter 
Plat.  —  d>*faf;  S.  160  unter  2,  6  lies:  II.  16,  282;  S.  147  Z.  7  v.  o. 
lies  viulq  ola;  S.  136  Z.  1  v.  u.  fehlt  Cyrop.^  S.  118  Z.  15  ▼.  u.  lies 
682  statt  887. 

Görlitz.  A.  Liebig. 


VII. 

Griechische  Syntax.  Ais  Grundlage  einer  Geschfchte  der  grie- 
chischen Sprache.  Von  Dr.  G.  Bl ackert.  Erste  Lieferaog. 
Paderborn,  Verlag  von  F.  Schöningh.    1857.     128  S.    8. 

Bei^ifs  vor  zwei  JahYen  ward  diese  erste  Lieferung  eines  recht  selt- 
samen Bucitefi  in  die  Welt  geschickt.  Der  Ref.  hatte  es  schon  aehrfeeh 
in  die  Hände  hekommen,  cIm»  es  ihm  behufs  einer  Anzeige  in  dieser  Zeit- 
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•cbrift  obergebao  wurden  und  hafd  bat  er  aich  von  seinem  Inhalt  abge- 
stofsen,  bald  wieder,  angezogen  gefühlt.  Aniieben  konnte  ihn  der  Ver- 
such, eine  der  ediwierigeten  Partieen  der  griechischen  Sjntax,  die  Be- 
deutung der  Partikeln  *tp  und  «y,  nochmals  gründlich  vorzunehmen,  noch 
dazu,  da  sich  der  Verf.  entschieden  der  früher  von  Sommer  vertretenen, 
dann  von  Bäum  lein  abgewiesenen  Ansicht:  av  und  x/r  seien  in  ihrer 
Bedeulung  wesentlich  verschieden  —  annehmen  wollte;  abgestofsen  aber 
mufste  er  werden  durch  die  bei  allem  guten  Willen,  recht  tief  in  das  We« 
aen  der  Sache,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  einzudringen,  doch  durch 
und  durch  unwissenschaftliche  Methode.  Unwissenschaftlich  vor  allem  ist 
die  Anschauung  und  Betrachtung  wie  die  Sprache,  welche  des  Speculi- 
renden  Producte  zur  Darstellung  bringt.  Es  läfst  es  sich  jeder  gern  ge* 
fallen,  wenn  bei  einer  an  sich  trockenen  Materie,  so  es  sich  thnn  lä&t, 
▼ergleichungsweise  auch  einmal  in  die  Sprache  etwas  Schwung  hineinge- 
bracht wird;  aber  wenn  man  da,  wo  die  besonnene  Macht  verständigen 
Denkens  herrschen  soll,  die  flattrige,  ja  närrisch  gewordene  Phantasie 
als  Gebieterin  eingesetzt  sieht,  so  wird  man  sich  als  vor  einem  Possen- 
Bpfe)  abwartend  zurückziehen;  hört  aber  das  Phanfasiren  nicht  auf,  dann 
kebrt  man  dem  Sdiaiiplatz  den  Rücken  und  sieht,  wo  anders  die  Beson- 
nenheit ihr  Scepter  itihre.  Sollte  der  Herr  Verf.  vielleicht  zu  denen  ge- 
hören, welche,  heut  zu  Tage  in  grofser  Zahl  vertreten,  dem  ernsten  For- 
sehen wie  dem  sichern  historischen  Wissen  mit  dem  8chim))fwort:  Zopf- 
irel^hrssrnkelt  entgegentreten,  und  wollte  er  Tielleicht  diener  viel  bespeiten, 
ffber  dock  nicht  entweihten  damit  seinerseits  einen  Schlag  ins  Angesicht 
geben?  Ref.  kann  sich  dies  wieder  nicht  denken,  weil  sonst  Sfcher  nicht 
das  Maafs  von  Fleifs  auf  den  Gegenstand  verwandt  worden  wäre,  das 
doch  nidit  wegzuleugnen  ist,  und  weil  durch  alle  lächerliche  Ueberscbwäng- 
llcbkeit  des  Ausdrucks  ein  gewisser  Ernst  des  Strebens  noch  hindurch- , 
leaditet,  dessen  Resultate  freilich,  höchstens  stark  filtrirt,  erkemibar  oder 
lereifliar  sind.  So  ist  denn  die  Meinung  des  Ref ,  der  ja  von  dem  Herrn 
Verf.  so  wenig  als  von  seinem  gelehrten  Freunde,  dem  Freiherrn  Heere- 
mann von  Znydtwyck  weife,  dafs  wir  in  ihm  einen  jungen  Philologen 
Tor  uns  haben,  der  aus  der  Philologie  und  dem  Studium  derselben  noch 
nicht  das  Gebot  der  Mäftigung  so  weit  gelernt  hat,  dafs  er  nach  dem- 
selben seine  zUgellose  Phantasie  gebändigt  hätte. 

Soll  ich  nun  von  dem,  was.  sonderbar  und  überscbwänglicb  in  dem 
Baebe  ist,  Proben  angebenl  Wo  sollte  ich  da  anheben?  wo  aufhören? 
Bat  man  einen  Passus,  wie  den  gemüthlichen  Eingang,  mit  dem  sich 
Herr  Blaekert  an  seinen  Freiherm  wendet,  durchgelesen  und  kommt 
ni)n,  wie  es  scheint,  zur  Sache  selbst,  so  kommt  man  eben  doch  wieder 
nicht  dazu.  Aber  halt!  — '  der  erste  Abschnitt  schliefst,  nachdem  die  Ent- 
wicklung des  Gebrauchs  von  xtv  und  av  in  der  griechischen  fJtteratur 
im  Allgemeinen  gegeben  worden,  mit  den  Worten:  „Sollten  Sie,  verehr- 
ter Herr  und  Freund,  diesen  Eingang  zu  überschwenglich  finden  —  [darin 
helfet  u.  a.  xty  die  Ahnfrau  einer  langen  Reihe  von  Familiengliedem, 
deren  Leben  noch  In  voller  Bltithe  prangt;  darin  werden  leiblich  starke 
Worte  unterschieden  von  den  Encliticis,  und  diese  mit  Dämmerungs-  und 
Nachtfaltern  verglichen],  so  bitte  ich,  an  der  folgenden  Darstellung,  die 
um  desto  troekner  ist,  sich  ruhig  abzukühlen.*'  Und  wie  kühlt  Herr 
Blaekert  seinen  Freund  ab?  Indem  er,  Tieck^scfae  Phantasie  mufs  er- 
bleichend zurückweichen,  ihm  die  kleine  urv  mit  lebhaften  Augen,  gerö- 
theten  Wangen,  gespannter  Aufmerksamkeit  und  den  rechten  Finger  nach 
der  Höhe  eines  Berges  gerichtet  u.  s.  w.  vorstellt.  Doch  nach  dieser  Vor- 
stellung geht  das  Phantasiren  erst  recht  an:  ea  wird  bekannter  Mafien 
nirgend  so  viel  phantasirt  als  auf  dem  Gebiet  der  Etymologie,  namentlich 
seit  der  etwas  weiter  verbreiteten  Sprachvergleichung;  aber  von  solchem 
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Treiben  wie  hier  liann  eich  Itaum  jemand  cineD  Begriff  macbeo.  Zur  Er- 
härtung des  Ausspruchs  (S.  2),  dafii  xiv  der  lebendige  Mittelpunltt,  der 
Höhenpunlct,  die  saftige  Spitxe,  weiter  unten:  das  lebendige  Centrum  der 
Darstellung  isl,  beginnt  der  Verf.  (S.  4)  eine  Reibe  von  Gliedern  aus  der 
Wurzel,  welche  Spitxe,  Höhe  bedeute  und  xa,  (^i;,  na>,  x<r,  nt)  laute, 
niediTZUschreibun;  sie  beginnt  mit  xa-x^-^i*»»  aufsprudeln  und  gebt  in  er- 
ster Folge  (von  55  NN.)  bis  xäxifvq  Gerste,  in  zweiter  Folge  (von  46  NN.) 
¥on  xiißof;  geschwänzter  Affe  bis  *i<pnlfi  Baupt.  Die  Vergleichung  wird 
dann  auf  das  Deutsehe  und  Lateinische  ausgedehnt,  bis  sie  S.  14  zum 
Griechischen  zurückkehrt.  Die  Wurzel  ^oe,  heifst  es  S.  15,  liedeutet  das 
Hervorbringende,  xa  das  Gewordene.  „Doch  ist  diese  Beobachtung  viel- 
leicht zu  spitz,  und  das  Allzuspitze  sticht  nicht  und  das  Allzuscbarfe 
schneidet  nicht/'  An  diese  Worte  reiben  sich  noch  17  griechische  Wör- 
ter \0f\  der  Wurzel  ya  {\)  von  ^^aia  bis  yfya<:\  dann  wird  „^^a  oder  ^i^^ 
das  auch  die  Spitze  andeutet,  in  der  vorigen  gemüthlichen  Manier  dem 
Freuode  empfohlen;  es  soll  aber,  so  bittet  der  Herr  Verf.,  in  ya  des 
Freiherrn  Herz  etwas  mitspredien  dürfen  u.  s.  w.  So  folgt  denn  8.  16 
— 64  »er  im  Epos,  S.  64—75  bei  den  bukolischen  und  didactiscben  Dich- 
tere, 8.  75  —  85  in  der  elegischen  und  jambischen  Poesie,  8.85 — 90  io 
der  Melik;  bei  Behandlung  der  einschlagenden  Stellen  wird  häufig  eine 
paraphrasirende,  namentlich  den  ausgesprochenen  Inhalt  von  xe  wieder- 
gebende Uebersetzung  geliefert.  Dann  geht  es  von  8.  90  zu  a9  über. 
Auch  hier  erstlich  von  der  Ableitung.  „Wir  wollen  sie  vorerst  mit  den 
Wort  in  Verbindung  sehen,  dessen  Form  ihr  gleichkommt;  dies  ist  die 
Präposition  a^,  wie  sie  in  a'-<¥»/a,  di^ihw,  di^Mw/u  u.  s.  w.  gegelien  ist.*^ 
„Die  Grundbedeutung  der  Präposition  am,  ay,  d/i  ist:  auf  und  ab.*^ 
„Es  liegt  in  ihr  die  Zweiseitigkeit  (!),  während  xiv  das  einfach  in  die 
Höhe  in  Einer  Spitze  Zulaufende  zur  Bedeutung  hat.*'  „In  ntgi  dagegen 
liegt  das  von  einem  Ende  zum  andern  Durchgebende,  das  in  die  Kreui 
und  Quer  Dui'chlanfende.^*  Unter  No.  4  folgen  8.  92  ff.  Composita  mit 
dvä,  w^elcbo  die  von  dem  Verf.  der  Präposition  zugewiesene  Bedeutung 
haben  sollen:  Beispiele  sind  diese:  „ aia/?cUile«v  top  innoßäxfiv  den  Rei- 
ter in  die  Höhe  und  abwerfen^  •—  »vayiy9tinmtir  heifst:  genau  kenoen, 
weil  man  dabei  etwas  auf  beiden  Seiten,  oder  oben  und  unten,  wie  wir 
sagen:  rückwärts  oder  vorwärts,  kennt;  —  aya/xot«*  aufnöthigen;  —  ave»- 
M€kfi<M  lang  ausgestreckt  ruhen;  offen  zur  Schau,  weit  und  breit  vorlie- 
gen; u.  s.  w.'^  Unter  No.  5.  Wörter,  wo  sich  die  Form  ufi  zeigen  soll; 
•*s  beirinnt  mit  afta  (!)  und  seinen  Genossen,  geht  zu  dfini  oder  a/19/, 
schliefst  mit  dfi  in  a^/if,  df^oq,  d/ifj  u.  ä.;  dnter  6.  dv%a  u.  dgl.;  unter  7. 
das  dv  €zt(^Tixcv,  Alpha  privativum,  mit  dvtv  und  dztg^  unter  8.  Wör- 
ter, die  aus  der  Wurzel  dv  und  df*  gewachsen  sind;  ihre  Reihe  beginnt 
mit  ^^ddl^ta  mit  offenem  Munde  aus  und  ein  atbmen,  ddtt  bin  und  her 
wie  an  der  Nase  führen,  täuschen,  ins  Verderben  bringen'^,  nimmt  auch 
dtXXn,  d(Toq  mit  und  schliefst  mit  ainlxa  und  avxoq.  No.  9  bringt  als 
el>en(Ialiin  gehörig  17  oder  ^,  dqa  und  a^a,  y'i',  4ixfl%  f\niSttvitq^  ^og.  Der 
10.  Abschnitt  nimmt  das  Latein  vor.  3eispiele  läfst  der  Ref.  weg.  Nun 
erst  der  Gebrauch  der  Modus -Partikel  d»,  Sie  dient  dazu,  diejenigeo 
WahrbiMlen,  welche  durch  Reflexion  gewonnen  werden,  festzustellen,  „lat 
die  Sache  nach  deutscl^en  Ausdrücken  ( l ),  so  bieten  sich  solche  in  Hülle 
umJ  Füllo  dar.  aist^  Alles  erwogen;  nicht  wahr!  so  ist  es,  oder  wäre  es 
andere?  nicht?  oilor  aber  iaI  e.«  niciit  so?  seit!  «iehl  oder  wi«*1  mier  wie 
wäre  esi  ist  es  nicltt  e«».'*^  ,,Daft  Homerische  Epos  bietet  natürlich  mehr 
x/i«.  als  ai'  dar:  denn  für  ein  Epos  eignet  sich  die  Unmittelbarkeit  der 
Ereignisse,  und  dazu  flielich  xem;  wäbreiul  eine  durch  den  Gedanken  ver- 
miitelte  Verbindung  der  Handlungen,  die  durch  dv  bezeichnet  ist,  mehr  der 
sj)älcren  rcHcctircnden  Zeit  angehört.*^    An  ein  Trennen  uud  Uutcrscfaei- 
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den  der  Satzarten,  in  denen  aieb  av  findet,  ist  nicht  xu  denken;  S.  111 
werden  Fäüe  beeprociben,  xro  dv  und  ttiv  in  Einem  Satze  oder  Satzgliede 
ateiien.  Die  Erklärung  geechiebt  wieder  durch  Paraphrase;  ao  wird  Od. 
9,  334  übetetzt:  ,,die  traf  das  Looe,  grade  die  ich  nach  reiflicher  Ueber- 
leguDg  wahrhaftig  eben  selbst  wählen  wollte/'  Von  Homer  wendet  sich 
der  Verf.  zu  Hesiod  (S.  112  ff.)  und  zu  den  Attikern,  von  denen  er  in 
diesem  Hefte  noch  die  Komödien  des  Aristophancs  durchmustert. 

Ich  sHiliofse  mit  der  Bemerkung,  dafs  das  Buch  vornehmlich  dadurch 
Schiffbruch  leiden  mufs,  d«ifs  es  zu  viel  beweisen  wifl;  andrerseits  kann  es 
—  aligesi'hen  von  allem  Uebrigen  —  deslialb^u  keiner  Bedeutung  kommen, 
weil  es  alle  bisherigen  Behandlungen  desselben  Gegenstandes  ignorirt. 

Görlitz.  A.  Liebig. 


VIll. 
Neueste  Schulbücher  iiir  den  frana^siscbeD  ÜDterricht 

Dritter  Artikel. 

i4.     L  e  8  e  b  &  c  h  e  r. 

1)  Gros  Claude^  A,,  Secritaire  uniterseL  Traiti  complet  et 
gradue  de  correspondance  ä  tusage  des  ecoles,  ou  r ecueil 
des  tneiUeures  lettres  parues  jusqü'ä  ce  jour,  Leipzig,  Rei- 
chenbach, 1£67.     Drei  Bändeben.    kl.  8. 

Wer  aus  den  Worten  Tratte  de  correspondance  schliefsen  wollte,  es 
werde  ihm  in  diesem  durch  sein  Aeufseres  gewinnenden  Werkchen  eine 
mit  Beispielen  belegte  Theorie  dee  Briefstils,  ein  Kehrbuch  der  Corre- 
spondcnz,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag,  geboten,  der  wörde  sith 
3ufs  äufserste  getäuscht  finden.  Das  Buch  enthält  nicht  eine  Silbe,  die 
einem  Ansprüche  dieser  Art  Genüge  thäte,  ja  nicht  einmal  ein  Vorwort, 
^UB  welchem  man  die  Absichten  des  Herrn  Verf.  entnehmen  könnte. 

Weit  richtiger  bezeichnet  die  zweite  Erklärung  des  Haupttitels  —  Ae- 
cneÜ  dft  mtiUeures  letirei  parues  jusqu'a  ce  jour  ^  den  eigentlichen 
Inhalt  von  Herrn  Gros  ClaudeU  Secretaire  uuivenel.  Das  Büchlein 
ist  niclits  mehr  noch  weniger  als  ein  „praktischer  Briefsteller*'  und  zer- 
fällt in  drei  Theile,  von  denen  der  eine  bezeichnet  ist  „Potcr  la  jeU' 
nesse*',  der  zweite  „Pour  Vage  mür**,  der  dritte  y,Four  ie ^commerce*'. 

Den  ersten  dieser  Theile  hätten  wir  dem  Herrn  Verf.  gern  erlassen; 
denn  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  läfst,  dafs  aus  den  hier  gegebenen 
Briefen  in  lexikalischer  und  stilistischer  Hinsicht  fiir  junge  Leute  Man- 
cberlei  zu  lernen  ist, 'so  ist  doch  die  Anschauungs-  und  Darstellungs weise 
in  denselben  im  Allgemeinen  so  salonartig,  so  allklug  und  geziert,  dafs 
Kinder  und  junge  Leute  sie  nicht  geschrieben  haben  können  und  Tadel 
statt  Lobes  venlienten,  wenn  sie  so  schrieben.  Wie  würde  beispielsweise 
einem  deutschen  Ehepaare  zu  Muthe  sein,  wenn  sich  der  Sohn  zu  Neu- 
jahr so  vernehmen  liefse: 

a)  Ma  bonne  et  chkre  mere. 
Chaque  annee  fattends  aeec  impatience  le  \er  jantier.    Cejour-lh, 
vous  le  savex,  je  m'ahandonne,  $ans  retenue,  aux  sentimeuts  d'amour 
ei  de  reeonausissance  dont  mon  eoeur  est  prefondemeni  penetre  etc.  etc. 
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k)  AfMi  ehmr  pere, 
L'u$ag9f  d*mecord  ave  mon  cü€ur,  m^impote  irn  devair  Inen  doux 
a  rtmpHr;  l'usage  m*oblige  a  v0Ui  ^erirtf  et  mon  coeur  k  voh$  U- 
moigner  Üb  $entimeni9  d*amoKr  filial  et  de  profonde  gratüude  ioni 
il  est  p4nitre  etc.  etc. 

Das  Bette  in  diesem  BaDdcben  sind  die  Briefe  von  Mme.  CampaD, 
wenngleich  auch  diese  das  Gepräge  ihres  Ursprungs  allzu  deutlich  tragen 
und  junge  Mädchen  selber  nie  so  schreiben  werden. 

Weit  höber  steht  der  zweite  Band.  In  diesem  befinden  sich  aufser 
versciiiedenen  Gelegenheitsbriefen  eine  zweckmäfsige  Auswahl  von  Briefen 
der  Frau  de  S^vign<f,  P^nelon  und  Jean  Racine,  desgleichen  Verschiede- 
nes von  Voltaire,  Friedrich  dem  Grofsen,  J.  J.  Rousseau  u.  A.,  so  dals 
Inhalt  und  Form  im  Ganzen  gleichmäfsig  anziehend  und  belehrend  sind. 

Dem  driften.  Bande  ist  eine  Art  Einleitung  beigefügt;  sie  ist  jedocb 
nicht  wissenschaftlichen,  sondern  rooralisirenden  Inhaltes  und  giebt  die 
Grundsätze  an,  nach  denen  ^^der  berühmte  Philosoph  Rajnal  das  ge- 
sammte  Geschäft  sieben  jedes  guten  Kaufmanns"  geregelt  wissen  will.  Der 
Inhalt  dieses  Bändchens  ist,  wenngleich  nur  fUr  den  Kaufmannsstand  be 
rechnet,  doch  mannigfaltig  und  der  technischen  Ausdrücke  wegen,  die  bei 
Terschiedenen  Geschäften  vorkommen,  nicht  blofs  für  Junge  Kaofleute, 
sondern  auch  fQr  Lehrer  an  Handelsschulen  in  mancherlei  Beziehung 
brauchbar. 

2)  Raffy  F.  Lectures  choisies  ä  Cusage  des  AUemands,  pour 
faciliter  Titude  de  la  langue  firanfaise.  Esslingen,  C.  Wey- 
chardt,  1859.     IV  u.  284  S.    gr.  8. 

Der  Herr  Verf.  behauptet  in  der  Vorrede,  „der  Grund  zu  der  Er- 
scheinung, dafs  verbal tnifsmäfsig  nur  Wenige  französich  sprechen  lemleo, 
liege  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Lesebücher,  die  man  den  „AnfUngem*' 
in  die  Hand  gebe;  classische  Bücher,  Naturgeschichte  und  alte  Ge8<£ichte 
seien  dazu  ganz  unbrauchbar;  man  müsse  ilinen  s]^nneilde  Erzählungen, 
Beschreibungen  und  Gespräche  vorlegen,  welche  hauptsächlich  dss  lie- 
ben der  französischen  Nation  vor  Augen  /tihrten."  —  Er  knüpft  hieran 
zunächst  die  Präge:  Celui  qui  veut  apprendre  la  iangue  ßrangaUe,  trs- 
t-il  a  Rome  ou  en  Oreeef  Allein  der  Herr  Verf.  bedenkt  hierbei  Dicht) 
dafs  französische  Werke  über  Rom  und  Griechenland  etwas  gai^Z  An- 
deres sind  als  Rom  und  Griechenland  in  Wirklidikeit,  und  dennoeh  ebne 
Frage  einen  ganz  TortrefTlichpn  Lesestoff  darbieten  können.  Sodann  be- 
gründet er  auf  jene  Vordersätze  sein  Recht  und  seine  Pflicht,  ein  neura, 
besseres  Lesebuch  heraoszugeben ;  aber  der  Inhalt  dieses  Buches  ftihit 
uns  noch  ungleich  weiter  als  nach  Italien  und  Griechenland,  nan* 
lieh  nadi  Afrika,  Amerika  und  Asien,  behandelt  nichts  weniger  als  nur 
französische  Interessen  und  bringt  uns  auch  verschiedene  Abschnitte 
aus  der  Naturgeschichte.  Mit  einem  Worte,  von  den  gegebenen  83 
Lest^siücken  ist  mindestens  die  Hälfte  nach  des  Verf.'s  eigenen  Worten 
falsch  gewählt,  und  wenn  wir  Nachdruck  darauf  legen  wollen,  dafs  er 
sein  Buch  für  „Anfänger^'  berechnet  hat,  so  ist  es  auch  die  andre  Hälfte; 
denn  solchen  hi«»tet  er  zu  Schweres,  und  er  erleichtert  diesen  das  Ver- 
ftändnifs  nicht  durch  die  hinzugefügten  Anmerkungen,  in  denen  nur  „das 
unbedingt  Not h wendige"  gegeben  werden  soll  und  nur  vollkommen 
Ueberflüssiges  gesehen  wird.  Auf  S.  1  zum  Beispiel  finden  sich  die 
Anmerkungen:  „ehetif  elend,  armselig  —  blaepkemer  Gott  lästern  — 
aetiou  f,  de  gräce$  Danksagung'^  Das  ist  Alles,  und  Sachen  wie  je  m 
ßai%  quoi  de  fwlifiemt^  wie  ü  en  e$t  ^ica  dieent  etc.  bleiben  mwrUärt  — 
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G«Dugy  das  Bocb,  naeb  Mioer  eigenen  Vorrede  und  nadi  den  Noten,  die 
et  bringt,  beurtheilt,  taugt  weniger  als  yiele  seiner  Vorgänger,  enthält 
jedoch,  wenn  man  von  jenen  Forderungen  absiebt,  viel  bUbscben  Lese- 
stoff zu  bäuslicber  Unterhaltung,  wie  etwa  Dielitz'a  und  Frani  Hoff- 
waon's  Jttgendscbrifteo. 

3)  Kraiier^  H.  L,  Bxercices  graduäs  pour  serftr  ä  fenseig- 
nemeni  de  la  langue  fran^aise  dans  •  les  classtm  infirieures. 
Zweite  Auflage.    Chur  und  Leipzig  1857,  L.  Hitz. 

Das  Buch  besteht  aus  176  Seiten  Prosa,  64  Seiten  Poesie  und  einem 
50  Seiten  langeu,  nach  den  Stüclcen  geordneten  Wörterverzeicbnisse.  Es 
schreitet,  der  Oramnatik  folgend,  ganz  regelmälsig  vor  und  ist  in  nicht 
fferingeni  Grade  geeignet,  Lehrern  und  Schülern  die  Arbeit  sehr  wesent- 
lich zu  erleichtern.  Es  ist,  mit  einem  Worte,  ein  praktisches  Zeugnils 
dafür,  dafs  der  uns  bekennte  Herr  Verf.  eine  gesunde,  auf  reiche  Erfah- 
rung gestutzte  Methode  befolgt,  und  kann  daher  auch  jüngeren  Lehrern 
aufs  wärmste  empfohlen  werden. 


B.    Anleitangen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutseben 

ins  Französische.  . 

1)  Burguy,  G.  F.  Stöcke  zum  Uebersetsen  aus  dem  Deot- 
sclied  ins  Französische.  Berlin  1S6$,  F.  Schneider.  VHI 
Q.  296  S.    8.     15  Sgr. 

Herr  Burguy  bietet  uns  hier  43  Stücke,  die  er  selbst  aus  dem  Fran- 
xösisrben  ins  Deutsche  übersetzt,  und  zwar  absichtlich  so  übersetzt  bat, 
dal«  überall  ein  Anklang  an  den  Urtext  durchtönt  Es  ist  dabei  von  der 
Erfahrung  ausgegangen,  die  jeder  Fachgenosse  sicher  ebenfalls  gemacht 
bat,  dafa  ,,die  Uebertragung  ?on  deutschen  Stücken,  wie  etwa  die  deot- 
sehen  LoaebUcber  oder  die  Classiker  solche  bieten,  weit  über  die  Sphäre 
der  Schule  hinausgeht*',  und  dafs  „an  die  I^ung  solcher  Schwierigkel- 
ten *%  wie  sie  dabei  zu  Tage  kommen,  „nur  der  Meister  seine  Hand 
legen  darf.*'  Für  Schüler  ist  daher  ein  eigens  „zubereitetes  Deutsch*' 
notbwendig,  durch  welches  sie  allmählich  zum  französisch  Denken  Über- 
geleitet und  daran  gewöhnt  werden.  Und  solches  Deutsch  bat  der  Verf. 
hier  gegeben.  Sein  Buch  kann  demgemäfa  nach  seiner  eigenen  Ansicht 
„nur  einem  Zwecke,  nur  einem  Herrn  dienen:  es  ist  unmöglich,  das- 
selbe gleichzeitig  für  englische,  itatienische  u.  s.  w.  Uebersetzungen  zu 
benutzen  ^^.  Es  ist  sehr  wobl  gethan,  dafa  der  Verf.  dies  ausdrücklieh 
sagt.  Denn  wer  bemerkt,  dafs  in  <iem  ganzen  Buche  auch  nicht  ein  ein- 
ziges französisches  Wort  zu  finden  ist,  der  könnte  allerdings  wohl  auf 
den  Einfall  kommen,  dasselbe  auch  für  andere  Sprachen  anwenden  zu 
wollen. 

Der  Unterzeichnete,  der  sich  aus  seinen  Schuljahren  her  noch  wobl 
erinnert,  wie  wesentlich  die  Prima  der  Gelebrtenscbule,  die  er  besuchte, 
durch  WebfirU  auf  demselben  Grundsätze  beruhende  „Uebungsschule** 
im  Lateinischen  gefördert  wurde,  kann  nicht  umhin,  seine  Freude  dar- 
über aiiszasprechen,  dafs  in  Herrn  Burguy^s  hier  besprochenem  Buche 
jetzt  auch  für  das  Französische  ein  Uebersetzungsstoff  Torbanden  ist,  der 
allen  Denen  höchst  willkommen  sein  wird,  die  den  oben  mitgetheilten 
Ansichten  aus  eigener  Erfahrung  beipflichten. 

Dafa  ^er  Verf  alle  grammatischen  Noten  vollkommen  ausgescIUos- 
■en  bat)  ist  aebr  zu  billigen;  dafa  aber  auch  alle  lexikalischen  Winke 
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■tilUcbweigend  als  iiherfiUssig  betradilet  worden  sind,  ersobeint  als  eine 
nicht  gerechtfertigte  Erschwerung  der  Arbeit  für  den  Schüler  Denn 
ist  der  Letztere  so  weit,  dafs  er  auch  diese  ohne  Ausnahme  entbehren 
kann,  so  ist  er  nach  dem  Prüfungsreglement  reif  für  die  Universität. 
Für  LeliriT.hal  der  Herr  Verf.  einen  besonderen  Abdruck  mit  dem 
Urtexte  veranstalten  lassen,  was  allerdings  nicht  unbedenklich  ist;  dodi 
kann  man  Dem,  was  er  dafür  anführt,  im  Allgemeinen  beitreten.  —  Der 
Stoff  ist  gröfatenlheils  mit  Geschick  und  (lescbmack  gewählt.  Die  zwei 
Theaterstücke  aber  würden,  da  sie  durch  GöbePs  Bibliothek  Bd.  15  zu 
bekannt  geworden  sind,  besser  durch  andere  ersetzt. 

2)  Simon,  W.  Doctor  Wespe.  liustspiel  in  5  AufzOgen  von 
K.  Benedix.  Zum  Uehersctzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  bearbeitet.  Hannover  185S,  L.  Ehlermann. 
112  S.    8. 

Wer  fon  der  Richtigkeit  der  olien  angeführten  Bemerkung  des  Herrn 
Burguy  nicht  4>bne  Weiteres  überzeugt  sein  sollte,  dem  kann  der  Un- 
terxeichnete  nur  ralben,  Herrn  Simon's  „Doctor  Wespe''  und  andere 
Büchf'r  dieser  Art  in  die  Hand  zu  nehmen.  Da  wird  er  sehen,  wie  Viel 
dem  Schüler  bei  solchen  Stoffen  gegeben  werden  mufs,  und  dafs  demsel- 
ben oft  kaum  mehr  zu  thun  bleibt  als  die  richtige  Bildung  der  verlang- 
ten Verbalformen.  Wir  geben  zum  Beleg  den  ersten  Auftritt  mit  den 
hinzugeHigten  Noten: 

,, Wespe  (all<>in,  geht  nachdenkend  auf  und  nieder'). 

Die  Verwicklung!  Die  Verwicklung!  Es  ist  Alles  schon  dagewe- 
sen  *,  ich  kann  nichts  Neues  finden!  Dafs  man  Nichts  entlehnen  darf* 
—  keine  fremde  Erfindung  "  benutzen ! 

3.  «e  pr omener  de  long  en  iarge  d'nn  air  pentif,  4.  tout  cela  n*a 
rien  de  nouveau,  je  ne  trouve  rien.  5.  que  ne  peut-on.  6.  f'inveniion 
d*un  autre."  >—  Die  Wörter  $eul,  complication,  emprunter  und  profiter 
de,  dif  hier  noch  fehlen,  sind  treulich  hinten  angegeben. 

Hiernach  mag  Jeder  selbst  beurtheilen,  ob  es  zu  hart  ist,  wenn  wir 
behaupten,  dafs  eine  solche  Arbeit  nur  wenig  Nutzen  stiften  kann.  Da- 
mit soll  die  gegebene  Phraseologie  an  sich  durchaus  nicht  unterschätzt 
sein,  wenngleich  sie  hin  und  wieder  Ausstellungen  zuläfst  (z.  B.  S.  100, 
wo  eine  Dame  sagt:  c'ett  moi  »enl  qu*il  atme);  allein  in  Schulen  ist 
damit  nicht  viel  Erhebliches  zu  machen,  und  der  Verleger  mag  sich  wohl 
bedenken,  bevor  er  die  auf  einem  Ncbentifel  angekündigte  „Auswahl 
deutscher  Bühnenstücke*^  weiter  ins  Leben  treten  läfat.  Er  mag  es  um 
so  mehr,  als  sowohl  Verfasser  wie  Verleger  solcher  Stücke  leicht  auf 
den  Einfall  kommen  könnten,  dergleichen  Bearbeitungen  ihrer  Werke  als 
Nachdruck  ap zusehen. 


C,    Lehrbücher. 

de  Gastres.  G.  H.  F.  Das  französische  Verb,  dessen  Anvren- 
düngen  und  Formen  aus  Beispielen  älterer  und  neuerer 
Schriftsteller  erklärt  und  nach  einem  leicht  fafslichen  Kon- 
jugationssysteme  geordnet.  Leipzig  1858,  W.  Violet.  VI 
u.  128  S.     8. 

Die  zehn  Zeilen  lange  „Vorrede*'  dieses  Buches  enthält  nur  folgende 
Sätze:  „Mehre  Konjugationssysteme  des  französischen  Verbs  sind  auf- 
gestellt worden,  wenige  aber  genügen,  weil  sie  jeder  wissenschafUi- 
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dien  Begründung  ermangeln  und  sieh  im  Kreise  blinder,  einsichtsloser 
Praxis  fortbewegen."  „Bin  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  dieser  Spm« 
che  etc."  bat  den  Verf.  „auf  andere  Wege  geleitet",  um  deren  unpar- 
teiische Benrtheilnng  er  „gütigst  bittet". 

Wir  müssen  es  flcm  l.eser  übeHass«*n,  welche  Erwartungen  er  nach 
diesen  Aeufscrungen  von  dem  Buche  selber  hegen  f.u  dürfen  glaulit;  in 
jedem  Falle  aber  wird  er  wohl  thun,  dieselben  nicht  xu  hoch  zu  span- 
nen. Denn  trotz  der  philologischen  Citate,  die  Herr  de  Castres  häufig 
anbringt,  auch  wo  sie  yÖlltg  überflüssig  sind,  z.  R.  die  Über  $vper  S.  3 
und  die  letzte,  noch  dazu  falsche  fundae  $ana  statt  $axa  pluunt,  er- 
mangelt wenigstens  die  Darstellung  des  Verf.  jeder  wahrhaft  philolo- 
gischen Begründung  und  nicht  selten  auch  der  nöthtgen  Deutlichkeit  der- 
gestalt, dals  Unterzeichneter  eine  Förderung  der  WiMcnschaft  durch  dieses 
Buch  nicht  erwarten  kann.  Das  Gute  in  demsellien  ist  nicht  eigentbüm- 
lieh,  das  Eigenthümliche,  mit  Ausnahme  der  Ifzikaliscben  Bemerkungen, 
meistens  nicht  gut,  zum  mindesten  nicht  praktisch,  zum  Theil  logar  toII- 
kommen  falsch.  Beweise  für  diese  Behauptungen  sind  so  Zahlreich  vor- 
handen, dafs  wir,  um  die  hier  vorgescbriebenen  Grenzen  nicht  zu  über- 
schreiten, nur  aus  den  ersten  Seiten  einige  zusammenstellen  wollen. 

S.  4.  „Die  alteren  deutschen  Grammatiker  Gottsched,  Adelung,  Heyse 
•>tc.  benannten  das  Verb  Zeitwort,  ein  Wort  also,  das  die  Zeit  be- 
xeichnet.  Diese  Definizion  war  nicht  richtig,  denn  ein  Zeitwort  ist  ein 
Adverbiale:  hodie,  era$  etc.**  Der  Herr  Verf.  verwechselt  hier  die  Wör- 
ter Benennung  und  Definition  und  kritisirt  sich,  ohne  es  zu  merken, 
selbst,  von  Anderem,  was  in  dem  Satze  auffallt,  nicht  zu  reden. 

S.  10.  „eifs,  euite,  ont  sind  nie  aus  dem  lateinischen  gebildet,  son- 
dern aus  dem  Keltischen  entnommen." 

ibid.  „Die  übrigen  Formen  dieses  Verl»s  (avoir)  sind  entweder  aus 
dem  goth.  aigan  (hegen)  oder  dem  lat.  habere  entstanden." 

S.  12.  „«erat  und  $eroie  (Fut.  und  Cond.  von  ^ire)  sollen  nicht  von 
9tare  herkommen,  sondern  „proven^aliscbe  Formen  sein,  die  ursprüng- 
lich iere  lauteten." 

S.  13.  „Nur  va  nimmt  #  vor  en  und  y  an."  Hiergegen  ist  zu  sa- 
gen: 1)  die  Regel  selbst  ist,  wie  bekannt,  in  dieser  BeschrSnkung  und 
Allgemeinheit  vollkommen  falsch;  2)  auf  S.  78  wird  „der  Grund,  wefs- 
lialb  dieser  euphonische  Buchstabe  ausgestofsen  (ist  wohl  ein  Druck- 
fehler für  angestofsen)  wird,  so  erklärt":  der  hlofse  Imperativ  mit  en 
würde  dem  Particip  (allanti)  und  mH  y  dem  Defini  (alial)  so  Mbniich 
werden,  dafs  eine  Verwechselung  statlfinden  könnte;  „defsbalb  sagt 
man  v<f«-jf";  3)  auf  S.  79  wird  dann,  das  Maafs  ganz  voll  «zu  machen, 
das  alleinstehende  vat-en,  obgleich  es  durch  obige  von  dem  Verf.  selbst 
so  formulirte  Regel  gefordert  war,  für  einen  „Unsinn"  erklart. 

S.  18.  amaviisem  wird  zu  den  Formen  gerechnet,  die  sich  im  Fran- 
zösischen nicht  erhalten  haben,  wofern  ich  nämlich  den  Herrn  Verf. 
recht  verstehe^  jedenfalls  aber  übersetzt  er  das  „Supinum"  amatum 
mit  atme, 

S.  20.    „Das  Futurum  ist  aus  dem  Infinitiv  und  dem  Bülfsverb  avoir 

entstanden.    Diese  Meinung  über  die  Bildung  des  Futurums ist 

die  des  Junius,  Ihre  etc.  Sie  ist  dem  Gothisclien  entnommen  und  auf 
alle  romanischen  Sprachen  angewandt."  Hätte  diese  letzte  Bemer- 
kung nicht  gerade  Anlafa  geben  müssen,  auf  das  Römische  zurückzu- 
gehen, wie  es  de  Cbevallet  schon  längst  gethan  hat! 

Das  neue  Conjngationssysfem  selbst  zu  beurtheilen,  uberläfst  der  Un- 
tenseichnete  den  Lesern,  indem  er  ihnen  dazu  folgendes  Material  dar- 
bietet: 

Der  Verf.  unterscheidet  eine  schwache  und  eine  starke  Flexion,  oder 
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Verbe,  deren  Stamm  durchweg  UDferMndert  bleibt,  und  eofehe,  die  Ihn 
verändern.  Innerhalb  beider  giebt  ea  drei  Conjugationen,  auf  er,  auf  re 
uitd  auf  tr;  zu  denen  auf  ir  reebnet  der  Verf.  auch  die  auf  oir,  so 
schwer  es  unsern  Lesern  auch  werden  mag,  dies  ohne  Weiteres  fiir  wahr 
zu  liahen.  Diese  sechs  Classen  Termehren  sieb  dann  noch  folgender- 
mafien:  Die  xweite  Conjugatlon  mit  starker  Flexion  ist  verschieden,  je 
nachdem  vor  dem  re  ein  Vocal  oder  ein  Consonant  steht;  ist  Erateres 
der  Fall,  so  giebt  es  vier  Unterarten,  je  nachdem  das  Partidpium  auf  «, 
auf  f ,  auf  ii  oder  auf  it  ausgeht;  ist  das  Zweite,  so  untersciieidet  man 
drei  Arten.  Die  dritte  Conjugation  zerfällt  in  vier  Hauptclassen  und  von 
diesen  die  dritte  abermala  in  drei.  —  Auf  diese  Weise  und  durch  eiae 
ganze  Schaar  von  Regeln  mit  den  geb5rigen  Ausnahmen  macht  ea  der 
Herr  Verf.  möglich,  dab  ihm  nur  a/fer;  vtvre,  naitrty  faire:,  tnourir, 
faiUirf  devoir,  aptrcetoirf  conc^otr,  deehoiry  eekoir,  voir,  pamrwrir, 
asteotr,  monaotr,  imvoir^  vottioir,  vaioir,  prevaloir  und  pauvoir  als  uti- 
regeJmäisige  Verba  zu  nennen  bleibeo. 

Mehr  aus  dem  Buche  mttzutheilen,  wäre,  den  Lesern  wie  dem  Ver- 
fasser gegenüber,  indiscret. 

Berlin.         '  M.  Strack. 


Dritte  Abtheilang* 


irerordamis^n  tu  Betreff  de«  C^ynuiaeialweMems« 


Cn  d  e  n  b  u  r  g. 

Bekanntmachang  des  Staatsministeriams,  betreffend  das  Regula- 
tiv über  die  Leitung  der  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamts  und  der  Privatlehrer  der  höheren  Schulfilcher. 

Mit  BeziebuDg  auf  Art.  3  Ziffer  3  de«  Gesetzes,  betrefiend  die  Ein* 
yichtuog  des  Unterrichts-  und  Erziebungswesens  im  Herzogtbum  Olden- 
burg vom  3.  April  1855,  wird  biermil  das  bei  der  Priifbng  dm*  Candi- 
daten des  höheren  Schulamts  und  der  Privatlebrer  der  höheren  Sobul- 
läcber  zur  Anwendung  kommende  Reg^lalJT  zur  öffentlioben  Kunde  ge- 
bracbi:. 

Art  1. 

Pie  Leitung  der  PrOfung  gehört',  jenaehdem  die  zu  Prüfenden  der 
evaogeliscben  oder  der  katholischen  Conlession  angeboren,  zum  Wir» 
kungskreise  des  evangelischen  Oberscbulcollegioms  zu  Olden- 
burg beziehungsweise  des  katholischen  Oberschulcollegiums  zu 
Vechta  und  ist  in  folgender  Weise  TorzuneboMn. 

Art.  2. 

2ur  Prüfung  kann  sich  jeder  Oldenburgkebe  StaalsangebÖrige,  ein 
Ausländer  aber  nur  mit  Genehmigung  des  Staatsministeriums,  hei  dem 
betreffenden  Oberschulcollegium  meldeo. 

Art.  a 

§.  1.  Die  Gesuche  um  Zulassung  zur  Prüfung  werden  an  das  Obcr- 
scbukollegium  gerichtet  unter  Anlegung  des  Geburtsscheins,  des  Matu- 
ritäts- Zeugnisses  oder  des  Zeugnisses  det  Reife  zum  Abgange  aus  der 
ersten  Glaste  einer  höheren  Büigerschule  (eines  Realgymnasiums),  der 
Zeugnisse  über  die  während  ei«er  dreyährigen  Studienzeit  gehörten  Col- 
legia,  des  academischen  Sittenzeugoisaes,  der  etwa  bereits  abgelegten  Pro- 
ben erlangter  Kenntnisse  und  eines  citrrieulum  Mfae,  im  welehmn  insbe- 
sondere der  Bfldnngsgang  beschriebeo  sein  mufs. 

§.  2.  Eine  IKspensation  von  der  Nacbweisuibg  eiMs  drsijäbrfgen  üni- 
versitäts-Studiums  kann  bei  desjenfgeti,  wekhe  eine  polyteebnische  Schul* 
und  dann  eine  kürzere  Zelt  die  Universität  besficht  haben,  cMier  bei  den- 
jenigen, welche  neben  dem  kürzeren  Besuch  der  Universität  dorch  einen 
Aufenthalt  im  Auslände  sieb  eine  wettere  Kenntnifs  und  praktische  Fer- 
tigkeit in  neueren  Sprachen  erworben  haben,   vom  Oberscbukollsgiam 
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mit' Genehmigung  des  Staafsminisleriiiinii  ertheilt  werden.  Ebenso  kann 
eine  DiRpensätfon  von  der  Beibringung  des  Im  §.I  erwShnten  Zeugnisses 
einer  höbereo  BUrgerscbule  nur  mit  Genehmigung  des  Staatsmtniffteriuros* 
ertheilt  werden,  und  wird  dasselbe  entscheiden,  ob  die  eingelieferten 
Zeugnisse  als  Beweis  einer  genügenden  Reife  fiir  die  nachher  too  dem 
Candidaten  geoMcbten  Studien  gelten  sollen. 

Art.  4. 

Ist  gegen  die  Zeugnisse  nichts  zu  erinnern,  so  wird  das  Oesneh  nebsl 
Anlagen  tu  originaH  der  Prüfungscommission  zur  Vornahme  der 
Prüfung  mitgetheilt,  der  Candidat  aber  vom  Oberscbulrollegium  in  Kennt- 
nifs  gesetzt,  dafs  er  zur  Prüfung  zugelassen  sei  und  das  Weitere  Ton 
Seiten  der  Prüfungscommission  zu  erwarten  habe. 

Art.  5. 

Candidaten,  welche  auf  einer  deutschen  Academie  den  DoctcH'grad  er- 
langt oder  bei  einer  auswärtif^en  Prüfungsbehdrde  ein  Oberlelirer>Kzamen 
bestanden  haben,  kann  auf  ihr  Ansuchen  mit  Genehmigung  des  Staafs- 
ministeriums  unter  besonderen  Umständen  zu«*standen  werden,  nur  noch 
in  Probelect tonen  ihre  Lehrgeschicklichkeit  l^pbe weisen. 

Art.  6. 

Die  Prüfungscommission  hat  ihren  Sitz  in  Oldenburg  und  be- 
steht aus  einem  vom  Grofiiherzogti  zu  ernennenden  Schulmanne  und  den 
Rectoren  der  Gymnasien  zu  Oldenburg  und  Vechta  und  der  höheren 
Bürgerschule  in  Oldenburg  als  ordentlichen  Mitgliedern.  Der  Grofs- 
herzog  bestimmt,  wer  den  Vorsitz  zu  fuhren  hat.  AI«  aufserordeni- 
lich«  Mitglieder  treten  hinzu  für  das  Hebräisch»  und  die  Relii^ton,  wenn 
nicht  eine  theologische  Prüfung  vorhergegangen  ist,  das  nach  Art.  2  des 
Gesetzes  vom  3.  April  1855  in  dem  betreffenden  OberschulcoHegium 
sitzende  geistliche  Mitglied  der  oberen  Kirchenbehörde,  welches  sidi  diireh 
einen  andern  Geistlichen  vertreten  lassen  kann;  für  Matliematik  und  Phy- 
sik, Cbei^ie  und  für  neuere  Sprachen  die  Lehrer  dieser  Fächer  hei  den» 
Gymnasium  oder  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  nach  Restin^ 
mung  des  Vorsitzenden  der  Prüfungscommission.  Die  aufserordentlicben 
Mitglieder  und  der  Recfor  des  Gymnasiums  zu  Vechta  brauchen  bei  den 
mündlichen  Prüfungen  nicht  zugegen  zu  sein,  wenn  sie  nicht  selbst  tn 
ejcaminiren  haben. 

Art.  7. 

Die  Prüfungscommission  bestimmt  den  Termin  der  Pru/ung. 

Art.  8. 

Höchstens  drei  Candidaten  dürfen  zasammen  geprüft  werden,  sind  je- 
doch bei  den  Clausurarbeiten  getrennt  oder  unter  Aufsicht  zu  halten. 

Art.  9. 

Die  regelmSfsigen  Gegenstände  der  Prüfung  sind:  Religion,  Grieehi« 
sehe.  Lateinische  und  Deutsche  Grammatik  mit  Metrik  und  Literaturge- 
Rchidite,  Geschichte  incl.  der  Alterthümer  und  der  Mythologie,  Geogm- 
phie,  Pädagogik  und  Geschichte  der  Philosophie. 

Zur  Prüfung  in  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Naturgeschichte, 
in  Hebräischen  und  in  den  neuern  Sprachen  hat  der  Candidat  sich  in 
seinem  Gesuche  um  Zulassung  zur  Prüfung  besonders  zu  erbieten,  wenn 
die  obigen  isehrobjecte  nicht  gerade  sein  Faeh  sind. 

Art,  10. 

Dss  eine  und  das  andere  der  regelmäfsigen  Fächer  (Art.  9)  oder  ei- 
nen ThetI  eines  Fachs  darf  der  Candidat  sicli  gleichwohl  verbitten,  aber 
aoch  die  Fächer  bezeichnen,  in  denen  el*  etwas  Besonderes  zn  leisten 
sich  getrauet.  Auch  kann  die  Prüfungscommission  nach  der  Richtung, 
weldie  der  Examinand  als  Lehrer  zu  nehmen  denkt,  das  eine  oder  das 
andere  Fach  oder  einen  Tbeil  eines  Fachs  fallen  lassen. 
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Art.   II. 

Von  den  regelmüffligen  Fächern  (Art.  9)  übemimmt,  wenn  niobt' an- 
der« verabredet  wird,  das  Tom  GroAlienoge  ernannt«  Mitglied  Geecfaicfate^ 
,  Geographie  ond  Pädagogik;  die  Rectoren  der  Gymnasien  das  Grieebiselie, 
l4itefniaebe  und  die  Gesebtebte  der  Philosophie;'  der  betreffende  Geistliche 
die  Religion;  der  Rector  der  höheren  Büigersebule  dio> deutsche  Litera- 
tur und  eventuell  (Art.  9)  neuere  Sprachen,  der  Mathematiker  und  Phy- 
siker prüft  für  den  Fall  des  Art.  9  aneb  in  der  Naturgeschichte. 

Art.  12. 

Die  Prüfung  geschieht  zunächst  durch  eine  nach  Bestimmung  der  Prfi- 
ArngHtommission  mit  Kücksicbc  auf  die  vom  Candidaten  gewählten  Fächer 
der  Prüfung  lateinisch,  engfisrb,  französisch  oder  deutsch  zu  schreibende 
und  hinnen  8  Wochen  ztt<  vollendende  Arbeit  über  ein  größeres  TbesM^ 
das,  den  Antecedentien  des  Candidaten  gemafs,  von  den  ordentlichen  Exa- 
minatoren bestimmt  wird,  unter  der  Befugnifs,  auch  die  aufserordentli- 
eben  Mitglieder  oder  Eins  derselben  zu  Rathe  zu  ziehen.  Reiclit  die  Frist 
nicht  aus,  so  kann  sie  um  4  Wochen  verlängert,  es  kann  aber  auch  so- 
fort ein  neues  Thema  gegeben  werden  und  wird  jedenfalls  nach  Verlauf 
der  4  Wochen  gegeben. 

Art.  13. 

Die  zu  dieser  Arbeit  benutzten  literarischen  Hül^nnlttel  sind  an  dm 
betreffenden  Stellen,  und  nur  soweit  dies  nicht  thunlich,  im  Allgemeinea 
mm  Schlüsse  anzugeben,  wo  zuglelcb  auf  Ehre  und  Gewissen  zu  versl^ 
ehern  ist,  dala  der  Examinand  keine  andere  Hülfe  gebraucht  hat. 

Art.  14. 

Indem  diese  gröfsere  Arbeit  in  einem  Umlaufe  von  allen  ordentlwhen 
und  den  für  die  einzelne  Prüfung  zugezogenen  aufserordentlicben  MitgHe« 
dern,  zunächst  von  dem,  der  das  Thema  vorgesrlUagen  hatte,  schriftlich 
beurtbeilt  wird,  werden  zugleich  auf  den  Vorsdilag  des  Vorsitzenden  drei 
w«  BÖf lieb  auf  einander  folgende  Tage  und  die  Themata  für  die  Clausur- 
Arbeiten  und  die  Probelectionen  nach  Stimmenmehrheit  festgesetzt. 

^  Art.  15. 

Die  Claustirarbeiten,  Uebersetzungen,  Interpretationen  nach  dem  blo- 
imen  Gmndtexte  und  die  theils  in  einer  wie  Art.  12  zu  bestimmenden 
üremden  Spraohe  ohne  Wörterbuch,  theils  deutsch  zu  beantwortenden  Fm^ 
gen  aus  einigen  der  Art.  9  genannten  Fächer  sind  von  8^-1,  und  noch 
einer  Pause,  auf  welche  neue  Aufgaben  folgen,  von  3 — 8  zu  vollenden. 

Art.  16. 

Die  Probelectionen,  zu  welchen  die  Themata  je  nach  der  vom  Can- 
didaten getroffenen  Wahl  der  Fächer  (Art.  9.  10)  Xags  vorher  dem  Can- 
didaten mitgetheilt  werden,  aber  unter  der  Verpflichtung,  dafs.er  sich 
Dicht  bei  der  Vorbereitung  der  Hülfe  eines  Andern  bediene,  werden  der 
Regel  nach  in  der  11.  des  Gymnasiums  oder  der  höheren  Bürgerschule 
zu  Oldenburg  gehalten. 

Art.   17. 

Für  die  mündliche  Prüfung,  von  8—2,  bleiben  die  Fächer  der  Wahl 
der  Examinatoren  überlassen  unter  Berücksichtigung  der  Art.  9  (a.  E.), 
Art.  10  und  des  Ausfalls  der  Probelectionen  und  der  Clausurarbeiten; 
nur  sind  jedenfalls  practisch -pädagogische  Fragen  vorzulegen. 

Art.  18. 

Bei  den  Probelectionen  und  dem  mündlichen  Examen  darf  aufser  den 
Mitgliedern  der  Commission  und  der  Oberschulcollegien  Niemand  suhö- 
reo  als  bei  den  ersteren  der  Classenlebrer. 

Art.   19. 

Ueber  die  mündliche  Prüfung  wird  von  einem  der  eben  nicht  be- 
•ebäftigten  Examinatoren  ein  genaues  Protocoll  geführt. 

2*iU«br.  r.  d.  fljniutUlwaMn.  XUl.  7.  36 
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Art.  20. 

Nich  itm  Sdiluste  der  muDdtictien  Prüfung  wird  darcli  Beralhong 
iMstimait,  wai  der  Candidat  in  jedem  der  drei  Thcile  der  Prüfung  und 
j«  jedem  Fache  geleistet  hat  und  demselben  ein  vorlauflgea  und  kuriM 
Unheil  über  den  Umfang  und  Inhalt  seiner  Kennlnisse,  über  Mängel  fui 
I*ücken  und  seinen  gegeowürligcn  Standpunkt  mitgetbeiit  und  ein  Ceisitf« 
PrüdieaC  zuerkannt. 

Art.  21. 

Die  Censur-Prädicate  sind :  I.  a.  (ganz  Torziiglich),  I.  b.  (?orziig1idi)| 
II.  a.  (sehr  gut),  II.  b.  (gut),  III.  a.  (mittelmäfsig),  III.  b.  (ungenügend)« 
Durch  III.  b.  wird  der  Blzaminirte  für  unfähig  erklärt^  an  Gjrmnasica 
4ind  höheren  BUigerschulen  zu  unterrichten;  er  darf  sich  aber  binnen  ei- 
ser featzuaetienden  Frist  noch  einmal  wieder  melden. 

Art  22. 

Das  Torlaußge  kurze  Urtbeil  (Art.  20)  wird  baldmöglichst,  auf  Grand« 
läge  schriftlicher  Urthcil^  der  jedesmaligen  Examinatoren  über  jede  eis« 
«eine  I^ishing,  von  dem  Vorsitzenden  ausführlich  motivirt,  zur  ReWsies 
resp.  Noiiznabme  in  Umlauf  gesetzt,  darnach  berichiigt  und  von  den  au* 
fserordvntliclien  Mitgliedern,  welche  aurh  nur  zugehört  haben,  mit  unter- 
schrieben. In  dieser  ausführlichen  Metivirung  des  Urthcils  der  Prüfungf* 
commission  ist  namentlich  hervorzuheben,  ob  die  dargelegten  KenntniiM 
sum  Unterricht  für  alle  Classcn  eines  Gymnasiums,  beziehungsweise  ei- 
ner höheren  Bürgerschule,  oder  nur  für  die  unteren  oder  euch  für  dl« 
mittleren  geniigiiD. 

Art.  23. 

Dies  ansfiihrliche  Urtheil  sammt  den  PrüAingsaoten  sendet  die  Piü- 
fungscommisslon  in  drei  Eiemplaren  mit  Bericht  an  das  betreffende  Obe^ 
echulcollegium,  wovon  ein  Exemplar  an  das  Groishenogliclte  Staatiminl- 
•lerium  eingesandt  wird,  ein  Exemplar  bei  den  Acten  des  Oberselwicel- 
legivms  bleibt  und  das  dritte  vom  OberschulcoUegittm  dem  Examiniif 
tugefertigt  wird. 

Art.  24.  . 

Bei  Auslündem,  die  eich  in  Folge  eines  Aussehreibens  wegen  ne- 
werbuBg  um  ein  erledigtes  Schulamt  melden,  bestimmt  das  OberMbsl* 
eotifrgium,  ob  sie  etwa  noch  Probelectionen  halten  oder  ein«  vol 
Prüfung  bestehen  aolleo. 

Oldenburg,  den  4.  Mai  1859. 

Staatsministeriam. 

Departemeot  der  Justis,  der  Schul-  und  geistlichen 

Angelegenheiten. 

von  Rössing. 

Lier. 


Vierte  Abtheilung« 


Hiaeellen« 


^      I. 

ZuStobaeus. 

*  Wer  skb  etwas  mit  der  Oetchlcbte  des  eüiiscbeo  Theile  der  Stol«- 
•eben  und  PeripAletieehen  Philosopliie  betcbäfligt  bat,  weift,  dafe  wir  eine 
der  reicliballigtten  Quellen,  namenllicb  fiir  die  Stoische  Lehre,  in  einen  , 
iiufUhriicIien  Bericht  bei  Stobaeue  Ecl<»gae  Pbyi.  II,  6.  Sect.  5  und  6 
(II,  p.  548— 646  Gaisr.)  l^esilxen.  Der  erste  Tlieil  dieser  Abhandlung 
führt  die  Ueberschrlft  Zfipotpog  »al  tuv  Aoa^cwy  inmtu^p  ihyfKxta  ntql  %ov 
il&uMv  fit^vt:  T^c  qnXöco^ictif  der  xweite  (p.  609  B^^,)'Afii0%o%iXov^  «Mt 
Tiir  lotmirtf,  n§(fiiiaTifUMmp  (ßoyftata)  ntgl  r»v  ^&tMwv* 

Die  erste  Abtheilung,  welche  ron  der  Stoischen  Lehre  handelt,  fal 
ollenbar  aus  den  Schriften  des  Zeno,  Clearchns,  Cbrysippus  und  Panae- 
tius  entlehnt;  diese  Namen  werden  auch  bStifig  genannt,  und  es  ist  nicht 4BU 
bezweifeln,  daft  der  Verfasser  vieles  wörllicfa  aus  den  für  uns  Ifingsi  ver- 
lorenen Werken  dieser  TrSger  der  slolsclien  Philosophie  entnommen  hat 
Der  zweite  Theil,  welcher  die  Peripateliacbe  Lehre  umfafst,  folgt,  wie 
Bidit  anders  zu  erwarten  war,  gröfstenlheila  den  Ethischen  ScbriSen  des 
Aristoteles  und  namentlich  den  sogenannten  fttydXa  ^&utd  des  Aristote* 
les;  dafs  aber  auch  die  Schriften  anderer  Peri'patetiker,  und  vorzugsweise 
des  Theophrastus,  von  demselben  benutzt  sind,  zeigt  eine  Verglcichung 
dessen,  was  Cicero  im  fünften  Buche  de  Fiollms  in  auffallender  Uebcr- 
eiostioimung  mit  der  Untersuchung  bei  unserro  Anonymus  p.  613-*- 17 
ausgeführt  hat;  dafs  aber  Cicero' hier  dem  Theophrast  gefolgt  sei,  be* 
zeugt  er  seihst  Cap.  5  mit  den  Worten:  gumre  ien€amu$  JrUiolelefn  ei 
eitfs  fiiium  Nieomaehum  —  Theopbrastum  iamen  adhU/eamu$  ad  plera- 
9«e,  dummodo  plu»  in  viriuie  temamuM  quam  tue  tenuii  firmttati$  €i 
ro6orts. 

Bei  der  groben  Wichtigkeit  des  in  Rede  stehenden  Berichts  dflrfte  es 
dem  Freunde  der  Lilterargeschiehte  nicht  gleichgültig  sein,  den  Namen 
aeines  Verfassers  zu  kennen.  Denn  was  man  gewiänlieh  annimmt  und 
auch  von  Madrig  noch  angenommen  wird,  dafs  wir  die  ganze  Abhand- 
lung den  Stobaeus  selbst  verdanken,  ist  eine  ganz  unhaltbare  Anaicht 
Slobaeus  Ist  nichts  als  ein  fingerfertiger  Compilator,  und  weder  in  dem 
Plorilegimn,  noch  in  den  fiir  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
on^elcb  wichtigeren  Edogis  pbjsicis  findet  sich  auch  niebt  ein  einziges 
Esearpt»  das  von  ihm  selbst  redigirt  wSre,  gescbwsifs  denn,  dals  er  als 
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der  Verfasser  einer  Abliandlung  betrachtet  werden  könnte,  die,  so  wenig 
sie  auch  Ansprüche  auf  selhslHndige  Porscbung  maclit,  doch  nur  von  ei- 
nem Manne  verfafst  sein  kann,  der  Urthcil  genug  hesafs,  um  ein  fremdes 
Lehrgebäude  in  lichtvoller  Darstellung  dem  Leser  vorzuführen. 

Es  ist  ein  nicht  zu  übersehender  Umstand,  dafs  Stobaeus  mehrere 
kürzere  Stellen  aus  dem  ersten  Theile  unsrer  Abhandlung  über  die  Stoi- 
sche Lehre,  auch  seinem  Florilegium  eingefügt  hat;  die  eine,  welche  in 
den  Eclogis  p.  588  steht  und  den  stoischen  Satz  erläutert,  der  Weiie 
dürfe  unter  keinen  Umstanden  nachsichtig  sein  gcqen  solche,  die  das  Sit- 
tengesetz übertreten,  findet  sich  wieder  in  Flor.  Tit.  46,  50,  eine  zweite 
in  Ecl.  p.  589  fSber  den  dvriQ  anovSakx;  in  stoischem  Sinne  steht  nocb* 
mala  im  Flor.  44,  5.  Allein  an  beiden  Stellen  wird  der  Verfasser  nicbt 
genannt,  an  beiden  Stellen  lailtet  die  Ueberschrift  ganz  allgemein  Stuom», 
Dagegen  bringt  uns  eine  dritte  Stelle  das  gewünschte  Licht.  In  dem 
zweiten  Theile  des  Anonymus  der  Eclogae  ph.  p.  623  haben  wir  die  pe- 
ripatetische  Erklärung  der  tvSoufiovia,  und  da  dieselbe  Stelle  in  dem  Flor. 
Tit.  103,  28  mit  der  Ueberschrift  ^x  xf/?  J^dv/iov  ^mrofttjq  wiederholt 
wird,  so  haben  wir  den  Namen  des  Verfassers  unsrer  Abhandlung:  er 
hiefs  Didymus,  und  zwar,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  Didymns  Arioi. 
Was  war  nun  aber  diese  ^ttato^i/?  beschrankte  sie  sich  auf  eine  Darstel- 
lung der  stoischen  und  pcripatetischen  Ethik?  und  führte  sie  den  voll- 
ständigen Titel  initofifj  xütv  doffianav  tAp  <rT(uix«y  xai  rwv  mQtnanfn- 
umv  negl  rov  fi&-ixov  ronov}  So  kannte  es  allerdings  scheinen,  weno 
wir  über  das  Buch  des  Didjmus  nichts  wüfsten,  als  was  Stobaeus  oos 
^TBüs  überliefert  bat. '  Auf  eine  andere  Ansicht  führt  uns  Eusebioi  io 
Vfer  PE.  XV,  14.  15.  Hier  wird  über  die  Weltbildung,  über  die  den 
^fuFfto^  ZU  Grunde  liegende  ovaCa,  über  die  Vorsehung  (n^ovoia)  und  an- 
dere damit  verbundene  Fragen  mit  wörtlicher  Anfuhrung  umfangreicher 
IS^irtfts teilen  nach  stoischen  Principten  gehandelt  und  zum  Schlufs  binin- 
jgefü^t:  Twna  fihf  ovv  dno  r^<:  'Rtnxofirfi  *Aöflov  JMftov  nqnxUc^' 
Also  eine  Darstellung  der  ganzen  Stoischen  Philosophie,  und  doch  aodi 
wohl  der  Perlpatetischen,  lag  in  dem  Plane  des  Didymus,  der,  wie  «ir 
nun  sehen,  den  vollständigen  Namen  "uig^oq  JtSv/joq  führte.  Ganz  dw- 
selbe  ergiebt  sich  aus  einer  andern  Stelle  des  Eusefiius  XV,  20,  wo  oM 
T^$  iTTWtx^?  <piloiTO(pfaq  doyfiaxa  dno  twv  fittrofx^v  *Agflf*v  JiSvfiov^  si" 
fuentlich  auch  die  Lehre  über  die  Seele  und  deren  ovata  in  ausfDbrlicbeB 
Excerpten  vorgeführt  wird.  Aber  auch  auf  die  gesammte  Stoische  und 
Peripatelische  Lehre  allein  beschränkte  das  Werk  des  Didymus  sich 
nicht;  sein  Buch  umfafste  eine  Geschichte  des  ganzen  philosophiscbeo 
Gebiets  von  Tliaics  an.  Zu  dieser  Annahme  berechtigen  uns  einige  An- 
deutungen bei  Clemens.  Zuerst  Str.  I  p.  300  b.,  wo  die  bekannten  und 
bald  diesem  bald  jenem  zugeschriebenen  Mahnungen  fyr^'ta  näQd  ^a^a 
und  nt\dlr  dyavy  erstere  dem  Thaies,  die  zweite  dem  Solon  mit  Bero- 
fiing  auf  Didymus  zugesprochen  wird :  naUv  av  XtXwvh  dvwpi^vc^  ^\ 
fitfö^v  dyav.  jCSvfjtoi;  Sh  SoXotin  avr^  dvaxl&ijinvy  und  kurz  darauf  f* 
d*  fyyva  netga  d*  aza  — >  oi  nigl  'A^taroTAfi  XÜMvoq  Po/iü^owri,  JUiv^ 
d>  BaXov  wf^alp  tlva*  r^y  nfxqcUvtaw,  Von  Xenophanes  handelt  ein  Frag- 
ment bei  Stobaeus  Ecl.  phys.  II,  1.  p.  516  mit  der  Ueberschrift  h  xw 
/fiSvfiov  Tctol  cU^crtotv,  und  gewifs  waren  überhaupt  die  Eleaten  ein  Oe- 
genstand  seiner  Betrachtung.  Dafs  die  Pythagoreische  Lehre  von  Didy* 
inns  behandelt  sei,  zeigt  derselbe  Clemens  Str.  I  p.  309.  Jlävftoq  d^A» 
^M  ntgl  Uv^ayoQtxijq  ipiXo<ro<p£a^  Stav»  t<^  Kgortivtax»»  ff^««^ 
yvvdlita  iptXö<rorp^ai  xa^  nottifiara  y^d^i^ct»  Urropil,  Ferner  kann  es  niebt 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dafs  einen  Tbeil  desselben  Buches  die 
Darstellung  der  Platonischen  Philosophie  ausmachte.  Eosebius  PB.  XI,  2S 
entwickelt  die  Lehre  von  den  Platoniacheo  Ideen,  und  ßkrt  dann  nit 
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deo  Worten  fort:  t^  ih  x£p  ei^fifiiymv  dtavoiwf  iu  xvv  JMfUf^'  irc^*  tmv 
a^ffxorrmi'  ÜXaxmvk  avrrtTa/fiipttp  iu&^ao/teuf  worauf  dann  eio  ISngerea 
Excerpt  aiu  Didymut  folgt.  Sebr  beachiuogswertb  ist  es,  dafs  wir  die 
ganze  Stelle  dea  Didjnua,  die  Euaebiua  hier  mitfbeilt,  obne  Nennung 
ihres  Verfassers  bei  Stobaeua  Ed.  pbjs.  1,  12  p.  126  Oxon.  wiederfinden. 
Dieses  sowohl,  wie  die  oben  berührte  Tbatsache,  dafs  Stobaeus  keinen 
Artikel  über  griechische  Philosophie  selbst  verfafst  hat,  dürfte  meines  Er- 
acbtens  hinreichend  die  Vermuthung  begründen,  dafs  ein  grofser  Theil 
der  namenlosen  Ezcerpte  bei  Stobaeus  über  hellenische  Philosophie  und 
Philosophen  auf  dasselbe  Werk  des  Didjmus  zurückzuführen  sei.  Au« 
dem  Floril.  gehört  vielleicht  hierher  Tit.  28,  14  und  15,  wo  die  MeinuA- 
gen  des  Cleanlhes  und  Chrysippus  über  den  Eid  referirt  werden;  es  isl 
sebr  uDwahrscheinlich,  dafs  Stobaeus  sie  unmittelbar  aus  den  Schriften 
dieser  Stoiker  entlehnt  haben  sollte.  Reicher  ist  die  Ausbeut»  in  dea 
Edogis  pbysicis;  und  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dafa  die  bei  Stobaeua 
anonyme  Darstellung  von  den  platonisclien  Ideen,  welche  mit  den  Wor« 
ten  eingeleitet  wird  nfffl  dh  %»p  IStÜP  wd2  ^icS^D^cTo,  unzweifelhaft  dem 
Didjmua  angehört,  so  wird  auch  die  Lehre  dea  Ocellus  Lucanua  I,  20,  3^ 
welche  auf  ähnliche  Weise  mit  den  Worten  m^l  yag  ir  «ok  ntql  xov 
jtartQq  <pvcio^  JJyv  eröffnet  wird,  aua  derselben  Quelle  geflossen  sein« 
Wenn  es  ferner  wahrscheinlich  ist,  was  ich  aua  manchen  Andentungen 
zu  scliliefaen  mich  für  berechtigt  halte,  dafs  Didymus  seine  Relation  über 
die  Urheber  der  verschiedenen  Philosophen  -  Systeme  mit  einer  kurzen 
Angabe  ihres  Vaterlandea  und  Yaternamens  b^ann,  so  wird  man  nicht 
irren,  wenn  man  unter  andern  alles  waa  Ecl.  pb.  1,  12  u.  f.  über  Thalea,. 
Anaximander,  Ansximenes,  Anaxagoraa,  Pythagoras  u.  a.  mitgetheilt  wird^ 
aus  demselben  Werke  herleitet  Uebrigens  scheint  aufser  Stobaeus  auch 
Hippolytus  in  dem  'Ektyxo^  xava  ncurvtv  al^daimp,  und  vielleicht  auch  der 
Verfasser  der  Pseudo-Plutarchischen  Schrift  ntgi  tuv  a^ian6rr9M^  tok  7** 
lotfo^oic  das  Werk  des  Didymus  benutzt  zu  haben. 

üeber  die  Zeit,  welcher  Arius  Didymus  angehört,  habe  ich  nichti 
ermitteln  können.  Von  den  bei  Suidas  genannten  Schriftstellern  dessel» 
ben  Namens  gehört  vielleicht  derjenige  hierher,  über  den  der  Lexicograph 
diesen  Artikel  hat:  Jiövfioq  'Ait^ioq  igf  "Airtaq  ;ir^^W<rcsC)  9*^0^090« 
AxadiifioMoq^  Tti&ariiw  xal  coipur/idttnt  XvatiQ  h  ßlßXlo»^  ivoipy  nal  tikl» 
noXXdf  W/D  Reinesius  und  andere,  auf  die  oben  angegebene  Stelle  de» 
Clemens  Alexandrinus  gestützt,  statt  'Attfioq  derf  Namen  "A^tioq  herzu- 
stellen Tersucbt  haben.  Die  Bezeichnung  des  Didymus  als  Akademischer 
Philosoph  würde  der  Annahme,  dafs  der  Didymus  des  Suidas  derselbe 
sei  mit  dem  Verfasser  der  Epitome  über  die  Pbilosopbensecten,  nicht  unn 

Siinsttg  sein;  allein  die  Angabe,  dafs  dieser  Didymus  der  Verfasser  einer 
cbriA  Tih&avmif  naX  aotpiaftdjwv  Xvauti  gewesen,  führt  doch  mehr  auf 
einen  Rhetor  oder  Sophisten,  obgleich  es  mir  nicht  unwahrscheinlich 
dunkt,  data  diese  Schrift  einem  andern  Didymus  angehört,  von  dem  Sui- 
das in  einem  andern  Artikel  berichtet:  Jldvftoq  vtoq  (doch  wohl  im 
Gegensatz  von  dem  berühmten  Didymus  Chalkenteros,  dem  Aristarclieer, 
der  bis  August  lebte),  ^AXtlafdQtvq  y(^af4ftar ixoqt  oc  icotflavivatif  h  *P(Oftp, 
fy^a^«  n^&apd,  ntf^l  og^oyffaqtiaq,  nai  älXa  nliiüta  xal ,  äffurtct.  Ist 
dem  also,  so  würde  man  annehmen  müssen,  dofs  die  bei  Suidas  unter 
AidvfAoq  !^T^i09  oder  "A^tiot;  genannte  und  diesem  beigelegte  Schrift  ntr- 
^avitv  xcsi  aotpHTfidrup  kvcnq  h  ßißXh^q  övirlv,  in  zwei  verschiedene 
Schriften  zu  zerlegen  und  nach  m&avpiv  etwa  ßtßXCor  Hv  zu  ergänzen  sei. 
Denn  allerdings  aielit  man  nicht  ein,  was  m&aptav  Xvt^tiqt  vtriti» 
milium  $oluiione$,  bedeuten  soll.  Wie  dem  aber  auch  sei,  für  die 
Zeit  des  'Aquo^  Jidv/taq  gewinnen  wir  aus  Suidas  nichts. 

Berlin.  A.  Meineka. 
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II. 
Za  Horat  Sat  1,  6,  HO. 

J7oc  €go  commoäiui,  quam  tu,  praeclare  unator, 
MäibuM  aique  aHi$  vivo. 

Der  Erklärung  Lambiti^t:  e^  hae  re  vi  mmlHt  alüv  rebut  vtM 
e^mmodiuif  quam  vte,^  wdcbe  mit  Auanalime  der  Leaung  MnUu  ütfu 
«/.  durch  Orelli  und  Wüstomann  in  neuer  Zeit  au  Ehren  gelcommco, 
haben  lidi  auch  Krüger  und  Ritter  sugewatidt,  und  xwar  crslereri 
well  er  milibui  uliii  ate  AMatlf  der  Vergteichung  gefaist  und  mit  qnvm 
tu  verbunden  für  eine  zireifelhafle  Verbindung  beider  CanifMirattona»«!- 
aen  häit,  wie  er  denn  auch  Sat.  1,  4,  26  atatt  der.  liandacliriAlich  begliu- 
bigten  und  Ton  Ritter  beibehaltenen  Leaart:  Aui  ob  üvaritinm  aui  ■»• 
iera  mmbiiiane  Morat  mitMeineke  u.  A.  ab  avariiia  gesciirtclien bat, 
letalerer  aber  aus  dem  Grunde,  weil  er  in  hoe  und  milibuv  aL  melir  dcf 
Sache  enisprecliende  Gegensätze  findet  und  auedröcklich  bemerkt:  „koe 
aHi  dv  hominibu»  accipiunt:  Med  dv  milfe  commodiM  vtatim  plura  rtft- 
runiut}*  Sovrohl  der  eine  ala  der  andre  Erklärungagrund  dürrie  jeden 
Torurlhetlarreien  Ezegeten  liallloa  ereeheinen,  wenn  er  auf  empirisdidB 
Wege  dem  Spracbgcbraucho  nachgeht  und  demzufolge  als  EndergcbniCi 
den  Sinn  findet:  „Um  to  ungebundner  (ss  desto  ungenirter)  Iche  idi} 
ala  da,  hochpreisliclier  Senator,  und  nocii  Tausende  der  Art.^'  Für  d(0 
Constructiona Wechsel  heben  wir  (wie  früher  in  Seebodc^a  Ardiif  li» 
372  ff.  geschehen)  einige  analoge  Fälle  aus,  in  welchen  das  regiercade 
Wort  mit  zweierlei  Construct innen  in  einem  und  demselben  Satze  itrl>t| 
ala  Cie.  de  OIBc.  1,  28,  6  (Heusinger  das.):  Adkibenda  ttt  igütr 
quaedam  revtrentia  advermv  homintu  vi  optimi  cuiuvquv.  Id«  Epist  ad 
biv.  1,  7,  29:  Leniulnm  noiirum,  vximia  «pe,  $ummae  viriuiit  viih 
lenevnivm  —  fae  erudiai,  mit  Carters  Bemerkung.  —  Nepot.  Dit.  3 
(Bremi  das.):  Aaiataejn  maximi  eorporit  ivrribiliquv  faciv.  —  Sallmt 
Cat.  33,  1 :  pitriquv  patriae,  $ed  omnee  fama  aique  foriuuii  eipert» 
vumuM.  Jug.  74,  3:  aliquaniv  numerOf  hottium  paucorutn  poiiti»  Vgl. 
Corte  zu  jenen  Stellen  so  wie  zu  7,  1.  22,  2.  84,  2  nebst  Kriti  uod 
Dietsch,  auch  zu  Call I.  2.5,  2.  —  Uv.  5,  19,  2  (Weifsenborn  das.): 
fataliv  dttx  ad  exeidium  illiut  urbit  »ervandaeque  pairiav.  Id.  38,  39, 
JO  (Drakenb.  das.):  itoa  tarn  ob  recentia  viia  meriia,  quamvrigivvm 
memoria  nebst  Fabri  zu  21,  2,  1.  —  Seneca  de  Const.  1:  altera  pvri 
ad  bb$equendum,  altera  imperio  nata,  —  Sueton.  Caea.  16:  qui  vi  vc 
per  arma  prohibeteut,  rgl.  Bremi  zu  Vespas.  19.  —  Tac.  Ann.  1,7,8 
(Ruporti  das.):  per  uxorium  ambitum  ei  venili  adopiione  irreptisu» 
Id.  Germ.  32,  3:  nee  maior  apud  Chatton  peditum  laue,  quam  Tenctt' 
rii  equiium.  Id  Agric.  9,  G :  Se  famam  quidein  -^  ovtenianda  virtvU 
aui  per  artem  quaeüvii.  Noch  viel  andere  Beispiele  giebtRii per li  IV, 
810  f.  nebst  Pabst  zu  Edog.  Tacitin.  S.  339,  nicht  zu  gedenken  der 
beweglichem,  freiem  Dichtersprache,  z.  B.  Scrv.  ad  Veog.  Ecl  5,  5; 
Ruhnken  zu  Ovid.  Her.  5,  15;  Bach  zu  Ovid.  Met.  1,  19.  9,292; 
Hertzherg  zu  Propert.  3,  17,  27.  Mit  Recht  haben  datier  den  gegeb- 
nen Krklärungen  zufolge  die  Verschiedenheit  der  Construction  [mit  Rei- 
sig bei  Wüstomann  und  den  altern  Grammatikern  Sanetii  Minerra  3, 
14.  p.  689.  B.    Ruddim.  Synt.  1,  2,  5.  p.  344.  St.]  >)  Diilenburger, 

■)  Vergl.  «Qch  Wopkent  Leclt  TnU.  2,  7.  p.  226  Hand.,  Theodor 
Schmid  in  der  Schukeitnng  1828.  II.  S.  1208.    Wie  frei  öbrigeoi  Hors« 
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Dllntg«ry  Kirebner  aoter  deo  Neuem  anerkaBiity  obwohl  ole  in  der 
AoffiMSung  des  Aee  aoeeiMmler  gebeo.    In  dem  vorliegcodeD  Fille  liegt 
die  Abaiefat  dea  Dicbtera  am  Tage,  durcb  quam  im  . .  die  böcbste  Staate- 
Würde  iB  der  Person  des  Senatora  an  die  8pilse  zu  alellen  und  durah 
die  b^erbotiach-elailiaehe  Auadruckaweise  mt7.  aiq,  aL  Männer  deraet« 
ben  Kategorie,  wenn  auch  in  einer  minder  hoben  Lebenaateliung,  gleioli* 
Mm  XU  BeflSufem  oder  sum  Tomehmen  Troaae  des  ersten  Würdenträgers 
SU  maclien.    Ein  zweiter  Grund  jener  irrtgen  Auffaasnng  liegt  in  dem 
AhiatiTS  koCy  welcher  mit  einem  Comparativ  rerbunden  demaelben  eine 
•tirlKere  Betonung  ala  ec  giebt,  wodurch  die  Bedeutung  „in  diesem  Studie'^ 
oder  „liierin^^  von  aelbat  in  ihr  Nichta  zerfillt.    Wir  erinnern  tuniebat 
aa  V.  87:  at  koe  nunc  —  graiia  maior.    Wenn  hier  mehrere  Aualegcr 
das  hüe  wegen  seiner  weiten  Entfernung  von  meter  caiiaal  aufTaaien,  so 
überaalien  sie  den  starken  Nadidruck,  welchen  des  Dichters  DankgefUhl 
auf  imut  und  graiia  maiar  gelegt,  rergl.  Zumpt  Gr.  §.  780.    Orelll 
Ülfilte  hier  daa  Richtige  durcb,  indem  er  nach  den  ron  Hand  im  TurselL 
llf,  04  If.  zahlreich  gegebnen  Beispielen  ein  tamto  maior  erkannte.   Nicht 
viel  andere  iat  ea  mit  folgenden  Stellen:   Sat.  1,  1,  46:  N&n  tuM$  hot 
empiet  teaier  jvltft,  ae  mea«.  *~  1,  3,  03:  Mtmif  Aec  üieumäut  aaitcuf. 
—  1,  0,  8:  Pittri$  HoCy  inqummf  nUki  erit,  —  Lucan.  4,  320:  al  voki$ 
viiiar  hoc  •$$  Vetira  fiif,  —  Gic.  de  OfBc.  1,  45,  4:  iSc4  Aoc  eomsio- 
ifttff  te  r€9  hmbet,  qvd  . .  (dieae  Stelle  TerMilte  aelbet  Zumpt,  aber  a. 
Bonn  eil  dagegen  und  A.  W.  Zumpt,  welcher  richtig  öbersetst:  „Dio- 
•er  Punkt  findet  eine  um  ao  leichtere  Lösung,  weil  kein  Fall  eiatreCeo 
kann'').    Id.  de  Grat.  I,  3,  12:  Quod  hoc  mirabüiw  ffükri  dobei  quod  . . 
Ibid.  1,  4,  16:  8ed  enim  maiu$  ai  hoc  quiddamf  quam  ..    Id  in  Epiet. 
ad  Farn.  5,  12,  24:  Aique  hoc  pratuaniiu»  mihi  fu^i  .  ••  •>  in  iua 
aeripia  venero.    Uehrigena  ist  der  Dicltler  durch  die  ungewöhnliche  Zu- 
■ammenstellung   d/liiibui  aique  aliii  statt   der  gewöhnlichen  Wendung 
mille  alii»  dem  Sprachgefühle  dea  Leaers  Ton  aelbat  zu  Hülfe  gekominen, 
bei  MiiibuM  an  Personen  und  nicht  an  Sachen  zu  denken,  wie  Ovid.  ex 
Pont.  2,  3,  11:  Nee  facHe  inteniae  mulii$  e  miiibut  unum  und  Gurt.  6, 
24,  35  (Motzen  das.):  ///  milia  ex  lUyrieo  Anlipater  mieerat,    Val. 
Fl.  6, 172  (Burm.):  ingenteeque  intet  »va  milia  rege$.    Wenn  Kirch- 
ner mit  Fug  und  Recht  aliii  ala  Appoaition  zu  MiHbm»  als  unbestimm- 
tem Zahl  werte  fafst,  auf  Verg.  Aen.  5,  75:  Ille  e  eoncilio  multii  cum 
milihue  ibai  und  8,  406:  Hi$  ego  fe,  Aenea,  dueiorem  milibu»  a^dam 
verwelaend,  ao  dürfte  noch  an  den  Gebrauch  von  aliue  zu  erinnern  aein. 
In   Folge  dessen  das  Wort  häufig  einen  andern  derselben  Galtung  be- 
zeichnet.   Wenn  Kirchner  ferner  die  Lambi nasche  und  WeberUche 
Erklärung  verwirft  und  hoc  commodiue  durch  faafo  eommodiue  intefpre- 
tfrt,  so  geschieht  dies  zunüehst  gegen  Orelll^s  oausale  Aurfassung  de» 
Wdrtchens  hoc  ^*  y^propier  plenam  libertaiem,  qua  uior'\  dem  das 
Neutrum  milia  aL  entspreche :  „Noii  tolum  per  itinera  eommodiue  vidOf 
seif  in  oexeenli»  aliie  rebue.**  —  Da  wir  unsre  Ansicht  nur  auf  dem 
sichern  Boden  des  spradilicben  Elements  gewonnen  und  dargelegt  haben, 
so  bleibt  una  nun  noch  übrig,  auch  den  Beispielen:  Quaeumque  -^  In* 
cedo  »olm$  efc,  auf  welche  die  Gegner  ein  so  grofses  Gewicht  fllr  Ihre 
Brklirung  legen.  In  der  Grundidee  des  Dichters  den  ihnen  zukommen- 
den Platz  anznweiaen.    Von  Vers  100  an  preist  Horaz  das  GlUok  seiner 

Ml,, 

mit  dem  Ablativ  bei  CoroparationMatun  arhalte,  bezengen  Od,  I,  8,  9;  13, 
20;  4,  14,  13;  Sat.  1,  1,  97;  6,  24;  Epist.  1,  2,  58;  10,  39;  2,  1,  197. 
Nach  demselben  Gesicbtspankte  ubersetst  aach  Vofst  ,,0  wie  gemaelilicher 
doch«  als  da,  flansvoUer  Senator,  Leb*  leh,  und  als  noch  lausend  der  an- 
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• 
biltogfrlioben  Lage  im  Gegentats»  doref ,  welchen  die  Galmrt  oder  du 
Yerdieost  eine  liobe  Lebensstellung  ferliehen  bat;  denn  diese,  obvolil 
▼on  so  Vielen  aus  leidiger  Ehrsucht  angestrebt,  habe,  wie  er  meint,  doek 
ihre  gar  grofsen  Schattenseiten,  indem  sie  an  ihre  Träger  die  Forderung 
stelle,  auch  standesmäfsig  zu  leiten.  80  könne  er  auf  einem  eleodea 
Klepper  -^  mit  allen  BaUsellglieKon  bepackt  —  selbst  bis  nach  TsresC 
reisen,  ohne  den  Vorwurf  des  filzigen  Geizes  zu  fürchten,  der  den  Pii« 
tor  Tillius  wegen  seines  unanständigen  Aufzuges  auf  der  TiburtiniscbeB 
Strafse  treffe.  Indem  nun  der  Dichter  in  den  Worten:  Hoc  egp  —  rts» 
seine  grofse  Freilieit  und  fast  gänzliche  Ungenirtheit,  wie  dieselbe  der 
Privatstand  in  seinem  Gefolge  hat,  kund  giebt,  setzt  er  zu  mehrerer  Be- 
glaubigung beispielsweise  binzu:  „Ich  darf,  ohne  den  Anstand  zu  vpr- 
letzen,  allein  gehen;  denn  Niemand  b^ekümmert  sich  um  mich,  weil  ich 
kein  vornehmer  Herr  bin;  ich  darf  micl)  in  das  Leben  und  Treiben  dei 
Volkes  mischen,  denn  Niemand  achtet  auf  mich,  weil  ich  als  gemeiser 
Bürgersmann  auftrete,  und  so  bin  ich  viel  besser  daran,  als  wenn  idi 
von  vornehmen  Aeltern  geboren  wäro.^'  Demnach  erscheinen  die  aufge- 
stellten Beispiele  als  mafsgehende  Belege  für  das  Hoc  ego  commoiiut 
vi90f  nicht  aber  als  Gedankeninhalt  für  die  vermeintlich  aaclUichen  müia 
alim.  Diese  von  uns  bereits  anderwärts  ausgesprocbne  Ansicht  hat  aucb 
Diintzer  nacSb  aeiner  anerkennungswcrihen  Unbefangenheit  (II,  165)  gel- 
tend gemacht  Wenn  wir  uns  daher  in  die  Notliwendigkeit  versetzt  sa* 
lien,  acf«m  agerCf  so  leitete  uns  der  Aussprach  Göthe^s;  „Da  sich  dif 
Irrtbum  täglich  wiederholt,  ist  es  billig,  dafe  auch  die  Wabriieit  sieb 
täglich  vernehmen  läfst." 

Budolstadt.  Ohbarius. 


III. 

Bemerkung  zu  Horat  Od.  I,  12,  45. 

Cretcit,  occufto  velut  arbor  aevo, 
Fama  Marcelli 

Naohdem  der  Dichter  nach  Art  alter  Tischlieder,  wie  Bernhard; 
wol  mit  Recht  annimmt,  das  Lob  der  himmlisclien  Götter,  wohltbätiger 
Heroen  und  allrömischer  Helden  gepriesen,  bahnt  er  sich  in  den  obigen 
Worten  den  Ucbergang  zur  Neu^seit,  zum  Julisclien  Geschlechto.  Dem- 
nadi  ist  hier  der  ältere  M.  Claudius  Marcellus  gemeint,  dessen  Rubm  in 
dem  jungen  M.  Marcellus,  Augustus'  Scbwestersohne  und  präsumtiTvn 
Reichsefben,  aufs  Neue  aufleuchtete,  so  dafs  in  obiger  Zeiclinung  das 
Streiflicht  des  glanzvollen  Namens  von  dem  Einen  auf  den  Andern  fallt 
Solchergestalt  wird  auf  eine  höchst  überraschende  Weise  die  alte  Zeit 
mit  des  Dichters  Gegenwart  vermittelt,  und  von  diesem  WahrheitsgefQble 
seheinen  such  diejenigen  Aasleger  geleitet  worden  zu  sein,  welci^  nach 
Peerl kämpfe  Conjectur  mit  Haupt  MareeUU  geschrieben  haben.  Unter 
den  neuesten  Interpreten  liat  sich  auch  Nauck  für  den  alten  Marcellus, 
den  Sieger  bei  Noia  und  Eroberer  von  Syracus,  entschieden,  während 
FranzKitter  die  Meinung  derjenigen  vertritt,  welche,  wie  Düntzer, 
in  der  fama  Marcelli  blos  den  jüneern  Marcellus ,  die  Freude  und  die 
Boffoung  des  römischen  Volkes,  gekennzeichnet  finden.    Wir  sind  kei- 
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Mi#e|et  gMonnea,  diese  oft  beetrittene  Ansicht  der  meieteii  und  be» 
wäbrtetten  Ausleger  au&  Neue  au  bestreiten,  nocb  weniger  können  iv^r 
des  Vergleiebungspunkt  mit  Ritter  also  fassen:  „t/r  iila  arhor  (ficut 
Rumin^it)  numguam  deficit,  iic  Marceili  nuper  exttineii^)  fama  »ine 
fine  ereicere  perget**^  uns  liegt  jetzt  nur  die  Frage  nahe,  ob  oeeulio 
ano  dem  strengen  Sinne  nach  zunächst  mit  creBcii  oder  mit  velut  ar- 
hör  SU  verbinden  sei)  well  in  dem  einen  oder  dem  andern  Falle  eine 
etwas  andere  Gedankenfarbung  zur  Erscheinung  kommt.  Zu  dem  Ende 
legen  wir  die  Efklärungsweisen  einiger  namhaften  Gelehrten  vor,  welche, 
wie  wir;  den  alten  berühmten  Marcel lus  in  des  Dichters  Darstellung  an- 
gedeutet sehen.    So  unter  Andern  Eichstädt  (im  Indict  ichoiarum  in 

Üni9er$,  liier,  JemMi per  hiemem  ai,  1839  habendarum):  yfOc' 

eulie  creeeiif  nee  »cienie  nee  $entienfe  eo,  euius  memoria  rediniegra- 
tur/*    Dagegen  faist  Orelli  die  Stelle  vom  unbemerkten  Wachslhume 
des  Bäumen  auf:  „Sensim  creseii,  ita,  ut  nemo  arborum  (quereuum  puta 
et  fagorum)  inerementa  per  eingulot  annoe  animadvertui.**    Voigt  la 
seinem  trefflichen  Schul programme,  Helle  1844:  Nugmrum  grammütiea' 
rum  particulm  prima  findet  mehr  den  un vertilgbaren  Ruhm  des  Marcel- 
lus  bezeichnet:  „Quirm  igitur  qui  ante  eum  nominantvr^  memorentur 
aui  referanivr,  quaei  eorum  memoria  mortua  sif,  Marceili  lau»  fan- 
ium  abeeij  tti  »eniterii,  atfue  ab  obUvione  kominum  vindicanda  »ii,  ni 
«teere  viieatur  nullo  aevo  delebili»  (Mart.  Epigr.  7.  84.  7:   Caeibu» 
hi»  nullt»,  nulli»  delebili»  anni»  Vivet),  tanfuam  arbor,  quae 
non  »niermittat  »uo  tempore  frondeeceroy  et  quotanni»  aeeepta  damna 
refieiat  aut  »emper  vigeat  et  vireat  (nam  de  tali  arbor»  utique  eogi- 
tandum  e$t,  non  de  pruni»  *t  cetera  plebe),  ut  denique  „Ueque  po- 
»term  eregcat  laude  reeen»,*'  lateatgue  in  eo  vi»  aevi  omnia  con- 
»umenti»,**     Mehrere  Jahre  zuvor  gab  Wies  (in  Quaeet,  Horat*  libellu» 
»epiimu».  Rinteln  1837  p,  24)  folgende  Erklärung  sb:  Fama  Marceili 
V,  46  praxime  nonni»i  ad  M.  Claudium  Marcellum  referri  potett,  qui 
DXLV  guinto  eonfuly  DXXXVIII  Hannibali»  ad  Nolam  victor,  glo- 
ria  creecebai  per  'Marcellum  iuvenem,'  velut   arbor  telueta  novitque 
frondikuM  omaia  etc.*'    Mit  dieser  Ansicht  stimmt  am  meisten  Nauck 
Oberein,   wenn  er  ssgt:  ^jocc.  aevo  läTst  durchaus  nur  an  einen  alten, 
wohlbefestiglen  Baum  denken,    der  unvermerkt  immer  fortwächst:  das 
Bild  eine«  frühern  Beiden,  ctfttf«  potique  magitque  (je  länger,  je  mehr) 
gloria  claret.    Vgl.  Cic.  Sen.  IV,  10  u.  s.  w.'*^  Mit  Ausnahme  des  Wor- 
tes „unvermerkt"  unterschreiben  wir  diese  Auslegung  von  einem  alten 
Baume  mit  vollestcr  Ucberzeugung.     Eine  etwas  andere  Beziehung  giebt 
dem  occulto  aevo  K.  Scheibe  (in  N.  Jbb.  1859.  H.  2.  S.  148):  „OlTen- 
bar  ist,    da  nur  Beispiele  grofser  Männer  aus  einer  gcachwundnen  Zeit 
aufgeführt  werden,  der  allere  Marcellus,  der  Besieger  Hannibals,  zu  ver- 
stehen,   weictier  fünfmal  das  Consulat   bekleidet  hatte.     Allerdings  war 
dessen  fama  schon  begründet,   konnte   also   nach  200  Jahren  nicht 
wachsen.     Aber  sie  wächst  gleich  einem  sich  verjüngenden  Baume  von 
neuem  in  dem  Nachkommen,   dem  jungen  Marcellus,   welchen  Augustus 
zu  seinem  Regierungsnachfolger  bestimmt  hatte,  und  wächst  in  einem 
noch  verborgnen  Leben,  weil  dieser  Liebling  des  Augustus  und  des 
Volks  noch  nicht  in  das  öffentliche  Leben  übergetreten  war,  in  welchem 
(so  hoffte  man)  diese  fama  erst  zur  glänzenden  Erscheinung  kommen 
sollte.'^     Wir  glauben  jedoch  der  römischen  Volksanschauung  mehr  Rech- 
nung 9SU  trasfen,   wenn  wir  bei  occulto  aevo  den  reinen  Zeltbegriff  fest- 


*)  Dieser  Zeitbestiroroang  widerspricht  mit  siegenden  Gründen  C.  Franke 
(Fast.  Hör.  p,  63.  150);  eben  so  OrcUi,  Lubkcr  (S.  96),  Duntzer  ii.  \. 
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baiteo  (OtM.  Fast  VI,  103:  ündi  daiai  hmbna  [Cämäi]  vit€$,  eimi. 
rior  üeto  Fama),  woraus  denn  der  Sinn  sich  ergiebt^  „dftfi  der  Ruhn 
dee  alten  Marcellus  durch  den  jungen  Marcellus  sieb  eben  so  TerJQiige 
(eben  so  fortwachse),  wie  ein  alter,  seit  undenittichen  Zeiten  dastebender 
Baum,  der  immer  frische  Zweige  t reibe.''  Denn  der  Vollcsglaobe  ahnete 
in  dem  Vorliandensein  solcher  uralten  Bäume,  die  immer  wieder  aoi« 
schlugen  und  neue  Triebe  belcamen,  etwas  Gclicimnifsvolles,  und  aus  die« 
sem  Grunde  fand  derselbe  in  den  derartigen  Erschcinungeir  ein  gdttllehes 
An'/eichen  für  die  räthselhaAe  Zukunft.  Defs  ist  Zeuge  eine  Stelle  des 
8ucton  in  der  viia  des  Vespasianus  c.  6,  weldie,  da  sie  noch  von  Icei* 
nem  Ausleger  für  unscrn  Passus  benutzt  zu  sein  sclieint,  wir  hier  auf- 
zunehmen uns  veranlafst  nihlen:  /»  iuburbano  Flawiorum  qvtrcui  antu 
qua,  quae  erat  Marli  iaera,  per  frei  Vespatiae  partui  iinguiot  repente 
ramo»  a  frutice  dedit,  haud  dubia  %igna  futnri  cuiu$que  fati:  prtmarsr, 
txilem  et  cito  aref actum;  ideoque  pueiia  nala  non  perannamt:  iecva- 
dum  praevalidnm  ac  proNxum,  et  qui  magnam  feUdtalem  portenderet: 
tertium  vero  inttar  arboris.  Quare  patrem  Sabinum  feruni  harutpieiü 
inuuper  eonfirmatum  renuntiaue  matri,  nepotem  ei  Cae$arem  gt' 
nitum  etcy  Einen  andern  Beitrag  zum  derartigen  Volksglauben  liefert 
der  Air  unslerblich  gehallne  wilde  Feigenbaaro  (JUu$  Ruminalii  Oy'td, 
Fant.  II,  410;  Ur,  I,  4,  6  Wcifsenb.  daselbst),  von  welchem  Tacitos 
Ann.  Xlfl,  58  erzählt,  dafs  der  ruminaÜsciie  ')  Baum  auf  dem  Oomillen- 
felde,  welcher  vor  achlhundertunddreifsig  (s.  Nipperdey)  Jahren  dei 
Remus  und  Romulus  Kindheit  beschattet  hätte,  bei  seinem  Verdorren  alt 
ein  Wunderzeichen  angesehen  worden  wäre,  bis  er  wieder  neuo  SprS(s> 
lingo  getrieben  (donee  in  novoi  fetui  reviviiceret).  Aus  dieser  untrer 
Darstellung  dürfte  sich  die  Beantwortung  der  oben  aufgestellten  Frage 
von  selbst  ergeben,  zumal  da  *die  Wortstellung  ücculto  —  aevo  oben  •• 
einen  einheil  liehen  Gedankencompicx  bedingt,  wie  bei  atavu  edit«  tegi- 
bui  —  mobilium  turba  Quiritium  Od.  I,  I,  1.  7;  deenrae  m&re  puht' 
ttrae  10,  3;  Opuntiae  frater  Megillae  *^  Impium  lenite  elamarem  Vl^ 
0,  10;  Bupremi  grata  tettudo  Fovis  32,  13  und  dergleichen  mehr.  DaM 
vcrsfehrs  sich  von  selbst,  dafs  das  an  die  8pilze  gestellte  ere$eit  BiM 
und  Gegenbild,  und  zwar  in  höchst  sinniger  Weise,  zusammenschllefsL 

Rudolstadt  Obbarius. 


')  Diesen  Baam  soll  nach  Bitter's  Meinung  Horas  biet  einzig  und 
allem  im  Sinne  gehabt  haben,  wcfshalb  er  das  Symbol  desselben  mehr  aof 
die  Zukunft,  als  auf  die  Vergangenheit  bezieht:  „Tu  converie:  wie  der 
Baum  von  verborgner  Lebensdauer,  wonti^  tö  divdQOv  aS'^Xov  aiih 
ro(,  A.  e.  ut  arbor  illa,  cuiui  vilae  iempua  nemo  novit,  quae  hngnm 
infinitumque  duratura  e$t.  Scilicet  non  incertam  quandam  arborem 
dixit,  ied  omnibui  cioibut  urbis  Romae  bene  cognitam,  ficum  Rumi- 
nalem,  quae  Remi  et  Romuli  infantiam  texer at  et  Horaiii  iemporibut 
in  comilio  fori  Romani  virebat,  semper,  ut  credebant,  duratura  etc.** 
Kein  Vorurl  hei  Isfreicr  Wird  diesem  Gedanken  die  Genialität  absprechen,  vfcnn 
auch  die  VX'abrheii  problematisch  bleibt. 
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IV.  • 

Zu  Horat.  Od.  I,  28. 

Die  Worte  Sed  omne$  vna  manet  nox  Ei  ealranda  $emel  via  Itti 
•iod  bis  jetzt,  wie  aus  den  neuesten  Untersuchungen  in  dieser  Zeitsclirifi 
und  aus  andern  Erklärungen  oder  Uebcrsctzungen  hervorgeht,  so  aufge« 
fafst  worden,  als  enthielten  sie  eine  philosophirende  Sentenz:  „Ks  müs- 
sen alle  Menseben  sterben*',  die  bald   darauf  „mu//«  simpliciug" 
durch  nulluni  Saeva  capui  Prourpina  fugit  ausgedrückt  sei,   während 
um  doch  sicher  nur,  wie  Std^  una,  temel  unabweisbar  kund  geben,  den 
Gegensatz  zum  Vorhergehenden  bilden  und   bedeuten:  ^bci*  alle  er- 
wartet ein  und  dieselbe  Nacht  (Od.  JI,  3,  25.  Omne$  todem  cogi" 
mur)y  der  weder  du,  Arcb^tas,  als  Sterblicher  entgehen  konntest,  noch 
auch  Pclops  Erzeuger,  Tithon  und  Minos,  entgangen  sind,  wiewohl  es 
heifst,  sie  hüllen  etwas  Apartes  dadurch  erlangt,  dafs  der  eine  zu.  den 
Tischen  der  Gölter  zugelassen,  der  andere  durch  Aurora  der  Erde  ent- 
ruckt und   in  die  Lüfte  gehoben,  der  dritte  auf  diu  Inseln  der  Seligen 
Tcrsefzt  warden  wäre,  und  nur  Einmal  ist  der>yeg  zum  Tode  zu 
betreten,  nicht  tVemi»,  wie  P^rlbagorns  behauptet,  der  als  Euphorbos 
im  Trojanischen  Kriege  schon  einmal  gestorben  sei,  dem  Tode  aber  nichts 
weiter  als  Haut  und  Knochen  gelassen  haben  will,  er,  der  nach  deinem 
Urlhelle,  Archylas,  ein  nicht  gemeiner  Lehrer  des  NatürÜclien  und  Wah- 
ren gewesen  ist.  —  Die  einen  (wie  den  Panthoiden)  rafft  der  Krieg  hin- 
weg, den  miuii$  (wie  dir,  Archylas)  gereicht  das  Meer  zum  Verderben, 
junge  Leute  sterben  mitten  unter  den  alten,  Proserpina  verschonet  kein 
Haupt.  —  Nachdem  so  von  v.  1  —  20  Horaz  den  Archytas  apostrophirt 
und   ihm   |;egenül>er  ausgesprochen  hat,   dafs  es  keine  Seelen  Wanderung 
gehe  und  dafs  keinen  Menschen,  aus  welchem  Stande  und  von  welchem 
AUer  er  sei,  der  Tod  v«>rschone,  also  auch  jene  nicht  verschont  habe, 
die  für  unsterblich  ausgegeben  wurden,  geht  er  hier  in  v.  21—22,  so  wie 
in  Od.  I,  1,  29.  Hf,  4,  26  u.  a.  m.,  durch  me  auf  sich  selbst  über:  Mich 
auch  überschüttet  (begräbt)  jetzt  der  Notus,  der  reifsende  Gefährte  des 
untergehenden  Orion,  mit  Iliyrischen  Flulhen.  —  So  nur,  wenn  obruit, 
welches  ohne  Grund  bisher  für  das  Perfcclnm  genommen  wurde,  Präsens 
und  die  FJandlung  somit  noch  nicht  vollendet  ist,  läfst  es  sich  erklären, 
wie  Horaz   von  v.  2t3 — 36  den  nach  Tarent  segelnden  oder  von  daher 
frommenden  Schiffer  anreden  kanni  mit  welchem  er  selbst  bei  Sturm  und 
Rogcngijssen,  dfe  der  Nfolus  (cf.  Ovid.  met.  264  u.  f.)  namentlich  zur  Zeit 
des  untergehenden  Orion  (cf.  Horst.  Oil.  HI,  27,  18)  bringt,  in  der  Nähe 
des  Mafinischen  Gestades  fahrt,  wo  er  natürlich  auf  den  dort  begrabe- 
nen ')  Arcliytas  und  dessen  Glauben  oder  Aberglauben  kommt,  da  auch 
ihm,   iric  er  fürchtet,  der  Tod  auf  dem  Meere  bevorsteht.     Von  Platz- 
regen oder  Flulhen  so  wie  einst  Ulysses  (cf.  Hom.  Odyss.  V,  313—32.3) 
überfallen  und  durchnäfst,  worauf  er  witzig  mit  oisibui  et  capili  inhu' 
maio  anspielt,  und  was  die  Figur  in  Od.  I,  5,  13 — 16  veranlafst  haben 
nag,   sucht   er  den  unerschrockenen  Schiffer  oder  rastlosen  Negotiantcn 
zu  bewogen,  dafs  er  lande,  bis  das  Welter  und  die  Gefahr  vorüber  sei, 
wozu  dieser  aber,  wie  aus  ne  parce  maligMUif  NegUgü^  Quamquam 


')  Dafs  Ardiytss  begraben  ist,  Mgt  Horss  am  Anfange  der  Ode  selbst: 
Dich,  Archytas,  der  da  Meer  nnd  Land  nod  den  sahllosen  Sand  gemessen 
hast,  amfassen  kleine  Gaben  (desjenigen,  der  dich  damit  bede^  bat)  weni-> 
gen  Staubes   io  der  Nahe  des  Matinischen  Gestades. 
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fe$tina$  erhellt,  nicht  geneigt  ist.  Dafe  ▼.  23 — 36  ironisch  sind,  ist  an- 
erkannt: sie  bilden  ahm*  unverkennbar  eine  za  den  vorhergehenden  Ge- 
danken recht  passende  und  bei  dem  Schiffer  trefflich  angebrachte  Alle- 
gorie; denn  dafs  der  Sprechende  niemand  anders,  als  Horaz  selbst  ist, 
zeigt  das  me  und  der  Zusammenhang  in  v.  21  ganz  deutlich,  dafs  aber 
der  sprechende  Horaz  ernstlich  verlange,  begraben  zu  werden,  daran  kana 
niemand  denken,  am  wenigsten  der  Schiffer,  zu  welchem  er  spricht.  — 
Sagen  denn  die  Worte  At  tu,  nauia,  vagae  ne  parce  malignu$  arenae 
OstibUM  et  capiti  inhumato  Particulam  dare  eigentlich :  Doch  du,  Schif- 
fer, begrabe  mich?  —  Sie  bedeuten  ja  nur:  Unterlasse  nicht  hartherzig, 
meinen  Oebeinetr  und  dem  noch  unbeerdigten  (deshalb  aber  doch  nicht 
todten)  Haupte  ein  Thcilchen  flüchtigen  Sandes  zu  geben,  was  der  Schiffer 
nur  thun  konnte,  wenn  er  landete,  abgesehen  davon,  dafs  arena  selbst, 
z.  B.  in  Virg.  Acn.  I,  172.  V,  34.  VI,  316,  für  litut,  portut,  ripa  steht. 
Aus  den  übrigen  Worten  ist  aber  noch  weniger  zu  schliefsen,  dafs  Horaz 
begraben  zu  werden  verlange:  denn  injecto  ter  pulvere  weisen  allego- 
risch nur  auf  eine  bestimmte  Pflicht  hin,  die  jeder  leicht  erfüllen  konnte 
und  nicht  ungestraft  versäumen  durfte.  Demnach  ist  der  Sinn  von  v.  23 
bis  zu  Ende:  Doch  du,  Schiffer,  sei  nicht  hartherzig  und  unterlasse  nickt 
zu  landen:  so  mögen,  was  auch  der  Eurus  den  hesperiscben  Flutlien 
noch  drohen  wird,  die  Venusinischen  Wälder  davon  getroffen  werden,  in- 
defs  du  wohlbehalten  bist,  und  es  flicfse  dir  dann  vieler  Gewinn,  woher 
es  möglich  ist,  aequo  ab  Jove  Neptunoque,  vom  ruhigen  Himmel  und 
sicheren  Meere  zu.  Kümmerst  du  dich  aber  nicht  darum,  ob  du  mir 
den  Nachtheil  bereitest,  der  bald  deinen  Kindern  (dadurch,  dafs  du  selbst 
untergehst)  schaden  wird,  so  mag  das  Schicksal  und  die  Strafe  fiir  dei- 
nen Uebermuth  mit  Recht  dich  erwarten,  ich  werde  nicht  Im  Stiche  ge- 
lassen werden,  ohne  dafs.  meine  Bitten  gerächt  sind,  und  dich  wird  keine 
Sühne  retten.  Wiewohl  du  eilst,  es  ist  kein  langer  Verzug,  es  soll  dir 
frei  stehen,  zu  laufen,  nachdem  diese  kleine  Pflicht  erfüllt  ist. 

Neifse.  J.  N.  Schmidt. 


V. 

Der  Begina  des  Unterrichts  um  sieben  Uhr  wahrend  des 

Soipmers. 

Die  allgemeine  Thätigkeit,  welche  sich  besonders  im  Innern  des  Schul- 
wesens seit  längerer  Zeit  kundgethan  hat,  ist  auch  nicht  ohne  BinQufs 
auf  mehr  äufscrlichc  Dinge  gebliehen  und  hat  Einriehtunffcn  hervorge- 
rufen, die,  wie  so  manches  Andere,  noch  zu  sehr  den  Charakter  von 
Versuchen  tragen,  als  dnfs  sie  nicht  noch  mehrseitiger  Prüfung  zu  un- 
terwerfen wären,  und  dabei  auf  die  Ergebnisse  der  Erfahrung  besonders 
geachtet  werden  müfste.  Einer  solchen  Prüfung  wünscht  der  Verf.  die 
Frage  anheimzustellen,  ob  es  rathsam  sei,  während  des  Sommerhalbjah- 
res den  Unterricht  des  Morgens  um  sieben  statt  um  acht  Uhr  anzufao- 
geo,  und  um  elf. statt  um  zwölf  Uhr  zu  schliefsen. 

Der  Zweck  dieser  Anordnung  kann  nur  der  sein,  die  heifae  Zwt  des 
Taget  möglichst  lu  vermeiden  und  dadurch  in  den  Schülero  eine  grö- 
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fsere  Spannkraft  während  des  Unferriebts  herTorzurufen  Und  zu  erhalfen. 
Wird  aber  derselbe  errieicbtl  und  wenn  er  erreicht  wird,  freien  dafür 
nicht  Nachtheile  hervor,  welche  mehr  wiegen  als  dieser  eine  Vortheill 
Wir  hexweifeln  das  Eine  und  befürchten  das  Andere. 

Wir  wissen  nicht,  an  wie  vielen  Orten  diese  Einrichfung  besieht,  und 
haben  auch  über  die  Erfolge  derselben  nichts  gehört.  Bei  uns  bat  die« 
selbe  zwei  Sommer  bestanden  und  ist  jetzt  zum  dritten  Male  angeordnet. 
Während  dieser  Zeit  sind  uns  Wahrnehmungen  und  Bedenken  dagegen 
aufgestofsen,  die  wir  nicht  anstehen  hier  mit^Eutheilen,  da  wir  glauben, 
dafs  der  Gegenstand  wohl'  einer  öffentlichen  Benprechung  werth  sei,  und 
hoffen  zugleich^  dafs  Erwiderungen  nicht  ausbleiben  werden. 

Gellung  haben  kann  der  angeführte  Zweck  dieser  Anordnung  immer 
nur  für  den  kleinsten  Theil  des  Semesters,  denn 'gerade  von  der  heifse- 
sten  Zeit  fallen  ja  vier  Wochen  in  die  Hundstage,  nnd  wir  haben  nicht 
bemerkt,  dafs  die  Spannkraft  der  Schüler  eine  gröfsere  ist,  wenn  die 
▼ierte  Stunde  von  zehn  bis  elf,  als  wenn  sie  von  elf  bis  zwölf  fallt,  und 
für  die  Nachmittagsstunden  war  gar  kein  EInflufs  bemerkbar,  zumal  zwei 
Stunden  um  die  Mittagszeit  zur  Erholung  auf  alle  Fälle  hinreichend  sind. 
Selbst  aber  wenn  jener  Vortheil  einträte,  bliebe  es  fraglich,  ob  man  für 
die  wenigen  Wochen,  in  denen  ein  Unterschied  oder  eine  Wii'kung  über- 
haupt stattfinden  könnte,  eine  Anordnung  treffen  dürfe,  welche  für  die 
ganze  übrige  Zeit  unnölliig  ist  und  viel  mehr  Nachtheile  mancherlei  Art 
mit  sich  führt,  von  denen  wir  hier  einige  mittheilen  wollen,  die  unsers 
Bedünkens  der  Beachtung  wohl  werth  sind. 

Unser  Leben  ist  einmal  an  bestimmte  Zeiteinlheilung,  so  wie  an  all- 
g;emeiiie  und  herkömmliche  Ordnungen  gebunden,  und  mit  der  allgemei- 
neo  häuslichen  Ordnung  stimmt  es  überein,  dafs  das  Kind  um  acht  Uhr 
Bforgens  in  die  Schule  entlassen  wird  und  entlassen  werden  kann.  Nur 
ffi  den  längsten  und  heifsesten  Tagen  genirt  im  Hausstande  schon  eins 
Stunde  früher  nicht,  und  es  steht  also  eine  solche*  Einrichtung,  allgemein 
<lurchgefuhrt  ftir  den  Sommer,  mit  Ausnahme  von  etwa  wenigen  Wochen 
mit  der  allgemeinen  häuslichen  Ordnung  in  grellem  Widerspruch  und  wird 
Biets  angefeindet.  Man  hört  daher  beständig  nur  Klagen  und  Verdriefs- 
lichkeiten  über  die  Einrichtung  und  das  Verlangen  aussprechen,  dafs  doch 
diese  Zeit  erst  wieder  vorüber  sein  möchte.  Diese  häusliche  Mirsslim« 
mung  theilt  sich  natürlich  dem  Schüler  mit,  da  in  ihm  selbst  schon  die 
Gewohnheit  der  häuslichen  Ordnung  liegt,  und  er  geht  ungern  in  die 
Schule.  In  den  grofsen  Städten  freilich  dringt  eine  solche  Unzufrieden- 
heit des  Publikums  nicht  zu  den  Ohren  des  Lehrers,  in  kleineren  dsfttr 
desto  mehr,  und  die  Schule  kann  nicht  umhin,  in  solchen  Dingen  auf 
die  Stimme  des  Publikums  zu  hören.  Für  ganz  kleine  Knaben  mochte 
die  Anordnung  auch  noch  aus  physischen  Gründen  nicht  zuträglich  sein, 
titi^  wenn,  wie  doch  meistentheils  der  Fall  ist,  an  einem  Ort  verschie- 
dene Schulen  sind,  so  führt  dieselbe  nicht  selten  auch  noch  Störungen 
anderer  Art  selbst  in  einer  nnd  derselben  Familie  mit  sich. 

Wichtiger  ist  aber  noch  ein  anderer  Punkt.  Des  Morgens  ist  der 
Scbuler  am  leichtesten  ans  Haus  gefesselt^  er  macht  und  erhält  keine 
Besuche,  er  fühlt  keine  Neigung  und  hat  so  leicht  auch  keine  Versu- 
chungen zu  schädlichen  Zerstreuungen,  er  fühlt  sich  wohler  am  Arbeits- 
tisch als  zu  irgend  einer  andern  Tageszeit,  er  bleibt  und  arbeitet  am 
anglest rengtesten  und  ungestörtesten  bis  etwa  halb  acht  Uhr.  Wird  dem 
Schiller  diese  Zeit  um  eine  Stunde  verkürzt,  so  steht  er  deshalb  nicht 
eine  Stunde  früher  auf  und  kann  es  aueh  nicht,  und  der  Verlust  einer 
Stunde  bedeutet  hier  bei  weitem  mehr  als  das  blofse  Zeitmafs  derselben: 
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er  bringt  die  ganze  Morgenarbeit  om  mehr  als  ihren  halben  Wertb;  Ja, 
was  noch  •clilimmer  ist,  Manclier  fangt  nun  lieber  gar  nicht  erst  an  la 
arbeilen,  oder  (reibt  es  wenigstens  sehr  oberfiücblich. 

Dafiir  wird  dem  Schüler  freilich  von  elf  bis  zwölf  Uhr  eine  Stunde 
wiedergegeben,  allein  es  ist  eine  einzelne,  und  nicht  allein  ohne  Werlh, 
sondern  mcistcnilicils  Tcrderblicb.  Scbon  an  und  für  sich  soll  man  die 
Zeit  nicht  zerreifscn  und  zerstückeln,  vor  allem  soll  auch  die  Scbule 
keine  Anleitung  oder  Veranlassung  dazu  geben.  Nach  Tierslündiger  Schul- 
zeit und  der  natürlichen  Abspannung  durch  dieselbe  wird  es  nur  seltenen 
Ausnahmen  einfallen,  sich  in  der  Zwischenzeit  von  elf  Uhr  bis  zur  Mi^ 
lagfstunde  hinzusetzen  und  zu  arbeiten;  es  fehlt  die  Lust  und  die  Kraft 
der  Beherrschung,  die  Schüler  wissen  nicht,  wie  si^  die  Zeit  binbringeo 
sollen,  und  die  grofoe  Mehrzahl  derselben,  besonders  die  Erwachseneren, 
kann  der  groben  Versuchung  nicht  widerstehen,  den  Zerstreuungen,  und 
zwar  den  verbotenen,  nachzugehen,  da  sie  gerade  um  diese  Zeit  am  si« 
chersten  sind,  auf  ihren  Wegen  und  in  ihrem  Treiben  nicht  betroffen  zu 
werden.  Der  Verf.  hat  oft  die  Aufforderung  ergehen  lassen,  diese  Zeit 
anderweitig  zu  verwenden,  z.  B.  zum  Baden  zu  benutzen,  unter  Umstan* 
den  zu  Turnübungen,  allein  nur  bei  geringen  Ausnahmen  mit  Erfolg.  Es 
badet  und  turnt  der  Schüler  am  liebsten  zur  Abendzeit,  und  das  iit 
überhaupt  die  passendste  Zeit  zu  Erholungen  aller  Art,  die  den  Menseben 
frisch  und'  leicht  zur  Morgenarbeit  machen;  eine  Zwischenstunde  dagegen 
verbringt  er  in  gedankenlosem  Nicbtsthun  und  verbotenen  Zerstreuungen. 
Es  liegt  also  in  dieser  Einrichtung  indirekt  eine  starke  Verführung  zur 
Zeitvergeudung  ohne  wirkliche  köfpcrlichc  Erholung,  und  uro  es  kurz 
zu  sagen:  in  dieser  Einrichtung  nimmt  man  dem  Schüler  die 
beste  und  ungestörlcste  Arbeitszeit  und  giebt  ihm  oineBum- 
melzcit  dafür  wieder. 

Hiezu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  zwar  die  Schule  un* 
mittelbar  nicht  angeht,  von  derselben  aber  keineswegs  autier  Acht  gelss» 
scn  werden  darf.  Es  ist  dies  der  fieligioniunterricht  der  KonGrmandes. 
Soweit  die  Kenntnifs  des  Verf.  reicht,  fällt  dieser  überall  in  die  Stundeo 
von  elf  bis  zwölf,  so  dals,  wenn  der  allgemeine  Unterricht  um  sieben 
Uhr  beginnt,  die  Konfirmanden  fünf  Stunden  hintereinander  haben.  Vier 
Stunden  ist  der  Schüler  gewöhnt,  dem  Unterricht  zu  folgen  und  im  Stande 
dazu,  nicht  aber  fünf,  und  somit  ist  auch  die  Klage  der  Gcisliiclien  über 
diese  Einrichtung  vollkommen  gerechtfertigt.  Mit  Recht  verlangen  auch 
aic  eine  Sammlung  und  Spannung  der  Schüler,  und  um  sich  selbst  scbad« 
los  zu  halten,  bliebe  ihnen  weiter  nichts  übrig,  als  auch  ihren  Unterriebt 
zu  verlegen.  Wie  viel  dieselben  aber  an  ihrer  Wirksamkeit  verlieren,  bat 
der  Verf.  selbst  erfahren.  Denn  um  den  Religionsunterricht  im  Gymoa- 
sium  auch  für  die  Konfirmanden  nicht  aufzugeben,  war  in  den  letzten 
Wintern  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  an  den  Tagen  des  Konfirmanden* 
unterrichte  die  Schule  um  elf  Uhr  geschlossen  wurde,  dieselbe  aber  da- 
für,  um  die  verlorene  Zeit  wieder  einzubringen.  Mittwochs  und  Sonn- 
abends von  acht  bis  ein  Uhr  dauerte,  und  jeder  Lehrer  bat  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  die  fünfte  Stunde  ziemlich  werthlos  war,  ja  dafs  schon  in 
der  Erwartung  derselben  auch  für  die  vorhergehende  Stunde  bereits  eine 
gewisse  Muthlosigkeit  unter  den  Schülern  sich  bemerkbar  machte.  ' 

Also  auch  in  Rücksicht  des  Konfirmandenunterricfats  unterliegt  schon 
der  Anfang  des  Unterrichts  um  sieben  Uhr  einem  Bedenken,  und  dürfte 
auch  aus  diesem  Grunde  nicht  dahin  verlegt  werden. 

Dem  Verf.  schehit  also  der  nächste  Zweck  dieser  Einrichtung,  die 
Vermeidung  der  heiüMSten  Stunde,  die  ja  überdies  nicht  von  elf  bis  zwölf 
Uhr  fallt,  nicht  gerechtfertigt  zu  sein  und  keinen  hinrelcbenden  Grund 
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daftir  abzugeben,  dieielbe  vielmehr  tiberwiegende  und  bedenlcUehe  Naeh- 
theile  mit  eich  zu  fuhren.  Es  glaubt  daher  der  Verf.  eine  Frage  aufge- 
worfen zu  haben,  die  ilim  einer  Erörterung  und  Millheilung  der  Beob- 
aclilungen  und  Ansichten  Anderer  wcrth  erscheint,  da  er  sich  so  ohne 
Weiteres  nicht  da?on  überzeugen  kann,  dafa  die  stark  hervortretenden 
Uebelstäode  btofs  lokal  seien. 

St.  W.  E. 


Die  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  nnd 

Orientalisten  betreffend. 

Die  Unterzeichneten,  durch  die  vorjährige  Versammlung  deutscher 
Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Wien  mit  dem  Auftrage 
beehrt,  zu  der  neunzehnten  im  September  d.  J.  in  Braunschweig  zu  hal- 
tenden Versammlung  die  erforderlichen  Vorbereifungen  zu  treffen  und  die 
Leitung  derselben  zu  übernehmen,  glauben  durch  die  gef^enwärtigen  Zeit« 
▼erfiSItnisse  vollkommen  gereehtferligt  zu  sein  und  nur  im  Interesse  der 
gedachten  Versammlung  selbst,  der  eine  möglichst  grofse  Betheiligung 
aus  allen  Gegenden  des  deutschen  Vaterlandes  wünschenswerth  ist,  zu 
bandeln,  wenn  sie  die  Versammlung  für  dieses  Jahr  aussetzen.  Das  Prä- 
Bidiura  der  vorjährigen  Versammlung  hat  sich  um  so  mehr  damit  einver- 
standen erklärt,  je  mehr  zu  wünschen  sei,  ,,dar8  die  glücklich  angc- 
Icnüpfle  Verbindung  Zwischen  deutschen  Schulmännern  und  Philologen 
aufserhalb  und  innerhalb  Oesterreicha  durch  den  Besuch  der  nachsleti 
Versammlung  fortgesetzt  werde,  wozu  in  diesem  Jahre  keine  Aussicht 
neV*  Im  epeciellen  Interesse  derjenigen  Männer,  die  aus  Oesterreieh  zu 
der  Versammlung  gehen  möchten,  wird  daher  auch  von  dieser  Seite  ge- 
wünscht, dalb  ihr  Zusammentreten  um  ein  Jahr  Terschoben  werde.  In- 
«lem  wir  uns  gern  der  Hoffnung  überlassen,  dafs  die  im  vorigen  Jahre  zu 
Wien  mit  flreudiger  Theilnahme  begrüfste  „Gemeinsamkeit  wissenschaft- 
licher Bestrebungen  in  Deutschland  und  Oesterreieh^'  durch  die  nachfol- 
genden Versammtnngen  immer  mehr  werde  gefördert  werden,  nnd  dafs 
der  Versammlung  femer  kein  Hindemifs  in  den  Weg  treten  wird,  werden 
wir  nicht  ermangeln,  im  nächsten  Jabre  dem  uns  gewordenen  Auftrage 
m  entsprechen  und  rechtzeitig  die  Versammlung  zu  berufen. 

Braunachweig  und  WolfenbÜtfel,  im  Juli  1859. 

Q.  T,  A.  Krfiger.  J.  Jeep. 


Sechste  Abtheilung. 


PersomalnotlBeii« 


1)  Ernennungen. 

An  der  Raiht-  und  Friednch«- Schule  zu  Cüstrin  ist  die  Anstellung 
des  Sfliulamts-Candidaten  Dr.  Kiefsler  als  Subrector  genehmigt  wor- 
den (den  5.  Juni  1.859). 

An  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  zu  Stcllin  ist  die  Anstellung  des 
Schulamis -Candidaten  Dr.  Scbröer  als  Collahorator  genehmigt  vorden 
(den  &.  Juni  1859). 

Am  Fricdricbs-Gymnasium  in  Berlin  ist  die  ADstelluog  des  Dr.  Sper- 
ling und  der  Schulamts -Candidaten  Härtung  und  Freyscbmidt  als 
ordentliche  Lehrer  genehmigt  worden  (den  5.  Juni  1859). 

An  der  Louisenstad tischen  Realschule  in  Berlin  ist  die  Beförderung 
des  Dr.  Haarbrücker  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  8.  Juoi 
1859). 

An  der  höheren  Bürgerschule  zu  Haiherstadt  ist  die  Anstellung  des 
Scbulamts- Candidaten  Toppe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  12.  Juni  1859). 

Am  Gymnasium  zu  BAarienwerder  ist  der  Sprachlehrer  Gräser  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  23.  Juni  1859). 

An  der  Königsstädtischen  Realschule  in  Berlin  ist  die  Anstellung  des 
Schulamts -Candidaten  Martus  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  23.  Juni  1859). 

Am  Cöllnischen  Real  -  Gymnasium  in  Berlin  ist  die  Beförderung  der 
ordentlichen  Lehrer  Dr.  Eersten,  Dr.  Kuhlmey  und  Dr.  Hermes  zu 
Oberlehrern,  und  die  Anstellung  des  Dr.  Bisch  off  als  ordentlicher  Leh- 
rer genehmigt  worden  (den  23.  Juni  1859). 

An  der  Realschule,  in  Lippstadt  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Candidaten  Dr.  H.  L.  H.  Muller  und  Dr.  Chalybaeut  aU  ordentiicbe 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  30.  Juni  1859). 

« 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Lehrer  Palm -an  der  Elisabeth -Schule  in  Berlin  ist  das  Pii- 
dicat  „Oberlehrer**  beigelegt  worden  (den  30.  Juni  1859). 


Am  31.  Juli  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sehade  in  Berlin,  Grunttralte  18. 


Erste  Abtheiluiig. 


AbliaiMllanffeiii 


Cornelius  Nepos  als  Schulbuch. 

Ciine  so  langjährige  und,  wie  es  scheint,  unauflösliche  Verbin 
duug  wie  die  zwischen  dem  Cornelius  und  der  vierten  Klasse 
uQsrer  Gymnasien  kann  (so  sollte  man  meinen)  unmöglich  zu 
den  ganz  unglücklichen  und  verfehlten  gehören  *).  Der  Grund 
aber 9  auf  dem  diese  Verbindung  vorzugsweise  ruht,  ist  nicht 
«chwer  zu  erkennen.  Während  die  beiden  untersten  Klassen 
hauptsächlich  die  Aufgabe  hatten,  den  Schuler  mit  den  unent 
behrlichsteu  Hilfsmitteln  für  die  weite  Reise  durch  die  Welt  des 
klassischen  Alterihums  auszurüsten  und  ihn  für  das  Verständnil's 
derselben  vorzubereiten,  so  soll  er  nun  in  jene  fremde  Welt 
selbst  eingeführt  werden,  und  man  sieht  leicht,  warum  man 
grade  den  Nepos  ihm  als  Fuhrer  auf  dem  ersten  Stadium  seiner 
Wanderung  zugesellt  hat.  Wie  man  nämlich  in  der  Universal- 
geschichte dem  Knaben  mit  Recht  zuerst  nur  die  bedeutendsten 
Erscheinungen  (einen  Cyrus,  Alexander  M.,  Cäsar  u.  s.  w. )  in 
kleineu  biographischen  Gemälden  vor  das  Auge  führt,  so  wird 
er  durch  den  Nepos  in  ähnlicher  Weise  bei  seinem  Eintritt  in 
das  klassische  Alterthum  —  wenn  auch  nicht  grade  mit  den  be- 
deutendsten, so  doch  mit  einer  Anzahl  der  bedeutenderen  Er- 
scheinungen auf  diesem  engeren  Gebiete  bekannt  gemacht.  Da 
aafserdem  der  Standpunkt  der  ßetr^tung  im  Allgemeinen  dem 
Fassungsvermögen  des  Knaben  angemessen  ist,  da  ferner  die  Spra 
che  des  Nepos  bei  allen  Mängeln  im  Einzelnen  doch  unverkenn 
bar  den  Stempel  der  klassischen  Zeit  trägt,  und  da  endlich  der- 
selbe durch  eine  gewisse  sittliche  Reinheit  und  Lauterkeit  der 
^resionung  und  eine  warme  Begeisterung  für  das  Grolse  und  Edle 


')  Eine  Vergleichung  der  Schulprogrammc  zeigt,  dars  der  Nepos  bei 
weitem  in  den  meisten  (lymnasien  und  Realschulen  gelesen  wird,  in  den 
ersteren  gewöhnlich  in  IV.,  in  den  letzteren  in  IV.  oder  111. 

ZeitMkr.  f.  d.  Gymnasial weMB.  XIII.  S.  ^  • 


578  Erste  Abtheilung.    Abhandlungen. 

sich  grade  zum  Führet  der  Jugend  entschieden  empGehlt:  so  hat 
man  trotz  der  vielen  von  andrer  Seite  gegen  ihn  erhobenen  Be- 
denken doch  immer  noch  nicht  gewagt,  ihn  ans  seiner  Stellung 
zu  verdrängen,  zumal  da  man  nicht  recht  wufstc,  wie  man  ihn 
durch  etwas  Besseres  ersetzen  sollte.  Indefs  hat  die  Zahl  seiner 
Gegner  zugenommen  '),  und  es  ist  wohl  an  der  Zeit,  die  Be- 
rechtigung des  Cornelius  Nepos  zu  der  oben  bezeichneten  Stel- 
lung einer  eingehenderen  Prüfung  zn  unterwerfen.  Ueber  den 
Mafsstab,  den  wir  dieser  Prufuns  zu  Grunde  legen,  haben  wir  uns 
schon  bei  einer  andern  Gelegeniieit  ausgesprochen  (vgl.  Bd.  XL 
p.  481  fg.)  und  erlauben  uns,  den  Leser  auf  die  dort  aufgestell- 
ten Gnindsütze  zu  verweisen.  Unsre  Aufkabe  wird  uns  aber  hier 
sehr  erleichtert  durch  die  Arbeiten  der  Commentatoren  des  N^ 
pos,  besonders  von  K.  Nipperdey,  und  wir  haben  eigentlich 
nicht  viel  mehr  zu  thun,  als  die  von  ihnen  gewonnenen  Resul- 
tate für  nnsern  Zweck  zu  benutzen. 

Was  nun  zunächst  die  erste  der  a.  a.  O.  von  uns  aufgestell- 
ten Forderungen  betrifft  (die  welthistorische  Bedeutung  der  dar- 
gestelllen  Begebenheiten  oder  Persönlichkeiten),  so  iSfst  sich  von 
dieser  Seite  gegen  den  Cornelius  nicht  viel  einwenden.  Wie 
schon  angedeutet,  sind  es  ja  doch  meistens  Sterne  erster  GrÖbe, 
die  der  Knabe  hier  kennen  lernt.  Man  denke  an  die  Kämpfe 
zwischen,  den  Persern  und  Griechen,  in  denen  das  Hellenenthnni 
seine  schonsteb  Blöthen  entfaltete.  Männer  also  wie  Miltiades, 
Themistokles,  Aristides,  Pausanias,  Cimon,  Agesiliot 
haben  ohne  Zweifel  eine  welthistorische  Bedeutung,  und  sie  sind 
um  so  wichtiger,  weil  in  ihnen  zugleich  die  stufen  weis  fort- 
schreitende Entwicklung  dieser  Kämpfe  zur  Anschauung  kommt, 
die  durch  den  grofsen  Mdcedonier  inren  Abschluß  erhalten  hi- 
ben.  Ihnen  schliefsen  sich  zunächst  ad  Lysandcr,  Alcibia- 
des,  Epamiriondäs,  Thrasybulus  nnd  unter  den  Nicht-Grie- 
chen Uannibal  als  Repräsentant  eines  andern  Gegensatzes,  in 
welchem  das  Romerthum  seine  weltQberwindende  Kraft  enttviV 
kelt  hat.  Den  Uebrigen  kann  man  allerdings  meistens  nor  eine 
sehr  relative  Bedeutung  zugestehen,  und  manche  möchten  seliist 
auf  eine  solche  kaum  Anspruch  machen  können*).    Andlrerseits 


0  Vgl.  bteonders  Hanow  d4  Comeiio  Ntpoie  a  Iocq  guett  m  idb- 
iü  obtimt  removtnio,  ZüUichau  1850.  Uanow  hat  nach  dem  6ruB<i- 
salze:  ex  ungue  leonem  ▼orzi^weise  eine  Biographie  (den  Tbraijfbul) 
herausgegriffen ,  nebenbei  jedcV  ^uch  auf  die  übrigen  Rücksicht  genon* 
men.  Seine  BeurtheiluDg  richtet  sich  besonders  auf  das  logische  Ele- 
ment im  Nepos,  doch  ist  er  hier  unsrer  Ansicht  nach  oft  zu  weit  gegan- 
geti  in  seiner  Kritik,  die  mehr  leidenschafllfeb  als  gerecht  zu  nennen  itt 
(Beispiele  unten).  —  Zu  erwähnen  ist,  dafs  u.  A.  auch  Oölhe  i»  Waltf" 
heit  und  DicMung  (Bd.  XXIV,  8.  48)  ein  imgiintitiges  Urtheil  über  des 
Nepos  gefällt  bat,  dak  sich  indefs  wohl  nur  auf  sehr  dunkle  Jugenderio- 
nerungen  stützen  konnte  und  deshalb  wenig  Gewicht  hat. 

*)  Schon  aus  diesem  Grunde  würden  also  Attikus  und  Ca(o  bier^ 
nicht  in  Bclracht  kommen  können,  sind  deshalb  auch  im  Folgenden  oicbt  * 
berücksichtigt.  / 
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▼eridueco  wir  viele  wichlige  NaDicn,  z.  B.  die  römiseheD  Feld» 
berrn  und  die  (;roCBeD  Männer  aui  andern  I^ebenakreiaen  (Geaeti- 
geber,  VVeltweise,  Dichler  elc.)  —  ein  Mangel,  den  wir  freilich 
nickt  dem  Nepoa,  aouderu  nur  dem  Geschick  xui*  Last  le^en  köu- 
iieH)  das  uns  von  dem  voilsländigen  Werke  des  Verfassers  (de 
vbrU  illusiribus)  nur  einen  so  kleinen  Bruchtheil  (dt  excelietäibus 
ducüns  exierarum  geniium)  erhalten  hat,  während  die  übrigen 
Bücher,  darunter  das  de  excelleuii^is  ducibue  Bomanorum,  ver« 
loren  gegangen  sind.  Von  einer  Vollständigkeit  fÖr  unsern 
Zweck  kann  also,  wenn  man  auf  die  Zahl  und  die  Auswahl  der 
Biographien  sieht,  in  keiner  Weise  die  Rede  sein.  Ebenso  mag 
hier  gleich  bemerkt  werden,  dojG»  in  der  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Feldberrn  durchaus  kein  bestimmter  Plan  zu  entdecken 
ist,  indem  „Männer  verschiedener  Zeiten  und  Staaten  bunt  und 
zuföllig  durcheinander  geworfen  siod^^  (^ipP-  '^inl*  P*  XXXIII). 

Wenn  wir  nun  aber  weiter  eingeben  auf  den  Inhalt  der 
einzelnen  Lebensbilder  und  auf  die  Frage  nach  ihrer  inne- 
ren Abrondung  und  Vollendung,  so  läfst  Nepos  grade  in  dieser 
Hinsicht  olTeubar  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Lebensbilder 
kann  man  die  meisten  dieser  viiae  eigentlich  gar  nicht  nennen* 
Es  feblt  ihnen  an  Vollständigkeit,  Zusammenhang  und  Anschau* 
lichkeit.  Es  ist  mehr  ein  Aneinanderreihen  von  einzelnen  Zügen 
nnd  anekdotenartigeu  Erzlihlungen  als  eine  Zusammenstellung  von 
Theilen  zu  einem  organischen  Ganzen,  und  so  anziehend  manclie 
Abschnitte  an  sich  betrachtet  sind,  so  vcrmifst  man  doch  fast 
überall  die  künstlerische  Grnppirung  des  Stoffes  zu  einem  leben« 
digcn  Bilde.  Dies  an  jeder  einzelnen  viia  nachzuweisen,  das  Ist 
natürlich  nicht  möglich,  aber  auch  nicht  nötbig.  Es  genügt,  bei-» 
spielsweise  auf  einige  Biographien  hinzudeuten,  wie  auf  den  MiU 
tiades,  den  Aristides,  den  Cimon,  den  Lysander.  Was  giebt  der 
Miltiades?  Zuerst  eine  Bemerkung  über  die  Colonisation  dea 
Chersooes  und  die  Einnahme  von  Lcmnos,  die  mehr  als  geschieht« 
liches  Curiosum  ausfQbrIicher  erzählt  wird;  dann  etwas  über  den 
Zog  des  Darius  gegen  die  Scythcn,  hierauf  die  Schlacht  bei  Ma» 
rathon,  den  Zug  gegen  Faros  und  den  Tod  des  Miltiades.  Noch 
abgerissener  ist  die  vita  des  Aristides,  wo  die  Sehlacht  bei  Fla» 
Ulä  kaum  genannt  und  aufserdem  nur  Einiges  über  seine  Unei* 
gennützigkeit,  Gerechtigkeit  und  Arniuth  gesagt  ist,  Im  Cimon 
erfahren  wir  zuerst,  wie  er  aus  der  Haft  befreit  wurde  (gaoft 
anekdotenartig),  dann  werden  gelegentlich  einige  Kriegsthaten 
desselben  erwähnt,  dann  seine  Verbannung  nnd  Zurückberufungi 
sein  Ted  in  Cypern,  und  zuletzt  wird  besonders  seine  Freigebig«» 
keit  durch  verschiedene  kleine  Züge  charakterisirt.  Ganz  dürftic 
ist  der  Inhalt  des  Lysander,  wie  der  des  Iphicrates,  Thrasybnl, 
Conon,  Chabrias,  und  auch  die  übrigen  sind  mehr  oder  weniger 
abgerissen  und  fragmentarisch.  Nicht  schritt-,  sondern  sprung- 
weise wird  von  einem  Gegenstande  zum  andern  übergegangen, 
und  nur  auf  grammatischem  Wege  wird  für  eine  ganz  äufserli- 
che  Verbindung  des  bunten  Inhaltes  nothdurflig  Sorge  getragen. 
In  der  Regel  muTs  die  Zeitfolge  den  Faden  geben,  an  welchem 
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die  Begebenheiten  aufgereiht  werden,  doch  wird  oft  auch  wieder 
ganz  ohne  Grund  von  dieser  naiürJichsten  Anordnung  abgewi« 
eben.    Versuche  %u  einer  könstlicheren  Disposition  aber  pflegen 
dem  Nepos  noch  wenigeV  zu  glucken:  vgl.  Epaui.  I.  extr.  ')    Mit 
dieser  Planlosigkeit  in  der  Anordnung  ües  StolTes  in  den  eiocel- 
nen  Biographien  hängen  melirere  andre  UebelstJude  auf  das  engste 
zusammen,  die  schon  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  jedem  in 
die  Augen  fallen,  die  aber  von  einigen   durch  Hinweisung  auf 
den  Zweck  des  Werkes  entschuldigt  werden.    Es  gehört  hierher 
vor  Allem  dies,  dafs  die  Ausführlichkeit  der  Behandlung 
eines    Peldherrn    nicht   im  richtigen    Verhältnifs  xor 
Wichtigkeit  desselben  steht.    Bedeutende  Männer,  wie  Ci- 
mon,   Lysander,  Aristides  u.  a.,   werden  ganz  kurz  abgefertigt, 
während  viel  unwichligere,  wie  Daiames,  eine  lange  Reihe  von 
Seiten  einnehmen.     Ferner  wird   wieder  innerhalb   der  ein- 
zelnen viiae  oft  Wichtiges  ganz  übergangen,  Unwich- 
tiges  mit  unverhältnifsmäfsiger  Ausführlichkeit  be- 
handelt.   80  tritt  bei  manchen  die  kriegerische  Bedeutung,  auf 
die  es  doch  hier  grade  am  meisten  ankommt,  vollständig  in  den 
Hintergrund  und  wird  kaum  gelegentlich  berührt.    Eines  beson- 
deren Nachweises  bedürfen  die  eben  ausgesprochenen  Behauptun- 
gen um  so  weniger,  da  ihre  Wahrheit  von  keinem  neueren  Aus- 
leger des  Nepos  in  Abrede  gestellt  wird,  dagegen  mufs  ein  Wort 
Aber  die  Versuche  zur  Rechtfertigung  des  Autors  gesagt  werden. 
Man  heruft  sich,  wie  erwähnt,  auf  den  Zweck  des  Buches.   Cor- 
nelius habe  vorzugsweise  das  Bedürfnifs  seiner  Zeitgenossen  and 
Mitbürger,  auch  der  weniger  gebildeten,  vor  Augen  gehabt  uod 
das  besonders  hervorgehoben,  was  belehrend  und  veredelnd  auf 
sie  habe  einwirken  können.     ,,Mit  sichtbarem  Wohlgefallen  be- 
richtet er  die  Thaten  edler  und  aufopfernder  Vaterlandsliebe,  hel- 
denmüthiger  Tapferkeit  und  begeisterten  Freiheitssinnes,  die  Bei- 
spiele von  Ehrfurcht  gegen  die  Gottheit  und  ihre  Heiligthfimer, 
von  Gewissenhaftigkeit  beim  Halten  des  Eides  und  ErfüHang  ge- 
sehener Versprechungen,  von  bewährter  Liebe  und  Treue  gegen 
Angehörige,   Freunde  und  Schutzbefohlene,   von  Gerechtigkeit, 
Uneigennntzigkeit  und  Uubestechlichkeit.    Er  rühmt  die  Einfach- 
heit und  Sitteneinfalt  der  alten  Zeit,  lobt  die  bescheidene  Ge- 
nügsamkeit und  weise  Sparsamkeit  und  dringt  darauf,  dafs  man 
die  Lehren  der  Pflicht  und  Sittlichkeit  nicht  blofs  im  Munde 
ftthre,  sondern  sich  auch  durch  sein  Leben  zu  denselben  bekenne* 
Dagegen  ergreift  er  oft  Gelegenheit,  die  entgegengesetzten  Fehler 
in  mifsbilligender  Weise  hervorzuheben  etc.^'  (Sieheiis  1.  Aufl. 


' )  Fast  komisch  klingt  es  daher,  wenn  Petruv  Natniius  in  Beziebung 
auf  den  Cornelius  sagt:  in  duponendo  nihil  illo  fuiue  accuralim;  vgl. 
die  Ausgabe  von  Augustinus  van  Staveren,  praefat.  Mit  wie  wenig  Um- 
sicht Nepos  in  der  Anordnung  des  Stoffes  verfuhr,  zeigt  am  deutlichsten 
seine  Bemerkung  am  iSchlufs  des  Timolheus,  wo  er  sai^t,  Athen  hsl>6 
nach  dieser  Zeit  keinen  bedeutenden  Feldherrn  mehr  aufzuweisen,  wah- 
rend er  doch  selbst  später  noch  den  Pbocion  behandelt. 
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Einl.  p.  XIV).    GariK  ähnlich  DShae,  der  unter  den  von  JNepo« 
besonders  empfohlenen  Tugenden   oainentlich  auch  die  Klugheit 
und  die  List,  den  Muth  und  die  Entschlossenheit,  hervorhebt,  so 
wie  die  Demuth  im  Ciuck  und  die  Unverzagtheit  im  Unglück. 
—  Diese  Bemerkungen  sind  gewifs  micht  unbegründet,  da  der 
Sehriflsteller  selbst  den  bezeichneten  Zweck  überall  deutlich  ge- 
nug liervortreten  ISfst,  und  wir  haben  allen  Grund,   bei  einem 
Schulbnche  ^rade  dieser  Seite  vqlle  Gerechtigkeit  widerfahreo 
zu  lassen  —  allein  andrerseits  ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen, 
dafs  der  Ucbelstand  selbst  durch   die  Erklärung  nicht  beseitigt 
wird  und  dafs  das  von  einem  Feldherrn  entwodene  Bild  immer 
iinvolIstSndig  und  mangelhaft  bleibt.     Dazu  kommt  aber  noch 
etwas  Andres,  was  ebenfalls  mit  diesem  Vorwalten  eines  eiusei- 
ligen,  wenn  auch  an  sich  lobenswert hen  Zweckes  in  der  eng- 
sten Verbindung  steht  —  wir  meinen   den  Mangel  an  Unbe- 
fangenheit in  der  Beurthcilung  seiner  Helden,  an  strenger 
Gerechtigkeit  und  Unpartheilichkeit.  Dafs  Nepos  sich  dieser  wich- 
tigen Attribute  eines  Historikers  nicht  eben  rtihmen  kann,  ist 
allgemein  zugestanden.    Er  neigt  freilich  mehr  zur  admiraiio  als 
zur  chtredalio,  mehr  zum  ungebührlichen  Loben  als  zum  Tadeln, 
allein  es  mag  dies  seiner  milden  Gesinnung  Ehre  machen,  mit 
strenger  Gerechtigkeit  verträgt  es  sich  nicht.    Daher  komuit  es, 
dafs  ihm  gewöhnlich  der  Feldherr  als  der  gröfste  erscheint,  mit 
dem  er  es  grade  zu  thun  hat.    Selbst  der  Schüler  mufs  dies  be- 
merken, und  die  Folge  wird  sein,  dafs  er  in  seinem  Urtheil  und 
«einer  Bewunderung  irre  wird.     Die  Efnseitigkeit  der  Auffassung 
zeigt  sich  auch  darin,  dafs  Nepos  nicht  das  Gute  und  das  Böse 
gleichmSfsig  in  demselben  Charakter  zu  finden  und  zu  würdi- 

Een  vermag,  sondern  entweder  vor  Licht  den  Schatten  oder  vor 
inter  Schatten  das  Licht  nicht  bemerkt.  Nun  soll  zwar  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  für  Knaben  eine  etwas  kräftige  und  mar- 
-  Icirte  Zeichnung  angemessen  und  wünschenswerth  ist,  weil  er 
für  seine  Nüancirungen  noch  keinen  Sinn  hat,  allein  die  histo- 
rische Wahrheit  darf  darunter  nicht  allzusehr  leiden,  wie  dies 
beim  Nepos  doch  öfter  der  Fall  ist  >). 

^  Dies  führt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit 
der  Berichte  des  Cornelius  im  Einzelnen.  Damit  ist  es 
nun  allerdings  übel  genug  bestellt,  und  nicht  leicht  möchte  heute 
noch  jemand  dem  Urtheile  des  August,  van  Staveren  (Nepoiem 
hUioricum  esse  summa  Jide  dignissimum ,  nemo  inficias  irs  poi" 
est)  oder  des  Petrus  Nannius  beistimmen,  welcher  behauptet,  in 
Jide  nihil  iUo  sandhts  fuisse.  Manche  Irrthümer  sind  schon  von 
den  früheren  Herausgebern  aufgedeckt  worden,  am  genausten 
aber  hat  das  W^erk  auch  von  dieser  Seite  K.  Nipperdey  be- 
leuchtet, der  von^  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  der  Comraen- 


')  Wenn  STcbclts  an  einer  Stelle  aeine  Unpartheilichkeit  rühmt,  so 
bezieht  sich  dies  nur  auf  sein  Verhallen  als  Römer  gegenüber  dem  Frem- 
den, welches  letztere  er  allerdings  um  so  bereitwilliger  in  seinem  Werthe 
anerkennt,  je  brauchbarer  es  ihm  dadurch  für  aeiDen  Hauptzweck  wird. 
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tar  den  Scböler  nicht  blofs  zum  Versf  Sndnifs,  sondern 
auch  Eur^Bcurtlieilooe  des  Autors  befihigen  mnsse,  die 
Berichie  des  Nepos  fast  Schrilt  ftir  Scliritt  dnrch  VergleiclHiDj^ 
mit  andeni  Historikern  geprüft  hat.  Hierbei  ist  er  dein  Grnnd- 
satze  gefolgt,  ^^dafs  man  di^  Nachrichten  derjenigen  Quellen,  wel- 
che im  Allgemeinen  fÖr  die  besten  erkannt  sind,  stets  f6r  rich- 
tig halten  mufs,  wenn  man  nicht  ihre  Unrichtigkeit,  beweisen 
kann,  die  abweichenden  der  Qbrigen  nur  dann  nicht  (dr  unrich- 
tig, wenn  sich  ihre  Ricbttgkeil  nachweisen  läfst.^^  Gegen  diesen 
Grundsatz  ISfst  sich  nichts  einwenden;  nur  mufs  man  sich  dabei 
stets  bewufst  bleiben,  dafs  man  auf  diesem  Wege  keineswegs 
zur  absoluten  Gewifsheit,  sondern  selbst  im  giinstigslen  Falle  nur 
zu  einem  liohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  gelangen  kann. 
Denn  es  ist  dnrchans  nicht  unmöglich,  dafs  ein  guter  Schriftstel- 
ler in  einem  einzelnen  Falle  einmal  Unrecht  und  ein  schlcchtfr 
Recht  haben  kann.  Indefs  ist >  der  von  Nipperdey  eingeschla- 
gene Weg  der  einzige,  sich  der  Wahrheit  möglichst  zu  nShern, 
irod  die  Wahrscheinlichkeit  kann  allerdings  fast  bis  znr  absolu- 
ten Gewifsheit  steigen,  wenn  nämlich  das  Zengnifs  melirercr  oder 
aller  guten  Schriftsteller  dem  eines  oder  weniger  schleckten  ge- 
genöbertritt.  Indem  wir  uns  also  den  von  Nipperdey  gewon- 
nenen Resultaten  (bis  auf  wenige  Ausnahmen)  anschliefsen,  stel- 
len wir  im  Folgenden  die  wichtigsten  Irrt  humer  und  Ungenauig- 
keilen  in  den  Berichten  des  Nepos  kura  und  Qberai dit lieh  zd- 
sammen. 

Milt.  I,  1  (Die  bekannte  Verwechslung  zwischen  dem  Sobne 
des  Crmon  ond  dem  des  Cypselns.  —  Die  Veranlassung  znr  Ab- 
aendung  der  athenischen  Kolonie  nach  dem  Cbersooes  ungenao 
angegeben).  I,  4  u.  II,  5  (Die  Unterwerfung  von  Lemnos  in  eine 
falsche  Zeit  gesetzt  und  abweichend  von  Herodot  erzfihlt).  fl,  I 
— 5  (Nene  Verwirrung  fn  den  Personen  und  Begebenheiten.  Vgl. 
Hanow  a.  Ii.  O.  p.  7).  IV,  I  (Falsche  Angaben  «her  die  Erobe- 
rung von  Sardes).  IV,  4  —  V,  3  (Ungenaue  Darstelhing  der 
Schiacht  bei  Marathon).  Vif,  1--4  (Unrichtige  Angaben  i&her 
den  Zug  gegen  Faros  und  die  Vorfalle  bei  der  Belagerung).  VII,  5 
(Chronologischer  Irrthum  in  Betreff  des  Stesagoras,  des  Bruders 
des  Milt).  —  Tbemist.  II,  3  (Die  CorcyrSer  mit  den  Aegine- 
ien  verwechselt).  III,  1  (Nach  N.  scheint  es,  als  ob  alle  unter 
Ijeonidas  kämpfenden  Griechen  gefallen  wären).  IV,  2  (Eurybia- 
des  fSIschlich  als  Kö^iig  bezeichnet).  V,  2  (fierodot  giebt  4  iMo- 
nate  an  und  st.  30  Tage  45  T.).  VII,  3  (Die  Collegen  des  Th. 
blieben  in  Sparta).  VIII,  3  (Admet  war  keineswegs  des  Tfa. 
Freund.    Auch  war  das  Kind  kein  Mädchen,  sondern  ein  Knabe). 

IX,  3  (Nicht  brieflich,  sondern  roöndlich  geschah  die  Meldung). 

X,  3—5  (Nach  Thncyd.  stand  das  Grabmal  auf  dem  Markte  von 
Magnesia.  Ob  Th.  wirklich  darin  begraben  war,  sagt  Thucyd. 
nicht,  sondern  blofs,  seine  Augehörigen  behaupteten,  dafs  seine 
Gebeine  nach  Attika  geschafft  worden  feien.  Bei  N.  steht  S.  5 
fn  einem  sonderbaren  Widerspniche  mit  §.  3).  —  Arist.  Ii?  I 
(Das  Heer  wurde  geschlagen  und  Mardonius  getödfet,  nicht  um* 
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gekehrt).  -^  Paoa.  I,  2  (Mardonins  vyar  ein  Perier  und  uiclit 
^  des  Xerzcs,  aouderu  des  Darius  Scbwiegersoho)  ').  11,  5  (Artah. 
kopimt  Dicht  aelbfl  ^um  Paus.,  sondern  schickt  den  Brief  diirc|i 
einen  andern).  III,  1  (Das  Melsle  von  dem,  was  hier  über  Pau^. 
gesagt  wird,  oaroentiich  der  Ausdruck  crudeliier  imperabai,  paht 
nur  auf  seine  ersle  Anwesenheit  beim  Heere,  wo  er  den  Ober- 
befehl halte).  III,  5  (Nach  Thucyd.  I,  1.31  kann  nicht  jeder 
Ephore  dies  thun,  sondern  niir  das  ganze  Collegium.  Auch  war 
Paus,  eigentlich  nicht  König,  sondern  blofs  Vormund  des  jungen 
Königs).  IV,  4  —  V,  2  (Ungenaue  Angaben  Ober  die  Verurtliei- 
lung  und  den  Tpd  des  Ppns.).  —  Cim.  J,  1  (Die  Angabe  über 
die  Haft  des  C.  niufs  auf  einem  Irrthumc  beruhen).  II,  2  (Vepr 
wecbslung  der  Schlachten  am  fiui^medon  und  bei  Mycale).  III,  4 
(Ungenaue  Angaben  über  das  Ende  des  C,  sovrie  über  seine  Er- 
obernngen  auf  der  Insel  Cypern).  —  Lysand.  I,  1  (Nicht  im  26., 
«ondero  lin  27.  Jahre  endete  der  Peloponnesische  Krieg).  II,  2 
(Die  Insel  Thasqs  war  den  Athenern  keineswegs  immer  treu  ge- 
blieben).—  AIcib.  111,2  (Die  Hermensäulen  wurden  nicht  um- 
gewoifen,  sondern  nur  verstümmelt.  Die  Angabe  über  die  eine, 
die  verschont  sein  soll,  ist  mindestens  zweifelhafi).  IV,  3  (Ale. 
fuhr  auf  seinem  eignen  Schifle  von  Sicilien  zurück).  IV,  6  (Wi- 
derspruch mit  VI,  5).  V,  .3  (Pisa nd er  war  nicht  Feldherr,  son- 
dern nur  ein  Haupt  der  oligarchischen  Parlhei  auf  der  atheni- 
schen Flotte  bei  Samos).  V,  6  (Unrichtige  Angaben  über  die  Er- 
oberungpR  des  Ale.  am  Hellespont  und  an  der  asiatischen  Küste). 
VII,  1  ( V^erwechslung  zwisichen  Thrasybul  und  Aristokrates ). 
VII,  3  (Nicht  Conon  allein,  sondern  noch  neun  Andere  kameq 
an  Ale.  Stelle).  IX,  1  (Ale.  ging  nicht  nach  Thracien).  —  Thra- 
ayb.  I,  l  (Cänzliche  Verkennung  des  Verhältnisses  zwischen  Thra- 
ayb.  und  AIcib.).  II,  1  (Ungenaue  Angaben  über  die  Flucht  des 
Tbras.).  IV,  4  (Die  Aspendifi^r  v^^aren  keine  Barbaren,  sondern 
Griedien.  Thras.  landete  in  Pamphylien,  nicht  in  Cilicien).  Im 
Uebrigen  vgl.  die  Abhandlung  von  Hanow,  bes.  p.  13  sqq.  — 
Conon  1,1  (Ungenaue  Angaben  über  die  amtliche  Stellung  und 
die  Unternehmungen  des  €.).  I,  2  (V^ährend  der  Schlacht  bei 
Aegospotamos  war  C.  keineswegs  abwesend).  II,  1  fl.  (Unrichtige 
Angaben  über  die  Unternehmungen  des  C  nach  dieser  Schlacut 
uud  über  sein  Verhält nifs  zu  den  persischen  Satrapen  in  Klein- 
asien). III,  1  (Der  Abfall  des  Tissaphernes  vom  Könise  erdich- 
tet). IV,  2  (Ungenaue  Zeitbestimmung).  —  Dion  II,  2  ( Ver- 
wechslung des  älteren  Dionysius  mit  dem  jüngeren).  V,  6  —  VI,  3 
(Verkennung  der  wahren  Verhältnisse  zu  Syrakus  zur  Zeit  des 
Dionysius  und  Dion).  IX,  6  (Die  hier  gemachte  Angabe  über 
die  Wächter  ist  mit  dem  Vorhergebenden  schwer  zu  vereinigen). 
—  Iphicr.  T,  3  (Die  aufgezählten  Neuerungen  in  der  Bewaffnung 
des  Heeres  beruhen  auf  einem  Milsverstäuduifs).    II,  3  (Einen 


')  Die  Verwechselnng  zwischen  den  Wörtern  ,)Meder*'  und  „Perser'^ 
ist  indofs  sehr  verzeihlich,  sofern  die  Griechen  unter  oi  üf^Jo*  oft  die 
Perser  mit  begreifen  (Her.  IX,  82). 
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solchen  zweiten  Sieg  hat  Iph.  nicht  erfochten).  —  Chabr.  f,  l 
(Die  Seeschlacht  bei  Naxos  ist  mit  Unrecht  übergangen).    II.  u. 

III.  (Vervvirrung  in  der  Zeitfolge  der  Begebenheiten,  wie  in  den 
Begebenheiten  selbst).  Dasselbe  gilt  von  Timoth.  I,  2  fl.  Ilf, 
1  fl.  (Unrichtige  Angaben  über  die  Ausdehnung  des  Abfalls  yoa 
Athen  und  über  die  Kämpfe  mit  den  Abgefallenen).  IV,  2  (ocfo- 
Uscenitdus  von  einem  c.  40  J.  alten  Manne).  —  Da  tarn.  II,  2 
(Pylämenes  ward  vom  Menelaus  erschlagen,  nicht  vom  Patro- 
kius).  II,  5  (Lydien  und  lonien  gehörten  nicht  sur  Satrapie  des 
Ariobarzanes).  —  £pam.  VII,  3 — 5  (N.  widerspricht  sich  selbst, 
indem  er  von  einer  Absetzung  redet,  wo  nur  von  einem  Ablauf 
der  Amtszeit  die  Rede  sein  konnte).  VIII,  2 — 5  (In  dem  gege- 
benen Zusammenhange  konnte  die  Schlacht  bei  Leukira  nicht 
erwähnt  werden.  Eine  Besttirranng  von  Sparta  hat  in  der  be- 
zeichneten Zeit  nicht  stattgefunden,  sondern  erst  später).  —  Ages. 

IV,  4  (Ungenaue  Zeitbestimm.).  V,  2  (Ages.  hat  an  der  Schladit 
gar  nicht  Theil  genommen,  viel  weniger  war  er  Oberbefehlshaber 
in  derselben.  Uebertreibung  in  der  Zahlenangabe).  VI,  I  (Ages. 
war  durch  Krankheit  am  Ausziehen  gehindert).  VII,  4  (Ages. 
etammte  vom  Prokies,  nicht  vom  £urystljcnes  ab.  Die  Erzäh- 
lung von  der  Einfachheit  und  dem  Alter  seiner  Wohnung  leidet 
an  Uebertreibung).  —  Eum.  I,  6  (Ungenaue  Angaben  über  das 
Commando  des  Eum.).  V,  1  (Das  Bergschlofs  Nora  lag  nicht  in 
Phrygien).  V,  7  (Nicht  ein,  sondern  zwei  Jahre  ward  £.  in  Nora 
belagert.  Auch  sonstige  Abweichungen  vom  PIntarch).  XIII,  2 
(Falsche  Angabe  über  die  Annahme  des  königlichen  Titels  von 
Seiten  der  Diadochen).  —  Timoleon  I,  4  (Ungenaue  Angaben 
Aber  die  Ermordnng  des  Timophanes).  III,  I — 3  (Chronol.  Irr- 
Ihum).  Ebenso  de  Regib.  III,  2 — 4.  —  Hnmilc.  II,  5  (Falsche 
Angaben  über  die  Thäligkeit  des  H.  nach  Beendigung  des  Kn> 
ges  gegen  die  aufrührerischen  Söldner).  —  Hannib.  IV,  1  (Fsl- 
sehe  Angaben  ober  die  ersten  Gefechte  zwischen  Köniern  und 
Karthagern).  IV,  4  fl.  (Verwirrung  in  der  Zeilfolge  der  Begeben- 
heiten, wie  in  diesen  selbst).  Ebenso  V,  3.  VI,  l  (Sehr  arge 
Verwechslung  zwischen  P.  Corn.  Scipio,  der  am  Ticino  besiegt 
wurde,  und  seinem  grofsen  Sohne,  dem  Sieger  von  Zama).  VIll,  4 
(Ungenaue  Angaben  über  eine  Seesclilncht  gegen  die  Rhodier)* 
X,  1  (Prnsias  war  König  von  Bithynien,  nicht  von  Ponton,  wie 
N.  angenommen  zu  haben  scheint).  XII,  l  (Die  Veranltissong 
zur  Gesandiscliafl  der  Römer  an  den  Prusias  nicht  genau  berich- 
tet). XIII  (Unrichtige  Angaben  Ober  das  Ende,  wie  über  das 
Alter  des  Hannibnl).  — 

Zu  diesen  mehr  oder, weniger  wichtigen  IrrthUmern  kommt 
eine  grofse  Menge  von  unbcdeuterideren  Abweichungen  oder  auch 
von  solchen,  wo  das  Richtige  schwerer  nachweisbar  ist.  Die« 
gilt  z.  B.  von  den  Angaben  über  die  Stärke  der  Armeen,  der 
Flotten  etc.,  von  der  ßesümmung  der  Motive  der  Handlungen, 
von  mancherlei  Nebenumständen  und  andern  weniger  wichtigen 
oder  weniger  greifbaren  Dingen.  Wir  rechnen  dahin  folgende 
Stellen : 
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Tbem.  I,  2  (Enterbung  de«  Tb.).  H,  7fl.  (VerbaUniase  und 
Meinnngsiwiespalf  in  Athen  vor  der  Salauiinischen  Sclilacbt.  Ver- 
seihliehe  Verwechslung  swischen  Tempelverwesern,  tafAieu  rov 
Uqov,  und  Priestern.  Ebenso  IV,  1).  III,  1  (Unrichtige  Auffo» 
suDg  des  Kampfes  bei  Tbermopylä).  III,  3  (Abweichung  von  Uc- 
rodot  in  der  I>arstel1nng  der  Schlacht  bei  Arlemisiam).  IV,  2 
(Der  Tom  Tbemist.  gegebene  Kath  ging  uraprünglich  von  einem 
Andern  aus).  IV,  3  (Der  Sciave  wurde  nicht  an  den  König 
selbst  gesandt).  V,  1  (Es  steht  jedenfalls  fesi,  dafs  Them.  dem 
Xerxes  die  V^arnnng  zukommen  liefs.  Ob  er  vorher  andrer  Mef- 
nong  war  und  was  ihn  zur  Acnderung  derselben  bewog,  darauf 
kemml  nicht  viel  an).  VII,  4  (Slatl  senaitts  setzt  Justin  pas- 
sender die  concio  poptdi).  Vif,  6  (Nebenumstände  bei  der  Oe- 
aandtschafl  des  Th.  nach  Sparla).  VIII,  5.  7.  (Nebenumstände 
bei  seiner  Flucht.  —  Zur  Rechtfertigung  des  Nepos  könnte  man 
liier  anfuhren,  dafs  die  Drohung  von  Seiten  des  Them.  das  Mit- 
leid von  der  andern  Seite  durchaus  nicht  ausschliefst).  IX,  3. 
X,  1  (Kleine  Hyperbel).  —  Arist.  I,  3  (Nipperdey*8  Vorwurf 
ist  hier  wohl  nicht  ganz  gerechtfertigt;  denn  darin,  dafs  der  Athe- 
ner den  Namen  des  Arist.  aufzeichnete,  lag  eben  schon  die  Ab- 
sicht ausgesprochen,  «1  pairia  peliereiur.  Anders  hat  es  auch 
Plepos  schwerlieh  gemeint).    I,  5  (Kleine  chronol.  Ungenaurgkeit). 

II,  1  (Arist.  nahm  nicht  Theil  au  der  eigentlichen  Schlacht  bei 
Salamis,  8ondei*n  unterstützte  blofs  die  Operationen  der  Griechen 
durch  Eroberung  der  kleinen  Insel  Psytialeia).  III,  l  (Hierzu  ist 
KU  bemerken,  dafs  AngrifT  und  Vertheidigung  in  einem  solchen 
Falle  schwer  zu  scheiden  sind).  III,  2  (betrifft  die  gröfsere  oder 
geringere  Armuth  des  Arist.).    III,  3  (Unsichre  Zeitbestimmung). 

—  Paus.  I,  2  (Zahlenangabe).  I,  3  (Den  Dreifufs  hatten  die 
Griechen,  nicht  Paus,  geweiht).  II,  3 — 6  (Ungenauigkelten  in 
Nebendingen).  IV,  1  (Statt  des  adolescenftäus  bei  N.  hat  Thucyd. 
dinjg).  —  Cim.  I,  2  fi.  (Verhältnifs  der  Elpinice  zum  Cinron). 

III,  2  (heUum  indicere  bei  N.  oit  ungenau  =6«//.  inferre).  III,  3 
(Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  C.  jedenfalls  den  Frieden  haupt- 
sächlich vermittelt  hat).  IV,  2  (VVie  sich  die  Freigebigkeit  des 
Cimon  äufserte.  Nepos  scheint  zu  übertreiben).  —  Lysand.  1,2 
(Warum  die  Athener  bei  Aegospotamos  die  Schiffe  verliefsen). 
ni,  2  (betrifft  die  Reise  des  Lys.  nach  dem  Tempel  des  Jupiter 
Hamroon).  III,  4.  5  (Ungenauigkelten  in  unwichtigen  Einzelhei 
ten).  —  AIcib.  II,  1  ').  IV,  4.  V,  3.  VI,  3.  VII,  4.  VITI,  2~5. 

—  Thras.  I,  1.  II,  2.  4.  6.   III,  2.  IV,  1.  —  Dion  III,  1.  3. 

IV,  1.  V,  3.  Vni,  1.  —  Iphicr.  II,  1.  III^  2.  —  Timoth.  II,  2. 

—  Dat.  VI,  3  fl.  —  Epam.  II,  2.  X,  4.  —  Pelop.  II,  5.  III,  3. 

—  Agcs.  VI,  2.  3.  —  Eum.  I,  5.  II,  3.  III,  1.  IV,  2.  V,  3.  6. 
IX,  1.  X,  2.  —  Phoc.  I,  311.  II,  4.  ITK  2.  IV,  1.  —  Timol. 
I,  4.  II,  3.  —  Hamilc.  II,  4.  —  Hannib.  III,  4.  IV,  3.  V,  2.  4. 
VI,  3.  VII,  3.  VIII,  1  fl.  —  Cato  I,  3.  II,  2.  III,  4. 


')  Indem  wir  auf  Nipperdey  verweisen,  geben  wir  die  folgenden 
Stellen  der  Kürze  wogen  ohne  weitere  Bemerkung. 
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Manchmal  aeheini  Nipperdey  allerdityp  in  seinem  Jkntifdien 
Eifer  etwas  zu  weit  gegangen  %u  sein  und  seinem  Autor  Unreeht 
geiiian  zu  haben.  Auf  einzelnes  Unsichre  haben  wir  schon  frii- 
her  gelegentlich  hingedeutet  (vergl.  zu  Them.  V,  1.  Arist.  I,  ). 
III,  I).  Eine  ansfilhrliche  Besprechung  der  Kritik  tqo  Nipper- 
dey kann  nicht  in  unsrer  Absicht  liegen  und  wurde  unsre  KrSfle 
übersteigen;  nur  beispielsweise  wollen  wir  auf  einige  Stellen  auf- 
merksam machen:  Them.  IV,  1  (Nach  Herod.  VIII,  $0  acheint 
es  allerdings,  als  ob  Xer&ea  nicht  blofs  die  Burg,  sondern  auch 
die  Stadt  Atiien  in  Brand  gesteckt  und  zerstört,  Afardoniu^  aber 
später  gleichsam  blofs  eine  Nachlese  gehalten  oder  in^wisdien 
Wiederaufgebaufes  gänzlich  vernichtet  habe.  Vgl.  Her.  IX,  13).'). 
Ibid.  IV,  2  (Die  Meldung  durch  einen  Boten  schliefst  die  eigne 
Wahrnehmong  nicht  aus.  Desgloichen  ist  gegen  Nipperdey  ui 
bemerken,  dafs  nach  Herod.  VIII,  56  in  der  That  mehrere  Schiüe 
das  Heer  sogleich  verliefsen,  um  nach  Hause  zu  eilen,  während 
freilich  die  Mehrzahl  der  Griechen  blofs  an  einem  anderen  Orte 
au  schlagen  wünscht)  ')-  Ihid.  VI,  5  (Nach  Thup.  I,  90.  93  ver- 
sebonte  man  nichts,  imd  was  N.  sagt,  wurde  jedenfalls  den  Wor- 
ten des  Thucyd.  nicht  widersprechen)  ').  Ibid.  VII,  2  (Auch 
nach  der  Erzählung  des  Thucyd.  ist  eine  solche  Klage  von  Sei 
ten  der  Lacedämonier  nicht  blofs  nicht  unwahrscheinlich,  sondern 
liegt  yielmehr  in  der  Natur  der  Sache.  Vgl.  I,  90.  91 ).  Ibid. 
VII,  3  (Der  Verdacht,  den  Nipperdey  hier  ausspricht,  ist  etwas 
voreilig.  Denn  warum  konnten  nicht  auch  die  Spartaner  drei 
Gesandte  schicken,  da  wir  grade  diese  Zahl  bei  GesandJUcbaÜen 
nicht  selten  finden?).  Ibid.  A,  %  (Solcher  Versprechungen  lassen 
sich  mancherlei  denken).  — -  Cim.  JI,  2  (Thucyd.  erwähnt,  so- 
viel wir  wissen,  einen  GrQndungsversuch  aus  dem  J.  467  ipicbi, 
aondem  blofs  einen  ganz  frühen  ans  dem  J.  497  und  dann  den 
bekannten  vom  J.  465,  den  auch  N.  meint.  Und  wenn  Cimen 
die  Kolonie  auch  nicht  unmittelbar  leitete,  so  gab  er  doch  je- 
denfalls die  Veranlassung  zu  ihrer  Gründung.  Von  einer  Ver- 
nichtung der  Ansiedler  finden  wir  hei  Thucyd.  nichts,  aondem 
er  spricht  wohl  blofs  von  einer  Besiegufig  derselben  bei  weite- 


ndvra  ixtlva  iStflov,  heirst  CS  an  der  ersten  Stelle,  und  dann  im  fol- 
genden Budie  vom  Mardonius:  —  BfinQ^(T(t<;  t«  Ta$  'Ä&i^aq  xai- tt  x9v 
T»  o(^&6v  ffv  ia>y  Tf i/imv  tj  rwv  oiHfjfAartov  ^  tüv  It^w^j  frcirra 
jtaxaßakmv  mal  ifvyx^*f<*^- 

*)  Ol  ^i  i»  JS^iafnn''Eklfjre(;  , , ,  iq  Toaovrop  &QQvßov  ^ntxovro  «MTTf 
lyio«  Toiv  ax^ajffY^v  ...  iq  ve  %aq  v/a^  iaiithxrov  xcU  Iffrict  ac^^orro  vq 
fimo&tvmofutvoi,  ktA, 

^)  Tfi/i^fiv  6\  ntkvxaq  navSrjfji^l  iMvq  h  x«  noXtt  xal  avxovq  mal  yv- 
raixaf  xaX  naXSaq,  i^ndo/ahovc  fi^tf  ISfov  ftfjfi  Sfjfioalov  olKodoftijaaToq 
ß&t¥  xiq  oKptXCa  l4rxcu  iq  xo  I'qyoPj  aAAa  xa&^aiQoin'xciq  ndrraf  hetfst  es 
I,  90,  und  ib.  93  wird  berichtet,  dafs  man  in  der  Eile  Alles  ohne  Un- 
terschied abgetragen  und  selbst  Säulen  von  Denkmälern  {gf^XXat  ^xijUu 
Ano  afiftarmv)  und  (zu  andern  Zwecken)  bebauene  Steine  in  die  Mauer 
mit  eingefügt  habe. 
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rem  Vordritif^cn  ins  Innere  des  Landes).  Ibid.  II<,  2  (In  ormaia 
kann  aueh  der  Begriff  der  muniiio  mit  urafiifst  sein).  —  Aeliiili- 
cfae  Bedenken  sind  nocb  an  manchen  andern  Stellen  gegen  Nip^ 
perdey's  Kritik  in  uns  aufgestiegen,  allein  gesetzt  aocb,  wir 
mfiffrten  bei  der  Summirong  der  Irrthumer  und  Ungenauigkeiteu 
im  Nepos  Einiges  als  nicht  TollstSndig  begründet  in  Abrechnung 
fbnngen,  eo  bleibt  des  Falschen  doch  inmier  noch  genug  oder 
viehnehr  zu  viel  ßbrig.  WieNippcrdey  nnler  diesen  UmMfiii- 
•den  den  Nepos  fiberhaopt  und  im  Besonderen  seinen  eignen  Com- 
tnentar  noch  zum  Gebrmirh  in  den  Schulen  emufehlen  kann,  das 
ffifst  sich  schwer  begreifen  ').  Unsrer  Ansicht  nach  ist  «die 
Frage,  die  wir  uns  oben  gestellt  haben,  im  Grunde 
schon  fetzt  ▼ollständig  entschieden,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  liafs  man  es  in  Quarta  mit  Knaben  von  lioolistens  12 
bis  14  J«ihren  zu  thiiii  hat,  die  «dodi  sicher  kein  Pldagog  zur 
Kritik  des  gelesenen  Schriftstellers  wird  anleiten  wollen.  Oder 
eoli  man  bei  der  ErklSrung  jede  Beurtbeilung  desselben,  auch 
ivo  er  Falidies  bietet,  ganz  aas  dem  Spiele  lassen?  Besser 
wSre  es  am  Ende  immer  noch  als  das  andre  Verfahren,  wonach 
•man  fast  Mif  jeder  Seite  etwas  am  Autor  zu  tadeln  hat,  and 
wenn  wir  nur  die  Wahl  hätten  zwischen  zwei  Uebeln,  so  wör^ 
den  wir  uns  jedenfalls  fßr  das  letztere  als  das  kleinere  eotschei- 
-den.  Manche  meinen,  einen  bleibenden  Nachtheil  habe  man  nm 
-den  Irrthfimern  im  Nepos  für  den  Sjhßler  gar  nicht  zu  fi&rchten. 
„Demi  wie  die  vielen  falschen  Vorstd langen,  welche  sich  Kin- 
der von  den  Dingen  machen,  nach  and  nach  durch  eine  bessere 
Erkenntnifs  der  Nator  und  des  Lebens  verdrängt  werden,  so  fin< 
den  auch  jene  un vollkomm neren  Anschauungen  durch  den  wci« 
teren  Unterricht  und  eine  ausgedehntere  Lektüre  der  vorzögli« 
^eren  Schriflsteller  mit  der  Zeit  von  selbst  ihre  hinreichende 
fiericbtigaTig.^  Etwas  Wahres  ist  ohne  Zweifel  an  dieser  Be- 
nerkiing  von  Siebeiis  (Vorwort  S.  X  der  ersten  Auflage),  allein 
es  ist  denn  dodi  noch  ein  grofser  Unterschied,  ob  Kinder  sieh 
selbst  falsche  Vorstellungen  machen,  oder  ob  sie  ihnen  in 
der  Schale  beigebracht  werden.   (Dals  ein  Kind  sich  z.  B. 


')  In  Betreff  des  ersten  auslUbrlicheren  Commentars,  der  ursprüag- 
lich  auch  für  Schiilrr  bestimmt  war,  sclieinl  Nipperdey  dies  geRihU  zu 
haben.  Daher  die  kleinere  Ausgabe,  durcb  die  die  ärgsten  Uebelstände, 
aber  darcbaus  nicht  alle  beseitigt  werden,  ja  die  Sache  bleibt  im  Wesent- 
llcfceD  diesiHbe.  Wenn  Nipperdey  in  der  Einleitung  zu  dieser  AuBgal)« 
den  ScbQler  dadurch  yor  Geringschätxung  des  Autors  zu  bewahren  sucht, 
dafs  er  ihm  sagt:  ,,Wir  bemerken  des  Nepos  Fehler,  damit  die  Jugend 
sie  ▼ermeide.  Es  darf  aber  durch  die  ErkenntniTs  derselben  in 
ihr  kein  Dflnkel  erregt  werden.  Vielmehr  mufs  sie  sich  he- 
wufst  sein,  dafs  Nepos  trotz  aller  seiner  Fehler  hoch  über 
ihr  steht  und  nur  hohe  Begabung  und  die  gröfste  Anstrengung  ans- 
geieiebfiete  Schriftsteller  erzeugen*'  --  ich  sage,  wenn  er  durch  solche 
Warnungen  ton  vornherein  der  drohenden  Gefahr  forsubeugen  soclil,  so 
möchte  es  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  er  den  rechten  Weg  zum 
Ziele  gefanden  bat. 
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Ton  der  Sonne  eine  falsche  Vorstellung  macht,« ist  natßrlich  und 
kann  durchaus  nichts  schaden i»  aber  niemand  wurde  es  billigen, 
wenn  man  es  in  der  Schule  bei  seinem  Irrthum  lassen  oder  gar 
darin  bestSrken  wollte.)  ])ie8em  Vorwurfe  wtirde  man  sich  ^uer 
in  unsrem  Falle  aussetzen,  und  Ilanow  hat  daher  Recht,  wenn 
er  behauptet,  der,  welcher  dem  Knaben  den  Nepos  in  die  Hände 
gebe,  flölse  ihm  wissenschaftlich  Irrthomer  ein  {sciens  paiie- 
iur  error  es  imhihi)^  obwohl  er  die  Gefahr  wohl  ungebührlich 
übertreibt,  wenn  er  an  einer  andern  Stelle  von  dem  Buche  sagt: 
arcendus  erii  lanquam  pestis  a  pueris  dvodecim  an' 
norum!  *)  Indefs  ist  allerdings  in  ßetreff  der  sachlichen  Irrthtl- 
nier  im  Nepos  noch  ein  Uebelstand  zu  erwähnen,  der  das  Mifs- 
liche  bei  der  Lektüre  merklich  verschlimmert  ^—  nämlich  der, 
dafs  grade  in  den  wichtigsten  Biographien  die  meisten 
historischen  Verstöfse  vorkomnien. 

Bei  einem  Historiker,  der  gern  reflektirt  und  philosophirt 
(man  verzeihe  uns  den  Mifsbrauch  des  letzteren  VVortes!)  ist 
nehen  der  materiellen  auch  die  logische  Seite  des  Inhalts  wohl 
in  Betracht  zu  ziehen,  und  sie  ist  grade  bei  einem  Schulbuchc 
von  grofsem  Gewicht.  Wir  müssen  diesen  Punkt  also  wenig- 
stens mit  einigen  Worten  berühren.  Man  bemerkt  aber  leicht, 
da(s  hier  zwei  Gebiete  vielfach  in  einander  übergreifen.  nSmlich 
das  logische  und  das  grammatische.  Nun  soll  hier  von  den  rein- 
grammatischen Eigenheiten  des  Nepos  noch  nicht  die  Rede  sein, 
wohl  aber  können  hier  solche  Erscheinungen  erwähnt  werden, 
die  einen  gemischten  Charakter«l)al)en.  Dahin  gehören  z.  B.  die 
Anakoluthien.  Drei  sehr  auffallende  und  nicht  zu  rechtferij- 
gende  Anakoluthien  finden  wir:  Them.  11,  4.  Epam.  IX,  1  und 
Cim.  IV,  4.  Dazu  kfime,  wenn  ctcm  die  richtige  Lesart  ist,  auch 
Paus.  I,  3.  W^eniger  auffallend  sind  Eum.  XIII,  1  und  Phos. 
II,  2.  Unter  die  logiscli-grammatischen  Fehler  rechnen  wir  fc^ 
ner  Tautologien  wie  Mi  lt.  I,  2,  wo  der  Begriff  des  consuiere 
doppelt  ausgedrückt  ist,  Thras.  II,  4  (Jam  htm  illia  /ettiporMia), 
Ages.  Vlir,  2  (cum  suis  accvhuisset  ...  eodemque  comites 
ejus  omnes  acctc^i tAsetU ) ,  Timol.  I,  1  (ptäriam  in  qua  naius 
ertU)  — ,  sowie  alle  andern  grammatischen  Abweichun- 
gen, die  auf  einer  Verkennung  der  logischen  VerhSlt- 
nisse  beruhen.  Vgl.  Paus.  V,  5  (cujus  mortui  coipus  quum 
eodem  nonnulli  dtcerefit  inferri  oporfere  quo  ii  qui  ad  «tcpp/i- 
dum  esseni  dali),  ibid.  II,  5  (pelU  ne  cui  rei  parcat  ad  effi^ 
cienda  ea  quae  pollicetur  st.  poüicecUur)  ').     Cim.  III,  1  (paier 


')  Vor  einer  solchen  Uebertreibung  hafte  ihn  schon  die  Wahrneh- 
mung Bchiilzon  so  lieh,  dafs  der  Nepos  fasi  überall,  und  seihst  an  dem 
unter  seiner  eignen  Leitung  stehenden  Gymnasium  noch  gele- 
sen wird,  ohne  daJs  deshalb  die  Jugend  zu  Cvriinde  gegangen  ist. 

^)  Vgl.  Eum.  VI,  4  (te  omnihvt  praefectii,  qui  in  officio  mane- 
bani,  miiisie  litlerai,  ut  cel  ).  Mi  It.  111,  4  (iSam  ti  cum  hit  copiiSf 
qua»  ncum  transporiarat y  interiitei  Darius  eef.).  Anders  Ist  es  bei 
solchen  Stellen,  wo  der  Zwischensatz  kein  nothwondiges  Glied  der  iodi- 
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smis  sss  p.  eju9  oder  ipshts).     Rpaoi.  VIII,  S  (ante  se  ss  ani€ 
«tun)  ').     Ag€6.  VI,  3  (IVamque  ilU  « . .  commcvere  ee  non  sunt 
ansi  eoque  libeniius^  quod  Itäere  arLHrahaaättr  cet.).     Eum.. 
V,  4  ( —  9«o  Ubeniius  ei  cibo  iUereiur  ei  a  corporis  motu  non 
removereittr^  wo*  die  Woi-te  9110  libeniius  nur  som  ersten  Theile 
des  Satzes  passen).     Ilannib.  VIII,  2  (Namque  alii  nanfragio^ 
alii  a  sermdis  ipsins  iräerfedum  eum  scriptum  reliqueruni),   D  i  o  o 
X,  2  {posseni  st.  poiuissenl).     De  Begib.  Il<,  2  {dum  mit  dem 
Perf.).    Ciin.  I,  4  {Etpiuice  negavit^  se  passuram^  MHiiadis  pro- 
steniem  in  vinclis  interire,  . . .  seque  CaUiae  nupturam  sc  dixii). 
Con.  IV,  1   (id  arbitrium  Conon  negavU  sui  esse  consilü^  sed 
ipsius  qui  ce/.).     Dat.  VI,  4  (Quare  relinqui  eum  pur  non  esse 
ei  omnes  confesiim  sequi).     Nicht  alle  diese  Abweichungen  vom 
Gewöhnlichen  sind  indefs  auch  als  fehlerhaft  zu  bezeichnen,  am 
\Teuigstf*ii  gilt  dies  von   den  drei  letzten  Stellen.     Ebenso  sind 
Ausdrucke  wie  imperatores  explicare  st.  vitas  imperatorum  (Han- 
nib.  XIII,  4)  zwar  knhu,  aber  nicht  falsch  zu  nennen:  vgl.  Them. 
1,  2  (Sed  ab  iniiio  est  ordiendus,  woneben  freilich  auch  die  Les- 
art ordiendum).    A I  c.  XI,  6  {reliquos  ordiamttr).    A 1 1  i  c.  XVIII,  5 
(explicare  eos  qui.,),  —  Was  nun  im  Uebrigen  die  logische 
Richtigkeit  der  Gedanken  und  Urlheile  im  Nepos  betrifft, 
80  kann  man  allerdings  auch  in  dieser  Hinsicht  ihn  nicht  grade 
als  Muster  aufstellen,  indefs  so  gar  traurig,  wie  einige  zu  glau- 
ben scheinen,  sieht  es  damit  denn  doch   wohl  nicht  ans.     Im 
Gegentlieil,  man  kann  dem  Cornelius  im  Allgemeinen  ein  gesun- 
des Urtheil  und  einen  klaren  Verstand  nicht  absprechen  ^).    In- 
defs finden  sich  allei'diugs  einzelne  ziemlich  arge  Vcrstöfse  gegen 
die  Gesetze  der  Logik  und  die  Forderungen  eines  richtigen  Ge- 
dankenzusammcnhanges.     Es  scheint  dem  Ncpos  dergleichen  be- 
sonders da  leicht  zu  begegnen,  wo  er  seiner  Darstellung  einen 
etwas  höheren  Schwung  rerleihen  will.  So  im  Anfange  des  Thra- 
sybul  und  an  einigen  Steflen  des  Pelopidas.    Eine  fast  komi- 
sche Absurdität  ist  es,  wenn  er  im  Thras.  mit  einem  gewissen 
Pathos  von  seinem  Helden  rühmt,  er  habe  sein  Vaterland  vob 
dreifsig  Tyrannen  befreit,  während  andre  kaum  einen  hätten 
fiberwinden  können.    Ganz  verfehlt  ist  ebendas.  §.  5  die  Verbin- 
dong  der  Sätze  durch  quare^  wo  man  eher  eine  Adversativpar- 
tikd  erwartet  bätte.    Sehr  gewallsam  ood  ungeeignet  Ist  Tb  ras« 
rV,  2  der  Uebergang  auf  den  Pittakns  durch  ergo  (Betie  ergo  PU- 
locus  cei.y    Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  von 
Hanow.    In  Betreff  mehrerer  Stellen  jedoch,  die  Hanow  sehr 


rekten  Rede  ist,  wie  Dat.  XI,  4  (te  animadcerttise  loctim  guendam,  qui 
erat  in  eontpectUt  ad  cattra  ponenda  et$e  idonewm).  Ebenso  Them. 
V,  I.  AIcib.  XI,  4.  Epam.  IV,  4  u.  öfter. 

')  Vgl.  Ml  It.  IV,  5  (de  eorum  virlute  =  de  $ua  virt.).  Anders 
Them.  VHI,  2  und  Dat.  X,  1. 

')  Anders  Hanow  p.  17:  Ett  quidem,  ut  in  alia  vita  plurtty  in 
mtim  paueiora  quae  reprehendantMir  ineint^  eed  uhique  tut  ett  timiiiimut^ 
ubique  eadem  cogitandi  judicandique  infirmitat  cet. 
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hart  mitnimint,  können  wir  ihm  nicht  beirtimmen.  Dies  pli 
namentlich  von  seinen  Bemerkungen  zu  Th ras.  I,  6,  wo  Hanow 
die  Worte  plurimo9  cives,  quibus  in  hello  parserai  for^ 
Ittfia,  partim  pairia  expuL,  purum  inierf.  cei.  ganz  wi- 
dersinnig findet.  Vgl.  p.  10  (Sed  quod  mAjieit^  phtrimos  ctves  qui- 
hus  cei,,.^  id  quidem  inepiissimnm  e%t;  uempe  quibuM  in 
hello  non  pepercerai  fortuna^  nee  expelli  polerant  nee 
inierfici).  Wer  im  Kriege  umgekommen  ist,  den  kann  man 
freilicTi  nach  dem  Kriege  nicht  mehr  vertreiben  oder  tödten,  aber 
nicht  alle^  die  der  Krieg  verschont  hatte,  brauciiten  auch  im  Frie- 
den verschont  bleiben.  Der  Unsinn  liegt  also  hier  jedenfalls 
niclit  auf  Seiten  des  Nepos,  dessen  Worte  ganz  einfach  den  Sinn 
haben:  ,,Sehr  viele  von  denen,  die  im  Kriege  verschont 
geblieben  waren,  wurden  spfiter  vertrieben  oder  ge- 
tödtet.^  Ebensowenig  scheint  uns  das  gerechtfertigt,  was  Ha- 
now über  den  zweiten  Satz  des  Jhras.  sagt  {Nam  quod  cei.). 
Wenn  die  dort  genannten  Eigenschaften  (fidee^  coneiemüeu  antmi 
magniludö^  patriae  amorj  sich  doch  unleugbar  bei  der  Befreiung 
des  Vaterlandes  bewährt  und  offenbart  haben,  so  ist  umgekehrt 
auch  die  Befreiunesthat  ein  Beweis  für  die  Eigenschaf- 
ten. Auch  der  Tadel,  den  Hanow  zn  I,  5  über  den  Gegensatz 
von  princeps  und  sohu  ausspricht,  ist  wohl  nicht  ganz  begroo- 
det.  Wenn  man  die  Sache  auf  die  Spitze  treiben  und  die  Be- 
griffe gleichsam  mit  matliematischer  Scli§i*fe  abgrenzen  will,  so 
kann  man  freilich  behaupten,  wer  etwas  zuerst  thue,  der  thne 
es  als  erster  auch  allein,  aber  es  kann  jemand  sehr  wohl 
4er  erste  sein  und  doch  auch  Genossen  haben.  Und 
warum  soll  man  ferner  nidit  von  einer  solUudo  sprechen  kön- 
nen, wenn  jemand  zu  einem  so  grolsen  Unternehmen  wie  das 
des  Thrasyb.  nur  dreifsig  Genossen  bat?  (Vgl.  Hanow  zu  Thras. 
II,  2).  So  gar  schlimm  also  ist  es  selbst  mit  dem  Thrasyb.,  der 
doch  za  den  schwfichsten  Biographien  des  Nepos  gehört,  in  der 
oben  bezeichneten  Beziehung  nicht  bestellt,  und  wenn  Herr  Ha- 
now meint,  an  der  ganzen  viia  des  Thrasyb.  sei  eigent- 
lich weiter  nichts  richtig  als  die  Ueberschrift  Thrm-- 
«y^n/n«,  Lyei  filiue^  Aiheniensis  ') —  so  mag  dies  recht 
geistreich  nnd  rhetorisch  schön  gesagt  sein  '),  ob  aber  aocli  wahr 
'  nnd  gerecht,  das  überlassen  wir  seiner  eignen  Beortheilone.  — * 
Auch  der  Tadel  des  Herrn  Hanow  fiber  den  Eingang  des  Iphi- 
crat.  (Fuii  enim  lalis  dax  cet,)  erledigt  sich,  wie  es  uns  acbeint, 
einfach  durch  die  Bemerkung,  dafs  dux  hier  in  speziellerem  Sinne 
von  der  AutonUlt  ober  die  Soldaten  gebraucht  ist,  die  Iph.  wie 
kein  Andrer  zu  beherrschen  und  «u  leiten  wufste.  Grofse  Kriegs- 
(haten  werden  ihm  durchaus  nicht  ganz  abgesprochen;  nur  war 


■)  Vgl.  p.  13.  Non  occurrit  fefe  quod  ptmne  verum  ttl,  um  prim- 
cipium  illud:  Tkratybulm,  Lyci  filiui,  Aihenientit. 

')  Denen,  die  sieb  tm  lateinischen  Slil  und  in  der  Rhetorik  vervoll- 
kommnen wollen,  können  wir  überLau|i  die  Abliaodluof  von  Hanow 
sehr  empfehlen. 
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seine  disciplhia  fniUfaris  dasjenige,  was  ihn  Tor  andern  am  mei* 
aten  aaszeichnete.  V^l.  d.  Comment.  von  DShne  zu  d.  St.  — 
Am  Eingange  des  Pelop.  läfst  sieb  mit  Recht  manches  aassetsen^ 
doch  können  wir  aacli  hier  in  Betreff  der  einen  Stelle  (medebcr^ 
ftiiiffi  saiieiaii^  tum  ignorantiae  Udorwn)  mit  Plerrn  Ilanow^s- 
harter  Beurtbeilong  ans  nicht  einverstanden  erkiSren.  Vgl.  die 
Cominentare  tod  iTähne  nnd  Siebelia.  Anders  verhfilt  es  sich 
mit  Pißlop.  II,  5  (im  fgiiur  anodechn  ...  eum  Aihenis  inier-^ 
din  exisseni^  vi  vesperascenie  coelo  Thebaa  posseni  pervenlre^ 
eum  canibus  venaticis  exierunf^  retia  ferenies  eei.).  Das 
ht  allerdings  beinahe  vollständiger  Unsinn,  wie  er  sonst  im  Ne* 
pos  gifick  Ircher  weise  wohl  nicht  zum  zweiten  Mal  vorkommt. 
£in  logischer  Widersprach  liegt,  streng  genommen,  aoch  in  Ti- 
mpth.  II,  3  (Qui  h€mo»  hnic  titii  anie  id  iemfni$  coniigii);  — 
An  einer  gewissen  Schiefheit  des  Urtheils  leiden:  Timoth.  IV,  2^ 
wo  die  Worte  quam  carus  suis  fuerii  dem  Vorangehenden  nicht 
ganz  entsprechen;  Epam.  III,  2,  wo  zwei  ganz  heterogene  Dinge 
in  einen  anpassenden  Gegensatz  gestellt  werden;  ferner  Ages. 
IV,  8  (ebenfalls  ein  etwas  vernnglückter  Gegensatz!);  Timol. 
I,  1  (vgl.  die  Abhandlung  von  Ilanow,  dessen  Spott  hier  den 
Cornelias  mft  Recht  trifft);  —  endlich  kann  man  anch  den  An- 
lang desHannib.  von  dem  Vorwurfe,  ich  will  nicht  sagen  logi- 
scher Verkehrtheit,  aber  doch  einer  gewissen  Schiefheit  und  Un- 
klarheit nicht  freisprechen.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  indefs  nicht 
za  verkennen.  „Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Römer  alle  Völker 
an  Tapferkeit  fibertrcffen,  so  kann  man  nicht  leugnen,  dafs  Han<- 
nibat  der  gröfste  Feldherr  war.  Denn  er  hat  die  Römer  in  Ita- 
lien stets  besiegt  cet>^  Wenn  Hannibal  alle  römischen  Feldherrn 
fibertraf,  so  fibertraf  er  anch  die  andern  —  das  folgt  aus  dem 
ersten  TTieile  des  Satzes.  Da(^  aber  beim  Hannibal  aof  die  pru- 
deniia  das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  ist  nicht  anpassend.  Denn 
da  ihm  weniger  Macht  zu  Gebote  stand,  konnte  er  nuf  durch 
kluge  Berechnung  siegen. 

Ueber  Darstellung  und  Sprache  des  Nepos  haben  wir  nur 
wenige  Worte  zu  sagen.  Denn  da  man  auf  di^en  Pankt  bei  der 
Auswahl  der  Schalautoren  froher  am  meisten  zu  sehen  pflegte, 
dö  ist  er  auieh  sorgflltiff  genug  sdion  von  andern  nntersücht 
worden,  and  wenn  ein  muret  oder  Rfthnketi  den  Cornelius  in 
dfeser  Hinsicht  sogar  dem  grofseti  Meistet*  aof  diesem  Gebiet  an 
die  Seite  zu  stellen  wagten  *),  so  können  wir  seine  IjattmtXt 
wenigsten^  nicht  als  Grund  zu  einem  Verdammuiigsurtheil  anfuh- 
ren. Vgl.  DShtfe  Einleit.  S.  XXVHI  fl.,  Nipperdey  Einl^it. 
S.  XXaIV  fl.  „Die  Schreibart  des  Nepos,  sagt  D§hne,  ist  im 
Ganzen  rein,  gedrungen  (?),  natürlich  und  fliefsend;  in  eiufa- 
ciien  und  zusammengesetzten  Sätzen  herrscht  Mannigfaltigkeit;  der 
Slil  ist  nicht  erhaben,  aber  des  Gegenstandes  würdig;  nfcht  ge- 


')  WjKcnb.  Vita  Riilinken.  S.  12.5:  Bnnc  (CorneHum  Nepot.}  %eeun^ 
dum  Cieeronem  timplicit  nativaeqtte  venuttatii  cauta  maxime  miraha- 
tur  —  allerdings  etwas  sehr  sclimelclielliaft! 
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scljiniiekt,  aber  elegant;  nicht  gedrängt,  aber  «osammengehalten; 
nicht  gezwSngt,  aber  geordnet  (der  Sinfi  der  letzten  Gegensltxe 
iHcht  recht  klar!).  Alles  athmet  einen  römischen  Geist.  Zwar 
ift  er  nicht  ganz. ohne  Flecken:  er  gebraucht  seltene  Worte  (</e- 
fi/iV  ^cssores^  boniiaa^  dontcum,  impraesenUarutn  cW.),  weicht  in 
den  Formen  und  Construktionen  vom  Gewöhnlichen  ab  (alierae^ 
ioiae  als  Dat.,  itUuunitar^  parserat^  fw:e  =  Joe,  pemicii  =  per" 
nicim^  . —  dicUur  mairem  vixisse;  id  Alcihiadi  celari  non  poittU; 
munus  fungefis ;  stimmam  imperii  potiri;  persuadeo  tibi  hoc  fa^- 
cere  statt  ui  cei.;  erga  r=  adversus^  conira;  tUri<pte  =  uter^^ 
u.  A.);  er  ist  in  der  Anordnung  der  Sätze  und  im  Periodenbau 
bisweilen  etwas  nachlässig;  —  aber  das  Ganze  trägt  doch  dag 
Gepräge  des  klassischen  Altcrfhums,  wclchos  uns  auch  bei  Li- 
Tius,  Cäsar  und  andern  lateinischen  Klassiken),  besonders  hei  Ge- 
schichtsschreibern, dergleichen  Seltenheiten  und  Abweichungen 
yon  dom  Gewöhnlichen  finden  läfst.^^ 

Wir  haben  die  etwas  verwickelte  Frage  über  die  Autor- 
schaft des  Buches,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  bei  unsrer  Un- 
tersuchung absichtlich  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen.,  weil  ihre 
Beantwortung  für  unsern  Zweck  nicht  unbedingt  nothwendig 
schien  und  die  Sache  überdies  von  Andern  hinlänglich  beleoch- 
tet  und,  wie  wir  glauben,  auch  nach  Möglichkeit  aufgehellt  ist. 
Wir  stimmen  Dämlich  mit  voller  Ucberzeugung  denen  bei,  die 
den  Cornelius  Nepos,  den  Freund  des  CatuU  und  Cicero,  fQr  den 
Verfasser  aller  vUae^  das  Buch  also  unbedingt  für  ein  Erzeug- 
niüs  der  ßlüthenperiode  der  römischen  Litteratur  halten'). 

Zum  Schlufs  müssen  wir  noch  eines  Ucbelstandes  gedenken, 
der  zwar  dem  Schriftsteller  selbst  nicht  zur  I^ist  gelegt  werden 
kann,  der  aber  bei  einem  Schulbuche  wohl  zu  berücksichtigen  ist 
—  wir  meinen  die  Schwierigkeit  einer  guten  oder  auch 
nor  erträglichen  deutschen  Dcbersetzung  und  die  Ge- 
fahren) die  darin  fpr  die  Muttersprache  liegen.  Diese 
Gefahren  werden  diejenigen  am  besten  zu  würdigen  wissen,  die 
den  Nepos  mit  Quartanern  gelesen  haben.  Man  hat  da  oft  ndr 
die  Wahl  zwischen  zwei  Uebeln  —  entweder  den  Charakter  des 
Originals  allzusehr  zu  verwischen  oder  die  Muttersprache  auf 
eine  unverantwortliche  Weise  zu  mifsbrauchen  und  sie  za  aller- 
hand ihrem  Wesen  widerstrebenden  Wendungen  und  Satzbildon- 
gen  zu  nöthigen*  Man  pflegt  freilich  in  einem  solchen  Falle  es 
mit  den  Pflichten  gegen  die  Mutlersprache  nicht  allzu  fingstlich 
zu.  nehmen  und  glaubt  in  der  Regel  sich  an  ihr  um  so  eher  ein- 
mal versündigen  zu  dürfen,  weil  man  darauf  rechnet,  dafa  der 
dadurch  etwa  verursachte  Schaden   sich  auf  andre  Weise  schon 


')  Wenn  van  Sfaveren  sagt,  luce  meridiana  etariui  etie,  CoT' 
nelium  Nepotem,  TuUianae  aetatu  ae  termonii  elef^anii$iimi  geripto- 
rem,  nee  vero  Aemilium  f^obumf  gui  tub  Theodotio  demum  vixii,  kuJM 
lilri  eiße  auciorem  —  so  wird  roaneber,  was  die  Klarheit  anlangt, 
doch  noch  seine  Bt^ienken  haben,  indefs  sind  die  später  von  ihm  aogo- 
fübrten  Gründe  nicht  zu  verwerfen. 


' 
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▼OD  selbst  iTvieder  aasbeilen  werde,  allein  darin  täascht  man  sich 
nur  SU  ofl^,  and  die  nacbtheilicen  Folgen  jenes  Mifsbraucbs  sind 
oft  nie  wieder  zu  vertilgen.  Man  sage  nicbt,  dieser  Gefabr  sei 
man  bei  der  Lektöre  jedes  fremden  Autors  gleicbniälsig  ausge- 
setzt. Sie  ist  freilich  Qberall  yorhanden  and  soll  sogar  Qberall 
Torhanden  sein,  weil  in  ihrer  Ueberwindung  grade  das  wich- 
tigste Bildungsmittel  liegt,  allein  das,  was  man  von  dem  Knaben 
fordert,  darf  seine  Kraft  nicht  fibersteigen,  und  das  ist  in  Betreff 
des  Nepbs  sehr  zu  fQrcbten.  Um  sich  davon  zn  fiberzeogen,  möge 
man  beliebige  Stellen  aus  demselben  (z.  B.  Milt.  I,  1.  4.  6.  If,  6. 
V,  3.  VIIL  4  cet)  mit  leichteren  Abschnitten  aus  Cfisar  oder  Li- 
▼ias  yergleicben,  die  doch  f&r  höhere  Klassen  und  reifere  Schfi- 
ler  bestimmt  sind. 

Das  Resultat  nnsrer  Untersuchung  wäre  demnach  dies,  dalii 
Cornelius  Ne^os  trotz  mancher  (oben  erwSbnteb)  Vorzöge  sich 
zom  stehenden  Gebranch  auf  Schulen  durchaus  nicht  empfehlen 
lasse.    Aber  —  ') 

Luckau.  Fr.  Ad.  Wagler. 


')  Aber  was  ist  an  seine  Stelle  zu  setzeul  Eine  gute  Chre- 
stomathie würde  für  Quarta  jedenfalls  am  passendsten  sein.  Sie  könnte 
nach  Art  des  früher  so  häufig  gebrauchten  Lesebuchs  von  Fried r.  Ja- 
cobs etwa  folgenden  Inhalt  haben:  1.  Mvihologisches ,  2,  Griechische 
Geschichte,  3.  Römische  Geschichte,  4.  Einiges  aus  der  Länder-  und 
Völkerkunde  der  alten  Welt.  —  Das  kürzlich  in  zweiter  Auflage  erscbie« 
neoe^und  auch  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XII.,  No?.)  angezeigte  Buch 
▼oo  ^r.  J.  E.  Eilend t  scheint  eine  ganz  zweckmalsige  Auswahl  getrof- 
fen zu  haben  (Wir  urtbeilen  blofs  nach  der  in  der  Recension  gegebenen 
Inhaltsanzeige,  da  uns  das  Buch  selbst  nicht  näher  bekannt  ist).  Nur 
ist  die  römische  Geschichte  hei  ihm  oflenbar  allzu  kurz  weggekommen, 
da  nur  einige  Abschnitte  aus  dem  bellum  gallicum  des  Cäsar  aufgenom- 
men sind  (aus  der  älteren  Zeit  gar  nichts!). 


l«itMhr.  r.  4.  Qfmumahlweu,  XIIL  S.  38 
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Lippische  Programme. 

Programm  de«  Gymnasiums  zu  Lemgo  im  FürBtentbum 

Lippe*Detmold  18&Q. 

Abbandlung  des  Rektor  Prof.  Dr.  H.  K.  Brandes:  Hamburg  und 
Bremen,  Untersuchung  ober  die  Namen  beider  Städte.  22  S.  4.  Der 
Verf.  erinnert  zuerst  an  die  zahlreichen  Oerter  gleicher  oder  ^bnlicber 
Benennung,  wie  Hamm,  Hamaland,  Hämbacb,  Hambeim,  Hambom,  die 
Wörter,  die  auf  Harn  ausgehen,  woran  besonders  England  reich  ist,  aber 
aiuch  Schweden,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  Harn  entstanden  sei 
aus  Hagen  und  zunächst  Gehege,  dann  Weiler  bezeichne.  Er  fUhrt  daon 
die  zablreicfaen  Oerter  auf,  die  Hagen  heiüsen,  auf  hagen  ausgehen,  end- 
Keb  die  Wörter  auf  Heim,  die  sich  am  zahlreichsten  im  Rheintfaale  ßu^ 
den,  dagegen  nicht  oder  doch  äufterst  sparsafu  in  den  sächsischen  Lan- 
dehti,'den  preufsiseben  Marken,  Holstein,  Mecklenburg  und  Pommern. 
Aus  der  überaus  fleifsigen  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dafs  die  Orts- 
namen mit  Ham  dem  nördlichen  Deutschland  angehören,  das  Wort  also 
aus  der  Sprache  eines  norddeutschen  Stammes  hervorgegangen  ist.  Han 
heifst  im  Schwedischen  Hafen;  Hafen,  Hag  und  Ham  geben  wobi  Ton 
derselben  Wurzel  aus,  die  auch  in  hallen  steckt;  Hamburg  ist  aber  gleich 
Hagenburg,  Ebiinburg,  Haimburg,  Waldburg.  Der  Name  Bremen  oder 
ähnliche  kommt  ebenfalls  oft  vor  (Kleinbremen  oder  Lutgenbremen  an 
der  Weser  ist  übersehen),  Bräm  ist  im  Schwedischen  Saum;  dahin  ge- 
hören Ausdrücke  wie  Bramsegel,  Bremse  u.  s.  w.,  verwandt  ist  Babmen; 
Bremen  hat  also  seinen  Namen  von  dem  üferrande,  auf  dem  es  erbaut 
ist.  —  Das  Gymnasium  hat  6  Classen,  die  untere  ist  aber  Elementar- 
classe.  Lehrer  Rentsch  ging  an  das  Gymnasium  zu  Detmold,  an  seine 
Stelle  trat  K.  Neubourg.  Scliülerzahl  123  (1  14,  H  14,  III  20,  IV  27, 
V  34,  Vi  14),  Abit.  2. 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Lemgo  1857. 

Abbandlung  des  Realleh^ers  O.  Berg  er:  Fortsetzung  der  Abband- 
lung vom  Jahre  1855:  Ueber  die  Ausmessung  der  Gröfse  unserer  Erde 
und  der  Entfernungen  im  Himmelsraume.  44  S.  4.  f  Es  wird  zuerst  ge- 
handelt über  die  Bestimmung  des  absoluten  Wertbet  der  Erd-  und  Soo- 
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iMiiw«ite  Dfii4  Ton  den  >Mefbodtay  om  ^den  aMlutoo-W^rtlv  d«r  mittlem 
Brdweit^  in  Meilen  aa  flodeii,'  zuent  die  Methode  de«  Aristarcb',  dani 
die  Methode  der  einfachen  Parallaxe,  der  Marsparallne,  HaKev^a  Me^ 
thode  der  Venua-Durcbgänge  auafuhrlich  erörtert.  Hierauf  geht  (€ap.  VI) 
der  Verf.  über  auf  die  BeatiqimuDg  der  Entfernung  einzelner  Fixsterne 
Qnd  beapriebt  zuerat  die  durch  ihre  Folgen  wichtige  Bradiejvcbe  Methode 
der  Positioosbestimmung,  'dann  BesaePa  Doppelaterna- Methode^  hierauf 
Beracbel'a  I.  Methode  pbotometriacher  Abschätzung  dea  weitern.  -*-  Scbul- 
Dachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Brandea.  Im  Lehrercollegtum  trat  kein/o 
Veränderung  elo^  in  Bezug  auf  die  Abiturientenprüfung  i^t  der  Zusatz 
gemacht,  dafa  neben  dem  latcioiacbcn  Exerciiium  ein  lateiniacher  Aufaai;; 
anzufertigen  und  auch  daa  Englische  Prüfuogsgegensland  sei,  so  dafa  die 
achriftlicbcn  Prüfungsarbeiten  sind:  a)  ein  deufacher,  6}  ein  lateinischer 
Aufsalz,  c)  eis  lateinisches,  d)  ein  griechiscbes,  e)  ein  französi^cbea 
Extemporale,  /)  eine  geschieht  liehe,  g)  eine  geographisclxe  (Fordexqng;; 
Kenntnila  der  Elemente  der  mathematischen  und  pb^^siachen  0eograpbif9 
und  des  gegenwärtigen  politischen  Zuatandea  der  Hauptvöllier  Europa^! 
inabeaondere) ,  h)  eine  Arbeit  aus  der  alten,  t)  ^ua  der  deutschen  Xiio^ 
ratur  (genaue  Belcanntscbaft  mit  der  Geschichte  der  vaterländischen  Li«» 
teratur),  k)  die  Lösung  einer  planimelrischen,  einer  algebraischen,  einer 
storeometrischen  und  einer  trigonometriacheo  Aufgabi)  (der  deutsche  uq4 
Uteinische  Aufsatz  werden  'Zu  Hause  gearbeitet^  die  übrigen  unter  Au^ 
aicht  in  2— 4  Stunden)»  2)  die  mUndlicbeR  Prüfungsg^enstände:  ,a.)  La- 
teinisch, b)  Griechisch,  c)  Französisch,  d)  Englisph,  e >  Mathematik,  /l 
Oescbichte.  g)  deutsche  Literatur.  A)  faoult.  Bebräiacb.  ^^  Scbt^lerzali) 
116  (I  8,  iri4,  m  19,  IV  34,  y,  22,  vi  19):  Abit.  Oattro^lSSaÄ 
Mich.  3.  •.<,!• 

J^rogramm  dea  Gymnasiuma  zu  Lemgo  1858.'/ 
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Abhandlung  des  Rektor  ProL  Dr.  B.  K.  Brandea:  Ueber  daa  iWdat^ 
leio  Wik.  »28  8.  4-  Daa  als  Ortsname  oder  in  Ortanamen  Torkommeitde 
Wort  Wik  ist,  sagt  der  Verf.,  aicht  ala  UeberaetzaDg  tmi  vicut  «aiH 
zuaeben.  Im  Holländiaeben  iat  Wjk  gebräuchlich  ala  StadtTierteh  pnd 
Flecken,  und  Tiele  niederländische  Oerter  tragen  ea  in  ihrem  Namen. 
Das  Wort  Wik  und  Wi^g  findet  aich  auch  (der  Verf.  fuhrt  übesalLelne 
Menge  Ortschaften  an)  In  Deutschland  für  sich  oder  ala  Anbang  (z.  B. 
Dardewik,  Brunawik,  Kettwig),  in  Oberdeutsch länd  ala  Weich  oder  Wiech, 
im  akandmaTlacfaen  Norden  ala  vig  und  vik,  In  £!ngTand  ala  wick  upq 
Wieb,  in  Frankreich  als  vic,  womit  wohl  diiß  Endung  vy  und  die  Orta- 
namen Vichy,  Vigen,  Longwy  zusammenhängen;. in  der  Schweiz  kom.- 
nen  vor 'Vieh,  Jonvico,  Vigano,  Vlgans,  Vigaoello,  in  Tjrol  Vig^o,  in 
Spanien  Viqqe,  Vigo,  Viguera,  in  Italien  vtco,  Wikinger -Züge  hiefsen 
me  Fahrten  der  Normanner,  und  in  der  Bedeutung  von  „Busen,  Blicht!^ 
begvgnet  uns  noch  oft  daa  Wort  WIek  an  der  G&lsee,  und,  achwedisch 
beifst  Vik  Bai,.  Bucht.  In  den  Familiennamen  mit  Wig  (Wih,'  Wieb,  Wjc) 
lieffat  Wig  Kampf  Wik  aber  und  vieui  ala  Ortsnamen  aind  einerlei  Woti 
und  bezeichnen  sowohl  Dorf,  wie  Stadtviertel,,  aind  auch  eina  mit  o^«o«i 
Skr.  vesa.  Weichbild  bezeichnet  zuerst  daa  Recht  der  Wik^  dann  den! 
Ort^  welcher  dies  Recjit  besitzt.  Wik  in  der  Bedeutung  von  B^cht  scbein^ 
dem  Verf.  ähderea  Stiimi^ea  zu  sein,  eb^nebf  wie  Wig==  .Katnpf.  ,  Die^ 
selbe  Bedeutung  wie  jehes  ^tk  acheint  de^  Terf;  das  Wbr(  VVtiz'ih  kjTä; 
viscbert  Ortanamen  zu  haVti»  aöwie  das  polnisbbe  Wfc^  und  WTez.  Tilt4 
aber  nimmt  er  i^Is  Deminutiv  von  ticu^,  das  später  die  Bedeutung  Stadt 
angenommen  und  to  In  Spanien  und  in  Frankreich,  hier  auch  als  V/llars^ 
Villiera,  Villard  ao  oft  eracheint;  daraus  haben  die  Schweizer  ihr  Wyl^ 
Wylei»,  W^,  die  Deutachen  ihr  Weil  und  Weiler  gebildet.  —  Schul- 
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mchridiien  ebeofalli  von  Dr.  Brandet.  Cand.  Nenbourg  ging  ab  oaeb 
Detmold  ala  Prediger^  aein  Naebfblgar  Gänd.  Tor  berat  alarb,  dann  tnt 
Cand.  Holtermann  ein.    Scbüleraahl  108  (1  5,  li  10,  lU  16,  IV  ^ 

V  22,  VI  27),  Abu.  2. 

Programm  dea  Gymnaaiuma  au  Lemgo  1859. 

AbbandloDg  dea  Rector  Prot  Dr..  H.  K.  Brandes:  Ueber  die  Re- 
devfeart  Plu»  &  $peciaeUi  und  über  den  Gebrauch  der  Verneinuogswörler 
in  unserer  und  in  anderen  Sprachen.  24  S.  4.  Der  Verf.  weist  zuerst 
biH  auf  den  weit  verbreiteten  Gebrauch  der  doppelten  Negation  und  be- 
merkt, dafs  im  Französischen  die  ursprünglich  nicht  rerneinenden  Wdrler 
JMS,  rtea,  poini  zu  wiricliehen  Negationswörtern  geworden  seien,  wie 
daraua  erhelle,  dafs  sie  allein  fUr  sich  negiren.  Er  behandelt  dann  die 
Verba,  in  deren  Bedeutung  eine  Negation  enthalten  ist,  in  den  rerscbie- 
denen  Sprachen,  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen,  Franzosiscbea, 
die  Negation  nach  dem  Comparativ,  und  hierauf  im  zweiten  Tbeile  die 
fehlende  Negation,  wie  daa  fehlende  weder  bei  noch,  bei  ovr»,  non  modo 
atatt  non  modo  non,  ovx  Snttqy  ti  statt  li  /i^,  ne  statt  nonne.  Wie  nun 
bei  ovnovr  die  Negation  von  ovnovp  aich  abgeschwächt  hat,  so  war  die 
Redensart  plm  de  ipectaele9  ursprünglich  fragend :  Mehr  Schauspiele  sollte 
ea  gebenl  als  hiefse  es:  daran  ist  nicht  zu  denken;  man  gewöhnte  lieh 
dann  an  diese  Voraussetzung,  dachte  ohne  den  Ton  der  Frage  eine  Ne- 
gation dabei  und  der  positive  Ausdruck  ward  zu  einem  negativen  gestem- 
pelt. Aehnlich  daa  neugriechische  t/^votc^  s=  keineswegs,  vhota  ss  gar 
nicht,  daa  mbd.  ie,  Jemen  nach  ick  waene  ==  nie,  niemand,  das  italieo. 
fiit  8B  Dicht  mehr,  daa  französ.  du  toui  in  Antworten  :=  ganz  und  gar 
nicht,  penonne,  aucun,  jamau  In  Antworten.  —  Scbulnachrichten  von 
demaelben.  Der  lateinische  Unterricht  b^innt  nun  auch  mit  4  wöcbeot- 
licben  Lebrstunden  in  VI.  Wegen  der  Vermehrung  der  Arbeit  für  die 
Lehrer  ist  daa  Schulgeld  der  VI  u.  V  um  1  Thlr.  jährlicb  erhöht,  be- 
trägt aber  jetzt  erat  jährlich  6  Thlr.,  wohl  der  geringate  Ansatz  auf  ei- 
nem deotachen  Gymnasium.    Sohülerzahl  102  (I  7,  if  6,  III  19,  IV  17, 

V  21,  VI  32),  Abu  2.  —  [Ala  Lehrer  trat  ein  Cand.  Brünger.] 

Programm  dea  Gymnasium  Leopoldinum  zu  Detmold  1857. 

Abhandlung  dea  Dr.  C.  Weerth:  Andeutungen  über  den  Entwid^- 
lungsgang  der  neueren  Naturpbiloaophie  (Schlub).  24  S.  4.  Der  Verf. 
hehandelt  in  dieser  Abthellung  aeiner  Schrift  die  psychologischen  SyiteM 
von  Ennemoser,  die  vermittelnden  Systeme  von  R.  Wagener  uodO. 
A.  Spiefa  (über  daa  körperliche  Bedingtoein  der  Seelen thäligkeit  1854), 
die  materialistische  Schule  E.Erd mannte  (Psychologische  Briefe  1852)^ 
die  physikalische,  vertreten  von  O.  Dom  rieh  (die  psychischen  Zustaods 
1849)  und  0.  Ludwig  (Phy Biologie  1852),  die  zwischen  der  materisli- 
atiseben  und  spiritualistiscben  Ansicht  vermittelnde  von  K.  A.  Rudel pbi 
(Psychologie  1813),  den  Fortsetzer  des  Schopenhauer^schen  Systeocs, 
K.  Fortlage  (Psychologie  1855),  die  idealere  Anaicht  von  G.  Csros 
(Physiologie  1857)  und  Fries  (Psychische  Anthropologie  1820),  das 
System  E.  Beneke'a,  Herbart^a,  Lotze'a,  von  Th.  Waitz,  Bar- 
dach, J.  H.  Fichte  (Anthropologie)..^  Scbulnachrichten  von  Direkter 
Bertbold.  Der  Religionalehrer  Consistorialrath  von  Colin  acbied  aus. 
Lebrereoll^iom:  Dir.  Berthold,  Prof.  Dr.  Horrmann,  Dr.  Weertb, 
Dr.  Keatner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornheim,  G.L.  Steinhagen,  6.L. 
Rentacb,  Zeicbenl.  Menke.  Schülerzahl  154  (I  5,  II 13,  Reald.  I  Ht 
III  11,  Reald.  II  21,  IV  29,  V  33,  VI  31). 

Herford.  Hdlscber. 
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Deutsdier  Liederschatz.  Zonächst  für  Semioarien  und  die  hö* 
heren  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.    Neu  bear« 

•  beitet  und  herausgegeben  von  Ludwig  Erk.  Berlin  1859, 
Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  Hell  1  u.  2  in  Quer-& 
Jedes  Heil  von  32  Seiten  enthSit  30  Lieder.  Der  Preis  für 
das  einzelne  Heft  5  Ser.  Die  GesSnge  vorliegender  Samm- 
lung für  vier-  (zum  Theil  fünf-)  stimmigen  Männercbor  sind 
grofsentheils  einem  firüheren  ähnlichen  Werke  desselben  Ver- 
fassers, welches  unter  dem  Titel  „Volksklänge^^  (Berlin  beim 
Verf.)  erschienen  ist,  entnommen,  und  sind  hier  (nach  der 
Vorrede,  auf  der  Rückseite  des  Deckels^  Schulzwjecken  an- 
gepafst     18  der  gegebenen  Gesänge  sind  bcu. 

Die  zablreicben  LiederunmluDgen  geistlicben  und  weltlieheii  iDbalte, 
für  hohe,  tiefe  und  gemischte  Stimmen,  welche  in  neuester  Zelt  an  die 
Oeflentlicbkelt  getreten  sind,  und  Ton  denen  ein  nicht  geringer  Tbeil  der 
Feder  des  um  den  deutschen  Volkegesang  bochterdienten  Verlkssera  der 
Torliegeriden  zwei  Hefte  angehört,  ist  ein  erfreuliches  Zeicheo,  dafs  der 
Oeeangunterricbt  auf  der  Sdiule  ein  immer  alls:emeineres  Interesae  findet. 
Eine  andere  Frage  ist  nur,  ob  Alle«  auch,  was  su  diesem  Zwecke  ge» 
schiebt,  der  Schule  wahren  Nutzen  bringt.  Dies  beantworten  zu  können, 
mufa  in  Körze  auseinandergesetzt  werden,  was  die  Schule  im  Gesänge  tm 
leisteo  im  Stande  ist,  und  was  sie  hierbei  bezweckt 

Betrachten  wir  die  Schüler  der  höheren  LebranstalteD  (Gymnasien 
und  Realschulen),  so  ist  nicht  zu  lengqen,  dafs  die  beste  Zeit  derselben 
lÜr  den  Gesang  in  den  unteren  Klassen,  in  ihrem  Knabenalter  etwa  rom 
9teo  bis  Idten  Jahre  liegt.  In  dieser  Zeit,  vor  der  Mutation  der  Stimme 
nössen  zunächst  die  ersten  Elemente  der  musikalischeo  Bildung  gelegt 
werden,  d,  h.  es  mnfs  in  den  unteren  Singklassen  der  Wohlklang,  die 
Intonation,  das  Atbemholen  und  die  Aussprache  so  weit  gebildet  werden, 
da&  der  Schüler  nach  1,  1^  oder  2  Jahren  (je  nach  seiner  Fftbigkeit) 
•in  brauchbares  Mitglied  der  ersten  Singeklasse  werden  kann,  in  welcher 
■it. Schülern  der  oberen  und  unteren  Sebulklassen  gröbere,  und  zwar 
last  ansseblieialich  geistliche,  Musikstücke  fUr  gemischten  Chor  (Sopran, 
AH,  Tenor  und  Bali)  ausgeführt  werden  können.  Bei  den  Obentimmen 
(Sopran  und  Alt)  die  hierzu  nöthige  Fertigkeit  zu  erreichen,  ist  bei  rich- 
tiger Anwendung  der  Mittel  nicht  schwierig.  Anders  yerhält  es  sich  da- 
gegen bei  den  Männerstimmen,  den  Tenoristen  und  Bassisten,  obgleich 
man  bei  diesen  den  grofsen  Vortbeil  hat,  dafs  sie  mit  mehr  Verstand  die 
Saehe  anfassen  und  gewöhnlich  durch  den  Oesangunterricht,  den  sie  sIs 
KnalN>n  erhalten  haben,  nicht  ohne  einige  musicalische  Kenntnisse  sind. 
Der  Unterschied  besteht  aber  darin,  dais  die  kleinen  Knaben  ihr  Organ 
auf  der  Schule  in  follster  Blütbe  und  Kraft  besitzen,  daeegen  die  Män- 
nerstintmen,  wenn  sie  nach  der  Mutation  wieder  zu  singen  anfangen, 
meist  erst  kürzlich  eine  Stimme  wieder  erhalten  haben.  Um  diesen  ju- 
gendlichen Männerstimmen  keinen  Schaden  zu  thun,  müssen  die  ersten 
Uebongen  derielben  mit  der  grölsten  Vorsicht  und  Sacbkenntnifr  geleitet 
werden.  Anfangs  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  beginnende 
Sänger  eine  Tenor-  oder  Bafs-Stimme  besitzt;  aus  diesem  Grunde  müs- 
sen die  ersten  einstimmigen  Uebungen,  die  hier,  wie  hei  den  Oberstini« 
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meo,  zunlchst  am  einrieben  and  leichten  Solfeggien  und  Chonlmelodicii 
besteben,  yon  sehr  geringem  umfange  sein,  damit  die  allen  Sängern  ziem* 
lieh  gleich  bequeme  Mittellage  (etwa  von  e»  bis  by  dann  Ton  if  bis  A) 
Reinheit  und  Wohlklang  im  Tone  bekomme.  Erst,  itadidem'  man  «kh 
hierbei  eine  geraukne  Zei4  (lieber  zu.  lange»  ala  zu  kur^)  auf|;flbalten  bat, 
kann  man  lur  den  (Tenor  höhere  und  fiir  den'  Bafs  tiefere  Uebunoep,  je- 
doch Such  diese  nur  yod  sehr  mäXsisem  Umfange^  anwenden.  EMese  so 
beschi'iebenen  ÜeboVigen,  welche  In  elnei^  iiif  sich'  bestehenden  ^rweiteo 
Singeklasse  iKOrgenommen  werden^  liaben  den  X weck,  die  tiefen  Stimmen, 
ebepfialle  wie.  die  «der  ICnaben,  >$•  lange  zu  bilden,  bis  sie  fähig  sind,  in 
der.  allgemeinen  Chorklasse  mitsangen  zu  können.  Es  kommt  daher  in 
der  unteren  Siugekjasse  weniger  qarauf  an,  wirkliche  Musikstücke  zur 
Auffuhrung  zu  bringen,  als  durch  ein  zweckmäfstge«  Veben ,  wozu  spa- 
itrhfii  Kwoi«,  drei*,  biswciHen  auch  vierstimmige  geistliche  ond  weHlkhe 
WilsikblMeke  gewählt  werden  kp^nen,  diQ.Air.deti  Gesat^  fühigen  Schu- 
len der  oberen  Kkissen  zu  tüchtigen  und  festen  SSngern  heranzuziehen. 
Diese  Yorbereitungsklasse  ist  aber  der  einzige  Ort,  wo  Männerstimmen 
auf  der  Schule  allein  ohne  Knabenstimmen  zu  singen  haben.  Der  ganze 
Singunterricht  hat  auf  der  Schule  den  Zweck,  einen  möglichst  Tollstim- 
migen,  durch  die  Bildung  der  einzelnen  Stimmen  wohlklingenden  Chor 
zu  biiden,  weleher  durch  seinen  Zusammenhang  die  einzelnen  Tbeilneb« 
mer  für  gute  ernste  Musik  empfänglich  und^  mit  Meisterwerken  klasm« 
fleher  geistlicher  Musik  bekannt  machen  soll,  und  welcher  daneben  bei 
öffentUcben  Schulfeierlichkeiten  (beim  Examen,  bei  patriotlsclien  AnlSasen, 
bei  Todesfüllen  u.  a.)  gleichsam  als  Organ  der  Schule  die  Empfindongeo 
derselben  durch  angemessene  Gesänge  aussprechen  und  hierdurch  die  feier* 
liehe  Stimmung  erhöhen  soll.  Dafs,  um  dies  In  würdiger  Weise  zu  er- 
rsicben,  die  geistliche  Musik  fast  ausscbUelslich  am  Platze  ist,  bedürfte 
kaum  einer  Erwähnung,  wenn  man  nicht  beutztilage  oft  den  gröfsteo  Ge- 
•cbmaeklosigketteit  iiegegnete  und  das  GegettlheH  au  hören  bekäme  (wie 
Mendelssoh nasche  Quartette,  arrapgirte  Volkslieder,  u.  dgl.),  was  den  giw- 
fflea  Nachtheil  hat,  dafs  die  Schüler  immer  mehr  den  Sinn  für  wuhre, 
ernste  Frömmigkeit  in  der  Kunst  verlieren.  So  hört  man  nicht  aeltei 
bei  Begrabnfifiifeieflichkelten  (noch  letztbin  bei  Chr.  Bauch's  und  bei  A. 
T;  Humboldt's  Bestattung)  das  sentimentale  und  in  seiner  ursprünglichen 
Form  als  Lied  zum  CJavier  sehr  schöne  Mendelssofan^sche  Lied  „Es  ist* 
bestimmt  in  Gottes. Bafth^^  Tierstimmig  arsangirt. singen,  wo  ein  Lied  La« 
thers  „Mit  Fried  und  Freud  fahr  kh  dabin.",  <»der  der  Choral  „Ghrislua 
dar  ist  mein  Leben",  oder  „Wie  fleucht  dahin  dea  Menseben  Zelt",  oder 
„Jesus  meine  Zuversicht"  oder  eide  Motette  übet  einen  Spruch  der  heiligen 
Schrift  der  ernsten  StimoMing  weil  angemessener  wäre,  als  Worte  wie: 

So  dfr  geschenkt  ein  KnÖsplein  was. 
So  thu  es  in  ein  Wasserglas, 
Doch  wisse: 

Blüht  morgen  dir  ein  Röslein  auf, 
';  Eb  welkt  wohl  schon  die  Nacht  darauf. 

Das  wisse., 

Hier  ist  es  die  Pflicht  derSchole,  einer  flachen  und  sentimentalen  Kunst 
mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten  und  sofiel  wie  möglich  durch  gute 
Werke  ernsten  Inhalts-  und  durch  eine  bei  jeder  Gelegenheit  passndo 
Auswahl  und.  Anordnung  den.Gesebmsck  des  Schülers,  der  oft  dardi 
schlecht  gttleitetee  häusliches  Clariet-spiel  und  durch  die  schiele  Riebtang 
dc^  Musik  in  «nseren  geselligen  Kreisen  verdorben  ist,  wieder  hersostel- 
]ea.i<  Der  angegebene  Zweck  dea  BlMsikunterrlcbta  auf  der  Schule  wurda 
aomit  giiyzyob  lefstört  werdeo»  wenn  man  die  Knaben-  und  Männer- 
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SttaMMD,  tiaeMem  jria  Mbaft  Torbereft^adieir  ÜeMingM  |;ÄtMilnl  bte«bHP- 
ligt  worden  tind,  auch  fernerhin  getrennt  «Ingen  hwien  und  '«tt^af  nur  fn 
oinselnen  rorkommenden  Fällen  verbinden  wollte.  Ein  Chor,  der  gut 
klingen  voll,  mufe  auch  stets  unter  derselben  Leitung  asusamnien  tu  sin<» 
gen  gewohnt  sein.  Aus  diesem  Grunde,  ist  der  blofle  Männergesimg  für 
die  Sebolo  unzweckmfifsig.  Aber  es  kommt  noeb  ein  gewichtigerer  Grund 
binzb. 

Durcbscbnittitcfa  sind  die  die" Schule  (Gymnasium  und  Realschule) 
▼erlassenden  Abiturienten  nfcht  Ober  20  Jahr,  und  selten  erhält  ein  Jyn* 
ger  Mann  in  unserem  nördlichen  Klima  vor  seinem  I6ten  oder  17teh 
Jahre  eine  Stimme  wieder.  Dieselbe  ist,  selbst  wenn  die  Bf  utation  gatik 
Torfiber  ist,  anfangs  dSnn,  und  die  Stimmorgane  sind  namentlich  bei  d^ 
Tenoratimmen  sehr  reizbar;  auch  fehlt  ihnen  gewöhnlich  in  den  ersten 
Jahren  fast  ganz  das  Falsett.  Man  mnfs  daher,  wenn  man  sich  nicht 
gegen  die  Gesundheit  der  Sänger  rerstindigen  will,  Ja  darauf  sehen,  dafii 
man  den  Tenorstimmen  nicht  Sachen  bietet  die  sich  in  einer  unnatürlich 
hoben  l^age  bewegen.  Die  Octave  e  —  e  ist  die  angemessenste;  dafs  ein- 
zelne bisweilen  vorkommende  Ueberschreituingen,  selbst  bis  zum  ä  hin- 
auf, nicht  siebaden,  versteht  sich  von  selbst,  wenn  sich  nur  die  Stimme 
iip  Allgemeinen  in  ihren  natürlichsten  Tönen  bewegt.  Der  Männergesang 
aber,  wie  er  heutzutage  vierstimmig  bearbeitet  wird,  Ist  selbst  fUr  gute 
reife  Stimmen  im  Alter  von  24  bis  32  Jahren  ein  Unding,  da  man  der 
obersten  Stimme,  dem  ersten  Tenor,  eine  Tonlage  zumutbet,  die  oft  den 
Umfang  der  Brusttöne  einer  Knaben  -  Altstimme  übersteigt.  Dagegen 
mufs  der  zweite  Bafs  fast  stets  in  der  tiefsten  Tiefe  singen,  was,  wenn 
es  anhallend  geschieht,  ebenso  verderblich  für  die  Organe  ist,  wie  das 
über  Vermögen  Hocfasingcn.  Es  arbeiten  daher  in  unserem  modernen 
Männergesang  die  beiden  äufkeren  Stimmen  (vornehmlich  aber  die  oberste) 
auf  ihren  Ruin  los,  und  ganz  unzweifelhaft  ist  das  jetzt  so  s^hr  beliebte 
>Quartettsingen  Schuld  daran,  dafs  unsere  besten  Tenorstimmen  vor  der 
Zeit  abgesungen  und  klanglos  werden.  Bringt  nun,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, der  Männergesang  schon  den  in%lütbe  stehenden  Stimmen  Nach«- 
theile,  wieviel  mehr  Jungen  reizbaren,  die  eben  erst  den  Wechsel  bestan- 
den haben  und  sich  bei  zu  hoher  Lage  nicht  einmal  durch  Falsett  lielfen 
können?  Hätte  der  verehrte  Herausgeber  vorliegenden  Liederschatzes  dies 
in  Erwägung  gezogen  und  uns  eine  Sammlung  ganz  leichter  zwei-,  drel- 
nnd  vierstimmiger  Ges&ige  in  bequemster  Lage  ßlr  die  Vorbilduogsklas^e 
geliefert,  so  würde  dies  für  den  Unterricht  von  grofsem  Nutzen  sein,  und 
wir  würden  eine  solche  Erscheinung  mit  Freuden  begrüben.  Aber  er 
giebt  uns  statt  dessen  in  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  60  Lied^, 
die  fast  alle  jene  oben  gerügten  Mlfsstände  im  höchsten  Grade  besitzen. 
Gleich  das  erste  Lied  „Die  Blum  in  Waldesscblüften*'  (£-dur)  hnjt  im 
Ersten  Tenor,  aufser  einem  einmal  Torkommenden  ungestrichenen  fiirt, 
einen  Umfang  von  k  —  S,  also  die  allerbeqnemste  Lage  für  den  Alt.  Fast 
In  keinem  Liede  ist  das  hohe  ä  vermieden,  selbst  b  wird  mehrfach  d^n 
jugendlichen  Stimmen  zugemüthet!  Unerklärlich  ist  es  daher,  was  der 
Verf  damit  meint,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Um  meinen  Freun- 
den, die  eine  Schnlausgabe  davon  wünschen,  entgegen  zu  kommen,  habe 
ich  mich  zu  vorliegendem  Auszuge,  der  Alles,  was  den  Schul- 
zwecken  zuwider  ist,  von  sich  entfernt  hält,  veranlafst  gese- 
llen.'' Aus  den  oben  dargelegten  Gründen  kann  man  aber  in  keinem 
Falle  ihre  Benutzung  auf  der  Schule  empfehlen,  sondern  mufs  im  Ge- 
genthell  eher  davon  abrathen.  Auf  den  Seminarien.  wo  man  meistens 
ans  Hangel  an  Knabenstimmen  zum  Männergesang  seine  Zuflucht. nehmen 
mnfs,  mögen  einzelne  Nummern  wie  No.  6,  No.  8,  No.  10,  No.  16  und 
Bodi  einige  andere  zur  Uebnng  nicht  unangemessen  sein,  doch  stehen 
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dieM  aebr  fereinstlt  da.  Jedenlüb  «riielt  mam  aber  aoeh  hier  grabaie 
Resolute^  wenn  man  deo  Geaaoguoterricbt  ioviei  wie  möglicb  aa  geiat- 
licbe  Muaikatficke  anknüpft,  woiu  die  Italiener  dea  vorigen  Jabrhunderta, 
z.  B.  BenedettOy  Marcello,  Bellinzani  u.  A.,  reichlichen  Stoff  darbieten. 

Ferner  aber  ganz  abgeaeben  davon,  dafa  der  Männergeaang  überhaupt 
auf  der  Schule  keine  Pflege  finden  kann,  abgesehen  von  der  Unauafiihr- 
barkeit,  welche  die  Torliegenden  Gesänge  ftir  die  haben,  für  welche  lie 
beatiBumt  aind,  können  wir  una  auch  aulaerdem  nicht  mit  der  Benulsuag 
aogenannter  Volkagea&nge  für  den  Geaangunterricht  auf  höheren  Lebran- 
atalten  befreunden.  Einem  wohlgeUbten  Chor  (und  dies  kann  die  ente 
Singeklasse  eines  Gjmnasiuma  aein)  mufa  man  JMuaikstücke  zu  singen 
geben,  welche  so  eingerichtet  aind,  dafs  jede  einzelne  Stimme  einen  gleich 
weaentlicben  Theil  dea  Ganzen  bildet,  d.  h.  die  Gesänge  müssen  einer 
guten  contrapunktischen  Scbreibwelae  angehören.  Auch  achon  aus  die* 
sem  Grunde  eignet  sich  nichts  besser  für  den  Unterricht  ala  geistliche 
Musik,  wo  dem  Lehrer  eine  reiche  Auswahl  zu  Gebole  steht.  Ea  ist  in 
der  Zeit  von  Palestrina  bia  Händel  und  aelbat  von  Späteren' (K  G.  Fl- 
acher, Grell  u.  A.)  so  viel  Vorzüglichea  geschaffen  worden,  dals  der 
Lehrer  eigentlich  nie  in  die  Verlegenheit  kommen  kann,  nicht  zu  wissen, 
was  er  seinem  Chor  zu  singen  geben  soll,  und  gern  werden  gewiis  die 
Schul- Vorstände  die  Mittel  zur  Anschaffung  von  Noten  vermitteln,  wenn 
aie  nur  wirkliche  tteaultate  des  Unterrichts  sehen.  —  Die  Volkslieder 
aber  sind  einstimmig  erfunden  und  verlieren,  wenn  sie  andera  als  ein- 
stimmig, oder  auf  daa  allereinfachste  von  einer  zweiten  Stimme  begleitet, 
vorgetragen  werden.  Ea  können  daher  die  hinzugefügten  drei  Unterstim- 
men nur  sehr  melodiearm  ausfallen,  ao  dals  auch  deshalb  Volkslieder, 
selbst  für  einen  gemischten  Chor  bequem  gesetzt,  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Anwendung  finden  dürften.  Nun  denke  man  sich  aber  in  dem 
Torliegenden  Liederachatze  Melodien  wie  Np.  19  „Woblauf,  noch  getnin- 
ken'S  No.  20  „Im  Kreise  froher  Zecher'',  No.  26  yyGauiemmuB  igitwr"^ 
No.  46  „Alles  aehweige,  jeder  neige '^  u.  a.  zum  Theil  mit  verändertem 
Texte,  mit  Gewalt  in  einen  vierstimmigen  Satz  verwandelt!  Jeder  kennt 
diese  herrlidien  Melodien  und  weifs,  welche  Wirkung  sie  von  einem  kräf- 
tigen einstimmigen  Männerchor  ausgeführt,  oder  auf  einem  Commerce  too 
C&valleriemusik  harmonisch  begleitet  bervorbrlngen.r  Aber  dieselben  ei- 
nem ersten  falsettirenden  Tenor  zuzuertbeilen,  ist  wider  ihre  Natur  und 
hebt  alle  in  ihnen  liegende  Kraft  auf.  Finden  die  Schüler  nun  bierao 
Gefallen,  so  geht  der  eigentliche  Zweck  des  Singunterrichts  auf  Schulen, 
die  Anregung  und  Ausbildung  des  Geschmackea  für  wahre,  ernste  Muiik 
im  Gegensatz  gegen  den  verderbten  Zeitgeschmack,  gänzlich  verloren. 

Abgesehen  von  allen  diesen  gerügten  Mlfsständen  zeigt  sich  aber,  dsJs 
der  als  gründlicher  Musiker  allgemein  bekannte  und  verehrte  Ver&iser 
mit  Fleifa  und  S^chkenntnifs  an  aeine  Bearbeitungen  gegangen  ist;  oir- 

Sends  werden  wir  einen  Verstofs  gegen  den  reinen  Satz  finden,  und  auch 
ie  nicht  vom  Herausgeber  selbst  gesetzten  Gesänge  aind  in  dieser  Be- 
ziehung gut  gewählt  und  bekunden,  dafs  sie  von  tüchtigen  Musikern  her- 
rühren. Aber  alle  tragen  den  Hauptfehler  unseres  beutigen  Männeige- 
aanges,  der  darin  besteht,  dafa  man  ohne  Rücksicht  auf  die  Auafuhren- 
den  nur  darauf  gesehen  hat«  möglichst  volltönige  Harmonien  zu  erhalten; 
hierauf  mufa  man  aber  oft  bei  Bearbeitungen  von  Melodien  wie  die  hier 
gegebenen  verzichten.  Die  alten  X^omponlsten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts gingen  bei  ihrem  Satz  für  gleiche  Stimmen  (ad  9oce$  aemtüUs) 
ganz  anders  zu  Werke;  sie  wufsten  stets  den  ganzen  Umfang  der  ein- 
zelnen Stimmen  zu  benutzen,  indem  sie  kein  Bedenken  trugen,  die  Stim- 
men sieb  gegenseitig  übersteigen  zu  lassen.  Bei  weltlichen  Liedern  ist 
dies  Ver&hren  aber  nicht  immer  gut,  weil  dadurch  leicht  die  Hauptaacbe, 
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üe  «igMtllclM  IModie^  Tflndankelt  wird.  Hier  liod  aber  die  ZeUer^eefaeii 
Liedertofellleder  all  Torsflglicbe  Mutter  zu  nennen.  Zelter  Ibeilte  oft  den 
Tieratimmigen  Geaang  in  zwei  zweialimmige  Chöre  und  legte  die  Stim- 
men, wenn  aie  alle  vier  zusammen  wirken  sollten,  In  ein»  so  gedrängte 
Lage,  dafs  jede  ihre  kräftigsten  Mitteltöne  zur  Geltung  bringen  konnte. 

Am  Ende  der  Vorrede  sagt  der  Verfiisser:  „Meinen  Freunden  erlaube 
ich  mir  noch  schlierslich  die  Bitte  ana  Berz  zu  legen,  ihren  Sängern  daa 
Singen  aua  der  Partitur  geläufig  machen  zu  wollen,  um  meine  literarl* 
sehen  Unternehmungen  niät,  wie  es  leider  nur  zu  oft  mit  meinen  Volks- 
klängen geschieht,  durch  Ausschreiben  Ton  Einzelstimmen  zu  beeinträcb« 
tigen.  Es  leiten  mich  dabei  nicht  selbstische  Interessen,  sondern  nur  der 
Wunsch,  dem  Volke  (1)  auch  fernerhin  für  Wenig  Viel  bieten  zu  kön- 
nen.'' Aber  wie  sollen  Schüler,  die  in  jedem  Falle  nur  Anfänger  In  der 
Musik  aind  und  keine  hinlängliche  Uebersicht  über  ein  mehrstimipiges 
Musikstück  besitzen,  sich  aus  den  oft  durcheinander  aufwärts-  und  ab- 
wärtsgestrichenen Noten  ihre  Stimme  herauasuchen,  zumal  wenn  der  Text 
bald  über,  bald  unter  den  Noten  steht?  Wenn  es  daher  nicht  in  dem 
Plan  des  Verfaasers  lag,  gedruckte  Einzelstimmen  ausgeben  zu  lassen,  so 
mula  man  einem  jeden,  der  den  Liederschatz  wirklich  benutzen  will  (oder 
kann),  ratben,  zunächst  die  vier  Stimmen  in  genügenden  Exemplaren  aus- 
schreiben zu  laasen.  In  der  forliegendeo  Gestalt  sind  sie  nur  für  den 
dirigirenden  Lehrer. 

Berlin.  Heinrich  Bellermann. 


in. 

Leitfaden  fUr  den  Turnunterricht  in  Knaben-  und  Mädchen- 
schulen. Herausgegeben  von  Rudolph  Schnitze,  Gyrona- 
sial-Turi^Iehrer  etc.,  und  Ed.  Angerstein,  Dr.  der  Medizin 
und  praktischem  Arzt.  Berlin  1858.  Rudolph  Schultze's 
Selbstverlag.  (Gommission  H.  Hübner  in  Leipzig.)  Erster 
Theil:  Die  erste  und  zweite  Turnstufe.     20  Sgr. 

Je  mehr  in  den  letzten  Jahren  sich  die  Forderung  geltend  gemacht 
hat,  durch  Aufnahme  des  Turnunterrichtes  in  den  Organismus  unserer 
hohem  und  oiedern  Lehranstalten  dem  allgemeinen  Verlangen  nach  ei- 
ner, auch  die  leibliche  Ausbildung  unserer  Jugend  bezweckenden  Unter- 
weisung derselben  zu  erfijllen,  um  so  fühlbarer  trat  namentlich  das  her- 
vor, dafs  es  an  geeigneten  Lehrkräften  mangelt,  welche  mit  der 
nötbigen  Kenntnifi  und  dem  unentbehrlichen  Können  ausgestaltet  sind, 
um  in  einer  erfolgreichen  Weise  die  Unterweisung  unserer  Schüler  über- 
nehmen zu  können.  Solchem  Mangel  abzuhelfen,  haben  die  Terschiedenen 
obersten  Scbulbebörden  durch  Einrichtung  von  Central-Tum-  und  Lehrer- 
bildungsanstalten, durch  angeordnete  Curse  etc.  abzuhelfen  gesucht,  oder 
es  haben  es  einzelne  Lehrer  unternoaimen,  jüngeren  oder  in  dieser  Dis- 
ciplin  unerfahrenen  Collegen  eine  Anweisung  zu  geben,  wie  sie  in  erfolg- 
reicher Weise  mit  ihren  Schülern  diesen  Unterrichtsgegenstand  zu  betrei- 
ben haben.  Aber  deaaenungeachtet  wird  doch  noch  so  mancher  Lehrer 
sich  nach  einem  geeigneten  Handbucfae  umaeben,  an  welches  er  sich  halten 
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k^Jnn«,  und  in  welobem  er  das  n^ibige  Material  lUr  Rieten  Oefemtand 
zmammengctnigen  findet.  •—  Je  naeb  der  eigenen  Ansicht,  die  der  Be* 
treffende  bereits  von  der  Sache  gewonnen,  oder  beetimmt  durch  die  Ein* 
flUaae,  die  von  Aufsen  lier  auf  ihn  eich  äulsern,  wird  bald  diese  bald 
jene  Ton  den  in  Geltung  befindlichen  Richtungen  in  ihren  literariscben 
BeprUsentanten  asu  Rath  und  Beistand  berangcKogen  werden,  und  mit  mehr 
oder  weniger  Befriedigung  wird  danach  der  Unterricht  für  die  Belheilig^ 
ten,  d.  h.  für  Lehrer  und  Schüler,  sieb  gestalten.  —  Um  nun  Lehrern, 
denen  die  grofsen  Werke,  wie  solche  auf  diesem  Gebiete  namentlich  rück« 
sichtlich  des  eigentlichen  Schulturnens  von  Ad.  Splefs,  für  die 
rationelle  Gymnastik  dagegen  von  Hg.  Rothstein  forbanden  sind, 
und  sowohl  systematische  Zusammenstellungen  der  Uebnngen  wie  auch 
Anweisung  ftlr  den  Unterricht  enthalten,'  nicht  zur  Hand  oder  aber  niebl 
ohne  besondere  Vermittelung  ausreichend  i^rstSndlicb  sind,  solches  Ver> 
stSndnifs  zu  Tcrmitteln  und  sie  dadurch  für  den  Turnunterricht  zu  beß- 
bigen  und  zu  gewinnen ,  haben  die  als  Verfasser  des  in  Rede  stehenden 
Buches  genannten  Herren,  nachdem  sie  einen  Cursus  in  der  hiesigen 
Kdnigl.  Genträlturnanstalt  durchgemacht  und  demnächst  eine  nicht  unbe- 
deutende ThStigkeit  auch  als  Turrflebrer  zu  entwickeln  Gelegenheit  fin- 
den, sich  zur  Abfassung  eines  Boches  vereinigt,  welches  sich  die  Aufgabe 
gesteckt  hat,  in  kurzer ,  leicht  TerstHndlicber  Welse  nicht  nur  über  Be- 
griff  und  Zweck  des  Turnens,  über  Binrichtung  von  Uebongsplätze« 
und  den  Betrieb  des  Turnens  Auskunft  zu  geben,  sondern  auch  das 
Material  des  Unterrichts  In  Rücksicht  auf  Ordnungs-,  Frei-  und 
Geräthübungen  so  zusammenzufassen  und  zusammenzustellen,  dafs 
für  die  verschiedenen  Stufen  turnerischer  Bntwickelung,  welche  mit  den 
geistigen  Entwickelungsverbältnissen  unserer  Schüler  bei  einer  Einthei- 
lung  in  vier  Stufen,  mit  den  Klassen  Sexta  und  Quinta  für  die  ersfe^ 
Quarta  für  die  zweite,  Tertia  für  die  dritte  und  Secunda  und  Prima  iur  • 
die  vierte,  ziemlich  genau  übereinstimmend  sind,  das  nötbige  Material 
selbst  in  einer  von  Stunde  zu  Stünde  fortschreitenden  Reihenfolge  mit 
Berücksichtigung  der  ans  gesundheitlidben  und  erzieherischen  Beweggrund 
den  hervorgehenden  Abwechselung  aufgestellt  und  dem  Lehrer  dadurch  eine 
zur  unmittelbaren  Nachahmung  gegebene  Anweisung  dargeboten  wird. 

Es  ^arf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  für  alle,  welche  unters 
neuere  Tumliteratur  kennen,  dal^i  die  Anweisungen  zur  Brtheilung  das 
Turnunterrichtes  sehr  versdiiedenartig  gefabt  worden  sind,  je  naiMem 
nämlich  der  Schwerpunkt  des  Turnens  oder  der  Gymnastik  mehr  In  der 
rein  pädagogische-n  oder  der  mehr  diatetiscben  Bedeutung  der  Lei- 
besübungen gefunden  worden  ist.  Der  vollendete  Lehrer  wird  ja  über- 
haupt keiner  ihm  von  Schritt  zu  Schritt  vorgezeichneten  Methode  be- 
dürfen; sein  persönliches  Auftreten  und  der  dadurch  gewonnene  Binflob 
ersetzt  hinreichend  diejenigen  Mängel  seines  Unterrichts,  welche  man  ge- 
gen ihn  von  theoretischer  Seite  her  aufstellen  könnte.  Nach  solcher  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  zu  ringen,  gilt  als  Ziel  wahrhaft  pädagogischen 
Sirebens,  und  es  wird  deshalb  nöthig  werden,  dafs  ein  inneres  Leb^i  in 
und  für  die  Sache  den  Lehrer  durchdringe,  sich  in  seinem  Unterridii 
abspiegele  und  jeder  Unterrichtsstunde  auch  den  Schülern  gegenüber  eine 
gewiss«  Neuheit  und  dadurch  einen  erhöheten  Reiz  zu  geben  vermöge. 
Wenn  irgend  wo,  so  ist  besonders  beim  Turnunterricht  auf  solche  Fri- 
sche, solches  Leben  und  solche  Innere  Bewegung  zu  sehen,  ohne  welche 
derselbe  bald  zu  einem  todten  Mechanismus  herabsinken  würde,  so  daft 
man  keinem  wahrhaft  gebildeten  Lehrer  es  auch  nur  anmuthen  dflrfte, 
solchen  Unterricht  zu  ertheilen.  Wer  bei  diesem  Unterricht  nur  die  Ver- 
standesseite  herauskehren  wollte,  hätte  auch  nicht  einmal  eine  Ahninig 
davon,  wie  sich  ein  wahrhaftes  Jugendleben  gestalten  soll. 
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Zu  einer  Bebandlong  nun  de«  TnrnuDtenriebtee,  wie  lolchen  Ad. 
Spiefe  mraeDClich  in  riebtigater  Würdigung  der  hoben  eneiehlichen  Be- 
deutung desselben  gestaltet  und  in  solcber  Gestalt  zu  einer  würdigen 
Aufgabe  aucb  Hir  jeden  witsenacbaftlich  gebildeten  Lehrer  gemacht  hat, 
will  das  Torlieffende  Buch  sein  Theü  mit  beitragen;  und  wir  stehen  nicht 
an,  tretet  manener  Ausstellungen,  die  wir  an  Einselnem  machen  könnten, 
•8  ausiui|ireeben,  dals  das  Buch  daxu  .ein  toUlionimen  geeignetes  Hfilfs- 
BMttel  ist;  wir  erltennen  es  an,  dafs  die  Herren  Verässer  danach  ge* 
strebt  haben,  das  Beste,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  ist, 
kennen  zu  lernen,  sich  anzueignen  und  aus  demselben  zu  schöpfen,  und 
somit  eine  Brücke  zu  schlagen  von  dem  rohen  Empirismus,  wie  man 
ihn  wo  oft  auf  diesem  Gebiete  antrifft,  zu  einer  auf  Yemünfligen  Gnind- 
lagen  rabenden,  nur  das  iulsere  wie  innere  Wohl  unserer  Jugend  Ins 
Auge  fassenden  Beliandiungsweise,  wodurch  daa  Turnen  in  den  Augen 
Alier  seme  rechte  Würdigung  erst  erfahren  wird. 

In  der  Anordnung  der  Uebnogen  sind  die  Herren  Verff.  tor- 
xogaweise  Ad.  8ptefs  gefolgt,  so  wie  sie  auch  die  durch  denselben  zur 
G^tnng  gebrachte  Turnsprache  gebraucht  und  sieh  der  von  ihm  bei 
Anordnung  der  Frei-  und  Ordmingsübongen  yorzugsweise  gebrauchten 
Befehlswörter  bedient  haben. 

80  bielet  die  erste  Stufe  124  Frei-  oder  Ordnungsübungen,  die 
jedesmal  mit  einer  kurzen,  ▼erständlicben  Erklärung  und  dem  Befelils* 
Worte  begleitet  s)nd,  an  welche  sieb  dann  die  für  diese  Stufe  passenden 
Debungen  auf  den  Schwebestangen,  am  Schwungseil,  im  Springen,  Slür- 
■nen,  am  Barren,  der  wagerechten  Doppelleiter,  am  Reck,  dem  Stangen* 
nod  Klettergerüst,  der  Bang-  und  Stemmschaukel,  so  wie  Uebungen  mit 
kurzen  Stäben  und  am  Rundlanf  etc.  anreihen.  Es  läfst  sich  über  die 
Reihenfolge,  in  welcher  man  die  Turnübungen  jedes  Uebungsgebietes  zur 
Darstellung  bij^ngen  lassen  will,  mancherlei  sagen  und  somit  auch  iiit 
den  bereits  vorhandenen  Aufstellungen  und  Turntafeln  rechten;  und  so 
nachte  auch  Manches  an  der  hier  gegebenen  Anordnung  sich  ausstellen 
lassen,  wie  z.  B.  in  Stufe  I.  I,  1.  dem  Ref.  als  die  erste  Aufstellung 
nicht  die  Flank-,  sondern  die  Stimstellung  aus  mancherlei  Gründen  pas- 
•ender  erscheint;  allein  die  Anordnung  ist  im  Allgemeinen  eine  durcliaus 
TerstSndige,  jedes  Gebiet  berücksichtigende  und,  weil  sie  selbst  auf  Er- 
fahrung beruht,  so  beschaffen,  dafs  sich  danach  mit  Erfolg  wird  unter- 
richten lassen. 

Die  zweite  Stufe  bietet  86  Frei-  4ind  Ordnungsübungen  und  setzt 
dann  die  Uebungen  an  den  in  der  ersten  Sufe  genannten  GerUthen  weiter 
fort.  Ein  A nhang  giebt  eine  Turnanordnung  und  ein  Verzeichnifs  der 
gebräuchllehsten  Turn  spiele.  -*-  Ein  zweiter  Tbeil  soll  dann  die  dritte 
and  vierte  Stufe  enthalten. 

Die  Herren  Verff.  haben  somit  die  Frudit  Ihrer  eigenen  Arbeit  der 
T^hrerwelt  geboten,  eine  Arbeit,  die  keinem,  der  mit  Erfolg  auch  im 
Tarnen  unterrichten  will,  wird  ganz  erspart  werden  können;  denn  fest- 
stellende Uebungsreiben,  die  man  etwa  von  Jahr  zu  Jahr  vomehmen  und 
abiamen  lassen  kann,  sind  schon  deshalb  fürs  Schulturnen  unbrauchbar, 
weil,  wie  jeder  Lehrer  weifs,  die  Jahrgänge  unserer  Schüler  gar  sehr  ver- 
schieden sind.  Jedem  T^hrer  nun,  der  darauf  ausgeht,  für  seinen  Turn- 
unterricht sich  zweckmSfsig  vorzubereiten  und  so  allmfiblich  zur  voll- 
•Hlndigen  Bebevrsehnng  des  Formellen  wie  Saclilichen  in  diesem  Unter- 
richte zu  gelangen,  können  wir  dies  Buch  zu  diesem  Zwecke  als  ein 
braaefabares,  wir  möchten  fast  sagen,  als  daa  bla  jetzt  brauchbarste  Hülfs- 
nitttel  empfehlen. 

Berlin.  Kawerau. 
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IV. 

Deutschlands  Geschichtsquellea  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  von  W.  Wattenbach.  Eine  von 
der  Königi.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  G^ttingen  ge- 
krönte Preisschrift.  Berlin  1858.  Verlag  von  WilL  Hertz 
(Besser^sche  Buchhandlung).    XVI  u.  477  S.   8. 

So  wie  die  bumanistiscbe  Bildung  in  Deuteehlaad  erblitfate,  worden 
auch  aUbald  die  bietoritcben  Quellen  bervorgeeucbt,  um  das  natieaal« 
BewuDitaeln  au  befriedigeo.  Dafür  aeigte  der  Kaiser  Max  ein  lebeodig« 
Interesae  und  ebenao  wie  er,  die  Protestanten ,  weil  sie  in  den  histeri* 
•eben  Sebriften  RQstxeug  zum  Kampfe  g^en  das  Paptttbom  fanden.  Alt 
dann  die  katboliscbe  Kircbe  eioh  ermannt  balle,  gab  aucb  sie  die  altcnD 
Sachen,  namentlich  Legenden  heran«.  So  eracbien  1643  der  ente  Baad 
der  aeiu  $mneiarum  durch  Holland,  von  1668— -1701  die  9  FoUobaa4c 
der  acta  ganeiorum  ordinü  St.  Beiudieti.  Für  Italien  bearbeitete  Ha< 
ratori  von  1721  —  51  die  21  Foliobände  $eriptor4$  rerum  ItoHcanm^ 
welche  Sammlung  für  Landeegeaobicbte  bit  jetzt  die  einzige  geblieben  iit, 
die  man  zu  Ende  gebracht  baL  Für  Frankreich  unternahmen  dauelbe 
Ducheene-  und  Boüquet.  Leibniz,  der  Zeitgenoaae  von  Muratori,  gedacht« 
für  Deutschland  eine  aolcbe  Sammlung  zu  achaffen.  Die  elenden  Vcr* 
bältniste  verhinderten  die  Auefuhrung  aeinee  grofeen  Oedankena,  koon- 
ten  ihn  aber  doch  nicht  abhalten,  die  crigiMi  Omelßcae  ala  einen  Aa- 
fang  zu  achreiben.  Sein  Gedanke  ist  auf  Anregung  von  Stein  diinfc 
Paatz  wieder  aufgenommen  worden.  Pertz  edlrte  1826  den  eraten  Baad 
der  wi^numenta  Otrmaniae. 

Nach  dieaer  literarischen  Einleitung  gebt  dann  der  Verl  in  die  Ver- 
zeit  unseres  Volkes  zurück. 

Vor  der  Bekehrung  zum  Gbristentbume  sind  in  Deutschland  selM 
keine  geschichtlichen  Werke  entstanden.  Die  Legenden  aber,  welcbe  dit 
Gbristianisirung  der  Germanen  erzählen,  sind  nach  Rettberg^s  DrtMl 
meist  späteren  Ursprunges  und  enthalten  für  die  wirklidie  GescbiiAte 
wenig  Material.  Aus  ihnen  Ist  nur  das  Leben  des  heil.  Severin  benep* 
anheben,  weil  uns  in  ihm  der  Zustand  der  Donauländer  im  5len  Jtlir* 
bandert,  alao  in  der  Völkerwanderung,  mit  lebendigen  Farben  geschil- 
dert wird. 

Die  Blüthezeit  des  ostgotbiscfaen  Reiches  finden  wir  in  Cassiedois 
12  Büchern  gothischer  Geschichte  daiigestellt.  Dieser  gelehrte  Re«er, 
d^r  zugleich  Theodorichs  Minister  war,  sucht  nach  einer  Verbindung  svi* 
achen  dem  Neuen  und  dem  Alten.  Ein  gothischer  Scbriftatelleir  ist  Jor- 
danis.    Für  die'  Wesigothen  ist  Isidor  von  Sevilla  zu  merken. 

In  Gallien  blühten  kurz  vor  der  Völkerwanderung,  wie  das  bekaast 
iat,  die  Rhetoreaschulen,  und  es  ist  natürlich,  dafs  dieae  Bildung  aack 
auf  die  Franken  einwirkte.  So  finden  wir  da  im  fiten  Jahrhundert  alf 
berühmten  Dichter  den  Freund  der  heil.  Radegonde,  der  Aebtissin  vea 
Poitiers,  den  Venantiua  Fortunatos.  Und  viel  berühmter  ala  er  ist  scia 
Gönner  Gregor,  der  Bischof  von  Tours,  dessen  Werk  die  beste  Quelle 
für  die  Zeit  der  Merovinger  Ist  Ihm  fehlt  freilich  die  fieino  gniMnati- 
sehe  Bildung,  aber  das  ist  für  uns  grade  ein  Glück,  denn  die  rooNSch 
Gebildeten  schrieben  so  geschraubt  und  künatlich ,  dafs  sogar  das  Vcr» 
atändnifs  darunter  litt.  Ein  halbes  Jahrhundert  nach  ihm  schrieb  Frede* 
gar  in  barbariaclier  Sprache  zwar,  aber  mit  rührender  Beacbeidenheit  cia 
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Bandbücb  dtr  Wdlgeidilclite.  und  noch  ein  balbet  Jabrfauodmri  apiMery 
beim  Abatorben  der  Merowinger,  Itt  aua  der  Feder  einea  una  unbekano- 
ten  Verfaaaera  daa  Werk:  die  Tbalen  der  Frankenkönige  gefloaaen. 

Außerdem  finden  wir  Tiel  hiatoriacbea  Material  in  den  zahlreieben  Le- 
genden der  Heiligen.  Zuerst  wurde  daa  Frankenreicb  ? on  einem  Strome 
iriaeher  Mönche  ala  Miaaionire  dufcfazogen,  doch  haben  aie  nl^hta  Hiato- 
liacbea  geacbrieben.  Eine  Biographie  iat  hier  xu  nennen,  nämlich  die 
dea  heil.  Colomban,  welebe  ?on  Jonaa,  dem  Abte  zu  Bobbio,  Terfadt  iat* 
Dieae  rerdient  deswegen  Glauben,  weil  daa  Kloater  eine  Stiftung  Golora- 
bona  iat.  Die  Lebenabeachreibungen  aber  der  andern  Mönche  aind  apäter 
verlaiat  und  deshalb  mit  grofaer  Voraieht  zu  gebrauchen. 

An  daa  Auftreten  der  Caroiinger  knüpft  aich  daa  Wiederarwacben  der 
Geachlehtaebrelhung.  Zur  Zelt  der  eraten  Caroiinger  kamen  angelaSch« 
•lache  Glaubenaboten  über  den  Canal  und  brachten  ihrea  groben  Beda 
Werke  mit.  Die  meiaten  Biographien  dieaer  Miaalonäre  ah&t  aind  apS* 
teren  Draprunga;  recht  glaubwOrdig  iat  nur  die  von  Willibald  rerfafate 
Lebcoabeachreibung  dea  Booifaz.  Gleich  mit  der  Erhebung  dea  Carolin- 
gerhauaea  entstehen  Annalen,  denn  mit  der  Schlacht  bei  Testry  687  be- 
ginnen die  Annalen  von  St.  Amand.  Die  frilheafen  dieaer  Annalen  aind 
durch  die  Abschreiber  Yielfach  corrumpirt  und  erat  durch  Pertz  Im  ersten 
Bande  der  Monumente  revidirt  und  geordnet.  Da  in  Belgien  der  Ur- 
sprung dea  carolingiachen  Haoaea  zu  auchen  Jet,  ao  finden  aich  auch  dort 
die  eraten  Annalen,  ao  die  von  St.  Amand.  Dieae  aind  bla  Ina  16to 
iahrbundert  ala  Grundlage  der  BMiften  Annalen  dieaer  Gegenden  zu  er- 
kennen, wie  die  von  Murbach  ea  für  Schwabto  aind. 

Carl  der  Grolae  wurde  der  Stifter  einer  neuen  Cniturperiode,  Indem 
er  die  TrSger  der  wiaaenachafti leben  Bildung  um  sich  rersammelte.  Der 
bedeutendste  unter  dieser  ^Gesellschaft  iat  Alkuin,  welcher  wie  ein  Cul- 
toaminiater  dea  grolaen  Kaiaera  anzuaeben  iat.  Seine  Schriften  aber  aind 
wichtiger  für  Grammatik  und  Theologie  ala  itir  Geachichte.  Dann  iat 
Paolua  Diaconoa  ala  Verfaaaer  der  6  Bficher  longobardiacher  Geacbicbte 
zu  nennen.  .Von  Aegilbert,  dem  begfinatigten  Liebhaber  der  Tochter  Carla 
dea  Groben,  der  Berthe,  haben  wir  ein  BrucfaatUck  tob  einem  Gedichte 
Aber  Cari  den  Grofaen.  Am  meiaten  hat  Einbard  ron  der  philologischen 
Vorbildung  profitirt,  die  er  unter  Carl  dem  Grofaen  erhalten  hat,  dea- 
balb  aber  fehlt  ihm  daim  auch  andreraeita  Natöriichkeit.  Er  ahmte  dem 
Sueton  nach.  Von  ihm  aind  Annalen  und  daa  Leben  Carla  dea  Grofaen. 
An  dieae  beiden  acUiefat  aich  die  Schrift  dea  St.  Galler  Mönoba,  welcher 
im  Jahre  883  den  reichen  'Sagenachatz  aufachrieb,  der  akh  an  Carl  den 
Chrofaen,  aeinen  Sohn  und  aeinen  Enkel,  Lodwiff  den  Deutaohen,  knüpfte. 
Die  Rsicbaanoalen  wurden  unter  Ludwig  dem  rraannen  fortgeaetzt.  Für 
dieaen  Kalaer  merken  wir  die  Gedichte  dea  Ermaldoa  NiglUua  und  zwei 
lebenabeachreibungen.  Ueber  den  Streit  der  Söhne  Ludwigs  des  From- 
men berichtet  NHhard,  der  Sohn  Jenea  oben  genannten  Aegilbert,  der  in 
dem  grolsen  Kampfe  auf  der  Seite  Carla  dea  Kahlen  focht.  Sein  Werk 
Iat  aehr  wichtig,  denn  er  war  zugleich  StaatanMun  und  Soldat«  Aufser 
diesen  Specialgeacbichten  entatanden  auch  gröfaere,  zuaanmienhSngendera 
Werke,  ao  die  Welt-Chronik  von  Moiasac,  die  dea  Frecolf  ron  LIaleox  eto. 
Binharda  Werk  wurde  für  Ludwige  dea  Dentacben  und  aeiner  Nachfolger 
Reich  In  Fulda  fartgeeetzt.  Dieaea  Kloater  bildete  einen  Mittelpunct  fiir 
die  Bildung  von  Norddentacbland.  Neben  ihm  Ist  Hersfeld  zu  nennen. 
Wir  wiaaen  zwar,  dafa  die  Annalen  dieaea  Kloatera  Tcrloren  aind;  wir 
wiaaen  aber  auch,  dala  Ihnen  riele  andere  ihren  Urapmng  t eidanken. 

Im  Norden  ▼erbreitete  Anagar  daa  Chriatenthum.  Sein  Leben  wurde 
▼Ott  aeinem  Schiller  RImbert  beachrieben. 

Unter  den  Sachaen  erblObte  daa  Kloater  Correi.    Einem  Mönche  dea- 
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•elben  verdanken  wir  sw«r  eine  ooleidüdh  gederte,  aber  doeh  dmdi  in 
überlieferte  Ma(erial  sehr  wichtige  Lebentbeaebreibong  der  beiden  ¥er» 
wandten  Ludwige  dea  Frommen,  den  Adalbard  und  IVala. 

Gegeti  Ende  dea  9ten  Jahrbnnderte  iat  der  Abt  Uegino  voo  Prüm 
wichtig,  deeaen  Wellgeachicbte  für  jene  Zeit  von  Bedeutung  war. 

In  Süddeutachland  wurde  in  6t.  Gallen  die  Bildung  eifrig  gefördert^ 
wovon  die  Kloaterebronik  Zeugnifa  giebt,  ebenao  in  dem  nahen  ReichenauK 
Dort  lebte  der  berOhmte  Abt  Walafrid  Strabo,  der  ala  guter  Lateiner  be» 
kennt  war.    Sein  Scfattler  iat  Otfrid,  der  Mönch  Ton  Weifaenburg. 

Die  Annalen  dea  Einbard  alnd  auch  in  Frankreiefa  fortgeaetzt  worden 
und  heiiaen  nach  dem  Fundorte  Annalen  Bertiniam,  Ein  Tbeil  deraetben 
rührt  Ton  dem  berühmten  Erzbiacbof  von  Rheima,  dem  Hiokumr,  iier. 

In  Italien  felilte  der  Geiatlicfakeit  die  Anregung,  weldie  Bonifiiz  de« 
deutacben  Stämmen  gebracht  hatte,  und  denJ^ien  der  Antrieb,  der  von 
einem  aolcben  K^nlgahofe,  wie  der  Carte  dea  Grofeen  war,  mit  Noth^ 
wendigkeit  auaging.  Darum  atebt  daa  Land  in  dleaer  Zeit  an  Bildung 
zurück ;  in  Sfidttalien  geht  einige  CSultur  Tom  Kloater  Monte  Caaaioo,  in 
Mittelitalien  von  Flirfa  aoe. 

Die  Zeit  der  Ottonen. 

Die  aächaiachen  Kaiser  hAben  daa  Reich  von  Nenem  gekräftigt,  und 
wie  unt^r  Carl  dem  Grofaen,  ao  erblühte  unter  Otto  I.  eine  neue  B3* 
düng.  Auch  er  sammelte  wie  Carl  gerne  die  gelehrteat^n  Manoer 
seinen  Hof.  Namentlich  fein  gebildet  waren  die  Frauen  aeinea  ~~ 
nsd  aein  jüngster  Bruder,*  der  Erzbiacbof  Bruno  Ton  Cöln. 

Bei  dicaer  neu  alch  regenden  Lust  an  der  Wiaaenachaft  begann 
aaeb  wieder  die  Zeitereigniaae  aufzuzeidinen,  aber  man  erhob  alch  nieiit 
zu  einem  so  klaren  Ueberbliek  der  Yerhältniaae,  wie  Ihn  die  caroHngiacben 
Reicbaannalen  zeigen,  ea  herrschen  Überali  locale  Geaichteponcte  vor. 

In  besonders  Inniger  Beziehung  zu  den  Ludolfingem  stand  daa  aidi* 
aiaebe  Kloater  Corvel,  hier  unternahm  es  im  Jabre  9i2  ein  Mönch  Widn» 
kind,  die  Ci^acbiehte  aeinea  Volkea  zu  schreiben.  DieaeT  Bföocb  tat  in 
allen  Vorzügen  und  Mängeln-  ein  Sachae  dea  lOten  Jahrhunderte.  Wem 
aelne  Sprache  für  die  gelehrten  Studien  in  Cor?ei  eben  kein  aehr  gfin- 
stiges  Zeugnifi  ablegt,  ao  überrascht  uns  dagegen  die  klaaaiaebe  Bildung 
der  Roswitha  von  Ganderabeim.  Sie  aobrieb  ein  tarmek  de  gmia  Q^ 
donü  I  imperaiorii»  Ea  ist  zu  bedauern,  dalb  ona  die  Hälftn  dieaefe 
Werkea  fehlt. 

Im  Kloster  Herford  ist  die  heil.  Mathilde  erzogen,  welche  dann  npätar 
Nordhauaen  geatiftet  hat.  Aue  dieaem  Kloater  giii9*6  Jahre  naeb  ihreal 
Tode  eine  Beschreibung  ihres  Lebens  hervor.  Auch  in  Quedlinburg  bat 
sie  geweilt  Dies  Kloster  ist  wichtiger  ala  die*  beiden  andern,  und  seine 
Annalen  geben  una  dankenawerthen  AuCilBfaluia'  über  die  Ere^iaaoliia 
zum  Jabre  1025. 

Neben  dieaen  Klöstern  blühte  in  der  zweiten  Hälfte  dea  lOten  Jahr» 
hunderte  Hildesbeim  auf.  Der  berübmteate  Biaohof  dteaes  Stiftes  Bern» 
ward  war  Ottos  III.  Erzieher.  Sein  alter  Lehrer  Tbangmar  Überiebte 
diesen  bedeutenden  Mann  und  schneb  mit  Bamwards  Zustimmung  nncb 
dessen  Tode  ein  Leben  aeinea  Sebülers.  Diese  Biographie  ist  deäw)B^ 
intereaaant,  weil  aie  mit  warmer  und  inniger  Begeieterong  veribfilt'U 
Aus  diesem  Stifte  sind  auch  brauchbare  Annalen  faervdiigegangen. 

Die  hauptaäcfalichate  Stiftung  Ottos  I.  iat  Magdeburg,  weldiee  ein 
geistiger  Mittelplinct  für  daa  Leben  In  den  wendiachen  Martten  werden 
aollte.  Hier  und  in  Quedlinburg  war  Thieimar,  dn  vornehmer  Sachney 
anagebüdet  und  später  zum  Snf&igan  dieaea  EnstiOes,  zum  Biachof  von 
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M«nriKifK  enriUi  w^nlmi.  0a  dMM  Dideeae  narkirardiga  Schiekaala 
gehabt  baUa^  a#  biaU  er  ea  Ar  aaina  Pfliebt,  daa  aufxiMobraibaB..  Dana 
lebote  aicb  ao  viel  Andareai  M»  toraua  ein  Getebichtawerkentotaed^ 
welebea  filr .  die  ktatep  Zeilan  der  aäcbataehan  Könige  aehr  wkbtig  iat 
Daa  gaoa  xerrUttate  l«othringea  ardnete  mit  unaägliaber  Hübe  der  acboa 
oben  genanale  Erzbiacbof  Bruno  von  Cöln.  Sein  Leben  beacbieibt  ^n$ 
einer  aeiner  Scbüler  Ruotger.  In  Cöln  aber  war  und  iat  noch  kein  Bo« 
den  für  litarariaehe  TbStigkeit,  welche  dagegen  in  der  Diöceae  Trier  viel 
Inatlger  erbUibte.  So  worde  im  Kloater  St.  Maximin  die  Chronik  daa 
R«gino  fortgaaeUt,  ao  etotwidielte  aicb  in  Mala  ein  lebendiger  Sinn  filr 
SpaeialgeBcbicbte,  der  aicb  in  Biographien,  Kloatarchroniken  etc.  kund 
(hat.  neltgaaohicbte  behandeln  nur  die  uozoverlüaalgeo  Annaien  voq 
Aleta.  Aua  der  LuCticber  Dideeae  atammen  die  AntuUf  LauHmueg  (voa 
Labhea),  Sehr  wichtig  flfar  die  apeeielle  Geachichte  von  WoraM,  abav 
auch  lur  die  Gaachichto  Ottoa  III.  nnd  Hainricha  IL  iat  daa  von  einaai 
Zeltgenoaaen  Terfafate  Leben  Burcbarda,  daa  Biicbofa  von  Wonna.  In 
diaaer  Zeit  ateht  Alamaoien  dem  Kaicerhanaa  femer,  weabalb  die  Ge- 
achichtawerke  diaaea  Landea  von  den  allgemeinan  Begebenheiten  wenig 
ButtfiafleB  und  hnmar  apecieller  werden.  Wichtig  iai  die  Fortaetsung  dar 
St.  Galler  Kloaterebronik  durch  Bkkehard,  ebenao  rfgte  aicb  in  nain 
ehenaa  Uterariachea  Leihen.  In  Augaborg  war  unlar  Otto  L  ein  aehr  bo* 
daotender  Mann  Biaehof,  der  Graf  Udalricb  von  Dillingen.  Die  Biogra- 
phie deaaalben,  welche  von  einem  Zeitgenoccen,  einem  Prieater  Gerhard, 
varfalat  iat,  ist  mit  der  Lebenabeacbreibnng  Bruna  au  veigleichen. 

In  Fraakreieh  hat  ea  in  dieaer  Periode  an  gelehrter  Thätigkeit  nicht 
gefehlt.  Reima  blieb  die  bedeutendate  Scbuivdea  Landea.  Hierlier  wurde 
von  Hinkmara  Nachfolger  ala  Lehrer  der  berühmte  Mönch  Hucbald  aua 
St.  Amand  berufen,  dem  wir  mehrfache  UeiligeDleben  verdanken.  Den 
Affobivar  der  Relmaer  Kirclie,  Flodoard,  schrieb  eine  Ckachiehte  derael* 
ben  und  aetxte  die  dortigen  Annaien  fort  Ala  im  Jahre  991  der  be-> 
riUimte  Gerbert  BribiKhof  dieser  Diöcese  wurde,  veranlafste  er  einem 
aeiner  Scbüler,  Rieber,  ein  Geacbichtawerk  zu  verÜMaen.  Wenn  dieaem 
nun  auch  duccbaua  der  biatortsche  Sinn  fehlte,  ao  können  wir  seihe  An^ 
gaben  für  die  Zeit  nicht  entbehren,  In  der  die  Herracbafl  der  Caiolingac 
an  die  Capetinger  überging. 

Auch  Italien  erbebt  sich  in  dieaer  Periode  wieder.  Dort  iat  der  Bi» 
achof  von  Cremona,  Lladprand,  ein  fiir  jene  Zeit  bedeutandar  Geaahicbl« 
aabreiber. 

Der  vierte  grofse  Abachnltt  bebandelt 

Die  Zeit  der  Salier. 

Die  besten  Regenten  daa  früheren  Mittelaltera  haben  keine  gelehrt» 
Bildung  gehabt,  denn  daxu  waren  die  verschiedenen  Kreise  des  Lebena 
zu  getrennt.  So  Idimmerte  sich  Conrad  II.  um  Gelehrsamkeit  gar  we- 
nig; viel  mehr  seine  kluge  burgnndiacbe  Gemahlin  und  aeine  fein  gebilfi 
dete  Schwiegertochter,  Agnes  von  Poiliers.  Daher  kam  es,  dafs  Hein« 
rieb  IV.  und  auch  sein  Sobn,  Heinrich  Y.,  gut  unterrichtet  waren.  Aber 
noch  war  die  Bildung  ao  aehr  geistlich,  dafa  aalten  Jemand  Etwaa  lernte, 
der  nicht  Geistlicher  werden  wollte.  Wie  aua  der  Universalgeachicbto 
bekannt  iat,  zeichnete  sich  aber  die  Geiatiichkeit  beaondera  unter  Hein- 
rich III.  durch  ihre  Bildung  aua.  Sie  hatte  sich  frei  gemacht  von  den 
Feaseln  der  Schule  und  gebrauchte  die  lateiniacbe  Sprache  nicht  mefar 
wie  eine  fremde.  Sie  ü^rachant  die  Begebenheiten  mit  weitem  Blicke 
und  achreibt  deahalb  auch  wieder  Weltcbronikan.  Aber  der  Kampf  zwi- 
adben  dem  Kaiaer  und  dem  Papate  zamtörte  in  Deutaebland  Vielaa^  man 


608  Zweite  Abtheflang.    LitcnriidM  Berlehte. 

■ehStite  nun  Niebts  mehr  als  kanoniititobe.Gelebraanikeit  und  dtaiceti« 
■ehe  Gewandtbeit,  and  darin  leicbnete  sieb  Frankreieb  n^  aus,  dafs  aa 
der  Sitz  aller  theologischen  Gelehrsamkeit  wurde. 

Conrads  II.  Leben  ist  von  seinem  gelehrten  Kaplan  Wipo  besehri^ 
ben.  Dieser  elassiscb  gebildete  Mann  schreibt  leicht  und  fliefsend  Latein. 
Dann  entstanden  Annalen  in  Nieder-AKaich.  Sie  sind  uns  zwar  in  ihrer 
nrspHingllcben  Gestalt  nicht  mehr  erhalten,  aber  bairische  Historiker  ha- 
i>en  sie,  die  bis  zum  Jahre  1075  reichen,  nach  Aventins  Vorgang  viel* 
fiieh  als  Quelle  benutzt.  Aus  dem  Kloster  Altaich  ging  im  Jahre  1022 
Godehard  als  Bischof  nach  Hildesheim.  Daa  Leben  dieses  Manne«  be- 
schrieb sein  Schflier  Wolfher  sehr  sut  In  Hildesbeink  lehrte  eine  Zeit 
lang  Benno,  der  spater  Bischof  von  OsnabrOck  und  als  solcher  einer  der 
dnrofa  seine  Gelehrsamkeit  geföhrlichsfen  Feinde  Heinrichs  IV.  war.  In 
Hildesbekn  verfofste  man  im  Jahre  1079  eine  Bistbumscbronik  und  setzte 
anob  mit  dem  Beginne  dea  neuen  Jahrhunderts  die  sdion  früher  erwittm« 
ten  Annalen  fort. 

Der  bedeutendste  Historiker  jener  Zeit  aber  lebte  im  Kloster  Bei- 
chenau,  in  jenem  alten  Sitze  mönchischer  Gelehrsamkeit;  es  war  daa 
ffermafmn$  Conirmeiut,  Dort  achrieb  er  sein  Hauptwerk,  seine  Cbro- 
Dik,  welche  besonders  fUr  die  Jahre  1039—54  eine  Quelle  ersten  Ranges 
ist.  —  Die  kirchliche  Richtung,  welche  durch  Gregor  VU.  zur  Hemcbaft 
gelangte,  ging  von  Clugny  aus  und  wurde  in  Deutschland  zuerst  in  den 
Klöstern  des  Schwarzwaldes  aufgefafst  und  gepflegt.  Besonders  wurde 
Hirschau  ein  Mittelpunkt  des  neuen  Lebens,  von  wo  aus  sich  eine  be* 
stimmte  MÖnebsregel  weithin  verbreitete.  Alle  diese  Mönche  kSmpftea 
IGr  den  Papst.  So  Bernold  in  seiner  Weltchronik,  welche  nur  fDr  die 
Jahre  1073^1100  wichtig  ist.  Ihm  zur  Seite  steht  ein  Schüler  jenes  Bei- 
ehenaoer  Hermanns;  er  beschreibt  die  Ereignisse  der  Jahre  1074 — 1080. 

Unter  der  Herrschaft  der  Salier  wand tenu  sich  die  Sachsen  Ton  den 
BelcbsgescbSiten  ab,  weshalb  denn  auch  der  bedeutendste  Mann  unter 
diesen,  der  Erzbiscbof  Adalbert  tou  Bremen,  seinen  Brzgeiz  darauf  ge- 
richtet hätte,  Patriarch  des  Nordens  zu  werden.  Zu  ihm  kam  im  Jahre 
1068  der  Meister  Adam.  Dieser  erfuhr  vom  dünischen  Könige  Sven 
Estritbson  Vieles,  was  auf  die  Geschichte  der  Barbaren  Bezuff  hatte.  So- 
mit konnte  Adam  ein  Werk  verfossen,  welches  sowohl  illr  die  Gesdiicbte 
des  Nordens  als  auch  für  die  Heinrichs  IV.  von  Wichtigkeit  war.  —  Als 
der  Kampf  zwischen  Heinrieb  IV.  und  den  Sachsen  ausbrach,  leitete  Wer- 
ner das  Erzbistbum  Magdeburg  und  stand  als  Bruder  Annos  von  Cöln 
Heinrich  IV.  feindlich  gegenüber.  Dort  lebte  Bruno,  der  gegen  Hein- 
rich IV.  ein  Werk  über  den  Sachsenkrieg  schrieb.  Doch  ist  die  Arbeit 
sehr  parteiisch  und  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Von 
dem  grade  entgegenmetzten  Standpunkte  aus  betrachtet  ein  Dichter  in 
einem  Epos  diesen  Krieg.  Schön  und  kräftig  Ist  auch  das  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  verfkfste  Leben  Heinrichs  IV.  Der  Hauptsebriftsteller 
für  Heinridis  IV.  Leben  ist  jedoch  Lambert  von  Hersfeld  in  seinem  Haupt- 
werke, den  Annalen.  Sie  beginnen  mit  der  Schöpfung  und  sind  bis  zum 
Jahre  1040  wenig  werth.  Von  diesem  Jahre  bis  1077  aber  sind  sie  eise 
wichtige  Quelle.  Wenn  der  Verf.  auch  scheinbar  ganz  objectiv  aich  ver- 
hält, so  ist  ihm  doch  nicht  unbedingt  zu  trauen  und  man  muls  sdiarfe 
Kritik  üben.  Sehr  schätzenewerthe  Beiträge  flir  die  Geschichte  der  Zeil 
liefert  ein  Bericht  aus  dem  Kloster  Stablo  über  den  Widerstand,  welchen 
das  Kloster  Malmedy  leistete,  als  Heinrich  IV.  es  dem  bekannten  Erz- 
biscbof Anno  von  Cöln  schenkte. 

In  dieser  Zeit  erblühte  die  Schule  in  Lütticli  ganz  besonders;  Ihr  Ein- 
flnCi  erstreckte  sich  über  Lothringen,  Deutschland  und  England.  Bhio 
Hauptquelle  für  diese  Blüthezeit  ist  Anselms  Fortsetzung  der  von  He- 
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riger  begonnenen  Bisibumtehronik.  In  ganz  Belgien  und  namentlich  im 
Sprengel  von  Lütticb  entfaltele  aicb  das  Klosterlebeo  sehr  reich.  Unter 
den  Klöstern  zeichnete  sich  Gembloux  aus.  In  diesem  Kloster  lebte  ge- 
gen das  Ende  des  Uten  Jahrhunderts  Siegbert,  der  zwar  ein  frommer 
Mönch  war,  doch  aber  nicht  Gregors  VJl.  Treiben  billigte.  Von  seinen 
Schriften  nennen  wir  das  Leben  Wieberts,  des  Klosterstiflers,  und  die 
Geschichte  jener  Anstalt  bis  zum  Jahre  1048.  Bedeutender  als  diese  bei- 
den Arbeiten,  aber  nicht  so  ^ie\  werth,  als  man  das  früher  glaubte,  ist 
seine  Chronik,  welche  die  Jahre  von  'iSl  —  IUI  umfafst.  Aus  dieser 
Gegend  merken  wir  nocK  als  eine  wichtige  Quelle  für  das  Ute  uAi  12te 
Jahrhundert  die  Biilhumschronik  von  Canibraj.  « 

Die  Schriftsteller  der  Kreuzzüge  gehören  zwar  meist  Frankreich  an, 
doch  wurde  auch  Lothringen  lebhaft  von  der  Begeisterung  ergriffen.  In 
diesem  Gebiete  lebte  Albert  als  Kanonikus  von  Aachen,  der  in  12  Bü- 
chern diese  Zuge  bis  zum  Jabre  1121  beschrieb.  Die  Kreuzfahrten  reg- 
ten die  Phantasie  so  mächtig  an,  dafs  die  Kritik  ganz  zurücktrat;  so  ist 
denn  auch  Alberts  Werk  glänzend  geschrieben,  aber  als  Geschichtsquelle 
nicht  zu  gebrauchen.  Unter  den  Missionären  jener  Zeit  tritt  der  Bischof 
Otto  von  Bamberg,  der  B^kehrer  Pommerns,  am  meisten  hervor.  Sein 
Leben  ist  zuerst  von  Ebbo  beschrieben,  der  den  Bischof  noch  persönlich 
gekannt  und  aufserdem  viele  Mittbeilungen  seiner  Begleiter  erhalten  hatte. 
Nach  dem  Tode  des  Bischofs  verfofste  dann  ein  Scholasticus  desselben 
Stiftes,  Namens  Herbord,  ebenfalls  ein  Leben  des  heil.  Otto.  Diese  bei- 
den Biographien  haben  wir  nur  in  Uelierarbeitungen ,  eine  dritte,  noch 
spätere  ist  uns  dagegen  unversehrt  erhalten.  —  Der  heil.  Otto  hat  vieln 
Klöster  tbeils  nach  der  Hirschauer,  theils  nach  der  Cisterdenser  Regel 
gestiftet  So  nach  der  ersten  Regel  Aurach  an  der  fränkischen  Saale, 
zu  dessen  Abt  er  den  Ekkehard  einsetzte.  Dieser  hepiitzte  eine  Würz- 
burger Weltchronik  und  schrieb,  an  sie  sich  lehnend,  eine  neue,  welche 
bis  in  den  Anfang  des  12ten  Jahrhunderts  reicht.  Seine  Chronik  ist  für 
diese  Periode  die  ausführlichste  und  ausgezeichnet  durch*  kritische  Unter- 
suchungen und  einen  guten  Stil.  Nach  dieser  Chronik  konnte  man  den' 
Stoff  entweder  noch  philosophisch  bearbeiten  oder  durch  Compilation  fiir 
den  Bausgebrauch  einrichten. 

Zur  Zeit  der  Salier  treten  auch  die  östlichen  NachharlSnder  des  deut-, 
sehen  Reiches  in  den  Kreis  der  Kirche  und  der  gelehrten  Bildung,  unter 
ihnen  zuerst  Böhmen.  Dies  erhielt  im  Anfange  des  ]2ten  Jahrhunderts 
eine  eigene  Landesgeschichte  von  einem  Eingeborenen,  dem  Kosmas,  der 
seine  Bildung  der  Lütticher  Schule  verdankte.  Er  ist  e^n  echter  Volks- 
schriftsteller, darum  nimmt  er  ohne  Kritik  die  Sagen  als  die  älteste  Ge- 
sebichte  seines  Volkes  auf  und  erzählt  in  bebaKlicher  Breite;  erst  über 
das  Ute  Jahrhundert  sind  seine  Nachrichten  sicherer.  Schon  etwss  vor 
seiner  Zeit  hatte  Martinus  Gallus,  ein  Ausländer,  dpr  in  Polen  am  Hofe 
Boleslaws  III.  lebte,  eine  polnische  Geschichte  geschrieben,  in  welcher 
er  die  ältere  Zeit  nur  kurz,  seinen  Helden  aber  ausführlich  behandelte. 
yV^vn  auch  Frankreich  in  dieser  Zeit  einen  ganz  aufserordent liehen  Ein- 
flufs  ausübte,  wenn  auch  der  neue  kirchliche  fieist,  der  die  Lander  dnrch- 
sf rönte,  erst  von  Clugnj  und  danii  von  Citeaux  ausging,  wenn  auch  hier 
Berengar  von  Tours  Schule  entstand  und  die  scholastische  Philosophie 
si<*h  hier  entwickelte,  so  (reschah  doch  filr  die  Geschichte  sehr  wenig; 
wir  heben  nur  ein  Werk  über  den  Investiturstreit  hervor,  welches  im 
]2ten  Jahrhundert  Hugo  von  St.  Maria,  ein  Mönch  in  Fleurj,  geschrie- 
ben hat.  Er  vertheidigt  darin  die  königliche  Autorität.  Ferner  nennen 
wir  eine  Frank  engeschiebte,  die  von  Carl  dem  Kahlen  anhebt  und  bis 
zu  T^udwig  VII.  geht. 

I>ie  CInniacenser  haben  auch  das  Papstthum  wieder  erfrischt  und  ge** 
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hoben,  und  seitdem  wird  in  Hallen  die  Gescbicblschreibung  lebendiger. 
Eine  Hauptquelle  über  die  römischen  Zustände  vor  Heinrieb  III.  und  über 
dessen  Reformen  ist  das  Buch  des  Bischofs  Bonizo  von  Sutri  „über  die 
Verfolgung  der  Kirche*'.  Natürlich  ist  Bonizo  ein  Anbänger  Gregors  VII. 
Dieser  Papst  fand  einen  Biograplien  an  einem  deutschen  Möncbe,  Paul 
von  Bemried.  In  Italien  sind  die  Gregorianer  die  gebildeteren  tSchrift- 
steller,  deshalb  ist  denn  auch  Benzos,  des  Bischofs  von  Alba,  Lobscbrift 
auf  Heinrich  IV.  gemein  und  unzuverlässig»  wie  auch  das  vom  Cardinal 
Benno  verfafste  Leben  Gregors  VII.  nur  ein  Pamphlet  ist. 

Auf  dem  alten  Benedictinerklosler  Monte  Cassino  ging  eine  schone 
und  zuverlässige  Chronik  bis  zum  Jahre  1075  hervor,  eine  Arbeit  dee 
Leo  von  Ostia.  Sein  Fortsetzer  Petrus  Diaconus  ist  das  grade  Wider- 
spiel von  ihm»  denn  er  ist  aus  Eitelkeit  lügenhaft.  Für  die  Städtegt- 
scbichie  Norditaliens  sind  die  Schriften  der  beiden  Mailänder,  Arnulf  und 
Landulfs,  wichtig,  welche  beide  Geistliclie  der  alten  Schule  und  deshalb 
Gegner  Gregors  VII.  sind.  Die  Gräfin  Mathilde  wird  in  einem  grofsen 
Heldengedichte  von  Donizo  gefeiert,  der  als  Mönch  in  dem  voo  ihr  g^ 
stifteten  Kloster  Canossa  lebte. 

Fünfter  Abschnitt.    Weifen  und  Weiblinger. 

Die  Persönlichkeit  der  saliscben  Kaiser  war  so  gewaltig,  daia  immer 
ihre  Person  den  Mittelpunkt  der  Geschichte  büdeto.  Unter  den  Staufen 
war  das  nur  tbeilweise  der  Fall.  Als  freilich  Friedrich  I.  mit  starker 
Hand  die  Zügel  der  Regierung  ergriff,  erhob  sich  die  historische  Litera- 
tur, ebenso  in  der  ersten  Zeit  Friedrichs  II.  Schon  fiir  die  Zeit  dieses 
Kaisers  aber  tritt  die  Bedeutung  der  Legenden  gegen  die  Briefe  und  Ur- 
kunden zurück.  Vor  der  scholastischen  Philosophie  und  vor  dem  rdrai- 
sehen  Rechte  verschwindet  der  Sinn  für  historische  Forselmiig.  I«  der 
Kirche  nahm  die  wissenschaftliche  Bildung  ab,  und  es  erhob  sieb  Immer 
mehr  Fanatismus  und  Wundersucht,  woraus  dann  die  lügenhaften  Legea* 
den  entstanden  und  wodurch  sich  natürlich  die  Ketzer  vermehrten. 

Wenden  wir  uns  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen. 

Mit  dem  Tode  Heinrichs  V.  legte  Ekkehard  die  Feder  nieder.  Uebcr 
die  Wahl  Lothars  haben  wir  einen  Bericht  von  einem  anwesenden  Pri- 
nten seiner  Partei,  und  seine  Regierung  wird  uns  in  der  Fortsetzung  der 
Ekkehardschen  Annalen  geschildert.  Wie  er  in  Italien  aufgetreten  ist, 
das  stellt  uns  der  so  genannte  sächsisclie  Annalist  in  einer  Arbeit  dar, 
in  der  er  sehr  fleifsig  Früheres  compilirte.  In  dieser  Zeit  verfafste  Ho- 
norius  von  Autifn  ein  Handbuch  der  Geschichte  und  entstand  in  Oester- 
reich  ums  Jahr  1137  oder  1146  das  erste  deutsch  geschriebene  Gesebicbta- 
werk:  die  Kaiserchronik,  welche  später  bis  auf  Rudolf  von  Hababuig 
fortgesetzt  ist  Es  ist  ein  poetisches  Werk,  und  wenn  sie  auch  viel  wIeb- 
tiges  Material  enthält,  so  zeigt  sie  doch  schon  das  Eindringen  der  Fabel 
in  die  Geschichte. 

Unter  Lothar  entstand  der  Prämonstratenaer-Orden.  Der  Stifter  den- 
selben, Norbert,  gewann  auf  den  Kaiser  grofsen  Einflufs,  weshalb  denn 
auch  die  Biographie  dieses  Geistlichen  von  Wichtigkeit  ist  Wie  Norbert 
das  Muster  eines  Mönches,  so  war  der  Brzbischof  Albero  von  Trier  4aa 
Muster  eines  kriegerischen  Weltpriesters.  Sein  Leben  bat  Baldericb,  der 
Scholarch  der  Trierer  Domscbule,  mit  lebendigen  und  frischen  Farben 
gezeichnet.  Doch  reichen  diese  Chroniken  für  die  Zeitgeschiehle  niciit 
aus,  wir  bedürfen  der  Urkunde,  und  da  merken  wir  das  Conceptbnch  den 
Abtes  Wibald  von  Stablo  und  Corvei. 

Für  die  Anfänge  der  Hohenstaufen  ist  besonders  das  Werk  Otto» 
von  Freisiogen  wichtig.    Dieser  gelehrte  Bisehof  kannte  die  Verhillmi 
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des  Reiches,  weil  er  Conrads  III.  Baihbrudcr,  also  ein  Oheim  Friedrich 
Barbarossas  war.  Er  beherrschte  seinen  Stoflf  und  bearbeitete  ihn  nach 
bestisiniten  Gesichtsponoten,  wodurch  sein  Werk  Iteine  Chronils,  sondern 
eine  philosophisclie  Abhandlung  unter  dem  Titel:  de  duabut  civiiatibui 
wurde.  Historische  Kritik  fehlt  in  dem  Buche,  und  überall  »zeigt  sich 
Unsicherheit  in  Besug  auf  die  wichtigsten  staatsrecbtliehcn  Fragen  der 
Zstt.  Dieses  Werk  Ist  viel  benutzt  worden.  Dann  hat  Otto  in  2  Bii- 
chem  die  Thaten  Friedrichs  I.  bis  zum  Jahre  1156  beschrieben.  Er 
wünschte,  dafs  sein  Schulen  Ragewin  die  Arbeit  fortsetzte,  was  auch  der 
Kaiser  billigte.  Auch  die  erste  Arbeit  Ottos  fand  einen  würdigen  Fort- 
setzer an  Otto  von  St.  Blasien,  der  sie  in  annalistischer  Form  bis  zum 
Jahre  1209  weiterführte.  Diese  drei,  die  beiden  Ottonen  nnd  Ragewin, 
beceicbnen  den  HÖhepunct  mittelalterlicher  Historiographie,  denn  von  nun 
an  schreitet  in  Frankreich  und  Italien  die  Bildung  vor,  In  Deutschland 
aber  geht  sie  zurück.  Einen  Contrast  zu  Otto  Ton  Freisingen  bildet  Got- 
frid  von  Viterbo,  ein  Sachse.  Er  schrieb  ein  Gedicht  Über  die  Thaten 
Priedricbs  I.  in  Italien  und  noch  ein  anderes  poetisches  Werk,  betitelt: 
memoria  Beeul&rum.  Der  geschichtliche  Werth  dieser  beiden  Bücher  ist 
gering,  sie  enthalten  alle  möglichen  Fabeln  und  Sagen.  ' 

In  dieser  Zeit  erblühte  in  Salzburg  unter  tüchtigen  Erzbischofen  and 
dareb  die  Hirschaner  Mönche  ein  reges  Leben.  So  entstanden  in  jenem 
Sprengel  Biographien,  HeÜigengescbichten  und  Annaleh.  Diese  finden 
wir  in  den  meisten  Klöstern,  seltner  in  den  Domstiften;  aber  nur  selten 
kennen  wir  die  Namen  der  Verfasser,  und  oft  zeigt  die  wechselnde  Hand- 
schrift, dafs  gar  kein  bestimmter  Verfasser  Torbanden  war.  Ebenso  hat 
Oesterreich  viele  Annalen. 

In  Böhmen  wirkte  der  von  Cosmas  gegebene  Anslofs  fort,  nnd  eine 
Reihe  trefflicher  Geschicfatswerke  reicht  bis  über  die  Mitte  des  14ten  Jalir- 
hunderts.  Unter  ihnen  merken  wir  für  F/iedrichs  I.  italläniscbe  Züge 
das  Werk  des  Vincentius  von  Prag,  welches  die  Zeit  von  1140 — 1167 
nmfafst.  Fortgesetzt  wurde  es  von  dem  Prämonstrafenser  Abt  Gerlacb. 
Im  I8ten  Jahrhundert  überwiegt  aber  auch  hier  schon  die  specielle  Lan- 
desgeschichte. 

In  Italien  besehSftigen  sich  in  dieser  Zeit  die  I«aien  viel  mehr  mit 
der  Geschieh tschreibufig,  als  die  Geistlichen.  Ueber  Friedrichs  I.  Kämpfe 
mit  Mailand  berichtet  in  des  Kaisers  Sinn  Otto  Norena  und  vom  Stand-' 
puncto  der  Mailänder  aus  der  Sire  Raoul.  In  Unteritalien  schrieb  Ro- 
muald  eine  Chronik  von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  zum  Jahre  1178. 

Diese  bis  jetzt  besprochenen  Quellen  tragen  den  allgemeineren  Cha- 
racter  der  Welt-,  Zeit-  oder  Kaisergeschichte;  beachten  wir  nun  die  wei- 
fischen Quellen  ins  Besondere.  Jede  bedeutende  Familie  stand  im  Mit- 
telalter bekanntlich  mit  einem  Kloster  in  Verbindung;  will  man  nun  die 
Gesehichto  der  Familie  erforschen,  so  mufs  man  zuerst  die  Archive  des 
Klosters  durehroustern.  Das  Hauptkloster  der  welfi«(clien  Familie  war  Wein- 
garten, wo  denn  auch  wirklich  ein  Mönch  die  Geschichte  jenes  Hauses 
geschrieben  hat.  Da  die  Weifen  aber  als  zweites  Hauptland  Sachsen  er- 
worben haben,  so  werden  wir  dort  suchen  müssen  und  namentlich  für 
Heinrich  den  Löwen  Vieles  finden.  So  ist  Kloster  Stedernhorg  bei  Wol- 
fenbOttel  ein  reicher  Fundort.  Ein  ausgezeichnetes  Werk  dieser  Kreise 
besitzen  wh-  in  der  Wendenchronik  Helmolds,  welche  sich  besonders  mit 
der  Bekehrung  Wagriens  beschäftigt.  Fortgesetzt  wurde  dies  Werk  bis 
zum  Jahre  1209  von  Arnold,  dem  ersten  Abte  des  Johanntsklostfers  in 
Lfiheck.  Von  Sachsen  ans  strömte  die  Bildung  nach  Norden,  zunächst 
nach  Dänemark.  Dort  lebte  damals  in  Roeskild  der  berühmte  Bischof 
Absalon  nnd  an  seinem  Hofe  der  Gescbicbtschreiber  der  Dänen,  Saxo 
Gnunmatieus. 

3ff* 
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Bis  in  die  Mitte  det  ISten  Jahrhanderts  nabm  in  Deutcefaiand  die 
Bildung  zu,  dann  aber  rifi  Rohbeit  ein^  da  yeracbwand  das  Intereeae  an 
Reiche  und  es  veripebrten  sieb  die  Specialgeschicbten.  Von  diesen  er- 
wähnen wir  die  Magdeburger  Schöppencbronilt  aus  dem  15ten  Jahrhun- 
dert. Für  Polen  entstand  am  Ende  des  12ten  Jahrhunderts  unter  Casimir 
dem  Gerechten  die  offictelle  Landescbronilc  des  Vincenz  von  Kralcau.  Für 
Thüringen  bilden  natürlich  Lamberts  Jahrbücher  die  Grundlage  der  wei- 
teren Geschieh tschreibung.  In  diesem  Lande  entstand  eine  der  besten 
Biographien  des  Mittelalters,  das  Leben  des  Landgrafen  Ludwigs  des  Hei- 
ligen, welches  ▼ermuthlicb  ?on  seinem  Caplan  Berthold  Terfafst  ist.  In 
Bamberg  lieferte  des  Bischofs  Otto  und  Heinrichs  II.  Persönlichkeit  Stoff 
zu  immer  neuen  Arbeiten. 

Durch  die  Fülle  der  einzelnen  Klosteraonalen  folgen  wir  den  Ver- 
fasser nicht. 

Alle  diese  eben  betrachteten  Werke  gehören  der  Provinzialgescbidite 
an,  und  auch  die  Verfasser  der  Annalen  hatten  nicht  die  Absicht,  eine 
Reichsgeschichte  zu  schreiben.  An  das  Werk  Ekkebards  schliefst  sieh 
die  Poehlder  Chronik,  eine  grofse  Welt-  und  Kaisergeschichte,  die  mit 
der  Unterwerfung  Heinrichs  des  Löwen  im  Jahre  1182  endet.  An  diese 
Chronik  knüpft  der  sogenannte  sachsische  Chronograph  oder  die  Magde> 
burger  Annalen  an,  die  deswegen  so  genannt  werden,  weil  der  Verfasser 
ein  Mönch  im  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  war.  Seine  Weltgeschichte 
reicht  bis  II88.  Eine  Arbeit  ähnlicher  Art  ist  das  Werk  Alberta  von 
Stade,  welches  bis  1256  geht.  Auch  in  Schwaben  baute  ein  Scbriftstelier 
auf  Ekkebards  Chronik  weiter,  es  ist  das  Burchard.  Dieser  Autor  ist 
gut  kaiserlich  gesinnt  und  spricht  über  die  päpstliche  Politik  die  bit- 
tersten Urthelle  aus.  Denselben  Sinn  hegt  sein  Fortsetzer,  der  Propet 
Conrad  von  Lichtenau.  Für  den  Niederrbein  giebt  wichtige  Notizen  die 
Chronik  ?on  S.  Pantaleon  zu  CÖln,  in  der  der  Ekkehard  ebenfalls  be- 
nutzt ist. 

Dadurch,  dafs  die  Reichsgeschichte  ihrer  Natur  nadi  kaiserlich  ist, 
erklärt  es  sich,  dals  sie  verstummt,  wenn  die  Unruhe  im  Reiche  über- 
hand nimmt  und  ein  Mittelpuoct  fehlt,  an  den  sie  sich  halten  kann.  Das 
zeigt  sich  auiTallend  bei  der  ungünstigen  Wendung,  welche  Friedrichs  II. 
Geschick  im  Jahre  1238  erhielt.  Da  endet  die  Hauptquelle  der  Strafr- 
burger  Annalen.  Sie  setzen  in  entschieden  Staufischem  Sinne  die  Chro- 
nik Ottos  von  Freisingen  fort. 

Alle  diese  Werke  haben  die  Form  von  Annalen.  Da  diese  Form  aber 
eine  Fessel  anlegte,  so  machte  sich  z.  B.  Otto  von  Freising  davon  frei. 
Andere  gaben  eine  summarische  Zusammenstellung  der  Ereignisse  unter 
jedem  Kaiser  und  eine  Cbaracteristlk  desselben,  so  im  13ten  Jahrhundert 
der  Verfasser  der  Sächsischen  Weltchronik,  der  ersten  prosaischen  Chro- 
nik in  deutscher  Sprache.  Das  Aufkommen  und  die  schnelle  Verbreitung 
der  Bettelmönche  brachte  in  die  Geschichtschreibung  ein  neues  Element, 
Die  Mönche  nämlich  schrieben  die  Geschichte,  um  zu  lehren,  um  Hand- 
bücher für  Disputationen  etc.  zu  haben;  deshalb  behandelten  sie  die  ali- 
gemeine Geschichte.  Bald  traten  sie  dann  in  enge  Verbindung  mit  den 
Städten  und  verfafsten  Städtechroniken.  Unter  den  groften  Sammelwer- 
ken int  zuerst  die  Chronik  des  Albericus  zu  nennen,  der  zwar  kein  Bet- 
telmöncli,  dennoch  dieser  Richtung  angehörte.  Er  compilirte  eine  grofse 
Weitchronik  bis  zum  Jahre  1241.  Eine  colossale*  Compilation  trug  der 
'  Dominicaner  Vincenz  von  Beauvais  zusammen,  der  Verfasser  des  ipecU" 
ium  naturale y  doctrinale,  -hutoriale,  dessen  eine  Abtbeilung  eben  die 
Geschichte  umfafst.  Die  Bettelmönche  bemächtigten  sich  femer  der  Le- 
gende, wobei  es  ihnen  nur  um  die  Wunder  zu  tbun  war.  Diese  Art  der 
Legendendichtung  wurde  prächtig  parodirt  in  der  Geschichte  des  heilig« 
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Niemand^  de«  wunderbaren  Maonet,  der  seiner  Länge  eine  BHe  zmetzen 
konnte  etc. 

Eine  aufierordentlicb  beliebte  Form  für  die  Chronisten  des  Hten  Jahr- 
hunderts war  die  abgesonderte  und  parallele  Behandlung  der  Päpste  und 
Kaiser.  Diese  Form  gebrauchte  Martin  von  Troppau,  der  Hauptgescbichts- 
lebrer  fiir  die  katholische  Welt.  Sein  Werk  ist  eine  elende  Compilalion 
▼oller  Fabeln. 

Zur  Schilderung  des  12ten  Jahrhunderts  würde  man  auch  die  Lieder 
der  Vaganten  gebrauchen  müssen,  fiir  die  Zeit  der  beiden  Friedriche  die 
Minnesänger  und  dann  die  Norellen. 

Mit  Rudolph  von  Habsborg  beginnt  ein  neoer  Abschnitt  fiir  die  Ge» 
schichte.    ^ 

Wir  ersehen  aus  dieser  Arbeit,  welche  FSlIe  des  Reichtbnms  oocfa 
SU  haben  und  xu  Terarbeiten  ist;  wir  erkennen  aber  auch,  dafs  bei  dem 
Mangel  an  VorarbeKen  an  dieses  Werk  noch  nicht  die  Ansprüche  zu  ma- 
chen sind,  welche  wir  von  einer  kiinstleriscb  durchgefilhrten  Literatufr 
Sischichte  erfilllt  zu  sehen  wünschen.  Diese  Schrift  dient  nur  zur  ersten 
rientirung,  dazu  aber  ganz  vortrefflich.  Ref.  glaubte  deshalb  etwas  aus- 
filhrlicher  ihren  Inhalt  angeben  zu  müssen,  weil  die  geringste  Anzahl 
seiner  Collegen  auf  der  Universität  eine  solche  Vorlesung  hat  hören  kön- 
nen und  gewifs  Mancher  den  Wunsch  in  sich  gehegt  hat,  auch  für  diese 
Zeit  die  Quellen  zu  kennen  und  eine  oder  die  andere  selbst  zu  lesen. 
Wir  fühlen  ja  Alle,  dafs  eine  Zeit  uns  nur  dann  lebendig  wird,  wenn 
wir  die  Quellen  gelesen  haben. 

Beriin.  R.  Fofs. 


V. 

Georg  Cartias:  Grandzöge  der  griechischen  Etymologie.    Er- 
ster Theil.    Leipzig  1858.    XIV  u.  371  S.    8. 

1.  In  dem  eben  genannten  Werke  liegt  uns  ein  neues  Ergebnifs  von 
den  Studien  des  Verf.  vor,  der  von  Anfang  an  seine  Thatigkeit  vorzugs- 
weise der  griechischen  Sprache  gewidmet  bat.  Im  Jahre  1842  erschien 
von  ihm  „(fe  nominum  Graeeorum  farmatione"  62  Seiten,  1846  der 
erste  Band  der  „sprachvergleichenden  Beiträge*',  enthaltend  die  Bildung 
der  Tempora  und  Modi  des  griechiscben  und  lateinischen  Verbums,  1852 
die  griechische  Grammatik.  Alle  diese  Werke  haben  zum  Zwecke,  die 
Formen  der  griechischen  Sprache  nach  den  Lehren  der  .Sprachvergleichung 
zo  erklären.  Das  vorliegende  thut  über  die  bitherigen  den  weitern  Schritt. 
die  etymologischen  Grundzüge  des  Griechischen  festzustellen,  und 
nähert  sich  damit  der  Untersuchung  des  eigentlichen  Körpers  der  Sprache. 
Ueber.die  Stellung  des  Werkes  zu  den  bisherigen  Studien  auf  demselben 
Gebiete  gibt  der  vorausgeschickte  allgemeine  Theil  S.  l — 98  Aufscblufs, 
der  über  die  zur  Anwendung  kommenden  Grundsätze  ausfubriicber  sich 
verbreitet  Das  Wesentliche  hiervon  wollen  wir  hier  im  Zusammenbange 
cor  Kenntnifs  bringen.  Weniger  interessiren  die  zahllosen  etymologischen 
Versuche  der  Alten  selbst,  von  denen  sich  jeder  ohne  grofse  Mühe  eine 
Menge  zusammenstellen  kann,  der  die  alten  Lezica  wie  das  des  Hesy- 
cbiusy  das  Eiymologicum  magnum,  den  Suidas  oder  auch  des  Eostathios 
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£rkläruiig:en  zu  Homer  durebblüUcrt  Ohoc  Zwoi/el  hat  am  irenig«(«n 
vcrhältnirsniäTsig  von  allen  diesen  etymologischen  Versuchen  daa  fast  un- 
«rachöpfliche  Lexieon  des  Besychiua,  das  für  griechische  Etymologie  eine 
Quelle  ersten  Ranges  ist.  Vielfach  aher  findet  man,  dafs  lange  Zeit  bio- 
durch  und  zum  Tlieil  noch  jetzt  M  uns  dieselben  Handgriffe  angewendet 
werden,  um  dea  Korns  der  Worte  habhaft  zu  werden«  wie  von  den  alten 
Grammatikern  und  Lexicographen.  Genau  auf  derselben  Stufe  der  regel- 
losen Etymologie  alebt  daa  Lexieon  Homerieo-Pindarieum  von  Damm 
und  Dune  an.  Die  einfache  Sache,  dafs  die  gedruckten  griechischen  Wör- 
ter einst  auch  gesprochen  seien,  dafs  jeder  Uebergang  eines  Buchstabens 
in  einen  aadern  auf  einem  nothwendigen  natärlichen  Zusammenhange  der 
Sprachorgane  beruhe  und  daher  fliefse,  blieb  ohne  die  praktisdien,  dar- 
tus  zu  zidhenden  Folgerungen.  Neben  diesen  willkürlichen  Uebergfingen 
fianz  heterogener  Consonanten  ist  es  das  Rüstzeug  der  Pleonasmen,  will- 
kürlichen Einaeliiebungen  und  Verkürzungen,  mit  dem  die  Zweifel  über- 
wunden und  die  Dunkelheit  der  Abkunft  besiegt  wurden.  Nach  den  Ver- 
Micben  vornehmlich  der  holländischen  Gelehrten,  eines  Hemsterhays 
und  Lennep,  sitid  es  Lobeek  und  Döderlein,  die  vom  Verf.  hes^ro» 
eben  werden.  Aueb  sie  verfallen  in  das  fehlerhafte  Princip,  dessen  G. 
Hermann  sich. oft  bedient,  allgemein  abstrahirte  SStze  von  der  Sprache 
und  ihren  Anfängen  auf  das  Grtechische  anzuwenden.  Auf  diese  Weise 
werden  bestimmte  Erscheinungen  der  Sprachen  von  vom  herein  einer 
Jüngern  oder  altern  Zeit  zugeachrieben,  aus  keinem  andern  Grande,  als 
weil  diese  grammatischen  Erscheinungen  der  logischen  Auffaasnng  nach 
eine  spatere  Stelle  im  Verbaltnifs  zu  andern  einzunehmen  scheinen.  Da- 
bin gehört  aufser  der  von  G.  Curtius  p.  13  erwähnten  angeblich  jun- 
gern Bezeiphnung  des  Geschlechts  der  Hauptwörter,  dafs  der  lateinische 
Ablativ  erst  später,  so  zu  sagen,  erfunden  und  hinzugefügt  sei  (de  emend. 
rat.  gr.  Gr.  p.  137).  Zu  diesen  falschen  Kategorien,  die  der  Sprache  auf- 
gedrängt werden,  gehören  ferner  die  Mittel,  deren  sich  Loil>eck  bedient, 
um  längere  Wortformen  auf  kürzere  durch  willkürliche  Zusätze  am  An- 
fange und  Ende  zurückzuführen  (p.  14).  Lobeck^s  Werke  aber  sind 
und  bleiben  für  den  Sprachforscher  eine  unentbehrliche  Fundgrube  trotz 
einer  gänzlich  von  ihm  abweichenden  Methode.  Mit  Recht  ferner  wird 
Döderlein^s  Verfahren,  das  sich  namentlich  in  den  3  Banden  seines 
homerischen  Glossars  zeigt,  als  ein  der  festen  Mettiode  entbehrendes  und 
durchaus  individuelles  bezeichnet  (p.  15.  16).  „Auf  dem  Wege  der  Hy- 
pothesen ist  hier  nicht  zum  Ziele  zu  gelangen,  und  aus  der  gröfseren 
oder  geringeren  Behutsamkeit  des  Verfahrens  kann  die  Entscheidung  docb 
auch  nicht  entnommen  werden.  Es  kommt  auf  die  Grundsätze  an*^  (p.  16). 
Von  allen  Gelehrten,  die  sich  in  früherer  Zeit  mit  griechischer  Worter- 
klärung befafsten,  ist  der  besonnenste  Buttmann.  Sein  Lexilogus  zeich- 
net sich  namentlich  dadurch  aus,  dafs  er  durch  eine  allmähilcb  fortschrei- 
tende Untersuchung  der  Stellen,  in  denen  ein  Wort  gebraucht  wird,  dem 
Sinne  desselben  immer  näher  zu  kommen  sucht;  dann  erst  sncbt  or  auch 
den  etymologischen  Ursprung  zu  ermitteln.  „Er  bat  Sinn  und  Gefühl 
für  das  Werden  der  Sprache,  das  er  nicht  in  überlieferte  oder  eraonnene 
Schematismen  einzuzwängen,  sondern  aus  sich  selbst  zu  begreifm  be- 
müht Ist"  (p.  17).,  Aber  was  ihm  fehlt,  ist  wiederum  die  historische 
Grundlage,  die  feste  Gesetze  för  alle  I^utveränderungen  gibt,  imnI  die 
nach  Gesetzen,  welciie  die  Sprache  selbst  Torsehreibt,  die  Wortformen 
in  ihrem  Entstehen  und  Zusammenwachsen  otfenbart.  Diese  blsforisdie 
Grundlage  ist  nun  durch  Bopp  festgestellt,  der  die  grieebisdie  S^raeho 
als  ein  Glied  der  Kette  indogermanischer  Sprachen  wieder  entdeckt  hat. 
Wie  er  vorzugsweise  darauf  ausging,  den  grammatischen  Ba»  der  indo- 
germanischen Sprachen  in  seiner  vergleicbenden  Grammatik  zu  eiiSutem, 
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so  antenochte  Aug.  Fried r.  Pott  die  etymologieeben  VerbSItnitte.  Seit- 
dem ist  durch  eine  schnell  wachsende  Sebaar  dieses  Feld  der  Tergleicben- 
den  Sprachwissenschaft  angebaut  worden,  und  es  ist  eine  nach  alle  die- 
sem unumstöfslich  heraustretende  Wahrheit,  dafs  lateinische  und  griechi- 
sche GranHiiatik  in  allen  Beziehungen  dieser  neuen  Wissenschaft  nicht 
entbehren  kann.  Inwiefern  und  inwieweit  diefs  Geltung  bat,  wird  im 
Folgenden  in  Hinsicht  der  etymologischen  Worterklärung  deutlich 
werden. 

2.  Was  will  die  Beschäftigung  mit  dem  Sanskrit?  Da  ein- 
mal die  Zusammengehörigkeit  der  unter  dem  Namen  indogermanische 
Sprachen  begriffenen  Glieder  festgestellt  ist,  da  ferner  die  Untersuchung 
des  grammatischen  Baues  derselben  den  Zusammenbang  im  Einzelnen  auf- 
gedeckt und  erläutert  hat,  so  ist  die  Vergleichung,  Bereicherung  und  Si- 
cfaerang  des  Wortschal zes  einer  jeden  einzelnen  Sprache  aus  dem  aller 
andern  noibwendig  gefordert.  Sehr  passend  vergleicht  G.  Curtius  dieses 
Verbältnifs  mit  dem  der  verschiedenen  Codices  und  ihrer  Familien  eines 
alten  Schriftstellers.  „Keine  Abschrift  bietet  ein  unverfälschtes  Bild  des 
ursprünglichen  Textes,  aber  sie  sind  uns  sämmtlich  wichtig  als  alte  Zeug- 
nisse von  einem  uns  unmittelbar  bekannten  Zustande,  der  in  vielen  Fäl- 
len dem  ursprünglichen  wenigstens  nahe  kommt.  Jede  Abschrift  hat  Ihre 
besondern,  regelmäfsig  wiederkehrenden  Fehler,  aber  sie  berichtigen  sich 
wechselseifig;  auch  können  wir  sie  in  Bezug  auf  ihre  Wichtigkeit  ordnen, 
und  für  mehrere  unter  ihnen  lafst  sich  wieder  eine  secundäre,  nur  eini- 
gen von  ihnen  gemeinsame  Quelle  nachweisen.  Wenn  wir  den  vor  der 
Trennung  der  indogermanischen  Sprachen  bestehenden  Zustand  mit  A  be- 
zeichnen, so  sind  das  Griechische  (C)  und  das  Lateinische  (D)  daraus 
nicht  unmittelbar  abzuleiten,  sondern  beide  gehen  auf  ein  uns  verlorenes 
Apographum  (B)  zurBck,  das  gräcoitaliscbe,  das  selbst  direkt  aus  A  ge- 
flossen war.  Ebenso  besteht  zwischen  dem  Sanskrit,  das  wegen  der  Les- 
barkeit und  Correctheit  unter  allen  Abschriften  von  A  den  ersten  Bang 
einnimmt,  und  dem  Persischen,  ferner  unter  den  Lesarten  der  germani- 
acben  einerseits  und  der  slawisch -litauischen  Sprachen  andererseits  wie- 
der eine  engere  Gemeinschaft'^  (p.  22).  Es  ist  eine  griindllch  durch  die 
historische  Forschung  widerlegte  Meinung,  dafs  der  griechischen  und  la- 
teinischen Sprache  einerseits  und  der  sanskritischen  andererseits  eigentlich 
nur  ein  dürftiges  Knocliengertiste  gemeinsam  sei;  der  Bau  der  Sprachen 
ist  vor  ihrer  Trennung  im  Grofsen  und  Ganzen  in  Flexion  und  Wortbil- 
dung vollkommen  vollendet,  und  ein  Zurückgehen  auf  jenen  frühern  Zu- 
stand ist  unerläfslich;  ein  Unterlassen  nach  dieser  Seite  hin  ist  nicht  in 
die  Willkür  des  Einzelnen  gestellt,  sondern  einfach  ein  Fehler. 

Durch  die  bisforiscfae  Auffassung  der  Sprache  und  alle  Einzelheiten, 
die  damit  verbunden  sind,  haben  wir  gelernt,  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen nicht  nach  abslrakfen  Gesetzen  von  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
einzotheilen.  Da  die  Laute  im  Griechischen,  wie  in  jeder  andern  Spra- 
che, emem  Curtiusischen  Ausdruck  zufolge,  der  Verwitterung  ausgesetzt 
sind,  so  sind  die  ursprünglichen  Formen  aus  dem  Griechischen  allein 
nicht  XU  erkennen.  Gleich  aussehende  Formen  können  des  verschieden- 
sten Ursprunges  sein.  So  ist  der  Spiritus  asper,  um  die  Beispiele  von 
fr.  Curtius  p. ^6  beizubehalten,  im  Artikel  6  aus  s  im  skr.  sn  entstan- 
den, In  o>?  aus  y  im  skr.  ya-s,  in  tfiiioq  aus  dem  Spir.  len.  von  a^vai 
latein.  equut.  — •  Namentlich  aber  sind  wir  auf  diese  Weise  zur  rechten 
Würdigung  der  Dialekte  und  ganz  seltener,  vereinzelter  Wörter,  die  sich 
In  Lexicis  und  armseligen  Scholiasten  geborgen  haben,  gelangt.  Diese 
Formen  der  Dialekte  sind  im  Gegentbeil  diejenigen,  die  vielfach  die  alte 
Wortform  erhalten  ^bahen,  und  die  sogenannte  attische  gute  Form  ist  die 
heruntergekommene.    Ein  dßu  jtQwt  Adnunq  bei  Hesycbius  ist  eine  rieh- 
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tigere  Form  als  die  attische  Iw?,  und  so  in  hundert  Fällen.  So  geschieht 
jedem  Dinge  der  Sprachwelt  erst  das  ihm  xukommende  Recht.  Die  £r- 
kenntnifs  des  eigentlichen  Weaens  derselben,  ihrer  Abkunft  und  Vergan- 
genheit und  damit  Ihr  gegenseitiges  VerhäUnils  ist  der  grofse  Gewinn 
dieser  Studien.  „Die  ältere  Et3^roologie  gelangte  —  uro  nur  ein  Beispiel 
anzuführen  —  zwar  auch  schon  zu  der  Wahrnehmung,  dafs  griechischer 
Spiritus  asper  lateinischem  auslautendem  $  entspreche;  welcher  der  bei- 
den Laute  aber  früher  sei,  oh  dem  griechischen  ^^»  oder  dem  lateini- 
seben  iimi  der  Vorzug  gebühre,  danach  fragte  sie  entweder  gar  nicht, 
oder  sie  beantwortete  die  Frage  verschieden,  am  häuOgsten  mit  der  Theorie 
von  der  „Verdichtung  der  Hauchlaute 'S  Die  vergleichende  Etjroologie 
beweist  aus  der  Majorität  der  Sprachen  die  Priorität  des  $  und  in  Uebw- 
einstimmung  mit  der  Grundrichtung  alles  Lautwandels  die  Posteriorität 
des  Spiritus  asper*'  (p.  25).  Ferner  die  richtige  Unterscheidung  zwischen 
Stamm  und  Endung  eines  Wortes  verdanken  wir  dieser  vergleichenden 
Etymologie. 

Vorzugsweise  aber  das  Sanskrit  ist  es,  das  durch  die  Ducbsick- 
tigkeit  aller  seiner  Bildungen  und  durch  die  gröfstentheils  unverfälschte 
Reinheit  seiner  Formen  fähig  ist,  das  Regulativ  zu  werden  für  die  Er- 
forschung der  griechischen  Sprache  in  grammalischer  und  lexikalischer 
Hinsicht. 

Zugleich  aber  ist  es  eine  allmählich  immer  mehr  sich  befestigende 
Besonnenheit  der  Sprachforscher,  die  vor  Mifsbrauch  behütet  und  vor 
Ueberschätzung  dieser  Sprache  als  der  lautersten  Quelle.  Denn  es  ist 
eine  genügend  anerkannte  Thatsacbe,  dafs  die  Lautverhältnissc  des  Sans- 
krit elienfalls  schon  Störungen  und  Verschiebungen  erlitten  haben.  Ina- 
besondere ist  hier  eine  solche  Lautaffection  kurz  zu  berühren,  die  zuerst 
durch  Rudolph  von  Raumer  (Aspiration  und  Lautverschiebung,  Leip- 
zig 1837)  klar  auseinandergesetzt  ist.  Im  Sanskritalphabet  folgt  auf  die 
Kehllaute  die  Klasse  der  Gaurolaute,  der  Palatalen.  Difse  sind  c  (Cur- 
tiu8  k*  =  t»ch),  ch  (kJi  =  iichh)fj  {g  =  d$cfi),jh  igK  =  dschh) 
und  mit  Weglassung  des  Halbvokals  y  (J)  und  des  ^fasalen  n  noch  der 
Sibilant  <;.  Wo  diese  im  Sanskrit  auftreten,  sind  sie  nicht  ursprünglich, 
sondern  aus  den  Gutturalen  entstanden  durch  ein  die  Aspiration  bewir- 
kendes nachschlagendes  ».  So  ist  aus  ib  durch  Assibilation  an  das  nadi- 
folgende  halbvokaliscbe  »  der  dicke  Laut  k'  entstanden.  Diese  Erschei- 
nung ist  nicht  vereinzelt,  sie  kommt  eben  so  selbständig  ausgebildet  im 
Griechischen,  Oskischen,  Umhrischen,  Volskischen  vor.  Für  das  I.atei- 
nische  ist  sie  wichtig  geworden,  indem  sie  von  da  ins  Italienische  in 
gröfster  Ausdehnung  sich  fortgepflanzt  bat,  so  dafs  Lvcia  wie  Luttcha 
klingt.  Hierüber  vergl.  Corssen  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung 
der  Lateinischen  Sprache  I,  22 — 30.  .  Ebenso  ist  aus  g  der  Palatale  g' 
hervorgegangen,  wie  k'  aus  ür,  wie  endlich  g  aus  t  und  ib,  k'h  aus  t^b. 
Endlich  g'k  kommt  nicht  welter  in  Betracht.  Wenn  also  zu  dem  sanskr. 
Verbum  ank^'ä-mi  ich  biege  im  Griechischen  ayK-vXo-q,  ay^-^v  stimmt, 
zu  OQ-au  Wurfgeschofs  ax-wv,  zu  dag-ä-mi  dax-v-a>,  zu  k'hid  spalten 

axM-ya-ff^cu,  <rx^-^t  ^x^^^^y  ^^  ^^^  ^^^^  ^^  Griechische  die  reinere 
Form  aufzuweisen. 

Ohne  von  den  Flexionsformen  zu  reden,  wo  ebenfalls  das  Griechische 
an  mehreren  Stellen  reinere  Formen  bewahrt  hat,  sind  auch  die  Beispiele 
belehrend,  die  G.  Curtius  p.'38  f.  gibt.  Das  Skr.  gibt  das  griechische 
Präfix  tvj  iv  nur  in  der  Form  iu,  während  eben  die  griechische  W^ort- 
gestalt  ein  verlorenes  skr.  atu  beweist,  ähnlich  wie  ^vr-  für  ^crorr,  das 
Participium  von  f<;^  im  Skr.  sant  von  a«  lautet.  Ferner:  die  skr.  Prä- 
position V»,  die  Trennung  bedeutet,  ist  gleich  dem  latein.  vi  in  vi-daa 
(vi-dhavä  mannlot),  ve  in  vi-cors,  vi-sanui.    Aber  auch  lat.  (fi,  di%  ist 
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dasselbe  Wort  and  griech.  6m  ist  derselbe  Stamm  mit  einer  angebängten 
Casusendung.  Nämlicb  der  ursprünglicbe  Stamm  ist  der  des  Zahlworts 
zwei  =  dvi.  Dagegen  föllt  gar  nicht  ins  Gewicht,  dafs  sich  in  der  der. 
Form/'^xaT*  zwanzig  eine  gleiche  Abschwächung  zeigt,  denn  ein  prU- 
positionales^*  ist- im  (iriechiscben  nicht  oachweisbar. 

Eine  Scbeidang  von  dem,  was  gemeinsame»  Erbgut  des  Griechischen 
uad  Sanskrit  ist  und  was  der  selbständigen  Ausbildung  angehört,  ist  erst 
nach  sehr  vielen  Einzeluntersuchungen  möglich.  Auf  eines  besonders  maeht 
hier  G.  Curtius  p.  35 — 41  aufmerksam.  Pott,  der  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Etymologie  einer  der  ersten  Forscher  war,  leitet  vielfach 
•anskritische  Wurzeln  von  verstiimmellen  Präfixen  her,  die  in  den  indo- 
germanischen  Sprachen  weiterhin  die  Präpositionen  hergaben.  So  aoll 
]^ng'  eohrare  sammt  lat.  pingere  aus  api-ang  (obiinere)  durch  Zusam* 
mensetzung  und  Kürzung  des  Präfixes  entstanden  sein.  Diels  eine  Bei- 
spiel genügt,  um  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  zu  bezeiehnen,  und 
daran  die  Thatsache  zu  knüpfen,  die  sich  für  die  Präpositionen  heraus- 
gestellt hat.  Diese  sind  ursprünglich  Adverbia  loci,  die  eine  Riebtang 
bezeichnen,  zum  Theil  noch  deutlich  erkennbare  Casusformen.  „Die  Prä- 
positionen waren  also  anfangs  ganz  sellwtandige  Wörter,  später  erst  büfs- 
ten  sie  in  doppelter  Weise  ihre  Selbständigkeit  ein,  indem  sie  einerseits 
als  Präfixe  sich  mit  Verbalstämmen  verbanden  —  jedoch  immer  so  lose, 
dafs  sie  durch  Augment  und  Reduplikation  von  diesen  getrennt  werden 
durften  —  sndrerseits  als  Präpositionen-  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  mit 
Casus  verbunden,  die  mannigfaltigen  Beziehungen  im  Salze  ausdrückten*' 
(p.  40). 

Kurz,  man  siebt,  dafs  die  sprach  vergleichenden  Forschungen,  die  sich 
des  Sanskrits  als  des  wesentlichsten  Mittels  zur  Aufliellung  der  griechi- 
schen Sprache  bedienen,  vollkommen  von  der  Ueberzeugung  geleitet  werr 
den,  neben  der  Gemeinsamkeit  der  Sprachen  ist  die  Selbständigkeit  jeder 
einzelnen  gleich  wichtig  zu  betonen. 

Die  rechte  Bedeutung  der  Stellung  des  Sanskrit  wird  aber  noch  mehr 
aufgeklärt  durch  die  Wurzelforschung  und  durch  die  damit  verknüpf- 
ton Fragen.  Zu  diesen  wenden  wir  uns  jetzt,  und  zwar  zunächst  zu 
dem  Begriffe  der  Wurzel  selbst. 

„Eine  Wurzel  ist  derjenige  Laulcomplex,  welcher  übrig  bleibt,  wenn 
man  das  Formelle  von  einer  gegebenen  Wortform  abstreift^'  (p.  44).  „Wur- 
xeln,  wie  wir  sie  aufstellen,  sind  zwar  Abstractionen,  aber  daraus  folgt 
keineswegs,  dafs  sie  nicht  wirklich  waren;  sie  sind  nur  nicht  für  sich 
wirklich.  Wohl  aber  liegen  sie  halbbewufst  den  verschiedenen  aus  ihnen 
hervorgegangenen  Formen  zum  Grunde,  so  gut  wie  die  aus  den  Wurzeln 
gebildeten  Stämme  den  Formen,  die  wieder  aus  ihnen  entspringen.  Da- 
nach können  wir  als  indogermanische  Wurzeln  nur  solche  Lautcompleze 
anerkennen,  welche  nach  den  Lautgesetzen  der  indogermanischen  Urspra* 
cbe,  als  Wurzeln  einer  besondern  Sprache  nur  solche,  welche  nacli  den 
luiutgesetzen  der  Sprache,  mit  welcher  wir  zu  thun  haben,  sprechbar 
sind*'  (p.  45).  Daher  z.  B.  ist  für  das  Sanskrit  gan,  woraus  g  an  ent- 
w^ickelt  ist,  die  Wurzel,  fUr  das  Griech.  y^^  für  das  Lat.  gen  <p.  46). 

Wie  aber  werden  im  Einzelnen  diese  Wurzeln  erkannt? 
Daa  ist  die  hieraus  unmittelbar  für  das  praktische  Erfahren  hervorge- 
bende Frage,  die  wir  im  Einzelnen  zu  beantworten  liaben.  Alle  die  Mit- 
tel, durch  die  im  Sanskrit  und  Griechischen  Worte  gebildet  werden,  die 
in  jenem  deutlicher  herauszufinden  sind  als  in  diesem,  werden  eben  so 
viele  Handhaben  sein,  um  rückwärta  durch  Induction  zu  der  ursprüngli- 
chen Wurzelform  zu  gelangen.  Da  wir  hier  nicht  die  Wortbildung 
durch  Suffixe  abmachen  können,  so  bleibt  selbstverständlich  dieser 
Tfaeii  ausgeschlossen.    Ferner  auch  abgesehen  vom  Anlaut,  ist  es  be- 
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sonders  die  innere  Bildung  und  Veränderung  der  Wurzeln  durch  Vo- 
kale und  Consonanten,  und  der  Auslaut,  welche  in  Betracht  komnen. 
Diese  Eintheilung  und  die  Ausschi iefsung  der  Suffixe  wird  sich  durch 
deo  Verlauf  der  Darstellung  von  selbst  rechtfertigen. 

A.  Der  Anlaut. 

Auszuscheiden  sind  solche  Fälle,  wie  x.  B.  die  griech.  Formen  xt/ 
und  <nty  {rfy'-oq  und  (niy-oq).  In  diesen  ist  das  <r  nidit  ein  späterer 
oiiancirender  Zusatz  zu  der  ersteren  Wurzelform,  sondern  die  erstere  ist 
aus  der  zweiten  durch  den  Abfall  eines  «r,  der  sonst  auch  Tielfach  sich 
zeigt,  herrorgegangen.  Auch  selbst  solche  Formen,  die  ursprünglich  ideo- 
tlseb  sind,  wie  icaipOf  icuipo  *-  «xeiloi^,  axakoxp  (Maulwurf)  und  gltA 
Yhx,(p^iOy  glub  fXisfp"»^  sind  nicht  noihwendiger  Weise  als  zwei  ursprfing- 
lich  nebeneinandor  stellende,  gleichberechtigte  Wurzeln  aufzufassen.  A. 
Ourtios  ist  geneigt,  die  Sache  so  anzusehen,  weil  sich  eine  kleine  Dif- 
ferenz der  Bedeutungen  nicht  verkennen  läfst  (p  47).  Indessen  fnüsseti 
die  Formen  mit  anlautendem  y  als  aus  den  ersteren  entstanden  angeae- 
Iran  werden.  Denn  es  ist  eine  Beobachtung,  dafs  der  Wegfall  eine«  $ 
▼om  oft  eine  Erweichung  des  darauf  folgenden  Consonanten,  wie  hier 
des  f  aus  »,  zur  Folge  gehabt  hat.  Und  da  nun  auf  diese  Art  eine 
«twas  andere  Wurzel  entstanden  war,  so  ward  der  Zusammenhang  mit 
jener  ursprünglichen  leidit  verwischt;  das  Sprachgefühl  war  sich  dessen 
nieht  melir  deutlich  bewufst,  und  der  Sprachgebrauch  verwendete  nun  Jede 
Form  fUr  eine  eigene  Bedeutung.  Denn  es  ist  eine  durch  mehrere  Bei- 
spiele in  vorliegendem  Buche  bestätigte  Erfahrung,  wenn  auch  nieht  fiir 
den  Anlaut,  dafs  nur  leise  geänderte  und  variirte  Wuneelformen  auch  eine 
▼ariirto  Bedeutung  annehmen;  und  wer  einmal  bei  einer  griech.  Wurzel- 
^forsehung  auf  verschieden  gestaltete  Wortstämme  gekommen  ist,  die  nach 
einem  bestimmten  Lautgesetze,  wie  z.  B.  dem,  dafs  mr  und  ml  im  Grie- 
chischen nicht  stehen  können  zu  Anfang  eines  Wortes,  sondern  hier  in 
hr  und  hl  verwandelt  werden,  umgeformt  sind,  der  wird  auf  ganze  Wort- 
famllfen  gerathen,  deren  lautliche  Identität  mit  denen  einer  andern  Forn 
aofser  allem  Zweifel  i.<it,  die  sich  aber  in  der  Bedeutung  unterscheiden. 
Einfach  deshalb,  well  der  Zusammenhang  dem  Bewufstsein  verloren  ging 
und  weil  jede  Form  zu  einem  Inhalte  verwendet  ward.  Ist  ea  doch  der- 
selbe Gedanke,  der  dem  verschiedenen  Gebrauche  von  die  Bande  und 
die  Bänder  zu  Grunde  liegt,  die  Mannen  und  die  Männer. 

So  scheint  es  in  allen  Fällen  hergeleitet  werden  zu  können,  die  dm 
Anlaut  betreffen. 

B,  Der  Inlaut.  Wir  haben  hier  zuerst  die  Vocale  und  sodann 
die  Consonanten  zu  betrachten. 

1.  Zuerst  ist  hier  einer  Erscheinung  zu  gedenken,  dafs  dieselbe  War- 
xel  mit  dem  a,  t,  u  Vocal  erscheint.  Diese  Trennung  ist  uralt,  sie  ist 
im  Sanskrit  so  vielfach  schon  vertreten,  ebenso  auch  im  Griechisoben, 
und  es  gehört  zu  den  schwierigsten  Untersuchungen,  die  mit  den  ver- 
schiedenen  Lauten  zweifelsohne  verbundenen  verschiedenen  Bedeutungen 
immer  zu  sondern.  So  bieten  die  verwandten  Sprachen  die  dreifache 
Wurzelform  tik,  takf  tuk  dar;  das  Griechische  hat  zwei  von  ihnen:  tak 
und  Ti;x,  Tv^,  Auf  die  reinere  Wurzelform  tak  geht  trx^flv,  ris-^o^ 
zurück,  wovon  durch  Vocalsteigening  to^ov  abzuleiten  Ist;  auf  ivk  r^z-^ 
etpf  ttvx-ttp,  TfTVKütxo,  Tvx-^hq  (p.  48  f.).  Diefs  ist  also  ein  erstes  Oe> 
setz  der  Sprachvergleichung,  dafs  durchaus  über  keinen  Vokal  hiovireg- 
gesehen,  kein  Unterschied  in  denselben  vernachlässigt  werden  darf.  Wer 
da  glaubt,  dafs  mit  einer  ohngeföhren  Identifikation  die  Sache  abgemacht 
sei,  irrt  steh  ganz  und  gar.  Strengste  Lautlehre  ist  das  oberste  Gesetz. 
Namentlich  bei  diesem  Punkte  kann  es  nicht  oft  genug  ausgesprochen 
werden,  dafs  diese  Forschungen  streng»  Gesetze  haben  und  genaue  Be- 
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weife  Terlangen,  daft  mit  geistreichen  BiofiUten,  die  immer  dabei  Deteh 
eineo  Schleier  vor  der  Herliunfl  der  Worte  ungelOftet  laeaen  uiid  von 
ADfonc  hie  xu  Ende  nicht  Klarheit  haben,  gar  nidil«  gewonnen  iet.  Mit 
einem  Wabracheinlich  in  eine  dunkle  entfernte  Vergangenheit  zorilckwei- 
•en  und  einen  auf  keiner  8eite  fafs-  und  greifbaren  Gedanken  von  da 
herzuholen,  den  dann  blof«  der  Schein  des  Entlegenen  und  aiterthtimli- 
chen  Gehe! mnifB vollen  acbüCxt,  damit  ict  nichts  gewonnen. 

2.  Eine  in  den  Elementen  der  Sanskritg^ammatik  gelehrte  Erscbci- 
nong  Ist  die  Vokalverstärkung  durch  Verlängerung  und  Guna. 

Die  Anzahl  der  Wurzeln  in  den  indogermanischen  Spracbea  ist  ver- 
hältnifsmäftig  gering.  Im  Sanskrit  gibt  es  ungefähr  tausend.  'Aiia  diesen 
sind  nun  durch  mannigfaltige  Mittel  eine  Menge  von  Wörtern  gehiMel. 
Es  ist  ein  Reichtfaum  des  Geistes,  der  die  gegebenen  Mittel  zn  vetvlel- 
fältigeo  weifs.  Ist  uns  ein  Wort  gegeben,  wie  Tffit-u  oder  T^^-^kre-v»  so 
h9hen  wur  nach  Abzug  der  Flexions-  und  Ableltungs-Bndung  vfp«;  %iiy. 
Spezielle  Lautgesetze  lehren,  dafs  »  in  violeii  Fällen  zu  y  sinkt.  Dar 
lange  Vokal  ii  ist  aus  a  in  i-TOM-^^  tcm-»-^o-9  entstanden- (p.  186); 
^^-0«  Bod  ^tf-To^  —  In  letzterem  mit  der  Umwandlung  des  d  in  r 
vor  T  —  weisen  auf  /iU-m,  /</d*o-^a»  u  s.  w.  hin  (p.  208),  nffd^a^m^ 
9»ff^-oU-«o-r  auf  n4d-npy  nfd-/o-v  (p.  209  f.) 5  >rl»^^<s$,^xl»^C  auf  xf- 
9c2«-eBTCH,  uH^ci-a,  xA»»i^«  auf  Mv^jw  (p.  119  f.);  ««^-ec  auf  »e-xoi»- 
««,  «e«-^*«  (p.  122);  onwff  auf  <nrojr-oc,  <nron-«,  das  seinerseits  durch 
Stetgennig  aus  ini^-^~o^fi€t$  entstanden  ist  (p.  137). 

DieGunirung  oder  Vokalverstärkung  t>eateht  Hrsprünglisli  im 
Vorsetzen  eines  «-Vokals,  der  im  Griecbischpn  mit  v  zusammen  av,  cv, 
01/  gibt;  ebenso  mit  •,  oi,  «i.  Das  einfache  Verhältnifs  von  Xtlu'-m  KU«* 
or,  iptv/^m  I- 997^09  ist  liekannt.  Versteckter  ist  es  In  ;ffv-o«  vofi 
Stamme  x^'i  woher  /tv-^»;  ott^w  und  l^-^ctf^o^q,  x^^h^  ^^^  X^^» 

3.  Da  alle  indogermanischen  Wurzeln  einsilbig  sind,  so 
folgt  daraus,  dafs  in  oiU^««  von  aAx,  in  riUn-tmq  von  arh*  Prahlen  ein 
Yokaleinsohttb  eingetreten  ist,  dafs  in  letzterem  Worte  dazu  noch  Ver^ 
längerung  stattgefunden  liat  (p.  107.  103),  wie  in  T^&^m»  von  tak^-a/m. 
Ein  Gleiches  ist  der  Fall  in  »oXtK^woq  verglichen  mit  skr.  itr^,  und  eine 
gORSue  Forschung  wird  es  festsetzen,  daä  dieser  Einschob  besonders 
durch  die  Nähe  der  Lipoiden  herbeigeführt  wird. 

4.  Uieher  gehört  auch  die  Versetzung  der  Buchstabon,  die 
ebenlills  bei  Liquiden  sich  zeigt  und  gewöhnlich  eine  Verlängerung 
dos  Vokals  zur  Folge  hat.  So  sind  zu  erklären:  y^Q^wr  und  ygd^v^ 
(p.  146),  Moga  und  ttgct^ttö^v  und  die  bekannten  Fälle  f-ßaX^-op  und  ft^ 
fi^na^  f^af*^ow  und  ti^rfttf-xa  u.  s.  w.  Alles  das  soll  hier  nur  angs- 
dootet  werden. 

6.  Für  die  consonantische  Verstärkung  im  Inlaut  ist  wol 
das  einzige  Beispiel  die  Ejnschiebung  des  i^,  das  vor  Lippenlauten  der 
Wandlung  in  ft  und  vor  Gaumlauten  der  in  y  unterliegt.  Wo  ein  sol- 
ches in  der  ursprünglichen  Form  des  Stammes  vorkommt,  ist  es  inuner 
ein  Mittel  der  inneren  Wortbildung.  So  ^</^-ar-«  ond  f^&ty^¥,  vtpiyy'^ 
und  a<piy^fm$  nh^it^  van  nt&r  ^yntB^ovy  äyx^m  von  ax^pv^fucut  ix"^^^ 
Xaftß'Wf'tB  von  f-Xaß-of  u.  s.  w. 

C,    Dor  Auslaut. 

Hierüber  verbreitet  sich  G.  Curtius  p.  49 — 59  mit  Klarheit  «od  Aus- 
führlichkeit. 

Es  sind  nämikh  kürzere  —  primäre  —  Wurzslformen  durch  An- 
fügung eines  Consonanlen  zu  secundär^en  weitergebildet  worden 
<p.  60).  Es  hat  sich  hierin  die  jugendliche  Kraft  der  Sprache  ein  Mittel 
geachaffen,  um  den  Grundstock  ihrer  Wurzeln  in  vielen  Spröfslingeo  zu 
vermehren  und  die  einfachen  Anschauungen  zu  modifiziren,  überzuleiten 
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und  SU  Tervielfältlgen.  Hiermit  sind  wir  in  der  ErlceoDtiiils  der  Tliat- 
Mchea  bie  zti  der  Grenze  gekommen,  auf  der  nur  eine  gleiche  in(ui(i?e 
FSbigkeit,  ein  reprodusircnder  Spracbgeiat  den  Sinn  dieser  Schöpfungen 
durch  einen  Biick  uoe*  erschließen  könnte.  Bier  beginnt  ein  Theil  der 
gehelmnife sollen  Werkstatt,  aus  der  die  Sprache  hervorging.  Wir  geben 
es  nicht  auf,  diese  Werkstatt  allmählich  Stück  für  StOck  aufzufinden  ond 
zusammenzusetzen;  fürs  Erste  aber  mufs  uns  an  der  Thatsache  geniigen. 
Etwas  sagen  diese  neuen  Zusätze  der  Wurzeln  aus,  was  jene  selbst  noch 
nicht  aussprechen  konnten;  sie  dienen  —  nach  Pott  —  dem  Prinsipe 
der  Bedeutsamkeit,  sie  geben  —  nach  Grimm  —  den  Wurzeln  gröGiere 
Individualität;  sie  deterniiniren  —  nach  G.  Gurtins  p.  59  —  diesel- 
ben und  können  deshalb  Wurzeldeterminative  beifsen. 

1.  Zusatz  eines  91.  Die  skr.  Wurzel  dhü,  griech.  ^i;,  äle  in  ^i«- 
fio^t  ^v-'fiUf  ^iV-«  liegt,  lautet  verstärkt  dh^'p  und  kehrt  mit  Versetzung 
der  Aspiration  in  tv-^m  wieder.  „Aehnlicbes  n  dürfte  in  do-ff  (^a;r- 
▼~«,  dca^drti)  anzunehmen  sein,  das  sich  zu  skr.  däp-atfä^mi  (ich  mache 
theiien)  und  zum  lat.  dap'$  stellt,  weshalb  auch  dtln-vov  ohne  Zweifel 
hierher  gehört.  Die  kürzere  Wurzel  Ist  das  6a  von  &€h-l-t>  ss  skr.  iäf 
4öj  woher  ^a^  ond  skr.  däyam  (porHoY*  (p.  50). 

2.  Der  Zusatz  eines  ß  ist  von  G.  Gurtius  nicht  berührt,  da  er 
sieh  in  den  verbältnifsmäbig  wenigen  Beispielen  auf  eine  noch  nicht  all- 
gemein anerkannte  Etymologie  stützt  oder  sonst  anstatt  n  einzutreten 
scheint.  Die  Beispiele  sind  versteckter,  doch  glaube  ich  auf  einige  ge- 
stofsen  zu  sein,  die  bei  Gelegenheit  folgen  sollen. 

3.  Sehr  häufig  Ist  der  Zusatz  eines  x.  So  steht  neben  el« 
oJliit«!,  Vgl  oJifXv^fu^  l^9CT(x-ir-o-v,  nxtiüata  (=  ntwt~i~»)  neben  nxa  in 
»wra-nTff-Tijv,  wie  auch  mttn  in  nwli  (St.  ffTotK)  und  ffTmrcr»;  ßoM" 
T^o~v  neben  ßa,  ßrfvtu^  fgvx-ta  neben  iqv^m  (p.  51  f.). 

4.  Der  Zusatz  eines  y  ist  ebenfalls  aufscr  allem  Zweifel  in  ju  = 
t^u-wv-fjn  neben  jug'  aus  jug  in  ttvy^rv-/ih  (p.  52).  Ich  lialte  es  nicht 
für  zu  kühn,  diesen  Zusatz  auch  im  Skr.  fg'  (arg'-ä-mi)  ich  erlange, 
recke,  sirecke  zu  finden.  Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  Tg'  aus  r  flehen 
entstanden  wie  durch  einen  ähnlichen  Zusatz  rch  (d.  h.  Tk'h)  aBek-ä-mi, 
das  gleich  griechischem  f^^-o-^a»  ebenfalls  nur  im  Präs.  und  Imperf.  vor- 
kommt. Die  Bedeutungen  „sich  recken,  strecken'^  dort  —  und  ,,entge- 
genfreten,  auf  jemand  stofsen,  erreichen,  erlangen^'  deuten  in  den  Einzel- 
heiten ihrer  Uebereinsttromung,  worüber  Roth  und  BÖhtlingk  Sanskrit- 
wörterbueb  I,  p.  428.  426  zu  vergleichen  ist,  auf  gemeinsamen  Ursprung 
aus  r»  ar  „gehen,  sich  erhellen,  aufstreben^'  u.  s.  w.  hin  (s.  über  die  Be- 
deutungen a.  a.  O.  I,  p.  399  f.);  vg  aber  ist  gleich  dem  griech.  o^fy^m 
(p.  154)  mit  zwischengetretenem  Hilfsvokal.  Andere  Beispiele,  in  denen 
das  f  nicht  durch  ein  Sinken  aus  der  Tenuis  k  zur  Media  zu  erklaren 
ist,  mögen  noch  auf  sich  beruhen. 

5.  Der  Zusatz  Ir'A(rA)  entspricht  griechischem  oti,  <r/,  x  ""^  dient, 
entstanden  aus  ursprünglichem  tib,  der  rräsenserweiterung.  So  stoben 
sich  gegenüber  jTii-cA-ar»  (er  gebt)  von  gam  (auch  ga)  und  ßd^tru^n 
von  ßa.  Die  Bedeutung  ist  inchoativ.  In  sehr  vielen  Fälleo  be- 
gegnet dieser  Zusatz  (p.  52  f.). 

6.  Die  Tenuis  I  ist  vertreten  in  skr.  difu^t  von  div  (glänzen).  So 
ist  griech.  av-T-^ifv,  <it;-T-/«i}  zu  fassen,  erweitert  aus  av,  mu  griech. 
at/«i  C{ffif4*^  Ttnt-r^u  aus  F-TUff-o-y. 

7.  Das  weiche  d  ist  an  die  Wurzel  xc  (fiir  am)  in  »f*^-^,  xt^ti-im 
iierangetreten  und  daraus  axt^S  in  axt-^d/ifftt^ftt  herzuleiten.  Dasselbe 
Veriiältnifs  ist  In  skr.  k'hä  (d.  h.  $kA)  yha-y-ä-mi  und  $khad  tcindert, 
fugäre.  Ebenso  geht  ^i^-i/ivo-?,  /uM^orr-f^  auf  eine  Wurzel  mä 
(p.  58). 


Webw:  GrundsOge  der  griccfaiteben  Etynotogie,  Tan  Cortitti.    6S1 

8.  Wie  im  Sanskrit  sor  Wunel  yv  äk,  grieeb.  ^  sogetetst 
ist  und  aus  yudh  yiuttstan,  Kampf,  eotstaDdeo,  so  ist  der  entspredieiido 
Zusatz  in  va^päv^^j  in  a  ▼erwandelt  worden.  Dieser  Zosats  ist  u|b  so 
bemerlienswerther,  weil  er  fttr  die  griechische  Flezion  Wichtigkeit  bat. 
So  ist  in  J^/<-^M>-v,  ^/>oi-^M>-ry  ^^/^^orro,  TtX-i-^^-«,  it^if-^»-« 
(^^a),  nXfi-^»  {nXa),  p^^m  («'c)»  fyQ-iijr6(f--&~€Mrt  dieser  Zusatz  im 
Präteritum,  Präsens,  Perfekt  angetreten;  ferner  in  do^^,  i^d^o-^^«-^, 
dct^&^v-m  im  Verbältnifs  zu  skr.  drä  dormire^  in  ^m»-^,  jl^o^^ik^, 
fiaw^^ap'^  im  Verbältnifs  zu  man  (p.  54).  Gleich  wichtig  ist  das  ^ 
im  Griechischen  dir  die  Wortbildung,  wie  in  i-&^vq.(l  gelMu),  ^«-^w»^, 
ypm-&^ft6~q,  o/-^<K5,  (rT^tfw>c  (von  <rra),  ftf-^o?  (von^tc).  Der  Zn« 
natz  dieses  ^  erweist  sieb  als  sehr  alt  durch  die  Üebereinatimmung  der 
▼erwandten  Sprachen  (p.  55). 

9.  Häufig  ist  der  Zusatz  eines  c,  wie  dieis  av£  —  V0kih  neigen 
mug-e-o  beweist,  cU^-t*  —  rokih  flir  ark§h  neben  cU-oAx-cir,  oA»-^, 
<!«$•«<(-$  neiien  dcx-o^o«,  diiir-T-vXo»«  (p.  55). 

10.  Uralt  ist  die  Vermehrung  und  Abzweigung  der  Wnrael  durch 
einen  Nasal.  Wie  ßa  zu  ßaiv-^m  d.  b.  ßwh-jm^  so  Tsrhält  sich  ^mUoc 
2u  9CMV-«»  l-^oH»-^^;  tc^vv^ttu  SS  tkr.  fa-fitc-f^  neben  tcA^«  ss  %irh-jm% 
y9-yth^  neben  l^ti^-o-ftrpf  (p.  56).  Desgleichen  gehört  hierher  die  Ver- 
mehrung um  m.  So  stehen  zu  einander  ano-d^a-roM  ss  tkr.  drä  fm» 
g€Tt  und  l^-d^a/»*o»  BS  tkr.  tfram  cnrrere  (p.  203). 

3.  Es  ist  bisher  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  eine 
Bevorzugung  des  Sanskrit  unbedingt  und  ohne  Einschränkung  nicht  mehr 
beut  zu  Tage  stattfindet  Es  kommt  daher  nur  im  Einzelnen  darauf  an, 
nach  besonnener  Forschung  und  Ueberlegung  das  durcbsufilhren.  In  dio- 
ser  Hinsiebt  namentlich  ist  noch  ein  Punkt  her?orzubeben. 

Es  ist  ein  ▼ielfach  sich  zeigender  Mifsgriff,  von  Terschiedenartigen 
Suffixen  immer  eines  auf  das  andere  durch  lautliche  Wandlungen  zurflck- 
zuführen.  Es  widerstrebt  diese  Methode  aber  durchaus  der  natfiriicben 
Ausbildung  der  Sprache.  Zumal  in  der  Jugend,  wo  die  kleinen  Theile 
derselben  in  ihrer  Bedeutung  gefühlt  werden,  zeigt  sie  eine  solche  Lost 
am  Schaffen  neuer  Wörter,  am  Vermehren  der  Mannigfaltigkeit  durch  die 
einfachsten  Mittel,  dafs  wir  gar  kein  Recht  haben,  fiberall  dieser  Man- 
nigfaltigkeit der  Mittel  und  diesen  kleinen  Individualitäten  ihre  eigene 
selbständige  Existenz  zu  nehmen.  Wo  wir  ein  Vielbcbes  und  Vielgestal- 
tiges finden,  dürfen  wir  nicht  der  Natur  diese  Vielgestaltigkeit  rauben. 
Darum  ist  es  einer  der  schönsten  AussDrücbe  von  G.  Curtius,  den  er 
in  seinem  Buche  befolgt,  dafs  Trennen  A>erall  bifer  sicherer  ist  als  Gleich- 
setzen (p.  63).  DIefs  ist  besonders  auch  darauf  auszudehnen,  dafs  überall, 
wo  wir  aus  verschiedenen  Wurzeln  verschiedene  Worte  hervorgehen  sehen, 
auch  da  selbständig  neben  einander  diese  Wurzeln  zu  stellen  sind.  Drit- 
tens aber  auch  bildet  jede  Sprache  für  sich  mit  den  Mitteln,  die  wir 
schon  einem  frühern  gemeinsamen  Zustande  der  indogermanischen  Spra- 
chen zuweisen  können,  neue  Wurzel-  und  Sofßx*Formen  aus.  Viertens 
ist  es  ein  auch  mehrfach  begangener  Fehler,  dafs  Worte  mit  einander 
identificirt  werden,  blofs  weil  die  Bedeutung  eine  gleiche  ist.  Um  dann 
auch  die  Formen  zu  vermitteln,  müssen  gewsltsame  I^iutwechsel  und 
Laut  vertauschungen  angenommen  werden,  die  eine  natürliche  Betrachtung 
als  unmöglich  verwirft  (p.  65  f.). 

Alle  diese  Grundsätze  gehen  ihrem  letzten  Wesen  nach  auf  den  Zweck, 
einer  jeden  Sprachform  das  ihr  persönlich  gebührende  Recht 
zu  verschaffen.  Zu  der  Nichtbeachtung  dieses  Rechtsgrundsatzes  der 
Sprachen  gehören  eine  grofse  Menge  von  Maximen,  wie  sie  onUewiifst 
oder  bewußt  geübt  worden  sind  und  noch  geübt  werden.    Ea  fällt  hier- 
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her  jene  Verkcfarlheit,  die  beitn  Nomen  auf  den  Noainaliv  larGckgiog 
und  was  data  nicht  pafiite,  ala  Heleröklila  und  Melaplasmen  beseicbnete. 
Die  htetorisehe  Betradituog  w«iat  diesen  abveichenden  Formen  eine  teil»- 
•tliadi|te  Stellung,  uoabbSngig  vom  Nominativ,  an.  Hierher  gehören  dio 
vieteD  Verhalformen,  die  von  einem  gebraucbliebeo  und  vorliandenen  oder 
Ton  emem  niobt  gebräucbliciien  und  nicht  vorhandenen  abgeleitet  wurden. 
Dieb  wird  auch  dem  ungeübtesten  Auge  deutlich  aein.  Aber  die  Menge 
der  kleinen  Sünden,  die  wir  gegen  jenea  SpraehgesetE  begeben,  iat  Bodi 
zabiloa;  noch  viel  su  viel  Formen  werden  auf  eTnander  turttokgefiihit, 
die  alle  au  trennen  sind.  In  dieser  Hinsicht  sieht  es  namentlich  in  der 
homerischen  Orammatik  noch  wüst  aus.  Von  dem  Begeben  dieser  klei- 
nsD  Sünden  muCs  ans  die  immer  weiter  fortgebende  Erkenntnifa  nach  uod 
nach  abhalten,  und  allmählich  wird  die  erbliebe  Anlage  dasu  immer  go* 
ringei:  werden,  je  mehr  das  richtige  BewuJstsein  Boden  gewinnt 

Zum  Schlüsse  noch  dieses  Abschnittes  ist  es  passend,  des  Bestreben« 
zu  gedenken,  auch  möglichst  viele  Wurzeln  auf  eine  Ursprung* 
liehe  Gestalt  zurückzuführen.  Wer  hiervon  eine  abschreckende 
Probe  geniefsen  wHI,  schlage  Zeitsrhr.  f.  vergK  Sprachf.  Bd.  VHI,  2»  124 
anf.  O,  Legerlotz  bandelt  p.  116  ff.  ülier  ßa^ßnqo^y  mit  dem  er  skr. 
varvara*  identifizlrt,  und  nach  einer  ungeniefsbaren  Auseinandersetzung 
kommt  er  zur  Oieicbstelluog  folgender  Formen :  »/(^/SiF^o-«,  ««O-Xo^o-c, 
/9a^/3oe^o-Q,  a^a-xo~«,  ^«f*^  "•  ^9  ^i^  in  <!*'  '^hat  auch  so  wenig  z«- 
sammengehören,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  auflallend  sind.  Sein  Feh- 
ler ist  iMsonders  der,  dafo  er  gewisse  vorkommende  Lautwandlungen  ins 
AHgemeiiM,  Unbestimmte  ausdehnt.  Jeder  seiner  Aufsätze,  die  im  bocb- 
steti  Grade  die  Klarheit  und  Usberstchtiichkeit  vermissen  lassen,  gibt  da« 
von  Beweise.  —  Es  gibt  allerdings  ganze  Wortklassen,  die  durch  regei- 
rechte,  gewöhnliche  Rächst  eben  Wandlung  ein  ganz  verschiedenes  Aunsehon 
gewonnen  haben,  diese  sind  zu  identiüsiren  trotz  des  wlderspreehenden 
Scheins.  Andere  aber  —  selbst  wenn  sie  zusammengehören  sollten  — 
sind  doch  im  Sprachbewurstsein  so  getrennt  worden,  dafs  wir  ebenMb 
sie  vollständig  trennen  m&ssen.  Diefs  ist  der  Ausbreitung  und  Anorkeo« 
nnng  der  elymoiogisclien  Studien  mir  förderlich. 

4.  Lautliche  Debereinstimmung  ist  die  nächste  Grund- 
lage aller  etymologischen  Vergleicbnngen.  Der  Lautwandel  ist 
an  feste  Gesetze  gebunden  und  kenn  niemals  willkürlich  vor  sich  gehen. 
G.  Gurtius  handelt  p.  67  —  74  von  den  Grundzügen  der  griechisdiefi 
l^utlehre.  Die  dem  ganzen  Indogermanischen  Sprachstamme  zu  Grunde 
liegenden  I^ute  haben  sdion  im  ^anskrit  mancherlei  Veränderung  erldi- 
ren,  ebefiso  damit  hinwiederum  verglichen  im  Griechischen.  Wir  kdnneii 
auf  diesen  Abschnitt  im  Buche  nicht  weiter  eingehen,  der  äulserst  wIeb- 
tig  ist,  «od  bezeicbnea  kurz  das  Verhältnils,  in  welchem  die  wichtigsten 
Sprachen  zu  einander  stehen.  Im  Ganzen  entspredien  sich  die  Laute 
im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen,  ebenfalls«  eine  alterthümlicho 
Lantstufe  nehmen  Slawisch  und  Litauisch  ein,  mehr  verschoben  int  der 
Stand  der  I.Mite  im  Gotbiscben,  dem  daa  Altnordische  und  AngefaSchm- 
sebe  gleichkommt.  Nach  den  beiden  Hauptpunkten  der  regelmärslgen 
und  unregelmäfsigen  Lautvertretung  ist  der  ganze  Stoff  der  grio- 
chiscben  Etymologie  geschieden,  den  zweiten  wird  der  zweite  Tlieil  be- 
handeln. 

Das  Zweite,  was  bei  der  etymologischen  Gleidisetzung  zweier  WoHo 
in  Betracht  kommt,  ist  die  Bedeutung.  Seit  Reisiges  „ Semasiologie*' 
•ist  von  einer  Bedeutongslelire,  von  ihrer  Nothwendtgkcit  die  Rede  ge» 
wesen;  aber  bisher  weife  ich  keine  Untersuchong  zu  nennen  ans  dela 
Gebiete  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  die  in  erschöpfender 
Darstellung  eine  Wurzel  aua  allen  Stämmeo  und  Aesten  und  Zwetgoa 
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Gb«rticbllidi  verfolgte  und  die  Giniaitken,  Au/fatsüiigeo  entwickdle,  d{e 
Ton  dereelbeo  ntch  alten  Sehen  hin  ihreD  Ausgang  genoBunen  haben. 
Viele  Wurxelo  sind  bereits  gefunden,  und  die  Zahl  der  unerkannten  min» 
dert  sich  von  Jahr  cu  Jahr.  -^  Die  Haupl- GmndsJUse  und  -Geaiciils- 
Punkte  dieses  unentbehrlichen  Theiles  der  Grammatik  gibt  G.  Gurliua 
p.  77 — 90.  Darin  lesen  wir  die  wieblige  Thataacfae  veneiehnet,  dals  es 
sehr  falsch  Ist,  den  Wurseln,  weil  sie  einer  Menge  von  Wörtern  mir 
Grundlage  dienen,  eine  möglichst  allgemeine  und  bloSat;  Bedeutimg  sa 
geben.  Bs  setat  diefs  wiederum  die  gans  falsche  Bleinung  ▼oraus,  dali 
die  Sprache  ron  einer  beschr8nktcD  Anzahl  einlacher  Begriffe  ausgegan* 
gen  sei;  vielmehr  herrschte  sie  in  der  Kindheit  über  eine  grolse  „Blaii« 
nigfaltigkeit  nicht  sowohl  von  Begriffen,  als  vielmehr  Ton  ooBCieCeii,  am» 
lebendigen  Anschauungen  entsprungenen  Vorstellungen'*  (p.  77).  Für  den 
Begriff  des  Gehens  gibt  es  eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern,  die  die  Dil» 
ferenzen  desselben,  die  verschiedenen  Arien  und  Bewegungen  dabei  b»- 
zeichnen,  und  die  lautlieh  gar  nicht  zusammenhängen.  Gmde  so  wer^ 
den  ganz  genau  im  Sprachgefiihl  i  und  ß9  unterschieden,  so  dals  man 
sicr»   t^»,  ßii  lircu  verbunden  findet  (p.  78  f.).    „Wer  nicht  bii 


ßann  X&ty  ß^  iirtu  verbunden  findet  (p.  78  f.).  „Wer  nicht  blind 
will,  lernt  aus  solchen  offenkundigen  Thalsachen,  dafs  die  Mannigfaltif^ 
keit  früher  Ist  als  die  Einförmigkeit,  und  gibt  jeden  Versuch  auf,  mk 
Cardinalbegriffen  zu  operiren,  einVetSttcb,  der  in  aetoer  Art  auf  den 
Gebiete  der  Bedeutung  ebenao  verkehrt  ist,  wie  auf  dem  Gebiete  der 
LautgestaUung  der,  die  Menge  der  factisch  vorhandenen  Mfurselu  auf  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Urformen  zuröckzufilhren.  Und  dennoch  (Uhrt 
die  Stumpfheit,  welche  in  sprachlichen  Dingen  gerade  unter  den  Philo- 
logen noch  immer  die  Regel  ist,  immer  wieder  dahin,  uns  dergleichen 
Thorheitcn  aufzutischen"  (p.  79).  Diese  Sätze  nun  ausgeführt  und  durch 
rerständliche  Beispiele  belogt,  ist  etqer  der  lesenswertbesten  Abschnitte 
im  Buche.  Es  Iknüpft  sich  hieran  die  Auseinandersetzung  Über  die  Mit- 
tel, durch  die  man  die  Grundbedeutung  auffindet. 

Hiermit  mag  die  Besprechung  dessen,  was  die  Hauptgedanken  der 
einleitenden  Betrachtung  bildet,  geschlossen  sein. 

Von  p.  99—371  fialgt  das  Verzeicbniis  der  einzelnen  Wörter,  bde«! 
durch  die  griechischen,  sanskritischen,  lateinischen,  gotbJscben,  althoch- 
deutschen, litauiicben,  slaviscHen  Parallelen,  soweit  sie  unter  die  regel- 
mäfsige  Laut  Vertretung  gehören.  Geordnet  sind  die  Wörter  nach  den 
Buchstabenklassen,  den  Mutae,  TJquidae,  s,  jt,  Digamma,  Spiritus  asper 
uii<l  den  Vokalen.  Diesem  Verzeidmifs  von  619  Nummern  geht  eine  Ta- 
belle der  Alphabete  voraus,  und  über  jedem  Aboehnitte  sind  die  sieh  ent- 
sprechenden Laute  aus  den  angeführten  Terwandten  Sprachen  aufgezahlt. 
Es  ist  eine  Forderung,  die  an  jeden  E%ilologen  gestellt  werden  mnfii, 
ilafs  er  ein  solches  grundlegendes  Rucb,  wie  diese  Grundsüge  der  grie- 
chischen Etymologie  sind,  genau  ond  sorgfältig  studirt.  Es  gibt  yiele, 
die  vermutblich  wiederum  davor  zorUekseheuen,  die  einen  aua  eingebil- 
deter Furcht  vor  dem  Sanskrit  und  vielleicht  leMer  auch,  weil  für  sie 
das  deutsche  Sprachstudium  neuerer  Zeiten  ein  unbekanntes  Ding  ist;  die 
andern,  weil  sie  doch  immer  noch  glauben,  sie  kämen  mit  der  bisheri- 
gen Art  der  Sprachkenntnisse  auch  noch  durch.  Jenen  erstWen  ist  zu 
sagen,  dala  sie,  um  diels  Buch  in  allen  einzelnen  Theilen  zu  verstehen, 
divcbaua  nicht  Vorkenntnisse  im  Sanskrit  nötbig  habcfi;  diesen  wird  es 
die  Zeit  offenbarra,  in  welciiem  Irrtlnime  sie  sich  befinden.  Wer  fort- 
während die  Buchstabentabelle  (zu  p.  98)  zur  Hand  nimmt,  die  einzelnen 
Wortvergieichungen  genau  ansieht,  Vokal  mit  Vokal,  Consonant  mit  Con» 
sonaot,  und  Suffix  mit  SufOk  vergleicht,  der  wird  zur  Brkenntnifs  aHer 
der  Gesetze  kommen,  nach  denen  die  'Etymologie  geübt  werden  mols. 
Da  sie  so  einfach  sind  und  so  natürlich  entstanden,  so  geschieht  es,  da& 
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ein  in  «lieeer  WIeeenschaft  nur  ertt  kurze  Zeit  geübtet  Auge  einen  gro- 
fsen  Yorepnmg  hat  vor  dem  Auge  sonst  erfahrener  und  gelehrter  Man- 
ner, wie  z.  B.  den  Bearbeitern  des  sonst  sehr  vortrefflichen  Passowscheo 
W<$rterbuches.  —  Ferner:  wer  sich  einmal  ernstlich  um  homerische  Wort- 
erklärung bemüht  hat,  weifs,  wie  wenig  gesichert  hier  noch  sehr  fiele« 
ist,  und  wie  Döderlein^s  Glossar  in  dieser  Beziehung  unmelhodisch 
und  unzuverlässig  ist.  Für  Homer  müssen  noch  so  viele  Wortbegriffe 
erst  ganz  von  vorn  entwickelt  werden.  Sehr  Vieles  Gute  wird  man  hier- 
für aus  dem  vorliegenden  Boche  entnehmen  können,  dessen  eifrige  Be- 
nutzung jedem  Schulmanne>  dringend  anzuempfehlen '  ist. 

Wir  gehen  für  diefs  Mal  auf  die  folgenden  Binzelheiten  nicht  ein; 
ohnehin  ist  diese  Anzeige  schon  lang  geworden.  Wir  werden  Gelegen- 
heit nehmen,  in  der  Kürze  Bemerkungen  roitzutheilen,  die  nach  wieder- 
holtem Lesen  und  Gebrauchen  des  Buches  gemacht  worden  sind;  ferner 
auch  werden  wir  dann  mancherlei  vervollständigen  und  manche  unerklärte 
Wurzel  erklären.  Alles  in  diesem  Buche  zeigt  eine  solche  Besonnenheit 
und  besonders  eine  solche  Beschränkung  auf  das  Sichere  und  Brauch- 
bare, dafs  es  höchst  erfreulich  und  wohlthätig  ist,  nach  der  anstrengen- 
den Hetzjagd  durch  das  Dick  und  Dünn  der  Wortreviere  bei  manchen 
Forschern  über  griechische  Etymologie  hier  überall  auf  geebnete^  glatte 
Bahnen  zu  kommen.  Diefs  aber  wird-  sofort  jedem  einleuchten,  der  die 
Erörterung  der  Grundsätze  verfolgt.  Und  auf  diese  haben  wir  zunächst 
unser  Aogenmerk  gerichtet. 

Halle,  Hugo  Weber. 


VI. 

Schulgraminatik  der  lateinischen  Sprache.  Zunächst  iiir  Real- 
schulen bearbeitet  von  A.  Kuhr.  Zweite  Auflage.  BerliD 
1858  bei  G.  Reimer. 

Die  vorliegende  Schulgrammatik,  von  der  vor  etwa  zwei  Jabren  die 
erste  Auflage«  erschienen  ist,  soll  zunächst  den  Zwecken  und  BedüHbi*- 
sen  der  Realschulen  dienen  und  ist  hervorgegangen  aus  einer  vieljährigen 
praktischen  Erfahrung,  die  der  Verfasser  selbst  als  Lehrer  des  Lalehii- 
scben  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  in  Stettin  gemacht  hat.  Dab 
seine  Erwartungen  ihn  nicht  getäuscht  haben,  ist  schon  daraus  ersiebt- 
lieb,  dafs  seine  Grammatik  über  die  Friedrich -Wilhelms -Schule  hinaus 
auch  an  anderen  Anstalten,  wie  an  der  höheren  Bürgerschule  zum  Bei- 
ligi*n  Geist  in  Breslau,  Eingang  gefunden  hat,  und  dafs  nach  dner  ver- 
hältnifsmäfsig  kurzen  Zeit  eine  neue  Anflage  nothwendig-  geworden  bt. 
Diesen  ,äufsMichen  Gründen  zur  Empfehlung  der  Grammatik  stellt  sich 
aber  auch  der  innere  Werth  derselben  zur  Seite:  uro  Anderes  zu  überge- 
hen, hebe  ich  nur  hervor  die  Klarheit,  die  präcise,  bestimmte  und  knappe 
Fassung  der  Regeln,  so  weit  sie  sich  für  den  Elementarunterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  eignen,  endlich,  was  für  Realschulen  nicht  unwe- 
sentlich sein  dürfte,  die  nicht  seltene  Hinweisung  auf  verwandte  Gesetxe 
oder  Erscheinungen  in  der  englischen  und  französischen  Sprache;  denn 
da  einmal  die  Kenntoifs  der  neueren  Sprachen  als  das  Ziel  oder  wenig- 
stens als  daa  Hauptreaultat  des  sprachlichen  Unterrichtes  auf  den  Real- 
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•ebuka  aimMban  wird,  to  kaon  e«  noter  allen  UowUoden  nur  fördec- 
licb  seio,  wenn  auch  der  Unterriebt  im  Laleiniecbeo  von  vorn  berein  mit 
jenen  Sprachen  in  eine  lebhaftere  Wechselbeziehung  gesetzt  wird. 

Eine  andere  Frage  wäre  et,  ob  und  wie  weit  überhaupt  das  Lateini- 
ache  als  ein  notbwendiger  Unterrichtsgegensiand  auf  den  Realschulen  an- 
zuerkennen sei;  allein  diesen  Punkt  zu  erörtern,  möchte  an  dieser  Stelle 
ebenso  ungehörig  als  überflüssig  sein,  zumal  da  ,eine  Modificatlon  der 
jetzigen  Anforderungen  und  Leistungen  Seitens  der  Realschulen  ja  ohne- 
bin tn  Aussicht  stehen  dürfte.     Nur  eine  Bemerkung  sei  mir  erlaubt, 
dafs  mir  das  Mafs  des  grammatischen,  namentlich  syntaktischen  Stoffes 
und  der  damit  verbundenen  praktischen  Uebungra  doch   etwas  zu  be- 
acbränkt  erscheint,  wenn  nämlich,  wie  aus  dem  Vorworte  zur  ersten  Auf- 
jage zu  scbliefsen  ist,  die  Grammatik  und  demnach  auch  die  dersellien 
angehängten  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  für  alle 
Lebrstufen,  also  auch  für  die  erste  Classe,  ausreichen  sollen.    Unmög- 
lich kann  fn  Abrede  gestellt  werden,  data  ein  Schüler,  der  biaber  nur  in 
den  hier  gegebenen  oder  in  ähnlichen  Stücken  geübt  wäre,  dem*  Unlfcr- 
ricbte  im  Lateinischen  in  den  oberen  Gjmnasialclassen,  wenigstens  in  der 
Secunda  und  Prima,  noch  nicht  mit  dem  gehörigen  Nutzen  würde  folgen 
können.    Man  wende  nicht  ein,  dafs  eine  stilistische  Fertigkeit,  wie  sie 
auf  den  Gymnasien  erstrebt  werde,  eben  nicht  Aufgsbe  der  Realschulen 
sein  könne,  dafs  vielmehr  es  diesen  etwa  nur  darauf  ankomme,  durch 
eine  beschränkte,  wenn  auch  oberflächlichere  Kenntnifs  der  Sprachgesetze 
dem  Schüler  das  Yerständnifa  der  leichteren  Schriftsteller,  eines  Cäsar, 
Livius  oder  der  leichteren  Schriften  des  Cicero,  zu  ermöglichen.    Soll 
einmal  eine  Gleichberechtigung  der  Realschulen  mit  den  Gymnasien  er- 
reicht werden,  so  werden  sich  jene  in  diesem  Punkte  wenigstens  den  auf 
Jahrhunderte  langer  Erfahrung  begründeten  Anfordernogen  der  Gymna- 
sien einiger  Mafsen  aocommodiren  müssen,  wenn  nicht  in  unsere  ganze 
höhere  Bildung  ein  unheilbarer  Rifs  gebracht  werden  soll,  dergestalt,  dafs 
sich  die  Gebildeten  künftiger  Generationen  gleichsam  in  zwei  feindliche 
Heerlager  spalten  sollten,  die  in  ihrer  Denk-  und  Empfindungsweite  viel- 
£ich  aus  einander  gingen.     Wie  grofs  schon  jetzt  dieser  Gegensatz  Ist, 
wird  Jeder  leicht  beurtheilen  können,  der  häufi|;er  Gelegenheit  hat,  Schü- 
ler, die  nach  der  anderen  Unterrichts  weise  ungefähr  den  gleichen  Stand- 
punkt allgemeiner  Bildung  erreicht  zu  haben  scheinen,  unterrichten  zu 
müssen;  und  Thatsache  bleibt  es,  dafs  Knaben  von  12 — 15  Jahren  in 
den  seltneren  Fällen  schon  endgültig  sich  für  ihren  späteren  Beruf  ent- 
scheiden können. 

Selbstverständlich  soll  hiermit  das  Verdienst  des  von  mir  persönlich 
bocbgeschätzten  Herrn  Verfassers  nicht  geschmälert  werden;  es  sollen 
dadurch  nur  die  Grenzen  festgestellt  werden,  innerhalb  welcher  die  vor- 
liegende Grammatik  nebst  ihren  Uebungsbeispielen  unbedingt  empfohlen 
werden  kann.  Wie  weit  sie  anf  den  Realschulen  ihr  Gebiet  auch  bis  in 
die  oberen  Classen  hinein  ausdehnen  kann,  wsge  ich  nicht  mit  einem 
Worte  zu  behaupten,  da  meines  Wissens  auf  denselben  grade  im  Latei- 
nischen die  Leistungen  in  den  verschiedenen  Anstalten  aufserordentlich 
▼erschieden  sind;  für  die  unteren  und  mittleren  Classen  dagegen  nicht 
nur  der  Realschulen,  sondern,  wenn  auqh  in  beschränkterem  Grade,  auch 
der  Gymnasien  würde  sich  diese  Grammatik,  zumal  bei  der  Freiheit,  die 
nach  dem  Vorworte  zur  eraten  Auflage  dem  geschickten  Lehrer  ausdrück- 
lich gewahrt  wird,  ganz  besonders  eignen  und  sich  den  besten  und  prak«- 
iischsten  Lehrbüchern  dieser  Art  e)>enbürtig  zur  Seite  stellen. 

Eingethellt  ist  das  Bach  in  drei  Haupttbeile:  1)  die  WoriJehre  in 
drei  Abschnitten  (Nomina,  Verbnm,  Partikeln)  nebat  einem  Anhang  über 
Wortbildung  und  Verslehre,  2)  die  Satzlehre  in  ebcnfiiUs  drei.  Abwhnft-* 
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teo  (der  einfache  Sati,  Erwelforang  dee  ^atcea,  itt  snaaiMMiigeietete 
Satz),  welchen  eine  kurzgefaßte,  die  altgeuieiiieii  Grundeatze  festiteHeode 
allgemeine  Satzlehre  vorangeht  und  ein  Anhang  Ober  die  Oratio  oblt^ 
ütid  Coneetotio  temporam  nachfolgt.  Der  dritte  Bbiiipttheil  amfabt  die 
üebungastOcke  nebet  einem  Vocabelverzeiebnifs. 

Um  endlich  einige  Einzelheiteii  berrorzuheben,  so  möehto  Ich  es  lu- 
tilchat  Dicht  billigen,  dafs  die  Positloiialange,  die  Ja  nicht  den  Voeal, 
ftonderti  di6  ganze  Silbe  triflV,  auch  durch  einen  über  den  Vokal  tjf^' 
ten  wageteihtert  Strich  bezeidiitet  wird.  Wenn  ferner  p.  15  der  Unter- 
schied  hl  der  Bedeutung  von  t ci/m  und  MKa  aogeftthrt  wird,  so  wSre  ci 
Wohl  besser  gewesen,  die  letzte  unclassische  Form  gtmt  wegzulassen  eder 
sie  mit  einem  Zusätze  fiber  die  Anwendung  zu  verseben;  auch  die  h^ 
kannte  Versregel  über  die  Decfniation  ton  domui  bedarf  einer  Modlfr- 
tä^(m.  Die  p.  29  aufgeMellte  Rejgel  tiber  das  Pronomen  reiexifvai  fisi 
Ate.  c.  Inf,  ist  nfcht  scharf  und  klar  gt^Hiig  ausgedrückt:  nicht  dss  Ne- 
«iieti  d^  Accusatlvus  selbst  wird  obit  dem  RedexiVttkiK  bezelcbnel,  senden 
dib  anr  dasselbe  bezügfieben  Pronominal bestininiungende)^  dritten  Persee*, 
QbeHlaupt  aber  sind  die  hier  wie  auch  die  p.  145  und  173  gegebenen  tte> 
geln  über  das  Reflexivum  nur  wenig  ausreichend.  Die  Anmerkung  p.  S3 
Ober  quU  statt  quibui  konnte  In  einer  Grammatik,  die  sith  auf  das  Notli- 
wendigste  beschriSnkt,  fehlen,  und  die  tiber  qui  statt  quo  und  ya«  te- 
durfte  eines  Zusatzes.  Nicht  zureichend  Ist  die  Erkl8rung  p.  97  ton 
Begriff  ^^m  Verses  ,,eine  rhythmische  Wortreihe,  welche  einen  Sinn  bat» 
heifst  Vers".  Die  Angabe  p.  175,  dafs  in  conjunctivischen  Nebensätiei, 
welche  zn  einem  Acc.  c.  Inf.  Futur!  gehören,  der  Conj.  PrSs.  oder  Imfi 
den  Con).  Fut.  I.  n.  s.  w.  Vertrete,  Ist  zu  eng  geflifbt;  sie  können  ja  auch 
zu  einem  conjunctivischen  Satze  gehören  und  zu  einem  jeden.  In  we(> 
diem  die  Bezeichnung  der  Zukunft  auggediriickt  oder  g^acbt  ist.  Xk^ 
baupt  aber  möchte  der  syntaktische  Tbeil  ndch  hfe  und  ^a  ehiiger  X«* 
sHtze  oder  einer  genaueren  Passung  bedürfen. 

Potsdam.  Schütx. 


VII. 

M.  TulUi  Cieeronis  Orationes  quaifuordecm.  Praemisfa  Ci- 
ceronis  eita  in  usum  gymnasiorum  edidit  selectam  kdi(h 
man  earietatem  iextui  ^ulffunxit  indicem  nomimim  addidÜ 
FerdinünduM  Sühult»  phihgophiae  dodtor  libereJinf^ 
ürHum  magüter  gymHOiii  MontMeriensis  diredor.  EU- 
Ho  altera.  Paderbomae  apud  Ferdinandum  Schoenmg^ 
1858.    XIV  u.  310  S.    8. 

Benwi,  die  auf  dem  Markte  der  SehulhÜcher  nur  noch  Arbeiteo  nacb 
dem  Weidmann'seben  «der  einem  libnlichen«Provranitie  musgestellt  «it- 
MQ  wollen,  mag  es  auf  den  «raten  Blick  fest  wie  ein  AnaefaronisfeMie 
vorkommen,  dals  die  vorstehende  Auswahl  Ciceroniscfaer  Reden»  dcfOi 
erste  Ausgabe  hi  das  Jahr  1843  füllt,  wiederum  In  einen  lateiorscbea 
aewande  erscMnt  nnd  gleiobsam  bochconservsAlv  an  einesa  Standminfcte 
der  Scbulpnxie  festhält,  der  Vielen  fQr  Oberwonden  gilt    Und  wird  sie 
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in  Boklier  Go8(alt  mit  «ineni  UioJiebeo  Saminel werke  von  K.  Fr.  SUpfle 
(M.  TuUii  Ciceronii  ormiwne$  uUcime  XV L  Für  dfen  Schulgebrauch  mit 
EfnleittiDgen  verieben.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Karlsruhe  1853) 
odfr  mil  den  bei  Weidmann  ^erscheinenden  AusgewSfalten  Reden,  er- 
klärt von  K.  Halm^  anderer  Einzelausgaben  von  jüngerem  Datum,  wie 
der  Rede  pro  Rose.  Amer.  1853  und  de  imperio  Cn.  Pompeji  1854  von 
W.  6.  Gofsrau  nicht  zu  gedenken,  In  Concurren^  treten  können?  Oder 
mufs  ihr  gleich  von  vorn  berein  jede  Berechtigung  dazu  nach  deo  jetzt 
geltenden  Ansichten  und  Grundsätzen  versagt  werden? 

Diese  Fragen  unerledigt  zu  lassen,  würde  an  sich  schon  ungerecht 
sein,  es  wird  sich  aber  auch  aus  einer  näheren  Einschau  in  die  Anlage 
und  den  Ausbau  des  für  Gymnasien  eingerichteten  Werkes,  so  wie  aus 
der  prüfenden  Kenntniüsnahme  von  den  dabei  zur  Anwendung  gebrachten 
und  In  der  Praefatio  zur  eraten  und  zweiten  Ausgabe  rootivirten  Prin- 
cipien  ergeben,  dafs  der  Verfasser  weit  davon  entfernt  ist,  mit  jenen  in 
einen  offenen  Widerspruch  zu  treten.  Auch  Herr  Schultz  verfolgt  den 
gleichen  Zweck,  wie  jene,  und  zieht  sich  dieselben  Schranken:  nur  was 
innerhalb  der  vorgezeichneten  Spliäre  der  lernenden  Jugend  von  Nutzen 
und  für  sie  lehrhaft  ist,  was  ihre  Geisteskräfte  weckt  und  nährt,  was 
die  Leetüre  der  Reden  selbst  fordern  und  beschleunigen  kann,  findet  Auf- 
nahme, und  es  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  die  ganze  Leistung 
das  Gepräge  einer  wohlüberdachlen,  das  Bedürfntls  berechnenden  Praxia 
an  eich  trägt.  Es  bleibt  daher  Alles  ausgeschlossen,  was  nicht  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zum  Urtexte  steht^  oder  wenn  auch  an  sich  wis- 
senswürdig, doch  für  das  Yerständnifs  des  Originals  ohne  erheblichen 
Gewinn  ist. 

Am  allerwenigsten  scheint  sich  Herr  Schultz  (s.  die  2.  Praef.  p.  X) 
mit  der  Methode  befreunden  zu  können,  nach  welcher,  wie  bei  Halm, 
das  Erklärungs-  oder  vielmehr  Uebersetzungsmaterial  überall  so 
zarechtgelegt  und  bereit  gehalten  wird,  d'afs  der  Leser  ohne  langes  Be- 
denken blofs  zuzulangen  braucht,  um  es  in  seinen  Nutzen  zu  verwenden. 
Und  Ref.  stimmt  dem  Herrn  Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  entschieden 
bei,  hat  auch  Aehnliches  schon  am  Schlüsse  seiner  Recension  der  Epi- 
siolae  ulectae  von.  K.  F.  Süpfle  (4.  \\\i\.)  in  dieser  Zeitschrift  1858 
S.  611  angedeutet.  Denn  durch  solche  Beihilfe  geschieht  der  selhstschaf- 
fenden  Thätigkeit  des  Schülers  offenbar  Abbruch,  überdies  noch  ein  schäd- 
licher Ein-  und  Uebergriff  in  das  Gebiet  der  Praparation,  die  Freude 
daran,  selbständig  den  Wort  und  Sinn  des  antiken  Schriftstückes  wieder- 
gehenden und  vollständig  deckenden  Ausdruck  zu  finden,  wird  ihm  ver- 
kümmert. Es  Ist  des  Schülers  Sache  und  Vortbeil,  nach  dieser  Seite  hin 
aa^eigenen  Mitteln  seinen  Aufwand  zu  bestreiten  und  dieselben  in  hin- 
reichender Menge  herbeizuschaffen:  ihre  Güte  bat  der  Lehrer  zu  prüfen 
und,  wo  sich  Mängel  und  Fehlgriffe  zeigen,  in  gemeinsamer  Arbeit  mit 
seinem  Zöglinge  die  zutreffenden  und  besten  ausfindig  zu  Aachen.  Wenn 
hiernach  der  Herr  Herausgeber  a.  a.  O.  dem  Lehrer  die  gewissenhafte 
Controle  darüber  zuweist,  dagegen  den  jetzt  gangbaren  Erleichterungs- 
apparat verwirft,  können  wir  uns  mit  ihm  nur  einverstanden  erklaren.- 

Weifer  verlangt  Herr  Schultz  bei  der  Erklärung:  der  Reden  den 
Gehrauch  der  lateinischen  Sprache,  um  dadurch  efne  gröfsere  6e- 
IZbigung  und  Liebe  zur  Leetüre  der  römischen  Schriftsteller  während  und 
nach  der  Schulzeit  zu  ermöglichen  und  zu  mehren.  In  explicando,  sagt 
er  In  Bezug  hierauf,  continendi  itmt  adofe$cente$  nottri,  gut  mox  e 
g^ymnani»  abiinri  tunf,  in  iermone  Mmtino,  ui  aKqnem  »altem  ejut 
UMum  aliguando  adipiicaniur.  Nemo  enim  nllam  linguam  bene  novit, 
jttst  gui  tat  em  didieii,  neque  üui§quam  poterit  bene  «ft,  niti  gui  aii- 
gummüu  tu  ipso  nsu  venaiut  $U.    Die  Richtigheit  dieses  Gesiebtspunkles 
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werden  selbst  die  Oegner  des  Lateinsprecbene  nicht  in  Abrede  «teilen 
können, .  zumal  der  Herr  Herausgeber  ihnen  insoweit  entgegenkommt,  als 
er  bei  Dichtern  und  philosophischen  Schriften  der  deutschen  Sprache  ihr 
Recht  zugesteht.  So  lange  übrigens  im  AJ)iturientenexamen  der  lateioi^ 
acbe  Aufsatz  gefordert  wird,  und  dabei  wird  es  bleiben  müssen,  wenn 
überhaupt  nicht  eine  rückgängige  Bewegung  Platz  greifen  soll,  dürften 
die  Uebungen  von  Ziingo  und  Ohr  in  dem  fremden  Sprachidiom  für  for- 
dcrsam  gelten  und  deshalb  gleichsam  geboten  sein,  wenn  es  auch  der 
Schüler  selbst  darin  nicht  über  ein  dürftiges  Lallen  hinausbringen  sollte. 
Darum  hat  auch  Herr  Schultz  alle  Thcile  seines  Buches  in  lateinischer 
Sprache  abgefafst. 

Anders  endlich,  als  in  den  jetzt  gebräuchlichen  Schulausgaben,  halt 
es  Herr  Schultz  mit  der  Kritik,  indem  er  unter  dem  Texte  aufser 
und  nreben  anderem  Interpretationsstoffe,  den  man  nach  dem  Laute  des 
Titelblattes  nicht  erwartet,  eine  seUcia  lectionum  varietat  beigegeben  hat, 
theils  im  Interesse  des  unterrichtenden  Lehrers,  dem  er  das  zu  einiger 
Einsicht  in  den  handschriftlichen  Befund  erforderliche  Material  sofort  zor 
Verfügung  stellen  will,  thejls  um  seine  eigene  Gestaltung  der  Textesworte 
zu  rechtfertigen,  theils  weil  daron  Anlafs  zu  Uebungen  mit  den  Schülern 
zu  nehmen  sei,  die  unstreitig  das  Urtheil  schärfen  und  zu  einer  nützli- 
chen Geistesoperation  dienen  (s.  1.  Pracf.  p.  VII).  —  Die  Art,  wie  dies 
geschieht,  wird  ohne  Zweifei  bei  manchem  Schulmanne  von  Erfahrung 
Beifall  finden.  Denn  der  Inhalt  übersteigt  nicht  leicht  den  Gesichtskreis 
oder  die  Fassungekraft  des  Gymnasiasten,  setzt  auch  keinen  Vorrath  von 
gelehrten  Kenntnissen  voraus,  sondern  verlangt  nur  ein  gesundes  Urtheil| 
um  Unächtes  zu  erkennen,  über  Zweifelhaftes  zu  entscheiden.  Sinnwidri- 
ges und  dem  Gedankengange  Entgegenlaufendes  auszumitteln.  Behilflich 
dazu  sind  hin  und  wieder  eingestreute  Fingerzeige. 

So  viel  über  die  eigenthümlichen  Principien,  denen  Herr  Schultz  ge- 
folgt ist.  Neben  diesen  sind  es  lediglich  anerkennenswertbe  pädagogische 
Rücksichten,  welche  wie  schon  auf  die  Wahl  der  nach  der  Zeitfolge  ge- 
ordneten Reden,  die  man  in  dergleichen  Sammlungen  seither  gewoholicb 
findet,  nicht  ohne  Einflufs,  so  noch  vielmehr  Form  und  Gebalt  des  Bu- 
ches vorgezeichnet  und  beding  haben.  Es  ist  jedenfalls  ein  glücklicher 
Griff  zu  nennen,  dafs  unter  jenen  [pro  S.  Roscio  Amer.,  in  Q.  CaeciL, 
pro  leg.  Manil.,  in  L.  Catil.  I — IV,  pro  L.  Murena,  pro  Archiv  poeta, 
pro  T.  Milone,  pro  M.  Marcello,  pro  Q.  Ligario,  pro  rege  Dejotaro,  in 
M.  Antonium  Phil.  IV]  vornehmlich  bebufs  einer  Charakteristik  zweier 
ihre  Zeit  raarkirenden  Persönlichkeiten  sich  die  Divinatio  in  Caecil.  und 
die  Phil.  IV  vorfinden.  An  der  Orat.  pro  Mur.,  die  auch  Matthiä  ^on 
in  seiner  Ausgabe  vom  Jahre  1818  hat,  wird  Niemand  sobald  einen  sol- 
chen Anstofs  nehmen,  wie  an  der  panegjrisclien  Marcelliana.  über  welche 
sichj'n  Folg^der  ingenioia  F,  A.  Wolfii  improbitai  (!),  wie  es  in  der 
wiederabgedruckten  1.  Praefat.  p.  III  immer  noch  heifst,  eine  Einigung 
kaum  erwarten  läfst. 

Dem  Ganzen  voran  geht  eine  Viia  Ciceronit  (S.  1—10),  die  ein- 
zelnen Reden  werden  durch  ein  kurzes  Argumentum  eingeleitet  (vor 
der  JMiloniana  %i  aufserdem  das  Argum.  Q.  Asconii  Ped.  mitgetbciU), 
unter  dem  Texte  stehen  kritische  und  allerlei  sprachliche  und  sachliche 
Anmerkungen,  untermischt  mit  zahlreiclien  Verweisungen  auf  des  Herrn 
Verf.  lateinische  Sprachlehre  (4.  Aufl.  1857)  und  lateinische  Sjnonjmik 
(3>  Aufl.  1856),  den  Schlufs  mfcht  ein  ausführlicherer /n tf^rx  aller  vor^ 
kommenden  Eigennamen  oder  der  Ableitungen  davon. 

Ob  und  inwieweit  diese  Bestandtheile  der  Interpretation  ihrem  Zwecke 
entsprechaD,  resp.  zu  einem  leichteren  VerstSodoisae  verhelfen,  das  wird 
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•ich  ergeben,  weon  wir  sie  einzeln  in  Bei  rächt  ziehen  und  etwas  naher 
darauf  eingehen.  ^ 

Da«  doppelte  Ziel  der  Vita  Cic.  geht  dabin,  dem  Lehrer  lästiges  und 
nicht  selten  nutzloses  Oicfiren  des  Biographischen  zu  ersparen,  dem  Schü- 
ler ^ber  darüber  etwas  Sicheres  in  die  Hände  zu  geben.  Sie  ist  in  ein- 
zelnen Partieen  etwas  kurz,  doch  zweckmäfsig  und  übersichtlich  angelegt, 
die  Sprache  schliefst  sich  an  Cicerone  Worte  selbst  an.  Was  uns  in  der 
einen  oder  anderen  Hinsicht  als  unstatthaft  vorgekommen  ist,  davon  he- 
ben wir  im  Nachstehenden  Mehreres  hervor. 

Anstöfstg  erscheint  zunächst  auf  S.  1  Z.  5  u.  in  den  Worten  —  a  quo 
( Mueio  Seaevola )  ^ictim  jui  civiie  didicit ,  ium  alii$  quoque  rebui  da- 
cHorem  $e  €t$e  factum  profiieiur  — •  der  Gebrauch  von  quum  — /tun, 
da  doch  die  beiden  Gedankenglieder  hätten  umgekehrt  werden  müssen.  — 
Für  den  Satz  —  Qui  (Molo  Rhodiui)  quum  bi§  (1)  Romam  veniret  (!), 
pHmum  pr%vaiu$i  tum  Ugatut  Rhodiorum,  Cicero  ulraque  (?)  eju$  prae- 
Mcntia  (!)  utu%  e$t  —  auf  8.2  Z.  12  ff.  o.  empfiehlt  sich,  weil  Molo^s 
doppelte  Anwesenheit  in  Bom  zweifelhaft  ist  (s.  Ellen  dt  zu  Cic.  Brut. 
89,  §.  307)  von  vorn  herein  das  sicherlich  Richtige  und  Kürzere:  Qui 
quum  Ugatui  Rh,  R,  venüiei,  wornacb  natürlich  das  folgende  ulraque 
von  selbst  in  Wegfall  kommt,  die  übrig  bleibende  Wendung  aber  würde, 
gesetzt,  dafs  Krebs  im  Antib.  v.  praetentia  nicht  Recht  hätte,  dahin  z« 
pricisiren  sein,  dafs  der  Sinn  von  duciplina  efui  u$U9  e$t  entstünde.  — 
In  der  auf  S.  2  Z#  15  ff.  aus  Cic  Brut.  90,  §.  312  entnommenen  Stelle 
beifst  es:  prima  cauta  publica  —  --  ianium  commendationii  habuit^ 
nicht  invenii,  —  Ebendss.  Z.  5  u.  läist  sich  quamquam  mit  dem  Par<- 
ttcipium  in  den  Worten  —  tiudium  philoiophiae  quamquam  cultum  — 
wenigstens  durch  Ciceronischen  Usus  nicht  stützen ,  wie  auch  auf  S.  3 
Z.  5  u.  Vgrre$j  quamquam  defeniu»  e$§ei  ab  Hortemio  nach  Reisig 
Vorles.  §.  304  schwerlich  gessgt  werden  kann.  —  Auf  S.  3  Z.  18  o.  bot 
der  Satz  —  Hoc  magi$traiu  (quae§tura)  tenatorium  gradum  adeptui  est 
—  eine  passende  Gelegenheit,  was  übergangen  ist  zu  erwähnen,  wie  sich 
nämlich  Cicero  öfters  rühmen  konnte,  die  magi$tratUB  curuleM  alle  muo 
anno  bekleidet  zu  haben  nach  den  Bestimmungen  der  von  Sulla  wohl 
nur  emenerten  lex  Viüia  annaiii,  über  welche  sich  in  Bezug  auf  Cicero 
auslassen  Lange,  Rom.  Alterth.  1,  p.  5W  und  Gofsrau  p.  Rose.  Am. 
p.  35  Aomerk.,  Im  Allgemeinen  Göttling,  Gesch.  der  Rom.  Staatsverf. 
p.  371  f.  —  Auf  S.  6  Z.  6  o.  enthält  der  Satz  ^  (C.)  Ciliciam  provin- 
dam  cum  imperio  iortitu*  etiam  dueem  u  haud  inutUem  in  hello  con- 
tra Parthoi  praebuit^  ita  ut  a  militibu$  tilulo  (!)  Imperator i$  conta- 
lutaretur  —  eine  Unrichtigkeit.    Mag  Cicero  auch  wegen  seiner  Mafsnab- 
loen-  wider  die  Parther  als  dux  haud  inutili$  gelten,  sein  Haupt  verdienst 
bestand  in  der  Beruhigung  der  Eleutherocilices  im  Amanusgebirge,  in  der 
Eroberung  von  Pindenissos,  wie  aus  seinem  eigenen.  Berichte  Epp.  ad 
Fam.  XV,  4,  1  —  10  hervorgeht.    In  Bezug  darauf  sagt  er  deshalb  won 
•ich  Epp.  ad  Att.  Y,  20,  3:  Imperatoret  appellati  iumus,  und  ad 
Fam.  II,  10,  3:   Ita  victaria  ju$ta  imperator  appellatui.    Der  Zusam- 
menhang beider  Tbatsachen  war  dennach  ganz  anders  zu  motiviren,  Ci- 
eno*B  in  den  Worten  des  letztgenannten  Briefes  §.  8  —  pacare  Amanum 
et  Perpetuum  hoitem  ex  eo  monte  tollere —  deutlich  ausgesprochene  Ab- 
•icbt  durfte  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  —  Statt  —  Octa- 
«ttfinrai;  qui  quum  unicui  (!)  imperator  factu»  e$$et  —  auf  S.  7  Z.  1  u. 
mofste  es  nach  dem  Gebrauche  der  guten  Prosa  q,  q,  $olu$  clavum  rei 
puhlieae  teneret  oder  ähnl«  heifsen. 

Eine  einfache  Relation  des  Thatbestandes  nebst  einem  Vermerke  über 
Ort,  Zeit  und  Erfolg  der  jedesmaligen  Rede  bildet  den  Inhalt  des  vor- 
«usgetcbickten  Argumentum^  das  solcher  Gestalt  wohl  geeignet  ist,  den 
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Leeer  Aber  die  eaohliche  Frage,  um  die  ee  sich  handelt,  bioreUend  zu 
unterrichten  und  zum  VerstäHlnire  derselben  vorzubereiten.  GrondsSti* 
litih  (nach  der  1.  Praef.  p.  VII)  ist  Ton  einer  Gliederung  des  in  der  Rede 
selbst  ausgeführten  Gegenstandes  abgesehen  worden,  da  die  ZusanoBien- 
Stellung  der  Disposition  nachgebende  dem  Schüler  zu  überiassen  sei.  Und 
ganz  mit  Recht,  Torausgesetzt,  dars  der  die  LectUre  leitende  Lehrer  lo 
den  Köpfen  seiner  Schiller  eine  klare  Uebersieht  rücksiditliefa  des  ganzen 
Verlaufs  der  einschlägigen  Erörterung  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  za 
schaffen  und  lebendig  zu  erhalten  weifs,  ohne  seine  Zuhörer  zu  ermüden 
oder  irgendwie  zu  beeintrSchtigen.  Wie  aber,  wenn  dem  Einen  oder  dem 
Andern  trotzdem  der  Faden  verloren  gegangen  ist  und  nunmehr  Nichts 
zu  Gebote  steht,  wodurch  er  sich  auf  eigene  Hand  über  den  Gedanken- 
gang wieder  Orientiren  kanni  Allcrdii^s  darf  ein  solcher  dann  n^r  bei 
dem  Lehrer  Nachfrage  tbun,  und  es  wird  ihm  geholfen  werden.  Es  sind 
aber  nicht  immer  die  schlechtesten  oder  saumseligsten  Schüler,  welche 
sich  scheuen.  Jenem  ihre  derartige  Noth  und  Verlassenheit  offen  zu  be- 
nennen. Kommt  Tollends  noch  hinzu,  dafs  die  hier  behandelten  Reden 
in  dem  Bereiche  der  Privatstudien  Aufnahme  finden  — •  und  grade  diesen 
mit  ihren  leicht  fafsllchen  Stoffen  wenden  sich  dieselben,  wo  sie  bestehen 
und  sorgsam  gefi^flegt  werden,  sehr  gern  zu  — >  wober  soll  sich  alsdann 
der  sein  Ziel  mit  vollem  Bewufstsein  verfolgende  Schüler,  %venn  ihm  der 
gehörige  Zusammenhang  überhaupt  abbanden  gekommen  ist  oder  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Theile  unter  einander  ins  Nebelhafte  verscbwim- 
men,  in  Ermangelung  einer  Handhabe,  wie  der  vorbenannten,  Ratbs  er- 
holen, um  sich  in  dem  rechten  Geleise  fortzufinden  und  mit  seinem  Ver- 
ständnisse nicht  in  ein  nnsicheres  Halbdunkel  zu  gerathenl  In  Anbetracht 
dessen  können  whr  die  Ansicht,  welche  den  Herrn  Verf.  zur  Ausscfalie- 
fsung  einer  Disposition  bestimmt  hat,  nicht  theilen.  Auch  wir  wollen 
zwar,  dafs  der  Schüler  nach  Vollendung  seines  Pensums  über  das  Gele- 
sene Rechenschaft  ablegen  und  die  von  ihm  gemachte  Ausbeute  mfindlidi 
oder  schriftlich  bekunden  soll,  unseres  Eracbtens  aber  geschieht  dien  am 
besten  in  einer  reproducirenden  Enarratio,  deren  Unterlage  eben  die  ge- 
gebene Disposition  ist. 

Die  exegetischen  Beiträge  unmittelbar  unter  dem  Texte  zeugen 
mehr,  als  alles  Andere,  von  dein  taktvollen  Verfahren  dea  Praktiken,  da 
sie  in  Folge  einer  gewissenhaften  und  glüekliciien  Abwägung  des  EridSf- 
mngswürdigen  nirgends  leicht  über  den  wirklichen  Bedarf  hinausheben, 
noch  Dinge  herbeiziehen,  in  Betreff  deren  der  gehörig  vorgebildete  Lener 
auf  eigenen  FÜfsen  stehen  mufs.  Ihr  Hauptwerth  ist  unzweifelhaft  dann 
zu  finden,  dafs  sie  nicht  nur  keine  Hilfen  geben,  dnrch  welche  die  Seibet- 
tbätigkeit  des  Schülers  gehemmt  würde,  sondern  vor  Allem  zu  tüchtiger 
PrSparation  nöthlgen.  Wer  sich  darüber  answelsen  und  die  Probe  be- 
stehen will,  hat  vorher  die  Aufschlufs  gebenden  Paragraphen  der  Grun- 
matik  und  die  betreffenden  Artikel  der  Synonymik  nachzuschlagen  und 
zu  vergleichen,  die  kurz  gefafsten,  wenig  zahlreichen  Anmerkungen  l»e- 
sonnen  und  eingehend  zu  verarbeiten,  die  Resultate  der  directen  Ausein- 
andersetzungen, so  wie  der  eIngesWeuten  Fragen  bei  sich  festxnst^cn^ 
^ie  ihm  selbst  zustehenden  Ergänzungen'  eigenbändig  in  Angriff  zu  neii- 
men  und  mögliebst  zu  completiren:  kurz,  alle  einschlagenden  Wege  nnd 
Ausgangspunkte  führen  dahin,  dafs  eid  schnelles  Erraffen  des  Braiicbbn- 
ren,  ein  leichtfertiges  Uebersprtogen  des  Schwierigen  unthunlicb  ist,  der 
Zufall  augenblicklicher  Eingebung  in  keiner  Weise  weifen  kann.  I>anuis 
aber  ergibt  sich  von  selbst  der  andere  Vorth«l,  dafs  dem  Schüler,  wo 
es  gilt,  von  dorther  keine  Veranlassung  wird,  seine  f.eetüre  nutsloe  za 
unterbrechen,  oder  sich  durch  störende  Seitenblicke  zu  zerstrenen. 

Von  den  kritischen  Zutbaten  in  dieeen  Anmerkungen  ist  liereitn 
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Db«D  foppro^hen  worden.  Die  ••cblicben  Er^irteruiiffen  verbreiten  eicb 
über  anliquariecbe  Specialitäieo,  dea  Zusammeobaog,  Art  und  Weite  der 
am  meiateo  eDtaprechendeo  Ueberaeizuog  oder  irgend  einen  beeondern 
Sprachgebrauch  in  Wortbedeutungen »  Formen  und  Verbinduegen.  Eine 
Kachleae  daxu  dürfte  aulaer  einigen  Kleinigkeiten  ohne  Belang  nur  We* 
njgee  finden,  waa  ändert  zu  fassen  oder  als  übergangen  erwäbnenswertb 
wäre.  Dabin  reebnen  wir  beispielsweise  aus  der'Divin.  in  Caecil.  IX,  27 
quod  €»p€ii$f  das  anstatt  ie*  Erklärungszusatzes  „nos  deine  Forde- 
rnng^'  lieber  mit  4em  gleichartigen  quQd  debes  der  Orat.  p.  Marc.  IX, 
27  zu  yergleichen  und  unter  Anwendung  eines  anregenden  Worieif  wie 
etwa  fifo  iwmine  $uh»taiUwo  reddendum?  in  Frage  zu  atellen  war.  Sonst 
möchte  Herr  Sehultz  selbst  in  den  Ton  ihm  (Praef.  p.  X)  gerügten  Feh- 
ler zu  YerCallen  scheinen.  —  Ebendas.  §•  28  darf  es  füglich  nicht  heiCsen: 
n$p9rtar^  aliquid  eir,  «r  intereat  (!),  deporiare,  ut  ad  $uum  locum 

ptrveniut  statt  a^portatur  dtiquid^  ui und  deportaturut  cett,^ 

wenn  sich  überhaupt  ein  solcher  Unterschied  statuiren  und,  was  zweifel- 
baft,  begründen  lä/st.  —  Zu  Anfange  der  Ort.  pro  leg.  Manil.  I,  I  bietet 
aicb  für  kic  Iocum  im  Sinne  von  roMira  in  derselben  Rede  XXIV,  70 
eine  ezplicative  Parallele,  die  hier  anzuführen  wohl  am  Orte  gewesen 
wäre.  —  Ebendas.  XX,  59  scheint  es  zweckmüfsig,  auf  den  Euphemis- 
mus in  $i  quid  to  factum  tuet  aufmerksam  zu  machen  und  ihn 
durch  wörtliche  Anföbrong  der  ganzen,  unveränderten  Stelle  aus  Veliej. 
Patere.  zu  belegen,  wodurch  zugleich  die  beigefügte  Paraphrase  des  lo- 
giacli  verschränkteo  Satzgliedes  überflüssig  würde. 

Bei  diesen  Andeutungen  wollen  wir  es  Itewenden  lassen,  dessen  wohl 
elogedenk,  daüs  solcherlei  Beiwerk  in  Ansehung  der  Auswahl  und  Fülle 
so  sehr  ?on  subjectivem  Ermessen  abhängt,  dafs  es  niemals  Allen  in  dem* 
selben  Liebte  erscheint  An  reichlichem  Räume  dafür  gebricht  es  übri- 
gens um  ao  weniger,  als  dei^  Herr  Herausgeber  in  der  Lage  ist,  Gram- 
matisches und  Leziealisches  in  Menge  durch  blofse  Hinweise  auf 
•eine  oben  angeführten  Sprachwerfce  zu  erledigen.  Ebendaher  rührt  aber 
auch  der  Mifsstand,  dals  seine  Ausgabe  nur  in  den  Anstalten  Eingang 
finden  wird  und  kaiw,  wo  jene  vortrefflichen  Schulbücher  zugleich  ^ur 
Einfiihrang  gelangen  oder  schon  im  Gebrauche  sind. 

Am  wenigsten  würde  sieb  ein  günstiges  Urtheil  rechtfertigen  iMsen 
über  den  Jntfejr,  den  geraumigen  Speicher  für  Realien  verschiedener  Art, 
in  welchem  daher  allerlei  antiquarische  und  mythologische  Einzclheilen, 
geflobiebtüche  und  geographische  Notizen,  besonders  aber  Personalnach- 
Ticbten  ihren  Platz  bekommen  haben,  und  das  S0  reichlich,  dals  hier  Nie- 
mafid,  waa  aus  den  voraufgegangenen  Reden  in  diese  Rubriken  gehört, 
vergeblich  suchen  wird.  Bei  einer  genaueren  Durchsicht  des  Gebotenen 
drängt  sieb  jedoch  alsbald  die  Frage  auf,  ob  nicht  des  Guten  allzu  viel 
.feacheben  sei.  Zwar  unterliegt  die  wohlgemeinte  Absicht  des  Herrn  Verf., 
•  welche  er  in  der  1.  Praef.  p.  VIII  dabin  ausspricht:  —  ea  poti*$imum 
US  Indiee  proponenda  €$$€  duxif  quae  quum  ad  ptripiciendam  oQutvii 
iod  t€»t£ntiam  nec€$$ariu  videreniur,  tarnen  in  mqjoribut  libri$  neque 
fuaeri^  neque  inveniri  po$$e  putarem  •—  keinem  Zweifel,  auch  ist  es  un- 
streitig wahr,  di^  die  bellen  Lichtstrahlen,  in  welchen  ein  Eigenname 
enobeint,  eidi  weiter  leuchtend  zugleich  der  Umgebung  desselben  miltbei- 
len:  allein  folgt  denn  daraus,  dafs  es  erlaubt  oder  gar  nothwendig  sein 
•oll,  in  einem  der  Interpretation  dienstbaren  Anhange,  wie  der  in  Rede 
•tobende  ist,  sofort  ohne  irgend  eine  Schranke  bis  zum  Aeufseraten  zu 
acbreiten,  in  die  Gebiete  anderer  Schul disciplinen  ein-  und  überzugreifen, 
alles  Wiesen  von  den  oben  speci&cirten  Dingen  gleich  Null  zu  achten? 

Offenbar  hat  es  seine  Schwierigkeit,  zwischen  dem  Zulaasigen  und 
DeberflüsaJgen  eine  sichere  Grenze  zu  ziehen,  dafür  gleichsam  ein  Nor- 
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malmafa  aofeuttellen;  trotzdeoi  wird  mit  billiger  ROcktiebt  aof  die  iodi* 
Tiduellen  VerachledeDbeiten  der  jungen  Leser  eine  Bahn  ausfindig  so  ma* 
eben  und  einzuhalten  sein,  die  zwischen  den  Voraussetzungen  aus  den 
bisher  durehqiessenen  Scbuleursen  und  den  Hilfsmitteln  hinfdbrty  die  all- 
gemein zu  Gebote  stehen.  Schüler,  welche  wenn  auch  nur  im  Besitze 
eines  gewöhnliche^  Handlezicons  von  Freund,  Georges  oder  Ingers- 
le?  mit  den  Namen  Sotporanif  Bruttiif  Corinthii,  Hetaeleen$e$ ,  Lo' 
creme»,  Mauilienu»,  Neapolitani,  Rheginiy  Sicuiif  Tareniini  Nichts 
anzufangen  wissen,  denen  Aegaeum  märe,  Apenninui  mün$,  die  Inseln 
Deluty  Samui,  Sardinia,  die  Lage  der  Landschaften  Jpuiia,  CiHcia, 
Cappadocia,  Eiruria,  Latiutn,  Pamphylia,  Pontut^  Syria,  ümbria,  die 
Flüsse  Nitut,  RhenuM,  Tiberi»,  die  Städte  Jtkenae,  Cürintku»,  Kar-- 
thago,  ütica,  Manner,  wie  Achülee,  Hannihal,  Hörnerne,  Jugurtha,  Pyr* 
rhu»,  Sohn,  Themieiocle» ,  endlich  Cimhri  und  Teutoni,  Tratimenu» 
lacu»,  Cannenei»  pugna,  Phar»aUeum  proelium  aus  den  historisch -geo- 
graphischen Lectionen  unbekannt. sind,  oder  die  nicht  einmal  die  Fertig- 
keit besitzen,  sich  selbst  darüber  aus  einem  leidlichen  Schulallaa  oder 
ihrem  Geschichtsleitfaden  mit  leichter  Mühe  zu  belehren,  solche  Ignoran- 
ten sind  fUr  die  Leclüre  Ciceronischer  Reden  noch  nicht  reif,  verdienen 
es  gar  nicht,  einen  SchriAsteller,  wie  Cicero,  in  die  Hunde  zu  bekom- 
men. Wie  schlimm  müfsle  es  auch  um  den  Unterrichtszweig  eines  Gym- 
nasiums bestellt  sein,  dem  es  obliegt,  für  dergleichen  Kenntnisse  zu  sor- 
gen, wenn  in  den  oberen  Klassen  eine  solche  Armulh  daran  Tortiandea 
wäre,  als  ob  ihre  Quellen  nie  geflossen  hätten  und  unzugänglich  in  weiter 
Ferne  lägen?  Steht  es  aber  besser,  wozu  dann  jenes  Alles!  Es  liegt 
übrigens  auf  der  Hand,  dafs  aus  einem  derartigen  Verfahren  dem  Lehrer  ' 
für  dieae  Fächer  nur  Nachtbeil  erwachsen  kann. 

Demnach  müssen  wir  mindestens  die  ganze  Partie  der  vorstehende 
namhaft  gemachten  Artikel  als  nicht  berechtigt  und  unzutraglidi  l>ezeieb- 
nen.  In  dieselbe  Kategorie  scheinen  uns  aber  auch  andere  Nomina  pro- 
pria  zu  gehören,  zu  denen  Herr  Schultz  Nichts  weiter  beizubringen  im 
Stande  ist,  als  was  sich  aus  den  befreflendcn  Stellen  von  selbst  ergibt 
So  verhält  sidi^s  mit  Antigonu»,  Bietamiu»,  Dorylau»  und  Hieran  zu 
Dej.  15,  mit  T.  Brochu»  zu  Lig.  4,  mit  C.  Ceieeeiiu»,  L,  Corfliiu»,  L» 
Marciu»  ebendas.  11,  mit  Tongiliu»  zu  Cat.  II,  2  u.  A.  —  \Venigstens 
einer  andern  Fassung  bedurften  ferner  die  Artikel  Aeia  und  Afriea,  bei 
denen  als  römischen  Provinznamen  besonders  das  Topische  ebenso  her>- 
vorzuheben  war,  wie' dies  unter  Macedonia  und  Achaja  geschehen  Ist. 
Hinwiederum  wäre  im  Art.  M.  Caepariu»  die  Berufung  auf  Sal.  Cat.  46 
wegen  des  Praenomen  Q.  statt  M.  ganz  in  Wegfall  zu  bringen,  da  sich 
diese  Differenz  durch  Emendation  [iternque  statt  item  Q.]  gehoben  hat 
S.  R.  Jacobs  a.  a.  O.  Dagegen  möchte  zum  Art.  Q.  FaHue  Maximn» 
behufs  Erhärtung  des  sonst  ganz  vagen  Beisatzes  —  vir  longe  c/artsst- 
muf  —  als  das  Wesentlichste  etwa  hinzuzufügen  sein:  Nam  po»i  dadem 
ad  Traeimenvm  lacum  tf.  217  acceptam  prodictator  creatu»  jcunciando 
re»iituii  rem  »ecundum  Ennii  vereum,  quem  Cicero  »ervavii  Off,  /,  24. 
Achnlicbes  gilt  von  dem  Art  Philippu»,  welcher  so,  wie  er  vorliegt, 
keinen  genügenden  Einblick  in  den  wahren  Sachverhalt  gewährt,  dh  es 
schlechthin  beifst,  der  Macedonier  sei  wegen  seines  Angriffs  auf  das  mit 
den  Römern  verbündete  Athen  von  Flamininus  besiegt  worden.  Sollte 
einmal  anders,  als  unter  dem  gleichartigen  Artikel  AniiockuM,  auf  den 
Grund  der  erneuerten  Feindseligkeiten  zurückgegangen  werden,  die  we^en 
Verletzung  der  Friedensciausel  beim  Abacblusse  des  ersten  Krieges  — 
MfiStv^Qovq  adtxtlp  Tovq  iuaxigw&tv  q>ilovQ  (App.  IX,  2)  —  zum  Aas» 
bruche  kommen  mufsten,  zu  deren  Eröffnung  aber  das  Vorgeben  Philipps 
wider  Athen  den  Römern  erst  den  erwünschten  Vorwand  gab,  so  dorne 
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et  fengecMSten  geweten  seiD,  dem  ganafen  Arlfkel  ungefübr  diese  Form 
lu  g^o:  PkilippuB  ilLj  Maeedcniae  reXy  guum  iocio$  Romanorum 
Aiianoi,  tn  Oraecia  Äfkenien9e$  aäoriu»  paeem  a.  20b  faetam  vioiat' 
M€tj  beilo  rtÜnUgrato  vielu$  ett  a  T.  Quinciio  Fiaminino  ad  Cynoiee- 
i^alai.  S.  Tb.  MommeeD,  Rom.  Geecb.  I,  513  ff.  —  Consequenter 
Weise  endlich  hätte  etnfache  Verweisung  auf  die  lateinische  Synonymik 
Statt  finden  sollen  Ober  Crttemei  und  Cretti  (No.  606),  über  Gallicanae  * 
legionei  (No.  607),  über  HUpani  und  Hi$panien§e9  (No.  609),  Gber  Qtn* 
rtfet  und  Romanui  (No.  616). 

Sehliefslicb  darf  nielit  unerwähnt  bleiben,  dafs  sich  neben  diesen  In« 
convenlenzen  gradezh  Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  zum  Theil  als  alt- 
hergebrachte Irrlbiimer  fortgepflanzt  haben.  Davon  zeugt  sogleich  der 
Art.  Cimbri,  welche  vtcft  a  Mario  tt  Catuio  in  campi$  Raudiii  propt 
Veronam  (!)  heifsen  statt  prope  Verceiia$  ad  Stiiam  »itai  im  heuti- 
gen PiemoSit.  Der  Consul  Lulallus  war  vorher  aus  seinen  Verschanzun- 
gen an  der  Atheeis,  in  deren  Thaiwege  die  Cimbern  herabsogen,  rertrie- 
ben  worden,  diese  hatten  sich  sodann  plündernd  über  die  Poebcne  yer- 
breitet,  und  nun  kam  es  erst  zum  Entschefdungskampfe  in  den  eatnpii 
RaudiiSf  die  In  der  Nähe  von  Verona  nicht  zu  suchen  sind.  S.  Th. 
Mommsen  a.  a.  O.  II,  S.  177  Anm.  Die  Belegstellen  dazu  sind  aufge- 
zählt bei  Peter,  Zeittaf.  der  Rom.  Gesch.  für  höhere  Gymnastalkl.  p.  76 
Anm.  16.  —  unter  Art.  Tigranei  hat  Herr  Schultz  diesen  König 
gen  er  Miihridaiii,  dagegen  im  Argum.  der  Orat.  pro  lege  Man.  $ocer 
genannt.  Welches  tob  beiden  ist  richtig?  Irrthümllch  bezeichnet  aller- 
dings auch  Peter  a.  a.  O.  p.  86  f.  den  Tigranes  als  „Schwiegervater*^ 
de«  Mfthridates,  richtig  aber  wird  dieses  verwandtschaftliche  Verliältnita 
dargestellt  von  W.  Gofsrau  in  seiner  Einleitung  zur  Ausgabe  der  ge- 
nannten Rede  p.  66.  Dafs  Tigranes  „Schwiegersohn'*  des  Mithridates  war, 
g^bt  bestimmt  hervor  aus  den  Worten  des  Plut.  Lacull.  22  —  KXtond- 
rgetpf  T^r  My&^f^ddtov  ^vyariqaj  TiyQiii'tj  S^  avpotxovaav  — ,  deutlicher 
noch  aus  denen  des  Justin.  XaXVIII,  3  —  (Mithridate$)  filiam  $uam 
ei  (Tigrani)  Cieopatram  in  mairimoninm  tradit  Damit  stimmt  auch 
Appian.  im  Bell.  Mithrid.  zusammen,  der  den  Tigranes  c.  16  und  78  «17- 
Statifq  des  Mithridates,  ausdrücklich  aber  c.  67  dessen  yoftßgoq  nennt  und 
C^  104  sagt:  naiSeq  i*  t^c  Mt^fitSarnv  -B-tfyaTQoq  avt^  (Tiy^cii'i/)  yty^" 
'Mj¥xo  mL  —  Wenn  unter  Art.  Cn.  Pompe ju$  Magnue  von  demselben 
aofser  Anderem  berichtet  wird,  er  sei  inierfeetui  Aegypti,  so  ist  dies 
doppelt  feblerbaft,  weil  weder  sprachlich  zulässig,  noch  der  Wahrheit  ge- 
mäfs.  Die  Ermordung  geschah  prope  oram  Aegypti  nach  Caes.  B.  C. 
III,  104,  als  Pompejus  eben  im  Begriffe  stand,  sich  mit  wenigen  Getreuen 
auf  efner  kleinen  Barke  dorthin  auszuschiffen.  Es  läfst  sich  aber  auch 
der  locale  Gebrauch  von  AegypH  nicht  erweisen.  Denn  dieser  Genitiv, 
den  Zompt  §.  398  aus  Caes.  a.  a.  O.  c.  106  und  nach  ihm  Madvlg  in 
der  Beilage  zu  seiner  lateinischen  Sprachlehre  für  Schulen  p.  23  anfüh- 
ren, findet  sich  daselbst  nicht,  sondern  Cypri,  Ebensowenig  spricht  da- 
für die  von  Madvig  a.  a.  O.  und  von  Haase  zu  Reisiges  Vorles. 
S.  630  Anm.  citirte  Stelle  aus  Valer.  Max.  IV,  1, 16.  _  Nach  dem  Art. 
Hiepania  soll  H*  ciierior  mit  Tsrraconeitm,  tüterior  mit  Baetica 
identisch  sein  und  die  Gränze  zwischen  beiden  der  Durivi  (!)  bilden. 
Abgesehen  davon,  dafs  bei  dieser  zwiefachen  Benennung  die  Zeit  der  Re- 
publik und  dea  Kaiserreiches  ganz  aufser  Acht  gelasten  ist,  ein  Unter- 
fcbied,  auf  den  bereits  Cellar.  Not.  orb.  anliq.  II,  p.  62  aufmerksam  macht, 
die  Angabe  selbst  weicht  auch  von  dem,  wie  es  wirklldi  war,  auffallend 
ab.  Das  et«  und  ultra  wurde  niemals  durch  den  Duriui  bestimmt, 
■oodern  durch  den  IbenUf  so  dafs  es  ursprünglich  auf  Grund  des  Vertra- 
ge« der  Römer  mit  Hasdrubal  über  die  Abgränzung  ihrer  Gebiete  (Poljb. 
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III,  27.  LIv.  XXI,  2)  ein  Ron  aäher  felegenet  S|Miiii0Q,  Hi$puMm  eUt- 
rior^  nach  Strab.  III,  166  'lam^vCoP  vt^p  ivtoq  {xov  'Jftij^v)  gab,  das  sich 
nacbmals  auf  dem  rechten  Ufer  des  GräoxstroiiiAs  nord-  und  westwärts 
hiD  zu  der  pr&vineia  Tarrmconeniii  des  Augostus  erweiterte,  während 
'I<rnap£a  17  Uxoq  (rov '//?.),  BUpania  uUerior  im  allmäbligen  Fortgänge 
der  römischen  Eroberungen  den  Süden  und  Westen  der  Albinsel^  doä 
mit  unbestimmbarer  Gränze  gegen  ersteres  bin,  in  sich  begriff,  nament* 
lieh  die  Provinzen  Baeiiea  und  davon  dureii  den  Ana9  geschieden  Inui- 
tania  bis  zum  DuriuB  hinauf  und  darüber  hinaus  zugleich  noch  CrMÜaeeim 
umfassend,  welches  letztere  aber  von  Augnstus  mit  zu  Hi^.  Twrraeo- 
Tteniü  geschlagen  ward.  Demnach  kann  denn  JET.  UiUriar  mit  itoeftM 
durchaus  nicht  gleichgestellt  werden.  S.  Held,  geogr.  R^ist,  zu  Caes. 
B.  C.  V.  HUpania,  Atl.  antiq.  von  v.  Spruner  V.  Scbulatl.  von  Kie- 
pert XIII.  lieber  das  Geschichtliche  dieser  Eintbejlung  Real-Encyklop. 
von  Pauly  V.  Hiipama  p.  1388.  —  An  einem  ähnUcbeD  Fehler  leidet  der 
Art.  TauruM.  Welche  Vorstellung  von  (Aiia)  Tauro  tenu9  in  Dejot.  13 
müfste  darnach  entstehen,  wenn  man  mit  Herrn  Schultz  den  TWtcms 
msfM  als  toiam  fere  medium  {J$Uim)  percurrtn»  annähme!  Dafs  dem 
nicht  so  Ist,  sondern  jener  Gebirgszug  der  Südküste  von  Kleioasien  weit 
näher  hinstreicht  in  den  nördlichen  Gränzbezirken  der  südlichen  Küsten- 
landscbaften  Pamphylien  und  Cilicien,  lehrt  sofort  ein  Blick  auf  die  Charte 
des  Atl.  ant  von  v.  Spruner  No.  XV  u.  XXVI.  D^  ausdrüeklielieD 
Beleg  dazu  gibt  aber  der  Friedenssehhjfs  des.Antiochus  mit  Rom,  wel- 
chem nach  seiner  Verzicbtieistong  auf  Aiia  cts  Taurum  von  Vorderaaieo 
nur  Cilicien  und  Pamphylien  verblieb,  letzteres  sogar  von  Eiimenes  streit^ 
gemacht  wurde,  weil  nach  Liv.  XXXVIII,  39  part,€ju$  eOra,  part  «1- 
tra  Taurum  ut.  Bezugnahme  darauf  geboten  oimebin  die  näehstfolgen- 
den  Worte  der  oben  angeführten  Stelle,  und  die  UnStatthaftigkeit  des  vom 
Laufe  des  Tanrus  Gesagten  würdo  sieh  dann  ohne  Zweifel  aufgedrängt 
haben.  — <•  Unter  den  gleichlautenden  Artikeln  beruhet  wohl  nur  auf  Ver^ 
weehselung  PA arnaees,  rex  Ponti  st  Botpori^  auf  Uebereiluag  «So- 
Jen,  Alhtnieniium  Ugiilator  st.  hgum  L  oder  vielmehr  Meripiar^ 
«henso  (wie  aus  dem  Art  L.  OpimiuB  zu  ersehen)  die  Angabe,  dafs  M. 
'Fulviu»  Flaccu»  nebst  seinen  zwei  Söhnen  im  Jahre  133  während 
des  ersten  Actes  der  Gracchischen  Unruhen  durch  L.  Opimius  umgebracM 
worden  sei.  Dies  geschah  erst  121,  wie  unter  Anderen  Vellej.  Pat.  II, 
6/.  bezeugt,  nachdem  Flaceus  als  C;onsul  125  vermuthlich  den  Aotn^^ 
gemacht  hatte,  dafs  alle  italischen  BoUdesgenossen  das  römisoho  Börgct- 
recbt  erhalten  sollten.    S.  R.  Jacobs  zu  8al.  Jug,  XXXI,  7. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  nur  Kleinigkeiten  meistens  in  den  das 
Original  umkleidenden  Partieen  versehen.  Als  Sebulbucb  empfiehlt  sich 
dasselbe  durch  Gorrectheit  des  Textes  und  eine  angemessene  Interpunetioo. 

Torgau.  Rothmann. 
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Ovids  Metamorphosen  übersetzt  von  Reinhart  Suchier.  Drei 
Theile,  X  u.  169,  174,  180  S.  Stuttgart,  Hoffmann'sche 
Verlagsbuchhandlang.    185?.    8. 

Das  an  sieb  anerkenneiiiweribe  Bestreben,  ein  Haaplwork  der  röaii- 
■eben  Dieblung  durcb  Ueberaetaung  dem  deutseben  Pablieum  von  neueas 
zugängljcb  zn  macben,  darf  obn«  Zweifel  dea  Beifalls  billiger  Riebter 
aicber  genannt  werden,  wenn  den  allgemeinen  und  besondem  Bedingun* 

fett  derartiger  Leistungen  in  der  Weise  genügt  ist,  die  Hm  Dr  8uebiers 
luch  auszeicbnet.  Er  ist  nit  Kenntniss  der  grossen  Scbwierigkeit  seines 
Unternebmens  an  die  Ixisung  seiner  Aufgabe  gegangen  und  bat,  beMrt 
dnrcb  das  Studium  seiner  Vorgänger  Voss,  Pfitz  und  Lindemann, 
abgesehn  von  dem  Erfordemiss  treuer  Wiedergabe  des  Inhalts,  besonders 
sein  Augenmerk  sowol  darauf  geriebtet,  dsas  dem  Bedürfnisse  der  Sprneb- 
ricbtigkeit  überall  entsproeben  werde,  die  Satzfügung  den  Latinismen  ent- 
sage, die  Wortstellung  nicbt  der  Willkür  fröbne,  der,  Ausdruck  geschoMek- 
lose  Unnatur  vermeide  und  dagegen  einlacben  und  freien  unsren  Spraeh- 
geiste  nicbt  widerstrebenden  Wort-  und  Satebilduogen  Zolass  gewährt  sei, 
als  auch  darauf,  dass  der  Versbau  sieb  proaodisefa  und  bexametriscb  streng 
und  rhythmisch  wolgerälltg  gestalte.  Wer  zumal  durch  eigae  Versuche 
lind  Erfahrung  die  Schwierigkeiten  zu  würdigen  gelernt  hat,  welche  sinn- 
getreue Uebertragung  antiker  Hexameter  in  unsre  überwiegend  accentuie- 
rende  Sprache  besonders  da  darbietet,  „wo  es  gilt,  die  vollendeten,  im 
höchsten  Grade  flüssigen  und  leichten  Formen  eines  ovidischen  Verses 
ohne  unlisthetischen  Zwang  wieder  zu  geben^^  (cf.  E.  Kluszmann  in  dea 
Proben  seiner  Fastenübersetzung  1855),  der  wird  gern  bereit  sein,  mit 
Dank,  Freundlichkeit  und  Nacbsicbt  das  im  Ganzen  von  Hrn  Suchier 
Geleistete  auf  zu  nehmen  und  sich  des  mäkelnden  Tadels  am  Einzelnen, 
der  so  leicht  ist,  still  zu  begeben.  Nicht  jeder  Wurf  gelingt.  In  magnU 
voiuiue  »at  est.  Auf  unbedingte  Zustimmung  aller  Leser  in  allem  bat 
*Hr  Suchier  gewiss  nicbt  gerechnet.  Man  muss  aber  der  durchgreifen- 
den Verschiedenheit  der  beiden  betreffenden  Sprachorganismen  eingedenk 
sein,  wenn  man  sich  nicht  zu  ungerechtem  Urtbeil  über  solch  eine  Lei- 
stung verleiten  lassen  will.  Es  kann  wol  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  der  deutsche  Hexameter  heutzutage  noch  gerade  die  passende  Form 
sei,  in  die  der  römische  gegossen  werden  müsse,  um  ein  Werk  wie  die 
Metamorphosen  „dem  deutschen  Publicum' '  zugänglich  zu  machen ;/ wenn 
sie  aber  wie  hier  dahin  beantwortet  ist,  dass  man  sich  das  ungefüge  Joch 
des  antiken  Maszes  trotz  der  ganaen  modernen  Ausbildung  uosrer  in  den 
Flexionsendungen  abgestumpften,  im  Satzbau  starren,  duipcb  einsilbige 
Wörter  und  lange  nicht  dactyliscbe  Zusammensetzungen  die  hexametri- 
sche Nachdichtung  hemmenden  Sprache  auferlegen  wolle,  darf  in  Anbe- 
tracht der  nun  einmal  nicht  wegzuräumenden  mutterspracblicfaen  Binder- 
nisse, die  bei  jedem  neuen  Arbeiter  eine  Aaseinandersetzang  der  befolgten 
prosodischen  und  metrischen  Grundiiätze  veranlassen  (bier  Seite  V— VHI), 
unbedenklich  ausgesprochen  werden,  dass  bier  eine  durch  Fluss,  Wol- 
klang und  Elraft  des  Verses  sehr  anziehende  treue  Uebersetzung  darge- 
boten ist,  die  sich  ihren  Leserkreis  alsbald  errungen  haben  wird. 

Wir  tbeilen  zam  Beleg  dieses  Ausspracbs,  obn«  den  Leser  dorcb  Be- 
riihmng  von  Einaelbeiten  anfzubalien,  nur  einige  Proben  mit.  Zuerst 
1,  89  ff.  die  Besebreibung  des  goldnen  Zeitallers: 
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Erst  ouD  8pro88to  von  Gold  da»  Cretchleeht,  das  aonder  Bewachung 

Willig  und  ohne  Gesetz  ausübte  das  Recht  und  die  Treue. 

Strafe  wie  Furcht  war  fern;  noch  lasen  sie  drohende  Worte 

Nicht  am  gehefteten.  Erz;  noch  stand  kein  flehender  Haufe 

Bang  vor  des  Richters  Gesicht:  Schutz  hatten  sie  ohne  den  Richter. 

Noch  nicht  hatte,  gefällt  auf  heimischen  Bergen,  die  Fichte^ 

Andere  Welt  zu  sehn,  sich  gesenkt  in  die  flijssigen  Wogen; 

Noch  von  keinem  Gesfad^  als  dem  ihrigen  wussten  die  Menschen, 

Noch  umgürteten  nicht  abschüssige  Gräben  die  Städte; 

Kein  krummgehendes  Hörn  und  keine  gestreckte  Drolhimete 

War,  kein  Helm,  kein  Schwert.    In  bdbagltcher  Musze  vergingen 

Ohne  des  Kriegers  Bedarf  die  Tage  den  sicheren  Völkern. 

Undienstbar  und  verschont  von  dem  Karst  und  von  schneidender  Pflugschar 

Nimmer  verletzt  gab  alles  von  selbst  die  gesegnete  Erde, 

Und  mit  Speisen  begnügt,  die  zwanglos  waren  erwachsen, 

lassen  sie  Arbutusfrucht,  Erdbeeren  an  sonniger  Halde 

Oder  am  rauben  Gerank  Brombeeren  und  rothe  Cornollen 

Und  vom  ästigen  Baum  des  Jupiter  fallende  Eicheln. 

Da  war  ewiger  Lenz,  und  gelind  mit  lauem  Gesäusel 

Küsste  die  Blumen  der  West,  die  sprosseten  ohne  Besamung. 

Nicht  vom  Pfluge  bestellt  trog  bald  auch  Halme  die  Erde; 

Ohne  zu  nihn  ward  grau  von  belasteten  Aehreo  der' Acker. 

Ströme  Ton  Milch  nun  wallten  daher  und  Ströme  von  Nectar, 

Und  gelb  tropfte  herab  von  grünender  Eiche  der  Honig. 

Sodann  1,  437  f[,  Pythons  Erzeugung  durch  die  Erde  und  die  Stif- 
tung  der  pytbischen  Spiele; 

Zwar  ihr  war^s  zum  Leid,  doch  dich  auch,  mächtiger  Python, 

Zeugte  sie  jetzt,  und  dem  neuen  Geschlecht,  unförmliche  Schlange, 

Warst  du  ein  Graun:  soviel  einnähmest  du  Raum  an  dem  Berge. 

Aber  der  schieszende  Gott,  der  nimmer  die  WatTe  des  Bogens 

Brauchte  zuvor  als  nur  bei  Hirschen  und  flüchtigen  Rehen, 

Streckt^  ihn  hin  zahllos  mit  Geschossen  beschwert,  da  der  Köcher 

Fast  sich  erschöpft,   und  das  Gift  flofs  aus  durch  schwärzliche  Wunden. 

Und  dass  nimmer  den  Ruhm  des  Werkes  vertilge  das  Alter, 

Stiftef  ein  helliges  Fest  mit  gefeierten  Kämpfen  Apollo, 

Von  dem  gebändigten  Thier  die  pytbischen  Spiele  gcheiszen. 

Wer  von  den  Jünglingen  dort  mit  der  Faust,  mit  den  Füszen,  dem  Rade 

Hatte  gesiegt,  empfing  die  Ehre  des  eichenen  Laubes. 

Lorbeer  war  noch  nicht,  und  von  jeglichem  Baume  bekränzte 

Seine  von  wallendem  Haar  anmuthigen  Schläfe  sich  Phöbus. 

Es  bedarf  nicht  eines  weitern  Abdrucks  etwa  von  1,  567.  2,  1.  6^  1. 
218.  7,  179.  8,  609.  785.  11,  1.  474.  592.  12,  39.  13,  407.  788.  14, 
623.  15,  199  ff.  ff.,  wo  man  die  Uebersetzung  ebenso  gelungen  findet, 
wie  an  den  beiden  oben  mitgetbeilten  Stellen. 

Die  Einleitung  Th.  1,  S.  1—4  verbreitet  sich  über  Ovids  Leben  uad 
die  litterargeschichtlicbe  Stellung  der  Metamorphosen.  Unter  dem  Texte 
finden  sich  durchweg  kurze  erklärenSe  Anmerkungen  und  Mytbendeutun- 
gen.  Th.  3,  S.  170 — 172  sind  die  ,)Von  Merkels  Ausgabe  abweichen- 
den Lesarten ^^  verzeichnet,  dann  folgt  ein  geographisches  Register.  Die 
äuszere  Ausstattung  des  Buchs  ist  die  bekannte. 

Wir  freuen  uns,  die  Hoffnung  zu  hegen,  dals  wir  dem  Hrn  Verfasser, 
von  dem  wir  mit  unsrer  Tollen  Achtung  (tir  jetzt  scheiden,,  auf  dem  Ge- 
biete der  classischcn  Philologie  öfters  wieder  begegnen. 

Zerbst.  F.  Kiodacher. 
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IX. 

Die  ebene  analytische  Geometrie  mit  zahlreichen  Uebongsaufga- 
ben,  iur  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  Carl  He- 
chel. Riga  1858.  H.  Schnakenbarg.  (4  Bogen  in  8.  geh. 
18  NgrO 

*  Der  Verfaster  giebt  hier  ein  recht  yollttäodigee,  iebiek)icb  aog^Mtea 
und  lieht  volles  Sjifeoi  der  analytischen  Geometrie  in  der  Ebene  mit  Eln- 
•chlufs  der  Kegelschnitte.  Eine  kurze  Erklärung  des  Wesens  dieser  Wis« 
senscbaft  und  eine  Anweisung  zur  Constraclioo  der  Grundformeln  geben 
dem  ersten  Abschnitte  Toraus,  in  welchem  (S.  8 — 14)  neue  Aufgaben 
Torgetragen  werden,  welche  selbst  zwar  nicht  neu  sind^  aber  io  Ihrer 
Auflosung  meist  einen  neuen,  kurzem  und  leichtem  Weg  erhalten  habsDy 
was  namentlich  von  der  vierten  Aufgabe  (§.22)  gilt,  und  eben  so  too 
der  sechsten  Aufgabe  in  §.  24,  in  welcher  die  Tollstandige  geometriseho 
Construction  der  Wurzeln  aller  vier  Fälle  der  quadratischen  Gleichung 
an  einer  einzigen  Figur  auf  eine  überaus  kurze  und  evidente  Weise  aus« 
geflibrt  wirrt.  Nachdem  hierauf  (S.  14'-]7)  die  Methode  der  Coordioa* 
ten  erklart  und  die  wichtigsten  Fälle  ihrer  Transformationen  betrachtet 
worden,  geht  der  Verfasser  zur  Gleichung  der  geraden  Linie  In  einem 
neuen  Abschnitte  (S.  18  —  27)  über,  wo  erst  die  Gleichung  psssax^b 
und  ans  dieser  als  spectelle  Fälle  die  übrigen  bekannten  Gleichungen  der 
Geraden  hergeleitet  und  durch  numerische  Beispiele  erläutert  werden. 
Bieran  schliefsen  sich  zunächst  Erklärangen  über  die  allgemeine  Glei- 
chung einer  Linie  als  eine  unbestimmte,  über  veränderliche  und  bestän» 
dige  Grdfsen,  über  die  Eintheilung  aller  Linien  in  verschiedene  Ordnungen 
u.'dgl.  m'.,  dann  eine  Beihe  von  Sätzen  über  die  Gerade.  Die  Kreislinie 
bildet  den  Gegenstand  des  folgenden  Abschnittes  (S.  27  —  33),  welcher 
nach  Herleitung  der  allgemeinen,  der  Scheitel-  und  der  Mittelpunktsglei- 
efaung,  und  nach  einer  kurzen  Erörterang  über  die  Bedingungen  der  qua- 
dratischen Gleichung,  unter  welchen  diese  einer  Kreislinie  entspricht,  die 
wichtigsten  Sätze  über  den  Kreis  und  seine  Verbindung  mit  der  geraden 
Linie  analytisch  behandelt  und  durch  geometrische  Construction  zur  An- 
schauung bringt  In  den  drei  Abschnitten:  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel 
(8.  33— 52)  sind  die  Eigenschaften  dieser  Linien  nicht  durch  die  Dis- 
cussion  der  allgemeinen  Gleichung  des  zweiten  Grades  zwischen  zwei 
Veränderlichen  abgeleitet,  sondern  die  Behandlung  Jeder  einzelnen  Curve 
bildei  ein  selbsständiges  Ganzes  und  nimmt  Im  Allgemeinen  folgenden 
Gang.  Nachdem  die  Curve  und  alle  für  sie  neu  hinzukommenden  Be- 
griffe erklärt  sind,  wird  eine  ^Anzahl  von  Eigenschaften  der  Curve  herge- 
leitet und  das  geometrische  Verzeichnen  der  letztern  sowohl  durch  das 
Auffinden  einzelner  Punkte,  als  durch  eine  stetige  Bewegung  gelehrt; 
hierauf  werden  die  verschiedenen  Gleichungen  entwickelt  und  aus  ihnen 
alle  Übrigen  Eigenschaften  der  Curve  gefolgert.  Dann  folgen  die  Aufga- 
ben, aus  gegebenen  Stücken  die  Curve  zu  beschreiben,  die  Gleichungen 
der  Tangente,  Subtangente  u.  s.  w.  zu  finden  und  diese  Linien  zu  con- 
strairen,  endlich  gewisse,  durch  die  Curve  bestimmte  Flächen  zu  berech- 
nen. Die  Lebre  der  Parabel  schliefst  mit  dem  delischen  Problem,  und 
die  der  Hyperbel  mit  einer  Betrachtung  der  Asymptoten.  Im  leisten  Al>- 
schnitte  (8.  53— *55)  werden  vergleichende  Benierkungen  über  die  Curven 
der  zweiten  Ordnung  angestellt,  die  Namen  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel 
ihrem  Ursprange  nach  erklart  und  diese  Linien  als  Kegelschnitte  betrach- 
tet.   Jedem  Abschnitte  ist  eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  beigegeben. 
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deren  Auflösung  auf  der  bereits  entwickelten  Theorie  beruht  und  für  den 
Schüler  zu  eigenen  Uebungen  beitimmt  ist,  sowie  am  Schlüsse  des  Bu- 
ches eine  auf  den  Inbalt  aller  Abschnitte  sich  beziehende  Sammlung  von 
Aufgaben  folgt,  welche,  wie  der  Verfasser  bemei'kt^  Material  flir  eines 
etwa  beabskhttgten  umfassenderen  Unterricht  darbieten  soll.  Der  Um- 
fang  des  beliandelten  Stofles  beschränkt  sich  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Zwecke  des  Buches,  als  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
analytischen  Geometrie  zu  dienen,  im  Allgemeinen  auf  das  Wichtigste 
und  für  den  Anfänger  leidit  Fafsbare,  und  halt  sich  genau  innerhalb  der 
Clrinzen,  welche  man  diesem  Lehr  fache  anf  liöbereo  LehranstaUen  in  der 
Regel  anzuweisen  pflegt,  wenn  man  nicht  vielleieht  noch  manche  andere 
Gegenstände,  wie  etwa  die  Lehre  der  conjugirten  Durchmesser,  der  Polar* 
coordinaten  und  die  Betrachtung  einiger  anderer  Curven  als  der  Kegel* 
•chnitte,  in  den  Cursus  aufzunehmen  geneigt  ist.  Der  Wcrth  emes  neoea 
fiehrbuclies  besteht  unseres  Eraohtens  nicht  sowohl  in  der  Au&teUwig 
neuer  Wahrheiten  und  in  der  Erweiterung  des  bisherigen  Materials,  ah 
▼leimehr  in  der  zweckmäfsigeren  Anordnung  und  bessern  Darstellung  des* 
•elhen,  und  in  dieser  Beziehung  hat  der  Verftsser  wohl  alle  bisiierigen 
für  den  nämlichen  Zweck  geschriebenen  Lehrbücher  der  analjUacfaen  Geo- 
metrie weit  übertroflen.  Denn  obgleich  der  Inhalt  eigentlich  nur  in  einer 
(Sammlung  bereits  bekannter  lehren  besteht,  so  bat  doch  der  Verfasset^ 
welcher  eine  grofse  Belesenheit  in  der  mathematischen  Literatur  kind 
gleht,  den  Stoff  so  scharf  zu  durdidrlngen  und  zu  beherrscfaen  gewuist, 
dais  er  Ihm  tiberall  dasselbe  Gepräge  einer  kunstlosen,  überall  klaren 
Darstellung  zu  verleihen  vermochte.  Sein  grofses  Xalent,  selbst  schwie- 
rigere Sätze  auf  eine  eingebe,  evidente  Weise  vorzutragen,  und  iaden 
er  sich  immer  der  geistigen  Stufe  der  Sebüier,  f3r  welche  «r  scbreiU, 
Tollkomme«  bewnfSit  bleibt,  nie  den  didactischen  Zweck  aus  dem  Auge 
zn  verlieren,  zeigt  sich  in  der  ganzen  Arbeit  auf  eine  unvertDeoBhare  Weise. 
Die  Eatwickelung  der  meisten  Sätze,  in  welchen  der  eigentlich«  Geges- 
stand abgehandelt  wird  und  das  System  sich  entwickelt,  in  die  Form  voo 
Aufgaben  flihrt  nicht  blos  den  Schüler  schneller  zur  Cnterscbefdung  zwi- 
-seben  dem  Gegebenen  und  Geforderten  in  der  jedesmaligen  Untersuämog) 
sondern  trägt  auch  weaentlidi  zur  Kürze  der  Darstellung  und  lelcbtem 
Uebersicht  des  Ganzen  bei.  Der  spraebliche  Ausdruck  ist  überall  korx 
und  scharf  bezeichnend,  und  die  Orientirung  in  dem  Buche  tbeils  darcb 
gesperrte  und  gröfsere.  Schrift,  tbeils  durch  Uebersohriflen  ond  fortlau- 
fende Paragraphen  sehr  leicht  gemacht.  Die  Erklärung,  von  welcher  der 
Verfasser  bei  der  Unterscheidung  homogener  Ausdrücke  von  anderweiti- 
gen Ausdriicken  ausgebt,  dafs  nämlich  Ausdrücke  homogen  tou  der  1, 
2,  3ten  Ordnung  seien,  wenn  die  Multiplication  eines  jeden  ihrer  Buch- 
staben durch  eine  Zahl  n  sich  mit  der  Multiplication  der  ganzen  Aus- 
drücke entsprechend  durch  n,  n',  n'  vertauschen  lasse,  findet  skb  hier 
zum  ersten  Male  auf  die  Untersochung  angewendet,  wefsbalb  bei  der  Cen- 
struction  nicht  homogener  Ausdrücke  die  Einführung  einer  Mafsetohcit 
erforderlich  sei,  wodurch  die  bisherige  Lehre  von  den  nicht  homogenen 
Ausdrücken  an  Einfachheit  und  Kürze  sehr  gewonnen  hat.  Unter  den 
ohne  Auflösung  hingestellten  Aufgaben  finden  sich  viele  neue,  recht  sin- 
nige, welche  weit  entfernt  von  einer  ermüdenden  Einseitigkeit,  den  Scharf- 
sinn des  Schülers  in  einem  hohen  Grade  anregen  werden,  indem  sie  meist 
die  gleichzeitige  Anwendung  mehrerer  Lelirsätze  und  eine  durchaus  voll- 
«tindige  Auffassung  derselben  erfordern;  dabei  sind  die  in  bestimmteo 
Zahlen  gegebenen  Angaben  meist  so  angelegt,  dafii  zur  Veranscbaulicbong 
der  Richl^keit  eines  durch  Rechnung  gefundenen  Retoltatt  eine  ganz 
knne  und  einfache  Constraction  ausreicht^  wodurch  dem  Lehrer  zugleicb 
ein  vorsfiglich  bequemet  Hülfsmittel  zur  anschauliehen  BeortbeHong  einer 
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ihm  vorgelegten  Scbolarbeit  geboten  wird.  Die  mit  grofeer  Sauberkeit 
ausgeführten  Figuren  stehen  in  dem  Texte  seihet,  woraus  der,  ireilich  nur 
einige  Mal  Yorlcommende  Uebelstand  hervorgeht,  dafs  der  Leser  nicht  Text 
und  Figur  neben  einander  bat  Von  Druckfeblerq  hat  sich  das  Buch 
ziemlich  rein  erhalten,  so  dafs  zu  den  ?om  Verfasser  selbst  angemerkten 
nur  etwa  folgende  hinzuzufügen  wären :  S.  17  Z.  8  v.  o.  steht  das  Zei« 
eben  SS  statt  +i  S.  23  Z.  7  r.  u.  fehlt  der  Querstrich  im  Bruche  und 
S.  61  Z.  6  ▼.  u.  mufs  nie  statt  ein  gelesen  werden.  In  den  mathemati- 
schen Zeichen  für  p/n«,  mtnut,  gleidi,  Wurzel  und  Klammer  ist  die  sonst 
herrschende  Sorgfalt  des  Druckse  nicht  überall  beobachtet  worden.  Nicht 
ganz  genau  Ist  in  §.  22  die  Angabe,  dafs  die  Masse  der  Erde  81  Mal 
gröfser  ist  als  die  des  Mondes,  und  bei  der  Darstellung  der  Gurren  des 
zweiten  6rades  als  Kegeleefaoltfte  hät<e  die  Betrachtung  eines  schiefen  Ke- 
gels, als  eine  allgemeinere,  vielleicht  den  Vorzug  vor  der  eines  geraden 
Kegels  verdient. 

Wir  haben  geglaubt,  dieser  Schrift  mit  eben  so  offenherzigem  Wider- 
spruche wie  mit  aufrichtiger  Anerkennung  des  Vortrefflichen  in  ihr  be- 
gegnen zu  müssen,  und  sind  überzeugt,  dafs  dieselbe  vielen  Lehrern  eine 
sehr  willkommene  Erscheinung  sein  werde,  da  nicht  leicht  eine  andere 
die  Anforderungen  der  Schulen  in  gleichem  Mafse  befriedigen  dürfte.  Wir 
würden  dem  Herrn  Dr.  Hechel  vielen  Dank  wissen,  wenn  er  uns  auch 
einen  Leitfaden  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  in  eben  so  klarer 
und  gediegener  Darstellung  geben  würde,  da  in  diesem  TheHe  der  Ma- 
Ibemalik  zwar  viel  Vortreffliches  för  die  Wisaenschaft  geleistet,  im  All- 
vemeinett  aber  bisher  wenig  JfUr  dto  Bedürlbisse  des  ersten  Unterrichts 
Sorge  getragen  ist. 


Hamburg. 


Chr.  Hoffmaon. 


•    *  !  * 


Vierte  Abtheilung. 


HiseelleB» 


I. 

ZuFront  0.  , 

1.  Gp.  ad  AI.  Aurel.  Caes.  flp.  6  p.  89  ed.  Niebubr: 

M^nonymi»  colligendii,  verbit  tnierdum  *ingularibu$  requirem- 
dit:  ui  veierum  commata,  ut  cola  Bjfnonymorum  rßtiame  coih 
verteres. 
Ich  ?erinutbe:  in  cola, 

2.  Ep;  ad  M.  Antonin.  Aug.  de  oration.  4.  p.  124: 

ea  re  profecto  pueri  iaudenty  convivae  deiecteniur. 
Maias  wollte  gaudeant  für  laudent.    Es  ist  aber  nur  die  'Abbre- 
viatur für  das  Passirum:  laudeniur  Oberseben  oder  uodeutlicfa 
geworden. 

3.  Ibid.  p.  125: 

eadem  lacinia  salutant. 
leb  yermuthc:  $alt%taht.    Denn  ie  iactant  wäre  zu  frei  undge- 
wöbnlicb. 

4.  Ibid.  p.  125: 

refricant  eandem  unam  tenteniiam  iaepius  quam  pueilae  •/- 
factoriae  iucina. 
Wahrscheinlich:  olfactoria  et  iucina, 

5.  De  fer.  als.  p.  137: 

horius,  qui  crebro  pangitur^  ope  itercorii  indigei^  herbai  H 
holutcula  nihili  procreat. 
Vielleicht:  horiuM^  qui  crebro  pangiiur  olere  et  ttercorii  indiget, 

6.  Ibid.  p.  143: 

'    Ea  iomnia  plerumque  advenum  convertunt. 
Die  Vermutbung  von  Matus:  ad  verum  entspricht  dem  Sinne  nicht. 
-Wenn  überhaupt  eine  Aenderung  erforderlich  ist,  so  liegt  advtna 
am  nächsten. 

Berlin.  J.  Miitzell. 
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II.  • 

Zu  Taeitns  Agricola. 

Cap.  10.  Mate  pigrum  ei  grmve  remiganiibui ;  perhibeni  jte  ventü 
guidem  proinde  atiolii}  credOf  qvod  rariortM  terrae  monitique,  cau$ta 
ae  materia  tempeitatum  et  profunda  molee  eontinui  marie  iardiui  im' 
peüitur.  Die  Uandscbriften  haben  proinde^  W-ex  bat  das  von  Groiiu« 
herrührende  perinde  aufgenommeD,  B^ritz  proinde  wiederbergetlellt  und 
folgendcrmafaeD  erklärl:  Proinde  non  eomparandi  vim  habet  f  $ed  tem* 
vom  poteitate  d  loci  tramlata  eignificat  eontinuo,  nulia  mora, 
Er  Tergleicht  dazu  protenue  und  findet  denselben  Sinn  des  perinde  Bist. 
I,  30,  5.  Sed  proinde  a  nobii  donativo  plu$  ob  fidem  quam  ab  aliis  pro 
faeinare  accipietii.  Beide  Stellen  nötbigen  aber  schwerlich  dazu,  die 
neue  Bedeutung  Ton  proinde  io  die  I^ezica  aufzunehmen,  ja  im  Agricola 
heifst  proinde  sicherlich  nicht  sofort.  Denn  die  Erscheinung,  dais  das 
Meer  durch  den  Wind  nicht  sofort  in  Wellen  au%ethürmt  wird,  kaoo 
Tacitus  doch  nicht  dadurch  erklären  wollen,  dafs  dort  weniger  Stürm« 
vorkommen.  Pro  in  der  Zusammensetzung  proinde  scheint  mir  vielmehr 
immer  die  Bedeutung  „gemäfs"  zu  bewahren,  mag  proinde  mit  src  oder 
ui  verbunden  „gerade  so*^,  oder  mag  es  „demgemüfs'^  heifseo;  inde  ist 
ungeiShr  so  viel  wie  ea  re.  HSIt  man  dies  fest,  so  heifst  proinde  in  der 
Stelle  aus  Agricola  „nach  VerhÜllnifs,  Terhaltoif8mäfsig'\  »iDas  Meer 
achlägt  verhält nirsmäfsig  nicht  so  hohe  Wellen,  d.  h.  nicht  so  hohe,  wie 
man  im  Verbältnifs  zu  der  Ursache  oder  zu  dem,  wie  es  sonst  zu  sein 
pflegt,  erwarten  soIUe,  wohl  weil  der  Wind  selber  nicht  so  stark  zu  seio 
pflegt,  wie  anderswo,  und  weil  die  grofse  Wassermasse  schwerfälligor 
ist,  als  eine  geringere. '^  Die  Worte  aus  den  Historien  geben,  wenn  an- 
ders die  nicht  völlig  sichere  Lesart  richtig  ist,  folgenden  Sinn:  „Ihr  wer- 
det nach  Verbältniis  vou  uns  mehr  zum  (leschenk  für  eure  Treue  bekom- 
men u.  s.  w/',  d.  b.  „wir  werden  euch  ein  Geschenk  machen,  welches 
im  Verbältnifs  zu  eurer  Trv'ue  stehen  soll  und  darum  jedenfalls  bedeu- 
tender sein  wird,  als  was  Jene  fUr  die  Sch^ndtbat  zahlen.'* 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dafs  perinde,  so 
evident  auch  seine  Zusammensetzung  aus  jier  und  inde  erscheint,  doch 
schwerlich  etwas  Anderes  ist,  als  eine  später  entstandene  Nebenform  von 
proinde,  das  siclierlich  meist  pr*inde  mit  kaum  oder  gar  nicht  hörbarem  o 
gesprochen  wurde.  Für  die  nachdrücklichste  Bedeutung  von  proinde,  die 
eonclusiv-cohortati?e,  ist  diese  Nebenform  nie  in  Gebrauch  gekommen, 
während  sie  aus  der  Bedeutung  „gleich,  ebenso'*  ohne  folgende  Conjunc» 
tion  das  proinde  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  beinahe  verdrängt  hat. 
Mit  einer  Conjunction  wie  tff  oder  ae  scheinen  beide  Formen  ziemlich 
gleich  üblich  gewesen  zu  sein.  Mit  Bestimmtheit  läfst  sich  dies  Letztere 
freilich  nicht  festsetzen,  da  an  sehr  vielen  Stellen  die  Handschriflen  zwi- 
schen perinde  und  proinde  schwanken.  (Vgl.  Heindorf  zu  Cic.  de  nat. 
deor.  11,  38,  96.) 

Cap.  19.  Sarnque  per  ludibrium  ateidere  ^laueie  korreis  et  emere 
uliro  frumenla  ae  ludere  (luere)  pretio  cogebantur;  devortia  itinerum 
et  longinquitae  regionum  indicebatur,  ut  ctvitatee  proximii  hibemie  in 
remota  et  avia  deferrent,  donec  quod  omnibus  in  promptu  erat,  paueie 
lucroium  fieret.  —  Wex  hat  für  diese  Stelle  viel  gethan,  namentlich  in- 
dem er  für  das  völlig  unverständliche  ludere  der  Handscbriflen  luere  ge- 
setzt hat.  Kritz  schreibt  recludere  und  fiir  in  promptu  inproeperum. 
Darin  stimmen  Beide  flberein,  data  sie  meinen,  die  Britannen,  welche  vor 
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den  Terscbloiisenep  Speichern  hätten  sitzen  musien,  hatten  statt  des  Ge- 
treides, d|p  sie  liefern  sollten,  Geld  zahlen  wollen,  waren  aber  gezwun- 
gen, erst  von  den  Römern  selbst  Getreide  zu  kaufen  und  dies  dann  wie- 
der abzuliefern.  Dagegen  habe  ich  folgende  Bedenken.  1.  Sollte  der 
Sdiriftsteller  nicht  bestimmter  bezeichnet  haben,  dafs  er  yon  zwei  Ter- 
scbiedenen  Klassen  spricht,  von  Solchen,  die  Geld  statt  Getreide  zu  geben, 
und  dann  von  Solchen,  die  das  Letztere  tu  natura  abzuliefern  wünsch- 
ten? 2.  Die  QuSIerei,  dafs  Getreide  aus  dem  Speioher  herausgebracht 
und  dann  wieder  hineingeschafTt  werden  mufste,  ist  fast  zu  läppisch  und 
;eu  zwecklos,  als  dafs  man  sie  den  Römern  zutrauen  sollte.  Wex  meint, 
es'^ei  geschehen,  quia  frumenti  exaciione  fanquam  honetta  prae9cri* 
ptiäne  turpusimam  fegtbant  rapinam,  ut  ii  forte  apud  Caetarem  re* 
petandaftiJit  arguerentur,  parata  ettei  ratie  defennonu.  Aber  von  der 
zweiten  Klasse  nahm  man  doch  ohne  Weiteres  statt  des  Getreides  Geld 
>in,  wozu  soviel  Umstände  mit  denen,  die  gleich  erbötig  waren,  dio  Lie- 
ferung mit  Geld  abzukaufen?  3.  Wenn  der  Schriftsteller  seine  Schilde- 
tutig  der  Qblicheh  Chikanen  mit  den  Worten  beginnt:  „Sie  wurden  ge* 
Irwuftgen,  vor  den  verschlossenen  Speichern  zu  sitzen'*,  so  stellt  sieb 
^och  der  Leser,  da  überhaupt  von  Liefeningen  die  Red«  ist,  von  Tom 
tierein  am  natOrlichsten  Leute  vor,  die  mit  ihrem  Getreide  vor  den  Spei- 
chern sitzen,  und  es  nicht  abliefern  können,  weil  die  Spa'cher  nicht  ge- 
öffnet werden.  Es  ist  allerdings  nicht  zii  bestreiten,  dafs  sie  anch,  wie 
ttrc  Hnränsgcber  meinen,  zu  dem  Zweck  vor  den  Spekshern  sitzen  konn*> 
ten,  um  aus  demselben  (zum  Schein)  Getreide  zu  kaufen,  aber  dann  ist 
^les  Sitzen  doch  durchaus  Nebensache,  und  es  müfste,  wenn  man  nicht 
'die  Darstellung  des  Tacitus  tadeln  will^  zuerst  und  vor  allen  Dingen  ge- 
langt sein,  dafs  sie  Getreide  zu  kaufen  gezwungen  worden,  also  tmtrt 
frifnienttt  et  attiäere^  nicht  umgeheiirt  a$9idere  et  emere  nitro  (und 
obendrein  ihf-erseits  noch  kaufen,  was  sie  hatten  fortgehen  wollen).  — 
Aus  allen  diesen  Gründen  nehme  ich  an,  dafs  alle  Plackereien  darauf 
hinairaliefen,  dafs  die  Römischen  Beamten  Geld  haben  wollten,  während 
die  Britannen  Getreide  zu  liefern  bereit  waren.  —  Zwei  Arten  der  Geld- 
erp,re»sung  waren  die  gangbarsten.  Entweder  nahm  man  den  Brifannen 
%t  Getreide  nicht  ab,  die  Speicher  blieben  verschlossen,  —  ^s  aei  kein 
Raum  mehr,  kein  Ablieferuugstermin,  oder  wie  es  sonst  heifscn  morhfe, 
• —  die  Leute  wurden,  um  nur  wieder  nach  Hause  zu  kommen,  Tielleicht 
aiich,  weil  sie  selbst  während  des  Wartens  doch  essen  mufsten,  gezwun- 
gen, schliefslich  ihreiseits  ihr  eigenes  Getreide  zu  kaufen,  d.  h.  {ac  ez- 
pllrativ)  mit  Gclde  zu  büfsen  (vgl.  Wex  p.  81),  —  oder  man  beatinniite 
weit  entlegene,  unbequeme  AhJieferungsorte,  wodurch  dann  auch  wieder 
'Viele  bewogen  wurden,  die  Lieferung  mit  Geld  abzukaufen.  Dazu  atimmt 
auch  der,  wie  Wex  (p  84)  vortrefflich  nachweist,  auf  die  ganze  vorher- 
gehende Schilderung  bezügliche  Satz:  donee  qnod  omnihn»  in  promplm 
(trat,  paucin  lucrotum  fieret.  „Zweck  und  Ende  von  dem  Allen  war, 
dafs,  was  für  Alle  hinreichend  vorhanden  und  leicht  zu  heschafien  war 
(nämlich  Getreide),  ffir  einige  Wenige  (die  römischen  Beamten)  eine  Quelle 
de«  Gewinns  wurde."  Inprasperum  filr  t«  promptu  zu  schreiben,  ist  bie- 
nach  elien^owenig  nöthig,  als  die  Parenthetisirung  der  Worte  gvod  ... 
erat,  die  Wex  vorgenommen  liat.  Zu  dem  <?t  promptu  pafst,  dafs  Taci- 
'tüs  c.  12  sagt:  SoJum  (Britanniae)  patieng  fruguniy  feeundum.  —  Wex 
)neint  zwar,  Tacitus  habe  unmöglich  sagen  können,  es  sei  für  Alle  reich- 
lich Geh'eide  da  gewesen,  weil  in  diesem  Fall  die  Ränke  der  Römiseben 
Beamten  wirkungslos  hätten  bleiben  müssen,  und  liegründet  diese  Behaup- 
tung mit  Scharfsinn,  indem  er  sich  auf  Cic.  Verr.  lll,  83  u.  84  benifl; 
er  übersieht  aber,  dafs  das  Reisen  an  einen  ■  entlegenen  Ort,  um  dort  Ge- 
'treide  einzukaufen,  an  und  fiir  aich  iciion  kostspielig,  zeitraubend  uml 
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lärtig  war,  und  zWar  in  Britannien  weit  mehr,  alt  in  dem  in  jeder  Be- 
liehung  coUivIrten  Sieilien,  und  ferner,  dafa  in 'den  Worten  omnibug  in 
fnmvpiu  ntelit  zu  liegen  brauebt,  dal»  an  allen  Orten  Britanniens  grofae 
Gelreidevorräflie  waren,  sondern  nur,  dafs  überhaupt  fltr  die  Bevölke* 
rong,  incliis.  das  Röpiiscfae  Heer,  genug  Getreide  da  war.  Statt  nun  dies 
anzunelnuen,  wnfstcn  die  Römischen  Beamten  es  mittelst  der  angegebe- 
nen Rfinke  zu  Ihrem  Vortheii  zu  Gelde  zu  machen,  naturlich  indem  sie 
eine  unverhältnifsmäfsig  hohe  Taxe  festsetzten,  und  so  wurde,  was  ohne 
jene  Kunstgriffe  omnihu$  in  promptu  erat,  paucii  lueroium.  —  Das  hand- 
schriftliche pTöximit  hiltemii  ISfst  sich  zwar  allenfalls  vertheidigen,  doch 
möchte  ich  mkb  fiir  die  Conjectur  von  Halm  und  Bezzenberger  pro 
proximii  hibemit  entscheiden.  Denn  Römische  Soldafen  mufsten  docb 
auch  in  jenen  entlegenen  Gegenden  stehen,  sonst  hatte  keine  Lieferung 
dorthin  angeordnet  werden  können,  das  blofse  proximu  hibemii  erweckt 
aber  die  Vorstellung,  als  seien  dort  in  der  Ferne  keine  kibema  gewesen. 
—  Dafs  gerade  pro  vor  proximii  sehr  leicht  ausfallen  konnte,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung. 

Ratibor.  Gustav  Wagner. 


in. 

Zar  Erinnerung  an  Johann  Christoph  Friedrich 

Gutsmuths. 

Es  ist  noch  nicht  gar  lange  her,  dafs,  wenn  und  wo^vom  Tarnen 
die  Rede  war,  man  gewifs  auch  zugleich  und  ausscblierslicb  des  Mani^es 
gedachte,  der  durch  eine  glückliche  Fügung  der  Umstände  den  rechten 
Moment  zu  erfassen  wurste,  um  einer,  dem  Wesen  unseres  Volkes  und 
namentlich  dem  jugendlichen  Theile  d^selben  entsprecbenden  Sache  den 
Namen  und  damit  zugleich  den  Eingang  In  gtöfsere  Kreise  zu  verschaffen, 
und  den  man  daher  auch,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  mit  dem  Ehren- 
namen des  Tarn  Vaters  zu  bezeichnen  pflegte.  Und  in  der  That  wer- 
den wir  nie  aufliören  dürfen,  F.  T«.  Jahn  mit  Achtung  and  Dankbarkeit 
zu  nennen,  wenn  wir  auch  vom  Standpunkte  der  Scbulb  aus  sein  Werk 
nicht  mit  so  Überschwang  liebem  Lobe  zu  erheben  vermögen,  als  einzelne 
Vertreter  seiner  Richtung,  die  sich  in  jene  Anschanungen  ehemals  als 
M ittheilnehmer  oder  späterbin  durch  eine  gewisse  Tradition  eingelebt  ha- 
ben und  nun  nicht  darüber  hinaus  können,  zu  thnn  gewohnt  sind.  •— 
Jahn^s  Wirksamkeit  fttnd  ein  bestimmtes  Ziel  in  des  Vaterlands  Be- 
freiung vom  fremden  Joche;  und  wenn  ancb  in  unsem  Tagen  uns  Man« 
dies  daran  mahnen  möchte,  dafs  Zeiten  ernsten  und  schweren  Kampfes 
nicht  im  Bereich  der  Unmöglichkeit  liegen,  so  haben  wir  doch  unsere 
Schuljugend  nicht  unmittelbar  auf  den  Kampfplatz  zu  (Uhren  und  dahur 
mit  ihr  einen  andt*m  Weg  zu  gehen,  als  es  damals  Noth  wat,  wo  dea 
BVnigs  Anfk-uf  dem  ganzen  Volke  galt  und  ohne  Vermittelung  unserer 
heutfgen  Mililäreinricbtungen  dem  Turnplatz  eine,  für  deu  unmittelbaren 
Kampf  nicht  unerhebliche  Mitwirkung  zugestanden  werden  muiste.  Mag 
Jahn  daher  in  den  Kreisen  der  erwachsenen  Turner,  d  Ji.  in  den  Turn- 
rercinen  nnd  Gemeinden,  als  das  Idesl  gelten:  die  Schule  wird  ihm  zu 
grofsem  Danke  verpflichtet  sein  müssen»  ohne  ihn  für  den  alleinigen  und 
äosschllefsl leben  Führer  und  Wegweiser  erklären  zu  können.  « 
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In  iiiMfm  Tagen  »od  neben  Jahn^e  Namen  andere  Namen  erklan- 
gen, welche  mit  Verebmng  genannt  worden  sind»  und  mit  deren  Nennung 
eine  bestimmte  AufEasaangaweise  der  ganzen  Tumaaohe  aufa  innigate  sieb 
verscbmolxen  hat. 

Der  Schwede  P.  H.  Ling.  hat  aeine  Freunde  und  Verehrer  gefunden, 
weniger  jedoch  im  Kreise  der  Schulmänner  von  Fach,  als  unter  aoleben, 
welchen  IJng^s  eigenthümliche  wissenschaftliche  Begründung  und  Auffas- 
sung der  Gymnastik  ein  allgemeinerea  oder  aber  speciellerea  Facbinter- 
ease  abgewinnen  konnte;  und  wenn  auch  neben  der  Ausbeute,  welche 
die  Medicin  für  ihr<f  Zwecke  aus  diesem  Gebiete  zu  ziehen  wubte,  der 
Schule  und  ihrem  Turnhetriebe  eine  gewisse  Grundlage  aus  diesem  System 
gegeben  werden  sollte,  so  hat  doch  in  Wirklichkeit  eine  stricte  Durchfüh- 
rung von  Ling*s  gymnastischer  Betriebswelse  bei  uns  sich  nur  an  weni- 
gen Orten  Eingang  zu  verschaffen  gewufst. 

Anders  mit  Ad.  Spiefa,  dessen  in  diesen  Blättern  schon  mehrfiiclr 
Erwähnung  geschehen,  und  dessen  Verdienste  um  die  Tumsache  man 
nicht  nur  bei  Lebzeiten  des  Mannes,  wo  man  dieselbe  aljein  durch  seine 
geniale  Persönlichkeit,  wie  man  wohl  von  gewissen  Seiten  her,  wo  man 
den  Kern  seiner  Auffassung  und  seines  Treibens  nicht  genug  kannte,  ge- 
tragen wähnte,  sondern  nach  seinem  Tode  (er  starb  zum  tiefen  Schmerze 
aller  seiner  Freunde  und  Verehrer  nach  langem,  schmerzvollem  Braatlei- 
den  am  9.  Mai  1858)  mehr  und  mehr  erkannt  hat,  und  überall,  wo 'ein 
wahrhaft  schulmäfsiger  Betrieb  der  f^ibestibungen  sich  zu  entwickeln  an- 
fängt, bewufst  oder  unbewufst,  seiner  Anschaqungs-  und  Betriebe  weise 
sich  anschliefst  ^md  dadurch  zu  Resultaten  gelangt,  die  nicht  nur  nach 
aufsen  hin  befriedigen,  sondern  auch  dem  pädagogischen  Bewnfst- 
Bcin  und  Gewissen  ein  volles  Geniige  zu  leisten  vermögen.  —  Mit 
oder  ohne  Widerrede:  Spiefs  bleibt  für  dss  Schulturnen,  d.  h.  «in 
innerlich  mit  der  Schule  verbundenes  und  in  ihrem  Dienste  stehendes 
Turnen,  bis  jetzt  der  einzige,  wahre  Führer  und  Lehrmeiater. 

Sie  alle  aber,  die  ich  eben  nannte:  Jahn,  Ling,  Spiefs,  sind  nicfa^ 
und  wollenes  zum  Theil  auch  nicht  aein:  Urheber  und  Anfänger  der  Sacbe^ 
für  welche  sie  einstanden  mit  ihrem  ganzen  Sinnen,  Thun  und  Leben) 
sie  sind  Fortsetzer  und  Weiterbauer  derselben,  wie  solche  ein  aehliehteri 
einfacher  deutadier  Lehrer  mit  richtigem  Blick  als  not h wendig  erkannte^ 
mit  kisrem  Bewufstsein  in  ihren  Beziehungen  zur  Erziehung,  alao  zur 
Schule  und  zum  Leben  ergriff  und  mit  sicherm  Takte  weiter  auabildele 
nnd  entwickelte,  auf  welchem.  Grundbau  .diejenigen,  welche  ich  vorher 
nannte,  ihr  eigenes  Werk  aufrichteten  und  je  mehr  aie  in  den  Plan  des 
ersten  Meisters  eingingen,  ein  um  so  festeres  und  entsprechenderes 
Werk  zu  begründen  vermochten. 

Eine  dankbare  Erinnerung  an  diesen  lüfann  iat  die  An&abe  dteaer 
Zeilen.  Am  9.  August  sind  es  hundert  Jahre,  dafs  er  das  Li^mt  der  Welt 
erblickte.  Da  ziemt  es  uns  wohl  auch,  seiner  Verdienste  zn  gedenken 
und  ihm  sein  Recht  zu  wahren,  zn  einer  Zeit,  als  deren  Signatur  man 
such  das  erkennen  mufs,  dafs  bei  den  pfeilgeschwinden  Fortschritten,  die 
wir  auf  so  manchen  Gebieten  machen,  nur  zu  leicht  derer  vergessen  wird, 
welche  unscheinbar,  still  und  einfach  als  unsere  Vorarbeiter  dastehen,  die 
4aa  Feld  angerodet  haben^  von  dem  wir  nun  reiche  Früchte  ernten  kdn- 
fien.  Ein  solcher  Mann  von  unscheinbarem  aber  unvergängRcbem  Ver- 
iienste  ist  J.  Ch.  Fr.  Gutsmuths,  geb.  am  9.  Aiiguat  1759  zu  Qued- 
linburg, gestorben  am  21.  Mai  1839  zu  Ikenhain  bei  Scbnepfentlial. 

Nachdem  Gutsmuths  daa  Gjronasium  seiner  Vaterstadt  beaucht  hafte, 
tezog  er  die  Universität  Halle  (1779)  und  atodirte  daselbst  unter  Ni^ 
•neyer.  Knapp,  Semmler  etc.  Tb^logie,  neben  welcher  er  aber  auch  an« 
leren  Gegenatänden,  die  fUr  den  künftigen  Schulmann  von  Wicht^keK 
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waren  9  als  namentlieb  Geographie  und  Technologie,  telne  Aufmerkaam* 
Iteit  und  sein  Studium  anwandte.  Aueb  den  LeibeaOkungen  widmete  sidi 
Outsrauthe  in  aefnto  Brbolungaafunden,  so  daTs  er  ala  ein  tüchtiger 
und  gewandt«»*  Reiter  und  Fechter  gelten  konnte. 

Als  ein  wohlvorbereiteter  Candictot  kehrte  Gutsmuths  ron  Halle  in 
seine  Vaterstadt  lurüek,  wo  er  sogleich  wieder  in  das  Hsos  des  Leib- 
arztes Ritter  eintrat^  in  welchem  er  schon  als  Schüler  seine  erste  päda* 
gogiscbe  Tbatigkeit  begonnen  hatte  und  nun  bei  eigener  gröfserer  Tüch- 
tigkeit auch  mit  um  so  gröfserem  Erfolg«  an  der  Erxiebong  und  dem 
Unterricht  der  Rittei'scben  Söhne  Jobann  und  Karl  (dem  nachmaligen 
berühmten  Geographen)  zu  arbeiten  vermochte.  Der  Tod  des  Leibarztes 
Ritter  im  Jahre  1784  war  Veranlassung  für  die  Familie,  die  Söhne  nach 
Schnepfentbat  in  Salzmann^s  berühmte  Anstalt  zu  bringen,  und  da  Salz- 
mann aus  der  trefflichen  Vorbereitung  seiner  neuen  Zöglinge  die  Tüch- 
tigkeit ihres  bisherigen  Lehrers  erkannte,  so  wünschte  er  den  Candidaten 
Gutsmuths  an  seine  Anstalt  zu  ziehen,  worauf  derselbe  im  Jahre  1785 
auch  bereitwilligst  einging  und  als  ein  junger,  körperlich  und  geistig  fri- 
scher und  wobIbefSbigter  Mann  von  26  Jahren  in  den  Arbeitskreis  ein- 
trat, in  welchem  er  bis  zu  seinem  Lebensende  Terbleiben  und  nach  seiner 
Begabung  und  Eigentbümlicbk^it  Treffliches  und  DnTergSnglicbes  wirken 
sollte.  « 

Auf  den  damaligen  Entwicfcelungsgang  des  deutschen  Schulwesens  hat- 
ten J.  J.  Rousseau^s  Ansichten  und  Grundsitze  einen  wesentlichen  Ein- 
llufs  ausgeübt;  bei  reichen  Geistesgaben  und  Hellem  Verstände  und  bei 
den  vielfachen  Erfahrungen  In  den  verschiedensten  Lebenslagen  hatte  er 
die  SchSilen  und  Gebrechen  der  damaligen  Welt  in  religiöser  und  socia- 
ler Beziehung  wohl  erkannt  und  glaubte  nun  den  rechten  Weg  gefunden 
zu  haben,  wenn  er  sich  mit  seinem  Princip  der  Erziehung  ganz  der 
Natur  zuwandte  und  so  seinen  Zögling  fUr  die\£rde  in  einer  vollkomm- 
neren  Weise,  als  es  bisher  geschehen,  ausbildete.  Der  von  ihm  ausge- 
hende Anstofs  wirkte  namentlich  in  Deutschland  auf  einzelne  Persönlich- 
keiten, unter  denen  Basedow,  selbst  im  Leben  mannigfach  hin  und  her 
geworfen,  den  durch  Rousseau  ausgeiprochenen  Ideen  die  Verwirkli- 
chung zu  bereiten  trachtete  und  in  seinem  Phiiantbropin  in  Dessau 
den  Gedanken  einer  naturgemäfsen  Entwlckelung.des  Kindes  an  derfiand 
des  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  der  Geschichto  und  der  Naturwis- 
senschaften in  das  Leben  selbst  einführte.  Nothwendig  mufste  Base- 
dow^s  Blick  auch  auf  die  Erziehung  der  Leiblichkeit  des  Kindes  ge- 
lenkt werden,  die  man  bis  dahin  so  gar  aus  den  Augen  gesetzt  hatte, 
und  er  fand  an  Vieth  einen  Mitarbeiter,  der  darauf  weiter  «inging,  und 
dessen  Encjclopädie  der  Leibesübungen,  ein  treffliches  Sammelwerk,  da- 
durch seine  Entstehung  fand.  Reiner,  edler,  freier  von  mancherlei  Ab- 
irrungen als  Basedow,  verwirklichte  Salzmann,  ehemals  Base dow's 
Bfitarbeiter  in  Dessau,  in  seiner  Anstalt  Schnepfenthal  jene  Ansichten 
der  humanistischen  Schule,  und  hier  war  es  nun,  wo  der  dem  Phüsn- 
tbropinismus  zum  Grunde  liegende  Gedanke:  „eine  vernunftgemäfse,  all- 
seitige Menschenerziehung  zu  verwirklichen  und  Gesundheit  und  Wis- 
senschaft, Empfindsamkeit  und  Nervenkraft  mit  efaiander  au  verbinden^' 
namentli^  auch  durch  unsern  Gutsmuths  zu  einer  Wahrheit  wurde. 

Als  sein  eigentliches  und  vorzüglichstes  Arbeitsfeld  Übernahm  Guta- 
muths  vom  Jahre  1786  die  Leitung  der  gymnastischen  Uebungen, 
welche  in  Salzmann's  Erziebungsptan  eine  gewichtige  StcHe  erhalten 
hatten,  vollständig  sich  dem  ganzen  Organtsmua  einreiheten  und  somit 
von  vorn  herein  den  Platz  einnahmen,  welchen  wir  auch  heute  für  das 
Schulturnen  räumlich  und  zeitlich  in  Ansprudi  nehmen.  Vorarbeiten 
gab  es  itir  dieaen  "Gegenataod  im  Gebiete  der  deutschen  Schule  noch 
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Trotsendorf  LeilMsülniog  uad  Leibesbewegung  eaipMilen  hatten,  so 
hatte  doch  dafür  noch  Niemand  etwaa  getban,  die  Sache  für  die  Sdiule 
zu  bearbeiten  .und  die  pädag<^i«cbe  Seite  derselben  beKansxukehrea.  So 
ffXi  «8  also  weiter  xuriickzugreifeD,  und  da  bot  die  grjiecbisehe  Gym- 
nastik in  ihrer  EinCachbeit  und  doch  «q  .glänzend  erprobten  Branchbar* 
keit  den.Ausgangaponbt  für  Guts mut ha. Arbeit,  und  die  fünf  Uobungen 
des  PcnUlblon  mit  Laufen,  Ringen,  Springen,  Oiscus-  and  Speerwerfen 
waren  die  ersten  Uebungen,  welche  auf  dem  neuen  Turnplatz  getrieben 
wurden.  Allein  dabei  blieb  Gutsmutbs  nicht  6t«5ben;  eine  Erweiterung 
des  Uebungsgebietes  ergab  aidi  von.  selbst,  und  Alles,  was  aus  geechicht- 
liehen  Resten  des  spätem  Alterthums  sich  vorfand,  was  eigenes  Nach« 
sinnen  und  Beobachten  des  Lebena  und  selber  Forderungen  oder  wohl 
auch  der  Zufall  an  die  Hand  gab:  das  lafsto  Gutsinuths  mit  vollst«*« 
Verständnifs  zusammen  und  erbaute  so  sein  System  der  Gymnastik,  wel- 
ches den  Keim  jeder  spätem  Entwickelung  derselben  in  sich  trägt;  denn 
was  der  Erzieher,  der  Arzt,  der  Krieger,  der  Staatsmann  für  einen  An- 
spruch an  die  Gymnastik  erbeben  mag,  Gutsmuths  erkannte  es,  bildete 
€8  in  seinem  Aufbau  vor,  so  dafs  darum  auch  bald  eine  allseitige  Auf- 
merksamkeit sich  auf  ihn  und  auf  sein  Werk  riditen  muCste.  Freilidi 
umfafsfe  sein  Plan  ursprünglich  für  die  Leibesbildung  ein  weiterei  Gebiet, 
als  beut  zu  Tage  vom  Turnen  beansprucht  wird.  Er  unterschied  einen 
dreifachen  Uebungsstoff:  Handarbeit,  gesellschaftliches  Spiel  und 
eigentlich  gymnastische  Uebungen,  eine  Dreitheilung,  welclie  aui 
den  eigentbümlicben  Verbältnissen  der  Anstalt,  an  welcher  ar  arbeitete, 
sich  von  seibat  ergab,  zugleich  aber  auch  den  Umfang  bezeichnend,  den 
man  selbst  in  neuerer  Zeit  dafür  in  Anspruch  genommen  hst,  wie  sol- 
chea  unter  andern  ein  Sehriftcben  von  Trend elenburg:  „Das  Turnen 
und  die  deutsche  Volkserzichung  (1843)'*  tbut. 

Die  Beschäftigung  der  Jugend  mit  Handarlieiten  konnte  eben  nur  an 
einzelnen  geschlossenen  Anstalten  erhalten  bleiben:  gymnastische  Ue- 
bungen und  gesellschaftliche  Spiele  sollten  und  mufsten  ein  Itligen- 
thum  jeder  Schule  werden  und  sind  es  auch  bia  auf  einen  gewissen  Grad 
in  der  That  geworden. 

,^ei  einer  wirkliclie|)  Leilieserziehung  handelt  es  sich  um  gloirhmä- 
fsige  Uebung  aller  Körperkräftc,  mäCaigen  und  gleichmäfaigeo  Gebrauch 
aller  Glieder  und  Muskeln.*'  Das  war  sein  Grundsatz,  den  er  mit  Con- 
Sequenz  in  seinem  gymnastischen  Wirken  durchführte  und  sich  dabei  aufa 
bestimmteste  der  Wechselwirkungen  bewufst  war,  welche  zwischen  Leib  und 
Geist  stattfinden,  und  es  daher  auch  als  das  zu  erreichende  Ziel  im  Auge 
htiltielt,  dafs  Gesundheit  des  Leibes  Heiterkeit  des  Geistes  im  Gefolge 
haben  müsse;  dafs  Abhärtung  männlichen  Sinn,  Stärke  und  Geschick  — 
Geistesgegenwart  und  Mutli  erzeugten,  und  dafs  somit  die  Vortbeile  einer 
vernunftmäfsig  betriebenen  Gymnastik  im  Leben  des  Einzelnen  und  im 
Leben  des  Ganzen  von  den  gewichtigsten  Folgen  sein  müfsieo.  Gu  ta- 
rn uths  vermied  absichtlich  den  Schein  einer  gewissen  Wissenschaftlich* 
k<*it  auf  einem^  dem  Theben  so  ganz  angehörenden  Gebiet,  wiewohl  ein 
Blick  in  seine  Schriften  deutlich  zeigt,  dafs  es  ihm  auch  an  tiefcrem  Wie- 
sen auf  diesem  Gebiete,  sei  es  nach  der  historischen  oder  ana^miscbcn 
oder  pädagogischen  Seite  hin,  nicht  fehlte. 

So  umfafste  seine  Gymnastik  an  Uebungen  alle  die  bei  uns  gebräuch- 
lichen Arten  von  den  Freiübungen  an  bis  zu  den  Geräthübungen, 
nur  dafs  die  später  erst  auf  dem  Berliner  Turnplatz  erfundenen  Gcräjbe: 
Reck,  Barren,  Rundlauf  natürlich  noch  nicht  zur  Darstellung  verscbie- 
dener  Hang-,  Stemm*  und  Gl«icl)gewicbtsübungen  benutzt  werden  konn- 
ten.   Aber  ebenso  vorlangte  er  auch  Baden,  Schwimmen,  StiDD*  und 
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£lifincw}bii«igeii^  derw  ND(bw«ndlgkeit  und  Aii8f|jbiiHiv|(eit  er  (bforetJMb 
lind  praktisch  nachwtfist.  Ebenso  komol  bei  iIiib  ds»  Jagen ds^ial  zur 
-vollsten  GUUigkeU;  mit  Utnsiebt  iind  tiefer  Keiuitnifs  .de»  Jugendleb^fv 
«amiaeito  er  die  vorbandeoen  Spiele  oder  erfand  neue»  und  <wuJ)ite  die,- 
•elboD  bald  in  .dem  «ähem  oder  feriaern  Kreise  seines  Wirkens  beimiscli 
JEU  machen.  Und  ebenso  isi^s  Gutsmutbf,  der  mit  seinen  Z<ügliogea 
binaiiswandert  ins  liebe  deutsche  Vaterland,  und  den  Grund  legte  zu  j^ 
nen  Wanderungen,  die,  wenn  sie  recht  angegriffen  und  geleitet  weqden, 
auf  das  Jugendleben  ?on  d^ai  naebhaltigsten  Einflüsse  werden  können. 
,,Zu  Dotiiwendigen  und  nützlichen  Sachen  mufa  man  die 'Zeit  oebfiieii; 
4ies  ist  Pflidit*^,  so  sprach, Gutsmuths,  oud  kennzeichnet  damit  zur 
jGenüge  den  Ernst,  mit  dem  er  die  ganve  Sache  erfafiste  und  domgemäf| 
auch  alles  darauf  Bezügliche,  als  UebungsräumC',  Geräthe,  l^el)#n(^zeit 
und  Dauer,  feststellte  und  bestimmte.  Selbst  ein  geschickter  T^hrer,  gab 
fiutsmuths  auch  io  seinem  Unterrichte  und  in  seinen  Anweisungen  da- 
für die  richtigen  methodischen  Winke,  die  unsere  heutigen  Turnlehrer, 
die  bei  ihrer  eigenen  Ausbüdung  dieselben  wohl  nicht  immer  mögen  er- 
halten haben,  recht  ernstlich  in  Betsacht  ziehen  sollten. 

Was  Gutsmuths^  persönliches  Wirken  und  soiue  Thätigkeit  in  der 
Anstalt  zu  Scbnepfenthal  betrifft,  so  kennzeichnet  ihn  aolches  als  einen, 
der  von  Haus  aus  zun  Jugendbildner  berufen  iat.  Freumllichkeit  und 
Herzlichkeit  gepaart  mit  dem  noth wendigen  Ernst,  stete  Bedachtpahme 
auf  das  leiblidie  wie  geistige  Wohl  seiner  Schüler,  die  Gabe,  den  ernsten 
Unterricht  in  angemessenster  Weise  mit  freundlicher  Erliolmig  und  Er- 
))eiterong  wechseln  zu  lassen,  waren  die  Mittel,  um  ihn  und  seine  Schii* 
Jer  mit  dm  Banden  unauflöslicher,  herzliclx'r  Zuneigung  zu  ▼erknüpfen* 
So  schildert  ihn  uns  aufser  manchem  seiner  früheren  Schüler  «auch  A  d, 
Spiefs,  der  ihn  1820  schon  als  Knabe,  dann  1839  als  JiingUng  wii.'derr 
sah  und  den  tiefsten  Eindruck  von  seiner  ganzen  Persönllebkcit  und  Er- 
scheinung hin  wegnahm. 

Neben  seiner  eigentlichen  Leb'rerthätigkeit  entwickelte  Gutsmutbs 
auch  eine  nicht  unl»edeu4endc  literarische  Tbätigkeit,  und  zwar  nicht 
blos  im  Gebieter  der  Gymnastik,  sondern  auch  namentlich  als  geogrnplü- 
Bcbcr  Schriftstoller.  In  der  Zeit  von  1800-^1819  gab  er  eine  Zeiiaphrift; 
,,  Bibliothek  für  Pädagogik,  Schulwesen  und  die  gosammte  pädagogische 
Literatur  Deutschlands^^  heraus;  1810  erschien  8ein  „Hamlhucb  der  Geo^ 
lirraphie'^  (1828  in  2tor  Auflage);  in  dem  von  Caspari,  Hassel  v.-  A. 
herausgegebenen  „Vollsfifndigen  Uanilhuch  der  neueren  Erdhesclireibung*^ 
lieferte  G  utsrou  ths  die  Beschreibung  der  sUdamerikanisclien  Staaten  (Wvii 

aar  1827 — 30),  und  dann  sclrriub  er  1820  das  gröfsere  Werk:  „Deutn 
lies  Land". 
Besondres  Verdienst  aber  haben  nun  vorzugsweise  seine  gymnastt*' 
neben  Schriften,   deren  Bedeutung  auf  diesem  Gebiete  eine  bleibendem 
»ein  roufs  und  auch  in  solclier  von  allen  Seiten  anerkannt  wird.    Uier 
sind  nun  besonders  zu  nennen: 

1.   Gymnastik  für  die  Jugend  etc.    Ein  Beitrag  zur  nöthigsten  Ver- 
besserung der  körperlichen  j^rzichung.    SclHiepfentlial  1793.   Zweita. 
durchaus  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Ausgabe  1804. 
Es  ist  dies  das  Hauptwerk  von  Gutsmutbs,   in  welchem  er,  wie 
Timm  in  seinem  Scliriftchen  „Das  Turnen,  mit  besonderer  Bezüi'hung^ 
auf  Mecklenburg^'  sagt:  „den  neuen  Erziehungsgedanken  systcmaliairtc" 
und  in  demselben  ein  System  von  Uebungcn  des  Körpers  aufistcllle,  wel- 
che» die  Ausbildung  aller  Anlagen  im  physischen  Menschen  zvr  möglich« 
nten  Schönheit  und  vollkommenaten  Brauchbarkeit  dea  KÖr|iers  als  Leh- 
rers und  Dieners  des  Geistes  zur  Aufgabe  hatte.     Es  ist  ein  Buch-  ko1| 
trefflicher  Andeutung  und  trefflicher  Winke>  welcbea  lange  Zeit  die  ein- 
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zi^  Anweiaang  <Br  deo  Betrieb  der  Oymmttik  war  ood  bei  der  )Snt- 
Wickelung  der  dcuteehen  TumkoMt  durch  Jahn  eine  wetentlicbe  Fund» 
grulM  fQr  neue  Arbeit  wurde.  In  der  durch  Prof.  Klumpp  in  Stuttgart 
Teraostalteten  dritten  Auflage  1847  ist  iwar  der  alte  Plan  im  Allgeaeinea 
feetgebalten,  aber  doch  auch  fiel  Neuea,  einer  andern  Zeit  Angelidrigea 
hinzugelban,  ao  dafa  dieae  Auagabe,  wenn  auch  recht  braucbbary  ao  doch 
nicht  mehr  eigentlich  daa  Werk  von  Gutamutha  iat. 
Dann  folgte: 

2.  Tumbuch  für  die  Söhne  deu  Vaterlandea  1817, 

deaaen  Aufgabe  dabin  ging,  dieTurnaache  zu  einer  TaterlXndiachen  in 
dem  Sinne  zu  machen,  wie  aie  ca  nun  bereite  durch  Jahn  und  aetne 
Freunde  bei  una  geworden  war,  und  wozu  Gutamutha,  nachdem  na- 
mentlich in  Dänemark  und  von  dort  aua  in  Schweden  daa  Turnen  Bin* 
gang  gefunden  hatte,  daaaelbe  durch  dieaea  Werk,  welchea  er  dep  Fiiraten 
und  dem  Volke  dea  deutacben  Bundea  gewidmet  hatte,  ea  immer  mehr 
zu  machen  hoffie. 

3.  Katechiamua  der  Tumkunat,  oder  kurzer  Abrifa  der  deulachen  Gym- 
naatik,  ein  Leitfaden  flii*  Lehrer  und  SchUler.    1818. 

Schliefet  aich  eng  an  aein  Tumbuch  an. 

4.  Kleinea  Lehrbuch  der  Schwimmkunat,  zum  Selbatonterricht  1797. 

5.  Spiele  zur  Uebung  und  Erholung  dea  Körpera  und  Geiatea  fQr  die 
Jugend,  ihre  Erzieher  und  alle  Freunde  unachuldiger  Jugendfreuden. 
1796  und  1802.    Neu  aufgelegt  und  bearbeitet  von  Klumpp  1845. 

Dieaea  Buch  war  ebenfalla  ein  höchst  wichtigea  und  beachtenawerthea, 
wodurch  Gutamutha, nicht  nur  eine  Menge  trefflicher  Jugendapiele  zn* 
aammenatellte  und  aammeKe,  aondem  auch  über  den  Werth  und  den  Re- 
griir  dea  Spiele,  ao  wie  über  die  pKdagogiache  NothwendigkeiC  and  Be- 
deutung deaaelben  achätzbare  Winke  gab. 

Gutamutha  hatte  die  Genugthuung,  dafa  aeine  Schriflen  bald  genqg 
Beachtung  und  Aufmerkaamkeit  aelbat  in  weiteren  Kreiaen  fanden,  dab 
aie  fleifaig  geleaen  und  afudirt,  beim  Unterricht  benutzt,  auch  bald  durch 
Ueberaetzungen  Ina  Däniache,  EngHache  und  Franstfaiache  dem  Aualande 
zuganglich  gemacht  und  dort  fiir  Verbreitung  der  durch  Gutamutha  an- 
geregten Sache  wirkaam  wurden. 

Ea  war  namentlich  Dänemark,  wo  die  Aufmerkaamkeit  auf  die  Oim- 
naatik  rege  und  lebendig  ward,  und  wo  der  damalige  Kronprinz  und  Ke- 
gent  Friedrich,  dem  Hutamutha  aein  Buch  gewidmet  hatte,  der  Ein- 
ftihrong  der  Leibeafibungen  In  aein  Land  daa  Thor  Öffnete.  Nicht  nur 
im  Land-  und  Seecadetteninatitut,  aondern  auch  in  den  Seminarien  und 
durch  dieae  in  den  Landschulen  fand  die  Gymnaatik  Eiogang;  1799  tm 
6.  November  eröffnete  in  Kopenhagen  der  Yerdienatvolle  Nachtegal  1  da 
öffeotlichea  grmnaatiacbea  Inatitut  und  sorgte  ao  tUr  den  Beetand  und 
die  weitere  Verbreitung  der  angebahnten  Sache.  —  Nun  dachte  Guta- 
mutha daran,  auch  die  preufaiache  Regierung  fttr  die  Sache  zu  ge- 
winnen, und  er  hoffte  ?on  deren  Strebaamkeit  und  Regaamkelt  GrolMa^ 
allein  die  ZettverbSItniaae  traten  1805  atörend  dazwiachen,  und  es  blieb 
anderen  Zeiten  und  Personen  vorbehalten*,  auf  den  angebahnten  Wegeo 
weiter  Torzogehen.  Gutamutha  selbst  ward  davon  Zeuge,  wie  1811  der 
erste  Turnplatz  durch  Jahn  hier  In  Berlin  angelegt  wurde  und  von  da 
an  daa  Turnen  aich  mit  Schnelligkeit  über  Deutschland  verbreitete,  aber 
freilich  im  Jahre  1819  bia  anf  fernere  giinatigere  Zeiten  und  bla  auf  eine 
anderweite  Geataltung  dea  Turnbetriebea  aelbat  vertagt  werden  mufate.- 
Von  der  TbStigkeit,  die  Ad.  Spie fa  im  Gebiet  dea  Tumena  entwickelte, 
konnte  Gntamuth 8  nicht  mehr  eine  Anschauung  gewinnen,  da  der  erste 
Theil  Ton  Spiefa  „T^hre  der  Tumkunat^  „die  Freiübungen'^  1840,  alao 
ein  Jahr  nach  Gutamutha  Tode  eraohien.    Allein  waa  Gutamutha  von 
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Anfting  ao  vorgetchwcbt,  die  innige  Tereinigung  des  Turnen«  mit  dem 

Siiiaen  ^niehungewerlc  der  Sebiiie,  das  nalim  Spiefs  als  ein  heiliges 
rbtheil  mit  in  sein  Arlieitsfeld,  ond  mehr  wie  irgend  ein  Anderer  ist  er 
in  Otttsffluths^  Fuistapfen  getreten  und  hat  mit  Icindlicber  Pietät  auf  ihn 
bingebliekt,  den  er  selbst  treffend  „den  ^Grofsvater  der  deutschen  Turn- 
(onst*'  nennt.  Und  diese  Erbsfbaft  von  Guts mutbs  spiegelt  sich  auch 
noch  klar  und  unzweideutig  ab  in  der  preufsischen  Cabinetsordre 
vom  Jahre  1842,  wonach  die  Leibesübungen  aus  freier  königlicher  Ent- 
acbliefsung  als  „ein  wesentlicher  und  unentbelirlicber  Bestandtheil  der 
männlichen  Erziehung  anerkannt  und  in  den  Kreis  des'Volksunterricb- 
tea  aufgenommen  wurden",  und  ebenso  in  der  Alinis(erial?erfiigung  vom 
7.  Februar  1844,  in  welcher  ganz  im  Sinne  und  Geiste  Gutsmuths  die 
Anweisung  zur  Einführung  der  Leibesiibungen  in  den  Königlichen  Staa- 
ten gegeben  wurde.  Keiner  der  wesentlichen  Punkte,  auf  welche  Guts- 
muths Gewicht  legte,  ist  darin  übergangen;  hätten  nur  alle  Ausführen- 
den den  wahren  Geist  Gutsmuths  gehabt,  wir  stünden  mit  der  ganzen 
Angelegenheit  heute  ganz  anders  da!  — 

Gutsmuths^  ganzes  Wirken  und  T<.eben  war  ein  gesegnetes.  In  Iben- 
beim,  nahe  bei  Schnepfenthal,  gründete  er  sich  seine  eigene  glückliclie 
und  friedliche  Häuslichkeit;  ein  eigenes  Haua  nahm  ihn  und  die  Seinen 
auf,  ein  schöner,  von  ihm  selbst  sorgsamst  gepflegter  Garten  gewährte 
Ihm  und  den  Seinen  mit  seinen  Blumen  und  Früchten  angenehme  Erho- 
lung. Eine  43jährige  glückliche  Ehe,  gesegnet  durch  reiche  Nachkom- 
menschaft, erhöhte  sein  häusliches  Glück;  und  durch  das  Alles  blieb  sein 
Herz  jugendfrisch  und  jugendfroh,  und  der  alternde  Gutsmuths  blieb 
wie  früher  der  jugendliche,  so  jetzt  der  väterliche  Freund  seiner  Schüler 
und  Zöglinge. 

Am  1.  Juni  1835  konnte  er  im  Kreise  seiner  Angehörigen,  seiner 
AiDtsgenossen  und  Schüler  den  Tag  seiner  &Ojährigen  amtlichen  Thätig- 
feiem,  und  treue  Liebe  suchte  ihm  den  Tag  so  schön  und  festlich 
nur  immer  mögliclf  zu  machen.  Endlich  wiinsclite  er  nach  treuer 
^it  Ruhe  und  schied  deshalb  Ostern  1839  aus  seinem  Wirkungskreise 
ao*;  allein  aehon  am  21.  Mai  desselben  Jahres  ging  er  zur  ewigen  Ruhe, 
dem  Lohne  treuer  und  frommer  Arbeiter,  ein.  Auf.  dem  Begräbnifsplatz 
In  Schnepfenthal  unter  einem  einfachen,  von  einer  Eiche  überschatteten 
Steine  fand  er  seine  letzte  irdische  Ruhestätte. 

Das  war  der  Mann,  den  unsere  Ueberschrift  uns  nennt,  so  arbeitete 
und  wirkte  er  rastlos  und  emsig  in  dem  Berufe,  in  den  sein  Gott  und 
Herr  ihn  gestellt  hatte,  und,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  umsonst,  denn 
aeio  ursprünglich  enges  und  umgränztes  Arbeitsfeld  dehnte  sich  immer 
weiter  und  weiter  aus;  und  als  er  selbst  nicht  mehr  thätig  sein  konnte, 
da  traten  Andere,  die  seinen  Geist  und  sein  Streben  begriffen  und  treu- 
lich erfafst  hatten,  für  ihn  ein.  Er  säete  eine  Saat,  die  fort  und  fort 
herrliche  und  segensreiche  Früchte  bringen  mufs,  wenn^s  an  treuen  Ackers- 
leo ten  und  Arbeitern  nicht  fehlt. 

Diese  Zellen  wurden  zur  Erinnerung  an  Gutsmuths  geschrieben; 
allein  sie  mögen  auch  eine  Ermunterung  zunächst  Hir  alle  Fach-,  dann 
lUr  alle  Berufsgenossen  sein! 

Er  selbst  sagt: 

„Nicht  wurzeln,  wo  wir  stehen  —  nein,  weiterschreiten !'^ 
Also  tbat  er,  und  so  wollen  auch  wir  ein  Gleiches  tbun,  damit  sein  An- 
denken und  sein  Werk  uuter  uns  In  Ehren  bleibe.   . 

Berlin.  Kaweran. 


Fünfte  Abtheilnng. 


Vermlaclite  HTMchriclateB  Aber  Gymaaalen  nn4 

Schulwesen. 


I. 

AusNaumburg. 

Am  5.  Mai  c.  feierte  der  Director  des  Dom -Gymnasium«  zu  Naum* 
liiirg  Dr.  Förlsch  sein  25jälingc6  Rcctor-JubiJäum.  Zur  Vorfeier  brach* 
ten  ilim  am  Abend  zuvor  die  Gymnasiasten  einen  solennen  Fackelzug, 
während  dessen  sich  die  nächsten  Freunde  und  Verwandte  des  Jubikars 
in  dessen  festlich  erleuchteter  Wohnung  zahlreich  eingefunden  batteiv  und 
mit  demselben  sodann  noch  einige  vergnügte  Stunden  verlebten.  Am  JUor- 
gen  dos  5.  Mai  überraschte  ihn  zuerst  der  Sängerchor  unter  Leitung  de« 
Musikdirectors  Claudius  mit  dem  Chorale  „Auf  Gott  und  nicht  auf 
meinen  Rath  u.  s.  w/',  dem  sodann  ein  anderer  passender  Gesang  und 
zuletzt  eine  von  dem  Primaner  Deubel  verfertigte  und  von  dem  Musik« 
director  in  Musik  gesetzte  lateinische  Ode  nachfolgte.  Dann  beglück- 
wünschten ihn  seine  Collcgeix  und  verehrten  ihm  ein  prachtvoll  gebund«»- 
nes  Exemplar  von  Becker^«  römisdien  Ailcrthümern  und  der  Dr.  Hol- 
stein Doch  besonders  den  ersten  Theil  einer  Geschichte  des  Naumburger 
Domgyronasiums.  Die  Primaner  überreichten  ihm  eine  latcinisdie  Ode, 
die  der  Primus  omnium  Hermann  Korn  aus  Eckolstädt  gedichtet  hatte, 
und  eine  schöne  Stutzuhr,  die  übrigen  Schüler  mebrere  werth volle  ail- 
l)erne  Leuchter.  Hierauf  erschien  eine  Deputation  der  alten  Schüler  des 
Jubilars,  die  ihm  eine  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Seidlor  in  Zittau 
gedichtete  Ode  auf  einem  silbernen  Tbeebretie  von  grofsem  Wertbe  über- 
reichte.   Die  Ode  lautet,  wie  folgt: 

Mite  ade»  mUU  p9»ita  pharetra, 
Phoehe,  non  «reu  e»t  nee  oput  MagittUy 
Qua»  tuo  »en»ere  duce»  Aehivün 
yumine  laeso; 

Huc  ade»  fesiam  celehrare  lucem, 
Et  »imul  hlando»  citharae  secuta 
Ad  »onos  tecum  properei  novena 
Turba  »ororutn. 

Quinque  nam  lu»trit  hodie  peraeii» 
Sol  rtdit  lumen  referen»,  »eoeri 
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fJtuk  Xmnbmrgmm.ßimiii  pmimntru 
Tb  dmct^  FmriKki, 

Floret  et  cinctut  Jutenum  Corona 
Ceream  menlem  tiabiÜM  et  omnes 
Ad  vicetfirmat,  guttut  haec  cadnca 
fluctuat  aelat. 

{nHtanM  rngnes^  nuKttfm  ferocBs 
Voce  eompeiceni  «nimo«  mijkaci, 
Semitam  cuuettM  aperit  ad  altae 
'     Praemia  laudU, 

Jamque  taedarum  rutilante  flamma 
Fulgor  hetterna»  micuit  per  umbras, 
Voxque  ter  laete  penetravtt  astra 
Diicipülorum. 

Imce  $oiUmmi  properat  •alutmtu 
Civüun  gratui  ehorut,  ima  ptromtn$ 
Vota,  non  tano^que  Tibi  meremii 
Praebet  honoru. 

Conjugii  gaudent  muUer  triumpho 
Per  genat  adttat  lacrimit  oborlit, 
Adttat  et  claro  palre  filiorum 
Digna  propago. 

Prodeunt  verbis,  pr^dbutque  fauMtitf 
Qui$  simul  Tecum  juvenile  pectue 
Jrlibui  formare  boni$  probieque, 
E$t  opus  lüiuitt. 

Cumqve  collegit  duce  Te  euperbii, 
Care  Foeritchif  no$  quoque,  longa  furbä 
Quti  opet  olim  Tua  docta  pritcas 
Lingua  reclutit, 

AdsumuM  Divo  pia  nuncupante» 
Vota  felicemque  diem  magistro 
Mulla  pars  ip$i  Tibi  gratulamur^ 
Mentibus  omnet. 

Awdiet  Clemens  moderator  orhis 
Supplicum  voces  dabit  atque  serös 
Fausta  sors  ut  Te  patriae  Tuisgue 
Servet  in  annos. 


Besonders  rührend  dabei  war  die  Ansprache  des  ältesten  Naumburger 
Schülers  des  Jubilars,  des  Pastors  Lange  in  Schachwitz  bei  Eisleben.  ^ 
Als  Abgeordnete  des  Domcapitels,  des  Patrons  der  Anstalt,  brachten 
sodann  die  beiden  Capitularen,  Domdechant  und  Geb.  Justizrath  v.  Ra- 
benau  und  Präsident  a.  D.  Freiherr  v.  Mannsbacb,  dem  Jubilar  die 
Glückwünsche  des  Domcapitels  und  ein  in  sehr  theilnehmenden  und  für 
den  Jubilar  äufscrst  ehrenvollen  Ausdrücken  ab^efarstes  Gratulationsschrei- 
ben des  Königl.  Pro?inzial-Schulcollegiums,  und  überreichten  ihm  einen 
silbernen,  mit  sinnigen  Emblemen  verzierten  und  mit  folgender  Inschrift: 
„Dem  Gymnasialdirector  Dr.  Fort  seh  in  Anerkennung  25jälirigcr  aus- 
gezeichneter Amfswirksamkeit  gewidmet  vom  Domcapitel  in  Naumburg 
den  5.  Mai  1859 '',  versehenen  Pokal  (das  Werk  eines  Berliner  Küust- 
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lera)  nebtt  einem  Sobreibeo  dee  Doaeapftels,  worin  ibn  eine  jibriicfae 
Oehaltsiulage  von  100  Tlilra«  sugeslehert  wurde.    Aucli  die  «tädtisehen 
Behörden,  die  Königl.  Landestchule  Pforte,  das  Directoriuoi  der  PrandKi- 
■chen  Stiftungen  in  Halle  (an  denen  der  Jubilar  1827  seine  LebrtbStig-. 
keit  begonnen  hatte),  das  Stiftsgymnasium  ip  Zeitz,  das  LehrereollegiiUD 
der  hiesigen  Knaben-Bürgerschule  bezeigten  ihm  ihre  Tbeilnahme.   Betr 
Dr.  Wiegan d  in  Halle,  Direclor  der  Iduna,  überreiclite  ihm  seine  eben 
erschienene  Schrift:  „Sind  gegenwärtig  die  Staats- Pensioos-  und  Wittwen- 
Cassen  noch  ^eitgemafs?^',  und  von  den  beiden  Lehrern  an  der  Realschule 
in  Halle,  Rud.  Künstler  und  Hugo  P rast,  ging  ihm  eine  lateinische 
Ode  zu,  so  wie  von  andern  ehemaligen  Schülern  und  Freunden  eine  grobe 
Anzahl  deutscher  und  lateinischer  Gratulationssehreiben,  unter  denen  wir 
das  vom  Direktor  Eckstein  in  Halle  (der  damals  als  Abgeordneter  in 
Berlin  war)  hervorheben.    UA  2  Uhr  wurde  der  Jubilar  von  dem  Kreis- 
richter  Glasewald  und  dem  Stiftffsjndicus  Richter  (welche  im  Verein 
mit  dem  Prof.  Hülsen,  Soperintendentur-Vicar  Obst  fei  der  und  Refe- 
rendar Kafsner  das  Festeomitd  bildeten)  in  einem  Wagen  zum  Fest- 
Diner  im  Schützenhause  abgeholt.    Nachdem  ihn  daselbst  mit  freudiger 
Begrülsung  die  zu  dem  Feste  versammelten  alten  Schtiler  empfangen  hat- 
ten, wurde  er  an  den  (tir  ihn  in  dem  geschmückten  Festsaale  iMstimm- 
ten  Platz  geführt,  hinter  dem  sich  der  Dom  mit  dem  Gjrmnasialgebäude, 
vom  Maler  Weiden b ach  gemalt,  zeigte.    Der  Domdechant  v.  Rabenau 
brachte  sodsnn  in  deutscher  Sprache  einen  Toast  auf  Se.  Majestät  den 
König  und  Se.  Königl.  Hoheit  den  Prinz-Regenten,  und  bald  darauf  mit 
grofser  Fertigkeit  in  lateinischer  Sprache  auf  den  Jubilar  aus,  den  letzte* 
rer  ebenfalls  in  lateinischer  Sprache  beantwortete.    Es  folgten  nun  Trink- 
Sprüche  aller  Art,  unter  denen  als  besonders  jovial  und  humoristisch  die 
des  Pastors  Lange  und  des  Dr.  Wiegand  hervorzuheben  sind,  und  die 
Tiscbgesellschsfk  befand  sich  bald  in  der  heitersten  Laune.    Einen  besoo- 
ders  rührenden  Eindruck  machte  die  Vorlesung  einer  gemüthvollen,  dem 
Festcomitd  auf  seine<  Einladung  zugegangenen,  an  die  bei  dem  Festmahle 
versammelten  alten  Schüler  gerichteten  Zuschrift  des  ehemaligen  Mathe- 
matieus  der  Anstalt,  jetzigen  Directors  des  Real- Gymnasiums  und  Ober- 
schulratbs  zu  Wiesbaden,  H.  T.  Müller.    Unter  den  Gesängen  eprsch 
besonders  ein  von  dem  Referendar  Kafsner  nach  der  Melodie  „Die 
Hiissiten  zogen  vor  Naumburg"  gedichtetes  Liedchen  an,  das  sich  dar- 
auf, dafs  der  Dirertor  Förtsch  in  den  ersten  Jahren  seiner  hiesig^ 
Amtswirksamkeit  einen  Schülerball  einrichtete,  bezog.    Ein  solches  Tanz- 
vergnügen für  die  obem  Schüler  fand  nun  auch  am  Abende  dieses  Tages 
statt.     Am  6.  Mai  endlich  kamen  die  ehemaligen  Schüler  noch  in  Kosen 
und  auf  der  Rudelsbarg  zusammen  und  verlebten  mit  einsnder  mehrere 
angenehme,  der  Erinnerung  ihrer  Schuljahre  gewidmete  Stunden.    SchÜels- 
lieh  erwähnen  wir  auch  noch,  dafs  bei  Gelegenheit  dieses  Festes  der  Dr. 
Holtze  von  dem  Unterrichts- Ministerium  zum  Professor  ernannt  und 
sämmtlichen  ordentlichen  Lehrern  (den  Director  mit  eingeschlosaen)  von 
dem  Domcapitel  eine  Gratification  bewilligt  wurde. 
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IL 

Die  hannoverschen  Lehrergehalte  nach  den  stiindischen  Bewilli- 
gungen von  1858. 

Wenn  die  Terehrte  Redaetion  za  Anfang»  de«  Tergangenen  Jahrea  ei« 

ner  Dantellunff  der  6ebalU?erhiitnitae  an  den  hanDOferscben  höherao 

Lehransfalten  ' )  die  Spalten  ilirer  Zeitaehrift  öffhele,  «o  wird  dieaalbe  ea 

gewift  für  billig  halten,  data  auch  im  Laufe  dieaea  Jahrea  über  die  weHere 

und  nieht  unerfreuliche  Entwicfcelung  Jener  Geldfragen  berichtet  werde. 

Ea  war  an  jener  Stelle  *)  die  fiewilligung  Ton  12,000  Thim.  aua  Lan« 

deainitteln  angegeben,  welche  aber  nur  ao  lange  der  Ijindeacaaae  zur  I^aet 

fallen  tollten,  ala  der  allgemeine  Kloaterfoiida  nieht  im  Stande  aei,  aia  zo 

übernehmen;  ea  war  ferner  bemerkt,  wie  in  Folge  dieaer  Bevorwortung 

aehon  1S54  1000  Thir.  auf  den  letz^enannten  Ponda  geachohen  wurden, 

ohne  die  Lehrergehalle  zu  Terbeaaem,  lindem  die  Landeaeaaae  nun  nur 

11,000  ThIr.  zahlbar  machte.    Bia  1868  hatte  die  letztere  auf  ganz  die* 

aelbo  Weiae  achon  eine  Erleichterung  von  4000  Thirn.  erhalten,  zahlte 

alao  aelber  nur  8000  Thlr.    Dieaea  Verhiitnife  iat  aber  durch  die  neue 

Budgelaufatellung  vom  1.  Juli  1868  an  ▼ollatXndtg  Terindert;  daa  Datum 

findet  aeine  Erklärung  im  Rechnungajahre  der  haonoverachen  PinanzTer« 

waltong,  weichet  mit  dem  1.  Juli  beginnt 

Im  Schreiben  dea  Königl.  Geeammtminiaterii  Tom  10.  März  18S8^  d.  h. 
hl  der  BodgetTorlage,  findet  aich  in  Bezug  darauf  folgender  Paaaua*):' 

„Die  Potition  behnft  Verbetterong  der  Lehrergehalte,  wel« 
che  durch  Uebemahme  tou  4000  ThIrn.  auf  den  allgemeinen  Kloaterfonda 
▼errfngert  war,  lat  wieder  mit  dem  nrtprünglichen  Betrage  Ton  12,000 
Thirn.  aufgenommen.  -Der  allgemeine  Kloaterfonda  aoll  daneben  mit  den 
übernommenen  4000  ThIrn.  belaatet  bleiben,  auch,  wie  ea  bither  Im  Plana 
war  —  BOweit  aeine  Vermögenalage  ea  geetattet  —  bia  zur  Gcaammt« 
tnmme  von  12,000  ThIm.,  femer  1000  Tbir.  Jährlich  zur  Verbeaaerung 
der  Lehrergehalte  neu  fibemehmen,  ohne  Jedoch  damit  eine  Verringerung 
<1er  Lelttung  der  Generalclaate  herbeizuführen.  Die  hiemach  eintretende 
Vermehrung  der  zur  Verbeeterung  der  Lebrergehalte  dienenden  allgemein 
nen  Mittel,  welche  zonächtt  5000  Thir.'t  (nämlich  die  4000  und  der  Jah- 
reaznaehnra  von  1000  Thira.)  „beträgt  und  allmählich  auf  12,000  ThIr. 
atelgen  wird,  wird  durch  die  ungUnatigen  Betoldungarerbältniaae  dea  hö- 
heren Lehreratandea  dringend  erfordert.  —  Die  örtlichen  Mittel,  welche 
danebea  anzualrengen  aein  werden,  reichen  nicht  aua,  um  für  aich  allein 
auch  nur  die  nötliigtte  Hfilfe  zu  gewähren,  zumal  aie  erat  kürzlich  in 
umfaaaender  Weiae  in  Antprach  genommen  tind,  eine  EinnahmeTermeh« 
rong  zu  Fertchaflen,  welche  kaum  daxn  hingereicht  hat,  eine  zu 
starke  Vertchlecbterung  der  Vermögenarerbälfntaae  der  Leb* 
rer,  der  allgemeinen  Preittteigerung  gegenüber,  einigermafaen« abzuwen« 
den." 

Die  ttändiache  Antwort  lautet  darauf  im  Brwiderangaachreiben  ?om 
14.  Juli  1858«): 

„In  Anerkennung  der  ungünttigen  BetnldtingtTerbSIlnitte  det  hohem 
Lehreratandea  und  in  ynller  Würdigung  der  Wichtigkeit  dea  demtelben 
obliegenden  tchwierigen  Beruft  haben  Stände  aich  unbedenklich  bereit  fin* 
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den  lassen,  dem  Antrage  der  Könfgl.  Regierung  gemafs  (zur  Pos.  43.  5. 
fiir  Schulen  dd.  behufs  Verbesserung  der  Lebrergehalt'e),  sich  da- 
mit einverstanden  zu  erklären,  dafs  die  bisher  bestandene  Uebereinkunft, 
wonach  die  hier  fragliche  Beibülfe  zur  Verbesserung  der  Lehrergebalte  an 
den  höheren  Schulen  allmählich  von  der  Konigl.  Klostcrkammer  übemom- 
roen  werden  sollte,  hinwegfalle,  und  bewilligen  sie  zu  dem  bezeichneten 
Zwecke  im  Ganzen  künftig  ans  der  König].  Generalcasse  die  beantragte 
Samoie  von  jährlich  12,0(10  Tbirn.,  Indessen  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  der  allgemeine  Klosterfonds,  soweit  seine  Vermögenslage 
es  gestattet,  bia  zur  Oesammtsunmo  von  12,000  Thlm.,  femer  jSfarliä 
1000  Tbir.  neu  übernimmt/^ 

Zunächst  ist  demnach  die  Gesammf summe,  weiche  für  Lehrerrebalta 
disponibel  ist,  für  das  Jahr  18'Jf  um  5000  Thir.  gewachsen,  und  diese 
Summe  wird,  falls  keiae  Störungen  in  den  Einkünften  der  Klosterkani- 
mer  stattBnden,  im  Jahre  18$!  auf  die  geforderten  12,000  Tblr.  gestio- 
gee  sein«  Denken  wir  uns,  die  7  Jahre  des  Uebergangs  und  allBSbll- 
chen  Steigvns  seien  überwunden,  whr  stünden  jetzt  am  1.  Jnli  1866,  ohne 
dafs  die  übrigen  Verbältnisse  der  Sebolen  sich  geändert  bitten,  welche 
Hohe  haben  dann  die  Gehalte  erreicht  1  Nach  einer  Mittheilung,  der  wir 
Glauben  sehenken  zu  sollen  meinen,  hätte  der  Ertrag  der  Scbulgelderho- 
bung  von  1866— ^58  den  hohen  Ertrag  von  etwa  10,0(H)  Thtm.  ergeben  '); 
die  ganze  Ertiöhong  des  Etats  betrüge  folglich  nach  abgelaufener  Ueber- 
irangszeii  in  ronder  Summe  22,000  Tblr.  Um  die  GefaAlte  der  studirten 
Lehrer  auf  den  Durchschnitt  von  700  Thim.,  der  Direetoren  besonders 
aof  1500  Tblr.  zu  bringen,  wies  der  oben  genannte  Aufsatz  einen  Mehr- 
bedarf von  27,560  Thirn.  nach,  sollten  sich  die  Lehrer  mit  Ausschlofs 
der  Direetoren  mit  620  ThIm.  begnügen,  einen  Melirbedarf  von  14,080 
ThIm.  Durch  jenen  vräre  der  Gesammtdurchsebnitt  aller  studirten  Leh- 
rer, die  Dnrertoren  eingerechnet,  von  620  apf  760,  durch  diesen  anf  nur 
692  Tblr.  gebracht.  Darin  sind  aber  die  anstudirten  Lehrer,  44  an  der 
Zahl,  mit  je  390  ThIm.  nicht  mitbegriflen;  will  man  also  die  verbältnils- 
mäfsige*  Erhöhung  genau  übersehen,  so  ist  der  Etat  «dieser  44  Stellen,  in 
richtigem  Verlmltnifs  erhöht,  zu  den  oben  geforderten  Summen  zu  addi- 
ren.  IJfst  man  das  bisherige  Verbal tnifs  zwischen  den  Durcfisclinilteft 
der  Studirten  und  der  „Seminaristen^'  vo)i  620  zu  390  bestehen,  so  mufs 
för  760  Tblr.  des  Studirten  der  Satz  des  letztern  479  Tblr.  beiragen,  was 
einer  Erhöhung  von  89  Thlrn.  «der  einem  Mehrbedarf  von  3916  ThIm. 
im  Ganzen  entspridbt  Die  Annahme  von  692  Thlrn.  aber  bedingt  liir 
den  Seminaristen  486  ThIr.,  also  ein  Mehr  von  46  ThIm.  auf  die  Stelle, 
von  2024  Thlrn.  für  den  ganzen  Etat.  Dadurch  wOrde  folgenden  Schema 
ersielt,  wenn  über  die  gegebenen  22,000  Tblr.  ganz  nach  den  angedca- 
teteti  Verhältnissen  disponirt  werden  könnte: 


')   Zeitsehr.  f.  d.  Gymnssialw.   l.  c.  S.  171,  wo   tich  Z.  9  ein  Druck* 
fehler,  17,560  «Utt  27,560,  eingcaohlicheo  haben  mnb. 
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Die  letzten  Ansätze  stellen  sich  in  Wahrheit  übrigens  nicht  70118180- 
dtg  so  hoch,  da  die  Summe,  welche  durch  Erhöhung  des  Schulgeldes 
gewonnen  wurde,  auch  wenn  10,000  Thlr.  der  richtige  Ansata  dafür  ist, 
bis  jetzt  wenigstens  nicht  ganz  zur  Erhöhung  der  Gehaltssätze  verwandt 
werden  konnte,  und  es  mochte  die  Annahme  nicht  unrichtig  erscheinen, 
dafs  am  1.  Juli  1866  —  alle  Umstände  in  Rechnung  gezogen  —  der  Stand 
der  Annahme  B.  für  die  Gebalte  selbst  wenig  überschritten  sein  wird, 
wenn  nicht  andere,  unberechenbare  liülfsmittel  neu  hinzutreten.  Durch 
die  Bländiscben  Bewilligungen  in  Verbindung  mit  der  Erhöhung  des  Schul- 
geldes wäre  also  gerade  die  erste  Station  in  der  Gehaltsaufbesserung 
erreicht,  welche  anzustreben  der  angezogene  Aufsatz  als  räthlich  und 
wünachenswerth  hinstellte;  mehr  aber  auch  nicht.  An  ein  Stehenbleiben 
ist  deshalb  nicht  zn  denken,  aber  dem  Königl.  Oberscholcollegium  und  den 
Ständen  sind  die  Lehrer  darum  nicht  weniger  zum  Danke  verpflichtet. 

Stade.  H.  Krause. 


Bitte. 

Dr.  Frommanns  Zeitschrift  „die  deutschen  mundarten'',  welche  in 
sechs  trefflich  redigierten  Jahrgängen  die  Wichtigkeit  eines  derartigen  Or- 
gans der  besprerhung  auf  diesem  weiten  und  noch  lange  nicht  hinreichend 
angebauten  gebiete  sattsam  erwiesen  hat,  drolit  mit  diesem  jähre  nicht 
aus  mangel  an'  stoff,  sondern  an  absatz  aufzuhören.  Diese  bedauerns- 
werte erscbeinung  ist  wol  mehr  der  geringen  bekanntschaft  des  wiszen- 
schaftlichen  publicums  mit  der  Zeitschrift  als  seiner  gleichgültigkeit  gegen 
deren  aufgäbe  zuzuschreiben.  Darum  sei  es  mir  erlaubt,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dasz  in  den  bisher  erschienenen  sechs  Jahrgängen  ein 
auszerordent lieber  schätz  mundartlichen  materials  aus  allen  gaueo  Deutsch- 
lands in  abhandlungen,  wörte^saAmlungen  und  sprachproben  aufgespei- 
chert Ist,  den  der  gelehrte  berausgeber,  wo  es  nötig  ist,  stets  mit  erläu- 
ternden bemerknngen  begleitet  und  dureh  soigiUtige  rotster  am  schlusze 
des  Jahrgangs  übersichtlich  und  zugänglich  gemacht  hat.    Je  mehr  sich 
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die  ontenchiede  der  mundirt  durch  die  sich  Immer  aUgemeioer  veihrei- 
tende  bildung  zu  Terwiscben  droben,  je  mehr  einjceloe  zweige  und  »tSaiaM 
absterben,  desto  melir  war  das  sammeln  und  sichten  unsrer  zeitachrift 
nötig  und  zeitgemäsz.    Welch  groszer  Ycrlust  flir  die  deutsche  Sprachfor- 
schung, wenn  dies  unlernefamen  so  bald  ein  unverdientes  ende  n&hme! 
Deshalb  ergebt  an  alle  freunde  deutscher  spräche,  insbesondere  aber  ao 
die  herren  directoren  und  Verwalter  von  schulbibliotheken  die  dringende 
bitte  und  aufVbrderung,  durch  subscriptioo  auf  den  laufenden  oder  nicfa- 
sten  Jahrgang  (zu  3  thirn.)  eine  ebenso  wiszensebafkliche,  als  nationale 
angolegenheit  freundlichst  fördern  zu  wollen.    Nachfolgende  worte  Jac. 
Grimms  mögen  meine  bitte  unterstützen: 
„Herrn  dr.  From manne  Zeitschrift  für  deutsche  mundarten  hat  alle 
» iprachforscher  überrascht,  nemlich  gezeigt,  welche  schätze  es  jetzt 
»noch  (und  spSter  lange  nicht  so  leicht)  möglieb  ist  aus  unsem  volks* 
»mundarten  zu  beben.   Das  deutsche  publicunl  bat  eine  doppelte  pflicfal, 
»einmal  beitrage  zu  liefern,  wie  gezeigt  ist,  dasz  sie  sein  sollen,  dann 
»aber  das  unternehmen  zu  sichern  und  fortdauernd  zu  machen.   WSre 
»sein  werth  bereits  so  lebliaft  erkannt  worden,  wie  man  erwarten  sollte, 
»es  bedürfte  nicht  erst  meiner  empfehlung,  die  ich  mit  voller  Ueber« 
»Zeugung  gebe/' 

Breslau.  Palm. 


Sechste  Abtheilung* 


Personalii^tlseii. 


1)  ErnennungeD. 

Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Binsfeld  ist  bei  dem  GjmnasiiuB  zn 
Bonn  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  4.  Juli  1859). 

.  Die  Anstellung  des  bisherigen  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Gansz  an 
dem  Gymnasium  zu  Essen  als  Oberlehrer  an  dem  Gj^mnasium  zu  Kem- 
pen ist  genehmigt  worden  (den  4.  Juli  1859). 

An  der  Realschule  zu  Frausfadt  ist  der  Schulamts- Candidat  Heb  1er 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  8.  Juli  1859). 

.Der  Schulamts -Candidat  Dr.  Seh  wer  dt  ist  als  ordentlicher  Lehrer 
bei  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  angestellt  worden  (den  8.  Juli  1859). 

Am  Dom -Gymnasium  zu  Naumburg  a.  d.  S.  ist  die  Anstellung  des 
Schulamts- Candidaten  Weise  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  9.  Juli  1859). 

Die  Anstellung  des  früheren  Rectors  des  Progymnaaiums  zu  Rietbeig 
Dr.  WilhelmTheodorRudolphi  als  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium 
zu  Brilon  ist  genehmigt  worden  (den  14.  Juli  1859). 

'  Die  Ernennung  des  Oberlehrers  Dr.  Lütkenhus  an  dem  Progymna- 
sium zu  Dorsten  zum  Rector  dieser  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den 
14.  Juli  1859).  ^ 

Am  31.  August  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GroutnCie  18. 


Erste  Abtheiluug. 


AbbiaiidliiMsen« 


Zur  Behandlung  des  Unterrichts  im  Hebräischen. 

Jiis  ist  in  diesen  Blättern  von  Zeit  va  Zeit  der  Wunsch  ansge* 
sprochen  worden,  dafs  mehr  Eiiahrungen  ans  dem  eigentlichen 
Unterrichte  mitgetbeUt  werden  möchten,  theils  weil  dadurch  die 
besiehungsweise  in  demselben  Fache  arbeitenden  CoUegen  rascher 
und  allgemeiner  in  den  Stand  gesetzt  worden,  von  dem  Gewinne 
des  einzelnen  fiir  sich  Nutzen  zu  ziehen,  theils  weil  der  bei  dem 
roittheilenden  etwa  vorhandene  Irrthum  durch  eine  dann  wol 
sich  anknöpfende  weitere  Erörterung  rascher  beseitigt  werde. 
Beides  hat  den  unterzeichneten  Teranlafst,  seine  Ansichten  Aber 
Behandlung  des  Hebräischen  Unterrichts,  wie  sie  sich  ihm  nach 
und  nach  aus  mehrjähriger  Thfitigkeit  ergeben  haben,  kurz  dar- 
zulegen. Dafs  ich  darin  nicht  selten  mit  anderen  (wie  Budde- 
berg) zusammengetroiTen,  habe  ich  erst  nachträglich  gesehen 
und  daLer  nicht  überall  besonders  angemerkt. 

Um  nun  eine  sichere  Grundlage  zu  gewinnen,  glaube  ich  auf 
die  Stellung  des  Hebräischen  im  Lehrplane  unserer  preufsischen 
Gymnasien  überhaupt  zurückgehn  zu  müssen.  Bekanntlich  wird 
hier  die  Theiloahm^  an  jenem  Unterrichte  nur  von  denjenigen 
Secnndanern  und  Primanern  verlangt,  welche  Theologie  oder  Phi- 
lologie studieren  wollen  oder  sich  wenigstens  noch  nicht  aus- 
drucklich für  ein  anderes  Studium  entschieden  haben.  Für  die 
Theologen,  welche  sich  späterhin  auf  der  Universität  genauer 
mit  der  Erklärung  der  alttestamentlichen  Bücher  bekannt  zu  nia* 
chen  haben,  hat  der  Unterricht  im  Hebräischen  also  zunächst  die 
Bedeutung  einer  elementaren  Vorstufe  für  das  Universitätsstn-* 
dium:  er  soll  ihneu  möglichste  Sicherheit  in  der  Formenlehre 
•owie  in  den  Hauptzügen  der  Syntax  geben,  einen  Vorrath  der 
häufigsten  Vokabeln,  eine  gewisse  Gewandtheit  im  Verständnisse 
leichterer  alttestamenllicher  Stücke,  Aberhaupt  die  formale  Vor- 
bildung* für  das  Wissenschaft! iclie  Studium  des  Codex  sacer  ge« 

2eitoebr.  f.  «3.  «7«BMi*lw«MB.  XIII.  9.  ^2 
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wShren.  Will  man  in  dieser  Hinsicht  das  Hebräische  mit  dem 
Profanf^riechiscben  vergleichen,  so  wörde  das  Gymnasium  Ober- 
haupt fBr  die  Lesung  des  ganzen  Alten  Testamentes  etwa  das  m 
leisten  haben,  was  für  die  Lect&re  der  in  Secunda  ond  Prima 
vorkommenden  griechischen  Autoren  Quarta  und  Tertia  allein 
thun.  — •  Hieven  etwas  verschieden  ist  das  Verhältnis  za  den 
kOnitigen  Philologen,  deren  Hauptaufgabe  allseitiges  Studium 
des  Römischen  und  Griechischen  Alterthums  auf  Grundlage  ge- 
nauer Sprachkenntnis  werden  soll.  Die  wenigstens  in  der  Theo- 
rie anch  fQr  sie  noch  vorhandene  Verpflichtung  zur  Theilnahme 
am  Hebräischen  bezweckt  hier  wol  zunächst  Abwehrung  jener 
bedenklichen  Einseitigkeit,  welche  sich  ausschliefslich  auf  die  bei- 
den Sprachen  des  classischen  AHerthums  beschränkt,  und  die  an- 
dern (weil  sie  beim  Fachstudium  nicht  von  unmitfelbarem  Nutzen 
zu  sein  scheinen)  bei  Seite  liegen  läfst,  daher  also  in  die  Gefahr 
geräth,  die  sprachlichen  Erscheinungen  überhaupt  nur  in  be- 
schränkter Weise  aufzufassen  und  zu  beurtheilen. «  Diesen  ScbQ- 
lern  gegenüber,  hei  denen  man  in  der  Regel  einen  entschiedener 
ausgebildeten  Sprachsinn  annehmen  darf,  gölte  es  mehr,  ihnen 
sowol  ein  deutliches  Bild  von  dem  Charakteristischen  der  Semi- 
tischen Sprachen  überhaupt  (als  deren  wichtigste  Vertreterin  fik 
mis  die  Hebräische  dasteht)  als  zugleich  die  nothwendige  gram- 
matische  Grundlage  zu  geben,  auf  welcher  fortbaoend  der  Stu- 
dent sich  dann,  wenn  er  will,  eingehender  mit  den  Spraebc« 
dieses  Stammes  bekannt  machen  kann.  Sicherlich  aber  würde 
schon  während  der  Schulzeit  aus  der  Bekanntschaft  mit  den  Ei- 
genthfimlichkeiten  des  Semitischen  Stammes  eine  vorortheils- 
freiere  Auffassung  nicht  weniger  Punkte  in  der  Grammatik  der 
beiden  classischen  Sprachen  sich  eingeben. 

Freilich  bringt  es  die  Allmählichkeit  der  Jünglingsentwidc- 
lung  naturgemfifs  mit  sich,  dafs  nicht  viele  Schüler  sich  bereits 
heim  Eintritte  in  Secunda  über  die  (heutzutage  doppelt  schwere) 
Wahl  eines  r^ebensberufes  klar  sind  —  daher  es,  soviel  ich  Tretfrf 
in  der  Rheinprovinz  noch  Gymnasien  gibt,  wo  (um  doch  ein 
wenig  sicherer  zu  gehen)  der  Hebräische  Unterricht  erat  in  Oher- 
secunda  begonnen  wird  >).  Da  aber  die  desfallsige  Entscheidung, 
an  welche  sich  lieziehungsweise  die  Dispensation  vom  Hebräi- 
schen knüpft,  crfahrnngsmäfsig  in  den  verachiedensten  Stadien 
des  Classcnsitzes  in  Secnnda  und  Prima  erfolgt:  so  verlangt  end- 
lich die  Billigkeit  eine  solche  Einrichtung  des  Hebräischen  Un- 
lerrichts,  dafs  auch  der  künftige  Jurist  oder  Mediciner  oder 
Baueleve  u.  s.  f.,  der  nur  einige  oder  gar  nur  ein  Semester  an 
demselben  theilgenomnien  hat,  das  Bewustsein  eines  relativen 
Gewinnes  daraus  in  sich  trage  —  noch  mehr  natürlich  derjenige, 
welcher  (vielleicht  von  vorn  herein  zu  einem  nicht  dazu  Ter- 
pflicktenden  Berufe  entschlossen)  alle  acht  Semester  hindurch  mA 
an  jenem  Unterrichte  betheiligt  hat.   Das  Interesse,  welches  Schft- 


*)  Nach  Buddeberg  auf  Grund  der  Cdlner  GonsistorialverfilgnBff 
vom  II.  Februar  1824. 
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1er  dieser  Oattong  am  Hebrilischen  nehmeD  kOnnen,  vsf  im  Ci  iwiJe 
dM}eni|;e,  vrelches  jeder  gebildete  Christ  —  mindestens  jedes 
Glied  unserer  auf  dem  Grundtexte  fufsenden  Evangelischen 
Kirclie  —  an  der  Sprache  des  Alten  Bundes  Ton  rechtswegen 
nehmen  sollte:  nftnilicb,  Aufschlufs  zu  erhalten  6ber  die  Spnrelie 
jTtberliaupt,  deren  sich  der  Erlöser  nnd  die  Apostel  selbst  bedient 
haben,  sowie  »her  die  Weise,  wie  die  vielen  von  Jorgend  auf 
aehon  in  der  Tolksschule  gekannten  Hebräischen  Wörter,  For- 
meln wie  Eigennamen,  in  den  Sprachorganismus  einsttreihen  shid; 
endlich  die  Fähigkeit  su  erlangen,  in  Fällen  zweifelhaften  Ver- 
ständnisses einer  ßi beistelle  den  Gruudtext  selbst  naeiisuschlagen 
und  sich  ein  eigenes  Urtheil  (Sber  die  Treue  dieser  nnd  jener 
Uebersetxung  bilden  zn  .können.  Wobei  freilich  die  Gefahr  der 
Selbstüberschätzung  sehr  nahe  läge. 

Es  wird  hiernach  keiner  Versicherung  hedörfen^  dafs  wir  weit 
entfernt  sind,  denen  beizustimmen,  welche  das  Hebräische  aus 
dem  Lehrplane  des  Gymnasiums  gestrichen  und  ganz  der  Univer- 
sität zugewiesen  wönschen  (vgl.  die  von  Buddeberg  im  Esse- 
ner Programm  1849  aufgezählten  Stimmen);  vielmehr  könnte 
mao  aus  unseren  Worten  leicht  das  gerade  Gegentheil  folgern, 
die  Forderung  nämlich,  dafs  der  Hebräische  Unterricht  fflr  alle 
Schflier  gleich  verpflicMend  sein  müsse,  mindestens  f&r  die 
Evangelischen.  Die  Beantwortung  dieser  schwierigen  Frage,  fiber 
die  schon  so  manches  geschrieben  worden,  würde  uns  jedoch  wol 
zn  weit  abföhren,  da  bei  der  Erörterung  die  jetzige  Bedeutung 
des  Abiturientenexnmens  gründlich  ins  Auge  zu  fassen  wäre."^  Hier 
nur  soviel,  dafs,  so  lange  der  Sprache  des  Alten  Testamentes  nnr 
\\ — 2  Stunden  wöchentlich  gewidmet  werden  können,  eine  Be- 
schränkung auf  eine  geringe  Schölerzahl  dem  Lehrer,  will  er  ei* 
nigermafsen  etwas  erreichen,  höchst  wünschenswerth  erscheinen 
mufs;  bekanntlich  aber  leiden  nicht  wenige  unserer  Gymnasien 
gegenwärtig  an  UeberfÖllung.  Dasjenige,  an  welchem  Schreiber 
dieses  zu  unterrichten  die  Ehre  hat,  zählt  beispielsweise  angen- 
hlicklich  allein  in  Prima  und  Secuuda  zusammen  117  Schöler, 
von  denen  71  am  Hebräischen  Unterrichte  theilnehmeo,  so  dab 
nur  39  p€t  dispensiert  sind.  Wer  sich  als  lefhrender  tn  ähnlicher 
Lage  befindet,  wird  sicherlich  die  Frage,  ob  das  Hebräische  obli- 
gatorisch zn  machen  sei,  nicht  ohne  Rücksieht  auf  die  allge- 
meine Schölerzahl  entschieden  wünschen. 

Indem  nun  die  Rücksichten  auf  jene  drei  Classen  von  Schü- 
lern (1.  futurlble  Theologen,  2.  desgl.  Philologen,  3.  neutri)  bei 
der  Ertheilung  des  Hebräischen  Unterrichts  .zusammenwirken,  er- 
geben sich  einige  Hatiptgrundsätze  för  die  Methodik  desselben. 
Niemand  wird  uns  wol  hier  so  misverstehen,  als  verlangten  wir, 
der  Lehrer  solle  (sei  es  anch  nur  in  der  Vorstellung)  die  Thei- 
lung  seiner  Schüler  in  jene  Classen  vollziehen  nnd  bestimmte 
Individuen  vorzugsweise  als  künftige  Theologen  ins  Ange  fassen^ 
bei  andern  aber  je  nach  Verhältnis  die  Forderungen  streng  gram- 
matiaeben  Fleifses  nachlassen,  n.  dgl.  Vielmehr  mufs  der  Untere 
rieht  wie  in  jedem  andern  Fache  so  auch  im  Hebräischen  toR" 

42* 
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koflinieB  derselbe  sein  für  ulle  nlcbl:  ausdrOcklicli  dispenslerieD, 
vollkommen  derselbe  Fleifs  von  allen  gefordert  und  dieselben  I>ei- 
stungen  als  gemeinsames  Ideal  hingestellt  werden.  Beseichnea 
wir  daher  als  Grundlinien  unseres  Verfahrens  1.  AnknOpfang  an 
die  jedem  Christenknaben  bekauute  (oder  doch  bekannt  sein  sol- 
lende) Bedeutung  vieler  Hebräischer  Wörter  und  Eigennamen, ,  die 
in  uusern  Religionsurkunden  vorkommen,  nebst  Vervollständigung 
ihres  Verstfindnisses;  2.  gründliche  Erörterung  nnd  £inpriguog 
d<»r. Grammatik  (insbesondre  der  Formenlehre)  als  nnerlä&lidier 
Vorstufe  wissenschaftlicher  Exegese;  3.  endlich  Hinweisung  auf 
den  allgemeinen  Charakter  der  oprache  in  Vergleichung  mit  an- 
dern Sprachen,  sowie  auf  die  Analogien  letzlerer  mit  einzelnen 
Lautgesetzen  und  Bildungen  des  HebrSischen  (ein  Punkt,  auf  den 
schon  Winer  1819  besonders  aufmerksam  machle):  —  so  verlan- 
gen wir  unbedingt  eine  Durchdringung  dieser  Elemente  zu 
einem  Ganzen,  so  zwar,  dafs  die  grundliche  Erlernung  der  For- 
menlehre obenan  stehe,  und  wo  etwas  geopfert  werden  muls. 
lieber  alles  andre  (also  ungefähr  was  wir  unter  1.  und  3.  andeu- 
teten) zurücktrete. 

Betrachten  wir  hier  zunfichst  die  Vertheilung  des  Lernstoffes 
iiach  der  Zeit.  Schon  das  Alter,  in  welchem  der  angehende 
Secundaner  zu  stehn  pflegt,  macht  elsf  rasches  VorwSrtseilen  zum 
eigentlichen  Zwecke  des  Unterrichte  räthlicher,  ein  langsames 
Einiiben  der  Elemente  aber  weniger  nöthig,  als  dicfs  in  den  un- 
teren Classen  beim  Griechischen  und  Lateinisclien  der  Fall  ist. 
Andrerseits  nimmt  in  den  oberen  Clftssen  das  Gedächtnis  ifir  Er- 
lernung blofser  Formen  ebenso  sichtlich  ab,  als  das  Interesse 
am  Inhalte  des  Gelesenen  und  darum  an  der  I^cture  üherhaopt 
wächst.  Aus  beiden  Rucksichten  eracheint  es  nicht  nur  wün- 
schenswert h,  sondern  auch  ausfuhrbar,  den  Vortrag  drr  gesamm- 
ten  Formenlehre  in  den  vier  Semestern  des  Classensilzes  in  Se- 
cunda  zu  absolvieren,  für  Prima  aber  die  sichere  Befestigung 
dieses  Besitzes  in  umfassenderer  Leclure,  sowie  die  Aneignung 
der  wesentlichsten  'Punkte  der  Syntax  zu  versparen.  Die  For- 
menlehre des  Hebräischen  hat  noch  deutlicher  als  andere  Spra- 
chen ihren  Schwerpunkt  im  Verbum;  da  nun  die  Erlernune  des 
regulären  Paradigma  das  Begreifen  der  Hauptrcgeln  der  Lautlehre 
noth wendig  milbedingt,  diese  aber  im  wesentlichen  beim  Nomen 
in  gleicher  Weise  zur  Erscheinung  kommen:  so  ergibt  es  sich 
als  das  natürlichste,  in  das 

Erste  Semester  die  Erlernung  der  Pteradigmala  qäial  nnd 
kobhidh^  der  wichtigsten  Nominal paradigmen  (mindestens  däUkdr 
nnd  xatf^n^  maeUkh^  sSpher  und  ^dhesh)  samt  den  Sufßxis  nonii- 
num,  endlich  die  Grundregeln  der  Lautlehre,  d:  h.  Lehre  Ton 
den  Jjesezeichen,  der  Psilosis,  der  Silbe  und  der  Silbenbildung, 
zu  verlegen.  Ist  das  Semester  nicht  uu verhält nismäfsig  kurz  (wie 
das  auiserhalb  Rufslands  wqI  vorkommt),  so  diirflen  auch  die 
Verba  und  Nomina  gutturalia,  also  die  Lehre  von  den  Kehl- 
huchsfahon  nbcriiaupt,  noch  gleich  mit  angeschlossen  werden  kön- 
nen.   IJiemilvvenlcn  von  Anfang  au  Lese-  und  Schreibeubun- 
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cen,  Vokabel  lernen  und  (et^a  von  der  vierten  Woclio  an)  aoch 
Uebersetzen  lercliler,  mit  Rucksicht  auf  die  vorhandenen  Kennt- 
nisse  aasgewSbller  88tce  Hand  in  Hand  gebn;  bei  letzteren  wird 
es  anfangs  einer  kurzen  Anleitung  zur  Präparation  bedflrfen.  — 
Hat  der  lernende  sonach  schon  am  Ende  des  ersten  Semesters 
verhSitnismSrsig  ein  vollständiges  ßild  von  dem  äufsern  Organis- * 
mns  der  Sprache  regclmäfsiger  Flexion  gewonnen  und  sich  be- 
reits eine  Anzahl  Vokabeln  zu  eigen  gemacht:  so  wird  das 

Zweite  Semester  bequem  ausreichen,  die  durch  Assimila- 
tion oder  Quiescierung  berheigefAhrten  Anomalien  der  Verba  so- 
wie der  entspt'echenden  Nomina  dorchzugehu,  und  mittelst  fort- 
gesetzter Lesung  ausgewählter  Uebnngsbeispiele  einzuöben,  wel"* 
che  zugleich  Gelegenheit  zur  Erwerbung  gröfseren  Vokabelreieh- 
thums  und  zur  steten  Wiederholung  des  im  ersten  Semester  ge- 
lernten dienen.  Es  versieht  sich,  dafs  die  Verba  und  Nomina 
irregularia  sowol  ni  Und  lieh  als  durch  schriftliche  Conjugations- 
und  Soffigierungsubnngen  einzuprägen  sind. 

Ffir  das  zweite  Jahr  in  Secunda   bleibt  sonach  von  der 
Formenlehre  nur  noch  die  Lehre  von  den  Zahlwörtern  und  die 
vom  Verbnm^roit  Snffixis;  denn  da  beides^  wenn  aller  Verwir- 
rung vorgebengt  werden  soll,   eine   gröndliche  Aneignung  des 
regeimäfsigen  Zeitworts  sowie  der  NominalbegrifTe  voraussetzte 
dürfle  es  nicht  gerathon  sein,  jenes  schon  in  das  erste  Jahr  mit 
aufzunehmen.     Im   Obrigcti  wird  es  noch  der  Secunda  als  Auf- 
gabe zufallen,  nun  einen  Anfang  mit  fortlaufender  Lesung  eines 
alttestamentliciien  StQckes  zu  machen.     Da  ferner  häufig  Ober- 
und  Untersecunda  räumlich  nicht  getrennt  sind   oder  doch  förs 
Hebräische  combtniert  werden:  so  ist  die  gleichzeitige  Wieder- 
holung des  mit  den  Neuherubergekommenen  durchzunehmenden 
Pensums  niclit  zu  nmgehn,  vielmehr  zum  Nutzen  der  Aelteren 
zn  verwerthen.    So  wenig  indessen  diese  darunter  leiden  wer- 
den,  wenn  sie  den  ganzen  Vortrag  des  ersten  Semesters  noch 
einmal  mit  geniefsen:  so  sehr  ist  doch  zn  wiinschen,  dafs  den 
Secundanern  des  ersten  Jahres  keine  Minute  der  zwei  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  durch  alleinige  Rücksichtnahme  auf  die 
Torgerückteren  entzogen  oder  doch  verkömmert  werde.    In  die- 
ser Hinsicht  empfiehlt  sich  die  Einrichtung,  dafs  (wenigstens  im 
Sommersemester)  drei   Hebräische  Stunden   angesetzt  werden: 
eine  für  Obersecnnda  allein,  eine  zweite  för  Untersecunda  allein, 
die  dritte  ft^r  beide  gemeinschaftlich.    Da  sich  der  Fall  oft  wie- 
derholt, dafs  nicht  nur  Obersecundaner,  sondern  auch  Primaner 
infolge  geänderter  Berufswahl  nachträglich  sich  entschliefsen,  das 
Hebräische  mitzulernen:  so  räth  eine  billige  Röcksicht  auf  solche 
Anfänger,  wenigstens  die  für  II  b  bestimmte  Stunde  (falls  wie 
liier  die  Hebräischen  Lectionen  sonst  in  die  Reibe  der  flbrigen 
Lehrst anden    aufgenommen  sind)   aufserhalb    der   gewöhnliohen 
Schulzeit  —  im  Sommer  etwa  von  11 — 12  Uhr  —  anzusetzen,  so 
dafs  )edem  die  Theilnahme  an  derselben  ermöglicht  und  gleich- 
wol  der  allgemeine  Lehrplan  f&r  Secunda  durch  das  Mehr  einer 
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Hebräischen  Stunde  nicht  beeintrSebtigt  wird.    Ans  alle  diesein 

ergibt  sich  fiir  das 

Dritte Seineater  (in  der  einen  Stunde  der  IIa)  Lehre  vom 
anfOxierten  Verbo,  von  den  unregelmfifsigen  Nominibua  und  Zahl- 
wörtern, sowie  von  den  Präpositionen;  daneben  statarische  Le- 
sung eines  zusammen  hängenden  historischen  Abschnittes,  etwa 
fUnf  Verse  für  die  Stunde,  mil  steter  schriftlicher  Uebersetzung 
ins  Lateinische.  För  die  andere  Stunde  bleibt  mit  den  Unter- 
aecundanern  gemeinsame  Wiederholung  des  diesen  zukommenden 
Lehrueusums,  vgl.  1.  Semester.    Das 

Vierte  Semester  umfafst  endlich  Forlsetzung  der  begon- 
nenen Lectfire,  mit  stets  parallelgehender  Wiederholung  der  der 
zweileii  Abtheilung  vorgetragenen  uuregelmäfsigen  Formenlehre, 
und  ausgedehnterer  Unterstützung  derselben  durch  Vokabellemeo. 
Von  denjenigen*,  welche  etwa  erst  mit  dem  drillen  Semester 
ihres  Classensitzes  in  Secunda  das  Hebräische  beginnen,  darf  woi 
so  viel  Reife  und  Selbstthätigkeit  erwartet  werden,  dafs  ^e  das 
npch  mangelnde  privatim  zu  ersetzen  suchen;  die  gegebene  £in- 
tbeilqng  ergibt  übrigens,  dafs  schon  das  in  den  beiden  ersten 
Seroestern  erlernte  nothdurflig  befähigen  wörde,  an  der  Lect&re 
in  Prima  mit  Erfolg  theilzunehmen;  nölhigenfalls  wird  eine  t>e- 
spndere  Nachhülfe  des  Lehrers  einzutreten  haben.  Am  hiesigen 
Gymnasium  haben  wiederholt  drei-,  zwei-,  ja  sogar  ein- jährige 
Hebräer  das  Zeugnis  der  Reife  erlangt,  während  einzelne  vier- 
ünd  fünf- jährige  den  Anforderungen  kaum  genügten. 

Betrachten  wir  nun,  ehe  wir  dss  Pensum  fiir  Prima  ins  Aoge 
fassen,  in  der  Kürze  den  Gang  des  Unterrichts  im  einzelnen. 
Der  Anfanger  wird  in  der  Regel  mit  der  Erwartung  in  die  He- 
bräische Lection  eintreten,  dafs  er  eine  ganz  neue,  ganz  fremd- 
artige Sprache  zu,  erlernen  habe;  vornehmlich  das  wunderliche 
des  Alphabets,  auch  was  er  sonst  von  vorgerückteren  Freunden 
gehört,  veranlafst  ihn  zu  solcher  Meinung.  Sie  ist  auch  an  sich 
keineswegs  unrichtig,  das  schweifstreibcnde  gründliche  und  feste 
Erlernen  der  Formen  nnd  Vokabeln  kann  ihm  keineswegs  erspart 
werden,  aber  erleichtern  soll  man  es  so  weit  irgend  erlaubt,  and 
man  kann  das  durch  sehr  einfache  Mittel,  deren  Anwendung  zu- 
gleich den  Muth  des  lernenden  wesentlich  zu  beleben  im  Stande 
i.st.  Wie  der  Lateinlerneude,  noch  ehe  er  die  Grammatik  zur 
Hand' nahm,  wenn  ihm  nur  Luthers  Bibel  bekannt  war,  in  den 
Wörtern  Christus^  Maria ^  EvangeHwn  die  hauptsächlidien  Ge- 
schlechtsendungen,  in  Christ^  Christo^  Peirum^  Peire  einige  Ca- 
sqsendungen  kannte,  die  der  lehrende  nur  zu  verwerthen  hat; 
wie  der  angehende  Grieche  durch  die  Wörter  Geographie^  Spkäre, 
Timoikem  =  Ehregott,  durch  die  Flexion  von  cramhe,  poema 
u.  s.  f.  vorbereitet  ist  für  das  Behalten  von  y^y  ygcupa»^  aqpai^o, 
S-eog^  Tfifxq,  '^Sy  noitjfia,  -atlt:  so  bringt  anph  der  Hebriiscbe  Ke- 
crut  eiqen  Stamm  Hebräischer  Wörter  und  Formen  mit,  an  wel- 
che angeknüpft  werden  kann  und  nach  unserer  Meiqung  werden 
mufs.  Oder  welcher  versetzungsreife  Tertianer  (und  wäre  er  erat 
'■ —  wie  auch  vorkommt  —  dreizehn  Jahre  alt)  müfste  nicht  wissen. 
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WM  EU  €fl  Uma  oMAihani^  was  T\dMa  kumi,  Haiieh^^  BHheL, 
EbefMMer,  Zebeu^th^  Mewias^  Mifsee^  Jetus^  Amen^  Abram^  Soft- 
hmihj  Goigaiha  bedeutet?  Mancher  wird  aacb  schon  in  einer 
Kirche  dber  der  Kansel  oder  sonst  wo  von  Kind  aof  das  Tetra- 
gramlnaton  geschn  und  vielleicht  sogar  die  seltsamen  Zeichen  sei- 
neni  Gedfiehtnisse  eingeprägt  haben.  Ungezwungen  scblielst  sieb 
hieran  die  Bennlftong  bekannter  Namen  zur  Befestigung  dev  ge- 
lernten Formen.  Jonathan  (Theodor),  Jobanan  (Gottbold),  £1*- 
asar  (Gottbilf)  von  der  einen  —  Natban^el,  Hananjah,  Asarjah, 
Sacharyab,  Abasjah,  Amaziah,  Kaphael,  Zephanjah,  Rehabeam  von 
der  andern  Seite  sengen  für  die  Form  qaidl  und  ihre  LautTcr- 
andeiting  je  nach  dem  KOcken  des  Tons;  asabihani  hilft  qäialiä 
atfitsen  und  bereitet  nnvermerkt  fGr  das  Suffixom  vor.  Die  Par- 
ticlpia  verknüpfen  sich  in  der  Vorstellung  mit  den  Namen  Baracb, 
Samaei  und  Saul,  mit  Obed  (Obadjah),  Goßl  u.  s.  fort;  an  Halle- 
lafah  schliefst  sich  der  Imperativ;  an  Isaak,  Nimrod,  Jesreel  das 
Imperfectom.  Auch  bei  den  nnregelmäfsigen  lassen  solche  alte 
BekoDutscbaflen  nicht  ganz  im  Stiche:  die  Verba  primae  quie- 
scentis  werden  durch  Hosiannah,  die  mediae  durch  Nod,  (Tali- 
tha)  kumi,  Jair,  Jojakim,  die  tertiae  durch  Raben  nnd  Manasseh 
▼ertrelen;  für  die  assimilierenden  mag  Jerobeam  und  -  Jerubbaal 
reiten.  Und  wie  mit  den  Verbis  so  verbfilt  ^ichs  auch  mit  der 
Nominalflexion.  Die  Grundformen  gewährt  uns  die  Erinnerung 
an  Satan^  Adam,  Sekel,  Eben  £zer;  Marah,  Sarah,  Gaza,  Scbib- 
böleth;  die  Pluraiisierun^  tritt  zu  Tage  in  Cherubim,  Seraphim, 
Urim,  Tummim,  Purim;  Zebaoth,  ßehemoth;  der  Dual  in  Rama- 
thaim,  Mahanaim.  So  läfst  sich  dann  auch  die  Regimination 
nachweisen  an  Eben  Ezer,  Kaq)(tQvaovf€,  Rehoboth  Ir,  Bne  bar- 
gern,  Bethel,  Abimelcch,  Kiriath  Arba;  die  Suffigierung  an  Eli 
eil  u.  8.  w.,  Elieser.  der  lIErr  Nissi,  Ussiab,  Gamliel,  Alelcbise- 
dek,  Gabriel,  Daniel,  Zedekiah,  Immanuel.  Ja  wSren  nicht  man- 
che dieser  Namen  auf  ihrer  Waodernng' durch  die  Gesetze  grie- 
chischer und  lateinischer  Rede  und  Schrift  mehr  oder  weniger 
stark  verändert  worden:  so  hielte  es  gar  nicht  schwer«  einem 
l&higen  Knaben  noch  sehr  jugendlichen  Alters,  ohne  dafs  er  die 
Hebrfiische  Schrift  auch  nur  kennen  lernte,  eben  an  jenen  Na- 
men und  Wörtern  das  wesentliche  der  Hebräischen  Grammatik 
beizubringen.  Ist  aber  so  einmal  das  Interesse  für  die  Bedeu- 
tung des  wirklich  schon  bekannten  geweckt,  so  wird  sich  sehr 
natürlich  die  Combination  auch  solcher  Namen  anschliefsen,  de- 
ren Bedeutung  noch  nicht  bekannt  —  oder  die  selbst  noch  nicht 
geläufig  waren.  An  Beth  El  werden  ^ich  dann  Beth  Lebern  nnd 
Beih  Saidah  reihen,  an  Libanon  Laban  und  Xißavcutosy  an  Mel- 
ehisedek  nnd  Zedekiah  auch  die  Sadducüer;  Benjamin  und  Batb- 
aeba,  Samuel  und  Simeon,  Baal,  Icabod  und  Jochebed  werden 
leichter  bebalten  werden. 

Es  wird  sonach  dnrch  Anlehnung  an  bereits  vorhandenen  Be- 
sitz und  fortgehende  Verwerthung  des  dazutretenden  vornehm- 
lich eine  bedeutende  Erleidhterung  der  Yokabelaneignung,  zum- 
theil  aacb  der  Formenerlemung  gewonnen  werden.     Natürlich 
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bleiben  iminer  noch  Wdrter  genug  fibrig,  die  obne  solche  G^ 
dächtDisfiiützen  gelerot  werden  müssen;  indessen  auch  unter  die- 
sen werden  sich  eine  Anzahl  finden,  bei  denen  ähnlichklingende 
lateinische^.griecliische,  deutsche  Wörter  einen  Anhalt  gewähren. 
Nur  mufs  hier  grofse  Vorsicht  angewendet  werden^  nameiltllcli 
dem  Irrthume  als  wäre  etymologischer  Zusammenhang  Tor- 
hnnden  von  vorn  herein  bestimmt  entgegengetreten  und  aufser- 
dem  immer  auf  das  Behalten  des  Hebräischen  Wortes  selbst  der 
Bauplaccent  gelegt  werden.  Indefs  ist  jene  Gefahr  hier  nidit  so 
grofs,  als  sie  bei  anerkannt  verwandten  Sprachen  wäre;  es  ist 
weit  bedenklicher,  beim  Lernen  des  frz.  carSme  (von  ^uadrage- 
sima)  die  Erinnerung  an  careo  zu  empfehlen,  als  z.  B.  bei  mö- 
sdkh  an  ulcyoij  shärai%  an  scherzen^  shäqdr  an  schäkern^  qäiar 
tkB  xa&a^Qta^  shtJchM  an  axfjvij,  läag  an  lachen^  päthdch  au  jM>- 
ieo,  käna  an  genu^  chärd&h  an  xa^iccm^  märdh  an  amara  ta 
erinnern;  wiewol  leider  die  unglückselige  Spracheuconfundierang 
in  Gesenius  Lexikon  bis  in  die  neuesten  Auflagen  fortwuchort. 
Noch  ein  gut  Tlieil  wichtiger  aber  als  die  Vokabelaneignung 
(w'enig8tens«für  Secunda)  ist  nun  die  sichere  Erlernung  der 
Paradigmen  samt  den  darin  enthaltenen  Lautgesetzen.  Nicht 
ohne  Absicht  beobachten  wir  diese  Orduung.  Denn  nichts  ist 
uns  von  jeher  unpädagogischer  erschienen,  als  das  Verfahren,  io 
irgend  einer  Sprache,  die  in  der  Schule  d.  h.  Knaben  gelehrt 
wird,  die  Erörterung  der  Lautgesetze  voranzuschicken,  und  da- 
nach die  normalen  Formen  zu  bilden,  etwa  gar  „an  der  Tafel 
entstehen  zu  lassen ^^  Was  für  den  Studierenden,  den  Sprach- 
forscher in  specie  bei  seinem  erweiterten  Ideenkreisc  das  natur« 
liebste  ist,  kann  nur  bei  wenigen  begabten  Naturen  unter  des 
Schülern  ohne  Gefahr  augewendet  werden;  bei  der  Mehrzahl  der 
mittelmäfsigen,  allenfalls  für  Erfassung  des  Inhalts  begabten  Köpfe 
wirkt  ein  Verfahren,  welches  —  um  zu  der  alleingüitigen  Form 
zu  gelangen  —  ein  paar  postulierte  Zwischenstufen,  die  aber  vor 
dem  Usus  als  falsch  gelten,  an  die  Tafel  schreibt,  entschieden 
verderblich,  und  ist  darum  für  den  Schüler  unnatürlich.  Es  ist 
aber  auch  die  Sprachregel  nur  für  den  sprachengewohnten  Mann 
durchweg  das  Prius,  dem  lernenden  Schulknaben  gilt  sie  ledig- 
lich als  Abstraction  aus  dem  concreten  Worte,  und  das  Concrete 
ist  ihm  überall  wichtiger  und  lieber.  Darum  gilt  es  uns  als 
Princip,  dafs  erst  qäidl  im  Qal  oder  doch  ein  Theil  davon  tA 
lernen  und  dann  an  den  einzelnen  Formeln  die  Grundregeln  vom 
Tone  und  der  Quantität,  vom  Schwa  und  der  Silbenbildung  u.  s. 
fort  aufzuzeigen  seien,  dafs  den  Regeln  über  Dagesch  lene  die 
Erlernung  von  Jeäbh4dh^  der  Darstellung  der  GutturalabweichoD- 
gen  die  Aneignung  eines  Paradigmas  vorangehn  oder  doch  damit 
Hand  in  Hand  gehn  müsse.  Schliefst  man  (wie  es  gewifs  zu 
empfehlen  ist)  die  jedesmal  entsprechenden  Nomina  gleich  an, 
so  kann  man  leicht  die  wissenschaftliche  mit  der  für  die  Schale 
nothwendigen  Methode  verbinden,  denn  wenn  man  nach  £rle^ 
nung  von  jäiahh  und  jäshdbh  die  Quiescierung  von  Jod  uod 
Waw  bespricht,  dann   aber  mäweth  und  sidjm  folgen  labt:  so 
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encheinen  f&r  letztere  Wörter  die  Regelu  als  das  Priiis,  ohne 
dab  hier  irceod  etwas  so  besorgen  wSre. 

Und  welche  reiche  Gelegenheit  bietet  unser  Unterricht  nun, 
durch  jto  nach  Zeit  und  Umständen  gewählte  Parallelen  aus 
andern  Sprachen  tlieils  die  Erscheinungen  dieser  lelzterea 
neu  zu  beleuchten,  tlieils  die  Lant Verhältnisse  des  Hebräischen 
deutlibher  zu  machen  und  dadurch  im  Gedäclitnisse  sicherer  su 
befestigen!  Es  ist  eine  längst  als  lobenswerth  anerkannte  Seite 
der  Gesenins-Rj^digerschen  Grammatik,  dafs  sie  viel  auf  solche 
Parallelen  und  darum  viele  derselben  gibt;  zweierlei  indefs  scheint 
mir  dabei  noch  zu  beachten.  Einmal  taugen  alle  die  aus  entleg- 
neren Sprachen  (auch  Spanisch,  Neapolitanisch,  Schwedisch,  Chi- 
nesisch u.  s.  f.  tritt  in  jener  Grammatik  auf)  herficholten  Ver- 
gleiche —  in  der  Regel  selbst  die  aus  dem  Arabischen  —  nichts 
für  den  Seh ö  1er,  der  auf  diese  Weise  oftmals  keine  Erleichte- 
rung erfiihrt,  sondern  entweder  statt  eines  bisher  unbekannten 
Dinges  zwei  zugleich  lernen  mufs  (obgleich  ihn  das  eine  davon 
wenig  angeht)  oder  zugleich  hört,  um  das  eine  zu  behalten,  das 
andre  zu  vergessen.  Die  Parallelen  dürfen  unseriä  erachtens 
darchaus  nur  an  schon  bekanntes  ankn&pfen  oder  wenigstens  in 
bekannte  Gebiete  hineingreifen,  also  sich  auf  Griechisch,  Latein, 
Französisch,  unter  Umständen  auch  auf  Mittelhochdeutsch  (be- 
sonders wenn  der  Hebräische  Lehrer  aucli  diefs  lehrt )  beziehen. 
Sodann  sind  die  meisten  jener  Yergleichungen  dem  mündlichen 
Vortrage  des  Lehrers  zu  fiberlassen,  sie  wirken  lebendiger  und 
haften  besser;  ein  tüchtiger  Lehrer  wird  sich  eher  scheuen, 
das  schon  in  der  Grammatik  weitläuflig  abgedruckte  noch  münd- 
lich zu  wiederholen. 

Mit  den  Buchstabenformen  und  ihrer  (nicht  einmal  durchweg 
so  ausgemachten)  Herleitung  aus  dem  Phönikischen  daii  man  sich 
ja  nicht  aufhalten,  noch  weniger  (wie  ein  vielfach  unklarer  Auf- 
satz in  einem  Liegnitzer  Programm  wünscht)  gleich  auch  das 
Arabische  lesen  lehren;  die  bekanntlich  noch  bei  Candidaten  kei- 
neswegs allgemeine  Geläufigkeit  im  Lesen  der  chaldäischcn  Qua- 
dratsclirift  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  diese  von  vorn  her- 
ein als  diejenige  auftritt,  welche  uns  einzig  und  allein  angeht. 
Eher  schon  könnte  die  Linkläufigkeit  der  Schrift  Veranlassung 
zu  einer  Episode  über  die  griechische  Bustropliedonschrift.  geben; 
die  Thatsache  dagegen,  dafs  selbst  Italiker  wie  die  Osker  von 
der  Rechten  zur  Linken  schrieben,  so  interessant  sie  für  die  hier 
berührte  Frage  ist,  dürfte  kaum  in  die  Schule  gehören.  DafHr 
läfiit  sieh  wichtigeres  an  das  Alphabet  anknüpfen;  vor  allem  müs- 
sen, mehr  als  es  gewöhnlich  in  den  Grammatiken  geschieht,  die 
S-Laute  geschieden  wci'den:  es  ist  ja  so  leicht  zu  sagen  und  zu 
merken,  dafs  dos  s  in  rilsen  dem  Zajin  (wo  wir  nnr  den  Fran- 
zosen und  Engländern  zu  gefallen  %  schreiben),  das^s  in  reijsen 
dem  Samech  und  Sin  entspricht.  Dafs  auch  das  %  in  reizen  dem 
Tzade  am  nächsten  kommt,  werden  freilich  viele  nicht  zugeben; 
Schreiber  dieses  ist  indessen  aus  allerlei  Gründen  bisher  dabei 
geblieben.    Femer  die  Kenntnis  der  griechischen  Ziffern,  in  der 
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Regel  die  schwache  Seite  ooserer  Secondaner,  erfcllH  f&r  ßai  (an- 
begreiflicher  Weise  noch  von  manchen  alten  Lehrern  auch  als 
Zahlzeichen  Stigma  genannt)  und  xonna  die  schönste  OedScbt- 
nisstötze  in  Waw  und  Qoph.  Das  Aleph  mag  benutEt  werden 
zur  Rechtfertigung  des  (manchen  sehr  mit  Unrecht  Oberflössig 
erscheinenden)  Spiritus  lenis,  dessen  Wesen  ja  selbst  unsre  Mut* 
tersprache  kennt.  Oder  worin  liegt  sonst  der  Unterschied  xi^- 
achen  einem  Krieger-zeugenden  Sparta  und  einem  Krieg- 
erzeugenden Neujahrsgrufs?  Und  wie  erklärt  sich  der  Um- 
stand, dafs  in  den  filteren  alliterierenden  Gedichten  zwar  stf  nor 
mit  «f,  b  nur  mit  6,  a  aber  auf  gleiche  Weise  mit  a,  «<,  i,  €»,  « 
als  Anlaut  reimt?  In  beiden  Fällen  ist  der  dem  Vocal  vorange- 
hende  Hauch  in  Anschlag  zu  bringen. 

Uebrigens  mag  es  sich  öfters  empfehlen,  nicht  gleich  alle 
Buchstaben  hinter  einander  durchzunehmen  und  dann  erst  das 
Lesen  zu  beginnen,  sondern  zunächst  blols  die  im  Praeter.  Qai 
von  qäial  vorkommenden  Consonanten  und  Punkte,  sodann  durdi 
Conjugieren  eines  Beispiels  je  drei  neue  dazu  zu  nehmen,  und 
später  erst,  wenn  jene  gründlich  eingeübt  sind,  den  geringen  Reat 
nachzuholen.  Sehr  zweckraäfsig  ist  et(  dann  bei  den  Ijeseöbuo- 
gen,  möglichst  viele  Wörter  gleicher  Vocale  beisammen  zo  ha- 
ben, z.  H.  lauter  Verba,  um  so  zunächst  blofs  die  Consonanten 
einzuöben,  wie  die  Engländer  im  Non-sense  das  Metrische;  ^e 
jenes  zn  erreichen,  wird  weiter  unten  beim  VokabellerneD  ange- 
deutet werden. 

In  der  Lautlehre  (deren  Eige;nheit«n  wir  hier  der  Karze 
wegen  beisammen  lassen)  gestattet  Gesenius  noch  eine  reiche 
Nachlese;  wir  bieten  liier  nur,  was  grade  zur  Hand  ist.  Bei  der 
Psilosis  der  Aspiraten  hat  jene  Grammatik  die  (übrigens  als  mit- 
teldeutsch zu  l)ezei ebnende)  Aussprache  von  gegen  (^e;en)  ae- 
wie  das  (freilich  im  Osten  nicht  gellende)  ififrisfus  für  Christas 
herangezogen.  Aber  auch  die  dem  Anfanger  auffallende  Unter- 
lassung der  Psilosis  des  Kaph  in  d'bharkhem  u.  ähnl.  findet  — 
abgesehen  von  der  dreifachen  Aussprache  des  deutschen  ck  — 
eine  deutliche  Analogie  in  der  deutschen  Diniinnlivendnng  -cAen, 
welche  auch  nach  o,  o,  u  die  Weichheit  des  ck  bewahrt,  vgl« 
Sprachen^  brauchen  mit  Papachen^  Frauchen, 

Bei  der  Consonanten- Assimilation  hat  Gesenins  mit  Recht 
an  das  Lateinische  erinnert;  mindestens  ebenso  verdient  die  dort 
nur  in  die  Anmerkung  verwiesene  Reassimilation  (z.  B.  jis* 
sobh  für  jisbdbh)  eine  Vergleichung  mit  dem  Verhältnisse  swi- 
srJien  oTXvfii  aus  iXwfii  und  övXkt'yoD  aus  awlByta^  zwischen  Gassel 
aus  C4isiel  und  Kossäte  ans  tCotsäie.  —  Dafs  die  Reihe  i — a-^« 
als  die  der  Grundvocale  bezeichnet  wird,  darf  wol  an  die  starke 
Conjngation  {vinde  —  vtmt  —  wincfenl^ erinnern,  die  Zwischen- 
entwicklung  von  e  und  o  an  die  im  Französischen  zu  Tage  lie- 
gende Spaltung  in  ein  dem  t  näheres  (e)  und  ein  dem  a  nähe- 
res e  (e,  6,  ai)  einerseits,  und  in  ein  dem  a  näheres  (o)  und  dn 
dem  u  näheres  o  (au)  andererseits,  mit  andern  Worten  in  ein 
olTenes  und  ein  geschlossenes.  —  Der  Wechsel  zwischen  poaitMHis- 
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Jungen  oder  gesclifirflen  und  naturlaneen  oder  gedelioten  Voka- 
Jeu,  s.  B.  in  der  Compensalio,  wofür  Ködiger  in  aXto  =  aJXeto 
ein  nicht  ganz  passendes  Beispiel  bcibringl,  findet  weit  gröfsere 
Analogie  im  Mlid.  muoier,  jämer  s=s  Nhd.  Mutter,  Jammer. 

Die  Quiescicrung  der  Quiescibiles,  als  Vorgang  der  ge* 
sproclienen  Rede  gefafst',  ist  im  Gründenden  Semitischen  Spra«' 
chen  so  wenig  eigenthümlich,  dafs  man  ihr  in  der  Griechischen, 
lateinischen,  Deutschen  Lautlehre  sicherlich  gleiche  Stelle  ein- 
rSomen  wurde,  bedingte  nicht  die  occidentaiische  Schrift  eine 
verschiedene  Auflassung.  Die  Verfolgung  dieser  Parallele  wäre  für 
den  Sprachforscher  eine  äufscrst  lohnende,  fast  in  jedem  Wort- 
atamme  neue  Beispiele  zuführende  Aufgabe;  den  angehenden  He- 
bräer aber  bei  Behandlung  jener  Lehre  so  in  die  Werkslfitte  der 
Sprachvergleichung  hineinsebn  zu  lassen,  hiefee  Zeit  und  Gegen- 
stand misbrancben.  Nor  an  die  ihm  bekannten  Erscheinungen 
(wie  wir  schon  oben  sagten)  darf  der  Schul  er  erinnert  wer- 
den, oder  allenfalls  Dinge  hören,  die  zu  bekannten  in  naher  Be- 
«ehang  stehen.  .So  erinnere  man  bei  dem  Verhältnis  von  w  zn  « 
ond  j  zu  B  an  claudo^  natäa  (naviia)  aus  c/oi/i«,  itavts;  an  genva 
nnd  oTJetU  fiir  f;enua  und  arielis\  beim  Uebergang  des  Waw  in 
Aleph  an  den  Ab-  und  Ausfall  des  griechischen  Digamma,  ol^ogi 
vicHs^  ßaaikiog  (-letoos),  vdog  (nawos)  von  ^aciXevg  und  vavg,  — 
Die  Quicscierung  selbst  ist  in  tqiiJqij  für  jQifjgsef  sehn  fQr  sehen 
ebenso  deutlich  wie  in  jutum  aus  *juvium^  66s  aus  *bovSf  Mgae 
aus  bijugae;  man  schreibe  sich  nur  die  genannten  Formen  mit 
LebrSjschen  Buchstaben  neben  einander.  Nicht  minder  die  Ver- 
einigung mit  heterogenen  Vocalen,  mögen  diese  nun  vorangehn, 
'Wie  ifi  iöium  für  lautum,  *lavium,  oder  nachfolgen,  wie  secuius 
aus  *seipiUvs^  sordes  und  allenfalls  auch  socer  fiir  *svardes  und 
^svocer,  vgl.  schwarz,  Schwager.  Der  mittelhochdeutsch  ler- 
nende Secundaner  wird  in  dem  unserem  Adjectiv  bequem  zu 
Gninde  liegenden  Zeitworte  erster  st.  Conjugation  [^utme]  kome^ 
quam  oder  kom^  qudmen  oder  körnen^  [quomen]  komen  die  mehr- 
fachen Analogien  mit  der  Behandlung  der  Hebräischen  radix  cava 
cnim  sicher  nicht  verkennen.  Selbst  der  Syriasmus,  den  der  An- 
flinger  z.  B.  in  räschim  fßr  r^äschim  u.  älinl.  kennen  lernt,  findet 
sich  fast  genau  so  in  beobachten^  vollenden  für  beob^achien^  voll" 
enden  ');  znaammengesetzter  in  Greenwich  spr.  Grinilsch^  IVal- 
ier  f&r  WaU-her, 

Deutlicher  noch  und  fnichtreicher  als  in  der  Lautlehre  wer- 
den für  viele  Schiller  die  Vergleichungen  in  der  Formenlehre 
sein.  Dafs  beim  Verbum  nicht  die  Vokale,  sondern  lediglich  die 
Consonanten  den  Stamm  ausmachen,  wird  aus  der  Deutschen 
starken  Conjugation  (sterbe y  stirbt  starbt  stürbe^  gestorben)  — ; 
dafs  derselbe  Stamm  mehrere  Activa  zu  liefern  im  Stande  ist, 
aus  Vergleichnng  der  Deutschen  Faclitiva  und  ähnlicher  Bildungen 


>)   Man  vergleiclie  nur  ']t:!l^^^b<a  für  It^H^^^^  °>^^  ^^^^  ^^^ 
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(wachen:  wecken^  siechen:  stecken^  schneideti:  tchnilzen:  schmtauin 
n.  s.  w.)  und  Griechischer  Themenentwicklung  doppelt  klar  wer- 
den. Vielleicht  ist  es  ferner  schon  bei  Grundlegung  der  Tem- 
poslehre nicht  unangemessen,  einerseits  auf  die  verschiedenarlige 
Verwendung  des  deutschen  PrSsens  hinzuvTeisen  (ich  gehe  so- 
wol  für  gieng  als  für  werde  gehen),  andererseits  die  Setzung 
eines  Präteritums  für  Verhältnisse  der  Zukunft  heranzuziehen,  wie 
sie  in  „wenn  ich  gegangen  bin^^  =  si  exiet'o^  in  elxov  up  = 
datuTua  essem^  in  je  donnerais  aus  donner^avais  unbestreitbar  Tor- 
liegt;  leiftht  zu  vermehrende  Beispiele,  erfahrnngsmäfsig  brauch- 
bar bei  Zerstörung  des  Wahnes,  als  deckte  sich  in  ouseren  occi-* 
dentalischen  Sprachen  die  Tempus  form  durchweg  oiit  der  wirk- 
lichen Zeit  der  Handlung,  während  im  Hebräischen  alles  drunter 
und  dröber  gehe.  Es  ist  Qbrigens  bekannt,  dafs  hier  Nägelsbach 
eine  besonders  geeignete  Darstellung  des  Sachverhaltes,  wie  man 
sie  in  der  Schule  braucht,  bietet. 

Auch  die  Nominalflcxion  gienge  bei  solcher  Vergleichnng 
sicher  nicht  leer  aus.  Die  Bildung  derScgolata,  bei  deren  Be- 
sprechung uns  beiläufig  die  Reihe 

gaj'  [»äjih         mäwth         molk] 

zajUh  [^mdweih       mdleJch^ 
mdweth  [ttid/eArAj 
maelekh 

gute  Dienste  gethan  hat,  ist  ihrem  Principe  nach  auch  in  un- 
sern  Sprachen  gegeben  durch  Formen  wie  Alexander^  maier^  ii^ 
ans  JiXs^avdQ  -  og  y  mair^em^  Uhr -um  ^  oder  wie  Theater^  Segen^ 
Jungfer^  Wimper  aus  Iheafr-um^  sign^um^  Jungfr-cnt^  Windbr-au. 
Ebenso  gewinnt  die  Entstehung  des  Status  constructns  aus 
einer  blofsen  Toncession  des  Nomen  regens  an  das  rectum  un- 
seres bedunkens  wesentlich  an  Licht  durch  Vergleichnng  grade 
mit  unserer  Muttersprache,  welche  eigentlich  dasselbe  ßetonungs- 
Verhältnis  besitzt  und  in  den  oft  ohne  Flexion  vermittelten  Com- 
positis  am  deutlichsten  ausgeprägt  hat.  Denn  während  Landet' 
hkrr^  Händedruck,  Jickersmänn^  Brnderssdhn  noch  die  Genitiv- 
flexion  zeigen,  ist  in  Brudermord^  J^ckerhaj^^  Hauskhrr^  Siddi'^ 
ihor,  Bluispur,  J4bendr6th,  Mobelmagazin  das  voran  gestellte  No- 
men rectum  auf  .dieselbe  Weise  im  Besitz  des  Hoch-  oder  Haupt- 
tons,  wie  dieser  bei  der  Nebeneinanderstellung  Uhrr  des  Hauses^ 
Thdr  der  Stadt,  jinhau  des  j4ckers  den  Genitiven  zufällt. 

Genug  der  Beispiele.  Wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  dafs  der 
Vortrag  der  Hebräischen  Formenlehre  vielfach,  zugleich  Licht  ge- 
bend und  Licht  empfangend,  mit  dem  Unterrichte  in  den  übri- 
gen Sprachen  der  Schule  in  Beziehung  gesetzt  werden  kann; 
wieweit  der  Lehrer  hier  gehn  diiife,  wird  von  den  Umständen^ 
von  seiner  Stellung  zur  Schule  überhaupt  wie  von  der  Begabung 
der  grade  zu  unterrichtenden  Generation,  abhangen,  und  eine 
keusche  Mäfsigung  allezeit  zu  empfehlen  sein,  da  hier  ein  Zuviel 
stets  mehr  schaden  dürfte  als  ein  Zuwenig. 

Auf  welche  H&lfsmittel  hat  sich  nuo  der  Unterricht  io  Se- 
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cunda  so  stQtun?  ZanSchst  (iiclielnt  es)  auf  die  Grammatik^ 
auf  Hebräische  Text e,  auf  ein  Wörterbuch.  Die  erstgenannte 
ist  natürlich  unbedingt  nothwendig,  wiewol  f&r  das  Bedilifnis 
▼on  Seeunda  eine  mit  Paradigmatis  reich  ausgestattete,  sonst  aber 
kuragefalste  cenögen  wQrde,  um  dem  lebendig  erweiternden  Vor- 
trage des  Lehrers  die  nötJiige  Grundlage  zu  gewähren.  Ein  Büch- 
lein wie  Nordheiders  Formenlehre  (1855,  8S  Seiten),  die  frei« 
lieh  hie  und  da  sorgfältiger  sein  könnte,  dürfle  hier  entsprechen. 
Da  indefs  dieselbe  Grammatik  für  Prima  —  oft  für  die  ganze  Uni- 
versität (und  in  diesem  Falle  natürlich  meist  fürs  ganze  Pfarrer- 
leben) mit  ansreichen  mufs:  so  hat  man  sich  wol  gleich  nach 
uinlassenderen  Arbeiten  umzusehen.  Besondere  Vorzöge  in  knap- 
per für  das  Schulerbcdürfiiis  berechneter  Regeliassung  bietet  hier 
Thierschs  Grammatik;  sie  wird  jedoch  samt  Nägelsbach  von 
Gesenius-Rödiger,  welche  in  19  Auflagen  reiche  Eiiahrungen  ge- 
sammelt hat,  in  Akribie  und  Reichhaltigkeit  vielfach  übertroffen. 
In  der  Syntax  wiederum  verdient  Nägelsbach  entschieden  den 
Vorrang  vor  den  beiden  neben  ihm  genannten.  —  Dem  Gedan- 
ken, als  Hebräischen  Text  den  Codex  selbst  zu  Grunde  zu  le- 
gen, der  dann  wiederum  von  vorn  herein  den  Gebrauch  eines 
gröfseren  Lexikons  bedingte,  wird  man  schwerlich  lange  treu 
bleiben.  Weniger  die  Schwierigkeiten  des  Gebrauches  eines  sol- 
chen Wörterbuchs  als  namentlich  die  Unmöglichkeit,  eine  Summe 
eben  ein^ij^übter  regelmäfsiger  Formen  ohne  Rücksicht  auf  aller- 
lei andre  Formen  der  abweichendsten  Art  durch  Texte  zu  exem- 
plificieren,  wird  vom  Codex,  dessen  kleinster  Abschnitt  ja  stets 
Repräsentanten  aller  Nominal-  und  Verbalclassen  nebeneinander 
bietet,  bald  zum  Lesebuch  überfuhren,  sei  es  Gescnius,  Maurer, 
Levy,  sei  es  das  besonders  um  seiner  vorbereitenden  grammati- 
schen Abschnitte  willen  empfehlenswerthe  Brücknersche,  deren 
jedes  ein  entsprechendes  Wörterbuch  als  Anhang  bietet.  Andre 
vereinigen  geschickt  Grammatik  und  Lesebuch,  wie  Seffer  und 
das  (zumtheil  hierauf  fufsende)  höchst  praktische  Lehrbuch  von 
Ballagi  (Prag  1856). 

Uns  scheint  aber  noch  eine  Hauptfrage  übrig:  worauf  soll  sich 
das  Vokabellernen  stützen?  Hier  ist  der  eine  der  Ansicht, 
dafs  der  Lehrer  bei  jeder  grammatischen  Partie  eine  Anzahl  Bei- 
spiele zu  geben  habe;  der  andre,  dafs  der  Schüler  vor  allem  seine 
Präparation  auswendig  zu  lernen  habe;  der  dritte  fugt  als  Anien- 
flement  hinzui,  dafs  die  in  letzterer  enthaltenen  Vokabeln  vorher 
von  ihm  (vielleicht  unter  Mithülfe  des  Lehrers)  systematisch  zu 
ordnen  seien.  Schreiber  dieses,  der  übrigens  (wie  schon  oben 
bemerkt)  überall  von  der  Voraussetzung  einer  vollen  Classe  aus- 
geht, hat  dagegen  mehrere  aus  Erfahrung  erwachsene  Bedenken. 
Zunächst:  das  Anschreiben,  Ausziehen  und  Ordnen,  Ab-  und  Auf- 
schreiben der  Vokabeln  erfordert  Zeit,  die  man  gern  anders 
Terwendetc.  Sodann  —  von  d^r  so  häufigen  Kurzsichtigkeit  und 
andern  Quellen  des  Irrthunis  noch  abgesehen  —  ist  es  nicht  ein 

frofser  Nachtheil,  wenn  der  Schüler  nur  geschriebene  Voka- 
eln  lernt?     Jeder  weifs,  wie  die  Griechischen  Präparatiohen 
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neogebackener  Quartaner  aussuseUen  pflegen.  Sehr  dankensvrerth 
nind  daher  Lesebücher  (wie  das  von  Schmidt  and  Wenseh  vier- 
ter Auflage),  welche  die  im  betreffenden  Abschnitte  vorkommen- 
den Wbtier  gleicher  Classe  gleich  vorangedruckt  bieten,  so  daia 
das  Auswendiglernen  voransgehn  kann  und  die  PrSparation  dann 
nur  wenig  zn  ergänzen  findet.  Nicht  anders  unseres  bedGnkena 
verhält  sichs  mit  den  angehenden  Hebräern,  deren  Mehrzahl  steh 
in  der  Regel  nicht  in  chaldäischer  Kalligraphie  aruszetchnet,  )a 
die  im  gedruckten  Texte  bekannten  Bnchstaben  oft  in  der  eige- 
nen Schrift  nicht  wiedererkennt,  und  doch  auch  keine  stete  Cor- 
rectur  vom  Lehrer  fordern  kann.  Ein  gedrucktes  Vocabolar 
aber,  in  welchem  die  jedesmal  bei  der  Präparation  vorkommen- 
den Wörter  vorher  angestrichen  und  gelernt  werden  können,  ob- 
gleich diefs  bei  grammatischen  Abschnitten  kaum  nöthig  ist,  bie- 
tet noch  den  andern  Vortheil,  dafs  es  auch  in  solchen  Gebieten 
der  Formenlehre,  wo  kein  Anschlufs  der  Lectöre  —  vielldeht 
nicht  einmal  Auswendiglernen  von  Beispielen  beabsichtigt  wird, 
nur  aufgeschlagen  zu  werden  brancht,  um  die  betreflende  Regel 
in  reicher  Exemplification  möndlich  einöben  zu  können.  Ja  selbst 
zu  den  ersten  Ijeseubungen  wird  es  infolge  der  Gifeichartigkeit 
der  zusammengestellten  Wörter  vielleicht  den  bequemsten  Stoff 
liefern;  vgl.  oben.  Schreiber  dieses  scheint  hier  pro  domo  m 
sprechen,  nennt  aber  seinen  Versuch  einer  solchen  Schrift ' )  nor 
deshalb,  weil  er  keine  andere  kennt,  die  einem  BedöAiisse  ent- 
gegenkäme, welches  er  längst,  ehe  er  ans  Schreiben  dachte,  als 
ein  unabweisbares  empfunden  hat.  Der  Anonymns  aber,  welcher 
körzlich  in  Jahns  Jahrbfichern  (LXXIX,  4,  pag.  200)  die  Worte 
schrieb  „daher  wird  wenigstens  der  einsichtsvolle,  jedenfalls 
aber  der  auf  diesem  Unterrichtsgebiete  selbständige  Lehrer 
eine  wesentliche  Hemmung  in  dem  Mangel  Hebräischer  Vocabo- 
larien  wol  kaum  jemals  verspürt  haben  ^^,  wird  wenigstens  ge- ' 
beten  werden  dörfen,  an  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  auf 
verschiedenen  Schulen  zu  glauben,  nkid  in  Verallgemeinernng  sei- 
ner Sätze,  in  specie  im  Brechen  des  Stabes,  minder  voreilig  so 
sein. 

Tn  Bezug  auf  die  Behandlung  unseres  Gegenstandes  in  Primt 
werden  wir  uns  kfirzer  fassen  können.  Das  Lehrziel  fÖr  diese 
Classe  bleibt  Wiederholung  und  Befestigung  der  Formenlehre, 
Aneignung  einiger  Gewandtheit  im  Uebersefzen,  Bekanntscliaft 
mit  den  wesentlichen  Regeln  der  Syntax. 

So  nothwendig  stete  Wiederholung  der  Formenlehre  ist,  so 
ermßdend  wurde  es  gleichwol  fTir  Lehrer  und  Schüler  sein,  wenn 
dieselbe  stets  in  der  gleichen  Form  vorgenommen  wörde.  Nun 
kann  man  allerdings,  wie  bei  allen  Sprachen,  so  auch  beim  He^ 
bräischen  das  Uebersetzen  aus  dem  Urtexte  als  eine  Art  von  fort- 
gesetzter grammatischer  Repetition  ansehn;  da  jedoch  hier  hm. 


>)  Hebräisches  Vocabulariiim  zum  ScbuTgebrauch.    Leipzig  bei  Teub- 
ner.    Erster  oder  fframmafisch  geordneter  Theil  1858.    Zweiter  oder 
Hefa  geordneter  Theil  1859.    Jeder  Theil  ist  einzeln  za  haben. 
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Bonnaler  VorbtMong  die  Bekanattdiaft  des  Schftlers  mit  den 
DcDtscben  Texte  (biUiscber  Stfteke)  io  der  Regel  vorios^elst 
werden  darf:  so  trflrde  alt  wirkliche  VViederibolang  jener  Art 
nur  sfreng  •tatarische  LectOi*e  gelten  d&rfen.  Diese  aber  kann 
aas  TerBohiedeoen  Gründen  nicht  die  berseiicnde  «ei-n.  Wtebti- 
ger  wird  uns  daher  hier  die  Composition.  Wie  die  lieber- 
Setzungen  ins  Griechische  gleich  in  Quarta  neben  dem  Unteiricbte 
in  den  Elementen  herlanfen  oder  docli  demselben  sehr  bald  folgen 
und  so  xur  Befestigung  wie  zur  ControUe  des  erlernten  dienen: 
ao  werden  Uebersetzungcn.  neutest am ent lieber  oder  apokryphi<> 
scher  Stellen  ins  Hebräische  aus  dem  pbenangegebenen  Gmnde 
noch  weit  mehr  zu  empfehlen  sein;  und  nur  in  demjenigen  Se- 
mester, welches  mit  dem  MafuritiUsexamen  abschliefst  (wo  diefs 
nur  Einmal  im  Jahre  abgehalten  wird),  dfirfte  zur  Erleichterung 
der  Aspiranten  eine  eigentliche,  wenn  auch  summarische  Repa* 
tition  der  gesammten  Formenlelire  anzustellen  sein.  Was  die 
Lecture  anlangt,  so  kann  dann  um  so  elier  in  dieser  Classe  die 
I^siiBg  historischer  Stücke  (als  in  Seeonda  gcliörig  vorbereitet) 
cursorisch  betrieben  werden;  sie  mitfs  es,  um  doch  einigerniafseil 
an  Umüiing  zu  gewinnen,  wfihrend  die  jelzt  erst  beginnende  poe- 
tischer.Partien,  Tornehnilich  der  Psalmen,  wesentlich  eine  stata- 
riscbe  wird  bleiben  müssen.  An  letztere  schliefint  sich  am  na* 
törlichsten  die  obengenannte  Rene  tition  der  Formenlehre 
.  an,  hie  und  da  abwechselnd  mit  lateinischen  Analysen  als  Vor* 
schule  der  MaturitStsarbett.  Mit  der  cnrsorisrhen  Lectöre,  bei 
vreleker  am  ehesten  grammatische  OberflScblichkeit  nnd  Neigung 
«um  Errat hen  einreifst,  wirtl  man  am  hesteii  fene  Uebersetzan* 
gen  ins  IlobrSische  verbinden;  zu  diesen  aber  gehört  wiederum 
naturgemäJs  die  Besprechung  der  Syntas.  Der  vorhandene  Stoff 
Verl  heilte  sich  soimrh  durch  die  vier  Semester  (deren  erstes  frei- 
lich da  vTo  Unter-  und  Oberprima  räumlich  vereinigt  sind  fQr  die 
H^lflc  der  Classe  allemal  das  dritte  wäre,  u.  $.  fort)  etwa  fol- 
gendermafsen : 

Erstes  Semester:  Emtheilung  und  Einrichtung  des  hier 
zuerst  eintretenden  Codex  sacer,  d.  h.  Angabe  des  NOthigen  über 
Qeri  nnd  Kethibli,  Paranchen  und  Haphtarcn  u.  s.  w.  Anleitung 
zum  Gebrauche  eines  vollständigen  Lexikons.  Cnrsorische  Lectflre 
grüfserer  historiitcher  Partien,  z.  B.  der  Geschichten  Samuels, 
Sauls,  Davids;  Uebersetzung  ausgewShIter  deutscher  oder  grie- 
chischer Stücke  ins  HcbrSische;  Lehre  von  der  Syntax  der  No- 
ntina,  d.  h.  zonSchst  der  Subat-antiva  und  Pronomina. 

Zweites  Semester:  Statarische  Lesung  einiger  Psalmen^ 
"wan  Ztii  zu  Zeit  mit  Uebungen  in  deutscher  metrischer  Ueber^ 
•elznng;  auch  sind  einige  der  wichtigsten  (wie  I.  VUL  etc.)  lie- 
bräiseii  answendig  zn  lernen.  Grammatische  Analysen  mit  latei- 
nischer Uebersetzung;  summarische  Wiederholung  der  gesammten 
Formenlehre,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Zeitworts. 

Drittes  Semester:  Cursorischc  I^etüre  einer  andern  histo* 
vischen  Partie,  z.  B.  der  Geschichte  SpTomos,  der  Thaten  de» 
£l]flB  and-  Elisa,  des  Buches  Ruth;  Uebersetzungen  ins  HebrSi» 
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•ehe,  data  etwa  Uebangen  im  Lesen  anponktierter  Texte;  Ijehre 
von  der  Syntax  der  Verba,  samt  Partikeln. 

Viertes  Semester:  Statarische  Lesang  einiger  Psalmen,  vid- 
leicht  anch  ausgewählter  Capitel  aus  Jcsaja  oder  andern  poeti« 
sehen  Böchem,  mit  Uebungen  und  Analysen  wie  oben  Sem.  2. 
"Wiederholung  der  Formenlehre  mit  besonderer  BerQcksichtigaDg 
der  Nomiha. 

Das  Verfahren  im  einzelnen  kann  natörlich  ein  verschiede- 
nes sein.  Die  EinprSgnog  der  Syntax,  deren  Gesetze  eheoao 
wie  die  der  Formenlehre  vielftch  zur  Vergleichung  mit  nnsem 
abendländischen  Sprachen  einladen  (z.  B.  Entwicklung  der  Hypo- 
taxe ans  der  Parataxe),  wird  wie  im  laleinischen  und  griechi- 
schen Unterrichte  am  besten  mit  Answendiglernen  der  Beispiele 
▼erbnnden  werden,  die  unter  Umsländen  auch  wol  vom  Referen* 
ten  an  die  Tafel  zu  schreiben  wiren.  Ebenso  kann  nach  unserer 
Erfahrung  bei  der  enrsorischen  Lecture  die  natürlich  jede 
Lecture  einleitende  Inhaltsangabe  des  gelesenen  mit  einem  Kur- 
zen HebrSischen  Referate  verbunden  werden,  welches  unpnnk- 
tiert  angeschrieben  und  dann  nochmals  gelesen  wfirde.  Die  sta- 
tarische beginnt  naturgemäfs  mit  einer  gedrfingten  Einleitung 
in  das  Wesen  der  Hebräischen  Poesie,  am  besten  abw'echselnd 
im  beziehungsweise  2.  Semester  etwas  ausf&lirlicb ,  im  4.  dage- 
gen kQrzer  und  auf  das  nothwendigste  beschränkt;  keine  der 
beiden  Generationen  kann  dabei  zu  kurz  kommen.  Hauptsache 
wird  nun  immer  bleiben,  von  der  bilderreichen  Sprache  HebrSi- 
scher  Poesie  a'nszngebn,  und  daraus  den  Parallehsmua  membro- 
rum  überhaupt  wie  seine  einfache  oder  doppelte  oder  gemischte 
Gliederung  abzuleiten.   Wobei  das  Eindringen  des  Reims  wie  in 

mdh  enSsh  M  tizk'rennü: 
uhhhfi  AdAm  ki  iiphq'dhSnnü? 

immer  als  ganz  zußiliig  zu  behandeln  ist.  —  Dafs  aber  darin  der 
Keim  aller  Metrik  und  metrischen  Entwicklung  enthalten  ist,  ist 
nicht  schwer  darzuthun. 

Dafs  schon  der  Hexameter  ursprünglich  als  eine  sehr  bald 
als  Einheit  angeschne  und  nun  neugestaltete  Verbindung  zweier 
Glieder  zu  betrachten  sei,  mag  nocu  bezweifelt  werden,  obwol 
Verse  wie 

stdata  noOk  inid^aiaa 
XftQitoiJiivi^  nageovioaVi 

worin  auch  der  Girederparalleiismns  des  Gedankens  offenbar  ist, 
oder  die  auch  schon  den  unwillkörlichen  Reim  bietenden  re^ivo- 
fisni  ycknQotai  xal  (dxsci/Vt'  ildq>ounp3  — '  ÜQyA  nSusi  fidXovca^ 
noQ*  viitjTao  nXdoviraj  deutlich  darauf  hinweisen.  Dafs  aber  das 
Bedürfnis  strengei*er  Gliederung  das  Distichon  hervorrief,  ge^ 
wifs  nicht  unpassend  einem  Hebräischen  Verse  mit  zwei  Doppel* 
gliedern  zu  vergleichen;  dafs  die  Fortentwicklung  zu  Aeöliachen, 
Pindarischen,  Acschyletschen  Systemen  durchaus  die  s.  B.  in  Pi. 

XI,  2.  7.  XXn,  IT  u.  a.  hervortretende  DreigliederuQg  —7^  :Ä 
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cor  Voranssetznng  hat,  ist  schwerlich  za  lengnen.  —  Steht  fer- 
ner. Im 'Latein  i  seh  cd  der  Saturnins 

IHorialeis  immorlaUl» 
•  Jlere  ti  forel  fds: 

ßereiü  divae  Camenae 
Naeviom  pöelam 

nicbt  in  der  Eni^tehang  dem  griechischeo  Hexameter  ebenso  pe- 
raUeiy  wie  der  GJie^^rreim  in  dem  Pentameter  iutus  ab  insisiüs 
diire  Stip^rbe  tuia  dem  der  UebrSisolien  Suffixe  in  üzk^rennü  und 
iiphq*dhemkül    Ja  in  dem  liekannleu  Volksspruche 

'-''■'  dmauhe  fiupi  quoiatmim  Ei  novi  procotutit^Sf 

At  poeias  non  quotanniB  DemtQ  .Wici  vides 

hiit  man  fbst  alles  berwmmen.  Der  Sedanke*  ,,der  ßichter  wird 
ifiefs  nur  durch  Geburt,  d.  h.  durch  göltlicbc  Bestimmung^  ist 
hier  zunächst  sinnlich  fafsbar  in  zVrei  antithetischen  Ciliedei*n  aus*' 
gedrt^cki  „zwar  Magistratspersonen  kann  man  wShlen,  aber  Dieb* 
ter  werden  nicht  also  |9hrltch  neu  geboreri^^;  und  nun  ffihrt  der 
iinbewiifste  Drang  zu  gliedern  und  zu  binden  der  Reihe  nach  za 
neuer  Spaltung  der  ersten  Glieder  (Consuln  und  Proeonsuln),  za 
rhythmisciheni  Gange  des  ganzen,  znm  Reime:  —  Nicht  anders 
beginnt  die  Deutsche  Litterafur  mit  dem  zunSchst  zweigliedri-* 
gen  Stabreime,  der  dann  im  Skandinavischen  Norden  klinsllichere 
Entwicklung  etfnhf ;  nachdem  aber  der  ans  dem  Bediirfnis  stren- 
gerer Bindung  erwachsene  Silbenreim  fast  gleichzeitig  bei  Ara- 
bern, Romanen  nnd  Germanen  sich  eingebürgert:  durchlfiuft  die 
Tersbildiing  dieselbe  (von  den  Griechen  her  bekannte)  Reihe  von 
den  eri)fachen  Reimpaaren  durch  die  (vier-  oder  wenn  man  will 
acht-gliedrtgc)  Nibelungenstrophe  zu  den  künstlicheren,  durch« 
weg  anf  dem  Verhältnisse  von  SlMlen,  Gegenstollen,  Abgesang- 
=±=  (TT^og)!/,  dvttargocpi^,  intpÖog  aufgebauten  Systemen  der  Minne- 
singer. —  Nicht  als  wollten  wir,  dafs  diefs  so  wörtlich  den  Schil- 
lern vorgetragen  werde;  nur  den  Weg  wollten  wir  zeigen,  wie 
auch  hier  das  neue 'mit  bereits  bekanntem  in  Beziehung  gesetzt 
werden  könne. 

Die  Uebcrsetzungen  ins  MebrSische,  zunSchst  ans  Matthfius, 
am  seltensten  aus  den  Briefen,  erfolgen  am  besten  mlhifUich,  wer^ 
den  alrer  dann  in  ein  Heft  eingetragen  und  diefs  von  Zeit  za  Zeit 
toMstSndig  corrigiert  und  besprochen.  Uhi  der  Contmiie  vrillea 
(da  ein  HehWiisches  Neues  Testament  bekanntlich  biiliff  so  haben 
ist)  ist  der  Wechsel  mit  Apokryphenstellen  sa  empfehten,  immer 
aber  wo  es  angeht  dersdbe  Satz  nacheinander  auf  verMiiedeoe 
Arten  zu  liberselzen. 

HofTentlreh  kann  bei  all  diesen  Bestrebungen  noch  ctwarZeÜ 
fBi'  Portsetzung  des  systematischen  Vokabellernens  erflbrict 
Wehten,  dessen  Charakter  freilich  nun  ein  andrer  »ein  wird  als 
in  Secnnda.  Hat  diese  Classe  ihre  Schntdigkeit  getban,  so  wird 
es  in  Prima  vielfach  nur  zusammenfassender  Wiederholung  mit 
Et^ünxtiTig  bedArfen,  ffir  welche  sidi  dann  einerseits  die  sachli- 
Hfc  Grnppierung,  andeferseits  etymologische  Zusammenstellang 

««itoobr,  r.  d.  OynaasialirMen,  Xin.  9.  4o 
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empfiehlt.  Letztere  kann  unsere»  erac)jteoa  erst  hier  mit  rech- 
tem Erfolge  eintreten;  nachdem  der  Secundaner  sich  im  ersten 
Jahre  mit  dem  Verham  in  specie^  im  zweiten  mit  ^em  schon 
stets  auf  diefs  hinweisenden  Nomen  insonderheit  heschäfligt  hat: 
ist  sein  Verständnis  gereift  für  die  Unterordnung  mehrerer  No- 
mina verschiedener,  ihm  aber  nun  praktisch  und  theoretisch  be- 
kannter Gestaltungen  unter  denselben  Ycrbel^mm.  Dafs  aber 
eine  Anschauung  des  etymologischen  Zusammenhanges  zwiaehea 
Verbimti  und  Nomen  am  besten  durch  ein  solche«  Yoeebnlar  er- 
reicht  wird,  Yi^ird  man  ebenso  zusebetfi  müssen,  al«  es  andrer- 
seits  gewifs  ist,  dafs  es  ers«hwerena  und  zeitraubend  hleibt,  stets 
nur  m&ndlich  darauf  hlnzawetsen. 

'  ZweckniXfsig  endJieli  ist  es  uns  erscl^jeneui,  eine  oder  zwei 
Sdhli»fsstunden,  soweit  es  die  Verhältnisse  gestatteten^  zu  ei- 
neoi  Rik^kblieke  auf, das  durdimesseue  Gebiet  in  der  Weise  zo 
benutzen,  dafs  das  gegenseitige  Verhältnis  der  verschiedeoeo  Se- 
nsitischen  Sprachen  sowie  ihr  Leben  in  der  Gegenwart  übersicht- 
lich dargestellt  und  besprochen  wurde.  Der  Codex  selbst  bietet 
Gelegenlieit«  sogar  ein  paar  Stellen  Chaldäisch  zu  lesen  und 
aof  die  Leichtigkeit  hinzuweisen,  mit  welcher  ein  im  Hebräi- 
'schen  grundlich  orientierter  Student  sich  diesen  Dialekt  aneig- 
net, dessen  Kenntnis  ihm  eben  sein  Auftreten  in  der  Heiligen 
Schrift  selbst,  tininentlich  im  N.  T.,  genau  genommen  zur  Pflicht 
mavlit.  Oder  itft  es  nicht  eine  Sclunide,  da|s  so  viele;  eyangeli- 
sohe  Theologen  den  Daniel  nicht  in  der  Ursprache  lesen  können, 
Yv^hren^l  eine  Ferienwoclie  hinreicht^,  ihnen  eine  relativgründli- 
ehe  Kenntnis  des Cbaldäischen  nach  VViner  zu  verschaffen?  Hierin 
war  die  Zeit  der  Calove  musterhaft.  —  Dafs  es  ubrigcDS  auch 
an  Gelegenheit  nicht  felflt,.  darch  Erklärung  bekannter  phöoiki- 
soher«  punischer  und  arabischer  Wörter  und  Namen  an  den  en- 
gen Zusantmenhang  dieser  Sprachen  mit  der  Hebräischen  zu  er- 
fnnern,  ist  jedem  ohnehin  klar. 

Ebenso  scheint. es  omi  aber,  auch  gut,  den  von  der  Schule 
als  fciiig  zu  entlassenden  Hebräer  in  der  Körze  bekannt  zu  ma- 
dien  mit  der  Entwicklung,  die  diese  Sprache  im  Laufe  der  Jahre 
gewonnen,  insbesondre .  mit  der  Art,  wie  sie  heutzutage  bei  den 
JbdeD^ft^hatWUrabt.^ilMif;  der  Weise,  da^.  Deutsche  mit  Hebrii- 
sdienSoliirift  zti)  sohreibin,  der  deii  Jaden  geläufig^a  Aussprache 
n;^ai  ;Atif.d4sJjds^M.;unpijrnkti.erteT  Texte  ist  schon  oben  hin-  , 
gewTÄescn  wlairdeft»«  d^r  ^j^ind :  dazu  Hf^nfi  leicht  schon  in  Seciinda 
gelng^  WvierdcA,:irei||ol^  fluch  Icicüi^uf  ,ip»^ten;  einer  gründliclien 
Vokalkenntnis.  Rs  kommt  aber  überhaupt  .i^iir  da^uf  an,  die 
Melhiing.su:  benehmen)!  als  vMäiie  da^  Tf/^se^  UtMP.unktIcrter  Stellen 
eiwäü  besonderea,aia  bek?^itete  da^,  Hebräisch  dßjc  Juden,  das 
ChaldSiscbe  neue:  und;  ungeahnte  Schwierigkeiten,  und.  so  durch 
Bekbnug.des  Muthes  zur  Fortsetzung  der  begonnenen  Studiea 
anzuregen.. 

Unter  den  Hulfsmitteln,  welcbe  für  den  Unterricht  in  Prima 
neu' hlBziiireicn^  C<^dex  saeery  Lexikon,  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
set%en  Im  ffchräiitcJie,  be(Jaif  der  erstgenannte  keiner  weitem 
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Besprechung.  Aach  die  Wahl  des  Fjexikons  (Maurer,  Getenios, 
Winer)  wird  man  meist  dem  Scböler  QberJassen  können;  doch 
dQrfte  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten,  welche  die  Anschaffung  so 
vieler  BGcher  verursacht,  das  für  den  fleifsigen  Scb&ler  durch- 
T«reg  ausreichende  kleine  etymologische  Wörterbuch  von  Leopold 
besonders  su  empfehlen  sein.  Ueber  das  Vocabulariuni  ist  oben 
schon  gesprocben  worden.  Ein  Uebongsbuch  zum  Uebcrsetten 
Ins  Hebräische  wird  mancher  Lehrer,  dem  sein  Amt  Mufse  m 
eigner  Ausarbeitong  Obrig  iSfst,  ganz  entbehren  können;  anter 
den  vorhandenen  zeichnet  sich  vor  umfangreicheren  und  darum 
theureren  (wie  dem  von  Uhlemann)  das  fast  vergessene  meines 
verewigten  Lehrers  Hanta chke  vortheilhaft  aus.  Einerseits  in- 
folge seiner  Wohlfeilheit  leicht  anzuschaffen,  entfallt  es  doch  eine 
reiche  Folge  von  schwerer  werdenden  Stücken  mit  guter,  auf 
wachsende  Selbständigkeit  berechneter  Phraseologie,  und  bietet 
schliefslich  auch  willkommene  Gelegenheit,  das  I^sen  unpunktier- 
ter Texte  systematisch  einzuüben. 

Es  ist  vielleicht  sehr  wenig  neues  in  dem  hier  gebotenen  ent- 
bsHen;  hdffentlieli  ist  dreCs  neue  wenigstens  ^ahir  und  ^tiehtNll^ 
tig.  Auf  sweierlei  (wir  fassen  es  Jiier  noch  einmal  zusammen) 
kmnmi  tt  uns  besouderf , dabei  an:  die  beiden  altbekannten,,  frei- 
lich auch'  oll  unpassend  angewandten,  pSdagogischen  Grundsätze, 
erstens  dafs  man  stets  an  bekanntes  anknöpfen  müsse,  und 
zweitens  dafs  man  tum  scholae  sed  viiae  lerne,  sind  auch  aujQi 
Hebräische  anzuwenden.  So  wird  (meinen  wir)  zun5chst  das 
Lernen  überhaupt  erleichtert,  jedoch  nicht  blofs  den  künftigen 
Theologen  die  der  Exegese  unentbehrliche  Grundlage  gewäj^rt^' 
sondern  auch  einerseits  den  während  des  Quadrieouiums  ahs#-^ 
henden  das  Gei&hl  eines  gewissen  Gewinn^  mit  auf  ^tn  Vreg 
gegeben,  andrerseifs  die  ersten  Samenkörner  so  einer  vororthciis*' 
freien  Ansicht  Ober  die  Sprache  überhaupt  gelegt,  mögen  mm 
späterhin  die  cl assischen  oder  die  orientalischen  Sprächet]  den 
Gegenstand  des  besondern  Studiums  bilden.  —  Eine  weit  tiefer- 
gehende Anwendung  endlich  würden  die  beiden  Sätze  finden, 
gienge  man  auch  auf  den  Inhalt  der  Texte  ein,  deren  VersiSn^i)i| 
durch  die  Bekanntsebaft  mit  der  Hebriiachen  Sprache  #i:schlia8s^ir 
wird.  Diefs  zu  erörterif  lag  jedoch  diefstnal  nicht  in  iuiseMf> 
Absicht. 

Wittenbei^.  G.  &i\ex^ 
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Zweite   Abtiieilung« 


Uterarii^clie  Berlclitoi 


1. 


S{A^otetk)ä  Ond  GkubeD.    Die  Faustsage  nach  ihrer  £titstebaii& 
^ 'Gefstaltüng  und  dichtöri^chen  Pbrtbildiiog  insbesondere  durdi 
'qsthe.    Von  Dr.  Karl  Friedrich  Rinne,  Oymnastal-Obefw 
:  lehrer.    Zeilz,  WebeFsche  Buchh.    1859.   VIII  u.  239  S.  8. 


•»H 


Unter  dem  aufTalligeii  Tif<>I:  „Spcciilalion  und  Glauben",  tbeiU  Herr 
tti'nnc  (las  Keiultat  «einer  Studien  über  die  Faustsage  mit.  Faust  ist 
naeti  itim  der  sagenperscinlicfie  Ausdruck  der  deutschen  Spectilatioo  io 
seihvco  Verhältntast^  zum  Glaulien  der  Kirche.  Er  geht  dabei  Ton  der 
1567  ^ersrhienenen  Bearbeitung  der  Faustsage  durch  Spiefs  aus  und  suciii 
iiaehsu weisen,  wie  nach  Abiöaung  der  angeblich  unorganischen  Bestand- 
^>  tbeiU.  jener  Gescliiebte,  nämlich  der  Zaubersch wanke  und  Buhlgescbich- 

/'  tm>^;  der  fiinweisiingen  auf  Faust  als  Arzt,  Astronom,  Mathematiker,  Na- 

tf4rj^findiger  und  endlich  der  Episode  mit  Wagner,  als  Kern  der  specula- 
tJYf^f.  durch,  seine  Philosophie  mit  dem  Glauben  zerfallene,  aber  im  Tode 
auf  Erlösung  bofiende  Professor  übrig  bleibe.  Dies  sei  die  nach  dem 
RetyufatseJn  des  16ten  Jahiliunderts  zur  Erscheinung  kommende  BIStbe 
<^r  Faustsage,  vorbereitet  und  aflmUbHcih  entwickelt  in  den  Sagen  iMi 
^itfillus,  im  KHnsor  des  Paidval  und  des  Wartbinrgäkricgs»  die  mit  dco 
dittr*4iislof Ischen  fbusl  des  ISfeii  Jahrhunderte  ^ageselilossencn  Geschidi^ 
ten  zusammengeworfen  Tolksthiimlich  geworden  und  in  dieser  imreinea 
Gestalt  Fon  den  spätem  Bearbeitern  bis  auf  Gölhe  auf  terschiedene  Weise 
hearb^H<it  vvorden  wKre.  Denn  auch  Göthe  habe  jenen  reinen'  -Kern  eines 
durch  einseitige  Speciilation  zu  Grunde  gehenden,  aber  edlen  ood  tragi- 
schen Faustes  nicht  begriffen  und  In  seiner  Zeit  nicht  begreifen  können: 
t»r  habe  mit  Anlehnung  an  die  Teninataltete  Faustsage  sich  seibat  in  den 
▼ersdiiedenen  Phasen  seines  Lebens,  und  swar  in  den  ilterea  StQckeo 
seine  Inteliectuelle  Schwermulh  und  die  Verirrungen  seines  Herzens,  spa- 
ter im  2ten  Tlieile  symbolisch  seine  weitereti  Strebungen  im  Faust  per- 
sontficirt.  Ein  echter,  der  Idee  der  ursprfinglicben  Sage  würdiger  Faust 
könne  erst  später  gedichtet  werden,  und  der  müsse  die  Versöhnung  zwi- 
schen Speculation  und  Oiauken  darstellen.  —  Eine  tiefer  eingehende  Kritik 
dieser  Auseinandersetzung  wäre  hier  durchaus  nidit  an  rechter  Stelle. 
Ohm*  das  Verdienst  des  Herrn  Rinne  schmälern  zu  wollen,  dafa  er  alles, 
was  auf  Faual  Beziehung  bat,  ki  einer  gewKa  Vielen  sehr  erwCinscbtso 
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kkrcD  Ü/Bbeiyiebt.  xasanmeiigesfeni  hat^  moft  Ref.  doch  bekennen,  ^aft 
er  erstens  für  die  selbstSnqige  Gxistenz  der  eigeotlichen  Paiisteage,  wie 
eie  eich  Herr  Rinne  denkt,  in  der  Bntwickelung  desselben  atich  nfcht 
den  geringsten  AnJialt  bat  finden  können.  Abgesehn  voh  deä  besproche- 
.  nen  Elementen  der  Faustssge  in  früheren  Gedichten,  erscheint  der  Faist 
in  seiner  sogenannten  Blülbezeit,  auf  dem  AVegc  eescbichtlicber  UijberHe- 
ferung,  die  hier  allein  gilt,  eben  so,  wie  er  bei  Spiefs  uns  vor  Aug[en 
tritt,  als  einer^  den  es  drängt,  die  Schrsnken  der  menschlichen  Erkennt- 
nif«  und  der  menschlichen  Sraft  in  Wissen  und  l.ebensgenufs  init  Hülfe 
des  Teufels  zu  durchbrechen.     Die  Misdiung  des  edleren  Triebes  4nd 

gsmeiner  Lüste,  des  gemeinniltxigen  WöhlwoTfens  und  rücksichtsloser 
elbstsucbt  liegt  in  den  Erfahrungen  der  Zeit,  welche  die  Sage  gestal- 
tete: von  dieser  Figur  läfst  sich  keine  Bypostsse  der  von  dem  Glaiitien 
abgewendeten  deutschen  Speculstion  im  Bewufstsein  auch  nur  der  Gebil- 
deten der  Zeit  ablösen,  da  diese  in  concreto  damals  nirgends  iu  eiÄer 
handgreiflichen  Gestaltung  kam.  Hätte  sich  eher  eine  solche'  A'jipö^fase 
aelliständig  entwickeln  können,  so  wäre  sie  in  einer  philosophischeib'DTCh- 
tung,  gewifs  aber  nicht  als  Sage  hervorgetreten.  Für  eine  si^lche  hWite 
aie  zu  wenig  concretes  Leben,  zu  wenig  Farbe.  Zweitens  giebt  Itef. 
dem  Verf.  gern  ssu,  was  er  über  die  Unpopularität  des  2fen  TheÜes  des 
1  Götheschen  Faust  sagt,  der  schon  jctxt  wenig  mehr  gelesen  wird,'    Wdnn 

I  er  aber  darüber  klagt,  dafs  una  Göthe,  weil  er  den  von  Heim  Rinne 

I  '  entdeckten  Kern  der  Faustsage  nicht  erkannt  hat,  „einen  Stein  statt  de« 
Brodes  reicht",  und  dafs  sein  Faust,  weil  er  deshalb  als  Ganzes  ti^ht 
befriedige,  das  Schicksal  des  ICIopstock'schen  Messias  haben  W(erde,.',so 
mufs  Ref.  bekennen,  dafs  wir  Deutsche  zu  einer  wunderlichen  Entwteke- 
Inng  benifcn  sein  mOrsten,  wenn  ein  Faust,  nach  der  Idee  des  13^tm 
Verfassers  entworfen,  dereinst  das  Interesse  an  dem  grofsarfigen^  lebeibs- 
vollen  Fragmente  zurückdrängen  sollte,  das  una  Göthe  im  ersten  THeile 
seines  Faust  geboten  hat.  .     ,  ».^ 

Dresden.  K.  G.  Helhig. . 
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Deutsche  Geschichte  für  das  deutsche  Volk  von  Karl  August 
Mayer.  Leipzig,  Verlag  ron  Gustav  Mayer.  1857.  Ei^er 
Band  XVI  u.  470  S.    Zweiter  Band  XIV  u.  775  S.   gr.  8. 

Längst  schon  war  eine  auf  gründlichen  Studien  beruhende,  gedrängte, 
klar,  lebendig  und  volksthümlich  geschriebene  Geschichte  der  Deutschen 
ein  Bedürfnifs.  Denn  Kohlrausch^s  einst  mit  Recht  geschätztes  Buch 
ist  antiquirt.  Diesem  Bedürfnisse  hat  Karl  August  Mayer  in  Mann- 
heim auf  eine  so  genügende  Weise  abgeholfen,  dafs  seine  Geschichte  be- 
sonders der  reifern  Jugend,  aber  auch  allen  gebildeten  Freunden  der  Ge- 
schichte zur  Belehrung  und  nationalen  Bildung  angelegentlichst  empfohlen 
werden  kann.  Der  Verf.  zeigt  sich  im  Ganzen  mit  den  neuern  Forschun- 
gen wohl  vertraut;  er  versteht  es,  das  Bedeutendere  wohl  auszuwählen 
und  geschickt  zu  gruppiren^  sein  Urtheil  ist  mafsvoll,  entschieden  frei- 
sinnig, aber  stets  mit  Berücksichtigung  der  geschichtlich  gegebenen  Ver- 
bältnisse) ein  warmes  vaterlSndiscbea  Gefühl  durchdringt  die  ganze  Dar- 


^6^8  '  Zweite  A^iheUuDg.    tltenuTidke  Berfcbte. 

f^ydlung,  pboe  sich  in  rhetorisdien  PhraseD  Breft  zu  oaacbeh,  btid  endHcb 
,  .(Vf^selt  jeden  Leser  der  lebendfge  Styl,  in  dem  er  die  Geid/icbte  unares 
.^yplite«  iins.Tor  Augen  fulirt.  —  Auch  dadurch  bat  er  aeinem  Buche  el- 
.  neu  bosonilern  W'erifi  gegeben,  dafs  er  einen  Theü  der  Culturgeaclnchte, 
^'näÄilicb'  die  deuisehe  Literatur  und  Kunst,  ziemlich  ausfuhrTich  mit  in 
,,  die  Darstullung  gezogen  und  in  ihren  Beziehungen  zur  politradien  Ge- 
.,  iif'hVh'lc,  deutlich  gemacht  liat. 

t)|e.  ältere  deutsche  beschichte  bis  zur  Reformaffon  ist  verliallnffs- 
{^.inärsig  kurzer,  doch,  mit  Ausnahme  der  deutseben  Sagen  in  der  Zeit  der 
„  Völkerwanderung,  genügend  bebandelt.  Auf  diesem  Gebiete  bat  der  Verf. 
;  aUerdiiigs  Einiges  übersehen^  yas  neuere  Forschungen 'bieten ,  z.  B.  die 
,,. rechte 'Charakteristik  Ottos  Itl.,  des  phantastisch -romanliscben  Reichs- 
▼erde^|>er8  und  seines  erst  In  der  Beziehung  zu  seinem  Vorgänger  zur 
..  recliten  Wurd^nng  kommenden  Nachfolgers  ifeinrichs  If.,  welche  Oleae- 
,'  br<;(;bt''s  1)arstellung  giebt^  die  Bedeutung  Heinrichs  VI.,  des  von  dem 
;)e^<!t'zu  früh  verstorbenen  Abel  in  das  rechte  IJcht  gestellten  Hohen- 
,,)4tautenv  die  richtigere  ßeurlheilung  des  Markgrafen  Älbrecht  von  Meifsen, 
)  dessen  Andenken  Hofrath  Gersdorf  in  Leipzig  von  den  Verunglidipliin- 
^..({cn  der  Pfaffenscribentcn  gereinigt  bat.  Auch  In  der  neuern  Geschiebte 
^.jDufslen  die  Aufklärungen  über  Karl  V.  in  St.  Yuste  und  die  neuere 
„  Forschungen  über  den  dreirsigjährigen  Krieg  zur  richtigen  Bcurtheflung 
^„^ijlysj  T'V'allensteins,  Arnims,  des  Kurfürsten  von  Sachsen  nutzbarer  ge- 
i,tm^cht  werden.  Doch  bei  einer  so  umfassenden  Arbeit  sind  einzelne 
^.^Vei-^ciitaMigungen  der  Art  zu  entsehuldigen.  Je  mehr  sonst  gründliche 
.„K^pnioirs  a<;r  neuern  Geschiclitsforschung  ilherall  sichtbar  ist,  besonders 
^,^n  der  heuern  Geschichte  Deutschlands  seit  Friedrich  dem  Grofsen,  wel- 
^.  c(if!.r  der  Verf,  den  ganzen  zweiten  Band,  beinahe  zwei  Drittheile  seines 
^',;gMpi)pi,  gewidmet  liat. 

Einen  besondern  Werth  für  den  Zweck  des  Verfassers  hat  seine  Dar- 
stellung dadurch  erhalten,  dafs  er  klare,  lebendige  Bilder  zu  entwerfen 
▼ertlehV^n 'denen  auch  die  charakteristischen  Einzelnheiten  sehr  kbendig 
hervortreten,  z.  B.  von  Rudolph  von  Habsburg,  den  Schweizerkämpfen, 
Hufs,  von  den  Friesen  bei  Henningstädt  u.  s.  w.  für  die  altere  Geschichte, 
dann  von  der  Reformation,  von  Friedrich  dem  Grofsen  und  vor  Allem 
Ton  dem  Befreiungskriege,  der  mit  musterhafter  Anschaulichkeit,  natür- 
lich vom  deutsch-nationalen  Standpunkte  aus,  aber  mit  glimpflicher  Ver- 
urtheilung  der  in  Deutschland  selbst  denselben  entgegentretenden  Ten- 
denzen dargestellt  wird.  Das  beste  Zeugnifs  der  besonnenen  politischeD 
f  Ansicht  des  Verfassers  giebt  der  kurze  Ueberblick  der  neuesten  deutschen 
Geachichte  seit  1815,  deren  Behandlung  in  einer  populären  deutschen 
'  iGFescbichte  allerdfngs  aufserordentlicb  schwierig  Ist 

G.  B. 
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Aasfliig  nach  Rom  im  Sommer  1857  voii  Dr.  Brandes,  Rektor 
des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  Mit  einer  Uebersichts*Karte  von 
Rom.  Lemgo  und  Delmold,  Meyer'sche  Hofbucbbandl.  1858. 
120  S.   8. 

D^  Verf.  hat  sich  nicht  nur  t)urch  seine  Geographie  von  Buropa  be- 
kannt gemacht,  sondern  auch  durch  die  Beschreibungen  seiner  S'ommer- 
ausflUge  nach  8choUland,  England ^  in  die  Pyrenäen  und  nach  Venedig 
einen  weiten  Leserkreis  erwarben.  Naher  in  das  Gebiet  dieser  Zeitschrift 
fallt  die  Schilderung  der  römischen  Reise.  Man  kann  wohl  sagen,  dafs 
man  von  italienischen  Reisen  nie  genug  lesen  kann;  nicht  dafs  eine  jede 
Neues,  Unbekanntes  uns  mittheilen  sollte  und  könnte,  sondern  immer  iat 
es  anziehend,  den  Eindruck  kennen,  zu  lernen,  den  das  wunderbare  Land 
auf  die  verschiedenen  Personen  nach  ihrer  Individualität  macht.  Wie 
,  aoimn  wir  nun  pfcht  geru  xlie  Reisp  ifu\  einem  Berufs^enosaen  m^ehen, 
dttr  nicht  bloa.  die  Gepgraphie  zp  seineni  Hauptsludium  gemacht  hat,  son- 
dern auch  ein  gqler  Plylotog  und  ein  'kündiger  iPührer  in  der  daissischen 
tStadt  Tst,  an  dem  wir  sdion  längst  die  werth Vollst eMilgabei de«.  Reisen- 
den, einen  gesunden  iiumoi,  kennen  geleirnt  hahenj^.div.dureli  aekie  ge- 
müthlicbe  Erzählungsweise,  ^ie  die  kleinen  Erlebnisse  des  modecnen  Tou- 
risten in  die  Betrachtung  der  Wunder' der  Natur  und  der  Kunst  leicht 
verflicht,  uns  nahe  rückt,  —r  eine  Reise  iiberdem  in  dem  kurzen  Zeitraum 
von  vier  Wochen  abgerfnac^W,  ti^lich  in  den  Sommerferfen  I  Fühlen  wir 
'  uns  da  nicht  versucht,  glefdi  nach  ffem 'Tagebuche  des 'Verfaissers  u^iiern 
Reiseplan  fiir  die  näehsl^ri  grofsen  Perlen  einzUriditeh  und  Uns -seine 
praktischen  Bemerkungen  rAi  nofircnl'  Upd  wemi-dann  hi^lm-HcraTttfahen 
de/  schönen  Zeit  gegen  die  Verwirklichung  des  Plnnek  Hiebt  derKrie^s- 
gott,  sondern  die  inopia  omnium  rerum  ihren' Pröti^st  einlegt,  ao  ha1)en 
wir  doch  auch  schon  unser  Vergnügen  gehabt  und  wiederholen 'es,  Indem 
wir,  von  der  Correctur  der  Scripta  auf  einige  Zeit  befreit,  noch  einmal 
mit  dem  Verf.  auf  unserem  Zimmer  die  Romfahrt  antreten. 

Kaum  sind  die  Schüler  in  die  Ferien  entlassen,  so  tritt  der  Verf. 
seine  Reise  an.  Er  führt  uns  über  Frankfurt  nach  Basel,  T.uzern,  über 
den  Gotthard  nach  Malland,  Novara  und  gönnt  uns  eine  kleine  Rast  in  ^ 
Genua.  Von  da  geht  es  mit  dem  DampfschifT  nach  Civita  Vecchia,  von 
da  mit  dem  Wagen  nach  Rom.  Der  Verf.  nahm  sein  Quartier  in  dem 
Hotel  auf  der  piazza  di  Minerva.  Nachdem  er  ein  allgemeines  Bild  der 
Stadt  entworfen,  beschreibt  er  da;«  Pantheon,  die  pia/.za  Colonna,  das 
forum  Trajani,  die  Villa  Borgbese,  die  Kirche  d(.*s  heil.  Ludwig,  der  heil. 
Agnes,  den  Petersplatz,  die  Peterskirche,  den  Vatikan  mit  seinen  reichen 
Sammlungen.  Ermüdet  von  dem  vielen  Schauen  machte  er  dann  einen 
Ausflug  nach  Fraskati^  von  da  nach  Albano,  Ariccia,  Tivoli;  von  dem 
Anio  wird  eine  ausführlichere  Schilderung  gegeben.  Nach  Rom  zunick- 
gekehrt, lernen  wir  genauer  das  Capitol  kennen  und  begeben  uns  dann 
auf  das  Forum,  in  das  alte  Rom,  nach  dem  Colosseum,  dem  Triumph-^ 
bogen  de^  Constantin,  weiter  nach  der  römischen  Stadtmauer,  der  Pyra- 
mide des  Cestius^  der  Paulskirche,  dem  appischen  Thor,  dem  Grabmal 
der  Cäcilia  Metella,  dem  f«atcranplatz,  dem  Grabmal  des  Eurysaces,  der 
grolsen  Marienkirche,  der  Porta  pia,  dem  Mona  sacer;  zum  Schlufs  fol- 
gen einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Leben  in  Rom. 

Am  4.  Juli  hatte  der  Verf.  seine  Heimath  verlassen,  am  22.  Juli 
schied  er  von  Rom,  fuhr  Über  Siena  nach  Florenz,  dessen  Herrliehkeiten 
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er  i>e«uchte,  und  Ton  Li?orno  .nach  Genua  und  Turin;  von  Gasthöfen 
i*aipfleh1t  er  seinen  Nachfolgern  die  Porta  rossa  in  Florenz  und  la  honme 
femme  in  Turin.  Durch  das  Thal  der  Dota  haliea  fuhr  er  dann  nach 
JvreS)  den  Bernliarda[iara  hinauf  nach  St.  Rtmy«  zum  Kloster  hipauf,  von 
da  nach  Martigny  und  nun  durch  die  Schweiz  der  Heimath  zu,  die  er 
am  I.  Auieust  erreichte.  Mit  hoher  Freude,  achliefst  der  Verf.,  hlicke  er 
auf  seine  Romfahrt  zurück,  und  befriedigt  fiihlt  sich  der  Leser  nach  der 
Durchlesung  des  frisch  geschriebenen  Büchleins. 

flerford.  *  BÖlseher. 


IV. 

Tabellen  zur  Weltgeschichte  in  mehreren  durch  den  Druck  ge- 
schiedenen Cursen  ausgearbeitet  von  Dr.  G.  I^chuster,  Lefa- 
ser  an  der  Schleidenscben  höhern  Töchterschule  in  Hamburg. 
Zweite  Auflage.    Hamburg,  0.  Meifsner.    1857.    76  S.    & 

.  5  Sgr. 

Die  zweite  Auflage  dieses  Büchleins  ist  in  zwei  Jahren  der  ersten 
gefolgt,  und  unterscheidet  aich  von  jener  durch  die  hinten  aogenihrle  Be- 
gententabelle  der  römischen  Kaiser,  doch  ao,  dafs  fon  den  apätern  ost- 
römischen nur  die  Häuser  angegeben  sind,  der  deutschen  «Ikaiser,  der 
englisehen  nnd  französischen  Könige,  der  preufaischen  Herrscher,  der  rus- 
sischen Kaiser,  der  wichtigsten  Päpste.  Das  Ganze  ist  In  beiden  Auf- 
lagen in  drei  Curse  getheilj,  die  durch  die  Schrift  unterschieden  sind;  der 
erste  Cursus  ist  fiir  einen  vorwiegend  typisch -biographisch  gehalteneo 
Geschichtsunterricht  bestimmt.  Als  Eigenthümlicbkeit  ist  zu  bonerkeo, 
dafs  heim  dritten  Cursus  einige  Notizen  aus  der  Geschichte  Hanhurga, 
fUr  dessen  Schulanstalten  die  Tabellen  zunächst  ausgearbeitet  sind,  autge- 
nommen sind;  diese  treten  aber  nicht  so  bedeutend  hervor,  dafs  dadurch 
der  Gebrauch  in  andern  Schulen  beeinträchtigt  würde; 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  hat  mit  Recht  der  Vert 
die  in  der  ersten  Auflage  rein  chronologische  Einthciiung  der  Geschichte 
des  Allerthums  in  die  ethnographische  umgewandelt.  Diese  hätte  Ihn 
aber  auch  vor  einer  kleinen  Raumverschwendung  schützen  sollen;  denn 
die  vorausgeschickte  Geschichte  der  Völker  des  Morgenlandea  war»  wenn 
auch  die  Data  aus  der  Geschichte  Alexandere  des  Grofsen  hier  immerhin 
kurz  angeführt  werden  konnten ,  doch  nicht  bis  au  dem  Punkte  auazu« 
dehnHn,  dafs  die  nachchristlichen  jüdischen  Ereignisse  und  4\e  Stiftung 
des  Sassanidenreiches  hier  erwähnt  wurden;  daa  hat  erst  seine  richtige 
Stelle  in  der  römischen  Geschichte.  —  Die  Auswahl  des  Stoffes  zeigt 
den  mit  der  Sache  wohl  bekannten  Lehrer.  Einzelnes  bedarf  wohl  nodi 
Aendening  oder  Erweil erung,  wie  S.  10  die  Erwähnung  der  einen  Schlacht 
von  Benevent  in  dem  Kriege  mit  Pyrrhus  nicht  hiifreicht,  S.  II  „am** 
TreblA  statt  „aq  der'^  Trebia  zu  schreiben  ist,  S.  24  König  Heinrich  I. 
nicht  passend  den  Beinamen  des  SlädtcerlMuers  erhält,  ebend.  die  Schlacht 
von  Basantello  verschwinden  mufs  u.  A.  Die  Geschichte  ist  bis  auf  deo 
letzten  Pariser  Frieden  (von  56)  fortgesetzt,  die  neueste  für  den  Scbul- 
bedarf  zu  ausfuhrlich  bclumdeU. 
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Die  rasdie  Folge  der  zweiten  Auflage  spricht  dafDr,  dati  daa  BQeb- 
leln  Beifan  gefunden  bat.  Ea  .  verdient  denselben'  aueb  und  kamri  seinen 
PlaU  neben  den  andern  GeacbrclitstabeDen,  deren' es  so  mlo  gibt,  «röbl 
bebaupten,  übertrifft  nacb  des  Ref.  Ansieht  selbst  solcb'ö  jHinlfeb^  BtleKer, 
die  schon  weit  mehr  verbreitet  sind  und  doch  wohl  den  meisten  l.ebrerr 
beim  Unterrichte  in  oberen  (Dtassen  gar  in  dürftig  erscheinen.  EHie  an- 
dere  Frage  ist  freilich  die,  welchen  Werth  Oberhaupt  die  (ieschlchtsfabel- 
len  haben:  diese  zu  besprechen,  liegt  hier  kern  Orurifhvor.  Hfer  nui 
noch  der  Zusatz,^  daTs  von  dem  ersten  bfograpbischen  'Cursus  oder  den 
mit  fetter  Schrift  gedruckten  Zahlen  ein  besonderer  Abdruck  ersdiienen 
unter  demi  Titel:      ' 

'   HoB^ert .Zahlen  am  der  Weltgeacbiobte  xuaammengestellt  von  O.  S^ku- 
■ter.     li  Sgr. 

der  schon  darum  Manchen  willkommen  «ein  wfrd,  weif  die  jugendlichei 
Schuler  sich  weniger  leicht  in  dem  grüfi^eren  Werke  turechtflnd^n  können. 

Herfoid,  UöUcber. 


y.. 

Cicero's  Orator.  Erklärt  von  Otto  Jahn.  (Anhang:  de  optunu 
genere  oratorum,)  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmann*sghi 
Bucbhandlang.     1859. 

Von  einem  so  bewährten  Kenner  antiker  und  moderner  Litterator  und 
Kunst,  wie  O.Jahn,  sind  nur  bedeutende  und  werlbvolle  Leis^ungen^  zu 
erwarten.  So  hat  er  auch  in  seiner  1651  erschienenen  Bearbeitung  von 
Cicerone  Orator  eine  treffliche,  zugleich  durcli  eine  gründliche  h^inleitung 
und  durch  zahlreiche  Verbesserungen  des  Texte«  ausgezeiehnete  lland- 
aufgabe  dieser  Schrift  geliefert.  Die  so  eben  ersdiienene  zweit«  Auflage 
nun  linden  wir  durch  nicht  wenige  neue  Aendemngen  dieser  Art  berei- 
chert und  verbessert,  wie  sie  dem  Herrn  Herausgeber  theils  eigene,  tbeils 
fremde  Forschungen  (namentlich  die  von  Kayser,  Bake  und  Sauppe) 
im  Laufe  der  acht  Jalire  gelegentlich  dargeboten  haben  mögen.  Dagegen 
ist  es  zu  bedauern,  dafs  ihm  seine  Zeit  nicht  gestattet  zu  haben  scheint, 
auch  den  Commentar  einer  vollständigen  neuen  Durchsicht  zu  unterwer- 
fen; denn  in  diesem  finden  wir  in  der  zweiten  Auflage  nur  Xülsertt  we- 
nig geändert.  Es  sind  sogar  eine  Anzahl  sinnentstellender  Dmckfehler 
mit  hiuübergenommen  und  §.25,  135,  155  und  205  die  Anmerkungen 
über  aviem  —  vero,  breoiier,  iia  und  ts/i«,  ungeachtet  der  im  Texte  vor- 
genommenen Aenderungen,  stehen  geblieben.  ( Ebenso  Ist  S.  169  iilone 
etc.  slalt  des  jetzt  §.  27  in  den  Text  genommenen  Aoc  etc.  ange^eben^) 

Wir  heben  jetzt  zunächst  einige  Stellen  hervor,  an  denen  wir,  bei 
aHer  Hochachtung  Tor  dem  Verdienste,  das  der  Herr  Verf.  sich  auch 
durch  diese  Arbeit  erworben  hat,  in  philologischer  Bezlebung' sei- 
nen Ansichten  nicht  beistimmen  können. 

§.  9  bei  quam  ^  in  taqut  ist  die  Beh^tung,  dafs,  wenn  etri  Rela- 
tivsatz aas  zwei  Theilen  bestelle  und  das  zweite  Relativ  in  einem  andern 
Casus  als  daa  erste  stehen  solhe,  entweder  das  zweite  RelatiV  ausge- 
lassen oder  mit  dem  Demonatrati?  vertautcbt  werde,  nicht  richtig^  denn 
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<)«•  RelatiT  Icanii  «ucb  wiedecboU. werden  ')•    ^gl*  >•  ^*  fiL^^  ?**^"*  —  * 
4111/  fu»;  Brut.  15^  &7  quem  —  e#  (f<  gaco;  p.  Mil.  34,  5<$  {fvo«  —  ef 
^tti6ict;  de  Off.  .1.  5,  16  quam  ~  et  tu  giia;  ib.  II.  7,  26  qvii'nou  — 
»ti  in  quem^  ib.  III.  2,  8  qui  —  quemque^  12,  52  quibut  —  ei  gvae; 
Tuac.  I.  30,  72  qui  auiem  —  quihmque^ 

§.12  bei  Mu$i$  ist  die  An^hrung  voii  fingui  Minena  wohl  nicht 
am  Orte.   . 

§.  14  zu  hiitriontm  ist  die  Stelle  aus  de  Orat.  falsch  erklärt,  indem 
in  j^ieser  das  $aUare  nicht  aU  j,die  eigentlicbe  Aufgabe*^,  sondern,  gleich 
.  der  pala^Hrüf  als  nothwendige  YprUbung  für  den  Utirio  bezeichnet  wird. 

§.18  war  die  Anm.  zu  prima$  triBuere  sorgfältiger  zu  fassen,  da  die 
Uebersetzung  „die  erste  Rolle  zuertheilen'^  doch  nur  zu  pr.  iributre  und 
uferte  y  das  grieeh.  itfwva  q>f^&H^  aller  nnr-ia  j»r.  ßerrf^mA  iemert 
gehört. 

$.^2  hätlji»B  bei  han/^rai^  ^tatt  der  .Beifipiele  aus  0?id  und  Vellejus 
lieber  derftleichep  aus  Cioero  angeführt  werden .  sollen,  z«  B'.  Xusc.  1. 
35,  85;  Cato  M.  7,  22  u.  17,  61;  de  Off.  I.  39,  138. 

§.  34  xn  floi  und  robur  würe  Li?.  37,  12  (Quod  florü,  quod  rohwü 
in  jttveniule  fuermtf  ami$erani)  ein  passenderes  Beispiel,  weil  liier  die 
beiden  Worte  zugleich  im  concreten  Sinne  (Jünglinge  —  Männer)  ge- 
braucht sind,  wofür  Astn.  Poll.  ad  fam.  X.  33,  1  et  robur  et  suMes 
milttum  sagt. 

§.  36  hat  Herr  Jahn  nach  Madvig  (de  Fin.  p.  570)  abdita  ei  vor 
opaea  getilgt.    Vgl.  jedoch  Sc^ltf«rt  Pal.  Cic.  4.  Aufl.  S.  21  fg. 

§.  37  würden  wir  der  Conjeclur  des  Herrn  Herausgebers  (et  vitmpe- 
raiionium  fiir  wipiißnum)  die  Jiiitzel Ische  $oriptionem  entschieden 
Torziehen,  wenn  nfcht  (nach  Saiippe^  «crtpftonum  als  tjllossem  anzu- 
sehen und  ganz  zu  tilgen  ist.  '  ' 

§.  46  folgt  Herr  Jahn  bei  univeni  geuerie  oraiip  .dier  idoiffilsauDg  von 
Peter.    Ref.  würde  den  Genitiv  lieber  als  ohjectiven  auffassen:  ,,die Be- 
sprechung der  Gattung  im.Aligemeincn*';  wie  in  Vcrr.  Il|.  44»  |()6  Aet' 
'  iteiMtifw  ^reoM  e9t  oratio*^  vgl.  ib.  It  69«  177  und  Or.  ;i],  .111  fnkat 
legaiionit* 

ib.  zieht  Herr  Jahn.(s.  8.  171),  wie  Peter,  potiit  vor  posset  vor; 
wir  meinen,  mit  Unrecht.  Vergl.  das  soglcicli  folgende  truherelur  uod 
•eine  eigene  Bemerkung  §.  5  zu  miraremur. 

§.  48  scheint  dem  Ref.  bei  ab  oratorU  judicio  die  Präposifion  durch 
das  PfSsaiv  des  Verburo  hinlänglich  erklärt,  =  ab  oratore  Judicante, 

§.  50  lAt  iuculcare  ,, einkeilen"  übersetzt;  besser:  „einschieben,  da- 
%wischenstellen";  ebenso  §.  189  und  230. 

Auch  §.  55  halten  wir  admovere  nicht  für  „einen  starken  Ausdruck*', 
sondern  fiir  abgeschwächt«  :?=  adhibere.  So  oft,  z.  B.  de  Orat.  I.  14,60 
itKiR  admoveri  pouit  oratio  ad  — ,  wo  mehrmals  ein  blofses  num  poS' 
$it  diei  de  ^  vorhergeht. 


')  Dagegen  hat  aacli  Madvig  Unrecht,  wenn  er  §.  323  a)  die  .Auslas- 
aoDg  des  2.  RcUtivs  auf  den  Fall,  wenn  dies  im  Nom.  oder  Acc.  sielien 
iDufste,  bcseliranki  (vgl.  de  Off.  IL  7,  23  quem  —  paretque  (ur  et  cui  pa- 
ret;  Tuse.  11.  25,  61  quem  —  et  id  dlcam  für  et  de  quo  id  dicam)i  und 
cbeaco,  wenn  er  §.  323  b)  den  Uebergang  £uni  Demonstr.  nur  oaoli  ciocib 
im  Nom.  stehenden  Relativ  gelten  lassen  will  (vgl.  das  obi^e  quam  —  in 
4aque\  19,  61  quem  -^  ijL^o;  de  OIT.  II.  5^  IS  quor um  —  per  eotdem' 
que\  11,  40  quem  -^  fercRtatemque  ejui\  de  Fin.  11.  2,  5  quo  —  i^ue 
idi  de  Orat.  IL  74,  299  ad  quem  —  etque^  Tose.  V.  )3, 38  quod  —  aec 
mb  so). 
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f.  71.    Die  Bemerkung:  zu  kanoi  tk.  ibI  uiirlc%t%,  Mmt  in 
4icat  (traeianthn  €tt,  tc.  ormiwi)  beweist,  dafe  alle  Sitbjecte  dea  Satiea 
nur  auf  den  Gegner  «nd  die  Richter  bezogen  werdeo  miiaaen. 

§.  99  iet  inßumm0n^€  rem  „die  Saclie  mit  Feuer  behandeln ^',  Pie 
dabei  angeführte  Ste^ie  de  Orat.  II.  52,  209  (aufaeir  Ihrem  ZiMammenhange 
unvertlindlicb )  ist  anderer  Arl;  denn  dort  keilst  «ft^aifUM«re:  ^li^iraa 
so  darstellen,  dafs  der  Neid  der  Zuhörer  entflammt  wjird^« 

§.  IIb  bei  cejiseo  —  esse  ist  uns  die  Bemerkung  ganz  unwtraländlieh : 
„der  Inf  in.  Präs,,  ^eil  tn  cen$e0  aufser  der  Aasicht  aueb  daa  Wollen, 
Bestimmeo  liegt ^.  In  der  Bedeutung  „dafUr  stimmen**  oder  ,,bes€lilje- 
fsen^  hat  ftmeo  bei  Cicero  atets  ui  oder  den  Aoe.  c.  lof.  der  paaaii^. 
Conjng.  periphr.  bei  sich.  Es  ist  daher  hier:  „Ich  aelzo  vonwa**.  Die 
angeführten  Beispiele  passen  also  nicht 

§.  195.  Neben  dmpUcmre  ist  iterm^  uüzweifelhaft  „dfler  wiederho- 
len^.   Vgl.  Orat.  Partit.  6,  21  duplieaia  vel  tHum  Maepim  üeraU, 

J.  141  würde  Ref.  für  daa  liaDdacfaHftlicIie /erreat  nldit /erenr»  aon- 
dern  Heber  ferant  einsetzen ,  in  urbanü  patatUque  rehmt  aber  das  ^ae 
•treieben:  „wtenn  die  Angelegenheiten  der  Stadt  friectticb  standen*'. 

§.  148  bezieht  Ref.  tttlümi  rebus  auf  Cieero^a  rhetorisdie  Sebriften, 
tron  denen  der  Orat^r,  mit  Ausnaibme  der  Topica,  die  letale  ist;  gwetvio' 
Tihii  auf  seine  ptiilosopMscben  Werke,  die  in  die  Jfabre  45  u.  44  fallen. 

§.  157  ist  ipsum  bei  meridiem  wohl  dadurch  zu  erklären^  data  vorher 
«in  Compositum  derivat.  dieses  Wortes,  poetmeridiantn,  aBgefÜlirt  wmr. 

$.  169.  Durch  s»  —  eetet  wird  dio^ Bedingung  atcht  ,,als  eine  der 
Vergangenheit  überhaupt  angehörige*^  aondera  ala  eine  der  äandiuog  dea 
andern  Satzes  gidichzeilige  iiezeicbnet.  ' 

§.  186  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Cicero  exirema  /t- 
nemmentä  ÜliDii<-h  wie  jhanui  exirema  (Brut.  33, 126)  gebraucht  bat.  Die 
Lesart  steht -überdies  Irandschrrfl  lieh  fest. 

§.190  finden  wir  statt  des  handschriftlichen  ammpaeMta  das  durobaus 
onklassischc  amrpaetiica  aufgenommen. 

§.  195  sieht  Ref.  in  $enfirej  wie  §  115  in  centere^  nur  die  gewöhn- 
liche Bedeutung.  (Vor  JVec  eniai  ist  zu  auppliren:  „Und  so  mufa  ea 
auch  sein*^  oder  „Und  das  ist  auch  das  Ricblice**. 

ib.  sind  ditc  Beispiele  zu  detectari  ab  — -  schlecht  gewählt,  weil  da- 
bei eine  Person  im  Ablativ  steht.  Vgl.  vielmehr'  de  Nat.  D.  11.  55, 
138  Anima  caleicii  ab  eo  epiritUf  u.  dergl.  St. 

§.  199  seheint  dem  Ref.  dae  tarnen  vor  a  prineipio  unertrSglich  un^ 
mit  der  Conjectur  jam  oder  jam  inde  su  Terlauschea.    Vgl.  §.  201. 

§.  223  ist  omnitto,  mit  folgendem  seif,  wolil  concessiv  zu  nehmen,  wie 
Tusc.  II.  15,  35;  de  Off.  II.  16,  62;  ib.  20,  71,  u.  öfter.  ~     . 

Ref.  gebt  jetzt  zo  einigen  Ausstellungen  allgemeinerer  Art  über.  .Zu- 
»üehst  ist  zu  erwühnen,  dafs  manche  Bemerkungen  des  Herrn  llerauage- 
bera,  die  zu  mehreren  Stellen  gehören,  nicht  gleich  zu  der  ersten  dersel- 
ben gesetzt  sind.  So  mufste  z.  B.  die  Anmerkung  über  quaerere  (§.  14) 
bei  §.  3,  Ober  cum  (g.  55)  bei  §.  26,  über  an  (§  109)  bei  §.  31  <),  über 
sie  —  ^idem  (§.  120)  bei  §.  54,  und  ülier  oraHo  (§.174)  liei  §.  67 
•teben.  (Auch  bat  §.  44  die  Anm.  über  eommimMr,  §.  91  die  ülier  s«a- 
^^a$  and  §.218  die  über /um  einen  unrichtigen  Platz  erhalten.)  -*  Auch 
•inigo  AeufserHcbkeiten  gemllen  uns  an  dem  Buche  nicht.  Dabin  gehört 
xunSehat  die  ateta  daa  Auge  beleidigende  *)  und  biaweilen  auch  die  Ueber» 

')  Hier  konnte  auch  hinsugeffigt  werden,  dafs  der  iweite  Sats  dann  bei 
Cic.  stets  asTudetisch  steht.  (V«I.  Tischer  au  Tose.  T.  14,  31.)  Aehnllch 
mit  Cur  unten  §.  142  und  Ergo  §•  171. 

>)  Vgl.  s.  B.  S.  105  fg. 
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ilcht  «rschwerende  ^)  Oewobnlieit  dei  Herrn  Yerf./aii  iler  Spitse  der 
einstehlen  AniroerkiingeR  die  beeprocbenea  Worte  niebt  autsuscli reiben, 
■ondcrn  abssukürxen.  Die  dadurch  hier  und  da  erreiciile  Ersparmig  voa 
einer  Zeile  Raum  kann  doch  hierbei  nicht  maafsgehend  aein.  -^  Eine  aa- 
dere  Bigenlbfimlichkeit  iat  die,  daffii  alle  Bi)cbertif el ,  aelbst  nacli  eine» 
Punkt,  kleine  Anfangabuehsfabca  haben,  s.  B.  tuMc.f  Acad.^  auch  Wörter 
wie  peripaltlieiy  itoud  u.  dergL  —  Noch  weniger  können  wir  die  Un« 
gleichheiib  in  der  Sylhenabtheilung  gutbeifaen.  Handaebriftlich  mag  es  aein, 
bald  tcf9*p9i,  bald  tcrtj^-n,  bald  tK'$eerey  baldiitWere,  bald  do^ciuB^  baW 
ifoe^fva  u. «.  w.  zu  a«!breibeD,  aber  in  eine  Schulauegabe  geliört  aol<be 
Inconiei|uenv  nicht,- —  ßndlicli  die  oft  ijbergrorae  Sparaamkeit  mit  def 

'  Interpunktion.  Diea  Verfahren  iat  freilicli  jetzt  bei  vielen  Philologen  be- 
liebt; doch  kann  Ref.  —  und  jnK  ihm  gewifi  die.  aMiaten  Scbnimanacf 
-^  darfn  keinen  ForHchritt,  aondem  nur  eine  Erachwerung  des  Verständ- 
niaaea»  zumal  fiir  Svliiiler,  «eben.  (Vgl.  z.  B.  Im  Text  §§.  67,  83  <bjaler 
quem),  89,  134,  174,  177,  18a  med.^  222  init.,  235  extr.). 

Minder  günatig  atellt  aich  iiberhaup«  dae  Urtheil  ülier  Jahn's  Oraler, 
wenn  man  Ihn  ala  Schulauagabe  —  und  daa  aotl  er,  ala  Beatandibeil 
der  Haupt'- Saupp^achen  Sammbtng,  dach  eigentlich  aein  -*,  also  tob 
pXdagogiachen  Standpunkte  betrachtet.  Es  wird  freilich  die  Frage, 
ob  Cicerone  rhetoriache  Schriften,  und  der  Orator  inabeeondere,  überhaupt 
zttrrectfire  auf  Gymnasien  zu  empfehicti  und  der  zweijährige  Cliraoa  der 
Prima  nicht  durch  flir  die  Jugend  intereaeantere  und  bildendere  Leclfirt 
hinreichend  auasnfüllen  sei,  ^ohl  von  den.  meiaten  Gymnasiallehrern  ra 
Ungunsten  des  Orator  beantwortet  werden  (was  auch  aua  dem  veiliilt- 

'nifsmSfsig  apfiten  Erscheinen  dieser  zweiten  Auflage  hervorgehen  dürde); 
wenn  Herr  Jahn  aber  unsern  Primanern  Intereaae  (lir  den  Orator  er- 
wecken und  ihnen  daa  Yerstiindnifa  der  Schrift  und  damit  den  raacbea 
Fortachrift  in  der  LectUre  erleichtern  wollte,  ao  mufste  er  aeine  Arbeit 
dodi  bedeutend  anders  gestallen.  Sie  giebt  für  dielen  Zweck  oft  zu  Viel; 
oft  das,  was  sie  giebt,  in  schwer  verständlicher  Form;  oft  auch  zu  Wen%. 
Was  das  zu  Viel  betrifft,  so  hat  schon  die  Einleitung,  ao  griindlirii 
sie  Ist,  durch  ihre  Lange  (27  Seiten)  fiir  di*n  Schüler,  der,  wenn  er 
zur  Leetüre  eines  Schriftstellors  schreitet,  sobald  als  mögFicb  zur  Sacbe 
seltMt  kommen  will,  etwas  Abschreckendes.  Sodann  hätte  ein  grdser 
Tlieil  der  Anmerkungen  entweder  ganz  wegbleiben  oder  viel  kürzer  ge- 
fafst  werden  können.  Wir  rechnen  dahin  zunäidist  solche  AnmerkameB, 
worin  der  Verf.  die  versckieilenen  Anwendungen  eines  Wortes  lexikaliscb 
entwickelt,  bis  er  schliefslieh  zu  der  an  der  betreffenden  Stelle  geltenden 
Bedeutung  gelangt;  z.  B.  §.  2  bei  «peete«,  §.  9  bei  forma,  §•  IH  bei^'- 
mat  tribuere,  §.  27  bei  /eres,  §.  37  bei  sophi$tae,  §.  39  bei  depictm^  §.59 
bei  arfi^uiiae,  §.46  bei  9Bngui$  und  stfcir«  u.  s.  w.  Ferner  dürfte  es  als 
überflüssig  zu  betrachten  sein,  wenn  zu  Dem,  was  Cicero  ^-  an  aick 
klar  --  sagt,  oft  lange  Stellen  aus  andern,  grieclMschen  und  laleiniscben 
Schriftsteilem,  die  ganz  dasselbe,  oft  mit  denselben  Worten,  cntbaltes, 
zur  Vergleiehong  angefügt  sind;  denn  der  Primaner,  der  eben  den  Ci- 
cero lesen  will,  wird  über  solche  Citate,  als  ihn  unnütz  auflialtende, 
ohne  Weiteres  hinweggehen.  Mit  Recht  heifst  es  daher  in  dem  Programa 
der  Haupt-Sauppo^srben  Sammlung:  „In  Bezug  auf  Sachen  beaebränkt 
sich  die  ErklMmnig  auf  die  fÖr  daa  Verständnifa  der  Stelle  nöthigen  As- 
deutitngen.^    Doch  auch  viele  andere  Anmerknngen  konnten  ohne  Scbi^ 


.  .' )  Z.  JB.  $.  30  lau«!  die  Abbreviatur  forent,  ((ur  fgremem  UMum)  tmt 
unrichtige  Beziehung  der  AniDcrb^ng  fu,  wober  auch  der  ScUer  dieselbe 
auf  eine  falsche  Seite  gestellt  hat. 
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clffi  feblen  (t:  R.  §.  47  di»  ttb«r  mtoto,  §.  6i  fiber  MgnmiuM;  §.  7D  Ober 
potmaiUy  §.  113  Ober  f/ianii,  §.226  fibtr  ^varral  u.  a.  v.),  noch  weit 
mehrere  im  Ausdruck  abgekUrxt  sein  {z.  B.  §.47  die  über  decUm^itor^ 
§.  49  iiber  habiimre  [blofa  überaetxts  „am  Hause  sei ii^'J,  §«  06  Über  guae- 
$ii(mem  attuiemni  [dessf.},  §.  77  über  eoagmtniarey  §.101  Über  dixe- 
ram  u.  s.  w.).  Zu  «terarligen  Verbeseerungen  würde  Herr  Jahn  fkal  auf 
jeder  Seile  OelegenheH  gflubl  haben. 

Wir  behaupteten  zweilena,  dafs  der  Verfasser  dea  Coonneiilars  sich 
nicht  immer  in  leicht  v^erslXndlicber  Form  aüssprieiit.  Wir  meioen  da- 
mit'^e^eadevs  dies,  dafs  er  oft  weder  «ims  Urhiarttnffy  noch  eins  Ueber* 
setxung  eines  aehwierigen  Ansdnjcfcs,  sondern  dafür  eirte*  oder  eini|^. 
Parallelstellen  giebt,  die  denselben  Ausdruck  enthaUen*  Weiin  die  Be- 
deutung* desselben  sich  dann  aus  dem  Zctsaromenhange  leirbt  ergkibt,  so 
ist  dies  Verfahren  gewifs  zu  billigen;  andera  aber,  wenn  die  citirte  Stelle . 
80  abgerissen  ist,  dafs  der  Schüler  sie  noch  scliwerer  als  die  dareh-aio 
zu  erklärende  rersleht.  So  sind  die  Parallelstellen  §.  73  bei  gualemug 
<darch  daa  zweideutige  fte//«),  §.76  bei  ca/amttfr/,  §.  120  bei  mmnmria 
(aus  Tacilus),  §.  151  bei  vocum,  §.  198  he\  Uhidni  *)  und  fiele  andere  In 
dieser  Kürze  unverstandlich«  In  solehen'FSIIeD.wSre  eine  directe  kip'ze 
Belehrung  oder  Üehersetzung  zweckuSfaiger  gewesea.' 

Zu  Wenig  giebt  der  Commentar  für  einen  Schttler  an  graimiiatiachen 
Erklärungen.  Uetier  das  rechte  Maafs  derselben  w«rden  freilich  dieMei- 
natigen  noch  mehr,  als  über  die  bisher  besprochenen  G«g€Mt8nde)  aus- 
einandergehen. Wenn  nun  Ref.  im  Folgenden  beispiels weite  eine  Anzahl 
▼ön  Stellen,  wo  er  einen  derartigen  Zusatz  gewünaclit  batti»,  bcteichnet, 
so  erkennt  er  gern  an,  dafs  seine  Ansichten  nur  die  eines  Einzelne«' 
sind;  doch  haben  sie  als  Ansiehteii  eines  praktiacben  Schul  man  oea 
viel  leicht  einigen  Annpntdi  auf  Berückaiditigung. 

§.  13  vermifst  Ref.  eine  Bemerkung  za  Uta  guidem.  Vgl.  §§.  30,  33, 
44,  76,  81,  178. 

§.  16.  Trilmere  9^  di$lrih%t€r€  findet  sich  öfter,  doch,  wie  es  scheint, 
immer  nur  mit  dem  Znsatz  in  pari^w,  mit  und  olme  Zahl.  Vgl.  Orat. 
.33,  116;  Brut.  41,  152^  de  Fin.  U.  6,  17;  Tusc.  U.  21,  47;  de  Orat. 
L  15,  6». 

ib.  ^Zu  orationii  suppediiai  copinm  vgl.  Tisch  er  zu  Tusc.  111.22» 
54  (calamiialit).    So  auch  div.  in  Caec.  6,  21  extorguere  ipem  eorum, 

g.  24.     Zu  Nitne  —  imiMri  vgl.  Tusc.  II.  1,  8  reperiebänfur  etc. 

'§.29  war  auf  die  nngewölinlicbc  Constnirtion:  (PpriWes)  numfuam 
ab  /lri$tophant  fvlgere  —  dictu$  euet,  auftnorksam  zu  Madien» 

'  ^.  36  konnfe  bei  negUgentiuB  wegen  der  Ellipse  auf  iummiai  §.  72 
1i  tilge  wiesen  werden. 

§.  42.  Zn  genvi  —  genere,  in  verschiedener  Bedeutung,  vgl.  Tusc» 
I.  23,  54  und  27,  66  dieselbe  Erscheinung;  bei  natura. 

l'b:  fncuriabüta  «a=  migö.  Vgl.  de  Orat.  L  6,  23  ab  tarvaaMts 
nb^räe  tHtrti  pMriti$gH0  doetrinae, 

§.  4S._Effundere  „in  Fülle  hervorbringen*';  vgl.  Brut.  9,  36. 

'g.  S4;  lieber  ilfi  Apposition  rem  diffieiUm  s.  Ref.  zu  Tuao.  1.  43, 102. 

,§.  46,  war  zu  locoi  die  Üehersetzung  „ Punkte'*  binsmeiffugen,  wia 
9  49-  m'agnuM  Mettuk  ,. strenge  Auswshl'S  §.  58  argntUtt  dmiorum 
,^ Fingerspiel"  und  artieulue  „Glied,  d.  i.  Hand  und  Pufa",  §.  65  verba 
aiHue  traneferre  „kühner  in  übertragener  Bedeutung  anwenden'*. 


')  Wenn  Herr  Jahn  durch  das  Chat  etw^i  andeuten  .wollte,  daf»  ^  an 
wDSerer' Stelle  ifbieini  lar  den  Genitiv  halle  «(waa  dem  Rvf;«  fibrigena  .un- 
richtig s<di<$hM),  an  ktinnte  er  kein  aehttdehfenea  Mittel  woUto.*  .v   •        ^' 
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§/  62.  Nirtiaen  invenire  „etoen  Nameo  b«koiBiD«i^  aiicb  Tute.  IV. 
22,  4»;  de  Off.  111.  31,  112;  de  fio.  I.  7,  23. 

§.  64.    Zu  iermo  (Mi  die  Parallelelelle  §.  67. 

§.  66^     Ab  kii  =  a  pkiioiophiM  et  §opAi$ii§  et  hieiorieiM* 

§.  67  war  bei  vuieo  vtBum  eue  auf  diese  besonders  bei  Cieero  wegco 
der  AHftferalioii  selir  beliebte  Verbindung  aufmerksajn  zu  maclien. 

§.  68  ist  bei  faeiendorum  und  jungeniarum  die  Uebersetzung  durch 
Partie.  PerfeetI  nicht  zu  billigen. 

§.  72  alio  atque  aüo  elala  verho  zu  erklären:  „je  nachdeai  ate  mit 
vefscbiedenen  Worten  bexeicbnet  wird*^  Zu  aiiui  atque  aliu»  vgl.  SalL 
Jiig.  72,  2  und  Liy.  8,  23;  zu  ej^erre  Grat.  150  u.  223. 

|.  76.    Zu  mintie:  fe.  imiiMie.  v 

f.  77.  Zu  reiinguere  «s  negligere  vgl.  p.  Caee.  36  ju$  euum  rdiap 
quere. 

§.81.  Zu  ereber  vgl.  a4  Att.  I.  19,  1:  $i  mihi  iantum  euei  oiü, 
in  Bcribenäo  mvlto  euem  crebrior^  de  Orat.  II.  13,  56. 

§.  82  wurden  wir  Idiüil  horum  parum  audader  lieber  überaetzen: 
„AHes  dies  ist  ziemlich  ktthn^^  / 

§.  87  waren  facetiamm  und  ücmeiiaiie  als  flen.  epexeg.  zu  bezeicb* 
nen,  besonders  wegen  der  umgebenden  Auadrüeke.  Bbenso  (.181  gtmu 
ttärtandi  etc.  nach  omnt  genere  orationu. 

§.  92.     Zu  ut  iuepe  Jmm  das  Citat:  §.  65  u.  82  hioziizufUgen. 

§.  93  ist  die  Anm.  zu  aree  ei  tirbe  orba  ium  ungenügend.  Vgl.  Toac 
III.  19,  44. 

$.  94.  Frequentare  „bäu6g  anwenden".  So  de  Orat  111.  38,  156^ 
ae  Rep.  I.  3. 

§.  95  bei  mb  eodem  statt  medioeri  lieber  media  (§,  98). 

§.  97.  Sutpicere  „mit  Achtung  emporlilickeo  auf  — ^\  Vgl.  de  OC 
11.  10,  36;  de  Divin.  II.  72,  148. 

§.  99  partite  als  anal  UfOfi.  zu  bezeichnen. 

|.  104.    Zu  nem  auequimur:  $e.  laudi»  perfeetiQuem* 

§.  112  war  in  der  Anm.  bei  tawken  (der  richtigen  Beziehung  willen) 
hinZtixnfiif^en :  bei  in  quo, 

§.  116.  Zu  tutn,  explicaio  genere.  Tgl.  Lael.  15,  53  tum  exmUndem 
und  Tusc.  I.  29;  71  tum  —  tenene, 

!b.  war  bei  formae  auch  auf  §.  16  zurückzuweisen. 

§.  117  bei  quem  volumui  eue  tapientem:  Veite  ,, behaupten,  anneh- 
riiert^S  mit  Are.  c.  Inf.  So  Tuae.  111.  31,  75;  Uel.  9,  29  u.  13»  48; 
de  Divin.  II.  9,  24  u.  44,  93. 

'  |.  120  würden  wir  memoria  neben  rei  ge$tae  durch  „Tradition'^  über» 
setzen.  Die  Parallelstellc  aua  fSellius  pafst  nicht  (beaaer:  in  Vatiiu  14); 
die  Bemerkung  über  Urtogla  iat  müfsig. 

8.  121.     Zu  ei  perepeetum  Tgl  Madvig  Iat.  Spracht.  §.250. 
'   f.  122  war  iptae  res  in  perfäeili  eognitioue  ner$antur  zu.«rklSreo. 
Vgl.  de  Rep.  II.  15:  Neque  hoc  —  uUa  eil  aimfiMma  in  dMtßiiana  «cr- 
taium. 
■'  §.  125  bedurfte  ui  —  excidat  der  Erklärung:  sc.  ex  ere.  Vgl.  §.  134 
nnd  p:  Sali.  26,  72. 

' '  §.  126  wäre  zu  eeee  eine  Bemerkung  am  Orte  gewesen.  Vgl.  Ti* 
aeher  zu  Tuse.  I.  Il>  24. 

§.  127  war  abficere  rem  zu  erklären.  Vgl.  de  Ont.  IIL  26,  104  wid 
Tusc.  V.  18,  51.    An  beiden  Stellen  ist  ea  mit  extenuare  TerbondciL 

Q.  131.    Duriorum  gehört  zu  exempla, 

§.  132.    Dieerem  perfectum,  nämlich  Mr/hcitu  eit  für  lenMiia  aar. 
ib«:  tn  9eritate  „wenn  ee  wahr  wärrS    (Aebniich  ad  Her.  IV. 
32  M  writate  äieero:  auf  dem  Forum,. Hiebt  blofis  zur  Uebuqg.) 


Titeher:  Cicero's  Oruiory  erklärt  von  Jälth.  687 

.  $.  133  war  ieqvi  bei  exempld  genauer  durcK  „nachgeben'*  zu  über« 
setzen. 

,  §.  142  konnte  bei  Cur  bemerkt  werden^  daOi  der  erste  Satz  wieder 
dem  zweiten  logisch,  «ubordinirt  ist,  wie  §.  31,  109  u.  144. 
^.  144  ist  dann  bei  an  die  Zahl  in  31  zu  ändern. 
.  |.  147,    Diu  ähnlic'Iiste  Stelle  xii  quin  nach  me  dimmulare  non  »init 
isi  wolil  p.  Flacc^27  Quu  ignorat,  quin  — .    (Madvig  §.  375  c,  A.  3.) 
8.  150  ist  diu  Ann.  über  vocales  con^ungere  ungonilgenit 
}.,151  war  etil  als  Parlicnla  rcstricliva  oder  correctiva  ,,freilich,  und 
doch*^  zu  bezeicimen,  ein  Gebrauch,   den  Zumpt  §.341  Andi.  nur  lOf 
quamquam  erwähnt.     Vgl.  Ref.  zu  Tusc.  I.  42,  99,  " 

.,  §,155  wäre  zu  haec  die  Bemerkung  an  der  Stelle,  dafs  es  auf  das 
folgende  nam  etc.  hinweist,  und  zu  Fdi  „d.  h.,  daft  der  Gen.  Plur.  der 
2.  Decl..  sich  auf  orum  endigt*^ 

ib.    Bei  uamque  Aescutapi  etc.  auf  Tusc.  II.  16,  38  zu  verweisen, 
§.  161  bei  erant:\y9.  §.  5  zu  miraremur". 

§.  173.  Ueber  theatra  s.  Ref.  Anm.  zu  Tusc.  I.  44,  166;  ebenso 
§.  179  über  $i  placet  ib.  11,  23  und  §.  190  Ober  in  eo  hco,  quo  —  ib. 

39,  9a 

§.  180.     Zu  quia  —  ei  quod  —  Tgl.  de  Orat..  J,  6,  22. 

§.  188  (und  weiterhin  oft)  schreibt  Herr  Jahn,  gleich  Peter,  auf  die 
bessern  Handschriften  gestützt,  den  Namen  dt*s  Versfufses  immer  paean 
srtatt  paeon  (wie  im  Griechischen  diese  Wörter  promiscue  gebraucht  wer« 
den).  Ueber  diese  Neuerung  wäre  für  den  Schüler  wohl  eine  kurze  Ap- 
nierkung  zweckmafsig  gewesen. 

§.  193  konnte  auf  contractio  ah  Synonym  von  brevitoM  aufmerksam 
gomaclit  worden.     Vgl.  de  Grat.  111.  50,  196. 

'g.  205:  Aeqnaliter  particulat  incidere  =±  incidtndo'  äequäki  pmffi* 
euiat  f uteri.     Ebenso  §.  22S. 

§..206':  Aiiqtiü  in  numero  ene  „in  einigem^  Ansehen  slelien'^  So 
PImI.  MI.  6  Aomo  nuUo  numero  und  Brut.  31,  117  fuit  nuUo  in  oraio- 
rum  numero, 

\]i.  .bbJürftc  der  Ausdruck  ßdem  alicvjui  attenlafe  der  Erklärung. 

|.mi6  il.  217  h\ii  Tte'  ^  quid^m  lurückzüweiwn  auf  §.54; 

|.2IK  Zu  pidere  f^artrm  „n^i^  oberflächlich  urlhetlen*'  vgl.  plus,  vi' 
dtff  (cemere)  ,,Qia^n  tJpfern  Blick  haben ^^  Pbtl.  H.  15,- 39;  de  Imp. 
Pwitp.'  ^2,  64;  Cat,  M.  23,  83. 

■  $.2^.'?.  i\i  f/f'„wie**  rtach  vid^i  vgL-^n* Verr.  Act.  1.  45,  115  ii.  de 
i^Wi.  V:  liN,  4»[^  Ehenüo  nach  ufidire:  ad  Alt.  1.  16,  4;  nach  ndn  igno- 
rare:  Cluent.  25,  67;  nach  experiri:  de  Orat.  1.  26,  121. 

§.  236  war  anzudeuten,  dafs  das  «tc  \m  ge  habet  nicht  auf  das  fol- 
gende Mt,  efCf  welches  eine, Parenthese  bildet,'  sondern  auf  Cotnpost/e  eie» 
Innweiiit.     I   .  , 

§.  237  kopnje  auf  das  bei  Cicero  am  Schlufs  einer  Auseinandersetzung 
«ehr  beliebt!?  Hahegetc.  aufmerksaip  geroachl  werden.    So  Tusc.  111,  17» 
385  ad  Ait,  V.  ?l,  10  und  öfter. 
,    if  2«1p  war  in.petrcff  des  Inhalts  ziirnckzuweiiien  auf  §.  1  u.  '2. 

£; ruck  fehler:  1)  im  Text:'  §:  107  diximu»  statt  diximui  de  $up- 
piidq  parricidarüm'f  $.  Il|  muUa  vart>e.  statt  mnliae  vortat;  §.  lo3 
iiuuaBut,$umä  statt  in$uavi$iuma:^  §.  175  inteuiperaiiui  statt  intempe^ 
raa/ti/«;  §.  23£>  co^ifc/ere, statt  connecterei  aufserdem  feblt  am  Rande  die 
C^apitHzahl  10,  stehen  die  Capitelxalil  47  und  Paragraphenzahl  157  am 
uorechten  Orte,  und  ist  1f)2  statt  163  gesetzt.    2)  In  den. Anmerkungen: 

f.  26.  (religio)'.  28  statt  27;  §.  34  (flore):  iUo  statt  tVfe:  §.  35  (Ctflo): 
06  statt  4^1  §,  39k  icanit):  adkibendumBiMi  adkibent\  $.  41  (Phaedriy. 
y4vrutOTf(ft»f  statt  yerrwan/QM^  §.  55  (acfio):  q!il.o<rotp<iq  qifiolv  statt  ^Uo« 
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• 

«ro«pe9.9&49<rii»;.§*  57  (Jtichineß):  interna  statt  f7ttQ^^\  J.  ^  {Arki^ie' 
/««):  CQTaTov  statt  axQaxov^  §.  65  {apert%u%\:  230  statt  229;  iB.  («fttttt): 
32  statt  82  u.  .92;  §.  68  (e^rp/tVaniriM):  ffrrait  statt  terram\  §.  70  (mo- 
derari)i  3  sta(t  13;,  §.  74  (pictor);  Parrauun  statt  ParrAir«i»;  §.  80 
($onat)i  ovoftajoq  /(TT*  statt  d^oiuaTot  ^<Fr*;  §.  87  {dicacitattM):  genert 
statt  .^fji<rt;  §.90  (fa/tum):  afjperitf  statt  aiper Mt'^  §.  122  (sttmere): 
mag  es  aufTliatsaclien  t)eruhen  oder  auf  Vermiitliungen,  statt:  mögen'  es 
Tli.  oder  V.  eeln;  §.  149  voci  statt  eoct^irt;  $.  153  (maxUtit):  abgelei- 
t^  statt  abgeleiteten;  §.  159  (con$uU):  =  statt  — ;  §.  163  servtcs  e«ff  statt 
vcrsuf;  §.  171  (fer<i6ii')  und  193  (spatio):  Maas  statt  Maafs;  Seite  128 
stehen  Anmerkungen,  die  noch  zu  S.  127  gehören;  §.211  (Graeci)z  oi% 
iifii  stiUt  Qi%  iati'^  §.212  (i4«ia):  terminareu  statt  terminare^  §.234 
(vtftrurf):  «fn/en/rngve  statt  lenfeit/ttf;  §.  237  (fmiV/itmitfft):  mögtich 
statt  für  möglich.  — 

Ui^eachtet  der  gemachten  Ausstetlungen  ist,  wie  gesagt,  Jahn^s  Be- 
arbeitung  des  Orator  eine  Tortrefftiche  tiandausgabe  dieser  Schrift 
für  PI)ilo legen;  als  Schulausgabe,  für  Primaner,  aber  ist  ihr,  sun 
Tbeil  eben  deshalb,  ein  geringerer  Werth  zuzuschreiben. 

Brandenburg.  T  lach  er. 


VI. 

Ldgarithiniscfa-trigonoinetrisches  Handbuch,  welches  die  gemei- 
nen oder  Briggischen  Logarithmen  Iiir  alle  Zahlen  bis  108000 
aur  sieben  Deciraalstellen,  die  Gauslischen  Logarithmen,  die 

'  Logarithmen  der  trigonometrischen  Functionen  von  zehn  za 
zehn  Secunden  fiir  die  neun  ersten  und  neun  letzten  Grade 
des  Quadranten  und  von  Minute  zu  Mioute  für  die  übrigea 

'  Grade  desselben,  goniometriscbe  Formeln  und  einige  andere 

mathematische  Tafeln,  die  oft;  gebraucht  werden,  enthält    Her- 

'   ausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Gottlieb  Köhler.     Fünfte 

revidirte  Stereotypausgabe.     Leipzig,  Verlag  Ton  Bernhard 

Tauchnitz.    1857. 

• 

Als  babbago  den  Entschlufs  fafste,  neue  T-ogarithmentareln  beraua- 
zugeben^  stellte  er  zuvor  in  Verein  mit  seinem  Freunde  Golby  «»e 
V«rgleichung  sÜnuntllcher  vorhandenen  Tafeln  an,  um  das,  was  eine  jede 
TrcSlicIies  bot,  kennen  zu  lernen  und  alle  Vorzüge  in  seinen  neuen  Ta- 
feln zu  vereinigen.  Hierbei  riehlete  er  besonders  sein  Augenmerk  auf 
die  zweckmäfflige  Anordnung  der  Ziffern,  so  dafs  eine  bequeme  Ueber- 
liieht  lind  ein  leichtes,  schnelles.  Auffinden  des  Zusammengehörigen  erzJelC 
würde;  sogar  die  Farbe  des  Papiers  entging  Seiner  Aufroericsamkeit  nleht: 
er  lieDs  Logarithmentafeln  auf  verschiedenrarbtgem  Papier  drueken,  um 
^liejenigc  Sorte  herauszufinden,  <\ie  dem  Auge  am  zuträglichsten  wSre. 
Bef.  weifs  nicht,  ob  der  Herausgeber  der  obengenannten  Tafeln  deiflei* 
jclicn  Untersuchungen  angestellt  hat;  er  sagt  zwar  in  der  Vorrede,  daCii 
^Jwt  dem  gegenwärtigen  Handhuche  die  besten  frOhern,  in  Deutschland, 
1' rank  reich  und  England  erschreoenen  Ausgaben  der  logarithmischen  Ta«> 
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fein  sorgfältig  verglichen ,  die  vorkommenden  Abweichungen  aber  einer 
genauen  Prüfung  unterworfen  worden  sind^';  indefa  liezielien  «icli  diese 
Worte,  dem  Zuiamroeniiang  nach  zu  scliiiersen,  lediglich  auf  die  Correkt- 
heit  der  Zahlwerthe.  Durcli  die  Revue  »ämmllicher  logarilhmischer  Ta- 
feln hat  der  Herausgeber  die  absolute  Richtigkeit  der  Zahlen  erzielen 
wollen,  um  sie  alsdann  stercotypiren  zu  lassen  und  „dem  Publicum  eine 
völlig  fehlerfreie  Ausgabe  darzubieten".  Dafs  die  Tafeln  fehlerfreie  Wertbe 
darhielen,  ist  ohnstreitig  die  erste  Forderung,  die  geslelll  werden  mufs; 
aber  es  giebt  noch  andere  Ansprüche,  welchen  dergleichen  Tafeln  genü- 
gen müssen,  die  lediglich  der  Praxis  wegen  vorhanden  sind.  Dafs  diese 
Ansprüche  sich  steigern,  je  nachdem  die  Wissenschaft  und  die  Technik 
fortschreiten,  liegt  auf  der  Hand;  in  dieser  Hinsicht  aber  tritt  die  Ste- 
reotypie hindernd  in  den  Weg;  sie  hält  die  Anordnung  der  Tafeln  un- 
abänderlich fest.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  bei  den  in  Rede  stehenden 
Tafeln.  Es  ist  darin  die  gleichhohe  Form  der  Ziffern  beibehalten,  an- 
statt die  in  den  letzten  Jahren  neu  bearbeiteten  Tafeln  mit  ungleichhohen 
Ziffern  gedruckt  sind,  die  sich  leichter  und  schneller  übersehen  lassen 
als  jene,  ßs  ist  ferner  zu  bemerken,  dafs  die  Ziffern  zwar  scharf,  aber 
fiir  den  längern  Gehrauch  zu  klein  und  zu  gedrängt  gedruckt  sind.  Hierzu 
kommt,  dafs  das  Papier  von  der  intensivsten  Weifse  ist,  wodurch  be- 
kanntlich die  Augen  bei  künstlichem  Licht  sehr  stark  afQcirt  werden. 
Durch  die  oben  erwähnten  Vergleiehungen  hatte  Babbage  gefunden»  dafa 
ein  wenig  gelbliches  Papier  den  Augen  am  zuträglichsten  ist. 

Nächst  diesen  Ausstellungen,  die  das  Allgemeine  betreffen,  wendet  sich 
Ref  zu  den  einzelnen  Tafeln,  welche  das  Handbuch  enthält.  Es  findet 
sich  darin  zuerst:  Tafel  der  gemeinen  oder  Briggischen  Loga- 
rithmen aller  natürlichen  Zahlen  bis  108000.,  Slit  einem  Zu- 
sätze vermehrt,  wodurch  die  Logarithmen  der  Sinus,  Tan- 
genten etc.  für  die  drei  ersten  und  letzten  Grade  des  Qua- 
dranten bis  anf  Bruchtheile  der  Sekunde  mit  Leichtigkeit 
gefunden  werden.  Der  Zusatz,  dessen  hier  gedacht  wird,  besteht 
darin,  dafs  der  Herausgeber  nach  dem  Vorgange  von  Lacaille  und  La- 
I  an  de  jeder  xSeile  eine  erste  Spalte  hinzugenigt  hat,  worin  sich  die  Grade, 
Minuten  und  Sekunden  iinden  von  0®  0'  0''  bis  3®  und  von  87*  bis  90% 
tim  mit  Hülfe  einiger  Correetionen  die  T«ogarithmen  der  dazugehörigen 
Sinus  und  Tangenten  bis  auf  einen  Bruchtheil  der  Sekunde  zu  ermitteln^ 
wozu  das  nähere  Verfahren  in  der  vorausgeschickten  Einleitung  angege- 
ben wird.  Es  ist  dadurch  auf^  jeder  Seite  ein  nicht  geringer  Raum  in 
Anspruch  genommen ^  wodurch  dann  die  übrigen  Columnen  viel  zu  ge- 
drängt und  fiir  das  Auge  wenig  wohlthuend  erscheinen.  Da  die  folgen- 
den trigonometrischen  Tafeln  die  Logarithmen  der  Sinus  und  Tangenten 
▼on  10"  zu  10"  geben,  so  ist  fraglich,  ob  diese  „Neuerung*'  wirklich 
▼on  erheblicher  Wichtigkeit  ist.    Jedenfalls  ist  aber  ein  empfindlicher  Man- 

Sei  dieser  ersten  Tafel,  dafs  oben  auf  jeder  Seite  die  kurze  Angabe  fUr 
fe  auf  derselben  Seite  enthaltenen  Zahlen  und  Logarithmen  fehlt,  wo- 
durch das  Aufschlagen  keineswegs  gefördert,  im  Gegentheil  aufserst  ver- 
zögert wird.  An  diese  erste  Tafel  schliefsen  sich  unmittelbar  an  drei 
kleinere  Tafeln:  1)  Vielfache  der  Zahl  2,3025...,  um  die  gemeinen  Lo- 
garithmen in  natürliche  zu  verwandeln;  2)  Vielfache  der  Zahl  0,4342 .. ., 
um  die  natürlichen  Logarithmen  in  gemeine  zu  verwandeln;  3)  eine  Ta- 
fel, um  Grad«  oder  Stunden,  Minuten  u.  s.  w.  in  Sekunden  zu  verwan- 
deln« Hierauf  folgt  die  Tafel  der  Gaufsischen  Logarithmen,  um 
ans  den  Logarithmen  zweier  Zahlen  den  Logarithmus  ihrer  Summe  oder 
Differenz  zu  finden.  Hieran  reiht  sich  eine  Tafel  der  Briggischen  Loga- 
rithmen aller  Primzahlen  von  2  bis  1811,  um  die  Logarithmen  «Her  aus 
diesen  zusammengesetzten  Zahlen  zu  finden,  und  zwar  sind  die  Logarilh- 

ZeiUrhr.  f.  d,  <3jmnaBUIw«MB.  XIII.  9.  44 
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men  mit  11  Decimalstelleti  g^eben;  ferner  eine  ZutammeiieteUiing  eini- 
ger in  der  Astronomie  häufig  vorkommenden  Logarithmen;  ferner  Loga- 
rithmen, um  die  gebräuchlichsten  Längen-,  Quadrat-  und  Cubik- Maiäse 
in  einander  zu  yerwandeln.  Alsdann  folrt  die  Tafel  der  gemeinen 
Logarithmen  der  Sinus,  Cosinus,  Tangenten  und  Cotangen« 
ten,  für  die  neun  ersten  und  neun  letzten  Grade  des  Quadranten  tob 
10"  zu  10'',  ftir  den  übrigen  Theil  desselben  Ton  Minute  zu  Minute, 
nebst  den  Differenzen  für  eine  Sekunde,  woran  sich  eine  Tafel  über  die 
Länge  der  Kreisbogen  für  einzelne  Grade,  Minuten  und  Sekunden  in  Tbei- 
len  des  Radius  =  1  schliefst,  um  eine  solche  gegebene  Länge  in  Grad^ 
Minuten  u.  s.  w.  zu  verwandeln. 

Eine  sehr  vollständige  Zusammenstellung  der  goniometrischen  and  tri- 
gonometrischen Formeln  findet  sich  von  S.  321—337. 

Den  Schlufs  bilden  11  Tafeln  unter  der  Ueberschrift:  Mathemati- 
sche Tafeln,  die  oft  gebraucht  werden.  1)  Tafel  der  naturlidieD 
Logarithmen  von  1  bis  1000  und  der  Primzahlen  von  1000  ab  in  8  De- 
cimalstellen;  2)  Tafel  der  Potenzen  von  2,  3  und  5;  3)  Tafel  der  Polen- 
zen  von  jc  =  0,01  bis  x=  10,00;  4)  Tafel  der  9  ersten  Potenzen  aller 
natürlichen  Zahlen  von  1  bis  100;  5)  Tafel  der  Quadratzahlen  von  1  bis 
1000;  6)  Tafel  der  Cubikzahlen  von  1  bis  1000;  7)  Tafel  derQuadrat- 
nnd  Cubik wurzeln  aller  Zahlen  von  1  bis  1000  in  7  Decimalstellen,  nebst 
der  Anleitung,  die  Wurzeln  bis  auf  14  Decimalstellen  genau  zu  berech- 
nen; 8)  Tafel  der  einfachen  Factoren  der  zusammengesetzten  Zahlen  Us 
21524,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  durch  2,  3,  5,  11  tbeilbar  sind; 
9)  Tafel,  um  die  Minuten  und  Sekunden  in  Decimaltheile  des  Grades 
oder  der  Stunde,  wie  auch  Füfsc,  Zolle,  Linien  und  Puncto  in  Decimal- 
theile der  Klafter  oder  des  Fufses  zu  verwandeln;  10)  Tafel  der  GoSfli- 
cienten  der  allgemeinen  Interpolationsformel  für  arithmetische  Reihen  hi^ 
herer  Ordnungen ;  II )  Tafel  zur  Entwickelung  der  Coefficienten,  wie  sie 
in  unendlichen  Reihen  öfters  vorkommen,  nebst  ihren  Logarithmen. 

Eisleben.  Gerhardt. 


vn. 

Ausfuhrliches  Lehrbuch  der  Elementar -Geometrie.  Ebeoe  und 
körperlidie  Geometrie.  Zum  Selbstunterricht  mit  Rüdcsicht 
auf  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens  bearbeitet  von  H.  B. 
Lübsen.  Dritte  Auflage  mit  193  Figuren  im  Text  Ham- 
burg, Otto  Meifsner.    1858. 

'  Insofern  der  Verf.  ausdrOcklich  bemerkt,  dafs  die  genannt»  Sebrift 
^zum  Selbstunterricht  mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  des  praktiachen  Le- 
bens*^ abgefafst  ist,  so  wäre  streng  genommen  eine  Besprechung  derael- 
ben  in  dieser  Zeitschrift,  die  lediglich  den  öffentlichen  Unterricht  berück- 
sichtigt, ausgeschlossen;  da  indefs  In  mancher  Hinsicht  gut  ist,  auch  die 
Kehrseite  einer  Sache  kennen  zu  lernen  und  insbesondere  zu  wissen^  wie 
beim  öffentlichen  Unterricht  nicht  xu  verfahren  ist,  so  durfte  viellelciit 
deshalb  ein  Referat  über  die  in  Rede  stehende  Scbrifl  sulässig  erschei- 
nen.   Um  Dicht  weitläuftig  zu  werden,  beeilt  sieh  Ref.,  aein  UrtheH  a^ 
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gleicb  an  die  Spitze  zu  stellen,  dar«  ninlieh  die  Torliegende  Schrift  ao- 
webl  btnsiehtlicb  des  Inhal (a  ala  in  Hinsicht  auf  die  Behandlung  dea  6e* 
genstandes  eine  Besprechung  kaum  verdient. 

Dies  Urtheil  erscheint  hart  dem  gegenüber,  dafs  die  Schrift  bereits 
in  dritter  Auflage  erschienen  ist  und  dafs  der  Verf.  in  der  Vorrede  mit 
nicht  geringer  Genugtbuung  erwähnt,  dafs  mehrere  Mathematiker  aein 
Werk  stark  benutzt  und  excerpirt  hätten;  indefs  kann  aus  dem  letzteren 
offenbar  nur  das  gefolgert  werden,  dafa  ea  ehen  so  schlechle  oder  noch 
schlechtere  Bücher  gicbt.  Zur  Motirining  des  Ausgesprochenen  soll  Pol« 
gendes,  grdfitentheils  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfaaaers,  angeführt 
werden. 

Der  Verf.  schickt  eine  Einleitung  voraus,  die  in  6  Unterabtheilun- 
gen zerfallt.  No.  I.  mit  der  Ueherschrift:  Muthmafslicher  Ursprung  der 
Geometrie,  beginnt  also:  Die  ursprüngliche  Geschichte  aller  menschlichen 
Kenntnisse  vor  der  Sündfluth  ist  bekanntlich  in  der  Sündflufh  unterge- 
gangen, und  alles,  was  man  über  einzelne,  vermeintlich  gerettete,  Bruch- 
stücke berichtet,  verliert  sich  in  reine  Muthmafsungen  und  Fabeln,  die 
keinen  Glauben  verdienen.  Auch  noch  gleich  nach  der  iSündfluth  ( ! ),  ala 
man  die  Welt  wieder  von  vorne  anflng  <!),  hat  sich  die  erste  Spur  der 
allgemeinen  Geschichte  in  tiefes,  nie  zu  liclttendes  Dunkel  gehüllt.  Brst 
lange  nachher,  als  die  egyptische  Pinsternifs  rifs  (!)  (wovon  in  den  mei- 
sten Sehnten  noch  ein  Stück  zu  sehen  ist  (!)  ),  bricht  eine  Art  Dämme- 
rung in  der  Geschichte  an,  und  hiernach  soll  diejenige  mathematische 
Wissenschaft,  welche  den  Namen  „ Geometrie'^  als  Titel  führt,  zuerst 
durch  die  alljährlichen  Ueberschwemmungen  des  Nils  veranlafst  sein.  — 
Unter  No.  IV.  findet  sieh  eine  andere  derartige  Stilprobe  dea  Verf.;  es 
wird  hier  der  Begriff  der  Geometrie  also  definirt:  Die  Geometrie  ist  die 
Wissenschaft  von  den  Eigenschaften,  Construction  und  Ausmessung  der 
räumlichen  Gröisen.  —  Unmittelbar  darauf  fährt  der  Verf.  unter  No.  Y. 
fort:  Aus  dem  Vorhergehenden  erhellet  wohl,  dafs  die  Hauptaufgabe  der 
Geometrie  darin  besteht:  die  Eigenschaften  der  räumlichen  Gröfsen  za 
entdecken.  —  In  No.  VI.  wird  von  dem  System  der  Geometrie  ge- 
handelt; darunter  verstellt  der  Verf.  die  strenge  Aufeinanderfolge  der 
Lehrsätze  und  dafs  diese  nach  einer  gewissen,  durch  die  Wissensehaft 
selbst  vorgeschriebenen  systematischen  Ordnung  an  einander  gereiht  wer- 
den. Er  sagt  femer  darin:  Sämmtliche  im  System  der  Geometrie  ent- 
haltenen Lehrsätze  etc.  pflegt  man  auch  wohl  die  Elemente  (Fundamente) 
derselben  und  deshalb  das  System  selbst  die  Elementargeomctrie  zu  nen- 
nen (!).  —  Das  Vorstehende  bietet  ein  getreues  Abbild  nicht  nur  von 
des  Verfassers  wissenschaftlichem  Standpunkt,  sondern  auch  von  dessen 
Schreibweise;  zugleich  ist  dadurch,  dünkt  uns,  für  jeden  wissenschaftli- 
chen Mathematiker  das  oben  ausgesprochene  Urtheil  ausreichend  motivirt. 

Da  der  Verf.  unterlassen  hat,  eine  Jnhaltsanzeige  seinem  Buche  hin- 
zuzufügen, so  liegt  es  dem  Ref.  ob,  diesen  Mangel  zu  ergänzen.  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  die  ebene  Geome- 
trie, der  zweite  die  körperliche  Geometrie  behandelt.  Diese  bei- 
den Theile  sind  weiter  in  18  Bücher  gelheilt,  wozu  noch  ein  Anhang 
kommt.  Das  erste  Buch  führt  als  Ueherschrift:  Von  der  graden  (!) 
Linie  besonders,  von  der  Ebene  und  vom  Kreise  vorläufig 
die  Erklärungen.  Nach  den  die  gerade  Linie  betreffenden  Lehrsätzen 
folgen  sogleich  praktische  Anwendungen  auf  das  Feldmessen,  wornaeh 
man  achliefsen  darf,  dafs  der  Verf.  daa  Buch  nicht  fUr  Anfänger,  son- 
dern namentlich  für  solche  bestimmt  hat,  die  schon  einen  gewissen  Grad 
allgemeiner  Bildung  besitzen  und  sich,  um  Feldmesser  zu  werden,  einen 
Schein  mathematischer  Bildung  verschaffen  wollen.  Gelegentlich  findet  sieb 
hier  in  N.  18  mitten  nnter  den  Erklärungen,  die  in  Betreff  des  Kreises 

44* 
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gegeben  werden,  auch  die  Erklärung  des  Begriffe  ,,congrtient**,  und  zwar 
wie  folgt:  Wenn  zwei  Figuren  so  beschaffen  sind,  dsfs,  wenn  man  sie 
(in  Gedanken)  auf  einander  legt,  sie  genau  mit  einander  zusammen&llen, 
80  sagt. man:  sie  sind  congruent,  d.  li.  sie  decken  sieb,  und  es  ist  klar, 
da£i,  wenn  zwei  Figuren  sieb  genau  decken  (congruent  sind),  sie  dann 
notbwendig  aucb  vollkommen  gleich  sind.  Der  Nachweis  der  Deckung 
(Congruenz)  zweier  Figuren  wird  häu6g  angewandt,  um  die  Gleichheit 
derselben  zu  beweisen.  Als  Briäuterungsbeispiel  möge  folgender  Satz  die- 
nen: Ein  Kreis  wird  durch  einen  beliebig  gezogenen  Durchmesser  halbirt, 
d.  h.  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt.  —  Wie  hier,  so  nimmt  der  Verf. 
überall  die  Begriffe  „congruent^'  und  „gleich**  als  identisch  (Tcrgl.  die 
Ueberschrift  des  dritten  Buchs).  Zwar  macht  er  im  achten  Buch  (S.  71) 
einen  Versuch,  beide  zu  unterscheiden,  indem  er  gleich  so  definirt: 
Wenn  zwei  Figuren  gleich  grofsen  Inhalt  haben  (so  dafs  z.  B.  auf  bei- 
den gleich  viel  wachsen  könnte  (!)),  so  nennt  man  sie  inhaltsgleich  oder 
gleich  grofs;  «—  indefs  heifst  es  sehr  bald  immer  nur  gleich.  —  Das 
zweite  Buch  bandelt  von  den  Winkeln.  Bei  der  Bezeichnung  derselben 
durch  Buchstaken  bemerkt  der  Verf.,  dafs  man  aiob  dazu  auä  3  Buch* 
Stäben,  jedoch  seifen  (!)  bedient.  Als  Probe,  wie  er  die  msthemstische 
Beweisfiibrung  handhabt,  mag  aus  diesem  Buche  der  Beweis  des  Lehr- 
satzes, dafs  zwei  Nebenwinkel  zusammen  zwei  rechte  Winkel  betragen, 
hier  angeführt  werden:  Beweis.  Denkt  man  aieh  aus  dem  gemeinsebsft- 
liehen  Scheitel  einen  in  180*  getheilfen  Halbkreis  beschrieben,  oder  den 
Winkelmesser  angelegt,  so  ist  klar,  dals  die  beiden  Nebenwinkel  ihn  ganz 
ausfüllen  und  dars  der  eine  Nebenwinkel  grade  so  viel  Ober  90®  hat,  als 
dem  andern  daran  fehlen. —  In  dem  dritten  Buch  ist  von  der  Gl  ei  eh- 
heit  (Congruenz)  der  Dreiecke  die  Rede.  Das  vierte  Bach  bat  die 
merkwürdige  Ueberschrift:  Von  den  Perpendikeln,  und  hat«  wie  es 
nicht  anders  sein  kann,  einen  sehr  hunt  zusammengesetzten  Inhalt,  nSm- 
Ueh  Winkehheilung,  Halbirung  einer  Linie,  über  Eigenschaften  und  über 
die  Construktion  der  Dreiecke.  Es  folgt  im  fünften  Buch  die  f^bre  von 
den  Parallellinien;  im  sechsten  Buche:  Summe  der  Innern 'Und 
aufsern  Winkel  einer  geradlinigten  Figur;  im  siebenten  BocIm: 
Vom  Kreise.  Der  Verf.  giebt  hier  auf  S.  61  lediglich  durch  Constnik- 
tion  eine  in  der  That  eigentbümliche  Auflösung  des  Pothenolscben  Prt>- 
bleips,  zu  der  er  den  Beweis  binzuzuftlgen  nicht  (tir  nöihig  erachtet  hat. 
Aus  dem  achten  Buche,  worin  vom  Parallelogramm  und  (vom)  FIS- 
ehenmaafs  gehandelt  wird,  ist  schon  oben  Einiges  beigebracht.  Dess 
Pythagoreischen  Lehrsatz  ist  das  ganze  neunte  Buch  gewidmet,  was 
vom  Verf  durch  das  folgende,  auf  S.  79  bcfindltche  Räsonnement  moti- 
virt  wird:  Obgleich  man  eigentlich  von  keinem  Lehrsatz  sagen  kann,  er 
sei  der  wichtigste  in  der  Geometrie,  indem  alle,  als  Glieder  einer  Kette, 
gleich  notbwendig  sind,  so  dienen  doch  einige  Sätze  nur  zur  Begründung 
anderer,  von  denen  mehrere  praktische  Anwendungen  gemacht  werden 
können,  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  sagen,  dafs  obiger,  nach  sei- 
nem Entdecker  Pythagoras  benannte  Satz  der  fruchtbarste  und  wichtigste 
«1er  ganzen  Geometrie  ist.  Wir  haben  deshalli  auch,  dem  Pjtbagoras  au 
Ehren,  diesem  Salz  ein  eigenes  Buch  gewidmet,  unter  andern  Umstanden 
würden  wir  »lim  einen  Tempel  gebaut  haben.  —  Vom  zehnten  bis  drei- 
zehnten Buch  handelt  der  Verf.  von  den  Proportionallinien;  tob 
der  Aehnlichkeit  der  Figuren;  Proportionen  beim  (!)  Kreise; 
von  den  regelmäfsigen  Vielecken,  Berechnung  des  Umfange 
und  Inhalts  des  Kreises. 

Mit  dem  vierzehnten  Boclie  beginnt  der  zweite  Thoil,  welcher  dia 
körperliche  Geometrie  enthält.    Im  ftinfzehnteh  Buche  ist  von  den 
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Körpern  und  deren  Berechnung  die  Rede;  auf  S.  122  findet  sieb 
die  Erklärung  der  symmetrischen  Körper,  wozu  vom  Verf.  die  folgende 
sehr  bezeichnende  Erläuterung  hinzugefügt  wird:  Obgleich  solche  symme- 
Iriscbe  Körper  sonst  vollkommen  gleich  sind  (z.  B.  ein  Paar  Stiefel  (!) ) 
u.  s.  w.  Das  sechszehnfe  Buch  bandelt  von  der  Kugel,  das  siebzehnte 
enthält  Ergänzungen  zu  den  vorhergebenden  Büchern;  es  wird  darin 
von  dem  Inhalt  der  abgekürzten  Pyramide  und  des  abgekürzten  Kegele 
und  von  dem  Inhalt  der  Kogelstücke,  so  wie  von  den  regulären  Körpern 
gesprochen.  Im  achtzehnten  Buche  giebt  der  Verf.  Anwendungen  der 
Algebra  auf  Geometrie.  Dafs  in  der  That  die  allgemeine  Bildung 
desselben  auf  ziemlich  niedriger  Stufe  steht,  dazu  findet  sieb  hier  ein 
Beleg,  aus  dem  erhellt,  dafs  er  nicht  einmal  seine  Muttersprache  gram- 
matisch richtig  zu  achreiben  versteht;  auf  S.  155  findet  sich  nämlich  fol- 
gende Anmerkung  zu  der  bekannten  Formel,  die  den  Inhalt  eines  Drei- 
ecks durch  seine  drei  Seiten  ausdrückt:  Diese  Formel^  sagt  Playfiiir,  zu 
Eoklid's  Zeiten  wahrscheinlich  unbekannt,  findet  sich,  jedoch  ohne  Be- 
weis, In  den  Schriften  Hernes  des  Jüngern,  ein  (!)  Ingenieur ,  welcher 
um  das  achte  Jahrhundert  gelebt  zu  haben  scheint.  —  Das  Buch  schliefst 
mit  einem  Anhang,  in  welchem  die  Feldmefskunst  gelehrt  wird. 

Eisleben.  Gerhardt. 


vni. 

Lehrbuch  der  Elementar-Mathematik  von  Dr.  Th.  Wittstein. 
Zweiter  Band.  Erste  Abtheilaog:  Ebene  Trigonometrie.  Han- 
nover, Hahn'sche  Bnchhandlang.    1859.    VI  u.  126  S.    8. 

Die  Trigonometrie  ist  ein  durchaus  geeigneter  und  sehr  fruchtbarer 
Gegenstand  für  allen  mathematischen  Schulunterricht.  Ganz  abgesehen 
von  ihrer  ausgedehnten  Brauchbarkeit  und  der  vielseitigen  Anwendung  In 
naturwissenschaftlichen  und  technischen  Gebieten,  die  beim  Unterricht 
namentlich  auf  gelehrten  Schulen  zunächst  nicht  in  Betracht  kommt,  Ist 
sie  dadurch,  dafs  sie  für  die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Raum- 
und  Zahlengröfsen  das  Verständnifs  eröffnet  und  als  das  eigentliche  Band 
zwischen  Geometrie  und  Arithmetik  ein  in  verbältoifsmäfsig  kleinem  Kreise 
abgeschlossenes  Gebiet  darstellt,  von  dem  aus  man  das  Gebiet  der  Ele- 
mentar-Geometrie  rechnend  zu  durchlaufen  vermag,  der  geeignete  Gegen- 
stand zum  Abscblufs  des  Elementar-Unterricbts  in  der  Mathematik.  Als 
solchen  empfiehlt  sich  aber  die  Trigonometrie  auch  dadurch,  dafs  sie  im 
Allgemeinen  das  Interesse  der  Schüler  besonders  lebhaft  erregt,  weil  sie 
auf  geometrische  Anschauungen  basirend  die  Combinationsgabe  übt  und 
durch  regelmäfsig  feststehende  Operationen  zu  Resultaten  führt,  die  auch 
dem  Anfänger,  der  sie  finden  lernte,  eine  gewisse  Befriedigung  gewähren. 
Die  Behandlung  der  Trigonometrie  in  der  obersten  Klasse  bietet  sehr 
vielfache  Veranlassung  zur  Wiederholung  geometrischer  Anschauungen  und 
arithmetischer  Metboden  und  somit  dem  Schüler  willkommene  Gelegen- 
heit, sich  in  diesen  zu  üben.  Darum  kann  auch  ein  Schulbuch  der  Tri- 
gonometrie so  eingerichtet  werden,  dafs  es  ein  Uebungsbuch  und  eine 
Sammlung  von  Aufgaben  ist,  worin  alle  Tbelle  der  ebenen  Geometrie  und 
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niederen  Arithmetik,  to  weit  sie  bie  Prima  gelehrt  worden  sind,  io  An* 
weodung  kommen  '). 

Wenn  demnach  unter  den  Sach?ent8ndigen  kein  Zweifel  darüber  eein 
kann,  dafs  die  Trigonometrie  auf  den  obersten  Stufen  der  höheren  Schu- 
len mit  gehöriger  AusRibrIichkeit  behandelt  werden  miiise,  so  sind  doch 
die  Ansichten  über  die  Art  und  Weise  der  Behandlung,  ganx  besondeis 
über  den  liesten  Weg  der  Einführung  in  dies  Gebiet  sehr  Tcrschiedene, 
wie  sich  leicht  aus  der  Vergleichung  Terschiedener  Lehrbücher  der  Tri- 
gonometrie ergiebt.  Viele  derselben  fassen  den  Begriff  der  trigonometri- 
schen Funktionen  von  vom  herein  möglichst  allgemein,  stellen  dientf  am 
Kreise  als  Linien  in  Beziehung  auf  den  Centriwinkel  dar  und  betrachteo 
die  Veränderung  ihrer  Werthe  für  alle  beliebigen  Werihe  des  Winkels  '); 
andere  gehen  zwar  zunächst  vom  rechtwinkligen  Dreieck  aus,  definirea 
die  FuiHitionen  als  Verhältnisse  oder  Verhält nifszahlen,  erweitem  aber 
dann  diese  Begriffe  und  dehnen  sie  auf  alle  mögliche  Winkel  aus,  indem 
sie  die  Punktionen  am  Kreise  darstellen  ').  Hierauf  wird  in  der  Regel 
die  Abhängigkeit  der  Funktionen  eines  Winkels  untereinander  ausfuhrli- 
eher  behandelt,  Formeln  für  die  Funktionen  der  Summe  und  des  Unter- 
schiedes zweier  Winkel  hergeleitet,  daraus  weitere  Folgemogen  gezogen, 
neue  Formeln  und  Ausdrücke  entwickelt,  kurz  die  Goniometrie  in  einer 
gewissen  Vollständigkeit  und  Systematik  behandelt.  Bei  der  dann  fol- 
genden Darstellung  der  eigentlichen  Trigonometrie  werden  nicht  selten 
die  Hauptsätze,  und  zwar  nicht  einmal  überall  gleich  viele,  zuerst  ftir  sich 
zusammengestellt  und  bewiesen,  ehe  zur  Auflösung^  der  Hauptaufgaben 
namentlich  beim  schiefwinkligen  Dreieck  übergegangen  wird  und  ohne 
dafs  die  Beziehung  auf  diese  klar  hervortritt.  Diese  Art  der  Anordnung 
und  Behanilluiig  des  Stoffes  ist  aber  für  den  Schulunterricht  durchaus 
nicht  zweckmätsig  *),  denn  die  ganz  allgemeine  Auffassung  und  die  mög- 


')  In  der  Trigonometrie  für  das  Bcdurfoifs  höherer  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  Brennecke  (Berlin  bei  Enslin  1856)  findet  sich  ein  aarser> 
ordcDllich  reichhaltiges  und  schätzbares  Material  von  Aufgaben,  -welche  nicht 
nur  die  trigonometrische  Berechnung,  sondern  auch  die  geometrische  Con- 
struktion  und  algebraische  Auflösung  in  geeigneter  Weise  berücksichtigen  und 
in  der  oben  angegebenen  Weise  die  trigonometrische  Behandlung  zum  Aas- 
gangspunkt einer  Wiederholung  der  Geometrie  und  An'lhmelik  machen. 

')'  So  J.  T.  H.  Miiller  in  seinem  sehr  reichhaltigen  Lehrbuch  der 
Trigonoraetrie."  Halle  1852.  W.  Gallenkamp  in  seinen  Elementen 
der  Mathematik.  Muhlheim  a.  d.  Ruhr  1856;  wo  die  Funktionen  zoerst 
kurz  als  Verhältnisse  zischen  einer  projicirten  Strecke,  der  Projektion  und 
der  DlfTerenz  der  projicirenden  Linien  betrachtet  sind,  dann  aber  die  Gonio- 
metrie sehr  ausführlich  und  allgemein  behandelt  ^rd.  Mit  gröfserer  Ein- 
schrSnknng  behandelt  Bren necke,  vom  Kreise  ausgehend,  diesen  Theil. 

')  Z.  B.  Weigand  in  seinem  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonome- 
trie; ahnlich,  aber  mit  tweckmSfsiger  Beschränkung  auch  Kambij. 

*)  Nicht  mit  Unrecht  eifert  Snell  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Kreis- 
lehre und  ebenen  Trigonometrie  (2.  Aufl.  Leipzig  1858)  gegen  Man- 
gel und  Gebrechen  der  gangbaren  Darstellung  der  Trigonometrie.  Er  selbst 
geht  in  seiner  Darstellung  vom  rechten  Dreieck  aus  (beschränkt  sich  also  auf 
spitze  Winkel),  behandelt  dann  die.  schiefen  Dreiecke  so,  dafs  er,  je  nadi- 
dem  ein  gegebener  oder  gesuchter  Winkel  ein  spitzer  oder  stumpfer  ist,  zwei 
Construktionen  zur  Zerlegung  in  rechtwinklige  Dreiecke  und  zwei  Formeln 
giebt.  Er  legt  ganz  besonderen  VN'erth  darauf,  dafs  zunächst  von  negativen 
Werthen  der  Funktionen  nicht  die  Bede  ist;  in  einem  spSteren  Ahsrfanitte 
wird  erst  die  Betrachtung  eine  allgemeinere.  Diese  Behandlang  des  Gegen- 
standes empfiehlt  sich  in  vieler  Beziehung. 
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liebst  enreUerlen  Begriffe  sid«)  dem  Anfünger  noveretSodlieb  uod  dn  In- 
teresse der  Schüler  wird  dadurch  geschwächt,  dafs  sie  das  verstandene 
Ziel  der  Berechnung  unbekannter  DreieeksstUcke  aus  gegebenen  aus  den 
Augen  verlieren,  die  Bedeutung  der  Formeln  nicht  zu  würdigen  vermö- 
gen, da  doch'  der  rechte  Sinn  für  wissenschaftliche  Vollständigkeit  na- 
mentlich im  Anfange  nicht  bei  ihnen  vorauszusetzen  ist.  Gebt  man  da- 
gegen grade  auf  das  Hauptziel  dieses  Theiles  der  Elementar-Matbenatik 
los,  entwickelt  man  neue  Formeln  nur  da,  wo  ihre  Nothwendigkeit  dar- 
gethan  ist,  so  wird  man  eine  sichere  Grundlage  dies  Verständnisses  erzie- 
len, das  Interesse  der  Schüler  erregen  und  dadurch  den  nöthigen  fiodeo 
für  eine  spätere  Erweiterung  und  /Verallgemeinerung  gewinnen. 

Das  vorliegende  Buch,  die  Fortsetzung  des  anerkannt  trefflichen  Lehr- 
buches des  bewährten  Verfassers,  entspricht  solchen  Anforderungen  an 
eine  den  Bedürfnissen  des  Schulunterrichtes  wahrhaft  genügende  Darstel- 
lung der  Elemente  der  Trigonometrie  in  bervorragender  Weise.  Es  be- 
bandelt den  auf  das  Wesentliche  und  dem  Anfänger  Verständliche  be- 
schränkten Stoff  so,  dafs  die  Beziehung  des  Einzelnen  auf  ein  näheren 
und  fafslicbcs  Ziel  deutlich  hervortritt,  das  Wichtigere  nicht  hinter  dem 
Unwichtigeren  verschwindet.  Dies  gilt  namentlich  von  den  drei  ersten 
Abschnitten,  welche  die  trigonometrischen  Zahlen,  das  rechtwinklige  Drei- 
•ek  und  das  schiefwinklige  Dreieck  bebandeln;  der  vierte  und  letzte  Ab- 
schnitt bebandelt  als  „Anwendungen  der  Trigonometrie'*  die  Einführung 
von  Hülfswinkeln  zur  Umformung  algebraischer  Ausdrücke  u.  a.  die  Gan- 
fsischen  Logarithmen  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  neuen  Logarith- 
mentafeln von  Wittstein,  die  Wurzeln  der  quadratischen  Gleichungen 
u.  8.  w.  .    - 

Der  erste  Abschnitt  beginnt,  nachdem  die  Aufgabe  der  Trlgono« 
metrie  kurz  bezeichnet  ist,  mit  einer  sehr  passenden  historischen  Einlei- 
tung über  die  Methoden  der  Griechen  und  Inder  zur  Bestimmung  gewisser 
abhängiger  Linienverhältnisse  aus  der  Grölse  der  ztfgehörigen  Winkel.  Die 
folgende  Betrachtung  der  einzelnen  trigonometrischen  Zahlen  (den  Aus- 
druck Funktion  vermeidet  der  Verfasser  absichtlich)  beschränkt  sich  auf 
Winkel  unter  180^,  berücksichtigt  nur  die  allerwicbtigsten  Zusammen- 

bSnge,  wie  z.  B.  sin  x' -+- cos ** 8=  1    tangx=s ,  tangxss — -— 

*  '  *       •         cosx        ■         cotgx 

u.  s.  w.  (es  hätte  vielleicht  auch  secan»  und  coucanB  als  fÖr  den  Ele- 
mentar-Unterricht  bedeutungslos  noch  ganz  übergangen  werden  können). 
Diese  einfachen  Zusammenhänge  erhalten  sofort  ihre  Bedeutung  durch  die 
folgende  „Berechnung  der  trigonometrischen  Zahlen'*  zunächst  für  die 
Winkel  von  45*  dO^  18*  auf  Grund  der  bekannten  planimetrischen  Sätze  >)• 
Hieran  schliefst  sich  die  Berechnung  der  trigonometrischen  Zahlen  für  die 
Summe  und  Differenz  zweier  Winkel  aus  denen  der  einzelnen  Winkel, 
für  den  doppelten  Winkel  aus.  denen  des  einfachen  und  umgekehrt,  so 
dafs  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  der  Berechnung  einer  trigonometri- 
schen Tafel  zum  Verständnifs  kommt.  Nachdem  hervorgehoben  ist  dab 
die  gebräuchlichen  Tafeln  die  Logarithmen  der  trigonometriechen  Zablen 
enthalten,  ist  die  Bedeutung  der  folgenden  Umformungen  von  Summen  in 
Produkte  leicht  verständlich.  —  In  Bezug  auf  den  Inhalt  und  die  Dar- 
stellung in  diesem  ersten  Abschnitte  wäre  nur  noch  in  Frage  zu  stellen, 


')  Wo  die  Planimetrie  die  Lösung  der  Aufgabe  enthält;  aus  der  Seite 
des  regulären  necks  die  des  2necks  mittelst  des  grorsen  Radius  su  berech- 
nen, muls  hier  natürlich  die  daraus  sich  ergebende  Bestimmung  der  Funk- 
tionen für  die  drei  entsprechenden  Gruppen  oder  Reihen  von  VVinkeln  hcr- 
▼orgehoben  werden. 
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ob  niclit  für  den  Anfang  die  Einscbränkung  auf  spitze  Winicel  den  Vor- 
zug verdiene  (vergl.  die  Anm.  ober  SnefPs  Trigonometrie).  Die  Tafeln 
entlialten  nur  die  Logarithmen  der  Funlitionen  «pitzer  Winl[el,  die  Be- 
deutung des  negativen  Werlhes  z.  B.  flir  den  coain.  des  stumpfen  Win- 
kels aber  wird  docli  nur  recht  verständlich,  wenn  die  Hauptaufgaben  für 
das  stumpfwinklige  Dreieck  besonders  gelöst  werden. 

Der  zweite  Abschnitt  giebt  erst  die  vier  Fundamentalgleichungen 
für  das  rechtwinklige  Dreieck,  dann  die  Auflösungen  der  fünf  einfachen 
Aufgaben  mit  vollständigen  Zablenbeispielen,  wie  denn  überhaupt  die  Dar^ 
Stellung  sehr  ausführlich  Ist  *);  dann  Anwendung  auf  das  gleicbacbenk- 
lige  Dreieck  und  reguläre  Polygon. 

Der  dritte  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Satz:  „Es 'kann  nicht  mehr 
als  drei  Gleichungen  geben,  welche  je  vier  Bestandtbelle  des  Dreiecks  in 
sich  enthaltenes  Bei  der  Ausführlichkeit  der  Darstellung  wäre  hier  oder 
vielmehr  schon  beim  vorigen  Abschnitt  eine  bestimmte  Hinweisung  dar- 
auf zu  erwarten  gewesen,  dafs  es  bei  allen  Berechnungen  unbekannter 
Stücke  aus  gegebenen  auf  die  Aufstellung  und  Auflösung  von  Oieicfann- 
gen  ankomme,  welche  ein  Stück  mehr  als  die  gegebenen  unabhängigen 
enthalten.    Es  folgen  nun  die  drei  Fundamentalgleichungen :  a  .  sin  B  =s 

6.%inJ,  tangg«     b    fi\nA       .» -=6« -^c»  —  2*c  .  coa^  ^)  und 

^  c  —  b.  cos  A  '^ 

dann  die  Aufgaben,  zuerst:  einen  Winkel  aus  den  drei  Seiten  mit  un- 
mittelbarer Anwendung  der  dritten  Fundamentalgleichung,  dann  die  Be- 
rechnung des  halben  Wjnkels  durch  cotin,  tin  und  tan^  in  der  gewöbn- 
licben  für  logarithmische  Rechnung  bequemen  Form.  Dl«  näciiste  Auf- 
gabe behandelt  die  Berechnung  eines  Winkels  aus  zwei  Seiten  und  den 
eingeschlossenen  Winkel  mittelst  der  zweiten  Fundamentalgleichung,  dann 
folgt  der  sogenannte  Tangen tialsatz  mit  den  beiden  gebräuchlichen  Be- 
*.  weisen  und  die  gleichzeitige  Berechnung  der  beiden  unbekannten  Winkel 
mit  Hülfe  desselben.  Die  nächste  Aufgabe:  Berechnung  der  dritten  Seite 
aua  denselben  gegebenen  Stücken,  wird  nach  Umformung  der  dritten  Glei- 
chung in  aB=V(6  —  c)* +  46cf  sin-^j  gelöst  und  im  nächsten  §.  zwei 

Beweise  für  die  Moll  weideschen  Gleichungen  gegeben,  der  eine  aus  der 
ersten  Fundamentalgleichung,  der  andere  geometrisch.  Mit  Hülfe  dersel- 
ben wird  dann  die  Aufgabe  gelöst:  „Aus  zwei  Seiten  und  dem  einge- 
schlossenen Winkel  eines  Dreiecks  die  dritte  Seite  zugleich  mit  den  bei- 
den andern  Winkeln  zu  finden'*.  Die  nächsten  drei  §§.  bebandeln  die 
Berechnung  der  drei  unbekannten  Stücke,  wenn  zwei  Selten  und  der  der 
einen  gegenüberliegende  Winkel  gegeben  sind,  wbbei  die  direkte  Berech- 
nung der  Seite  durch  die  zweite  Fundamentalgleichung  nur  erwähnt,  sonst 
die  vorherige  Bestimmung  eines  zweiten  Winkels  gefordert  wird.  Diese 
wird  so  wie  die  Auflösung  der  letzten  Aufgabe  (eine  Seite  und  der  Win- 
kel gegeben)  natürlich  auf  die  erste  Fundamentalgleichung  gegründet^ 
•cbliefslicb  folgen  drei  Bestimmungen  des  Inhaltes,  indem  der  Fall,  dafs 
zwei  Seiten  und  einer  ihrer  Gegenwinkel  gegeben,  ganz  übergangen  ist. 
—  Was  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stofliea  in  diesem  Abschnitt 
betrifi't,  so  ist  die  Vorausstellung  jener  drei  Fundamentalgleichungen  durch- 
aus zweckmäfsig;  es  ist  aber  nicht  abzusehen,  war^m  nicht  die  leicht 
fafsl leben  Auflösungen  der  hier  zuletzt  gestellten  Aufgaben  umgekehrt 
voransteben  und  die  schwierigste  und  complicirteste  Auflösung  mit  den 


')  ^s'*  die  BeurtheiluDg  des  ersten  Theiles  des  Lehrbaclie«  voh'Wilt' 
•  tein  in  dieser  Zeitschrift. 

*)  Ebenso  bei  Snell  a.  a.  O. 
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iieoen  Formelo  zuletzt.    Das  wäre  für  den  ÜDterricbt  wobi  entscbiedeD 
zweckmäliiger  gewesen. 

Der  Tierte  Abschnitt  enthält  aufser  den  oben  bereits  erwähnten 
Umformungen  vier  scliwierigere  (geodätische)  Dreiecksaufgaben,  darunter 
die  Pothenotscbe;  die  allgemeinen  Auflösungen  derselben  so  wie  alle 
▼orhergebenden  und  wie  auch  die  umgeformten  Ausdrücke  sind  auf  be- 
stimmte Zablenbeispiele  angewendet  und  die  Ausrechnung  durchgeführt. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  zu  ersehen,  welche  Eigentbümlichkeiten  in 
Anordnung  und  Behandlung  des  Stofles  dieses  Buch  darbietet,  worin  es 
sich  von  andern  Lehrbüchern  der  Trigonometrie  unterscheidet  und  in  wel- 
chen Beziehungen  es  nach  der  Ansicht  des  Ref.  vor  diesen  den  Vorzug 
verdient.  Vermissen  wird  man  eine  übersichtliche  Erweiterung  der  Go- 
niometrie in  einem  späteren  Abschnitt,  eine  gröfsere  Zahl  von  Anwen-. 
düngen  auf  andere  gradlinige  Figuren  und  von  complicirten  Dreiecksauf- 
gaben '),  die  einen  so  wohl  geeigneten  Uebungsstoff  zur  Wiederholung 
und  Erweiterung  der  Elemente  der  Trigonometrie  abgeben. 

Glogau.  Rüble. 


' )  Ein  iolchcs  Material  bieien  viele  andere  Lehrbuclier  in  gröCiercr  Reich- 
haltigkeit, a.  B.  die, von  Koppe»  Wiegaad,  Kambly  u.  a.  id.,  besonders 
auch  das  oben  erwähnte  von  Brcnnecke,  woraus  sich  eine  zweck niäfsig 
geordnete  Aoswahl  leicht  treffen  Heise. 


Vierte  Abtheilang. 


IseelleM. 


I. 

Mittheilung  in  Betreff  der  deotsch-lateinischen  Lexikographie. 

In  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasial wesen  Jahrg.  1859 
~  April-Heft  8.  343  fgg.  steht  eine  Aebrenlese  auf  dem  Felde  der  deutsch* 
lateinischen  Lexikograpliie  von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Reinhardt  sn 
Franlcfurt  a.  d.  O.,  die  auch  auf  mehrere  Wahrnehmungen  des  Untere 
zeichneten  freundliche  Rücksicht  genommen  hat.  Um  so  mehr  halt  sieb 
dieser  Hir  Ferpflichtet,  Ihnen  folgende  Mittheilung  zu  einer  gelegentlidicB 
Veröffentlichung  zu  machen. 

S.  355  wird  die  Formel  besprochen :  ' 
Gleich  oder  gleich,  als  wenn,  ueundum,  Cic.  Verr.  II,  17,  41: 
De  abiente  ueundum  praeieniem. 
Diese  Bemerkung  beruht  auf  dem  falschen  Verständnisse  der  angesoge- 
nen Stelle.  Dort  heifst  es:  Uli  eum  commonefaciunt,  ut,  s»  iibi  indem- 
tur,  uiaiur  inttiiitio  nuo,  nee  cogat  ante  koram  decumam  de  mhatmu 
ueundum  prae$entem  iudicare,  impeirant.  Man  sieht,  eecundum  »lebt 
hier  in  einem  ganz  andern  Sinne,  nämlich  zumVortheil^  zu  Gunsten 
einer  Partei,  wie  sonst  auch  $ecundum  aliquem  decernere,  seinem  An- 
trage gemäfa,  gesagt  wird,  s.  Cic.  Att.  IV,  2,  3  u.  vgl.  Klotz  Hand- 
wörterb.  der  lat.  Spr.  Bd.  II.  S.  1270  Sp.  2. 

Auch  S.  356  unter  dem  Artikel  „höflich''  wird  Cic.  Verr.  I,  52v  139 
falsch  angezogen,  um  die  Form  inhumane^  auf  menschliche  Weiae, 
zu  belegen.  Die  Stelle  lautet  nach  dem  Palimpsestus  Vaticanus  also: 
Eeepondit  illa,  ut  mereirix,  non  inhumaniier:  lubenter  ait  se  es$e  fm- 
eturam  et  $e  cum  i$to  diligenter  eermocinaturam :  reverti  iubei.  Ba 
versteht  sich  von  seihst,  dafs  hierbei  nur  von  äufserer  Artigkeit  die 
Rede  sein  und  dafs  schon  um  deswillen  inhumaniter,  nicht  iMhurnrnne^ 
die  richtige,  auch  von  alten  Grammatikern  anerkannte  Lesart  sei.  Ut  me- 
retrix,  non  inhumaniter  ist  also:  „ziemlich  zuvorkommend'',  wie  eine 
Buhlerin  zu  thun  pflegt. 

S.  357  heifst  es :  „Kritiker  im  antiken  Sinne,  besonders  in  der  Bedeu- 
tung unseres  Wortes  Aesthetiker,  ist  Grammaticus  (Kraft),  a.  Schmid 
und  Orclli  ad  Hör.  epp.  II  (lies:  I),  19,  40."  Das  möchte  doch  nicht 
so  allgemein  hinzustellen  gewesen  sein;  denn  dafs  die  Alten  in  gleicher 
Beziehung  auch  critiai»  gebraucht  fiir  „Kunstrichter",  gebt  unumstÖb- 
•  lieh  aus  Hör.  epp.  II,  1,  51 :  Enniuz  et  $apieni  et  fortiM  et  alter  Ha- 
merutf  üt  critid  dieunt  etc.  hervor. 

Leipzig.  '  Reinbold  Klotz. 
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U. 
lieber    Horaz. 

Sat.  II,  8  im  VerbältDifs  zu  Sat.  II,  4  und  2,  desgleichen 

zu  Sat.  I,  5. 

Die  drei  ersten  Gedichte  schildern  das  römische  Hauswesen,  in  Be- 
ziehung auf  die  Zubereitung  und  den  Genufs  der  Mahlzeiten.  In  jedem' 
derselben  wird  ein  Freund  des  Horaz  redend  eingeführt.  Die  einleiten- 
den Worte  y.  2.  3  und  112—115  abgerechnet,  hat  Sat.  II,  2  die  Form 
eines  Monologs;  Sat.  II,  4  ist  ein  Dialog;  in  Sat.  II,  8  leitet  ein  kurzer 
Dialog  die  Beschreibung  einer  sehr  bewegten  dramatischen  Scene  ein. 
Was  die  Charaktere  der  in  diesen  drei  Satiren  vorkommenden  Personen 
betrifft,  so  wird  uns  in  der  zweiten  der  geniigsame  Pächter  Ofellus  als 
ein  sehlicbter  Landmann  Ton  gutem  Schrot  und  Korn,  der  Ausrufer  Gal- 
lonius  und  der  nicht  genannte  Titular- Prätor  dagegen  als  Prasser  und 
Verschwender,  und  Afidiehus  mit  dem  Beinamen  Canis  als  ein  knickri- 
ger Filz  geschildert,  ebendaselbst  Albucius  als  ein  keifender,  Naevius  als 
ein  nachlässiger  Hausherr;  ebenso  steht  aus  der  Classe  der  Vornehmen 
der  gescheite  Catius  in  der  vierten  Satire  dem  geschmacklosen  Nasidie^ 
nus  in  der  achten  gegenüber.  Schon  die  Namen  sind,  wie  wir  sehen, 
charakteristisch.  Wie  Alfius  Epod.  1,  67  auf  dX<faivw  zurückweist,  so 
ist  Ofellus  eine  Anspielung  auf  das  doppelsinnige  09/Uo»,  welches  bedeu* 
tet  1 )  s.  V.  a.  o^tiJMy  ich  bin  schudig,  verpflichtet,  diene,  2)  ich 
nehre.  Der  Name  bezeichnet  also  einen  Dienstmann,  der  als  guter 
Wirtb  sein  Auskommen  hat  und  mit  der  Zeit  hoffen  darf,  durch  Ver- 
mehrung seines  Vermögens  (wieder)  sein  eigner  Herr  zu  werden,  woge- 
gen der  ihm  aufgedrungene  Gebieter  Umbrenus,  gleichsam  nur  ein  schma- 
rotzirender  Schatten  (umbra),  Tielleicht  aus  dem  üppigen  Umbrien  ge- 
bürtig (vgl.  Sat.  II,  4,  40  und  Plaut.  Miles  glor.  III,  1,  63  '))»  nur  im 
▼oröbergehenden  Besitz  und  Genufs  des  fremden  Gutes  ist.  Die  Wörter 
Avidienus  und  Catius  sind  an  sich  verständlich,  ebenso  Nasidienus,  da 
es  bekannt  ist,  dafs  die  Römer  durch  na9u$  und  nartf  tropisch  das  be- 
zeichneten, was  der  Deutsche  unter  Geschmack  versteht;  vgl.  auch  Sat. 
II,  8,  64.  Albucius,  von  albui,  blafs,  bleich  (Sat.  I,  8,  16;  II,  2,  21; 
Epod.  7,  15),  oder  vielmehr  von  Mucum  ^  dvtpodtXo^,  bekanntlich  Nah- 
rung der  Armen  auf  Erden  und  der  Manen  in  der  Unterwelt,  gilt  für 
einen  tob-  und  bleichsüchtigcn  Alten  (Sat.  II,  2,  66—68),  Naevius  (von 
naevtfs),  für  einen  gutmüthigen,  aber  trägen  Schmutzfinken.  Auch  Gal- 
lonius  (von  gallvi)  ist  für  einen  Ausrufer  ein  treffend  gewählter  Name, 
lasbesondere  gnippiren  sich  in  Sat.  II,  8  die  Charaktere  der  Tischgenos- 
sen entsprechend  ihren  Speiselagern  und  Plätzen.  Das  unterste  Polster 
reprä^ntirt  die  erbärmliche  Gemeinheit  in  dem  Wirth  und  seinen  beiden 
Nachbarn  zur  Rechten  und  zur  Unken.  Der  gierige  und  stumpfsinnige 
Porcius  sitzt  stumm  da,  unbekümmert  um  das,  was  um  ihn  her  vorgeht, 
nur  auf  die  Befriedigung  seines  heiifshungrigen  Magens  bedacht  (V.  23  f.). 
Er  ist  ein  Bild  des  rqhesten  Geschmacks.  Der  Wirth  Nasidienus, 
ein  gutmüthiger,  aber  eitler  Emporkömmling,  der  in  seiner  Vomehmthue- 
ret  die.  Regeln  der  feinen  Lebensart  oft  verkehrt  anwendet,  huldigt  einem 


')  Desgl.  die  Teirureoen  Bootier,  auch  Horat.  Od.  IV,  10  Liguriaa,  d.  h. 
der  (schelnuschc)  Ligarier  oder  der  Schlecker,  und  Phat.  Capt  I,  2,  59 
mÜii€9  pam€$i. 
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uonatürlichen,  falsclieo  Geschmack.  Und  so  ist  deDO  «ein  Bei- 
name  Rufus  V.  58,  wie  Sat.  II,  2,  49  f.  der  Ausdruck  auctar  praeiO" 
riuSf  eine  Anspielung,  wolii  nicijt,  wie  die  Scboliasten  meineD,  auf  Asel- 
lius  oder  Sempronius  Rufus,  auch  nicht  auf  den  im  J.  19  r.  Chr.  Geb. 
verstorbenen  Egnatius  Rufus  (Veilei.  II,  91,  3;  92,  3),  sondern  auf  den 
im  J.  40  verstorbenen  Salvidienus  Rufus  (VcUei.  If,  76,  4;  59,  5)  und 
auf  das  Spottgedicht: 

Cieoniarum  Rufui  Ute  condUor 
Hie  €$t  duobua  elegantior  PlancU; 
Suffragiorum  puncia  non  tulit  »eptem, 
Cieoniarum  populut  ultu$  e$t  mortem,  ') 

Der  verschmitzte  Nomentanus  —  ein  in  Roms  gastronomischer  Literatur 
berüclitigter  Name  (vgl.  Sat.  I,  1,  102.  104;  8,  II.  II,  1,  22;  3,  175. 
224)  ')  —  istvomWirth  in  seiner  Verlegenlieit  daxu  berufen,  bei  Tische 
die  Honi\eurs  zu  machen  und  den  Gasten,  zunächst  dem  Mäcenas,  anzn- 
zeigen  und  zu  deuten,  wenn  irgend  etwas  ihrer  Aufmerksamkeit  entge- 
hen sollte  (V.  25 — 33).  Dieser  lieruntergekommene  Sophist  spielt  seiM 
Rolle  mit  Consequenz  und  vielem  Pathos.  Er  gehört  zu  den  kecken  Na- 
turen, die,  nachdem  sie  im  gesellschaftlichen  Leben  eine  gewisse  Routine 
erlangt  haben,  sich  gern  an  wohlhabende  Leute  von  beschränkter  Bildung 
drängen,  sie  durch  den  Schein  vielfacher  Gelelirsamkelt  und  geiatretcfaea 
Witzes  zu  blenden  suchen  und  sich  für  gute  Bewirthung  zu  lobhudeln- 
den Freunden  und  heuchlerischen  Tröstern  hergeben  (V.  60 — 63),  aber, 
nachdem  sie  in  ihrer  Unlauterkeit  und  Nichtswürdigkeit  durchacbaut  wor- 
den und  Gelächter  und  Spott  erregt  haben  (V.  63—74),  endlich  erwarten 
müssen,  von  ihren  blamirtcn  Gönnern  ausgewiesen  zu  werden.  Ein  sol* 
ebes  Loos  haben  die  Verfechter  der  Geschmacklosigkeit  zu  er- 
warten. Mäcenos,  die  Hauptperson  auf  dem  mittleren  Speisesopfaa  ond 
iiberhaupt  von  der  ganzen  Tischgesellschaft,  hat  zwar  die  unliebsame  Ein- 
ladung schicklicherweise  nicht  ausschlagen  können,  atier  doch,  um  sich 
der  übermäfsigen  Zumuthungen  an  seinen  Geschmack  zu  erwehren,  die 
Tafelfreiheit  benutzt  und  zwei  uneingeiadene  Gäste,  Vibidlus  und  Serri» 
lius  Balalro,  mitgebracht.  Diese  Schatten  leisten,  während  Mäcenas  und 
•eine  Freunde  die  fortwährenden  Verstöfse  gegen  die  gute  Sitte  acfawei- 
gend  ertragen  müssen,  ihren  eigenthiimlichen  Namen  gemäfs  dem  Unwe- 
sen tapferen  Widerstand.  Insbesondre  bildet  auf  realem  Gebiet  der  trink- 
lostigö  Vibidius  mit  dem  frefsgierigen  Porcius  einen  belustigenden  Ge- 
gensatz (V.  33 — 40),  und  im  Wettkampf  affectirten  Bedauerns  tragt  die 
Sirodirende  Komik  des.  übermüthigen  Balatro  ')  über  die  unverschämte 
euchelei  des  Nomentanus  den  Sieg  davon  (V.  60 — 74).  Die  Tiscb^ 
nossen  auf  der  ersten  Speisebank  verharren  während  dieses  Streites  in 
angemessener  Ruhe,  indem  sie  gleichsam  das  beobachtende  Pubit- 
cum  bilden,  Viscüs  Tburinus  mit  der  ernsten  Würde  eines  Staatsmannes, 
Varius  als  epischer  Dichter,  welchen  der  Gegensatz  des  Erhabenen  und 


^)  Vielleicht  lafst  sich  auch  für  die  Deutung  des  in  den  allen  Uebcr- 
«chrifien  zu  Epod.  4  vorgefundenen  Namens  Vedins  Rufus  von  hier  aus  et* 
niges  Licht  gewinnen.  Das  ^IVoTt  SALVIDIENUS  oder  „.VIDI. .US 
mochte  in  der  Handschrift  so  verwischt  und  unleserlich  geworden  sein,  da(s 
der  Abschreiber  es  durch  Vedius  wiedergab. 

')  Wie  in  Sat.  I,  8,  11  uod  II,  1,  22  Panlolabus  und  Nomenianat»  so 
sind  auch  hier  Porcius  uod  Nomentanus  leicht  au  erklärende  Gattai 
resp.  armgeboroer  und  verarmter  Schmarotzer. 

^)  Wegen  Deutung  dieses  Namens  s.  die  Ausleger  zu  Sat  1,  2,  2. 
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LScberiichen  am  craten  und  atSrktten  znm  Lachen  reizt  (V.  63  f.),  Fud- 
danioa,  der  Doppelganger  des  Horax,  als  Tolksthüroiidier,  (reuer  Bericht- 
erstatter. 

Was  nun  die  Gedichte  selbst  im  Einzelnen  betrifft,  so  könnten  wir, 
wie  oben,  mit  der  zweiten  Satire  beginnen,  dann  zur  vierten  und  achten 
übergehen,  um  nach  den  in  ihnen  aufgestellten  Sittengemälden  stufen- 
weise die  Verfeinerung  und  Ausartung  des  römischen  Geschmacks  im 
Essen  und  Trinken  zu  beurtheüen;  wir  ziehen  es  aber  vor,  die  achte 
Satire  zu  Grunde  zu  legen,  die  vierte  als  erläuternden  und  berichtigen- 
den Coramentar  damit  zu  verbinden  und  mit  der  einfachen,  in  sich  ver- 
ständlichen zweiten  zu  schliefsen,  obwohl  diese  früher,  als  jene  beiden, 
geschrieben  sein  mag. 


1.    Sat.  II,  9. 

Dieses  ganze  Gedicht  enthält  Spott  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Schon 
der  Name  Nasidienus  ist  lächerlich,  als  Bezeichnung  eines  ungebildeten, 
bornirten  Menschen;  der  Spott  wird  aber  um  so  bezeichnender,  da  Fun- 
danius  mit  dem  Worte  Nasidienus  das  Attribut  beatu$  verbindet.  Wie 
wenig  der  WIrtb  im  Besitz  und  Gebrauch  seines  Reichthums  beatu$  ge- 
nannt zu  werden  verdiente,  sagt  Horaz  V.  18:  divitiae  miierae!  0  Dafs 
I^asidienus  in  seinem  Speisezimmer  kein  laeunar  oder  laguear,  sondern 
ein  aulaeum  (V.  54  und  71)  hatte,  ist  noch  kein  Reweis,  dafs  er  nicht 
reich  gewesen  (vgl.  Od.  IT,  18,  2;  16,  11  f.),  dals  aber  der  Raldachin, 
anstatt  das  Herabfallen  des  Staubes  zu  verhüten,  selbst  so  voller  Staub 
war  (V.  54 — 56)  und  in  so  langer  Zeit  nicht  abgestäubt  worden,  lälst 
einen  unachtsamen  Wirth  und  eine  unsaubere  Wirthschaft  erkennen.  Eine 
zweifelhafte  Ordnungsliebe  spricht  sich  aus  in  V.  12  f.  Dafs  endlich  der 
Wirth  seine  Gäste  in  dem  vom  Herabsturz  des  schmutzigen  Baldachins 
Tcrun reinigten  Saale  sitzen  licfs  und,  ohne  das  Zimmer  säubern  zu  las- 
sen, neue  Speisen  herbeiholte,  deren  Anblick  und  Beschreibung  den  Ekel 
der  Gäate  erhöhte,  war  ein  Skandal.  Eine  augenscheinliche  Probe  jäm- 
merlichen Belchthums  enthalten  die  Worte:  puer  alte  cinctut  acernam 
ßfavnape  purpureo  men9am  pertenit  (V.  10  f.).  Da  wufste  Catius  besser 
Bescheid,  Sat.  II,  4,  81'— 87.  Ferner  kamen  bei  Nasidienus  nur  zwei 
SoHen  Wein  auf  den  Tisch,  und  von  jeder  nicht  mehr,  als  ein  Mann  auf 
einmal  tragen  konnte,  für  neun  Personen  zu  wenig,  nicht  einmal  ftir 
sechs  fröhliche  Zecher  hinreichend  (V.  39—41;  80  —  82).  Nasidienus 
kannte  die  Römer  achlccht.  Horaz  hatte  ihn  belehren  können,  wie  das 
Weintrinken  bei  den  Alten  (vgl.  Od.  III,  21,  11  f.  Sat.  11,  2,  123-125) 
und  Neueren  (Sat.  11^  8,  2  f)  beliebt  war,  wie  gern  man  den  in  seinen 
Gedichten  so  oft  gepriesenen  Falerner,  einfach  oder  mit  Chier  gemischt 
(Sat.  II,  3,  115;  I,  10,  24),  trank,  des  herben  Cäcuher  aber  vorzugsweise 
als  Mittel  gegen  Uebelkeit  und  Erbrechen  (Epod.  9,  35  f.)  sieh  bedh*nte. 

Wie  der  Herr,  so  der.Diener.  Anstatt  schöner,  flinker  Burschen  (vgl. 
Od.  I,  4,  19;  29,  7  f.;  38.  IV,  1,  33;  10)  hatte  Naaidienus  häfsliche,  un- 


')  Dagegen  ist  es  nur  heiterer  Scberx,  wenn  der  Dichter  am  Schlosse 
von  Sat.  n,  4  seinen  für  die  nenen  Lehren  der  Gaxtronoraie  sehwarmendcD 
Frcand  Catiui  beatus  nennt  (V.  92)  and  d'rs  Verlangen  ausspricht,  diese 
AD>rretsunf(  in  einem  gluck  liehen  Leben  selbst  einzuholen  (V.  95).  Seinem 
Gönner  Micena«  hat  Horaz  Epod.  4,  9  verdientermafsen  das  Prndicat  beatu» 
crtheiH,  das  Ideal  eines  vollkommenen  «tV  hettiUM  aber  spater  in  der  Od« 
an  Lolliuj  (Carm.  IV,  9,  45—52)  aufgestellt. 
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geschickte,  nnflchicklieh  gekleidete  Sklaven  und  eogar  StiUkneriite  <  V.  10 
— 15;  68*— 72).  Sebon  der  Anblick  aolclier  Geetalfen  erregte  WiderwH- 
leo;  dieser  wurde  Tert^ehrt  durch  nabeliegende  Vermutbungen,  wie  »ie 
X.  B.  Sot.  II,  4,  78—80  ausgetprochen  sind.  Ygl.  auch  Sat.  II,  6,  108  f.: 
vemiiiier  —  praelambeiu  omne  qu&d  affert.  Die  V.  10^15  crwihntcn 
vier  Bedienten  sind,  wto  die  vier  Weinsorten  Y.  \b — 17,  zu  sweien  grup- 
pirt,  indem  die  beiden  ersten  Sklaven  hocbgegürtet  erscheinen,  die  bei- 
den andern  in  ihren  herabhängenden  Kleidern  langsam  einherscbreilen  (vgl. 
Sat.  I,  3,  lU  f.  %  25  f.).  Hüten  wir  uns  jedoch,  im  Streben  nach  Syoii- 
metrie  den  Dichter  überbieten  xu  wollen,  wie  dies  Herr  Döderlein  in 
seinem  Universitätsprogramm  -vom  Jahre  1855  gettiaa  bat,  indem  er  Atm 
fuacuB  Hydaipei  einen  Alcon  marit  expen  gegenüberstellt.  Rs  bildet 
aber  der  fuicuB  Hydaupet  nicht  sowohl  mit  Aicon,  als  vielmehr  mit  der 
Aitica  vtrgo  einen  Gegensatz.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Beiwort  fu- 
$cu$  nothwendig,  uro  auf  die  liäfslicbkeit  des  schwarzbraunen  indiscbeo 
Sklaven,  gegenüber  der  schönen  Jungfrauengestatt  einer  freigcbomen  atti- 
schen KorblrSgerinn,  hinzuweisen.  Alcon  bedarf  keines  Attributs,  da  er, 
gleichsam  ein  zweiter  Atcide,  schon  durch  seinen  Namen  sich  als  einen 
hochstämmigen,  bandfesten  Sohn  Thraciens  oder  Oermaniens  ankündigt. 
Auf  ihn  zielt  wohl  Balatro  V.  72. 

Das  Gastmahl  war  MScenas  zu  Ehren  veranataltet,  wie  die  an  ilm 
gerichtete  Frage  (V.  16  f.),  die  Rangordnung  der  Tischgenossen  und  der 
Umstand,  dafs  unter  diesen  sich  auch  zwei  sogenannte  Schatten  des  M S- 
eenas  befanden  (V.  20 — 23),  beweist.  Schon  durch  die  Form  der  er- 
wähnten Frage  wurden  die  übrigen  Gäste  geringschätzig  bebandelt,  alle 
aber  durch  die  Bevormundung,  welche  NasiHienus  mit  Hülfe  des  von  ilm 
dazu  besonders  eingeladenen  Nomentanus  über  sie  übte.  Und  nicht  ge- 
nug, dafs  die  ungewöhnliche  Zubereitung  und  Zusammenstellung  mancher 
Gerichte  (V.  8  f.  »);  15  »)',  27--30;  42  f.  •)^  86  f  «);  89  f.  •);  90  f.  •); 
91'))  die  Gäste  befremdete,   wurde  ihnen  durch  die  anzeitigen,  wl- 


')  Vielerlei  Beietaen  auf  einmal,  tind  swar  xnr  Unteit.  Vgl.  V.  6  und 
Sat.  II,  2,  49  ^*  Bei  dem  Lehrer  des  Gatios  würde  ts  auf  dem  £fstisclie  vrenig- 
ilens  aanberer  und  appetitlicher  ausgesehen  haben.    Vgl.  Sat.  IT,  4,  73—75. 

')  GScnberweitt  trank  Micenas  swar  gewöhnlich,  doch  nicht  aiia9dilic&- 
lich  (Epod.  9,  1—4.  Od.  T;  20,  9  f.  IV,  11,  1  f.).  Den  ungemischten,  als 
Schangericht  hingestellten  Ghier  hoffte  der  schlaue  Wirth  Tcrrouthlich  gani 
in  behalten.     Vgl.  V.  35 — 38. 

')  Zwar  nicht  dem  Baefastaben,  aber  doch  dem  Sinne  nach  ein  Verstols 
gegen  Sat  II,  4,  76  f.,  wie  aoch  feegen  V.  37-*- 39.  58  f.  ebendaselbst,  ab- 
gerechnet die  fade  Erliaternng  des  VVirtbes.  Hier  linden  des  Olellas  Worte, 
Sat.  II,  2,  39  f.,  Anwendung. 

*)  Mit  dem  Kranich  verhült  es  sieb  iMrohl  ebenso,  wie  mit  dem  Stfr, 
der  Botte  nnd  dem  Storche,  Sat.  II,  2.  46—52.  Vgl.  Sat.  II,  8,  29  f.  nnd 
II,  2,  51  f.  Ucbngens  gilt  hier  vom  Kranich,  -was  Sat.  II,  2,  23-— 30  tm* 
Plan  gesagt  worden. 

*)  Der  eigentliche  Grund  steht  Sat.  II,  4,  44. 

*)  peeiore  aduito  merula$.  Es  scheint,  dafs  der  einftltige  Wirth  sich 
dieser  Zubereitung  rahmte,  wrabrend  es  ihm  in  der  That  ergangen  war,  -wie 
dem  unglücklichen  Wirth  an  Benevent  anf  der  brundisischen  Reise,  Sat.  I, 
5,  71  f.  • 

' )  f tue  cf ifne  palumbe».  Der  Gmnd  war  wohl  auch  hier,  wie  bei  der 
Ventümmelnng  des  Hasen  (V.  89  f.),  das  Bestreben,  feines  Schichlichlicitage- 
fiihl  aar  Schau  an  tragen.  Und  doch  galten  den  rAmiscben  PetnacknieclNn 
an  der  Holstaube  grade  die  Hinterkeulen  för  das  Beste  (Gellins  XV,  8). 
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derlidieD  oder  gnindloeen  Bemerkmigeii  des  Wfrtbee  (V.  6f.  ■);  4Sf.; 
45^60');  92  f.)  uod  seines  salbadernden  Beisitsers  (V.  25f.;  31-- 


*)  Heifst  es  liier:  qui  «Vxevte,  $*accu9et  oder  wollte  Nasidieout  ab 
AlterthGniler  den  Sprach  geltend  machen:  raneidum  aprvm  antiqui  /«v- 
il&bani  eie.y  Sat.  II,  2,  89  —  92?  Kars!  gönnen  ynr  seinem  Herten  die 
Freode,  bei  den  Worten  „leni  fuU  auttro  capiu$**  nicht  den  Wonseh: 
Vo§  praeiemie$y  Autiri,  coquite  barum  obtama  (Sat.  II,  2,  41),  ndthig  tu 
haben. 

*)  Die  Richtigkeit  der  Angabe  und  die  ZweckmiCiigkeit  dieser  Brfihe 
wird  schon  darrh  V.  69  Tcrdachtigt,  noch  mehr  durch  Sat.  II,  4,  63—69. 
Ueberhaupt  sind  die  Worte  des  Nasidienus  V.  45 — 53  confus  und  nur  mit 
HfiHe  Ton  Sat.  II,  4,  63—69  so  deaten.  Hier  keifit  es:  Zur  einfachen  Brfihe 
gehört  gewöhnliches  sufses  Olirendl;  aar  doppelten  fuge  man  noch  yypreua 
Vtnafiranae  guod  baca  rtmint  olivae**f  d.  h.  Venafräner-Oel,  also  Gel  too 
der  besten  Sorte.  Und  das  war  es  auch.  Vgl.  Od.  II,  6,  15  f.  und  die  Goro- 
nentare  daau.  Was  bietet  aber  Nasidenius  seinen  Gasten?  Nach  den  Be- 
standtheilen  zu  urlheilen,  keine  eidliche,  sondern  eine  sehr  kostbare  aosam- 
mengesetzie  Brnhe.  Daau  nahm  er  o/evifi ,  quod  prima  Venafri  prtuii 
cettü,  also  nicht  zwei  ▼erschiedend  Sorten,  wie  Gatios,  sondern  lauter  Vena- 
franer-Oel  (Tgl.  Sal.  II,  4,  64  und  69),  und  »war  solches,  guod  prima  Fe- 
najri  preisit  e^ia.  Was  bedeutet  aber  prima  eeiiaf  Der  Tomehmste 
Kelter?  Von  einem  solchen  Vorzüge  einer  Venalraner  Oclsorte  vor  anderen 
desselben  Ortes,  der  fibrtgens  wesentlich  keiner  gewesen  wäre,  wnfsten  die 
Bömer  Nichts.  Vgl.  Sat.  H,  4,  69.  Od.  II,  15  f.  Plin.  h.  n.  XV,  2.  Heilst 
ytqtiod  prima  F.  prettit  eMa^  das  Gel,  welches  in  demselben  Jahre  oder 
Oberhaupt  auerst  in  Venafmro  geprefst  worden,  so  könnte  es '  leicht  nicht  dea 
frisrheste  und  beste  sein.  Nasidienus  hat  sich  also  mit  seiner  Aufschneiderei 
licherlich  gemacht.  —  Der  Lehrer  des  Catios  scheute  sich  nicht,  die  Lake 
an  seiner  Doppelbruhe  einer  micrta,  «oft  a/ta,  quam  qua  Byxantia  pu» 
iuii  orca,  au  entnehmen;  Nasidienus  aber  wählte,  als  wollte  er  den  fiblen 
Gerueh  dieser  muria  vermeiden,  garum  de  Mueii  piiei$  Hiberi^  er  konnte 
sich  jedo€h  nicht  enthalten,  au  erwShnen,  dab,  wfifarend  er  auerat  geaeigt 
habe,  wie  aur  Einkochung  unter  die  Brühe  grfine  Ranke  und  bitterer  Alaat 
aoauwenden  sei  (vgl.  Sat.  II,  4,  67  f.),  Gurtillns  ungewaschene  Meerigcl  ein- 
koehe  „irf  mdiu$  muria,  quod  te$ia  marina  rtmiitit".  Es  müssen  also 
doch  die  speisenden  GSste  erfahren,  dafs  Nasidienus  der  übelriechenden  mi« 
ria  den  Vorzog  giebt  vor  den  ungewaschenen  Meerigeln,  damit  man  seinen 
Gttchmack  bewundere  und  den  grolsen  Abstand  des  obscurcn  Curtillus  (ei- 
nes unreinen  Juden?  Vgl.  Sat.  I,  9,  70)  von  ihm  erfahre.  Aber  kann  man 
denn  Meerigel  ab-  oder  einkochen?  Wie  Krauter  freilich  nicht;  aber  das 
Salz,  und  was  sonst  das  ungewaschene  Schaalthier  ans-  und  inwendig  von 
sich  lafst,  lonnte  auf  diese  Art  benutzt  werden.  Das  eben  bezeichnete  der, 
wilaelnde  Rufba  durch  die  Redensart  „quod  iesta  marina  remittit'*.  Vgl. 
Set.  II,  4,  69.  —  Femer  braucht  Catius  zur  einfachen,  wie  zur  DoppeWBröhe 
nur  eine  Weinsorte,  pinrue  merum  (Sat.  II,  4,  65);  Nasidienus  giefst  wSh- 
rend  des  Kochens  fiinfj ihrigen  (beliebigen)  italienischen  Wein  ein  (Sabi- 
ner,  aber  wohlgemerkt!  kein  yierjShriger,  war  also  doch  gut  genug;  vgl. 
Od.  I,  20,  1;  9,  7  f.),  thnt  zur  abgekochten  Brühe  Chier-Wein  und  fögt 
noch  lesbischen  Weinessig  hinzu,  mischt  also  Süfs  nnd  Sauer,  und  macht  es 
mtt  dem  Wein  Shnlich,  'wie  Catius  mit  dem  Oele,  um  doch  etwas  Apartea 
•ZD  produciren.  —  Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  V.  47  und  481 
la  V.  15  und  56  wird  unter  vinum  CAiMN,  mit  und  ohne  den  Zosata  mari$ 
expen,  ungemischter  Ghier,  os»oc  ov  Tt^eUonvsi^iroc,  feratanden.  Könnte 
aber  mari$  txperi  dem  Römer  nicht  auch  bedeuten:  mari  mom  advteiumf 
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33 ');  60— 63)  in  Betreff  der  Speiaen  der  Appetit  noch  mehr  verleMet. 
In  der  Erinnerung  an  diese  laat^e  Abhängigkeit  nennt  Fundanius  epot- 
tiscli  den  Wirlh  coenae  paier  (V.  7)  und  paroekui  (V.  36),  den  Nomen- 
lanus  einen  Weisen  (V.  60;  vgl.  Sat.  II,  2,  2  f.  II,  4,  2  f.),  walirend  er 
jenen  beiden  gegenüber  sich  sellitt  und  die  übrigen  Anwesenden  mit  dem 
Ausdruclc  „itoi,  cetera  turba**  liezeipbnet  (V.  26f.).  Bei  Tische  liörfe 
MScenas  nebst  seihen  Freunden  scliweigiam  Alles  an,  aber  die  von  ihm 
mitgebrachten  Scliatten  rächten  sich  durch  tapferes  Trinken  und  laute  Sti- 
chelreden (V.  33-40;  64  — 74;  80-85).  VVefs  Geistes  Kinder  Nael- 
dienus  und  Nomenlanus  waren,  (ias  brachte  der  herabfallende  Baldacbiii 
▼ollends  an  den  Tag.  Der  In  seiner  Eitelkeit  so  schwer  getroffene  Wirtb 
kam  ganz  aufser  Fassung  und  weinte,  als  ob  ihm  der  Tod  ein  Söhnleia 
entrissen  hätte;  Nomentaous  dagegen  tiefs  sich  durch  Nichts  irre  ma- 
chen: er  spielte  geschickt  die  Kolle  des  tröstenden  Freundes  und  klagte 
das  Schicksal  an,  dafs  es  mit  den  menschlichen  Angelegenheiten  ein  so 
grausames  Spiel  treibe  (vgl.  Sat.  I,  5,  101—103).  Dieses  heuchlerische 
Gebahren  reixte  den  Balatro  zum  übermüthigsten  Spott,  so  dafis  er  im 
Ton  gerührter  Tbeilnahme  dem  Wirth  alle  vorgefallenen  Fehler  vorrGckte 
und  zuletzt  versicherte,  das  Talent  eines  Gasigebers  pflege,  wie  da«  eines 
Feldherrn,  grade  im  Unglück  sich  recht  zu  offenliaren.  Dafs  der  einläU 
tige  Nasidienus  diese  Worte  für  haare  Münze  nehmen  und  in  seiner  Un- 
bMonnenheit  nocl)  weiter  gelten  würde,  konnte  man  erwarten.  Er  dankte 
Balatro  verbindlichst  fiir  seinen  theilnehmenden  Zuspruch  und  ging,  wäh- 
rend die  Gäste  auf  den  verschiedenen  Polstern  unter  lautem  Geflüster 
ihre  Bemerkungen  einander  ins  Ohr  raunten,  zum  Saale  hinaus.  Nm 
liers  man  unter  mandierlei  Vorwänden  und  Anspielungen  der  Lachlml 
freien  Lauf,  zu  deren  Erregung  dem  Weis  fordernden  Vibidiua  auch  die 
Bedienten  Iterhalten  muftten  und  der  an  Witzen  unerschöpfliche  Balaira 
das  Seinige  beitrug.  Sobald  Vibidius  den  Wirlh  frohen  Muthes  wieder 
eintreten  sah,  empfing  er  ihn  mit  den  Worten:  , ^Nasidienus!  Du  kefant 
mit  heiterer  Stirn  zurück,  als  wolltest  Du  Fortona^'s  Werk  durch  Kons! 
Terbessem*^  Die  ihrem  Herrn  folgenden  Sklaven  brachten  aber  Gerichte, 
die,  wenn  sie  auch  an  sich  geniefsliar  waren,  doch  durch  die  unaimsleh« 
liebe  Manier  des  Nasidienus,  sich  über  die  Natur  und  Beschafleiibeit  die- 
ser Dinge  auszulassen,  den  Ekel  der  Gäste  bis  zum  höchsten  Grade  stei- 
gern mufsten,  so  dafs  sie,  ohne  einen  Bissen  zu  kosten,  unaofhaltem 
flohen,  als  hätte  Canidia,  ürger,  als  afrikanische  Schlangen,  jene  Spetaen 
ausgehaucht,  und  den  thöricfaten  Wirth  mit  seinen  beiden  Nachbarn  tief 
beschämt  zurückliefsen.  So  erhielt  das  prunkvoll  begonnene  Gastmahl 
ein  wohlTcrdientes  tragikomisches  Ende. 


9.    S»«.  II,  4. 

Oben  haben  wir  schon  mehrere  Stellen  aus  Sat.  II,  4  zur  Erläute- 
rung von  Sat.  II,  8  lienutzt;  jetzt  wollen  wir  aehen,  was  von  jenem  Ge- 
dichte an  und  für  sich  zu  halten  aei. 

Der  wesentUche  Inhalt  desselben  sind  Regeln  für  wohlhabende  und 


citra  mmre  natumf  Dann  enthielte  de»  NMidienus  Doppclbrühe  1)  luof- 
phrigen  italienischen  Landwein,  2)  italienischen  Chier,  ..-  ein  (Hymoroik 
wie  deutscher  Ghampagner. 

*)  Falsche  Anwendoim;  des  Sat.  II,  4«  30  ausgesprochenen  Erfehrong*- 
satses.  Dafs  die  Güte  und  Farbe  des  Obstes  vom  Boden  uad  Klima  ^ 
hangig  ist,  wnfste  Catius  (Sat.  II,  4,  70  f.). 
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reiche  Römer  (V.  87)  zur  Bereitung  woblscbmeekeoder  und  prachtiger 
Mabbeiten.  Weil  aber  Catius,  wie  übefhatjpt  die  Zeitgenossen  des  Ho- 
ra«,  das  bÖcbste  Glück  in  einen  behaglichen  l.ehensgeniirs  setzten  Und 
die  dabin  fiibrenden  Kenntnisse  für  den  Inbegriff  der  böcbstcu  Weisheit 
hielten  (ygl.  V.  2  f.  und  88  ff.),  so  lautet  das  Thema  im  Sinne  des  Ca- 
tius:  Anweisung  zu  einem  glücklichen  Leben,  V.  95.  Dieses  Thema  wird 
folgendermafsen  ausgeführt:  Ein  Freund  des  Horaz,  Namens  Catius,  wel- 
cher sich  Onterricbt  in  der  Gastronomie  ertheilen  läfst,  will  eben  zu  sei- 
nem Lehrer  eilen;  da  begegnet  ihm  zufällig  Horaz,  fragt  ihn  um  die 
neue  Kunst  und  nach  dem  Kamen  des  Lehrers.  Zwar  erfärt  Horaz  die- 
sen nicht,  jedoch  erhält  er  eine  summarische  Kenntnifs  des  bisher  Er- 
lernten, ist  davon  sehr  erbaut  und  wünscht  den  Lehrer  des  Catius  selbst 
zu  sehen  und^zu  hören,  indem  er  als  Grund  hinzufügt:  ui  —  haurire 
fiteani  viime  pra^eepta  beaiat.  Wenn  nun  auch  die  letzten  Worte  im 
sinne  des  Horaz  nur  ironisch  zu  fassen  sind ,  mit  Beziehung  auf  V.  2. 
^  9.  9&,  80  kann  doch  dieses  Gedicht  als  Maßstab  zur  richtigen  Beur- 
theilung  von  Sat.  II,  8  dienen.  Denn  während  Horaz  die  Yon  Catius 
Torgetragenen  Lehren  über  zweckmäfsige  Anrieh tung  eines  Gastmahls  gel- 
ten läfst,  spricht  er  sieh  in  Sat.  II,  8  schon  inl  aehtsehnten  Verse  tadelnd 
über  Nasidieons  aus  und  bezeigt  auch  weiterhin  dem  Fundanius  seine 
Zustimmung,  dafs  die  Zubereitung  und  Anordnung  des  Mahles  bei  Kasi- 
dienu«  gegen  alle  Ordnung  und  Sitte  verstiefe.  Wie  also  Horaz  in  Sat. 
II,  8  unmittelbar  und  gleichsam  vor  unsern  Augen  den  Beweis  fuhrt,  dal« 
der  eitle  Nasidienus  als  Wirth  höchst  unschicklich  und  albern  gehandelt 
babe,  wy  hat  er  dies  in  Sat.  II,  4  mittelbar  gethan,  indem  er  unter  dem 
lingirten  Namen  Catius  einen  in  der  höheren  Kochkunst  und  gefälligen 
Tafelordoung  seiner  Zeit  erfahi^nen  Römer  Speiseregeln  Tortragen  läfst, 
deren  Kenntnifs  und  Beobachtung  man  von  Leuten  höheren  Standes  er- 
wartete, bei  Nasidienus  aber  vermifate. 

Disposition  von  Sat.  II,  4. 

4 

Thema.    Anweisung  zu  einem  glücklichen  Leben,  V.  95. 
Einleitung.     Gespräch  zwischen  Horaz  und  Catius,  wodurch  dieser 
Teraolafst  wird,  von  seinen  gastronomischen  Studien  Mitlheilung  zu 
machen,  V.  I — :11. 
Abhandlung.    Gegenstand  derselben  sind  nach  der  V.  7  gegebenen  fiioi^ 
theilung  (stse  «tt  naturme  hoc  9ive  artig  ').    Vgl.  V.  35): 
L    Vortbeile,  welche  die  Natur  und  die  Erfahrung  für  die  Bereitung 

eines  schmackhaften  einfaciten  Mahles  darbietet,  V.  12—34  '). 
fl.    Die  Frage,  wie  eine  Hauptmahlzeit  oder  ein  Gastmahl  kuostgemäfa 
einzurichten  sei,  V.  35 — 87. 
iSchlnfs.    Horaz  wünscht  diese  Lehre  und  ihren  Urheber  unmittelbar 
selbst  zu  vernehmen,  um  des  so  gepriesenen  glücklicbeo  Lebeos  tbeil- 
-  haftig  zu  werden,  V.  88—95. 


')  Dicie  Worte  betreffen  zwar  zunäch«t  den  Unterschied  im  Gebrauch 
^r  natorlicben  und  künstlichen  GedächtnifskrAft,  aber  dieser  Unterschied  hangt 
hier  ab  von  der  verschiedenen  Bereitung  der  Speisen,  {e  nachdem  dieselbe 
eine  einfache  (natürliche)  oder  zusammengeselKte  (künstliche)  ist;  daher  gilt 
V.  7  als  Eintheilangsgrnnd  auch  in  letiterer  Beziehung. 

')  Dieser  Abschnitt  ist  nicht  für  Bauern  bestimmt,  wie  F.  Kitt  er  will, 
sondern,  ii^r  Catins  und  seines  Gleichen,  für  welche  die  Worte  des  Dichters: 
meedmnomnii  abacia  pauperies  epuli$regum;  nam  vilibuA  ovU  nigrif^ 
que  es/  o/ets  hodie  locui  (Sat.  II,  2,  44  —  46)  )a  noch  Gültigkeit  hatten; 

Zcitscbr.  r  a.  Oyaaasiaiwssso,  XIII.  9.  -  45 
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Wie  Sal.  11,  8  und  4  in  Beziehang  auf  yerkebrten  nnd  guten  O^ 
«ehmack  bei  Oaatmählera  einen  Gegensatz  bilden,  so  steht  die  zweite  Sa- 
tire der  vierten  und  somit  auch  der  achten  desselben  Buches  in  HlDsiefat 
auf  Frugalität  und  Luxus  bei  den  Mahlzeiten  gegenüber.  Wenngleich  vir 
in  der  Ferson  des  Ofellus  nur  einen  Bauer  vor  uns  haben,  so  ist  öocb 
sein  Charakter  vom  Dichter  mit  solcher  Wiirde  nnd  Theilnabme  gezeicb» 
net,  dazu  enthält  seine  Rede  soviel  Verstand  und  reife  Erfahrung,  dab 
wir  nicht  zweifeln  können,  Horaz  habe  diese  Lebensweise  ans  ▼oller 
Cebcrzeuguog  seinen  Landslenten  empfehleh  wollen. 

Der  Inhalt  und  Gedankengang  des  genannten  Gedichtes  ist  folgender: 

Thema.    Wesen  und  Nutzen  der  eiofochen  Lebensweise,  V.  1.    Vgl.  69^ 

70  und  HO. 
Einleitung.    Der  Dichter  führt  den  ans  lefnem  Knabenalter  ibai  b^ 

kannten  Landmann  Ofellus  redend  ein,  V.  2.  3. 
Abhandlung. 

l.    Begriff  und  Erfordernisse  der  einfaoben  Lebensweise,  V.  4— -60. 

A,  Im  Essen  nnd  Trinken,  V.  4—64,  zunSekst  bis  V.  21. 
Die  entgegenstehenden  Fehler  sind: 

1 )  Schlemmerei  und  Ueppigkeit,  V.  21—52.    Beiej^ide  4er 
Ausrufer  Gallonius  und  (Rufus)  aweiar  pr^t$i&riM$, 

2)  Geiz,  V.  53~-64.    Beispiel  Avidienus. 

B.  fn  der  Einrichtung  des  Hauswesens  nnd  in  der  BewirÜMmg 
der  Gäste,  V.  65—60. 

4      Die  entgegengesetzten  Fehlen  werden  naehgcwieseir! 

1 )  an  dem  keifenden  Albucius^  V.  66—68^ 

2)  an  dem  phlegmatischen,  unsauberen  Naevius,  V.68.  69. 
II.    Nutzen  der  einfachen  Lebensweise,  V.  70 — 111. 

II L    Ofellus  als  Muster  eines  frugalen  Mannes  und  guten  Wirtbes  dar- 
gestellt, V.  112—136. 

Bat  man  nun  von  den  betrachteten  drei  Satiren  im  Ganzen  und  Bin> 
zelnen  ein  hinreichendes  VerstXndniff  gewonnen,  so  schlage  naii  bei  der 
Recapitulation  den  umgekehrten  Weg  ein,  so  dafs  man  mit  der  sireitan 
beginnt,  die  vierte  folgen  ISfst  und  mit  der  achten  eehlfefst  Für  dieeen 
Fall  beachte  man  in  jeder  besondert  die  Einleitung  und  den  Seblnik,  w 
dann  die  letzten  Worte  der  vierten :  —  «r  —  kauHre  quemm  ettae  jmw» 
cepta  heatat  einen  natürlichen  Uebeigang  zum  Anfang  der  aehteo:  Or 
NaiiäieHi  iuvit  ie  eoenä  beatif  anbahnen. 

Zuletzt  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten:  „In  welchem  Verhältnises 
haben  wir  uns  den  Verfasser  der  drei  Satiren  zu  den  darin  von  Ibai  g^ 
nannten  Erzählern  zu  denken  1^'  Mit  andern  Worten:  „In  weichem  Sinne 
und  in  welchem  Grade  sind  Ofellus,  Catius  und  Fondanioe  historiadae 
Personen?"  Von  Ofellus  versichert  Horaz  selbst  Sat.  II,  2,  112  f[.y  dafs 
er  in  seinen  Knabenjabren  einen  solchen  Mann  gekannt  habe^  und  wir 
kdnnen,  den  flngirten  Namen  abgerechnet,  oder  vielmehr  dene^beo  nie 
Gattungsnamen  gesetzt,  da  sich  zu  Jener  Zeit  wohl  mehrere  Beitpide  der 
Art  finden  liefsen,  der  Erzühlung  unbedenklich  Ghuiben  schenken.   Calini 


aber  dhbei  gereichte  eben  diesen  Vornehmen  ihr  Reichthum  tum  Vortlial, 
dafs  sie  die  V.  12'— 34  genannten  Producte  nach  der  von  Gatfns  ai 
Vorschrift  auswählen  und  zubereiten  konnten,   wahrend  die 
dies  nicht  vermochten. 
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M  gfeictkfAlTs  eine  atlgemeiDo  Benennung,  passend  filr  gebildete,  iebens- 
loalige  junge  Männer  aus  der  Bekanntschaft  des  Horaz,  aber  doch  nicht 
uH  diesen  selbst  zu  idenlificiren,  wie  man  schon  ans  dem  verscfaiedeneil 
Ton  in  den  Reden  Beider  erlnennen  Icann.  In  dieser  Hinsicht  besteht  ein 
inerkiicber  Unterschied  zwischen  der  zweiten  und  Tierten  Satire.  Denn 
wahrend  im  Munde  des  Ofellus  die  Sprache  durchaus  schlicht  und  treu- 
herzig klingt  und  auch  der  Dichter  diesen  Ton  festhält,  erscheint  Catiua 
in  seiner  begeisterten  Wifsbegierde  überschwänglich,  Horaz  dagegen,  wel* 
ehern  der  Standpunct  des  Jungen  Freundes  aus  eigener  Erfahrung  bekannt 
ist,  geht  in  heiter  scherzender  Laune,  nicht  ohne  Beimischung  von  harm- 
loser Schalkheit,  auf  seine  Ideen  ein  und  spielt  den  Schüler  des  Lehr- 
lings dfeser  epikureischen  Weisheit.  Den  Pundanius  endlich  hat  Horaz 
mit  der  vollen  Macht  des  Spottes  und  der  feinen  Satire  ausgerüstet,  und 
er  beschreibt  unter  der  Maske  dieses  Namens  den  Verlauf  eines  Gast- 
mahls, wie  et  kein  Lustspieldichter  pikanter  hatte  darstellen  können. 
Auch  eignet  der  humoristische  Flaccus  dieses  Talent  Sat.  I,  10,  40 — 42 
mit  gerechtem  Selbstgefühl  seinem  Alter- Ego  Fundanius  oder  vielmehr 
«ich  selbst  zu,  während  mystificirte  Leser  mit  Conjecturen  über  die  Ezi- 
itenz  des  Komtidienschreibers  Fundanius  sich  noch  immer  die  Kopfe  zer- 
brechen. Schon  die  den  ruhigen  Vortrag  des  Sermons  unterbrechende 
Apostrophe  war  aufffillig  und  als  mahnender  Wink  zu  beachten.  Potet 
—  garrire  Hbellot,  Fundani,  sagt  Horaz,  „Du  kannst,  wenn  Du  willst, 
hast  ein  solches  Talent";  dagegen  PoUio  —  cänit,  Varius  —  ducii, 
Vetgilio  annuerunt  —  Camenae,  und  von  Horaz  heifst  es  V.  37:  haec 
€go  ludo,  V.  46  f.:  Hoc  erat,  —  meiiut  quod  tcriberi  potiem.  Wie  un- 
bestimmt ist  ferner  das  Vnm  vivorumi  Es  kann  bedeuten:  $olu8  vivo- 
rtfm,  aber  auch:  vnua  (quidam)  ex  st«,  gut  vivunt.  Was  endlich  das 
potei  comit  garrire  libeilos  betrifft,  so  hat  Horaz  davon  im  Namen  des 
Fundanius  eine  Probe  gegeben  in  Sat.  II,  8.  Dieses  Gedicht  scheint  bei 
der  Abfassung  von  Sat.  I,  10  den  Freunden  des  Horaz  schon  bekannt 
gewesen  zu  sein  und  einem  derselben  jene  Aeufsemng  entlockt  zu  ha- 
ben ');  aber  theils  mochten  politische  Gründe,  theils  die  Wahrnehmung^ 
dafs  ^ie  Satire  auf  Nasidienus  in  der  durch  obige  Worte  gerühmten  Dar- 
Btellungsweise  besonders  gefiel,  Horaz  bewogen  haben«  aas  Gedicht  fiir 
^ioe  zweite  Sammlung  zurückzubehalten  und  den  neuen  Sermonen  eine 
ähnliche  Gestalt  zu  geben.  Und  in  der  That  sind  die  Satiren  des  zwei- 
ten Buches  flauer,  ohjectiver  und  dramatischer  angelegt,  als  im  ersten 
Buche;  sie  enthalten  längere  Dialoge,  oder  der  Dichter  hat,  wie  in  Sat. 
2  und  6,  anstatt  seiner  Person  einen  Freund  redend  eingeführt.  Dem- 
nach läge  in  den  Worten  Sat.  I,  10,  37:  haec  ego  ludo,  und  V.  40:  poiu 
romii  garrire  KbeÜoi,  ein  Gegensatz  und  die  Ankündigung  ausgespro- 
chen, welchen  Charakter  die  neuen  Leistungen  des  Dichters  haben  wer- 
den. Den  Zusatz:  arguta  meretrice  Davoque  Chremeta  eludente  $enem 
Icann  man  als  poetische  Individoalisirung  eines  allgemeinen  Gedankens, 
wenn  nicht  historisch-polemisch,  wie  Sat.  II,  8,  94  f.,  deuten. 

Aber  wie  kommt  denn  Horaz  zu  dem  Namen  Fundaniusi  Diese  Frage 
;n9thigt  uns,  auf  Sat.  I,  5  Rücksicht  zu  nehmen.  Auf  der  in  diesem 
'Oedichte  mit  so  ergötzlicher  Laune  beschriebenen  Beise  nach  Brundisium 
war  Horaz  im  Gefolge  des  Mäcenas  auch  nach  Fundi  gekommen.  Hier 
ld>er  benahm  sich  der  mit  dem  Prätortitel  prunkende  Schreiber  Aufidiua 
LuBCus  als  Präfbct  des  Städtchens  so  albern  und  lächerlich,  dals  die  Rei- 


•)  Vgl.  Od.  II,  i!0,  5  JT. :  nonego,  paupervm  tanguig  parentum, 
üöti  egOy  {„pauperum  sanguig' parenium**)  quem  voca$,  dilecie 
Hiaecenat!  obibo.    Desgl.  Sat.  T,  5,  38  und  Od.  III,  19,  7. 

45* 
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senden  diesen  Ort  gern  Terliefsen  (Sat.  I,  5,  34 — 36).  Komiwh  itt  der 
Ausdruck  „Jufidio  Lvsco  praeiore*%  als  liiefse  es:  y,Unter  der  PriUur 
des  Aufidius  Luscus";  desto  greller  stechen  dagegen  die  Worte  y^niscat 

—  »cribae'*  ab.  H'oraz,  jüngst  selbst  noch  ein  Schreiber»  scheint  per- 
sönlich besondere  Ursache  xum  Unwillen  über  jenen  aufgeblasenen  Bleii- 
schen  gehabt  zu  haben  (vgl.  Epod.  4,  20),  weshalb  er  auch  ohne  Scfao- 
puiig  den  Namen  desselben  genannt  hat.  Sehen  wir  jedoch,  was  jenen 
Quasi-Prätor  im  Gedichte  selbst  Schuld  gegeben  wird!  Anstatt  die  fei- 
nen Nasen  seiner  hohen  Gäste  durch  VVcihrauchduft  aus  einem  ihuribulam 
zu  erquicken,  liefs  er  ihnen  eine  Schaufel  {batiUum)  entgegenschwenkeOy 
auf  welcher  glühende  Kohlen  lagen,  der  man  es  aber  ansah,  dafs  damit 
mancherlei  Unralh  in  Haus  und  Hof  aufgesammelt  zu  werden  pflegte  <Tg|. 
Varr.  R.  R.  111,  6,  5).    Da  Horaz  um  zehn  Uhr  gefrühstückt  hatte  (V.  23 

—  25),  bis  zur  Bergstadt  Tarracina  drei  römische  Meilen  sehr  lan^^am 
emporgekommen  war  (V.  25  f.),  an  diesem  Orte  die  Ankunft  des  Mäee- 
nas  abwartete  und  dann  noch  zwölf  Millien  bis  Fundi  zurücklegte,  so 
war  es  hier  gewifs  nicht  zu  früh,  die  Hauptmahlzeit  einzunebmeD,  zumal 
da  die  Entfernung  bis  Formiae  noch  dreizehn  Millien  betrug,  wo  die  Rei- 
senden müde  und  matt  am  Abend  ankamen  (V.  37).  Auch  scheint  An- 
fldius  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  seine  Gäste  zu  tractiren,  aber  der 
Ekel  vor  dem,  was  diese  zu  sehen  und  zu  hören,  zu  riechen  und  zn 
geniefsen  bekamen,  war  so  stark,  dafs  sie  den  Ort,  wo  sie  so  gern  noch 
verweilt  hätten,  Heber  verliefsen.  Um  nun  dem  geckenhaften  Sdireibcr 
für  die  ungeziemende  Behandlung  seiner  Gäste  eine  gebührende  Lection  zn 
geben,  schrieb  Horaz  „das  Gastmahl  des  Nasidienus^S  Sat  II,  S^ 
indem  er  die  Darstellung  so  einleitete,  als  ob  ein  Freund,  Namens  Fan- 
daniuB,  gleichsam  ein  Bekannter  oder  Angeliöriger  eines  Fundaaers,  as 
diesem  Mahle  Theil  genommen  und  ihm  den  Hergang  der  Sadie  nncbhcr 
erzählt  habe.  Für  diese  Annahme  sprechen  folgende  Gründe:  Schon  der 
Käme  Fundanius  (Sat.  11,  8,  19)  weist  uns  nach  Fundi;  die  Schilderai^ 
des  Nasidienus  Rufus  (Sat.  H,  8)  stimmt  mit  der  des  Aufidius  Luscu 
zu  Fundi  (Saf.  I,  5,  34 — 36)  wesentlich  überein;  auch  die  Benennang 
„Rufus"  in  Sat.  11,  8,  58  und  ^^auctar  praetoriu$"  in  Sat.  II,  2,  50 
zielen  zusammengenommen  ebensowohl  auf  den  berüchtigten  Schwalben- 
esBor  Rufus  {„ciconiarum  Riifus  ute  tonditor  etcV),  als  auf  den  y^Au- 
fidiui  Lutcui  praetor"  (Sat.  1,  5,  34),  so  dafs  wir  Nasidienus  Rufus  nnd 
Aufidius  Luscus  unbedenklich  für  identisch  halten  dürfen,  in  welcher  An- 
nahme uns  der  Sat.  II,  4,  24 — 27  erwähnte  Aufidius  hesÜrkt.  Wie  es 
scheint,  verdankte  der  so  auffallend  bestrafte  Titular- Prätor  seinen  Pe- 
sten nicht  sowohl  dem  Octavian,  als  dem  Antonius;  entgegengesetxtee 
Falles  hätte  man  sich  blamirt,  dafs  man  einen  so  erbärmlichen  Schützling 
anstellte  und  dann  von  seiner  Tölpelhaftigkeit  soviel  Anfbebens  machte. 
Dafs  aber  in  der  That  auch  politische  Gründe  die  satirische  Feder  des 
Boraz  in  Bewegung  setzten,  dafür  dient  in  eben  diesem  Gedichte  Fön- 
feius  Capito,  der  als  Unterhändler  des  Antonius  die  Reise  nach  Bnindi- 
sium  mitmachte  und  gleich  danach  demselben  auf  dem  Feldzuge  gelten 
die  Partber  die  Cleopatra  nach  Syrien  zufiibrte  (Plutarch.  Anton.  36), 
zum  augenscheinlichen  Beweise.  Denn  während  Horaz  dem  Mäcenas  uwl 
Coccpjus  nachrühmt  (Sat.  I,  5,  27—29),  dafs  sie  durch  ihre  diplomati- 
sche Geschicklichkeit  die  entzweiten  Freunde  Octavian  und  Antonius  zo 
versöhnen  pflegten,  läfst  er  uns  von  Capito^s  Verdiensten  in  dieser  Hin- 
sicht Nichts  vernehmen;  dagegen  heifst  Derselbe  V.  32  f .  „ad 
factug  homo  Antonie  non  ut  magitt  alter  amiem*\  —  so  ninilich 
diese  zweideutige  Stelle  im  Sinne  der  Octavianer  interpungirl  nnd  _ 
tct  werden.  Demnach  war  Capito,  ein  so  vollendeter  Hofmann,  doäi 
eine  Creatur  und  ein  Schive  {kom»)  des  Antonius.    Und  obgleidi  Der- 
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selbe,  wie  lein  Herr,  ein  Lebetnann  und  Liebhaber  einer  wohlbetetzten 
Tafel  sein  mochte, .  so  weifs  Horaz  ihm  doch  auch  in  dieser  Beziehung 
einen  Makel  anzuhängen.  Dafs  nämlich  Mäcenas  und  seine  Reisegefähr- 
ten, Coccejtts,  Heliodor  und^ Horaz,  in  Formiae,  dieser  Stadt  der  Ma- 
murren,  dem  Sitz  der  feinsten  Gutschmecker,  aus  Capito^s  ,Küche  nicht 
so  splendid  bedient  wurden,  als  nachher  in  der  Villa  des  Coccejus,  das 
geht  aus  der  Vergleichung  der  Worte  Sat.  I,  6,  38  mit  V.  50  und  70  deut- 
lich hervor.  Ja. noch  in  späterer  Zeit,  als  man  den  Antrittsschmaus  des 
Augurs  Murena  feierte,  mufste  die  im  Gelegenheitigedichte  des  Horaz 
Od.  III,  19,  7  aufgeworfene  Frage:  Quo  praebente  domumf  und  die' im 
Gcdächtnifs  der  Gäste  darauf  unwillkührlich  erfolgende  Antwort:  Murena 
praebente  domum,  Capitone  culinam  die  heiterste  Stimmung  hervorbrin- 

fen  *).  So  strafte  also  Horaz  an  seinen  politischen  Gegnern  zugleich  die 
ehier  der  Gastfreundschaft  und  der  DiplonAitik.  Wie  endlich  l^i  diesen 
satirischen  Seilenhieben  der  Rückschlag  auf  Antonius  auch  Cleopatra  tref- 
fen sollte,  das  wird  eine  Vergleichung  der  Worte  Sat.  II,  8,  94  f.  mit 
dem,  was  ich  in  der  Abhandlung  über  die  Canidia  gesagt  habe,  hofient- 
lleb  aufser  Zweifel  setzen. 

Potsdam.  Rührmund. 


III. 
Alte  Wünsche  uod  Paradoxien. 

Dafs  unsern  Gymnasien  nicht  mehr  leisten  in  sicherer  Wissensbil- 
«Hing  und  Kräftigung  der  Geistesthätigkeit  überhaupt,  liegt  zwar  an  Tielen 
Ursachen,  aber  doch  am  meisten  an  der  Zerbröckelung  und  Zerfahrenheit 
des  Unterrichts.  Daher  wird  dessen  Verdichtung  und  Sammlung  noch 
lange  das  Stieb  wort  aller  Innern  Scitnireformen  sein  müssen. 

Diese  Concentration  des  Unterrichts  hat  auch  eine  persönliche  Seite. 
Der  Rector  der  gelehrten  Schule  mufs  eine  grdfsere  persönliche  Binwir- 
knng  auf  die  ganze  Gestaltung  des  ihm  untergebenen  Schulwesens  haben^ 
damit  dasselbe  individuelle  Züge  innerhalb  der  allgemein  feststehenden 
Regel  annehmen  kann.  Dieser  Befugnifs  sollten  weder  die  obere  Behör-' 
^fi  entgegentreten,  noch  darf  die  Konferenz  der  Lehrer  etwas  Anders« 
als  eine  berathende  Versammlung  sein.  Freilich  müfsten  so  gestellte 
Reetoren  aus  einer  sorgfältigen  Wahl  herrorgehen  und  insbesondere  mülsia 
der  xorerlässfge  Charakter  derselben  ohne  Frage  sein. 

Es  gehört  zur  persönlichen  Seite  unseres  Gegenstandes  elnigermafikeD 
auch  das  Folgende. 

Gewifs  Ist  es  ein  Ruin  für  die  Wissensbildung  des  Schülers,  wenn 
derselbe  ven  seinem  Eintritt  in  Tertia  bis  zum  Schlufsexamen  jedes  Jahr 
einen  andern  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griechischen  hat,  wie  das  in 
onsern  greisen  Schulen,  welche  die  Klassen  trennen,  der  Fall  ist.    Diese 


')  Merkwürdig  ist  es,  dals,  wie  i.  J.  75  v.  Chr.  G.  der  Prälor  M.  Cs- 
piilo  wegen  Miübraachs  seiner  Amtsbeibgnisse  angeklagt  war  und  nor  durch 
Cicero's  Beredsamkeit  der  Strafe  entging,  so  i.  J.  69  n.  Chr.  G.  ein  Fon« 
teias  Capito  den  Imperator  Vitellios  Tcranlafste,  wider  den  Geiz  und  die 
Habsacht  desselben  einsoscfareiten  (s.  Tacit.  Bist.  1,  52). 


710  Vierte  Abtbeiliivg.    MiaeeUen. 

Q  Lehrer,  welche  so  in  den  Hamptfachem  des  ünterrichfs  nach  einaiidcr 
SP  dem  Sehüler  arbeiten,  können  die  Stetigkeit  der  Einsieht  und  Cebniif 
Dicht  bewirken,  auch  wenn  sie  es  reclit  ernsüicb  wollten.  Drei  Biissen 
es  allerhöcbstens  sein,  so  dals  jeder  Schüler  2  Jalirp  lang  hintereinander 
den  lateinischen,  hex.  den  griechischen  Unterricht  von  demselben  Leh- 
rer empfängt.  Ein  f^ehrer,  dem  man  nicht  eine  zweijährige  Leitung  der 
Klasse  anvertraut,  ist  auch  nicht  mit  der  einjährigen  zu  betrauen.  Aller- 
dings machen  die  Correcturen  der  schriftlichen  Arbeiten  unter  diesen  Vor- 
aussetzungen einige  Schwierigkeit.  Dagegen  ist  der  Einwand,  deu  man 
▼0»  dem  Grundsalz  hernehmen  könnte,  dafs  ein  Lehrer  in  jeder  Klasse 
als  Ordinarius  möglichst  viele  Stunden  übernehme  (etwa  wie  in  einigen 
Schulen :  Latein,  Griechisch,  Religion  und  Deutsch),  somit  seine  Tbätig- 
keit  in  einer  andern  Klasse  ziemlich  unmöglich  sei,  nach  unserer  Ueber- 
Beugung  für  die  mittleren  und  höheren  Klassen  durchaus  wertbloa  und 
blofs  ideologisch.  Für  den  verständigen  Leser,  der  sich  besinnt,  was  da- 
aiit  erreicht  werden  soll,  dafs  man  in  den  untern  Klassen  das  Fadileh- 
rersTstem  vermeidet,  liedarf  diese  Behauptung  keines  Beweises. 

Um  nun  die  rein  sachliche  Seite  des  Gegenstandes  darzusteUeo,  müs- 
sen wir  weiter  ausholen.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  mit  viel  Behagen 
Yon  der  Erhabenheit  der  form&len  Bildung  Über  die  maferiale  redete. 
Mit  Hülfle  der  schlechtesten  Psychologie  bildete  man  sich  ein,  wenn  nur 
der  Verstand  an  einem  Gegenstande  geübt  sei,  habe  der  Mensch  uberaU 
Verstand;  ja  man  verlor  sich  in  Annahmen  wie  diese,  dafs  eine  einmal 
erlangte  Verstandesbildung  auch  fiir  das  sittliche  Wollen  die  beste  Hülfe 
sei.  Die  neuere  Psychologie  zeigt  das  Wenige  von  Wahrheit  auf,  das 
jenen  Behauptungen  ursprünglich  zu  Grunde  gelegen  hat.  Die  Pädagogik 
Jener  nun  allmählich  schwindenden  Zeit  kam  natürlich  immer  mehr  dazu, 
den  Stoff  des  Unterrichts  zu  vergteiehgültigen,  ja,  ihn  zu  verachten,  und 
möglichst  bald  die  abgezogenen  Begriffe  und  farblosen  Allgemeinbeltea 
an  die  Stolle  des  concreten  Stoffes  zu  setzen,  aus  welchem  jene  geaeböpfl 
werden  mufsten.  Um  die  Terminologie  Mageres  zu  gebrauclwn:  omb 
wollte  einen  Hasenpfeffer  machen,  aber  möglichst  ohne  Hasen;  die  Zin- 
sen wollte  man  haben,  ohne  die  Capitalien  sicher  angelegt  zu  habea. 
Wenn  jener  Engländer  sagt:  Mein  Latein  und  Griechisch  ist  nsir  aas 
den  Gedäehtnifs  in  den  Verstand  übergegangen,  so  liegt  allerdings 
in  dieser  Aeulserung  eine  Möglichkeit  von  Verstand;  aber  viel  UoverslasKl 
würde  es  verrathen,  wollten  wir  daraus  einen  erträglichen  oder  gar  nor- 
malen Hergang  machen,  wollten  wir  von  „Gedäcbtnifakram'^  reden  isa 
Gegensatz  zum  „Denken^',  oder  bauen,  ohne  des  Baumaterials  au  aebtsn. 
Im  Allgemeinen  sind  wir  doch  weiter  gekommen.  Einen  tüchtigoa 
Stoff  nehmen,  aus  ihm  die  gröfste  Krafteutwlekelung  go« 
winnen  und  aus  Klugheit  und  DanlU>arkeit  diesen  Stoff  hart- 
näckig festhalten:  —  das  ist  das  richtige  didaetisehe  Princip.  Befolgt 
van  es  einmal  versuchsweise,  so  findet  man,  dafs  es  niclit  allein  dem 
Denken  selbst  eine  gröfsere  Consistenz  und  Sicherheit  giebt,  aondsm 
auoh  den  Charakter  merklich  stählt;  denn  es  ist  viel  leichter,  einen 
Gegenstand  zu  lernen,  als  ihn  festzuhalten  trotjQr aller  Begier  aach  Neneas 
und  der  Schwäche  des  Gedächtnisses. 

Sieht  man  von  diesem  Standorte  in  das  Lernen  des  Gyssnasiuma  hin- 
ein, so  steht  es  im  Allgemeinen  nicht  gut.  Man  stelle  z.  B.  mit  einem 
Abiturienten  ein  Examen  im  Cäsar, '  Ovid,  Cicero,  Sallust,  Virgil,  Xeno- 
phon,  Herodot,  in  der  Odyssee  u.  A.  an,  in  Schriften  also,  die  er  vor 
seinem  Primacursus  mit  der  entsciuedenaten  Hervorhebung  getrieheo  hat 
Man  fnfge  Ihn  nach  den  Realien  in  dieser  Seiner  alten  Leclüre,  nach  der 
Geschichte  darin,  der  Mythologie,  Geographie,  nach  dem  Sentenzengebalt, 
nach  schönen,  ansprechenden  Gedanken :  man  wird  ataunan  über  die  Un* 
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viiMohwt.  Man  fmg«  lim  naeb  der  Ftn»,  dem  BigMiIfcfiiDlkhco  der 
Sdmfttiflier  im  Gebrauch  der  Wörter  and  Pbraeeo^  nach  Satzforot^  oaob 
jlMtoriecben  Mitteln  o.  •*  w.  in  diaaen  meiet  ao  mUhaain  und  mit  ao 
ml  Zeitaufwand  geleaenen  Material;  •*-<  man  wird  ataunen  über  die  Un- 
wiaaenbeii  Man  gehe  mit  dem  Examen  rückwärta,  frage  den  Oberaeeun- 
daner  nach  dem  Penaum  der.Unteraecunda  u.  a.  w«:  —  man  wird  finden, 
dafii  daa  wirkliebe  Erinnnern  nur  bia  an  den  Anfang  dea  Jabreacur- 
aua  reicht,  in  welchem  eich  der  Schüler  gerade  befindet.  Allerdings  giebt 
ea  Auanabmen  da,  wo  eii(  energiacher  I^brer  aeinen  Stoff  ao  aieher  ein* 

Sprigt  bat,  dafa  er  ohne  weiteres  Zutbun  —  denn  der  nachfolgende 
ihrer  kümmert  eich  nicht  um  Bewahrung  des  Geleaenen  —  noch  einige 
Zelt  in  der  Seele  dea  Scbülera  haftet.  Aber  ea  aind  jetat  eben  Aua- 
nabmen. 

An  eine  andere  Ausnahme  knüpfen  wir  weitere  Erörterungen.  Es  isl 
#ohltbuend,  daia  wenigatens  das  grammatische  Wissen  von  Tertia  bia 
Seeunda  wächst  und  featgeballen  wird  —  denn  ein  Primaner  allerdioga 
verlernte  bia  vor  Kuraem»  d.  h.  ?or  der  Herateilung  der  Griechischen 
Abiturientenarbeit,  in  vielen  Schulen  so  ziemlich  die  ganze  Griechiache 
Formenlehre.  Wober  kommt  ea  aber,  dafs  die  Grammatik  Im  Ganzen 
«in  beaaerea  Schicksal  bat?  Weil  in  derselben  durch  alle  Klassen  ein 
Lehrbuch  gebraucht  wird  —  wenn  zwei,  so  sind  ea  doch  fast  ganz  gleiche 
Bücher  —  und  jeder  Lehrer  dieses  eine  Buch  im  Kopf  bat  und  bei  der 
Laotüfe  ea  immer  in  gewiaaer  Weise  treibt 

Diese  Ausnahme  enthält  Winke  für  die  Regel  in  der  ZukunUl«  Ea 
«ufs  im  Lateinischen  und  Griechischen  —  man  k^nn  hinzufügen,  im 
Dentachen,  im  Französischen,  in  der  Religion,  der  Geschichte  und  Ma- 
Ihematik  —  je  ein  Grundbuch,  ein  Lesebuch,  fAejovric«,  oder  wie  man 
ea  nennen  will,  zusammengestellt  werden.  Ein  aolches  Lateinisches  Lese* 
bueb,  um  diesen  Fall  herauszugreifen,  wird  den  in  der  neuern  Zeit  aus 
einem  preis  würdigen  Gedanken  hervorgegangenen  Memo  rirbü  che  rn» 
iaabesondere  dem  Steinertscben  ähnliiä  eingerichtet  sein,  nur  an  Um* 
fang  bedeutender.  Es  wird  etwa  24  (im  Griechischen  etwas  weniger) 
Bogen  des  Tortreffllcbsten  nach  Inhalt  und  Form  untadeligen  Materiala 
enthalten,  wcJcbea  durch  kurze  Anmerkungen  -  nicht  erklärt,  sondern  in 
Biazelbeiten  als  der  Erklärung  bedürftig  und  dnrcb  „neugierige  Fragen 
nia  Geiateawecker^'  auch  als  weitern  JNacbdenkens  werth  bezeichnet  wer* 
den  OMifs.  Dieses  Buch ,^ ein  untrennbares  Ganze,  wird  nun  von  Tertia 
bia  zum  Ende  der  Schulzeit  immer  und  immer  wieder  tractirt,  ao  data 
.der  Primaner  von  jeder  Zeile  dea  Buches,  von  jeder  sachlichen  und 
aptaeblicben  Einzelheit  jeden  Augenblick  genaue  Rechenachaft  geben  kimn« 
Per  gröfste  Theil  dea  Stoffes  wird  ibm  durch  so  oft  wiederholte  An* 
aebauuog,  deren  Leitung  dea  Lehrers  ganzes  Geschick  und  ganze  Geduld 
fordert,  wdrtlich  gegenwärtig  sein  und  seine  schriftlichen  und  mündlidien 
Dnntellungen  in  der  fremden  Sprache  wirksam  unterstützen.  So  wird 
der  Stoff  ihm  bia  zu  einer  relativen  Unverlierbarkeit  eingeprägt  werden. 
Wer  da  meint,  dafs  daa  ohne  ein  solches  Buch  erreicht  werden  kann,  ist 
im  besten  Fall  ein  biober  Theoretiker.  Vollen  Werth  hat  die  Einrieb* 
Imsg  allerdings  erat  dann,  wenn  ein  solches  Buch  in  eine  Gesammtheit 
von  Schulen  eingeführt  würde,  damit  nicht  durch  das  Uebergeben  aua 
flinor  in  die  andere  zu  grofse  Störungen  entständen. 

Hat  man  aber  einmal  dieses  Material  für  eine  atatarisobe,  das  feste 
Wissen,  gründliche  Urtbeilen  und  praktische  Anwenden  gleichmäfsig  trei* 
bendo  Behandlung  in '  seine  Rechte  eingesetzt,  dann,  aber  nur  dann,  kann 
man  auch  eine  enrsorische  Leetüre  der  Alten  mit  gutem. Gewissen  for- 
dern;  denn  es  mufs  im  Lateiniaeben  in  6  Jahren  allerdings  mehr  gelesen 
«erde«^  als  24  Bogen. 


\ 
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'  Be  iftt  wehl  nicht  nötbig,  den  Plan  auf  dton  anderen  Gebieten 
dere  auexuitibren.  Was  aber  den  aHgemeineii  Gedanken  angeht,  so  ha- 
ben wir  uns  wohl  gehütet,  zu  sagen,  es  Icomme  Überhaupt  nieht  auf  die 
Ausdehnung  des  Wissens,  sondern  nur  auf  die  Gründlichkeit  und  Sicher* 
heit  desseibcn  an.  Nefn,  es  giebt  für  den  Crjmnasial  -  Unterricht  eiiien 
Kreis  des  Wissens,  und  er  ist  gerade  nicht  klein,  den  man  exlensiT  ak 
Minimum  anzusehen  hat  Und  um  wieder  an  das  Obige  anzuknöpfen, 
hierin  fest  zu  werden,  und  ihm  die  intensivste  Bildung,  die  gröfaCe  Ktif- 
tignng  dos  Geistes  zu  gewinnen  und  dabei  in  Abweisung  aller  Verdroe- 
senheit  und  Begehrlichkeit  auch  den  Charakter  zu  stählen,  ist  eine  acbwie- 
rige,  aber  auch  segens vollere  Aufgabe,  als  diesem  Minimum  interesaante 
Dinge,  (geistreiche  Apercus  hinzuzufügen,  und  dadurch  und  durch  Aebn» 
liebes  Alles  in  Frage  zu  stellen.  Und  wie  viele  blofse  Meinungen  eig- 
net sich  auf  diese  Weise  der  Schiller  an,  die  demselben  nie  Lehen  wer- 
den können,  von  denen  man  nur  wünsclien  kamt,  dafs  sie  bald  abfielen 
und  verloren  geben.  Wie  traurig  überladen  ist  nicht  z.  B.  der  Unter- 
richt in  der  Deutschen  Literatur  bei  manchen  Lehrern!  E«  giebl 
deren,  welche  ein  halbes  Jahr  lang  von  Ulfila  bis  Luther  „  vortragen  % 
ohne  auch  nur  einen  Bogen  aus  der  Literatur  den  Schülern  znr  wirkli- 
chen Anschauung  zu  bringen.  Sie  reden  von  der  Vollkommenheit  der 
gothischen  Sprache,  vomHeliand  und  seinen  Vorzügen  vor  dem  Krist 
u.  s.  f.,  obwohl  sie  wissen  müssen,  dafs  altes  dies  für  den  Schüler  Re- 
densart ist.  In  Töchterschulen  mag  dieser  Unfug  noch  allgemeiner  aein. 
Aehnliehes  gilt  von  der  Geschichte.  Unsere  traurige  kosmopolitiadie 
Unart  verfolgt  uns  bis  in  das  Hetligtlium  der  Schule.  Wir  glaobea  der 
Vollständigkeit  wegen  von  allen  Reichen,  die  in  der  Weltgeschiehte  auf- 
treten, auch  in  der  Schule  reden  zu  müssen.  Sogar  unsere  Compendiea 
fiir  die  Geschichte  sind  öfters  50  Bogen  stark»  Wann  werden  wir  deoa 
auch  hier  dteBeachrünkung  lieben  und  üben  lernen?  Wer  Geachidile 
kennt,  wird  es  keine  zu  enge  Bestimmung  nennen,  wenn  wir  fDr  die 
Gymnasien  anfser  der  biblischen  nur  Griechische,  Römisdie  und  Deut- 
sche (einschliefslich  der  vaterländischen)  zulassen,  d.  h.  alle  anderen  VÜ- 
ker  nur  so  weit  hineinziehen,  als  sie  nicht  umgangen  werden  kennen. 
Ja,  auch  in  dem  genannten  Gebiet  roufs  alles  das  möglichst  übergan- 
gen werden,  was  nur  Verfall  heifst,  und  dessen  Kemitnil^  die  l^wle 
nicht  wohlthstig  anregen  kann.  Es  mülste  mögtlch  sein,  genSfe  dieser 
Beschränkung,  auf  16  Bogen  zugleich  Geschidtte  und  Literaturgeeehidite 
in  den  Gruhdzügen  und  doch  anschaulich  darzustellen. 

Aber  welche  schreckliche  Unwissenheit,  nicht  wahr?  würde  die  Folge 
sein!  Aus  der  systematischen  Geschichte  würden  Geschichten,  an«  dier 
Literaturgeschichte  würde  Lesestunde  mit  biographischen  Anmerkungen I 
^-  Ja  wohl,  so  ist  es  ungefähr.  Nichts  von  Ariern  und  Indiens,  fini 
nichts  von  Aegypten,  von  den  Römischen  Kaisem,  von  den  Weibern  At- 
tila's,  den  Arabern,  Persern,  Slaven,  keine  TaMeaux  der  Capetinger,  keine 
Chinesische,  Mongolische,  Russische,  Polnische,  Sehottiscbe,  Irisehe,  Por- 
tugiesische Geschichte,  als  die  Notizen,  welche  man  nothwendig  einetreoen 
mufs.  Ja,  es  ist  schrecklich.  Nach  der  Methode  der  Vollständigkeit»- 
wisserei  hat  der  Schüler  bisher  recht  wenig  gelernt  und  helialten.  und 
gesetzt  auch,  er  habe  die  50  Bogen  „Pütz*^  inne,  so  hat  er  doch  keine 
historische  Elementarbildung,  keine  Fähigkeit  erworben,  Geachiehte  m 
Studiren,  und  die  Universitätslehrer  klagen  über  so  vorbereitete,  scbein- 
tMir  trefniche  Historiker.  Der  Unterricht,  welcher  sich  auf  das  Weacnt- 
liehe  beschränkt,  gewinnt  eben  dadurch  Zeit,  nicht  hiefs  diese«  Wenentü» 
che  wirklich  einzuprägen,  sondern  auch  einzelne  Theile  der  Ckaehiehia 
ausführlich  und  nach  den  Quellen  vorsntragen  und  die  Schüler  su  sol- 
chen Studien  anzuleiten.    Die  Bibliothek  mufs  dazu  die  Mittel  bieten.   Di 
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trelbi  denn  der  Eine  den  Peloponnesiieheii  Krieg  nach  Tbacydidet  ruhig 
2  Jahre  lang;  ein  Anderer  macht  sieb  das  Verbalien  Cicero^s  in  der  Ca- 
tiHoarisehen  Versehwöning  deutlich;  ein  Anderer  sucht  aus  den  Reden 
des  Deraostbenes  das  Athenische  Leben  zu  erkennen,  oder  er  macht  Karl 
den  Grofsen,  oder  Barbarossa,  Gustav  Adolph,  den  grofocn  ChurfÜrsten 
oder  A.  zum  Mittelpunkt  seiner  GescblcbtsstuJien.  An  solchen  eigenen 
Arbeiten  lernt  er  dann  mit  eigenen  Augen  sehen,  für  seine  Urtheile  mit 
ganzem  Bewufstsein  münolicb  einstehen,  und  ist  das  nicht  etwas  Höhe- 
res, als  sich  eine  Reihe  von  Kenntnissen  aneignen,  welche  keinen  Be- 
■tandtheil  unseres  eigenen  Geisteslebens  ausmachen.  Und  in  der  Lite- 
ratur ebenso.  Weg  mit  allem  Scbeinwissen,  weg  mit  dem  äufsem  Mafs- 
Stab  der  Vollständigkeit,  der  auch  das  Elende  nicht  missen  will.  Mag 
der  Schüler,  wenn  er  nicht  Gothisch  lernen  darf,  nichts  hören  Tom  Co- 
dex  argenieuiy  vom  Hildebrandslied,  von  Mospilli,  vom  Erfurter  Juden- 
eid; aber  das  Nibelungenlied  soll  er  desto  genauer  kennen  dulvh  eigene 
LeetOre,  mag  er  nichts  wissen  von  Ulrich  v.  Liechtenstein,  vom  Meister- 
gesang, von  Momer,  Fischart,  man  denke  sich!  selbst  nichts  von  Opitz, 
nichts  von  Logau,  Gryphius,  Boffmannswaldau,  Ja  er  möge  verstum- 
men, wenn  man  ihn  'fragt,  was  Wieland  geschrieben  und  was  das  junge 
Deutschland  sei.  Wenn  er  aber  nicht  Luthers  reformatorische  Schriften 
(aus  der  ersten  Zeit)  genau  kennt,  nicht  von  Klopstock,  Lessing,  Göthe, 
Sebiller  das  Beste,  ja  das  Beste,  wiederholt  gelesen  hat  nnd  wenn  er 
▼on  diesen  grofsen  Männern  nicht  die  Lebensumstände  und  ihre  Einwir- 
kung auf  Deutsches  Lel>en  einfach,  aber  aus  wirklichem  Wissen  beschrei- 
ben kann,  so  ist  er  unreif  nnd  unbrauchbar. 

Doch  es  mag  genug  sein.  Wer  aus  dem  bisher  Entwickelten  nicht 
unsere  Tendenz,  die  wir  für  eine  wahrhaft  erhaltende  ausgeben,  so  um- 
fltörzend  sie  erscheinen  mag,  zu  erkennen  im  Stande  wäre,  dem  könnten 
aäch  weitere  EInxelbeiten  nicht  helfen.  Was  möchten  wir  lieber,  als  dafs 
alle  Eltern  aus  Liebe  zu  ihren  Kindern  dem  landläu6gen  Zerrbilde  des 
Unterrichts  den  Rücken  wendeten,  sich  auch  anf  diesem  Gebiet  von  der 
leichtfertigen  Mode  emancipirten,  um  so  die  gewissenhaften  Erzieher  zu 
unterstützen?  und  was  möchten  wir  lieber,  als  dafs  die  Lehrer  der  Zerfah- 
renheit des  Klassenwesens  einen  Damm  entgegensetzten,  sich  mit  charak- 
tervoller Bestimmtheit  und  Selbstverlaugnung  um  einen  Stoff  in  einem 
Buche  sammelten  und  so  dem  Leben  eine  Schaar  einfach  und  tüchtig  ge- 
bildeter, wohlgeübter  und  wirklich  geistesstarker  Jünglinge  überlieferten! 


Berlin. 


HoUenberg. 


Fünfte  Abtheilnng. 


I. 

MelanchtboD- Denkmal  in  Wittenberg. 
Dank  und  Bitte. 

Es  sind  nnnmebr  dritthalli  Jahre  verflossen,  seit  das  ComH^, 
ancb  die  Unterzeichneten  anzugehören  die  Ehre  haben,  jenen  Aufruf  er- 
geben liers,  dessen  Hauptsätze  folgende  waren: 

IMit  schnellen  Schritten  gebn  wir  der  Gedächtnifiifeier  eine«  Sterbe- 
tages entgegen,  der  die  ganze  üllaubensblüthezeit  der  Reformatioo 
scblofs)  und  in  Tielen  wird  die  Frage  laut:  durch  welch«  Feier  be- 
gehen wir  im  Jahre  1860  Philipp  Melanchtbons  Todestag  auf 
die  würdigste  Weisel 

Auf  dem  Marktplatze  zu  Wittenberg  hält  Luihera  firabild  jeden 
Vorübergehenden  das  offene  Bibelbuch  entgegen;  in  Worais  bereitet 
man  ihm  ein  zweites;  die  Lutberstiftung,  die  Lutberschule,  der  Lo- 
thersbrunnen, die  Lutbereiche  nennen  seinen  Namen  bei  uns,  in  Er* 
fürt  das  Martinsstift,  in  Eisleben  das  Lutherhaus,  nicht  zu  reden 
von  Mansfeld  und  der)Vartburg  und  anderen  Städten.  —  Und  Me- 
lanchthon?  —  Eine  eiserne  Gedenktafel  an  dem  Hause,  das  er  als 
unser  Mitbürger  inne  hatte;  eine  längst  nicht  mehr  als  würdig  «r* 
kannte  Porzellanbüste  in  der  Kirche  seiner  Geburtsstadt,  ein  Erio- 
nerungimal  endlich  vor  der  Gelehrtenschule  zu  Nümbeig  —  das  sind 
(wenn  wir  von  den  Gemälden  nicht  sprechen  wollen)  die  geringes 
äofseren  Zeichen,  die  bis  jetzt  den  Wanderer  an  Deutschlands 
grdfsten  Lehrer  erinnern. 

Aber  Pbilippus  war  es,  des  berühmten  Waffenschmids  Sefawanerd 
echter  Sohn,  der  dem  Bergmannssohne  Luther  das  edelste  Erz  an 
den  Tag  fördern  half  und  ihm  die  rechten  Waffen  daraus  schmiedete 
XU  Schutz  und  Trutz,  der  seine  Lehre  vor  Kaiser  und  Volk  klar  und 
überzeugend  darstellte,  der  beides  —  den  Freund  und  sein  Wort  — 
oft  vertheidigte  gegen  Schmähungen,  vor  denen  die  sonst  muthigea 
'  verstummten.  Die  Annahme  und  Verbreitung  des  Evangdiums  im 
Gelebrtenstande  dankte  nsan  vorzugsweise  Melanchtbon,  dem  Erben 
des  Erasmns  im  Ansebn  und  Ruhme  der  Wissenschaft;  er  war  im 
besondern  Sinne  Dolmetsch  und  Sachwalter  der  ReformatioD,  der 
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TiMologft)  ^er  in  wineMcMtliehcr  Form  dDStiellte,  wm  der 
pferiscbe  Geiat  Luthers  ans  Lidit  gebracht 

Melanehtbon  über  Lutber  nicht  zu  vergeaaen,  gebietet  una  di« 
rechte  Dankbarkeit  Dafa  lüier  aeio  Andenken  nicht  in  der  gebüb-* 
renden  Wciae  geehrt  worden,  wird  man  zugeben  müaaen,  und  sä- 
gleich  auch ,  diefs,  dafa  man  sich  in  der  Evangeliaobeo  Kirche  hie  und 
da  daa  Bildnis  des  Mannes  verdunkeln  liefs,  der  in  allen  seinen  KSm» 
pfen  und  Leiden  (xumal  seit  er  allein  stind)  niehta  angelegentliche- 
res begehrte  und  suchte  als  die  Einigkeit  dieser  Kirche,  und  noch 
auf  d&a  Sterbebette  wiederholt  in  die  Seufzer  auabrach  ,,Lafa  aia 
£ioa  sein  in  uns,  wie  wir  Eins  sind'^  —  Ja  Dank  und  Ehr»  scbuU 
det  jenem  Glaubenshelden  und  Dulder  das  eTangeliache  Deutachland^ 
und  wo  Luther  dnrch  ein  weit  aicbtbarea  DenkaMl  geehrt  worden 
ist»  da  verlangt  die  Dankbarkeit  auch  fUr  Melanchlhon  ein  äulseit« 
Zeichen,  das  vor  den  kitnftigen  Oeseblechtern  Zeugnis  ablege. 

So  lassen  wir  denn  unare  Bitte  auagehn  in  alle  I^nde,  wo  daa 
lautere  Evangelmm  vernommen  wird:  an  die  Lehrer  und  Schüler  der 
.  Gelehrtenecbulen,  als  deren  Schöpfer  er  weit  und  breit  noch  genannt 
wird,  wie  an  alle,  die  ein  dankbares  Hern  haben  fUr  die  Wiederbo-» 
lebung  der  Kirche  durch  das  Evangelium  wie  lUr  die  Wiedertrwefe« 
kung  der  Wissenschaft  und  Bildung  überhaupt.  Helft  uns  Wittenher« 
gern  —  auch  für  das  kleinste  Soherflein  danken  wir  Euch  —  helft 
una,  dem  M.  Philipp  Melanehtbon  ein  ebemea  Standbild  errichten  ia 
der  Stadt,  in  welcher  er  vom  Jünglingsalter  an  linger  ala  vienig 
Jahre  gelebt  und  gelehrt  und  gelitten;  auf  dafa  hinfort  dieselben 
Mauern  den  Mann  der  Milde  und  des  Friedens  umschliefsen  wie 
den  Mann  des  Muthea  und  des  Kampfes,  den  Glaubensprediger  aua 
Deutaohlands  Norden  und  den  Glaubenslehrer  aus  den  Marken  4m 
Südens,  daa' im  Leiien  ungeschiedene  Reformatorenpaar. 

Wittenberg,  Im  Januar  J  857. 

(Franke).  Geriacber.  (Frh.*  v.  Belldorff).  v.  Jagow.  Lehmann. 
D.  Lommatzsch«  Frh,  v.  Manteuffel.  (D.  Niedner).  Prädikow. 
D.  Sander  (f).  Dr  Schmidt.  D.  Schmieder.  M.  Seelfiach.  Stein- 
baeh.    Stier.    WenMh. 

'  Obigem  Aufrufe  schliefsen  sich  an  und  sind  auch  ihrerseits  zur 
Annahme  von  Beiträgen  bereit: 

FUr  Preufsen:  (Sacbaen)  v.  Witxleben.  D.  Möller.  Dr  Pemice. 
D.  Julius  Müller.  Dr  Kramer.  Frh.  v.  Belldorff.  —  (Branden- 
burg)'D.  Büchsel.  P.  Hengstenberg.  D. 'Hoffmann.  Dr  Ho- 
meyer.  D.  Niedner.  D.  Nitssch.  Dr  Wieae.  Franke.  ~  (Pom- 
mern) D.  Jaspis.  D.  Vogt  —  (Preufsen)  D.  Sartorius  (f).  — 
(Poaen)  D.  Cranz.  Deinhardt  —  (Schlesien)  D.  Hahn.  — 
(Rheinprovinz)  v.  Betb mann *HoU weg.  D.  Scbmidlborn.  Dr 
Landfermann.    D.  Kraft  —  (Westfalen)  Wiesnana 

Für  daa  übrige  Deutachland,  die  Schweiz  und  daa  Elaafo:  (Sacb- 
aen) D.  Liebner.  D.  Ahlfeld.  D.  Grofsman»  (f).  F.  A.  PeHhes. 
—  (Anhalt)  Richter.  —  (Braunacbweig)  M.  Brubn.  *-  (Han- 
nover) Dr  Koiilrausch.  Hoffmann.  —  (Bremen-Hamburg- 
Lübeck)  Tnviranus.  Dr  A  band  roth .  Dr  Curtius  (f).  ^Meck- 
lenburg) Dr  Lübker.  Dr  RiUtig.  «-  (Oldenburg)  v.  Wedder- 
liop.  —  (Hessen)  v.  Zimmermann.  Martin.  —  (Frankfurt) 
Dr  Claasen.  ^  (Naaaau)  Dr  Firnbaber.  ^  (Baden)  D.  Ull- 
mann.  —  (Würtemberg)  D.  v.  Kapff.. -—  (Baiern)  D.  Ranke. 
(Schweiz)  D.  Hagenbacb.    Dr  W.  Wackemagel. 
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UoMT  Bcfawachea  Wort  hat  in  Vieler  Herzen  Wfederball  gefanden,  and 
aus  den  Allerhöchsten  wie  aus  den  niedersten  Kreisen  sind  uns  Liebes* 
gaben  tu  dem  getrost  begonnenen  Werke  zugeflossen,  über  welche  wir 
uns  terpflicbtet  erachten,  nachdem  bereits  in  einigen  TageaA>IXttem  von 
SSeit  zu  Zeit  Quittungen  über  die  einzelnen  Beitrage  veröffentlicht  wor- 
den sind,  nunmehr  auch  hier  eine  Rechenschaft  in  mehr  fibersiehtlicber 
Weise  abzulegen. 

Fürs  erste  haben  wir  dankbar  zu  erwähnen,  dafs  sich  an  Terachiede- 
nen  Orten  Localcomit^  gebildet  haben,  welche  theils  durdi  besoodere 
Aufrufe  und  Insertionen,  theils  durch  Veranstaltung  einer  Gedenkfeier 
oder  Verlosung,  auch  wol  durch  Aussendung  eines  besondem  Sammlers, 
theils  durch  anderweite  Empfehlungen  ftir  unsre  Sache  aufs  freundlichste 
vnd  förderlichste  gewirkt  haben.  So  in  Altenburg,  Dessau,  Stettin,  Frank- 
ftirt  a.  M.  und  andern  Orten.  Das  Düsseldorfer  Conltd  bat  ein  (zum 
Besten  des  Denkmals  zu  ▼erlosendes)  Oelbild  Melanchthons  erworben  und 
Terkaaft  Tortreffliche  Lithographien  desselben,  welche  zugleich  als  L^ 
gelten  (Vollmannsche  Buchhandlung  daselbst).  Blit^em  in  Baden 
sammengetretenen  Vereine  für  Aufetelfung  einer  Melanchthon-Bfiste  m 
Bretten  ist  durch  Vermittlung  des  Herrn  Prilaten  D.  Uilmann  eine  er- 
freuliche Einigung  zu  Stande  gekommen.  .  Von  einzelnen  sodann  sind 
mehrere  Schriften  zum  besten  des  Denkmals  herausgegeben  worden. 

Was  endlich  die  entweder  unmittelbar  oder  durch  die  auswürtigeB  Co- 
mitdfflitglieder  haar  eingegangenen  Beiträge  betrifft,  so  ▼ertbeilen  mdi 
dieselben  folgendermafsen. 

Vom  1.  März  1857  bis  zum  I.  September  18&9. 

Thlr.    8gr.     PI 

I «.   Ihre  Majestäten  der  König  und  die  Königin  .    . '    1060    —     — 
Ihre  Kffl.  Hohh.  die  Prinzen  und  Prinzessinnen 

des  £gl.  Hauses 170     —     — 

b.  Se.  Ezceil.  Staatsminister  ▼.  Bethmann-Qollweg 

(S<*ptember  1858) 100    —  — 

Hoch].  Magistrat  der  Residenzstadt  Berlin     .    .  500    —  ~- 

BÖh.  Beamte  u.  Mitglieder  d.  Universität  Berlin  99    —  — 

Lchrercollegium  des  Colin.  Realgymnasiums  das.  3  ^  10  — 

Anderweite  Beiträge  aus  Berlin  ......  153*17  6 

c.  Lehrer  und  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Potsdam  32     —  — 
Durch  Herrn  Dir.  Nauck  in  Königsberg  i.  d.  M. 

(4.  5),  und  Ton  der  H.  Burgerschule  zu  Ha- 
velberg (5) 9      5     -. 

Anderweite  Beiträge  aus  der  Prov.  Brandenburg        487     19     11 

d.  Von  den  Schulern  des  Gymnasiums  in  Witten- 

berg (66.  14.  6)  und  der  Gymnasialkasse  (50)  116  14  6 

Anderweite  Beitrage  aus  Wittenberg     ....  509  21  3 

e.  Mitglieder  der  Universität  Halle 38  15  ~ 

Pädagogium,  Y<at.  Schule,  Realschule  und  andere 

Schulen  das 68    21     10 

Die  Gymnasien  in  Eisieben  (18),  UalbersUdt  (53), 
Magdeburg  (Dom  13,  Kloster  U.  L.  Fr.  14. 
10. 3),  Merseburg  (7),  Mühlbausen  (12),  Naum- 
burg (13.  2.  6),  Nordhausen  (17.  25),  Qued- 
linburg  (22.  14),  Salzwedel  (2. 15),  Sobleusio- 
gen  (1.  10),  Stendal  (33.  5),  Toigau  (5.  15), 
Zels(12.3.9) •    .    .    .    .        225    10      6 

Latus      8518    15      6 
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Thlr.    8gr.    Pf. 

Transport      3&13    15      6 

Die  Kgl.  Landessehule  Pforta  <38),  KJosiersebule 
Rotleben  (10.  10),  Lyceum  in  Wernigerode  (3. 
15),  Seminar  in  Barby  (5),  Beiträge  einzelner 
Lehrer  (5. 8. 6) 62      4    — 

Aoderweite  Beiträge  aus  der  Provinx  Sachten  .       1227     26    11 
/»   Vom  Gymnaaüim  zu  Raatenburg  in  Preu/sen  (6)y 
Gymnaiium  und  Realschule  zu  Tiisit  (39. 28. 2), 
Scbullehreraeminar  Karalen^^  (4) 49    28      2 

Von  der  Rcalscbuje  zu  Meseri^z  in  Posen  (31) 
und  dem  Progymn.  in  loowraclaw  (7. 4)   .    .  38      4    — 

Gymnasium,  Realschule  und  H.  Töcbteracbule  ia 
Brombeig 58    20      6 

Anderweite  Beitrage  aus  Preufsen  und  Posen    .        696    15    11 
g,  Biitglieder  der  Cniveraität  Greifs wald   ....  15    —    — 

Lehrer  und  Schüler  der  Gymnasieo  zu  Neustet- 
tin (29),  Stargard  (14),  Cöslin  (18)  und  des 
Pädagogiums  zu  Putbus  (16*  15) 67     15     — 

Von  den  Gymnasien  zu  Anclam  (15),  Stralsund 
(32. 11.  6)  und  Treptow  (7.  7),  dem  Gymn»  u. 
Realschule  zu  Greifswald  (15)  und  den  Stadt- 
schulen zu  Gollnow  (4.  15)  und  Pasewalk  (5)       ^  79      3      6 

Von  Schulbebörden  und  Lehrern«  sowie  Ertriige 
zweier  Aufführungen,  aus  Stettin      ....  71    23    -^ 

Anderweite  Beiträge  aus  Pommern 166      6    ;— 

A.   Bei  der  Philolofltenversammlung  in  Brealau  gesam- 
melt durch  Prof.  Dr  Haase 61     —     — 

Von  den  Gymnasien  zu  Glogau  (22),  Görlitz  (6. 

15),  Liegnitz  (Ritterakad.  12)  und  Lissa  (17)  57     15    ^ 

Anderweite  Beiträge  aus  Schlesien 321    27      1  ^ 

i.   Durch  Prof.  D.  Kraflt  in  Bonn  gesammelt    .    .  13    —    -^  ' 

Lehrer  und  Schüler  der  Gymnasien  zu  Creuznach 
(12.  28.  6),  Düsseldorf  (4),  Duisburg  (26.  25), 
Saarbrück  (5),  Wetzlar  (10.  10) 59      3      6 

Von  den  Gymnasien  in  Coblenz  (14),  Cöln  (Dir. 

Dr  Knebel,  14),  Essen  (9.  15)  und  Wesel  (4)  41    15    — 

Von  der  Realschule  u.  H.  Töchterschule  in  Bar- 
men (44),  den  lat.  Schulen  in  Altenkirchen  (2) 
und  Dierdorf  (I.  11.  6),  den  H.  Bürgerschulen 
zu  Neuwied  (12)  und  Wetzlar  (7.  24),  der  H. 
Töchterschule  zu  Duisburg  (4.  10)    ...     .  71    15      6 

Lehrer  und  Schüler  der  Gymnasien  zu  Gütersloh  ^ 

(35),  Hamm  (10)  und  Herford  (19)      ...  64    —    — 

Durch  Hrn  Ober!.  Dr  Lorenz  in  Soest  gesammelt  27      1      6 

Aoderweite  Beiträge  aus  der  Rheinprovinz  und 

Westfalen       318    27      9 

II.    Kgr.  Sachsen:  Hohes  Ministerium  des  Culius   ,        200    —    — / 

Mitglieder  der  Universität  Leipzig; 65    —    — 

Von  den  Leipziger  Schulen:  8t  Nicolai  (11),  St 
Thomas  (17.  10),  Mod.  Gesamtgymnasium  (7. 
7.  6),  1.  Bürgerscb.  u.  Realschule  (113.  11.  1), 
2.  Bfirgeradiule  (25. 10.  6),  einer  Privatsebule 
<12.21)' .    .     .        187—1 

Latus      7533    27    11 
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TUr.    8gr.     PL 

Transport      7&33    VJ     11 

Von  den  Gymnasien  in  Plauen  (7. 15)  u.  Zwickau 
(26),  Fünitensebule  6iimma  (10),  Landesscbule 
Meifsen  (49),  Gyttn.  u.  Realsch.  in  Zittau  (13), 
der  Realschule  in  St.  Aunaberg  (12)  u.  Dres- 
den (1)      118     15     — 

Anderweite  Beilrage  aus  dem  Königr.  Saebaen  .        844       1     10 

III.  Von  der  Unl^ervität  Gättingen 1$    _     _ 

Gesammelt  durcb  die  Herren  Gymn.  Directoren 

u.  Rectoren  In  Aurich  (2&  22. 6),  Cello  (3.  25), 
Clausthal  (7),  Eimbeck  (1. 10),  Bmden  (0.  20), 
Goslar  (16),  Göttingen  (14),  Hameln  (5. 22. 6), 
Hildesbeim  (5. 10),  Harburg  (18.  17. 6),  llfekl 
(18),  Leer  (12),  LIngen  (1),  LUneliurg  (41. 10), 
Münden  (12.  15),  Nienburg  (10),  Northetm  (4. 
10),  Osnabrück  (5. 12),  CJtfemdorf  (8.  25)  .  223  19  « 
Anderweite  Beitrige  ans  dem  Kgr.  Hannover   .        14l    28     — 

IV.  Durch  Herrn  Rector  Pansch  vom  G.  H.  Oldenb. 

Gjrmnasium  Eutin 33    —     ^- 

Durch  die  Herren  Professoren  und  Rectoren  in 
Meldorf  (3),  Plön  (1 1.  7.  6),  Rendsburg  (6. 12) 

und  Glikkstadt  (3. 23) 24    12       6 

Anderweite  Beiträge  aus  Holstein 6     17       6 

V.    Vom  Gymnasium  zu  Neuhrandenburg  ....  ^     —     — 

Lehrer  u.  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Nenstreütz  21     10     — 

Anderweite  Beitrüge  aus  den  Grofsherzogthümem 

Mecklenburg 3922       6 

VI.    Beiträge  aus  LOheck  (55)  und  Bremen  (33.  9)  .  88      9     — 
VII.    In  Frankfurt  a.  M.  durch  das  dortige  Comit^  ge- 
sammelt            251     20     _ 

YIU.    Vom  Karlsgymnasfum  in  Bemburg 27      5     — 

Anderweite  Beiträge  aus  den  Anhaltischen  Her- 

zogthOmem 253    29     — 

IX.    Se.  Hob.  Herzog  Ernst  zu  Sacbsen-AItenburg  .        100    —     — 

In  Altenburg  gesammelt  durch  das  dortige  Comit^        245    —     — 

Vom  Gymnasium  zu  Weimar,  Lehrer  u.  Schüler         33    —     — 

In  Schleiz  gesammelt  durch  Herrn  Dir.  Göll  9    —    ' — 

X.    Anderweite  Beiträge  aus  den  Tbürinff.  Staaten 

(86.  26.  11),  Pürstenthümern  Lippe  (44. 10)  u.    '  i 

Grofsberz.  Hessen  (25) 156      6     II 

XI.    Von  den  Mitgliedern  der  UnirersItSt  Tfibingen  .  26    12     — 

Anderweite  Beiträge  aus  dem  Kgr.  WOrtemberg  67     10     — 

XII.    Von  den  Mitgliedern  der  Universität  Erlangen  .  16    ~     _ 

Anderweite  Beiträge  vom  Kgr.  Baiem  (Ihre  Maj. 

die  Königin  50) 68    —     — 

ICIII.  Beiträge  aus  der  Schweiz  (1  Thlr.),  Eltafs  (2), 
Livland  (98. 19),  Ungarn  (1  10),  Holtand  (Frau 
Prinzessin  Friedrich  Kgl.  Höh.  50),  Engtand 
(Prinz-Gemahl  Albert  Kgl.  Hob.  100)  und  Por- 
tugal (2)    .    .    : 254    29     — 

—  -  ■   - 

Summa  aller  Beiträge  10,623      5      8 
An  Zinsen  wurden  erhoben        576    26    — 

Baare  Gesamteinoahme   11,200      1      8 
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Wir  haben  alle  Ureacbe,  Ar  die  von  Tfelen  Seiten  so  (iber  Erwarten 
reichlich  geflossenen  Gaben  den  fröhlichen  Gebern  den  wärmsten  Dank 
lu  sagen.  Aus  dem  Milgetheilten  erbellt  auch,  dafs  allerdings  die  Ko* 
sten  fiir  die  Erzstatue  an  sich  (deren  Herstellung  Herr  Prof.  Dr  Drako 
in  Berlin  übernommen  bat)  bereits  gedeckt  sind;  es  handelt  sich  aber 
noch  um  Deckung  der  nicht  minder  wesentlichen  Ausgsben  für  .Postament 
und  Anssebmückung,  kurz  alle  sonstigen  Nebenkosten  des  Denkmals.  Hier 
liegt  nun  der  Wunsch  sehr  nahe,  das  Monument  Bf elanchthons  dem  hie- 
sigen Lutherdenkmal  ebenbürtig  und  so  weit  es  angebt  ähnlieh  zu  sehen; 
«m  diefs  aber  zu  erreichen,  müliite  freilich  die  bereits  Torhandene  Summe 
zum  mindesten  verdoppelt  werden.  Da  das  Comit^  den  19.  April  des 
BÜebsten  Jahrs  als  des  300sten  Gedächtnis|abres  wenigstens  durch  Le« 
guag  des  Grundstchis  zu  feiern  gedenkt,  für  die  YorbereitungeD  hiezn  es 
aber  fast  nnerläfslich  Ist,  die  zu  Yerwendenden  Mittel  einigermaiseB  über* 
sehn  zh  können,  da  hievon  auch  die  Wahl  des  Platzes-  abhängen  dürfte: 
so  bitten  wir  diejenigen  unserer  verehrten  Collegen,  welche  bisher  schon 
unsere  Sache  zu  der  ihrigen  gemacht  haben,  derselben  auch  fernerhin 
ihre  warme  Verwendung  nicht  au  entziehen;  alle  aber,  welche  uns  be- 
reits eine  Beisteuer  zugedacht  hatten  oder  sich  jetzt  dazu  entschliersen, 
dieselbe  dem  hiesigen  Comit^  oder  dessen  auswärtigen  Mitgliedern  recht 
bald  zugebn  zu  lassen.  In  der  That:  gibt  es  unter  deoen,  die  noch  durch 
kein  öffentliches  Denkmal  geehrt  worden  sind,  irgend  Männer,  die  längst 
ein  solches  verdient  hätten,  so  gehört  der  Reformator  Philippas  zu  die- 
sen; gibt  es  unter  ihnen  wiederum  einen,  dem  die  Universitäten^  die  Gym- 
nasien, die  Schulen  aller  Art  ihren  besondem  Dank  schulden,  so  ist  es 
der  Fraeeeptor  Oermaniae. 

Wittenberg,  den  8.  Sept.  1859. 

Im  Namen  des  Comi(4^: 
Dr.  H.  Sehmidt    Prof.  Wensdi.    0. 


n. 

Organisation  der  reformirten  Lehranstalten  in  Siebenbürgen. 

Wosn  man  die  Ungarisciien  Ebenen  bei  Grofil- Wardein  verlassen  und 
an  den  Ufern  der  schnell  dem  Wanderer  entgegenströmenden  Koros  hia- 
«of  den  Kiraly  Higo  d.  b.  Königssteig  überschritten  hat,  so  tritt  man 
bei  dem  wallachischen  Dorfe  Feketetö,  dessen  hoch  gelegene  Kirche  mit 
ihrer  silbeif  länzenden  Thurmspitze  schon  von  weitem  entgegen  funkelt, 
i»  eines  der  fruchtbarsten  und  an  Naturschönheiten  reichsten  Länder  Bo- 
mlpa^s,  in  Siebenbüi^en  ein.  Wegen  der  vielfachen  Krümmungen  wird 
dasselbe  von  den  In  der  Ebene  lebenden  Ungarn  Görbe  orszäg  d«  h.  kram- 
mes  Land  genannt,  weil  aie  die  Dörfer  immer  erst  sehen,  wenn  sie  bald 
iiarin  sind.  In  dem  Maalse  dies  üppige  und  metallreiche  I^ind  durch  man- 
«Igfliobe  Abwechselung  von  Bergen  und  Thälern,  von  blumenreichen  Wei- 
den und  jähen  Ai>gründen  in  nicht  zu  weiten  Zwischenräumen  immer 
iMue  Reize  vor  den  staunenden  Augen  entfaltet,  so  fibdet  sieh  auch  auf 
diesem  nur  1109  Q.  Meilen  umfassenden  Raimi  unter  den  2,262879  Bo- 
wobnem  ein  buntes  Gemisch  verschiedener  Nationen,  und  zwar: 
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1227276  Wallachen  (BomaneoX 
536011  Magyareii  .(Ungarn  und  Saeekler), 
192482  DeuUche  (inclus.  Sachsen), 
78923  Zigeuner, 
15573  Juden, 
7600  Armenier» 
770  Individuen  verschiedener  Nationen. 

Nach  den  Distrikten  geordnet  finden  sich  in  den  Kreisen  Udvirhely  oad 
Mafios- Vilsär bei j  Isoter  Ungarn;  im  Kronstädter  Sjreise  halteo  sieh  beide 
Nationen  «las  t-ileichgewicht;  in  allen  Übrigen  bilden  die  Wallacben  die 
entschiedene  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  doch  sind  in  Broeser  Kreise 
<S2as£viM'0R)^iast  ausschliefslicb  Wallachen;  tss  HenuannstsdterKreise  sied 
die  Deutsdien  vorherrschend  und  im  Bistritser  niacbeii  die  Deateckmi 
und  Uegara  (  der  Bevölkerung  aus. 

üim^tlich  des  Religionsbekenntnisses  sind: 

648410  ittiirte  )  r.L^u^^ 

.       638017  ulchlunirte  ]  ^^nechen, 
304630  Reformirto  (Helvet.  Konf), 
219721  römische  Katholiken  (inel.  4366  ameo.  Ritus), 
198851  Lutheraner  (Augsb.  Konf.), 
46016  Unitarier  oder  Socinianer, 
15574  Jaden. 
Was  die  sHtUchen  Verhältnisse  betrifft,  so  waren  im  Durchsdinitt 
mehrerer  Jahre  unter  100  ehelichen  Geburten 

...      ii  .  ^L  «  {  unirten  .     .     1.5  unehelich 
bei  den  Gneefaen  J  „i^bt„„jrten    1,3        - 

-  Reformirten     ....    4,7 

-  -    Römisch -Katholiken     .    8,3 

-  Lutheranern    ....    3,2 

-  -    Unitariern  .....    4,2 

-  Juden 0,5 

In  den  übrigen  österreichischen  Staaten  waren  im  Durchschnitt  in 
Gratz  fast  |,  in  Klageniurt  mehr  als  die  HälAe,  in  Wien  naheiu  die 
Hälfte,  in  Prag  und  Lemberg  |-  der  neugeborenen  Kinder  uneheliche. 

Im  Jahre  1519  fand  die  Reformation  durch  Kaufleute  aus  Leipzig, 
welche  nach  Hermannstadt  gekommen  waren,  in  Siebenbürgen  ihre  ersten 
Bekenner  und  eine  schnelle  Verbreitung.  Auf  der  Synode  zu  Negy- 
Enyed  trennten  sich  im  Jahre  1564  die  Bekenner  der  Augsburgischen 
und  Helvetischen  Konfession  und  sind  auch  bis  auf  dep  heutigen  Tag 
getrennt  geblieben.  Obgleich  die  lutherischen  so  wie  die  reformirtea 
.Gemeinden  jede  für  sich  streng  am  Bckenntnifa  festhalten  und  auch  für 
Kirche  und  Schule  eigene  Konsistorien  haben,  so  leben  die  GeisUichen 
eben  so  wie  die  Laien  beider  Konfessionen  dennoch  in  christlicher  Bni- 
derltebe  und  Eintracht  mit  einander,  so  dafs  man  von  keinen  confesaio-- 
aieUen  Anfeindungen  hört,  wie  in  dem  gebildeten  Deutschland.  Mit  4cr> 
selben  Eintradit  verkehrten  auch  die  katholischen  Geistlidien  mit  ibnen, 
hta  in  der  ailerneutten  Zeit  auch  zwischen  diesen  durch  die  BegrShnib» 
Absonderung,  die  man  bisher  nicht  kannte,  der  Same  der  ZwieIrMbt  Bin* 

Smg  gefunden,  zu  haben  scheint. .  Gleichzeitig  mit  der  Einfuhrung  der 
eformation  wurde  auch  durch  Georg  Blandrata,  den  Leibarzt  Jobaon 
Siegisflüinds,  und  durch  den  Klausenbuit^er  Prediger  Franz  Davidi«  4is 
Lehie  Soeins  im  I^ande  verbreitet  und  als  unitarisehe  Kirche  neben  dsr 
römisch -katholikchen  und  den  beiden  protestantischen  Konfensloneis  mC 
^em^lAndtaipeza  Mnron-^VMrhely  zur  vierten  gleichbeveohtigtes  Kiicks 
erhoben. 
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MUcliJite  BeltHrden« 

Das  geiatliche  MioiBtorium  steht  unter  der  Leitung  des  Grafen  t.  Thon; 
unter  diesem  steht  die  Statlbalterei  (6uberniuni)  von  Siebenbürgen»  wel- 
ch« ihren  Sitx  früher  in  Klausenbnrg,  aber  seit  1849  in  Herrmannstadt 
hat  und  von  dem  k.  k.  Statthalter  geleitet  wird.  Unter  diesem  steht  da« 
CoiuUtorium  iupremum  (Ober •Konsistorium),  welches  seinen  Sitz  ia 
Klausenburg  und  zum  Präsidenten  den  Baron  Franz  w.  Kem^y«  mit  dem 
Titel  Excellenz,  bat,  welcher  bis  1848  Pribident  der  Landes-St&nde  auf 
dem  Landtage  war.  Besondere  Konsistorial-Rätbe  giebt  es  bei  den  Re* 
formirten  nicht,  sondern  dazu  berechtigte  Mitglieder  (s.  unten),  «eich« 
Zahl  bis  auf  4Ö0  steigen  kann.  Viele  werden  jedoch  durch  die  Entfer- 
nung oder  durch  Amts?erhältnisae  abgebalten,  so  dars  in  manchen  Sitzun- 
fen  nur  25  wirklieb  an  den  Berathungen  Tbeil  nehmen.  Stehen  wichtige 
Verhandlungen  auf  der  Tagesordnung  oder  werden  die  Mitglieder  vom 
Präsidenten  zum  Erscheinen  besonders  aufgefordert,  so  steigt  ihre  Zahl 
auch  wohl  über  120. 

Contiiiorium  tupremum. 

Im  secbszehnten  Jahrhundert  waren  die  Siebenbürgischen  Fürsten  re- 
formirt  und  daher  auch  der  Landesfiirst  als  immmui  epi$copus  Pribident 
dee  OberoConsistorii;  in  seiner  Abwesenheit  trat  der  Cancellarius,  d.  h. 
der  höchste  und  erste  Beamte  des  Staats,  als  Stellvertreter  fiir  den  regie- 
renden LandetfUrsten  ein.  Der  letzte  Grofiilürst  von  Siebenbürgen  war 
Michael  von  Apäfi;  dieser  konnte  jedoch  das  Land  nicht  gegen  die  blu- 
tif^en  Einfälle  der  Türken  schützen,  daher  übergab  er  dasselbe  im  Jahre 
1690  in  den  Schutz  Oesterreichs,  dessen  Kaiser  Leopold  L  oder  der 
Greise  dem  Lande  alle  Rechte  und  Privilegien  bestätigte  und  gewährlei- 
stete.   Nämlich : 

1)  Alle  Beamten  durften  nur  Eingeborene  sein. 

2)  Vollkommene  Religionsfreibieit,  eben  so 
~  3)  Güter-  und  PersonenfreiheiC. 

4)  Bestätigung  und  Aufrechtbaltung  aller  älteren  Gesetze  und  Privilegien. 

5)  Selbstbestimmung  der  für  das  GrofsfUrstenthum  nöthigen  Zahl  von 
Soldaten  in  FrlMlens-  und  Kriegszeiten. 

Als  Siebenbürgen  an  Oesterreich  gekommen  war,  wurde  der  höchste  re- 
formirte  Beamte  im  Gubernium  zum  Präsidenten  des  Ober-Consistorii 
ernannt,  da  aber  solcher  reformirter  Gobernial-Räthe  gewöhnlich  drei 
waren,  so  stehen  bis  auf  den  beutigen  Tag  immer  drei  Magnaten  oder 
Bdellente  als  weltliche  Rätfae  an  der  Spitze,  welche  Staats-Kuratoren  (des 
leformirten  Staats)  betitelt  werden.    Die  Landstände  bestanden: 

1)  aus  den  Ablegalen  der  Comitate  (Bezirke;  solche  waren  der  Un- 
garn 11,  der  Szekler  6  und  der  Sachsen  11), 

2)  ans  den  Ablegaten  der  vornehmeren  Städte,  von  welchen  jede  so 
wie  jedes  Comitat  zwei  Abgeordnete  mit  bestimmten  Instruktionen 
absandte, 

3)  aus  den  Regalisten,  welche  aus  den  vornehmeren  Magnaten  und 
Edelleaten  vom  Landeslursten  (Kaiser)  ernannt  wurden,  und  deren 
Zahl  100—150  betrug, 

4)  aus  deii  Gubernial-Räthen, 

5)  aus  dem  Beisitzer  der  Königl.  Gerichtstafel,  und 

6)  ans  den  Ober -Gespannen  oder  Comitats- Vorstehern. 
Geistliche  Herren  haben  auf  den  Landtagen  keinen  Sitz  gehabt,  mit  Aus- 
nahme des  katholischen  Bischofs,   weläen  die  R^ierung  gesetzwidrig 
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eingeführt  hatte.  Diese  Landes- Stände  hatten  bis  zum  Jahre  1848  das 
Recht,  für  jede  Regiemogsalelte  Vi  Kandidaten  (3  reformirte,  3  katholi- 
sche. 3  unitarische,  3  sächsische  oder  lutherische)  ▼orzuscblacen ,  von 
#efnien  der  Kaiser  einen  wählte.  Die  Wallachen  hatten  kein  Keebt  zu 
kandidMn,  weil  sie  nicht  ebenhiirtig  (adelig)  waren,  daher  auch  keine 
Mitglieder  des  T^andtages  werden  konnten,  und  weil  Ihre  ReligioD  (grie> 
ehiMhe)  nur  als  religio  toltrata  betrachtet  wurde,  wahrend  die  übrigen 
als  rttigi&nei  recepfae  zu  Reeht  bestanden.  Mit  der  Aufhebung  der  Con- 
stitution sind  natürlieb  auch  die  Landtage  und  die  Wahlen  aufgehoben, 
nnd  die  Beamten  werden  willkühriich  ernannt,  wozu  gewöhnlich  Fremde 
genommen  werden,  welche  weder  mit  den  Sitten,  noch  mit  der  I^anden- 
apraebe  vertraut  sind. 
I 

Mitgliedor  des  Ober^CoDsiatorii. 

f  ^  

A.  Weltliche  Herren. 

L     Alle  reformirten  Patrone. 

Patrone  werden  diejenigen  genannt,  welche  entweder  durch  ihfe 
Stellung  als  vornehme  Magnaten  dazu  (berechtigt  sind,  oder 
welche  an  gesetzlichen  Abgaben  fDr  Kirchen  und  Schulen 
als  das  Doppelte  freiwillig  geben.  Jeder  selbständige  Faimli« 
vater  muCs  nämlich  jährlieb  entrichten: 

1)  drei  Kalongjn  (1  Kalong.  »  30  Garben)  Getrside, 
welchen  2  Kai.  der  reformirte  Geistliche  und  1  Kai.  d« 
Kanter,  welolier  zuglcidi  Schul lebrer  iat,  erUUt; 

2)  einen  Eimer  Moost  (8  Wiener  Maafs); 

3)  zwei  oder  drei  Viertel  Kukuruz  (Zea  Mays),   1  Viertal 
»  16  Wiener  Maafs); 

4)  zwei  Fuhren  Holz. 

n.     Alle  Kuratoren  der  16  Kirchenbezirke. 

Ein  jeder  Kirchenbezirk  bat  einen  Kurator,  welcher  ein  gebil- 
deter, religiöser,  oinflufsreicber  und  wohlhabender  Magnat  (Grai, 
Baron)  oder  Edelmann  sein  mufs,  der  sein  Amt  imanfgelliNli 
rerwaltet. 

111.    Alle  Kuratoren  der  Kollegien  und  Gyamasien. 

Ein  jedes  Kollegium  oder  Gymnasium  bat  3 — 4  Kuratoren  van 
•obiger  Qualifikation,  welche  ebenfalls  unentgeltlich  fungiieiiy  nM 
Ausnahme  dea  Oekonomie- Kurators  Zu  ^fagy  Eojed,  weil  «r 
eigentlich  Wirthsefaafls Verwalter  ist.  Der  Vorstand  einea  Colk^ 

.    •  besteht  aus  den  Professoren  deaselbte  untm*  dem  Vorsitz  aiass 

Kurators,  daher  nicht  alle  Koraiorca  gegenwärtig  «u  ooia  biao- 
«hen.  Die  jetzigen  Kuratoren  des  Collcgii  zu  Nagy  Bajed  tiods 
1 )  Graf  Emerieh  t.  Miko  ExoelL,  srslober  bis  1848  TAssoa»«- 
rtu«  regiui  (Präsident  der  Schatzkammer)  war^  2)  Baron  Ste- 
phan ▼.  Kem^y,  und  3)  Franz  v.  Fosstö,  ökon.  Kurator. 

•i 

B.  Geistliche  Herren. 

I.    Der  reformirte  Bischof  (Superintendent). 

Jede  Religlonsgeseltscbsft  in  Siebenbürgen  hat  an  der  8pitse 
einen  Bischof,  auch  die  beiden  griecbisebeo  Konfsssiooen  (Wal* 
lachen)  mit  dem  Titel  Excel  lenz;  den  Protestantlscbea  Bischö- 
fen wird  jedoch  dieser  Titel  nicht  erthsilt. 
n.  Der  General- Vikar.  Dieser  Ist  entweder  ein  geistlicher  Professor 
oder  ein  Pfairer,  welcher  von  der  General- Synode  gewähIVwhd 
und  bei  Abwesenheit  des  Bisehofii  in  dessen  Stelle  tritt 
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III.  Die  Deean^  (Eäpere»),  d.  b.  die  geistlicben  Vorsteher  der  16  Kir- 

chenbezirke  (ff «tritt«),  io  welche  die  600  Pferreien  eingethellt  sind. 

IV.  Die  Aktuare  (JSotarii  tractualei),  d.  h.  die  Protokollführer  der  16 

Kirehenbezirke. 
V.     Alte  ordentlichen  Professoren  der  Kollegien  und  Gymnasien. 

Alle  Mitglieder  des  Consistorii  beziehen  als  solche  keinen  Gebalt,  nur 
der  Aktuar  oder  Protokollfübrer,  welcher  durch  die  Consistorial^Iitglie- 
der  gewählt  wird,  erhält  jährlich  400  preufs.  Xbaler,  er  ist  ein  weltlicher 
Herr  und  mufs  in  Klausenburg  wohnen. 

In  Bezug  auf  die  Funktionen  unterscheidet  man  conttstorium  plenum, 
welches  sich  früher  jährlich  ein  bis  zwei  Mal  in  Klausenburg  versam- 
melte, und  connitorium  permanent,  welches  ebenfalls  seinen  Sitz  in  Klau- 
senburg  bat  und  nur  bei  7  anwesenden  Mitgliedern  bcschlufsfähig  Ist 
Daa  cofti.  perm.  mufs  denl  cont,  pieno  von  seinen  Handlungen  Rechen- 
schaft ablegen.  Ein  eon$.  plenum  darf  seit  der  Revolution  nicht  mehr 
zosammenberufeD  werden.  Es  kann  jedoch  auch  ohne  officielle  Zusam- 
menberufong  aus  dem  com.  perm.  ein  cofis.  pUnum  entstehen,  wenn 
nimllob  viele  berechtigte  Mitglieder  in  demselben  erscheinen^  und  dies 
läTst  sieh  sehr  leicht  bewerkstelligen;  der  Prisident  braucht  nur  einen 
Wink  lu  geben,  und  es  versammein  sich  sofort  ohne  Weiteres  die  dazu 
berechtigten  Mitglieder. 

Dies  Ober-Consistorium  Ist  eigentlich  das  Kultus-  und  Cnterrichts- 
Miniaterlom  für  die  Reformirten  in  Siel>enbürgen.  Es  leitet  das  Erzie- 
-konip-  und  Unterriobtswesen  nnd  verwaltet  die  Güter  der  Kirchen  und 
Schulen.  Durch  das  Ober-Consistorium  kommen  die  Verordnungen  des 
Ministers  und  des  k.  k.  Statthslters  an  die  Gymnasien-  und  Schulen.  Auch 
der  Schulrath  kann  nur  durch  das  Ober-Consistorium  seine  Verfügungen 
an  die  Direktoren  etc.  übermitteln,  welche,  wenn  dieselben  gesetzwidrig 
sind,  ihm  wieder  zurückgeschickt  werden.  Vor  1848  fungirte  kein  Schul- 
rath nnd  die  Unterriebtsanstalten  waren  vom  k.  k.  Ministerium  fist  ganz 
unabhSngig.  Das  Ober-ConsistoHom  ist  zwar  der  General« Synode  neben- 
geordnet, hat  aber  doch  einen  mächtigen  Einflufs,  denn  nur  dureh  daa- 
aelbe  gelangen  die  Protokolle  an  die  k.  k.  Statthalterei,  und  deren  Ver- 
ordnungen an  die  GeneraNSynode,  wo  in  wichtigen  Sachen,  Streitfragen 
etc.  das  Ober«>ConsiBtoriom  immer  als  Fürsprecher  oder  Vertheidiger  der 
Wünsche  und  Meinungen  d^r  Gemeinde- Vorstände  auftritt  und  somit  bei 
den  Beschlüssen  auf  den  Synoden  eine  kräftige  Schutzwehr  gegen  ge- 
setzwidrige Eiogfifle  pbgfebt 

Hlrclaeii-  mad  SclmlireFflMiSiiiiC. 

-  •  Obgleicb  das  Kultusministerium  die  oberste  Behörde  für  Schul  -  und 
Kirehensachen  ist,  so  haben  doch  die  reformirten  Scholen  und  Kirchen 
Siebenbürgens  eine  ziemlich  unabhängige  und  in  gewisser  Hinsicht  selb- 
ständige Stellung.  Die  obersten  reformirten  Behörden  sind  die  Synoden, 
und  zwar: 

I.  ßynodus  generalis,  welche  nur  aus  geistlichen  Mitgliedern  besteht 
und  KU  dessen  Ressort  ganz  Siebenbürgen  gehört. 

II.  9ynoduM  ipeeiaHs  für  die  Kirchen-  und  Scbulangelegenheiten  einet 
Kirehenb^zirks.    Soleber  Kirchenbezirke  hat  das  Land  16. 

1.     Synoäut  generalis. 

Präsident  dieser  Synode  ist  der  reformirte  Bischof.  Mitglieder  der- 
selben sind:  der  General -Notar  (Protokollführer);  der  General -Direktor 
(Rendant);  jeder  Esperes  oder  Deean  tob  den  16  Kirchenbezirtcs-Vor- 
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utzendeD;  all«  geistlichen  Professoron  (die  weltlichen  ProfesBoren  haben 
xwar  Sitz,  aber  keine  Stimme);  die  12  Deputirten  des  Ober-ConsiatorB 
(letxtere  sind  nur  Laien  und  werden  aus  den  vornehmsten  Magnaten  md 
Edelleuten  gewählt).  Die  Berufung  der  General -Synode  geschieht  jähr- 
lich durch  den  Bischof  auf  den  dritten  Sonntag  nach  Pfingsten.  Es  kam 
jedoch  auch  in  dringenden  Fällen  eine  öftere  Berufung  angeordnet  werden. 

Zur» Verhandlung  auf  derselben  kommen: 

a.  Civil-Angelegenheiten,  wie  z.  6.  Ausgleichungen  Ton  Streitigkei- 
ten zwischen  Pfarrern  und  Lehrern  unter  sich  oder  mit  ihren  Gemeinden. 

h.  Rechts- Angelegenheiten,  wozu  namentlich  die  ehelichen  Scbefdungs- 
*proces8e  gehören,  von  welchen  18ff  150  vorkamen. 

IL    Synodui  partiali*» 

Siebenbürgen  ist  In  kirchlicher  Beziehung  bei  den  Relonnirten  lo  16 
Kirchenbezirke  (tractu%)  eingetheilt,  und  in  jedem  wird  vtertdjährlick 
eine  solche  Special-Synode  gehalten,  welche  zusammengesetzt  ist: 

1)  Aus  dem  Kurator  {Patronui)^  welcher  den  Vorsitz  fUhrtnod  eis 
Magnat  oder  Edelmann  ist;  er  darf  für  sich,  wenn  er  nicht  auf  der 
Synode  erscheinen  kann,  keinen  Stellvertreter  ernennen,  daher  er 
kein  noth wendiges  Mitglied  ist;  sein  amtlicher  Stellvertreter  oder 
der  zweite  Vorsitzende  ist  der  Decan  oder  Esperes. 

2)  Aus  dem  Protokollführer  (noforrtiit  iraetuQlu)\  dieser  whrd  voa  der 
Synode  aus  den  vornehmsten  und  tüchtigsten  Pfarrern  gewählt;  er 
kann  für  sich,  eben  so  wie  der  zweite  Vorsitzeode  (der  DecaaX 
einen  Stellvertreter  ernennen. 

3)  Aus  dem  Direcior  traduaiiij  welcher  von  der  Sffnod,  pari, 
den  Pfarrern  gewählt  wird. 

4)  Aus  den  Beisitzern,  welche  Geistliche  sein  müssen;  der  Zahl 
ungefähr  6  Personen. 

In  den  Kreis  der  Berathnngen  werden  politische  und  jaridiaebe 
gelegenheiten  gezogen,  auch  haben  sie  die  Beaufsichtigung  der  PAmi- 
schulen,  nicht  der  Gymnasien.  Von  dem  Urtheil  dieser  Synode  IcaMi  aa 
die  General -Synode,  welcher  auch  alle  Scheideprotokol|e  vorjgelegt  wer- 
den müssen,  als  letzte  Instanz  appellirt  werden,  eine  weitere  Appellatioa 
an  eine  höhere  Instanz  findet  nicht  statt;  die  Aburtelunga- Protokolle 
werden  dem  Landesftirsten  nur  vorgelegt. 

Reformirte  Kirchengemeinde- Verwaltung. 
(Consiitorium  domesticum.) 

Den  Vorstand  derselben  bilden: 

1 )  Der  Cnrator,  ein  von  dem  Cont,  dome$t.  gewählter  weltlicher  Heir, 
welcher  den  Vorsitz  fuhrt  und  in  seiner  Abwesenheit  Ton  dem  Plsr- 
rer  vertreten  wird. 

2)  Der  Pfarrer. 

3)  Der  Schullehrer  (Cantor,  Rector),  welcher,  wenngleich  nicht  ordi- 
nirt,  doch  zum  geistlichen  Stande  gerechnet  wird. 

4)  Vier  bis  zwölf  vom  Com.  domeit,  gewählte  weltliche  Mitglieder. 
Sind  am  Orte  Kollegien  oder  Gymnasien,  so  sind  die  Profe 
geborene  Mitglieder  des  Vorstandes. 

lieliraiifltalieii« 

In  Siebenbürgen  gicbt  es  eigentlich  nicht  einzelne  höhere  oder 
dere  Schulen  wie  bei  uns,  sondern  es  gehören  immer  mehrere, 
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den  organlsirte,  Anstalten  Kusammen  und  bilden  ein  Collegiam.    Das  al« 
teete  nnd  am  reichsten  dotirte  ist  das  Collegium  Evangelico-Reformato« 
mm  Bethlenianum  Albano ')  Nagy-Bnyedense  zu  Nagy-Enjed.    Dieses 
Kollegium  wurde  am  1.  Mai  1622  in  Karlsburg  von  Bethlen*Oabor,  Orefs« 
fUrsten  von  Siebenbürgen  und  gewähltem  König  von  Ungarn,  gegründet; 
dort  wurde  es  im  Jahre  1658  durch  die  Tartaren  zerstört  und  darauf  1663 
nach  Nagy-Enyed  verlegt.     Hier  erlitt  es  1849  ein  gleiches  Schicksal 
dnrch  die  Wallachen  (Rumänen)  wie  1658  durch  die  Tartaren,  so  dafs 
die  schönen  und  weitläufigen  Scfaulgebäude  auch  jetzt  noch  grÖfstentheiis 
in  Trümmern  liegen,  aus  welchen  die  nackten  Wände  zürnend  henrorra« 
gen,   wie  denn   überhaupt  die  Spuren  des  Wallachismus  von  1849  in 
Abrudb&nya,  Zaiathna,  Sdrd,  Bocsärd,  M.  Igen  etc.  als  traurige  Anden« 
ken  an  jene  Zeit  dastehen,  namentlich  suchte  sich  die  Wuth  der  Wall*- 
ehen  an  den  evangelisch-reformirten  Kirchen  und  protestantischen  Denk» 
malern  überhaupt  abzukühlen.    Man  suchte  die  Ungarn,  die  sich  fast  alle 
zur  reformirten  Kirche  bekennen  und  deren  freiere  Institutionen  mifslfebig'> 
waren,  dadurch  zu  vertilgen,  dafs  man  den  Fanatismus  der  Wallachen}' 
die  sich  zur  unirten  und  nichtunirten  Kirche  bekennen,  aufstachelte^  so 
dafs  diese  heimtückische  Nation  ein  erschreckendes  Blutbad  unter  den  im 
Schlafe  Überfallenen  Ungarn  anrichteten,  worauf  leider  gleiche  Grausam- 
keiten gegen  die  Wallachen  folgten.    Die  ersten  Professoren  an  diesem 
Collegium  waren  Deutsche,  nämlich:  Job.  Heinr.  Alstaedius,  Philipp  Lud- 
wig Piscator,  Job.  Heinr.  Bisterfeld;  jeder  bekam  ein  fiir  die  damalige 
Zeit  enormes  Gebalt  von  1000  Thirn.  preufs.  und  Naturalien;  von  diesen 
ffiog  Piscator  1648  nach  Heidelberg  zurück.    Zum  Andenken  und  zur 
Yerehrung  des  Fürsten  Belblen- Gabor  wurde  vor  1848  alljährlich  am 
1.  Mai  das  Stiftungsfest  gefeiert,  welches  für  Nagy-Enyed  und  die  be- 
nachbarten Orte  ein  allgemeines  Volksfest  war.    An  diesem  Tage  wurden 
▼on  den  Ordinarien  der  Prima  und  Secunda  öffentliche  Reden  gehalten, 
▼on  denen  die  eine  frei,  die  andere  in  Gedichtsform  vorgetragen  werden 
nufste;  dazwischen  fand  eine  von  Studenten  und  Gymnasiasten  aufge- 
führte Vokal-  und  Instrumental  Musik  statt.    Am  Abend  wurde  das^Fest 
gewöhnlich  mit  einem  Balle  geschlossen. 
Ein  Collegium  umfafste: 

I )  eine  theologische,  eine  philosophische  und  eine  juristische  Fakultät: 
letztere  ist  seit  1849  fiir  die  reformirten  Collegien  abgeschafft,  und 
für  sämmtiiche  Collegien  eine  kaiserliche  nach  Herrmannsfadt  ver- 
legt, so  dals  die  Juristen  ohne  Unterschied  der  Konfessionen  da- 
selbst ihre  Studien  machen  müssen; 

2)  ein  Gymnasium; 

3)  eine  Elementarschule,  welche  mit  dem  Gymnasium  in  Verbindung 
steht;  jedoch  nicht  bei  allen  CoUegiis; 

4)  ein  Seminar  ftirBchullehrer;  ein  solches  besteht  aber  nur  in  Nagy- 
Enyed. 

Alle  diese  Anstalten  stehen  unter  einem  Rector  (zur  Zeit  ist  in  Nagy- 
Enyed  der  Prof.  Michalyi  Rektor),  neben  ihm  steht  ein  Director  Gymna- 
sii,  welcher  zugleich  die  Elementarschule  dirigirt  und  vor  1848  Paeda- 
gogarcha  Professor  hiels  (zur  Zeit  ist  Prof.  Vajna')  Antal  Direktor). 


')  Kommt  her  von  Alba  Carolina  d.  h.  KarUburg. 

*)  Beiläufig  gesagt,  gehört  das  Geschlecht  VaJDa  (Wa)na)  zu  einem  der 
ältesten  und  verbrcitetsten  der  Szekler;  dies  sind  nämlich  die  Ueberreste  der 
Abkömmlinge  der  alten  Hunnen,  sie  sprechen  ungarisch  (magyarisch)  und 
bewohnen  den  ost liehen  Theil  Siebenbürgens;  von  diesen  wird  im  Ssiek- 
Icrland  ein  Dorf  Vajnaf  alva  (Wapadorf)  bewohnt,  dessen  Bevrofaner  fast 
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Vor  Uem  Jahre  1848  waren  die  GynoMiallebrer  laaler  abeolvlrte  Tlieo» 
logen,  welche  nicht  fest,  «ondem  auf  uDbeatininite  Zeit  angestellt  wareo, 
weshalb  diese  denn  auch  fast  alle  Jahre  wechselten.  Der  Director  Ojm- 
nasii  trug  früher  nur  Pädagogik  vor,  und  zwar  in  einem  Jahre  den  Theo« 
logen,  im  anderen  den  Philosophen;  jetzt  ist  er  ebenfalls  Gyranasialieh* 
rer  geworden  und  nicht  mehr  verpflichtet,  für  die  Studenten  Vortrage  jm 
halten,  so  wie  überhaupt  in  den  vier  oberen  Gymnasialklassen  jetzt  nur 
fest  angestellte  ordentliche  Professoren  unterrichten  dürfen.  Vor  dem 
Jahre  1848  hielten  die  Professoren  nur  Vorträge  vor  den  ^tudeoteo  und 
wurden  nach  den  betreffenden  Fakultäten  betitelt 

In  Siebenbürgen  glebt  es  vier  reformirte  Kollegien:  zu  Nagy-Enjed, 
Klauaenburg,  BAarOs-Visdrbely.  und  Skekely-Udvirhely.  Gymnasien,  wel- 
che noch  mit  einer  Elementarschule  verbunden  sind,  giebt  ea  zwei:  an 
Zilah  und  Szisz- Vires  (Brosz). 

Aufser  diesen  Unterricbtsanatalten  giebt  es  noch  in  allen  Kircheoge- 
meinden  Dorfschulen,  von  weloheo  der  Pfarrer  Inspicient  ist  und  spwobl 
den  Contni.  dome$t»  als  auch  dem  Decan  über  dieselben  Bericht  entat* 
ten  mufs. 


1¥aU  der  Iielirer. 

Was  die  Besetzung  der  Lehrstellen  betriflll,  so  wird  jeder  ordentliche 
Professor  durch  das  Ober-Konsistorium  gewählt,  und  zwar  ist  der  Gang 
der  Wahl  folgender.  Wenn  eine  Professur  vacant  geworden  ist,  oo  wird 
dies  dem  Ober-Konsistorium'  durch  den  Vorstand  gemeldet,  worauf  erste- 
res  die  Neuwahl  auf  einen  bestimmten  Tag  ausschreibt.  Zu  diesem  Tage 
mufs  jeder  Kurator  so  wie  jeder  Professor  von  oben  genannten  aeehs 
Lehranstalten  die  Namen  •  von  drei  Kandidaten  an  das  Ober-Kohsistoriuai 
schriftlich  einschicken.  Diese  Stimmzettel  werden  an  dem  vom  Oher- 
Konsistorlum  angesetzten  Wahltage  von  demselben  geöffnet,  und  von  den- 
jenigen drei  Kandidaten,  welche  die  Majorität  der  Stimmen  haben,  wiUt 
das  Ober-Konsistorium  einen,  welcher  von  diesem  Tage  an  für  die  Stelle 
Professor  ist.  Dafs  diese  Wahl  geschehen  und  auf  welche  Person  die- 
selbe gefallen  ist,  bedarf  nicht  der  Bestätigung  des  Ministerii,  sondcfa 
wird  demselben  nachträglich  nur  einfach  angezeigt.  Vor  1848  wurde  die 
Wahl  dem  Ministerium  nicht  einmal  angezeigt. 

Die  Hülfslehrer  wählt  der  Schul  vorstand  auf  Zeit  und  zeigt  dies  dem 
Ober -Konsistorium  an. 


Einffliuraiiff  der  ^Prottmmorewkm 

Bei  der  Einführung  des  neuerwählten  Professors  liest  in  der  dffeiit- 
lichen  Versammlung  der  Studenten  und  Gymnasiasten  der  jüngste  Pro- 
fessor des  CoIIegii,  als  Protokollführer,  den  vom  Ober-Konststorium  aus- 
gestellten Bescheid  (Decret)  vor,  hierauf  hält  einer  der  Coratoren  eine 
Rede,  nach  diesem  der  eingeführte  Professor  und  zuletzt  der  Rector  cot- 
Itgii'^  zwischen  den  Reden  werden  von  den  Studenten  und  Gymnasiasten 
Gesänge  vorgetragen.  Nach  diesem  Actus  geht  das  Kollegium  mit  den- 
eingeladenen  Honoratioren  an  ein  gemeinschaftliches  Mahl.  Die  Kosten 
heatreitet  entweder  einer  der  Curatoren  oder  das  Kollegium. 


AJimiDlIicb  Yajns  hcifaen   und  sich  nur  durch  den  hinieigetteUien  Vor-  und 
Zfonamcn  Antal  (Anton),  Sandor  (Alexander)  etc.  unterscheldea  lassen. 
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iBraMfÜtlilsl&el«. 

I.     Professoren. 

Wählbar  ist  jeder,  i^elcher: 

1)  das  Gymnasium  naob  abgelegter  MaturltätsprtifuDg  verlassen  >  und 
bierauf 

2)  als  Student  immatriculirt  worden  ist,  und  als  solcher  4  Jabr  (vor 
184S  6  Jabr)  sUidirt  bat,  und  zwar  nufs  er  die  beiden  ersten  Jabr^ 
auf  die  Philosophie  und  die  beiden  letzten  auf  die  Theologie  ver- 
wendet, jedesmal  die  Semestralprüfungen  gut  bestanden,  bei  den  vier 
reformtrten  Kollegien  in  den  philosophischen  und  theologischen  Wis- 
aessebaft«»,  so  wie  in  der  rbysik  und  in  der  grieehiselieD,  neiat 

-  auch  in  der  hebräischen  Sprache  ein  Examen  rigorosum  bestanden, 
l>-2  Jabr  eine  ausländische  Universität  besucht  und  1 — 2  Jahf  Ms 
Gjmnasial-Hüifslebrer  gearbeitet  haben. 

II.    Hülfslebrer. 

Um  Gymnasial-Hülfslebrer  zu  werden,  mufs  der  Student  nach  absol- 
virtem  Quadriennium  vor  dem  Professorat  ein  Examen  ablegen;  fällt  dies 
für  den  Kandidaten  günstig  aus,  so  konnte  er  bis  1848  ohne  Weiteres 
von  dem  Profeasorat  angestellt  werden.  Nach  diesem  Jahre  blieb  zwar 
der  Wahlmodus  derselbe,  es  mufste  jedoch  die  Wahl  dem  Ober  «Konsi- 
storium angezeigt  werden.  Seit  1858  bat  aber  diese  Art  zu  wählen  auch 
aufgehört,  und  der  Aspirant  mufs  jetzt  vor  eiqer  vom  Ober- Konsistorium 
ernannten  Prüfungs-Kommission  eine  Prüfung  ablegen. 

III.    Dorfscfaullehrer. 

Üie  Vorbildung  zum  Schullehrer  bekommt  der  junge  Mann  in  dem 
einzigen  Landes- Seminar  zu  Nagy-Enjed  (jetziger  Direktor  ist  Professor 
Gdspdr).    In  dies  Seminar  kann  derjeq.ige  aufgcnomqaen  werden,  welcher 
4  bifi  6  Gymnasial -Klassen  durchgemaebt  und  si^b  also  die  Kenntnisse 
eines  guten  Quartanora  erworben  bat.    Auf  dem  Seminar  mufs  er  volle 
zwei  Jabr  bleiben.     Am  Ende  eines  jeden  Si^mesters  bat  auch  er  sich 
einer  SemestralprUfurig  zu  unterwerfen.    Nach  diesem  Biennium  ist  er 
wählbar,   und  zwar  geschieht  die  Wahl  ganz  selbständig  durch  die  Ge- 
meinde, ohne  dafs  er  von  irgend  einer  Seite  vorgeschlagen  wird.    Ist  die 
Stelle  eines  DorfsebuJlehrers  erledigt,  so  treten  natürlich  mehrere  Bewer- 
ber um  die  Stelle  auf.     Die  Kandidaten  müssen  alsdann  an  einem  dazu 
bestimmten  Tage  in  der  Kirche  vor  der  versammelten  Gemeinde  im  Ge- 
sänge,  im  Orgelspiel   und   häufig  auch  im  Predigen  eine  Probe  ablegen. 
Da  der  Kandidat  jedoeb  nicht  im  Stande  Ist,  ehe  Predigt  -selbständig 
auszuarbeiten,  so  wird  ihm  von  einem  Pfarrer  eine  gegeben,  welche  er 
auswendig  lernt  und  dann  vorträgt.    Gefällt  er  den  zur  Gemeinde  gehö- 
renden Mitgliedern,  d.  b.  denjenigen,  welche  zur'EHialtung  der  Kirche, 
des  Pfarrers  und  Schullehrers  beitragen,  so  wird  er  durch  Stimmenmehr- 
heit gewählt.    Bevor  jedoch  der  Kandidat  zu  einer  solchen  Prüfung  «i- 
geJassen  wird,  tnu^s  er  dem  Dekan  seine  Zeugnisse  vorlegen;  auf  (frund 
dieser  erhält  er  erst  von  demselben  die  Erlaubnifs  dazu.    Ist  der  Semi- 
narist von  der  Gemeinde  gewählt,  so  mufs  er,  ehe  er  sein  Amt  antritt, 
vom  Dekan  einen  Consens  erbalten.     Nach  dessen  Erlangung  mufs  er, 
mebf  der  Form  wegen,  vor  der  Synod.  pari,  eine  Prüfung  In  den  Ua- 
terrichtsfächern  ablegen.    Hierauf  wird  er  in^sremirt,  d.  h.  in  das  Proto- 
kolibuch  des  Kirchettbezirks  eingetragen  und  somit  in  die  Kirchenbezirks- 
gemeinde  aufgenommen.    Dann  erst  hält  er  die  Antrittsrede,  nach  wel- 
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eher  auf  KoBten  des  Patrons  oder  der  Kirche  oder  des  Pfiurrers  ein  An- 
trittemahl  gehalten  wird. 

Zur  Entwerfung  einet  Lebrplans  bat  dat  Ober-Konsistoriuni  in  Klan- 
senburg  eine  KommlsBion  {Commi$8io  lüteraria)  aus  ihrer  Mitte,  imd 
zwar  aus  der  Zahl  der  Professoren  und  Geistlichen,  niedergesetzt,  ud 
sich  denselben  vorlegen  zu  lassen.    Ist  dieser  bestätigt,  so  schickt  das 


IielLtlenat-iPlaia  dmm  €m 


Klasse. 


Griechisch. 


Deutsch. 


I. 


IL 


III. 


IV. 


V. 


VL 


VII. 


VUL 


2  St 


2  St. 


2  St 


2  8t 


2  St 


2  St 


2  St 


2  St 


Kasuslehre  nach 
Kühner.  8  St 


Zeitwörter  nach 
Kühner.  8  St 


Formenlehre  4  St 


Formenlehre  4  St 


Uebungen  4  St. 
Syntax  nach  Küh- 
ner 2  St 


Jul.  Caes.  (de  bell. 

gall.)  4  St 

Syntax  2  St 


LiTins  und  ÖTids 

Metamorph.   6  St 

Syntax  1  St 

JuL  Caes.  (de  bell, 
civ.))  Sallust.  (bell. 

Jug.)  5  St 

Gramm,  u.  Stilist 

Hebungen  1  St 

Cic.  erat,  Virg. 

Aen.  5  St 
Stilist  Ueb.  1  St 

Tacitus,  Horatius 

4  St 
Stilist  Ueb.  I  St 


Kasuslehre  nach 
Kühner  5  St. 


Zeitwörter  nach 
Kühner  4  St 


üeberaetznngeD : 
ansd.Detttach.lSt 
aus  d.  Ungar.  1 SL 

Grammatik  ISL 

Wie  in  IIL 


Xenophon,  Hom. 

II.  4  St 
Grammatik  1  St 

Herodot,  Hom.Il. 

4  St 
Grammatik  1  St 


Demosthenes  4  St 
Gramm.  Stilübun- 
gen 1  St 

Plato,  Sophokles 

4  St 
Stilist  Ueb.  I  St 


Wie  in  m. 


Wie  in  UI. 


Wie  in  III. 


Literatttr-Geach. 
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Ober-KoosistoriuD  deDtelben  den  eiDielnen  Rektoren  2nr  AntfUhrang  zu. 
Dieser  Lebrplan  gilt  indefa  nur  für  die  Fakalllten,  Sebullebreneminare 
und  Dorfschulen.  Für  die  Gymnasien  werden  die  Lehrplane  seit  1848  ▼om 
Ministerium ')  bestimmt,  und  müssen  diese  Bestimmungen  genau  einge- 
halten werden. 


')  Entwarf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschalen  in  Oett- 
räch.  Vom  Ministeriam  des  Knltns  nnd  Unterrichts.  Gedruckt  in  der  Kai- 
serlich-Königlichen Hof-  und  Staatsdmckerei.     Wien  1849. 


nasiams  ma  HaKT-ÜMycd« 


Geographie  und 
Geschichte. 


Mathematik. 


Naturgeschichte. 


Wöcheiitl. 
Stundenzahl. 


Topographische  und  Die  vier  Species  mit 
politische  der  ganzen  [ganzen  Zahlen   und 

Brüchen,  Decimal- 
brüche.  3  St. 


Erdkugel.  3  St. 

Alte  Geschichte  bis 
476  nach  Dr.  Beck. 
3  St 


Mittlere  Geschichte 

u.  Österr.  Geschichte 

und  Geographie. 

3  St. 

Steuere  Gesebicbie 

und  Geographie. 

Statistik  ?.  Oestreieb 

3  8t. 


Alte  Geschichte  bis 
zur  Eroberung  von 
Griechenland.  3  St. 

Römische  u.  mittlere 

Gesch.  bis  Greg.  VII. 

3  St 


Porfsetz.  d.  mittleren 
I        Geschichte. 
N.  Gesch.  bis  zum  17. 
Jahrb.  3  St 

Fortsatz,  der  neuen 

Geschichte.     , 
Statistik  T.Osstreieh 
3  St 


Rechnen  (Propor- 
tion, Rcgeldetrie). 

2  St, 
Anschauungslehre 

1  St 

4  Species  mit  Buch- 
staben, Wurzeln. 

2  St 
Anschannngslehre 

1  St 

Zusammeoges.  Ver- 
hiltnisse,  Gleichun- 
gen des  1.  Grades. 

2  St 
Stercom.  Anschan- 

ong.   ist 

Algebra  4  St. 

Long!-  u.  Planimetrie 

2  St 

Algebra,  Potenzen, 
Wurzeln,  Gleichun- 
gen 2  St 
Trigonometrie  1  St. 

UnbestGleicbungen, 

Progressionen. 
Alg.  Anw.  auf  Geom. 
u.fegelscbnitte.  3St 

Pbilos.  Propädeutik. 
Psychologie.  2  St 


SSugethiere,  Kru- 

staoeen,  Insekten. 

2  St 

Vögel,  Amphibien, 

Fische.  BoUnik. 

2  St 


Mineralogie  I  St 
Physik  1  St 


Physik  3  St 


Mineralogie.  Bota< 
nik  2  St 

Zoologie.  Verbrei- 

tung  der  Thiere. 

2  St 


Physik  3  St 


Physik  3  St 


26 


2S 


27 


27 


27 


27 


28 


28 
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SdAttlerr^rliftltiitoiie. 

Da  das  KoU^iun  su  Nagy»Enjed  aus  4  Aastalten  besteht ,  so  hat 
dasselbe  auch  4  Arten  von  Schülern. 

1.  Elementarschüler  jetzt  ungefähr  260  in  4  Klassen;  von  diesen 
aeablsn  die  Schüler  der  beiden  unteren  Klassen  ein  jährliches  Sehnlgeld 
von  2  fl.  C.  M.  (JL  Thir.  10  Sgr.)»  die  der  beiden  oberen  Klassen  jähr- 
lich 4  fl.  C.  M. 

2.  Gymnasiasten  jetzt  ungefähr  280  in  8  Klassen;  die  Schüler  der 
vier  unteren  Klassen  zahlen  jährlich  6  fl.  G.  M.  (4  ThIr.),  die  der  rier 
oberen  Klassen  jährlich  8  fl.  C.  M.  (5  Thlr.  10  Sgr). 

3.  Studenten  jetzt  ungefähr  40,  vor  1848  abwr  äbor  200,  iumI 

4.  Seminaristen  ungefähr  30. 

Die  beiden  letzten  Kategorien  von  Schülern  zahlen  kein  Schulgeld, 
•oodem  haben  noch  freie  Wohnung,  Heizung»  und  erbalten  täglich  2  Cipo 
(1  Pfd.  4  Loth)  gut  ausgebackenes  Brot,  weshalb  einige  Anstalten,  wie 
Nagy-Enyed  und  Klausenburg,  eigene  Bäckereien  haben.  Um  den  ärme- 
ren Elementarichülero  und  Gymnasiasten  eine  Erleichterung  zu  versebaf- 
fen, erhielten  auch  diese  täglich  Brot,  so  dafs  täglich  250 — 260  Indivi- 
duen freies  Brot  v<ni  dem  Kollegium  erhalten. 

Ton  diesen  SehUlern  sind  die  trenigsten  aus  Enyed,  kaam  50;  die 
übrigen  kommen  aus  allen  Thellen  des  OrofrfÜrstentbunSr  und  zwar  ist 
die  Zahl  der  ärmeren  ilberwiegend ,  so  daft  von  obigen  Schülern  kaiini 
200  das  nur  sehr  geringe  Schulgeld  zahlen.  Die  auswärtigen  und  auck 
viele  der  Enyeder  Schüler  wohnen  unter  steter  Beaufsichtigung  in  dem 
geräumigen  Kollegialgebäude,  und  zwar  je  10  bis  15  in  einem  Zimaser, 
in  welchem  jeder  einen  für.  ihn  allein  bestimmten  Platz  für  seine  Bett- 
stelle und  die  älteren  auch  für  ihren  Tisch  xum  ruhigen  und  jjngestörten 
Arbeiten  haben.  Um  die  allgemeine  Inspektion  zu  erleichtern,' führt  jedes 
Zimmer  entweder  den  Namen  einer  borühmten  Stadt,  wie  z.  B.  Londo% 
Paris,  Berlin  etc.,  oder  es  ist  numerirt.  Die  Alumnen  in  einem  jedea 
einzelnen  Zimmer  stehen  unter  der  Aufsicht  eines  vom-  Direktor  b^atlna* 
ten  zuverlässigen  Studenten  oder  Gymnasiasten,  welcher  PHfiiariuB  iieifs^ 
In  so  fern  er  der  erste  unter  den  SlnbenkaAieraden  ist,  und  entweder  asit 
ihnen  in  demselben  Zimmer  oder  in  einem  kleinen  anstofseaden  Kabine! 
wohnt.  Da  jed^r  Schüler  einen  Privatfehrer  (Repetitor)  haben  muls,  «• 
kommen  auf  einen  brauchbaren  Studenten  4^r  Gymnssiasten  eine  be> 
stimoiite,  dursbt.dle  Frequenz  der  Anstalt  bedingte  Zahl.  Schüler,  weldbe 
mit  ihm  in  demselben  Zimmer  wohnen.  Weil  nach  der  letzten  Revolution 
die  Zahl  der  Studenten  sehr  gering  war  und  auch  nicht  einem  jeden  der^ 
selben  Schüler  anvertraut  werden  konnten,  so  roüfste  man  sich  mit  be- 
währten Gymnasiasten  bebelfen  und  diese  als  Primfarri  und  Repetftores 
Terwenden.  Jetzt  hat  man  aber  wieder  Aussicht,  da/s  sowohl  von  Klan- 
senburg  als  von  den  übrigen  reformirlen  Gymnasien  eine  grdibere  Anzahl 
von  Studenten  nach  Nagy-Enyed  kommen  und  somit  «die  früheren  Ver- 
bältnisse wieder  eintreten  werden,  wonach  man  die  Gymnasiasten  nicht 
mehr  als  Primarii  und  Pjrlvatlehrer  anwendet.  Reiche  oder  doch  beimt- 
telte  Eltern  nehmen  auch  wohl  für  ihre  Kinder  eigene  Privatichrer  gegen 
ausreichende  jährliche  Vergütigungen  von  Kost  und  40  —  60  fl.  C4  M. 
(26  —  40  Thlr.)  an.  Da  nun  aber  das  Kollegium  auch  für  die  unbemit- 
telten Schüler  Sorge  trägt,  so  werden  letztere  unter  die  vornehmeren  so 
vertbeilt,  dafs  sie  ebcnfolls  noch  aorserordentliche  Privatlebrer  erhalten 
und  somit  hinsichtlich  ihrer  Ausbildung  den  reicheren  gleich  gestellt  wer- 
den. Diese  Privatlehrer  sind  für  die  ihnen  anvertrauten  SehiHer  tn  Be- 
eiehung  auf  die  Fortschritte  derselben  verantwortlich;  denn  findet  der  in- 
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apidrende  Direktor  in  der  Klasse  einen  scb wachen  Schüler,  so  ermittelt 
er  dessen  Privatlehrer  und  erlheil t  demselbed  unter  ?ier  Augen  einen 
starken  Verweis  mit  der  Androhung,  ihm  im  Wiederholungsfalle  dies  Be- 
neficium  zu  entziehen.  Dem  PriTStlehrer  werden  höchstens  acht  Schüler 
derselben  Klasse  übergeben,  mit  welchen  er  tSglich  wenigstens  eine  Stunde 
repetiren  mufs.  Er  mufs  ferner  mit  ihnen  zusammen  wohnen  und  Eltern- 
pflichteD  für  sie  übernehmen,  d.  h.  sowohl  für  Reinlichkeit  etc.  als  auch 
für  die  getreue  Verwaltung  der  seinen  Sciuilern  von  den  Eltern  über- 
sandten Gelder  Sorge  tragen  und  ihre  Ausgaben  genau  controlliren.  Auf 
diese  Weise  lernt  der  Direktor  die  Veriiältnisse  des  Studenten,  seinen 
Charakter,  seine  Beßbigung  und  ökonomische  Verwaltung  etc.  genau  ken- 
nen, so  dafs  er  die  specidlsten  Aufschlüsse  über  den  jungen  Mann  zu 
geben  im  Stande  ist,  daher  auch  der  Director  und  die  Professoren  die 
natargemärsen  Vorschlagenden  bei  der  Besetzung  der  Stellen  sein  können^ 
während  die  Behörden  aus  den  Akten  oder  Zeugnissen,  so  wie  aus  den 
Probelektionen  nicht  zu  einer  so  genauen  Personalkenntnifs  gelangen  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  wenden  sich  ancb  alle  auswärtigen  Priratper- 
sonan  zur  Erlangung  eines  Hauslehrers  etc.  an  das  Professorat. 


Oel&onoiiiiMcIie  Anselescnlaeiteii*    * 

Dem  Kollegium  zu  Nagy-Enjed  stehen  viele  geräumige  massive  Ge- 
bäude mit  grofsen  und  hellen  Lebrzimm^rn  und  hohen  und  breiten  Kor- 
ridoren znr  Disposition,  von  denen  leider  seit  1849  gar  manche  noch  als 
Ruinen  dastcben.  Ferner  hat  das  Kollegium  bedeutende  Einkünfte  von 
Stiftungen  und  Vermächtnissen,  an  Kapitalien  über  200,000  fl.  C.  M., 
welche  zu  6  pCt.  Zinsen  angelegt,  jälirlich  62,000  ü,  einbringen  und  die 
Mittel  gewähren,  um  an  die  fleifsigen  Schüler  Prämien  austbeilen  zu  kön- 
nen. Ferner  liegende  Gründe,  welche  einem  Werthe  von  nahe  an  einer 
Million  Gulden  C.  M.  gleichkommen.  Hierzu  kommen  noch  die  nicht  un* 
bedeutenden  Erträge  von  verpachteten  Mühlen,  Gasthäusern,  Aeokern, 
Wiesen  und  Weinbergen,  so  dafs  Nagy-Enyed  das  am  reichsten  dotirte 
Kollegium  in  ganz  Siebenbürgen  ist.  Die  Verwendung  und  Verrechnung 
dieser  Einkünfte  liegt  dem  Schul  vorstände  ob  unter  Aufsicht  des  Ober* 
Konsistorii.  Tägliefa  haben  36  Schüler  Freitische,  welche  sehr  frugal  ge- 
ballen  werden;  es  giebt  nur  Ein  Gericht,  Gemüse  und  Fleisch;  nur  an 
zwei  Tagen,  am  Mittwoch  und  Sonnabend,  giebt  es  kein  Fleisch. 

Die  Professoren,  einscbliefslich  des  Rektora  und  Direktors,  bezieben 
ein  jährliches  Oehait  von  1000  fl.  C.  M.  und  erhalten  an  Naturalien  1% 
Kubik-KIafler  Holz  (meist  Eichen)  und  freie  Wohnung,  nur  der  jüngste 
Profegsor  erhält  800  fl.  nebst  Holz  und  freier  Wohnung.  Die  jüngeren 
Bülfslehrer  erttalten  3 — 400  fl.^  freie  Wohnung  und  Heizung  so  wie  Brot 
liir  ihre  Mendicanten  (Diener).  Zum  Kollegium  gehört  aufser  der  Bäcke- 
rei noch  eine  eigene  Schlächterei. 

Berlin.  Wunsch  mari'n. 
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m. 

Ein  Directorats*  Jubiläum. 

Seit  dem  Besteben  des  Gymnasianis  zu  Scbweidnttz  In  Seblesien  ••^  m 
wurde  dasselbe  in  Folge  der  durch  den  AltranstSdter  Frieden  den  Evan- 
gelischen der  Erbfurstenthümer  Schlesiens  auf  Verwendung  der  S^rone 
Schwedens  von  Kaiser  Joseph  I.  gemachten  Zugestängnisse  am  26.  Ja- 
nuar 1708  eröflnet  —  hat  in  diesem  Jahre  das  erste  Mal  ein  Direcior 
sein  25jäliriges  Amtsjubiläum  als  solcher  gefeiert.  Keiner  der  frObereo 
Rectoren  hatte  sein  Amt  als  Vorstand  des  Gymnasiums  eine  so  lange 
Reihe  von  Jahren  geführt.  Am  7.  April  d.  J.  waren  25  Jahre  Terllos- 
sen,  seit  dem  jetzigen  Director  (bis  1845  führte  er  den  Titel  „Rector^ 
wie  alle  seine  Vorgänger)  durch  Ueberreichung  der  Vocationsurkande  die 
Leitung  des  Gymnasiums  zu  Schwetdnitz  übertragen  worden  war.  Dr.  Ju- 
lius Held,  geboren  zu  Oppeln  In  Oberschlesien,  wo  er  in  dem  Gym- 
nasium seine  Vorbildung  für  die  akademischen  Studien  erhalten,  hatte, 
nachdem  er  an  der  Universität  zu  Breslau,  an  der  er  sich  Tomehmlicb 
dem  Studium  der  altklassischen  Philologie  zugewandt,  seine  Studien  idi- 
solvirt  und  sich  den  Grad  eines  Doctors  der  Philosophie  erworben,  aett 
1827  als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena  daseibat  ge- 
wirkt, sich  später  auch  als  Privat docent  für  die  altklassischen  Spradien 
habilitirt  und  war  eine  Zeit  lang  mit  dem  Amt  eines  Examinators  für 
dieselben  bei  der  wissenschafllichen  Prüfungs-Commission  betraut  gewe- 
sen. Beim  Beginn  des  Sommerhalbjahrs  1834  trat  er  nach  Sebönborn** 
Abgang,  der  als  Director  an  das  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena 
berufen  worden  war,  seinen  neuen  Wirkungskreis  an,  in  dem  sein  Amfa- 
▼orgänger  3^  Jahre  eine  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet  und  manebea 
Schaden,  der  mit  der  Lange  der  Zeit  sich  eingeschlichen  und  eingebür- 
gert hatte,  auszubessern  bemüht  gewesen  war. 

Die  Jubelfeier  würdig  zu  begehen,  hatten  PatronatsbehÖrde  (der  Ma- 
fflstrat  der  Stadt  Schweidnitz;  der  königliche  Fiscus  ist  Compafron)  und 
Lebrercollegium  sich  bereits  mehrere  Wochen  vorher  in  Beziebunsr  gesetzt. 
Am  Morgen  des  7.  April  um  8  Uhr  versammelten  sich  die  SebGler  alier 
Klassen  der  Anstalt  in  der  Aula  des  Gymnasiums.  Als  der  Directer, 
aus  seiner  Wohnung  durch  eine  Deputation  der  Schüler  abgeholt,  in  der- 
selben erschien,  stimmte  der  Sängerchor  den  Choral  an:  Lobe  den  Her- 
ren, den  mächtigen  Konig  der  Ebren'\  Nachdem  die  Töne  der  Moaik 
verklungen,  begrüfste  der  erste  der  Primaner  im  Namen  des  gesammten 
Götus  der  Schüler  den  Director  und  sprach  die  Gefühle  der  Llebe^  Dank- 
barkeit und  Hochachtung  aus,  von  denen  dieselben  an  dem  Festtage  durch- 
drungen seien.  Ein  Sextaner  beglückwünschte  dann  in  Versen,  die  Pr»- 
rector  Schmidt  verfafst,  den  Jubilar.  Hierauf  überreichten  zwei  Zöglinge 
der  Prima  dem  Director  das  Geschenk,  das  sie  ihm  an  diesem  Tage  duw 
brachten,  bestehend  in  zwei  ^silbernen  dreiarmigen  Leuchtern  mit  passen- 
der Inschrift,  und  die  Primaner  Ludwig  und  xhiel  so  wie  der  Sekun- 
daner König  übergaben  ihm  die  von  ihnen  theils  in  lateinischer,  theila 
In  deutscher  Sprache  verfertigten  Gedichte.  Der  Director  sprach  darauf 
den  Zöglingen  seinen  Dank  aus  für  die  Beweise  der  Liebe,  die  sie  ibu 
an  diesem  für  ihn  so  schönen  Feste  gegeben.  Der  im  Gesänge  vorge- 
tragene Psalm  34  beschlofs  den  ersten  Theil  der  Festfeier. 

Der  zweite  Theil  der  Feier  begann  um  10  Uhr.  Zu  diesem  Zwecke 
versammelten  sich  nicht  blols  die  gesammten  Lehrer  und  Zöglinge,  son- 
dern auch  die  Terschiedenen  Behörden  der  Stadt,  die  Eltern  der  Scbfiler 
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nod  Goimer  der  Anstalt  in  der  Aola*    Als  der  Direetor,  von  zwei  der 
älteren  Amtagenotsen  aus  seiner  Amtswohnung  abgeholt,  dort  eintrat,  er- 
hob sieb  die  Versammlung  und  sang  die  drei  ersten  Verse  des  Kirchen- 
liedes ,9  Sei  Lob  und  Ebr"*  dem  höchsten  Gut*^  etc.    Hierauf  hielt  Pro- 
rector  Dr.  Schmidt  die  Festrede.    Das  Fest  fiel  in  die  Woche  LatarCy 
und  der  Redner  knüpAe  daher  an  die  Kernstelle  des  Evangeliums  und  an 
die  Bezeichnung  der  Woche  seinen  Vortrag.    Indem  er  von  den  Worten 
der  heiligen  Schrift  ausging:  ,yDas  ist  wahrlich  der  Prophet,  der  in  die 
Welt  kommen  soll",  erörterte  er  das  Thema:  „Der  Beruf  des  Leh- 
rers ein  prophetischer  und  sein  Amt  ein  heiliges".    Sich  hier- 
auf zu  der  Bezeichnung  des  Sonntags  wendend,  mit  dem  die  Woche  be- 
gonnen, zeigte  er,  dafs  dieselbe  fUr  die  Anstalt  eine  wahre  f«8tare- Woche, 
geworden  sei,  da  in  ihr  ein  so  seltenes  freudenvolles  Schulfest  begangen 
werde.    Er  warf  nun  einen  Rückblick  auf  die  Veränderungen,  welche 
das  Gymoasialwesen  im  Allgemeinen,  und  auf  die  Schicksale,  welche  die 
Anstalt  insbesondere  in  den  letzten  25  Jahren  erfahren,  brachte  dem  Ju- 
bilar im  Namen  des  Lehrerkollegiums  und  der  gesammten  Anstalt  die 
herzlichsten  Glückwünsche  dar  und  schlofs  mit  einem  Gebet  für  die  fer- 
nere Erhaltung  desselben.    Er  überreichte  demselben  hierauf  die  im  Na- 
men des  Gymnasiums  und  unter  Genehmigung  der  Patronatsbehörde  ver- 
/afste  Gratulationsscbrifl:  „Der  in  der  kurbrandenburgischen  Linl« 
der  Bohenzollern  im  Jahre  1613  erfolgte  Gonfessionswech- 
«el"  (19  S.  in  4.).    Der  Director  wandte  sich  in  seiner  Erwiderungsrede 
zanacbst  an  das  Lehrerkollegium,  das  ihm  bereits  am  frühen  Morgen  des 
Festtages  ein  sinnvolles  Geschenk  hatte  überreichen  lassen,  an  die  Zög- 
linge und  an  die  ganze  Versammlung,  die  durch  ihre  Gegenwart  das  Fest 
▼erherrlichte.    Er  recapitulirte  die  iUr  die  Anstalt  wichtigen  Ereignisse, 
die  er  durchlebt,  die  Grnndsätze,  denen  er  bei  der  Leitung  der  Anstalt 
gefolgt,  dankte  fiir  die  Liebe  und  Bereitwilligkeit,  die  ihm  namentlich 
Seitens  der  Patronatsbehörde  in  diesem  Zeiträume  zu  Theil  geworden  sei» 
und  schlofs  mit  einem  Gebet  für  das  fernere  Gedeihen  der  Anstalt  und 
das  Wohlergehen  derer,  die  an  derselben  wirken.    Die  Versammhing  sang 
nun  gemeinschaftlich  das  Lied  „Nun  danket  Alle  Gott^^,  und  damit  hatte 
die  Schulfeier  im  engeren  Sinne  des  Worts  ihr  Ende  erreicht.    Die  Zög- 
linge wurden  hierauf  entlassen,  und  es  folgten  nun  die  Gratulationen  der 
Behörden,  zunächst  unter  Vortritt  des  Oberbürgermeisters  Glubrecht 
nnd  des  Stadtverordneten- Vorstehers  Sommerbr od t  die  der  städtischen 
Patronatsbehörde.    Das  Wort  ergriff  der  Oberbürgermeister,  welcher  den 
Jubilar  für  die  Verdienste,  welche  sich  derselbe  um  die  Anstalt  und  so- 
mit um  die  Stadt  während  seiner  25j8hrigen  Directoratsführung  erwor- 
ben, den  innigsten  Dank  aussprach  und  ihm  als  einen  Beweis  der  Ge- 
sinnung, mit  welcher  die  Commune  seme  Verdienste  aufgefafst,  eine  Cr- 
Irande  überreichte,  nach  deren  Inhalt  dem  Jubilar  aus  Communalmitteln 
eine  jährliche  Gehaltszulage  von  100  Thalern  ausgesetzt  wurde,  deren 
Nutzniefsung  Im  Falle  seines  Todes  anf  seine  Frau  übergehen  sollte.    In 
seiner  Eigenschaft  als  königlicher  Compatronats-Commissarius  und  Vor- 
sitzender des  Gymnasial-Collegiums  (Curatoriums  des  Gymnasiums)  über- 
reichte er  dann  im  Namen  dieses  Collegiums  ein  zweites  SchriftstOek, 
durch  weiches  demselben  die  Verfügung  über  650  Tblr.,  in  Rentenbrie- 
fen, und  37  Thiv.  10  Sgr.,  in  der  städtischen  Sparkasse  angelegt,  zur  Be- 
gründung einer  Stiftung  luv  Gymnasialzwecke,  die  den  Namen  des  Jubi- 
lars tragen  sollte,  übertragen  wurde.    Diese  Summe  war  in  Folge  eines 
Anschreibens  des  Gymnasial- Collegiums  von  früheren  Schülern  oder  deren 
Eltern  und  von  Ellern  der  gegenwärtigen  Zöglinge  der  Anstalt  aufgebracht 
worden.  —  Darauf  folgten  die  Gratulationen  Seitens  des  evangelischen 
Kirchencollegiums  der  Stadt,  so  wie  von  der  evangelischen  und  katholi- 
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sehen  Geistlfcbkeit,  den  T.ehrercollegfen'  der  evangelischen  ond  kathc^li- 
Bchen  Stadtschule  so  wie  der  königlichen  ProTinziat-Gewerbsdiule  und 
anderen  Behörden  und  Privatpersonen.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  ehe- 
maliger Zöglinge  hatte  sich  za  diesem  Acte  eingefunden^  die  auch  «pitcr 
an  dem  Festmahle  Theii  nahmen.  Der  Dircctor  erwiderte  alle  diese  Be- 
glückwünschungeo  in  herzlicher  Weise.  Die  Festlichkeit  in  der  Aula  endete 
gegen  12  Uhr. 

Nacliipittags  2  Uhr  versammelten  sich  die  Freunde  und  Gönner  des 
"Schulwesens  so  wie  des  Jubilars,  unter  ihnen  Vertreter  aus  allen  Be- 
hördtn  der  Stadt,  zu  einem  Mahle,  welches  in  dem  Saale  des  Gastholk 
zur  Stadt  ,, Berlin'^  von  der  PatronatsbehÖrde  arrangirt  war.  Der  Saal 
war  mit  ErHnzcn  und  Guirlanden  festlich  dekorirt;  hinter  den  Büafen  dea 
Königs  und  dei^  Prinz -Regenten  erhob  sich  die  der  Minerva,  die  den 
Jubilar  nachträglich  zum  Geschenk  gemacht  wurde.  Die  Reihe  der  Toaste 
eröfiiiete  dqr  des  Commandapten  Obristlieutenant  Barten  werf  fer  aoC 
Sc.  Majestät  den  König.  Diesem  folgte  der  auf  den  Prinz-Regenten,  ana- 
gebracbt  vom  Generalmajor  a.  D.  von  Chappuis.  Den  Toast  auf  den 
Jubilar  Seitens  des  Patronats  brachte  der  Oberbürgermeister  Glubreeht, 
Seitens  des ' Lehrercollegiums  und  der  Anstalt  Prorector  Schmidt  ms. 
Der  Jubilat*  gedachte  in  seiner  Erwiderung  der  Verdienste,  welche  dis 
Commune  Sdiweldnitz  sich  um  das  Gymnasium  erworben,  und  sein  Trink- 
spruch galt  daher  der  Stadt,  in  der  er  seine  zweite  Heimath  gefanden. 
Es  folgten  nun  noch  eine  Bfenge  Trinksprüche  sowohl  auf  den  Jubilar 
in  seinen  verschiedenen  Lebensbeziehungen  als  auf  .andere  Personen,  die 
jn  näherer  oder  entfernterer  Verbindung  mit  der  Anstalt  gestanden  und 
noch  stehen.  An  dem  Pestmahle  betbetllgten  sich  wohl  gegen  160  Per- 
sonen. Drei  Lieder  ernsteren  Inhalts,  auf  den  König,  den  Prim-Regen- 
ten  und  den  Jubilar,  welche  den  Prorector  Dr.  Schmidt  zumVerfssser 
hatten,  widmeten  die  Festgeber  dem  Jubilar.  Einen  kleinen  Cyklos  sebcrz- 
hafter  Lieder,  theits  in  lateinischer,  theils  in  deutscher  Sprache,  Momenfe 
aus  des  Jubilars  Leben  berSlirend,  die  gleichfalls  Prorector  Schmidt 
verfafst  hafte,  widmete  ihm  dieser  und  der  hiesige  Vertagabncbhitidicr 
Beege.  Der  Titel  dieser  l^leinen  Sammlung  war  folgender:  Viri  doefi»- 
nmi  clarig$imi  atftpli$simi  JuUi  Heldii,  pKüoiophiäe  doüioriw^  iiherm' 
liutn  arfium  magitfri,  gymna$ii  Suidnicennh  direcioHi,  equUia  aquün 
ruhracy  rurricnlum  viiae  ad  fidem  codicum  manvscriptorum  Suidnicett- 
nium  primum  edideriint,  apparatu  critico  et  commentariii  inilruxermd 
Julian  Schmidt  et  Ludovieut  Heege.  —  Bin  nicht  geringer  Tbefl  der 
GSste,  welche  sich  an  dem  schönen  Feste  betheHigten,  war  von  auswXrls 
her))elgekommen,  theils  V^äter  von  gegen wSrtigen  Zöglingen,  tbeila  ehe- 
malige Schüler.  —  Am  Abend  des  gedachten  Tages  brachten  die  SchQler 
der  beiden  oberen  Klassem  dem  Director  ein  Ständehen. 

, , . .  äcbweidnkz)  ^  i  — . 
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Sechste  Abtheilung. 


l*ersttiialn*tlMeii* 


1)  Ernennungen. 

_  i 

Am  DoBHOyninaBiuni  in  Balberatadt  Ist  der  SebulamtB-CaTididat  Dr. 
Fritze  ala  Wissenscbaftlicber  Bülfslebrer  aogeatellt  worden  (den  9.  A<t* 
gu8t  1859). 

Seine  Königliche  Hobeit  der  Prlns -Regent  baben,  im  Namen  Seiner 
Majestät  des  Königs,  Allergnädigst  gerubt,  den  Oberlebrer  am  Gymna- 
sium in  Cleve  Professor  Dr.  Herbst  zum  Direetor  derselben  Anstalt  zu 
ernennen  (den  10.  August,  1859). 

Am  Gymnasium  in  Anclam  ist  die  Beförderung  der  ordcntliclien  Leh- 
rer Schubert  und  Dr.  Niemejer  zu  Oberlehrern  genehmigt  worden 
(den  10.  August  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Lyck  ist  der  Wissenschafilicbe  Hülfslebrer  Ko- 
petsch  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  10.  August  1859). 
Am  Gymnasium  zu  Stettin  ist  die  Anstellung  der  Scbulamts-Candi- 
daten  Georg  Kern  und  Dr.  Er d mann  als  Collaboratoren  genehmigt 
worden  (den  17.  August  1859). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Hobenstein  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Schultz  zum  Oberlebrer  befördert  worden  (den  20.  August  1859). 

Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  ist  die  Anstellung 
des  Schulamts-Candidaten  Heinrich  Müller  als  ordentlicher  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  25.  August  1859). 

Der  katholische  Religionslebrer  Austen  am  Progymnasiom  zu  Rössel 
ist  an  das  Gymnasium  zu  Braunsberg  versetzt  worden  (den  30.  August 
1859). 

Der  wissenschaftliche  Hülfslebrer  ten  Dyck  an  dem  Gymnasium  lu 
Munster  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Essen  er- 
nannt worden  (den  30.  August  1859). 

Die  Anstellung  des  Hiilfslebrers  Joseph  Schwitte  als  ordentlicher 
Lehrer  an  dem  Progymnasium  zu  Rheine  ist  genehmigt  worden  (den  30. 
August  1859). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Uppenkamp  an  dem  Gymnasium  zu 
Düsseldorf  ist  zum  Oberlehrer  befördert,  und  der  Gymnasiallehrer  Dr. 
F rieten  zu  Münstereifel  an  das  Gymnasium  zu  Düsseldorf  versetzt  wor- 
den (den  4.  Sept.  1859). 

Am  Progymnasium  zu  Demmin  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Gandidaten  Schulmann  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den  8.  Sept. 
1859). 

Der  Schulamts-Candidat  Johann  Bartbel  ist  als  wissenschaftlicher 
Hülfslebrer  bei  dem  Gymnasium  zu  (yonitz  angestellt  worden  (den  10, 
Sept.  1859). 
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Ao  der  Louiiensiädtischeo  Betlachule  bienellMt  ist  die  Anelelluiig 
des  Dr.  Bolie  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (dem '10.  Sep- 
tember 1859). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Joachimithalschen  Gj^mnaslum  zu  Berlin  Dr. 
Täuber  ist  das  PrSdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  14.  Aa- 
gust  1859). 

Ajp  Gymnasium  zu  Gütersloh  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Bmch- 
mann  das  Prädicat  ,,OberIebrer"  beigelegt  worden  (den  25.  Aug.  1859). 

Dem  Prorector  Dr.  Girsehner  am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  das 
Prädicat  y^Professor"  beigelegt  worden  (den  30.  August  1859). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr. 
Schnatter  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer*^  beigelegt  worden  (den  30.  Au- 
gust 1859). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Jerzykowski  an  dem  Gymnasium  zu  Trxe- 
meszno  ist  das  Prädicat  eines  Frofessors  beigel^t  worden  (den  10.  Sep- 
tember 1859). 

Dem  Dr.  Kays  er,  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt 
ist  das  Prädicat  »»Oberlehrer«*  beigelegt  worden  (den  11.  Sept  1850). 


Am  30.  September  1859  im  Druck  rollendet« 


Gedruckt  hei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrarae  18. 


Erste  Abtheilnng. 


AlblittnAlMiCe«* 


Das  Preufsische  Abiturienten -Prüfungs- Reglement 
vom  4.  Juni  1834  mit  den  späteren  Abänderungen, 
Ergänzungen  und  Erläuterungen. 

Vorbemerkung« 

in  Folgendem  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  in  das  Abitn- 
rienten- Reglement  Tom  4.  Joni  1834  diejenigen  Eriäateroogen, 
Ergänzungen  und  abSndemden  Bestimmungen,  welche  die  Circu- 
lar-Verf&gung  yom  12.  Januar  1856  Enthält,  an  geeigneter  Stelle 
einsQschalten.  Dabei  schien  es  angemessen,  auch  noch  die  be- 
züglichen Verfügungen  aus  andern  Ministerien  und  die  Erlasse 
des  Proyiozial-Scbui-Colleginms  gehörigen  Orts  anzureihen,  damit, 
so  weit  dies  möglich  war.  Alles  dasjenige  übentichtlich  beisam- 
mensiände,  was  jetzt  bei  dem  Abiturienten -Examen  gesetzliche 
Geltung  hat.  Da  nur  die  Rescripte  des  Königlichen  Schul -€oi- 
legiums  der  Provinz  Brandenburg  zu  Gebote  standen,  so  ist  es 
begreinicb,  dafs  nur  diese  berücksichtigt  werden  konnten.  Ob 
und  w^elche  erläuternde  Bestimmungen  von  den  andern  Schul - 
Collegien  ausgegangen  sind,  war  dem  Zusammensteller  nicht  be- 
kannt. Als  Einleitung  zum  Ganzen  ist  der  erste  Abschnitt  der 
Circular-Verfögong  vom  12.  Januar  1856  und  .der  in  diesem  Ab- 
schnitt angezogene  Passus  aus  der  Circular- Verfügung  vom  24. 
October  1837  S.  27 — 33  an  die  Spitze  gestellt  worden.  Da  das 
Reglement  vom  4.  Juni  1834  in  seinen  weitem  Bestimmungen 
noch  in  gesetzlicher  Kraft  besteht,  so  ist  dies  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  als  der  eigentliche  Text  behandelt  worden,  diejeni- 
gen Stellen,  die  durch  den  spätem  Ministerial-Erlafs  aufgehoben 
w^orden  sind,  sind  in  [  ]  eingeschlossen,  die  Bestimmungen  der 
Circular-Verffigung  vom  12.  Jani^ar  1856,  von  denen  einzelne 
Stellen  bei  einzelnen  Paragraphen  des  Textes  ihres  Inhalts  wegen 
wiederholt  worden  rind,  sind  überall  hinter  dem  Texte  der  be- 
treffenden Paragraphen  durch  „  ^^  kenntlidi  gemacht  imd  die  an* 
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derweit^en  Verordnungen  folgen  in  (  ).  Dafs  die  ganie  ZoBam- 
menßteUnn^  einen  rein  subjecliveu  Charakter  trägt,  ist  auch  an 
den  meisten  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Stellen  erkennbar, 
die  in  dieser  Weise  von  den  Behörden  nicht  heryorgehoben  wot- 
den  sind.  Hin  und  wieder  hat  es  sich  der  Zusammensteller  nicht 
versagen  können,  durch  ein^  Bemerkung  unter  dem  Texte  auf 
die  eine  oder  die  Andere  Bestimmung  noch  besonders  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken.  Aber  eine  Beurtbeiiung  des  Reglements 
lag  nicht  in  seinem  Sinne.  Ueber  den  Zweck  der  Arbeit  schwebte 
ihm  vielmehr  die  Vorstellung  vor,  dafs  mit  einer  solchen  Zosani- 
mensteliung  den  Lehran  ao  dtn  Gyttiaasien  und  den  verschie- 
denen Local-Commissarien  (§.6*  und  *%  §.26*)  ein  Dienst  er- 
wiesen werden  könne,  da  nicht  Jedem  jeder  Zeit  die  betreffenden 
VerfQgungeti  zugänglich  sind.  Vielleicht  möchte  es  auch  man- 
chem Director  erwünscht  sein,  Alles  das  auf  einmal  beisammen 
zu  haben,  was  er  sonst  aus  einer  Menge  von  Rescripten  im  An- 
fang eines  jeden  Semesters  den  Schülern  der  beiden  obem  Klassen 
Aber  das  A1>itarienten-£xamcin  mltzutheilen  verpflichtet  ist.  Damit 
der  beabsichtigte  Zweck  desto  leichter  erreicht  werden  könne,  hat 
sich  die  Verlags-Handlung  herbeigelassen,  eine  Anzahl  besonderer 
Abdrucke  zu  veranstalten. 

Schliefslich  möge  tmcIi  in  'sMer  Körae  anf  die  wesentlichsten 
Unterschiede,  die  durch  das  neue  Reglement  oder  sonstige  Ve^ 
fügftngen  herbeigeführt  sind,  aufmerksam  gemacht  werden. 

1.  Bestimmung  des  zweijährigen  Cursns  in  Prioia  (and  even- 
.1  •      toeile  VerHingerciDg  desselben).   §.  7.  al.  1.  2.  3. 

2.  Tabellarisches  Vcrzeicfanils  der  Abiturienten  mit  dem  Nt- 
•i      tionale  nnd  einer  kurzen  Charakteristik  derselben  for  den 

Königlichen. .  Kommissarius;   §,9.  al.  1. 

3.  Wegfall  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Dentsdien  Spiadie 
und  Litteratur,  in  der  philosophischen  Propädeutik^  im  Fran- 
zösischen und  in  der  Naturbeschreibung.  §§.  10,  aL  4. 
23^  al.  2.  und  Beschränkung  des  Examens  in  der  Geogra- 
phie.^  §-23.  5. 

4.  Eventuelle  Bestimmung  des  Dictats  zu  den  Extemporalien 
durch  den  betreffenden  Lehrer  mit  Genehmigung  des  Di- 
rectors.    §.  15.  al.  3. 

5.  Einführung  des  Griechischen  Scriptoms  an  Stelle  der  Ueber- 
Setzung  aus  deii  Griechischen.     §.  16,  3,  al.  2. 

(i.   Uebersetzung  (und  Analyse)  aus  dem  Hebräischen  ins  Deut 

sehe  statt  ins  Lateinische.     §.  16.  Anmerkung  2,  al.  2l 

•  '7.   Vermehrung  der  Arbeitstage  von  3  auf  6;  VerkOrzung  der 

Arbeitszeit  für  die  Griechische  Arbeit  von  3  auf  2  Stunden; 

Erhöhung  der  Arbeitszeit  för  die  mathematisehe  Arbeit  von 

.4  auf  5  Stunden.    §.  17. 

' '  8.   Verbot  der  Benutzung  von  Grammatiken  und  Wöiierb«- 

chern  bd  Anfertigung  des  Lateinischen,  Griechischen  und 

Fraasosischen  Seriptums;  (Strafe  des  Betrags  oder  Unter 

;  •schbi&:  bei   der  schriftlichen i  oder  mümlliehen 
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9.  Bestimmte  zasammeofassendc  Prädicate  über  denWerth  der 
schriftlichen  Arbeiten.  §.19  al.2;  über  die  Beschaffenheit 
der  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Lehrobjecten  nach  Maafs- 
gabe  des  mindlichen  Examens  im  Protokoll.  §.  25.  al.  2; 
zur  Bezeicbnifs  des  Werlhes  der  erlangten  Kenntnisse  in 
den  einzelnen  Ffichem  im  Zeugnisse.  §.31.  Anm.  3.  al.  2. 

10.  Eventuelle  Ausschlieisong  von  der  mündlichen  Prüfung  bei 
nicht  befriedigenden  schnftlichen  Arbeiten.  §.  19.  al.  3f  An- 
erkennung der  von  eigenem  wissenschaftlichen  Triebe  zew- 
genden  Privatarbeiten.  §.  19.  al.  4. 

11.  Bei  der  mündlichen  Prüfung  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen sind  aus  Prosaikern  früher  noch  nicht  gelesene,  aas 
Dichtern  früher  bereits  gelesene  Stellen  vorzaiegen.  §.23, 1.2. 

12.  Anwendung  der  Lateinischen  Sprache  auch  bei  dem  grie- 
chischen  Examen.  §.  23,  2. 

13.  Beschränkung  des  mündlichen  Examens  in  der  Religion  auf 
die   Kenntnifs   der  Bibel  und   die  Unterscheid^ngslehrea. 

t23,  3.  §.  28.  A.  5. 
usammenhängender  Vortrag  über  eine  geschichtliche  Frage; 
Hervorhebung  der  Brandenburgisch-Preuisischen  Geschichte; 
Beschränkung  des  Examens  in  der  Geographie.   §.23,  6. 

15.  Eventuelle  Dispensation  von  der  ganzen  mündlichen  I^rü- 
fnng  statt  in  einzelnen  Fächern.    §.  24.  al.  2. 

16.  Beseitigung  der  Bestimmung,  dafs  das  Protocoll  neben  der 
Beurfheilang  des  Ausfalls  der  mündliehen  Prüfung  aufb. 
das  Urtheil  über  die  Kenntnisse  der  Geprüften  üb^haupt 
enthalten  solle.   §.26*^  §.  31.  al.  1.    . 

17.  Vorberatbungen  der  Lehrer  über  Keife  und  Nicbtreife;  Recht- 
fertigung ond  Begründung  ihres  Urtheils;  Berücksichtigung 
bei  der  ScbluDsberathung  neben  den  Leistungen,  das  Inter- 
esse am  Unterricht,  derFleÜs,  so  wie  das  sittliche  Verhalte». 
§.  26.  und  **. 

'{ 18.  Volles  Votum  des  stellvertretenden  Local-Commissarius  aucb 
bei  Anwesenheit  des  Provinzial-Schul-Raths.  §.  26.  al.  4.) 
19.  Compensation  schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik 
durch  vorzügliche  philologische  und  umgekehrt,  statt  dais 
früher  in  allen  Fällen  die  Keife  im  Lateinischen  vorhanden 
scän  mufste.  §.  28.  B.  al.  2. 
•  20.   Beseitigung  des  Zeugnisses  der  ReifoCitt.  C.  §.  28.  C.  al.  2. 3. 

21.   Abänderung  der  Form  der  Zeugnisse.   §.31.  al.  1.2. 
.( 22.   Ansgedehntere  Wirkungen  des  Zeugnisses  der  Reife.  §.  33. 

4—9.) 
(23.   Abhängigmachong  der  UniversitätsbeneGcieu  für  Theologen 
von  der  Reife  iui  Hebräischen.    §.  34.  al.  2.) 
24.    Aufhebung  der  Freiheit,  dals  sich  fremde  Maturitäts- Aspi- 
ranten dos  Gymnasium  wählen  können,  an  welchen  sie  die 
Prüfung  zu  bestehen  wünschen.   §.39.  al.3. 5. 
•Das  etwa  mochten  die  wichtigsten  Unterechiede  sehn,  die 
■sich  bei  einer  Vergleichnng  zwischen  dem  Reglement  nud  den 
ap&ter  erlassenen  Beatimmungen  ergeben. 

.    47* 
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Einleitang. 

„Obwohl  der  Zweck  des  AbUnrienten-PHifoiigs-Ref^lenieiitB 
vom  4.  Juni  1834  darch  die  Gircalar-Verf&gaog  vom  24.  October 
1837  $.27—33  näher  erliatert  worden  ist,  so  haben  doch  die 
seitdem  über  die  Anwendang  des  Reglemenis  gemachten  Elrfah- 
rangen  gezeigt,  dafs  nichts  desto  wen]ge;r  von  vielen  Gymnasien 
bei  der  Abiforienten* Prüfung  ein  der  Bedentang  dersttben  ent- 
sprechendes Verfahren  nicht  beobachtet  wird.  Indem  ich  daher 
die  Königlichen  Provinsial-Schui-Collegien  veranlasse,  die  Inatro- 
etton  vom  24.  October  1837  den  Prflfangs-Commissionen  w^ieder» 
holt  in  Erinnerung  zu  bringen,  setze  ich  zugleich  in  Betreff  der 
Ausführung  des  Reglements  vom  4.  Juni  IhM  mit  Rücksicht  auf 
die  von  den  Königlichen  Provinzial-Schul-CoUegien  und  deo  Kö- 
niglichen Wissenschaftlichen  Prüfungs-Commissioneo  abgegebenen 
Crutachten  Folgendes  hierdurch  fest.^^    S.  1.  al.  I. 

Circular-Verfugung  vom  24.  October  1837  S.27— 33: 
„7.  Ob  und  in  wie  weit  die  Schüler  der  erslen  Klasse  die  Ge* 
sammt-Bildong,  welche  den  Zweck  des  ganzen  Gymnasial-Unter- 
richts  und  das  nothwendige  £rfordemiis  zu  einem  gedeihlichen 
wissenschaftlichen  Studium  ist,  wirklich  erlangt  haben,  wird 
durch  die  Prüfung  der  zur  Universität  Abgehenden  ermittelt« 

Bei  dem  über  diese  Prüfung  unter  dem  4.  Junins  1834  er- 
lassenen Reglement  waltefe  die  Absicht  vor,  die  ZieULdstangen 
des  Gymnasiums  seinem  Zwecke  gemSfs  und  zugleich  geoancr 
als  in  der  Instruction  vom  25.  Junius  1812  seschdhen  war,  fest- 
zustellen, jedem  Lehrgegenstande  die  ihm  im  Organismus  des  Gyn- 
nasial-Unlerrichts  [28]  gebührende  Geltung  zu  verschaffen,  in  ei- 
nem enger  gezogenen  &reise  des  positiv  zu  Lernenden  eine  gleich- 
mlfsige  und  intensiv  gründliche  Durchbildung  der  Schüler  her- 
beizuführen und  die  einzelnen  Anforderungen  an  die  Abiturienten 
so  zu  ermfifsigen,  dafs  jeder  Schüler  von  hinreichenden  Anlagen 
und  von  gehörigem  Pleifse  der  letzten  Prüfong  mit  Ruhe  und 
ohne  ängstliche  und  in  der  nächsten  Folge  nach  der  Anstrencnng 
erschlaffende  Vorbereitungsarbeit  entgegen  sehen  könnte.  Dieser 
dem  Reglement  zum  Grunde  liegenden  Absicht  entsprechen  auch 
die  einzelnen  Bestimmungen  desselben.  Die  nfiheren  Homente, 
welche  aus  dem  Begriffe  der  von  den  Abiturienten  zu  fordernden 
Gesammtbildung  hervorgehen,  die  LehrgegenstSnde,  an  weldien 
sie  sich  in  verschiedenen  Abstufungen  betnfitigen,  der  Maa&stab, 
nach  welchen  sie  beurt heilt  werden,  und  die  Gesichtsmmcte, 
denen  die  Prüfnngs-Commission  bei  ihrem  «inzen  Geschähe  fol- 
gen soll,  sind  so  bestimmt  angegeben,  dafs  Voraussetzungen  und 
Folgerungen,  welche  mit  dem  Reglement  im  grellsten  Wider- 
spruche stehen,  nicht  wohl  erwartet  werden  konnten.  Dennodi 
haben  sich  solche  MifsverstSndnisse  geltend  zu  machen  gesucht 
So  ist  behauptet  [29]  worden,  dafs  das  Reglement,  indem  es 
allen  Ffichem  eine  entschiedene  und  normirte  Geltang  bei  der 
Beortheilnng  der  Reife  cinrfinme,  die  Sehüler  der  oberrten  Klaise 
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dl»  letite  Jahr  biadttreli  xa  einem  polyhistorischen  Treiben  ood 
einem  encyklopSdischen  Gedichtnifswesen  verurtheile,  von  ihnen 
verlange,  fiber  alles  in  zehn  Jahren  historisch  Erlernte  in  weoigea 
Standen  Rechenschaft  abuilegen,  nnd  den  Natxen,  den  der  Un- 
terricht in  den  einxelnen  Wissenszweigen  gewähre,  allein  nach 
dem  abmesse,  was  davon  nachweislich  behalten  worden.    Und 
dennoch    wird   in  dem  Reglement  weder  einzelnen,  nocii 
yielen,   noch  allen  Lehr-Objecten,   sondern   nur   der 
an   ihnen  cewonnenen  Gesammtbildnng  des  Geprüf- 
ten,   der    darch   längere    Beobachtung    begründeten 
Kenntnifs  der  Lehrer  von  seinem  ganzen  Wissenschaft* 
liehen  Standpunkte  und  dem  Gesammteindrucke,  dea 
aeine.Prfifung  gemacht  hat,  in  Hinsicht  auf  die  Bear- 
theilang  seiner  Reife  elia  emtseHeMeiiAe«  €leivieli$ 
beigelegt.   Durch  die  weitere  Bestimmung  des  Reglements,  nach 
welcher  die  Zulassung  zur  Prüfung  von  einem  zweijährigen  Auf- 
enthalte in  der  ersten  Klasse  abhängig  gemacht  ist,  soll  und  kann 
bewirkt  werden,  dafs  der  Unterricht  in  der  [SO]  ersten  Klasse 
nicht  in  Abrichten  fQr  die  Pröfung  ausarte,  dais  die  Schüler,  um 
bei  einem  stätigen  Fleilse  ohne  Uebereilung  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen und  sitüiehen  Ausbildung  langsam  reifen  zu  können,  die 
erforderliche  Zeit  behalten,  dafs  sie  sich,  statt  durch  ein  hastig 
zusammengera£Ftes  Wissen  verwirrt  und  erdrückt  zu  werden,  si- 
clier  und  gründlich  vorgebildet  mit  frischer  Kraft,  mit  freudigem 
Huthe  und  mit  freier  Umsicht  zur  letzten  Prüfung  steilen  können* 
Während  das-  Reglement,  wie  es  sein  Zweck  erfordert,  die  aus 
dem  Gymnasial-Unterricht  sich  ergebenden  Gegenstände  der  schrift- 
lichen und  mfindlichen  Prüfung  aufzählt,  und  für  jeden  das  mit- 
telst dieses  Unterrichts  zu  erreichende  Ideelle  Ziel  feststellt, 
unterscheidet  dasselbe  diese  letzteren  Bestimmungen,  welche  aus^ 
drücklich  den  Prüfenden  nur  bei  der  Schlofsberathung  zur  leiten- 
den Richtschnur  f&r  die  Ertheilung  des  Zeugnisses  der  Reife  die- 
nen sollen,  aufs  unzweideutigste  von  dem  Maafsstabe,  der  für  den 
Akt  der  Prüfung  selbst  in  Anwendung  kommen,  nnd  eben  kein 
anderer  sein  soll,  als  der,  welcher  dem  Unterricht  in  der  ersten 
Klasse  nnd  dem  Urtheile  der  Lehrer  über   die  Leistungen  der 
Schüler  dieser  Klasse  zum  Grunde  liegt.    [31]  So  unmöglich  es 
ist,  dafs  ein  verständiger  Lehrer  der  ersten  Klasse  von  seinen 
Schülern  verlange  über  alles,  was  ihnen  in  dem  zweijährigen 
Lehrkursus  gelehrt  undvorgetrairen  worden,  binnen  einigen  Stou; 
den  Rechenschaft  abzulegen,  und  so  wenig  es  ihm  einfallen  wird, 
den  Grad  ihrer  durch  die  einzelnen  Lehrgegenstände  errungenen 
geistigen  Bildung  nur  nach  dem,  was  sie  auswendig  gelernt  und 
behalten  haben»  abzumessen:  eben  so  entfernt  ist  auch  das  Re» 
glement  von  solchen  verkehrten  Forderungen,  und  wenn  sie  nichts 
desto  weniger  gemacht  werden  sollten,  so  ist  es  Pflicht  des  Kö- 
niglichen Prüfongs-Commissarius,  einem  solchen  Unfuge  mit  Nach- 
druck entgegen  zu  treten,  und  den  Geist  und  wesentlichen  Inhalt 
des  Reglements  gegen  jegliche  Hiisdeutung  und  falsche  Anwen- 
dang  seiner  einzelnen  Bestimmangea  imUend  zu  machen.    Dem 
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MM^t^riaDi  gereicht  es  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  uir 
B^hahigang,  dafs  särümtlicbe  Königliche  Provintial -Schul* Collen 
gien  im  EinverstSndnisse  mit  dem  Urtheile  nnbefongener  und  m»- 
sichtiger  Schulmänner  die  Fordemngen  des  Reglements  an  den 
snr  Universität  zu  entlassenden  Schuler  nicht  för  2u  hoch  ge* 
stellt,  sondern  für  angemessen  nnd  eine  Herabsetzung  derselben 
fftr  nnrfiihllcb  und  unthnnlieh  [32]  erachten.  Besonders  erfren* 
lieh  ist  die  aus  mehreren  Provinzen  der  Königlichen  Staaten  er- 
folgte Anzeige,  dafs  der  Hauptzweck  des  Reglements,  eine  Mien* 
dlge  nnd  regelmäfsige  Theilnahme  an  den  Unterrichtsgegenatänden 
zn  wecken,  der  tumnltnarrschen  Vorbereitung  ein  Ziel  zn  setsen 
u!ifid  durch  die  con^equente  Richtung  der  Schfiler  auf  das  Wesent- 
liche nnd  Dauernde  dem  nuruhigen  nnd  leidenschaftlichen  Streben 
der  Eitelkeit  und  des  Ehrgeizes  einen  ZQgel  anzulegen,  scboa  in 
mehreren  Gymnasien  glQcklich  erreicht  wird.  Wenn  ungeachtet 
dieser  wohltbätigen  Wirkung,  die  das  neue  Reglement  auf  das 
S^httlieben  auszuQben  beginnt,  noch  immer  bemerkt  wird,  dab 
die  Aussicht  auf  die  Prüfung,  weil  von  ihrem  Ergebnisse  eine  för 
den  weitern  Lebensgang  und  die  Ehre  der  Sch&ler  bedeutende 
Entscheidung  abhangt,  bei  manchem  unter  ihnen  Unruhe,  Angst 
und  ein  erschlafTendes  Uebermaals  der  Anstrengung  Teranfa&t, 
nnd  wenn  zur  Beseitigung  dieses  Uebelstaudes,  der  mehr  od^ 
weniger  mit  jeder  Prüfung  selbst  in  den  reifern  Lebenf^jahren  ver- 
hnnden  ist,  eine  Vereinfachnng  besonders  der  mündlichen  Prüfung 
gewünscht  wird:  so  ist  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  schoa 
durch  das  Reglement  selbst  vor'^esehen,  [33]  welches  der  pflicht- 
mäfsigen  Benrtheilimg  der  Prfifungs-Commissionen  anheiroatellt, 
die  milndliche  Prüfung  in  gewissen  Fällen  zu  beschränken.  Das 
Ministerium  darf  erwarten,  dafs  die  Prüfungs-Commissionen  Ton 
dieser  Bestimmung  des  Reglements  den  angemessensten  Gebrauch 
zn  machen  fortwährend  bemßht  sein  werden.  Die  Religionslehre, 
wie  von  mehreren  Seiten  in  Vorschlag  gebracht  ist,  ganz  von  der 
Prüfung  ausznschliefsen,  erscheint  um  so  weniger  thunlich,  je  nn* 
erläfsiicher  es  ist,  dafs  der  abgehende  Schüler  gerade  in  dem  we- 
sentlichsten und  wichtigsten  Lehrgcgen stände  irgend  ein  Zengnifs 
ablege,  in  wie  weit  er  die  ewigen  Wahrheiten  des  Christenthnms 
anfgefafst  und  sich  ihren  lebendigen  Zusammenhang  zum  Bewu&t- 
sein  gebracht  habe. 
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§.  49.    Bekanntmachung  der  Bestimmungen  des  Reglements  an  die  Schüler. 
'  der  beiden  obersten  Klassen. 
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§.1.  Wer  zum  Bestehen  der  Mataritits-Prüfun^. 
vor  defn  Abgange  zur  UniversitAt  verpfliebtet  ist.  Je^ 
der  Sthuler,  welcher  sicli  einem  Berufe  *  widmen  will,  für  den 
ein  drei-  oder  vierjähriges  üniversitSts- Studium  vorgeschrieben 
ist,  niufs  sich  vor  seinem  Absänge  zur  UniversiiSt,  er  mag  eine 
inländische  oder  auswärtige  Universität  besuchen  wollen,  einer 
Ma<ui'iläis-Priifung  unterwerfen,  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob 
er  seine  Vorbereitung  auf  einer  öfTeDtlichen  inländischen,  oder  aus- 
wärtigen Schule  oder  durch  Privat- Lehrer  erhalten  hat.  0 

*-)  Für  welche  andere  Berufsarteo  das  Abiturienten-Examen  aofser- 
dstt  neeb  notbwendig  iat^  s.  §.33  (4,  etc.). 


744  Bnto 

§.2.  Zweck  der  Prfifang.  Der  Zweck  der  Mkteg  ist, 
aussumitteln,  ob  der  Abiturient  den  Grad  der  Schalbildiuie  cr- 
laogt  hat,  welcher  erforderlich  iat,  um  sich  mit  Nutien  und  Er- 
folg; dem  Sludiun^  eioes  besondercD  wissenschafUicheii  Fachs  wid- 
meo  %a  könneo. 

§.3.  Art  derselben.  Die  Prüfung  wird  nur  bei  den  Gym- 
nasien vorgenooimen  und  somit  ist  es  Ton  jetzt  an  nicht  mehr 
cestattet,  dieselbe  bei  den  Königlichen  wissenschafUicheo  Pril- 
fungs-Conimissionen  absuhalten*  Die  Befogniis  tor  UntversitSta- 
PrOfung  wird  allen  Gymnasien ,  die  als  solche  von  dem  anlcr- 
seichneten  Ministerium  aiiCrkannt  sind,  in  gleichem  MaaCse  er- 
theilt. 

§.4.  Zeit  der  Prüfung.  Die  Prüfung  findet  inoerfanlb 
der  beiden  leisten  Monate  eines  jeden  Semesters  statt. 

§.5.    Prüfungs-Behörde.    Die  Veranstaltung  der  Prüfuig 
ist  das  Geschäft  der  bei  jedem  Gymnasium  befindlichen  Prüfongs- 
Commissionen,  welche  besteht  aus: 
a)  dem  Rector  oder  Directory 

i)  den  Lehrern  des  Gymnasiums,  welche  den  UnterriGht  in 
der  obersten  Klasse  besorgen; 

c)  einem  Mltgllede  des  Ephorats,  Scholarchats  oder  Curato- 
riums  bei  den  Gymnasien,  wo  eine  solche  Lokal-Schol-Be- 
hörde  vorhanden  ist;  ') 

d)  einem  Commissarins  des  Königlichen  Provinzial-Schal-Coi- 
legtums. ') 


*)  An  den  ProTinzial-OymnasieD  der  Mark  BrandeDburg  kommt  biaiu 
e)  Der  stellvertretende  Königliche  PrUfungA-Commissarius  in  loeOf  der 
bei  Bohiodening  des  Provinatial-Scbul-Raths  die  Prüfung  abhält  In  der 
Regel  ist  es  der  Ober- Pfarrer,  der  an  manchen  Orten  zugleich  der  J5|pJb- 
rus  Gymnmii  und  hin  und  wieder  zugleich  Königlicher  Compatronats- 
Commissarius  ist 

')  Mehrere  Stadtische  Provinzial  -  Gymnasien  in  der  Mark  Brandca- 
burg  erhalten  aus  Staatsfonds  einen  jährlichen  Zuacbufs,  wofür  die  Be- 
gierung  das  Com|Mitronat  erworben  bat  und  am  Orte  selbst  durch  eineD 
Königlichen  Compatronats - Conimtasarius  vertreten  wird,  der  gleichfallt 
stimmberectitigtes  Mitglied  der  Prüfungs-Commission  \%\^  so  dafs  das  Pa- 
tronat  durch  zwei  Commissarien,  einen  Städtischen  und  einen  Königlidicai, 
vertreten  ist  Zu  diesen  beiden  kommt  an  einzelnen  Anstalten,  wenn  diese 
auch  einen  Zusehufs  aus  der  Kirchen -Kasse  erhalten,  noch  ein  dritter 
Commisaarius,  der  Ephonia»  in  der  Peraon  des  Ober-Pfarrera  resp.  des 
Königlichen  Superintendenten.  In  der  Regel  ist  die  Regierung  liir  die 
Ober-Pfiurrer-  resp.  Superintendenten  -  Stelle  an  der  Kirche  Patron,  folg- 
lich ist  auch  dieser  Commissarius  ein  Königlicher  Compalronata-ConuBia- 
aarluSy  mithin  ebenfalls  Vertreter  der  Regierung,  so  dals  die  eine  Re- 
gierung, je  nachdem  die  Zuschüsse  fUr  ein  Gymnasium  aus  ataaülcfaca 
oder  kirchlichen  Kassen  fliefsen,  bei  dem  Abiturienten-Examen  durch  eioea 
weltlichen  und  einen  geistlichen  Compatronats-Commisaarius  vertreten  aein 
kann.  Da  auf  diese  Weise  das  Königliche  Compatronat  ein  üebergcwisht 
über  daa  Stadtische  Patronat,  das  nur  eine  Stimme  hat,  erhält,  ao  köoale 
man  versucht  sein  zu  glauben,  data,  wo  die  Rechte  der  Regienmg  durA 
Bwei  Commissare  gewahrt  sind,  jeder  nur  eme  halbe  StiniM^  d.h.  bsidi 
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I>er  Letiiere,  fvelchcr  den  Vonftz  in  der  CoimniMion  flibrt, 
nad  die  gante  Frfifang  za  leiten  hat,  wird  dem  unteraeicbneten 
Miniateriam  uir  Genehmigung  prSsenttrf,  aowie  es  fftr  das  unfer 
litt,  e  genannte  Mitglied  der  Commiasion  der  Bestätigang  des 
Köniclicben  Provinzial  *  Schul  -  Collegiams  bedarf. 

§.6.  Anmeldang  zur  Prnfang.  Die  Abiturienten  haben 
drei  Monate  yer  dein  beabsichtigten  Abgange  zur  Universität 
beim  Durector  ein  schriftliches  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prüfung 
einzureichen,  und  demselben  ihren  in  der  Muttersprache  geschrie- 
benen Lebenslauf  beizufftgen. 

^Ob  die  Abiturienten  ihrer  schriftlich  einzureichenden  Bitte 
um  Zulassung  zur  Prfifung  ferner  ein  curricultun  vUae  beizufügen 
haben,  kann  dem  Dafürbalten  der  einzelnen  Directoren  überlassen 
werden.  Ein  sogenanter  „LectürebericbV^  ist  dabei  nicht  zu  er- 
fordern.''S.  2.  al.  l  L 

(Die  Beifügung  eines  Churriculum  vUoe  von  Seiten  der  Abi- 
turienten bei  Einreichung  ihrer  Bitte  um  Zulassune  zur  Prüfung 
wünschen  wir  auch  ferner  beibehalten  zu  sehen.  JKIPSC.  Berlin 
5.  April  1856,  6.). 

§.  7.  Bedingung  der  Zulassung.  Das  Gesuch  der  Schü- 
ler um  Zulassung  zur  Prüfung  darf  erst  in  den  drei  letzten 
Monaten  des  vierten  Semesters  ihres  Aufenthalts  iu 
Prima  erfolgen.  Der  pflichtmfifsigen  Beurtheilung  des  Lelirer- 
Collegiums  wird  indessen  anbeim  gestellt,  Schüler,  welche  sich 
durch  Fldfs  und  sittliche  Reife,  durch  ihre  Gcsammtbildung,  so 
wie  durch,  ihre  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Unterrichts -Gegen- 
stinden  auszeichnen^,  selbst  schon  in  den  drei  letzten  Monaten  des 
dritten  Semesters  ihres  Aufenibalts  in  Prima,  jedoch  nur  ausnahms- 
weise zur  Prüfung  zuzulassen. 

„Die  Zulassung  zu  der  Abiturienten -Prüfung  findet  in  der 
R^el  erst  nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Prima 
statt.  Wo  diese  Klasse  in  eine  Ober-  und  Unter- Prima  getheilt 
ist,  mügen  diese  räumlich  vereinigt  oder  getrennt  unterrichtet 
werden,  müssen  die  Abiturienten  während  jenes  zweijährigen  Auf- 


zosammen  nur  eine  Stimme  haben  könnten.  So  Ist  es  auch  lieiih  Städ- 
tiseben  Patronat:  die  Unterhaltungskosten  für  die  Anstalten  fliefsen  tbeils 
ans  Stiftungsgeldem,  die  die  Stadt  verwaltet,  tbeils  ans  Zuschüssen  aus 
der  Kämmerei-Kasse  auf  Bewilligung  der  Stadtverordneten,  und  doch  er- 
nennen die  Stadtverordneten  aus  ihrer  Mitte  keinen  eigenen  Commissarius 
zum  Abiturienten -Examen,  sondern  der  roagistratualiscbe  Commissarlus 
vertritt  allein  die  Stadt.  Da  alio  für  die  Stift ungsgeMer  kein  besonderer 
Commiisarius  vorbanden  ist,  so  könnte  man  folgern,  dafs  für  diejenigen 
Fundationsgelder,  die  die  Kirche  nur  verwallet  und  zur  Unterhaltung  der 
Schule  zn  zahlen  stiftungsmäfsig  verpflichtet  ist^  ein  eigener  Commissarlus 
kein  Bedfirfnifs  wäre  d.h.  dafs  der  Ephorus  nicht  noth wendig  Mitglied 
der  Abiturtenten -PrDfungs-Commission  sein  und  die  Zeugnisse  mitvoll- 
zieben  möfste.  Einzelne  Bphoren  sollen  auch  wirklich  der  Ansiebt  sein, 
dalii  ihnen  kein  Votiim  zustehe,  und  deshalb  bei  der  Abstimmung  nicht  mit- 
•liaunen.    Diese  Anak^t  ist  ofifonbar  richtig. 
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edtballs   mindcBteils  -  ^in  halbes  Jiht  der  Ob^r-Piinm  angriiört 
haben.''    S.  3  al.  2. 

(*Um  einerseits  die  Discipiin  unter  den  Primanern  aafV«cht 
za  erhalten,  und  um  andererseits  den  nicht  seltenen  V«rsocb«o 
miltelmäfsiger  Primaner,  durch  Privatnnterricht  schneller,  als  anf 
dem  Gymnasium  zur  Maturitfits-PrAfung  zu  gdangen,  so  wie  *um 
dem  einer  gröndlicfaen  Ausbildung  gewöhnlich  naefatbeiligenWecb- 
sei  im  Besuch  der  Gymnasien  während  des  Prima -Cnrsna  m6g- 
liehst  entgegen  tu  wirken,  bestimme  ich  . . .  was  folgt; 

t )  Einem  Primaner,  welcher  im  Discipltnar-Wege  Ton  einem 
Gymnasium  entfernt  worden  ist«  Ist,  wenn  er  an  einem  andern 
Gymnasium  die  Zulassung  zur  MaturitSts^Prüfung,  sei  es  als  Abi- 
turient, sei  es  als  Extrancer  nachsucht,  dasjenige  Semester, 
in  welchem  seine  Entfernung  von  der  Anstalt  erfolgt, 
ist,  weder  auf  den  zweijährigen  Prima-Cursus,  noek 
anf  den  in  §.  41  des  PrÖfungs-Reglements  vom  4.  Juni  1884  yor- 
gesehenen  zweijährigen  Zeitraum  anzurechnen. 

2)  Nach  demselben  Grundsatz  (ad  1)  ist  za  verfaiiren  beider 
Zulassung  solcher  Primaner  zur  Maturitäls- Prüfung,  welche  ein 
Gymnasium  willkürlich,  um  einer  Schulstrafe  zu  ent- 
gehen oder  aus  anderen  ungerechtfertigten  Gründen 
verlassen  haben.  Eine  Ausnahme  hiervon  und  die  Anrech- 
nung des  betreffenden  Semesters  ist  nur  mit  Genehmigung  des 
betreifenden  Königlichen  Provinzial- Schul -Collegi ums  and  nar 
dann  gestattet,  wenn  der  Abgang  von  dem  Gymnasium  durch 
Veränderung  dei^  W'ohnorts  der  Eltern  oder  Pflegeeltern  oder  aoeh 
andere  Verhältnisse,  welche  den  Verdacht  eines  willkürlichen  un- 
gerechtfertigten Wechsels  der  Schulanstalt  ausschliefscn,  veranlafst 
worden  ist.  ^    ^ 

3)  Wenn  die  Prima  in  eine  Unter-  und  Ober-Prima  getheilt 
ist,  so  kommt  bei  Berechnung  des  zweijährigen  Prima-Cursus  der 
Anfentbalt  des  Schülers  in  diesen  beiden  Klassen  gleichmäfsig  in 
Betracht.  woge°;en  der  in  §.41  des  Pro fungs- Keglern cnts  vom 
4.  Juni  1834  vorgeschriebene  zweijährige  Zeitraum  von  dem  Ab- 
gang aus  Ober-Secunda  zu  berechnen  ist,  falls  an  dem  bctreffeu- 
den  GymBasinm  die  Secunda  in  zwei  Klassen  getheilt  ist.  Circ- 
Verf.  iL  Decbr.  1851.) 

(Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hat. 
unter  dem  22.  v.  M.  u.  J.  Folgendes  angeordnet.  Besteht  an  ei- 
nem Gymnasium  die  Prima  aus  Ober-  und  Unter- Prima  derge- 
stalt, dafs  der  Unterricht  für  diese  Abtheilungen  der  Prima  in 
von  einander  getrennten  Klassen  ertheilt  und  das  reglements- 
mäfsige  Ziel  der  Prima  überhaupt  in  Unter-Prima  nicht  erreicht 
wird,  so  darf  ein  Schäler  der  Unter-Prima  nicht  zur  Maturitäts- 
prüfung zugelassen  werden.  Die  Zulassung  ist  vielmehr  in  sol- 
chem Falle  von  der  Erreichung  der  obersten  Bildungsstufe,  in 
welcher  die  Gymnasialbilduii^  erst  ihren  Abschlufs  erlangt  d.  L 
der  Ober-Prima  abhängig.  £iu  einjäliriger  Aufenthalt  des  Schü- 
lers in  einer  solchen  Ober -Prima  ist  behufs  der  Zulassnng  zur 
Maturitätsprüfung  jedoch  nur  in  so  fern  erforderlich,  als  es  dessen 
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zur  SrÜlllamg  des  swetfäbrigen. Prima •  Cai^us' dberbalipt  b«diirf<, 
£s  muts  daher  ein  solcher  Schüler,  welcher  drei  oder  mehr  Sq- 
m«tl6r  iti  Ualer^P^ima  gesetsen  hat,  tut  Maiurität«*Prüfao{(  aach 
schon  oaeh  einem  halbjä  brisen  Aufenthalt  in  Ober -Prima  sage- 
laatoi  werden.    KPSC   Jiertia  2.  Januar  18£^.) 

§.8.  Verfahren  bei  der  Meldung  von  Unlüehligen. 
Sollten  sieh  Schöler  meiden,  bei  denen  der  Director  im  Eiover- 
stindniaae  mit  ihren  Lehrern  in  llinaicht  der  wisaensehaft-: 
liehen  und  sittlichen  Bildung  noch  nicht  die  erforderUch«. 
Reife  yoraoasetsen  darf,  so  bat  er  sie  allen  Ernstes  mit  Vorhai« 
tung  der  Nachtbeile  eines^u  frübzeitigen  Hineilens  zur  Univer- 
sitftt  von  der  Ansfübrung  ihres  Vorsatzes  abzumahnen,  auch  ihren. 
Eltern  oder  Vormündern  die  nötbigen  Vorstellungen  zu  machen. 
Indessen  kann  dem,  weicher  schon  drei  Semester  hindurch  Mit- 
glied der  ersten  Klasse  gewesen  ist,  und  sich  im  vierten  Seniestet* 
zur  Prüfung  meldet,  die  Zulassung,  wftnn  er  der  Warnung  de» 
Directors  ungenchl-et  darauf  besteht,  nicht  verweigert  werden.    ' 

§.9.  Einleitung  der  Prüfung.  Der  Director  ist  ver* 
pfliebtet,  dem  Königlieben  Commissarius ' )  und  den  übrigen  Mit- 
gliedern der  Prüfnngs-Commission  von  der  geschehenen  Meldung 
der  Ahilnrienlen  zur  rechten  Zeit  Anzeige  zu  machen,  und  in 
Ucbcreittstimmung  mit  dem, Königlichen  Cbmmissarius  das  N&tbigo 
für  die  Prüfung  einzuleiten. 

,,In  dem  tabellarischen  Vcrzeicbnifs,  welches  dem  Königli- 
chen Commissarius  vorzulegen  ist,  und  den  Geburts-Tag  nnd  Ort 
der  einzelnen  Abiturienten,  ihre  Confession,  den  Stand  des  Va*. 
tera,  die  Dauer  des  Aufenthalts  auf  der  Schule  und  in  Prima,  so 
wie  das  gewShlte  FakultStsstudium  oder  den  sonstigen  Lebens- 
heruf  nachweisen  mufs,  haben  die  Directoren  in  einer  besonderen 
Rnbrik  auch  eine  kurze  Charakteriiitik  des  einzelnen  Schülers  bei« 
zufügen,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  ob  derselbe  nach  seiner  gan- 
zen Entwickelong,  so  weit  sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  wer« 
den  können,  die  erforderliche  geistige  nnd  sittliche  Reife  zu  Uni* 
▼efsitfttsstudien  besitzt.'^    S.  2.  al.  12. 

§.10.  Gegenstände  der  Prüfung.  Die  Abiturienten  wer- 
den in  folgenden  Sprachen  und  Wissenschaften  geprüft : 

1)  in  Sprachen:  in  der  deutschen,  lateinischen,  griechischen 
und  iriwizösischen  Sprache^  für  die  Abiturienten  der  Gymnasien 
dea  Grofsherzogthums  Posen  tritt  noch  die  Prüfung  in  der  poU 
niachen  Sprache  hinzu.  Diejenigen,  welche  sich  dem  Studium 
der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen,  müssen  sich 
auch  einer  Prüfung  in  der  hebr&i sehen  Sprache  unterwerfen. 

(Ich  genehmige,  dafs  am  Gymnasium  in  Cottbus  fortan  mit 
denjenigen  Abiturienten,  weiche  darum  nachsuchen,  eine  Prüfung 
in  der  WendisV^hen  Sprache  abgehalten,  und  das  Ergebnifs 


I 


' )  In  der  Mark  ist  es  ususy  die  destallsige  Anzeige  an  das  König- 
Hebe  Provinziftl -Schul- Collegium  zu  macbeo,  und  demniichst  die  Lo^al- 
Commiaaarien  davon  in  KennioUii  zu  setzen. 


748  Ente  AblbeHoBg.    AMiudlungeii. 

daTon  in  dem  Matarittts-ZoigoiMe  ▼ermerkt  werde.    Der  Mi- 
oiBter  etc.   Berlin  10.  October  1857.  No.  20,  ^67.  U.). 

2)  in  den  Wissenschaften:  in  der  ReligioBS-Kenntnila, 
in  der  Geschichte  verbunden  mit  Geo^aphie,  in  der  Mathenntik, 
[Physik  und  Naturbeschreibung  und  in  der  philosophischen  Pira- 
pfideutik.] 

,,£iue  mündliche  Pr&fung  in  der  deutschen  Sprache  and 
Litteratnr,  in  der  philosophischen  PropSdeutik,  im  PranxöalsdieBY 
in  der  Natarbescbreibung  findet  nicht  statt  Bei  den  fremden 
Maturitäfs-Aspiranten  sind  dagegen  auch  ans  diesen  Fichem  Fra» 
gen  zu  stellen,  welche  sich  im  Deutschen  an  den  cdieferteo  IVobe- 
anfsats  oder  an  ein  vorzulegendes  Lesestück  anschliefsen  können.** 
S.  2  al.  7. 

§.  11.  M aafsstab  und  GrnndsStse  für  die  Prftfoiig. 
Bei  dem  ganzen  Prüfungs-Geschfift  ist  jede  Ostentation,  no  wie 
alles  sn  vermeiden,  wa/  den  regelmäfsigen  *)  Gang  des  8dml- 
Cursns  stören,  und  die  Schüler  zu  dem  Wahne  verleiten  könnte, 
als  sei  ihrer  Seits  blos  zum  Bestehen  der  Prüfung  während  des 
letzten  Semesters  ihres  Schulbesuchs  eine  besondere,  mit  aafjMr- 
ordentticber  Anstrengung  verbundene  Vorbereitung  nöthig  und 
förderlich.  DerMaafsstab  fAr  die  Prüfung  kann  und  soll 
derselbe  sein, -welcher  dem  llneerrlcHt  in  der  ober- 
sten Klasse  der  Gymnasien  und  demlTraiiell  der  Leh> 
rer  Über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schü- 
ler dieser  Klasse  zu  Grunde  Hegt,  und  bei  der 
Schlofs-Berathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung  soll 
nur  dasjenige  Wissen  und  Können  und  nur  diejenige 
Bildung  der  Schüler  entscheidend  sein,  welche  ein 
wirkliches  Eigenthum  derselben  geworden  ist.  Eine 
solche  Bildung  läfst  sich  nicht  durch  eine  überma- 
fsige  Anstrengung  während  der  letzten  Monate  vor 
der  Prüfung,  noch  weniger  durch  ein  verworrenes 
Auswendiglernen  von  Namen,  Jahreszahlen  und  nnzn* 
sammenhängenden  Notizen  erjagen,  sondern  sie  ist 
die  langsam  reifende  Frucht  eines  regelniüfsigcn, 
während  des  ganzen  GymnasiaUCursus  stätigen  Flei* 
fses. 

Diese  Gesichtspunkte,  welche  das  eanze  Prüfungs-Creschilt 
leiten  sollen,  sind  den  Schülern  der  oberen  Klassen  bei  jeder 
schicklichen  Gelegenheit  möglichst  eindringlich  vorzuhalten,  damit 
sie  zur  rechten  Zeit  und  auf  die  rechte  Art  sich  eine  gediegene 
Schulbildung  erwerben,  nicht  aber  durch  ein  zweckwidriges  auf 
Ostentation  berechnetes  sich  Abrichten  für  die  Pröfong  sieh  adbst 
täuschen,  und  die  Prüfungs- Behörde  zu  täuschen  suchen. 

„Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  An- 
forderungen, welche  am  Ende  der  Schullaufbahn  ihrer  w^arten, 


')  Ao  manchen  Anstalten  ist  os  Brauch,  dafs  während  der  Anferii- 
i;ung  der  schriüliclien  Abiturienten- Arbeilen  die  ütirigeä  Primaner  keiae 
^clinlstunden  haben,  an  andern  ist  das  nicht  Sitte. 
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den  sUrkstoi  Antrieb  sa  Anetrengnn^n  su  Gnden,  sondern  yiel- 
mehr  ihr  Interesse  am  Unterricht,  ihren  Fleifs  und 
ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliches  Verhplten  wäh- 
rend  der  Scnulfteit,    als   das    elcemtlie^Pi  Brntselsel« 

siCBile  bei  dem  schliefslichen  Urtheil  &ber  Reife  oder 
Nicht  reife  anaasehen,  desto  mehr  wird  das  Abiturienten- 
Examen  aufhören,  ein  Gegensfand  der  Furcht  zu  sein.  Zu  den 
aiohersten  Mitteln  dies  zu  erreichen,  cebört  eine  angemessene 
Strenge  bei  den  Versetzungen  in  den  oberen  Klassen,  an  der  es 
oftmals  fehlt.''   8.  3  al.  1. 

( Es  ist  alles  dasjenige  zu  vermeiden,  was  dazu  dienen  kann, 
die  Abiturienten-Prüfung  ängstlichen  Gemiithem  zu  einem  Gegen- 
stände ratbloser  Furcht  zu  machen.    Circ.  Verf.  25.  Novemb.  1857) 

§.  1^.  Form  der  Prüfung.  Die  Prüfung  zerfölU  in  eine 
schriftliche  und  mündliche^  die  eine  dient  zur  Berichtigung 
und  Ergänzung  der  andern. 

§.  V4.  Schriftliche  Prüfung.  Mit  der  schriftlichen 
Prüfung,  welche  möglichst  bald  nach  der  Meldung  vor- 
ennehmen  ist,  wird  der  Anfang  gemacht. 

§.  14.  Wahl  der  Aufgaben  für  die  schriftliche  Prü- 
fung. Behufs  der  schriftlichen  Prüfung  sind  solche  Aufgaben 
SU  wählen,  welche  im  Gesichtskreise  der  Sdiüler  liegen,  und  zu 
deren  augenblicklichen  Behandlung  auf  eine  dem  Zwecke  ent- 
«prechende  Weise  Verstand,  Ueberlegung  und  Sprachkennlnissc 
ohne  specielle  Vorstudien  hinreichen,  und  über  welche  eine  aus- 
reichende Belehrung  durch  den  vorgängigen  Gynonasial-Unterricht 
vorausgesetzt  werden  kann. 

Die  zu  stellenden  Aufgaben  dürfen  von  den  Abiturienten  nicht 
schon  früher  in  der  Schule  bearbeitet  sein. 

„Bei  der  Wahl  der  Themata  für  den  deutschen  und  den 
lateinischen  Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  §.14  des 
Reglements  enthaltene  Bestimmung  festzuhalten,  dafsnursolche 
Aufgaben  zu  wählen  sind,  welche  in  dem  geistigen 
Gesichtskreise  der  Schüler  liegen,  und  über  welche 
eine  ausreichende  Belehrung  durch  deu  vorgängigen 
Unterricht  vorausgesetzt  werden  kann.  Alles  aber  von 
denselben  ausgeschlossen  bleibe,  worüber  die  Abiturienten  ihrer 
Altersstufe  gemäfs  mit  eigener  Einsicht  oder  Erfahrung  zu  ur- 
theiien  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist  ferner  darauf  zu  achten, 
dafs  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefafst  werden, 
sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  be- 
grenztes Gebiet  lenken.  Durch  strenge  Festhaltung  dieser 
Sestimmnogen  wird  nicht  allein  den  leider  so  häuiigen  Versuchen 
zn  Unterschleifen  am  besten  vorgebeugt,  sondern  auch  der  Zweck 
des  deutschen  Aufsatzes  ...  so  wie  der  Zweck  des  lateinischen 
Aulsatzes  ...  am  sichersten  erreicht  werden.'*  S.  1  al.  2. 

( Ist  der  Lehrer,  von  welchem  zunächst  die  Themata  zu  dem 
deulschen  oder  zu  dem  lateinischen  Aufsatze  vorzuschlagen  sind, 
nicht  in  dem  Falle,  dieselben  ans  dem  Gebiet  des  von  ihm  selber 
in  Prima  ertheilten  Unterrichts  zn  nehmen,  so  ist  er  gehalten,  sich 
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inivord«t*»l  mit  dem  betreifenden  Faehlefarer  dtHiber.  zn 
iligen.    Ciroaler.VerfQg.  25.  November  1857.) 

§.  15.  Ffir  jede  schriniiche  Arbeit  werden  mehrere  Anfgi- 
iieil- vendem  Director  nnd  den  prüfenden  Lehrern  yoreeschla^eo, 
Und  dem  K5nigl]chen  Commiisarius  zur  Aaswahl  vorgelegt.  I>eB 
iet^tern  sieht  es  frei,  nach  Befinden  der  Umstände,  die  Aufgaben 
«elbst  zu.  bestimmen. 

Alle  ttogleieh  tu  Prüfenden  erhalten  dieselben  Aufgaben  und 
^iide  derselben  wird  erst  in  dem  Aagenblicke,  wo  ihre  BeaiM- 
tung  beginnen  soll,  den  Abiturienten  von  dem  DirectOr  mitgethcilt 

..Den  Königlichen  Provinzial- Schul- Collegien  ist  es  unbe- 
nommen^ von  Zeit  zu  S^eit  sämmüichen  Gymnasien  der  betrtfen- 
tlen  Provinz  in  einem  oder  in  allen  Gcgensiääden  dieselben  Anf- 
gaben  zu  den  schriftlichen  Prüfungsarbeilen  zu  geben,  und  an 
idenaelben  Tagen  bei  allen  Gymnasien  bearbeiten  zn  lassen;  Atm 
so  sind  die  Commissarien  der  Königlichen  ProvluziaUScbul-Oal- 
legien  befugt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vorzubehalten,  das  Diclat 
^u  dem  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst  bei  ibrer  An- 
wesenheit zur  mündlichen  Prüfung  zu  bestimmen  und  die  UdMr 
Setzung  anfertigen  zu  lassen.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird 
das  Dictat  von  dem  betreffenden  Lehrer  der  Prima 
nach  eingeholter  Zustimmung  des  Directora  ')  be- 
stimmt.'' S.l  al.  7. 

§.  16.  Arten  der  schriftlichen  Prüfung.  Die  scbriA- 
lichen  Prüf ungs- Arbeiten  bestehen: 

1 )  in  einem  prosaischen,  in  der  Muttersprache  abxnfri- 
senden  Aufsalze,  welcher  die  Gesammtbildung  des  ExaminandcBt 
vorzüglich  die  Bildung  des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie 
auch  den  GrKd  der  stilistischen  Reife  in  Hinsicht  aof  Bestimmthol 
und  Folgerichtigkeit  der  Gedanken,  so  wie  aaf  planmäfsige  Aa- 

')  Diese  Besttnimung  schien  eine  Abänderung  des  bisberigen  Modai 
Im  sein,  wonach  der  stellvertretende  Prilfüngs- CommitsariiM  üi  /•€•!■ 
dem  Falle,  dafs  der  Provinzial  -  Schul  -  Katb  das  Examen  nksht  abhielt, 
alle  Tbemala  und  Aufgaben  auszuwählen  hatte.  Ea  erfolgte  darüber  eine 
Declaration  des  Königlichen  Schul  >  Coliegiums  vom  20.  October  1856  aa 
einen  Locnl-Commissarius:  ,,b)w.  Ilochwürden  eröffnen  wir  auf  die  Ab- 
frage,  dafs  nacl^  unserer  Auffassung  <les  Erlasses  vom  12.  Januar  c.  nur 
in  so  fern  eine  neue  Bestimmung  hinsichtlich  der  Dictate  zu  den  Exten- 
poraÜon  bei  der  schriftlichen  Ahiturienten- Prüfung  hat  getroffen  werden 
«ollen,  als  es  auch  den  Commissarien  der  Provinztal- Schul -Collegice 
überlassen  worden  ist,  dieselben  zu  bestimmen  und  unmittelbar  vor  der 
mündlichen  Prüfung  anfertigen  lassen.  Wenn  daher  niobt  ^on  neaew 
Cwnniissarius  in  etnzeloem  Falle  eine  derartige  Anordnung  getroffen  wird, 
bj^iht  es  hei  dem  bisherigen  reglementmäfsigen  Verfahren.'*  Aber  die 
^hige  Beatluimung  schliefst  unter  Umständen  die  Mitwirkung  des  Cosi- 
raissarius  bei  der  Wahl  der  Dictate  aus.  Jetzt  werden  dem  Provinaäal- 
Schulrath  die  Aufgaben  auch  dann  znr  AuswaliJ  vorgelegt,  wenn  nur  der 
LocaUCommissarius  das  Examen  abhält.  Sie  kommen  jede  Gattung  der- 
selben besonders  versiegelt  zurück.  Die  Entsiegelung  geschieht  erst  vor 
Beginn  tier  jedesmaligen  Arbeit  in  Cregenwart  der  Abiturienten.  Und 
dafi  das  so  geschehen,  wird  im  Protok<Sl  besonders  bemerkt. 
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«rd«iBlg  und  AjaMkrt»tt^.4wJSunu$k  m  einer  natMiciieii,  fehlev- 
freien^  dem  Gegeustande  angemeeseDen  Schreibart  beurkandea  solL 

,,Der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes  ist  die  Ermittelung 
der  Fähigkeit  des  Abiiqrienten,  einen  ihm  hekannten  Gegenstand 
mit  eigenem  Urtheit  aufzufassen,  und  wohlgeordnet,  in  klarer, 
richtiger  und  gebildeter  Sprache  darznst eilend"    S.  1.  aL  2.  Z.  9  f. 

2)  iu  einem  lateinischen  £:^temporalc  und  in  der 
*  freien  lateinischen  Beaiheitung  eines  dem  Examinanden 
durch  den  Unterrieht  hinreichend  bekannlen  Gegenstandes,  Wolici 
aufser  dekn  allgemeinen  Geschick  in  der  Behandlung,  ▼onugiick 
die  erVrorhene  stilistische  Correetheit  und  Fertigkeit  im  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache  in  Betracht  kommen  soll. 

„Der  Zweck  des  lateinischen  Aufsatzes  ist  die  Ermitfe- 
'   lung  der  grammatischen  Sicherheit  des  Abiturienten   uud  seiner 
Fähigkeit,  sich  lateinisch  correct  uud  mit  einiger  Gewandtheit 
Auszudrücken.^^    S.  1.  al.  2.  Z.  11  £ 

3>  [in  der  Uebersetzung  eines  Stückes  aus  einem  im  Be- 
xeiche  der  ersten  KJasse  des  Gymnasiums  liegenden,  und  in  der 
Schule  nicht  gelesenen  Griechischen  Dichter  oder  Prosaiker 
ins  Deutsche.] 

„Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnisse  grie- 
chischer Schriftsteller  kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in 
der  mündlichen  Prüfung  geniigend  erforscht  und  dargelhan  wer- 
den^ dagegen  eignet  sich  dieselbe  weniger  dazu,  die  Sicherheit 
des  Abiturienten  in  der  griechischen  Formenlehre  und  Syntax  zu 
crmitteiii.  Zu  diesem  Zwecke  soll  vielmehi*  an  die  Stelle  der 
ausfallenden  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  ein  kurzes 
und  einfaches  griechi$<thes  Scriptum  treten.  Das- 
selbe ist  nicht  zu  einer  Stiliibung  bestimmt,  sondern 
lediglich  dazu,  die  richtige  Anwendung  der  erlernten 
grammatischen  Regeln  zu  documentireu,  in  welcher 
j^ezi'chuug  der  Erlafs  vom  ll.December  1828  maa(sge- 
b.end  ist.  Die  Königlichen  Provinzial- Schul -CoUegion,  so  wie 
die  Directoren  der  Gymnasien  werden  genau  darüber  zu  wachen 
haben ,  dafs  das  grieohische  Scriptum  sich  innerhalb  der  diesem 
Zwecke  entsprechenden  Grenzen  halte.''^    S.  1.  ai.  4. 

(Es  soll  der  Examinnndus,  um  das  Zeugnifs  der  anbe- 
«lliigr^eii  Tüchtigkeit  erlangen  zu  können,  eine  kurze 
Uebersctzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  ohne  Verletzung 
der  Grammatik  und  Acccnlc  abzufassen  im  Stande  sein.  Um  dieser 
Forderung  zu  genügen,  bedarf  es  aber  nicht  besonderer  giiechi- 
^eber  Stilübungen,  wie  in  manchen  Gymnasien  zeither  angestellt 
«vrorden,  indem  die  vorgeschriebenen  Uebersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Griechische  n«r  zum  Zwecke  -haben,  die  Schüler 
in  der  griechischen  Grammatik  und  in  der  richtigen  Anwendung 
der  erlernten  grammatischeu  Regeln  festzusetzen,  und  sich  hier- 
von durch  die  von  ihnen  zu  liefernden  Excrcilien  zu  überzeugen, 
keineswegs  aber  den  Schulern  einen  griechischen  Stil  im  Schrei- 
ben anzubilden,  umi  ihnen  zu  der  Fertigkeit  zu  verhelfen,  ihre 
(ßadanken.  in.  freien  Ausarbeitungen  oder,  gar  in  der  Form  der 


'752  Bnta  AbtMIm«.    AUundliiBgcs. 

Rede  griechisdh  aoBdrUeken  va  ktanen.    Clrc.'>Ver£  11. 

ber  1828.) '). 


')  Da  diese  Verordnung  noch  Giltigkeit  bat,  aber,  wie  ein  Blick  in 
die  Programme  zeigt,  zu  wenig  gekannt  ist,  so  mag  sie  in  ibrer  ganzen 
Ansdebnung  bier  einen  Platz  finden:  „Das  Ministerium  bat  zu  bainerken 
Gelegenheit  gebabt,  dais  zeitber  nicht  in  allen  Gymnasien  bei  der  WaU 
der  in  der  ersten  Klasse  zu  leeenden  griechischen  Schriftsteller  ont  iler 
errordertichen  Rücksicht  auf  den  Zweck  und  das  beschränkte  VethiltiHii 
der  Schule,  und  auf  die  jedesmalige  Bildungsstufe  der  betreffenden  Schüler 
verfahren  worden  ist.  In  einigen  Gymnasien  luit  man  die  Tragödicii  des 
Sophokles,  den  Tbucydides,  und  die  in  Hinsicht  Ihrer  Anlage  oder  ihres 
Inhalts  schwierigeren,  zum  Theil  eine  Bekanntschaft  mit  der  speculativca 
Idee  voraussetzenden  Dialoge  Plato^s  zur  ununterbrochenen  und  fast  aiis- 
scbliefslichen  Leetüre  in  der  ersten  griechischen  Klasse  gewählt;  die  Di- 
rectoren  und  Reetoren  anderer  Gymnasien  sind  •  noch  weiter  gegangen  und 
haben  zur  stehenden  Leetüre  in  der  ersten  griechischen  Klasse  sogar  de« 
Pindar,  Aristophanes  und  Aescbyliis  gemacht,  dagegen  das  Lesen  der  Ho- 
merisdien  Gesänge  und  die  Schriften  Xenopbons  schon  mit  der  zweüen, 
ja  bisweilen  schon  mit  der  dritten  Klasse  al^esclilossen. 

Das  Ministerium  kann  sich  mit  diesem  V  erfahren  nicht  einverstanden 
erklären.  Ist  gleich  durch  die  Bestimmungen  in  §.  6  des  Allerhöcbalen 
Edicts  wegen  Prüfung  der  zur  Universität  übergebenden  Schüler  vom 
12.  October  1812  festgesetzt,  dafs  der  Examinandus  im  Griechischen  die 
attische  Prosa,  wozu  auch  der  leichtere  Dialog  des  Sophokles  und  Baii> 
pides  zu  rechnen,  nebst  dem  Homer,  auch  ohne  vorhergegangene  Pripa- 
ration  verstehen  und  einen  nicht  kritisch  -schwierigen  tragischen  Chor,  im 
Lexikalischen  unterstützt,  soll  erklären  können,  so  folgt  do^  aus  dieser 
Allerhöchsten  Bestimmung,  welche  nur  den  Maalsstab  zur  Ertheilung  des 
Zeugnisses  Ko.  I.  oder  der  unbedingten  Tüchtigkeit  angiebt,  noch  nichl^ 
dafs  fortwährend  und  ausscbliefslich  in  der  ersten  ffriechiscben  SHans 
Schriftsteller,  die  in  Hinsicht  ihres  Inhalts  und  ihrer  Form  so  vollendet, 
aber  auch  so  schwierig  sind,  als  der  Aristophanes,  Aeschylus  und  Plato 
In  seinen  grÖfseren  Dialogen,  eine  stehende  LectÜre  bilden  sollen,  denn 
die  Zahl  der  Schüler,  von  welchen  sich  erwarten  läfst,  dafs  sie  mit  dem 
Zeugnisse  der  unbedingten  Tüchtigkeit  zu  den  Universttäts*Studien  wer- 
den entlassen  werden  können,  ist  in  allen  Gymnasien  verbältnüsssilsig 
nur  klein;  die  Mehrzahl  der  Schüler  in  der  obersten  Klasse  aller  Gym- 
nasien besteht  in  der  Regel  aus  solchen,  die  nur  auf  das  Zeugnila  der 
bedingten  Tüchtigkeit  Anspruch  machen  können;  die  Billigkeit  erbeiaoht 
es  nicht  weniger  als  die  den  öffentlichen  Schulen  gestellte  Bestimmung 
bei  der  Wahl  der  in  der  ersten  Klasse  zu  lesenden  griechischen  Schrift- 
steller nicht  blos  auf  die  immer  kleinere  Zahl  ausgezeichneter  Schfiler, 
sondern  auch  auf  die  Mehrzahl  derselben  Rücksicht  zu  nehmen^  damit 
auch  die  letzteren  noch  auf  den  Gymnasien  zu  der  Fertigkeit  gelangest 
einen  leichteren  griechischen  Schriftsteller,  wie  Homer  und  Xenopbon  isty 
ohne  erheblichen  Anstofs  verstehen  und  für  sich  lesen  zu  können.  Diess 
Fertigkeit  muifs  nothw.endig  auf  den  Gymnaaien  bei  sammtlicben  Schfilers 
der  obersten  Klasse  erzielt  werden,  um  mittelst  derselben  auch  die  Stn- 
direnden,  von  welchen  ihr  künftiger  Beruf  weiter  keine  Kenntnils  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  fordert,  zur  fortgesetzten  Besdiäfti- 
gung  mit  derselben  aufzumuntern,  und  ihnen  einen  inneren  AntrM»  zu 
geben,  dals  sie  ihre  auf  der  Schule  gewonnene  Kenntnils  von  der  grie- 
chischen Sprache  und  Bildung  durch  Selbststudium  und  durch  den  höheren 
Universitäu-Unterricht  tiefer  begründen.    Nach  der  biaherigeo  Erfahmif 
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4)  in  der  Uebenetzong  eines  grammatiseh  nieht  zu  schwie- 
rigen Pensums  ans  der  Muttersprache  ins  Französische. 

wird  aber  gerade  diese  Fertigkeil,  von  welcher  in  den  meisten  Fällen 
das  weitere  Fortschreiten  im  Studium  des  griecbiscben  Geistes  und  Le- 
bens bedingt  wird,  bei  vielen  Schülern  der  Gymnasien  deshalb  nicht  er- 
reicht, weil  ihnen  zu  früh  die  autscbliefalicbe  Lecttire  yon  solchen  grie- 
cbischen  Schriftstellern  zugemuthet  wird,  an  welchen  sich  wegen  der 
onaDiiigAilligen ,  ihrem  Verständnisse  entgegenstebendcn  Schwierigkeiten, 
jene-  Fertigkeit  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicb't  in  dem  erforderli- 
cben  Maafte  erlangen  läfst. 

Aus  obigen  Gründen  sieht  sich  das  Ministerium  dringend  Yeranlafsl^ 
hierdurch  anzuordnen,  dafs,  um  das  in  dem  Allerhöchsten  Edict  vom  12. 
October  1812  in  Betreff  des  Griechischen  vorgeschriebene  Ziel  in  den 
Gymnasien  erreichen  zu  können,  zwar  die  eine  oder  die  andere  Tragö- 
die des  Sophokles  und  des  Euripides  und  die  kürzeren  und  leichteren 
Dialogen  Piatos,  wie  der  Crito,,  Laches,  Charmides,  die  Apologie  des 
Sokrates,  der  Menezenus  und  der  Meno,  auch  fernerhin  in  der  ersten 
Klasse  gelesen,  dagegen  aber  die  grölseren  und  schwierigeren  Dialogen 
Platoa,  wie  der  Protagoras,  Gorgias,  Phädrus,  Parmenldes,  Phädo 
u.  s.  w.,  die  Comödien  des  Aristophanes,  die  Oden  Pindars  und  die  Tra- 
gödien des  Aescbylus,  aufoer  in  wie  fern  einzelne  Oden,  Chöre,  oder 
dialogische  Parfhien  dieser  Dichter  in  Chrestomathien  nnd  Anthologien, 
die  in  den  Schulen  geleseif  werden ,  etwa  Yorkommen,  ?on  der  Lebtüre 
auf  den  Gymnasien  gänzlich  ausgeschlossen  werden  sollen.  Auch  ist 
zur  Lecttire  des  Sophokles,  Euripides  und  Plato  in  dem  oben  gedachten 
beschränkten  umfange  nur  dann  erst  fortzuschreiten,  wenn  in  der  ersten 
Klasse  eine  Mehrzahl  von  Schülern  ist,  welche  es  schon  bis  zu  einem 
gdÜuflgen  Verstehen  der  Homerischen  Gesänge  und  der  Xenophoutischen 
Schriften  gebradit  haben,  da,  wer  das  Schwerere  ▼erstehen  soll,  vorher 
das  Leichtere  wohl  zu  verstehen  gelernt  haben  mufs.  Die  Leetüre  der 
Homerischen  Gesänge  mufs  durch  die  erste  und  zweite  Klasse  der  Gym 
nasien  hindurchgehen,  und  dalier  auch  in  den  Fällen,  wo  eine  Tragödie 
des  Sophokles  oder  Euripides  für  die  erste  Klasse  gewählt  wird,  entwe- 
der neben  dem  Lesen  dieser  Dichter  fortbestehen,  oder  doch  mit  densei- 
l>en  abwechseln,  die  Leetüre  des  Thucydides  in  der  ersten  Klasse  ist  nur 
aebr  bedingter  Weise  unter  Auswahl  der  leichteren  Stellen  dieses  Scbrift- 
atellers  und  bei  solchen  Schülern  zu  gestatten,  die  schon  zu  einer  aus- 
gezeichneten Fertigkeit  im  Verstehen  der  Xenophoettschen  Schriften  ge- 
langt sind. 

Auch  scheinen  die  Directoren  und  Rectoren  mancher  Gymnasien  die 
Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  In  das  Griechische  weiter 
zu  führen,  als  es  für  die  Zwecke  der  Gymnasien  räthlich  und  zur  Er- 
reichung des  in  dieser  Hinsicht  in  dem  Allerhöchsten  Edict  vom  12.  Oc- 
tober 1812  gesteckten  Zieles  nöthig  ist.  Den  Bestimmungen  des  eben 
gedachten  Edicts  gemäfs  soll  der  Ezaminandns  . . .  ausdrücken  zu  kön- 
nen [vergl.  oben]. 

Endlich  will  das  Ministerium  bei  dieser  Veranlassung  noch  in  Er- 
innerung bringen,  dafs  den  früheren  Anordnungen  gemäfs  der  ünterHcht 
im  Griechischen  nur  in  den  vier  obersten  Klassen  der  Gymnasien  statt- 
finden, und  folglich  erst  in  der  Quarta  oder  vierten  Klasse  beginnen  soll. 
Anf  die  genaue  Beobachtung  dieser  Bestimmung,  welche  mit  dem  ganzen 
Orgaolsmns  des  Unterrichts  in  den  diesseitigen  Gymnasien  zusammen- 
hängt, ist  überall  mit  Strenge  zo  halten,  damit  sich  kein  Director  oder 
Rector  eines  Gymnasiums  unterfange,   den  Unterricht  im  Griechischen 
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6)  ifl  eiaer  nathemaiiitehen  Arbeit,  derca  Gegnstand 
die  LosQDg  Kweier  geoiD«trisdieu  und  zweier  arkboieiiaeheii  Auf- 
gaben ans  den  verschiedenen  in  den  Kreis  des  Schol-UnterrichtB 
fallenden  Theilen  der  Mathematik,  oder  eine  nach  bestimmteB 
vorher  anzagebenden  Rficksichfen  geordnete  Uebersicht  and  Vcr- 
gleichüng  zusammengehöriger  mathematischer  Sätze. 

,,Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist  unter  Beobachtung 
der  in  §.  16,  5  enthaltenen  Bestimmang  dahin  zu  sefaeo,  dafs 
snr  Ldsung  der  Aufgaben  nicht  sowohl  ein  besonde- 
res mathematisclies  firftndangstalent  als  eine  klare 
Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  Zusammea» 
hangs  vorausgesetzt  werde/^    S.  1  al.  .3. 

(Nach  einer  an  den  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc.  An- 
gelegenheiten gelangten  Mittheilang  des  Herrn  Handelsministen 
hat  die  Direktion  der  KöniglicheA  Bauakademie  angezeigt,  dafs 
verhältnilsmärsig  viele  Sdiüler  bei  ibi'er  Aufnahme  auf  die  Ban- 
akademie  hinsichtlich  der  von  den  Lehrkreisen  der  Gymnaatea 
umfalsteB  mfathematisehen  Wissenschaften,  namentlich  der  Alge- 
bra, der  Lehre  von  den  Potenzen,  Proportionen,  Gleichnngea. 
Progressionen  und  Logarithmen,  so  wie  der  ebenen  Trigonome- 
trie, nicht  hinreicheDd  vorgebildet  sind,  um  die  Vorträge  über 
sphärische  Trigonometrie,  analytische  G^metrie  und  Curvenlehre, 
mit  welchen  die   höheren  mathematischen  Disciplinen    anf  de 
Bauakademie  eingeleitet  werden,  gehörig  aufzulassen,  und  ihre 
weiteren  Studien  mit  Sicherheit  darauf  gründen  zu  können  ... 
Die^r  Mangel  an  genügender  mathematiseher  Vorbildung  . . .  be- 
eteht  nicbt  allein  in  Unsicherheit«  oft  sogar  in  gäuKlicber  Unkenai' 
nifs  der  Beweisführungen,  so  wie  der  Auflösungsmeifaoden  e»- 
facher  Aufgaben,  sondern  auch  iri  ganz  unzulänglicher  Ucbuag 
im  Gebrauch  der  Logarithmen.  Da  das  in  den  bestehenden  Prn- 
'fungsreglements  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  gesetzte 
Ziel  in  der  dafür   bestimmten  wöchentlichen  Stundenzahl   sehr 
wohl  erreichbar  ist,  so  kann  der  Grund  des  erwähnten  Mangdi 
hauptsächlich  nur  in  dem  nicht  «weckmftfsigen  Verfahren  eiiml' 
ner  Lehrer  gesacht  werden  . .  .  Zuvörderst  ist  mit  Streng« 
darauf  zu  halte^i,  dafs  der  mathematische  Unterrieht 
nicht,  wie  es  an  einzelnen  Anstalten  geschehen  ist,  fiber 


BclioB  ifl  der  QufntA  oder  fiinflen  Klasse  zu  beginnen,  ifiid  dadurch  _ 

lidier  Weise  der  BesorgniGi  tm  PubÜkuni  Raum  gebe,  als  weide  ia 

diesseitigen  Gymnasien  der  Unterricht  im  Oriecbischen  ober  die  im  Al- 
lerhöchsten Edict  vom  12.  October  1812  gegebenen  BestimoHihgen  hiaaas 
und  zum  Nachtbeile  der  übrigen  Lebrgegenstände  befordert  wid  geUit- 
ben.     Berlin  den  11.  December  1828. 

Diese  Circular -Verfügung  wurde  von  dem  KPSC.  Berlin  den  & 
Februar  1829  den  Direotoren  communicirt  „mit  dem  gemeesenea  Ao^ 
trage  J)  sich  in  Betreff  der  Lectiire  der  griechiscbeD  Klassiker»   aa  wn 

2)  in  Ansehung  der  in  griecbisciier  Sprache  ansostellenden  Scfareibfihiia* 
geffi   innerhalb  der  gesetzten  Schranken  genau  zu  halten,  auch  eadUefc 

3)  die  Unterweisung  io  der  genannten  Sprache  nur  immer  fin  den  tIct 
oberen  KJasseo  Statt  finden  zu  lassen*^ 
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die  durch  dio  Bestimmaii^cD  de«  Prfifaii^sregFeaients 
gesteektcn  Grenzen  aasg«dehnt  werde;  dageeen  mofs  in 
dem  den  GymaasicD  und  Realsciiulcm  Kagewiesenen  Umfange  der 
matbemaiischen  Disciplinen  nicbt  nur  KJarheit  der  AnschaHungen 
und  Gründlichkeit  des  Wissens,  sondern  auch  Sicherheit  und 
Fertigkeit  in  der  Anwendung  erreicht  werden.  Dies  wird  nur 
dann  geschehen,  wenn  der  Unterricht  stets  dfe  Selbstthätigkeit 
der  Schiller  in  Anspruch  nimmt,  sich  nicht  mit  gedächtnilsmS- 
fsiger  Aneignung  Ton  SätEcii  und  Formein  becnfigt,  sondern  die 
richtige  Einsicht  durch  Lösung  angemessener  Aufgaben  und  yiel- 
fache  Uehungen  vermittelt  und  befestigt  . . .  KPSC.  Berlin  17. 
Januar  1855.) 

Anmerkung  1.  In  den  Gymnasien  des  Grofsherzogtbama 
Posen  tritt  zu  den  Gegenständen  der  schriftlichen  Prfifung  auch 
noch  ein  deutscher  Aufsatz  für  die  SchQler,  deren  Muttersprache 
das  Polnische  ist,  und  umgekehrt  ein  polnischer  Aufsatz  f&r 
die,  welche  ursprünglich  deutsch  sprechen  ')• 

Anmerkung  2.  Von  den  künftigen  Theologen  und  Phi* 
lologen  ist  noch  eine  Uebersetzung  eines  auf  der  Schule  nicht 
i;elesenen  Abschnitts  aus  einem  der  historischen  Bücher  des  AI* 
ten  Testaments,  oder  eines  kurzem  Psalms  [ins  Lateinische]  nebet 
hinzugefügter  grammatischer  Analyse  zu  fordern. 

„Die  Uebersetzung  ans  dem  Hebräischen  ins  Deutsche.^' 
8.1  aL6.  Z.4>). 

Anmerkung  3.  Sollten  sich  Abiturienten  finden,  welche 
sich  zutrauen,  in  einem  oder  dem  andern  Un^errichts-Gegenstande 
mehr  als  das  gewöhnliche  Maafs  der  Kenntnisse  nnd  Fertigkei- 
ten erreicht  zu  haben «  so  soll  ihnen  dies  in  den  §.  28.  Litt.  B 
[nnd  C]  erwähnten  Fällen  „geltend  zu  machen^'  *)  gestattet  wer- 
den.  £s  sind  ihnen  alsdann,  nachdem  sie  die  Torschriftsmäfsigen 
und  von  allen  Abiturienten  zu  verlangenden  Arbeiten  geliefert 
haben,  noch  besondere,  und  zwar  schwierigere  Aufgaben  zu 
steilen,  die  ihnen  Gelegenheit  geben,  sich  in  der  fraglichen  Be- 
eidung näher  auszuweisen. 


>)  üeber  die  Prüfung  im  Wendischen  am  Gymnasium  xu  Cottbus 
B.  ad  §.  IG,  1  (  ). 

')  Diese  Veränderung,  die  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist, 
da  das  Examen  im  Hebräischen  doch  nur  Einen  Zweck  verfolgen  kann, 
ist  auch  in  so  fern  wichtig,  als  damit  eine  Veranlassung  zu  erammati- 
sehen  Fehlern  im  F^teinischen  Ausdruck  beseitigt  ist.  Es  ist  Thatsacbe, 
data  selbst  solche  Schüler,  deren  lateinische  Arbeiten  ganz  genügend  wä- 
re», nicht  sogar  selten  recbt  erhebliche  VerstÖfse  gegen  die  lateinische 
Gramaiatik  in  der  lateinischen  Uebersetzung  und  Analyse  aus  dem  He- 
bräischen machen.  Denn  dafs  auch  die  Analyse  in  deutscher  Sprache  zu 
machen  sei,  ist  wohl  selbstverständlich,  auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich 
aoagssprocheo  ist  Uebrigens  scheint  diese  neue  Bestimmung  manchen 
Gymnasien  entgangen  zu  sein,  da  sie  die  hebräischen  Probear^ten  noch 
In  firüheser  Weise  anfertigen  lassen. 

')  Die  Worte  „geltend  zu  machen"  oder  gleichbedeutende  scheinen 
bei  der  Redaction  des  Reglements  ausgefallen  zu  sein. 
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§•  17.  ,  Bestimmang  der  anf  die  schriftlichea  Ar- 
beiten  zvl  verwendenden  Zeit  Zar  Anfertigung  der  [s&omitr 
liehen  sehriftlichen]  Arbeiten  sind  [höchsten«  drei  Tage,  jeder  in 
8]  Arbeltsstunden  [gerechnet]  in  der  Art  saKugestehen,  dafs  mit 
Einschluls  der  Reinschrift  auf 

1)  den  deutschen  Aufsatz 5  Stunden, 

2)  den  lateinischen  Anfsats 5 

3)  das  lateinische  Extemporale  ....    2 

4)  [dfe  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  3] 

5,das  griechische  Scriptum 2^^       -  S.  l.aLS 

5)  die  französische  Arbeit 3 

6)  die  mathematische  Arbeit [4],^^^- S.LaLfi 

▼erwandt  werden. 

Für  jede  der  in  §.  16  Anmerkung  1  und  2  gedachten  Ai^ 
beiten  sind  aufserdem  noch  2  Stunden  einznrSumen. 

[Die  drei  Arbeitstage  dürfen  nicht  unmittelbar  aat  einander 
folgen].  FQr  den  deutschen  und  den  lateinischen  Aufsatz,  ao  wie 
Ittr  die  mathematische  0  Arbeit  sind  drei  Vormittage  tod  fünf 
Stunden  zu  bestimmen.  Es  ist  nicht  erlaubt,  eine  Aasarbeitiing 
in  der  Art  zu  vertheilen,  dafs  ein  Theil  derselben  Vormittagi 
und  die  Fortsetzung  Nachmittags  angefertigt,  und  dem  EzaiBi> 
nanden  eine  unbeaufsichtigte  Zeit  dazwischen  gelassen  werde. 

,^Zur  Anfertigung  des  griechischen  und  des  lateiniachca 
Scriptums  sind,  nachdem  der  deutsche  Text  zu  denselben  ▼oll- 
ständig  dictirt  worden,  je  zwei  Stunden  zu  gewähren;  der  deut- 
sche Text  ist  den  Arbeiten  beizulegend^    S.  I  al.  5. 

„Für  den  lateinischen  und  den  deutschen  Aufsatz,  so  wie 
f&r  die  mathematischen  Arbeiten  sind  je  5  Vormittagsatundeo  so 
bestimmen,  die  jedoch  bei  den  beiden  Aufsätzen  nölhigenfaUs 
um  eine  halbe  otnnde  iiberschritten  werden  können.  Die  fibii- 
gen  Arbeiten  sind  auf  andere  Tage  so  zu  ▼erthcilen,  dafs,  eia- 
schliefslich  der  nicht  aligemein  ▼erbindlichen  Uebersetzung  am 
dem  Hebräischen  ins  Deutsche,  und  aus  dem  Deutschen 
ins  Polnische,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche  bei  dem 
schriftlichen  Examen  nicht  fiberschritten  wird.^^    S.  1  al.  6. 

§.  18.  Vorschriften  ffir  die  Anfertigung  der  schrift- 
lichen Arbeiten;  Protokoll  ober  die  schriftliche  Prü- 
fung. Die  Anfertigung  der  schriftlichen  Arbeiten,  bei  wel- 
chen aufser  den  Wörterbüchern  der  erlernten  Spra- 
chen und  den  mathematischen  Tafeln,  keine  Hilfsmit- 
tel zu  gestatten  sind,  geschieht  wo  möglich  in  einem  Klas- 
senzimmer des  Gymnasiums,  unter  beständiger,  in  bestimmter 
Folge  wechselnden  Aufsicht  eines  der  zur  Prufungs-CommissioD 
gehörigen  Lehrer,  welcher  daf&r  verantwortlich  ist,  dafs  die 


')  Kurz  vorher  sind  für  Anfertigung  der  mattiematischeo  Arbeit  nur 
4  Stunden  angesetzt,  und  dies  ist  gaoss  unzweifelhaft  die  richtige  ZiHer. 
Aber  die  5  hier  und  die  4  oben  haben  eine  Teraebiedene  Praxis  veno« 
lifst,  indem  einzelne  Anstalten  die  5  als  maa/sgebend  aogenoauMO 
haben. 
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tbeilten  Vorschriften  in  aUen  Stßcken  genan  befolgt  werden. 
Jede  Arbeit  mafs  auf  ganze,  aber  gebrochene,  Bogen  in  einer  le- 
aerlicben  Handschrift  seschrieben,  und  in  der  Regel  unter  Auf- 
sicht eines  und  desselben  Lehrers  angefertigt  werden,  welcher 
darauf  zu  achten  hat,  dafs  sie  ohne  Unterbrechung  entwor- 
fep,  abgeschrieben  und  ihm  überliefert  werde. 

„Der  Gebranch  von  Wörterbüchern  oder  Gramma- 
tiken ist  weder  bei  dem  lateinischen,  noch  bei  dem 
griechischen  Scriptum,  und  eben  so  wenig  bei  der 
französischen  Arbeit  gestattet.'^    S.  1  al.  5.  Z.  3  f. 

„Es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  die  Abiturienten  erst  dann  die 
Reinschrift  einer  Arbeit  beginnen,  wenn  sie  dieselbe  im  Ent- 
warf vollendet  haben.''    S.  1  al.  6.  Z.  6J 

(Durch  die  Verfügung  Tom  24.  Februar  1853  ist  bestimmt 
w^orden,  dafs  Schüler  oder  fremde  Maturitfits-Aspiran- 
ten,  welche  bei  Anfertigung  der  schriftlichen  Abitu- 
rienten- und  Maturitäts-Prüfungs- Arbeiten  oder  bei 
der  mündlichen  Prüfung  sich  der  Benutzung  uner- 
laubter Hilfsmittel  oder  eines  Betrugs  schuldig  ma- 
chen oder  andern  dazu  behilflich  gewesen  sind,  so- 
fort ')  von  der  Prüfung  ausgeschlossen  und  auf  den 
nächsten  Prüfnngstermin  verwiesen  werden  sollen. 
Da  einzelne  in  Folge  dieser  Bestimmung  von  der  Pi'üfung  aus- 
geschlossene Schüler  oder  fremde  Maturitäts- Aspiranten  bei  der 
nächsten  Prüfung  das  gleiche  gewissenlose  Verfahren  wiederholt 
haben,  so  bestimme  ich  ferner,  dafs  Schüler  oder  fremde  Matu- 
rität8-Aspii*anten,  welche  sich  zum  zweiten  Male  bei  Anfertigung 
der  schriftlichen  Prüfungs-Arbeiten  oder  bei  der  mündlichen  Prü- 
fung der  Benutzung  unerlaubter  Hilfsmittel  oder  des  Betrugs 
schuldig  machen,  nicht  nur  abermals  von  der  Prüfung  ausge- 
schlossen, sondern  auch  zu  einer  neuen  Prüfunenirgends 
mehr  zugelassen  werden  sollen.  Von  dieser  iBestimmung 
sind  die  Examinanden  vor  der  Prüfung  in  Kenntnils  zu  setzen. 
In  Fällen,  wo  dieselbe  auf  einzelne  Schüler  oder  Matnritäts-Aspi* 
ranten  angewendet  wird^  sind  die  Namen  der  davon  Betroffenen 
sämmtlichen  Königlichen  Provinzial- Schul -Collegien,  beziehungs- 
weise sämmtlichen  Königlichen  Regierungen  mitzutheilen,  welche 
sie  den  ihnen  untergeordneten  Anstalten  bekannt  machen  wer- 
den.   Circular-Verf.  29.  Mai  1855.) 

In  einem  besonderen  über  die  schriftliche  Prüfung  und  de- 
ren Ausfall  aufzunehmenden  Protokolle  wird  von  jedem  der  Auf- 
seher bemerkt,  in  welcher  Zeit  und  bei  welchem  Gegenstande 
er  die  Aufsicht  geführt,  so  wie  auch  wann  jeder  Examinand  die 
aufgegebene  Arbeit  beendigt  hat. 

(In  dem  Protokolle  über  die  schriftliche  Prüfung  ist  Seitens 


' ')  DarDacb  könnte  es  scheinen,  dafs  z.  B.  bei  Anfertigung  der  schrift- 
lichen Arbeiten  der  beaafsichtigende  Lebrcr,  wenn  er  einen  Betrug  ent- 
deckt, den  oder  die  betreffenden  Abiturienten  auf  der  Stelle  aus  dem 
ArbeÜszimmer  mit  der  Wirkung  der  angedrohten  Strafe  entfernen  könnte. 
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der  Directoren  ausdrücklich  zu  bescheinigen,  dafs  bei 
Anfertigung  des  griechischen  und  lateinischen  Scrip* 
tums,  so  wie  der  französischen  Arbeit  der  Gebrauch 
▼  on  Wörterbuchern  oder  Grammatiken  nicht  stattge- 
funden hat.    KPS&  5.  April  1856  No.  3.) 

Wer  Dach  Ablauf  der  vorschriftmäisigen  Zeit  mit  der  Arbeil 
nicht  fertig  ist,  mufs  sie  unTollendet  abUefem.  —  Wird  einer 
der  Examinanden  durch  Erkrankung  an  der  Ausführung  setncr 
Arbeiten  verhindert,  so  sind  ihm,  ialls  er  nicht  für  dieses  Mti 
seine  Meldung  zur  Prüfung  zurücknimmt^  neue  Aufgaben  für  seipe 
schriftlichen  Leistungen  zu  stellen. 

§.  19.  Censur  und  Durchsicht  der  schriftliehen 
Arbeiten.  Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Examinanden  mossen 
Ton  den  betreffenden  Lehrern  genau  durchgesehen,  verbessert  und 
mit  Angabe  ihres  VerhSitnisses^  sowohl  zu  dem  in  §.  28.  A.  be* 
stimmten  Maafsstabe,  als  zu  den  gewöhnlichen  Leistungen  einei 
jeden  Examinanden  ansföhrJich  beurtheilt,  demgemäfs  dem  Di- 
rector  übergeben,  und  von  diesem,  nachdem  alle  übrigen  Mitglie- 
der der  Prüfungs-Commission  sie  gelesen  haben,  mit  dem  über 
die  schriftliche  Prüfung  geführten  Protokolle  dem  Königlichea 
Commissarius  vorgelebt  werden.  Nach  Befinden  kann  der  Di- 
rector  noch  andere  iLlassenarbeiten  der  Abiturienten  ans  dem 
letzten  Jahre  beilegen,  welche  jedoch  nicht  zur  entscheideodn 
Richtschnur  für  die  Prüfungs-Commission,  wohl  aber  dazu  die- 
nen sollen,  dafs  sich  die  Mitglieder  derselben  eine  mdgüchst  ge> 
nane  Kenntnifs  der  Abiturienten  erwerben  und  sich  ein  seibst- 
stindiges  Urtheil  über  sie  bilden. 

„0er  ausführlichen  Beurtheilung,  mit  welcher  nach  §.  19 
des  Prüfungsreglcments  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  Terseben 
sind,  ist  zum  Schlafs  ein  zusammenfassendes  Pr&dicat  ober  des 
Werth  derselben  beizufügen.  Zu  dieser  Wcrthbezeichniing  siad 
nur  die  Prfldjcate:  „nicht  befriedigend^  „befriedigend^ 
„gut%  „vorzüglich*^  anzuwenden,  alle  andern  aber,  so  ¥ris 
etwaoige  Modificationen  der •  angegebenen  z.B.  „ziemlich  be- 
friedigend^^, „fast  genügend^%  „ziemlich  gnt%  „noib-^ 
reif  u.  dergl.  zu  vermeiden.  Sollte  diese  Bestimmung,  ron  ch 
nem  der  beurtheilenden  Lehrer  nicht  beachtet  sein,  so  siad  den- 
selben die  betreffenden  Arbeiten  zur  Beifügung  des  angemessenea 
Prädlcats  wieder  vorzulegen.     S.  2  al.  1. 

, JBin  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sämmtlich  oder 
der  Mehrzahl  nach  als  „nicht  befriedigend^^  bezeichnet  worden 
sind,  ist  von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschliefsen,  wenn  die 
Mitglieder  der  Prüfungs-Commission  auch  nach  ihrer 
Beurtheilung  der  bisherigen  Leistungen  desselben  aa 
seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben.^^    S.  !ft  al.  10. 

(Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Bestimmung,  dafs  ein  Abito« 
rient,  dessen  schriftliche  Arbdten  sämmtlich  oder  der  Mehrzahl 
nach  als  „nicht  befriedigend^^  bezeichnet  worden  sind,  von  der 
mündlichen  Prüfung  auszuschliefsen  ist,  wenn  die  Hitglieder  der 
Prüfongs-Commission  auch  nach,  ihrer  Beurtheilnng  der  Ushoi* 
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an-  LciiteiigMi  dendben  ao  seiner  Reife  aa  Kweifelii  Crseohe' 
haben,  siod  die  Schüler  der  obern  Klassea  besooders  hinzttwei- 
een.    KPSC.     Berlin  5.  April  1856  No.  5,  1.) 

^IH  eg  Behafs  der  Ueberfiihriing  lu  der  Freiheit  der  Sto-' 
dien,  welche  aof  den  Abgang  von  der  Schale  folgen  8oll,  von 
der  §r5£stea  Wichtigkeit  ist,  die  Selbsttbfttigkeit  der  SchQler  auf 
den  obersten  Stufen  des  Gymnasialnnterriehts  in  jeder  Weise  an- 
Kiire£en  und  zn  begfinstigen,  so  ist  es  aoUssig,  za  diesem  Ende 
bei  Wahrnehmung  ernst  liehen  Priratfleifses  in  geeigneten 
Fällen  einaelnen  Sebülern  während  des  letzten  Jahres  ihres 
Aufenthalts  in  Prima  Displensation  von  einzelnen  Terminar« 
arbeiten  an  ertheiien.  Es  wird  besondere  Anerkennung  verdie- 
nen, wenn  unter  den  bei  der  mündlichen  Pr&fang  vorzulegenden 
schriftlichen  Arbeiten  aas  dem  Triennium  in  Prima  sich  Proben 
solcher  eingebenden,  von  eigenem  wissenschaftlichen  Triebe  zeu- 
genden Privatstndien  der  Abiturienten  finden/^    S.  4.  al.  1. 

§.20.  Mündliche  Prüfung^  Zahl  der  Examinanden; 
Bestimmung  des  Tags  der  Prüfung.  Die  mündliche  Prü- 
fang  mnfs  stets,  die  Anzahl  der  Examinanden  mag  grols  oder 
gering  sein,  mit  gleicher  Sorgfalt  vorgenommen  werden.  In  al- 
len Fällen,  wo  mehr  als  12  Examinanden  vorhanden  sind,  ist  sie 
in  zwei  resp.  mehreren  auf  einander  folgenden  Terminen  abzu- 
halten. Ben  Tag  zu  der  Prüfung  und  die  einem  jeden  Prü- 
fnngs-Gegenstande  zn  widmende  Zeit  bestimmt  def 
Königliche  Commissarius  im  Einverständnisse  mit  dem 
I>irector  des  Gymnasiums. 

§.  21.  Anwesende  bei  der  mündlichen  Prüfung. 
Sämmtlicbe  Mitglieder  bei  der  Prüfungs^Commission,  so  wie  auch 
die  Lehrer  des  Gymnasiums,  welche  nicht  zu  derselben  gehören, 
8 ollen  bei  der  mündlichen  Prüfung  anwesend  sein;  dieMitglie-- 
der  der  Lokal -Schul -Behörde,  wenn  eine  solche  vorhanden  ist, 
sind  jedesmal  von  dem  Direktor  besonders' einzuladen. 

§.  22.  Bestimmung  der  Examinatoren  und  ihre 
Pflichten.  Die  mündliche  Prüfung  liegt  den  Lehrern  ob,  wel- 
che den  Unterricht  in  den  betreffenden  Gegenständen  in  Prima 
ertbeüt  haben,  wofdm  nicht  der  Königliche  Commissarius  andere 
jQxaminatoren  zu  bestellen  sich  veranlafst  findet.  Von  den  Leh- 
rern ist  zu  erwarten,  dafs  sie  sich  bei  der  Prüfung  einer  zweck- 
xnäfsigen  Methode  bedienen,  einem  jeden  Examinanden  Ranm- 
und  Gelegenheit,  sich  klar  und  zusammenhängend  auszusprechen, 
gewähren  und  überhaupt  die  Prüfung  so  einrichten  werden,  dala 
»ich  bei  einem  Jeden  der  Grad  seines  Wissens  bestimmt  ergebe. 
Wenn  es  gleich  nicht  Sache  der  mündlichen  Prüfung  ist,  die  von 
den  Abiturienten  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten  durdizugeben 
und  zu  verbessern,  so  bleibt  es  doch  den  prüfenden  Lehrern  un- 
verwehrt,  ihre  Fragen  auch  an  die  aebriftlidken  Arbeiten  der 
Examinanden  anzuknüpfen.  Dem  Königliehen  Commissarius  steht 
es  frei,  nicht  nur  durch  Instruction  der  Lehrer  und  nähere  Be- 
stimmung der  Gegenstände  der  jedesmaligen  Prüfung  die  ihm 
sweckdienlieb  schonende  Richtung  zu  gd)en,  sondern  anch,  wenn 
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er  es  f5r  ndthig  eraehtet,  in  eiiiseliiea  Gegeaatindiea  tellirt  die 

Ptöfung  KQ  übernehmen. 

„Die  mündliche  Prüfong  hat  haoptsächlich  darauf  sa  ach- 
ten, ob  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer ^  mit  agenen 
Urtheile  verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nicht 
eine  nnr  zum  Zweck  der  Prfifang  in  das  Gedächtnils  aafjg< 
mene  Sammlung  einzelner  Notizen  sind/^    S.  2.  al.  2.  Z.  4  fiL 

§.  23.  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung.  ^~ 
mündliche  Prüfung  der  Abiturienten  soll  künftig  auf  dleie- 
nigen  Unterrichtsfächer  beschränkt  werden,  welche  den  sichersten 
Anhalt  darbieten,  die  Reife  derselben  zu  den  UnivereitätsaiocÜcn 
zu  beurtheilen,  nämlich  auf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die 
Mathematik,  Geschichte  und  Religion,  wozu  für  die  zakimfUgeB 
Theologen  und  Philologen  das  Hebräische  kommt.^^     S.  2.  aL  1. 

„Line  mündliche  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  und 
Litteratnr,  in  der  philosophischen  Propädeutik,  im 
Französischen,  in  der  Naturbeschreibung  und  Physik 
findet  nicht  Statt.  Bei  den  fremden  Maturitäts- Aspiranten  sind 
dagegen  auch  aus  diesen  Fächern  Fragen  zu  stellen,  welche  sieh 
im  Deutschen  an  den  gelieferten  Probeaufsatz,  oder  an  ein  Tor- 
zulegendes  Lesestück  anschliefsen  können.^^    S.  2.  al.  7. 

[Die  mündliche  Prüfung  ist] 

[1)  in  der  deutschen  Sprache  auf  allgemeine  Grammatik, 
Prosodie  und  Metrik,  auf  die  JBanpt- Epochen  in  der  Geschichte 
der  Taterländischen  Litteratur,  so  wie  darauf  zu  richten,  ob  die 
Examinanden  einige  Werke  der  vorzüglichsten  vaterländisefaca 
Schriftsteller  mit  Sinn  gelesen  haben.] 

[2)  Im  Lateinischen  werden  von  den  Examinanden  passende, 
theils  früher  in  der  Schule  erklärte,  theils  nicht  gelesene  SteUea 
aus  dem  Cicero,  oder  Sallust,  oder  Livius,  oder  Yirgil,  oder 
Horaz  übersetzt  und  erklärt,  um  sowohl  ihre  Fertigkeit  and  Ge- 
wandtheit im  Auffassen  des  Sinns  und  im  richtigen  and  ge- 
schmackvollen Uebersetzen,  als  auch  ihre  grammatischen  und  an- 
tiquarischen Kenntnisse  und  den  Erfolg  ihrer  Privatlectüre  latei- 
nischer Schriftsteller  zu  ermitteln.] 

SDie  Prüfung  erfolgt  in  lateinischer  Sf^rache,  wobei  den 
nen  Gelegenheit  zu  geben  ist,  stellenweise  in  zusanunen- 
häogender  Rede  ihre  erlancte  Fertigkeit  im  mündlichen  lateini- 
schen Ausdruck  zu  zeigen.] 

1)  „Im  Lateinischen  (und  Griechischen)  werden  bei  der 
mQndlichen  Prüfong  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorge- 
legt, welche  noch  nicht  übersetzt  und  erklärt  worden  sind, 
aus  den  Dichtern  dagegen  solche,  welche  früher,  je- 
doch nicht  im  letzten  aemester,  in  den  oberen  Klas* 
sen  gelesen  und  erklärt  sind.  Der  Königliche  Commissa- 
rins  ist  befugt,  die  Prüfung  auf  die  UebersetzuDg  und  Erklärung 
eines  prosaischen  Schriftstellers;  oder  wenn  zuerst  ein  Dichter 
vorgelegt  worden  ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschränken, 
wenn  dadurch  schon  ein  hinreichendes  Resultat  zur  Beurtheilong 
der  Leistungen  des  Abiturienten  gewonnen  worden  ist^  eben  so 
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kann  er  sich  die  Aoswahl  der  Stellen  vörbebalten.  Bei  der  Er- 
klfiroDg  derselben  sind  geeigneten  Orts  aas  der  Metrik,  Mjrtho« 
logie,  Altert hamskande  u.  s.  w.  Fragen  anzuknüpfen;  eben  so 
ist  bei  diesem  Theiie  der  Prüfung  den  Scbülern  Gele- 
genbeit  zu  geben,  ihre  Geübtheit  im  lateinischen  Spre- 
chen %n  zeigen.^    S.  2.  al.  3. 

^  (Obwohl  von  der  Hehrzahl  der  diesseiligen  Gymnasien  nicht 
unterlassen  worden  ist,  die  Ausbild ang  des  mOndlicben  lateini- 
schen Ausdrncks  theils  bei  der  Erklärung  der  Autoren,  theils  in 
besonderen  Uebungen  zu  pflegen,  so  machen  wir  doch  auf  die 
in  dem'ErlaCs  erneuerte  Bestimmung,  dafs  bei  der  Prüfung  in 
dem  Verständnifs  der  lateinischen  und  griechischen  Au- 
toren den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben  ist,  ihre  Geflblheit  im 
lateinischen  Sprechen  zu  zeigen,  noch  besonders  aufmerksam. 
KPSC.    Berün  6.  April  1856.  No.  4.) 

[3)  Aus  dem  Griechischen  werden  gleichfalls  theils  in 
der  Schule  gelesene,  theils  nicht  gelesene  Stellen  aus  einem  leich- 
teren Prosaiker,  oder  dem  Homer  übersetzt  und  erklärt,  und  hat 
der  Examinator  durch  angemessene  Fragen  die  Kenntnifs  der 
Examinanden  in  der  Grammatik  und  den  auf  Geschichte,  My- 
thologie und  Kunst  der  Griechen  sich  beziehenden  Gegenständen 
zu  erlorschen.l 

2)  „Im  (Lateinischen  und)  Griechischen  werden  bei  der 
mündlichen  Prüfung  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorge- 
legt, welche  noch  nicht  übersetzt  und  erklärt  worden  sind, 
aus  den  Dichtern  dagegen  solche,  welche  früher,  je- 
doch nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen  Klas- 
sen gelesen  und  erklärt  sind  ').  Der  Königliche  Commis- 
aarius  Ist  befugt,  die  Prüfung  auf  die  Uebersetzung  und  Erklä- 
rung eines  prosaisch^i  Schriftstellers,  oder  wenn  zuerst  ein  Dich- 
ter Torgelegt  worden  ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschrän- 
ken, wenn  dadurch  schon  ein  hinreichendes  Resultat  zur  Benr- 
thfUung  der  Leistungen  des  Abiturienten  gewonnen  worden  ist; 
eben  so  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen  .vorbehalten.  Bei 
der  Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  aus  der  Metrik, 
Mythologie,  Altertbumskunde  u.  s.  w.  Fragen  anzuknüpfen;  eben 
so  ist  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  den  Schülern  Ge- 
legenheit zugeben,  ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Spre- 
chen zu  zeigen.^^    S.  2.  al.  3. 

(Obwohl  von  der  Mehrzahl  der  diesseitigen  Gymnasien  nicht 
unterlassen  worden  ist,  die  Ausbildung  des  mündlichen  lateini- 
schen Ausdrucks  theils  bei  Erklärung  der  Autoren,  theils  in  be- 


1)  l^ach  dem  Erlafs  yom  11.  December  1828  ist  unter  den  griecbi* 
sehen  Dichtern  vorzugsweise  der  Homer  zu  i^ersteben.  Das  Reglement 
vom  4.  Juni  1834  verlangt  §.  28,  3  dab  der  Abiturient  den  Homer  auch 
ohne  yorhergegangenc  PVäparation  Tersteho'.  Das  Reglement  vom  12.  Ja- 
nuar 1856  verordnet,  dals  bei  der  mündlichen  Prüfung  aus  einem  Dich- 
ter, d.  h.  doch  wohl  aus  Homer,  eine  früher  schon  gelesene  Stelle  vor- 
gelegt werde.    Bisher  wurde  der  Homer  bei  der  Prüfung  extemporirt. 
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sonderen  Uebaagen  zu  pflegen ,  so  madien  wir  doch  «of  die  in 
dem  Erlafs' erneuerte  Bestimmung,  daHs  bei  der  Pr&fong  in  dem 
Yerstän^niis  der  lateinischen  and  griechischen  Autoren 
den  Sch&lern  Gelegenheit  %u  geben  ist,  ihre  Geftbtheit  im  htei* 
nisch  Sprechen  zu  zeigen,  noch  besonders  aufmerksam.  KPSd 
Berlin  5.  April  1856.    No.  4.) 

[4)  Die  PrQfang  im  Franiosisehen  erfolgt  durch  Ueber- 
setenng  und  Erkllrbng  vorgelegter  Stficke  aus  klassischen  ümn- 
zösischen  Dichtem  oder  Prosaikeni.  Bei  der  Erklärung  wird 
den  Examinanden  Gelegenheit  gegeben,  danuthnn,  in  wie  "weH 
sie  sich  Fertigkeit  im  mundlichen  Gebrauche  der  franaddscken 
Sprache  erworben  haben.] 

(Da  der  Unterricht  im  Englischen  zum  Lehrplan  der  Gym- 
nasien nicht  gehört,  sondern  nur  als  ein  gestatteter  Nebenonter- 
rieht  angesehen  werden  kann,  so  entspricht  die  Aufnahme  die- 
ser Sprache  unter  die  Pröfongsgegenstinde  bei  dem  Abiturienten- 
Esianien  weder  den  über  dasselbe  erlassenen  Anordnungen,  noch 
der  Intention,  dasselbe  zu  Tereinfachen  und  auf  die  Erforschimg 
der  wesentlichsten  Bedingung^a  der  Reife  zu  beschränken.  I>eBi- 

Semäb  hat  der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterriehto«  md 
[edicinal-* Angelegenheiten  bestimmt,  daüs  eine  Prfifnng  im  Ei- 
nsehen bei  den  Gymnasien,  wo  sie  bisher  stattsefunden  hat,  in 
Zukunft  vom  Abiturienten  -  Examen  anszusehlieisen  ist  KFSC. 
Berlin  29.  Septbr.  1858.) 

[5)  In  Hinsicht  der  Religions-Kenntnifs  ist  zu  prüfen, 
ob  die  Abiturienten  die  schriftliche  Glaubens-  und  Sittöiiehre, 
die  Hauptmomente  der  Geschichte  der  christKchen  Kirche  and 
den  Inhalt  der  heiligen  ScbriO;  im  Allgemeinen  kennen  selenif, 
und  in  der  Grundsprache  des  neuen  Testaments  Einiges  roii  den 
Erfolge  eines  im  Ganzen  leichten  Verständnisses  gelesen  haben.] 

3)  „Bei  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Religionslehre 
ist  liaiipisftelilleli  * )  zu  ermitteln,  ob  die  Abiturienten  vom 
Inhalte  und  Zusammenhange  der  heiligen  Schrift,  so  wie  ▼en 
den  Gmndlehren  der  kirchlichen  Confession,  welcher  sie  ange- 
hören, eine  sichere  Kenntnifs  erlangt  haben.^^    S.  2.  al.  4. 

4)  [6]  In  der  Mathematik  ist  die  Gründlichkeit  und  der 
Umfang  ihrer  Kenntnisse  in  dem  in  §.  28.  A.  No.  6  niher  bezeiGh- 


' )  Manche  Examinatoren  verstehen  das  Reglement  so ,  dafs  diese 
neue  Bestimmung  zu  der  früheren  sub  [5]  hinzugekommen  sei.  Es  wird 
daher  auf  manchen  Anstalten  noch  jeder  Examinand  In  4er  Binleitnngs- 
Wissenschaft,  in  Dogmatik,  Ethik,  Kirchengeschichte,  In  der  Interpreta- 
tion des  Neuen  Testan^ents  aus  dem  Urtexte;  ferner  in  der  Bibelkuude^ 
in  den  Unlerscbeidungslehren  geprüft,  so  dais  das  ReligionsexameB  da* 
doreh  bisweilen  eine  ungewöhnliche  Lange  erhält.  Aber  das  neue  Regle» 
ment  bestimmt  ausdrücklich,  da&  hauptsächlich  in  der  Bibelkunds 
und  in  den  Unterscheid ungslehren  examinirt  werden  soll.  Dies  macht 
es  zur  Hauptsache.  Das  Examen  soll  sich  also  nicht  in  einer  Art 
wissenschaftlicher  Theologie,  sondern  auf  einem  mehr  praktischen  Ge- 
biete bewegen. 
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neten  Theilen  der  Wissenschaft  sowohl  im  Allgetnciiieii  all  im 
Eiozelnen  zn  ermitteln. 

,4n  der  Mathematik  haheo  sich  die  AnfordemDsen  genau 
itinerfaalb  der  Grenzen  %n  halten,  welche  der  ffir  die  (rjmnasien 
geltende  Lehrplan  festsetzt.^^    S.  2.  al.  5. 

[7)  In  Hinsicht  der  Geschichte  nnd  Geographie  sind  die 
Fragen  dahin  zu  richten,  dafs  sich  ersehen  iäfst,'  ob  die  Exami- 
nanden eine  deutliche  Uebersicht  des  ganzen  Feldes  der  Geschichte 
und  eine  genauere  Kenntnifs  der  alten,  besonders  der  griechischen 
und  rdmischen,  so  wie  der  deutschen  nnd  vaterländischen  Ge^ 
sehidite  gewonnen,  und  sich  ein  genügendes  Wissen  von  den 
Elementen  der  mathematischen  und  physischen  Geographie,  so 
wie  Tou  dem  gegenwärtigen  politischen  Zustande  der  Erde  er- 
worben haben.  Die  Examinatoren  haben  sich  aller  Fraeen  zu 
enthalten,  deren  Beantwortung  eine  gar  zu  sehr  ins  Einzelne  ge- 
hende Sach-  und  Zahlenkenntnifs  voraussetzt. j 

5)  „In  der  Geschichte  hat  jeder  Abiturient  eine  ihm  tob 
dem  hetreffenden  Lehrer  oder  dem  Königlichen  Commissarios  ge- 
stellte Aufgabe,  welche  entweder  aus  der  griechischen 
oder  römischen  oder  der  deatschen  Geschichte  zn  ent- 
uehmen  ist,  In  aasanuneiiliftiiseiitfeiift  ITortrsii^e 
an  Iftfl^n;  aufserdem  sind  einzelne  Fragen  zu  stallen,  ans  de^ 
Ten  Beantwortung  ersehen  werden  kann,  ob  die  SchQi^r  die 
wichtigsten  Thatsachcn  und  Jahreszahlen  der  allgemeinen  Welt- 
geschichte idne  haben.  Die  Brandenburgisch-Preufsische 
Geschichte  ist  jedesmal  zum  Gegenstande  der  Prüfung 
zn  machen.  Bei  der  geschichtlichen  Ih'öfung  ist  stets  auch  die 
Geographie  zn  berücksichtigen  '),  diese  aber  nicht  als  ein 
für  sich  bestehender  Prfifungsgegenstand  zu  behandeln  .^^  S.  2.  al.  5. 

[8)  In  der  Naturbeschreibung  ist  von  den  Examinanden 
Kenntnifs  der  allgemeinen  Classification  der  Natnrproducte,  Ue- 
bong  im  Beschreihen  derselben  nnd  Bildung  der  Anschauung  fßr 
dieses  Gebiet,  so  wie 

[9)  in  der  Physik  deutliche  Erkenntnifs  der  Hauptgesetze 
der  Natur,  namentlich  der  Gesetze  zu  verlangen,  welche  mathe^ 
matisch  jedoch 'ohne  Anwendung  des  hohem  CalcQls  begründet 
werden  können.] 

[10)  Die  Prüfung  in  der  philosophischeti  PropSdentik 
hat  zu  ermitteln,  ob  die  Examinanden  es  in  den  Anfangsgründen 
den  sogenannten  empiriscben  Psychologie  und  der  gewöhnlichen 

'  Logik,  namentlich  in  den  Lehren  von  dem  Begriffe,  dem  Urtheiie 
and  dem  Schlüsse,  von  der  Definition,  Eintheilung  und  dem  Be- 
weise zu  einem  klaren  und  deutlichen  Bewuistseiu  gebracht 
haben.] 


')  Die  Berücksichtigung;  der  Geographie  oebenbei  während  und  b«i 
dem  Geschichtscxamen  macht  es  nothwundig,  dafs  die  geographischen  Fra* 
gen  in  engem  Zusammenhange  mit  den  geschichtlichen  stehen,  sie  wer- 
den also  mehr  orographischer,  hjdograpbiscber,  topographischer  Art  sein 
tttiissen,  nnd  sich  kaum  auf  mathematische  Geographie  einlassen  kümieo. 
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rAiunerkuiig  1.  Vi^as  im  Obigen  anter  No.  1  über  die  Prft- 
fang  in  deotscner  Sprache  bestimmt  ist,  gilt  in  Bezog  aaf  die 
Gymnasien  des  Grofsherzogthams  Posen  auch  von  der  polni« 
sehen  Sprache  fllr  die  Examinanden,  deren  Muttersprache  sie  ist. 
Dagegen  werden  die  deutschen  Schiller  dieser  Crymnasien  im  Pol- 
Bischen  eben  so  geprüft,  wie  in  Hinsicht  der  Früfong  im  Fran- 
zösischen unter  No.  4  vorgeschrieben  ist.] 

Anmerkung  [2]  1.  Die  Abiturienten,  welche  sich  dem  Sta- 
dium der ^ Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen,  haben  Be- 
hufs der  mündlichen  Prüfung  im  Hebriischen  eine  Stelle  ans  ei- 
nem der  historischen  Bücher  des  Alten  Testaments  zu  fibersetzen 
und  grammatisch  zu  analysiren. 

Anmerkung  [3]  2«  Durch  tieferes  Eingehen  in  diejenigeD 
Unterrichts -Gegenstände,  worin  der  eine  oder  der  andere  Abita- 
rient  mehr  als  das  Geforderte  slaubt  leisten  zu  können,  ist  auch 
bei  der  mündlichen  Prüfung  der  im  §.  16  Anmerkung  3  ange* 
nommene  Fall  zu  beröcksichtigen. 

§.  24.  Beschränkung  der  Gegenstände  der  münd- 
lichen Prüfung.  [Der  pflichtmäfsiffcn  Benrtheilung  der  Prü- 
fnngs-Commission  wird  anneim  gestellt,  die  mündliche  Prüfung 
in  dem  einen  oder  dem  andern  der  in  §•  23  genannten  Unter- 
richts-Gegenstände  zu  beschränken,  wenn  die  Examinanden  in 
denselben  bereits  durch  ihre  schriftlichen  Arbeiten  den  Forderun- 
en  genügt  haben.  Für  solche  und  ähnliche  Fälle  gilt  die  Rcigel, 
fs  bei  der  mündlichen  Prüfung  vorzüglich  die  Unterrichts -Ge- 

Senstände  herauszuheben  sind,  aber  weiche  sich  die  Examinan- 
en  in  ihren  schriftlichen  Arbeiten  nicht  hinreichend  ausgewie- 
sen haben,  oder  in  welchen  von  dem  einen  oder  dem  andern 
Examinanden  besondere  Auszeichnung  zu  erwarten  ist.] 

„Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  ist  nicht 
für  einzelne  Fächer,  Sondern  für  die  ganze  mündliehe 
Prüfung,  jedoch  nur  in  dem  Falle  zulässig,  wenn  die 
Mitglieder  der  Prüfungs-Commission  nach  den  frühe- 
ren Leistungen  eines  Abiturienten  und  auf  Grund  sei- 
ner vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten  ihn  elmafim* 
Mlff  für  reif  erklären.''    S.  2.  al.  9. 

§.  25.  Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung.  Ue- 
ber  den  ganzen  mündlichen  Prüfungs-Akt  wird  ein  genaues  Pro- 
tokoll auf  gebrochenen  Bogen  geführt;  der  Eingang  zu  diesem 
Protokolle,  welchen  der  Director  schon  vor  dem  Anfange  der 
Prüfung  anfertigt,  oder  von  einem  der  prüfenden  Lehrer  anferti- 

fen  läist,  enthält  die  Namen  der  ge»mwärtigen  Mitglieder  der 
Vüfungs-Commission,  der  Vor-  und  Zunamen,  den  Geburtsort, 
die  Confession,  das  Alter  und  den  Aufenhalt  der  Examinanden 
im  G'^nasium  überhaupt  und  in  Prima  insbesondere.  In  die- 
sem f^rotokoll,  welches  den  Gang  der  Prüfung  vollständig  nach- 
weisen soll,  wird  mit  Bestimmtheit  und  Genauigkeit  bei  dem 
Namen  eines  jeden  Abiturienten  vermerkt,  worüber  er  geprüft, 
und  wie  er  darin  bestanden  ist.  Ehe  die  Berathung  über  das 
Endresultat  der  Prüfung  anhebt,  mnfs  vor  allen  Mitgliedern  der 


£ 
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PrtfaDgs-Committion  das  Protokoll  aowoU  Ober  die  schrfflliolie 
(§.  18)  ^)n  als  Aber  die  mfindlicbe  Prüfang  vollslftndig  vorgelesen 
werden  5  damit  jedes  Mitglied  das  Ganze  der  Prflfong  nach  ein* 
ander  übersehen  könne,  che  es  seine  motivirte  Stimme  abgiebt 

„Die  Urtheile  Aber  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den 
einzelnen  Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zuletzt  in  ein 
bestimmtes  Prädicat  „nicht  befiriedigend  ^S  vig^l^S  ..yorzüglich^ 
zusammenzufassen,  so  dafs  in  einem  dieser  vier  Prfidicate  das 
Resultat  der  Prüfung  . .  •  mit  Leichtigkeit  übersehen  und  • .  • 
erkannt  werden  kann.^^    S.  3.  al.  7. 

§.26').  Berathnng  über  den  Ausfall  der  ganzen- 
Prüfung;  Abstimmung.  Nach  Beendigung  der  mtbndlichen 
Prüfung  treten  die  Examinanden  ab,  und  es  wird  nun  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten,  auf 
den  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung  und  die  pflichtmä- 
fsige,  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kennt- 
nifs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissensehaftlichea 
Standpunkte  der  Geprüften  über  das  ihnen  zu  erthei- 
lende  Zengnifs  die  freieste  Berathung  stattfinden.  Die 
Lehrer  der  einzelnen  Fächer,  welche  examinirt  und  die  Arbeiten 
benrt  heilt  haben,  geben  zunächst,  jeder  in  seinem  Fache,  ein  be- 
stimmtes Urtheil  über  die  Kenntnisse  des  Geprüften  in 
dem  betreffenden  Fache.  Ueber  dessen  Annahme  oder  Mo- 
dification  wird  alsdann  berathen  ').    Falls  diese  Berathung, 

' )  Von  dieser  Bestimmung  möchte  in  den  meisten  Fallen  sehen 
desbslb  abgesehen  werden  können,  als  das  Protokoll  über  die  scfariftli- 
€ben  Arbeiten  zugleich  mit  den  Arbeiten  selbst  unter  den  Mitgliedern  der 
Prüfungs-Commiaaion  zu  circuliren  pflegt.  Aufserdem  möchte  dieser 
Theil  des  Protokolls  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  einen  Anhalt  für 
das  Urtheil  über  einen  Abiturienten  gewähren. 

^)  Ueber  die  Fassung  dieses  ganzen  Paragraphen  s.  Zeitschrift  Jahr- 
gang 1849  S.  382. 

^)  Nach  §.  25  ist  das  Ergebnifs  Über  den  Ausfall  der  mündlichen 
Prüfung  bereits  von  der  ganzen  Commission  festgestellt.  Eben  so  steht 
das  Urtheil  über  den  Werth  der  einzelnen  Arbeiten  fest.  Ob  nun  bei- 
des mit  den  sonstigen  Leistungen  des  Abiturienten  übereinstimmt  oder 
nicht  übereinstimmt,  darüber  mochte  wohl  der  betreffende  Fachlehrer  al- 
lein competent  sein,  und  es  ivt  eine  eigenthümliche  Zumuthung,  dafs  er 
•ich  gegen  seine  Ueberzeugung  von  der  Commission  ein  Urtheil  aufnö- 
thigen  lassen  soll.  Diese  Bestimmung  ist  jetzt  stillschweigend  beseitigt, 
da  die  Lebrer  ihr  Urtheil  vor  dem  Commissartus  „zu  rechtfertigen,  zur 
Anerkennung  zu  bringen  und  etwaige  Zweifel  deshalb  zu  lösen*'  haben. 
Uebrigens  mag  die  Praxis,  dafs  unter  Angabe  des  Ausfalls  der  schrift- 
lichen und  mündlichen  Prüfung  für  das  Zeugnifs  das  Prädieat  über  die 
Kenntnisse  des  Geprüften  den  Lehrern  allein  überlassen  wird,  wohl  ziem- 
lich die  allgemeine  gewesen  sein,  ein  Verfahren,  welches  durch  die  neue 
Bestimmung  S.  3.  al.  4  legalisirt  wird:  „Das  Abgangs -Zeugnils  hat  sieh 
nicht  blofs  über  den  Ausfall  der  Abiturienten  -  Prüfung  auszusprechen, 
sondern  allgemein  über  die  auf  der  Schule  erworbene  Bildung,  so  dab 
auch  der  Stand  der  Kenntnisse  in  den  bei  der  Abiturienten -Prüfung 
nicht  vorkommenden  Gegenständen  darin  je  nach  dem  Ausfall  der 
Klaaaeo-Ezamina  kurz  cbarakterisirt  wird.'' 
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in  welcher  dem  Gesammieindraek,  den  die  PMkhag 
jedes  einseinen  Abitarienten  getnaehtliet,  in  Hinsicht 
anf  die  Beurtheilung  seiner  Reife,  ein  ifrm^^Wk^ä^mw 

Werth  beimlegen  ist,  au  keiner  £ini|;ung  föhrt,  ^mrd  sn 
einer  förmliehen  AJbstiaimung  geschritten;  jedes  Mitglied  der 
Prüfnngs-Conmission  mit  Einschlnfs  des  Königlichen 
Commissarias  hat  Eine  Stimme;  das  jfingste  Mitglied  der 
Cetnmissien  stimmt  auerst,  und  der  KönigUche  Conunissaiiaa  sa* 
letat.  Wenn  einzelne  Mitglieder  beim  Abstimmen  finden,  dafs 
das  Votam  eines  andern  Mitgliedes  besser  begründet  sei,  als  «laa- 
fenige,  welches  sie  selbst  scaon  ansgesprochen.  haben,  so  können 
sie  ihr  ürüberes  Votum  anrficknehraen  nnd  ein  neues  definitives 
gilben.  Sind  die  Stimmen  für  nnd  wieder  gleich,  so 
giebt  die  Stimme  des  Königlichen  Commissarins  den 
Ans  schlag.  Sieht  derselbe  sicli  bei  der  Stunmensammlung  ober 
einen  Geprfii|en  noch  vor  der  Absähe  seines  Votums  öberstimmt, 
so  hat  er  die  Befognifs  steh  selost  vom  Votiren  an  emthinden^ 
und  entweder  den  durch  die  Stimmenmehrheit  gefafsten  Ent- 
schluls  ohne  Weiteres  zu  bestätigen,  oder  demselben,  wenn 
er  seiner  Ueberzeugung  widerspricht,  seine  Bestfiti« 
gung  zu  verweigern,  im  letztern  Falle  ist  die  Be« 
kanntmachung  des  Beschlusses  der  Prufungs  -  Com* 
mission  auszusetzen  und  sind  die  schriftlichen  Arbeiten  nebsk 
dem  Prüfungs- Protokolle  unter  Anfuhrung  der  WeigBrungsgrOnde 
des  Königlichen  Commissarius  der  vorgesetzten  Behörde  zur  Ent- 
scheidung vorzulegen. 

9.1n  dem  tabellarischen  Verzeichnifs  .  . .  (s.  §.  9)  haben  die 
Directoren  in  einer  .  . .  Rubrik  auch  ...  eine  Charakteristik  dtf 
einzelnen  Schfilers  beizufügen  ...  ob  derselbe  ...  die  erforder- 
liche geistige  und  sittliche  Reife  zu  UniversitStsstudien  be- 
sitzt. Ob  diese  vorhanden  ist«  mufs  unter  den  Lehrern 
in  den  VorberathuDgen  so  weit  festgestellt  sein,  dals 
es  nach  Beendigung  der  Prüfung  in  der  Regel  dar  Aber 
unter  ihnen  keiner  Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer 
des  Gymnasiums  das  auf  längerer  Kenntnifs  des  Schfi- 
lers beruhende  Urtheil  die  iveneiittllelie  Grundlage 
ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife  bildet, 
die  Abiturienten  -  Prüfung  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  ReprSsen- 
tanten  der  Aufsichttübehörde  rechtfertigen  und  zur  Aner- 
kennung bringen,  so  wie  etwa  noch  obwaltende  Zwei- 
fel lösen,  und  Lehrern  und  Schülern  zugleich  zum  deutlichen. 
Bewufstsein  bringen  soll,  in  welchem  Maalse  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  an  denen,  welche  den  Cursus  desselben  absoWirt 
haben,  erfüllt  worden  i$.V^    S.  3.  Z.  d--10. 

„Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  An- 
forderungen, welche  am  Ende  der  Schüllanfbahn  ihrer  warten, 
den  stärksten  Antrieb  zu  Anstrengungen  finden,  sondern  viel- 
mehr ihr  Interesse  am  Unterricht,  ihren  Fleifs  und 
ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliches  Verhalten  wäh- 
rend   der  Schulzeit   als   das  eiseiallleli  ISmtselaei« 
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bei  dem  0chliefaiieheD  Urtheil  Aber  Reife  oder 
Nichtreife  anKasebea,  deeto  mehr  wird  das  AbitorientfO- 
T^^^nM^  aufhdren«  ein  Gegenatand  der  Furebt  sa  sein/^  S.  3.  aL  1. 
(Der  Herr  Bliniater  der  geiaUicbeo,  Uoterricbta-  and  Medi- 
cinal-Angeleeenbeiten  bat  dnrcb  Rescript  tma  26«  v.  M.  anf  nn- 
aem  Antrag  die  Beatimmong  getroffen,  dab  den  ateUvertretenden 
Commisaarien  bei  den  Abiturienten -Pr&fangs-Commiaaioiien  der 
Gymnasien  auch  in  den  Fäilen  ein  volles  Votum  beigem 
legt  werde,  wo  die  Prüfung  von  dem  Departements- 
Ratb  nnsers  CoUeginms  selbst  geleitet  wird  *)•  KPSC. 
Berlin  13.  Juni  1865.) 


')  An  Städtischen  Gymnasien  kann  die  Abiturienten -Prflfungs- 
Commission  aufiier  den  examinirenden  Lehrern  noch  bestehen  aas 
1)  dem  StSdÜseben-P^tronats-Commtssaritts,  der  nicht  nothwendig  sto^ 
dirC  haben  mols,  2)  dem  Ephoras  (doeha.  za  §.  a,  c),  3)  aua  mfig- 
Keber  Weiae  drei  Vertretern  der  Regierung  und  zwar  a)  dem  Prori»- 
aial-Sobuiratb,  b)  deasen  Stell  Vertreter^  dem  atettfertreteoden  PrüAiaga- 
CommissariuB,  und  c)  dem  Compatronats-Commissariue,  und  zwar  ha- 
ben alle  diese  Commissarien  volles  Stimmrecht  (über  das  Stimmrecht 
des  Ephorus  s.  zu  §.  5,  c) ;  der  stellvertretende  Commissarius  auch  dann, 
wenn  keine  Stellvertretung  stattfindet.  Die  Commissariate  unter  b  und 
€  können  mit  dem  Ephorate  verbunden  sein.  Die  Regierung,  specieli  das 
König!.  Proviozial  -  Schul  -  Collegium  ist  je  nach  den  Umständen  mit  I 
oder  2  oder  3  oder  auch,  da  der  Schulrath  bei  SUromengleiebheit  au^ar 
aeinar  Stimme  als  Mitglied  der  Commission  noch  das  eofiun  deeUivum 
hal«  mit  4  Sliounen  vertreten.  Da  jede  Stimme  eine  vollberechtigte  ist, 
und  da  im  Reglement  nirgend  eine  Andeutung  zu  finden  ist,  dtafs  die 
Regieniogsstimmen  wenigstens  unter  sich  einig  sein  mülsten ,  so  ist  der 
Fall  wenigstens  denkbar,  dafs  dieselbe  Behörde  zur  selben  Zeit  in  der- 
selben Sache  fiir  Entgegengesetztes  stimmt.  Sind  die  Regierungtstlmmen 
einig  und  k&men  die  Stimmen  der  beiden  andern  Commissarien  biozu^ 
und  vereinigten  skli  diese  Stimmen  —  was  doch  denkbar  ist  —  zu  ei* 
Bern  di$ieu$ut  von  den  Lehrern,  so  möchten  diese  unter  einer  solcbeo 
Voraussetzung  In  dea  meisten  Fällen  überstimmt  sein.  Somit  lüge  die 
Entseheidung  über  Reife  und  Nicbtreife  der  Abiturienten  in  dem  Urtheil 
dar  Commissarien^  das  Urtheil  der  Lehrer  wäre  gleichgültig.  Eine  sol» 
EDtsoheidong  wäre  ganz  reglementsmäfsig.  Aber  auch  noch  in  einem 
andern  Falle  ist  lucht  blos  das  Urtheil  der  Führer,  sondern  auch  einea 
Tbeils  der  Commissarien,  selbet  derer,  die  das  Scbul-Collegium  mit  ver* 
treten,  gleichgültig,  da  der  Königlidie  Prüfunga-Commissarius,  sei  es  der 
Provinzial- Schulrath,  sei  es  der  I^caUf^rüfungn-Commissarius,  das  Recht 
hat,  einem  Majorttätsbesohlurs  seine  Bestätigung  zu  verweigern.  In  die«' 
aeas  Falle  kommt  der  Provinzial- Schulrath,  da  die  Prüfungs-Verliand« 
lungen  dem  Proviozial-Schul-Collegium  vorzulegen  sind,  und  da  der  Pro^ 
viuzial  -  Schulrath  ohne  Zweifel  selbst  über  den  Fall  zu  referiren  hst,  in 
die  lalsle  Lage,  in  gewissem  »Sinne  Ankläger^  und  Richter  in  Einer  Per- 
son zy  sein.  Der  endgiltige  Bescheid  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Ein 
solcher  Fall  ist  niclit  blos  möglich,  sondern  ist  auch  schon  wirklich  g^ 
wesen.  Die  Zusammensetzung  der  Abiturienten- Prüfungs- Commission»/ 
die  Leitung  der  Prüfung  selbst,  endlidi  die  Revisionen  über  die  Prü-^ 
luogsverbaiidlungeo  (vergl.  zu  §§.  45  46)  sind  der  Art,  data  sich  wohl 
lianm  etwas  Aebnliobes  bei  irgend  einem  vom  Staate  angeordneten  und 
überwachten  wissenschaftlicbeir  Examen  finden  möchte.  Anderaselta  ^rd 
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§.  27.  Censur.  Bei  der  Berathorig  nach  der  mSndiiehcB 
PrOfoDg  wird  aus  den  Schal -Censuren  der  vier  leisten  Se- 
mester zugleich  ein  allgemeines  Urtheil  über,  den  Fleila,  d«8  sitt- 
liche Betragen  und  die  Charakter- Reife  der  Abiturienten  abge- 
fafst,  da  dieses  eine  Stelle  im  Zeugnifs  einsunehmen  hat  '). 

S.  28.  Maafstab  für  die  Eintheilong  des  Zeugnisses 
der  Keife.  Ais  leitende  Richtschnur  bei  der  Schlnfsberathang 
dienen  folgende'  Bestimmangen : 

Das  Zeugnifs  der  Reife  ist  zu  eriheilen: 
A.  wenn  der  Abiturient 

1)  das  Thema  für  den  Aufsatz  in  der  Muttersprache  in 
seinen  wesentlichen  Theilen  richtig  aufj^efafst  und  logisch  geord- 
net, den  Gegenstand  mit  Urtheii  entwickelt^  und  in  einer  feh- 
lerfreien, deutlichen  und  angemessenen  Schreibart  dargestellt 
überdies  einige  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- Elpochen  der  Lit- 
teratur  seiner  Muttersprache  gezeigt  hat.  Auffallende  Veratdlas 
gegen  die  Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  Un- 
klarheit  der  Gedanken,'  nnd    erbebliche  Vemacfaltoigmig   der 


freilich  auf  das  Urtheii  der  Lehrer  ein  gewisses,  ja  grofses  Gewicht  gdegt 
Denn  §.  26.  des  Reglements  hebt  hervor:  I)  den  Ausfall  der  sehriftllcbea 
Arbeiten,  2)  den  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung,  3)  die  durch  längere 
Beobachtung  begründeteKenntnifs  derLehrer  von  dem  ganzen 
wissenBchaftlicben  Standpunkt  des  Geprüften,  und  legt  endticli 
4)  dem  Gesammteindruck,  den  die  Prüfung  jedes  einzelnen  AbitnrleoCca 
gemacht  hat,  ,,eiiien  vorzüglichen  Werlh*^  bei.  Die  Circular-Verf.  vom 
24.  October  1837  legt  weder  einzelnen,  noch  vielen,  noch  allen  Lebr-Ob- 
jecten,  sondern  nur  1)  der  an  ihnen  gewonnenen  Gesammtbildung  des 
Geprüften,  2)  der  durch  längere  Beobachtupg  bcgröndeteii 
Kenntnifs  der  Lehrer  von  seinem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte, und  3)  dem  Gesammteindrucke,  den  seine  Prüfung  geaiaebl 
hat,  ,,ein  entscheidendes  Gewicht"  bei.  Nach  der  Circuiar-Verfiiguag 
vom  12.  Januar  1856  bildet  I)  für  die  Lehrer  des  Gjmnaeiums 
das  auf  längerer  Kenntnifs  des  Schülers  beruhende  Urtbeil 
die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  über  Reifs 
und  Nichtreife,  weiches  Urtheii  sie  vor  dem  Repräsentantea 
der  Aufsichtsbehörde  zu  rechtfertigen  und  zur  Anerkennong 
X.U  bringen  und  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  zu  lösen  ha- 
ben, und  2)  ist  das  Interesse  der  Schüler  am  Unt(*rricbt,  ihr  Fleifs  und 
ihre  Leistungen  so  wie  ihr  sittliches  Verbalten  während  der  Schulzeit  als 
„das  eigentlich  Entscheidende'*  b^i  dem  schlief« lieben  Drtheil  über  Reife 
oder  Nichtreife  anzusehen.  Das  sind  lauter  Momente,  worüber  doch  nur 
die  Lehrer  genügend  urtbeilen  können.  Nach  der  einen  Bestimmung  liegt 
die  Hauptentscheidung  in  allen  Fällen  in  der  Hand  der  I<ehrer,  naefa  d« 
andern  in  der  Hand  des  Königlichen  Commissarlus. 

')  Die  Ausführung  dieses  Paragraphen  würde  die  SchlulsberaliiODg 
unnölhiger  Weise  verzögern.  Die  buclistäbliche  Befolgung  dieser  und 
der  im  §.  26  enthaltenen  Bestimmung  über  die  Berathung  der  Zeug- 
nisse roüfste  die  Schlufsberathung  ungemein  ausdehnen.  Man  erzahlt,  dÄ 
in  einer  Provinz  die  Berathung  auch  bei  einer  nur  mafsigen  Anzahl  von 
Abiturienten  bisweiten  bis  über  Mitternacht  hinaus  ausgedehnt  worden 
sei.  Die  Form  des  Ausdrucks  liir  das  Sittenzeugnifs  zu  finden,  kann 
wo(|  fUgliefa  den  l«ebrem  allein  überlassen  werden. 
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Beditsebreürnng  uail  der  InterpuneHon  begrftodeir  gerechte  Zvrei- 
fel  über  die  BeAbieung  des  Abiturienten; 

2)  wenn  im  Lateinischen  seine  schriftlichen  Arbeiten 
ohne  Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  GeiTOanismen 
•bgefafst  sind,  und  einige  Gewandtheit  im  Ausdruck  zeigen,  und 
er  die  weniger  schwierigen  Beden  und  philosophischen  Schriften 
des  Cicero,  so  wie  von  den  Geschichtschreibern  den  Sallnst  und 
Livius  und  von  den  Dichtern  die  Eklogen  und  die  Aeneide  Virgils 
und  die  Oden  des  Iloraz  im  Ganzen  ihit  Leichtigkeit  versteht, 
sicher  in  der  Quantität  ist  und  über  die  gewöhnlichen  Yersmaafse 
genögende  Auskunft  geben  kann; 

3)  wenn  er  in  Ansehung  der  griechischen  Sprache  in 
der  Formenlehre  und  den  Hauptregeln  der  Syniax  fest  ist,  und 
die  Iliade  und  Odyssee,  .das  erste  und  fünfte  bis  neunte  Buch 
des  lierodot,  Xenophons  Cyropädie  und  Anabasis,  so  wie  die 
leichteren  und  kürzeren  Piatonischen  Dialoge  auch  ohne  vorher- 
gegangene Präparation  versteht; 

4)  wenn  im  Französischen  seine  schriftliche  Arbeit  im 
Ganzen  fehlerlos  ist,  und  er  eine  in  Bücksicht  auf  Inhalt  und 
Sprache  nicht  zu  schwierige  Stelle  eines  Dichters  oder  Prosai- 
kers mit  Geläufigkeit  übersetzt; 

5)  wenn  er  [eine  deutliche  und  wohlbegründete  Kenntnils 
4er  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  verbunden 
mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  Geschichte  der  christ- 
lichen Beligion  nachgewiesen;] 

„vom  Inhalt  und  Zusammenbang  der  heiligen  Schrift,  so 
wie  von  den  Grundlehren  der  kirchlichen  Confession, 
welcher  er  angehört,  eine  sichere  Kenntnifs  erlangt  hat>^  S.2.  al.4. 

6)  wenn  er  in  Hinsicht  auf  die  Mathematik,  Fertigkeit 
in  den  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  nach  ihren  auf  die  Fro- 
portionslehre  gegründeten  Principien,  Sicherheit  in  der  Lehre  von 
den  Potenzen  und  Wurzeln  und  von  den  Progressionen,  ferner 
in  den  Elementen  der  Algebra  und  der  Geometrie,  sowohl  der 
ebenen  als  körperlichen,  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  von  den 
Combinationen  und  mit  dem  binomischen  Lehrsatze,  Leichtigkeit 
in  der  Behandlung  der  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Gra- 
des und  im  Gebrauche  der  Logarithmen,  eine  geübte  Auffassung 
in  der  ebenen  Trigonometrie,  und  hauptsächlich  eine  klare  Ein- 
sicht in  den  Znsammenhang  sämmtlicher  Sätze  des  systematisch 
geordneten  Vortrags  gezeigt  hat; 

7)  wenn  er  in  Hinsicht  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie dargethan  hat,  dafs  ihm  die  Umrisse  der  Länder,  das  Fiuls- 
netz  in  denselben  und  eine  orographische  Uebersicht  der  Erd- 
oberfläche, im  Grofsen  zu  einem  klaren  Bilde  geordnet,  auch  ohne 
Karte  gegenwärtig  sind,  er  in  der  politischen  Erdbeschreibung 
nach  ihren  wesentlichen  Theilen  bewandert  und  der  Umrisse  des 
ganzen  Feldes  der  Geschichte  kundig  ist,  besonders  sich,  eine 
deutliche  und  sichere  Uebersicht  der  Geschichte  der  Griechen 
ond  Römer,  so  wie  der  Deutschen,  und  namentlich  auch  der 
Brnndenburgidch-Preufsischen  Geschichte  zu  eigen  gemacht  liatt 
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8)  weon  er  «idlich  in  Betreff  der  Phjsik  eiae  klare  Bia- 
8ichf  in  die  Hauptlehren  über  die  allgemeinen  £igen8chaflien  der 
Körper,  die  Gesetze  des  Gleichgewiehts  nnd  der  Bewegung,  aber 
Wärme.  Licht,  Magnetismus  und  EiektricitSt  gewimnen,  und  sidi 
in  der  Naturgeschichte  eine  hinreichend  begründete  Kenntnifs  der 
allgemeinen  Classification  der  Natnrprodncte  erworben  hat; 

9)  für  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  tritt  noch 
die  Forderung  hiniu«  dafs  er  das  Hebrfiische  geläufig  lesen 
könne  und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den  Haopt» 
regeln  der  Syntax  darlege,  auch  leichte  Stellen  aus  einem  histo- 
rischen Buche  des  Alten  Testaments  oder  einem  Psalm  ins  Deut- 
sche zu  übersetzen  vermöge. 

(. . .  Wir  empfehlen  den  Herren  Directoren  es  sich  angde> 
gen  sein  zu  lassen,  dafs  die  in  §.28  des  Abitorienten -Prüfungs- 
Keglements  unter  A.  9  hinsichtlich  des  Hebräischen  aufgestell- 
ten Forderungen,  welche  bei  einer  meist  yieriähri gen  Daner  die* 
ses  Unterrichts  in  zwei  Klassen  bei  wöchentlich  zwei  Stunden 
recht  wohl  erreicht  werden  können,  von  den  Abiturienten  in 
einem  noch  allseitig  genügenderen  Maafse  als  bisher  erfüllt  wer- 
den. Insbesondere  machen  wir  hier  auf  Folgendes  aufmerksam: 
1)  die  Geläufigkeit  im  Lesen,  durch  deren  Mangel  nicht  sehen 
ein  rascheres  Portschreiten  und  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
Kenntnisse  der  hebräischen  Sprache  auf  Schulen  und  Universi- 
täten sehr  behindert  wird,  ist  zu  einem  Hauptziele  des  Un- 
terrichts zu  machen.  2)  Dem  Mangel  an  Kenntnifs  der  gang- 
barsten Vocabeln,  welche  Öfters  in  auffallender  Weise  her- 
vortritt, itit  durch  planmäfsig  geordnetes  Answendiglemen  der 
am  häufigsten  vorkommenden  und  für  die  Grammatik  und  Lee- 
türe  wichtigsten  Vocabeln  Abhilfe  zu  schaffen.  3)  Von  Zeit  m 
Zeit  sind  zur  Einübung  der  Grammatik  und  zur  Anwendnng 
des  Wörterschatzes  schriftliche  Uebungen  zu  veranstaltea 
4)  Da  die  hebräischen  Lectionen  mehrentheils  aufserhalb  der  ,ge- 
wohnlichen  Schulzeit  fallen,  so  kann,  ohne  anderweite  Stdrun- 
gen  herbeizuführen,  mit  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dafe 
kein  Schüler  ohne  die  entsprechende  Vorbildung  ans  der  unteren 
in  die  obere  Klasse  aufrücke.  5)  Endlich  sind  auch  die]  e- 
nigen  Schüler,  welche  sich  dem  Studium  der  Philolo- 
gie zu  widmen  beabsichtigen,  bei  Zeiten  darauf  uuf- 
merksam  zu  machen,  dafs  die  Kenntnifs  der  hebrüi- 
schen  Sprache  sowohl  in  linguistischer  Hineicht  als 
in  Rücksicht  auf  ihre  dereinstige  praktische  Brauch- 
barkeit als  Lehrer  für  sie  von  der  grftfsten  Wichtig- 
keit ist  *).    KPSC.    Berlin  9.  November  1854.) 


M  Die  Ansicht  des  Provinzial- Schul -Collcgiums  über  die  Kennt- 
nisse des  Hebräischen  von  Seiten  derer,  die  Philologie  Btudiren  wollen, 
entspricht  allein  der  Bestimmung  im  Hoglement  für  die  PrilAiogen  der 
Candidaten  des  hötiem  Schulamts  Tom  20.  April  1831  §.  21,  wo  es  bel&t: 
„Rei  der  Prüfung  im  Hebräischen,  welcher  sich  ohne  Unlerscbied  der 
•Confession  alle  Candidaten,  die  in  dieser  Sprache  Unterriebt  ge- 
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B.  Um  jedoch  schon  auf  der  Schule  der  freien  Entwicke' 
lan^  eigentlifiinlicher  Änla^^en  nicht  hinderlich  zo  werden,  ist 
anch  dem  Abiturienten  das  Zcuguifs  der  Reife  zu  ertheilen,  wel- 
cher in  Hinsicht  auf  die  Muttersprache  und  das  La  leinische  den 
nbter  Litt.  A.  gestellten  Forderungen  vollsl/iodig  entspricht 9  au- 
fserdem  aber  entweder  in  den  beiden  alten  Sprachen  oder  in  der  . 
Mathematik  bedeatend  mehr  als  das  Geforderte  leistet, 
wenn  aach  seine  Leistungen  in  den  übrig  bleibenden  FSchem 
nicht  völlig  den  Anforderungen  entsprechen  sollten. 

,, Wiewohl  darauf  zu  halten  ist,  dafs  in  den  Gegenständen, 
in  welchen  geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewähre, 
so  können  doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu 
lassen,  für  geringere  Leistungen  in  einem  Hauptobjccte  desto  be- 
friedigendere in  einem  andern  als  Ersatz  angenommen  werden, 
za  weicher  £rmäfsigung  der  Gesammtansprüche  §.  28.  Litt.  B. 
ausdrOcklich  ermächtigt.  Namentlich  soll  die  Compensa- 
tion  S€liivA«Uei*er  Leistungen  in  der  Mathematik 
durch  vorsAirlidi^  philologische,  und  umgekehrt,  zu- 
lässig scin'^*).    S.  2.  al.  8.< 


ben  wollen,  unterziehen  müssen,  ist  u.  s.  v.*^  Da  also  —  und  das  Ist 
4fe  noch  jetzt  geltende  Praxis  —  bei  der  Candidatenprüfung  das  Rxamen 
im  Hebräischen  frei  gestellt  ist,  so  ist  es  allerdings  auffallend,  dafs  das 
Abiturienten-Reglement  die  Kennlnifs  des  Hebräischen  von  Jedem  verlnngt, 
der  Philologie  studiren  %vill,  wie  es  geschieht  §.  10,  1.  §.  16  Anmerkung  2, 
§.  23  Anmerkung  2,  §.  28,  9,  §.  42,  in  welcher  letzlern  Stelle  sogar  mit 
der  Nichtkenntnifs  des  Hebräischen  ein  offenbarer  Nachfbeil  verbunden 
wird.     Aehnlkh  das  neue  Reglement  S.  2.  al.  2.  Z.  4     Dafs  das  Regle- 
ment aber  nicht  blos  an  solche,  die  zugleich  Theologie  und  Philologie, 
sondern  auch  an  solche  denkt,  die  nur  Philologie  studiren  wollen,  erhellt 
aus  §.  10,  \.  §.23  Anmerkunfl[  2,  wo  es  heifst:  „Die  Abiturienten,  wel- 
che sich  dem   Studium  der  'theologie  oder  Philologie  widmen   wollen 
u.  B.  w.*'    Uebrigens  geht  aus  der  zu  §.  34  mifgetbeilten  Verfügung  her- 
vor, dafs  das  Ministerium  andererseits  die  Kenntnifs  des  Hebräischen  nur 
von  den  Theologen  verlangt,  da  der  mit  der  Nichtreife  Im  Hebräischen 
verbundene  Nachtheil  nur  die  Theologen,  nicht  auch  die  Philologen  trifft. 
' )  Diese  Stelle  glebt   zu  mancherlei  Betrachtungen   Veranlassung. 
Welches  sind  die  Hauptobjccte?    Das  frühere  Reglement  hat  den  Namen 
^,Hauptob{ecte*'  nicht,  aber  ea  läfst  die  Muttersprache,  das  Lateinische 
und  die  Mathematik   als   die.  drei   Hauptobjecte  erkennen:  ..Griechisch, 
Französisch,  Religion,  Geschichte  und  Geographie,  Naturbeschreibung, 
Phjsik  und  Philosophische  Propädeutik  sind  dann  die  acht  Nebenobjecte. 
Von  diesen  acht  Nebenobjecten  fallen  nach  dem  neuen  Reglement  bei 
der  nriindlichcn  Prüfung  drei  weg,  nämlich  Naturbeschreibung,  Physik 
und  Philosophische  Propädeutik.     Von  den  fünf  übrig  bleibenden  fällt 
das  Griechische  als  Nebenobject  gänzlich  aus,  d^  es  als  nothwendiger 
Tlieil  zu  dem  Hauptobject  Philologie  hinzutritt;  eben  so  die  Geogra- 
phie, die  bei  der  Geschichte  zu  ,, berücksichtigen^^  ist.     Es  bleiben  also 
von  den  acht  ursprünglichen  Nebenobjecten  nur  noch  diese  drei  übrig: 
Französisch,  Religion  und  Geschichte.  Es  ist  ferner  zweifelhaft,  ob  nach 
dem  neuen  Reglement   die   Mutlersprache  noch  als  Hauptobject   gelten 
kann,   da  sich  nur  der  eine  Theil  des  Examens,  nicht  auch  der  andere 
auf  dieselbe  bezieht.    Demnach  möchte  es  jetzt  nur  noch  zwei  Hauptob- 
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[€.   Obwohl  die  Neigung  manctier  Schfiler,  weldie  eintdne 
UnterrichtsgegeDstSnde  in   den  Gymnasien   mit  Gldcfag&ltigjkeit 


jecte  geben:  Philologie  und  Mathematik,  und  vier  Nebeoobjecte: 
Muttersprache,  Französisch,  Religion  und  Geschichte.  Nach  | 
.  dem  früheren  Reglement  konnte  ein  Abiturient  noch  das  Zeugnils  der 
Reife  erlangen,  entweder  wenn  er  „in  den  hciden  alten  Sprachen  be- 
deutend mehr  als  das  fSeforderte  leistete '^  und  „in  Hinsicht  auf  die 
Muttersprache  den  gestellten  Forderungen  ▼ollsläodig  entsprach/*  „weon 
auch  seine  Leistungen  in  den  übrig  hieibenden  Fächern  [>latheaiatik, 
Physik,  Naturbeschreibung,  Religion,  Geschichte  und  Geographie,  pliHo- 
sopliisclic  Propädeutik  und  Französisch]  nicht  YÖllig  den  Anforderungen 
entsprachen  *'  [d.h.  nach  der  jetzigen  Terminologie  „nicht  befriedigend" 
waren] ^  oder  „wenn  er  in  der  Mathematik  bedeutend  mehr  als  das 
Geforderte  leistete'*  und  „in  Hinsicht  auf  die  Muttersprache  und  das 
Lateinische  den  gestellten  Forderungen  vollständig  entsprach,'*  ,,wenD 
auch  seine  Loistungen  in  den  übrig  bleibenden  Fächern  [d.  h.  in  Physik, 
Naturhesclireibung,  Religion,  Geschichte  und  Geographie,  pbriosopbiscbe 
Propädeutik,  Französisch  und  Griechisch]  nicht  völlig  den  Anforden»- 
gen  entsprachen**  [d.  h.  „nicht  befriedigend**  waren].  Nach  dem  neuen 
Reglement  „können  fUr  geringere  [d.  h.  „nicht  befriedigende**]  Leisluo- 
gen  in  einem  Hauptobjecte  [d.Ji.  Philologie  oder  Mathematik]  desto  be- 
friedigendere in  einem  andern  [sc.  Hauptobjecte  d.  h.  Mathematik  oder 
Philologie]  als  Ersatz  angenommen  werden**;  „namentlich  soll  die  Com- 
pcnsation  schwächerer  [d.h.  ,, nicht  befriedigender**]  ]«eistungen  in  der 
Mathematik  durch  „vorzügliche**  philologische,  und  umgekehrt  [d.h. 
schwächere  i.  e.  ,, nicht  befriedigende*'  Leistungen  in  der  Philologie  dnreb 
„vorzügliche**  Leistungen  In  der  Mathematik]  zulässig  sein**.  Es  wird^ 
also  vorausgesetzt,  dafs  in  den  vier  Nebenobjecten :  Deikacii,  FFansösIsdi, 
Religion  und  Geschichte  die  Reife  stets  vorhanden  sein  mufs.  Es  kass 
also  <^in  Abiturient  noch  das  Zeugnifs  der  Reife  erlangen,  entweder 
wenn  er  im  lateinischen  und  Griechischen  ,, Vorzügliches**  leistet  und 
im  Deutschen,  Französischen,  in  der  Religion  und  Geschichte  „befrie- 
digt**', wenn  er  auch  in  der  Mathematik  „nicht  befriedigt**;  oder  wenn  er 
in  der  Mathematik  „Vorzügliches**  leistet  und  im  Deutsclien,  Französischen, 
in  der  Religion  und  Geschichte  „befriedigt**,  wenn  er  auch  im  f^ateisi- 
sehen  und  Griechischen  „nicht  befriedigt".  Es  möchte  aber  er&hrungs- 
mäfsig  feststehen,  dafs  „vorzügliche**  Leistungen  von  Seiten  der  Abitu- 
rienten in  der  Mathematik  verhältnifsmäfsig  viel  häufiger  sind  als  in  der 
Philologie.  Es  ist  also  entweder  an  sieb'  leichter  „Vorzügliches**  in  der 
Mathematik  zu  leisten,  oder  die  mathematischen  Lehrer  sind  geschickter 
als  die  philologischen.  * 

Wird  diese  Stelle  des  neuen  Reglements  in  dem  angegebenen  Sinne 
gefafst,  SQ  ist  das  Zeugnifs  der  Reife  für  alle  übrigen  jetzt  schwerer,  för 
die  malhematisclien  Abituriefiten  leichter  zu  erlangen  als  früher  und  die 
Compensation  wird  besonder^  den  letzlern  zu  Gute  kommen,  da  sie  frü* 
her  unter  allen  Umständen  auch  im  Lateinischen  genügen  mulsten,  eise 
Forderung,  die  selbst  an  ein  Zeugnifs  mit  Litt.  C.  gemacht  wurde.  Treibt 
man  die  Sache  auf  die  Spitze,  so  ist  es  dem  Reglement  nach  noch  ge- 
rechtfertigt, einen  Abiturienten  durchfallen  zu  lassen,  wenn  er  in  der 
Mathematik  „nicht  befriedigt**,  mögen  seine  Leistungen  in  der  Mutter 
spräche,  in  der  Geschichte,  in  der  Religion,  im  Französischen  „befris- 
digend**,  ja  ,,gut**,  selbst  ,, vorzüglich**,  im  Lateinischen  und  Grieehisdien 
nicht  Mos  „befriedigend**,  sondern  sogar  „gut**  sein,  da  nicht  selbst  „ver- 
zügliche** l^eistungen  in  den  Nebenobjecten,  sondern  nur  „voraOglicbe** 
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treiben,  weil  de  dieselben  för  ibren  kftüfUgen  Beruf  weniger  d5- 
thig  oder  gar  entbehrlich  halten,  keineswegs  begünstigt  werden 
soll;  so  können  doch,  namentlich  bei  dem  schon  vorgerückteren 
Alter  einzelner  Abiturienten  FflÜe  eintreten,  wo  nicht  nur  die 
Billigkeit,  sondern  auch  das  Interesse  des  Königlichen  Staatsdien- 
stes erheischt,  bei  der  Frage  über  die  Reife  zu  den  Universitäts- 
studien  auch  das  Fach,  dem  die  Abiturienten  sich  widmen  wol- 
len, zu  berücksichtigen,  und  hiernach  die  £ntscheiduns  abzumes- 
sen. Für  solche  Fälle,  die  als  Ausnahme  von  der  Kegel  aus- 
dröcklieh  zu  bemerken  und  besonders  zu  rechtfertigen  sind,  wird 
es  der  pflicbtmäfsigen  Benrtheilung  der  Prüfnngs « Commission 
überlassen,  auch  einen  solchen  Abiturienten,  weicher  in  einigen 
Prfifuncs- Gegenständen,  die  nicht  die  noth wendige  Grundlage 
seines  künftigen  Studiums  ausmachen,  hinter  den  unter  Litt.  A. 
gestellten  Forderungen  zurückgeblieben  ist,  das  Zeugnifs  der  Reife 
zusasprechen ,  wenn  er  in  Hinsicht  auf  die  Muttersprache,  das 
Ijateiniscbe  und  nodi  zwei  der  übrigen  Prüfungs- Gegenstände, 
die  zu  semem  künftigen  Berufe  in  näherer  Beziehung  stehen,  nach 
dem  einstimmigen  Urtheile  der  Prüfungs-Commission,  das  unter 
Litt.  A.  Geforderte  leistet.] 

„Auf  Grund  der  Litt.  C.  §.28  des  PrÜfnngs- Reglements  ist 
hinfort  nach  der  bereits  in  der  Vertfigung  vom  *29.  November  pr. 
No.  21270  getroffenen  Bestimmung  nur  in  dem  Falle  ein  Zeug- 
nifs der  Reife  zu  ertheilen,  wenn  die  Prüfungs-Commissionep 
dazu  ausdrücklich  autorisirt  worden  sind.^^    S.  3.  al.  3. 

(Der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
zinal-Angelegen heilen  hat  durch  Rescript  vom  29.  v.  M.  die  Be- 
stimmung getroffen,  dafs  bei  Beurtheilung  der  Reife  für  die  Uni- 
versität die  in  dem  Prüfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834  unter 
Litt.  C.  §.  28  enthaltene  Bestimmung  überall  nur  dann  anzuwen- 
den ist,  wenn  die  Prüfungs-Commissionen  officiell  davon  in  Kennt- 
nifs  gesetzt  worden  sind,  dafs  das  Interesse  des  Staatsdienstes 
rflcksichtlich  einer  bestimmten  Berufs- Kategorie  die  Anwendung 
derselben  erheischt,  dafs  jedoch  für  jetzt  diese  Anwen- 
dung überhaupt  nicht  eintreten  kann,  da  dieselbe  von 
keinem  der  Herren  Ressort-Minister  für  irgend  eine 
Berufs-Kategorie  als  zulässig  bezeichnet  worden  ist. 
KPSC.    Berlin  13.  December  1855.) 

Anmerkung^  Die  Schüler  des  Grofsherzogthnms  Posen,  de» 
ren  Multerspracne  das  Polnische  ist,  haben  in  allen  Fällen 
auch  in  der  deutschen  Sprache  das  unter  Litt.  A.  No.  1  Ge^ 
forderte  zu  leisten,  weil  denen,  die  sich  durch  die  Universitäts- 


Lei«tungen  in  der  Philologie  „geringere^^  als  reglementsmäfsige,  d.  h. 
„nicht  befriedigende'^  Leistungen  in  der  Mathematik  ersetzen  können, 
während  auf  der  andern  Seite  das  Examen  noch  für  bestanden  gilt,  wenn 
die  I^istungen  in  der  Mathematik  „vorzüglich*',  im  Deutschen,  FranxÖ- 
■isehen,  io  der  Religion  und  Geschichte  „befriedigend'',  im  Lateinischen 
und  Griechischen  „nicht  befriedigend"  sind. 
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Stodkn  fAr  den  Mbereu  StanUdieost  heiMMUdi  w^Uen^  die  lim- 
reicheude  Kenotnifs  der  deaUchoa  Sprache  unerlfifsUcti  isU 

[D.  Wer  endlich  auch  nicht  einmal  den  unter  Litt.  C.  ge* 
stellten  Anforderungen  genügt  hat,  ist  aU  noch  nicht  reif  «n 
den  Universität« -Studien  %a  betrachten.] 

§.  2d.   Mittheilung  des  Resultats  an  die  Geprüften. 
Nachdem  von  der  Frufungs-Commission  den  in  §§.11«  27  und  28 
enthaltenen  Bestimmungen  geraäfs  das  jedem  einxelnen  Abitarieii' 
ten  zu  ertheilende  Zeugnifs  ausgemittelt ,  die  Beschlufsnahnie  in 
das  Protokoll  aufgenonuneu  und  das   letztere  von  sämmtlichen 
Mitgliedern  der  Prüfungs-Commission  unterzeichnet  ist,  werden 
die  Geprüften  in  das  Zimmer  zurückgerufen«  und  der  KöDi^iche 
Gommissarius  macht  ihnen  das  über  sie  geffilite  Urtheii  in  der 
Art  bekannt,  dafs  sie  im  Aligemeinen  erfahren,  ob  ihre  Leistan- 
gen  für  ein  Zeugnifs  der  Reife  genügt  haben,  oder  nicht.   Denen, 
welche  für  reif  erklärt  sind,   ist  anzukündigen,  dafs  aie  die 
Schule  mit  dem  Schlüsse  des  Semesters  verlasaen   und 
sur  l^niversiiät  abgehen  können.  Denen  aber,  welche  noeh  nieht 
für  reif  erachtet  sind,  wird  der  Rath  ertheilt,  die  Schule  noch 
eine  Zeit  lang  zu  besuchen,  falls  Hoffnung  da  ist,  daDs  sie  da- 
durch da«  Fehlende  werden  einbringen  künnen.     Mach  Ai>laof 
eines  halben  Jahres  können  sie  sich  zu  einer  nochmaligen  PHi« 
fung  (§  6)  melden,  um  sich  das  Zeugnifs  der  Reife  zu  verdienen. 
Liegt  die  Ursache  von  dem  ungenügenden  Ausfalle   der  ersten 
Prüfung  in  dem  Mangel  an  natürlichen  Anlagen,  so  hat  der  Di- 
rektor in  Verbindung  mit  den  übrigen  Lehrern  auch  jetzt  noch, 
wie  sie  es  schon  früher  zu  thun  verpflichtet  waren,  die  Wahl 
f^nes  andern  ßerofs  dringend  anzuraihen.     Bleiben   solche  fBr 
nicht  reif  Erklärte  bei  ihrer  Absicht,  die  Universität  za 
hen,  so  ist  auch  ihnen  auf  ihr  Verlangen  das  £rgebni£s 
Prüfung  in  einem  Zeugnisse  auszufertigen. 

§.  30.  Abfassung  des  Zeugnisses.  Auf  den  Grund  des 
Prüfungs-Protokolls  (§§.  18.  25)  und  der  Censurbficher  (§.  27)  >) 
wird  in  deutscher  Sprache  das  Zeugnifs  im  Concept  von  des 
Direktor  ausgefertigt,  und  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Prufong^ 
Commission  zur  Mitzeichnung  vorgelegt,  demnächst  in  der  Bein- 
Schrift  zuerst  von  dem  Königlichen  Commissarius  nnterschriebca 
und  untersiegelt,  worauf  es  an  das  betreffende  Mitglied  desSdio- 
larchats,  Ephorats  oder  Kuratoriums,  jedoch  nur  zur  Unterschrift 
gelangt.  Dann  versieht  solches  der  Direktor  mit  dem  Instegel 
der  Schule  und  seiner  Namensunterschrift,  welche  letztere  end- 
lich auch  von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Prüfangs-Conuniasien 
beigefugt  wird. 

§.  31.  Form  des  Zeugnisses.  „Das  Abgangszeng- 
nifs  hat  sich  nicht  blos  über  den  Ausfall  der  Abitnrienten-Prfl- 


* )  Es  wird  hier  vorausgesetzt^  dafs  das  Urtheii  der  Lehrer  tierubawl 
auf  der  durch  länger«  Beoi*aclitung  begründeten  Kenntuif^  von  dem  gaa- 
xen  wisienscbafdiclien  •Slandi>unkle  der  Geprüften  bereits  im  Prot^sll 
niedergesclirieben  sei.     VergL  §.  26  **. 
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fang  auttororecbeDy  siMideni  aUgcmeio  über  die  auf  der  Schale 
erworbene  Biidang,  so  da£»  auch  der  Stand  der  Kenntnisse  in 
den  bei  der  Abiiurienten- Prüfung  nicht  vorkomraenden  Gegen- 
ständen darin,  je  nach  dem  Ausfall  der  Klassen-Examina, 
kurz  charakterisirt  wird.'^    S.  3.  al.  4. 

„Die  Kubriken  I.  nnd  IL  des  in  §.  31  des  Prufungs- Regle- 
ments aufgestellten  Schemas  der  Abgangszeugnisse  sind  in  eine 
zusammenzuziehen,  und  in  derselben  nicht  das  Talent,  sondern 
nur  der  von  dem  Abiturienten  bewiesene  Fleifs,  die  Art  seiner 
Theilnabme  am  Unlerricbt,  seine  S^lbstthStigkeit  und  sein  sittli- 
ches Verhalten  zu  beurtheilen.  —  Die  Unterscheidung  von  Spra- 
chen und  Wissenschaften  ftllt  weg,  und  eUier  Erwähnung 
der  im  Zeichnen,  Gesang  und  Tnrnen  erworbenen  Fertig- 
keit bedarf  es  nicht.''    S.  3.  al.  5. 

Bei  der  Ansfertigung  des  Zeugnisses^  welches  eine  sorefftltig 
aosgefl&hrte  Charakteristik  des  Abiturienten  nach  seiner  sittuchen 
FQhrung,  [seinen  Fähigkeiten]  und  [deren]  (sc.  seiner)  £ntwicke- 
long  enthalten  mala,  ist  folgendes  Schema  zu  beobachten: 

Zeugnifs  der  Keife 

für 

den  Zögling  des  Gymnasiums  zu  . . . 

N.  N.  (Vor-  und  Zuname) 

ana .  . .  (Geburtsort)  .  . .  Jahr  alt  . .  .  (Confession)  Sohn  des  . . . 

(Namen  und  Stand  des  Vaters)  za  . . .  (Wohnort  desselben)  [resp* 

unter  Vormundschaft  des  . .  .  (Namen  des  Vormundes)  zu  . .  . 

(Wohnort  desselben)]  war  .  . .  Jahre  auf  dem  Gymnasium  in  .  •  • 

(Ort)  . . .  Jahre  in  der  ersteo  Klasse. 

I.  Sittliche  AuffQhrnng  gegen  Mitsch&ler,  gegen  Vorgesetzte 
nnd  im  Allgemeinen. 

Anmerkung  1.  Unter  dieser  Rubrik  ist  die  Gesetzlichkeit, 
Anständigkeit  und  Sittlichkeit  des  Betragens  überhaupt,  nicht 
blols  innerhalb  der  Schule  und  im  Verhältnisse  zu  Vorgesetzten 
und  Mitschülern,  0ondem  auch  aufserhalb  derselben  zu  würdigen 
nnd  auf  den  Grund  der  bisherigen  Schul  -  Censuren  das  Urtheil 
aus  der  ganzen  bisherigen  Führung  des  Abiturienten  so  abzulei- 
ten, dafs  der  Grund  seiner  sittlichen  Tüchtigkeit  nnd  seiner  Cha- 
rakterreife so  deutlich  als  möglich  erkannt'  werde. 

[II.  Anlagen]  und  Fleifs. 

Anmerkung  2.  Behufs  der  Würdigung  des  Fleifses  des  Abi- 
turienten ist  die  stattgehabte  oder  vermifste  Regelmäfsigkeit  im 
Schulbesuche,  die  bewiesene  Aufmerksamkeit  und  Theilnabme 
an  allen  oder  einzelnen  namhaft  zu  machenden  Unterrichts  -  Ge- 
genständen und  die  Ordnungsliebe,  Sorgfalt  nnd  Pünktlichkeit 
nicht  nur  in  den  Schulleistungen,  sondern  auch  in  den  Privat- 
arbeiten zu  erwähnen. 

II.  [IIL]  Kenntnisse  [und  Fertigkeiten]. 
[1)  Sprachen:] 

1)  [a.]  in  der  deutschen  (Sprache) 

2)  [b.]  in  der  lateinischen  (Sprache) 
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3)  [c]  in  der  eriechuchen  (Sprache) 

4)  [d.]  in  der  französiscben  (Sprache)  [u.  s.  w.] 
[2)  Wissenschaften: 

5)  la.l  Religionskenntnisse, 

6)  bi   Mathematik, 

7)  c.'   Geschichte  and  Geographie, 

8)  *d.  I  Physik  and  Natnrbeschreibun^  * ), 
e.]  Philosophische  Propfideutik  u.  s.  w.] 

[S)  Fertigkeiten: 

/worüber  das  Urtbeil  nach  den  Torgeleg- 

a)  Zeichnen  uen    Zeichnungen  des  letsten  Semesters 

b)  Gesang    jund  nach  dem  Zeugnisse  des  Gesangleil- 

'  \rers  abza geben  ist.] 
(Der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Untemchts-  und  Medi- 
zinal-Angelegenheilen  hat  nach  Mittheilung  des  Herrn  Handys- 
ministers  bestimmt:  da  die  £Ieyen  der  Bauakademie,  um  deo 
Unterricht  derselben  mit  gehörigem  Erfolge  benutzen  zu  können, 
auch  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Zeichnen  bedürfen,  diese 
aber  von  der  Schule  nicht  immer  mitbringen,  so  soll  den  Schü- 
lern, welche  sich  dem  Baufach  widmen  wollen,  bekannt  gemacht 
werden,  dafs  sie  den  Zeichen-Unterricht  der  Schulen 
wShrend  des  Besuchs  der  beiden  oberen  Klassen  we- 
nigstens drei  Jahre  lang  regelmSfsig  und  mit  gutem 
Erfolge  benutzt  haben  müssen,  und  solches  durch  Vorlage 


')  Im  Sinne  und  Gcisl«  der  Clrcular- Verfügung  Tom  7.  Januar  1856 
betreffend  Modificationen  iui  Normalplau  fiir  den  liyinna«ial  -  Uoterricki 
kann  es  nicht  liegen,  ilafs  ein  Zeugnifs  über  die  Kenntnisse  der  Abiia- 
rienten  in  der  Naturbeschreibung  ausgestellt  werde,  und  es  ist  wohl  nur 
zufällig,  dcifi  in  der  Circulnr- Verfügung  vom  12.  Januar  1856  S.  3.  ah  S. 
Z.  5  bei  den  Worten:  .,die  philosophische  Propädeutik  wird  nicht  mehr 
(sc.  im  Abgangszeugnisse)  als  besonderes  Unterrichtsfach  aufgefiihrt'^,  die 
Worte:  „und  die  Naturbeschreibung*^  ausgefallen  siii#  Und  doch  muls, 
80  lange  der  Wegfall  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  nadi  dem  al- 
ten Reglement  verfahren  wenleii.  Dab  der  naturgesLliicbt liehe  Uotcrriclii 
kein  nolbwendiges  i  LehrobjiH^t  für  die  Gymnasien  ist,  gebt  ganz  unzwei- 
felhaft aus  jener  Verfügung  hervor,  wo  es  beifst:  „der  Unterricht  io  der 
Naturgeschichte  ist  in  Sexta  und  Quinta  nur  an  denienigen  Gymnasien 
beizubehalten,  welche  dafür  eine  völlig  geeignete  lA^hrkraft  besitzen. 
Dazu  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der  durch  die  Prüfung  pro  facuUate 
docendi  erworbenen  Berechtigung  erforderlich,  sondern  auch  die  Befähi- 
gung, diesen  Unterricht  ilcr  Altersstufe  der  betreffenden  Klassen  gemäfs 
...  zu  ertbeiicn.  Wo  es  nach  dem  Urtbeil  der  Königlichen  ProWAzial- 
ScfauUCollegien  an  einem  solchen  Lehrer  fehlt,  fällt  dieser  Gegenstand  in 
Sexta  und  Quinta  aus  . . .  la  Quarta  sind  dem  naturgescbichtli«ben  Un* 
terriclit  besondere  »Stunden  .  . .  nicht  zu  widmen.  In  den  zwei  für  Na- 
turkunde bestimmten  Stunden  in  Tertia  ist  eine  zusammenhängende  Ue- 
bersicbt  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  zu  geben  .  .  .  Wo  eine 
getrennte  Ober-  und  Unter-Tertia  besteht,  reicht  dazu  eine  Stunde  wö- 
chentlich aus  .  .  .  Fehlt  es  an  einem  geeigneten  Lehrer  der  Nalurwissen- 
achaften,  so  ist  von  den  zwei  angesetzten  Stunden  die  eine  auf  Geschichte, 
ia  andere  auf  das  Französische  zu  verwenden.*^ 
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von  eigenen  Arbeiten,  aus  denen  eine  genügende  Fertigkeit  her- 
vorgeht, bei  der  Meldung  znr  Aufnahme  in  die  Bauakademie  dar- 
zuthun  haben.     KPSC.     Berlin  17.  Januar  1855.) 

Anmerkung  3.  Die  von  dem  Abiturienten  in  den  einzelnen 
Fächern  erhingten  Kenntnisse  sind  nicht  durch  einzelne  Wörter 
wie  ,,yorzfigiich^%  „sehr  gnt'^  u.  s.  w.  zu  bezeichnen,  sondern  die 
Ergebnisse  der  schriftlichen  und  mündlichen  Pr&fung  sind  nach 
Anleifung  des  PrQfungs«  Protokolls  ToUstSudig  und  in  der  Art 
aafzuf&hren,  dafs  sich  <}eutlich  daraus  ersehen  Ififst,  ob  und  in 
Tvie  weit  der  Abiturient  in  jedem  einzelnen  Gegenstande  den  ge- 
setzlichen Anforderungen  genSgt  oder  mehr  als  das  Geforderte 
leistet« 

,,Die  Urtheile  über  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den 
einzelnen  Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zuletzt  in  ein 
bestimmtes  Prfidlcat  („nicht  befriedigend*',  „befriedigend^',  ,.gut% 
„vorzöglich^^)  zusammen  zu, fassen,  so  «lafs  in  einem  dieser  vier 
PrSdicate  das  Resultat  der  Prüfung  und  des  auf  Erfahrung  ge- 
gründeten Urtheils  der  Lehrer  mit  Leichtigkeit  übersehen,  und 
das  Gesammtergebnifs  als  hinlänglich  motivirt  erkannt  werden 
kann.''    8.  3.  al.  6. 

Anmerkung  4.  In  allen  Fällen ,  wo  die  in  §.  28  Litt.  B. 
enthaltene  Bestimmung  auf  den  Abiturienten  angewandt  ist,  sind 
nie  ht  nur  die  Unterrichtsgegenstände,  in  welchen  er  mehr  als  das 
Geforderte  geleistet  hat,  sondern  auch  die,  in  welchen  er  hinter 
den  Anfordernifgen  zurückgeblieben  ist,  in  dem  Zeugnisse  ^enau 
nach  dem  Ergebnisse  der  Prüfung  zu  bemerken.  [Eben  so  sind 
in  dem  Zeugnisse  dessen,  welchem  in  Folge  der  Bestimmung  in 
§.  28  Litt  C.  die  Reife  zuerkannt  ist,  die  näheren  Gründe,  durch 
welche  die  Prüfungs-Commission  bei  ihrem  Beschlüsse  geleitet 
worden,  ausdrucklich  anzugeben,  und  die  Unterrichtsgegenstände 
besonders  hervorzuheben,  in  welchen  der  Abiturient  nicht  genü- 
gend bestanden  ist.] 

Die  unterzeichnete  Prüfungs-Commission  hat  ihm  demnach, 
da  er  jetzt  das  hiesige  Gymnasium  verläfst,  um  Theologie,  Rechts- 
und  Cameral- Wissenschaft,  Arzneikunde,  Philologie  u.  s.  w.  zu 
studiren,  das  Zeugnifs 

der  Reife 
ertheilt,  und  eulläfst  ihn  unter  (den  dem  betreffenden  Abiturien- 
ten angemessenen  Belobungen,  Hoffnungen,  Wünschen,  Empfeli- 
Inngen.) 

....  den  . .  teo AS  .  . 

Künigliche  Prüfungs  -  Commission. 
(Siegel  des  Künigl.  Commissarius)    N.  N.  Königl.  Commissarius. 
(Siegel  der  Schule)  N.  N.  Director. 

N.  N.  Oberlehrer  u.  s.  w. 

Das  Zeugnifs  der  Nichtreife  wird  nur  auf  ausdrückliches 
Verlangen  des  Geprüften  oder  seiner  Angehörigen  ausgefertigt 
nach  obigem  Schema,  jedoch  mit  Wcglassung  des  Zusalzes  der 
Reife  in  der  Ueberschrift,  und  statt  des  Schlusses  wird  gesetzt: 


778  Erste  Abtheilung.     Abltandlttiigeii, 

£g  hat  ihm  hreroach  in  der  Pröfuuf;  vom  .  .  ten 18  . . 

das  Zeugnifs  der  Reife  nicht  zaerkaont  werden  können. 

§.  32.  Einhändigung  und  Entlassung.  Die  Z^ugniase 
.werden  den  Abgehenden  erst  bei  der  Entlassung  vom  Direktor 
eingehändigt;  bis  dabin  haben  sie  den  Schulunterricht 
unausgesetzt  zu  besuchen  ')  und  sich  der  gewöhnli- 
ch eu  Schulordnung  zu  unterwerfen.  Die  Entlassang  der 
Abgehenden  ist  in  jedem  Gymnasium  entweder  beim  Schlosse 
der  öffentlichen  Schul-Pröfung  oder  bei  anderen  in  den  verschie- 
denen Anstalten  üblichen  öffentlichen  Feierlichkeiten  vorzuneh- 
men, und  es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  jeder  von  der  Schule  mit 
dem  Zeugnisse  der  Reife  zur  Universität  Abgehende  dabei  anwe- 
send sei.  Hier  werden  alle  für  reif  erklärten  und  die  Schale 
wirklich  verlassenden  Schüler  genannte  mit  Ueberreichung  der 
ihnen  ausgefertigten  Zeugnisse.  Diese  Feierlichkeit  »weckmSfsig 
einzurichten,  so  dafs  sie« auf  die  ahgehenden  und  zuruckbleibeii- 
den  Schuler,  so  wie  auf  das  Publikum  die . beabsichtigte  Wirkung 
äuisere,  und  die  Entlassung  der  Schüler  selbst  nach  der  Indivi- 
dualität eines  jeden  und  nach  dem  Inhalte  seines  2^u(;im6C8  la 
modificiren,  wird  der  einsichtigen  Beurtheilong  der  Direcioreo 
überlassen.  In  den  jahrlichen  Schulprogrammen  sind  Naoaen  und 
Geburtsort  der  G<^prüften  und  für  reif  Erklärten  nebst  Angabe 
der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  Prima,  des  ihnen  ertheilten  Zeug- 
nisses, des  gewählten  Facultäts- Studiums  und  der  Univeraität, 
welche  sie  zu  besuchen  gedenken,  aber  ohne  weifen  Zusatz  au^ 
zuführen. 

§.  33.  Wirkungen  des  Zeugnisses  der  Reife  in  Be- 
zug auf  das  Universitäts-Studium  und  auf  Zulassaag 
der  Facultäts-  und  Staats-Prüfungen.  Nur  die  mit  den 
Zeugnisse  der  Reife  Versehenen  sollen: 

1.  auf  inländischen  Universitäten  als  Studirende  der  Theolo- 
gte,  Jurisprudenz  und  Ca meral- Wissenschaften,  der  Medizia 
und  Cbirurgie  und  der  Philologie  angenommen  und  ala  sol- 
che bei  den  betreffenden  Facultäten  inscribirt; 

2.  zu  den  PrQfongen  Behufs  der  Erlangung  einer  akademiadua 
Wurde  bei  einer  inländischen  Facultät; 

3.  so  wie  späterhin  zu  den  angeordneten  Prüfungen  Behufe 
der  Anstellung  in  solchen  Staats*  und  Kirchen- Aemtem,  za 
welchen  ein  drei-  oder  vierjähriges  Uni versitäts -Stadium 
nach  den  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  erforderlich 
ist,  zugelassen  werden; 

(4.   zu  den  Prüfungen  für  den  Staatsbaudienst; 


')  Et  ist  Xbalsache,  dafa  selbst  bessere  Schüler  nacli  dem 
eine  gewisse  ErschUffung  zeigen,  und  dafs  selbst  bei  diesen  die  frühere 
Regsamkeit  und  lebendige  Theiinahme  am  Unterricht  vermifst  wird.  Für 
die  grofse  Mehrzahl  ist  der  weilere  Schulbesuch  und  die  Lieferung  der 
laufenden  Arbeiten  ein  Opui  operatum.  Dies  mag  wohl  dertbrund  sein, 
dafs  in  Betreff  dieser  Vorschrift  an  manchen  Anstalten  eine  siemlieh  laie 
Praxis  herrscht. 
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Nach  einer  BotthnaiMiig  des  Herrn  HaDdekanimsters  ist 
denjenigen  Schülern  der  Gymnasien,  welche  skh.  su  Staats- 
baaheamien  ausbilden  wollen,  keinerlei  Nachlafs  in  den  An- 
fordemngen  allgemeiner  Bildung  %a  gewähren ,  dafs  von 
denselben  vielmehr  mit  Ansschinfe  der  in  §.  28  des  Prfi- 
fungs^Reglements  unter  B.  und  €.  enthaltenen  Bestimmun- 
gen unbedingte  Zeugnisse  der  Reife  für  die  Uniyersität 
gefordert,  und  bedingte  auf  die  Reife  zum  Studium  des 
Baufachs  ausgestellte  Zeugnisse  als  genügeud  känftig  nicht 
angenommen  werden.    KJPSC.    Berlin  17«  Januar  1855. 

§.  5.  Wer  Bauführer  werden  will,  hat  folgende  schrifl- 
liche  nicht  stempelpflichtige  Nachweise  beisubringen:  a) 
über  die  Reife  des  Abgangs  Bur  ' CniverAltM 
u.  s.  w.  §.  12.  Bei  der  Meldung  zur  Aufnahme  ( in  die 
Bauakademie)  sind  beizubringen  von  denjenigen,  welche 
die  PrftfuBgen  für  den  Staatsdienst  ablegen  wollen:  a)  ein 
Zeugnifs  der  Reife  des  Abgangs  sar  llntversl-i 
tAt  u.  s.  w.  Circnlar-VerfÖgung  des  Ministers  fikr  Handel 
etc.  1&  Mfin  1855.) 
(5.  zu  den  Prüfungen  för  die  höheren  technischen  Aemter  der 
Berg-,  Hütten-  und  Salinen«Verwaltang: 

§.  5.  Wer  die  erste  (Referendariats-)  und  die  zweite  (As- 
sessor-) Prüfung  abzulegen  beabsichtigt,  mufs  auf  einem 
dyjnaiiaMaluin  die  vorschriftsmäfsige  Abiturien- 
ten-Prüfung bestanden  und  dasZengnifs  der  Reife 
sar  Uiiiv#r»itAt  erlangt  haben;  dagegen  genügt  für 
den)enigeB,'  welcher  sich  auf  die  Ablegung  der  £levefr*  (resp. 
Referendariat6*)Prüfung  beschränken  will,  der  Besuch  und  das 
Zeugnifs  der  Reife  des  Abgangs  ans  der  ersten  Klasse  einer 
**  der  in  der  beigefügten  Nach  Weisung  benannten  Real-  und 

hohem  Bürgerechulen,  deren  Abgangszeugnisse  anzunehmen 
sind.  Das  vorzulegende  Abgangszeugnifs  mufs  die  Reife  in 
sftmmtlicben  Unterrichtszweigen  bekunden.  Circ-Yerf.  des 
Ministers  für  Handel  etc.  3.  resp.  30.  Mära  1856.) 
(6.  zu  dem  Eintritt  in  den  Postdienst  mit  Aussicht  auf  Bef&r- 
^         /         derung  in  die  höheren  Dienststellen: 

§.  1.    Junge  Männer,  welche  mit  Aussicht  auf  Beförde- 
rung in  die  höheren  Dienststellen  in  den  Postdienst  ein- 
'  zutreten  wünschen,  haben   in   schul  wissenschaftlicher  Be- 

'  Ziehung  folgenden  Anforderungen  zu  genügen.     Dieselben 

*  müssen:  a)  entweder  von  einem   inländischen  Gym- 

nasium oder  von  einer  der  höheren  Bürger-  oder  Real- 
aeholen,  welche  nach  dem  Reglement  vom  8.  März  1832 
zu  Entlassungs-Prnfungen  berechtigt  sind,  nach  abgelegtem 
Abiturienten-Examen  mit  dem  Zeugnifs  vollstän- 
diger Reife  zum  Ab  gange  und  guter  sittlicher  Führung 
entlassen  worden  sein.  §.  5.  Der  in  den  Postdienst  Ein- 
tretende mufs  im  Stande  sein  sich  während  der  ersten  drei 
Jahre  . .  .  aus  eigenen  Mitteln  ...  zu  unterhalten  ...  Es 
soll  jedoch  gestattet  sein,  denjenigen  jungen  Männern, 
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welche  tod  einem  OymiiMilaiM  mit  dem  Zea§- 

nisse  der  Heife  für  die  Universität  abgehen,  ein 
Jahr  nach  ihrem  Eintritte  in  den  Postdienst  . .  .  eine  Dia- 
ten-Remaneration  bis  zur  Höhe  von  15  Sgr.  pro  Tag^  za 
gewähren  ...  §.  12.  Der  Entscheidong  des  Creneral-Fosi- 
amts  bleibt  es  rorbeballen,  die  dreijährige  Bildongsseit  der 
Aspiranten  und  Eleven,  welche  mit  dem  Zeug- 
nifs  der  Reife  von  einem  Gymmislant  abgegan- 
gen sind,  abzukürzen  •),  vvenn  dieselben  bei  ausgezeich- 
neter Führung,  besonderer  Bild ungtifäbigkeit  und  erlangter 
genügender  Dienstkenntnifs  von  den  vorgesetzten  Ober- 
Postdirectionen  hierzu  für  würdig  erachtet  werden.  Re- 
vidirtes  Reglement  1.  März  1857  der  MInbter  für  Handel 
u.  s  w.) 

(7.   zum  Eintritt  in  die  höhere  Forst -Caniere:    * 

Die  sich  (zum  Eintritt  in  die  höhere  Forst -Lehranstalt 
zu  Neustadt- Eberswalde)  Meldenden  haben  nachzuweisen, 
dafs  sie  3)  auf  einem  Gymnasium  oder  einer  höheren 
ßörger-  oder  Gewerbeschule,  deren  Schülern  der  Ansprach 
auf  einjährigen  freiwilligen  Kriegsdienst  rerliehen  ist,  den 
Unterricht  bis  zur  ersten  Klasse  einschliefslich  genossen 
und  die  Anstalt  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  verias- 
sen  haben. 

Für  die  Zöglinge,  welche  den  akademischen  Stadien 
sich  nicht  widmen  wollen,  ist  in  der  Regel  ein  zwei|Shri- 
ger  Aufenthalt  in  der  Anstalt  anzunehmen  ...  es  genögt 
für  solche  junge  Leute,  welche  entweder  schon  eise 
Universität  besucht  haben  oder  sie  nach  dem  Abgänge 
von  der  Anstalt  za  beziehen  und  auf  diesem  Wege  ihre 
Laufbahn  zu  verfolgen  denken,  die  Theilnabrae  an  einem 
einjährigen  Cnrsns.  Verordnung  der  Frankf.  Reg.  8.  Sep- 
tember 1830. 

§.  8.  Um  sich  zur  dereinstigen  Ansteüuilg  als  Ober- 
förster zu  befähigen,  mufs  der  ForstbeHtssene  von  dem 
Forstbeamten,  bei  welchem^  er  sich  in  die  Lehre  begeben 
will,  ein  Abgangszeognifs  (mindestens  No.  2)  aas  der 
ersten  Klasse  eines  Gymnasii  oder  einer  hohem  Bür- 
gerschule (Realgymnasium),  deren  Zöglingen  gleich  den 
Gymnasiasten  der  Vorzug  des  einjährigen  Alilitairdienstes 
verstattet  ist,  beibringen.  Regulativ  des  Finanzministeriums 
21.  März  1831.) 

(8.  zum  Eintritt  ins  Heer  mit  Aussicht  auf  Beförderang  zu 
Of&ciersstellen  ohne  Ableistung  der  Portepee- Fähnrichs- 
Pröfung: 

In  Yeifolg  Meiner  Ordre  vom  19.  September  y.  J.  den 
Anspruch  auf  Beförderung  im  Heere  betreffend,  bestimme 


')  Das  erscheint  auch  in  so  fern  gerechtfertigt  zu  sein,  als  der  Gar» 
SOS  durch  das  Gymnasium  um  Ein  Jahr  länger  ist,  als  der  durch  die 
Realschule.  ^ 
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• 
Ich  auf  den  VeiscUag'  des  Kri^sminuters  hierdarch^  dab 
diejeniffeo  Unlerofficiere  und  Soldaten,  welche  das  anter 
No.  2  jener  Ordre  gedachte  Dienstzeognifs  erworben  ha- 
ben und  ein  von  einer  Preufsischen  Abiturienten- 
Prüfangs  -  Commiasion  vollgültig  ausgeatelltea 
Attest  der  Univer»itätsreife  besitzen,  von  dem 
Portepee- Fähnrich8-£xanien  zu  dlspensiren  nnd 
ihnen  auf  Vorlesung  der  erwähnten  Zengniaae 
von  der  Ober-Militär-Examinationa-Conimission 
die  Zeugnisse  der  Reife  zum  Portepee-Fähnrich 
auszuhändigen  sind.  Diese  Bestinunung  soll  auch  auf 
diejenigen  Landwehr -Officiere  analoge  Anwendung  finden, 
denen  Behufs  des  Ueberiritta  zum  stehenden  Heere  aus- 
nahmsweise die  Ablegung  der  Prüfungen  gestattet  worden 
ist.    Kab.-Ord.  23.  Januar  1849. 

Zur  Erledigung  der  Zweifel,  welche  in  Verfolg  der  Kab.- 
Ordre  vom  23.  Januar  d.  J.  über  die  Kriterien  eines  voll- 
gültigen Abiturienten -Zeugnisses  obwalten,  wird  der  Armee 
Naehstebendes  bekannt  gemacht: 

Ein  vollgültig  ausgestelltes  Zeugnifs  der  Universitäta- 
Reife  ist  ein  Zeugnifs  der  Reife,  ausgestellt  von  einer  Abi- 
turienten-Prüfungs-Coromission  eines  Preufsischen  Gymna- 
siums und  mit  Unterschrift  und  Dienstsiegel  eines  Com- 
missarius  der  Regierung  versehen. 

Progymnaaten,  Realschulen  und  höhere  Bürgerschulen 
haben  solche  Zeugnisse  nicht  auszustellen,  und  es  genügt 
auch  nicht,  wenn  Jemand  nur  eiu  Zeugnifs  besitzt,  nacn 
welchem  ihm  der  Besuch  der  Universität  gestattet  ist.  Auch 
die  von  nicht  Preufsischen  Gymnasien,  Universitäten  etc. 
ausgestellten  Zeugnisse  der  Reife  sind  als  nicht  vollgültig 
anzusehen,  in  so  fern  sie  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  Bestätigung  von  dem  Königl.  Preufsischen  Ministerium 
der  geistlichen  etc.  Angelegenheilen  nachzuweisen  vermögen. 

Diejenigen  Ofßcier  -  Aspiranten  der  Artillerie  und  des 
Ingenieur-Corps,  aus  deren  Zeugnisse  der  Universiläts-Reife 
kein  hinreichender  Grad  des  mathematischen  Wissens  für 
diese  Waffen  hervorgeht,  müssen  sich  im  Verfolg  der  Al- 
lerhöchsten Kab.  -  Ordre  vom  3(K  December  v.  J.  in  dieser 
Wissenschaft  einer  besondern  Prüfung  unterwerfen.  Der 
Kriegsminister  17.  März  1849. 

Die  in  dem  Schlufs  -  Passus  der  Verfügung  des  Kriega- 
Minist^rioii^s  vom  17.  März  1849  enihaltene  Declaration 
der  Allerhöchsten  Kab.  -  Ordre  vom  23.  Januar  1849  .  . .. 
wird  dabin  modificirt,  dafs  diejenigen  Officier  -  Aspiranten 
der  genannten  beiden  Special -VVaffen,  welche  mit  einem 
vollgültigen  Maturitäts- Zeugnisse  versehen  sind,  eine  beson- 
dere Prüfung  in  der  Mathematik  Behufs  Erlangung  des 
Zeugnisses  der  Reife  zum  Portepee-Fähnrich  überhaupt  nicht 
mehr  abzulegen  haben  und  eine  derartige  Prüfung  Behufs 
Zulassung  zur  vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieurschule 
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•nur  mit  denjenigeo  Aspirantitai  bei  den  reap.  Trappeolli 
len  selbst  abzubauen  ist,  deren  Matuiitits-Zeogniase  za  der 
Annahme  berechtigen,   dafs  sie  zar  Zeit  der  Ausatellang 
derselben  noch  nicht  im  Besitz  genflgender  Kenotnnse  in 
der  Mathematik  gewesen  sind.    Dies  wird  hiermit  zar  all- 
gemeinen Kcnntniis  der  Armee  gebraehh    Der  Kriegsmini- 
ster.  13.  April  1858:) 
(9.    zur  Aufnahme  in  das  Königl.  Gewerbe -Institut  in  Berlin. 
Bewerber  um  Aufnahme  in  die  Anstalt  haben  sieh   . . . 
unter  Einreiobung  dee  Geburtsscheins* und  des  Zeugnis- 
ses der  Reife  ron  einem  Gymnasium  oder  einer  zur 
Abhaltung   von  Entlassungs^  Prüfungen   berechtigten  Real- 
oder  ProTinziaU Gewerbeschule  nach  Maafsgabe  des  Regu- 
lativs fSr  die  Organis^ation  des  Gewerbe  -  Instituts  Tom  6. 
Juni   1850  (§.  12.  A.  4)  schriftlieh  ...  zu   melden.      Be- 
kanntmachung vom  S.  Juli  1858.) 
'§.  34.     Desgleichen  in  Bezug  auf  öffentliche  Sti- 
pendien.    Auch  sollen  die   dffeirtlicnen  Beneßcic«!   f6r  Stndi- 
rende,  worin  immer  sie  bestehen  mögen,  und  ohne  Unterschied, 
ob  sie  Königlich  sind  oder  von  Oommunen  oder  anderen  Oorpo- 
rationen  abhangen «  nur  an  solche  Studirende  conferirt  ^^erdeo, 
welche  das  Zeugntfs  der  Reife  besitzen.    Privat-  oder  Familien- 
Stiftungen  können  hierdurch  nieht  beschränkt  werden.    Die  Kö- 
niglichen ProvinziaUSchul-Collegien  und  die  Königlichen  Regie- 
rungen, so  wie  alle  den  Gymnasien  voreesetzte  Behörden  haben 
mit  Strenge  dahin  zu  sehen,  dafs  die  Königlichen  oder  ander- 
weitige  öffentliche   Stipendien  und  Beneficien   keinem    ertheilt 
werden,   bevor  er  das  ▼orschriflsmäfsige  Examen  abgelegt  nod 
sich  das  Zeugnib  der  Reife  erworben  hat.   Auch  werden  sSmrat- 
liehe  Collatoren  öffentlicher  Stipendien  und  Beneficien  bierdnrdi 
angewiesen,  alljährlich  ein  Verzeichnifs  derselben  und  ihrer  Pro- 
cipienten  mit  der  Bemerkung,  ob  sie  das  erforderliche  Zeugnifs 
der  Reife  erhalfen  haben,  den  betreffenden  Königlichen  Regie- 
rungen einzuschicken,  welche  befugt  sein  sollen,  bei  illegalem 
Verfahren  die  Collation  aufzuheben.     l>ie  Universitäten    sollen 
gleiche  Verzeichnisse  der  Stipendien  und  Beneficien,  deren  Col- 
lation ihnen  zusteht,  und  ihrer  Procipienten  dem  unterzeichneten 
Ministerium  einreichen. 

(Bei' der  Verleihling  von  UniversifSts-Stipendien  und  andeni 
akademischen  Beneficien  an  Studirende  der  Theologie  ist  nidit 
immer  gleichmftfsig  darauf  geachtet  worden,  ob  die  Bewerlier 
anfser  der  allgemeinen  Universitäts  -  Reife  auch  die  Reife  im 
Hebräischen  nachweisen  konnten.  Da  diese  aber  als  ein  we- 
sentliches Erfordernifs  för  Studirende  der  Theologie  betrachtet 
werden  mufs,  so  sind  die  UniversitälsbehÖrden  von  dem  Herrn 
MMster  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angel^en- 
heiten  angewiesen  worden,  nur  diejenigen  Studirenden  der 
Theologie,  welche  auch  die  Reife  im  Hebräischen  er* 
langt  haben,  bei  der  Verleihung  akademischer  Bene- 
ficien zn  berücksichtigen    .  .  .    Auf  diese  Beslimmnug  sind 
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diejenigen  SdiQler,  wetche  Theologie  stadiren  wollen«  bei  Zeiten 
«mmerksani  2u  maeheo.    KPSC    Berlin  26.  Juni  1857.) 

§.  35.  Bedingungen  znr  Verstattnne  der  Immatri. 
cnlation  für  die  Niciitreifen.  Um  das  Abgehen  der  zot 
Zeit  noeh  f&r  nicht  reif  erklärten  Schüler  nicht  anbedingt  zu 
verbieten,  ist  auch  solchen,  die  in  der  MaturitSts- Prüfung  nicht 
bestanden  sind,  zwar  die  Aufnahme  und  Imroatricnlation  bei  den 
inländischen  Universitäten  anf  den  Grund  selbst  des  Zeugnisses 
der  Nichtreife  zu  gestatten.  Sie  werden  aber  so  lange,  bis  sie 
sich  ein  Zengnils  der  Reife  erworben  haben,  nur  bei  der  phi- 
losophischen Fakultät  in  einem  besonderen  für  sie  an- 
zulegenden Album  und  nicht  für  ein  bestimmtes  Fä- 
kal tä  t  s  fa  c  h  i  n  8  er i  b  i  rt.  In  ihrer  Matrikel  ist  ausdrücklich  zu 
bemerken,  dals  sie  wegen  mangelnden  Zeugnisses  der  Reife  nicht 
zu  einem  bestimmten  Fakoltäts-Stndium  zugelassen  worden. 

§.  36.  Bedingungen  zur  Verstattung  der  Immatrio 
cnlation  für  die  gar  nicht  Geprüften.  Damit  denen,  wel- 
che gar  keine  Maturitäts  -  Prüfung  bestanden  und  beim  Besuch 
einer  inländischen  Universität  nur  die  Absicht  haben,  sich  eine 
allgemeine  Bildung  für  die  höheren  Lebenskreise  oder  eine  be- 
sondere für  ein  gewisses  Berufsfach  zu  geben,  ohne  dals  sie  sich 
für  den  eigentlichen  gelehrten  Staats-  oder  Kifchendieust  he«* 
stimmen,  nicht  die  Gelegenheit  Yorenthalten  werde,  welche  die 
Universität  für  ihren  Zweck  darbietet,  so  behält  sich  das  unter- 
zeichnete Ministerium  vor,  diesen  auf  Grund  eines  von  ihnen 
beizubringenden  Zeugnisses  über  ihre  bisherige  sittliche  Führung 
zur  Immatricuiatiou  bei  den  inläudischen  Universitäten,  so  wie 
zur  Inscription  bei  den  philosophischen  Fakultäten  eine  beson- 
dere Erlaubnifs  zu  eiiheilen.  Jedoch  ist  in  ihrer  Matrikel  der 
bestimmte  Zweck,  zu  welchem  sie  ohne  vorherige  Maturitäts- 
Prfifong  mit  besonderer  Erlaubnifs  des  Ministeriums  die  Univer- 
sität besuchen,  ausdrücklich  anzugeben.' 

§.  37.  Vorschriften  in  Betreff  der  Immatricuia- 
tiou. Zur  Immatriculation  auf  einer  Königl.  Prenfsischen  Uni- 
versität und  bei  der  akademiscbeu  Lehranstalt  in  Munster  ist  so- 
mit für  Inländer,  sie  mögen  von  einem  inländischen  oder  aus- 
ländischen Gymnasium,  oder  aus  Privat- Unterricht  (§.41),  oder 
nach  schon  begonnenem  akademischen  Studium  von  einer  Uni- 
versität des  In-  oder  Auslandes  komm^,  die  Beibringung  des 
von  einer  inländischen  Prufungs-Commission  ausgestellten  Zeug- 
nisses über  die  Reife  oder  Nichtreife  des  Immatriculanden  oder 
einer  besonderen  Erlaubnifs  des  unterzeichneten  Ministeriums  er- 
forderlich. In  Fällen,  wo  ohne  ein  solches  Zeugnifs,  oder  ohne 
eine  solche  Erlaubnifs  des  Ministeriums  die  Immatriculation  ei- 
nes Inländers  vollzogen  worden,  soll  nicht  nur  die  Matrikel  zu» 
Tückgenommen,  sondern  auch  an  dem  Rector  oder  Prorector, 
welciier  dieselbe  ertheilt  bat,  diese  Contravention  nach  Befinden 
der  Umstände  gerügt  werden. 

§.  38.  Einsendung  der  halbjährlichen  Listen  der 
Immatriculirtcn.   Jede  Universität  und  die  akademische  Lehr- 
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Anstalt  in  Munster  hat  halbjfihrlidi  im  Decembcr  und  im  Janias 
eine  genaue  Liste  der  bei  ihr  in^matrikulirten  Inländer,  mit  An- 
gabe der  Schule,  welche  sie  besucht,  oder  bei  welcher  sie,  falls 
aie  durch  Privat-Unierricht  gebildet  sind,  die  Maturitätfl-Prufang 
bestanden  haben,  der  Art  des  erhaltenen  Zeugnisses  und  des 
Fachs.,  dem  sie  sich  widmen,  an  das  unterzeichnete  MiDi8terioiB 
einzureichen.  In  dieser  Liste  sind  die  Studirenden,  welche  auf 
ein  Zeugnifs  der  Nichtreire,  oder  in  Folge  einer  besondem  Eiw 
lauhnifs  des  Ministeriums  imniatrikuljrt  und  bei  der  philosophi- 
schen Fakultät  iuscribirt  worden,  getrennt  von  den  ubrigeo  auf- 
zufuhren. 

§.  39.  Spätere  Erwerbung  des  Maturitäts-Zeognis- 
8.es.  Denen,  welche  mit  dem  Zeugnisse  der  Niclitreife  die  Uni- 
versität bezogen  haben,  und  den  Wirkungen  dieses  Zeugnisses 
entgehen,  odrr  sich  die  Ehre  eines  vortheühafteren  Zeugnisses 
erwerben  wollen,  soll  es  vergönnt  sein,  auch  während  ihres  Be- 
suchs der  Universität,  noch  einmal,  aber  nicht  öfter  die 
Maturitäts -Prüfung  bei  einem  Gymnasium,  [dessen  Wahl  ihnen 
fiberlassen  bleibt],  nachzusuchen,  und  sich  noch  nachtrSgiich  ein 
Zeugnifs  der  Keife  zu  erwerben.  Uebrigens  versteht  es  sich,  da6 
solchen  nicht  im  Kreise  der  Schule,  sondern  nur  vor  der  Pru- 
fungs-Conimisslbn  des  betrefTcndeu  Gymnasiums  ')  das  Zengnils, 
welches  ihnen  auf  den  Grund  einer  nochmaligen  Matoritäts-Pri- 
fung  ertheilt  worden,  einzuhändigen  ist.  Das  von  ihnen  abzuhal- 
tende gesetzliche  Triennium  und  resp.  Quadricnnium  w^ird  aber, 
wenn  sie  nicht  eine  desfallsige  Dispensation  des  Königlichen  Mi- 
nisteriums beibringen  können,  in  der  Regel  erst  von  dem  Zeit- 
punkte an  gerechnet,  wo  sie  das  iLeugni&  erhalten  haben. 

„Denjenigen  Abiturienten,  welche  ein  Zeugnifs  der  Reife 
nicht  haben  erwerben  können  und  die  Schule  verlassen,  ist 
es,  sie  mögen  die  Universität  bezogen  haben  oder  nicht,  nar 
noch  einmal  gt^stattct,  die  Prüfung  zu  wiederholen; 
es  kann  dies  jedocb  nur  in  der  Provinz  geschehen,  ia 
welcher  sie  das  Zeugnifs  der  Nichtreife  erhalten  ha- 
ben."   S.  3.  al.  7. 

„Fremden  Maturitätsaspirenten  ist  es  hinfort  nicht 
gestattet,  sich  das  Gymnasium,  an  welchem  sie  die 
Prüfung  zu  bestehen  wfiuschen,  selbst  zu  wählen.  Die- 
selben haben  sich  viohnehr  behufs  der  Zulassung  zur  Prüfung 
spätestens  im  Januar  oder  im  Juni  zu  dem  resp.  zu  Oster»  oder 
zu  Michaelis  Statt  findenden  Prüfungstcrmine,  je  nach  dem  Woha- 
ort  ihrer  Eltern,  oder  nach  demjenigen  Ort.  an  welchem  sie  za- 
Ictzt  ihre  Schulbildung  erhalten  haben,  'an  das  betreffende  Pro- 
vinzial -Schul -Collegium  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  und 
eines  deutsch  geschriebenen  curricuhun  viiae  zu  wenden,  und 
werden  von  demselben  unter  Berücksichtigung  ihrer  Confession 
und   ihrer  anderweitigen  Verhältnisse  der  Prufnngs-Commissioa 


')  il.  b.  doch  wobi  nur  von  dem  Director  vor  den  r«eliram,  die 
Comuiisslon  geboren. 
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€iM  63rihnMiunM  der  PlroThis  ziigevffofleo.     BeaitlKa  •fie' 
Prüfung  nicht,  so  sind  die  Commmkmen  ermflciitigt,  sie  auf  ^ine 
httiimmie  Zeit  zuröckcuweifled/^    S.  3.  aL  8«  Z.  1 — 9. 

(Auf  die  Wichtigkeit  der  Bestimmung  2,  dafs  es  denjenigeD 
AbitarienteB,  welche  ein  Zeugntfs  der  Seife  ntcbt  hftben^  erwer- 
l>eii  k5nnen  und  die  Schale  Terlassen,  sie  mögen  die  Universität 
•beaogch  kalMn  öder  nicbi,  nnr  noch  eionuii  gestattet  ist,  diePrfi- 
lung  IS  wiederhölenv  iind  Uvfve  nur  in  derjenigen  Proviua^  in 
in  tvitcher  sie  d*6  Zieuknifa  der  NleliireKe  erhalten  haben  ^  sind 
die  Sehfikr  iler  ebeTn  Klasf»en  besonders  hinzuweisen. 

7.  Ob«vohl  hitifert  die  fremden  Ni^uiitfits-Asirfront^n^reh 
flins  den  Prfifnngs^CeraiDBissionen  der  G jmnasien  Busnweiseii  sind, 
•0.  erwarten  wir  dodi,  dafii  auch  die  Herren  Directoren  die  Zeug- 
•isae  der  ihnen  von  uns  üheri^i<toenen  Examinanden  auf  das  Sorg- 
AJtigaie  prfifen  nnd  uns  bei  entstellenden  Zweifeln  über  die  Zuk 
laisongsfilhtgkeit  der  PriMbngs-Astiirante«  mthtt  Berieht  evstattett 
werden/"    KPSG.   Berlin  5.  Anril  18S6.) 

§.  48.  Vorschrift  in  Besog  auf  die  Abgangsteng- 
visse  der  Universitäten.  Den  Universitäten,  und  namentlich 
deren  Rectoren  oder  Prorectoi*en  nnd  Decanen,  wird  zur  Pflicht 
gemacht,  die  Immatricolanden  nicht  nur  unter  Angabe  des  Prd- 
firog»^Zeognis8es,  welches  sie  von  der  Schul-Pröfungs-Comroission 
erhalfen  nahen,  in  das  Albupi  einzutragen,  sondern  jedesmal  auch 
In  der  Metrikel,  so  ^ie  in  den  Zeugnissen,  welche  die  Studiren» 
den  bei  ihrem  Abgänge  von  der  Universität  erhalten,  obige  Au- 
fgabe des  Abiturienten-Zeugnisses,  mit  welchem  sie  auf  die  Uni» 
^eraität  gekommen  sind,  oder  des  Maturitäts-Zengnisses,  welches 
«ie  sich  vielleicht  nachträglich  während  der  Uni versitäts- Jahre 
i%.  M)  erworben  haben,  zu  resumiren. 

8.  41.    Anweisung  zur  Prflfung  ffir  die  durch  Pri- 
vat«-Unterricht  oder  auf  ausländischen  Gymnasien  Ge- 
liildeten.    Diejenigen,  welche  ein  ausländisches  Gymnasium  be- 
•acht  habefi,  oder  aus  Privat- Unterricht,  und  nicht  unmittelbar 
▼OD  einem  Gymnasium  znr  Universität  fibergellen,  haben  die  Pru- 
loDg  ihrer  Kenntnilsreife  unter  Einreichung  der  Zeugnisse  ihrer 
llisherigen  I^hrer  Ober  ihre  Studien  und  ihre  sittliche  FQhrung 
bei  der  PrGfungs-Commission  eines  inländischen  Gymnasiums,  des- 
sen Wahl  den  Eltern  oder  Vormündern  überlassen  bleibt,  sehrift- 
Ileb  anf  die  in  §.  6  bestimmte  Art  nachzusuchen,  und  sich  den 
ilnordnnngen  dieses  Reglements  zu  unterwerfen.    Jedoch  ist  die 
Prfifang  derer,  welche  bis  dahin  nur  Privat-Unterriclit  gcnosseo 
lieben,  nicht  mit  dem  Examen  der  zur  Universität  abgehci^den 
Schüler  der  Gymnasien  zu  verbinden,  sondern  abgesondert  anzu- 
eteflen,  nnd  bei  der  Berathung  Ober  den  Ausfall  einer  solchen 
PHIfong  ist  auf  den  Umstand,  dafs  die  Examinanden  kein  Gynit 
Dasiom  besucht  haben,  nnd  «nicht  von  ihren  bisherigen  Lehrern 
Mbrilft  worden,  billige  Rücksicht  zu  nelimen.    Die  im  §.  7  ent* 
bnkene  Bestimmung  leidet  auf  diejenigen,  welche  nor  Privbt-Un* 
terricbt  erhalten  haben,  oder  nachweisen  können,  dafs  seit  ihrem 
Abgange  ans  der  zweiten  Klasse  eines  inländischen  oder  auslän- 
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^cbMi  Cyimiaslam«  tfdidd  «vre!  ^re**)  Veritanai-viiid)  Mr 
AnwMidütlg.  FOr  ihre'  PrAfbnc  und  ire  Ainf«rtigiii%  des  1k^ 
nisses  habien  sie  die  vorgeschnebeneu,  angemeBsendtt  'Gebüftni 
tttt  ertegen. 

(I>ie  Sobftler  der  Gynnrasieit,  welelie  aus  der  Seeoftdt  aai- 
getreten  siod  und  seitdem  meh  nieiit  swei  Jahre  lang  PHftt 
Unterricht  empfangen  haben,  'dörfen  lobne  auvdriicklichc  Smick 
f^ung  des  Ministers  triebt  wdtn'MatuiMUawPHIlMigen  tagdsi» 
ben  werden.    Cirooler'>Veittgiing  «toai  ^;  Septonber  ISü.) 

„Die  in  §.  41  dife  ^rbftm^-Reglenievts  empfehicne  Uifi|i 
ita«ik8l(;bt  davanf ,  diri»  s«kbi»  Estcfe-nen  hiebt  von  ihre*  bisben- 
^en  LiÄrertf '•  gepi#ft  tverdeti,  ist  hflnfig  als  eine  anteeitlge>llilii 
iletr'fteurtbNeilung  «aiA^b  bei  {unge«  Ltmn  ge&bt  worden,  dieobsi 
4«4tigende*Orflnde'tttid  getneinlgliofa inwr  mshalb  nne  den  oboei 
^er  mittf^en  Ciassen  «ines  Gylnaasidm«  adsgetreten  and,  m 
<l^' VeJTlnMiitlioh  Mreensn  und  Uiebieren  l¥eg  der  Pr]vatferk^ 
reitung  etatt  des  regelihtfn^d  Sehulönnts  einzAsehltigen.  BiU 
abetf^festAuhaUen,'  dafs  die  evwifafnte  RQcksIdit,  %4  weil  stebd 
4er  Bedeutung  der  Matnriifitiprfifang  ttberhaupt  luiläsig  ist,  aar 
{Qr  diejertigen  raaminanden  gelten  aeil,  welche  vorher  kein  Gj» 
itosium  besucht  haben>^    S.3.  al.  8.  Z.  9-**16. 

§.  42.  Nachträgliche PrQfong  der  Stadireoden  der 
Theologie  und  Philologie  im  Hebriiaefaen.  StndSreadi 
^er  Tlieologie  und  Pbilologve,  welche  nicht  mit  der  erfoidciiH 
^hen  Kenntnifs  des  Hebräischen  (§.  88  A.  9.)  ^e  UnirersHA  I» 
^ogen,  oder  erst  auf  der  Universität  sich  kubi  Stodiaift  der  Um» 
logie  öder  Philologie  gewandt  haben,  also  auf  der  Sci^nle  aidit 
Im  Hebräischen  geprOft  worden,  können  sich  das  ^eogiitb  kt 
Reife  fOr  diesen  einzelnen  Unterriehts^Gegenitand  dbrcfa  ein*'M 
fimg  bei  einer  Königlichen  wissenschaftlichen  PrAfungi-CooDi^ 
^on  nachträgKeh  erwerben,  müssen  Jedod»  von  diesem  ZeitoaM 
M  noch  Iftnf  Universiläis-Semester  aof  daa  SI«dinB&  der  Tkesb 
l^e  und  resp.  Philologie  verwenden. 

(In  Verfolg  der  Värftkgung  vom  9i  I>edember  1853  wega 
Anordnung  religionswlssenaohaftlicher'  Verleannj^en  inabeaandcN 
IQr  die  künftigen  Candidaten  des  h($hern  Schülamts  sind  4ie€a^ 
achten  der  theologischen  Fakultäten  dng^angen  und  spreefais 
eich  fast  sSmmtltch  f&r  die  Zweckmäfsigkeit  solcher  Vormoni^n 
nus . . .  Ich  beschränke  mich  Auf  den  Wunsch,  dikfs  vo»'dc»tlMBS' 
logischen  Fakultäten  Fftrsonge  getroffen  werden  möge,  di6i> 
jedem  Studienjahr  det»  Studrrendeh,  welche  nicht  bei  der  tlnsl^ 
gischen  Fakultät  eingeschrieben  sind,  Gelegenheit  gebotsn  wffdn 
religionswissenschaltiiche  Vorträge  au  hören.  Ffir  e9ne  ausdrtdr« 
liehe  Verpflichtung  der  kfmftigen  Caibdi Alten  dea  hdhem  ScM 
amts  zur  Theilnahme  an  diesen  Vorlesungen  haben  sich  nur  «» 
nige  Gotaohten  ausgeeproehen ,  und  ich  Ivakö  um  so  niebr  wi 
eMrer  solchen  Verpilidikong  absehen  in  därfen  geglanbt^  Alt  k» 
Mits  botfticnmt  ist.  dnfs  snibhe  Oandidiiten,  welch»  bei  ler  M 


1^ 


Das  Abitiir.*J?fliling8^eg|iMiii<tolD  4.  Jbni  1834.  787 

ifbngjir^ySKirffal»  dbownft  ttnge&Dgrail&'KenDtoifliie  id  der  Re& 
gionawisaenschafl  ieigen^  nBgeaclilet  der  in  andern  Ffichem  er-« 
werbenen  Qitaiificatioii  ^ock  erat  dami' angestellt  werden  dui^fen^ 
«renn  sie  in  einer  wtedcrhoiten  Prüfung  :aue]i  in  der  Religiontu 
wjsicatoebaft  befinedigtBdc  -Veniitwsae  nackgeTPiescn  babeii.  An- 
fserdem  ist  nun  nocb  die  Bestimmung  getroiFeü  worden,  däfii  alltf 
GdiididaUn-  dJss.ihöhe^usSebatantä  bei  derAtimeldbog  lur  Prü- 
fung pro  JucuUate  docendi  sieb  darüber  auszusprecbeu  baben.  auf 
y^winmk  Wi(^a-si»  wjibMn^  ibii^s  akMemiscben  Studiums  be^ 
mulii.  gewesen  sind,  ibre  religionswissenscbafUiebe»  Kenntnisse 
SU  erwerben  und  tiefer  %u  begründen . . .  Circolar- Verfügung  Tom 
10.  Mai  1859.  I>er  ^halt  vorstebenden  Rcscripts,  besonders  die 
avn  Schlosse  desselben  entbolteneu  Bestimmi/ngen  sind  zur  Kennt- 
fiifs  derjenigen  Abiturienten  zu  bringen,  welcbe  sieb  dem  böbertt 
]Lehramte  widmen  wollen/  KPSC.  Berlin  21.  Mai  1856.) 
.  .  §.  43.  Anweisung  für  Ausländer.  Aucb  für  Auslün* 
dcT)  denen  gesUttet  worden,  sieb  im  diesseitigen  Staatsdienste 
ttn  eine  Anstellung  zu  bewerben,  für  welcbe  ein  drei-  oder  vier- 

i'ibriges  Untreraitäts -Studium  vorgescbrieben  ist,  gelten  die  jm 
f.  33  No.  3  gegebenen  Bestimmungen,  und  haben  dieselben,  wenn 
sie  in  Hinsicht  ihrer  Schulbildung  kein  von  dem  betreffenden 
Königlichen  Ministerium  als  vollgültig  anerkanntes  Zeugnifs  der 
l^eife  aus  ihrer  Aeiraatb  beibringen  können,  sich  der  Maturitäts- 
l'riifuDg  bei  einem  iniSndisebeu  Gymnasium  nachträglich  zu  un- 
terwerfen^ 

§»  44..  Einsendung  der  Prüfungs-Verbaudlungen.  Die 
Directeren  der  Gymnasien  sind  Tcrpilichtet,  sämmtliche  Abito- 
Henten-PrAfungs-Verbandluügen  halbjSbrlich  und  unfehlbar  vier 
Wochen  nach  beendigter  Prüfung  bei  dem  betreffenden  KünrgK- 
idhen  Provinzial-Schul-Collegium  einzurrichcn^  auch,  wenn  keine 
Abiturienten -Prüfung  abgehalten  ist,  binnen  gleicher  Frist  hier- 
Ton  Anzeige .  zu  machen.  Es  müssen  aber  die  Prufungs-Vcrhand- 
tongen  entbaHeu: 
(>*.l.)  eine  Abschrift  des  über  die  scbrift liehe  and  diundliche  Prfi« 

foeg  eu^enomnenen  ProtocoUs; 
•  2)  eine  Abschrift  der  den  Abiturienten  ertbeilten  Zeugnisse; 
S)  die  von  den  Abiturienten  verfafstcn  und  von  den  Lehrern 
beurtbeilten  schrißlichen  Arbeifcn  im  Original. 
rsHinsichtlich  der  nach  §.  44  des  Prufungs-Reglements  ah  die 
Königlichen  Provinzial-Scbul-CoIIegien  und  demnächst  an  die  Rü- 
niglicben  Wissenacbaftlicben  Prüfuugs-Commissionen  einzusenden- 
de!} Prüüinga-i^erhandiungeo  kann  es  den  Directoreu  überlassen 
werden,  statt  eieer  Abschrift  des  über  die  mündliche  und  scbrift» 
Hohe  Pirüfong  aufgenommenen  Protokolls  das' Original  vorzulegen, 
welches  schliefslich,  nachdem  ^ie  beiden  genannten  Behörden  da*- 
voTj  Renntnifs  genommen,  den  betreffenden  Dircctoren  zur  Gym- 
iiasialregistratur  zurückzugeben  ist.^'    S.  4.  aK  2. 

§'45*  0     Den  Kpnigliclien  Proviuzial -Schul -Collegien  liegt 

' — -— . 

')  fDie  $g.  45..  46  haliün  io  den  aliluulcrnden  Bea44iDflftungen  keine  Uu- 
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ob^  diese  Veiiiaiidliin|;en'  torUtifi^  dnrdiWMeiieo,  ^tam  ia  -dcMvl* 
beu  Diangelbaft  befuadeu  wird^  va  TervollafUlDdigen,  inabeaoDdere 
die  sdiriftlicheii  Arbeiten  TorlSofig  sa  prüfen,  sodann  aber,  a^ 
bald  aflmmtliche  Verbandinngen  der  Grnuiaeien  eingegangen  sind, 
aotebe  der  betreffenden  Königlieben  WiaaeBSchafifiäen  nttfimga- 
Commifision  vonulegen. 

§.  46.    Beartbeilung  deraelben  dareh  die  Köoigli« 


gettahiing  erfahren,  und  doeh  let  dae  TorgcaebrMene  Verfidiren  über  Re- 
vision und  Snperrevisi4Mi  tebr  complicirt  und  von  der  PhkIo  bei  aädew 
Prüfungen  abweichend.  Durch  wtiaentchartlicbe  und  alaatllcbe  AoloritS- 
ten  sind  die  Lehrer  der  Abiturienten -Prüfungt-CoBunftsion  für  heffhi|t 
ericlärt  worden,  eine  Abiturienten- Arbeit  tu  beurtbeilen  und  bei  der  imiiid* 
lichen  Prüfung  zu  oxaminiren,  natürlich  sollte  man  meinen  mit  voller 
f^elhstsiändigiceit,  wie  die  Examinatoren  bei  andern  Prüfungen.  Alleis 
dem  Königliciien  Cdmmissarius  als  Provinzial-Schulratb  oder  als  dessen 
Stellvertreter,  sei  es  In  der  Person  eines  Sladfpfarrers,  oder  OoriebtedK 
hectors,  o^er  Kandraths  etc.,  steht  es  zu,  für  die  sehriftlicbe  PHifoDg  die 
Aufgaben  zu  bestimaten,  und  bei  der  miuidlichen  Prüfung  nicht  nur  doMb 
Instruction  der  Lehrer  und  nähere  Bestimmung  der  Gegenstände  der  je* 
desoMligen  Prüfung  die  Ihm  zweckdienlich  scheinende  Richtung  su  geben, 
sondern  auch,  wenn  er  es  für  nölhig  erachtet,  in  einzelnen  Gegenständen 
selbst  die  Prüfung  zu  übernehmen.  Obwohl  das  Reglement  für  den  Ko> 
niglichen  Commissarius  bei  abweichender  Ansicht  keinen  Anlialt  weder 
für  Nachcorrecturen  in  den  Arb^ten,  noch  für  Abänderung  dem  scbrifU 
liehen  Urtheils  des  Lehrers  bietet,  so  konnte  doch  In  der  ganzen  Stel- 
lung des  Commisssrius  dessen  Forderung,  dafs  sich  die  Lehrer  mit  fhai 
bei  abwdchender  Ansieht  über  das  sehliefsliche  Urllieil  unter  den  Arbei- 
ten vereinbarten,  für  begründet  eraclitet  werden,  aofem  er  dann  das  Or> 
tlieil  mitxuvertreten  hätte,  wenn  damit  die  Sache  zu  Ende  wäre.  So  i^ 
es  aber  nicht.  Denn  den  Königlichen  Provinzial-Schul-Collegien  liegt  ca 
ob,  die  Prüfungsverhandlungen  „vorläufig  durchzusehen'',  „insbesonders 
die  schriftlichen  Arbeiten  vorläufig  zu  prüfen'*  Diese  „vorläufige'^  Prü- 
fung kann  kein  anderes  Resultat  haben,  als  dafs  die  Verhandlungen  und 
Arbeiten  mit  den  Correcturen  und  Urtheilen  der  Lehrer  entweder  ord- 
nungsmäfsig  sind  oder  es  nicht- sind.  Steht  dies  aber  bereils  fest»  so 
sobeint  eine  nochmalige  Revision  überflüssig  zu  sein.  Und  docb  werden 
die  Prüfungsverhandlungen  und  Arbeiten  den  wtssenschaftlieben  PrÜfungs- 
Commissionen  zur  Begutachtung  und  Beurtheijung  vorgelegt  Die  wis- 
senschaftliche Prüfungs-Commission  ist  also  eben  so  für  den  Köni^lieben 
Commissarius,  wie  für  die  Lehrer  über  das  Scbul-Collegium  hinaus  die 
nächst  höhere  Instanz,  und  eine  Beschwerde  eines  Lehrers  über  den  Com» 
missarius,  z.  B.  in  Betreff  der  Correctur  und  Beurthcilung  einer  Arbeit, 
würde  nicht  das  Schul-Collegium,  sondern  die  Wissenschaflliche  ComviiH 
aion  zu  entscheiden  haben,  wie  denn  eine  derartige  Beschwerde  in  einer 
Provinz  wirklich  einmal  gegen  den  Commissarius  zu  Guusten  des  l^ebrera 
entschieden  worden  sein  soll.  Mit  der  Beurtbellung  der  Wissenseballll* 
chen  Commiiision  hört  das  Beurtbeilen  noch  nicht  auf.  Wenn  das  Pro« 
vinzial-Schol-Collegium  mit  dem  gutachtlichen  Crtheil  der  WissenscbaA* 
liehen  Commission  nicht  einverstanden  ist,  so  appellirt  es  nicht  an  eine 
höhere  Instanz,  sondern  an  sich  selbst,  und  kann  das  Gutachten  selbst- 
stSndig  ändern.  Und  doch  steht  gegen  das  Urtheil  der  WissensehafUlchen 
Commission  (und  also  auch  des  Schul- Collegiumi)  den  Führern  der  Wcy 
der  Beschwerde  an  das  Ministerium  offen,  und  es  sollen  auf  dieeeni  W^ga 
inbumane  Urtbeile  rectifiefrt  worden  aetn.     Die  Urtbeüe  der  Wiaaen- 
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chen  wiflgeiuchaftlichen  Prfifatigs^CommissioDen.  Die 
Kdtiiglidien  wissetiseliaftlicheii  Pr1Mdnf;8-CoiDiiii88ioDen  veranstal- 
ten sodann  eine  Revision  dieser  PrGfangs- Verhandlungen,  und 
legen  ihr  Urtlieil  lo  einem  Gutachten  nieder,  welches  sie  unter 
Beifügung  der  Verhandlungen  an  die  Königlichen  ProvIniial-SchuU 
Collegien  senden.  Die  Onliegenheit  der  letztern  ist,  die* 
aea  Gutachten,  wenn  sie  demselhen  völlig  beitreten, 
nnverSndert  öder  mit  den  nöthig  hefundenen  Modaii« 
tfiten  unter  Couvert  des  Königlichen  PrQfnngs-Com* 
Diissarins  an  die  betreffende  PrQfangs-Comniisaion  zur 
l^enntnifsnahme  und  Nachachtang  gelangen  bu  lassen. 

§.  47.  Damit  sich  das  Urtheil  der  Köuigliclien  wissenschaft- 
lichen PrilfiingSoCommissionen  immer  dann  schon  in  den  Ufiodeu 
dec  Abiturienten- Prfifttnga-Commission  bei  den  Gymnasien  be* 
finde,  wenn  djeae  sn  einer  neuen  Profting  schreitet,  wird  featge* 
aettt,  dafs  die  Verbaodlangen  ober  die  Abiturienten- Pröfungea 
resp.  in  der  Mitte  April  und  October  an  die  Königlichen  Provin- 
%ai-Sehul-Colleglen  gesandt,  von  diesen  spätestens  in  der  Mitte 
resp.  des  Mai  und  November  den  Königlichen  wissenschaftlichen 
Pränngs-Coromissionen  uherroacht,  und  von  den  letzteren  nach 
Kwei  Monaten,  also  in  der  Mitte  resp.  des  Julius  und  Januar  an 
die  Königlichen  Provinaial-Schul-Colfegien  suröckgesandt  werden 
aoUen«  Die  eben  gedachten  Behörden  haben  dann  darauf  zu  hal- 
ten, dafs  die  Urtbeile  der  Königlichen  wissenschaftlichen  PriU 
fungs-Commissionen  mit  den  beizulegenden  schriftlichen  PrQfnnga- 
Arbeiten  bis  resp.  cum  1.  August  und  1.  Februar  an  die  betref- 
fende Abitnrienten-Prnfungs-Commission  gelangen. 

§.  48.  Jahresbericht  der  Königlichen  Provinzial- 
Schul-Collegien  über  die  Abiturienten-Pröfungen.  Am 
ScUnsse  eines  jeden  Jahrea  haben  die  Königlichen  Provintial- 


sdiafllichen  Commisiionen  werden  den  Abiturienten -PrQfnngs-Comniis- 
Bionen  durch  die  Srhul-Collegien  übermittelt,  und  ein  etwaiger  Tadel  über 
Einzelnes  In  den  Prüfungt- Verhandlungen  trifft  auch  den  ComnlissarluSy 
und  sein  VerfiÜltnlfs  zur  Wissenschaftlichen  Pröfungk- Comraission  wird 
dadurch  noch  bedenklicher,  als  dieselbe  zum  Theil  aus  Lehrern,  also  Ihm 
amtlich  Untergebenen  zusammengesetzt  sein  kann.  Wie  die  Stellung  des 
Commissarius  zur  WissenscbafI liehen  Prüfung! -Commissfon  in  mancher 
Hinsicht  eine  peinliche  ist,  so  Ist  auch  das  VerhSltnifA  der  Wissenschaft- 
lichen Prtifungs-Commlssion  zum  Provinztal  -  Schul -Colle^lum  insofern 
elgenlhümlich,  als  das  Gutachten  deraell>en  von  dem  Schul •Gollegluro  nur 
„wenn  es  demselben  völlig  beitritt,  unTcrairdert  an  die  Ahiturienten-PrÜ- 
fongs-Commission  zur  Nachachtung  gelangen  lälst^^  An  das  Mintsteriun 
werden  die  Urtbeile*  der  Wissenschaftitcben  Commissionen  stets  unverän- 
dert geschickt.  Dazu  kommt,  dafs  der  etwaige  Tadel  über  das  abgehal- 
tene Examen  insofern  ohne  Folgen  ist,  als  er  keine  rückwirkende  Kraft 
hat.  Also  eine  von  beiden  Arten  der  Controlle  scheint  überflüsaig  zu 
sein,  cnUreder  die  des  Commissarius  und  des  SchuI-CoIIegiums,  oder  die 
durch  die  Wissenschaftliche  Prüfungs-Commission,  ja  man  könnte  nach 
Analogie  der  andern  ßxamina  fast  versucht  sein  zu  meinen,  dafs  hehle 
Arten  der  Controlle  wenigstens  in  der  bisherigen  Welse  entbehrt  werden 
könnten.    Vergl.  diese  Zeitschr.  1853.  Suppiem.  p.  1 10. 


nO  Krs^  AbtMkmg.    AbbftndMgen. 

Stihul-Colkegien  mittelst  Beridits  dem  ütitereeiebnelen  Ministe* 
rlam  eine  Absclirift  der  Ui*tlieile  der'  KöhigHefaen  wiBsetnchafili* 
eheii  PrpfaDgs-CoTnmissioD  Bber  die  aog  den  Gymnasien  ibiti 
Bereichs  zerr  Universität  entlassenen  und  aach  der  bei  den  Gym- 
nasien nor  Behufs  der  ImmaÜricoIation  geprüften  Schfiler  and  eine 
fabellarische  Uebersicht  eiazüreiebeii,  vforia  in  der  hier  bestimm- 
ten Folge  in  Ansehung  jedes  Geprufleti  «)  sein  Tollständiger  V«v 
und  Zuname,  6)  seine  Confession,  c)  sein  Geburtsort,  d)  der 
Stand-  seines  Vaters,  e)  die  Zeit  seines  Aufenthalts  auf  der  be- 
treffenden Seljul«  Oberhaupt,  f)  die  Dauer  seines  Aufenthalts  ia 
Prima,  g)  die  Angabe  des  Prufnngs- Zeugnisses,  A)  der  UniveK 
eitfit,  auf  welcher  er  studirt,  i)  und  des  Ton  ihm  gewollten  Fa- 
kaltäts-Stndiums  enthalten  sein  aufs.  £ndiich  wird  in  einer  bi* 
sondern  Coiumne  aufgefiibrt,  tb  und  welebe  Geprüfte  noch  mft 
keinem  Zeugnisse  iiaben  verseben  werden  kdnnen,  und  ob  lis 
•feh  vorgesetzt  haben,  länger  auf  dem  Gymnasium  zu  hläbea 
oder  dasselbe  zu  verlassen. 

§.49.  Bekanntmachung  der  Beatimtnungen  des  Re- 
glements an  die  Schüler  der  beiden  obersten  Klassen. 
Ans  dem  obigen  Reglement  sollen  die  Abschnitte,  welche  sich 
auf  die  Zulassung  zur  Matuintäts-Pröfung  und  aiif  die  an  die  Abi- 
inrienlen  zu  machenden  Anforderungen  bei  der  scbriftlicken  vaA 
mfindlichen  Prüfung  beziehen,  jährlich  zweimal,  %a  Anfilag 
des  Sommer-  und  Winter-Semesters,  den  versammelten  Schulen 
der  beiden  oberen  Klossen  der  Gymnasien  von  dem  I>irector  im- 
gelesen  und  von  demselben  mit  zweckdienlichen  Erinnerungen 
hegleitet  werden. 

§.  50.  Einsetzung^  dieses  Reglements.  [Indem  ^ 
Ministerium  hierdnrch  alle  bisherigen  Bostimmun|;en  und  Verordv 
nun^en,  so  weit  sie  dem  Inhalte  des  obigen  Reglements  widc^ 
sprechen,  ausdrücklich  für  aufgehoben  erklärt,  weiset  ea  zugleich 
sämmtliche  Universitäten,  Gymnasien  und  gelehrte  Schulen  der 
Köuiglichen  Staaten  hierdurch  an,  sich  nach  dioseoi  Reglemeoi 
gcnan  zn/ichten,  und  zwar  dergestalt,  dafs  schon  bei  den  auf 
Michaelis  d.  J.  Statt  habenden  Entlassungen  der  Schuler  und  des 
Immatriculationen  auf  den  Universitäten  nach  diesem  Reglement 
veifahren  werde.  Den  Königlichen  Provinzial-Consistorien  nod 
SchuI-CoIIegien  und  den  Königlichen  Regierungen  wird  auigetra- 
gen,  die  Vollstreckung  dieses  Reglements,  so  weit  sie  dazu  mit- 
zuwirken haben,  mit  Nachdruck  zu  besorgen  und  mit  Ernst  auf 
die  Ausführung  desselben  zu  halten.  Berlin,  den  4.  Juni  1S3I. 
Ministerium  der  gcistJichen,  Unterrichts-  und  Medizinal  «Angele- 
genheiten,    gez.  V.  Altenstein.] 

„Alle  mit  den  vorstehenden  Anordnungen  nicht  im  Wider- 
spruch stehenden  Bestimmungen  des  Reglements  vom  4.  Juni  1834 
nnd  der  auf  dasselbe  bezuglichen  späteren  Verfügungen  bleiben 
fiir  die  Prüfung  der  zur  Universität  übergehenden  Scbnw  und 
der  Maturitätsaspiranten  nach  wie  vor  maafsgcbend.  Es  bedaif 
keiner  Erinnerung,  dafs  die  Ausfiibrung  einiger  der  in  der  vat- 
stehenden  Vcrfügui^g  enthaltenen  neuen  BestimrouBgen  cijie  li^ 
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gere  Zeit  der  Vorbereitang  erfordert,  als  dab  schon  bei  den  nieh- 
.        aten  MatoritSts- Profunden  mit  aller  Strenge  auf  ihre  Befoleang 
I         gebalten  werden  könnte;  weshalb  den  Königlichen  Pröfunes-v^om- 
L         missarien  anheimgegeben  wird,  nach  ihrem  Ermessen  errorderli- 
chen  Falls  eine  Rücksicht  der  Billigkeit  eintreten  za  lassen.    Ans 
'         demselben  Grunde  ist  bei  der  zu  Ostern  d.  J.  Statt  findenden 
!         Maturitfits -Prüfung,  nach  Befinden  auch  bei  den  nächsten  späte- 
ren, noch  kein  f^rjpcUfoh^  ^cfipium .  sp^dcra  ^wie  bisher  eine 
Uebersetzung  ans  dem  Griechiscnen  ins  Deutsche'aufzugeben.  Ber- 
lin, den  12.  Januar  1866.    Der  Minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medizinal-Angelegenheiteo.  y.  Ranmer.'^  S.  4.  ai.  3. 


Zweite  Abtheilung. 


I^iterarlsclie  Berieltte. 


L 

Hauptsätze  der  ElemeDtar-Mathematik  zum  Gebrauche  ao  Gjo- 

'    Dasien  und  Realschulen.    Bearbeitet  von  F.  G.  Mehl  er.   Mit 

einem  Vorworte  von  Schell'baeh,  Professor  am  Königl.  Frie* 

drich-Wilhems-Gjmnasium  und  an  der  KönigL  Allgemeineo 

Kriegsschule.  Berlin,  G.  Reimer,  1859.   104  S.  8.    12|  Sgr. 

Die  Erörterung  der  Frage,  ob  Hir  den  mathematischen  SchuluDte^ 
rieht  die  Benutzung  einea  Leitfadens  oder  I^eiirbuches  erspricfslich  ic^ 
bat '  mit  der  Rccension  eines  solchen  Buches  nichts  zu  schaffen.  Mu 
wird  nie  eine  definitive  Entscheidung  dieser  Streitfrage  herbciftihren  k«t- 
oen,  da  tbatsächlicb  gleich  gilnitige  Resultate  durch  die  eine  wie  durA 
die  andere  Lehrweise  erzielt  werden.  Indem  man  daraus  den  Sdiluts  zie* 
ben  mufs,  dafs  bei  aller  Verschiedenheit  der  Methoden  in  demselben  Lehr^ 
objecte  die  Individualität  des  Lehrers  als  hauptsSchlichater  Factor  fiir  du 
sichere  Fortschreiten  d||kSchüler  mitwirkt,  wird  ein  Recensent,  als  Ver- 
treter einer  der  sich  wiacrstreitenden  Ansichten,  von  vorn  herein  aidit 
unparteiisch  zu  Werke  gehen  können. 

pas  vorliegende  Werhchen  ist  zur  Unterstützung  des  matbematiacbea 
Unterrichts  an  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt,  und  entspricbt  Mi- 
oem  Zwecke  auf  eine  ganz  vorzügliche  Weise. 

Die  dem  Schulunterricht  dienenden  Lehrbücher  der  Mathematik  unter- 
scheiden sich  vielfältig  von  einander:  von  der  gröfsten  Ausführlichkeit 
des  Stoffes  und  der  Darstellung  an  findet  man  sie  in  allen  Sebaltininges 
bis  zur  nackten  Aufzählung  3er  Formeln  und  Lehreätze  vor.  Za  des 
ersteren  gehören  die  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  bestimmten  Mr* 
bücher  von  Koppe,  welche  die  mathematischen  Lehren  so  sjslematieeb 
und  dofaillirt  vortragen,  dafs  der  Fachmann  darin  eine  auch  ihn  befriedi- 
gende Darstellung  des  Lehrgebäudes  antreffen  wird.  Gedrängter  —  Un- 
wesen t  lieberes  ausschllefaend,  die  Beweise  oft  abkürzend,  analoge  mir 
andeutend  —  sind  schon  die  Schulbücher  Ton  Kambly  und  Wiegsnd. 
Andere  endlich  geben,  ohne  alle  Entwickelung,  nur  die  Reihenfolge^ 
Sätze  und  der  einfachsten  Aufgaben  (z.  B.  Wittstein,  Kurzer  Abruf 
der  Elementarmathematik.  2te  Auflage.  Hannover  1858.  62  Seiten),  oder 
enthalten  gar  nur,  wie  Lottner^a  Sammlung  (22  Seiten),  eine  ZusafflOMS- 
atcllung  der  notbweodigsten  mathematischen  Formeln.  —  Ein  Lehrer,  der 
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MfMii  ScMfem  fIKi  Köp|^«'w^Mi  o^  mwMm  BMMt  ht  dte  Btnd 
giebt,  sieht  sich,  an  GrinniMieii  noch  msbr  als  an  RsabchiUeo^  genötbigt, 
eine  Ausirabl  des  Stoffes  zu  Ireffen,  den  sie  darbieten.  Im  Ubrigeo  kdo- 
■en  akb  die  RepeUtiotten  vdllig  aB  dM^  gMmckie  Biieh  aMobli^Cmiv  i% 
ea  würde,  aoTserder  selbständigea  Lösaog  von  Au^abea^  dem  ScbiUer 
kebie  andere  eigene  Arbeii  übrig  blcibeo,  al»  die  geborten-  Beweis^,  die 
Entwickelungea  dort  nacbsiilüseo  und  aua  dem  Buche  ihr  Vorsfändniie 
m  bokn.  Dadureb  fiodel  aber  die  GedankeDtragbei^»  die  der  Melirzabl 
der  SdMiier  beiwolNit,  mir  allxH  leicht  Nahrung,  uwi  der  Hauptxweck  des 
lebendigeo  Untenrichls  erselieiDt  im  höchsten  Grade  geftbrdet.  Den«  jene 
flcbfiler  werden  sieh,  in  dem  Wahne,  dafs  sie  zu  Hause  aus  ihrem  Buche 
•dber  leraen  IcöMUen,  Sa  den  l«ebrstunden  viel  eher  der  Unaufmerksamr 
keift  hbgeben.  Bi»zelDe  Lehrer  —  wir  wissen  es  —  Terlangen  sogar^ 
BUMStltcb  wenn  die  Zeit  drSagt,  von  ihren  Schülern,  dafs  sie  sich  diep 
•SB  oder  jenen  Abeenitt  des  Buehes  duivh  Privatstudium  zum  vöUlgeii 
VetBtÜDdntfs  und  Wiasen  bringen  sollen.  Aus  allen  diesen  Gründen  bat 
an  seine  grofsen  Bedenken,  solche  Lehrbücher,  so  vortrefflich  sie  an  sicli 
sein  mögen,  an  Schulen  no  gebrsucfaen.  Die  Gefahren  verringern  sich 
in  dem  Mafim,  je  compendiös^r,  nach  Inhalt  und  Darstellung,  die  Lehr* 
büeher  abgofafst  eind,  weslialb  diese  kürzeren  Leitfäden  wobl  auch  die 
meiste  Verbreitung  an  Lehranstalten  gefunden  haben.'  Die  Sammlungen 
Ton  Lehrsätzen  und  Formeln  können  natürlich  nur  bei  Repetitionen  und 
bei  der  Eriernnng  der  unerlärsliclien  Formeln  in  einer  ganz  bestimmten 
Beziehung,  nichl  aber  flir  das  Ganze  des  Unterrichts  einen  Nutien  ge* 
wahren,  und  erheben  auch  keine  weiteren  Ansprüche. 

Wie  stehen  nun  die  „Mehle raschen  Hauptsätze^*  zu  diesen  versdiio» 
denen  Hülfsmittefn,  mit  denen  man  von  alten  Seiten  her  den  nuithemati* 
neben  Unterricht  unterstützen  zu  müssen  glaubte? 

Das  Büchclcheri  gehört  keiner  der  naher  bexeiclineten  Klassen  an.  Es 
hat  nichts  gemein  mit  der  absolulcn  Vollständigkeit  eines  systematischen 
Vortrages,  es  führt  seine  einzelnen  Thclle  auch  nicht  in  derfelhen  gleich« 
mäfsigen  ^Veise  aus,  und  es  ist  doch  eben  so  weit  entfernt  von  einer 
blofien  Aufzahlung  der  zu  erlernenden  roatheDiati|chen  Lebren.  Folgen* 
des  ist  eine  Uebcrsicht  seines  Inhaltes  und  der  Darstcllungsweise,  welcher 
es  sich  In  den  verschiedenen  Theilen  bedient:  L  Planimetrie  (46  Seiten), 
mit  vollständigen  Beweisen  und  Entwickelungen ,  die  keine  Schlufsfolge* 
tungen  auslassen,  die  aber  doch,  in  ihrer  Gedrängtheit,  noch  viel  eigene 
Thätigkeit  von  dem  Schüler  fordern.  H.  Algebra  (S.  47—69).  Für  die 
vier  Species  sind  nur  die  Regeln,  ohne  ihre  Beweise,  aufgesfeHt.  Die* 
selben  treten  bei  den  Sätzen  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  in  ge- 
drängter Kürze,  wieder  hinzu.  Dann  schliefsen  sich  der  Reihe  nach  an: 
die  Rechnungen  mit  imaginären  Gröfsen*,  die  Umformung  der  Ausdrückt 

\mdktVb  und  Va^zeb,  die  Proportionen,  die  Gleichungen  vom  ersten 
bin  cum  vierten  Grade  Ind.,  aufserdem  reciproke  Gleichungen  und  bin<^ 
mische  Gleichungen  nten  Grades,  die  Logarithmen  und  die  Zinseszins* 
und  Bentenrechnung.  HL  Trigonometrie  (S.  70  — 82),  A,  Kreisfunctio* 
Ben,.nüt  Ginschlufs  des  Moivreschen  Satzes,  B.  Auflösung  ebener  Drei- 
ecke. IV.  Reilien  und  Binomischer  Satz  (S.  82  — 95),  und  zwar  Geo* 
metrisclie  Reihen,  Arithmelisclie  Reihen  verschiedener  Ordnung,  Comhi- 
nnlinnen,  Binomisclier  und  Poljnomischer  Satz,  die  Reihen  Air  e,  e% 
log  nnl  (l'f'')  etc.  und  für  die  dirccten  und  inversen  trigonometrischen 
FiMiklioncn.  Alle  diese  Lehren  sind  meist  vollständig  entwickelt,  oder 
wenigstens  mit  den  nolhwendigsten  Andeutungen  zu  ihrer  tierlcitung  ver* 
sehen.  V.  Die  Stereometrie  (S.  95  —  99)  enthält,  autser  einer  blofsen 
der  verschiedenen  Formeln  und  der  Anluhrung  des  auf  die 
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der  so  nOUlicbeo  lohaKsform^  -^  (a+ir4^4m)  für  alle  zwiscben  zwei 

rtnraiMMD  Wmtntn  €iti|[ei^tiMi^Mii  KöVfM?|  dcten  ftif 'dcriDtb^dr  ^[oftihrti 
9olmit(fla«he  Hha  derllrdAM  «H^A^-<f-«4r*-4-if«:^  Itt.  Vi.  AM^mgim 
9<ereaniefrie  (8i99— >I04).  Derselbe  gi<9^i  ein»  «ontequente  EdlvM^ 
hing  der  verseliledettefi  ForoBehi  der  epbüiledlieo  Tngomomttxim, 

Dieter  Abrffb  der  BletaefitArtaftThematik  ^erziclilet  aleo  daj^auf^  ate  «ii 
Byatern  der  WbienaelraCt  aurtvfreten;  um  a«  grfiraere  päd  atlgcweltofit 
Anert^nmiDg  wird  Ibnd  als  eioem  metbodiaebei»  uod  pidajj^glaelMBa  Mml* 
Und  HiHftbucbe  zufaHen.  Die  angleicbnäraig»  Auafühning-  aefner  afaiarib 
Bfeit  Thefle,  dte  ea  aui'  dem  erfeten  GesIcbiapiJMkt«  ail*'tnfter>VeT««f 
treftn  Ofufstej  fst  nun  ^enaö  hereclitigt  wfo  notbireikdig.  Nar  (dadiinli 
^nd  durch  amafehHge'Üebergehang  jedea  iinnortifgeo  Betirerkaa,  lad« 
Sitzen ' so w^hF  «la  fhren  Begründungen,  wurde  ea  n^lMi,  daa' g 
Gebfet  der  niederer)  Malbemdtik^  In  einer  -nd^end  wetteren  Aoad^ 
liuf  den  flo 'kleinen  Rattita  ven  aeetni  rnid  eine»  Mbanr^RMMi 
Ibenzudringen.  Trotzdem  teb\t  an  verhüttairamäRilg^  weaigan  .^etln  jede 
Kntwidkelung,  nämlich  nut*  b«f  den  AnfafigagrUmlen  der  Algeb>in  «m  ia 
dem  der  Stereometrie  gewfdmeten  Abacbnltte.  Dort  lat  die  bMse  Aaf* 
znlilUng  der  Rechnungsformeln  um  so  gerechtfertigter,  trell  die  algcbiai-* 
irclicn  Operationen  theils  aua  Oberhaupt  onerklSrten  OnindbegriffNi  ma 
fiSiihf,  Zeit  u.  a.  w.  fliefsen,  tbeltB  nadi  reinen  Veratandasregeto  erfalgea^ 
Ihr  wiriciiches  Verat&ndnifa  also  einem  Tertianer  immer  teracbloMC«  M» 
ben  ivird.  Hier  mnfate  ehio  gröfaere  AuafUbrIiobkeit  venniedeB  wcriO) 
wenn  andere  die  engen  Grenzen  eingehalten  werden  sollten,  welche  sich 
4er  Verf.  gesteckt  hatte.  Allenfalla  kowite  eine  Zusaaamenatetiung  d« 
atereometrischen  Erklärungen  und  Sitze  gegeben  werden,  die  in  dem  «km 
•rwäbnten  Abrffs  yon  Wittatein  12  Seiten  füllt.  Sonst  wird  der  Leser 
durchweg  eine  Beweisführung  und  Entwickclung  finden,  die  gerade  geeb- 
net ist»  dem  SchiHer  das,  womit  er  schon  in  den  Lebrstunden  bekamt 
geworden  iat,  durch  selbatändige  Repetition  zum  klaren  Veratävdnils  md 
zur  Sicherheit  zu  tiibren.  —  Reichhaltigkeit  dea  der  elementAren  Matiit> 
«natik  überwiesenen  Inhalts  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  Seite 
)rohIerwogene  Auswahl  dea  Dargebotenen,  das  in  den  einzelnen  AbacfaDit-. 
ten  gar  nichta  Ueherflüssiges  enthält;  einerseits  möglichst  Tollsländige 
Begründung,  andererseits  klare  und  gedrängte  Darstellung:  dieses  siä 
die  hoben  Vorzüge  des  Werkchens,  weldie  man  vereint  in  keinem  aod^ 
ren  Scholbuche  antreffen  möchte.  Wenn  wir  unsere  Schüler  mit  eiacsi 
aicheren  Wissen  allea  Dessen,  %vaa  dieaca  Buch  entliält^  von  der  Sdmk 
entlassen,  so.  können  wir  gewifs  sein,  nach  dieser  einen  Seite  des  uMr 
thematischen  Unterriohta  hin,  daa  Möglichste  —  nach  Mafagabe  unserer 
Schulinstitutionen  —  erreicht  zu  haben.  Somit  wird  Mebler^a  kleiaei 
Buch  den  Lehranstalten,  unter  der  Leitung  einea  efnslebtlgen  und  ge* 
schickten  Lehrers,  den  erheblichsten  Nutzen  schaffen,  sfHi  selbst  aker 
hoffentlich  die  weiteste  Verbreitung  gewinnen. 

Aber  selbst  abgesehen  von  der  Brauchbarkelt,  die  „Blehler^s  Aofit* 
aStze'^  als  Schulbuch  besitzen,  wird  Jeder  Leser  dieselben  wegen  ikter 
Vollstandiitkeit  und  der  geschickten,  oft  eigenthÜmlieben  Bebandlungt- 
weise  willkommen  heifscn,  und  fUr  seinen  Unterriclit  aua  Ihnen  vtelM 
Kutzen  ziehen  können.  Die  Reichhaltigkeit  dea  Buches  lat  acbon  ana  der 
obigen  Uebersicht  seines  Inhaltea  eraicbtlicb.  Dafii  die  DccimalMkb^ 
KcttenbrUche,  die  Elemente  der  Zablenlebre,  diopbantlscbe  GMehni^gea, 
Wurzelausziehung  übergangen  sind,  rechtfertigt  sieh  aus  dem  Chaiader 
Hcs  Werkchens,  das  nur  die  tbeoretiaclicn  Lebren  aufbtellGm  will;  die  aas- 
l^tische  Geometrie  geatarttcte  nicht  gut  eine  analoge  BekmidluBgawefcrj 


und  mursfe  defshalb  ebenfnils  ausgescliloiten  bleiben.  —  Das  Getcbick  in 
der  Behandlung  Iritt  namentlich  in  ä^  zweiten  Hälfte  des  Buches  herTor, 
da  in  der  Planimetrie  eine  ziemlich  übereinstimmende  Methode  überall 
Infolgt  ^ild:  Dlbius^nMtfebeHifrfoflnAinig;*»  eMMthth^lbgeii  HO) 
bis  1%)  und  17,)  AiiC  8.  4)(  l^eweistdesVieirfasaers  richilgiß  W^jrdjgi^og  der 
Scliwieri^k(^i(<^B9  mit  denen  Schüler  slets  zu  kämpfen  lialiep»  wenn  sie 
tfas  fh^^n' unbewohnte  Gebiet  der  Algebra  betreten. .  Die  Darstellung  de^ 
negativeii  Potenzen,  die  Auflösung  der  Gleichungen^'  das  Keieben  ftfr  die 
,''.'.-       a       •■     '  ''»  ':        :    :  ** 

Logaritlupen  (e°^=s4,  xt<=  K  }•  pag.^S),  die  fiptwickeluiig  |i}r  die  Sum* 

e 
flsen  der  figurirten  Zahlen,  der  Quadf ate  und  Caben,  die  fi^rleilii<k|j  de« 
binomischen  Lehrsatzes  und  die  Anwendung  desselben  sind  als  eigen« 
4lM^I9fb'|an»,he^lidtf«  'berformb^beo.  Hau  e^keufii  i»  4ieaai|  Slfllen 
Mni4  ansb  somi  ibejrWH:  dai«  das  BiiobelDken  unte&  dem  Bf  iMtfe  dteaJinN 
|9|i0f,.tSckeUb»oh  jMitslMiden  .Mt>  der  einea  gjeicben  Rufes  4l»«ff(jabNH 
mr^'  gsw/indiot  Lebset  und  als  gesebickier  Andl^  •geniefst« . 

Wir  belNinaeliliefaUcli  wenige  MäDgeJ  henor,  die  uo«  bei  deir.Durcb-t 
•%ebt  des  Weikoheos  «i%«storsen  sind,  die  ikber,  ttBw^esenUiqher.  Natui^ 
^nen  Werlb  nicht  fm  ^ringsten  beeiniräcbli^en  können.  . 

S.  10,  §.1t6  fiele  die  Bemerkung:  ^Die  an  den  Pnnkten  laneffn 

balb  der  Fläsbe  dee  Viereoks  DFEO''  beaser  fort»  dn  aie  einmal  durcb 
keinen  früheren  SMz  begründet  ist,  dann  aber  auch  den  Scbüjer^  de^ 
ibren  Zweck  nusht  einstobt ^  unverständlich  bleiben  mufs.  —  Invierte« 
Absebnitt,  vom  Kreise  (S.  2^£),  felilen  die  Sätze,  dafs  in  eineni  Kreis« 
gleiche  Cenfriwiiicel,  Bogen  und  Sehnen  ateta  zusammengehören,  un4 
d(9cb  können  sie  nicht  gut  entbehrt,  auch  nicht  als  Grundsätze,  di<| 
keines  Beweises  bodüffen,  betrachtet  werden.  -—  S.  29,  §*  76  ist  dieEr'« 
klarung  ähnlicher  Dreiecke  mangelhaft  oder  wenigstens  umatändlicb^  Bn 
tieifet  nämlieli  nur:  „Zwei  Dreieeke  heifsen  ähnlich  (es?),  wenn  die  Win* 
kel-  des  eine.n  denen  des  anderen  gleich  alull'^  Besser  wäre:  ,,Zwei  Drei*^ 
ecke  (Polygone)  heifsen  äbnlieb,  wenn  ihre  Winkel  bezüglich  gleich,,  und 
ilire  homologen  Seiten^  proportional  sind".  Jene  Erklärung  wurde  dadurcb 
ei«  I^rsatz,  und  $.98,  der  von  ähnliche»  Polygonen  bandelt,  kennte 
geeigneter  gefafst  winden.  —  Die  algebraischen  Grundformeln  ( S«  47  f« ) 
wUnsebten  wir  noch  durcb  besondere  Anfuhrung  der  Sätse  über  die  Klam- 
mern, also  durch  (a  —  6  4- c) ss «  —  Ä H- c,  und  —  (a  —  6  -f-c).==  —  • 
-h^  --  c,  vielleicht  auch  npcb  durch  —  (zAz  a)  :=:  ^z  a,  vervollständigt.  — 
S.  99  ff.,  „Gleichungen  vom  ersten  Grade",  sind  für  die  Gleichungen  mit 
niebreren  Unbekannten  vier  Auflösuogsmetboden  gegeben,  darunter  die  drei 
gewöhnlichen.  Die  namentliche  Bezeichnnng  dersäben,  nämlicb  „EliaiH** 
oationsmetbode",  „Subslitutionsroethode",  „Additions-  und  Subtractlons* 
vieliiode",  ist  aber  nicht  ganz  logisch«.  Alle  drei  aind  Eliminationsme« 
lltoden.  Die  erste,  welcher  dort  speoiell  dieser  Name  gegeben  ist,  beult 
Itfglieber  Snbaiitutionsmethode,  die  zweite  kann  etwa  „  Gleicbaetsunge^ 
methode"  genannt  werden. 

Attfser  diesen  Ausstellungen  halten  wir  ntebts  von  Belang  xu  rügen« 
IViickfeliler  haben  wir  nicht  gefunden. 

-     Berlin.'  Arendt. 
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1 )  ÄesehifK  qnae  -s^ferumi  TragoedUu  VoL  I  Seei.  J  Afth 
mernno.  Recensuif,  adnötationem  criticam  et  exegeikcm 
ctdiecU  Benricus  Weil,  ßiessae  1858.  Bei  J.  Ricker. 
XVI  u,  156  S.    8. 

2)  Ueber  die  tragischen  Stoffe  des  Aeschjlos  nnd  des  Earipi- 
des  von  Ur.  USbler.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Dm- 
d«a.    Ostern  185%    65  S.   8. 

1.    Dfe  anf(eie«i|te  Avtgabe  des  AgMii«fliiion  ftt  der  «rfte  TfaeN  eher 
neuen  Bearbeitung  des  AetcbTfoe  dureh  Herrn  Pinnf.  Weil.    Man  mdh 
ahm  darin  beittimmen,  etuiin  poti  Hermanni  euraif  gtn  «Hirt  eaumni 
üpiime  ie  Attchßlo  meriiVB  9iudia  Anehflmg  ienmö  9U9citmmij  tmtm 
Aeiwe  nt  priuino  niiori  ei  integritaH  augyttm  käec  untiquitmtii  gr» 
tmt  monumenia  reäHia  nntf  ut  pttirimi$  adkve  txtiemi  loHt  mimt 
foedata.    8ooiit  iet  das  Untemelimen  gans  gerecMferligt,  nin  eo  nHir, 
at«  nach  dem  Titel  nicht  nur  die  Kritik,  sondern  auch  die  Erklärung  Be- 
rDckaichtignng  findet.    Allein  8,  XV  der  Vorrede  lielfot  et  „tiefte  m 
explanavi  gttae  expldnntione  egere  non  tidebantw,  neqne  iierum  exf' 
$vi,  quae  tarn  ab  aliU  eaiii  exponia  erant^  nin  übt  re$  dubia  pnck 
terbit  äbiohi  poferat^f  und  selien  wir  uns  den  Commenlar  genauer  m, 
so  finden  wir,  dafs  aucti  über  solche  Stellen,  über  weMie  die  OelehHei 
keineswegs  einig  und  die  einer  Erklärung  sehr  bedürftig  sind,  der  Cea* 
menfar  nur  sehr  teilen  die  gewünschte  Auskunft  ertheilt.    In  Bexug  arf 
die  Kritik  werden  die  Varianten  meist  nur  des  Bfediceus,  und  twar  ■> 
gutem  Recht,  so  wie  die  wichtigsten  Conjecluren  der  Kritiker  mitgethefl^ 
dagegen  eine  um  so  gröfsere  Anzahl  eigener  Vermuthungen,  von  dem 
iien  meisten  eine  Stelle  Im  Texte  verstattet  ist,  wiewohl  sich  Herr  W«H 
unmöglich  verhehlen  konnte,  dafs  mit  gleicher  Wshrscheifilicbkeit  mcb 
vieles  Andere  aufgenommen  werden  konnte.    Da  also  diese  Ausgabe  d« 
Leser  in  Bezug  auf  die  Erklärung  im  Stiche  lafst  und  auf  andere  Ain- 
gaben  terwetsf,  der  Text  aber  in  kemer  Weise  verlarsbar  ist,  so  kosnei 
wir  uns  mit  dem  befolgten  Plane  nicht  einverstanden  erklSren,  wie  lelf 
wir  auch  die  sonstigen  Vorzüge  des  Buclies,  die  Kürze  im  Ausdnic^ 
nnd  das  meist  verständige  und  besonnene  Urthell  des  Herrn  Verf.  weh 
kennen.     Zur  Begründung  des  Gesagten  wollen  wir  einige  Stellen  asi 
dem  Prolog  nnd  der  Parodos  besprechen. 

V.  7  a<n/^a9,  oxav  tp&lpwtnv^  ai^oXd^  re  t«v  ist  SwTftaSt;  oxa»  ia* 
sofern  ratione  gefunden,  als  zwei  Fehler  der  Vulgata  entfernt  werden; 
allein  in  den  Text  war  diese  Conjeetur  nicht  zu  setzen,  da  sie  nicht  lifo 
Bedenken  beseitigt,  die  A endern ng  höchst  unwahrschdniich  ist  und  isit 
gleichem  Rechte  auch  Anderes  vermulhet  werden  kann,  wie  denn  Bcir 
Ber^  'rf/^w  ^*  nrav,  Herr  Ahrens  acrrol  &*  örar  mit  gröiberer  Wahr- 
scheinliclikeit  vomchlagen.  Man  thot  Unrecht,  einen  Vers  zn  schiititn} 
der  fast  in  jed(*m  Worte  einen  Fehler  enthält.  Denn  dafs  wrri^^  febie^ 
haft  sei,  ist  jetzt  allgemein  anerkannt;  oTcxr  ISfst  sich  mit  naxütia  nidit 
verbinden;  qi&lnacw  könnte  nur  vom  Schwinden  der  Sterne  gesagt  «e^ 
den,  nicht  vom  Untergange,  und  dafs  der  Artikel  am  Ende  des  Verss 
statt  des  Demonstr.  nicht  stehen  könne,  hat  unter  Anderen  Kienert  *m 
Programm  CÖslin  1856  nachgewiesen.  Endlich  wäre  hier,  wo  der  Sdütf 
der  übrigen  Sterne  die  Sternbilder  als  Fürsten,  und  zwar  deshalb  ab 
Fürsten  entgegengestellt  werden^  weil  sie  die^ anderen  Sterne  ßbenlnlH 
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k»,  die  Bn^ibnoiiff'  ihier  'iff0ühq  oagw^iwly  Md  •oflcnim  wMt.M 
Ycrgleidi  nit  der  VolbefenaflnDloiig  wieder  aufgeii^beii.  ^  V.  12  wird 
höehet  wUlklirlicb  9^m  in  f/wi»  Terwaiidelt.  Wean  bemerkt  wird  ,,oJiiNea 
fffo'  penuMdfmt,  tftv'  a»r  (e.  12)  el  ^air  (e.  16)  imier  u  ^pp^ni"*,  eo  iel 
diee  unriciiti^,  de  Klauee»  gens  lieetiaiot  nnd  -rieblig^  eagt  „nir//e  etf 
I»  hMc  pericdo  opp^tiiior  v.  12-*- 17  txteniüwF  pr0»tni$*\  und  eliene« 
iifiit  die  Steile  Htnr  Wunder,  der  iMifigeiis  «leieliralte  bei  Klaueeii 
nicht  nad^^eeelien  hat  —  V.  44  T*JKiif  ej^u^oy  C«^»9  Wei^at*  wird  anM 
DiBdorfaa vaecb  V^«ft«te»r  edirt  Freilieb  iet  aMi  *Ar^t4m»  oder t^t^». 
i00  nieht  daa  Rechte,  aondem  'Avg^Uiu  nü  A«eet«faung  dei'Veraee 
TUtvüa»^  «^  ^d'  '^yw^/^ciwii.  DaAr  aprecben  viele  GriSnde.  Eratliek 
w«rdeB  wir  den  auffalieiMleii  doppelte»  Genäie  .loa  h&^^mv  vi^^  pyefee 
(ffiJfec  C^-v^fdttn    Zweilena  die  Verwimtbg  In  der  Conetmctioii:  BamU 

liat  V,  112  vergliclieii,  altem  dieee  Sicile  IMfat  aiob  mit  dieeer  nur  nach 
•neerer  Cofletiluirnng  paeaend  vergleicbeD.  Die  beiden  Adler  werden  ala 
eine  Einheit  gefafiit  •itum»  ßa^tUi^t  dann  aber  ala  xwei  dargeetellt  o  «t» 
kmrCq  o  %  ISoTMT  cip>^,  daher  mit  Recht  may/rTtc  foigt.  Auch  hier  lurt 
Priamua  einen  «rv/d*««^,  und  ^m»  iet  die  ojfv^i*  C*<7o?  dü^oeo«  «i^ifq 
aladann  ala  ^t^T^fida»  beieichnet,  daher  i{p«i'.  Driltena  aprtclit  eich  der 
Veire  aeibat  eein  Urtlieil,  denn  notbwendig  mofiile  Agamemnon  ala  dev 
»üebligere  und  der  in  dem  Slücke  fott  allein  bertteUcliligte  die  ereto 
Stelle  erbaltim.  Der  Inlerpolator  kennte  l4/af^ift9V9  mclit  ▼oranatelleny 
da  a^iSMoq  Tenuagebt,  Aeeciiylua  faätle  eich  doch  wohl  zu  belfea  ge* 
wolet.  Endlich  Iet  xn,berückiicbtigen,  dafs  in  der  Parodoa  iwar  i4no 
Bntapreehnng  der  Syateme  nicht  alattfindet,  dala  hier  aber  der  Geginieatt, 
hl  welchem  die  beiden  ereten  Syatemo  so  etnander  alehen,  von  eelbit  111 
einer  Aaeg^eicbung  auftorderte,  die  durch  die  beWen  Monometer  /«i^cia 
AmfdtMö^  *Bs  %aonoif  täyvTtww  und  T^fad'  dno  jfti^eK  "°  %Hn9^6no»wtn'  l>o* 
atSfigt  wird.  Tilgen  wir  den  Vera,  ao  alimmen  die  beiden  ereten  Qf» 
atemo  genau  ttbeiein.  Darauf  iat  auch  aonat  Rikkaicbt  x»  oebaM»  ond 
s.  B.  Sopb.  Ai.  154  abintbeflen: 

ovn  a*  afid^ou  om  dv  ntl&ou 

Aber  nicht  blee  die  beiden  ernten  Sycterae  aind  aungegl leben,  aondem 
aocli  die  ganze  Pamdoa  xcriSilt  in  zwei  gleiche  Hälften,  deren  eralera 
bla  V.  71  eich  mit  dem  Hc«re  vor  Troja  beachäftigt,  in  der  zweiten  der 
Chor  anf  eich  und  die  Veranlaaaung  aeinee  Ertcfaeinena  surÜckkommk. 
Dalb  dieee  Uebereinatimmnng  nicht  brabaicbtlgt  aei,  wird  man  M  Aeediy« 
loa  nicht  annehmen  dürfen,  und  so  iat  denn  auch  aua  dieaem  dlnindo 
jener  Vera  ala  interpoiirt  auazuacheidcn.  -*  V.  78  "Af^^  it  ora  fn  x*^ 
wird  in  den  Text  geeetzt  y^^c  d^  ovx  h  a«^OK«  Könnte  diea  auch  ato* 
hen,'0o  iat  doch  nicht  abzuaelien,  wie  h  dmQöiq  in  IV«  x^^  übeifegaa« 
gen  eein  aolile.  ^chneidewin  edirt  or«  M  z*^*  otTenbar  iaiacb,  dn 
der  ältliche  Dichter  h  x^^  geaetzt  bitte,  woran  ihn  daa  Mefnim  nicht 
binderte,  und  da  anlaerdem  h  x^gn  nicht  „am  reehten  Phitze^'  bedeutet. 
Hermann  vergleicht  Tbeogn.  v.  151  oS  fiiXkn  x^ffff^  fiiifitfiiap  ^tftwtu 
mid  V.  821  «ovT«»  To«  x^itn^  Kv^*y  oXifti  ttXi&u  und  Ulieraetzt  „neu 
inetr,  ne»  Cfnfefvr  tn  /eco  aiiqm0  ti  numero**,  Daa  wäre  gut,  aber 
xmQ^  #rri  kann  nicht  heifaen  „hat  eine. Geltung ^S  wie  auch  daa  lateinl- 
acim  feco  ohne  daa  binzogefiigte  aügmo  dieae  Bedeotang  nieht  bitte. 
Alan  iat  zu  verbeeaern  S^^c  o  et*  tiu  x^h^*  So  Xenoph.  Anah.  V,  7, 
28  laftva  9^  evc  pthß'w  vfitlQ  dnarrt^  tiifv^t  dffx^ma^  ip  ovStptqi  xd^ 
l^pevTcu.  In  den  vorhergehenden  Worten  o  tf  9^  vfw^?  fivtXo^  otiff-» 
fmw  I  Me<  «r^MTVwv  loMr^<e/9vc  iit  viellekfat  vm^c  aoa  ma^p  vard««w 
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«MMliBilDt«.  Da«  .SUrelHio..df«  Ahsobraibcn  iinMiis«  Modlcattih,  die  €•»• 
grato«. «Inr  aädbieii  WMte  JieriMtellea,  h^  «•  nanelier  Stell«  gmdmUti 
wid-leÜer  iokU  ••  iM'lelr,  tirie  hjer^  an  .«inea  «wiiig<^Dd«n.  fisUdieklunii» 
graiide;  icli  «Aier  koaiiDÖ  Jib«r  d«»  trt/^wmp  hwq  niclit  olmo  Anitofo  hit* 
mg  uni  balle  PHtfmv  0%i^9w¥  filr  beasar  »,daa  io  jtigandlielicr  Bniri 
«uAchi^laend«  Mtfrk  («firifdiUg  8<lin«id^wlik:,dar  Junand  Kraft»  weldM 
alaU  <2)/iiii  Buaan  «nf^rwäobaO'V  daa  «uGierdaiii  taich  auoh.^yiich  du 
Rbytkiitn«  ena^ßahlt  uad  au  <1%>3  iiioiuaudaffkcB.  ist.  Im  Faigaad« 
aohifiiaiilU'inani  a^riadi«!!  %mi&*  MMfy^gmr  und  a  ^'  iiaf^jRf^t«^  H« 
Witih  Iräbtt  daa  letalere  omIi  iMoicakt  ßber  jenea  figuoi  ui  funimMH  fifri 
jPMac^  M  tfMltiT'imMierel,  «im  trfir«  Mi/^Jitfac»  «rat  t»  «<irfiia.y«M» 
naiai"..  Daa  äH  «in  «igeDtliüniiekfla  Urtbeil,  dann  dar  Vara  lafrd  dank 
«•  ^'jvs.  niel|(  vcAigar  acbÖB,  und  babeo  die  Quallen  aUa  aai  Ea^ 
daa  iff  -ao  babco  ai«  auch  alle  «m  Anlange  daa  T,.ao  daCa,  welcba  i« 
baidanXeaarten  Inan  aueh  w&bll^  itian  inm^r  voa  de»  Quellao,  und  taai 
ia.gant  |l«icber  W«iBe  jd) weichte  Wahrackein lieber  aber  Jat  «o  ^\  daa 
iMMr  (o  9"  daa  ÜrapnUoglkdiey  ao  tag  flir  die  Abaobretber,  auch  wean  lii 
tth  Air  «^«  Dabmenk  kein  Grund  nu  «inar. Aenderuog  Tor9>  bei  ve^'  ntf* 
^ori'  dagtgeq  drängte  aicb  die  Aetiderung  fn  vMk^fyii^m^  gansAalöfüdi 
aaif^  4da  ^iu9  folgt  Daa  vo«  Paos^rbieter  aagefiihrte  Arguüeat,  dift 
•adi  Mtrain^fgaogMKm  o  mm^oc  ^*'fAo$  la  o.mk((7179«k  noth wendig^««» 
i«f  SU  denken  wäre,  könnte  man  dlireb  die  Aendemag  »Mi^r  Hir  be* 
«•ttigt  lialteo;  «otecheidend  aber  Ut»  dafa  M  det  Leaari  o  ^*  cia  uf 
aUiltballer  Hiatua  entatünde.  Herr  H.  L.  Ahrona  freilicb  SL  252  aeia« 
tKaffikshen  ,^8ludien  aum  AgamcInnoa^S  die  una  der  PfaiMogua  im  mm9^ 
ten  Hefte  dea  So|iplenw*lbaMka  bringt  findet  hei  Aeacbylua  4en  Hiilnl 
Hiebt  bedenkiieb  und  terweiat  Auf  ßefabach  und  Weatpibal  Metr.III. 
Si  iOO«  Allein  ▼«!»  den  bier  angeHibrten  fäiif  BeiapieJen  ist  olwe  W«i* 
taaea.  auaauaebeidSen'  Agam.  1&22«  da  die  Worte  .oin*  **-  ytvim^m  afflh 
bar  UMebt  uad  aueb  y«d  sämmiikbaR  neueren  fiferajaagebeffn^  DiadtrA 
Franz,  Hermann,  Paley,  Kar8teity>S^oh*eldewln  «nd  Weilik 
eolcbe.  verworfen  sind;  ebenso  Sept.  v.  824  lovade  gvttr&f,  da  aelbtt  weni 
di^e  Pause  gestattet  wäre,  der  Dicliter  doch  einen  solchen  Ausaang  n^ 
mieden  hatte.  Da  nuft  anapästisclie  »Systeme  eine  fortlaufende  Reine  lul* 
den^  «lie  dordli  den  ParaenHaoii«  nbgesehlassen  wird,  und  ea  de«  DicMa 
fneirateliA,  ganz  nacb  Bedflrfnirs  kürzere  aiit. längere«  Reiben  aliwerhMb 
aii  lassen, .80>  wäre. eine  Pause  niiten  im  System«  eine  unbefgreifick 
Wülkül*^  da  ja  das  Grundgeseta  des  Rbytbmua -dadurch  «nfgeboben  wsrie} 
und  .aiJien  wir, 'daCi' sich  eine  aolclt«  Pauae  nirgend«  bei  S^plittbles  nl 
fiSiiripidcs,  und  bei  Aeachylua  unter  den  vielen  anapäaliackan  SyalcaMi 
«ur  ,an  ctw»  drei  Stellen  vorfindet,  so  wird  es  wold  gestattet  aein,  Ja 
der  Riebtigkeit  deradbco  zu  zweifeln,  heaondera  wepn  eine  Beaietai| 
gan«  nahe  liegt  So  Pera.  v.  18  «^oJLcrorvc«  fßav  |  al  ftip  igt*  riiswff«W 
4*  inl  vauy.  Warum  a«]lte  hier  Aesobylus  van .  dem  (iesets«  abgewtch« 
«eid^  da  er  doeb  vmi  sagen  konnte,  wie  er  ea  z.  JB.  Sepl.  277  tbai  t^ 
fä^  f^-  -^  %oi  ^*  Bum.  V..314  offT^^.  aq»'  tißm^f  f»^^  i^i^»9h  )  mtvifi 
4^,cUptru  ^k^ptl  aoll  gar  eine  Pause  nich^  nur  gingen  daa  rbytbaasdM 
Gteaetz«  .s«nd«rn  auch  gegen  den  Ge/)anken  eintrefeB)  da  docli  die  Wlit« 
^«at  Piebter  a«  gewälüt.Mnd,  da(«  der  Hiatus  zak  vermeiiien  war.4vac 
i4f^Qn9$  fi^yiK  »f '  «fpu»'.  Vor  dem  iqi  iat  der  Absobileiber  xu  dem  «f 
«bgeifrti  uml  aHzt/e  dann  df  ^^nc»  /if«»?«  waa  dann  de»  MeftruoM  wcyca 
Ulkig«itelU  wurde«  Gndiieb  Agam.  v.  794  fordert  der  Sinn  «Uardiap  ^ 
pauae y. aber  eben* deshalb  würde  der  Dichter  daa  Systaai  durcb  etocf 
Pairoemlaaua  abges<'bloaaen  haben,  zitinai<  er  kivra  vorher  imiprhalb  du 
S«Aa«« /einen. aoIabcn,a|Mi«nd^^  ^llnd  fm  m^w:  ala:«'U8ivB  «äre»  weao  ff 
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«blowe»  wiri.  D*  skh  «uns^MMb  dir  AuadTMck  mir  hÜ  Miilw  erklär«» 
UM,  «o  kat  fi^rmaniLimii  valleM  Bedite  den  Anafall  eiqeb  VerMt  aas 
gmaiaiiieiK-  —  V.  89-  ^i^vur«  dl  ^ciiir  «üw  Mnw6^«f,  v9MK^d»9';p««v/»ii| 
«tM»  «'  ovfttpimtt  «<M»  t'  afo^«i<N^  /7i»^o2  'irnffotn  ^üJfwntu  wird  «^'^feMU 
p«v  atat«  ovftti'lifir«  edir*.   l>arin  MHerr^etl  vollkonoMo  BMiit»  dato 

dar  Ciior  hier  ainr  diajtoiya  äotler  aeBaan  kaaa,  daaen  £tataen/ec  tat 
akh  hal  Pia  iwgistbkigto»  Aeadeiang  hmkUm^  iaft  ala-ateieklig  beiete 
fcacbgaadeaea,  aii^«iv  iriier,  nm  Aiiraaa  «Bpfoblan^  JaohA-^wahraiheio* 
Hefa.  me.OJHtefatatoea  auf  der  Bttkae  weadti»  aack  eJaMakubeaabdeia 
aagaliikrt,  ab  der  BaMdaalkriU,  der  «iifiat'4M  Haliaay' Zeaa,  ApallcMl 
IbmII,  "dbm  aladtaehirafetide  Götter,  uad  iiiar  vimiw«,  daao  beaaedcffa« 
4ea  Heraieay  aleo  eifiea  der  «fqfeObf;  daaa-tfie  Heroeo,  -die  la  dea  j^^iW 
^r»a»  gebörea,  endlieb  aieb  gtgea  dea  Paiaet  windend  die  ttMiyifot;«  JbiU 
lidi'cKk  Da(«die  Stataan  dieeer  i^fiAioi,  nÜ/Uuoii  a^m^e*  ^«e<  wirb- 
Mi  TOT  den  PalSiten  aaf  der  Bibna^atandea,  iai  bettanat,  and  daCa  Apaiia 
Wer  y^  dem  Paiael  dea  Agamesaan  alaad^  «eigt  die  fieda  der  Kaaean* 
%Hy  aDd>aa  lal  achoa-  wtgen'der  CJebereinatfanaluBg'  mit  deto  >toii  «dem 
Herold  angalSkrten  €9lteffi»  wabreebebilkby  dala  aian  atalider  •vf«Me« 
Mer  ille  a^iUi>»<aiagaietaea  babe^  nadaaeb  an  eich  fct  e*  aagkubHcb^ 
Mii  die  daa  Hana  aebkrmendea  Gatter  nickt  baeoodera  .eafgefiibri  eebi 
aalMen.  Wir-  gteoken  daber^  dara  olQm»tmv  aaa  ^tifoimv:  Ycrdorbea- ia^ 
Indev  maa  bet  der  biu6gen  Veri^ecbaelaag  voa  ^  und  O-^vftU^  Im 
und  ö^pälot  '^ve/  naeb  der  Aaaiebit'der  AbKhreiber  nicht  fiigliob'  indetfa 
a)a  üvQAnöi  aein  konnten';  aiao  v&r  tg^  &vomtm^  Oaft  Apolla  wirbltdk 
9^€ati  war,  kbrt  die  tob  Blaalay  sa  V.  407  atifEaiiihrte  Slielie  aua 
TarloNian  de  I(K)K  15  ,y«f  apail  <iVaeeee  ApoUimm  Thffrmmim  ei  Anti^ 
9ioM'  iuennne»  oiftofWm  prmuideB  J€ginni9"^  *-  .V.  9^  ist«  in  dea  Text 
geaaist  ncovr«*#  I^k  o  rt  moü  ivrwrov  mA  0ifiK  «f^H'  «rtaM  ^june  oitaTI^ 
«teil •oft^iCrf,  wl«  Bcbömaan  gexeigt,  aiibt  einfach  „aagen^'  bedenlei  Üeber 
aabAta^EmeadatioBan  iet  keia  Wort  jia  i^rlieren,  aieehdrakterteirea  daa 
Im'tiacbe  Verfkhnpn  dea  Henra  *£leraMagebef»^  Ob'übrigeaa  8ehöniaaa 
mit!  Reckt  dieae  Bedeuttiag  vea  d^i^Sr  bestritten,  mala  eine  TergMCbanf 
ib\t*uiro^  doch  ala  delnr  fmglich  eradwiaen "kneeil.  Ab  ran a^  der«dieaa 
Badeiitilng  aacb  IMagnri,  bvliaitii^acr»  bei  ^and  iaftl  «l»«!»  ünpecatlvtacb 
^-^gewühie  ilDaere*  Bitte,  indem,  du  sagst,  wha  BM^IIet^  uad  eriaiibi  iat"^ 
BW  M  uli^Xv  gt^brauebt  Persw-  ▼<  643  Mm  m)  ftot  Ta  r»  aol  «ilie«  x^ro»* 
¥kkif'  osytfiipH  Axtßiova-' f$i^<n^fi  i6*v'  criMirar*  it^  46fm¥i  TJigiPa^  Sovm4 
T^iHf  &tn9y  i9iftnt99'  d^  cUw,  aber  Urrm  aMffowa  bedeutca  ^^lasaet  eaeh 
den.  CMendcn  gefallen,  lasset  Ihn  gehen*',  und  dieae  Velriindaag  vall 
diMOfr  mit  dem  Partioip  ala  Objeot  läfil  eich  au€  uneer  A/^oa»  atpApi^lm 
rabige  dich  dabei,  lasae  ea  dir  gefallen,  disla  da  aagat^^  .sohwerlicb  ak>« 
«miden.*  An  den  anderen  angeaagenen  Stellen,  wie  Sopb.  Phil.  r.  1308 
Ä  -d*  j|i*ajaf  /»•«  dtihoiq  ifiijq  &tymp<,  n^nüif  w^oc  olWev9  'heitat  cijycir  -^^ian 
■a^en'*',  waa  hier  aicbt  paaaend  wjire.  — *  Der  Sckiafia  der*  Anapästen 
fitnic  'ifiiitn  ^^oveld'  mnhjarov  \  nyif  ^i*fi9ip&a^  Avir«ft  ^i^a  wird  un-> 
e#rlndert  gelasaea,  wei  sich  eine'befrmdigende  Bmendafibn  nicht  darbati 
Dtasea  Verlaiil^n  Iwtte  Öfter  angewandt  werden  eollen«  'Hiisr  aber  waa 
aatUir  der  Leeait'  des  Med.  aaich  Ai^  dea  Flor,  ^v/iößo^v  and  jedenfaHa 
däa  HfbaHoa  anaufllbren  ifr»«  igrl  ^^vfmßo^  Xvnfi  vifq  tpQtni^,  Aas  tticK 
atr%rkMr«ng  gebt  hervatv  dafa^sr  Bclieliast  niebl  i^ii/tfo<p^o^e«,  aoodetw 
0HfiößAffti<!  goteaea,  da  dieaed  wohl  dureli  ^vfutr^igoi^  Jiber-aichltMago« 
Vtkrt  arklMrC  werden  koimte^  wie  «ack.  aaa  fieevcliius  eriidttt  ^m^e^i^ 
^k^i  ^njcafBo^mi.  Wir  kkbak  alak  iaa  Xbiliaia  tilbaMav  uad  dkaSiba^ 
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UÖD  heMht  auf  «Wer  1mMim<|tt«1e.  gwiikat  fcjgl  ai»  itar  ViiMiiiiin 
^>vfi»ß9ifot  ivfc^t  <^b  <^  SdwIUft  niriii  t^v  4hßfi<*ßüQw  Im,  Mdkn 
#v^«j9o^ov  oder  v^«  &v^9ßi^v.    Deimiadi  beniht  die  voii  Einig«!  m^ 
fMioiDmene  Lesart  »rifo  ^vfmßö^v  ip^knt  kwntif  anf  cimr  Jauterem  QacBi 
aleoniere  Vtilfaüi;  allejo  e<  liefae  aieb  aobwer  erklären ,  wie  lelilcfi 
entetanden  aei,  und  dann  adieint  die  ßi<ftaae'dce  Heaycliiye  aua  ueaanr 
Stelle  entnomawn  au  sein.    Nadi  dienen  una  an  .Gebote  -alelienden  dni 
Quellen  wird  aHMi  anC  Ivnmq  ^nt<&vffßoifto  fefiUwt  »Vmi  dienen  Wer» 
tco  gab  ea  eine  deppelle- isrldürunf ,  Indem  die  Uinei^  f^^«*  aKliingiit  vea 
0vf»ofio(fotfo  Malen  .und  liiemneh  eiiclarten  i|fvK  ierv)  ^t^ßm^öq  ianffffc 
9^vö«t  andere  dagegen  ^^»  ala  Appnaition  an  q^^evs^tfcL  -nalMwn  nni 
nni  diea  auaaadrtii&en,  endiirlen'<r4v  ^tt^M^^A^of»  Ad«ifc^^«,'imd  ditii 
filoaee  haben  wir  im  Tesle  mit  der  weiteren  Venkdlinya  twfp  ^lyoy^ 
^•r  atati  vif«  ^ii^^^o^v.  4  Dafii  Iviri^c  ^h»  ^vfiößigat»  nidif  gemgl 
werden  konnte,  wird  mit  Unrecht  behauptet,  denn  -^ii^o^o^oe  heifirt  iia» 
iacb  „nagend**  und  wird  dureli- Beispiele  wie  »w^füa  'Buft^Uy^^q^  laS^ 
ifofoc  oduro«  ßlwfoq  und  ähnliclie  Ausdrüek«  hinaBleiicnd  feothitzt^  dtf 
Accusativ  aber  itl  ebenso  geaetxt,  wie  1049  «eAIa  ätmUno^eu  — ■  te 
Beaeiligung-der  vtelea  Scbwierigkeilen  in  dem  folgenden  Chorgesanfe  hit 
Herr  Weil  niebt  Wel  beigetragen.    Gleich  die  «nie  Emeadmiofei  Y.M 
ktirn^mv  atatt  inxtl^mv  ist,  aligeaehen  von  dem  Worte  nelbat,  gani  aa- 
wahracbeinUch.    Der  Terlangte  f^pondeua  ist  hier  nkbt  notbwend%,  dl 
^^•g^ftideiq  in  der  Begenslrofäie  rhorlambiaeb  gemesaen  werden  kann;. da* 
gegen  ist  es  au  verwundern,  dafii  Herr  Weil  nicht  an  dem  ernten  Vsm 
Anstofs  nahm  sti'>^»o?  «i/ii*a  «t^rof  d>  «r^.    Dw  Daktylen  und  Sfcrnkm 
aiod  überall  genau  auageglichen,  so  dafa  diese  Ungenauigkelt  der  Respsa* 
ifon,  xumal  gleich  am  Anfange,  selir  befremdlich  ersebehien  muls.   Nacb 
«'4M<»T4*  ist  vielleicht  n^m  ausgefallen  und  dann  aiir  Verbindung  und  nv 
AuaCUllung  des  Metrums  d/  hinaiigeeetst;  vgl.  Soph.  Ai.  v.  1162  s^v'e»* 
%^¥  tiüwdfip  Tic  —  *l^9»    An  der  Kürze  In  «cdro?  ist  bei  dienen  lyrliciMa 
Dakljlon  kein  Anatofa  zu  nehmen.    Die  folgenden  Worte  Ir*  7^  df»- 
^Bt¥  uaTanvtlti  ntt&m   ftoXni/i^  mXu^  «v/i^vroc  «/«y  werden  ölieraHit: 
mdhme  mihi  dsntntfvf  ticaid«rm,  faernndme gr^itimti  Ungnmt^  inifi» 
rmt  cnrmtnnm  rohori  eognaim  «e/nt.    Ea  ist  nicht  nöthig,  (ttt 
■uincherlei  Einwände,  die  sich  gegen  diese  Auffaaaimg  anfdrSngen,  kkr 
auaeinanderzusetaen.    Unsere  Stelle  bat  daa  Kigenibtimliche,  daCi  jekt 
Kritiker,  der  an  aie  herantritt,  eine  neue  ErklSrung  zu  Tage  fördert,  dit 
wieder  von  dem  Nachfolger  beseitigt  wird.    Schömann  sagt,  er  awAte 
ein  Buch  schreiben,  wollte  er  alle  Auffaaaungeo  dieaer  Stelle  dnrdig»* 
hen,  und  seit  dieser  Zeit  sind  wir  wieder  um  vier  neue  Erklirungen  bs» 
reichert.   Schon  diea  lälat  vermulben,  data  irgendwo  ein  versteckter  Ma- 
den altzt.    riest  man  den  Anfang  fxt  'yaq  ^«e^tv  »avoxrflF»  «cfc^t  M 
lat  man  geneigt,  nn&m  fUr  daa  Subject  zu  ballen,  allein  dieaea  folgt  asch 
iriifimvr^q  aUipj  und  bierin  sciietnt  der  Fehler  zu  liegen.    Denn  mag  auja. 
ala  Ubject  niJ^m  oder  9U*M  uolnav  oder  ft^hta»  oder  fgohrav  olaer 
Dohroen,  immer  erballen  wir  den  Satz  0vfi<pw9q  cUmv  ^to^r  mtnanni 
^oXftdp,  waa  unmöglich  richllf  sein  kann.    Denn  lat  ei/^i^vTsc  oiitr  edff 
oIm^  ^^f/upmoq  ttimp  ttmpun  cum  expediti^ne  ceniamofum,  dtt 
nocb  nicht  abgelaufene  Zeitraum  der  zebn  Jahre,  ao  brascid 
der  Gbor  allerdings  noch  nicht  die  Hofhung  ganz  aufzugeben,  aHeia  bi* 

Selatern  kann  es  Ihn  doch  nicht,  dafs  die  Griedien  aebon  das  aehalB 
abr  veigebena  kämpfen.  lat  aber  ov/w^pvroc  ni4w  daa  Oreiaenalier,  •• 
pflegt  dieaea  nicht  zu  begeiatem,  sondern  bedarf  vfelaKhr  «albat  fiaar 
atärkeren  Anregung,  um  begelstsrt  zu  werden.  Bd  dieaea  Erfcliraaf« 
lat  auch  mit  ^0^*»  nichts  anzutogen,  daa  aefaotf  4lo  Wortatethmg  adl 
mtiMmnttktw  verbiaden  Mkbigt,  ao  dala  die  Begahrieni^  von  den  68^ 
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♦ 
4eini  k«aiBt  md  niebt  Tom  täw.  Daher  bat  ouid  früher  ?iel  richtiger 
verbuDden  ^o^ev  naTUjftp^U^  nti&v  ftoindPf  aber  freilich  bleiben  dann  , 
die  leisten  Worte  ainnloa.  Die  Verauclie  meiner  Vorgänger  ermutbigen 
jiiicb,  gleiebfalla  mein  Olüek  mit  der  Steile*  zu  Tersuchen  und  ▼orzuecbla- 
gen:  Ir*  /«^  ^to&tif  xtnmnvtUt  nti&m  ftolnav  diu^  9Vf*<pvTor  oliüi  „denn 
noch  durch  webt  das  von  den  Göttern  eingeflöbte  Vertrauen  (das  eben 
erwähnte  gUnatige  Zeichen)  mit  Geaangeskraft  mein  Greisenalter^^  fiek- 
ker  Anecd.  p.  363  mim  %9¥  alwpa  xa%a  dnoMon^iv  jilax^koq  tJnti\  Dies 
war  dem  Abschreiber  unbekannt,  der  datier  avfiqfvrfiir  aüv*  (es  folgt 
onin«)  acbrieb^  dieses  aio»»'  am  Ende  des  Verses  wurde  fiir  a/wy  gebal- 
ten, womit  man  dann  evfitpvroq  übercinstiminte.  —  V.  114.  115,  wo  es 
▼on  den  Adlern  heifst  ßoüHOfitvo*  Xaylrav  igutvftaTa  qiiQftart  yi/^way^  ßXa^ 
ßhna  X»ta$4wf  igofimiß^  wird  verbesseit  Xw/ivavy  inl  xvfia^i  tp^Q/iavch 
yitnfeur  jft[e9W€fUe§  genvt  lepwrinum^  cum  mairt  graviia  fttvs,  inUantf 
pariu  imiercßpia*'.  Wie  soll  man  aber  fQutvjtadi  aus  inl  xvftddi  ent- 
standen glauben]  Das  Umgekehrte  weit  eher,  nichtig  ist  aber  mit  Seid- 
1er  xvfia^  aufgenommen,  denn  auf  iQuiv/täd»  führt  die  Lesart  des  Med. 
4^vftcnt^  während  igtuvfiota  auf  einem  Glossem  beruht,  da  iyxvftw»  ein 
bekanntes  Wort,  aber  nisfat  xv/uek  ist»  daher  auch  die  Glosse  noXvxvftovuy 
die  übrigens  niciit  richtig  ist,  da  nicht  der  Begriff  der  reichen  Trächtig- 
keit  in  i^Mcv/»««  liegt,  sondern  das  Hochich wangere,  was  auch  durch  das 
folgende  fikaßimsa  Xouf&l»v  Sgoftmp  bezeichnet  wird.  Meine  Erklärung 
dieser  Worte  „A.  d.  das  Werfen,  129  vtQo  Ao/ov''  nennt  Herr  Ähren a 
seilsam  und  dunkel;  aber  so  wie  er  erklärt  „dicht  vor  dem  Ziele,  d.  h. 
dem  rettenden  Verstecke ^^  so  erkläre  ich:  „dicht  vor  dem  Ziele,  d.  h. 
dem  Werfen,  wie  der  Dichter  es  selbst  V.  129  erklärt  n(^  Ao^ot//*  Jen^ 
Erklärung  halten  wir  für  eine  ganz  verfehlte.  .  Der  Dichter  sagt  nicht, 
das  Heer  habe  das  ^Schauspiel  einer  Hasenjagd  gehabt,  wie  zwei  Adler 
eine  Häsin  verfolgt  und  diese  den  sonst-  auf  ihre  Beute  herabschiefsenden 
Adlern,  wiewohl  trächtig,  doch  beinahe  entronnen  wäre,  von  solchen  Un- 
Wahrscheinlichkeiten  steht  nichts  da,  sondern  das  Heer  habe  das  Schau- 
Vtpicl  zweier  auf  dem  Horste  eine  trächllge  Häsin  verzehrenden  Adler 
uehabf,  so  dafs  mit  j^Aa/^/fra  X/ 6.  etwas  gesagt  ■ein  mufs,  was  man  an 
der  auf  dem  Horst  befindlichen  Häsin  erkennen  konnte,  und  das  waren 
die  völlig  ausj;e(ragencn  Jungen.  Wozu  nun  aber  die  Haienjagd  und'  daa 
Versteck?  Hermann  sagt:  „rf/*ertt/r  enim  avgurium  ad  captam  post 
dtuinmum  bellum  TVotam,  tperantibu»  TroianU  non  simulaio  reditu 
«e/<s  dedi$»e  Oraeeoa",  und  ihm  folgt  Schneidewin.  Aber  Kalcbas  sagt 
nicht  posf  dilti umum  bellum,  sondern  blos  XQ^V^  mit  der  Zeit,  }faa^ 
ittft  iifiaqi  über  die  zehn  Jahre  schweigt  vr,  weil  dem  Dichter  nichts 
darauf  ankam;  noch  wt^niger  konnte  es  ihm  in  den  Sinn  konmen,  don 
Abzug  der  Griechen  naeli  Tenedos  vordeuten  zu  wollen,  demi  nutzlose 
Ansfrens;nngen  macht  Aeschylus  nicht.  Dagegen  kans  darauf  Alles  an, 
,das  Zeichen  auf  den  Zorn  der  Artemis  zu  «Ivuten.  Arlt*mis  aber  int  dt« 
Beschützerin  der  Brut  des  Wildes,  sie  ist  hold  ndv^^wf  dy^ornfimv  «Uo- 
fidairnq  ^fiQwv  6ßQixdXM9iif.  Streng  genommen  waren  also  junge  Hasen 
erforderlich,  da  dies  aber  nicht  anging,  so  Infst  der  Dichter  die  Jungen 
zwar  im  Mullerleibe,  aber  bereits  vollständig  ausgetragen,  so  dafs  sie 
schon  unter  dem  Schutz  der  Artemis  stehen.  Darum'  also  heifst  es  ^^i^ 
xv;cada/„hochträclitig'',  darum  ßXaßdrta  Xour&(mv  SQo/tnv,  was  nach  vor- 
ansgegangenem  igixvfidia  gar  nicht  mifaverstanden  werden  kann,  denn 
das  letzte  Rennen  zum  Ziele  eines  trächtigen  Tbieres  kann  eben  nur  das 
Werfen  sein;  darum  endlich  begnügt  sich  Kalclias  nicht,  V.  129  zu  sagen 
avTOToxoi'  icToiata  &voftfvotat»t  sondern  er  fUgt  noch  besonders  hinzu  n^o 
Xoxov.  —  V.  12&  wird  statt  des  vielbesprochenen  trv^rvt&iv'  oXxia  mit 
grofser  Willkür  ndqütß-tv  otxuiv  in  den  Text  gesetzt,  waa  auch  an  sich 
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▼erfehU  iet.  in  der  Efnode  nimint  Uttrr  Weil  eine  Anfei«  n  die  Am 
mle  an,  weil  zu  amXoiei^  ttv^rj  der  Scboiiaet  l»c»erict  i  'A^tfi^  er  du 
vct;f  17c  f  eleeen  bebe.  Naeb  wm  Torauegegaageiieii  inäJm  Bmava  ist  tei" 
^9  uDmiigUcb)  diese  Lesart  aber  bemerkeMwerfhi  da  eio  btoTaer  Irrthoa 
des  ScboUasten,  der  aus  den  folgenden  irntvd^iftkfn  am  Vevseheo  das  «  a 
«ei;£/7  gezogen,  unwalirscbeinliGb  ist;  vielleidit  las  er  noch  ftvli;  anlota; 
und  glaubte  zur  Vermeidung  des  Hiatus  rtvifiq  verbesseni  aii  nfisses. 
Serr  Well  edirt  nun  n'^^ov  i  statt  cvfp^tn'  a,  ferner  aiitDindorf^ 
XtQÜv  Tc  Icoi^«»!',  dann  &fiQwv  oßgutaXot^f  tft  Tf^voi  |  %ot*%9t9  tdxi 
^vfißola  ugavau,  endlicb  tpaa/icn^  a&Vftw*  statt  ipd^fta%a  ;crv^evM»*  S0 
▼iel  auch  über  diese  Stelle  gessgt  worden,  ist  doch  eine  ifgeod  befriedi- 
gende Hersteilnng  derselben  noch  nicht  geglückt.  Ahrena  eeliiigt  vsr 
^^finv*  othovfuu  ^VfißaXa  JtffetPcu  |  d.  fA,  x.  d.  ipa&ftax*  dfitmi^m  Dab  du 
im  Farn,  über  ahti  geaehriebene  fti  ursprdngNeb  im  Text«  alaad,  iit 
ganz  unwabrsoheinllcH,  es  ist  eine  Oiosse,  wie  das  Scbalioii  keigt  vtm 
ftw  (pdvai»  Statt  affTt^r  kann  man  auch  an  Anderea  denken,  ao  an  «»• 
xQoqt  denn  da  «rr^ovMr  ein  olTenbares  Glossem  ist,  so  wird  AehnKsbkat 
der  Züge  nicht  erfordert.  Allein  waa  auch  hier  ausgefalleii  iat,  jedm- 
falls  ist  der  letzte  Vers  nicht  blos  unnötbig,  sandern  ganz  unertiSglkh; 
die  vtQnva  ^vfißola  sind  mit  den  StM  ^^  »•  d.  ipa€fia%a  in  keiner  Wdit 
XU  Tereinigen.  insofern  war  Dindorf  bereebtigt,  hier  etwaa  in  slni- 
cben,  allein  sein  Vorschlag,  den  letzten  Vers  mit  der  EfgÜnswig  fofffum 
ipaivtiv  nach  V.  144  zu  setzen,  hilft  dieser  Stelle  nicht  auf  und  «efsa* 
staltet  jene,  wo  diese  Worte  ganz  matt  nachMhIeppea  worden.  £iBfS 
guten  Sinn  giebt  unsere  Stelle  nach  der  Erklärung  dea  Scboliaatea  h 
avftßoXa  cUTtt  fit  fpavoh  d(S»a  du»  Ti^y  vintiv,  irtlftöfnpa  Mt  tov  xUft 
Vf^T<jE4*do9,  die  deshalb  beacbtenswerth  ist,  datSi  alvtl  uffapa*.  dnith  o^rii 
/ec  tpdvai  wiedergegeben  und  dafs  zweitens  delni  und  xervci^oji^a  SHt 
tvfJtßoXa  verbunden  wird,  nicht  mit  «pdtffnaxoj  waa  nach  dieser  &kßni| 
ganz  unbeachtet  bleibt.  Vielleicht  hat  also  der  Scholiast  n^lvtu  gdcMi 
nnd  (pd/ffuaTa  durch  trvfißoXa  wiedergegeben,  so  dafs  unaera  jetzige  Ut- 
art  aus  rolgender  entstanden  wMre 

TtQwvd  TOvTtt)«r  a^TEi  avfißoXa  K^dvcu 

de^»a  fiiv  xaxdfiofiipa  dh  <fdfffiav»  xqiwcu 

Statt  rtqnvd  Toi>T«ir  wird  nun  noch  dea  Metrums  wegen  T«^«a  7«  fsv- 
T^v  (oder  x4gnv*  o2o>»ct«',  o^l&mp,  €Ut]t99if)j  statt  aittl  Wobt  oM* 
aefareiben  sein,  so  dafs  die  Stelle  lautet:  xtgTtwd  ft  rovrmv  |  tMi  itim 
fhf,  uardftofKpa  d^  <pd<rftava  ngiiftu  7,  so  Mbr  den  Jungen  daa  WiMM 
nold,  mahnt  Artemis,  das  erfreulieha  Zeichen  für  ein  glüeklicbes  zww, 
doch  noch  flir  ein  unbeiWoliea  zu  balteh.*^ 

Doch  whr  brechen  hier  ab,  da  das  Angeführte  daa  krittacbe  VeHakim 
des  Herrn  Herausgebers  hinreichend  cbarakterisirt,  und  wünacben,  ddi 
wir  in  den  nächsten  Bändchen  einen  weniger  willkOrlidi  eonstitaiitm 
Text,  zugleioh  von  den  nöthigeo,  wenn  auch  noch  ao  kurz  gaMaten  i^ 
klärenden  Anmerkungen  begleitet,  erbalten  mögen. 

2.  Wir  knüpfen  hieran  die  Anzeige  der  Schrift  des  Herrn  Dr.  Hi^* 
ler  Üeber  die  tragischen  Stoffe  des  Aescbylos  und  dea  Euripides,  ii 
welcher  uns  der  Inhalt  der  einzelnen  Tragödien  von  äatbetiaehen  BsmP' 
kttngen  begleitet  vorgefQbrt  wird.  Die  Tragödie  dea  Aaadijios  wird  die 
refigiös^patriotische  genannt,  und  Herr  Häbler  meint^  dals  demAeachy- 
los  als  ein  tragischer  Stoff  jede  Reihe  von  Begebenbeitea  eraohien,  an  dtf 
er  die  Macht,  Gerechtigkeit  und  Güte  des  Götterwaltena  und  die  flen^ 
liehkeit  dea  Valerlandea  darstellen  zu  können  giMbta.    In  Banig  auf  dl* 
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Sieben  gegeo  Tbebea  begt  Herr  Häbler  niebt  deo  geringsten  Zwei- 
fei)  4tA  da«  Stttck  nkbt  der  letzte  Tbeil' einer  Trilegie  war,  trotzdem 
•in  Scbeltaat  eine  Trih>gie:  Lai'oe,  Oedipus,  Sieben  vor  Tbeben 
anfQbrt.  Aber  wir  baben  es  bier  nicbt  mit  einer  ScholiasteaaMioang  zn 
tfann,  sondern  mit  einer  Didasfcaiie,  die  uns  genan  über  das  Arcbonten« 
jabr,  die  drei  Dichter  und  ibre  Stücke  beiebrt.  An  der  Ricbtigiceit  dieser 
Angabe  laf  nicbt  zo  zwetlelo,  am  wenigsten  eiüer  Idee  zn  Liebe,  die  wir 
mis  über  die  Iragisobe  Konsl  des  Aescliyloa  gebildet  baben  9  viiknebr 
baben  wir  die  letztere  nach  der  feststehenden  Thatsaehe  umzugestalten. 
Koch  gewagter  hi  die  Hypothese,  die  Herr  Hab  1er  naeh  der  Doreh- 
Dnbme  und  Besprechung  der  Tragödien  des  Eoripides  aofstelH,  dars  n&m« 
lieh  die  drei  Tragödien,  der  rasende  Herakles,  die  Herakliden  nnd  Jon 
nicht  Stficke  des  Enripides,  sondern  des  Aeschylos  sind.  Wir  kömn» 
bier  die  unter  14  Nummern  ausgelilhrten  BeweisgrGnde  filr  diese  Bebanp* 
tung  nicht  prüfen  und  bemerken  nur,  dafs  Herr  Häbler  selbst  die  Un* 
¥olktändigkeit  seiner  Beweisfttbrutig  anerkennt,  dafs  er  nämlich  blos  soK> 
ehe  Beweise  anführt,  welche  von  historischen  und  Sstbetischen  Stand- 
punkten zu  gewinnen  sind.  Bei  einer  H^otbese  aber,  die  in  doppelter 
Weise  der  Ueberiieterung  widerspricht,  indem  jene  Stücke  nicbt  blos  dem 
Euri^ides  abgesprochen,  sondern  auch  dem  Aescbylos  zugeschrieben  w«r* 
den,  unter  dessen  Stücken  kein  Jon  und  Herakles  weder  in  dem  Kata- 
loge noch  sonst  angeführt  wird,  die  Herakliden  aber  ein  anderes  Stfiek 
wnd,  bei  einer  solchen  Hypothese  war  zunächst  auf  entsebeidende  Arg#* 
mente  einzugeben,  wi^  sie  nkbt  nur  ans  der  Compoaition  im  Allgenwl^ 
nen  (über  den  Prolog  sdiweigt  Herr  Häbler),  sondern  besonders  aus 
der  Dictron,  dem  Bau  der  Trimeter  ond  der  Chorgesänge  zu  entnehmen 
sind.  Wäre  Herr  Häbler  hierauf  eingegangen,  bätte  er  snne  Hypothese 
sieher  nicht  aufgestellt.  Sonst  ist  die  Abhandlung  gut  geschrieben  und 
zeugt  von  fleifsigem  Studium  der  griechischen  Tragiker. 

Ostrowo.  R.  Enger. 


III. 

Deutseber  Haus-  und  Schul-Homer.  Für  die  Jdgeud  nach  ET, 
Wiedaseh's  metrischer  Uebertraguog  bearbeitet  uod  heraus» 
gegeben  von  Dr.  ph.  W.  Wiedasch.  3  Theile.  Stuttgart 
bei  Metzler  1857.  8.  I.  TL  Uias  XH  u.  240  S.  II.  Th. 
Odyssee  238  S.  III.  Th.  Erläuterungen  zur  Ilias  und  Odys- 
see 48  S. 

Nach  dem  Vorworte  des  Herrn  Oberechulraths  Fr.  Kohlraascb 
wurde  Tor  etwa  50  Jahren  in  der  pädagogischen  Gesellschaft  bei  dem 
Professor  Herbart  in  Göttingen  die  Frage  wegen  eines  durch  die  An- 
sebaulfchkeit  der  Quellen  belebten  biitonschen  Unterrichts  verhandelt  und 
▼on  Kohlrausch  als  Ausgangspunkt  die  Schilderung  des  Patriarchen« 
lehens  im  ersten  Buche  Mosis  vorgeschlagen,  von  Diesen  die  Anschauung 
des  Heroen-  und  einfachen  Königthums,  welche  die  homerisclMMfiesängo 
darbieten,  von  Thiersch  endlich  die  naiven  Schilderungen  ^^HN"  aus 
dem  ältesten  Yölkerleben,  nachdem  sich  schon  Staaten  gefl^Hhlatten. 
Der  Gedanke  von  Kohlrausch  wurde  Veranlassung  zu  sei^Hlearbei- 
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tuvg  der  bibliicben  GMchichteti  uud  bat  sich  praktisch  bewahrt;  dagcgm 
itt  der  Gedanke,  den  Gescbichtiunterricbt  an  die  Leetüre  dee  Homfr  wA 
Herodot  anachliebend  fortzuleiten,  nicht  praktiach  geworden,  weil  d« 
Vorausgehen  des  griecblachen  Unterrichte  vor  dem  lateiniechen  nicht  dordh 
gedrungen  ist.  Um  nun  gleichwohl  den  Gedanken  aasfuhrbar  zu  nudici, 
den  Homer  für  den  ersten  Jngendnnterrielit  zu  l>enutzen,  und  damit  andi 
▼on  dem  Genüsse  dieses  Bildungtmittcls  diejenige  Jugend  beiderlei  Ge- 
schlechts nicht  ausgeschlossen  bleibe,  deren  Bilaungsgaog  gar  nicht  diirdi 
die  grierbiscbe  Sprache  fuhrt,  so  hat  Herr  Wiedascb  unter  Zngniode* 
legung  der  metrischen  Uebersetzung  seines  Vaters  die  Beartwilnng  sinei 
Homer  für  die  Jugend  unternommen,  der  in  den  beiden  unteren  Klann 
der  Gymnasien,  Progjmnasien,  Real-  und  Töchterschulen  als  f«eseboch 
dienen  und  an  dessen  Leetüre  sich  eine  mündliche  und  eine  schrifUich« 
Reprodudion  des  Gelesenen  anschlielsen  soll.  Bei  wöchentlich  etwa  i 
Stunden,  die  in  die  geschichtlichen  oder  deutschen  Stunden  einzolm 
wären,  kann  jeder  der  beiden  Theiie,  Iliaa  oder  Odyssee,  in  einem  Jant 
heqnem  gelesen  werden ,  da  jeder  auf  ungefiihr  9000  Verse  redocin  iit 
Es  haben  nehmlich  viele  Auslassungen  stattgefunden:  so  sind  alle  aoodl 
anslöftiigen,  das  sittliche  Gefühl  unserer  Zeit  verletzenden,  oder  sack 
nur  eine  unziemliche  Neugier  reizenden  Worte  und  Stellen  so  ^mzlkk 
beseitigt  und  zwanglos  verändert,  dafa  das  Buch  in  dieser  Beziehung  sa- 
hedenklich  jedem  Jüngling  und  jeder  Jungfrau  in  die  Hand  gegeben  w(^ 
den  kann ;  ferner  sind  alle  unechten  Verse  ausgelassen,  ebenso  iig endvie 
aiistöfsige  und  unpassende  oder  solche  Stellen,  welche  die  TbdIiisbBi 
der  Jugend  festzuhaUen  nicht  geeignet  sind;  endlieh  Ist  an  geeigsetti 
Stellen,  wo  es  ohne  Schaden  für  das  poetische  Ganze  geschehen  koimü^ 
durch  Zwischenerzählung  eine  Ersparnifs  an  Versen  eingetreten.  Bmk 
Gesänge  haben  kurze  Einleitungen  erlialten,  welche  sofort  in  dleVe^ 
hältnisse  und  das  Verständnifs  der  Dichtung  versetzen  sollen,  die  eiottl* 
nen  Gesänge  Ueberschriften,  welche,  wie  die  beiden  Uebersichten an 
Schlüsse  von  llias  und  Odyssee,  mit  besonderer  Rücksiebt  auf  die  Pcit* 
haltnng  des  Hauptfadens  der  ErzHhIung  auagearbeifet  sind.  Der  ddito 
Theil  enthält  Erläuterungen  zur  llias  und  Odyssee,  welche  über  den  Dick- 
ter, die  Gedichte  selbst,  das  Versmaafs,  die  homerisrhe  Götterwdt,  db 
Einrichtungf n  und  Sitten  der  homerischen  Zeit  und  die  homerische  Gct- 
graphie  Auskunft  gehen.  —  Man  mufs  gestehen,  dafs,  so  gut  der  0^ 
danke  ist,,  dem  das  Buch  sein  Entstehon  verdankt,  ebenso  die  angeac*' 
aene  Auünilirung  alle  Anerkennung  verdient.  Fraglich  kann  es  freilich 
erscheinen,  qU  «Inn  Buch  als  Schulbuch  auf  Gymnasien  einzuführen  lä, 
dagegen  wird  es  in  der  höheren  Bürger-,  Real-  und  Töchterschule  «B 
dem  besten  Nutzen  gehraucht  werden,  überall  aber  flir  die  Privat-f^öre 
zu  empfehlen  sein.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  das  Buch  in  refbt 
weiten  Kreisen  zum  Nutzen,  unserer  Jugend  zur  Anwendung  komme,  unJ 
dafs  in  den  Haus -Bibliotheken,  so  klein  sie  sein  mögen,  der  Heotidic 
Haua-  und  Schul -Romer  nicht  fehle. 

Ostrowo.  B.  Enger. 
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IV. 

Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklSrt  von  Gustav  Wol ff. 
Erster  Theil.  Aiax.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner  1858.  Vlfl 
u-  152  S.    8. 

Du  die  Ausgabe  des  Sophokles  Ton  Scbnetdewin  kein  vigeotliobes 
Schiilbaeh  ist,  so  mufs  es  uns  SfliuimaDoern  selir  erwünsclit  sein,  dafii 
Herr  Wol  ff  eine  neue  Bearbeitung  des  Sophokles  übemomnien  liat,  5ivel- 
die  eich  ganx  den  Bedürfnissen  der  Schüler  anscbliefsen  soll.  Die  Su- 
laere  Binriehtung  des  bis  jelxt  erschienenen  ersten  Bändcbens,  welches 
den  Ajas  enthSIt,  stimmt  mit  der  Schneide  winseben  darin  überein,  dafe 
aiiter  dem  Text  nur  erklärende  Anmerkungen  stehen,  dio  übrigens  an 
Umlbog  die  Ton  Schneidewin  übertreffen,  und  dals  die  kritischen  Be* 
■lerkungen  in  einen  besonderen  Anhang,  S.  140—147,  Terwieeen  sind. 
Vorausgeschickt  ist  S.  1^3  die  Hypothesis  mit  begleitenden  Bemerkun- 

Sin,  die  bei  Schneidewin  fehlt;  S.  3 — 6  eine  kurze  Belehrung  über 
e  ,,vorau8]iegende  Sage"  und  die  Vertheilung  der  handelnden  Personen 
Dttter  die  drei  Schauspieler.  Zum  Schlufs,  S.  132—139,  wird  in  einem 
„Rückblick"  als  die  unserem  Slücke  zu  Grunde  liegende  Idee  „der  Kampf 
um  Heidenehre"  angegeben,  alsdann  eine  Cbarakleristik  der  handelnden 
Personen  und  des  Chors  entworfen,  endlich  der  Ajas,  der  wahrscheinlich 
mit  dem  Teukros  und  Eurysakes  eine  Trilogie  gebildet  habe,  als  eine  der 
frühesten  Arbeiten  des  Sophokles  bezeichnet,  wofür  theils  andere  Gründe, 
wie  die  freilich  nicht  erwiesene  Behauptung,  de?  Chor  bestehe  noch  ans 
swölf  Personen,  theils  der  Gebrauch  einiger  Wörter  und  Formen  nach 
Aeschylas  Beispiel  angeführt  werden.  Den  Schlufs  macht  eine  „Ueber* 
sieht  der  Versmaafse",  welche  die  metrischen  Schemata  der  lyrischen 
Theile  nebst  beigefügter  Benennung  der  Metra  erithält.  Aus  der  „Vor* 
rede"  erfahren  wir,  dafs  Herr  Wol  ff  bei  Constituirung  des  Textes  sich 
nüglichst  genau  dem  Ijiiirentianus  A  angeschlossen  habe,  den  er  theils 
•elbst  noch  einmal  verglichen,  theils  durch  die  Güte  des  Herrn  A.  Nauck 
die  Cohetsche  Collation  benutzt  habe,  dafs  er  nur  wenige  Conjecluren 
in  den  Text  gesetzt,  alle,  auch  die  von  sSmmtlicben  Herausgeliem  aufge- 
sommenen,  durch  gesperrten  Druck  bezeichnet  und  verdorbene  Stellen, 
für  welche  noch  keine  sichere  Heilung  gefunden  schien,  mit  einem  Kreuze 
▼ersehen  habe^  viele  Rücksicht  sei  auf  Grammatisches  genommen,  end- 
lich auf  den  roetriscfien  Bau  genauer  eingegangen  worden. 

Herr  Wolff  bescbüAigt  sich  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  mit 
dem  Sophokles,  so  dafs  man  von  seiner  Bearbeitung  manches  Neue  und 
Chite  erwarten  kann,  und  in  dieser  Erwartung  wird  man  sich  nicht  ge- 
tüuscht  finden.  In  Bezug  auf  die  Textesgestaltune  wollen  wir  nur  Herrn 
WolfPs  eigene  Verniutbungen  kurz  anfuhren.  V.  111  will  er  wogen  der 
listigen  Wiederholung  StlXcuo¥  statt  9v<nfivMf  schreiben,  aber  warum,  da 
wie  er  selbst  bemerkt,  auch  Ajas  iq)l(fiah  wiederholt,  und  zwar  an  der- 
«ellien  Stelle  des  Verses.  V.  19t  wird  mitgetheilt,  dafs  Martin  nach  ei* 
Der  brieflichen  Mittheilung  statt  f&\  wofür  eine  Länge  erforderlidi  sei, 
ill9-*  vorschlage;  Herr  Wolff  meint  dagegen,  dafs  vielleicht  f&*  nur  Aus- 
füllung einer  Lücke  war  und  der  ursprüngliche  Text  lautete  avaS,  wd' 
rlq  fffdXtivq  »Xioiaqy  was  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist.  V.  208  wird 
^oität;  für  ßdgoq  vermuthet,  mit  der  eigenthümlichen  Bemerkung,  dafs  die 
Sitte  der  Tragiker  vor  Entfernung  des  a^d^ioq  bei  tvl  warne.  V.  ?45 
„weist  La  to*  xoona  auf  rd  x^ara**,  vielmehr  auf '(TTt  x^aia,  wie  Bergk 
erkannt  hat.    V.  257  wird  vermuthet  laftn^aiti  yd^  dtfUQ  <fviQonai(;  tX- 
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£a«,  aber  mit  diesen  gewaltsamen  Aenderangen  wflrde  ein  l^efriedigwte 
Gedanke  doch  nicht  gewonnen.    V.  378  „2»  habe  ich  ▼erdoppelt  der  Stro- 
phe wegen'S  <illein  in  der  Strophe  findet  sich  nichts,  das  dem  2»  eol^ 
Spräche.    V.  40^  wird  edirt  §1  vd  fth  ^(ph^  ^i^^«»»  ^(lot  |  toS;  d'  mm 
n4km^  I  /Eiv^cu;  ciyo€u^  n^mttlftt&at  60  dafs  toiq  ^  bedeute  yyder  Scbanse^i 
zu  nilaq  zu  erganzen   sei  orvtq  und  n^laq  noch  durch  ofiov  ▼erstarkt 
werde,  sämmtlich  unwahrscheinliche  Annahmen;  auch  das  in  der  Strophe 
nach  H ermannte  früherer  Yermuthung  für  T^oia  gesetzte  7^«1te  ist  bei- 
spiellos.   V.  428  ,,ovTo»  «':  ot;<9>' wc  ir"i^^  einfacher  und  wabfecbdoU* 
eher  scheint  DindorPs  svd'  «latt  des  folgenden  •(,&'.    Y.  431  wM 
l^wftffnv  richtig  bergestelit,  schon  A.  Nauek  Pbllol.  II.  S.  148  halte  in- 
auf  lüngewiesen.    V.  &64  wird  edirt  t^v^^  nach  dem  .SehoL  f«a  fp. 
mfiiovQy6(i  statt  vi|l«)xoc,  und  das  wäre  allsMings  gaAz  passend,  es  fngt 
sidi  aller,  ob  diese  Variante  nicht  ▼ielmehr  eine  Conjectur  atett  des  es* 
gswölinltcliereB  t^Imo«  ist    V.  601  wird  natib  Martinas  briefVcher  Mü- 
tbeiinng  in  den  Text  gesetzt:  Man  n  fUfwwf  x^**^^  ^'  «^^o»'  «^/n» 
««if^«^/4o«  ai^  evwAffut,  novw  %^vx6fUvo^     V.  812  a^§t»  &ilo9%i;  f 
^^e\  0(1  auf  mtvSo»  ^avtlp,    V.  868  wird  ▼ennuthet  iitusrmr^  yt  sw 
u  ayf¥,  w»  iniejmr^  statt  inlüxanm  sehr  gut  hergestellt  ist,  dageg« 
KaMi  man  nicM  beistimmen,  dafs  nach  V.  869  der  bei  Uerodiao  erb* 
les»  Vers  (Fragm.  725)  einzusetzen  sei:  iftak^)  ovt»  to»  fiit^p  fimtm^ 
V.  4i7f  «li'a;  liir  das  matte  Ttva.    Warum  soll  aber  der  Ausnif  „bsrdi^ 
ich  vernelime  ein  €leräusch"  matt  seini    Dagegen  scheint  ai  nafaaMir 
und  ist  SV  daftir  zu  setzen,  denn  dats  in  dem  ausgeSsUeneti  Verse  siflU 
nm  einem  Geräusch  die  Rede  war,  zeigt  das  2dov.    Dieees  liat  Herr  Wolü 
einem  beeondereo  Cboreoten  zugetheilt,  was  unwahrscbeiiilich  ist,  so  wl% 
dafe  V.  872  der  vierte  Choreut  spricht,  da  diese  Worte  nur  derjes^ 
iprecliea  kann,  welcher  zuerst  den  andern  Halbchor  erblickt*   Wabriehcii- 
lich  tritt  der  Chor  nidit  durch  die  Parodos,  sondern  durch  die  Seitmci^ 
günge  der  Skene  ein ;  zuerst  der  eine  Halbcbor^  der  alsdann  nach  V.  MI 
die  Orchestra  betritt,  darauf  der  zweite,  der,  als  er  weiter  auf  der  Bttie 
tersohreitet,  V.  872  den  anderen  erblickt;  nadi  V.  878  betritt  auch  te 
zweite  Halbclior  din  Ordbestra,  worauf  der  ▼ereinte  Chor  das  Felgmii 
Singt.    V.  901  wird  wa^  vor  uarint^pMQ  gestellt,  V.  902  nach  evivavtw 
interpiMigirt,   921  «x/ui/y  «l^fur  ax^oS»;  edirt,  922  avyxuS^ffpal^m  sMtt 
<n7xa^«^o#«*  ▼ermuUiet,  930  eine  Lttske  eines  Wortes,  wie  azn  ^ 
thtfi-,  angenomoMn.     V.  936  „f««^'  a;«!»^  der  Str.  wegen  Martin  ^bncf* 
Aioh)/'    Vielmehr  will  dieser  ihtu&"  cluJUir  ^W9.    V.  1004  wird  itaü  te 
Komma  ein  Punkt  gesetzt,  wie  dies  bei  Beit>eiialtung  der  Vulgata  islb* 
wendig  ist;  ▼ieUeicht  ist  auch  das  otuo*  hierher  zu  ▼etnetaenb    V.  IM 
11^4  wHI  Herr  Wolff  nach  V.  1106  stellen,  allein  es  ist  unglaaUiefc, 
dafs  Sophokles  solche  Verse  nebeneinander  gestellt  habe:  ^no^ijc  «^ 
0mv  if>l^?,   ovx  fifioiv  ttoatmp'  iixagx^^  ^IXttv  dtvg'  fnKtvcwi,  ov/  «^ 
avfaxriyoq.    Wären  die  Verse  IIOS.  1106  ▼on  Sophokles,  so  mfiffteDiii 
nach  1101  gestellt  werden.    V.  1127  scheint  Herrn  Wolff  d«^  t'  «sac 
im  f^  auf  dftvor  rovno<i  zu  weisen.     V.  1144  wird  tp^fyf**  or  Sk  ^ 
▼ermutbet,  1145  nQvßtfq  sUtt  x^v^<«c>  1J84  fiolup  •—  fitlntrm  statt  ^ 
^«^  aufgenommen,  1182»  <t  nore  statt  ig  nott  ▼ermutfael,  1211  a^'**^ 
xiov  statt  iinfvx(ov  gesetzt,   wülirend  sonst  In  der  Strophe  «vt«  in  •* 
geändert  wird,   1307  yiXiäv  ansprecliend  fiir  Xiytp,  1350  <v  ^^Skp  ^ 
fvfffßflP,  1357  ye  fiir  ftt.    Warum  endlich  V.  1362  als  Frage  geAt&t  H^ 
wird  nicht  Allen  einleuchten. 

Aufserdem  haben  auch  die  Vermuthungen  anderer  Kritiker  die  gebfib- 
rande  Würdigung  gefunden,  und  da  auch  unter  den  erklärenden  ^""?' 
kungen  viel  Gutes  und  Treffendes  geboten  wird,  so  kann  die  Atuff^ 
mit  Recht  auf  die  Beachtung  der  Kritiker,  wie  der  Freuode  des  Sopbe- 
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Uü-AMffwb  madMii.  Dagegen  dürfte  es  Inglieh  eeia,  ob  die  Aoigabev 
als  Sohidbttcb  betracblet,  eine  sweekmäfnge  Ejaricbtuog  erhalten  bat.  Die 
Scbulamgabeii  sollen  dem  Sebüler  bei  der  Vorbereitang  und  dem  Lehrer 
in  der  Leetioo  die  Arbeit  erleichteni  und  abküraen,  aber  die  Tbätigkeit 
des  Lehrers  nicht  entbehrlich  machen.  Herrn  Wolff's  Ausgabe  aber 
giebt  über  AUes  so  vollständig  und  befriedigend  Auskunft^  dals  der  Schu- 
te) sumal  wenn  er,  wie  dies  meist  geschieht,  eine  Uebersetznng  au  Rathe 
gelogen  bat,  vobl  inlormirt  und  ohne  Verlangen  nach  AuflLlSrung  an  dio 
Leetion  herantritt,  sie  also  auch  ohne  Befriedigung  und  neue  Anlegung 
▼erläCBt  Dabei  wird  so  Tiel  Stoff  geboten,  dals  dem  Lehrer  kaum  die 
Zeil  aosreiehen  dürfte,  das  Gegebene  auch  nur  abauftagen.  Es  Ist  ge« 
wUs  sehr  schdn,  wenn  zu  xvrac  AetwoUvfiq  die  Schiller  belehrt  werden 
über  die  oXtntMiStq  mit  Verweisung  auf  Xen.  Jagd  3,  1,  und  warum  sie 
diesen  Namen  haben,  wodurch  sich  auch/WImit  Laean  bei  Hör.  Epod.  tf,  5 
«rklirt;  ferner  über  die  fi9r§Xaiitq  und  die  «cmtko^acm  und  nach  wem  sie 
Ihren  Namen  tragen,  mit  Verweisung  auf  Polina  5,  37  nnd  Aristot.  Zen- 
gnng  der  Thiere  5,  ^  so  wie  auf  Pindar  Fr.  73.  Auf  diese  Weise  könnte 
aber  unser  ganzes  Wissen  vom  Alterthoroe  an  den  Ajas  angeknüpft  wer* 
den,  der  Erklärer  bat  sich  aber  anf  das  zu  besohränken,  was  zum  Veir* 
atandnib  des  Stückes  gehört^  dais  aber  die  Lskonischen  Hunde  als  Spiir^ 
hwido  berühmt  gewesen  sein  müssen,  wird  jeder  Primaner  auch  ohne 
A^mnerkung  ans  den  Worten  des  Dichters  entnehmen.  Neben  dem  Sach* 
lieben  ist  Grammatisches  nnd  Lexikalisches  besonders  berüclp* 
aiohtigt  und  findeo  sich  zweckmäfsige  Zusammenstellungen,  wie  zu  V.  80 
iftol  fUp  über  den  Gebrauch  von  fii»  ohne  folgendes  ^<,  der  in  6  vw-^ 
aehiedene  Klassen  getheil^  wird.  Aber  warum  werden  nicht  auch  die 
übrigen  Partikeln  in  gleicher  Weise  behandelt  und  warum  nicht  auch  das 
Nomen  und  Verbnml  Meiner  Aneicht  nach  sind  Im  Common tar  nur  be« 
aoDdere  Bigenthümlichketten  zu  erklären,  da  die  Leetüre  des  Sophokles 
ihren  Zweck  in  sich  eelbtt  hat  und  keineswegs  zur  Einübung  grammati« 
acher  Regeln  dienen  soll;  wieviel  Gramfnatik  i|nd  welche  Theile  derselben 
besonders  anzuknüpfen  sind,  kann  nur  der  Lehrer  nach  dem  Standpunkts 
aeiBer  Kinase  ermessen.  Die  Erklärungen,  in  denen  auf  den  met ri- 
aeben Bau  der  Chorlieder  eingegangen  wir^,  scheinen  für  Schüler  nicht 
wa  passen,  zumal  die  Sadie  überhaupt  noch  wenig  aufgeklärt  ist.  Es 
reicht  bin,  wenn  der  Sebüler  nach  dem  Schema  richtig  liest,  die  aufge«« 
stellte  Charakteriitik  der  einzelnen  JRhythmen  wird  ihm  ohnedies  nicht 
fannoer  einleuchten,  so  wenn  es  zum  ersten  Stasimon  heifst:  „die  Ekha* 
sen  und  die  ihnen  entsprechenden  Spondeen  am  Scblufs,  tiefen  Seufzern 
gleich,  prägen  den  Charakter  der  Schwermuth  aus*^;  wenigstens  wird  es 
ihm  sonderbar  erscheinen,  dals  im  ersten  Verse  «3  nUt^ra  SaXofUq^  vd 
fUt^  nov  i^cUti^  aXlnlaxroq  §vdaU/tmv  der  Chor  gerade  bei  tvdcUfMMf  dett 
SeofiEcr  anbringt,  als  ob  das  Glück  seiner  Vaterstadt  Ihn  schwermüthig 
mache  nnd  triebt  seine  eigene  Lage. 

Zum  Schlofs  nur  n'och  einige  Bemerkungen.  Im  Prologe  läfst  Herr 
Wolff  die  Athene  in  grÖfserer  Entfernung  hinter  Odjsseus  schreiten  und 
so  wie  dieser  zur  Pforte  des  Zeltes  gelangt,  ihn  anreden,  ohne  von  ihm 
gesehen  zu  werden.  Das  wäre  die  We  Ick  ersehe  Ansicht,  nur  d^f* 
Atliene  nicht  als  Schatten  dargestellt  wird,  wiewohl  zu  V.  301  axt^  auf 
V.  1  verwiesen  wird,  es  also  scheint,  als  ob  doch  ein  schattenartiges  Er* 
scheinen  der  Atliene  angenommen  würde.  Dio  Welch  ersehe  Annahm» 
bat  man  in  neuerer  Zeit  als  unwahrscheinlich  aufgegeben,  diese  ist  aber 
noch  weit  unwahrscheinlicher.  Athene  soll  leibhaftig  auf  der  Bühne  ste- 
hen, mit  Odysseus  sprechen  und  doch  diesem  unsichtbar  sein.  Das  hiefse 
den  Zuschauern  doch  zu  viel  zumuthen,  und  wozu  hätten  dio  Griechen 
ihr  &ioXofilorf  wenn  sie  es  nicht  benutzten  gerade  da,  wo  es  den  beste» 
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Dfemt  leistetol    Dafs  Atbene  V.  36  tagt,  sie  sei.  dem  OdjMwic 
lAngc  gefolgt,  wie, auch  Vaungemälde  sie  hinter  den  Odyateus  bencfarci- 
tend  darafelleo,  iat  deo  Anachauungen  der  Alten  gemäla,  aber  dieses  ^v- 
l»9cnr  konnte  der  dramatiache  Dichter  niobt  daratellea,  damoi  verlegt 
er  es  vor  daa  Stück  und  erwäliat  ea  nur;  indem  aber  die  Gdttin   aa 
aprechen  beginnt,  braucht  aie  nicht  gerade  auf  dem  Boden  xu  ateben,  mmn* 
dem  sie  eracheint  auf  der  Maachine,  welclie  ja  eben  zu  soiclien  ZweckcD 
im  Tiieater  hergerichtet  war.  —  V.  32  aagt  Odyaaeua:  tv&4tfq  6'  ijm  umv' 
%X^^f  ^ff^%  xo^  ▼<*  M^  ifflfi€tlpOfieu^  xa  d'  iunijtXiffmcut  »ovir  f/*»  fia&t^ 
cnov.    Diese  mehrfach  gedeutete  Stelle  wird  ao  eiiilart:  „to  ^ir,  dak 
Ajax  der  Tbaler  ist;  va  di,  deo  Grund  der  Tbat    Zu  onov  ergänxo  i^ri, 
wie  103.  O.  T.  926.  Ant.318.    Der  Sinn  wie  O.  C.  263  «a^a^  y^  «ov 
ravT*  ioxlv,   auagefiihrt  Tr.  375  nov  noz^  §i/u  ngwyfiaxoq;^*     Audi   diea 
befriedigt  nicht;  die  Erklärung  des  xa  ftdv  und  %a  64  ist  wiUkiirlicii  ktn* 
eingetragen  und  durch  nichts  vorbereitet;  auch  wäre  der  Oedanke  feliiaw 
baft,  denn  v^r  Allem  kam  es  darauf  an,  ob  Ajaa  der  TliÜler  «oi,   und 
nur  deshalb  folgt  Odyaseus  seinen  Spuren;  deo  Grund  der  Tbat  konata 
er  aus  den  Spuren  unmöglicb  erfahren.    Darum  fragt  er  auch  17  ual  ssipo« 
jcflM^oi'  oroi'«;  und  erst  als  er  durch  Athene  belehrt  wird  w«  fori»  ardi^ 
xovdt  TOQya  ravtd  <roi,  fragt  er  daoo  nacli  dem  Beweggründe.    Die  Auf« 
luaung  von  o;roii  halten  wir  volleoda  für  unmöglich ,   die  angefiibrim 
Beispiele  beweisen  nicht,  dafis  t«  di  onov  iaxl  heifaen  könne  „wie  oicb 
dieaes  verbält*^     Die  Stelle  iat  jedenfolla  ▼erdorlien.    Die  Worte  t»  ^ih 
^tjfialfoftcth  T»  d'  iitninkfiy/nu  können  nur  bedeuten:  „wenn  ich  hier  aa 
einer  Vermuthung  gelange,  werde  ich  hier  wieder  (daraua  verdränf(i)  im 
gemacht".     Man  erwartet  nun  „und  ich  kann  zu  keinem  aichern  Wiaaso 
gelangen*^,  alao  vielleicht  *ov*  fx*>  (noS^lv  xi  nm,    Daa  fta&tW  iat  dem 
^ftaii'Ofnu  entgegengeatellt,  und  paaaend  fährt  Odysaeua  fort  mcm^f  d* 
it^x9iq.    Auch  atimmt  so  der  Scblufs  seiner  Rede  mit  dem  Scbhiase  vss 
Athenens  Rede  »q  9roe^'  tl^piaq  ftd&tjq,    Y.  77  A.  n(f6v&t9  ov»  «Wf^  «d* 
^ ;  O.  ix^Q^^  Y'  *^^'  xw6((i^  »o^  xwnm  h$  ^,er  war  ja  immer  stark  osd 
muthfg,  und  doch  hast  du  ihn  früher  sieht  gefurohtet;  warum  fürditeil 
du  ihn  jetxtl    Od.  Ja  (yt  bestätigt),  er  war  ein  Mann^  der  gegen  such 
feindselig  gesonnen  war;  er  bat  diese  t^esinnung  noch,  darum  sdieue  ick 
ihn.*'.    Daa  yi  beiitätigt  nicht  einfadi,  aoodern  fügt  eine  nähere  BestiBH 
raung  hinzu:  ,.wobl  war  er  ein  Mann,  und  zwar  ein  feindlicher  Alssa^ 
wie  er  es  auch  jetzt  ist.'^    Zu  V.  83  dkl'  ovd^  vvr  at  fxii  nagorx*  % 
arüa^  wird  bemerkt  „ovd>  rvr  (itivov,  dio$*  <po/?j}v/or)  ftf/  ..  A'vr,  ia 
seinem  Zuatande  des  Wahnsinns.^'    Daraua  würde  folgen,  daia  Ajaa  des 
Odysscus  auch  aonst  nicht  gesehen  habe.    Darum  hatte  idi  früher  als 
Gegensatz  den  früheren  Wahnsinn  gedacht,  aber,  dagegen  spricht  daa  Fol« 
gendc  nwct  fE?r/^  of&alfiotq  ff  xolq  avToic  o^j^i    Alir  ist  Solineidewia 
gefolgt  „auch  in  seinem  jetzigen  Wahnsinn  hast  du  ihn  nidit  zu  furdH 
ten^*;  da  dieser  aber  hin/.usetzt  „da  er  dich  nielit  einmal  sehen  ,aoir^  aa 
acheint  er  wieder  oM  auf  Xärj  zu  beziehen.    Daa  scheint  unzulässig,  und 
man  erwartet  einfach  ^,al>er  er  wird  dich  ja  nicht  sehen'S  also  wohl  oU' 
ovTi.    Zu  V.  278  wird  bemerkt :  „das  «  des  Augments  der  ersten  Persas 
desJPürworts,  der  Wörter  iaxir^  ix,  fiw,  fq,  fni  u.  a.  wird  bei  den  Tra- 
gikern öfters  elhiirt;  vor  oc,  f^,  oi,  ov   tritt  bei  17,  ^1;,  xff^*  ^«.  ^r«*«  '««• 
die  Sjnalöplie  ein/*     Wir  wollen  übur  diesen  Unterschied  nicht  rechten, 
ai^cli  den  Ausdruck  „ellilirt"  uns  gefallen  laasen,  nothwendig  war  aber 
der  Zusatz,  dafa  der  vorauagehende  Vokal  lang  sein  müsse.    Usd  wie 
stellt  es  mit  xal  tl  und  anderen  Fällen?    Zu  V.  280  »«c  ydq,  «i  n^xaiK 
fi^i'OQ  ftrj6i¥  Ti  fiaU.o¥  4j  roffmi'  finpQcUvita$^  heiftit  es:   ,,vf>(riii'  darfiiier, 
dafs  er  krank  war'^    Welcher  Genesene  sollte  sich  über  seine  Krankheit 
freuen?    vooiy  ist  ir  uvcm,  dem  7t*navfiiyoq  t^*;  ro^oti  entgegengesetzt, 
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und  der  Chor  kehrt  xii  teineni  enten  Gedanken  zuröck,  den  er  nun  alt 
irrig  anerkennt  aXk'  tl  ninavrcu,  artt^T*  av  tvrvxtW  Somm»  <pgovScv  yuq 
^di|  %ov  ntiMOV  (itln^v  Xi^oq.  V.  340  «ii^o»  rcUaiy'*  Ev^vücuttqt  dft<pl  <roi 
^b^  vi  noTc  fitPow^;  itov  noz'  c2;  täleuw*  iym  begegnen  wir  der  eeltsa* 
aien  Annahme,  dafe  Teknieaaa  dieae  Werte  flir  sich  und  nur  lUü  n4t*  §2; 
y,m  ihrem  Gelioriam  laut  nift*^  V.  34^  ,)Ka»  ia*  ffto(,  wenn  ich  aucli 
geringer  bin  und  ihm  ferner  siehe,  ata  Teukro«*'.  Als  ob  im  Vorherge- 
henden auch  nur  angedeutet  wäre,  dafs  sich  AJae  vor  Teuliroa  scheuen 
wird.  Und  dann  pflegen  wir  doch  wohl  in  Gegenwart  der  Unsrigen  uiio 
eher  getieii  xu  lasten,  als  vor  Fremden.  Weil  es  V.  4U4  heüst  noZ  Ttc 
eip  (fv/fi;  meint  Herr  Wolff,  sei  die  Stelle  Aristoph.  Plut.  438  «•fol 
jtit&XXov  )tal  &toiy  nol  tk  ^v^fi  «ine  Parodie  der  unsrigen!  V.  496  il 
yd^  ^drijq  av  —  räintj  9Öfti(^t  na^tk  rfj  to^*  ^ft^^  ~^  dovXiav  fSfM»  tg^^ 
mfn  Hierzu  heifst  es:  „toivt«?  nach  fÜ,  als  ob  j  voraiiiginge,  wie  lote; 
Pbil.  450  Ihtov  o  x*^^^^  %dytt&cv  fuTiCo^  ir^ht^  .  •  tttivov^  rovq  dwi^t 
•V  «rl^Stf  «er/.  Frgm.  851  o%0v  yoQ  ol  ^irnumq  ^atfdfvm  r/trywr,  ovn 
99Tmf  av%ij  emipo^mw  dvdffmp  äiUk«  ^n  erklären  wie  1044.*'  Aber  wie 
sollen  Stellen,  wie  „die  Stadt  wo'*  atatt  „die  Stadt  in  weleber'S  >»dio 
Henaehen  wo*'  atatt  „die  Menacheri  bei  welchen''  geeignet  sein,  hier  daa 
fi  zu  reebtfertigenl    V.  553  #r  %w  ^^ortU  /«^  /t^w  ifSt&toq  ßia^'  vi 

fuk&p^  „Sophokles  acblieftt  an  554,  intl  ^Xütmavop  döj^fta,  dg  vtftmw^ 
vec  Ttiv  dfp^öo^vtfp  (Schol.),  noch  die  beiden  folgenden,  worin  er  zogiebi^ 
dab  Unwissenheit  an  aich  ein  Uebel  sei :  nor  sei  ea  eben  mit'  Schmers* 
loaigkeit  verkoUpft,  und  daure  nur,  ao  lange  die  Unbefingenbeit  der  J»* 
gend  wKhre."  Well  das  u^  foovtl»  ein  momöpj  aber  ein  sehr  achmen* 
loaea  iat  und  nur  während  der  Kindheit  dauert,  darum  iat  daa  /ui)  <pfo>^ 
Mir  daa  s  il  f s  e  a  t  e  L e  b  e n  1  Der  V.  554  enthält  -keineawegs  ^tActovaree 
doyfta  (wie  Herr  Wolff  meint,  aber  nicht  der  :Scboliaat),  sondern  beim 
Anblick  des  unbefangenen  heiteren  Kindes,  daa  von  den  Leidbn  den  ^Va« 
len  keine  Ahnung  hat,  drängt  aieh  dem  Ajaa  der  Gedanke  auf,  dafa  daa 
von  Schmerz  und  Freude  nodi  unberührte  kindliche  Alter  das  glOckiiehato 
•ei,  und  dieses  Alter  kann  hinterdrein  unmöglich  derjenige  fiir  ein,  •wenn 
«leh  adnoerzloses,  Uebel  erklären,  bei  dem  daa  Leben  allen  Werlh  ver- 
loren hat.  Bald  darauf  wünaeht  Ajas,  daa  Kind  möge  sich  fröblid»  'ent<* 
wickeln  fi^i^l  vjjdt  j^a^M^v»  wozu  bemerkt  wird:  „nur  hier  lädt  die 
nnbe  Sdiale  den  weidien  Kern  durehblleken.  Ajax  Liebe  zur  Gattin 
erfuhr  man  bisher  nur  durch  den  Chor  208."  Ea  iJI  doch  sehr  zu  he* 
xwetfetn,  dafa,  wenn  wir  bei  einem  Anlafa  den  Wunsch  auaapreehen,  „daa 
Kind  möge  wachsen  und  gedeihen  zur  Freude  der  Eltern  und  zum  argen 
der  Menschen*',  wir  damit'  eine  besonders  zärtliche  Liebe  zu  den  Eltern 
oder  Meritchen  durchblicken  lassen.  Bei  anderer  Gelegenheit  hätte  Ajaa 
gesagt  „gedeihe  nai^l  t^St  ;fa^^6i^*S  jetzt,  wo  die  Pflege  der  Mutter 
alleio  überlassen  ist,  sagt  er  natürlich  f/ffrgL  Herr  Wolff  hätte  die 
Stelle  aua  Hom.  Iliaa  anführen  sollen,  die  dem  Sophokles  zum  VorbUde 
gedient  hat,  wo  das  x^Q*^^  ^^  f^i'ra  fi^TtiQ  nicht  viel  anders  gesagt  iat, 
wie  daa  neU  nori  viq  itnr,<n. 

Die  äufoere  Atisslaltung  der  Teubnerschen  Schulansgaben  ist  bekannt 
Von  Druckfehlern  finden  aich  einige  im  Texte,  so  V.  39  vavtd  atatt 
vavrd,  Y.  582  rtfimprt  atatt  töffdvxi.  V.  604  sollte  n6pia  und  wv^dfuok 
gesperrt  gedruckt  sein.  S.  145  V.  1101  ist  anapästiscbon  yerscbrie- 
ben  statt  kretischen. 

Oatrowo.  B.  Eq'ger. 
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Dr.  Karl  Franz  Christian  Wagner's  Grammatik  der  Engii« 

sehen  Sprache.  Neu  bearbeitet  von  Ludwig  Herrig.  Sechste 
Auflage.    BrauQschweig  1857. 

Dafi  die  Wagnerische  Grammatik  eine  der  besten  ist,  welche  wir 
?on  der  engliscben  Spraclie  besitzen,  ist  allgemein  anerkannt^  GriuidUch* 
Iteit  der  Forschungen,  Ausführlichkeit  des  dargebotenen  Material«  und 
Deutlichkeit  der  Darstellung  zeichnen  aie  in  hohem  Grade  aus.     Wooa 
nun  Herr  Prof.  Herr  ig  ein«  neue  Bearbeitung  des  Werks  seioea  tct* 
ewigten  Freundes  unternimmt,  so  kann  man  in  Voraus  des  besten  Er- 
folges gewärtig  sein.  .  .Und  in  der  That  bat  Herrig  nicht  blols  viellM^ 
Berichtigungen  und  Bereieherungen  binsugefiigt»  sowie  eine  jsocb  grofiiers 
Deutlichkeit  und  Pritcision  In  Besug  .auf  elnaslne  Regeln  erstrebt,  andi 
auf.  das  allere  Englüieb  ist  er  Welfscb  auritakgegangen,  da  dorch  daaaelbs 
dsS  Ventändnili  so  saancher  Ersobeimingett  der  Jetsigen  Spraebe  wesent* 
Uch- gefördert  wird..  Weniger  ist  d«e  Syntax  von  dieser  Veraodeiwng  be» 
rührt  worden;  sogsr  die  Aufeinsnderfoige  ihrer  Tbelle  ist  dieselbe  gebtiis» 
ben;  dagegen  liat  die  Formenlebre  ehi  ganz  anderes  Aussehen  erhalten. 
Aulber  eigenen  mehrjährigen  Studien  bat  Herr! g  zngleieb  dieForschun* 
gen.  eines  J.  Grimm,  Latbam,  Fowler,  Fiedler  und  VoigtoiaBni 
neben  Abbandlungen  von  Hjort,  Franke,  Piltz  und  Haupt,  ^  sich 
im  Archiv  fiir  das  Studium  der  neuem  Sprachen  vorfinden,  be&utxt^  Wir 
wollen  hier  nur  ein  paar  Punkte  erwähnen.   Die  Lehre  vom  Acccute»  dis 
in  der  allem  Wagner^sdien  Grammatik  eine  grofse  Masse  einzelner  Wör- 
ter entbleit,  die  Ausnshme  machen,  hat  Herrig  auf  einAiebere  Princi« 
aien  zoriickgenihrt  oder  jene  Wörter  anf  ein  passendes  Msals  beeehraakt 
Ebenso  ist  die  Lehre  vom  Verbum  wiesenschaniiclier  behandelt  und  bat 
so  zogleicb  an  Klarheit  gewonnen;  die  Con|ugation  theilt  Herrig  in  die 
atarke  und  scbwaebe  und  rechnet  zu  der  ersteren  die  unregelaafugaa 
Verba,  die  er  unter  8  Klassen  vertfaeilt  (im  Golbisclien  «nd  AngelsM' 
sischcn  aind   12  solcher  Klassen   nadigewiesen  worden),   während  hri 
Wsgner  diese  Zeitwörter  atohabetisoli  geordnet,  das  Erlerneil  dereelbes 
sehr  erschweren.    Für  das  Kapitel  über  die  Attssprfcbe  englischer  Ei« 
gennsmen  sind  w#  dem  Herausgeber  besonders  dankbar,  de  es  In  des 
meisten  Grammatiken  und  auch  in  der  alten  Wagnerischen  ganz  fehlt 
In  der  Syntax  ist,  wie  erwähnt,  weniger  verbessert  und  berichtigt  wm^ 
den,  und  msncbe  Punkte  derselben  sind  gewift  noch  einer  mehr  wissen- 
schaftlichen Behsndlung  läbig,  wie  z.  B.  die  I^ebre  vom  Gebrauche  d« 
Hülfsverba  tkaii  und  willf  deren  Anwendung  fiir  die  einzelnen  Fälle  nech 
»eitt  der  Begründang  entbehrt,  obgleich  diese  offcnbsr  aus  der  Grand« 
hedeotung  sollen  ui\d  wollen  und  dem  Conflict,  in  den  dieselbe  mit  der 
noch  in  der  Zukunft  liegenden  Wirklichkeit  treten  kann,  sich  herleiten  Ist* 
sen  mufs.    Auf  den  zweiten  oder  praktischen  Tbeil  der  Wagnerischen 
Grammatik,  wdcher  höchst  instructive  Debungen  über  die  einzelnen  Re- 
geln enthält,  bat  Herr  ig  seine  neue  Bearbeitung  nicht  erstredit;  auch 
glauben  wir  nicht,  dafs  dieser  Tbeil  einer  wesentlidien  Verbesserung  bs» 
darf.    Wir  empfehlen  somit  dss  vorliegende  Werk  einem  Jeden,  der  dem 
Englischen  ein  gründlicheres  Studium  widmen  will. 

Berlin.  Philipp. 
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VI. 

Sammlung  deutscher  Lust-  und  Schauspiele,  zum  Uebcrsetzen 
in  das  Englische  bearbeitet.  Hannover  bei  Ehlermann.  No.  3: 
Doctor  Wespe,  Lustpiel  in  5  Aufzügen  von  Benedix,  bear- 
beitet von  Morris.  No.  4:  Zopf  und  Seh werdt,  historisches 
Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Gutzkow,  bearbeitet  von  Plate. 

Der  Kaufmann,  Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Benedix,  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  bearbeitet  von 
Morris.    Leipzig  bei  Friese  1858. 

Die -zuerst  gMumote  Sammlung  hat,  wie  schon  dec' Titel  besagt,  den 
an  sich  gewiie  lobenswerthen  Zweck,  die  Uebersetzung  deateeher  Lust« 
«nd  Schauepiela  int  EngUscbe  zu  erleichtern.  Gegen  die  Wahl  der  hei« 
den  so  allgemein  bekannten,  interessanten  Lustspiele  haben  wir  nichts 
einzuwenden .  Die  Bearbeiter  deriel ben,  M  o  r r  i s  in  Magdeburg  und  Plate 
in  Bremen,  haben  eich  nun  bemOht,  fiir  ^le  ac^iwierigeten  Redenaarten 
und  Conetruetlonen  die  englitche  Uebersetzung  und  Wendung  des  Aus- 
idrucks  am  Eade  jeder  Seile  anzugeben  und  auberdem  am  Schlusae  des 
0va0n  ein  WMerbnch  falnziisufUgen,  in  welchem  mit  möglichster  Voll» 
•liMligkelt  die  im  Stücke  vorkommenden  dentsehen  Wörter  mit  ihrer  en^» 
liMbea  Uebersetzung  kurz  angegeben  sind.  Denselben  Zweck,  und  aadi 
tmtgMM  dieselbe  Weise,  verfolgt  Morris  io  der  Bearbeitung  dea  Sehaa* 
Spiels  „der  Kaufmann^,  die  unabhängig  von  der  oben  genannten  Samm^ 
lung,  aber  mit  dereelben  concurrirend ,  in  einem  ganz  andern  Verlage 
eyscbienea  ist.  Wir  können  allen  drei  geschickt  imd  mit  Sachkenntnils 
ausgeführten  Arbeiten  unsere  Anerkennung  nicht  versagen,  ja  wir  mtts* 
•en  Ihnen  nach  einer  Seite  liin  sogar  den  Vorzug  vor  den  meisten  ücber- 
■etzongsbllchern  geben,  in  denen  grofsentheils  nur  historische  StofTe  ge- 
boten werden,  während  hier  der  GesprSchston,  der  ja  bei  dem  Briemen 
eioer  neuem  Sprache  von  so  grolser  Bedeutung  ist^  eine  vorzOgliche  Be- 
rilcksichtigung  findet 
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Soyffert  bemerkt  in  seiner  Autgabe  toü  Cieero^e  LaeÜu«  p.  Itfi 
muieo  dicere:  „  Die  Stellung  des  avdeo  Tor  dem  Infinitiv  zeigt,  difc  « 
▼olle  Kraft,  nicht  pbraaeologiscbe  Bedeutung  bat,  und  erklärt  aieb  hio^ 
aus,  dafa  eben  diese  Stellung  des  audeo  vor  dem  Infinitiv  die  regdiaS* 
fiige  ist  Zur  Pbrase  dagegen  dient  der  Conjunctiv  aviim  in  Veibindoog 
mit  Neg&tionen:  non  dicere  aveim  »=  non  dixerimy  das  defebalb  naek» 
geseiat  wird,  z.  B.  Brut.  V,  i8.<* 

1.  So  anspreebend  diese  Regel  a  prior»  crsdieint,  der  Gebrauch  te* 
stfiligt  sie  nicht. 

Andere  findet  sich  bei  Cicero  vor  dem  Infinitiv: 

Att.  I,  13,  4;  5;  17,  9;  II,  1,  I?  V,  9,  2;  VI,  2,  9;  VII,  4, »', 

8,  &;  X,  4,  5;  6;  Xl,  II,  2;  12,  2^  XII,  43,  1;  XIII,  9,  1;  44,3; 

XIV,  10,  I;  20,  5;   XV,  13,  7;  XVI,  7,  5;  Farn.  1,  7,  h  D, 

12,  1;  IV,  I,  2;  2,  2;  7,  6;  VII,  2,  3^  3,  3;  8,  2?  27,  1;  IX, 

10,  1;  22,  3;  16,  8;  XII,  26,  1;  XV,  13.  2;  Quin.  fr.  I,  I,  16; 

III,  I,  15;  Brut.  18;  35;  198;  269;  271;  De  or.  I,  175;  225;  II, 

22;  III,  129;  Orat.  1;  Acc.  pr.  II,  74;  Acc.  post.  I,  3;  25;  Pia. 

1,  8;  II,  65;  74;  III,  5;  IV,  I;  56;  V,  7;  78;  84;  91;  Tusclll, 

13;   V,  24;  75;  110;  Rep.  I,  23;  30;  II,  31;  Legg.  I,  12;  54; 

N.  D.  I,  78;  87;  De  div.  I,  6;  100;  Cat.  M.  77;  Uel.  I;  22;  95; 

Off.  I,  5;  84;  II,  27;  III,  87;  106;  Aue.  ad  Her.  IV,  6;  10;  \%\ 

41;  41;  Qu  int.  39;  62;  Rose.  Am.  64;  148;  Divin.  31;  Var.1,87; 

98;  129;  157;  11,  40;  59;  137;  III,  33;  34;  39;  41;  48;  I3S; 

168;  191;  IV,  24;  55;  77;  V,  45;  57;  69;  93;  140;  Pool.  4; 

Caeein.  8;  28;  62;  73;  73;  Blanil.  25;  48;  Cluent.  av.  65;  80; 

153;  176;  Leg.  agr.  II,  31;  36;  Plane.  82;  Seat.  29;  30;  49;  49; 

74;  In  tog.  c.  2mal;  Fiacc.  34;  Vatin.  17:  37;  40;  Goel.  44;  53; 

71;  71;  Pro  prov.  15;  25;  ßalb.  33;  53;  Pison.  im  Brucbst  IsmI; 

10;  31;  39;  41;  47;  50;  65;  Mil.  34;  72;  75;  Ligar.  1;  8;  PI»- 

lipp.  I,  6;  9;  II,  II;  16;  42;  49;  64;  111,  18;  20;  V,  6:  IX,  9; 

XIII,  22;  23;  31;  Post.  red.  (Sen.)  16;  17;  Dom.  20;  39;  107; 

116;  132;  Haruap.  55;  Marc.  19;  Sali.  resp.  1  (N.  8). 
Es  findet  sich  bei  Uicero  hinter  dem  Infinitiv: 

Alf.  I,  13,  1;  4;   IV,  15,  7;   VI,  3,  3;  VII,  21,  1;  XI,  12,«; 

XVI,  13,  C.  I;  Farn.  II,  5,  1;  b,  1;  III,  5,  4;  12,  I;  IV,  7,  «• 
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8,  I;  13,  €;  V,.4,  1;  ,VI,  6,  10;  VII,  23.  4;  IX,  »,  If  XII, 

23,  2;  3;  XV,  4,  4;  Brut.  10^  18;  22t;  244r  De  or.  I,  217;  237; 

II,  62;   153;  226;  III,  126;  Qrat.  35;  Acc.  pr.  24;  Fin.  II,  7; 

&&;  76;  IV,  43;  V,  84;  93;  Tunc  I,  7;  65;  III,  51;  IV,  69; 

V,  6;  59;  82;  Bep.  I,  36;  Logg.  1,  24;  39;  40;  II,  41;  N.  D.  I, 

93;  III,  3;  De  dW.  II,  127;  Uel.  44;  Off.  II,  51;  Parad.  V,  36; 

Inyent.  II,  43;  Auct.  ad  Her.  IV,  12;  38;  Qoiiit.  64;  83;  Roae. 

Am.  1;  58;  60;  Roae.  Com.  4;  7;  26;  39;  45;  50;  51;  Dittn.  20; 

30;  Verr.  I,  1;  31;  46;  47;  71;  154;  11,68;  76;  104;  167;  167; 

168;  168;  II,  6;  6;  15;  26;  117;  185;  195;  IV,  7;  24;  41;  88; 

96;  112;  V,  12;  14;  33;  59;  60;  82;  92;  136;  136;  144;  147; 

163;  Caeciii.  2;  Hanil.  1;  12;  CioenU  or.  25;  60;  151;  Leg.  agr« 

II,  56;  81;  III,  10;  II;  C.  Rab.  15;  25;  Seat.  32;  135;  Catil.  I, 

6;  8;  19;  III,  16;  Mor.  60;  Place.  17;  59;  SulK  39;  CaeL  20;  30; 

60;  Pro  prov.  45;  Piaon.  12;  12;' 18;. 23;  34;  39;  41;  44;  97; 

97;  Mit.  20;  aS;  82;  84;  Philipp.  I,  12;  15;  20;  22;  II,  15;  23; 

27;  39;  46;  51;  68;  111;  III,  18;  21;  21;  V,  7;  16;  21;  VII,  6; 

XIII,  23;  31;  41;  XIV,  9;  Poat.  ted.  (Sen.),  12;  16;  Dom.  7} 

49;  72;  72;  110;  112;  Haniap.  30. 
Zwelfelbafte  (Cat.  M.  11)  oder  vielleicht  auch  ein  paar  tiberaehena 
Stellen  können  daa  torliegende  Verhältnifa  (184:184)  ao  nicht  ändern, 
dafa  Seyffert^a  Angabe  gerechtfertigt  werden  dürfte.  Aber  mir  acheint 
■och  ein  anderer  Umaland  beachtet  werden  zu  müasen.  Die  Abweidiuiig 
▼on  der  Hnindregel,  dafa  daa  Verbum  den  Sdilula  dea  Satiea  bilde,  §m>f 
det  atch  bekanntlich  und  natfirlieh  mehr  in  der  Sprache  dea  gewöhnli- 
chen Lebena,  alao  ▼orzfiglich  in  den  Briefen  (hier  iat  ea  35:21),  soa 
Theil  im  Lehratile  (hier  iat  ea  50 :  39);  wogegen  der  kunaivollere  orato- 
rieche  Stil  (hier  iat  pa  99:124)  mehr  daa  Sprachgeiela  betrachtet.  Da« 
her  entacheiden  fiir  den  Gebrauch  auch  andere  Schriftatelier. 
Bei  Nopoa  ateht  rudere  vor  dem  InfinitiT: 

Milt.  4;  Them.  3;  Epam.  8;  8;  Phoe.  4. 
hinter  dem  InGnitiv: 

Milt.  2;  Them.  4;  AIcib.  10;  C%abr.  1;  Datam.  7;  PeL  1 ;  Agea.  6; 

E»m.  12;  Hann.  5;  12. 
Bei  Cäaar  ateht  ander«  vor  dem  Infinltit : 

b.  G.  II,  27;  IV,  16;  VI,  23;  VII,  1;  b.  c  I,  62;  64;  III,  43, 
hinter  dem  Infinitiv: 

b.  G.  18;  32;  34;  42;  II,  17;  19;  III,  17;  1V,,9;  21e  V,  6;  16; 

28;  43;  VI,  8;  17;  35;  88;  43;  VII,  5;  20;  63;  66;  b.  c.  I,  2; 

II,  44;  III,  7;  25;  60;  70;  84. 
Bei  Salluat  ateht  auäere  Tor  dem  InfinitiT: 

Cetil.  20. 
linier  dem  Infinitiv: 

CatiL  9;  Jug.  31;  68;  84;  Fragm.  ImaL 
Bei  Liriua  ateht  «wferc  vor  dem  Infinitiv.: 

I,  13;  48;  11,  34;  60;  65;  HI,  5;.  VI,  36;  VII,  2;  VIII,  22;  38; 

39;  IX,  16;  17;  X,  32;  XXII,  25;  XXIII,  16;  XXIV,  17;  XXV, 

40;  XXVI,  18;  XXVII,  9;  XXVIII,  43;  XXIX,  1;  18;  XXXIII» 

15;  XXXV,  21;  42;  XXXVID,  19;  XI^  4;  9;  XLU,  62;  XUll»  1; 

XLIV,  36;  XLV,  22. 
tnntar  dem  Infinitiv: 

Praet  1  mal;  I,  18;  27;  48;  56;  II,  11;  14;  36;  III,  8;  22;  23; 

24;  35;  35;  45;  IV,  35;  V,  3;  VI,  16;  40;  VII,  13;  VIII,  27| 

,LX,  12;  13;  18;  36;  X,  4;  11;  33;  40;  41;  XXI,  61;  XXU,  19; 

24;  36;  60;  XXIlf,  19;  36;  XXIV,  1;  2;  XXVI,  8;  XXVU,  51; 

XXVIII,  14;  17;  22;  24;  37;  43;  XXIX,  30;  32;  85;  36;  XXX, 
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II;  »;  XXXI,  1;  M;  XXXII,  15;  21;  30;  XXXin,  t;  1«; 
X3ÜÜ[V,  1;  13;  61 ;  XXXV,  3;  32;  XXXVI,  17;  32;  XXXVH, 
27;  63;  54;  XXXVIII,  41;  52;  55;  XXXIX,  25;  28;  31;  50; 
XL,  9;  20;  XU,  23;  XUI,  8;  II;  22;  59;  59;  66;  XUD,  18; 
21;  XLIV,  22;  27;  XLV,  5;  6;  26. 

Bei  dieien  VerbällDiMeii  im  kuMtvollen  historisdieD  Stil  (NepM  5 :  10, 
Oaetar  7:29,  Saflust  1:6^  Liviua  33:98)  kaon  als  Kgelmaüiige  S(el- 
hiog  nur  die  hinter  dem  InGnitiv  angeaefacn  werden,  wenn  auch  andere, 
weniger  malligebende  Sobrifttteller  abweidien  aollten;  so  hat  Hirt.  b.  6. 
Vin  mudert  nie  iror  dem  Infinitiv,  hinter  demaelben  5  imd  26;  im  b.  Alo. 
steht  es  vor  dem  Infinitiv  20,  hinter  demselben  18;  im  b.  Afr.  vor  33^ 
hiQter  31;  42;  76  und  im  b.  Hisp.  ror  7;  22;  25;  26;  29,  hinter  den 
Infinitiv  nqr  25. 

2.  Die  phraaeologisdie  Bedeuti6ig  von  audeo  ist  ungeaditet  der,  wie 
natürlieh,  xweifelhaften  AtifAussung  mandMr  Stella  nicht  häofig;  io  des 
61  Füllen,  die  in  den  Reden  gegen  Verrea  sich  finden,  und  im  Nepos 
z.  B.  kommt  eine  solche,  glaube  ich,  gar  nicht  Tor.^  Dagegen  durfte  der 
Grund  der  verschiedenen  Stellung  in  Post  red.  (Sen.)  16:  L.  Pmo,  ftif 
au  tut  €t  —  cviit  A,  Oabinio  contoeimre  eontilia  p€tti§  meaef  —  etm 
hoc  tu  coire  am  na  ett  nur  in  dem  bei  den  Römern  besonders  beiiebte» 
C^idsmus  zu  suchen  sein;  und  ob  s.  B.  in  Tusc.  V,  75.  Jlfe  ^atdol 
ttuctore  eiiam  PeripaMiei  veiemgue  Acmdemici  bulbvtire  aUqumdo  d»- 
dnani,  apertegue  ei  dara  veee  audeant  dictre  dieses  ctiifmnif  Htm 
mehr  sagen  wolle  als  dicantt 

S.  Auiim  kennen  Nepos,  Cäsar  und  Sallost  gar  nicht  Bei  Gern 
kommt  es  nur  Brot.  I,  18  neben  einer  andern  gleidtberechtigten  (Kloti 
Lex.  s.  T.)  Lesart  auiüt  nm  vor,  und  zwar  dem  Infinitiv  nacl^estelit.  Bei 
Livios  findet  es  sich  zweimal  vor  dem  Infinitiv  (XXIII,  16  u.  XXVIII, 
43)  und  siebenmal  hinter  dtesell>en  (Praef.;  III,  23;  V,  3;  uuiii  VI,  40; 
affirmatlY  VII,  13;  XXII,  36  und  XXX VII^  53  affirmativ).  AudiHir- 
tius  hat  diese  Form  nicht,  der  Auci.  ad  Hereiin.  dagegen  zweimal,  oad 
zwar  vor  dem  Infinitiv  (IV,  5  und  41). 

.  4.  Ob  amim  nur  phraseologische  Bedeutung  hati  Bei  Cioero  Eni 
V,  18  allerdings;  so  auch  wohl  Auct.  ad  Hereira.  IV,  5  non  amtim  ü' 
eerej  allein  41  werden  die  im  Gegensatz  stehenden:  Tu  ittm  nunc  €uia 
dietre  und  non  aunm  dieere  wohl  beide  nicht  phraneoloigisch  sein,  wenn 
letzteres  als  Conjunctiv  auch  schwächer  ist  Ebenso  dfirflte  bei  Unntf 
mit  Ausnahme  von  Praef.  und  III,  23,  die  phraseok>gisdie  Bedeutung  dei 
Sinnes  halber  sich  kaum  eehKrteo  lassen,  oder  es  mfifste  ein  ÖleidM 
auch  fOr  andere  Stellen  gelten,  wie:  CUi.  Famil.-  lly  8,  1  narrart  uem 
üudeat\  IV,  7,  5  anderem  eeribere^  XII,  23^  3  dicere  aueut  nf;  26»  1 
auderem  rogare. 

Dafs  übrigens  in  der  Bedeutung  der  Verba  eine  verschiedene  Knft 
liege,  die,  von  Rhythmus  n.  a.  abgesehen,  auf  ihre  Stellung  von  Einiliib 
ist,  kann  nicht  selüugnet  werden;  und  So  wird- auch  derBegrÜT  von  ss- 
ifere  auf  desaen  Verschiebung  vor  den  Infinitiv  nicht  ohne  Wirkung  tt». 
Vergleichen  wir  in  dieser  Hinsicht  andere  mit  demjenigen  Verbom,  wel- 
ches ihm  an  Bedeutung  nahe  steht,  an  Kraft  aber  aäwacher  ist,  bH 
t^nariy  so  finden  wir,  dals  die  genannten  Scbrif (steiler  dieses  VtfiwB 
sämmtlich  (Sallust  braucht  es  nur  zweimal,  und  zwar  nachgestellt,  und  lO 
Auct.  ad  Herenn.  siebenmal)  häufiger  dem  Infinitiv  folgen  laasen.  Dodi 
geschieht  auch  dieses  in  den  verschiedenen  Stilgattungen  in  obiger  Wdie. 
Wifibrend  es  bei  ^epoo,  Oisar  und  Isivios  vier-,  fünf-  und  siebeonal 
bSdfiger  nachfolgt,  trifft  es  sich  bei  Qcero  in  den  rhetorischen  Sduift» 
fünfmal,  in  den  andern  itfigeflihr  dreimal  mehr  nachgesetzt  IM  veo" 
der  bSnfigero  Gebrauch  die  Regel  sidierer  macht,  weil  je  aelteaer  die 
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FSlIe,  detto  eber  ein  und  derselbe  Grand  regnlirend  wirken  kann,  •# 
giebt  z.  B.  Lifius,  der  et  viermal  vor  uil  xweiandTJeriigmal  hinter  den 
Infiniliv  stellt,  wobi  eine  Terlässige  Norm. 

Den  erwäboten  Einflols,  welchen  die  Stilgattung  auf  die  Stellang  des 
Yerbams  aatübt,  finden  wir  z.«B.  auch  bei  Molere,  einem  Verbum  von 
▼iel  schwächerer  Kraft  als  jene  beiden.  Während  dasselbe  nämlich  in 
den  Briefen  Cicerone  fast  eben  so  oft  dem  Infinit!?  vorgeht  als  nachfolgt, 
steht  es  in  den  übrigen  Schriften  mehr  als  doppelt  so  oft  hinter  dem  hi- 
finitiv.  Warum  aber  dieses  schwache  Verbum  nicht  häufiger  nachsteht, 
dürfte  seinen  Grund  darin  haben,  ilais  die  Quantität  seiner  Silben  zu 
leicht  den  hexametrischen  Scbluls  veranlafst.  Darum  yielleicht  findet  ea 
aich  auch  bei  Cäsar,  Comel,  Suet.  und  Herenn.  (seltener  bei  Sallust)  in 
demselben  Verhältnils  wie  andere  vor-  und  nachgesetzt  Nur  Livius  bat 
es  unter  den  70  und  einigen  Fällen  nur  Tiermal  vorgehend.  Allein  dieser 
Schriftsteller  braucht  auch  bei  fo/«re  den  hexametrischen  Schluls  zwar 
selten  und  nur  vor  der  schwächeren  Interpunction ,  vor  dieser  aber  «wie 
vor  den  gröfeeren  Interpunctionen  häufiger  als  andere  Claüsulen  die  cho- 
riambische; wogegen  Cficero  zuweilen  zwar  die  hezametrisclie  ClaosuliL 
selbst  einmal  vor  dem  Punctum  {»peeimre  eolemne,  De  erat.  II,  60,  204) 
zuläfst,  allein  vor  dem  Punctum  wenigstens  den  Choriambus  vielleicht 
gar  nicht,  sondern  hier  und  vor  den  kleinen  Interpunctionen  vorwiegend 
den  Creticus  (daher  sehr  oft  -Ausgänge  wie  exorari  eoletf  Dejot.  3,  9 
oder  eoneolmri  eolet,  Catil.  IV,  48  oder  die*  eoieni,  De  orat  I,  51,  220) 
und  den  Ditrochäus. 

Bössel.  LilienthaL 


Sechste  AbtheiloDg. 


PerMiiiAlnoilBeii* 


»  1)  Ernennungen. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Seiner 
MajestÜt  des  Königs,  Allergnädjgst  geruht,  den  Dr.  Sommerbro^lt, 
bisher  Director  des  Gymnasiums  in  Anclam,  sum  Direetor  des  Frifdririh 
Wilhelms-G^mnasiiime  in  Posen  zu  ernennen  (den  15.  Sept.  1859). 

Der  Schulamts -Candidat  Sa m Und  ist  als  wissenschaftlicher  Hfilb- 
lehrer  bei  ilem  Progymnasium  zu  Neustadt  im  Regierungsbezirk  Danxif 
angestellt  worden  (den  18.  Sept.  J859). 

Die  Berufung  des  Dr.  Lindne/,  bisher  ordentlichen  Lehrers  snB- 
dagogiuni  in  Züllichau,  zum  Collegen  am  Magdalenen •  Gymnasium  ii 
Breslau  ist  genehmigt  worden  (den  25.  Sept.  1859). 

Die  Berufung  dt>s  Lehrers  A.  W.  Herr  mann  zum  TA*hrer  sn  der 
höheren  Bürgerschule  In  Graudenz  ist  genehmigt  worden  (den  25.  Scf- 
temher  1859). 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Sfiocr 
Majestät  des  Königs,  Allergnädigst  geruht,  die  Berufung  des  Oberlehren 
an  der  Ritter- Academio  in  Brandenburg  Professors  Dr.  Bormann  m 
Director  des  Gymnasiums  in  Anclam  zu  genehmigen  (den  27.  Sept.  1859). 

An  dem  Gymnasium  zu  Torgau  und  den  mit  demselben  Terbundcsn 
Realclassen  ist  die  Anstellung  fitB  Lehrers  Bobe  als  Lelirer  der  neacrct 
Sprachen  genehmigt  worden  (den  29.  Sept.  1859). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Flei- 
scher das  Priidicat  „Professor^'  beigelegt  worden  (den  30.  Sept.  1859). 


Am  31.  Oetober  1859  im  Dnick  follendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstralie  18. 


Erste  Abtheilaug. 


AMiMidliinseli« 


Ist  Piatons  Lysis  für  die  Gymnasiallectüre  geeignet? 

Mktqov  agtärov, 

Kleobuloi. 

in  der  vorjährigen  Wander-Versammlong  der  deutschen  Schuk 
mSnner,  über  welche  in  ansrer  Zeitschrift  ein  durch  seine  Ob- 
lectiTitftt  ausgezeichneter  Bericht  Tortiegt  *),  wurde  unter  An» 
derm  ober  die  Frage  verhandelt,  welche  von  den  Schriften  Ha- 
tons  für  die  Gymnasiallectfire  geeignet  oder  zulSssig  seien.  ^^Von 
den  Schriften  Piatons  *—  lautete  die  Thenis  —  eignen  sich  zur 
liCctilre  auf  der  obersten  Stufe  des  (lymnasiumtc  die  Apologie 
des  Sokrates,  Kriton,  Laches,  Protagoras,  Gorsias;  zulässig  sind 
£uthyphron  und  Menexenos;  von  den  öbrigen  platonischen  Schrie 
ten  ist  keine  zur  Gymnasiallect&re  geeignet/^  Das  Resultat  der 
Debatte  war  insofern  befriedigend,  als  der  Steller  der  Thesis  zum 
Schluls  sich  dahin  Snfserte,  dafs  ober  Hippias  (den  kleineren), 
Jon  und  Ähnliche  zwischen  ihm  and  einem  Vorredner  (der  sich 
fdr  ihre  ZuUssigkeit  ausgesprochen  hatte)  gewifs  kaum  eine  ei- 
gentliche Meinungsverschiedenheit  bestehe.  £r  gehe  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dafs  für  mehr  als  zwei  kleinere,  oder  fßr  einen 
gröfseren  und  einen  kleineren,  höchstens  för  einen  gröfseren  und 
Kwei  kleinere  Dialoge  die  iKeit  nicht  ausreiche.  Und  bei  solcher 
Beschränkung  sei  fQr  die  Schule  das  Beste  gerade  gut  genug. 

Bei  dieser  Voraussetzung  kann  der  Unterzeichnete  au  einem 
Widerspruch  gegen  das  Resultat  der  Debatte  sich  nicht  aufge- 
fordert fBhlen.  Sollen  von  den  platonischen  Schriften  etwa  fönf 
als  vorzugsweise  für  die  Schullectöre  geeignet  hervorgehoben  wer- 
den, 80  mögen  es  immerhin  jene  sein,  wenn  man  neben  ihnen 
und  dem  Euthyphron  und  Menexenos  noch  andere  nur  nicht  ge- 
rade fDr  ungeeignet  hfilt.  Er  hat  seit  manchem  guten  Jahr,  für 
das  er  Gott  dankt,  mit  seinen  SchGlern  den  Plato  in  der  Klasse 
und   privatim  (wobei  er  sich  natörlich  anch  im  letzteren  Falle 

')  Von  Dir.  Dr.  Eckstein,  im  laufenden  Jahrgang  S.  156  ff. 
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vom  Versiändnifs  jeder  einzritipii  Stelle  wie  des  Ganzeo  dordi 
die  Schüler  überzeugte)  gelesen,  ist  zur  Apologie  und  zu  KritoD 
immer  wieder  mit  Freuden  zurückgekehrt,  hat  auch  Ladies  troix 
seines  magern  philosophischen  Ergebnisses  schon  so  manches  Mal 
mit  ilinen  gelesen  und  an  Protagoras,  den  er  in  Folge  einer  bald 
31  Jahre  alten  Verfügung  nur  privatim  lesen  durfte,  die  Erfah- 
rung gemacht •  dals  er  für  vorbereitete  Scliüler  in  ausgedehnter 
Weise  sich  eignet.  Und  weil  er  seinem  Wahlspruch  treu  bleibt: 
etsi  alierum  pedetn  in  iumulo  höherem^  non  pigebii  aliqmd  aditr 
scere,  so  wird  er  vielleicht  auch  bald  das  i^Öv  des  Gorgias  sei- 
nen Schülern  zum  ßewufstsein  zu  bringen  versuchen,  wie  es  vor 
ihm  schon  so  viele  Amtsgenossen  trotz  der  cilirteii  Vei'fögonj 
haben  thun  dürfen.  —  Aber  auf  den  preufsischen  Gymnasien  ha- 
ben wir,  wenn  die  Privaticetüre  dazukommt,  und  vollends,  weni 
sie  wieder  zunimmt  —  was  sich  doch  hoffen  iSfst,  wenn  nur 
erst  wieder  einmal  die  bei  den  jetzigen  Maturitatsforderuugen  ofl 
so  unverständig  hervortretende  Vorliebe  der  Schüler  für  Exerei* 
tien  nachläfst  — ,  melir  Zeit  als  für  fünf  Dialoge,  da  wir  da» 
Griechische  ja  schon  in  Quarta  beginnen,  und  so  schämt  sieb 
Ref.  nicht,  auch  hier  zu  bekennen,  dafs  er  mit  hundert  auden 
Lehrern  aufser  jenen  fünf  Schriften  und  dem  Euthyphron,  der 
einen  Weg  zur  Ijösung  der  in  ihm  angeregten  Zweifel  allerdinp 
nur  bezeichnet,  nicht  verfolg!,  und  dem  Menexenos,  dem  seiner 
Ansicht  nach  geeignetsten  der  vorhandenen  loyoi  imraqioi,  auch 
den  Cbarmides  trotz  der  fTnctruAri  ifnarr^fJKSv  mehr  als  einoul 
interpretirl  hat,  den  Jon  trotz  des  in  ihm  hervorl rel enden  Blas- 
gels  an  Vollständigkeit  der  Erörterung,  den  Theapes,  gegen  des- 
sen Aechlheit  die  bestimmte  Auflassung  des  daifiovtop  als  sittii- 
ehe  Ahnung  ein  schwaches  Argument  ist,  den  grofseren  Uippi« 
trotz  seiner  dialeklischen  Derbheit ,  den  Menon  (ihn  gerade  an 
ider  dvdfiVTjiJig  willen)  don  Lysis,  unter  UmstSudea  auch  da 
Phaidon  (die  letzten  beiden  Male  mit  AbküiHKungen),  wo»u,  m 
nicht  alle  zu  nennen,  (privatim)  der  erste  Alkibiadea  gekoiooiei 
ist,  der  zwar  nich^  von  Piaton  sein  mag,  aber  als  ausgezeichnete 
-eigaymyi^  in  die  platonische  Philosophie  schon  vom  AUerthon 
geschätzt  wurde. 

Wenn^  Ref.  also  gegenwartig  die  Frage,  oh  die  Ijectöre  des 
Lysis  auf  Schulen  statthaft,  sei,  behandelt,  so  bittet  er,  dies  nickt 
als  eine  Polemik  gegen  die  Wiener  Thesis  anzusehen,  und  did  » 
fMehr,  als  Lysis  unter  den  „ähnlichen^  Dialogen  vielleicht  mit- 
begriffen  ist,  von  denen  zum  Schlufs  der  Debatte  von  Selten  der 
Tlipsis  gesagt  wurde,  dafs  über  sie  gewifs  kaum  eine  eigentiidie 
Meinungsverschie<]enheit  zwischen  ihr  und  der  Autithesis  beslebb 
Vielmehr  liegt  der  gegenwärtigen  Behandlung  der  aufgeslelHea 
Frage  nur  der  Wunsch  des  Ref.  zu  (gründe,  auch  seinerseits  » 
einer  Bfuigung  über  die  in  Rede  stehende  Frage  beizutragen,  wo- 
bei e$  allerdings  die  Gründlichkeit,  mit  der  sie  in  der  Wiener 
Versammlnng  behandelt  wurde,  unvermeidlich  macht,  auf  ^i^ 
dort  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  bei  Behandlung  des  Ljsis 
etwas  näher  einzugehen. 
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Was  nnn  zuerst  die  rw^erenUa  betrifft,  qkiae  pueris  dehetur^ 
so  ist  dies  eine  Rucksiciil,  bei  deren  praktischer  ßehandlnng  die 
Art  der  Schuler  und  die  Stellung  des  Lehrers  zu  ihnen  mit  in 
Betracht  kommt,  wie  denn  Oberhaupt  bei  der  Behandlung  sol- 
cher Fragen,  wie  die  vorliegende,  es,  der  gröfste  Fehler  sein 
vrurde,  die  Relativ itiSt  ihrer  möglichen  Beantwortung  zu  verken- 
nen. Bei  Siteren  Schillern,  unverdorbenen  und  ernsten  nieder- 
deutschen Naturen,  ist  selbst  die  Leetüre  des  Phaidros  und  des 
Symposion  (Hef.  hat  sie  einmal  selbst  in  einer  Klasse,  die  durch 
eine  grolse  Zahl  von  23 — 26jährigen  Schülern  ihren  Charakter 
erhielt,  gelesen)  kein  Wagstiick  zu  nennen,  wenn  es  der  Lehrer 
mit  der  Sache  nicht  etwa  leicht  nimmt. .  Läist  sich  doch  Sal« 
lust,  wie  Ref.  aus  eigener  Seh ö I ererfahr ung  weifs,  wenn^s  der 
Lehrer  danach  macht,  selbst  mit  jungen  Tertianern  so  lesen,  dafs 
die  reverenfia  nicht  verletzt  wird  '),  und  diese  reverenHa  wird 
vor  Menschen,  zumal  wenn  sie  keine  pueri  mehr  sind,  am  aller- 
vrenigsten  durch  den  Buchstaben  beeinträchtiget.  Es  kommt  da- 
bei, abgesehen  von  dem  Ton  und  der  Bestimmung  des  Ganzen 
—  und  gegen  diese  wird  bei  einem  platonischen  Dialoge,  den 
ein  Sokrates  fuhrt,  wohl  nichts  eingewandt  werden  — ,  auch 
noch  auf  die  Behandlung  an.  Lfigc  die  Verletzung  der  reverai* 
iia  im  Buchstaben:  gewifs,  wir  wiiren  bei  der  Bibellecture  un- 
srer  Schiller  schlimmer  daran,  als  bei  der  der  meisten  griechi- 
schen und  römischen  Schriften. 

„Aber,  man  hat  .doch  auch  die  Achtung  vor  der  sittlichen 
Cröfse  Piatons  den  Schillern  gegenüber  zu  bewahren ?^^  —  Ge- 
wiss. Auch  diese  Riicksicht,  mag  sie  immerhin  in  den  stärksten 
Ausdrucken  gefordert  sein,  soll  gelten.  Aber  liegt  es  denn  der 
Aufgabe  des  Gymnasiums  fern,  auch  die  Sittlichkeit  eines  Piaton 
onter  dem  EinHqsse  der  Vorstellungen  seines  Volkes  und  seiner 
Zeit  %n  wördigcn?  Liegt  es  ihr  feru,  auf  den  grofsen  Fortschritt 
hinzuweisen,  den  das  Christe'nthom  in  die  sittliche  Erkenntnifs 
der  Menschheit  gebracht  hat?  Gehört  es  nicht  vielmehr  eigent- 
lich zu  der  Aufgabe  unsrer  Gymnasien,  die  durch  die  Bildung 
des  Alterthums  in  unsre,  im  Besondern  christliche,'  nationale,  zeit- 
liche Bildung  einfuhren  sollen,  auch  auf  die  Mängel  jener  hinzu- 
weisen? Oder  hat  etwa  Plato  in  seinem  Lysis  sich  moralische 
Blöfsen  gegeben,  die  den  Dialog  unter  das  Niveau  der  Darstel- 
lungen anderer  römischer  und  griechischer  Schriftsteller  setzen, 
deren  Verdrängung  aus  der  Schule  nicht  ffir  nothwendig  erkannt 
wird?  Die  Alten,  und  im  Besondern  die  Griechen,  kannten  ein- 
mal keine  andere  Liebe  als  die  begehrende  ').  Was  Wunder, 
dab  bei  ihnen  selbst  die  qpi^«a,  als  Gattung  des  iQ<og*)^  nicht 
selten  zur  ekelhaften  Gemeinheit  sich  verirrte.  Und  docli  —  if^t 
nicht  gerade  die  platonische  Liebe  noch  heute  sprichwörtlich? 


')  So  las  ihn  mit  uns  iler  als  Schulmann  so  ausgezeichnete  Dirt*ctor 
K.  Fr.  A.  Brohm,  ein  Schüler  GedikoV 
*)  So  auch  Piaton,  s.  z.  ß.  Symp.  200  A. 
^)  Für  Piaton  n.  Lys.  221  B. 
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Hat  sie  8ich  mich  bei  ihm  nieUi  ta  <!incnfi  reinen  SichfQhlen  oder 
ftuch  um*  Sichwisseii  im  Andern  erhoben,  so  isl  ihr  Cliamkter 
doch  zum  edelsten  Begehren  {;elSutert,  und  ihre  unwürdige  Seite, 
wenn  sie  einmal  berührt  wird,  nirgend  mit  einer  Gluth  der  Dar- 
stellung gefiSrbt,  wie  sie  uns  bei  Ovid  und  selbst  b^i  Horaz  be- 
gegnet, von  denen  wir  die  Sch&ler  doch  nicht  ausschlieCsen  kfiii* 
neu.  Wo  Plalon  ihrd  Gewalt  uns  vorffthrt  —  wir  denken  an 
die  bekannte  Stelle  im  Phaidros  — *,  da  hat  sie  ihr  Correetiv  aocb 
anmittelbar  neben  sich,  und  hei  dem  Auftreten  ihrer  soJimutsif- 
sten  VeriiTung  im  Symposion  mehr  als  dies.  Eine  Nacktheit  d« 
Aasdrijcks,  wie  bei  Homer,  Sallust,  Sophokles ^  Tacitus  u.  a- 
deren  Znrichtung  ad  jisum  Delphini  Ref.  fibrigeus  lieber  eine  Ua- 
möglichkeit  als  eine  Schul  meist  erei  nennen  niöchie,  sehen  wir 
bei  Plalon  vermieden.  Nirgend  vollends  treffen  wir  bei  ihm  ]eot 
crstaunlicl»e,  man  kann  fast  sagen  gemüt bliche  Anschaultchkcil 
in  Vopf&hrong  unsittlicher  Zöge,  an  denen  bei  Vater  Herodot  kein 
Mangel  ist,  nirgend  eine  Lebendigkeit  der  Schmutzfarben.  wie  in 
der  zweiten  Pbilippica  des  sonst  verschämten  Cicero,  einer  Rede, 
die  demioeli  ihre  Sielle  unter  den  seiedis  wafionihne  behauptet. 
Und  gehen  wir  im  Besondern  auf  den  plalouischen  Ljsis  nä- 
her ein,  so  werden  wir  von  diesem  Standpunkte  ans  bei  unbe- 
fangener PrQfung  seine  Lectiire  gewi&  nicht  beanstanden  dürfen. 
Die  Erwähnung  der  navv  aoXkol  nal  hoXoI  gleich  zu  Anfang  *) 
ist  doch  olmc  Frage  unverfänglich,  und  sollte  schon  sie  einem 
bis  in  den  Grund  verdorbenen  Schiller  zu  einem  ISsternen  N^ 
bengedanken  Raum  geben,  so  würde  die  Rrläuternng,  dafs  hier 
haaptsflchlioh  Lysis  gemeint  sei,  der  weiterhin  *)  näher  mit  des 
Worten  ov  ro  xaXdg  fiovov  al^iog  cbcovdai,  aXii  Sri  xaXog  rs  ni- 

5'a&6g  geschildert  werde,  einen  solchen  Gedanken  rectificirea. 
>ar6  übrigens,  wenn  man  den  Dialog  auch  rascli  liest  —  vad 
das  ist,  wie  Ref.  aus  mehrmaliger  Erfahrung  weifd,  bei  der  spradi* 
liehen  licichtigkeit  desselben  (seltenere  grammatische  Erscbei- 
nnngen  bietet  er  fast  gar  nicht,  lexikalische  und  synonymisdie 
Schwierigkeiten  wenigstens  nicht  viel)  nicht  blofs  angänglich  — « 
die  Zartheit  der  Darstellune  selbst  schwachen  Sch&lern  hinrei- 
chend f^ihlbar  sein  wird,  daran  zu  zweifeln,  weifs  Re£  keina 
Gmnd,  man  mfifste  denn  mit  Hat'  i^oj^ijf  hölzernen  Burseben  is 
fhuB  haben,  die  f&r  die  Kindlichkeit  und  Herzlichkeit  des  hj$u^ 
auch  da  wo  Piaton  sie  mit  ausdrucklichen  Worten  commentirt  *)^ 
f&r  seine  Unschuld  *),  für  sein  Erröthcn,  als  ihn  seine  f^bbaf^ 
tigkeit  im  Antworten  ober  die  feine  Gränze  der  BesehcidenhcH 
liinansgeführt  hat  '),  die  er  sonst  zeigt  *),  und  ffir  so  tnanch« 
Andere  absolut  kein  Organ  haben.  Wenn  aber  an  der  erstes 
Stelle,  wo  Hippotiiales  auf  die  Frage,  wer  ihm  der  Spione  0 
sein  diinkt,  erröthet '),  Sokrates'auf  die  göttliche  Gabe  binweisL 


')203B.        ')207A. 


')  ficUa  naidkxwq  ucd  a>dtxiaq,  211  A»  cf.  207  C. 
«)222A.        »)2I3D.         «)  208  ü.  ff. 
')  204  B,  cf.  204  C. 
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(He  er  bositze,  scboell  eioen  Liebeoden  ui  erkennen  ^)^  so  wird 
der  Lehrer  allerdings  gen5tbigt  sein,  auf  die  engere,  aber  aocb, 
um  die  ^sid  docig  versiSndlicb  zu  machen,  auf  die  weitere  Be- 
deutung von  iQcstg  im  Sinne  des  Sokratcs  einzugehen..  Er  wird 
zu  diesem  Behuf  auf  den  Scbliifs  der  Rede  der  Diotima  ')  sich 
zu  beziehen  haben,  um  aof  die  Leiter  aufmerksam  zu  machen, 
die  von  der  Liebe  zum  Sichtbaren  dort  zur  Liebe  zu  geistigen 
Beslrebungen  und  Erkenntnissen,  zuletzt  zum  xaXdp  selber  fiilirt, 
und  wie,  „wenn  man  das  Vollkommene  sieht,  wie  der  Geist  es 
sehen  kann,  nicht  Bilder  der  Tugend  erzengt  werden,  sondern 
wahre  Tugend,  die,  wenn  sie  heranreift,  den  Menschen  gotibe* 
freundet  macht^^  Ist  dann  auch  dem  Schüler  nicht  ans  froherer 
Lecture  Piatons  oder  durch  eine  vorangegan^ne  Einleitung  in 
den  Dialog  der  platonische  Satz  dg  wdar  ye  aXko  icti»  ov  igiS' 
ai9  ap&Qiafioi  ^  tov  dya^ov  ')  und  gar  der  Zusammenhanc  des 
dyad-ot  mit  dem  oixeiaw  (to  ßätiaroT  «xacnrip  rovro  xal  oixeio* 
^azot  *)  )  bekannt:  er  wird  doch  von  vornherein,  selbst  wenn 
der  Lehrer  seiner  Auijgabe  nur  einigermafitcn  gewachsen  ist,  auf 
einen  Standpunkt  geleitet  werden,  von  dem  aus  nur  einer  depra« 
TiKen  Phantasie  obscöne  Bilder  ^and  Nebengedaqkeo  sieh  aof- 
dräiigen  werden,  da  der  Dialog  selber  nicht  mit  einer  Sylbe  den 
iQmg  cxaiog  berfthrt,  vielmehr  die  q^iXla  jenem  di^togy  o^og^ 
^Btog  igtog  unterordnet  *),  der  auf  das  iyob&ov  als  aof  das  oexetoy 
gerichtet  ist  '),  der,  wie  wir  anderwärts  lernen,  die  Vorstelliin- 
gen  des  naXot  und  dya&ov  in  der  Seele  des  Geliebten  za  erzen« 
gen  befähigt  ^),  der  seiner  Bestimmung  gemSfs  das  Mensefaliche 
mit  dem  Göttlichen  verbindet  *). 

Allerdings  wird  uns  die  Liebe  des  Hippothales  zu  Lysis  auch 
in  ihrer  äuuern  Erscheinung  vorgef&hrt,  aber  anmittelbar  doch 
nur  in  einer  Form,  die  aoeh  dem  mindesten  Anslofs  sich  eni- 
sieht,  durch  sein  Schweigen  and  Verschweigen,  durdi  seine  Ver- 
wirrung, seine  Zurfickbaltung,  den  Wechsel  der  Gesichtsfarbe  '). 
Piur  mhteibar,  durch  den  schneidenden  Spott  des  Ktesippos,  wer- 
den wir  daran  erinnert,  dafs  im  Alterthum  nicht  zwischen  Per« 
0onen  verschiedenen  Geschlechts,  jene  Schwärmerei  der  fiiebe 
apielf,  vor  deren  Kenntnifs,  so  lanee  nnsern  Primanern  euch  nur 
das  Theater  zogänglich  bleibt,  sie  absperren  zu  wollen,  eine  Thor- 
heit  ist,  deren  Kenntnifs  aber  auch  glficklicher  V^eise  an  sich 
nicht  gefährlich  ist,  und  nichts  weniger  als  gefährlich,  wenn  sie 
liier  von  Ktesippos  in  einer  Venrrung  gegeifselt  wird,  die  an 
jene  Romantik  grSnzt,  in  der  sich  Ulrich  von  Lichtenstein  deo 
Aussatz  holt,  blois  um  das  Mitleid  seiner  Dame  za  erlangen,  in 


>)  204  C,  vgl.  211  B.        *)  Symp.  211  C  ^212  B. 
^)  Sjmp.  206  A.        *)  de  rep.  IX,  586  E. 
>)  Ptiaedr.  266  A,  de  rep.  III,  403  A  u.  a. 
"")  Lys.  221  B,        ')  Symp.  210  B,  C. 

*)  Symp.  202  B.    Vgl.  die  AiifTassung  von  Rötschcr  im  Bromborger 
Programm  von  1832  S.  24. 

^)  Von  204  C  ao.  .  Vgl.  20»  A,  207  B,  210  B,  222  B. 
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der  die  eiillegenste  Form  mit  eiiieui  Ernste  eri&lll  wird,  der  lie 
dem  Wesen  gleiclisetzl.  Hier  ist  nichts  von  verführerischer  Dir- 
sieilnn^  der  Leidenschaft,  nichts  von  iiluiU  oder  woblceföl liger 
Lebendigkeit  der  Farben.  Nor  die  Lächerlichkeit  der  Liebeib6 
Werbungen  des  armen  Hippothales  tritt  hervor.  Da  wird  scharf 
genug  von  derOhrenmaHcr  und  Ohrenhetäubung  des  Hörers  liarch 
die  siele  Wiederliolung  des  Namens  des  geliebten  Gegenstaudes 
gesprochen,  von  dem  noch  nach  dem  Erwachen  ihm  die  Ohren 

gellen,  von  dem  Begielsen  der  Zuhörer  mit  den  Gedichleii  ood 
[eden  ')  des  Liebenden.  Dazu  kommen  die  Versuche  des  Aerm- 
ateu,  sich  durch  Ausfluchle  zu  retten  '),  der  kindische  Inhalt 
seiner  Gedichte'),  endlich  die  Leicht igkeil,  mit  der  ihm  Solna- 
tes  seinen  Unverstand  klar  macht  *)^  Dinge,  die  an  sich  dei» 
doch  wahrlich  so  wenig  verführerisch  sind,  als  die  Wahrheit  ior 
Löge  und  die  Einfalt  zur  SQnde  leitet.  Und  liegt  hierin  keine 
Gefahr,  so  liegt  sie  noch  weniger  in  der,  übrigens  in  onserai 
Dialoge  mit  keiner  Sjlbe  heruhrteu,  schmutzigen  Seile,  die  der- 
gleichen Verhältnisse  im  Altcrthum  nicht  selten  hatten,  lieber- 
uaupl  wurde  die  Lectöre  des  Lysis  zu  einer  Erwähnung  dersel- 
ben keinen  Anlafs  geben,  wenn  der  Schüler  nicht  schon  in  der 
.Praefatio  seines  Nepos  *),  in  Sallust,  Cicero,  Livius,  Hora«,  H^ 
rodot,  Xenophon,  Plutarch  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte  in  £mI 
allen  Schulauturcn  darauf  aufmerksam  gemacht  würde,' dafs  dies 
Verbal tnifs  (um  Ausdrucke  von  C.  Fr.  Hermann  zu  wiederho- 
len) geradezu  als  ein  Vorzug  griechischer  Freiheit  und  Bildonj 
erschien ^  so  schwer  dasselbe  auch  die  schmale  Gränzlinie  eia- 
hielt,  die  es  von  eingestandener  Unzucht  und  Unnatur  trenntet 
dafs  es,  von  den  meisten  Staaten  gesetzlich  begünstigt,  den  G^ 
genstand  einer  solchen  Liebe  nur  als  beneidenswert h  betrachten 
liefs.  Und  eben  weil  wir  nicht  voraussetzen  können,  dab  dord 
einen  besondern  Zufall  diese  Seite  des  Verhältnisses  dem  Scböler 
noch  unbekannt  geblieben  wäre,  so  wird  ein  Lehrer,  der  seioc 
Aufgabe  tiefer  aulfafst,  als  dafs  er  sich  mit  ihr  durch  eine  iv- 
verentia  im  ersten  besten  Sinne  des  Worts  abfindet,  mit  desto 
gröfserem  Ernst  darauf  hindeuten,  wie  die  edelste  Seite  d68  Ve^ 
oältnisses  so  entschieden  in  der  Stellung  des  Sokrales  zu  Lvits 
sich  ausprägt  und  dafs  ihr  Inhalt  in  den  Resultaten  des  Dialog 
sich  vergeistigt. 

Kann  demzufolge  davon  nicht  die  Rede  sein,  dafii  die  liertfire 
eines  solchen  Dialogs  eine  würdige  Vorstellung  von  der  sittH* 
chen  Gröfse  PJatona  beeinträchtigt,  so  bedarf  die  Frage,  ob  Ljm 
geeignet  sei,  die  Achtung  zu  begründen,  die  der  geistigen'Grolse 
Piatons  gebohrt,  vollends  keiner  Erörterung.  Für  ungeeignet  data 
möchte  man  überhaupt  wohl  nur  die  unächten  Dialoge  erklSren. 
Dafs  fast  jeder  Schriftsteller  nach  seinem  Auftreten  als  solcher 
noch  einen  Entwicklungsgang  durchmacht,  kann  auch  die  Juf;efld 
begreifen,   und  etwa  solche  Dialoge  ihr  vorzuenthalten ^  wciclie 


')  204  C,  D,  E.         »)  205  A,  B.         »)  205  C,  D. 

')  205  D  ~  206  B.        ')  §.  4.  laudi  in  Oraecia  dueHur  etc. 
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die  voIhfSndige  Entwicklung  der  platonischen  Lehre,  oder  die 
schSrferc  Trennung:  des  Erkenncns  und  einer  anf  mytliische  An- 
schauungen gegründeten  Auffassung  und  was  man  sonst  noch  an- 
fahren kann,  n6ch  nicht  in  sich  tragen,  wäre  so  falsch,  als  wenn 
man  bei  Herder  die  Grenze  seiner  Lectörc  für  Schfiler  zwischen 
seine  erste  und  zweite  Periode  und  hei  Schiller  etwa  zwischen 
die  zweilc  und  dritte  verlegen  wollte,  üebrigens  gehört  Lysis, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  zu  denjenigen  Dialogen,  in  denen 
bereits  eine  scharfe  und  vollendet-klare  Entwicklung  der  plato- 
nische Lehre  vorliegt. 

Dies  leitet  Aemi  zu  einer  Beantwortung  der  Fräse  Aber,  ob 
die  Schwierigkeiten,  welche  das  Verständnifs  des  Inhalts  unsres 
Dialogs  etwa  darbietet,  vielleicht  von  der  Art  sind,  dafs  wir 
ihn  deshalb  von  unsem  Gymnasien  ansschliersen  müssen.     Hier- 
bei wird  zunächst  nicht  zu  übersehen  sein,  dafs  der  Lecture  ei- 
nes jeden  Schriftstellers  in  den  obern   Kinsseih  eine  Einleitung 
vorangeÄchickt  zu  werden  pflegt,  deren  Aufgabe  bei  Piaton  doch 
wohl  nur  zum  allerkleinsten  Theil  Erörterungen  Ober  seine  he- 
bensgeschichte   bilden    dürfen,    die   f5r   das   Verstündnifs  scfiner 
Schriften  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  ja  ftr  deren  Detail 
es  so  schwer  ist,  eine  Basis  zu  gewinnen,  wenn  man  nicht  mit 
Böckh  die  Schwierigkeifen  in  der  Weise  durchhauen  will,  dafs 
man  die  Aechtheit  des  siebenten  der  sogen,  platonischen  Briefe 
(meinetwegen  bis  auf  Interpolationen  etc.)  festhfilt,  während  man 
die  UnSchtheit  der  übrigen  gelten  ISfst.    Schickt  man  als  ersten 
Theil  dieser  Einleitung  ein  Lebensbild  des  Sokrates  und  eine  Er- 
läuterung seiner  Stellung  zur  Philosophie  seiner  Zeit  voran,  wo- 
bei vom  formalen  Gesichtspunkt  aus  seine  fiaisvrixi]  (etwa  schon 
tnit  ErlSuterung  durch  eine  kurze  Probe  ans  der  Apologie,  aus 
Jon  n.  9.)  berührt  wird,  vom  materiellen  etwa  die  HauptsStze 
von  dem  Werth  der  ewiga^ia,  dem  Znsammenhang  der  svdaiiAo- 
ifia  und  dgenj,  von  der  Bvasßua,  der  GottShnlichkeit  der  Seele 
und  der  qiQOvijiSig  als  hdchstem  Lebenszweck  >),  die  schon  Hegel 
hervorhob  *),  ausgewählt  und  in  der  "Weise  zusammengefafst  wer- 
den können,  wie  H.  Ritter  in  sie  einfuhrt,   wenn  er  das  sitt- 
liche Streben  des  Sokrates  ausschliefslich  anf  Erkenntnifs  sich 
gründen  sieht  '),  und  als  die  wahre  Erkenntnifs  für  ihn  die  Er- 
kenntnifs des  Guten,  die  Erkenntnifs  der  über  Alles  herrschenden 
Vernunft  oder  Gottes  bezeichnet,  so  kann  in  höchstens  6  darauf 
folgenden  Stunden  die  weitere  Einleitung  behandelt  werden.    Ref. 
pflegt  zunächst  nach  einigen  Notizen  übei^  Piatons  Leben  und 
seine  Reisen,  als  deren  Ausbeute  z.  B.  wohl  Bewunderung  der 
ägyptischen  Industrie,  aber  nicht  ägyptischer  Weisheit  hervor- 
tritt, eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  den  Eigenthümlichkeiten 
der  platonischen  Schriften,  ihrem  fast  dramatischen  Charakter^ 
der  Vollständigkeit  in  Behandlung  der  Fragen,  den  poetischen 


>)  Phaed.  p.  68,  Xen.  Menior.  3,  9,  5. 

^)  Vorlesungen  über  die  Gesch.  der  Philosophie  im  XIII.  Tlioil  der 
Werke.         «)  Gesch.  der  Philop.  II,  72  ff. 
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Qod  mytljologischeu  Eleoieoleo  des  lobtUs,  der  irooisebea  F£r- 
buBc  des  Eat wicklungsganges  und  oft  noch  des  Schlusses,  wobei 
als  Beispiele  Anfang  und  Sdilufs  des  Pbaidon,  die  ^isode  des 
Lysis  über  die  active  und  passive  Bedeutung  des  q>ÜLOp,  Stellen 
des  Protagoras,  der  Eutbypliron  so  nahe  liegen ,  übrigen«  aha 
der  Schüler  auch  Mandies  vorläufig  ohne  Beispiel  auf  Treu  und 
Glauben  binuchmen  kann,  zu  begründen.  Hieran  schliefst  sieb 
demnächst  eine  Erörterung  über  die  Stellung  der  Philosophie  Pla- 
toBs  zu  der  des  Herakleitos  (und  Protagoras,  nach  dem  das  Wis- 
sen nur  auf  Empfindung  beruht)  wie  zu  der  der  Eleateo,  die 
sich  widersprechen,  wenn  sie  die  Vielheit  für  Schein  erklkren, 
und  der  Satz  des  Empedokles  x(A  ^^  XdyBUf  to  toüv  to  Sp  «/ufff- 
von  ').  Nun  kann  die  Erläuternng  des  Grundgedankens  der  pla- 
tonischen Pbtilosi]ipbie,  wonach  das  Wesentliciie  in  den  Din^ 
(to  ovxtuQ  ov\  die  Idee  ist,  folgen.  Die  Lehre  von  der  aofiftwi^ 
cig  wird  einfach  historisch  referirt  *)  und  bietet  in  dieser  Weiae 
keine  Schwierigkeiten.  Mehr  Aufmerksamkeit  fordert  dann  der 
Unterschied  der  imcvq^ti  von  der  Stätigkeit  der  diaroMc  ood 
dem  zweifelhaften  lulialt  der  do|a,  aber  auch  dies  Kapitel  ist, 
wenn  man  an  Schüler  keine  höheren'  Forderungen  stellt,  als  an 
sich  elwa  Tennemann  '),  in  nicht  zu  langer  Zeit  zn  behan- 
deln, da  man  Vorkenntnisse  aus  der  in  irgend  einer  Form  dage- 
wesenen philosophischen  Propädeutik  bei  der  Mehrzahl  der  Schü- 
I.CP  voraussetzen  kann.  An  die  Lehre  von  der  Idee  sclilielat  aidi 
dann  am  natürlichsten  die  Lehre  von  der  höchsten  Idee,  voa 
dem  Guten  *),  das  sich  selbst  erkennen  mqfs,  wenn  es  nickt  hinter 
qiedern  Ideen,  desgleichen  die  i^jj^»  zurückbleiben  soll,  wobei 
für  das  Verbältnifs  des  dya&ov  zum  olxsiaif  einerseits  *)  und  zaa 
xaXov  andrerseits  ')  einige  Stellen  aus  den  platonischen  Sehrifica 
herangezogen  werden  können.  Ret  hat,  wenn  es  ihm  geluDgei 
war,  seine  Schüler  Über  dJese  Grundbeg/riffe  zu  orieniiren  — 
mehr  hat  er  für  den  Anfang  alleriUngs  von  sich  und  ihnen  nickt 
verlangt  —  hei  dem,  was  er  in  dieser  Einleitung  aonat  nimmt, 
keine  Schwierigkeit  gefunden.  Es  ist  dies  aus  der  formalen  Lo- 
gik etwa  nur  die  Piaton  eigenthümliche  Einkleidung  den  Satzes 
des  Widerspruchs  *)  (für  eine  künftige  etwaige  Leetüre  dea  Phai- 
don).  Daran  schliefst  sich  aus  der  von  Piaton  selbst  flu*  unsi- 
cher erklärten  Physik ')  namentlich  die  Lehre  von  den  Thdlca 
der  Seele  (wobei  von  dem  berühmten  Bilde  im  Phaidroa  ') 


')  Praktisch  muslerbafi  ist  die  Bshsndiung  des  Theiaas  t«n  Friedr. 
Tbiersch,  über  gelehrte  Schulen  1,  324. 

')  Gtwa  ne/Qh  Meoo  p.  81  sq^. 

')  Gesch.  der  Philos.  II,  254—260. 

*)  de  rep.  VII,  517  B  u.  a.  Für  die  plaloaische  Theologie  im  eagen 
Sinne  kann  etwa  de  rcp.  II,  379  B  sqq.,  X,  617  E.,  Protag.  344  C, 
Theset.  176  D  und  de  legg.  905  D  genügen. 

0  Symp.  205  E,  de  rep.  IX,  586  E,  Lys.  221  E. 

^)  Phileb.  64  E,  65  A. 

')  de  rep.  IV,  436  B,  Phaed.  102  B  —  104  D. 

*)  Pbileb.  59  A,  Tim.  37  B  u.  a.         ")  246. 
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gegavf^o  warde)  und  den  bduMmten  Gründen  fQr  ihre  EwigkeH 
(wenigstens  in  liislorischer  ]>arlegung  ' ) ).  Etvras' mehr  wird 
(mit  K&cksicbt  auf  die  künftige  Lectöre  des  Laches,  Cfaaroiides, 
Krito  u.  8.  w.)  aus. der  Ethik  genommen,  namentlich  die  Vorstel- 
langen  von  der  dQwijf  die  bei  Plato  noch  nicht  l^c^,  aber  auch 
bei  Weitem  nicht  mehr  auf  biobe  Erkenntnifs  gegründet  ist  *), 
wobei  mit  dem  VerhSltaifs  der  q^QOvtiaiS  zu  den  übrigen  söge- 
nanoteo  Oardinaltugenden  ')  und  in  loser  Anknöpfung  hieran  mit 
einem  Fingerzeige  für  die  Auffassung  der  Aufgabe  des  Staates 
durch  Plato  geschlossen  wird. 

Ein  Anderer  wird  eine  solche  Einleitung  Tielleicht  anders  ge- 
ben. Ref.  hat  sie  seit  etwa  20  Jahren  in  dieser  Weise  geglie- 
dert und  damit  allerdings  nicht  eine  Einleitung  in  die  platoni- 
sche Philosophie  gegeben,  aber  doch  wenigstens  „einen  An- 
fang des  Verstllndolsses^^  fQr  diejenigen  Dialoge,  die  in  der 
Schule  gelesen  wurden  (den  Phaidon  mit  eingeschlossen), 
angebahnt,  der  durch  eine  kurze  Einleitung  in  den  einzelnen  Dia- 
tog  (meist  Ueberblick  über  den  Inhalt)  befestigt  und  specialisirt 
wurde.  Eine  Einfßhrung  iu  die  platonische  Philosophie  konnte 
nur  die  Frucht  der  ganzen  Schulleetüre  des  Piaton  werden,  und 
handelt  es  sich  gar  um  eine  Würdigung  der  platonischen 
Philosophie,  so  möchten  wir  sehr  entschieden  an  das  furgop 
a^tctop  erinnern,  das  diesem  Aufsätze  vorgesetzt  ist.  Mag  das 
Unteraeheidende  der  platonischen  Lehre  von  der  sokratiscfaeo 
Weise  inuiierhin  daiin  liegen,  dafs  für  Piaton  die  allgemeinen 
Begriffe  eben  als  solche  zugleich  unbedingt  real  sind,  und  zwar 
nicht  blofs,  wie  die  imitMrsoila  ante  rem  der  Scholastik,  vom 
erkenntnils- theoretischen  Standpunkt,  sondern  vom  Standpunkt 
eines  absoluten  Idealismus,  unn  mag  diese  Hypothese  zu  unlös- 
baremSchwierigkeiten  fuhren,  wenn  von  dem  Au&teigen  zu  den 
höchsten  Allgemeinbegriffen  zurückgekehrt  werden  soll  zur  Er- 
kUirnng  des  Wirklichen,  wie  denn  ein  solcher  Idealismus  nicht 
CJAouU  SJir  Erklärnng  des  Begriffs  der  Materie  ausreicht:  )eden- 
€alls  wäre  es  sehr  überflüssig,  von  der  Sehnllectüre  eine  Prüfung 
aller  der  Schwierigkeiten  zu  verlangen,  die  eine  Adoption  der 
platonischen  Lehre  uns  bereiten  würde.  Dergleichen  mag  der 
Jünger  der  Wissenschaft  auf  der  UniversitSt  lernen,  der  Schüler 
wird  genug  haben,  wenn  man  ihn  für  ein  Verständnifs  der  Stel- 
lung des  Sokrates  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  der  durch 
das  Wissen  auf  das  sittliche  Leben  zu  wirken  gedachte  und  doch 
aar  auf  das  sittliche  Wissen  wirkte,  nicht  viel  über  das  Urtheil 
des  Aristoteles  *}  ^^Stü^at^s  zy  fuv  6^<3q  s^^tci,  ry  d'  iffio^a- 
VSP9  oji  fiiv  yoQ  q>QOin^aaig  «psro  elvou  ndaag  täs  dQ9räg  ^fiOQ* 
toMtVy  071  y  oi%  avBv  q>Qüvijae9^  xaXdig  Heys"  hinausführt,  wäh- 
rend er  für  die  Aufgabe  des  platonischen  Versuchs,  die  Ueber- 


*)  Aus  dem  Pbaidon  und  aus  Phaidros  245  €,  vgl.  Tcnncmann 
II,  461  ff.        ^)  de  rep.  IV,  444  D,  E,  Meoo  88  G  u.  a. 
')  de  rep.  VU,  518  D,  cf.  de  legg.  XII,  963  C. 
*)  Etbic.  Nioom.  IV,  13,  3. 
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einstitnniung  der  Erfahrung  mit  der  Vemunfl.  in  ein  System  ca 
bringen,  fürs  Erste  hinlänglich  orienlirt  ist,  sobald  er  weif«,  dafs 
man  entweder  das  Sein  aus  dem  Denken  oder  Dieses  aus  Jenem 
%u  erklären  hat,  wenn  man  nicht  7.u  einer  SynUiesis  oder  zo 
einer  absoluten  Identität  Beider  sicfi  erhebeu  wilL  dafs  nach 
Plafo  die  Ideen  die  Vermitielung  des  Wesens  ond  der  Erschei- 
nung sind,  dafs  er  das  Absolute^  das  von  Raum  ond  Zelt  Unab- 
hängige, Ewige  in  dem  Gedanken  findet,  der  in  einer  Einheit 
eben  so  wohl  Realität  als  Denken  ist.  Nor  ein  Formalismus,  der 
kein  Extrem  scheut,  wird  Ober  eine  Erkennt nifs  des  Alterifaanis 
anf  nnsern  Schulen  hinausgehen,  wie  sie  zn  einer  Anfiasaang  sei- 
ner Bildung  als  Vorstufe  fßr  die  unsrige,  wenn  auch  nicht  n 
einer  historisch-philoftopliischen  Würdigung  derselben  anareicbt. 

Ist  man  aber  mit  den  geccbenen  Andeutungen  in  der  Haopt- 
Sache  einverstanden,  unterscheidet  man  im  Besondeni  zwischen 
den  Forderungen,  die  an  das  Verständnifs  der  Schale   und  des 
Fachstudiums  gestellt  werden,  verlangt   man  beispielsweise  von 
einem  Verständnifs  des  Cäsar  durch  den  Gymnasiasten  nicht  ein 
Eindringen   in    den    taktischen    und  strategischen  Inhalt   seiner 
Schriften,  von  einer  Schullectfire  des  Nepos  nicht  eine  kritische 
PrOfung  der  Richtigkeit  seiner  historischen   Angaben,  so  wird 
man  selbst  von  einem  Dialoge  wie  Phaidon'  —  mag  man  ihn  im- 
merhin bei  der  Lectfire  verkurzen,  wo  etwa  sein  Ertrag  för  den 
SchQler  mit  der  darauf  zu  verwendenden  Mtihe  im  MifsverblH- 
nifs  steht  —  nicht  nachweisen  können,  dafs  er  im  Ganzen  fSr 
gehörig  vorgebildete  Primaner  zu  schwer  sei,  geschweige  dafs  man 
Dialoge  wie  Charmides  um  einer  einzelnen  sachlichen  Schwi^ 
rigkeit  willen  verbannen  wird.     Häufen  sich  freilich  solche  Ao- 
stöfse,  wie  etwa  im  Politikos  neben  der  Schwierigkeit  der  Ve^ 
mittelong  des  Hauptgedankens  die  Lehre  von  der  Bew^egunl^  der 
Welt,  die  stete  Rficksichtnahme  aof  Details  der  Wellekunst,  die 
Eintheilung  der  a/eJtaioxofetM/  u.  s.  w.,  oder  selbst  im  Tlieaitetos, 
wo  trotz  der  Verständlichkeit  des  Gesammtinhalts  die  tpnQOfAfi 
ovcia,  die  Arten  der  xlnjine,  die  Theorie  der  <rrof;^eue,  sdbst 
dre  fiijxt]  und   övpdfietg  u.  A.  zu  viel  Schwierigkeiten  machen, 
dann  wird  man  allerdings  kein  Bedenken  tragen,  ihn  fallen  so 
lassen.  ' 

Eine  Häofune  derartiger  Schwierigkeiten  ßndet  im  Iijsis  nicht 
statt.  Sein  Entwicklungsgang  hat  allerdings  eine  dialektische 
Seite.  Wer  indefs  eine  Zeitlang  philosophische  Propädeutik  mit 
Schölern  getrieben  oder  philosophische  Schriften  mit  ihnen  g^ 
lesen  hat,  wird  wissen,  dafs  Schwierigkeiten,  die  durch  Sdiir- 
fung  der  Aufmerksamkeit  und  eiue  präcise  Thätigkeit  des  Ver- 
standes überwunden  werden  können,  nicht  zu  den  bedeutenden 
gehören.  Ihn  empfiehlt  nächst  seinem,  dem  natQrlichen  Idealis- 
mus der  Jugend  nahe  lieeenden  Inhalt,  ein  Reichthum  der  Sce- 
nerie,  ein  lebendiger  Weclisel  des  Gesprächs  mit  der  Erzäbloog, 
der  den  sprachlichen  Ausdruck  mannigfaltiger  und  demzufolge 
die  Lesung  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  verhält nifsmäfsig  frucht- 
barer macht,  und  das  Verständnifs  der  Disposition  so  sehr  er- 
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leichtert,  wShreiici  der  Eindruck  des  Gänzen  bei  der  Sebfirfe  der 
Charakteristik  des  rücksichtslos  scharfen  Kfesippos,  des  f ligend- 
lich-verständigen  Mencxeuos,  des  iiebekranken  Hippotbales,  des 
bescheidenen  und  besonnenen  Ljsis  etc.  dem  eines  Drania's  nicht 
uuShnlich  ist,  wobei  die  Erdrternngen  fast  wie  Cfiorgesäneo  zu 
der  einfachen  Handlung  der  Aufklärung  und  scheinbaren  Nicht* 
aufklärung  der  Theilnehmer  ober  das  Wesen  der  quXia  sich  ver- 
halten, nnd  diese  Handlung  durch  das  Eingreifen  der  beiden  Ko<» 
holte  von  Pädagogen  so  drastisch  schliefst,  als  das  Auflreten  des 
Hippotbales  sie  einleitete.  Wie  sehr  aber  ein  klares  Hervortre- 
ten der  Disposition  das  Versländnifs  des  Ganzen  namentlich  dem 
Schiller  erleichtert,  bedarf  keiner  AusfÖhrung.  Gehen  wir  daher 
gleich  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  Aber. 

Wir  werden  auf  einem  Spaziergange,  den  Sokrates  von  den 
Platanen  und  Oliven  der  Akademie  nach  dem  ostwärts  von  der 
Stadt  gelegenen  Lykeion  fuhren  sollte,  beim  acharnischen  Thor 
und  den  freundlichen  Begräbuifsstätten,  den  stolzen  Highen  des 
L^kabettos  und  dem  an  eine  schöne  Grofsthat  der  attischen  Ge- 
schichte erinnernden  diomeischen  Thore  vorbei,  an  die  Pforte 
geleitet,  w,o  die  Panopsquelle  rieselt.  Dort  wird  Sokrates  von 
Hippotbales  in  eine  Ringschule  gerufen,  wo  er  mit.  gor  manchen, 
die  schön  sind,  verweile.  Er  zeigt  sich  geneigt,  zu  folgen,  und 
wird  auf' eine  Frage,  wozu  die  Aenfserung  des  Hippotbales  den 
iiatörlichen  Anlafs  giebt,  mit  den  Leidenschaften  dieses  för  den 
heranwachsenden  Ljsis  bekannt.  Ktesippos,  der  fast  nur  in  die- 
sem fiQoXoyog  mithandelt,  etwa  wie  Athene  im  Prologos  des  gei- 
fselscliwingenden  Aias,  macht  dabei  den  Cicerone.  Leicht  bringt 
Sokratea  dem  Liebenden  die  Eitelkeit  zum  Bewufstsein,  die  darin 
liegt,  dafs  er  seinen  Lysis  mit  Poesie  und  Prosa  öberschfittet, 
noch  ehe  er  die  Gegenliebe  desselben  erworben  hat,  und  znglerch 
die  Unklugheit,  durch  Erhöhung  des  'Stolzes  des  Geliebten  sich 
•die  Werbung  zu  erschweren.  Dies  Resultat  fQhrt  Hippothales  zu 
der  positiven  Frage  nach  Dem,  was  man  thun  und  worüber  man 
reden  mufs,  um  dem  Geliebten  angenehm  zu  werden.  Sokrates 
eröffnet  ihm  die  Aussicht,  es  zu  zeigen,  wenn  er  mit  Lysis  in 
ein  Gespräch  käme.  Ohne  «xxvxiti/fia  erschliefst  sich  uns  die  Pa- 
lästra,  in  deren  Innern  die  weitere  Handlung  verläuft,  die  nach 
einer  raschen  Schilderung  des  neuen  Hintergrundes  damit  be- 
f^innt,  dafs  der  wifsbegierige  Lysis  den  Eintritt  seines  Freundes 
Menexenos,  des  Vetters  von  Ktesippos,  benutzt,  sich  in  die  Nähe 
von  Sokrates  zu  setzen,  während  Hippothales  zurückhaltend, 
durch  Andere  verdeckt,  dem  Gespräche  lauscht,  das  sich  leicht 
einleitet  und  bald  in  Folge  der  Abberufung  des  Menexenos  '),  wie 
es  schien,  zum  Opfer,  auf  Sokrates  und  Lysis  sich  beschränkt. 
Die  Aelternliebe  ist  das  Bild,  von  dem  hier  ein  Resultat  in  Form 
der  OQd^  do^a  gewonnen  wird.  Der  Wunsch  der  svdMfLOpia 
Dessen,  den  man  liebt,  f&hrt  Sokrates  zu  der  Frage,  weshalb  die 

Aeltern  des  Lysis  wohl  seine  Freiheit  in  maucherlei  Dingen  be- 
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•chrfioken.  Lysis,  der  b«i  aller  AiMpruchloti^keit  teiiie«  Wcseai 
ein  fdr  seine  Jahre  öberraachendes  Ürtheil  zeigt,  greift  »war  in- 
erst,  darin  fehl,  den  Grund  in  seinem  unzureichenden  Alter  u 
«uchen,  besinnt  sich  aber  leicht  und  findet  ihn  in  seiner  uniih 
reichenden  Einsicht.  Auch  dem  q^dsiir  liegt  ein  curfor  zu  Grande, 
wurde  der  Inhalt  dieser  Erörterung  etwa  lauten.  ,,Wenn  du  ein* 
sichtig  wirst  {(^oqiog)^  o  Sohn,  so  werden  Alle  dir  freund  sdo 
(qpiXo«)  und  Alle  dir  (als  XQti<iiii6g  und  dyad^oq)  zogehöres 
(ocx«ro»)%  schliefst  Sokrates  ')  und  eröffnet  damit  zugleich  die 
Aussicht  auf  die  äufserste  Möglichkeit  eines  Resultats  ober  d«i 

Aber  die  dof«,  die  sich  auf  die  Anschauung  gründet  und^  da- 
her so  leicht  einseitig  ist,  kann  auch  irren.  Eine  neue  Sceae, 
in  der  Hippotliales  schweigend  mit  handelt  und  Lysis  Sokrates 
bittet,  das  Gespräch  mit  dem  inzwischen  zurQckkehrendeu  He- 
nexenos  fortzusetzen  *),  verUuft,  und  es  beginnt  die  Erörteroa^ 
der  Frage  zwischen  Sokrates  und  Menexenos,  wie  man  des  An- 
dern ijpuog  werde:  wenn  Jemand  einen  Andern  liebe,  wer  dei 
Andern  ^iXog  werde,  der  Liebende,  oder  der  Geliebte,  oder 
Beide  ').  Ref.  geht  auf  diesen  Theil  d^  Dialogs  etwas  näher 
ein,  weil  die  zum  Theil  starken  Fehler,  welche  die  gaogbarea 
Ueberset Zungen  dabei  machen,  wohl  selbst  Schwierigkeiten  vor- 
spiegeln können,  die  hier  nicht  existiren.  Natfirlich  wird  maa 
den  Sch&ler,  ehe  man  an  diese  Erörterung  geht,  darauf  aufinerk- 
^  sam  machen,  dafs  q^iXog  im  allgemeineren  Sinne  dee  Worts  rofl 
Sachen,  wie  von  Personen  gebraucht  in  der  Regel  passive,  aber 
namentlich  bei  Dichtern  auch  active  Bedeutung  nat,  wfihread  a 
im  engeren  Sinne  des  Worts  (nur  von  Personen,  „befreundet^) 
reciprok  gebraucht  werden  kann.  Diese  Unterschiede  werden 
hier  -<*-  dies  ist  der  natfirliche  Kern  der  Dialektik  —  von  Sokit* 
tes  wenigstens  irgend  wi^  zum  Bewufstsein  gebraebt,  am  aad- 
her  *)  nicht  wieder  darauf  eingehen  zu  dörfen.  Die  engere  re^ 
oiproke  Bedeutung  des  Wortes  geatattet,  Menexenos  Recht  n 
geben,  dafs  Beide  einander  freund  werden.  Man  kann  aber  frei- 
lich vom  Standpunkte  der  Erfahrung  behaupten,  dab  es  Keiocr 
von  Beiden  ist,  wenn  der  Geliebte  nicht  wieder  liebt  Wird 
dann  auf  die  Frage  übergegangen,  ob  uns  Pferde  u.  dergl.  ^ 
sein  können,  wenn  sie  uns  nicht  wieder  lieben,  oder  ob  dana 
zwar  ein  (einseitiges)  <piXßiv  stattfinde,  der  Begriff  von  (f!^ 
aber  nicht  anzuwenden  sei,  und  daraus  das  Resultat  gesogen) 
dafs  das  Geliebte  dem  Liebenden  ipOjiif  ist,  mag  es  die  Liebe  er 
wiedem  oder  hassen,  so  wird  darauf  gefufst,  dafs  ipCkög  von  Per 
sonen  und  Sachen  gemeinschaftlich  gebraucht  nur  die  fmn^ 
Bedeutung  haben  kann.  Viele  werden  depizufolge  (heifst  es  f^0; 
ter)  von  Gehabten  (ix^goi)  geliebt  und  von  den  Geliebten  (^^ 
^0«)  gehafst,  und  doch  ist  es  sehr  unverständig  oder  vielmehr 
luimöglich,  dem  cpilov  (in  diesem  Sinne  „dem,  was  wir  lieh 
haben^')  feind  und  dem  ix^QOv  (dem.  was  wir  hassen)  freuod  n 

')  210  C,  D.        ^)  210  E  —  211  D.        ')  212  B.        *)  21»  B. 
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sein,  ein  Wortspiel,  wobei  die  actite  Bedeiilnng  von  ix^gisy  dfe 
dem  GHcchen  geifiiifiger  ist,  als  die  von  fpikog,  natfirlfcli  voran- 
geht. Scheint  es  aber  nicht  möglich,  dafii  das  Geliebte  dem  Lie- 
benden qiikor  ist,  so  könnte  man  meinen,  dafs  es  vielleicht  das 
Liebende  sei.  Dann  vrird  man  indessen  auch  g)Ao^  (liebend) 
einem  Nicht-^cXoi'  (aetiv  und  passiv),  ja  einem  ifd^ov  (activ  und 
passiv),  und  umgekehrt  fcind  (activ)  sein  einem  Nicht -j;i^^di^ 
(activ  und  passiv),  oder  sogar  einem  (fikov  (activ  und  passiv), 
wenn  man  ein  [Nicht- ')]  Hassendes  liebt,  oder  auch  ein  Lie^ 
bendes  hafsf,  wobei  natörlich  im  Falle  der  Fesihaltnng  der  acti- 
ven  Bedeutung  des  Nichf-^iAoi^  und  des  ^jf^^or,  und  im  zweiten 
Gliede  des  Nicht- /;|r>&^09'  und  des  tpikovj  die  Folgerung  aus  der 
Protasis  richtig  ist.  im  Falle  der  Feslhaltung  der  passiven  Be- 
deutung aber  dieselbe  Unmöglichkeit,  wie  kurz  vorher,  sich  er- 
giebt^  Dem,  was  wir  hassen,  freund,  und  Dem,  was  wir  lieben, 
feind  tu  sein.  Aus  dem  Allem  wird  dann  durch  Snmmirung 
das  Resultat  gezogen,  dafs  Tveder  die  Liebenden  (Mascul.)  qiiXoi 
sind,  noch  die  Geliebten,  noch  die  Liebenden  und  Geliebten  co- 
sammcn. 

In  allem  Diesem  liegt  keine  Schwierigkeit  fQr  SchOler,  die 
einigermaafscn  an  Aufmerksamkeit  und  logisches  Denken  gewölint 
sind,  aber  eben  so  wenig  ist  das  darin  enthaltene  Moment  des 
Fortschritts  einem  SchQler  unverständlich,  der  vor  der  Lectfire 
platonischer  Dialoge  von  ihrem  philosophischen  Inhalt  schon  eine 
vorläufige  Kenntnifs  erhalten  hat*).  1>er  Aenfserung  des  Sokra- 
tes,  ob  sie  die  Untersuchung  vielleicht  nberhanpt  ovx  OQ'&tSg 
angestellt  hätten,  füllt  Lysis  unwillkflrlicli  bei.  Ks  ist  die  MItt, 
die  hier,  wie  so  oft,  geirrt  hat:  die  Anschauung  des  q)iX6i¥,  das 
in  natilrliehem,  aber  oft  nur  einseitig  hervortretendem  Zusam- 
menhang mit  der  (piXia  erscheint,  giebt  nicht  dir  allemal  einen 
richtigen  Aufschlufs.  —  Ov  ndw  evnoQm  ist  jetzt  die  Antwort 
des  Mcnexenos  auf  die  Frage:  „Was  weiter?"  —  Und  doch  ist 
erst  die  Vorhalle  der  Philosophie  betreten,  wie  denn  selbst  die 
OQ^ri  WJ«  [evdo^ia^),  tä  og&ä  do^d^etp  *)]  nur  In  der  Mitte 


')  Die  von  Bckker  und  Stallbaum  feafgehaltene  Lesart  ^17  fiiamm 
213  C  ist,  wie  Jedermann  sieht,  falsch.  Fi  ein  schehit  ifXXji  statt  fAltf^ 
gelesen  zu  hahen;  ihm  folgt  die  Schi  ei  er  mach  er  iclie  Uebersetzung  und 
die  Engel  mann  sehe  von  1851.  Die  Fi  cinsrbe  Lesart  steht  auch  wirk- 
lich in  S  und  e,  als  Variante  in  B,  C,  n  und  als  Randlesart  in  S^  wäh- 
rend Stephanus  und  die  übrigen  Handschriften  ftfi  auslassen,  somit  ein 
mächtiges  diplomatisches  Ueborgewicht  für  diejenige  Lesari  sich  heraus- 
stellt, die  eine  vollständige  Festhalluiig  des  Purallelismus  ohnehin  erfor- 
derlich macht.  Ihre  Nothwcndigkeit  hat  auch  der  Schreiber  von  Cod.  k 
gefühlt,  wo  orav  ^  //17  q)iXovv  xtq  9^^f^ 

^)  Irgend  wie  ,,An8tofs"  an  diesen  nicht  langen  Erörterungen  (es  sind 
<ltwa  \\  Seiten  bei  Stephanus)  zu  nehmen,  ist  vollends  kein  Grund.  Wohl 
aber  dürfte  die  Einprägung  des  lexikaliaehen  Inhalts  dea  <pilo9  von  Wieb« 
4igkeit  sein. 

»)  Meno  99  C.        ')  Symp.  202  A. 
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stellt  zwischen  Unversttmd  ond  Weislieil  >),  der  Aniänf^  d«r  letz- 
tern erst  die  Verwanderong  über  das  Uneevrisse  der  961^a  ist '), 
wie  es  der  cur  tag  Xoytüfiog  ist?  der  die  aXrid^ig  do^ai ')  (Meno) 
voll  der  iniatijfAtj  unterscheidet ^  zu  der  wir  durch  die  ÖMOfout 
[sie  bildet  mit  der  iftiGn^fjii^  zusammen  der  Öo^a  gegen Qber  die 
potiöig  *)]  gelangen,  welche  dufch  ihre  fud-odog  oioüiexrtxij  aas 
Voraussetzungen  zur  nbstracten  Wahrheit  leitet '). 

Lysis  tritt  jetzt  wieder  in  die  Unterredung  ein  *).  Dafs  wir 
nunmehr  auf  einen  höheren  Standpunkt,  auf  den  der  diapota^  ge« 
langen,  darüber  läfst  uns  der  Dialog  keinen  Zweifel.  Das  ^ijfM 
ii  vni^dasfoVf  der  Charakter  der  Operationen  der  didvoia  '),  wird 
min  unverkennbar  ^),  übrigens  auch  durch  den  Ausdruck  bezeich- 
net ®),  während  die  nun  gewonnenen  Resultate  auch  spSterbin 
für  die  Idee  des  qiiXov  (ro  ovraag  (pCkov)  als  Grundlage  gelten  '*). 
Ein  kurzes  mEiisodiov  leitet  auf  diesen  Standpunkt  über.  Der 
Faden  der  Erörterung  wird  durch  einen  Dichterspiiicli  weiter- 
geführt. „Wie  doch  stels  den  Gleichen  ein  Gott  gesellet  zooi 
Gleichen  !^^  ist  der  Satz,  der  zunächst  geprüft  wird.  Er  ist  ent- 
weder nur  halb  richtig,  oder,  wenn  ganz,  in  einem  Sinne,  den 
wir  nicht  verstehen,  meint  Sokrates.  Die  Schlechten,  hellst  es 
mit  Recht"),  sind  naturlich  einander  nicht  gleich;  bleiben  sie 
doch  nicht  einmal  selbst  gleich,  geschweige  dafs  von  ihrer  Gleicb- 
beit  mit  einem  Andern  die  Rede  sein  könnte.  So  köimten  deno 
nur  die  dya&oi  einander  ofcoioi  und  qiiXoi  sein,  i  Doch  dieser 
Salz  enthült  noch  etwa.s,  hrifst  es  weiter,  was  der  Berichtigung 
bedarf.  Der  Gule  ist  dem  Guten  nicht,  insofern  er  gleich  ist, 
freund,  sondern  insofern  er  gut  ist;  sofern  ihm  aber  Letzteres  ko- 
kommt,  wird  er  keines  Andern  bedürfen,  seine  Neigung  wurde 
also  keinen  Grund  haben,  der  denn  doch  gleich  zu  Anfang  dei 
Dialogs  für  das  q)ÜLsip  als  wesentlich  erkannt  wurde.  Dies  mufs 
Lysis  zugeben.  Aber  die  Aotitbesis,  die  jetzt,  ebenfalls  e|  wio- 
^iaBnog  und  wieder  unter  Anfuhrung  eines  Dichterspruclis,  des 
bekannten  xega/ieig  xBQaptsl  xotss»,  und  zwar  im  Gespräch  mit 
Menexenos,  geprüft  wird,  in  das  wieder  eine  kurze  Scene  einlei- 
tet, wird  noch  viel  leichter  als  irrig  erkannt.  Unter  ihrer  Vor- 
aussetzung müfsle  gar  die  Feindschaft  der  Freundschaft,  das  Recht 


«)  Meno  98  A  ff.  u.  a.,  de  rcp.  VI,  506  C,  533  B,  Thcaet  190  A, 
Soph.  203  sqq  ,  PhilHi.  64  A  u.  s,  w. 

»)  de  rfp.  Vir,  524  B,  Thcacf.  155  D.         »)  Meno  97  B. 

*)  de  rop.  534  A.         *)  de  rep.  534  B  u.  a.         •)  213  D. 

^)  do  rep.  VI,  510  B.         «)  Von  214  an. 

•)  vTtnnxnm  214  K  und  anofiarmfoftnoci  216  O,  vgl.  rnnlnfißarn 
de  rep.  349  A  und  die  dazu  von  8talll)«ium  angeführten  Stellen,  die 
f'nnO^hrfiq  Vf,  511  C  ii.  A.  Auch  der  Ansdrnck  StaHyraOcu^  214  B,  ist 
diesem  S(anduunk(c  vnnengsweise  eigen. 

'•)  219  B,  220  C  u.R.  w. 

")  DiK  Meinung,  dafs  liier  mit  dem  ofimnv  ein  sophistisches  Spiel 
getrieben  werde,  würde  die  spitssfindigo  Möglidikeit  exact  paralleler  Schiran* 
kungcn  Schlechter  voraussetxen ;  sie  involvirt  iiherdies  ein  ganzliche«  Ver- 
kennen der  DispoDifion  den  Dialogs. 
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dem  Uorecht  etc.  freund  sein.  So  kommt  Sokrates  denn  auf 
den  dritten  Satz  {hi  di  rode  axeipciiia&a  x.  t.  2.)?  <>b  *  nicht  viel- 
leicht  das  weder  Gleiche  noch  EntgegengeaetztC)  das  weder  Gute 
»och  Schiechte  dem  Guten  bisweilen  freund  ist ').  Wieder  mit 
Bezug  auf  ein  Dichterwort,  auf  eine  Gnome  des  Theognii:,  wird 
dem  ayaOov  noch  das  xaXov  zugesellt,  und  nun  zunSchsl.  in  hy- 
pothetischer Form  der  Satz,  dafs  dem  ^akov  rs  naya'&iv  das  we- 
der Gole  noch  Schlechte  freund  sei,  aufgestellt  Auf  diesen  Satz 
geht  Meuezenos  mit  Entsohiedpnheit  ein,  da  doch  einmal  Einem 
Etwas  freund  sein  mufs  und  diese  Modification  der  ersten  Hypo- 
thesis  durch  ihre  Autithesis  das  Nächsic  ist,  was  äbrig  blemt, 
worauf  sich  Sokrales  an  Beide  wendet')  und,  unter  EinfTigung 
einer  leichten  Erörterung  darüber,  dafs  Einiges  selbst  von  der 
Beschaffenheit  ist,  wie  das,  was  sich  an  demselben  befindet,  An- 
deres aber  nicht '),  auf  dem  Wege  der  Induction  den  gewonne- 
nen Satz  dahin  näher  bestimmt,  to  fn^tsxaxov  /ii^t'  aya&ov  lUa 
Tutaov  noQOvcicLv  tov  olya&ov  qiilov  dvai  *).  So  ist  denn  auf 
einem  Wege,  der  auch  einem  SchQler  keine  Schwierigkeiten  bie- 
tet, eine  BegriiTsbestimmung  für  das  apIXov  gewonnen,  die  aller- 
dings ihre  Geltung,  aber  freilich,  wie  alle  Operationen  des  Ver- 
standes, keine  absolute  Geltung  hat,  wie  denn  jede  Abstraction 
nur  unter  Voraussetzung  des  Endlichen,  von  dem  man  die  Ab- 
straction gewonnen  hat,  eine  solche,  eine  Trennung  gegebener 
Vorstellungen  ist. 

Eine  kurze  Angabe  des  Sokrates  über  einen  iunern  Vorgang  in 
ihm,  die  man  mit  der  Melduug  eines  ayyBkog  vergleichen  inocTile, 
der  die  iniaraaig  einleitet,  und  die  mit  dem  Ausruf  Bcißai,  oi 
uivai  78  xal  Meve%€vSf  %,  7.  X.  in  ein  kurzes  Gespräch  übergeht, 
gleichsam  ein  n^ues  kleineres  inaigodioff^  fuhrt  uns  zu  der  zwei- 
ten Operation  der  voi^cig.  Es  ist  die  Würdigung  des  durch  die 
didfota  gewonnenen  Gedankens  mittelst  der  idia^  der  Standpunkt 
der  imcTtjfitJ  im  engsten  Sinne  *),  für  welche  die  Voraussetzun- 
gen nicht  OQj^ai,  sondern  nur  imßaasig  und  ofifiaif  gleichsam 
Vorstufen  und  Ansätze  sind,  um  auf  das  dpvn6^et0P*)j  als  die 
0^17,  ohne  Hülfe  eines  aiax^tjrop  zu  gelangen.  Dafs  nunmehr  zu 
diesem  Standpunkt  fortgeschritten  wird,  ist  auch  dem  ungeübte- 
sten Blicke  sichtbar.  Tritt  doch  jetzt  das  7<p  om  qiikov  ^)  aui^ 
das  figtSroT  (pilov  *)^  o  €ig  äktfifSg  iaxi  qiiXop  ^),  welches  nicht 
<pilov  U9og  hi%a  qpiloy '^),  sondern  die  eigentliche  Grundlage 
(a^jpf)  des  q^iXav  ist  *').  Wäre  der  Schüler  für  den  Unterschied 
der  Vernunflerkenntnifs  und  der  Erkennt nifs  aus  blofsen  Abstrac- 
lionen  noch  nichl  vorbereitet,  so  findet  der  Lehrer  hier  eine 


')  Die  Worte  Hi  ^aXXnv  216  C,  diu  Nrlion  Stalltiaum  anzweifelte, 
C.  Fr.  Hermann  nicht  ohne  handschrirfliche  Autorität  strich,  rechtfer- 
ligen  sieh  durch  die  {{egplionc  Auffassung  der  AntHliesis. 

»)  271  A  ff.         »)217C-E.        M2I8C. 

')  Tennemann^s  Gesell,  der  Ptiilos.  H,  256. 

•)  de  rep.  VI,  510  B,  vgl.  511  B.         ^)  220  B.         *)  219  C. 

»)2I9D.         »•)220A.         •»)2I9C. 


g32  ßnte  Ablbeilüng.    Abbm^uii|;en. 

TOfzogs^eiBe  gfinstige  Gelegenlieit,  ihn  darin  einsoIBhren.  Ni- 
tQriich  wird  zuerst  auf  Grund  des  durch  die  Induction  gev?ODQ^ 
nen  Resultuts  nach  dem  letzten  sfexa  tov  und  ahiov  des  g^Aof 
(dem  did  rc),  seiner  eigenth'chen  Bestimmang  und  seinem  eigent- 
lichen Grunde  gefragt,  wobei  wir  bemerken,  dafs  der  Name  des 
altiov  fQr  das  dice  ri  noch  ausdrfickh'ch' angewandt  *),  der  des 
rßjog  für  das  tvBnd  tüv  nicht  erst  benutzt  ist ' ).  Dals  Beidei 
▼ereinigt  auftrilt,  wird  den  Sch&ler  nicht  befifemden,  wenn  er 
ans  dem  grammatischen  Unterricht  weifs,  dafs  noch  in  der  spS- 
testen  Ausbildung  der  Grammatik  durch  die  tex^txoi  die  Parti- 
keln des  Zwecks  mit  zu  den  ahiatiKoi  gehftreli;  übrigens  kaan 
es  ihm  leicht,  erläutert  werden,  wenn  er  darauf  aufmerksam  ^ 
macht  wird,  dafs  die  griechische  Philosophie  das  rAjog  and  «• 
rior  überhaupt  nicht  scharf  gesondert  hat,  dafs  auch  bei  AristO' 
teles  das  tikog  als  der  Name  fQr  das  mxa  tov  ')  lediglich  d* 
ein  Theil  des  outiof  auftritt,  wie  denn  in  der  Tlifiit  im  TeniiDf* 
tigcii  Grunde  an  sich  schon  die  vernünftige  Folge  (und  udlg^ 
kehrt)  liegt.  Und  bedarf  es  dann  noch  eines  Beispiels,  so  giebt 
dies  unsere  Stelle,  wo  in  dem  mxa  vyiBiag  das  dia  rif  poa» 
doch  deutlich  genug  schon  mit  eingeschlossen  ist.  Als  Grund  des 
qiOiov  wird  nun  unter  Zuziehung  des  eben  erwähnten  Beispiel 
leicht  das  bereits  oben  erifrShnte  xomSp,  und  als  Bestimmoog  du 
dytt&or  gewonnen,  welches  selbst  wieder  ein  qiüLov  ist  *),  indeo 
das  ovrs  xaxov  ovr'  aya^bv  diä  ro  xaxop  xou  rb  ijfi-Qbv  rotf  ifVr 
^ov  (pikov  ivexa  rov  ayadav  xm  q)iXov  ist,  so  dafs,  wenn,  wie 
hier,  das  rsXog  zunächst  betrachtet  werden  soll,  ohne  Weiteres  *) 
der  Satz  ivexa  tov  (pCkov  tb  ipiXov  qiikov  did  tb  ix^QOv  *)  ksi- 
gehalten  werden  kann.  Bei  diesem  Punkte  angelangt,  Itlfst  S9- 
krates  es  hingehen  (soo  j^ai^eff),  dafs  das  qtuov  als  q^Hof  des 
(piXoif  auftritt,  also  scheinbar  das  ofioiop  des  ofioiopj  was  fröbet 
nicht  ohne  Rcctiiicalion  hatte  hingehen  können.  Und  mit  Recht. 
Denn  die  Lösung  des  scheinbaren  Widerspruchs  ergieht  sich  sehr 
einfach  aus  dem  im  ersten  Thetle  des  Dialogs  hinreichend  aDf?^ 
deuteten  Unterschiede  des  subjectiven  und  objectiven  (piXopf  die 
dann  doch  nur  scheinbar  Ojuoia  sind. 

Jetzt  wird  mit  raschen  Schritten  die  Bestimmung  des  (päiff 
(das  ipend  tov)  Tcrfolgt  und  zu  der  Frage  nach  dem  irpcvfif 
qitkov,  ov  Epexa  aal  raJiXd  q)apiep  ndrta  apika  ehat,  fibergepn* 
gen  ^).  Dies  führt  zu  dem  Resultat  über  die  Idee  des  qfiXofy  daii 
sie  keine  (Zweck-)  Bestimmung  in  einem  andern  (pOüop  liabe')< 
Um  seiner  selbst  willen  sind  wir  dem  absoluten  qtiXof  <p<Io<i 
wShreud  ein  geliebter  Gegenstand  um  ejncs  andern  ipHop  witioi 


«>  221  C. 

^)  Ucbfifhanpt  ist  das  tAot;  lici  Plafon  niclil  zu  oinem  fesfon  Tjpe* 
niiageprägt.    Vgl.  z.  B.  Chartuid.  173  D  mit  Oorg   487  B. 

')  Metapliys.  IV  (V),  2.         *)  219  A.         •)  219  B. 

')  Diese  Stelle  bei  der  Uebcreinstimmung  der  Codiee«  als  ferdefW 
zu  liexcichnen,  iiaüc  also  C.  Pr.  Hermann  keine  Ursacb. 

')  219  C.         •)  220  B. 
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kcliebt  wird.  Um  dies  %n  Terstebefn,  bedarf  es  wobl  für  den 
Sdiuler  keiner  andern  ErlSuterong,  als  derjenigen,  die  Sokrates 
liier  giebt.  Viellei dit  ist  übrigens  scliou  im  deutscben  Unterrieht 
oder  anderwilrts  ihm  die  Einsiebt  aufgescblossen,  dafa  alles  Ver- 
B&nflige  seine  Besiimmnng  in  sich  irSgt. 

llicri>ei  bat  non  Platou  xunScbst  den  Ausdruck  des  ipatd  tcv 
feelgebalten^  das  bei  ihm  '),'  wie  fiberbaopl,  die  Bedeutung  des 
logischen  cutiov  mit  cinschlierst  *)  und  daher  gleich  rem  ^)  an 
die  Spitze  trat.  Gewifs  wSro  es  eis  Fehler  gegen  die  Charakter- 
xeicbuung  gewesen,  weim  Piaton  gerade  in  diesem  Thcile  des 
]>ialogs  seine  jungen  Fr<^nnde  nicht  aoch  einqal  hätte  fehlfsrcifen 
lassen.  So  wird  denn  hier  Lysis,  denn  er  mag  mit  17  d*  og  *) 
beaeichnet  sein  -*-  Mcnexenos  kann  wenigstens  sclion  als  abge- 
funden gehen  —  zu  dem  Zugeslfindnifs  veranlafst,  dafs,  da  das 
dyaOop  (plXop  ist  und  wegen  des  hosmv  geliebt  wird,  dasselbe, 
vrenn  wir  uns  das  xoxof»  aus  der  Welt  wegdenken  (also  Atn  ab- 
soluten Standpunkt  mit  Entschiedenheit  festhalten),  für  sich  be* 
trachtet  [ivEna  iannov  *)]  ganz  unnütz  wiire.  So  wird  denn  zo- 
gei^eben,  daCs,  weil  das  xoxor  das  nackte  alrtüv  (dia  ti)  eines 
apOuOf  sein  soll,  das  ifiktyp  aber  (das  absolute,  ro  q>,)  seine  Be- 
stimmung nicht  durch  ein  qiHop  (und  somit  auch  nicht  durcli 
eich  selbst)  erhfilt,  alles  <pßi09  aufliöreo  würde,  wenn  das  xoxo^, 
und  somit  das  ixÖqov,  aufhörte. 

Die  dialektische  Schvfierigkeit  dieser  Stelle  liegt  nahe;  nur 
scbeiiibar  ist  das  to  <piXop  hier  noch  ein  qiiXop^  es  ist  und  bleibt 
CO  qfiXop,  Und  doch  bietet  ohne  Frage  diese  Stelle,  bei  der  dia 
Abweichung  Ton  dem  gelSofigsten  Gebrauch  des  ifexa  mit  in 
Ansrhiag  kommt,  die  gröfste  Schwierigkeit,  die  der  Dialog  für 
Schüler  enthlilt  ').  Ist  aber  diese  Schwierigkeit  überwunden  --^ 
«nd  eine  ')  schwere  Stelle  wird  maa  wobl  bei  der  Lectüre  «- 


*)  Eine  klarere  Stelle  als  de  rep.  I,  329  B  ist  kaum  au  Ycrlani^en, 
▼gl.  Pliaeil.  85  ß  u.  a.,  Dcmosdi.  e.  Timerr.  65,  Arislopb,  Kub.  1508^ 
H«rA(l.  8,  H'i,  Homer  (nti  zalilreiclidn  Stellen)  u.  a. 

')  Die  ailgemcinttc  Bedeutung  ist  ja  die  des  Gesichtspunktes,  wor- 
aus n'wh  einerseits  der  Gebraucli  für  das  afnar,  amlrerscita  der  bei  wei- 
tem hätifigstc  der  Zwecklioslliumung  so  leicht  ergiebt. 

»)  218  D.         «)  220  D. 

*)  Der  Codex  &  liest  foixa;  et  könnte  fxnp  foTj^en,  wenn  mnn  Totxt 
atatnirt,  und  der  Sinn  wSre  wenig  verscliieden.  Die  allgemeine  Beden* 
tung  von  ^Vfxa  ist  übrigens  Ton  Stallliaum  sa  de  rep.  I,  329  B  mit 
(freilich  nicht  ohne  Ausoabme  passenden)  Beitpielea  aus  Piaton  belegt, 
wie  Phaedr.  272  C  n.  a. 

*)  Vereinzelfe  Schwierigkeiten  bietet  ja  selbst  Nepoa  und  CSsart  eine 
achr  Shnliebe  das  erste  Buch  der  eieeronisehcn  Tuscutaaen,  wo  aie  so* 
gar  durch  eine  dem  Autor  imputirle  Yerirecbselung  (ton  imiXixttm  und 
MiX^X'ia)  gehoben  wird. 

')  Wir  halten  uns  natürlich  an  den  überlieferten  Text.  Die  Inter* 
ponetion  desselben  bat  bei  Hermann  (gegen  die  St  all  bäum  sehe  gehal- 
ten^ schon  gewonnen,  nnd  auin  kann  ihr  noch  mehr  nachhelfen,  wenn 
220  C,  D  f^/a^  /ifiS^p  —  dtolfit&a  als  Parenihese  gefafiit  und  die  Fort- 
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lies  im  Ucbrigeii  8o  leichten  und  so  fnichi baren  Dialog  zu  Qber 
winden  beim  Untemcht  die  nöthige  Zeit  haben  — ,  so  kann  de 
Lehrer  um  so  rascher  zu  dem  ergiebigen  und  heitern,  mit  eine 
lebensfnschen,  fast  hilarotragischen  Scene  schliefsenden  letxta 
Theile  des  Dialogs  fortgehen.  —  £9  beginnt  nnmittelhar  mit  »i 
TEQOV  und  dem  Anruf  des  Zeus  die  letzte  Wendung  des  hitiop 
Wenn  das  xctxop  aufhört,  bleiben  doch  die  /ujt*  dya&ai  fujn  u 
xal  inpdvfiiaif  es  gehört  die  ini&vfiia  und  der  iQotg  ja  %uu» 
men,  und  eine  Unlerart  des  Sgiog  ist  die  qtiXiai  wohl  also  tr%l 
die  q^iXia^  wenn  sie  ein  euriov  haben  soll,  es  als  intdvfua'a 
sich  selbst.  Aber  freilich  setzt  die  imdvfua  ein  Object  voranii 
wir  lieben  das,  dessen  wir  bcdQrflig  sind,  also  das  ayoi&ip  A 
olxeloVf  als  das  uns  Entsprechende,  niil  unsrer  Natur  Zusammcs' 
gehörende. 

Als  Freunde  also,  sagt  Sokrates,  zum  unmittelbar  Realen  her- 
absteigend, seid  ihr  qivaei  nti  ölxeioi  vfup  avtoig^  und  es  kofipfi 
sich  daran  die  laute  Einsiim'mung  des  Menezenos  und  das  urb 
Schweigen  des  Lysis.  Und  als  Sokrates  so  weit  geht,  zu  fol- 
gern, dafs  wir  das  uns  Entsprechende  lieben  mOssen,  dafs  wahre 
Liebe  stets  Gegenliebe  finden  müsse:  was  Wunder,  dals  daHip- 
polhales  vor  Freude  in  allen  Farben  schillert.  Und  damit  scblicK 
nach  Gewinnung  des  Haupt resnliats  dea  Dralogs  das  letzte  ka^ 
odtov  '). 

Das  absolute,  das  vollkommne,  von  den  Bedingungen  der 
Endlichkeit  in  Raum  und  Zeit  unabhängige  (piXov  hat  fiberhaat 
keine  Bestimmung  (Zweckbestimmung  und  Grund)  aufser  scb: 
das  xootoPf  wegen  dessen  die  didvoia  das  dya&op  durcli  das/ifr 
ayaüor  fiij^e  xaxov  lieben  liefs,  ist  zum  Meig,  zum  Unvoilkoon- 
nen,  geworden,  das  dya&ov  zum  oixeloify  Beides,  das  Miif  voe 
fü^*  dyaß-Sv  (ii^re  xcatov^  das  dyoiO'ov  vom  otxetw^  nur  begrifilick 
gesondert,  mit  der  Idee  der  q^ikia  schon  von  selbst  gesetzt.  & 
folgt  nun  noch  eine  PrQfung  («mcrx^i/^aff^a«)  des  gewonnenen  Re- 
sultats, wobei  die  Tendenz  unverkennbar  ist,  das  VerltSllDif«  <iff 
Idee  des  qiilop  mit  der  des  dyad'ov  (und  dadurch  mit  der  b<i|^ 
sten  Idee,  denn  die  Gottheit  ist  bekanntlich  das  Gute,  dai  lic^ 
selbst  erkennt)  nSher  zu  bestimmen.  WSre  das  o/ttoior  ond  da 
otxeiot  identisch,  sagt  Sokrates  zu  den  durch  die  ScbSrfe  der 
Erörterung  schon  gleichsam  betäubten 'jungern  Freunden,  so  i* 
ben  wir  geirrt.  Natfirlich  sind  sie  verscnieden.  „Wollen  *^ 
also,  föhrt  Sokrates  fort,  das  dya&op  als  zusammengehörig (^i 


Setzung  der  Frage  bei  ttcU  fesfgehaHen  wird,  worauf  wieder  glaichiaa 
Parenthese  voa^fteno^  —  tpoiffidxov  folgt  und  zuletzt  mit  od'  ovt«  ffjf^ 
«lie  Hauptfrage  als  wieder  aufgenommen  gedacht  wird,  sollte  'i^'V^jJ 
worauf  das  erwähnte  ^  6'  oc  fuhren  könnte,  hier  irgendwo  eine  \^ 
sein,  so  darf  man  «icb  ül>er  die  kleine  Schwierigkeit  noch  wenig«  v* 
dern. 

')  222  B.  In  221  D  TalH  übrigens  die  Bmendatmn  von  ^s^'jj^JJ 
8t.  fAa*^¥  von  selbst,  wenn  man  vom  Schriftsteller  oicbr  eine  peiwi^ 
Exaclheil  verlangt. 


J 
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KHOp)  m\i  Jeiem  (naptl)^  das  üaxoif  ab^r  als  aiXoTQiaif  ansehen?'^ 
Uud  als  nuu  die  joogen  Leute  nicht  darauf,  sondern  anf  den  Ge- 
gensatz eineebeii  ')  und  man  in  Folge  dessen  zu  dem  früher  ver- 
worfeneu Unding,  dafs  das  Gerechte  dem  Ungerechten  ebenso 
freund  ist,  als  das  Gute  dem  Guten,  zuröckgedrSngt  vvird:  da 
ist  denn  nur  noch  fÖr  die  Frage  Platz,  ob-  nicht,  wenn  wir  das 
dya^ov  und  das  oixsloif  für  Dasselbe  etklüpen,  unzweifelhaft  uor 
das  Gute  dem  Guten  freund  wird.  —  j^jilXa  iiijv  xal  tovro^  lau- 
tet der  ironische  Schlufs,  (p6(i6^a  i^eksy^ai  ijfiug  avtovg^).^ 
Und  allerdings,  wenn  man  bei  dieser  Meinung  bleiben  will,  was 
bedarf  es  da  noch  der  Worte?  „Denn  ich  bitte  Euch,  fährt  So- 
le rat  es  fort,  zählt  CS  nur  an  den  Fingern  her,  wovon  wir  spra- 
chen: wenn  weder  die  Geliebten  noch  die  Liebenden,  weder  die 
Gleichen  noch  die  Ungleichen,  weder  die  dya&oi  noch  die  ol- 
xeioiy  noch  alles  Uebrige,  was  wir  durchnahmen  —  ich  weifs  es 
ja  nicht  mehr,  so  viel  war  es  — ,  nun,  wenn  nichts  von  Diesem 
das  qiOiOv  ist,  90  weifs  ich  nicht  mehr,  was  ich  sagen  soll.^^ 
Damit  ist  wie  durch  eine  Katastrophe  der  Faden  der  Erörterung, 
aber,  scherzhaft  genug,  nirgend  anders  als  an  seinem  Ende  abge- 
schnitten, ein  Schlufs.  der  bei  einem  piaionischen  Dialoge  eben 
nichts  Befremdliches  hat,  und  am  wenigsten  an  unserni.  Geht 
doch  auch  im  Eulhyphron,  nachdem  der  Zusammenhang  des  oaiov 
und  des  aya&ov  gefunden  ')  und  die  vnriQBtMri  lolg  Oeoig  an- 
deutungsweise dahin  erläutert  ist,  dafs  es  die  Bestimmung  des 
Menschen  sei,  den  Göttern  zu  helfen,  dafs  die  unvollkommene 
Welt  vollkommener  werde,  die  Unterredung  zwar  nicht  in  ein 
iXkiyyiaVj  aber  doch  in  ein  ßadi^siv  der  Xoyoi  über,  bis  Sokrates 
nöcii  in  der  Ironie  der  Schlufsworte  ein  letztes  Streiflicht  auf 
den  Zusammenhang  des  oaiov  mit  dem  &etop  und  ayaOov  fal- 
len läfst. 

Und  es  kommen,  ehe  für  unsern  Dialog  die  Bühne  sich, 
schliefst,  wie  Dämonen  die  beiden  Pädagogen  des  Menexenos 
tind  <]fe8  Lysis,  Sklaven,  die  ein  barbarisches  Griechisch  brum- 
men, als  man  sjje  fortweist,  und  mit  denen  zu  reden  nicht  thuq- 
lich  schien,  weil  sie  sich  bei  den  Ilermäen  ein  Räuschchen  ge- 
liolt  halten,  um  ihre  PHeglingc  abzuholen.  Man  trcnni  sich,  und 
Sokrates  schliefst  im  Rückblick  auf  das  Resultat  des  Dialogs  mit 
dem  sinnigen  Scherze:  „Jetzt,  o  Lysis  und  Menexenos,  haben 
wir  uns  lächerlich  gemacht,  ich  Greis  nnd  ihr.  Denn  die  hier 
vsreggehen,  werden  sagen,  dafs  wir  einander  Freunde  zu  sein 
meinen  —  auch  mich  zähle  ich  ja  zu  Euch  — ,  was  aber  ein 
Freund  ist,  hätten  wir  noch  nicht  zu  ermitteln  vermocht.^^ 

Ref.  hat  aber,  für  Diejenigen,  die  aus  der  vorstehenden  Dar- 
legung etwa  ein  anderes  Resultat  ziehen,  als  er,  wenn  sie  es 
treu  mit  der  Jugend  meinen,  nur  noch  die  Bitte,  auch  ihm  sei- 
nen Platz  unter  sich  zu  gönnen,  wenn  er  aus  ernster  Ueber- 
zeugung  wiederholt,  dafs  Lysis  zu  denjenigeu  Dialogen  Piatons 
gehört,  die  für  die  Jugend  eben  so  zugänglich,  als  ansprechend 

')  222  c.        »)  222  D.         ^)  14  E. 
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ond  fnicbtbar  sind  ■).  Er  kann  in  der  AafliMSttiig  von  Eintet 
heilen  geirrt  haben,  wie  denn  die  gangbaren  UcberselKongen  und 
Auslegungen  gerade  dieses  Dialogs  von  so  manchen  Fehlern  nicht 
frei  sind.  In  der  Hauplsaehe  aber  hat  er  wc^l  nicht  geirrt.  — 
Oder  hfitte  Piaton  doch  die  Gedankenlosiekeit  begangen,  Sokra- 
tes  schwer  Yerstfindliche  Erörteitingcn  Knaben  wie  Lysis  und 
Menexenos  gegenüber  «in  den  Mund  zu  legen? 

Rastenburg.  Ladw.  KGbnaat. 


')  In  gleicher  Weise  bat  sieb  Ref.  bereits  Mber  in  seinean  Buehe 
Über  die  Vereinigung  der  priocipiellen  GegensiUse  in  unserm 
Cnterricbt  (1856)  S.  70  ausgesprochen. 


Zweite  Abtheilung. 


litterariselie  BerleKte. 


I. 
Programme  der  Provinz  Westfalen  1854. 


_;•  Gymnasmoi  LaureDtiaoan.  Abhandlung  des  Dir.  Dr. 
F.  Xay.  Höga:  Ueber  den  Gebrauch  der' Zeiten  in  der  indireeten  Red« 
der  deutschen  Sprache.  20  S.  4.  Der  Verf.  hält  ea  für  nöthig,  dafe  an 
ein  und  derselben  Anstalt  eine  einheitliche  Ansicht  über  einen  gramma- 
tischen Punkt  bestehe,  der  tagtäglich  zur  Anwendung  Icomne,  und  stellt 
XU  diesem  Bebufe  Regeln  für  den  Gebrauch  der  Zeiten  des  Conjunctivs 
in  der  indireeten  Rede  im  Deutschen  auf.  Er  wälilt  dabei  aber  auch  sol* 
che  Beispiele,  die  nicht  gerade  ^er  indireeten  Rede  im  engern  Sinne  ent« 
Bommen  sind.  Zunadist  fiibrt  er  die  ?erschiedenen  Ansichten  der  Grsm- 
maliker  auf,  von  denen  die  Einen  zum  Ausdruck  der  Obliquität  nur  die 
Präsens-  und  Futurformen  in  Bexieiiung  auf  jede  Zeit  gelten  lassen  und 
die  historischen  Zeiten  des  Conjunctivs  lediglich  als  Formen  für  den  Con- 
ditionalis,  Potentialis  und  Optativ  betrachtet  wissen  wollen,  die  Andern 
ohne  Rücksicht  auf  eine  Zeit  unterschiedslos  nräsentische  und  Präleri- 
talformen  gebrauchen,  die  Dritten  sich  in  der  Wahl  der  Conjuactifform 
durch  Beziehung  auf  die  Zeit  der  Aeufserung  bestimmen  lassen,  die  Vier- 
ten, dem  Gebrauche  der  Umgangssprache  folgend,  nur  Präterltalformen 
setzen,  endlich  Einige  behaupten,  daüs  nur  dann  die  Präterltalformen  an- 
zuwenden seien,  wenn  die  Präsensformen  des  Conjunctivs  sich  nicht  von 
den  entsprechenden  Zeiten  des  Indicalivs  unterschieden  und  die  Deutlich- 
keit eine  schärfere  Bezeichnung  des  Conjunctivs  erheische.  Er  gibt  nun 
zahlreiche  Beispiele  aus  dassisclien  und  Tagesschriftstellern  zuerst  Über 
den  ausschliefslichen  Gebrauch  der  präsentiscben  Zeiten  ohne  Rücksicht 
auf  die  Zeit  des  vorhergehenden  Meldeworts,  durch  welchen,  obgleich  v^n 
Hejse  für  den  einzig  spraehrichtigen  erklärten  Gebrauch  jedoch  Zwei- 
deutigkeit bewirkt  wird;  2)  fiir  den  Gebrauch  der  präsentiscben  und  histo- 
rischen Zeilen  ohne  Unterschied  nach  vorhergehenden  präsentiscben  und 
historischen  Zeilen;  3)  von  dem  durch  eine  Beziehung  auf  die  Zeit  be- 
dingten Gebrauche  der  Tempora,  wobei  das  historische  Präsens  in  der 
Folge  der  Zeiten  die  präsenlitche  und  historische  Zeit  verlrilt,  welcher 
Gebranch  sich  in  der  altern  Sprache  und  durchgängig  in  den  Chroniken 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  findet;  4)  über  die  Beziehung  der  Zeit  des 
Inhaltes  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden  oder  auf  einen  vergangenen 
Akt  ohne  Rücksieht  auf  die  Zeit  der  Auasage  (^jEm  sei,  sagten  sie,  ihnen 
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befohlen,  die  Bilder  aus  den  Kirchen  zu  nehmen;  widersetzte  oian  sich 
ihnen  niclit  [Beziehung  auf  den  gegebenen  Befehl],  so  sollte  es  rubig 
geschehen.'*);  hierauf  ist  auch  der  in  der  Umgangssprache  fast  regelmä- 
r6ige49eliraucii  des  historischen  Tempus  des  Conjuuctivs  in  der  indirecten 
Rede  zurückzufTihren,  da  das  Volk  das  Präsens  Conj.  nur  als  Optalif 
gebraucht;  5)  üh(*r  Verwechselung  der  Zeitformen  zur  Vermeidung  ioD 
Zweideutigkeit;  hei  gleichen  Verhältnissen  der  Sätze  Präterital  formen  ne- 
ben Präscrisformen  und  umgekehrt  („Die  Römer  glaubten,  die  Götter 
wären  neidisch  auf  die  Menschen,  die  das  Glück  verfdge^';  das  Imperf. 
würde  als  Indic.  gelten).  Der  Sprachgebrauch  mufs  nun  aber  wohl  be- 
achtet und  nicht  ohne  Weiteres  für  anstöfsig  oder  sprachwidrig  erkISrt 
werden.  Darnach  ist  für  die  iodirecte  Rede  eine  streng  bindende  Regel 
der  Zeitfolge  auf  den  Conjunctiv  nicht  anzuweadeo.  Der  Conjunctiv  itt 
der  in  der  indirecten  Rede  herrschende  Modus  zum  Ausdruck  des  Inhalts 
der  Erzählung  als  hlofser  Vorstellung  für  den  Referenten.  Das  Tem- 
pus hängt  davon  ah,  ob  der  Referirendo  das  Object  einer  Aeufsening  als 
blofse,  sei  es  auf  die  Gegenwart  sich  beziehende  oder  aus  der  Vergao- 
genheit  in  dieselbe  herangezogene  Vorstellung  darstellen,  oder  aber  sie 
an  einen  Akt  der  Vergangenheit,  der  indessen  nicht  immer  in  dem  fo^ 
hergehenden  Verbum  ausgedrilckt  ist,  sofideni  dem  SprecbeDden  in  Ge- 
danken nur  vorschwebt,  in  der  Weise  anknüpfen  will,  dafs  die  VoNtel- 
lung  selbst  als  eine  für  ihn  vergangene  bezeichnet  wird.  Es  können  also 
folgen:  1 )  Auf  die  präsentischen  Tempora  in  der  abhängigen  Bede  wieder 
Präsensformen,  aber  auch  mit  Beziehung  auf  einen  wenn  auch  nicht  im 
vorhergehenden  Verbum  ausgedrückten  vergangenen  Akt  die  historischen 
Zeiten  („Er  sagt,  er  werde  nicht  kommen,  weil  er  dringende  Geschähe 
habe"  —  „Der  Bruder  läfst  fragen,  ob  Alles  zur  Abreise  ben>it  wäre" 
[Beziehung  auf  die  frühere  Aussage  des  Bruders]  —  „£^  IMfst  uns  sagen, 
der  Vafer  wäre  [sei]  schon  langst  da'^).  2)  Auf  die  historisdien  Zeltes 
historische  Zeiten,  aber  auch  präsentische,  wenn  der  Inhalt  als  ein  da 
zeidichcn  Merkmals  entkleideter  Gedanke  des  Referenten  dargestellt  wird 
(„Er  bewies  schon  damals,  die  Erde  sei  rund'^).  3)  Wie  der  Inhalt 
einer  Aeufsening,  so  kann  der  Akt  der  Aeufserung  selbst  in  die  Gegen* 
wart  herübergezogen  werden  (Praes.  bist.),  dann  kann  die  Beziehung  ds 
Mittheilung  auf  einen  vergangenen  Akt  slatthaben  und  die  Anwendaoi 
der  historischen  Zeiten  herbeiführen  („Er  läfst  mir  sagen;  dafs  er  das 
Buch  schon  gelesen  habe''  [auch  „hätte''  mit  Bezug  auf  den  bereits  vor- 
hergegangenen Auffrag  der  Meldung] ).  An  dem  Condttionalis  selbst  uU 
an  dem  Optativ  in  conditionaler  Form  haftet  das  Merkmal  der  Vergae- 
genbeit;  sie  setzen  nämlich  einen  Vorhergegangenen  Akt  des  Erkenneos 
voraus.  Die  Präteritalformen  des  Conjunctivs  schliefsen  die  Bedeutung 
der  entsprechenden  Tempora  des  Indicativs  in  sich,  und  die  Bedingungs- 
und  Wunschsätze  sind  der  Grundbedeutung  der  Vergangenheit,  welclie  ia 
diosen  Zeiten  liegt,  unterzuordnen.  Somit  haben  allejrdings  die  präseoti- 
schen  und  historischen  Tempora  im  Indicativ  die  entsprechenden  Tenspora 
des  Conjunctivs  in  abhängigen  Sätzen  zu  Begleitern,  nur  dafs  oft  die  Be- 
soiiaffenheit  der  Gedanken  oder  die  Deutlichkeit  Abweichungen  eriieisebf. 
Doch  ist  Consequcnz  zu  beobachten,  und  wie  nach  den  oben  aufgefßb^ 
ten  Regeln  und  Beispielen  nun  längere  directe  Reden  in  indirede  w 
verwandeln  seien,  das  macht  an  einigen  Mustern  der  Verf.  deutlich.  — 
Schulnachrichten  von  Dir.  Högg.  Ober-  und  Unterprima  sind  m  la- 
teinischen im  prosaischen  Schriftsteller  und  in  der  Stilistik,  Ober-  uod 
Untersecunda  im  griechischen  Dichter,  Ober-  und  Untertertia  im  Griecbi- 
sehen  und  Französischen  getrennt,  Quinta  und  Sexta  in  Religion,  (»*• 
schichte,  Naturgeschichte,  Geographie  und  Kopfrechnen  vereint.  AbHor.- 
Arbeit  im  Lateinischen:  Quam  incomiant  nt  et  mobiKi  avra  fofnlam 
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exempÜB  tx  hiHariu  Graeea  $mnpiü  dtmotuirelWy  im  Doutscben :  J4eben 
ist  Streben.  Am  6.  Oetober  1853  starb  der  iticbnische  Lcbrcr  Redlich, 
am  17.  NoTember  Gymnasial lebrer  Casp.  Wegener.  Es  traten  ein  die 
Candd.  Grimme  und  Wormstall  und  Zetcbenl.  Zimmermann  zur 
Asshflife;  naob  dem  Abgang  des  Cand.  Grimme  Gesangl,  Vielthaut. 
Ais  ordenti.  Lebrer  wurde  dann  Hol  fei.  Dr.  Scbürmann,  als  Hülfaleb- 
rer  Cand.  Dr.  Ant.  Jos.  Temme,  bisber  zu  Coesfeld,  angestellt.  Cand. 
Wormstall  ging  als  Uülfslebrer  nach  Reck  tinghausen;  darauf  trat  als 
provisorisch  tecbn.  Lehrer  G.  Härtung  ein.  Die  Anstalt  bat  in  dem  Re- 
gieningspräsidenten  Staatsminister  v.  Bodelsch>vingh  einen  wohlwol- 
lenden Gönner  verloren.  Lebrercollegium :  Dir.  Högg,  Prof.  Fisch, 
Oberl.  Pieler,  Oberl.  Kaotz,  Oberi.  Leymann,  Gymn.  L.  Nögge- 
rath,  Gymn.  K.  Severin,  Gyron.  L.  Dr.  Schürmann,  Hülfsl.  Dr. 
Temme,  tecbn.  L  Hortung,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Bertelsmann.  Scbii- 
lenahl  195  (1  51,  H  30,  111  39.  IV  21,  V  22,  VI  29).    Abitur.  32. 

llielefelll*  Gymnasium  mit  2  Realabtbeil ongen.  Abhandlung  des 
Oberl.  Bertelsmann:  Tafeln  zur  Zeitliestimmung  aus  beobachteten  Son- 
nen- oder  Stemböhen^  18 'S.  4.  C^ntor  Oble  scheidet  aus,  neu  tritt 
«in  Dr.  Liesegang  vom  Gymnasium  zu  Wesel,  Cand.  Pahle  ging  ab 
als  Hlilfslebrer  an  das  Gymnasium  zu  Herford.  Schiilerzahl  181,  Ahit. 
1852  und  1853  zu  Micb.  und  Ostern  8.  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  C. 
Schmidt,  Prof.  Hinzpeter,  Oberl.  Jüngst,  Bertelsmann,  Gymn.  L. 
Collmann,  Dr.  Schütz,  Wortmann,  CantorOble,  G.  L.  Kotten- 
liamp,  kath.  Rcligionsl.  Pf.  Plaut  holt,  Zeicbenl.  Fr  letz. 

BarsstelnlVirt.  Evang.  Fürstl.  Bentheim.  Gymnasium  Amol- 
4)lDum.  Abbandlang  des  Dirigenten  Oberl., Dr.  Bromig:  Vergleichung| 
der  Komödien  Aulularia  des  Plautua  und  VAvare  dt-s  Meliere.  35  S.  4. 
Der  Verf.  slbt  erst  den  Inhalt  der  Aulularia  und  findet  als  Grundgedan- 
ken, dafs  Eudio  als  geizig  dargestellt  werde,  aber  nur  in  Bezug  auf  sei- 
nen Schatz.  Mangelhaft  sei  in  der  Handlung  die  Unterbrechung  in  der 
4.  Scene  des  3.  Aktes,  das  Liebesverhältnifs  des  Lyconides,  das  nicht 
im  Zusammenhange  mit  derselben  stehe,  weiter  die  Zufälligkeit  der  den 
49chatz  betrelTenden  Lösung,  dann  Ueberflüssiges  und  Unwahrscbeinlicb- 
keiten.  Die  Charaktere  seien  vortrefflich,  die  Moral  eine  Klugheitslehre. 
Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  Moli^re.  Die  Handlung  und  der  allge- 
meine Charakter  des  Geizigen  sei  Sbnlicb.  Doch  seien  auch  grofse  Ab- 
weichungen, Harpagon  reich,  sein  Schatz  ein  erworbener,  er  werde  durch 
planmSfsige  Nachstellung  ihm  geraubt,  Harpagon  erscheine  als  Licbliaber, 
«r  sei  zugleich  Wucherer,  das  Stück  schlieise  anders.  Harpagon  ist  hier 
ängstlich  geizig,  Wucherer,  auch  Liebhaber;  auf  ihn  haben  alle  andern 
Personen,  die  der  Verf.  ebenfalls  charakterisirt,  Bezug.  Meliere  will  nicht 
eine  einzige  Handlung,  sondern  den  Geiz  überhaupt  darstellen,  Harpagon 
Ist  überlegt  und  stets  tbKtig,  Eudio  barmlos;  Harpagon  ist  aber  auch 
Liebhaber,  damit  an  Ihm  gezeigt  werde,  bis  zu  welchen  Harten  gegen  die 
-eigenen  Kinder  der  Geiz  führen  kann;  einen  gewissen  Aufwand  macht 
Harpagon,  weil  er  in  der  Stadt  nicht  fUr  geizig  gelten  will.  So  ist  dieser 
Charakter  gegen  die  Ausstellungen  ScblegePs  gerechtfertigt.  Die  übrigen 
Personen  stehen  zu  ihm  in  richtigem  Verhältuifs.  Komische  Eindrücko 
weifs  Meliere  überall  zu  erzielen;  da,  wo  die  Verwickelungen  ernst  zu 
werden  drohen,  bricht  er  plötzlich  ab.  Aber  die  Handlung  ist  bei  Mö- 
llere so  verwickelt,  dafs  es  erst  zur  Orientirong  einer  langen  ernsthaften 
Exposition  bedarf;  sodann  ist  mit  dem  Schlufs  des  3.  Aktes  das  Lust- 
spiel eigentlich  zn  Ende,'  es  folgt  ein  neues,  die  Wied ererkenn ung  des 
Anselme.  Endlich  hat  auch  die  bezweckte  Einheit  des  Ortes  za  manchen 
Inconrenienzen  geführt.  Der  Verf.  vergleicht  hierauf  mehrere  Stellen,  in 
denen  Moli^re  den  Plaotus,  zum  Tbeil  wörtlich,  benutzt  bat,  und  weist 
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nacby  daffl  Moli^e  dabei  MaadiM  aodi  gUlclüicbcr  BoUfiii  hake.  Dv 
baupttäcbliclie  Unterachied  dea  Moli^e  ?on  Piau4iia  bcrubt  dariii>  difa 
et  mebr  den  ionern  Menacben,  den  Kaai|tf  der  Leideiitcbaften  daratcUt, 
PlaiUus  dagegen  den  Gegenaati  dea  HandelDa  mit  den  Verbalt niaaen;  je- 
ner ist  siibjocliv,  dieser  objcctiv.  Deraelbe  Gegenalami  wie  in  vorliegea- 
dcr  Abhandlung  tat  aucb  beiiandelt  von  C.  Humfert:  Moliere^s  «aar« 
und  Plautiia'  aylitlaria.  J.  Art.,  in  Herrig'e  Arcbi?  1855.  XVIII,  3;( 
—  410.  —  Sebulnacb  Hebten  TOin  Oberl.  Dr.  Brom  ig.  Die  Anstalt  liat 
▼orläufig  2  Ciaiacn,  V  und  VI.  Lelirerrollegium :  Oberh  Dr.  Bromig, 
Gyainaaiall.  Ucucrmanoi  Lelurer  Lefbola,  Caud;  Dr.  Wilma.  Sdil-^ 
Icrxahl  27. 

Coesfeld*  Gymnaaium.  Abiuindiung  dea  Oberl.  Dr.  Teipel: 
Apboria»u>n  über  Geecbicbtadirelbung.  25  S.  4.  Der  Verf.  verlangt,  dali 
die  Geachidile  eiiigelbcilt  werde  in  eine  vorebrjalliclie  und  ciirlatlidie, 
und  diu  <icacbieblc  des  jüdischen  Volkea  in  der  erateo  Periode  am  aat* 
fiihrlidisfcn  bebandelt  werde;  die  Gesdiiditscbreiber  verständen  alier  ihn 
Quellen  gar  nidit,  ao  leige  aich  Max.  Duneicer  in  der  Gescliicbte  da 
Alterthuras  als  einen  der  ungriindlij^liaten  Forsdier,  und  ausaeinen  Burhe 
könne  man  nur  die  Wahrheit  verlernen,  während  man  aua  der  Geadiicbt 
der  biblischen  Offenbarung  von  IIa nc borg  (Regenaburg  1850)  etwaa  lc^ 
nen  könne;  ao  habe  Jacob  Grimm  über  den  Uraprung  der  SpradM 
wunderliche  Anaicblcn;  ao  baUo  Campe  (in  dieaer  Zeittcbr.  IV,  373) 
nicht  für  Gustav  Adolf  und  Wilhelm  von  Nassau  noch  Partei  ergreifcs 
aollcn.  —  Schulnacbricblen  von  Dir.  Dr.  Schlüter.  Abitur.-Aufaata  ia 
Deutaclien:  Menscheaurlbeil,  Gewisaen  und  GoUcagericbt  ala  iinaere  diti 
Führer  durcba  Leben.  Unter  den  lateiaiacben  Aulsätxen  in  I :  He  Mm 
€vangeliiia9  viiti,  facti»  ^  moribu».  —  Dt  Mo»€  omnium  komimum  mt 
tuiimo,  —  Oberl.  Buerbaum  aua  Paderborn  trat  ein,  OberK  Dr.  Marx 
iat  penaionirt,  Caod.  Dr.  Temme  ging  ala  Uiilfslebrer  an  das  G^onii- 
ainm  zu  Arnsberg.  Lebrercollegium :  Dir.  Prof.  Dr.  Scbliiter,  OM. 
Prof.  Rump,  Oberl.  Hüppe,  Oberl.  Dr.  Teipel,  Oberl.  Bu erbau*, 
O.  L.  Bachoven  v.  Bebt,  G.  L.  Löbken,  Eaeh,  Dr.  Werneke,  cf. 
Religinnsl.  Hofpr.  Döpping,  Geaangl.  Fölmer»  Zeicbenl.  MarachslL 
Bdiülerzabl  151  (I  40,  II  37,  III  26,  IV  16,  V  22,  VI  10),  Abilar. 
Oatern  3  und  1  Eztr.,  Mich.  14. 

n^rtmaitil«  Gymnaaium.  Abhandlung  dea  Proreetor  Pjrof.  I>. 
G.  Hildebrand:  Ueber  einige  Abweichungen  im  Sprachgebraucbe  te 
Cicero,  Cäaar  und  Liviua  und  über  den  Gebrauch  des  Infinitiv,  der  Si* 
pina  und  Jer  ConjuncI innen  ^oniam  und  gnim  bei  dieaen  Scbrinstdieia. 
28  S.  4.  Der  Verf.  hält  ein  voUatändigea  l.exicon  dea  Cicero  und  IJfisi 
für  ein  dringlicbea  Bcdürfnifa,  da  manche  Regeln  der  gcwöliniiehen  Graa- 
matiken  don  Sprachgebrauch  dieser  Scbriftaleller  unbeachtet  liefaen;  er 
liofft,  mit  einem  Lexicon  dea  Liviua  bald  aelbat  hervortreten  xu  koaomt 
£r  gibt  nun  eine  aelir  aorgßiltige  Unteraucbung  über  vcrscliiedene  Eigen- 
thümlichkeiten  der  genannten  Sclirineteller.  Folgendea  aind  die  Bcsal- 
täte:  taaadere  bei  Cio.  mit  tu  (ad  dir.  XVI,  12  xu  leaen:  t«  impr^kMlt 
bei  r.iv.  c.  Acc.  {in  nur  28,  29);  ta^iftra  Cic.  mit  tu  (Tuae,  3;,  2  I.  «a- 

£itirii)f  IJv.  ohne  in  (ausg.  40,  16);  kmUlart  bei  Cw.  mit  tjt  u.  AU., 
iv.  bald  tu,  bald  blofa  Acc.)  adeue  "»  sugi^en  aeia,  bei  Cic  mit  atf 
oder  ta,  sa  beistehen  bei  Cic'  c.  Dat.;  Liv,  ateta  Dat.  (nur  xweiauil  is» 
einmal  md\  Cäsar  »  unieratülxen  c.  Dat.,  aonst  liat  rr  taferesse.  Dm^ 
pero  hei  Cie.  ateta  c  Ace.  (tb  nur  ad  Att  8,  U  und  Venr.  I,  8;  c  Dat 
pro  Mur.  21,  in  Pia.  34),  bei  Cäaar  mit  it,  der  Acc.  nur  im  Abi.  absaL, 
c.  Dat.  de  b.  O.  3,  18.  7,  50.,  Cio.  meiat  d^  ünics  bei  Cks.  ateta  ait 
«jr  und  de,  wenn  nldit  ßHu$  oder  alitr,  itriiu»  etc  folgt;  bei  Liv.  ar 
und  Gen.  part.  —  Btdden  bei  AdJ.  bei  Cio.  seltaiMr  ala  /«sar«,  ^fficm 
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ebeDM  oft  älc  retfdSrr«;  I  mal  perfieere  und  Cünßctn^  im  PamIv  nie  mf- 
dere,  sondern  ^o  und  ^fficior  {redd/ nor  de  idt.  I,  50,  95);  Lir.  nur 
faeert,  tdtener  efficere  {rtddere  nur  8,  38).  — -  Po$i  und  ante  bei  Cic^ 
wenn  sie  zwischen  oder  liinler  der  Zeitbestimmung  sieben,  c.  Abi.,  des 
Ace.  seltener  und  nur  wenn  die  Präposition  zwisclien  der  Zeitbestim* 
mung,  nicht  nach  derselben  siebt,  ebenso  bei  CSsar;  bei  Liy.  aber  aucb 
po$i  und  ante  oft  zwischen  der  Zeitbestimmung  c.  Acc.  —   Plenus  bei 
Cie.  c.  Gen.  (c.  Abi.  nur  ad  Att  III,  14,  viel!.  Verr.  IV,  57),  bei  Cäsar 
€.  Gen.  (Abi.  nur  b.  c.  I,  74),  Livius  Gen.  u.  Abi.  —  Referiut  bei  Cie* 
l»ei  Sachen  c.  Abi.,   bei  Personen  c.  Gen.  (ausg.  Orat.  41  §.  146),  bei 
liy.  c.  Abi.  —  Implere  bei  Cic.  f.  Gen.,  bei  Liv.  c.  Gen.  u.  Abi.;  com* 
plere  und  replere  c.  Abi.  —  Die  Perfectendung  ere  st.  erunt  ist  bei  Cie. 
böcbst  seilen  und  nur  mit  abweichender  Lesart,  bei  Cäsar  nicbt.  —  /in* 
qve  bei  Cic.  nachgestellt  ad  div.  X,  15.  ad  Ber.  I,  11.  Part.  or.  7,  23), 
auch  lAw.  stellt  itague  öfter  voran.  —  Namque  bei  Cic.  nie  nach,  auch 
vor  Consonanten,  Überhaupt  seilen;  bei  Lk.  zu  Anfang  und  vor  Conso- 
nanfen  und  Vocalcn.  —  Verba,  die  mit  dem  Infin.  Torkommen  bei  Cicero, 
Cäsar  und  Li  vi  US,  sind:  abnueie^  abäittere,  adiuvare,  admoner«,  adoririf 
4tgf(redif  alienum  eit,  animum  inducere  oder  in  onimum  inductre^  in 
itnimo  ette,  in  animo  habere,  anniii,  apparere,  anuefacere,  auuetetre, 
aitineif  avere,  eerium  e»t,  eenare^  coeplui  sum  (eoepi  bei  Cie.  dflerer 
mit  dem  Psssiv,  bei  Liv.  ist  im  Passiv  eoeptui  gewöhnlicher;  deiino  beim 
Passivum  in  passiver  Form  seltener),  cogo  (ui  bei  Cio<  seltener,  bei  Cä- 
sar nie,  Liv.  vt  nur  26,  25,  6.  22,  39.,  -*  mit  Acc.  c.  Inf.  aucb  bei  Cie» 
und  oft  bei  Liv.),  eogitare,  cohoriari,  concedere^  condUcere,  eonniii,  ran- 
gantaneum  eif,  eomentire,  eon$iiium  eü,  comilium  capere  und  intVe  (Inf. 
und  Gen.  Ger.  ohne  Unterschied ;  cons.  capere  auch  mit  ut  bei  Cic.  und 
Liv.),  eomtiiuere,  camueicere,  contendere,  contingit^  convemi,  eunelari^ 
evrare,  dare,  decemere,  def atigare ,  defendkre,  deleciare,  deiiberare,  de^ 
tider are,  deiiitere,  degfinare,  deiuetwt,  deterrere,  differre,  dieeere,  di$' 
piieerej  diumadere,  docere,  edocere,  edicere,  entbe$cere,  exhihere,  exordiri^ 
expedire,'  expetere,  faitidire,  fetlinare,  fvgit,  geitire^' gravari,  horrere^ 
horlari,  imbibere,  impedire,  impellere,  tttgrediy  innitere,  intiare,  titsft- 
iueref  insveecerey  iniendere,  iniermiiiere,  laboraref  maturarey  mediiari^ 
memimitUy  in  mentem  venire,  meiuere,  milierey  moliri,  monere,  morari^ 
mos  ett  (auch  vt),  negligere,  »ftetVe,  nt/t,  obe$Uy  obiiviici,  obtlinare, 
ocfoepity  occnpare,  omiltere,  optare,  opiabiiie,  ordiri,  parare,  paraia»f 
pareere,  perditcere,  pergere,  permitiere,  perteverare,  periinere,  pigrari, 
pollicerey  poetulare,  praecipere,  praefeetinare^  praegeHire,  praeoecupare^ 
praeopiare,  praetlat,  praetermiitere,  priui  potiueque  etf,  proßeere,  pro- 
hibere  (hei  Csesar  nie,  bei  Liv.  nur  Imal  mit  qu&minuty  bei  Cic.  fast 
immer  mit  dem  Infin.;  häufig  ist  auch  die  Constr.  des  Aco.  e.  Inf.),  pro- 
perare,  propaeiiam  eit,  reeutarey  refugii  ei  refarmidat  animui,  re$iatf 
mtii  e$t,  eati$  habeo,  tcire,  eenieniia  eit,  eenlentia  Hat,  iinere,  etare, 
Ofiadere,  Baetat,  eupereedere,  iutiinere,  tendere,  tentare,  timere,  vacare, 
9alere,  vereri.  -*-  Das  Supinum  auf  n  kommt  bei  Cicero  80,  bei  Livius 
52,  bei  Cäsar  3  mal  vor,  am  meisten  dicf«,  facta,  auditu,  CQgnitu,  aditu, 
9iiu,  und  zwar  bei  den  Adj.  acerbui,  ardua$,  breois,  commoda»,  cruda» 
iii,  diffieili»  («oltener  irif  c.  Ger.,  am  häufigsten  der  Infin.),  dignae,  ifW- 
ctt,  daruB,  faciliB  (Infin.  häufig),  faB  cBt^  foedae,  gratwB,  graoe,  Aatt#- 
a#ir#,  incredibife,  iucunduB,  magnuB,  mirabiliB,  miBeranduB,  neceB$ariu§, 
mtfariuB,  optimne,  opuB  CBt,  parvuB,  planuB,  procliviB,  BpecioeaB,  teter, 
imrpii.  —  Das  ^Supinum  auf  um  bei  Cicero  nicht  oft,  meist  bei  venire, 
aticii  tVe,  mittere  u.  a.,   Cäsar  nur  bei  mittete  und  venire,  einmal  bei 
progredi  ond  eoUocare,  bei  Livius  oft,  bei  mittere,  venire  und  ire  (Ü- 
wtütere,  eauvemre^  abire,  exire,  dueere,  egredi,  digrtdi,  progredi,  pro* 
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fleiuif  iUahi^  traiicere,  dticenderej  diiewrrere,  rteipere,  »egui,  propettent 
mhderey  abiegare,  dare).  —  Quomrnut  findet  sich  bei  Cicero,  CSsar  uirf 
Ltvioe  eonatruirt  nach  impedio  (seltener  ohne  Negation),  recicsare  (bd 
einer  Negation),  dettrrere  (ebenfalls  stets  mit  Negation;  nur  terreo  ohne 
Negat.  €)aes.  b.  G.  7,  49),  Hat  per  aliquentj  mora  und  morarif  itUr- 
pon9r€f  itilerctdere  (atels  mit  Negation),  ob$iare  (sonst  mit  iie),  ahmten 
(aucli  n«),  depreearit  maverif  teuere  f  interpeilaref  interciudi,  nan  pu- 
gnare,  religio  nonfuiiy  praefinire,  non  temperare,  includeref  fren§T\, 
certare,  tSchliefslich  gibt  der  Verf.  die  Stellen  an,  wo  ^uomtJitrf  =  ne 
und  3s  ^iji  (warum  nicht?)  ist,  s.  Base  zu  Reisig  S>  572.  Quin  ist 
nach  non  duhito  bei  Cicero  Regel,  der  Aoc.  c.  Inf.  ad  Att.  VII,  ],  3., 
pro  Place.  33,  §.  73.,  Trebon.  ad  div.  XII,  16.,  Pollio  X,  31,  6.  Sosit 
kommt  ^vtj»  vor  bei  non  duhium  esf,  non  recueo,  haud  procui  «Aeif,  m 
910»  tenere,  impedire  u.  ä.  Wörtern,  die  der  Verf.  alle  aufzählt.  —  Scbol- 
nacbrichlen  von  Dir.  Dr.  B.  Thiersch.  Dr.  Gröning  wurde  zum  Obe^ 
lehrer  ernannt.  Lehrercollegimn :  Dir.  Thiersch,  Prof.  Dr.  Hildebraad, 
Oberl.  Dr.  Böhme,  Varnhagea,  ord.  Lehrer  Borgard t,  Dr.  Oro- 
ning,  Natorp,  Mofsbach,  Snperint.  Consbruch,  Pastor  Prumer, 
kath.  Kaplan  Krömecke.  Scbülerzahl  174  (I  22,  U  14,  III  36,  IV 25, 
V  30,  VI  47).     Abitur.  6. 

HaMliii*    Gymnasium.    Abhandlung  des  Gymnastall.  Tb.  Breiter: 
De  emtndmtione  ManiUi.    Particula  prior  quae  e$t  de  codieOnti,  24  S.  4. 
Der  Verf.  hält  eine  neue  Untersuchung  über  die  Kritik  des  Maniliut  ucb 
den  Bemühungen  Jacob^s  für  nolh wendig     Er  nimmt  einen  Urcodez  dei 
Mon.  Gemblac.  an.    Aus  ihm  stammen  alle  andern,  drei  von  ihnes,  d« 
Gembl.,  Cusan.,  Ups.,  vor  dem  Aufblühen  der  Wissenschaflen  gesdirie» 
ben,  die  andern,  2  Voss ,  Paris.,  Palat.,  Oxon.,  im  15.  Jahrb.,  die  Iti- 
lici  gehen  nicht  übers  15.  Jabrh.  hinaus.    Den  Voss.  II.  hält  Jacob  fiir 
den  dem  Urcodex  am  ähnlichsten.    Die  5  ersten  Codd.  nennt  der  Veif. 
die  antiqua  familia.    Aus  dem  Urcodex  stammten  nach  ihm  2  Exem* 
plare^  aus  dem  ersten  der  Gembl.,  aus  diesem  der  Lips.,  au«  dem  zwei- 
ten unmittelbar  der  Voss.  II.,  mittelbar  durch  eine  daraus  gemadite  Ab* 
Bchrtft  der  Cusanus,  aus  diesem  Voss.  I.    Für  die  Kritik  sind  wicbtig 
allein  der  Gemblac.  und  Voss.  II.    Jenen  hat  der  Verf.  neu  zu  BrüMd 
verglichen.     Derselbe  Ist  zusammen  in  einem  Bande  mit  der  Periege« 
Prisciani;  er  ist  geschrieben  zu  Anfang  des  11.  Jahrb.  von  zwei  Scbni* 
kern.     Aufser  der  manne  prima  sind  zu  unterscheiden  eine  mniiju  lee^ 
vielleicht  von  der  ersten  nicht  verschieden,  eine  manne  rec.  eaec.  15  und 
eine  manne  rec,  saec,  16  oder  eaec,  15  tjcennt.    Die  metrischen  Regdi 
des  Mantliue,  welche  der  Verf.  mit  Zugrundelegung  des  Gembl.  aufstelit, 
sind:  Der  Dicliter  bat  selten  die  Diäresis  nach  dem  ersten  Ein  Wort 
ausfüllenden  Spondeus,  und  nur  so,  dafs  entweder  ein  Cboriambos  folgt, 
oder  das  erste  Wort  ein  Compositum  ist  oder  ein  Pronomen  oder  eise 
Präposition,  welche  eine  Nachstellung  nicht  zulSfet,  wonach  ▼erschiedeoe 
Stellen  verbessert  werden;  2)  am  Ende  stehen  von  Monosyllabis  norm 
oder  est^  welches  mit  dem  vorhergehenden  Worte  sich  verbindet;  3)  die 
Endung  auf  einen  lonicos  a  minorl  kommt  nur  bei  vorausgehenden  Mo- 
nosyllabis  vor;  4)  ein  einen  Jambus  ausfüllendes  Wort  wird  nicht  efi- 
^irt,  anfser  zweimal  mit  verschmelzendem  etf;  5)  Casur  nie  vemachlle- 
«gt.    In  der  Messung  der  Silben  ist  Manilius  nachlässig.    Der  Verf.  fnbrt 
.nun  die  Varianten  des  Gembl.  auf,  um  zu  beweisen,  dafs  Jacab,  weoi 
er  ihn  als  interpolirt  zurückweise,  Unrecht  thue.    Hierauf  gebt  er  des 
Voss.  II.  durch,  den  Jacob  zu*  Grunde  gelegt  hat,  und  zeigt,  dafs  in 
ihm  Gutes  mit  Falschem  gemischt  ist,  dafs  er  ahur  keineswegs  zur  Orand- 
lage  der  Textesrecension  gemacht  werden  darf,  dafs  «r  dem  GesiM.  sa 
Mcbtten  steht,  die  übrigen  übertrifft^  da  er  allein  Einiges  erbalteo  ba^ 
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so  folgt»  ^afa  er  aiia  etn«r  vollatändigern,  der  Ciembt.  aber  und  dfo*  übH» 
gen  aus  einer  unrnlliitKndigcrn  Abschrift  de»  Urcodex  itammen.  Der 
Verf.  filhrt  hierauf  die  Capitelbezeiehnungen  auf,  die  Jaeob  Obergan* 
gen  hat,  deren  Wichtigkeit  für  die  Erkennung  der  TrannposNionen  von 
Lach  mann  und  Bernays  nachgewiesen  ist,  nämlich  aus  dem  G.  mit 
mit  den  Varianten  des  Cus.  und  von  Casp.  Barth  (Adv.  p.  567).  In 
Bezug  auf  die  Interpolationen  nimmt  der  Verf.  die  b  von  Jacob  aufge* 
stellten  Arten  an  und  fügt  noch  einige  Beispiele  hinzu;  in  Bezug  auf  die 
fünfte  Art  der  Interpolationen,  die  aus  Randbemerkungen  eines  Lesers 
nus  der  Zeit  des  Gerbert  stammen  sollen,  bemerkt  er,  dafs  dieselben  ihtt 
ttlter  zu  sein  scheinen,  und  hält  die  Zeugnisse  fiir  Gerherts  Studien  des 
Blanilius  überhaupt  Hir  unsicher,  da  zu  Gerberts  Zelt  das  Gedieht  des' 
Blanilius  noch  nicht  unter  seinem  eigenen  Namen,  sondern  nnter  dem 
der  Aratea  bekannt  war.  Auch  die  Zeit  des  Manilius  scheint  dem  Verf. 
noch  ganz  unsicher  zu  sein.  —  Schnlnaehrichfen  von  Dir.  Dr.  H.  I.ie- 
baldt.  Am  18.  Dec.  1853  starb  der  Gymnasial -Blementarlehrer  C Is- 
men s  Schellewald;  am  5.  Januar  trat  als  Director  ein  der  bisherige 
erste  Oberlehrer  am  G^^mnasinm  zu  Naumburg  Dr.  Mebaldt,  als  Ge« 
sanglehrer  Ad.  Staab,  als  Gymnasial-Elementarlehrer  W.  Drenken  von 
.Altena;  Cand.  Klauke  geht  ab  als  Lehrer  an  der  böhern  Bürgerschule 
zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Liebaldt,  Prof.  Fr. 
Rempel,  Prof.  I^r.  R.  Stern,  Oberl.  Dr.  L.  Trofs,  Oberl.  Dr.  H. 
Hädenkamp,  Oberl.  Jac.  Hopf,  ordentl.  Lehrer  K.  Paulsiek,  Tb. 
Breiter,  Gymn.  Elementarl.  W.  R renken,  ev.  Religionsl.  Pf.  Plats« 
hoff,  kath.  Religionsl.  Kaplan  Küsterarent,  HUlfsl.  A.  Klauke,  €fe« 
sangl.  Staab.  Schülerzahl  J II  (I  2,  II  II,  III  19,  IV  25,  V  31,  Vi 
23),  Abitur.  3. 

Herford.  Gj^mnasium.  Ostern.  Archimtiu  eireuK  dimenno  cum 
Hutocii  Atcahnitae  commentarih  emendata  ab  J.  H.  Knochio  et  F* 
J.  Maerkero.  Die  Vcrff.,  welche  sich  hier  zu  einer  schwierigen  Arbeit 
▼ereinigt  haben,  haben  den  griechischen  Text  und  besonders  die  Reeh* 
nungen  mit  Benutzung  der  Codd.  Torellis  und  Bandinis  verbessert  her* 
Ausgegeben  und  Anmerkungen  zugefügt,  auch  sind  die  Anmerkungen  von 
'Wallisius  und  Gutenäcker  benutzt.  Ueber  den  Verfasser,  Dialekt,  An-* 
Ordnung  soll  später  gehandelt  werden.  —  Die  Schul nacbriehten  von  Dir. 
Dr.  Schöne  verbreiten  sich,  über  einen  Zeitraum  von  1^  Jahren,  da  auf 
Befehl  der  Behörde  die  frühere  Sebuljahrsordnung  von  Ostern  zu  Ostern 
wieder  eingeführt  wurde.  Griechisch  beginnt  in  III  in  2  Abtb.  mit  5  St., 
Französisch  in  V  mit  2  St.,  IV  4  St.:  die  vom  Griechischen  dispensirten 
Schüler  in  III  haben  Nebenstunden.  Mich.  1852  ging  ab  Cand.  Wink» 
haus,  Ostern  1853  Cand.  Bach  mann  als  Hülfslehrer  nach  Minden,  und 
trat  ein  Cand.  Pahde  von  Bielefeld  als  Hülfslehrer.  Zu,  Ostern  1853 
trat  ein  Cand.  Dr.  Schmidt,  ging  schon  Mich,  ab  als  Hülfslehrer  an 
die  höhere  Bürgerschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr;  als  ev.  Religionsl.  trat 
ein  P.  Offelsmejer.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Seh  orte,  Prof.  Wer- 
Iher,  Oberl.  Dr.  Hölscher,  Dr.  Knoche,  G.  L.  Webner,  Dr.  Mär- 
ker, G.  L.  Haase,  Cand.  Bach  mann,  Dr.  Schmidt,  Pahde,  evnng. 
Religionsl.  P.  Kleine  und  Offelsmeyer,  katb.  Religionsl.  P.  Heising. 
Schülerzahl  148  (I  12,  II  18,  III  25,  IV  32,  V,  31,  VI  30),  Abit.  7 
und  I  Ext. 

IHIlideii»  Gymnasium  und  Realschule.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Wilma.  Der  Lehrplan  ist  nicht  verändert.  Der  katb.  Religionsl.  Kaplan 
Aufenanger,  der  eväng.  Religionsl.  Pf.  Bruch  schieden  aus,  Cand. 
Klaucke  ging  als  Hülfslehrer  an  das  Gymnasium  zu  Hamm,  Gymn.  L. 
Heuermann  an  das  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt,  Cand.  Cblemann 
als  Hülfslehrer  an  die  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  G.  L.  KSmpsr 
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■1«  iUctor  an  dto  dnige  Dargencbole,  Cand.  Hfllfger  an  die  Waiieii 
batiMcbule  su  Halle  als  Collaborator.  Lebrercollegiam:  Dir.'Wiiiiiy 
Oberl.  Zillinery  Steiobaut,  Dr.  Dorobeim,  Giitbling,  PfauUcK 
H.  Scbttti,  Gymn.  L.  L.  ScbütK,  Dr.  Wulfert,  Meierbeim,  HulfcL 
Bachmann,  Gymn.  I«.  Kniebe,  Cand.  Klostermann»  kalb.  Bd.  L 
Dieckmann.    Scbülerzahl  238^  Abit.  7. 

HAMVter«  Gymnasium.  Abhandlung  des  Oberl.  Aug.  Ho Is eher: 
Db  legtniU  auciarum  elauiearum  librit.  27  S.  4.  Der  Verf.  ?ei1b» 
digt  die  Lec(üre  der  Classiker  auf  Gymnasien  gegen  die  Angriffe  fnnzi^ 
•isclier  Geisdieben.  Wenn  die  Kirche  sie  verdammt  habe,  so  dQrfleo  lii 
unbedingt  nicht  gelesen  werden.  Nan  aber  seien  sie  seit  dem  Cone.  Tri- 
dent.  ohne  Einwendungen  der  Kirche  bisher  immer  gelesen«  Er  gibt  la 
Allgemetnen  die  Vortbeile  des  Studiums  derselben  an  und  bebt  d^o  li^ 
sonder«  heraus,  dafs  ohne  Bekanntschaft  mit  den  Classikem  die  beilig« 
Sebriften  oft  nicht  Terstanden  werden  können.  Freilich  fuhren  sie  and 
auf  Abwege,  diese  lassen  sich  aber  bei  einer  gufen  üeberwadmiig  4« 
Gebrauchs  Termelden.  Sie  führen  gerade  zur  Erkenntnifs  Gottes^  nan 
wird  aus  ihnen  erkennen,  daib  immer  Gott  sich  den  Menseben  offcobu^ 
und  wenn  die  Gegner  der  katbollschen  Kirdie  (ex  irütUtimo  iUß  im- 
partf  fuo  tarn  mulH  €rerwutniae  incolae  a  cömmunione  EecUtiüe  caiht 
liest  %tiuncti  «tmf)  ihr  cum  Vorwurfe  machen,  dals  sie  manche  beidiu* 
sehe  Gebrauche  aufgenommen  habe,  so  geben  sie  damit  zu  erkennen,  dafc 
sie  nidit  gründlich  die  Allen  studirt,  nicht  gesehen  haben,  eomplunt 
€9rum  doctrinai  ex  divina  Painarcharum  rtligiome  profieiai  e$ie).  Dm 
Gelbhren  fiir  die  Sittlidikcit  lassen  sich  durch  csstigirte  Ausgaben  ?er- 
neiden;  gröfsere  droben  der  Jugend  durch  die  neuere  FJltcratur.  In  der 
älteslen  Zeit  besuchten  christliche  Jünglinge  heidnische  Schulen  ohne  Oo* 
fsbr  flir  ihre  Seelen.  Die  Kafechctenschule  zu  Alezandrra  benutzte  flci- 
fsig  die  Alten.  Die  Kirchenväter  empfahlen  sie  oft,  so  besooders  Ba» 
lius  M.,  Gregor  Nsz.,  Josnnes  Chrysostomus,  auch  Hicronymus;  i» 
brosiiis  citirt  sie,  und  Aoguitinus  greift  Julianus  an,  dafs  er  sie  des 
Christen  entziehen  wollte.  Im  Mitlelaller  wurden  sie  viel  gebraucht,  mebr 
als  die  Kirdtenvitcr,  von  denen  nur  Weniges  zum  Jugendunterricbt  2^ 
eignet  ist  Das  Conc.  Trident.  verbietet  nur  die  gefabrlicben,  scblerbtei 
BUclier,  nicht  die  Alten  überhaupt,  weslialb  auch  die  Jesuiten  (quAu 
nmmo  imrt  maxima  propter  ttudimm  iefendendae  et  tUueirandae  £^ 
ekHae  ßfraiim  haltenda  eü)  sie  so  gern  gebrauchten.  Sie  sind  nun  aUr 
so  in  der  Schule  zu  lesen,  dafs  durch  sie  die  Schüler  die  Vorzüge  der 
christlichen  ReÜKion  recht  erkennen  lernen.  —  Schuloachrichff  n  von  Dir. 
Ph.  Ditges.  Der  BOIfslehrer  Guilleaume  gins  ab  als  Bibliothekar  der 
Aksd.  Bibliothek;  Prof.  C.  Busemeyer  trat  in  Rahesfand,  die  Candidi- 
fen  Stein,  Westermann,  Dr.  Tficking  und  Kdblor  traten  ein,  Dr. 
Schür  mann  war  ein  Semester  krank.  Schülerzahl  623  (I A  50,  1B7S^ 
IIA  70,  II  B  71,  UFA  82,  HIB  72,  IV  80,  V  64,  VI  65.  Abit.  47. 
—  lehrercollegtum:  Dir.  Ditges,  Prof.  Lückenhof,  Prot  Wettet, 
Oberl.  Limherg,  Oberl.  Dr.  Boner,  Oberl.  Dr.  Köne,  Oherl.  Dr. 
Fuisting,  Prof.  Busemeyer,  Oberl.  Lauff,  Oberl.  Dr.  Middeo- 
dorf,  Oberl.  Hosker,  Ol>erl.  Aug.  Hölscher,  Gymn.  L.  Dr.  Schip- 
per, Gymn.  L.  Dr.  Beckel,  Gymn.  L.  Dr.  B.  Hölscher,  Gymn.  L  Dr. 
Schürtnann,  Gymn.  L.  Bispinff,  Dr.  Salzmann,  Oberl,  Dr.  Offen- 
berir,  Oberl.  Dr.  Grüter,  Dr.  Hosius,  Bause,  er.  Pfarrer  Luttke, 
Aulina,  Cand.  Stein,  Cand.  Westermann,  Cand.  Dr.  Tücking. 

MAiiater.  Realschule.  Mit  derselben  Torbumlen  die  Prorioxiil- 
Gewerbe- und  Handwerker -Fortbildung« -Schule.  Abhandlung  des  Dit 
Dr.  Schellen:  Denkschrift  des  Lehrer« Collegiums  über  die  Erweiteruif 
der  Realschule,  resp.  den  Aoscblufs  der  beiden  unteren  Klassen,  redi|itt 


Hölicber:  Progranme  te  ProTiai  WfttMen  1854.         645 

vom  Direetor.    Diese  AbhandloBg  fot  den  Ar  die  «Qtwirtfgen  Lahno« 

stalten  bestimmteD  ExenplaroD  des  Programms  niclit  beigefilgt,  da  sie  nar 
lokales  Infercsse  hat.  —  ScbulDseiiricIiten  von  Dir.  Ssbellen.  Lehrer- 
coUegium:  Dir.  Dr.  ScheUen,  Dr.  Stammer,  Thoissing,  Weeg^ 
ReligiORsl.  O verber g,  Bauconducteur  Sebumann,  RsTsmann,  Neu« 
gebauor,  Hülfsl.  Allard.  Die  Schule  liat  4  Klassen,  IV  bis  I»  IV  u. 
ll[  haben  wöebenl.  34,  II  u.  I  35  Schulstunden;  in  der  Gewerbeschule 
bat  die  untere  Klasse  35,  die  obere  36  St.  In  dem  Programme  wird  be* 
•onders  bcrvoivchoben ,  wie  oft  Lehrer  und  Schüler  an  den  Wallfabrta- 
Processionen  Tbeil  genommen  haben.  Der  Lehrer  Heringer  starb,  In 
soine  Stelle  trat  Lehrer  Neugebauer  aus  Köln;  der  I^hrer  Theissing 
ging  ab  an  die  Realschule  zu  Neifse,  in  seine  Slelle  ward  Cand.  P.  Beek- 
mann  gewählt.  Frequenz  der  Realschule  163  (IV  69,  III  68,  II  21, 1  5). 
PMlei*ll#ria*  Gymnasium.  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Rö* 
ren:  Annoiatione$  ad  Grammaticorum  de  tctu  Ca$ui  AMoHvi  praeee" 
pia.  28  S.  4.  Nach  einer  allgemeinen  Erörterung  über  die  Bedeutung 
des  Ablativus,  worin  derselbe  das  Adverbium  eines  Substantivs  genannt 
wird,  bespricht  der  Verf.  den  Abi.  instrom.,  causae,  modi  und  temporis. 
Br  bemerkt,  dab  der  Abi.  instrum.  viel  umfassender  ist  Im  Lateinischen 
als  im  Deutsehen,  wo  er  oft  mit  dem  Abi.  lod  verwechselt  wird  („sieh 
fm  I^ager  halten^'),  dafs  man  die  Umschreibung  mit  per  besser  zum  Abi. 
modi  als  wie  Zumpt  zum  Abi.  instr.  ziehe,  dals  der  sogen.  Abi.  pretii 
auch  ein  Abi.  instr.  sei,  die  Regeln  über  diesen  aber  richtiger  so  zu  fas- 
sen seien  (p.  14):  „Bei  den  Verbis  schätzen,  gering  oder  hoch  aebten 
fliehen  die  Adjectiva,  welche  den  Werth  bezeichnen,  im  Genitiv  des  Neu- 
trums, wenn  nicht  ein  Preis  angegeben,  sondern  über  die  Güte  oder 
Schlechtigkeit  eines  Gegenstandes  geurtheilt  wird ;  bei  den  Verbis  schStzen^ 
kosten,  kaufen,  verkaufen,  mietben  steht  der  Preis  im  Abi.  iastr.,  aus* 
genommen  sind  guanti,  tantiy  pluri$,  minarü,  die  beständig  im  Genitir 
•teilen  (nicht  maximi),  —  Vom  Abi.  causae  stellt  der  Verf.  die  Kegel 
nuf:  lex  eif  caicfartrm  ui  in  proximie  quihueque  mc  perfectU  caunepo^ 
twr  »it  tolui  ablativue,  quanto  remotiore»  $int  ab  ^ectibue  euu  guan- 
togve  magii  aliarum  ope  indigeant,  tanto  nt  praeponiio  apiior',  daher 
8Stze  selten  wie:  «»  ßructibut  et  emoiumenii$  amieiiiae  eoHmv»,  Als 
Abi.  causae  wird  auch  gefafst  der  AbL  limitationis,  der  ObjectablatiT  bei 
«for  etc.,  bei  den  Verbis  abundandt  et  carendi,  bei  niti,  ßdere,  eonßderef 
&pvi  euCf  dagegen  der  Abi.  bei  complere,  donare  u.  a.  als  Abi.  instr., 
bei  den  Verbis  privandi  als  Abi  loci.  Hinsichtlich  des  Abi.  modi  macht 
der  Verf.  die  Bemerkung,  dafs,  wenn  animo  ein  Adjectiv  bei  sich  habe» 
niemals  cum  stehe.  Die  Regeln  über  den  Abi.  temporis  sind  riehtiger 
no  zu  fassen:  Auf  die  Frage  „wann?'^  stehen  die  Wörter,  wekhe  einen 
Zeitabschnitt  bezeichnen  (wie  Jahr,  Monat,  Tag,  Frähling  etc.),  im  Abi. 
(dagegen:  ««  annonae  earUate  modium  ane  populo  dedit)^  bei  den  Snb* 
afaotiven,  welche  einen  Lebensabschnitt  besEeichnen  (wie  pueritia)^  mufa 
tu  stehen,  wenn  nicht  ein  Adjectiv  dabei  steht;  bei  den  Subst  4.  Dedlo. 
fehlt  gern  in  (adventm,  di$cet*u»y  conveniui,  ad$peeiu$).  —  Schulnach- 
riehten  von  Dir.  Dr.  Ahlemeyer.  Inlim  Griech.  gelesen *Xen,  Cyrop. 
Der  französische  Unterricht  beginnt  erst  in  III A,  der  griechische  in  iV 
mit  3  St.  —  Oberl.  Buerbaum  ging  an  daa  Gymnasium  zu  Coesfeld 
Ober,  die  Candd.  Theodor  Stumpf  und  Dietrich  Eirchhoff  traten 
ein,  Cand.  Dr.  Lücken  ging  als  prov.  Lehrer  an  daa  Procymnaaium  zu 
Rietberg.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Ahlemeyer,  Prof.  Pilllenberg, 
Dr.  Lefsmann,  Dr.  Gundolf,  Oberl.  Schwubbe,  Micua,  Gymn.  L. 
Rdren,  Dr.  Schmidt,  Dieckhoff,  Bäumker,  SehUtb,  Dr.  Otto, 
Dr.  Giefers,  techn.  Lehrer  Kurze,  Biermann,  Heitheeker,  Cand. 
Dr.  Lücken,  Hörling,  Stuippf,  Kircbhoff,  ev.  Religionsl  Pf.  Bau- 
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maan,  L«lir«r  Brockboff.    SeliülerMiil  &29  G  A  51,  IB  67,  HA^ 
41 B  65,  III  A  63,  lUB  58,  IV  54,  V  61,  VI  54),  Abit.  47. 

Re«lillliSlMiaflem.    Gymnasimn.    Abhandlung  des  Prof.  Cai> 

Sera:  Ueber  die  ästbetiache  Bildung  auf  Gjmnaaien.  26  S.  4.  DerVtK 
ebt,  mit  Beziebang  auf  den  Gedankengang  in  Schiller»  KGnstlern,  li 
Wichtigkeit  der  äathctitcben  Bildung  hervor,  und  zeigt,  wie  die  istfadi' 
«ehe  Stimnuiig  besondera  durch  daa  Studium  der  beiden  alten  Spncba 
erzeugt  und  gettarkt  werde.  Dies  zeigt  or  näher  an  den  römiidien  Pi» 
aatkern,  mit-Liviua  beginnend  und  mit  Ciceroa  philoaophiacben  Sclviftn 
acliliefaend,  dann  an  Plaloa  Euthyplu'on,  Apologie  und  Krtlon,  an  Boa 
Virgil,  Homer,  Sophoklei,  am'Sehlufa  noch  eine  Stelle  aua  dem  Propkt' 
ten  Jeiaiaa  herbeiziehend.  —  Scliulnacbricblen  vou  Dir.  C  Nieberdis| 
An  die  Stelle  de«  ausgeacbiedenen  Lehrers  de  Voa  trat  Cand.  Dr.  Vil- 
pcrt,  nach  deaaen  Abgang  nach  Warendorf  ala  Interim.  HüiralebrerCao^ 
Wormatall  von  Arnsberg;  als  Cand.  proband,  trat  ein  G.  NeHiod 
Scbülerzahl  am  Scblufs  117  (I  34,  li  21,  III  22,  IV  14,  V  14,  VI  1% 
Abit.  zu  Ostern  II,  zu  Mich.  12,  2  Ext.  Lehrercollegium:  Dir.  Nie- 
berding,  Prof.  Caapera,  Oberl.  Heumann,  Oberl.  Uohoff,  Obcil 
Berning,  Gjrmn.  L.  Püning,  Gymn.  L.  Strotfamann,  Hülfsl.  Wor» 
atall,  Cand.  Nedinck,  Zeichenl.  Busch,  Gesangl.  Feldmann. 

RleUiers.  Progymnasium;  hat  4  Klassen,  II,  III,  IV,  Vu.VI 
(eomb.).  In  die  Stelle  des  gestorbenen  Oberlebrers  Sander  ruckte  6.L 
Hdv.elmann,  in  die  vierte  Stelle  Kuratpriester  Brinkmann  ausPa^ 
born;  am  2.  Januar  1854  starb  der  Dirigent  der  Anstalt  Oberl.  Geor$ 
Heinr.  Wie  wer,  geb.  1804,  Verfasser  einer  griech.  «SchulgranimaiiV 
Oberl.  Radhoff  übernahm  die  Interim.  Direction;  es  trat  als  Lebrrrcii 
Dr.  Lücken  vom  Gymnasium  zu  Paderborn.  Lehrercollegium:  OM- 
Wiewer,  Radboff,  Gymn.  L.  Hövelmann,  Brinkmann,  Or  Lü- 
cken, Gesangl.  Luce.    Schülerzabl  73  (II  24,  III  24,  IV  9,  V  8,  VIS). 

Steilheit«  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Abhandlung  des  l.cbraf 
Dr.  Bohnstedt:  The  Life  andWriting»  of  Charlei  Dickem.  2^S.i 
Der  Verf.  konnte  für  seine  Arbeit  die  trefTlicbe  Schrift  über  DickentT« 
Julian  Schmidt  noch  nicht  benutzen.. —  Scbulnach richten  \'oai  Dir. Dl 
C.  Schnabel.  Die  3  Uoterklaasen  stellen  durch  Vermehrung  de r  hta- 
niachen  Stunden  (VI  und  V  je  7,  IV  6  St.)  nunmehr  das  URlergTatf* 
aium  im  Sinne  des  ministeriellen  Entwurfs  daher,  der  Cursus  in  U  '^ 
2jäbrig,  wie  in  I,  kann  atier  von  fleifsigen  Schülern  in  einem  Jahre  «^ 
Bolvirt  werden;  in  III,  II,  I  sind  flir  das  Latein  4  St.  feslgendst;  ür 
freiwillige  Thcilnehmer  wird  in  11  und  I  In  je  2  St.  Griechisch  gelebt 
l^hrer  Meier  he  im  ging  ab  nach  Minden,  in  seine  Stelle  ruckte  Ik 
Bohnatedt;  als  Interim.  Lelirer  trat  ein  Cand.  G.  Kuhlroey.  Ubr«* 
coliegium:  Dir.  Dr.  Schnabel,  Rcctor  Lorsbacb,  Oberl.  Kviäii» 
Langensiepen,  Lehrer  Dr.  Schulz,  Bngstfeld.  Dr.  Bohntte^ii^ 
Cand.  Kuhlmey.  ev.  Rel.  L.  Pf.  Kreutz,  kath.  Bei.  L.  Pf  Kreocel 
SciMilerzahl  165  (128,  II  21,  HI  29,  IV  36,  V  30,  VI  21);  AbltOit« 
1853  nachträglich  1,  1854  —  7. 

^•est.  Archig^ymnasinm.  Commentalio  de  nonnultii  JetchfU M 
memuoaii  locit  conacripta  a  Guil.  Seideuitücker  Dr,  8  S.  4.  D* 
Ver/.  hat  die  Ausgabe  von  Schütz  zu  Grunde  gelegt,  weslialb  nud^ 
der  Conjecturen  für  die  neuern  Ausgaben  nicht  mehr  passen;  so  lieitt 
in  der  ersten  Stelle  »r  xQaTtlv  statt  ydfi  K^aTci»',  da  doch  xmi»>  o* 
Conjectur  st.  xgaxel  —  /Ani^o"  ist;  vgl,  zu  Hermann  not-h  Joann.  * 
riliot.  achol.  in  Uermog.  Tom.  VI.  p.  225  W.:  ywaixo^  nrS^oßorlor  il^ 
Cwf  it«a^  angeführt  als  Beispiel  der  A«|k  (Tit^ijod  des  Aescbylus.  &kli^ 
werden  noch  V.  36,  72  (aiirat),  76  (f4vtX6q),^lSl  («rroaTwVeV  seifili* 
gebildet),  167  (154  Herrn,  /««r«*),  431  (o^y,  404  Herrn.),  453  (w*" 
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J270  (1230  Herrn.),  1274  {xaMvuipti,  1232  Herrn.),  1317  (&dfiiPov,  1275 
Herrn.).  —  ScbulnacbrfichteD  von  Uir.  Dr.  Patze.  Cand.  Duden  trat  eto. 
Lehrereollegium :  Dir.  Dr.  Patxe,  Prof.  Kapp,  Prof.  Koppe,  Oberl« 
Dr.  Seidenstücker,  Oberl.  Vor  wer  ck,  Gymri.  L.  Sobenck,  Gjmn.  L. 
Steinmano,  Gymn.  L.  Grooemejer,  er.  <Rel.  L.  Pf.  Daniel,  katb. 
Rel.  L.  Pf.  Nübel,  Cand.  Duden.  ScbUlerzabi  192  (I  26,  II  36,  III 
40,  IV  26,  V  34,  VI  30),  Abit.  Ostern  1  u.  I  Ext.,  Mich.  10. 

IWajreiiälorC*  Höhere  LebranataU.  Abhandlung:  HomeraGrund- 
anaicbt  von  der  Seele.  Vom  Stadt- Misalonar  und  Gymnaaiallebrer  Df, 
B.  Grotemeyer.  38  S.  8.  Der  Verf.,  von  den  Anaichten  Nagels- 
bacb*s  in  der  homeriaeben  Theologie  vielfach  abweichend,  untersuclit  die 
begriffe  ^ftöq,  9^Mg>  ^v(>p>  v^^i  xoaSlfij  yvxff  im  Einzelnen  genau  und 
gewinnt  endlich  folgendes  Kesullat  als  faomeriacbe  Grundansicbt,  dafe  die 
Seele  —  &v/i6q  —  ein  vom  Körper  verschiedenes,  haucbartiges  Princip 
sei,  welches  von  der  Brust  —  infi&ta,  tfi^iviQ  —  als  seinem  vomebmstea 
Sitze  aus  seine  Wirksamkeit  durch  alle  Theile  und  Glieder  des  Körpers 
verbreifet  und  beim  Tode,  wo  sich  ihr  die  ff^ebensfunctionen  des  Körpers 
entxieiien,  als  ytvxri  nur  eines  schwachen,  kraftlosen  Daseins  im  Hades 
fähig  bleibt.  ^  Schulnacbricbten  vom  Ketior  Dr.  Lucas.  Die  Anstali 
hat  5  Gymnasialklaasen  (11— VI,  Latein  in  11  u.  III  8,-  in  I  V^VI  7  St.^ 
Grierb.  in  IV  begonnen,  Franz.  mit  3  St.  in  V;  IV  mit  111  in  Gesell.^ 
Oeogr.j  Naturg.,  Deutsch,  Religion  comb.,  VI  mit  V  in  Religion,  Gesch., 
Oeogr.  comb.)  und  3  Realklaasen,  von  denen  I  u.  II,  vereinigt,  in  Re- 
ligion, Deutsch,  4  latein.  Stunden,  Französ.,  Malhem.,  Physik,  Gesch., 
Geogr.  mit  Gymn.  II  vereint  sind  und  in  Math.,  Chemie,  Franz.  (2  St.), 
Englisch  (3  8t.)  besondern  Unterricht  haben,'  111  mit  Gymn.  III  vereinigt 
nur  von  Griech.  und  4  lat.  Stunden  dispensirt  in  Physik  (I  St.),  Frans. 
(2),  Engliscb  (3),  Zeichnen  und  Schreiben  (2  St.)  besonders  unterrichtet 
wird,  IV  nur  vom  Griech.  dispensirt  dafür  Unterriebt  im  Franzus.  und 
Zeichnen  erhält.  Der  geistl.  Gymnasiallehrer  de  Vos  von  Reckltngbau- 
•en  trat  ein,  als  Stellvertreter  des  abgebenden  Vikars  Rör,  Hülfsl.  Dr. 
Volpert  von  Reckltngbausen ,  Gesangl.  Micbalek;  der  evani;.  Pastor 
Bäumer  starb.  Schülerzahl  106  (G.  II  10,  III 17,  IV  13,  V  29,  VI  24, 
R.  I  2,  II  2,  III  4,  IV  5). 

Herford.  Hö  lach  er. 


,  IL 
Programme  der  Provinz  Westfalen  1855. 

ArnaberiT*  Gymnasium  Laurentianuro.  Sohulnachricbten  von  Dir. 
Dr.  F.  X.  Högg.  I.  Lat.:  Cic.  pro  Roüc.  Am.,  or.  Cat.«  Dej^  Lig., 
Arch.;  Griech.  Hered.;  Franz.  Avare,  Voltaire  Zaire;  II:  Liv.,  Cic.  de 
senect.;  Franxös.  in  HIB  beginnend.  Abit.- Arbeit  im  Deutschen:  Sui 
eutgve  morei  fingunt  fortunam ;  im  Latein.:  Quanta  fdigione  Rotnani 
Bptimii  reipublicae  temporibut  iutiurandum  »ervavtrint  ex^mpiiB  alla» 
IM  demomiretur,  Hülfsl.  Dr.  Tomme  war  abwesend  und  ward  vertre- 
ten durch  Cand.  Stein  aus  Münster;  dieser  ging  als  Lehrer  an  das  Pro- 
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/  iryninuioiD  la  Brihm  za  Ostern  ab;  an  seine  Stelle  trat  Oand.  Heraiec 
Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Uögg,  Prof.  Fisch,  Oberl.  Pieter,  Kaoti, 
l.ajiusnn,  ordentl.  Lehrer  NÖggerath,  Severin,  Dr.  SehOrmSRii, 
Hülffll.  Dr.  Tename,  Cand.  Stein  und  Hermes,  techn.  L.  Heraet. 
SchUler/shI  193  (f  53,  II  33,  III  38,  IV  19,  V  32,  VI  20;  120  kalk, 
^  ev.y  1  israol.)  Aliit.  21.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Kautz:  SymMg 
phiiologica.  16  S.  4.  Der  Verf.  warnt  zuerst  for  der  einseitigen  As* 
Wendung  der  logischen  Gesetze  bei  der  Interpretation;  dadurch  enlslelM 
^ie  einseftige  Conjecturalkridk  und  die  Mikrologie.  Es  komme  mehr  aaf 
sorgfältige  BescbluDg  der  Uetieriieforung  an.  So  habe  Bentley,  wo  fr 
die  AutoritHt  verachtet,  gefdilt.  Horat.  I,  29,  4  ImrribUtt  raleaai  ist 
nicht  zu  stützen  durch  Sat.  I,  3,  119  und  pafat  niclit  zu  dem  leicbtei^ 
feinen  Charakter  des  Gedichts,  welches  nicht  eine  bitlere  Verspottung  dei 
Iccius  entiiält;  aerem  milUittm  entspricht  dem  catenatf  der  Dativ  »n 
nni€  devictii  re^fibuM  dem  Dativ  horribili  Meio.  Am  Sciiluts  gebt  Hom 
von  der  Ironie  ab,  damit  man  aelie,  dafs  der  Freund  mit  dem  t'reaiide 
vertraut  gescherzt  habe;  die  eaienae  bezeiclinen  nichts  als  die  Unterwer- 
fung des  Volkes.  II,  1,  5  schrieb  Bentley  ebenso  unndtbig  liacfff,  «ie 
I,  2,  38  Marti.  —  Der  Verf.  hat  nocli  eine  Uebersetzung  der  Ode  Mao- 
xonis:  „Der  Tod  Napoleons^  angehängt. 

Attiend^rii«  Progymnatium  und  Realschule.  4  Klassen  »od  ) 
iRealklasscn.  Lehrercollegium :  Recior  W idemann,  ord.  h.  B.  W ide- 
mann, Bigge,  Fahle,  Altendorf,  Gesangl.  H tippe,  Zeiebenl. Zep- 
penfeld.     Schülerzahl  37. 

IBIelefeM»  Scbulnachricbten  von  Dir.  Prof.  Dr.  C.  Schnidi 
I.  G riech.  Eurip.,  Plat.  ap.,  Crito,  Tlieocrit.  Adoniaz.    IL  Deutsch  3  St, 

1  St.  Mhd  nach  Brilowski.  III.  Lat.  Sallost.  Cal.,  IV.  Lat.  Burebartb 
Gramm.«  Franz.  4  St.  Schifllin  und  Barbieux,  Mathem.  5  St.,  V.  Lat. 
7  St.,  Franz.  4  St.,  Relig.  3  St.,  VI.  Lat.  8  St.,  RMig.  3  6t.    Danebcs 

2  Realklasten:  Secunda  und  Tertia,  von  den  Gymnasmlklassen  ganz  ge- 
sondert. —  Es  trat  ein  Dr.  FI.  C.  A.  Liesegang  vom  Gymnastun  so 
Wesel;  Lelirer  Rictz  schied  aus,  an  seine  Stelle  trat  als  Elementarlebnr 
F.  W.  Schröter.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  C.  Schmidt,  PrsC 
Hinzpeter,  Oberl.  Bertelsmann,  Jüngst,  Gymnasiall.  Dr.  Schiitii 
Collmann,  Wortmann,  Dr.  Liesegang,  Kottenkamp,  Höllslelirer 
Schröter,  Cantor  Ohio,  kath.  Rcligionsl.  Pf.  Plantholt.  _  8clliHe^ 
zahl  163  (I  11,  II  9,  III  14,  IV  31,  V37,  VI  28,  R.II  12,  R.  11121), 
Abit.  7.  —  Abhandlung  des  Dr.  A.  Liesegang:  De  exirtma  Oiffnn» 
parte  diitertatio.  26  S.  4.  Die  Abhandlung  schliefst  sich  an  Spolin  an. 
Dieser  letzte  Thcil  der  Odyssee,  Vf,  297  —  w  fin.,  ist  Gbcrreicli  an  boaw- 
rischen  Versen,  einige  Stellen  sind  seihst  einem  Cento  ülinlicb.  Boe 
Uebersicht  der  Nachahmungen  gibt  der  Verf.  am  Schlufs.  Nicht  bloi  aber 
sind  gsnze  Verse  wiederholt,  sondern  auch  oft  aus  zwei  ein  Vera  ge- 
macht. Durch  diese  Wiederholungssucht  sind  öfters  Undeutlichkellen  ent- 
standen, so  «,  408,  wiederholt  aus  q,  602.  Nitzsch  halt  den  Scliluft 
Air  nothwendig,  nämlich  die  Versöhnung  mit  dem  Volke  und  Erkenniinf 
durch  Inertes.  Indefs  von  einer  Abneigung  des  Volkes  Ist  sonst  nicht 
die  Rede,  und  Lsertes  wird  sonst  nirgends  vorgeführt.  Auch  war  es  roa 
Odysseus  leichtsinnig,  seine  Gattin  der  Gefahr  auszusetzen.  Wena  nia 
sagt,  wegen  v,  41  und  v',  117—122  würde  der  Sclilufs  gefordert,  so  itt 
XU  bemerken,  dafs  is  41— 4S  und  ^,  117 — 152  zu  streSchen  sind.  Di* 
Cyeliker,  nachNitzseh,  behandelten  nicht  solche  St fioke,  die  schon  B«* 
mer  behandelt  hatte;  dann  aber  ist  «,  413 — 419,  das  Begiibairs  der 
Freier,  dem  Agamemnon  nicht  bekannt  gewesen,  denn  4as  war  der  Ga- 
genstand seiner  Telagonle.  —  Sehen  wir  den  Schiufa  nSber  an,  so  fisdfs 
wir,  dafs  er  sich  durchaus  nicht  passend  ao  das  Voranageliende  aaseUieiit 
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Im  Eintalnen  sind  «prachHch  iib«n)l  Bedenkllehk«iten.  Dfe  sweite  Ne» 
kyie  «,  1 — 202  itt  hier  sehr  auffallend,  sie  ball  unpassend  uns  auf,  da 
wir  nur  an  die  Gefabren  des  Odvsaeut  denken.  Im  Einzelnen  überall 
Auflälliges,  so  der  unbomerlsche  Chilenische  Hermes  V.  1,  V.  1 1  fg.  too 
der  bomerisrben  Unterwelt  abweichend,  14—22  in  der  ersten  Nckyle  vor- 
kommend, 15  stofsen  die  Seelen  der  Freier  auf  Achill,  wogegen  nach 
V.  99  damals  erst  Merkur  mit  den  Freiem  herankam;  41  nQonav  in  die* 
ser  Verbindung  sonst  nicht;  ßO  unliomerisch,  62  fiovoa  Metonymie  uo« 
homer,  71  unboroer.,  73  verworren,  106  fQtftvii  /aus;  in  dem  Folgenden 
mancbe  Wiederholungen.  Der  dvaypv^fioq  V.  293  sqq.  hat  das  Auffei- 
lende, dafs  durch  seine  Unbesonnenheit  Odjsseus  Veranlassung  des  Todes 
seines  Vaters  wird.  V.  210  Sfiiiq  dvayxatoi  unhomer.;  222  Dolius  ist 
flicht  derselbe  mit  dem  D.  in  Rh.  d;  249  ytigaq  fx^iq  ganz  unpoetisch; 
252  dovho^  nie  so;  253  tldeq  und  /ifrt&oq  sonst  immer  durch  tc  — -  ve 
verbunden;  252  ijun^inu,  275  ifv^ibv  sonst  Substantiv;  286  U^iri  und 
vTtoQlff  neu;  308  aus  o,  185  entlehnt;  319  sonst  nicht  in  der  Odyssee; 
342  cf.  fi,  127;  344  aus  iS;  91  entlehnt;  386  inix^Qt»  neu;  398  OSvütvq 
nnhomer.  Genitiv;  486  «i^^Mf  unhomer.;  495  onkCl^ttr&a*  in  neuer  Bedeu- 
tung; 500^5  entlehnt;  530  dim  nicht  mit  einem  Subst.  sonst;  533  un- 
passend wiederholt;  535  aus  B  182,  F380  entlehnt;  6na  qiuviti  unhom., 
die  Nekyie  ist  hier  eingeschoben;  205  sehliefst  siclier  yf,  372.  Da  alle 
Bücher  der  llias  and  Odyssee  in  dem  Scblufsstiick  nachgesbmt  sind,  so 
müssen  die  Verfasser  desselben  wohl  alle  homerischen  Rhapsodien  schrift- 
lich aufgezeichnet  gekannt  haben.  Es  ist  daher  dies  8tQck  wohl  jünger 
als  alle  andern  Rhapsodien,  auch  als  die  gröfsern  Hymnen.  Kurz  vor 
den  Pisistratiden  scheinen  die  zwei  oder  drei  Tbeile  desselben  In  die  ge- 
genwärtige Ordnung  gebracht  zu  sein. 

Britoll*  Progymnasium.  Kl.  VI — IIA.  Lehrercolleghim :  Rector 
vacat,  ord.  Lehrer  Weber,  Becker,  Hesse,  Hundt,  Scbreibl.  Adams. 
Scbülerzabl  120. 

BarffSteinfkirt«  Gymnasium  Arnoldinnm.  Schulnachrichten  von 
dem  commissar.  Dirigenten  Oberl.  Dr.  Brom  ig.  Zu  den  beiden  unter- 
sten Klassen  trat  die  Quarta  hinzu.  Es  traten  ein  Oberl.  Rohdewald 
und  Gymn.  L.  K I  o  s  t er  m  a  n  n.  Lehrercollegium :  Dirigent  Dr.  B  r o  m  i g, 
Gymn.  L.  Heuermann,  Dr.  Wilma,  Lefholz,  Pssfor  Schimmel. 
Schülerzahl  39  (VI  12,  V  16,  IV  II).  ~  Abhandlung  des  Dr.  M.  Wilms: 
Quae$iionum  meiriemmm  poriieula  L  J)e  penonarum  muiatione  ei  m 
po€ii$  iragici$  ei  ab  Ariiiophane  in  veriibut  diologiei»  Uiurpafa.  32  S.  4. 
Cap.  I :  Ein  Personenwechsel  findet  nur  innerhall»  des  ersten  und  letzten 
▼ollständigen  Fufses  statt.  Die  Hauptcäsuren  sind  durch  den  Schlufs  ei- 
nes Wortes  oder  Satzes  zu  bezeichnen.  Cap.  II:  Qua  ratione  perMonae 
muieniur  in  irimeiro  iambieo.  (p.  2)  a)  Die  Trsgiker  erlauben  den  Per- 
sonenwechsel nur  zwischen  dem  1.  und  5.  Fufs.  Sehr  oft  schliefsen  die 
Penthemimeris  und  Hephthemimeris  die  Rede  cf.  Oed.  Col.  327  sqq.  Es 
linden  auch  Verstlieilungen  mit  dem  Ende  des  1.  oder  4.  Fufses  statt 
(Aesch.  Prom.  980.  Sept.  217).  Sehr  selten  i^  der  podischen  Cäsur  nsch 
der  1.  Dipodie.  Nie  bei  Aeschylus,  selten  bei  Soph.,  dflers  bei  Eurip. 
kommen  Verse  nach  der  2.  Thesis  getbeilt  vor.  Sehr  selten  Wechsel 
mitten  im  Verse,  b)  Die  Tragiker  zertheilen  nie  öfter  als  dreimal  Verse. 
Getbeilte  Verse  werden  nie  von  mehr  als  zwei  Personen  gesprochen.' 
Auch  der  mehrfsche  Personenwechsel  in  einem  Verse  stimmt  entweder 
ganz  mit  den  Hauptcäsuren  Gberein  oder  die  getrennten  Stücke  haben  ei- 
nen Schlufs  in  der  Penthemimeris  oder  Hephthemimeris.  e)  Aristophanes 
(p.  7)*  IXfst  auch  mitten  im  5.  Fuls  und  nach  dem  5.  Fufs  neue  Personen 
anfirefen.  Nur  in  wenigen  Versen  erlaubt  ei'  sieb  mit  einem  einsilbigen 
oder  ans  zwei  Kürzen  bestellenden  Worte  statt  eines  ganzen  Satzes  den 
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V«rs  aniofangen  oder  zu  endigen  (p.  6).  Etoiso  wie  bei  den  Tniikm 
werden  auch  bei  Arwtopbanet  die  iUden  in  den  HatipIcXsttreo  gelrent. 
Aalaerdem  bat  er,  durch  die  Noth  gezwungen,  nicht  bloa  am  Ende  da 

1.  Fufses  getrennt,  sondern  auch  am  Scblufs  der  2.  Dipodie,  am  Scbiiüi 
der  1.  Dipodie,  nach' der  3.  Theais;  wo  er  mitten  im  Verse  trennt  (p.  9)^ 
ist  entweder  ein  Fufs  aufgelöst  oder  der  .Ausgang  der  Tbeiie  verscbieda. 
Wo  statt  der  Jamben  Tribrachys,  Anapäst,  Daktylus  stehen,  ist  aaeh  io- 
nerbatb  dieser  substituirten  Fiifse  Personenwechsel  (p.  12  s^.);  ao  findet 
er  sieh  auch  im  5.  Fufse  nach  der  1.  Silbe  des  Anapäst  Nub.  1192  and 
Av.  90,  hier  aber  ändert  der  Verf.  (p.  15): 

17.  fid  Je*  otx  fyütye.  2.  nov  yaq  iav' ;  U.  aJi4fr%txo. 

Niemals  aber  bat  Aristoph.  an  zwei  Stellen  zugleich  in  au^elöaten  Ven- 
füfsen  Personenwechsel  Zugelassen.  —  Allein  im  troch.  Tetrametcr  itt 
einmal  (At.  342)  ein  cfnsiibiges  Wort  als  ganzer  Satz  angeschoben;  bei 
andern  Rhythmen  kommt  dies  nicht  vor.  Da  zwei  Wörter,  die  eine  auf- 
gelöste Arsis  bilden,  nicht  durch  Interpunktion  getrennt  werden  dürfeO) 
so  sind  die  solche  Formen  enthaltenden  Verse  (wie  Ar.  1023.  Pac  647) 
zu  verbessern.  Als  dem  Aristophanes  von  den  Tragikern  abweicbeBde 
Aenderung  bleibt  sehliersiicli  der  Wechsel  nach  der  1.  Silbe  des  Anapiit 
Übrig,  d)  Bei  mehrfachem  Personenwechsel  gilt  auch  bei  Aristoph.  <iai- 
selbe  Gesetz  wie  bei  einfachem  Wechsel.  Sehr  oft  aber  werden  Tcndiie 
^ne  Reden  desselben  Verses  so  getrennt,  dafs  dies  einmal  In  irgend  einer 
Hauptoasur  geschieht  (p.  20).  —  Cap.  III:  Qua  ratione  penomme  MSf» 
tur  in  tetrametro  trockaieo.    Der  Wechsel  findet  immer  lEwiscfaeD  der 

2.  Arsis  und  6.  Thesis  statt.  Sehr  oft  in  der  Diäresis.  Oft  auch  in  im 
podischen  Cäsuren  beider  Theile.  Nach  der  4.  oder  5.  Arsia  ist  kdo 
Wechsel.  Nach  der  3.  Thesis  kommt  ein  Wechsel  vor,  doch  Soph.  PUL 
1402  ist  zu  schreiben: 

JV.  tl  doudf  <ntix(üftev  otxov(i,     <Z>.  ia&Xov  tlgtixatq  fnoq. 

TheiliMig  nach  der  5.  Thesis  kommt  vor.  Nur  in  4  Versen  (Eur.  Jea 
531.  Pboen.  612.  Iph.  AuL  1351.  1363)  wird  mit  der  1.  Dipodie  gctchioi' 
sen.  ^  b)  Auch  die  Betspiele  mehrfachen  Wechsels  bewegen  sidi  ii 


halb  derselben  Grenzen  (p.  27).  Sehr  oh  einmaliger  Weisel  In  der  g^ 
aetzmäfsigen  Diäresis.  Der  eine  oder  beide  Wedisel  werden  durch  pi* 
dische  Cäsuren  angezeigt.  Zwei  nicht  übereinstimmeflide  Veras  sind  n 
ändern.    Rhes.  687: 

HM,  Xc/j  naq  nq.     HM,  ov  fttvcä  fih,     HM.  qillu^y  ardga  fttf  ^^v 

Ar.  Vesp.  749: 

Selten  trKt  in  aufgelösten  Füfser  ein  Wechsel  ein.  --  Cap.  IV:  /«  Utn- 
Vi€iro  anapae$tico  qua  raiione  muientur  perMmtae  (p.  28).  Der  Wadiid 
findet  immer  zwischen  dem  ersten  und  letzten  vollständigen  Fu£ie  ititt 
Fast  immer  in  der  Haoptdiäresis.  Oder  in  der  Diäresis  des  akataleb. 
Dimeters.  -^  Cap.  V:  Quomodo  per»onae  wwteniur  in  ttirmmtUo  ii»- 
hico  (p.  30).  Sehr  oft  ia  der  Hauptdiäresia.  Oder  in  der  sleilvertretfa- 
den  Cäsur  im  5.  Fufs.  Oder  mitten  im  6.  Fufs.  Oder  in  der  DiaicM 
des  akatalekt.  Dimeters.  Oder  im  3.  Fufs.  Oder  nach  dkm  &.  Fuls.  i»- 
Iserdem  nach  dem  1.  Fuls,  nach  dem  6.,  im  4.  Fufs.  Von  den  aid'- 
iacben  Wechsel  kommen  nur  3.  Beispiele  vor:  Tbesro.  568.  Ran.  926. 
Eq.  339.  —  Cap.  VI:  Qjua  ratione  penonae  muieniur  in  kexärnttn 
dactfflico  (p.  32).  Selur  oft  ist  der  Wechsel  in  der  Penthemimtfis.  - 
Vgl.  die  Rec.  von  B.  Eifger  Jahrb.  I.  PhiL  18^,  74>  351  eqq. 
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Csealteld*  GymnaBiam.  fichuiiiaebriobtcn  voii  DInotor  Ehrof«  Dr. 
Schlüter.  Abit.- Arbeit:  Quiiu*  mmlü  €t  inieUinta  et  txttmU  re§  pm* 
biiem  Laeedaetiumiomim  pauiäiim  perierii ;  ia  Deuttcbeo:  Den  UeDMftwB 
mcbt  sein  Wille  grofe  oder  klein.  —  Gyoiti.  L.  Bech  war  im  Somaier 
wegen  Krankheit  abwesend,  ihn  verlrat  Cand.  Schneiderwirth  von 
Blönater.  Lehrercollegium :  Dir.  Prot  Dr.  Schlüter,  Prof.  R  ii  n  p,  Oberl. 
HUppe,  Dr.  Teipel,  Buerbaun,  Gymn,  h.  Baehoven  von  Eeht, 
Löbker,  Dr.  Werneke,  Cand.  Schnitlderwirth,  cv.  Religionsl.  PH 
Döpping,  Gesangl.  Fölnier,  Zeichenl.  Maraehall  —  Scbüleneabl  178 
(I  47,  JI  39,  111  38,  IT  21,  V  14,  VI  19);  Abit.  Ostrrn  3,  Mich.  13. 
—  Abhandlung  des  ObvrI.  Bnerb^um:  Theortma  Pifthägoriewm  m»l- 
tipliH  itraiione  diversi$gue  argumenti»  probatum.  21  8.  4.  EntbüH  21 
Beweiae. 

]|«r«tc«i*  Progymnaaium.  Kl.  VI— III.  LehrerrollegiuBi :  Dir. 
Pfarrer  Schmits,  Oberl.  Dr.  Lütkenhua,  Lehrer  Schildgen,  Bei.  L. 
Viear  de  Weidige,  Zeichenl.  Drecker.    Schülenahl  44. 

Olltevsloli«  Gymnaaium.  7  Klaaten.  Lehrercolieginm:  Dir.  Dr. 
Rnmpel,  Oberl.  Schüttler,  Seholx  I.-,  Dietlciin^  ord.  K.  Dr.  Pet er- 
mann, Andreae,  Göeher,  Hülfel.  Boffmann,  Scholz  IL,  Sohrimpf. 
Schtilensahl  190. 

Hahiwi»  Gy nmaaium.  SchulnachrichCen  Ton  Dir.  Dr.  H.  L  i  e  h  a  1  d  t« 
Geeangl.  Staab  schied  aus.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Liebaldt,  Prof. 
Rempel,  Prof.  Dr.  R.  Stern,  Oberl.  Dr.  L.  Trofs,  Oberi.  Dr.  H.  Hä- 
denkamp,  Oberl.  J.  Hopf,  ord.  L.  Paulsiek,  Dr.  Breiter,  Bren« 
ken,  er.  Rel.  L.  Pf.  Platzhoff,  kath.  Bei.  L.  Kaplan  Küaterarent. 
Schalerzahl  116  (I  I,  II  7,  III  20,  IV  25,  V  28,  VI  35),  Abit.  1.  — 
Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Stern:  Ueber  lateinische  Vertification  auf 
Gymnasien.  16  S.  4.  Der  Verf.  sieht  mit  Recht  die  lateinisdie  Versi* 
totion  als  gymnastisclies  Mittel  fUr  den  lateinischen  Sprachunterricht  an. 
R5miiche  Prosa  und  Dichtersprache  sind  nicht  zwei  heterogene  Geistes- 
prodokte,  sondern  zwei  zusammenwirkende  Pactoren  eines  Ganzen,  heida 
Kinder  des  römischen  Geistes,  sich  gegenseitig  bedingend^  der  Rhythmus 
des  Verses  entspricht  dem  Satzbau  der  Prosa.  Schon  eine  geistige  Kunst* 
fertigkeit  unserer  Schüler  ist  gegenüber  dem  schwächenden  EncydopIMis« 
mos  nicht  hoch  genue  anzuschlagen.  Freudigkeit  des  Schaffens  alter  wird 
besonders  durch  die  Versübungen  hervorgebracht,  wie  der  Verf.  aus  sei« 
nen  Pförtner  Erinnerungen  erzählt,  die  Lust,  einem  Stoffe  sogleich  Form, 
Halt  und  Handgreiflichkeit  geben  zu  können,  der  Jugend  so  natürlich, 
spricht  sich  in  diesen  Uebungen  aus.  Dazu  kommt  der  ideale  Inlialt.  das 
dem  deutschen  gegenüber  bestimmtere  Regelwerk  der  lateinischen  Vera- 
knnst.  Mit  der  natürlichen  Hinneigung  zum  Taklmäfsigen  in  Wort  und 
Klang  beginnt  alles  sprachliche  Schönheitsgefühl ;  durch  jene  Uebungen 
empfängt  die  Jogendphantasie  sogleich  zwei  Haupt  factoren  ihrer  richtigen 
Bildung:  Nahrung  und  Beschränkung,  und  durch  eigene  Production  wird 
der  rhythmische  Sinn  nachhaltiger  befruchtet  als  durch  blofses  Lesen. 
Durch  Aufsuchung,  Auswahl  der  Beiwörter  etc.  wird  Urtheil  und  Ge- 
schmack gebildet,  fremder  Stoff  zu  geistigem  Eigenthum  gestaltet,  die 
Phantasie  geweckt.  Femer  wird  die  Gedeihlichkeit  der  römischen  Dich- 
terlectüre  durch  die  Fmcht  des  Schülers  aus  semen  Versübungen  natür- 
lich gefördert,  der  Mechanismus  des  Dichters  ist  ihm  jetzt  nicht  mehr 
fremd,  alles  specifisch  Poetische,  Plan,  Gliederung,  Gruppirung,  Bei- 
werk,  Wohllaut,  Kraft  u.  s.  w.  gewinnt  fUr  ihn  an  Bedeutaamkeit  und 
Befestigung.  Und  wie  Valckenaer  sagt:  yroeam  arationem  tmHub  icri- 
berejmam  vulgo  toleant,  gut  vertut  fmciant^  bo  ist  auch  der  Nutzen 
der  Yersübnngen  fiir  die  Stilistik  nidit  von  der  Hand  zu  weise^.  Stets 
hat  die  Poesie  auf  die  Prosa  gewirkt,  and  was  in  der  Sprachentwickluiig 
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der  Völker  sich  bcgfebt,  spiegeU  stob  auch  fn  der  Bildung  der  daaeiaeo 
Meoedieii  ab^  und  dieeer  EDtwiekluoceprooefii  bat  auch  in  den  Schulen 
einen  analogen  Verlauf  zu  nehmen.  Und  Niemand  kann  beweiaen,  dafa 
Jemand  durch  lateiniacbe  Venification  ein  acblechter  Prosaist  gewordcD 
sei;  O.  Hermann^«  und  K.  Reisiges  Beispiel  aber  lehren  das  Gegco* 
theil.  Man  lernt  so  die  beiden  Idiome  der  Poesie  und  Prosa  besser  un- 
terscheiden, und  erlangt  Gewandtheit  im  Schreiben»  Geschmacky  Anmuthy 
Wahrheit,  Lebendigkeit,  Geltibt  für  rhythmische  Angemessenheit. 

HerCerd»  Gjmnasium.  Ostern.  Abhandlung  des  Prof.  H.  Wer- 
ther: Die  circeosiichen  Spiele  der  Römer.  Sechste  Abtbeilung.  ISS.  4. 
Fortsetzung  der  Abhandlung  von  J853.  In  §.  16:  Geschichte  der  vena' 
Honet.  Die  venationeM,  zuweilen  auch  munera  (meist  jedoch  so  nur  die 
Gladiatorenspiele)  genannt,  anfangs  im  Circus,  seit  708  auch  wohl  im 
Amphitheater  gefeiert^  anfangs  auf  die  einheimischen  wilden  Thiere  ge- 
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richtet,  dann  auf  die  reilsenden  Thiere  Afrikas  und  Asiens,  auf  PantI 
seit  696,  anfangs  gefesselt,  dann  zu  Kämpfen  unter  sich  und  mit  Men- 
schen. Dann  wurden  Blephanten,  Löwen,  BSren  vorgeführt;  M.  Aemi« 
Kus  Scaurus  zeigte  696  ein  Nilpferd,  fünf  Krokodile  und  als  ein  antiker 
Bamum  die  Knochen  des  Seeungeheuers,  dem  Andromeda  ausgesetzt  ge- 
wesen sein  sollte.  Dann  treten  der  Luchs,  die  itbiopische  Meerkatze^ 
das  Rhinoceros,  die  Giraffe  auf:  Cäsar  gab  die  ersten  Stierkämpfe.  TUus. 
liefe  Kraniche,  Antoninus  Pius  Hyänen  und  Antilopen  kämpfen.  Diese 
Thierkämpfe  verfolgt  der  Verf.  bis  in  die  letzte  Kaiaerzeit,  überall  die 
Beweisstellen  sorgfältig  beifügend.  —  Schul nacbrichten  von  Director  Dr. 
Schöne.  Abit.- Arbeit  zu  Mich.:  Unterschied  von  Lebensklugbeit  und 
Lebensweisheit,  zu  Ostern:  In  den  Ocean  schifft  u.  s^  w.  Durch  Erhö- 
hung des  Schulgeldes y  durch  einen  Zuschufs  von  400  Thim.  aus  städti- 
schen Kassen  und  eine  vorläufige  Zulage  von  300  Tbirn.  aus  Staatsmit- 
teln (für  Anstellung  eines  Hülfslehrers)  sind  die  Etatsverhältnisse  des 
Gymnasiums  verbessert,  besonders  aber  durch  die  Anerkennung  des  Com- 
patronats  des  Staates  über  die  Schule  von  Seiten  der  Stadt  und  die  dem- 
nächst zu  erwJ^rtende  neue  Organisation  des  Curatoriums  die  Zukunft  des 
Gymnasiums  mehr  als  bisher  gesichert  Die  alten  Lehrerstellen  sind  vor* 
läufig  um  je  60  Thlr.  verbessert,  so  dais  ausschliefslich  der  Amtswoh- 
nungen die  Gehälter  jetzt  festgestellt  sind  für  den  Director  850  Thlr., 

1.  Oberlehrer  650,  2.  Oberl.  550,  3.  Oberl.  500,  L  ord.  Gymn.  L.  450, 

2.  Gymn.  L  400,  3.  L.  350,  HülfsL  300.  Das  Schulgeld  beträgt  jetzt 
für  I  24,  II  22,  III  20,  IV  16,  V  14,  VI  12  Thlr.;  alle  anderen  Ne- 
benerhebungen, wie  Turngeld  u.  s.  w.,  haben  damit  aufgehört.  Zu  Mich. 
ging  Htilfsl.  Pahde  ab  an  das  Gymnasium  zu  Dortmund.  Als  Hiilis- 
lehrer  trat  ein  W.  Bachmann  voiki  Gymnasium  zu  Minden,  als  Probe- 
lehrer Dr.  Schmidt,  bisher  Hulfslebrer  an  der  böbem  Burgerschule  zu 
Mülheim  a.  d.  Buhr.  Am  5.  October  feierte  der  Director  Schöne  im 
Kreise  der  Collegen  das  25jährige  Dienstjnbilftum;  der  Religionslefarer  P. 
Offelsmeyer  mufste  im  letzten  Quartal  seinen  Unterricht  wegen  Krank- 
heit aussetzen.  I^hrercollegium :  Dir.  Schöne,  Oberl.  Prof.  Wer  ther, 
Dr.  Hölscher,  Dr.  Kasche,  Gymn.  L.  Wehner,  Dr.  Märker,  Baase» 
Relig.  L.  P.  Kleine  und  Offelsmeyer,  Hülfet.  Pahde  (bis  Mich.), 
Htllfsl.  Bachmann  (seit Mich.),  Cand.  Dr.  Schmidt  (seit Mich.),  kath. 
Relig.  L.  Pf.  Heising.  SchQlerzshI  im  Winter  146  (I  13,  II 18,  111  24, 
IV  26,  V  27,  VI  34).    Abit.  zu  Mich.  4,  zu  Ostern  2  und  1  Bzt. 

WAppmtmM»  Realschule.  Zwei  mathematische  Abhandlungeo^ven 
Dr.  Lettner.  S  S.  4.  1)  Versuch  einer  mathematischeii  Theorie  des 
eleetrischen  Residuums  in  der  Leidener  Flasche.  2)  Zur  Theorie  des 
Foucaultscben  Pendelversuchs;  in  welcher  letzteren  Abhandlung  der  Vert 
zeigen  will,  innerhalb  weldier  Grenzen  das  Gesetz  gilt,  dafs  die  schein- 
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bare  Drehung  der  Schwiogungeebene  gleich  der  Umdrebiuigageeehwiiidig- 
keit  der  Erde  multiph'eirt  mit  dem  Sinut  der  geograpbiacben  Breite  sei, 
und  zu  dem  Resultat  kommt:  die  Aeoderuog  io  der  Gcechwindigkeit  der 
Drehung  der  Sdiwingungsebene  wahrend  einer  vollen  Pendeiechwingong 
verhält  sich  zur  Aenderung  des  Drebungswinkels  während  dieser  Zeit^ 
wie  der  vierte  Thcil  der  an  dem  Beobachtungsorte  statthabenden,  auf  de« 
Horizont  projieirten  Centrifugalkraft  multiplicirt  mit  dem  Producte  der 
Dauer  der  Schwingung  io  den  Cosinus  des  Drehungswinkels  sieh  sur 
halben  l^ange  des  Pendelausschlags  verhält.  —  Schulnacliricfaten  ?om  Rector 
Ostendorf.  Es  ist  dies  das  erste  Programm,  welches  die  neue  Schule 
erscheinen  lafst.  Von  1520 — 1821  bestand  in  Lippstadt  ein  Gymnasium; 
1821  wurde  es  in  eine  sog.  höhere  Bürgerschule,  besser  in  eine  höhere 
Stadtschule  verwandelt;  diese  leitete  der  bekannte  Rector  Wahl  er  t.  1850 
wurde  dieselbe  in  eine  Realschule  umgewandelt,  und  mit  Ostern  1855 
durch  Anscblufs  der  Prima  die  Zahl  der  6  Klassen  vervollständigt,  mit 
folgendem  Stundenplan:  Deutsch  VI  5,  V  4,  IV^l  3  St.,  Latein  VI— 
IV  7,  iv^i  4,  Französisch  V  5,  IV-I  4,  Englisch  Ill-I  4,  Religion  % 
Geschichte  2,  Geographie  VI—IV  2,  III'-l  1,  Rechnen  VI  u.  V  4,  IV  3, 
III  2,  Arithmetik  III-I  2,  Geometrie  IV  3,  IIl-l  2,  Physik  III  und 
I  2,  II  4,  Chemie  2,  Naturgesch.  VI— I  2,  Schreiben  VI  4,  V  u.  IV  2, 
Zeichnen  V— I  2,  aufser  den  Schulstunden  Singen  VI  2,  V-^I  1  St.  Für 
die  fQr  UniTersitätsstudien  bestimmten  Schüler  sind  griechische  Stunden 
eingerichtet.  Das  Lelirercollegium  ist  Rector  Osten  dorf,  Dr.  Lotio  er, 
Reuille,  Dr.  Bermann,  Ubiemann,  Koch,  Rel.  Lehrer  Pf.  Dreck- 
mann und  Pf  Rastemeyer,  Zeichenl.  Lorenz;  neu  eintreten  wird  L. 
Ostermann.    Schtilerzahl  126. 

nilodeii*  Gymntfsium  und  Realschule.  Schnlnachrichten  von  Dir. 
Wilms.  Lat.  G.  I~III  8  St.,  R.  I— UI  4,  IV— VI  7  St.,  Griech.  G.  I 
—II  6  St.,  G.  III  in  2  Abth.  je  5  St.,  Deutsch  VI  5,  V  4  St.,  die  an- 
dern Klassen  3  St.,  Franz.  G.  I  u.  II  2,  G.  III  3  St.,  R.  I— III  u.  IV 
4  St.,  V  5  St.,  Engl.  R.  I— III  4  St ,  Rechnen  VI  4  St.  -  Abit.-Arb. 
Deutsch:  Welchen  Einflurs  übten  die  griechischen  Spiele  auf  die  Entwick- 
lung des  griechischen  Volkes?  Lat.:  Quanium  viri  prudetUia  et  forti' 
tudine  praeitanie»  ad  civitatis  iuae  potentiam  ac  gloriam  augendam 
vaieantf  exemplit  ex  Graecarum  rerum  ki$toria  petiii$  o$tendatur.  Real- 
Abit. :  Welchen  Einflufs  üblen  die  Kreuzzüge  auf  die  Entwickelung  der 
westlichen  Völker  Europas?  Franz.:  Qu'est  ee  que  Fred^ric  II  a  fait 
pour  la  grandeur  de  la  Prusief  Zu  Oslern  1854  trat  Cand.  Petri  als 
Frobelchrer  ein,  Cand.  Kloster  mann  wurde  wiss.  Hülfslehrer,  Herbst 
trat  Cand.  Dr.  Kohn  als  Probelehrer  ein,  Weibn.  Cand.  Polscher, 
Ostern  1855  Cand.  Ho  che;  zu  Mich.  1854  ging  Hülfsl.  Bach  mann 
nach  Herford  ab;  das  bei  der  Sacularfcier  des  Gymnasiums  1830  vom 
Oberpräsidenten  von  Vincke  gegründete  Stipendium  wurde  zum  ersten 
Male  verwendet.  Lehrercollegium :  Dir.  Wilms,  Oberl.  Z i  1 1 m e r,  Stein- 
haus, Dr.  Dornheim,  Gütbling,  Pfautscb,  H.  Schütz,  ord.  Leh- 
rer L.  Schütz,  Dr.  Wulfert,  Meierheim,  Hülfsl.  Klostermann, 
Gymn.  L.  Kniebe,  Cand.  Petri,  Dr.  Kohn,  Polscher,  Hoche,  katb. 
Rel.  L.  P.  Dieckmann.  Schülerzahl  255  (G.  1 13,  II  16,  III  31,  R.  I  7, 
II  31,  m  34,  IV  45,  V  43,  VI  45).  Abit.  Gymn.  4,  Real.  3.  —  Ab- 
handlung des  Dir.  Wilms:  Aphorismen  zur  latein.  Grammatik.  23  S.  4. 
Die  Abhandlung  will  ein  Prtncip  aufstellen,  nach  welchem  die  Quantität 
der  Vocale,  nameniliph  in  den  am  meisten  zweifelhaften  Silben,  nach  de- 
ren Vocale  zwei  Consonanten  folgen,  bestimmt  werden  könne.  Die  pro« 
sodischen  Regeln  sollen  dann  auf  folgende  Punkte  zurückgeführt  werden: 
a)  Alle  gedehnten  Silben  werden  von  Dichtem  wie  io  der  Prosa  dop- 
pelzeitig gebraucht,  doch  können  die  ausnahmsweise  langen  Voeale,  auf 
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• 
weMie  im  damaihiiii  Worte  ein  Vocal  oder  k  fo^t  (wie  Urrmi^  ei,  umitu 
eto.);  aueh  iler  aügcmeioeD  Regel  gemiUe  einieitig  gebraueht  werden,  z.  B. 
iMYtff.  b)  Alle  kurzen  Silben  wwden,  wenn  dein  Vocale  nur  Ein  Con- 
sonant  nnmiltelbar  folgt,  von  den  Diebter  wie  in  der  Prosa  einzeitig 
gebraucht;  folgeir  aber  demVoeale  zwei  Mutae,  ao  gilt  die  dadurch  her- 
vorgerufene Scbärfunic  des  kurzen  Vocale  stets  wie  ein  doppelzeitiger 
Vocal,  während  eine  Muta  cum  liquida  es  der  Willkür  des  Dichters  iiber^ 
lassen,  ob  der  kurze  Vocal  einzeitig  oder  doppelzeitig  gebraueht  werden 
solle.  Diese  Regeln  werden  als  probebaltig  im  Folgenden  nachzuweisen 
▼srauclit.  Die  Abhandlung  zerfällt  demnicb  in  2  Theile:  a)  Allgemeine 
Regeln  Ober  die  Quantität  lateinischer  Wörter,  b)  Besondere  Regeln. 

HÜMSter«  Gymnasium.  A bbandlung  des  Oberl .  Dr.  Fr.  Griiter: 
Ueber  die  Synesis  oder  Konstruktion  nach  dem  Sinne  der  lateinischen 
und  grieehiscben  Sprache.  30  S.  d.  Der  Verf.  dieser  durch  den  Reieh- 
thum  an  Beispielen  und  Sorgfalt  der  Disposition  sehr  beachtenswertben 
Abhandlung  unterscheidet  die  Synesis  mit  ausgedrücktem  grammatiscbeB 
Bezi^ungsworte  und  ohne  ein  solches;  letztere,  gfammatisch  Tcrwerflicli, 
ist  nur  dann  spraehgüitig,  wenn  sie  in  einem  Mangel  der  Sprache  be> 
gründet  ist.  Sehr  zweckmäfotg  ist  die  durchgeführte  Vergleichung  der 
Syncsis  im  lateinischen  und  Griecliischen.  Der  erste  AbscbDitt  handelt 
also  Ton  der  Synesis  mit  ansgedröcktem  granunatischen  Beziehungswortes 
Cap.  I.  von  der  Synesis  im  Geous,  I.  bei  Personennamen.  Hier  ist  im 
Lateinischen  zwischen  dem  natürlichen  und  grammatischen  Geschlecht  kein 
Widerspruch,  auiier  dals  männliche  epieoena  wohl  ins  Femin.  übergeben 
(tiephantmB  gr^viäa),  im  Griechisdien  nicht  selten  bei  aviQanodov^  ß^ 
90;,  rhtpoify  fjutqaxiovy  ncudtov^  und  zwar  in  einem  Adj.  oder  Partie,  als 
Apposition  und  einem  relativen  oder  demonstr.  Particip  (Eur.  Suppl.  12X 
auch  ^  rivx4qiov  u.  S.  Ü.  bei  figürlichen  Ausdrücken  zur  Bezeichnniig 
von  Personen,  häufig  hei  capita,  momirum,  prodigium,  portentum,  scc- 
lut,  tcorhtmy  $eni»m,  f^ria,  animae,  carpora,  pecltit,  dextera  (l|ei  mmm- 
eipittm  selten),  im  Prädikat  nur  bei  eapiia  =  principei,  im  relatiTca 
Pronomen  oft,  bei  den  Komikern  sogar  ein  männliches  Pron.  als  Attri- 
but mit  den  Schimpfnamen  (ts  see/irs)  ▼erbunden ;  im  Griech.  bei  «cftoUiy, 
t^?>/ij,  ^tVK?  ncuSutat  1f^ff^  T^^^t  7/rwc»,  ytvw€€t,  yivrtifML,  li^ro^,  ^^olo^ 
und  zwar  im  Prädikat,  in  der  sdjekt.  Apposition,  im  Pronomen  {im  yiwo^ 
A?  Soph.  Ai.  f3.S6).  III.  bei  Sachnamen:  im  Lat.  richtet  sich  bei  Namen 
von  Städten,  Bergen,  Pflanzen  u.  s.  w.  sehr  oft  das  bezpgene  Wort,  sdbst 
dss  Attribut,  nach  dem  Genus  des  gedachten  Gattungsnamens,  so  bei 
ttrftt  (puleherrima  Narbo,  te  tnirata  eit  MmrathoHf  exeiga  e$t  Pwrgm- 
mtrin),  oppiäwm,  mom,  kerbm,  gtmma^  fitteraf  bei  Schauspielen  obd 
SdiifTen  {EunuckuM  bis  acta  eit,  aber  auch  Eunuehumy  quem.  Ter.  Eon. 
4,  3,  II.  Oedipode  Cohneo  icripio.  Val.  Max.  8,  7,  12),  im  Griech.  sel- 
tener, mit  Beziehung  auf  xoil*?  (z.  B.  Mwttpfcu  ^ytjaafiivri  Paus.  8,  33X 
/w^a  (h  vaiq  ^HntlQnu;  ^y.  Zosim.  5,  26).  Cap.  II.  Synesis  im  Nume- 
rus. Bei  der  Verbindung  zweier  Subst.  dorch  cum  siebt  das  Präd.  oft 
Im  Plural,  und  bat  das  Äfasc.  vor  dem  Femin.  auch  dann  den  Vorzog, 
wenn  das  Subst.  masc.  gen.  nicht  das  Subjekt  ist  {vacea  et  capeUm  et 
patient  ovt«  cum  leone  iniuriae  iocii  fitere,  Phaedr.  1,  5,  3),  und  die- 
selbe Synesis  ist  auch  bei  der  Apposition  des  Subj.  oder  Objekts;  Cioero 
und  Cäsar  haben  bei  cum  den  Sin^.  des  Prädikats.  Ueber  den  Sprach- 
gebrauch  des  Cnrtius  Tgl.  Mutz  eil  ad  Cort.  p.  440,  dessen  AufTassoag 
▼iel leicht  allgemein  gültig  sein  mag.  Im  Griech.  ist  bei  der  Verbindung 
durch  ^(TCft  oder  trvw  diese  Synesis-  sehr  seltett  (Thuc.  3,  109.  Xeii.  HelL 
I,  1,  10).  Steht  im  Lat.  statt  egf>  not,  wuum  noiier,  so  gebt  im  folgen- 
dien, bisweilen  in  demselben  Satze  ilic  Rede  per  syneitn  wieder  in  den 
Sing,  über;  im  Grieeh.  ist  dies  n  der  Prosa  selten»  in  der  Poeais  hai^. 
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Gap.  IlL  S^netls  im  Numenw  oder  iin  Nuoieius  und  GeniM.   §.  6.  'Bei 
coUekliveo  Substaat.  richtet  sich  im  I^itein.  usd  Griedb.  (mmUiiuäßf.  wi$t 
purty  gtHS,  popvlui  etc.,  o/uloc,  oxloq^  nXtf&o^y  d^/uo«  etc.)  dM  besogene 
Wort  bebr  häufig  im  Numerus  und  Geous  nach  den  in  dem  Colleetiv  eot* 
baltenen  Einzelbeiteo,  und  zwar  unt^vcbeiden  wir  Synesis  im  Frädikale, 
und  zwar  (§.  7)   1.  Synems  im  Prädikate  ohne  Trennung  vom  Subjekte 
durch  einen  Zwischensatz  {cetera  multiiudo  deeimuM  ynti^tre  hdi  sun# 
LiT.  2,  59,  bei  Zumpt  §.  367  falsch  bezogen;  bei  Caea.  b.  G.  I,  2»  ist 
keine  Hynesis,  bei  Cicero  keine  Syoesis,  aufber  bei  parfsai  —  pariim 
in  Verbindung  mit  einem  parlitiven  Geniti?  oder  einem  Nomen  oü^  «jr)« 
2.  (§8)  Syneais  im  Prädikat  bei  Trennung  durch  einen  Zwischei^aatz,  in 
welchem  dann  auch  Flur,  stehen  kann  (maffttedis,  in  miim  guum  oon- 
vettitseif   The*$aiiam  petunt,  dagegen  par$  ^um  8uk§iiii9mni  üb  Aaste 
circumventi  $unt).    3.  (§.  9)  Synesis  im  zweiten  Prädikate  eines  zusam- 
mengezogenen Satzes:  nobilitoM  invidia  ae^tumbat  etquan  pollui  conmt" 
UUum  credebant.  Sali.  Cat.  23;  als  autüallender  fögt  fief.  hintu:  ^uorimi 
j0ars  nare  videninty  para  in  mole  $edenM  vitride»  eieeare  sapttfoi.  Ofid.. 
Met.  ]I,  11).    4.  (§.  10)  Syneais  im  Prädikate  eines  neuen  Satzes  (nmUa 
Tkeaaliae  fuü  eiviia$  quin  Cae$ari  parertnt^  mit  Wechael  im  Nume« 
Tus  d(*s  Prad.  Caes.  b.  G.  5,  55).    Zugleich  mit  der  Synesijs  im  Präd.  ist 
oft  Synesis  im  Adj.  oder  Partidp  als  Apposition  zum  GoUeoti?  als  Sub* 
jekte,  und  zwar  so,  dafs  die  Synesis  im  Prädikat  vorausgeht  und  die 
Synesis  im  Particip  folgt  {par%  imp!evere  propingu^t  dioiti  mmUe$j  oder 
umgekehrt  (to   fi^v   trtQaroneSov  iv  eUti^  f/orrc?  vor  ul/»y   offj^^^oiWy 
aber  unnatürlieli  Flor.  3»  3:  Tertia  Tigti/irinorum  manu$  in  diver »a  lapti 
fuga  ignobiii  et  latrociniii  evanuit)^  eine  Syneais  im  Particip  oder  Adj; 
ala  Appoiition  zum  Casus  obliquus  eines  Collectirs  ist  im  l^tein.  sehr 
selten  {clamor  inde  concurntique  popuU  miraniium  quid  tei  eaei»  Jir. 
1,  41),  im  Griecb.  aber  häufig  (^An«/?hv#i;c  higa  vif9  noXn^  iawm  evtovv 
ovaav  xai  mqaxfiYot  avrop  fjQfiftirovq.  Xen.  Hell.  I,  4,  12).    II.  Syaeaia 
1.  in  einem  relativen,  2.  einem^emonatr.  Pronomen  (§.  12)  (cohortet 
sinistrum  comu  circumierunt  eolgtie  a  tergo  %mnt  adorti),    §.13:  fiei 
pluralen  Collectiven  ist  zugleich  mit  der  Synesis  im  Genus  auch  Synesia 
im  Numerus  anzunehmen  (tenrtlta  eoniurarunt  ut  arcem  Capiioliumque 
armati  defenderent)  ^  besonders  häufig  die  Synesis  bei  miliaf  sei  es  im 
Adjectiv  als  Nomen  des  Prädikats  oder  als  Apposition,  sei  es  in  einem 
Pronomen  {Circiter  hominum  milia  $€Xy  $ive  timore  perterriii  etc,  Caes. 
b.  G.  I,  27;  selbst  bei  tnille:   Mute  armatorum  eeperant  partem.  IJt. 
25,  24;  dagegen  ist  die  Stelle  bei  Zumpt  §.368  aus  l.iv.  40,  41  falseb 
bieber  gezogen).    §.14:  Dieselbe  Syneiis  auch  oft  bei  Namen  von  Städ- 
ten, Ländern,  Inseln  u«s.  w.,  wenn  dieselben  collectivisch  fiir  die  Be- 
wohner gebraucht  werden  (Domitiu»  Maaeiliam  pervenit  atque  ab  iii 
recepttfi  urbi  praeßcitur.  Caes.  b.  c.  1,  36),  sowohl  im  Lat.  als  Griecb« 
(hier  auch  bei  Adv.  loci,  ouov  d^  ^xatrtoxe  ytvono,  ^ovrov^  na^Xäfißcitfe. 
Berod.  9,  1).    §.  15:  Synesis  im  Numerus  auch  bei  andern  slngularen 
Sobst.,  wenn  sie  eine  Mehrheit  vertreten  (Hannibal  quia  fesium  ntiH* 
fem  proelio  operibunque  habebat ,  paucorum  iii  dierum  quietem  dedit,' 
Liv.  21,  11),  im  Griech.  fast  nur  im  Pronomen  zur  Bezeichnung  sämrat- 
licber  Individuen  einer  Gattung  (aptiQ  naXoq  Mctya&oi:^  i»  oU  ovSafiov  av 
q)apTiffi$  y9yovw<:.  Dein,  de  cor.  y,  328),  nur  wenn  unter  dem  Feldheitn 
oder  Herrscher  zugleich  die  Soldaten  oder  Unterthanen  verstanden  wer- 
den, wird  nicht  selten  auf  die  gedachte  Mehrheit  von  Personen  ein  Pro- 
nomen im  Plural  bezogen  (*Enil  d'  ^k&ov  tt^?  XtHi^ffoq)oVy  xuTiXafiäanfOif 
iniivovq  aittjvovvtaq.  Xen.  An.  I,  10,  7).    §.  16:  Syneais  im  Numerua 
auch  bei  den  singularen  Pronominibus,  wenn  sie  eine  Mehrheit  vertreten,  - 
im  LaieiD.  bei  quitque,  uuusquiiqu§f  quiiquam,  Mterque,  nemo,  nullU9, . 
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auch  bei  qtMf  pnäquid^  ßü^mid  (^uiä  taOimm  mut  $erHmm  mi  U  p9äm 
piunhiBf  mmi  «e  am  em  tMäUere  —  Cic.  fam.  2,  3),  im  Griecb.  bei  iw 
üTü^y  ovJck»  vkf  beaondera  cf  riq,  ia»  ti^  iniMw  t^,  ^»^  «t^  nnd  oms 
TK»  o0T«c  «•'i  o;  av;  man  aagt  iksttc«  ootk  oder  narrte  oc  av,  auch  woU 
jrcH^f«  o<ro*,  aber  nicht  nartiq  oV  t^vi^.  —  Zweiter  Ahtchnitt:  SjncM 
ohne  auagedrüektee  grammatisches  Beziehungswort.  §.17:  Auf  den  io 
einem  possesaiTeo  Pronomen  dem  Sinne  nach  enthaltenen  subj.  Geoitif 
eines  persönlichen  Pronomene  bezieht  sich  im  Lat.  und  Oriech.  sehr  oft 
I )  als  Apposition  der  Genitiv  eines  Pronomens,  Adjectirs  oder  Zahlwoili 
(e^mieniui  tro  noutra  ipiorum  amiciiia.  CIc;  hei  eigentlichen  Partid- 
pien  nur  in  der  Poesie:  no$iroM  viiiili  flenti$  ocelloi,  Ovid.)  oder  eioci 
Substantivs  (tuum  hominiM  iimplieii  peciu»  videmui.  Cic),  2 )  ein  reis- 
tivee  Pronomen  (seAesieiifer  infererai  vettra  qui  patrei  ettU  etc.  Plin. 
epp.  4,  13).  §.  18:  Verwandt  ist  die  Beziehung  eines  Gen.  als  Appoii- 
tion  oder  eines  relat.  und  demonstrat.  Pronomens  auf  ein  in  einem  Ad- 
jectiv  dem  Sinne  nacli  enthaltenes  Substantiv  (factum  perieulum  etiam 
nuper  tu  Iial4a  $ervili  tumaltUf  guo$  tarnen  aliguid  vftcf  ae  dUeipUM 
wMevarent,  Caes.  b.  G.  1,  40),  auch  mit  Synesis  im  Prädikate  eines  fol- 
genden Satzes  (prtmo  ronevrtif  adeo  re$  Romana  tuperior  fuit  ut  mn 
aeie  vineettnt  iolum,  $ed  pul$o$  ho$te$  in  eattra  pertequerentur.  Lir. 
21,  59)^  §.  19:  Im  Griecb.  wird  endlich  ein  Pronomen  bisweilen  bezogen: 
auf  ein  Subst,  das  nur  einen  Theil  eines  zusammengesetzten  Nomen  oder 
Verbum  bildet  (to  S^o/taxtif^  >x»^  anoXmov<r*,  o  aov  «QaxrL  Enrip.  Ipb. 
Ai|l.  1409),  oder  auf  ein  aus  einem  genannten  hegriffsverwandten  Ver- 
bum zu  entnehmendes  Substantiv  (nai  %69  SoatQaxti  fth  oa(p»q  StaXi/t- 
ü^cu*  tl  yovr  tk  »vrövq  (•.  e.  dtaXoyov^y  ffxQi^fßrt,  Aelian.  v.  b.  14,  15). 
—  Schuloachrichten  von  Dir.  Ph.  Ditges.  Die  Klassen  lA,  IB,  IIA, 
II B,  III A,  III R,  IV  zeHUIen  jede  in  2  Parallelabtbeitungcn.  Daher 
sind  2  neue  Oberlehrerstellen,  2  neue  ordentl.  Lehrerstellen  und  4  wis- 
sensch.  Hülfslehrerstellen  gegründet;  die  erstercn  erhielten  Ober!.  La  off 
und  Dr.  Middendorf,  die  commisiariach  beschSftigten  Olierl.  Dr.  G ru- 
ter, Oberl.  Dr.  Offenberg  und  Dr.  Salzmann  wurden  zu  ordentl. 
Lehrern,  Dr.  Hosius,  Bause,  Grimme,  Dr.  Tiicking  zu  wissensch. 
HUIfslehrerh,  zum  11.  ord.  Lehrer  der  provisor.  Lehrer  Schildgen  an 
Progymnasium  zu  Dorsten,  zum  Zeidien-  und  Schreibl.  deßnitiv  Aaling 
ernannt;  als  Prolielehrer  traten  ein  Cand.  Wesener  und  Dr.  Stein; 
Cand.  Köhler  schied  aus.  Lehrercollegium :  Dir.  Ditges,  Prof.  Lü* 
ckenhof,  Prof.  Weher,  Oberl.  Limberg,  Dr.  Boner,  Dr.  Kose, 
Dr.  Fuisting.  Lauff,  Dr.  Middendorf,  Heskor,  A.  HÖlscher, 
Gymn.  L.  Dr.  Schipper,  Dr.  Beckel,  Dr.  B.  Ilölscher,  Oberl.  Dr. 
Grüter,  Dr.  SchUrmann,  Oberl.  Dr.  Offenherff,  Dr.  Salzmaos, 
Dr.  Hosius,  Bause,  Grimme,  Dr.  Tücking,  Bisping,  Anling, 
evang.  Pf.  LUttke,  Cand.  Westermann,  Cand.  Wesener,  Cand.  Dr. 
Stein.  Schfilerzahl  am  Endo  625  (I A  53,  I  B  71,  II  A  69,  IIB  67, 
in  A  88,  HIB  69,  IV  85,  V  61,  VI  62),  darunter  64  cvang.  Conf. - 
Abit.  46. 

BfOnster*  Real-,  Provinzial-Gewerbe-  und  Handwerker-Fortbil- 
dungi-Schule.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  H.  Schellen.  Die  Real- 
schule hat  4  Klassen,  Quarta  bis  Prima,  IV  u.  III  34  St.  wöchenll.,  H 
u.  I  35  St.  Latein  fSlIt  aus.  Englisch  beginnt  in  II,  Matliem.  in  IV  7  St, 
III  8  St.,  n  8  St.,  I  5  St.;  in  der  Geschichte  ist  in  I  das  Buch  vos 
BumUller  zu  Grunde  gelegt.  Die  Pro vinzial -Gewerbeschule  zerfiillt  ia 
2  Klassen.  An  die  Realschule  zu  Neifse  ging  der  Lehrer  G.  Tbeissiog^ 
an  seihe  Stelle  trat  Cand.  Peter  Beckmann;  der  liObrer  Neugebauer 
atarb,  an  seine  Stelle  trat  Lehrer  J.  Draf  aus  Münstereifel.  Lchrerrsl- 
legium:  Dir.  Dr.  Schellen,  Dr.  Stammer,  Dr.  Weeg,  Rel.  I«  Ov«r- 
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berg,  Bancondttcteuil  ScbumaDn,  Raftmaniiy  >N«ugebaaer  (bis  F«* 
bniar),  Draf  (?on  Ostern  an),  Beckmann,  Httlfil.  Tttebaut.  Di« 
Reaiaebule  batte  5  Abit.  Schüleriabl  174  (I  7,  II  38,  III  68,  IV  71), 
Ckwerbeachule  40.  —  Abbandlung  dea  Dr.  Weeg:  Beitrage  zur  Litern- 
turgeeehicble  Irlands.  Erster  Tbeil.  48  S.  8.  Der  Verf.  will  eine  kurxe 
Uebersiebt  der  irischen  Literatur  ? on  den  ältesten  Zeilen  bis  zur  Kircben« 
refonnation  geben.  Er  tbeilt  dieselbe  nach  der  Geschichte  Irlands  in  dl« 
4  Perioden:  ])  bis  zur  Einführung  des  Christentbums  432,  2)  bis  zur 
Ankunft  der  Normannen  795,  3)  bis  zur  Eroberung  durch  die  Engländer 
1171,  4)  bis  zur  Kircbenreformalion  1536.  Zu  ^diesem  seinem  Zwecke 
hat  der  Verf.  die  Untersuchungen  der  Engländer  irod  Iren  fleifsig  benutzt 
und  zählt  aus  älterer  Zeit  auch  die  Schriftsteller  auf,  weleb«  sich  der 
lateinischen  Sprache  bedienten ;  auch  sind  hier  und  da  Proben  mitgetbeill^ 
80  wie  die  einschlagende  Literatur. 

Paderborn.  Gymnasium.  Schulnacbricbten  von  Dir.  Prof.  Dr. 
J.  B.  Ahlemeyer.  Am  10.  März  1855  starb  der  Gesang!.  Mustkdir. 
Bier  mann,  seine  Stelle  übernahm  Spanke;  an  Stelle  des  Superintend. 
Sau  mann  trat  Pf.  Winkler  al$  evang.  Religionsl.  ein.  Lehrercollegium : 
Dir.  Prof.  Dr.  Ahlemeyer,  frot  Dr.  Lefsmann,  Prof.  Dr.  Gundolf, 
Oberl.  Micus,  Schwubbe,  ord.  L.  Rören,  Schmidt,  Dieckhoff, 
Bäumker,  Schüth,  HUIfsl.  Dr.  Otto,  Dr.  Glefers,  Cand.  Hörling, 
Kirchhoff,  Schreibl.  Kurze,  Zeichenl.  Heithecker,  Gesangl.  Spanke, 
Präceptoren  Honcamp,  Engelhardt,  Wernze,  Dreps,  LOcken, 
Henze.  Schtllerzalil  537  (lA  51,  IB  54,  IIA  66,  IIB  65,  HIA  68, 
inB  54,  IV  66,  V  51,  VI  62);  Ahit.  40.  ~  Abbandlung  des  Gymn.  L. 
Schmidt:  De  origine  tervitutii.  Partie.  I.  29  S.  4.  §.1:  Aofto  «er- 
ffittttii.  §.  2:  Sott  fuiite  ülom  tervitutem  ab  inUio;  quid  de  illiut  ortu 
liierarum  monumentiM  declareiur,  Dafs  die  Sklaverei  alt  war,  wird  all- 
gemein bezeugt,  ihr  Ursprung  Kriegsgefangenschaft  und  Nofh,  Aristoteles 
▼ertheidtgt  sie.  %.  3:  A  parvie  elementit  iniiium  eervilui  eepit.  Die 
Sklaven  bei  Homer  milde  behandelt,  in  Sparta  hart,  in  Athen  wieder 
milde;  bei  den  Römern  in  alter  Zeit  die  Sklaverei  nicht  für  schimpflieb 
gebalten,  anders  in  späterer  Zeit. 

Recl&lllayliaasen«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  C. 
IVieberding.  Am  23.  Januar  starb  Oberl.  Heumann,  geb.  1798;  am 
24.  Februar  Rclig.  Lehrer  Stroihmann,  geb.  1820.  Als  Stellvertreter 
traten  ein  Dr.  B.  Höting  und  Cand.  Nedinck,  den  Religionsunterrtcht 
übernahmen  Dr.  Höting,  Kaplan  Wesener,  dann  Pastor  Theissing; 
der  Hülfslehrer  Wo rm stall,  seit  1854  beschäftigt,  ging  am  Schlufs  des 
Schuljahrs  an  das  Progymnasium  zu  Dorsten  ab.  Lehrerrolleghim:  Dir. 
I^ieberding,  Prof.  Caspers,  Oberl.  Hohoff,  Berning,  Gymnasiall. 
Püning,  Dr.  Höting,  Hiilfsl.  Wormstall,  Nedinck,  Kaplan  Wc- 
•  ener,  Zeichenl.  Busch,  Gesangl.  Feldmann.  Schülerzahl  122  (I  27, 
II  18,  III  33,  IV  11,  V  16,  VI  17).  Abit.  zu  Ostern  2,  zu  Mich.  13 
und  2  Externi.  —  Abhandlung:  Zur  analytischen  Spharlk.  Von  Oberl.  J. 
Hohoff.  34  S.  4.  Durch  die  Behandlung  der  hier  mitgetheilten  Pro- 
bleme will  der  Verf.  zu  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  den  Werken  Gu- 
d ermannte,  seinem  Lehrbuch  der  niederen  Spharik  und  seinem  „Grund- 
rils  der  analytischen  Sphärik^'  Anleitung  geben,  da  jene  beiden  ausge- 
'zeichneten  Werke  noch  wenig,  bekannt  geworden  seien. 

niietiie.  Progymn^slum.  4  Kl.  V— IL  Lehrercollegium:  Rector 
Jenne,  ord.  L.  Tarbeck,  Rahe,  Theissing,  Kombrink,  Gesangl. 
Funcke.    Schülerzahl  71. 

lUetlieri;.  Progymnasium.  Klassen  II— VI  (V  u.  VI  combin.). 
Lehrer  Dr.  Lücken  ging  ab.   Lebrerpersonal :  Oberl.  R  a d  h  o  f  f,  Gymn.  L. 
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II<jiveliiiaDD9  Brinkmano,  6eMngl.  Luce.    S^ülenaU  fö  (II 17, 
HI  22,  IV  10,  V  9,  VI  11). 

Siesen«  Rf*alschule.  Abhandlung  de«  Oberl.  Rector  Loraback 
Beiträge  mr  Geadlichte  der  ehemaligen  laieiDiechen  Schule  zu  Siefa. 
(Forlseta.)  23  S.  4.  Behandelt  die  Geschichte  im  16.  Jahrh.  zur  Zei 
Johaans  des  Aelteren,  Grafen  zu  Naasau-KatzeDelnbogen,  von  1559.  Auf- 
geführt sind:  14)  Miannes  Piscator  aus  Dillenburg  als  Reetor,  oidtf  n 
▼erwechseln  mit  dem  Strafaburger  Job.  Piscator,  Prof.  zu  Berberil.  15) 
Job.  Biedeneap.  16)  Baltb.  Pfeil  aua  Freyberg,  1576— J 582  (io  di«t 
Zeit  wurde,  29.  Juni  1577,  Paul  Rubens  in  Siegen  geboren).  17)  M 
Heyse  15S2-- 86,  verfolgt  wegen  seiner  Begünstigung  der  M etbode  da 
Petrus  Ramos,  worüber  zahlreiche  Actenslücke  milgetheilt  siod.  — ■  Sebd* 
nachrichten  von  Dir.  Dr.  C.  Schnabel.  Als  9.  Lehrer  trat  eio  CuL 
W.  Bars;  am  Schlufs  scheidet  Dr.  Traug.  Sohuiz  aus  und  gebt« 
das  Gymnasium  zu  Duisburg,  in  seine  Stelle  rückt  L.  Engstfeid;  all 
&.  Lehrer  tritt  ein  Dr.  Ose.  Gerhard  von  der  latein.  Uauptschalea 
Halle.  Lehrercollegium  bisher:  Dir.  Dr.  Schnabel,  Reetor  Lcribaeli^ 
OberL  Kysäns,  Oberl.  Langensiepen,  Dr.  Schulz,  Engstfeld,  Dr. 
Bohnatedt,  Kuhimcy,  Bars,  kath.  Rel.  L  Pf.  Krengel.  Scbukr 
zahl  172  (I  20,  II  35,  HI  33,  IV  34,  V  27,  VI  23);  Abit.  9. 

ITredem*  Progymnasium.  Kl.  VI — IL  Lehrercollegium:  Pf.  Le- 
renbeck,  OberL  Busch,  ord.  L.  Wesselmaon,  Lachmann,  Kapbi 
Höinck.     Schülerzahl  27. 

JI¥mThU9f;.  Progymnatium.  5  Kl.  VI— lüA.  Lebrercoliegiua: 
Dirigent  Oberl.  Bavenecker,  ord.  L.  Niehörster,  Heising,  Nig;«- 
mayer,  Gesang! .  Schulte.     Schülerzahl  110. 

ÜTareBilorf.  Höhere  Lehranstalt.  Schul  nachrichten  ronRcda 
Dr.  Lueaa.  Die  Anstalt  hat  6  Gymnasialklassen  von  I — VI,  danekt 
haben  aber  I  u.  II  Real,  besonderen  Unterricht  in  Cliemie  2  St.,  Fnot 
2  St.  extra,  Englisch  3  St.,  III  u.  IV  Real,  abgesondert  und  getrennt  ia 
Franzos.  2  St.,  Engl.  3  St.  In  I  Gymn.  sind  8  St.  Latein  (Cie.  de  oC, 
Lir.,  Horat.)  und  6  St.  Griech.  (Xen.  Cyr.,  Herod.),  in  II  GyDn.LiL 
8  St.  (Cie.  or.,  Saliust.),  Griech.  6  St.,  III  Gymn.  8  St.  Lat.,  Grieck 
4St(re8p.  5),  IV  4  St.  Griech.—  Lehrereollegium :  Reetor  Dr.  Luca^ 
de  Vor,  Kellner,  Dr.  Grotemeyer,  Frese,  Ilülfsl.  Dr.  Volpert, 
Hülfsl.  Kork,  Cand.  Leinemann,  Zeicbenl.  Helmke,  Gesangl.  tfi* 
chalek.  Cand.  Leinemann  und  Hülfsl.  Kork  von  Wesel  traten  od 
ein.  Schülerzahl  132  (Gymn.  I  5,  II  15,  Ul  24,  IV  30,  V  21,  VI ». 
Real  I  3,  II  5,  III  3,  IV  7).  —  Abbandhing:  De  Ugendit  geniilium  /»- 
brii  in  Kholattica  adole§centium  inititutione  quid  nt  »entiendumt  f»' 
«.  BoMiliui  M.  tenserit.  Vom  Gymn.  L.  de  Vos.  26  S.  4.  DerVerf 
tritt  als  Verfechter  der  Leetüre  der  alten  Classiker  in  den  Schulen  auf  ^ 
beweist,  dals  die  Kirche  niemals  das  Studium  derselben  verboten  habe; 
er  beruft  sich  auf  die  Kircliünväter,  auf  die  Schulen  des  Mittelalters, » 
einen  falsch  gedeuteten  Beschlufs  des  Tridentiner  Concils,  auf  Piua  LV 
Zur  Unsittlichkeit  verführten  moderne  Schriften,  nicht  die  Alten;  die Kf 
cbenväter  allein  zu  lesen,  könne  der  Jugend  nicht  angemessen  sein,  aocb 
seien  diese  in  der  Form  weniger  mustergültig.  Dafs  das  Studium  ^ 
Alten  nicht  schade,  beweist  der  Verf.  dann  weiter  an  den  Beispielen  ^ 
Humanisten  A.  Lange  und  des  Basilius  und  thcilt  den  Lebensabrifs  u« 
das  Argument  der  Rede  des  Basilius  über  die  griechischen  Bücher  mit 

Herford.  Hölscber. 
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Programine  der  Provinz  Westfalen  1856. 

ArHVllM*S»   Gymnasiom  T^urentianuin.    SchulnacbricbteB  ron  Dir. 
,  F.  X.  Högg.    Im  Latein,  eingeführt  die  Grammatik  von  F.  Schuhs, 
Mtk   den  unteren  Klassen  von  O.  Sehiilx,  m  der  Matbem.  das  Lehrbuch  ^ 
"von  Kries,  im  Griecb.  Buttmann.    Abit.-Tbemata.   Im  Deutschen  i  I)BiD 
^utet  Bewußtsein  ist  die  sicherste  Schutzwebr  gegen  jegliebe  Anfech- 
tung, 2)  Ueber  PreufBcns  Losung:  „Mit  Gott  für  König  und  Vaterland*^ 
im  Rückbüclc  anf  die  Freibeitskampfe;  im  Latein:  1)  Caiu»  Mariui  qui' 
Su9  potüiimum  rtbu$  et  heue  et  malt  de  republica  Romana  meriiu»  iit 
jpaucis  exponatur,  2)  Quae  commoda  et  incommoda  Alcibiade»  patriae 
mituierit  expomatur,  —  HUIfsl.  Dr.  Tomme  trat  nach  abgehaltfoem  Mi- 
litärjabr  wieder  ein;  im  Januar  trat  Prof.  Fisch  nach  45jähriger  Dienst» 
seK  in  Ruhestand;  das  Schulgeld  ist  erhöht  auf  18  Tbir.  für  I  u.  II, 
16  TbIr.  für  III  u.  IV,  14  Thlr.  fUr  V  u.  VI,  excL  20  Sgr.  TumgeM. 
fiin  Primaner  erhielt  die  Rettungsmedaille,  die  Schüler  des  Gymnasiums 
amtliches  Lob  wegen  ihrer  Hülfe  bei  einer  Fetiersbrunst.     Lehrercolla- 
fpum:  Dir.  Dr.  Högg,  Prof.  Fisch,   Ober!.  Pieler,  OberL  Kautz, 
Oherl.  Laymann,  Gjmn.  L.  Nöggerath,  Gymn.-  u.  Rel.-Lehrer  S«v«>- 
rin,  Gymn.  L.  Dr.  Schürmann,  Biilfsl.  Dr.  Temme,  Zeichenl.  Här- 
tung, Hülfsl.  Cand.  Hermes,  e?.  Rel.  L.  Pf.  Bertelsmann.    Schü- 
lerzabl  205  (I  47,  H  32,  III  50,  IV  26,  V  19,  VI  31,  Kath.  140,  Ev. 
63,  Israel.  2)«    lau.  b  waren  in  6  lat.,  II  a  u.  b  in  2  griecb.,  III  a  u.  h 
in  allen  griech.  u.  franx.  St.  getrennt,   III  u.  IV  in  Religion  u.  Singen, 
V  u.  VI  in  Reltg.,  Gesch.,  Singen,  Naturgotch.  vereinigt.     Abit.  32.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  F.  J.  Pieler:  Reisen  auf  der  Göln- Mindener 
Eisenbahn  und  xur  Seite  derselben.   32  S.  4.,   Die  Cöln-Mindener  Bisen- 
babn  durchschneidet  fast  üSerall  Gegenden,  welche  zum  Tbeil  wegen  ihrer  , 
l^aturschönbeiten,  besonders  wegen  ihrer  Geschichte  Aufmerksamkeit  ver- 
«lienen;  viele  Punkte  haben  in  der  neuesten  Zeit  durch  ihren  gewaltigen 
industriellen  Aufschwung  grosfe  Berühmtheit  erlangt.    Der  flüditige  Rei-  * 
sende  weifs  von  dem  Allen  wenig;  man  mufs  links  und  rechts  Abstecher 
niacben,  um  Genufs  von  der  Reise  durch  Westfalen  zu  haben;  für  solche 
£xcursionen  will  der  Verf.  durch  Schilderung  seiner  eigenen  Wanderun»- 
Ijreu  ein  Führer  sein.    Er  führt  daher  zunächst  von  Dortmund  über  Wilten, 
Wetter,  Volmestein,  Herdccke,  die  Hohensyburg,  Westhofen,  Schwerts, 
nach  HÖrd«  und  von  da  zurück  nach  Dortmund ;  ein  anderer  Ausflug  von 
Camen  nach  Kappenberg  ist  des  Raumes  wegen  kurz  geschildert.    UeberatI 
zeigt  er  sich  mit  der  älteren  und  neueren  Geschichte  der  Punkte  wohl 
▼ertraut  und  gibt  nicht  minder  ein  klares  Bild  der  grofsarligen  Berg- 
werks- und  Hüttenanlagen.     Er  sucht  anf  das  genaueste  zu  orientieren 
und  gibt  u.  A.  auch  die  Berichte  der  alten  Chronisten  über  den  Ursprung 
der  Sachsen,  wobei,  beiläufig  bemerkt,  noch  in  die  weitere  Vergangen- 
heit zurückgegangen  werden  konnte,  wenn  der  Verf.  J.  Grimmas  Excurse 
io  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  hätte  beachten  wollen.    Die  Go- 
.schichte  von  Hohensyburg  und  Volmestein,  auch  von  Horde  ist  beson- 
ders interessant;  auch  Lübke''s  Werk  über  die  Kunstdenkmäler  ist  ver- 
ständig benutzt;  das  staunenerregende  Hörder  Hüttenwerk  wird  auch  dem 
fernen  Leser  in  dieser  Darstellung  klar  vor  Augen  treten. 

AtteiHlani«  Progymnasium.  4  Klassen,  40  Schüler.  Lebrercol- 
Icgium:  Rector  Wiedemann,  ord.  L.  B.  Wiedemano,  Biggc,  Fahle, 
Gesang].  Hüp^e,  Zeichenl.  Zcppcofeld. 
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Bielefeld«  Gjmouium.  Scbulnaebriehten  tod  Director  Dr.  C 
Scbmidt.  Die  Anstalt  bat  neben  den  6  GymnasialklaBsen  eine  Beri> 
secunda  und  Realtertia  mit  durcbweg  getrennten  Cursen.     Lehrerralb- 

5ium:  Dir.  Dr.  C.  Schmidt,  Prof.  Hinzpeter,  Oberl.  Bertelsmaai 
üngit,  Dr.  Schutz,  Coli  mann,  Gjmn.  L.  Wortmann,  Dr.  Lieie 
gang,  Kottenkamp,  Hülfsl.  Schröter,  Cantor  Ohle,  kath.  Bei  L 
Pf.  Plantbolt.  Schiilerzabl  168  (I  10,  II  9,  III  17,  IV  29,  Y  S, 
VI  40,  Real-ll  11,  Real-lII  19),  Abit.  1855  Ostern  3.  —  Abbandla^ 
des  Oberl.  L.  V.  Jüngst:  Nachtrüge  zur  Flora  Westfalen«.  2S  S.  i 
Die  Abhandlung  enthält  zahlreiche  Nachtrüge  aus  eigenen  und  mdiroe 
Freunde  Beobachtungen  und  Forschungen  zur  zweiten  Auflage  too  ie 
Flora  den  Verfassers  (Bielefeld  1852). 

Brilon.  Progjronasium.  6  Klassen  (V~II  A),  120  Schöler.  lA- 
rercollegium :  Rector  Weber,  ord.  L.  Becker,  Hesse,  Hundt,  Z» 
chenl.  Adams. 

]iiirs*teinfkirt«  Gymnasium  Atnoldinum.  ScbulnachrichteD  tm 
dem  commiss.  Dirigenten  Prorector  Dr.  Brom  ig.    Es  ist  nun  auch  Ci 
Gymnasial-  und  Real-Tertia  ins  Leben  getreten;  die  TollstSndige  Anstil 
soll  drei  gemeinschaftliche  UiMerklassen  haben,  die  drei  oberen  Klaoa 
•ollen  sich  scheiden  in  Gymnasium  und  Realschule.    Lat.  io  O.  III 8^  ■ 
In  R.  III  4,  Französ.  in  G.  lU  3,  in  R.  III  4,  Griech.  in  6.  III  5  SL 
Lehrereollegium :  Prorector  Dr.  Bromig,  Oberl.  Rohdewald,  HeocF 
mann,  Gymn.  L.  Dr.  Wilms,  Klostermann,  Lefholz,  Rel.  L.  PWL 
Schimmel.    SchUlerzahl  52  (G.  III  7,  R.  III  3,  IV  14,  Vit,  VI  17> 
—  Abhandlung  des  Oberl.  Heuermann:  Ueher  die  Clienten  unter  da 
ersten  römischen  Kaisern.    35  S.  4.     Das  ClienteWerhaltnifs  der  Küm- 
zeit  ist  ein  ganz  anderes  als  der  Republik.    Fast  alle  rÖmiscfaen  Staafc 
haben  einem  hdhrren  gegenüber  die  Formen  des  Clienteldienstes  aif^ 
n^mmen.     Selbst  die  Vornehmsten    betheiligten   sich   am    Empfang  iet 
iporiuia.    Das  Verhältnirs  ist  ein  lösbares.    Sfalt  cKens  kämmen  aad 
andere  Bezeichnungen  vor,  wie  togati,  togatuii,  $alutaiore$,  osttet  elc; 
der  paironus   heifst  jetzt  rex  und  dominut]   der  Name    turba  fogsif 
kommt  daher,  dafs  die  topra  jetzt  Staatskleid  geworden  war.     Unter  4m 
Clienten  sind  zahlreich  die  Dichter,  die  sich  aber  nach  der  Zeit  des  K» 
cenas  sehnen  (Mart.  8,  56.  1,  207.  Juv.  7,  62.  69).    Dio  DienslIeistsB- 
«gen   der  Clienten  (p.  9)  bestanden   hauptsächlich  in  der  MoMuiatio  wi 
anteamhulatio  {3\\v,  5.  Senec.  de  br.  vit.  c.  14.  Mart.  9,  92.  10,  10.  S^ 
nee.  de  ben.  6,  33.  Juv.  1,  99).    Nach  der  $alutatio  folgte  die  Einlaiiaaf 
zur  coena.    Die  togati  begleiteten  dann  den  rex  nufn  forum  (Mart.  i,t 
3,  46)«  sie  bildeten  die  CIaque;  andere  Leistungen  waren  noch  ssfaT» 
roer.    Die  Clienten  mufsten  oft  die  Sklaven  bestechen.    Das  Sehwierigiii 
aber  war,  die  Herren  selbst  zu  gewinnen  (Mart.  12,  40.  Juv.  3,  lÜBl 
und  der  Lohn  war  nur  spärlich  (Marl.  10,  74.  12,  18).     Nach  der  Zs- 
rtickbegleitung  folgte  die  Einladung  zur  coena.    Nero  änderte  diese  ■ 
Austheilung  der  $portula\  die  iportula  bezeichnet  das  NachmaM,  sin 
ein  frugales  Mahl  (Cic.  epp.  ad  di?.  9,  20),  wie  es  schon  Tor  Nerr>  bs 
den  öffentlichen  Spielen  üblich  war  (Suet.  Ciaud.  21.  Dom.  4.  Marl^ 
60);  Nero  wollte  also  die  Clienten  vom  Luxus  fernhalten.    An  dieSldit 
dieser  gporiulae  trat  bald  die  Austheilung  von  centum  yuadrantf^  «■ 
auch  tportula  biefs.    Im  vettibulum  fand  diese  Geldaustbeilung  statt  (Jar. 
I,  95  sq.).     An  einem  Tage  konnte  ein  Client  jiicht  zugleich   von  v»> 
■ohiedenen  Herren  mehrere  »portulae  erhalten  (Mart.  10,  74.  3,  36),  ^ 
die  ^iportula  für  die  vollständigen  opera  togata  gegeben  wurde  {gegm 
Becker  und  Rein  bei  Paulj).    Centttm  quadrantes  =  25  Aa  s=  l^ 
8gr.;  ea  kommt  aber  auch  mehr  vor.     Gewöhnlich  leiatete  der  CM 
nehreren  domimt  Dienste  (Mart.  4,  26),  denn  ofl  erhielt  er  bei  ätm 
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gar  niehtt  (Juv.  $,  14.  Hart  8,  38).  Mit  dem  Gelde  zog  «r  In  eine 
popina  (JuT.  3,  249,  falsch  von  Heinrich  erklärt).  Domitian  ateilte 
die  eoena  recta  wieder  her  (Mart.  3,  60,  82.  8,  19.  Jur.  5),  aber  der 
Client  hatte  den  Nacbtheil,  dais  jetzt  nur  für  seinen  Magen  gesorgt  war 
(Mart.  3,  7.  Jut.  6,  14),  denn  Geld  wurde  nicht  miirertheilt;  wer  Geld 
bekam,  wurde  nicht  zur  Tafel  gezogen  (Mart  3,  14).  Auch  erfuhren 
die  dienten  bei  Tische  eine  unwürdige  Behandlung  (Blart  3,  60.  6, 11), 
nie  bekamen  die  schlechteren  Speisen,  und  die  Sklaven  waren  gegen  aie 
bocbmüthig  (Mart  3,  82).  Daher  denn  auch  die  gemeinen  Sitten  der 
Clienten  (Mart.  2,  27.  9,  14.  19.  2,  37.  7,  20).  Nach  Domitian  bestan- 
den wieder  iporiulae  neben  der  coena  reeia.  Der  amieui  unterschied 
■ich  Ton  den  übrigen  Clienten  nur  dadurch,  dafa  ihm  reichlichere  Wohl* 
thaten  zu  Thell  wurden  (Mart  5,  42);  besonders  suchte  er  soviel  Geld 
zu  erhalten,  um  in  den  Rittersland  zu  kommen  (Mart.  7,  64.  5,  25.  3,  95. 
2,  44).  Namentlich  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  vielen  allen 
Junggeseilen  und  Jungfrauen,  die  man  zu  beerben  hoflfle  (Juv.  5,  137. 
Marl.  1,  50.  Juv.  1);  diese  aber  suchten  sich  das  zu  Nutze  zu  machen 
und  nahmen  von  den  Erbschleichern  Geschenke  an,  erheuchelten  Krank- 
heiten u.  s.  w.  (Mart  9,  48.  12,  40.  2,  40.  8,  27.  3,  212.  3,  52).  In 
Bezug  auf  dies  Verbal tnifs  bildete  sich  eine  besondere  Terminologie,  her- 
genommen von  dem  Fischfange,  angedeutet  durch  die  Ausdrücke  eaptan- 
dui  und  capiaior  (Mart.  4,  56.  6,  62). 

C^esfeM*  Gymnasium.  Schul nachrichten  von  Dir«  Dr.  Schlü- 
ter. Ja  u.  b  im  Lat,  Deutsch,  Griech.  getrennt  Im  Latein,  gebraucht 
Gramm,  von  Middendorf  und  Grüter,  im  Griech.  von  Wiens.  Abit.- 
Aufsatz:  Im  Latein:  Saluii  fuisM  rei  pubiicae  ei  imperio  Romanorum, 
^guod  Cae$ar  et  Octavianue  rerum  poiirentur^  im  Deutschen:  Inwiefern 
spricht  die  äufsere  Natur  zu  unserm  Verstände  und  Herzen?  Lehrercol- 
legium:  Dir.  Prof.  Dr.  Schlüter,  Prof.  Rump,  Oberl.  Hüppe,  Dr. 
Teipcl,  Buerbaum,  Gymn.  L.  Bacboven  von  Echt,  Löbker,  Esch, 
Dr.  Werneke,  ev.  Rel.  L.  Hofpred.  Döpping,  Gesangl.  Fölmer,  Zei- 
chenl.  Marschall.  Schülerzahl  177  (1  51,  U  35,  III  41,  IV  12,  V  20, 
VI  18;  169  kath.,  5  evang.,  3  Israel.),  Abitur.  22.  -~  Abhandlung  dea 
Gymn.  L.  Dr.  Werneke:  Die  Einfuhrung ^es  Christenthuma  in  Island. 
Eine  historische  Skizze  nach  altnordischen  yuellen.  22  S.  4.  Nach  ei- 
ner Uebersieht  der  frühen  Geaehichte  Islanda  zahlt  der  Verf.  die  von  ihm 
benutzten  altnordischen  Quellen  auf  Darnach  war  nach  einigen  achwa- 
chen Anfängen  der  Christ ianisirung  der  Insel  Thorvald  der  Erste,  der  aus 
dem  Sachaenlande  891  einen  Biachof  Friedrich  mitbringend  mehr  wirkte; 
Thorvald  ist  selbst  aber  noch  wenig  vom  Chriatenthum  milde  geatimmt. 
Die  grofse  Masse  setzt  ihnen  Widerstand  entgegen;  Friedrich  geht  zu- 
erst nach  Sacliaen  zurück,  Thorvald  verschwindet  In  Constantinopel.  Olaf 
Trjggvason  suchte  eifrigst  die  Insel  zn  bekehren.  Er  schickte  dahin  den 
Isländer  Slefner,  aber  der  richtete  wenig  mehr  aus.  Ihm  folgte  Tbang- 
brand  aus  Bremen,  den  Olaf  wegen  seiner  Gewalltbatigkeiten  dahin  ver- 
bannte; er  war  aber  zu  heftig.  Ihm  folgten  auf  Olafs  Geheifs  die  IslSn- 
der  Gissur  und  Hiallti.  Durch  ihre  List  wurde  durch  Vertrag  daa  Chri-  ' 
■tenthum  mit  einem  Male  auf  einem  Volkatage  für  Staatsreligion  erklärt, 
so  Island  christlich;  doch  blieb  der  Sinn  des  Volkes  noch  trotzig  heid- 
nisch. Das  Christenthum  bewirkte,  dafa  auf  der  Insel  der  wissenschaft- 
lichen Bildung  eine  blühende  Freistatt  erstand;  als  Bischof  wirkte  der 
Freund  Kaiser  Heinridia  III.,  laleif,  gebildet  im  Kloster  zu  Herford, 
1056  von  Adalbert  von  Bremen  zum  Biachof  geweiht.  Die  Geschichte 
nnd  die  RecbtswisaenschafI  wurden  von  den  laländem  mit  beaonderer 
Liebe  pepflegt  Die  Anzahl  der  schriftstellernden  Laien  übertraf  weit 
die  der  Geistlichen.     In  der  ersten  Zeit  gehörte  Island  zur  Erzdiöoeae 
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Brem«!!,  «laan  xu  Lond,  seit  1152  zum  norwegMien  Bnbi 
dsros. 

]|«rflieii.  Progymnasium.  4  Klassen  (VI^IIIAX  44  ScMs 
I*sbrercollegiuin :  Pfarrer  Schmitz,  Oberl.  Dr.  LßtlcenbuB,  ordeotLl 
Wormstall,  Vicar  M.  "Weldige,  Zeidienl.  Dreciter. 

Horintniiil*  Gymnasium.  Ostern.  Lebreroollegioin :  Prof.  ft 
Hildebrand,  comm.  Dir.,  Oberl.  Dr.  Böhme,  Varnbagen,  onLL 
Borgard t,  Oberl.  Dr.  Gröning,  ord.  L.  Natorp,  Mofsbaeh,  .Sllp(^ 
imtend.  Consbroch,  Hülfsl.  Pahde,  ev.  Rel.  L.  Prümer,  kafh.Bdl 
Pf.  Wiemann  und  Kaplan  Nacke.  Neben  HI  und  II  sind  PMiU- 
blassen,  11  Real,  hatte  im  Winter  keine  Schüler.  Dir.  Dr.  B.  Thierifi 
trat  Weihnachten  1854  in  Buhestand  nnd  starb  am  31.  Aogutt  )8&9i 
Bonn,  die  commiss.  Leitung  übernahm  Prof.  Dr.  Hildebrand;  Kapis 
Krömecke  ging  ab,  am  Schlufs  Hülfsl.  Pabde  an  die  Realschoka 
Mülheim  a.  d.  Ruhr,  in  deasen  Stelle  Cand.  Tb.  Perachmann  ▼ooXi|' 
deburg  gewählt  ist.  Der  Schuianfang  ist  auf  Ostern  Terlegt  Es  ist «( 
Strafklasse  fiir  die  mit  Arrest  bestraften  und  eiif  Silentium  fOr  die  kie- 
neren  Schüler  eingeriditet.  Schülerzabl  151  (I  5,  II  13,  III  34,  IVfii 
V  29,  VI  35),  Ablt.  II.  •—  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Böhm«:  A 
Brasida  Laeedaemonio,  12  S.  4.  Der  Verf.  bexeichnet  den  Zweek  i» 
ner  Arbeit  im  Eingange:  De  Brmnda  guod  »eribere  tnsftrvfrrsi,  «rol 
fortaue  gut  parum  prudenter  factum  arguani,  tu  tritum  »cilieet  tm^ 
muni$gtte  notiHae  expoiiium  argumentum  operam  fruwira  inmm  p 
tontet.  Qui  reete  $entire  viderentury  s»  vel  hoc  uripiionii  gmiti  d 
variae  et  exguititae  doeirinae  iaudem  guaerendam  e9sei  cemperetm, 
pel  ti  Bratidae  ret  item  ut  aliarum  laude»  tarn  $atu  enent  MgM^ 
hm  libellU  explieatae.  Nunc  vero  guum  koe  porieeimum  agamuti  ^ 
guam  magni  imperatori»  et  eximii  kominii  imaginem  in  iüuttri  wo» 
menlo  tpeetandam  propotuerimui  y  ea  optimorum  adoleecentium  munß 
diuinie  virtutii  igniculi»  aecendat  et  ad  similig  in  di9er$o  genere  ktA 
aemulationem  stirnuiety  hoc  guod  $um»imut  argumentum  commeMt- 
nem  politi»  guam  reprehentionem  habere  debebit.  Er  erzählt  hierauf^ 
Leben  des  B.,  hauptsächlich  nach  Thucydidei. 

QAteP0lo1i.  ETangellacbes  Gymnasiam.  Abhandlung:  Nachnk- 
ten  über  die  Entstehung  und  den  Forlgang  des  evangelischen  Gjbbm^ 
in  Gütersloh  nebst  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  ehrisliiki 
Gymnasialbildung,  von  Director  Dr.  Theod.  Rumpel.  DerVcrfi^ 
leuchtet  die  Geschichte  des  evangelischen  Geistes  in  den  Gymnami:' 
^elst  nach,  wie  in  der  Zeit  allmälig  immer  mehr  der  christiicb«  Ba^ 
erstarkte  und  wie  im  Gegensatz*  gegen  den  ungläubigen  Geist,  der  ii  ^ 
neueren  Zeit  sich  breit  machte,  verschiedene  Vorschläge  gemacht  worici 
die  Jugend  auf  christlichem  Wege  zu  orbalten ;  er  theilt  dato  die  Littoi' 
tur  mit,  welche  sich  mit  Bexng  auf  die  Gymnasien  auf  einen  enl«(UHs 
christlichen  Grund  stellte.  So  dankenswerth  die  Uebersicht  ist,  a«^ 
Ref.  doch  dagegen  bemerken,  dafs  was  Einzelnen  zur  Schuld  fallt,  vä 
.in  dieser  Weise  der  Gesaromtlieit  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kM 
dafs  eine  tief  ernste  Ansicht  in  der  Welse,  wie  sieb  die  PbilolsfA*'' 
sammlang  zu  Erlangen  aussprach ,  doch  weit  verbreitet  war,  vA  ^ 
demnach  viele  der  alten  Gymnasien  sich  verletzt  fUblen  muftle»,  *<* 
man  ihnen,  milde  gesagt,  Leiehtainn  in  ihren  pädagogischen  A«««*  : 
vorwarf.  Der  Verf.  erzählt  dann  femer,  wie  durch  die  Vemittelimf  ^  ' 
Elberfelder  Evangelischen  Gesellschaft  das  Gymnasiom  in  GutersM  i« 
Leben  gerufen  wurde;  worauf  ein  Curatorium  die  Weiterflihrangd<r6i*- 
nasialsaehe  in  seine  Hände  nahm.  Nach  dem  Eintritt  des  Diredorf  w«^ 
da«  Gymnasium  zunächst  als  höhere  Privat -Lehranstalt  eröffnet  »  !'• 
Jonf  IS51;  am  26.  März  1852  erfolgte  die  Gnindsteinl^og  d«  (fr*- 
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oatMgebiadM  durch  Se.  Mftjeitiit  den  K5ii%;  am  la  Mün  1863  war 
die  erste  Abiturientenpriifung ;  Ende  1854  wurde  die  AoslaU  alt  Oymna« 
sium  anerkannt;  es  fungirten  nnn  Dir.  Dr.  Rumpcl,  Oberl.  Scfapttler, 
Sebolz  I.,  Dietlein,  ord.  Gymn.  L.  Dr.  Petermann,  Andrea,  file- 
mentarl.  Oöcker.  Schtilerxahl  am  Scblufa  199  (1  30,  HA  30,  IIB  37, 
III  38,  lY  26,  V  22,  VI  16).  Abit.  1855  Mich.  7,  Oatera  5,  bta  jetzt 
im  Ganzen  29. 

Hanam.  Gymnasium.  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  H.  Iiiebaldt, 
Prof.  Rempel,  Prof.  Dr.  R.  Stern,  Oberl.  Dr.  Trofa,  Oberl.  Dr.  Uä- 
denkamp,  Oberl.  Hopf,  ord.  L.  Paulaiek,  Dr.  Breiter,  Brenken, 
ev.  Rel.  K  Pf.  Platzboff,  katb.  Rel.  L.  Kaplan  Kiiaterarent.  ScUI« 
lerzahl  113  (I  3,  II  5,  III  29,  IV  22,  V  20,  VI  34).  -.  Abhandlung 
des  Ober].  Dr.  Hädenkamp:  Ueber  die  Veränderungen  der  Axe  und 
der  UmdrebungageachwindigkeH  der  Erde  durch  Veränderungen  auf  der 
Erdoberfläche.    16  S.  4. 

Herford*  Gymnasium.  Srhulnacbriehten  von  Direclor  Dr.  F.  G. 
Sehöne,  Die  Nidilgriechen  in  III  erhielten  bcaonderen  Unterricht  im 
Englischen  und  Rechnen.  Lebrercollegium:  Direclor  Dr.  Schöne,  Prof. 
Werther,  Oberl.  Dr.  Hölacher,  Dr.  Knoche,  Gymn.  L.  Wehner, 
Dr.  Märker,  Bachmann,  Haase,  ey.  Bei.  L.  Pastor  Kleine,  kath. 
Rel.  L,  Dech.  Heiaing,  Hülfsl.  Dr.  Schmidt.  Sehülerzahl  143  (I  15, 
II  14,  III  40,  IV  21,  V  32,  VI  21).  Abit.  1855  Ostern  2  u.  1  Ext., 
Mich.  1855  _  5,  1856  Ostern  3.  —  Abhandlung;  Ex  ProcH  SueceiMorU 
in  EucliiU  eiemenia  commeniariU  deßmUonU  quartae  expoikion^m^ 
guae  de  recta  e§t  linea  et  secitontftars  jptrtcts,  commeniati  $unt  J.  ff, 
Knochiue  et  F.  J.  Maerkeru$,  17  S.  4.  Ein  Abdruck  der  selteneo 
Ausgabe,  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Noten. 

Eiippstaat«  Realscbule.  Abhandlung  des  Lehrers  Uhlemann: 
De  (pff  pariictda.  8  S.  4.  tp^  findet  sich  lliad.  II,  144.  XIV,  499  als 
Lesart  des  Zenodotns.  Der  Verf.  nimmt  an,  dafs  Zcnodot  fptj  vorfand, 
Aristarch  daran  Anstofs  nahm,  dafs  die  Etymologie  von  (prj  ihm  unbe« 
kannt  war;  9)17  ist  nicht  erst  durch  einen  Irrthnm  des  Aiitimacliua  in 
Homer  gekommen,  sondern  Ist  eine  altepische  Partikel,  wie  ja  auch  nach 
Lach  mann  das  zweite  Buch  alt  ist;  dagegen  sind  v.  147  und  148  zu 
streichen.  An  der  zweiten  Stelle  hat  <p^cÜ^f»  die  Bedeutung  zeigen  naob 
Aristarch;  wird  aber  <p7i  als  Imperf.  genommen,  so  tritt  somit  zwischen 
zwei  Verba  des  Sagens  ein  drittes  fremdartiges;  dies  Bedenken  schwin* 
det,  wenn  q>if  die  Xenod.  Bedeutung  behält  und  uto^tta  im  eigentlichen 
Sinne  genommen  wird.  Nach  Butt  mann  ist  ^sstt^,  aber  die  modale 
Bedeutung  konnte  nicht  nachher  in  die  lokale  tibei^ehen,  auch  die  Ana- 
logie Ton  ipaftQa  und  ndtga  pafst  nicht,  da  quir^a  scheint  corrumpirt 
aus  tpgdr^n:^  demnach  iit  es  mit  Bothe  von  ipa  {<pdvf  tptUpm,  iponu;^ 
abzuleiten,  der  Dativ  tpfj  aber  in  ^y/  verkürzt,  und  ist  e=s  «c-  —  Schul« 
Michriehten  von  Rector  Ostendorf.  Es  scheidet  aus  Lehrer  Reuille, 
traten  ein  Lehrer  Dr.  H.  Müller,  Ostermann,  R.  Chalyhaus,  stell- 
vertretend liescbäftigt  Dr.  W.  Kohn.  Lebrercollegium:  Rector  Osten- 
dorf, Dr.  Lettner,  Reuille,  Uhlemann,  Oatermann,  Koch,  Dr. 
Mtiller,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Dreckmann,  kath.  Rel.  L.  Pf.  Rustemeyer, 
HIjI6I.  Lorenz.  Sdiülerzabl  140  (I  3,  II  16,  III  17,  IV  47,  V  29, 
VI  28). 

MlMdeii«  Gymnasium  und  Realscbule.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Wilma.  Abit-Arh.:  Welche  änfseren  Verhältnisse  haben  auf  die  gei- 
stige Entwicklung  Griechenlands  wohlthätig  eingewirkt?  AIcibiadem  in 
rebue  gerenii»  »uie  cupiditatibuM  magin  quam  pmtriae  eommodie  inaer' 
«ttsse;  lllr  die  Real -Abit.:  Die  Wirhiigkeit  der  Entdeckung  Amerlka's; 
Expo9er  le  iujet  du  drame  „Le  Mar^hand  de  Veniie**  par  SiMeipeartii 
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Tke  Ufi  ani  ^eHrnu  afihe  Emp§rar  Ckarie»  ikefifH.  —  Ofcerl.  S(tii- 
baut  trat  in  Rubeitand,  Hülfal.  KloatermanD  ging  ab  an  du  Gj» 
nasium  su  Burgsteinfurt,  Gymn.  L.  Dr.  Wulfert  an  daa  Gjnnasiuii  n 
Saarbrücken,  Cand.  Dr.  Kohn  nacb  M.  Gladbach.  Lebrercollcglum:  Dir. 
Wilma,  Oberl.  Zillmer,  Dr.  Dornbeim,  GUthling,  Pfautscb,  E 
Schütz,  Gjmn.  L.  L.  ScbOtz,  Meierbeim,  Bölfal.  Petri,  Polseher, 
Gymn.  L.  Kniebe,  Cand.  Ho  che,  katb.  Rel.  L.  Pf.  Dieckmann.  Sdd- 
lerzabl  250  (G.  1 10,  H  19,  III  30,  R.  I  5,  R.  II  32,  R.  111  23,  IV  40, 
V  45,  VI  46);  Abit.  4.  —  Keine  Abhandlung. 

lülliister«  Real-  und  Provinxial •  Gewerbeschule.  Sebulnacbricb* 
ten  Ton  Dir.  Dr.  H.  Schellen.  Das  Programm  betont  besonder!  £e 
fleifsige  Theilnabme  der  Schüler  an  den  kirchlichen  Festlichkeiten,  vä 
man  bat  die  Einrichtung  gctrofien,  damit  der  wichtige  ReligionsontenicM 
nicht  hinter  die  Masse  der  mit  melir  Slunden  bedachten  Cnterricbtafe 
genstände  in  dem  Gemülhe  der  Schüler  zurücktrete,  in  Vi  u.  V  6  SU 
in  IV  5,  in  III^I  3  St.  wöchentl.  Religion  lehren  zu  lassen.  Neo  lol* 
len  VI  n.  V  hinzugefügt  werden,  für  diese  2  Klassen  der  latelo.  Unto«' 
rieht  obligatorisch  sein,  um  den  Uebergang  zur  Quarta  eines  GymnasioM 
offen  zu  lassen,  für  die  folgenden  Klassen  dem  Ermessen  der  Eltern  ai* 
heimgeslellt  werden;  der  französische  Unterriebt  beginnt  In  V,  der  eng* 
tische  in  III.  Es  sind  drei  neue  Lehrerstellen  geschaffen.  Der2.  oriL 
Dr  Stammer  scheidet  aus,  an  seine  Stelle  tritt  Dr.  F.  Sehern  aoi 
Köln.  Lchrereollegium:  Dir.  Dr.  Schellen,  Dr.  Stammer,  Dr.  Wce(^ 
Relig.  L.  Overberg,  Bauconducteur  Schumann,  Rafsmann,  Draf, 
Beckmann,  Hülftl.  Tüshaus.  Scbülerzahl  der  Realschule  177(117, 
II  31,*I1I  60,  IV  69;  katb.  138,  evang.  25,  ismel.  14),  der  Profinml- 
Gewerbeschule  54;  Abit.  der  Realschule  9.  —  Abhandlung  ist  nicht  ri 
erschienen. 

miliister*  Akademie.  Ind.  lecti^  \p.  menM.  aett.  1856.  De  n(i 
8.  Willibrordi  ah  Alcuino  contcripta  dm.  F.  Deyck§.  10  S.  4.  Die 
viia  8.  Willibrordi  yon  AIcuin,  zuletzt  1777  von  Frohen  berautgcfeki 
(wiederholt  in  Migne^s  Patrologie.  Paris  1851),  ist  für  die  Zeitgeseliidte 
nicht  unwichtig,  der  Text  abeir  noch  vielfach  entstellt.  Beiträge  zur  Eaci* 
dation  nach  einer  Ton  dem  Verf.  zu  Düsseldorf  gefundenen  Baodicyi 
des  14.  Jahrhunderts  werden  hier  dargeboten. 

IH Auster«  Gymnasium.  Schulnachricbten  von  Director  Dr.  Feri 
Schultz.  lA,  IB,  IIA,  IIB,'1IIA,  HIB,  IV  zerfielen  in  2  C»i% 
so  dafs  die  Anstalt  16  vollständig  getrennte  Klassen  zahlte.  Zu  Oilev 
ging  der  Dir.  Ph.  Ditges  als  Director  an  das  kathol.  Gymnasinn  > 
Köln  ab,  in  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Director  des  Gymnatiunitf 
Braunsberg  Dr.  F.  Schultz.  Im  Herbst  1855  wurde  Bülfsl.  Dr.  Hi- 
aiuB  zum  10.  ord.  Lehrer  ernannt,  zum  11.  Lehrer  der  proYis.  Lebiff 
am  Progymnssium  zu  Dorsten  Job.  Schildgen,  die  Candd.  Wester- 
mann und  Wesener  schieden  aus,  als  Probelebrer  trafen  zu  Bflieh.  ItfS 
die  Candd.  Ganfs  und  Böse,  zu  Ostern  Dr.  Tenckhoff,  za  Oit» 
ging  Cand.  Ganfs  als  Hülfslehrer  an  das  Gymnasium  zu  Essen;  Obcri 
Limberg  trat  in  Ruhestand.  LehrercoUegiom :  Dir.  Dr.  Schultz,  Pn^ 
Lückenhof,  Welter,  Oberl.  Limberg,  Dr.  Boner,  Dr.  Kdne,  Dr« 
Fuisting,  Lauff,  Dr.  Middendorf,  Hesker,  A.  Höiseber,  Qjw».^ 
Dr.  Schipper,  Dr.  Beckel,  Dr.  B.  Hölscher,  Oberl.  Dr.  GrSter. 
Gymn.  L.  Dr.  Schürmann,  Oberl.  Dr.  Offen  borg,  Gymn.  L.  Dr.Siii- 
mann,  Dr.  Hosius,  Schildgen,  Bause,  Grimme,  Dr.  TOekiogt 
Bisping,  Auling,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Lüttke,  Cand.  Dr.  Stein,  Om. 
Böse,  Cand.  Dr.  Tenckhoff.  Scbülerzahl  670  (IA58,  1B71,  Hi 
66,  II  B  90,  III A  85,  HIB  79,  IV  75,  V  84,  VI  62,  am  Scbloftfi«^ 
Abit.  Ostern  1,  Mich.  56.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  J.  Offcnkcrf: 
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ApoUgia  DtmoMemii,  23  S.  4,  Di«  dem  Illm6iUieiiefl  getaiacbtcn  Vor- 
würfe bctreflen  1)  den  Procefe  mitMidias^  wegen  der  Niederlegung  de«- 
•tH»eo  wird  er  der  FeiglieH  und  Habgier  ?oo  Aetchine«  beaebuldigt.  Aber 
er  etand  ab,*  weil  er  daran  vei'zweifelle,  gegen  den  angeaehcntMi  Midiaa 
durcbiudringen;  er  aelbaf,  aagi  er  in  der  Rede,  liabe  nie  Geld  vom  Geg- 
ner bekommen;  da  er  die  Sache  xii  einer  ygatpfj  machen  wollte,  verxicb* 
lete  er  damit  auf  Sübngcld.  £r  ?erlrug  aicb  mit  Midiaa  also,  nahm 
Geld  dafiir,  waa  alier  in  jener  Zeit  nichia  Anffullendca  liaMe,  und  hat 
alao  in  dieaer  Sacbe  nicht  gefelill.  —  2)  aeine  Beatecblichlccit  .in  der 
Sache  dea  Pliormio.  Pbormio  liatte  xuera^  mit  einer  R(*de  des  Dcmosllie- 
nes  den  Apollodorua  zuriickgewicaen;  darauf  grilT  Apollodorus  das  Zeug« 
nifs  des  Siepbanus  für  Piibrmio  an,  die  xwei  Reden  gegen  Slephanua 
machte  ihm,  heifst  es,  Demoatbenes.  Hierauf  bezieht  sich  der  Vorwurf 
des  Plularcl).  vit.  Dem.  13.  Aber  die  Sache,  wegen  deren  jetzt  Apol- 
lodorua den  Phormio  angriff,  war  eine  ganz  andere,  und  Dem.  konnto 
sehr  wohl  seine  Ansiclit  über  die  Sachlage  f erändert  Haben.  —  3)  die 
Bestechung  dureh  persisches  Gold.  Aber  eine  zweite  Schenkung  des  Per« 
serkdnigs,  nach  der  Schlacht  von  Chaeronea,  auf  die  man  sich  stützt, 
ISfst  sicii  nicht  nadiweiaen;  was  Plutarch  von  zu  Sardes  gefundenen  Brie- 
fen etc.  erzfihtty  entbehrt  ganz  der  geschichtliclien  Wahrscheinlichkeit.  «- 
4)  die  Gesclienke  des  Harpalua.  Die  Erzählung  des  Plutarch  atülzt  sich 
allein  auf  den  unglaubwürdigen  Theopomp,  sie  wird  nicht  durch  Dinareh 
noch  irgend  einen  Andern  beglaubigt.  Nach  Pseudo-Plut.  Tit.  X.  or.  ent- 
widi  Harpalus  aus  dem  Gefängnifa;  da  dem  Dem.  die  Gelder  und  das 
Geflingnife  anvertraut  waren,  mufa  er  fiir  Iren  dem  Volke  gegolten  ha- 
ben. Bei  dem  Geachrei  der  Demagogen  trug  Dem.  selbst  auf  eine  Un«* 
tersuchung  durch  den  Areopag  an.     Die  von  Antipater  gebetzle  Gegen- 

«artei  siegte  oh,  und  DcmostJii  wurde  angeklagt  Der  Ankläger,  für  den 
Hnarch  die  Rede  schrieb,  bringt  nirgends  ein  Argument  gegen  Demostb. 
▼or.  Dem.  wurde  wahracheinlich  nicht  zur  Gegenrede  zugelassen  und 
▼erliefe  Athen,  bis  er  nachher  ehrenvoll  zurückgerufen  wurde;  nach  sei- 
nem Tode  wurden  ihm  Ehren  bewilligt.  Pausaniaa  (cf.  I,  8.  37)  sagt 
ausdrücklich  (II,  39),  dafa  Dem.  kein  Geld  von  Harpalus  erhallen  habe. 
—  5)  seine  Feigheit;  nach  Aescb.  c  Ctes.  p.  561  und  Plut.  c.  13.  Den 
Vorwurf,  den  Aesch.  c.  Timarch.  erbebt,  widerlegt  Dem.  in  derMidiana; 
die  Flacht  aus  der  Schlacht  bei  Chaeronea  wird  durch  daa  nachher  ihm 
übertragene  Ehrenamt  zurückgewieaen;  die  Reiae  bei  den  Bundesgenossen 
zur  Geldbeitreibung  entstellt  Aesch.  o.  Ctes.  p.  445. 

IPAderbom*    Gymoaaium  Theodorianum.    Schulnachrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahiemeyer.    Im  Latein.  Gramm,  von  Znmpf  und 
Siberti,  im  Griech.  Buttmann.    Der  3.  ord.  Lehrer  Anton  Schmidt 
ging  ab  als  Director  des  katbol.  Gymnasiums  in  Osnabrück,  Prof.  Dr. 
Oundolf  war  erkrankt,  I^ebrer  Spanke  wurde  definitiv  als  Gesanglehrer 
angestellt,  Gymn.  L.  Rören  rückte  in  die  5.  Oberlehrerstelle,  L.  Di  eck- 
hoff  in  die  ].,  Bäumker  in  die  2.,  Schüth  in  die  3.  ord.  Lehrcrstelle, 
HOlfsl.  Dr.  Otto  wurde  als  4.,  Dr.  Giefers  als  5.,  Hörling  als  6., 
Kirchboff  als  7.  ord.  Lehrer  angestellt;  Oberl.  M.ieua  trat  in  Ruhe- 
stand; Oind.  Hülsenb«ck  und  W.  Store k  traten  ala  Probelehrer  ein» 
Cand.  Dr.  Lücken  ging  als  Lehrer  an  die  höhere  Anstalt  in  Eupen  ab. 
LekrerroHegium:  Direotor  Dr.  Ablemeyer,  Prof.  Dr.  LefsmanD,  Prof. 
Äundoif,  Ober].  Sohwnbbe,  Mieua,  Rören,  ord.  L.  Dieckboff, 
B4lDnker,  Sohütb,  Dr.Otto,  Dr.  Giefera,  Hörling,  Kirchhoff, 
4^.  Bei.  L.  Win  ekler,' ttehn.  Lehrer  Kurse,  Heitbecker,  Spanke, 
Dr.  Lücken^  Hülaenbeck,  Storok,  Präceptoren  Honcamp,  Master, 
flrothoffv  Kumpern^aa,  Köhler.    Schülentabl  540  (la  40,  Ib  67, 
IIa  e7,  Hb '74,  HU.  4%  III^  67,  IV  B9,  V47,  VI  64),  Abit.  41.  ^ 
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866  2wrifo  AHbciliiiig.    UteiwiMbe  Beridile. 

AMiandlnng  deg  GjmB«  f..  BlamVer:'  TBaton,  Clunrakter  ond  gcsdilcM* 
Heb«  Bedeutung  des  frlHikMeheD  Königs  Chlodwig.  24  S.  4.  Der  Vcil 
tteUt  dae  Leben  Chlodwige  haeh  den  alten  Quellen  in  gewöhnlicher  Weine 
dar,  iat  ein  Bewunderer  deaeelbon  und  lobt  oder  entachuldigt  ohne  Ano- 
nahme  alle  Handlungen  deiaelben.  Inzwisehen  iat  über  den  Oegensfaad 
die  umfangreiche  Schrift  ron  Jungbana  eracbienen. 

RecUtia^liaasem«  Oymnaaium.  Sehulnachrlehten  tod  Direder 
Prof.  H.  Bone.  Im  Latein.  eingefQhrt  die  Gramm,  von  F.  Schuils;  im 
Oriech.  Buttmann  und  Wiens.  Cand.  Fischer  ging  zu  Neaiabr  an  das 
Proffvmnaaium  xu  Dorsten  ab,  es  trat  Reliff^Lehrer  Dr.  Grosfeld  ein; 
zu  Ostern  schied  Dir.  C.  Nieberding  aleDirector  des  GymnanlonM  za 
Gleiwitz  aus,  in  seine  Stelle  trat  Prof.  H.  Bone  Ton  der  Rbetolochea 
Ritterakademie  zu  Bedburg.  Lebrereollegium :  Dir.  Bone,  Prof.  Gas* 
pers,  Oberl.  Hohoff,  Oberl.  Berning,  PUning,  Dr.  Höting,  Dr. 
Grosfeld,  Nedinck,  Gesangl.  Feld  mann,  Zeiohenl.  Busch.  Sch&lcr- 
zabini  (I  29,  II  29,  III  24,  IV  23,  V  17,  VI  12;  108  katfa^  2  er^ 
I  Israel.),  Abit.  II  u.  4  Ext.  —  Abhandlung  1)  des  Dir.  Bone:  Rfick- 
blick  auf  die  Geichichte  der  Anstalt,  in  Bezug  auf  Lebrerpemonnl,  ScbÜ* 
lerzahl,  GebSulichkeiten,  Unterrichtsmittel.  4  S.  2)  des  Oberl.  Berniag: 
Geist  der  horazischen  Briefe.  12  S.  4.  Der  Verf.  eharakterisirt  in  omt 
warmen  Sprache  im  Allgemeinen  die  horazischen  Briefe  ala  lebendig,  wci 
sn  bestimmte  Personen  gerichtet,  reich  an  Stoff,  anziehend  durch  den 
Ton  der  Unterhaltung,  mannigfach,  knrz,  aber  erschöpfend  In  den  Defi- 
nitionen und  Beschreibungen,  deutlich  in  den  Charakterzeichnanmi,  über» 
zeuge|id  und  ergötzend  in  den  Vergleichungen,  glQcklich  in  den  Mcte- 

Shern,  lebendig  durch  Dialog  und^  Monolog,  auch  gefällig  in  dw  AnwvH 
ung  des  Hexameters. 
Rheine.     Progymnasium.    4  Klassen,  75  Schüler.     Lehrereols- 

rmn:  Rector  Jenne,  ord.  L.  Terbeck,  Ruhe,  Thelssing,  Kern- 
rinck,  Gesangl.  Funcke. 
Rletbers»  Progjmnasinm.  5  Klassen  (VI-- IIA),  99  SeMw 
(II  20,  III  19,  IV  10,  V  u.  VI  20).  Lehrercollegiura:  Rector  Dr.  Rn- 
dolphi,  Oberl.  Radhoff,  G.  L.  Hörelmann,  Brinckmnnn,  Kapbs 
Dreps,  Geiangl.  Luce.  V  u.  VI  in  allen  Lectionen,  mit  AumiahBie  ds 
Latein,  combintrt. 

Sieiren«  Höhere  B Orger*  und  Realschule.  Abhandlung  den  l.ehrai 
E.  Engst  fei  d:  Ueber  die  Flora  des  Siegcrlandes.  22  S.  4.  —  Schal- 
nachrichten  von  Dir.  Dr.  Schnabel.  In  Ruhesland  trat  Recter  Lora« 
bach,  seit  1816  an  der  Schule  thätig,  früher  Rector  des  Pidagog.,  mü 
Umwandlung  der  Schule  in  eine  höhere  Bürgerschule  1.  Obcridirei;  m 
die  Realschule  zu  Perleberg  ging  Dr.  Bohnstedt,  an  deaaen  Stelle  im 
Collaborator  Dantz  von  Halle.  Mirercollegium:  Dir.  Dr.  Schnabel, 
Oberl.  KtsÜus,  Langenslepen,  Lehrer  Bngstfeld,  Dr.  Gerhard. 
Dantz,  fcuhlmey,  Bars,  Rel.  L.  Pf.  Kreutz  und  Krengel.  Schi^ 
lerzahl  190  (I  29,  II  38,  HI  40,  IV  27,  V  25,  VI  31:  BTangei.  171, 
Kathol.  19),  Abit.  10. 

Soest.  Arohigymnaaiiim.  Schulnachrichten  von  Bf  lehaeNs  I8S4  \m 
Ostern  1856.  Das  SchulgebSude  ist  erweitert,  daa  Schulgeld  eriidhl,  d« 
Zuschnfli  von  200  Thim.  von  der  Stadt  bewilligt,  darauf  RenUblbeihB- 

gm  neben  If  u.  III  mit  besonderem  Unterricht  Im  Frenzes^  Nntorwitt, 
eographie,  Rechnen,  Zeichnen  eingerichtet,  der  französ.  Unterricht  ia  V 
und  IV  ausgedehnt,  eine  neue  Lehrerkraft  gewonnen;  die  Nichl>Hsbii« 
nehmen  am  engliochen  Unterricht  Tbell.  —  Cnnd.  Conr.  Doden  tnti 
Ostern  1854  ala  Probelehrer  ein  und  schied  Mich.  1854.  Nev  trat  ein  ab 
Lehrer  der  Realklaaaen  Dr.  Rud.  Kriegeskette  von  Lennep;  Wdln. 
1854  schied  Prof.  Dr.  Alex.  Knpp,  seit  1832  am  GjnMMHii 
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und  begab  elcb  nacb  Zürich;  in  seine  Stelle  rGckte  Oberl.  Prof.  Kdg|k«» 
in  denen  Stelle  der  ord.  Lehrer  %u  Schlenwig  C.  W.  Lorenz.  -^Bh- 
rercollegiuD :  Dir.  Dr.  Patz«,  Prof.  Koppe,  Oberl.  Lorenz,  Oberl. 
Dr.  SeidenstUcker,  Oberl.  Vorwerck,  G^mn.  L.  Scbenck,  Stein- 
mann,  Dr.  Kriegeskotte,  Groncmeyer,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Daniels, 
kath.  Kel.  L.  Pf.  Rubel.  Scbiilerzahl  im  Winler  1855  bis  1856:  198 
(I  29,  II  34,  III  36,  IV  28,  V  30,  VI  41).  Abitur.  Mich.  1855  -.  3, 
Ottern  1856  —  2.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Vorwerck:  Daniel  tod 
Soest.  25  S.  4.  Daniel  von  Soest  ist  Verfasser  mehrerer  Schriften  ge- 
gen Luther  und  die  lutherischen  Prediger.  Man  nimmt  an,  unter  ihm  sei 
Gerwinus  Haverland  zu  verstehen,  der  1481  in  Soest  geboren  und  dort 
Guardian  gewesen  sei.  Von  den  gedruckten  Schriften  heifst  die  erste: 
Ein  gemeine  Bäht  1539,  die  zweite:  l£in  Dialogon,  gedruckt  1537,  neu 
edirt  von  L.  F.  Ton  Schmitz  1848.  Gegen  Ihn  yertheidigte  die  luthe- 
rischen Prediger  Job.  Pollins  in  einer  noch  nicht  wieder  aufgefundenen 
Schrift.  Im  Manuscript  sind  von  Daniel  noch  das  apoiogeiievm  und  der 
Ketzerspiegel.  Zwei  Gedichte  Daniels  theilt  der  Verf.  mit.  Verloren  ist 
das  paraeneiieonf  wohl  vor  1533  verfalat.  Zum  Schlufs  glaubt  der  Verf. 
•ich  zu  der  Annahme  bersehligt,  dafi  unter  dem  Daniel  nicht  Haverland 
SU  verstehen  sei. 

Tredcn.  Progymnaeium.  5  Klassen  (VI  — IIA),  28  ScbUler. 
Lehrercollegium:  Rector  Dr.  Erdtmann,  Oberl.  Busch ,  ord.  L.  Wea- 
•«Imann,  Rel.  L.  Höinck. 

IHFarbars«  Progymnasium.  4  Klassen,  88  Schüler.  Lehrercol- 
legium: Oberl.  Havenecker,  ord.  L.  Helsing,  NiehÖrster,  Vicar 
Ebel,  Gesangl.  Schulte. 

liTttpeittf^rf.  Höhere  Lehranstalt.  Scbulnacbrfcbten  von  Rector 
Dr.  Lucas.  Die  Anstalt  hat  Gymnasial-  und  Realklassen,  6  Gymna- 
fllalklassen,  aulfier  der  Secnnda  nämlich  eine  abgesonderte  Secunda  selecta 
sup.  et  Inf.  (s=  I)  nnd  2  Realklassen,  für  I  u.  II  und  fUr  III  u.  IV; 
die  Realschfller  der  I  u.  II  waren  in  Religion,  Deutsch,  Französ.,  IMa- 
tbematik  und  Physik,  Gesch.  und  Geogr.  mit  den  betreffenden  Gymna- 
sialklasseo,  im  Latein  in  6  St.  vereinigt,  hatten  iMsonderen  Unterricht  in 
Bfathem.  (2  St.),  Chemie,  Französisch,  Englisch;  die  Realschüler  der  III 
u.  IV  waren  in  allen  Fächern,  aofser  Griech.,  mit  den  betr.  Gymnasial- 
klassen  vereinigt,  hatten  besonderen  Unterricht  in  Französisch  und  Eng- 
lisdi;  5  Schüler  der  Selecta  snp.  erhielten  in  der  MatnritätsprOfung  zn 
Arnsberg  das  Zeognifs  der  Reife.  Im  Lat.  gebraucht  Zumpt  und  SibertI, 
im  Griech.  Wiens.  —  Dr.  Grotemeyer  ging  als  Rector  des  Progym- 
nasiums  nach  Dorsten,  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Joh.  Steph.  Bohle  und 
als  Probelebrer  die  Candd.  Westermann,  W.  Henze,  Christ.  Neu- 
baas. Lehrercollegium:  Rector  Dr.  Lucas,  de  Vos,  Kellner,  Dr. 
Bohle,  Frese,  Hfllfsl.  Dr.  Volpert,  Kork,  Westermann,  Cand. 
Homo,  Cand.  Neu  bans,  Zeicbeul.  Helmke,  Gesangl.  Micha  lek  nnd 
Anstermann,  evangel.  ReHg.  L.  Pf.  Waldhecker.  ScbOlerzabl  148 
(n  Sei.  21,  II  25,  III  31,  IV  11,  V20,  VI  17,  Real.  I  5,  II  1,  III  8, 
IV  9).  —  Abhandlung  niebt  eracbieneo. 

Herford.  Hölacher. 
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Vierte  Abtheilung. 


IscelleM* 


Min  gttoter  klösenaere. 

Ein  erkUmogsversuch. 

Waliber  von  der  Vogelweide  erwähnt  an  vier  slellen  eioen  klaatocr 
(klAseoaere)  —  Lacbmano^  2te  auagabe:  p.  9,  37;  10,  33;  34 ,  33; 
62,  10  — ,  ohne  ticb  weiter  darüber  zu  erklären,  welcbe  personlidikeit 
er  darunter  meine.    L.  U bland:  Walther  von  der  Vogelweide  p.  23  bat 
daber  schon  die  ansieht  ausgesprochen,  dab  in  dem  klausner  übetliaupt 
eine  historische  persönlichkeit  gar  nicht  zu  suchen  sei,  sondern  da(s  er 
die  vormalige  strenge  frömmiakeit   im  gegensalze   zu  der  ounoiehngci 
ausartung  des  geistlioben  stanoes  bedeute;  und  K.  Simrock  und  L.  \la- 
ckernagel  haben  ihm  in  den  erklärungen  zur  Übersetzung  (II.  p.  137) 
hierin  beigestimmt  und  den  klausner  in  folge  dessen  zu  einer  ledigUd 
allegorischen  person  gemacht.    Allein  schon  lac  Grimm  in  seiner  re- 
oension  der  I^acbmannscben  ausgäbe  des  Walther  —  Seebode,  kril.  biU. 
für  das  Schulwesen  182&,  I.  p.  46  —  vermuthete  in  dem  klausner  eine 
wirkliche  persönlichkeit  und  rietb  auf  eioen  zu  Walthers  zeit  bekanatoi 
dichter,  etwa  Gualtherus  von  Mapes  (ausgang  des  XII.  iahrbundertaX  der 
einen  planctuM  super  epücopii  und  eine  querela  ad  papam  geschrieb« 
hat,  oder  auch  auf  Heinricus  Septimellensis.    „Man  hatte  diete  und  an- 
dere gleichzeitige  lateinische  gedichte  einmal  durchzulesen'^,   ratb  daaa 
Grimm  zum  Schlüsse  der  angeführten  stelle.    Daneben  aber  bemerkte  cti 
auch  bereits  dazu,  dafs  Beinricus  Septimellensis  um  5  iahre  zu  alt  sei, 
da  er  ia  nicht  auf  den  1198  erwählten  Innocenz  anspielen  könne,  wcaa 
seine  gedJchte  schon  1192  oder  1193  verfasst  wurden.    Lachmann  an- 
Isert  sich  in  den  anmerkungen  über  die  Persönlichkeit  des  kUuanen  gar 
nicht,  und  wir  wissen  auch  von  anderer  seite  her  nicht,  ob  er  sich  eise 
bestunmte  historische  Persönlichkeit  und  welcbe  er  sieb  etwa  daninttf 
gedacht  hat. 

Eine  genaue  und  unbefangene  betrachtung  der  fraglichen  stellen,  süt 
ansschlufs  von  62,  10,  ergiebt  nun,  dafs  die  ansiebt,  als  aet  der  klaos- 
ner  eine  lediglich  allegorische  figur,  welcbe  die  vormalige  strenge  froai- 
migkeit  bedeute,  von  der  band  zu  weisen  ist  Der  scblufa  der  stiopbe 
p.  9,  23: 

d4  weinte  ein  kidsenaere, 

er  klagete  gote  stnne  leil, 

ow^  der  b&est  ist  ze  junc :  hilf,  b^rre,  dtner  krtstenbelt 
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leigt  doch  deotlicb,  dafs  tieh  eine  tolcbe  allegoritche  Agar  mit  dem  an- 
gegebenen gedanlceolcerae  oicbt  über  die  iugend  des  papates  Innooenz  be- 
klagen könnte,  der  doch  gerade  bemüht  war,  die  alte  strenge,  kiroblicbe 
sucht  und  sitte  aufrecht  xu  halten  oder  wiederherznsteilen.  Und  deuten 
denn  die  beseicbnungen  „min  alter  kl^senaere'',  —  „min  guoter  kldse- 
naere'*  nicht  hin  auf  ein  ganz  persönlich  individuelles  Terhältnifs  des 
dichtere  zu  der  in  frage  stehenden  persönlichkeit?  Und  so  schlieften  wir^ 
uns  denn  I.  Grimm  in  beziehung  auf  die  drei  genannten  stellen  In  so 
weit  an,  dafs  auch  wir  der  ansicbt  sind,  der  dichter  habe  bei  erwabnung 
des  klausners  eine  ganz  bestimmte  historische  persönlichkeit  vor  sogen 
ffehabt.  Nur  können  wir  aus  den  stellen  keinen  gmnd  ersehen,  weshalb 
Grimm  gerade  einen  geistlichen  dichter  in  dem  klausner  sehen  will,  da 
auch  überdies  nichts  bekannt  ist,  was  darauf  schlieften  liefse,  dals  Wal- 
ther gerade  solche  litterarischen  bekanntschafien  gepflegt  habe. 

Der  einfache  zuiammenbang  dieser  stellen  ergiebt  vielmehr  nur,  dals 
tiDter  dem  klausner  wenn  nicht  ein.  einsied ler,  so  doch  ein  mönch  zu 
▼erstehen  sei,  der  die  kirchlichen  Verhältnisse  seiner  seit  im  antipSpsl- 
liclien  sinne  aufTafst  und  in  seiner  ganzen  betrachtungsweise  einen  den 
iiestrebungen  der  damaligen  papstlichen  politik  entschieden  entgegengesets- 
ien  slandpunct  einnimmt;  so  wie  er  nach  einer  andern  aeite  bin  einen 
grofaen  tbeil  des  höhern  clerus,  der  vorstelier  der  gotteshauser  und  kir- 
cben  als  der  verweltlichung  anheim  gefallen  bezeichnet:  mit  einem  worte, 
dafs  unter  dem  klausner  ein  mönch  zu  verstehen  sei,  der  mit  dem  dich* 
ter  selbst  in  den  wesentlichsten  puncten  eines  sinnes  ist. 

Zweierlei,  sciteint  es,  muis  somit  derienige  beweisen,  welcher  daitfaun 
will,  dart  unter  dem  klausner  in  der  that  diese  oder  iene  historische  per- 
•dnlichkeit  zu  verstehen  sei.  Einmal  mufs  er  zeigen,  dafs  diese  histori- 
«che  persönlichkeit  ich  möchte  sagen  etwas  „Wal Iberisches^*  an  sich  hat, 
dafa  sie  mit  ihm  einerlei  sinnes  ist  in  solchen  fragen,  die  den  dichter 
tief  und  Ifinig  bewegen,  sowie  data  die  fragliche  Persönlichkeit,  auf  die 
Walther  immer  nur  dann  kommt,  wenn  er  von  dem  einflusse  des  papstes 
auf  die  gelstlichkeit,  speciell  auch  auf  die  klostergeistlichkeit  redet,  mit 
kirchlichen  Terbältniasenr  und  klösterlichem  leben  in  Verbindung  steht  und 
•omit  zu  solchen  aufseningen,  wie  sie  ihm  Walter  in  den  mund  legt, 
berechtigt  ist.  Zweitens  aber  mufs  er  es  wahrscheinlich  zu  machen  su- 
chen, dafs  der  dichter  seinem  „alten  guoten  kl^senaere"  auch  wirklich 
im  leben  nahe  gestanden  habe,  er  mufs  wahrscheinlich  zu  machen  suchen, 
dafs  sie  sich  persönlich  gekannt  und  mit  einander  verkehrt  haben.  —  Mit 
dienen  gesiclitspunctcn  im  äuge  schauen  wir  uns  unter  dem  kreise  der 
ges^lschaft,  in  der  Waltber  zeitweilig  verkehrt  hat,  andi  nach  dem  „kl6« 
«enaere^*  nm,  und  werden  um  so  gewisser  sein,  ihn  erkannt  zu  haben, 
wenn  wir  ko  wenig  als  möglich  an  den  Untersuchungen  über  den  aufent» 
halt  des  dichtere,  wie  er  durch  Lachmann,  Wackernagel,  Daffis 
(zur  lebensgeschichte  Walthers  von  der  Vogel  weide  von  Dr.  A.  Daffis* 
Berlin  1854)  festgestellt  ist,  zu  ändern  haben,  vielmehr  unsere  gewonne- 
nen bestimmungen  nur  in  die  von  ienen  festgestoihe  Zeittafel  über  Wal- 
tbers  anfenthalt  einzutragen  haben. 

Dafs  wir  es  gleich  heraussagen,  wir  glauben,  alles  dieses  läfst  sich 
nachweisen  an  Conrad  dem  bischofc  von  Halberstadt  und  späteren  möncbe 
in  Siebem  (Sitlichenbach)  bei  ISisleben,  und  sind  daher  in  der  that  der 
meinnng,  dafs  er  der  alte  gute  klausner  unseres  Walt  her  gewesen  ist. 

Dieser  Conrad  war  seiner  gehurt  nach  ein  berr  voii  Krosigk,  seine 
familie  im  Meifsnischen  und  Mansfeldischen  angesessen  ').   Der  vater  des- 


*)  Em  Tele  de  crosfuc   erscheint  xuerst  im  iahre  1103  aU  teuge  in 
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BelNQ  Lieft  Detlo  (II)  f  U88,  und  detten  bmder  war  der  biacbof  Dlü- 
ricb  von  Halberstadt  (1180—1193).  Als  brüder  Conrada  werden  ia 
Cbronicon  Moniis  aereni  auadrücklieh  Gunzelin  und  Friedrich  e^wih■^ 
aeine  ach  wester  Bertradis  war  äbtiasin  too  Quedlinburg ,  Daebdem  der 
iunge  köfiig  Heinrich  VII.  die  abtisaio  Sopliie,  eine  tocbler  des  graJea 
Friedrich  von  Bren«,  ihres  ärgerlichen  treibena  halber  abgeaetzl  halte 
(1224),  vgl.  Cbronicon  Montis  Sereni  ed.  Ecl^stein  p.  153  und  Böh- 
mer Regesta  Imp.  p.  216.  —  Beide  brüder  Gunzelin  und  Friedrich  er- 
aeheinen  sowohl  in  stauflschen  als  in  markgräflich  Meifsnischen  orkuodea 
aiemlich  häuflg  als'xeugen;  so  Friedrich  In  einer  Urkunde  Philipps  1203^ 
23.  april  apud  Egram,  vgl.  Böhmer,  Reg.  Imp.  p.  15  und  Schultes, 
direct.  dipl.  II.  p.  420;  während  er  im  iahre  1209  selbst  eine  urkuade 
SQsatelU  in  loco,  gut  diettvr  Wetiene,  cum  judicio  frenderemtUM  vtcf 
comitii  in  Wetitne,  in  welclier  er  erklärt,  dafs  die  edlen  lohaDnea  wmk 
Waller,  burggrafen  von  Oiebichenatein,  die  bürg  in  Spurne  (Sporen)  mä 
170  liufen  der  kirche  zu  Zeits  zum  eigenthum  gegeben  liaben;  der  mari^ 
graf  Dietrich  kommt  in  dieaer  Urkunde  aeibst  ala  zeuge  v^nt.  Seinen 
hruder  Gunzelin  begegnen  wir  vorzugaweise  häufig  in  staufiscfaen  urkoa- 
den:  er  scbeiDt  der  stetige  begleiter  des  markgrafen  Dietrich  zu  den  ke- 
nlglicliea  hoftagen  gewesen  zu  sein.  So  ist  er  zeuge  einer  Urkunde  Phi- 
lipps vom  31.  ianuar  1200,  die  in  Allstedt  ausgeatellt  ist,  femer  in  elaer 
andern  von  Philipp  am  14.  april  1205  zu  Nürnberg  ausgestellten,  endfich 
in  einer  Zwickauer  vom  18.  mai  1206  (vgl.  Böhmer,  Re|^.  Imp.  p.8^ 
p.  18,  p.  20);  am  16.  marz  1214  bekrilftigte  er  eine  von  Friedrich  IL  bn 
Hüraboi^  auagestellte  Urkunde  (Schultes,  dir.  dipl.  IL  p.  488);  foracr 
bezeugt  er  die  scfaenknng  von  Schönborg  und  Weael,  womit  Friedridi  in 
Iahre  1216  den  erzbiachof  Albert  und  die  kirche  von  Magdebnrif 
digte  (14.  mai  1216  bei  Wirzburg),  vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  87,  und 
lieh  bezeugt  er  noch  eine  am  25.  novbr.  1219  yon  Friedrich  bei  Nui 
auageatellte  Urkunde  (Böhmer,  Reg.  p.  104).  Den  vertrag  zwischen  den 
markgrafen  Dietrich  von  Meifsen  und  dem  abte  Sigfrid  von  Regao  (19.  iafi 
1219),  durch  welchen  die  Streitigkeiten  über  die  abhaltung  eines  marktsi 
au  Groitzach  und  andere  strittige  punkte  ausgeglichen  wurden,  benagt 
er  ebenfalla  (Schul tea  IL  p.  535).  Von  Gunzelins  söhnen  werden  in 
ChroD.  Mont.  ser.  drei  erwähnt:  Dietericus,  zuerst  cellerarins,  dsss 
parochianua  der  allen  oapelle,  zuletzt  hospilalarius  des  klosterv  auf  da 
Lauterbeige  bei  Halle,  der  mit  aeinem  propste  Dietrich  einen  sehr  Sifcr- 
liehen  atreit  hatte  (vgl.  Chron.  M.  S.  p.  112—126);  ferner  dessen  bnidcr 
Conrad  und  lohannes,  Chron.  M.  S.  p.  115:  „Videnn  muiem  esa  per  m- 
erstes  derieoM  tolU  non  poue,  quoniam  /ratre$  Tiderici  Comradi^  ä 
lohamiei  et  iementei  %p$omm^  gui  cum  eo  adveuerani,  eüogmmiü  gU- 
dÜM  hoc  prokiber«  parati  erunt,  ip$e  per  te  vscem,  gua  vuigmri  terii 
ad  arma  evoeari  populuB  Motet,  cum  damare  $aepiu$  edere  ccepii,*'  Ok 
noch  ein  vierter  hruder  Alberl,  den  Lenz  in  seiner  diplomatisclien  atül^ 
und  landeshistorie  von  Ualbenitadt  p.  90  ala  canonicus  H.  bezeichnet,  aack 
wirklich  nachzuweisen  ist,  weifs  ich  nicht;  wahrscheinlich  meint  Lsas 
damit  den  im  iahre  1242  urkundlich  in  einem  diplome  dea  bischofs  Mcis- 
hard  von  Halberstadt  vorkommenden  Albertus  de  Crozucli,  Lenz  a.a.s. 
p.  192. 

In  dem  streite  der  Staufer  mit  den  Weifen  erhielt  namentlich  das  bit- 
thum  Halberstadt  für  beide  theile  eine  grolae  wichtigkeil.  War  der  ü- 
aehof  von  Hslb^tadt  welfisch  gesinnt,  so  drückte  er  schon  von  selM 


einer  Urkunde  des  beschofs  Walram  von  Naumburg,  vgl.  Lepsins,  gesckiclNe 
der  biachöfe  p.  236. 
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auf  4m  «ribMinnii  Magdaboif  nnd  <lanb  dies««  auf  die  töader  iwbelieii 
Elbe  nnd  Saale.  Daher  auchten  die  Staufer  Tonuga weise  in  dieeea"  bla- 
thnin  ihre  ericebentten  anhänger  zu  bringen.  Zd  diesen  gehörte  aber  die 
fanilie  Ton  Kroaigk  schon  seit  geraumer  zeit.  Von  iabre  1180 — 1193 
aais  ein  glied  derselben,  Dietrich,  auf  dem  bischöflichen  stuhle  in  Hal- 
berstadt und  zeigte  sich  als  einen  thätigen  und  rührigen  gegner'Heln- 
rtcha  des  Löwen.  Noch  Yiel  entschiedener  stand  dessen  nach&lger  Gar- 
dolf  auf  der  seite  Heinrichs  des  VI.,  wenigstens  im  anfange,  und  als  eine 
schwere  priifang  ganz  neuer  art  über  das  kaiserhaua  hereinzobrecbeo 
«Ifohte.  Zweimal  zeigte  er  sich  als  ein  treu  ergebener  anhänger  des  stau- 
fisehen  bauses,  kurz  nach  seiner  wähl,  a.  1193,  als  eine  fSrstenrer- 
achwörong  in  Kiederlothringen  gegen  Heinrieb  ausbrach,  der  aelbsl  der 
erzbischof  Ton  Cöln  beilrat;  und  zweitens  ala  aich  die  fiirsten  Dentaeh- 
lands  dem  lieblingsplane  dieses  kaisers,  das  reich  in.  ein  erbreich  zu  ver- 
wandeln, durch  eine  Tcrschwörung  widersetzten,  bei  welcher  der  erzbi- 
schof Conrad  ron  Mainz  selbst  betheiligt  gewesen  zu  sein  scheint.  Dals 
die  Staufer  die  Wichtigkeit,  welche  daa  Halberstädter  bisthum  für  sie 
hatte,  auch  wirklich  offen  anerkannten,  erhellt  aus  einer  stelle  des  Chro- 
nicon  Halberstadeose  offenbar:  Ip$€  (GariolfMi)  eeiam  imperialii  «vis 
tmpeilänMU  txi$ien9  in  oculit  imperaiorii  Henrieiy  JUf/vf  voeabuii  99xH, 
tänimm  invenü  gratiam  ei  fstorem^  quod  cum  tjrtt  elechiB  md  imperm^ 
imrtm  aeeeieret  regaUa  aeeepturui,  ipnv»  eUeiionem  ad$o  graiam  ka- 
buit  et  üeeeptum^  quod  ipie  HMlberMtudemem  eeeieiiam  $p9- 
tiüli*  prerogatipe  brttekiii  ampieetendam,  et  imperimli  pa^ 
troeinio  a  $e  follieiiut  e$t  eam  iemper  fatormbiliu$  exmi- 
fndawL  Chr.  H.  ed.  Schatz  p.  63.  —  Im  iabre  II96  nahm  Oardolf 
an  dem  kreuzzuge,  der  die  plane  Heinrichs  VI.  ihrer  Vollendung  nahe 
bringen  aollte,  theil,  kehrte  aber  mit  den  übrigen  fOrsten,  sobald  die 
künde  von  Heinrichs  tode  erschollen  war,  wider  beim.  War  iedocb  seine 
rUckkehr  durch  mannigfache  gefahren  bedroht  gewesen,  so  fand  er  zu 
hause  noch  weniger  tröstliche  Verhältnisse.  Von  neuem  unnihe  in  sei- 
nem stifte;  die  alte  partheistellung  ist  wie  mit  einem  schlage  wider  er- 
standen! Da  treffen  endlich  die  fiirsten  an  der  Saale  und  BIbe  den  rich- 
tigen mann  in  so  schwierigen  Verhältnissen,  den  mann,  der  die  kaiserlich 
nationale  politik  fortsetzen  wird,  —  Philipp,  Heinrichs  bruder  und  Frie- 
drichs söhn!  Mit  landsmanschaftiicbem  stolze  preist  der  verfiisser  des 
Chron.  Halberst.  die  entscheidung,  welche  diese  fiirsten  trafen :  Cum  euim 
efecforei ,  Saxanie  principeif  ad  eiigendum  imperatorem  univer$oM  im-' 
perii  principe*  erebriui  invitarent,  quidam  principe»  avariiie  dediti 
huic  »aere  eieciiani  exiecrabiU»  inlerponere  non  Munt  veriti  eonditione$. 
Alii  veroy  ut  tyrannidi  eue  impune  liberiu»  poMsent  vacarey  hatte  eieetiO' 
nem  conati  »unt  impedire.  Verum  principe»  Saxonie  non  feren^ 
te»  imperium  »ine  rectore  »üb  tante  more  perieuio  vaeii^ 
iarey  quibu»dam  aliarum  provineiarum  prineipibu»  convo" 
emti»y  in  nomine  domini  congregati  in  villa  Arne»tede  Moguntine 
dyoeeMy  t.  »piriiu»  auxilio  invoeato,  dominum  Philippumy  dueem  Swo^ 
«te,  fiiium  et  fralrem  divorum  imperatorum  Frederiei  et  Henrieiy  tm- 
peratorem  unanimiier  elegerunt,  Schatz  p.  66.  —  Allein  die  Rheini- 
neben  fiirsten  wählten  den  wel fischen  Otto,  und  bischof  Oardolf  war  lange 
seit  unachlüssig,  an  welche  parthei  er  sich  anschliefsen  sollte.  Da.  stand 
er  denn  zwischen  zwei  feuern,  aber  doch  ohne  dals  ihn  gottes  gnade 
hätte  etwas  anfechten  lassen  (mtf//o  tempore  in  medio  duorum  ignium 
eon»iitutu»y  non  e»i  per  dei  gratiam  e»tuatu»y  Chron.  H.  p.  67).  Als 
aber  Philipp  1199  daa  weihnachtsfest  in  Magdeburg  feierte,  wurde  Gar* 
dolf  aUgtmeiii  ersacht,  sich  ihm  anzuscbliefsen,  und  trat  endlich  auch 
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dureb  teinen  verwandten  den  kantltfr  Connui  bewogen  inr 
,  paHhei  über  (Cum  auiem  ad  hanc  curiam  muiti  prineipn 
et  domirnt»  Gardolfu»  epiicopuiy  vt  ad  partem  iuam  cederei,  ak 
hu»  crehriut  urgeretur,  inductu  iandem  domini  Conradi  «ir» 
net,  imperiaii$  aule  cancellarii,  ad  regem  Phäippum  veniif  ei^ue  m 
tvtt  obtequiü  mancipavit,  Chron.  Halb.  p.  67).     Aus  der  lebhnfUgkc^ 
mit  welcher  der  cbroiiist  diese  feier  beschrieben  hat,  sclieiot  bervanm- 
gefaen,  dafe  er  ihr  selbst  beigewohnt  hat;  und  walirscheinlicfa  war  auch 
mit  dem  bfschofe  Gardolf  sein  nachfolger,  der  damalige  dompro|wt  Con- 
rad,   iener  broder  Ganzelins   und  Friedrichs  von  Krosigk,    gekommen 
{Epieeopi  pumpte  qui  aderantf  pontißcalibuM  indumentii  ornati,  regem, 
et  reginam  ex  utrogue  laiere  tarn  reverenter  quam  konorakiiaier  cnm- 
dvxerunt.    Bernardut  autemy  dux  Saxomiey  qui  et  entern  regiutn  jwv- 
ferekaty  ceierique  principet  auittentetf  viri  quoque  nobüesy  eamiiea  et 
barone»,  omnuque  generit  piebe  collecia  in  oJtef vto  pegi»  et  tmmle  eai- 
lempnitatü  offieiota  tedulitate  fenteantet  eranty  omnetque  qui  aderent, 
quorum  incomprehennbilie  extitiu  ntcmeriM,.  ccrde  gaudenteSy  ^tniueia  ex- 
uüarunty  manibut  applaudentei ,  vocibue  perttrepeniety  apere  wigilmmlei 
knie  MoUempuitati  uniformiter  arri$erunt,  iptam  per  omnia  debiie  da- 
vationie  iripudio  perageniet.   Dominus  auiem  Cauradu»  imperimUa  muie 
eaneeilatiut  tagaciter  cuncta  di»po$uit  et  prudenter,  et  ut  ardüuUaße- 
rint  omnia  fideliter  procuravit).  — ^  Als  aber  papst  Jnnooeoz  IIL  all- 
mShI ich  gegen  Philipp  volrgieng,  als  er  deH  cardinal  biscbpf  Guido  von 
Baneste  nach  Deutschland  schickte,  da  Terliefs  auch  bisdiof  Gardolf  aekie 
bisherige  sfcberfaeit,  er  stellte  sieh  im  geiste  Vor,  wie  der  papst  durch 
das  gebot  des  geistlichen  gehorsame  die  kirchlichen  Würdenträger  zwin- 
gen werde,  könig  Otto  zu  dienen,  und  wie  dann,  wenn  man  den  päpst- 
lichen befehl  nicht  achte,  die  strenge  der  geistlichen  disciplin,  auf  der  ia 
alles  heil  beruhe,  nachlassen  und  die  kirche  selbst  unersetsliclien  scltt- 
den  nelimen  werde.    Durch  solche  in  der  tliat  nur  zu  begründet«  besorg- 
nisse,    welche   die  fürsten  auf  Otto^a  seite   vergebens  hinw^gsuriMUMn 
suchten,   gerieth  er  in  eine  solche  beklommenheit  des  gemülbs  hineio, 
dafs  er  gesandle  an  den  bischof  Guido  ron  Baneste  scliickte,    nm  iha 
sefne  läge  vorstellen  zu  lassen.    Er  selbst  aber  war  fest  entacbloaacn, 
persönlich  nach  Rom  zu  gehen  und  von  seiner  kirche  dadurch  ieglidieB 
nachtheil  abzuhalten,   oder  falls  ihm  dies  nicht  gelingen  sollte,  freiwillig 
dem  bistbume  zu  entsagen.  —  Aller  seiner  hesoi^niise  aber  enthob  iba 
der  tod,  der  ihn  am  21.  august  des  iahres  1200  im  kloster  Kalteobora 
überraschte. 

So  war  es  denn  ftir  Philipp  im  hohen  grade  wichtig,  einen  erklärten 
anbünger  seiner  parthei  in  das  erledigte  bistbum  zu  bringen.  Die  nan 
stände  erforderten  eine  baldige  neuwahl,  die  von  dem  erzbischofe  Lodolf 
von  Magdeburg,  dem  treusten  anhänger  der  staufiscben  Interessen ,  ge- 
leitet natürlich  nur  auf  einen  der  stauflscb- nationalen  polilik  ganz 


nen  fallen  konnte.  Chron.  Halberst.  p.  69,  70:  dominum  Ludolfus  Mag- 
debtirgen»i$  archiepiicoputy  qui  de  more  exequiie  »uie  interfierat  y  ad 
aiteriui  proviiorii  eubetüutionem  continuo  maiurandam  propter  ma- 
lum  terre  staium  crehriut  fratree  hortabatur.  Es  wurde  ge> 
wählt  iener  propst  Conrad,  ein  verwandter  Gardolfs,  der  bereits  im  iann 
1185  als  majori»  eceleue  eanonicut^t  8.  Mariae  praepotitu»  und  von  da 
ab  in  noch  mehreren  Urkunden  -^  einmal  als  Conradue  «aaianu  praepa- 
mtke  —  vorkommt,  vgl.  Lenz  a.  a.  o.  p.  111.  Anfangs  weigerte  er  sidi 
freilich,  nahm  aber  doch  endlich  den  bitten  des  erzbiscbofs  Ludolf  nach- 
gebend die  last  in  ergcbung  und  ehrfurclit  auf  sich  —  grmtuiabmiwr  igi' 
iur  omnie  populuty  quod  enm  Halberttadenm  ecdena  poat  ootasnm  fk 
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-mtmoHe  Qmntidfl  efiitevfi*  pmtM  «fMt  «rlijMtiR  ikisergmimm^  Juhar€  nw 
9jfd€H$  harnt  eandem  ttileiiam  tHgnatm  eU  dominuM  uHurie9riittr  iUu- 
strtn^f  ChroD.  Halberai.  p.  70.    br  war  auch  in  der  tliat  eine  su  dieser 
würde  aufaerordentlich  befäliigle  j^ersönliclikeit:   von  vornehmer  geburt, 
¥on  nigend  auf  in  den  freien  künsten  und  vriesenaGhafteo  unterrioklef, 
ctB  frammer  und  gewistenbafter  geistlieberi  voller  klugheit  und  beredu 
aamkeit,  und  —  was  in  den  ikiaialigen  verbäUoissen  durchaus  erforder- 
lich war  —  am  bofe  Philipps  als  treu  ergeben  anerkannt  und  geliebt.  — 
Per  könig  Philipp  selbst  befand  sich  geriute  gegen  ende  de«  iabres '  1200 
in  Halle  a.  d.  S.  (vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  12);  sofort  machte  sich  daher 
Conrad  dabin  auf,  wnrde  freundlich  empfangen  und  erhielt  auch  die  re- 
f  allen.   Wegen  des  swlcspaltes  über  die  wähl  des  erzbischofcs  von  Mainae 
ward  er  iedoch  vom  hischofe  von  Eichstedt  unter  beihilfe  der  bisehöfe  von 
Brandenborg  und  iiavell9!erg  am  1.  ianuar  1201  geweiht.    Als  er  iedoch 
vom  biHchofevon  Baneste  den  befehl  erhielt,  nach  Cöln  zu  kommea  und 
dort  des  apostoiiscben  ausspruclies  gewärtig  xu  seiui  appelllrte  er  der 
beschwerlich keit  des  weges  und  der  gefabr  wegen,  in  der  er  als  anbän*- 
fcr  Philipps  schwebte,  wurde  aber  nichts  desto  Weniger  von  den  l^aten 
mit  allen  anbängem  Philipps  in  den  bann  getban.    Da  er  nun  aber  Jieber 
in  die  bände  gottes,  als  in  die  der  mensdien  fallen  wollte,  bezeichnete 
er'  sieh  am  pahnaonntage  in  Quedlinburg  mit  dem  kreuze  zum  grofsen 
schmerze  aller  anwesenden.    Er  erhielt  von  dem  Magdeburger  decaoe  Al- 
bert 600  mark  stiber  und  reiste,  nachdem  er  die  angelegenbeilen  seiner 
kirahe  geordilet  liatte^  am  1.  mai  1202  ab.    Auf  der  reise  durch  Bölimeo 
nahmen  ihn  könig  .Ottokar  und  sein.bruder,  der  markgraf  von  Mähren, 
freundlich  auf  und  geleiteten  ihn  durch  ihr  Und;  auch  bei  dem  herzöge 
von  Oestreich,  dem  erzbikchofe  von  Salzburg,  dem  pafriarchen  von  Aqui- 
leia  fand  er  freundliche  aufnähme  und  ehrenvolles  geleit  und  kam  am 
13.  augost  in  Venedig  an.    In  seiner  diöcese  herrschte  Üreillch  unterdefo 
mancherlei  tomult  und  aufregung,  da  namentlich  der  osrdioal  Guido  so 
wie  auch  der  erzblscbof  Sigfrid  von  Mainz  verlangten,  dafs  man  einen 
andern  bisehof  wählen  sollte;  allein  vorzugsweiae  propst  Gerold  erma- 
tbigte  die  bürger  zu  thatkräftigem  widerstände,  und  die  gefahr  gteng  vor- 
über, Chron.  Halb.  p.  71:  „Haibiriiadentii  quoque  eccle$ia  e  ßenesiino 
apoitoliee  itüg  legato  et  a  Sifrido  Moguniino  arehiepiicopo  non  mo- 
dieam  pa9$a  ett  perucutUni$  inHaniiamy  ut  ipsa  a  muo  tpUcopo  nc^ 
derety  tdiumque^  qui  regt  Oitoni  terviret,  eidem  Mupponeret.     Quibu$ 
tceleeia  tarn  ßdeiiier  quam  viriliier  re$i$lendo  omnea  maehinationet  ei 
eonaiut  eorum  adiuvante  domino  ditiipavit.*'  t-  Conrad  selbst  gieng 
iedoch  auf  Venetianischen  schiffen  nach  Daloiaticn  und  blieb  in  Zara  den 
ganzen  wioter  des  iabres  1202  bis  zum  mai  1203.    iSicherlich  hat  er  hier 
dh  plane  Philipps  zu  gunsten  seines  schwagers  Alexius  gefordert,  was 
vielleicht  überhaupt  ein  hauptbeweggrund  zu  seiner  ganzen  reise  gewesen 
sein  dürfte,  vgl.  Chron.  Halberst.     Er  begleitete  hierauf  die  kreuzfaiirer 
nach  Constantinopel,  erblickte  noch  Balduin  als  kaiser  und  brach  am  17. 
augual  1204  nach  dem  heiligen  lande  auf.    Am  7.  october  gelangte  er 
nach  Tyrus  und  begab  sich  von  da  zu  den  papstlichen  cardinallegaten  Jn 
Aecon,  von  denen  er  nur  unter  der  bcilingung  aufgenommen  und  absol- 
vlrt  wurde,  dafs  er  in  eigner  person  vor  dem  papste  zu  eniclieinen  ver- 
•praob.    Der  bisehof  von  Tyrus,  der  nach  Griechenland  reiste  {tnGre- 
ciain  profici$ceni)y  trug  ihm  die  Verwaltung  seiner  kirche  auf,  und  in 
dieser  eigenschaft  weihte  er  sogar  den  bisehof  von  Sidon.    Ja  sogar  die 
päpstlichen  legaten  gaben  ihm  eine  vollmaclit,  während  ihrer  anwesenheit 
lo  Constantinopel  ihre  atelle  zu  vertreten.     Hier  in  Tyrus  verkündete 
ihm  aoeb  ein  Wahrsager  seine  Zukunft,  Chron.  Halb.  p.  75:  „£»  apud 
Tyrutn  exüienti  quidam  pkiloBophui  Bmni$  vUe  tue  fuiurofum  <9€iif vj 
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pmieiUtr  inMimunk.**    Er  T«rwtllto ')  nocb  datolbit  lifo  zon  80l 
1205,  an  welchem  tage  er  aieh  nr  rilckrefoe  eiMobifile.   Sein  weg  folirte 
ibfi  über  Greta  nach  Venedig,  wo  er  den  Haibentfidter  deean  BurrlMri 
■nit  einigen  andern  der  HalbmtSdtitcben  kirebe  zttgebörigeii  «DCraf.  — 
War  nun  edimi  sein  aufenlbalt  im  heiligen  lande  selbst  ein  IQr  ihn  !■ 
hoben  grade  ehren?oller  gewesen  —  er  war  unter  anderm  auch  einer  der 
geislllcben  wahllUraten  des  neuen  königs  von  lerueilem  (Arnold  ▼.  Lo- 
beck  VI.  c.  20)  —  und  seine  abreise  Ton  Tjms  eine  ungemein  feierüdhe 
— >  (Gbron.  Halb.  p.  75.  dominu*  Amalrietu  IkeroMoiiwMrmm  rtx  »«liiii 
^in^u»  tempii  ec  hoipitMlü,  eitnque  tarn  TifHi  quam  Aeaniei  cwm 
tXero  ae  pepulo  univeno  ip$um  $unt  cum  gtmiiu  prosfarft ,  vermeUtf 
rnntrentti:  totam  terram  «veat  nimirum  ex  tmi  ioiiut  cAfOiCMi  dlrsels- 
tamf  ex  enjue  pre$eneia  iniukUanter  mieeverahrnntt  terre  Bomete  /mm 
feiiciier  benedicium)  — ;  so  war  doch  sein  aafenthalt  und  sein  empfimf 
In  Venedig  ein  nodi  glanzvollerer,     ßeschmückt  mit  den  biacbofiicha 
gewindern  wurde* er  Tom  dogen,  von  clerus  und  yoik  in  feierlicher  prs> 
eession  in  die  kirebe  des  heiligen  Marcus  geleitet  und  hielt  daaetbat  eim 
feierliche  messe.    Cbron.  Halb.  p.  75.    I)arauf  machte  er  sieh  sofort  asi 
den  weg  nach  Rom,  wurde  aber,  bevor  er  vor  Innoeenz  erschien,  von 
neuem  auf  Veranlassung  desselben  absolviert.    Er  mufo  einen  auJbersr- 
dentlichen  eindrurk  auf  diesen  gewaltigen  papst  gemacht  haben,   da  ihs 
derselbe  wMerholt  und  auf  das  dringendste  anlag,  von  Philipp  ahinJaÜfa 
und  sich  Otto  zuzuwenden.     Und  wie  bewährte  er  rieh  in  dieser  üi 
srin  gewissen  so  hart  bedranglichen  läge!    Pest  und  mannhaft  ei  widsite 
er,  er  wolle  lieber  den  makel  des  ungehorsame  als  die  schuld  des  BMi»> 
eides  auf  steh  laden:  ,fCHm  auiem  multiplieiier  papß  ipn  imeiurei^  a( 
essi  a  fideUiate  rtfftM  PkUippi  evellerei^  ei  ad  regi$  OttomU  obaeqaum 
inelinaretf  ipte  epi$copa$  pociu$  noiam  inobedietUief  quam  reaimm  per- 
iurii  $e  teile  incurrere  emutanier   reepemdit**     Um  wie  vieleB  fesicr 
zeigte  er  sich  da  als  der  an  geist  und  macht  so  bedeutende  erzl»aclMf 
Eberhard  von  Salzburg,  der  an  der  spitze  der  von  der  staufisciicfli  ps^ 
thei  abgeordneten  gesandtscbaft  im  iahre  1202  nach  Rom  gegangen  uv 
und  sich  von  Innoeenz  so  hatte  überwältigen  lassen,  dafa  er  ihm  vc^ 
sprach,  auf  Otto'^s  seite  zu  treten.     Die  acbtuiig  des  papstes  Tor  des 
freimüthigen,  unerschrockenen  kirchenfUrsten  mag  nicht  wenig  durch  im 
brief,  mit  dem  ihn  die  kreuzfahrer  Innoeenz  empfahlen,  geholien  werte 
sein:  „Inter  venerabiies  vero  pontifice»  uoitroMj  querum  in  kU  faU  H 
eoniilium  effieax  et  cura  praecipuay  dominue  HalberttadenMia  wufit^ 
iaudandue  apparuii,  qui  exerciiui  noüro  verbo  ei  exemplo  per  cmmU 
proflcuutf  apoitoliee  udi§  revereneiam  quam  gerebai  tu  peeiare  paim- 
ier  opere  demomirami»     Verum  quaii  ad  leviori$  fawte  garriiumf  csi 
^e«  ornntno  adhiberi  non  debuii,  a  quibu$dam  iransiiarie  etrmnt  edetti, 
quod  eidem  foret  veüra  obecurata  iereniiae^  ei  mdtenue  erat  aUqm 
vetire  euceremuet  indt'ipiatio  »ianctitati,  cuiu$  tarnen  eignum  credibik 
nee  audhimug  nee  vidimui  umquam:  paterniiatem  igiimr  teeiram  pn 
amore  eincere,  quem  ad  pontifieem  memoratum  habemut  ei  habere  dtkt- 
mu$f  propeneiuM  ob$ecramu$9  qualinut  etiam  et  contra  emm  aincenim 
ueitra  iutle  permotd  ett,  quod  omnino  non  credimut^  iam  §ue  demim- 
nie  ifUuitu  quam  noeire  iuppiicaiionii  ohteniu  voluntarie  plemUer  m 
faeiliier  remittatu:  eciente$  quod  non  iwcenieiie  in  eo  reMItenai  sitf 


')  Auch  urkundlich  konmt  Conrad  hier  vor;  er  ist 
Muge  in  der  vom  25.  nugaat  1203  in  Urbe  regia  daürteä  «rkimde,  dai^ 
die  kaiser  Alesius  die  geistliche  Oberhoheit  des  r5m.  papstes  saerfcent;  f|t 
Abel,  k6Bic  Philipp,  p.  did,  anm.  7. 
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Mompniavit  meniax  H  garrula  fmna  dÜuüe^  H  apoMi^Kcmm  grmiiam, 
qfULm  digne  ponHfex  memormitu  promermitf  dmleiku»  lUitru  €xarai0f 
€t  gratimm  paiernümtU  ve$ire  pUmt  tum  rwuptrmue  tteiuie  $ue  umo- 
t€Meer€  faeiatü*',  Cbron.  Halb.  p.  76.    Das  nt ultal,  walobet  ditaer  bri«f 
0owie  obiMlreili^  das  gaoie  aufiUreteD  Conrada  vor  Innocanz  batte,  war 
ein  für  den  biscbof  aelbit  aebr  güntliges:  der  papat  acbenkte  Ihm  aeine 
▼olle  ganat  wider  und  gewährte  ibni  alle  adne  bitten.    Am  tage  Petri 
und  Pauli  liefa  er  ihn  während  der  feierllcBbn  meaae  unter  den  eardioS- 
len  nideraitxen,  gab  ihm  dann  aelnen  aegen  und  den  friedenakula  und 
entlieia  ihn  wider  nach  der  betmath.   Dabei  mufa  man  freilieh  mit  in  an» 
aeblag  bringen,  da(a  gerade  in  dieser  seit,  bei  dem  gange,  den  der  gani« 
deutsehe  thronatreit  im  laufe  dea  iabrea  1204  genommen  hatte,  för  den 
ataufisclien  könig  auaaicbi  vorhanden  war,  daa  feld  doch  endlich  behaup- 
ten tu  können,'  so  wie  auf  der  andern  aeite  Philipp  gerade  ietst  auch 
daran  dachte,  aeinem  gegner  den  achuts  dea  papstes  zu  entwinden,  vgl* 
Abel,  kSniff  Philipp  p.  204  u.  figde.    Conrad  nahm  die  Deutschen',  wel» 
ebe  er  zu  Kom  angetroffen  hatte,  ao  wie  die,  welche  von  den  Italiacbea 
univenltäten  wider  heimzukehren  wünschten,  auf  eigne  kosten  mit  aich 
und  begab  aich  über  Bologna  nach  der  beinrnth  zurfiek.  •—  Der  herzog 
Bernhard  von  Sachaen  und  eine  grofse  anzahl  aua  deoii  adel  und  den  ml» 
ntsterialen  aeiner  kirche  kamen  ihm  entgegen  und  geleiteten  ihn  bla  in 
die  nähe,  der  aladt.    Da  atrtfmte  ihm  denn  die  ganze  aladt,  clerua  nmi 
laien,  die  geiatlichkelt  der  ganzen  diöcese  und  die  angescfacnaten  männer 
•oa  deraelben,  so  wie  eine  grofae  menge  volkes  aua  den  benachbarten 
protinzen  zum  empfange  entgegen.    Denn  mit  aicb  brachte  er  einen  gar 
koslliaren  und  segensreichen  schätz,  reliquien  der  heiligen,  hoch  zu  wa» 
geil  und  in  gebührendem  sdtmucke  —  einen  schätz,  den  man  ao  hocih 
hielt,  dab  ihm  der  Verfasser  der  Halbersladter  chronik  die  ausgedehnte- 
aten  Wirkungen  beimifst:  merito  igiiur  in  talium  pmtranamm  advtiUu 
gaudendum  traty  per  guot  utique  fameuy  pe$iileHe%m,  mortiUitM,  mdp- 
cumet  et  bella  nndique  opitnlante  dotnino  quieverantf  p.  77.    Der  bi- 
scbof wurde  ^bis  zur  kirche  des  heiligen  Stephan  geleitet,  an  deren  eln- 
gange  der  clerus  das  responsorium  anatimmte  „der  herr  hat  mich  gelei- 
tet**; darauf  aber  hielt  er  eine  rede  an  daa  volk  und  entwickelte  ihm  die 
zahlreichen  Verdienste  dieser  Schutzheiligen.     Es  war  aber  auch  in  der 
that  der  rellquienschat»  ein  ungemein  reicher:   tanguU  domini  noitri 
Ihe$u  Ckriitif  de  ligno  domini,  de  eepulehro  domini,  de  ipinem  coronm 
domini,  de  »yndone  eiusdem  et  de  iudario,  de  veete  purpurea,  de  tpon' 
gim  et  mrnndine,  de  $ocularibu$  efnudem,  de  eapUHe  beate  Marie  virgi^ 
ni$  et  de  veitimenti»  ejua,  de  craneo  t.  Jokannii  haptiete  ei  de  cupillie 
efnedem  et  veitimenti»  et  digiium  unum,  tyhia  f.  Petri  et  de  eapUlie 
ejuM  et  de  veuimenti»,  emro  «.  Pmuli  apottoli,  reiiquie  Andree^  braekium 
Symoni»  apoitoli,  eapnt  totale  lacobi  fratrie  domini,  eeapula  Phifippi 
apoetoli,  hraehium  Bar  nahe  apo$toli  et  omnium  apo$toiorum  refiquie. 
De  eraneo  t.  Stephani  protkomartiri»  cum  cubito  ejut,  braehium  Cle-  ^ 
menti»  pape,  reliqniae  s.  Lanreniii  —  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  vgl.  Cbron.  Halb, 
p.  77  und  Chron.  Monlia  iiereiii  ed.  Eckstein  p.  72  a.  1203.    Den  tag 
aeiner  Hickkehr,   17.  august  120S,  beatimmte  er  zu  einem  festläge,  der 
alliÜhrlirh  gefeiert  werden  sollte.   An  demaelhen  tage  aber  war  auch  der 
erzbischof  Ludolf  von  Magdeburg,  der  treuste  anbänger  der  staufischen 
partliei,  gestorben,  und  Conrad  bestattete  ihn  darauf.    Zu  gleicher  zeit 
wurde  er  alier.auch  von  dem  capitel  aofgeiordert,  die  wähl  eines  neuen 
erzbisohofs  in  die  band  zu  nelimen.     Er  entschied  sidi  für  den  dorn« 
ptfopat  Albert  aus  dem  tlHiringlachen  geschlecht  der  grafen  von  Käfern* 
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barg^  4er  Aurtk  •ekm  lefawetter,'  iie  genablin  des  hmggßäim  CMM 
von  Magdeburg,  mit  den  drei  iahre  forber  ermordelen  kanxler  Conial, 
dem  biAübofe  von  Hildesheim  und  Wirzburg,  verwandi  war,  vgl.  Abel 
a.  a.  o.  p.  191.    Darauf  widmete  aicb  Conrad  mit  eben  ao  viel  cifer  dm 
kircb)ich«n  Interessen  Halberstadts,  als  er  die  gewaltlbätigltetten  Otto^i 
abzuwehren  bomüht  war.    Auch  in  urlcunden  begegnet  er  uns  in  dietm 
Zeiten  naeh  seiner  riidsliebr  einigemal :  so  bebt  er  auf  antrag  des  abtei 
Friedrich  von  Eilwardestorp  (Marienzeil)  das  paroebialverbältnifs  dicM 
ortes  gegen  die  hauptkirdi«  %d  Lodesleve  auf,  anno  dorn,  incam.  IM. 
Ind.  Vil.    ScbuUes,  dir.  dipl.  IL  p.  4.     Im  iahre  1206  erscheint  er  ii 
«tner  urliunde  Philipps,  die  am  20.  mal  bei  Eger  ausgestellt  ist,  als  lett^e^ 
dafs  der  kdnig  alle  besitzungen  des  deutschen  ordens  in  lerasalem  mk 
wohl  als  im  römischen  reich  in  seinen  besondern  schütz  nehme  und  des* 
■selben  erlaube,  reidisiebnbare  guter  zu  erwerben,  vgl.  Böhmer,  B^. 
1^.20;  am  30.  april  1207  bezeugt  er  In  Cöln  eine  erkunde  Philipps,  ii 
'welclier  der  könig  der  Stadt  Cöln  ihre  zoilfreibeiten  zu  Boppard  am  Rbdf 
bestätigt,  Böhmer  a.  a.  o.  p.  22.    Ferner  erscheint  er  noch  in  einer  an- 
dern königlichen  zu  Cöln  ausgestellten  Urkunde  vom  6.  mal  1^7  zusask 
enen  mit  Hermann  von  Thüringen  und  Conrad  von  Landsberg  und  be- 
zeugt, dars  Philipp  dem  kloster  Zelle  den  hof  Allenzelle  auf  bitte  dei 
narkgrafen  Dielrich  von  Meifsen  bestätigt  habe.  —  Schon  längst  ne%le 
aber  Conrads  ganzes  gemülb  zur  einsamkeit  und  centemplation  hin,  mA 
«•  war  weder  sein  wille,    noch  stand  es  auch  In  seinen  kräflen,  im 
fsränscb  und  die  geschäitigkeit  der  weit  länger  zu  ertragen.     DmbaA 
schickte  er  zum  papste  und  hat  um  eriaubnirs,   nach  der  miihsal  seisci 
bewogten  leliens  zur  süfsen  ruhe  der  beschau lichkcit  sich  flöchten  mi 
seinen  henienswunsch  ausführen  zu  dürfen:  nämlich  die  biecböflicfae  wiiidc 
niederzulegen  und  in  abgeschiedenheit  von  der  weit  als  Cisterziensermeodi 
dem  herrn  zu  dienen.    Der  papst  gewährte  ihm  iedoeh  diesen  wnnidi 
keineswegs,  sondern  gebot  vielmelir  dem  bischofo  Hugolinus  von  Oalii^ 
«einem  vetter,  dem  späteren  papste^  Gregor  IX.,  und  dem  legalen  Jm, 
nach  Halberstadt  zu  gehen  und  dem  biscliofe,  falls  es  ihrer  meinung  nacb 
der  kirche  wirklich  zum  vortbeil  gereiche,  den  absdiied  zu  gewäbrea 
Allein  obgleich  sich  Conrad  den  visitatoren  zu  füfsen  warf  und  sie  nntcr 
thränen  bat,  ihn  ziehen  zu  lassen,  so  gewährten  sie  es  ihm  doch  nidil, 
sondern  warfen  »ich  ihm  vielmehr  ihrerseits   zu   fÜfsen  und  baten  ibi 
flehentlich,  seine  kirche  nicht  zu  verlassen.    So  war  ihm  denn  alle  hoff' 
nung  abgeschnitten.  ^   Da  wurde  Phitipp  in  Bamberg  getödtet,  und  kSnig 
Otto  machte  sofort  anstolt,-  in  das  Halberstädter  bisthum  einziidringm. 
Nun  war  der  bischof  alles  rathes  und  aller  hilfe  bar!    Sollte  er  es  auf 
eine  ahsetsnng  ankommen  lassen,  oder  sollte  er  seiner  ganzen  lebess- 
richtung,  die  von  seinen  freunden  und  seiner  familie  gethcilt  wurde,  ent- 
sagen?   Br  fand  etncn  ausweg.    Nachd«>m  er  sich  mit  seiner  geistlicbkeit 
berat hsch lagt  hatte,  erschien  er  vor  könig  Otto  und  machte  seinen  frie- 
den mit  ihm:   800  mark  versprach  er  als  pfand   für  seinen  gehoisaai- 
Sofort^  führte  er  nun  aber  auch  den  lleblingswunsch ,  den  er  so  lange  io 
seiner  brüst  getrsgen  hatte,  aus.    Obgleich  es  ihm  vom  päpstlichen  •tuble 
nntersagt  war,  sein  bitlhnm  zu  verlassen,  wollte  er  doch  lieber  den  gott- 
lichen geboten  gehorsam  sein  als  denen  der  mensdien  und  hielt  daHir, 
dafs  man  mit  Maria  das  befsre  tbell  erwählen  müsse,  die  ruhe  des  be- 
schaulichen lebens.    Er  eröffnete  dem  Halberstädter  clerus  seinen  pitfi 
legte  seine  bischöfliche  würde  nieder  und  zog  dann  als  mönch  zur  kirdie 
In  Sichem  (Sittichenbach)  bei  Eisleben,  wohin  sich  begraben  zo  laosea 
«r  schon  im  iahre  1202  allen  unterthanen  seines  bisthun^  erlaubt  batt^ 
vgl.  Sehultes,  dir.  dipl.  IL  p.  417.  —  Die  wähl  der  Halberstädter  foH- 
Itehkeit  fiel  auf  den  vicedominos  Fried  rieh,  der  deoo  auch  die  papstlicht 
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b^MiStkuDg  Biebiiidito. '  Altein  Innoeens  caMrf«  seine  wkh\  und  rief  eo» 
wohl  Conrad  selbst  als  den  abt  von  Sichern,  der  ihn  au^enommen  hatte, 
nach  Rom,  wo  er  sie  beide  bestrafte^  aber  Conrad  doeh  die  bereebtigung* 
biseboflicher  amtsgewalt  zufesland  (Ghron.  Halb.  p.  80t  imuneimqne  et» 
eoniignm  peniiemHm  tmniem  domino  Conrado  €piseopmlig  t^fficii  exicu^ 
eionem  eanetait). 

Unsere  naebriebteo  von  diesen  liloster  Sitlichenbach  aind  freilich  kei« 
neswegs  genügend;  die  histortsebe  hescbreibung  des  alten  Benedictiner^ 
kloslers  sn  Oldisleben,  des  Oistersienser*klosters  Sittiehenbacfa^ 
des  nonnenklosters  Sebelpllta  von  I.  M.  ScbameliuSy  Naumburg  1730, 
p^  67 — 128  reicht  nach  keiner  seite  hin  aus,  uad  auch  K.  Knunhaar  in 
seineni  buche  „die  graftcbafil  Mansfeld  im  reformationszeitalter.  Eisleben 
1856*^  giebt  nur  aus  Schamelius  entlehntes;  tind  so  läftt  sich  auch  über 
die  frülMren  beaiebungen  des  bischofes  Conrad  au  dem  kloster.  grdlsten- 
tbeils  nur  auf  muthmafsungen  hin  urtheilen.  Dasselbe  war  Im  iahre  1141 
Ton  Walkenried  aus  gegründet  worden  und  mochte  sich  im  anfange  des 
dreizehnten  iabrhunderts  durch  seine  scharfe  disciplin  vor  andern  in  der 
provina  vortheilbaft  auszeichnen,  so  dais  Conrad  gerade  in  diesem  sein» 
letzten  lebenstahre  zuzubringen  den  wünsch  hegen  mochte.    Seine  thalig- 
keit  in  demselben  mochte  daher  auch  vorzugsweise  auf  die  erhaltung  der 
klösterlichen  disciplin  und  auf  erweckung  kirchliches  Sinnes  gerichtet  sein; 
daneben  aber  fand  er  zeit,  über  die  grolsen  gegensStze  der  zeit  —  papst» 
Iioh  oder  kaieerlich)  römisch  oder  deutsch?  -^  nachzudenken,  und  war 
gewift  froh,  sein  gewissen  gerettet  zu  haben,  als  der  kämpf  dieser  ge- 
gensStze  unter  Frl«lrlch  IL  härter  als  ie  zu  beginnen  drohte.    Schäme». 
Hus  sagt  von  ihm  in  der  oben  angeführten  achrift  p.  99:  „Dieser  begab 
sich  a.  1209  in  unter  kloster  und  lebte  darinnen  in  die  16  iahr  alt  ein 
möneh,   etsnd   auoh   mit  den  übrigen   möncben  in  guter  einigkeit  und 
achriebe  bücfaer,  bis  er  1226  I.  tuli  verstorben**;  -~  „es  sollen  noch  seine 
lo  Sichem  geschriebene  episteln  vorlienden  sein,  wie  Leukfeld  aus  Mel« 
bom.  Tom.  IIL  Rerum  Germ*  p.  259  bcaeuget  in  Antiquit.  Walkenried, 
p.  06."   Was  die  letzte  naehricbt  anlangt,  dafs  Conrads  -^  in  Sichem  ge« 
sohriebene  briefe  (also  wohl  eine  correspondenz)  noch  vorhanden  tein 
sollen,  so  scheint  me  lediglich  daraua  hervorgegangen  au  tein,  dals  Leuk* 
fold  die  betreffenden  stellen  ans  Meibomius  niihi  verstsnden  hat.    Diese 
•teilen  lauten  (Meibom.  Tom.  III.  p.  259):  „FtWi  lüieroB  Conrmdi  bnjuif 
episcopi  et  monachi  in  Siekemy  in  quibu$  mddmeuniür  hi  t€9ie»**  (folgen 
die  namen  der  unterschriebenen  zeugen);  femer:  „mtc/l«  dt  ejus  piettüe, 
de  iiudio  promavendi  culiui  divini  in  Hiienu  rdmta  euni**  — ;  uild  es 
erhellt  von  selbst,  dafe  in  der  entern  eben  so  wenig  von  einer  corre- 
spondenz Conrads  die  rede  ist,  als  in  der  zweiten  von  seiner  schrtflstel<* 
leriscben  thätigkeit.    Nur  das  eine  siebt  fett,  daft  er  in  dietoem  kloster^ 
predigten  gebalten  hat,  in  denen  er  bisweilen  auf  Zeitereignisse,  so  weit 
sie  in  die  kirchiiclie  Sphäre  fielen,  röcksicht  naiun.    So  predigte  er  na- 
mentlich über  einen  verfall  in  dem  benachbarten  Halle  a.  d.  S.,  welchen 
das  Chron;  M.  S.  unter  dem  iabre  1214  p.  101  ausdrucklieh  erzählt.   Bin 
presbjter  unter  den  vicaren  des  parocliianus  <an  der  doriigen  marktktv* 
ehe,  nadMns  Petrus,  hatte  es  nämlich  durch-  die  kunst,  welche  er  ver- 
stand, dahin  gebracht,  dafs  kranke  ihre  hetlung  der  w^ndeiibätigen  maeht 
eines  crucififtes,  welches  sich  in  dieser  kirch»  befand,  zu  tobrieben.    Ais 
sich  das  gericht  hiervon  verbreitet  hatte,.  Strömte  Mi  viel  volk  «jus  dei< 
ganzen  umgegend  zusammen,  dafs  das  Opfergeld' derse]benionerbalb<  der 
firenigen  monate,   welche  dieser  Wahnsinn 'anhielt  :(^ä(t£t'tlifa''4fttrdeft^ 
inttmia)  über  150  mark  geschätzt  wurde,  diegesdienke  an  wadisnMv- 
abgerechniet.    Siehh'g  mlirk  kamen:  davon  dem  erzblsebofe  zu  gute«  da^' 
üln%e  wurde* 'aum-vortfaeMe'  des  'kirehe  zum  Neuen' W^ke  'vierwaaidt«  1»; 
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mIM  klilge  im4  vcnUMig«  iMte  KefiwB  sieh  4abel  «•  Maiai^aiiw,  dafc 
oiebt  alMn  der  pro|nt  Pe|»po  tob  dem  kloeter  tuoi  Neuen  Wok«  in  id- 
ner  pvedigl  beetind^  die  wunderlbeteoy  welehe  daeeihet  geeebllwn,  wt- 
thdlle  imd  epdtter  und  ongliublg«  ezoomnuBicirte,  eondeni  auch  ät 
bieebof  Conrad  von  Sieben  in  eetnen  predigten  offentlieb  die  vabriNÜ 
deradben  bexeogte  {In  tMnium  9§ro  ttiam  pmiealee  vtroi  •mann  dduk 
iimeuimnit  «#  non  eolnai  P^tp^  f/rmefnin*  mmümm  frmeiUaH9m  nr- 
«ntet,  qmme  ibi  fltretUt  popmiu  iniimmtii^  H  eoiUrmdieeiUm  vd  iniin' 
fei  ptr  tX€9mmumieaH9m»  quöqu9  Muttmiimm  prMkenif  §€d  eium  Cii- 
mifvf  epiifpMB  de  Sichern  kormm  perümti  pmbUee  tn  enii  seramnlei 
fe«ltMoiiin»  ptrhiktTtif  Ghron.  M.  8.  p.  101).  -*  So  auft-icbllg  nnd  n» 
harten  kommend  aber  der  wuneeh  dea  firommen  biecbofei,  in  abgmdbio- 
denhett  gott  allein  au  dienen  und  die  gegenaStte  der  weit  von  ekh  tei 
au  kalten,  immer  nur  geweeen  eetn  wu^^  ao  wenig  vollatSndig  enwdMi 
er  ihn-  in  Sichern.   Seine  ganie  peraönlichkeit  war  eben  xu  weilgreifm^ 
aein  «nmittelbarer  einflufa  au  bedeutend,  ala  daia  er  von  nun  ab  ttnkr 
merkt,  wie  er  geboA  hatte,  hinter  kloetermaoem  aeine  tage  hatte  hii- 
bringen  können.    Im  gegantliifil  wir  begegnen  ihm  bald  wider  untw  doi 
▼encbiedenartigeten  rcrhältnieien:  in  der  unmittelbaren  nahe  dee  Mik- 
grafen  Diafrieli  von  Meifaen,  um  unter  anderm  eine  achuldlorderaig  dn 
kkMtera  8t.  Petri  auf  dem  Mona  Serenua  in  ertnnernng  su  bringen  oia 
einxtttreilien;  ferner  in  Biereeburg,  um  die  wähl  einen  neuen  biecboh 
zu  leiten;  in  dem  kloeter  St.  Petri  aof  dem  Mona  Serenua,  um  eiaeftni- 
llgkeit  aeinea  neifen  mit  dem  propate  Dietrieh  zu  vermitteln;  ia  er  viirf 
aogar  noch  einmal  zum  verweeer  einee  blathuma  auaereeben.    In  dee  inei 
1212-^1214  befand  er  aicfa  einmal  bei  dem  markgrafen  Dietrich  voe  Mo* 
feen.    Da  deraelbe  nümlioh  den  mönchen  auf  dem  f^uterbeige  bei  BaUt 
alliittirlich  ihren  fiberflUeeigen  wein  abaukanfen  pflegte,  freilich  ohne  ihn  \m 
zu  bezahlen,  eo  war  um  die  xeit,  wo  der  papet  lobannea  atarb  (f  7.  ain 
1212),  aeine  ecbuld  bei  dem  kloater  faai  auf  300  mark  gcati^n.  Ik 
trug  daa  kapital  dem  biecliofe  Conrad  auf,  den  markgrafen  an  ecioe  fo^ 
pflichtung  zu  erinnern,  waa  deraelbe  auch  that,  aber  freilich  ohaeerklir 
da  ihn  der  markgraf  mit  der  erklMrung  abfertigte,  dafa  ihm  die  g»» 
acbuld  bereite  erlaeaen  aei,  Cbron.  M.  S.  a.  1212  p.  96.     Dieee  crimf 
mng  dea  biechofca  Conred  mnfo  aber  vor  dem  iabre  1314  etatl  ffkM 
haben,  wall  propaC  und  kapilel  in  dieeem  iahre  den  markgrefea  tw 
neuem,  obgleich  ebenfalla  ohne  erfolg,  erinnerten.    Im  Chren.  M.  & 
p.  101  heifit  ee  nimlich:  Im  iahre  1214  hatte  der  propat  Dietrich  m 
dem  kloeter  auf  dem  Laoterbefge  nnd  propat  Wilhelm  von  Zecfaillm  4e 
abeicht,  nach  Rom  zu  reiten.    Ala  daa  der  markgraf  Dietrich  erfvbr,  ^ 
fahl  er  ihnen  am  tage  ihrer  abreite  zu  ihm  nach  Zörbig  su  koamwe,  ii 
der  abeidit,  Ünen  durch  enttlebung  der  reiaemittel  die  gaaae  ro«  0 
vereiteln.    Der  propet  vom  Lauterberge  aber,  der  den  plan  dee  Miiv^ 
fen  dureb  einige  freunde  erfahren  hatte,  kam  am  tage  vor  aeioer  abräiu 
ana  fV«ien  atdcken  zum  markgrafen  und  etimmte  ihn  nach  einer  ki|n 
geheimen  Unterredung  dadureh  um,  dala  er  ihm  eine  neue  acbuld  iSr  <it 
carraten  wein  zu  erlaaaea  verapracb.   So  gleng  wenigatena  daa  alifenan 
gerilcht;  und  prior  und  kapitel  dea  ktoaten  fanden  akk  dadvcb  be«*' 
gen,  einen  brader  ihrer  kirche  zu  aebickeo,  um  ihn  aowohl  aa  died^ 
ala  an  die  neue  acbold  zu  erinnern;  worauf  iedoch  der  mmkgiaf  «ei* 
derle,  dafe  erallea  berichtigt  babe^  waa  indelb  nach  der  meinoag  dat  «kt* 
■iaten  vom  Lauterbeige  niemala  geeebehen  iat,  vgl.  Chronb  M.  S.  a.  ISli 
^  Im  iahre  121&  den  11.  october  war  Conrad  auf  dem  Lanierba|e  «^ 
weihete  einen  altar  dea  heiligen  Angoatinoa;  Chroo.  M.  8.  a.  1^1^  ^Jf^ 
Deü  tag  daiauf  etarb  der  biacfaof  Dietrich  von  Meraehmg ,  und  GiM 
lenkte  «Ue  wnU,  wekbe  vennigaweiaa  aeinem  ifMiw  nnheiiBgertuMt  etf» 
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aol  den  caooiHciii  EckthaH,  einen  TwwMidfeMi  4ee  propiits  Pietekh  vem 
Lauterberge  y  der  denn  ale  bieebof  in  den  etreitlgkeitMi  der  benaehbartCB 
klöeter  oft  aie  eebiederiebter  Torkommt  Auch  die  weihe  dceeelben  lialf 
Conrad  mit  dem  erzbiecliofe  All>ert  von  Magdebnrig  und  den  liiaeböfen 
ton  Meiieen  und  Brandenburg  im  iabre  ]2li  lu  Meraeburg  ToUiiehen, 
Cbron.  M.  8.  a.  1915  p.  102  und  a.  1216  p.  104.  Urkandlieb  eraeheint 
er  ebenfalls  im  iahie  1216»  vjrf.  Schul te%  dir.  dipl.  U.  p.  513.  Im  iahre 
1217  wurde  er  vom  biaclmf  Engelhard  von  Naumburg,  der  sich  dem  to« 
papste  Honorina  111.  angeordnelen  kreuxiuge  angeacbloeeen  halte»  zum 
atellTertreter  in  kirchlichen  angelegenheiten  eingeaetit  und  eraeheint  auch 
mehrere  male  ala  eolcher  in  Urkunden.  8o  hielt  er  am  9.  oetober  1217 
lu  Naumburg  eine  aynodalaitaung,  in  welcher  er  die  etiftungauricnnde  den 
ton  markgraf  Dietrich  neu  angelegten  mtfnehekloetera  in  Biaenbeig  beatM* 
tigte;  und  noch  in  demeelben  BMMiale  begab  er  aich  nach  dem  kleater 
Lauanitx  bei  Biaenberg,  um  die  im  iahre  1212  abgebrannte  und  neu  auf* 
gebaule  kleeterkirohe  zu  weihen ,  vgl.  Lepaiue,  geeehldite  der  biechdCe 
Ton  Naumburg  p.  00,  Schul tea,  dir.  dlpl.  IL  p.  522.  Am  8.  november 
1217  bezeugt  er  zuaammen  mit  erzbiacbof  Albert  von  Magdeburg,  biaehof 
Otto  von  Wirzborg,  pfalzgraf  Ludwig,  mit  markgraf  Dietrich  von  Mei- 
jben  und  landgraf  f^dwig  von  Thfiringen  in  der  nihe  von  Altenborg  eine 
Urkunde  Friedriche  IL,  vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  90.  Die  Urkunde^  welche 
Schul tee  dir.  dipl.  II.  p.  526  ala  von  Ihm  auageetellt  anführt,  überge» 
ben  wir  und  erwShnen  nur  noch  die  aoa  dem  ialire  1218,  in  welcher  er 
beetitigt,  dafa  die  tochter  des  grafon  Meinher,  Mechtildie,  zum  aeelen« 
Heile  ihrer  eitern  und  Ihrce  gemahle,  Conrad  von  Lobdeburg,  im  dorfe 
Beutiz  bei  Weiseenfels  ein  hospital  für  hiliabedttrftige  und  kranke  gestif- 
tet und  daeselbe  der  iungfrau  Maria  und  dem  heiligen  Nicolaus  geweiht 
habe,  1218.  Ind.  V/ Schultee  a.  a.  o.  IL  p.  531.  Im  frühlahr  1218 
kehrte  der  Naumburger  biaehof  zurück,  und  Conrad  begegnet  una  erat 
iin  folgenden  iabre  wider,  wo  er  von  dem  markgrafen  Dietrich  von  Mei- 
faen  auf  den  Mona  Serenoa  geaehickt  wurde,  um  Unruhen  und  atreitigo 
keiten,  die  zwIichen  dem  propate  Dlelrich  und  einem  neffen  Conrada, 
welcher  ebenfalle  Dietrich  hiefa,  auegebrochen  waren,  beizulegen.  Die 
▼eranlaesungen  zu  diesem  zwiste  auf  dem  I^iuterberge,  welcher  gar  bald 
Jie  klosterbrüder,  wie  das  aeit  Dietriche  propetwahl  nichta  aeltenes  war, 
hl  zwei  pariheien  achaarte,  war  folgende:  Der  propst  Dietrich  hatte  den 

SiTochianos  der  alten  capelle  auf  demselben  berge^  eben  lenen  erwähnten 
ietrich,  zum  Verwalter  dee  fremdenhaueee  gemacbt  und  die  nun  erle- 
digte stelle  einem  bisherigen  freunde  Dietrichs,  namene  Otto»  gegeben. 
Als  nun  der  letztere  sein  neues  amt  angetreten  hatte,  begann  er  gar  bald 
seinen  bielierigen  freund  Dietrich  behn  propate  zu  verdiehtigen  und  na« 
mentlicb  deshalb  anzuklagen,  weil  er  die  aeit  alter  zeit  her  von  dem 
Opfer,  welches  an  dem  tage  der  kirehweih  von  der  alten  capelle  einkam» 
an  den  cSnimerer  zu  cnMcbtende  mark  noch  nicht  gezahlt  hatte.  Ala 
Ml  Dietririi  abermals  vom  propate  an  die  bezabhing  der  mark  erinnert 
wnrde,  trat  er  am  14.  lull  dagegen  auf  und  appellirte  in  betreff  der  nach* 
tbelle,  welche  der  propst  aeiner  kircbe  in  ao  reicher  anzahl  sogefiigt  habe, 
an  den  papet,  wnnle  aber  trotzdem  seinea  amtea  entaetzt,  nahm,  noch 
iwei  pierde  za  aenmm  niefsbraucbe  aus  dem  kloaterhaushalte  und  beiab 
aidl  nach  Melken,  um  eich  bei  dem  BHurkgrafen  DIetricb  Ober  die  acbleclite 
Verwaltung  des  propstes  zu  beklagen.  Der  markgraf  untersagte  nun  zwar 
Dietrich,  aefaie  appdlation  weiter  zu  verlblgen,  arhiekte  aber  doch  auf 
deaaen  dringen  die  bieehOfe  Conrad  von  SMmn  und  Bckehard  von  Meree- 
boig  auf  den  Mona  Sm^na,  um  die  ganze  angdegenheit  Ina  reine  au 
bringen.  Am  31.  inll  aoHten  die  strittigen  punkte  veerglicbeB  Werden, 
Und  der  Verwalter  den  freakdenbauaea  hnd  eich  denn  auch  taga  snvor«q 
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später  äbendttmide  mit  xwel  brOdeni,  Conrad  üni  lolinin,  oid  den 
dietittieuten  auf  dem  ber^e  ein.    Diese  gelegenfaeit  hielt  aber  der  fnfd 
für  gllnetig^)  um  tieli  wider  In  den  beeitR  der  beiden  pferde  su  wäuäf 
and  etilrmte  mit  einigen  »einer  anbfioger  mutbig  lieraua.    Da  eab  er  iirai- 
lieh,  dafe  die  bnlder  Dietriebs  die  pferde  mit  dem  Schwerte  in  der  iiini 
zu  vertheidlgen  bereit  waren,  und  dafa  wehrlose  clerilier  dieselben  oidit 
ohne  weiteres  wcgflibren  konnten,  und  so  begann  er  mit  dem  rofe  ,,w4- 
fen,  wAfen'^  die   ganxe  elerisei  zu  seiner  unterstfitznng  herheizurofaL 
AHein  auch  das  war  vergebens,  namentlich  da  sich  noch  Gberdicft  einipe 
Ton  den  klosterbrüdem  mit  Dietrich  um  seinem  anbange  verbanden.  Ua 
diese  abtrünnigen  zu  strafen ,  liefs  Dietrich  die  tbiir  des  klosters  •dilie' 
feen  und  exeommunicirte  icne  so  im  eigenl liehen  sinne  des  Wortes,   b- 
defs  einer  der  brilder  wulbte  sich  ^u  helfen,  überstieg  die  niedrige  snoer 
neben  dem  krankenhause  und  liefs  die  übrigen  zur  thür  der  kirche  heraio. 
Der  propit  aber  reiste  am  folgenden  tage  sofort  nach  Hallo,  warf  oefa 
dem  erzbischofe  von  Magdeburg  und  dem  bischofe  von  Merseburg  » 
fbfsen,  fieng  an  sich  auf  das  heAlgste  über  Dietrich  zu  beklagen  und  M 
es  namentlich  hervor,  dafs  seine  anhünger  mit  messem  und  heilen  k> 
walTnet  die  klostermauern  (ibersliegen  hSlten.     Der  propst  mufii  to  der 
thst  auf  die  genannten  eindruck  gemacht  haben,  den^  als  nun  aacb  Mi 
gleichnamiger  gegner  erschien  und  den  biscliof  von  Merseburg  ersodUi^ 
seinem  versprechen  gemäfs  auf  dem  berge  zu  erscheinen,  schlug  es  diner 
ptBim  entschieden  ab.    Und  so  hatte  iienn  auch  die  ankonfl  Conrads  tob 
Sichern  keinerlei  eintkifs  auf  die  beilegung  dieser  wirren;  im  gegenlhdl 
reiste  derselbe,  als  er  hörte,  dafs  Eckebard  von  Merseburg  nicht  encM- 
nen  würde,  wider  ab  in  knmmer  über  die  Verwirrung,  die  er  hinter  sich 
HeTs,  Chron.  M.  S.  a.  1219  p.  117:  ,yConradu$  inierim  eptweapuM  4b  SU- 
ehern,   Tiderico  de  HalU  reverto,  adweniem  cum  VIerKburgtmkm  ffs* 
turum  non  esse  didiciuei,   dolens  qu^d  eonimrbaiiomem  tceie$Ue  ftd 
•e  relinquerety  di9ee$ni/f    Die  atreitigkeifen  der  brtider  auf  den  Um 
SerenuR,  die  auf  die  erwähnte  veranlassung  dieses  Dietrich  entstando^ 
daoerten  im  ganzen  neun  monate;  Conrad  aber  scheint  nicht  wider  nr 
Schlichtung  derselben  herbeigezogen  worden  zu  Sein,  Chron.  M.  S.  p.lil 
«-*116;  auch  späterhin  macht  er  keinen  weiteren  verauob,  die  angdeges- 
bviten  der  bis  aufs  tiefste  zerrfitteten  kirche  wider  zu  ordnen,    iucb 
urkundlich  erscheint  er  in  seinen  letzten  lebensiahren  weniger  oft:  in 
iahre  1-219  vermittelt  er  noch  eine  Vereinigung  zwischen  dem  klestern 
Vessra  und  dem  nonnenkloster.  zu  Frankenbausen  über  bcaitzungeo  ii 
Ettileiben  (Etzleben),  Erfordia  an.  dom.  1219;  vgl.  Sohnltes  dir.  dipL  IL 

f.  540;  femer  ersdieint  er  urkundlich  Im  iahns  1220,  Schuttes  a.a.tti 
I.  p.  550,  un(K endlich  bestätigt  er  noch  im  lahre  1225  eine  sebeakim 
der  gebrtider  Burchard  und  Gevehard  von  Querfurt,  vgl.  Scbttltesdir. 
dipl.  11.  p.  606.  —  Er  beschlofs  sein  manigfsch  bewegtea  leben  am  21- 
hini  1225,  nadidem  auch  sein  bnider  Quncelin  in  demselben  iahrs  tw 
Ihm  gestoiiMn  war,  Chron.  M.  S.  a.-  1225  p.  172:  „ConraduM  quoak» 
ffälbentadenwtM  epitcopm,  monaehn$  in  Sichern,  obiit'Xl.  ad.  iulii,  ctf^ 
^tiem  firater  9iu$  Guneelinut  de  Croxuc  et^dem  anno  mwrtum  eti.*' 

Aus  dieser  sfcizze  geht  denn ^  doch  das  eine  sioherlich.  berror,  dato 
em  dfchter  mit  einem  politischen  und  religiösen  partheistandpuncte,  *i* 
ihn  Walther  einnahm,  mit  einem  bisehofe'und  inönehe,  wie  Conrad  ^f 
In  den  bauptpartheifin^on  ilhereingestimliit  'hat.  Beide  stehen  in  ^ 
kämpfe  den  papsitbums  gegen  das  kaiserthnm,-  des  Ronwnismus  gcftd 
den  Germanismus^  gians  entschieden  zuibeernatlon.  Die  aogriü«  Wal* 
tbers  auf  den  papst  sind  «m  nichts  kühner,  als  die  aniwort,  welche  G011- 
rad  bei  ssiner  anwesenheit  in  Rom  Innocenz  ertheBli.  -—  ^Is  ^^^ 
dem  tragischen  tode  Philipps  die  nnssiobt  entariiwilndeli  sohisn,  den  kanp 
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der  Staiifer  gegen  Rom  glQcklicb  sn  ende  20  fahren,  da  edielneD  freilicfa 
beide,  der  dichter  und  der  prietfter,  auseinanderzugehn :  der  letztere  zieht 
•ich  in  die  einsamkeit  des  klostere  «uriick,  um  sein  gewiaaen  zu  wah- 
ren und  aeinem  natürlichen  bange  zur  beacbaulicbkeit  folge  zu  leisten; 
der  dichter  aber  hört  auch  letzt  noch  nicht  auf,  seinen  alten  standpunct 
mannhaft  zu  behaupten.  Dennoch  aber  ist  auch  dies  nur  eine  folge  ihres 
engem  berufes  und  ihrer  innersten  Seelenstimmung:  und  gerade  durch 
diesen  scheinbaren  widersprach  mochte  sich  der  dichter  noch  um  Tielea- 
stSrker  zu  dem  geistlichen  hingezogen  fühlen.  Weiter  wurde  oben  dar- 
auf hingewiesen,  dafs  wir  in  dem  klausner  eine  persönlicblceit  zu  suchen 
haben,  die  Torzngsweisc  mit  kirchlichen  Verhältnissen  in  ferbindong  ge* 
■fanden  hat: 

Min  alter  kl^enaere,  von  dem  ich  s6  sanc, 

d6  uns  der  £rre  bähest  als6  aere  twanc, 

der  fUrbtet  aber  der  goteshüse,  ir  meister  werden  krane  — 

and  auch  in  dieser  beziehung  steht  unserer  annähme  nkrhts  enl|regeD; 
▼ielmehr  haben  wir  ia  gerade  in  unserm  Conrad  eine  Persönlichkeit  ge* 
funden,  die  ebensowohl  den  einflufs  des  papstes  auf  die  deutsche  geist- 
Kchkeit  kannte,  als  sie  auf  der  andera  seite  mit  kirchlichen  und  klöster* 
Heben  Terhältnissen  auf  das  innigste  vertraut  war:  predigte  er  doch 
■elbst  in  seinem  kloster,  wurde  er  doch  von  einem  fürsCen  aufgefordert» 
Ordnung  und  kirchliche  zuoht  in  einem  der  auflösung  nahen  kloster  wi- 
der herzustellen. 

Als  zweites  haupterforderaifs  für  den  beweis  der  annähme,  da&  Wal- 
ther unter  dem  „kl^enaere"  eine  bestimmte  historische  persönlichkeit 
gemeint  habe,  wurde  oben  der  nacfaweis  erfordert,  dafe  beide  sich  per- 
sönlich gekannt  und  mit  einander  verkehrt  haben  können.  —  Aus  der 
vorausgeschickten  lebensbeschreibuDg  Conrads  ersehen  wir  nun,  dafs  die 
Menszeit  des  mönches  in  Sichem  mit  der  Walthers  selbst  zusammen- 
ISIlt,  dafs  sie  beide  vollkommene  Zeitgenossen  sind.  Was  aber  den  spe- 
cielleren  nacbweis  darüber  anlangt,  wann  beide  zusammengetroffen  sein 
können,  so  mufs  man  sich  die  Zeittafel  Ober  Walthers  iedesmaligen  auf- 
enthalt  vergegenwärtigen  and  das  an  sie  heranhalten,  was  wir  von  Con- 
rads anfenthalt  sicher  und  genau  wissen.  ^  Lach  mann,  anmerkung  zu 
]9,  36,  nimmt  an,  dais  Walther  gegen  das  ende  des  iahres  1198  gastli* 
ehe  aufnähme  bei  Philipp  gefunden  habe,  und  so  ist  es  denn  wahrschein- 
lich, dafs  ihm  Conrad  schon  kurze  zeit  darauf,  anfangs  1199,  in  Worms 
bekannt  wurde,  denn  er  erscheint  schon  in  einer  am  22.  febraar  1199 
sn  Worms  ausgestellten  Urkunde  Philipps  unter  den  zeugen,  vgl.  Böh- 
inor,  Reg.  Imp.  p.  5.  —  Bekannt  Ist,  däfs  Waltber  mit  Philipp  das  weih- 
fiachtsfest  des  iahres  1199  (vgl.'  Lachmann,  anmerkung  zu  19,  5  und 
Böhmer,  Reg!  Imp.  p.  7)  zu  Magdeburg  gefeiert  hat;  und  hier  mag  denn 
wohl  der  grund  zu  seiner  freundschaft  mit  Conrad  gelegt  worden  sein. 
Der  Halberstädter  Chronist  verrälh  nämlich  hinlänglich  durch  die  lebhaf- 
tigkeit  seiner  Schilderung,  dafs  er  selbst  der  feierlichkeit  beigewohnt  hat; 
weshalb  wohl  der  schinfs,  dafs  auch  der  damalige  dompropst  und  spätere 
bischof,  der  Philipp  schon  persönlich  bekannt  war,  anwesend  gewesen 
aei,  nicht  zu  voreilig  sein  möchte.  Auch  Böhmer,  Reg.  p.  LXX  hat  ia 
•ebon  erklärt,  dafs  die  beschreibung  von  könig  Philipps  Weihnachtsfeier 
in  der  Halberstädter  chronik  so  sehr  an  dieienige  Waltbers  anklinge,  dafs 
man  eine  beziehung  zwischen  beiden  Schilderungen  kaum  ablehnen  könne! 
Und  in  der  that  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dafs  der  Chronist  durch  Wal- 
tbers Strophe  —  sie  int  vor  abfassung  des  Chronicon  Halberaladense  ge- 
dichtet —  noch  einmal  in  die  herrliche  zeit  zurückversetzt  wurde  und 
nun  ana  dem  born  der  erionerung  schöpfend  seinen  innigsten  gefQhlen 
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i^Atte  lieb.  —  Am  6.  iamuir  1205  finden  wir  Wailber  in  AoImd  xor  k» 
miiig  Philipps  anwesend,  -*•  Lacbmann,  anmerlc.  zu  19,  36  (p.  146); 
worauf  er  aber  denselben  bald  Terlasaen  zu  haben  scheint,  da  er  nick 
den  gebührenden  lohn  bei  ihn  gefunden  liat,  und  an  den  bof  Heraasni 
j0n  Thüringen  gegangen  ist.    Da  iftjn  Conrad  selbst  erst  am  17.  au^ 
1205  ron  seinem  kreuzzuge  (1202-1205)  zurüclclcehrte,  so  lafstskh 
•ine  direete  berührung  Walthers  mit  Conrad  in  diesem  iabre  nicht  nacb- 
weisen.    Ich  gebe  nämlich  dabei  Ton  der  Voraussetzung  aus,  dafs  Dn«r 
dichter  den  fursten,  an  dessen  hofe  er  sich  gerade  aofhielty  auf  seiscq 
MHen  zu  bof-  und  reiclistagen  und  ähnlichen  rersammlungen,  in  deoei 
gerichtliehe  geschäfle  abgemacht  wurden,  begleitet  habe,  wie  dies  ?oa  du 
minnesingem,  die  im  gefolge  von  fürsten  oder  hoher  gestellten  pensDcs 
erscheinen,  während  des  12.  und  13.  iabrhundcrls  sehr  häufig  gescbsh '). 
Begleitete  so  auch  Walther  den  fursten,  bei  dem  er  sich  gerade  aufhielt, 
auf  seinen  ausfahrten,  so  mag  er  mit  Hermann  von  Thüringen  zosammeB 
dem  bischof  Conrad  am  6.  mai  1207  in  Cöln  begegnet  sein;  wenigsteoi 
erscheinen  da  der  Haiherstädter  und  der  Naumhurger  bischof,  Hermaii 
von  Thüringen  und  Conrad  roarkgraf  von  Landsberg  in  einer  urkusde, 
Böhmer,  Heg.  p.23.    Bei  Hermann  von  Thüringen  hielt  sieh  Walihff 
bis  zudi  iahre  1211  auf,  wo  der  landgraf  von  dem  gebannten  kaiserOtti 
abfiel  und  auf  einer  Versammlung  zu  Nürnberg  mit  den  erxbisehöfen  tob 
Mainz  und  Magdeburg  und  dem  Böhmenkönige  den  päpetlicben  sdwt^ 
ling  Friedrich  IL  zum  königo  erwählte.    Von  Thüringen  hat  sich  Wal- 
ther  um  ^iese  zeit  nach  Meifsen  an  den   markgrafen  Dietrich  gewendet 
vgl.  Lachmann,  anmerk.  zu  18,  15  (p.  142,  2.  ausg.),  bei  welehesi  er 
iäocb  schwerlich  länger  als  bis  zum  herbste  des  iährcs  .1213  ausgebal- 
ten hat«   wo  der  markgraf  den  mit  Otto  scheinbar  so  fest  gescbloaNoes 
vertrag  brach  und  Friedrichs  IL  parthoi  ergriff,  sept.  oder  oct  1213  - 
vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  75.  —  In  Dietrichs  Umgebung  nun  möiite  WaltiMr 
vorzugsweise  gelegenheit  gehabt  haben,  Conrad,  der  nun  sdion  seit  da 
iahre  1208  mönch  in  Sichem  war,  und  dessen  brUder  Guneelio  und  Fri^ 
drich  unter  dem   adel  der  markgräflichen  lande  eine  bedeutende  steHsB^ 
einnahmen  und  sehr  häufig  in  des  markgrafen  Umgebung  erscheinen,  » 
begegnen.     Und  in  der  that  haben  wir  auch  ein  bestimmtes  historisdMi 
zeugnifs  Haftir,  dafs  Conrad  in  den  iahren  1212*— 1214  in  dca  markgn* 
fen  Umgebung  gewesen  ist.     Es  ist  oben  nadi  dem  berichte  des  Chroa 
M.  S.  a.  1212  ausgefiihrt  wbrden,  wie  Conrad  innerhalb  dieser  iabre  itf 
bitten  des  kapitels  von  dem  gedachten  kioster   deh  markgrafen  an  die 
schuld,  welche  er  fiir  wetniieferunfjen  bei  dem  kjoster  gemacht  battc^  e^ 
innerte.    Vielleicht  war  aber  der  wahre  zweck  von  Conrads  anweseabeit 
ein  ganz  anderer,  nämlich  dem  markgrafen  In  beziehuog  auf  seioe  ^ 
(heistellung  hei  Friedrichs  IL  herannahen  rath  zu  erthellen;  dena  nA 
der  mönch  von  Sichem  wandte  sich  dem  neffen  Philipps  tfurze  zeit  natft 


')  Vgl.  Des  Minnesangs  Fruhliog  von  K.  Lachmann  and  M.  Haipd 
anmerkiingen  p.  221  flgde;  unter  anderni  auch  p.  249:  Waltkenu  de  ß*- 
fSJi  €t  Fridericut  filiut  eiu$  stehen  als  zeugen  in  einer  urknnde  dei  Maii»v 
enbischofes  Christian  des  ersten  vom  iahre  1171,  bei  loannit  rer.  Mo(vaL 
▼ol.  2  s.  649;  im  dec.  1187  war  er  bei  dem  gesprache  kaiser  Friedridi  ^ 
ersten  und  des  konigs  Philipp  August  von  Frankreich  zwischen  Moasoa  « 
der  Maas  und  Ivoi  und  auf  dem  ruckwege  bei  einer  Terhandhing  zo  Virtst: 
Gislebert,  chron.  Hannon.  Bong.  18,  387;  im  iahre  1188  geleitete  er  (ho 
von  dem  könige  Heinrich  voiigeforderten  grafen  Balduin  den  laoftcB  v«a 
Hennegan  und  bezeugte  zu  Weihnachten  in  Worms  die  belehnang  dettclbtf 
mit  der  grafscliaft  Narour^  Qislebert  s.  397. 


Min  guoter  kl^imaerel    Bin  ErlMi'üngtTcrBucli  ?on  Opel.    8SS 


dM  RiäAgrtif«fi  «igeiieiii  übeifing«  oder  *  viellelHii  auch  mit  ito 
fliieii  wider  zu,  da  wir  ifin  bereite  am  10.  inni  1214  in  einer  nricande 
Friedriche  If .  mit  dem  landgrafen  von  ThiiriDgeii,  dem  markgrafeii  Djetp* 
^ich  und  vielen  andern  antr^leo;  wogegen  er  in  keiner  einzigen  Urkunde 
Of(o*8  IV.  erfeebeint.  —  Also  aocb  in  der  Umgebung  dea  markgrafen  von 
Aleirseri  m<igen  Wahber  und  der  mönch  von  Siebem  um  daa  iahr  1212 
sueammengetroffen  aeio. 

D äff  18:  zur  lebensgeacbicbte  Waltliers  von  der  Vogelweide,  Berlin 
1854  p.  8  bat  nun  weiter  gezeigt,  dafs  sich  Weither  im  iahre  1214  un- 
möglich, wie  Lacbmann  will,  in  Karnthen  aufgehalten  haben  könne, 
sondern  dafe  er  in  den  iahren  1214  und  1215  „ab  und  zu  in  kaieer  Otto'a 
Umgebung  verweilt  haben  mufs^',  bie  er  im  frfibiabr  1216,  aia  der  land- 
graf  Hermann  Friedrichs  partbei  wider  zu  verlassen  anstalt  machte,  sich 
abermals  zu  diesem  seinem  alten  gönner  zurückwandte.   Wir  können  nur 
nicht  dieses  lange  ausharren  Waitbera  aufsehen  kaiser  Otto^s  mitOaffia 
p.  9  auffallend  finden,  sondern  es  erscheint  uns  dasselbe  nur  als  die  un* 
mittelbare  folge  seines  scharf  ausgeprägten  partheistandpunktes,  vermöge 
dessen  er  sich  unerschütterlich  fest  zu  dem  könige  hielt,  der  gerade  der 
legitime  war.  —  Den  landgrafen  Hermann  aber  Oherraschte  mitten  in  sei«- 
nen  neuen  pISnen  der  tod,  und  sein  söhn  Ludwig,  den  die  sage  ebenao 
verherrlicht  hat  wegen  seiner  hohen  sittlichen  eigenscbaften,  wie  Wal- 
thefs  mund  seinen  vater  Hermann'  wegen  seiner  milde,  wufste  im  anfange 
auch  Walther  an  sich  zu  fesseln.    Und  in  der  that  könnten  wir  den  An- 
nales Reinhard sbrunnenses  (ed.  Wegele)  p.  149  in  ihren  Schilderungen 
▼on  dem  character  des  iungen  landgrafen  glauben  schenken,  so  hätte  ein 
längerer  aufenthalt  am  bofe  eines  solchen  försten  Wall  her  doch  nur  er- 
^wünseht  sein  können  (A.  R.  p.  149:  pauperUiu$  largm$  et  berngmu,  mi- 
Hiib^B  et  ßttnitiaribuM  eocialu  et  ioeundut,  baronibui  et  nMiihve  ve- 
TterabiNtf  prineipihie  et  magnatibuB  ipectabiHs  cuncti§que  generaliter 
affäbiiie).    Allein  fBr  den  damals  wohl  noch  weltluetigen  an  glans  nnd 
^acht  sich  erfreuenden  dichter  mochte  hier  die  weit  doch  wohl  zu  einst 
angesehen  werden,  und  namentlich  wofste  die  band  des  sohnes  die  wob^ 
bekannte  milde  des  vaters  nicht  zu  üben,  wenigstens  nicht  gegen  Wallher, 
der  sich  In  einem  mit  feiner,  geistreichen  pointe  scbliefsendeo  Spruche 
über  sSumnifs  beklagt: 

Min  iunger  hcrre  ist  milt  erkant,  man  seit  mir  er  sl  sfaete; 

darzuo  wol  gezogen:  daz  eint  gelobter  tagende  drl: 

ob  er  die  vierden  tugent  willecÜchen  taete, 

s6-  gienge  er  ebne  und  daz  er  selten  missctraete, 

waer  unsümic.  sümunge  schSt  dem  snit  und  schAt  der  saete. 

85,  20-24. 

Verlieft  nun  der  dichter  in  der  that  schon  anfai^  1217  Thüringen, 
am  aleh  Über  Nürnberg  an  den  hof  des  herzogs  Leopold  von  Oestreleh 
au  begeben  (Lachmann,  aumerk.  zu  84,20),  so  kann  er  allerdinga  mit 
bischof  Conrad  in  den  iahren  1217  und  frühiahr  1218,  während  welcher 
zeit  derselbe  als  verweser  des  bislliums  Naumburg  mehrfach  in  Urkun- 
den erscheint,  nicht  zusammengetroffen  sein ;  indela  der  sichere  aufenthalt 
Walthers  in  Thüringen  im  iahre  1216  lafst  ein  zusammentreffen  beider 
wenigsleis  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen. 

Haben  wir  so  darzuthun  gesucht,  data  unaer  dichter  in  der  that  dieae 

liialorlaehe  persönlichkeit  unter  seinem  „klAsenaere*'  gemeint  habe,  ao 

bleibt  uns  noch  zum  aeblufo  zu  untersuchen  übrig,  ob  wir  vielleicht  d»- 

ilurch  zu  einem  andern  resultate  in  betreff  der  abfaseungszeit  der  g«> 

Plannten  Sprüche  gekommen  sind. 

„Ich  sah  mit  minen  ougen  — "^  9,  16—39  setzt  Lachmann  p.  126 
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iii«dM  iahr  1203 '),  ohne  gerade  in  deo  aDmerkiiogeD  p.  190. 131  iwii- 
gcmle  gründe  dafür  aozugeben.  In  den  beiden  betrogenen  königeo  «ch 
er  Philipp  und  Otto.  Ihm  folgt  denn  auch  die  erklärong  in  Simreeki 
Übersetzung  II.  p.  136.  137.  Pflichtet  man  aber  unserer  annähme  H 
nach  welcher  unter  dem  klausner  der  möoeh  in  Sichern  zu  Terstebea  in, 
so  fallt  die  abfassung  des  gedichts  nicht  vor  1208,  denn  so  lange  wir  ii 
Conrad  biscbof  in  Balberstadt.  Da  sich  nun  Walther  gerade  autdmc 
•teire  in  10,  33  bezieht: 

Mtn  alter  klAseoaere,  von  dem  Ich  s6  sanc, 
dd  uns  der  6ne  bebest  alsA  s^re  twanc  —, 

so  müCite  man  weiter  feststellen  ^  wann  denn  papst  Innoeenz  (der  im 
bebest)  die  erklärt  staufische,  antipäpstlicbe  parthei  vorzugsweise  ludc^ 
gedrückt  habe.  Offenbar  ist  dieser  zwang  gegen  staufisehe  anbänger  tn 
Innoeenz  am  härtesten  nach  Philipps  tode  ausgeübt  worden,  durch  da 
die  national  deutsche  parthei  der  nömiscben  kircbe  gegenüber  den  «a- 
pfindlidisten  verlust  an  macht  und  ansehen  erlitt,  vgl.  Abel,  königPfal- 
lipp  p.  245:  „in  der  Weltstadt  wie  in  der  weit  herrschte  letzt  nicht  BNhr 
der  römische  kaiser,  sondern  der  römische  biscbof".  D^  wurden  in  itt 
that  die  gotteshäuser  gestört  und  in  Verwirrung  gebracht,  die  staufiicbci 
biscböfe  waren  genöthigt,  ihre  parthei  oder  ihr  bisthum  aufzugeben,  Tg). 
Abel,  kaiser  Otto  IV.  und  Friedrich  II.  p.  4.  Und  wie  sehr  druckte 
Innoeenz  die  kaiserliche  macht  erst  im  folgenden  iabre  herunter,  ah 
Otto  IV.  am  22.  märz  zu  Speier  In  einer  mit  goldenen  bulle  betigdta 
Urkunde  alle  iene  Versprechungen  widerholte,  die  er  dem  papste  ver  acht 
iabren  in  Neufs  gemacht  hatte!  „Mit  schwerem  herzen  mag  kasikr 
Kunrat  dieses  Schriftstück  ausgefertigt  haben,  in  welchem  mit  eioen  k- 
derzug  ganz  Unter-  und  Mittelitalien  dem  Römischen  stuhle  hingegebca 
ward  bis  auf  das  einzige  recht,  das  wie  ein  bettlerlappeo  an  einesi  &" 
stenmantel  noch  an  Friedrichs  und  Heinrichs  kaiserlicbes  walten  cria- 
nerte,  das  recht,  den  unterhalt  für  sich  und  sein  beer  aus  den  betrefet- 
den  landsehaflen  zu  ziehen,  wenn  er  dem  ruf  der  kircbe  folgend  d» 
Bomfahrt  unternehme."  Abel,  kaiser  Otto  IV.  und  Friedrich  IL  p.& 
—  Da  mochte  allerdings  Walthers  klausner,  der  ia  dens  andringen  da 
päpstlichen  Schützlings  weichen  mufsle,  gerechten  anlafs  haben,  gott  m 
leid  zu  klagen.  —  Was  endlich  den  schlufo  des  ganzen  gedichts  sageht: 

„owd  der  bebest  ist  ze  iunc:  hilf,  h^rre,  dtner  kristeDheit*' 

so  hat  schon  Lach  mann  in  den  anmerkungen  p.  131  den  aosapneb 
Albrechts  von  Stade  in  erinnerung  gebracht,  der  Innoeenz  ,  Jammti  S»- 

_ 

')  Abels  anticht  (Haupt:  seitschnft  IX,  138),  nach  -welcher  dat  g^ 
dicht  in  das  iahr  1198  gehört,  erscheint  mir  gana  verfehlt  ond  hat  aar  d« 
lur  steh,  dafs  es  dem  tone  nach  mit  8,  4 — 27  and  8,  28  —  9,  15  ubcre» 
stimmt.  Allein  das  gedieht  recapitulirt  ia  einen  langem  verlauf  der  Hnpft 
«wischen  der  laien-  und  der  pfaffenparthei  vnd  kann  daher  nirkt  in  dn 
iahr  11 98  fallen,  wo  dieselben  erst  ihren  anfang  nahmen.  Der  awcite  fnti 
Abels,  aus  welchem  das  gedieht  nnaweifelhaft  dem  iahre  1198  angdwitf 
soll,  —  weit  nämlich  der  schlnfs  —  ow£  der  bebest  ist  xe  ionc  — aofet 
möglichst  frühe  seit  hinweise,  wo  man  die  bedeutenden  eigenschaften  !■■•' 
cena  Ilt.  in  Deutschland  noch  nidit  erkannt  hatte,  sondern  ihn  blos  nA 
seinem  für  einen  papst  UDgewöhnlichen  alter  beuHheilte,  —  ßUt  ebenftib 
^ireg,  da  noch  im  iahre  12(M)  oder  1210  der  Halberstädter  dironist  voo  b- 
ttoceni  sagen  konnte:  „ . . .  juvenu  guidem  etmie^  sed  seits«  et  idaiit  ä 
in  apoitoliei  jurii  reformaiion§  iuper  omnes  «nleretsefvt  siief  afffssi' 
er  nMrncnr«.'' 


Min  gaoter  kl^Moaere.    Bia  Eri^lSraogsrenacb  too  Opel.     885 

OT^ntfi'*  neoDt.  Allein  der  genannte  ecbrifteteller  hat  dodi  wohl  sein 
werk  frühetene  gegen  die  mitte  des  13.  labrbunderts  TerfaTst  ( —  1256,  ▼gl. 
Böhmer,  Reg.  p.  LXIX),  so  dafs  die  stelle  an  unmittelbarer  bedeatung 
verliert;  viel  wichtiger  Ist  der  in  der  anmerkung  angeführte  aostpruch 
eines  ganz  gleichzeitigen  Schriftstellers,  der  unsere  ansieht  über  die  per» 
Bönliebkeit  des  klausners  mittelbar  bestätigt.  Diese  stelle,  welche  um 
die  iahre  1209  und  1210  von  einem  manne  geschrieben  ist,  der  mit  bi- 
scbof  Conrad  in  sehr  genauem  verkehr  gestanden  haben  mufs,  beweist 
Damlich,  dafs  man  in  den  staufischen  kreisen,  welchen  der  yer* 
fasser  des  Chronicon  Halberstadense  und  sein  bischof  Con- 
rad, sowie  in  denen,  welchen  Walther  und  sein  freund  der 
klausner  angehörte,  die  iugend  des  papstes  (er  war  37  lahr 
alt,  als  er  den  pSpstlichen  stuhl  bestieg)  gern  mit  seinen 
reformatorischen  planen  und  seinem  aggressiven  vorgehen 
gegen  die  weltliche  macht  in  Verbindung  brachte.  Sollte  diese 
anschanung  nicht  aus  dem  unmittelbaren  eindrucke,  welchen  Conrad  bei 
seiner  anwesenheit  in  Rom  bekam,  gewonnen  worden  sein?  —  Mit  be- 
rücksicbtigung  aller  dieser  umstände  weisen  wir  nun  den  Spruch  9,  16 
—39  in  die  iahre  1208—1209. 

Nicht  viel  später  setzen  wir  denn  auch  die  abfassung  des  Spruches: 
■welch  herze  sich  bt  disen  ziten  nicht  verk^ret  (34,  24).  Es  ist  offenbar 
damit  die  für  einen  patrioten,  der  kirche,  papst  und  geistlicbkeit  nach 
idealem  mafsstabe  zu  messen  liebte,  so  niderschlsgende  zeit  angedeutet, 
als  Innocenz  den  iungen  Friedrich  nach  Deutschland  sendete  und  gerade 
die  hohen  geistlichen  Würdenträger  seine  wähl  vorzugsweise  betrieben; 
also  die  zeit  um  die  mitte  des  iahres  1211,  nachdem  kaiser  Otto  von 
dem  erzbischofe  Albert  von  Magdeburg  bereits  am  2.  februar  1211  mit 
dem  kirchenbanne  belegt  worden  war,  und  die  erzbischofe  von  Mainz 
und  Trier  mit  dem  bischofe  von  Speier  sich  in  einer  Zusammenkunft  bei 
Coblenz  für  Friedrich  entschieden,  vgl.  Böhmer,  Reg.  p.  368,  369;  ia 
"WO  der  papst  selbst  sich  vor  den  deutschen  fiirsten  wegen  der  Unter- 
stützung, die  er  Otto  hatte  angedeihen  lassen,  damit  entschuldigte,  dafs 
€r  zu  iener  zeit  seinen  cbaracter  noch  nicht  gekannt  habe,  vgl.  Böhmer, 
Reg.  p.321: 

nü  seht  ir  waz  der  pfaffen  werc  und  waz  ir  Idre  si- 

^  daz  was  ir  l^re  bi  den  werken  reine: 

nü  sint  sl  aber  anders  s6  gemeine, 

daz  wirs  unrebte  würken  sehen,  unrehte  hoeren  sagen, 

die  uns  guoter  l^re  bilde  solden  tragen. 

des  mugen  wir  tumbe  leien  wol  verzagen: 

waen  aber  mtn  guoter  kl6senaere  klage  und  s^re  weine. 

Nur  wenig  später,  nämlich  In  das  iahr  1213,  setzt  Lachmann  34,  4  — 
23,  wodurch  unsere  ansieht  über  die  persönlichkeit  des  klausners  eben- 
falls bestärkt  wird.  Mit  der  bekanntmachung  der  päpstlichen  Verordnung 
nämlich,  wonach  in  ieder  gröfsem  kirche  ein  stock  unter  dreifachem 
Schlüssel  eines  priesters,  eines  laien  und  eines  mönches  aufgestellt  wer- 
den sollte,  um  geldbeiträge  zum  kreuzzuge  zu  sammeln,  war  unser  möneh 
Conrad  von  Sichem  mit  dem  ehemaligen  abte  F.  von  Sichern  für  die 
erzdiÖoesen  Magdeburg  und  Bremen  beauftragt  (Böhmer,  Reg.  p.  322; 
und  34,  24  —  33,  worin  der  klausner  erscheint),  stimmt  der  form  nach 
durchaus  mit  34,  4—23,  worin  Walther  sich  ereifert,  dafs  der  papst  zwei 
Alemannen  unter  eine  kröne  gebracht  und  den  stock  nach  Deutschland 
gesendet  habe. 

Der  letzte  Spruch:  mtn  alter  kl^^senaere,  von  dem  ich  sA  sanc,  — 
10,33-—,  wird  in  den  anmcrkungen  zu  Simrocks  übenetzaog  vor  den 
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16.  mlrz  1227,  den  todetUg  von  Honorius  III.,  gesetzt^  4a  4er  alle 
klausDer  nur  in  tprUchen  vorkomme,  die  unter  lonocenz  III.  faU«D.  Dt 
der  ■prucb  lediglicli  eine  allgemeine  klage  über  den  scbleebten  eiDflafa 
der  hohem  geiatlichkeit  auf  gotteshäuser  und  kireben  auadrückt,  ••  igt 
es  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  ihn  einem  bestimmten  iahre  xazuwek 
san.  Unserer  ansieht  nach  fällt  er  nicht  nur  vor  das  iahr  1227,  soodeni 
noch  vor  den  21.  iuni  1225,  den  todeatag  dea  mdncbes  von  Sichern. 

Den  „kldaenaere^*  in  62,  10  woge  ich  nicht  als  bestimmte  hiaferiseks 
persoo  aufzufassen^  da  „ein  kiesen aere'*  dort  nur  vergleichungaweiie 
erwähnt  wird. 

So  glauben  wir  denn  in  der  that  walirscheinlicb  gemacht  su  haben, 
dafis  berr  Walther  von  der  Vogelweide  unter  seinem  klausner  den  raöncb 
Conrad  von  Sicfaem  gemeint  habe.  Freilich  wissen  auch  wir  sehr  woU, 
dafs  unter  einem  „kl^senaere^^  zunächst  ein  „inclusus"  zu  verstehen  ist^ 
und  sind  daher  von  anfang  an  von  der  stillschweigenden  vorauasetzuiif 
aosgegangcn,  dafs  sich  Waltber  hier  einer  poetischen  licenz  beöient  habe, 
deren  bereclitigung  man  ihm  nicht  wird  abaprechen  können.  Von  eivtr 
bedeutenden  Persönlichkeit  aus  iener  zeit  nämlich  —  denn  nuranf 
eine  solche  kann  der  ausdruck  gehen  — ,  die  in  der  that  ein  eiosiedicri- 
sches  leben  geführt  und  Walthers  partbeistellung  getbeilt  habe,  ist  bis 
letzt  wenigstens  nichts  bekannt;  und  auch  Jacob  Grimm  hat  die  nr* 
s^ränglicho  bedeutnng  des  wortes  „kidsenaere.  —  ioclusus*'  —  bei  seines 
deutungcn  in  der  oben  angeführten  recension  zur  seite  liegen  Ij»seii. 

Halle.  J.  O.  Opel. 


IL 

Erklärung  von  Piatons  Menon  cap.  22  p.  87  a. 

Die  vlelbesprocbene  Stelle  in  Piatons  Menon  lautet: 

'EfteiSdr  Tiq  fgfircu  avToifq,  oloif  ntql  x^QCoVf  ti  olorre  h  rofJr 
vov  nvxXov  Tod'c  ro  x^Q^*  v^^/ttivoy  iv%a&^pat'  ^Xnot  ar  tk»  o'' 
ovnot  otda,  ti  ^axi  tovro  toioOto«*  aXX*  ägntg  ftdv  Tara  vxi&t€i9 
nQovqyov  otficu  //«iv  n(f6<:  vo  ngdy/ta  toidvSe'  tl  /lU*  Am  ti 
X^Qi9P  xoyov-rovj  olov  noLqcb  %ri¥  dod'ttaa^  avjov  yifaftftifr  %a^ 
vtCvavTa  iXXiiTieiv  toioi/toj  x^Q^V  ^^^^  ^*'  <*^^o  xo  naQavfxa/tinf 
1},  aXXo  XL  avfißalvuv  fioi>  dtixiiy  xal  oiXXo  av^  tl  advTttxow  Arr» 
laÜTa  Ttad'iii''  vno&^fitvoq  ovv  iO^iXiü  iinfXv  aoi  x6  cvfißaivof  a«^ 

a 

Auf  die  Frage,  ob  eine  gegebene  Figur  (rod«  x6  /w^^oi')  in  eiafs 
gegebenen  Kreis  (c/g  tov^c  xov  n^nXov)  als  Dreieck  (r^ytaatov)  eingetia- 
gen  wenJen  könne,  läfst  sich  nur  mit  einer  Voraussetzung  antworte!, 
weiche  in  den  Worten  von  tl  ^h  ia%$  bis  donti  gemacht  ist.  Hier  iit 
nan  von  dem  Antragen  (7ra^oiTf^»f)  einer  Figur  (j^w^/or)  die  Rede,  « 
mufe  daher  eine  Linie  gegeben  sein,  an  weldie  die  Figur  angetragen  fs- 
dacht  werden  solü,  und  diese  Linie  ist  17  do^t'Ura  at/vot)  vn/a^ftii  geaaasti 
welche  zunächst  noch  ganz  abgesondert  vom  Kreise  Torgestellt  werdea 
kann,  da  der  Gefragte  erat  vno&ifuvoq  aagen  will,  wenn  die  EUotfagus^ 
der  Figur  in  den  Kreis  unmöglich  ist,  und.  wenn  nicht.    Berückak^t^ 
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»»a  die  in  cap.  1 7  4ea  bialog«  ateheDdeo  Worte,  nach  welchen  die  8eite 

des  8  Pufs  grofsen  Quadrats  ^  tov  omdnodoq  /«^^ti  ygaftfiti  heilet,  so 
darf  man  vermuilien,  dafs  die  Seite  des  gleichseitigen  Dreiecks  4i  rov 
%qtf»¥nv  /(fafiftri  heiben  werde,  und  es  kann  demnach  zweifelhaft  er- 
scheinen, oh  nicht  unter  der  öo^-tura  avjov  yQajufttjy  vorausgesetzt,  dafs 
avtov  auf  T^wo^  XU  beliehen  sei,  die  Seite  des  gleichseitigen  Dreiecks 
im  Kreise  verstanden  werden  müsse.  Da,  indefs  die  Beziehung  des  av- 
Tov  auf  x*^9^  die  natürlichste  ist,  und  das  avtov  hinter  hxaatwq  eben- 
falls auf  x^^^  bexogen  werden  mufs,  so  wird  t;  do&tlaa  avrov  y^a/i/*^ 
am  besten  flir  die  zum  Antragen  der  Figur  gegebene  Linie  erklärt,  je- 
doch so,  dafs  dabei  zugleich  an  die  zum  Dreieck  im  Kreise  gegebene 
Seite  gedacht  wird.  Die  gegebene  Figur  bestimmen  die  Worte  toMviop 
clor  7ra^0  ....  naQatfCvctiVxa  iXXilnhtv ,xiaqiwj  in  welchen  mjtqaTtlvavxa 
ein  Accus,  absol.  ist  (vergl.  Xenoph.  Cyrop.  Vif.  5,  2  und  Tbucyd.  I. 
10,  7;  140,  1^  IV.  118,  14),  als  ein  Parallelogramm,  weil  es  toiovxov 
olov  und  nicht  loaoxnwf  ü9ov  heifsl  und  weil  das  j^w^^oi'  noQaxn&y  (o 
TK  TiobQftnvt)  xa»  iXkilnov  x^Q^V  '^^^''  immer  ein  Parallelogramm  ist.  Sie 
wird  also  als  ein  beliebiges  Parallelogramm,  aber  von  solcher  Beschaf- 
fenheit (toiovxop)  angenommen,  dafs  sie  (olov)  gerade  die  Hälfte  von 
dem  ganzen  iji  do&ilaij  yQaf4/ifi  nctQaziiafJtf'vfo  x^Q^V  '^''  ^^^^  ^^^  ^^' 
getragene  Flächenstück  und  das  zur  Ergänzung  noch  fehlende  einander 
congruent  sind,  tö  tXXt^fAfia  toioviov  olov  av  avro  %6  ndgaxevafiiyov  y. 
Nach  solcher,  den  andern  Fall,  dafs  das  ;^a>^^y  divvaxov  ravxa  naO-tti't 
die  Figur  also  zwar  ein  Parallelogramm,  aber  nicht  die  Hälfle  von  dem 
an  die  ganze  gegebene  Linie  angetragenen  Parallelogramm,  oder  auch, 
dafs  sie  gar  kein  Parallelogramm  und  das  ihr  gleiche  angetragene  Paral- 
lelogramm (t6  na^arfiafiftov)  kleiner,  oder  grÖfser  als  die  Hälfte  des 
ganzen  Parallelogramms  sei  (ffij  ilXflnuv  roiovxo)  x^Q^V  ^^^^  <*^  avxo 
%o  naQartrafihov  fj),  ausBchliefscnden  Voraussetzung  lafst  sich  nun  be- 
stimmt angeben,  wenn  die  'Eintragung  der  gegebenen  Figur  in  den  geg»* 
benen  Kreis  in  der  Form  eines  Dreiecks  eine  Unmöglichkeit  Ist,  und« 
,  wenn  nicht  Die  vorausgesetzte  Figur  kann  nämlich  nur  dann  in  den 
Kreis  als  Dreieck  eingetragen  werden,  wenn  sie  nicht  gröfser  ist,  als 
das  gröfste  In  dem  Kreise  mögliche  Dreieck;  das  gröfste  ist  aber  das 
gleichseitige.  Nimmt  man  daher  die  gegebene  Linie  {ttjp  d'o&iZaav  av- 
f  ov  YQ^f*f*V^)  *1b  ^eite  des  gleichseitigen  Dreiecks  im  Kreise  an,  so  kann 
man  sagen:  die  fviaaui  "^ov  /o>^/ov  et?  x6v  xvxXor  ist  unmöglich, 
wenn  die  gegebene  Figur  gröfser  Ist,  als  das  an  die  Hälfte  dieser  «Seite 
(Sehne)  im  gröfsern  Kreisabschnitte  angetragene  und  bis  an  die  der  Seite 
(Sehne)  parallel  laufende  Tangente  reichende  Parallelogramm;  sie  ist  aber 
immer  möglich  (ovx  d6v9aiov)y  wenn  die  gegebene  Figur  nicht  grö- 
fser als  dieses  Parallelogramm  ist. 

Die  dit'&tioap  avxov  yqokufi^v  für  den  Durchmesser  des  Kreises  und 
das  nach  dem  Antragen  des  x^Q^ov  fehlende  Flacbens^ück  {xo  fXltififia) 
für  ein  dem  angetragenen  (tu  TiagaTexafiiviii)  ähnliches  Rechteck  zu  hal- 
ten, ist  ganz  unzulässig,  da  es  in  diesem  Falle  gar  keine  Unmöglichkeit 
odwaTO"  gieht,  die  gegebene  Figur  in  den  Kreis  als  Dreieck  einzutra- 
gen. Ebenso  unstatthaft  ist  jede  Erklärung,  nach  welcher  tqiytavnv  At- 
tribut zu  ;f*»^/oy  sein  soll. 

Da  die  für  naqcnUvavxa  als  Accus,  absol.  oben  angeführten  Stellen 
von  der  Wortverbindung  alov  -riuqatihavxd  ÜXiinnv  in  mancher  Hin- 
sieht, abweichen,  undiicb  keine  ganz  entsprechende  Stelle  habe  aufßnden 
können,  so  möchte  ich  lieber  nx»qaxii¥amt>  statt  naQanlpavxa  lesen. 
Liefse  sich  nachweisen,  dafs  die  Griechen  nicht  nur  /w^^oy,  «rj^^/tia,  'aaq- 
olXtjloygviftfMv  iXXeintk  x**Qh^  '^'^^y  sondern  audi  nagariCraq  tk  e/ff/ea 
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io&y  iVitfnt»  x*»Q^  ''^^  8^**8^  haben,  so  bülto  der  Acc  ifo^flirWrarai 

nichts  AufTallendes. 

Ueberselzen  würde  ich  die  ganze  beaproehene  Stelle,  wie  folgt: 
Wenn  etwa  jemand  ale  (die  Geometer)  befragt,  z.  B.  über  eine 
Figur,  ob  es  möglich  sei,  in  dieaen  Kreis  diese  Figur  als  ein  Drei* 
eck  einzutragen,  so  möchte  Einer  sagen :  ich  welb  noch  nidit,  eb 
diese  von  solciier  Beschaflfenheit  ist,  aber  es  kommt  mir  doch  m 
vor,  als  liätte  ich  eine  für  die  Sache  förderliefae  Voraossetzang, 
nämlich  folgende:  wenn  diese  Figur  von  solcher  Beschaffenheit  ttt, 
dafs  an  ihr,  wenn  man  sie  an  die  gegebene  Linie  derselben  (ah 
Parallelogramm)  angetragen  hat,  eine  Figur  von  solcher  Beschaf- 
fenheit fehlt,  von  welcher  inftmer  die  angetragene  selbst  ist,  m 
scheint  mir  etwaa  anderes  zu  geschehen  und  wieder  etwas  ande- 
res, wenn  dieses  bei  ihr  nicht  Statt  haben  kann.  Unter  einer  be- 
stimmten Voraussetzung  also  will  ich  dir  sagen,  was  In  Befrei 
ihrer  Eintragung  in  den  Kreia  geschieht,  wenn  sie  unmöglidi  ii^ 
und  wenn  nicht. 

Neostettin.  Bejer. 


IIL 
Auch  ein  Wort  zur  Ferienordnung. 

Da  die  Ferien  frage  in  diesem  Blatte  einmal  zur  Sprache  gebracM 
worden  ist,  so  scheint  es  nicht  unangemessen,  dieselbe  von  den  vendue- 
densten  Seiten  zu  beleuchten,  um  in  dieser  sdieinbar  geringfügigen,  in 
Grunde  aber  für  das  Gedeihen  der  Jugend  so  höchst  wichtigen  Angcie»« 
genheit  endlich  einmal  eine  zweckentsprechende  Einrichtung  mdglicb  ii 
machen.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Probst  hat  im  Mai-Juni-Heft  dieser  Zeil- 
Schrift  S.  472  ff.  nachgewiesen,  dafs  die  bekannte  Verordnung  des  Mini* 
steriums  von  Raumer  für  die  Rheinprovinz  nur  thellweise  den  Ber 
durfnissen  entspricht;  und  ich  kann  versichern,  dafs  sie  in  Posen  zocnt 
mit  Ueberrsschung  aufgenommen  wurde,  weil  man  das  UnzweckBÜsige 
derselben  nur  ahnte,  dafi  sie  aber  später,  als  die  Erfalirung  die  grobce 
Nachtheile  auch  den  Ungläubigsten  handgreiflich  vor  Augen  führte,  lo* 
wohl  in  der  Schule  als  auch  im  Publikum  allgemeine  Unzufriedcebeil 
erregte.  Auch  im  Grofsherzogthum  Posen  (vgl.  a.  a.  O.  S.  475)  berrtchl 
nur  eine  Stimme  darüber,  ^imtk  eine  rsMlIeale  IfteffepHi  4» 
VerlenordnaHiS^^  dringendes  Bedürfnifo  ist.  Ich  will  teisüchei, 
die  Notliwcndigkeit  dureh  einige  Gründe  darzuthun. 

Auch  ich  beantworte  die  Frage:  „für  wen  sind  die  Ferienf  «ic 
Herr  Dr.  Probst:  „für  Lehrer  und  Schüler  %  kann  aber  nicht  zi^ 
ben,  dafs  sie  blos  für  die  Lehrer  ganz  unumgänglich  nothwes- 
dig  sein  sollten;  sie  sind  es  vielmehr  mindestens  in  demselben  Giadi 
auch  für  die  Schüler.  Wenn  Herr  Dr.  Probst  mit  vollem  RcckH 
darauf  hinweist,  dafs  jeder  Lehrer  (und  diesen  steht  hierüber  doch  vshl 
allein  ein  Urtheil  zu!)  an  sich  die  Erfahrung  gemacht  habe,  „«i€|** 

fen  tlas  Ende  des  Corsus  eine  gewisse  Mattigkeit  und  Aboabsw  der 
Ichneilkraft  dea  Geistes  eintritt^  so  Ist  dies  erlikruiigamUsIg  bei  da 
Schülern  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall.  Und  gerade  je  jitagcr 
die  Schüler  aind,  desto  oothwendiger  wird  eine  angemeaseoe  VertfaeSuof 
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d«r  ArHeitsieit,  detto  Bothwendiger  die  EinfÜfaning  mehr  er,  wenn  auch 
kürzerer  Paaeen  zur  Erholung  und  Erfriicbung  der  abgespannten  Oo{- 
BteskrSfte.  -  Jeder  erfahrene  Schulmann  wird  zugeben,  dafa  er  auch  aelbat 
bei  strebsamen  Schülern  nach  einem  ununterbrochenen  8  bis  10  wücbent- 
lichen  Unterrieht  das  Bedürfnifs  nach  einer  kürzeren  Pause  wahrgenom- 
men hat.    Und  dies  findet  in  der  Natur  der  Sache  seine  Begründung. 

Um  unter  vielen  andern  Gründen  nur  einige  herrorzuheben,  so  weist 
schon  das  Bedürfnifs  einer  öfteren^  ausführlichen  Repetition  des  ab- 
BoWirten  Pensums,  so  wie  die  Nothwendigkeit  darauf  hin,  öfter  durch 
eine*  allgemeine  Censur  fUr  Schüler,  Lehrer  und  Eltern  gewissermarsen 
ein  Facit  hinzustellen.  Geschieht  dies  yiermal  im  Laufe  des  Jahres 
und  einmal  ala  Gesammtrerision  am  Jahresschi ufs,  so  wird  dadurch 
hinreichend,  aber  auch  nur  hinreichend  für  das  Bedürfnifs  der  Schüler 
gesorgt. 

Die  Ferien  sind  aber  ebenso  nothwendie  filr  den  Lehrer,  nur  wird 
eich  das  Bedürfnifiv  h*^f  anders  gestalten.  Kürzere  Pausen  können  dem 
l^ehrer  ebenso  erwünscht  sein,  wie  dem  Schüler:  erwünschter  und  noth» 
wendiger  aber  für  den  Lehrer,  als  für  den  Schüler  ist  eine  längere 
Pause  theils  zur  Vollendung  gröfserer  wissenschaftlicher  Arbeiten,  theils 
cur  Erkräftigung  und  Wiederherstellung  der  Gesundheit  durch  Erholungs- 
reisen, Badereisen  u.  dergl. 

Diesem  doppelten  Bedürfnifs  entsprach  unsere  frühere  Ferienordnung 
inft  Tier .  kürzeren  und  einer  lungeren  Pause,  jene  in  den  Weihnächte-, 
Oster-,  Pfingst-  und  Michaelisferien,  diese  in  den  Sommer-  oder  Hunds- 
tagsferien. Die  Verbindung  der  beiden  letzteren  zu  nicht  erheblich  län- 
geren Herbstferien  und  die  dadurch  herbeigeführie  Verlängerung  der  Un- 
terrichtszeit bis  aufs  Doppelte  (nämlich  bis  auf  16  resp.  20  Wochen) 
ist  den  Bedürfnissen  der  Schüler  zuwider  und  mufs  den  Erfolg  des 
Unterrichts  mehr  hindern,  als  fSrdern.  Geradezu  Terderblich  aber 
wird  diese  Einrichtung  durch  die  bei  den  katholischen  Gymnasien  beliebte 
Lage  dieser  Herbstferien.  Localyerhältnisse  können  hierin  freilich  eini- 
ges modificiren;  ich  spreche  fm  Folgenden  hauptsächlich  von  den  Bedürf- 
nissen des  Grofsherzogthums  Posen. 

Nach  einer  Spezial- Verordnung  der  ProTinzial- Behörde  sollen  die 
grofsen  Ferien  an  den  katholischen  Gymnasien  Posens  nicht  Tor  dem 
15.  Aiiguiit,  In  der  Regel  in  der  letzten  Woche  des  August  beginnen  und 
mit  dem  1.  October  schlieften.  Man  fragt  sich  rergebens,  wem  dadurch 
Rechnung  getragen  worden  ist.  Den  Schülern  iliciit!  Wir  Lehrer 
des  Marien -Gymnasiums  wenigstens  haben  ein  zu  schweres  Sommer-Se* 
mester  durchgemacht,  als  dafs  wir  nicht  (Tielleicht  alle  ohne  Ausnahme) 
sowohl  in  unserm,  als  im  Interesse  der  Schüler  wünschen  sollten,  es 
möchte  das  letzte  der  Art  gewesen  sein!  — 

Der  Erfolg  des  Unterrichts  ist  dadurch  nicht  rergröfsert  worden. 
Kann  schon  überhaupt  nicht  bestritten  werden,  dafs  ein  zu  langes  Seme- 
ster in  Folge  der  ganz  natürlichen  Erschlaffung  und  Ermattung  nament- 
lich bei  Jüngern  Schülern  nicht  die  Resultate  verspricht,  die  zwei  durch 
kürzere  Ferien  gleichmäfsig  abgetheilte  Quartale  gewähren,  so  müssen 
die  Resulfate  augenscheinlich  noch  um  so  geringer  sein,  wenn  diese  Pe- 
riode der  Erschlaffung  und  Ermattung  gerade  in  die  keitseste  Jahres- 
zelt  fällt.  Man  mufs  Schulmann  sein,  um  beurtbeüen  zu  können,  ob 
es  meglieh  ist,  bei  einer  dauernden  Temperatur  von  20  bis  26|  Grad 
im  Schatten  in  engen  geschlossenen  Klassenränmen,  die  den  ganzen  Tag 
ier  Sonnengluth  ausgesetzt  sind,  eine  Scbaar  von  60  bis  70  Knaben  bei 
•teter  Aufmerksamkeit  und  reger  Thetlnahme  zu  erhalten.  Von  einem 
kühlen  Zimmer  aus  mag  sich  die  Sache  freilich  anders  ausnehmen!  — 
Voo  ernstem  bäusKdieo  Arbeiteo  kann  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  nun 
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volliends  olcbt  die  Rede  «eb,  da  hierbei  auch  niMsh  daa  mabaeBde  Aip 
des  Lebrers  feblt. 

Durcb  die  bekannte  ProFiaaial  -  Verordnung  io  Betreff  des  aogenaDH- 
iMDDten  beneficium  (oder  fielmebr  damaum)  cmloria  wird  die  Sache  wa 
noch  verecbllmniert.  Deon  abgeeelieD  da?on,  dafs  dadurch  «inzelne  Co- 
terricbtsgegeoatände  unferhältoirsmäftig  verkürzt  werden,  trägt  dieeelhi 
sogar  noch  zur  Lockerung  der  Dieciplin  bei.  Da  es  nämlich  dm 
Ermessen  der<Directoren  anhieimgegebeo  ist,  ob  und  wann  aie  davon  Ge- 
braucb  machen  wollen,  so  kann  es  vorkommen,  dafs,  je  nachdem  die  Pri- 
vatwobnuogen  dieser  Herren  mehr  oder  weniger  der  Sonne  an^gesetit, 
oder  sie  selbst  mehr  oder  weniger  empfindlich  gegen  Hitze  sind,  die 
freien  Nacliraittage  an  der  einen  Anstalt  reichlicher  ausfallen,  als  an  der 
andern.  Es  ist  auch  vorgekopimen,  dafs  Eltern  entweder  selbststaodig 
oder  nach  Einholung  ärztlicher  Zeugnisse  ihre  Kinder  von  dem  Besuch 
des  Nachmil^agsnnterrichts  abgehalten  haben,  weil  sie  ihre  Gesundheit 
gefährdet  glaubten.  Es  ist  ferner  vorgekommen ,  daft  Localhlätier  mdi 
wiederholentlich  mit  grofser  Bitterkeit  über  diese  Einrichtung  ausgespro- 
chen haben,  was  doch  den  Schillern  unmöglich  verborgen  bleiben  kooota 
Kommt  nun  endlich  dazu,  dafs  auch  das  Publikum  sich  fast  einstimaig 
gegen  dieselbe  erklärt  (ich  habe  wenigstens  kein  beistimmendes  Urtbeil 
gehört),  so  braucbt  dem  Sachverständigen  wohl  nicht  gesagt  zu  werdes, 
wie  nachtbeilig  dies  und  Aehnliches  auf  die  Oisciplin  wirken  mufs. 

Nicht  minder  nachtbeilig  wirkt  diese  Einrichtung  ferner  auf  die  Ge- 
sundheit unserer  Schüler,  und  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  wie- 
der einmal  ein  „Lorinser*^  seine  Stimme  darüber  hören  liefse.  Es  iit 
geradezu  unver antworllich ,  die  Knsben  während  der  Hundstagshilse  iiii 
zu  sechs  Stunden  in  engen  Klassenräumen  einzupferchen,  sie  auf  eiaca 
Platze  feslzuliannen  und  durch  angestrengte  Geistesthätigkeit  zu  erseht 
pfen.  Mao  komme  nur  und  sehe,  wie  ib're  Gesichter  glüben,  wie  der 
Sdiweifs  ii|  grofeen  Tropfen  auf  ihrer  Stirn  steht,  wie  sie  nach  einen 
kühlen  Lunzuge  scbiiappen  und  endlich,  wenn  sie  in  Freiheit  konsm, 
auf  die  Brunnen  losstürzen.  Blutandrsng  nach  dem  Kopfe,  Nasenblot«^ 
selbst  Ohnmächten  sind  die  natürlichen  Folgen  davon  *)• 

Den  Interessen  der  Schüler  ist  also  durch  diese  Lage  der  grebea 
Ferien  keine  Recimung  getragen;  denen  der  Lehrer  ebensowesig. 
Abgesehen  davon,  dafs  sie  von  den  obenerwähnten  Ucbelständen  eben» 
sehr  und  zum  Theil  noch  io  höherem  Grade  betroffen  werden,  ist  ii 
auch  noch  mancher  Vorlbeil,  den  ihnen  die  grofseu  Ferien  sonst 
tan,  geschmälert  worden. 

Die  Zahl  derjenigen  J^ehrer,  welche  die  Hauptferien  zu  grötserro  vii^ 
sensdtafUichen  Arbeiten  benutzen  wollen,  mag  nicht  gering  sein ;  die  ZaU 
derjenigen,  die  sie  zu  ihrer  Erfrischuhg  und  Erholung  brauchen,  ist  g^ 
wifs  gröfser.  Auch  hat  man  hei  Einführung  derselben  sicher  mehr  dieia 
als  jenen  Zweck  im  Auge  gehabt.  Mag  auch  die  Zahl  derjenigen,  dii 
ihre  Erholung  in  Bädern  oder  auf  Reisen  suchen,  nicht  so  gar  greis  sei% 
weil  die  Lehrer  in  der  Besoldung  häufig  noch  mit  den  SubaltembeaBta 
rangiren ,  während  ihre  Vorbereituogsstudien  an  Wissenschaftlichkeit  de* 
nen  keiner  hölkeren  BeamjtenklasKe  nachstehen,  so  sollte  man  doch  ss^ 
nigslens' denjenigen,  denen  Privalverhältnisso  die  Mittel  dazu  bieten,  dw 
Möglichkeit  nicht  verscbliefsen«  Wer  kann  aber  im  September  eine  Ba^ 
kur  unternehmen  1  wer  kann  in  dieser  Jahreszeit  an  eine  grofsere,  lob" 
nende  Erholungsreise  denken]  Wir  nordischen  Flachländer  pflegen  aai 
ja  doch  in  der  Regel  nach  den  Bergen  hingezogen  zu  fühlen;  kann  aber 
eine  Gehlrgsreise  in  einer  Jahreszeit  lohnend  sein,   in  der  die  laafHi 


')  Ich  kann  |ede  dieser  Behauptungen  durch  Thatsachcn  belegen. 
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BAorgcn  und  Abende  den  R^itelag  DiindeRleiis  um  fünf  Standen  verkür- 
senl  Bisher  trat  auch  der  FhII  nicht  gar  so  selten  ein,  dafs  Lelirer  von 
Anatal len  veracbieUeoer  Confessionen,  eipe  gröbere  gemeinsame  Bxcur-^ 
aioD  zu  wiaaensobafllichen  Zwecken  verabredeten;  das  wird  in  Zukunft, 
auch  nicht  mehr  möglich  sein,  seitdem  aelbat  die  Ferien  nach  Confes« 
sioDSverbäUnissen  besiimiDt  werden. 

Wie  endlich  das  Publikum  über  diese  (für  uns  wenigstens)  neue 
ISinricbtung  denkt,  habe  ieh  oben  bereits  angedeutet,  und  es  ist  in  der 
That  nicht  zu  bestreiten,  daf«  es,  soweit  ea  nämlich  direct  dabei  bethei*. 
ligt  ist,  keine  Ursache  hat,  damit  zufrieden  zu  sein.  Es  ist  bekannt,  daf» 
gerade  von  den  Eltern  unserer  Schüler  viele  den  Sommer  auf  Rcisep,. 
oder  in  Bädern,  oder  anderswo  zubringen,  wo  sie  gern  ihre  Kinder  wa 
sich  hätten.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich.  Es  ist  ebenso  bekannt» 
dafs  mehrere  ihre  Kinder  theils  auf  dem  Marien  -  Gymnasium  ,*  tbeils  auC 
der  Realschule  oder  auf  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  unterge- 
bracht haben,  und  dafs  sie,  da  z.  B.  in  diesem  Jahre  die  Hauptferien  bei 
allen  drei  Anstalten  in  Tersrhiedene  Zeiten  fielen,  abgesehen  vom  Kosten- 
punkte, nicht  die  Freude  hatten,  ihre  KindtA*  einmal  alle  gleichzeitig  auf 
längere  Zeit  um  sich  versammelt  zu  sehen.  Hierüber  sollen  nur  Eltern 
ihr  Urtiftil  abgeben!  Und  sollen  denn  die  Eltern  nicht  auch  darüber  ihr 
Befremden  äufsern,  dafs  man  ihren  Kindern  die  heifse  Jahreszeit  mit 
den  langen  Tagen  zur  Arbeit,  die  kühle  mit  'den  langen  Abenden 
zur  Ruhe  bestimmt?  — 

Durch  alle  diese  und  alinUck»  Uebelstäude  hat  man  ein^n  einzi- 
gen Vortheil  erkaufen  wollen.  Für  die  katholischen  Gymnasien  besteht 
nämlich  die  Einrichtung,  dafs  sie  ihr  Schuljahr  zu  Michaelis  scbliefsen, 
während  der  Schulschluis  an  den  Übrigen  Anstalten  zu  Ostern  fällt.  Da 
verursachten  denn  die  Sommerferien  kurz  vor  dem  Jabreaachlufs 
allerdings  eine  sehr  störende  und  nacblbeilige  Unterbrechung,  indem  diet 
xwei  letzten  Monate  fast  nur  zur  Repetkion  des  während  der  grofsea 
Ferien  Vergessenen  verwendet  werden  mufiiten  und  somit  für  die  AbaoJ«^ 
virang  der  eigenCliehen  Kiassenpensa  fast  verloren  gingen.  Diesem  Uebel- 
atande  ist  jetzt  allerdinga  abgeholfen,  aber  der  dadurch  erreicble  Vortheil 
wiegt  jene  Nacbtheile  sicher  bei  weitem  nicht  auf  und  kann  überdies 
•ehr  leicht  auf  eine  andere  Art  erreicht  werden,  olme  daia 
Sebüler,  F.ehrer  und  Publikum  dabei  zu  leiden  haben. 

Man  fragt  sich  nämlich  vergebens  nach  dem  Grunde,  warum  die  Ein« 
richtung,  die  für  die  evangelischen  Gymnasien  als  zweckmäfsig  anerkannt 
ist,  für  die  katholischen  unzweckmäiTsig  sein  soll,  oder,  wie  das  Publi- 
kum sich  ausdrückt,  warum  die  VortheÜc,  welche  die  Sommerferien  den 
avangelischen  Anstalten  gewähren,  den  katholischen  entzogen  werden- sol- 
len. —  Mit  einem  Worte:  nan  verlege  auch  an  den,  katholischen  jßrym« 
naelen  den  Schlufs  des  Schuljahrs ,  und  man  wird  aufser  noch  maodieii 
andern  Unbequemlichkeiten,  die  sich  der  Sachverständige  selbst  aufzälK 
leo  kann,  auch  alle  jene  Uebel  auf  einmal  beseitigt  haben.   . 

Hiernach  und  nach  dem  oben  ausgesprocheaen  Satze,  dafs  der  Un« 
terridit  durch  vier  kleinere  und  eine  gröfisure  Paus«  unterbrochen  werde» 
müsse,  würde  Ich  die  Ferien  etwa  fnlgendermaCsen  ordnen:  Das  Miai- 
aterial-Rescript  vom  6.  November  18&8  gestattet  liO^-  Woche  eachia.  der. 
Kireiicnfeste  eta    Diese  73  (oder  74)  Tage  vertbeile  ich  so: 

1)  Soramcrferien  im  Juli    .....  31  Tage  «    ^ 

2)  Herbstferien  Anfang  October  .     .  8     • 

3)  Weibnachlsferien 13     - 

4)  Osterferien 14     - 

5)  Pfingatferten 8     - 

Summa    73  Tage. 
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Dabei  bleibt  nun  ireilieb  noch  der  alte  Uebelstand,  dafii  das  Schul- 
jahr je  nach  der  Lage  dea  Osterfestes  in  ferschiedenen  Jahrei 
▼  on  Terschiedener  L&nge  ist.  Aber  auch  diesem  wäre  ganz  leicfat 
abgeholfen,  wenn  man  sich  su  einer  ^^radicaleit  ReAami  der 
Verlenordnaiis^^  yerstehen  iKonnte. 

Ich  finde  iceinen  recht  lialtbaren  Grund  fiir  die  altliergebracfate  Ein- 
richtung, nach  welcher  man  den  Scblufs  des  Schuljahra  nicht  mit 
dem  des  bUrgerlicben^Jahres  zusammenfallen  lafst.  Thätenin 
dies  und  vertauschte  in  meiner  obigen  Ferienordnung  die  für  Ostern  mü 
der  für  Weihnachten  angesetzten  Zahl  der  Tage,  so  dürfte  auf  ennsai 
möglichst  allen  UebelstSnden  der  gegenwärtigen  Einrichtung  abgeholfen 
sein.  Dadurch  würde  dann  selbstTerstSndlich  auch  eine  Refonn  da*  üoh 
versitStsferien  bedingt;  es  will  mir  aber  scheinen,  dafo  dadurch  denUoi- 
versitSien  mehr  genützt  als  geschadet  werdeh  würde. 

Posen.  Schweminski. 


IV. 

Zu    Phädrus. 

Lib.  I.  Fab.  III. 

V.  1—3.  Eine  doppelte  Absiebt  wird  für  die  Erzählung  dw  FaM 
angegeben  —  eine  negative  (es  soll  etwas  unterlassen  werden)  und  eiM 
positive  (es  soll  etwas  gethan  werden).  Die  erste  Absieht  ist  bezeichiel 
durch  ne  libeat,  die  zweite  durch  den  angedeuteten  Gegensatz  mm^k 
potitti  («=3  oder  anstatt:  ged  potiui  tuo)  etc.,  wobei  also  auch  die  d« 
negativen  ne  entgegengesetzte  positive  Absichtspartifcel  ui  mit  ihrem  Ycr^ 
libeat  zu  ergänzen  ist  ss  Damit  man  sich  nicht  einfallen  lasse  (oder  di- 
mit  es  Einem  nicht  gelüste),  sich  mit  fremden  Gütern  (Vorzfigeo)B 
brüsten,  sondern  man  vielmehr  nach  seiner  Weise  leben  wolle,  bit  os 
Aesopus  folgende  Fabel  erzählt. 

Lib.  I.  Fab.  IV. 

V.  3.  Es  würde  sich  allerdings  schwer  nachweisen  lassen,  daiii  c» 
Hund,  der  Etwas  im  Maule  trägt  und  durch  einen  Flufs  schwimmt,  vk 
Bild  im  Wasser  sehen  könnfe,  da  der  Wasserspiegel  getrübt  oder  ge- 
stört wird,  und  der  Hund  beim  Schwimmen  den  Kopf  —  also  aocb  A 
Augen  ~  in  die  Höbo  streckt.  Es  wurde  dieser  MiÜMtand  Pbadna 
schwer  angerechnet,  von  Anderen  dann  (wol  vergeblich)  zu  beben  wd 
noch  von  Anderen  zu  entschuldigen  gesucht.  Diesen  letzteren  aöcMc 
auch  ich  mich  anschlielsen  mit  der  Bemerkung,  dafs  bei  der  Beurtbeili^f 
dieser  Stelle  wol  zwei  Standpunkte  zu  unterscheiden  sein  dürften.  Eat^ 
weder  will  man  nämlich  I)  Phädrus  zumuthen,  dais  ihm  die  Gcect^ 
der  Optik  (Strahlenbrechung,  Sehweite  etc.  betreffend),  die  hierbei  i> 
Betracht  gezogen  werden^  konnten,  bekannt  und  bei  seiner  Dichtung  g^ 
genwärtig  gewesen  wären  oder  hätten  sein  sollen.  Dieser  Forderung  ge- 
genüber möchten  wir  uns  wol  jeder  Entschuldigung  überheben  dSrfts» 
Oder  man  glaubt  2)  eine  andere  —  hausbackene —  von  der  Anscbaon^ 
hergenommene  Kenntnifs  doch  wol  voraussetzen  zu  dürfen,  wornadi  ^ 
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ForderoDg  nicbt  fibertrieben  beftiiideo  würde,  dafe  diese  ans  d«r  An* 
■cbanung  eich  ergebende  —  gleichaam  in  die  Augen  fallende  —  Kennt- 
nife  des  Sacbferbaltes  bei  der  Dicbtung  beachtet  worden  sei.  Die  Ent- 
schuldigung dürfte  wol  (und  wol  auch  einzig  nur)  darin  besteben,  da(s 
wir  annehmen:  Pbädrus  waren,  als  er  seinen  Satx  „wer  nach  Fremdesi 
strebt,  verliert  mit  Recht  sein  Eigentbum'*  ansehaulich  machen  wollte, 
der  Hund  als  eine  für  Habsucht  und  Neid  stereotype  Figur  und  das  Was- 
ser -als  Spiegel  auch  schon  aus  dem  griechischen  Muster  als  zwei  in  dem 
Vordergrund  stehende  Vorstellungen  —  gleichsam  als  die  Hauptfaktoren 
—  der  Erzählung  erscheinen.  Diese  zwei  HauptTorstellungen  hatten  sieb 
bei  dem  Dichter  so  festgesetzt  und  waren  ihm  auch  bei  seiner  Erzth- 
lung  so  nothwendig  geworden,  dafs  er  es  eben  gar  nicht  gewahr  wird, 
wenn  er  Nebenumstände  in  seine  Erzählung  aufnimmt,  wodurch  ihm  (bei 
scharfer  Betrachtung)  einer  jener  Hauptfaktoren  getilgt  würde  «^  das  Was- 
ser aufhörte,  Spiegel  zu  sein.    Allerdings  soll  die  Dichtung  wahrscbein* 

.  lieb  sein.  Allein  wir  werden  Immer  auf  der  grofsen  Linie  von  dem 
Wirklichen  bis  zu  dem  Absurden  ein  ziemliches  Stück  antreffen,  was 
bei  Dichtem  auf  unsere  Nachsicht  Anspruch  macht  —  und  dahin  wird 
auch  unsere  Stelle  gehören.  Der  Dichter  hatte  also  die  Umstände,  wo- 
durch der  gerügte  Mifssland  hervorging,  gar  nicht  in  Betrachtung  gezo- 
gen —  und  viele  Tausende  hätten  die  Stelle  vor  Lessing  gelesen  und 
darin  kein  Haar  gefunden  —  hätten  also  vielleicht  sie  gersdc  so  erzahlt 
und  —  denselben  Fehler  gemacht.  Zu  andern  brauchen  wir  defshalb  die 
Stelle  nicht 

Bei  zwei  Versen  (dem  4ten  und  7ten)  hat  auch  das  Versmafs  An« 
stofs  «eranlafst,  und  man  hat  denselben  auf  mannigfache  Weise  zu  be- 
seitigen gesucht.  Ich  folgte  der  Ansicht,  welche  nichts  ändert,  sondern 
bei  prtutdam  die  sonst  gewöhnliche  Elision  nicht  eintreten  läfst  und  bei 

I  udeo  aber  eine  Synizesis  verstauen  will,  so  dafs  demnach  diese  beiden 
Verse  also  gelesen  würden: 

'  Äliamque  präedam  ab  alio  ferri  putan$ 

Nee  quem  peiebat  aifeo,  potuit  aiiingere. 


i       V.  7  konnte  man  auch  so  messen: 


m.       ^        \J  ^\>J  \J      V>,—  \J    S«/     I    —       •»  V    ^ 


jVec  quem  ptttbmt  adeo,  potuit  attingere. 

V.  6 — 7.  ef  —  »et*  =s  el  —  el  non  und  adeo  gehört  wol  zu  petebüi 
=  £r,  ^vtfin  teiubat  orty  dimiiit  eibum^  et,  quem  petebat  adeo,  nan 
potuit  attingere  s=  Verlor  die  Speise,  die  er  in  dem  Maule  trug,  und 
konnte  (auch)  die  nicht  erlangen,  wornach  er  so  begierig  war.  ^  Bnr- 
nrann  erklärt  nee  —  adeo  durch  multo  minui.  Allein  diese  Bedeutung 
ergibt  sich  erst  durch  eine  vorangegangene  Verneinung,  wie  auch  die 
von  ihm  angeführten  Beispiele  beweisen,  so  dafs  also  immerhin  adeo  die 
Bedeutung  „so  sehr"  hat.  Wenn  a  nicht  ist,  und  b  nicht  so  sehr 
wie  a,  so  ist  b  weniger  —  oder  durch  den  Zusammenbang  gesteigert 
auch  etwa:  „viel  weniger".  In  unserer  Stelle  aber  geht  kein  verneinen- 
der Satz  voraus,  sondern  ,,dimiiit  eibum**.  Wollte  man  also  adto  ver- 
binden, wie  Burmann  (und  die  ibm  gefolgt  sind)  getban  bat,  so  bieÜM 
es  ursprünglich :  „er  (der  Hund)  verlor  den  Frafs,  den  er  im  Maule  tmg, 
and  konnte  nicht  so  sehr  den  erhasdien,  wornach  er  strebte".  Es  Ist 
also  wol  klar,  dafs  diese  Auffsssung  nicht  haltbar  ist.  —  Lange  nimmt 
adeo  In  der  Bedeutung  von  „defswegen"  und  erklärt:  „noch  konnte  er 
deswegen  die  (Speise  nämlioh),  wornach  er  lüsterte,  eriangsn;  oder: 
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Am  Friedrichs- Werdenchen  Ojniiiatiaiii  in  Berlin  ist  die  Anttelloig 
der  Dr.  Dr.  Klemeoe  und  Küiter  als  ordentliche  I^ebrer  geodiBÜg^ 
worden  (den  20.  Oct<  1859). 

'  Am  Pädagogium  zu  Zülliebau  ist  die  Anstellung  der  SchulaD(t-CaB- 
dldaten  Rehmer  und  Dr.  Hartz  ala  ordentliche  Lehrer  ^genehmigt  wor- 
den (den  24.  OcL  1859). 

An  der  Ritter-Academie  in  Brandenburg  Ist  die  Beförderung  des  Dr. 
Koch  zum  Oberlehrer,  und  die  Anstellung  des  Dr.  Seidel,  bislier  » 
Gymnasium  in  Colberg,  als  ordentlicher  Lehrer  genelunigt  worden  (dei 
24.  Oct  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  SchulamU-CM- 
daten  Pfudel  als  ordentlicher  f«ehrer  genehmigt  worden  (den  24.  Oeto- 
ber  1859). 

Am  Kneipböfschen  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  Anäd- 
lung  des  Schulamts -Gandidaten  Dr.  Gustav  Diestel  als  ordeotliebcr 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  28.  Oct.  1859). 

Am  Gymnasium  zu  Hatberstadt  ist  der  wissenschaftliche  Hölblducr 
Dr.  Fritze  als  ordentlicher  Lehrer  angestelit  worden  (den  31.  Oct.  1^). 

Am  Gymnasium  zu  Aschen  iat  die  Beförderung  des  ordentliclien  Lth- 
rers  Renvers  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des  Schulamli-C» 
didaten  Dr.  Milz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Oct 
1859). 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  Ist  die  Anstellung  des  Dr.  Bahoses  all 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Oct  1859). 

2)  EhrenbezeuguhgeD. 

Dem  Dr.  Stadler,  Oberlehrer  an  der  Stadtischen  Höheren  TMe^ 
aohole  zo  Beriin  ist  das  Prädieat  „Professor''  beigelegt  worden  (dm  U. 
Oct  1859). 


Am  30.  November  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedrnckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrarte  18. 


Erste  Abtlieilong« 


Zur  Würdigung  der  üblichen  Ausgaben  griechischer 
und  römischer  Schriflsteller  mit  deutschen  An- 
merkungen. 

Uie  Frage,  wie  die  alten  Sprachen  in  den  Gymnasien  celehrt 
werden  mufsten  oder  müssen^  ist  zumabl  in  neuerer  2eit  so 
oft  aufscworfeu  und  von  so  verschiedeneu  Seiten  aus  beantwor- 
tet, dais  des  Gegensatzes  wegen  wohl  auch  einmahl  der  Versuch 
gewagt  werden  konnte,  zu  schildern,  wie  denn  dieser  Lehrge- 
geostand  in  der  Tbat  behandelt  werde.  Ein  Wagnis  ist  das  aller- 
dings, denn  die  durch  einzelne  Persönlichkeiten  und  besondere 
Umstände  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung  kennen  zu 
lernen,  ist,  wenn  auch  ja  nicht  überhaupt,  doch  für  einen  ein- 
zelnen platterdings  unmöglich.  Gleichwohl  hat  die  neueste  Zeit 
über  die  fjehrweise  in  den  oberen  Klassen  ein  Urtheil  ermög- 
licht, das,  wenn  auch  immer  noch  mancher  Beschränkung  unter- 
worfen, doch  in  einiger  Ausdehnung  zutriiFt  und  wo  es  zutriill, 
bezeichnend  genug  ist. 

Nähmlich  die  Ausgaben  griechischer  und  römischer  Schrifl- 
steller, welche  seit  zehn  oder  zwölf  Jahren  in  der  Weidmann- 
schen  Ruchhandlung  erseheinen  und  anfänglich,  so  viel  ich  mich 
erinnere,  ausdrucklich  darauf  berechnet  waren,  Männern  in  Amt 
und  Brot,  die  gern  noch  einen  Schriftsteller  der  Alten  in  die 
fland  nähmen,  aber  den  mühseligen  Weg  des  Wälzens  der  Wör- 
terbücher, der  Grammatiken  und  der  grolsen  Kommentarien  nicht 
einschlagen  mögen  oder  können,  durch  deutsch  verüafste  Einlei- 
tungen und  Erklärungen  aller  Art  ein  bequemes  Hilfsmittel  zu 
TersdiafKen,  sind  allmählig  schlechthin  zu  Schulausgaben  gewor- 
den. Dies  wird  theils  in  den  Vorreden  ausdrOcklich  anerkannt, 
Iheils  durch  Verweisung  auf  grammatische  BQcher,  dergleichen 
wohl  in  den  Händen  der  Schüler  vorkommen,  theils  selbst  durch 
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Einstreuung  kluger  Fragen ,  die  uns  armen  SchttUehrem  aus  der 
Noth  helfen  .sollen,  wenn  wir  uicht  wissen 9  was  wir  mit  da 
Texleu  und  den  Schülern  aufzustellen  haben,  unzweifelhaft  kmi 
geihan.  Dem  angemessen  findet  man  denn  diese  Bücher  aoek 
häufle  in  den  Händen  der  Schuler  und  nicht  selten  anf  ausdriick- 
liehe  Empfehlung  von  Seiten  der  Schule.  Dabei  ist  zu  beachto, 
dafs  solche  Empfehluos  heut  zu  Tage  einen  anderen  Werlh  bat 
als  Tor  dreifsig  oder  vierzig  Jahren.  Damahls  war  die  Auswahl 
sehr  geringe,  und  zu  allgemeinerem  Gebrauche  eigneten  sich  tot- 
nehmlich  die  Tauchnitzschen  Drucke,  so  empfahl  man  diese.  Jetil 
gibt  es  Ausgaben  genue,  die  in  Absicht  der  Klarheit  des  Drnk- 
kes  und  der  Reinheit  des  Textes  der  Weidraaunschen  Sammiin| 
schwerlich  nachstehen,  in  Absicht  des  Preises  aber,  und  dies  li 
ein  wichtiger  Punkt,  ihnen  vorzuziehen  sind,  fibertroffen  werda 
jedoch  durch  die  erwähnten  Einleitungen  und  Anmerkungen,  abff 
auch  nur  durch  diese.  Eben  diesen  verdanken  denn  die  \Veid- 
mannschen  Ausgaben  offenbar  ihren  schnellen  Absatz  (mao  sek 
nur,  wie  sich  die  Auflagen  folgen)  und  die  grofse  Yerbreitoi^ 
So  fehlt  es  auch  nicht  an  Nachahmungen,  mit  denen  sich  seiNt 
die  Teubnersche  Buchhandlung  befast,  die  doch  gröfseres  Verdiesit 
durch  die  guten  TeztesabdrGcke  fortwährend  erwirbt.  EodM 
mufs  hier  noch  erwähnt  werden,  dafs  nicht  wenige  der  so  be- 
schaffenen Ausgaben,  gehören  sie  nun  deiti  Weidmannscheo  oder 
einem  anderen  Verlage  an,  von  Gymnasiallehrern  gearbeitet  sind. 

Unter  solchen  Umständen  wird  die  Annahme  niclit  mebm 
gewagt  erscheinen,  dafs  die  diesen  Ausgaben  eigenthümliche  Art 
die  Schriftsteller  zu  behandeln,  da  den  BedQrfuissen  der  Schale 
entsprechend  geachtet  werde,  von  wo  die  Böcher  ausgelieo  oai 
wo  sie  auf  Empfehlung  von  Seiten  der  Schule  gebraucht  wer 
den,  und  dafs  sie,  da  sie  eine  gewisse  Einheit  bilden,  melirab 
früher  sdion  vereinzelt  erschienene  ähnliche  Arbeiten  die  der 
mahligen  Bedürfnisse  der  Schule  kenntlich  zu  machen  gee^ 
sind.  '  Versuchen  wir  also  die  Leistungen  der  bezeichneten  Ab- 
gaben näher  zu  betrachten. 

Die  Einleitungen,  berechnet,  den  Leser  mit  den  UmstindeSi 
unter  welchen  die  Schrift  verfast  ist,  dem  Hauptinhalt  und  Zweck 
derselben  möglichst  bekannt  zu  machen,  sind,  so  viele  ich  to- 
nen gelernt  nahe,  in  leichter,  gefälliger  Form  gearbeitet.  & 
lange  der  oben  erwähnte  ursprQngliche  Plan  festgehalten  wurde, 
waren  dieselben  offenbar  ganz  an  ihrem  Platze,  und  ob  sie  p- 
niisbraucht  werden  konnten  oder  nicht,  war  gletchgfiitig,  di 
schwerlich  irgend  etwas  nicht  gemisbraucht  werden  kann.  M 
steht  die  Sache  anders.  Dafs  ein  SchGler  aus  solchen  Schriflci 
viel  lernen  kann,  ist  uicht  zu  bezweifeln.  Ob  aber  die  Leic^ 
tigkeit,  mit  der  er  hier  fiber  die  crofsartigsten  Erscheioongo 
abnrtheilen  lernt,  gebilligt  werden  kann,  darüber  mögen  deai 
wohl  verschiedene  Ansichten  vorkommen.  Gewis  ist,  nmi  davas  j 
kann  sich  jeder  leicht  fiberzeugen,  der  sich  mit  Scholera  olber 
einlassen  will,  die  solche  Bficher  gebrauchen,  dafs  PrimaDer  vti 
Sekundaner  aus  solchen  Quellen  über  die  Tragödien  des  Soph*- 
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kies,  über  das  VerhSlinis  der  Ilias  zbr  Odyssee,  über  den  Wertli 
dieser  oder  jener  Ciceroniscben  Schrift  und  aUerbauü  übnliche 
Dinge  mit  voller  Sicherheit  zu  urlheilen  wissen.  Die  Einleitun- 
gen entlidlten  wohl  nicht  leicht  etwas  anderes  als  Ergebnisse, 
die  voraufgegaugene  Arbeit  weifs  ein  Sacbversf findiger  zu  erken- 
nen und  zu  scb&lzen,  ein  Schuler  ahnt  sie  nicht,  und  wenn  er 
sie  ahnen  sollte,  so  hiilet  er  sich  wohl,  sich  darum  irgend  zu 
kümmern,  er  hat  nur  die  Sorge,  in  kfirzester,  möglichst  leerer 
Form  so  ungeföhr  das  sich  anzueignen,  was  man  die  Sache  nennt 
Ob  unter  hunderten  einer  oder  zweie  anders  bestellt  sind,  ver- 
schllSgl  nichts.  Nun  weifs  man  aber  wohl,  dafs  das  A  hurt  heilen 
über  Zweck  und  Werth  der  Schriften  des  Alterthums  als  ein 
Ergebnis  dessen  angesehen  wird,  dafs  jemand  den  Geist  des  Al- 
terthums erfast  habe  und  dafs  zur  Erfassung  dieses  Geistes  an- 
zuleiten der  eigentliche  Zweck  des  philologischen  Unterricht» 
sein  soll,  damit  scheinen  denn  yielleicht  die  Einleitungen  hin- 
länglich gerechtfertigt. 

Die  Texte  sind,  so  weit  man  darunter  die  ao&enommenen 
Worte  des  Schriftstellers  versteht  und  so  weit  ich  davon  ge- 
nauere Kenntnis  zu  nehmeu  Gelegenheit  gehabt  habe,  für  den 
Schulgebrauch  im  Allgemeinen  zn  billigen.  Dies  schliest  natür- 
lich nicht  aus,  dafs  man  über  manche  der  aufgenommenen  Lese- 
arten  recht  sehr  verschiedener  Meinung^sein  kann,  aucli  da,  wo 
noch  nicht  solche  WillkQr  herrscht,  als  sich  Schneidewin  im 
Sophokles  erlaubt  hat.  Rechnet  man  aber  znr  Gestaltung  des 
Textes  auch  die  Schreibung  der  einzelnen  Worte  und  die  Inter- 
punktion, so  mufs  ich  allerdings  ganz  anders  nrtheilen.  Ein  Paar 
Beispiele  mögen  die  Sache  erläutern. 

Wie  auch  sonst  in  neuerer  Zeit  öfter  findet  man  in  den  vor- 
liegenden Ausgaben  durchgehends  oder  doch  vorwaltend  nicht, 
wie  ehemahls  Üblich  war,  6^^  sondern  qq;  nicht  ak^ii  ßaailA' 
Ijvcey  sondern  dlij^ei  ßaaiXei  ijvce.  Ilandschriflen  zu  vergleichen 
habe  ich  keine  Gelegenheit,  glaube  aber  ganz  gewis,  dafs  diese 
neomodische  Schreibart  derartige  Bestätigung  reichlich  haben  mag; 
wenigstens  berichtet  Bast  in  der  Commentat.  palaeogr.  an  dem 
Greg.  Cor.  S.  732,  dafs  in  alten  (veiusiis)  Uandsclirifteii  das  ver- 
doppelte Q  niemahls  mit  der  '\pth]  und  der  dctasia  geschrieben 
werde.  Ebendaselbst  S.  718  u«  736  hat  man  auch  allerlei  über 
Punktirung  von  (  und  von  v  zu  lesen,  das  so  nicht  eben  von 
besonderer  Sicherheit  oder  Ueberlegnng  der  Schreiber  zengt.  Aber 
die  Grammatiker  geben  über  diesen  Gegenstand  hinlänglichen  Auf- 
schlufs,  was  ich  hier  nicht  weiter  zu  verhandeln  brauche,  weil 
ich  die  Sache  an  anderer  Stelle  besprochen  habe.  Dafs  ^^  ge- 
schrieben werde,  wird  im  Ausgange  des  la^ntov  mgl  ffpevfjidrüif 
am  Ammonios  p.  242  und  von  da  entlehnt  bei  dem  sogenannten 
Arcadios  p.  200,  dann  auch  in  BA.  693  gefordert.  Aher  nicht 
blos  bei  nahmenlosen  Grammatikern  findet  sich  diese  Vorschrift, 
sondern  auch  zwei  Mahle  bei  Laskaris  S.  112.  130  CEferitjciv 
1836),  und  zwar  mit  dem  Zusätze  xarä  tovs  naXaioig^  bei  Gaza  3 
S.  362  (Basil.  1545.  8.)  und  bei  dem  viel  älteren  Priscian  1  §.  40. 
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M5glteli  wfire  es,  dafa  di^^sc  Schreibung  mil  der  Vorscbrifl  in 
Znaammenliang  zu  bringen  wäre,  keine  Sylbe  dörfe  sich  mit  d- 
nenn  daav  endigen.    Näbmlich  dafs  man  nach  den  gewdhnlicliai 
Regeln  nidii  beide  q<o  mit  einander  verband,  itt  wohl  bekaDot 
genug.   Doch  vielleiclit  alebl  die  Sache  gan%  anders.  Nicht  ^rie  in 
den  deulBclien  Dialekten  dem  l^n^r^w  oft  ein  Hauch  voraafjgebf. 
war  auch  das  ^do  bestelll,  sondern  ihm  folgte  er.    Dies  be^^ciset 
nicht  blofs  die  Ueberliefernng,  vermöge  deren  wenn  nicht  über- 
ali  Rhodus,  Rhesus,  Rhegium,  so  wenigstens  gewia  nirgendwo 
Hrodus  u.  s.  w.  gefunden  wird«  sondern  das  bezeugen  ausdrack- 
Keh  genug  Terent.  Maor.  v.  219  flg.  Mar.  Vict.  1,  6,  15.    Prise 
6,  60  und  Diomed.  S.  424,  22,  der  freilich  bald  nachher,  S.  425, 
22,  der  ihm  eigenthOmllchen  Verwirrung  verfallt.    WSre  nun  der 
Hauch  am  Ende  des  ^S  geltend  gemacht,  wo  gleich  ein  andrei 
^0  folgte,  so  wire  er.  dadurch  zugleich  vor  das  zweite  £u  stehea 
gekoronien,  und  das  h&tte  vielleicht  dem  eigenthQnuHchen  I^ot 
des  Bnchstaben  Abbruch  gethan,  darum  verband  man  wohl  viel- 
mehr den  öbrigen  Stoff  des  ersten  ^<5  sogleich  mit  dem  folgen- 
den (worfiber  denn,  wie  billig,  ein  langer  Konsonant  entaland) 
und  schlols  diesem  den  Hauch  an.    Dafs  diese  Annahme  mit  an- 
deren Erscheinungen  am  ^m  und  an  anderen  (nahmentlich  flfis- 
sigen)  Konsonanten  wohl  zu  einigen  ist,  meine  ich  als  ervrieMa 
annehmen  zu  können.    Unter  dieser  Voraussetzung  wOrde  die  An- 
gabe in  BA.  693:  oi  oQXMOt.  yoafifiarixol  rö  fih  fisra  xfJiXoS  ep^f- 
0}i6fA8vo9  ^  i^iXaWf  ro  di  pata  daa^og  iddavvov  olat  ro  }ä%^; 
%ai  vtan^og  s^pikovv^  to  Si  XQOvog^  dq}^6gy  ^QÖvog  iddiTvvop^) 
vielleicht  in  der  Art  zu  verstehen  sein,  dafs  die  Grammatiker 
den  Leser  hätten  erinnern  wollen,  nicht  im  einen  Falle,  da  doch 
das  q£  gehaucht  war,  den  Hauch  an  das  '^iXov  konuneii  zu  las- 
sen (wodurch  z.  B.    *4^QB6g  entstanden  wSre')),  noch  auch  im 
anderen  den  Hauch  des  daav  ungehörig  mit  dem  ^co  su  vermi- 
schen.    Dafs  aber  das  Zeichen  der  ^(tciia  auf  dem  zweiten  der 
zusammengehörigen  Laute  steht,  ist  nicht  verschieden  von  der 
Bezeiclmung  der  zusammengehörigen  Vokale  d.  i.  der  DiphÜMO- 
gen  mit  d$sta  oder  ft^töneifiiinj. 

Mit  einer  Art  von  unbegröndeter  und  ungrundliclier  Berftck- 
sichtigung  der  WorlstSnune  triüt  man  Sylbenabtheilungen  dieser 
Gattung:  inap-o^oicaa&cu  dpt'oXlaoaofiSvog  0OL'UifiO9  {KalXm" 
nop  wtkrde  dann  wohl  in  /JC<£Ul-c;mroi»  gethcilt  werden,  wenn  aodi 
Aristoteles  sagt  iv  rtp  KdXhnnog  ro  mnog  oMiv  aito  xa:&*  imni 
tftffAahfBi)^  und  mit  Beibehaltung  des  sonst  am  Ende  nicht  ge- 
brauchten <r:  tQta-r*^^  TtQoa-cdotg  ngotT'XQOfSiüP.  Neben  diesei 
Beispielen  finden  sich  aoch  solche:  dQ-xovr«»^  ofioXthYijczuKif  m- 
Xaiag,  6a  doch  nach  dem  Obigen  zu  theilen  ge wessen  wSre:  «^ 


')  Auch  In  dem  Et.  M.  kommt  diese  Angabe  über  das  ^w  Tor  ii 
dem  Worte  ^gll*^  in  aytytfQaxo  aber  (S.  9,  25)  und  in  Grammat  Diod. 
p.  75  wird  sie  gemisbraucht. 

^)  *E7ttt  &a<ria  Saakiv  maX  ^iiXn  xptXoh  nal  fiiffa  fi4<rm9  x^o^iforn«! 
MOftd  eMiftinv.    Et.  M.  in  ninrtnta. 
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6ift»9  Ofaoloy-ijö€$4XiP  ArüirBiag.  Ueber  «olehe  Sadien  mit  Gröad- 
lickkeit  zu  urtlieilen,  ist  allerdings  nichl  so  sehr  leiebt,  sie  wer- 
den aber  auch  vvobl  ohne  Tiel  Umstfiiide  in  die  Ranipelkaoimer 
der  Kleinigkeiten  geworfen,  wo  sie  gegenüber  der  grolsartigeu 
Hittheilung  dbs  Geistes  der  Schriftsteller  verkramt  und  verataubt 
unberührt  liegen  bleiben  mAgen.  Im  Laleiniachen  ist  man  in  die- 
ser Riicksicht  glöckliGher  beslellt,  denn  durch  unnmstöisliche  Qe- 
wihrleistung  der  Steinmetzen  und  der  Abschreiber  steht  da  jetzt 
fest,  dafs  eoficio,  Mwptcio  promcniorium  projiotrm  r^icere  gern- 
ihms  positiv  (nicht  posetiv)  falsch  sind,  desgleichen  dafs  nicht 
allein  tetkeb-rae  ap^icua  pai^rem  pub^icus^  sondern  conl-ra,  ja 
selbst  evns'taniia  zn  t heilen  ist. 

FOr  Wissenschaft  und  IJnlcrricht  ist  es  ein  wahrer  Segen,  zu 
so  sicher  feststehenden  Dingen  zu  kommen,  da  kann  ohne  alles 
unnötze  Nachdenken  auf  dem  Wege  des  einfachsten  auswendi- 
gen Ijcmens  zu  fast  handgreiflicher  Kenntnis  gelangt  werden.  Za- 
gleich  kommt  man  so  an  der  Hand  der  Steinmetzen  und  Ab- 
schreiber zu  der  Einsicht,  dafs  die  Männer,  welche  das  Griechi- 
sche und  das  Lateinische  als  ihre  Mntterapraehe  beobachletea 
und  ihre  Beobachtungen  für  die  Nachwelt  aufgeschrieben  haben, 
doch  eigentlich  faselten  nnd  wir  uns  nidit  um  sie  zu  kümmern 
haben. 

In  Betreff  der  Interpnnktioo  werden  die  Steinmetzen  und  die 
Abschreiber  unberücksichtigt  gelassen.  Eben  so  wenig  beküm- 
mert man  sich  um  die  Regein  der  alten  Grammatiker  oder  die 
Angaben  der  alten  Erklärer.  Trotz  dem  nfihmlich,  dafs  man 
meint,  zur  Kenntnis  des  Geistes  der  Alten  anleiten  zu  miissen 
und  zu  wollen,  werden  doch  die  grofsen  Gedaukenreiben,  wel- 
che in  der  Sprache  deutlich  genug  ausgeprägt  und  von  den  alten 
Sprachgelehrten  hinlänglich  anerkannt  sind,  in  allerlei  kleine  und 
kleinste  Theilchen  zersplittert  nach  Art  der  neuen  Rede-  und 
Denk-Formen. 

Von  den  Erklärungen  scheinen  die  sachlichen  oder  geschicht- 
lichen im  Allgemeinen  zweckmäfsig  zu  sein.  Damit  soll  gesagt 
sein,  dafs  gegen  die  Menge  und  gegen  den  Inhalt  der  Anmerkun- 
gen nichts  eben  einzuwenden  scheint,  indem  die  Schaler  das  Nö- 
thige  daraus  lernen  können.  Naturlich  lieCse  sich  im  Einzelnen 
immer  noch  hie  und  da  über  das  Zuviel  und  Zuwenig  oder  auch 
über  die  Richtigkeit  Zweifel  erheben.  Indessen  den  Unterricht 
braucht  das  gerade  nicht  zu  stören,  denn  ohne  Schaden  kann 
man  dies  übergehen,  jenes,  wenn  es  ja  Noth  thut,  in  der  Kürze 
berichtigen* 

Ganz  anders  aber  mufs  ich  wenigstens  über  die  sprachlichen 
Erklärungen  urtheilen;  nicht  deshalb,  weil  da  mitunter  Erklä- 
rungen vorkommen,  die  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  zweifelhaft 
oder  auch  geradehin  falsch  erscheinen,  denn  dies  begibt  sich  auf 
einem  Felde,  wo  immer  noch  viel  Unsicherheit  und  Straucheln 
vorkommen  mufs  und  wo  wir  alle  Ui'sache  haben,  die  Irrthiimer 
gegenseitig  mit  Nachsicht  beides  zu  ertragen  und,  wenn  wir  es 
können,  zu  bessern.    Mein  Tadel  trifft  viel  mehr  die  Erkläron- 
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Sen,  welelie  Manchem  viell^i^lit  besonders  f(lftcklich  scbei uen  und 
ofch  die  walirsclieiolicli  die  Verfasser  selbst  am  mei«teD  fiber- 
haupt  und  för  die  Schule  im  Besonderen  geleistet  zu  haben  mei- 
nen. NShmlich  die  nicht  selten  untergesetzten  freien 
Nachbildungen  oder  die  Angaben  besonderer  ab^vei- 
ehender  Bedeutungen  niufs  ich  für  einen  wahren  Ver- 
derb halten. 

Um  gleich  auf  der  Stelle  etwas  Bestimmtes  xa  haben,  an  den 
der  geneigte  fieser  sehen  mag,  wovon  ich  spreche,  ffihre  ich  bei- 
spielsweise an,  dafs  Schneidewin  in  der  Elektra  des  Sopb.  569 
die  Worte  iftog  r$  rv^rdrei  ßctXw  öbersetat  oder  nachbildet  i  ..da 
widerfuhr  es  ihm,  dafs  er  ich  weifs  nicht  welch  ein  Wort  &I- 
ien  lieis^^  Gleich  darauf  671  erklärt  er  sx^eci^  durch:  sich  snr 
Opferung  entschliefsen.  Im  Oed.  T.  841  erkifirt  er  negt^ 
cog  durch:  bedeutsam.  lu  der  Rede  pr.  S.  Rose.  erklSrt  Herr 
Halm  (in  der  iweiteu  Auflage)  §.  66  die  Worte  ^luid  er^go  eti! 
durch:  „Was  folgt  also  daraus?^^;  §.52  imdio  durch:  „1>aa  iSst 
sich  hftren,  lasse  ich  mir  gefiillen'^;  §.  113  oporieai  durch:  „Es 
wäre  in  der  Ordnung,  dürfte ^^  Diese  Ausgabe  ist  auch  mit  ei- 
nigen scharfsinnigen  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  K.  E.  Pot- 
8 che  vertiert,  von  denen  ein  Prdbchen  gans  hierhergehört.  Er 
erklärt  in  dem  eben  angefahrten  §.  concfemne/iir  necesse  esfz  „er 
wird  noth wendiger  Weise  d.  i.^^  [tpedaium  admissi  riswun  ieneu- 
tis]  „ohne  Gnade  veruiibeilt^^  In  dem  folgenden  §.  erklärt  der- 
selbe si  ^id  opua  esse  puiareii  „nöthigenfalls^^ 

Wer  mit  Schfilern  zu  thun  hat,  weifs,  dafs  sie  im  Allgemei- 
nen nichts  mehr  scheuen  als  die  Arbeit  des  Denkens;  was  irgeod 
ihnen  diese  erleichtern  oder  gar  abnehmen  kann,  danach  greifen 
sie  unter  allen  Umständen,  während  sie  Aenfserliches  xu  leistca 
unermfldlich  sind.    Sie  lernen  auswendig  und  schreiben  gedan- 
kenlos, was  und  wieviel  man  nur  will,  aber  irgend  einen  Begriff 
mit  Nachdruck  zu  denken  öder  gar  den  Versuch  zu  wagen,  ei- 
nen Unterschied  zu  denken  zwischen  dem  griechischen,  dem  la- 
teinischen und  dem  deutschen  Ausdruck,  deren  einer  zur  Ueber- 
Setzung  des  anderen  gebrancht  wird,  das  flillt  ihnen  nicht  ein; 
und  will  man  sie  dazu  reitzen,  so  sind  sie  ungeschickt  und  er- 
mAden  alsbald.     Ganz  bereit,  von  den  Homonymen  zu   zehren 
und  zu  leben,  lassen  sie  sich  gern  gefallen  nicht  allein,  dafs  die 
einzelnen  fremden  Worte  drei,  vier  oder  auch  zehn  und  mehr 
Bedeutnngen  haben,  sondern  sie  gehen  auch  sehr  geni  darauf  ein, 
die  eigne  Muttersprache  sich  in  der  Art  zu  verdunkeln  und  zo 
▼erschimpfeii.    Dem  enl sprechend  ist  das  Beste,  wohin  sie  noch 
kommen,  die  Art  von  Synonymik,  die  so  gewöhnlich  geübt  wird. 
Damit  dächten  sie  schon  recht  etwas  zu  haben,  wenn  man  ihnco 
sagte:  freiwillig  geht  mehr  die  Abwesenheit  des  Zwanges  an. 
uUro  das  Zuvorkommen  io'  Betracht  der  Erwartung  oder  Bille 
des  andern;  Leben  ist  der  allgemeinere  Ausdruck,  2^io^  geht  mehr 
das  thierische,  ßiog  das  Leben  des  vernünftigen  Menschen  an; 
oder  wie  Herr  Halm  zu  Cic.  Verr.  4  §.  18  sagt:  „pucfor  Sehen 
▼or  sich  selbst  und  vor  der  öffentlichen  Meinung,  r^^to  vor  den 


> 
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G5tterD,  «leite«  vor  ^en  Gesetsen^^.  Da«  heist  mit  anderen  Wor- 
ten and  kun  gefest:  der  Sebfiler  haftet  mit  der  mdglicfatteo 
Macltt  der  Trfigneit  an  der  möglichst  handgreiflichen  Materie,  er 
ist  MateriaHst.  Die  Schule  aoer,  wenigstens  das  Gymnasium 
aollte  recht  sehr  dahin  wiricen)  ihn  gerade  von  dem  Materialis- 
mus  zu  befreien  nnd  diese  Fesseln  der  Unbildung  nicht  allein 
ihm  SU  brechen,  sondern  ihn  auch  zu  beflibigen,  sie  selbst  zu 
brechen,  wenn  sie,  umgekehii  bekanntlich  als  das  Gewebe  der 
Penelope,  über  Nacht  Tielleicht  wiederhergestellt  werden  sollten. 

Die  Sprache  eines  Volkes  ist  der  Inbegriif  der  Gedanken  und, 
^enn  man  das  noch  scheiden  will,  der  Denkformen  desselben, 
und  wie  die  Sprachen  zweier  Völker,  so  sind  auch  deren  Ge- 
fdanken  verschieden.  So  mQsfe  und  wfirde  es  denn  kommen, 
dafs  wenn  jemand  die  Sprachen  der  Griechen  und  der  Römer 
lernte  d.  h.  wirklich  lernte,  so  worden  ihm  dadurch  die  Gedan- 
ken der  Völkcf  erschlossen.  Aber  auf  dem  Wege  wäre  noch 
mehr  zn  erreichen.  Näbmiich  man  weifs  genug,  dafs  auch  die 
eigne  Muttersprache  nichts  weniger  als  wirklich  verstanden  zu 
"werden  pflegt,  was  denn  auch  uei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Dinge  sich  nicht  ändern  wird,  d.  h.  so  lange  man  dabei 
bleibt,  die  deutsche  Sprache  nicht  geschichtlich  zu  lehren,  nicht 
sach  ihrer  Wahrheit  zum  Be wustsein  zu  bringen,  sondern  ein 
nichtiges  Phantosiegebfiude  fQr  den  Bau  nnd  die  Ordnung  der 
deutscnen  Sprache  auszugeben  und  zu  lehren,  denn  man  nennt 
ia  das  lehren,  —  so  lange  man  also  dabei  bleibt,  hat  man  nicht 
Ursache,  sich  zu  wundem,  dals  die  deutsche  Sprache  von  deut- 
schen Schülern  nicht  verstanden  wird.  Wo  indessen  die  alten 
Sprachen  gründlich  gelehrt  nnd  gelernt  worden,  da  würde  noth- 
wendig  auch  auf  die  Muttersprache  ein  nicht  verächth'ches  Lieht 
lallen. 

Wie  stehen  nun  die  fraglichen  Ausgaben  zu  den  hier  ange- 
deuteten Forderungen?  oder  mit  andren  Worten,  was  leisten  sie 
%n  sondernder  Erkenntnis  der  Begriffe  und  Gedanken  der  ver- 
schiedenen Sprachen  und  in  wie  weit  wirken  sie  auf  diesem  oder 
einem  anderen  Wege  der  Roheit  des  Materialismus  entgegen? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  vergleiche  man  zunSchst  die 
angeführten  Erklärungen  mit  den  ganzen  Zusammenhängen,  auf 
welche  sie  sich  beziehen,  und  immer  wieder  wird  man  finden, 
der  eigentliche  Vorgang  des  ErkISrens  ist  dieser:  Irgend  durch 
welche  Mittel,  unter  denen  jeden  Falles  die  giSubige  Annahme 
einer  gewissen  Ueberlieferung  keinen  geringen  Platz  einnimt,  wird 
herausgebracht,  dafs  unter  den  griechischen  Worten  die  und  die 
Sache  gemeint  sei;  nun  fragt  sich^wie  wQrde  man  diese  Sache 
in  deutschen  Worten  benennen,  und  ist  das  gefunden,  so  ist  da- 
mit die  richtige  Uebersetzung  gefunden.  Nähmlich  die  bezeich- 
nete Sache  ist  der  eigentliche  Werth  oder  Inhalt  oder  die  Be- 
deutung des  Wortes,  und  der  sachliche  Vorgang  oder  Verlauf  ist 
ebenso  Inhalt  des  Satzes.  Also  die  sogenannte  Sache  wird  ge- 
sucht; ist  sie  gefunden,  so  fehlt  nichts  mdir.  Diese  Sache  aber 
ist  der  Meinung  nach  ganz  dasselbe  als  die  Materie,  nach  der  der 
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Materialismus  genannt  ist.  So  scheint  denn  diese  ErklSnmgnri 
so  seiir  als  mdglicb  materialistisch  sein  zu  wollen  und  m  sdo 
nod  von  einem  Unterschiede  der  Worte  YerschiedenerSprachea 
welche  diesel he  Sache  bexcichnen,  kann,  abgesehen  von  der  Köi- 

{»erl ichkeil  ')«  die  auch  z.  B.  Jedem  Hottentotten,  ja  fedem  mit 
eidlichem  Gehör  versehenen  Thiere  vernehmlich  ist,  gar  nicki 
mehr  die  Rede  sein.     Gcllissenilich  sage  ich,  so  selir  als  mög- 
lich ist  diese  Erklfirungsart  materialistisch  und  will  es  aeio,  ii 
der  That  und  Wahrheit  erreicht  sie  das  freilich  nicht,  das  list 
die  Sprache  gar  nicht  zu,  die  ja  natürlich  die  vermeinte  Si- 
ehe nie  zu  Wort  werden  läist,  immer  wird  doch  bei  der  Sache 
geblieben.    Dafs  aber  die  Sache  als  Sache  niemahls  das  aaba 
ist,  ja  dafs  dies  niemahls  in  die  Sprache  kommen  noch  die  Spn* 
che  es  in  der  That  erfassen  kann,  das  wird  nicht  erkannt  und 
kommt  donn  auch  Niemand  zu  gute;  wohl  aber  wird  die  Ein- 
bildung gehabt,  dafs  wie  die  Muttersprache  nun  eben  sich  t» 
drfickt,    das  sei  die  rechte  und   naturgemäfse  Darstellaog  der 
Sache.     Diese  Befangenheit  liegt  offener  als  in  den  aogefohrten 
ErklSrungcn,  die  nicht  sowohl  den  Vorgang  des  Erklireos  «1( 
vielmehr  dessen  Ergebnis  aussprechen,  d  a  zu  Tage,  wo  die  Her- 
ausgeber, hindeutend  wie  man  zu  solchem  Ergebnis  komme,  in 
dem  Ijeser  (dem  Schüler)  selbst  ein  Bewustsein   ^e&  unwabic» 
Thuns  zugleich  mit  der  Ueberzeogung,  dafs  es  wahr  sei,  xn  er- 
wecken bestrebt  sind.    Von  der  Art  ist  es,  dafs  in  der  Fasiscfa« 
Ilias   bei  B,  58  bemerkt  wird:  „a^'jfioT«  ist  dem  Begriffe  nad 
nur  nacbdrfickliclie  Wiederholung  von  fiaXiata!'^.    Man  f&blt  M 
gedrungen,  zu  fragen:  was  heist  das  dem  Begriffe  nach?  h 
welchem  Gegensatze  wird  hier  Begriff  gedacht?    Sollte  essiek 
um  dergleichen  handeln,  daC$  es  dem  Begriffe  nach  das  und  (Ik 
der  Sylbenzahl   nach  aber,  oder  der  Sylbenniessung  nach,  ^ 
der  Wortbildung  nach   jenes  ist?     Nichts  von  alle  dem  \fim 
wahrscheinlich,  vielmehr  glanbe  ich,  der  Verf.  hat  sagen  wollci: . 
a}';^c(Tra ' bedeutel  allerdings  am  nächsten,  allein  von  Nabe  itam 
bei  i(picei  überall   nicht  fQglich  die  Rede  sein,  denn  man  6t{t 
nicht  nahe  oder  fern  gleichen,  am  wenigsten  ist  das  bicr 
angebracht,  wo  schon  (AaXi(Tta  vorausgehl.     Demnach  also  mA 
unter  ayxtata  etwas  anderes  verstanden  sein,    und  da  es  na 
doch   unter  allen  Umständen  das  iowivtu  angeht,  die  in  ^^ 
stehende  Aehnlichkett  aber  groCs  sein  soll,  wie  man  aii«  \iiüiS^ 
sieht,  und  ayxiara  mit  diesem  gemein  hat,  Superlati?  lu  Mi& 
auch  sonst  sehr  wohl  die  Nähe  des  Gleichens  von  der  Kleiniiert 


')  /.  B.  Freund  ist  einsylhig,  9/iloc  zwei-  und  amicut  dreiijJHl^ 
in  dem  einen  werdfii  zu  ssweieo  oder,  wenn  man  lieber  will,  w  ^^ 
Vokale  vier,  in  dem  anderen  zu  zwei  Vokalen  drei  und  in  dem  '^rii/fv 
zu  drei  Vokalen  drei  Konsonanien  gesprochen;  in  dorn  zweisilbigen  stf^ 
man  von  dem  hellsten  zu  einem  der  dunkleren  Vokale  herab,  io  de* 
dreisilbigen  steigt  man  von  dem  mittleren  zum  hellsten  auf  uod  dm 
zum  dunkelsten  hinab ,  und  was  in  der  Art  sonst  noch  angofObrt  «ff* 
den  könnte. 
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des  AlMtandes  gesagt  sein  kann;  so  folgt,  dafs  die  unter  a^x^ata 
▼entandene  oder  begriffene  Sache  der  liohe  Grad  der  Aehnlich- 
keit  sei,  und  da  der  schon  in  f^äXicta  bezeichnet  ist,  schlichte 
Wiederholung  aber  doch  immer  fikr  Homer  etwas  unpassendes 
haben  wurde,  so  handelt  es  sich  um  nachdrückliche  Wieder- 
holung, und  nur  um  diese,  weil  sie  dann  doch  jeden  Falles  die 
Sache  nicht  ehen  fördert.  Zur  Vergleichung  mögen  noch  fol- 
gende Beispiele  hergesetzt  werden,  deren  Michtigkeit  aber  zu  ent- 
wickeln ich  mir  gern  erlasse.  Von  solcher  Art  also  ist  in  Fäsi'a 
Odyss.  7,  118  ^dfA^punovrss,  adverbial,  eifrig,  geschäftige^.  Von 
den  Herausgebern  des  Herodot,  den  Herren  Lhardy  (1850)  und 
Stein  (1858),  lernen  wir  bei  1,78  von  jenem,  dafs  ifiÜLeyead'cu 
„nur  ein  yariirter  Ausdruck  fÖr  eV  vtf  ex^ip  oder  ifoelo'&cu  ist^S 
▼on  diesem,  dafs  es  =  iv  r^  ix^iv  ist^.  Herr  Stein  bemerkt 
auch  bei  I,  142  y,tepoiuicaci  d^r  Bedeutung  nach  =:  voiii^wai^^ 
womit  er  dann  noch  mehrere  solche  Gleichstellungen  verbindet; 
man  sieht  wohl,  dafs  hier  der  Bedeutungnach  etwa  densel- 
ben Werth  haben  mols  als  bei  PSsi  dem  Begriffe  nach.  In 
Hertl ei n^s  Ausgabe  der  CyropSdie  werden  wir  bei  4,3,14  be- 
lehrt; „xwi$na  und  %ira  werden  auffallender  Weise  zuweilen 
gebraucht,  wo  eigentlich  blofs  ineira  und  £Jta  stehen  sollten '^ 
err  Sintenis  sagt  fiber  dnoiXkuov  in  Arrhians  Anab.  1,  9,  7: 
„Impeif.  de  eonatu''^  einstimmig  damit  übersetzt  er.  1,  1,  7 
iXQfSvro  durch  wollten  brauchen  und  lehrt  bald  nachher: 
„fiaXkov  xi  bei  Arrian  sehr  häufig  und  ohne  merklichen  Unter- 
aehted  vom  biofsen  fjiSXkov^  zu  dessen  Beschränkung  ti^  [viel- 
mehr tC\  „eigentlich  dient^^  Herr  Westermann  bemerkt  bei 
Demosth.  20,  62  fiofoi  xw  ültav  =  x^Q''^  ^^^  aXLmv^  Herr 
Rauchen»tein  lehrt  nhev  xovxa  noitiaEw  bei  Lys.  12,  14:  „Der 
Plur.  bezeichnet  dennoch  nur  Eines,  die  Rettung ^^  Bei  13,  53 
aagt  derselbe:  ^^ovÖefnägy  hierzu  pafst  der  Begriff  Gvyyvfoi/uig  nicht, 
sondern  etwa  iXiüv.  Das  Streben  nach  Entgegensetzung  entschul- 
digt das  Zeugma^^  Lysias  hat  sich  wohl  nie  darauf  eingelassen^ 
ZQ  verbinden,  was  zu  verbinden  unnatQrlich  war.  Herr  Lade- 
wig  sagt  bei  Virg.  oder  Verg.  Aen.  1,  75:  ^^ole  pareniem,  nicht 
viel  verschieden  von  prolis  par.  Denn  wem  wegen  seiner  Kin«> 
der  der  Vatername  zukommt,  der  ist  auch  Vater  seiner  Kinder^. 
Herr  Halm  bemerkt  zu  imveniare  bei  Cic.  Verr.  4  c.  1  a.  E.:  „i«i- 
veniare  das  griech.  aptUvia^ai  mit  Particip^^  Gleich  darauf  er- 
fahren wir  ttber  concedtmi  im  Anfange  des  2.  Kap. :  ^yfaciU  co»- 
cedmä^  das  Präsens  statt  Futur  wie  p.  Süll.  §.  80  ^^  Von  der 
fibrigen  Unwissenschaftlichkeit  abgesehen  liegt  dieser  Bemerkung 
harte  Unkenntnis  der  deutschen  Sprache  zum  Grunde. 

Dafs  auf  solchem  Wege,  als  sich  hier,  wie  ich  denke,  jedem 
Unbefangenen  deutlich  zeigt,  zur  Beseitigung  des  ganz  eigentli- 
chen  und  rohen  Materialismus  nichts  geschieht,  dafs  er  vielmehr 
in  desto  schädlicherer  Art  gepflegt  und  genährt  wird,  weil  das 
unter  dem  Scheine  feiner  Gelehrsamkeit  geschieht,  mufs  idi  mei- 
nes Theiles  für  ganz  unbestreitbar  halten.  Ebenso  mufs  ich  be- 
kennen, dafs  -idi  an  den  fraglichen  Buchern  nichts  entdeckt  habe, 


906  Erste  Abtbeilting.    Abban^langeo. 

durch  dos  sie  anderweitig  wirkliche  Eiosicbt  io  die  sll«i 
Sprachen  irgendwie  besonders  zo  fördern  vermöchten,  es  mfivte 
denn  hie  und  da  durch  Verweisung  auf  ein  anderes  gutes  Butk 
sein.  Dafs  die  geschichtlichen  Einleitungen  und  Anmerkangee 
dergleichen  leisten,  wurde  ich  nicht  im  mindesten  zugeben;  in- 
dessen mögen  andre  darflbcr  anders  url heilen. 

Dafs  die  aus  den  Bfichern  mitgetheiHen  Anmerkangeti  keines- 
weges  ausreichend  sind,  die  Richtigkeit  meines  Urtbeiies  darxo- 
thun,  das  gewis  manchem  sehr  hart  erscheinen  wird,  braacbt 
mir  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  ich  habe  die  Mfftheilangen 
auch  nur  gemacht,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  wenn 
er  selbst  zu  prtifen  Lust  hat,  die  Art,  die  alten  Schriftsteller  zn 
behandeln,  zu  erkennen,  von  welcher  ich  spreche;  ledigliefa  die- 
sem Zwecke  sind  auch  die  nun  noch  folgenden  Auszuge  beetimmL 
denen  ich  genauere  Andeutungen  der  Fehler  nur  hie  ond  da  eio> 
ftigen  oder  zusetzen  werde. 

Bei  IL  o,  22  bemerkt  Fl  si:  „inevq>ij(Jt!tiaa9  mit  dem  Inüniliv 
als  Objekt  prSgnant:  sie  ermahnten  mit  günstigen  Beifall  ge- 
benden Worten^.     Gleich  darauf:  „25  im  fiv&ap  hMer.    Auch 
hier  liegt  in  initeU^iv  der  Begriff  des  Befehles,  'Gebotes,  Anfer- 
legens,  ebenso  unten  326".     Umsonst  sucht,  man,  was  hier  mit 
Recht  prSgnant  heifsen  könnte.     Allerdings   ist  evq^ifMaiif  wa- 
nächst  angewiesen,  intransitiv  za  sein,  aber  keineswcges  sind 
solche  Worte  davon  ausgeschlossen,  mit  Objekten  sogut  infiDiti- 
vischen  als  anderen  verbunden  zu  werden.    Dafs  jedoch  im  vor- 
liegenden Falle  insv(p,  überhaupt  oder  gerade  einen  Infinitiv  zon 
Objekt  habe,  ist  ernstlich  zu  bezweifeln.    Denn  weder  in  ev^y- 
pLuv  noch  in  inevqirifmv  ist  etwas  von  Mahnen  oder  Erntabneo 
oder  Beifall  geben;   was  aber  darin  ist,  wird  auch   nicht  von 
ferne  angedeutet.    Zwar  wäre  das  nicht  schwer  gewesen,  aber 
der  nngefShren  AufPassung  der  Sachlage  war  es  nach   dem  ge* 
wohnlichen  Zuschnitt  angemessen,  oder  konnte  es  wenigstens  an- 
gemessen scheinen,  hier  an  ermahnen  zu  denken;  freilich  wie 
damit  nun  die  Beifall  gebenden  Worte  zu  einigen  sind,  siebt 
man  nicht,  aber  das  ist  auch  eben  die  Natur  des  Verkehrten, 
dafs  darin  keine  Ordnung  ist.     Eusfathios  und  die  Bekkerscbeo 
Schollen  geben   bessere  Auskunft  ober«  die  Stelle,  nahmenllieb 
ober  die  Infinitiven.    Was  soll  ferner  das:  auch  hier  liegt  in 
initiXXet^l     Bezieht  sich    auch   auf  die  nachher  angeäbrte 
Stelle,  so  ist  das  schief  ausgedrfickt  und  übrigens  nichtig,  denn 
was  da  verglichen  werden  kann,  sind  genau  dieselben  Worte! 
Man  kann  dies  aber  auch  nicht  auf  das  Vorige  beziehen,  denn 
da  ist  initiHetp  noch  nicht  vorgekommen.     Vermuthlich  sollle 
gesagt  werden:  auch  hier  (nähmlich  wie  in  inevq).)  liegt  in 
sni  der  Begriff  u.  s.  w.    Nun  wäre  freilich  auch  das  verkehrt, 
so  dem  Gedanken  nach,  der  vermuthlich  damit  sollte  gesagt  sein, 
als  in  Absicht  der  Form,  die  diesem  Gedanken  gegeboi  wäre, 
indessen  weil  doch  im  mit  auf  viel  ähnliches  hat,  so  sieht  man 
hei  dieser  Voraussetzung  doch  einen  Schein  des  Wahren.    Za 
V.  26  wird  bei  fuj  <tb xi^si«)  bemerkt:  „dafs  -ich  didi  nor 


Schmidt:  Ueber  41«  Auagaben  grteeb.  und  röm.  Scbriftateller.    907 

sieht  treffe,  lafs  dieh  nieht  etwa  treffen^^  Dafa  diea  dem  Grie- 
chischen nicht  entspricht  and  den  griechischen  Gedanken  also 
nicht  darstellt,  ist  eben  so  einleuchtend,  als  bekannt,  dafs  man 
deutsch  wohl  in  solcher  Art  spricht.  So  sagt  denn  dies  dem 
Schaler  gewis  recht  sehr  zu,  aber  auch  so  sehr,  dafs  er  daräber 
•n  das  Griechische  überhaupt  nicht  kommt.  Das  bald  folgende 
ov  XQOUüiAifi  erklärt  der  Herausgeber  damit  dir  nicht  nutzlos 
«ei  und  liemerkt:  „ov  %Qaiaiknv  bildet  hier  Einen  BegrifP^  Was 
wil]  das  „hier^^?  soll  etwa  dies  ov  xq.  yon  einem  andern  ov  %q, 
geschieden  werden?  Vielleicht  ist^s  so,  vielleicht  haben  wir  es 
anch  wieder  nur  mit  der  Nachlässigkeit  der  Darstellung  zu  thun. 
Indessen  wie  das  auch  stehe,  wissen  machte  ich,  wie  sich  Herr 
Fäsi  mit  dem  aristotelischen  ovofia  dogiarov  und  ^(la  doQicrop 
auseinandersetzt.  Bei  35  wird  unter  anderem  bemerkt:  „cme- 
if9v^e  xitop  SS  daofiOQi^aag  ix  tov  argofionedov  (Piaton ).^^  Ge- 
meint ist  hier  die  bekannte  Erzählung  in  dem  3.  Buche  der.  Po- 
litie,  wo  man  S.  394  A  die  angeführten  Worte  findet.  Der  ver- 
nflnfligc  Leser  sieht  leicht,  dafs  Piaton  weit  entfernt  ist,  den 
Sinn  der  homerischen  Stelle  erklären  zu  wollen,  es  kommt  ihm 
iror  daranf  an,  ein  Beispiel  einer  Erzählung  zu  geben,  zu  wel- 
chem er  nun  gerade  diesen  Stoff  benutzt.  Werden  nun  gleich- 
-wohl  Piatons  Worte  als  Erklärung  gebraucht  und  dem  Leser 
gegeben,  so  ist  zu  fragen,  ob  das  geschiebt,  indem  der  Heraus- 
geber die  Ueberzeugung  hat,  er  mache  von  Platous  Worten  den 
Gebrauch,  welchen  der  grofse  Mann  davon  gemacht  wissen  wollte, 
oder  ob  in  der  Ueberzeugung,  nicht  in  Plalons  Sinn  zu  handeln? 
Gern  erlasse  ich  mir  den  Versuch  einer  Antwort.  Ebenfalls  zu 
V.  35  wird  über  6  ysgaiog  bemerkt:  „Hier  hat  der  Artikel  ziem- 
lich dieselbe  Kraft,  wie  hei  den  Späteren,  indem  er  das  Adjektiv 
und  Participium  substantivirt^^  Das  Participium  wird  erwähnt, 
weil  der  Herausgeber  auch  an  V.  70  erinnert  hat.  Sehe  ich  übri- 
gens von  der  matten  und  nichtigen  Auffassung  des  Artikels ^b, 
statt  deren  längst  die  Lehre  des  ApoUonios  hätte  aufgenommen 
^werden  müssen,  so  ist  doch  zu  fragen,  was  soll  nun  das  „ziem- 
liche^? Augenscheinlich  hat  es  nur  den  Zweck,  einem  unum- 
wundenen sichren  Urtheile  auszuweichen;  aus  Unsicherheit  ent- 
apringt  es  und  zu  Unsicherheit  leitet  es  an.  Das  sollte  man 
&Nchuiern  nie  anthun,  sie  sind  schon  geneigt  genug,  sich  mit  Ur- 
theilen  abzufinden,  die,  nach  Erfordernis  rechts  oder  links  kehr- 
bar, sie  vor  dem  Anscheine  öeB  Irrthums  8ichern  können.  Am 
allerwenigsten  darf  man  dergleichen  fQr  Schfilcr  gar  drucken 
lassen. 

Der  Schneidewinsche  Sopliokles  sieht  in  Absicht  der  Leicht- 
fertigkeit der  Erklärung  den  Fäsischen  Arbeiten  keinesweges  nach. 
So  werden  im  Oed.  T.  V.  44  und  45  erklärt:  ,^(durch  Thatcn) 
bewährten  Männern  gelingen  auch  am  besten  die  Erfolge  ihrer 
Bathschläge^^  V.  72:  „o  r»  dQ(Sv  ^  ti  (petvtSvy  was  überhaupt 
anfangend ^^.  V.  80:  „cV  rv/j/  yd  t<p  mit  doch  irgend  welchem 
glöcklichen  Spruche'^  In  der'Antigone  wird  V.  321  erklärt:  „Nag 
sein:  diese  Tiiat  aber  habe  ich  wenigstens  nicht  gethan^.    Bei 
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289 fU.  ist  als  Erklüriing  lu  leiten:  ,^<ioiiderii  schon  lange  hAtt 
(eiuzeToe)  Männer  der  Stadt,  mit  mir  unzufrieden,  in  dieser  Art 
gemurrt.  Verb.  Tavra  iQQO&avif  (sss  rovTOp  top  ga&op}  m  hm 
fnodum  sirepebant  wie  roi/TO,  o,  u  echeinbar  adverbialiscli  stfr 
Len^^  Ob  tavta  mit  Recht  zu  igQe&ovp  genommen  wird,  kan 
bezweifeh  werden,  von  Triklin  ist  das  nicht  geschehen,  nnd  de 
ist  nicht  so  verächtlich,  als  ihn  Mancher  behandelt.  Die  Gieicb- 
ateliung  aber  mit  rovjov  rov  ^Q'oVy  dann  wieder  das  UeberspriB- 
gen  in  das  Adverbium,  was  aber  auch  niciit  im  Ernst  geschidl, 
sondern  durch  scheinbar  zugleich  behauptet  und  verneint  wird, 
das  beides  will  ich  getadelt  haben.  Zu  296  wird  bemerkt:  n- 
fucfia  allgemein  gältige  Einrichtung —  tovro^  an  wofuffpB 
assimilirt,  statt  ovto^  zu  oQyvqog^  vgl.  335.  585>*  Was  bier  soMt 
iu  Zweifel  gezogen  werde»  kanu,  lasse  ich  ganz  bei  Seite,  aba 
auf  den  Ausdruck  assimilirt  will  ich  aufmerksam  macbea 
Schneidewin  gebraucht  ihn  häufig  zur  Bezeichnung  solcher 
Verhältnisse,  die  man  sonst  unter  dem  Namen  der  Attraktioo  a 
denken  pflegt;  aufser  den  von  ihm  sellist  angegebenen  Stellci 
vergleiche  mau  noch  Oed.  K.  84.  333.  453.  1150.  Was  ist  nv 
mit  dem  neuen  Kunstausdruck  gewonnen  oder  warum  ist  der 
alle  beseitigt?  In  Wahrheit  taugen  sie  beide  nicht,  in  so  fen 
aber  liefsc  sich  wohl  sagen,  dafs  der  neue  noch  sclilechter  ab 
der  alte  ist,  weil  der  nun  eingesetzte  Begriff  der  AelinÜcrlikfä 
noch  schwanker  ist  als  der  des  Anziehens.  Indessen  ist  dedi 
damit  noch  nicht  genug  Unsicherheit  erlangt,  und  Oed.  K.  1410  ist 
gar  etwas  „gleichsam  assimilirt^^  Dafs  auch  Schneiderin  die 
deutsche  Sprache  schlecht  genug  behandelt,  konnte  man  schsi 
nach  der  ersten  der  oben  mitgetheilten  Bemerkungen  anuehinca. 
aber  es  fehlt  auch  nicht  an  anderen  Proben.  Bei  Oed.  K.  229- 
1623  findet  mau  „Niemandem^  585  wird  erklärt :  „Allerdings: 
denn  in  dem  Versprechen,  mich  bestatten  zu  wolle»,  lie^t 
für  mich  jenes  mit  drinnen^^  Bei  481  wird  bemerkt:  ^fiV- 
Xiaaa  Honig,  wie  j^cAooV)/  Schildpat,  ac^dci  Sardonyx,  äifSf 
£lfenbcin,  murex  ptirpura  u.  ä>^  Dafs  Schildpat  nur  VerderbiiB§ 
ist  aus  Schild padde  und  dafs  dies  ein  guter  niederdeutsdicr 
Nähme  des  Thieres  ist,  das  man  hochdeutsch  Schildkröte  uesot) 
scheint  Schneidewin  nicht  bemerkt  zu  haben.  Antig.  262  wiid 
slg  ixaojog  iig  erklärt  durch  jedweder  Einzelne.  So  geht 
man  mit  der  deutschen  Sprache  um. 

Die  Bearbeitung  einiger  euripidcischer  Stücke  (der  Bakck. 
der  Iph.  in  T.  und  der  IVIed.)  von  E.  G.  Schöne  gibt  sich  am- 
drucklich  als  für  Schüler  bestimmt,  tmd  in  der  Vorrede  S.  VII 
wird  bemerkt:  Bei  einzelnen  Wort- und  Sinnerklärungen  sei  bis- 
«r eilen  wörtliche  Uebert ragung  gewählt,  wenn  Kiirze  und  DesA- 
liciikeit  oder  die  Schvyicrigkeit,  den  passenden  uud  ersc1iöpfei> 
den  Ausdruck  im  Deutschen  aufzufinden,  dies  empfahl,  besooden 
abern  wenn  darin  das  Mittel  lag,  die  Eigenthumlicbkeit  der  grie 
«hischen  Fassung  im  Gegensatz  zu  der  uns  geläufigen  sur  As- 
schauung  zu  bringen.  In  diesen  Worten  zeigt  der  Verf.  eiac 
iiiclit  niedrige  Fassung  seiner  Aufgabe,  aber  die  Lösoog  scheid 
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dem  nicht  za  eotsprcciten.    Doch  der  Leser  sehe  telbst,  wie  er 
entscheiden  möge. 

Zu  den  Bakch.  20  flg.,  wo  die  alte  Anordnung  (nahmlieh  20 
eig  njwdE  —  21  xaxet  —  22  rsksräg  — )  heibchaiten  und  hinter 
ßQGtoig  mit  einem  Komma  iiiterpungirt  ist,  bemerkt  der  Heraua- 
Mber:  dafs  den  Worten  sxsi,  xogevisag^  Iva  entsprechen  r^^de, 
aveuXilkvl^ay  in^l,  nnd  fährt  so  fort*.  ,,£&  liegt  also  eine  Verglei- 
chung  zu  Grunde.    So  wie  ich  dort  meine  FestiSnze  ein- 
geführt, so  habe  ich  hier  im  hellenischen  f^ande  zu- 
erst gerade  (/s  statt  der  Vulg.  di)  Theben  zu  Jubel  anf- 
gerect  (ävailoXv^tt) ^  weil  u.  s.  w.     Vgl.  zu  Iph.  T.  378."    In 
der  eben  angezogenen  Stelle  (386  nach  alter  Zählung)  wird  so 
roffccvr^v  dfia&iar  bemerkt:  ,,d.  b.  eine  Tochter,  die  solchen  Un* 
verstand  zeigen  könnte.  —  I>em  Folgenden  liegt  die  Gedanken* 
reihe  zu  Grunde:  Fär  ebenso  unglaublich,  als  dafs  die  Götter 
aich  von  Tantalos  sollen  ein  Mahl  von  seines  Sohnes  Fleische 
haben  beretten  Idssen,  halte  ich  dies  der  Artemis  beige- 
legte Gefallen  an  Menschenopfern;  ich  glaube  vielmehr 
n.  s.  w.    Aus  der  VerknOpfung  der  Glieder  dnrcli  fceV  (hier  hy- 
perhatisch  vorangestelll)  nnd  de  ist  also  das  VerhSltnis  der  Ver- 
gteichong  (dg  —  ovt(og)  zu  entwickeln.   Aehnlich  Bakch.  20-^22 
nnd  in  unserem  Stück  957—60."    In  der  letzt  angezogenen  Stelle 
(sonst  989  flg.)  wird  der  Anfang  der  Rede  der  Iphigenie  so  er« 
klärt:  „So  wie  ich  schon  vor  deiner  Ankunft  in  Argoa 
zn  sein  und  dich  zu  sehen  gewünscht  habe,  so  will  ich 
auch  jetzt  mit  dir  dasselbc^^    In  derselben  Art  wird  in  den 
Bakch.  325  der  Schlnfs  der  Rede  des  Teir.  so  erklärt:  „Wie  dich 
kein  Zanbermitlel  heilen  kann,  so  bist  du  auch  nicht  ohne  Zau- 
berei in  diese  Krankheit  veifallen^^    So  wenig  es  mAglich  ist,  aus 
so  beschaiTenen  Stellen  Vergleichungen  zu  „entwickelnd^,  eben  so 
nnrichtig  ist  es,  sie  gewaltsam  hineinzubringen.    Zu  sagen,  dafs 
solche  Gedanken  sich  deutsch  als  Vergleichungen  behandeln  las- 
sen, ist  zwar  richtig,  eben  so  richtig  aber  ist  erstens,  dafs  unsre 
Sprache  nichts  weniger  als  zwingt  zu  solcher  Darstellung,  son- 
dern noch  verschiedene  andere  zuläst,  und  zweitens,  dafs  das 
Griechische  ebenso  wie  die  Gliederung  durch  fih  und  ds  und 
dnrch  otSrs  nnd  ovtB  noch  manche  andere,  nahmentiich  auch  die 
Vergleichung  sehr  wohl  zuliefs.     Kurz,  in  diesen  Stellen  kann 
von  besonderen  Auffassungen  oder  Darstellungen  der  beiden  Spra- 
chen (wenn  im  Angenblicke  nur  von  den  Verschiedenheiten  der 
Sätze  und  ihrer  Glieder,  nicht  von  der  der  einzelnen  Worte  ge- 
sprochen werden  soll)  nicht  weiter  die  Rede  sein,  als  wir  Über- 
haupt weder  dem  fih  —  8e  noch  dem  ovrs  —  ovrs  recht  tref- 
fendes zur  Seite  stellen  können.    Dafs  ahea  dies  dem  Heransgeher 
zum  Bewustsein   gekommen  wäre,  oder  dafs  er  bemerkt  hätte, 
wo  und  wie  tSg  vorkomme,  sei  überall  eine  Vergleichung  anzn- 
erkennen,  nnd  nicht  selten  so,  dafs  dies  Verhältnis  deutsch  «n 
denken  recht  sehr  schwer  ftllt,  davon  habe  ich  keine  Spur  ge- 
troffen.   Wohl  aber  finden  sich  sehr  unglückliche  oder  gewöbn- 
liehe  hansbackene  ungeschickte  Erklärungen  von  <Sg.  Ungeschickt 
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i8i  «ueli  ObrtfieiM  noch  die  Behandlung  Ton  pup  uiid  de  in  ba- 
den Stellen  der  Iph.,  denn  an  „hyperbatische^^  Stellang  ist  nicbt 
SU  denken,  und  nnricblig  ist  es,  auiser  dem  ZusammeithaDge  xwar 
(up  und  de,  daneben  aber  nicht  /«,  sondern  ye  zu  schreiben.  Die 
Note  2u  ij^h.  T.  35*.  „o^ci^  hier  wefswegen^  gibt  aofaerden, 
dafs  sie  wieder  zur  Bezeichnung  der  Art  der  ErklSrung  dieoei 
kann,  auch  eine  Probe  von  der  Ungrfindlichkeit  in  Beliandiin^ 
der  deutschen  Sprache« 

]>ie  Bearbeitung  des  Aristophanes  durch  Herrn  Kock  geDaucr 
z«  besprechen^  darf  ich  mir  wohl  erlassen,  denn  wenn  auch  der 
Herausgeber  in  der  Vorrede  bemerkt,  „aufser  den  Gymnasien, 
die  eine  oder  die  andre  Komödie  des  Aristophanes  iu  der  ober- 
sten Klasse  zulassen,  habe  er  besonders  diejenigen  im  Auge  ge- 
habt, welche  auf  der  Universität  den  Dichter  nicht  Uofii  lesen, 
sondern  auch  geniefsen  wollen^  und  also  die  Lesung  seines  Scbr^- 
stellers  nicht  gerade  ausschliefsen  will  yon  der  Schule,  no  wird 
ja  doch  hoffentlich  nicht  leicht  irgend  ein  Lehrer  so  verblendet 
sein,  dafs  er  in  gänzlicher  Verkennung  seiner  Au^abe  und  Ub- 
bckannlschaft  mit  den  unersch5pfiichen  ReichthQmem  der  grie- 
chischen Literatur  einen  Schriftsteller  in  der  Schule  zu  lesen  ob- 
ternehmen  möchte,  der,  wenn  er  wieder  auflebte,  solch  Beginnen 
gewis  mit  dem  bittersten  Spotte  verfolgen  wörde.     So  genoge 
es  zu  sagen,  dafs  wenigstens  mir  nicht  gelungen  ist,  eineo  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  dieser  und  den  anderen  Ausga- 
ben dieser  Klasse  zu  entdecken. 

Im  Herodot  schlage  ich  zufällig  1,  86  auf,  so  mögen  dem 
einige  Noten  beider  oben  erwähnten  Herausgeber  zu  diesem  Ks- 

Eitel  hier  mitgetheilt  werden.  Bei  d'Mif  ot€(p  dij  bemerkt  Herr 
ihardy:  „deo  nescio  cui;  zu  1,  157^.  In  der  angezogenen  Steile 
ist  oatiPÖijKors  irgend  wie  grofs.  Damit  werden  denn  noch 
ähnliche  AusdrCicke  wie  offogdijf  oaogiSpf  oxocogdij  zusammenge- 
stellt  und  oatigavv  durch  wer  immer,  jeder  Beliebige  wie- 
dergegeben. Uebersetznngen  hätten  wir  gamit  genug,  aber  keine 
trifft  zu,  keine  erklärt  den  griechischen  Gedanken.  Weiterhia 
wird  bei  Kap.  86  olaliii  stnag  bemerkt:  „indem  er  irgend  wie 
sprach  d.  h.  seine  Nichtachtung  der  Herrlichkeiten  des  £«  anf  ir- 

§end  eine  Weise  äufscrte^^.  Um  nichts  eröndlicher  bemerkt  Herr 
tein  zu  diesen  Worten:  „Zusatz  des  Verf.,  um  die  von  Krösai 
angedeutete  Rede  des  Solon  nicht  wiederholen  zu  mi&ssen^,  daaa 
▼erweiset  er  auf  Kap.  157  und  bemerkt  zu  o^^d^xore:  ov  jäf^ 
irm  rovto  yB  timlv  dtQsxecag.  Kurz  yor  dem  besproehenea 
oca^  war  dn  dui-ch  i andern  und  Kap.  26  durch  eben  erklärt. 
Bei  TOP  ftip  dtj  noiüiv  bemerkt  Herr  Lhardy:  „pldtzÜcher  Ueb«r- 
gang  in  die  indirekte  Bede  durch  ein  nicht  ausgedrficktes  l^op« 
zu  erklSren*^  Herr  Stein  sagt :  „Erg.  vfro  h>l^w  jiiyetai  (c.  87, 1) 
ein  beim  Berichte  einer  Voikssage  natfirlicher  Uebergang  in  ia- 
direkte  Erzählnng^^  2ifv  &e£  erklären  beide:  aus  göttlicher 
Eingebung.  Wegen  des  cDg  9*  aga  (aip  nQ0CiJt^9ai  verweiMt 
Herr  Lhardy  „Ober  die  Zeitconjunktion  mit  dem  Inf.  iu  Or.  obl.^ 
anf  eine  frühere  Bemerkung  und  sagt:  ^qocct,  ist  ein  ▼ariirUf^ 
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[tchoD  oben  haiteo  wir  diesen  nichtigeo  Fremdling]  ^Ausdruck 
t&r  das  eben  gebraocbte  sicskdiiVy  also  (!)  einfallen,  sonst  im 
eigentlichen  Sinne  d  a  bei  steh  en^S  Herr  Stein  findet  sicli  ab 
mit:  ^QOöutijtai  ss  shA'&sTv.  Ueber  den  Infin.  txl  c.  24,  30/^ 
Bei  dtepeixdfiBPOP  sagt  Herr  Lbardy:  nachdem  er  sieb  er- 
holt halte,  2U  sieb  gekommen  war  und  erwähnt,  dals  dies 
Wort  in  pass.  und  akt.  Form  dieselbe  Bedeutung  habe  1,  11((. 
3,  22.  Herr  Stein  sagt:  „a^ersix.  wieder  zu  sieb  kommen, 
▼on  dem  Staunen  ober  Solons  Wort,  das  ihn  in  Nachdenken  ver- 
setzt hatte.  Zu  709  &¥  iym  n&ci  tvQOPf,  x.  r.  L  bemerkt  Herr 
Lbardy:  „ich  hfitte  es  mehr  geachtet  als  yiel  Geld  «» 

ich  bStle  viel  Geld  darum  gegeben,  dals ^^    Herr  Stein 

sagt:  „ich  wörde  es  melir  werth  halten  als  viele  Schätze,  d.  u 
ich  wörde  viel  darum  geben,  hätten  alle  Ffirsten^  n.  s.  w. 

In  Hertlein's  Ausgabe  der  Cyropfidie,  die  sich  anter  diesen 
BOchern  durch  viele  gehaltlose  und  überflQssige  Bemerkungen 
auszuzeichnen  seheint,  ünde  ich,  wie  es  kommt  das  Buch  auf* 
schlagend,  bei  1,  3,  2  „a»$  ta%%<5ta  sobald  als  möglicb^^  Dafs 
dies  die  gewöhnliche  Erklärung  ist,  weifs  jeder,  dafs  sie  auch 
richtig  sei,  weifs  wenigstens  ich  im  allermindesten  nicht.  Fer- 
ner ist  da  zu  lesen:  „a^a  natörlich,  begreiflicher  Weise^^  Bei 
§.  4  wird  nQuyfutta  durch  Höhe,  bei  §.5  rm  durch  woraus, 
nUa  durch  beschmutzt  erklärt  und  dann  zu  cbr'  avtiSv  be- 
merkt: „das  Verunreinigende  als  Ausgangspunkt  gedacht^.  Diese 
Bemerkung  hat  etwas  richtiges,  sie  hätte  aber  mit  der  nächst 
voraufgehenden  Erklärune  in  Einklang  gebracht  und  das  Ganze 
überhaupt  klarer  und  sicherer  sedacht  werden  mflssen.  Bei  §.  8 
liest  man:  „om^o^oovji  heist  allgemein:  sie  verrichten  ihr  Amt 
als  Mundschenken,  während  iy%tüvisi  nur  eine  einzelne  Verrich- 
tung dieses  Amtes  bezeichnete^  Diese  Bemerkung  ist  nicht  so 
sehr  unrichtig,  aber  auch  so  ist  sie  gänzlich  zu  verwerfen,  denn 
was  aus  der  Sprache  selbst  bequem  abzuleiten  und  in  der  That 
zu  erklären  war,  erscheint  hier  als  willkGrliche  Satzung.  Bei 
1,  6,  11  findet  man:  ^,,0?^*  y*  ifiw  die  Construction  wie  2,3,  15. 
8,  7,  10^.  Bei  2;  3, 15  steht:  „<uV  iftov  iytaviwiuvovi  zu  1,  6, 
W^\  bei  8,  7,  10:  „o!^  Xdyonog  ifiov  ovtmg  dnod,:  zu  1,  6, 11^^ 
An  keiner  der  Stellen  wird  die  Konstruktion  auch  nnr  nothdurf- 
tig  erklärt,  wozu  also  das  unnütze  hin  und  her  weisen?  Doch 
das  trifit  man  in  diesen  Bßcheru  sehr  häufig. 

Herr  Sintenis  scheint  sich  bei  seiner  Bearbeitung  der  Ana- 
basis von  „Arrian^  den  Neuerungen  in  der  Orthographie  noch 
nicht  schlechtbin  angeschlossen  zu  haben,  wenigstens  iindet  man 
da  ji^QaßaioVy  no^^m  und  anderes  der  Art^  freilich  aber  ist  auch 
1,  12,  10  TiBQitdoi  zu  lesen,  was  ganz  unrichtig  ist,  richtig  ist 
dagegen  1,  7,  6  ducpfQtCorto.  In  Absicht  der  gegebenen  Erklä- 
rungen aber  scheint  er  ganz  dieselben  Grundsätze  zu  befolgen, 
welche  wir  bisher  antrafen.  So  wird  das  eben  erwähnte  duaifV' 
QiZo9to  erklärt:  „fuhren  fort  zu  versichern'^;  e2rcc<  1,  1,  3  (und 
2,25,3)  wird  durch  begriffen  sein  erklärt.  Bei  1,1,4  wird 
SU  den  Worten  ini  @Q4^g'ig  TQißaXktwg  bemakt:  „»r/ Bezeich* 
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nung  d«r  Richtung,  ig  [I.  Sg]  des  Zides^^  und  ebendasdbtt  fer. 
ner:  ,,xai  afia  und  zugleich  weil  — ou  fuj  aufser  synonya 
mit  ei  fcif,  sehr  häufig  bei  Arr.^  Bei  1,  5,  6  erfahren  wir  ober 
dg  —  iniTi&sa^at:  „oo^  um  zu^;  über  <og  ixtiaarrag  aber  (L 
9,  7)  wird  gesagt:  „der  absolnien  Participialkonstraktion  mit  i; 
[I.  00^]  liegt  die  Auffassung  des  Gedankens  als  Objekts  eines  tran- 
sitiven, durch  dg  [I.  mg"]  angedeuteten  Verbalbegriffes  wie  mei- 
nen, glauben  zum  Grunde'^  Was  sich  Herr  Sin tenis  in  Be- 
tracht der  dentschen  Sprache  verstattet,  nehme  man  ans  diesei 
Proben  ab:  bei  1,  4,  5  findet  man:  nach  dem  ziemlich  festes 
Sprachgebrauch  des  Arr.  von  an  sich  momentanen,  aber  in  ihrei 
Wirkungen  nachhaltigen  Handlungen  (ir/juireiy,  (pevyBiv)^^  wo  denn 
auch  das  „momentane^  schwer  oder  gar  nicht  zu  begreifen  iil; 
bei  1,  4,  7  trifft  man  auch  die  unrichtige  Form  „frug^. 

Im  Allgemeinen  nicht  günstiger  ist  anch  fiber  Westermanos 
Bearbeitung  einiger  Dcmoatheniscber  Reden  zu  urtheilen.  Bei  Sl 
(Lept.),  18  wird  ober  die  Worte  for*  dk  tovro  —  Ixov  bemerkt: 
„Es  hat  das  etwas  f&r  sich,  wenn  man  es  nur  so  (ovroMr/ s 
obenhin)  anhört,  19,  47 .  Ueber  den  absol.  Infin.  vgl.  Kra- 
ge r^s  Gr.  §.  55,  1,  3.  und  iJber  das  Partie  bei  ieth  zu  2,  %.^ 
An  der  hier  angezogenen  Stelle  lesen  wir:  l^oif  iatl  qfvötf  ^ 
qmaw  i%ii  ist  der  Natur  der  Sache  angemessen  wie  Herod.  2, 

45 .     Eine  Umschreibung,  welche  zunflchst  wohl  bei  einer 

Mehrheit  von  Prädikaten  in  Anwendung  kam,  fiir  welche  um 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  (i<ni)  suchte  wie  hier  und  18r 

13 3,  25 ,  dann  aber  auch  auf  einzelne  prSdikaiive 

Begriffe  übertragen  wurde  wie  20,  18^^  So  wenig  ich  die  gie^ 
fsendcn  und  verführenden  Nachbildungen  oder  ÜebersetzonAO 
billigen  kann,  eben  so  sehr  mufs  ich  mich  gegen  die  absols- 
ten  Infinitiven  und  die  Uebertragungen,  überhaupt  gegen 
die  leidigen  rhetorischen  (Tj^i/juara  erklären,  wie  etwa  1, 10  oo4 
6,  16  (ovS*  ap  — ovt'  Sp)  das  zweite  ap  epanaleptisch  heisL 
Dies  näher  zu  begründen,  ist  hier  nicht  der  Ort  und  obenB 
kaum  nöthig.  Man  versuche  nur  ohne  alle  vorgefasten  Meifloo- 
gen  die  Worte  genau  nehmend  sich  klar  zu  machen,  was  nai 
recht  damit  sagt,  wenn  man  sagt:  dies  ist  ein  modus  Infi- 
nitivus  abaoiuiusj  oder:  dies  Wort  ist  hier  QbertrageiN 
oder:  das  zweite  ap  ist  epanaleptisch.  Der  Versuch,  itf^' 
mit  Participien  zu  erklären ,  kann  ^  wenigstens  fQr  einige  Fiik 
wahr  und  treffend  sein,  was  aber  die  Uebertragung  nSUeo 
kann,  um  die  Fälle  zu  erklären,  die  jene  Erklärung  nicht  erkllri 
das  bekenne  icti  nicht  zu  begreifen.  Wie  übrigens  hier  diePa^ 
ticipien  durch  Verben  erklärt  werden,  so  werden  auch  ander 
weitig  Verben  durch  Parlicipien  erklärt,  denn  20,  61  lesen  ^tr- 
„ce  GVfAqiiQ%%,  abstrakt  =  ra  <JVfiq)8Q0PTa  ähnlich  als  §.63  o  Ar- 
pourai^K  Dies  ei  9vpaacu  ist  erklärt  ^wenn  du  überhaupt  dsii 
im  Stande  bist,  und  in  23,  117,  welche  Stelle  auch  angeführt 
wird,  ist  ^ptipa  ßfniXstca  dnrch  jede  beliebige  übersetzt.  Hiff' 
wird  klar,  was  vorhin  das  abstrakt  sollte.  Heifse  das  noacsL 
wer  Lust  hat,  ich  Ülr  mein  Theil  thue  es  nicht  und  glaube,  hb 
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Phtom  Bemerkungen  Aber  die  Participien  weiter  geführt  bitten; 
sollten  aber  solcherlei  KonstroktioDen  fiberall  nicnt  so  erklären 
nein,  so  wfire  es  besser,  %u  sagen:  aus  dem  sonstigen  Zusammen* 
hange  könne  man  errallien,  dals  was  hier  gesagt  sei  sich  deutsch 
00  und  so  ausnehmen  mflsse,  eigentlich  erklären  aber  könne  man 
die  Stelle  nicht.  Wenn  fibrigens  der  Leser  die  hier  besproche- 
nen Noten  selbst  yergleichcn  will,  wird  er  wieder  eine  Probe 
▼on  mfifsigen  Hin-  und  Herweisungen  antreffen,  ich  habe  das  hier 
«bgckfirat.  Bei  18, 17  findet  man:  „xa^*  er,  Punkt  fUr  Punkt^. 
Wahrscheinlich  kann  man  in  deutscher  Sprache  diesem  na'&*  h 
tifcht  näher  kommen,  als  durch  för  in  dieser  Art  gebrancht; 
dennoch  «eogl  es  entweder  von  grofser  Unkenntnis  beider  Spra- 
chen oder  von  gro&er  Leichtfertigkeit,  die  beiden  Ausdr&cke  so 
Ar  Schfiler  susaromeninstelien.  (Jeher  den  Artikel  hat  man  hA 
Herrn  West  er  mann  Tielerlei  ancutreffen,  das  Hfirteste  aber 
scheint  dies  zu  sein:  54,  9  wird  bemerkt:  „s«V  ßoXawov^  in  ein 
Uffenttlches,  wie  schon  die  Abwesenheit  des  Artikels  seigt,  noch 
deutlicher  §.  10  oixa^s  in  rov  ßaXaiwovJ*  Ebendas.  wird  pffipo^ 
^im  Hemde**  nnd  §.  8  slg  ßS^ßcgw  „in  die  Gosse^  fibersetsl 
Was  hat  wohl  jviit6g  mit  Hemde  oder  ßoQßoQog  mit  Gosse 
%u  thnn? 

Zu  den  ganz  schwachen  Arbeiten  gehört  unter  den  Bfichem, 
welche  ich  hier  zu  besprechen  habe,  die  Bearbeitung  einiger  Re- 
den des  Fjjsias  too  Rauchenstein;  ich  habe  davon  die  zweite 
Auflage  Tor  mir  und  hebe  folgende  Proben  aus.  Bei  13,  54  liest 
man  tkber  dmmUivaafi  „nicht  dnmXBffetp»  wollten  sich  nicht  daza 
Terstehen  zu  Terderben;  s.  12  §.  88^.  In  der  angi'f&lirten  Stelle 
heist  es:  ^^fTvfoneiJiXvpto ^  was  vorher  dtupop  ^r  hiefs,  in  Gefahr 
waren  mit  umzukommen.  Ueber  das  Imperf.  s.  zu  §.  27  und  ix- 
rnpto  §.  93^.  Bei  12  §.  27  heifst  es  nun:  ^^iXdfißarop.  Auch 
Bittßow  Stp  könnte  stehen.  Jenes  aber  a»  lofißarstp  tfulXop". 
Anderweitig  entgeht  das  Imperfekt  natfirlich  dem  Pflegen  nicht; 
25, 19  j^hifiWQiwrrOf  das  Imp.  gepflegt  hStten^S  Am  Schlüsse 
von  13,  54  sagt  Herr  Rauchenstein  sehr  Gberflfissig:  tdoxüvf 
nnd  w  ^di<Jta  eignen  sich  trefflich  zur  Bitterkeit  dieser  Worte^S 
Bei  13,  51  wird  bemerkt:  ^ovh  imnjdwa  hier  nicht  eine  Lito- 
tes, Ungutes  statt  Verderbliches sondern  der  Sprecher  be- 
hauptet -^,  sie  hSIten  imt^ÖBia  t(p  ^fi<p  heabsichligt,  folglich 
bitte  Ag.  zeigen  mfissen,  dafs  sie  ovx  initi^dua^*.  Ueber  diesen 
Punkt  giebt  wohl  Aristoteles  in  der  Schrift  ttBQi  igfi,  nihere  Aus- 
kunft Die  Erwähnung  der  Litotes  lehrt  aber,  dafs  nicht  blots 
die  EinschwSrzung,  sondern  selbst  die  Abwehr  der  kfimmerli- 
shen  Ojjn^fittr«  Notb  macht.  Was  Herr  Rauchenstein  weiter 
ftber  den  Genitiv  bei  tovvamiav  sagen  will,  ist  wohl  durch  ei- 
nen Druckfehler  entstellt  und  also  zu  Übergehen.  Bei  13,  02 
kommt  der  Herausgeber  wieder  durch  die  Verneinung  in  Noth, 
er  bemerkt:  ov  nöUJH  mn  oXiy^tf  darum  nicht  ftij  §.  76  -^^^  Zu 
§.67  ist  bemerkt:  ^^naqaqiQVHttoQevoii^og  r.  nok,  Itifp^Big^  die 
Partieipia  asyndetiscb,  weil  das  eine  dem  anderen  unlergeord- 
aet^.    Gm»  so  steht  da  gesellrieben.    Bei  §.  96  findet  man:  rtM^^ 
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t^(py  fiifr«  /Jimafy^  in  keinem  Fall  und  in  keiner  Weise,  na  Attn 
in  der  Welt  niclit,  vgl.  19,  53'S  Hier  heist  es:  yina^  ^1*^^ 
liil%avy  il&jcaifs.  Um  Alles  in  der  Welt  so  erbarmet  ench''^'  Di- 
mit  der  Leser  auch  von  der  Sprache  des  Herrn  Rauchen sUii 
ein  vollstündigeres  Bild  bekomme,  setze,  ich  noch  folgende  B6 
jnerkungen  her:  13,  32  ,,die  nur  vor  Rath  gemachte  Ansogst 
§.  73  ,,in  so  fern  der  Redner  die  Geschichte  nun  für  einnal  h 
Sausch  und  Bogen  nahm^^;  §.  S6  ,,in  für  den  Dion.  Terfinglickr 
Zumntbung^^^  §.  97  9,die  in  der  Seele  Aller  sogleich  vradibaifi 
Raclieempnndangen^^  Mag  einiges  davon  in  dem  sohvveixerisdba 
Dialekte  volle  Berechligung  haben,  in  ein  Schulfiuch,  das  aidkt 
auf  so  besondere  Gränzen  angewiesen  war,  gehorte  davon  nicbU 

Endlich  habe  ich  z\i. meinem  Sehmerz  ui  bei*icbteu,  dafsauck 
dei*  göiiliche  Piaton  solcher  Behandlung   hat   erliegen  mil«Ms 
Herr  H.  Saupp.e  hat  den  Protagor^s  herausgegeben;  wiedas|^ 
scliehen  ist,  mag  der  geneigte  Leser  aus  .folgenden  weni^n  Pkok- 
teu  zu  errathen  saclien;  genügen,  ihm  die  nicht,  so  sehe  ersiil 
selber  weiter  um,  erlasse  es  mir  aber,  mit  solelier  Zuricbiwi 
gerade,  einer  platonisehen  Schrift  mich  näher  einzulassen.   Gldd 
zu  Anfang  bemerkt  Herr  Sau ppe  bei  den  Worten:   i^  d^la  i| 
ori  dm  xvrtjysaiw:  ,^d^Xa  (sc.  ecti)  hier  adjcclivisch  (vgl.  33$^i 
nicht  die  Parükel  dtiXadij^^  [l\\]  —  „^wvfi'^Bciov.    AlleSpracba 
übertragen  für  das  Streben  nach  Liehe  Worte  der  Jagd;  Soph. 
222  Di  Aen.  Denkw.  1,  2,  24''.    Heindorf  hatte  hier  bescU- 
dentlicb  bemerkt:  ,,F6fto/or{a  vocabula  ad  rem  amcUori€um  Ir» 
ducia  dohU  J).  WyHenbaeKü  Ep.  Orii,  p.  51.''     Herrn  Saapp«, 
sieht  m^n,  stehen  andere  Kenntnisse  zu  Gebote,  er  wei£i,  m 
alle  Sprachen  für  das  Streben  nach  Liebe  Ausdrikke  der 
Jagd  ü  Der  tragen.    Ueber  das  bald  folgende  avtots  bemerkt  Hei 
Sauppe:  ^^avtolg  in  solchen  Verbindangen  etwa  =  fiovotg  Pv* 
men,  137  A.  Arist.  Ach.  504".    Die  Worte  der  SteUen  sind  hier, 
wie  oben  mItgeCheilt.    Zu  elta  ti  zovto  wird  bemerkt:  ,^  ^ 
(pdgei  310  D.    Ellipe  des  täglichen  Lebens.    Vollständig  331 C^ 
Hierauf  folgt:  „ov  fjuivzoi.     Was  gewöhnlicher  ohqe  Frage  U- 
fsen  würde  <fif  fMPzoi  inaiphtfg  bI  wird  mit  oti'^   {ov  mfislea 
heifiten]  ^frageweise  ausgedrückt;  vgl.  Theaet  163  £  —  Pbiedr. 
229  B  •^'.    So  verwascnene  nichtige  Aeufserungen  werden  Hft- 
ton$  Werten  angeheftet!    Als  Probe  der  dargelegten  Kenntnis  der 
deutschen  Spraene  genüge  es  za  sagen,  dafs  Herr  Sauppcba 
dinln  S.  310. A  bemerkt: „spruohwörtlich".    So  trifft  man  aoch 
bei  Herrn  Kook  zu  Arist.  rs^«  1130  „das  Sprfichwort".   IKe 
Pehlerlialligkeit  dieser  Worte  liegt  auf  der  Hand. 

Von  den  Ausgaben  römischer  Schriftsteller  mag  «lersi  die  fa 
Virgil  oder,  da  ja  wohl  diese  Form,  wieviel  aucn  für  das  i  fa 
ersten'  Sylbe  sprechen  sollte,  doch  barbarisch  ist,  des  VergU 
durch  Herrn  Tb.  Ladewig  besprochen  werden.  Man  trifft  ii 
derselben,  wie  es  mir  hat  scheinen  wollen,  nicht  so  sehrMeje 
flache  Sdieinubersetsungen  und  Nachbildungen  an,  wiewobl  m 
keines  Weges  fehlen,  wie  z.  B.  Aen.  1, 18  ^^endUqne  fweimu  wi 
erstrebt  mit  sorglicher  Liebe",  wo  weoi^teaa  an  bemerken  iA 
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doft  erstreben  aad  streben  verscbieden  sind;  oder  T.  35:  „und 
•treckten  mit  ebernem  Schnabel  die  schfinmeode  Salafluih^S  ui 
susammeohfiDgender  Uebersetzung  mag  sieb  das  sehr  scli&n  ans« 
p^bmen,  als  Erklärung  för  Scböler  ist's  Terkebrt;  oder  V.  69  wohl 
mehr  aus  des  Herausgebers  eigner  Ansicht:  ,,versenke  dieSchifie 
nad  bedecke  sie  mit  den  Wesen,  so  dafs  sie  nicht  mehr  hervor- 
kofnmen  können  ^^    An  allerlei  anderen  ebenso  flachen ^  gehalt- 
iMen  ond  för  Schfilcr  schüdlicben  Anmerkungen  ist  dies  Buch 
aber  sehr  reich.    Der  ceneiete  Leser  wolle  sich  mit  folgenden 
Proben  genügen  lassen:  Bei  Aen.  1,  2  sagt  Herr  Lad  ewig:  YtLa- 
vimiaque  (s.  Einl.  p.  VU)  lUora  ist  nfihere  Erklärung  2u  lialiam. 
JLtwkiiua  ist  das  Adj.  zu  Lmnwkim^  einer  von  Aen.  gegröndeten 
St*dt  in  Latium,  s.  a.  V.  12  ^^    l>ie  Stelle  der  Btuleit.  soll  be-* 
gründen  an  lesen  knnnja^[ue.    Ob  das  richtig  ist,  bleibe  daliin- 
gestellt,  Sergios  will  es  nicht;  woau  aber  gesagt  wird,  iav.  liL 
sei   uähere  Erklärung  för  /!.,  Termag  ich  wenigsten!  nicht  zu 
«eben,  dagegen  glaube  ich,  dafs,  wer  nqr  nothdOrftig  lateinisch 
▼ersteht,  weifSst,  dafs  die  Bemerkung  6ber  lovmlns  und  lavininm 
vollständig  falsch  ist.    Bei  1,  3  wird  zur  Erklärung  von  UU  auf 
die  Noie  au  5,  457  verwiesen.     Meinen  sollte  man  zwar,  wenn 
ilie  an  beiden  Stellen  einerlei  Erklärung  erforderte,  so  hätte  die 
an  der  ersten  gegeben  werden  müssen.    Doch  das  sei,  und  sehen 
wir  vielmehr,  was  wir  über  ille  zu  lernen  haben;  jene  Note 
lautet  alsor  ^illt  dient  oft  wie  das  homerische  o  yt  zur  nach* 
dr&cklichen  Hervorhebung  des  vorhergehenden  Subjektes^^    Was 
fibfH*  0  7«  gesagt  wird,  ist  sehr  zweifelhaft,  das  übrige  überflüs- 
sig und  nichtig.     Bei  V.  6  erfahren  wir:  „Mit  den  Worten  el 
h^llo  wird  die  vorhergehende  Eintheilung  ei  ierris  et  alio 
Idrtgeföbrt  und  zum  Absehlufs  gebraclil.    Hit  gleicher  Aclitung 
vor  aristot eltscher  Logik  wird  bei  V.  8  über  quo  numine  iaesa 
bemerkt,  dafs  „nicht  eine  einzelne  Gottheit,  sondern  das  Fatum^^ 
einen  Lieblingswnnsch  der  Jnno  vereitelt  hat.     Bei  V.  23  erfiihrt 
der  wilsbegierige  Schüler:  y^veieris  des  alten  d.  i.  des  früheren, 
▼gl.  Aen.  6,  441^.  8,  332.^     Auch  uns  Lehrer  unterfdülzt  Herr 
Lad  ewig,  und  zwar  mit  sinnreichen  Fragen  wie  bei  1,49  flg.  i 
„Warum  ist  der  Indic.  adora^  und  inponei  dem  in  einigen 
Codd.  stehenden  Conj.  adorei  ond  inponai  vorzuziehen?^^;  bei 
V;  76:  „Wamm  ist  die  Lesart  einiger  Codd.  quod  opiat  ver- 
werflieh ?^;  bei  79:  „Welche  Steigerung  liegt  in  den  drei  sämmt- 
lieh  mit  iu  beginnenden  Sätzen?^';  bei  82:  „Warum  steht  hier 
vtlut  bei  asm./,  und  nicht  unlen  434?  vgl.  Georg.  4,67 — 87.^^ 
Es  ist  zu  beoauern,  dafs  uns  Herr  Lad  ewig  seine  Lösungen  die- 
ser so  misHchen  Fragen  vorenthalten  hat,  sie  hätten  ja,  wie  wohl 
in  neuer  Zeit  so  weise  Einrichtungen  getroflen  sind,  in  besonde- 
ren versiegelten  Paketchen  auf  ausdrückliche  Bestellung  nur  ei- 
nes Lehrers  abgelassen  werden  können.    Da  hätte  Herr  Lndewig 
vielleicht  auch  Gelegenheit  genommen,  uns  eine  kleine  Anwei- 
sung zu  geben,  was  wir  zu  machen  hätten,  wenn  ein  Schüler 
die  Frage  aufwerfen  sollte,  warom  denn  Georg.  1, 332  bei  ogmHt 
•iaht  «elttf  siehe.     Reieh  ist  Herrn  Lad  ewiges  Arbeit  auch  an 
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ganfe  Qberflflfltigen  geschichtKcfiea  o^er  ftberliaapt  mchlicbcn  Be- 
merkungen; der  Leeer  yergleiclie  beiBpielswelae  die  N«1eii  bei 
1,  1.  17.  ^.  52.  54. 

Tn  der  zweiten  Auflage  der  von  K.  Halm  heraosgegebeaei 
cieeronischen  Reden  gegen  CScit.  und  des  4teii  ond  5ten  BocIki 
der  TerriniBclien  Reden  traf  ieh  in  der  Einleif nng  S.  3  flg.  dwN 
Worte:  ^^Zagleich  beachloseen  sie,  eine  Klage  wegen  Erprenn- 

Sm  {d€  rtpHundU)  so  erbeben^.  *  Weder  an  dieser  Stelle  erklM 
err  Halm  das  de  repeiundU  oder  die  Erpressungen,  welcbe  A» 
drücke  hier  zuerst  bei  ibm  wenigstens  in  diesem  Boclie  ▼iMicsai- 
raen,  noch  Terweiset  er  deshalb  aal  irgend  eine  andre  Sdiiift 
noch  ist  es  mir  gelangen,  an  einer  anderen  Stelle  seines  Bacb« 
eine  Erklirnng  anzutreffen.    Nun  weib  man  allerdings  reidiliclt, 
dafs  de  repehmdie  sehr  gewöhnlich  durch  wegen  Erpressvi* 
gen  Qbersetzt  wird,  aber  wer  auch  nor  wenige  Seknnden  nidh 
zudenken  Lust  hat,  findet  ohne  Schwierigkeit,  daCs  diese  Usbc^ 
setznng  nicht  allein  Gberliaupt  schlecht,  oder  eben  keine  V^ 
Setzung  ist,  sondern  daCs  durch  die  unwahre  Annahme  oder  Ai- 
deutnng,  der  eine  Ausdruck  entspreche  dem  andern,  das  wiitR- 
ehe  Verstftndnis  einem  SchOler  so  gut  als  volisllndig  abccsdiMl' 
len  wird.     Der  ungQnstige  Eindruck,  den  mir  diese  Erpret- 
SU n gen  machten,  wurde  leider  durch  den  weiterea  Verlsof  fo 
Reobachtang  des  Buches  nicht  im  mindesten  verwiacht    Verr.4 
§.  3  wird  bemerkt:  „ofnnt&us  rebue  s.  au  Div.  in  Caec  $.ft- 
—  tjei  Tielleicht  p.  Rose.  A.  6.  -—  qnae  eit  da  sie  doek 
eine  so  schAne  Lage  sie  auch  sonst  hat  —  mb  kiert' 
bue  von  diesen  bekannten  Sachen,  daher  nicht  <t«^.  Ii 
kon\mt  nicht  darauf  an ,  die  fehlerhafte  ErklArung  des  fuu  alt 
oder  das  ganz  grondlose  daher  nicht  iis  hier  «Hher  lakS' 
leuchten,  aoer  bei.  der  angefiührten  Stelle  der  illvinalso  treffe  ich: 
„omnlfttia  rebue  in  allen  Beziehungen  —  hac  unmreit 
diesem  einen  Punkte.    Richtiger  scheint  jedoch  hmcnmen 
OS  ob  hane  unam  rem^.     Man  beachte  diesen   Vorrat h  fii 
Uebersettangen  för  res,  aber  solche  Frelgibigkeit  übt  Herr  Hai« 
oft,  z.  B.  Verr.  4  §.28:  r^fuU  tanii  es  war  der  Mfihe  werlH 
€.43:  „eei  ianii  ich  lasse  es  mir  gefallen,  d.  h.  aafto 
Preis  hin^^    §.  10:  „a<2  raiionem  nach  dem  Maarsstab  («^ 
dem  Begriff  Rechnung  abgeleitet)  wie  §.  13  —  bona  rallosi 
auf  gute  Manier,  in  ehrlicher  Weise^^     §.  40:  „ra'<^ 
nem  sinnreichen  Einfall^.    5  §.  25:  „raltonem  ae  4l<ei* 
plinam  wissenschaftliches  und  schulniirsiges  Verfsk* 
ren  d.  i.  taktische  Kunst  (höhere  Taktik)  und  Schule"*.    (% 
„dicendi  raiio  hier  von  dem  ganzen  Ver&hren  der  Veriiieü* 
gung  zu  Tersfelien^.     §.  101:  „ralioNtfm  Berechnan^,  Er* 
wSgung,  d.  h.  er  calcniirte  so^.     Andere  Stellen   wie  l»-! 
emueam  nUfon^m^tie,  Verr.  4  §.  40  a<  haee  rmüa,  §.  100  ai  ftt* 
eUrum  reüone  last  Herr  Halm  unbeleuclitet.     Andere  Uebcr« 
setanngs-Vorrfithe  öbergehe  ich,  man  Irifit  sie  aber  s.  B.  an  <hi 
Worten  religia^  vie.    ßivin.  §.  54  bemerkt  Herr  Halm:  „«'^^ 
Ist  Pronomea,  wie  IV,  73"'.    In  dieser  Stelle  betst  es:  ^%ir9» 
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ist  ^iw  RMnonea^  nidit  AdTerbiom,  wie  Diy.  §.  54^.  Daft  et 
webt  ftvrei  uirum  gibt,  Boaderi)  \AoS»  eins,  Bcbeiut  Herr  Ualm 
jnicht  denkeu  tu.  kätnnen;  vieUeicIit  aber  ist  das  noch  »cbUmmer, 
fiab  uttmm  weder  PronoAen  noch  Adverbium  ist.  Verr.  4  §.  62 
Jeroe»  wir  bei  tptod  euH  «ii/j«/i,,e««t/  os  eaae  pntakai^  pa- 
rallel mit  vitfUM  ««1^;  §.  Wx  ^€i  videaiurp  das  deutscbe  er 
uiO^  so  teßUig  «ein,  a.  §.  U7'^$  §.  122:  ^^non  ui  —  sed  u/, 
dies  ist  im  Lateinitchen^^  [wenn  nur  nicht  vielleicht  im  Deat- 
aobea  oder  Griechischen  oder  Polnischen!]  ,,die  regelmäfsige  Wort- 

•«eUung,  nicht  ui  non,  a.  S.  ll^l.  6,  43 ^    Bei  5,  179  sa^;» 

lierr  Halm:  ^ui  nonj  so  dafs  nicht,  d.  i.  auch  wenn  ich  nicht^. 
£r  hätte  doch  ja  aach  ansetzen  sollen:  „dies  ist  im  Latein»  die 
regelmlüsif^e  Wortstellnng,  nicht  uon  ul,  s.  Hanil.  §.  19.  44. 
IN-.  Balb.  §.  46.  Phil.  14  §.  11.  Ep.  ad  Div.  6,  1,  2.""  Vern&nf- 
tige  Leute,  mögen  sie  Römer  oder  Deutsche  oder  noch  etwas 
aiMleres  sein,  haben  die  eigeothilraliche  Gewohnheit,  ihre  Worte 
«o  m  ordnen,  dafii  das  ausgedrückt  wird,  was  aasgedruckt  wer- 
il«n  aoll«  Bei  Verr.  4  §.  140  bemerkt  Herr  Halm:  ^ftradere, 
a*uaer  ex  tradieren  ^^  Ich  für  mein  Theil  bitte  höflichsl,  mich 
Michi  ftu  den  Eigenthümern  des  „eztradleren^^  su  rechnen; 
Herr  Halm  ist  allerdings  heberet  genug,  bei  6,  3  seine  Ueber- 
aeizung  vonj^N^ia  durch  beherzt  durch  den  Zusatz  „coura- 

Sieri^^  sei  ea  zu  erliutern,  sei  es  zu  unterstötzen.  Endlich  hat 
emi  auch  dieser  Manu  den  Muth,  seinen  Anmerkungen  Kragen 
einzulegen,  an  denen  die  Lehrer  lernen  mögen,  was  sie  zu  thun 
haben,  so  Divin.  §.  3  a.  E.:  „iZ/oa:  wie  von  m  verschieden?^ 
Verr.  4  §.  23:  „verum  bildet  den  Gegensatz  wozu?''  §.  39:  „ii/ia: 
warum  nicht  Als?^'  §.  43:  „Was  hiefse:  quid  €rai  quod  con* 
firmaretl'^    5  §.27:  „mosfuii:  warum  nicht  esfi'^ 

Die  Ausgabe  derAnnalen  des  Tacitus  von  KarlNipperdey 
hal  nicht  viele  verfahrende  Uebersetzungen,  aber  auch  so  kann 
ich  mit  ihr  nicht  einverstanden  sein.  Sie  enthält  nicht  wenigen 
Ballast  und  tragt  nicht  eben  selten  unter  dem  Schein  der  Grflnd- 
lidbkeit  grammatische  Regeln  oder  Beobachtungen  vor,  die  beim 
Lichte  besehen  gerade  der  Gründlichkeit  in  hohem  Maafse  er- 
mangeln. Bei  Ann.  2,  6  wird  zu  proeliorum  vias  bemerkt: 
„Die  Schlachten  bilden  den  Schlulisstein  aller  militärischen  Ope- 
rationen, und  diese  werden  nur  jener  wegen  unternommen.  Die 
Wege  der  Schlachten  begreifen  also  die  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten der  Kriegführung,  um  es  zur  Schlacht  zu  bringen,  und 
der  Leitung  der  Schlachten  selbst.  Die  Qbertragene  Bedeutung 
von  viaej  die  jeder  Sprpche  natfirlich  ist,  ebenso  bei  Thuc.  1, 
122,  vnoQX^^^  ^^  ^  SiXcu  odol  noXifMv^*,  Ob  in  diesen  Sätzen 
irgend  etwas  wahres  ist,  ist  sehr  zweifl&lhaft,  dafs  aber  einigea 
darin  platterdings  falsch  ist,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dem- 
nach taugt  die  ganze  Anmerkung  fÖr  die  Schule  wenigstens  nicht. 
Unter  den  Unrichtigkeiten  ist  mir  besonders  anstöfsig,  was  Aber 
vlae  gesagt  wird.  Nicht  von  den  öberall  widerwärtigen  Ueber- 
traguncen  soll  die  Rede  sein,  nicht  von  dem  köhnen  Wagnis,  so 
you  „}eder^  Sprache  zu  sprechen,  auch  nicht  davon,  ob  das 
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,,eben80^  ricbtig  ist,  obwohl  lliaeyd.  iiatirlidi  oielfi  von 
iia^  aber  auch  nicht  eiDmahl  yod  fidxaty  aondern  wen  m^Ltims 
•pricht;  soudern  davon  ist  die  Rede,  dafs  es  filierliaopt  keiMi 
Sinn  bat,  von  fibertragener  oder  eiser  anderen  Bedevtui^  ^m 
-vto«  in  einer  anderen  als  in  der  lateinischen  Sjmche  vat  apn- 
chen, es  sei  denn,  es  wäre  gerade  von  Sprachen  die  Rede,  die 
als  unmittelbare  Nschkdminlinge  oder  ForlsetMingeD  des  Lalasiai- 
scben  eben  dies  selbige  Wort  enthielten  (wie  a.  B.  da«  Itnlic» 
sche).    Unwahr  wäre  es  schon,  via  und  Weg  för  eios  aonng^ 
ben,  wie  wahrscheinlich  es  aoc^  ist,  dafs  beide  aus  einer  Wnm 
hervorgegangen  sind.     Der  Herr  Nipperdey  greift  aber  vidi 
weiter,  wie  die  Bemfung  auf  idoi  ftetgt,  und  von  dem  ital.  vis 
oder  von  vigs  oder  Weg  ist  keine  Rede.    Es  ist  ihm  hier  be- 
gegnet, was  denen  leicht  widerfiihrt,  die  sich  nicht  entacblieGKa 
können,  der  Sprache  an  dienen.    Was  er  sagen  will,   ksuin  er 
nicht  sagen ;  weil  er  nfthmlich  ringt,  etwas  ta  sagen,  daa  msi^- 
lieh  ist,  so  sagt  er  nun  etwas,  das  keinen  Sinn  hat    Bei  K^€ 
-wird  au  in  speciem  bemerkt:  „S.  unten  so  c.  13^.    In  der  aa 
gesogenen  Steile  wird  in  Veranlassung  von  euindem  »st  atUrnnm 
(sonst  eundem  animmn),  das  auvor  übersetzt  ist  durch:  dieaelb« 
Gesinnung  ausdrftckend,  bemerkt:  „/a  mit  dem  Aee.  be- 
zeichnet das  Resultat  oder  die  Absicht  der  Handlung:  ao  dafs 
oder   damit  Etwas   entsteht,  sich  seigt,   aosgedr^ekt 
wird.     So  ],  11  in  ineertum  et  ambiguum^^    Dann  Mgea 
noch  mehr  solche  Beispiele,  und  alle  mögen  ohne  Weiteres  ia 
Herrn  Nipperdey's  Sinne  verstanden  werden;  aber  solche  Vier 
binduugen,  als  in  Kap.  6  und  13  den  besprochenen  Stellen  als- 
bald folgen  (insnla  in  ^uam  convenireni  und  eiipendii  im 
dies  eeeieriioe  cenienoe)^  deren  ähnliche  bekauiitfich  Sbeiall 
in  unzähliger  Menge  angetroffen  werden,  wird  er  selbst  niefat  ss 
verstehen  wollen  oder  dörfen.    In  wieder  anderen  FSUeo  be- 
zeichnet in  mit  dem  Aoc,  wenn  doch  nach  der  Art  erklirt 
werden  soll,  vielmehr  das,  was  man  Vermeiden,  nicht  an  Stands 
kommen  lassen  will  (in  error em  rapi^  induci^  in  morbmm 
cadere  ineidere)^  ja  es  bezeichnet  auch  wohl  den,   welcher 
selbst  vermieden  sein  will,  wie  Cic.  sagt  furor  in  sapientem 
cadere^  poieet.    Femer  so  wenie  sich  behaupteu  Ifist,  dais  ia 
mit  dem  Acc.  das  Resultat  oder  die  Absicht  der  Handlung  an- 
gehe,  da  ja  nichts  dagegen  ist,  diese  Verbindung  von  Dnigea 
oder  unter  Umständen  zu  gebrauchen,  wo  von  einem  Resnltal 
oder  einer  Absicht  oder  einem  so  dafs,  damit  etwas  ent- 
steht, sich  zeigt,  ausgedröckt  wird  keine  Rede  ist,  anch 
wohl  keine  Rede  sein  kann.  —  Oder  wäre  etwa  die  Meinoiug 
dafs  z.  B.   bei  dem  Spruchiß  incidit  in  Scyllam  u.  a.  w.  end- 
lich gedacht  werden  muste,  jener  fallt,  so  da(s  er  omkommt, 
tmd  dies  Umkommen  zeigt  sich  oder  entsteht,  so  wäre  jene  Ad- 
gäbe  mit  gleichem  Rechte  mindestens  von  allen  Prapositiooea 
göltig  und  zur  Bestimmung  gerade  von  in  mit  dem  Acc  ebeass 
brauchbar,  als  zur  Bestiuimung  eines  Federmessers  die  Angabe 
brauchbar  wäre,  dafs  man  es  auf  den  Tisch  iegcii  kann.  —  S« 
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w^iAi^  also  mit  einiger  Genauij^keit  gesagt  werden  kann,  in  niit 
llem  Acc.  bezeichne  das  Resultat  u.  s.  w.,  eben  so  wenig  kann 
andrerseits  mit  Genauigkeit  gesagt  werden,   dafs  das  Resultat 
durch  in  und  den  Acc.  bezeichnet  werde,  denn  das  geschieht 
auch  noch  anf  allerlei  andre  Arfen.    Aber,  wendet  man  ein,  hier 
Ist  gar  kein  allgemeiner  Satz  über  in  mit  dem  Acc.  ausgespro- 
chen, sondern  ein  solcher,  als  Aristoteles  ddioqtGxov  nennt,    fn- 
clessen  soll  nun  dies  a^ioQonov  nicht  als  Allgemeines  verstanden 
ifverden  (was  jedoch  sehr  gewöhnlich  geschieht  und  auch  ver- 
langt wird),  so  muste,  weil  das  überhaupt  die  Genauigkeit  for- 
derte mid  damit  keine  Verführung  möglich  war,  die  ricntlge  Bc- 
dchrfinkung  des  Urtheiles  mit  SicheHieit  und  Schürfe  ansgespro- 
chevt  werden,  das  wurde  aber  schwerlich  ein  andres  Urtheil  zur 
Folge  gehabt  haben  als  dies:  Znweilcn  bezeichnet  in  mit  dem 
Acc.  n.  s.  w.;  das  geschieht  nShmlich  in  allen  den  Fällen,  in 
welchen  gerade  diese  Auffassung  die  beste  ist.    Doch  das  leistet; 
auch  noch  nichts,  und  knra  und  gut,  es  mnfs  heifsen:  das  ge- 
schieht in  den  FSllen,  in  welchen  es  geschieht.     Damit  wären 
w^ir  nbri  zu  einem  zwar  scheinbar  wahren,  aber  auch  sehr  un- 
nützen Satze  gekommen.     Scheinbar  wahr  ist  der  Satz  nur, 
denn  es  ist  ondenkbar,  gerade  durch  in  mit  dem  Acc.  solle  ein 
Resultat  oder  eine  Absicht  bezeichnet  werden,  da.  wenn  das* 
richtig  wSre,  nichts  weiter  als  diese  Stöcke  zur  Bezeichnung  des 
Resultates  nöthig  wären ;  aber  versuche  jemand  Resultat  luio  Ab- 
sicht meiner  Handlung  zu^erkennen  aus  dieser  Bezeichnung  der- 
selben: in  ierram.    Aber  es  ist  noch  nicht  genug,  dais  Resul- 
tat, also  doch  ein  substantivischer  Begriff,  bezeichnet  werde, 
aach  einen  ganzen  Satz  soll  so  ein  in  ierram  bezeichnen  kön- 
nen, nähmllch:  damit  etwas  entsteht.    Bei  2,6  wird  wegen 
eogni>men1o  auf  die  Bemerk,  zu  1,  31  verwiesen;  da  lesen  wir 
dies:  ^^Cognomenium  ist  hier  wie  öfter  bei  Tac.  und  den  Dich- 
tern nicht  der  Name,  welcher  einem  anderen  Namen  beigegeben 
wird,  der  Beiname,  sondern  der  Name,  welcher  einer  Person 
oder  Sache  gegeben  wird,  die  Benennung.     Denn  die  Legionen 
hiefsen  nicht  mit  Beinamen,  sondern  mit  Namen  germanicae: 
Beiname  wurde  dies^  (was  denn?)  „nur  bei  den  imperaiores, 
Indefs  wird  cognwnentum  so  nur  von  den  Namen  lebloser  Dinge 
und  bei  Personen  von  den  Namen  gebraucht,  welche  eine  Eigen- 
schaft bezeichnend^  (das  ist  das  Geschäft  jedes  Nahmens,  mag  er 
jetzt  noch  so  verst^inden  werden  oder  nicht).     „S.  2,  6.  60,  wo 
Hercules  als  Eigeuschaflsnamc  zur  Bezeichnung  der  Tapferkeit 
steht,  4,  65.  Hist.  5,  2."    Es  folgen  noch  Dichterstellen,  die,  weil 
sie  nicht  cogficmeniumy  sondern  cognnmen  enthalten,  eigentlich 
zwar  nichts  zur  Sache  thun;  doch  davon  soll  abgesehen  sein. 
Hätte  Herr  Nipperdey  mit   einiger  Schärfe  Hbcr  nomen  und 
cognomenium  nachgedacht,  so  würde  er  gefunden  haben:  er- 
stens dafs  z.  B.  was  Ann.  1,  31  in  den  Formen  des  possessiven 
Pronomen   (sua^  suis^  suum)  als  besitzend  gedacht  ist,   den' 
Nahmen  und  das  nomen  ^^legiones^'  hat,  und  dafs  2,  6  das,  dessen 
cognümenivm  geändert  ist,  den  Nahmen  und  das  nomen  ..omnfV^ 
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weiter  za  yerstehen  sein  sollte  als  ein  zogef&i^Ur  Nahmev  sa 
dafs  es  sich  umschreiben  liefse  durch  nomoi  addiium  oder  o^^o»- 
dtiai  (diese  Annahme  ist  aber  sehr  bedenklich),  achwcr 
lieh  jeronhls  so  gebraucht  ist,  daDs  es  einen  einem  anderen  Nah- 
men beigegebenen  Nahmen,  wohl  zu  beachten  abei*  im  Gecea- 
satz  eines  einer  Person   oder  Sache  aegebeiieji   Mali- 
mens  bedeule;  wie  unwahrscheinlich  aber  dies  andi  iat,   noch 
viel  unwahrscheinlicher  ist  es,  dafs  in  der  Art  gar  Worte  wie 
germanicus  oder  vahalis  gebraucht  seien.    Wollte  man  den 
nomen  legio  einen  Beinahraen  in  jenem  Sinne  geben,  so  konnte 
das  kaum  in  anderer  Art  geschehen,  als  daCi  man  es,  wie  maa 
nun  darüber  nrtheilen  mochte,  «ofiomm  oder  iftiiniwi,  /raa^plia- 
bum  oder  bisyüaium^  primiiiüum  oder  dnivaiivHm^  skmpUae  oder 
coni/»o«t7tim  nannte  oder  was  nun  sonst  noch  in  der  Art  mn  Be- 
nennungen rodglich  war.    Wollte  man  noch  weiter  cebea,  sa 
konnte,  wenn  schon  feststand,  dafs  es  iri$}fUaium  war,  iDm  hiena 
noch  i.  B.  die  Benennung  totiorum  gegeben  werden«     NShmlich 
nnter  der  oben  vorausgesetzten,  aber  sehr  zweifelhaften  ErUi- 
ruug  von  cognomenlum  ist  dessen  Anwendung  diese:  ea  bezeich- 
net einen  Nahmen,  der  einer  Person  oder  Sache  gegeben  oder 
beigegeben  wird,  mit  der  Rucksicht,  dais  sie  einen  Nahmen  be- 
reits hat.    Jenes  hatte  schon  den  Nahmen  legionesj  diea  cmmit; 
nun  wurde  jenem  mit  Rucksicht  auf  den  schon  vorhandenen  Nah- 
men der  Beinahme  Germanicaey  diesem  in  gleicher  Art  Foibeltf 
gegeben  oder  beigegeben.    Von  welchem  Nahmen  ans  man  aber 
rechnen  will,  indem  man  den  jetzt  ertheillen  Nahmen  cog»^^ 
menium  nennt,  ob  davon,  dafs  das  bestimmte  Ding  Aoc,  oder 
dafs  es  Ate,  oder  dafs  es  homo^  oder  JBomanti«  oder  Cove' 
lius  beifse,  das  ist  sprachlich  ganz  gleichgtjhig.     Es  ist  nir 
wohl  bekannt,  dafs  hier  Einwendungen  gemacht  werden  Ton  des, 
was  gemeint  und  was  nicht  gemeint  ist  oder  sein  kann, 
und  von  dem,  was  sich  von  selbst  versteht  nnd  waa  tick 
nicht  von  selbst  versteh t$   indessen   darauf  ist  gar  ketae 
RAcksicht  zu  nehmen,  sondern  zu  sagen,  dafs,  wer  ea  ehrlich 
meint,  auch  sagt,  was  er  meint,  und  nicht  meint  in  dieaen  Wor- 
ten, was  er  nicht  darin  säst,  und  dafs  es  endlich  Zeit  wird,  wo 
man  Sprache  lehren  will,  die  Sprache  mit  Schärfe  und  Genaoig* 
keit  zu  gebrauchen,  nicht  aber  wie  eine  wächserne  Naae  zn  ba- 
handolu. 

Sehe  nun  der  geneigte  Leser,  ob  er  durch  meinen  Veranch 
ein  erträglich  deutliches  Bild  der  bezeichneten  in  den  Schnlea 
oft  gebrauchten  Ausgaben  bekommen  habe.  Sollte  daa  aein,  ss 
wird  auch  wohl  sogleich  einleuchten,  dafs  im  Wesentlichen  aaf 
demselben  Standpunkte  des  Materialismus  und  der  Dreaaur  ak 
diese  Ausgaben  auch  die  üblichen  Anleitungen  zum  Ueberselzea 
in  die  alten  Sprachen  nebst  den  WArterböcbem  nnd  den  Gram- 
matiken stehen,  so  wie  dafs  dem  Hfaterialismns  in  der  Reget 
auch  die  älteren  und  neueren  lateinisch  verfaslm  Kommenfsrc 
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4er  altfii  Schflftfiiller  Mdigon;  aber  bei  itf eMn  walten  b<t— 
4ere  Umstiiidc 

M«i  aionere  «ich  aar,  ki  vne  hobem  Grade  auf  VerflaoliPB§ 
biacewirkt  und  GrQndliehkcit  ▼erbindert  wird,  wenn  t,  B.,  in 
Felle  fibersetst  werden  soll:  jeder  Stadireade,  der  tum  Nu* 
tsen  der  Wreaevscbafieu  et>vae  beis.utraceo  wQins^iitf 
snaXs  u.  8.  w.,  bei  ffSlndireiide^^  bemerkt  wird:  bleibt  uu&ber« 
eetst,  weil  von  liiieris  die  Rede  ist«  Wozu  in  «Her  Welt 
kam  es  denn  in  die  Aufgabe  cvm  Uebersetaen,  .wenn  ea  Gber« 
aeUi  eben  nicht  werden  seilte?  Wenn  fast  ftberail  dareh 
jfere^  oder  die  Verborgenheit  eines  mufsigen  Lebens 
dorcb  umira  €i  n^iium  ftoersetst  werden  soll,  so  dächte  ich, 
kannte  man  das  wenlgsteiis  Anleitung  »u  Scbirfe  und  GrftndKcbp 
keit  des  Denkens,  nimmermehr  nennen.  Gerade  aber  von  sol» 
cfaea  Anweisungen  atrotaea  die  fiUichen  Aaleitoog^n  sum  Ueber- 
eetsen  in  die. allen  Sprachen,  und  ganz  enlsprecbend  jenen  Aqs- 
gaben,  menaen  sie  dann  am  schönsleo  veriaoren  zn  sein,  weaa 
sie  einen  Ausdruck  der  alten  Sprache  beisetzen  können,  der  reckt 
icon  dem  deutschen  Gedanken  abweicht  und  möglichst  nur  dem 
80£en.'  goldenen  Zeitalter,  wenn's  sein  kann  /inr  dem  Cicero,  an« 
gehört  und  durch  irgend  welchen  rhetorischen  Pntz  sich  aus* 
leicbnet.     Sollte  auch  der  gewählte  Ansdruck  (wie  etwa  dai 

girn  geseliene  ouoo J  ejwk  facer^  po$9um  )  dem  coX9MQ(papag  zor 
llen,  immer  bitte  niaa  doch  noch  ein  Cjfiiifa,  Anf  das  Ver- 
ständnis hier  des  deotschco,  da  des  lateinischen  Ausdruckes  mufa 
es  dabei  wohl  gar  nicht  ankommen,  wenigstens  erinnre  ich  mich 
nicht,  etwas,  das  im  Ernst  dazu  wirken  könnte,  in  solchen  B(^ 
ehera  angetrotTeu  zu  haben,  auch  das  nicht  ausgenommen,  dem 
man  den  gröfsten  wissenschaftlichen  Werth  beizulegen  pflegt. 
Auf  Rhetorik  ist  es  nun  nahmentlich  bei  dem  Ijateinschreiben 
am  meisten  abgesehen,  wie  sehr  auch  diese  in  allem  Betrachte 
nicht  tipffff  sondern  ifUis$Qia  und  noch  dazu  xokaxeia  ist.  Bis 
wohin  dies  Verfahren  endlich  zu  kommen  im  Stande  ist,  kann 
ich  nicht  unterlassen  noch  durch  ein  besonderes  Beispiel  zu  ver« 
anschaulichen. 

In  einer  noch  sehr  neuen  Anleitung  zum  Ueberselzen  in  das 
Lateinische  keronit  in  einem  gewissen  Zusammenhange  dieser 
Satz  vor:  „Jeden  Falles  erkl&rte  dieser  an  Kriegslorbeeren 
reiche  Mann^  (von  Pompejus  ist  die  Rede)  „sellist  oflen,  er 
würde  vergebens  seinen  Triumph  über  die  auswärtigen  Feinde 
erfochten  haben,  wenn  er  nicht  durch  Ciceros  Verdienst  um 
den  Staat  noch  eine  Stätte  zum  Triumphiren  gehabt  haben  wörde^. 
Die  besonders  gedruckten  Worte  sollen  fibersetzt  werden  durch 
h^ilicis  laudibus  abundare  und  deporiare.  Man  sieht  leicht, 
es  kam  darauf  an,  das  depariaiurum  juissß  nUi  eu^  kabiiunt§ 
bei  Cic  de  off.  1  §.  78  herstellen  zu  lassen.  Das  konnte  aber 
nicht  bewerkstelligt  werden,  wenn,  was  deutscher  Gebranch  for- 
derte, der  Schlofs  der  Stelle  hiefs:  zum  Triumnhiren  gehabt  hätte. 
Daraus  wäre  Niemand  auf  tasei  halniforus  gelcommen,  ausdr&ck- 
lieb  aber  dies  zu  fordern,  hätte  die  Sache  zu  leicht  gemacht,  so 
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enplMil  sich  denn  mm  meisten,'  etwas  auMospreclien ,  das  «war 
ainnioa,  aber  doeli  so  xuaatnmengeatelli  war,  dafa  der  Ueberaciser 
kl  dem  Schwindel,  in  welchen  ihn  die  aufgegebenen  Worte  Tcr- 
aelxten,  f  n  der  Thal  und  Wahrheit  leicht  auf  e^sei  ktAüunu  fal- 
len konnte.  Dafa  aber,  wenn  swar  aocb  die  Sebfiler  daa  «od 
wohl  noch  Ärgeres  ohne  Anttofs  hinnehmen,  der  Lehrer  entdek- 
ken  muMte,  die  Worte  seien  sinnlos  und  deuten  andi  danmf,  dals 
Oteros  Worte  sar  nicht  verstanden  wSren,  das  ist  dem  Verfasaer 
des  Buches  wohl  nicht  in  den  Sinn  gekommen. 

Ueber  die  WfirterbQcher  brauche  ich  mich  nicht  niher  nos- 
ansprechen,  sie  leiden  nach  wie  vor  an  den  Uebeln,  welche  in 
dem  Aufeatze  Aber  die  griechischen  Wdrt^rbicber  in  Höfer^s 
Zeitschrift  ftir  die  Wissenschaft  der  Sprache  2,  2  (Berthi  184^ 
genug  besprochen  sind. 

Auch  die  Schwächen  der  Grammatiken  sind  im  Allgemeiflien 
«ir  Genflge  besprochen,  indessen*  ist  es  doch  dem  Zwecke  des 
▼orllegenden  Aufsatses  entiprectiend,  dafa  idi  noch  Einiges  filier 
Madvig^s  ^ammstik  der  lateinischen  Sprache  zusetze.  Nicht 
deshalb,  weil  sie  gerade  so  viel  mehr  oder  grftfeere  SchirSchcn 
hitle  als  viele  andre  fihnliche  Böcher,  denn  bis  anf  den  Uebel> 
stand,  dafa  Herr  M advig  der  deutschen  Sprache  nicht  redit 
mftcbtig  ist,  was  man  ihm  im  Allgemeinen  genommen  gar  nidit 
verargen  darf,  mag  sie  wohl  mit  den  meisten  iln^r  Sehwesten 
auf  einer  Stufe  stehen;  ob  die  eine  mehr  hier,  die  andere  mehr 
da  untauglich  ist,  das  findert  nicht  viel.  Auch  die  seltene  oder 
nnerhörte  Anmafsong  dea  Verfassers  ist  nicht  der  Grund,  ihn  hier 
liesonders  zu  erwähnen,  denn  da  sie  ihn  endlich  trotz  aller  sei- 
ner Unkenntnis  der  deutschen  Sprache  verführt  hat,  für  Deutaehe 
in  deutseher  Sprache  zu  schreibrn,  so  ist  sie  der  Wahrheil  na^ 
mehr  iScherticn  als  schSdlicb.  Aber  das  Buch  wird  nngenclitel 
aller  seiner  grofsen  Schwächen,  wie  das  auch  gekommen  iot,  für 
besonders  gut  gehalten,  nahmentlich  auch  von  einigen  der  vor- 
hin  boi^prochenen  Herausgeber,  wodurch  denn  doch  viele  andere 
bestochen  werden- könnten;  darum  also  halte  ich  es  recht  sehr 
f&r  meine  Pflicht,  auf  die  Untadiligkeit  und  Unbraucbbarkeit  der 
M advig'schen  Grammatik  aufmerksam  zu  machen. 

Zu  Cic.  Verr.  4  §.  1  bemerkt  Herr  Halm  bei  den  Worten  in 
Sicitia  ioia:  „wie  §.  72,  innerhalb  ganz  S.,  nicht  Gber  g. 
S.  hin:  's/Madvig  Gr.  §.  273,  c  mit  der  Anm.^  Was  von  den 
angefilfarten  §.  zu  vollständiger  ßenrlheilnng  der  Sache  nöthig  ist« 
lautet  so:  „Ein  Ortsverhältnifs  (Aufenthalt  oder  Gesehehen  aa 
einem  Orte,  oder  Bewegung  von  einem  Orte  weg)  vrird  gewöhn- 
lich durch  Präpositionen  (in,  —  a&,  ex^  de)  bezeichnet;  in  ei- 
nigen Fällen  wird  jedoch  die  Präposition  ausgelassen  ond  der 
blofse  Ablativ  gesetzt,  a)  Der  Aufenthalt  oder  das  Geschehefl 
an  einem  Orte  wird  durch  den  blofsen  Ablativ  der  Namen  der 
Städte  nnd  kleineren  Inseln  (welche  als  Städte  angesehen  wer- 
den können)  bezeichnet,  wenn  die  Namen  zur  dritten  Declinalioa 

gehören  oder  von  der  Mehrzahl  sind .    h)  Ebenfiills  wird 

die  Präposition  in  ofl  bei  dem  Worte  locus  mit  einem  Pronomen 
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oder  AdjevtiT  ftosgdatMB^^  [wetler  itt  hier  noeh  toh  mrt,  «irMb 
fnarl^nM  aDd  medio  die  Rede].  Amn.  1.  In  uneigeDtlicher  Bede» 
lang  wird  bei  heu»  fest  imm«'  tu  eaegelaseeo  secmUh  loco  HÜ* 

fmetn  nmimerare .     Bei  ftftre  wird  in  gewdlmlfich  fliuigele»> 

•en,  wenn  der  Inbelt  des  geu«en  Bocbee  beteiohnei  wird  —  — '*, 
Anm.  2.  Die  Dichter  gebreoehen  auch  oft  andre  Wörter  im  Ab«> 

lativ  ohne  Prftpoettion .    c)  Der  Ablativ  steht  andi  obn^ 

Prfipositiott,  wenn  das  Adjectiv  ioius  (omnit)  hincogefft^  wiid^ 
am  eine  Verbreitune  über  etwas  so  beaeichnen,  s.  B.  Urit  ioia 
gemiius  fit  (durcli  die  ganze  Stadt).  Ca09nr  nim/fO«  lolo 
ci9iiai9  Aedftorum  dimiiiii  (Caes.  b.  G.  T^dS).  M^nippmm, 
tota  A9ia  Hli9  iemporibna  disgriissimus  (Cie.  Brut.  91)') 
in  Sana  Asien^  wenn  man  durch  gana  Asien  suchte.  Quis  ioie 
«•ort  loeuß  tuiH9  fuitl  (Id.  pr.  1.  Man.  11),  weldier  Ort  » 
ganzen  Meere?    Anm.  Wo  keine  Verbreitung  beteichnet  wird, 

atdjt  auch  In:  Negp  in  Mn  SkMa (Ctc.  in  Var.  4, 1).^ 

Man  sehe  nun  aunlichst,  wie  der  Herr  Med  Tic  den  Stoff  ab» 
grinvt,  den  er  in  dem  273sten  nnd  dem  folgenden  Paragraphen  *) 
SU  behandeln  Torhal  Was  wjll  das  y^Ein^  vor  ,,OrlsTerliilt^ 
nis^?  Wire  strenge  eins  gemeint,  wie  man  wohl  sprichwörl* 
lieh  sagt:  Ein  Mam  ist  kein  Mahl,  so  widersprfiche* die  Paren» 
theae,  denn  sie  handelt  doch  mindesten«  von  aweien  „OrtsiMV« 
bfiltnissen^.  Eben  so  wenig  kann  Herr  Madvig  mit  dem  ein 
gemeint  haben,  was  genaoer  irgendein  oder  was  ein  belie- 
biges genannt  wörde.  So  schemt  denn  ein  so  gemeint,  wie 
§.  218  Anf.  gesagt  wird:  „Ein  Substantiv  wird  im  Lateinischen 

ohne  weitere  Beseicbnung  sowohl  bestimmt gebraucht,  —  — 

als  nnbcslimmt  —  — ^^  wie  man  wohl  im  gemeinen  Leben  a.  R 
sagt:  ein  Apfel  ist  rund,  eine  Birne  länglich.  Dies  geschieht  in 
einer  sehr  wenig  löblichen  Unsicherheit,  vermöge  deren  man  aus- 
dröcklich  au  sagen  jeder  Apfel  oder  auch  der  Apfel  (wodurch 
man  gleichfalls,  wenn  auch  auf  andere  Art,  die  ganze  Gattung 
bezeiclinel)  nicht  wagt,  nnd  die  rechte  Beschränkung  (einige 
Aepfel  oder  diescrApfcl)  anzuwenden  nicht  Lust  bat.  Diese 
Unsicherheit,  die  selten  von  Unredlichkeit  frei  ist,  geaiemt  sich 
nicht  fAr  ein  wissenscbafiliches  Buch.  Was  will  aber  ferner 
„Ortswrhältnis^.  Herr  Madvig  versteht  darunter,  wie  es 
acheint ,^a8  Verhältnis,  in  welcliem  irgend  etwas  zu  irgend  ei- 
nem Orte  stehend  gedacht  wird,  oder  auch  wohl  vielmehr  steht. 
Ueblich  ist  das  nun  nicht,  und  gerade  ein  Ausländer  hätte  wohl 
am  wenigsten  Recht  oder  Anlafs,  sich  derartige  WillkQr  zu  Schul- 
den kommen  zu  lassen,  zumahl  in  einem  ScTiulbuche.  Doch  das 
aei,  Ortsverhältnis  werde  verstanden,  wie  Herr  Madvig  will. 


*)  Der  §.274  fangt  mit  folgeixlcn  Worten  an:  „Durch  den  AUlativ 
oline  Präposition  wird  die  Biehtung  bozeiclinot,  nach  der  eine  Bewegung 
geschichl.  Via  Nomeniana  proficitci;  porta  Collina  urbem 
inirare j  recia  linea  deortum  ferri;  Vado  frumentum  «w6- 
vehere  (auf  dein.  Po,  den  Po  hinauf)."  Keinem  Schüler  last  man  der- 
gleichen ungerügt  hingehen. 
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Wnüiii  «ber  tind  toq  iiI1«b  OcU?eriiilb|itMn  nur  {fse  twd  » 
«fifaul?    ViflUeichl  darom,  well  jenea  «^io^^  oiclit  6mA  jtiu, 
•oiidera  üarek  eiDif^euiid  docIi  |$eiiaiier  dureb  diebesagtoi  tm 
■a  veritebeo  wap«    So  liitte  dann  der  Verf.  vielmehr  la  sag« 
§ehabl:  In  folgendem  «wei  Fllleo  wird  der  AbJutiv  ^wöbnlicfc 
mü,  doeb  sufveilen  a«cb  obue  die  «ad  die  Prlpoailioiiea  ^ 
braucbt  u.  a.  w.    Nun  kommt  man  aber  wieder  in  aofem  in  Vo«- 
hfieolieit,  als  ein  Tbeil  dieser  ,,Ortaverb&ltn]ase^'  achon  früher 
behandelt  ist,  denn  ^261  ond  26%  ist  tod  aoldieo  Aoadruckci 
die  Bede  wie  prohihtre  r0,  a  re;  pell^re  ZecA»  e  ioee.  Aber 
wer  kann  es  wiaaen,  ob  niebt  Herr  Madrif;  vielleicht  oater 
OHfvcrbAltnis  yielmebr  eine»  Ort  Yerstanden  bat,  zu  dem  elw» 
im  VerbfiUnisae  stehend  gedacht  wird,  oder  aach  wohl  yielmehr 
aAeht.    Sebeo  wir  endliclt  von  der,  wie  ea  scheint,  unheilbar  ve^ 
wirrten  Einleitang  des  §«  ab,  %q  hoben  wir  nun  zu  erfehren,  dali 
„der  Aufenthalt  oder  das  Geschehen  an  einem  Orte  dureb  dm 
blofsen  Ablativ  -<—  —  beseicbnet  werde^.    Schweigen  wir  sodi 
fon  anderer  Ungenauigbeit  dieser  Worte,  so  ist  doch  das  weBi§- 
stens  auf  das  stärkste  zu  misbilligeo,  dafs  nach  diesen  Wortei 
«4  B.  Scipio  Carihagine  hinUnglich  wäre,  um  zu  sagen,  Sdpio 
hftit  sich  in  Karthago  au£.    Aulserdem  lernen  wir  hier,  dafs  ei* 
Dtge  Inseln  als  Stfidte  angeseheu  werden  können.    Ich  bekeoDC^ 
ich  mdchte  wohl  wissen,  welche  Inseln  so  augesehen  werdcs 
können  und  von  wem?    In  der  erstell  der  mitgetheilten  Auao^ 
kuogen  will  der  Verf.  eigenilich  sagen:  Bei  /octis,  wenn  et  is 
nneigentlicber  Bedeutung  gebraucht  wird  (oder  in  uneigentlich« 
Bed^tung),  wird  in  fast  immer  ausgelassen;  in  seiner  Ver«ri^ 
nng  aber  sagt  er  etwas  eanz  anderes,  und  zwar  etwas  sioi- 
loses.    Besonders  UngiGck  hat  der  Verf.  mit  dem  Worte  auck; 
drei  Mahle  kommt  es  in  dem  mitgetheilten  Abschnitte  vor,  wd 
drei  Mahle  ist  es  falseh  gebraucht.    Endlich  sebe  man  nun,  wie 
wenig  der  Verf.  Geschick  hat,  die  lateinischen  WortverbiiMliii- 
gen  aufzufassen.    Dafs  in  den  ersten  beiden  Beispielen  (tir&e  tä$ 
geaUiuM  fii  und  ntmlios  lola  civiiaie  dknUiU)  an   Verbreituog 
gedacht  ist,  kann  man  aich  gefallen  lasaen.     Wie  aber  in  dei 
n&cbsten  beiden  Beispielen  Verbreitung  anzutreffen  ist,  siebt  mao 
nichts  denn  zu  verlangen,  man  solle  entweder  den  Me|^pus  ii 
Peraon  oder  seinen  Ruf  ilber  Asien  verbreitet  glauben,  weil  keis 
beredterer  gefunden  werden  kann,  im  Falle  man  nfibmlicli 
das  Suchen  nach  beredten  Männern  über  ganz  Asisa 
verbreitet,  das  zu  verlangen,  ist  doch  allzuviel.     Die  StAtx- 
heit  endlich ,  von  der  im  vierten  Beispiel  die  Rede  ist,  war  n 
wenig  fkber  das  Meer  verbreitet,  dafs  sie  tiberhaupt  nirgend  in 
Meere  oder  auf  dem  Meere  angetroffen  wurde.    Gesetzt  aber,  ei 
war  richtig,  in  diesen  Beispielen  Verbreitung  anzuerkennen,  wie 
wire  man  denn  nun  nicht  gleicher  Maarsen  gezwungen,  sie  sod 
in  dem  letzten  Beispiele  anzuerkennen,  das  Suchen  wenigsteos 
ist  hier  eben  so  bequem  und  freilich  auch  eben  so  fruchtlos  wie 
vorhin  anzubringen.     Was  von  vorn  herein  glaublich  war,  dab 
die  materialistische  Behandlung  der  Sprache,  deren  sieb  Herr 
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Mativig  bedieiiK  wie  Aberall  TemerAfeli,  so  nndt  hier  derWtbN 
heif,  QberfaaufiFt  aller  beMeren  VlMsang  ealgegen  aeV^  flia  erkemit 
man  nicht  allein  dann  leicht ,  wenn  man  noch  einige  ihaUeh« 
Stellen  Yerglettht,  wie  pr.  Ligar.  §.  7  711111»  ip90  hmptraior  1* 
fM»  imperio  irnua  eaael.  Verr.  4  §.  99  eadtm  r§Ugkm$  -^  fmt 
prope  in  Mo  orhe  terrwrum.  De  divin.  1  §.  78  maim$  in  MJgmJt 
rihus  -^  ioiaque  In  ittdim  fadag'^  sondern  daa  seigt  aidi  &m 
anlinerksafnien  Leser  schon  darin,  dafs  Herr  M  adrig  aoch  niehl 
dnmalil  in  die  wenigen  Gebrauchsarten  des  Ablativ,  weldve  im 
dem  278Blen  §.  besprodien  werden,  sachgemfifse  Ordnung  sa  briv-' 
gen  v^etf«  oder  Anslall  niachl. 

Sehe  nun  Herr  Halm,  su  welcher  Art  Ton  Quelle  der  Be^ 
lehrutt^  er  die  Leser  seines  der  „Scfaollekf&re'^  bestimmten  BuM 
ciM«  hm  weiset;  sehe  er  auch,  ob  und  in  wte  weit  duffdi  aolchn 
Mftlel  an  wirkHcher  Bildung  der  Jugend  gewirkt  werden  kailn. 
Aber  nidit  allein  Herr  Halm  ^verweiset  auf  Madrig's  Grsmn»« 
tfk,  soi>dem  auch  Herr  Nipperdey,  bei  Ann.  2, 1(^  a,  B.  i»enlft 
er  sich  wegen  des  VerstSndntsses  der  Frage  aiiud  *ihi  reli^ 
^unm  «slauf  §.  4/St  der  genannten  Grammatik,  wo  diese  fjehvo 
gegeben  wird:  „Bin  directer  Pragesata,  In  wetdiem  die  Frage 
nicht  durch  ein  fragendes  Pronomen,  pronominales  Adjecllv  oder 
Adverhium  beseiehnet  ist,  kann  ohne  eine  boseichnende  Fsrtikel 
gesetzt  werden,  wenn  man  mit  einem  Ausdrucke  von  Zweifel 
und  Verwundemng  fragt,  so  dafs  rasn  auf  eine  affirmativ  aoago* 
drflckte  Frage  eine  verneinende  Antwort  und  auf  eine  negativH 
Frage  eine  bejahende  Antwort  erwartet^.  Als  „die  Partikdn^ 
welche  zur  Bezeichnung  einer  einzelnen  Frage  dienen^  werden 
anfgellkhrt :  „ne  —  num  (mimntf,  mmmnm,  mymaukt  ecquid),  njl 
einer  Negation  noime  (sl  06).^  Andre  und  nicht  unerhebltcha 
UebelstAnde  dieser  Scheinlehre,  welche  ich  nicht  nnbeleuektot 
lassen  wflrde,  wenn  es  hier  darauf  ankime,  das  Madvi^'sehe 
Buch  überhaupt  zn  beurtheilen,  m5een  jetzt  aof  sich  bemheni 
folgendes  aber  mufs  doch  zur  Sprache  kommen.  Zuniclist  iai 
darauf  aofinerksam  zn  machen,  dafs  wir  es  hier  wieder  mit  dem 
unseligen  und  unredlichen  „unbestimmfen  Artikel^^  zn  thmi  ha* 
ben  (^in  directer  Fragesatz^).  Dem  Verf.  sclieint  aber  dies  BsM* 
werk  noch  nicht  zu  genögen;  damit  er  dem  etwaigen  Vorwurfs^ 
unwahres  ausgesaat  zu  haben,  sieher  entgehen  kl^nne,  sagt  et 
weif  er,  ein  so  und  so  beschaffener  Fragesatz  „kann^^  in  der  ond 
der  Form  ausgesprochen  werden.  Natftrlich  will  er  damit  nidrt 
von  dem  eigentlichen  und  wahrhaften  können  sprseben,  son^ 
dem  von  dem  Ihffwiiv^  das  Aristoteles  bestimmt  durch  ro  iM^ 
ripufop  aXf/^gg  tltat.  In  der  Beschränkung  ist  denn  die  Aussage 
freilich  wahr,  weiter  aber  auch  nicht.  Pmotus  im  Trin.  914  ig» 
1078,  Cölius  beide,  ad  Div.  8,  14,  4  und  Soet.  im  liCben  des 
Aug.  34  zeigen  hinlAnglicb,  dafs  man  ohne  eine  der  ao%elQhrlen 
„bezeichnenden  Partikeln^  eine  Frage  aoasprechen  konnte,  auf 
die  nicht  eine  in  der  angegebenen  Art  eotgegengesetate  Antwott 
erwartet  wurde.  • 

Im  Uebrfgen  zeigt  sich  in  dem  besprochenen  §.  deotliclis  was 
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finriücVi  aDcb  0oii«t  mcbt  tn  verkenoen  Ulk*  drfr  Herr  Madvig, 
M»  «vttt  «ff  ülMrbaopi  der  Witsenadiaft  oder  dem  UnterricMc 
elwa»  beslioittte»  tu  leule»  betbsidiüf;!  iiabcn  mag,  nieiita  m- 
dere«  «Mrolift  baben  kann,  als  eine  Anleitnog  geben,  Denladici 
kl  das  Lafeittiaebe  sa  uberseteen,  daa  Ueberaetten  in  der  fla^sfen 
aatteiaellatea  Weite  gedacbt.  Wenn  daa  and  daa  ist  (nShflh 
lidi  IIB  dentacben  Aoadmek),  ao  wird  der  lateiniaehe  Satt 
ao  nnd  ao  eingeriebfet,  diea  iat  die  alifemeioe  Formel  f&r 
dieaogeoannten  ayntakliacben  BegeLi,  die  den  Abaehlob  nnd  die 
^lae  der  ßblieben  Grannalik  bildeo,  md  dieser  FotbmiI  Mgl 
Herr  Madvig  nicht  im  mindeaten  weniger  ab  irgend  w<4^e  an- 
dre Verfasser  von  Crammalikeo  des  Laleiniadien  oder,  wenn  maa 
daa  lieber  will,  des  Fraozdaischen.  Wfirde  daneben  wenigstem 
in  einiger  Ausdebnnng  auch  eine  Anweiaang  gegeben,  Lnteiai> 
aebcs  in  daa  Deulacbe  zu  fibersetaen,  so  ktonie  doch  etwas  mdlr 
amaiebt  werden  ala  allein  auf  jenem  .Wege;  der  fiegenaai«  xwcicr 
alletdings  ^eich  nnwissenaehaftlicben  Arten  des  Verfobren«  wilrie 
■febr  zn  einigem  Nacbdenken  nnd  ernslliebem  Lernen  aoregea» 
ebne  dafs  man  schon  zn  bef&rchteii  häUe,  wirklichem  Sprackai- 
terricbt  allzn  nahe  sn  kommen. 

Dafs  die  getaddie  Art  der  ErkUning  auch  in  Tieiea  anderes 
Uteren  und  neueren  Ausgaben  getroffen  wird,  so  gnt  soldien,  Ot 
iateiniscbe,  als  die  deuUebe  Noten  haben,  kann  dem  aofmerfcsa- 
men  Leser  atobt  entgehen,  die  Beurtheilnne  derselbeo  aber  erfiM«> 
dcrt  noch  besondere  Rfickaichten.  Zunllchst  leochlet  ein,  da& 
filr  den  Unlerricbt  lateinisdie  Noten  den  deulseben  in  so  weit 
voransieben  sind,  als  sie  die  Denkkraft  mehr  beseb9Ai£en,  wena 
ihr  Werih  auch  wissenschaftlich  nicht  gröfser  ist«  Dann  aber 
können  natdriich  alle  die  Ausgaben  nicht  Gegenstand  meiner  Be- 
sprechung sein,  welche  nicht  fQr^den  Schnigebraucb  beatimat 
aind;  eben  so  sehe  ich  mit  Recht  von  alle  denen  ab,  welche 
Mher  erschienen  sind,  als  Grimmas  Grammatik  aosgedebaier 
änd  tiefer  zn  wirken  angefangen  bat. 

Durch  Grimmas  Leislungea  nahmlieh  konnte  und  mosle  eiae 
bessere  Form,  die  Sprachen  zu  rerstehen  und  zu  lehren,  einire- 
ten.  Das  konnte  geschehen,  weil  Grimm  durch  Erschlielsaa^ 
der  deutschen  Sprache  die  rechte  Art  der  Sprachforschung  der 
Erkenntntfs  und  der  Ausfrihrong  unglaublich  viel  niher  gebradit 
hatte,  und  es  muste  geschehen,  weil  man  vernünftiger  Weise 
iauner  das  bessere  dem  schlechteren  vorzieheu  mufs.  Will  man 
aich  indessen  nicht  entscblieben,  dem  veralteten  handwerksmi- 
(algen  Thun  ein  Ende  zu  machen,  so  werden  die  Gymnasiea, 
diese  ebrwürdigen  Lehranstalten,  in  Materialismus  und  banaaö- 
sdiem  Wesen  verstoeken  und  ersterben. 

Man  verkenne  den  Stand  der  Dinge  nicht.  Jetzt  gcnegca 
aehon  die  Uebersetzungen  zasammt  den  Ausgaben  mit  doitscbea 
Erklärungen  nicht  mehr,  auch  Prfiparationen  aaf  allerlei  Schrift- 
steller bietet  man  feil  unter  dem  Gesammttitel  „Freundes  Schfi- 
lerbibliothek'^,*und  dafs  diese  Sachen  gekauft  werdeo,  lehren  die 
nenen  Ailigaben  and  das  Foitscbreiten  zu  noch  nicht  beBrbeit^ 
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Icn  Werken  oder  Tbeilen  tod  Werken.  WQrden  nun  dergleichen 
Bfieher  Beifall  finden^  wenn  sie  den  Schuler  nicht  befiriedigien? 
und  kdnnten  sie  den  Schfller  befriedigen ,  wenn  —  doch  ich 
scheue  mich,  den  Sats  sn  vollenden;  aber  %u  bewundern  ist  alles 
das  nicht.  Nach  eines  glaubwürdigen  Mannes  Angabe  ist  vor  ei* 
niger  Zeit  in  einer  Versammlang  der  Gymnasiallehrer  einer  cro- 
isen  Provini  der  Gedanke:  aus  den  Gymnasien  sei  alleGe- 
lehrsamkeit  zo. entfernen,  alles  Trostes  aus^esproclien  und 
nachdrücklich  värfochlenl 

Das  einsige  Mittel,  alle  dem  Unwesen  mit  £rfolc  su  begeg- 
nen, wird  darin  besteben,  dafii  endlich  die  deutsche  Sprache  auf 
den  Gymnasien  gi^sduehiUch  gelehrt  und. «d- zum  Bewufstsein 
cebracht  werde.  Je  weniger  aber  dafür  zur  Zeit  noch  Ton  oben 
her  geschehen  ist,  desto  mehr  sollte  von  unten  geschehen« 

Vor  zehn  Jahren  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  gesagt:  ,^Ueber- 
haupt  wfirde  man  nicht  zu  wenig  und  ganz  das  angemessene 
fordern,  wenn  man  sagte:  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  sei,  den 
yollen  und  bewusten  Gebranch  der  MuHersprache  zn  ermögli« 
q'hei^.  Davon  nehtne  ich  auch  hente  keine  Syllie  zorBck;  und 
sontei  ZOT  Losung  der  An^ube  nöthig  i^erden,  dafs  man,  statt 
d^ft  fetzt  das  Lateinische  und  das  Griechische  betrieben  wird, 
damit  lateinisch  geschrieben >  und  alte  SehrifiBtetler,  was  >  man 
so  nennt,  fibersetzt  werden,  kfinftig  lateinisch  und  griechisch 
aehrjebe  and  AlleSchriflsteller  läse,  damit  Snraicbe  gelernt  würde, 
so*  wXre  das  kein  Schade,  sondern  ein  grouer  Gewinnst. 
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Zweite  Abtheilung« 


JLHevmwimeHm  Berldrte* 


I. 

CorsQS  der  griechischen  Syntax  itir  Schüler  oberer  Gymnusial- 
Uassen*  Von  Dr.  Fr.  Seh  mal  fei  d»  Oberlehrer  aonKöiiifiL 
GynuuMnm  zn  EUlebeo.  Eisleben  1859*  Kolutsche  Buo- 
handking  (E.  Grüfenban).    IV  und  86  S.  8. 

Der  Herr  Verf:  Intte,  wie  er  In  dem  Vonrort  aitCheilt^  vor  Jehrm 
▼OD  eeioem  Director  den  Auflrag  Inhalten»  anr  BrgSnuMig  der  BnilnaDa- 
•eben  Oramaiatik  das  Wetentliefae  ans  der  Modus-  and  TempuaMre 
des  Grieefaischen  xussmmeDittateUen,  um  es  den  Scbüiero  filr  die  gnm^ 
mstischen  Leetionen  und  die  Scripts  sls  Anhalt  dienen  xu  Isesen.  Di» 
Art,  wie  sich  der  Verf.  dee  Auftrsges  entledigte,  fand  Beifoll,  die  An- 
wendung aber  stiele  mit  der  Zeit  auf  Schwierigkeiten,  weil  dieee^kleiae 
Syntsz  nicht  gedmckt,  sondern  durch  Dictat  den  Scbfilem  ilbergehen 
wurde.  Die  Abschriften  des  Dielsto,  welches  anfangs  die  Secundaaer 
bekoBOMn  hatten,  wurden  alioi&hlich  durch  Abkürxni^en  und  Irrthttier 
▼erderbt.  Man  ging  wieder  xu  Buttmanni  aber  et  erging  den  ScbülefB 
XU  Eialeben  wie  anderwärle,  sie  gewannen  aus  der  Orsmaatik  keine  Uebcr* 
siebt  und  Einsicht  und  baten,  dals  das  erste  Dictat  gedruckt  werden 
mdchte.  Nun  ist  dem  Genüge  geacbehen;  doch  bat  sieh  der  urapifingU* 
ehe  Plan  geindert.  Ob  xum  \^rtbeil  der  Sache,  mOeien  wir  dahin  ge- 
stellt tein  lassen,  da  der  erate  Entwurf  nicht  bekannt  geworden  ist;  aber 
da  das  Buch  nur  flir  Secunda  und  Prima  beatimmt  iet,  so  glauben  wir 
doch  ohne  weiteres  sagen  su  mOssen:  ja,  xum  VorChetI,  wenigstens  was 
„dsa  mehr  auch  auf  die  Leetüre  Rücksicht  nehmen'*  belriffL  Aber  rnnk 
die  Fataung  der  R^ln  hat  Aenderungen  erfahren,  ea  aind  Zoaltae  dam 
getreten,  die  früher  mündlichen  Erörterangen  überläasen  bli^ien;  leU- 
teres  beides  msg  wohl  mitunter  Hand  in  Hand  gegangen  sein.  Weiter- 
hin apricht  der  Herr  Verf.  die  HotTnung  aus,  &fs  sein  Büchlein,  rcr- 
glichen  mit  Buttmanns  und  andern  Grammatiken,  sowie  mit  Ditfurts 
yntaz  und  Wundert  „die  schwierigtten  Lebren  der  griediitehen  Sjn- 
lax*'  den  betreifenden  Passus  der  Syntax  Übersichtlieber  und  Terstandliclier 
gebe  und  nun  sowohl  dem  Lehrer  als  Leltfiiden  branchbar,  als  dem  Schü- 
ler neben  der  Grammatik  (alao  ron  Buttmann)  beim  Privatstudhim  ior- 
dertam  sein  werde.  Das  letxtere  ist  dem  Ref.  xweifellos,  das  erstcrs 
glaubt  er  weniger^  als  LeitfiMlen  würde  das  ursprüngliche  Büchlein,  wie 
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brilEicbbarer  gewMen  Mfn,  und  Diiforl«  Syntax,  ao  breit  aie 
oft  ist,  müsae  doch  weil  tie  mehr  der  Facla^  denn  Erläuterungen  der 
Facta  in  der  Sprache  giebt,  ala  Leittaden  in  Tielen  Stücken  dienh'cber 
aetn.     Zum  Scblufs  weist  der  Verf^  noch  in  der  Vorrede  auf  seine  Syn- 
tax den  griechischen  Verbi  und  versichert  jefxt  wie  früher  das  vorhan* 
dene  benutzt,  aber  auch  vor  allem  selbst  gelesen  und  sludirt  so  balien. 
—  üeber  den  zweiten  Plan  des  Buches  su  sprechen  ist  von  vornlierein 
nnnötfaig;  wo  die  Nothwendigkeit  ein  dergleichen  ber?orroft,  ist  genug 
gesagt.     Schlimm  genug,   dafs  es  so  schwer  ist,  eine  einmal  eingeführte 
Grammatik  durch  eine  andere  za  ersetzen.    Nur  die  eine  Frage  möchte 
ich  tbun:  wie  mag  es  an  der  Schule,  an  welcher  der  Herr  Verf.  wirkt, 
mit  der  Casuslehre  stehen?    Lernt  ^e  der  Tertianer  aus  Buttmann  1  oder 
giebt  es  etwa  dafür  und  für  die  homerische  Formenlehre  auch  noch  ein 
besonderes  Büchlein?  —  Nun  ist  die  Noth  da,   's  ist  wahrlich  besser, 
wenn,    um    demselben   Uebelstande   bei  Buttmann    abzuhelfen,   an  an* 
dem  Schulen  in  IIb  nach  Krüger  oder  Gurtius  Casuslehre,  in  IIa 
nach   Bellermann  Moduslehre  und  in  I  etwa  wieder  nach  Buttmann 
docirt  wirdT    — -    Der  Inhalt  des  vorliegenden  Cursus  ist  dieser:   Kap.  I 
handelt  In  §§1—18  von  den  Genera  des  Verbums;  Kap.  2  in  §§  19—27 
von  den  Tempora  des  Indieativ;  Kap.  3  in  §§28—31  von  den  Modi  in 
nnabhängigen  Aussage-Hauptsätzen;  Kap.  4  in  §§  32—35  von  den  Modi 
mit  av  in  Hauptsätzen  des  directen  Anssagesatzes;  Kap.  5  In  §§  36—72 
von  den  Modi  in  den  Nebensätzen  der  directen  Rede;  Kap.  6  von  dem 
Infinitir,  un^  zwar  §§73—81  ohne  den  Artikel,  in  |  82  mit  dem  Arti- 
kel ;|filap.  7  von  dem  Partictp,  und  zwar  §§  83— 100  ohne,  §§  101—103 
mir  oem  Artikel;  Kap.  8  bis  §  116  von  der  oratio  obliqua*^    Kap.  9  bia 
in  Ende  (§  126)  von  den  Fragesätzen.  —  Das  Buch  erscheint  dem  Ref. 
als  ein  Im  allgemeinen  wohl  gelungener  Versuch,  nicht  blofs  über  die 
betrefienden  Punkte  der  griechischen  Sprache  sich  klar,*  deutlich  und  ans- 
relebend  auszusprechen,  also  dals  ein  hinreichend  helles  Licht  auf  dieae 
Fartien  falle,  sondern  im   besonderen  Schülern,   und  zwar  strebsamen 
Schülern,  die,  wie  es  sich  fUr  Secnndaner  und  Primaner  wohl  ziemt, 
über  die  Elemente  der  griechischen  Grammatik  hinweg  sind,    in  jeder 
Beziebnng  genügende  Belehrung  zu  geben,  also  data  sie  selten  auch  bei 
der  Leetüre  ralhles  bleiben  dürfen.      Und  das  ist  sehr  zu  wünschen,  je 
mehr  man  namentlich  fiir  die  Leetüre  der  Dichter  wünschen  mufs,  data 
aie  nicht  oberflächlioh,   d.  K.  dafs  sie  vor  allem  nicht  ohne  ein  tieferes 
Verständnifs  der  sprachlichen  Erscheinungen  betrieben  werde.    Und  wel- 
cher Tbeil  der  Syntax  ist  der  wichtigere,  aber,  auch  schwieriger  auch  für 
den  vorgerücktem  Schüler  als  die  Modus-  und  die  mit  jener  aufa  innigste 
verwaclwene  Partikellehre?    Ref.  wenigstens  mag  dem  neulich  von  dem 
Herausgeber  eines  Platonischen  Dialoge  (für  Schulzwecke)  beiläofig  ge- 
änfaerten  Urtheile  nicht  iMistimmen:  dafs  Tempus-  und  Modnslehre  im 
Oriechiseben  der  leichteste  Tbeil  der  Sjntax  sei;  er  müsse  denn  unter 
dieser  Lehre  die  sogenannten  Hauptregeln  yersteben,  deren  Kenntnifs  aber 
auch  für  Plato  nicht  genfigt.  ^  Fragen  wir  bei  nnserm  Buche  zunächst 
wie  es  mit  dem  Umfang  desselben  oder  mit  dem  Quantum  dessen  steht, 
was  in  demselben  gegeben  ist?    Ans  der  obigen  Inhaltsangabe  ersehen 
wir,   data  die  ganze  Lehre  vom  Verbum,  nicht  blofs  die  von  Tempora 
und  Modi  gegeben  ist.    Der  Vei^leieb  des  Buches  in  diesem  Stücke  mit 
der  Syntax  von  Dit fürt  fällt  zum  Vort heil  von  jenem  aus.     Denn  wäh- 
rend Ditfurt  in  einer  attischen  Syntax  tttr  Gymnasien  die  Genera  des 
Verboms  in  6  Zeilen  abfertigt,   finden  wir  bei  Herrn  Schmalfeld  eine 
sehr  passende  Berücks^tigung  dieses  Themas.    Und  zwar  ist  es  nicht  nur 
das  Medinm,  das  eingehend  behandelt  wird,  auch  das  Activ  von  Verbia 
Neotria  in  aeinem  Gebrauch  mit  Objects-Accuaativen,  damit  zusammen- 
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hÜDgen^  -delnnaclisweifleii  4es  PkMiTi,  und  wiederam  des  Acthrs  warn 
TreDsitiTen  als   neutralen  Verboms    für  die  deatscbe  AuffiMsang   a.  a., 
findet  Beriickticbtigang.    In  §  I  aber,  wo  der  Herr  Verf.  als  echter  Prak- 
tiker anmittelkir  so  das  was  er  am  Jbestimnilen  Orte  treiben  wHI,  faera»- 
tietend  die  Regel  aufstellt,  dals  mit  Ausnahme  ron  tlvcu  und  yiywta^m 
sowie  deren  Synonymen  jedes  Verbum  neutram  aetlrer  Form  einen  Ao- 
eniatiT  des  Inhalts  oder  Produkts  bei  sich  haben  k<$noe,  hätten  wir  Hiebt 
nur  eine  deuiliohere  Uotencheidung  dieser  beiden  Aecnsatifarten  (vgl,  9^  'X 
sondern  ancli  bei  den  Beispielen  von  oiito»  fywv  etc.  an  ein  Auseinaader- 
halten  verschiedener  Beispiele  für  nöthig  gehalten;  denn  fast  möchte  Baa 
sagen,  nur  etwa  in  'Hq.  ißofjffe  ALxav  sei  ein  afficirtes  Ofoject  yorhenden. 
Ueberhaupt  kommt  man  am  l^nde  dieses  Paragraph  in  eine  eigentfaumü- 
ehe  Verlegenheit  mit  dem  Ausdruek  Veibum  transitlrum,  da   Nieinaed 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  der  Sache  Bedenken  tragen   wiid^ 
in  o/cMTCM  ooKOP  das  Verbum  transitiv   zu  nennen  und  jeder  wiedemm 
^^xo»'  als  aracirtes  Object  anzusehen  Bedenken  trägt,  und  die  Regel  selbst 
hebt  den  Begriff  des  Verbum  neutrum  auf.      Ueberflfissig  kommt  dem 
Ref.  §  8  vor,  während  die  bloise  Verweisung  auf  die  Formenlehre  in 
§  4  wie  in  §  18  namentlich  hier  nicht  gen^t,  eine  gedrängte  ZosanaaDeB- 
Stellung  der  wichtigsten  Verba  activa  mit  Fut.  med.  (abgerechnet  die  ss- 
genannten  unregelmäbigen )  sowie  der  Verba  media  umi  der  awei  vcp> 
schiedenen  Arten  der  depon.  passIva  dürfte  nicht  so  sehr  viel  Raum  ein- 
genommen haben.    Die  Fassung  der  Regeln  wird  vielleiefat  oMnchen  w^ 
niger  befriedigen  als  die  Auswahl  des  Stofles  und  die  vielen  bfibscfaes 
einzelnen  Bemerkungen,  welche  der  Schüler  sonst  aar  nicht  oderampter 
einem  Wust  von  Gelehrsamkeit  begraben  findet.      Leidet. aber  wimich 
die  Fassung  hier  einmal  an  Schwerlalligkeit  und  Breite,  dort  an  Dsdeol- 
lichkeit,  so  ist  dies  sicherlich  davon  die  Folge,  dafs  der  Herr  Verf.  des 
Regeln,  die  vor  allem  kurz  sein  sollten,  und  es  In  der  ersten  Fanaosg 
anob  In  besonderem  Maaise  gewesen  sein  mögen,  die  Erläuterung  be^ge- 

Seheo,  oder  wohl  auch  mit  ihnen  aelbst  verschmolzen  liat.  Eriaube  uns 
er  Herr  Verf.  einige  Stellen  zu  citiren,  wo  uns  die  Fassung  tlieils  be» 
Senders  gelungen,  tfaeils  wiederum  verfehlt  scheint.  Das  erstere  müases 
wir  von  mehreren  Stellen,  wo  In  die  Wortbedeutung,  resp.  In  fiie  Syn» 
onymtk,  eingegangen  wird,  vornehmlich  sagen,  so  von  §  23,  der  ganz 
dazu  gemacht  ist,  bei  der  Leetüre  Hülfe  zu  leisten;  Ihnlidi  ist  daa  Ver- 
bältnin  bei  §  25,  wo  an  einem  Beispiel  der  Unterschied  des  aor.  gnenL 
von  dem  Präsens  erläutert  wird;  vergL  auch  §29.  4.  Anm.,  desgl.  §34 
p.  23  e.  von  den  vielen  Nuancen  des  Redetones,  in  denen  ar  und  opt 
stehen;  desgl.  S.  61  Anm.  1  über  den  Unterschied  des  or*  mit  dem  Is- 
dicativ,  des  Infinitiv  und  des  hypotbetiseben  Satzes  bei  einem  Adjective 
mit  der  Copula;  desgl.  S.  63  f.  die  Erklärung  des  «c  e.  Inf.  In  der  Weiss 
des  o2o<  und  ocroc  c.  inf.  An  anderen  Stellen  kann  die  Fassung  aodh 
wohl  gefallen,  aber  sie  würde,  kürzer,  nodt  mehr  gefsllen,  wie  §  56,  I; 
§  106  6.  So  konnte  §  60  VII  1  mit  Beziehung  auf  §  49  viel  kürzer  wttt 
den.  Doch  legen  wir  darauf  nicht  so  grofses  Gewicht,  die  Regeln  sind 
ja  zum  Memoriren  nicht  bestimmt,  wenn  auch  die  darnach  eingerichlele 
Faesung  Jedenfalls  voczuzieben  wäre,  und  es  sind  der  Fälle  nicht  se  vieis^ 
wo  eben  die  Breite  an  sich  auffiele.  Dagegen  dürfen  wir  dem  Hm.  Verf. 
nicht  verhehlen,  dais  manche  Regeln  der  Deutlichkeit  zu  ermangeln  scboi» 
nen,  wenigstens  der  Deutlichkeit,  die  man  für  den  Schüler,  den  der  ober- 
aten  Klassen  nicht  ausgenommen,  zu  verlangen  hat«  Dahin  rechne  ick 
§  53,  2:  „der  finale  Nebensatz  hat  den  Indicafiv  eines  historischen  Tem- 
pus, wenn  er  nach  einem  negativen  oder  eine  Behauptung,  eise  Annahme^ 
ciaeo  Wunaeb,  im  Gegensätze  zu  dem,  was  war  oder  iat,  aosaprecbcs- 
dcn  Hauptsätze  eine  Absicht  anzeigt,  die,  weil  die  Bedingaages  so  ihrer 
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VerwirkliebiiDg  fehlten,  nieht  rerwirklieht  «rat  oder  iit/'  Ferner  die 
Anmerkung  S.  57  über  die  Personen  in  der  oratio  obiiqua'^  §  36.  2  und 
Anm.;  desgl.  Ist  S.  62.'4  der  Auedruck  wenn  auch  nicht  undeutlich,  aber 

Sezwungcn:  „den  Infinitiv  haben  ferner  die  Verba  mit  dem  Sinne  der 
letcbäftigung  mit  der  Bervorbringung  von  Etwas. ^'  —  Was  sonst  etwa 
als  besonders  bemerkenswerth  nach  der  einen  oder  andern  Seite  dem 
Ref.  erschienen  ist,  sei  ihm  kurz  anzuführen  erlaubt:  S.  13  ist  die  Rede 
▼on  der  temporalen  Bedeutung  des  Aorists,  zuerst  von  dem  Mangel  zeit- 
licher Besiehung,  dann  von  dem  Aorist  als  tempus  historicum;  wenn  es 
aber  dabei  heifst,  dafs  entsprechend  dem  Indicativ  auch  Optativ,  Infini- 
tiT  und  Particip  vergangene  Thatsachen  bezeichneten,  so  mnfste  doch, 
aollte  Mifsverständnissen  vorgebeugt  und  eine  genauere  Angabe  über  Op- 
tativ und  Infinitiv  vorläufig  vermieden  werden,  das  Particip  als  stets  die 
Vergangenheit  ausdrückend  von  den  beiden  andern  sich  scheiden.  §  29. 2 
I>ie  Behauptung,  dafs  die  adhortativen  Imperative  ciyt  qti^t  etc.  nie  mit 
dem  Imperativ  des  Aorist  verbunden  werden,  bedarf  bei  nicht  blos  ver- 
einzelten Beispielen  Air  das  Gegenthei)  (s.  Krüger  Gr.  Spr.  L.  §54.  4 
Anm.  1)  und  den  vielen  fUr  die  Verbindung  dieser  Worte  mit  Conjuncti- 
▼en  dee  Aorists  einer  Begründung.  Ebenda  4  will  mir  die  Bezeichnung 
y, tonlose  HauptsSlze*^  für  soiclie  Relativsätze,  die  in  Demonstrativsätze  ohne 
weiteres  sich  verändern  lassen,  als  treffend  niebt  erscheinen.  Eine  be- 
sondere Hervorhebung,  wie  sie  S.  17.  4  Optativen  mit  hypothetischem 
8lnne  zu  Theil  wird,  die  an  sich  nichts  als  reine  Optativen  sind  und  nur 
im  strengen  Zusammenhange  mit  dem  folgenden  jenen  Sinn  zeigen,  ist 
nicht  von  nöten.  Die  Bedeutung  der  Partikel  av  in  §  32  pafst  für  den 
Potentialen  Optativ,  aber  nicht  für  alles,  am  allerwenigsten  für  die  tem- 
poralen Nebensätze,  wie  sie  z.  B.  in  §  49.  2  erläutert  werden.  Ref.,  der 
sich  der  Bau mlei naschen  Theorie  anschliefst,  findet  selbige  gerade  auch 
für  die  Lehrzwecke  in  Schulen  sehr  praktisch.  Der  Zusatz,  welchen  der 
Herr  Verf.  §  34  zu  dem,  was  von  dem  äv  allein  gilt,  macht,  um  zu  der 
Unterscheidung  der  Bedeutung  von  dv  und  von  dem  potentialen  Optativ 
XU  gelangen,  ist  im  Optativ  so  wenig  als  in  ai'  begründet.  Wie  scharf 
unterscheidet  da  gerade  (s.  S.  290  von  den  Modi)  Baum  lein:  „der  Op- 
tativ mit  dv  bezeichnet  das  subjective  Urtheil,  welches  die  eigene  An- 
sieiit  ausspricht  und  zwar  ausdrücklich  als  eigene  Ansiebt  mit  der  Aner- 
)nnnung,  dals  die  Wirklichkeit  von  der  Vorstellung,  das  Sein  von  dem 
Denken  verschieden  sein  kann."  §  53.  fällt  es  auf,  dafs  zwar  zugege- 
ben wird,  eine  gründliche  Einsicht  in  die  Verbindung  der  Finalpartikel 
sei  erst  zu  gewinnen,  wenn  man  die  finalen  Sätze  zuforderst  als  relative 
ansehe,  dann  aber  mit  der -Bemerkung,  hier  sei  für  diese  Betrachtung 
kein  Raum,  zur  Tagesordnung  übergegangen  wird.  Warum  nicht,  wenn 
es  sich  um  II  und  I  handelt,  wenigstens  an  ein  paar  Beispielen  die  Sache 
gezeigt?  Wie  würde  dann  auch  der  Moduslebre  gedient  werden!  Sollte 
es  aber  nicht  sein,  dann  bleibe  auch  die  erste  Erklärung  weg.  Die  Schlufs- 
bemerkung  §58,  die  sich  (siebe  die  letzten  Worte)  auf  sehr  vereinzelte 
Weiterbildungen  bezieht,  würde  ich,  da  ein  Beispiel  fehlt,  auch  lie- 
ber entfernt  wissen.  Neu  war  dem  Ref.  die  in  §  77  sich  findende  Er- 
läuterung des  Gebrauches  von  fx<a  mit  einem  Particip  der  Vergangenheit  ^ 
inag  es  aber  auch  viele  Stellen  geben,  wo  Tx^t  ^^^  einer  nachdrucksvol- 
Yeren  Umschreibung  dienend,  als  verb.  neutr.  gefafst  werden  könnte,  so 
ist  (vergl.  den  entsprechenden  Gebrauch  in  der  lateinischen  Sprache)  der 
ursprüngliche  Sinn  keineswegs  dieser  und  an  den  meisten  Stellen  wird 
auch  noch  jetzt  an  fxot  „ich  habe'*  theils  gedacht  werden  k5nnen,  theils 
müssen.  Der  in  §  116  nur  als  vorkommend  kurz  berührte  Fall  der  Ver- 
bindung mancher  Conjunclionen  mit  dem  Infinitiv  verdiente,  wenn  ihm 
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wie  §  115  dem  Optativ  und  dem  Indieativ  als  Porlaetsaiig  des  lafinilifi 
keine  Erklärung  zu  Tbeil  werden  aollie,  dodi  wenigstens  «ach  eisiie 
Beispiele.  Der  Fall  ist  doch  nicht  so  selten.  Die  letzten  Worte,  w^ 
die  Regel  über  Verwandlung  der  or.  recta  in  MiquOy  da  wo  der  &sfl- 
satz  ein  Haupttempus,  der  Nebensatz  ein  historisches  oder  ongdtctat 
bat,  bescbliefiien,  sind  dem  Ref.  nicht  verständlich,  ja  er  mufs  sie  fii 
einen  Irrtbum  erklären;  denn  wo  sind  Untersätze,  welche  In  or.  reeb 
den  Conjunctiv  mit  av  haben,  und  bei  BeibebaKvng  des  Conjundivs  da 
mv  fallen  lieftenl  Bin  Beispiel  giebt  der  Herr  Verf.  nicht.  —  Die  Asi- 
eioandersetzungen  S.  205  f.  über  den  doppelten  Sinn,  der  in  hjpo<he!i> 
sehen  Sätzen  liegen  kann,  welche  im  Bedingungsgliede  ein  biatorisita 
Tempus,  im  Folgerungsgliede  ein  ebensolches,  aber  mit  »  enthalte^ 
sind  thells  zu  weitläufig,  thells  Air  die  Schule  nicht  von  der  Bedeotas^ 
die  ihnen  hier  beigelegt  worden  ist. 

Ein  erneutes  Durchsehen  des  vorliegenden  Büchleins,  dao  ohae  Um 
durch  die  vielen  Druckfehler  geboten  ist,  wird  sicherlich  dazu  lalm, 
dafs  das  Praktische  desselben  noch  gefördert  werde,  namentlich  akt 
dals  die  meist  nur  durch  daa  Bestreben  möglichst  kurz  im  Auadmek  n 
sein,  veranlafste  Unverstandlichkeit  weiche.  Im  übrigen  wQnachen  wi 
dem  Buche  eine  möglichst  weite  Verbreitung;  und  —  wofern  dies  aidt 
etwa  ganz  gegen  des  Herrn  Verf.  Absichten  und  Ansichten  iat  ~  tf 
bei  einer  zweiten  Auflage  der  hier  gegebenen  Lehre  vom  Verhorn  ein 
dem  Standpunkte  der  Klasse,  wohin  sie  gehört,  nach  Umfiang  ond  Fem 
der  Regeln  aogepafste  Caauslehre  vorausgeschickt  werden  möge. 

Görlitz.  A.  Liebif. 


IL 

Elementa  Latimiaiis  in  etymologischer  Ordacmg  f&r  die  oi- 
tereo  Klassen  gelehrter  Schulen.  Bearbeitet  von  Dr.  i 
Haus  er,  Prof.  am  Grofsherzoglichen  Lycenm  zu  Karlsnik 
2.  vermehrte  Auflage.  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  ydb 
Christian  Theodor  Groos.     1858.  -XI  und  131  S.    8. 

Die  Anlage  von  Vocabularien,  namentlich  lateiniscber»  mub  entvelv 
wie  bei  dem  im  vorigen  Jahrgänge  in  dieser  Zeilsdirift  besprodienea  wi 
Ruthardt  eine  solche  sein,  dafs  es  von  Anfang  an  als  Grundlage  fr 
den  lateinischen  Unterricht  dienen  kann,  woran  sich  freilich,  wir  araasa 
das  trotz  von  einer  Seite  hiegegen  laut  gewordenen  Widerspruchs  «i^ 
derholen,  das  Lesebuch  möglichst  eng  anzuschlie&en  hat,  oder  dasVo» 
bularium  bat  nur  neben  den  übrigen  Theilen  des  lateiniacben  UnteindNi 
seine  Bedeutung  zu  behaupten,  legt  dann  entsprechend  dem»  was  dcriHt 
Sprachunterricht  auf  Gymnasien  zu  bedeuten  bat,  vornehmlich  das  ety- 
mologische Princip  zu  urunde,  und  sucht  auf  diesem  Wege  propSdeoliMh 
fiir  die  LectUre  der  Classlker  möglichst  die  copia  zusammen  zu  stdksi 
welche  gefaist  zu  haben  eine  Anforderung  an  den  aein  OMifii,  der  nB 
Leichtigkeit,  und  darum  mit  Freude  die  fiir  Quarta  und  Tertia  battin** 
ten  Autoren  soll  lesen  können.    Vocabularien  dieser  Art  werden  ibim 
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Zweek  dann  um  so  heuw  emicbeis  wenn  «ie  einereeifs  ihre  Wortfinn!- 
lieti  niclil  an  UinftiDg  lu  groA  werden  laesen,  am  niebt  den  Nutien  von 
dergleichen  ZaMmmenetellungen  der  Tbeorie  des  Etymologieirene  aafsa- 
opfern,  anderereeife  an  die  Worte  eine  mit  Umiicbt  und  Maare  ausge- 
wftlilte  Pbraseologie  aoltnüpfen.  Von  dieser  Art  isi  aufsfr  dem  im  Jabre 
1855  bereits  in  2.  Auflage  erscbienenen  Vadt  mecum  von  Herold  das 
oben  vorgeführte  Bücblein  von  Haue  er.  Die  I.  Auflage  desselben  (1854) 
ist  dem  Uef.  nicbt  bekannt.  Da  aber  die  2.  Auflage  jetzt  sclion  vorliegt 
und  eine  Besprechung  der  ersten  fn  öffentlichen  Blättern,  wenn  auch  uo- 
sers  Wissens  nicht  in  dieser  Zeitschrift,  stattgefunden  bat:  so  will  ich 

,      mich  beschränken  auf  das  aufmerksam  zu  machen,  was  in  der  2.  Aufl. 

I  '  sieb  geändert  hat,  worauf  auch  der  Herr  Verf.  selbst  in  dem  Vorwort 
eingebt,  und  kurz  zu  berücksichtigen,  wie  sich  die  2.  Auflage  zu  den 
Ausstellungen  verliäll^  welche  an  der  1.  von  dem  Ref.  in  den  Jahn^achen 
Jahrbüchern  gemacht  worden. sind,  und  gegen  die  sich  Herr  Haus  er  im 
IX.  Jahrgang  unserer  Zeitschrift  (S.  356  sqq.)  selbst 'vertheidigt  hat.  Die 
Verlnderungffn  der  2.  Auflage  gegen  die  erste  beziehen  sich  wesentlich 
nur  ^uf  den  Umfang.  Die  zuerst  gegebenen  61  Lectionen  sind  beibehal- 
ten, dagegen  innerhalb  dieser  der  Wortvorratb  so  vermehrt  worden,  dafs 
die  Seitenzahl  von  71  auf  Ell  gestiegen  ist.  Auf  den  Gebrauch  der  also 
gebotenen  eopia  vocabutorum  im  Unterricht  und  die  Vertheilung  der- 
selben zunächst  auf  zwei  Schuljahre  (also  doch  fUr  VI  und  V)  seht  das 
Vorwort  genau  ein;  dasselbe  versichert  zugleich  wiederholt,  wie  des  Verf. 
eigene  Erfahmng  ihn  berechtige  von  der  Anwendbarkeit  seines  Buches 
und  seines  VerAihrens  zu  sprechen.  Ref.  will  nicht  verhehlen,  dafs  äbn- 
Ifdie  Bedenken,  wie  sie  derjenige  Ref.  geäufsert  hatte,  gegen  den  Herr 
Baus  er  zur  Selbstvertheidigung  sidi  anschicken  zu  müssen  glaubte,  auch 
Ihm  beifielen,  obwohl  er  genau  nach  dem  Plan  hingesehen  hatte,  den  der 
Herr  Verf  vorlegte.  Nicht  zwar  vor  der  Masse  der  Vocabelo,  die  dem 
Schüler  geboten  wird,  meinte  er  erschrecken  zu  müssen,  wohl  aber  da- 
vor, dafs  nach  dreimonatlichem  lateinischen  Unterricht  der  Schüler,  der 
kaum  angefangen  haben  kann  mit  den  Elementen  des  regelmäftigen  Verbf, 
höchstens  mit  dem  Activ  der  1.  und  2.  Conjugation,  bebannt  zu  werden, 
bereits  daran  gehen  soll  die  sogenannten  iinregelmäfsigen  Verba,  von  de- 
nen als  Wurzeln  der  zu  erlernenden  Wortfamilien  fast  ausschliefolich 
ausgegangen  wird,  mit  ihren  Stammformen  zu  lernen.  Und  diese  Verba 
sollen  denn  auch  sogleich  zu  Conjugationsübnngen  in  der  Klasse  ver- 
wandt werden!  In  der  That,  wenn  bei  diesem  Verfahren  keine  Verwir- 
rung entsteht,  so  mufs  der  Herr  Verf.  sehr  respeetable  Jungen  vor  sich 
haben  und  mit  seltenster  Aufmerksamkeit  und  Umsicht  den  Unterricht 
bandhaben.  ^  Die  Blasse  der  den  Wortfamilien  einverleibten  verwandten 
und  abgeleiteten  Wdrter  lasse  ich  jetzt  aufser  Acht;  die  volle  Benotsong 
oder  auch  die  Beschränkung  derselben  wird  ja  ebenso  wie  Gebrauch  oder 
Nichtgebrauch  der  reichhaltigen  und  praktisch  nicht  nur,  sondern  auch 

fescbmacfcvoll  ausgewählten  Phraseologie  dem  Lehrer  überlassen  bleiben 
önnen.  —  Den  Wunsch  des  Herrn  Verf.,  durch  copim  vocabulormn  den 
Gymnasiasten  so  weit  zu  bringet,  dafs  er  mit  dem  Beginne  der  Cicero- 
und  Livius-Ledüre  schon  die  Pein  des  Präparirens  hinter  sich  habe,  fin- 
den wir  ebenso  schön,  als  jedes  zu  dessen  Erfilllong  verhelfende  Mittel 
Sufserst  willkommen  Und  in  der  That  für  unerreichbar  hatten  wir  trotz 
des  oben  erhobenen  Bedenkens  das  angegebene  Ziel  nicht,  und  es  darf 
der  Verf.  die  copta,  .welche  für  Nepos  rhaedrus  und  Caesarea  bell.  Gall. 
erforderlich  Ist,  ohne  Bedenken  als  die  gemeine  bezeichnen;  sie  soll  der 
Schüler  haben,  wenn  er  an  Cicero  gehen  will.  Was  bis  dahin  aufserge- 
wohnlich  oder  nicht  gemein  Ist,  dabei  mag  der  Lehrer  Hilfe  bringend 
eintreten.     Gegen  die  von  dem  Herrn  Verf.  angegebenen  Bedeutungen 
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sowie  gegen  die  adepUrien  AbleitungeD  liabe  icli  niehle  WeeeniUchei 
subringeo,  wundere  mich  vielmehr,  da£i  in  der  VeribeidiguBg 
dabin  einschlagender  Binxeinheiteo  Herr  Haueer  dem  eben  beacidifim 
früheren  Ref.  gegenüber  sich  nicht  mehr  auf  eigene  Füüm  gMteUi  hat  — 
Wir  wüniäen  dem  Buche  die  wohlverdiente  Verbreitung. 

Görlitx.  A.  Lieb  ig. 


HL 

Cicero's  ausgewählte  Reden ,  erklärt  von  Karl  Halm.  Enkt 
Bändchen.  Die  Reden  fQr  S«  Rosciiis  aus  Ameria  und  ober 
das  Imperium  des  Pompejns.  3.  Auflage.  Berlin.  WcU- 
maoD*sche  Buchhandlung.     1859. 

Die  Hai  mische  Ausgabe  der  Ciceronitchen  Reden  gehörte  too  wen 
herein  in  wissenschaftlicher  Beziehung  xu  den  werthvollsten  Arbeiten  der 
Haupt  -  Sauppe^schen  Sammlung.  Wenn  dabei  der  BildungsatandpnBkt 
unserer  Secundaner,  für  welche  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  besondeis 
bei  den  zuerst  erschienenen  Bändclien,  nicht  selten  aus  dem  Avige  tc^ 
loren  war,  so  ist  anzuerliennen,  da(s  Herr  Halm  den  C<»iiimentar  ii 
den  zweiten  und  dritten  Auflagen  dieser  Bestimmung  entsprecheoder  g» 
staltet  bat.  Das  ist  auch  bei  der  2.  Aufli^  dieses  ersten  BändcbeDS  ge- 
schehen, während  die  gegenwärtige  dritte  im  Wesentlichen  keinen  weite- 
ren Fortschritt  in  dieser  Beziehung  bildet,  da  sie  überhaupt  nur  wenfi 
und  unbedeutende  Abweichungen  von  jener  zeigt. 

Doch  hätte  sich  noch  gar  Manches  för  den  angegebenen  Zweck  thM 
lassen.  Zunächst  hätte  Herr  Halm  es  über  sich  gewinnen  miiaaeo,  aene 
Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden  zu  verkürzen.  Besonders  war  diei 
bei  der  zur  Pompejana  nöthig,  welche  nicht  weniger  als  31  Seiten  >-  n 
45  Seiten  Text  und  Anmerkungen  —  umfatst;  denn  ftir  einen  jugendli- 
chen Leser  ist  notorisch  nichts  ermüdender,  ja  abschreckender,  aU  ss 
umfangreiche  Einleitungen,  selbst  wenn  sie  so  gründlich  und  xugieach  ss 
gut  geschrieben  sind,  wie  die  Toritesenden.  -«  Sodann  konnten  auch  nickl 
wenige  der  Anmerkungen  za  den  Reden  selbst  für  das  Bedürfoüä  der 
Schüler  weit  kürzer  sein^  z.  B.  p.  Rose.  Am.  8.  24  die  zu  iter  mi  m- 
pulcrum,  §.  70  über  poltrig  §.  80  über  »onae,  §.  82  über  «ftsso/oere,  (. 
100  über  de  ponte^  §.145  über  metuere  non  ile6e«f ;  de  imp.  Pomp.  §.L 
üher  agere^  §.  6  über  ceriiuima^  §.  11  über  appellaii  sirper^siis»  §.28 
über  mixtum  e/c,  §.  34  über  Sardiniam^  §•  54  über  umguiim  «JUe«  und 
viele  andere.  —  Ferner  finden  wir  hier  und  da  Bemerkungen  erst  spä- 
ter gemacht,  die  schon  zu  früheren  Stellen  gehörten^  z.  B.  muftte  p. 
Rose.  Am.  §.  2  bei  praeter  ceteroi  stehen,  was  erst  §.  145  folgt  {rtr^ 
§  16);  §.  18  hol  judicatote,  was  §.  109;  §.34  über  -»«»  was  §.  lU 
(wenn  nicht,  wie  auch  in  §66,  ganz  überflüssig);  §.48  bei  refer^  m 
§.  83  bei  inteUege%\  de  imp.  Pomp.  §.  26  bei  belli  offtnäioney  was  §.28; 
§.  39  bei  excellere,  was  §.41  folgt.  —  Blolse  Verweisungen  auf  Bücher, 
wie  Nägelsbach ^8  lat.  Stil.  (S.  67  u.  68)  oder  auf  Mommaen^s  ron. 
Gescb.  (S.  140  und  164),  sind  iiir  den  Schüler  unnütz,  da  diese  Werke 
niclit  in  den  Händen  unserer  Sccuudaner  zu  sein  pflegen.  — 
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Wir  biftpreeb^u  j«tBt  eine  AoMbl  ehiidner  SteUeo,  wo  wir  eiit«red«r 
mit  dem  Inbalfte  der  Aunierkuiigim  niofat  eloverttanden  eind  oder  eine  er* 
klSrende  Bemerkung  vermieeen. 

Pro  Roscio  Am.  §.8.  Ueber  indignum  ttt  mit  dem  Acc.  c.  Inf. 
8.  Madvig  lat.  Spracbl.  §.  398a  und  b  und  Anm.  1. 

§.11  möchten  wir  bezveeifeln,  ob  mortale»  fiir  fwminet  in  Verbin- 
dung mit  omne»  und  muUi  wirklich  „das  Gewöhnliche''' ist.  Richtiger 
wohl  Krebs  Antiharb.  8.  505. 

ib.  zu  Judicium  commiiiere  vergl.  ludoi  (ad  Q.  fr.  3,  4  fin.)  und  »pe- 
dMculum  eommiittrt  (l.i?.  II  36).  •  , 

ib.  seheint  uns  die  (nach  OsenbrÜggens  Vorgänge)  aufgenommene 
Conjectur  in  maidf€$ii$  maUflciii  —  itvtritMimam  $perani  fuiuramy 
lÜr  man.  maL  —  dimi$»iu9  »per.  fitt»,  doch  zu  kühn.  Besser  Mad* 
vig^s:  e  (vorher  geht  praetorel)  man,  mai.  —  dimi$$ui  tp.  /.,  oder 
Tiellelcbt:  e  matt.  mal.  ^  dimi$$ionem  $p.f.^  ein  Wort,  das  nicht,  wie 
dimisMuif  ungebräuchlich  ist.  Die  Kayse rasche  Conjectur  zu  erwähnen 
war  iiborflütsig. 

§  12  halten  wir  mit  Madvig  und  Osenbrtiggen  o$iendaii$  statt 
otimdeiii  für  nothwendig. 

§.  20  war  bei  quadriduo^  quo  haec  getla  9unt,  auf  g.  105  und  Zumpi 
§  480  (Madyig  §.276  A.  4)  zu  verweisen. 

1. 26  adpromiittre  als  anal  üqtifUvov  zu  bezeichnen. 

|.  27  Vti  ^famüiariter  uii,  auch  ad  Att  XVI  5,  3. 

J.  30  war  auf  aptan  „wählen'*  uirum  ^  an  — ,  in  Prosa  vielleicht 
ein  an.  tlq.^  aufmerksam  zu  machen. 

§.31  über  eerium  est  (gewöhnlich  ohne  mihi)  mit  de«  Inf.«scoitfc 
Btitui  etwas  zu  sagen.    Veigl.  §  83 

§  33  if /  erat  furio$us  y,wie  er  denn  überhaupt  ein  wüthender  Mensch 
war.'*    Vgl.  Tuse.  1  45^  108  ut  est  in  omni  hiitoria  curtosv«. 

ib.  exir.  Zu  der  Ungenaoigkelt  in  ^tcos  —  ab  iit  vgl.  Tusc.  II  18, 
43^  wo  quod  SB  dolorem  toleranter  pati,  id  aber  ss  dolor  ist. 

§.  39  bei  natue  war  auch  eine  dritte  Ausdruckaweiae,  die  sieb  §.  100 
findet  (minor  aitnti  $exaginta\  zu  erwähnen. 

§.  48  muTste  «is  doch  erklärt  werden,  sowie  nachher  animue:  „Oe- 
dächtnils;"  vgl.  de  Orat.  II  74,  300. 

§.  50  war  über  ex  minima  republiea  maximam  reliqueruni  etwas  au 
sagen.  Am  ähnlichsten  Part.  orat.  17:  Nihil  e$i  tarn  miaerabUe^  quttm 
ex  beato  mieer, 

§.  53  zu  mitto:  =  omitto^  selten  mit  dem  Infin.^  bei  Cicero  so  viel« 
leicht  nur  noch  einnml:  p.  Quinct.  27,  85  ss  miüo  illad  dieere. 

§.58  sobeint  una  bei  audio  die  Einweisung  auf  §.  52  onricbtig,  da 
es  §.  58  im  Gegensatz  zu  nemo  dicit  steht. 

§.61  bei  quod  puiaree  ist  Zumpt  §.551  mit  Unrecht  angefiihrt,  da 
der  CoDJunctiv  wegen  der  oratio  obliqua  nothwendig  ist. 

§•66  mnfste  zu  ui  eo»  agitent  etc.  bemerkt  werden,  dafs  dies  der 
von  videiiine  abhängige  (Frage-)  Salz  ist,  und  das  vorangegangene  quoe 
etc.  auf  dieses  eos  sich  bezieht.) 

§.  79  zu  Lihero$ne  etc:  Auch  in  unvollständigen  Fragesätzen  wird 
die  vorberg^angene  Präposition  gewöhnlich  nicht  wiederholt.  (Zumpt 
S-  778  spricht  nur  von  Relativsätzen.)  Vgl  Tusc.  1  39,  93  und  III  17, 
37^  Cat.  M.  6,  15. 

§.  62  zu  diuoluia  eU  vergL  Tusc.  III  30,  73  utrumque  dieeolpitur 
„aerfällt  in  sieb.«' 

§.85  dürfte  die  Crwäbnong  der  Kay ser^ sehen  Conjectur  ineitatue 
(für  implicaiuik  die  dufch  Tose.  V.  24,  68  nicht  gestützt  werden  kann, 
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Ilberilttesig  sein.  Dm  alte  tftef^Ealtrf  hftt  wenigitene  iKe  AutofMK  4ei 
LiviuB  fiJr  «leb,  entepricht  aoeb  dem  ▼orhergegangeneo  propentirt  bemi. 

§.  87  war  über  den  Conjunctir  Imperfecti  in  M^demet  eie,  etmuu 
sagen;  ebenso  §.  90  über  Kxeenii,  und  §.  96  opUme  conpemtmta  la er- 
klären oder  %u  Übersetzen. 

§.110  scheint  uns  die  au^enommene  Nägelsbacb^scbe  BoMnditioi 
aliqua  adferenda  mora  doch  tod  der  bandsehriftÜchen  Lesart  aUqwMfih 
tum  ora  zu  weit  abzugehen^  vielleicht  ist  aliqua  rerum  morazufkn- 
ben  (vgl.  ad  fam.  X  22). 

§.111  war  zu  bemerken,  daft  non  modo  logisch  vor  deo  Bedinguap- 
sats  gehört  und  daher  hinter  verum  etiam  ein  •»  ta  eigänzen  ist 

§.113  bedurfte  U  —  $iumerabüurt  wegen  dea  aigue  ee  eiDerErifr 
rang:  ••  indignuk  esf,  qui  inter  hone$to»  iomin€$,  aiqu4  adeo,  fantato 
fweos  numeretiir. 

§.  127  Die  Bemerkung  über  huee  ornnü  oraiio,  besonders  aber  vki 
mta  ef^  alände  passender  bei  §.  143. 

§.  129  war  ten$u$  ac  dolor  als  fr  Jm»  Svolv  zu  bezeiebneo:  „schiDCit- 
licbes  Gefühl.'«    Vgl.  Sej^ffert  zu  Lael.  S.  191. 

§.131  konnte  auf  das  ironische  ntst,  woftir  gewöhnlicher  nUifirtt 
(§.  82)  steht,  aufmerksam  gemacht  werden.     Vergl.  §.  147. 

§.136:  id  --  defeadiue;  ui  —  .»dafür  gekämpft  habe,  dafo  ^". 

§.139  war  zu  haec  zu  bwierken,  dafs  es  die  den  A^jectivea  figi- 
lanUt  etc.  entsprechenden  Substantivs  vigüaatia  etc.  bezeidhoe. 

De  imperio  Pompeji.  §.  5  erklärt  Herr  Halm  pacU  onMaMsIf 
für  „Bedürfnisse  im  Frieden."  Wir  meinen,  es  bezeiclme  das,  waiii 
Frieden  das  menschliehe  lieben  sclimüclit  und  yerschönt.  Schon  die  dit 
stische  Wort  Stellung  et  pacii  omamenfa  et  iubeidia  belii  tleuiet  ^vtf  enm 
Gegensatz  auch  zwischen  omament«  und  eubttdia^  der  darch  Btm 
Halm'^s  Erklärung  ganz  verwischt  wird.  Ebenso  ist  es  de  Orat.  11  { 
IVI.  Vgl.  auch  Caes.  b.  Oatl.  VII  15:  puieherrimam  prope  teim 
Galliae  urbem,  quae  et  praetidio  et  ornamento  sif  civiiati,  und  anin 
§.  14:  ei  beUi  utilitatem  et  päcii  dignitatem. 

§8  war  iiber  den  Conj.  Iraperf.  in  ita  triumpharunt,  vi  iät - 
regnarei  („dafs  er  —  immer  noch  regiert '^  eine  Bemerkung  nö(b%:  & 
Madvig- Tischer  kl.  lat.  Spraclil.  §.382  a.  E.  u.  Anm.  3.  fibeoM 
ist  es  §.26  mit  quare  euet  nach  wrha  fechte  videor.  (Zurapt  §.M4 
und  515  nicht  bestimmt  genug.) 

§.  13  würde  Ref.  mit  Lambinus  coiiimore<»r  für  comiitortffsr  ev- 
setzen. 

§.  18  Putsch e^s  CoDJectur  omüaie  für  irmütis  (und  poue  förp»- 
$tea)  empfiehlt  sich  vor  der  Halm^scben  durch  gröfsere  Einfachheit  so4 
durch  den  Inhalt  des  nachfolgenden  Satzes  Nam  tum  etc, 

§.  2.>  fehlt  in  der  Note  über  Nävius  die  Angabe,  dafa  sein  Betiekt 
den  eraten  punischen  Krieg  zum  Gegenstände  hatte. 

§.  26  war  das  in  guter  Prosa  wohl  einzig  dastehende  beHum  coajeM- 
gere  „einen  Krieg  gemeinsam  unternehmen^*  nicht  zu  übergelien. 

ih.  zu  imperaior  noster  vgl.  auch  §.  64. 

§.28  pafst  zu  provinciae  confecit  („nieder-  und  unterwerfen")* 
Stelle  ans  §  61  {exercitum  conficere)  gar  nicht.  Vgl.  ad  Att  IV  17,  & 

ib.  U\  über  diver$a  genera  et  heüorum  et  houtium  non  e^um  gtUii 
Med  etiam  confecta^  wie  auch  in  Herrn  Halmes  gröfserer  Ausgabe dioff 
Rede,  mit  Stitlsohweigen  hinweggegangen.  Hatte  Cicero  vielleicbl  bv 
bei  ge%la  die  hella^  bei  confecta  «her  die  hoitet  („verolohtet**)  io  Sione« 
Oder  stellt  et  hdlorum  et  howtiwn ,  coordinlrt  für  heltorum  mdvertm  *- 
verfos  koeien?    Immer  ist  es  eine  uiiiogfsclte  Art  sich  ausMidriickea. 
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§w  39  Za  helium  niMlwn  ae  Mpiiir«iit  („untofdrädki^  ifl.  Tum.  li 

{.  92  nniftte  ^««m  mu/lM  exiüimiau  iniulM  eu9  äuertas^  «#e.  er- 
UJkt  werd«ii:  „wie  ▼Me'  Inetln  sind  oieht  verlawen  werde« !*'  —  da 
M  wÖrlUdiem  Ueberaotaen ,  zunal  wegen  Aer  volraMegaiigeDeo  Fragen, 
die  Antwort  „keioe*^  zn  denlieti  wSre.  Vgl.  uolen  §.  42  Fü^m  —  pw- 
fafte,  und  in  Cat.  II  2,^  Quam  muii9$  fiU$M  pmiatU^  qui  —  man  ere^ 
derwtt 

§.  33  fällt  cum  —  ofprt99U  e<#  sehr  auf,  während  am  £nde  wm 
§.  32  und  Anfang  von  §  33  bei  gleichem  Satxbau  euui  mit  dem  GnDfiitt-> 
cfi?  slaod.    Herr  Halm  bat  keinen  Anatofa  daran  genommen. 

^.  34  war  auf  a  me  —  pratiereunda  aufmerksam  zu  marhen. 

§.  39  zu  der  veraehfedenen  Bedeutung  der  Genitive  in  Ateatte,  nn« 
^nntritiae  per/ttgimn  („vor  dem  Winter''  «—  „für  die  Habaueht^')  vergl. 
in  Cat.  11  2,  3  non  modo  »neitfine  meae,  Mfvm  eiUtm  viime  pricuh 
(,,6efabr,  mir  Hafa  lazoziebeo*'  —  „Gefahr,  awin  Leben  zu  yerneren^% 

§.  40  zu  etleritaiem  inacnarc  (es  tuUpkei)  Tgl.  Tuae.  IV  22,  49  qm 
hoc  cognomtn  invenii. 

§.  42  zu  et  gui$quam  duhitabii  vgl.  §.  45. 

9.49  war  quin  nach  duhiiatü  („ihr  tragt  Bedenken?")  zu  beachten; 
ebenso  §.  68  nach  w^ite  dubiiare. 

§.61  geborte  zu  confieere  exercitvm  die  §.28  gegebene  Ueberaeizutog, 
atalt  der  die  Bedeutung  nicht  lehrenden  Parallelstelle. 

ib.  sehen  wir  nicht  ein,  warum  provinda  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
genommen  werden  soll.  Vergl.  das  nachfolgende  beüutn  in  Afriea  ma- 
ximum  eonfecit. 

§.  68  zu  inter  tot  anno»  zu  bemerken,  data  intra  das  Gewdhnli- 
ebere  wäre. 

§.  70:  periculi»^  ic.  repelUndit;  honoribuiy  sc.  consequendi$. 

ib.  war  vt  —  oportet  zu  erklären:  „insoweit  ein  Mensch  dafär 
sich  verbürgen  darf.^*  Vergl.  ad  fam.  XII  2,  2.  NonntAtf,  ut  in  tantie 
malte f  eet  profeetum.  — 

Auf  die  Wahl  des  deutschen  AuAdrueks  hätte  hier  und  da  grofaere 
Sorgfalt  verwandt  sein  köhnen.  So  finden  wir  S.  30:  zu  verbessern  ist, 
statt:  zu  schreiben  ist;  S.  50:  sich  verfehlt  hat,  statt:  sich  vergangen 
hat;  S.  74:  von  mir  aus,  statt:  meinetwegen;  S.  82:  ohne  Verbindunga- 
partikeln,  stall:  nicht  durch  Verbindungspartikeln;  S.  87:  und  so  fortge- 
fahren^  statt:  und  hat  ao  fortgefahren;  S.  91:  weltläufig,  alatt;  weltklug; 
6.  94:  aber  ihnen,  statt:  denen  sie  aber;  S.  105:  ihm  näheres  Anliegen 
war,  statt:  ihm  mehr  am  Herzen  lag;  S.  119:  niemand  andern,  statt:  nie- 
mand anders;  S.  151  (bei  ab  omn.  imper,):  der,  statt:  deren;  S;  163: 
durchfocht,  alatt:  verfocht  (da  er  nicht  dnrcbdrang)»  Dahin  geb<irt  auch 
die  Wortstellung  in  Fragesätzen,  wie  S.  63,  72,  142,  168  und  öfter.  — 
Ueber  einige  Eigenthiimlichkeiten  in  der  dentsehen  Orthographie,  z.  B. 
bersdien,  wollen  wir  mit  Herrn  Halm  weiter  nicht  rechtep,  obwohl  ea 
uns  bedankt,  dafs  in  Schulbüchern  dergleichen  Neuerungen  nicht  an  der 
Stelle  seien;  als  uns  unerklärlich  aber  müssen  wir  hervorheben,  dafs  er 
immer:  muste,  wuste  und  der  gröste,  andereraeits  aber:  faflte,  läMund 
heiM  schreibt.  —  « 

In  Betreff  der  Sylbenabtheilung  im  Lateiniachen  folgt  Herr  Halm  im 
Aligemeinen  dem  Grundsatze,  von  zwei  Consonanten  zu  jeder  Silbe  einen 
zu  nehmen;  doch  iat  er  darin  nicht  ganz  consequent,  da  wir  auch  z.  B. 
S.  27  di'gnum,  S.  38  pro-pter^  S.  57  pu-gnane^  S.  163  Ro-eciue  und 
Aehnliches  finden. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  recht  correct,  indem  dem  Ref.  bei  ziem- 
lich getfbtem  Auge,  nur  folgende  Druckfehler  in  dem  Buche  aufgestofaen 
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ifad;  1.  in  Text:  8.  gS  »r^mfw  «teU  artiwfwj,  S.  89  riywgwiB 
•tatt  Chryiogonum,  S.  153  MiZ/iiai  sUtt  nuUmm,  8.  IM  «rfo  Blatt  «rk; 
2.  in  den  Annerkuofe»:  S.  27  (so  Z.  12):  bei  dem  Hoidiad ji,  «tott: 
bei  4er  Hwidiadyt;  8.90  (sui  Z.  16):  Italien  etatt  Italiena;  8.31  (a 
Z.  4):  (.  &2  «tatt  $.  51^  8.  45  (vor  tjm):  1  etatt  16$  8.  48  (cd  Z.I$): 
^yov  Statt  y^^)  ib.  (vor  Mr/Mce):  12  statt  21;  8.  49  (bei  pmtm): 

S,  94  statt  g.  91;  8.95  (bei  tenm):  äeftreb4intwr  statt  defenbatm; 
.67  (xu  Z.  3):  poiunt  statt  poMimf;  8.  71:  ieari^oMariof  statt  mm- 
g€mMrie$;  ib.  (tu  Z.  2):  TorbaDdeaeD  statt  vorbandeo«;  8.  80  (su  Z.  3): 
ao«M  sUtt  Area»;  S.  85  (lu  Z.  24):  fpopier  nUAi profter^  8. 90  a.  Ao£: 
eot^unctum  staU  €o^fuMeiam;  8. 157  (au  Z.  6):  Stellung  aUtt  die  S(d- 
lung;  8. 164  (zu  Z.  7):  rtge  sUtt  d^  nve;  8.  169  (su  Z.  12):  pamk- 
Iva  statt  ponebaiur;  8. 174  (zu  Z.  3):  daa  statt  dab.  - 

Die  yorslabendeo  Bemerkungen  können  und  sollen  den  Wertb  dn 
trefflichen  Boebes  niebt  benbsetsen»  sondern  nur  ein  Beitrag  ni 
ferneren  Verrollkomainung  desselben  sein.  Möge  sie  als  einen  sold« 
aoeh  der  Herr  Bearbeiter  freundlicb  entgegemiebnen! 

Brandenborg.  T  i  s  eher. 
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Zu    Phädrus. 

Lib.  I.  Fab.  X. 

V.  9^10.  Du  (Wolf)  tcheiDit  oicbt  verloreo  zu  baboo,  wm  du  io 
ÄDsprucb  DimmBt^  und  von  dir  (Fucbs)  glaube  icb,  daf«  du  entwendet 
hast,  was  du  so  schön  leugnest.  Denn  ihr  seid  beide  Lügner.  Wenn 
d;i  Wolf  also  sagst,  dir  sei  Etwas  gestohlen  worden,  so  kann  man  dir, 
weil  du  ein  Lügner  bist,  nicht  glauben^  und  wenn  du  Fuchs  sagst,  dab 
du  es  nicht  gestohlen  habest  (nicht  der  Thäter  seiest),  so  kann  man  dir 
ebenfalls  nicht  glauben,  weil  du  auch  ein  Lügner  bist.  Ihr  habt  also 
(als  Lügner)  immer  den  Verdacht  gegen*  euch,  dafs  ihr  die  Unwahrlieit 
redet,  und  sonach  kann  man  keinem  von  euch  glauben  und  auf  eure  Au»- 
sage  hin  auch  eigentlich  gar  kein  bestimmtes  Urtbeil  fallen,  sondern  mu£i 
es  hei  dieser  unentschiedenen  Entscheidung  belassen,  da  keine  andeve 
Aussagen  vorliegen,  denen  Glauben  geschenkt  und  aus  welchen  lur  die 
eine  oder  für  die  andere  Partei  entschieden  werden  könnte.  —  Wer  an» 
dere  Erklärungen  sucht,  findet  sie  in  den  verscbiedeneD  Ausgaben.  Der 
Kürze  wegen  will  ich  fon  den  verschiedenen  ErklSruogen,  die  mir  bia 
jetzt  in  den  Ausgaben  zu  Gesicht  kamen,  nicht  eine  gegen  die  andern 
hier  abwäcen,  da  mich  keine  derselben  befriedigen  konnte,  sondern  habe 
vorstehende  als  die  meinige  blofs  hingestellt  und  hiermit  dem  Urtbeite 
Anderer  unterworfen.  —  auf  möchte  ich  hier  noch  dem  Tadel  begegnen, 
den  Lessing  über  diese  Fabel  ausgesprochen  hat,  und  den  Viele  nach  ihm 
wie  einen  Orakelspruch  annahmen.  Er  sagt  nämlich:  „Die  Moral,  die 
Phädrus  aus  der  Fabel  ziehet,  ist  viel  zu  allgemein.  Die  eigentliche  Mo- 
ral ist  diese:  dafs  es  eine  sehr  kützliche  Sache  sey,  eine  Streitigkeit  w 
schlichten,  wo  be^de  Theile  als  Betrüger  bekannt  sind".  •*  Es  ist  nichl 
zu  bestreiten,  dals  man  aus  der  Fabel  sieht:  es  sei  schwierig,  anzugeben, 
wer  gelogen  und  wer  die  Wahrheit  gesprochen  hat,  wenn  zwei  bdkannto 
Lügner  Widersprechendes  aussagen  und  man  keine  andere  Erkenntnifii* 
quelle  hat.  Was  aber  wäre  mit  diesem  Ergebnifs  anzufangen,  so  wahr 
ea  auch  ist?  —  Es  ergibt  sich  aber  auch  ans  dem  Zusammenbang  der 
Fabel,  daCi  Einer  von  beiden  die  Wahrheit  geredet  habe  und  dafa  er  aber, 
weil  er  (und  blofs  defawegen  weil  er)  ein  Lügner  ist,  mit  seiner  Aua- 
sago  abgewiesen  wird  (also:  weil  er  ein  Lügner  ist,  keinen  Glauben  fin* 
det,  obgleich  er  die  Wahrheit  spricht).  Und  gerade  delshalb  aber,  weil 
sich  aus  dem  Zusammenhang  der  Fabel  nicht  ergibt,  wer  von  beiden 
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jleijenise  eei,  ^r  diese»  Mal  die  Wahriiett  gesprodieo  iMibe  —  Bimt 
von  beiden  es  aber  ist  (uogewifs  aber  wer  —  und  man  daher  die  lls|- 
lichkett  für  beide  denkt)  und  doch,  obgleich  er  die  Wahrlieift  s^ridit  (Usb 
defthatb,  weil  er  ein  Lügner  ist),  keinen  Olauben  findet;  so  geht  geisd« 
die  Moral  in  der  Allgemeinbeity  wie  sie  das  Pronythion  enthSIt,  tfos  der 
Fabel  hervor,  und  ist  mehr  die  feine  Anordnang  in  loben,  ala  dank 
unrichtige  Auffassung  Etwas  daran  zu  tadeln. 

Lib.  I.  Fab.  XVI. 

V.  1—2.    Fraudaiar  nomen  guum  locüi  ipamtu  improbm^, 

Non  rem  expedire,  $ed  imUm  videre  expedii  ^  Wenn  €■ 
Betriiger  borgen  will  und  dabei  efaien  unredliehen  Böigen  stelKy  so  isil 
man  ihm  das  QM  nicht  geben,  sondern  das  Schlisune  (die  betiflgetisck 
Absidit  und  den  daraus  hervoi^gehenden  Schaden)  erkennen  —  vorausi» 
hen  oder  Schaden  wittern.  —  Es  würde  für  die  Orenxen,  welche  udk 
diese  Erklirungen  gesteckt  haben,  zu  weit  fuhren,  den  gesaasniten  Ap- 
psrat  aufzunehmen,  welcher  lÜr  diese  Steile  vorliegt.  Einiges  aoll  indes» 
sen  doch  davon  aufgegriffen  und  Anderes  dann  noch  beigef&gt  wcrJcSb 
—  Die  in  den  Text  su^enommene  ( oben  angefiihrte)  Lesart  hat  hsa^ 
scbrifttiche  Autorllst  flir  sich  und  glebt  einen  —  wenigstens  ortraglidMs 
Sinn.  Sie  findet  sich  nach  Schwabens  Angabe  schon  in  einer  Bco^ 
theilung  der  Tsschuckios^scben  Ausgabe  in  der  Allgem.  Lit.  Zeitung  vn 
1791  nebst  der  Deutung,  wie  ich  sie  ungefähr  oben  angeführt  habe.  — 

Schwabe  liest: 

Fraudator  komintm  eutiCvQeai  ipontum  iviprobumf 
Non  rem  expedire,  ud  malum  dare  expeiii  — - 

und  giebt  den  Sinn  also  an:   Frandmtor,  qui  petü  peeuniam  mMtväMt 
st  üdkihet  Mponiorem  imprt^btak  tt  malum,  iine  dubio  moliiur  ßramim 
9t  deeeptfirui  e$i  ertdUorem.     Non  enim  id  intendit^  ui  iiberei  u  pen- 
tMi^  ereditorem^  %9que  peeunUm  in  iuto  eoUoeet,  uu  ui  expeOtwm,  mm 
Hie  eii  neMtam,  $ed  ut  detrimenium  inferui  crediiori,  —  Ich  will  wA 
über  die  Zulisstgkeit  oder  NicfatzulÜssigkeit  der  in  den  Text  genonne- 
nen  Konjekturen,  so  wie  über  die  Deutung  der  einzelnen  Ausdrucke  der 
KUrze  wegen  Jedes  Urtbeils  hier  enthalten,  und  blofs  den  Sinn  im  Gas- 
sen einer  Beurlheilong  unterwerfen  —  in  wie  fem  er  als  die  aui  der 
Fabel  sich  ergebende  Moral  palst  oder  nicht  psfot     Nach  dieser  Asf* 
fessung  wKre  nümlicfa  die  Moral  der  Fabel  etwa:  „Wer  einen  achlecbtas 
Bürgen  stellt,  der  will  l>etrttgen.'<  ~  Will  nun  dieser  Satz  (so  wahr  v 
an  sich  sein  möchte)  wirklldi  in  der  Fabel  anschaulich  gemacht  wenlea 
und  ergiebt  er  sieh  aus  derselben  1  —  Nein.    Dieser  Satz  ist  in  der  Fa- 
bel gar  nicht  als  wahr  nachgewiesen  oder  anacbauHcb  gemacht.     Du 
Schaaf  Hefa  es  Ja  auf  die  Erfahrung  gar  nicht  ankommen.     Aber  es  tel 
Ihn   als   wahr  vorausgesetzt  und   seine  Malsregeln  darnach  genosmea. 
find  diese  Klogheitsregel  —  sich  vor  dem  Betrüger  ja  zu  hüten  —  kt 
es,  die  sieh  als  die  Moral  der  Fabel  ergiebt.  —  Was  als  eine  Uctie  ni- 
genioem  zu  finde  des  Excursus  X  bei  Schwabe  bezeichnet  wird,  lieft 
<fter  Hauptsache  nach  auf  dasselbe  hinaus,  wie  der  bei  Schwabe  sslW 
angegebene  Ufn$u$»  —  Es  ist  hierbei  noch  ganz  davon  abgesehen,  äA 
es  schon  I«  dem  Begriffe  des  fraudator  liegt,  zu  betrügen  —  und  zwar 
JBU  jeder  Zeit  und  unter  sllen  Umstünden  zu  betrügen  —  und  dais  mi 
ein  Satz:  „Wenn  ein  Betrüger  einen  schlechten  Bürgen  stellt,  so  will  er 
betrügen'*  doeb  gsr  hohl  und  nichtssagend  erseheinen  müfste.    Fokies 
wir  aber  die  vielen  Worte  des  fejtnit  auf  den  kürzesten  Ausdruck  is- 
rttek,  so  bleibt  wohl  nichts  Anderes  übrig. 
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N$eb  Lang« 'wäre  die  Moral  (om  et  lo  den  kartesien  Adtdriiek  »i 
fassen)  —  „der  Betrüger*)  erreicht  durch  einen  schlechten  Bdigen  seine 
Absiebt  nicht/*  Er  mü/ste  es  also  kluger  anfangen  —  etwa  wie  Lange 
meint,  allein  ohne  Bürge  koDSien  und  seine  Sache  recht  eindringlieh  dM:- 
sfellen  u.  s.  w.  —  Pbädrus  gäbe  also  dem  Betrüger  gleichsam  einen  gu- 
ten Ralh.  —  Allerdings  sehen  wir  nun  aus  der  Fabel,  dafs  der  Belrfi- 
ger  auf  diese  Weise  (durch  einen  schlechten  Bürgen  nämlfoh)  seine  Ab« 
Sicht  nicht  erreicht;  allein  wir  sehen  auch  noch  etwas  Anderes  darin, 
namllch:  dafs  man  bei  etwa  yorkommenden  ähnlichen  Fällen  wenigstens 
so  klug  sein  soll  wie  —  das  Schaaf.  —  Wenn  nun  Text  und  Wortsinn 
bei  Lange  vor  dem  Texte  und  dem  Wortsinn,  denen  ich  gefolgt  bin, 
wenigstens  nichts  voraus  zu  haben  scheinen  —  und  wir  uns  nur  noch 
die  Frage  yorlegten:  Ist  es  wohl  eher  anzunehmen,  dais  Phadrus  dem 
Betruger  einen  Kath  geben  wollte,  seine  Sache  klüger  lu  machen,  als 
der  Hirsch  — -  oder  Ist  es  ▼ielmehr  wahrscheinlicher,  dafii  er  alle  Men- 
schen gegen  den  Betrüger  warnen  wollte,  dafs  man  sieb  nicht  soll  in  die 
Schlinge  bringen  lassen,  dars  wir  uns  gar  nicht  mit  ihm  einlassen  sollen, 
wenn  er  uns  nicht  sicher  stellt  1  —  so  dürfte  für  uns  wohl  die  E<ntschet- 
dnng  nicht  so  gar  zweifelhaft  sein.  —  Was  das 'angefochtene:  nonexpe- 
dtre  —  expeäit  betriflt,  so  kann  weder  das  plaeere  noch  das  dUplictre 
von  X  oder  Z  den  Austciilag  geben.  Die  Wörter  kommen  in  der  hier 
genommenen  Bedeutung  überall  (einzeln)  vor;  sonach  ist  gegen  sie  efai- 
zeln  in  dieser  Bedeutung  nichts  einzuwenden.  Will  man  aber  anführen, 
dais  sie  sich  in  dieser  Zü8iammenstellung  nicht  nachweisen  liefsen  und 
dafs  auch  defswegen  sie  irt  dieser  Zusammenstellung  nicht  zulässig  wä- 
ren: so  müfsten  wir  wohl  gar  manchen  Einsiedler  In  den  Schriften  dea 
AUerthums  von  der  kritischen  Polizei  als  verdächtig  aufgreifen  oder  gar 
durch  das  peinliche  Gericht  vom  Leben  zum  Tode  befördern  lassen.  — 
.Auch  wenn  wir  expeiU  statt  expedit  lesen  wollten,  so  würden  wir  im 
Wesentlichen  denselben  Sinn  bekommen,  indem  wir  die  Stelle  dann  ab» 
XU  erklären  haben  würden:  Wenn  ein  Betrüger  Geld  borgen  will  und 
dabei  einen  schlechten  Bürgen  stellt,  so  verlangt  er  (gleiehsam  von  luin 
«*-  legt  uns  hierdurch  seine  trügerische  Absieht  so  augenscheinlich  vor  ^), 
dala  wir  die  Sache  niehi  besorgen,  sondern  seinen  Betrog  erkennen. 

Lib.  I.  Fab.  XIX. 

V.8— 10.    Hae  quoque  contumio^  ßagitart  wididhu 
CuhUß  eoepU,    8%  mt^t  et  turbae  meae  - 
PaTf  inguii,  eise  potuerUy  ctdam  loeo. 

Cod.  Pitb.  und  Daniel  lesen  V.  9: 

„CubUe  eoepii,    Elia  tt  mUd  et  turbue  meae^ 

Wenn  man  annehmen  wollte,  die  Worte,  wie  sie  die  genannten  Codicea 
geben,  seien  von  der  Hand  dea  Pbädrus:  so  müfsfe  man  wohl  auch  an- 
nehmen, dafs  itla  zu  dem  vorangehenden  coepit  als  Subjekt  zu  fassen 
■ei  —  also  V.8,  9  und  10: 

Hoc  quoque  contumto,  flagitare  validiui 
Cubile  coepit  iüa.    8i  m*A>  et  turbae  meae 
Par^  inquit,  eue  potuerit,  cedam  loco. 


*)  Herr  Lange  ngt  freilich  nidit:  „der  Betrüger*'  —  «ondem  „wer 
keinen  Kredit  W*  —  allein  in  unserer  Fabel  steht  frmudätw  ^  der  Be- 
triiger. 
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tind  dftft  bei  V.  9  nrebrere  Abweidiiiiigcn  gegen  die  RrModie  TmUba 

-^  nSiDlieb: 

'  I      '  I         ' 

CubiU  eoepii  Uta.    8i  mihi  ei  turbae  meme 

ao  d«£i  also  die  Penultima  in  iüa  und  et  (obgleich  Position  atoUfiidei) 
kurz  gebraucht  wären.  Weshalb  schon  Salmasius  illa  ala  eingetcbwint 
betrachtete  und  auswarf,  woraus  die  gewöhnliche  Lesart  entatand,  dieM 
der  gewohnten  Kürze  des  Phadnis  auch  nicht  so  gar  sehr  auffallen  durht, 
wenn  man  anninuBt,  dafs  ihn  aus  dem  vorbergebenden  pojceslf  (V.  S) 
ein  Verbum  finilum  (etwa  popeteit)  Torscbwebte.  —  Etwas  deotlickr 
wäre  schon  flagiiari  sUtt  flagitmre  (V.  8)  zu  lesen.  Rasch  ig  is  sd- 
ner  Schulausgabe  (Leipzig  1853)  lielst: 


C/l  Ula  eoepit:  n  mihi  et  tmthat  meae 

—  was  freilich  noch  deutlicher  und  gewöhnlicher  wäre.  —  Aber  wk 
sollte  sich  statt  dieser  deutliehen  und  gewöhnlichen  Ausdrodssweiae  „cs- 
biU  eoepit^*  hereiogescblichen  haben?  —  Vielleicht  liefse  aiob  ?onS(f- 
ten  der  Kritik  noch  eher: 

Cum  eoepii  Ulm:  ti  wnki  ei  tmrhäe  meae 
oder  I/Ie  Htm  coepU:  st  mihi  ei  iurbae  meme 

halten.  —  leb  habe  indessen  immerhin  vor  der  Hand  die  gewohnlicbi 
I^esung  in  dem  Texte  stehen  lassen,  die  (so  lange  wir  sie  halten)  is  im 
oben  berührten  Kürze  des  Phädrus  ihre  Rechtfertigung  oder  EatsdiaUH 
gung  finden  mag.  — 

Lib.  l  Fab.  XXV. 

V.  6  und  7  finden  sieh  in  den  Handscfiriften  offenbar  verdorben.  Bi 
wkd  nämlich  in  dem  cod.  Pitb.  und  in  dem  cod.  Rem.  also  geleses: 
^amlibet  latnbe  ociui  (oder  nach  Heinslus:  ofte)  pefc  aceeie  neU  fi- 
fliere  eeiulü  mt  Mi  noii  vereri  inquti  «f  iBe  faeere  mekercwie  —  de. 
Aas  den  verschiedenen  gleichbedeutenden  Ausdrfieken  und  selbst  Wie^ 
holungen  desselben  Ausdrucks  sobisimert  unverkennbar  die  Znthat  mm 
Abschreibers  heraus,  der  etwaige  Randglossen  In  den  Text  aufgenoansa 
hat    Alle  Versnebe,  die  man  gemacht  bat,  aus  dem  in  den  Handscbri^ 
ten  stehenden,  verdorbenen  Texte  —  von  Hie  eoreodilui  an  —  drei  VerH 
faerauszubringen ,  haben  so  viel  gegen  sidi,  dab  man  wohl  scfaweriid^ 
einem  seinen  Beifall  schenken  könnte  -*  dals  man  wohl  bei  keinem  die 
Deberxeagung  gewinnen  kann,  Phädrus  habe  so  sescbrieben  und  ans  die- 
sem Texte  habe  der  in  den  Handschriften  stehende,  verdorbene  Text  ent- 
stehen können.    Ich  bin  daher  Hchwabe  und  denjenigen  Ausgaben  g^ 
folgt,  die  den  Vers,  der  sich  In  anderen  Ausgaben  —  unter  ver8cfaied^ 
ner  Gestalt  --  als  siebenter  Vers  findet,  ausgeworfen  haben,  da  siHi  für 
dieses  Auswerfen  sehr  erhebliche  innere  Gründe  vorbringen  lassen.  - 
Der  erste  Herausgeber  (Pltboeus)  gestaltete  V.  7  und  8  also: 

Accede^  pola  leniter,  et  noli  daloi, 

Inquii,  vereri,    At  iile,  facerem  mekercmief 

welche  Lesung  die  gewöhnliche  wurde,  die  auch  Burmann  beibcbicil 
mit  dem  Bemerken:  Sed  cum  nihU  melius  idam^  nee  mUd  jme 
muiandi  daium  eite  putem^  nrvaho  vulgatum, 
Debilions  liest  V.  6,  7  und  8: 

Sie  eorcodiiui:  QuamfibH  tmmbe:  ocius 
Patmre  noli:  aeeede\  qnid  iimetf  dolo» 
Noii  vereri,     At  iile:  facerem  mehereuie. 
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Bethe  alto: 


Sic  corcodÜuM:  qua  luhet,  inquitf  otio 
Acceie^  lamb€f  poia  udulo^  ac  dolum 
Noli  vtreri  etc. 

Ondiut:  Hk  corcodUm:  Quamlibei  Unnbe,  oHo 

Potüp  ac  (andere:  aique)  accede  Nilo  iemere,  de  dolo 
Noli  vtreri,    Ai  ille  eic» 

m 

—  Andere  anders.  —  'Sehen  wir  uns  aber  den  oben  angefßbrten  verdor- 
benen Text  der  Handschriften  nur  genau  an,  so  etsoheint  wohl:  iteeede, 
poia,  $eduio  als  Erklärunc  lu  quamüket  lambe  oUo  in  V^  6  und  nelf 
timere  tu  neli  vereri  in  Y.  7.  Aueh  aii,  ai  und  imqini  haben  sieb  so 
(et/  und  inquii  als  Ergänzung  und  ai  durch  daa  schon  dastehende  ai 
-^  bis  wohin  nämlich  der  unklar  scheinende  Text  erklär!  werden .  sollte) 
heieiogesehUehen.  Das  st  in  facere  konnte  leicht  wegen  dss  folgenden 
wuitereaU  abgefallen  sein  — •  und  so  erhallen  wir: 

Sic.corcodilui:  quamlibei  lamhe  otio^ 

NoH  vereri.    Ai  ille:  facerem  mehercule,  ^ 

und  betrachten  das  Abgeworfene  als  Bandglossen.  -— 

Durch  diese  Annahiue  erklärt  es  sich  leicht,  wie  der  in  den  Codices 
stehende  verdorbene  Text  entstanden  ist  und  ist  der  gerettete  und  als 
tisbtig  angenomniene  Text  auch  gansmit  der  bei  Phädras  gewohnten 
Kurie  überelnstinunendy  was  aber  beides  mit  keiner  der  bekannt  gewort 
denen  Konjekturen  der  Fall  ist  —  so  scharfsinnig  manche  gemadit  sind» 
und  wie  sehr  man  auch  zugestehen  mag»  dals  man  daa  Eine  oder  dw 
Andere  an  dieser  Stelle  auf  die  Weise,  wie  in  den  Kon{ekturen  gesche* 
hen  isty  sagen  könnte,  wenn  man  die  Fabel  selbst  esrsählen  und  nicht 
vielmehr  ermitteln  sollte,  wiePhädrus  sie  ersäht  hat.  —  Das  über  die 
Stelle  Gesagte  möchte  durch  folgende  Zusammenstellung  anscbaulicher 
und  das  gewonnene  Resultat  noch  überseugender  werden.  — 

Zuerst  der  verdorbene  Text  —  die  Zuthat  in  Klammem: 

Sie  eorcodiluB:  quamlibei  lamhe  oiio 
(Poia  aecede  noli  iimere  udulo  aii  ai) 
Noli  vereri  (inquii)  ai  iUe  faeere  mehereute 

—  Entstanden  aus: 

• 

Sic  eorcodÜui:  qvamübei  latnbe  oiic^         i  *poia  aeteie    $eialo  eic. 

I  noli  iimere      aii  ai  efc. 
f9oli  vereri^^    Ai  ille  facerem  mekereulef  {  \inquii. 


Lib.  I.  Fab.  XXVII. 

Der  Tadel,  weicher  Pbädrus  filr  diese  Fabel  in  reichlichem  Malse 

fBSpendet  wurde,  war  (so  acheint  es)  leicht  auszusprechen  —  denn  die 
teine  des  Anstolses  Hegen  so  offen,  dafs  sie  selbst  bei  einem  einmaligOB 
aufmerksamen  Durchlesen  sogleich  bemerkt  werden  konnten.  —  Der  Himd 
gräbt  Menschenknochen  aus  und  wkd  dafür  (weil  dies  nach  mensehtl* 
eben  Ansichten  ein  Frevel  ist)  von  deü  Göttern  mit  dem  Geize  bestraft 
und  geht  so  aus  Geiz  durch  Hunger  zu  Grunde.  —  Daraua  würde  sieb 
also  die  Lehre  enraben:  Man  aoUe  keinen  Frevel  begehen,  weil  man  sonst 
von  den  Göttern  StraCs  zu  erwarten  habe  -^  und  es  wäre  etwa  nur  noch 
die  kleinere  Auastellung  zu  machen,  dafs  die  Unacbe  der  Strafe  In  4er 
Fabel  nicht  gut  erfiind«i  aci,  da  j»  doch  Menaeheaknochen  auszugraben 
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für  den  Hand  kein  Fre? ei  lei  (wenn  e«  aneb  den  M enaeben  *!•  ein  tol- 
cber  ertcbetne),  also  eine  Strafe  ihn  aebr  ungeeignet  trefli»  —  wckhe 
Auaatellung  aicb  jedoch  vielleicht  schon  durch  eine  licentia  foiiicm  we- 
nigstens entschuldigen  liebe,  Indem  nSmIich  für  den  Dichter  die  monll- 
sehen  Gesetse  einen  anderen  Umfang  haben  dürfen,  als  Air  den  Mon- 
listen.  —  Wie  aber  passen  die  Worte,  die  dem  Geior  in  den  Mund  p- 
legt  werden,  da  ja  doch  der  Geiz  dem  Hund  als  eine  Strafe  von  im 
Göttern  verhängt  worden  war  —  wie  kann  ihm  der  Geiz  zum  Vorwarf 
gemacht,  wie  ihm  angerechnet  werden?  —  und. wenn  der  Geiz  ein  Fehler 
ist,  wozu  bedarf  ea  des  Beisatzes  irivio  eoneeplu»  et  edmemtut  üereonf 

—  und  warom  mufrte  es  gerade  der  Geier  sagen  1  —  Das  Promylliim 
paftt  eben  so  wenig  und  ist  zudem  noch  yberiüssig;  daher  man  wenig- 
•lens  dieses  bat  herauswerfen  wolleii.  —  Allein  damit  ist  nichts  gehel- 
!(»;  denn  der  Hauntmifastand  bleibt  durch  die  Worte  des  Vulturius.  -- 
Ich  habe  hiermit  die  wesentlichsten  Punkte  zusammengestellt,  die  ah 
besonders  ladelnewertb  in  der  Fabel  erschienen  sind,  und  es  dürfte  wsl 
schwer  sein,  alle  M  iisstände  so  zu  beseitigen,  dals  onmiku»  otrw  dMt 
ean»euii€ntibu$  gesagt  werden  könnte:  bene  Phaeiru»  rem  feeii.  —  Eia- 
gedenk  des  alten  Spruches:  guilibet  praeiumiiur  boiutgf  donee  frokäw 
eonirmrütm  —  wollen,  wir  indessen  auch  unseren  Schriftsteller  nicht  du 
Unsinns  zeihen,  so  -Isnge  noch  irgend  Etwas  fiir  die  AnMdbme,  daii  er 
etwas  Verständiges  geschrieben  habe,  sich  auffinden  lälbt,  und  versocbes 
wir  daher  immerhin  eine  Deutung.  «^  Der  Hund  bat  gefrevolt  und  wiid 
dafür  von  den  Göttern  mit  dem  Gelee  bestrsft  Dieser  Geiz  ist  ihm  aber 
Strafie  für  seinen  Frevel,  ohne  dais  er  aufhört,  ihm  aln  Schuld  und  Tbor> 
heit  angereebnet  au  werden  (dieser  Gedanke  steht  ja  wol  nicht  isolirt  is 
der  Welt  da),  und  nan  würde  sieh  das,  was  der  Geier  sagt,  acfaon  dier 
können  höM»  lassen.  Die  Thorheit  will  um  so  grdfser  or«cbeinen,  je 
weniger  der  Reiehtbum  für  den  Stsnd  und  die  Bmlfirfnisse  des  Hundei 
auch  nur  scheinbar  nöthig  waren.  Dafs  gerade  der  Geier  sich  darüber 
ausspricht,  davon  liegt  der  Grund  wol  nahe  -—  weil  nämlich  gerade  der 
Geier  ihn  (den  todten  Hund)  freasen  wollte,  indem  er  ihn  so  bei  de« 
Schatze  verhungert  fand.  —  Auch  könnte  man  hier  annehmen,  PhSdrus 
habe  den  Geier  nur  ein  Urtbeil  über  das  abgeben  lasaen,  was  er  (der 
Geier)  sah,  und  da£i  also  der  Grund  der  Strafe  hier  (von  Seiten  des 
Geiers  —  ala  diesem  unbekannt)  unberücksichtigt  bliebe.  —  Das  Prosij- 
thium  würde  sich  nach  der  dargelegten  Auffassung  also  deuten  laesen: 
Es  scheint  wirklich,  dafs  der  Geiz  —  die  Thorheit  der  Menschen,  ihr 
Glück  in  immer  gröberem  Reichthom  zu  suchen',  von  den  Göttern  fat 
irgend  eine  Frevellbat  als  Strafe  verhangt  worden  sei  —  ein  Laster,  be- 
stimmt, die  Opfer,  die  es  einmal  erfafst  hat,  und  die  sich  immer  fester 
an  dasselbe  anschliefsen,  unrettbar  ihrem  Untergange  zuzuführen.  —  Mit 
anderen  Worten:  Aus  der  Fabel  aieht  man,  was  von  dem  Glücke  der 
reichen  Geizhälse  zu  halten  iat  (kaec  ret  avari$  e$$e  convemien$  peieti) 

—  und  diejenigen  von  niederer  Herkunft,  welche  gierig  nach  Reichlboai 
streben  (ei  [iii],  gui  hMtnÜes  noft,  tUei  ioeupUtee  etuimt),  können  dar- 
aus ersehen,  was  rar  ein  Glück  (nimlich  ifafren  eigenen  Unteigang)  sie  zo 
erwarten  haben.  Und  diesen  ihm  Untergang  werden  sie  un  so  sichcrer 
finden,  wenn  Urnen  bei  ihrem  Streben  nach  RelcbliMmi  die  Mittel  gieicb- 

nsind  und  sie  sieh  sogar  Frevelthaten  zu  Schulden  kommen  Ismen, 
b  Phädms  vielleicht  an  bestimmte  Exemplare  aeiner  ZeH  (vielleicU 
gar  an  Sejanus)  gedacht  hat,  üfet  sich  freilieh  jetzt  nicht  mehr  nad^mi- 
sen,  so  wie  überhaupt  triebt,  aus  welcher  nächsten  Veranlassung  er  die 
Fabel  erzählt  bat  ond  In  weldier  bestimmten  Beziehung  auf  VerbSHnivs 
•od  Peraonen  seiner  Zeit  er  das  Einzelne  gedacht  hat  und  aufgcUf  ei>- 
wollte.  —  Das  Promythium  stände  wol  paasender  ab  BphsjtblMi* 
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Lib.  I.  Fab.  XXVIII. 

V.  10.  Dfo  zwei  baUbanten  D«u1ungen  dieter  8telte,  die  man  auch 
vielfach  zu  Xodera  venacbi  bat,  dtkAen  w«l  diese  aeio :  entweder  1 )  au 
leseo,  wie  die  Codieea  haben: 

Hofft  dolorem  damno  mitcen$  $anguini$ 

und  zu  erldären:  dem  Feinde  Jammer  bereitend  durch  den  Verlust  sei- 
ner (des  Adlers)  Jungen;  oder  2)  mit  der  leichten  Veränderung  des  hoiti 
in  koMtü  (denn  das  $  konnte  ja  leicht  abgefallen  sein)  zu  lesen: 

Hotiu  dolorem  damno  mieeene  eanguinM 

und  zn  erkliren:  den  Schmerz  des  Feindes  dem  Verluste  seiner  (des  Fueb« 
0es)  Jungen  beimisebend  (beifügend  oder  zugesellend)  sa  indem  er  so 
llir  den  Verlust  seiner  eigenen  Jungen  dem  Feinde  auch  einen  Schmerz 
bereitete.  •-  Beide  ErkISrungen  finden  sich  anch  schon  mehrfach  angeführt 

—  tbeils  mit  einiger  Nttancirung  in  der  Auffassung  (wie  bei  Schulze: 
dolorem  hostie  e  damno  eommuni  oriundvm  —  was  wir  bei  Seite  wol- 
len liegen  lassen).  —  Die  zweite  Erklärung  scheint  mir  den  Vorzug  zu 
verdtenen,  und  mefnc  Oründe  dafür  sind  ungeßShr  folgende:  I )  scbeiltt  jn 
allen  Beispielen,  die  man  fik  aitsoers  in  der  Bedeutung  von  parare  an- 
führt, die  Grundt>edeutung  von  miicere  —  das  Unlereinanderbringen  meh- 
rerer (wenn  nicht  Terscbi^ener)  Elemente  —  durchzuschimmern;  2)  sieht 
man  dodi  nicht  recht  ein,  warum  PhSdrus,  wenn  mueen$  statt  eiene  oder 
parans  stellen  sollte,  nicht  einen  dieser  oder  einen  anderen  gleichbedeu- 
tenden Ausdruck  sollte  gesetzt  haben  -^  i^'cjft  konnte  an  der  Stelle  von 
miecen*  stellen,  und  filr  parane  war  socfa  die  Stelle  in  dem  '^'Crse  leicht 
aufzufinden,  nümllcb:  f,ho$$i  paran$  4olor€m  damno  $angui»i$"  —  wo- 
bei sogar  parmni  schon  durch  seine  Stellung  für  die  erste  Aufbssung 
entschieden  aufgetreten  wäre.  Und  selbst  mdeeene  würde  man  in  der  Be- 
deulung  von  paran»  eher  vor  oder  unmittelbar  nach  dolorem  erwarten, 
als  an  seiner  jetzigen  Stelle;  3)  wird  bei  der  Auffbsaung,  der  leb  den 
Vorzug  geben  mSchte,  durch  die  Nebeneinanderstellung  von  dolorem  und 
damno  (was  er  dem  Feinde  that  und  warum  er  es  that  —  die  Rache 
und  ihre  Veranlassung  — )  gleichsam  ein  neuer  Gedanke  gewonnen,  oder 
wenigstens  der  schon  gegebene  in  em  helleres  Mcht  gestellt,  währemi 
bei  der  ersten  Auffassung  blols  dolorem  miirens  welter  ausgeführt  oder 
angegeben  wurde,  worin  der  Schmerz  bestanden  habe,  was  sich  aber  ei- 
gentlich zu  yydolorem  misctne^^  aus  dem  Vorhergebenden  schon  genugsam 
ergänzt.  —  Zwar  konnte  man  dagegen  anführen,  dafs  sich  eben  so  gut 
nus  dem  Vorhergehenden  die  Veranlassung  zu  der  Rache  ergebe,  und  so- 
nach deren  Wiederholung  oder  ausdrückliche  Anführung  eben  so  über- 
flüsiig  wäre,  wie  die  weitere  Ausführung  des  dolorem  mi$cen$  (nach  der 
ersten  Auffassung);  —  sllein  die  gedrängte  Nebeneinanderttellung  (nadi 
der  zweiten  Auffassung)  —  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  —  möchlo 
doch  Vieles  fiir  sieb  habso. 

Lib.  I.  Fab.  XXX. 

V.  5  und  6.     Die  Handschriften  lesen : 

De  priucipatu  auum  Uli  ceriareni  gregü, 
Longegue  ab  iili$  degereni  vitam  boves. 

illU  in  V.  6  wird  sich  schwerlich  halten  lassen,  wenn  V.  5  untreränilcrt 
i»leibt.  In  V.  &  iet  aber  weiter  kein  Grund  zu  einer  Aenderung.  -—  Es 
wird  also  wol  anepmesseo  sein,  t7l«s  in  V.  6  in  ipeie  zu  verwandeln 

—  worunter  die  Frösche  zu  veratehes  sind.  —   Auch  wurde  ii/rtf  (von 

SMtoeliff.  f.  d.  OjmnMialweMii.  XIII.  13.  60 


946  Vierte  Abtheilusg.    MiMdleo. 

uha  SS  Gras  oder  Rohr  am  Wasaer)  Yorgeacblagen,  und  ea  würde  da- 
durch ebenfalls  der  AufeDtbalt  der  Frösehe  aogedeulet.  —  Die  Vertaa- 
scbung  des  ulvii  in  iUi$  war  auch  leicht  megticb.  —  Bei  bow€$  id  wd 
an  die  gesamaate  Heerde  {tauri  ei  v^ccae)  lu  denken. 

Bensheiffl  an  der  Bergstrafse.  Knilkel. 


Fünfte  Abtheilang. 


T^wmüimmUim  Nmmhwi^Htmn^  Aller  dratmaaleia  iumI 

ScferalwcMeii» 


Die  Köaiglicheii  Wissenschaftlichen  Prüfangs-Commissionen  sind 
ilir  das  Jahr  1860  wie  folgt  zusammengeaetzt: 

1.  für  die  Prorinx  Preufsen  in  Königsberg. 

Direktor: 
Dr.  Schrader,  ProTinzial- Schul -Ratli,  zugleich  Mitglied  der  Commissioa. 

Mitglieder: 
Dr.  Richeloty  Professor, 

Dr.  Rosenkranz,  Rath  Erster  Klasse  und  Professor, 
Dr.  Ratbke^  Gebeimer  Medicinal-Rath  und  Profeasor, 
Dr.  Sommer,  Professor, 
Dr.  Giesebrecht,  Professor, 
Dr.  Herbst,  Privat -Docent. 

2.  für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlio. 

Direktor: 
Dr.  Trendelenburg,  Professor,  zugleich  Mitglied  der  Commiasion. 

Mitglieder: 
Dr.  Meineke,  Geheimer  Regierungs-Rath  ond  Profeasor, 
Dr.  Schellbach,  Professor, 
Dr.  Hirsch,  Professor, 
Dr.  Ehrenberg,  Professor, 
Dr.  Herr  ig,  Professor, 

Dr.  Köhler,  Director  der  städtischen  Gewerbeschule  und  Professor, 
Dr.  T Westen,  Ober- Consistoriar- Rath  und  Professor. 

3.  für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald. 

Direktor: 
Dr.  Sehömann,  Geheimer  Regienings-Etaih  und  Profeaaor,  ragleieb  Mit- 
glied der  Commissioo. 
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i  *     Mitglieder: 

if    Dr.  Grunert,  Professor, 
li    Dr.  Schaf  er,  Professor, 

Dr.  Gafs,  Professor, 
M    Dr.  MüDter,  Professor, 

Dr.  Hof  er,  Professor, 

Dr.  George,  Professor» 

4.  für  die  Provinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslau. 

Direktor: 
Dr.  Semiscb,  Professor,  sogleieb  Mi^^lied  des  Commissioo. 

Mitglieder: 
Dr.  Rofsbaeh,  Professor, 
Dr.  Joachimstha],  Professor, 
Dr.  ElTcnich,  Professor, 

Dr.  Göppert,  Gebeimer  Medicinal-Rath  und  Professor, 
Dr.  Stern,  Professor, 
Dr.  Scbniölders,  Professor, 
li    Dr.  Junlsmann,  Professor. 

5.  für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle  a.  d.  S. 

Direktor: 
Dr.  Leo,  Professor,  zugleich  Mitglied  der  Coamission. 

Mitglieder: 
Dr.  Bernbardj,  Oberbibliotbekar  und  Professor, 
g    Dr.  Hei  Oft,  Ehrofessor, 
Dr.  Schaller,  Professor, 

Dr.  Tholuck,  Consistorial-Bath  und  Professor,« 
Dr.  Girard,  Professor, 
Dr.  Ulrlci,  Professor, 
Dr.  Kraoier,  Direktor  der  Franckescben  Stiftungen  und  Professor. 

6.  für  die  Provinz  Westpbalen  in  Münster. 

Direktor: 
Dr.  Savels,  Begierungs-  und  Schniratb,  zugleich  Mitglied  der  Commission. 

Mitglieder: 
Dr.  Suffrian,  Provinzial - Scbulralh, 
Dr.  Winiewski,  Professor, 
Dr.  Rospatt,  Professor, 
Dr.  Heis,  Professor, 
Dr.  Clemens,  Professor, 
Dr.  Bisping,  Professor, 
Dr.  Dejeks,  Professor. 

7.   für  die  Rheinprovinz  in  Bonn. 

Direktor: 
Dr.  Hilgers,  Professor,  zugleich  Mitglied  der  Commission. 

Mitglieder: 
Dr.  Bitschi,  Geheiiper  Begierungs -Bath  und  Professor, 
Dr.  Lob  eil,  Geheimer  Begierungs- Batb  und  Professor, 
I     Dr.  Brandts,  Geheimer  Begierungs -Bath  und  Professor, 
Dr.  Beer,  Professor, 

Dr.  G.  Bisch  off.  Geheim«  Bergralb  und  Professor, 
Dr.  Lange,  Professor, 
Dr.  Monnard,  Professor, 
>     Dr.  Delins,  Professor. 


Sechste  Abtheilun^^ 


■^^••MaliaetlseM* 


1)  ErnennuDgen. 

An  der  Realschule  lu  Weblau  ist  die  ADstelloDg  des  Scbnlaiiito-Gi 
didalen  Dr.  Scbmiti  als  ordentlicber  Lehrer  genehinlgt  worden  (den 
Dec.  1859). 

Am  Gymnasium  xu  Biberfeld  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Vogt  i 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  «worden  (den  8.  Deo.  1859). 

Des  Regenten,  Prinzen  von  Preufeen  Königliche  Hoheit  haben  d 
Wahl  des  Oberlehrers  Dr.  Hol  seh  er  an  dem  Oymnasivm  zu  Münat 
zum  Director  des  Gjrmnasiums  zu  Recklinghausen  zu  bestätigen  geml 
(den  29.  Dec.  1859). 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz -Regent  haben,  im  Namen  Sero« 
MajesUt  des  Königs,  Allergnädigst  geruht,  dfe  Beförderung  des  Ohei 
lebrers  Kroyssig  an  der  Realsdiule  In  Elbtog  zum  Director  derselbe 
Anstalt  zu  genehmigen  (den  21.  Dec.  1859). 

Am  Progymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts-Candidat  Kirch  De 
als  erdenlliclier  Lehrer  angestellt  worden  (den  24.  Dec.  1859). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidaten  Dr.  Casimir  Richter  all 
ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Recklinghansen  ist  gencbmigi 
worden  (den  21  Dec.  1859). 

2)  Ehrenbezeugungen* 

Den  Lehrern  Ton  Jakowicki  und  Berwtnski  an  dem  Gymnastum 
zu  Trzemeszno  ist  das  Prüdicat  „Oberlehrer*^  beigelegt  worden  (den  6. 
Dec.  1859). 

Dem  Dr.  Körber,  Collegen  am  Elisabeth -Gymnasium  zn  Breslau, 
ist  das  Prädicat  „Oberlebrer**  beigelegt  worden  (den  8.  Dec.  1859). 


Am  31.  December  1859  im  Druck  rollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  ia  Berlin,  GrfinMnrM  18. 


